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u Achte Originnlauflage. 


Wie fie der Verfaffer fchrich, 
icht wie fie der Diebſtahl drudte, 
Deffen Müh’ ift, daß cr richte 
Andrer Mühe ſtets zu Grunbe. 
Calderon. 


— m vv — „_„_ —— 
Leipzig: TEST 

| | 5... Brochhaus - "+." 
| 1834. — 











THENEW YORK + 


PUBLIC LIBRARY 


1757 


ASTOR, LENOX AND 
TILDEN FOUNDATIONG, 


1899, . 


— 
4— 












| 


F bezeichnet in der Muſik die vierte diatonifche Klangſtufe unſers Tonſyſtems. 
G. Ton.) 
Fabarii, d. h. Bohneneſſer, wurden ſonſt ſcherzweiſe die Sänger ges 


| nannt, weil fie viel Bohnen zu genießen pflegten, namentlidy vor dem Eingen, 


- 


in der Meinung, daß dadurch die Stimme ſich rein erhalten werde. & 
Fabel, im weitern Sinne fo viel ald Märchen oder Erzählung einer ers 
dichteten Begebenheit, wird in der Poetik doppelt gebraucht, indem man nicht nur 
in epifchen und dramatifchen Gedichten das Gewebe der Begebenheiten oder das 
Sujet, fondern auch eine eighe Dichtungsart mit diefem Namen zu bezeichnen 
pflegt, Bon der Fabel der epifchen und deamatifchen Gedichte fpricht man im Ges 
genfag der Gefhichte. Der Dichter ſtrebt nämlich in feiner Darftellung nad). 
Schönheit; da fein dargeftelltes Ganzes gefallen foll, fo muß er die darzuftellenden 
Begebenheiten fo ordnen und einrichten, wie es fein Zweck erheifcht, Nicht das 
Mirkliche foll er darftellen, fondern das Mögliche; nicht wie e8 war, fondern wie 
es wahrfcheinlich iſt; nicht mit hiftorifcher Zreue, fondern mit poetifcher Noth⸗ 
wendigkeit. Er läßt daher weg, mas nicht wefentlic zum Ganzen gehört, ändert 
ab, damit ſich Alles zum Zwecke füge, und fegt hinzu, wodurch dieſer beffer ers 
reicht wird. Selbſt der hiftorifch gegebene Stoff wird dadurch Werk feiner Erfins 
dung, indem er aus dem Alten etwas Neues ſchafft. Mag der Stoff von der Ge⸗ 


ſchichte geliehen oder neu erfunden fein, in beiden Fallen unterwirft ihn der Dichter 


s dem Gefege der poetifchen Form. — Die Fabel, die man als befondere Dichtungs= 


‚art nach ihrem angeblichen Erfinder Kfopifche Fabel oder auch Apolog nennt, 


" zählt man mit Recht zu den didaktifchen oder Kehrgedichten. Sie ift eine Art Alle: 
gorie und man kann ſie erklären als Darftellung einer praktifchen Regel der Lebens: 


klugheit oder Lebensweisheit unter einem aus der phyfifhen Welt hergenommenen 
Sinnbilde. Sie befteht aus zwei wefentlichen Theilen, aus dem Sinnbild und aus 
der Anwendung, oder einer in derfelben liegenden Lehre, weldye man auch die Mo⸗ 


tal der Fabel nennt, die aber in dem Bilde fich felbft deutlich ausfprechen muß, 
wenn die Fabel poetifch fein fol. Wegen ihres Zwecks, welcher die Erfindung bes 
ſtimmt, liegt die Kabel auf der Grenze der Porfie und Profa; felten ift fie rein poe: 
tiſch, ſodaß fie auch abgefehen von ihrem Zwede gefällt. Das Wohlgefallen an ihr 


‚ wird nicht blos erregt durch das Vergnügen, welches der Wig an der finnlichen 
Einkleidung findet, fondern durch die anfchauliche Erkenntniß, daß die Haushal- 


tung der Natur in der phyfifchen und geiftigen Welt diefelbe fei. In der nicht mora= 
liſchen Welt zeigt ſich nur die erige und allgemeine Form jener Gefege und Charak⸗ 
tere deutlicher und offenbarer als in der Menfchenmwelt, und dies ijt der Grund, 
warum ber Sabeldichter, dem e8 nicht blos darum zu thun ift, eine Lehre durch eis 


‚nen gegebenen Fall anſchaulich zu machen, wozu das Gleichniß oder die Parabel 
hingereicht haben würde, feine Perfonen aus der nicht menſchlichen Welt wählt. 


Seit Aphthonius hat man die Fabeln in vernünftige, fittliche und vermifchte ein: 
getheilt. So ungenügend diefe Eintheilung ift, fo wenig möchte auch die von Hers 
der in den „Zerftceuten Blättern” (Bd. 3) verfüchte ganz befriedigen. Er theilt fie 


ein in: 1) Theoretiſche oder den Verftand bildende. In ihnen wird * Factum der 
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Natur, als Geſetz und Weltordnung aufgeſtellt, zur übung des Verſtandes; 
z. B., wenn der Hund mit vollem Munde nach dem Bilde im Waſſer ſchnappt; 
wenn das Schaf mit dem Wolfe ſtreitet; der Haſe mit dem Loͤwen jagt. 2) Site: 
liche, welche Berhaltungsregeln aufitellen für den Willen. Nicht reine Moral 
koͤnnen wir von den Thieren lernen; die große Haushaltung der Natur aber fehen 
wir, und erkennen, wie fie die Glüdfeligkeit aller Lebendigen an unveränderliche, 
ewige Gefege des Strebens gefnüpft hat, 4. B. Gehe hin zur Ameife, du Träger! 
3) Schidfalsfabeln.. Nicht immer kann im Naturgange felbft anfchaulich gemacht 
werden, wie aus dem Einen ein Anderes durch inmere Gonfequenz folge; da tritt 
nun die Verkettung der Begebenheiten, die wir bald Schickſal, bald Zufall nennen, 
- ind Spiel, und zeigt, wie Dies und Das, wo nicht aus-, fo doch nadheinanderfolgt, 
durch eine höhere Anordnung. Der räuberifche Adler trägt mit dem Raube einen 
Funken vom Altar in fein Neft, der es in Flammen fegt und feine unbefieberten 
ungen Dem zur Beute gibt, dem er einſt treulos die Jungen geraubt. Nach 
diefer dreifachen Eintheilung des Inhalts und Ganges der Fabel richtet ſich auch 
der Vortrag. Im Allgemeinen muß er einfach fein, damit das Ganze leicht durch⸗ 
ſchauet werde, und edel, weil der Gegenftand eine gewiffe Würde hat. Doch fließt 
dies weber ben Scherz aus, da gleihfam mit dem Wunderbaren ein Spiel getrie: 
ben wird, noch das Satiriſche, da ein Theil der Fabeln auf Ironie ruht; einige 
find rührend, und die Schidfalsfabeln ftreifen an das Erhabene. Einfach, heiter 
- und ernft in ihrer Darftellung waren bie alten Fabeldichter, welche, wie man glaubt, 
zuerft im Orient auftraten. Hier find die indifchen Fabeln, die gemöhnlicy dem 
Bidpai (f.d.) oder Pilpat beigelegt werden, und die Fabeln des Arabers Lok⸗ 
man.(f.d.) berühmt. Unter den Griechen ijt befonders Äfop bekannt, welchen Phäs 
drus unter den Römern nahahmte. Deutfche Fabeln aus der Zeit der Minnefänger 
gab Bodmer heraus. Der ältefte deutfche Fabeldichter fheint Stridere um die Mitte 
des 13. Jahrh. zu fein. Boner, der zu Anfange des 14. Jahrh. lebte, ift als treu: 
berziger Fabeldichter durch feinen „‚Edeiftein” befannt. Der Verfaffer des „Reinede 
der Fuchs“ Tieferte ein ganzes Fabelepos. Im 16. Jahrh. ift als Fabeldichter Bur: 
kard Waldis zu erwähnen. Im 17. zeichnete fich der engl. Fabeldichter John Gay 
aus und unter den Franzofen Lafontaine, der befonders den Scherz in die Fabel 
einführte und im gefelligen Welttone ſprach. Leſſing, Pfeffel und andere deutſche 
"Dichter befreumbdeten die Fabel mit der Satire durch den Stachel des Sinngedichts. 
Doch wie man in Allem zu viel thun kann, fo hat auch hier ein gewiſſes fcherzhaft 
fein follendes Geſchwaͤtz die Fabel nicht nur breit, fondern wol gar werächtlich ges 
macht und das Hafchen nach Mit fie aus ihrer Sphäre geruͤckt. Manches Hiftöre 
hen, das ſich unter. den Fabeln findet, mag wigig, finnreicd und anmuthig fein, 
nur eine Fabel ift es nicht. Die Form der Zabel ift übrigens verfchieden; es gibt 
6108 erzählende und dialogifirte. 

Faber (Bafilius), ein Philolog des 16. Jahrh., geb. 1520 zu Sorau, 
ſtudirte zu Wittenberg, ward Rector der Schule zu Nordhaufen und dann zu Er: 
furt, mo er um 1580 ſtarb. Sein verdienftlichftes Werk ift der von ihm mit 
ungemeinem Fleiße zufammengetragene und noch jegt brauchbare „Thesaurus eru- 
ditionis scholasticae‘ (2pz. 1571), ber nachmals von mehren andern Gelehr: 
ten vervollftändigt herausgegeben wurde, am beften von Geßner und zulegt von 
Leih (2 Bde., Lpz. 1749, Fol.). Auch wurden durch F. die magdeburger Gen: 
turien begründet und mehre Schriften Luther's ind Deutfche überfegt und heraus: 
gegeben, wodurch er das Werk ber Reformation zu foͤrdern ſich bemühte, 

Faber (Zanaquil), f. Lefebre. 

Faber (Zheodor v.), Eaif. uff. Staatsrath, geb. zu Riga 1768, kam in 
der früheften Kindheit, nachdem er feine Ältern verloren, nach Deutfchland, befuchte 
bie Domfchule in Magdeburg, ftubirke dann in Halle, ging hierauf nach Frankreich 
und war 1789 Zeuge der Erftünmung der Baftile. Im erften Aufgebot der 
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5 ationalfteiroilligen mit aufgerufen, diente er als Solbat unter Lafayette; focht 
5 inter Dumouriez in der Champagne und in Belgien und wohnte bem Treffen 
bei Valmy und ber Schlacht von Jemappe bei. Im 3.1793 gerieth er in öft. 
Gefangenſchaft, rettete fi vom Zobe, ber ihm in Ungarn bevorftand, durch die 
Flucht und Eehrte zur Zeit des Directoriums nad) Paris zuruͤck, wo er feine Ent: 
laſſung aus dem Militairdienfte erhielt und bei der Gentrafverwaltung des Roer⸗ 
"Departements in Aachen angeftellt wurde. Nach Ruhe ſich fehnend, gelang es 
‘ihm, einen Ruf als Profefjor an ber Schule zu Köln zu erhalten, wo er aud) 
! den „Beobachter im Roer- Departement” herausgab. Nachdem er von Köln aus 
" feine Verbindungen mit feinem Waterlande wieder angelnüpft hatte, erhielt er 1805 
‚vom Fürften Czartoryski, damals Curator ber Univerfitit Wilna, einen Ruf an 
dieſelbe. Diefer literarifche Ruf war aber blos ein Vorwand; denn bei bem rufl. 
‚ Befandten zu Berlin fand der Berufene die Weifung vor, fich nach Petersburg zu 
begeben, wo man ihn im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten anzuftellen 
beabfichtigte. Unabhängig von der Regierung fchrieb er bort die „Notices sur l'in- 
terieur de la France Ecrites en 1806” (Petersburg 1807), bie in London ohne 
Wiſſen des Verfaſſers, unter dem Titel: „Offrandes & Bonaparte”, wieder aufs 
” gelegt wurden, und die „Observations sur l’armee frangaise” (Petersb. 1807; 
deutſch Königsb. 1808). Bei den durch den Frieden von Tilſit veränderten politi= 
[hen Umftänden brachte F. mehre Jahre außer Dienftthätigkeit in Liefland zu. 
©eine „Bagatelles ou promenades d’un desoeuvre” (Petersb. 1811) fanden in 
Frankreich fehr günftige Aufnahme. Im Auftrage der ruff. Regierung begründete 
er 1813 den „Conservateur impartial”, ein Journal für das Departement der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten. Im J. 1816 ward er der ruff. Geſandtſchaft am deut⸗ 
hen Bundestage beigeorbnet, 1818 zum Staatsrath erhoben und auf den Ton: 
gteß zu Aachen gefendet. Später wählte er vorzugsweife Deutfchland zu feinem 
Aufenthalte. 
Fabius, ein fehr altes roͤm. Patriziergefchlecht, zählt eine Menge Glieder, 
deren die roͤm. Gefchichte mit Auszeichnung gedenkt. In der Schlacht gegen die 
Vejenter am Flüßchen Gremera im J. 477 v. Chr. waren 306 Fabier zugegen und 
farben insgefammt den Heldentod fürs Vaterland. Der berühmtefte diefes Ge: 
[hledts war Quintus Fabius Marimus, mit dem Beinamen Cunctator 
oder der Zauberer, einer der größten Feldherren bed alten Roms. In dem entfchei: 
denden Zeitpunkte, als das Vaterland nach der Niederlage am Thrafimen dem Un: 
tergange nahe fchien und Hannibal mit feinem fiegreichen Heere gegen die Haupt⸗ 
ſtadt im Anzuge war, trat er ald Dictator an bie Spige der roͤm. Legionen und ents 
; warf, da er fein Heer muthlos, das feindliche aber furchtbar und zahlreich fand, - 
um nicht das Schicfal der Republik auf den Ausgang einer Schlacht zu feßen, den 
Plan, jedes Treffen zu vermeiden und feinen mächtigen Feind durch Märfche und 
Baudern zu ermüben und zu entkräften. Hannibal, der feinen gefährlichen Gegner 
mohl erfannte, ließ ihm fagen, um ihn zu einer Schlacht zu reizen: „Wenn Fa: 
bius ein fo großer Feldherr ift, als er uns glauben machen will, fo fteige er herab 
in die Ebene und nehme die Schlacht an, die ich ihm biete”. g, aber antwortete 
ihm kalt: „Wenn Hannibal ein fo großer Feldherr ift, als er glaubt, fo zwing' er 
mid, die Schlacht anzunehmen”. Unzufrieden mit ſeinen Zögerungen, beren rund 
man falfc deutete, viefen die Römer ihn unter dem Vorwande zuruͤck, einem feier: 
lihen Opfer beizumohnen, und übertrugen unterdeß den Oberbefehl dem Minutius 
Felix, der ebenſo verwegen, als F. vorſichtig war. Schon: war dieſer in einen Hinter: 
halt des puniſchen Feldherrn gefallen und einer Niederlage nahe, als F. noch zeitig 
genug herbeieilte und ihn rettete. Von Dankbarkeit durchdrungen, gab ihm Minu⸗ 
tius den Oberbefehl zuruͤck, um von ihm fechten und ſiegen zu lernen. Als er, 
nach Beendigung des Feldzuges, fein Amt niedergelegt * — der neue Con⸗ 


——— 


4 Fabliers Fabretti 


ſul, Zerentius Varro, ein duͤnkelvoller und unwiſſender Mann, aus Ruhmſucht 
die Schlacht bei Cannaͤ, ward aber geſchlagen und das roͤm. Heer faſt gaͤnzlich auf⸗ 
gerieben. F. ward erwaͤhlt, um mit dem ſiegreichen Hannibal uͤber das Loͤſegeld 
der gefangenen Roͤmer zu unterhandeln. Als der Senat dem von ihm abgeſchloſſenen 
Vertrage nicht nachkam, verkaufte er, um ſein Wort zu halten, alle ſeine Guͤter und 
erfuͤllte durch deren Ertrag die Loͤſeſumme. In hohem Alter ſtarb er 202 v. Ehr. 
Fabliers, gleichbedeutend mit Troubadours (ſ. d.), nennen die Fran— 
zoſen die Verfaſſer kleiner und größerer Gedichte, deren Inhalt theils hiſtoriſch, 
theils allegoriſch, theils erotiſch iſt, und deren Ausdruck ein zaͤrtliches naives Ge— 
fuͤhl athmet. N 
Sabre d'Eglantine (Philippe Franc. Nazaire), ein thätiger Beför- 
berer der franz. Revolution, als deren Opfer er dann fiel, war 1755 zu Garcaf- 
fonne geboren und wurde nach einer in Zerftreuungen verlebten Tugend Schaus 
fpieler bei einer herumziehenden Zruppe. Da er als foLcher wenig Beifall fand, aber 
Neigung und Zalent zur Poeſie befaß, fo ging er nad) Paris und machte ſich dort 
duch; feine Luftfpiele, deren er 17 gefchrieben hat, einen Namen. Doc) fie find 
faft alle, bi$ auf den „Philinte de Moliere ou la suite du Misantrope”, jegt ver= 
geffen, obfchon er ein bedeutendes komiſches Talent befaß; und felbft diefes zu feis 
ner Zeit fehr berühmte Stüd ift mehr als Denkmal des moralifchen und gefellfchaft- 
lichen Zuftandes in Frankreich am Ende des 18. Jahrh., denn als Kunftwerk zu 
betrachten. Den Namen d’Eglantine fügte er dem feinigen bei, nachdem er von 
der Academie des jeux floreaux von Zouloufe den Preis der wilden Roſe erhalten 
hatte. Beim Ausbruche der Revolution nahm er ſogleich Theil, verband fich mit 
Danton, Lacroir und Gamille Desmonlins, fchrieb einige Pamphlets und trug zu 
den Ereigniffen vom 10. Aug. 1792 bei. Er wurde hierauf Deputirter der Stadt 
Paris beim Nationalconvente, flimmte für Ludwig XVI. Tod ohne Berufung an 
das Volk, kam in den Wohlfahrtsausfchuß, war Berichterftatter bei der Einfüh: 
rung bes republißanifchen Kalenders, bei welcher Gelegenheit er große Unmiffenheit 
bewies, und flarb, des Royalismus befhuldigt, nebjt Danton u. A. am 5. Apr. 
1794 unter der Guilfotine. | 
Fabre (Marie Jacq. Joſ. Victorin), franz. Dichter und Kiterator, geb. 
19. Zul. 1785 zu Jaujai im Departement der Ardeche und in Lyon erzogen, kam 
in feinem 18, Jahre nad) Paris und erwarb fich durch einige Gedichte Parny's Lob, 
forwie mehre Fahre den von der Akademie ausgefegten Preis. Im Allgemeinen 
läßt fi von F.'s poetifchen Leiftungen: „Opuscules en vers et en prose” (Par. 
1806) und „Discours en vers sur les voyages” (Par. 1807), wenig fagen; fie 
find gut gefchrieben, aber inhaltlos. Die Schuld‘ diefer Leere trägt zum Theil 
$., der nie anders als durch äußere Veranlaffungen poetifch wurde, zum größ: 
ten Theil aber die franz. Akademie, die z. B. die Unabhängigkeit der Schriftfteller, 
die Verſchoͤnerung der Stadt Paris und Ähnliches zum Gegenftande poetifcher 
Preisaufgaben machte. F.'s proſaiſche Schriften beftehen außer einem ebenfalls 
gefrönten „‚Tableau litteraire de la France au XVIllieme:siecle” (Par. 1810), 
An Lobreden auf Labruyere, GSorneille und Montaigne; alle diefe Schriften find 
durch fchöne und überaus correcte Sprache, weniger aber durch Ziefe oder gar Ori⸗ 
ginalität der Gedanken ausgezeichnet. Wenn indeß F. als Schriftfteller fich nicht 
über den Rang eines gefchidten Nachahmers erhoben, fo hat er ald Menſch ftets 
. einen fehr ehrenwerthen und ganz unabhängigen Charakter behauptet. Er trat nicht 
in die Akademie, obgleich man ihn.aufnehmen wollte; er fchlug alle Anftellungen 
und Gnadengehalte unter der kaiſ. Regierung aus und meigerte fich ſtets, den 
Ruhm Napoteon’s in feinen Dichtungen zu verkünden. Er ſtarb als Medacteur 
der „Bibliotheque frang.” am 30, Mai 1831. | | 
Babretti (Rafael), einer dev. größten Altertbumsforfcher, geb. 1618 zu 
Urbino im Kicchenftaate, ward ſchon im 18. Jahre Doctor der Rechte, ging hier: 
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uf nach Rom und ward bort durch die claffifchen Werke hes Alterthums den Sn. 
en der Kunſt zugeführt. Durch den Cardinal Lorenzo Imperiali in Staatsge⸗ 
höften nach Spanien gefendet, ward er, nach Beendigung berfelben, von Alers 
ander VII. zum Schagmeifter des heiligen Stuhles, und bald darauf zum Rechtes 
anmalt der papftlihen Gefandtfchaft am mabdrider Hofe ernannt. Nach feiner 
Ruͤckkehr nach Rom mar er kurze Zeit Appellationsrath am capitolinifchen Gerichts: 
hofe und begleitete dann als Rechtsbeiftand den Cardinal Gefi, als diefer die Legatur 
‚von Urbino erhalten hatte. Doch fehon nad) drei Fahren kehrte er nah Rom zus 
ruͤck, wo er an dem Vicar von Innocenz Xi., dem Gardinal Gasparo Garpegna, 
und nachmals auch an Alerander VIII. einen mächtigen Befchlger fand. Letzterer 
ernannte ihn zum Segretario de’ memoriali und fpäter zum Kanonikus bei St.s 
Peter. Durch Innocenz KU. ward er Oberauffeher des Archivs der Engelsburg und 
ftarb als ſolcher 1700. Alte feine Ämter ließen ipm Muße und gaben ihm Gele: 
genheit, fich mit dem Alterthume immer befreundeter zu machen. Gleich feine er: 
ſten archäofogifchen Schriften „De aquaeductibus veteris Romae’” (Rom 1680, 
2. Aufl., 1688, 4.) und „De columna Trajani” (Rom 1783, 2. Aufl., 1790, 
Fol.) erregten allgemeines Auffehen, doch gerieth er mit Gronov wegen Ausle⸗ 
gung einiger Stellen des Livius in eine Fehde, die von Beiden nicht ohne Ver: 
(gung des guten Tons geführt wurde. Mit großer Gelehrfamteit unterfuchte er 
fpäter die jegt im Mufeo Capitolino befindlichen Basreliefs, die ſich auf die Be: 
lagerung Zrojas beziehen und unter dem Namen der „ilifchen Tafel” bekannt find, 
ſowie die vom Kaifer Claudius angelegten unferirdifchen Kanäle zum Abfluß der 
Gewaͤſſer des Sees Fucinus. Die Schäge, welche er aus dem fogenannten unter: 






irdiſchen Rom oder den Katalomben zu Zage förderte, beleuchtete er in dem Werke: - _ 


„Iascriptionum antiquarum, quae in aedibus paternis asservantur, explicatie” 

. (Rom 1799, 2. Aufl., 1702, Fol.). Bei feinen Streitfchriften mit Gronov be: 
diente er fich de Namens Yafıt ithous. Mehre feiner Abhandlungen erfchienen erſt 
nach feinem Tode. Seine reihe Sammlung an Snfchriften und Monumenten be: 

‚ findet fich jegt im herzoglichen Palafte zu Urbino. Sein Leben befchrieb der Cardi⸗ 
nal Rivieri in Crescimbeni’s „Vite degli Arcadi illustri” und Macotti in Fabroni’s 
„Vitae illustrium Italorum“. 

. Fabricius (Cajus), mit dem Beinamen Luſcinus, ein Muſter altroͤm. 
Tugend, zeichnete ſich vorzüglich durch Furchtloſigkeit, Rechtfchaffenheit, Enthalt: 
ſamkeit und Tapferkeit aus. Machdem er die Samniter und Lucaner gefchlagen und 
jein Baterland mit großer Beute bereichert hatte, bei deren Vertheilung er aber für 

+ feine Perfon auf Alles verzichtete, wurde er als Gefandter zu Pyrrhus, dem Koͤ⸗ 
nig von Epirus, geſchickt, um die gefangenen rm. Soldaten auszuldfen. Pyr⸗ 

| thus, dem des 3. Armuth nicht unbekannt war, verfuchte ihm durch Gefchente 
für den Frieden gewinnen; allein F. ließ ſich ducch fie ebenfo wenig blenden, mie 
durch den Elefanten fchreden, melchen Pyrrhus hinter einer Wand hervortreten 
ließ. Mit Bewunderung entließ ihn Pyrrhus, erfaubte allen Gefangenen, nad 
Rom zu den damals einfallenden Saturnalien zu gehen, unter dem Berfprechen, 

| nad) der Feier in die Gefangenſchaft zuruͤckzukehren, welches fie auch hielten, und 
bot ihm die erfte Stelle in feinem Reiche an, wenn er nach gefchloffenem Frieden 
zu ihm fommen wollte; allein freimüthig lehnte F. diefes Anerbieten ab. Zu neuem 
Staunen brachte er Pyrrhus, als er ald Conſul im J. 279 v. Chr., da er fich eben 
zum Kampfe gegen denfelben rüftete, ihn benachrichtigte, daß fein eigner Leibarzt 
ſich in Rom erhoten habe, ihn gegen eine Belohnung zu vergiften. „Eher, tief 
Pyrrhus, als er diefe Nachricht erhielt, ‚‚Eann die Sonne von ihrem Laufe, als 
diefer. Römer von dem Wege der Rechtfehaffenheit abgelenkt werden”, und entließ 

ı aus Dankbarkeit alle gefangenen Römer ohne Löfegeld. Als Genfor im 3. 275 

v. Chr. entfernte ex mit feinem Gollegen, Amitius Papus, den C. Rufinus nis Ver: 

ſchwender aus dem Senate, weil berfelbe 10 Pfund Silber an Tifchgeräthen beſaß. 


R 
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Ein Mann wie F. konnte nicht reich werden; er ſtarb ſo arm, daß ſeine Tochter aus 
dem oͤffentlichen Schatze ausgeſtattet werden mußte. Um ihn noch im Tode zu eh⸗ 
ren, wurde von dem Geſetze der 12 Tafeln, welches die Begraͤbniſſe in der Stadt 
verbot, eine Ausnahme gemacht. (S. Pyrrhus und Tarent.) | 
Fabricius (Soh/Albert), ein berühmter deutfcher Polphiftor, geb. 1668 
zu Leipzig, ſtudirte dafelbft Phitofophie, Arzneitunde und Theologie und kam nad) 
beendeter Studienzeit nad) Hamburg, wo er ald Profeffor der Beredtfamkeit und 
Moralphilofophie am dortigen Gymnafium angeftellt wurde. Bei mehren auss 
wärtigen Rufen, die er erhielt, wie denn namentlich ihm 1719 der Landgraf von 
Heſſen⸗Darmſtadt die erfte.theologifche Profeffur zu Gießen und die Superinten> 
bentur ber Iutherifchen Gemeinden in feinem Lande antragen ließ, beeilte fich der Mas 
giftrot von Hamburg, ihn für die gebotenen Vortheile zu entfhädigen. F. blieb in 
Hamburg und ftarb dafelbft am 30. Apr. 1736. Er umfaßte faft alle Zweige bes 
Wiſſens, beſaß eine unglaubliche Belefenheit und einen unerfhöpfliden Scha& bes 
fonders. philologifcher und Literarhiftorifher Kenntniffe und verftand es, biefen 
Reichthum auf das Vielfeitigfte zu benugen. Ein Mufter der Gründlichkeit, Viel: 
feitigkeit und Fülle der Gelehrfamkeit ift feine „Bibliotheca graeca” (14 Bde., 
Hamb. 1705—8, 4., fortgefegt und neu aufgelegt von Harleß, 12 Bde., Hamb. 
1790, 4.); feine nicht minder brauchbare. „Bibliotheca latina” (Hamb. 1697, 
5. Aufl., 3 Bbde., 1721; neu herausg. von Ernefti, 3 Bde., Lpz. 1773—74) ; 
die „Bibliothera mediae et infimae aetatis” (5 Bde., Hamb. 1734 fg., und ein 
Supplementband von Schöttgen, Hamb. 1746; neue von Manfi vermehrte Aufl., 
6 Bde., Padua 1754, 4.); die „Bibliotheca ecclestiastica” (Hamb. 1718, Fol.) 
und die „Bibliographia antiquaria” (Hamb. 1713; neue Aufl. von Schafshaufen, 
1760, 4.). Überdies zeugen von feinen gründlichen und ausgebreiteten Kenntniffen 
Seine Ausgaben des Sertus Empiricus (Lpz. 1718, Fol.) und des Dio Caſſius 
(vollendet von Reimarus, 2 Bde., Hamb. 1750—52, Fol.), fowie fein „Codex 
pseudepigraphus V. T,” (2 Bde, Hamb. 1713—22) und zahlreiche andere 
theologifche, kirchen⸗ und literarhiftorifche Schriften. — Nicht zu vermechfeln ift 
er mit Joh. Andr. Fabricius, geb. 1696, geft. ald Rector zu Nordhauſen 
1769, der fich gleichfalls um die Literaturgefchichte, namentlich durch feinen „Abs 
tiß einer allgemeinen Hiftorie dee Gelehrfamkeit” (3 Bde., Lpz. 1751—54) ver: 
dient gemacht hat. . | 
Babriciud (Joh. Chriftian), der beruühmtefte Entomolog bes 18. Jahrh., 
geb. zu Zondern im Herzogthume Schleswig am 7. San. 1743, ftudirte zu Kopen⸗ 
hagen, Leyden, Edinburg, Freiberg in Sachſen und dann zu Upfala unter Linne. 
Er hatte fich ganz die Grundfäge, die Methode, ja fogar die Formen des Ausdrucks 
Linne’8 angeeignet und fuchte diefe für‘ feine Zwede anzumenden. Durch Linne 
wurde 5. guerft auf die Idee geleitet, die Infekten nach dem Organe des Mundes 
zu ordnen. Machdem er 1775 Lehrer der Naturgefchichte an ber Univerfität zu Kiel 
geworden war, mo er auch am 3. März 1808 ftarb, gab er fi ganz feinen Lieb⸗ 
lingsftudien hin. Faſt jährlich bereifte er einen Theil Europas und fammelte auf 
dieferr Reifen einen feltenen Reichtum naturgefchichtlicher Kenntniffe. Die Grund: 
Lage feiner Forfchungen mat vortrefflich, allein fie-führte ihn nicht zu einem Sy: 
fteme der Natur, fondern blos zu einer natürlichen Methode. Unter feinen Schriften 
find die vorzüglichften das „„Systema entomologiae” (Kopenh. 1775, umgearbeitet 
4 Bde., 1792— 94, nebft „Supplementum entomologiae”, Kopenh. 1797), 
wodurch diefe Wiffenfchaft eine ganz neue Geftalt befam, und die „Philosophia 
entomologica” (Kopenh. 1778). 
Fabrik nennt man jede Werkftatt oder Anſtalt, mo Waaren im Ganzen 
verfertigt werden. Das Eigenthümliche der Fabrik befteht darin, daß in berfelben 
die einzelnen Theile der zu fertigenden Sachen voneinander abgefondert gearbeitet 
werden, gefchehe dies nun durch Menfchenhand oder Mafchinen; die Mänufactur 
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unterſcheĩdet ſich, wie dies ſchon der Name anzeigt, von ber Fabrik dadurch, daß in 
derfelben blos durch Menfchenhände gearbeitet wird. Doch werden beide Ausdruͤcke 
ſehr oft vermwechfelt. Der Befiger einer ſolchen Anftalt heißt Fabrikherr oder 
Fabrikant, die Arbeiter in derſelben Fabrikarbeiter oder Manufacturiften, und 

Das, was gearbeitet wird, das Fabrikat. * 

Fabröni (Angelo), ein berühmter ital. Biograph, geb. zu Martadi im 

Toscaniſchen am 7. Febr. 1732, erhielt den erſten Unterricht zu Faenza und ſtudirte 
dann in Rom in dem Collegio Bandinelli Logik, Phyſik, Metaphnfit und Geo- 
graphie. Nachdem er durch das „Reben Clemens XII.’ ſich bekannt gemacht hatte, 
faßte er, von mehren Seiten dazu aufgefodert, den Entfchluß, das Leben der ital. 
Gelehrten des 17. und 18. Jahrh. zu fehreiden. Vorzugsweiſe die Feindſchaft der’ 
Sefuiten veranlaßte ihn, Rom zu verlaffen und nad) Florenz zu gehen, wo er, 
nachdem ihm 1767 die Stelle eines Priors zu Theil geworden war, feine Zeit zwi⸗ 

ſchen getftlichen Geſchaͤften und literarifchen Arbeiten theilte. Bei feiner Anweſen⸗ 

beit in Rom im J. 1769 wurde er von Clemens XIV. mit großer Auszeihnung 
empfangen und zum Prälaten der päpfttichen Kammer ernannt, kehrte jedoch bald 
nach Florenz zuruͤck und gab hier aus den Archiven der Medici Briefe mehrer Ges 
Lehrten des 17. Jahrh. heraus. Größere Muße für literarhiftorifche Arbeiten ge⸗ 
wann er, als ihm 1773 der Großherzog Leopold die Erziehung feiner Söhne an: 

vertraute. Später machte er mehre Reifen ins Ausland, befuchte Wien, Dresden 
und Berlin, befhäftigte fih gegen das Ende feines Lebens vorzüglich mit theolo: 

gifchen Arbeiten und ftarb am 22. Sept. 1803. Seine in gutem Latein gefchrie: 

benen „Vitae Italorum deoctrina excellentium qui saeculo XVII. et XVHI, flo- 

ruerunt” (20 Bde., Pifa 1778— 1805) enthalten 153 Lebensbefchreibungen, 

und fie, ſowie fein eignes, von ihm feldft bis 1800 fortgeführtes Reben gehören un: 

ter die vorzüglichften Arbeiten diefer Art und umſchließen einen Schag von Ge: 

Ichrfamkeit. Wahre Mufterbiographien find „Laurentü Medicei vita” (2Bde., 

Piſa 1784, 4.) und „Vita magni Cosmi Medicei” (2 Bde., Piſa 1788 — 89, 
4.). Seit 1771 gab er auch zu Piſa das „‚Giornale de’ Letterati” heraus und 
fegte es bis zum 102. Bande fort. | 

Fabvier (Charl. Nicol.), franz. General, geb. 1783 zu Pont a Mouf: 

fon in Rothringen, bildete ſich in der parifer polptechnifchen Schule und trat 1304 
in das erfte Artillerieregiment. Als Napoleon 1807 dem türk, Kaifer einige ge: 
ſchickte Offiziere zufandte, um feine Hauptftadt in Vertheidigungsftand zu fegen, 
wurde auch F. mit ausgewählt. Noch in demfelben Fahre begleitete er von Kon 
ftantinopel aus den General Gardanne ald Gefandten nach Perfien, wo er fich 
des Auftrags, zu Ispahan ein Arfenal anzulegen und Kriegsmaterial verfertigen 
zu lafjen, mit großer. Gemandtheit entledigte. Nachdem er 1809 nady Europa 
zurüdgekehrt mar, trat er als Freiwilliger in das von Poniatowski befehligte 
poln. Heer, und nad) Rapoleon’s Einzug in Wien als Hauptmann in die kaif. 
. Garde ein. Bald darauf begleitete er als Adjutant den Herzog von Ragufa nad) 
Spanien, wurde von diefem an den Kaifer Napoleon nad) Rußland gefandt und 
Langte bei demfelben am Tage vor ber Schlacht an der Moskwa an. Er nahm 
an ber Schlacht Theil, wurde ſchwer verwundet, zur Belohnung feiner Tapferkeit 
aber vom Kaifer zum Escadronschef ernannt. Im folgenden Fahre zeichnete er fich 
in dem Feldzuge in Sachſen aus und ward zum Oberften im Generalſtabe und 
zum Reichsbaron ernannt. Mebft dem Oberften Denis unterzeichnete ee 1814 bie 
Gapitulation der Stadt Paris mit den verbündeten Mächten. Nach Napolcon’s 
Rüdkehr von Elba trat er in ein Streifcorps, das fich in. Lothringen dem Bor: 
bringen ber Feinde widerfegen follte, und kam beshalb nach der zweiten Abdankung 
Napoleon's außer Thätigkeit. Als aber 1817 Marſchall Marmont nad) Lyon ge: 
fandt wurde, um die durch die Ultraroyatiften erregten Unruhen beizulegen, nahnt 
ihn diefer zum Chef feines Generalftabes. In Folge der Angriffe dee Ultraroyalis 
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ſten auf ſein und Marmont's Betragen ſchrieb er die Schrift: „Lyon en 1817’ 
(Par. 1818). Da er hierin das unfinnige Verfahren der dortigen Obrigkeit freie 


muͤthig aufgededt hatte, fo wurde er vom General Ganuel, welcher die Unruhen. 


großentheils verurfücht hatte, vor ‚Gericht. geftellt, was ihn abermals als Stabs⸗ 


offizier außer Thaͤtigkeit brachte, Er legte fich hierauf auf Handelsfpeculationenz 


da er aber an Allem, was zur Aufrechthaltung der verfaffungsmäßigen Freiheit 
bienen follte, lebhaften Antheil nahm, fo wurde er der Policei verdächtig. Bet 
den Unruhen zu Paris im Aug. 1820 ergriffen, follte er fogar unter der Anklage 
bes Hochverraths vor das Gericht der Pairskammer geftellt: werden, doch fegte man 
ihn bald wieder in Freiheit. Zwei Fahre darauf wurde er wieder verhaftet, weil 
er ben Berfucd, gemacht haben folte, vier junge Unteroffiziere, die nachher wegen 
Berſchwoͤrung hingerichtet wurden, aus dem Gefängniffe zu: befreien; ' aber auch 
diesmal wurde er bald wieder freigegeben. Er unternahm nun eine Reife nach 
Spanien und Portugal und fchiffte fi) dann 1823 nad Griechenland ein, um 
mit den Hellenen für ihre Unabhängigkeit zu kaͤmpfen. Er half ihnen Navarino 
befeftigen, begab fich hierauf nad) England, Fehrte aber fehr bald dorthin zurud. 
Man übertrug ihm den Oberbefehl über die etwa 2000 M. ftarfen Linientruppen; 
‚ bie er im Det. 1825 nad) Athen führte, wo Gouras mit feinem Streifcorps ‚lag. 
Sm nächften Fahre bemächtigte er fich der Infet Megroponte, mußte fie aber in 


Folge der Treulofigkeit der Griechen wieder verlaffen. In Athen, wo er im Apr.- 
wieder erfchien, kam er mit Gouras in Misverhältniffe und zog fich deshalb mit: 


feinen Truppen auf die Halbinfel Methana zurüd, Unterdeffen waren die Türken 
bis Athen vorgedrungen und hatten Gouras gezwungen, fich in bie Akropolis ein⸗ 


zufchließen,. Auf Befehl der Regierung begab ſich $. im Aug. 1826 nad) Eleuſis, 


um fic) dort mit dem General Karaiskakis zu einem Angriff auf die Feinde zu ver: 
einigen; allein alle feine Plane wurden durch das ungeftüme Betragen und die 
Feigheit der griech, Soldaten vereitelt, ſodaß er fich endlich wieder nad Methana 
zurüdziehen mußte. Hier wurde ihm im Dec. 1826. der Auftrag gegeben, einen 
Verſuch zu wagen, die Griechen in der Akropolis mit Kriegemunition zu verfehen, 
was er, unterflügt von feiner Mannfchaft, durch Kühnheit und unter großen Ans 
ftrengungen bewerfftelligte. Von den Griechen gezwungen mußte er in der Akro⸗ 
‚polig bleiben, bis durch Vermittelung des franz. Admirals Rigny am Ende Mai 
1827 der gefammten Befagung freier Abzug gewährt wurde, worauf er mit den 
 Überbleibfeln feines Heeres nach Methana zurückkehrte. Obgleich Eurz darauf’ die 
Nationalverfummlung zu Trözene die verdiente Anerkennung feiner ausgezeichneten 
Dienfte dadurch an den Tag legte, daß fie ihm einen Naturalifationsbrief ertheilte, 
fo fuchten doch die Anführer der mit ihm. in.der Akropolis eingefchloffen geweſenen 
Truppen alle Schuld der Übergabe der Akropolis auf F. zu wälzen. Es gelang ihm 
zwar, fich vor der proviforifhen Regierung zu rechtfertigen, allein das Vertrauen, 
das man früher in ihn gefegt hatte, konnte dadurch nicht wieder hergeftellt werden 
und wurde. nur, um fo mehr erfchättert durch die ungluͤckliche Erpedition nad) der 
Inſel Scio. Mit großem Berlufte mußte er fich im März 1828 nad) den Maftir: 
dörfern im dem füdl. Theile der Inſel zuruͤckziehen, von mo aus er fich mit den 
Trümmern feines Heeres über. Syra wieder nach dem griech. Feftlande begab: 
Ungeachtet ihm hier der Präfident Kapodiftriag Gerechtigkeit: widerfahren Laffen 
mußte, fo nahm doch 5. ſchon im Jun. feine Entlaffung umd begab fich über 
Zoulon nach ‚Paris, Erſt im Nov. folgte er ber franz. Erpebdition zum zweiten 
Male nady Griechenland; doch befchränfte füch diesmal feine Witkſamkeit auf die 
Umgeftaltung der griech. Mitizen in ein regelmäßiges Armeecorps. Das ihm vom 
Marfhall Maifon angetragene Commando eines Regiments des in Morea zuruͤck⸗ 
bleibenden Beobachtungscorps nahm er nicht an und begab ſich mit dem Marfchall 
felbft im Jun. nach Frankreich zuruͤck, wo er kurz darauf wieder als Oberft in die 
Cadres der franz. Armee aufgenommen wurde, Großmüthig hatte er auf Morea 


se 
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n ruͤckſtaͤndigen Sold und feinen Antheil an den Priſengeldern, zuſammen 
250,000 Fr., den Frauen und Kindern der für die Freiheit gefallenen Griechen übers 
uffen, obfchen er nichts weniger als reich war. An der Juliusrevofution nahm er 
thätigen Antheil und wurde bald an die Spige des Generalftabes der Nationalgarde 
gefteltt. Er behielt diefe Stelle jedoch nur einige Monate lang, denn da der Gang 
der neuen Regierung mit feinen Erwartungen nicht übereinftimmte, nahın er feinen 
Abſchied und Lebt jest in der Zuruͤckgezogenheit in Kothringen bei feiner Mutter. 
$agäde nennt man bie Außenfeite oder Aufßere Anficht eines Gebäudes. 
} Weil man an den meiften Gebäuden nur Eine Außenfeite zu fehen befommt, die 
nach der Straße fehenbe, ſo hat man diefe Außenfeite mit dem Haupteingange aud) 
vorzugsweiſe Fa ça de genannt. Als Werk ſchoͤner Baukunſt muß fic) in ihr der 
Charakter des Gebäudes ausfprechen; fie muß ein Ganzes bilden, deſſen Theile ein 
ſchoͤnes Verhältniß an fich, eine ſymmetriſche Stellung gegeneinander und Hars 
monie im Ganzen haben. 

Faccioläti (Giacomo), ein ital. Philolog, geb. zu Torreglia unweit 
Padua am 6. San. 1682, ward duch den Garbinal Barbarigo, der des Füng- 
lings Anlagen bemerkte, in das Seminar zu Padua aufgenommen. Hier bildete 
er fich fehr fehnell aus und wurde binnen wenigen Jahren Doctor, dann Pros 
feffor der Theologie, fpäter auch der Philofophie und endlich Präfect des Semi: | 
nars und Senerafdirector der Studien. Als Sprachforfcher richtete er feine bee 
fondere Aufmerkfamkeit auf die Wiederherftellung des Studiums der alten Lites 
ratur; aus diefem Grunde unternahm er auch eine neue Ausgabe des „Lexicon 
VIE iinguarum” (2 Bde., Padua 1718 fg., Fol.), welches nad) feinem erften Ber: 
faffer, dem Moͤnch Ambrofius von Calepio (Galepinus), das Galepinifche genannt 
wird, Ihn unterftügte bei diefer Arbeit fein gelehrter Schuͤler Forcellini (ſ. d. ° 
mit welchem er, nach Beendigung deſſelben, bie Idee zu einem lat. Woͤrterbuche 
faßte, welches alle Wörter diefer Sprache und alle verfchiebene Bedeutungen ders 
ſelben, durch Beifpiele aus claffifchen Schriftftellern erläutert, nach dem Mufter 
des ital, Woͤrterbuchs della Grufca, enthalten follte. Diefeg ungeheure Unternehmen 
befehäftigte Beide faſt 20 Jahre. F. leitete es bis zu feinem Tode im J. 1769 und 
Forcellini führte es faft ganz aus. Im Verein mit demſelben und einigen Andern 
gab er auch) dag griech. Lexikon von Schrevel und das „Lexicon Ciceronianum”’ von 

Nizoli von Neuem heraus. Seine lat. Reden zeichnen ſich durch die claffiiche Ele— 

ganz des Giceronianifchen Styls aus, unterfcheiden ſich aber von ihren Vorbilde 
durch präcife Kürze. Die Geſchichte der Univerfität Padua von Pappadopoli führte 
er, von 1740 an, fort. 

Facetten nennt man die edig gefchliffenen Flächen auf Edelfkeinen, Glas— 
waaren u. ſ. w., und Facettiren das Arbeiten derſelben. Glaswaaren facettitt 
man in Deutfchland am beſten in Böhmen, wo die Facettenſchneider eine 
befondere Claſſe der Glasſchleifer bilden. 

Faͤcher aus Palmblaͤttern und andern Stoffen kunſtvoll gearbuitet, wur⸗ 
den fchon im hohen Alterthume in Afien von den Frauen gebraudyt, um fich mite 
telg derfelben Kühlung zuzumehen oder von ihren Sklavinnen zuweh en zu laſſen. 

Auch i in Griechenland und Rom waren ſie gewoͤhnlich, und zwar in ſe he verſchiede⸗ 
nen Formen. Waͤhrend des Mittelalters wurden ſie ein Gegenſtand de s Luxus und 

waren ein weſentlicher Schmuck der Frauen, bis fie zuerſt in Sranfı eich während 
der Revolution und gegen Ende des 18. Jahrh. faft überalf aus der INobe kamen; 
allein in der neueften Zeit hat man fie wieder hervorgefucht, und Frar abreich lieſert. 
wie fruͤher, die gefhmadvollften. 

Sahinger Waffer, ein bei dem Dorfe Fachingen an der Lahn, im 
Herzogthume Naffau, nicht fern von Diez, um die Mitte des 18. Jahrh. ent: 
decktes mineralifches Waffer, dient außer feinem medicinifchen Gebra ach insbeſon⸗ 
dere zur sen und Stärkung bei (Gnade Sommerhige und na. h genoflenen 
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10 Fachwerk Factor | 
hisigen Getränken. Mit Wein und Zucker ſchnell vor dem Verbraufen getrunken, 
hebt es die Muskel: und Nervenkraͤfte, nad) Eörperlichen Anftrengungen oder aus⸗ 
geftandener Hige, fehr ſchnell. Es ift ganz Elar, entwidelt viele Luftblafen, ſchmeckt 
angenehm ſaͤuerlich, geiſtig, etwas ſalzig und erfriſchend und wird in großen Maſſen 
ſehr weit verſendet, da es ſich ſehr gut haͤlt und, wohlverſchloſſen, durchaus nichts 
von fenem Gehalte verliert. Vgl. Thilenius Beſchreibung des Fachinger Mine⸗ 
zahvaffers” (Marb. 1799). 

Fachwer? nennt man das aus Balken und Riegeln auf ähnliche Weife, 
tie das Dach, zufammengefehte Gerippe eines Gebäudes, welches dann in feis 
nen Zmwifchenräumen mit Steinen, Lehm u.f. w. ausgefegt wird. 

Facio ut des oder facio ut facias ift eine Contractöform bed röm. 
Rechts, welche zu den fogenannten unbenannten gehört, d. b. zu denen, welche 
nicht wie Kauf, Auftrag, Leihe, Darlehn u. f. w. einen feft beftimmten Char 
rakter und Namen haben, nicht fo. beftimmte rechtliche Verbindlichkeiten hervors 
beingen, und in der Regel auch nur Elagbar find, wenn fie von Seiten des Klas 
genden bereits erfüllt find. Diefe Contractsformen Laffen ſich auf vier zurüdfühs 
ren, indem alle Verbindlichkeiten entweder auf ein Geben (dare) oder ein Thun 
(facere) hinauslaufen, und alfo entweder ber Eine eine Sache gibt, um eine ans 
dere bafür zu empfangen (do ut des), oder etwas thut, damit der Andere eben: 
fall etwas thue (facio ut facias), oder etwas thut, um eine Sache zu erhalten 
(faeto ut des), oder etwas gibt, damit der Andere Etwas thue (do ut facias). 
In der neuern Zeit bedarf es der Aufftellung folcher befondern Formen nicht mehr, 
wert man alle Verträge, durch welche ſich Jemand verpflichtet, etwas zu * 
zw thun oder zu unteclaſſen, für rechtsverbindlich und klagbar hält, nur daß z. B 
nach franz. Rechte keine Klage auf ein Thun oder Unterlaſſen, ſondern nur auf 
Entfhädigung ftattfindet. 

Fackeltaͤnze wurden zuerft im 4. Jahrh. vom Kaifer Konſtantin, als er 
feine Reſidenz von Rom nach Byzanz verlegte, als Hofceremonie eingeführt. Der 
erfte Urſprung derſelben findet ſich bei den Hochzeitfeierlichkeiten der Griechen, welche 
fi) damit endigten, daß die Verlobte ihrem Bräutigam ins Haus geführt wurde, 
wobei ihr ein Jüngling, der den Hymen vorſtellte, die brennende Hochzeitfackel vor⸗ 
trug. In fpätern Zeiten wurden fie ein Theil der Turniere, womit Kaifer und Kö= 
nige ihre Hochzeiten verherrlichten. Auf den Zurnieren, bie Heinrich der Vogler 
anftellte, tanzte dee Ritter, der den Sieg davon getragen, mit der Dame, bie ihm 
ben Dank ertheilt hatte, unter Bor: und Nachtragen der Fadeln ganz allein. Als 
die Turniere aufhörten, blieb der Fadeltanz als ein Denkmal der Ritterzeit, und nody | 
jegt werden zumeilen bei Vermählungen fürftlicher Perfonen Fadeltänze gehalten. 

Facfimile nennt man eine der Urfchrift in allen ihren Zügen und Eigen: 
thuͤmlichkeiten vollkommen ähnliche Nachbildung. Man pflegt dergleichen von alten. 
Manuferipten oder auch von der Handfchrift berühmter Männer in Kupferftich oder 
Steindruck zu liefern, im erften Falle, weil die Befchaffenheit der Schriftzüge das 
Alter andeutet, im legtern Falle, weil man geneigt ijt, nad) Lavater's und Andrer 
Meinung in der Handfchrift etwas Charakteriftifches zu finden, oder weil man ſich 
an gewiſſe Prerfonen gern durch Spuren ihrer Hand erinnern läßt. Vgl. „Isogra- 
phie des hommes celebres, ou collection de Fac-simile, de lettres autogra- 
phes etc. (Par, 1827). 

Factiſch, abgeleitet vom lat. Worte factum, d. h. das Gefchehene, nennt 

man alles Dis, was durch Thatfachen erwieſen ober zu erweifen ift, ſodaß es ſich 
- wicht bezweifeln läßt. Factiſche Umftände heißen demnach folche Umftände, 
welche zur Er mittelung einer Sache oder Aufhellung einer Begebenheit beitragen. 

Factor, in der Arithmetik fo viel als Coefficient, heißt eine Zahl, welche 
man mit eine e andern multipliciet; fo find 7, 4 die Factoren der Zahl 28. Man 
cheilt die Fuc toren in einfache und zuſammengeſetzte; erſtere unterſcheiden ſich von 
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Facultäten Fagel (Familie) 1 


legten baburdy, daß fie durch Beine andere Zahl als durch fich ſelbſt theilbar find, 
Die Beftimmung des größten Factors zweier Zahlen ift ein wichtiger Gegenftand 
der Arithmetif. Man findet ihn dadurch, daß man bie beiden Zahlen durcheinander 
dividirt und dann durch den Reſt der Divifion wieder ben vorigen Divifor dividirt, 
und dies fo lange fortfegt, bis eine diefer Divifionen keinen Reft mehr gibt. Dee 


‘ Divifor der legten Divifion ift dann der gefuchte größte Factor beider Zahlen. In bee 


Kaufmannsfprache heißt Factor der Auffeher oder Vorfteher einer Handlung, 
Fabrit, Manufactur: oder fonftigen größern öffentlichen oder Privatunternehmung, 
und fein Amt Factorei. Auch pflegt man alle in fremden Welttheiten befindliche 
Handelsniederlaffungen Factoreien zunennen. Factoreihandel oder Com⸗ 
miffionshandel treibt Derjenige, welcher für fremde Rechnung Waaren einfauft 
und verkauft, oder für einen Andern Gelder und Waaren empfängt und verfendet, 
Sacultäten, f. Univerfitäten. | 
i Faden, ein Längenmaß, f. Maße und Gewichte. 

Faenza, eine Stadt des Kirchenftaats in der Delegation Ravenna, mit 
15,000 Einw., ift der Si eines Biſchofs und vorzüglich berühmt durch die das 
ſelbſt gefertigten Seiden = und Fayencewaaren. (SG. Fanence.) 

Fagel, eine nieberländ. Familie, die der Republik der Vereinigten Miebers 
lande eine Reihe würdiger Staatsmänner und Krieger geliefert hat, welche fort» 
während der oranifchen Partei mit Rechtlichkeit und ohne Nebenabfichten ergeben 
war. Ahnherr derfelben war Kaspar Hagel, geb. zu Harlem 1629. Er beklei⸗ 
dete die wichtige Stelle eines Staatsfecretairs bei den Generalftaaten und zeichnete 
fid) ingbefondere bei der Invafion Ludwig XIV. durch Muth und Standhaftigkeie 
aus. Mit dem Chevalier Temple brachte er 1678 die Praliminarien des nimmes 
ger Friedens zu Stande. Bei den Unterhandlungen: mit Frankreich mwiderftand er 
allen Berführungskünften des franz. Gefandten d'Avaux und lehnte eine Summe: 
von zwei Mill. Livred ab, die ihm d'Avaux anbot, um ihn zu gewinnen, 
Sein Streben war bie Erhebung Wilhelm IH, auf den engl. Thron. Er war es, 
ber Wilhelm’s Manifejt bei dieſer Gelegenheit entwarf und von dem Alles geleitet 
wurde. Er flarb 1688, noch ehe die Nachricht vom vollftändigen Gelingen feiner 
Wuͤnſche eingegangen war, — Sein Neffe Franz, geb. 1659, geft. 1746, ber 
Sohn Deintih F.'s, war, wie jener, Staatsferretair der Generalftanten und ein 
ausgezeichneter Staatsmann. — Franz $., geb. 1740 und geft. 1773, ebens 
falls Staatsfecretair, ward von Hemfterhuis in einer meifterhaften Lobfchrift ges 
würdigt. — Heinrich F., geb. 1706, geft. 1790, hatte vorzüglich an ber 
Erhebung Wilhelm IV. zur Statthalterwürde im 3. 1748 Antheil. — Franz 


Nikolaus F., auch ein Neffe Kaspar’s, trat 1672 in Dienft und flarb 1718 


als General der Infanterie im Dienfte der Generalftaaten und kaiſ. Feldmarſchall⸗ 
lieutenant; er zeichnete fi in der Schlacht bei Fleurus 1690 aus, befehligte bei 
der berühmten Vertheidigung von Mons im J. 1691 und bewies bei der Belages 
tung von Namur, bei der Einnahme von Bonn und in Portugal 1703, in lan: 
dern 1711 und 1712, und bei den Schlachten von Ramillies und Malplaquet 
große militairifche Talente. — Heinrich $., ein Sohn bes erwähnten Heinrich's, 
ward feinem Vater. ald Staatsfecretair beigegeben, dann deffen Nachfolger, unters 
handelte und fchloß 1794 den Bund Holands mit Preußen und England, folgte 
dann dem Erbftatthalter nach England und Fehrte 1813 mit dem jegigen Könige der 
Niederlande, Wilhelm J., nad) Holland zurüd. Er unterzeichnete 1814 als nieberl, 
Gefandter in London ben Friedensfchluß zwifchen Großbritannien und den Nieders 
landen, blieb dort bis 1824, Eehrte dann zurud und wurde 1829 zum Staats: 
minifter ernannt. — Sein Bruder, Jakob $., war 1793—95 Gefandter dev 
Vereinigten Niederlande in Kopenhagen und nahm 1813 an der Revolution zu 
Gunſten des Haufes Oranien wirkſamen Antheil. — Sein zweiter Bruder, Ro: _ 
bert F., Generallieutenant und erfter Adjutant des Königs der Niederlande, trat 
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12 Waoagott dayne 
ſeht jung in Kriegsdienſte und zeichnete ſich ſchon 1793 und 1794 in den Feldzuͤgen 


gegen Frankreich aus. Beim Ausbruch der Revolution in den Niederlanden ging 
er, fortwährend ein eifriger Anhänger des Haufes Dranien, ins Ausland, kehrte 


erft 1813 ins Vaterland zurüd und wurde hierauf 1814 vom Könige Wilhelm I. 


zu feinem Gefandten in Paris ernannt, ‚welchen Poften er noch gegenwärtig | be⸗ 
kleidet, obſchon er ſeit laͤngerer Zeit dort nicht anweſend war. 

Fagott oder Baffon, wegen feiner Form auch das S genannt, ift ein 
fanftfingendes, in den höhern Tönen dem Tenor ſich näherndes Blasinſtrument 
von Holz, mit einer gekruͤmmten meffingenen Röhre, in welche ein Rohr gefteche 
wird, durch welches es geblafen wird. Es diente ehedem ber Hoboe zur Begleitung, 
daher e8 auch Basson de hautbeis hieß; es ift aber jegt durch mehre Klappen fo 
vervolllommmet, dad man auch Solos darauf blaͤſt. Es umfaßt drei Dctaven, 


und feine Borzeichnung ift gewoͤhnlich der F > oder Baßſchluͤſſel; doch bedient man 


ſich auch jegt in den höhern Tönen, :der beyuemern Überficht wegen, des Tenor: 
fchlüffels. Es bildet bei den Harmonien blafender Inſtrumente geroöhnlich den 
Baß; im vollen Orcheſter dient es zur Verftärkerung der Violoncelli und Grunde 
bäffe, wo es nicht eigne Soloftellen hat oder in der Dctave mit höhern Snftrus 
menten geht, welche die Melodie haben. In C-, F-, B- und G-dur ift e8 am leich: 
teften zu behandeln; ſchwieriger in:E-, A- und H-dur. Unter die ausgezeichnet= 
jten Sagottiften der neuern Zeit gehören Ant. Romberg, ©. H. Kummer und 
8. Schmitbach. Das jlärkere Quartfagott, deffen man ſich bei der Feldmuſik 
ſtatt des fonft mehr gebrauchten Serpent bedient, fteht vier Töne tiefer ald dag ges 
möhnliche Fagott. Das Contrafagott wird auch Baßhorn genannt. 

Sahigkeit, f. Anlage und Talent. 

Fahlun, eine Bergftadt der ſchwed. Provinz Fahlun ober Dalarne, mit 
etwa 4300 Einm., ift befonders berühmt wegen bes dafigen Kupferbergwerks, des 
größten in ganz Schweden. Der Eingang zu demfelben, welcher fich mitten in der 


Stadt befindet, ift 1000—1200 F. weit, fodaß die Bergleute in demfelben beim‘ 


Tageslichte arbeiten Eönnen. Außer der beträchtlichen Ausbeute an Kupfer fördert 
ed auch einiges Gold, Silber, Blei, Vitriol, Oder und Schrefel zu Tage. Es 
gehört einer Gefelffhaft, welche das Anlagecapital auf 1200 Actien vertheilt hat. 
Außerdem hat $. viele Fabriken, namentlich für Seide und Seidenband, Baum: 
wollenfpinnereien, Papiertapeten, Scheidewaffer u. f. mw. - 

Fahne nannte man das Berfammlungszeichen der Krieger, welches den 
Heerhaufen beim Angriff gegen den Feind vorgetragen ward. Sie befteht gegen: 
waͤrtig aus einer Stange, oben mit ®iner metallenen Spige, an welche das Fah— 
nentuch genagelt iſt. Inder frühern Zeit, feit Kaifer Marimilian I., führte bei 
den zuerft regelmäßig organifirten Lanzknechten jede Compagnie eine Fahne, mes: 
halb fie auch Fähnlein hießen. Noch 1778 fand diefer Gebrauch bei den Preußen 
ftatt; gegenwärtig aber hat auch hier wie bei den andern Armeen jedes Bataillon 
nur eine Sahne, die allezeit in der Mitte fteht und vor fich einen Offizier, neben 
und hinter fich aber Unteroffiziers hat, welche das Fahnenpeloton bilden. Bei 
der Uebergabe der Fahne an ein Regiment findet geroöhnlich die Fahnenweihe 
ftatt, welche darin -befteht, daß fie durch einen Geiftlichen, nachdem er die verfam: 
melte Mannfchaft zum treuen Aushalten bei derfelben ermahnt hat, eingefegnet 
wird. Bei der Fahne ſchwoͤren die Soldaten ihren Eid und erweifen ihr die höch: 
fien militairifchen Ehrenbezeigungen; nur vor dem Randesfürften oder dem feine 
Stelle Vertretenden wird fie geneigt. Bei den Lanzknechten galt das Umdrehen 
der Sahne als ein Zeichen der Empörung. Sie wird im Gefecht von dem Fähn: 
rich, dem jüngften Offizier bei der Compagnie, getragen; auf dem Marfche aber 
wird ihm ein Unteroffizier, ber Sahnenträger, beigegeben, der auch oft den Na⸗ 
men Fahnenjunker führt. - Bei den Preußen und Ruſſen und in einigen andern 
Staaten heißen die Sahnenträger Port:d’Epee:Fähnriche. Bei den Franzofen wur: 


Pe 


Fahne bes Propheten ° Fahrenheit 13 
Jen während ber Kaiferregierung nach dem Vorbilde der rim. Regionen ſtatt der Fah⸗ 
nen Adler eingeführt. Die Fahnen wacht ſteht 200— 300 Schritt vor ber Fronte 
des Lagers, um diefes und die hinter ihr befindlicye Fahne zu bewachen, weshalb fit 
eine Reihe Doppelpoften ausftelt. Fahnenſchwung hieß früher die feierliche 
Ehrlichmachung eines durch ein Vergehen oder eine Beſchimpfung unehrlich geworde⸗ 
nen Soldaten. — Fahnenfhmied heißt bei der Reiterei ber Schmied, melcher 
bas Befchlagen und die Cur der Pferde über fich hat. Fahnenſchuh ift.die 6—8 
Zoll lange lederne Scheide an einent Riemen, um die Fahne bequemer zu tragen. 
Sahne des Propheten, der Sandſchak Scheriff oder die heilige Fahne 
war urfprünglic) von weißer Farbe, gefertigt aus dem Zurban des von Mohammed 
gefangenen Koreifhiten; an ihre Stelle trat dann der Vorhang, welcher fich vor dee 
Ihüre der Ajefcha, einer feiner Frauen, befind. Sie iſt ſchwarz, wie ſchon ber 
Name Dial, d. h. ſchwarzer Adler, anzeigt, den ihre Mohammed beilegte, und wird 
von den Mohammedanern als bie heiligfte Reliquie betrachtet. Sie iſt mit #2 feis 
denen Überzügen überzogen und wird, in einer Eoftbaren Kapfel verfchloffen, in einer 
Kapelle im Innern bes Sernils aufbewahrt, wo einige Emire fie unter fortwährens 
den Gebeten bewachen. Berfhieden von ihr ift die Fahne, welche im Kriege und 
bei Aufitänden entfaltet, vom Volke aber für die urfprüungliche gehalten wird. Dies 
felbe ift ebenfalls in mehre Futterale eingehüllt und nebft dem Koran und dem 
Mantel Mohammed’s in einem Kaften von Citronenholz verfchloffen. Sie wird 
nur beim Beginnen des Kriegs, und zwar bei Skutari oder auf der Ebene bei Adria: 
nopel, und bei Aufjtänden Eurze Zeit in Konftantinopel aus ihrem Behaͤltniß ger 
nommen, was drei Tage zuvor überall ausgerufen wird, damit fich alle Ungläubige 
entfernen, dann aber im Lager durch den Nakibirfchref, dem oberften der Scheriffe, 
bewacht, der, fobald der Sieg nur zu ſchwanken fcheint, mit ihr flüchten muß, um 
fie zu fihern. Die urfprüngliche Fahne ging anfangs an die Anhänger Omar’s 
zu Damaskus über, dann an die Abbafi, den Khalifen von Bagdad und Kahira, 
fiel hierauf in die Hände Selim I. und gelangte durch Amurad IU. nach Europa. 
Sahnenlehn hieß im deutfchen Reich ein arößeres Lehn der „weltlichen 
Reihsfürften, 3.2. ein Fuͤrſtenthum, eine gefürftete Groffhaft, womit fie vom 
Kaifer durch Überreichung einer Fahne, wie die geiftlichen Fuͤrſten mit dem Scepter, 
belieben wurden, | 
Fahrende Habe oder Fahrniß heißen im beutfchen Rechte, im Ge 
genſatze ber liegenden Gründe, die beweglichen Güter oder alles Dasjenige, was von 
einem Orte zum andern gebracht werden kann. | 
Fahrenheit (Gabr. Dan.), bekannt durch eine neue Einrichtung der 
’ Thermometer (f.d.) und Barometer, ward zu Danzig gegen Ende des 17.- 
| . Sahrh. geboren und follte anfänglich fich der Handlung widmen, ward aber durch 
feine Neigung auf das Studium der Phyſik geleitet. Machdem er, um feine Kennt: 
nifje zu erweitern, Deutfchland und England bereift hatte, ließ er fich in Holland 
nieder, wo die berühmteften Männer feines Faches, unter Andern auch 's Gravefande, 
: feine Lehrer und Freunde wurden. Im J. 1720 kam er zuerft auf die Idee, fich 
| des Quedfilbers ftatt des bis dahin üblichen Weingeiftes bei Anfertigung der There 
mometer zu bedienen, wodurch dies Inftrument ungemein an Genauigkeit gewann. 
Er nahm dabei die Kälte im Winter 1709 zu Danzig, welche er durch Mifhung 
von Schnee und Salmiaf zu gleichen Theilen nachahmen konnte, als den höchften 
möglichen Grad derjelben an und theilte den Raum zwifchen dem Punkte, bis zu 
welchem das Quedfilber bei diefer kuͤnſtlichen Kälte fiel, und demjenigen, den es 
bei der Siedhige des Waflers erftieg, in 212 Theile, wodurch ſich feine Thermos 
meterfcala von der Reaumur’fchen unterfcheidet. Auch befchäftigte er fich während 
feines Aufenthaltes in Holland mit Anfertigung einer Mafchine zum Austrodnen 
der den überſchwemmungen ausgeſetzten Gegenden, erhielt darauf von der Regie: 
rung ber Niederlande ein Privilegium, konnte aber das Ganze nicht vollenden, da 
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thn der Lob 1740 überrafchte. Die Veränderungen, melche "8 Gravefande, bem er 
den Auftrag ertheilt hatte, zum Beſten feiner Erben das Werk zu vollenden, fpäter 
daran anbrachte, machten das Ganze bei dem erften Verſuche io unbrauchbar, daß 
.. man ſeitdem die weitere Ausführung unterlaffen hat. 
. , Fahrt nennt man beim Bergwefen die Leiter, auf welcher man in bie Grube 
binabfteigt. Eine ganze Fahrt ift zwölf, ‘eine halbe ſechs Ellen lang. Der Fahr» 
ſchacht, d. h. der Schacht, welcher zum Hinäbfteigen in die Grube dient, ift von 
dem Förderfchacht durch eine Scheidewand getrennt. 
Kain (A., Baron), einer ber Geheimfecretaire Mapoleon’s, bekannt als 
Berfaffer der vielbefprodjenen „Manuſcripte“ (ſ. d.), hatte kaum feine Schule 
ftudien vollendet, als ihn ein Zufall in die Bureaur der Nationalverfammlung vers 
feßte. Zur Zeit des 13. Vendemiaire (5. Det.) 1795 wurde er Secretair des Mili⸗ 
tairausfchuffes des Nationatconvents und vier Jahre fpäter Secretair bes erften 
Conſuls, ber ihn in der Folge nacheinander zu feinem Gabinetsfecretair, zum Archis 
viften, zum Maitre des Requetes ernannte und zum Baron erhob. F. entwarf die 
erften Befehle, welche Bonaparte als Conſul, und die legte Acte, welche er als 
Kaiſer unterzeichnete, nämlich die Abdication zu Fontainebleau 1814. Als bie 
Böurbons 1814 zuruͤckkehrten, verlor F. feine Stelle als Vorfteher des franz. Ars 
chivs, erhielt fie jedocdy) 1815 von Napoleon wieder. Er unterzeichnete im Staats⸗ 
rathe das Protokoll vom 25. März, welches die Srundfäge enthielt, die dem Kaifer 
in Zukunft als Richtſchnur dienen follten; auch entwarf er das kaiſ. Decret von 
demfelben Tage, melches alle frühern Befchlüffe gegen die Bourbons von Neuem 
in Kraft feste. Am 6. Zul. deffelden Jahres ernannte ihn die am 22. Jun. von 
den Kammern eingefete proviforifche Regierung zum Staatsfecretair. Da aber am 
8. Sul. Ludwig XVII. in Paris einzog, fo war er ed nur 48 Stunden. Seit der 
zweiten Reftauration lebte er ohne Anftellung und benugte feine Muße, um jene 
„Manuferipte” auszuarbeiterr, die zur Kenntniß der diplomatifchen Gefchichte der 
damaligen Zeit fehr brauchbare Materialien liefern und deren Glaubwürdigkeit vor⸗ 
nehmlich auf den amtlichen Verhältniffen des Verfaffers beruht, die ihn zum Zeus 
gen der meiften Staatsverhandlungen machten, deren Gang er entwidelt und 
beſchreibt. Sie fanden ein zahlreiches Publicum und find auch fämmtlid ins | 
"Deutfche übertragen worden. Zuerft erfchien das Manufeript vom Jahre 1814 
(Par. 1823), dann das vom Jahre 1813 (Par. 1824), hierauf das vom Jahre 
1812 (Par. 1826), zulegt das vom Jahre IH, unter dem Zitel: „Manuscrit de 
Yan trois (1794—95) contenant les premieres transactions des puissances de 
V’Europe avec la republique frangaise et le tableau des divers evenemens du 
regime conventionnel pour servir à P’histoire de cette epoque” (Par. 1828). 
Das letztere gibt über die Diplomatie der Republil, den bafeler Frieden und den 
13. Bendemiaire manchen intereffanten Auffhluß, überhaupt hat es, mie die frü= 
bern Manuferipte, für Diplomaten Intereffe, gewährt aber dem Hiftoriker hin⸗ 
ſichtlich des Zuſammenhanges von Urſachen und Wirkungen keine weitere Aufklaͤ⸗ 
rung. Was die Darſtellung der militairiſchen Begebenheiten betrifft, ſo kann man 
F.'s Manuſcripten keinen erheblichen Werth zugeſtehen. Nach der Juliusrevolution 
von 1830 wurde F. vom Koͤnige Ludwig Philipp zum Staatsrath und im Maͤrz 
4832 zum interimiſtiſchen Generalintendanten und Verwalter ber Civilliſte ernannt. 
Fairfax (Thomas, Lord), General der Parlamentötruppen in England 
gur Zeit der bürgerlichen Kriege unter der Regierung Karl I., ward 1611 in ber 
Graffchaft York geboren. Er ftudirte in Cambridge und diente nad) vollendeten 
Studien als Freiwilliger in Holland unter Horazio Lord Bere, um den Waffen: 
bienft zu lernen. Nach feiner Ruͤckkehr ins Vaterland faßte er eine außerordentliche 
Abneigung gegen Karl J. und wurde, als der Bürgerkrieg ausbrach, vom Parla- 
mente zum General ber Reiterei ernannt. Er zeichnete fi) durch Tapferkeit, Klug: 
heit und Tätigkeit fo aus, daß ihm das Parlament 1645, am des Grafen Effer 
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Stelle, den Heerbefehl uͤbertrug. Auch erhielt er Vollmacht, alle Generale unter 
feinem Befehle zu ernennen. Doch fehr bald gewann Crommell, der ihm mit dem 
Zitel eines Generallieutenants beig war, einen foldyen Einfluß über ibm, daß 
es Alles durchzuſetzen vermochte. Siegreich in der Schlacht bei Orford am 14. 
Sun. 1645 gegen Karl I. unterwarf fih F. alles Land weftl. von London, 309 
dann nach dem ſuͤdl. Theile und blodirte Epeter, rüdte hierauf vor Oxford, wo 
eine beträchtliche Befagung ftand, und zwang die Stadt, zu capituliren. Zwar 
enttam der König, um ſich den Schotten in die Arme zu werfen, war aber nun 
ohne Heer und ohne feſten Plag in England. Als 3. in London angekommen war, 
dankte ihm das Parlament durch eine Deputation und übertrug ihm die Überbeins 
gung der Summe von 400,000 Pf. St., welche daffelbe der Armee von Schotts 
land für die Auslieferung bes Königs gab. Als diefe am 30. Jan. 1646 erfolgt 
war, begegnete er dem Monarchen mit vieler Achtung. Das Parlament erwannte 
hierauf F. zum General der Armee, welche man noch beibehalten wollte, nachdem 
ein Theil verabfchiedet und der andere nach Irland gefchidt worden war; allein bie 
Truppen waren dieſer Maßregel nicht geneigt, und Cromwell benugte dies, um 
die Armee zur Empörung gegen das Parlament zu verleiten. F. wollte feine Stelle 
nilederlegen; die Führer des Heers wußten jedoch die Ausführung diefes Entfehluffes 
gu verhindern, und 5. gab fich nun den Maßregeln hin, die man ergriff, aum das 
Parlament zu ftürzen. Gegen den Befehl deffelben zog er in London ein und erfuhr 
hier nicht fo bald, daß der König mit Gewalt von Holdenby entführt worden fei, 
als er eilte, denfelben bei Cambridge aufzufuchen. Gern hätte er ihm gerettet, allein 
Cromwell beherrfchte ihn und die Umftände. Nach bes Königs Tide ernannte man 
ihn zum Befehlshaber der Truppen in England und Irland; allein bei der Erpes 
bition, welche das Parlament 1650 gegen Schottland beabfichtisgte, weil 8 ſich 
für Karl II. erklärte, weigerte er fi zu dienen, worauf Srommell ben Oberbefehl 
erhielt. F.'s fehnlichfter Wunfc blieb die Wiedereinfegung der koͤrꝛ. Familie; auch - 
derfuchte er nach Cromwell's Tode 1658 fie thätig zu bewirken, und brachte gu dem 
Ende felbft ein Heer zuſammen. Die Graffhaft York wählte ihn. zum. Depatirten 
ins Parlament, und 1660 war er unter den Abgeordneten, die na ch dem Haag ges 
fandt wurden, um Karl II. zu veranlaffen, fo fehnell als möglic; Die Ausuͤbung der 
tin. Gewalt zu übernehmen. Nach Auflöfung diefes Parlaments begab er ſich auf 
feine Güter und ftarb 1671. Seine Liebe zu den Wiffenfchaften heit er durch mehre 
Schriften, morunter die Denkwürdigkeiten feines Lebens zu bemerkin find, bemährt, 

Falir, im Arabifchen Überhaupt ein Armer oder Dürftiger, nenntman in 
ber fpeciellern Bedeutung des Wortes wegen ihrer Weltentfagung die mohamımeb. 
Moͤnche oder Derwifche (f.d.). Die in Indien lebenden Mohammedauer bes 
zeichnen auch die ind. Büßenden oder Ganjaffis, d. i. die Entfagenden, mit.bem 
Namen Fakir. Diefe ind. Fakirs find Einſiedler, welche fi) mannichfaltigen 
Selbftpeinigungen unterziehen. Einige derfelben halten den Arm in die Höhe bie 
er erflarrt; Andere drüden die Hand fo lange zufammen, bis die Nägel in das 
Fleiſch wachfen; noc Andere liegen auf Bretern, welche mit ſcharfen Nägeln bes 
fegt find. (S. Brahmanen.) 

Bald (Ant. Reinh.), niederländ. Staatsminifter, einer ber aufgeklärteften 
Staatsmänner unferer Zeit, geb. 1776 zu Utrecht, erhielt feine eıfte Bildung zu - 
Amfterdam und befuchte im J. 1800 bie Univerfität Göttingen. “In feinem Va: 
terlande eröffneten ſich ihm nach feiner Rückkehr viele Ausfichten. Zuerſt ward er 
Abvocat in Amfterdam und verwaltete dann einige ftädtifche Amter. Im J. 1802 
ward er Gefandtfchaftsfecretaie am madrider Hofe. In diefer Zeit fand er wide 
Gelegenheit, in die Geheimniffe der damaligen europ. Diplomatie eingeweiht zu 
werden, um fo mehr, da er eine Zeit lang in Abwefenheit bes Gefandten beffen 
Poſten verfah. Er kehrte 1806 ins Vaterland zuruͤck, lehnte unter dem Könige 

> Ludwig Napoleon jede Anftelung bei Hofe und in der Diplomatie ab, bis es 
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Er Falconer Falconet 


1808 als Generalfectetäte ind Departement des Seeweſens und der Colonien 


eintrat. Bei den Eritifchen Zeitumftänden im Herbſte 1813 entwidelte er ebenfo 
viel Muth als Klugheit. Als Capitain einer Gtenadiercompagnie der National— 
garde war fein Name der gefriertfte in jener Zeit. Zuerſt Generalfecretair der provi⸗ 


foriſchen Regierung, welche fich bei der Entfernung der Franzoſen im Haag gebildet - 


hatte, wurde $. nad) der Ankunft des Prinzen von Dranien aus England und 
nachdem derfelbe als Fürft der Niederlande proclamirt war, zum Staatsfecretair 
ernannt, welchen Poften er bis 1818 behauptete, worauf ihm die Minifterien des 
Öffentlichen Unterrichts, der Nationalinduftrie und der Colonien anvertraut wurs 
den. Außerdem hatte er mehre wichtige diplomatifche Sendungen, unter andern 
‚1819 und 1820 nad) Wien. Ganz befonders ward feine Thätigkeit in Anfpruch 
genommen bei den Verhandlungen wegen der Trennung Belgiens von den Mieders 
landen. Mit dem Range eines Staatsminifters ift er 1832 in den Ruheſtand 
getreten und lebt jet im Haag, nachdem er feiner erfchütterten Gefundheit wegen 
eine Reife durch die Provence und Savoyen gemacht hatte. Sein bemegtes öffents 
liches Leben geftattete ihm nicht, fich als Schriftfteller befannt zu machen, wozu 
einzelne Eleine philofophifche Abhandlungen in van Hemert's „Kritiſchem Mügas 


zin?‘ und die Schrift: „Über den Einfluß ber holländ. Givilifation auf die Völker . 
des nördl. Europa, befonders ber Dänen”, in den „Verhandlungen bes niederländ. | 


Inſtituts“ (Bd. 1) die Hoffnung gaben. 

Falcdner (William), engl. Dichter, geb. um 1730 zu Edinburg, mar der 
Sohn eines Barbiers und ging nach dem frühen Verlufte feiner Ältern auf ein Kauf: 
fahrteifchiff. Auf einer feiner Seereifen 309 er die Aufmerkſamkeit eines Literarifch 
. gebildeten Mannes auffich, der ihm Unterricht gab. Schon 1751 ließ er ein Ge— 
dicht auf den Tod des Prinzen von Wales druden, das fich durch melodifchen Vers: 
bau empfahl. Auf die Verbefferung feiner außern Rage blieb indeß diefe dem Hofe 
dargebrachte Huldigung ohne Einfluß, und fortdauernd hatte er mit allen Befchmwer: 
den feines Berufs zu kämpfen. Auf ber Fahrt von Alerandrien nach Venedig litt 
das Schiff, auf welchem er diente, Schiffbruch, und er rettete fih mit nur weni: 
gen Matrofen. Diefes Unglüd gab ihm die Jdee zu der Dichtung „The ship- 
wreck”, worin. er das Leben der Seefahrer mit feinen Reizen und Faͤhrlichkeiten 
fchilderte. Die Wahrheit des Inhalts, die malerifche und oft originelle Darſtel— 
kung und ein harmonifcher Versbau find das Hauptverdienft bes Gedichte, dag 
jedoch nicht eben Hohe poetifche Gaben verräth. Die Sprache ift zumeilen fo tech= 
niſch, daß fie felbft mit Hülfe der Anmerkungen und der dem Gedichte beigegebenen 
Abbildung eines engl. Kauffahrers kaum verftändlich ift. Es erfchien zuerft anonym 
zu London 1762, dann unter feinem Namen 1764, und in einer neuen, ſchoͤn 
‚ ausgeftatteten Ausgabe mit ‘einer Biographie des Dichter von James Stanier 
Clarke (Rond. 1804, 2. Aufl: 1808). Eine Ode an den Herzog von’ Mork ver= 
fchaffte 5. eine einträgliche Stelle beim Seewefen. Aus Dankbarkeit befrat er das 
Feld ber politifdyen Polemik und fchrieb unter andern anonym eine bittere Satire 
gegen die parlamentarifche Oppofition unter dem Titel „The demagogue”,. Auch 
gab er ein brauchbares Werk: „The universal marine dictionary” (Lond. 1769, 
neue Aufl. 1789, 4.) heraus. Entfchloffen, fi in Indien niederzulaffen, fchiffte 
er fich 1769 am Bord eines dorthin beftimmten Fahrzeugs ein, welches.aber wahr: 
ſcheinlich unterging, da man feit der Abfahrt deffelben vom Vorgebirge der guten 
Hoffnung nie wieder etwas davon vernommen hat. | 

Falcöonet (Etienne Maurice), ein berühmter franz. Bildhauer, geb. 1716 
im Wandtlande, von wenig bemittelten Ültern, Eam mit denfelben nad) Paris und 
wurde Lehrling eines Holzſchneiders, welcher Peruͤckenſtoͤcke und andere grobe Holze 
arbeiten verfertigte. Alle feine freien Stunden, oft auch die Nächte, benugte F. 


zur Xhonbildnerei, welche er Leidenfchaftlich liebte, und erlangte durch eignes Stu: 


dium hierin eine ſolche Fertigkeit, daß er in feinem 17. Jahre wagen Eonnte, dem 
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beruhmten Bildhauer Lemoine einige feiner Arbeiten zu zeigen. Dieſer a ſich 
ſeiner an, unterſtuͤtzte ihn und ließ ihn in ſeiner Werkſtaͤtte arbeiten. F. machte 
ungemeine Fortſchritte und lieferte ſchon nach ſechs Jahren die Statue des Milo 


don Kroton, eine der beſten Arbeiten der neuern Sculptur. Nebenbei lernte er 


auch die lat. und ital. Sprache und machte ſichmit den Werken der griech. Philoſo⸗ 


ww 


phen befannt. Sm J. 1745 ward er in die Akademie aufgenommen. Unter den 
Arbeiten aus der frühern Periode feines Künftlerlebens find auch ein Pygmalion, 
eine Babdende und ein drohender Amor zu erwähnen. Für die Kirche von St.-Roch 
arbeitete er einen flerbenden Chrifius, und mehre andere Werke für andere Kirchen. 


Im 3. 1766 folgte er der Einladung der Kaiferin Katharina II. nad) Petersburg, 


um die Statue Peter's des Großen in Metall zu gießen. Er ftellte den Monarchen 
zu Pferde dar, die Schlange des Neides unter den Hufen zertretend, und es gehört 
diefes Werk zu den ausgezeichnetjten der neuern Zeit, obfchon er, da der erſte Guß 
mislang, den Körper abfäagen und einen neuen angießen ließ. Die Kaiferin, während 
der Arbeit ihm fehr gewogen, entzog ihm gegen ‚Ende derfelben ihre Gunft. Er 
£ehrte 1778 nach Paris zurüͤck, befchaftigte fi) aber bis zu feinem Tode 1791 
meift literariſch. Unter feinen Schriften, welche manches Treffliche enthalten, find 
bemerdenswerth feine-„Reflexions sur la sculpture” (Par. 1768) und die „Obser- 
vations sur la statue de Marc Aurele” (Par. 1771); fie wurden gefammelt in 
ſechs Bänden zu Paris 1787. 

Salerii, eine Stadt im alten Hetrurien, nahe am Tibris, ift vorzüglich 
berühmt getworden durch die That des Camillus, der, als er 393 v. Chr. diefelbe 
belagerte, einen Derräther aus F., welcher fich bei ihm erbot, die Stadt in feine 
Gewalt zu liefern, gefeffelt ausliefern ließ, worauf die Stadt ſich ihm freiwillig 
ergab und als roͤm. Colonie den Namen Junonia Falisci erhielt. 

Falernum, eine Stadt der Volsker im alten Latium, war im Alterthume 
beruͤhmt wegen des in ihrem Gebiete am Berge Falernus wachſenden feinen Faler⸗ 
nerweins, der ſehr haͤufig bei den roͤm. Dichtern erwaͤhnt wird. 

Faliẽri (Marino), der beruͤhmteſte unter den drei Dogen von Venedig, 
welche diefen Namen führten, geb. 1294, Befehlshaber der Truppen der Republik 
bei der Belagerung von Zara in Dalmatien, wo er einen glänzenden Sieg über den 


« König von Ungarn erfocht, dann Gefandter der Republik in Genua und Rom, ge: 


langte 1354 zur Dogenwürde. _ Sein Charakter ift hiftorifch trew gezeichnet in 
Byron's Zrauerfpiel „Falieri“ (Lond. 1821), wozu Folgendes aus F.'s Leben den 
Stoff gegeben hat. Ein Patrizier, Michael Steno, verliebte fich in ein Fräulein ans 
dem Gefolge der Gemahlin des Doge. Getaͤuſcht in feinen Abfihten, fuchte er fich 
durch einige Zeilen zu rächen, welche für die Dogareffa kraͤnkend waren. Der Doge, 
ein Mann von wilden, furchtbar aufbraufendem Temperamente, foderte deshalb 
firenge Beftrafung, und da dem Steno, als einem Patrizier, bloß kurze Gefängnife 
firafe zuerkannt wurde, fo befchloß F., an der gefammten ftolzen Xriftofratie, die er 
von ganzer Seele ſchon fruͤher haßte, furchtbare Rache zu nehmen, und bildete eine 
Verſchwoͤrung, um an einem beſtimmten Tage, wozu der 15. Apr. 1355 beſtimmt 
war, alle Senatoren zu ermorden und die Macht des Senats zu vernichten. Allein 
am Vorabende der Ausfuͤhrung wurde der Doge mit den Verſchworenen verhaftet 
und nebſt den meiſten Mitſchuldigen am 17. Apr. 1355 hingerichtet. Auch De: 
lavigne hat dieſen Stoff als Zrauerfpiel 1529 auf die Bühne gebracht. 
Falk (Joh. Dan.), bekannt ats Menfchenfreund und als Schriftfteller, geb. 
zu Danzig 1770, zeigte von Jugend auf große Lernbegierde, hatte aber mit den 
größten Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, um fie nur einigermaßen zu befriedigen. Seit 
Bater, ein armer Peruͤckenmacher, hatte ihn kaum nothdürftig leſen und fchreiben 
lernen laffen, als er ihn ſchon bei feiner Arbeit gebrauchte und die Wißbegierde des 
Knaben auf alle Weife zu unterbrüden ſuchte. Mittels feines Spargelhed gelang es 
Conv.⸗Lex. Achte Aufl. IV. 2 


18. Falken 


F. aus der Leihbibliothek Gellert's, Wieland's, Leſſing's u. X. Werke zu erhalten, 
die er, mo es ihm möglich war, oft ſelbſt zur Winterszeit auf freier Gaſſe beine 
Scyeine der Laterne, eifrigſt durchlas. Allein mit den Jahren wurde er mit feiner 
Lage immer unzufriebener, ſodaß er endlich den Entſchluß faßte, das väterlihe - 
- Haus zu verlaffen und zur See zu gehen. Wirklich entfernte er fich und irrte einige 
Tage an ber Meereskuͤſte umher,wbis er, da bie Schiffer, weil er nicht englifdy 
veritand, fich meigerten, ihn mitzunehmen, fich zur Ruͤckkehr genöthigt fah. Endlich 
erhielt er von feinem Vater die Erlaubniß, zu ftudiren — kam mit dem 16. Jahre 
auf das Gymnaſium feiner Vaterftadt und ftudirte dann zu Halle, bis er 1793, die 
Unabhängigkeit eines Privatgelehrten einer Anftellung vorziehend, fich nady Wei> 
mar begab. Hier fand er 1806 beim Einmarfche der Franzofen und nach der jenaer 
Schlacht Gelegenheit, fih um die Stadt fehr verdient zu machen, wofür ihn der 
Großherzog zum Legationsrath ernannte und ihm einen Jahrgehalt anwies. Doch 
größere Verdienfte erwarb er ſich 1813 um die leidende, huͤlfsbeduͤrftige Menſchheit 
ducch die Stiftung der „Geſellſchaft der Freunde in der Noch”, welche den Zweck 
hatte, verlaffenen und verwilderten Kindern zur Erlernung nüglicher Gewerbe bes 
hütflich zu fein. Durch feine raſtloſen Bemühungen Eam fpäter die Gründung einee 
Schulanftalt zu Stande, welche 1829 vom Grofherzoge in eine öffentliche Erzie— 
hungsanftalt für vermahrlofte Kinder verwandelt wurde, die ben Namen „Falk'ſches 
Inſtitut“ führt. 5. ffarb am 14. Febr. 1826. Als Schriftfteller trat F. zuerſt in der 
Satire auf und ward von Wieland auf eine fo ausgezeichnete Weife.eingeführt, daß 
er zu großen Erwartungen berechtigte. Im der That waren feine erften Satiren: „Die 
Gräber von Kom und die Gebete” (Lpz. 1796) reich an treffendem Wis, und audy 
die ſechs Sahrgänge feines „Taſchenbuchs für Freunde des Scherzes und der Satire“ 
Epz. 1797—1803) enthalten vieles Gelungene. Sein dramatiſches Gedicht „Pros 
metheus“ (Tüb. 1803) ift ein treffliches Werk vol Tiefe, doch fehlt darin Harmonie 
und Vollendung im Einzelnen. Das „Leben, wunderbare Reifen und Irrfahrten 
des Johannes von der Oſtſee“ (Bd. 1., Züb. 1805) wurde nicht vollendet. In 
den Jahren 1806—12 gab er gar nichts in Drud, Hierauf erfchienen „Dceanis 
den” (Bd, 1., Amft, 1812) und „Claſſiſches Theater der Engländer und Franzo⸗ 
fen‘ (Bd. 1., Amſt. 1812), welche beide Schriften ebenfalls unvollendet blieben. 
Das dritte Neformationsjubiläum im J. 1817 feierte er durch zwei ſchoͤne Gedichte 
in Stangen, welche von Ad. Wagner unter dem Titel „F.'s Liebe, Leben und Leis 
den in Gott” (Aftenb: 1817) herausgegeben wurden. Derfelbe gab auch „F.'s 
auserlefene Schriften” (3 Bde., Lpz. 1318) heraus, welche in das „Liebesbüch- 
kein”, „Ofterbüchlein” und „Narrendüchlein” zerfallen. Den Ertrag feiner Schrift: 
„Das Vaterunſer in Begleitung von Evangelien und uralten chriftlichen Choraͤlen“ 
(Epz. 1822), beftimmte er zur Vollendung des Bet: und Schulhaufes der von ihm 
begründeten Anjtalt. Nach feinem und Goͤthe's Tode erfchien, wie es F. gemünfcht 
‚hatte, „Goͤthe aus näherm perfönlichen Umgange dargeſtellt“ (ps. 1832, 12.). 
Falken nennt man die Familie der eigentlichen Tagraubvoͤgel, welche fi 
durch befiederten Kopf und Hals, ſowie duch Augenbrauen auszeichnet. Befön: 
dere Gattungen derfelben find die Buffarde, Weiher, Milane, Edelfalten und ges 
meine Falken. Mehre Arten ber beiden legtern Gattungen, befonders der Schlacht⸗ 
falke und der weiße, fchwarzgefledte isländifche, außerdem noch der Geierfalfe, der 
Baumfalke, der Zaubenhabicht und der Sperber, laffen ſich zur Beize abrichten, 
weshalb man auch die Jagd mit Falken und andern dazu abgerichteten Raub: 
vögeln gewöhnlich Falfenbeize zu nennen pflegt. Nur junge Falken laffen 
fih abrichten. Zu diefem Behufe werden fie ſehr frühzeitig aus dem Neſte ge: 
nommen und mit friſchem Fleifch von Tauben und Waldvögeln aufgezogen, dann 
durch Sigen auf Stangen zum Sitzen auf der Hand vorbereitet. Später gewoͤhnt 
man fie zum Tragen der Haube, mit welcher ihr Kopf, bis die Beute ſich zeigt, ver 
dedt bleibt, und nachher auf Weidwerk. Zt der Falke völlig gezaͤhmt oder berichtigt, 
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wie es in der Falknerſprache heißt, fo wird er mit verdecktem Kopfe aufs Feld getra⸗ 
gen und, wenn ſich Beute findet, die Haube ihm abgezogen, worauf er ſchnell in 
die Höhe ſteigt, feinen Raub faßt und auf des Falkners Lockung damit zuruͤckkehrt. 
Dieſe Jagdweiſe ift fehr alt und kam fehr früh aus dem Morgentande nad Europa. 
Sm Mittelalter war fie die Hauptbeluftigung der Fürften und des Adels, und da 
auch die Frauen Theil daran nahmen, fo kam fie, befonders in Frankreich, fehr 
in Aufnahme, In einem von Gurne de SaintesPalaye in feinem Werke tiber das 
Ritterweſen auszugsmweife mitgetheilten alten Gedichte des Kapellans Gaſſe de fa 
Bigne von den Sagdbeluftigungen, „Roman des deduits”, das im 14. Jahrh, ge: 
fchrieben wurde, wird bei Auseinanderfegung der gegenfeitigen Vorzüge der Jagd 
mit Hunden und der Falknerei (fauconnerie) von diefer befonders gerühmt, daß 
Königinnen, Derzoginnen und Gräfinnen, mit Einftimmung ihrer Gemahfe, den 
Sperber auf der Hand tragen Eönnen, ohne zu Verunglimpfungen Anlaß ztt geben, 
und alle Beluftigungen der Falkenjagd mitgenießen dürfen, wogegen ihnen bei der 
Sagd mit Hunden der Wohlſtand höchftens geftattet, mit ihrem Gefolge in breiten 
Wegen Über Wardblößen auf ihren Zeltern zu reiten, um die Windhunde jagen zu 
fehen. In der Sorgfalt und Aufmerkſamkeit für ihren Falten fand der Ritter Gele: _ 
genheit, das Wohlmollen feiner Dame fich zu verdienen. Er mußte dafür forgen, ihn 
auf der Jagd zur rechten Zeit loszulaffen,, ‘ihm fehnell folgen, ihn nie aus dem Ges, 
fichte verlieren, dur; Zuruf ermuntern, die gefaßte Beute ſchleunig aus feinen 
Klauen loswideln, ihm die Haube wieder auffegen und dann mit Anftand denfelben 
wieder auf Die Hand feiner Gebieterin ftellen. In Deutfchland ftand die Falknerei 
fhon unter Kaifer Friedrich IT. in hohem Anfehen. Er war ein fo eifriger Falken: 
jäger, daß er felbft im Kriege fich diefes Vergnügen nicht verfagte und eine eigne 
Schrift Über die Falknerkunſt verfaßte, melche fein Schn Manfred von Hohenftau: 
fen mit Anmerkungen begleitete; nebft diefen wurde fievon J. G. Schneider (2Bde., 
Lpz. 1788, 4.) herausgegeben. Auch im Lehnwefen ftößt man auf Spuren, welche 
die Achtung, deren fonft die Falknerei in Deutfchland genoß, beftätigert, fo bei den 
fogenangten Habichtstehnen im 14. Jahrh., welche dem Bafallen die Pflicht aufer- 
legten, ihrlich bei feinem Lehnsherrn mit einem abgerichfeten Habichte, worunter 
man damals häufig den Falken verftand, und mit einem bei der Falkenjagd nöthigen 
Hunde ſich einzuftellen. In Frankreich ftand die Falknerei unter Franz I. im höch: 
fien Glanze, obgleich der König die Jagd mit Hunden vorzog. Die Falknereianſtal⸗ 
ten ftanden damals unter dem Befehl eines Oberfalfenmeifters, der 15 Edklleute und 
50 Falkenmeiſter unter fich hatte, über 300 Beizvoͤgel gebot und das Recht genof, 
überall im ganzen Königreiche nach Belieben zu jagen. ——— wurden jaͤhrlich 
mehr als 40,000 Livres auf die Falkenjagd verwendet. Doch durch die Erfindung 
des Schrotes um die Mitte des 17. Jahrh. kam die Falknerei allgemein in Verfall. 
Zwar hat man in neuern Zeiten in England, wo die Falknerei fruͤher gleichfalls ſehr 
beliebt war, wieder angefangen, ſich mit der Beize zu beluſtigen, doch ein Hinderniß 
allgemeinerer Aufnahme ſind die dort meiſt eingefriedigten Felder. Unter den mor⸗ 
genlaͤnd. Voͤlkern verſtehen ſich noch gegenwaͤrtig vorzuͤglich die Perſer ſehr gut auf die 
Abrichtung der Beizvoͤgel. Sie gewoͤhnen die Falken, auf alle Arten von Voͤgel zu 
ſtoßen, und gebrauchen fie ſogar zur Jagd der Gemſen und Gazellen, welchen bie 
Stoßvoͤgel ſich auf die Nafe fegen, um den Hunden Zeit zu geben, fie einzuholen. 
Falllandsinfeln oder Malouinen ift der Name einer Gruppe von 
92 Infeln und Felfen unter dem 50° S. B. und 60° W. L., 60 Meiten von der 
oͤſtl. Küfte Patagoniens, welche zufammen einen Flaͤchenraum von 157 TIM. 
haben. Die Hauptinfeln find Oft: und Weſtfalkland, getrennt durch bie Straße 
San Carlos. Sie haben ein-gemäßigtes Klima und einen reichen, für Viehzucht 
günftigen Grasboden; auch kommen Gartengervächfe gut fort; Holz fehle faſt 
ganz, und man findet nur einzelne Weiden und Birken, dagegen _ es viel Torf. 
x 
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Das Meer iſt in ihrer Nähe ſehr fiſchreich, ſodaß 1833 ganze Ladungen getrock 
neter Fiſche nach Buenos Ayres und Rio de Janeiro kamen. Da ſie mehre gute 
Haͤfen haben, insbeſondere den großen Hafen Egmont, ſo ſind ſie als Seeſtation 
fuͤr den amerik. und engl. Handel von Wichtigkeit. Sie wurden 1593 entdeckt 
und erhielten von engl. Seefahrern den Namen Falklandsinſeln, während franz. 
Seefahrer aus St.:Malo fie Malouinen nannten. In früherer Zeit gehörten fie 
den Spanien, wurden aber von ihnen niemals colonifict. Eine franz. Golonie, 
St.Louis genannt, auf DOftfalfland, ward von den Spaniern 1767 vernichtet, 
und 177% aud) bie Engländer aus einer andern Eleinen Colonie am Egmonthafen, 
auf der Nordweſtkuͤſte der Infel, vertrieben. ine neue Niederlaffung auf den 
Malouinen, namentlich wegen des Warfifch > und Robbenfanges, ber dafelbft vor 
Bedeutung ift, beabfichtigten die Engländer 18175 fie wollte aber nicht gedeihen. 
Während die Argentinifche Republik und die Vereinigten Staaten von Nordames 
vita dafelbft eine Niederlaffung gründen wollten, nahmen am 14. Jan. 1832 
zwei ‚engl. Kriegsfhiffe davon förmlich Beſitz. Die Argentinifche Republik hat 
zwar dagegen proteftirt, allein big jetzt erfolglos; im Gegentheil legen die Engläns 
der zur Vertheidigung derfelben ein Fort an. 

Falkönet, ein leichtes Feldgeſchuͤtz, welches eine eiſerne oder bleierne Ku 
gel von ein bis zwei Pfund ſchoß und ungefähr fünf Fuß lang war, ift noch zumeis 

len, aber felten, in Seftungen aufgeftelit. | 

Ä Fall nennt man die Bewegung, vermöge deren Körper bei mangelnder Uns 
terftügung dem Mittelpunkte der Erde zuftreben. Die Urfach des Falls liegt in der 
Scywere oder der Anziehungskraft, welche die Erde vermöge ihrer Maffe auf die 
Körper außert, was man wegen ber Eugelförmigen Geftalt der Erde als von ih⸗ 
rem Mittelpunkte aus wirkend anfehen kann. Da alle Körper fi) im Verhaͤltniß 
ihrer Maſſen, und zwar gegenfeitig anziehen, fo fällt ftreng genommen nicht blos der 
Stein nad) der Erde zu, fondern die Erde bewegt fich ihm auch entgegen; aber in= 
fofern die Maſſe des Steins gegen die Maſſe der Erde als verfchwindend angefehen 
werden kann, ift auch die Anziehung des Stein gegen die Erde und die daraus 
hervorgehende Bewegung der legtern aus der Acht zu laffen gegen die Anziehung der 
Erde gegen ben Stein und die daraus folgende Fallbemwegung. Iſt ein Körper beim 
Fall gar nicht unterftügt, fo heißt man feine Bewegung den freien Fall, welchem 
der Fall auf einer fchiefen Ebene entgegenfteht. Die Hauptgefege bes freien Falls 
im luftleeran Raume find folgende: 1) alle Körper, wie verfchieden auch ihr Ges 
wicht fein mag, fallen gleich fchnell, eine Slaumfeder z. B. fo fehnell als ein 
Dufaten, wovon man fid) durch Verſuche mit der Luftpumpe leicht überzeugen 
kann. Wenn in der gewöhnlichen Luft ein Körper ſchneller fällt, als ein anderer, 
fo rührt dies blos von dem verfchiedenen Widerftande her, den ihnen die Luft ente 
gegenfegt. 2) Wenn der Raum, den ein Körper in der erften Secunde durchlaͤuft, 
gleich 1 gefeßt wird, fo ift der Raum, der in der zweiten Secunde von ihm durch⸗ 
laufen wird, gleich 3, in der dritten gleich 5, in der vierten gleih 7, und feine 
Größe fchreitet im Verhältniß der ungraden Zahlen fort; woraus zugleich hervore 
geht, daß die Fallbewegung eine befchleunigte ift. 3) Aus dem Vorigen folgt, daß, 
wenn wiederum der nach Verfluß der erften Secunde ducchlaufene Raum gleich 1 
gefegt wird, der ganze durchlaufene Raum nach Beendigung der zreeiten Secunde 
gleich +, namlich der Raum der erften und zweiten Secunde zufammengerechnet, 
nad) Beendigung der dritten Secunde gleich 9, nach Beendigung der vierten Se: 
cunde gleich 16 ift u. f. w., woraus ſich das Gefeg ergibt, daß fich die durdylaufes 
nen Fallraͤume verhalten wie die Quadrate der Fallzeiten. 4) Die Geſchwindigkeit, 
welche ein Körper nach Durchlaufung eines gewiſſen Fallraums erlangt hat, d. h. 
mit der er ſeine Bewegung von da an fortzuſetzen beginnt, iſt der Fallzeit oder der 
Quadratwurzel des Fallraums proportional, ſodaß ſie, wenn der Koͤrper im Falle 
die vierfache Tiefe erreicht hat, doppelt ſo groß iſt als ſie war, da er die einfache 
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Tiefe erreichte. Unter dem Äquator im Niveau des Meeres fällt ein Körper im lee⸗ 


ten Raume in der erften Secunde 15,9527 par. Fuß. Es verdient aber Bemer⸗ 
hing, daß, weil nach den Polen zu die von der Rotation der Erde abhängige Cen⸗— 
trifugalkraft der Schwere minder entgegenwirkt als am Xquator, die Körper dort 
etwas fchneller fallen, als unter dem Aequator, wie benn z. B. unter dem 45° der 
Breite der Fallraum in der erften Secunde 15,09176 par. Fuß ift. In der Luft 
geſchieht der Fall wegen MWiderftandes derfelben überhaupt langfamer als im leeven 


' Raume, und die angegebenen Gefege finden hier nicyt mehr genau ſtatt, doch iſt die 


Annäherung daran um fo größer, ein je größeres Gewicht in je Eleinerm Volumen 


die Körper einfchließen. Alle Gefege des freien Falls im leeren Raume find in fols 


“ 


genden fehr einfachen Formeln enthalten: s= gt” und v=2?gt, worin t die vom 
Anfange des Falls an verfloffene Zeit, s den während diefer Zeit durchlaufenen 


Raum, g den Fallraum in der erften Secunde (— 15,0527 Fuß unter den Äqua⸗ 


tor), v die zu Ende ber Zeit t erlangte Geſchwindigkeit bedeutet. Das Gefihichte 
liche der Fallgefege anlangend, fo glaubte Ariftoteles und feine Nachfolger, die 
Schnelligkeit des Falls richte ſich nach dem Gewichte der Körper, ſodaß ein Körper 
von zehn Pfund zehnmal fo ſchnell fiele als ein Körper von einem Pfunde. Diefer 
und andere Irrthuͤmer erhielten ſich, bis Galilei theils durch Theorie, theils durch 
Verſuche gegen den Anfang des 17. Jahrh. die richtigen Geſetze des Falls feftftellte. 


s Zur bequemen Demonftration dieſer Gefege dient eine Maſchine, welche nach ih: 


— — — 
> —— 


rem Erfinder den Namen Atwood'ſche Fallmaſchine fuͤhrt. 

Fallgatter, ein Gitter von mehre Zoll ſtarken eichenen Hölzern, ganz 
mit Eifen befchlagen , diente ehemals zu Verfperrung der Feftungseingänge, wenn 
man bei einem Überfall nicht Zeit genug hatte, bie Thore zu verfchließen. Es hing 
zu dem Ende oben an einer Welle, um es ſchnell herablaffen zu können. Biswei⸗ 


len waren es blog einzelne, unten zugefpigte Hölzer, die an der Welle hingen und _ 


Sallbäume hießen. Seht findet man dergleichen nur noch in alten Thoren. 
Faͤllig iſt eine Foderung, wenn die Bedingung, an welche fie geknüpft ift, 

eingetreten, oder die Zeit, zu welcher fie zu erfüllen war, erfchienen iſt. Eine 

Bedingung muß eingetreten oder erfüllt fein, ſonſt ift die Foderung gar nicht vore 


handen, oder erfifcht wieder, wenn die Bedingung refolutiv war; bei einer Zeite 


beftimmung hingegen ift die Foderung fogfeidy vorhanden, nur fannn nicht eher auf 


Zahlung oder Erfüllung geklagt werden, als bis die Zeit abgelaufen iſt. Iſt es 


aber ungewiß, ob ein beftimmter Tag Überhaupt eintreten werde (3. B. die Thron⸗ 
befleigung eines beftimmten Kronprinzen, weit diefer auch vorher fterben kann), 
fo ift Die einer Bedingung gleich. Wer eine Foderung bezahlt, ehe fiefällig iſt, 
kann das Gezahfte nicht zuruͤckfodern, wohl aber Der, welcher zahlte, was er nur 
bedingte eiſe ſchuldig war, wenn die Bedingung nicht eintritt. Wenn eine Fode— 


rung dadurch bedingt ift, daß eine fallige Schufd nicht ‚bezahlt worden iſt, muß 


auch Das beweifen, daß nicht gezahlt ift, wozu in Wechfelgefhäften bie Protefte 


dienen. Wenn eine Zahlung auf Eeinen Tag gefegt ift, fo ift fie ſogleich fällig, 
und wenn die Verfallgeit mit unbeftimmten Worten bezeichnet ift, 3. B. baldmoͤg⸗ 
lichſt, nach Bequemlichkeit u. dal. „ fo muß der Richter nach den Umfkänden eine 
Bahlungszeit feitfegen. Wer die beſtimmte Verfallzeit verftreichen laͤft, ohne zu 
zahlen, muß die Rachtheile des Saumniffes oder Verzugs (mora) tragen, 3. B. 
Binfen zahlen; indeffen wird nach gemeinem röm, Rechte von Einigen behauptet, 
daß dazu doc) noch eine Auffoderung des Glaͤubigers (interpellatio) nöthig ſei. 
Falliment, Bankrott oder Concurs nennt man die Erklärung, 


daß das Vermögen eines Schuldners zur Bezahlung feiner Gläubiger nicht bins 


teichend fei und alfo unter fie vertheilt werden muͤſſe. Diefe Vertheilung geſchieht: 
1) nach der Beſchaffenheit der Foderung, denn es gibt Foderungen, welche unter 


> dem befondern Schutze der Gefege ftchen, und daher vor allen andern bezahlt 
| werden müffen mohin öffentliche Abgaben, Nealtaften, Beſtellungskoſten der 


* 


* 
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Grundſtuͤcke, die Foderungen der Ärzte und Apotheker aus der letzten Krankheit des 
Gemeinſchuldners gerechnet zu werden pflegen; 2) nach der Zeit, weil die Glaͤubi— 
ger, welche entweder gefeglich ein Unterpfadsrecht an dem Vermoͤgen ihres Schuld⸗ 
ners haben, wie die Staatskaffen, Kirchen, milden Stiftungen und Gemeinden 
an ben Gütern ihrer Verwalter, die Pflegebefohlnen am Vermögen ihrer Vormuͤn⸗ 
ber, die Ehefrauen, Miterben wegen ihrer Erbegelder u. f. w., oder fich ein Pfand: 
recht vertragsmäßig haben zufichern laſſen oder auch fonft ein ſolches Recht an den 
. Gütern des Schuldners erworben haben,, daß fie erft befriedigt werdeh muͤſſen, 
ehe ein fpäteres Pfandrecht wirkfam werden und eine blos perfönliche Foderung zur 
Hebung kommen kann; und endlich 3) nad) dem Verhältniß der Foderung ‚indem 
‚ blos perfönfiche Foderungen, ohne auf die Zeit ihrer Entftehung zu fehen, gleichmäßig 
zur Hebung kommen. Es entfiehen auf diefe Weife nach gemeinem in Deutfchland 
‚geltenden Rechte fünf Claffen von Gläubigern: 1) diejenigen, welche ihrer Beſchaf⸗ 
fenheit nach allen andern vorgehen; 2) privilegirte Pfandgläubiger; 3) einfache 
Dfandgläubiger, welche beide Claſſen der Zeit ihrer Entftehung nad) befriedigt wer— 
den müffen; 4) bevorrechtete, periönfiche Gläubiger, 5. B. diejenigen, welche ohne 
Zins geliehen haben; und endlich 5) die übrigen perfönlichen Gläubiger. Es herr: 
fchen aber in der nähern Beſtimmung diefer Verhältniffe in den befondern Gefegge: 
bungen große Abweihungen; z, DB, gibt in Preußen ein gefegliches (ſtillſchweigen⸗ 
des) Pfandrecht kein Borzugsrecht, wenn es nicht im Hypothekenbuche eingetragen 
‚if. Es fommt aber auch vor, daß in der Gefammtvermögensmaffe des Schuld» 
ners fremdes Gut ift, 3. B. der Antheil an einer ihm angefallenen Erbſchaft, fers 
ner Gommiffionsgüter, Speditionsgüter, welche einem Kaufmann nicht als Ei= 
genthum überlaffen, fondern nur zum Verkauf oder zur Weiterfchaffung anvertraut 
“ waren, Mündelgüter, eigne Güter der Frauen und Kinder des Gemeinfchuldners 
u.f. m. Diefe find auszufondern (jus separationis) und ihren Eigenthümern zus 
rüdzugeben, ohne zur Goncursmaffe gezogen zu werden. Es koͤnnen alfo bei gro= 
en und verridelten Vermögensverhältniffen, wenn dabei noch etwa Lehr: und 
ideicommißtechte in Frage kommen, fehr mweitläuftige Streitigkeiten entſtehen 
über die Abfonderungen, welche in Anfpruch genommen werden, und bei ben.eigent= 
lichen Goncursgläubigern ſowol über die Richtigkeit (Liquidität) ihrer Anfprüche als 
über den Pla (Priorität), an welchem fie zu befriedigen find. Bei Kaufleuten, 
welche verfchiedene Handlungen zumal an verfchiedenen Drten geführt haben, kommt 
noc) in Frage, inmiefern die Gläubiger dba oder dort ihre Rechte geltend machen 
können, Alles diefes kann einen großen Concurs zu einem außerft ſchwierigen und 
lange dauernden Gefchäfte machen. Die altern Gefeßgebungen über das Concurs⸗ 
weſen find häufig fehe mangelhaft, die Verbefferungsverfuche aber waren nicht ims 
mer gluͤcklich. Die richtigften Beftandtheile eines Goncursverfahrens find: 1) die 
Eröffnung, d. i. die Erklärung, daß der Schuldner nicht im Stande fei, feine 
Gläubiger zu befriedigen, daß daher. fein Vermögen unter öffentlicher Autorität 
unter fie vertheilt werden folle. Diefe Eröffnung kann auf feinen eignen Antrag 
oder auf Verlangen mehrer Gläubiger, in der Regel aber nicht aus eigner Bewegung 
ber Gerichte gefchehen. 2) Die Befchlagnahme des Bermögeng, die Berfiegelung ober 
offener Arreft, d. h. der Befehl, an den Schuldner nichts zu bezahlen und alles 
ihm Gehoͤrige abzuliefern; 3) die Auffoderung 'der bekannten und unbekannten 
Glaͤubiger, fich zu melden; wobei Derjenige, der fich.nicht meldet, zwar feine Ans 
fprüche an die gegenwärtige Concursmaſſe, nicht aber feine Foderung an den Gläus 
biger verliert, wenn diefer etwa wieder in beffere Umftände fommt, 4) An die Be 
ſchlagnahme des Vermögens oder der Activmaſſe Enüpft fich dann die Berichti- 
gung und Verwandlung in baares Geld, die Einziehung der Ausftände, der Bew - 
kauf der Grundſtuͤcke, Waarenlager u. ſ. w., zu welchen Geſchaͤften die Gläubiger 
nad) den Umftänden einen befondern Pfleger (curator bonorum) beftellen. Unter 
fich felpft aber verhandeln fie 5) über Liquidität und Priorität, wozu aud) ein ger 


| 
| 
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meinfchaftlicher Sachwalter (actor communis oder contradictor) bejtellt wird. 
Diefe Verhandlung wird 6) durch ein richterliches Erkenntniß, das Locations-, 
Slaffificationsurtheil, entfchieden, und wenn dies rechtsfraftig ift, auch alle dage⸗ 
gen eingewandten Rechtsmittel erledigt find; fo macht 7) die Vertheilung der Maffe 
den Befchluß, von welcher freilich oft die Koſten der Gerichte und Sachwalter eis 
nen fehr großen Theil hinwegnehmen. — Beſonders im kaufmännifchen Verkehr 
ift ein fo umftändliches Verfahren fehr nachtheilig, und man hat fid) bemüht, es 
kürzer und einfacyer einzurichten. Das Hauptmittel dazu ift, den Glaͤubigern felbft 


" mehr davon zu überlaffen, welches, wenn bloße Dandelsjchulden in Frage und 


überhaupt die Verhältnifje, mie in Frankreich) durch Aufhebung des Lehnweſens, 
ber Fideicommiffe vereinfacht find, ohne Schwierigkeit if. In Frankreich hat der 
Code de commerce ein fehr zweckmaͤßiges Verfahren aufgeftelt, oder vielmehr 
aus den Altern Gefegen aufgenommen, welches unter der Zeitung der Handelöge: 
richte durch Syndici, die von den Gläubigern erwaͤhlt werden, vor ficd) gebt. Der 


Fallit muß die Einftellung feiner Zahlungen fogleicy bei dem Gerichte anzeigen, wel: _ 


ches die Verfiegelung anordnet, dem Schuldner Wache gibt, Verwalter oder Agen⸗ 
ten beftelft und den Bermögensftand unterfucht. Sobald die Bilanz übergeben ift, 
werden von ben Gläubigern felbjt Syndici ernannt, die vom Gericht beftellten 


Agenten treten zurüd, und es wird zur Verfilberung ber Maffe und zum Aufruf _ 


der Gläubiger gefchritten. Erſt wenn dag Letztere gejchehen und alfo ausgemacht ift, 
wer fi als: Öläubiger melden will, kann ein Vergleich unter denfelben (concordat) 
geihloffen werden. Es werden dann auch definitive Syndici beftellt, zwiſchen den 
Gläubigern wird über die Anerkennung der Foderungen (verihication) verhandelt 
und endlich zur Vertheilung geſchritten, Streitigkeiten darüber entfcheidet jedoch das 
Gericht. In England war das gerichtliche Verfahren in Concursſachen ein Gegen: 
fand großer Befchwerden. Allgemeines Goncursgericht war die Kanzlei (der Lord: 
£anzler), bei welcher 14 fichende Gommiffionen, zufammen aus 70 Mitgliedern bes 
ftehend, die Concursverhandlungen zu leiten hatten. Diefe Stellen waren fehr ein: 
träglich, aber das Verfahren unzwedmäßig und langfam. Auf Lord Brougham's 
Betrieb ift daher ein eignes Concursgericht (court in bankruptey) durch das Geſetz 
vom 20. Dct. 1831 errichtet worden, unter welchen noch zwei Unterabtheilungen 
(subdivision courts) beftehen. Dergleichen befondere Gerichte beſtehen in den Ne: 


— 
— * 
# 


derlanden, Dänemark, Schweden und andern Staaten, und es wird von mandıen _ 


diefer Einrichtungen gerühmt, daß fie auf einfachern und ſchnellern Wegen zum Ziele 
führen. Allein, wie oben ſchon angedeutet worden, ein großer Theil der Zögerun: 


gen und Umftändlichkeiten des Concurgverfahrens wird ducch Urfachen, welche aus 


fer ihm felbft liegen, herbeigeführt, durch die gefegliche Stellung der Ehefrauen und 
ihres Vermögens, ducch lehnherrliche und Familienrechte und andere verwidelte 
Rechtsverhältniffe, obgleich nicht zu leugnen ift, daß diefe Umſtaͤnde auch durch 
Unzweckmaͤßigkeit der Proceßgefege erhöht und dann nicht felten von Sachwaltern 


und Parteien zu gewinnfüchtigen Abfichten benugt werben. 


Mit befonderer Strenge verfolgt die Öffentliche Meinung Diejenigen, welche 
das Unglüd haben in Concurs zu verfallen, und die Gefeggebungen haben nicht im: 
mer die verfchiedenen Fälle gehörig gefondert. Eigentlich ſtrafbar kann nur der bes 
trügerifche Bankrott fein, wobei irgend ein Betrug gegen die Gläubiger, Unterfchlas 
gung von Vermögen, falfche Vorfpiegelung erlittener Unglüdsfälle, Aufftellung 
fingirter Creditoren u. f. w. vorkommen, e8 mag folches zum Vortheil des Gemein: 
ſchuldners oder der Gläubiger gefchehen. Das preuß. Recht ftraft den betrügerifchen 
Bankrott auch an andern als Kaufleuten mit fehsjährigem, auch zehnjährigem 
und lebenslänglihem Zuchthaus, und unterfcheider außerdem noch den muthwilli⸗ 
gen, durch Verſchwendung, Spiel und Wetten veranlaßten, den fahrläffigen, durch 
Aufborgen über Vermögen, und den unbefonnenen durch gewagte Unternehmungen. 
Das franz. und engl. Recht wendet die Zallimentgefege nur auf Kaufleute an. Je: 


J 


— 
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nes unterſcheidet nur drei Abſtufungen: das unverſchuldete Falliment; den einfa- 
chen Bankrott, welcher feinen Grund in Verſchwendung, Spiel, Aufborgen 
über den doppelten Betrag des Vermögens, Verkauf unter dem Preife hat, und den | 
betrügerifchen Bankrott. Der lebte wird mit zeitigem Zuchthaus (travaux for- 
ces), der einfache Bankrott mit Gefängniß beftraft. In England beftraft man den 
betrügerifchen Bankrott mit lebenslänglicher Transportation, außerdem, wie dies bei 
Sedem, der nicht bezahlen kann, der Fall ift, mit Gefängniß; doch hat der Fallit das 
Recht, nach 14 Tagen bei einem eignen Gerichte (insolvent debtors court) auf . 
Freilaffung anzutragen, wenn er fein Vermögen zu Befriedigung feiner Gläubiger 
abtritt. Hat er nicht betrüglich gegen feine Gläubiger gehandelt, fo kann er hoͤch⸗ 
ſtens auf drei Fahre mit feinem Gefuche zuruͤckgewieſen und zur Arbeit angehalten‘ 
werden. Der betrügliche Bankrott gehört zu den Verbrechen, derenhalben aud) 
Frankreich, England und Amerika die Angefchuldigten ausliefern. 

Falllehn oder Schupflehn nannte man in Schwaben und ben angren= 
zenden Provinzen die lange Zeit übliche Werleihungsform bäuerlicher Grundftüde, 
zu Folge deren der Empfänger gewöhnlich gegen Erlegung einer beftimmten Summe 
das Gut oder einzelne Parcellen auf feine Lebenszeit, oft auch auf die Lebensdauer ſei— 
ner Gattin uͤberkam, ohne jedoch daffelbe in Afterpacht geben, veräußern, verpfünden 
oder weiter vererben zu fönnen. Außer der ermahnten Summe hatte der Inhaber 
eines folchen Leibfälligen Gutes oder einer Herrengunft, wie man diefe Güter im ge= 
wöhnlichen Leben nannte, die öffentlichen Laſten zu übernehmen und jährlich eine 
unbedeutende Abgabe an Geld, Naturalien oder Dienftleiftungen an den Guts— 
herrn zu entrichten. Durch eine Eön. Verordnung vom 18. Nov. 1817 wurden 
in Würtembery die Falllehen aufgehoben und jedes big dahin leibfällige Gut als 
ein erbliches für die männliche und weibliche Nachkommenſchaft des bisherigen 
Paͤchters erklärt. 

Fallſchirm (parachute), nennt.man den einem Regenfihirme ähnlichen 
taffetnen Schirm von etwa 20 F. im Durchmeffer, deffen ſich die Luftfchiffer zum 
langſamen Herablaffen auf die Erde bedienen. Den erften glüdlichen Verſuch mit 
dem Faltfhirme machte Blanchard 1795 in London. Eine eigne Art von Fall: 
ſchirm erfand die Lufefchifferin Garnerin. 

Falſch, im Allgemeinen Das, was Etwas ſcheint, das es nicht it und 
durch ſeinen Schein truͤgt. Wo jener Schein abſichtlich hervorgebracht wird, wie 
im Moraliſchen und Rechtlichen, z. B. bei Verfaͤlſchung der Urkunden, bei Falſch⸗ 
muͤnzerei u. f. w., hat er jederzeit Betrug zum Zweck. Falſchheit, im moralis 
fhen Sinne, nennt man das zur Fertigkeit gewordene Beftreben, Andere durch 
feine Nußerungen zu einer unwahren Vorftellung von feinen Eigenfhaften, Geſin— 
‚nungen, Handlungen, Gefühlen und Verhältniffen zu beflimmen. In allen die: 
fen Fällen fteht das Falfche dem Wahren entgegen, öfter aber wird es auch nur, 
als dem Richtigen entgegenftehend, für gleichbedeutend mit unrichtig, d. h. einer 
beftimmten Regel widerfprechend, gebraucht, 3. B. im Äfthetifchen und Logiſchen; 
daher fpricht man von falfcher Zeichnung, falfhem Wis, falſchem Urtheile u. ſ. w. 
— Sn der Mufik bedient man fich des Ausdruds Falſch: 1) wenn ein Ton nicht 
rein angegeben wird, 2) wenn die Fortfchreitung der Intervallen fehlerhaft ift, und 
3) als Prädicat der Eleinen oder verminderten Quinte, d. i. derjenigen, die um eis 
nen halben Ton kleiner ift als die reine, und der großen oder übermäßigen Quarte. 
— Falſches Licht (faux jour) hat ein Gemälde, wenn e8 fo geftellt ift, daß das 
Licht von einer andern Seite darauf fällt als von der, von welcher der Maler die 
Beleuchtung ausgehen ließ, oder wenn vom Standpunkte des Befchauerg aus ein 
biendender Öfanz darüber erfcheint, der das deutliche Unterſcheiden der Gegenſtaͤnde 
verhindert. 

Faͤlſchung (falsum) nennt man das Verbrechen, welches durch Entſtel⸗ 
lung der Wahrheit, zum Schaden eines Andern, begangen wird. Schon dieſem 
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Begriffe nach enthält e8 eine große Mannichfaltigkeit von Fällen. Weſentlich ift 

dabei, daS Jemand in ſeinem Rechte gekraͤnkt wird, oder auch daß in die Mechte des 
Staats, 3. B. durch Annahme falfther Titel und Würden, eingegriffen worden ift. 
Im Allgemeinen gehört alfo jeder ftrafbare Betrug hierher, der deutfche Sprachge⸗ 
brauch aber bezeichnet damit die Taͤuſchung Anderer, weldye nicht durch Lügen und 
falfche Vorſpiegelungen, fondern duch, den Gebrauch falfcher aͤußerlicher Zeichen 
hervorgebracht wird, am meiften durd) falfche Urkunden. Dies kann auf mehrfache 
Weiſe gefchehen: durch den Mishrauch echter und unverfälfchter Urkunden, indem 
fie faͤlſchlich auf andere Perfonen und Sachen bezogen werden; durch die Veräns 
derung an fich richtiger Documente, indem etwa in einen Schuldfchein eine höhere 
Summe eingefegt oder das Datum verändert wird; durch Unterfchiebung falfcher 
Derfonen bei der fonft richtigen Verfertigung einer Urkunde, 3. B. wenn ein Teſta⸗ 
ment ducch einen Andern, welcher fich falfchlich für den Teftator ausgibt, errichtet 
wird, oder Jemand unter bem Namen eines Andern ein Eramen beftehet; endlich 
durch die Berfertigung völlig falfcher Documente, falfcher Schuldbriefe, Quittuns 
gen, Wechſel, Banknoten und anderer Staatspapiere. Ein Betrug kann nur auf 
eine wiffentliche und vorfägliche Weife, nicht durch bloße Fahrläffigkeit verübt wer⸗ 
den, d. h. es ift wohl möglich, daß Jemand abfichtslos Andere täufcht oder von 
einem Irrthum derfelben Vortheil zieht, allein es ift in dieſem Falle body Eeine ſtraf⸗ 

bare Handlung vorhanden. Auch darüber find die Anfichten ‚verfchieden, in wel> 
chem Zeitpunfte oder mit welcher Handlung das Verbrechen ber Fälfchung als volls 
bracht angefehen werden könne, fodaß es die volle gefegliche Strafe nach ſich zieht; 
05 dazu ſchon die bloße Verfertigung der falfchen Urkunde hinreicht, oder erfoderlich 
it, daß ein Gebraud) davon gemacht worden fei, 3. B. daß ber falfche Wechſel präs 
fentirt wurde, oder ob endlich fogae Jemand dadurch muß wirklich hintergangen 
worden fein. In England z. B. ſteht die Todesftrafe nur auf dem wirklichen Aus⸗ 
geben falfcher Banknoten; der bloße Befig derfelben wird nur mit Transportation. 
beftraft. Das dürfte auch wohl das Meifte für fich haben, daß der gemachte Ges 
brauch, wenn er auch feinen Zwed nicht erreicht, entfcheidend if. So verſchieden 
die Arten der Fälfhung und fo groß die Abflufungen ihrer Wichtigkeit find, fo 
groß tt auch die Verſchiedenheit der Strafen, welche von einfachem Gefüngniß bie 
zur Todesſtrafe gehen. 

Falſet, ſ. Fiſtel. 

Falſirechnung oder Regula Falsi, iſt eine ſehr ſinnreiche mechnunge⸗ | 
methode, deren man fid) in der Arithmetit und Algebra mit Vortheil befonders 
dann bedient, wo eine directe Auflöfung der Aufgabe unmöglich if. Man nimmt 
dabei für die gefuchte Größe eine willkuͤrliche, alfo im Allgemeinen falfche Größe an, 
moher fie auch den Namen erhalten hat, und fucht dann aus dem Fehler, ber dieſe 
Annahme zur Folge hat, auf die wahre Größe zuruͤckzuſchließen. . 

Falso bordone, franz. Faux-bourdon, nannte man vorzüglich eine 
freie Begleitung eines Chorals oder eines Cantus Grmus, welche die andern Sing⸗ 
ſtimmen meift gegen den Zenor figurirten, oder eine Begleitung der Oberſtimmen 
in Sertenaccorden. 

Falſtaff (John), der flete Begleiter des ausfchweifenden Prinzen Heinrich 
von Wales, nachmaligen Königs Heinrich V. von England (geft. 1421), ift bes 
ruͤhmt als die originellfte dramatifhe Perfon, welche Shakfpeare in feinem „Hein⸗ 
je V.“ und auf ausdrüdliches Verlangen der Königin Elifabeth in dem Stüde 
„Die luſtigen Weiber von Windfor” gezeichnet hat. F. ift. nad) feiner Schilderung 
ein wahrer Heros der Zaugenichtfe, dabei aber unterhaltend und angenehm und 
übderfließend von guter Laune, deren Energie man nicht genug bewundern. kann... 
Er ift Soldat, aber ein ebenfo feiger Soldat alg lügenhafter Prahler; ergraut im. 
Wohlleben, aber noch im Alter gleich Lüftern und liederlich; übermäßig wohlbeleibt 
und Immer nur auf Schwelgen und Ausfchlafen finnend, Unter diefem plumpen 
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26 | Balfter Samilienpact 
Außern verbirgt er ben gewandteften Schale und weiß geſchickt einzulenken, wenn 
die Dreiftigkeit feinge Späße anfängt übel empfunden zu werden, E 
Falſter, eine Inſel von 8'% IM. mit 20,000 Einw., welche zum dan. 
Stiftsamte Laaland gehört, ift fehr fruchtbar, befonders an Obft, hat viel Wild- 
pret und gute Viehzucht. Die Hauptftadt derfelben, Nykiöbing, zählt 1400 Einw;, 
hat eine Kathedralſchule und ift bluͤhend durch Handel und Gewerbe, 
Faltenwurf, f. Draperie, Gewand. 
Falter, f. Schmetterlinge, | 
Fama, die Göttin des Ruhms, ober vielmehr des Rufes und des Geruͤchts, 
war nach Birgit die jüngfte Tochter der Erde, welche fic durch Erzeugung derſelben 
an den Göttern wegen der Ermordung ihrer Söhne, der Giganten, raͤchte. Sie 
wird mit Flügeln abgebildet, auch verfehen fie die rom. Dichter, welche befonders die 
einfachen Vorftellungen der Altern Zeit über fie ausgebüdet haben, mit unzähliger 
Augen, Ohren und Zungen, laffen fie des Nachts, ſich immer vergrößernd, die 
Melt durchfliegen und des Zages von Thuͤrmen und Dächern herabſchauen u. ſ. w. 
Familie Heißt die Verbindung, welche durch die Vereinigung der Geſchlech— 
ter, durch die Erzeugung von Kindern geftiftet, fortgefegt und erweitert wird. Die - 
Samilienverbindung tft die natürlichite, Altefte und heiligfte unter den Menfchen ; 
fie geht durch alle Zeiten fort und vereinigt die fpäteften Nachkommen mit den ent= 
fernteften Vorfahren. Die fittlihe Ordnung der Familie ift der Maßſtab der Civi— 
liſation, indem durch fie die rohe thierifche Befriedigung des Gefchlechtötriebes ge= 
veinigt und veredelt wird. Die Familie ift die Grundlage des Staats; zwiſchen 
ihm und der häuslichen Familie ſteht die Gemeinde. Aber die Kamilienverbindung 
darf die freie Entwidelung der Bölfer und jedes Einzelnen nicht hindern; fie darf 
sticht zum Kaſtenzwange werden, welcher ben Sohn verbindet, nur den Lebensweg 
des Vaters zu gehen; fie darf nicht die Vortheile des Staats an die Abftammung 
knuͤpfen, bem Verdienſte feinen Lohn entziehen. Die alten Staaten waren meift 
auf firenge Familienverbindung gegründet, aber der menſchliche Geift hat ſich im= 
mer wieder von diefen Feffeln frei gemacht, fo hartnädig audy Eupatriden und 
Patrizier ihre angemaßten Vorrechte vertheidigten. Daß die german. Stämme im 
Anfange ihrer Gefchichte Feine feſten, durch Generationen fortgehenden Familien 
hatten, bemeift ſchon der Mangel der Gefchlechtenamen, welche man in den ältes 
ften Zeiten der Römer, bei den german, Völkern aber erſt nad) den Kreuzzuͤgen 
findet. Sonderbar ift es, vom Alter der Familien zu fprechen ; denn eine ift fo alt 
wie die andere, und feine hat gefehen, wie eine andere nad) ihr, etwa durch Ver: 
- eblung eines Thiergefchlechts, in die große menfchliche Geſellſchaft eingetreten ift. 
Das Familiendand verliert feine Heiligkeit und Würde, wenn es zur Befriedigung 
des Stolzes und des Eigennuges gemisbraucht wird. Es ift loͤblich, wenn die Fa: 
milien zufammenhalten und durch Vereinen ihrer Kräfte zu wirken fuchen; aber 
fie Dürfen es nicht auf Koften Anderer und des Staats thun, auch nicht die Freis 
heit ihrer Angehörigen in Dingen, to fie dem Menfchen unentbehrlich iſt, qufs 
heben. Dafür, daß die Famitie nicht aus falfchem Ehrgeiz und Stolz zur Tyraͤn⸗ 
nin werde, hat der Staat Sorge zu tragen; dagegen muß er felbft nicht in das 
Innere der Familien eindringen und nicht Bande löfen, welche darum, weil fie 
nur duch die Sitte und edlere Gefühle, nicht aber durch aͤußere Gefege gefnüpft 
find, von ihm zwar zerriſſen, aber nicht wieder hergeftellt werden Finnen. - 
Bamilienpact heißt ein Vertrag, welcher zwifchen den Mitgliedern einer 
Familie über ihre gemeinfchaftlichen Angelegenheiten, Erhaltung ihres Vermögens, 
Benugung und Vererbung deffelben, über die Helrathen, die Beftellung eines Ober: 
hauptes und Vertreters der Familie (Senior, Subfentor) u. f. ro. gefchloffen wird. 
Ob es gleich fcheinen möchte, daß dergleichen Verträge nur die Familie angingen, 
und dag daher eine Beftätigung von Seiten des Staats nicht nöthig wäre, fo ift 
doch nicht zu leugnen, daß durch ſolche Familienvertraͤge, wenn fie zur Regel wür: 


Zamillenrath ¶ Zamarioten 7 


den, gufßerordentlich tief in die Verhältniffe bes Volkes eingegriffen werden kann. 
Schon bas Erfte, was durd) das Princip ber Familienpacte herbeigeführt wird, 
Unveraͤußerlichkeit der Guͤter und Zuſammenziehen des Grundeigenthums in we⸗ 
nige Hände, iſt für den Staat von der größten Wichtigkeit, und er darf ſich die Auf: 
fücht und die Gefeggebung darüber nicht entziehen laffen. Daher haben in der 
neuern Zeit die Regierungen die Errichtung von Familienpacten ohne ihr Vorwiſſen 
nicht geftattet und die Gültigkeit derfelben von der Beftätigung abhängig gemacht. 
Die Familien hingegen fanden darin theils eine Beſchraͤnkung der allgemeinen Feeis 
beit, theils ihrer Vorrechte, indem fie von einem Rechte der eignen Geſetzgebung (Aus 
tonomie) fprachen, welches doch allenfalls nur in Dingen eintreten Eönnte, welche 
für den Staat und feine Gefeggebung gaͤnzlich gleichgültig wären. Sollen dergleis 
chen Kamilienpacte auch für Andere und für die nod) nicht vorhandenen Nachkom⸗ 
men verbindlich fein, fo ift dies gar nicht möglich ohne Beftätigung des Staats. 
Die deutiche Bundesacte (Art, 14) zählt unter den Rechten, welche den ehemaligen 
reihsftändifchen fürftlichen und gräflichen Sumitien bleiben follen, aud) das Recht 
ber Autonomie oder der Errichtung eigner Zamilienflatuten auf. Sowie Familien: 
ftatuten durch die Zuftimmung der lebenden Familienglieder errichtet werden koͤn⸗ 
nen, und dann auch die Nachkommen verbinden, fo Finnen fie auch auf gleidye 
Weiſe wieder aufgehoben werden. Alte Lebende müffen einwilligen; eine Mehrheit 
ber Stimmen kann weder bei der Stiftung noch bei der Aufhebung enticheiden; die 
noch nicht Geborenen müffen aber gelten laffen, was ihre Väter befchloffer haben. 
In Frankreich find alle Familienpacte ganz unftatthaft. Die regierenden Familien 
haben oft ihre Familienverträge, bie aber auch im Laufe der Zeiten veraltet find und 
über die wichtigften Berhältniffe nichts Gewiſſes enthalten. Einen fehr forgfältig 
ausgearbeiteten Familienpact hat das Gefammthaus Naffau im J. 1783 errichtet 
und am 14. Jul. 1814 erneuert. Eins der merkwürbigften mar das Familiens 
ſtatut Napoleon's vom 30. März 1806, zufolge deſſen unter Andern auch bie Koͤ⸗ 
nige aus der Familie Napoleon’$ feiner väterlichen Gewalt unterworfen waren, fo: 
daß er fie felbit ein Jahr lang ins Gefaͤngniß fegen konnte. 

Bamilienrath nennt man das Zufammentreten ber Mitglieder einer Fa⸗ 
milie, um ſich über gemeinfchaftliche Angelegenheiten zu berathen. Beſonders in 
Vormundſchaftsſachen ift diefe Einrichtung ſchon in vielen Altern deutfchen und 
franz. Rechten anzutreffen. und auch in das neuere franz. bürgerliche Gefegbuch 
übergegangen. Der Sriedensrichter muß bei wichtigen Angelegenheiten des Muͤn⸗ 
dels mit dem Vormunde die fechs naͤchſten Verwandten zu Rathe ziehen, und diefe 
üben die obervormundfchaftlichen Rechte aus, welche nach röm. und den meiften 
deutfchen Gefegen die obrigkeitlichen Vormundfchaftsgerichte oder Pupiliencollegien 
auszuüben haben. 

Samilienrecht nennt man das Recht der Familien überhaupt, das Recht 
zwiſchen Mann und Frau, Ültern und Kindern, Gefchwiftern und entfernten 
Seitenverwandten; dann aber bie befondern Rechte einzelner Familien, welche 
durch Hausverträge, Statuten, Gewohnheiten, Teftamente gegründet find. (©. 
Ehe und Familienpact.) 

Fanal nennt man 1) jedes Feuer, welches auf Thürmen, hohen Bergen 
u. ſ. w, wol aud am Eingange eines Hafens oder an den Küften des Nachts un⸗ 
terhalten wird, damit es als Signal diene; 2) bei den Schiffen die große Laterne, 
welche zugleich dazu dient, bei der Nacht den Rang der Sciffscommanbanten ans 
zubeuten, und 3) bei der Artillerie die Lärmftange (f. d.). 

Fanaridten heißen die Bewohner des Griehenquartierd anal in Kon⸗ 
ftantinopel; insbefondere nannte man fo die dafelbft wohnenden edeln griech. Fa⸗ 
milien. Aus ihrer Mitte wurden feit der Mitte des 17. Jahrh. bi zur griech. Mes 
volution im 3. 1821 von der Pforte die Dragomans oder Dolmetfcher gewählt, 
welche feit 1731 * zu Hospodaren der Moldau und Walachei befoͤrdert wurden. 
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Doch war zuletzt dieſe Wahl auf die Famillen Moruſi, Kalimachi und Suzzo be— 
ſchraͤnkt. Die Umtriebe der Fanarioten, ihre Erpreſſungen, worein ſie ſich mit den 
Vojaren theilten, die Beſtechungen und Raͤnke, wodurch ſie ſich ſo lange in jenen 
Fuͤrſtenthuͤmern behaupteten, indem ſie die unwiſſenden Tuͤrken zu ihren eigennuͤtzi⸗ 
gen Abſichten misbrauchten, ſchildert Markos Zallony, ein griech. Arzt in Mar-. 
sille, welcher in Bukareſcht Leibarzt des legten griech. Hospodars war, in feinem: 

„Essai sur les Fanariotes“ (Marfeille 1824, 2. Aufl. 1830, ins Neugriehifche 
überfegt Par. 1831) und Hammer in feinem Werke Konſtantinopoue⸗ und der 
Bosporos“ (Pefth 1822). Aufden Aufftand der Griechen im J. 1821 äußerten 
‘ fie nur geringen und zum Theil verderblichen Einfluß. 

Fanatismus oder Fanaticis mus nennt man bie durch religiöfe Meets 

nungen entzundete Schwärmerei Derer, welche in religiöfen Dingen von ‚ihren 
Einbildungen und Gefühlen bis zum wüthenden und verfolgenden Religiongeifer, 
welcher vorzugsweiſe Fanatismus heißt, fortgerfffen werden. Bumeilen werden je= 
doch die Worte Fanatismus, Fanatiker und fanatiſch audy von andern Schwärmes 
reien und Schwärmern gebraucht, welche fich lebhaft und ftürmifch außern. So 
fpricht man von politifchem Fanatismus und verfteht darunter einen überfpannten 
und verfolgenden Eifer für eine Parteianfiht im Staate. Das Wort fommt vom 
Int. fanaticus her und diefed von fanum, d. i. ein Tempel, Fanaticus bedeutete naͤm⸗ 
lih Das, was von einer Öottheit eingenommen und gleichfam ergriffen ift, und 
dann Diejenigen, welche in der Nähe der Göttertempel fich aufhielten. Nach der 
Berfciedenheit der Meinungen, von denen der Fanatismus ausgeht, und der groͤ— 
fern oder geringern Stärke, mit welcher die Phantafie wirkt, gibt e8 auch vers - 
fhiedene Gattungen und Grabe beffelben. Eine befondere Art deffelben ift der 
Mahn, zu Folge deffen man in Gemeinfchaft mit höhern Naturen zu ftehen und 
‚ihren Einfluß zu fühlen meint. Bald glaubt der Fanatifer mit den Engeln und 
mit den Seelen ber Verftorbenen umzugehen, bald wahnt er Jeſum und Gott felbft 
zu ſchauen, bald kaͤmpft er mit böfen Geiftern, bald fühle er fich in unausſprech— 
liche Entzüdungen verfegt. Die Züge, welche den religiöfen Fanatiker charakteri- 
ſiren, find glühende Einbildungskraft, verbunden mit einem heftigen Gefühle, 
ftolze Verachtung Derer, welche dem kuͤhnen Schwunge feiner Phantafie nicht fols 
gen Eönnen, hartnädige Mechthaberei, weil Beweiſe nichts über ihn vermögen, 
Seringfchägung der Gelehrfamkeit und des mühfamen Forfchens, vor Allem aber 
Unduldfamkeit und Berfolgungsfucht. 

Tandango, ein alter Nationaltanz in Spanien, auf dem Lande am 
Schönften und Graziöfeften getanzt, wird gewöhnlich von einer Zither begleitet, 
während die Zanzer mit Gaftagnetten den Takt angeben. Er fihreitet von einer 
einförmigen zu der Iebhafteften Bewegung fort, welche den ganzen Körper erfchüts 
tert, wird leidenschaftlich geliebt und konnte, ungeachtet die Geiftlichkeit öfters da⸗ 
gegen eiferte, nie außer Gebrauch gebracht werben. 

Fanfäre nennt man ein Eleines, Eriegerifches, für Trompeten und Daufen 
gefeßtes Zonftüd von glänzendem und lärmendem Charakter, weshalb auch ein 

Großſprecher, Prahler oder Windbeutel Fanfaron und die Großfprecherei Fans 
faronnade genannt wird. Fanfare heißt dann auch jedes Eurze Jagdtonſtuͤck 
für zwei Hörner, | 

‚ Sangheufchrede, f. Wandelndes Blatt. 

Farao oder Faro, f. Pharao. 

Farbe (die), ift eine Eigenfchaft des Lichtes, welche fich durch Beine Bes 
fchreibung angeben und deren Kenntniß fich blos durch den Sinn des Gefichts ers 
langen läßt. Gewöhnlich nimmt man ſechs verfchiedene Grundfarben an, nämlich 
Roth, Blau, Geld, Grün, Violett und Braun. Jede einzelne kann voll oder ges 
fättigt, Elar oder hell, blaß oder verwafchen fein. Außerdem nennt man fie noch 
brennend, lebhaft, fanft, matt, mager, verſchoſſen, duͤſter, ſchmuzig u. ſ. w. 
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Befonders werden aber die Farben durch Ihre Mifchung verändert, und es bilden fich 
dadurch eine fo große Menge von Schattirungen oder Nuancen, daß es faft un 
möglich wird, fie duch Namen zu unterfcheiden. Am Zwedmäßigften ift es, bie 
Sarbenfchattirungen nad) befannten Naturkörpern, welchen diefe Farbe unverändert 
zukommt, zu benennen. Weiß und Schwarz rechnet man zmar mit zu ben Karben 
im fegtern Sinne, nicht aber, oder wenigftens nicht immer, im erftern Sinne, in 
welchem man einen weißen Körper häufig farblos nennt, während Schwarz aus 
Mangel an allem Lichte entfteht. Die Karben haben durch ihre verfchiedene Wire 
fung auf die Empfindung nit nur an fich, fondern aud) vereint, durd; Harmonie 
oder Gontraft, verfchiedene Eigenfchaften, welche befonders der Maler richtig beur⸗ 
theilen muß. Scharlachroth iſt z. B. eine brennende, dem Auge wehthuende Farbe, 
daher manche Thiere bei ihrem Anblick in Zorn gerathen; Grün eine milde, dem 
Auge fchmeichelnde. Gelb ift unter allen farbigen Lichtern das hellfte, roth das 
heißefte, dunkelbraun und violett das fanftefte. Auf diefen VBerfchiedenheiten beruht 
auch die Symbolik der Karben. Die Übergänge einer Farbe in die andere durch 
Miſchung hat man auf verfchiedene Arten, zum Behuf der Maler, der Fürber, ber 
Mineralogen, in Tafeln, in Pyramiden u. f. f. darzuftellen verfucht; eine eigne 
Beſchaͤftigung mit den Farben druͤckt der Seele die Bilder derfelben tief genug ein, 
um diefe feinen Abftufungen fogleich zu erkennen und fie richtig zu beurtheilen. (©. 
Sarbenlehre.) 

Faͤrbekunſt oder Färberei nennt man bie Kunft, allerlei Zeuchen, Ges 
ſpinnſten oder Geweben beftimmte Karben zu geben. Sie bildet ein zünftiges Ge⸗ 
werbe und theilt fih in Schwarze, Schön= und Seidenfärberei. Der praßtifche 
Särber unterfcheidet einfache Farben, wohin er roth, blau und gelb rechnet, und 
zufammengefegte. Die Kunft beruht auf der Vorbereitung der zu färbenden Stoffe, 
indem ihnen ber firnigartige Überzug, den fie im natürlichen Zuftande haben und 
der die Annahme des Färbefloffs hindert, genommen und durch Beizmittel die ge: 

örige Verwandtſchaft gegeben wird; auf ber richtigen Bereitung der Farben, und 
ich auf der Auswahl dauerhafter Farben. Zu dem Färben der Wolle gehört das 
Anfieden oder das Aufkochen mit der Beige, das Ausfärben oder das Eintauchen in 
die beitimmten Farben, was man Flotten nennt, das Spülen in altem, reinem 
Flußwaſſer, und zumeilen noch das Schauen oder Scheuen, oder dad Dinzufegen 
eines gewiſſen Stoffs, durch defjen chemifche Einwirkung die ſchon fertige Farbe 
noch abgeändert wird. Der Seide muß, ehe fie gefärbt werden kann, zuvor das 
Gummi entzogen werden; bie Baumwolle bedarf zur Vorbereitung einer ſchwachen 
Pottafchenauflöfung, was man die Entfhälung nennt, und die Leinwand wird zu: 
gleichem Zwecke vorher gebleicht. Auf rationale Grundfäge haben die Färberei in 
Frankreich Chaptal und Vitalis zurüdgeführt. Vgl. Hoͤlterhoff's „Praktifches 
Handbuch der Kunftfärberei” (4 Bde., Erf. 1808) und Vitalis’ „Lehrbuch der ge: 
fanımten Färberei u. f. w., nebſt einem Anhange über Indiennedruderei” (deutſch, 
Jimenau 1824). 

Sarbengebung oder Colorit ift ein Hauptbeftandtheil der Malerei 
(f. d.) und zerfällt in den technifchen und Afthetifchen Theil. Zu dem technifchen 
gehören die Handgriffe des Malers fir Bereitung und Mifchung der Farben und 
für das ganze mechanifche Verfahren, von der Anlage bis zur Vollendung eines 
Gemaͤldes, welche in den verfcjiedenen Arten der Malerei nah dem Material einer 
jeden verfchieden find. Sie machen das eigentliche Handwerk des Malers aus, 
melches der Schüler von dem Meifter lernen muf. Ferner ijt hierher zu rechnen die 
Kenntniß der Gefege des Lichts und der Karben, und was aus der Beobachtung 
ihrer Wirkungen in der Natur für die Ausübung des Malers als Negel aufgeftellt 
werben kann, z. B. über die Farbenbrechung, d. h. diejenige Farbenmifchung, wo⸗ 
durd) ein Öegenftand vor. dem andern ausgezeichnet wird. Der äfthetifche Theil des 
Colorits iſt derjenige, der es mit Wahrheit und Schönheit der Farbengebung zu 
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thun hat. Hierzu wird eine beſondere, in der Empfindung gegruͤndete Anlage vor⸗ 
ausgeſetzt, die ein weſentlicher Beſtandtheil des Malertalents iſt, die Anlage naͤm⸗ 
lich: den eigentlichen Stoff und die Farbe der Gegenſtaͤnde unter den Einfluͤſſen des 


Lichts und der Luft mit Empfindung aufzufaſſen und in der Nachbildung mit cha⸗ 
rakteriſtiſcher Wahrheit auszudruͤcken. Soll dieſer Ausdruck in der Nachbildung 


gelingen, ſo wird genaue Beobachtung der Localtoͤne und Tinten erfodert. Unter 
Localtoͤnen verſteht man die natuͤrliche Farbe eines Gegenſtandes, wie ſie aus dem 
Standorte deſſelben oder in der Entfernung vom Zuſchauer erſcheint. In der Kunſt 
erſcheint aber die natuͤrliche Farbe der Gegenſtaͤnde immer als Localton, weil Alles 


‚nur als von einem gewiſſen Standpunkte aus betrachtet und: dem gemäß auch bie 


‚natürliche Farbe nach dem jedesmaligen Abjtand abgeftuft wird. Unter Zinten aber 


verfteht man, in engerer Bedeutung, die Abftufungen des Hellen und Dunkeln, 
welche Licht und Schatten auf ber farbigen Oberfläche hervorbringen. An keinem 
Gegenftande der Kunft finden fich diefe Veränderungen und Berfchattungen in grös 
Berer Zartheit und Mannichfaltigkeit, als an dem Naditen bes menfchlicyen Körpers, 
ber daher auch der fchwierigfte Gegenftand des Malers iſt. Die Farbengebung, 
infofern fie fich mit der Nachahmung ber Farbe und Befchaffenheit des Fleiſches 
oder des Nackten befchäftigt, heißt Carnation. Kommt zu der genauern Übers 


einftimmung ber natürlichen Farbe, ber Localtöne und Zinten eines Gemäldes mit 


deffen Gegenftand in der Natur, noch getroffener Ausdrud des eigenthümlichen 
Charakters des Stoffes, woraus dev Gegenftand befteht, fo heißt bie Farbengebung 
wahr. Zur Wahrheit muß fich aber die Schönheit gefellen, welche durch harmo⸗ 


niſche Bereinigung aller Töne des Gemäldes in Einen Hauptton erreicht wird. 


Das Colorit muß dem äfthetifchen Zwecke der Daritellung gemäß fein, diefen unters 
ftügen und bei aller Wahrheit der Kocalfarbe und des Stoffes im Einzelnen, durch 
die Harmonie der Farben und der Beleuchtung ein-kunftmäßiges ſchoͤnes Ganzes 
ausmachen. Die Wahl der Beleuchtung, die Bertheilung der Farben follen nicht 
allein auf die Deutlichkeit der Darſtellung, ‚fondern zugleich auf die Bewirkun 
einer zweckmaͤßig wohlgefälligen, ernften oder reigenden, büftern ober heitern * 
monie abzwecken, welche den Geſammteindruck des Kunſtwerks unterſtuͤtzt. Diefer 
Foderung zufolge gehören auch Beleuchtung, Haltung und Helldunkel in den Be: 
griff einer Eunftimäßig ſchoͤnen Farbengebung. Eine gleichſam geiftige Gefchichte 
des Colorits gibt Göthe in feiner „Farbenlehre“. 

Farbenlehre nennt man im allgemeinen Sinne die Lehre von dem Ur— 
fprunge, der Milhung und ben Wirkungen der Karben, als Eigenfchaften bes 
Lichts. Die erſte Vorrichtung zu gründficher Erörterung det Fragen: woher kommt 
ed, daß einiges Licht ſich farbig, anderes fich weiß zeigt, und nach welchen Geſetzen 
erfolgen die Exrfcheinungen der Farben? ift das Glasprisma; der erfte Phyſiker aber, 
ber. der Natur die Antworten auf dieſe Fragen zu entloden wußte, war Newton. 
Laͤßt man in ein verdunkeltes Zimmer durch ein kleines rundes Koch einen Sonnen 
ſtrahl auf einen gefchliffenen, dreifeitigen, ſenkrecht peismatifchen Glaskoͤrper fallen, 
fo fieht man deutlich: 1) daß der Lichtſtrahl, bei dem Eintritte in den Glaskoͤrper 
und wieder bei dem Austritte aus demfelben, von feiner Bahn abgelenkt und in eine 
andere gradlinige Bahn (von dem Winkel der beiden Glasflächen, durch die er eine 
und austritt, dem fogenannten Brechungswinkel, abwärts) gebrochen wird; 2) 
daß der Kichtfirahl, der vor dem Prisma auf einem Papier. (welches man in den⸗ 
felben fo hält, daß er darauf ſenkrecht fällt) einen völlig weißen Kreis bildet, hinter 
dem Prisma, auf einem ebenfo gehaltenen Papiere, ein farbiges Bild darftelit, das 
ungefähr fünfmal fo lang als breit ift und die Farben des Negenbogens genau in 
berfelben Folge und Art zeigt, mie wir fie in ber Luft fehen. Man nennt biefes 
Bild das prismatifche Farbenbild oder Farbenfpectrum. Die Länge deſſelben 
befindet fich in einer auf der Achſe des Prisma fenfrecht ftehenden Ebene; an dem 
Ende, welches nad) dem brechenden Winkel des Prisma zu liegt, iſt es coth, an 
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bem von bem breechenden Winkel am weiteften abwärts Legenden Ende violett, das 
zwifchen orangefarben, gelb, grün, blau und indigblau. Newton hat diefe und 
ähnliche, mannichfach ſich abändernde Erfcheinungen genau beobachtet und daraus 
geſchloſſen, daß diefe farbigın Lichter die einfachen find, und daß alles weiße Licht 
aus ihnen, nad) eben dem Verhältniffe, zufammengefest ift, worin fie fi in dem - 
prismatifchen Farbenbilde zeigen. Jeder weiße Lichtftrahl enthält, nad) ihm, alle 
fieben farbigen Lichter zugleich; diefe erkennen wir aber nicht, weil fie in ihrem Zus 
fammenmwirfen auf jedem Punkte der Netzhaut, in ihrem völligen Verfchmelzen in 
der Empfindung, den Eindrud, melden wir weiß nennen, hervorbringen. Diefe 
farbigen Lichter werben von den Körpern alle nad) einerlei Gefeg zurüdgemorfen, 
daher weißes Licht beim Zuruͤckwerfen weiß bleibt. Aber fie haben eine verfchiebene 
Brechbarkeitz die rothen Strahlen die Eleinfte, bie grünen die mittlere, die violetten 
die größte, und werden daher, fo.oft weißes Licht eine Brechung erleidet, voneins 
ander abgefondert, weil fie, vermöge ihrer verfchiedenen Brechbarkeit, wenn fie gleich 
parallel einfallen, doc) in verſchiedenem Grade abgelenft-und baher in verfchiedenen 
Richtungen gebrochen werben; das Roth am wenigften, Orange ftärker, noch flärs 
ker Gelb, Grün, Blau, Indig, am allerftärkiten Violett oder Purpur. Wenn 
dieſe fieben farbigen Strahlen wieder möglichft nahe einer neben dem andern parallel 
ing Auge fallen, fehen wir fie als weißes Licht. Die mehrften Körper haben die Eis 
genfchaft, von den farbigen Strahlen, welche darauf fallen, einige zu binden und 
zu verfchluden und nur eine oder ein Paar Arten zurüdzumerfen oder durch fich 
binducchzulaffen; daher rühren, nad Newton, die Farben der Körper. Blaue 
Seide 3. B. verſchluckt ſechs farbige Lichter des weißen Steahls und wirft nur das 
blaue Licht zuruͤck, und Codyenilletinctur läßt vom meißen Lichte blos den rothen 
Theil hindurch und verfchludt die andern Theile. Für alles Diefes fprechen die 
Verſuche mit Farbenfcheiben, die auf einem Eleinen Rade ſchnell in die Runde ges 
trieben werden, und Verſuche mit dem Sarbenfpecttum, das man auf farbige Körs 
per fallen läßt. Newton hat diefe Theorie in feiner „Optik, welche vielmehr die 
Ueberfchrift Farbenlehre verdiente, auseinandergeſetzt; doch ift fie, alles Scharffinns 
ungeachtet, welcher aus ihr hervorfeuchtet, nicht in jeder Hinficht genügend. Mehre 
Phyſiker, namentlih Wunſch in den „Verſuchen und Beobachtungen über die Far⸗ 
ben bes Lichts” (Rpz. 1792), fuchten Newton's Lehre über die Farbengebung zu 
verbeffern, befonders was die Zahl der einfachen Farben betrifft, die Einige auf drei, 
Andere auf zwei haben vermindern wollen. Unter die Hauptgegner ber Lehre 
Newton's vom farbigen Lichte gehört Göthe, ber alle Farbenerfcheinung daraus er⸗ 
Elärt, daß entweder das Licht durch ein trübes Mittel gefehen wird, ohne daß fich 
hinter einem beleuchteten trüben Mittel die Finfterniß als ein Hintergrund befindet, 
oder daß man durch ein weiß erleuchteted Truͤbe in die Finfterniß des unermeßlichen 
Raumes fieht. Geſchieht das Erfte, fo erfcheint das Licht bei geringer Truͤbung des 
Mittels gelb und geht, mit zunehmender Trübung bes Mittels, in das Gelbrothe 
und Roche über. So fieht man die Sonne, wenn fie ihren höchften, Stand erreicht 
bat, ziemlich weiß, obgleich auch hier ins Gelbe fpielend; immer gelber aber er: 
ſcheint fie, je tiefer fie fich fenkt, und je dichter demnach der Theil.der Atmoſphaͤre 
wird, ben ihre Strahlen zu durchlaufen haben, big fie endlich roth untergeht. Im 
andern Falle erfcheint der unermeßlihe Raum, wenn bie Truͤbe dicht ift, blaͤulich; 
iſt fie. weniger dicht, fo nimmt die Bläue an Tiefe zu und verliert fich ins Violette 
und endlich in das tiefite Schwarzblau. Die prismatifchen Verſuche fucht Göthe 
durch eine Verruͤckung des Hellen, 3. B. des Sonnenbildes in der dunkeln Kammer, 
über das Dunkele, und aus einer Bedeckung des Hellen durch das Dunkele zu ers 
klaͤren. Man fieht im Allgemeinen, daß diefe Theorie, deren Mangel an mather 
matifcher Klarheit des Begriffs fich überall offenbart, die Karben dem Gefege der 
Polarität (d. h. dem Gegenfage von Eigenfchaften, welche fih, nach Mafgabe der 
Innigkeit ihrer Verbindung, gegenfeitig ganz ober theilweife neutralificen) unters 


32. Fuaͤrberroͤthe Farce 


wirft, indem fie Licht und Nichtlicht fich einander mechfelfeirig bedingen und eins - 
Schränken, und folchergeftalt die Farbe entflehen läßt, welche alfo ein verbüftertes 
Richt oder ein erhelftes Finftere fet. Göthe trug feine neue Theorie der, Farben in 
dem Werke „Zur Farbenlehre” (2 Bde., Tuͤb. 1810) vor, womit Schöpenhauer’s 
„Abhandlung über das Sehen und die Farben” (Lpz. 1816) und Brewer's „Ver— 
fuch einer neuen Theorie der Lichtfarben” (2. Aufl., Düffeld. 1815) zu vergleichen 
find. Siegreich ward Newton vertheidigt von Pfaff in der Schrift: „Über Newton's 
Sarbentheorie” (2pz. 1813). | | 
. - FBärberröthe oder Krapp ift ein ausdauerndes Gewaͤchs, welches zu 
Benennung einer natürlichen Familie, der Rubiaceen oder fürberrötheartigen Ge: 
mächfe, Anlaß gab. Linne nannte es Rubia tinctorum und wies ihm in der erſten 
Ordnung der vierten Claſſe des Serualfpftems (Tetrandria monogynia) feinen 
Platz an. Es iſt im füdl. Europa und im Drient, befonders am Meeresufer, eins 
heimiſch, wird aber’in vielen auch nördlich gelegenen Rändern Europas, doc) nicht 
ohne forgfältige Pflege, ‚angebaut. Aus der wagerechten, oft Eriechenden, einige 
Buß langen, mwalzenrunden, etwa ſchwanenkieldicken, rothbraunen, innerlich gelbs 
lichen Wurzel fommen dünne, Erautartige, aber etwas fteife, aͤſtige, vierkantige, 
mit Eleinen Haken verfehene Stengel hervor. An den Gliedern derfelben fisen fünf 
bis fech3 lanzettförmige, fpige, fefte und ſcharfe Blätter im Wirtel. Die Eleinen gelben 
Blüten ſtehen in Rispen und geben eine glatte, ſchwarze, beerenartige Frucht. Ger 
trocknet wird die Krappmwurzel zum Färben, in der Medicin gegen Knochenfranfe 
beiten und als harntreibendes Mittel gebraucht. Die befte levantiſche Sorte führt 
den Namen Alizzari, und es hat daher der eigenthümliche rothe Farbeſtoff, das er: 
tractive Krapproth, den Namen Alizzarin erhalten. Außerdem enthält die Wurzel 
noch ein harziges Krapproth und einen gelben Farbeftoff (Zanthin). Der rothe 
Farbeſtoff aſſimilirt fich dem thierifhen Organismus fo leicht, daß ſchon nad) dem 
Gebrauch von einigen Tagen Knochen, Milch u. ſ. w. eine rothe Farbe annehmen. 
In England benugt man in neuerer Zeit ſtatt des Krapps zum Färben audy die vor 
verwandten Pflanzen abftammende oftind. Faͤrberroͤthe. Unter den in Frankreich ge= 
Bauten Krappmwurzeln werden die von Venaiffin und Avignon für die beften gehalten. 
Färbeftoffe oder Pigmente, oft auch ſchlechthin Farben, heißen die 
farbigen Körper, deren man fih zum Färben, Malen oder Anftreichen bedient, uns 
andern Körpern durch Überziehung oder durch Miſchung mit denfelben eine ber 
flimmte Farbe zu geben. Blaue Farben geben Indig, Waid, Campecheholz unt 
Berlinerblau; rothe Cochenille, Krapp, Brafilienholz, Nothholz und Saflor; 
gelbe Wan, Gelbholz, Quereitrontinde, Scharte und Fifetholz; ſchwarz faͤrben 
Gallaͤpfel, Knoppern, Schmad und Gampecheholz mit Eifenvitriol; die uͤbrigen 
Farben aber werden aus den genannten zufammengefest. (S. Malerfarben.) 

« Farbige Leute nennt man auf der weſtl. DalbEugel in weiterer Bedeu: 
tung alle Diejenigen, welche nicht weiß geboren find, in engerer aber nur die Miſch— 
linge farbiger und weißer, und ſchwarzer und weißer Abkunft, die fich wieder in fehr 
verfchiedene Claſſen theilen und verfchiedene Namen erhalten. Im Allgemeinen 
folten die Farbigen an Körper und Geiſt gefund und kraͤftig und fehr erfinderifch fein. 

. Farce, ein franz. Wort: 1) in der Kochkunſt ein Gemifh von gehadtem 
Fleiſch, Weißbrot, Gewürz u.f. w., womit befonders das Geflügel gefüllt wird; 
2) eine dbramatifche Poffe, in welcher bag niedere Komifche herrfcht und worin viele 
Nationen eigne ftehende Charaktere haben, die Spanier den Graciofo, Gallego; 
die Staliener den Arlechino, Scarımuz u. U; die Deutfchen den Hanswurſt, 
Kasperle u. ſ. w. (S. Komifch.) Unftreitig ift diefes Wort von dem ital, Farsa 
und diefes von dem lat. farsum, d. h. geftopft, abzuleiten, weshalb auch Leffing 
dafjelbe im Deutfchen Farfe gefchrieben haben wollte. Nach Adelung fol Farſe 
eine Art Geſaͤnge geweſen fein, welche zwoifchen den Gebsten gefüngen wurden’ 
wo.e8 dann fo viel ald Intermezzo oder Zroifchenfpiel bedeuten würde, Nach de’ 
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eh Faria y Souſa Faorinelli 33 
Meinung bes Provenzalen Abbate Paolo Bernardp {ft e3 von einem provenzalifchen 
Gerichte Farsum herzuleiten. 

Faria y Soufa (Manoel),‘ ein fpan. Geſchichtſchreiber und lyriſcher 
Dichter, geb. 18. Mär 1590 zu Suto in Portugal, aus einer alten erlauchten 
Samilie, ward ſchon im 9. Jahre von feinem Vater auf die Univerfität zu Braga 
gefandt, wo er fo ausgezeichnete Kortfchritte in den Sprachen unb in ber Philos 
fopbie machte, daß er im 14. Jahre als Gefellfchafter in die Dienfte des Bis 
ſchofs von Oporto treten Eonnte, unter deſſen Leitung er fich in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten weiter ausbildete. Die Liebe zu einem fehr [hönen Mädchen erregte hier fein 
dichterifches Talent; ‚er befung fie unter dem Namen Albania und vermählte fich 
mit ihre 1613. Bald darauf ging er nad) Madrid, Eehrte aber nad) Portugal zu: 
ruͤck, da fich dort für ihm Eeine Gelegenheit darbot, fein Gluͤck zu machen. Im. 
1631 befuchte er Rom und erregte dort durch feine ausgebreiteten Kenntniffe 
die Aufmerkfamkeit des Papftes Urban VIII. und aller Gelehrten, die diefen um: 
gaben. Nach Madrid zuruͤckgekehrt, widmete er ſich ganz den Wiffenfchaften und 
farb daſelbſt am 3. Jun. 1649. ‚Unter feinen Schriften zeichnen ſich aus: „Dis- 
cursos morales’y politicos” (2 Bde., Madr. 1623—26); „Comentarios sobre 
la Lusiada” (2Bde., Madre. 1639, 01); „Epitome de las historias portu- 
guesas” (Madr. 1628, 4.), und dann „Asia Portuguesa” (3 Bde., Liſſ. 1666 
— 75, Fol.), „Europa Portuguesa” (2, Aufl., 3 Bde., Ziff. 1678—80, Fol.) 
und „Africa Portuguesa” (Liſſ. 1681, Fol.). Auch gab er unter dem Titel: 
„Fuente de Aganipe, rimas varias” (2 Bde., Madr. 1644 — 46) eine Samm⸗ 
lung von Gedichten heraus. Sein Styl iſt rein und kraͤftig und ſeine Darſtellung 
voll dichteriſchen Lebens. 

Farinelli (Carlo Broſchi, genannt), einer der groͤßten Sänger bes 18. 
Sahrh., fpäter erfter Minifter des Königs Philipp V. von Spanien, geb. 1705 zu 
Meapel, erhielt den erften Unterricht in den Anfangsgrunden der Muſik durch feinen 
Mater, bildete fi) dann unter Porpora weiter aus, den er auch auf mehren Reifen 
begleitete. Er war 17 Fahre alt, als er fih nad) Rom begab, wo er mit feiner 
hellen und volltönenden Stimme einen Wettftreit mit einem berühmten Virtuofen 
auf der Zrompete einging und ihn duch Kraft und Ausdauer befiegte. Darauf 
ging er nach Bologna, um Bernachi, damals den erften Sänger Italiens, zu 
hören und feinen Unterricht gu genießen. Durch Kaifer Kart VI., der ihn bei feiner 
Anmefenheit in Wien im $. 1728 mit reichen Gefchenten belohnte, ward $. zus 
erft veranlaßt, fich eines natürlichen Gefanges zu befleißigen. Als 1734 Porpora 
eine Theatergeſellſchaft nach London führte, berief er F. zu fich, der durch die Schön: 


heit feiner Stimme und den Zauber feines unvergleichlichen Gefanges das Publi⸗ 


cum bergeflalt anzog, daß Händel, der damals an-der Spige einer. andern Theater: 
gefellfchaft land, vergebens alle Hülfsmittel feines Genies aufbot, die Auflöfung 
berfelben zu verhindern. Nachdem er ſich kurze Zeit in Paris aufgehalten und all⸗ 
gemeinen Beifall geerntet hatte, ging er 1737 nach Madrid. Zehn Jahre hindurch 
ſang er jeden Abend vor Philipp V. und der Koͤnigin Eliſabeth. Als der Koͤnig in 
eine tiefe Melancholie verſank, kam die Koͤnigin auf den Gedanken, ihn durch die 


Gewalt der Muſik zu heilen. Sie ließ ein Concert dicht neben feinem Zimmer ver: 


anftalten, und F. fang plöglich eine feiner fhönften Arien. Der König fhien an: 


fangs betroffen und bald heftig bewegt. Am Schluffe der zweiten Arie rief er den 


Birtuofen zu fi, überhäufte ihn mit Kiebkofungen und erlaubte ihm, fic eine Be: 

lohnung zu erbitten. F. bat den König, ſich rafiren zu laffen und in das Conſeil zu 

gehen, und von dem Augenblide an wurde die Krankheit des Königs einer arztlichen 

Behandlung fühig. F. wurde in Folge diefes erfter Minifter und Nitter des Gala: 

travaordens, aber er vergaß nicht, daß er zuvor Sänger gewefen war. Er folgte 

nie den Einladungen der Großen des a. und überall bediente er fich der Gunft 
Eonv.:Eer. Achte Aufl. IV. 3 


34 Vatneſe (Baus) 


des Königs nut, um Gutes, zu thun. Daher Fam es auch, daB nicht nur Pie 
tipp V., fondern auch feine Nachfolger, Ferdinand VI. und Karl. III., ihn mit ihrer 
Gnade beehrten. Nachdem er 20 Fahre lang die hoͤchſten Ehren in Spanien genoſſen 
hatte, kehrte er 1761 nad Italien zurüd und Ließ fich in der Nähe von Bologna 
ein gefchmadvolles Landhaus banen. Hier fammelte er eine äußerft reiche und koſte 
bare Bibliothek für Muſik, und ſtarb dafelbft am 15. Sept. 1782, 
Farnefe, ein ital. Fürftenhaus, deffen Stammbaum bis zur Mitte des 
43. Jahth. hinaufreiht. Es befaß damals das Schloß Farneto bei Drvieto und gab 
der Kirche und der Republik Florenz mehre ausgezeichnete Heerführer, namentlich 
Dietro Farneſe, geft. 1363, dem die Florentiner einen großen Sieg Über die 
‚Difaner verdanken. Papft Paul III., ein Farneſe, dee die Erhöhung feiner ganzen 
Samilie mit ausgezeichnetem Eifer betrieb, ließ fich vorzüglich die Beförderung feis 
nes natürlichen Sohnes Pietro Luigi, eines von allen Laſtetn gebrandmarkten 
Menſchen, ber befonders aus Benvenuto Cellini's Lebensbefchreibung bekannt ift, 
anyelegen fein. Da er von Karl V. das Herzogthum Mailand durch ein ungeheures 
Gebot für ihn zu erhalten vergebens verfucht hatte, fo befchloß er, die Staaten von 
Parma und Piacenza, die Julius II. von den Mailändern erobert hatte, in ein Here 
zogthum zu verwandeln, welches er im Aug. 1545 feinem Sohne übergab. Pietro 
Luigi ließ ſich in Piacenza nieder, wo er eine Citadelle anlegte und feine tyrannifche 
Regierung mit allerlei Befchränkungen und Mishandlungen des vorhin freien Adels 
begann. Als das Maß feiner Graufamkeiten immer höher flieg, erhoben fi, im 
Einverftändniffe mit Ferdinand von Gonzaga, dem Statthalter zu Mailand, die 
Häupter ber adeligen Familien. Unter dem Vorwande, dem Herzoge aufzuwarten, 
Begaben fich 37 Verfchroorene am 10. Sept. 1547 in bie Citadelle und bemächtig» 
ten fich) der Zugänge. Giovanni Anguiffola drang in das Zimmer des Herzogs, der, 
‚ von ben ſcheußlichſten Krankheiten entnerot, Beinen Wibderftand zu leiften vermochte, 
und unter dem Dolche feines Gegners fiel, worauf Gonzaga im Namen des Kaie 
ſers Piacenza befegte. Dttavio F., der Sohn und Nachfolger Pietro's, befand 
fich damals bei Paul III. in Perugia. Zwar erklärte fi Parma für Ottavio, ber 
ſich auch mit einem päpftlichen Heere dorthin begab, allein er war zum Angriffe 
auf Piacenza zu ſchwach und mußte mit Gonzaga einen Waffenftilftand fchließen, 
indeß er fih um den Schug Frankreichs bewarb. Der Nachfolger feines Großva⸗ 
ters, Julius III., verfchaffte ihm, aus Anhänglichkeit an das Farneſe'ſche Haus, 
1550 das Herzogtum Piacenza wieder und ermählte ihn zum Gonfaloniere der 
Kirche; allein ein Buͤndniß, welches er bald darauf mit Heinrich I. von Franb⸗ 
reich ſchloß, zog ihm den Unwillen des Kaifers und des Papftes zu, und er gerieth 
abermals in große Bedrängniß, aus welcher nach zwei Jahren ein ehrenvoller Vers 
gleich ihn erlöfte. Mit dem Haufe Öftreich föhnten ihn aus die Verdienfte feiner 
Gemahlin Margaretha, einer natürlichen Tochter Kaifer Karl V., die als Statt⸗ 
balterin in den Niederlanden mit vieler Mäßigung regierte, bis fie 1562 dem Het⸗ 
. 309 Alba weichen mußte, worauf fie Eurze Zeit ihren Gemahl befuchte, mit dem fie 
nur wenig zufammengelebt, und dann nad) Abruzzo fich zuruͤckzog. Ottavio ſtarb 
1586, nachdem er 30 Jahre eines ungeftörten Friedens genoffen und diefen benußt 
hatte, alle während der vorigen Regierungen eingeriffenen Unordnungen zu verbefs 
fern und das Gluͤck feiner Unterthanen zu befördern. 

Ihm folgte in der Regierung beider Herzogthlimer fein und Margarethen 
ältefter Sohn, Aleffandro F., geb. 1546. Won feiner heroifchen Mutter ganz 
zum Krieger erzogen, durchwandelte er als Füngling im Dunkel der Nacht die 
Straßen von Parma und Madrid, um die VBorübergehenden, nach der Sitte jener 
Zeit, zum nächtlichen Zweikampf herauszufodern. Unter Don Juan von Auftria, 
feinem Obeim, focht er 1571 in der Schlacht bei Lepanto gegen die Türken, 
und [prang fechtend zuerft auf eine tuͤrk. Galeere. Später folgte er feiner Mutter 
nad) ven damals ſchon empörten Niederfänden, wo er am 31. Jan. 1578 den 
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Sieg bei Gemblours über bie Geufen erfämpfen half, Ganz befonderes Vergnuͤ⸗ 
gen gewährte ihm der Angriff fefter Städte; oft legte er felbft mit Hand an 
und zeichnete fortwährend den Ingenieurs die Arbeiten vor, die fie ausführen folls 
ten, um ihren Zweck ficher und bald zu erreihen. Mit unmandelbarem Gleiche 
muthe durchwanderte er, allen Gefahren preisgegeben, die Laufgräben und Batter 
rien und theilte dort feine Befehle aus. Als er während der Belagerung von Dubdes 
narde 1582 mit andern Beneralen auf der Brechebatterie fpeifte und eine Kas 
nonenkugel drei nahe ftehende Offiziere tödtete und einen verwundete, blieb er ruhig 
figen, befahl die Zodten hinweg zu fchaffen, ihm aber ein anderes Tiſchtuch und 
andere Speifen zu bringen. Noch größerer Gefahr fegte er fi) aus in der Belages 
rung von Antwerpen im 3. 1585. Stets vom Glüde begünftigt, flug ihm nur 
ein Unternehmen fehl, naͤmlich die Erpedition nady England, auf der fogenannten 
unüberwindlichen Flotte, mit 30,009 M. zu Fuß und 1800 M. Gavalerie, an 
deren Spige ihn Philipp IL. geftellt hatte. Tief durch das gänzlihe Mislingen 
diefes Unternehmens gekraͤnkt, Eehrte er nach den Niederlanden zurüd, worauf ihm 
der König den Oberbefehl des zum Beiſtande der Katholiken nach Frankreich bes 


flimmten Heers übertrug, wo er 1592 durch) feine Ankunft den König von Nas 


varra, Heinrich IV., nöthigte, die Belagerung von Paris aufzuheben. Der ftete 
Geldmangel, dem ihn der König von Spanien preisgab, wodurch dann Ins 
fubordination und Wibderfpenftigkeit bei den Soldaten erzeugt wurde, machte es 
ihm auch jegt unmoͤglich, den Winter hindurch in Frankreich zu verweilen. Er 
kehrte mit 12,000 M., dem ganzen Überrefte feiner Armee, nad) ben Niederlans 
den zurüd, ging im nächften Srühjahre wieder nach Frankreich, wurde aber von den 
Liguiſten fo fchlecht unterftügt, daß er endlich der Übermacht Heinrich IV. weichen 
mußte. Er ftarb im Dec. 1592. Er war furchtlos und ftreng im Dienfte, mild 


und gütig gegen feine Soldaten, und wurde von ihnen gleich einem Wefen höherer 


Art geliebt und gefürchtet. — 

Als Herzog folgte ihm fein aͤlteſte Sohn Ranuzio I-$., geſt. 1622, ber 
eine von den glänzenden Tugenden feines Vaters befaß, fondern finfter, ſtreng, 
habſuͤchtig und mistrauifh war. Die Unzufriedenheit des Adels mit feiner Ro⸗ 
gierung veranlaßte ihn, den Häuptern ber angefehenften Familien eine Verſchwoͤ⸗ 
rung anzudichten,„ ihnen den Proceß machen, fie am 19. Mai 1612 hinrichten 
‘and ihre Güter einziehen zu laffen. Diefes unerhörte Verfahren empörte viele ital, 
Bürften, und nur der Tod des aufgebrachteften, des Herzogs Vincenzo Gonzaga 
von Mantua, hinderte den Ausbruch eines Krieges. Seinen natürlihen Sohn 
Dttavio, der die Liebe des Volks befaß, ließ er im Kerker unbarmherzig verſchmach⸗ 
ten. Ungeachtet der Hoheit feines Charakters zeigte er Gefhmad für Wiffenfchafs 
ten und Kuͤnſte; auch wurde unter feiner Regierung das berühmte Theater zu 
Parma in antitem Style von Aleotti erbaut. — Sein Sohn und Nachfolger, 
Odoardo F. geft. 1646, befaß viel Talent zur Satire, große Beredtfamkeit, aber 
noch mehr Dünkel und Eigenliebe. Hang zu Abenteuern und die Eitelkeit, auch in 
ben Waffen glänzen zu wollen, verridelten ihn in Kriege mit den Spaniern und 
mit Papft Urban VIII., dem er große Summen ſchuldig war. . Seine übermäßige 
Beleibtheit, die er auch auf feine Kinder vererbte, machte ihn zum Soldatenftand faft 
ganz ungefhidt, fo leidenſchaftlich er ihm auch liebte. — Ihm folgte fein Sohn, 
Ranuzio I. F., der als ſchwacher Regent häufig ein Spielball unmürdiger 
Sünftlinge war. Einer derfelben, Namens Godefroi, ben er aus einem franz. 
Spradylehrer zum erften Minifter und Marchefe umgefchaffen hatte, ließ den neu 
gewählten Biſchof von Caftro ermorden, den Ranuzio nicht anerkennen wollte. 
Entrüftet darüber, ließ Papft Innocenz X. Gaftto ſchleifen ; Gobefroi aber, von den 
päpftlihen Truppen gefchlagen, verlor feines „Herrn Gunft und bei der Rückkehr 
fein Leben. — Auf Ranuzio, geft. 1694, folgte, da fein ——— Odoardo. 


36 | Farneſiſcher Stier ‚ Karen 

in feinem Fett erſtickt war, fein ebenſo beletbter zweiter Sohn Srancesto g, 
geft. 1727 , und diefem fein nicht minder dider Bruder Antonio F. Philipp V. 
von Spanien hatte indeſſen Eliſabeth F., eine Tochter des erſtickten Odoardo, 
geheirathet, und es beſchloſſen deshalb die erſten Maͤchte Europa's, daß im Erloͤ— 
ſchungsfalle des Hauſes Farneſe deſſen Beſitzungen ein Sohn Philipp V. und Ell⸗ 
ſabeth's, der nicht Koͤnig von Spanien wuͤrde, erben ſollte. Als daher Antonio F. 


nach kurzer Regierung 1731 geſtorben war, nahmen die Spanier Parma und Pia⸗ 


cenza für Don Carlos in Beſitz. (©. Parma. ) 
Farnefifcher Stier heißt eine berühmte Antike, welche von Apollonios 
und Tauriskos in Rhodus gearbeitet ward. Sie ſtellt einen wilden Stier dar, an 


deſſen Hoͤrner Amphion und Zethus die Dirke wegen Mishandlung ihrer Mutter 


anbinden. Dieſelbe ſtand im Alterthume in des Aſinius Pollio Bibliothek, dann 
in den Baͤdern des Caracalla, ward 1546 wieder aufgefunden, auf Befehl des 
Papſtes Bonifaz IH. reſtaurirt und fpäter in dem Palaſte Farneſe in Rom aufge: 
ftelt. Sm 3.1786 ward fie nad) Neapel gebracht, von Neuem reflaurirt und 
auf der Billa reale — 

Farquhar (Georg), ein engl. Dramatiker, geb. 1678 zu Londonderry in 
Irland, verlieh Dubfin, wo er eine wiffenfchaftliche Erziehung erhalten hatte, um 

ch mit einer Gefellfhaft von Schaufpielern zu vereinigen. Da er aber auf der 
ühne wenig Gluͤck machte und das Ungluͤck hatte, einen Mitſchauſpieler in einem 

Trauerſpiele gefaͤhrlich zu verwunden, fo ging er nach London und trat als Lieute⸗ 
nant in das Regiment des Grafen Orrery. Seine Neigung fuͤrs Theater befrie— 
digte er jetzt durch Arbeiten für daſſelbe. Gleich fein erſtes Luſtſpiel: „Love in a 
bottle” (1698), fand Beifall; doch erft das zweite: „The constant couple’ 
(1700) ‚ gründete feinen Ruf, den er durch die folgenden: „Sir Harry Wildair” 
(1701), „The mconstant”, und befonders „The recruiting officer” (1706) noch 
erhöhte. Während. fein letztes Stüd „The beaux stratagem” mit immer zunehs 
mendem Beifall aufgeführt wurde, ſtarb er im Apr. 1707, Kummer’ und Mies 
muth befchleunigten feinen Tod, da feine Bermögensumftände fich befonders nad 
dem Verkaufe feiger Offizieftele, wobei er um den Preis betrogen wurde, fehr ver: 
fhlimmert hatten. F. würde einer ber erjten Luftfpieldichter geworben fein, wenn 
er fein ausgezeichnetes Talent forgfältiger ausgebildet hätte. Seine Stuͤcke, von 
denen einige noch’ immer beliebt find, haben wahres Eomifches Leben, ſinnreiche Er⸗ 
findung, einen raſchen Gang, oftieliche Charafterifirung und, einen leichten Dia: 
log; doch erregen fie oͤfters Anſtoß durch Verletzung des ſittlichen Zartgefuͤhls, bes 
ſonders in den weiblichen Charakteren. Die beſte Ausgabe ſeiner Werke Be zu 
London in zwei Bänden 1760. | 

Farrill (Don Gonzalo), ſ. O Farrill. NN * 

Farrn und Farrnkraͤuter gehoͤren nach den Unterfuchngen der neuern 
Botaniker zu der Abtheilung der Afotyledonen und unter die Linne’fchen Kıyptogas 
men. Im meitern Sinne genommen, zeichnen ſich die Farrn dadurd aus, daß 
fie ohne Geſchlechtsorgane fehr vollkommen organifirte Früchte (Kapfeln), und zwar 
meiſtens auf der-Unterfläche des Laubes, entwitkeln, welches die zierlichften und vers 
ſchiedenartigſten Formen darbietet, Die Entwickelung des Laubes oder der Wedel, 
wie man bei dieſen Pflanzen die Blattbildung nennt, gefchieht beiden vollkommen⸗ 
fen Farrn ſpiralfoͤrmig. Das aͤußere Anſehen dieſer Gewaͤchſe iſt ſehr verſchieden; 
bald ſind es kleine, kaum einige Linien hohe, moosaͤhnliche Pflaͤnzchen, bald, na 
mentlich auf den Gebirgen det Troͤpenlaͤnder, erheben fie. ſich baumartig und glei: 
chen den Palmen. Die meiften Zaren findet man zwifchen den. Wendekreiſen, bes 
fonders auf den Infeln und ben Gebirgen‘ derſelben, an ſchattigen, feuchten Orten, 
großentheils parafitiſch auf Baumſtaͤmmen. Die Flora der Vorwelt beſaß eine ſeht 
große Menge von Atten dieſer Familie, befonders auch baumaͤrtige. Die Überrefte 
derfelben finden ſich vorzugsweiſe in der Steinkohlenformation, und man nennt 


— 
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beshalb die Schiefer, melde Farrnverſteinerungen enthalten, Kraͤuterſchiefer. Die 
Zahl der jegt befannten Farrn beläuft fi auf 2000. Viele Arten derfelben find 

ı nicht ohne Werth für den Haushalt der Menfchen; fo dient 3. B. das Mark der 
Stämme mehrer baumartigen Farrn den Sübdfeeinfulanern zur täglichen Nahrung, 
und in Oftindien wird Ellabocarpus oleraceus als Gemüfe genoſſen. Den Adlers 
faren und’andere benugt man zur Gewinnung von Pottafhe. In der Medicin wer: 
den bie als Frauenhaar bekannten Arten zu Bereitung des Sirop de capillaire ges 
braucht. Nicht weniger wichtig find die unterirdifchen Stöde des Wurmfarıns und 
der Calayguala gegen Bandwurm. Vielfach namentlich wird der feine Saamen⸗ 
ftaub der Bärlapparten benugt. Auch wird der Schaft: oder Schachtelhalm viel 
zum Politen verwendet. Seitdem die Cultur der Farrnkräuter fo weit vorgefchrits 
ten ift, daß z. B. im kön. botanischen Garten zu Berlin 307 beftimmte Arten ges 
zogen werben, läßt ſich mit Sicherheit erwarten, daß diefe Pflanzenfamitie allgemei: 
ner und gründlicher an lebenden Exemplaren ftudirt werden wird. Vgl. Mooner’s 
. und Greville's „Icones filicum” (2 Bde., mit 240 Kupfertaf., Lond. 1831, Fol.). 

Fafanerien heißen Anlagen zur Hegung ber Faſanen, wozu man theils 
bes Wegfliegens, theils der Raubthiere wegen ein möglichft vom Walde entferntes 
Seldgehölz wählt. In wilden Fafanerien forgt man blos für Schuß gegen Raub⸗ 
thiere und für Winterfütterung, zu welchem Zwecke auch zumeilen Schuppen ges 
baut werden, wo man zu gewiffen Zeiten mit Haferſtroh, Kampher, Anis u. ſ. w. 
säuchert, welchen Geruch die Faſanen fehr lieben follen. Die Hahne dürfen nur 
ungefähr den zehnten Theil des Beſtandes ausmachen, weil eine größere Ans 
zahl derfelben die Paarung flört. Zahme Fafanerien dagegen machen größere 
Sorgfalt und Koften nöthig. Es gehört dazu ein Fafanenhaus mit einem heizba= 
ren Zimmer zur Beherbergung ber Safanen, vor demfelben ein Zwinger, der mit 
dem Haufe durch Löcher zum Ein: und Auslaffen in Verbindung fteht, ferner ein 
Brüthaus, ebenfalls mit einem Zwinger, außerdem ein Häuschen für Trut- und 
Haushuͤhner, dann noch verfchiedene Eleine Häuschen mit Zwingern und eine Woh: 
nung des Fafanenwärters. In jeden Zwinger fegt man zur Paarzeit einen Hahn 
mit neun bis zehn Hennen, welche man mit Weizen oder Gerfte füttert und des 
Abends und am Morgen eins und austreibt; doch werben fie an vielen Orten auch 

‚im Freien gelaffen. Zur Legzeit fammelt man forgfältig vor dem Anbrüten die Eier 
und läßt felbige ducch Teuts» und Haushuͤhner ausbräten, denen man fie deshalb 
fo viel als möglich zu gleicher Zeit unterlegt, damit fämmtliche Junge im Alter nicht 
ſehr verfchieden werden, was die Aufzucht erfchweren würde. Sind die Jungen 
ausgefrochen, fo werben fie in ein Fafanenhaus gebracht und daſelbſt mit Ameifen- 
eiern, gehadten Brennneffeln, Infettenlarven aus verwefenden Thierförpern u. ſ. w. 
gefüttert, forgfältig vor dem Regen geſchuͤtzt und am Wafferfaufen gehindert, weil 
ihnen Beides gewoͤhnlich den Tod bringt. Das Fleifch diefes Vogels ift befonders 
fhmadhaft, und das Anlegen der Fafanerien wird als eine befondere Gerechtfame, 
ja fogar in manchen Ländern als Jagdregal betrachtet. Die präcdhtigften von allen 
Faſanenarten find der chinef. Goldfafan und Silberfafan, welche beide Arten aud) 
in unferm nördl. Klima in zahmen Fafawserien gut forttommen. 

Fasces nannte man bei ben Römern ein Bündel glatter Stäbe, aus beren 
Mitte ein Beil hervorragte; erftere deuteten auf die Befugniß, geißeln zu laffen, 
legtered war das Zeichen ber Gewalt über Leben und Tod. Sie wurden von ben 
Lictoren den Königen, zur Zeit der Republit den höhern Magiftratsperfonen, 
mit Ausnahme des Genfors, in der nad) dem Range genau beftimmten Anzahl, 
und fpäter den Kaifern vorgetragen. In ber Hauptftadt mußten jeboch die Beile her: 
ausgenommen werden, und nur dem Dictator, dem 24 Fasces vorgetragen wur⸗ 
den, war ed geftattet, ein Beil darin zu behalten. In den Volksverfammlungen 
wurden fie, zur Anerkennung der Obergemwalt bes Volkes, vor demſelben geſenkt. 

Faſch (Karl Friede. Chriftian), Stifter der berliner Singakademie, ein aus 
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gezeichneter Muſikkenner und Componiſt, geb. 1736 zu Zerbſt, wo fein Vater Ka⸗ 
pellmeiſter war, entwickelte ſehr fruͤh ausgezeichnetes muſikaliſches Talent, welches 
durch den Muſikdirector Haͤrtel in Strelitz weiter ausgebildet wurde, erhielt 1756 
eine Anftellung in der Kapelle Friedrich II. und ftarb zu Berlin 1800. Sn feiner 
Merken ift die tiefite Kenntniß der mufikalifhen gelehrten Kunſt mit dem verftäns 
digften Sinn und dem innigften Ausdrude verknüpft. Namentlich zeigte er im 
vielftimmigen Sage eine feltene Vollkommenheit. Man findet darin den Eünftlich= 
ften Contrapunkt verbunden mit der größten Einfachheit und mit der ausdrudvolls 
ften Melodie in allen Stimmen, wie dies befonders fein achtſtimmiges Miferere, 
ein vollendetes Meiſterſtuͤck, beweiſt. Sein fechzehnftimmiges Kyrie und Gloria 
übertrifft an Tiefe und Gefchmad Alles, was früher in diefer Gattung geleiftet 
worden war. in wahrer Verluft ift es, daß F., der in Allem nach hödyfter Boll» 
kommenheit ffrebte, feine meiften Compofitionen noch vor feinem Tode verbrennen 
ließ. Sein größtes Verdienft aber ift die Stiftung der in ihrer Art einzigen berliner 
Singafademie, der nad) ihm fein Schüler Zelter (f. d.), welcher auch F.'s Ver⸗ 
dienfte in einer eignen Schrift (Berl. 1801) gewürdigt hat, mit Ruhm vorftand. 
Sein Grabmal auf dem alten hallefhen Kirchhofe ward 1833 durd) die Mitglieder 
ber von ihm begründeten Akademie mit einer einfachen Gedenktafel von weißem 
Marmor geziert. 

Faſchinen, Gebunde von ſchwachen Baumzmweigen 1F. did und 6—18 
F. lang, werden im Kriege häufig zu dem Bekleiden der Feldverfchanzungen, vor» 
zuͤglich aber bei Belagerungen zu verfchiedenen Zwecken, ſowie bei Cindämmungen, 
gebraucht. | 

Faften nennt man in ber Heilkunde entweder die gänzliche Enthaltung von 
Mahrungsmitteln jeder Art oder die Entbehrung nur mancher Speifen und Ges 
tränfe, weshalb man von einem vollflommenen und einem unvolllommenen Faften 
fpricht. In der Jugend und gefund erträgt der Menſch das vollflommene Faften, 
d.h. den Zuftand, in welchem er gar nichts genießt, nicht lange ohne Nachtheil 
für die Gefundheit, dagegen befommt ihm theilmweifes, felbft öfteres und längere 
Zeit anhaltendes Faften, wo er nur beftimmte Gerichte, befonders Fleiſchkoſt, geiz 
flige Getraͤnke u.f. mw. meidet, fehr wohl. In Krankheiten, bei denen häufig Wie 
berwille gegen Nahrungsmittel ftattfindet, der dann als ein Wink der Natur bew 
trachtet werden muß, wirkt das Faften nicht anders als heilfam; befonders zweck⸗ 
mäßig ift e8 nach heftigen, erſchuͤtternden Gemüthsbewegungen, nach Überladungen 
bed Magens und den daraus hervorgehenden Verdbauungsbefchwerden, überhaupt 
bei den Krankheiten, wo es darauf ankommt, daß die Arzenei fchnell und Eräftig 
wirke. — Faſten, als Religionsübung, nennt man die Enthaltfamteit vom Ges 
nuffe gewohnter Nahrungsmittel, in der Abficht, die Gottheit dadurch zu verföhnen. . 
Diefelben Anfichten, welche die Menfchen bewogen, den Göttern durch Opfer, Gas 
ben und Reinigungen zu gefallen, veranlaften fie auch zu Faften und Büßungen. 
Das gefegliche Faften zu beftimmten Zeiten hat feinen Urfprung im Oriente, wo die 
Priefter anfänglich auch die Ärzte des Volks waren und die in diefen heißen Län» 
bern nothwendige Diät zugleich zur Sache der Religion machten, weshalb aud) die- - 
Religionen der Perfer, der Hindus, des Lama, die mohammed. und die mofaifche 
viel Faſten vorfchrieben, während fich davon in der Religion der nordifchen Vorzeit 
nur wenige Spuren finden. Die Juden halten noch fünf Hauptfafttage, unter ans 
bern am Berföhnungstage und an den.Zagen der Eroberung Serufalems durch Nes 
bufadnezar und duch) Titus. Durch die Zudenchriften ward das Faften auch in die 
hriftliche Kirche übergetragen, wo man ehedem drei große Faften hielt, nämlich, in 
den vierzig Tagen vor dem Charfreitag, Quadragesimae und vorzugsweiſe die Fa⸗ 
ftenzeit oder Faften genannt, mit Beziehung auf das vierzigtägige Faften Iefu in 
der Wüfte, von Pfingften bis zu Johannis und von Martini dis Weihnachten, 
welche letztere beide jegt nur noch in Klöfteen gehalten werben. Außerdem fajtete 
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man an ben Vorabenden hoher Feſte, und bie Mittwoche, Freitage und Sonnabende 
Feder Quatemberwoche, was man jejunia quatuor tempestatum oder Quatember⸗ 
faften nannte. Die vieyzigtägigen Faften foll der Bifchof zu Rem, Xelesphorus, 
um die Mitte des zweiten Jahrh. zuerjt durch ein Kirchengefeg verordnet haben, zu 
beren: Anfang Gregor ber Große um 600 die Afchermittwoche feftfegte. Außerdem 
feiert die katholiſche Kirche das fogenannte Abftinenz,. an welchem nur die Fleifche 
fpeiferr verboten find, alle Freitage und in vielen Gegenden auch die Sonnapende ; 
doch. werden vielfache Dispenfationen gegeben und das Faften überhaupt nicht fo 
ftceng genommen. Durch die Reformatoren wurden die Faſten aus. der Religion 
in die Heilkunde verwiefen. 

Fasti majores hießen die auf dem Gapitof zu Rom aufgeftellten mare 
mornen Tafeln, auf welchen die Namen der Confuln, Dictatoren und anderer ho⸗ 
ber obrigkeitlicher Perfonen,. ihre Thaten und alle merkwuͤrdigen Vorfälle ihrer 
Zeit eingegraben wurden. Sie hatten ſich zu Rom bis ins 16. Jahrh. ziemlich une 
verfehrt erhalten und ihre Inschriften find am Bollftändigften durh San Clemente 
herausgegeben worden. Im 19. Jahrh. aufgefundene neue Fragmente derfelben 
wurden von Bartol. Borghefi unter dem Titel: „Nuovi fragmenti dei fasti con- 
solari Capitolini” (2 Bde, Mail. 1818—20): befannt gemacht. Die fasti mi- 
nores waren nichts. Anderes als ein Kalender, in welchem die Zeit der Fefttage 
angegeben; fie waren früher bios für die Pontifices, welche auf biefe Weife 
nach ihren oder der Vornehmern Staatsabfichten dem Volke die Fefte anfagen lle⸗ 
Ben, bis C. Flavius, welcher beim: Pontifer Mar. Appius Claudius: Schreiber ges 
wefen mar, diefelben 204 v. Chr. zur öffentlichen Kunde brachte. ‘ 

Faſtnacht ward, ſeitdem Gregor der Große die Afchermittwoche zum Arme 
fange der Faften beftimmt hatte, der diefer vorhergehende Tag genannt, weil in bee 
Macht deffelben, mit 12 Uhr, die Faftenzeit anhob. Da man ſich aber vor dem Bes 
ginnen der Faften gewöhnlich noch gütlich that, fo bildete fich hieraus der Carneval 
oder. Faſching, wie er im ſuͤdl. Deutfchland genannt wird, den die ſtrengen Eiferer 
ehemals als ein ganz teuflifches Feft mit dem Namen Bacchanalien belegten, weil bie 
Chriſten an diefen Tagen vorfäglicd) rafeten., ſich Rarven vorbanden, die Gefchlechter 
vertauſchten, fich als Gefpenfter verfleideten, dem Bacchus und der Venus ſich 
Hingaben und allen Muthwillen für erlaubt hielten. Am tichtigſten feheint die Ab» 
Leitung des Namens Carnevak vom Lateinifchen carne und vale, weil man gleiche 
fam dem Fleifche Lebewohl fagte. Übrigens iſt das Garneval felbfb nichts Anderes 
als die Saturnalien der chriftlichen Römer, die ihre heidnifchen Fefte nicht vergeifen 
Eonnten, am mwenigften ein folches wie die Saturnalien waren, die dem Saturn 
und: der goldenen Zeit feiner ehemaligen Weltregierung zu Ehren, um das Andene 
ben der Freiheit und Gleichheit der Menfchen in der erften Jugend der Welt leben« 
dig. zu erhalten, alljährlich im December von den Römern mit alterlei Muthwillen, 
Scherz und Ausgelaffenheit gefeiert wurden. Zu Rom brachte das. Carnevak bie 
alten Saturnalien in einer neuen Form lebhaft wieder vord Auge, und bei ben 

neuern Gebräuchen ſchimmern überall die alten durch. Weil in den legten Tagen. 
des Garnevals der Muthwille in Mummereien, Scherzen, Poffen und Ausgelafe 
fenheiten aller Art ſich dDrangte, fo erfchien Faſtnacht befonders als die Zeit des prie 
vilegirten Muthwillens, und Faſtnachtsſtreich galt für gleichbedeutend mit 
muthwilliger Poffe. Aus Italien gingen die Faftnachtsfreuden nad) und nad) auch 
in die andern chriftlichen Länder über. In Deutfchland ward durch fie, nachdem 
die Städte zu Wohlhabenheit gelangt waren, die beamatifche Poefie angeregt, woe 
von fid im 13. Jahrh. die erften Spuren zeigen. Die Mummereien des Carne⸗ 
vals führten von felbft auf den Gedanken, eine angenommene Rolle bucchzuführen. 
Um dem großen Haufen zu gefallen, ahmte man die Sitten bed gemeinen Lebens 
nah, und zwar mit Übertreibung, um das Lachen befto ficherer. zu erregen. Was 
anfangs nur ein Faſtnachtseinfall geweien war, erhielt nachher Ausbildung. „Alm 
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die Faſtnachtszeit“, ſagt Floͤgel in feiner „Geſchichte bee komiſchen Literatur” 
(Bd. 4.), „zogen zuweilen verkleidete Perſonen aus einem Haufe ins andere, um 
ihren, Sreunden und Bekannten eine Luft zu machen. Eine luftige Geſellſchaft Dies 
fer Art kam auf den Einfall, in dieſer Verkleidung Etwas vorzuftellen und eine 
diefer Mummerei gemäße Unterredung zu halten. Diefer Verſuch geläng ihr, man 
Lobte die unbekannten Schaufpieler, man bewirthete fie oder befchenfte fie. - Durch 
diefen Beifall aufgemuntert, verftärkten fich die Banden, und ihre Fabeln und Ges 
fpräche wurden allmälig länger, bis fie zu ordentlichen Nachahmungen menfchlicher 
Handlungen anwuchfen.” Die erften Faftnachtsfpiele, derb und luſtig, wie fie 
dem bürgerlichen Gefchmade ber Reichsftädter zufagten, lieferte die Brüderfchaft 
der Meifterfänger zu Nürnberg, und fpäter fchrieb Hans Sache mehre fehr ergög> 
liche Faſtnachtsſpiele. Diefe Stude find zum Theil verwandt mit ben Masks bee 
Engländer und dem Farces der Franzoſen, bie geiſtlichen Faſtnachtsſpiele aber mit 
ben Mysteres und Moralites, Am berühmteften find noch immer das Carneval 
zu Venedig und das zu Mom. Das erftere fängt bald nach Weihnachten an und 
die Luftbarkeiten während beffelben beftehen in Schaufpielen, Redouten, Beluſti⸗ 
gungen auf dem Marcusplage, wozu, bei der Anweſenheit hoher Fürften, noch eine 
egatta oder ein Wettrennen in Gondeln fommt. Außer diefem wurde früher in 
Venedig noch ein zweites Garneval gefeiert, die venetian. Meffe oder auch das Hime 
melfahrts⸗ und Bucentaurenfeft genannt, weil e8 gewöhnlich am Himmelfahrts⸗ 
tage beginnt und meil damit die Feier der Vermählung des Doge mit dem adriat. 
Meere verbunden war. (S. Bucentaur.) Es dauerte 14 Tage; doch durfterr 
keine Charaktermasken, fondern blos venetian. Dominos getragen werden. Das 
Gameval zu Rom, welches fehr viele Fremde herbeizieht und aͤußerſt glänzend ift, 
bauert nur acht Tage und befteht vorzüglich in Maskeraden und Wettrennen. Val. 
Goͤthe's „Röm. Carneval“ im 29. Bande feiner „Werke“. In Deutfchland, mit 
Ausnahme der Aheingegenden, z. B. in Köln, haben die Carnevals ihren urfprünge 
lichen Charakter faft ganz verloren und beftehen meift nur in Tanzbeluftigungen. 
"Faß, f. Maße und Gewichte. Ä 
Fatalismus nennt man in ber Philofophie die Behauptung eines bie 
Freiheit aufhebenden Schidfals oder des Fatums, und Fataliſten, bie ſolches 
annehmen. — In der Theologie pflegt man auch die Prädeftinationslehre, welche 
. eine unbebingte Vorherbeftimmung zur Seligkeit und Verdammniß annimmt, im 
moralifcher Beziehung Fatalismus zu nennen. (S. Gnade.) ‚ 

Tata Morgana (mirage, Kimmung, Luftfpiegelung) ift eine Art Ges 
fihtstäufhung, vermöge deren man in der Ferne oder auf dem Himmel als Hinter» 
geunde Bilder verfchiedener Gegenftände, als Schiffe, Thuͤrme, Schlöffer u. ſ. w. 
erblickt, die ſich dort nicht in Mirktichkeit finden. Diefen Erfcheinungen liegen ins 
deß doch immer wirkliche Gegenftände zu Grunde, von denen man nur vermöge 
einer befondern Art Brechung der Lichtftrahlen ein Bild an andern Stellen erblickt 
als an ihrem natürlichen Orte. Die Bedingung hierzu ift hauptfächlich eine Tem 
peratürverfchiedenheit nahe übereinander liegender Luftfchichten, und da gewiſſe Los 
calitäten der Ausbildung einer folchen Verſchiedenheit vorzugsmeife günftig find, fo 
zeigt ſich auc an ſolchen die Fata Morgana befonders häufig, fo an der Küfte der 
ſicil. Meerenge, in den großen Sandflächen Perfiens, der afiat. Zartarei, in Nies 
berägppten u. f. w. 

.  Batum nannten bie Alten bag unvermeiblihe Schickſal, welches fie als eine 
undegreifliche, dunkle Naturmacht gleichfam perfonificiet an die Stelle der Gott= 
beit, ja über bie einzelnen Götter fegten. Im engften Sinne verftanden fie baruns 
ter eine geroiffe unvermeidliche Nothwendigkeit der Ereigniffe und Begebenheiten in 
ber Welt, wodurch fie freilich in die größten Widerfprüche mit der Lehre vom ber 

menſchlichen Freiheit und der Matur der Gottheit verwidelt werben mußten. Es 
iſt jedoch ſchwer zu beftimmen, ob alle Philofophen in ber Bedeutung das Fatum 
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behauptet haben, in welcher man fie defjelben beſchuldigt, und überhaupt war bei 
ben gebildeten Griechen in der Blüte ihrer Cultur die Vorftellung des Schidfals, 
als unbegreiflicher Nothwendigkeit, durch die Begriffe des Sittlichen fehr mobdificirt, 
woie 3. B. bei Sophofles. Die Stoifer nahmen ein vernünftiges Weltganzes an, 
in welchem jede Begebenheit nach unveränderlichen Gefegen erfolge. Diefe Koths 
wendigkeit in der Verknüpfung der Urfachen und Wirkungen war ihnen das Fatum, 
mithin feine blinde Gewalt. Man unterfcheidet aber gewoͤhnlich folgende Arten des 
Fatums:- das pantheiftifhe, türkifche und aftrologifche. Die unvermeidliche Noths 
wendigkeit der Begebenheiten hängt nämlich entweder davon ab, daß die Welt den 
Grund ihrer Wirklichkeit in ſich felbft hat und Eeine andere Urſache außer fich ers 
Eennt (das pantheiltifche Fatum), oder von einem Wefen, das nicht zur Welt ges 
hört, und zwar entweder unmittelbarer Weife, ohne Hinfiht auf gewiſſe Mittels 
urfachen, bergeftalt, daß Dasjenige, was einmal befchloffen ift, gefchehen muß, es 
mögen die Begebenheiten eine Urfache Haben oder nicht (das türkifche), oder mittels 
barer Weife, naͤmlich durch den Einfluß der Geftirne, welchem die freien Wefen 
nicht entgehen können (das aſtrologiſche Fatum der Chaldäer), oder durch andere 
Mittelurfachen, und zwar fo, daß diefe Mittelurfachen und ihre Subordination 
von einem abfoluten Entſchluß, morauf das Betragen verftändiger Weſen aus Bes 

wegungsgründen gar Beinen Einfluß hat, herrühren. Auf vernünftige Weife nimmt 
man ein Schickſal an, wenn man behauptet, daß die Subordination der Urfachen 
von einem freien Entfchluß der Gottheit herrührt, welcher das freie Betragen vers 
nünftiger Wefen dem Gaufalverhältniffe einordnet. Der Menſch ift als ein Sinnen: 
weſen phyfifchen Gefegen unterworfen ; da er nicht, Herr der Natur ift, fo ift er ihren 
Einflüffen auf feine Lage und Umftände unterworfen. Wenn daher Jemand fagt, 
das Schickſal hat es fo gewollt, fo glaubt er darum nicht nothwendig an ein blindes 
Ungefähr, fondern er beruft fich nur auf Urfachen, die über feine Kräfte und Eins 
fichten hinausgehen. Glaubt derfelbe dabei, daß die Veranftaltung und Subordinas 
tion aller vorhergehenden Urfachen von einem höhern Wefen, welches nicht zue 
Melt gehört, angelegt ſeien; daß diefes Weſen durch einen freien Entfchluß diefen 
großen Weltplan ausführe, und auch ihn in diefen Plan mit aufgenommen und 
duch ihm meift unbegreiflihe Veranftaltungen an die Stelle in der Welt gefegt 
habe, mo er nad) feinen Kräften für das Ganze wirken kann, fo nimmt er ein vers 
nunftmäßiges Schidjal an. Ungereimt ift es, ein Schidfal in der Bedeutung ans 
zunehmen, daß Alles, was Einem begegnet, unabhängig von dem eignen Handeln 
und ohne vorgängigen Grund gefchehe und man daher nicht thätig zu fein brauche, 
‚welche Schlußweife die Alten die faule Vernunft genannt haben. Es ift falfch, zu 
fagen, das Zukünftige wird gefchehen, man thue was man molle; fondern es ges 
fhieht, weil man etwas thut, ‚wodurch e8 veranlaßt wird, denn es gibt eine ab» 
folute, sondern nur eine hypothetifche Nothwendigkeit. 

Fauche-Borel (Louis), bekannt durch die von ihm mit großer Gewandt⸗ 
beit und Beharslichkeit im Intereſſe ber vertriebenen Bourbons während ber erften 
franz. Revolution geleiteten Verhandlungen, ward 1762 zu Neufchatel geboren, wo 
feine aus der Franche-Comté ſtammende Familie feit der Verfolgung der franz. 
Proteflanten fich angefiedelt hatte. Beim Ausbruche der Revolution widmete er die 
Buchdruckerei, welcher er vorjtand, der Sache der Ausgewanderten. Als er durch 
ben Drud für einige Auffäge fich Verbannung zugezogen hatte, diente er ganz ber 
Partei, welche ber neuen Ordnung in Frankreich entgegenwirkte, fodaß von 1793— 
1814 fein Name bei allen Verſuchen genannt wird, die man machte, um die Bour: 
bons miederherzuftellen.. So ward er 1795 als Vermittler zwiſchen Pichegru und 
dem Prinzen von Conde gebrauht, um jenen für die Sache des vertriebenen Ks 
nigshaufes zu gewinnen, und begab ſich fodann, als Pichegru die ihm gemachten 
Anträge angenommen hatte, zum Prinzen Conde, der ihn nach Strasburg ſchickte, 
we bee Mitteldunkt des franz. Heeres war: Hier wurde er Verdachts halber ver: 
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haftet, kam jeboch fehr bald wieder in Freiheit, da man in feinen Papieren nichts 
fand, das den Verdacht begründen Eonnte. Neue Unterhandhungen, die er 1796 mit 
Pichegru anknüpfte, hatten zur Solge, daß ſich diefer, als er 1797 an der Spitze bes. 
Raths der Fünfhundert ftand, in Entwürfe zu Gunften des bourbon. Hauſes ein⸗ 
ließ. Der 18. Brumaire jedoch zerſtoͤrte alle Entwurfe F.'s, er kam auf die Lifte der 
Geaͤchteten und fah ſich genöthigt, nad England zu flüchten. Von Neuen ließ er 
ſich in London bewegen, zu Öunjten der Bourbons ben Vermittler zwiſchen Moreau 
und Pichegeu zu machen. Er ging nad) Paris, wurde aber dort verhaftet und mußte: 
18 Monate im Temple gefangen figen, bis er auf die Fürfprache des preuß. Ge» 
fondten entlaffen und mit Gendarmen auf das preuß. Gebiet gebracht wurde. 
Gleichwol wagte er es, 1804 in Frankreich einen Aufruf Ludwig XVIII. an das; 
franz. Volk zu verbreiten. In Gefahr, verhaftet zu werden, ging er nad) Enyland,, 
dann nah Schweden, und 1806 wieder nach London. Im J. 1814 kam er im 
Gefolge der Verbündeten nach Paris, ging darauf mit dem Fürften. Hardenberg. - 
nach London und begab ſich endlich in feine Heimat. Schon traf er Anftalten, 
fi; in Paris niederzulaffen, als Napoleons Landung feine Plane flörte. Von. 
Mien, wohin der preuß. Gefandte, Graf von Goltz, ihn gefchieft hatte, begab ve 
ſich zu Ludwig XVII. nad) Gent, wo aber der Ruf von feiner Geſchicklichkeit in 
geheimen Untechandlungen ihn bei dem Minifter Blacas in den Verdacht eines Vera 
fändniffes mit Napoleon brachte. Er wurde verwieſen und faß in Brüffel gefans 
gen, bie der preuß. Gefandte ſich für ihr verwendete. Nach der Schlacht bei Wax 
terloo Fam er nach Paris; fpäter begab er ſich nach England, wo er ein Jahrgeld 
von der Regierung erhielt, und dann nad) Neufchatel. In der Zurudgezogenheit bes 
fchäftigte er fich befonders mit der Kandwirthfchaft ; unter Andern nahm. er in Berlin, 
\ein Patent zur Bereitung des Kothitaubes. In Folge des zufälligen Herabſtuͤrzens 
aus dem Fenſter ſtarb F. zu Neufchatel am 4. Sept. 1829. Für feinen „Précis 
historique de differentes missions dans lesquelles M. Louis Fauche-Borel a et& 
employ& pour la cause de la Monarchie etc.“ (Par. 1815 und Brüff. 1816), 
wählte er den Wahlfpruch: Poenam pro munere, Seine „Memoires” (3 Bde,, Par. 
1829) enthalten manchen ſchaͤtzbaren Beitrag zur Geſchichte der franz. Emigration. 
Faujas de Saint-Fond (Barthelemy), einer ber ausgezeichnetſten 
franz. Naturforſcher, der die halbe Welt durchreiſt und beſonders die Geognoſie mit 
feinen Forſchungen bereichert hat, geb. 1750 zu Montelimart, war Lange Zeit Pro» 
feffor beim parifer Mufeum der Naturgefhichte und hat diefe Anſtalt mit einer 
großen Menge wichtiger Naturalien, die er meift fetöft aufgefunden und geſammelt 
hatte, bereichert. Im J. 1775 entdedte @ im Gebirge von Chenavari eine reiche 
Grube Puszolanerde, ließ fie auf feine Koften öffnen und mit ſolchem Erfolge bears 
beiten, daß die Regierung diefes treffliche Material beim Hafenbau zu Zoulon und 
bei noch einigen andern Öffentlihen Bauten anzumenden befahl. Ebenfo entdedte 
er zu la Voulte im Departement der Ardeche eine überaus reichhaltige Eifenmine, bie _ 
fortwährend bebaut wird und für die Häfen des mittelländ. Meeres von befonderer 
Michtigkeit it. Auch ift er der Erfinder deg Knochenmehls. In Anerkenntniß der 
Derdienfte, welche fich $. um den Wohlftand Frankreichs erworben hatte, bemilligte 
ibm der Rath der Fünfhundert 1797 eine Summe von 25,000 Francs. F. ſtarb 
zu Paris am 26. Jul. 1819. Seine Schriften find zahlreich, und obgleich theilweiſe 
veraltet, doch noch überaus michtig. Als bie vorzüglithiten verdienen bemerkt zu 
werden: „Recherches sur les volcans eteints du Vivarais et du Valais” (Grenoble 
1778, Sl. ), worin er die Entjtehung der Vulkane aus der Verbindung des Waf- 
ſers mit einem untericdifchen Feuerherd erflärte; „Recherehes sur la pouzzolane, 
sur la theorie de la chaux, et sur la cause de la durete du mortier” (Par. 
1778); „Histoire naturelle du Dauphine” (4 Bde., Par. 1782, 12.); „Mine- 
ralogie des volcans” (Par. 1784); „Histoire naturelle des roches de trapp” 
Du. 1738, 12., neue Aufl, 1813); „Essai sur le goudron du charbon de 
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terre, et de la manière de l'employer pour carener les vaisseaux“ (Par. 1790); 
Vovyage en Angleterre, en Ecosse et aux iles Hebrides” (2 Bde., Par. 1797; 
deutſch von Wiedemann, mit den Anmerkungen des Schottländers Macdonald, 
&ött. 1799) und „Histoire natur, de la moutagne de St.-Pierre de Mastricht“ 
(Dar. 1799— 1808, Fol.). ' 

Faulfieber oder fauliges Fieber, eine ber geführlichften Krank⸗ 
beiten, entſteht nur felten ploͤtzlich durch Anftedung, fondern entwidelt ſich ‚ges 
woͤhnlich aus andern Krankheiten, z. B. Nerven- oder Gallenfieber, wenn biefe 
ungewoͤhnlich heftig find oder ſchlecht behandelt werden, zumal bei Denen, die durch 
Mangel, niederdrüdende Gemüthsbemwegungen, Strapagen, frühere Krankheiten 
oder Ausfchweifungen ſehr entkräftet find. Auch begünftigen heiße und feuchte Witz 
terung, tiefer Barometerftand, Luftverderbniß, fei fie nun durch Verweſung von 
Thieren und Pflanzen oder durch das Zufammenteben vieler Menfchen in einem 
eingefchloffenen Raume verurſacht, gar fehr die Entftehung diefer Krankheit. Ans 
zeichen des Ausbruchs berfelben find zunehmende Mattigkeit und Schwäche, Schmerz 
oder. Würftigkeit des Kopfes, Gliederfchmerzen, unruhiger Schlaf, Mangel an 
Eßluſt, verdorbener Geſchmack im Munde, Fröfteln und Hige und dabei Traurig⸗ 
keit und Muthlofigkeit. Im Berlaufe der Krankheit tritt ein ftärferer Froft ein, 
ihm folgt brennende Hige, der Kopf wird immer mehr benommen; ber Kranke 
fümmert ſich wenigftens um nichts, was um ihn vorgeht, liegt in einer beftändigen 
Betäubung oder fpricht irre, feine Augen erfcheinen trübe, glanzlog, thraͤnend, 
manchmal geröthet oder gelblih. Die ganze Mundhöhle befommt einen ſchmuzigen 
Beleg, der Athen wird ſtinkend, Schweiß und Ausleerungen verbreiten einen fat 
aashaften Geruch; es ftellen fich erfchöpfende Durchfälle ein, wobei der Durft zus 
weilen faft untöfchbar ift, manchmal aber auch ganz fehlt; häufig Außert fich gro⸗ 
ßes Verlangen nad fäuerlihen Dingen. Die Haut ift troden, ſchmuzig gelb, felbft 
ſchwaͤrzlich gefärbt oder mit klebrigen Schweißen bedeckt, manchmal mit Maurothen 
Flecken oder fogenannten Petefchen befegt. Die Kranken bluten leiht aus Nafe, 
Mund und andern Ertremitäten, ja fogar aus Augen und Ohren; ihr Blut ift 
dunkel gefärbt, dünn, gerinnt ſchwer und fcheint überhaupt der Zerfegung nahe. 
MWundgelegene Stellen werden leicht brandig. Endlich treten Zittern der Glieder, 
unvoillfürliche Ausleerungen, lautes, röchelndes Athmen, Auftreibung des Leibes, 
Luftgefhmülfte der Haut, Ohnmachten, Ealte Schweiße, Lähmungen u. f. w. ein 
und ber Kranke ſtirbt unter allen Zeichen der größten Entkräftung und allgemeiner 
Säfteverderbniß. Kommt er mit dem Leben davon, fo folgen häufig Taubheit, 
Blindheit, Lähmungen, Gedaͤchtnißſchwaͤche, Wafferfucht, fchlechte Verdauung, 
beftindige Neigung zu Blutungen u. dgl., und im gluͤcklichſten Falle erholt er fich 
unter fortgefegter ärztlicher Behandlung nur fehr langfam. 

Faͤul niß Heißt der dritte Grad der Gährung, in welchen ſich ſowol thie⸗ 
riſche ald auch Pflanzenftoffe, jeder nad) feiner Eigenthümlichkeit, freiwillig, uns 
ter Entwidelung kohlenſaurer, ſtickſtoff- und waſſerſtoffhaltiger Gasarten, bie 
durch die Beimifhung von mehr oder weniger Schwefel und Phosphor einen 
mephitifchen Geruch erhalten, zerfegen und zulegt eine ntehr oder weniger erdige 
Maffe zuruͤcklaſſen, an der die vorausgegangene Faulung durch den Geruch zumeis - 

len nody lange merkbar ift. Ein fehr geminderter Grad oder gänzliche Aufhebung 
ber Kebensthätigkeit, Zutritt der Luft, Wärme und Feuchtigkeit, Annäherung 
ſchon faulender Körper, bedingen, unterhalten und vollenden fie, jedoch ift der Aus⸗ 
drud von Faulung bei noch vorhandenem, wenn auch fehr vermindertem Leben 
nicht fo deutlich; daher auch nur Geneigtheit zur Faͤulniß in den fogenannten Faul⸗ 
fiebern, Faulkrankheiten, und nicht wahre Fäulniß angenommen werden kann. 
Beim Ealten Brande hingegen ift wahre Faulung, da in dem brandigen Theile 
alles Leben völlig verfchwunden ift. Die Faulung von Pflanzenftoffen geht nur 
langſam vor fi; auch fie muͤſſen mit Waffer angefeuchtet fein; ihr Ruͤckſtand iſt 
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ſchwaͤtzlich, erbig, gefäuert und mit Kohle verbunden; thierifhe Stoffe hingegen 
faulen fchneller, ihr Geftank ift viel durchdringender als der faulender Pflanzen⸗ 
ftoffe; es entwickelt fi aus ihnen-mehr Stidftoff, der, mit Wafferfioffgas zus , 
Ammonium verbunden, größtentheils fich verflüchtigt, fobald diefes fich gebildet 

hat; auch die Maffe des Körpers vermindert ſich beim Faulen beträchtlicher als 
bei Pflanzenftoffen, und es bleibt nichts als eine fette, ſchmierige, ftinkende Erde 
zurüd, bie erft fehr fpät fo austrodnet, daß fie wie Afche ausfieht. Fehlen gewiſſe 
Bedingungen, fo kann zwar aud) eine Zerfegung der Beftandtheile gefhehen, die 
aber nicht Faͤulniß ift; fo z. B. verwandeln fi im Innern der Erde die Vegetabi⸗ 
lien in bituminöfe, verfteinerte Hölzer, in Torf, Erdharze u. f. w. Nicht fo iſt eg, 
unter gleichen Umftänden, mit thierifhen Stoffen der Fall, da diefe ſchon Feuch- 
tigkeit in ſich haben, unter ber Erde für ſich warm werden und in der Erde felbft 
etwas Luft ift; doch faulen fie nur langfam. Je mehr Leichname zufammen auf 
einem Eleinen Raume liegen, deſto fpäter faulen fie zu einer erdigen Maffe, und 
bilden lange eine mehr feifenartige Maffe. Da die Bedingniffe zur Fäulniß bekannt 
find, fo kann mar, wenn man diefe entfernt hält, die Faulniß abhalten, worauf 
das Räucern, Austrodnen, wie denn in den aͤgypt. Sandwüften Körper ohne 
weiteres Zuthun mumienartig ausgetrodnet find, Kalthalten, in Säure einlegen, 
Einpökeln berechnet ift. Auch wirkt man der Fäulnig durch Anwendung der bran⸗ 
digen Holzfäure entgegen. Dagegen benugt man die Faulniß auch, um mandhers- 
lei Zubereitungen verſchiedener Subftanzen möglich zu madyen; fo beruht hierz 
auf 3. B. das Rotten (gewoͤhnlich Röften) der Gefpinnfipflanzen, bes Leins, des 
Hanfs u. ſ. w.z durch fie entftehen der Dünger, die Gartens und Pflanzenerde 3 
auch wird durch Fäulniß dag Leder zum Gerben vorbereitet. 

Faulthier oder Ai (bradypus tridactylus), ein Säugethier ohne Vorder⸗ 
zahne, welches in Südamerika einheimifh, hat ungefähr die Größe einer Katze. 
Der von Einigen ins Fabethafte übertriebene langfame Gang deffelben, welcher 
den Namen Faulthier veranlaßte, ift durch) die Organifation bedingt. Die vordern 
Gliedmaßen find nämlich fehr lang, bie hintern fehr Eurz, ſodaß es fich beim Gehen. 
auf die Ellbogen der vordern ftügen muß. Indeſſen Elettert daffelbe vermoͤge feiner 
langen, eingebogenen Krallen fehr gut. Seine an und für ſich haͤßliche Geftale 

> wird durch das grauliche, grobe, lange Haar, womit ber Körper bedeckt ift, nur noch 
häßlicher. Es nährt fich meift von Baumblättern, und das Weibchen trägt bie 
neugeborenen Jungen auf dem Rüden. — Behender bewegt fich eine andere voll⸗ 
kommener organifirte Art, der Unau (bradypus didactylus). 
Fauna nennt man das Verzeichniä der in einem Rande ober Erdtheile ein⸗ 
heimiſchen Thiere, ſowie Flora das der Blumen. 

Faunen, beiden Griechen Panen (f. d.), heißen in der roͤm. Mythologie 
die Waldgötter, welche in Wäldern und Hainen wohnten und vorzüglich als Schüger 
und Wehrer der Heerden von den Landleuten verehrt wurden. Sie waren der Sage 
nach die Söhne des Faunus, eines der älteften Könige in Latium, der nach feinem 
Tode als weiffagender Gott verehrt wurde, und der Fauna oder Fatua, die ſpaͤter 
ebenfalls vergoͤttert ward. Die Faunen werden meiſt in menſchlicher Geſtalt abs 
gebildet, doch ſind ihnen ein kleiner Ziegenſchwanz, ſpitzige Ohren und hervorkei— 
mende Hoͤrner eigenthuͤmlich. Ihre Kleidung iſt ein Ziegen- oder ein anderes 
Thierfell. Oft bildet man fie auch ab mit Weinranken bekraͤnzt, weil fie, gleich den 
Satyrn, zu dem Gefolge des Bacchus gehören. Zu den berühmteften. antifen Faus 
nenbildern gehört der alte tanzende Faun im florentin. Mufeum und der jugendliche 
Faun, als Flötenfpieler. Die Dichter fhildern fie als misgeftaltete, grobfinnliche 
Weſen, und biefer Charakter fpricht fich auch in den auf ung gekommenen alten 
—— — — 13 4% wurde fowol in Rom felbit als auch auf dem 

ande ein beſonderes Zeft, bie Faunalien, gefeiert. Val. Voß „Myfhologifche 
er (2. gef 9 tholog 
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Fauſt oder Fuſt (Joh.), ein reicher Goldarbeiter zu Mainz, geft. 1466, 
war der vorzüglichfte Beförderer der Buhdruderkunft (f. d.). 

Fauft (Doctor Johann), der Sage nady ein berüchtigter Schwarzkuͤnſtlet, 
der oft mit dem vorhergehenden verwechfelt worden ift, lebte in der zweiten 
Haͤlfte des 15. und zu Anfange des 16. Jahrh., war aus Kundlingen, einem 
Städtchen im Würtembergifchen, gebürtig, und foll in Krakau die Magie ftudirt 
haben, worin er fpäter. audy feinen Famulus Wagner unterridtete. Der Sage 
nach bediente er fi), nachdem er die reiche Erbfchaft feines Oheims verfchwendet 
hatte, feiner erlangten Kraft, die Geifter zu befchwören, befchwor den Teufel 
und machte mit ihm einen Bund auf 24 Jahre. Er erhielt einen Geift, Me 
phiftopheles, zu feinem Diener, mit welchem er nun umberteifete, luftig lebte 
und durh Wunder die Welt in Erftaunen fegte, bis endlich im Dorfe Rimlich, 
Nachts zwifhen 12 und 1 Uhr, ber Teufel ihn grauſamlich umbrachte. Waren 
fruͤher die Meinungen getheilt, ob Überhaupt diefer F. gelebt habe, fo ift man jegt 
' wol allgemein überzeugt, daß es einen folhen Mann gab, der durch mannichfals 
tige gelehrte Kenntniffe, vielleicht auch durch Zafchenfpieferfünfte, imponirte und 
deshalb für einen Schwarzkünftler gehalten wurde, der mit böfen Geiftern in ges 
heimer und genauer Verbindung ftehe. Sein weit verbreiteter Ruf veranlaßte bie 
Erzähler feiner Thaten, die Wunderwerfe, welche andern fogenannten Schwarze 
kuͤnſtlern einer feühern Zeit zugefchrieben wurden, auf ihn uͤberzutragen und ihn zum 
Helden in Fache der Magie zu erheben. Gab nun die Erzählung von feinen Wun⸗ 
dern dem Volke Unterhaltung, fo benußte man diefelbe auch zur Lehre für duffelbe. 
Sie wurde aufgeftellt, um dem herrfchenden Glauben an Zaubereien und an Um= 
gang mit böfen Geiftern entgegenzumirfen, von der Neigung zu geheimen Künften 
abzuziehen und um das Verderbliche folcher Künfte fr Leib und Seele vor das Auge 
zu ftellen. Und hierzu war auch die Gefchichte des F. ganz geeignet. Ihm genügte 
nicht Das, mas das Leben an geijtigen und irdifchen Gütern und Freuden darbies 
tet; er ſchweifte darüber hinaus und fuchte in andern Regionen fein Gluͤck. Da 
nur die Erreichung irdifcher Freuden fein Hauptzwed war, fo Eonnte er denfelben 
nicht beffer erreichen, als wenn er die Hülfe böfer Geifter anging, die ihn von ds 
ner finnlichen Luft zur andern führten, bis er nach Ablauf einer beftimmten Zeit 
ihnen verfallen, den Lohn feines wilden Lebens in den Flammen der Hölle fand. 
Mie die Sage von F. in das Reben des Volkes drang, dem Charakter der Zeit in 
jedem Sinne ganz angemeffen und deshalb mit Beifall aufgenommen, fo bildete ffe 
ſich auch bald zur Darftellung und trat auf mannichfaltige Art wieder hervor. Zus 
erſt erfchienen Volksbuͤcher, die Erzählungen von F.'s Unternehmungen und Thaten 
zu verkünden. Vgl. Wiedemann's „Wahrhaftige Hiftorien von denen greulichen 
Sünden Dr. Joh. Fauſtens“ (Hamb. 1599, 4.) und „Des durch die ganze Welt 
verrufenen Erzſchwarzkuͤnſtlers und Zauberers Dr. $. mit dem Teufel aufgerichtetes 
Buͤndniß, abenteuerlicher Lebenswandel und fchredliches Ende” (gedruckt zu Köln 
am Rhein und Nürnberg). Betrüger nahmen Veranlaffung, ein Werk unter dem 
Titel „Fauſt's Höllenzwang oder der fchwarze Rabe” herauszugeben, angeblich 
1404 zum erften Male gedrudt, das durchgehends niit finnlofen Charakteren und Fe 
guren und fchändlich gemisbrauchten Bibelfprüchen angefülle tft und dem der Aber 
glaube fonft Wunderdinge zufchrieb.. Hierdurch wurden Andere aufgefobert, dis Ges 
Thichtliche der Sage von F. zu ergründen. Daß die Dichtkunft einen Gegenftand, 
der der Phantafie einen fo'reichen Stoff darbot, fehr bald auffaßte und fo manche 
Bilder daraus in elegiſchen Gedichten, in Pantominen, Trauerfpielen, Schau— 
fpielen und Lufifpielen ausmalte, konnte nicht fehlen. Alles, was in diefer Gate 
tung der Darſtellung geleiftet wurde, übertraf Göthe im erften Theile feines „Fauſt“, 
ber, zuerfi unter. dem Titel: „Dr. F., ein-Zrauerfpiel” (2pz. 1790) und fpäter: 
„F. eine Tragoͤdie“ (Tuͤb. 1808 und öfter) erfchien. Nächft dieſem dürften zu ers - 
wähnen fein Leſſing's von Engel aufbewahrtes meifterhaftes Bruchſtuͤck „F. und 


46 Fauſt (Bernh. Cyriſtoph) Fauſtina 

die ſieben Geiſter“ in feinem, „Theatraliſchen Nachlaſſe“ (Bd. 2.); G. 8.2. Müls 
ler's rohe, aber kräftige und geniale bramatifche Arbeit „Dr. 5.8 Leben” (Manh. 
1778); Klinger’s „Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrt, in fünf Büchern” (Pes 
tersb. u. 2p3.1791); des Grafen von Soden „Dr. F. ein Volksſchauſpiel“ (Augsb. 
1791); Schink's „Joh. Fauft, dramat. Phantafie nad) einer Sage bes 16. Jahrh.“ 
(1809) und Klingemann’s „F., ein Zrauerfpiel” (Kpz. 1815),. deffen Bearbeitung 
die einzige ift, welche mit Gluͤck auf die Bühne gebracht wurde. Auch bie bildende 
Kunft nahm F. zum Gegenftande. Zwei Gemälde im Keller unter Auerbach's Hofe 
zu Leipzig vom 3, 1525 geben Darftellungen von einem Spuk, den F. mit Mes 
philtopheles in diefem Keller ausübte. Rembrand lieferte ein ſchoͤn radirtes Blatt. - 
darftellend F. in feinem Zimmer während einer Geiftererfcheinung. Chriftoph von 
Sichem ſtellte F. und Mephiſtopheles und den Famulus Wagner nebſt ſeinem 
Geiſte in zwei Kupferſtichen dar. Geiſtreiche Darſtellungen aus dem Leben bee 5. 

gaben in neuerer Zeit Cornelius und Retzſch. Zur Erklärung des philofophifhen 
Sinnes von Goͤthe's „Fauſt“ enthalten Schubarth’8 „Worlefungen über Goͤthe's 
Fauſt“ (Berl. 1830) manches Ausgezeichnete, fowie die Schriften von Göfchel, 
namentlich die anonym erfchienene „Uber Göthe’s Faujt und deffen Fortfegung‘ 
(Epz. 1824), wo überhaupt über die Bedeutung der Sage gefprochen wird. Über 
die Literatur des F. verbreitet fich befonders Stieglig „Die Sage von Dr. 5.” in 
Raumer's „Hiftorifhem Zafchenbuche” (Lpz. 1834). 

Fauft (Bernd. Chriftoph), Leibarzt und Hofrath zu Budeburg, bekannt 
burch feine populairen mediciniſchen Schriften, geb. am 23. Mai 1755 zu Roten⸗ 
burg in Heſſen, wo fein Vater Arzt war, ſtudirte in Göttingen und prakticirte dann 
zu Rotenburg, Vach und an andern Orten, bis er 1781 nach Büdeburg berufen 
ward. In der Schrift „Wie ift der Gefchlechtstrieb ber Menfchen in Ordnung zu 
bringen” (Braunfhw. 1791), fprad) er ſich befonders gegen das zu frühe Tragen ber 
Hofen aus und legte feine Anfichten hierüber in einer befondern Schrift (Strasb. 
1792) der parifer Nationalverfammiung vor. Sein „Gefundheitsfatehismus’’ 
(2p3. 179%), eins der gemeinnügigften Werke, fand als folches beim Volke unges 
meine Verbreitung und wurde in die lat. und die mehrften lebenden Sprachen üben 
fest. Lebhaft intereffirte er fich auch feit 1794 für den Plan einer allgemeinen Aus⸗ 
rottung der Blatternpeft und ließ fich nicht abhalten, da fein Vorfchlag wenig bea 
achtet wurde, ihn 1798 den zum Friedenscongreß zu Raftadt verfammelten Minte 
fern vorzulegen. Als feinem philanthropifchen Plane bald darauf Jenner's Ent⸗ 
deckung zu Hülfe kam, unterzog er fich eifrigft der Verbreitung der Kuhpodenims 
pfung und empfahl fie in mehren Schriften. Mehre in der Ausübung der Geburts⸗ 
hülfe eingewurzelte Gebrechen entgingen ihm nicht, und er that zur Abftellung dere 
ſelben viele gute und gutgemeinte Vorfchläge. Mit noch eindringendern Worten 

fprach F. für die menſchlichere Behandlung der Verwundeten auf dem Schlacht⸗ 
felde, in mehren periodifchen Blättern, aud mit Ph. Hunold gemeinfchaftlich in 
der Schrift: „Über die Anwendung und den Nusen des Dis und der Wärme bei 
hirurgifchen Operationen” (Lpz. 1806), welcher drei Abhandlungen angehängt find: 
„Über die Heiligkeit der Feldlazarethe“, „WBelchreibung. einer Beinbruchmaſchine 
und, „Das Lebendigbegraben auf den Wahlplägen zu verhüten”. Auch in neuerer 
Zeit noch machte er ſich durch gemeinnügige Vorfchläge befannt, 3.8. „Über Eins 
richtung von Kornvereinen, Kornhaufern und Kornpapieren” (Danov. 1825). 

Fauftina, Mutter und Tochter, erftere, geſt. 141, war die Gemahlin des 
Kaiſers Antoninus Pius, legtere, geft. 175, mit dem Kaifer Marcus Aurelius Ane 
toninus verheirathet. Von Beiden erzählen die roͤm. Gefchichtfchreiber hinfichtlich, 
bes auefchweifenden Lebens derfelben fehr ärgerliche Anekdoten, die zum Theil übers 
trieben fein mögen, da wenigſtens Marcus Aurelius feiner Gemahlin, der jüngern 
F., in feinen „Selbftbetrachtungen” das Lob einer mufterhaften Gattin ettheilt. 
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Untet den Deutſchen hat Wieland derſacht, fie gegen bie Schmaͤhungen der plau⸗ 
derhaften Geſchichtſchreiber der roͤm. Kaiſerzeit zu rechtfertigen. 
auſtrecht (jus manuarium), Recht der Selbſthuͤlfe mit gewaffneter Hand, 
ãſt ein Übel, welches alle Staaten in ihrer Kindheit treffen muß, fo lange fie nicht 
eine wohlgeordnete Gerichtsverfaffung und eine Fraftvolle Regierung befigen. In 
Deutſchland dauerte daſſelbe beiweitem laͤnger als in Franfreih und England, 
weil die Zerſtuͤckelung des. Reichs und die Schwäche der kaiſ. Regierung wirkſamen 
Maßregeln im Wege ftand. Noch ziemlich lange Zeit nach der Stiftung des Reichs⸗ 
Eammetgerichts und des ervigen Landfriedens im J. 1495 waren, wie man unter 
Andern aus dem Leben Göy’s von Berlichingen fieht, viele von den Dingen ins 
ange, welche der Randfriede hatte abftellen ſollen. Das Fauſtrecht hatte vors 
nehmlich zweierlei Gegenftände, bie Befehdungen und das Recht der Pfündungen, 
und beide arteten oft, fo wenig auch ihre urſpruͤngliche Beſtimmung darauf gegane 
‚gen war, in ein wahres Raubgewetbe aus, Den Befehdungen arbeitete man. feht 
den erſten Zeiten der Monarchie entgegen; da man aber nidyt durchzudringen ver⸗ 
mochte, ſo ſuchte man ſie wenigſtens dadurch zu mindern, daß nach den aͤltern 
Reichsgeſetzen ein Verſuch vorhergehen ſollte, ſein Recht durch Güte oder richter⸗ 
liche Huͤlfe zu erlangen, ſowie durch das Verbot, kriegeriſche Angriffe am Freitag, 
Sonnabend und Sonntag vorzunehmen. Allein dies Alles wurde wenig beobachtet. 
Die Privatpfaͤndungen waren erlaubt, wenn man eine klare verbriefte Foderung 
hatte, in Güte aber von feinem Schuldner nichts erhalten konnte. Man wandte 
fi dan an einen Ritter, welcher gegen billige Vergütung e8 übernahm, dem 
Schuldner aufzupaffen, ihn felbft oder ihm gehörige Güter anzuhalten, und ſowol 
feinen Schügling als ſich Felbft bezahlt zu machen. Dabei kamen aber gar viele Uns 
regelmäßigkeiten vor, welche durch Gefege verboten, aber durch alte Gewohnheit 
dennoch aufrecht gehalten wurden. Es follte dem Schuldner die Pfändung vier 
Wochen zuvor angekündigte werden, was nicht auszuführen wat, weil derſelbe da⸗ 
Durch nur gewarnt worden waͤre, feine Perfon und Sachen in Sicherheit zu brine 
gen. Es follte gleich nach der Pfändung der naͤchſte Richter aufgefucht werden. 
Das waren, wenn ed ja gefhah, die Gerichte eines Burgherrn, mit welchem man 
ſich abfand, fodaß e8 mit der Gerechtigkeit fo genau nicht genommen wurde. Auch 
wurden unter irgend einem Vorwande die Sachen oft weiter geſchafft, ſodaß der 
Gepfaͤndete zu thun hatte, ehe er ausfindig machte, wohin ſie gekommen waren. 
Die Hauptſache aber war, daß man ſich nicht an den Schuldner allein, ſondern 
an ben erſten beſten feiner Mitbürger hielt, deſſen man habhaft werden konnte. 
"Dies war ein Überbleibfel der alten deutſchen Gefammtbürgfchaft der Gemeinden 
‚gegeneinander (franciplegium, frankpledge), melde die Gefege längft gemisbils 
ligt hatten, aber nicht ausrotten Eonnten, fodaß Kaifer Friedrich I. 1158 nur den 
Studenten die Freiheit gewährte, wegen angebliher Schulden ihrer Landsleute 
nicht angegriffen werben zu Eönneh, Viele Burgbefiger und Ritter lebten ganz von 
diefen Pfändungen, welche zu wahrer Straßenräuberei ausarteten, indem der Manz 
gel fie trieb, reifenden Kaufleuten aufzulauern, aud) wenn feine Schuld von ihnen 
beizutreiben war. Hiermit waren noch viele andere Pladereien verbunden, z. B. 
das Aufdringen von Geleite, das Erheben von Abgaben für die Sicherheit der 
Straßen u. f. w., welches Alles von den Städten für Ungerechtigkeit und Raͤuberei 
erklärt und an den Urhebern mit ſchimpflichen Hinrichtungen beftraft wurde. Die 
gänzliche Abftellung des Fauftrechts und ber daraus entfprungenen Misbräuche 
ward erfl gegen das Ende des 16. Jahrh. möglich; die davon hergeleiteten Abgaben 
aber dauerten noch viel länger fort, wie denn im Königreiche Sachfen das Geleite 
erſt 1834 abgefchafft wurde, 
Favart (Chart. Simon), ein dußerft fruchtbarer, durch verfeinerten Ges 
ſchmack, unerfhöpflihen Wig und liebenswürdige Heiterkeit ausgezeichneter Opern⸗ 
und Luftfpieldichter, * 13. Nov. 1710 zu Paris, bildete ſich im ——— 


— 
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Ludwig XIV., und gewann noch ſehr jung durch, ein Gedicht „La- France delivrde 
par la pucelle d’Orleans” einen Preis bei den jeux floraux, Er entſchied ſich fire 
den Stand eines Riteraten und arbeitete, dem Beifpiele Leſage's folgend, für Eleis 
nere Theater, befonders aber für die franz. komifche Oper. Sm J. 1745 heirathete 
er eine Sängerin dieſes Theaters, Marie Chantilly, die ebenfo berühmt durch ihe 
Talent als durch Geift und Schönheit ausgezeichnet war und felbft einige anmus 
thige Stüde, unter andern „Annette et Lubin”, verfußt hat. Sie hieß eigentlich 
Marie Juftine Benedicte Duronceray, war zu "Avignon am 15. Sun. 1727 ges 
boren und ward zu Luneville, wo ihe Water in der Kapelle des Königs Stanis= 
laus von Polen angeflellt war, erzogen. Als Schaufpielerin wagte-fie zuerft, 
Soubretten und Landmädchen, nicht, wie bis dahin gebräuchlich gemefen, im Putze 


ber Hofdamen, fondern in dem diefen Rollen angemeffenen Coſtume zu fpielen, 


und obgleich diefe Neuerung anfänglich in Erftaunen fepte, fo fügte fid) dod) das 
Publicum bald in diefelbe, und der Beifall, den die F. genoß, fteigerte ſich täglich. 


Vielleicht war aber grade diefer Beifall eine Haupturſache, daß die andern Thea⸗ 


ter auf die Unterdrüdung ber franz. komiſchen Oper anteugen, was ihnen auch 


"1745 gelang. $. übernahm hierauf die Direction det Schaufpielertruppe, welche 


der Marfchill von Sachſen unterhielt und auf feinen Feldzuͤgen nad) Flandern mit 
fich führte. Seine Frau begleitete ihn, erregte aber fehr bald’ die Neigung des Mar: 
ſchalls, der, als ſie ſich ſtandhaft weigerte, ſeinen Wuͤnſchen zu entſprechen, ſie 
in ein Kloſter fperren ließ und erſt nach Jahr und Zag wieder in Freiheit fegte. - 


‚Mit ihrem Manne Behrte fie hierauf nach Paris zurüd, wo fie Mitglied der ital. 


Dper wurde, 5. aber fortfuhr, Opern zu fchreiben. Unter feinen Stüden, an denen 
feine Frau und fein Freund, der Abbe Voijenon, zumeilen Antheil nahmen, find 
bie ausgezeichnetften „Le Cogq du village”; „Cythere assiegee’; „Acajou”; „La 
noce interrompue”; „Raton et Rosette” ;. „La Bohemienne”; „La fille mal 
gardee”; „Lafete du chäteau”; ‚„L’amitie A l’epreuve”; „Ninette à la cour“, 
wonach Chriftian Felix Weiße -feine Operette „Lottchen am Hofe” dichtete; „La 
Chercheuse d'esprit” und „Les moissonneurs”. Seine befte Komöbie ift unftrei- 
tig „L’Anglais & Bordeaux”, Nachdem feine Frau fhon am 20, Apr. 1772 ges’ 


ftorben war, folgte er ihr am 12. Mai 1793. Seine und feiner Frau fämmtliche 


Werke erfchienen unter dem Zitel „Theätre de Mr, et Mme, F.“ (10 Bde., Par. 
1763— 72), woraus fpäter ein Auszug gemacht wurde (3 Bde., Par. 1810). 
— Auch fein’ Sohn, Charl. Nicolas, geb. 1749, geft. 1. Febr. 1806, hat 
einige nicht mislungene Stüde gefchrieben, war indeß doch mehr als Sing auf 
dem ital. Theater denn ald Dichter ausgezeichnet. 

Favier, bekannt als Publiciſt und Diplomat, geb. zu Toulouſe im Ans 
fange des 18. Jahrh., folgte im 25. Sahre feinem Vater ald Generalfecretair der 
Stände von Sanguedoc; allein die Ausfchweifungen feinee Jugend nöthigten ihn, 
diefe ebenfo ehrenvolle als einträgliche Stelle zu'verfaufen, und er befchäftigte fich 
hierauf befonders mit Gefchichte und Politik, wobei ihm fein außerordentliches 
Gedaͤchtniß fehr nüslich war. "Nachdem er eine Zeit lang als Gefandtfchaftsfecre= 
tair am'turiner Hofe gewefen, wurde er vom Minifter d’Argenfon zurücberufen, 
für den er mit feltenem Talent mehre bedeutende Denkfchriften arbeitete, wogegen 
ihm diefer, im Vertrauen auf feinen Patriotismus, das’ ganze Syſtem der franz. 
Politik gegen die andern europ. Mächte enthüllte. Mach diefer Mittheilung verfaßte _ 
F. die „‚Reflexions contre le traite de 1756” (zwiſ⸗ chen Frankreich und —* 
Dieſe Schtift, eine ber beſten über die Diplomatie jener Zeit und noch jetzt für alle 
Staatsmänner ſehr wichtig, erregte ihm viele Feinde, fodaß er, als d’Argenfon 
das Minifterium verließ, ebenfalls feine Stelle aufgeben mußte. Doc) erhielt er 
unter Choifeul verfchiedene geheime Sendungen nad) Spanien und Rußland. Mit 
großer Gewandtheit unterzog er fich auch jest der Abfaffung mehrer Denkſchriften, 
melche ihm der Graf Broglio, der damals auf Ludwig XV. Befehl mit den Gefand- 
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ten Frankreichs im Auslande einen geheimen Briefwechſel fhhrte, übertrug, und ent> 
woidelte darin tiefe Kenntniffe; fah fich jedoch, als es ruchbar wurde, daß er dem 
Könige gegen die Minifter diene, zur Flucht genoͤthigt. In Holland lernte er din 
Prinzen Heinrich) von Preußen Eennen und empfahl fich demfelben durch wichtige 
röffnungen über feine dipfomatifchen Miffionen. Der Haß der Mächte, gegen die 
gefchrieben hatte,. verfolgte ihn indeß auch im Auslande; unter dem Vorwande 
einer Verfchrdörung ward er in Hamburg ergriffen und als ein Störer des europ. 
Friedens nach Paris gebracht. Sein Briefwechfel mit dem Prinzen Heinrich von 
Mreußen wurde für ftrafbar erklärt und F. in die Baſtille gefegt. Erſt nach meh: 
ren Fahren erhielt er feine Freiheit wieder und befchäftigte fich hierauf mit ſchrift— 
ftellerifchen Arbeiten. Nach der Thronbefteigung Ludwig XVI. erhielt er eine Pen⸗ 
fion von 6000 Livres und ftarb zu Paris 1784. Ein Theil feiner Schriften ward ' 
von Sägur gefammelt und unter dem Titel „Politique de tous les cabinets de 
PEurope pendant les r&gnes de Louis XV. et XVI.“ (2 Bde., Par. 1792; 
: 3 Bbe., 1802) herausgegeben. 
Favre (Antoine), bekannter unter feinem lat: Namen Antonius Faber, 
einer der ausgezeichnetften Mechtsgelehrten feiner Zeit, geb, zu Bourg en Breffe 
„1557, ftudirte in Paris und Turin die Rechte und ward 1581 Richter In feiner 
Baterftadt, welche damals den Herzogen von Savoyen gehörte. Als Breffe an 
Frankreich abgetreten wurde, ging er nad) Chambery, wo er 1510 Präfident des 
oberiten Gerichtshofs wurde und 1627 ftarb. Er war ein Freund befonderer und 
von der allgemeinen Meinung abweichender Anfichten. Der „Codex Fabrianns” 
(Lyon 1661, Fol.), eine Sammlung von Enticheidungen, ift audy in Deutfchland 
fehr geachtet und herausgegeben worden; nicht minder find feine „Rationalia in 
Pandectas” (3 Bde., Lyon 1659—63, Fol.), fein Werk: „De erroribus pragına- 
ticorum et interpretum juris” (2 Bde., yon 1658, Fol.) und feine „Con- 
jecturarum juris eivilis libri XX.“ (yon 1661, Fol.) geſchaͤtzt. — Sein Sohn, 
Glaube Favre de Vaugelas, geb. zu Chambery 1587, geft. 1650, zeichnete 
ſich befonders als franz. Sprachforfcher aus und ift vorzüglich bekannt durch feine 
„Remarques sur la langue frangaise” (Par. 1647, 4.), forvie durch feine Über: 
fegung des Curtius, an der er 30 Jahre arbeitete. Sie erfhien erft nach feinem 
Tode zu Paris 1653, 4., und nach einer von ihm feldft verbefferten und erſt fpäter 
aufgefundenen Handfchrift ebenfalls zu Paris 1659, 4. 
Farardo (Diego) Saavedra, einer der geiftreichften fpan. Profaiften, auch) 
‚berühmt als Staatsmann, geb. 1584 zu Algezarez in der Provinz Murcia, ftudirte 
zu Salamanca und ward bafelbft Doctor der Rechte. Als Secretair für die neapo= 
litan. Gefchäfte ging er mit dem fpan. Gefandten Borgia 1606 nad; Rom, ward 
hierauf fpan. Agent am röm. Hofe, begab fich 1636 nach Regensburg, um der 
ahl Ferdinand’s zum rim. Könige beizumohnen, und wurde, nachdem er bei 
mehren diplomatifchen Gefchäften ausgezeichnete Gewandtheit bewiefen hatte, von 
Philipp IV. 1643 auf den Friedenscongreß nach Münfter gefendet. Von hier 1646 , 
zuruͤckberufen, flarb er, als Mitglied des hohen Raths von Indien, zu Madrid 
1648. Unter feinen Schriften. verdienen Auszeichnung „Idea d’un prencipe po- 
Jitico christiano represendado en cien empresas” (Monaco 1640 und öfter), ein 
Fürftenfpiegel in Bildern, der auch in bie ital., franz., lat. und deutfche Sprache 
überfegt wurde; „Locuras de Europa, dialogo posthumo” (deutfch, Lpʒ. 1748) ; 
„Republica literaria” (Madr. 1655; beutfch, Jena 1808), eine launige, oft bei= 
Bende Kritik älterer und neuerer, vorzüglich fpan. Schriftfteller, und „Corona go- 
tica, castellana y austriaca, politicamente illustrada” (Bd. 1, Münft. 1646, 
4.), in den_hiftorifchen Unterfuchungen unkritiſch und flüchtig, aber in claffifcher 
Sprache. Eine fehr fehlechte Fortfegung des letztern Werkes lieferte Alfons Nufiez 
de Caſtro (3 Bde. Madr. 1670—78, 4.). Die neuefte Ausgade der „Obras po- 
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liticas y historicas” erſchien zu Madrid (11 Bde., mit Kupfn. Seine ſaͤmmtll⸗ 
chen Werke erſchienen Antwerpen 1688, 4. 

Fayence, Halbporzellan oder unechtes Porzellan, ift eine Art Gefchier, 
ba$ ſich von der gemeinen Zöpferwaare durch Feinheit und feinere Glafur, gewoͤhn⸗ 
lich auch durch edlere Formen und beffere Malerei unterfcheidet. Es hat feinen 
Namen von der Stadt Faenza in Romagna, wo e8 1299 erfunden fein fol. Man 
verfertigte bort zu jener Zeit eine Art feiner icdener Gefäße, welche die Staliener, 
wahrfcheinlich nad) dem Erfinder, Majolica nannten. Bilder bedeutender Kuͤnſt⸗ 
ler, wie Rafael's, Giulio Romano’s, Tizian’s u. A. wurden in der Zeit der höchften 
Ausbildung diefes Kunftzweigs auf Majolica nachgeahmt und geben daher vielen 
folchen Gefäßen anerfannten Werth. Daß Rafael ſelbſt aus Kiebe zu einem ſchoͤ⸗ 
nen Mädchen Majolicagefäße gemalt habe, gehört zu den vielbeftrittenen Sagen. 
Die höchfte Feinheit in der Majolica ward in der Zeit von 1530—60 erreicht. Bes 
ruͤhmt ift die Sammlung von Sayencearbeiten in der Apotheke zu Xoretto; reich die 
Sammlung zu Dresden im japanifchen Palais, und auch der König von Wuͤrtem⸗ 
berg befigt koſtbare Stüde. Die Erfindung der heutigen Fayence fcheint aber erft 
gegen die Mitte des 16. Jahrh. zu Faenza gemacht worden zu fein, und befam ben 
Namen Fayence in Frankreich, als ein Mann von Faenza, durch Auffindung einer 
ähnlichen Erde bei Nevers in Frankreich, die Kunft dahin verpflanzte. Gegen das” 

nde des 17. Jahrh. zeichnete fich die Stadt Delft in Holland durch Fabrication. . 
ber Fayence aus, welche man auch belftifches Porzellan nannte; doc) hält daffelbe 
im Feuer wenig Stand, Das engl. Steingut ift zwar der Fayence aͤhnlich, aber 
doch wefentlich Davon verfchieben. 

\ Sebronius (Zuftinus), f. Hontheim (Joh. Nik. von). 

Tebrüar, im Deutfchen Hornung, bei den Holländern Sporkelmaend ge= 
nannt, der zweite Monat unfers Jahres, hat 28 und im Schaltjahre 29 Tage, ins 
dem in diefem nach. dem 23, ein Tag eingefchaltet wird. Den lat. Namen erhielt 
er wegen ber Februalia, die vom 18—2S. Febr. in Rom gefeiert wurden, einem 
Reinigungsfefte, das mit dem chriftlichen Feſte Mariaͤ Reinigung (f. Lichtmeſſe) 
am 2. Febr. in Verbindung zu ftehen fcheint. Woher der deutfche Name Hornung 
abzuleiten fei, iſt fehr zweifelhaft. 

echfer heißen die jungen, friſch eingelegten Weinreben, dann überhaupt 
‚ alle Schnittlinge, duch welche, wie beim Weinftode, die Fortpflanzung der Ges 
waͤchſe geſchieht. 

Fechtkunſt heißt die Lehre vom Gebrauche des Handgewehrs, z. B. des 
Degens, Saͤbels, der Pique, Hellebarte und Bayonnetflinte, um ſeinen Gegner 
damit zu verletzen, zugleich aber ſeine Stoͤße und Streiche mittels des Parirens 
abzuweiſen. Fuͤr letztern Zweck bediente man ſich in der fruͤhern Zeit des kleinen 
Schildes oder auch des Dolchs, den man in der linken Hand fuͤhrte. Die Italiener 
Marozzo 1536 und Puteo 1544 waren die Erſten, welche dieſen Gegenſtand theo⸗ 
retiſch lehrten, worin ihnen Capo, Meyer, Graffi, Narvaez u. A. folgten. Der 
Sranzofe Zhibault in dem Werke „Academie de epee” (Par. 1628, of.) aber 
ftelfte zuerft den Sag auf, daß der echter zu feinem Schuge keines andern Mittels 
bedarf als des Stoßdegeng, ben er zum Gefedyt in feiner rechten Hand führt. Auf 
die Eintheilung des Degens in vier Theile beziehen ſich die verfchiedenen Lagen des 
Degens und der Fauft in Prime, Seconde, Zerze und Quarte zu den Paraden, 
d.h. zur eignen Dedung und zu Benugung der Blößen, welche der Gegner beim 
Ausftoßen bietet. Die Stöße werden eingetheilt in auswendige und inmwendige, je 
nachdem die beiden Degen mit ihrer rechten oder linken Seite aneinander liegen; 
außerdem fefte und flüchtige; jene erfolgen dicht an der Klinge des Gegners, mit 
ausgeflredtem Arme, Laffen fich teichter zum Nachftoßen, wenn man naͤmlich dem 
Gegner parirt hat, gebrauchen, als beim Angriff, und da man bei ihnen zugleich 
den Degen des Gegners feitwärts drücke, fo gewaͤhren fie auch die Mr Sicherheit, 
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Der: flüchtigen Stoͤße, bei welchen bie andere Klinge nicht beruͤhrt wird, bedient 
man fic öfter zum Angriff. Bei beiden wird blos die Fauft bewegt, ohne den aus⸗ 
geftrediten Arm zu ruͤhren. Gibt der Gegner keine Blöße, d. h. Gelegenheit, ihm 
einen Stoß beizubringen, fo fucht man ihn durch Belegen oder Stringiren, durch 
Minden, durch Battiren oder durch Ligiren dazu zu bringen. Bei erfterm wird 
blos die feindliche Klinge durch die Stärke der eignen feitwärts gedrudt; dreht man 
dabei feine Klinge zugleid) um die gegenfeitige herum, fo heißt es winden. Die 
Battute ift ein fchräger Dieb längs der Klinge bes Gegners, womit gewöhnlich ein 
flüchtiger Stoß verbunden wird; beim Ligiren gefchieht der Hieb in noch fchrägerer 
Richtung, fodaß die ſchwingende Bewegung ber Klinge den Degen bes Gegners 
ihm aus der Hand ſchleudert. Ein anderes Mittel, bei dem Gegner eine Bloͤße zu 
bewirken, find' die Finten, mo man ben angefangenen Stoß nicht ausführt, fon= 
bern fchnell einen andern thut und dadurch die Parade des Gegners unnüg macht. 
Bisweilen wird mit dem Stoße der Hieb verbunden; öfter aber werden die Zwei⸗ 
kaͤmpfe auch blos durch den Hieb oder Schlag ausgemacht. Beim Schlagen finden 
ähnliche Lagen der Klinge und Fauft wie beim Stoße ſtatt; auch hier kommt es 
darauf an, fich durch Paraden gegen die feindlichen Hiebe zu dedien und die Para⸗ 
den bes Gegners zu vereiteln. Die Hiebe theilen ſich in obere oder untere, die beide 
entweder auswendig oder inwendig gefchehen. Auch mit der Lanze bed Uhlanen und 
des Koſacken findet eine Wertheidigung durch Schwingen des Schaftes und Aus: 
flogen vorwärts, feitwärts oder ruͤckwaͤrts ſtatt. Jedoch ſcheint diefe Fechtart im 
Mittelafter nicht üblich gewefen zu fein; die Ritter legten im Treffen ihre Lanze 
blos ein, um ihren Gegner vom Pferde zu ſtoßen, ſich auf die Stärke des eignen 
Harniſches und ihren feften Sig verlaffend. Worzüglich geeignet, um dem Gegner 
fein Gemehr aus der Hand zu winden oder ihn durdy Hauen und Stoßen zu beſchaͤ⸗ 
digen, war die Hellebarte und Partifane. In neuerer Zeit hat man, um ben In⸗ 
fanteriften wehrhafter zu machen, das Bayonnetfechten in mehren Armeen einges 
führt, und es zeichnet fich hierin vorzüglich die fächf. aus. Der Begründer diefer 
Fechtmethode ift der fädjf. Hauptmann von Selmniß, der biefelbe auch fehr vollftäns 
big und allgemein faßlich in dem Werke „Die Bayonnetfechtäunft” (Bd. 1, Dresb. 
1825, 2. Aufl.-Berf. 1832) dargeftellt hat. 

Feder (Joh. Georg Heinr.), ein Philofoph, ber fich befonders durch feine 
Schriften über praktiſche Phitofophie auszeichnete, geb. 1740 zu Schornmweifach bei 
Baireuth, wurde 1765 Profeffor am Gafimirianum zu Koburg und 1768 als or: 
dentlicher Profeffor der Philofophie nach Göttingen berufen. Er gab jedoch 1797 
feine Profeffur auf, ging nad) Hanover, ward dort Mitdirector des Georgianums, 
1802 Hofbibliothefar und ftarb als geheimer Juſtizrath 1821. Unter feinen 
Schriften find die vorzüglichften die „Unterfuhungen über den menfchlichen Wil⸗ 
len’ (4 Bde. Lemgo 1779—93) und die „Grundlehren zur Kenntniß des menſch⸗ 
lichen Willens und der natürlichen Gefege des Nechtsverhaltens” (Gött. 1783, ' 
3. Aufl. 1789). Er bekennt ſich darin zu einem verebelten Eudaͤmonismus, forvie 
er feiner Anſicht nach überhaupt ein populafrer Realift war. . Er war ein Gegner 
der Kant'ſchen Philofophie, vermochte aber deren Verbreitung nicht zu hemmen. 
Seine Autobiographie: „F.'s Leben, Natur und Grundſaͤtze“ (Kpz. und Hanov. 
1825), wurde von feinem Sohne herausgegeben. 

Federici (Camillo), einer der vorzüglichften unter ben neuern ital. Luft 
fpiefdichtern, der Begründer einer neuen dramatiſchen Schule, hieß eigentlich 
Giov. Battifta Viaſſolo, nad) Andern Ogeri, ward geb. 1755 zu Poggfolo di 
Gareffio in der Provinz Mondovi, bildete fich zu Ceva und Zurin, fludirte die 
Rechte und ward 1784 Richter zu Govon, einem Fleden in der Provinz Afti. 
Hier lernte ihn der König. Victor Amadeus TIL. kennen und ernannte ihn zum 
Richter in Moncalieri, einem Städtchen unweit Turin. £ibe zu einer 
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Schauſpielerin, Camilla Ricci, gab jedoch F. ſpaͤter feine Stelle auf, widmete ſich 
dem Theater und ſchloß ſich einer Schauſpielergeſellſchaft an. Deshalb von ſeinen 
Altern zuruͤckgeſetzt, nannte er ſich Federici, zuſammengezogen aus ſedele alla 
Ricci, Er ſtarb zu Turin im Febr. 1803. Unter feinen Theaterſtuͤcken find 
„L’avviso à mariti”; „Lo scultore e il cieco” und „Enrico IV al passo della 
Marna” al die vorgüglichften zu nennen. Sein Luftfpiel „La bugia vive poco” 
kam unter dem Titel „Gleiches mit Gleichem“ durch Vogel auf die deutfche Bühne. 
Alle feine Stüde wurden mit allgemeinem Beifall aufgenommen und zeichnen fich 
durch einen regelmäßigen Gang und anziehende Situationen aus. Die Charaktere 
find treffend und ohne Überfadung gezeichnet. Der Dialog, zwar nicht immer 
dem Stande und ber Perfon ganz angemeffen,. ift fließend und rein, und die Feins 
heit der Scherze verräth einen Mann, der feine Bildung der vornehmen Welt ver- 
dankt. Seine „Opere teatrali” erſchienen zu Florenz (10 Bde., 1794—97), 
Benedig (10 Bbde., 1807) und Turin (5 Bde., 1808). 

Kederkraft, f. Elaſticitaͤt. 

Federn find ein harakteriftifches Eigenthum der Vögel und beſehen, ihrer 
aͤußern Bildung nach, aus dem Kiele und der Fahne. An dem Kiele unterſcheidet 
maan die Spule, eine runde, durchſichtige, hohle, hornartige Röhre, gleichſam die 
Murzel ber Feder; und den Schaft, welcher elaftifch ift und im Innern aus einem 
weißen, trodenen und fehr leichten Marke befteht. In der Spule findet fich ein 
haͤutiges Gefäß, gewöhnlich die Seele genannt, welches aus vielen ineinander ges 
ſchobenen Trichterchen oder Bläschen beſteht, die miteinander in Verbindung find, 
Dben endigt daffelbe in einer Röhre, unten aber fteht e8 mittels einer Beinen Öffs 
nung des Kield mit der Haut des Vogels in Verbindung und ift wahrſcheinlich das 
Mittel, wodurch der Feder die Nahrung zugeführt wird. Der Schaft ift zu beis 
den Seiten mit gleichlaufenden, dicht nebeneinander ftehenden Fafern beſetzt, deren 
jede wieder einen Kleinen Schaft mit ähnlichen Kleinen Seitenfäferchen enthält. 
Diefe Bekleidung des Schaftd nennt man die Fahne; fie ift bei den Flügelfedern 
an ber einen Seite breiter als an der andern, bei den übrigen aber an beiden Seiten 
gleih. Die Fafern find mit Haͤrchen und Häutchen befegt, mittels welcher fie ſich 
fo feft aneinander fchließen, daß fie aneinander zu Eleben fcheinen, ohne jedoch zufams 
men verwachſen zu ſein. Das Gefieder der Vögel hat die Eigenthümlichkeit, daß 
es fich zu gewiffen Zeiten erneuert; man nennt dies das Maufern. Bei den meiften 
einheimifchen Vögeln gefchieht e8 nur einmal im Jahre, und zwar im Herbft, bald 
früher, bald fpäter; nur wenige maufern fich zweimal bes Sahres. Bei manchen 
Vögeln ändert fich auch die Farbe .der Federn, entweder von felbft oder durch 
Abſtoßen der Spigen. Da die Federn bie Eigenſchaft Haben, daß fie, wenn ihr 
MWahsthum- vollendet ift, troden werden, und nur die Spule oder das in ihr ent= 
baltene Gefäß noch einige Feuchtigkeit ober Fettigkeit einſaugt, ſo waͤchſt auch ein 
abgeſchnittener Theil der Feder nicht wieder, und ein Vogel, dem die Flügel ver— 
ſchnitten find, bleibt bis zur nachften Mauferung in diefem Zuftande, wo dann die 
Stumpfen ausfallen und ihm neue Schwungfedern wachfen, man müßte fie ihm 
denn früher allmälig ausziehen, wobei der Vogel nichts leidet und fein Gefteder in 
einigen Wochen wieder erlangt. Die Bewohner des hohen Mordens, namentlic) 
bie Grönländer, bedienen fich der abgezogenen befiederten Häute mehrer Waffervögel 
als wärmender Kleidung. Schon die Mericaner verfertigten aus den prachtvollen 
Federn des Golibri allerlei Gemälde nach Art der Moſaik, die, wenn fie auch höchit 
unvolllommen waren, für die Europder VBeranlaffung wurden, fich ebenfulls diefer 
Kunft zu befleißigen und fie, namentlich) bei Verfertigung von Blumen, anzumenden. 

Teen, eine Art Scyidfalsgöttinnen, find der Volksſage nach theils ſchoͤn⸗ 
gebildete und gute, theils misgeftaltete und böfe weibliche Geifter. Sie finden fich 
bei der Wiege des Menfchen und in entfcheidenden Augenbliden feines Lebens ein, 
beftimmen und wenden das Schidfal, geben und nehmen Geſchenke. Neben einer 
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A:t von Altwiffenheit befißen fie hohe Macht, und ihr Stab thut Wunder wie en 
Zauberſtab. Docy find beide, ihr Willen und ihre Macht, nicht unbefhränft. 
Der Macht ded Zauberers unterliegen fie oft felbft, und man erzählt Beifpiele, daß 
Teen, die fonft durch eigne Macht die wunderbarften Verwandlungen der Wefen 
bewirkten, felbft Berwandlungen unterfiegen mußten, Beſchraͤnkt wie ihre Macht, 
ift auch ihre Willkür; nur unter Bedingungen, die nicht in ihre Macht gegeben 
find, können fie wirken; denn mächtiger als Feen und Zauberftab ift das im Dun: 
keln waltende Schidfal, Für das Vaterkand der Zeenfagen hielt man früher Ara⸗ 
bien, von wo fie durch die Troubadours nach Europa verpflangt worden feien ; allein ° 
ihr Name, der von faer, d. h. heren oder zaubern, abzuleiten ift, deutet auf abend: 
kind. Urſprung derfefben, und unverkennbar find fie die umgeftalteten Überrefte jener 
auf galliſch⸗roͤm. Infchriften fo häufigen matres und matronae, Andere wollen 
den Namen Fee vom lat. fatum, d.i. Schickſal, ableiten, wobei fie ſich auf das ital. 
fata, d.h. Fee, beziehen. Häufig ſtoͤßt man in den hiftorifchen Sagen der Ita⸗ 
liener auf Feen, und hier wie bei dem Arabern gab es eine Sage, daß es ein eignes 
Seenland gäbe. In Frankreich erhielten fie im 12. Zahrh. durch Lancelot vom See 
ihre poetifche Begkaubigung. Die munderbare Macht der Dame vom See verbrei: 
tete hier und in dem Auslande den Gefhmad an der Feerei, wozu Philipp, Graf 
von Flandern, gegen Ende des 12. Jahrh., nicht wenig beitrug. Die Klügern 
glaubten daran, fo viel fie von ihnen in den Romanen lafen, das Volk fah Feen 
überall, befonder& aber in verfallenden Schlöffern oder folchen, die in Wäldern la: 
gen. Im Schkoffe von Lufignan maltete die Fee Melufine; andere hielten fid an 
Quellen auf und unter Bäumen webten fie. Eine bedeutende Rolle fpielten fie fortan 
in den Rittercomanen und Fabliaug und gaben der tomantifchen Poefie des hrift- 
lichen Ritterthums einen eignen Reiz; fie gehörten zur Mafchinerie derfelben, und 
die omantifchzepifchen Gedichte eines Bojardo, Arioſto u. X. gewannen nicht wer 
nig dadurch. In England führten fie nicht etwa erft Chaucer und Spencer ein, 
fondern Erzählungen von ihnen waren fo verbreitet und in den Glauben des Volks 
übergegangen, daß es bemfelben weder feltfarn noch unnatürlich ſchien, als Shak⸗ 
fpeare die Seen auf die Bühne brachte... Neben der hriftlichen Lehre von guten und 
böfen Geiftern konnten fie recht gut beftehen, und Taſſo machte in feinem „Befrei⸗ 
ten Jerufalem” einen Verfuch, diefe geiftigen Mittelweſen des Chriften = und Hei- 
denthums in eine poetifche Harmonie zu bringen, Im legten Viertel des 17. 
Jahrh. wurden aber befonders die eigentlihen Feenmärhen Mode, und es 
fheint, daB auch hier die Staliener vorangingen. Baſilio's „Pentamerone‘‘, ver: 
mehrt von Aleffin Abbatutis, brach 1667 die Bahn. Durch Urfachen, welche ih⸗ 
ren Grund in dem Privatleben Ludwig XIV. haben, kamen diefe Märchen feit 
1685 in Frankreich an die Tagesordnung, und es erfchienen, nachdem Perrault 
1697 die „Contes de ma mere !’Oye” herausgegeben hatte, ihrer faſt zu gleicher 
Zeit eine Menge von verfchiedenen Verfaffern und Verfafferinnen. Durch den 
Beifall, welchen fie fanden, am vielleicht aud, Galland auf den Gedanken, die 
arab. Feenmaͤrchen: Zaufend und eine Nacht (f. d.)- ins Franzöfifche zu 
Äberfegen. Ihe Erfcheinen veranlafte, daß man ſich in ähnlichen Erfindungen ver⸗ 
fuchte, welche fortwährend begierig aufgenommen murden, wie dies die Menge der 
Feenmaͤrchen beweift, melche feit jener Zeit exfchien. Die vorzüglichften derfelben 
findet man gefammelt in dem „Cabinet des fees“ (37 Bde,, Par. und Genf 
1786), deffen letzter Band Nachrichten über die Verfaffer enthält. Zwar ereiferten 
ſich die Gefhmadsrichter aus der Schule Boileau's, welche den Verftand der Eiit- 
bildungskraft vorzogen, gewaltig über dieſe Märchen, allein der Modegefhmad 
änderte fic nicht eher, bis die Überfüllung endlich Ekel erregte und man einfehen 
iernte, daß Hamilton, ber felbft fo vortrefftiche Feenmärchen ſchrieb, Necht gehabt 
haben möge, fich daruͤbet Luftig zu machen. Val. „Mythologie der Feen und Eis 
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fen, vom Urfprunge biefed Glaubens an bis auf die neueften Zeiten”, aus dem 
Engliſchen überfegt von Wolff (2 Bde., Weim. 1828). | 
Begfeuer, d. h. Reinigungsfeier, iſt nach einer gereinigten katholiſchen 
Dogmatik der Übergang noch unvollendeter Gerechten zum len Beige. ber 
himmliſchen Seligkeit. Das Concilium zu Trient beftätigt diefen Artikel des ka⸗ 
* tholifchen Glaubens, als in der’ heiligen Schrift ( Offenb. Joh. 21,275 2. Makk. 
12,37 fg. und Matth. 12, 31 fg.) und auf Überlieferung gegründet; die Protes 
ftanten und bie griech, Kirche haben ihn ſtets geleugnet. Von den Kirchenvaͤtern 
haben befonders Origenes und Auguftin bie Idee des Fegfeuers ausgebildet, und 
die finjtern Eatholifchen Dogmatiker, mit Hülfe des grübelnden Moͤnchsgeiſtes, 
bie Lächerlichften Hypotheſen aufgeftellt. Sie fegen, was jedoch die Kirche niemals 
anerkannt hat, das allgemeine Fegfeuer neben oder rund um den Höllenpfuhl; fie 
behaupten, ein Funke des. Fegfeuers fei empfindlicher denn aller Eörperlicher 
Schmerz; jeglicher Fromme werde batin gereinigt, und zwar an dem Gliede ges 
brannt, womit er gefündigt habez durch Seelenmeffen werde der Aufenthalt im 
Fegfeuer erleichtert und verkürzt; manche Seelen hätten ihre. befondern Zegfeuer 
auf gewiffen Orten der Erde, wohin fie gebannt würden, 3. B. in Badofen u. ſ. w., 
und befonders da, wo fie eine Hauptfünde begangen hätten. . Der hiſtoriſche Urs 
fprung des Fegfeuers ift in der Platon'ſchen Philofophie, und zwar in.der ſchoͤnen 
Vorſtellung von einem Reinigungszuftande nach dem Tode, zu fuchen, welche die 
Kirchenvaͤter, namentlich Clemens von Alexandrien zu Anfange des 3. Sahrh., in 
das chriftliche Religionsfpftem verunftaltet übertrugen. Papft Gregor der Große 
war es, welcher infonderheit diefer Lehre ihre völlige Ausbildung gab und aus 
ihr einen einträglichen Ermerbszweig für die Priefterfchaft ableitet. In Bes 
tracht dieſes becretigte das Goncilium zu Trient: „Da bie katholiſche Kirche, vom 
heiligen Geifte belehrt, aus der heiligen Schrift und ber uralten Überlieferung der 
Kicchenväter auf heiligen Goncilien und zuletzt auf gegenwärtiger oͤkumeniſcher 
Synode gelehrt hat, daß ein Reinigungsort fei und den dort aufbewahrten Seelen 
durch die Fürbitte der Gläubigen, vorzüglich aber dur) das angenehme Opfer des 
Altarſacraments geholfen werde: fg befiehlt die heilige Synode den Biſchoͤfen, da⸗ 
für zu forgen, daß die gefunde Lehre vom Reinigungsorte, wie fie von den heiligen 
Vätern und Concilien Überliefert worden, von den Chriftgläubigen geglaubt und 
darob gehalten, und daß fie gelehrt und allenthalben gepredigt werde. Bei dem ge: 
meinen Volke foll man jedoch die befchmwerlichern und feinern Fragen, welche zur 
Erbauung nichts beitragen und aus denen metftentheils der Frömmigkeit kein Zu: 
mache kommt, von den Predigten ausschließen; zugleich follen fie nicht erlaus 
ben, daß Dasjerlige, was ungewiß oder wahrfcheinlich falſch ift, verbreitet und be: 
handelt werde. Das aber, was auf eine gewiffe Neugierde oder Aberglauben hin: 
zielt, oder gar nach einem ſchaͤndlichen Gewinn fchmeckt, follen fie als ÄArgerniß und 
als die Gläubigen beleidigende Gegenftände durchaus verbieten.” Philofophifch ber 
trachtet, ift daͤs Fegfeuer, wie jede andere Hypothefe über den Zuftand der Seelen 
nach dem Tode, Sache des Glaubens, und übrigens in folgerehtem Zufammens 
hange mit andern Eatholifchen Glaubenslehren. Der Religion der Phantafie fagt 
diefe Feuerreinigung, fowie die Wirkungen frommer Fürbitten und Sühnopfer, 
fehr zu, und die Unvolffommenheit des irdifchen Menfchen gibt fogar innere Gründe 
an die Hand, einen allmäligen-Übergang in die volltommene Seligkeit, eine Reinis 
gung und Läuterung des finnlichen MWefens anzunehmen. 
Fehde (faida) nennt man einen offenen Krieg einzelner Familien gegene 
einander, hauptſaͤchlich als Blutrache für einen erfchlagenen Verwandten. Wie 
bei allen noch rohen Völkern, fo waren auch in den german. Reichen die Fehden all— 
gemein, und nur dann verboten, wenn ber Beleidiger fich weigerte, bie geſetzliche Ges 
sugthuung zu leiften, befonders das Suͤhnegeld (compositio) zu bezahlen. Noch 
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die ſpaͤtern Geſetze, die Landfrieden der ſchwaͤb. Kaiſer und Kalſer Rudolf J., die 
Goldene Bulle u. ſ. w. erkennen das Recht der Fehde an, wenn kein anderes Mit⸗ 
tel übrig iſt, zu ſeinem Rechte zu gelangen. Durch die Stiftung partieller Ver: 
bindungen, bes rhein., des ſchwaͤb. Bundes u.f.w., zu deren Grundgefegen es 
gehörte, daß die Mitglieder ihre Streitigkeiten gätlich oder rechtlich entweder durch 
Schiedsrichter oder Austräge ausmachen, ſich aber nie befehden folften, wurden bie 
Sehden vermindert und vom Anfange des 16. Jahrh. an alles Mögliche gethan, 
- um ben Landfrieden aufrecht_zu halten. (S. Fauſtrecht und Landfriede.) 
Fehmgerichte, f. Femgerichte. 8* 
Fehrbellin, ein Staͤdtchen mit 1200 Einw. in der Mittelmark im oſt⸗ 
havellaͤnd. Kreiſe des preuß. Regierungsbezirks Potsdam, merkwuͤrdig durch den 
Sieg des großen Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm (f. d.) von Brandenburg am 
18. Jun. 1675, durch welchen er fein Land unter den bebenklichften Umftänden 
rettete. Als Mitglied des deutfchen Reichs hatte er, ald 1674 ber Reichskrieg 
gegen Ludwig XIV. befchloffen wurde, 16,000 Mann feiner Truppen nad; dem 
Elſaß geführt, für die er von Oftreich, Hplland und Spanien Subfidien bezog. Je 
mehr man am Hofe zu Paris dag Gewicht eines folchen Heerführers fannte und 
je mehr man darüber erbittert war, daß der Kurfürft nicht blos als Mitglied bed 
Reichs, fondern in Folge der Subfidien feindlich auftrat, defto mehr arbeitete man 
von dort aus, ihm Feinde im Rüden zu erweden, und.die Schweden, von Frank: 
reich aufgemuntert, fielen unter dem General Wrangel zu Ende 1674 von Pom⸗ 
mern her in. die Mark Brandenburg ein. Der Kurfürft, welder am Main in den 
Minterquartieren fand, verlangte von Oftreih, Holland, Hanover und ben an= 
dern deutfchen Fürften die Hülfe, die ihm, der nur für Deutfchlands Schuß in bie: 
fen Krieg verwidelt war, mit Recht gebührte. Mehre Monate lang hoffte er ver 
gebens durch Unterhandlungen Das zu erlangen, was ihm die Gewalt der Waffen 
binnen wenig Tagen verfhaffte. Er brach im Anfange des Fun. aus Franken uns 
vermuthet auf und marſchirte fo raſch, daß, als er Magdeburg am 11. Jun. ers 
reichte, die am rechten Ufer der Havel liegenden Schweden nicht das Geringfte das 
von erfahren hatten. Magdeburgs Thore wurden verfchloffen gehalten und Keinem 
der Ausgang geftattet; am folgenden Tage Mends um 9 Uhr ging die ganze Reis 
terei über die Elbe, zehn leichte Gefchüge begleiteten fie; 1000 M. ausgefuchtes 
Fußvolk folgten auf 146 Wagen nad), von benen jeder einen Kahn geladen hatte, 
Am 14. Sun. ftand der Kurfürft Abends eine Stunde vor Rathenau. 600 M. 
Fußvolk gingen fogleich in den mitgebrachten Kähnen Über die Havel. Die Reiterei 
hatte fich durch Lift und Gewalt. in den Beſitz der Brüde gefegt. Mit Tagesan⸗ 
bruch war die Stadt umringt, der Eingang erzwungen, und Alles, was fich von 
Schweden vorfand, niedergehauen oder gefangen genommen. Durch diefen Über: 


fall war die fchwed. Linie, die fi) von Havelberg bis Brandenburg ausdehnte, im 


Mittelpunkte durchbrochen. Der Kurfürft hatte indeffen die Bruͤcken, die über dag 
hinter F. fließende Waſſer führen, abbrechen laſſen, und die davon zuruͤckkehrenden 
Reiter trafen bereits auf die Schweden, die nun fahen, daß ohne Schlacht auf dem 
diesfeitigen Ufer der fernere Ruͤckzug nicht möglich fei. Sie machten daher bei Has 
velberg, eine Stunde vor F. Halt. Ara Morgen des 18. griff der Kurfürft an. 
Sein linker Flügel litt anfangs nicht wenig vom feindlichen Gefhüg. Endlidy 
warf er die feindliche gegenüberftehende Reiterei. Das ſchwed. Fußvolk machte einen 


rafchen Angriff aufdas brandenb. Gefhüs, allein die brandenb. Leibtrabanten und - 


bie anhalt. Krieger trieben fie zuruͤck; fo war bald nad) 8 Uhr der Sieg entfchieden, 
worauf fic) der Feind nach F. zog. Noch in derfelben Nacht ließ der Kurfürf bie 
Brüden wiederherftellen, ſodaß am nächften Morgen feine Truppen in die Stadt 
einruͤcken Eonnten, wo fie den größten Theil des ſchwed. Geſchuͤtzes und Gepädes 
eroberten. Bei der hierauf erfolgten allgemeinen Flucht der Schweden wurde ein 
großer Theil berfelben gefangen; die übrigen wendeten ſich meiſt nad) Hamburg 
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und — dort andere Kriegsdienſte. Zum Gedaͤchtniß dieſer Schlacht warb auf 
der Anhöhe bei F. ein Denkmal errichtet. 

Feigen heißen die Blüten oder Fruchtboden des Feigenbaums (feus ch- 
ricaL.), aus der Familie der neffelartigen Gewaͤchſe oder Urticeen. Der Seinen: 
baum, deſſen Holz zu allerlei Kunſtſachen verarbeitet wird, ift urfprünglid, im 
Driente einheimifch, gebeiht aber auch an den Küften und auf. den Infeln des Mit: 
telmeeres, befonders auf den griech. Inſeln, und erreicht gewoͤhnlich die Größe eines 
Birnbaums. Seine Blüten find im Innern des Blütenbodens verborgen, und Die 
dort befindlichen Eleinen Keme oder Nüßchen find die eigentlichen Früchte. Dieim | 
Drient gewöhnliche, fhon im Alterthume bekannte Methode, Zweige des wilden 
Feigenbaums, welche in ihren Blütenkuchen eine Art Heiner Schlupfwespen beher: 
bergen, auf die cultivirten Feigenbäume zu legen,” damit diefe Infekten die Feigen 
der letztern anſtechen und fo ihre Reife befchleunigen und erhöhen, nennt man Ca⸗ 

prification. Einen ähnlichen Erfolg bewirkt man auch durch Anftechen der foges 
. nannten Früchte mit einer zugefpigten Feder. Im Handel find befonders die levan⸗ 
tifhen aus Smyrna, bie genuefifchen ober überhaupt italienifchen und die mar: 
feilfer oder Provencefeigen befannt. — Der fogenannte Feigenkäfe ift ein Con= 
fect, zufammengepreßt aus den erlefenften Feigen, gefhälten Mandeln, Nüffen, 
“ Pinien, Piftazien, feinen Gewuͤrzen und Kräutern, und wird aus Spanien und 
Portugal als Handeldartikel verfendet. 

Deigheit, f. Furcht. 

Feimen, auch Diemen, Mieten, Triften, find große Haufen von Heu, uns 
gedroſchenem Getreide oder Stroh, die dei Mangel an Scyeunens und Boden: 
raum im Freien angelegt werden, und deren Errichtung, wenn ſich die darin 
aufbewahrten Gegenftände gut erhalten follen, nicht wenig Vorſicht und Ges 
ſchicklichkeit erfodert. In England wird faft alles Getreide bis sum Dreſchen 
in Feimen aufbewahrt. 

Feith (Rhynvis), einer der beſten neuern Dichter Hollands und mit Bil⸗ 
derdyk ( d.) Wiederherſteller der verfallenen hollaͤnd. Poeſie, geb. 7. Febr. 1753 
zu Zwoll in Oberyſſel, zeigte ſchon fruͤh die gluͤcklichſten Anlagen zur Dichtkunſt. 
Nachdem er in Leyden die Rechte ſtudirt hatte, lebte er feit 1776 in feiner Vater— 
ftadt feiner Lieblingsbefchäftigung. Auch als Bürgermeifter und bald darauf als 
» Einnehmer beim Admiralitätscollegium in Zwoll hörte er nicht auf, die Dichtkunſt 
zu üben und die holland. Literatur zu bereichern. Mehre feiner Schriften wurden 
von ben gelehrten Gefellfchaften Hollands mit Preiſen gekroͤnt. Die poetiſche Ge⸗ 
ſellſchaft zu Leyden erkannte 1785 zwei von ihm eingeſchickten Lobgedichten auf 
"Admiral Rupter die erſten Preiſe zu; F., mit der Ehre zufrieden, wollte die 
Denkmünzen nicht annehmen. Die Gefellfchaft fchidte ihm dagegen Wachsab⸗ 
druͤcke der beiden Münzen in einer filbernen Kapfel, worauf das Bildniß des beſun⸗ 
genen Helden gegraben war, mit der Infchrift: „Unfterblich wie er”. F. verfuchte 
ſich faſt in allen dichterifchen Formen; in frühern Zeiten neigte er ſich fehr. zu dem, 
befonders von Bellamy (f. d.) angeftimmten empfindfamen Zone, der in feinem 
Roman „Ferdinand und Conftantia” (1785) vorherrſcht und durch fein Beiſpiel 
in Holland eine Zeit lang fich verbreitete. Mach dem MWiederaufleben der Porfie 
Hollands fchrieb er das erfte Lehrgedicht: „Het Graf” (Amft. 1792; deutfch don - 
Eichftorff, 1821), durch welches bei einer guten Anlage und vielen trefflichen Stel= 
fen noch immer jener empfindfame Zon durchklingt; frei davon ift „De Ouderdom’ 
(Amt. 1802), aber man vermißt darin einen beftimmten Plan. Unter feinen Iyriz 
fhen Gedichten „Oden en Gedichten” (4 Bde., Amft. 1796—1810) find mehre 
Hymnen und Oden durch hohen Schwung und Gefühl ausgezeichnet. Bon feinen 
Zrauerfpielen werden befonders „Thirza”, Johanna Gray” (Amjt. 1791) und am 
meiften „Ines de Castro” (Amft. 1793) gefhäst. In Verbindung mit Bilderdyk 
gab er Haren's berühmten Gedichte „De Geuzen”, worin die Begründung der nies 
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derlaͤnd. Freiheit befungen wird, eine edlere Form, Seine „Brieven aan Sophie 
over den geest van de Kantiaansche Wijsbegeerte, vooral met betrekking tot 
het Christendom, in Verzen” (Amſt. 1806) find ein ſchwaches Werk des Alters. 
Unter feinen profaifchen Werfen zeichnen ſich feine „Brieven over verscheiden 
Onderwerpen” (6 Bde., 1784— 94), die viel zur Verbreitung eines guten Ge: 
ſchmacks beitrugen, durch gebildeten Styl und feine Bemerkungen aus.- 3. ſtarb zu 
Zwoll am 8. Febr. 1824. 

Feldaͤrzte, ſ. Wilitairaͤrzte. 

Feldbau, ſ. Aderbau. . 

Feldgeſchrei oder Loſung ward in der frühern Zeit — die 
Krieger noch kein anderes Feldzeichen fuͤhrten, um ſich daran zu erkennen. Das noch 
jetzt gewoͤhnliche Feldgeſchrei, welches den ausgeſtellten Schildwachten gegeben, um 
die Ankommenden daran zu erkennen, und taͤglich veraͤndert wird, iſt in der Regel 
der Name einer Stadt, waͤhrend die damit verbundene Parole ein Manns⸗ oder 
Frauenname iſt. 

Feldgeſchütz, d. h. leichteres Geſchuͤtz, Im Gegenſatze der ſchweren Ka: 
nonen und Haubitzen, ſoll zuerſt Koͤnig Karl VIII. von Frankreich im Felde mit ſich 
gefuͤhrt und auf ſeinem Zuge nach Italien mit Erfolg ſich deſſelben bedient haben. 
Da des Transports wegen moͤglichſte Leichtigkeit das Haupterfoderniß iſt, ſo beſteht 
es gegenwaͤrtig bei den meiſten Artillerien blos aus zwölf: und ſechspfuͤndigen Kano⸗ 
nen und zehn: und ſiebenpfuͤndigen Haubitzen. Im Feldzuge von 1815 in den 
Niederlanden hatten die Engländer gar nur neunpfündige Kanonen und vier: 

pfündige Haubigen. 

Feldjaͤger waren ehedem nur ſchwache Corps guter Buͤchſenſchuͤtzen oder 
gelernter Jaͤget, zu Vorpoſtendienſt und Parteien beſtimmt; gegenwaͤrtig finden 
fi) aber bei den meiften Armeen ganze Bataillons und Regimenter Jaͤger. Rei: 
tende Jäger bilden bei den Franzofen die leichte Reiterei, bei den preuß., ruff. 
und andern Armeen heißen Feldjäger Diejenigen, welche vorzüglich als Couriere 
verfhicdt werden. Sie haben Offizierrang, folgen dem Hauptquartiere und hatten 

fonft auch wol die marſchirenden Golonnen zu führen. 
Feldmarfchall heißt der Oberbefehlshaber eines Heeres, bem alle Generale 
untergeordnet find. Bei den Öftreichern folgt nah ihm der Feldmarſchall— 
Lieutenant und der Feldzeugmeifter. 

Feldmeffen nennt man entweder die Ausmittelung des Flächenraums ge- 
wiſſer durch Felder, Wälder, Wiefen, Wege, Gemäffer und Gebäubde fich bildender 
Figuren, oder Die Entwerfung eines verjüngten, der Natur ganz ähnlichen Bildes 
diefer Gegenftände im Grundriß auf einer ebenen Fläche. Da bie. Keldmeßkunft 
ein Zweig der angewandten Mathematik ift, fo feßt fie gründliche Kenntniffe der 
Arithmetik und Geometrie voraus. Das Ausmeffen feldft gefchieht mit mehr oder 
weniger zufammengefegten Inftrumenten.: Linien werden mit Mefftangen, Meße 
fetten und Meßleinen im Maße gefunden. Zu Winkelmeffungen dient das Aftros 
labium, das Scheibeninfteument und der Spiegelfertant; zur Detailaufnahme ift 
ber Meßtiſch das vorzüglichfte Inftrument. Ein Seldmeffer muß mancherlei juris 
ſtiſche, oͤkonomiſche und Geſchaͤftskenntniſſe beſitzen, ein fertiger Zeichner fein und 
ein gutes Augenmaß haben. Bol. Meyer’s „Unterricht zur praktifchen Geometrie” 
(1815), und v. Schlieben: „Der felbftlernende Feldmeffer” (1811). 

Feldprediger, bei den Katholiten FeldEaplane, heißen die zufolge eis 
ner Verordnung der Kirchenverfammlung zu Regensburg vom 3. 742 beim Heere 
im Felde angeftellten Geiftlihen. Bor den franz. Revolutionskriegen hatte jedes 
Regiment einen befondern Prediger, der demfelben auch zum Gefechte folgen mußte, 
um den Verwundeten Beiftand zu leiften; allein nach dem Votgange der franz. 
wurden fie bei den meiften dbeutfchen Armeen abgefchafft. Erſt im Befreiungskriege 
von 1813 wurde es zuerſt im preuß, Deere wieder Sitte, demſelben Feldprediger fol: 
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gen zu laſſen; doch wurden nicht, wie früher, Regiments⸗, ſondern Diviſions⸗ und 
Brigadeprediger angeſtellt, deren erſte Inſtanz gewoͤhnlich ein Feldfkopft bildet. 
eldwacht heißen die zur Sicherheit der Armee vor und neben das Lager 

ausgeſtellten Wachten, gewoͤhnlich aus einem Offizier und 30 40 M. Cavalerie 
beſtehend, welche doppelte Schildwachten, Vedetten genannt, ausſtellen, von denen 
die Armee dergeſtalt umgeben wird, daß nichts unbemerkt zwiſchen ihnen ſich durch⸗ 
ſchleichen kann. Öfter, und bei den Öftreichern immer, haben fie einen Infanteries 
poften von ungefähr gleicher Stärke zur Unterftügung hinter fi), der ebenfalls ſich 
duch Vorpoſten fichert und zu deſſen augenblidlicher Aufnahme und Beiftand im 
Lager Ins Piquet, beftehend aus Infanterie und Gavalerie, beftimmt ift. Die ſaͤmmt⸗ 
lichen Feldwachten einer Armee werben unter dem Namen der Vorpoften begriffen. 

Felicitas, bei den Römern die Göttin bes Getreidefegens, wird dargeftellt 
als weibliche Figur, die auf einem Fuͤllhorn ruht oder einen Schlangenftab in der 
Hand haͤlt. Symboliſche Bezeichnungen derfelben find auch übereinandergelegte 
Fuͤllhoͤrner und Kornähren zwifchen ihnen in einem Maaß ſtehende Kornaͤhren, 
ein Getreideſchiff u. ſ. w. J 
| Fellätahs, auch Fellan, Feulan und Fuhlahs, wie ſie Mungo Park 
nennt, ſind ein maͤchtiges Volk im afrik. Reiche Sudan, vom atlant. Meere bis zu 
den Grenzen von Darfur wohnend; ſie ſcheinen weder von den Arabern noch von 
den Berbern abzuſtammen, ſondern aus verſchiedenen Neger: und Maurenſtaͤmmen 
gemiſcht zu ſein. Seit den fruͤheſten Zeiten haben ſie ſich als friedliche Hirten weit 
im Innern Afrikas ausgebreitet und find eifrige Mohammedaner. Der Haupt» 
handelsplag ihres Landes ift Kano. Der fanatifche Sheit Othman, gewoͤhnlich 
Danfodir genannt, er. eine große Zahl der $. unter feinem Scepter und unter= 
warf fich hierauf die Landerim ©. der Sahara, am Joliba und Zfad. Sein Sohn, 
Sultan Bello, der ihm 1816 in der Regierung folgte und zu Sakkatu am Quor⸗ 
rama refidirt, zeichnet fich durch Wißbegierde und Humanität aus und fucht in feis 
nem Staate europ. Civilifation zu verbreiten, was jedoch vielen Schwierigkeiten 
unterliegt, fo lange ber Sklavenhandel nicht abgefchafft wird. Fremde Reifende be= 
handelte er fehr zuvorfommend und unterflügte fie auf jegliche Weiſe, bis ihn Eifers 
ſucht auf europ. Einfluß argmöhnifch machte. Die neueſten Nachrichten über bie 
3. gaben Glapperton, der in Sudan 1827 ftarb, und W. B. Hodafon. 

‚  Sellenberg (Phil. Emanuel v.), ſchweizeriſcher Landwirth und Erzieher 
zu Hofroyl, geb. 1771 zu Bern, erhielt im älterlichen Haufe eine fehr forgfältige 
Erziehung, befuchte feit 1789 die Univerfität Tübingen, um die Rechte zu ftudiren, 
und ward 1795 bei dem Inftitute Pfeffel's zu Kolmar angeftellt, Eehrte jedoch 
nac) einigen Jahren mieder in die Schweiz zurüd, Ununterbrochenes Studium 
hatte feine. Gefundheit geſchwaͤcht; um fie zu ftärfen und um in jeder Selbftver- 
leugnung fich zu üben, that er auf alle feinern Speifen und Getränke Verzicht und 
begnügte fi mit Waffer und Brot oder einfacher Haferfuppe. Um bie Menfchen 
in allen Ständen und BVerhältniffen kennen zu lernen, durchwanderte er nicht nur 
fein Vaterland, fondern auch zum Theil Frankreich, Tirol, Schwaben und andere 
beutfche Länder, lebte auf den Dörfern mit dem Volke und ftudirte deſſen Gebraͤuche, 
Bedürfniffe und Ideen. Obfchon er auf diefen Wanderungen fich fleißig mit der roͤm. 
und griech. Literatur und der Kant'ſchen Philoſophie befchäftigte, fo ward er doch im⸗ 
mer entjchiedener entſchloſſen, ſich vorzugsweife der Volksbildung und dem Erzie- 
hungsmwefen zu widmen, wozu ihn der Umgang mit Peftalpzzi, ben er fehr hoch ver= 
ehrte, noch mehr beftimmte. Inzwiſchen näherte fich der Zeitpunkt, in welchem $. 
feine Ideale in die Wirklichkeit rufen wollte; allein der Gang der franz. Revolution 
und der oͤffentlichen Angelegenheiten in der Schweiz bedrohte die Sicherheit jedes groͤ⸗ 
Fern Unternehmens. Bei der 1798 in Bern ausgebrochenen Revolution verhielt er 
fich leidend. Er übernahm zwar das Amt eines Quartierccommanbanten ber obern 
Diſtricte des Cantons und leiftete als folcher bei bem Bauernaufftande des Oberlandes 
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wichtige Dienſte; als man aber ſeine den Bauern gemachten Zuſicherungen nicht er⸗ 
füllte, nahm ex feinen Abſchied. Vermaͤhlt und Vater mehrer Kinder, legte er 1799 
einen Garten zu mid unmeit Bern an und Eaufte noch in demſelben Jahre, ges 
meinfchaftlich mit feihem Vater, das Gut von Hofwyl, in der Nähe Berne, das er 
1801, nad) feines Vaters Tode, ganz an fich brachte. Von nun an ging er muthiger 
dem großen Ziele feines Lebens, der Verbefferung bed Landbaues und der Veredlung 
ber Landleute, entgegen. Kaum hatte er auf feinem Gute den befjern Anbau des 
Bodens begonnen, als er mit Peftalozzi in Verbindung trat, worauf deffen Schule 
von Burgdorf nach dem Schloffe Buchſee, ganz in der Nähe von Hofwyl, verlegt 
wurde. Beide wollten gemeinfam das Werk leiten; allein ihre Durchaug entgegen⸗ 
ftehenden Charaktere ließen feine Einigung zu, fobaß fie fi trennen mußten. Peftas 
lozzi begab fich nad) Sferten im Canton Waadt; F. hingegen fuhr mit verboppeltem 
Eifer fort, durch neue Einrichtungen, nach dem Vorgang engl. und beutfcher Agro⸗ 
nomen, den Ertrag feiner Bejigung zu heben, und ſowol auf die Dörfer.der Umges 
gend durch fein Beifpiel zu wirken als durch Herausgabe Iandwirthfchaftlicher Schrif? 
ten die Welt mit feinen Berfuchen bekannt zu machen. Schmeizerifche Okonomen 
und Freunde der Agticultur kamen zur Berathung und zu Iandwirthfchaftlichen Fe⸗ 
fin nach Hofwyl, wo zugleich, unter die beften Arbeiter des Guts Preife vertheilt 
wurden. Zu gleicher Zeit führte er aus, was Peſtalozzi nicht gelungen war, nämlich 
bie Anlage eines Inftituts für gänzlich verlaffene Kinder, und fand an Wehrli den 
pahlichften Führer dieſer mit ber Landwirthſchaft verbundenen Anftalt. Außerdem 
eröffnete. er ein oͤkonomiſches Lehrinfkitut, wozu die berner Regierung einſtweilen das 
Schloß Buchfee einräumte, das in Kurzem von Vielen beſucht ward. Hiermit 
trat 1808 die Erziehungsanftalt für Kinder hößgrer Stande in Verbindung, welche 
ſich ebenfalls fehr bald beträchtlich erweiterte. Ungeachtet feiner vielen noch durch 
ausgebreiteten Briefmechfel vermehrten Gefchäfte fuhr er.fort, auf Verbeſſerungen 
und neue Anlagen zu finnen und diefe auszuführen. Das Sinken des Peftalozzi’= 
ſchen Inſtituts zu Iferten veranlaßte 5. im 3. 1817 ſich mit Peftalozzi auszus 
föhnen und zwifchen Iferten und Hofwyl ein ſolches Verhältniß zu ftiften, daß ſich 
beide Anftalten ergänzen und unterflügen Eönnten; allein diefe Verbindung Fam 
nicht zu Stande. Auch rieth man $., feine Kräfte durch zu weit verzweigte Unter 
nehmungen nicht zu zerfplittern und fie vielmehr auf die intenfive Vollendung bed 
bereits Gefkifteten zu richten. In Betracht diefes ließ er auch, da das Inſtitut zur 
Erziehung der höhern Stande fehr an Bedeutung gewonnen und unter allen hof- 
wyler Stiftungen die einträglichfte geworben war, im J. 1818 bie landwirthſchaft⸗ 
liche Lehranſtalt zu Buchfee eingehen. F.'s Äußeres verkündet den ernften, vielfach 
befchäftigten Mann, ber ſich weder vernachläffigt noch irgend der Mode huldigt. 
Allen Schimmer und Schein für feine Perfon und Familie verſchmaͤhend, lebt er 
nur der Ausführung feiner philanthropifchen Plane. Unter feinen Schriften find 
zu erwähnen die „Anfichten der ſchweiz. Landwirthfchaft und die zweckmaͤßigſten 
Mittel, fie zu vervollfommnen” (Bern 1807) und die „Landwirthſchaftlichen Blaͤt⸗ 
ter von Hofwyl“ (5 Hfte., Aarau 1808—17). 

Fellows, wörtlich Genoffen oder Gefährten, werben hauptfächlich biejeni= 
gen Mitglieder der Gelehrtenftiftungen auf den engl. Univerfitäten Drford und 
Cambridge genannt, die den vollen Genuß der Vortheile ſolcher Stiftungen haben. 
Als fpäter noch Andere zum Mitgenuffe kamen, entjtanden verfchiedene Glaffen 
von Mitgliedern, 3. B. halbe Fellows u. ſ.w. Sie wohnen in den Collegien (col- 
. leges), deren jede der beiden Univerfitäten mehre hat, unter der Aufficht der Obern 
diefer Anftalten. Der Genuß einer folchen Gelchrtenpfründe (fellowship) dauert 
zeitlebens, außer wenn fich die Mitglieder verheirathen oder ein Grundeigenthum 
erben, das mehr einträgt. Aus den Fellows werden die Pfarreien befegt, welche 
die Univerfitäten zu vergeben haben; in folhen Fällen aber muß das Fellowfhip 
gewoͤhnlich aufgegeben werden. Die Fellows ruͤcken unter fih auf, und ihre Ein⸗ 
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kuͤnfte fleigen von 30 — 150 Pf. Sterl. Ihre Freimohnungen in ben Collegken 
bleiben ihnen, feldft wenn fie längere Zeit abwefend find. Sie werden häufig »zre” 
Privatlehrern (tators) der eigentlichen Studenten gewählt, welche zu den verfchtes 
denen Gollegien gehören und aus eignen Mitteln leben. (S. Univerfitäten.) 
Auch, die Gelehrtenfchule zu Eton hat ein Collegium, zu welchem fieben Fellows 
gehören, die mit dem Vorftande die Leitung der Anftalt haben und die Güter der— 
jelben verwalten. Sie haben das Borrecht, fich zu verheirathen, ohne, ihre Stelle 
zu verlieren, und fönnen neben berfelben auch eine Pfarrei befigen. 

.  Felönte nennt man im Lehnrechte die Verlegung. ber Lehnstreue fowol von 
Seiten bed Lehnsheren gegen den Vafallen, als von diefem gegen jenen; dann je= 
des Verbrechen, wodurch das Leben vermwirkt wird, in welcher Bedeutung es bes 
fonderd die Briten gebrauchen. Ob das Wort von dem lat, fallere, d. i. betruͤgen, 
oder von dem deutfchen Worte fehlen, oder endlidy von dem fraͤnk. felonzs, 
d. h. Untreue, herftamme, tft ungewiß. Felonie des Lehnsherrn gegen den Be: 
Ichnten oder Bafallen wird begangen durch alle Handlungen gegen Leben, Ehre, 
Gefundheit und Vermögen deſſelben; von den Vaſallen gegen den Lehnsherrn 
duch Verweigerung des Lehnseides oder der Lehnsdienſte, Verlaſſung des Lehnns- 
herrn in Gefahren, Buͤndniß mit deffen Feinden, Verrath, Anklage, Offenbar 
ung ber Geheimniffe beffelden und Verſuche auf fein Leben, ferner duch grobe Be> 
leidigung der Frau ynd Familie des Lehnsheren, auch durch unkeuſchen Umgang 
mit deffen Frau, Tochter oder Schwefter (cucurbitatio),. Die Strafe der Felonie 
iſt Berluft der Lehnsherrlichkeit und des Lehns. In Folge des Verluftes der Lehns⸗ 
herrlichkeit wegen Felonie entftand die Souverainetät der Kleinen Herrſchaft Metot 

in Frankreich oder das fogenannteg ãA VYvetot. 
| Beldarten, f. Geognofie 

Femgerichte, d.i. Steafgerichte, denn Sem bebeutet im —— 
ſo viel wie Strafe, waren im Mittelalter ein Criminalgericht in Deutſchland, 
welches die Stelle der damals ganz in Verfall gerathenen Rechtspflege, beſon⸗ 
ders in peinlichen Sachen, erſetzen ſollte. Sie hatten ihren Urſprung und Haupt⸗ 
ſitz in Weſtfalen, und ihre Verhandlungen wurden mit dem groͤßten Geheimniſſe 
betrieben; daher nannte man fie weſtfaͤliſche, oder auch heimliche Gerichte. 
Die Gerichtsftühle der Feme leiteten ihren Urfprung von Karl dem Großen herz 
allein man findet vor dem 13. Zahrh. keine beftimmte Nachricht von ihnen. Sie 
Haben fich durch Gewohnheit und mancherlei Zeitverhältniffe, vorzüglich nad) 
dem Falle Heinrich's des Löwen, 1182, ausgebildet und größeres Anfehen erhals 
ten. Als das Herzogthum Sachſen aufgelöft wurde, erhielt der Erzbiſchof von 
Köln von Heinrich’8 Ländern Engern und Weftfalen unter dem Namen eines Her⸗ 
zogthums. Damals mögen, bei der in der Gerichtspflege eingeriffenen Unords 
nung, an bie Stelle der Gerichte, welche vorher die Bifcyöfe oder die koͤn. Eom⸗ 
miffarien (Missi regt) hielten, diefe heimlichen, oder, wie fie fich felbft nannten, 
Freigerichte, getreten ſein. Waͤhrend der allgemeinen Verwirrung, die zu jenen 
Zeiten in Deutſchland herrſchte, konnte es ihnen leicht werden, ſich ein furchtbares 
Anſehen zu verſchaffen, auch konnten ſie bisweilen wohlthaͤtige Wirkungen hervor⸗ 
bringen, und die Kaiſer vergroͤßerten jenes Anſehen in der Folge dadurch, daß ſie 
ſelbſt dieſe Freigerichte bisweilen zu ihren Abſichten brauchten, um maͤchtige Große 
Dadurch zu ſchrecken. Aber ſie arteten in ber Folge aus, banden ſich nicht mehr an 
Geſetze und Vorſchriften, und dag Geheimniß, in das fie ſich huͤllten, diente zus 

‚legt blos dem Eigennug und der Bosheit zum Dedimantel. Durch die große Menge 
ührer Mitglieder, die überall verbreitet waren, wurde es ihnen möglich, ihre Wirb- 
ſamkeit über ganz Deutſchland zu erſtrecken. Wer in irgend einer deutſchen Pro⸗ 
vinz eine Foderung an einen Andern hatte, der ihm vor feinem ordentlichen Richter 
nicht zu Recht fiehen wollte, wendete ſich an ein weftfäl. Gericht und verfchaffte 
ſich von demfelben Ladungen und Urtheite. Am furchtbarften waren die heimlichen 
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Gerichte im 14. und 15. Jahrh. Es war daher kein Wunder, daß fo viele Stim⸗ 
men fich gegen fie erhoben und daß 1461 verfchiedene Fürften und Städte In Deutſch⸗ 
land, denen auch die fchmeizer. Eidgenoffen beitraten, unter fich Vereine errichtes 
ten, um einen Jeden bei ſich Recht finden zu laffen, und um zu verhindern, daß 
| Niemand foldyes bei dem heimlichen Gerichte fuche. Auch wurden von einzelnen 
Ständen des Reichs befondere kaiſ. Schugbriefe gegen die Anmaßungen der weftfäl. 
Gerichte verlangt. Die Kaifer felbft liefen e8 blos bei fruchtlofen Verfuchen bewens 
den, Berbefferungen in der Berfaffung der heimlichen Gerichte einzuführen. Aber 
diefe maren kuͤhn genug, fich felbft ben Kaifern zu widerfegen. Ihre Wirkfamteit 
hörte dann erft völlig auf, als in Deutfchland der allgemeine Randfriede errichtet, - 
eine verbefferte Gerichtsform und die peinliche Halsgerichtsordnung eingeführt wor⸗ 
den. Das legte Femgericht wurde 1568 bei Celle gehalten. Naͤchſt Weſtfalen 
gab es auch in Miederfachfen und einigen andern deutfchen Provinzen, ja ſelbſt 
in Holland, Femgerichte; doch ftanden fie nirgend in fo hohem Anfehen als in 
Meitfalen, indem ſich anderwärts ihre Gerichtsbarkeit in der Regel blos auf einen 
gewiffen Bezirk befchränkte. Über ihre innere Einrichtung weiß man fehr wenig. 
Der hlherr, gewoͤhnlich ein Fürft oder Graf, hatte die oberfte Leitung des 
ganzen Gerichts, deffen Sprengel oder Freigraffchaft mehre Freiftühle enthielt. 
Der Vorfiger des heimlichen Gerichts hieß der Freigraf, feine Veifiger, die bef 
den Urtheilen ſtimmten und fie vollzogen, hießen Freifchöffen, ihre Sigungen ' 
Freidinge, und der Drt, wo die Sigung gehalten wurde, ber freie Stuhl 
Der freien Schöffen, die von den Freigrafen ernannt wurden, gab es in allen 
Provinzen und Städten Deutfchlande. Man behauptet, daß ihre Anzahl fich auf 
bunderttaufend belaufen habe, Sie erkannten einander an gewiſſen Zeichen und 
Lofungen, welche den Nichteingemweihten unbefannt waren; daher wurden fie auch . 
die Wiffenden genannt. Sie band ein furdhtbarer Eid, denn fie gelobten, „die 
heilige Feme halten zu helfen und zu verhehlen vor Weib und Kind, vor Vater und 
Mutter, vor Schweiter und Bruder, vor Feuer und Wind, vor Allem, was die 
Sonne befcheint, der Regen negt, vor Allem, was zwifchen Himmel und Erde 
ift”. Sie erkannten den Kaifer als ihr Oberhaupt an und machten ihn deshalb mei⸗ 
ftentheits bei feiner Krönung in Aachen zum Mitwiffenden. Die Aufnahme folite, 
nich firenger Regel, nur aufrother, d. h. weftfäl., Erde gefchehen. Die Siguns 
gen des Gerichts waren Öffentliche und heimliche; jene wurden bei Tage unter 
freiem Himmel, diefe des Nachts in einem Walde oder in unterirdifchen verborgenen 
Orten gehalten. In beiden waren die zu beurtheilenden Gegenftände und der Gang 
des Proceſſes verfchieden. Die Verbrechen, über welche die heimlichen Gerichte ſich 
das Urtheil anmaßten, waren: Kegerei, Zauberei, Nothzucht, Diebftahl, Raub 
und Mord. Die Anklage geſchah durch einen Freifchöffen, der, ohne weitern Be: 
weis, Durch Ablegung eines Eides verficherte, daß Der, den er anklagte, wirklich 
das Verbrechen begangen habe. Der Angeklagte wurde nun dreimal vor das heim⸗ 
liche Gericht gefodert, indem man die Ladung insgeheim an die Thuͤre feiner Woh— 
nung oder in deren Nähe heftete; der Ankläger blieb unbekannt. Wenn der Anges 
Elagte auf die dritte Ladung nicht erfchien, fo ward er in einer feierlichen Sigung 
des Gerichts, die man die heimliche Acht nannte, noch ein Mal vorgeladen, und 
wenn er auch dies Mal ausblieb, verfemt, das hieß, den Freifchöffen preisgegeben. 
Der erſte Freifchöffe nun, der ihn traf, Enüpfte ihn an einem Baume, nicht an 
einem Galgen, auf, zum Zeichen, daß ein Freifdyöffe e8 gethan habe. Wehrte 
fi der Verurtheilte, fo hatten die Freifchöffen das Recht, ihn niederzuftoßen. 
Sie legten dann ihr Meffer neben den Körper, ebenfalls um anzuzeigen, daß es 
kin Mord, fondern die von einem Freifchöffen vollzogene Strafe fei. Wie viel 
unverantwortliche Juſtizmorde auf diefe Art aus Rache, Eigennug oder Bosheit 
begangen worden fein mögen, läßt ſich leicht denken. Der Sreifhöffe, der einem 
Derurtheilten einen geheimen Wink zu feinse Rettung gab, ward felbft mit bem 
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Tode beftraft.- Mit vollem Rechte kann man dieſe geheimen Gerichte die abſcheu⸗ 
lichſten Misgeburten von Juftizanftalten nennen, die es bei einem gefitteten Volke 
jemals gegeben hat. Denn was kann Entſetzlicheres gedacht werden ald Nichter, 
welche die Gründe ihrer Urtheile nie befannt machen, nie von der Ausübung ihrer 
Gewalt Rehenfchaft geben wollen, und die, ohne den Angeklagten zu hören, ihre 
Urtheile auf meuchelmörderifche Art vollziehen laffen? Auch in Italien folles aͤhn⸗ 
liche Gefellfchaften gegeben haben. Vieles Licht über diefen Geyenftand verbreitete 
Migand in feinem Werke: „Das Femgeriht Weſtfalens“ (Hanau 1825). 
Fenelon (Frans. de Salignac de Lamotte), ein Mann, in dem bie Tus 
gend fich verkörpert zu haben fchien, um den Menfchen in ſichtbarer Geſtalt zu er⸗ 
ſcheinen, der unendlich viel Gutes duch Wort und That geftiftet hat, murde am 6. 
Aug. 1651 auf dem Schloffe Fenfon im jegigen Departement der Dordogne geboren 
und ſtammte aus einem alten und berühmten Gefchlechte. Ein janfter Charakter, 
verbunden mit einer großen Lebhaftigkeit des Geiftes bei einem ſchwachen und zar> 
ten Körperbau, zeichneten ihn früh aus. Sein Oheim, der Marquis von Fenclon, 
ließ ihn zu Cahors unter feinen Augen erziehen. Der Jüngling machte ſchnelle 
Fortſchritte, und die [hwierigften Studien wurden ihm ungewoͤhnlich leicht, Schon 
in feinem 19. Fahre predigte er mit ungetheiltem Beifall. Der Marquis, welcher 
furchtete, daß die Robeserhebungen und Schmeicheleien der Menge ein fo gut geate 
tetes Herz verderben möchten, bewog feinen Neffen, fi in der Stille und Eine 
famkeit fortzubilden, und übergab ihn der Leitung des Abbe Tronçon, Superiors 
“von St.-Sulpice zu Paris. Im 24. Fahre trat F. in den geiftlihen Stand und 
verrichtete die befchwerlichften Dienftgefchäfte in dem Sprengel von St.:Sulpice. 
Der Erzbifchof von Paris, Harlay, vertraute ihm drei Jahre darauf die Aufſicht 
über die zur Eatholifchen Kirche übergegangenen Proteftanten. In diefem Poften 
verſuchte er zuerft fein Talent, zu belehren und zu überzeugen. Als der König von 
dem guten Erfolge feiner Bemühungen hörte, ernannte er ihn zum’ Vorſteher einer 
Miffion zur Belehrung der Hugenotten in der Provinz Saintonge; doch nicht 
eher trat $. die Sendung an, als bis der König feine Dragoner zuruͤckberufen 
batte, worauf feine einfache und tief ergreifende Beredtſamkeit, verbunden mit 
den fanfteften Sitten, ganz bie erwarteten Wirkungen hervorbrachte. „Zur Bes 
lohnung feiner Verdienfte, und den Ruhm des jungen Geiftlichen, det fih uns 
terdeß auch ſchon durch ein mwerthvolleds Buch: „De l’education des filles” 
(1687, 12.) bekannt gemacht hatte, anerfennend, vertraute ihm Ludwig XIV, 
‚1639 die Erziehung feiner Enkel, der Herzoge von Burgund, Anjou und Berti, 
an, von denen der erfte zum kuͤnftigen WBeherrfcher Frankreichs beflimmt mar. 
85.8 Bemühungen hatten den glüdtichiten Einfluß auf den Geift und Charakter 
feines Zöglings; er flreute den Samen aller einen Fürften zierenden. Tugenden 
in fein Herz, aus denen das Glüd Frankreichs entfproffen fein würde, wenn nicht 
ein frühzeitiger Tod die [hönen Hoffnungen vernichtet hätte. F. wurde 1694 Erz: 
bifchof von Cambray. Ein theologifcher Streit (f. Quietismus), den er das 
mals mit Boffuet, feinem vormaligen Lehrer, hatte, endigte damit, daß feine Lehr: 
fäße in der „Explication des maximes des Saints” (1697, 12.) vom Papft Innos 
cenz XII. verdammt, und er von Ludwig XIV. in feinen Sprengel verwieſen wurde. 
5. unterwarf ſich unbedingt und ohne Vorbehalt. Um diefe Zeit war es auch, wo 
er Ludwig XIV. offen die Wahrheit fagte in einem Schreiben, das erft in neuefter 
Zeit unter dem Titel „Lettre de F. à Louis XIV, avec facsimile” (Par. 1825) 
herausgegeben wurbe. Er lebte ſeitdem in feinem Sprengel als ein würdiger Bi⸗ 
ſchof, fortwährend mit philofophifchen Studien befchäftigt, und ftarb am 7. Jar. 
1715. Durch öffentliche Unterzeichnung der franz. Nation im 3. 1819 ward 
ihm am 7. San. 1826 in feiner Vaterſtadt Cambray ein Denkmal errichtet. "In 
feinen philofophifchen, theologifchen und belfetriftifchen Werken erkennt man einen 
durch die beften aͤltern und neuern Schriften genährten und durch ‚eine lebendige, 
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anmuthige und bluͤhende Phantafis beſeelten Geiſt. Sein Styl iſt fließend, ango⸗ 
nehm, rein und harmoniſch, koͤnnte jedoch oft gedraͤngter fein. Sein vorzuͤg⸗ 
lichſtes Werk: „Les aventures de Tel&maque”, in welchem er als Erzieher des 
Prinzen dad Mufter einer fürftlichen Erziehung aufltellen wollte, wurde, noch che 
es im Drude (Par. 1699, 12.) beendet war, obfchon er dazu ein kön. Privile⸗ 
gium hatte, verboten, ba der König darin eine Satire auf feine Regierung zu er⸗ 
blicken glaubte. Übelwollende erfannten, woran F. nicht gedacht hatte, in der Ka⸗ 
Inpfo die Marquife von Montefpan, in der Eucharis die Herzogin von Fontanges, 
in der Antiope die Herzogin von Burgund, im Protefilaus den Louyois, in dem 
Idomeneus den König Jakob und im Sefoftris Ludwig XIV. Leute von Ges 
fhmad, die nur auf das Werk felbft fahen, bewunderten es ald ein Melfterftüd, 
das eine treffliche Regentenmoral in dem gefälligften, wenn aud) modernen Ges 
wande vorträgt. Nah 3.8 Tode gaben feine Erben den „Telemaque” (2 Bde., 
Par. 1717, 12.) volljtändig heraus, der nach und nad) mehr als 200 Auflagen, 
unter denen ſich beſonders die von Adıy (2 Bde., Par. 1811), die in Paris 1819 
in 2 Bänden erfchienene und die von Villemain (2 Bde, Par. 1824) auszeichnen, 
erhielt und in faft alle lebende Sprachen überfegt wurde. Eine vollftändige Ausgabe von 
5.8 Werken beforgte Bauffet (20 Bde., Verſailles 1820— 24); „Oeuvres choi- _ 
sies de F.“ wurden öfter herausgegeben, nebft feinem „Eloge“ von Laharpe und 
einer biographifch = literarifchen Notiz von Villemain (6 Bde., Par. 1825, neue 
Aufl. 1829). Aus den Driginalhandfchriften wurde die „Correspondance de F.“ 
(Par. 1829) herausgegeben. Seine religiöfen Schriften wurden vorzüglich durch 
Staudius, genannt Asmus der Wandsbeder Bote, den Deutfchen zugaͤnglich 
gemacht. Val. Bauſſet „Histoire de F.“ (3 Bde., Par. 1808; deutſch von Feder, 
3Bde., Wuͤrzb. 1812). | 
Feneſtrelles, ein in der Altern Zeit wichtiges, fpäter von ben Franzoſen 
zerftörtes Fort an der von Briangon über den Gentvre führenden Straße im Thale 
Pragelas, beftand eigentlich aus drei befondern Forts: delle Bali, San Carlo und 
der Redoute Santo Antonio. Über eine Zugbruͤcke gelangte man nach dem vers 
fchanzten Lager Gatinat, durch einen bedeckten Gang unter bombenfeften Gewoͤl⸗ 
ben, 3956 Stufen hinab in das Thal, wo noch aus den Zeiten Ludwig XIV, das 
Hort St.:Martin liegt. | | 
Benfterfleuer ift eine Befteuerungsweife ber Gebäude nad) der Zahl der 
Außerlich darin befindlichen Senfter, welche in England zuerft aufgefommen ift. 
- Sie beruht aber auf fehr unfichern Grundlagen, da die Zahl der Fenfter dem Werth 
und Ertrag eines Hauſes doch nicht immer entfpriht, und kann durch Zumauern 
der minder nothwendigen Fenfler vielfach umgangen werden. Auch wird bei der 
Senfterfleuer in England immer noch Rüdjicht auf den Werth des Haufes ges 
nommen, und es bejichet fogar neben der Fenſterſteuer noch eine Häuferfieuer, 
indem von jedem bewohnten Haufe von 5—20 Pf. Ertrag 1'5 Schill, von 
20 —40 Pf. 2 Schill. u. f. vo. bezahlt werden. Da hierbei offenbar die größern 
Häufer und Paläfte ganz unverhältnißmäßig gering angefegt find, fo follte eben 
die Senfterfteuer nachhelfen, indem die Steuer mit der Zahl der Fenfter fteigt, fo: 
bag von 7 Fenftern 18", Schill., von 15 Fenftern 6 Pf. 5 Schill., von 40 Fen⸗ 
ftern 25 Pf. 15 Schill., von 100 Fenftern 52 Pf. 9 Schill., von 180 Fenftern 
83 Pf. bezahlt werden. Im J. 1830 betrug die Fenfterfteuer 1,135,478 und die 
Häuferfteuer 1,361,825 Pf. Allein immer noch behauptet man, daß die Steuer 
die Reichen zu fehr begünftige, und es gehört zu den Reformen, welche man vom jegis 
gen Minifterium verlangt und wofür fich die Volksſtimme in großen Verſamm⸗ 
lungen ausgefprochen hat, daß die Haͤuſer- und Fenfterfteuer abgefchafft werde, 
Geo (Francesco), ein berühmter Kirchencomponijt, geb. zu Neapel 1699, 
war groß an Erfindung, Reinheit der Harmonie uhd fr die damalige Zeit in Be— 
nugung ber Blasinſtrumente. Er ſchrieb mehre Opern, die in Italien vielen Bei⸗ 
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fall fanden. Große Berdienfte um bie Tonkunſt erwarb er fich insbefondere durch 
die von ihm um 1740 zu Neapel geftiftete Muſikſchule. Er ftarb 1752. 

Feddor hießen mehre ruff. Zare. — Feodor J. Iwanowitſch, arff. 
1598, war ein ſchwacher Regent; unter ihm ward Sibirien vollends unterworfen 5 
Efihland dagegen 1595 an Schweden abgetreten, Ingermannland gewonnen und 
zu Moskau 1588 ein eigner Patriarch fuͤr die ruff. Kirche eingefegt, wodurch der 
Einfluß der griech. Patriarchen auf diefelbe aufhörte. — Feodot I. Borifjos 
witſch beſtieg 1605 den ruſſ. Thron, ward aber noch in demfelben Jahre vom 
Pſeudo-Demetrius (f. d.) entthront und im Gefängniffe erdroffelt. — Feo⸗ 
dor III. Alexiewitſch regierte von 1676—82, befiegte die Türken in der 
Schlacht bei Czerin, zwang fie zum Frieden und beflimmte Peter, ber fpäter 
den Beinamen des Großen fi) erwarb, zu feinem Nachfolger, indem er deſſen 
ſchwachſinnigen Bruder Iwan zu bewegen wußte, auf ben Thron zu verzichten. 

Feddor Imanomitfch, ein merkwürdiger Künftler, geb. um 1765 in 
einer kalmuͤckiſchen Horde an der ruff.= hinef. Grenze, wurde 1770 von den Ruſ⸗ 
fen gefangen genommen und nad) Petersburg gebracht, wo ihn die Kaiferin Ka— 
tharina in ihren befonden Schuß nahm und ihm in der Taufe den Namen Feo—⸗ 
dor Iwanowitſch beilegte. Später überließ fie ihn jedoch der damaligen Erbprinzefe 
fin Amalie von Baden, bie für feine weitere Ausbildung forgte. Nachdem er die 
Schule in Karlsruhe befucht hatte und einige Zeit im Philanthropin zu Marſchlins 
geweſen war, entfchied er ſich für Malerei. Gut vorbereitet, ging er nad) Italien 
und blieb fieben Jahre in Rom, wo fein Kunfttalent ſich vielfeitig entwidelte. Von 
hier aus begleitete er ald Zeichner den Lord Elgin auf feinen Reifen in Griechentand 
und folgte demfelben nad) London, um die Aufficht über den Stich des Elgin'ſchen 
Werkes zu führen. Nach einem dreijährigen Aufenthalte Eehrte er nad) Karlsruhe 
zuruͤck, wo ihn der Großherzog, Karl Friedrich, zum Hofmaler ernannte, welche 
Stelle er bis zu feinem Tode, 1823, bekleidete. Don Natur feheint er mehr zum 
Bildhauer als zum Maler beftimmt. Durch ein anhaltendes Studium der Antife 
und der alten florent. Meifter hat er fich ihren beftimmten, ftrengen, großartigen 
Styl volllommen angeeignet. In feinen Köpfen zeigt fich eine erftaunliche Dans 
nichfaltigfeit und Individualität; nur Eines ift ihm fremd geblieben, nämlich weib: 
liche Huld. Meifterhaft hat er verfchiedene Blätter radirt, unter andern die Ihüs 
ten von Ghiberti und eine Kreuzesabnahme nach Daniel von Volterra. In feinen 
legten Lebensjahren arbeitete er fehr wenig, ſowie auch ein von ihm angefangener. 
Cyklus Hiftorifcher Darftellungen aus dem N. T. unvollendet geblieben ift. 

Feodofia, f. Kaffa. 

Ferdinand war der Name dreier rom. =beutfcher Kaifer. Ferdinand L, 
geb. 1503, ein Bruder Karl V., dem er als deutfcher Kaifer 1558 folgte, nach— 
dem er ſchon 1531 zum roͤm. König ermählt worden und feit 1526 König von 
Ungarn und Böhmen war, beftieg ſchon zu bejahrt den Thron, um alles das Gute 
auszuführen, was er beabfichtigte. Er organifirte jedoch den Reichshofrath von 
Neuem und bewirkte, als ein fehr duldfamer Fürft, auf dem 1562 wieder eröffneten 
Goncilium zu Trident für feine Unterthanen manche religiöfe Sreiheit. Auch erhielt 
Deutfchland unter ihm auf dem Reichſstage zu Augsburg 1559 eine Münzordnung. 
Nachdem er 1562 die Wahl feines Sohnes Marimilian zum röm. Könige zu 
Stande gebracht hatte, ftarb er 1564. — Ferdinand II., geb. 1578, dem 
fein Einderlofer Better Matthias, welchem er als deutfcher Kaifer folgte, ſchon 
1647 die Nachfolge in feinen geſammten Staaten zugefichert hatte, beftieg zu einer 
Zeit den Kaiferthron, wo der dreißigjährige Krieg (f. d.) im Ausbruch und 
das oͤſtr. Haus in großer Gefahr war. Er ward von den Jeſuiten zu Ingolſtadt 
erzogen, war finfter und verſchloſſen, unduldſam gegen jede von bem tridentintfchen 
Lehrbegriffe abweichende Meinung und demnach in religiöfer Hinfiht feinen Vor⸗ 
fahren Ferdinand I und Marimilien, ja ſelbſt Rudolf und Matthias fehr un: 
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Ahnlich. Nachbem er die Boͤhmen, welche unter Thurn's Anführung Wien bela⸗ 


gerten, zum Ruͤckzuge genöthigt, wußte er 1619 feine Kaiſerwahl, trotz aller Widers 


Sprüche der Union und der Böhmen, durchzuſetzen. Kaum hatte er, unterftügt von 
‘der kathol. Ligue und dem Kurfürften von Sachſen, Johann Georg I., die Boͤh⸗ 
men befiegt und den von ihnen gewählten König, Friedrich V. von der Pfalz, vers 
trieben und in die Reichsacht erffärt, als er gegen die proteftantifchen Unterthanen 
diefes Landes die härteften Verfolgungen eintreten ließ; die proteftantifchen Lehrer 
wurden vertrieben; viele taufend fleißige Böhmen wanderten ins Ausland; dages 
gen rief er die Jefuiten zuruͤck und zerfchnitt mit eigner Hand den Majeftätsbrief 
Rudolf I. (S, Ealirtiner.) Die Kurmwürde der Pfalz aber übertrug er 1622, 
trog des Widerſpruchs des Kurfürften von Sachſen, dem Herzog von Baiern, der 
ihm gegen Böhmen Beiftand geleiftet hatte. Durch feine Generale Tilly und Wab 


Ienftein befiegte er Chriftian IV., König. von Dänemark, Chriftian, Herzog von 


Braunfchweig, und den Grafen von Mansfeld. Die beiden Herzoge von Medk 
Ienburg, welche dem Könige von Dänemark Hülfe geleiftet hatten, that er in die 
Acht und befehnte willkuͤrlich Wallenftein mit Medienburg. Sein Plan, fich ber 


Handelsherrfhaft auf der Dftfee zu bemädhtigen, fcheiterte bei der Belagerung. 


Stralfunds, welches durch die Hanfeftädte wader unterftügt wurde. Gaͤnzliche 
Unterdrüdung des Proteftantismus beabfichtigte er beim Erlaß des Reftitutiongs 
edictd von 1629, nad welchem alle gegen den geiftlichen Vorbehalt (ſ. Reli« 


gionsfriede) von den Proteflanten aufgehobene unmittelbare Stifter wieder 


mit Eatholifhen Biſchoͤfen und Prälaten befegt, die Reformirten vom Religionge 
frieden ausgefchloffen und die proteftantifchen Unterthanen Eatholifcher Fürften 
zum Katholicismus zurüdgeführt werden follten. Allein die Entlaffung Wallens 
ſtein's, melche die Reichsftände einflimmig verlangten, und bie Gegenwirkung 
Richelieu's, der alle politifche Zriebräder in Bewegung fegte, um Frankreich einen 
mächtigen Einfluß in Europa zu verfchaffen und die Macht des Haufes Öftreich zu 
befchränfen, endlich) Guftav Adolf's Landung in Deutfchland und das Anfchlies 
Ben der Proteflanten an denfelben, feit fie fich duch die Belagerung Magdeburg, 
wo das Religionsedict vollftredt werden follte, in der Hoffnung eines Vergleiche 
getaufcht fahen, hinderten $. an der Ausführung feiner Pläne. Was ihm bisher 
nicht gelungen war, hoffte er nach Guftav Adolf Tode auszuführen, zumal ale 
fein Sohn, der Erzherzog Ferdinand, bei Nördlingen 1634 Bernhard von Weimar 
bejiegte und Sachfen 1635 den Particularfrieden zu Prag mit ihm abſchloß. Die 
Behandlung jedoch des Kurfürften von Trier, der deshalb, weil er franz. Schuß 
gefucht und franz. Truppen in feine Feftungen genommen hatte, auf F.'s und Phi⸗ 
lipp IV. von Spanien Befehl, duch fpan. Truppen, nad; Niedermegelung der 
franz. Garnifon, als Gefangener hinmweggeführt wurde, gab Frankreich Vorwand 
zum unmittelbaren Kriege gegen Öftreich und Spanien. Schweden konnte nun 
Eräftiger wirken; Bande fchlug die verbündeten Eaif.= fächl. Truppen bei Wittftod 
1636, verdrängte fie aus Heffen, und F. ftarb am 15. Febr. 1637, felbft ohne 
Hoffnung, feine Abfichten erreicht zu fehen. — Sein Sohn und Nachfolger Fer: 
dinand III. war geneigter zum Frieden als fein Bater, befonders da Bancr und 
der Herzog Bernhard von Weimar’ feine Truppen wiederholt gefchlagen hatten; 
allein der Reichstag, den er 1640 zu Regensburg veranftaltete, führte zu keinem 
Srieden. Auf die für F.'s Abfichten gar nicht günftige Stimmung des Reiche: 
tags war die Schrift des fogenannten Hippolytus a lapide nicht ohne Einfluß, 
welche, auf Beranlaffung des Kurfürften, von Brandenburg verfaßt, ben Zweck 
hatte, die Stände gegen einen nachtheiligen Frieden, befonders auch ruͤckſichtlich der 
Abtretungen an Frankreich, einzunehmen. Weniger als fein Vater fflavifch durch 
das Intereffe Spaniens und die Sefuiten geleitet, bewilligte er mehren Reichsftän: 
den, welche ſchwed. Partei genommen hatten, AUREEN und brachte 1641 die ham⸗ 
Conv.Lex. Achte Aufl, IVr 3 
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burger Praͤliminarien zu Stande; doch waͤhrte es längere Zeit, ehe det allgemeine 
Friedenscongreß zu Muͤnſter und Osnabruͤck feinen Anfang nahm, Da kein Wafs 
fenftillftand feftgefegt worden war, fo ward der Krieg auch während des Congreſſes 
mit wechfelndem Gluͤcke fortgefegt, bis die Eroberung der Kleinfeite Prags durch 
die Schweden unter Wrangel die Unterzeichnung des Friedens von Seiten F.'s bes 
fehleunigte. (S. Weftfälifcher Friede.) Noch während der Friedensverhand⸗ 
lungen bewirkte er die röm. Koͤnigswahl feines Sohnes Ferdinand IV., der aber 
1654 ftarb, fegte nachher auf dem Reichſstage von 16953 — 54 wichtige Veräns 
‚ derungen in ber Juſtizverfaſſung durch und ftarb am 2. Apr. 1657, nachdem er 
kurz zuvor noch ein Buͤndniß mit den Polen gegen Schweden geſchloſſen hatte. 
Ihm folgte als deuticher Kaifer fein zweiter Sohn Leopold. | 
‚Serdinand V., König von Aragonien, dem der Papft, wegen, ber Vertreis 
bung der Mauren aus Spanien, ben Zitel:. „Der Kathotifche”, beilegte, 
geb. 1453, ein Sohn des Königs Johann II., legte durch feine Vermaͤhlung mit 
der Königin Sfabelle von Gaftilien und dann im 3. 1469 den Grund zur Bereinis 
gung aller einzelnen fpan. Königreiche, welche 422Jahre fpäter völlig zu Stande 
fam. $. und Sjabelle lebten miteinander, nachdem Beide 157% in Gajtilien und 
Leon als Herrfcher ausgerufen worden waren und $. nad) feines Vaters Tode, 1480, 
"den Thron von Aragonien beftiegen hatte, nicht wie zwei Gatten, deren gemeinfas 
mes Eigentum unter den Befehlen des Mannes fteht, fondern wie zwei ihres ges 
meinfamen Intereſſes willen eng miteinander verbundene Monarchen. Iſabelle 
verftattete ihrem Gemahl Eeinen weitern Antheil an der Regierung Gaftiliens, als 
in den Verordnungen neben ihren Namen den feinigen zu fegen und fein Wappen 
dem ihrigen beizufügen. Beide, vereint mit Zimenes (f. d.), bildeten eine Macht, 
wie fie Spanien zuvor noch nicht gefehen hatte. Sie unterwarfen fi 1491, nad _ 
einem zehnjährigen blutigen Kampfe, Granada, das einzige Reich, welches den 
Mauren in Spanien. übriggeblieben war; allein den höchften Glanz gewann ihre 
Regierung durch die Entdedung Amerikas, wozu F. die Schiffe ausgerüftet hatte. 
(S. Colombo.) Auch legte $. den Grund zu Spaniens Übermacht in Europa, 
indem er fich durch feinen Feldherrn, Gonfalvo von Cordova, 1503 des Königreich® 
Meapel bemächtigte und 1512 Navarra eroberte. Seine großen Eigenichaften, die 
ihn zum erften Monarchen feines Jahrhunderts machten, wurden durd) Arglift und 
Despotismus verdunfelt. Zu vielen Misgriffen verleitete ihn namentlic das Stres 
ben nach Vergrößerung und Befeftigung feiner Macht und blinder Religionseifer. 
Um die Gewiffen feiner Untertyanen zu beherrſchen, führte er um 1480 die Inqui⸗ 
fitionsgerichte ein. Flecken feiner Regierung find auch die gewaltfame Vertreibung 
der Juden, 1492, und die Verfolgung der Mauren im 3. 1501. Nach dem 
Tode feiner Gemahlin Sfabelle, 1504, vermaͤhlte ſich $. mit Germaine de Foir, 
- und farb zu Madrigalejo am 23. Jan. 1516 an der Wafferfucht, die durch einen 
von feiner Gemahlin ihm beigebradhten Trank, ‚der ihn zur Zeugung fähig mas 
hen follte, verurfacht worden fein fol. Ihm folgte Karl J., als deutfcher Kaifer 
Karl V. genannt. J 
Ferdinand J., König beider Sicilien, geb. 12. San. 1751, dritter Sohn 
König Karl MI. von Spanien, ward, nebft feinem Altern Bruder, dem nad: 
maligen Könige Karl IV, von Spanien, von dem Prinzen von Santo Nicandre _ 
erzogen, der zwar ein rechtfchaffener Mann, uber von fehr beſchraͤnkten Anfichten 
mar, weshalb auch F., obfchon nicht ohne glückliche Anlagen, fehr unmiffend blieb. 
As fein Vater 1759 den fpan. Thron beftieg, überließ er $. den von Neapel und 
fegte während deſſen Minderjährigkeit einen Regentfchaftsrath ein, unter dem Vor: 
fige des Marcheſe Tanucci, vormaligen Profeffors der Rechte zu Pifa. Durch 
feine Herablaffung war F. der Liebling des Volks geworden, ald er am 12. Jan. 
1767 die Regierung übernahm. Er vermäblte fich unter dem Namen Ferdi: 
nand IV. 1768 mit Marie Karoline, Tochter der Kaiferin Marie Iherefie, und 
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binnen Kurzem erlangte feine Gemahlin über ihn einen entfcheidenden Einfluß. 
Erft nahdem Tanucci, als er beim König Karl I. von Spanien in Ungnabde 
gefalfen war, 1777 feinen Abfchied genommen und an feine Stelle als erfter 
Minifter der Marchefe della Sambuca getreten war, widmete er ſich, von feiner " 
Gemahlin dazu aufgefodert, öfter den Regierungsaefchäften, doch that er nichts 
ohne ihren Rath. Allein Sambuca meinte e8 nicht redlich mit der kön. Familie 
und mußte in Folge eines von der Königin aufgefangenen Briefes, in welchem 
er dem madrider Cabinet-den Hof zu Neapel fehr ungünftig gefchildert hatte, 1784 
feine Entlaffung nehmen, worauf der Ritter Acton (f. d.) fein Nachfolger wurde. 
Diefer folgte ganz dem Willen der Königin, und das Cabinet von Madrid verlor allen 
Einfluß auf das von Neapel, welches ſich mehr an Öftreich und England anfchloß. 
Aber bald zog die franz. Revolution Neapel in ihre Wirbel hinein. Als auf das 
Verlangen der franz. Regierung, alle Verbindung mit England abzubrechen, der 
Hof von Neapel ſchwankte, erſchien Latouche mit einem franz. Geſchwader vor der 
Hauptftadt und erzwang die Annahme der vorgefchriebenen Bedingungen. Der 
Zod Ludwig XVI, beftimmte F. 1793 der Goalition gegen Frankreich beizutreten; 
doch fchloß er 1796 mit der franz. Republik Frieden. Nachdem er fich jedoch L798 von 
Neuem den gegen Frankreich Verbündeten angefchloffen hatte, erklärte ihm bie franz. 
Mepublik den Krieg. Ein franz. Heer unter dem General Championnet brachte ben 
Meapolitanern auf allen Punkten empfindliche Niederlagen bei; F. mußte bereitdam 
24. Dec. 1798 von Neapel nach Palermo flüchten, worauf in Neapel am 23. Jan. 
1799 durch die Franzofen die parthenopeifche Republik proclamirt ward. Doch fhon 
am 21. Sun. 1799 fiel die Hauptftade nieder in die Gewalt des Royaliftenheers unter 
dem Gardinal Ruffo (f.d.); es ward eine firenge Unterfuchung gegen die Anhaͤn⸗ 
ger der neuen Republik eingeleitet und viele derſelben hingerichtet. (S. Speziale.) 
Erſt im Jan. 1800 kehrte indeß der Hof nach Neapel zuruͤck und Spanien ſchloß 
mit dem erſten Conſul einen Vertrag, durch welchen die Integritaͤt des Koͤnigreichs 
beider Sicilien geſichert wurde. Deſſenungeachtet mußte F. in dem Frieden mit 
Frankreich vom 28. Maͤrz 1801 unter Anderm den Stato degli Preſidj abtreten und 
franz. Truppen in ſeinem Koͤnigreiche aufnehmen, auch in dem Neutralitaͤtsver⸗ 
trage von 1805 verſprechen, den Truppen der kriegfuͤhrenden Maͤchte keine Lan⸗ 
dung zu geſtatten. Als nun gleichwol im Nov. 1805 eine ruff.=engl. Flotte vor 
Neapel erſchienen war und 12,000 M. Ruſſen gelandet hatte, fo ließ Napoleon, 
ber in dieſem Schritte eine treulofe Theilnahme Neapels an den Feindfeligkeiten gegen 
Frankreich erblidte, das Rand befegen, wodurch die Ein. Familie veranlaßt warb, 
1806 abermals nach Sicilien zu flüchten. Hier behauptete fih F. mit Hülfe der 
Engländer, zog ſich jedod), da feine Gemahlin mit dem engl. Gabinete entzweit mar, 
41809 auf einige Zeit von allen Gefchäften zuruͤck, indem er einftweilen- feinem 
Sohne Franz die Regierung übergab. Als im Dec. 1811 die Königin Karoline 
Sicilien verlaffen und fi) nach Wien begeben hatte, bewogen die Engländer den 
König, die Regierung wieder zu übernehmen. Nachdem der wiener Congreß ihn 
in allen feinen Rechten als König beider Sicilien anerkannt hatte, obgleih Mu: 
rat (f,d.) noch im Beſitze Neapels war, zog er nach deſſen Flucht am 17. Jun. 
1815 in Neapel ein, vereinigte hierauf am 12. Dec. 1816 ſeine ſaͤmmtlichen 
Staaten diesſeit und jenſeit der an in ein Königreich und nannte fi als 
König beider Sieilien Ferdinand. Da feine erfte Gemahlin am 8. Sept. 1814 
zu Hetzendorf bei Wien geftorben war, vermählte er fich noch in demfelben Jahre 
mit der verwitweten Prinzeffin von Partana, welche er 4815 zur Herzogin von Flo: 
ridia ernannte, Im Frieden mit Algier, den die Engländer 1816 abfchloffen, ber 
willigte er die Fortdauer des jährlichen Geſchenks von 25,000 Piaftern an die Raub⸗ 
flaaten. Zur Ausgleihung der Mishelligkeiten zwifchen Neapel und Rom ſchloß er 
am 16. Febr. 1815 sin Corcordat mit dem Papſte. Als er — Jul. 1820 ın 
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Folge innerer Unruhen, von Soldaten und Bürgern dazu aufgefodert, bie ſpan. 
‘ Gonftitution für fein Land befehworen hatte, rüudten in Neapel öftr. Teuppen einz 
5. aber hob, durch fie geſchuͤtzt, nach dem Befchluffe des laibacher Gongreffes, die 
Gonftitution auf, und ward 1821 als unumfchräntter Herrſcher wieder eingefegt, 
. worauf er, eifrigft bemüht war, die Garbonari (f. d.) zu unterdrüden. (S. 
Neapel, Revolution von, und Sicilien, beide.) F. war ein fehr fchwacher, 
keineswegs. aber bösartiger Menſch. Namentlich hat er auch mehre Wohlthaͤtig⸗ 
keitsanſtalten gegründet, unter andern im J. 1773 die Colonie von St.-Leucio, 
deren Beichreibung , die von Clemaron ing Franzöfifche überfegt. wurde, ex felbft bes 
kannt machte. Er flarb am 4. Jan. 1825. Ihm folgte in der Regierung fein 
Sohn Franz I., der.am 8. Nov. 1830 farb, 

Ferdinand VU., König vor Spanien und beiden Indien, geb. 14. Oct. 
1784, ein Sohn König Karl IV, und der Marie Luife von Parma, erhielt den 
Herzog von San Carlos zu feinem Erzieher, und in der Folge den Grafen von Als 
varez, einen ausgezeichnet rechtfchaffenen Mann, zu feinem Oberhofmeifter.und den 
Domheren Don Juan Escoiquiz (f. d.) zu feinem Lehrer. Der Prinz zeigte Ans 
lagen und machte namentlich gute Fortfchritte in der Mathematik, Da er aber gegen 
Godoy, Herzog v. Alcudia (f. d.), ſchon frühe eine große Abneigung verrieth,, fo 
entfernte diefer von ihm den Grafen Alvarez, den F. fehr liebgemonnen hatte, unter 
dem Vorwande, daß er durch feine ftrengen Grundfäge dem Charakter des Prinzen 
eine fchiefe Nichtung gebe. Auch Escoiquiz, an deffen Vortrag der Gefhichte F., 
nad) Godoy's Anficht, zu viel Gefhmad fand, ward nad) Toledo verfegt. Um F. den 
Wiſſenſchaften zu entziehen, fuchte man ihm Vergnügen an der Jagd beizubringen z 
da aber diefes nicht gelingen wollte, fo verheirathete man ihn 1801 zu Barcelona 
mit Antoinette Thevefie, einer Tochter des nachmaligen Königs Ferdinand I. von bei⸗ 
den Sicilien. Diefe Prinzeffin war liebenswürdig, geiftvoll und guterzogen. Jeder⸗ 

mann beeiferte ſich, ihr zu gefallen, und 5. liebte fie zärtlich, nur der König und die 
Königin liebten fie nicht. Da man aber über fie die Königin vernachläffigte, fo ents 
ſtand Eiferfucht, und weil fie dem Guͤnſtlinge Godoy, der vergebens ihre Gunſt ges 
ſucht hatte, Feine Steigung bewies, fo befchuldigte man fie, daß fie einen zu großen 
Einfluß auf ihren Gemahl ausübe und ihm ihren Haß gegen die Franzofen mits 
theile. Bon Kummer und Verdruß über erlittene Kränkungen, befonders von 
Seiten ber Königin, verzehrt, farb fie am 21. Mai 1806, 22 Fahre alt, ohne 
Kinder. Godoy dachte jest daran, F. mit einer Verwandten Napoleon’s zu vers 
maͤhlen; dieſer aber widerfegte fid) einer folchen Verbindung ſchon darum, meil 
fie Godoy beabfichtigte, dem er auch bei andern Gelegenheiten feine Verachtung 
zu. erkennen gab. Einige Große fuchten jest das Vertrauen F.'s mehr in der 
Abſicht, durch ihn ihren Haß gegen Godoy zu befriedigen, als eine beffere Ord⸗ 
nung der Dinge in Spanien herzuftellen. An der Spige diefer Partei ſtand der 
Herzog von Infantado. Um $. für feine Abfichten zu gewinnen, zog er deſſen 
ehemaligen Lehrer, den Kanonikus Escoiquiz, der mit Hülfe Englands auf Spa= 
niens Wiedergeburt wirken zu fönnen glaubte, in den Verein. Man ftellte $. vor, 
* Godoy nach des Koͤnigs Tode ihn wol gar vom Throne verdraͤngen koͤnne, 
aer ohne allen Einfluß, von feinem Vater verkannt und von der Königin ges 
Ye fi. Schon 1806 war F. fo weit gewonnen, daß er dem Herzoge von Infanz 
tado für den Sterbefall Karl IV. den Oberbefehl über die Truppen in Neucaftilien 
übertrug. Zugleich fchrieb er mit eigner Hand einen Auffag, worin Godoy's Über 
muth und Habjucht mit den grellften Farben gefchildert und der König gebeten. 
wurde, den Günftling zum Wohle des Throns und der Nation zu entfernen. Diefe 
Denkſchrift follte dem Könige überreicht werden. Man ging noch weiter, Als 1807 
ein franz. Heer um Portugal zu befegen, in Spanien einrüdte, näherte man fid) 
dem franz. Gefandten zu Madrid, Beauharnais, und auf den Nath deffelben fchrieb 
F am 11, Det. 1507 an Napoleon und gab demfelben den Wunfc zu erkennen, 
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ſich mit der älteften Tochter Lucian Bonaparte's zu vermählen. Dieſer Schritt 
blieb Godoy nicht verborgen; er roußte fich der Papiere F.'s zu bemachtigen und mit 
ihnen lag der Plan deffelben Elar vor Augen, F. und fein Dienerſchaft wurden 
am 28. Oct. 1807 im Eseurial verhaftet und eine von Godoy eigenhändig gefchries 
bene, an den Rath von Gaftilien gerichtete Ein. Kundmachung vom 30. Oct. er: 
Elärte F. und deſſen Getzenen für Verräther. Allein die öffentliche Stimme klagte 
Godoy als den Urheber der ganzen Suche an. Diefer machte daher den Vermittler 
und der Prinz unterzeichnete in feinem Berhaft einen Brief, worin er feinen Vater 
um Berzeihung bat. Diefer verzieh, aber der Herzog von Infantado und die übris 
gen Zheilnehmer wurden vom Hofe verriefen. Die Erbitterung des Volks gegeh 
Godoy führte, als der König Anftalt treffen ließ, feinen Sig nad) Sevilla zu vers 
legen, am 18. März 1808 die Revolution von Aranjuez herbei. Der König ent 
fagte am 19. feiner Krone, und Serdinand VII. wurde von dem Volke als Retter 
des Vaterlandes begrüßt; der Herzog von Infantado ward Gommandant der fpan. 
Garden und zum Präfident des Rath von Gaftilien ernannt. Karl IV. aber hatte 
unterdeffen duch Murat an Napoleon gefchrieben und feine Thronentfagung für 
erzwungen erklärt; als daher 5. Abgeordnete an Napoleon fendete, um ihm feine 
Thronbeſteigung bekannt zu machen und um eine franz. Prinzeffin anzuhalten, 
wurden fie von Napoleon fehr Ealt empfangen ‚ indem er ihnen erklärte: „Karl IV. 
fei fein Bundesgenoffe und Freund, er Eönne daher F. nicht anerkennen”. Dod) 
ließ er demfelben willen, daß er fich auf der Reife nad) Spanien befinde, und lud 
ihn ein, ihm entgegenzufommen, um mündlich diefe Angelegenheiten zu ordnen. 
In Begleitung des Herzogs von Infantado, des Staatsſectetairs Cevallos, des 
Kanonikus Escoiquiz und Anderer reiſte F. am 10. Apr. ab. In allen Städten auf 
feiner Reife umringte das Volk den Wagen und bat ihn, das Reich nicht zu ver: 
laſſen. Nahe an der Grenze erhielt er ein Schreiben Napoleon’s aus Bayonne vom 
16. Apr., worin diefer ihm erklärte, daß er ihn. nur dann als König von Spanien 
anerkennen werde, wenn feines Vaters Abdankung freiwillig fer. Auf Savary's 
Betheuerung, daß der Kaifer ihn beſtimmt als König anerkennen werde, fegt: F. 
feine Reiſe fort und kam am 20. Apr. zu Bayonne an, wo ihn Napoleon mit Aus: 
zeichnung empfing. Als aber hier Karl IV. feine Abdankung fuͤr nichtig erklaͤrt und 
F.'s Entſagung auf die Krone, welche derſelbe nur in Madrid und vor den verſam⸗ 
melten Cortes feinem Vater zuruͤckgeben wollte, am 1. Mai verworfen hatte, fo 
mußte der Prinz, nach dem Aufteitte am 5. Mai, wo ihn fein erzuͤrnter Vater und 
die erbitterte Mutter, in Gegenwart Napoleon’s, der Infanten, Godoy’s und des 
iniflers Cevallos, wie einen Verbrecher mit den heftigften Vorwürfen überfchüt: 
teten und mit einer gerichtlichen Verurtheilung als Thronrauber bedrohten, unbe: 
dingt der Krone Spaniens entfagen. Doc; hatte er vorher der von ihm in Madrid 
unter des Infanten D. Antonio Vorfig errichteten oberften Negierungsjunta, als 
er gehört, daß der Großherzog von Berg des Infanten Stelle eingenommen, mit 
uneingeföhränkter Vollmacht das Recht ertheilt, die Gortes zu berufen und Krieg mit 
Frankreich zu führen. F. erhielt ald Apanage eine jährliche Rente von 600,000 Fr. 
für fi) und feine Nachkommen aus dem Kronfchage von Frankreich, fowie die Pas 
Läfte und Parks von Navarra als Cigenthum für ſich und feine Erben. Er bezog 
hierauf mit feinem Bruder D. Carlos, feinem Oheim D. Antonio, dem Kanonitus 
Escoiquiz, dem Herzog von San Garlog und dem Secretair Macanaz das Schloß 
Valençay, eine Befigung des Fürften Talleyrand, wo er fo fireng bewacht wurde, 
daß der Plan ded engl. Minifteriums, 1810, ihn von dort zu entführen, fehlidylug. 
Daffelbe Hatte den Baron Kolly an ihn abgeſchickt, diefer wurde aber verhaftet und 
ein Spion mußte deſſen Rolle fpielen; boch der Prinz ging nicht in die Falle. Um 
ſich den Schein zu geben, als verabfcheue er das beabfichtigte Unternehmen, machte 
er, freilich zu einer Zeit, wo Alles ſchon entdeckt war, eine Anzeige davon und 
drückte zugleich den Wunfch aus. won Napoleon adoptirt zu werden. Erſt gegen 
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Ende bes 3. 1813 bot Napoleon, um feinen Rüden zu fihern, F. die Wiederein⸗ 
fegung auf feinen Thron an, und diefer willigte in den am 11. Dec. zu Valencay 
von dem Herzog von San Carlos und dem Grafen La Foret unterzeichneten Vers 
trag, durch welchen F. Spaniens Intereffe von der Sadye Europas trennte, den 
jedoch die Cortes zu betätigen ſich weigerten. F. verlieh Valengay am 3. März 
1814, kam am 19. in Perpignan und am 23. in Figueiras an, wohin ihn der 
Marſchall Suchet begleitete. F. wurde mit den rührendften Bezeigungen von Liebe 
und Zreue von feinen Unterthanen empfangen. In Gerona fchrieb er an bie Cortes: 
„Beneral Copons hat mir das Schreiben der Negentichaft zugeftellt. Sch werde 
kud von Allem unterrichten. Unterdeſſen verſichere ich die Regentſchaft, daß ich 


nichts fo ſehr wuͤnſche, als ihr Beweiſe meiner Zufriedenheit zu geben.” Allein gelei— 


tet von einer Partei des Hofadels, bet Geiftlichkeit und einiger Generale, verweigerte 
er den Eid auf die Conftitution der Cortes von 1812 und ftieß diefe um, weil fie die _ 
monaschifche Gewalt zu fehr befchränkte. Doch ertheilte er die Verſicherung, ſelbſt 
eine Conftitutionsurkunde zu geben, wie die Aufflärung bon ganz Europa und die 
allgemeinen Bedürfniffe der fpan. Unterthanen auf beiden HalbEugeln der Erde fie 
nothwendig machten. General Eguia war aber faum mit einer Abtheilung der Gar: 
den, zwei Zage vor F., in Madrid angefommen, fo ließ er des Nachts die Mit: 
glieder der Regentfchaft, mehre Deputirte der Cortes und die Minifter verhaften. 
Hierauf hielt F. am 14. Mai 1814 feinen Einzug in Madrid, mo er durch freund: 
liche Herablaffung den großen Haufen zu gewinnen fuchte. Won dem Augenblide 
feines Regierungsantritts aber erfolgten Schritte und Handlungen, welche dag Er: 
ftaunen Europas erregten. Statt der verfprochenen Verfaffung bildete ſich ein 
furchtbares Verfolgungsſyſtem gegen Alle, denen man liberale Ideen zutraute, und 
feine Schläge trafen viele von den verdienten Männern, deren patriotifchem Sinne 


F. die Wiederherftellung feines Throns verdankte. Hinrichtungen, Gefängniß: 


ftrafen, Berbannungen und Vermögensconfiscationen fanden in allen Theilen 
des Reichs flatt. (S. Joſefinos und O’Farril.) Die Genfur ward in ihrem 
ganzen Umfange hergeftellt; daffelbe gefchah in Anfehung der Mönchsorden, der 
Jeſuiten und der Inquifition fammt der Folter. Kurz, es zeigte fich in den meiften 
Handlungen der Regierung ein mit Heftigkeit dDucchgreifender und auf Unterdrücdung 
der Geiftesfreiheit hinfirebender Charakter. Zuletzt wurde die Verwaltung ganz abe 
haͤngig von dem Einfluffe einer tatentlofen und leidenfchaftlich verblendeten Cama= 
rilla (f.d.). Es entitanden Verwirrung, Elend und Unzufriedenheit, die Ber: 
zweiflung brachte kuͤhne Männer zu aufrührerifchen Unternehmungen, ein Aufftand 
bes nach Amerika beflimmten Heeres, um die ehemaligen Befisungen, welche fich 
vom Mutterlande losgefagt hatten, wieder zu erobern, der im Jan. 1820 ausbrach, 
nöthigte den König, am 7. März die Conftitution der Cortes von 1812 wiederher- 
zuftelfen, bis 1823 die bewaffnete Dazmwifchenkunft Frankreichs die abfolute Gewalt 
in Spanien wieberherftellte. (S. Spanien feit 1808.) F. vermählte fih 1816 
mit der zweiten Zochter des Königs Johann VI. von Portugal, Maria Iſabella 
Francisca; als diefe am 26. Dec. 1818 ftarb, im Aug. 1819 zum dritten Male mit 


der Pringeffin Sofephe, einer Tochter des Prinzen Marimilian von Sachen, und‘ 


nad) deren Tode, am 17. Mai 1829, noch in demfelben Fahre mit Chriftine, geb. 
27, Apr. 1806, der dritten Tochter des Königs Franz I. von beiden Sicilien. Mit 


‚ihr zeugte er zwei Töchter: Ifabella, geb. 10. Oct. 1830, und Ferdinanda, geb. 


30. San. 1832. Der Einfluß feiner Gemahlin bewog ihn, als fie das erfte Mal 
fchwanger war, bie fhon von den Cortes 1822 in Antrag gebrachte Aufhebung des 
Salifchen Geſetzes (f. d.) am 29. Mär} 1830 durch eine fogenannte Pragma⸗ 
tie, welche die alte caftilian. cognatifche Erbfolge wiederherftellte, zu verwirklichen. 
Als nun die Königin mit einer Tochter niederfam, erflärte der König diefelbe zur 
Prinzeffin von Afturien. Übrigens blieb F. fortwährend, hier von der liberalen, dort 
von der Earliftifchen Partei bedroht und geangftigt, ein Spiel.der Gamarilla und der 
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Intriguen am Hofe, wo die portug. Prinzeſſinnen und die Apoſtoliſchen ihren Einfluß 
gegen einzelne Miniſter und die Koͤnigin Chriſtine immer mehr geltend zu machen 
ſuchten. (S. Zea.) An der Spitze der Apoſtoliſchen ſtand der herrſchſuͤchtige Car⸗ 
dinal, Erzbiſchof von Toledo, Inguanzo; das Haupt der Camarilla war Pater 
Cyrillo, Obergeneral des Franziskanerordens und Beichtvater des Koͤnigs, der je⸗ 
doch, weil er mit der Partei des D. Carlos einverſtanden war, Madrid verlaſſen 
mußte. Die Verfolgung aller des Liberalismus Verdaͤchtigen dauerte fort, weil 
die Verſuche, Spanien zu revolutionniren, ſich erneuerten; am Grauſamſten ver⸗ 
fuhr dabei der Generalcapitain von Catalonien, D. Carlos, Graf d' Espana (ſ. d.). 
Das kön. Amneftiedecret vom 14. Sept. 1831 war nicht geeignet, den emigrirten 
Gonjtitutionnellen Bertrauen zu feiner Großmuth einzuflößen. Auf der andern Seite 
reiste die Aufhebung des falifchen Gefeges die apoftolifch = karliftifche Partei zu vere 
doppelter Thaͤtigkeit an. Als nun der König im Oct. 1832 gefährlich erkrankt war 
und die Nachricht von feinem Tode ſich verbreitete, erklärten fich die Karliften in 
der Provinz offen für die Ausſchließung feiner Tochter von der Thronfolge, und bie 
Minifter, namentlich Calomarde, begünftigten jene Partei. Die Königin und ihre An⸗ 
bänger aber bewogen ben König, feiner Gemahlin am 6. Det. 1332 die Leitung der 
Staatsgefchäfte bis zu feiner Genefung zu übertragen. Ein freifinnigeres Syſtem 
trat hierauf an die-Stelle bes bisherigen, die Minifter wurden entlaffen; Calomarde, 
der dem faſt bewußtloſen Könige ein Decret, welches die pragmatifche Sanction vom 
29. März 1830 aufhob, zur Unterzeichnung vorgelegt hatte, entfloh nach Frankreich; 
die Gouverneurs, welche Karl V. proclamirt hatten, unter ihnen Eguia und O’Done 
nel, wurden ducch freifinnigere Männer erfegt; Graf España entzog fich der Verant⸗ 
wortung ducch die Flucht nach Frankreich ; ein Amneſtiedecret wurde am 15. Oct. ers 
laſſen, mit-allfeiniger Ausnahme Derjenigen, welche die Abfegung bes Königs 1823 
zu Sevilla votirt und die bervaffnete Macht gegen ihn angeführt hatten: Die Wieder 
eröffnung der Univerfitäten erfolgte am 18, Oct.; ein neuer Staatsrath ward er⸗ 
richtet, und befchloffen, die alten Gortes zu berufen; die Unterftügung D. Miguel's 
hörte auf und ber engl. ſowie der franz. Gefandte gewannen Einfluß auf das ſpan. 
Gabinet. Als jedoch der Liberalismus zu viel Hoffnungen äußerte, gewann das 
Syſtem des Abfolutismus, durch die Intriguen am Hofe unterftügt, aufs Neue 
Eingang, und der an die Spige des Minifteriums am 3. Der. 1832 getretene Bea 
erließ ein Rundſchreiben, welches die Hoffnungen der Gonftitutionnelfen niederſchlug, 
jedoch die Reform der Verwaltung erwarten ließ. Darauf erklärte der König vor 
einer von ber Königin berufenen Verſammlung aller Minifter und Granden am 
31. Dec. jenes von Galomarde ihm vorgelegte Decret für erfchlichen und uncdht . 
und übernahm am 4. Jar. 1833 wieder die Regierung. In Folge der immer hefs 

tiger werdenden Reibungen der Parteien am Hofe und eines Kampfes in den Stra⸗ 

Ben von Madrid am 21. März 1833 entjchloß er fich, den Infanten D. Carlos, 

feinen Bruder, nebjt deffen Familie nach Portugal zu entfernen, und befahl ihm, als 

dieſer fih am 29. Apr. 1833 förmlic, weigerte, die Ihronfolge der Prinzeffin von 

Alturien duch feierliche Huldigung anzuerkennen, ſich nach Rom zu begeben. Alfein 

D. Carlos blieb in Portugal und unterhielt von dort aus die Verbindung mit feis 

nen Anhängern in Spanien. Unterdeffen fand in Madrid am 20, Zun. 1833 die 
feierliche Eidesteiftung und Huldigung für die Prinzeffin von Ajturien von Seiten 

der Deputirten, der Cortes und der Großen des Reichs ftatt. Der König litt aber 

- fortwährend an Gichtanfällen und ftarb an einem durch Indigeftion herbeigeführten 

Schlagfluffe am 29. Sept. 1833. Durch fein Teftament zu Aranjurz vom 10. 

Sun. 1330 hatte er feine Gemahlin zur Regentin des Reichs während der Minder: 

jährigkeit ber Königin Iſabella II. ernannt und einen Regentfchaftsrach ihr zur Seite 

gefest. (S. Spanien.) Seinem Reiche hinterließ er durch den Umſturz des 
falifchen Geſetzes die Fackel des Bürgerkrieges. Vgl. die „Memoires historiques 
sur F. et sur les eyenemens de son.regac, par Don...“ welche uud dem Spa: 


1% Berdinand (Erzherzog v. Öftveih) * Ferdinand von Gfte 
nifchen von Quin ins Englifche und aus dem Engliſchen ind Franzoͤſiſche (Par. 
: 1824) überfegt wurden. 

Ferdinand (Karl Ant. Sf ), Erzherzog von Sfrih, koͤn. Prinz von 
Ungarn und Böhmen, Bruder des Kaifers Leopold IT. und Oheim des Kaifers _ 
Stanz I., geb. 1. San. 1754, vwermählte ſich als Generalgouverneur der Toms 
bardei 1771 mit Maria Beatrig von Eſte, wodurch er die Erbfolge in Eite er— 
hieft. Allein fein Schtoiegervater verlor 1796 durch die Franzoſen fein Land und 
erhielt 1802 als Entfchädigung den Breisgau und die Ortenau, die er, zu einem 
Herzegthum erhoben, feinem Schwiegerfohne überließ, welcher hierauf den Titel 
eines Herzogs von Modena:Breisgau annahm. BZufolge des presburger Friedens 
mußten ber Breisgau und die Ortenau an Bader abgetreten werden, die dafür F. 
zugeficherte Entfchädigung aber wurde nicht geleiftet. F. ſtarb am 24. Dec. 1806. 
Erft duch den wiener Congreß erhielt fein Sohn, Franz IV., geb. am 6. Oct. 
1779, das Herzogthum Modena (f. d.) zutuͤck. Seine Tochter, Ludovike Beatrix 
von Eſte, wurde 1808 die dritte Gemahlin des Kaifers Franz I. von Öftrei und 
ſtarb zu Verona am 7. Apr. 1816. 


Ferdinand (Karl Zofeph von Efte), Erzherzog von Öftreich, Ein. Prinz 


von Ungarn und Böhmen, Prinz von Modena, der zweite Sohn Karl Ant. Joſ. 
Ferdinand's, gegenwaͤrtig kaiſ. General der Cavalerie, ein in der neuern Kriegsge⸗— 
ſchichte vielgenannter Mann, ward geb. am 25. Apr. 1781. Schon im Kriege, den 
Dftreich 1805 gegen Frankreich führte, erhielt er den Oberbefehl des dritten Armee⸗ 
corps von 80,000 M., das Baiern befegte und in Schwaben ſich aufftellte. Unter 
ihm leitete damals das Ganze, als Chef des Generalſtabes, der Generalfeldzeug> 
meifter Mack. Nachdem diefer in feiner Stellung an der Iller, zwiſchen Ulm und 
* Günzburg, fich hatte umgehen und von der Verbindungslinie mit Baiern, Öfts 
reich und Tirol abfchneiden laffen, wurde $., welcher fih an der Spige des linken 
Flügels befand, am 9. Det. vom Marfchall Ney bei Günzburg, mo die Franzofen 
auf den Querbalken der abgetragenen untern Donaubrüde, ‚unter dem Flintens 


feuer der Öftreicher, auf das rechte Ufer übergingen, gefchlagen. Vergebens drans 


gen jetzt F., Fuͤrſt Schwarzenberg, General Kollowrath u. A. in ben General Mad, 
daß er, um ſich aus feiner ungünftigen Lage bei Um zu ziehen, das linfe Dos 
nauufer behaupten und Nördlingen gewinnen follte. Als nun F. am 14. Oct. 
das Schickſal des in Ulm eingefchloffenen Heeres vorausfah, erklärte er feinen Ents 
ſchluß, fi) mit 12 Schwadronen Reiterei durchzufchlagen. Fürft Schwarzenberg 
führte noch in derfelben Nacht den Zug gluͤcklich bis Geislingen, wo man ſich 
mit dem Corps des Generals Werneck zu vereinigen hoffte; allein dieſer mußte 
bei Trochtelfingen am 18. capituliren, waͤhrend F. ſeine Scharen durch das feind⸗ 
liche Heer nad) Öttingen führte und die Trümmer des Heertheils von Hohenzollern 
an fi 309. Doch bei Gunzenhaufen an der Altmühl wurde F., deſſen ganze 
Schar nit über 3000 M., darunter etwa 1800 Reiter, zählte, duch Murat’d 
- Eavaleriereingeholt,- und nur eine Unterredung des Fürften Schwarzenberg mit 
dem franz. General Klein verfchaffte ihm fo viel Zeit, daß er mit der Gavalerie 
entkommen Eonnte, mwährend die Infanterie nebft dem ſchweren Geſchuͤtze in 
Feindes Hand fiel. Bei Efchenau nochmals vom Feinde erreicht, rettete ihn der 
heidenmüthige Widerftand der Nachhut unter dem General Mecferey,, welcher, 
- tödtlicy verwundet, vom Feinde gefangen wurde. So entkam F. mit noch nicht 
1500 M., welche in 8 Tagen, troß der täglichen Gefechte, über 50 deutſche Meis 
len geritten waren, am 22. Det. nad) Eger. Ererhielt hierauf den Oberbefehl 
über die faif. Truppen in Böhmen, organifirte den Landfturm und machte ben 
Baiern in mehren glüdlichen Gefechten jeden Fußbreit Landes ftreitig. Mit etwa 
18,000 M. dedte er den rechten Flügel der großen verbündeten Armes, bis dieſe dir 
unglüdiihe Schlacht bei Aufterliß lieferte. Sm 3. 1809 ward er Oberbefehls⸗ 

haber des ficbenten Armeecorps, 36,000 M. ftark. mit welchem er am 15. Apr. 
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über die Pilica in das Herzogtum Warfchau einrhdte. Vergebens ſuchte er die 
Polen durch öffentlichen Aufruf zum Aufitande gegen Napoleon und den Großhers 
sog von Warfhau zu bewegen; Poniatowski Leiftete ihm bei Raschn am 19. 
Apr. tapfern Widerftand; doch übergab er am 22. Warfchau mit Gapitulation, 
indem er Praga und das rechte Weichfelufer behauptete. Auf diefe Weife gelang es 
Poniatowski, während F. gegen Kalifd) zog und Thorn vergebens angriff, die 
ſtreicher zu umgehen, einzelne Abtheilungen derfelben zu fchlagen, und zu Lublin, 
im öftr. Galizien, einen Volksaufitand zu erregen, ‚Die Polen eroberten hierauf 
Sendomir, Zamosk und am 28. Mai Lemberg; die Oftreicher aber fahen ſich durch 
den Übergang Dombrowski's über die Bzura genöthigt, am 2. Jun. Warſchau 
zu räumen.- Zwar eroberte 5. Galizien wieder; allein die Polen vereinigten fich 
mit dem heranrüdenden tuff. Hülfsheere, unter dem Fürften Galligin, worauf 
Poniatowski die Öftreicher aus Lemberg und Sendomir vertrieb, Galizien für Na: 
poleon in Befig nahm und am 15. Jul. Krakau befegte. F. zog fich nad) Ungarn 
zuruͤck, und der Waffenſtillſtand zu Znaim am 12. Jul. machte dem Kriege ein 
Ende. In dem Feldzuge 1815 übernahm der Erzherzog den Oberbefehl über die 
öfte, Meferve, die 44,000 M. ſtark war, und ging mit zwei Abtheilungen derfels 
ben, am 26. Zun., über den Rhein, worauf General Colloredo den franz. General 
Lecourbe zwang, ſich nad) Belfort zu werfen, Fuͤrſt Hohenzollern gegen Strasburg 
und $. nad) Luneville vorrüdte. Doc fand er weiter Feine Gelegenheit, fi in 
dieſem Kriege auszuzeichnen. Gegenwaͤrtig ift F. Generalgouverneur von Galizien. 
Ferdinand. (Sof. Joh. Baptift), Großherzog von Toscana und Erz⸗ 
herzog von Oſtreich, Bruder des Kaifers Franz I. von Oftreich, geb. 6. Mai 1769, 
folgte als zweiter Sohn feinem Vater, dem Kaifer Leopold Il., als Großherzog von 
Zoscana, am 2. Zul. 1790 und regierte als ein Mann milden und feften Charafs 
ters fein glüdliches Land ganz im Geiſte feines Vaters. Als ein Freund des Friedens 
und der Künfte beobachtete er eine ftrenge Neutralität in dem Kriege gegen Frank: 
teich und war ber erfte Souverain, der die franz. Republik am 16. San. 1792 
anerkannte und mit ihr in diplomatifche Verbindung trat. Diefe Politik misfiel 
den Höfen von Petersburg und London dermaßen, daß die engl. Regierung im 
Sept. 1793 verlangte, F. folle den Gefandten der Republik fortfchiden und alle 
Handelsverbindungen mit Frankreich aufheben. Da dies nicht gefhah, fo drohte 
der brit. Gefandte, Lord Hervey, am 8. Oct. mit einem Bombardement Livornos 
und einer Landung der Flotte, mit welcher Admiral Hood vor jenem Hafen ſich 
zeigte, wenn F. nicht binnen 12 Stunden feiner Neutralität entfagte. - So ward 
Zoscana zu der Gonlition gegen Frankreich gezwungen; indeß vermied 5. jede feinds 
liche Maßregel und geftattete 3. B. nicht, daß man in feinem Staate falfche Af: 
fignaten verfertigte., Als in der Folge die franz. Heere Piemont befegten, war $. 
der erfte Souverain, welcher fich von der Coalition trennte. Er fandte den Grafen 
Garletti nach Paris, der dafeldft den Frieden am 9. Febr. 1795 abfchloß. Allein 
die Engländer verlegten die von Frankreich anerkannte Neutralität Zoscanas, wes⸗ 
halb Bonaparte im Sun. 1796 Livorno befegen und das engl. Eigenthum wegneh⸗ 
men ließ, Dagegen bemächtigte fich eine engl, Flotte am 10. Zul. des Hafend 
Porto:Ferrajo auf Elba. Das franz. Directorium wollte hierauf Toscana mit Cis— 
alpinien vereinigen; doch gelang e8 F., durch den im Febr. 1797 von Manfredini 
mit dem General Bonaparte abgefhloffenen Tractat die Neutralität feines Landes 
rwiederherzuitellen, worauf die Engländer Porto: Ferrajo und die Franzoſen Lis 
vorno raumten. F. zahlte an die franz. Regierung eine Contribution und fandte 
einige Meifterwerfe aus der florentiner Galerie, unter andern die Mediceifche Ve⸗ 
nus, in das parifer Mufeum. Indeß nöthigten ihn revolutionnaire Umtriebe, 
mebre Petfonen verhaften zu laffen und die fremden Aufwiegler zu verbannen, 
Auch hier verfuhr er mit der größten Maͤßigungz doch bald nöthigte ihn die politiſche 
Lage Italiens, ſich dem wiener Hofe zu nähern. _ Als hierauf das franz, Directo⸗ 
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rium im Anfange 1798 von ihm bie-beftimmte Erklärung verlangte, ob er mit ober 
gegen Frankreich fich verbinden wolle, Eonnte er e8 nur durch Aufopferung bedeuten 
ver Summen dahin bringen, daß die Truppen des Königs von Neapel, welche Liz 


vorno im Dec. 1797 befegt hatten, abzogen, worauf auch die franz. Zruppen unter 


Serrurier Toscana wieder räumten. Gleichwol erklärte Frankreich, als Öftreich 
den Frieden von Campo Formio aufhob, nicht blos an ſtreich, fondern zugleich 
auch aus frheinbaren Vorwaͤnden an Toscana im März 1799 den Krieg und lich 
das Großherzogthum befegen, worauf 8. fih nad Wien begab. Im Frieden zu 
Luneville 1801 mußte er auf Toscana Verzicht leiften (S. Hetrurienund Toss 
cana) und erhielt dafür, durch den Vertrag zu Paris am 26. Dec. 1802, Salz: 
burg als Kurfürjtenthum, nebft Berchtesgaden, drei Viertheile von Eichftedbt und 
die Hälfte von Paffau, deren Gefammteinkünfte aber nur die Hälfte derer von 
Zoscana betrugen. Allein ſchon im presburger Frieden 1805 mußte er feinen Kurz 
ftaat an ſtreich und Baiern abtreten und erhielt dafuͤr Würzburg, auf welches die 
Kurwuͤrde übertragen wurde, und als diefe nad) feinem Beitritt zu dem Rheinbunde 
am 25. Sept. 1807 erlofh, ward Würzburg zum Großherzogthum erhoben. Nas 
poleon zeichnete F. bei mehren Gelegenheiten fehr aus, und fündigte ihn fogar den 


Polen im Fun. 1812 als ihren künftigen König an. Der parifer Friede vom 30, 
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Mai 1814 gab ihm in Folge des Vertrags, den Murat's Commiffarien am 20, 
Apr. mit denen F.'s abgefchloffen hatten, das Großherzogthum Toscana zurüd, 

dem ber Congreß zu Wien noch den Stato degli Prefidj, den Theil von Elba, 
welchen big dahin der König von Neapel beſeſſen hatte, die Landes- und Lehns— 
hoheit des Fuͤrſtenthums Piombino und einige Enclaven hinzufügte. Auch wurs 
den nach der zweiten Einnahme von Paris die dort aufgeftellten Meifterwerke von 
Antiten und Gemälden der florentiner Galerie zuruͤckgegeben. Noch ein Mal mußte 
3. feine Reſi idenz verlaſſen, als Murat 1815 Italien unabhängig machen mwollte 
und gegen Öftreich zu Felde 309. F. begab ſich nad; Pifa und dann nad) Livorno, 
£ehrte aber, nachdem der öfter, General Graf Nugent die Neapolitaner am 10. Apr. 
bei Piſtoja geſchlagen hatte, on am 20. Apr. 1815 nad) Florenz zurüd. Zus 
folge des parifer Tractats vom Jun. 1817 fällt nad) der Erzherzogin Marie Louiſe 
von Parma Tode, aud Lucca an Toscana. Mach dem Tode feiner erften Ges 
mahlin, im 3. 1302, vermäblte fih $. 18521 mit Eouife 3 Marie, einer Tochter des 
Prinzen Marimilian von Sachſen, und ftarb am 17. Jun. 1824. Ihm folgte 
fein einziger Sohn Leopold IL, geb. 3. Det. 1797, der ſich 1817 mit Maria 
Anna, der jüngern Schwefter feiner nachmaligen Stiefmutter, geft. 24. März 


1832, und hierauf 1833 mit Antonie, Prinzeffin von Sicilien, vermählte. 


Ferdinand, Herjog von Braunfchweig, geb. 11. San. 1721 zu 
Braunſchweig, der vierte Sohn des Herzogs Ferdinand Albrecht, wurde von früs 
ber Jugend für den Mititairftand erzogen. In feinem 18. Jahre durchreite ee 
Deutichland, Holland, Frankreih und Italien und teat hierauf 1739 als Ober- 


ſter und Chef eines Regiments in preuß. Dienfte. Die fchlef. Kriege waren für ihn - 


die Schule, in welcher er fich zum Anführer bildete, Nachdem er zu Anfange des 
fisbenjährigen Krieges die Schlacht bei Prag zum Vortheil der Preußen entſchieden 
und bei mehren andern Gelegenheiten die glänzenden Proben feines Heldenmuths 
und Feldherrntalentd gegeben hatte, übertrug ihm der König gegen Ende des J. 
1757 den Oberbefehl über das verbündete Heer in Weftfalen. Als Führer deffelben 
entwidelte er, einem ungleich flärfern franz. Deere gegenüber, den ganzen Reihthum 
feines Talents. Sein trefflicher Rathgeber war der nachmalige Landdroft von Welt: 
falten, der ald Amtmann zu Rendsburg im dan. Staatsdienfte ſtarb. F. vertrieb 
die Franzoſen aus Miederfachfen, Heſſen und Weſtfalen und fiegte in den zwei 
berühmten Schlachten bei Krefeld und Minden. Nah dem Frieden wurde er 
ducch eine Spannung, die zwifchen ihm und dem Könige entitand, bewogen, feis 
ner Abſchied zu nehmen. Seitdem lebte er in Braunſchweig oder auf feinem nahen 
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Luſtſchloſſe Vechelde und widmete feine Muße maureriſchen Beſchaͤftigungen. Je⸗ 
des wiſſenſchaftliche und kuͤnſtleriſche Streben fand an ihm einen Beſchuͤtzer; be⸗ 
ſonders unterſtuͤtzte er Maler und Muſiker. Dabei zeigte er eine unbegrenzte Wohl⸗ 
thaͤtigkeit gegen Arme und ſorgte fuͤr den Unterricht talentvoller Juͤnglinge. Nur ließ 
er ſich zu oft von gehaltloſen Guͤnſtlingen leiten und misbrauchen, und neigte ſich ſehr 
zum Auslaͤndiſchen, namentlich zu den Franzoſen hin. Er ſtarb am 3. Apr. 1792, 
son allen Mienfchenfreunden, befonders von den Armen betrauert und beweint. 
Ferdinandea wurde von den Neapolitanern die im vulkanifchen Gebiete 
auf der Nordkuͤſte Siciliens, zwifhen der Infel Pantellaria und Sciacca, unter 
377 7’ ISO M.B. und 12° 14’ D.L., in denerften Tagen des Jul. 1831 durch einen 
vultanifchen Ausbruch entjtandene, jegt wieder verſchwundene, Inſel genannt. Der 
erite Beobachter der neuentftehenden Infel war Francesco Trefiletti, der Führer eines 
fieit. Fahrzeuges, auf feiner Fahrt von Malta nach Palermo am 8. Jul. Darauf 
beobachteten fie am 20. Jul. von Sciacca aus die Naturforfcher, Frieder. Hoff: 
mann aus Halle, Eſcher aus der Schweiz, Philippi und Aug. Schulg aus Ber: 
Iin, die fich zu jener Zeit in Palermo aufbielten, Am 24. Zul. näherten fie ſich 
der neuen Inſel allmälig bis auf eine Achtelmeile. In diefer Entfernung bemerk⸗ 
ten fie, daß diefelbe aus dem Rande eines Kraters beitand, deſſen Wände durch 
die vulkaniſchen Ausmwürfe allmälig über den Wafferfpiegel waren erhöht worden. 
An der Südfeite, die nur wenig über den Wafferfpiegel hervorragte, erblidte mar 
vom Schiffe aus das Innere des obern Endes der gegenüberftehenden höhern Theile 
des Kraters, deffen Durchmeffer auf 600 F. gefhagt wurde, Der ganze Rand 
ſchien nur loſe aufgefchüttet zu fein, beftehend aus ſchwarzen Schladen und Ras 
pillimalfen. Aus dem Krater fliegen unaufhörlih Dampfe empor, wie Kugeln 
geballt, die fich im Emporfteigen entfalteten und blendend weiß im Sennenfihein, 
wie Schneemaffen übereinandergehäuft, eine mächtige Rauchfäule, gegen 2000 $. 
hoch, bildeten. Schwarze Schladenauswürfe fuhren in kurzen Zmwifchenräumen 
durch die weiße Hauptmaffe, worauf die Dampfwolken in heftig wirbeinder Bewe⸗ 
gung bis zur Oberfläche des Meeres herabrollten und die Infel'umhüllten. ‚Auf 
diefe Erſcheinung folgten plöglich dichte Dampfmwolfen und ein fo anhaltender Auss 
wurf von Schladen, Sand und Aſche, daf die aufmwärtsfteigende Maffe, immer 
ſich erfegend, 8 Minuten lang eine mehre hundert $. hohe Säule zu bilden ſchien. 
Kein Theil der ausgeworfenen Maffen war glühend; auch fliegen aus dem Krater 
feine Flammen auf, aber die emporgefchleuderten Steine fchienen ſtark erhigt zu 
fein. Der Auswurf war nicht von Donner begleitet. Auf dem obern garbenförmis 
gen Theile deffelben entwidelten ſich blendendweiße Dampfe und erfchienen über bee 
dunfeln Säule als eine mächtige lichte Rauchfäule. Die dunkle Auswurfſaͤule 
durchzuckten zumeilen helle Blige, welchen ein lauter Donner folgte; allein es ließ 
fid) deutlich bemerken, daß fie nicht aus dem Krater kamen, fondern in allen Rich— 
tungen Durch die Säule fuhren. Am 28. Sept. beobachtete Sonftant Prevoft, dem 
die franz. Akademie der Wiffenfchaften abgefchict hatte, die neue SInfel. Die ganze 
Infel war eine kegelförmige Erhöhung um eine trichterförmige Höhle. Die innern 
Winde des Kraters hatten eine Böfhung von ungefähr 45°; die äußern ſenkten 
fih [hroff herab. Um die Inſel hatte fich.ein flaches Ufer von 15—20 F. Breite 
gebildet, das ſich fteil ins Meer ſenkte. Durch die Wirkung der Meeresfluten 
— * Inſel nach und nach abgebroͤckelt, ſodaß fie feit 1832 ganz von dem Meere 
verdeckt iſt. 
Fere Champenoife, f. Paris (Einnahme im Jahre 1814). 
Fergufon (James), ein ausgezeichneter Mechaniker und gefhägter Aſtro⸗ 
nom, wurde 1710 zu Keith in der fchot. Grafſchaft Bamff geboren und zeigte früh 
einen fo außerordentlichen Lerntrieb, daß er blos durch das Anhören des Unterrichte, 
den fein Vater einem ältern Knaben gab, lefen lernte. Kaum acht Jahr alt, begriff _ 
er die mechanifchen Geſetze bes Hebel, als ſich fein Vater’ eines folchen Werkzeuge 
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bediente, erkannte ſogleich, rote vortheilhaft es tm der Geſtalt von Rad and Achfe 
fein wuͤrde, und legte Hand ang Werk. Seine dürftigen Altern Eonnten ihn nur 
einige Monate in die Schule feiner Heimat ſchicken und vermietheten ihn hierauf bei 
einem Nachbar, ber ihn mehre Jahre zum Schafehuͤten brauchte. In diefer Zeit 
309 die Sternfunde ihn anz er brachte häufig die Nächte im Freien zu, um mit» 
tels einfacher Vorrichtungen die Entfernung der Sterne voneinander zu beobadıten, 
während er bei Tage Modellevon Spinnmaſchinen und andere mechanifchen Arbeis 
ten machte, die er zufällig gefehen hatte. Später erhielt er Durch die Vermittelung 
eines andern Dienſtherrn Unterftügung von einigen angefehenen Gutsbeſitzern in 
der Nachbarfchaft, derem einer ihm zu fich nahm und ihm Gelsgenheit gab, fi ich 
mit der Arithmetit und den Anfangsgründen der Geometrie bekannt zu machen. 
Der Tod feines Wohlthaͤters brachte ihn wieder in ſeines Vaters Haus, und er 
mußte noch einmal in Dienſte gehen, wo feine Geſundheit durch harte Behand: 
fung fehr gefhwäht wurde. Seine Lernbegierde ließ auch in diefer unglüdlichen 
Lage niht nach, und er machte unter andern mechanifchen Arbeiten eine hölzerne 
Uhr, nachdem er nur einmal ein Uhrwerk gefehen hatte. Die Gefhidlichkeit, bie 
er darin zeigte, verfchaffte ihm Unterftüsung von benachbarten Familien, für welche 
er Uhren pugte und Stickmuſter zeichnete. Bald nachher widmete er ſich dem Zeich— 
nen mit großem Eifer und brachte e8 fo weit, daß er Bildniffe nad) dem Xeben mit . 
Tuſche malte und fich mehre Jahre damit feinen Unterhalt erwarb, während er feine 
wifjenfchaftlihen Studien fortfegte. Nachdem er fich in mehren Gegenden Schott= 
lands aufgehalten hatte, ging er 1743 nach London, wo er eine fehr gute Aufnahme 
fand. Später machte er fich durch aftronomifche Tafeln und Berechnungen bekannt 
und hielt mit großem Beifall in mehren Städten Englands Vorlefungen über Nas 
turriffenfchaften. Der nachherige König Georg II. bewies ihm als Prinz viel 
Mohlwollen, hörte feine Vorlefungen, und gab, als er den Thron beftiegen hatte, 
ihm ein Sahrgeld. Er ftarb 1776. Als feine Hauptwerke find zu erwähnen: 
— explained upon Sir Isaac Newton’s principles“ (Lond. 1.756, 
4. Ausg. 1770, 4.) und „Lectures on subjects of mechanics, hydrostatics, 
pneumatics and optics” (Xond. 1760 und öfter). Seinen „Select mechanical 
‚ exercises” (Lond. 1773) hat er eine Selbftbiographie vorangefegt. | 
Bergufon (Adam), ausgezeichnet als Gefhichtsforfher und Moralphito: 
ſoph, geb. 1723 zu Logierait in ber Grafihaft Perth, wo fein Vater Prediger war, 
erhielt feine Vorbildung in der Schule feiner Heimat und darauf in der Gelehrten: 
fchule zu Perth, bis er 1739 die Univerfität St. Andrews bezog, ro er fid) mit 
befonderm Eifer auch auf die früher nicht beachtete griech. Sprache legte. Später 
befuchte er Edinburg und widmete ſich anfaͤnglich den Naturmiffenfchaften, ber 
Moralphilofophie und den Staatewiffenfchaften, dann aber auch, da er zum geift- 
‚ lihen Stande beftimmt war, dem Studium der Theologie. Auf feine geijtige Aus: 
bildung hatte bedeutenden Einfluß feine Theilnahme an den Arbeiten der philoſo⸗ 
phifchen Gefellfchaft, deren Mitglieder Robertfon, Blair und andere ausgezeichnete 
Männer waren, und aus welcher 1764 der bis in die neuefte Zeit fortbeitehende de: 
battirende Club, die Speculative society, entftand. F. wurde 1742 zum Feldpres 
diger ernannt, und nachdem er von ber’ftrengen presbpterianifchen Kiccheneinrichz 
tung, bie einen fechsjährigen theologifchen Curſus verlangt, ehe Jemand zur Prüs 
fung als Gandidat des Predigtamts zugelaffen wird, feiner empfehlenden Zeugniffe 
wegen entbunden worden war, trat er fein Amtan. Das mehrjährige Kriegsleben _ 
ermeiterte nicht nur feine Welt: und Menfchentenntniß, fondern gab ihm aud) Ge: 
legenheit, taktifche und ftrategifche Bewegungen Eennen zu lernen. Nach dem Fries. 
den von Aachen Eehrte er nach Schottland zurüd, bemühte fich aber vergebens um 
eine Anftellung, bis er endlich 1759 die Kehrftelle der Naturwiffenfchaften zu Edin⸗ 
burg erhielt, die er 1764 mit dem Lehramte der Moralphilofophie vertaufchte. Sein 
„Essay on the history of civil society” (Edinb. 1767, 4.) gründete feinen fchrift: 


Ferguſon (Robert) Sum 17 


ſlelleriſchen Ruf. Darauf fchrieb er „Institutes of moral philosophy“ (Lond. 
1769; deutfch von Garve, Lpz. 1772), bie erfte geiftreiche Darſtellung diefer ph 
Isfophiichen Disciplin, der es jedoch an ſtrengem fyftematifchen Zufammenhange 
gebrach, Als Begleiter des jungen Lord Chefterfield befuchte er 1773 und 1774 
das Feſtland. In feiner gründlichen Widerlegung von Price'$ „Observations on . 
. dviland political liberty” (Lond. 1776) verfocht er die freifinnigen Anfichten, wel⸗ 
hen er auch fortwährend huldigte. Hierauf begann er fein durch gründliche Kom 
[dungen ausgezeichnetes Werk „History of the progress and termination of the 
roman republic” (3 Bde., Lond. 1783, 4., neue Ausg., 5 Bde., Lond. 1813; 
deutſch von Ch. D. Bed, 5 Bde., Lpz. 1784—86), worin er eine Zeit lang unteve 
brochen ward, als er 1778 Secretair der Geſandtſchaft wurde, welche das Mini⸗ 
flerium nad) Amerika fandte, um zu fpät mit den abgefallenen Golonien Unterhande 
lungen anzufnüpfen. Sein Lehramt gab er 1784 zum Vortheil des geiftreichen 
Dugald Stewart (f. b.) auf undarbeitete hierauf feine Vorlefungen zum Druck 
aus, die unter dem Zitel „Principles of moral and. political science” (2 Bbe., 
Edinb. 1793, 4.3 deutfc von Schreiter, Zürich 1795) erfchienen. Nachher Iebte 
er auf feinem Landgute Peebles, unweit Edinburg, befuchte fpäter Rom, wurde 
aber durch die Ereigniffe der franz. Mevolution gehindert, feinen Aufenthalt auf dem 
Feſtlande zu verlängern. Nach feiner Rückkehr ließ er fich in St.⸗ Andrews nieder, 
wo er fein glücliches Alter verlebte und am 22, Febr. 1816 ſtarb. Kurz vor feinem 
Tode vernichtete er feine Handfchriften, um, wie erfagte, ben Buchmachern nichts 
zu hinterlaffen; doch hatte er mehre Jahre früher feinem Freunde Sir John Dias 
pherjon eine Anzahl feiner Manuferipte anvertraut, 
dergufon oder Ferguffon (Robert), ſchot. Dichter, geb. 5. Sept. 
1751 zu Edinburg, wo er feine Schulbildung erhielt und die Univerfität befuchte, 
bis er fpäter nach St. Andrews ging. Er war zum geiftlichen Stande beftimmt, 
gab aber feine Ausfichten auf und wurde Schreiber bei einem Sachwalter. Seins 
Neigung trieb ihm früh zur Dichtkunſt und er fieferte Beiträge für Zeitfchriften 
Was er in engl. Sprache dichtete, war meift den beit. Claſſikern nachgebildet und 
erhob ſich nicht Uber das Mittelmaͤßige, dagegen weht in feinen im fchot. Volks 
dialekte gefchriebenen zärtlichen Liedern ein warmes poetifches Leben. Er war fehe 
einnehmend im Umgange und wurde dadurch in viele gefellige Verbindungen gezo⸗ 
gen, die ihm aber verderblich wurden, da er fich zu Ausfchweifungen verleiten Lie, 
welche feine ſchwache Gefundheit zerruͤtteten. Er ftarb am 16. Oct. 1774. Burns 
errichtete fpäter dem verwandten Genius ein Denkmal. F.'s Dichtungen find mehw 
mals geſammelt. Der zu Glasgow erfchienenen Ausgabe (2 Bde., 1813, 12.) it 
das Leben des Dichters von Irvine vorgefegt. | 
Ferien (feriae), hießen bei den Römern gewiſſe zur Ruhe von aller Arbeit 
und zum Gottesdienfte beftimmte Tage. Später ging das Wort in den roͤm. Kiw 
henkalender über, und man nannte den Montag feria secunda, den Dienftag 
feria tertia u, ſ. w., theild um die heidnifchen Namen zu verdrängen, theils auch 
um die Chriften daran zu erinnern, daß ein jeder Tag zum Gottesdienft beftimmt 
fi. Bei Gerichtshöfen und Collegien nennt man gegenwärtig Serien die Tage, an 
welchen kein Gericht und Beine Sigungen gehalten, und an Schulen und Unives 
fitäten die, an welchen die Schulftunden und Vorleſungen ausgefegt werben. 
Ferman heißt in der Türkei jeder im Namen des Sultans vom Großvezier 
ausgefertigte Befehl, daher auch ein Reiſepaß. Alle Beamten, ehe fie einen Fer⸗ 
man einfehen, drüden ihn vorher mit Ehrfurcht an die Stirn und leſen ihn dann 
unter Beobahtung gewiſſer Foͤrmlichkeiten. 1 | 
Fermat (Pierre), einer ber ausgezeichnetften Begründer ber Analyſis des 
Unendlichen, geb. zu Zouloufe 1590, gerieth ſchon in feiner Jugend mit feinem 
“ Freunde Pascal auf eine fehr finnreiche Betrachtung der figurirten Zahlen, auf die 
er ipäter feine Probabilitätsrechnung baute als deren Schöpfer er betrachtet werden 
“ . 
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kann. Viel beſchaͤftigte er ſich mit ben Eigenſchaften der Zahlen, vorzüglich der 
fogenannten Primzahlen. Er quabrirte die Parabel auf eine viel einfachere 
Meife, als früher Archimed gethan hatte, und machte überhaupt in der Geometrie 
fehr finnreiche Entdedungem Sein Verfahren, die größten und kleinſten Ordina= 
ten der krummen Linien zu finden, iſt ganz analog mit ber Methode unferer Dif> 
ferentialrechnung, die damals noch unbefannt war. Auch war er ungemein bes 
wandert in den ältern und neuern Sprachen und hatte überhaupt fehr ausgebreitete 
Kenntniffe. Mit Descartes Fam er in heftige Streitigkeiten, als er deffen Geos 
metrie und Optik und diefer dagegen F.'s Theorie de maximis und minimis nicht 
gelten laffen wollte. Er ftarb 1665 als Rath des Parlaments feiner Vaterftadt. 
Seine Werke erfchienen nach feinem Tode (2 Bde., Par. 1679, Fol.). 
Fermäte nennt man in der Muſik das Aushalten einer Note oder Paufe 
über ihre eigentliche Geltung, melches durch das Zeichen ” angedeutet wird. Gie 
bringt einen Ruhepunft hervor, der aber weder der Muſik nothwendig ift noch die 
muſikaliſche Periode fchließt. Bisweilen werden, wenn die Sermate über einer Note 
fteht, Cadenzen dabei angebracht. 
Fernambukholz, ſ. Braſilienholz. 
Ferney, ein Flecken mit anſehnlichen Laͤndereien im franz. Departement 
Ain, an der ſchweizer. Grenze, welcher durch Voltaire's langen Aufenthalt beruͤhmt 
geworden iſt, war zur Zeit der religioͤſen Verfolgungen in Frankreich die Zufluchts⸗ 
ſtaͤtte vieler Proteſtanten. Nachdem ſich Voltaire 1762 daſelbſt angekauft hatte, 
war es feine Abſicht, durch Thaͤtigkeit und Unterſtuͤtzung aller Art, die er den Be: 
mwohnern zufließen ließ, aus dem Sleden eine Stadt zu bilden. Insbeſondere fuchte 
er den Kunflfleiß und vor Allem die Uhrenfabrication, durch geſchickte Arbeiter, die 
grand dem nahen Genf dahin zog, in Aufnahme zu bringen. Auch die Fremden, 
die aus allen Theilen ber gebildeten Welt 5. befuchten, um Voltaire zu fehen, tu: 
gen nicht wenig zur Belebung diefes Drts bei, fodaß deffen Bevölkerung 1775 auf 
1200 Seelen angewachfen war; allein nad) Voltaire's Tode, 1778, ſank fie ebenfo 
ſchnell wieder herab. Das Schloß, welches Voltaire bewohnte, iſt von feinen Er— 
ben in bemfelben Buftande erhalten und wird von vielen Fremden der Merkwuͤrdig⸗ 
keit wegen befucht. 

Fernom (Karl Ludw.), einer der geündlichften und geſchmackvollſten Kunſt⸗ 
kenner und Kritiker der Deutſchen, geb. 19. Nov. 1763 zu Blumenhagen, ei⸗ 
nem Doͤrfchen in der Ukermark, wo ſein Vater als Knecht auf dem Edelhofe diente, 
kam in ſeinem 12. Jahre, indem fi ſich die Gerichtsherrfchaft feiner annahm, als 
Schreiber zu einem Notar, und dann bei einem Apotheker in die Lehre. Hier hatte 
er das Unglüd, einen Fägerburfchen mit deffen eignem Gewehr unvorfichtigerreife 

‚ zu erfchießen. Zwar entging er durch die Wermittelung des gutmüthigen Apothe— 
kers einer langwierigen Unterfuchung; allein lange fonnte fein Herz ſich darüber 
nicht beruhigen. Nach beendigten Lehrjahren begab er fih, um den Werbern zu 
entgehen, nad) Luͤbeck, wo er eine Stelle fand, die ihm Zeit übrig ließ, an feiner 
höhern Bildung zu arbeiten. Schon früher hatte ihn feine Neigung zum Zeichnen 
und zur Dichtkunft gezogen. Er fuhr fort, in beiden fich zu üben, machte die Be: 

kanntſchaft Carſtens' (f.d.), und gewann, durch ben belehrenden Umgang mit 
dieſem, höhere und richtigere Anfichten der Kunft. Endlich) entfagte er ber Apothe⸗ 
kerkunſt, um ſich ganz feiner Lieblinganeigung zu widmen. Aus reiner Liebe folgte 
er einem Mädchen, die er in Ludwigsluſt hatte Eennen lernen, nach Weimar, und 
ging dann, getäufcht in feinen Hoffnungen, nad Sena. Hier machte er die Be: 
kanntſchaft Reinhold's, Ternte in deffen Haufe Baggefen Eennen, der, im Begriff, 
nad) der Schweiz und Stalien zu reifen, ihm den Antrag. machte, ihn dahin zu ber 
gleiten. Nichts konnte dem Lernbegierigen willfommener fein; Beide trafen in 
Bern zufammen, hatten aber erſt einen Eleinen Theil Italiens durchreift, ald Bag- 
gefen durch Samilienereigniffe zuruͤckgerufen wurde. F. fand jedoch am dem Baron 
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Herbert und dem Grafen Burgſtall Gönner, bie ihn in ben Stand festen, ſich 
dennoch 1794 nach Rom zu begeben und ſich dort einige Zeit aufzuhalten. Entzüdt 
durch die Eunftreichen Umgebungen der alten Weltgebieterin, geleitet durch feinen 
Freund Garftens, den er in Rom traf, begann er die Theorie und Gefchichte der 
Kunft, fowie die Sprache und die Dichter Italiens zu fludiren und erwarb ſich, als 
die Unterftügung feiner Gönner aufhörte, durch Borlefungen feinen Unterhalt. 
Mit einer Römerin verheirathet, Echte er 1803 nach Deutfchland zurud und ward 
hierauf als außerordentlicher Profeffor zu Jena angeftellt, nahm jedoch Tchon im 
Fruͤhjahre 1804 die Bibliothekarftelle bei der verwitweten Herzogin Amalie zu 
Meimar an. Diefes Amt gewährte zwar kein hinreichendes Austommen, aber viel 
Muße und würde F. in den Stand gefegt haben, ungeftört den Schag feiner 
. Kenntniffe zu verarbeiten, wenn er ein höheres Alter erreicht hätte. Er ſtarb am 
4. Dec. 1808. Seine „Stal. Sprachlehre“ (2 Bde., Tüb. 1804, 2. Aufl. 
1815), feine reichhaltigen „Römifhen Studien” (3 Bde., Zürid) 1806—8), in 
denen unter vielen andern Abhandlungen die über die ital. Dialekte als der erjte 
Verſuch einer Zufammenftellung derfelben fich auszeichnet; feine gelehrte und ge: 
fhmadvolle Ausgabe der „Autori classici ital,” (12 Bde., Jena 1806 — 10) 
werben feinen Namen erhalten. Auch verdanken wir ihm das „Reben des Künft: 
lers Carſtens“ (Lpʒ. 1806), „Arioſto's Lebenslauf” (Zürich 1809) und eine Ab: 
handlung „Über den Bildhauer Canova und deffen Werke” (Züri) 1806). Sein 
„Francesco Petrarca” wurde von Hain (Lpz. 1818) herausgegeben. Vgl. Johanne 
Schopenhauer, „3.8 Leben” (Tuͤb. 1810), vervollftändigt in der Ausgabe ihrer 
„Saͤmmtlichen Schriften‘ (Lpz. 1829—32) Bd. 1 und 2. 

Fernrohr nennt man ein aus einer oder mehren ineinander geſchobenen 
Röhren beftehendes Inftrument, welches mittels der darin in gehöriger Entfernung 
eingefegten Eunftgemäß gefchliffenen Gtläfer entfernte Gegenſtaͤnde ſcheinbar dem 
Auge näher bringt und vergrößert. Der Erfinder des Fernrohrs war, nad) Descars 
tes, Jakob Metius oder wie er eigentlich hieß, Jakob Adrianez aus Alkmar in Dols 
land, nach Huyghens, Kippersheim, was die größte Wahrfcheinlichkeit für ſich hat, 
und nad) Borellus, Zacharias Janſen. Die Entdeckung wurde gegen das 3. 1590 
gemacht und die erften damals verfertigten Kernröhre waren fogenannte hofländifche 
mit biconcavem Dcular, welche die Gegenſtaͤnde aufrecht zeigten. Galilei, der von 
ber Erfindung hörte, verfuchte felbft die Gonftruction eines Fernrohrs und wurde da⸗ 
durch gleichfam der zweite Erfinder deffelben. Auch benuste er es zuerft zur Betrach⸗ 
tung der Himmelgkörper. Die erfte theoretiiche Erklärung diefes Inftrumentg gab 
Kepler, der auch zugleich mehre finnreiche Vorfchläge zu ihrer Verbefferung mit: 
theilte.. Er gab zuerft das fogenannte aftronomifche Fernrohr an mit biconcavem 

‚Deular, das große Vorzüge vor dem holländ. hat, wenn es gleich die Gegenflände 
verkehrt darftellte. Nach ihm fuchten Scheiner und Kircher, Schott und Descartes 
die Sache zu fördern, aber ohne bedeutenden Erfolg. Der Capuziner Rheita ift der 
Erfinder des Erdfernrohrs mit einem aus vier Glaͤſern beftehenden Deular, 
welches die Gegenftände aufrecht zeigte. Die beiten und größten Fernröhre diefer er: 
ſten Periode wurden von Divini in Rom und Sampani in Bologna verfertigt, aber 
fie Hatten 100 und felbft 140 5. Focallänge und waren zum Gebrauche fehr unbes 
quem. Diefe Länge mußten fie aber haben, wenn die Fehler unfhädlich werden 
ſollten, die aus der fphärifchen Geftalt der Linfen und aus der Zerjtreuung der Far— 
ben des Sonnenftrahles entitehen. Newton hielt es für unmöglich, befonders den 
letzten Nachtheil zu vermeiden, und fchlug daher die Spiegelteleffope vor, in 
welchen die große Glaslinfe durch Metallfpiegel erjegt wurde. Er verfertigte ſelbſt 
ein ſehr vollkommenes Spiegelteleftop, und es wurde der von ihm eingeichlagene 
Weg von den engl. Optikern eifrig verfolgt. Später geriet) Euler auf die Idee, 
das Objectiv doppelt oder vielfach zu machen und in die Höhlungen defjelden Waf- 
ler oder andere Fluͤſſigkeiten zu gießen, gleichlum zur Nachahmung des Baus des 
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thieriſchen Auges. Lange blieb dieſer Einfall unfruchtbar, big endlich John Dot: 
lond nach vielen vergeblichen Verſuchen im J. 1758 das erſte doppelte Objectiv 


verfertigte, das aus einer Linſe von Crownglas und aus einer von Flintglas bes 


fland und die Eigenfchaft hatte, daß es, ohne die frühere große Focallänge zu has 
ben, jene beiden Fehler beinahe ganz vermied. Dadurch wurde eine neue Epoche in 
der Verfertigung der Fernröhre gegründet, die man nun, der erwähnten Eigenfchaft 
megen, ahromatifche (farbenlofe) nannte. Dollond’s Fernröhre von 6 F. lei: 
fleten mehr, als die frühern von 100 und mehr Fuß. Seitdem find diefe achro- 
matifchen Fernröhre fehr ausgebildet worden von Peter Dollond, von Ramsden 
und in ben neueften Zeiten von Fraunhofer. In derſelben Zeit wurde die Theorie 
biefer Inſtrumente beſonders von Euler ausgebildet und ihre Grenzen ſeht erweitert. 
Erſt in neuefter Zeit hat der Optiker Ploͤßl in Wien wieder einen Schritt vorwärts 
gethan, indem er den.von Littrow bekannt gemachten Vorfchlag zu dialytiſchen 
Fernroͤhren (f.d.) fehr glüdlich ausführte. Vgl. Littrow's „Dioptrik“ (Wien 
4830) und Santini’8 „Teorica degli Stromenti ottici” (Pabua 1828). 

Feronia, beiden Römern ald Vorfteherin der Wälder und Obſtgaͤrten vers 
ehrt, war eine der älteften ital. Göttinnen. In dem uralten Haine unweit Anrur, 
‚dem heutigen Zerracina, tar ihr ein Zempel geweiht, in welchem bie Sreigelaffer 
—J zum Zeichen ihrer Freiheit einen Hut erhielten. 

Ferrand (Antoine, Graf), Staatsminiſter und Pair von Frankreich, 
Verfaſſer mehrer geſchichtlichen Werke, geb. 1751 oder 1752 zu Paris, zeichnete 
fich [hen vor der Revolution ald Parlamentsrath zu Paris durch Beredtſamkeit 

und Patriotismug aus. Er toiderfegte fi ch den Anleihen, bie das Minifterium 
Ludwig XVI. verlangte, und foderte den in bee Sigung perfönlich anmwefenden Koͤ⸗ 
nig in einer ebenfo ſchoͤnen als freimüthigen Rebe auf, von feinem Vorhaben ab: 
zuftchen und durch die Einigkeit des Throns mit dem Parlamente den öffentlichen 
Credit zu befeftigen. Nach dem Ausbruche ber Revolution wanderte er im Sept. 
1789 aus, und obgleich, er 1801 nad) Frankreich zuruͤckkehrte, fo nahm er doch 
£ein Amt an, fondern widmete feine Zeit dem Studium der Gefchichte. Sein ers 
ſtes hiftorifches Werk: „„L’esprit de l’histoire” (4 Bde., Par. 1809, 5. Wfl. 
1816) ift im Geifte des Abſolutismus gefchrieben und wurde in jener Zeit übers 
ſchaͤtzt, obfchon die Gefchichte zumeilen entftellt oder wenigftens falſch aufgefaßt 
it. Es z0g ihm von der einen Seite, unter anderm vom Kaifer Alerander, viel 
Lob, von einer andern aber auch viel Tadel zu. Dann fegte er die von Rulhiere 
begonnene Gefchichte Polens fort, mit Benugung der nachgelaffenen Manufcripte 
deffelden, welche unter dem Titel „Histoire des trois demembremens de la Po- 
logne” (3 Bde., Par. 1820) erfchien. Nach dem Einzuge der Verbündeten in 
Paris war er Einer von Denjenigen, welche fih am Kräftigften für die Zuruͤckbe— 
eufung der Bourbong verwendeten und Ludwig XVIIL bei Alerander das Wort 
redeten. Für diefe Dienfte wurde er 1814 ins Staatsminifterrium berufen und 
zugleich Generaldirector der Poften. Wahrend der hundert Tage konnte er Lud⸗ 
wig XVIH. nicht nach Gent folgen, indem der neue Pofkdirector ihm Feine Pferde 
geben wollte. Nach der zweiten Ruͤckkehr der Bourbons erhielt er feine Poftdirector 
ftelle nicht wieder, wurde aber zu dem Comité ernannt, welches die Verfaſſungs⸗ 
urkunde ausarbeiten follte, bei welchem Gefchäfte er ſich fehr thätig bewies. 
Später trat er aus dem Minifterium in die Pairskammer. m feinen legten 
Jahren litt er an Blindheit und Lähmung ber Füße, ließ ſich aber dadurch nicht 
vom Befuche der Sigungen der Pairstammer abhalten. Er ward 1816 in die 
franz. Akademie aufgenommen und farb am 16. San. 1825. Außer den fchon ers 
mwähnten find unter feinen Schriften noch zu bemerken „Eloge historique de Mad. 
Elisabeth”, entworfen in Regensburg 1795, das rednerifhen Werth behauptet, 
die „Theorie des revolutions” (4 Bde., Par. 1817) und das „Testament poli- 


tüque” welches erſt nach feinem Tode (Par 1830) a Auch hat er einige 
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Zragbien geſchrieben, die ſich indeß durch nichts von Ähnlichen Producten andeter 
franz. Claſſiker unterſcheiden. 
Ferrara, eine Delegation des Kirchenſtaats mit 187,000 Ginw. auf 
50: OM., war früher ein ‚felbftändiges Herzogthum, über welches dad Haus 
Eſte (f. b. ) das Vicariat hatte. Als aber 1597. der Mannsſtamm diefes Haufe 
in ber Hauptlinie ausgeftorben und aus einer Nebenlinie Herzog Cäfar die Regie: 
rung übernommen, entriß diefem Papft Clemens VI. 1598 das Herzogthum $. 
und ſchlug es als eröffnetes Lehn zum Kirchenftaate, ‚mit dem e8 vereinigt geblieben 
ft, obfchon die Herzöge von Efie und Modena mehrmals ihre Anfprüche geltend zu 
mächen fuhhten. — Ferrara, die Hauptſtadt der Delegation, Liegt in einer niedris 
gen und ungefunden Gegend, an einem Arme bed Po, hat 25,000 Einmw., daruns 
ter über 2000 Zuden, über 100 Kirchen, eine Univerfität, ein Sjefuitencollegium, 
ein Mufeum, und ift der Sig des Großmeiſters des Johanniterordens. Sie hat 
nicht unbedeutende Feſtungswerke, weldye zu Folge der wiener Schlußarte ſtreich 
zu beſetzen das Recht hat. So bluͤhend dieſe Stadt als Reſidenz dee Herzoge von 
Eſte war, als 80,000 Menſchen den glaͤnzendſten und gebildetſten Hof Italiens 
umwohnten, fo verfallen und armſelig iſt fie jezt. Ihre Straßen find breit und 
regelmaͤßig, aber öde; ihre Paläfte groß und gut gebaut, aber wenig bewohnt. 
Das Schloß, jest die Wohnung des paͤpſtlichen Legaten, enthält noch Überheibfet 
guter Srescomalereien von Doffi und Tizian. Auch in den Kirchen findet fi) mans 
des gute Bild, befonderd von Sarofalo, einem Schüler Rafael’d, der fih in $. 
aufhlelt. Der Dom, mit einer altgothifchen Vorderſeite, aber inwendig in neuerm 
Style ausgebaut, iſt zwar ein großes Gebaude, hat aber wenig Anfptechendes. 
Defto anziehender ift die Bibliothek, mo außer fehr fchägbäaren alten Handfchriften, 
vielen Antiken, Münzen:u, f. to, auch mehre Andenken aus der Blütezeit ber 
Stadt aufbewahrt werden; unter andern das Tintefaß und der Stuhl des Arioſto, 
das Manufeript feiner Satiren, mehre Briefe, und auch fein Denkmal, welches 
aus.der Kirche ©, :Benedetto, mo er begraben: liegt, hierher gebracht worden iftz 
ferner die Handichrift des „Pastor fido” von Guarini und mehres Handfchriftliche 
ded Zaffo, unter diefen ein Deft feiner „Rime‘, mit der Zueignung. am 2eonore 
von Eſte, ein Manufeript des „Befreiten Jeruſalem“ von fremder Hand, in wels 
shern er mehre Stellen am Rande verbeffert hat, einige feiner, Briefe u. f. wm. An 
Atioſto erinnern auch. der Plag, welcher ihm zu Ehren Piazza Arioſtea heißt und 
fein Wohnhaus, von Außen und im Innern mit. Infchriften geziert, das gleich 
einem; Heiligthume geachtet wird. Wehmüthige Erinnerungenian Taffo aber erregt 
die Infchrift überrdem feuchten, finftern Kerker im St.» Annenhofpitafe, wo ihn 
Herzog Alfons H. fieben:; Jahte lang, angeblich als Wahnfinnigen, ſchmachten ließ. 
 - Berraris (Iof.; ‚Graf von), öfter. Feldmarfchall,.geb. 20, Apr. 1726 zu 
Lunevile,,.. ſtammte aus einer piemontef. Familie, die fi feit dem 17. Jahth. 
in Lothringen ’angefiebelt.hatte. Als Edelknabe tam er an ben Hof der Witwe bes 
Kaifers Joſeph J., trat nach Ausbruch des öfter. Erbfolgekriegs in Kriegsdienfte und 
ward im Laufe be Kriegs Hauptmann, fand jedoch feine Gelegenheit fich hervor: 
zuthun. Dies gelang ihm erſt im fiebenjährigen Kriege, namentlich in der Schlacht 
bei Hoch kirchen, fodaß er 1761 Generalmajor ward. Nachdem er 1767 General: 
director der Artillerie geworden war, veranftaltete er die Aufnahme und Zeichnung 
der unter feinem Namen bekannten Karte der Niederlande in 25 Blatt, im Maß— 
ftabe der Gaffini’fhen Karte von Frankreich, mit ber fie jede Bergleihung aushält, 
Die 1796 in Paris davon gemachte Copie in 69 Kleinen Blättern wird weit weni⸗ 
ger gefchäßt, während die durch van der Maelen davon veranftaltete Lithograpbirte 
Ausgabe in 42 Blättem dem Originale nicht nachfteht. F. ward 1773 General: 
leutenant, und Maria Thereſia übergab ihm 1778, beim Ausbruch des bair. Kriegs, 
die Führung des jungen Erzherzogs — Franz, nachherigen Kurfuͤrſten 
Conv.Lex. Achte Aufl. IV. 6 
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von Kim. Obgleich fchon im Alter weit vorgerudt, nahm er bach am franz. Mes 
volutionskriege Theil und zeichnete fi namentlich bei Famars und vor Valencien⸗ 
nes aus. Er nahm im Det. 1793 feine Entlaffung aus dem Mititairdienfte, ward 
1798 BVicepräfident des Hofkriegsraths, 1801 Geheimrath und Feldmarſchall, und 
ſtarb zu Wien am 1. Apr. 1807. 

Kerreira (Antonio), einer ber clafjifhen Dichter Portugals, geb, zu Liffas 
bon 1528, erhielt eine gründliche gelehrte Bildung auf der Univerfität zu Coimbra, 
wo er fich vorzüglich mit bem Studium der Dichter bes tlaffifchen Alterthums bes 
fchäftigte, und wurde nad) Vollendung feiner Studien in einem angefehenen Staates " 
amte am Hofe zu Liffabon angeftellt. Er vervolllommnete die fhon von Saa 
de Miranda mit Erfolg bearbeiteten Gattungen der Elegie, der Epiftel und des 
Sonetts, und gab der portug. Poefie überdies das Epithalamium, das Epigramm, 
die Ode und Tragödie. Seine „Ines de Castro” ift die zweite regelmäßige Tragödie 
nad) der Wiederherftellung der Wiffenfchaften in Europa; nur Zrijfino ging ihm 
mit ber „Sophonisbe” voran. Sie wird noch jegt wegen bes erhabenen Pathos 
und ber Vollfommenheit des Styls von ben Portugiefen als eins der fchöniten 
Denkmäler ihrer Literatur betrachtet. Übrigens find die Werke F.'s nicht zahlreich, 
da fein Amt ihm wenig Mufe gewährte, und er [hon 1569 farb. Das Leſen 
des Horaz, bie Begierde, Miranda nachzuahmen, und bie natürliche Strenge feis 
nes Beiftes wurden ihm Veranlaffung, nad) Kürze und Gedrängtheit zu ftreben ; 
aber er ging darin zu weit und opferte den Wohlklang oft dem Gedanken auf, In 
allen feinen Werken find Berftand und Tiefe die charakteriftifchen Kennzeichen. 
Seine Darftellung iſt ernft, fein Ausdrud, mehr Eräftig als fanft, fehr lebendig 
und voll jenes Feuers, das den Geift erhebt und das Herz erwärmt. Seine „Poe- 
mas Jusitanos“ erfchienen zuerft gefammelt zu Liffabon 1598, 4., und bie, Todas 
as obras de F.” in Liffabon 1771. 

Ferrẽras (Juan de), ein fpan. Gefchichtfchreiber, geb. zu Labañeza 1652 
von adeligen, aber armen Ältern, wurde von feinem Oheim erzogen, der ihn in das 

Jeſuitencollegium von Montfort de Lemos aufnehmen ließ. Nachdem er hier Gries 
chiſch und Lateinifch gelernt hatte, ſtudirte er nad) und nach in drei Dominicaners 
kloͤſtern Poefie, Beredtfamkeit, Philofophie und Theologie, zeichnete ſich überall 
durch Scharffinn, Fleiß und gute Aufführung aus-und vollendete, zum geiftlichen 
Stande beftimmt, feine Studien auf der Univerfität zu © Salamanca. "As Prieſter 
erwarb er fich durch feine Beredtfamkeit großen Ruf. Sn dem Umgange mit dem 
gelehrten Marquis. de Mendoza gewann er nicht nur an Kenntniffen, fondern ward 
auch in die Kunft der Gefchichtichreibung eingeweiht. Er ftieg von einer Ehrenftelle 

zur andern, wurde, felbft bei der Gongregation der Inquiſition angeftellt, ſchlug 
jebody mehre andere Ehrenämter, felbft die bifhöfliche Würde, die man ihm ans 
trug, aus. Von Philipp V. ward er zum Bibliothekar ernannt, und flarb 1735. 
Bon feinen zahlreihen Werken. find nicht alle durch den Drud befannt gemacht 
worden. Die „Historia de España“ (16 Bde., Madrid 1700—27, 4.5 beutfch 
mit Anmerkungen von Baumgarten, 13 Bde., Halle 1754—72, 4.) ift fein wid: 
tigftes Werk, durch welches er ſich um die Aufhellung der Gefchichte Spaniens 
fehr verdient gemacht bat. Es führe die Gefchichte bis 1589 herab, und wenn es 
auch mit Mariana’s Darftellung nicht mwetteifern kann, fo liefert F. doch eine Elare 
und ziemlich unbefangene Erzählung der Ereigniffe. 

Ferro oder auch Hierro, die weftlichfte unter ben canarifchen, der Krone 
Spanien gehörigen Infeln, zählt auf etwa 5 IM. gegen 4500 Einw. Sie ift 
fehe waſſerarm und ſchlecht angebaut; eine einzige ifterne verfieht die Inſel mit 
gutem Trinkwaſſer. ſtlich neben ihr ziehen die meiften®Geographen den erften 
Mittagskreis. 

Ferſen (Arel, Graf), Reichsmarſchall, aus einer alten lieflaͤnd. Familie, 
die unter der Regierung Ehriſtinen's, Karl X, und XI. Schweden viele wichtige 
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Männer geliefert hat, geb. zu Stocholm um 1750, vollendete unter Leitung ſei⸗ 
nes Vaters ſeine Studien und ging dann nach Frankreich, wo er Oberfter des Res 
giments Royal Suedois murde. Er diente hierauf in Amerika, bereifte fpäter Eng: 
land und Stalien und zeichnete ſich nach feiner Ruͤckkehr nach Frankreich, als die 
Revolution ausbrach, durd) feine Anhänglichkeit an die Fön. Familie aus. Er lei⸗ 
tete deren Flucht nad) Varennes ein, fuhr fie, als Kutfcher verkleidet, aus Paris 
und fuchte ihr, während ihres Aufenthalts im Zemple, allen Hinderniffen trogend, 
Troft und Linderung ihrer Leiden zu gewähren. Als er Frankreich hatte verlaffen 
müffen, hielt er fih in Wien, Dresden und Berlin auf und kehrte endlich nad) 
feinem Vaterlande zuruͤck, wo ihn nach und nach der König zum Großmeiſter ſei⸗ 
nes Haufes, ‚Kanzler der Univerfirät Upfala und zum Reichsmarſchall ernannte. 
Doch fehr bald machte er fich beim Volke verhaft. Dieſer Haß fleigerte fi) noch 
mehr durch den ſchnellen Tod des kurz vorher zum Kronpringen erwaͤhlten und fehr 
beliebten Prinzen von Holfteinz Auguftenburg. Es verbreitete fich das Gerücht, 
daß F. und feine Schwefter, die Gräfin Piper, fowie mehre andere Große, an dem 
plöglichen Tode des Prinzen fchuld feien.' Als daher am 20. Zun. 1810 die Leiche 
des Prinzen in großer Proceffion von Liljeholm nad Stodholm gebracht wurde, 
warf das Volt mit Steinen nach dem Wagen 3.3, fodaß er fich genöthigt fah, in 
ein Haus zu flüchten. Als man bdiefes zu flürmen anfing, entzog ihn der Ge: 
neral Sitfverfparre dem augenblidlichen Tode nur durch das dem Volke gegebene 
Verfprechen, ihn.ald Gefangenen nad) dem Rathhatıfe abzuführen. Unter fort: ' 
währenden Steinwürfen und Stößen ward er dahin gebracht, boch kaum hatte er die 
Treppe erftiegen, als ihm ein Haufe,nacheilte, ihn herabſtuͤrzte und ermordet den Kör: 
per zurallgemeinen Schau nadend auf die Mitte des Marktes brachte. F.'s Schwe: 
ſter ward eifrigft geſucht, war aber zeitig genug noch aus der Stadt entlommen. 
Fesca (Friedr. Ernft), einer der ausgezeichnetften Inftrumentalcomponiften 

ber neuern, Zeit, geb. 15. Febr. 1789 zu Magdeburg, war von Jugend auf für 
Muſik empfänglich und wurde trefftich gebildet. Er ward 1815 Concertmeiſter zu 
Karlsruhe und flarb dafelbft am 20. März 1826. $. zeichnete ſich weniger durch 
einen eigenthuͤmlich charakterifirten Styl, als vielmehr dadurch aus, daßer, nad) 
ben beiten Muſtern ſich bildend, jene ſchoͤne Stleichformigkeit, jenes Maß und ord⸗ 
nende Geſetz in feinen Arbeiten vormwalten ließ, die einer gefuchten, nur durch das 
Abmweichen vom allgemeinen Geſetz allein bemerkbaren Originalität ſtets weit vorzu: 
ziehen find. Da F. ein ausgezeichneter Violinfpieler war, componirte er haupt: 
faͤchlich Quartetten. Von biefen hat er eine große Zahl geliefert, die fo allgemein 
beliebt wurden, daß man zu Paris eine fehr Eoftbare Gefammtausgabe derſelben 
veranftaltete. Indeß hat er auch mehre gründlich gearbeitete Symphonien und 
einige Opern gefchrieben. In den erftern herricht mehr eine fchöne Anordnung der 
Ideen und das Vermeiden alles Gefhmadwidrigen vor, als daß die Erfindung 
ſelbſt bluͤhend herausträte. Von feinen Opern kann man Daffelbe fagen, allein 
. diefe Gattung mufitalifcher Erzeugniffe, die ftets für ein größeres Publicum bereh: 
net fein muß, kann durch diefe Eigenfhaften allein feinen Erfolg gersinnen. Das 
her kam es, daß 5.8 Quattetten und Symphonien in Deutfchland befannt gewor: 
den find, während feine Opern „Santemira”. und „Omar und Leila“, fo viel Schö: 
nes fie enthalten, kaum in Karlsruhe Würdigung fanden. Einige Hefte Lieder, , 
mehre Kirchenftüde und andere Eleinere Arbeiten F.'s find gleichfalls zu ſchaͤtzen. 
Nicht nur als Kuͤnſtler, auch als Menſch war er ſehr achtungewerth; ſeine Liebe 
zur Kunſt war eine reine, warme und edle. 

Fefcennifhe Berfe, aud Saturnifche genannt, waren eine Art 
von dramatifchen Gedichten in ungeregeltem Versmaße, vielleicht aus dem Stegreife, 
in denen fid) Landleute gefprächsmeife in muthwilligen, fchlüpfrigen und ſchmuzigen 
Ausdruͤcken gegenſeitig * Sehler und —— — ae wurden vorzügs. 
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Lich bet Erntefeſten von den jungen Leuten gefungen und mit mimifchen Leibesbewe⸗ 
‚gungen begleitet, durch Kaifer Auguftus aber als unfittlich verboten. Feſcenniſche 
wurden fie von der Stadt Feſcennia in Hetrurien, wo fie zuerft gebräuchlich gewefen 
fein ſollen, Saturnifhe zu Ehren des goldenen Zeitalters unter ber Weltregierung 
des Satuen genannt. 

Feſch (Joſ.), Cardinal, der Onkel Napoleon’s, geb. zu ANaccio am 3. Jan. 
1763, iſt der Sohn Franz F.'s, der als Oberlieutenant im Schweizerregimente 
Boccard nach Corſica kam und die Witwe Ramolini heirathete, die in erſter Ehe 
Mutter der Laͤtitia, nachmals verehelichten Bonaparte, geworden war. F. ward bis 
in fein 13. Jahr in Corſica erzogen und bildete ſich dann zum Geiſtlichen im Semi: 
narium zu Aix. Der Verfolgungen halber, denen die Geiftlihen während der 
Schredensregierung in Frankreich ausgefeßt waren, begab er ſich nach Savoyen zur 
Armee des Generals Montesgquiou, wo er als Kriegscommiſſair angeftelft-wurde. 
Dieſelbe Function beffeidete ec 1796 bei der von Bonaparte befehligten Armee in 
Stalien. Erft als diefer ‘die Zügel der Megierung von Frankreich übernommen, 
trat er in den geiftlichen Stand zurüd, wurde nad) dem Concordat.von 1801 Erz: 
bifchof von Lyon und durd) den Papft 1803 zum Gardinal ernannt. Zu gleicher Zeit 
"wurde er franz. Gefandter in Rom, benahm fich auf diefem Posten mit Verſtand und 
Feinheit und begleitete 1804 den Papſt nad) Paris zur Krönungsfeier. Im Jar. 
‘1805 ernannte ihn Napoleon zu feinem Großalmofenier, und am 1. Febr. deſſel⸗ 
ben Jahres zum Senator, worauf ihn 1806 der Kurfürft Erzkanzler, nachmals 
Fuͤrſt Primas, von Dalberg, zu feinem Goadjutor und Nachfolger ernannte. 
Das Bischum Paris, welches ihm Napoleon 1809 antıng, fhlug er aus, weil 
er feines Meffen- Anſi ichten und Verfahren, in Betreff des Papſtes, nicht theilte, 
und lebte ſodann in einer Art von Ungnade auf feinem exrzbiſchoͤflichen Sitze 
zu Lyon. Von hier fluͤchtete er, bei der Annäherung der Öftreicher, nach Stoanne 
und begab fich darauf mit Laͤtitia Bonaparte nah Rom. Nach Napoleon's Rüde 
kehr von Elba fand er fi), nebft andern Mitgliedern der Familie, wieder in Pa— 
ris ein und wurde zum Pair ernannt, mußte aber nad) der Schlacht von Waterloo 
abermals Frankreich verfaffen und lebt feitdem in Rom, wo ihn Pius VII. fehr 
— von ſeinem Gehalte als Cardinalprieſter, und bezeugt ſich ſehr wohlthaͤ⸗ 

Mit demſelben Muthe, mit welchem er ſich fruͤhet der Willkuͤr Napoleon's zu 
— wagte, verweigerte er auch das Anſinnen der Bourbons, ſein Recht auf 
den Biſchofſtuhl von Lyon einem Andern abzutreten; allein die ftanı. Regierung 
ließ ſich dadurch nicht abhalten, einen Generalvicar des Erzſtiftes zu ernennen, 
worauf auch durch ein paͤpſtliches Breve, im J. 1824, F. die Ausübung feiner 
geiſtlichen Gerichtsbarkeit in dem Sprengel von Lyon unterſagt wurde. 

Feßler (Ignaz Aurelius), beruͤhmt durch ſeine mannichfaltigen Schickſale und 
Schriften, und vorzuͤglich durch ſein Wirken als Geiſtlicher und Freimaurer, geb. im 
Zul. 1756 zu Czorndorf in Niederungarn, wo fein Vater als verabfchiedeter Wacht: 
meijter den herrſchaftlichen Gafthof in Pacht hatte. Won feiner Mutter, einer fren: 
gen Katholikin, gebildet und für das Klofter beftimmt, trat er 1773 in den Orden der 
Gapuciner und wurde 1781 in das Klofter zu Wien verfegt. Kaijer Joſeph, dem 
er Vieles von dem damaligen Unfug in Lehre und Handlungen in den Kloͤſtern ent= 
det hatte, weshalb ihn die Mönche aufs Grimmigſte anfeindeten, ernannte ihn 

. 1783 zum £ector, dann zum Profeffor der orient. Sprachen und der Hermeneutif 
des U. T.'s auf der Univerfität zu Lemberg. F. trat noch in demfelben Fahre in dem 
Sreimaurerorden und wurde ſodann, auf fein Verlangen, gefeglich aus dem Capu— 
cinerorden entlaffen. Als er 1787 fein Trauerfpiel „Sidney“ auf das Theater von 
Lemberg gebracht hatte, verwidelten ihn feine Feinde in einen fiscalifchen Procef, 
klagten das Stud als gottlos und aufrührerifch an und nöthigten $., im folgen- 
den Fahre fein Amt niederzulegen und fih nach Schlefien zu flüchten. Hier fand er 
bei dem Buchhändler W. G. Korn zu Breslau eine freundliche Aufnahme und 
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wurde hernach bei dem Erbprinzen von Karofath angeftellt, ber ihm, als er feinem 
Vater in der Regierung folgte, den Unterricht feiner Schne übertrug. Nachdem 
er 1791 zur. proteftantifchen Kirche übergetreten war, ging er 1796 nad) Berlin, 
lebte hier von dem Ertrage feiner fhrifttellerifchen Arbeiten, ftiftete die fogenanns 
ten Mittwochs: und Humanitätsgefellfchaften,‘ und ward endlich von den Mit: 
gliedern der Loge Noyal:York in Berlin beauftragt, mit Fichte die Statuten und 
das Ritual diefer Loge zu reformiren, wodurch in der Freimaurerwelt viel Auffehen 
erregt ward. Bald darauf erhielt er eine Anſtellung als Confulent für die fatholis 
fchen, neu erworbenen poln, Provinzen. Den Sreimaurerorden verließ er 1802, 
verheicathete fich und lebte dann auf einem Eleinen Landfig zu Kleinwall unweit 
Berlin. Allein in Folge der Schlacht bei Jena verlor er fein Amt, mußte fein 
Grundeigenthum verkaufen, ließ fih in Niederfhönhaufen bei Berlin, dann in 
Bukow nieder und gerieth in fo dürftige Umftände, daß er von den. Gaben, bie 
ihm die Mitglieder verfchiedener LXogen zukommen ließen, lebte, bis er 1809 
mit dem Chacafter eines Hofraths, als Profeffor der orient. Sprachen und der 
Philoſophie bei der Alerander = Nemwsky : Akademie nac Petersburg berufen wurde. 
Doc) auch dieſes Amt verlor er fehr bald, weil feine philofophifchen Vorträge des 
Atheismus befchuldigt wurden., Er ward hierauf zum Mitglied der Gefeggebungs: 
commilfion ernannt, und erhielt zugleich die Erlaubnig nach Wolsk zu gehen, im 
faratomfchen Gouvernement, um dort die philanthropifchen Jdeen des Gollegienra= 
thes Slobin realifiren zu helfen. Zwar verlor er 1816 feinen Gehalt ald Mitglied 
der Gefeggebungscommilfion, erhielt ihn aber 1817 mit allen Rüdftänden wieder 
und. wendete fi nad) Sarepta, dem Hauptfige der Herrnhuter in jenen Gegenden, 
um. die Tendenzen des Jefuitismus und der töm. Hierarchie in bie proteftantifche 
Kirche, durch das Medium des Herenhutianismus, uͤberzupflanzen. Wenigftens 
beſchuldigt ihn deffen der von ihm vielfacy verfolgte, nachmals ahgefeßte Paftor 
Limmer zu Saratomw in feiner Schrift: „Meine Verfolgung in Rußland”, welche 
5. und den Stantsrath Pefarovius zu Gegenfchiiften veranlaßten. Bei der neuen 
Drganifation des evangelifhen Kirchenroefens und bei Errichtung von Provinzial: 
eonfiftorien gelang e8 $. im 3. 1820, durch die in-Petersburg feinen muftifch = re 
ligiöfen Anfichten zugethanen einflußreichen Gönner, in einen bedeutenden Wir: 
kungskreis ald Superintendent und Gonfijtorialpräfident nach Saratow zu kommen, 
mo er den in feinen zahlreichen Schriften fich vorfindenden myftifch = frömmelnden 
und. hierachifchen Anfihten Anwendung zu verfhaffen fuchte. Gegen Ende bes 
3. 1833 ward er in Folge neuer die proteftantifchen Gonfiftorien betreffenden Ver: 
‚anderungen, bei Aufhebung des Conſiſtoriums zu Saratom feiner bisherigen Stel- 
lung entbunden und zum Kicchenrathe ernannt. Sein. bedeutendftes Werk ift die 
„Geſchichte der Ungarn und deren Landſaſſen“ (10Bde., £pz.1812— 25). Seine 
biftorifhen Romane: „Marc Aurel” (3 Bde., Brest. 1790— 92, 3. Aufl. 
4Bde., 1799); „Ariſtides und Themiſtokles“ (2 Bde., Berl, 1792, 3. Aufl. 
1818); „Matthias Corvinus” (2Bde., Brest. 1793, 2. Aufl. 1806); „Attila“ 
(Brest. 1794) machten eine Zeit lang Auffehen. Da indeß in allen feinen Werken 
eine gewiſſe Eintönigkeit herrſcht, in mehren derfelben aber, wie z. B. in „Abälard 
und Heloiſe“, im. „Nachtwaͤchter Bendir”, in „Alonſo“ u. f. w., eigenthuͤmlich 
myſtiſche Anfichten die Grundlage bilden, fo roar fein Ruf nicht von Dauer, Hoͤchſt 
intereffant ift feine Autobiographie: „F.'s Ruͤckblick auf feine 7Ojährige Pilger: 
[haft u. ſ. w.“ (Brest. 1826). 

Tell: und Feiertage nennt man in ber chriftlichen Kirche bie ben ge: 
meinfamen Gottesdienfte gemwidmeten Tage, an welchen gewöhnlich die Alltagsar: 
beiten ruhen. Wie alle übrigen Religionen, fo bildete auch das Chriftenthum fich 
nicht ganz rein aus fich felbft und ohne alle Einwirkungen der fchon beftehenden Re: 
ligionsfyfleme, und e8 darf uns deshalb nicht befremden, auch in den chriftlichen 
Geften die Anklaͤnge fremder Religionen. zu finden. Man theitt die chriſtlichen Feſt 
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und Seiertage ein in Wochen: und Jahress ober eigentliche Feſte, ın ordentliche 
und außerordentliche, in unbemegliche und bewegliche, in hohe und Eleine, ganze 
und halbe, allgemeine und befondere. Das wöchentlich wiederkehrende Feſt ift der 
Sonntag; ordentliche bewegliche Feſte find 5. B. Oftern und Pfingften, unbeweg⸗ 
liche: Weihnachten, der Michaelis, Dreikönigs =, Lichtmeß-, Johannistag, die 
Marientage u. ſ. w. Außerordentliche Fefte oder Feiertage find die Kirchweihfeſte 
‚ und die bei befondern Beranlaffungen von ben weltlichen Regierungen angeordne⸗ 
ten Feſte, 3. B. die Bußtage. Im den erften Jahrhunderten war die Zahl der 
Eicchlichen Feſte in Folge der druͤckenden Verhältniffe, mit denen das Chriſten⸗ 
thum zu kaͤmpfen hatte, noch fehr gering. Außer dem Sonntage, der an bie 
- Stelle des jüd. Sabbaths trat, feierte man nur Oftern, den Auferftchungstag des 
Herrn, Pfingften, den Tag der Ausgießung des heiligen Geiftes, und den ftillen 
Freitag, den Tag des Verfcheidens Chrifti, wozu aber fehr bald die Gedaͤchtnißtage 
einiger Märtyrer, und feit dem Anfange des 4. Jahre. das MWeihnachtsfeft kam. 
. Obgleich in der Feier diefer Feſte der jüdifche, zum Theil auch heidnifche Urfprung 
unverkennbar ift, fo ward doch fpäter Durch befondere Kirchengefege verordnet, daß 
diefe Fefte nicht in Gemeinfchaft mit Juden und Heiden gefeiert werden follten. 
Die Grundidee aller chriftlichen Fefte war, die Erinnerungen an die Wohlthaten 
bes Chriftenthums und an die Perfon des Deilandes lebendig zu erhalten, zum 
Dank gegen die Vorfehung aufzufodern und zur Ausübung hriftlicher Tugenden zu 
ermuntern. Durch Faften bereitete man fich auf die würdige Feier derfelben vor und 
betrachtete die Fefte felbft als Freudentage, an denen fich der Chrift, durch die ges 
wöhnlichen Gefchäfte nicht geftört, nur mit frommen Betrachtungen befchäftigen 
ſollte. Diefe Feftfreuden aber follten fo wenig in Sinnenluft ausarten und von den 
heidnifchen Gewohnheiten fo fehr fich unterfcheiden, daß die chriftliche Kirche von 
bem Yugenblide an; mo fie im Staate zu herrfchen anfing, Eeine ernftlichere Ange: 
fegenheit Eannte, als die Stantsgewalt um die Beſchuͤtzung ber heiligen Zage und 
Gebräude und um das Verbot aller der Luftbarkeiten, wodurch die Heiligkeit des 
Gottesdienftes beeinträchtigt werden könnte, anzurufen. Auf diefe Weiſe vereinigten 
bie chriftlichen Feſte das ernfte Sittliche der jüdifchen Fefte und nahmen zugleich 
aus dem Heidenthum eine gewiſſe Heiterkeit an. Obgleich die heiligen Tage Fe⸗ 
rien, d. i. folche Tage waren, an welchen alle öffentliche und gerichtliche Arbeiten 
unterblieben, fo waren boch alle fogenannte Noth- und Kiebesmwerke erlaubt und fo: 
gar geboten. Jedem Glicde der Kirche aber ward an biefen Tagen die Theilnahme 
- am Gottesdienfte zur. befondern Pflicht gemacht, und nicht nur die Kirchen, ſon⸗ 
dern auch die Wohnungen der Chriften wurden auf eine ungewöhnliche Art ausge: 
fhmüdt, auch die Chriften zu einer anftändigen und feierlichen Kleidung ermahnt. 
Man hielt Liebesmahle (Agapen), und als diefe abgefchafft werden mußten, blieb 
mwenigftens eine Speifung der Armen durch die Reichen. Nach und nad) bildete ſich 
ein vollftändiger Kirchenfalender aus, der das Jahr nach den Feften in drei Haupt: 
eyklen eintheilte. Diefem zufolge ift der erfte Cyklus der Weihnachtscyklus oder 
die Zeit des Andenkens an die Geburt und das Lehramt Chrifti, welche mit dem erften 
Advent (f. d.) beginnt und bis zum Epiphaniafefte dauert. Zu diefem Cyklus 
gehören das Weihnachtsfeft am 25. Dec., am welchem Tage bei den Ägyptern das 
Geburtöfeft des Harpofrates, bei den Perfern das des Mithras, und bei den Ro: 
mern die Saturnalien gefeiert wurden; das Feft der Befchneidung und des Namens 
Jeſu, verbunden mit dem Neujahrsfefte, und das Epiphaniafeft, mit dem vor 
Entftehung des Weihnachtöfeftes auch das Geburtöfeft Jefu verbunden war, am 
6. Jan., an welchem Tage bei den Ägyptern die Epiphania des Dfiris gefeiert 
wurd. Der zweite Cyklus find die Oftern oder die Tage zur Feier des Todes 
und der Auferftehung Jeſu. In denfelben das Palmfeft, welches die griech. Kirche 
ſchon früh, die roͤm. erſt feit dem 7. Jahrh. feiert; der grline Donnerstag, das Feft 
des heifigen Abendmahls und des Fußwaſchens, von deffen Feier fich ſchon gegen 
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Ende des 4. Jahrh. in der afritan. Kirche Spuren finden; der heilige Sabbath, 
oder der Ofterabend, zum Gedaͤchtniß des Hinabfteigens Chrifti in die Unterwelt, 
unter allen jüdifchen Sabbathtagen der einzige, den die chriftliche Kirche beibehalten 
bat; und endlich das Dfterfeit oder die Feier der Auferftehung Jeſu Chrifti, das 
größte, aller hriftlichen Fefte, von welchen alle Sonntage des Jahres Octaven find. 
Der Sſtercyklus theilt ſich in zwei Wochen, in die Woche vor Oſtern, die ſchwarze 
Woche, und die nach Oſtern, die weiße Woche genannt, welche mit dem weißen 
Sonntage oder der Oſteroctave ſchließt. Der dritte Cyklus ſind die Pfingſten, 
oder die hoͤhere Beglaubigung und Vergeiſtigung des Chriſtenthums als Lehre und 
Anſtalt. Der erſte Feſttag im Pfingſtcyklus iſt eigentlich das gegen Ende des 
4. Jahrh. eingeführte Himmelfahrtsfeſt; ihn endet die Octave des Pfingſtfeſtes mit 
dem erjt im 10. Jahrh. entflandenen Zrinitätsfefte, welches dann die kirchliche 
Zeitrechnung bis zum Advent begründet. So bilden biefe drei Feftenklen ein Gan⸗ 
zes, in welchem fich die Gefchichte Jefu von feinem Eintritte in die Welt bis zu 


feiner Berherrlichung barftellt. In diefe Cyklen Binein, zumal in-die von größern 


Feſten entblößten Zeiträume, legte man in ber cheiftlichen Kirche im Laufe ber 


Sahrhunderte eine große Anzahl Marien⸗, Engel: und Apofteltage, ſowie Ge⸗ 


dächtnißtage der Märtyrer, Heiligen u. f. w., ſodaß bereits im 16. Jahrh. die 
Hälfte aller Tage im Jahre zu Fefttagen geworden war. Bei der Reformation ber 
Kirche im 16. Jahrh. wurden zwar durch die Reformatoren in der proteftantifchen 
Kirche alle die Fefte, welche auf Glaubensfägen beruhten, die diefe als unchriftlich 
verwarfen, abgefchafft; allein aus Gewohnheit behielt man noch immer fehr viele 
ziemlich bedeutungslofe Feſte bei. Erſt im 18. Jahrh. dachte man ſowol in ber katho⸗ 
liſchen wie in der proteftantifchen Kirche ernftlicher auf Befchränkung berfelben, um 
hierdurch zugleich den oft Damit verbundenen Unfittlichkeiten Einhalt zu thun. Einer 
Verordnung Papft Benedict XIV. vom 3. 1748 zufolge ſollten außegden hohen 
Selten nur das Feſt der Befchneidung und der Himmelfahrt Chrifti, das Fron⸗ 
leihnamsfeft, die Fefte der Geburt, Verkündigung, Empfängniß, Reinigung 


und Himmelfahrt Marid, die Fefte des Paulus und Petrus, Allerheiligen und der 


befondern Schugheiligen eines Landes und Ortes gefeiert, die übrigen Feſte aber auf 
die nächften Sonntage verlegt werden. Demnad) wurden auch in Oftreih 1749 und 
1753, und fpäter unter dem Kaifer Zofeph, ferner in Preußen 1773, in Spanien 
1789, in Portugal und in andern Ländern eine große Anzahl Sefe abgefchafft. 


Sin Srankreich wurden während der Revolution alte Feite abgefchafft, und nachdem 


der Nationaleönvent 1793 auf Robespierre's Antrag das Dafein des höchften We⸗ 
fens und die Unfterblichkeit der Seele decretirt hatte, folgende an den Decaditagen 
von der Republik zu feiernde Fefttage angeordnet: das Feft 1) des hoͤchſten Weſens 
und der Natur; 2) des Menfchengefchlechts; 3) des franzöfifchen Volks; 4) der 
Wohlthaͤter der Menfchheit; 5) der Freiheit und Gleichheit; 6) der Märtyrer der 
Freiheit; 7) der Republif; 8) der Freiheit der Welt; 9) der Vaterlandsliebe; 10) 
des Haffesader Tyrannen und Verräther; 11) der Wahrheit; 12) der Geredhtig: 
£eit; 13) der Schambaftigkeit; 14) des Ruhms und der Unfterblichkeit; 15) der 


Freundſchaft; 16) der Mäßigkeit; 17) des Heldenmuths; 18) der Treue; 19) 


der Uneigennügigkeit; 20) des Stoicismus; 21) der Liebe; 22) der ehelichen 
Treue; 23) der Bindlichen Liebe; 24) der Kindheit; 25) der Jugend; 26) des 
männlichen Alters; 27) des Greifenalters; 28) des Unglüds; 29) des Ader: 


baues; 30) der Induſtrie 31) unſern Ahnen; 32) der Nachwelt und der Gluͤck⸗ 


ſeligkeit; die jedoch ſammtlich nach den Stuͤrmen der Revolution den chriſtlichen 
wieder weichen mußten. Nachdem in den preuß. Staaten die Feſte in der proteſtanti⸗ 
ſchen Kirche feit 1754 wiederholt beſchraͤnkt worden waren, folgten diefem Beifpiele 
zum Theil ſchon im 18., noch mehr. aber im 19. Jahrh., die meiften andern Staaten, 
fodaß gegenwärtig mit. wenigen Ausnahmen alle. Bleinern, früher beſonders gefeier: 


ten Feſte auf den zunaͤchſt fallenden Sonntag verlegt find. Dagegen wurden in, 


u Feſton Feſtungsbau 


Preußen ein Todtenfeſt, zum Andenken an die Verſtorbenen, am letzten Sonntage 
des Kirchenjahres, Gedaͤchtnißtage der Schlachten bei Leipzig und bei Waterloo 
an ben zunaͤchſt fallenden Sonntagen, und in Folge des dreihundertjaͤhrigen Refor⸗ 
mationsjubiläums.im 5. 1817 ein Gedaͤchtnißtag der Segnungen der Reformas 
tion am 31. Oct. eingeführt. Vgl. Auguſti's „Denkwuͤrdigkeiten aus der chriftli= 
chen Archaͤologie“ (3 Bde., Lpz. 1817— 26), Eiſenſchmid's „Geſchichte der 
- Sonn» und Fefttage der CHriften” (Lpz. 1793), und Böhme „Über den Urfprung 
und die Benennüng aller Sonn: und Feſttage“ (Zwidau 1818). 

Feſton oder Fruchtſchnur nennt man eine lebendige oder kuͤnſtliche, und im 
legten Falle entweder gemalte ober von Stein erhaben gearbeitete, architeftonifche 
Verzierung aus zufammengebundenen Zweigen, mit Blumen und Früchten vers 
mifcht. Bisweilen nimmt man auch, nad) der Beflimmung des Ortes, flatt-der 
Blumen und Früchte Mufcheln, mathematifche und muſikaliſche Infteumente, 
Thiere u.f. w., als Bilder der Fifcherei, der Jagd, der Muſik u. ſ. w. 

Feftung beißt ein mit Wall und Graben. umgebener Drt, beffen innerer 
Raum die erfoderliche Größe hat, um der zur Vertheidigung beflimmten Befagung 
Aufenthalt zu geben, und die zu dem Unterhalt berfelben dienenden Vorräthe, fos 
wie die nothmwendigen Vertheidigungsmittel fiher und gegen das feindliche Feuer ges 
deckt unterzubringen. Die Haupttheile einer Feſtung find der Hauptwall, der ent⸗ 
weder mit Baftions aufden Eden feines Umfanges verfehen ift, welche die Courtine 
‘ verbindet, oder aus vorfpringenden und eingehenden Winkeln (redans) bejteht, 
und ein Zangenwerf (tenaille) bildet, der Graben und die Außenſeite in demſelben. 
Zu leßtern gehören das Ravelin, vor der Mitte der Courtine, und die beiden hinter 
ihm befindlichen Baſtions; die Gontregarden oder Couvrefacen vor den Baſtions, 
und der. Bedeckte Weg (f. d.) jenfeit des Grabens mit feinen Places d'Armes 
und Reduits oder Blodhaufern in denfelben. Am Fuße des Glacis find auch wol 
Fleſchen oder £unetten befindlich ; die legtern zuweilen mit einem gemayerten Reduit 
oder Thurm, wo fie dann, weiter von der Feftung entfernt, ald Vorwerke dienen. 
Kleinere Feſtungen mit nur vier oder fünf Baſtions bei großen nennt man Cita⸗ 
‚ bellen (f. d.) oder Forts, wenn fie felbftändig zu Behauptung irgend eines wich: 
tigen Punktes dienen. . 

Feſtungsb au kannte man eigentlich ſchon in den allerfrüheften Zeiten, in⸗ 
fofern durch Befeftigungen der Aderbauer ſich gegen die Gemaltthätigkeiten jagen: 
der und Eriegerifcher Voͤlkerſtaͤmme zu [hügen fuchte. Ein in den Erdboden getries 
benes Pfahlwerk oder eine von lofen Steinen aufgeführte Mauer waren die erfien 
Anfänge des Feftungsbaues, Als aber Städte entitanden waren, umſchloß man 
biefelben mit Mauern und führte auf ihnen in beftimmten Weiten Thürme auf, 
ducch welche die Vertheidigung begüunftigt, dem ftürmenden Feinde aber unmöglich 
ward, ſich auf dem obern Umgange auszubreiten. Später fügte man außerhalb 
der Mauer noch einen Graben hinzu, um das Heranbringen des Sturmbodes und 
ber Wandelthürme zu hindern. Auf folche Weife waren die alten afünt., griech. 
und rim. Städte, 3. B. Babylon, Troja u. f. m. befeftigt. Diefe Bauart, mit 
Mauern und Thürmen von ungeheurer Stärke, erhielt ſich bis ins 16. Jahrh., 
wo Albrecht Dürer zuerft große Rundele von 300 5. im Durchmeffer auf die Eden 
der Stadtmauern zu fegen vorfchlug, welche Form der Staliener San Micheli bei 
ber Befefligung von Verona, 1523, in die der noch jegt üblichen fpigen Bollwerke 
oder Baſtions verwandelte. Dies fand allgemeinen Beifall und Nachahmung und 
bald wurden alle Feſtungen mit Bollwerken oder Baftions verfehen, deren Flanken 
eine Seitenbeftreichung der Gourtine gerährten, und denen man zum Schuß des 
Mauerwerks noch eine Anfchüttung jenfeit des Grabens, das Glacis, hinzufügte, 
aus bem nachher, feit der eriten Belagerung Wiens durch die Türken, ber bedeckte 
‚ Weg entffand, Weit die tiefen Gräben, wenn fie troden waren, ohne Vertheidi⸗ 
gung.blieben, führte man eine nicdrige Zwingermauer: (barbacane) mit Schuß: 
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fpalten am Fuße des. Hauptwalles herum, anderen Stelle fpäterhin ein niebriger 
Erdwall (die Fauffebraie) trat, als man während des niederländ. Unabhängigkeites 
Erieges nicht Zeit genug hatte, fteinerne Feſtungswerke aufzuführen. Während 
bis zu dieſer Zeit die Staliener und Spanier mehr ſtumpfe als fpige Bollwerke er= 
bauten, deren bisweilen gewöldte Flanken ſenkrecht auf der Courtine flanden und 
deren Kuttermauern das Feld weit uͤberhoͤheten, blos mit einem Kleinen Navelin vor 
dem Thore in der Gourtine, entſtanden nad) 1570 in den Niederlanden nur nies _ 
drige Wülle mit fpigen Bollwerken und einem Waffergraben, verftärkt durch mehre 
Arten Außenwerke, um den Widerftand der Feftungen zu verlängern, Gemölbter 
Hohlbau fand nirgends ſtatt, da es überall An Materialien und an Zeit fehlte; 
wohl aber wurden öfters einzelne oder detafchirte Werke über den bedediten Weg hin⸗ 
ausgelegt, diefer auch wol von einem zweiten ®der Worgraben, gleich dem erften 
mit Waſſer angefüllt, umgeben. Die ital. und ſpan. Befejtigungsweife brachten 
Zurtelen, de Carpi, Gaftriotto, Buske, Spekle Mari, Floriani und Donato 
Roſetti; die niederländ. Freitag, Melden, Völker, Rufenftein, Scheither, Burgs⸗ 
dorff, Coehoorn, Klengel und Heer in ein Spftem. Aus beiden ging die Ältere franz. 
Befeftigungsart hervor, die Gerhard von Herzogenbufh, de Ville, Mellet und 
der Graf von Pagne lehrten und auf welche Vauban feine Feſtungsbaue, 3. B. 
Landau, Neubreifach und Befort gründete. Durch ihn bildete ſich das fogenannte 
Trac moderne, ein bejtimmter Umeig, deffen Flanken ſenkrecht auf den Streich⸗ 
linien fiehen, und deſſen weitvorfpringendes Ravelin fowol die ftumpfen Bollwerke 
als die Waffenpläge des bedediten Weges gegen die Enfilade det, Auch in Deutfch- 
land, wenngleic mit einigen Modificationen, baute man größtentheils in diefer 
Manier; doch benugte man theilweife Coehoorn's Vorfchläge, vervieffältigte die Flan— 
ken, verfah fie zuweilen auch mit bombenfeften Gefhüsftänden oder brachte eine 
Fauſſebraie an. Während man dem einen oder dem andern die Baftiond bedingens 
den Syſteme beim wirklichen Feftungsbaue folgte und von Kriegsbaumeiftern mans 
cherlei Borfchläge gefchahen, um den fich noch geigenden Mängeln abzuhelfen, hatte 
ſchon Groote 1618 die Bollwerke für entbehrlich erkfärt und feinen Umriß nur 
allein aus vorfpringenden und eingehenden Winkeln zufammengefest, wo bie erftern 
ihre unmittelbare Vertheidigung von ben legtern erhalten. Dillich machte dies Sy: 
ſtem zuerft befannt, das von Suttinger und Werthmüller. verbeffert, vorzüglich 
aber von Zandsberg ausgebildet ward. Den Zweck unausgefegt verfolgend, jeden 
Punkt, auf dem ſich der V.lagerer aufftellen kann, mit einer überlegenen Kanonen» 
zahl befchießen zu können, ift fein vorzüglichfter Umriß ein Zwoͤlfeck mit Fauſſebtaie 
und einem Vorgraben, wo die eingehenden Minkel 90, die vorfpringenden aber 
60 Grad hatten, hinter legtern aber gemauerte Redouten, welche ein Rüdenfeuer 
auf die. Mebenmwerke gewähren. Ihm folgten Voigt, Fürftenhoff, Herbart und 
beſonders Montalembert, der von demfelben Grundfage ausging und.in feiner ges 
wölbten Tenaille 537 Kanonen gegen die erften Batterien und 626 gegen die zwei⸗ 
ten Batterien, größtentheils bedeckt, aufitellte. Auch Carnot fcheint der Tenail⸗ 
lenform den Vorzug zu geben, rechnet aber nur auf die Vertheidigung durch Wurf: 
feuer, wozu er feine Mörfer unter bombenfichere Stände fegt, ihnen aber dadurch 
ihre vorzüglichfte Eigenthuͤmlichkeit raubt, nämlich die, fogleich hinter jedem decken⸗ 
den Walltheil da aufgeftellt werden zu Eönnen, wo fie die feindlichen Angriffsar⸗ 
beiten am wirkfamften treffen. Montalembert's Entwürfe, die bei den Franzofen 
durchaus Fein Anerkenntniß fanden, haben, in Verbindung mit ber baftionnirten 
Form, eine Befefligungsart erzeugt, welche mit: leßterer den Hohlbau verbindet 
und die Erdwälle der vorgelegten Werke mit thburmförmigen, meift halbrunden, ges 
mölbten Reduits in ihrer Kehle verfieht, um den Feind von der Hauptfeftung ent 
fernt zu halten und das Bombardement derfelben zu hindern. Sie hat von den 
Franzoſen den Namen der preußifchen Befeftigungsmanier befommen. Im Gans 
jen hat man beim Feftungsbau die alten Formen beibehalten, ſich mit der her« 
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koͤmmlichen Gegenwehr begnügend, ſodaß die von ben Franzofen gegebenen Berech⸗ 
nungen der Dauer des Widerftandes anmenbbar bleiben, wie auch noch in neuefter 
Zeit die Belagerung der Gitadelle von Antwerpen bewiefen hat. Um endlich, 
wenn der Widerftand der Wallmauern befiegt iſt, wegen der Übergabe unterhans 
dein zu koͤnnen, legt man, nach dem Vorſchlage älterer Ingenieure, zur Verthei⸗ 
digung mit Gefhüg eingerichtete, mit Holz und Erde eingededte Kafernen vor die 
Kehle des Bollwerks, was von Montalembert durch feine Defenfivmauern bewirkt 
und von Hoyer und dem Holländer Merkes ‚wiederholt empfohlen wurde. Allein 
feine in der neuern Zeit gebaute Feftung gibt Gelegenheit zu diefer durch nichts zu 
erfegenden Vertheidigung, die unfehlbar alle Vorſchritte des Belagerers paralyfiren 
würde, in dem Augenblide, mo fie anfangen entfcheidend zu werden. | 
Soll nun eine Fejtung möglichft dauernden Widerftand gegen jede Art bes 
feindlichen Angriffs mit angemeffener Erfparnig ber Vertheidigungsmittel leiften, 
fo wird dazu erfodert Sturmfreiheit ‚der Ummalkıng durdy die Ortölage, durch 
die Höhe und Steile der Werke und durch die Sicherung der Eingänge, mie das bei 
Sidraltar, Mantua und Königftein in Sachſen der Fall ift. Nur eine völlige Uns 
zugänglichkeit gegen jede Art des Angriffs vermag eine unübermwindliche Feftung dar⸗ 
zuſtellen; daß aber der Feind fi) den Wall, den er nicht überfteigen kann, öffne, 
muß man durch Anordnung und Bauart der Werke unmöglich zu machen fuchen. 
Hierzu ift nöthig eine dauernde Vertheidigung der hintereinander liegenden Werke 
mit gegenfeitiger Eräftiger Unterftügung von den Nebenwerken. Auch muß der Raum, 
auf welchen der Feind während der Belagerung feine Streitkräfte zu entwideln hat, 
beſchraͤnkt und feine Feftfegung durch Entziehung des Erbbodens zur Dedung er> 
ſchwert fein. Offenfive Bewegungen, d. h. Ausfälle ſowol vor als nach der Feftfegung . 
des Feindes im bededten Wege, müffen möglichft leicht ausgeführt werden Eönnen. 
Dies kann aber nur erreicht werden durch eine zweckmaͤßige Benugung des Terrains, 
- ohne alle Rüdfiht auf die Regelmäfigkeit der Linien und Winkel. Es muß Geles 
genheit gegeben fein zu wirkfamem Gebrauch der Vertheidigungsmittel, ſowol des 
Geſchuͤtzes, wie des Eleinen Gewehres, gegen die erften Batterien des Belagererg, 
die Annäherungsarbeiten, die Feftfegungen und zweite Batterie auf ber Contre⸗ 
fearpe, den Übergang über den Graben und den Sturm auf den Wallbruch; auch 
muß eine Vertheidigung der einzelnen Quartiere der Stadt möglich, fein. Die 
Stadt felbft, ſowie alle Vertheidigungsmittel müffen möglichft gegen die feindlichen 
Geſchoſſe gefichert fein. Auch dürfen endlich da, wo es das Terrain geftattet, Minen 
nicht fehlen zum untericdifchen Angriffe. — Bei einem Kriege, wo man angreifend 
verführt, dienen die Feftungen dazu: die unentbehrlihen Mund: und Kriegsvor⸗ 
raͤthe niederzulegen und ihre Herbeifchaffung zu erleichtern; die Flanken und ben 
Ruͤcken giner operirenden Armee zu decken; im Fall eines Verluftes den erlittenen 
Schaden wenigſtens theilweife zu erfegen; die gefchwächte- Armee, das verlorne 
Geſchuͤtz und die verbrauchte Munition zu ergänzen und eine nicht zu: weit ent= 
fernte feindliche Feftung ohne mweitläufige Vorbereitungen zu belagern und fich ihrer 
zu bemächtigen, ehe der Feind Zeit hat, fie zu entjegen. Beim Vertheidigungs- 
Eriege dagegen geben fie dem Heere Schu und Zeit, ſich zu fammeln und in gehöri= 
gen Stand zu feßen, um dem Feinde mit Nachdrud zu begegnen. Sie halten den » 
legtern zuweilen vom zu rafchen Vordringen ab, wenn er ſich entfchließt, Belages 
rungen zu unternehmen; wenigſtens nöthigen fie ihn, durch Einfchliefung der zu⸗ 
ruͤckgelaſſenen Seftungen feine Kräfte zu zerfplittern und fich zu ſhhwaͤchen. Dafs 
fesbe gefchieht auch duch die unternommenen Belagerungen, weil diefe immer einen 
Aufwand an Stteitmitteln und Zeit erfodern, und erft das Belagerungscorps, 
nad) der Eroberung der Feſtung aber die Befagung von der Stärke der activen Ars 
mee abgeht. Dennoch wird eine zu große Menge Feftungen dem Staate nachthei⸗ 
lig, denn nicht ihre Zahl, Tondern ihre gute Befchaffenheit, ihre zweckmaͤßige und 
binreichende Ausrüftung und ihre innere Stärke, und endlich ihre Vertheidigung, 
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zuſammengeſetzt aus der Verbindung ber Intelligenz und des richtigen Gebrauchs 
der Waffen, von unerfchüttertem Muthe und befonnener Entſchloſſenheit geleitet, 
find es, welche dem Staate Sicherheit gewähren. 

Um fich in einem offenen Lande die Vortheile der Feftungen zu verfchaffen, 
hat man bei dem Vordringen in demfelben ihre Stelle Durch proviforifche Feftungen 
(places du moment) erfegt, die befonders im fiebenjährigen Kriege (Göttingen, 
Braunfchroeig, Marburg, Friglar, Ziegenhain), fowie von Napoleon (Dress 
den, Hamburg) häufig gebraucht wurden. Man mählt gemöhnlich dazu eine 
Stadt mit feften Mauern, die wo möglich eine folche Lage hat, daß fie, von natürs 
Uchen Annäherungshinderniffen begünftige, weniger Zeit und Arbeit zu ihrer Bes - 
feftigung erfodert. Diefe wird dann in der Art ausgeführt, daß man mit Benugung- 
der Zufäliigkeiten des Tercains fie gefhidt macht, einen mehrtägigen Angriff aus: 
zuhalten, damit die Armee Zeit gewinnt, zum Entfag herbeizulommen. — Unter 
den vielen Schriftftellern über den Seftungsbau find als die vorzüglichften zu nen⸗ 
nen Blondel, Sturm, Herlin, Glaſer, Belidor, Dufay, Jombert, Fellois, Filey, 
la Chicye, de Bodt, Naumann, Pirfcher, Trinkano, Stälfwerd, Flevigny, Reves 
roni, Böhm, Struenfee, Bousmard, Hecquet, Virgin, Bleffon und Düfour. 

Feſtungsſtrafe. In manchen Ländern wird der Unterfchied beobachtet, 
daß man Leute von höherer Bildung, wenn fie wegen Verbrechen, die nicht aus 
niedriger Gefinnung entfpringen, z. B. Diebftahl, Betrug u. f. w., zu beftrafen 
find, zur Einfperrung in Seftungen verurtheitt. Der Feftungsgefangene ift nicht 
wie der zum Zuchthaus Verurtheilte zu öffentlichen Arbeiten anzuhalten, fondern 

‚ nur feiner Freiheit beraubt, und in der Regel find ihm Bücher, Schreibmaterias 
lien u. f. mw. nicht zu verfagen. Unterfchieden aber hiervon ift die Feftungsbaus 
firafe; die Baugefangenen werden zu öffentlichen Arbeiten der ſchwerſten Art, 
welche fie in Ketten verrichten müffen, genöthigt. Das öftr. Gefegbuch kennt bei 
eigentlichen Verbrechen außer der Todesſtrafe nur Kerkerftrafe in drei Graben, 
welche alle mit dem Zwange zu Arbeiten, jedoch im Innern des Haufes verknüpft, 
während Arbeiten vor den Augen des Publicums Schärfung find. Die Verfchies 
denheit liegt in der Behandlung; der erfte, leichtefte Grad hat keine Ketten, ber 
zweite Ketten an den Füßen, der dritte Ketten an Händen und Füßen und einen 
Ning um ben Leib, mittels deffen der Gefangene ſtets, auch außer der Arbeit, an⸗ 
gefchloffen ift. Das franz. Recht kat Gefängniß und Galeeren (travaux publics 
forces); Legtere find etwa den Feltungsbaugefangenen gleich. 

Feſtus (Sertus Pomponius), ein roͤm Grammatifer gegen Ende bes 
4. Jahrh. n. Chr., fertigte einen Auszug aus des Mareus Verrius Flaccus, geft. 
14 n. Chr., in antiquariſcher wie in philologifcher Dinficht wichtigem Werte 
„De significatione verborum“, der zuerſt Mailand 1471, Fol., dann von Scas 
liger (Par. 1576 und 1584) und Dacier (Par. 1681, und vermehrt 1699, 4.) 
herausgegeben wurde. | — 

Fetfah heißt bei den Türken das richterliche Urtheil bes Mufti (f. d.) in 
ſchwierĩgen Rechtsfüllen. | 

Fetiales hiefen bei den Römern die Glieder des geiftlichen Golfegiums, 
welches über Krieg und Frieden zu entfcheiden hatte und in allen hierauf Bezug has 
benden Fallen um Rath gefragt wurde. Daffelbe ward vom Könige Numa einges 
fegt und beftand aus den vornehmiten Römern, die auf Lebenszeit erwaͤhlt wurden. 

Fetiſchismus, die göttliche Verehrung eines Fetiſch, d. h. eines natürz > 
lichen oder kuͤnſtlichen Körpers, eines befebten oder unbelebten Weſens, ift die uns 
terſte Stufe der Religion. Diefe Verehrungsweife ift fehr alt, das Wort aber neu, 
denn erſt durch Broſſe's Schrift „Du culte des dieux fetiches” (Dijon 1760, 
12.5 deutfch von Piftorius, Stralſ. 1785) kam es in Gebrauh. Am mwahrfchein: 
lichften leitet man das Wort Fetiſch vom portug. fetisso, d.h. ein Zauberkios, ab, _ 
wenigftens fcheinen die Portugiefen mit diefem Namen die Sägen der Neger am 
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Senegal und anderer uncultivieten Völker damit belegt zu haben. Mit weniger 
Wahrſcheinlichkeit laͤßt man e8 von feticzeira, d. h. Zauberei, abftammen. Später 
erhielt das Wort eine viel weitere Bedeutung, und man kann nad) dem angegebes 
nen Begriffe zweierlei Setifche unterſcheiden, ſolche, welche Werke der Natur, und 
ſolche, welche Werke menfchlicher Kunft verehren. Elemente und Berge wurden 
von den Bewohnern des Kaufafus, den Perfern, Arabern, den alten Deutfchen, 
Mongolen, Perunnern, Negern und Buraͤten; Flüffe und Quellen von den Hin 
dus, Parthern und Kamtfhadalen; Wälder und Bäume von Slawen, Tſchere— 
miffen und Jakuten; Steine von Syrern, Phrygiern, Tunkineſen und Zapplän: 
dern; Thiere von den Agyptern, Oſtiaken und Andern angebetet, und werden von 
. Einigen noch verehrt; die Parias, Scythen und Zaurier erwiefen fogar Pfeilen 
und Schilden göttliche Verehrung. Wichtig it die Frage, wie der Menfch darauf 
gekommen fei, Fetiſche zu verehren? Bei einigen diefer Fetifche iſt es begreiflich; bei 
andern follte man meinen, die Menſchen hätten durchaus nur eine Gottheit haben 
wollen, und dag Erfte Beſte dazu gemacht. Die Quelle alles Fetiſchismus ift die 
dem Naturmenfchen eigenthümliche Anficht von der ihn umgebenden Natur und 
deren Verhaͤltniß zu feinen Zweden und Bedürfniffen. Unberwuft trägt er fein Les 
ben hinüber in die Natur, und was dann außer ihm durch ihn lebendig geworden 
iſt, dag erfcheint ihm höber und mächtiger als er ſelbſt ift, und im fremden Wefen 
findet er das Eigne und Menfchliche göttlich oder verehrt es ald Mittel zu feinen 
— Bmede, mechfelt daher auch die Gegenftände feiner Verehrung, wenn er feinen 
Zweck nicht erreicht. Somie der Naturmenſch dem Todten außer fich fein Leben 
gegeben hatte, fo gab er dem Lebenden, der Thierwelt, feinen Sinn und fein inne= 
res Leben. Der Inſtinct des Thieres fchien ihm Abſichtlichkeit und Überlegung, 
und da e8 in der Art und Weife feine Nahrung zu finden, feinem Feinde zu entges 
ben, den Menfchen übertraf, da es fogar das Unfichtbare und Zukünftige ahnete, 
3. B. feine Nahrung witterte und Worempfindung des Wetters hatte, fo gab die 
Thiermelt dem Menfchen feinen eignen Sinn höher und uͤbermenſchlich zuruͤck. 
Nicht Thiere, fondern die belebte Natur mit Sinnen und Geftalt der Thiere betete 
ursprünglich diefer Fetiſchismus an. Den niedrigften Fetiſchismus diefer Art er: 
zeugten die brennendflen Klimate von Afrika und die Eälteften des Nordens. Die 
außerfte Ausartung deffelben findet fich im Altertyume in Ägypten, und noch jetzt 
gibt es viele Millionen von Fetifchanbetern, die ihre Gögen, wenn fie ihre Wünfche 
und Gebete nicht erhören,, ‚verkaufen und erfäufen, ihnen drohen, fie beſchimpfen, 
ſchlagen und zerſtoͤren. Die feinſte Veredlung des Fetiſchismus fand i in Griechen: 
Land ſtatt, wo durch die Dichter und die bildende Kunft aus ihm ein fchönes geord- 
netes Göttergefchlecht hervorging, das man kaum noch Fetifhismus nennen kann. 
Der eigentliche Fetifhismus ift, mo der Menſch feine Ahnung des Göttlichen an 
einen außern bemußtlofen Gegenitand bewußtlos knuͤpft; dies find aber meift folche 
Gegenftände, mit denen feine eingefchränfte Einbildungskraft fchalten kann; zuerfl 
lebloſe einzelne Gegenjtände, die in feinen Verkehr fallen, fpäter die Elemente und 
die organifchen Körper, in denen fchon eine allgemeine Kraft an den Individuen 
verehrt wird. Daß der Fetiſchismus die erfte Art der Religion geweſen fei, wird von 
Denen bezweifelt, welche einen volllommenen Menfchenzuftand als anfänglichen 
betrachten. Uber auch der Fetifchdiener ift fchon über den thieriſchen Zuſtand hin⸗ 

aus, indem er etwas als Gegenftand feines religiöfen Gefühle fegt und verehrt. 

Fett ift ein Beſtandtheil aller thierifchen Körper; es iſt weich und beinahe 
flüffig, fo lange e8 warm und im lebenden Körper enthalten; hart, feft, weiß und 
biätterig, wenn e8 erfaltet ift. Mach den neueften;chemifchen Unterfuchungen be: 
ſteht e8 meiftentheild aus Wafferftoff und Kohlenftoff, mit einem geringen Antheil 
von Sauerftoff. Durch die vorherrfchende Neigung des Wafferftoffs und Kohlen: 
ſtoffs, ſich mit einem größern Antheil von Sauerftoff zu verbinden, ift die Ver- 
brennlichkeit des Fettes me (S. Ole.) Duch bie Verbindung von Kohlen⸗ 
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ſtoff und Waſſerſtoff iſt es den Chemikern gelungen, eine Maſſe hervorzubringen, 
welche ſich ganz wie Fett verhält. Auch hat man gefunden, daß andere weiche thie⸗ 
riſche Theile fich in eine fettähnliche Maffe verwandelten, wenn fie lange unter flies 
fendem Waſſer oder in feuchter Erde aufvewahrt wurden, - In dem thierifhen Koͤr⸗ 
per ift die Erzeugung und Abfonderung des Fettes die Verrichtung desjenigen Theils 
des Haargefaͤßſyſtems, welcher fich in Zellchen des Zellgewebes ſowol unter der Haub 
ald um verfchiedene Eingeweide, befonders aber in den Netzen des Unterleibes bes 
findet, wo fich alsdann das Fett anfammelt. (S. Eorpulenz.) Blut: und 
Lymphe find wahrfcheinlich die einzigen Körper, welche fein Fett enthalten. Alle 
Fette laſſen fich in DI und Talg fcheiden und ſehr verdünnte Mineralſaͤuren oxy⸗ 
diren daffelbe und nähern es dem Wachſe. Gleiche Eigenfchaften mit den thierifchen 
Ketten befigen auch die fetten Erzeugnijfe der Pflanzen. gr | or 
Fetus, weniger richtig Foͤtus, heißt bei Thieren und Menfchen die noch 
im Fruchthalter befindliche Frucht und iſt infofeen gleichbedeutend mit Embryo 
(f.d.). Die Anatomen jedoch unterfcheiden beide Worte und nennen die Frucht in 
der allerfrüheften Periode ihrer Bildung Embtyo, die mehr gereifte aber Fetus. 
Feudalrecht und Feudalfyflem, ſ. Lehnrecht und. Lehnſyſtem. 
Feuer, ſWaͤrme. 
Teuer bach (Paul Joh. Anſelm von), det ausgezeichnetſte unter den Cri⸗ 
minaliften dDewneuern Zeit, geb. 14. Nov. 1775 in Frankfurt a. M., wo fein Va⸗ 
ter als Advocat lebte, befuchte das Gymnaſium feiner Vaterftadt und ftudirte feit 
1792 in Jena, Hier zogen ihn Reinhold’s Vorträge fo fehr an, daß die Werke 
Kants, Lode3,.Hume’s u. A. fein Hauptſtudium wurden; durch fie wurde er auf bie 
Ergründung:der Prineipien der Nechtswiffenfchaft geführt, wozu gleidy ſeine erſten 
ſchriftſtelleriſchen Berfuche im J. 1795 den Beleg liefern. Durch philofophiiche, 
Studien geiftig erſtarkt, wandte fich fein Eifer zu dem pofitiven. Rechte. Nachdem 
er feinen „„UntisHobbes,. oder uͤber bie. Grenzen der bürgerlicyen Gewalt und das 
Zwangsrecht der-Unterthanen gegen ihre Oberherten” (Erf.:1798) gefhrieben und 
durch. feine „Unterfuchung-über- dns Verbrechen des Hochverraths” (Erf: 1798) in 
die Reihe der Eriminnliften-eingetreten war, begann et 1799 als Lehrer der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft Vorleſungen zu halten. . Dutch die „Reviſion der Grumdfäge und 
Grundbegriffe des peinlichen Rechts” (2 Bde, Erf. 1799) und durch die von ihnd; 
Grolmann und von Almendingen herausgegebene ‚Bibliothek der peinlichen Rechts: 
wiſſenſchaft! leitete er eine neue Bearbeitung: der Straftechtswiſſenſchaft ein; die er 
in feinem „Lehrhuche des gemeinen in; Deutſchland geltenden peinlichen Privat⸗ 
rechts“ (Gießen 1801, 9. faſt ganz umgearb. Aufl., 1826) ſyſtematiſch ausfuͤhrte 
Er ſtellte ſich dadurch an die Spike der neuen Schule der Criminaliſten/ der ſoge⸗ 
nannten Rigoriſten, die blos auf die Rechtsverfaſſung Ruͤckſicht nehmen und das u 
richterliche Urtheil-ganz dem Ausſpruche des Strafgeſetzes unterwerfen. Er erhielt 
hierauf 1801 in Jena eine ordentliche Profeſſur, folgte aber 1802 einem Rufe . 
nach Kiel, wo er eine „Kritik des-Kleinfehrod’fchen Entwurfs zu einem peinlichen 
Geſetzbuche für.die bair Staaten” (3 Bde., Erf. 1504) herausgab. . Im 5. 1304 
wurde er nach Landshut berufen, dort erhielt er den Auftrag, den Entwurf zu eis 
nem bair. Strafgefegbuche auszıtarbeiten, weshalb er 1805 als Geheimer Refe— 
tendar in das Minifterials, Juſtiz- und Policeidepartement nach München verfent 
und 1808 zum Geheimrath ernannt wurde. Die gänzliche Umbildung der bair, 
Strafgefeggebung begann 1806 mit der Abfchaffung der Folter und mit der Vor: 
Ihrift des gegen Ieugnende Inquifiten zu beobachtenden Verfahrens, welche Wer: 
ordnung F. abfaßte. Das von ihm entworfene neue „Strafgeſetzbuch fuͤr das Koͤ— 
nigreich Baiern“ (Muͤnch. 1813) erhielt, nach vorläufiger Prüfung und einigen . 
Änderungen, am 16. Mai 1813 bie koͤn Genehmigung, wurde in Weimar, Mür: 
temberg und andern Ländern bei der Bearbeitung neuer Landesgefegbücher zu 
Örunde gelegt, im Herzogthume Dldenburg als Gefegbuch angenommen und ift 
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auch ins Schwediſche uͤberſetzt worden. Zu gleicher Zeit arbeitete F. feit 1807 auf | 


Ein. Befehl den „Code Napoleon‘ in ein allgemeines bürgerliches Gefegbuch für 
das Königreich Baiern um, das aber nicht in Wirkfamkeit getreten ift. Unter F.'s 
Schriften aus jener Periode find noch zu erwähnen „Merkwürdige Criminalrechts⸗ 
fälle” (2 Bde., Erf. 1808— 11, 2. Aufl. 1828); „Themis oder Beiträge zur 
Geſetzgebung“ (Erf. 1812) und „Betrachtungen über das Gefchwornengericht” 
(Landeh. 1812). Da er in der letztern die franz. Jury verwarf, fo veranlafte dies 
viele Schriften für und wider ihn, weshalb er fpäter manche feiner Anfichten in ber 
Sschrift: „Über Öffentlichkeit und Muͤndlichkeit gerichtlicher Verhandlungen ” 
(Sieß. 1821). weiter entwidelte, Bei der Wiederherftellung der deutfchen Unab⸗ 
haͤngigkeit bezeugte 5. feinen Nationalfinn und Gemeingeift durch mehre Schtifteh, 
. unter andern auch die „Über deutfche Freiheit und Vertretung deutfcher Völker durch 
Landftinde” (Lpz. 1814): Im J. 1817 ward F. zweiter Präfident bes Apellas 
tionsgerichts in Bamberg, unternahm hierauf einige Reifen ins. Ausland und 
lebte dann zu München, bis er 1817 erfter Prafident bes Appellationsgerichts für 
den Rezatkreis zu Anfpah wurde. Im Frühjahr und Sommer 1821 machte er 
eine wiffenfchaftfiche Reife nach Paris, Bruͤſſel und den Nheinprovinzen, worauf 
- er die Schrift „Über die Gerichtsverfaffung und das gerichtliche Verfahren Frank— 
reichs“ (Gieß. 1825) herausgab. Nichts, was für das öffentliche Leben von Wich⸗ 
tigkeit war, konnte der Aufmerkſamkeit diefes ausgezeichneten Mannes entgehen. 
So war er auch Einer von Denen, die 1822 in Anſpach gegen bie Einführung dee 
Presbyterien proteflirten. Der Sonderbarkeit wegen iſt zu erwähnen, daß fi F. 
in feinen Mußeftunden mit einer metrifchen Überfegung und einem Gommentar des 
ind, Gedichts „Gita Gominda” beſchaͤftigte. In den legten Jahren feines Lebens 
intereffirte ihn vorzüglich des unglüdlihen Kaspar Haufer’s (f.d.) Schickſal. 
Er nahm ſich deffelben in Anſpach an und fchrieb die erfte Eritifche Zufammenftele 
fung der von ihm geprüften Thatfachen unter dem Titel „K. Daufer, Beifpiel eines 
Verbrechens am Seelenleben“ (Anjp. 1832), aus welchen hervorzugehen [cheint, 
daß 5. dem Urheber des Verbrechens auf ber Spur geweſen ſei. Seine frühern 
Schriften enthält die Sammlung feiner „Kleinen Schriften vermifchten Inhalts” 
(Nürnd, 1833). Auf einer Reife nach dem ſchwalbacher Bade ftard er in feiner 
Vaterſtadt am 29. Mai 1833. * Ey | 
Beuerbienft oder Feuerverehrung iſt eine Art des edlen Fetis 


ſchlsmus (f. d.) oder reinern Maturdienftes, welche vorzüglich bei den Perfern 


herrſchend und ausgebildet war, obſchon fie jedoch mehr das Feuer ald das Licht 
derehrten. (S. Gebern.) RN 

Feuerfeftigfeit oder die fogenannte Kunft, fich unverbrennlic zu mas 
hen, beruhs auf’der Anwendung chemifcher Mittel und Jongleurgeſchicklichkeit. 
Um die Gebäude gegen Feuer zu fügen, hat man, namentlich in neuerer Zeit, vers 
fhiedene Verſuche gemacht. Feuerfefte Kleider erfand 1829 der Italiener Aldini 
und bewies in mehren großen Städten durch öffentliche Proben die Zweddienlichkeit 
feiner Erfindung. Seine Kleidung ift naͤmlich eine doppelte, die äußere ift ein Mes 
tallnetz, die untere aber von Asbeſt. Ä 

Feuerkugel nennt man in der Naturlehre alle feurigen Lufterfcheinungen 
in Kugelgeſtalt, die ſich in verfchiedenen Größen fehnell oder langſam durch die Luft 
bewegen. Kleinere Kugeln ber Art heißen Stemfchnuppen, und bie, welche einen 
Schweif haben, feurige Drachen. Über ihe Entftehen hat man fehr verfchiedene 
Muthmaßungen aufgeftellt. Ehladni erklärt fie für dichte Maffen, welche ſich außer 
unferer Atmofphäre im höhern Weltraume gebildet haben, und feßt fie mit den 
Aerolithen oder fogenannten Mondfteinen in eine Claſſe. (S. Meteorfteine.) 

Feuerland (Tierra del fuego) heißt die auf 1500 DM. gefchägte 
Gruppe von 11 großen und mehr als 20 Heinen Infeln zwifchen 52° 41’ bis 55°, 
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tagonien durch die BO Meilen lange Magellanifhe Straße, und im D. von ber 
Staateninfel durch die Straße le Maire getrennt find. Der Entdeder Magellan 
nannte es fo, meil er zur Nachtzeit überall Feuer fab, und glaubte, daß diefes von 
Vulkanen herrühre; allein mahrfcheinlic hatten die Eingeborenen diefe Feuer anger 
zündet, Die füdlichfte Inſel ift Hermite mit dem Cap Horn an der Südipige, uns 
weit deffen die von Krufenftern 1504 entdedten Orlowsinſeln liegen. Das Klima 
des Feuerlandes ift außerordentlich raud ; in manchen Theilen thaut dus Eis nie auf, 
Der 5000 F. hohe Berg Sarmiento fcheint ein Vulkan zu fein. Das Land hat 
eine ganz eigenthümliche Flora, und nur wenige, meift antifeorbutifche Gewächfe, 
mit Patagonien und den höhern Andes gemein. Infekten finden fich außerft felten, 
auch gibt es, einige wenige Geier und Habichte ausgenommen, daſelbſt keine Lands 
vögel. Das einzige vierfüßige Thier iſt der Hund. Dagegen wimmelt die See von 
Walfifchen, Seehunden und Seelöwen, von Schalthieren alter Art und Waſſer⸗ 
vögeln, namentlidy Enten, Möven, fogenannte PorteEgmontshlihner und milde 
Bänfe. Die Eingeborenen, Pefherähs, d. i. Freunde, genannt, etwa 2000 an 
ber Zahl, ein Heiner, Häßlicher, magerer, bartlofer Schlag Menfchen mit langen 
ſchwarzen Haaren und von. einer eifenroftartigen Farbe, ftehen auf der niedrigften 
Stufe der Cultur. Sie Heiden ſich in Seehundsfelle, welche fie ohne weitere Zuriche 
tung um die Schulter. werfen und beutelförmig um bie Füße. binden. Doc lieben 
fie den Pus, tragen Arm- und Fußbander von Muſcheln und malen ſich weiße 
Ringe um die Augen. Sie Eennen Bein anderes Getränk als Waffer und genießen 
die,Seethiere, ihre gewöhnliche Nahrung, roh oder halb verweft. Ohne fefte Wohns 
pläße, ziehen fie, Nahrung fuchend, von einem Orte zum andern. Ihre Hütten 
beftehen aus einigen Pfählen, kegelförmig zufammengeftellt, mit Zweigen und etwas 
Gras bededt, und einer Öffnung unter dem Winde, die zugleich als Thuͤre und 
als Schornitein dient. Ihre einzigen Geräthfchaften find eine Taſche, ein Korb und 
eine Blafe. Auch ihre Kähne zeigen ebenfalls gaͤnzlichen Mangel an Kunftfertigkeitz 
fie find aus Baumrinden mit Sehnen zufammengenäht und auswendig mit irgend 
einem Harz überzogen. Nur an ihren Waffen bemerkt man mehr Fleiß. Die 
Bogen, die Pfeile, die Wurfjpieße und die Fiſchangeln find fauber gearbeitet, auch 
wiſſen fie-diefelben wohl zu gebrauchen. Mach Einiger Annahme follen fie Fluͤcht⸗ 
linge fein, die aus beffern Gegenden in dies unwirthbare Land verdrängt wurden. 

Feuerprobe, f. Ordalien. 

Feuerſchwamm wird aus dem Schwamme der Birken zubereitet, den man 
gu diefem Behufe in starker Salpeterlauge kocht und getrocknet Durch Klopfen und 
Reiben gefügig macht. In aufgelöften gereinigten Salpeter getaucht und wieder ges 
trocknet, fängt er ſehr fhnell Feuer, ebenfo wenn man ihn mit Schießpulver einreibt, . 

Zeuerfpeiender Berg, f. Vulkane. 

Beuerfprigen waren fchon im Alterthume bekannt, blieben aber fehe 
lange hoͤchſt unvolllommen. Ktefibins, ein Grieche aus der alexandrin. Schule, 
erfand das doppelte Saug- und Druckwerk, welches noch jest den Hauptbeſtand⸗ 
theil ber Seuerfprigen ausmacht. Doc) erſt fein Schüler Heto brachte die foges 
nannte Stoßſpritze, die das Waſſer ſtoß- oder abſatzweiſe in die Höhe wirft, zu’ 
Stande. Deffenungeachtet blieben diefe Werkzeuge noch lange fehr felten, wie 
man aus den Schriften des Heſychius und Iſidorus fieht. In Deutfchland wurs 
den die größern fahrbaren Feuerſpritzen erft im 15. Jahrh. gebräuchlich, Hantſch in 
Nürnberg gab ihnen im 16. Jahrh. ein nad) allen Richtungen bewegliches Stand⸗ 
rohr oder den fogenannten Schwanenhalde. Den eigentlihen Schlauch oder bie 
Schlange aber erfanden 1672 die beiden Holländer van der Heide, und den Winds- 
keſſel, Perrault im 3: 1684. Indem er die Luft über dem im Keffel enthaltenen 
Waffer verdichtete, übte diefe einen beftändigen und gleichfoͤrmigen Drud auf das 
untere Waſſer aus und druͤckte daffelbe durch die am Boden des Keffels angebrachte 
Möhre in die Höhe, ſodaß nun das Waffer nicht mehr ſtoßweiſe, fondern in einem 
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ununterbrochenen Strahle ausſtroͤmte, was bei Loͤſchung des Feuers eine ſehr we⸗ 
ſentliche Bedingung iſt. Doch noch. immer blieben dieſe Spritzen ſehr ſchwerfaͤllig; 
erſt durch Belidor, Karſten, Silberſchlag, befonders durch die beiden Engländer 
Newshan und Rowntree und in neueſter Zeit dadurch, daß man ſogar durch 
Dampfmaſchinen fie in Bewegung fegen ließ, erreichten ſie den Grad der Vollkom⸗ 
menheit, welchen ſie jetzt haben. 

Feuerſteine gehoͤren zu dem Geſchlechte der Kiefer, haben eine hmts 
ziggelbe oder graubraune, oft ins. Blaue fallende Farbe, bisweilen mit meißen 
Sieden, find auch zuweilen ſchwarz, auf dem Bruche mattglänzend und’ zerfprine 
gen in glatte, laͤngliche Stuͤcke, waͤhtend ber eigentliche Hornftein in kurze Splitter 
“ zerfpringt. Sie find-vomfeinem und bucchfichtigem Korn, übertreffen an Dichtig⸗ 
keit den Achat, find aber, wenn fie aus der-Erde fommen, weicher als diefer und 
werden erſt an der Luft ſo hart, daß fie felbft Glas ſchneiden. In 430-—450° 
Reaum. ſchmelzen fie mit Alkalien zu einem guten Glaſe, werben ohne Zufag här- 
ser und feiter, zerfallen aber beim Zutritt der feuchten Luft und werden weiß. Ein: 
zeln findet man fie auf der ganzen Erde: zerftreut, gewöhnlich aber neſterweiſe in 
zunden Klumpen von 100—300 Kubifzoll, mit einer Rinde von Kreide, Gyps 
oder. Kalkınergel, in Frankreich, befonderd in der Champagne und Berti, von 
wo aus lange Zeit die einzigen Slintenfteine verführt wurden, in Stalien, Ticol, 
Salzburg, auf der Infel Rügen,. in Kain, Siebenbürgen, - Galizien, Podolien 
und der Moldau, Um Flintenfteine daraus zu verfertigen; ‚wird der -blätterige 
Stein mit den ftumpfen Bruchhammer aus feiner Rinde gefchlagen, nadjher-aber 
mit dem Spishammer in Schiefer zerhauen, morauf die nach ihrer verfchiedenen 
Größe yoneinander :gefonderten. Schiefer auf dem jtählernen Steineifen, das in 
einen Kloß befeftigt ift, und mit dem runden Scheibenhammer vollends zu-ihrer ge: 
hörigen Form bearbeitet werden. Ein Arbeiter kann taͤglich B0OO—1000 Schiefer 
ausbauen, oder 500-800 Slintenfteine fertig machen. Bor der Erfindung diefer 
Urt des Hornfteins bediente man ſich bei den damals üblichen deistfchen oder Rad⸗ 
ſchloͤſſern der Pyriten (f. d:),: welche ebenfalls anı Stahte Funken geben. 

Feuervergoldung befteht in der Auftragung eites Amalgama von Gold 
und Quedfilber auf Metall... Wird diefes auf Kohlen gelegt, fo verraucht das 
Queckſilber, und das auf der Oberflaͤche des Metalls fixirte Gold bedarf dann blos 
der POHL: 

Feuerverſicherung, Brandafſecuranz J Ungluͤcksfaͤle welche 
nicht verhuͤtet werden koͤnnen, laſſen ſich doch in ihren Folgen fuͤr die davon Betrof⸗ 
fenen unſchaͤdlich machen, Wenn man den Schaden zufammerirechnet, melcyer für 
ein ganzes Land In einem gegebenen Zeitraume durch Feuer entfteht, und dieſen auf 
alle Gebäude vertheilt, fo wird derjelbe für ein jedes einzelne Gebäude fehr unbe: 
traͤchtlich. Da nun aber dei. Brandfchaden Alle treffen kann, fo ift es zweckmaͤßig, 
ſich gegenfeitig denfelben tragen zu helfen. Dies kam in Deutſchland vor etwa 100 
Sahren in Gang. In Sachſen wurde. 1729 durch freiwillige Beiträgereine Brand: 
Eaffe errichtet, aus: welcher den Abgebrannten Unterftügungen geleiftet wurden. Wür: 
temberg fcheint das erfte beutjche Land zu fein, in welchem 1726 eine Gefellfchaft 
zufammentrat, die gegen eine jährliche Prämie von he Procent des verficherten 
Werths im Falle eines Brandfchadeng die verficherte Summe bezahlte, davon aber 
den Werth der. fiehen gebliebenen Theile, 3. B. Mauerwerk, Keller u. f. w. abzog. 
Mehre ſolche Anjtalten kamen gegen die Mitte des 18. Jahrh. zu Stande; allein 
als bloße, wenn auch landesherrlich beftätigte Privatunternehmungen fanden fie 
wenig Gedeihen, fodaf, nad) dem Borgange Preußens im 3. 1742 und Hanoverd 
im 3.1753, die meiften Staaten veranlaßt wurden, ſelbſt Brandkaſſen zu errichten. 
Nachdem man früher zum Theil fefte jährliche Beiträge angeordnet hatte, die in 
die Staats = oder Landfchaftskaffen floffen, welche dann die verficherten Summen 
auszahlten, fo ift es in der Folge bei "an Staatsafferuranzanftalten gewöhnlicher 
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geworden, immer nur ſo viel Beitraͤge einzuziehen als der im Laufe des Jahres vor⸗ 
gekommene Brandſchaden betraͤgt. Dabei wird es Niemandem freigeſtellt, ſein Haus 
verſichern zu laſſen, ſondern es iſt dies geſetzliche Nothwendigkeit, ſelbſt fuͤr voͤllig 
feuerfeſte Gebaͤude. Doch haben dieſe Staatsanſtalten noch mancherlei Gebrechen; 
die Verſicherungsſummen ſind im Durchſchnitt viel zu niedrig und zum Wiederauf⸗ 
bau unzureichend, und von ihnen wird noch abgezogen, was einem Brandſchaden 
gar nicht unterworfen iſt. Neuerdings ſind daher die Privatanſtalten wieder mehr 
in Aufnahme gekommen, wie denn in London allein 16, im uͤbrigen England 25 
beſtehen, von denen einige gegen jährliche Prämien verſichern, z. B. Sun, Phoͤnix; 
andere, 3. B. Hand in Hand, Weftminfter, auch die Beiträge nach dem Schas 
ben reguliren. Jene find alfo Verficherungsunternehmungen, dieſe gegenfeitige 
Berfiherungsgefellfhaften. In England liegt eine außerordentlich hohe Abgabe 
auf diefem Gefchäft, nämlich 20 Procent des verficherten Werths, mührend bie 
einfache Prämie von Gegenftänden, die keiner befondern Gefahr ausgefegt find, 
ao Procent beträgt. Diefe Gefellfhaften verfihern übrigens nicht blos Gebäude, 
fondern auch Mobilien, und haben dadurch dem bürgerlichen Verkehr außerordent⸗ 
lichen Vorfchub geleiftet. Denn nun gewähren auch Waarenvorräthe und andere 
Mobilien ein ficheres Unterpfand. Das von ben fämmtlihen Gefellfhaften in 
England verficherte Capital betrug im J. 1829 gegen 3300 Mill. Thaler. Auch 
in Frankreich und in Deutfchland, 3.3. in Leipzig, Gotha, Hamburg u.f.w., 
haben fi nach dem Beifpiele Englands in neuerer Zeit ſolche Verſicherungs⸗ 
gefellfchaften gebildet. 

Feuerwerk nennt man die Darftellung Eünftlicher, durch Feuer hervorges 
brachter Zufammenfegungen von verfchiedener Größe und Farbe, welche vorzüglicd) 
bei feftlichen Gelegenheiten ftattfindet. Es wird hierbei in Form eines Tempels 
oder Schloffes ein Gebäude von Zimmerwerk aufgeführt, mit Leinwand überzogen 
und mit Zeimfarben flaffirt, welches durch Lampen, bengalifche Feuer oder auch 
ben Schein der brennenden Kunftfeuer felbft beleuchtet wird. Die dabei angebrach⸗ 
ten Säulen und emblematifchen Bilder waren in der frühern Zeit gewöhnlich hohl 
und mit ausladenden Kunftfeuern (f. d.) angefüllt; allein gegenwärtig find fie 
blos erhaben gemalt und gehörig beleuchtet; nur die Wafferfeuerwerke werden noch 
bisweilen von Schiffen ausgeworfen, die als feuerfpeiende Delphine gemalt und 
transparent beleuchtet find. Über dem Gerüfte felbft, welches früher öfters von 
bedeutender Größe und Länge war, ift der Namenszug beffen, dem zu Ehren 
das Feuerwerk gegeben wird, oder eine Inſchrift, welche die Veranlaffung deffels 
ben kurz andeutet, in buntem Feuer mit darüber ftrahlender Sonne angebracht. 
Die verfchiedenen Kunftfeuer werden dann theils neben, theild vor, die Raketen 
aber hinter dem Gerüfte aufgeftellt und gewöhnlich in zwei oder drei Acten (giran- 
des) gezuͤndet, zwifchen denen man den Rauch verziehen läßt. Den Anfang madıt 
immer die Erleuchtung ber Decoration, die, durch Zündfchnure bewirkt, in einem 
Augenblide erfolgen muß, wobei eine beftimmte Anzahl Kanonenfchüffe oder fo 
genannte franz. Schläge (petards) die Aufmerkfamkeit der Zufchauer erregen, wor⸗ 
auf dann von beiden Flügeln des Gerüftes Luftkugeln aus Mörfern geworfen wer: 
den. Auf fie folgen mehre Hundert Raketen, theils einzeln, theild zu 10, 50 und 
100 Stüd; dann Zafelraketen (tourbillons), laufende Sonnen, Pumpentöhren 
und Landpatronen. Erlaubt die Befchaffenheit des Schauplages zum zweiten Acte 
MWafferfeuer anzubringen, was immer vor dem Gerüfte gefchehen muß, wo jegt die 
Inſchrift mit verändertem Feuer brennt, fo gefchieht dies theild aus dicht am Ufer 
eingegrabenen eifernen Kammern, theild aus Schiffen. Den dritten Act machen, 
bei nochmaliger Veränderung der Inſchrift in Dinficht der Farben, eine Anzahl ver: 
fegte Raketen mit Brillant= oder chinef. Feuer und verfchiedenen Abänderungen. 
Auf fie folgen mehre Bouquets von 50 Raketen, etwa 30 —60 Tafelrafeten und 

Conv.⸗Lex. Achte Aufl. IV, 7 
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pots A feu, dantı wird die ftehende Sonne aus großen Brillantbränden mit Cas⸗ 
caben und Feuerfontainen zu beiden Seiten gezundet; endlidy machen einige Luft: 
Eugeln, zwei Bouquets zu 400 und die große Girande von 800—1500 Raketen 
verschiedener Größe den Schluß, der durdy eine gleiche Zahl Kanonenſchuͤſſe, wie beim 
Anfange, verkündet wird. Bei der Vorftellung hängt die ganze Wirkung von der 
genauen Ordnung ab, in ber die Kunſtfeuer moͤglichſt raſch aufeinander folgen. 

Feuerzeuge, f. Schnellfeuerzeuge, | 

Feuillée (Louis), bekannt durch feine botanifchen und aftronomifchen For: 
fhungen, geb. 1660 von armen Ältern, entwidelte [hon fruͤh große Neigung zur 
Aftronomie, in der Dominic Gaffini fein Lehrer wurde. Auf Befehl Ludwig XIV. 
machte er 1700 und 1701 eine aftronomifche Reife nad) der Levante und den afrif, 
Küften, auf welcher er viele Gefahren zu beftehen hatte, und 1703 eine ähnliche 
nad) Amerika, wo er mehre Jahre ſich aufhielt. Bald darauf befuchte er die Südfee, 
auf welcher Reife er vorzüglich die geographifche Känge duch Mondsdiſtanzen zu 
beftimmen fuchte, fodaß er als der Erfte anzufehen ift, der diefe Methode im Großen 
ausübte, ſowie er auch die Abweichung der Magnetnadel genau beobachtete. Durch 
feine Meffungen trug er fehr viel dazu be, daß der erfte Meridian, in der Nähe der 
Inſel Ferro, von den Geographen des Gontinents angenommen wurde, Er ſtarb 
als Vorfteher der Sternwarte zu Marfeille am 18. Apr. 1732. Sein „Journal 
des observations phys., mathemat. et botaniques, faites sur les cötes orientales 
de !’Amerique meridionale et dans les Indes’ (3 Bde., Par. 1714—25, 4.) 
und die „Histoire des plantes medicinales, qui sont le plus d’usage aux royau- 
mes de Perou et du Chile en 1709 — 11” (deutfch von Huth 2 Bde., Nürnb. 
1756—57, 4.) bezeichnen ihn als einen Dann von ungemeinen Kenntniffen und 


großer wiffenfchaftlidyer Gewandtheit. | 


Feuillette, f. Maße und Gewichte. 

Feyerabend ift der Name einer Familfe zu Frankfurt a. M., die im 
16. Sahrh. durd) eine Menge von Kuͤnſtlern und Riteratoren, welche aus ihr her: 
vorgingen, berühmt wurde. Johann $., ein Dolzfchneider, hat feine Werke 
mit den beiden Anfangsbuchſtaben feines Namens bezeichnet und fol unter Andern 
auch ein N. Teſt. in lat. Sprache mit Holzfchnitten verziert haben. — Hierony:= 
mus und Johann F. waren ausgezeichnete Buchdrucker. — Chriftoph 5. 
beforgte eine deutfche Überfegung der Commentarien des Julius Cäfar (Fkf. 1565, 
Fol., und öfter.) — Sigismund F., Zeichner, Holzfchneider und Buchdruder, 
beforgte mehre treffliche Ausgaben alter Claſſiker, worunter fich die mit faubern Kus 
pferftichen verfehene des Livius von Jeſſe Amman (1568, Fol.) auszeichnet. Auch 
gab er „Annales seu historia rerum belgicarum a diversis autoribus ad haec us- 


“ que nostra tempora” (2 Bbde., Fkf. 1580, Fol.) ; „Monumenta illustrium erudi- 


tione et doctrina virorum figuris artificiosissimis expressa”’ (FEf. 1585, Fol.) und 
eine Sammlung von Frauentrachten unter dem Titel „Gynaeceum”; eine Samm: 
lung biblifcher Figuren (1569, #.) und „Icones N, T. arte et industria singulari 
expressae” (1571, 4.) heraus. — Karl Sigismund, der Sohn des Vori: 


‚gen, war ebenfalls Kupferftecher und ließ mehre Kupferjtihfammlungen erfcheinen. 


Fez, ein mohammed. Königreich im nordweſtl. Afrika, der Haupttheil dee 


Kaiſerthums Marokko (ſ. d.), grenzt Öftl. an Algier, ift über 5500 IM. groß 


und hat etwa 3,200,000 Einw. (Mauren, Berbern, Chriften, Juden, NRenega: 
ten). Das Klima ift wegen der verfchiedenen Zweige des Atlasgebirges, die dag Land 
durchſtreichen, und wegen der Nähe des Meeres gemäfige. Der überaus fruchtbare 
Boden bringt Getreide im Überfluß, Wein, Baummolle und Suͤdfruͤchte hervor, 
und die Viehzucht, hauptfächlich die Pferdezucht, iſt vortrefflih. Die Bergwerke 
find ergiebig an Gold, Silber, Eifen und Kupfer, Die Manufacturen liefern vors 
zuͤglich Corduan, Saffian und goldgelbes Leder, mit denen, naͤchſt den natürlis 
hen Producten des Landes, ein bedeutender Handel geführt wird. Bez, die wich: 


Siem Eee 


tigſte Handelsſtadt des Reichs, die fchönfte in der Berberei, an bem Heinen Fluſſe 
Fez, gewöhnlich der Perlenfluß genannt, ift die Refidenz des Sultans, hat über 
88,000 Einw., berühmte Schulen, eine für Afrika fehe bedeutende Bibliothek, 
200 Mofcheen und viele wichtige Fabriken. Das Reſidenzſchloß des Sultans liegt 
auf einer Anhöhe und macht einen eignen Theil der Stadt aus. Die Mofchee 
des Sultans Mulei Edris, der um 800 die Stadt anlegte, dient noch jegt als 
Freiftatt für Verbrecher jeder Art. Andere bedeutende Drte des Königreichs find 
Mequinez mit 15,000 Einmw. und einem Reſidenzſchloſſe des Sultans und die Ha: 
fenftädte Tetovan mit 16,000 Einw,, Zanger mit 10,000 Einw. und EI Ariſch 
mit 4000 Einw. 

Fibern heißen die feinen Faſern oder zarten Faͤden, aus welchen die feſten 
Theile der Thier- und Pflanzenkoͤrper zuſammengewebt ſind, und fibroͤs oder 
faſerig Alles, was Faſern hat oder aus Faſern beſteht. 

Fichte (Joh. Gottlieb), der Philoſoph, geb. zu Rammenau bei Biſchofs⸗ 
werda in der Oberlauſitz am 19. Mai 1762, bildete ſich in Schulpforte und ſtudirte 
zu Sena, Leipzig und Wittenberg. Dann lebte er einige Sahre zu Zürich als Haus⸗ 
lehrer, wo er Peftalozzi’s Freund war, und hierauf in Königsberg. Sein „Ber: 
ſuch einer Kritik aller Offenbarung” (Königsb. 1792), der allgemeine Aufmerk: 
ſamkeit erre gte, verfchaffte ihm 1793 den Ruf als ordentlicher Profeffor der Phito: 
fophie nad) Jena. Befonders berühmt ward er fchon hier durch das von ihm unter 
bem Namen der „Wiſſenſchaftslehre“ aufgeftellte philofophifche Syſtem, welches 
er früher auf das Kant’fche gründete, von welchem legtern er aber nachher fich 
immer weitenentfernte. Wegen eines in das von ihm und Niethammer herausges 
gebene „Philofophifche Sournal” (Bd. 8, H. 1) eingeruͤckten Auffages: „über den 
Grund unfers Glaubens an eine göttliche Meltregierung”, wurde er atheiftifcher 
Lehren befchuldigt, wodurch eine Unterfuchung veranlaßt wurde, welche bei der aufge: 
Elärten weimar. Regierung eine nachtheiligen Folgen für ihn gehabt haben würde, 
wenn er nicht mit Niederlegung feiner Stelle gedroht hätte, die feine firenge Wahr: 
heitsliebe ihm zur Pflicht machte, worauf er 1799 ſeine Entlaſſung erhielt. Er 
fand eine freundliche Aufnahme im preuß. Staate, lebte eine Zeit lang in Berlin, 
und ward im Sommer 1805 Profeffor der Philofophie in Erlangen, mit der Er 
laubniß, den Winter in Berlin zuzubringen. Während des franz.=preuß. Kriegs 
ging er nach Königsberg, wo er eine kurze Zeit Vorlefungen hielt, Eehrte aber 
nach hergeftelltem Frieden nach Berlin zurüd und ward 1810 bei der neu errichte: 
ten Univerfität als Profeffor der Philofophie angeftellt. 3. war ein Mann von 
großem Scharfſinn und hoher Beredtfamkeit in feinem Vortrage. In ben mei: 
ften feiner Werke ift ein Muſter deurfcher Profa aufgeftellt. Seinen Einfluß auf 
die Geifterwelt, den großen und grade für die legte Zeit der Selbftfucht fo wohl: 
thätigen Anftoß, den er ihr gab, bezeugen Zaufende, und ihn wird erft die Nach: 
welt ganz unparteiifch beurtheilen. Sein Streben war immer auf das Emige und 
Höchfte gerichtet. Mit beifpiellofer Kraft und Stärke des Geiftes durchdrang er die 

Ziefen des menfchlichen Wiffens und gründete ein neues Syſtem der Philofophie, 
welchem er jedoch fpäter nicht ganz treu geblieben ift. Das Grundprincip deffelben 
follte der Sag fein: AA oder Sch bin Ich. Ich ift das Abfolute, das ſich ſelbſt 
ſetzt. Diefes Sch fol ferner als ein reines Handeln gedacht werden, das aber, weil 
es in gewiſſe unbegreifliche Schranfen .eingefchloffen ift, fich in feiner Thaͤtigkeit ge- 
hemmt fieht, und nun vermöge diefes Anftoßes ein Nicht: Sch fegt und es als eine 
objective Welt anfchaut. Das Ic) kann fich daher nicht felbft fegen, ohne zugleich 
ſich felbft ein Nicht-Ich entgegenzufegen, das aber eben darum ein bloßes Erzeug⸗ 
niß des Sch ift. Das Fichte'fche Syſtem in feiner früheren Geftalt ift fonach ein 
firenger Sdealismus, indem das Reale oder das Wirkliche, was wir außer und 
fegen, infofern wir es fegen, nur ein Gefchöpf unferer eignen — Thaͤtigkeit jſt. 
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Daſſelbe Sch, welches ſich ein Nicht-Ich entgegenfegt, ſtrebt aber auch nothwen⸗ 
dig nach einer fittlichen Ordnung der Dinge in der von ihm felbft gefchaffenen Welt. 
Diefe moralifche Weltordnung nannte fonft die Wiffenfchaftslehre Gott. Später 
ftellte fie Gott als das Eine, was fchlehthin durch ſich ſelbſt und lauter Leben iſt, 
an die Spitze des Syſtems, und betrachtete die Welt als eine Außerung des Weſens 
Gottes, als ein Bild oder Schema befjelben. Als Lehrer, wie als Schriftfteller, 
mar $. unabläffig bemüht, den Geift zu erheben über Körper und Sinnlichkeit, 
nur bes Geiftes Leben als wahres Leben, alles Andre als Scheinleben darzuftellen, 
und dadurch das Gemüth zu-entflammen zu höchfter Reinheit, Tugend und Selbfte 
verleugnung. Und es gelang ihm diefes in hohem Grade durch die ihm ganz eigne 
Kraft des Gedankens und der Sprache, fowie durch die Gemwalt feines ganzen 
Seins, indem fein Leben ganz feinen Lehren eatfpradh. Denn was diefem aufers 
ordentlichen Geifte die Krone auffeste, war ein Herz, wahr und rein, und ems 
pfänglich fr alles Schöne und Gute, für Freundſchaft und Liebe, eine unerſchuͤt⸗ 
terliche Nechtfhaffenheit, die hoͤchſte Wahrheitsliebe und wahrer Heldenmuth in 
Vertheidigung derfelben, der bei der Feftigkeit feiner Überzeugung und bei der Abger 
fchloffenheit feines Charakters jedoch oft in Eigenfinn, Hartnädigkeit und wiſſen⸗ 
fchaftliche Unduldfamkeit ausartete, was ihm nicht felten große Unannehmlichkeiten 
und Feindfchaft zuzog. Muthvoll trat er 1808, mitten in dem von Franzofen bes 
fegten Berlin, als echter deutfcher Mann auf, hielt feine „Reden an die deutfche 
Nation” (Berl. 1808), in denen er ſchon damals das gute zum Kampfe gegen 
das böfe Hrincip auffoderte. Wie F. für das Gute lebte, fo ftarb er auch dafür. 
Seine würdige Gattin, eine geborne Schweizerin, welche fich wahrend des Frei: 
heitskrieges, ſowol aus eignem Antriebe, wie auf Veranlaffung ihres Gatten, ber 
Dflege der Verwundeten und Kranken in den Hofpitälern zu Berlin mit großer 
GSelbftverleugnung unterzog, ward vom Hofpitalfieber befallen; fie genas; ihn 
trafes, um ihn am 29. Fan, 1814 der Welt zu entreißen. Als eines feiner vors 
züglichften Werke, das von feiner wiffenfchaftlihen Kraft und fittlichen Beredtfam: 
keit Kunde gibt, ift fein „Syſtem der Sittenlehre nad) den Principien der Wiffens 
ſchaftslehre“ (Jena u. Lpz. 1798) anzufehen, dem in Hinficht des Werthes feine 
„Beundlage des Naturrechts” (2 Bde., Jena 1796 —97) zunädhft ſteht. Sein 
philofophifches Syſtem begründete er zuerft in drei unter dem Gefammttitel: „Wil: 
fenfchaftstehre” zufammengefaßten Werken: „Grundlage der gefammten Wiffen: 
fchaftstehre”; „Grundriß des Eigenthümlichen der Wiffenfchaftsiehre in Rüdfiche 
auf das theoretifche Vermögen”, und „Über den Begriff der Wiffenfchaftslehre oder 
der fogenannten Philofophie” (Jena und Lpz. 1794—98, 2. Ausg. 1802), und 
fchloß es ab in dem fpätern: „Die Wiffenfchaftslehre in ihrem allgemeinften Um: 
riffe dargeftelft” (Berl. 1810). In minder ftrenger Form find die „Borlefungen 
über die Beflimmung des Gelehrten” (Jena 1794); die „Vorleſungen über die 
Beflimmung des Menfchen” (Berl. 1800, 2. Aufl. 1825) und die „Vorleſungen 
über das Wefen der Gelehrten” (Berl. 1806) abgefaßt. — Sein Sohn, Ims 
manuel Hermann, ber ſich ebenfalls der Philofophie widmete und gegenwärtig 
Profeffor am Gymnaſium zu Düffeldorf ift, hat in feinen „Beiträgen zur Cha⸗ 
rakterifirung der neuern Philofophie zur Vermittlung ihrer Grundfäge” (Sulzd, 
1829) und in dem noch nicht vollendeten Werke „Uber Gegenfag, Wenbepunft 
und Ziel heutiger Philofophie” (2 Bde., Heideld. 1832— 33) nicht nur einen 
ſchaͤtzbaren Verſuch gemacht, die neueften philofophifchen Spfteme in ihrem noth⸗ 
wendigen Zufanimenhange zu begreifen, fondern er fucht auch dadurch auf das Bes 
duͤrfniß einer Fortführung der Philofophie über die Schranken des Hegel’fchen Sy⸗ 
ſtems zu verweifen und fie als eine Vollendung des Bemwußtfeins buch Selbſtent⸗ 
widelung bdarzujtellen. Auch gab er feines Waters Leben nebft einer Sammlung 
ungedrudter Briefe und Actenftüde heraus (2 Bde., Sutzb. 1830 — 31). 
Dichtelgebirge (das), eines der bedeutendſten Gebirge Drutjchlands, im 
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Obermainkreiſe bes Koͤnigreichs Baiern, nimmt einen Flaͤchentaum von 42 IM. 
ein und fteht im D. mit dem ſaͤchſ. Erzgebirge und dem Böhmermwaldgebirge, im 
N. mit dem Thüringerwald, im NW. mit dem Nhöngebirge und im W. mit dem 
Speflart in Verbindung. Die Hauptmaffe der beiden Bergrüden, aus denen 
daffelbe befteht, ift Granit, die Seitenzweige aber, vorzüglich gegen die Regnitz 
bin, find Kalkftein. Es ift reich) an Eifen, Vitriol, Schwefel, Kupfer, Blei, 
Marmor. Die höchjften Spigen deffelben find der Schneeberg, 3250 Fuß hoch, 
der Ochfenkopf, 3200 F., ber Köffein, 3060 F. und der Fichtelberg, 3000 F. 
Es entfpringen auf diefem Gebirge die Saale, Eger, Nabe und der Main. Auf 
dem Schloßberg ift der Fichtelfee, ein ganz mit Moos und Schilf bewachſenes Ges: 
waͤſſer, 154 Schritte im Umkreiſe. Der Eleine Fichtelberg bei Wiefenthal 
im ſaͤchſ. Erzgebirge ift 3720 5. body. Auf ihm entfpringen die Zfhopau, Mits 
weida und andere Eleine Fluͤſſe. Vgl. Goldfuß’s und Biſchoff's „Beſchreibung des 
Fichtelgebirges” (2 Bde., Nürnb. 1817). — 

Ficinus (Marſilius), ein berühmter italien. Arzt zu Florenz, ber um das 
Studium der Platon’fchen Philofophie in Italien ſich großes Verdienſt erworben 
bat, ward geb. zu Florenz 1433. Da der ältere Cosmus von Medici, bei welchem 

des F. Vater Keibarzt war und in hohen Ehren ftand, des Knaben ausgezeichnete 
Talente erkannte, fo nahm er fich deffelben an, ließ ihn zunadjft in den alten Spras 
hen unterrichten und forgte, als er in denfelben große Fertigkeit erworben hatte, für 
deffen weitere Ausbildung. Später beauftragte er ihn, den Plato und die Neuplas 
tonifer, Plotin, Jamblichus und Proklus ins Lateinifche zu überfegen und ftellte 
ihn als Lehrer der Platonifchen Philofophie an bei der von ihm um 1440 zu Flo⸗ 
renz geftifteten Pfatonifchen Akademie. F. unterzog ſich feinem Lehramte mit um 
fo größerer Liebe, da er ein eifriger Anhänger der Platoniſchen Philofophie war, die 
er ald Vorbereitung und Befeftigungsmittel des chriftlichen Glaubens betrachtete. 
Er unterſchied jedoch in der Darftellung dieſer Philofophie nicht genau Plato und 
die fpätere Neuplatonifche Schule, wie dies aus feiner „Theologia Platonica s. de 
immortalitate animorum ac aeterna felicitate” ($lor. 1482,.%01.) hervorgeht, 
in welcher er vornehmlich die Unfterblichkeit der Seele gegen bie Ariftoteliter feiner 
Zeit vertheidigte. Auch hegte er viele unklare und ſchwaͤrmeriſche Anfichten, hing 
fogar an aftrologifchen Lehren, bie er jedoch fpäter aufgab. Er ftarb ald Kanonikus 
1499, nachdem er durch Schriften und Vorträge eifrig für die Platonifche Philos 
fophie gewirkt und wadere Schüler gebildet hatte. Die befte Ausgabe feiner Tat. 
Werke erfchien zu Bafel 1561 (2 Bde., Fol.). 

Fictiünen nennt man folche in ben Gefegen angenommene Bermuthungen, 
gegen welche Niemand mit dem Beweiſe ded Gegentheils gehört wird. Se ftrenger 
ein Rechtsſyſtem in fich felbft fortgebildet worden ift durch confequente Entwidelung - 
weniger einfacher Grundlagen, befto öfter ift es nöthig, einzelnen Härten deffelben 
dadurch abzubelfen, daß in ſolchen Fälfen entweder auf einen erweiglich eingetrete> 
nen Umſtand gar keine Rüdficht genommen wird, oder baß man einen andern nicht 
vorhandenen Umftand dennoch als vorhanden anfieht. Durdy eine Fiction erfter 
Art erhielt man 3. B. in Rom vermöge eines Gefeges des Dictators Sulla das Ze: 
flament eines roͤm. Bürgers in Kraft, der, nachdem er daffelbe gemacht hatte, 
in feindliche Gefangenfchaft gerieth und darin verftarb, wodurch das Teſtament 
nach röm. Gefege eigentlich nichtig wurde, indem man annahm, daß derfelbe vor 
feiner Gefangennehmung geftorben fei. Noch reicher an Fictionen als das röm. ift 
das engl. Recht; denn fo wird z. B. in England das Gericht des Erchequer in geo 
mwöhnlichen Schuldfachen nur dadurch competent, daß der Kläger fingirt, ex felbit 
fei dem Könige ſchuldig und Eönne nicht bezahlen, wenn ihm nicht gegen ben Bee 
Hagten zu feinem Rechte verholfen werde, Fictionen beweifen aber ſtets die Unvoll: 
kommenheit des Rechtsſyſtems. 

Fidalgo, ſ. Hidalgo. 
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Fidelcommiß heiße nach roͤm. Rechte die Beſtimmung eines Erblaſſers, 
daß ſein Erbe eine einzelne Sache (Singularfideicommiß, Legat) oder einen Theil, 
‚ober das Ganze der Erbſchaft (Univerſalfideicommiß) an einen Andern entweder ſo⸗ 
fort, oder nach einer gewiſſen Zeit, auch wol bei dem Eintritte gewiſſer Bedingun⸗ 
gen herausgeben fol. Der Erbe, welcher die Erbſchaft abzutreten hatte, hieß fidu- 
ciarius, ber Empfänger fideicommissarius, Unter Vefpafian wurde verordnet, 
baf der Fiduciar bei der Herausgabe den vierten Theil der Erbfchaft für ſich behalten 
dürfe (Senatusconsultum Pegasianum; quarta Trebellianica). Sehr verſchieden 
hiervon find die neuern Fideicommiffe (ideicommissa successiva), d. h. Stiftun⸗ 
gen, wodurch eine Vermögensmaffe für unveräußerlich erffärt und bie Drönung 
vorgefchrieben ift, nach welcher die Mitglieder einer Familie oder andere dazu Berus 
fene einander in dem Genuffe diefer Gütermaffe folgen follen. Bei Fideicommiffen 
diefer Art hat der Fiduciar bei der Herausgabe feinen Anſpruch auf ben vierten 
Theil. Zu Errichtung derfelben ift nach fehr vielen Landesgefegen und vermöge alla 
gerneiner Grundfäge ſtets die Erlaubniß des Staats nöthig, ba fie, wenn fie fehe 
häufig werden, in alle Berhältniffe des gemeinen Weſens fehr ftörend eingreifen. 
Der Staat kann daher auch die beftehenden Fideicommiffe für aufloͤslich erklären 
und bie Verwandlung in freies Erbe fodern. In Frankreich wurden während der 
Revolution alle Fideicommiffe aufgehoben und für die Zukunft verboten. Dies Ges 
eg befteht noch; doch wurden 1826 zum Vortheile der Urenkel Subftitutionen bis 
auf ben zweiten Grad der Abftammung gefeglich erlaubt. 

Sieber (febris) nennt man eine allgemeine Krankheit bes Körpers, welche 
vom Blutgefaͤßſyſtem ausgeht und von dieſem ſich uͤber mehre Organe des Koͤrpers 
derbreitet. Daher iſt veraͤnderter Pulsſchlag und veraͤnderte Temperatur des Koͤr⸗ 
pers eine weſentliche Erſcheinung beim Fieber, welcher ſich gewoͤhnlich noch Stoͤ⸗ 
rungen andrer Functionen im Koͤrper, z. B. Durſt, Mangel an Eßluſt u. ſ. w. 
beigeſellen. Fieber begleitet die meiſten Krankheiten des Koͤrpers und iſt theils 
eine heilſame Beſtrebung der Natur, die Krankheit zu heben, theils ein Zeichen, 
daß die Krankheit den Koͤrper uͤberhaupt und das Gefaͤßſyſtem insbeſondere in 
bedeutende Mitleidenheit gezogen habe. So verlaufen die acuten Krankheiten, wie 
Katarrh, Bruſtentzuͤndung, Scharlach u. ſ. w. in Begleitung von Fieber und 
werden von dieſem zur Kriſis und gluͤcklichen Beendigung gefuͤhrt; ſo nehmen ſelbſt 
fieberloſe chroniſche Krankheiten den Fiebercharakter an, wenn ſie ſo heftig werden, 
daß ſie das Leben des ganzen Koͤrpers ergreifen, z. B. boͤsartige Flechten und Ab⸗ 
zehrungen. Als ſelbſtaͤndige Krankheitsform erſcheint das Fieber chroniſch als kal⸗ 
tes oder Wechſelfieber, acut als reines Gefaͤß⸗ oder Nervenfieber. Das Fieber 
zeichnet ſich überhaupt durch einen regelmäßigen Verlauf und durch deutliche Kriſen 
aus; der erſte zeigt fich in den fogenannten Stadien des Fiebers, deren man 
fünf annehmen kann, naͤmlich das der Vorboten, der Zunahme, der Höhe, ber 
Abnahme und ber Wiebergenefung ; die Krifen treten in dem Zeitraume der Ab⸗ 
nahme ein, und wenn fie gehörig von Statten gehen, ift meiftens der Ausgang ein 
gluͤcklicher. Eintheilen fann man die Fieber nach ihrem Typus in anhaltende 
(febres continuae continentes), in nachlaſſende (febres continuae remittentes) 
und in ausfeßende oder Wechfelfieber (febres intermittentes); bei den anhaltenden 
Fiebern ift eine Fortdauer der Krankheit ohme Unterbrechung vorhanden ; 'bei den 
nachlaſſenden vermindert fich zu geroiffen Zeiten die Zahl und Heftigfeit der Syms 
ptome (Nachlaß, Remiffion) und Eehrt zu andern wieder in früherer Stärke zuruͤck 
(Berfhlimmerung, Epracerbation); bei den ausfegenden Fiebern verſchwinden für 
eine Zeit lang die wefentlichen Symptome ganz (Intermiffion, Apyrerie) und keh⸗ 
ten als Anfall, Parorysmus, wieder zuruͤck; diefe letztern, ausfegenden oder Weche 
felfieber theilt man wieder nach der Ränge der tupifchen Periode ein in eintägige 
(quotidianae), bei denen ber Anfall täglich, dreitägige (tertianae), bei welchen 
er einen Tag um den andern, viertägige (quartanae), bei welchen er am vierten 
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Tage wiederkehrt. Nach ihrer Dauer und der Negelmäßigkelt Ihres Verlaufs theitt 

man die Fieber ein in acute und chroniſche; nad) ihrem Charakter in Entzuͤndungs⸗, 

Nerven- und Faulfieber, und nad) den dabei vorkommenden aüttlichen Krankheiten 

oder befondern Zufällen in Darm-, Gallen:, Schleim:, Schnupfenz, Aus: - 

ſchlags⸗, Wundfieber u. ſ. w. Die Behandlung der Fieber kann weder eine allge 
meine und für alle Fieber paffende, noch auch eine leichte fein; ja in den meiften 

Fällen ift das Fieber gar nicht Gegenftand der ärztlichen Kunft, indem e8 zur Heis 

lung gewiffer krankhafter Zuftände weſentlich erfodert wird; es zu vertreiben, würde 

oft ein zwar leichtes, aber für den Kranken höchit verderbliches Unternehmen fein. 

Unter Fieber verfteht der gemeine Mann meijtentheild nur das kalte Fieber, unter 
Fiebermitteln alſo auch nur Mittel gegen dieſe Fieberart. Im allgemeinen Sinne 
kann es in der rationellen Medicin gar keine Fiebermittel geben. 

Fielding GHenry), ein berühmter Romandichter, geb. 22. Apr. 1707 zu 
Sharpham= Park in der Graffchaft Somerfet, ftammte aus einem edlen, dem 
berzoglichen Haufe Kingfton verwandten Gefchiechte ward aber früh in jene un= 
gewiſſe Lage verfegt, womit er faft während feines ganzen Lebens zu kaͤmpfen 
hatte. Er empfing den erſten Unterricht von einem Geiftlihen, welchen er in dem 
Pfarrer Trulliber, in feinem Romane „Joseph Andrews” gefchildert hat. Nach— 

„dem er fich auf der Schule zu Eton mit den claffiihen Studien befchäftigt hatte, 
ging er nad) Leyden, mo er ſich mit Eifer der Rechtswiſſenſchaft gewidmet haben 
fol, In feinem 20. Jahre mußte er nad) London zurüdkehren. Er überließ fidy 
unbe Snnen allen Lockungen zu Zerftreuungen und Ausfhweifungen, und fein Va— 
ter war nicht im Stande, ihn hinreichend zu unterftügen. F. mußte die Huͤlfs— 
mittel, bie er bei feiner Lebensmeife immer dringender braudyte, im feiner Feder 
fuhen. Er hatte, wie er zu fagen pflegte, Feine andere Wahl, als ein Lohnfchreis 
ber oder ein Xohnkutfcher zu werden. Anfänglich ſchrieb er für die Bühne, die zu 
jener Zeit in hohem Anfehen ftand. Seine beiden erften Stüde: „Love in several 
masks” und „The Temple Beau“, fanden eine Zeit lang Beifall. Bon 1727—35 
ließ er 18 Luftfpiele und Poffen aufführen; doch ift von feinen dramatifchen Arbei— 
ten, deren man überhaupt 28 zählt, jegt nur noch dag burleske Zrauerfpiel: „Thom 
Thumb” und die beiden Poffen: „The Mock Doctor” und „The intriguing 
chambermaid” bekannt, die aber, wie die übrigen, im Ganzen fehr fchwerfällig 
find. Sm J. 1735 trat er an die Spige einer Schaufpielergefellfchaft, in ber 
Abfiht, durch fie, unter dem Namen der Schaufpielertruppe des Großmoguls, 

feine Stüde auf dem ‚Eleinen Theater im Haymarket aufführen zu laffen; allein 
der Plan mislang. Bald nachher verheirathete er fich mit einem liebenswürdigen 
Mädchen, die ihm eine Mitgift von 1500 Pf. St. brachte, und da er um diefelbe 
Zeit durch den Xod feiner Mutter ein Landgut in der Graffchaft Derby erbte, das 
jährlich 200 Pf. St. eintrug, fo hatte er ein zu jener Zeit anftändiges Einfommen. 
Er zog aufs Land, aber in drei Fahren war es ohne Landgut, ohne Obdach, ohne 
einen Schilling Vermögen, und brachte weiter nichts mit nach London als bie 
Kenntniß des Landlebens und feiner Annehmlichkeiten, die ihn fpäter in den Stand 
fegte, den unvergleichlichen Junker Weftern im „Tom Jones’* zu fchildern. Er 
twidmete ſich nun wieder der Rechtsriffenfhaft, und übernahm nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Vorbereitung Sachwaltergefchäfte; die Altern Nechtsgelehrten aber, die auf 
das Fortkommen der jüngern Berufsgenoſſen einen fördernden oder hemmenden 
Einfluß auszuüben im Stande find, mochten einem Schöngeift und Lebemann 
nicht fo viel Fleiß zutrauen, daß fie ihm Aufträge hätten geben mögen; auch foll 
F. durch fein Betragen diefes Mistrauen gerechtfertigt haben. Als Gichtbefchwer: 
den feine Kräfte untergruben, nahm er feine Zuflucht wieder zur Bühne, aber 
ohne Erfolg; politifche Streitfcheiften, Flugblätter und Auffäge in Zeitfchrif: 
ten gaben ihm zunächft die Mittel zum Unterhalte der Seinigen. Endlich führ: 
ten ihn zufällige Umſtaͤnde dahin, fich einem Fache zu widmen, das er aus dem 
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Verfalle, worin er es fand, ‚erheben und zu einem claffifchen Gebiete der engl. 
Literatur umbilden follte. Unter allen Erzeugniffen bes engl. Genius find %.'8 
Romane vielleicht am meiften volksthuͤmlich, und diefe Volksthuͤmlichkeit fcheint 
darin ihren Grund zu haben, daß F. in verfchiedenen Lebensepochen einen genauen 
Verkehr mit allen Volksclaffen in England hatte, aus welchen er feine Schilderuns 
gen aufgegriffen hatte. Der Roman „Pamela”, der 1740 erſchien, hatte Ri⸗ 
hardfon (f. d.) berühmt gemacht. 3. wollte die Darftellung, die Grundfäge und 
Charaktere des viel gelefenen Buches in ihrer fomifchen Seite zeigen, und fo entz 
ftand „The history and adventures of Joseph Andrews” (2 Bde., Lond. 1750; 
deutfch von Örtel, 2 Bde., Mei. 1802). Die fo fein verfpottete „Pamela’ ift 
faft vergeffen, aber A oseph Andrews’ wird immer noch gelefen wegen ber trefflichen 
Sittengemaͤlde, bie er und liefert. Der gekraͤnkte, für Lob und Schmeidjelei fo 
empfängliche Richardfon war höchlich beleidigt, und feine Exbitterung fo groß, daß 
er F., felbft nach deffen Tode, mit den unebelften Schmähungen verfolgte; dieſer 
hingegen fcheint diefe feindfeligen Angriffe nicht erwidert zu haben, und wenn er 
ungereizt bie erfte Beleidigung zufügte, fo ließ er auch zuerft vom Kampfe ab und 
geftand feinem Nebenbuhler öffentlich die Vorzüge zu, die ihm gebührten. Nach 
ber Herausgabe dieſes Romans wollte er.fich wieder zur Bühne wenden und ſchrieb 
ein Zuftfpiel, das aber im Ganzen wenig Beifall fand. In den nächften Jahren * 
gab er, außer verfchiedenen Slugfchriften, einen Band vermifchter Auffäge heraus, 
morunter auch „A journey from this world to the next” war, eine Schrifs, "die 
‚viel von der ihm eignen Laune enthält. Darauf folgte die „History of Jonathan 
Wild”, worin er einem berüchtigten Räuber eine Reihe erdichteter Abenteuer beis 
legte, und es gibt in F.'s berühmtern Werken wenig Stellen, die mehr das Ges 
präge feines eigenthümlichen Geiftes hätten, als die Scene zwifchen dem Räuber 
und dem Öefängnißprediger. Im berfelben Zeit gab er „The Jacobite-Journal‘ 
heraus, das gegen die Grundfäge der Anhänger des Haufes Stuart gerichtet war. 
An ähnlichen Werken, befonders an der Zeitfchrift „The Champion“, hatte er bes 
deutenden Antheil; aber fein Eifer für die Grundfäge ber MWigpartei blieb Lange 
unbeachtet. Endlich erhielt er 1749 ein Eleines Sahrgeld, nebft dem Amt eines 
Sriedensrichters von Weftminfter und Middlefer, das zu jener Zeit verrufen war, 
weil diefer Beamte, gegen bie fonft gewöhnliche Einrichtung, für feine dem Ge: 
meintefen geleifteten Dienfte Gebühren erhielt und dadurch verleitet wurde, jeden 
unbedeutenden Streit, ber vor feinen Richterftuhl kam, anzunehmen und feinen 
Unterhalt von Dieben und Gaunern zu ziehen. F., nie zart und efel in ber Wahl 
feines Umgangs, wurde es noch weniger in den Verhältniffen, toorein fein Amt 
ihn brachte; doch hat ihm Niemand vorgeworfen, daß er dabei je die Grundfäge 
eines rechtlichen Mannes verleugnet habe. Während diefer Zeit fchrieb er einige, 
durch feine Berufsgefchäfte veranlaßte Abhandlungen, unter Anderm eine Unter: 
fuchung über die Zunahme der Diebe iind Räuber, die viele gute, zum Theil ſpaͤter⸗ 
bin von der Regierung benugte Winke enthält. Unter allen den nachtheiligen Um⸗ 
ftänden, worin ſich ein Schriftfteller befand, der bald von unangenehmen Amtes 
arbeiten, bald von Nahrungsforgen gedrängt war, entftand fein Meifterftüd „The 
history. of Tom Jones” (4 Bde., Zond. 1750; beutfch von Bode, 6 Bde., Lpz. 
1786—88, und von Lüdemann, 4 Bde., Lpz. 1826), das durch vorzügliche Er⸗ 
findung und glüdliche Entwidelung der Gefchichte, Durch wahre, Eräftige und geifts 
reiche Charakterfchitderung die hohe Auszeichnung verdient, die es erhielt. Wir fins 
den zwar auch in diefem Werke zumeilen Anlaß, zu glauben, daß F.'s Begriffe von 
Anftand und Achtbarkeit durch feine unglüdlichen Lebensverhältniffe und durch den 
Umgang, in welchen ihn diefe brachten, etwas ſchwankend geworden waren; dages 
gen aber muß für manche anftößige Stellen die Sitte feiner Zeit, die in gewiſſen 
Faͤllen eine kraͤftigere Sprache erlaubte als unfere Tage, Entſchuldigung geben. Er 
ſchildert das Leben, wie e8 war, mit feinen Schatten, und mit mehr al$ allen Lich⸗ 
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tern, die jene zuweilen heben. „Amelia” (Lond. 1752) war F.“s legte Werk von 
Bedeutung, aber im Ganzen weniger anziehend als „Joseph Andrews” und „Tom 
Jones“, wiewol e8 durch Charaktere gehoben wird, die mit geoßer Kraft und Schärfe 
gezeichnet find. Trotz früherer unglüdlicher Verſuche unternahm er eine neue Zeit⸗ 
fhrift: „Das Journal von Coventgarden”; aber es war fein Fehler, daß er kein 
Unternehmen der Art, wozu ſchriftſtelleriſche Gewandtheit, Wis und Kenntniffe 
ihn ausgezeichnet geſchickt machten, fortführen konnte, ohne fidy in Parteigezänt 
und unbedeutende Streitigkeiten einzulaffen, wie er denn auch bei diefer Gelegenheit 
unter Anderm mit Smollet (f.d.) in eine Fehde gerieth, die beiden Parteien kei⸗ 
nen Ruhm brachte. F.'s Lebenskraft war indeß faft erfchöpft, und die Anſtrengun⸗ 
gen, womit er den Plan des damaligen Minifters, Tafchendiebereien vorzubauen 
und die Policei der Hauptftadt zu verbeffern, unterflügte, untergrub vollends feine 
zerrüttete Gefundheit. Auf den Rath feiner Ärzte ging er 1754 nach Portugal. 
Unterwegs fchrieb er mit ber zitternden Hand eines Sterbenden die unvollendet ge» 
bliebene „Reife nach Liffabon”, ein auffalkendes Beifpiel feiner Seelenftärke, welche, 
mit Niedergefchlagenheit und Erankhafter Reizbarkeit Eimpfend, hier noch immer 

einige Blige des glänzendften Witzes leuchten ließ. Drei Monate nach feiner Ankunft 

in Liſſabon farb er, im Det. 1754, in der Kraft feines gereiften Geiſtes. F.'s 
Schriften erfhienen in 4 Bden., Lond. 1762, 4., in 10 Bdn. 1784, in 14 Bon. 
1808, 18. und im erften Bde. der in Edinburg feit 1821 erfcheinenden „Novelists 
library” mit einer trefflichen biographifch=Eritifchen Einleitung von Walter Scott. 
Fiesco (Giovanni Luigi) eigentlich de’ Fieshi, Grafvon Lavagna, ein 
feuriger, unternehmender, ſtolzgeſinnter Mann , entfproffen aus einem ber ebelften 
Geſchlechter Genuas, dem die Natur neben allen Eigenfchaften, welche die Liebe 
und Bewunderung der Menge zu feffeln vermögen, ein Herz voll Ehrfucht und 
Hetrſchbegier gegeben, und der, dem täufchenden Schimmer einer Krone einen glüds 
lichen Privatftand aufopfernd, faft am Ziele eines kühnen Unternehmens von der 
Rache des Schicdfals ereilt wurde, war geboren 1524 oder 1525. Eine treffliche Er: 
ziehung bildete feine großen Anlagen, und der frühe Tod feines Vaters fegte ihn 
in den Beſitz eines beträchtlichen Vermögens. Schon in feinem 11. Jahre verflocht 
ihn fein unruhiger Ehrgeiz in eine Unternehmung rider fein Vaterland, welche ein 
fonft verdienftvoller Genuefer aus Unzufriedenheit mit der Regierung auszuführen 
fuchte, und nur feine Jugend rettete ihn von der Strafe. Zu F.'s Ehrgeiz kam bald 
auch Eiferfucht auf das Anfehen der Familie Doria und ein durch Beleidigungen 
in ihm aufgeregter Haß gegen Johann Doria, den Neffen des Dogen. F. fah fein 
anderes Mittel, den Bünftigen Regenten Genuas zu ftürzen, als den Umftugz der 


ganzen Regierung; da Frankreich und der Papft fchon längft mit Genua und Do: . 


ria und überhaupt mit der Macht des Kaifers in Stalien unzufrieden waren, fo 
wenbete er ſich an Beide. Er ging felbft nah Rom, kaufte unter dem Vorwande, 
fie unter feinem Bruder Hieronymus gegen die Türken kreuzen zu laffen, vier Ga⸗ 
leeren, die der Papft zu bemannen verfprach,, und erhielt vom Herzoge von Parma 
2000 M. Hülfstruppen zugefagt. Durch diefe Zuficherungen aufgemuntert; durch 
Zohann Doria's wachfenden Übermuth noch mehr erbittert, hatte er fchon in bie 
päpftlichen Bedingungen, die er anfangs nicht fogleich annahm, gewilligt, als er 
ſich entfchloß, feine drei vertrauteften Freunde, Vincenz Galcagno, Johann Verina 
und Rafael Sacco, um Rath zu fragen. Berina behauptete, daß F. auch ohne 
ausmärtige Hülfe gebietender Herr von Genua werden könne, und feine Meinung 
behielt bei bemfelben die Oberhand. Der Tod der Doria wurde nun u 
die Verſchworenen ſuchten, ohne Jemand ihr Vorhaben zu entdeden, fo viele Anz 
haͤnger, als möglich, zu werben; $. felbft bewarb fich mehr als jemals um die Liebe 
des Volks, die er ohnehin genoß, bewies dem alten Dorian große Ehrfurcht und 
überhäufte den jungen mit Sreundfchaftöverficherungen. Den Sommer brachte er 
auf feinen Gütern zu und übte feine Vaſallen in den Waffen, unter bem Vorwande, 
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daß er einen Angriff vom Herzog von Parma befuͤrchte, ueß auch eine feiner vier 
Galeeren nad) Genua kommen, unter dem Vorgeben, fie gegen die Türken auszu⸗ 
riften. Er meldete dies im Vertrauen dem jungen Doria und fegte hinzu, baß er 
eine große Anzahl feiner Vaſallen kommen laffe, um aus ihnen die beiten Leute zur 
Bemannung feiner Galeeren zu wählen. Es fiel daher nicht auf, als man viele bes 
waffnete Zeute bei dem Grafen ankoramen fah. Verina hatte indef auch einige 
hundert Bürger auf feine Seite gebracht. Die Ausführung des Unternehmens ward 
auf einen Zag angefegt,.an welchem F., bei Gelegenheit der Bermählung feines 
Schwagers mit der Schwefter des jungen Doria, ein Gaftmahl gab. Allein da 
beide Doria, der Oheim wegen Krankheit, der Neffe wegen einer andern wichtigen 
Angelegenheit, die Einladung ausfchlugen, fo ward die Nacht zroifchen dem 1. und 
2. San. 1547 dazu beftimmt. Am 1. San. meldete $. dem jungen Doria, daß 
er in diefer Nacht feine Galeere auslaufen laffen wolle, und bat vm die dazu nöthi= 
gen Befehle, mit der Bemerkung, es fich nicht befremden zu laffen, wenn dabei 
einiges Geräufch entftehen follte. Diefer, dadurch gefchmeichelt, verfprach F. Als 
les, was er verlangte, und nahm es über fich, bei feinem Oheim die Genehmis 
gung auszumirken. Verina hatte indeß 28 der vornehmften Bürger bei einem feis 
ner Freunde gleihfam zufällig verfammelt; dieſe lud F. zu einem Abenbmahle in 
feinem Palafte ein, wo Jedermann hinein, aber Niemand herausgelaffen wurde. 
Hier theilte ihnen F. feinen Plan mit, Genua von den Doria’s zu befreien, und 
foderte fie auf, den Ruhm diefer Unternehmung mit ihm zu theilen. Nur zwei von 
- ihnen fchlugen es aus, die man indeß in Gewahrfam nahm. Jetzt erſt entdedte F. 
fein Vorhaben auch feiner Gemahlin, die ihn beſchwor, daffelbe aufzugeben. Alz 
-fein F. blieb gegen ihre und feines Freundes Panſa Vorftellungen unbeweglich. 
Berina ließ auf ber Galeere, ber Verabredung gemäß, eine Kanone abfeuern, F. 
bemächtigte fich ber Galeeren Doria's, feine Brüder befegten die Thore, und beide 
Doria follten nun im Palaſt ermordet werben. Allein ber große Lärm weckte die 
Doriaz der Neffe, die Urfache vermuthend, eilte, um Unordnungen vorzubeugen, 
an das Thor bes Hafens. Die Verfchworenen öffneten es, und in demfelben Aus 
genblic ward er niedergeftoßen. Der alte Andreas Doria aber ward durch feine Be: 
dienten durch ein unbefegtes Thor der Stadt auf ein entferntes Schloß gebradht. 
5. hatte ſich gleich zu Anfange des Tumults nach dem Hafen begeben und gerufen: 
„Es lebe die Freiheit!” Der Ausruf wurde von den Galeerenſklaven wiederholt; 
da er jedoch von ihnen Ausfchmeifungen befürchtete, wollte er, um Befehle zu ers 
theilen, felbft die Galeeren befteigen. Indem er aber den Fuß auf ein vom Ufer zu 
ben Galeeren führendes Bret fegte, ſchlug diefes um, er flürzte ind Waffer, und 
da ePfich von feinen ſchweren Waffen nicht losmachen Eonnte, Niemand bei ihm 
war, auch fein Rufen bei. dem großen Tumult nicht gehört oder nicht beachtet wurde, 
verfank er in den Schlamm und mußte ohne Hülfe erjtiden. Da man ihn nirgends 
fand, ahnete man feinen Tod, und ald am Morgen diefe Ahnung Beftätigung 
fand, zerſtreute fi) das Volk, das nur ihm zu Liebe die Waffen ergriffen hatte, 
und felbft die Verſchworenen zogen fich nad) und nad) zurüd. Man trat in Unter= 
bandlungen, die Verſchworenen mußten die Waffen niederlegen und erhielten dafür 
einen Generalpardon. Hieronymus F. begab fich auf fein Schloß Montobio, fein 
Bruder Dttoboni aber ſowie Verina, Calcagno und Sacco fegelten auf F.'s Galeere 
nad) Frankreich. Der Körper des F. wurde erſt nach vier Tagen gefunden ; allein-der 
Senat, der vielleicht einen neuen Tumult befürchtete, verbot, denfelben aus dem 
Schlamme herauszuziehen. Erſt nad) zwei Monaten wurbe er heimlich herausges 
nommen und ins Meer geworfen. Hieronymus hatte indefjen fein Schloß in Ber: 
theidigungsftand gefegt, theils weil er der zugeftandenen Begnadigung nicht trauete, 
theils weil er an neuen Entwürfen arbeitete. Bald fanden fid) auch Verina, Gals 
cagno und Sacco wieder bei ihm ein; auch Ottoboni $. Fam nad) Stalien zuruͤck. 
Unterdeffen wandte Andreas Doria Alles an, die Begnadigungsacte vom Senate 
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vernichten zu laſſen; bies gefchah, indem man fie, theils als erzwungen, theils weit 
fie von einer hinlänglichen Anzahl Senatoren beftätigt fei, für nichtig erklärte. 5.8 
Samilie und die vornehmften Verſchworenen wurden auf ewig aus Genuss Staäten 
verbannt, feine Häufer und Puläfte dem Erdboden gleich gemacht, alle feine Güter 
eingezogen und alle Schlöffer, bis auf Montobio, in Beſchlag genommen. Da ſich 
Hieronymus auf diefem aufhielt und von hier aus Genua viel Schaden gefchehen 
£onnte, fo ließ der Senat ihm für ſolches 14,000 Zechinen anbieten; bei feiner 
Meigerung fchritt man zur Belagerung bed Schloffes, das endlich, da man Brefche 
ſchoß und die ſchlecht bezahlten Soldaten einen Aufftand erregten, nad) einer 42tägi» 
gen Belagerung fich ergeben mußte. Die Soldaten wurden freigelaffen, fämmtliche 
Verſchworene entweder hingerichtet oder auf die Galeeren gefeymiedet, das Schloß 
aber ward gefchleift. Ottoboni F. allein hatte ſich zeitig genug wieder nad) Frankreich 
geflüchtet und trat in franz. Dienfte. Als er aber acht Jahre hernach in fpan. Ges 
fangenfchaft fiel, bewirkte Doria feine Auslieferung, ließ ihn in einen Sad nähen 
und ind Meer werfen. F.'s Witwe war die einzige Mitroifferin der Verſchwoͤrung, 
die mit dein Leben davon Fam. Sie heirathete in der Folge den General Chiappino 
Vitelli, der zulegt als [pan. Generalfeldmarſchall is den Kriegen wider die Niedere 
länder diente und 1575 ftarb. Doch verlor fie noch in bemfelben Jahre auch ihren 

Bruder auf dem Biutgerhfte, weil diefer, aus Haß gegen Doria und den Kaifer, 
$.8 Unternehmung erneuern und Genua in franz. Hände bringen wollte, der Ents 
wurf aber entdeckt wurde. — Schiller wählte die Gefdyichte des F. zum Gegen» 
ftande eines Trauerfpiels. 

Fieſoöle (Fra Giovanni da), war der Kloftername Santi Toſini's, 
der nachmals den Beinamen angelico oder il beato erhielt, einer der berühmteften 
unter den Wiederherjtellern der Malerkunſt in Stalien, geb. 1387 in Mugello im 
Florentinifhen. Er trat 1407 in den Dominicanerorden und befchäftigte fich nebſt 
feinem Bruder zuerft mit der Malerkunft blos zu heiligem Gebrauche, indem er vers _ 

ſchiedene Chorbücher mit Eleinen Bildern verzierte. Die erfte Richtung feiner artifti» 
ſchen Fähigkeit ift auch bei feinen nachherigen Werken in dem reichlihen Gebrauche 
der Vergoldung, in der Behandiung der Farben Und der forgfältigen Ausführung 
Eleiner Zierathen fihtbar, Nachdem er zunaͤchſt für fein Klofter größere Frescobilder 
unternommen und dann auch mehre Gemälde in andern Klöftern gearbeitet hatte, 
lernte ihn Cosmus von Medici Eennen und ließ duch ihn das Klofter S.:Marco 
und die Kirche Sta. Innunciata verzieren. In dem Klofter S,:Marco hat er jede 
Belle mit einem großen Frescobilde gefhmüdt, und unter mehren Gemälden an den 
Wänden zeichnet ſich noch jegt eine fchöne Verkündigung aus. Diefe Bilder vers 
Ihafften ihm ſolchen Ruhm, daß felbft der Papft Nikolaus V. ihn nad Rom berief 
und durch ihn feine Privatkapelle im Vatican, die Kapelle des heiligen Laurentius, 
mit den wichtigften Scenen aus diefes Heiligen Leben [hmüden ließ. Eine Bes 
fchreibung diefer Kapelle befindet fich in Hirt's „Italien und Deutfchland” (1. St.); 
auch gab Giangiacomo Romano rohe Umtiffe von biefen Bildern unter dem Titel: 
„Le pitture della capella di Nicolo V. etc,” (Rom 1810) heraus. $. mar ein 
fo firenger Beobachter der Regeln feines Klofters und feinen Ordensobern fo erge⸗ 
ben, daß er ohne ihre Erlaubniß weder für fremde Kiöfter noch für Privatleute eine 
Arbeit übernahm und jenen den Preis derfelben überließ. Die ihm vom, Papft 
angebotene Würde eines Erzbifhofs von Florenz lehnte er ab. Er ftarb 1454 in 
Rom, to er auch noch bie Kapelle des heiligen Sacraments im Vatican gemalt 
hat, wurde in der Minervenkirche begraben und vom Papfte wegen feiner Froͤm⸗ 
migkeit und Sittenreinheit felig gefprochen. In der Galerie von Florenz befinden 
fi) mehre Staffeleibilder F.'s, deren Farbenglanz nody ganz unverändert ift und 
unter denen die Geburt Johannes bed Taufers durch die naive Grazie ſich auszeich⸗ 
net. Hierher gehört auc) das Tabernakel, auf welchem die Madonna mit ben vier 
Gvangeliften Uber Lebensgroͤße ſteht. Eins feiner ſchoͤnſten und groͤßten Bemälde aber, 
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auf welchem Zefus die Maria mitten unter einer Menge von Engeln und Seiligen, in 
den mannichfaltigften Stellungen und Charaktereigenthuͤmlichkeiten Erönt, im untern 
Rahmen aber die Wunder des h. Dominicus dargeftellt find, zierte ehemals bie 
‚Kirche diefes Heiligen zu Fiefole, befindet ſich aber jegt in der Galerie des. Louvre zu 
Paris und ift in 15 Blättern von Ternite trefflich gezeichnet herausgegeben worden 
(Par. 1817, Fol.), denen A. W. v. Schlegel eine Anficht vom Leben des Malers 
und eine Erklärung des Gemäldes beigegeben hat. Bon F.'s Schüler, Benozzo 
Gozzoli, befinden fich viele wohlerhaltene Gemälde im Campo santo zu Pifa. Nach 
A. W. v. Schlegel's Urtheil hat derfelbe die Farbenpracht, die Mannichfaltigkeit 
in den Hintergründen, die Wahrheit in den Geberden der Handelnden von feinem 
Lehrer ererbt, aber in Anmuth, zarter Gemüthlichkeit und. übericdifcher Schönheit 
der Köpfe benfelben nicht ganz erreicht, 

Fievée (Joſeph), einer der aufgeflärteften franz. Publiciſten, geb, zu Soiſ⸗ 
fons 1770, gehört zu Denjenigen in Frankreich, die feit 40 Jahren allen Regieruns 
gen gedient und allen Syftemen angehangen haben ; doc) bekannte er ſich ſtets zu ges 
mäßigten Grundfägen, fchrieb fogar in den Stürmen derRevolution eine Brofhüre: 
„Dur la necessit€ d’une religion” (Par. 1795), und war nad) dem 9. Thermidor 
einer der heftigften Gegner des Convents. Nach dem 18. Fructidor zur Deportation 
nad) Cayenne beftimmt, entfloh er, hielt fich einige Sahre in Frankreich verborgen 
und trat dann mit den Bourbons in Verbindung, wodurch er ſich 1799 ein Jahr 
Gefängniß im Temple zuzog. Nach feiner Befreiung reifte ee nad) London und 
gab nach feiner Rückkehr „Lettres sur l’Angleterre” und „Reflexions sur la philo- 
sophie” (1802) heraus, wodurch er fich bei der Gonfularregierung empfahl, fodaß er 
1805 Genfor und Redacteur bes „Journal de !’empire” ward. Nachdem ihn Na> 
poleon 1810 zu. einer geheimen Sendung nad) Hamburg gebraucht hatte, ward er 
Departementspräfeet. Die Reftauration traf ihn nicht unvorbereitet, wie er denn 
überhaupt feine Berbindung mit den Bourbons nie ganz aufgegeben zu haben ſcheint. 
Er dedicirte 1817 feine „Correspondance politique et administrative” dem Gras 
fen Blacas, ward aber durch diefelbe in einen Proceß verwickelt, der ihm 1818 drei 
Monate Gefängnig brachte, umd neigte fich‘ hierauf zur Oppofition. Durch die 
Schrift „De la guerre d’Espagne et des consequences d’une intervention ar- 
mee” (Par. 1823) kuͤndete er den Miniftern ben Krieg an. Inhaltsreich ijt be: 
fonders feine „Nouvelle correspondance politique et administrative” (3 Bde., 
Par. 1828) und fand deshalb, ſowie feine Flugfchrift „Causes et consequences 
des evenemens du mois de Juillet 1830” großen Beifall. Auch iſt er Verfaffer 
mehrer in der Revolutiongzeit aufgeführten Theaterftüde und einiger Romane, „Le 
dot de Suzette” (1798); „Frederic” (3 Bde., 1800); „Le divorce” (1805) 
und „Six nouvelles” (2 Bde., 1808), die ſich durch nichts auszeichnen, beffenun: 
geachtet aber zum Theil ins Deutfche Üüberfegt wurden. | 

Figur, ein Ausdrud, deffen man ſich bei mehren Künften, und zwar bei 
einigen in eigentlicher, bei andern in uneigentlicher oder figuͤrlicher Bedeutung bes 
dient, heißt eigentlich die Außere Geftalt, welche entfteht durch jeden befchränkten 
und umfchriebenen Raum, fei dies num bei Flächen (Slächenfiguren), oder bei Kör- 
pern (£örperlichen Figuren). Auf diefe Weife werden die mathematifchen Figuren, 
3.3. Cirkel, Triangel, Quadrat, nach Linien oder Winkeln beftimmt. In der 
Tanzkunſt finden fich die Flächen, in den bildenden Künften auch die Körperfiguren; 
jedoch wird der Ausdrud Figur bei den bildenden Künften meift in einem befchränf: 
ten Sinne gebraucht. In der Tanzkunſt verfteht man darunter den nad) gewiſſen 
Linien befchriebenen Weg, welchen der Tänzer zu nehmen hat; bei der bildenden 
Kunft ſchraͤnkt man den Begriff Figur meift auf die Menfchenfigur ein, und bes 
dient fich für die übrigen Gejtalten des Ausdruds Form. Da jede Figur, als ſolche, 
dem Raume angehört, fo ergibt fich von felbft, daß nur in den Künfien des Raus 
mes don Figur in eigentlicher Bedeutung die Rede fein und daß in den Künften 
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der Zeit diefer Ausdruck nur umeigentlich genommen werden koͤnne, wie dies in der 
Poeſie der Fall iſt. Gewöhnlich fpricht man zwar blos von rhetorifchen, und nicht 
von poetifchen Figuren, unftreitig aber nur darum, weil die Rhetoriker früher dass 
auf Ruͤckſicht genommen hatten ald die Poetiker; richtiger nennt man fie überhaupt 
Redefiguren. Adelung, welcher diefelben für Mobdificationen des Ausdruds er= 
Elärt, durch welche die niedern Seelenvermögen in Bewegung gefegt werden, vers 
muthet, der Name Figur fei von den ſtaͤrkſten und lebhafteften derfelben, welche 
wirklich etwas Bildfiches enthalten, entlehnt und nachher auch auf die übrigen aus⸗ 
gedehnt worden; man kann aber im Allgemeinen fagen, die Figuren feich Beſtre⸗ 
bungen der Sprache, dem Gedanken durch Verfinnlihung Geftalt und Leben zu 
geben, und dann erklärt fich der Name vonfelbft. Wie dem aber fei, fo ift gewiß, 
daß jene befondere Geftaltung jedes Mal eine Abweichung von der Sprache des gee 
meinen Lebens, und oft aus der Abficht entftanden ift, dadurch lebhafter auf die 
Einbildungstraft zu wirken. Der Ausdrud ift nun nicht mehr ein eigentlicher, um 
den Gegenftand für den Verſtand durch Begriffe zu bezeichnen, fondern ein uneis 
gentlicher oder figurlicher für die Einbildungskraft. Von den legten Jahren eincd 
Greifes fagt man 3. B. „der Abend feiner Tage”, und dadurch wird der Begriff 
vom Ende des Lebens in eine fhöne Umgebung eingehüllt, wodurch das Unange- 

nehme diefes Begriffs auf eine bewundernswuͤrdige Weife gemildert wird. Der Ges 
brauch der Redefiguren iſt tief in der Natur des Menfchen begründet, der bald noths 
gedrungen, bald aus reiner Freude an dem Spiele der Einbildungskraft, das Geis 
ftige gern in das Gebiet ber Anſchauung überträgt und ebenfo gern das minder Ans 
fchauliche mit einem lebendigern Bilde umkleidet, weshalb auch eine Sprache ohne 
figürlihen Ausdrud ift. Dennoch find diefelben in den verfchiedenen Sprachen fehr 
verfchieden, und die Eigenthuͤmlichkeit des Nationalftyles bei einzelnen Völkern 
gründet fich zum großen Theile auf diefen Unterfchied. Man kann die rhetorifhen 
Figuren eintheilen in folche, welche, ohne den Hauptbegriff zu verändern, nur dem 
Ausdrude der Nebenvorftellungen durch Abweichungen von der eigentlihen Dars 
ftellungsweife eine größere Anfchaulichkeit verleihen, und dann in folche, welche 
durch VBertaufchung des eigentlichen Begriffs gegen einen uneigentlichen den Begriff. 
wirklich verändern, indem fie ftatt des Gegenftandes oder mit demfelben zugleich 
fein Gegenbild der Einbildungskraft vorführen. Die Figuren der erften Claſſe bes 
ruhen entroeder blos auf dem Ungemwöhnlichen in dem Gebrauche einzelner Worte 
und find zum Theil grammatifcher Art (Epitheton, Emphafis, Wiederholung, 
Ellipſe, Aſyndeton, Polyfondeton, Annoniination, Alliteration, Nachahmung 
des Naturlautes), oder fie beitehen in der zum Behufe größerer Anfchaulichkeit vers 
änderten Wendung und Anordnung ganzer Gedanken (Frage, Apoftrophe, Ause 
ruf, Beifpiel, Gleihniß, Vergleihung, Periphrafe, Antithefe, Reverfion, Eps 
anorthofis, Gradation, Hyperbel u. a.). Die Figuren der zweiten Claſſe nennt 
man gewöhnlich Tropen (f. d.), während Andere fie nicht für Figuren halten und 
fie von denfelben unterfchieden wiſſen wollen. Zu ihnen gehören: die Metonymie, 
die Synekdoche, die Metapher, die Perfonification, Allegorie und Vifion. — Los 
giſche oder fullögiftifche Figuren find die verfchiedenen Geftalten, welche der Schluß 
durch verfchiedene Stellung des Mittelbegriffs annimmt. — In der Mufik be: 
deutet Figur zwei oder mehre miteinander verbundene, ſchnell hintereinander fol= 
gende Töne, an deren Stelle man bei einfacherm Spiel oder Gefang nur Einen 
Ton genommen haben würde. Den Namen haben folche Töne daher, weil diefe 
Notenformen gewöhnlich durch Striche verbunden find, die allerhand Figuren bil⸗ 
den und ehedem befondere Namen hatten, 3. B. Schwärmer, Raufcer u. f. w. 
Figural- oder figurirte Muſik oder Geſang fteht im Gegenfag mit der ein⸗ 
fachen Choralmuſik oder dem Choralgefang, welche keine Figuren haben, Figurirter 
Chor ift, wenn z. B. während oder zwiſchen dem Geſang einer einfachen Kirchen: 
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melodie andere Stimmen eine andere mit bem Choralton uͤbereinſtimmende figurfrt« 
Melodie, oft mit anderm Tert, fingen, was vorzüglich in Motetten gefchieht. 

Figuranten heißen beim Ballettanz diejenigen Tänzer, bie nicht einzeln, . 
fondern truppmweife tanzen, und alfo nur zur Ausfüllung und gleichfam zum Hin- 
tergrunde fürsdie GSolotänzer dienen, und im Schaufpiel die Perfonen, welche 
nichts zu fprechen haben, fondern blos auftreten müffen, um den leeren Raum 
auszufüllen und die Handlung vollftandig zu machen; man nennt fie aud) Stati: 
fien, Comparfen, ftumme Perfonen. 

Figurirte Zahlen werden durch die Glieder aller arithmetifchen Reihen 
höherer Ordnungen gebildet, deren erftes Glied die Einheit ift. Die einfachften 
dieſer figurirten Zahlen find die fogenäthnten Zriangularzahlen, nämlich 

‚3,6, 10, 15, 21, 38, 36 u. ſ. w. 
Sie heißen ſo, weil man fie duch gfeichtoeit. voneinander abftehenbe Punkte inner: 
bald der Fläche eines gleichfeitigen Dreiecks ausdrüden kann, z. B.: 


wo bie erſte Reihe nur einen Punkt, die zmei erften drei, bie brei erften ſechs, die 
vier erften zehn Punkte u. f. w. enthalten. Stellt man fich diefe Punkte als Mit: 
telpunfte von gleich großen Kugeln vor und legt man dann in dem vorhergehenden 
gleichfeitigen Dreied, das in jeder Seite fünf Kugeln hat, ein anderes gleichfeitiges 
Dreieck, deffen jede Seite nur vier Kugeln hat, dann ein anderes mit drei Kugeln 
u. ſ. w., bis zuletzt ſtatt des ganzen Dreiecks nur eine einzige Kugel aufgelegt wird, 
ſo erhält man eine Pyramide und die Anzahl der in diefer Pyramide enthaltenen 
Kugeln ift 1, 4, 10, 20,35, 56, 84.., weshalb diefe figurirten Zahlen Pyras 
midalzahlen heißen, Ebenſo nennt man die Zahlen 
1, 4, 9, 16, 25, 36. 
- Duabeatzahlen, weil fi 4, g, 16. . Punkte in gleichen Entfernungen in die 
Flaͤche eines Quadrate eintragen taffen.. Daffelbe gilt für ein le Fuͤnfeck 
bei den Pentagonalzahlen 
„8,42, 22:35, 81,, ” 
und für das Sechseck bei den "Heragonalzahlen 
‚6, 15, 38, 45, 66u.f. mw. 

Da die Quadrate, Fuͤnf-, Sechsede u. f. w. mit einem Worte Vielecke oder Po: 
Ingone heißen, fo nennt man bie legten Arten von figurirten Zahlen Polygonal— 
zahlen. Hierher gehören auch die fogenannten Polyedralzahlen, welche 
anzeigen, wie viele folcher gleichmweit entfernten Punkte man in einen Körper eins 
tragen kann, der von einer Anzahl gleich großer Flächen begrenzt iſt. Man hat 
ſolcher regelmaͤßiger Körper nur fünf, naͤmlich das Tetraeder von pier, das Oktae⸗ 
der von acht und das Ikoſaeder von zwanzig Dreiecken, das Hexaeder von ſechs 
Vierecken und das Dodekaeder von zwoͤlf regelmäßigen Fünfeden begrenzt. Diefe 
fünf Körper werden auch Platonifche Körper genannt, und man findet, analoa 
mit dem Vorhergehenden,, die 

Tetraebralzahlen 1, 4, 10, 20, 35, 56, 84,. 

Hexaedralzahlen 1, 8, 27, 64, 125, 216, 343., 

Oktaedralzahlen 1, 6, 19, 44, 85, 146, 231.. 

Dodekaedralzahten 1, 20, '84, "220, 455, 816, 1330... 

Ikoſaedralzahlen 1, 12, 48, 124, 255, 456, 742 . 
„Diefe verfchiedenen Zahlenclaſſen unterf ucht⸗ ſchon Theon von Swmyrna. Vorzuͤg⸗ 
lich gern beſchaͤftigte man ſich mit ihnen im 16. Jahrh., und ſelbſt Faulhaber, Ja⸗ 
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kob Bernoulli, Wallis und andere große Mathematiker wuͤrdigten ſie ihrer beſon⸗ 


“dern Aufmerkſamkeit. Jetzt betrachtet man fie als eine fruchtloſe arithmetiſche 


Spielerei. Vgl. Marpurg's „Progreſſionalcalcul“ (Berl. 1774). 

Filangiẽri (Gaetano), einer der beruͤhmteſten Publiciſten des 18. Jahrh., 
welcher vorzüglich zur WVerbefferung der Gefeßgebung beigetragen hat, geb. 18. 
Aug. 1752 zu Neapel, war ein Sohn des Prinzen Gäfar Araniello und der Ma: 
riane Montalto, einer Tochter des Herzogs von Fraguito. In feinem 14. Jahre 
nahm er Kriegsdienfte, verließ fie jedocdy bald und widmete fich mit großem Eifer 
den Wiffenfchaften. Nach dem Wunfche feiner Familie trat er nach beendeter 
Studienzeit als Sachmalter auf. Seine Beredtfamkeit und Wiffenfchaft verfchaff- 
ten ihm großen Beifall, und feine Vertheidigung der zeit: und vernunftgemäßen 


. Reformen, welche Tanucci, der damalige erfte Minifter in Neapel, durchſetzte, die 


* 


Gunſt deſſelben. F. orhielt bald anſehnliche Stellen am Hofe, was ihn jedoch nicht 
verhinderte, auch ferner ſeinen Lieblingsſtudien treu zu bleiben. Das Ideal einer 
Geſetzgebung ſuchte er in dem Werke „La scienza della legislazione” (8 Bde., 
Neapel 1781—88 und oͤfter, zuletzt 4Bde., Catania 1819; deutſch von Link, 
8 Bde., Anfp. 1784—93 ; franz. mit einem Commentar von Benj. Conftant und 
einer Lobrede auf $. von Salfi, 6 Bde., Par. 1822) aufzuftellen, bei welchem er 
haufig Montesquieu vor Augen hatte. Wegen feiner Tiefe und Gründlichkeit machte 
dafjelbe nicht nur in Italien, fondern in ganz Europa aufßerordentliches Auffehen, 
und $. fah fih in feinem 28. Jahre den berühmteften Staatsrechtslehrern bei: 
gezählt. Ungeachtet der Freimüthigkeit, mit welcher er fich darin über viele Mis— 
bräuche, die auch in feinem Vaterlande ftattfanden, ausſprach, flieg er in der 
Gunſt des Königs. Als er aber im 3. und 4. Bande, welche die Griminaljuftiz bes 
treffen, ebenfo freimüthige und offene Anfichten darlegte, wußten der für feine eu: 
dalrechte fürchtende hohe Adel und Klerus nicht allein einen feilen Autor, Joſeph 
Grippa, zu gewinnen, der 3. widerlegen follte, fondern es auch dahin zu bringen, 
daß fein Werk ducch ein geiftliches Decret vom 6. Dec. 1784 als aufrührerifch und 
gottlos verboten wurde, 5, ließ fich aber dadurch nicht im Geringften bei der Forts 
ſetzung deffelben fiören. Er hatte ſich 1783 mit Karoline von Frendel, der Tochter 
eines ungar. Edelmanns und Erzieherim der zweiten Tochter bes Königs von Nea⸗ 
pel, vermählt, und fih dann nad Cava, einer Heinen Stadt im Neapolitani: 
ſchen, zurückgezogen, um hier in ländlicher Stile fein Werk zu beenden. Da ihn aber 
1787 der König Ferdinand IV. zu feinem erften Finanzrath ernannte, fo mußte er 
nach Neapel zuruͤckkehren, wo er am 21. Zul. 1788 ftarb, nachdem er kurz vorher 
den 8. Theil feines Werks ziemlich vollendet hatte. Sein fchneller Tod und fein 
offener MWiderftand gegen die Anfchläge des berüchtigten Acton (f. d.) veranlafßten 
den Glauben, als fei $., ein Opfer der Rache, an Gift geftorben; doch hat kein 
gegrundeter Beweis diefe Muthmaßung betätigt. . - 
Filicaja (Wincenz von), ein ital. Dichter bes 17. Jahrh., welcher ſich 
mit Erfolg dem hereinbrechenden Strome bes Ungefchmads in der Poefie in feinem 
Baterlande entgegenftellte, wurde 1642 zu Florenz geboren, befuchte das Colle⸗ 


gium der Jeſuiten dafelbft und dann die Akademie von Pifa. Seine erften poetiz 


[hen Verſuche waren einer Geliebten gewidmet; da ihm indef ber Tod diefelbe bald 
entriß, To nahm er ſich vor, nie wieder eine Leidenfchaft zu befingen, deren Glüd, 
feiner damaligen Meinung nah, für ihn auf immer verfhwunden war, und feine 
Leiet von nun an blos heiligen oder. heroifchen Gegenftänden zu widmen. Bei ſei⸗ 
ner Ruͤckkehr nach Florenz ward er zum Mitgliede der Akademie della Crusta ers 
nannt. Bald darauf verheirathete er fich mit der Tochter eines Senators, Scipio 
Gapponi, mit welcher er, nad) dem Tode feines Vaters, aufs Land zog und fich 
hier ganz der Erziehung feiner Kinder und der ihn begeifternden Mufe hingab. 
Hier dichtete er eine Menge lat. und ital. Gedichte; da er indeß, vermoͤge feiner 


großen Befcheidenheit,, felbft mehr daran auszufegen fand als die Freunde, denen 


— 
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er fie mittheilte, fo veröffentlichte er nichts davon, und wuͤrde auch wahrſcheinlich 
fo fortgefahren haben, fein herrliches Zalent zu vergraben, hätten nicht feine 
Steunde am Ende bad Geheimniß gebrochen. F. hatte die um diefe Zeit ftattfins 
dende Befreiung des von den Tuͤrken belagerten Wiens duch Johann Sobieski 
von Polen und den Herzog von Lothringen, ſowie die bald darauf folgende Nieders 
lage der Türken in fechs verfchiedenen Oden gefeiert, die fo viel Bewunderung fans 
den, daß fie der Großherzog von Florenz jenen Fürften mittheilte. Sie wurden 


‘1684 in Florenz gedrudt, und F.'s Ruf, als erfter damaliger Dichter Italiens, 


war gegründet. Seine beſchraͤnkten bürgerlichen Verhältniffe verbefferten fich indeß 
durch diefe Anerkennung keineswegs; erjt die Königin Chriftine von Schweden 
nahm fic) des bedrängten Dichters an, ernannte ihn zum Mitgliede der von ihr in 
Rom errichteten Akademie ausgezeichneter Männer und ließ feine beiden Töchter 
auf ihre Koften erziehen, fic) dabei ausbedingend, daß Niemand es erführe, weil 
fie ſich ſchaͤme, fo wenig für einen Mann wie er zutun. Später wandte fich auch 
die Aufmerkſamkeit des Großherzogs von Florenz auf ihn; einer feiner Söhne, der 
jedoch bald ſtarb, ward von demfelben als Page in Dienfte genommen, und $. 
feldft zum Senator und Gouvernementäfecretair der Regierung von Volterra, und 
fpäter der zu Pifa, ernannt: In diefen Ämtern wußte F. die Liebe und Ach: 
tung des Volkes und feines Fürften zu gewinnen und troß feiner vielen Gefchäfte 
noch immer Zeit zu finden, um auch hier feinen Lieblingsftudien zu leben. Im 
vorgeruͤckten Alter und duch) den Verluſt mehrer feiner Kinder erfchüttert, wandte 
fic fein Geift immer mehr auf religiöfe Gegenftände. Mit der Herausgabe einer ge: 
feilten Sefammtausgabe feiner fämmtlichen Werke befchäftigt, überrafchte ihn der 
Tod zu Florenz am 24. Sept. 1707, worauf fein Sohn, Scipio, diefelben 
unter dem Titel: „Poesie toscane” (Florenz; 1707, 4.) herausgab und fie Co: 
mus III. widmete. Eine zweite verbefferte Ausgabe, mit dem Leben des Dichters 
von Thomas Vonaventuri, erfchien ebenfalls zu Florenz (1720, 12.) und eine 
dritte zu Venedig (2Bde., 1762), welche fpätern Ausgaben (Livorno, 2 Bde., 
1781, 12. und Prato 2Bde., 1793) zu Grunde gelegt ift. Befonders ausgezeich- 
net find unter F.'s Gedichten die fogenannten Ganzoni, und einige feiner Sonette 
gehören in Hinficht ihres Iprifchen Schwunges zu dem Beten, was man in biefer 
Gattung hat. 

Filigranarbeit nennt man bie früher mehr als jegt gefchägten Kunft: 
ſachen und Zierathen aus Gold- und Silberfäden, welche Laubwerk, Arabesten 


u. ſ. w. darftellen. | 


Filtriren oder durchſeihen heißt eine Flüffigkeit durch einen Körper 
durchgießen, der fo dicht ift, daß er die gröbern Theilchen zuruͤckhaͤlt. Die einfach: 
ften Filtrirmittel find Löfchpapier, Leinwand, Tuch und Filz. Zum Filtriren des 
Maffers bedient man fic) auch des fogenannten Filtrirſteins, der. die darauf gegof: 
fene Fluͤſſigkeit Leicht einfauge und ducchläßt, ‚die unreinen Theile aber zurücdhält; 
ebenfo ziehen Sand und Kohlen die Unreinigkeiten des Waffers an fih. Um felbft 
fchleimiges, verdorbenes und flinfendes Waffer, fogar Seemwaffer, klar und trinkbar 
zu machen, hat man verfchiedene Mafchinen erfunden und andere Vorkehrungen 
getroffen. Eine ber größten Filtriranftalten ift die in Paris, welche das Seinewaſſer 
reinigt, und in London filtrirt die dafelbft beftehende Waſſercompagnie täglich über 
500,000 Kubikfuß Waffer. 

Filz heißt überhaupt ein burcheinandergemwirrtes, gefchlungenes und feftes 
Gewebe. Gewöhnlich aber verfteht man darunter den aus Fardätfchter Wolle und 
Farbätfchten Haaren von dem Hutmacher bereiteten Stoff, der zu Hüten, Deden 
u. ſ. w. verarbeitet wird, 

Finäle, der Schlußfag eines Tonſtuͤcks, fei e8 nun ein Quartett, eine 
Symphonie, ein Opernact oder ein Ballet, befteht aus Sägen von verfchiedenem 
Charakter Meiftentheils hat in den Inſtrumentalſtuͤcken das Finale den Charakter 
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der Munterkeit und erfodert geſchwinde Bewegung und lebhaften Vortrag. In der 
Oper beſteht das Finale meiſt aus mehren aneinandergereihten, mehrſtimmigen 
Saͤtzen von verſchiedenem Charakter und verſchiedener Taktart und Bewegung. 
Doch ſchließt man einen Act auch zuweilen mit einem Quartett, Terzett, Duett, 
ja ſogar mit einer Arie, wie dies beim erſten Act des „Figaro“ von Mozart der Fall 
iſt. Es ift der Natur der Sache gemaͤß, daß das Finale des legten Aufzugs das 
fürzefte und glänzendfte feiz das des erjten, oder bei einer dreiactigen Oper das des - 
zeiten Actes aber muß das ausgeführtefte fein. 
Finanzwiſſenſchaft, f. Staatsfinanzmiffenfhaft. 
Findlater and Seafield (James Earl of), ein um das Wohl feiner 
Mitbürger in Schottland, Sachſen und Böhmen fehr verbienter Mann, geb. 
1749 auf feinem väterlihen Stammfchloffe zu Eullnous an der Grenze von Doch: 
fchottland, ftanımte aus dem alten, f[hon im 10. Jahrh. befannten ſchot. Befchlechte 
der Ogilvies, die unter andern aud) mit dem Haufe Bouillon verwandt waren. $. 
befaß in Schottland an Allodial: und Lehngütern den Werth von etwa 500,000 Pf. 
St.; meil er fie aber fehr gering verpachtete, fo bezog er an jahrlicher Einnahme . 
von dorther im Durchſchnitt etwa 15,000 Pf. St. Den größten Theil feiner Zu: 
gend. verlebte er auf dem Feſtlande, vorzüglich an den Höfen von Paris, Wien, 
Berlin und zu Brüffel, mo damals die Erzherzogin Chriftine und Herzog Albredyt 
von Sachſen⸗Teſchen Hof hielten. Dann hielt er ſich längere Zeit in England und 
Schottland auf und feit 1790 abwechfelnd in Frankfurt, Hamburg, Altenburg und 
Dresden, an welchem legtern Orte er im 5. 1811 ftarb. Seinem Wunfche gemäß 
wurde er bei der Kirche im Dorfe Loſchwitz, in der Nähe Dresdens, begraben. 
Mit ihm erloſch der Name Findlater. Durch ein von ihm zu Gunften der Grant's 
in Schottland, die feine Vettern waren, gemachtes Teftament Eamen dieſe in den 
Befis feiner fammtlichen Güter in Schottland, und der ältefte der Familie der Ba— 
rone von Örant führt jegt den Titel Earl of Seafield. Da jedod) fein Liebling und 
naͤchſter Erbe, ber junge Grant, in Indien geftorben war, fo vermachte er feine 
Grundſtuͤcke in und bei Dresden, nebft anfehnlichen Legaten, der Familie Fifcher 
daſelbſt. Seine ausgewählte Bibliothek aber Eaufte der Graf Thun in Zeichen: 5. 
war ein wiſſenſchaftlich gebildeter Mann, der Geiſt, Gefhmad und viele Kennt: 
niffe befaß, vorzüglich in ſchoͤnen Bauwerken und Gartenanlagen; damit verband 
er den thätigiten Eifer für Kandescultur und für Gemeinwohl überhaupt. Won feis 
nen wilfenfchaftlihen Zalenten gab er Beweife in dem „Journal agronomique” 
und in dem Werke „Über die ſchoͤne Baukunſt“, mit vielen Kupf. Durch ihn ward 
unter andern bei Dresden an der baugner Straße und an der Elbe am fogenannten 
Mordgrunde, einem Punkte mit reizender Ausſicht, die nach ihm genannte Villa 
angelegt und die Flugſandhuͤgel der daran ſtoßenden Waldſchlucht mit großen Koften 
in einen anmuthigen Park umgefchaffen. Während feines Aufenthaltes in Xeplig, 
wo er mit dem Grafen Clam gemeinſchaftlich das Armenhaus gründete, und in 
Karlsbad, trug er ebenfalls viel zur Verſchoͤnerung diefer Städte bei. Die Dankbar⸗ 
keit der Karlsbader errichtete ihm dafür auf einer Höhe des Waldruͤckens den ſchoͤnen 
Obelisk von Granit. F. ftand in naher und durd) einen ausgebreiteten Briefwechfel 
fortgefegter Verbindung mit den bedeutendften Männern feiner Zeit. Die franz. 
Emigranten wurden von ihm großmüthig unterftügt, und mit dem Duc be Gaftries 
lebte er in freundfchaftlichen Verhättniffen. Überhaupt fand man oft bei $. eine 
ausgewählte Gefellfhaft von geiftvollen Männern und Frauen, ohne Unterfchied 
des Ranges; er felbft war bei feiner vielfeitigen Welterfahrung, bei feiner genauen 
Kenntniß der meiften Höfe von Europa und bei feinem von einem treuen Gedädht- 
niſſe begleiteten Witze der unterhaltendfte Gefellfchafter, unerſchoͤpflich an Anek⸗ 
doten und Erinnerungen aus ſeinem reichen Leben. | 
Findling nennt man ein Kind, welches von feinen Altern an irgend einen 
Conv.⸗Lex. Achte Aufl. IV. 8 
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Ort gebracht, verlaffen und von Andern gefunden wird, Obgleich bei den alter! 
- Völkern die Vernichtung der Frucht nicht beftraft wurde, fo führte doch das natürz 
liche Gefühl darauf, fie lieder, auszufegen und ihr Schickſal dem Zufall zu uͤber⸗ 
laſſen. Man waͤhlte hierbei gern befuchte rter, damit eine größerd Hoffnung der 
Rettung übrig bliebe, und in Athen und Rom gefchah es fogar an beſtimmten Orten. 
Erft in dem 4. Jahrh. verboten die Kaifer Balentinian, Valerius und Gratian 
diefe graufame Gewohnheit, welche jest in allen gefitteten Staaten als Verbrechen 
geahndet wird. Obfchon aud) in den älteften Zeiten der Staat die ausgefegten Kins 
der zu erhalten fuchte, fo find doch die Findelhäufer erft eine Einrichtung, der neueften 
Zeiten, unter denen das parifer, welches 1620 eingerichtet wurde, das erfte war. 
In ganz Frankreich betrug 1784 die Anzahl ber Findelinder nicht über 40,000; 
im 3. 1798 über 51,000, und 1822 fogar 138,500. Bol. Benoifton de Cha⸗ 
teauneuf's „Considerations sur les enfans trouves dans les principaux etats de 
. Y’Europe” (Par. 1824). Durch die Findelhäufer wird nicht nur das Ausſetzen det 
Kinder, fondern auch der Kindermord und das Abtreiben der Frucht fehr vermindert, 
auch werden in ihnen die Kinder meift phyſiſch und moralifch beffer erzogen als bei 
gewiffentofen Ältern und fchlechten Ziehemüttern. Der Einwand, daß durch die: 
Findelhaͤuſer die Sitten gefährdet und verfchlechtert werden, iſt nur jcheinbar, da der 
Staat grade durch fie die unglüdlichften Wefen vom Berderben rettet. Noch macht 
man den Sindelhäufern die große Sterblichkeit, welche in ihnen herrſcht, zum Vor—⸗ 
wurf. Indeſſen ift diefelbe in den beffern bereits fehr vermindert worden, vorzüglich 
dadurch, daß man die Kinder zur Erziehung an auswärtige, auf dem Lande lebende, 
‚faugende Mütter gibt und diefe in gehöriger Aufficht behält. Von den Kindern, 
welche Privatperfonen fogenannten Ziehemüttern ohne Aufficht überfaffen, werden 
beiroeitem mehre auf unmenfchliche Weiſe vernachläffigt und getödtet, als im Fin= 
delhaufe fterben. Gut eingerichtete Findelhäufer find daher ein wichtiger Gegen= 
ftand der medicinifchen Polizei. 

Fingal (Fin Mac Coul ober Fionghal), der Vater des ſchot. Barden 
Oſſian, und durch deſſen Geſaͤnge ſo beruͤhmt geworden, wie Achill durch Homer. 
Er war Fuͤrſt in Morven (Morbhein), einer Provinz des alten Caledoniens, in der 
zweiten und auch wol in der erſten Haͤlfte des 3. Jahrh. n. Chr., und ſchon ſeine 
Vorfahren ſcheinen lange uͤber den Stamm geherrſcht zu haben, an deſſen Spitze er 
ſich auszeichnete. Der Umfang feines Reichs laͤßt ſich nicht beſtimmen, weil wahr— 
ſcheinlich Jagd die Hauptbeſchaͤftigung ſeines Stammes war. Vermuthlich ſind 
die Herrſcher der Hebriden, der noͤrdl. und weſtl. Hochlaͤnder, von ihm zu Lehn ges 
gangen, und er felbft mag feinen Sig in der Nähe von Glenco, zu Selma, gehabt 
haben. Wenn fich in allen Theilen des fchot. Hochlandes große Ruinen, Ge: 
wölbe u. ſ. w. finden, die feinen Namen tragen und auf die Ehre Anſpruch machen, 
daß er darin gehauft habe, fo kann dies Folge des mit der Jagd verbundenen uns - 
ftäten Aufenthalts fein. Auch in Irland lebt F. noch in alten Sagın. Seinen 
Eriegerifchen Ruhm verdankte er befonders den Kämpfen mit den Römern in Briz 
tannien. In ihre Provinz machte er oft Streifzüge und brachte dann den Wein 
und das Wachs der Fremden als Eöftliche Beute heim. Ob der Römer Caracul, 
den Offian nennt, Garacalla gewefen fei, ift, obfchon Gibbon, Macpherfon u. A. 
es meinen, fehr unmwahrfcheinlich, da diefer im Anfange des 3. Jahrh. hertfchte und 
F. 283 ftarb. Zur See wagte er häufig Fahrten nach Schweden, den Orfneyinfeln, 
nach Irland; Dffian bezeichnet diefe Punkte mit dem Namen Lochling, Innislore 
und Ulin. Beſonders find folche Züge durch die zwei übriggebliebenen epifchen 
Gedichte Oſſian's, „Fingal“ und „Temora“, verherrliht. Im letztern erfcheint 
der Held mit ſeinem Enkel Oscar, Oſſian's Sohne. Seinen Tod beſingt Oſſian 
gelegentlich, ohne die naͤhern Umſtaͤnde anzugeben. Den Charakter F.'s ſchildert 
der Dichter als den edelſten. Unbeſiegbar in der Schlacht, iſt er auch Vater ſeines 
Volks. Großmuth und Menſchenliebe bewegen ihn zum Mitleiden mit dem beſiegten 
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Seinde; „Rein Armer ging betrübt von F. weg!” F.'s Ruhm iſt überall verbreitet; 
die Zapferiten erkennen feine Größe an; bei feinem Namen zittert der Feind. Wie 
in jener Zeit der Held oft ein gefeierter Barde war, fo erfcheint auch 3. als folcyer, 
und der Vater des Dichters Offian ſcheint auf diefen feine Harfe vererbt zu haben.» 

Fingalshöhle, eine auf Bafaltfäulen ruhende Grotte auf der Heinen un: 
bewohnten Infel Staffa, welche zu den ſchot. Hebrideninfeln gehört, ift eine der 
ſchoͤnſten Naturmerkwürbdigkeiten. Sie ift 300 8. lang, über 100 F. hoch und 
50 $. breit, und wird von einem See durdfchnitten, den man befdiffen kann. 
Auf beider Seiten ragen theild ganze, theil® abgebrochene, aber fehr regelmäßig von 
der Natur gebildete Bafaltfäulen empor, bie mit ihren abgeflumpften Enden bag _ 
Gewölbe bilden und tragen. Die im Innern der Höhle von dem Felfen herabträu: 
felnde Feuchtigkeit bildet fo harmoniſche Töne, daß ſich der Reifende durch eine Art 
von unfichtbarer, einem Zauber, ähnlicher Muſik uͤberraſcht findet, daher fie aud) 
den Namen Melodiehöhle befommen hat, 

Fingerfegung oder Applicatur heißt bie Art bes Gebrauchs oder ber 
Anfegung der Finger bei foldhen muſikaliſchen Inftrumenten, bei welchen die Ver: 
fchiedenheit des Tons hauptſaͤchlich durch den Griff oder Anſatz der Finger hervor: 
gebracht wird. Sie ift bei den meiften Inftrumenten biefer Art zur reinen Into 
nation, Deutlichkeit und zum unvermifchten Vortrage ſchwerer Stellen von hoher 
Michtigkeit und muß, um Fertigkeit auf einem Inftrumente zu gewinnen, früh: 
zeitig erlernt werden. 

Finiguerra (Tommaſo, abgefürzt Mafo), ein berlihmter Bildhauer und 
Goldarbeiter, dem die Erfindung der Kupferftechertunft zugefchrieben wird, lebte zu 
Florenz um die Mitte des 15. Jahrh. und war ein Zögling Lorenzo Ghiberti’s, 
unter welchem er bei Berfertigung der zweiten bronzenen Thüre des Baptiſteriums 
St.-Johannis des Taͤufers zu Florenz, die 1425 angefangen und 1445 vollendet 
wurde, befchäftigt gewefen zu fein fcheint. F. war namentlich ausgezeichnet in der 
Kunft zu nielliren, die darin bejtand, daß man Verzierungen in Metall eingrub, 
in die Verzierungen aber eine ſchwaͤrzliche, metallreihe Maffe, im Lateinifchen ni- 

‚ gellum genannt, einließ, welche durch Erhigung mit der Metallplatte verbunden 

wurde. Cine von ihm für die Johanniskirche feiner Waterftadt gearbeitete Pace, 
eine bei der Meffe gebräuchliche Metallplatte, auf welcher die Krönung der Jungs 
frau Maria niellirt ift, hat die Jahrzahl 1452 und befindet ſich gegenwärtig im 
großherz. Kunſtmuſeum zu Florenz. Ein Zufall lehrte von ſolchen Nielloplatten Abs 
drüde auf Linnen zu nehmen, und F. foll diefe Entdeckung auf Papier ausgedehnt 
und auf diefe Weile den Kupferdrud erfunden haben. Ein Abdrud der erwähnten 
Platte auf Papier findet ſich allerdings in dem koͤn. Kupferftichcabinet zu Paris, ſowie 
es auch mehre Schwefelabgüffe davon gibt, die in fehr hohem Werthe jtehen. Andere 
halten jedoch den deutfchen Maler Martin Schön für den Erfinder des Abdruds 
von Kupfers und andern Stichen, der diefe Kunft feit 1560 übte. Zeichnungen in 
Aquarell von 5. werden ebenfalls in der Galerie zu Florenz aufbewahrt. Vol. Zani’s 
„Materiali per servire alla storia dell’ origine e de’ progressi della incisione in -, 
rame ed in legno“” (Parma 1802); Duchesne's „Essai sur les nielles” (Par. 
1826), und Cicognara's „Memorie spettanti alla storia della calcografia” 
(Prato 1831). 

Finisterre (Gap), wörtlich. das Ende der Erde, heißt das außerfte Vor: 
gebirge auf der Weſtkuͤſte von Galicien in Spanien. Auch führt diefen Namen ein 
franz. Departement mit der Hauptftadt Breft an der Weftfpige von Bretagne. 

. Fink Griedr. Aug. von), preuß. General im fiebenjährigen Kriege, geb. zu 
Strelig 1718, nahm 1735 faif,, dann ruſſ. und 1744 preuß. Kriegsdienfte. Im 
3.1759 zum Generallieutenant ernannt, .befehligte er ein Corps von 12,000 M., 
mußte aber mit demfelben am 21. Nov. 1759 bei Magen ſich aefangen geben, da. 
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feine Truppen durch das Gefecht am 20. Nov. mit den Öftreichern, unter Sineere, 


Brentano und-Prinz Stolberg, fait. auf die Hälfte gefhmolzen, ohne Munition 
und auf allen Seiten’ von einem überlegenen Feinde umgeben waren. F. hutte 
Friedrich den Großen mehrmals auf das Gefährliche feiner Stellung aufmerkſam 
gemacht und den Unfall vorhergefagt; er erfcheint daher vor dem Richterftuhl der Ge⸗ 
fchichte völlig gerechtfertigt, wenn auch das nad) dem Frieden auf Befehl des Königs 
‚niedergefegte Kriegsgericht ihn nebft den Generalen von Rebentifh und Gersdorf 
für fchuldig erkannte. F. wurde caffirt und auf ein Jahr nad) Spandau gebracht. 
Er trat hierauf als General der Infanterie in dan. Dienfte und ftarb 1766. 
Sinnen, ein Hauptſtamm der nordeurop. Völker, von ber Race, melde 
Blumenbach die Tfchudifche nennt und die von der mongolifchen in Vielem ver- 
fchieden ift, breitet fich vom feandinavifchen bis tief in den afiat. Norden, ‚von da 
bis an die Wolga und das Easpifche Meer aus. Daß die Finnen mit dem türf. 
Stamme verwandt feien, ift fehr unmwahrfcheinlic. Sie wohnten feit des Cyrus 
Zeit am Ural, Ob, Jaxartes und Belustagh; fpäter von den goth. Voͤlkerſchaften 
verdrängt, breiteten fie fich kurz v. Chr. Geb. über die Gegenden weſtl. am Ural bie 
zur Wolgaund Kama aus, und immer mehr nah N. und O. ziehend, fiedelten ſie fich 
im 4. Jahrh. n. Ehr. in ihren jegigen Heimaten an. Cine eigne Gefchichte haben fie 
nicht; im einfachen nomadifchen Xeben wurden fie die Beute der Norweger, Schwe— 
den und Ruſſen. Die Normeger unterwarfen fich zuerft Finnmarf, und ihre Züge 
zu den Permiern, einer finn. Völkerfchaft am weißen Meere, hörten dann erft 
auf, als die Norweger in ihre Grenzen einfielen und die Fürften von Nowgorod fich 
Permiens und des dortigen Handels bemächtigt hatten. Die Ruffen begannen hier: 
auf, fich in den Landen der Finnen auszubreiten; Karelien und ganz Permien kamen 
in ihre Gewalt, und im 14. Fahrh. fah man am Geftade des weißen Meeres durch 
Biſchof Stephan das Kreuz errichtet und den weitftrahlenden Tempel des großen 
"Gottes Jomala zerftört.- Ganz Lappmark und bald auch alle Finnen im O., an 
der Wolga und in Sibirien wurden von den Ruffen unterjocht, welche felbft die 
Norweger zuruͤcktrieben, als diefe ihr früher ufurpirtes Zributreht in Lappmark 
geltend machen wollten. Endlich fielen noch) die Schweden über die übrigen an fte 
angrenzenden Finnen her; Erich der Heilige befehrte in der Mitte des 12. Fahrh. 
die Bewohner des heutigen Finnlands und gründete Wiborg; allein fie fielen ſehr 
bald wieder ab. Hundert Jahre fpäter eroberten die Schweden unter Birger, 1249, 
Tawaſtland und bezwangen bie Karelier und Lappen, fo weit beide nicht fchon feit 
dem 11. und den folgenden Jahrhunderten Rußland angehörten. Am Ende des 
413. Jahrh. war die Unterjohung der finn. Nation im NM. vollendet, von wel: 
cher zwoͤlf Völkerfchaften ganz oder zum Theil zu den Bewohnern des ruff. Reichs 
gehören, naͤmlich die Rappen, Finnen, Efthen, Liven, Tſcheremiſſen, Tſchuwa— 
fhen, Mordwinen, Wotjäfen, Parmjäken, Surjänen, Wogulen und obifche Dit» 
jäfen. Hierzu kann man noch die Teptären rechnen, einen Volkshaufen, der aus 
Vermiſchung mehrer finn. WVölkerfchaften, befonders der Tſcheremiſſen, Zfchus 


machen und Mordwinen entftanden und noch mit Zataren vermehrt worden ift. 


Die finn. Völkerfchaften haben nur eine mittelmäßige Leibesgroͤße, aber einen 
dauerhaften Körperbau. Die charakteriftifchen Züge ihrer Gefichtsbildung find ein 
plattes Geficht mit eingefallenen Baden, dunfelgraue Augen, ein dünner Bart, 
braungelbes Haar und eine gelbliche Gefichtsfarbe. Diefe Bildung ift aber bei den 


Sinnen, im engern Verftande, ſchon durch Wohlftand und Cultur veredelt; doch 


bleibt der Charakter der Phnfiognomie derfelbe. Die Ifcheremiffen und Tſchuwa— 
fehen haben in ihrer Körperbildung mehr von ben Zataren; die Mordmwinen aber 
fommen darin den Ruffen und die Wogulen den Ralmüden näher. Die Finnen 
find groͤßtentheils Chriften und befennen ſich entweder zur proteftantifchen oder 
griech. Kirche; doch findet man auch noch unter den Tſcheremiſſen, Mordwinen, 
Wotjaͤken und Wogulen Heiden, oder eigentlih Schamanen. Ein Theil der Fin: 


⸗ 
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nen treibt Aderbau und hat eine gewiffe Cultur erlangt, beſonders die eigeritlichen 
Finnen; ein anderer Theil lebt nomabdifirend, von Viehzucht, Jagd und Fijcherei. 
Die Finnen, im engern Sinme, find ernfthaft, unermuͤdet arbeiffam, zu allen 
Beichwerden abgehärtet, unerfchroden, tapfer, ftandhaft, dabei dienftfertig und 
gaftfrei, aber auch fehr eigenfinnig und ſtarrkoͤpfig. Es fehlt ihnen nicht an Geis 
ſtesanlagen, befonders haben fie eine ausgezeichnete Neigung zur Dichtfunft und 
Mufit. Ihte aͤltere Gefchichte findet man im „Chronicon episcoporum Finlan- 
densium“. Nac Einführung. dev Reformation wurde fie genauer bearbeitet durch 
Porthan u. A. und in neuerer Zeit durch Lehrberg. Eine Überficht der neuern fin: 
nifchen Literatur findet jich in den „Wiener Jahrbuͤchern“ (Bd. 9.); eine finnifche 
Sprachlehre fchrieb der Propft Strahlmann. 

Finnland, ein ruff. Großfürftenthyum von 6375 IM. mit 1,400,000 
Einw., befteht aus den im Frieden zu Nyſtadt 1721 und in dem zu Abo 4743 von 
Schweden an Rußland abgetretenen Theilen des Großfürftenthums Finnland, 
welche ſeitdem ein befonderes ruff. Gouvernement mit der Hauptſtadt Wiborg bil: 
deten; aus dem 1809 durch den Frieden zu Friedrihshamm: von Schweden an 
Rußland abgetretenen Großfuͤrſtenthum Finnland mit den Alandsinſeln ‚und aus 
den durch denfelben Frieden von Schweden abgetretenen Theilen von Defterbotten 
und Lappland. Der Boden F.'s ift im nörblichften Theile bergig; -dag übrige Land 
ift im Ganzen ein waldiges, fumpfiges Flachland. Unter den Slüffen iſt die Ke— 
mielf der beträchtlichfte. Obgleich Felſen, Sümpfe, Seen, Sandftriche und Wal: 
bungen, welche legtere den Hauptreihthum des Landes ausmachen, einen großen 
Theil deſſelben einnehmen, fo fehlt e8 doc; nicht an Gegenden, welche an Getreide, 
Kartoffeln und Flachs ergiebig find und guten Wieſewachs haben, weshalb auch die 
Viehzucht bedeutend iſt. Die Flüffe find an Fifchen und das Land an Wölfen und 
‚Bären reih. Die Einwohner find meiftentheils Finnen, die ſich zur proteftantifchen 
Kirche bekennen ‚und außer ihnen. wenige Ruffen, Schweden und Deutjche. Die 
ſtaͤrkſte Bevölkerung findet man an den Küften; das innere des Landes ift aber 

- zum Theil noch fehr menfchenleer. Eigentliche Fabriken und Manufacuren gibt 
ed nur in einigen der größern Städte, Die Grenzen des Landes gegen Schweden 
rourden 1821 zu Torneä, und die gegen Norwegen 1826 genau beftimmt. Die 
Verwaltung 3.8 ift von der der übrigen ruff. Provinzen ganz getrennt. Ein 
Generalgouverneur ſteht an der Spitze der finnland. Regierungskanzlei, und ihm zur 
Seite der finn. Senat. In Petersburg wurden bie finnländ. Angelegenheiten bis 
1826 von einem befondesn Comite geleitet, an beffen Stelle hierauf das Staats» 
fecretariat für das Grofherzogthum F. trat. Die allgemeinen Einkünfte betragen 
jährlich etwa 1,300,000 Silberrubel. Die Hauptftadt 8.8 ift Helfingfors 
(f.d.), die Hauptfeftung Sweaborg (f.d.). Vgl. Gerſchau „Verſuch über die 
Geſchichte des GroßherzogthHums F.“ (Odenſe 1821) und Ruͤhs' „F. und feine 
Bewohner“, aus dem Schwediſchen uͤberſetzt und umgearbeitet von Arwidsſon 
(Stockh. 1877). 

Fioravanti (Valentino), ein ital. Componiſt, beſonders ausgezeichnet 

in der komiſchen Oper durch natürliche Laune, Leichtigkeit, Lebhaftigkeit und An— 

muth, tourde zu Florenz geboren, ftudirte in Neapel, betrat dann in Turin die 
theatralifche Laufbahn und ward 1816 Kapellmeifter bei St.Peter in Rom. Für 
das Eön. Theater in Zurin fchrieb er 1797 die Oper „U furbo contro il furbo“, 
dann „I fabro parigino” und fpäter mehre andere. In Paris fanden 1805 feine 

Oper „La Capricciosa pentita“ und 1807 „I virtuosi ambulanti” großen Bei: 
fall; den Text der legtern ahmte Picard nach in feinen „Comediens ambulans”, 
In feiner zu Neapel aufgeführten Oper „Gli amori di Comingio e d’Adelaide” 
iſt er der echten Mufikgattung treu geblieben. Am beliebteften machte er fich, auch 
in Deutfchland, durch feine fomifche Oper „Le cantatrici villane”, welche voll 
beiterer Laune und gefälliger Melodien ijt und im Stol der komiſchen Oper claſſiſch 


oe 
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genannt werden kann. Auch hat er eine Menge reizender Lieder mit Begleitung 
des Pianoforte geſchrieben, von denen einige zu London im Druck erſchienen find. 
Firdüſi oder Firdewſi, der berühmtefte epifche Dichter der Perfer, Lebte 
960 — 1030 n. Chr. Sein eigentlicher Name ift Haffan ben ishak fcherefichah ; 
haufig führt er aud) ben Beinamen Tuff, der Tufite, weil er aus bem Gebiete der 
perl. Stadt Tuͤs ſtammte. Den Beinamen Firdewſi erhielt er von dem Gehöfte , 
Firdewſi, mo fein Bater Gärtner war; nach des per. Schriftftellers Dſchami Ers 
zählung hingegen fol ihm der Sultan Machmud Gasnewi denfelben gegeben haben, 
‚weil er durch feine Lieder die Gefellfchaft des Hofes in ein Paradies verwandelt 
babe; denn Firdewſi bedeutet auch fo viel als paradieſiſch. F. ſcheint fich frühe mit 
ber Gefchichte der alten perf. Könige befhäftigt zu haben. In Gasna, am Hofe des 
Sultan Mahmüb Gasnemwi, ward er mit dem Hofdichter Anffari bekannt, und 
durch diefen dem Sultan zur Fortfegung des von Datiti begonnenen großen hiſtori⸗ 
ſchen Gedichtes über die perf. Könige empfohlen. F. übernahm die Arbeit und 
vollendete in einem Zeittaume von 30 Jahren — und nach ſein großes Gedicht 
„Schähnäme“, d. i. Koͤnigsbuch, welches ungefähr 60,000 Verſe enthält. Er er= 
zahle darin die Thaten der perf. Herrfcher von Beginn der Welt bis zu Ulerander von 
Macedonien, nad) alten Sagen und Chroniken, und erwähnt dabei öfter ſeine uelle 
„Bäsitän-näme”, d. h. altes Buch, welche allgemeine Bezeichnung freifich die nd» 
here Beichaffenheit diefer Quelle nicht erkennen läßt. Einen anziehenden Theil des 
Gedichtes bilden bie Thaten des alten Helden Ruſtem. F. war während feiner Ars 
beit beim Sultan durch Meider verleumdet worden und erhielt, als er ihm fein Werk 
überbrachte, nicht mehr als 60,000 Dirhem oder Silberftüde, etma 10,000 Thaler. 
5. , über diefen geringen Lohn erzuͤrnt, ging aufden Markt, bezahlte dort für ein 
Bad, welches er nahm, 20,000 Dirhem, für ein Glas Bier gleichfalls 20,000 
Dirhem, ſchenkte die übrigen 20,000 Dirhem den Armen, fchrieb heimlich eine bit= 
tere Satire auf den Sultan in das demfelben überreichte Exempluͤr feines Gedichtes 
und. entfloh.. Später bereute der Sultan fein Verfahren gegen F. und fandte als 
Geſchenk für ihn 12-Kameele mit Indigo, oder, wie Andere erzählen, mit 60,000 
Goldſtuͤcken, nad) Tus. Als diefe aber dortanlangten, ward eben F.'s Leidye aus 
dem Thore getragen; feine Schweſter aber Ichnte das Gefchent ab. Den Anfang 
bes „Schähnäme’ im perf. Originalterte gab Lumsden (Kalfutta 1811, Fol.), _ 
das ganze Gedicht nebft einem Gloffarium und einer Biographie F.s Turner Ma: 
can (+ Bde., Kalkutta 1829) heraus. Bruchitüde bdeffelben findet man in mehren: 
Ehreſtomathien und Sammlungen. ine vollſtaͤndige Überfetzung fehlt bis jetzt; 
einen profaifchen Auszug in deutfcher Sprache unter dem Titel: „Das Heldenbud 
von Iran”, lieferte Görres (2 Bde., 1820), einen Auszug in engl. Sprache 
Atkinfon (Lond. 1833). 

Firenzu ola, f. Nannini (Agnolo). 

Sirmäment heißt im gewöhnlichen Sprachgebrauch das fcheinbare Hime 
melsgewölbe: eine Benennung, welche durch die allen rohen Völkern gemeinfame 
und ſchon im A. T. vorkommende Vorftellung veranlaßt ward, daß der Himmel ein 
feſtes Gewölbe fi. 

Firmian (Karl Fof., Graf von) ein fehr verdienfivoller Staatsmann, geb, 
1716 zu Deutfchmeg in der Graffchaft Tirol, erhielt feine erfte Bildung zu Erthal, 
Inſpruck und Salzburg, befuchte dann die Univerfität zu Leyden und begab fich 
bierauf nach) Frankreich und Stalien, wo er feinen Gefchmad für die ſchoͤnen Künfte 
‚ausbildete. Als Franz I. den deutfchen Kaiferthron bejtiegen hatte, Eehrte 5. nach 
Deutfchland zuruͤck und widmete ſich den Staatsgefhäften. Maria Therefia fandte 
ihn als bevollmächtigten Minifter nach Neapel und in der Folge in gleicher Eis 
genfchaft nach der Lombardei. Hier eröffnete fi ihm ein weites Feld, alle Tugen: 
den eines durch Religion, Philofophie und Wiffenichaften geleiteten Staatsman⸗ 
nes im zrößten gu zeigen. Er war es, dei die Liebe zu den Wiffenfchaften 
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dafeloft wieder erweckte, geiftlichen Despotismus und Vorurtheile zu vertreiben an⸗ 
fing, Bibliotheken errichtete und die Univerfität Pavia herzuftellen fuchte. Aus 
gezeichnete Verdienfte erwarb er fich feit 1759 insbefondere um die Stadt Mailand. 
„Sn mehren Fächern der Kiteratur feldft bewandert, lebte er mit Künftlern und Ge 
(chrten fortwährend in Verbindung und unterftügte viele derfelben mit großer Freie 
gebigkeit. F. ftarb am 20. Jul. 1782 und hinterließ eine auserlefene Bibliothek 
von 40,000 Bänden und Eoftbare Kunftfammlungen. — Sein Bruder, Baptift 
Anton, Erzbifchof von Salzburg, ift übel berüchtigt wegen der Verfolgung der 
fogenannten Keger in dem ganzen Umfange feines Erzbisthums, wodurch nach und 
had) über 30,000 Proteftanten gemwaltfam im Winter 1731— 32 aus dem Lande 
zu wandern genöthigt rourden. Nicht Religiongeifer allein, fondern vorzuͤglich Geiz 
war ed, ber ihn hierzu veranlaßte. Nicht zufrieden mit den Abzugsgeldern, welche 
die Ausmwandernden bezahlen mußten, ließ er ihnen, wo es fich nur irgend thun ließ, 
den Proceß als Empörer machen, wodurch fie ihres Vermögens verluftig wurden. 
Seine Verdienfte zu belöhnen, verordnete der Papft, daß ihm und feinen Nach⸗ 
folgern fünftig der Zitel „ Hoheit” (Excelsus, sua Celsitudo) auch von Cardinälen 
gegeben werden folle. Er ftarb 1744. — Der legte männliche Sprößling ber Fa⸗ 
milie $.war Karl Leopold Mar, Fürft:Erzbifchof zu Wien, geb. 1760, geil. 
zu Wien am 28. Nov. 1831. 
Firmung, nad dem Kehrbegriffe der katholiſchen Kirche das zweite der fie: 
ben Sacramente, befteht in der feierlichen Einweihung des Getauften mittels ber 
Salbung mit Chryfam, bes Gebets und der Händeauflegung des Biſchofs. Sie 
iſt heilfam, aber nicht unbedingt nothwendig zur Seligkeit. Daß die Firmung ein 
Sacrament fei, beweijt die katholiſche Kirche aus Apoſtelgeſch. 3, 14—21 und 
19, 1—6, mobei fie fi auf die Tradition, die Lehre der Kirchenväter und die Ber 
fchlüffe mehrer Goncilien, namentlich aud) des zu Lyon im 3. 1274 gehaltenen, 
beruft. In der vöm.=Eatholifhen Kirche darf nur ein Biſchof oder ein von diefem 
beauftragter Priefter firmen oder firmeln, in der griech. dagegen jeder Priefter. 
Das tridenfiner Concilium enthält über die Firmung folgende Beflimmungen: 
„Wenn Jemand fagen möchte, die Firmung der Getauften ſei eine müßige Gere 
monie und nicht vielmehr ein wahres und eigentliches Sacrament, oder fei ehedem 
nichts Anderes gewefen als eine gewiffe Katechefe, worin die dem Jünglingsalter 
Nahen vor der Kirche den Grund ihres Glaubens auslegten — Wenn Jemand far 
gen möchte, daß Die, welche dem heiligen Chryfam der Firmung einige Wirkung zus 
fchreiben, den heiligen Geift beleidigen — Wenn Jemand ſagen moͤchte, daß der or: 
dentliche Ausfpender der Firmung nicht der Bifchof allein, Tondern jeder einfache 
Priefter fi — Wenn Semand fagen möchte, daß in den drei Sacramenten ber Fivs 
mung nicht ein Charakter. der Seele aufgedrüdkt werde, das ift ein geijtliches und uns 
verlöfhpliches Zeichen, torshalb die gedachten Sacramente nicpt wiederholt werden 
dürfen — anathema sit.” Bei der Firmung muß, wie bei ber Taufe, ein Zeuge, bee 
Firmpathe genannt, gegenwärtig fein, dee mit dem Firmlinge durch die Firs 
mung in eine geiftliche, Berwandtfchaft tritt, die früher fogar ehehinderlich war; 
auch erhielt der Firmling einen neuen Namen, den Firmnamen. In ber evan: 


gelifchen Kicche ift am die Stelle der Firmung die Gonfirmation (f. d.) getree 


ten, die jedoch nicht ald Sacrament betrachtet wird. 

Firniß heißt ein jedes, eine glatte Oberfläche und Glanz gebende, fowie 
gegen leichte äußere Eindrüde und Feuchtigkeit [hügende Anftrichmittel. Nac den 
Beftandtheilen unterfheidet man Waſſer-, Weingeift:, Eſſenz- und Ölfirniffe. 
Das nad) dem Auftragen ſich verhärtende Harz ift in allen der wefentliche Beſtand⸗ 
teil, während die übrigen Beimifhungen, tie Weingeift, Zerpenthinöl u. f. w., 
rur dazu dienen, die feſtere Maffe in einen flüffigen Zuftand zu verfegen und dadurch 
dag Auftragen derfelben zu erleichtern. Die Wafferfirniffe, eine Auflöfung von 


’ 


arab. Gummi, Traganth oder. Kandiszuder in Waffer, Eiweiß und gereinigter 
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Ochſengalle, wendet man nur zum Überziehen neuer Gemälde an, um dieſen einen 
temporairen Glanz zu ertheilen. Die Meingeiftfirniffe werden aus Harzen, Gummi⸗ 
und Schleimharzen, wie 3.3. Copal, Elemi, Maftir, Sandarak, Schelllack, 
Weihrauch, durch das Auflöfen in Weingeift bereitet und zum Überziehen der Leder⸗, 
Papier: und Papparbeiten, der Stöde und Mobilien angewendet. Die Kuflöfung 
von Schelllad in Weingeift, melche mit einem Leinwandbälldyen und etwas Leinoͤl 
auf die Mobilten aufgetragen wird, nennt man Politur (f. b.). Die Effenzs 
firniſſe find in ätherifchen len aufgelöfte Harze und fcheiden fichy in Gemälde: und 
den Lackfirniß. Ihnen find auch die natürlichen Firniffe beizuzählen, der chinefifche 
Firniß, der Saft des Firnißbaums und der Gopaivabalfam, der Saft der Copaifera 
multijuga, deren Hauptbeſtandtheile Harze und ätherifche Die find. Der Olfirniß 
wird duch das Kochen der gepreßten Samenoͤle, mit oder ohne Zufag von Blei⸗ 
kalken, Binkoitriol und Harzen, bereitet. Bei dem Kochen verdampft bie dem 
Sle anhängende Flüffigkeit, der Pflanzenfchleim wird zerftört und der Bleikalk aufs 
gelöft. Das gekochte und geklärte DI trocknet rafcher als ‚das im rohen Zuſtande, 
und noch beffer, wenn Bleikalk darin aufgelöffift. Zu den Slfirniffen gehören auch 
der Retouchir- oder Malerfirniß, deffen fich die Kunftmaler bedienen und der aus 
gleichen Theilen Ölfienif und Maftir oder Dammarharz, und der Zrodenfirniß, 
der aus gleichen Theilen Retouchirfirniß und zerfallenem Bleizucker bereitet wird. 

Firnißbaum ift der Name zweier baumartiger Gemwächfe aus der Familie 
der Zerebinthaceen und ber Gattung Rhus; das eine (rhus vernix) waͤchſt in Nord⸗ 
amerika, das andere (rhus chinense) in Sapan. Beide liefern ein natürliches Hark 
Um daffelbe zu gewinnen, macht man in die Zweige biefer Bäume, wenn fie ein 
Alter von 7—8 Jahren erreicht haben, Eünftliche Einfchnitte, aus welchen dann 
das flüffige Harz herausfidert. Der Stoff, welchen ber japanifche Firnifbaum, 
Zi hu, den Einige für T erminalia vernix, Andere für Angia sinensis halten, aus⸗ 
ſchwitzt, befteht aus ätherifchem Öle, Hatze und Benzoefäure, und foll weit vorzügs 
licher als der chinef. fein. Von den Chinefen wird er nicht nur ald Bindemittel bei 
dem Malen, fondern auch zum lÜberftreichen der Malereien und Mobilien benutzt. 

Fiscal bezeichnet in den melften deutichen Staaten einen Beamten, welcher 
die Serechtfame und das Intereſſe des Staats vor Gericht zu vertreten hat, alſo 
eigentlich Daffelbe, was in Frankreich unter dem Ministere public oder Staatsan⸗ 
malt verftanden wird. Die Reichsfiscale im ehemaligen deutfchen Reiche bei dem. 
Reichskammergericht und bei dem Reichshofrathe hatten die Obliegenheit, als Ane 
Eäger aufzutreten, wenn die Gerechtfame, Geſetze und Berfaffung des Reichs vers 
legt wurden, 3. B. gegen Misbräuche des Muͤnzregals, gegen Störungen bes 
Landfriedens u. f. w. 

Fiſchart (Joh.), bekannter unter dem Namen Mensger, beffen er fi) 
bei mehren feiner Schriften bediente, einer der zügellofeften deutfhen Satiriker 
nicht blos feines, fondern vielleicht aller Jahrhunderte, geb. um 1550 zu Mainz 
oder, wie Andere annehmen, zu Strasburg, war Doctor der Rechte und Reiches 
Eammergerichtönbvocat, um 1586 Amtmann zu Korbach bei Saarbrüd, und farb 

- 4614. In Hinficht feiner Schriften, die theils in Profa, theils in Berfen, theils 
aus beiden gemifcht und faft fimmtlich mit den fonderbarften Titeln verfehen find, 

herrfcht vieles Dunkel. F. war unerfchöpflic an drolligen, launigen, witzigen, 
nicht felten zugleich zweildeutigen und ſchmuzigen Einfällen, auf das Genauefte bes 
kannt mit den Thorheiten feines Zeitalters und nie ungewiß über den Ton, in wel⸗ 
chem fie bald verlacht und ausgehöhnt, bald wieder gegeißelt werden müffen. Die 
beutfche Sprache behandelte er mit ungemeffener Freiheit, fchaffte fih Wörter und 
Wendungen, ohne die Analogie im Geringften zu berüdfichtigen, zeigte aber auch 
in den willkürlichften Sprachformen feine Gelehrſamkeit und feinen Wig. Im 
ſtarkkomiſchen und burlesten Ausdruck ift er unübertroffen, und ſelbſt aus ben 
ſchalkhafteſten Ergießungen feines fruchtbaren Genies leuchtet überall eine natuͤr⸗ 
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liche Heiterkeit und treuherzige Redlichkeit hervor. Die bekannteſten unter feinen 
jetzt insgeſammt fehr ſelten gewordenen Schriften find: „Affentheurlich Geſchicht⸗ 
klitterung u. ſ. w.“, eine freie Bearbeitung des erſten Buchs vom „Gargantua“ 
des Rabelais (1552, in veraͤnderter Sprache 1575), in der die oben bezeichneten 
Eigenthuͤmlichkeiten am Auffallendſten hervortreten; „Das gluͤckhafft Schiff“ 
(1576), eine einfach ſinnreiche Erzaͤhlung von der Reiſe des baſeler Breitopfs 
mac) Strasburg, in Reimen, die in einem treuen Abdrucke durch Halling heraus⸗ 
gegeben und erlaͤutert und mit einem einleitenden Beitrage uͤber die Geſchichte der 
Freiſchießen von Uhland begleitet wurde (Tuͤb. 1828); „Flohhatz, Weibertratz, 
durch Huldrich Ellopoſcleron“ (zuerſt ohne Jahrzahl, dann 1577), ein übermüs 
thig ausgelaſſenes Reimgedicht; „Aller Praktik Großmutter” (1572); „Podo⸗ 
grammiſch Troſtbuͤchlein“ (1577); „Philoſophiſches Ehzuchtbuͤchlein“ (1578); 
Bienenkorb des Heyl. Roͤmiſchen Imenſchwarms u. ſ. w. durch Jeſuwalt Pick⸗ 
hart“ (1579), eine derbe Zuͤchtigung des ſittenloſen Lebens der Geiſtlichkeit. In 
ſeinem „Gargantua“ finden ſich auch einige Verſuche im deutſchen Hexameter, die 
fruͤher faͤlſchlich fuͤr die erſten Hexameter in deutſcher Sprache gehalten wurden; 
fie find gereimt und in ihrem Baue ſehr willkürlich. „An Sprache, Bildern und 
finnlicher Fuͤlle“, fagt Sean Paul Friede. Richter, „übertrifft 3; den Rabelais 
weit, und erreicht ihn an Gelehrfamkeit und Ariftophanifcher Wortfhöpfung. Er 
ift mehr deffen Wiedergebärer als Überfeger; fein goldhaltiger Strom verdiente die 
Goldwäfche der Sprach- und Sittenforfher. Sein fünftes Gapitel über Eheleute 
ift ein Meiſterſtuͤck ſinnlicher Befchreibung und Beobachtung, aber keuſch und frei 
wie die Bibel und unfere Vorältern”. ine vollftändige Ausgabe der Fiſchart'ſchen 
Merke bereitet Meuſebach in Berlin vor, | 
Fiſchbein heißen vorzüglich die Barten bes Walfifches. Diefe find dide, 
oft 100 Pfund mwiegende Hornlagen im Oberkiefer deſſelben, die gefpalten, gereis 
nigt und zu Stäben und Stangen gefchnitten, unter dem Namen ſchwarzes Fifche 
bein zu Stöden, zu Geitellen von Regen: und Sonnenfchirmen u. ſ. w. vers 
braucht werden. — Weißes Fifhbein, melches von den Gold- und Silber: 
arbeitern gepulvert gebraucht wird, nennt man die Bemme oder Schale des Zins 
tenfiihes. (S. Sepia.) 


Fiſche heißen die Wafferthiere mit rothem, kaltem Blute, mit Knorpeln 


und Gräten ſtatt der Knochen und mit Floffen ftatt der Gliedmaßen, welche die 
im Waſſer enthaltene Luft durch Kiemen, ftatt der Zungen, einziehen und zer⸗ 
fegen. Außer dem Waffer leben fie im Allgemeinen nur Eurze Zeit, doch gehen 
die Yale zumeilen auf feuchte Wiefen und in junge Erbfenfaaten; ja bei Tranque—⸗ 
bar gibt es Barſche, die mittels ihrer ftachligen Floffen auf Palmenbäume Elets 
tern. Je nachdem bie Fifche Knorpel oder Gräten haben, werden fie in zwei alle 
gemeine Claſſen getheilt. Ein Theil der Knorpelfiſche hat Kiemendedel, wie bie 
Lampreten, Rochen und Haien, andere, wie die Störe, Stahelbäuhe, Meers 
nadeln, Aale und Schwertfifche, entbehren derfelben. Die eigentlichen Graͤten⸗ 
fifche werben meift nach. dem Stande der Bauch = und Bruftfloffen abgetheilt. Bei 
einigen fehlen jedoch die Bauchfloffen; bei den Kehlfloffern ftehen die Bauchfloffen 
vor den Bruftfloffen, bei den Bruftfloffern grade unter denfelben und bei den 
Bauchfloſſern Hinter denfelben. In dem Bau des Fifchkörpers find die Floffen, 
als die einzigen Berwegungsmerkzeuge, fehr bemerkenswert. "Sie beftehen aus 
bünnen Gräten, von der Oberhaut bedeckt, an eignen Knorpeln oder Gräten bes 
feſtigt, die durch beftimmte Muskeln bewegt werden. Der Schwanz mit feiner 

Stoffe dient als Steuerruder, um den Bewegungen des Thieres die gehörige Richt 
tung zu geben. Auch der erfte Antrieb zum Schwimmen geht offenbar vom 
Schwanze aus; body müffen die übrigen Floſſen nicht allein die Lage des Fiſches 
führen, fondern auch die Richtung feiner Bewegungen befördern; daher der Aal, 
der feine Bauchfloffen hat, nach Art der Wafferfchlangen ſchwimmt, indem er 
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mit dem ganzen Koͤrper wellenfoͤrmige Bewegungen macht. Die Muskeln der 
Fiſche ſind von dem Fleiſchgewebe warmbluͤtiger Thiere gaͤnzlich verſchieden. Sie 
beſtehen aus weißen oder vielmehr bleichen Schichten dicker Faſern; zwiſchen dieſen 
Schichten befindet ſich Eiweißſtoff, der ſehr ſchnell nad) dem Tode in Faͤulniß über: 
geht. In Betracht der Sinnenwerkzeuge und des Nervenſyſtems der Fiſche ift zus 
nächft die außerordentliche Kleinheit des Gehirns im Verhaͤltniß zum Übrigen Koͤr⸗ 
per merkwürdig. Wenn daffelbe bei dem Menfchen 20—30mal Eleiner ift als der 
übrige Körper, fo ift es beim Haififch 2500 und beim Thunfifche fogar 37,400 Mat 
Eleiner, hat bei weiten weniger Feſtigkeit als bei warmdlütigen Thieren und befteht 
größtenteils aus Hügeln, den Nervenknoten ähnlich, Das Eleine Gehirn ift nur 
eine Querplatte, und e8 fehlt darin völlig der Bau, den man unter dem Namen 
bes Lebensbaums bei den höhern Thiergattungen Eennt. Die Nerven der Fifche 
find im Ganzen weicher als die der höhern Thiere, und ſtellen bei einigen fo ftarfe 
Erreger ber Efektricität dar, daß fie die mächtigften Schläge geben, die aber fo: 
gleich aufhören, wenn man die Nerven zerfchnitten hat, Der Zitterrochen, der 
Zitteraal, der eleftrifche Wels, der indifche Spitzſchwanz und der elektriſche Sta: 
chelbauch find.die fünf Fifche, die man als lebendige Volta’fche Saulen betrachten 
kann; denn fie haben zwei muskuloͤſe Säulen, durch ein negförmiges Gewebe 
voneinander getrennt, die wenigftens beim Zitterrochen unter den Erummen Knor— 
peln der großen Seitenfloffen liegen und von eignen Nerven regiert werden. Was 
die Sinnorgane der Fifche betrifft, fo find die Riech- und Sehwerkzeuge unftreitig 
am meiften ausgebildet. Zwar entbehren die Fifche der großen Stirn= und Kie— 
ferhöhlen, welche bei volltommener organifirten Thieren gleichfalls mit der Riech— 
haut überzogen find; zwar fteht ihr Riehorgan in keinem Zufammenhange mit 
ben Athemwerkzeugen, und das Waffer leitet Die Riechtheilchen wahrſcheinlich viel 
meniger als bie Luft; aber fie. haben fehr große Riechnerven, deren Anfänge bis: » 
weilen für bas wahre Gehirn genommen worden find. Was das Schwerkzeug be: 
trifft, fo haben fie im Ganzen fehr große Augen, in der Regel aber keine Augen: 
lider, fondern die Oberhaut geht gerade über das Auge weg und fcheint bei dem ' 
Blindfifch fogar nur eine geringe Durchfichtigkeit zu haben. Die Hornhaut ift fehr 
flachz dicht hinter ihr Liegt gewöhnlich die Kryſtalllinſe, die felbft durch das Seh: 
loch vortreten Eann, fodaß wenig Raum für die wäfferige Feuchtigkeit iſt. Die 
Kryſtalllinſe der Fiſche ift dagegen faft Eugelig und dabei von einer viel größern 
Dichtigkeit als bei den Randthieren; fie wird wahrfcheinlich von einem fücherförmir 
gen Organ regiert, welches von einem Knoten des Sehnerven ausgeht und fich an 
fie anlegt. Die Regenbogenhaut hat meift einen außerordentlichen Glanz und eine 
fchöne rothe oder Goldfarbe; der Glaskoͤrper ift aber fehr Klein. Die Werkzeuge 
des Gehörs find wenig ausgebildet, obgleich diefer Sinn ſich durchaus den Fiſchen 
nicht ableugnen läßt. Ein außerer Gehörgang kommt nur bei Knorpelftfchen mit 
innern Kiemen vor, wie bei den Haien und Rochen; die eigentlichen Graͤtenfiſche 
entbehren dagegen des äußern Ohres völlig, Alle Haben drei gekruͤmmte Röhren 
in ihrem Schädel, die fich in einem Sade, mit Nervenmarf gefüllt, welcher drei 
fteinharte Knöchelchen enthält, endigen; dies iſt das ganze Gehoͤrwerkzeug. Noch 
unvollkommener fcheint das Gefhmadsorgan der Fifche zu fein. Ihre Zunge hat 
nicht einmal Nervenwärzchen, und die Nerven berfelben find Zweige derer, die die 
Kiemen verforgen. Das Athmen der Fifche gefchieht Durch Hülfe der Kiemen, d. h. 
der vier fehr gefäßreichen Blätter an jeder Seite, die an einem frummen, gelenfi: 
gen Knorpel befeftigt find, welcher mit den Zungenfnorpeln und mit dem Schädel 
zufammenhängt. Bei den Knorpelfiſchen liegen bie Kiemen innerhalb des Koͤr— 
pers und fliehen mit äußern Öffnungen in Verbindung, die fich bei den einzelmen 
Fiſchgattungen in beftimmter Anzahl finden; fo haben bie Lampreten und Neuns 
augen fieben, die Nochen und Haien aber fünf dergleichen Öffnungen. Außer: 
dem haben mehre Fiſche einen eignen Kiemendedel und oft auch eine Kiemenhaut, 
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bie fie zufammenzuziehen und auszudehnen vermögen. Sie enthält eine Menge 
von Erummen Knorpelchen, welche man ihre Strahlen nennt. Offenbar kann 
durch die Kiomen nur die mit dem Waſſer gemifchte Luft aufgenommen werben. 
Dazu kommt bei den meiften Die fogenannte Schwimmblafe, welche durch einen 
eignen Luftkanal mit dem Magen oder dem Schlunde in Verbindung fteht, welche 
Stickgas enthalten foll und das Auffteigen im Waſſer befördert. Daß mehre 
Kifche, wie der Peizker und der Bartgründel, auch durch den After athmen, ift 
vollfominen erwiefen. In ber Regel haben die Fiſche Feine Stimme; der Knurr⸗ 
bahn aber, dev Peizker, die Forelle und einige andere geben, wenn man fie drüdt, 
einen Enurrenden Laut von fi), wobei fie die größten Anftrengungen beweifen 
und am ganzen Leibe zittern; es iſt aber fehr wahrfcheintich, daß diefer Laut 
duch die aus der Schwimmblafe mit Gewalt hervorgepreßte Luft bewirkt wird. 
Der Kreislauf des Blutes ift bei den Fifchen von anderer Art als bei vollflommes 
ner ausgebildeten Thieren. Das Herz befteht bei ihnen nur aus einem Vorhof 
und einer Kammer; es nimmt das Blut aus dem Körper auf und ſchickt es durch 
eine einzige Arterie gradezu in die Kiemen; hier wird e8, durch die Berührung 
des Waſſers und der darin befindlichen euft mit Sauerfloff veriehen, durch 
eine Menge kleiner Gefäße wieder aufgenommen, welche in die Aorta zuſammen⸗ 
fließen, die nun dem ganzen Körper Das Blut mittheilt. Die Bergegung des Her: 
zens iſt bei den Fifchen viel unabhängiger vom Gehirn und Ruͤckenmark als bei 
hoͤhern Thieren; daher jene Bewegung noch viele Stunden lang fortdauert, nach⸗ 
dem das Gehirn und Rüdenmark fchon zerftört worden. Der Mitchfaft, aus dem 
Speifebrei der Fifche bereitet, ‚wird. von Saugadern aufgenommen, bie ſich unmit: 
telbar in die Venen endigen, ohne durch Drüfen zu gehen, Obgleich die meiften 
Fiſche Eier legen, die außer ihrem Körper befruchtet und ausgebrütet werden, fo 
gibt es doch auch Knorpelfiſche, welche lebendige Funge gebären. Daß es auch 
Zwitter unter ben Fifchen gibt, ift in neuerer Zeit mit der größten Zuverläffigfeit 
eriwiefen worden; denn bei den Lampreten fand man ganz deutlich Milch (Hoden) 
und Rogen (Eierftöde) zugleih. Die Fruchtbarkeit der Fifche ift größer als bie 
irgend eines andern höhern Thieres. Bei der Schleie hat man 38,000, bei der 
Yalraupe 180,000, bei der Mafrele 546,000 und beim Kabliau fogar 1, 357, 000 
Eier in einem einzigen Rogen berechnet. Bol. Bloch's „Allgemeine Naturge: 
fhichte der Fiſche“ (12 Bde., Berl. 1785—95, 4.) und Cuvier's und Valencien: 
nes’ noch nicht beendete „Histoire naturelle des poissons” (Bd. 1—8, Paris 
1828 fg.). — In der Aſtronomie führt das zwoͤlfte Sternbild des Thierkreifes 
den Namen der Fifche (*), gebildet aus dem nördl,. und füdl. Fifhe und ver: 
einige durch ein Bund. 

Fiſcher (Chriftian Aug.), der Verfaſſer mehrer glüdlich nachgebildeter, 
geiftreicher und unterhaltender MReifebefchreibungen, geb. 29. Aug. 1771 zu Leip⸗ 
zig, durchreifte nach dafelbft vollendeter Studienzeit, 1792 — 98 in mercantili= 
[hen Angelegenheiten die Schweiz, Stalien, Srankreich, Spanien, Holland und 
dad europ. Rußland, privatifirte nad) feiner Rückkehr in Dresden, bis er 1804 als 
ordentlicher Profeſſot der Culturgeſchichte und ſchoͤnen Literatur nach Wuͤrzburg 
berufen ward. Im J. 1817 bekam er jedoch ſeine Entlaſſung als akademiſcher 
Lehrer, ward wegen ber unter dem Namen „Felix von Froͤhlichsheim“ herausgege⸗ 
benen Flugſchrift „Katzenſprung von Frankfurt nah Muͤnchen“ (Kpz. 1821) in 
eine fiscaliſche Unterſuchung verwickelt, in Folge deren er, namentlich der Belei—⸗ 
digung des bair. Finanzminifters von Lerchenfeld überführt, 1821—24 zu Fer 
flungsarreft verurtheilt ward. Mach feiner Sreilaffung lebte er zu Frankfurt und. 
dann zu Mainz, wo er am 14. Apr. 1829 ftarb. Unter feinen Schriften find als 
bie vorzüglichften zu erwähnen: „Reife von Amfterdam über Madrid und Cadiz 
nach Genua” (Beil. 1799), die einen großen Theil von Spanien berührt, und 
meiſtens original ift; „Gemälde von Madrid” (Berl. 1802); „Gemälde von Va⸗ 
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lencia“ nach Cavanilles (2 Bde., Lpz. 1803); „Gemälde von Spanien” nach La: 
borde (2 Bde., Lpz. 1809— 10); „Bergreifen” (2 Bde. Lpz. 1804—5); 
„Reife nad) Montpellier” (2pz. 1805); „Reife nad) Hieres” (Lpz. 1806); „All⸗ 
gemeine unterhaltende Reifebibliothet‘‘ (4 Bde., Berl. 1806—8); „Gemälde von 
Brafilien” (2Bde., Pefth 1819); „Reife nad) London” (Lpz. 1819) und „Kriegs: 
und Reifefahrten” (2 Bde., Lpz. 1820 — 21), welche insgefammt weniger bie 
Frucht eigner Beobachtung, als durch Benugung fremder Werke entitanden find. 
Im Sefängniffe fammelte er das „Hyazinthentaſchenbuch auf 1825” (Frankf. 
1525), den „Euriofitätenalmanady” (Mainz 1825) und die „Cabinetsftüde eines 
Gefangenen” (2 Bde., Frankf. 1825). Auch gab er eine Sammlung von Wafh. 
Irving's und Cooper's Romanen heraus und ift ber Verfaffer mehrer [chlüpfriger 
und obfcöner Romane. Ä | 
Fiſcher (Gotthelf), genannt von Waldheim, ruff, wirklicher Staats: 
rath, Vicepraͤſident der medicinifch: chirurgifhen Akademie und Profeffor der 
Univerfität zu Moskau, geb. 15. Det. 1771 zu Waldheim in Sachſen, mird 
‚unter ben jest lebenden Naturforfchern mit Achtung genannt und hat fih um 
die vergleichende Anatomie, noch mehr aber durch feine praftifche Wirkſamkeit um 
Rußland großes DVprdienft erworben. in Jugendfreund Alerander von Hum⸗ 
boldt's, wurde er, nach Vollendung feiner medicinifhen Studien, von diefem 
und feinem Bruder Wilhelm zum Begleiter auf ihrer Reife durch Deutfchland und 
Frankreich gewählt. In Paris befchäftigte er fich unter Cuvier's Leitung mit vers 
gleichender Anatomie, der er fehon früher feinen Fleiß zugemendet hatte. Früchte 
diefer Studien waren feine „Verſuche über die Schwimmblafe der Fiſche“ (Lpz. 
1795); „Über die verfchiedene Form des Intermaxillarknochens“ (Xpz. 1800) 
und mehres Andere. Im J. 1800 ward er als Bibliothekar zu Mainz angeftellt, 
wurde bafelbft zum Gemeinderath ermählt und befand fich auch unter den Abgeorb= 
neten nach Paris, als die Bürgerfchaft dem erften Gonful den Wunſch vorlegte, ihre 
Stadt in eine Handelsftadt umgefchaffen zu fehen. Wie er im Allgemeinen für 
Mainz ſehr wohlthätig wirkte, fo verfchaffte er auch der Stadt von Paris aus eine 
- Vermehrung ihrer Bibliothek und beförderte die Entftehung einer Gefellfchaft der 
‚ Wiffenfhaften. Seine Stellung veranlaßte ihn zu bibliographifchen Forſchungen; 
doch fegte er babei feine anatomijchen Arbeiten fort, wie feine „Anatomie der Maki“ 
(Bd. 1, Frankf. 1804) beweift, Im J. 1804 ging er ald Profeffor und Director 
des Mufeums nad) Moskau und ftiftete dafelbft im folgenden Jahre die Gefellfchaft - 
der Naturforfcher, welche fpäter den Titel einer Eaiferlichen erhielt. Bei dem Brande 
von Moskau wurde nicht nur das große Mufeum, welches feine Thätigkeit zu fo 
glänzender Höhe gehoben hatte, ein Raub der Flammen, fondern er verlor dabei 
auch feine bedeutenden eignen Sammlungen und Präparate. Sm 3. 1817 wurde 
5. zum Vicepräfident der kaiſ. chirurgifchen Akademie ernannt, in welcher Eigenfchaft 
er fortwährend thätig ift. Unter feinen Werken find befonders hervorzuheben das 
„Onomasticon du systeme d’oryctognosie” (deutfch, und dann vervollftändigt ruff., 
Most. 1811); die „„Entomographie de la Russie et genres des insectes” (deutſch 
und lat., 3 Bde., Most. 1820—28) ; die Befchreibung des nach dem Brande neu 
angelegten „Museum d’histoire naturelle de Puniversité de Moscou” (4 Bde., 
Most, 1823 fg.); die „Zoologie” (3 Be.) und die „Mineralogie” in zwei Baͤn⸗ 
den, welche die „Collection oryctognostique‘ des Bergraths Freiesleben in Frei⸗ 
berg enthalten, und endlich die „Oryctographie du gouvernement de Moscou“, 
mit 65 Kpf., Fol., welche mehre neue, von $. entdedite Gattungen von Verſteine⸗ 
rungen befchreibt und den Beweis enthält, daß die Gegend von Moskau einer ters 
tiairen Formation angehöre. Außerdem hat man von F. eine Menge werthvoller 
Abhandlungen naturhiftorifchen Inhalts. 
Sifcherring (annulus piscatoris)/ heißt das ſchon im 13. Jahrh. gewoͤhn⸗ 
liche. Siegel des Papftes, welches den Breven in rothem Wachs, den Bullen in 
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Blei abgedruckt, angehängt wird und zwar den letztern in Ehe⸗ und Rechtsſachen 
an einem hänfenen, in Gnadenfachen aber an einem roth und gelblich feidenen Fa⸗ 
den. Daffelbe ift doppelſeitig; auf der einen find die Bildniffe der Apoſtel Petrus. 
und Paulus dargeftellt, auf der andern fleht der Name des regierenden Papſtes. 
Kifcherring heißt es, weil der Apoftel Petrus, den die roͤm.katholiſche Kicche als 
den erften Papft bezeichnet, ehe er Chriftum folgte, von Fifcherei lebte. Das Siegel 
wird entweder vom Papfte felbft oder von einem der Gardinäle aufbervahrt, nur 
vom Papfte oder wenigftens in feiner Gegenwart gebraucht und nad) dem Tode 
deffelden vom Gardinalfämmerer zerbrodyen, worauf die Stadt Rom dem neuges 
wählten Papft einen neuen Siegelting ſchenkt. | 

Sifchotter (lutra) heißt die Gattung der Raubfäugethiere, welche mit eis 
ner Schwimmhaut verbundene Zehen und einen abgeplatteten Schwanz hat. Die 
gemeine Fifchotter lebt in füßem Waffer von Fiſchen und Krebfen; ihr Fell liefert 
ein Eoftbares Pelzwerk; auch fertigt man aus ihren Haaren Hüte und feine foges 
nannte Kifchpinfel. In noch höherm MWerthe aber fteht feiner Guͤte wegen das 
fibergraue oder ſchwarze Fell der in Nordamerika und Nordafien einheimifchen 
Seeotter, fodaß ein einziges gut erhaltenes ganz ſchwarzes Seeotterfell mit 100 — 
200 Thlr. bezahlt wird, 

Fiscus heißt im röm. Nechte die Privatlaffe des Kaifers, unterfchieden 
von der Staatskaſſe (aerarium publicum); im neuern Rechte dagegen die Staatss 

kaſſe, während man die landesherrliche Privatkaffe die Chatoulle nennt. Insbe⸗ 
fondere wird diefer Ausdrud von der Staatskaffe gebraucht, infofern Strafen, herz 
renlofe Güter, Sachen, welche dem Verkehr entzogen werden, oder deren die Pri⸗ 
vatbefiger aus irgend einem Rechtsgrunde verkaftig werden, 3. B. unerlaubte Ges 
ſchenke, Legate, deren fich der Legatar unwuͤrdig macht u. f. w., ihr zufallen, und in» 
fofern von ihren befondern Vorrechten die Rede ift. Diefe Vorrechte find ſchon im 
rom. Recht außerordentlic, ausgedehnt, obgleich fie im Ganzen allerdings auf richtiz 
gen Gründen beruhen. Es gehören dahin: das gefegliche Unterpfandsrecht, welches 
dem Fiscus auf die Güter feiner Verwalter und Derer, die mit ihnen contrahirt has 
ben, zukommt, das Recht, Zinfen zu fodern, wenn fie auch nicht bedungen find, 
dagegen nie WVerzugszinfen zu entrichten, längere gegen ihn ftattfindende Verjaͤh⸗ 
rungsftiften, Befreiung von Gautionen und von Procefkoften u. f. w. Die Fiscals 
gerechtigkeit oder das Recht, einen Fiscus zu haben, womit man alfo theils das 
Hecht bezeichnet, in einem geroiffen Bezirke die fiscalifhen Nutzungen und anfals 
lenden Vortheile zu beziehen, theils die befondern Vorrechte des Fiscus zu genießen, 
fteht im Allgemeinen nur der Staatskaffe zu, ift aber auch häufig andern Kaffen 
und Behörden, 3. B. den Ärarien der Städte, den Iandfchaftlichen Kaffen, den 
Stiftungen, Univerfitäten, ritterfchaftlichen Creditvereinen u. f. w., mit den aus 
der Natur der Sache fließenden Modificationen eingeräumt worden. _ 

Fiſtel, richtiger Falfet, nennt man in der Gefangkunft diejenigen bie na: 
türliche Höhe überfchreitenden Töne der Menfchenftimme, welche durch eine gewiffe 
Preſſung des Kehlkopfs erzwungen werden, folglicy die Kopfftimme, im Ges: 
genfag der Beuftflimme, d. i. der Töne, die im natürlichen Umfange der Stimme 
liegen. In der Fiftel, durch die Fiftel fingen, gebraudyt man befonders von Pers 
fonen, welche mit tieferen Stimmen die Höhe der Alt= und Discanttöne erzwingen. 
Ehedem nannte man die höchiten und tiefften Töne der Blasinftrumente, deven 
man ſich nur felten bediente, ebenfalls Falfettöne. — In der Chirurgie verfteht 
man unter Fiſtel ein Roͤhr- oder Hohlgeſchwuͤr mit einer oft ganz geringen Off: 

‚nung, welches in mehr oder weniger langen, graden oder gefrüummten, weitern 
oder engern, einfachen oder vieläftigen Kanälen unter der Haut, zwiſchen Mus- 
fein, Knochen, Bändern, Haͤuten u. f. w. im Bellgewebe fortläuft, und bis: 
weilen in eine innere Höhle, felbit in die Subftanz eines innern Organs führt, 
Aus. der Fiftel fließt entweder bloße Jauche in verfchiedener Menge und Beſchaffen⸗ 
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heit, ober zugleich bie Feuchtigkeit, die ein damit in Verbindung fiehendes Organ 
gibt. Nach den Theilen, an welchen ſich Fiſteln bilden, theilt man fie ein in 
Thraͤnen-, Speihel:, Hals, Bruft:, Bauch-, Zahnfiiteln u. f. w. 

Fitz ift eine bei engl. Eigennamen nicht ungewöhnliche Vorſetzſylbe, melche 
infofern mit dem fchot. Mac, dem irlaͤnd. DO’ und.dem hebr. Ben verwandt ift, daß 
fie, gleich jenen, fo viel ald Sohn bedeutet, und in Verbindung mit dem Namen, 
welchem fie vorgefegt wird, auf den Stammvater Derer, die fie tragen, hinmeift; 
wobei jedoch der mwefentliche Unterfchied nicht zu überfehen ift, daß Fig immer die 
unehelicye Abkunft bezeichnet. So find die Fitz-Clarence Söhne des Herzogs von 
Glarence und der Schaufpielerin Gordon. 

Fitzjames (Eduard, Herzog von), der eifrigfte unter den Wertheidigern der 
-Regitimitat in Frankreich. im 3. 1830, ift ein Nachkomme det Stuarts, Urenkel 
des Marfchalld von Berwick und Enkel des Marfchalls von Fisjames. Zu Ans 
fange der franz. Revolution wanderte er aus, diente dann eine Zeitlang in der Ar— 
mee des Prinzen’ Gonde und begab fich hierauf nah Schottland. Zwar £ehrte er 
unter Napoleon’3 Herrfchaft nach Frankreich zuruͤck, bewarb ſich aber um feine 
Anftellung. Erft gegen Ende des J. 1813 trat er als Corporat in die Nationals 
garde ein. Als am 30. März 1814 die Verbündeten vor Paris erfchienen, bewog 
er die Mationalgarde vom Kampfe abzuftehen, und ftellte fi am 31. Mai an die 
Spitze der Royaliften, welche mit einer weißen Sahne dem Kaifer Alerander ent= 
gegenzogen. Der Graf von Artois ernannte ihn fogleich zu feinem Adjutanten und 
Kammerherrn, und Ludwig XVII. am 4. Sun. 1815 zum Pair und im Sul. zum 
Oberften der berittenen Nationalgarde. In der Pairskammer war erim 3. 1817 
ein, eifriger Bertheidiger der Proßfwiheit, weshalb auch die franz. Journale fort: 
während mit großer Schonung von ihm fpradyen. Mach der Revolution von 1830 
legte ev anfangs die Pairswuͤrde nicht nieder und leiftete dom Könige Ludwig Philipp 
den Eid,- um fo beffer im Intereſſe Karl X. und der altern bourbonifchen Dynaſtie 
wirken zu Eönnen. Erſt als ihm deshalb von Holyrood aus Vorwürfe gemacht wur= 
den, fündte er der Pairskammer feine Abdankung ein und arbeitete nach wie vor 
im Intereſſe der vertriebenen Ein. Familie, wodurch er viel zu den bürgerlichen Un: 
- ruhen in Frankreich beitrug. Wegen angebliher Theilnahme an den Planen der 
Herzogin von Berri ward er 1532 verhaftet, aber bald wieder in Freiheit gefest. 

Fiume oder St.Veit am Flaum, die Hauptftadt und ber bedeutendfte Sees 
plag des fogenannten, im 3. 1813 den Franzoſen wieder entriffenen, aber erjt 
1822 dem Königreich Ungarn von Neuem einverleibten Litorale, liegt am Aus: 
fluß der Fiumara in den Meerbufen von Quarnero. Sie hat ungefähr 8400 Einw., 
ein [chönes Präfidialhaus, Collegiatftifte, ein prächtiges ehemaliges Jeſuitencolle— 
gium, welches jegt der Sig des Guberniums und des Handelsgerichts ift; ein Ca— 
pucinerflofter, Sanitätsamt, Lazareth, Gymnaſium mit Normal: und Zeichnen 
fhulen und Bibliothek, italien. Theater, Poftamt und Handelsgericht. Außerdem 
gibt e8 hier Fabriken in Rofoglio, Taback, Leinewand, Leder, Tuch, Zuder und 
mehre Potafchefiedereien und Wachsbleichen. Obgleich feit 1717 ein Freihafen, hat 
5. doch feinen eigentlichen Hafen, fondern nur eine gute und fichere Rhede, wor: 
auf die größern Schiffe etwa eine Stunde weit vom Strande vor ‚Anker gehen. 
Es hat beträchtlichen Handel fowol in Spedition als eignem Geſchaͤfte, und iſt der 
befucchtefte unter allen ungar. Seeplägen. Die Hauptausfuhrartifel find Landes: 
producte, Getreide, Schiffsbauholz und anderes Werkholz, Haute, Unſchlitt, Tas 
bad, Wein u. f. w. eo; I | | 

„ Bir, abgeleitet vom lat. Morte fixus, heißt foviel als feft, unverrüdt oder . 
unmandelbar, daher firiren, d. h. einen Gegenftand fcharf anfehen oder ihn feſt⸗ 
halten; ſich fixiren, d. h. einen feften Wohnort nehmen, und firirt fein, d.h. 
ein feftes Einkommen beziehen. Nach einer etwas modificirten Bedeutung heißt 
fir au) foviel wie feuerbeftändig, welche Eigenfhaft man denjenigen Körpern bei⸗ 


i 
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legt, bie fich durch Hige.nicht verflüchtigen oder in Dämpfe verwandeln Iaffen ; fo 
nennt man Platine, Gold u. f. w. fire oder feuerbeftändige Metalle. 

Sire Idee ift eine Wahnvoritellung, welche der Seele unaufhörlich vor⸗ 
ſchwebt oder durch die entfernteften Ähnlichkeiten geweckt wird, und, in ftrengem 
Sinne genommen, einen geiſteskranken Zuftand bewirkt, indem fie die Seele uns 
willkürlich beherrfcht. Die Aufmerkfamkeit hat hier ihre Freiheit verloren; fie ift 
einfeitig auf eine gewiffe Vorftellung oder eine Gruppe von Vorftellungen binges 
wendet, obwol häufig Menfchen, welche folche fire Ideen haben, in allem Übrigen 
verftändig denken und handeln. Immer aber fegen fire Ideen einen Wahn voraus, 
welchen der, ber ihn hat, nicht auflöfen kann. 

Fire Luft, f. Gasarten. 

Firmillner (Pfacidus), berühmter Aftronom, geb. 28. Mai 1721 in 
einem Dorfe in der Nähe des oberöftr. Kloſters Kremsmünfter, ward in der Schule 
des erwähnten Klofters, deffen Abt fein Oheim war, zuerjt in den Wiffenfchaften 


unterwiefen und vollendete hierauf feine Studien, bei fleter Vorliebe zur Mathes 


matik, in Salzburg. Nachdem er 1745 für immer ins Klofter Kremsmuͤnſter zu= 
ruͤckgekehrt war, erhielt er die Profeſſur des Kirchenrechts bei der um dieſe Zeit in 
Kremsmuͤnſter errichteten adeligen Ritterſchule, welche er bis zu ſeinem Tode, am 
27. Aug. 1791, bekleidete. Vorzuͤgliches Verdienſt erwarb ſich F. um die Stern⸗ 
kunde, nachdem der Abt 1747 einen mathematiſch-phyſikaliſchen Salon im Kloſter 
errichtet und von 1748—58 eine Sternwarte erbauet hatte. Wegen feiner mathe⸗ 
matifchen Kenntniffe ernannte man F. 1762 zum Aftronomen des Klofters, unges 
achtet er fich zuvor nie mit der ausübenden Sternkunde abgegeben und nicht ein= 
mal mit der Literatur diefer Wiffenfchaft befannt war. Lalande's Werke und ein 
Dorfzimmermann, der weder lefen noch fihreiben fonnte, aber große mechanifche 
Zalente hatte, wurden feine Hauptjlügen. Letzterer bauete nach feiner Anleitung 
jehr gute Mauerquadranten, Zenithfectoren, Paffageinjtrumente und Pendeluhren. 
Den übrigen Bedarf bezog man von auswärts, und fo ward die Sternwarte zu 
Kremsmünfter duch F.'s Thätigkeit bald eine der befteingerichtetften und berühmtes 
ften Deutſchlands. Nur durch F.'s vielfache Beobachtungen des Merkurs ward Las 
lande in den Stand gefegt, feine genauen Merkurstafeln zu fertigen. Auch beobs 
achtete und berechnete 5. zuerft die Uranusbahn, fertigte Tafeln darüber und war der 
Erfte, der Bode's Vermuthung, daß der von Flamfteed 1690 beobachtete und dann 
verfchwundene 34. Stern des Stiers jener Planet gewefen, prüfte und theoretifch 
erwies. ‚Er war von Charakter fanft und liebenswürdig, arbeitete ungemein fleißig 
und berechnete alle feine Beobachtungen felbft und zwar doppelt. Unter feinen aſtro— 
nomifchen Schriften find zu erwähnen: „Meridianus speculae astronomicae’’ 
(Kremsmünft. 1765); „Decennium astron,. ab a, 1765— 75” (Kremsm. 1776, 
'+.) und „Acta astronomicae Cremissamensia” (Rremsm. 1776—91). 
Birfterne heißen diejenigen Sterne, welche ſtets in einerlei Lage zueinander 
und ſtets in einerlei Entfernung voneinander zu bleiben fcheinen. Wenn man näms 
lich denfelben Firjtern am Ende eines halben Jahres wieder beobachtet, fo findet 
man ihn noch immer an bemfelben Drte des Himmels, obfhon bie Erde bei der 
zweiten Beobachtung an einem Orte fteht, der von ihrem vorigen über 40 Millionen 
Meilen entfernt ift. Daraus folgt alfo, daß eine grade Linie von 40 Millionen 
Meilen fenkrecht auf die Gefihtslinie des Sterns gezogen, aus diefem Stern nur 
als ein untheilbarer Punkt erfcheint. Man drüdt dies in. der Aftronomie fo aus: 
„Die Firfterne haben feine uns bemerkbare Parallare”. Betrüge diefe Parallare 
nur eine halbe Secunde, welche dem feinern Inftrumente nicht entginge, fo würde 
die Entfernung des Firfterns von der Erde fchon über vier Billionen deutfcher Meis 


len betragen, eine Diflanz, von welcher wir uns feinen angemeffenen Begriff 


mehr machen können. Und doch muß zufolge des Gefagten, die Entfernung ber 
Sirfterne noch viel größer fen, Was die Anzahl derfelben betrifft, fo findet man in 
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der „Histoire celeste”, einen der reichften Sternkataloge, 50,000 Sterne; aber Hers 
ſchel zählte allein im Orion auf einem Streifen von 15° Ränge und 2° Breite ſchon 
über 50,000 Kleinere Fixſterne. Wären fie überall gleich dicht, wie hier, am Him⸗ 


mel verbreitet, fo würde man auf eine Anzahl von 68 Millionen ſchließen Eönnen, 


wobei immer noch zu bedenken ift, daß dies nur die ung nachften und deshalb ſicht⸗ 
baren Sterne find. Je näher wir unfern Bli gegen die Milchſtraße richten, defto 
dichter fcheinen die Sterne aneinander zu ftehen. In ihr felbft gibt es viele Stellen, 
die fich felbft durch die beften Fernroͤhre nicht mehr in Sterne auflöfen laffen, ſon— 
dern ein ſchwach vertheiltes Licht zu fein [cheinen. Nach Herſchel's Angabe find die 
Mebelflede, welche fid) noch in Sterne auflöfen laffen, gegen 500 Sternmeiten, 
deren jede + Billionen Meilen beträgt, von der Erde entfernt. Da die Entfernung 
der Firfterne von der Erde unbekannt ift, fo läßt ſich auch über die Größe derfelben 
nichts beftimmen. Ohne Zmeifel find aber viele von ihnen beiweitem größer als 
.. unfere Sonne, und vielleicht find Die größten derfelben ganz unfichtbar, weil bei ihrer 
ftarken Attraction das Licht nicht mehr fi von ihrer Oberfläche abfcheiden läßt. 
Das Licht derfelben iſt in Beziehung auf ihre Intenfität und Farbe fehr verfchige 
den. Die dem unbewaffneten Auge fihtbaren pflegt man nach ihrer fheinbaren In» 
tenfität in ſechs Glaffen zu theilen, ſodaß die größten die erfte Claſſe ausmachen. 
- Bu ihre gehören der Sirius und Aldebaran ; erfter frahlt in einem lebhaften weißen 
Lichte, der andere aber ſchimmert nur matt, einer verlöfchenden Kohle gleih. Mehre 
der übrigen Firfterne find roth, wie Arctur und Antares, andere grün, blau, gelb 
u. f. w. Bei mehren fcheint Größe und Farbe veränderlich zu fein. So erfchien 
Sitrius in den frühern Zeiten roth, mährend er gegenwärtig weiß ausfieht, und die 
fieben Sterne des großen Bären fcheinen in Licht und Farbe beftändig zu wechfeln. 
Beſonders merkwürdig find die eigentlich fogenannten veränderlichen Sterne, die in 
ihrem Lichte periodifch zu= und abnehmen. So hat Algel im Perfeus eine Periode 
von 2° Tagen, in welcher er von der zweiten zur vierten Größe übergeht und Mira 
Geti im Walfifch nimmt 66 Tage von der zweiten Größe bis zum völligen Vers 
ſchwinden ab, in den folgenden 40 Zagen aber wieder big zur zmeiten Größe zu, 
welchen Lichtwechſel man durch einen linfenförmigen Bau diefer Sterne oder buch 
dunkle Flecken auf ihrer Oberfläche, oder endlich ducch Planeten zu erklären fucht, 
die an fich dunkel find und wenn fie zwifchen den Stern und unfer Auge treten, 
ben Stern bededen. Hierher gehören auch die wunderbaren neuen Sterne. Eis 
nen folchen entdeckte Thcho am 11. Nov. 1572 in der Gaffiopeia, an einem Drte, 
wo früher kein Stern fihtbar war. Derfelbe übertraf bald felbft Jupiter und Venus 
an Stanz, hatte keine Parallare, behielt feinen Ort unverändert unter den andern 
Sirfternen, bis er im Mary 1574 wieder verfchwand, nachdem er einige Monate 
ſchnell an Licht abgenommen hatte. Ebenfo ſah Kepler im Jahre 1604 einen fol: 
en neuen Stern im Fuß des Schlangenträgers, und Gaffini 1670 einen ähnlis 


chen im Sternbilde des Schwans. Beinahe alle Firfterne zeigen jedoch Eleine eigne 


‚ Bewegungen und jind alſo nicht eigentlich als fire Himmelskörper zu betrachten. 
Herſchel und Andere glaubten, daf diefe Bewegungen nur fcheinbar feien und ihren 
Grund in der Bewegung unfers eignen Sonnenfnftems haben, das fich gegen das 
Sternbild des Herkules zu bewegen ſoll; allein diefe Hypotheſe ift bisher noch nicht 
durch die Beobachtungen beftätigt worden. Doppelfterne (f. d.) find folche Fir: 
fterne, die nur um einige Secunden dem Winkel nad) voneinander abftehen, fodaß 
fie den bloßen Augen wie ein einzelner Stern erfcheinen. Vgl. Bode's „Anleitung 
zur Kenntniß des gejtirnten Himmels” (Berl. 1823). Zi 

Flaccus (Cajus Valerius), f. Valerius Flaccus. 

Flaͤche, nennt man in der Geometrie die letzte Grenze eines Körpers. Kör: 
per find durch Flächen, Flächen durch Linien und Linien duch Punkte begrenzt. 
Solche Flächen, in welchen ſich nach allen Richtungen grade Pinien ziehen laffen, 
bie ganz in diefe Flächen füllen, nennt man Ebenen, und alle andere krumme Flächen 
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ober auch blos Flächen. Zu ben letzten gehören die Flächen der Kugeln, Gplin: 
der umd Kegel, die Feder kennt. Außerdem gibt e8 aber noch eine fehr große Anz 
zahl anderer Flächen, deren nähere Betrachtung in die höhere Geometrie gehört, 
und von denen wir hier nur der fogenannten einhüllenden und beveloppablen Flaͤ⸗ 
chen gedenken. Wenn ein Körper, 5. B. eine Kugel, ſich nad} einem gewiffen Gefege 
im Raume bewegt, fo ift der von ihr durchlaufene Raum von einer Fläche begrenzt, 
die alle aufeinanderfolgenden Pofitionen diefer beweglichen Kugel umgibt, die fie 
alle einhüllt und jede derfelben ringsum in einer krummen Linie berührt. Diefe 
Erumme Linie nennt man die Charakteriftif der einhüllenden Fläche. Diejenigen 
Puntte, in welchen fich je zwei aufeinanderfolgende Charakteriftiten fchneiden, 
bilden eine zweite krumme Linie, meldye man die Wendungscurve der einhüllenden 
Fläche nennt. Viele Flächen find der Art, daß fie ohne Falten oder ohne Riß in 
einer Ebene ausgebreitet werden Eönnen, wie Dies z. B. mit den Oberflächen aller 
Cylinder und Kegel der Fall ift, und diefe in mancher andern. Dinficht merkwuͤr⸗ 
dige Flächen heißen daher developpabel oder abwidelbar. Die Kugel ift feine folche 
developpable Fläche und deshalb ift es fo ſchwer, ja eigentlich unmöglich, ein ganz 
getreues Bild von der Oberflaͤche der kugelfoͤrmigen Erde in einer Ebene, durch 
eine Landkarte darzuſtellen. 

Flachs und Flachsſpinnmaſchine, ſ. Lein. 

Tlacius (Matthias), ein beruͤchtigter Theolog, geb. 1520 zu Albona in 


Jllyrien, weshalb er den Beinamen Illyricus führte, war ein Schüler Luther’d 


und Melanchthon’d, wurde 1544 Profeffor der hebr. Sprache zu Wittenberg und 
nachdem er von hier zweimal vertrieben worden war, 1557 Profeffor der Theolo⸗ 


gie auf der neugeftifteten Uriiverfität zu Jena. , Hier gericth er mit Strigel im J. 


1560 in heftige Streitigkeiten, die unter dem Namen der ſy ne rgiftifchen (f. d.) 
befannt find, und mußte in Folge derfelben 1562 die Univerfität verlaffen, lebte 
dann zu Negensburg, in Brabant, Strasburg und zulegt zu Frankfurt am Main, 
wo er 1575 ftarb. Größeres Verdienft, als durch alle feine Streitfchriften, erwarb 


‚er fih durch die Begründung der magdeburgifchen Genturien. Seine Anhanger, 


welche mit ihm die Erbfünde als eine Subſtanz der menfchlichen Natur anfahen, 
nannten fih Slacianer. 

Flagellanten, Geißelbrüder, Geißler, auch Flegler und Bengler, nannte 
fich eine Brüderfchaft im 13. Jahrh., die ihre Buße nicht beffer als durch Geißeln 
üben zu können glaubte. Als Begründer derfelben wird der Einfiedler Rainer in 
Perugia, um 1260, genannt. Bald fanden fie faft an allen Orten Staliens An: 


haͤnger, und Alt und Jung, Vornehm und Gering zog durch die Städte, geißelte 
ſich und vermahnte zur Buße. Don Prieftern angeführt, mit Fahnen und Kreu: 


zen zogen fie in Haufen von mehren Zaufenden von Land zu Land und ſammel⸗ 
ten Almofen. Sm J. 1261 brachen fie in mehren Scharen über die Alpen 
in Deutfchland ein, und fanden auch im Elfaß, in Baiern, Böhmen und Polen 
viele Nachahmer. So fehr indeß das Volk diefer neuen Brüderfchaft anhing, fo 
wenig fand fie die Billigung der Fürften und der höhern Geiftlichkeit. Die öffent: 
liche ſchamloſe Entblößung beleidigte die guten Sitten, das Umherfchwärmen gab 
zu aufrührerifchen Bewegungen und Ausfhmweifungen aller Art Anlaß, und das 
abgedrungene Almofen fegte die ruhigen Bürger in eine nicht unbeträchtliche Com: 
tribution. Daher ergingen in Deutſchland und Stalien von mehren Fürften nach⸗ 


druͤckliche Verbote gegen diefe Aufzüge der Geißler, die Könige von Polen und Böh: 


men verjagten fie mit Gewalt und die Biſchoͤfe ſetzten ſich ihnen ernſtlich entgegen. 
Deſſenungeachtet pflanzte ſich dies Unweſen in anderer Geſtalt unter den Verbruͤ⸗ 
derungen der Begharden in Deutſchland und Frankreich, und noch im Anfange des 
15. Jahrh. unter den in Thuͤringen umherſchwaͤrmenden Serie Kreuss 
bruͤdern fort, deren 91 auf ein Mal 1414 zu Sangerhälffen verbrannt wurden, 
Conv.⸗Lex. Achte Aufl. IV. 9 


% 
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bis die Kirchenverſammlung zu Koftnig (1214—18) gleich ſtrenge Maßregeln ge⸗ 
gen die Geißler anorbnete. (S. Geifelungen.) Vgl. Foͤrſtemann, „Die 
chriftlichen Geißlergeſellſchaften“ (Halle 1828). 

Flageolet nennt man eine Eleine Flöte, womit man ben Singuögen 
-Melodien einlernt,; dann bezeichnet e8 auch eine Art bes Geigenfpield, wodurch der 
Ton einer fochen Flöte nachgeahmt wird, Der Finger nämlich, welcher den zu 
intonirenden Ton greift, druͤckt die Saite nicht, wie gewöhnlich, auf das Griffe 
bret nieder, fondern berührt fie nur ganz fanft, während der Bogen mit einem fee 
gleichen, aber fchneidenden Striche über die Saite geführt wird, Die Stellen, 
wo diefes gefchehen fol, pflegte man mit Flautino, oder Sons harmoniques, oder 
Suoni armonichi zu bezeichnen und über die ganze Stelle eine wurmfoͤrmige Linie . 
zu ziehen. Ganz befonders ausgezeichnet im Flageolet ift Paganini. Ausführliche 
Unterweifungen, Slageofettöne rein zu fpielen, enthalten die Biolinfchulen von 
Guhr und Mazas. 

Flagge (pavillon) heißt bie große, gemöhntich vieredige Schiffsfahne von 
leichtem wollenen Zeuche, welche auf die Spige eines Mafles oder auf das Hintere 
theil des Schiffes geſteckt zu werden pflegt und ſich durch ihre vorfchriftsmäßige 
Breite und Größe von andern Schiffsfahnen unterfcheidet. Alle Schiffe können 
hinten und vorn eine Flagge aufſtecken; aber nur ber Admiral führt die feinige auf 
dem großen Mafte, ein Unterabmiral auf der Vorftenge, ein Gontreadmiral auf der 
Kreuzfienge, und nur dann auf dee großen Stenge oder dem Mittelmaft, wenn er 
ein abgefondertes Geſchwader befehligt. Die Admirale führen unter der Flagge noc) 
eine Eleinere oder einen Wimpel. Das Wappen und die Barbe der Flagge bezeiche 
nen die Nation und den Rang der Offiziere. Bei außerordentlichen Gelegenheiten 
werden auf dem Hintertheile des Schiffs befondere Flaggen aufgezogen, z. B. die 
Hürfsflagge, durch welche andere Schiffe zu Hülfe gerufen werden; die Zodtene 
flagge, wenn ſich eine vornehme Leiche auf dem Schiffe befindet; die Friedensflagge, 
welche faft bei allen Nationen weiß ift, u. ſ. w. Schiffe, an deren Bord eine an= 
ftedende Krankheit herefcht, find bei ſchwerer Strafe verbunden, folches durch eine 
Flagge am Vordermafte zu erkennen zu geben. Das Streichen oder Senken ber 
Flagge ift die größte Ehrenbezeigung, bie ein Schiff dem andern erzeigen kann; das 
Halten der Flagge im Arme eine geringere. Die kön. Flagge, welche Ein. Schiffe 
‚ führen, ftreicht vor Niemand. In der Schlacht ift das Streichen der Flagge das 
Zeichen, daß fich das Schiff ergibt. — Flaggenfchiff nennt man dasjenige Schiff 
einer Klotte, auf welchem ein hoher Offizier, 3. B. ein Admiral oder Vicendiniral, 
feine Flagge wehen läßt. — Slaggenoffiziere heißen die vornehmften Seeoffi= 
ziere, deren jeder feine Flagge am Bord feines Schiffes führen darf. Am Kriegs: 
tathe einer Flotte nehmen nur die Flaggenoffistere und der erfte Gapitain Theil. 
Menn aber nicht wenigftens drei auf der Flotte find, fo beruft der Admiral die 
Gapitains, deren Meinung er vernehmen will. Jeder Flaggenoffizier, welcher ein 
Schiff befteigt, wird mit Zrommelfchlag und von der Wache unterm Gemwehr 
empfangen, vor dem oberften Befehlshaber aber wird Marfch gefchlagen, wobei 
die Zahl der Wirbel nad) dem Range deffelben verfchieden ift. 

Flahault (Adele, Gräfin von), f. Souza (Marquife von). 
er Slamändifche oder flämifhe Schule, ſ. Niederländifhe 

ule. 

Flamen hieß bei den Römern ein Priejter, deffen Dienft einer einzelnen 
Gottheit gewidmet war, und der von ihr feinen Namen erhielt, z. B. Flamen 
Neptunalis, Pomonalis u. ſ. w. Auch die unter die Götter verfegten Kaiſer er— 
bielten Slamines, 3. B. Flamen Auguſti. 

Slamingo, $ Sumpfvögel. 

Slämifhes Recht (jus flamingicum) heißt dag den aus Flandern und 


* * 
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Holland feit ber Mitte des 12. Jahrh. in Deutſchland eingewanderten Coloniſte 
gelaſſene Recht, welches an einigen Orten noch jetzt gilt. 

Flamme, ſ. Waͤrme. 

Flammoͤfen oder Reverberiroͤfen find Öfen, in benent durch ben blo⸗ 
Gen Zuftzug mit Flammenfeuer geſchmolzen wird, und die einen befondern Roſt 
zum Verbrennen des Brennmaterials haben, Die zu verfchmelzenden Erze, Mi: 
talfe u. f. w. kommen mit dem Brennmaterial nicht unmittelbar in Berührung, 
ſondern werden den Flammen deſſelben ausgefest. Der Raum, in welchem das 
Brennmaterial verbrennt, heißt der Feuerraum; der, worin fich die zu behandelnde 
Eudftanz befindet, der Schmelz= oder Gluͤhraum, oder der Herd. Das Brenn: 
material liegt auf dem Roſt, und unter diefem befindet fich der Afchenfall, in den die 
zur Verbrennung nothivendige atmofphärifche Luft treten kann. Feuer: und Herd⸗ 
raum find mittels eines Gewoͤlbes miteinander verbunden. Das Brennmateriat 
befteht aus Steinkohlen, Zorf oder Holz, wird durch das Schürloch in den Ofen 
gebracht, das Erzu. ſ. w. aber durch die Einfagöffnung ; die Flamme zieht durch 
den Fuchs ab, der mit der Effe in Verbindung fteht. Zuweilen fehlt die Effe, und 
die Flamme zieht dann durch die Einfagöffnung ab. Die Conftruction der Flamm— 
öfen ift zu ihrer verfchiedenartigen Benugung fehr verfchieden; man gebraucht fie vor⸗ 
züglic) zum Noöften, zum Schmelzen verfchiedener Erze, zum Umfchmelzen des 
Moheifens, des Kanonenmetalls, zum Verfriichen des Roheiſens, zum Glühen des 
. Stabeifens, Zaineiſens, Bleches und Drahtes, zum Saigern des Kupfers, zum 
Abtreiben des Werkbleies u. ſ. w. 

Flamſteed (John), ein beruͤhmter engl. Aſtronom, geb. 19. Aug. 1646 
zu Derby in der gleichnamigen Grafſchaft, widmete ſich ſchon fruͤhzeitig mit unge⸗ 
meinem Eifer der Aſtronomie, ging in der Folge nach London, wo er mit Newton 
und Halley näher bekannt und vom Könige Karl I, zum Aſtronomen auf der neu 
errichteten Sternwarte (Flamsteedhouse) zu Greenwich ernannt wurde. Mit 
dem größten Fleife beobachtete er hier biß zu feinem Tode im J. 1720 den Sters 
nenhimmel. Nur der ausdruͤckliche Befehl der Königin Anna Eonnte ihn vermögen, 
die Ergebniffe feiner vieljährigen Beobachtungen unter dem Titel „Historia coe- 
lestis” (2 Bte., Lond. 1712) befünnt zu machen, welches Werk mac) feinem Tode 
in vervollkommneter Geftalt (3 Bde., Lond. 1725) erfchien. Sein darin gegebenes 
berühmtes Verzeichniß von 3000 Sternen wurde fpäter durch Herfchel berichtige 
und fehr vermehrt. : Nach feinem Tode erfchien fein Eoftbarer „Atlas coelestis” mit 
25 großen Karten (Xond. 1729, Fol.), fpäter mit 28 Karten noch prächtiger aus— 
geftattet (Xond. 1753). Einen abgekürzten Nachdruck deffelben, der aber vor dem 
Driginal mandıe Vorzüge befist, beforgte Fortin (Par. 1776). 

Flandern, eine niederländ., hijtorifch und ftatiftifch merkwürdige Grafſchaft 
mit mehr als 2 Mill. Einw. auf 297 DM. , ehemals ein Theil des burgumd. Kreis 
ſes, gehört jegt theils zu Frankreich, theils zu Belgien und theils ‚zum Königreiche der 
Niederlande. Das franz. F. wird durch die Lys in Seeflandern (Flandre mariti- 
me), welches weſtl. liegt, und in das öftl. oder walloniſche F. getheilt. Beide Theile 
bildeten früher das Gouvernement F. und gehören jest zum Departement des Nors 
dens, mit den Hauptorten Lille, Douai, Dünfirchen, Valenciennes, Le Quesnoy, 
Cambran, Gravelines, Condk, Maubeuge und Malplaquet. Das belg. 5. befteht 
aus Oftflandern, welches auf 54". TIM. 720,000 Einw. zählt, mit den Städten 
Gent, Aloſt, Dendermonde u. f. w., und Weftflandern, das auf 58", DM. 
590,000 Einm. hat, mit den Städten Brügge, Oftende, Ypern, Courtray u. f. w. 
Das dem Königreiche der Niederlande verbliebene fogenannte Staatsflandern mit 
den Städten Sluys, Biervliet, Hulft u. f. w. ift jegt zur Provinz Seeland gefchlas 
gen. Der gut bewäfferte Boden F.'s eignet ſich ganzvorzüglich für Getreide, Gars 
tenfruͤchte, Officinal⸗ und Futterkraͤuter. Die Mehrzahl der nr find Wal: 
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Ionen mit flamänd. Dialekte; fie find fehr gewerbfleißig und ihre Fabriken in Lein⸗ 
wand, Baummwollenwaaren, Spisen, Tuch, Leder u. f. w. in blühenden Zuftande. 

Bgl. Pract’s „Histoire des Comtes de Flandre et de l’origine des communes 
F lamandes” (Brügge 1829). 

Flanke heißt in der Feſtungsbaukunſt derjenige Theil eines Werks, welcher 
| einem andern Seitenvertheidigung gibt. Bei dem Baſtion find die Flanken diejeni= 
gen Linien, welche an den Mittelwall anftoßen. In ältern Zeiten pilegten fie seht? 
winfelig auf dem Mittelwalle zu jtehen, jegt fegt man fie beffer rechtwinkelig auf die 
Verlängerung der Face des Nebenbollwerks (die Defenslinie). Ehemals fegte man 
oft fünf Flanken hintereinander, jet höchftens zwei. Die Beltimmung der Flan-⸗ 
Een ift, den Graben vor ben Facen des Nebenbollwerks und vor der Linie zu verthei— 
digen, ein Zweck, den fie indeß nur felten erfüllen, indem das Geſchuͤtz auf ihnen 
eher, als der Feind dorthin kommt, durch Ricochetſchuͤſſe und Bombenwürfe zerftört 
zu fein pflegt. In der Taktik bedeutet Flanke das außere Ende des Flügels einer 
Hemer, und es ift eins der gemöhnlichiten Manoeuvres, den Feind, befonders in 
ſtrategiſchem Sinne, durd) Umgehung grade auf diefem fehr bloß ftehenden Punft» 
anzugreifen. Ein fühnes, aber felten anwendbares Manoeuvre ift es, diefem Ans 
griffe duch MWicderumgehung des Feindes zuvorzufommen. — Flanqueurs 
find herumftreifende Reiter, um den Feind theild zu beobachten, theils zu be= 
unrubigen. — Flanquiren heißt eine Feſtung mit Seitenvertheidigung vers 
when, von der Seite beftreicyen oder befchießen ; dann bedeutet e8 aud) fo viel, als 
nach allen Seiten umherſtreifen. 

Slafchenzug oder Polyfpaft ift ein mechanifches Werkzeug zum Heben 
großer Laften, welches Archimedes von Syrakus erfunden haben foll. Dafjelde ift 
aus zwei Kloben oder Slafchen zufammengefegt, deren jede mehre Rollen enthält. 
Die obere Stafche ift befeftigt, an der untern aber hängt die Laft, welche durch ein 
um alle Rollen gehendes Seil zugleich mit der untern Slafche in die Höhe gehoben 
wird. Man Eann hierbei annehmen, je mehr Rolien in jeder Flafche befindlic) find, 
defto laͤnger muß das Seil zum Heben der Laft fein und defto wenigemKraft- hat 
man nöthtg anzumenden; aber um fo länger wird e8 auch dauern, ehe die Laſt einen 
gewiſſen Punkt der Höhe erreicht. Cie werden häufig zum Heben ſchwerer Laften, 
namentlich auch auf Schiffen zum Aufziehen der Segel u. f. mw. angewendet. 

Flaſſan Gaetan de Raxis de), bekannt durch feine gefchichtlichen For— 
ſchungen, ſtammt aus einer urfprünglich griech. Familie, welcher Papft Paul III. 
1535 die Herrſchaft Flaffan in der Graffchaft Venaiffin verlieh, erhielt in Rom 
durch Pius VE, der ihm fehr gewagen war, eine Laienpfründe. Nachdem er 
fih 1787 nach Paris begeben hatte, fchrieb er feine „Question du divorce sous 
le rapport de l’'histoire” (Par. 1790). Nach dem Ausbruche der Revolution be= 
gab er fi 1791 nad) Koblenz zu dem ausgewanderten Adel, und nach der Aufz 
töfung des Conde'ſchen Corps nach Florenz und fpäter nach Venedig. Als dus 
Schreckensſyſtem in Frankreich geftürzt war, Eehrte er nach Paris zuruͤck, wählte 
bie. diplomatiſche Laufbahn und wurde als Chef der erften Abtheilung im Miniftes 
rium der ausmärtigen Angelegenheiten angeftellf, nahm aber bald feine Entlaffung. 


Des Einverftändniffesmitden Ausgewanderten verdächtig, follte er verhaftet werden; -, 


allein er rettete fich dadurch, daß er. den Policeicommiffair und die Soldaten, welche 
ihn verhaften follten, in feinem Zimmer einfperrte. Er lebte fodann verborgen in 
Marſeille und Eehrte erft nach dem 18, Brumaire nad) Paris zuruͤck, wo er feine 
„Histoire generale de la diplomatie frangaise depuis la fondation de la monar- 
chie jusqu’au 10. aoüt 1792, avec des tables chronologiques de tous les traites 
conclus par la France“ (6 Bde., Par. 1808, 2. Aufl. 7 Bde., 1811) zu arbeiten 
begann. Da der Gonful Bpnaparte gegen die Abgeordneten der hiftorifchen Claſſe 
des Nationalinſtituts den Wunſch nach einem foldyen Werfe geäußert hätte, 9 
ward F. bei der Abfaſſung deffelben vielfach unterftügt und erhielt namentlich Die 
en 
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Erlaubniß, die Archive zu benugen. Dies hat er auch mit kritiſcher Wahl gethan; 
die. Data find mit Scharffinn zufammengeftellt, und das Ganze, geiftvoll verar— 
‚ beitet, har den Verfaffer mit Recht berühmt gemacht; doch iſt er nicht ganz un— 
parteiiſch. F. ward Profeffor der Gefchichte an der Kriegsfchule zu St.-Öermain. 
en Laye und begleitete 1814 als Hiftoriograph des Departements der ausmürtigen 
Angelegenheiten die franz. Gefandtfchaft zum wiener Congreß. Um ihn von der 
Herausgabe einer Gefchichte der franz. Diplomatie während des Revolution abzu: 
halten, die er nach dem Sturze Napoleon’s angekündigt hatte, gie er eine 
Penſion von 12,000 Fr. Sehr lebhaft intereffirte er ſich für die Sache Grie: 
chenlands und eröffnete zur Unterflügung der für die Freiheit ihres Vaterlandes 
kaͤmpfenden Griechen 1821 eine Subfeription. Außer den fchon erwähnten find 
unter feinen N noch anzuführen: „De la colonisation de St. Domingue” 
(Par. 1804); „Des Bourbons de Naples” (Par. 1811);. „De la restauration 
politique de l’Europe et de la France” (Par. 1814) und die „Histoire du con- 
gres de Vienne” (3 Bde., Par. 1829), welche im Allgemeinen fehr einfeitig und 
ducch blinden Haß gegen Napoleon vielfach entftelft iſt. 

Slatterminen beißen im unterirdifhen Kriege diejenigen Minenkam— 
mern, welche 5—10 Fuß tief unter dem Erdhorizonte liegen und mehr zum 
Zurhdfchreden des Feindes als zu einer weit verbreiteten Wirkung beſtimmt 
find. Sie befommen nur eine maͤßige Pulverladung, da fie außerdem die im Erd: 
boden vorhandenen Steine und größern Erdſchollen über die Bruftwehr herein in 
die Schanze fchleudern würden. Gewöhnlich liegen fie 50 Schritt vor der Verſchan-⸗ 
zung, nicht über 4—5 Fuß tief in der Erde, wo man für biefen Zwed eınen Brun: 
nen von etwa 3’ ins Gevierte abfenkt, neben ihm auswärts gegen den Feind zu 
eine Kammer von 15” ins Gevierte aushöhlt und in diefelbe den Kaften mit der La— 
dung feßt, worauf der Brunnen wieder zugefchüttet und feftgeteeten wird, Bei 

‚wichtigern Verfchanzungen können zwei Pulverkaften übereinander gefegt werden. 
Dann belegt man auch zuweilen, um die Wirkung ber Erplofionen zu verftär: 
ken, den Dedel des obern Kaftens mit Grenaden, deren Zünder abwärts gekehrt 
und mit herabhängender Lunte verfehen find. Ein ganzes Syſtem von miteinan: 
der verbundenen Flatterminen unter dem Namen ber Chaine infernale wollte Be: 
lidor vor die. ausfpringenden Winkel des bedeckten Weges legen, um bie feindlichen 
Suppen wiederholt in die Luft zu fprengen. 
lau bedeutet im Niederfächfifchen fo viel als lau, ſchal, dann ohnmächtig 
oder Eraftlos. Aus der niederländ. Schule haben die Maler das Wort zur Bezeid): 
‚nung des fanften oder mutten Verſchmelzens der Farben beibehalten, und es iſt 
ſelbſt zu den Franzoſen, welche daſſelbe in flou umgewandelt haben, übergegangen; ; 
‚allein es iſt durchaus kein völlig beftimmter Begriff damit verbunden. In der 
Kaufmannsfpradye heißt es fo viel ald ohne Abnehmer oder unverkäuflich. 
dlarman (John), einer der berühmteften engl. Bildhauer, ward am 6. 
Sul. 1755 zu Vork geboren. Sein Vater war Bildhauer und trieb zulegt einen 
Handel mit Gypsarbeiten zu London, der durch die Vorbilder, welche ex dem 
jungen $. zuführte, den lebhaften Geift — vorzüglich anregte. Er boſſirte 
mit Eifer und Geſchick, beſuchte vom 15. Jahre an die koͤn. Akademie, arbeitete 
aber nie in der Werkſtatt eines Meiſters, benutzte jedoch fleißig den Math der Bild: 
hauer Banks und Gumberland, Sharp, Blake, befonders Stothardt. In feiner 
Hoffnung, die goldene Medaille der Akademie zu erlangen, wurde er bitter getäufcht, 
doc) trug ed nut dazu bei, feine Energie zu fräftigen. Er verheirathete fich 1782 
mit Unna Denman, die fehr bald von dem wohlthaͤtigſten Einfluß auf die Stu⸗ 
dien ihres Gatten war. Von ihr begleitet, ging er 1787 nach Italien, wo er fie: 
ben Jahre zubrachte und zog zu Rom die Aufmerkfamkeit aller Kunſtfreunde auf 
fi), Dies war noch mehr der Fall nad) feiner Ruͤckkehr nach London 1794. Er 
wird 1810 Mitglied der Eon. Akademie und Profeffor der Bildhauerkunſt an der: - 
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ſelben, und wirkte als ſolcher beſonders durch ſeine Vortraͤge, die aus der Erfor 
ſchung des Alterthums in, feinen Monumenten hervorgingen. Nachdem er 1820 
ſeine Gattin durch den Tod verloren hatte, lebte er noch zurückgezogener als fruͤ— 
her und ſtarb am 9. Dec. 1826. Von Lord Briſtol erhielt er den Auftrag, die 
Gruppe Athamas nah Dovid’s Metamorphoſen, vier uͤberlebensgroße Geſtalten, 
in Marmor auszufuͤhren, die jetzt zu Ickworth in Suffolk ſteht. Bald darauf ar⸗ 
beitete er für Hare Naylor feine Umriſſe zu Homer („The Odyssee, engr. by Th. 
Piroli”, Rom 1793, 4.; in Deytfchland zuerſt nachgeftochen-bon Niepenhaufen, 
Goͤtt. 1803, dann von Schnorr u.%.; „The lliad, engr, by Piroli”, Lond. 
1795); für Thom. Hope die Zeichnungen zu Dante („La divina commedia di 
Dante Alighieri“, 1793, 4.) und für die Gräfin Spencer die Blätter zu ÄAſchylus 
(‚„Compos, from the tragedies of Aeschylus, engr, by Piroli”, 1794). Wie 
die erften, fo wurden auch alle andere Umeiffe 3.8 in Deutichland und Franke 
reich (Paris, Nitot>Dufresne, an XI) wiederholt, und der Eifer, mit dem dies ges 
fhah, bemweift, daß er die Art getroffen hatte, wie die Meijten das Antike darge: 
ſtellt wünfhen. Man kann nicht behaupten, daß er immer den prägnanteften 
Moment gewählt, daß er diefen Moment auf eine Art dargeftellt habe, die nach 
‚keiner Seite Erweiterungen zuließe; Bilder find fie felten, organiſch gefchloffen faſt 
nie; doch erfchien feine Form zu einer Zeit, wo Angelica Kaufmann’s Charakter: 
Lofigkeit und David's Kälte Überall wiederkehrten, neu, kuͤhn und darum anfprechend. 
Biel beſchaͤftigte ſich F. waͤhrend feines Aufenthalts in Rom mit dem belvedere’fchen 
Zorfo. Auch er, wie Tiſchbein, dachte an eine Gruppe, wo Hebe dem von allen 
Mühen des Lebens geprüften Sieger den Kabebecher der ewigen Götterjugend dar⸗ 
reicht. Befonderes Zalent hatte er, charafterijtifche Gruppen aus dem Volköleben 
gleihfam im Fluge aufzufaffen." An öffentlihen Monumenten liebte er das Kolofe 
fale. Mehre feiner plaſtiſchen Werke befinden fih in England, und namentlich 
ruͤhmt Dallaway, der 5. den Pouffin der Sculptur nennt, fein Basrelief zum An» 
denken des Dichters Collin in der Kirche zu Chicheiter. Bekannt iſt außerdem fein 
Denkmal des Lords Mangfteld, darftellend einen figenden reis, Gerechtigkeit und 
Erbarmen zu feinen Seiten, den Tod im Hintergrunde. Nebſt dem Denkmale der 
Familie Baring zu Micheldever in Hanipfhire und dem Engel Michael mit dem 
Satan, jegt im Befige des Grafen Egermont, möchte keins feiner andern Werke 
dieſem zu vergleichen fein. Bewundernswürdig durch Reichthum an glücklich combis 
nirten Geftaltungen war fein Modell zu einem Schilde nad) dem 18. Buche der 
Ilias, das die Goldſchmiede Rundell und Bridge viermal in vergoldetem Silber aus: 
führten. 5.8 „Oeuvres completes, gravdes par Reveil” erfcheinen zu Paris in 30 
Lieferungen feit 1832. Vgl. 5.8 Leben in den „Zeitgenoffen“, dritte Reihe, Heft 1. 
Flechier (Esprit), ein ehrwuͤrdiger Geiftliher, dem feine falbungsvollen 
und geiftreithen Schriften ebenfo fehr die Achtung der Nachwelt erworben haben, 
als feine Derzensgüte und Wohlthätigkeit ihm die Liebe feiner Zeitgenoffen gewann, 
ward am 1. Jun. 1632 zu Pernes, einer Eleinen Stadt in der Graffchaft Venaifs 
fin, geboren und bei feinem Oheim, dem Pater Hereule Audiffret, in dem Schooße 
der Wiffenfhaften und der Zugend erzogen, trat dann in den Sefuitenorden, ver: 
ließ ihn jedoch nach feines Oheims Tode, um in Paris ald Kanzelredner aufzutre= 
‚ten. Hier erwarb er ſich fehr bald großen Ruf und lieferte unter vielem Andern in - 
feinen Zeichenreden auf Bofjuet und Turenne zwei Meifterwwerke, die noch jest als 
folche bewundert werden. Seine Ernennung zum Bifchof von Lavaur im 3. 1685 
begleitete Ludwig XIV. mit den Worten: „Sein Sie nicht verwundert, daß ich 
Ihr Verdienſt fo fpät belohne; ich fürchtete des Vergnuͤgens beraubt zu werben, 
Sie zu hören”. Im J. 1687 erhielt er das Bisthum Nismes und ftarb zu Monte 
pellier am 16. Febr. 1710. Außer feinen „Oraisons funebres” (Par. 1681, 4., 
neuefte Aufl. mit 5.8 Leben und Anmerkungen, 2Bde., Par. 1802) find feine 
Mistoire de Theodose le Grand” (Par. 1679, 4.) und „Vie du Cardinal Xi- 
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menes“ (Par. 1694, 4. und öfter) zu erwähnen, worin er fi) als einen beredten 
hiftorifchen und biographifhen Schriftfteller gezeigt hat. Seine „Oeuvres com- 
pletes” erfchienen in 10 Bänden (Nismes 1782), En 
Flechſen, f. Muskeln. z 
Flechten oder Lihenen find eine Pflanzenfamilie aus der Abtheilung 
der Akotyledonen oder Erpptogamifchen Gewaͤchſe, auf einer Seite an die Pilze, auf 
der andern an die Algen grenzend. Die Flechten find von zelligem Baus, zuweilen 
kruſtig, felten gallertartig, oft aber undeutlich blattartig dder faferig. Sie vermehren 
fih, obgleich fie [child = oder Eugelförmige, mit Koͤrnerſchlaͤuchen verſehene Frucht⸗ 
behälter befigen, doch mehr durch nadtes Keimpulver. Sie find ausdauernd und wach⸗ 
fen auf todter Erde, Steinen, Felfen und ſchmarozend auf andern Gewaͤchſen, befons 
ders an den Rinden ber Bäume, höchft felten unter Waſſer und den dem Lichte uns 
zugänglichen Stellen. Unter allen Pflanzen find die Lichenen am weiteften auf der 
Erde verbreitet und machfen ebenfo gut unter dem Aquator, in den Ödeften Steppen, 
als innerhalb des Polarkreifes. In den Gegenden, wo die Degetgtion erlifcht, ſowol 
unter fehr hoben Breiten als auf den höchften Gebirgen, ift das eigentliche Vaterland 
der Flechten. An folhen Orten bededen die Mennthierflechte und ähnliche den Bo⸗ 
den in den größten Maffen. Im großen Haushalte der Natur dienen die Flechten, 
als Uranfünge der Vegetation, befonders um den Boden für volllommnere Gewaͤchſe 
an den unfruchtbarften Stellen vorzubereiten. Außerdem fcheinen fie auch zum 
Schuge baumartiger Gewaͤchſe gegen die Strenge bes Klimas zu dienen. Die ches. 
miſche Mifhung der Lienen, die befonders Stärkmehl und Gummi, Bitterftoff 
und abftringirendes Princip, und endlich Farbſtoffe darbietet, macht diefe Gewächfe 
auch zur dkonomifchen, mediciniſchen und techniſchen Benugung geeignet, Theils 
find fie Nahrungsmittel für Menſchen und Thiere, z. B. die von Pallas entdeckte 
eöbare Flechte, die Manna ber Kirgifenfteppen, das fogenannte Rennthiermoos ; 
theild Arzneiftoffe, 3. B. das isländ. Moos, das Lungenmoos, die Wand: und 
Bitterflechte; theild endlich. Farbefubftanzen, wie die Drfeille, das ſchwed. Moos 
und viele andere. Die meift mit lichten Farben gefhmücdten Flechten haben an den 
beiden Schweden Erik Acharius und Elias Fries ihre Bearbeiter gefunden Val. 
Dietrich’8 „Lichenographia germ, oder Deutſchlands Flechten“ (Jen. 1830, mit 
Abbild.). — Flechten nennt man auch eine chroniſche Hautkrankheit (herpes), 
welche zumeilen abheilt und dem Anfcheine nad) ganz verfchtoindet, aber bald von 
Neuem ausbricht. Bisweilen ift dabei die Haut fehr wenig gersthet, wie nie Mehl 
beftreut und einiges Juden damit verbunden, in welchem Falle man fie gewöhns 
lich Schwinden nennt; oder es find die vöthern Stellen mit einer gelben Borfe be= 
deckt, unter welcher fich eine fcharfe, Übel riechende Feuchtigkeit abfondert, oder es it 
endlich eine freie [hwärende Stelle wahrzunehmen, die nad) und nad) ſich zu einem 
freſſenden Geſchwuͤr ausbildet. Vgl. Fraͤnkel, „Die Flechten“ (Elberf. 1830). 
Fleck (Joh. Friedt. Ferd.), einer der beruͤhmteſten deutſchen Schauſpieler. 
geb. zu Breslau am 12. San. 1757, bezog nach dem Willen feines Vaters, eines 
Rathsherrn, 1776 die Univerfität Halle, um Theologie zu ſtudiren, entſchloß 
ſich aber, als noch während der Univerfitätsjahre durch deffen Tod alle Unter: 
flügung von Haufe aufhörte, Schaufpieler zu werden. Schon früher hatte er in 
Privateirkeln zumeilen Nollen übernommen, und namentlic faft immer Maͤd⸗ 
chenrollen, weil man dazu feine feinen Gefihtszüge in ihrer Jugendlichkeit fehr 
paſſend fand. Er ging von Halle nad) Dresden, ließ ſich bei der dortigen Hofſchau⸗ 
fpielergefelffchaft engagiren und trat zuerft in Leipzig auf, ging aber bafd darauf 
nach Hamburg, wo er, neben Schröder, feinen Ruf begründete. Als er 1783 
nach Bertin kam, um ald Gaft aufzutreten, fand er fo ausgezeichneten Beifall, daß 
man ihn nicht wieder fortließ. Er blieb hierauf bei der Döbbelin’fchen Gefellfhaft, 
bis 1786 der König Friedrich Wilhelm IT. die berliner Bühne zum Nationaltheater 
Fehob und F. bei diefem angeſtellt wurde. Wire Jahre darauf ward er Regiſſeur, 
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und nahm, als Tpäter ber Profeffor Engel an fortwährender Kränktichkeit litt, viel⸗ 
fah Theil am Directionsgeſchaͤfte. Sein Ruf als Schaufpieler war indeß fo hoch 
geftiegen, daß die allgemeine Stimme ihn zu den berühmteften Darftellern der Vor: 
zeit und Gegenmart zählte. Hinfichtlich feiner kuͤnſtleriſchen Leiſtungen fällt Tieck im 
„Phantaſus“ (Bd. 3) über ihn folgendes Urtheil: „F. war ſchlank, nicht groß, aber 
- vom fchönften Ebenmaße, hatte braune Augen, deren Feuer durch Sanftheit gemils 
bert war, fein gezogene Brauen, edle Stirn und Nafe; fein Kopf hatte in der Ju⸗ 
gend Ähnlichkeit mit dem Apollo. In den Rollen eines Effer, Tancred (nad) der 
alten Überfegung), Ethelwolf (nach Fletcher), war er bezaubernd, am meiften als 
Infant Pedro in „Ines de Caſtro“, der, wie dad ganze Stud, fehr ſchwach und 
ſchlecht gefchrieben ift, von ihm gefprochen Elang aber jedes Wort wie, die Begeiftes 
rung des edelften Dichters. " Sein Organ war von der Reinheit der Glode, und fo 
reich an vollen, Elaren Tönen, in der Tiefe wie in der Höhe, daß nur Derjenige mir 
glauben wird, der ihn gekannt hat; denn wahres Flötenfpiel ftand ihm in ber Zaͤrt⸗ 
lichkeit, Bitte und Hingebung zu Gebot, und ohne je in den Enarrenden Baß zu 
fallen, der uns oft fo unangenehm flört, war fein Ton in der Tiefe wie Metall Elin: 
gend, konnte in verhaltener Wuth wie Donner rollen, und in losgelaſſener Leiden= 
fchaft mit dem Löwen brüllen. Der Tragiker, für den Shakfpeare dichtete, muB, 
nach meiner Einfiht, viel von F.'s Vortrag und Darftellung gehabt haben, denn 
dieſe wunderbaren Übergänge, diefe Interjectionen, diefes Anhalten, und dann den 
ftürmenden Strom der Rede, ſowie jene zwifchengemworfenen naiven, ja an das Ko— 
mifche grenzenden Naturlaute und Nebengedanten, gab er fo natuͤrlich wahr, daß 
wir grade diefe Sonderbarkeit des Pathos zuerft verftanden. Sah man ihn in einer 
diefer großen Dichtungen auftreten, fo umleuchtete ihn etwas Überirdifches, ein un: 
fichtbares Grauen ging mit ihm, und jeder Ton feines Lear, jeder Blick ging durch 
unfer Herz. In der Rolle des Lear 309 ich ihn dem großen Schröder vor, denn er 
nahm fie poetifcher und dem Dichter angemeffener, indem er nicht fo fihtbar auf 
das Entftehen des Wahnfinns hinarbeitete, obgleich er diefen in feiner ganzen furcht⸗ 
baren, Erhabenheit erfcheinen ließ. Wer damals feinen Othello fah, hat auch etwas 
Großes erlebt. Im Macbeth may ihn Schröder übertroffen haben, denn ben erften 
Act gab er nicht bedeutend genug und den zweiten ſchwach, felbft ungewiß; aber 
vom dritten an war er unvergleichlih, und groß im fünften. Sein Shylod‘(ob: 
‚gleich nach einer ganz fchlechten Bearbeitung) war grauenhaft und gefpenftifch, aber 
nie gemein, fondern durchaus edel. Viele ber Schillerfchen Charaktere waren ganz 
für ihn gedichtet; aber der Triumph feiner Größe’ war, fo groß er auch in Vielem 
fein mochte, der Räuber Moor. Diefes titanenartige Gefchöpf einer jungen und 
fühnen Imagination erhielt durch ihn folche furchtbare Wahrheit, edle Ergebenheit, 
die Wildheit war mit fo rührender Zärtheit gemifcht, daß ohne Zweifel der Dichter 
bei diefem Anblicke felbft über feine Schöpfung hätte erftaunen müffen. Hier konnte 
der Kuͤnſtler alle-feine Töne, alle Furien, alle Verzweiflung geltend machen, und 
entfegte fich der Zuhörer über dies ungeheure Gefühl, das im Ton und Körper diefes 
Juͤnglings die ganze volle Kraft antraf, fo erftarrte er, wenn in der furchtbaren 
Rede an die Räuber, nach Erkennung feines Vaters, noch gewaltiger derfrlbe 
Menſch rafet, ihn aber nun das Gefühl des Ungeheuerften niederwirft,. er d’> 
Stimme verliert," fchluchzt, in Lachen ausbricht über feine Schwäche, ſich Enir: 
fchend aufrafft, und nun noch Donnertöne ausſtoͤßt, mie fie vorher noch nie gehört 
waren. Alles was Hamlet von der Gewalt fagt, die ein Schaufpieler., der felbft 
das Entfeglichfte erlebt hätte, über die Gemüther haben müßte, alle jene dort ge= 
ſchilderten Wirkungen traten in diefer Scene wörtlich ein. Auch bie fogenannten 
Charakterrollen in bürgerlihen Dramen gab er tüchtig, edel und brav, und mifchte 
ihnen einen Humor bei, der fie höchft liebenswürdig machte. Der Oberförfter in 
den „Sägern” war eine feiner Taunigften und tiefiten Darftellungen (Iffland felbft 
bat ihn nie darin erreicht), und Kogebue konnte fih gluͤcklich ſchaͤtzen, daß ein fol 
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ches Talent ihn in Berlin zuerft befannt machte”. Die legte Rolle, in welcher F. 

auftrat, war Schiller's „Wallenſtein“; er ſtarb zu Berlin am 20. Dec. 1801. 

Auf ſeinen Tod wurde eine * Abrahamſon gefertigte Medaille gepraͤgt, und ein 
Denkmal bezeichnet feine Ruheſtaͤtte. Er bildete nicht nur feine Gattin, nach— 
mals verehlichte Schröd, fondern auch zwei feiner Zöchter, von benen die ältefte 
fi mit Unzer, die andere aber mit dem Proßffor Gubig in Berlin verheira- 
thete, zu wadern Schaufpielerinnen. 

Fleden nennt man in der Aſtronomie bie Dunkeln ober —— Stellen, 
welche auf der lichten Oberflaͤche der Sonne und anderer Himmelskoͤrper bemerkbar 
ſind. Sie ſind von Wichtigkeit, weil durch ſie das einzige, wenn auch nicht ganz 
zuverlaͤſſige Mittel gegeben iſt, die Zeit der Umdrehung dieſer Himmelskoͤrper um 
ihre Achſe kennen zu lernen, wobei freilich vorausgeſetzt wird, daß dieſelben der eigentz 
lichen Oberfläche diefer Körper angehören und uhr etwa wie unfere Wolken in ihs 
ten Utmofphären fchwimmen. Nach Herfchel’s Meinung find die Sonnenfleden 
große Vertiefungen oder Höhlen in der Lichefphäre der Sonne, durch welche wir 
den dunfeln Kern der Sonne am Boden diefer Höhlen erbliden. Sie erſcheinen 
immer nur in der Naͤhe des Sonnenäquators und zwar zuerft am öftl. Rande ders 
felden, von wo fie ſich allmälig gen Weft bewegen. Sie find zum Theil acht- big 
zehnmal größer al unfere Erde. Aus den Sonnenfleden hat man gefchloffen, daß 
die Sonne in 25% Tagen fi) um ihre Achſe bewege; aud) läßt ſich aus Ihnen die 
Lage des ne ableiten. 

Sledermäufe, die von den Alten bald zu den Vögeln, bald zu den Säus 
gethieren gerechnet wurden, bilden eine große Familie der legtern und gehören nach 
ihrem Zahnbaue zu den Raubthieren, obgleich, mehre Arten derfelben von Früchten 
leben. In der Regel nähren fie fich jedoch von Inſekten und find deshalb mehr 
nüslich als ſchaͤdlich. Eigenthuͤmlich ift ihnen die Flughaut, mittels deren es ihnen 
möglich wird zu fliegen. Sie beginnt an den Seiten des Halfes, breitet fich zwi⸗— 
Then ben Fingern der Bordergliedmaßer aus und erfiredit ſich bis zu den hintern, 
oft felbft den Schwanz einfihließend. Manche Arten, 3.3. der fogenannte fliegende 
Hund auf den Molukken, der von Früchten lebt, find efbar. (S. Ban Dr.) 

Fleif ch im engern Sinne nennt man die Muskeln des thieriſchen Koͤrpers, 

welche aus einem Gewebe faſeriger Theile beſtehen. Dieſe Fafern ſind der feſte 
Grundtheil des Fleiſches und beſtehen aus dem fadenartigen Theile des Bluts. 
Zwiſchen ihnen befinden ſich aber noch andere Stoffe, namlich eine eiweißartige 
Fluͤſſigkeit, Gallert, fettes DI, ein befonderer Ertractivftoff und ein falziger Stoff. 
Entblößt man den Körper von feiner Haut, fo nimmt man gewijfe Abtheilungen 
im Sleifche wahr, melche daher entftehen, daß ein Theil der Fleifchfafern in diefer, 
ein anderer Theil in einer andern Richtung läuft. Jede folhe Abtheilung befteht 
aus einem Bündel einzelner Fafern und heißt Muskel. Die reine thierifhe Muskel 
fafer erhält ihre Farbe nur duch Blut, und befteht, außer ungefähr 70 Procent 
———— aus Faſerſtoff, ſehr wenigem Eiweißſtoff, aus Gallert, phosphor⸗ 
aurem Kalk und andern Salzen. F 
Fleiſchesverbrechen heißen die Vergehungen gegen das Sittengeſetz, 
zum Theil auch gegen die Rechte Anderer, in Beziehung auf die Befriedigung des 
Geſchlechtstriebes. Das Feld iſt groß, es umfaßt einfache Unkeuſchheit ohne Ein— 
griff in fremde Rechte; Ehebruch, Nothzucht, Blutſchande, unnatuͤrliche Wolluſt. 
Es wäre eine intereſſante Aufgabe, die Geſchichte der Geſetze hinſichtlich der Flei⸗ 
ſchesverbrechen bei den verſchiedenen Voͤlkern zuſammenzuſtellen, wobei aber zu= 
gleich die wirkliche Anwendung der Gefeße nachgewiefen werden müßte, denn fcharfe 
Gefege und Handhabung berfelben find verfdyiedene Dinge; je härter das Geſetz ift, 
defto mehr wird ed durch .alleriei Ausflüchte und Subtilitäten umgangen. Am 
fhärfften war die Gefeggebung in den proteftantifchen Landen kurz nad), der Refor⸗ 
mation, weil man ſich nicht wollte nachſagen laſſen, daß man in dieſem Punkte 


J 
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nachfichtiger ſei als in der katholiſchen Kirche. Auf Ehebruch, Entführung, Notke | 


zucht itand ber Tod, und diefe Strafen find wirklich zumeilen vollzogen worden. 
Aber die Sitten der Höhern machten die Gefege endlich unwirkfam, und fie find in 
der neuern Zeit mit Recht viek milder getworden. Denn ohnehin liegt hier die 
Hauptfache außer dem Bereich der äußern Gemalt'und des firafenden Gefeges; nur 
e Erziehung und das gute Beifpiel von oben kann wirken, Das Gefeg und der 
aat haben, außer den Fällen der Nechtsverlegung, nur dahin zu wirken, daß 
durch fie ſelbſt Eein Ärgerniß komme, d. h. daß nicht in den Staatsanftalten ſelbſt 
Beranlaffung zur Unfietlichkeit gegeben werde, und daß die Staatsbeamten felbft 
durch die Digciplin des Dienftes zu einem ehrbaren Leben angehalten werden. 
Fleiß. heißt die angeftrengte und beharrliche Verwendung feiner Kraft für 
einen nuͤtzlichen Zweck. Dee wahre Fleiß ift geneigt, mehr Nügliches zu thun, als 
Zwang und Nothwendigkeit fodern. Der Fleiß verjtärkt und erhöht die Kraft, und 
it infofern bei jeder Verfolgung eines ernten Zwedes nothwendig; nur durch ihre 


' Bann man etwas Tüͤchtiges leiſten, und felbft das Zalent kann nur dur ihn fich 


wahrhaft zeigen und entwideln; doch kann er freilich dag Talent, wo diefes erfo⸗ 
derlich ift, nicht erfeßen. ve 

Flemming (Paul), einer der trefflichften dbeutfchen Dichter des 17. Jahrh., 
wurde am 17. Oct. 1609 zu Hartenftein im Schönburgfchen geboren, wo fein Bas 
ter Prediger war, der nachher nach Wechfelburg verfegt murde, Nachdem F. das 
ſelbſt im,älterlichen Haufe durch Privatunterricht einen guten Grund gelegt hatte, 
befuchte er die Fürftenfchule zu Meißen und dann die Univerfität Reipzig, um Mes 
diein zu ſtudiren. Die Unruhen des dreißigjährigen Kriegs veranlaßten ihn indeß, 
1633 ſich nad) Holftein zu wenden, wo Herzog Friedrich eben im Begriffe war, 
eine Geſandtſchaft an feinen Schwager, den Zar Michael Feodoromitfch, zu ſchicken z 


F., voll Feuer und Wißbegierde, bewarb fi) um eine Stelle im Gefolge des Ge— 


iandten. Er erhielt fie, machte die Reife mit und kam 1635 glüdlich nach Holfteire 
zuruͤck. Als bald darauf der Herzog eine noch glänzendere Geſandtſchaft nad) Per» 
fien zu fchiden entfchlofjen war, um feinem Rande dadurch Handelsvortheile zu ver= 


Schaffen, schielt auch F. wieder die Erlaubniß, ſich derfelben anzuſchließen. Die 


Geſandtſchaft ging am 27. Det. 1635 unter Segel, 309 am 3. Aug. 1637 in Is⸗ 
pahan ein, verwellte über fünf Donate dafeldft und kam, auf einem andern Wege 
zuruͤckkehrend, im San. 1639 in Moskau an, das fie im März wieder verließ. 


(S. Dlearius.) In Reval verlobte fid, F. mit der Tochter eines angeſehenen 
‚Kaufmanns, und ba er nad) der Rüdkehr ins Vaterland die Abſicht hatte, fich in 


Hamburg als praktifcher Arzt niederzulaffen, reifte er 1640 nad) Xeyden und pro⸗ 
movirte dafelbft; doch kurz nach feiner Rückkehr nach) Hamburg ftarb er am 2. Apr. 
1640. In feinen Liedern und Sonetten, die nebft andern Gedichten nad) feinem 
Tode unter dem Titel „Geiftliche und weltliche Poemata” (Jena 1642) erſchienen, 
iſt eine freie und geiftreiche Betrachtung der Dinge, lieblihe Schwärmeret mit ties 
fer und feuriger Empfindung gemifht; feine längern Gedichte befingen zum Theil 
die Abenteuer feiner Reife mit hoher und Eräftiger Begeifterung, zum Theil andere 
gelegentliche Ereigniffe und Naturanfhauungen mit Eigenthümlichkeit und Ans 
muth; allen aber hat er den Stempel echter Genialität aufgedrüdt. Er ift auch 
der Verfaſſer des fchönen Kirchenliedes „In allen meinen Thaten u. ſ. w.“. Eine 
Auswahl feiner Gedichte beforgte Schwab (Stuttg. 1820) und Müller in der 
Sammlung der „Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.“ (Bd. 3, £pz. 1822). 

Flemming (Jak. Heine, Graf von), kurſaͤchſ. Staatsminifter und Feld» 


| marſchall, geb. 3. März 1667, flammte aus einem niederländ. in Pommern einge« 


wanderten Gefchlechte, welchem mehre ausgezeichnete Feldherren und Staatsmäns 
ner in Schweden, Polen und Sachſen angehören und deffen bedeutende Befiguns 
gen in Pommern ben Slemming’fchen Kreis bildeten, Nach vollendeten Studiert 
ging F. 1635 zu feiner weitern Ausbildung nach England, trat hierauf in brau⸗ 
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denburg., und fpäter in ſaͤchſ. Dienſte als Generaladjutant des Kurfuͤrſten Georg. 
Vom Kurfuͤrſten Friedrich Auguſt zum Feldmarſchall erhoben, wußte er als deſſen 
Geſandter in Warſchau, als ſich derſelbe 1697 um die poln. Krone bewarb, ihm 
dieſelbe durch Beſtechung der Großen zu verſchaffen. Beſonders zeichnete er ſi ch in 
dem Kriege gegen Schweden aus,‘ bemaͤchtigte ſich 1699 des Forts Duͤnamuͤnde 
bei Riga, und nannte es Auguſtusburg. Als aber bald darauf die ſaͤchſ. Truppen 
ſich zuruͤckziehen mußten und der ſiegreiche Karl XII. vom Kurfuͤrſten von Sachſen 
3.8 Auslieferung foderte, fluͤchtete er nach Brandenburg, durfte jedoch) in der Folge 
nad Dresden zurückkehren. Als Karl XU. Gluͤck ſich gewendet hatte, bemühte ſich 
vergebens, dem Kurfürften von Sachſen Liefland zu verſchaffen und den König 
von Preußen zu einer Kriegserffärung gegen Schweden zu bewegen. Auch in Po— 
len mußte er feine Plane, die Macht des Königs zu erweitern, aufgeben. Er ftarb 
zu Wien am 30. Apr. 1723. F. war ein Mann von unbegrenztem Ehrgeiz ; aber er 
verband damit große Sapferfii, fchnelle Faffungskraft und unermübliche Thätigkeit. 

Flefche heißt in der Befeftigungstunft eine Kleine, pfeilförmige Schanze 

“oder halbe Nedoute, von zwei Facen und ‚hinten offen, oder blos mit Paliffaden 
verſchloſſen. 

Fletcher (John), ſ. Beaumont und Fletcher. 

Fleurieu (Charles Pierre Claret, Graf von), Miniſter der han; Marine, 
einer der gelehrteften Hpdrographen des 18. Jahrh., geb. 2. Jul. 1738 zu Lyon, 
trat, 13 Jahre alt, in ben Seedienft und zeichnete fi & durch ungemeinen Fleiß und 
mufterhafte Aufführung aus. Nach Beendigung des fiebenjährigen Kriegs, den er 
beim Landheere zum Theil mitmachte, widmete er fich von Neuem den nautifchen 
Studien. Die von ihm und dem Uhrmacher Ferd. Berthoud erfundene Seeuhr, 
welche er 1768 und 1769 auf ber von ihm befehligten Frkgatte Iſis verfuchte, über 
traf alle Erwartung. Im J. 1776 erhielt er den wichtigen Poften eines Directors 
der Häfen und der Arfenale, und von ihm rührten in diefer Eigenfchaft alle Ent: 
wuͤrfe in dem Seekriege von 1778 ber, ſowie die Infteuction für die Entdeckungs- 
reifen Lapeyrouſe's und Entrecafteaug’s, zu denen übrigens Ludwig XVI, felbft, als 
fundiger Geograph, die Hauptideen angab, Er mard 1790 Marineminifter und 
einige Zeit nachher mit der Leitung der Erziehung des Dauphins beauftragt; allein 
der Sturm der Revolution zwang ihn bald darauf, ſich von allen Öffentlichen Are 
beiten zurücdzuzichen. In der Zuruͤckgezogenheit lebte er hierauf ganz feiner Wiſ⸗ 
fenfchaft, bis ev 1797 in den Rath der Alten, dann in den Staatsrath und fpater, 
unter der Eaif. Megierung, in den Senat trat. Er ftarb am 18. Aug. 1810. Unter 
feinen Schriften find befonders zu erwähnen „Voyage fait par ordre du roi en 
1768 et 1769, pour éprouver les horloges marines” (2 Bbde., Par. 1773, 4.), 
dann „Decouvertes des Frangais dans le Sud-Est de la nouvelle Guinde” (Par. 
1790, 4.) und die mit Etienne Marchand herausgegebene „Voyage autour du 
monde’ (4 Bde., Par. 1798—1S00, 4.), wozu er namentlic) eine vortreffliche 
Einfeitung ſchrieb; andere geographifdye und hydrographifche Werke, wie fein 
„Atlas de la Baltique et du Cattegat” und fein „Neptune americo-septentrio- 
nal“, deren Herausgabe angefangen war, konnte er nicht vollenden, 

Fleurus, ein Dorf an der Sambre mit 2160 Einw., in der belg. Provinz 
Hennegau, ift befonders bekannt durch die Schlachten in den 3. 1622, 1690, 
1794 und 1815. Durch den Sieg, weldyen bei F. die Franzofen über die ſtrei⸗ 
cher am 26. Jun. 1794 erfochten, eroberten fie Belgien, und die ſeit einem Mo: 
nate, nach dem Falle der Feftung Landrecy, bedrohte Hauptitadt Frankreichs wurde 
dadurch völlig gefichert. Die Vorpoften der verbündeten Armee beruͤhrten namlich. 
* Peronne und keine Feſtung hinderte ſie mehr, auf das etwa noch 18 Meilen 


rnte Paris loszugehen. Da umging Pichegru mit der Nordarmee ben rechten 


el der Verbündeten und nahm eine drohende Stellung gegen Flandern, wäh: 
wad Charbonnier mit ber Ardennenarmee ihren linken Flügel zurüddrängte und 


"140 Fleury (Claude) 


Jourdan mit der Mofelarmee ſich von Luremburg aus in Marfch feste. Bei . 
Tournay aber gewannen die Verbündeten wieder eine fefte Stellung; Pichegru 
wollte fie herauswerfen, ward aber von den Oſtreichern zurüdgefchlagen. Jetzt ging 
die Sambre= und Maasarmee, vereint mit der Armee der Ardennen, unter Sours 
dan über die Sambre, griff Charleroi an und eroberte es am 25. Jun. 1794. Um 
diefer Stadt, deren Eroberung den Oftreichern unbekannt geblieben war, zu Hülfe zu 
kommen und zugleid) einen Verſuch zur Wiederbefreiung der Niederlande zu wagen, 
eilte der Prinz von Koburg am 26. Jun. von Nivelles herbei und dies führte noch 
an demfelben Tage zur Schlacht von Fleurus. Während der Prinz von Koburg den 
General Devay.mit einem nicht unbedeutenden Corps vor Tournay eine Stellung 
nehmen ließ, griff er Zourdan an, und der Anfang des Treffens berechtigte zu den 
fhönften Erwartungen. Schon war der Erbprinz von Oranien mit dem rechten 
Flügel fiegend bis Marchienne au Port vorgedrungen ; fchon hatte der linke Flügel 
unter Beaulieu beim Angriff auf die Brüde von Auveloy und die Redouten von $. 
20 Kanonen erobert, als Beide gegen Abend den Befehl zum Rüdzug erhielten, 
denn wihrend der Schlacht hatte der Prinz von Koburg die Capitulation von Char: 
feroi ‚erfahren und ward durch diefe Nachricht fo beftürzt, daß er den in der That 
ſchon faft errungenen Sieg aus den Händen ließ und jede Hoffnung aufgab, die 
Niederlande zu retten, Noch ift’es dunkel, was eigentlich ben öftr. Feldherrn zu 
dieſem Ruͤckzuge beftimmte; denn während feine beiden Flügel mehr oder weniger 
fiegreich waren, hatte das Centrum faft noch gar nichts gethan. In derNähe von F. 
bei Ligny kam es 1815 zwifchen den Preußen und Franzoſen zur Schlacht und nach 
‚der Schlacht bei Waterloo wurde F. von den Franzoſen auf ihrem Rüdzuge verbrannt. 

Fleury (Elaude), Erzieher mehren koͤn. Prinzen von Frankreich und ruͤhm— 
tichft befannt durch feine icchengefchichtlichen Forſchungen, geb. 6. Dec. 1640 zu 
Paris und gebildet in dem Sefuitencollegium zu Glermont, wurde von feinen Ba: 
ter, einem Advocaten, zum Rechtsgelehrten beftimmt und trat als folcher 1655 
beim Gerichtshofe ‚des Parlaments auf; allein bald entſchied er ſich fuͤr den geiſt— 
lichen Stand und uͤbernahm 1672 die Leitung des jungen Prinzen von Conti, der 
mit dem Dauphin gemeinſchaftlich erzogen wurde. Ludwig XIV. übertrug. ihm 
fpäter die Erziehung des jungen Grafen von VBermandois und ernannte ihn, als 
biefer 1683 geftorben war, nah Verlauf einiger Jahre zum zweiten Hofmeifter ber 
Prinzen von Bourgogne, Anjou und Berri, ſowie zum Abt des Ciſtercienſerklo— 
fterd Loi-Dieu. Mit Fendlon theilte er die Sorge des Unterrichts der Prinzen und 
wandte feing Mußeftunden zur Ausarbeitung mehrer, wichtigen Werfe an, bie feis 
nen Namen auf die Nachwelt brachten. - Nachdem die Erziehung der Prinzen voll= 
endet. war, belohnte ihn Ludwig XIV, mit dem Priorat von Argenteuil. Lud— 
wig XV. ernannte ihn wegen feiner gemäßigten Gefinnungen in den damaligen 
Streitigkeiten zwifchen den Moliniften und Sanfeniften zu feinem Beichtvater, 
welche Stelle er ein Fahr vor feinem Tode, der am 14. Sul. 1723 erfolgte, großer 
Altersſchwaͤche wegen niederlegte. 3. war eben fo gelehrt als befcheiden, ebenfo fanft 
und gutmüthig als einfach in feinen Sitten und rechtfchaffen. "Unter feinen vielen 
‚ gelehrten Arbeiten nennen wir nur feine „Moeurs des Israelites‘‘ (Par. 1681, 
12.); „Moeurs de Chretiens” (Par. 1682, neue Ausg., 3 Bde., Par. 1802, 
42.); „Traite du chroix et de la methode des etudes” (Par, 1686, vermehrte 
Aufl, Nismes 1784, 12.); „Institution au droit eccksiastique‘ (2 Bir, Par. 
1687, 12.), und feine in Einfachheit der Darftellung und Sprache muftechafte 
„Histoire ecclesiastique”, welche von ihm bis 1414 fortgeführt wurde (20 Bde., 
Par. 1691—1720, fortgefegt von 3. El. Sabre, 26 Bde., Bruͤſſ. 1726—40). 
Nach feinem Tode erfchienen die „Discours sur les libertes de l’eglise gallicane‘ 
(Dar. 1724 und öfter). So verfchieden auch die Meinungen über die von ihm hin 
und wieder in feinen Werken ausgefprochenen Anfichten fein mögen, i find fie doch 
insgefammt von bleibenden Werthe, 
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Fleury (Andre Hereule be), Cardinal und Premierminifter Ludwig XV., 
geb. zu Zodeve in Languedoc 1653, fludirte in dem Jefuitencollegium Und dann 
in dem Gollegtum Harcourt zu Paris, ward hierauf Kanonikus von Montpellier 
und Doctor der Sorbonne, und gewann am Hofe fehr bald durch feine einnehmende 
Geſtalt und feinen feinen Verſtand die allgemeine Gunft, ſodaß ihn die Königin zw 
ihrem Almofenier und in der Folge auch der König zu dem feinigen ernannte. Im 
3.1698 ertheilte ihm Ludwig XIV. das Bisthum Frejus und ernannte ihn hierauf 
zum Lehrer feines Enkels, des nachmaligen Königs Ludwig XV. In der ſchwanken⸗ 
den Zeit der Megentfchaft mußte er fi das Wohlwollen des Herzogs von Orleans 
zu erhälten, denn er foderte Beine Gnabenbezeigungen und hielt fich von allen Ränken 
fern. Der Herzog, der die Neigung des jungen Königs für feinen Lehrer bemerkte, 
trug ihm das Erzbisthum Rheims, eine der hoͤchſten geiftlichen Stellen in Frankreich, 
anz allein $. fchlug es aus, um ſich nicht von feinem Zöglinge trennen zu müffen. 
Er ward 1726 Gardinal, und bald darauf durch den König Ludwig XV. an die Spige 
des Minifteriums geftellt. Seitdem leitete ber bereits 73jährige Greis bis gegen 
fein 90. Sahr die Angelegenheiten feines Vaterlandes mit vielem Glüde. Den 
Krieg, den er 1733 wegen der poln. Koͤnigswahl gegen Karl VI. und das deutfche 
Reich begann, endigte er ruͤhmlich und brachte in dem Frieden non 1736 Lothrin— 
gen an Frankreich, während der öfter. Erbfolgekrieg, vor defjen Ausgange F. am 
29, Zan. 1733 zu Iſſy bei Paris ftarb, für Frankreich unglüdtich ausfiel. Als 
5. an die Spige des Staats trat, befand ſich Frankreich in der bedenklichſten Rage. 
Die Finanzen waren zerrüttet, der Handel verfallen, der Credit vernichtet, der 
Hof wenig geachtet, die Kirche in Verwirrung, das Sittenverbderbniß allgemein, 
die Nation verarmt und entkraͤftet und von aͤußern Feinden bedroht. F., minder 
ſtolz als Richelieu und minder daͤnkevoll als Mazarin, heilte dieſe tiefen Wunden, 
und wenn er weniger berühmt ift, fo gebührt ihm beiweitem mehr Achtung, weil er 
ohne Biutvergießen und gemwaltfame Mittel Frankreichs Süd im Innern, fowie 
fein Anjehen von Außen erhöhte und befeftigte. Sein Hauptftreben war Erhaltung 
des Friedens. Während feines Minifteriums vermittelte Frankreich den Frieden - 
groifchen dem deutfchen Kaifer und Spanien, zwiſchen der Pforte, Öftreich und 
Rußland; auch war er mehrmals bemüht, England mit Spanien auszuföhnen. 
Der Krieg, der 1740 ausbrach, ift der einzige Fleden feines Ruhms. Er war 
hierzu durch die beiden Brüder Belleisle vermocht, die, fein hohes Alter und ihs 
ven Einfluß misbrauchend, ihn zu überreden wußten, daß er.ohne großen Kraftaufs 
wand die Macht Öftreichs zertruͤmmern könne. 

Fleury de Chabyulon (P. X. Eduard, Baron), Cabinetsſecretair 
Napoleon's nach deſſen Ruͤckkehr von Elba, geb. 1779, war fchon im 15. Jahre 
Anführer eines Bataillons der Nationalgarde; zog am 5. Oct: 1795 mit den em= 
pörten Parifern gegen den Nationalconvent, ward gefangen und verdankte fein Les 
ben nur der Zheilnahme, welche die Verwegenheit junger Leute immer erwedt: Un⸗ 
ter dem Minifter Fermont bei der Finanzverwaltung angeftellt, trug er durch feine 
Redlichkeit dazu bei, den Öffentlichen Schag gegen mehre Beraubungen zu fichern. 
As Staatsrathsauditeur arbeitete er in der Domainenverwaltung und erhielt nach⸗ 
her die wichtige Unterpraͤfectur zu Chateau à Bois im Meurthedepartement, wo er 
die Einfuͤhrung der Schutzpocken auf eigne Koſten befoͤrderte. Napoleon bewilligte 
ihm bei dieſer Gelegenheit 1804 eine der beiden für verdienſtvolle Beamte geſchlage⸗ 

. ten Ehrenmünzen. Bei ber Dungersnoth 1812 gelang es ihm, anfehnliche Bei⸗ 
träge zur Unterftügung der Bedrängten zu fammeln. Ebenſo unermüdet that er 
1813 in feinem Amtsbezirke den Fortfchritten der Kriegspeit Einhalt, welche die 
aus dem Feldzug in Deutfchland zuruͤckgekehrten Fieberkranken verbreiteten. Bei dem 
Eindringen der Verbündeten in Frankreich mußte er neben feinen obrigkeitlichen Ge: 
Ihäften auch das Commando der Nationalgarde feines Bezirks übernehmen. Durch 
das Vorruͤcken der Derbündeten von feinem Poften verdrängt, ‚Erm er als Audi⸗ 
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teur in Napoleons Hauptquartier, der ihm einige Sendungen auftrug und ſpaͤtes 
die Präfectur von Rheims übergab. Auf erhaltenen Befehl ließ F. die Landbewoh⸗ 
ner durch, die Sturmglodg zu den Waffen rufen, und, obgleich) der feindliche Anflhe 
ter jeden Beamten, der das Volk bewaffnete, fire vogelftei zu erklären gedroht hatte, 
noch in dem Augenblide, wo die Ruſſen nach mehren abgewiefenen Auffoderungerz 
Rheims mit Sturm nahmen, kraftvolle Bekanntmachungen verbreiten. Den Nach⸗ 
forſchungen der Feinde entronnen, blieb F. in der Stadt verborgen, bis Napoleon's 
neues Vordringen ihm Freiheit und Leben rettete. Nach der Ruͤckkehr der Bourbons 
begab er ſich nach Italien, kam aber nach Frankreich an demſelben Tage zuruͤck, an 
welchem Napoleon landete, der ihn zu feinem geheimen Secretair machte und ſo— 
gleich mit einer Sendung nach Baſel beauftingte. Als Geächteter begab fih 3. 
nah Napoleon‘ 3 Entthronung nad) Fondon, wo er feine [häßbaren „Memoires pour 
servir à histoire du retour et du règne de Napoleon en 1815” (Xond. 1820; 
deutſch, Lpz. 1320) fchrieb, welche über die Urfachen, die Napoleon’s Rüdkehr her⸗ 
beifuͤhtten, viel Licht verbreiteten. 

Flibuftier nennt man den Verein engl. und franz. Sreibeuter in Amerika, 
der zu den merkwürdigen Erfcheinungen in der Gefchichte des 17. Jahrh. gehört. 
Nach der Ermordung Heinrich IV. in Frankreich fuchten verfchtedene Franzoſen 
einen freien Aufenthalt auf St.-Chriſtoph, einer Inſel der Antillen; von hier 
1630 vertrieben, flüchteten die meiften derfelben auf die Schildkeöteninfel, nahe 
bei St. Domingo, worauf ſich viele Engländer mit ihnen vereinigten. Ihren 
Unterhalt erwarben fie fi) durch die Jagd der heerdenmeife auf St.» Domingo 
einheimifchen wilden Stiere, deren Häute fie an die Seefahrer, welche an der Küfte 
St.: Domingos landeten, verkauften, und durch Räubereien. Ohne Oberhaupt 
und Gefege und ohne Gemeinfchaft mit Weibern lebten fie in dem roheften Zus 
ftande der Natur, je zwei und zwei zufammen und in einer völligen Gemeinfchaft 
ber Güter. Ihre Hauptnahrung war das Fleifch der erlegten Stiere, das fie, nach 
Art der amerik. Wilden, blos am Feuer vöfteten, weshalb fie auch Boncaniers ges 

nannt wurden. Die Spanier, welche vergebens wiederholt verfucht hatten, die 
ihnen läftigen Nachbarn auf der Schildfröteninfel zu bezwingen, fielen endlich auf 
den Gedanken, fammtliche Stiere auf der Inſel auszurotten, und in Folge dieſes 
die F. zu nöthigen, als Goloniften das Rand zu bauen. Doch hierdurd, wurden 
diefe nug zu noch tollfühnern Abenteuern bervogen. In geringer Anzahl und nur 
mit geringen Mitteln, aber mit einer Kühnheit, die jeder Gefahr und felbft dem 
Tode trogte, griffen fie nun nicht blos einzelne Kauffahrer, fondern auch mehre 
zugleich, ja felbft bewaffnete Schiffe an. Ihr Hauptmanoeuvre beftand darin, dag 
fie das feindliche Schiff zu entern fuchten. Befonders machten fie Jagd auf die ſpan. 
Schiffe, die, mit den Schägen Amerikas beladen, nach Europa fegelten, und durch 
tiederhoft gegen die Spanier glüdlich ausgeführte Unternehmungen diefelben fo 
muthlos, daß dieſe fpäter nur felten an ernftlichen Widerftand dachten. Einft wurde 
ein Schiff der F. von zwei fpan. Galeeren, deren jede 60 Kanonen und 1500 M. 
‚an Bord hatte, überfallen. Es war den F. nicht möglich zu entfliehen, aber fie 
dachten auch ebenfo wenig daran, fich zu ergeben. Der Capitain derfelben, Lau— 
rent, bielt eine kurze Anrede an fie, ließ einen feiner Leute an die Pulverfammer 
treten, mit den Befehl, fie auf das erfte Zeichen, das er ihm geben würde, ſo— 
gleich anzuzünden, und ftellte nun fein Schiffsvol® auf beiden Seiten in Schlacht= 
ordnung. „Mitten durch die feindlichen Schiffe müffen mir ſegeln“, rief er feinen 
Leuten zu, „und rechts und links auf fie ſchießen.“ Diefes Manoeuvre wurde mit 
außerordentlicher Sihnelligkeit vollführt und die Spanier verloren dabei fo viel 
Mannſchaft, daß fie einen weitern Angriff nicht wagten. Als die Spanier, ung 
ihren Berfolgern nicht in die Hände zu gerathen, ihre Schiffahrt in Amerika ein= 
ſchraͤnkten und die engl. und franz. Regierung die F. zu begünftigen anfingen, ver— 
einten ſich diefelben auch jehr bald zu größern Unternehmungen, landeten an den 
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Küften und pluͤnderten die daſelbſt gelegenen fpan. Städte. Als aber feit 1685 bie 


Engländer und Franzofen ihnen ihren Schug verweigerten, ihre Unternehmungen 
gegen die Häfen von Chile und Peru durch fpan. Übermacht vereitelt worden Ivaren, 
und ihre Anzahl durch Klima, Lebensart und Krieg ſich bedeutend vermindert hatte, 
bildeten fih aus ihnen die franz. Riederlaffungen auf der weſtl. Hälfte von Et.» 
Dominge. Merkwürdig war befonders ihre Art, die Beute zu theilen. Jeder, 
der den Zug mitgemacht hatte, ſchwor mit aufgehobener Hand, daß er vori der 
Beute nichts für ſich behalten habe. Ein falſcher Eid, der jedoch aͤußerſt felten vo rfiel, 
wurde mit der Verbannung auf eine unbewohnte Inſel beitraft. Die Verwunlseten 
erhielten zuerft ihren Antheil, und zwar nach ber Bebeutenheit der Wunde. Das 
Übrige wurde nach ben Köpfen in gleiche Antheile durch das Loos vertheilt. Der 
Anführer erhielt nur dann, wenn er fich befonderd ausgezeichnet hatte, melır als 
jeder Andere, Auch die auf dem Zuge Gebliebenen wurden nicht vergeffen: de c auf 
fie tommende Antheil fiel ihren Verwandten oder Freunden, und in deren Er man⸗ 
gelung den Armen und den Kirchen zu, denn eine gewiſſe Religiofität beobad zteten 
fie fortwährend ; fo fingen fie jede wichtigere Unternehmung mit Gebet an, dabe i aber 
aber hielten fie den Grundfag feft, den Augenblick zu genießen und nicht fur die 
Zukunft zu forgen, weshalb fie auch die gewonnenen Reichthuͤmer ſogleich wieder 
verfpielten und verfchmwelgten. Vgl. Raynal’8 „Geſchichte beider Indien” (id. 10) 
und Archenholz’s „Sefchichte der F.“ in den „Hijtorifchen Schriften” (Bd. 2). 

Fliegen, f. Dipteren. 

Flinders (Matthero), geb. zu Doningten in Lincolnſhire, befann t durch 
feine Entdedungsreife, widmete ſich früh dem Sesdienite auf einem Kaufl ahrteis 
ſchiffe. Er fchiffte fi) 1795 als Seecadet mit Capitain Hunter nad) Reulyolland 
ein, und als er an dem Schiffswundarzte Baß einen für Erweiterung der Er dkunde 
mit ihm gleichftrebenden Mann gefunden hatte, vereinigten fich Beide zur A usfüb: 
rung ihrer Entdedungsentwürfe. Auf der Colonie fanden fie aber wenig Unter 
ftügung, und nur mit Mühe gelang es ihnen, ſich ein Eleines Fahrzeug, das von 
einem einzigen Schiffsjungen bedient wurde, zu verfchaffgn. Sndeffen waren die 
beiden Freunde fo gluͤcklich, Über mehre unbefannte wichtige Punkte der Küjte-und 
über den Lauf des Georafluffes gute Beobachtungen anzuftellen, welche die Auf— 
merkfamkeit des Gouverneurs erregten. F. erhielt nun den Befehl über eine Cor⸗ 
vette, und Baß wurde ein mit ſechs Matrofen bemanntes Fahrzeug anvertraut, 
um damit ihre Entdedungen fortzufegen. Das Refultat ihrer Reifen war bie Ge 
wißheit einer Durchfahrt zwifchen Vandiemensland und Neuholland. Später ert- 
hielten $. und Baß den Befehl über eine andere Corvette, unterfuchten die Küfte n 
von Vandiemensland und durchfuhren den Kanal, der diefe Infel von Neuho:z 
land trennt, und den $., feinem Freunde zu Ehren, Baßftraße nannte. Nach 
London 1800 zuruͤckgekehrt, gab F. ein Werk über die Küfte von Bandiemen? e 
land und eine Karte von der Bafftraße heraus. Im folgenden Sahre ging e ;, 
nachdem die Regierung die von ihm vorgelegten Plane genehmigt hatte, zur Un = 
terfuhung der Küften von Neuholland wieder von England ab. Er war jet 
reichlich mit allen Hülfsmitteln verfehen, von einem Aftronomen, einem Bot: r 


nifer und einem Zeichner bealeitet, und brachte zwei volle Jahre zu, um die füdi.. 


und oͤſtl. Küften von Neuholland, die Meerenge Torres und den Meerbufen Gar x 
- pentaria zu unterfucher, Am 17. Aug. 1803 erlitt er zwiſchen Neucaledonie 2 
und Neuholland Schiffbruch, doch wurde die Mannſchaft gerettet, und fpäter feß‘ ? 
F. die Unterfuchung der Nordküfte fort, trat aber im Dec. 1803 die Rüdreif.t 
nad) England an, um die Refultate feiner Entdeckungen zu überbringen. Der 
ſchlechte Zuftand feines Schiffes zwang ihn, feinen Lauf nady Isle de France zur 
tihten, da er nicht ahnete, daß zwifchen Frankreich und England aufs Neue -Krieg 
ausgebrochen fei. Obgleich er mit einem Paſſe der franz. Regierung verfehen mar, 
fo fand ſich der Befehlshaber der Infel, General Decaen, doch veranlaßt, wegen 
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verſchiedener Unregelmaͤßigkeiten in demſelben, F. als Kriegsgefangenen zu behan⸗ 
dein. Auf Verwendung der brit. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und des franz. 
Nationalinftituts wurde zwar fhon 1806 feine Freilaffung verfügt, doch hielt 
man ihn deffenungeachtet bis 1810 auf der Infel zuruͤck. Die Entdedungen der 
franz. Reifenden Baudin und Enttecaftaur in jenen Gegenden, welche in diefer 
Zeit gemacht und bekannt wurden, hatten die Folge, daß F.'s Verdienft nicht ges 
hörig anerkannt wurde. Auch erhielten mehre geographifche Punkte, denen er 
Namen gegeben, andere. Nach England heimgekehrt, befdyäftigte er ſich mit der 
Herausgabe feiner Tagebücher und Reifen, welche kurz vor feinem Tode, 1814, 
unter dem Titel „A voyage to the Terra australis etc.” (2 Bde., 4.) zu London 
erſchienen. Noch verdient von ihm eine Schrift über den Gebrauch, des Barome⸗ 
ters, um die Nähe der Küften zu beftimmen, bemerft zu werden. . 
Flinsberg, ein Dorf mit 630 Einw. am nördlichen Abhange des Iſar⸗ 
£ammes, 1540 F. über der Oftfee, im Regiegungsbezirke Liegnig der preuß. Pro: 
vinz Schlefien, iſt berühmt als Badeort durch fein Eohlenfaures Eiſenwaſſer, wel⸗ 


ches fhon im 16. Jahrh. als „Heiliger Brunnen“ bekannt, feit 1754 aber von 


Gurgäften gebraudyt wurde. Es wird gegenmärtig ſowol zum Trinken als zum 
Baden benugt und zeigt eine auflöfende und ftärfende Wirkung. 

Zlinten wurden um 1640 in Frankreich erfunden und dort zuerft beim 
Militair eingeführt. Man beraffnete damit zunachft ein Reiterregiment, und den 
Musketiercompagnien wurden Füfiliere beigegeben, deren Zahl 1670 auf vier ber 


ſchraͤnkt wurde. Bei der niederländ. Armee wurden die Flinten zuerft allgemein für 


die Infanterie eingeführt. Jede Flinte hat, das Bajonnet ungerechnet, drei bes 
fondere Haupttheile, den Lauf, das Schloß und den Schaft. Dir Lauf muß aus 
-gutem zähen Eifen gefchmiedet, rein und glatt gebohrt, Eugelgleih ohne Gruben 
fein, den richtigen Kaliber und die gehörige Eifenftärke haben (hinten 0,35”, an 
der Mündung 0,05”). Durch denfelben ift von hinten fchräg vorwärts das Zuͤnd⸗ 
loch gebohrt, welches bei den Soldatenflinten einiger Armeen von innen nad) außen 
trichterförmig erweitert wird, damit das Pulver von felbft heraus auf die Pfanne 
fält. Das Schloß beſteht aus dem Schloßblatt, an dem alle übrigen Stüde teils 
außerlich, theils innerlich befeftigt find; dem Hahn mit der durch die Hauptſchraube 
befeftigten Hahnlippe. Diefer ruht auf dem Zapfen der Nuß feft, melcher durch 
das Schloßblec, herausgeht. Durch die gebogene ſtarke Schlagfeder wird er beim 
Abdrucke des Gewehres mit dem in ihn geſchraubten Stein heftig vorwaͤrts gegen den 
Pfanndeckel, den man auch Batterie nennt, getrieben, reißt beim Aufſchlagen 
befjelben Funken los, welche auf die Pfanne fallen und das in ihr befindliche Pul= 
ver entzunden. Damit jedoch der rechtwinklig gebogene und durch eine Schraube 
gehaltene Pfanndedel mit feinem untern Theile feftjigt, drüdt die Pfannfeder, 
welche durch eine von innen heraus durch das Schloßblatt gehende Schraube befes 
ſtigt ift, gegen den unterwärts ftehenden Arm deffelben. Um den Hahn, den die 
Schlagfeder vorwärts niederdrüdt, in der Ruhe und aufgezogen feftftellen zu koͤn⸗ 
nen, hat die Nuß hinterwaͤrts zwei Einfchnitte, die Raften genannt, in welche die 
Stange mit ihrer Kreppe greift und ducch die Stangenfeder gegen fie angedrädt 
wird. Diefe ift duch ihre Schraube befeftigt, Nuß und Stange aber werden durch 
die fie uͤberdeckende angefchraubte Studel in unverrüdter Rage erhalten. Der rechtz 
winklig gebogene Arm der Stange ruht auf dem obern Theile des um einen Stift im 
Schafte bemeglihen Abzugs und wird beim Kosdrüden des Gewehres in die Höhe 
geſchoben, fodaß die Kreppe die Hinterraft der Nuß verläßt und der Hahn nun gegen 
die mit Stahl beiegte Batterie fchlagen kann. Die noch übrigen Stüde des Schloffrs 
find die Stangenfederfchraube, die Pfannenfhraube und die Pfanndeckelſchraube. 
Um den aufgezogenen Hahn in feiner Stellung zu erhalten und ihn zu verhindern, 
willkürlich loszuſchlagen, hat man bei Jagdgewehren innerhalb des Blattes einen 
Schieber angebraht. Eine andere Einrichtung erhielt das Flintenſchloß durch die 
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Pereuſſton (ſ. d.). Der Flintenſchaft, gewoͤhnlich aus Nußbaum⸗, Buchen: 
oder Eichenholz geſchnitten, dient zur Verbindung des Laufes mit dem Schloſſe 
und zur Aufnahme des Ladeſtockes, der bei Jagdflinten von Holz, bei Soldaten⸗ 
gewehren aber von Eifen, und gegenwärtig bei den meiften Armeen oben und unten 
gleich ftark oder cylindrifch ift, um ihn beim Laden nicht umdrehen zu dürfen. Der 
untere Theil des Schaftes (der Kolben) muß lang genug fein, um, an die Schulter 
geftemmt, das Geſicht bes Schießenden gegen das Feuer von der Pfanne zu ſchuͤtzen. 
Er muß zu dem Ende anı obern ſchwaͤchern Zheileoder der Dünnung gebogen fein, 
um die Flaͤche des Laufes beinahe zur Höhe des Gefichtes zu bringen. Zur Erleichs 
terung des Zielens hat der Kolben bisweilen, befonders bei Jagdgewehren, an ber 
linken Seite einen Anfchlag oder Baden. Oberwärts der Dünnung liegt das 
Schloß in einem Ausfchnitt des Holzes, neben dem die Vertiefung für den Lauf 
vorwärts geht. Zu Befeſtigung des legtern im Schafte befinden ſich entweder an 
feiner untern Seite die Hafte, durch deren Löcher und bie des Vorberfchaftes Stifte 
gefhoben werden, oder es halten denfelben flache Ringe, Bunde genannt, aus Mel: 
fing oder Eifen. Das Befchläge oder die Garnitur befteht in legterm Falle aus dem 


Mund > oder Trichterringe mit dem obern Trichter für den Ladftod, dem Mittels. 


ringe mit dem obern Riemenbügel, dem untern Ringe, welche alle drei von den 
Bundfedern am Schafte feftgehalten werben, bem Seitens oder Schlangenblech 
unter den Köpfen der beiden Schloßfchrauben und ber Kappe, welche vom unterm 
Theile des Kolbens von drei Holzfhrauben gehalten wird. Jagdflinten find öfter nur 
halb gefhäftet, in welchen Falle ein Haft mit dem obern Ladeftodröhrchen unten, 
dem Korne gegenüber, an den Lauf gelöthet if. — Die Doppelflinten oder 
Doppelbücfen befichen gewoͤhnlich aus zwei Läufen nebeneinander, die durch 
zwei befondere Schlöffer abgefchoffen werden. Die Doppelflinten der öftr. Schügen 
beftehen aus einem glatten und einem gezogenen Rohre übereinander, bie in ber 
Kolbe mittels eines Stiftes beweglich find, fodaß man den abzufeuernden Lauf her⸗ 
aufdreht. Eine andere Einrichtung haben die Doppelbüchfen der tiroler Gemfenjds 
ger; fie bejtehen nur aus einem fehr ftarken gezogenen Laufe, mit zwei Schlöffern 
hintereinander, in welchen beide Schüffe geladen werben, fodaß die gepflafterte 
Kugel des hintern Schuffes dem vordern als Schwanzfchraube dient. Wird der 
letztere losgeſchoſſen, fo verfchließt ein Schieber das Zündloch deffelben, und der 
zweite kann ohne Veränderung des Abkommens erfolgen. 

Flintglas befteht aus Kiefelerde, Kali und Bleioxyd. Waͤhrend die erften 
beiden Subftanzen wegen ihrer hemifchen Verwandtſchaft fich leicht vereinigen lafs 
fen, wenn fie durch eine große Hitze in Fluß gebracht werben, wo fie dann eine ein: 
zige und zwar durchaus homogene Maffe, das fogenannte Cromnglas, bilden; fo 

At dies nicht mit dem Blei der Fall, weshalb es fehr ſchwer ift, große und durch: 


aus homogene Stüde Flintglas zu erhalten, welche zur Verfertigung guter Ob⸗ 


jective fo nothiwendig find, da die Beimifchung des Bleis die Farbenzerftreuung bes 
Glaſes viel ftärker macht. Fruͤher konnte man brauchbares Flintglas in größern 
Stüden nur in England verfertigen, bis Fraunhofer in München noch viel groͤ⸗ 
fere von ganz befonderer Güte machte. Allein er nahm fein Geheimniß mit ſich ins 
Grab. Bergebens machte die Akademie zu Paris 1766 und 1786 die Verfertigung 
des Slintglafes zu einem Gegenftand ihrer Preisfragen. Auch der von der Ein. 
. Akademie in London ausgefegte Preis von 1000 Pf. Sterl. blieb ohne Erfolg. Das 
von Kruiner und Langon fpäter in Frankreich verfertigte wurde zwar von Delambre 
fehr geruͤhmt, konnte aber zu größern Objectiven nicht benußgt werden. Nach ihnen 
lieferte in Frankreich Artigues ein Flintglas, und in dee Schweiz gegenwärtig 
Buinand das vorzüglichfte. Ä 
Flinz ift der Name eines ber wendiſchen Schtwarzgötter, gegen deffen Ans 
erkennung aber bedeutende Zweifel erhoben worden find. Viele ftellen ihn in eine 
Conb.⸗Lex. Achte Aufl. IV. | 10 


) 


146 | Flittern Florentiner Arbeit 


Slaffe mit den Krugemann, Loll u. ſ. w., die eine frühere Zeif Tetchtgläubig auf 
ungeprüfte Zeugniffe annahm, Ale bisher aufgefundene Bilder des F., den. die 
Saſſenchronik als auf einem Feuerfteine flehend, mit einem aufgerichteten Löwen 
auf der Schulter bejchreibt, waren unecht. | 
Flittern nennt man die Erzeugniffe der Luggofdfchläger aus Gold= und 
Sirilberblech oder Dünngefchlagenem und cementirtem Meffing, daher echte und uns 
echte Flittern, Flittergold und Flitterfilber, welche befonders Nürnberg, Berlin und 
Wien liefern und deren man ſich zu allerlei Puß bedient. Die Zlittern haben in der 
Mitte eine runde Offnung, mittels welcher man fie mit Faden auf dem Putz oder 
in der Stiderei befeftigt, und werden in fogenannten Karten in den Handel gebracht. 
.  Flögel (Karl Friedr.), ein fehr verdienter deuticher Piterator, geb. 3. Dec. 
1729 zu Sauer in Schlefien, erhielt auf. der Schule feiner Vaterftadt und auf dem 
Gymnafium zu Breslau feine erfte Bildung und ftudirte dann zu Halle Theologie 
Nachdem er fic) einige Zeit mit Privatunterrichte zu Jauer beichäftigt hatte, wurde 
er 1761 Rehrer am Gymnaſium zu Breslau, bald darauf Prorector' und 1773 
Rector der Schule zu Sauer, folgte jedoch fchon 1774 dem Rufe als Profeffor der 
Philofophie an die Ritterafademie zu Liegnig, welche Stelle er bis zu feinem Tode, 
am 9. Dec. 1788, bekleidete. Seine Muße, widmete er vorzüglich ‚der. Literarges 
ſchichte, und die Refultate feiner Forfchungen find feine Schriften: „Gefchichte des 
‚menschlichen Berftandes” (Brest. 1765, 3. Aufl. 1776); „Gefchichte des gegen= 
märtigen Zuftandes der fchönen Literatur in Deutſchland“ (Jauer 1771); „Ge= 
‚fchichte der Eomifchen Literatur” (4 Bde., Liegnig und Lpz. 178487), welche 
außer einer Abhandlung Über das Komifche und Zacherliche und. einer allgemeinen 
Geſchichte der Eomifchen Literatur, die Geſchichte der Satire, eine Schilderumg der 
vorzüglichften Altern und neuern Satiriker, und zulegt eine Geſchichte der Komödie 
im mweiteften Sinne des Worte enthalt; „Geſchichte des Groteskkomiſchen“ (Liegn. 
und Lpz. 1788), und „Geſchichte der Hofnarren” (Kiegn. und Lpz. 1789). Wie 
die vorermähnten, fo beweift auch die „Geſchichte des Burlesken“, welche nach fei= 
nem Tode (Liegn. und Lpz. 1794) herausfam, F.'s ausgebreitete Belefenheit und 
fein geläutertes Urtheil. | | 
Floh (ber) iſt ein ungeflügeltes, mit Springfüßen und einem Saugrüffel ver= 
fehenes Infekt, mit einem zufammengedrüdten, behaarten Kopf und didem Hinter= 
leibe. Laͤſtig ift für Menfchen und befonders für mehre Thierarten der eucop. gemeine 
Floh (pulex irritans); gefährlich wird der Sandfloh (pulex penetrans) in Ame: 
rika, deſſen Weibchen unter die Nägel der Füße und die Fußhaut Eriecht, dort durch 
‚die Eiererzeugung zur Größe einer Erbfe anfchwellt und mit feiner zahlreichen Brut 
böfe Geſchwuͤre veranlaßt. Die Erdflöhe find eine Gattung der Pflanzenkäfer. 
Flor nennt man die feinfte und duͤnnſte alfer Zeucharten, die aus Seide, 
Neſſelgarn, Wolle und Baummolle, am beſten in Frankreich und Italien gefertigt 
wird. Auch bezeichnet man durch $lor oder vielmehr durch Blumenflor den Blüte: 
zuſtand der Blumen. » Ä Ä . | 
Flora, bei den Römern die Göttin bee Blumen und Blüten, des Getreides 
und Weinftods, in der griech. Mythologie Chlorig genannt, war die Gattin des 
Zephyrs oder Weftwindes, und wird als. ein ſchoͤnes Weib abgebildet, mit einem 
Blumenkranze auf dem Kopfe oder in der Linken Hand, mährend fie in der 
rechten gewöhnlich ein Horn des Überfluffes hätt. Ihr zu Ehren wurden in Rom 
feit 241 v. Chr. die Floralien vom 28. Apr. big 1. Mai gefeiert. — In der 
Botanik heißt Flora die Aufzählung der in einem Erdtheile oder Lande oder einem 
Eleinern Gebiete wild wachſenden Pflanzen. Die Floren geben die Bafis zur 
Pflanzengeograpbie (f.d.). | 
Slorentiner Arbeit ift eine Art mufivifcher Kunft, mittels welcher man 
burch Zufammenfegung von Edelfteinen und Marmorftüden ſowol die Natur ſelbſt 
als auch Gemälde in einem gewiffen Grade nachahmt. Sie hat von Florenz den 
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Namen, weil ſich die Florentiner durch beſonders gelungene Arbeiten In dieſer Gat⸗ 
tung auszeichnen. Übrigens haben die Producte derfelben alle Mängel mit den Mos 
faifarbeiten gemein und find mehr Künfteleien als Werke von echtem Kunftmwerth. 
Slorentiner Lad heißt eine Malerfarbe, welche ein Franziskaner zu 
Florenz erfand, als er bei Fertigung einer Tinctur aus Cochenille und Alaun im 
Verſehen eine aufgelöfte Säure hinzugoß. Es bildete ſich naͤmlich nach einigem 
Aufbrauſen ein hochrother Niederfchlag, den die Maler, noch mehr aber die Ladirer 
als treffliche Farbe erfannten. Nachdem längere Zeit Florenz diefen Lad in großer 
Menge in den Handel gebracht hatte, befleißigte man ji) auch in Deutfchland ihn 
zu fertigen, und es liefern ihn gegentärtig in befter Qualität Nürnberg, Bien 
und Berlin. 
Florenz (ital. Firenze), die Haupeftadt des Großherzogthums Toscana 
und Sig der Landesbehörden, zählt über 93,000 Einw. und gehört wegen ihrer 
Lage und Kunftfchäge, befonders in Hinficht der Werke der Baukunſt, ſowie wegen 
ihrer Hiftorifchen Merkwürdigkeiten und ihres Gemwerbfleißes, zu. ben ausgezeichnetften 
Städten der Erde. Sie hat ein mildes und gefundes Klima, liegt in einem reizenden 
und fruchtbaren Thale und wird durch den Arno in zwei ungleiche Hälften getheilt, 
welche durch vier fteinerne Bruͤcken miteinander in Verbindung ftehen. In den Un: 
ruhen des Mittelalters ſchwang fich F. zu einer feltenen Blüte und Macht empor, 
welche befonders durch die Familie Medici (f. b.) glänzend entwidelt und fo befe= 
ftigt wurde, daß es fein Haupt über alle Nachbarftaaten erheben und diefe unter feine 
Botmäßigkeit bringen konnte. Aus diefen Zeiten fchreibt fich auch die heutige Ge: 
ftalt der Stadt her, deren Gebäude größtentheild zu Schuß und Trug angelegt find, 
tie e8 die damaligen Parteienkriege nothwendig machten; wenn ihrer Bauart daher 
auch jene heitere Eleganz griech. Formen abgeht, wie fie Palladio in Vicenza und 
Venedig hervorrief, fo befigt fie dafür alles Edle, Wahre und Gediegene eines 
männlichen Style: Bon diefer Art find 3. B. der Palaft Pitti mit 900 Zimmern, 
ben der Großherzog bewohnt, die Paläfte Strozzi und Riccardi (ehemals Medici) 
und der alte unregelmäßige Rathspalaft am großen Markte (Piazza del Gran- 
duca). Die Außenfeiten der Kirchen find leider faft alle unvollendet, das Innere 
hingegen, in Rüdficht der Bauart und Ausfhmüdung, größtentheils würdig und 
vortrefflich. Der Dom (Sta. Maria del Fiore), ein riefenhaftes Gebäude aus dem 
13. Zahrh., von Außen ganz mit ſchwarzem und weißem Marmor bekleidet, prangt 
mit einer hohen, von Brunelleschi erbauten Kuppel. Vgl. „La metropolitana 
fiorentina illustrata” (Flor. 1820). Ihm zur Seite fteht. der zierliche, nach 
Giotto’8 Zeichnung erbaute Glodenthurm und gegenüber die. uralte Zaufkapelle 
(Battisterio), mit den in Erz gegoffenen Thüren von Ghiberti (f. d.) und 
Andrea Pifano. Die Kirche S. Lorenzo enthält die mit Pracht überladene, aber 
unvollendete Fürftengruft, zugleich die Monumente der Medici mit den beruͤhm⸗ 
ten Statuen des Tages, der Nacht, Dämmerung und Morgenröthe, in welchen fich 
Michel Angelo verewigt hat. In dem Klofter befindet fich die ihrer Codices und 
Handfchriften wegen höchft wichtige Raurentinifhe Bibliothef. Die Kirche Sta.: 
Groce befigt, außer einem Schage von Denkmalen alter und neuer Kunft, die herrs 
lichſten vaterländifhen Maufoleen, unter welchen mir nur die eines Michel Angelo, 
Machiavelli, Galilei und Alfieri nennen. Die Kirchen S.:Marco, Sta.⸗Annun⸗ 
ciata, in deren Kreuzgang fich Vieles von del Sarto findet, Sta.-Maria:Novella, 
wo die herrlichften Werke von Cimabue und den älteften Slorentinern, -fowie St.: 
Spirito und Sta.:Trinita, find ebenfo wuͤrdige Tempel der Andacht ald Mufeen 
der Kunſt, und vorzüglich reich an den ſchaͤtzbarſten Frescogemälden alter Meifter, 
unter welchen die von Mafaccio in der Kirche del Carmine noch gegenwärtig den 
Künftlern eine Quelle des Studiums find, wie fie es einft für Leonardo da Vinti, 
Michel Angelo, Rafael u. U. gemefen. Auch in den A man Gale⸗ 
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rien und Sammlungen von Kunftgegenftänden aller Art. Reich an ben trefflichs 
ften Gemälden find die Paläfte Corfini, Gerini und befonders Pitti, welcher letz⸗ 
tere alle feit der franz. Revolution nad) Paris gebrachten Schäge zurüderhalten 
hat. Doch nicht nur diefe, fondern vielleicht ale Sammlungen Europas verdunfelt- 
duch Anzahl und Werth ihrer Kunftwerke die großherzogl. Galerie. Bon ans 
titen Statuen gehören zu ihren Hauptzierden die Mediceifche Venus, ferner die 
beiden Ringer, der tanzende Faun, der Schleifer, ber Hermaphrodit, die Gruppe 
der Niobe, Amor und Pſyche u. f. w. Unter den Gemälden behaupten den erften 
Rang die in der Tribune befindlichen von Rafael, naͤmlich das Bild der angeblichen -- 
Bederin, unter dem Namen ber Fornarina befaunt, eine heilige Familie, Jo— 
hannes in der Wüfte, Papft Julius II.; Tizian's Venus, Bilder von Michel Ans 
gelo, Gorreggio, Fra Bartolomeo ud. Einzig in ihrer Art ift die Sammlung 
von beinahe 400 Bildniffen der berühmteften Maler, welche insgefammt von ihren 
Meiftern felbft gemalt find. Außerdem befinden ſich hier die Sammlungen alter 
und neuer Bronzen, Münzen und ber Eojtbarften-gefhnittenen Steine, die, wie 
alle übrige, Jedermann mit uneigennügiger Höflichkeit gezeigt werden und ber Ber 
nutzung offen ftehen. Vgl. „Real galleria di Firenze incisa in cartoni” (tor. 
1821). Eine Sammlung in Umtiffen von diefer Galerie ward durd) die Gonfers 
vatoren berfelben, Zannoni, Montalvi und Bargigli, unter der Leitung des Pietro 
Benvenuti, in 100 Lieferungen veranftaltet. Auch die Akademie der ſchoͤnen Kuͤnſte, 
die unter der Leitung Benvenuti’s und Raf. Morghen’s tüchtige Schüler bildet, 
befigt eine fchöne Galerie meiftens alter florentin., aus aufgehobenen Klöftern und , 
Kirchen hierher gebrachter Gemälde. Nicht minder berühmt find die wiſſenſchaftlichen 
Anſtalten. F. hat eine 1438 geftiftete Univerfität, die Accademia della crusca, 
die Akademie der Georgofili u. ſ. w. Außer ber Saurentinifchen und vielen andern 
Privatbibliothefen, unter welchen die des. Großherzogs die Eoftbarften Werke ber 
neuern Literatur in allen Sprachen fammelt, find noch die Marcelliana und 
Magliabechiana berühmt, welche legtere fehr reich an Handſchriften und den ſel⸗ 
tenſten gedrudten Buͤchern iſt. Das Muſeum der Naturgeſchichte, welches in 
40 Zimmern bedeutende Sammlungen fuͤr Mineralogie, Botanik und Zoologie 
enthaͤlt, verdient ſchon der meiſterhaften anatomiſchen Wachspraͤparate wegen, die 
unter Fontana's Aufſicht von Clemens Suſini verfertigt ſind, Bewunderung. In 
den Spitaͤlern Sta.⸗ Maria nuova und S.-Bonifacio findet eine Menge junger 
Leute Gelegenheit, unter der Leitung geſchickter Lehrer ſich theoretiſch und praktiſch 
mit der Heilkunde zu beſchaͤftigen, deren Studium uͤberdies durch mediciniſche 
Bibliotheken, anatomiſches Theater, botaniſche Gaͤrten u. ſ. w. ſehr beguͤnſtigt 
wird. Von mehren Theatern find gewoͤhnlich zwei geöffnet; die große Oper und 
das Ballet, beide mit Pracht und Geſchmack ausgeftattet, werden im Theater della 
Pergola, die komiſchen Opern im Theater del Cocomero aufgeführt. Außerdem 
gibt es mehre Eleimere und Marionettentheater, und auf den Straßen treibt bei 
Tag und Nacht der hoͤchſt ergögliche, wigige Pulcinello in einer wandernden Breter⸗ 
bude fein luftiges Wefen. Der unbefchreibliche Zauber, den F. auf jeden empfang 
lichen Menſchen ausübt, iſt nicht nur in den Einflüffen einer reichen und heiterri 
Gegenwart, fondern auch in den Erinnerungen an eine glorreiche Vorzeit, deren 
Dentmale bei jedem Schritte aufitoßen, zu fuchen. Mehr als das Andenken an 
feine Eriegerifche Größe, an feine Helden im Mittelalter und an die große, auch) po» 
Kitifh merkwürdige Kicchenfpnode von 1439 — 63, befchäftigt den Geift der Ge> 
danke, daß Künfte und Wiffenfchaften hier vor allen andern Städten geblüht und die 
edelften Früchte zur Erquidung und Wiedergeburt Europas getragen haben. Die 
gefeiertften Namen der ital. Literatur und Kunft find florentin. Urfprungs. Bildung, 
Kunftfinn und Gefhmad, die, früh geweckt und genährt, das Zeitalter Lorenzo's 
. von Medici zu einem der glänzendften in der Gefchichte machten, fcheinen fo tiefe 
Wurzeln gefchlagen zu haben, daß fie auch heute noch hervorjtechend find. Die 
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Sprache, felbft des gemeinen Mannes, ift ebenfo rein und zierlich als reich an feinen - 
und wisigen Wendungen; überhaupt ift das Volk heiter, gefällig, lebensluftig, 
gottesfücchtig und fchaufpielfüchtig, wie alle Italiener, aber in Fleiß und Induſtrie 
übertrifft e8 die meiften. 3. befigt berühmte Seidenmanufacturen und Färbereien ; 
feine Arbeiten in Alabafter, Metal, Mofait, feine Steohgeflechte, Kutſchen, 
Pianoforte, mathematifche und phyfitalifche Inftrumente, kurz alle Gegenftände, 
die dem Bedürfniffe oder dem feinern Genuffe des Lebens zu flatten kommen, 
werden ausgezeichnet gut gearbeitet, weshalb auc der Handel, namentlich mit 
Livorno, fehr beträchtlich ift. Die ganze Umgegend gleicht einem blühenden Gars 
ten und erfcheint, von einer Anhöhe betrachtet, mit Villen und Dörfern über: 
fäet. Ein Park mit einer Meierei dicht an der Stadt, die Caſcine genannt, ift 

jeden Abend, :befonders an Feſttagen, zahlreich beſucht; auc bie großherzogl. 

Luftfchlöffer, Poggio imperiale, Garreggi, Pratolino, mit der ungeheuern Bild: 
füule des Gottes Apennin, Poggio a Cajano, von der Natur und Kunſt reichlich 
geſchmuͤckt, geben reizende Punkte zu den fchönften Ausflügen. So führt 5. den 
Beinamen la bella mit vollem Recht und genießt, faft mehr ald Rom, die Hulbdi: 
gungen der Wanderer, welche den Geburtsort des Boccaccio und Macchiavelli ſtets 
ungern verlaffen. Val. „La piazza del Gran Duca di Firenze cp’ suoi monu- 
menti“, gezeichnet von Pieraccini, geftochen von Laſinio und erläutert von Mifft: 
rini (Flor. 1830, Fol.). 

Floret heiße das rauhe Gefpinnft, womit die Seidenwürmer ihr Gehäufe- 
anfangen, ehe fie ordentliche Fäden ziehen; daffelbe kann nicht mit abgehaspelt, 
fondern muß gefponnen werden. Die aus diefer Seide gemonnenen Bänder, Zeuche 
- f. w. erhalten zugleich durch den Zufag Floret die Bezeichnung ihrer Art und 

. Öattung. 

Florian (Zean Pierre Claris de), einer ber liebenswuͤtdigſten Schriftftel: 
ler des 18. Jahrh., geb. 6. März 1755 auf dem Schloffe Florian unweit d’An- 
duze und St.-Hippolyte in den Nieder-Gevennen, verlor fehr früh feine Mutter, 
eine geborene Gaftilianerin, bie ihm, fo viel dies möglich, fein gebildeter Großvater 
zu erfegen fich bemühte. Die von der Natur mit allen Schönheiten ausgeftatteten 
Umgebungen feines Geburtsortes bildeten in ihm einen Naturfinn, der den meiften 
franz. Dicytern mangelt, und deshalb in feinen Schriften um fo mehr gefällt. F. 
kam nach, dem Zode feines Großvaters in eine Erziehungsanftalt nach) St.-Hippo— 

lyte und dann auf einige Zeit zu Voltaire nach Ferney, mit dem er verwandt war. 
Da e8 ihm an Vermögen fehlte, fo nahm er 1768 ald Page Dienfte beim Her: 
zoge von Penthievre; fchon in diefe Zeit fallen feine erften fchriftftellerifchen Ver: 
fuche. Später widmete er ſich dem Militair, trat zuerft in das Ein. Artilleriecorps 

‚und befuchte hierauf die Kriegsfchule zu Bapaume. Nachdem er biefe verlaffen, 
erhielt er eine Reitercompagnie im Regiment Penthitvre, welches damals zu Maus 
beuge in Garnifon fand. Hier faßte er eine heftige Keidenfchaft für eine Kanoniffin 
und würde fie geheirathet haben, wenn feine Bermögensumftande und fein Vater 
es erlaubt hätten.” Da aber fein Wunſch nicht in Erfüllung gehen Eonnte, fo nahm 
er feine Entlaffung vom Militair und trat aufs Neue in des Herzogs von Pens 
thievre Dienfte, und fing feit diefer Zeit an fich als Dichter zu verfuchen. Schon 
Mitglied mehrer anderer Akademien, ward er 1788 auch in die franz. aufgenommen. 
In der Schredensperiode verhaftete man ihn, und als er nad) dem 9. Tihermidor 
feine Freiheit wieder erhielt und aufs Land eilte, ftarb er 14 Tage nachher, am 13. 
Sept. 1794, zu Seaur. F. nahm als Menſch die Achtung Aller, die ihn gekannt, 
mit ins Grab; er war wohlthätig, uneigennügig, ein treuer Freund und von fo 
‚reiner Gefinnung, wie fie zu jener Zeit in Frankreich nicht haufig gefunden wurde. 
Bon feinen zahlreihen Schriften ift keine ohne Werth und mehre werden ihn ſtets 
behalten. In feiner „Galatee” (Par. 1784; deutfch von Mylius, Berl. 1787 
dem gleichnamigen Gedichte des Cervantes nachgebildet, und in der lieblichen Dich: 
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tung „Estelle* (Par 1788; deutſch, Gera 1789) ſchildert er mit eigenthuͤmlicher 
Zartheit das Leben der unſchuldigen Hirtenwelt in poetiſcher Proſa, und ſie gelten 
in der franz. Literatur als die muſterhafteſte Bearbeitung der Ekloge. Durch war⸗ 
men Ausdruck edler Gefuͤhle iſt ſein gekroͤntes Gedicht: „Voltaire et le serf du 
mont Jura“ (1782), ausgezeichnet. Seine auf Wunſch des Herzogs von Pen: 
thitvre gefchriebenen „Fables” (Par. 1792; franz. und deutfch von Catel, Bert. 

1796) find die vorzüglichften nad) denen des Eafontaine. Seine Luftfpiele: „Les 
deux billets’” (deutfh von Wall, Lpz. 1789, neue Aufl, 1808); „Le bon me- 
nage”; „Le bon pere”; „La bonne möre”‘ ; „Le bon fils”; „Myrtil et Chloe“, 
„Jeannet et Colin”; „Les Jumeaux”; „L’enfant d’Arlequin perdu et re- 
round“ und „Arlequin maitre de maison” find durch wigige Natürlichkeit und 
Eindliche Heiterkeit ausgezeichnet und bis jet unübertroffen. Sie wurden zuerft 
auf einem Kiebhabertheater gefpielt und F. übernahm in ihnen meift den Harlekin. 
Auch feine Rittergefhichten nach fpan. Originalen, 3.8. „Gonzalve de Cor- 
ıdoue” (Par. 17915 deutfch von Krug von Nidda, Lpz. 1817); „Nouvelles” 
(deutfch von Meifner, Lpz. 1786, und von Müdjler, Berl. 1793); feine Erzaͤh⸗ 
lungen und Märchen ftehen in verdienter Achtung. Seinem „Numa Pompilius” 
‚(deutfch von Alxinger, 2 Bde., Lpz. 1792) fchadet die Vergleihung mit Fenelon’s 
„Télémaque“; feinen „Guillaume Tell” (deutfh von Seifried, Pirna 1802) 
fchrieb er im Gefängniffe. Seine freie Überfegung des „Don Quixote“, die erft nach 
feinem Tode erfchien, hat als franz. Umarbeitung eines fpan. Originals Werth. 

Seine „Oeuvres completes” find mehrmals herausgegeben worden (24 Bde., 
Par. 1784—1807, 18; 15 Bde., Par. 1784—1800; 12 Bde., Lpz. 1810; 
16 Bde., Par. 1812, und am beften 13 Bde., Par. 1824). 

Florida ‚ein "Gebiet der Vereinigten Staaten von Nordamerika, ift eine . 
füdf. in den merican. Meerbufen bis zum Bahamakanale ſich hinabziehende, 70 
Meilen lange und 20— 30 M. breite Halbinfel, die im W. an Louiſiana, im 
D. an das atlant. Meer, im N. an den Staat Georgien grenzt und von Cuba 
durch ben Bahamakanal getrennt Mt. Sie hat, mit Einſchluß des zu Louiſiana ges 
ſchlagenen Theils des ehemaligen Weftfloridas, 55,600 OM. und etwa 34,000 
- weiße Einw. Der Fluß Apalachicola theilt das Land in Oftflorida mit der Haupts 
ſtadt S.-Auguſtin, und Weftflorida mit der Hauptftadt Penfacola. Andere große 
Fluͤſſe ſind: der Miffifippi, St.:Fohn und St.:Mary. Der bedeutendfte See ift | 
der Mayaco, unter den Baien find befonders zu erwähnen die von Penfacola, Apas 
lache, vom heiligen Geift, die Carlos: und Chatainbai. Die Berge im Innern 
des Landes hängen mit der apalachifchen Gebirgskette zufammen. Das Klima ijt 
in den Thälern und Ebenen heiß, aber größtentheild gefund; das Land ift reich 
an Producten aller Art, vorzüglich aus dem Thier- und Pflangenreihe. Die Ein: 
wohner theilen fich in Eingeborene, die unter ihren eignen Oberhäuptern ftehen 
(Creeksindianer und Moscoculgen), und Europäer (Spanier, Franzofen, Eng» 
Länder und Griechen; die Letztern wurden durch die Briten, um den Seidenbau zu 
cultiviren, aus dem griech. Archipelagus dorthin verjegt, follen aber faft ganz ausge: 
ftorben fein). Im Frieden zu Fontainebleau, 1762, trat Spanien $., das ihm nie 
ſehr eintraͤglich geweſen war, bis an den Miſſiſippi an England ab, erhielt es aber 
im Frieden zu Verſailles, 1783, zuruͤck. Im J. 1819 kam F. an die Vereinig— 
ten Staaten (ſ. d.) und bildet ſeit 1822 ein eignes Gebiet derſelben mit der 
Hauptſtadt Talahaſſee. 

Florida-Blanca (Francisco Antonio Moñino, Graf von), ſpan. 
Staatsminiſter unter Karl Ul,, ein Mann von großen Talenten, der viel zum Bes 
ften Spaniens unternahm, aber auch den Wechfel des Schifals erfahren mußte, 
geb. 1730 zu Murcia, wo fein Vater, Moñino, Notarius war, ftudirte auf der 
Univerſitaͤt zu Salamama und zeichnete fich bald fo aus, daß ihm der wichtige Ps 
Ken eines ſpan. Geſandten zu Rom bei Clemens xIv, anvertraut wurde, mn er 
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in bedenklichen Faͤllen große Geſchicklichkeit zeigte," beſonders bei der Aufhebung bes 
Sefuitenordens und dann bei der Wahl Pius VI. Als Karl IH. ſich gensthigt ſah, 
feinen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Grimaldi, zu entlaffen und von 
ihm die Wahl eines Nachfolgers verlangte, ſchlug diefer Moñino vor, ber hier: 
auf zum Grafen von Florida-Blanca ernannt wurde und neben feiner Minifters 
ftelle no das Departement der Griaden= und Juftisfachen und die Oberaufſicht 
über die Poften, Heerſtraßen und öffentlidhen Magazine in Spanien erhielt, fo: 
daß fein Anfehen faft uneingefhränkt war. Er legte Diligencen und gute Pofts 
ſtraßen an, richtete auf die wichtigften Zweige der allgemeinen Policei feine Sorg⸗ 
falt, befonders in der Hauptſtadt, verfchönerte diefe, und zeigte ſich allenthalben 
als einen thätigen Beförderer der Künfte und Wiffenfchaften. Das gute Verneh: 
men zwifchen dem fpan. und portug. Hofe fuchte er 1785 durd) eine Doppelheirath 
zu befeftigen, doc wurde feine Abſicht, einem fpan. Prinzen die Thronfolge in 
Portugal zu serfhaffen, nicht erreicht. Die Eriegerifchen Unternehmungen, zu 
voelchen er feinen Monarchen bewog, ber Angriff von Algier, 1777, und die 
Belagerung von Gibraltar 1782, hatten einen nachtheiligen Ausgang. Kurz vor 
dem Tode Kart III., im Oct. 1788, verlangte er feine Entlaffung und legte dem 
König eine Rechtfertigung feines geführten Minifteriums vor. Der König billigte 
dieſelbe und verweigerte die Entlaffung. Allein unter Karl IV, gelang es feinen 

Seinden, unter denen auch der Friedensfürft war, ihn 1792 zu fürzen. Sein 
Nachfolger war der Graf Yranda (f.d.). F. wurde in die Citadelle zu Pampelona 
gebracht, nach einiger Zeit aber freigelaffen und auf feine Güter verwiefen. Als 
1808 die Cortes ſich verfammelten, erſchien auch F.; ſtarb aber noch im nämlichen 
Jahre am 20. Nov. 

Floris (Franz), ein niederlaͤnd. Maler, von ſeinen Zeitgenoſſen der nie⸗ 
derlaͤnd. Rafael genannt, geb. zu Antwerpen 1520, hieß eigentlich de Vriendt, 
ſtudirte die Malerei zu Luͤttich bei Lombard, uͤbertraf ſehr bald ſeinen Meiſter, ging 
hierauf nach Antwerpen zuruͤck und errichtete daſelbſt eine eigne Schule. Spaͤter 
begab er ſich nach Italien, wo die Meiſterwerke Michel Angelo's ſeinen Geſchmack, 
beſonders in der Zeichnung bildeten; doc erreichte er die Anmuth und Reinheit ber 
Formen ber florentin. und röm. Schule nicht. Seine Manier war groß, aber fein Co⸗ 
lorit ift grau und die Umriffe feiner Figuren find plump. Nach der Rüdkehr ins Va⸗ 
terland erhielt er bedeutende Beftellungen, erwarb fich anfehnliche Reichthuͤmer, ver: 
ſchwendete fie aber durch Unmäßigkeit. So rühmte.er fich, der ftärkfte Zrinker feiner 
Zeit zu fein, und machte, um diefen Ruhm zu behaupten, die unfinnigften Wetten. 
Er malte mit außerordentlicdyer Leichtigkeit, und, vom Weine befeuert, war er in 
der Ausführung bisweilen fo kuͤhn, daß er felbft fpäter darüber erftaunte, wenn 

- er feine Arbeit mit nüchternem Auge betrachtete. Er ftarb 1570. Die meijten fei: 
ner Werke, namentlich feine Zriumphbogen für den Einzug Kaiſer Karl. V. und 
König Philipp IT. in Antwerpen, und die zroölf Arbeiten des Herkules find von ges 

ſchickten Künftlern geftochen worden. Biele feiner Gemälde finden ſich in Flandern, 
Holland, Spanien, Paris, Wien und Dresden. Zu feinen zahlreichen Schülern ges 
hörten auch feine beiden Söhne, von denen Franz $. fi) einen Namen erwarb. 

Florus (Lucius Annaͤus), ein roͤm. Gefhichtfchreiber zu Anfange des 2, 
Sahrh. n. Chr., wahrſcheinlich aus Spanien oder aus Gallien gebürtig, ſchrieb 
ein „Epitome” der röm. Gefchichte in vier Büchern, worin er die Gefchichte 
Roms bis. zur erften Schliegung des Janustempels unter Auguftus in Eurzer 
Überficht darftellt. Sein Styl ift blühend, aber für die Gefhichtfehreibung nicht 
einfach genug. Nach Einigen ift er auch Verfaffer der Eurzen Inhaltsangaben des 
Livius. Die vorzüglich von Tige in einer befondern Abhandlung (Linz 1804) und 
in den Prolegomenen zu feiner Ausgabe des F. aufgeftellte Anfiht, daß das „Epi- 
tome” des 5. dem Augufteifchen Zeitalter angehöre, in Sachen und Sprache aber 
interpolirt auf ung gefommen fei, fund vielen gegründeten MWiderfpruch. Unter 
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den Ausgaben des F. find zu erwaͤhnen bie erſte (Par. 1470, 4.); bie von Sal⸗ 


maſius (Heidelb. 1609 und Zend. 1638 und 1657, 12.), Freinsheim (Strasb. 
1632) und Grave (Utrecht 1680); als die vorzüglichfte die von Duker (Keyd. 1722 
‚und, 2 Bde., 1744); dann die von Fifher (2pz. 1760) und yon Titze (Prag 
1519); unter den deutfchen Überfegungen die von Schallgruber (Wien 1805). 
Floßbrüden beftehen aus nebeneinander im Fluffe aufgeftellten Floͤßen 
mit Balken und Bretern belegt, und wurden feit der früheften Zeit vorzüglich haufig 
im Kriege gebraucht. Die Floßbrüden in Riga über die Düna, 2600 $. lang, und 
bei Kiew über den Dnieper 2280 F. lang, beftehen aus didyt nebeneinander liegens 
den ſtarken Hölzern ohne alle Zwifchenräume; jene ift 40 F. die legtere 31%. breit: 
Flöße nennt man flache Fahrzeuge aus Baumjtammen von verfchiedes 
nen Holzarten zufammengefegt, mit einem Boden von trockenen Fichten oder 
Tannenſtaͤmmen, meil fie außerdem nicht ſchwimmen, und dazu beftimmt, Baus, 
Schiff >, Zimmer s und anderes Holz zu Waſſer fortzuführen. Die größten 
Fahrzeuge folcher Art find die Holländerflöße auf dem Rhein, da Holland, des 
meiften Holzes für feine Marine, fowie anderes Bauholzes bedürftig, dem großen 
Holzhandel, der einen der wichtigften Artikel der Ausfuhr auf dem Rhein aus: 
macht, den vortheilhafteften Markt darbietet, indem es nur einen Theil feined Bes 
darfs bei offener -See aus dem Norden beziehen fann. in Holländerfloß ift aus 
ganzen, in der Länge aneinandergelegten Baumftämmen oder Balken von Eichen, 
Zannen, Föhren und Fichten, die 36—92 5. lang, 20—30 Zoll did find und 
bucch Floßband und Floßwieden miteinander verbunden werben, zufammengefeßt. 
Es befteht durchgehends aus drei Haupttheilen, naͤmlich bem Steifftüde und zwei 
Knieen oder einmajtigen Floͤßen, beren jeder wieder aus drei Xheilen, dem Mittel: 
ftüde und zwei Anhängen, zufammengefegt ift. An den äußern Seiten ber legtern 
‚find überdies noch viele einzelne, oder zu 2 und 4 der Breite nach miteinander ver: 
bundene Zannenftämme befeftigt. Die erften heißen Streich, die andern Schors 
mafte. Das Steifftüd ift der wefentlichfte und vornehmfte, aber auch ber unbehülfs 
lichfte Theil eines Hollaͤnderfloſſes. Zuweilen macht es auch mit feinen Anhängen 
das Ganze aus, und befteht, den Boden mitgerechnet, aus vier und an mandyen 
Stellen aus fünf Lagen Holzes übereinander. Die Richtung in der Fahrt wird 
ihm durch die Knie- oder bewegliche Vorderflöße gegeben. Die Anhänge zu beiden 
Seiten dienen während der Fahrt dazu, ben erften Stoß beim etwaigen Anlaufen 
bes Floffes an die Ufer abzuhalten, beim Landen wird durch fie das Floß zum Ste: 
hen gebracht, und bei Unglüdsfällen bieten fie Holz zu neuen Böden dar. Am 
äußerften Ende des Floffes befinden fich die Ruder, auch Riemen und Streiche 


genannt, die fich je zwiſchen zwei und zwei hölzernen Zapfen bewegen. An dem 


einen Ende hat e8 gewöhnlich 20 und am entgegengefegten Ende 22 Ruder, 
außer denen, die fic auf jedem Anhange beffelben befinden. An jedem Ruder 
find in der Regel 7 Mann angeftellt. Der Steuermann, welcher das ganze 
Fahrzeug dirigirt, gibt auf einem erhabenen Site das Zeichen, ob rechts oder links 
gerudert werden fol. Dem Floffe geht eine Stunde weit ein Nachen voraus, um 
wegen der Schiffe, Mühlen und Brüden Warnung zu geben; Wegen ber nöthis 

gen Anker, Seile und Taue wird es von 16—20 Nachen begleitet, auf deren je— 
dem etwa 7 Mann find. Den Nachen mit Ankern, den man voraus an das Land 


führe, um dem Floffe in den Krümmungen die Richtung bdefto ficherer zu geben, 


nennt man den Poftwagen. Die Beftandtheile eines folhen großen Floffes find 
folgende: Eine vollftändige Wohnung für den Zlößer, für den Steuermann, Küs 
chenmeifter und die Köche, eine Hütte für die Ankerknechte, ſechs Hütten für die 
Ruderknechte, wovon jede 50 Mann aufnehmen kann, eine Hütte für fieben Mann 
am fogenannten Kapftänder, eine Küche, Bäderei, Schlahthaus, ein Magazin 
für die Lebensmittel, ein Wafchhaus und mehre Viehftälle. Das Floß hat rechts 
und links Anhänge, um es flott zu halten, wenn es vor Anker liegt. Die fogenann: 


- 
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; en Kniee des Floſſes dienen zu deffen Leitung in ben Krummungen bes Stromes. 
und auch diefe haben ihre Anhänge. Die Bemannung eines Holländerfloffes befteht 
gewöhnlich aus, 500 Köpfen. Es hat 20—40 Anker bei fi) und bedarf für eine Reife 
nad) Dordrecht in Holland 40—50,000 Pfund Brot, 12— 20,000 Pfr. Fleiſch, 
10-—15,000 Pfd. Käfe, 10—15 Eentner Butter, 8—10 Gentner gefalzenes und 
60—80 Gentner trodenes Gemüfe, 5—600 Ohm Bier u. f. wm. Den beften 
Begriff von der Größe eines ſolchen Floſſes macht man fih, wenn man bebentt, 
daß die Rheinfchifffahrtsverwaltung an den Zollämtern für Mannfchaft, Provifion, 
Unter und Geräthfchaften 6000 Gentner in Abzug bringen läßt, die nicht verzollt 
werden. Solche große Holländerflöße, die man nach ber Verfchiedenheit ihres " 
Baues gepadte oder ungepadte nennt, werden nicht auf einmal, fondern aus den 
vom obern Rhein, dem Neduar, dem Main und der Mofel kommenden Eleinern 
Flößen zufammengefegt. Die Hauptbaupläge hierzu find bei Manheim, am äußers 
ften Ende des Nedars, kurz vor feiner Mündung in den Rhein, zu Kaffel, Mainz 
gegenüber, beim Einfluß des Maine in den Rhein, oder unterhalb der Stadt an 
dem fogenanntem Gartenfelde, und zwiſchen Andernadh und Unkel am Rheine. 
Für die Fleinern Zlöße, bie über den Main zum Baupiag bei Kaffel gebracht wer⸗ 
den, liefern die Waldungen des Fichtelgebirges und die Provinzen Bamberg, Würzs 
burg und Baireuth das erfoderliche Holy. Der Schwarzwald in Würtemberg und 
Baden gibt hauptiächlich die Materialien zur Erbauung der Heinen Flöße, die von 
der Nagold und Enz in den Neckar, und von der Kinzig oder Murg auf den Rhein 
gebracht, und vorzüglich zu Manheim in große Floͤße vereinigt werden. Für die 
Floͤße der Enz und Nagold find Pforzheim und Sarthaufen die Stapelpkige, 
wo gewöhnlich durch Aneinanderfügung dreier derfelben breitere Floͤße gemacht 
werden, bie man Thalfloͤße nennt und den Nedar herab bis Manheim ſchwimmen 
laßt, um ba zur Erbauung der Holländerflöße zu dienen. Die Waldungen zus 
nächft der Mofel find die Holzmagazine für die Heinen auf diefem Strome herabs 
kommenden, aus Kiefern und Fichten zufammengefegten, fogenannten Marines 
fiöße, die auf dem Bauplatze zu Andernach in eigentliche Holländerflöße verwans, 
delt werden. Die Flößerei auf den kleinen Mebenftrömen, der Sieg, Ruhr und 
Lippe, iſt im Verhättniß zum Ganzen nur unbedeutend. Die ftärkfte iſt in der tes 
gel die vom. Oberrhein und dem Nedar. Wie beträchtlich der Holzhandel durch 
Slöße auf dem Rheinjtrom, und befonders die Ausfuhr nach Holland fei, läßt fich 
leicht nach der Quantität des an den rhein. Zollftätten vorbeigeführten Holzes, fo: 
wie des dafuͤr entrichteten Zollbetrags beftimmen. Man kann annehmen, daß im 
Durchfchnitt jährlich zroifchen 60— 70,000 Kubifmeter Eichen s und andern hats 
ten Holzes, und zwifchen 70—80,000 Kubikmeter Tannen- und andern weichen. 
Holzes durch die Floͤße des Rheins nach Holland verführt werden. Die Floßgebuͤh⸗ 
ren machten fonft 5" der gefammten Einnahmen der Rheinzölle aus, welche im 3. 
1819 508,012 Fr. 58 Cent. betrugen. Das Floßrecht muß in jedem Staate bei 
dem Landesherrn nachgefucht und kann nur von ihm bewilligt werden, da es unter 
bie Regalien gehört. Wo auf einem Fluſſe Schiffahrtsfreiheit ftatt hat, kann die 
Regierung die Fahrt mit Flößen nicht unterfagen ; e8 müffen aber die Floßvorſchrif⸗ 
ten zu Verhinderung der Uferfchäden genau beobachtet werden. Inſofern die Flöße 
nicht zum Verkauf der Hölzer, aus welchen fie zufammengefegt find, ſondern viels 
mehr zur Verführung leichter Waaren aufFlüffen dienen, find fie uralten Urfprungs 
und haben viefe Ähnlichkeit mit den erften Fahrzeugen der Alten, wie fie denn die 
Araber ſchon auf dem Euphrat gebrauchten. In China gibt e8 ganze Dörfer, die 
auf Floͤßen von ſtarkem Bambusried erbaut find und auf den Flüffen umher⸗ 
ſchwimmen. — Floß heißt auch in der Schiffbaufprache ein aus drei bis vier Ma⸗ 
ſten mit Bretern belegtes Gerüjt, um ficher darauf ftehen zu fönnen, wenn das 
Schiff Ealfatert wird. 
Floͤte (fauto), ein Blasinftrument, wird von Holz, Horn oder Elfenbein 
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verfertigt. Die jegt veraltete Nüte à bec, oder flüte douce (Ploch⸗ oder Plockfloͤte), 
war mit einem Kern verfehen, hatte fieben Zonlöcher für die Finger, ein. Tonloch 
für den Daumen, und wurde wie die Hoboe gehalten. Ihr Tonumfang erftredte 
fid) von dem eingeftrichenen f bis zum dreigeftrichenen g. Die jegt gewöhnliche 
Querflöte (flauto traverso) beftcht aus dem Kopfſtuͤck, zwei Mittelftücden und dem 
Fuße. Sie wird dur) ein Mundjtüd angeblafen, und das Öffnen und Schließen 
der Zonlöcher bringt die verfchiedenen Töne hervor. Das Kopfſtuͤck enthält Mund: 
loch und Pfropfſchraube, mitteld deren ein in der Höhlung des Inftruments über 
dem Mundloche befindlicher Pfropf von Kork höher oder tiefer.gefchraubt werden . 
kann, um bei dem Gebrauche verſchiedener Mittelftüde die reine Stimmung‘ der 
Dctaven zu erhalten. Das obere Mittelſtuͤck hat drei Tonloͤcher für die Finger der 
linken, das untere drei für die Finger der rechten Hand, und an dem Fuße befinden 
fi) zwei Klappen für die Zone es und dis, Man hat außerdem verfchiedene andere 
Klappen an der Flöte angebracht, um einzelnen Tönen mehr Reinheit zu geben, fie 
entfprechen aber. ihrem Zwecke fehr wenig. Der Umfang der Flöte erſtreckt fid) ge= 
woͤhnlich yon dem eingeftrichenen d big zum dreigeftrichenen b; doch gehen neuere 
Flöten nod) tiefer... Der Charakter der Flöte ift ſanft; doc) dringt fie in der Höhe 
auch bei der. ſtaͤrkſten Occheiterbefegung durch. Im Solo thut fie trefflihe Witz 
fung; ganze Concerte auf der Flöte aber ermüden, da ihr Zon nicht genug Man— 
nichfaltigfeit hat. . Außerdem hat man Flüte d’amour, eine kleine Zerz tiefer, eine 
Terzfloͤte, eine £leine Terz hoher, eine Quartflote, eine Quart höher, und eine 
Detavflöte oder Flauto piccolo, eine ganze Octave höher als die gewöhnliche Flöte, 
welche lestere in der Regel nur in raufchenden Mufifen, namentlich bei der Miliz 
tairmuſik, angewendet zu werden pflegt. Die beften Anweiſungen über das Floͤ⸗ 
tenfpiel gaben Zromlig (2 Bde., Lpz. 1791, 1800) und in neuerer Zeit in Frank⸗ 
reich das parifer Confervatorium, und in Deutfchland Fröhlich. . 
Frlott heißt in der Schifferfprache foviel als auf dem Waffer fchwimmend. 
Ein Schiff wird flott, wenn es durch die Flut gehoben wird, während es zur Zeit 
ber Ebbe troden oder im Schlamme lag. Ein Schiff flott machen heißt ein feſtſte— 
hendes Schiff, das 3. B. auf eine Sandbank gefahren iſt, wieder in Gang bringen. 

Flotte nennt man eine Anzahl Schiffe, die einen gemeinfchaftlichen An— 
führer haben. Ihrer Beſtimmung nad) gibt es Kriegs: und Handels- oder Kaufz 
fahrteiflotten, welche legtere, unter dem Öeleite einiger Kriegsichiffe, immer zus 
fammen fegeln. Unter den Kriegsflotten, welche, ‚wenn fie auf diefen Namen Ans 
ſpruch machen follen, mwenigftens 18 Kriegsſchiffe zahlen müffen, ift hinſichtlich 
der Zahl und Größe ihrer Schiffe, fowie des unglüdlichen Ausgangs ihres Unter- 
nehmung die vom Könige Philipp II, von Spanien ausgerüftete Armada (f.d.), 
in der Gefchichte die merkfwürdigfte. Cine nur.aus mehren Fieinen Kriegsſchiffen 
beftehende Flotte nennt man Slottille, | 

Floͤtze und Flößgebirge, f. Geologie und Geognofie. 

Flüe (Nicolaus von der), bekannt als Einfiedler unter dem Namen Brus 
ber Klaus, geb. 1417 im Dorfe Sareln des Gantons Unterwalden ob dem 
Walde, wo er früher mit feinen Ältern, fpäter mit feinen Kindern ein Gut bes 
wirthfchaftete, zeigte ſich auf verfchiedenen Kriegszügen, denen er-beimohnte, ebenfo 
menſchlich als tapfer und führte ein durchaus unbefcholtenes Leben. Später zum 
Landrath des Cantons erwählt, bewies er eine eigne Geſchicklichkeit, alle Angelegen⸗ 
heiten fchnell und gut zu Ende zu bringen. Die Würde eines Landammanns, welche 

zan ihm antrug, ſchlug er aus und faßte, von Jugend auf zum befhaulicyen Leben 
geneigt, dabei enthaltfam und freng gegen fich felbft, nadydem er funfzig Jahre hin: 
durch alie Pflichten als Staatsbürger treu erfüllt hatte und Vater von zehn lebenden 
Kindern geworden war, mit Zuftimmung feines Weibes den Entſchluß, Einfiedler zu 
werden, und wählte zu feinem Aufenthalt eine blos durch einen Waſſerfall betebte 
. Wildnif unweit Saxeln im Canton Unterwalden. Hier brachte er feine Zeit in Gebet 
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und frommen Betrachtungen zu. Seinen Ruf vermehrte die Sage, daß er ohne alle 
Nahrung lebe und ſich blos durch das Abendmahl ſtaͤrke, welches er alle Monate 
genieße. Zu ihm, dem erfahrenen, hellſehenden Manne, wallfahrtete vor nahen und 
fernen Orten, wer Rath und Zroft bedurfte. Bald wurde er felbft der Retter des 
ganzen Baterlandes. Unter den acht Cantonen, welche damals die Eidgenoſſenſchaft 
ausmachten, war Eiferſucht und Mistrauen entſtanden. Man argwohnte, daß die 
Beute der vor Kurzem bei Nancy erſchlagenen Burgunder nicht gleich getheilt wor: 
den; die größern ariſtokratiſchen Städte‘ hielten zufammen und wollten Freiburg 
und Solothurn in ihren Bund aufnehmen, welchem Vorſchlage die Eleinern demo⸗ 
kratiſchen Cantone ſich widerſetzten. Auf einer 1481 zu Stanz, dem Hauptorte 
des Cantons Unterwalden, zur Berathung über dieſe Angelegenheiten gehaltenen 
Tagſatzung erhigte fich ber Parteigeift in fo hohem Grade, daß eine Trennung des 
Bundes, und mit ihr der baldige Verluſt der Freiheit der Schweizer für unvermeids 
licy gehalten wurde.. Da erfchien plöglich, durch einen Freund dazu aufgefodert, 
Bruder Klaus in; der Verfammlung. der Abgeordneten. Das große "Anfehen des 
Mannes, feine'hohe, edle Geftalt, feine herzliche, aber Eräftige Rede, in welcher er 


die Gefahren, der bevorftehenden Trennung fchilderte und zur Einigkeit ermahnte, 


esgriff die Verſammlung fo fehr, daß augenblicklich ein in ber Schweizergeſchichte 
beruͤhmtes Grundgeſetz: „das Verkommniß zu Stanz”, am 22. Dec. 1481 be: 
ſchloſſen und abgefaßt wurde; alle bisherige Streitigkeiten wurden beigelegt, Frei⸗— 


burg und Solothurn in den Bund aufgenommen, und die Freiheit der Schweizer 


war gerettet. Unter den Segnungen feinee Mitbürger kehrte Bruder Klaus, nad) 
vollbrachtem Werke, in feine Einfamkeit zurüd, wo er fortfuhr, Tugend und 
Weisheit zu lehren, bis er am 22. Mai 1487 farb. Ganz Unterwalden begleitete 
feine Leiche zur Grabftätte, alte Eidgenojfen betrauerten ihn; fremde Fürften ehr: 
ten noch nad). dem Tode fein Andenken und Papft Clemens X, verfegte ihn 1671 
unter die Zahl der Heiligen. . \ 


Slügel heißen in der Baußunft die an beiden Enden bes Hauptgebaͤubes 


angebauten Nebengebäude, auch wol, wenn das Gebäude ſelbſt lang ift und nur _ 


eine Hauptmaffe bildet, die beiden Seiten deffelben, die rechts und links von feiner 
Mitte abftehen umd beim Feftungsbaue die langen Seiten eines Horn = und Kronens 
werks, welche von dem Haupt= oder Außenwerke beftrichen werden. In der Waſſer⸗ 
baufunft bezeichnet man damit alles behufs des Schutzes außer den eigentlichen 
Grenzen des Baues Aufgeführte. Nebengräben zur Abwäfferung umdeichter Linde: 
teien, die feittwärts von den Hauptabwaͤſſerungskanaͤlen abgehen, werden Flügel: 
gräben, und die an einer fleinernen Schleufe mittels einer Wand von Steinen 
verlängerten Bekleidungen Flügelmauern genannt. — In der Muſik heißt 
Fluͤgel ein Taftinftrument in Geftalt eines Vogelfluͤgels, deſſen metallene Saiten 
von Federkielen, welche an den Tangenten befindlich find, geriffen werben. Eiye: 
dem mar das Clavecin das einzige Glavierinftrument in diefer Form und wurde das⸗ 
halb gewöhnlich Flügel genannt; feit Erfindung des Pianoforte aber verfteht mn 
darunter ein Pianoforte in Slügelform. — In der Kriegskunft find Flügel die 
beiden äußerften Enden oder Seiten eines Bataillons, Regiments oder ganzen 
Heeres. Die Beflimmungen, rechter und linker Flügel, find von dem Gefichts« 
punkte der aufgeftellten Maſſe aus zu verftehen. 

Flug ſand finder fi in den Gegenden, mo ber Hauptbeftandtheil des Bor 
dens Sand ift, wenn die cultivirte Erde der Oberfläche weggeſchwemmt oder durch 
su häufiges Umarbeiten allmälig verſchwunden ift, und zwar vorzüglich in ber Rich» 
tung herrfchender Winde am Seeftrande und an Slüffen. Um Flugſandboden gegen 
den Wind wieder zu cultiviren, muß man ihn mit todten Zäunen umgeben, welche 
die Macht des Windes brechen, ihn aber anfangs ganz ruhen (Affen, um bie Ve⸗ 
getation der Pflanzen nicht zu ftören, welchen die Natur diefen Boden angewieſen 
hat, da durch das Saufen ihrer Wurzeln derſelbe immer fefter gemacht wird; Später 


.- 


16 # Fluß Flußſpath 


iſt es zweckdienlich, in ſolchen Gegenden Sandhafer zu ſaͤen und Gewaͤchſe anzu⸗ 
pflanzen, welche im duͤrren Boden gedeihen. 

Fluß wird im gewoͤhnlichen Sprachgebraude vom Strom nicht unterſchie⸗ 
den, obſchon man bei ſtrengerer Scheidung beider Benennungen unter Strom e’= 
nen großen Fluß verfteht, der fi unmittelbar ins Meer ergießt. Mit wenigen 
Ausnahmen entfpringen alle bedeutendern Flüffe aus Quellen auf Gebirgen oder am 
Fuße derfelben. Die fchnellften Fluͤſſe unter den bekannten find die Donau, ber 
Tigris und der Indus, Merkwuͤrdig ift es, daß ſich die Gefchwindigkeit der Fluͤſſe 
nicht nad) dem ftärfern Abhange ber Fläche richtet; fo fließt die Donau viel ſchneller 
als der Rhein, obgleich das Bette des legtern beimeitem abhängiger if. Da die 
Strömung eines Fluffes in der Regel in der Mitte am Stärkiten ift, fo fteht auch 
hier fein Waffer Höher als nad) den Ufern zu; doch an der Mündung des Fluffes ins 
Meer findet das Entgegengefegte ftatt, weil das Meerwaffer, mit dem er fich hier ver» 
mifcht, an beiden Seiten am Stärkften auffteigt. Die Menge bes Waſſers, mels 
ches die Flüffe dem Meere zuführen, grenzt an das Unglaubliche;.:fo hat man bes 
rechnet, daß 3. B. die Wolga in einer Stunde über 1000 Mill. Kubitfuß Waſſer 
ins kaspifche Meer ergießt. — In der Chemie, Probirkunft und Hüttenktunde 
verfteht man unter Fluß oder Zufchlag eine falzige Beimifhung, 3. B. Salpeter, 
Borar, Weinſtein, Laugenfalz u. f. w., durch welche die Schmelzung der Erze be: 
fördert wird, dann auch die Schmelzung felbft. 

5 (ußg ebiet nennt man den Inbegriff aller Quellen, Bäche, Flüffe, bie 
ihre Gewaͤſſer ins Meer oder in einen größern Fluß ausftrömen. Daffelbe beträgt 
bei großen Slüffen oft mehre taufend Quadratmeilen; doc) liegen die Quellen ver: 
fchiedener Flußgebiete zumeilen fehr nahe beieinander, wie dies auf dem Fichtelberge 
mit den Quellen bes Mains, der Nab, der Eger und der Saale ber Fall ift, von 
denen bie erfte zum Rhein-, die andere zum Donau, die beiden legten zum Elb⸗ 
flußgebiete gehören. 

Fluß — er hießen bei den Griechen und Roͤmern die Beſchuͤtzet der Fluͤſſe 
oder die als Goͤtter perſonificirten Fluͤſſe ſelbſt. Sie waren der Mythe nach Soͤhne 
des Okeanos und wurden gewoͤhnlich mit Schilf gekroͤnt, ein Ruder oder Fuͤllhorn 
in der Hand, neben einer Urne ruhend, abgebildet, aus welcher ein Strom fließt; 3 
nach neuern Unterjucpungen zufolge griech. Münzen auch ald Stier mit einem 
Menſchenkopfe. 

Flußpferd EEE auch Nitpferd, mwahrfcheinlich das Thier 
Behemot, deffen in der Bibel Erwähnung gefchieht, eins der größten Säugtbiere, 
wird 17 F. lang und 7 5. hoch, iſt unförmlich und plump, hat eine ungemein 
dichte und fefte Haut, einen dicken Kopf und lange Vorderzähne, findet fich häufig 
im füdl., einzeln auch im nördl. Afrika, und Iebt gewöhnlich im Waffer, geht 
aber auch aufs Land, wo es ſich von Gras, Kräutern und Getreide nähert. Durd) 
feine Zähne, welche, gefhäßter als Elfenbein, einen Handelsartikel ausmachen, 
ſowie durch feine Stärke ift es den Menſchen gefährlich, doch erfl dann, wenn es 
gereizt wird. 

Flußſpath ift ein Mineral, welches in Dktaedern und Würfeln kryſtalli⸗ 
ſirt, derb und eingeſprengt vorkommt. Es gibt weißen, grauen, blauen, gruͤnen, 
gelben und rothen Flußſpath, er iſt glasglaͤnzend, durchſichtig und bis an die Kan⸗ 
ten bucchfcheinend,, im Bruch Ernftallinifch blätterig und uneben. Pulverifict ift er 
auf heißem Eifenbleche phosphorescirend. Man findet ihn fehr häufig auf Gängen 
und Lagern, als Begleiter verfchiedener wichtiger Metallgebilde, und braucht den> 
felben beim Schmelzen der Silber, Kupfer: und Eifenerze, beim Probiren der 
Eifenfteine als Fluß oder Zufchlag und bei der Glas: und Porzellanfabrication. 
Auch fertigt man daraus befonders in der engl. Grafſchaft Derby Vaſen, Leuchter, 
Säulen, Beheru.f.w. Die dem Minerale eigenthuͤmliche Säure, die Fluß⸗ 
fäure, wird beim Agen bee Glaſes angewendet. 


Fluſſigkeit Zoderatun187 


Fluͤſſigkeit wird der Feſtigkeit entgegengeſetzt, und es unterfcheidet ſich ber 
Zuſtand der erſtern von dem ber letztern hauptſaͤchlich dadurch, daß in einem fluͤſſi⸗ 
gen Körper die Theilchen durch die Eleinfte Kraft gegeneinander verſchiebbar find, 
während fefte Körper diefer Verfchiebung einen Widerftandentgegenfegen. Diefer 
Unterfchied beruht wahrfcheinlich darauf, daß in feften Körpern die Zheilchen in ges 
wiffen Richtungen einander näher liegen als in andern und ſich nach gewiſſen Rich⸗ 
tungen auch ſtaͤrker anziehen als nach andern, was auch durch die Spaltbarkeit 
der Kryſtalle erklärt wird, waͤhrend ſie in fluffigen Körpern nach allen Richtungen 
gleich weit voneinander entfernt find und auch nach allen Richtungen gleich ſtarke 
Anziehungs = oder Abſtoßungskraͤfte äußern, fodaß hieraus eine wechfelfeitige Com» 
penfation der Kräfte hervorgeht. Man unterfcheidet in der Phyſik tropfbare Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten, wie Waſſer, Weingeiſt u. ſ. w., und elaſtiſche Fluͤſſigkeiten, worunter 
man die Luftarten oder Gaſe verſteht, in denen durch die größere Quantität Waͤr⸗ 
meftoff, die fie enthalten, eine gegenfeitige Abftoßung ber Theilhen hervorgerufen. 
wird, welche bewirkt, daß fie ſich nach allen Richtungen auszudehnen ſtreben. 

Flut, f. Ebbe. Ä Eh, 

Flynz, f. Flinz. | 

Fo ift die chineſ. Ausfprache des Namens des indiſchen Religionsſtifters 
Buddha (f.d.), deffen Religion zur Zeit Chrifti auch in China ſich verbreitete, 
Eigentlich lautet der Name Buddha’s im Chinefifchen Zo:tho, woraus durch Ab: 
fürzung Fo entitanden. ift; in der Mantfchufprache in China heißt er Futſikhi. 
Die buddhiftifche Religion trat in China in derfelben äußern Geſtalt und mit dem⸗ 
felben Cultus wie in Indien auf. Unter den Anhängern des F. finden wir daher 
diefelben moralifchen Gebote, die ehelog Lebenden Priefter und die Klöfter, wie bei 
den übrigen Buddhiften. Die Bilder F.'s ſowie der übrigen Untergötter find in ei= 
ner Menge Zempel aufgeftellt, zur welchen man mwallfahrtet und beſonders durch wie: 
derholtes Ausrufen feiner beiden Namen D:misto und Fo feine Ehrfurcht zu ers 
Eennen gibt und ihm zu Ehren Räucherwerf und Goldpapier verbrennt. Die Priefter 
des $. werden von den Europäern gewöhnlich Bonzen genannt. Bei den Chinefen 
heißen fie Ho⸗ſchang und Zashosfhang, d. i. die großen oder die Oberpriefter. Cie 
üben harte Selbftpeinigungen an fich aus, um die Aufmerkſamkeit und Mitdthätig- 
keit des Volkes rege zu machen. Die höhern metaphufifhen und kosmogoniſchen 
Lehren der buddhiſtiſchen Schriftfteller find nur den Prieftern befannt, und auch 
unter diefen nur den gelehrtern; das Volk bleibt bei dem Geremoniendienfte ftehen. 
Doc haben die moralifchen Gebote der buddhiſtiſchen Religion im Ganzen immer 
güunftig gewirkt. Der Kaifer von China felbft, als Mitglied der Mantfchu, bekennt 
ſich zur Religion bes F.; doch erfcheint er zugleich auch als Hoherpriefter der alten 
hinef. Religion des Konfutfe, welcher befonders die chinef. Stantsbeamten anhängen. 

Focud, fo viel wie Brennpunkt (f. d.). . 

Föderation, Föderativftaat, d.i. Bundesſtaat, Staatenbund oder 
Staatenverein, nennt man bie Bereinigung mehrer Staaten zu einer Einheit oder zu 
einem Ganzen. Solcher vereinigten Staaten hat es von jeher viele unter den Voͤl⸗ 
fern gegeben und bie neuere Zeit führt auf verfchiedenen Wegen und auf verfchiedene 
Weiſe wieder zu einer Staatsform, welche nicht nur fehr große Vorzüge barbies 
tet, fondern unter gewiffen Umftänden die einzige ift, durch welche eine Mehrheit » 
Heiner Staaten, ohne ihre Unabhängigkeit ganz aufzuopfern, doch in ihrer Verei: 
nigung gegen andere Völker hinreichende Macht behaupten, und was noch wichtis 
gerift, die Volkseinheit in gemeinfchaftlicher Bildung, übereinftimmenden Inter: 
eifen und Einrichtungen bewahren kann. Es verräth eine fehr große Seichtigkeit, 
wenn das Leste als eine Mebenfache betrachtet und e8 für genügend geachtet wird, 
nur das Wehrſyſtem gegen das Ausland auszubilden, das andere aber. dem Zufall 
zu überlaffen, und fein Völkerbund kann beitehen und feine Zwecke erfüllen, wenn 
nicht eine innige Vereinigung alfer Intereffen feiner Mitglieder, innere Gemein: 


er 


* 


158 | Foͤderation 


Tchafktichkett des Volkslebens, Freiheit des Verkehrs, ſowol bes geifigen als des 
materiellen, ihn begründet und zufammenhält. Verträge und Bundesgefege find 
nur Worte, welche morgen anders lauten koͤnnen als heute, aber die Übereinftim= 
mung bes Charakters und der Bedürfniffe, die Gemeinfchaft der Intereffen und 
Einrichtungen hält felbft dann die Verbindung noch aufrecht, wenn es an Verträ= 
gen fehlt oder fie gewaltſam zerriffen worden find, und führt mit unwiderftehlicher 
Kraft zu Knüpfung neuer Bundesverträge. Es laffen ſich in diefer Verbindung 
mehrer Staaten zu einem Ganzen drei Hauptftufen unterfcheiden: 1) das natürs' 
liche Foͤderativſyſtem, melches aus der bloßen Thatfache des Mebeneinanderbeftehens 
mehrer Staaten von gleicher Abftammung, Sprache und Charakter entfpringt und 
die Staaten zu einer gereiffen Übereinftimmung in ihrem Handeln nöthigt, ohne 

daß fie fich durch bleibende Verträge dazu verpflichten; 2) die vertragsmäßige Gone 
föderation (Staatenbund), wobei die einzelnen Staaten ſich nur zu beftimmten 
Zwecken vereinigt haben, in allen andern Beziehungen aber völlig unabhängig und 
felbftändig bleiben ; 3) die Union (Bundesftaat), in welchen alle wefentliche Zwecke 
des Staats gemeinfchaftlich gefördert werden follen, alfo aud) die Wirkfamfeit und 
Gewalt des Bundes ſich in der Regel auf Alles verbreitet, was überhaupt dem 
äußern Gefege unterliegt, den einzelnen Staaten aber nur ihre befondere Verwal: 
tung und die Gefeggebung in allen Gegenftänden verbleibt, welche die Gentralregie: 
rung nicht an fic gezogen hat. Zwiſchen diefen beiden Punkten, der bloßen Gon= 
Föderation und der Union, liegen aber eine Menge Abftufungen, vermöge deren der 
Bund ſich bald dem einen, bald dem andern annähert, und in vollfommener Rein: 
heit kommt wol feine vor. Das blos natürliche Föderativfpftem wird nach und nad 
zum vertragsmäßigen Staatenbunde hingetrieben, wie die griech. Stanten zum 


Amphiktyonenbunde; der Staatenbund hat die, natürliche Tendenz zur Union, | 


| 


wenn dieſe nicht durch die allzugroße Ungleichheit der Macht gehindert wird; denn 
es liegt in der unmiderftehlichen Gewalt der Umftände, daß ein Staat, welcher für 
ſich allein groß genug ift, um fich unter feinen Umgebungen ohne fremde Beihülfe 
zu behaupten und welcher alle Zwecke des Staats aus eignen Mitteln erreichen kann, 
auch in allen Beziehungen nur feinen eignen Gang gehen wird; er Bann fein Wir: 


Zen nicht fremden Befhlüffen, felbft nicht eines Bundes, beffen Mitglied er ift, 


unterordnen. Dergleihen Staaten können alfo unmöglich mit andern in eine 
wahre Union eintreten, und wenn eine folche doch ſtattfi ndet, fo muß fie eine un: 
gleiche werden, d. h. eine folche, worin der größere Staat ein entfchiedenes Übergewicht 
behauptet. Dies war dag unvermeidliche Schicfal der Eleinen griech. Staaten, als 
fie das weniger gebildete, aber ſchon durch feine monarchiſche Verfaffung mächtigere 


Macedonien in ihre Conföderation aufzunehmen genöthigt waren. ine folche Uns | 


gleichheit führt daher endlich entweder zur Trennung oder zur völligen Einverlei— 
bung und alfo zur Aufpebung des föderativen Bundes. In Deutfchland war von 
Anfang an, d. h. feit der erzmungenen Cinverleibung der verfchiedenen großen 
Stämme in das Franfenreih, die augeinandertreibende Kraft ftärker als die zu— 
fammenhaltende, und man darf e8 nicht dem mweftfäl. Frieden zufchreiben,, daß er 
die hieraus erfolgte Zerftüdelung fanctionnirt habe. Dennod mar die fo ſchwache 


‚ Reicheverbindung, deren Schwäche ſich ja fchon in dem fo häufigen Auflehnen | 


der Herzöge gegen die Kaifer gezeigt hatte, wirkffam genug gewefen, um bie alten 
Derfchiedenheiten der Hauptftämme des deutfchen Volkes mehr auszugleichen, und 
in diefer Beziehung ift die Einheit Deutfchlands jetzt viel größer als vor der Refor= 
mation und vor dem weftfäl. Frieden. Der Rheinbund war faum eine Confoͤdera⸗ 
tion zu nennen; denn das Mefentliche beftand nur in der völligen Lostrennung * 
der gaͤnzlich unwirkſam gewordenen Reichsverbindung, in der Ergreifung einer 
Souverainetaͤt, welche fuͤr alle Staaten ein wahres Beduͤrfniß geworden war, in der 
Einverleibung der kleinen Gebiete, welche einer ſelbſtaͤndigen Exiſtenz gar nicht faͤ⸗ 
hig waren, und in dem Anſchließen an ein Staatenſyſtem, dem man damals wenig⸗ 


* * 
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ſtens keine republikaniſchen Tendenzen zuſchteiben konnte. Eine innere Verbindung 
der Rheinbundsftaaten durch Bundestag, Fundamentalftatut und Bundesgericht 
war zwar angekündigt, aber ohne ernftliche Abficht der Ausführung, und fo war 
nuc die Verbindung mit Frankreich das einzige aͤußere, die Volkseinheit Deutfchs 
lands aber das einzige innere Band. Das erſte war an ſich unhaltbar, das legte 
brachte den deutfchen Bund hervor, mit deffen Befchränfung auf eine bloße Con⸗ 
föderation gleich im Anfange felbft die Stifter Höchft unzufrieden waren. Allein 


wenn man es auch dahin gebracht häfte, den deutfchen Bund mehr einer Union ans 


zunähern, d. h. wenn man der Bundesverfammlung viel größere Befugniffe ein= 
geräumt hätte, wodurch fie in die Gefeggebung, Verwaltung der Bundesftaaten 
hätte eingreifen und auf die Gemeinfchaftlichkeit der vornehmften Eintihtungen 
durch allgemeine deutfche Geſetzbuͤcher, gleichförmige landftändifche Derfaffungen, 
gemeinfchaftliches Zollſyſtem gegen das Ausland und Freiheit des Verkehrs im Ins 


nern u, f. w. hinwirken £önnen, fo würde die Erfahrung bald gelehrt haben, daß ' 


man etwas Vergebliches unternommen habe und e8 nicht in menſchlicher Macht 
liege, die Natur der Dinge belicbig zu-beherrfchen. Das wird fich auch bei fernern 
Verfuchen zeigen, indem nur davon die Rede fein kann, ben Gang, welchen bie 
Entwidelung der öffentlihen Werhältniffe in den mittlern und Eleinern Bundes⸗ 
ftaaten zu nehmen fchien, indem fich derfelbe mehr nach dem, was in Frankreich vors 
geht, richtete, mit dem Entwidelungsgange Preußens und Öftreiche in Einklang 
zu bringen, nicht aber davon, eine Unionsgewalt aufzuftellen, welche durch die 
Mehrheit der Stimmen, möglicher Weiſe gegen Oftreih und Preußen mit 15 
Stimmen gegen 2, oder mit 61 gegen 8 gebildet werden könnte und welcher ſich die⸗ 
felben doch unweigerlich fügen follten. Dergleichen ift ein für allemal unmoͤglich, 


und die fernere Ausbildung der deutfchen Bundesverfaffung kann daher nur von ei: , 


nem engern Anfchließen an die größern Mächte ausgehen. Dagegen find die in der 
Schweiz eingetretenen Bewegungen durch die natürliche Tendenz einer Köderation 
zur Union erzeugt worden, indem fich die Volksſtimmung immer mehr dahin nei= 
gen muß, daß die einzelnen Gantone, zumal wenn fich diefe Durch Theilungen im= 
mer mehr zerfplittern, nicht im Stande find, die Aufgabe eines wahren Staates 
in allen ihren Theilen zu erfüllen. Sie müffen fich alfo endlich zur Union entfchlies 
fen, wenn auch verfchiedene Urfachen in einigen Theilen eine große Abneigung ge: 
gen die Mevifion der Bundesverfaffung hervorgebracht haben. Nordamerika hat 
eine wahre Unionsverfaffung, und diefe hat ſich auch bei einigen Veranlaffungen 
£räftig genug bemwiefen, wo die einzelnen Staaten gegen den Gongreß eine unabhäns 
gigere Stellung anzunehmen fuchten. Die Föderationen der alten Welt fcheiterten 
an der Eiferfucht der einzelnen Staaten, von welchen die mächtigern fich die Leitung 
der gemeinfchaftlichen Angelegenheiten ftreitig machten. Diefe Eiferfucht wird in 
den neuen Föderationen dadurch vermieden, daß die einzelnen Staaten durch ihre 
Deputirte zur Bundesverfammlung, Gongreß oder Tagſatzung an der Faſſung der 
Beſchluͤſſe einen gleichen Antheil nehmen, fodaß von einer eigentlichen Anführer: 
haft nicht die Rede if. | 


Foe oder de Foe (Daniel), ein fruchtbarer engl. Schriftfteller, der Sohn -: 


eines Fleifchers in London, geb. 1663, murde in einer Schule der Diffenters, zu 
deren Kirche fein Vater gehörte, erzogen und war anfänglic zum Handel -beftimmt, 
trat aber ſchon in feinem 21. Fahre mit feinem „Treatise against the Turks’ alg 
Schriftitellee auf und ward immer mehr in die politifchen Parteien feiner Zeit hin= 
eingezogen. In den Aufitand des Herzogs von Monmouth verwidelt, entging er 
glücklich der Gefahr und begab fich nach London, wo er mit fchriftftellerifchen Ars 
beiten Handelsgefhäfte verband, erft als Roshändler, dann als Ziegelfabrikant. 
Unglüdlic in diefen Unternehmungen, Eonnte er feine Verbindlichkeiten nicht er= 
füllen und mußte einen Vergleich mit feinen Gläubigern treffen, leiftete ihnen aber 
Ipäter, als feine Umftände fich verbeffert hatten, volle Zahlung. Seine Satire 


— 


160: | Fohi Folard 


„Ihe true born Englishman” (1701), in welcher er zeigen wollte, daß es thoͤricht 
fei, wenn ein Volk, das felbft eine Mifchung verfchiedener Stämme fei, König Wil⸗ 
beim als einen Fremden verwerfen wolle, fand großen Beifall, Als er aber im fols 
genden Jahre, wo die bifhöfliche Kirche feindliche Gefinnungen gegen die Diffenters 

ankuͤndigte, in einer Flugfchrift „The shortest way with the dissenters” gegen jene 
auftrat, ward er von dem Parlament als Aufwiegler zu Prangerausftellung, Gelde 
ſtrafe und Gefängniß verurtheilt. Er ertrug diefe Schmach mit großem Gteihmuth 
und fihrieb eine Hymne‘ auf den Pranger. Sein Werk „De jure divino“ (1706) 
war eine Satire gegen bie Lehre vom göttlichen Herrfcherrecht. Unter der Königin 
Anna bei den Unterhandlungen über die Union zwifchen Schottland und England 
.. gebraucht, deren Geſchichte er fpäter lieferte, ward er nad) der Thronbejteigung 
. bes Haufes Hanover, beffen Anfprüche er verfochten hatte, der politifchen Schrift: 
ftelferei müde und trat, nachdem er 171% eine moralifche Schrift, „The family 
instructor”, herausgegeben hatte, deren Fortfegung, „Religious courtship, erft 
1722 als 3. Band erfchien, 1719 mit feinem befannteften Werke, „The life and 
‚strange surprising adventures of Robinson Crusoe of York”, hervor. So bedeus 
tend F.'s Talente als Satiriker und politiſcher Schriftſteller waren, ſo ſtuͤtzt ſich doch 
ſein Ruhm hauptſaͤchlich auf dieſes Werk, das faſt in alle europ. Sprachen uͤber⸗ 
ſetzt worden iſt. Er ließ, durch den gewonnenen Beifall ermuntert, mehre aͤhnliche 


| . Abenteurergefhichten folgen, 3.3. „Captain Singleton”, „Roxolana“, die aber 


laͤngſt vergeffen find. Außer vielen andern Schriften, 3. B. über Handel, iſt noch 
feines wigigen Buches „Political history of the devil” (1726) zu gedenken... Er 
ftarb im Apr. 1731 zu London. 

Fohi, der Gründer des Reichs China, lebte, der chinef. Zeitrechnung zus 
folge, beinahe-3000 Jahr'v. Chr. Mit ihm beginnt die Gefchichte diefes Landes 
ſich aufzuhellen und ayf eine mehr geficherte Tradition zu gründen, während bie 
gleichzeitige Geſchichte beinahe aller übrigen Nationen der Erde noh in Dunkel 
gehuͤllt iſt. Mährend feiner Regierung ward das ältefte heilige Buch der Chines. 
fen „B:king” abgefaßt. Auch follen feine Aftronomen bereits aftronomifche Zafeln 
entworfen haben, und von ihm erzählt man, daß er zur Zeit der beiden Solſtitien 
den Göttern feierliche Opfer gebracht habe. Er foll eine Zeitrechnung eingeführt, 
feinem Reiche Sefege gegeben, die Mufit gelehrt, fein Reich nad) den vier Welte 
gegenden in vier Provinzen eingetheilt haben und in einem a von 194 Fahren 
verjtorben fein. 

Foix (Gafton be), f. Safton. 

Folard (Chevalier Charles de), ein theoretifch und praftifch gebilbeter 
Soldat, dem die Kriegswiffenfchaft ungemein viel verdankt, geb. zu Avignon am 
13. Febr. 1669, nahm in feinem 15. Jahre Kriegsdienfte, diente während des 
Feldzugs von 1688 in einem Freicorpg, wodurd er Gelegenheit fand, feine mis 
litaiifhen Talente auszubilden. Wegen feiner Gewandtheit und Kenntniffe, die 
er im Feldzuge von 1701 an den Zag legte, wählte ihn der Herzog von Vendoͤme 
zum Generalabjutanten und überließ ihn fpäter nur fehr ungern feinem Bruder, 
der in der Lombardei befehligte. F. entfprach als folcher in jeder Beziehung den 
- von ihm gehegten Erwartungen. In der Schlacht von Gaffano, 1705, ward er 
gefährlich verroundet, aber mitten unter den heftigften Schmerzen, die drei Schuß- 
wunden ihm verurfachten, dachte er über die Anordnung diefer Schlacht nad; und. 
bildete feitbem fein Colonnenſyſtem aus, dem er einen Theil feines Rufs verdanft. 
Nachdem er ſich bei mehren Belagerungen in Italien, befonders vor Modena, aus= 
gezeichnet hatte, ging er nad) Flandern, ward bei Malplaquet verwundet und bald 
nachher gefangen. Während des Kampfes am Rheine, 1708, bemühte fidy Prinz 
Eugen vergebens, ihn duch die vortheilhafteften Anerbietungen zu gervinnen, viel= 
mehr wußte er denfelben in ein nachtheiliges Manoeuyre zu verwideln, fodaß der 
Marſchall Villars, der bereits in fehr gefährlicher Lage fich befand, wieder frei wurde, 


- 


. 
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Mad bee Rückkehr in fein Vaterland ward er Commandant von Bourbourg. Im - 


3.1714 ging er nach Malta, welches die Türken damals belagerten, und gab dort 


neue Proben feines Talents. Der Wunſch, unter Karl XII. zu dienen, führte.ign 


nach Schweden ; doc) nad) des Königs Tode kehrte er nach Frankreich zurtich, Sm 
5.1719 machte er unter dem Herzog von Berwick ald Meftre de Camp feinen legten 
Feldzug. Gegen das Ende feines Lebens ward er Myſtiker und Wundergläubiger 
und ftarb zu Avignon am 23. März 1752. Das Hauptwerk, worin er feine neuen 
Entdelungen niederlegte, fi ind die „Commentaires sur Polybe“, welche Thuil⸗ 
lier's franz. Überſetzung des Polybius (6 Bde., Par. 1727—30 und öfter) beige 
geben find und von Chabot (3 Bde., Par. 1757) befonders herausgegeben wurden. 

Außerdem verdienen unter feinen Schriften befondere Erwähnung die „Nouvelles 
decouvertes sur la guerre” (Par. 1724, 12.). — Sein Neffe, Hubert von F. 
geb. 29. Sun. 1709, ein verdienftvoller franz. Diplomat, der ald Gefandter von 
1741—76 in Deutſchland an verfchiedenen Höfen, und ziwar 1748—54 beim 
beutfchen Reiche und feit 1756 am bair. Hofe mit wichtigen Gefhäften beauftragt 
war, ftarb zu Paris am 26. San. 1802. 

Folge bezeichnet nicht nur ein Beitverhältniß, nämlich die Aufeinanderfolge 
(successio), fondern auch den innern Zufammenhang des Gedachten oder die Aufs 
einanderfolge (consequentia), mithin das Verhältniß des Grundes (ratio) und 
der Folge (comsecutio) im engern Sinne. In legterer Bedeutung ift Folge der 
Gedanke, deffen Wahrheit durch einen andern (den Grund) bedingt ift und gleiche 
fam aus ihm hervorgeht. Die Ableitung der Folge aus dem Grunde ift die Folge: 
rung; folgerichtig oder folgerecht ift Daher Das, was wirklich, aus gemachten Vor⸗ 
ausfegungen folgt und ihnen entfprechend ift. Die Folgerichtigkeit wird auch Con⸗ 
feguenz genannt, während man bem, der ben Vorausſetzungen nicht treu bleibt, Ins 
tonfequenz oder Folgewidrigkeit Schuld gibt. Im gewöhnlichen Sprachgebrauche 
wird Folge ‚fehr oft mit Wirkung vermechfelt. 

Folie nennt man jedes bünne Blättchen von Metall, farbigem Papier u. ſ. w., 


soelches ducchfichtigen Stoffen, 3.8. Edelfteinen, untergelegt, ihren Glanz und ihr 


Feuer erhöht, indem es die ducch den durchſichtigen Körper fallenden Lichtftrahlen 


gurudwirft. Auch das Spiegelglas bedarf. einer Folie von amalgarzirtem Metall, . 


um das Bild volllommen zuruͤckzuwerfen. Figuͤrlich verſteht man unter Folie alles 
Unechte, das einer Sache einen hoͤhern Glanz gibt und ihr demnach gleichſam zur 
Unterlage dient, um ihren Werth ſcheinbar zu erhoͤhen. 

Folz (Hans) oder Volz, ein berühmter Meifterfänger in der zweiten Hälfte 


des 15. und zu Unfange des 16. Jahrh., gebürtig aus Worms, lebte ald Barbier 
zu Nürnberg. Er war einer ber Erften, der die dramatifche Gattung „Geſpraͤch⸗ 
* fpiel” 1470 in bie deutjche Literatur einführte, indem er den Faftnachtsfpielen eine 


‚volllommnere Geftalt gab. Wir befigen von ihm noch vier folcher Faftnachtsfpiele: 
„Salomon und Morolf”, „Ein Bauerngeriht”, „Eine gar bäurifche Bauern: 


heirath“ und „Der Arzt und der Kranke”, die zu Nürnberg 1519—21 gedrudt 


wurden. Seine gereimten Volksſchwaͤnke, von denen noch einige vorhanden find, 
tragen, wie die Faſtnachtsſpiele, den Charakter roher Derbheitan fih. F. nahm 
fehr lebhaften Antheil an der Erfindung der Buchdruckerkunſt und an der Reforma⸗ 
tion der Kirche durch Luther. 

Bonds (öffentliche), werden in Großbritannien namentlich diejenigen Staats⸗ 


einnahmen genannt, welche bei Staatsanleihen zur Tilgung des Capitals und der . 


Binfen überwiefen zu werden pflegen. Der Gebrauch, diefes zu thun, entftand 
unter der Regierung Wilhelm III. So hatte jede Anleihe ihren befondern Fonds, 
Da aber zuweilen ber eine Fonds nicht ausreichte, während ein anderer noch über: 


gemeinfchaftlichen Ertrage die Zahlungen, für welche ſ e beſtimmt waren. Auf 
Conb.⸗Lex. Achte Aufl. IV, 11 


_- 


ſchuß hatte, fo [hlug man fpäter mehre Fonds zufammen und beftritt aus ihrem 
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biefe Meife entftanden bie Gefammtfonds (Aggregate fund) 1715, der Südfees 
fonds 1716, der allgemeine Fonds 1716, der Amortifationsfonds (Sinking fund), 
in welchen bie Überfchüffe der fogenannten drei Fonds fließen, und welcher ur: 
fprünglich zur Verminderung der Nationalſchuld beftimmt, in den lebten Jahren 
aber auch für die Staatsbedürfniffe verwendet wurde; endlich der confolidicte 
Fonds, unter welcher Benennung man 1786, indem man die genannten Fonds 
aufhob, bie Gefammtheit der öffentlichen Einkünfte, mit Ausſchluß der jährlichen 
Berilligungen, vereinigte. Aus diefem Fonds werden die Zinfen und fälligen 
Gapitale des ganzen Staatsſchuldweſens, die Zinfen der Schagfammerfceine, die 
Civilliſte, alle Penfionen, Gehalte und einige andere jährliche Ausgaben bezahlt, 
Der Überfhuß wird jährlich von dem Parlamente für die Bedürfniffe des laufenden 
Jahres angewiefen. Da nun jeder Staatsfchuldfchein für Zinfen oder Capital auf 
einen gewiſſen Fonds angemiefen ift, fo hat man, indem er felbft als ein Theil dies 
ſes Fonds: angefehen wurde, auch biefe Benennung auf ihn übertragen, und der 
Ausdeud: 1000 Pf. St. in den öffentlichen Fonds, bedeutet jegt fo viel als ein Gas 
pital von 1000 Pf. St., das nach Maßgabe der urfprünglichen Bedingungen ber 
Anleihe geroiffe jährliche, vom Staate zu bezahlende Zinfen trägt. Die Staates 
ſchulden, welche bis zur Abzahlung des Capitals Zinfen tragen, werden in ber Fi⸗ 
. nanzfprache fortwährende oder einlösliche (perpetual or redeemable) Annuitäs 
ten (f. d.), im gemöhnlichen Leben aber Fonds oder Stocks genannt. Ein Eleiner 
Theil der Öffentlichen Schuld befteht aus Annuitäten für eine gewiſſe Reihe von 
Sahren, welcher mit deren Ablauf erlifcht. Sie heißen unablögliche (irredeemable 
er determinate) Annuitäten, und zerfallen in lange (long annuities), die 90 - 
100 Jahre dauern, und in Eurze (short annuities), melde 1778 Denen, bie an 
den einlöslichen Annuitäten eingebüßt hatten, auf 10, 20 und 30 Jahre als Ent- 
ſchaͤdigung bewilligt wurden. Die gegenivärtigen Annuitäten hören insgefammt 
1860 auf. Außerdem gibt ed noch life annuities, die auf das Leben einer oder meh: 
\ rer Perfonen dauern. Den beiweitem größern Theil machen die fortwährenden Ans 
nuitäten aus, welche nach den Zinfen verfchieden find, welche fie tragen. So oft 
aber die Regierung eine neue Anleihe macht, fchlägt fie diefelbe zu dem Theil der 
öffentlichen Schuld, der gleiche Zinfen trägt, die zur Bezahlung der Zinfen ber 
‚neuen Anleihe angeriefenen Auflagen aber zu dem Fonds, der zur Bezahlung der 
Binfen des Altern Capitals vorhanden war. So werden die alten und neuen Schul: 
den confolibirt, und die ganzen Zinfen aus dem Gefammtertrag des Fonds bezahlt. 
(S. Staatspapiere) 

Font (Peter Ant.), Kaufmann zu Köln, merkwürdig durch den Criminal: 
proceß, welcher gegen ihn wegen Ermordung des Kaufmanns Coͤnen geführt wurde, 
geb. um 1781, der Sohn eines reichen Kaufmanns zu Goch bei Kleve, aus einer 
angefehehen Familie, war zuerft in Rotterdam Affocie eines dortigen Handels⸗ 
haufes, wandte fich aber 1809 nad) Köln, wo er fich mit der Tochter eines ange: 
fehenen Tabacksfabrikanten, Foveaux, verheirathete. Eine Bleiweißfabrik, welche 
er zuerſt betrieb, gab er 1815 auf, um ein Geſchaͤft mit Branntwein und Liqueurs, 
gemeinfchaftlich mit dem Apotheker Schröder in Krefeld, zu betreiben. Zwiſchen 
Beiden brachen aber, ungeachtet des großen Gewinns, bald Mifhelligkeiten aus. 
Es kam dahin, daß Schröder, mit F.'s Zuftimmung, einen jungen Kaufmann, 
With. Cönen aus Krefeld, mit dem Handlungsgehülfen Eifes, einem frühen Die: 
ner F.'s, welchen ex felbft nach Krefeld zu Schröder geſchickt hatte, mit dem Auf: 
trage nad) Köln ſchickte, eine von F. ihm zugefandte. Rechnung mit F.'s Buͤchern 
zu vergleichen. Elfes wurde, als er mit Cönen am 1. Non. 1816 bei F. erſchien, 
von dieſem zuruͤckgewieſen, Gönen aber zur. Unterfuchung ber Rechnung angenom? 
men.. Derfelbe.ging mit entfchiedenem Mistrauen an diefe Arbeit und murde von 
dem Buchhalter F.'s, J. J. Hahnenbein, darin beftärkt, äußerte fich auch in meh: 
ven Briefen an. die Seinigen und Schröder auf das Verächtlichfte über F. Er ver: 


’ 


* — 


glich zuerſt die Geldeinnahme F.'s mit der Prima Nota und ben Belegen, und 
fand fie richtig. Als er aber die Vorlegung bes Hauptbuchs und des Journals vers 
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Langte, in welchen, nach Hahnenbein’s Mittheilung, ein Betrug von 8000 Thas 


lern ſtecken follte, verweigerte dies F., brach das Geſchaͤft ab und reilte nad) Neuß, 


um duch ein Paar Freunde, ohne Gönen, mit Schröder felbft einen Vergleich zu 

: Stande zu bringen. Schröder ließ fi, durch Coͤnen gewarnt, auf nichts -ein, kam 
- felbft nach Köln, wohin auch $. zurückkehrte. Coͤnen überbrachte diefem bald nach⸗ 
her Vergleichsvorfchläge, nach welchen er dem Gewinne des Branntweingefhäfts, 

« welcher von 3. auf 20,000 Zhlr. berechnet war, noch 8000 Thlt. zufegen, dage⸗ 
gen aber den Bortheil von mehren noch unverkauften Gegenftänden allein haben, 
und Einiges von den Vorräthen ihm gänzlich abgetreten werden follte, ſodaß man 
‚nicht fagen konnte, ob F. durch diefen Vergleich ein wirkliches Opfer brachte und 
damit gewiffermaßen ein Geftändniß ablegte. F. und Schröder hielten am 9. Nov. 
mit Hahnenbein und Cönen eine Conferenz im Fonk'ſchen Haufe, in welcher fich 
5. zu diefem Zufag zum Gewinn von 8000 Thlr. verftand; der Vergleich kam jes 
‘doch nicht zum Abfchluß, weil Schröder ſich noch über einige Punkte mit Cönen 
befprechen wollte. Man ging Abends, etwas nach 8 Uhr, auseinander; eine zweite 
Conferenz wurde auf ben folgenden Tag früh 9 Uhr verabredet; Cönen und Schroͤ⸗ 
der gingen in ihr Gafthaus zurüd; dahin Fam fpäter auch Hahnenbein, welchen 
Coͤnen, ehe er von F. nach Haufe gekommen war, in feiner Wohnung aufgeſucht 
hatte; man blieb bis nad) 10 Uhr beifammen, und ald Hahnenbein nady Haufe 
ging, begleitete ihn Cönen. Er verließ Hahnenbein auf der Mitte des alten Markts 
und wendete ſich wieder nad) der Mühlengaffe, in welcher, nur etwa 30 Schritte 
‚entfernt, das Gafthaus liegt, wo er wohnte, kam aber nicht in baffelbe zuruͤck. 
‚ Am 19. Dec. wurde fein Leichnam unterhalb Köln im Rhein gefunden. Er war 
vollſtaͤndig bekleidet, die beiden oberften Knöpfe feines Leibrocks, welchen er ges 
woͤhnlich ganz zugefnöpft hatte, waren ausgerifien. Die Rocktaſche auf der 
Bruſt, in welcher er fein Taſchenbuch zu tragen pflegte, war leer; und nie iſt dafs 
ſelbe wieder zum Vorſchein gekommen. Dagegen. wurde feine goldene Uhr in der 
Uhrtafche gefunden. Am Kopfe hatte er bedeutende Verlegungen, eine gequetichte 
Wunde über dem linken Auge, eine ſtarke Contufion am Hinterhaupte, eine ges 
riffene, vermuchlich erft im Waffer entitandene Wunde auf dem Scheitel, am 
Halſe, tief unten gegen die Bruft, Spuren der Erwürgung. Daß Coͤnen nicht 
vorſaͤtzlich ober zufällig feinen Zod im Rhein gefunden habe, war fchon daraus klar, 
daß er, ohne fich ein Thor öffnen zu laffen, nicht zu demfelben kommen Eonnte, 
in jener Nacht aber Niemand eine Öffnung des Thors verlangt hat. Schröder und 

. Eönen’s Verwandte und Freunde ftellten fogleich eifrige Nachforfchungen an; man 
mußte ſich keinen Grund feines Verfchwindens arizugeben, und es entftand bald 
"der Berdacht, daß er abfichtlich auf die Seite gefchafft worden ſein moͤge, wobei 
denn $. ber Einzige war, bei welchem man einen Beweggrund, ſich Coͤnen's zu 
- entledigen, vorausfegen konnte, Ein Befuch dreier Erefekder Freunde Coͤnen's, am 


21.Nov., wobei F. ſich fonderbar benahm, verftärkte diefen Verdacht; F. hatte‘ 


ihnen einen Brief vorgelefen, welchen er über diefen befondern Fall gefchrieben, 
hatte dabei geweint und fie auf die Thränen, bie er vergieße, aufmerkfam gemacht; 


» hatte ihnen einen Zettel vorgemiefen, mit den Worten: Sehen Sie hier, Cönen’s 


eigne Hand! und — es war. nicht Coͤnen's Hand; hatte feinen Buchhalter geru⸗ 
fen, um Dinge zu hören, welche fie in Erftaunen fegen würden — und fie hatten 
nicht8 vernommen. So lange indeffen Coͤnen's Leichnam nicht aufgefunden war, 
konnten gerichtliche Maßregeln gegen F. nicht ergeiffen werden ; die Policei gab ſich 
‚ale Mühe, eine Spur von ihm zu entdecken; ein Bordell, in welchem Gönen 
einige Mal gemwefen war und ſich mit einem Mädchen aus Florenz abgegeben hatte, 
wurde unterſucht, aber keine Urfache zum Verdacht gefunden ; ._ ſollte an jes 


E 
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nem Abende nicht da geweſen fein; alle Bewohner und Nachbarn bezeugten, In ber 
Nacht vom 9. zum 10. Nov. kein Geraͤuſch gehört zu haben, was bei ber Lage und 
Bauart deffelben nicht hätte unbemerkt bleiben können. - Vergebens ſetzte man eine 
Belohnung von 3000 Francs aus. F. und Hahnenbein wurden policeilich beob» 
achtet, und es ift aus diefem Zeitabfchnitte noch zu bemerken, daß F. an bemfelben 
Tage, als ihm der Beſuch jener drei Erefelder Männer geworden war, zum Policets 
beamten Guifez ging, um ihn um Rath wegen ſeines Benehmens in diefer ſchwie⸗ 
rigen Lage zu bitten, deſſen Rath, ſich der Juſtiz anzuvertrauen, aber nicht bes 
folgte; daß er dagegen nun Schröder zur Auseinanderfegung vor das Handels» 
tribunal laden ließ und den vorher eifrig gefuchten Vergleich beharrlich ablehnte, audy 
ein ſchiedsrichterliches Urtheil vom 20. Jan. 1817 erhielt, wobei der Genetalpros 
urator von Sande von Schröder zum Schiedsrichter gewaͤhlt worden war, wo⸗ 
duch Schroͤder's Schuld an die. Gefellfchaft auf 7791 Thlr., 3.8 Guthaben an 
dieſelbe auf. 16,732 Thlr. feftgeftellt wurde. Daß diefes Refultat durch eine Vers 
faͤlſchung der $.’fchen Bücher herbeigeführt worden fei, ift ziwar von dem Generals 
procmrator von Sande behauptet, jedoch in der Unterfuchung felbft zwar nicht als 
unmöglich, aber auch nicht einmal als wahrfcheinlich dargethan worden. Gleichwol 
konnte hierin allein, fowie in F.'s faufmännifcher Lage, für ihn ein Grund liegen, 
Coͤnen's Entfernung zu wünfchen. Die Auffindung des Leichnams gab der einmal 
erweckten Meinung, F. wiffe um das Verſchwinden Cönen’s, einen beftimmten Stoff. 
Die Wunde an der Stirn wies auf ein Werkzeug hin, welches F. in feinem Comptoir 
hatte und täglich brauchte‘, auf einen Gehülfen, welcher ihm täglich zur Hand und 
durch Intereſſe an ihn gekettet war, auf das Bandmeſſer und den Kiefer, Chriftian 
Hamadyer. Auch die Behörden hatten.nun gegen F. entfcheidendere Maßregeln 
nöthig gefunden. Sobald am 22. Dec. die Nachricht in Köln eingetroffen war, daß 
man Gönen’s Leiche im Rhein gefunden habe, wurde er in feinem Haufe von Gens 
darmen bewacht und.eine Unterfuchung gegen ihn eröffnet. Hamacher wurde in eis 
nem Weinhaufe zu einem Streite veranlaßt und unter diefem Vorwande am 31. 
San. 1817 in Verhaft gebraht. Man hatte ihm Cönen’s Ermordung geradezu 
vorgeworfen und ihm Außerungen zu entloden gefucht, melde als Regungen des 
böfen Gewiffens gedeutet wurden. Im Gefängniffe behorchte man ihn; ein an⸗ 
derer Gefangener mußte fein Vertrauen zu erfchleichen fuchen, aber — zu gleicher 
Zeit fuchte auch Hamacher's Frau den Policeiinfpector Schöning mit einem Gefäß 
“von Silber zu beftechen. Damacher wurde in einem bunfeln und feuchten Kerker 
gehalten; er fing am 10. März 1817 an, dem Generalprocurator von Sandt Ges 
ftändniffe abzulegen, und bekannte ihm endlich, daß F. mit feiner Beihülfe Cönen 
am 9. Nov. Abends in F.'s Haufe mwirklich erfchlagen habe. Erſt am 16. Apr. 
1817 wurde diefes Geftändniß in gerichtlicher Form niedergeſchrieben, weil der Ges 
neralprocurator fürchtete, daß es außerdem zu fchnell.befannt und dadurch die fer⸗ 
nere Unterfuchung erfchwert werden würde. Es enthielt im Wefentlichen Folgens 
bes: 5. habe ihm (Hamacher) fhon am 4. Nov. angelegen, den Gönen aus der 
Welt zu fchaffen, wozu er fich aber damals nicht verftanden habe. Am 9. Nov. 
aber habe Hamacher bei F. wieder gearbeitet, feivon bemfelben auf ben Abend nach 
9 Uhr wieder beftellt worden; 3. habe ihn Ins Comptoir geführt, welches im F.⸗ 
fchen Haufe Parterre neben der Hausthür liegt, ihm Wein vorgefegt und ihn ans 
geroiefen, wenn Gönen, der Etwas vergeffen habe, komme und die Klingel ziehe, 
ihm die Thür zu Öffnen.‘ Gönen fei gegen halb 11Uhr gekommen, habe gefcyellt, Has 
macher die Thür geöffnet, Jener habe nach F. gefragt, der auch gleich hinzugeloms 
men; fie hätten ſich gegrüßt, und Gönen gefagt, er habe Etwas vergeffen, worauf 
8. erwibdert: Das dachte ich wol. Beide, F. und Cönen, feien fodann in das 
Zimmer gegangen, mo fie gearbeitet hätten; als fie roieder herabgefommen, habe 
F. von Schroͤder's Branntwein und in Vergleich damit von ganz altem echten 
Sranzbranntwein gefprochen, den er Eönen zum Koften angeboten. Cöuen habe 
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fi) anfangs getveigert, aber $. ihm zugeredet: „Nun thun Sie mir den Gefallen, 
ihn einmal zu verfuchen, fo werden Sie echten Sranzbranntwein ſchmecken“. Zu 
Hamacher habe er gefagt, ein Glas und eine Pumpe zu holen; er felbft aber habe 
das auf dem Tifche liegende Bandmeffer genommen und unter den Rod geſteckt. 
Sie feien ſodann Alle in das Packhaus gegangen, einen Raum im Font’fchen 
Haufe, grade unter dem Schlafzimmer ber Mägde, dort habe ſich 5. geftellt, als 
wolle er das Faß mit dem Bandmeffer aufſchlagen, fich aber gewendet und unter 
den Worten: „Da, Kerl, haft du die Probe!” Gönen einen Schlag auf den Kopf 
gegeben, daß diefer gleich geblutet habe und auf einen Stoß, den ihm F. auf die ° 
Bruft gegeben, ruͤckwaͤrts hingeſtuͤrzt fei, wobei er noch mit dem Kopfe auf einen 
nahe babei ftehenden Gemichtftein gefallen. Nun habe F. zu Hamacher gefagt: 
Haltet dem Kerl bie Kehle zu, daß er nicht fchreien kann“, welches er gethan, bis 
er.nach einer Meile gefpürt habe, daß er nicht mehr fehreien könne; F. habe ihm 
rieftafche aus der Rocdtafche auf der Bruſt gezogen, worauf Hamacher ben 
Reichnam in ein Faß gejtedt, ihm den Kopf mit einem Sade umwidelt, das Faß 
mit Stroh ausgefüllt und zugemacht habe, Ste hätten dann miteinander verabres 
det, das Faß duch Hamacher's Bruder Adam aus ber Stadt fchaffen zu laſſen; 
Hamacher habe diefen Bruder am naͤchſten Tage wirklich gedungen, am Montage 
früh mit feinerm Karren bei $.’8 Haufe zu fein. Beide frien am Montag Morgens 
um 4 Uhr ans Fonk'ſche Thor gekommen, F. habe bie Thür geöffnet, der Karren 
fei in den Hof gefhoben, das Faß aufgeladen und unweit Mühlheim an den Rhein. 
gefahren worden. Bis dahin habe Adam Hamacher nicht gewußt, was in bem 
Faſſe fei, ald er aber das Faß abgeladen hatte und fortfahren wollte, habe Chriftian 
Hamacher ihm in der Angft gefagt: „Du mußt bei mir bleiben, in dem Faß ift ein 
Todter!“ „Gott, ein Todter! wenn ich das gewußt hätte, hätte ich das Faß nicht 
aufgeladen.” Darauf habe Chriftian Hamacher das Faß aufgefchlagen, fie hätten - 
den Leichnam herausgenommen, Chriftian Hamacher habe einen ſchweren Stein ges 
ſucht, folchen mit einem Riemen an den Körper gebunden, und biefen in ben Rhein 
verfenkt. Pfeife und Hut Coͤnen's hatte $., nach diefer Erzählung, ‚gleich nach der 
That mit fich ins Comptoir genommen, war damit bann zur Thür hinausgegans 
gen und nach etwa 10 Minuten ohne fie zuruͤckgekommen. Bei Cönen’s Leiche 
follte eine Pfeife, wie Cönen führte, am 19. Dee. 1816 gefunden worden fein, - 
fie kam aber erſt 1822 ins Gericht und Eonnte nicht beftimmt anerfannt merden. Ei: 
nen’ Hurt z0g der Nachbar F.'s, der Bäder Engels, zwiſchen Oftern und Pfingften 
aus den gemeinfchaftlichen Brunnen. Hamacher'n verſprach F. für feine Theil⸗ 
nahme und VBerfchwiegenheit 100 Kronenthaler, hatte ihm auch 30 fofort bezahlt. 


Dies Geftändniß wiederholte Chriftian Hamacher noch am 9. Mai, fing aber bald  - 


darauf an zu ſchwanken und widerrief zuerft Das, was feinen Bruder betraf, ber, 
ſowie F.'s Buchhalter Hahnenbein, der Kiefer Wrich und deffen Sohn und Has 
macher's Ehefrau ebenfalls verhaftet worden waren, und zulegt bie ganze Erzäh: 
lung. Er bebanpfäte nunmehr, der Generalprocurator habe ihn zu diefem falfchen 
Geftändniffe verleitet, habe die ganze Erzählung zufammengefeßt und ihm einge: 
fernt. Die gerichtliche Verhandlung der Sache blieb bis zum 4. Det. 1817 in den 
Händen der Unterfuchungsbeamten zu Köln, wurde aber an diefem Tage, weil man 
in Köln den Einfluß der angefehenen und ausgebreiteten Familie Foveaur, welcher 
3.8 Gattin angehörte, fürchtete, an das Kreisgericht zu Trier geroiefen. . Gerade 
bier aber faßte der neue Unterfuchungsrichter die Sache in einem Gefichtspuntte 
auf, wobei mehr von einer Schuld der vorigen Beamten als F.'s und feiner Mit: 
fhuldigen die Rede war. Ein Urtheil vom 23. Jun. 1818 erkannte zwar die Ans 
Hage gegen Hamacher, entband aber F. und Hahnenbein von ber Snftanz. Er 
wurde auf neue Verdachtgründe bald darauf zum zweiten Mal eingezogen, durch 
ein Urtheil des Anktagefenats in Köln zum zweiten Mal in Freiheit gefegt. Hama⸗ 
her’ Proceß wurde vor dem Affifengericht in Trier verhandelt, und diefer bort am 
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31. Dt. 1820 als Gehuͤlfe bei Cönen’s Ermordung, jedoch ohne Vorbedacht, zu 
16jähriger Zwangsarbeit verurtheilt, $. wurde am 3. Nov. 1820 zum. En 


Mat in Berhaft genommen, die Unterfuchung bis zum Jun. 1821 fortgefegt, am. 


22, Apr. 1822 die öffentliche und feierliche Verhandlung vor dem Affifenhofe Zu 
Trier eröffnet und am 9. Jun. damit beendigt, daß die Gefhworenen mit 7 Stim⸗ 
men gegen 5 den Angeklagten eines in der Nacht vom 9. zum 10. Nov. 1816 an 


Coͤnen verübten vorfäglichen und vorbedachten Mordes für ſchuldig erklärten, der 


. Affifenhof aber darauf die Todesſtrafe gegen ihn ausfprah. Sein Gefudy um Gaf- 
fation diefes Urtheild wurde von dem Revifionshofe zu Berlin zuruͤckgewieſen; weil 
aber der Thatbeftand, die Ermordung Cönen’s, nicht erwiefen war, wurden F. und 
Hamacher durch eine Ein. Cabinetsordre vom 10. Aug. 1823 freigefprochen, auch 
von ben Koften durch das Fön. Decret vom 9. Oct. befreit. F. ift am 9. Aug. 
1832 zu Goch, wo er eine kleine Anftellung erhalten hatte, geftorben, aber feine. 
weitere Aufklärung in diefer wichtigen Sache zum Vorfchein getommen. Die I 
tungsnachricht, daß die erwähnte Florentinerin fi vor ihrem Fürzlich in einem 
parifer Spital erfolgten Tode als Mörderin Cönen’s befannt habe, fcheint ſich 
nicht zu beftätigen. F.'s Sache wurde ſowol während ber Unterfuchung als nachher 
‚ in vielen Schriften mit großem Eifer und großer: Leidenfchaftlichkeit verhandelt, 
. unter Andern auch von Bifchof in dem Werke „P. A. Font und Chriſtian Hama⸗ 
cher, deren Richter und die Riefenaffifen zu Trier in den 5. 1820 und 1822 vor 
dem Gefchtworenengerichte der Vernunft, Wahrheit und Gerechtigkeit” (2 Bde., 
. Dresd. 1823), obgleich es für die, welche den Berhandlungen nicht felbjt beiwohn⸗ 
ten, hoͤchſt ſchwierig war, ein Urtheif zu fällen. 
| Sontainebleau, eine Stadt im franz. Departement der Seine und 
Marne, mit 7400 Einw., ift befonders berühmt wegen des koͤn. Luftfchloffes im 
dafigen geoßen Walde, welches König Franz I. zu bauen begann und Heinrich IV., 
Ludwig XIV. und XV. vollendeten. In demfelben ließ die Königin Chriftine von 
"Schmeden 1654 ihren Stallmeifter, den Grafen Monaldeschi, tödten. Unter 
Ludwig XIV. bewohnte daffelbe die Montefpan und unter Ludwig XV. die Dubarri. 
Am 5. Rov. 1762 wurden daſelbſt die Friedenspräliminarien zwiſchen Frankreich, 
England, Spanien und Portugal unterzeichnet und am 20. Nov. die Ratifi: 
cationen ausgemechfelt. Bon 1809—14 war es der Aufenthaltsort des Papftes 
Pius VII, und am 11. Apr. 1814 unterzeichnete dafelbft Napoleon feine Thron⸗ 
entfagung. Über die dafigen Kunftiverke verbreitet fid) Guilbert in feiner „De- 
scription historique de F.” (2 Bde., Par. 1731). 

.  Fontäna (Domenico), ital. Baumeifter des 16. Jahrh., geb. 1543 zu 
Miti, einem Dorfe am Comerfee, trieb in feiner Jugend fleißig Geometrie, ging 
dann, 20 Fahre alt, nad) Rom, wo er die Antiten und die beften unter den neuern 
Meiftern fleifig fludirte. Später nahm ihn der Eardinal Montalto als Architekt 


an und trug ihm den Bau einer Kapelle in der Kirche S.:Marig:- Maggiore und eis 


nes Palaftes auf; doch es fehlte ihm endlich an Geld, und der Bau würde unter: 
brochen worden fein, wenn F. nicht die Koften aus feinen eignen Mitteln hergeges 
ben und foden Bau vollendet hätte. Aus Dankbarkeit beftätigte ihn der Cardinal, 
als er bald darauf unter dem Namen Sirtus V. den päpftlichen Stuhl beftiegen 
hatte, in feiner Stelle ald Architekt und ließ durch ihn einen andern Palaft in der 
. Nähe der Bäder des Diocletian bauen. Auch veranlaßte ihn derfelbe, den großen 
Obelisk, der nun auf dem Plage vor der Peterskirche fieht, damals aber noch zum 
Theil unter Truͤmmern verftedt lag, aufzurichten, mas F. 1586 gluͤcklich aus: 
führte. In der Folge richtete er auch noch drei andere Obelisken, bie man zum 
Theil unter den Ruinen gefunden hatte, an verfchiedenen freien Plägen ebenfo glüd- 
lich auf. Die Art und Weife des Transports des großen Obelisken befchrieb 
"er in der Schrift „Del modo tenuto nel trasportare l’obelisco vaticano e delle 


% 


fabbriche di Sisto V.“ (Rom 1590, Fol.). Unter den übrigen Gebäuden, die er 


! 
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auf Befehl Sixtus V. erbaute, zeichnen ſich die vatisanifche Bibfiothek und die 
Wafferleitung, Aquafelice, aus. Auch unter Clemens VIIL unternahm F. ver: 
fchiedene Baue und Veränderungen mit den antiten Denfmälern, bis man ihn be> 
fhuldigte, daß er Gelder, die er zum. öffentlichen Dienft erhalten, unterſchlagen 
habe. Er verlor ſeine Stelle am paͤpſtl. Hofe, erhielt aber ſogleich einen Ruf als 
Architekt und Ingenieur des Königs von Neapel und begab ſich 1592 nach de, en 
Refidenz. Hier baute er verfchiedene Kanäle, eine Straße längs dem Meerir, ı 
und den Eön. Palaft in der Hauptftadt, ber aber in der Folge fehr verändert worden 
ift. Sein Plan, einen neuen Dafen bei Neapel anzulegen, wurde erft nach feinem 
Tode durch einen andern Baumeifter ausgeführt. F. ftarb zu Neapel 1607, und 
fein Sohn, Giulio Eefare, folgte ihm als kön. Architekt. + 
Fontana (Felice), Mathematifer und Phyſi ker am großherzogl. Hoſe * 
Florenz, geb. 1730 zu Pomarole unweit Roveredo im italien. Tirol, ſtudirte ; zerft 
auf den Schulen zu Roveredo und Verona, dann auf den Univerfitäten zu Padua 
und Bologna, ging hierauf nad) Rom, und von da nad) Florenz. Durch den 
Großherzog, nachmaligen Kaifer Franz ward er ald Profeffor der Phyſik an ber 
Univerfität zu Pifa und durch ben Großherzog und nachmaligen Kaifer Leopold II. 
nad) Florenz ald Mathematiker berufen, mit Beibehaltung feiner Stelle in Piſa, 
und beauftragt, das Naturaliencabinet einzurichten, welches noch jegt eine von den 
vielen Sehenswärbdigkeiten in Florenz ift. Nach feiner Angabe wurden für daſſelbe 
alle irinere und äußere Theile des menfchlichen Körpers in ben Eleinften Einzelheiten 
und nach allen denkbaren Abweichungen, fowie eine Menge Pflanzen, Schwämme 
und andere Gegenftände der Naturgefchichte, die ihre eigenthümlichen Farben mit 
der Zeit verlieren, in gefärbtem Wachs nach ber Natur von den gefchiciteften Mei: 
ftern gearbeitet. Eine ähnliche Sammlung anatomiſcher Präparate für die hirur: 
gifhe Akademie zu Wien ließ Kaiſer Joſeph I. durch ihn veranftalten. Auch 
machte er-mehre Entdedungen über bie Anwendung der Gasarten und der Kohlen: 
fäure, zeigte ſich in feinen Schriften als ſcharfſinnigen und unermuͤdeten Beobach⸗ 
ter, vorzüglich in der Lehre von ber Reizbarkeit in feiner Schrift: „„Ricerche filo- 
sofiche sopra la fisica animale” (Flor. 1781, 4.; deutſch, Berl. 1781, 4.). 
Seine politifchen Grundfäge zogen ihm bei den Veränderungen, die feit 1799 im 
Zoscanifchen vorfielen, einige Unannehmlichkeiten zu. Er flarb am 9. März 1805 
und wurde in der Kirche Santa=Groce neben Galilei und Viviani begraben. — 
Sein Bruder Gregorio F., hochgeachtet als Mathematiker, geb. 7. Der. 
1735, ward Profeffor der Mathematik und Philofophie in Mailand, dann zu 
Pavia und flarb in Mailand als Mitglied des gefesgebenden Raths im Aug. 1803, 
Seine trefflihen Abhandlungen über mathematifche und phyſikaliſche Gegenftände 
find in größern Sammlungen zerftreut. Mit Beiden nicht zu vermechfeln ift der 
Pater Mariano F., geb. 1746, berühmt ald Mathematiker durch feinen „Cours 
de dynamique” (3 Bo, ., Par. 1792 fg., 4.) und als Kunftfenner, der zu Mai: 
land am 18. Nov. 1808 ſtarb. 
Fontana (Francesco), berühmt als Kiterator und eifriger Vertheibiger ber 

Rechte ber roͤm. Kirche, geb. zu Gafalmaggiore 1750, leitete, feiner Kenntniffe 
wegen vom Papfte dazu erwählt, faft alle Unterhandlungen zwiſchen Frankreich 
und dem paͤpſtlichen Stuhle, war 1804 bei der Kroͤnungsfeier in Paris anweſend, 
wurde jedoch 1810, weil er das Decret, welches den Cardinal Maury zum Erzbi⸗ 
ſchof von Paris ernannte, mit unterzeichnet hatte, nebſt andern Praͤlaten auf Na⸗ 
poleon's Befehl nach Vincennes gebracht, wo er bis zu deſſen Sturz gefangen ge⸗ 
halten wurde. Nach ſeiner Befreiung ernannte ihn der Papſt zum Secretair der 
Congregation für die geiſtlichen Angelegenheiten und 1815 zum Cardinal. Als 
folcher ward er 1816 Mitglied der Commiſſion, welche den neuen Coder der In⸗ 
quiſition und den Studienplan zu entwerfen — und ſpaͤter Praͤſident der Proa⸗ 
ganda. Er ſtarb am 22. März 1822. 


# 
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Fontan ell wird ein zur Erreichung eines Heilzwecks kunſtlich hervorge 
brachtes und durch die Gegenwart einer Erbſe ober eines andern fremden Körpers 
unterhaltenes Geſchwuͤr der Haut genannt, das ſchon ſeit dem hoͤchſten Alterthum 
als Heitmittel im Gebrauch if. Um es anzulegen, bedient man fic des Meffers 
oder auch eines Ägmittels, der Blafenpflafter, und manchmal des glühenden Eis 
iens. Je nach dem befondern Zwede, den der Arzt dabei im Auge hat, ift auch 
die Stelle bes Körpers, die er fit daſſelbe wählt, verſchieden; fo macht man Fons 
tanelle am Dberarme, Oberſchenkel, an der Wade, der Bruft, ſelbſt auf-dem 
Scheitel, und bringt fie am liebften da an, wo ſich unter der Haut viel Zellgewebe 
befindet, zwifchen zwei Muskeln, doc) fo, daß die Bewegung des Theiles dadurch 
nicht beeinträchtigt wird. Das Fontanell: dient hauptſaͤchlich, wenn Säfte von 
wichtigen Organen ab⸗ und nach der Haut hingeleitet werden follen, und erweiſt 
ſich daher fehr heilfam bei langwierigen Augenentzundungen, Bruftleideg , befon> 
ders bei drohender Schwinbfucht, bei-Krankheiten des Rüdenmarks und der Wirs 
belſaͤule, Gelenkuͤbeln, Rheumatismen, Gicht, Skrofeln, manchen Nervenkrank⸗ 
heiten u. ſ. w. Die Beſchwerden, welche ein Fontanell verurſacht, find gering 
und beſtehen vorzugsweife darin, daß der Verband taͤglich erneuert werden muß. 
‚ Gefährlich kann es nur werden durch Vernachlaͤſſigung, und wenn man es ploͤtz⸗ 
lich, befonders wenn es Fahre lang getragen worden ift und ſich der Körper gewiſ⸗ 
fermaßen daran gewöhnt hat, eingehen laßt. In befondern Fällen, im Allgemeis 
nen aber zu denfelben oder ähnlichen Zwecken, bedient man ſich auch flatt der Fon⸗ 
tanelle des fogenannten Ha arſeil s oder Eiterbandes, worunter man fich- einen 
Wundkanal vorftellen muß, ber duch Einlegung eines fremden Körpers in Ent⸗ 
zundung und Eiterung gefegt und erhalten. wird. Seinen Namen. hat es davon 
- erhalten, dag man fonft eine Schnur von Pferbehaaren durch den Wundkanal zog, 
während man jest gewöhnlich einen ausgefranzten Zeinwandftreifen dazu benußt. 
Das Haarſeil⸗ wirkt eingreifender als das Fontanell und findet auch haͤufig in der 
thieraͤrztlichen Praxis Anwendung. Bei der Anlage eines Haarſeils wird die in 
eine Falte emporgehobene Haut entweder mit einem beſondern Inſtrumente, der 
fogenannten Haarſeilnadel, oder mit einer Lanzette, einem Biſtouri u. ſ. w. durch⸗ 
ſtochen. Am haͤufigſten wird es im Nacken und an der Bruſt angebracht und dient 
bei Krankheiten des Kopfs, der Augen, des Geſichts und Halſes, der Lungen 

und des Herzens. 

Fontanes (Louis, Marquis von), einer der vorzüglichften — den 
neuern franz. Dichtern und Proſaiſten, geb. 6. Maͤrz 1761 zu Niort, ſtammte 
aus einer Familie altſpan. Urſprungs. Nach Vollendung ſeiner Studien ging er 
nach Paris, wo er ſich durch eine metriſche Überſetzung von Pope's „Verſuch uͤber 


den Menſchen“, die er mit einer geiſtreichen Einleitung begleitete, bekannt mahte, - 


Andere Gedichte, 3.8. „Le verger” (Par. 1788, neue Aufl. 1823), und poes 
tifche Nachahmungen, unter welchen vorzüglich die nach Gray's berühmter Elegie 
gearbeitete „Le jour des morts” (Par. 1796, neue Aufl. 1823) die günftigfte Auf⸗ 
nahme fand, ficherten ihm bald einen gewiſſen Rang unter den jungen Schriftftels 
lern und Dichtern. Bon einem epifchen Gedichte, „La Grece sauvee”, dem man 
mit den größten Erwartungen entgegenfah, find nur Bruchftüde befannt gewor⸗ 
den. Beim Ausbruche der Revolution ftand er mehren Journalen vor, 3. B. dem 
„Mercure frangais” und dem „Moderateur”, Zu feinen beredteiten Schriften 
während berfelben find zu rechnen eine 1794 dem Convente, der auf Barrere's 
Antrag Lyon zerftören laffen wollte, zu Gunften diefer Stadt überreichte Adreffe 

und eine Lobrede auf Wafhington. Nach dem 9. Thermidor (27. Zul. ara 

ward er Profeffor der Centralfchule und Mitglied des Inftituts. Der 18. Fructi⸗ 
dor aͤchtete auch ihn; er flüchtete nach Hamburg und von da nad) Xondon, mo er 
ſich mit Chateaubriand aufs Engfte verband. Nach dem 18. Brumaire Eehrte ee _ 
‚ wieder in fein Vaterland zurüd, wurde fehr bald Mitglied und 1804 Präfidene 


> 
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des gefeßgebenden Körpers. Auch nahm man ihn aufs Neue in das Inſtitut auf, - 


in welchem während der Dauer feiner Profcription feine Stelle befegt worden war, 
worauf et zum Großmeifter ber Univerfi ität, d.h. zum Vorſteher des gefammten 


Erziehungsweſens in Frankreich ernannt wurde. Doch hat er als ſolcher auch nicht 


das Geringſte für den Volksunterricht gethan; fortwaͤhrend aber fand er immer 
neue Gelegenheit, fein Talent als Redner: und die Gewandtheit bewundern zu lafe 
fen, mit welcher er ſtets den Kaifer lobte, ohne zu platten Schmeicheleien- herab⸗ 
zuſinken. Cine der glänzendften Reden bdiefer Art ift die, welche er als Präfident 


bes gefeggebenden Körpers bei Gelegenheit der Kaiferkrönung hielt. Die republis 


Eanifche Partei, die F. Überhaupt fehr abhold war, konnte ihm insbefondere.niche 
verzeihen, baß er, und zwar ald Bonaparte noch Conful war, zuerſt wieder die 
Franzoſen Unterthanen (sujets) genannt hatte. Er kam 1810 in den Senat, 
wo man ebenfalls bei feierlichen Gelegenheiten ſeine Rednergaben ſehr in Anſpruch 


nahm. So ſchwer es ſchien, daß F. ſich bei der Reſtauration wuͤrde behaupten 


koͤnnen, ſo gelang dies dennoch durch die bewundernswuͤrdige Gewandtheit, mit 
der er jedes Verhaͤltniß zu benutzen verſtand. Ludwig XVIII. ernannte ihn zum Pair 
und zum Marquis und ſpaͤter zum Vicepraͤſidenten der franz. Akademie. F. ſtarb 


am 17. März 1821. Seine Schriften find insgeſammt Mufter dev Correctheit 


und Eleganz. 

Fontanges (Marie Angeligue Scoraille de Roufille, Herzogin von), Ehe 
sendame der Königin Mutter und Maitreffe Ludwig XIV., war geb. 1661. Schön 
wie ein Engel, fagt der Abt von Choify, aber albern in gleihem Mafe, unters 
jochte fie da8 Herz des Königs, welcher der herrfchfüchtigen und bizarren Laune der 
Montefpan überdrüffig war. Kaum hatte fie die Leidenfchaft deffelben erkannt, 
als fie fich ganz dem Hochmuthe und der Verſchwendung überließ, welche die 
Hauptzüge ihres Charakters bildeten. Hundertfach gab fie der Montefpan die von 


ihrempfangenen Blicke der Verachtung zuruͤck, brachte monatlich 100,000 Thaler ' 


duch, ward fehr bald die Spenderin aller Gnadenbezeigungen und bie Tonange» 
berin für alle Moden. Als ihr auf einer Jagdpartie der Wind den Kopfpuß in Uns 
ordnung gebracht hatte, nahm fie zu Zierathen von Blättern ihre Zufludyt, bie fie 
durch ein Band befeftigen ließ, welches auf der Stirne geknüpft warb, und binnen 
Kurzem verbreitete fich diefe Mode unter dem Namen Fontange in ganz Europa, 
Der König erhob fie zur Herzogin; allein fie genoß diefes Ranges nicht lange, da 
fie in Folge ihrer Entbindung 1681 in der Abtei Portroyal in Paris ftarb. 
Fontenay, ein Dorf im ehemaligen Bourgogne, jegt Departement Yonne, 
ift berühmt durch die blutige Schlacht zwifchen den Söhnen Ludwig des Frommen 


im 3. 841, welche den Theilungsvertrag zu Verdun 843 zur Folge hatte. — 
Kontenay le Comte, Bezirköftadt im franz. Departement Bendee, mit 7600: 


Einw., ift wichtig wegen ber drei Meffen, welche jährlich daſelbſt gehalt ten werden 
und ala Mittelpunkt bedeutenden Viehhandels. — Fontenay, ein Dorf in der 
belg. Provinz Hennegau, ift geſchichtlich merkwuͤrdig durch die Schlacht am 11. 
Mai 1745, welche die franz. Armee unter dem Marſchall von Sachfen gegen die 
Verbündeten unter dern Herzog von Cumberland gewann. 

Fontenelle (Bernard le Bovier de), ein durch eine große Anzahl jetzt faſt 
vergeffener Schriften über die verfhiebenartigften Segenftände bekannter franz. Lis 
terator, geb. 11. Febr. 1657 zu Rouen, ein Neffe Corneille's, machte feine erften 
Studien bei den Zefuiten feiner Vaterſtadt, und zwar mit fo glüilichen Erfolge, 


daß ein-von ihm in feinem 13. Jahre gefertigtes lat. Gedicht einen atademifchen Preis. _ 


erhielt. Kaum 16 Jahre alt, hatte er bereits feine juriftifchen Studien vollendet; 
da er aber feinen erften Proceß verlor, fo verließ er die Rechtsmiffenfchaft und ging 
nad) Paris, um dort als Schriftfteller zu leben. In diefer Laufbahn gluͤckte es 


ihm fo, daß er gegen das Ende feines Lebens 21,000 Livres jährlicher Einkünfte  _ 
befaß und ein baares Vermögen von 80,000 Livred hinterließ: F. s aͤußeres Leben 
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verfloß ohne bedeutende Ereigniſſe und Störungen, und es laͤßt ſich darliber nichts 
ſagen, als daß er ſowol in den geſellſchaftlichen Cirkeln ſeiner Zeit als auch bei den 
Gelehrten in hoher Achtung ſtand, von den Akademien der Wiſſenſchaften zu Lon⸗ 
don und Berlin zum Mitglied errvahlt wurde und von 1699 — 1741 immerwaͤh⸗ 
render Secretair der Akademie der Wiffenfchaften zu Paris war. Die immermäh: 
rende Präjidentenmwürde, die man ihm angeboten, hatte er abgelehnt. Bon feinem 
innern Leben, infofern ſich diefes nicht in feinen Schriften ausfpeicht, ift noch we⸗ 
niger zu fagen. Er hat. nad) feinem eignen Geftändniffe nie gelacht noch gemeint, 
und pflegte zu fagen, daß, wenn er alle Wahrheiten in ber Hand hielte, er ſich 
wol hüten würde, fie zu öffnen; aud fand er die Muſik fo unerträglich, daß er 
einft fein befanntes „Sonate que me veux-tu?” ausrief. F. flarb in Paris am 
9. San. 1757, fait hundert Fahre alt, ſchmerzlos, indem er zu ben Umftehenden 
fügte: „Mes amis, jesens une certaine difhculte d’etre,” Seine poetifchen, his 
forifchen, oratorifhen, popularphilofophifchen und wiſſenſchaftlichen Schriften 
find fehr zahlreich. Schwaches poetifches Gefühl, aber eine feltene Delicatefie; 
aͤußerſte Politur und Eleganz der Gedanken und der Sprache; fehr wenig Erfins 
dungsyeift, aber ein ungemeines Einkleidungstalent; heller, aber nirgends tiefs 
blidender Verſtand, Mangel an Energie und Originalität iſt der Hauptcharafter 
feiner Schriften. Seine fogenannten philofophifchen find am Leidlichſten; fie haben 
aber zum Theil durch ihr feichtes, jedorh-efegantes Raifonnement mit bewirkt, daß 
bie Sranzofen, die laͤngſt von der Poefie einen falfchen Begriff hatten, nun auch 
die Philofophie für nichts Anderes als für ein leichtes Reflexionsſpiel anzufehen ges 
wöhnt wurden und zu dem Glauben famen, man fei ein rechter Philofoph, wenn 
man mit der Wahrheit nicht viel Umftände mache und Alles, worüber ſich nicht in 
leichten Reflerionen und wigigen Wendungen bin und her raifonniren laffe, nicht 
der Mühe des Nachdenkens werth halte. Als Dichter ſchrieb er einige Opern, z. B. 
' „Bsyche”, „Bellerophon‘, „Ende et Lavinie”; ein muſikaliſch⸗ dramatiſches 
Scyäferfpiel, „Endymion”; mehre Tragödien, 3.8. „Brutus”, „Aspar”, „Ida 
la“; Luftfpiele, Gabeln, flüchtige Poefien, Epigramme und Schäfergedichte. 
Mehre feiner Werke wurden ſchon von feinen Zeitgenoffen unguͤnſtig aufgenommen, 
und insgefammt find fie jegt in gerechte Vergeffenheit gerathen. Auch feine „Let- 
tres du chevalier d’Her**“ und die ‚„‚Dialogues des morts” in Lucian’d Manier . 
haben daſſelbe verdiente Schidfal erfahren. Den meiften Werth haben feine „En- 
tretiens sur la pluralit€ des mondes” (Par. 1686, vermehrte Aufl. 1719, fpäter 
Dijon 1793, und mit Lalande's Anmerkungen, Par. 1800; deutfch von Mylius, 
mit Anmerkungen von Bode, Berl. 1789), find aber jetzt durch die feit jener Zeit 
gemachten Fortfchritte der Aftronomie unbrauchbar geworden. Seine Abhandluns 
gen „Sur llexistence de Dieu“ und „Sur le bonheur et sur l’origine des fables”, 
ſowie die „Elemens de la geometrie de l'infini“ find jest, forwie mehres Andere, 
vergeffen. Seine „Histoire des oracles” ift den Hauptfachen nach aus Vandale's 
Merk gefhöpft; doch zeichnet fich diefelbe vor andern feiner Schriften durch ver: 
fländigen und natürlichen Styl aus. Die „Histoire du theätre frangais jusqu' à 
Pierre Gorneille” wird noch jegt zu Rathe gezogen. Bedeutenden Ruf erwarb ſich 
F. durch die lange Zeit von ihm herausgegebenen „Memoires de l’academie des 
sciences”; befonders gefhägt waren feine „Eloges” auf verftorbene Gelehrte, 
welche zwifchen Gefchichte, Kritit und fader Schönrebnerei mitten inne flehen. 
Seine „Oeuvres complètes“ wurden mehrmals herausgegeben, am Bollftändigften ' 
zu Paris (3 Bde., 1818). 

Fontevraud, d. h. Ebraldsbrunnen, ein Thal an ben Grenzen von Pois 
tou und Anjou, im franz. Departement Mayenne und Koire, ward 1099 von dem 
als Bekehrer gefallener Mädchen und durch feine feltfamen Bußübungen befannten 
Robert von Arbriffel zum Stammfige feiner aus Buͤßenden beiderlei Gefchlechts zus 
ſammengeſetzten Ktoftergefellfchaft gewählt, welche ben Namen des Ordens von F. 
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annahm. Derſelbe folgte der geſchaͤrften Regel Benedict's, hatte aber eine ganz eis 
genthuͤmliche Verfaſſung, zufolge deren die Moͤnche der jedesmaligen AÄbtiffin uns 
terworfen waren. Er breitete ſich ſehr bald nach Spanien, vorzüglich aber in 
Frankreich aus, wo bie zahlreichen Klöfter deffelben bedeutende Schenkungen ers 
bielten. Die Äbtiſſi in von F., meiſt aus ſehr vornehmem Geſchlechte, regierte ſie 
alle als Generalſuperiorin, und war von jeder biſchoͤflichen Gerichtsbarkeit frei 
und nur dem Papſte untergeben. Zu Gunſten der Nonnen wurde ſpaͤter die ſtrenge 
Regel gemildert, wodurch im 14. Jahrh. große Unordnungen in ben Kloͤſtern dies 
fes Ordens einriffen. Allmälig verlor ex dadurch an Anfehen, hatte aber body 
bis zur franz. Revolution nody 57 Priorate in Frankreich, weiche während berfels 
ben gleidy andern Klöftern aufgehoben wurden. 

Fontinalien nannte man in Rom das Feſt, welches am 13. Dct. zu Che 
ren der Quellnpmphen gefeiert wurde und wobei man die Brunnen befrängte und 
Blumen hineinwarf. 

Foote (Samuel), ein ausgezeichneter engl. Zuftfpieldichter, geb. um 1720 
wm Truro in Cornwall, ging, um fich der Rechtswiffenfchaft zu widmen, nad). 
London, ward aber fo fehr in den Strudel der Zerfireuungen geriffen, daß fein 
Eleines Vermögen bald aufgezehrt war undaihm feine andere Zuflucht blieb als dag 
Theater. Er debutirte mit der Rolle des Othello, in welcher er aber nicht gefiel, 
wie er denn Überhaupt nie in fremden Stüden vorzüglich fpielte. Um 1747 ers 
öffnete er auf dem Haymarket eine Eleine Bühne und erſchien als Verfaſſer 

und Schaufpieler zugleich in einer Gattung von Schaufpielen, die ein Mittelding: 
zwifchen Luſtſpiel und Poſſe waren, und in welchen er Begebenheiten des Tages: 
und lebende Perfonen mit deito größerm Glüd aufs Theater brachte, je mehr ee: - 
das feltene Zalent befaß, Geberden und Sprache Anderer auf das Treffendſte nach⸗ 
zuahmen. Sein erfter Verſuch ift unter dem Namen „Diversions of the morning” 
befannt. Als er 1748 eine beträchtliche Erbſchaft that, verließ er fogleich die Bühne, 
und erft als feine Huͤlfsquellen verfiegten;, erfchien er wieder auf dem Theater. Von 
1752 an fpielte er bald in Drucylane, bald in Goventgarden, 1760 im Sommer 
auf dem Haymarket, und feit 1762 alle Sommer bafelbft, wodurch er fich ebenfo 
viel Ruhm erwarb ald Geld gewann. Während diefer Zeit fchrieb er mehre Poffen 
in zwei Acten, von welchen fich aber nur „The mayor of Garrat” auf der Bühne 
erhalten hat. Er brach 1766 durch einen Sturz vom Pferde das Bein, das ihm ab» 
genommen werden mußte, aber er betrat dennoch wieder die Bühne, und benußte 
felbft diefen Unfall, neue Rollen zu erfinden, in welchen er auftrat. In den legten 
Jahren feines Lebens erfuhr er mancherlei Kraͤnkungen. Seine Neider Elagten ihn 
eines ſchaͤndlichen Verbrechens an; der Kummer darüber verurfächte ihm eine vor: 
übergehende Gliederlaͤhmung, und er fahte den Entſchluß, ſich nach dem füdt. 

Frankreich zu begeben, überließ fein Theater an Colman, ward aber fhon zu Dover 
1777 vom Tode ereilt. F. war ein Mann von unerfchöpflichem Witz, fowol auf 
dem Theater als im Umgang; aber er verſchonte Niemand, und keines feiner Bon- 
mots ging verloren. Die Zugend indeß war ihm heilig, nur das Laſter und die 
Thorheit geißelte er ohne Rüdfiht und Schonung, doch fehlte e8 ihm an Zartge: 
fühl. Viele komiſche Anekdoten enthalten Cooke's „Memoirs of Sam, F.” (Lond. 
1805). 8. war ſchon auf den erften Anblick eine lächerliche, drollige und burleske 
Figur, kurz und unterfegt, mit vollen Baden und großen, muthwilligen, geiſt⸗ 
vollen Augen; dabei wußte er auf ſeinem hoͤlzernen Beine ſich mit einer ſeltenen 
Gewandtheit fortzubewegen. Seine ſaͤmmtlichen dramatiſchen Werke, meiſt 
Farcen, erſchienen zu London (4 Bde., 1778, und 2Bde., 1797) und deutſch 
in + Banden Berlin 1796-— 98. 

Forbin (Louis Nicolas Philippe Augufte, Graf von), Generallieutenant 
und Oberauffeher der Kunftfammiungen in Frankreich, geb. 1779 zu Roque im 
Departement der Rhanemündungen, verlor in Lyon zur Zeit der Belagerung ſei⸗ 


— J — 2* —F 


Soreellini Forkel 


nen Water und feinen Dheim/und fand hierauf eine Zuflucht in dem Haufe des 
Beichners Boiſſieu, bem er die erfte Anleitung zur Kunft verdankte. Als er fpäter 
mit einem gegen Nizza und Toulon beftimmten Bataillon der Nationalgarde aus: 
ziehen mußte, fchloß er in Zuulon mit dem Maler Granet eine Freundfchaft für 
das ganze Leben. Nach Beendigung des Feldzugs ging er nach Paris und arbeitete 
in David’s Schule mit dem angeftrengteften Fleiße, bis er das Alter-der Krieges 
pflichtigkeit erreicht hatte, Er mußte zum zweiten Mal von ber Kunft Abfchied 
nehmen, und als er einige Zeit bei der Reiterei, wo ihm der General Sebaftiani 
die Befchäftigung mit der Kunft erleichterte, gedient hatte, erhielt er feinen Abs 
ſchied und begab ſich nach Italien. Zur Zeit der Kaiferfrönung kam er nad) Paris 
jurü und ward Kammerherr der Prinzeffin Pauline Borghefe. Er trat hierauf 
wieder in Kriegsdienfte und machte mehre Feldzuͤge in Deutſchland, Portugal und 
Spanien, nahın aber nach dem wiener Frieden, 1809, durch Hofränke unmuthig 
gemacht, feinen Abfchied und ging nad) Rom. Hier widmete er fich der Kunft, 
big er 1814, nach der Wiederherftellung des Königthums, nach Paris zurückkehrte, 
wo er feine Arbeiten fortfegte. . Zum Mitgliede der Akademie und Oberauffeher der 
koͤn. Kunftfammlungen ernannt, ordnete er 1815 die Überrefte des von den Verbuͤn⸗ 
deten geleerten Mufeums. Er machte 1817 eine Reife nach Griechenland, Syrien 
- und Ägypten, die er in der „Voyage de la Levante” befchrieben und mit ſchoͤnen 
Zeichnungen begleitet hat. Nachdem ihm 1821 die Oberaufficht über die Künfte, 
Kunftdenktmale und die Kunftfachen in den Departements aufgetragen worden war, 
- ordnete er das Muſeum von Neuem. Auch richtete er das Nationalmufeum für Arz 
beiten franz. Künftler im Palafte Lurembourg und das Mufeum in Berfailles ein. 
‚Seine Reife nad) Sicilien gab feiner Sammlung von Handzeihnungen einen Zus 
wachs, der Oſterwald unter dem Titel „Souvenirs de la Sicile” herausgegeben 
bat. In feiner Jugend fchrieb F. einige Theaterflüde, unter Andern gemeinſchaft⸗ 
lich mit Revoil in Lyon ein Baubeville: „Sterne, ou le voyage sentimental’, 
und einen Roman: „Charles Barrimore“; 
Forcellini (Egidio), ein ital. Philolog, berühmt als Lexikograph, ward 
688 in einem Dorfe unweit Feltre, im ehemaligen venetian. Gebiete geboren. 
Die Armuth feiner Älteren hinderte ihn, eine Schule zu befuchen, und er war ſchon 
ziemlich erwachſen, als er erft in das Seminarium zu Padua aufgenommen wurde. 
Da er in den alten Sprachen ungemeine Fortfchritte machte, fo ward fein Lehrer 
Facciolati (f. d.) fehr bald fein Freund und ließ ihn an mehren feiner lexikogra⸗ 
phifchen Arbeiten Theil nehmen. Beide faßten 1718 den Entſchluß, ein vollſtaͤn⸗ 
diges Wörterbuch der lat. Sprache herauszugeben. Die Ausführung wurde jedoch 
verzögert, da F. nach Ceneda in der trevifaner Mark als Profeffor der Rhetorik und 
Director des Seminariums verfegt wurde. Als er aber 1731 nach Padua zurüds 
- berufen worden war, und buch die Gunſt des dafigen Bifchofs, des Cardinals 
Rezzonico, hinlängliche Muße erhalten hatte, vollendete er.unter Facciolati's Leis 
tung feine Arbeit, ftarb aber 1768, noch ehe diefelbe im Drud erfchien. Sie wurde 
zuerft unter dem Zitel: „Totius latinitatis lexicon, consilio et cura Jac, Faccio- 
lati, opera et studio Aeg. Forcellini lucubratum” (4 Bbe., Padua 1771, 2. Aufl. 
1805) herausgegeben und verdient mit Recht in hohem Werthe gehalten zu werden, 
‚obfchon weniger als in Geßner’s „Thesaurus“ auf den Sprachgebrauch und nament: 
lich die Bedeutung der Partikeln darin Rüdficht genommen ift. Nothwendig gehört 
dazu Giuf. Furlanetto's „Appendix (Padua 1816, Fol.). Eine neue volljtändigere 
Ausgabe des ganzen Werkes beforgte derfelbe Furlanetto (Padua 1828), welche der 
vervollftändigten londoner, ſowie der durch Voigtländer und Hertel fehr bereicherten, 
aber * nicht beendeten (Bd. 1—4, Schneeberg 1829-— 33, Fol.) zu Grunde liegt. 
s rberung, f. Grubenbau. Ä 
orkel (Joh. Nikol.), Doctor der Muſik, der größte mufitalifche Literas 
tor und Hiſtoriker der neuern Zeit, geb. 1749 zu Mexder, einem Flecken bei Koburg, 
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befuchte die Schule zu Koburg, kam bann nad) Lüneburg, von da im 17. 3. durch 
Empfehlungen als Prapofitus des Chors nad Schwerin. Hier erwarb er ſich durch 
feine Stimme ſowie durc) fein Harfenfpiel die Gunft der herzoglichen Samilis, 
Man fuchte ihn zu bereden, die Rechte zu ſtudiren, mit bem Verfprechen ihn ſpaͤ⸗ 
ter in Schwerin anzuftellen. So wenig ihm diefe Ausficht wuͤnſchenswerth fchien, 
fo ging ee doch, weil er fo arm als mißdegierig war, nad) Göttingen und widmete 
dort zwei Jahre den Rechten. Doch nad) Ablauf derfelben faßte er den feften Ents 
ſchluß, der Tonkunſt feine ganze Kraft zu widmen. Als die Stelle des Concertmeis 
fters in Göttingen erledigt wurde, erhielt F. diefelbe mit dem Titel eines Muſik⸗ 
Directors und bekleidete fie bis zu feinem Tode im 3. 1818. Er war einer der We⸗ 
nigen, welche Sebaftian Bach's Methode des Clavierfpield in ihrer Reinheit bes 
wahrt hatten, und bildete viele Schüler theoretifc und praktiſch. Seine „Allgemeine 
Geſchichte der Muſik“ (2 Bde., Lpz. 1790—1801); „Allgemeine Literatur der 
Muſik“ (Lpz. 1792) und feine Schrift „Über Seb. Bach's Leben, Kunft und Kunfts 
werke” (Lpz. 1802) fichern ihm eine bleibende Stelle in der Gefchichte der Literatur 
Forläna heißt ein fchnelfer, vorzüglicd) in Friaul, woher er feinen Namen 
hat, gebräuchliher Tanz, in %s Takt. Auch im BVenetianifhen wird er von Lande 
leuten und Gondelfahrern häufig getanzt. 

Form, welches urfprünglich (finnliche) Geſtalt, Geftaltung, dann die Ber 
grenzung eines Dinges in Zeit und Raum bedeutet, wird in dee Philofophie der 
Materie (f. d.) entgegengefegt und bedeutet bann die Art und Weiſe, wie eine 
Thätigkeit wirkt, 3.8. Formen des Verftandes, ber Anfchauung; ferner die Art 
der Verbindung eines Mannichfaltigen zu einem Ganzen, 3. B. poetifche Form, 
Form der Rede. Das Kormale dem Materialen entgegengefegt bezeichnet Das, 
was zur Form gehört oder die Form betrifft. Die Form ift dem Gegenſtande uͤber⸗ 
haupt weſentlich, da kein Inhalt ohne Form iſt. Inſofern aber ein Stoff verſchi⸗ 
dene Formen annehmen kann, deren Eine, während dies bei den andern nicht der gal 
ift, mit dem Begriff und beftimmten Zwede eines Gegenftandes nothwendig zu« 
ſammenhaͤngt, oder die Form wechfelt, er man wefentliche und zufällige 
Kom. Formlos ift nur Das, was noch keine beftimmt entwidelte Form hat, 
oder worin fich wenigſtens die bezweckte Form noch nicht erkennen läßt. Foͤrmlich 
dagegen heißt was die gehörige Form hat, oft aber auch Der, welcher ungebührlich 
an einer zufälligen Form hängt. — Formalis mus, in ber Wiffenfhaft, na⸗ 
mentlich in der Philofophie, heißt das bloße Beruͤckſichtigen und Beobachten der for« 
malen Erfobdernifje, oder Berucdfichtigung der Art, wie eine Thätigkeit wirkt, mit 
Vernachlaͤſſigung ihres Gehalts, des Gegenftandes der Thätigkeit (Materie); das 
her auch die formelle Philofophie. — Formalphilofophie nennt man dagegen 
die, welche von der Form des philofophifchen Erkennens handelt, die aber auch for⸗ 

mell werden kann, wenn fie die Form ohne Beziehung auf Gehalt betrachtet. . Der 
Ausdruck formell namlich wird, zum Unterfchiede von formal, gewöhnlich auf die 
Behandlung der Dinge hinfi htlich des Verhältniffes zwifchen Gehalt und Form be: 
zogen, und zwar auf bie falfche Behandlungsmeife, welche über der Korm ben In⸗ 
halt vernachläffige, oder die Form als etwas durch Gewohnheit berkommenes 
mechaniſch handhabt. 

Formalien ober Formalitäten find aͤußere, außerweſentliche Ums 
fände, womit eine Handlung begleitet wird, von denen aber, "in rechtlicher Hins 
fiht, die Gültigkeit. eines Gefchäfts durch die Gefege abhängig gemacht ift, infos 
- fern fie als Zeichen der Rechtsgultigkeit angefehen werden koͤnnen. — Sich formas 
lifiren heißt Etwas übel nehmen, ſich durch die Form, durch die Art und Weife, 
wie Etwas gefchieht, oder ducch Verlegung einer Form für beleidigt halten, fein 
Befremden oder Misfallen über Etwas außern, fich Uber Etwas aufhalten. — 
Sormalift heißt Derjenige, der fi) genau an die vorgefchriebenen Formalien bins 
det, daher auch ein Geremonien = oder Complimentenmacher. — Formaliter bes 
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. beutet ſoviel als in germöhnlicher Form und Art. — Form ein nennt man für bes 
fondere Fälle vorgefchriebene oder durch den Gebrauc, eingeführte Worte, Wens 
dungen oder Redensarten. In der Buchſtabenrechnung verfteht man darunter die 
Vorſchriften zur Aufloiung einer Aufgabe. — Formulare find Vorfchriften über 
‚die Formgebung eines Gegenftandes, insbefondere Auffäge, welche ald Mufter und 

ohne Abweichung beim mündlichen oder fchriftlichen Vortrage einer Sache gebraucht 
‚ werben follen. 

Formey (oh. Heine. Sam.), ein fehr thätiger deutſch· franz. Literator, 
geb. zu Berlin 1711, der Sohn eines franz. Emigranten, widmete ſich der Theo⸗ 
logie, ward ſchon 1730 von der franz.sreformirten Gemeinde zu Brandenburg an 

der Havel zum Prediger gewählt und ſechs Wochen darauf in gleicher Eigenfchaft 
. bei der friedrichsftädter Gemeinde in Berlin angeftellt. Kränklichkeit wegen mußte 
er jedoch fehr bald fein Amt mit einem Gehülfen theilen und befchäftigte ſich feits 

dem mehr mit fiterarifchen Arbeiten. Außer mehren Überfegungen gab er feit 1733 
mit Beaufobre die „Bibliothöque germanique”, fpäter das „Journal litteraire de 
V’Allemagne“ und den „Mercure et Minerve”, und 1750—59 mit Perard die 
„Nouvelle bibliotheque germanique” heraus, Die früher übernommene Stelle 
eines Directors und erften Lehrers am franz. Gymnaſium in Berlin vertaufchte er 
1739 mit der eines Profeffors der Phitofophie am derfelben Anftalt. Als Fried⸗ 
rich II. 1740 die Akademie umfhuf, ward F. zum Secretair und Hiftoriographen 
berfelben ernannt. Sein Geift und feine Thätigkeit gewannen ihm des Königs 
- Vertrauen, und als 1748 die verfchiedenen Seceretäriatsftellen diefes Inſtituts in 
Eine zufammengefhmolzen wurden, ward ihm die Verwaltung derfelben übertras 
gen. In den gelehrten Streitigkeiten zroifhen Voltaire und Maupertuis wußte 
-fih 5. mit Umfiht zu benehmen, fodaß er, ohne feinen Anfichten und feiner 
MWürde Etwas zu vergeben, fich die Achtung ber Streitenden erhielt, und Fried: 
rich II. nichts an ihm auszufegen fand, als daß er in feinen philofophifchen Ans 
fihten nicht mit Voltaire übereinftimmte. Durch fchriftitellerifchen Fleiß und die 
Gewogenheit der Großen hatte ſich $. nach und nach ein bedeutendes Vermögen ge: 
fammelt. Sm 5. 1778 erhielt er auch die Stelfe eines Secretairs bei der Prinzeffin 
Henriette Marie von Preußen, ward 1788 Director der philofophifchen Glaffe an 
der Akademie und bekfeidete außerdem mehre Ämter bei dem franz. Departement. 
Auch Friedrich II. ſowie deffen Nachfolger erwieſen ihm bis zu feinem Tode, am 
7. März; 1797, große Achtung. Obwol in Deutichland geboren und nie über die 
.beutfchen Grenzen hinaus gekommen, gelangte er doch niemals dahin, das Deutfche 
geläufig und richtig zu fprechen, fondern blieb ftets Sranzofe in Sprache und Ei: 
genthümlichkeit. Dies zeigt fich auch in feinen zahlreichen Schriften, wie in dem 
ziemlich oberflächlichen, aber oft aufgelegten „Abrege de toutes les sciences” 
(Berl. 1764). Seine alademifchen Abhandlungen gehören meift in das Gebiet der 
praßtifchen Philofophie, oder find Denkfchriften auf verftorbene Akademiker, Reden 
bei Öffentlichen Sigungen u. ſ. w. Einige Nachrichten über fein Leben finden fich in 
feinen „Souvenirs d’un citoyen” (2 Bde., Berl. 1789, 2. Aufl. 1797), die über: 
‚haupt fehr intereffante Charakterzüge aus dere Leben vieler feiner Zeitgenoffen ent: 
halten. — SeinSohn, Joh. Ludmw., der als praßtifcher Arzt in hohem Rufe 
ftand, farb zu Berlin als Geheimer Obermedieinalrath am 23, Jun. 1823. 

Sormfchneidekunft, f. Holzſchneidekunſt. 

Forskaͤl (Peter), ſchwed. Botaniker und Schüler Linne's, geb. 1736, ſtu⸗ 
dirte zu Göttingen und vertheidigte daſelbſt 1756 feine Disputation „Dubia de 
principüs- philosophiae recentioris”, Da dieſe gegen bie damals herrfchende 
Wolfiche Phitofophie gerichtet war, fo erwarb ſich 3. dadurch viele Feinde ſowol 
in Deutfdyland, wie in feinem Vaterlande. In Upfala trat insbefondere der Pro⸗ 
feſſot Walferius gegen ihn auf, durch deffen Betrieb auch 5.8 im 3. 1759 ver: 
faßte lat. Habilitationsdisputstion Über die bürgerliche Freiheit von der philofophiz 
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ſchen Facultaͤt als gefaͤhrlich verworfen wurde, welches Urtheil das Kanzleicollegium, 
an welches F. appellirte, beſtaͤtigte. Deſſenungeachtet uͤberſetzte ſie F. ins Schwe⸗ 
diſche und ließ fie drucken, worauf dieſelbe verboten und F. eine fchatfe Zurechtwei⸗ 
fung ertheilt wurde. Bald darauf erhielt er einen Ruf ald Profeffor nady Kopens . 
hagen und ward. auf. Linne’s Empfehlung beauftragt, behufs naturgefhichtlicher 
Unterfuchungen, ſich Carften Niebuhr, von Haven und Kramer anzufchließen, 
welche 1761 auf Befehl König Friedrich V. von Dinemark eine wiſſenſchaftliche 
Reife nad) Arabien unternahmen. Er botanificte in der Gegend von Marfeille, 
dann auf Malta, hierauf in Ägypten und endlich in Arabien mit großem Fleiße, 
ward aber dafelbft von der Peft befallen und ſtarb zu Dierim 1763. In der Ges 
gend von Beitel:Fabiz entdeckte er den Balfambaum, deſſen Blüteund Blätter er an 
inne fandte, der hierauf feine Abhandlung „Opobalsamum declaratum” (Upſ. 
1764) ſchrieb. Nach 5. benannte derfelbe eine aus dem Samen, welchen biefer 
eingefendet hatte, gezogene Pflanze „„Forskälea” und gab deren erfter Species 
den Beinamen tenacissima, wodurch er nach feiner Art F. zu charakterificen fuchte. 
Aus F.'s Papieren gab Niebuhr heraus: „Descriptiones animaliym, avium, 
amphibiorum, piscium, insectorum, quae in itinere orientali observavit P, F.“ 
(Kopenh. 1775, mit 1 Kpf.); „Flora aegypt.-arab. etc,” (Kopenh. 1775) und 
„\cones rerum naturalium, quäs in itinere orientali depingi caravit F.“ (Ko⸗ 
penh. 1776, mit 48 Kpf.). 2 | 
Zorft heißt ein beftimmt abgegrenzter Wald, welcher nach ben Megeln ges 
pflegt und benugt wird. Daher Forftwirthfchaft, bie geregelte Behandlung 
und Benutzung der Wälder, und Forftwiffenfchaft, der Inbegriff aller hier 
auf abzweckenden, fofternatifch geordneten Lehren. Alles zufammengefaßt, was 
- zu diefen Lehren und deren Anwendung gehört, heißt das Forſtweſen. ; 
Forfter (Joh. Reinhold), ein durch feine Reife um die Welt und ald Nar _ 
turforfcher rühmlichft befannter Mann, geb. am 22. Dct. 1729 zu Dirfchau, wo 
fein Vater Bürgermeifter war, ſtammte aus dem alten Haufe ber Lords Forefter 
in Schottland ab, deren Einige, in Folge ber politifchen Unruhen in ihrem Vater: 
lande, in Polnifch: Preußen eine neue Heimat gefunden hatten. Nachdem er in 
Berlin eine gelehrte Bildung erhalten und feit 1748 zu Halle gegen feine Neigung 
Theologie ftudirt hatte, kam er 1751 nach Danzig und erhielt die Predigerftelle 
zu Naffenhuben (Naffenhof). Sein Amt verwaltete er nur, fo viel es die Noth⸗ 
durft heifchte, und widmete fich mit defto größerm Eifer feinen Lieblingsfächern, 
der Mathematik, Philofophie, Länder: und Voͤlkerkunde und den alten Sprachen. 
Bei feiner Reifeluft war ihm ber Antrag willkommen, das Eoloniewefen in Gar 
tatow, im afiat. Rußland, zu unterfuchen, wohin er, begleitet von feinem Sohne, 
Georg, im März 1765 abging. In feinen Berichten dedite en mehre Berwaltungs- 
misbräuche auf, machte ſich aber auch dadurch Feinde, Nach feiner Ankunft in 
Petersburg erhielt er von der Kaiferin Katharina IL, ben Auftrag, mit Zuziehung 
mehrer Gelehrten ein Geſetzbuch für die Coloniften zu verfertigen;, 'entpfing;;:doch 
für diefe Arbeiten und Reifen, fowie für die verlorene Predigerftelle, die man mes 
gen jeines langen Außenbleibens unterdefjen anderweit befegt hatte, nicht die er= 
wartete Entfhädigung und reifte ohne die-geringfte Belohnung im-Aug. 1766 nad 
London. . Hier verkaufte er die von feiner Reife mitgebrachten Seltenheiten und 
lebte von deren Ertrage, dann aber fuchte er ſich durch Überfegungen, bei welchen 
fein Sohn ihn unterftügte, Etwas zu verdienen. Zwar wurden ihm mehre amerik. 
Predigerftellen angetragen; allein er ſchlug ſie aus, indeffen fein Sohn eine Stelle 
auf einem Comptoir annehmen mußte. Später ging er als Profefjor der Natur: 
geichichte und der franz. und deutfchen Sprache nah Warrington in Lananfhire, 
legte jedoch fein Amt nieder und lebte als Privatmann mehre Sahre dafelbft in 
nicht unangenehmen Berhältniffen, bis er den Antrag erhielt, den Gapitain Cook 
bei feiner zweiten Entdedungsreife als Naturforfcher zu begleiten.. Er nahm ihn an 
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und ging mit feinem damals 17jährigen Sohne, Georg, am 26. Jun. 1772 von 
London ab. "Diefe Reife, auf welcher fie volle drei Jahre zubrachten, hat der Sohn 
ausführlich Befchrieben, da dies dem Vater, welchem es zur Bedingung gemacht 

worden war, nichts für fich von bdiefer Reife druden zu laffen, nicht erlaubt war. 
Doch gab er nachher feine reichen Bemerkungen Uber Gegenftände der phyſiſchen 
Erdbefchreibung, Naturgefchichte und Phitofophie, die er auf diefer Reife gefams 
melt hatte, unter dem Zitel® „Observations made during a voyage round the 
world“ (Lond. 1778, 4.5 deutſch von feinem Sohne, 2 Bde., Berl. 1779—80, 
2. Aufl., 3 Bde., 1783) heraus. Nach feiner Rückkehr erhielt $. von der Univer⸗ 
fität zu Orford die juriftifche Doctorwürde, fonft aber feine Belohnung, meil die 
engl. Regierung ben von feinem Sohne bearbeiteten Reifebericht ald eine Umgehung 
ber übernommenen Verpflichtung betrachtete und überdies in diefen Werke Bemer⸗ 
tungen fand, bie fie für beleidigend hielt. F. gerieth bei feiner zahlreichen Familie 
in Schulden und wurde deswegen verhaftet, bis ihn der Herzog Ferdinand von 
Braunfchmeig befreite. Endlich ging er 1780 als Profeffor der Naturgefchichte 
nah Halle, wo er bis an feinen Tod, am 9. Dec. 1798, mit großem Beifall 
lehrte. Seine Heftigkeit, feine Gerabheit und fein offenes Herz zogen ihm viele 


“  Werdrießlichkeiten zu; auch fein Hang zum Epiel und die Begierde, feine Samm⸗ 


lungen um jeden Preis zu vermehren, festen ihn oft in große Verlegenheit. Der 
Verluſt feines Sohnes Georg vermehrte diefe Leiden. Scarffinn und fchnelle 
Faſſungskraft waren bei F. zugleich mit dem bewundernsmwürdigften Gedaͤchtniß 
verbunden. Er fchrieb und fprach 17 lebende und todte- Sprachen; auch befaß er 
eine ungemeine Kenntniß ber Literatur in jedem Face, und in ber Gefchichte 
der Botanif und Zoologie wird er nächft feinem Sohne fortwährend als einer der 
erften Entdeder des verfloffenen Jahrh. glänzen. Er war ausnehmend gefällig 
und dienftfertig; auch fremden Verdienſten ließ er volle Gerechtigkeit widerfahren. 
Eine inerfchütterlich frohe Laune gab feinen Umgange ein eignes Intereſſe. Außer 
ben ſchon erwähnten verdienen unter feinen Schriften noch befondere Auszeihnung 
das „Liber singularis de bysso antiquorum” (2ond. 1776) und die „Zoologia 
indica” (Halle 1781, Fol.). ; 
Forſter (Joh. Adam Georg), ber ältefte Sohn des Vorhergehenden, geb. 
26. Nov. 1754 zu Naffenhuben bei Danzig, folgte feinem Vater, 11 Jahr alt, 
nach Saratow, und fegte in Petersburg feine unter des Vaters Leitung begonnenen 
Studien fort. Als diefer nad) England ging, begleitete er denfelben und arbeitete 
in London in einem Kaufmannscomptoir, bis feine ſchwache Gefundheit ihn noͤ⸗ 
thigte, der Handlung zu entſagen. Er kehrte zu feinem Vater nach Warrington 
zurüuͤck, überfegte bort mehre Werke ins Englifche und gab in einer benachbarten 
Schule Unterricht im Deutſchen und Franzöfifchen. Nach ber Rückkehr von feiner 
"Reife um die Welt unter Cook, welche durch feorbutifche Übel feine Gefundheit uns 
tergraben hatte, begab er ſich 1777 nach Paris, wo er Buffon Eennen lernte und 
ſich niederzulaffen gedachte, ging aber bald nach Holland und war auf dem Wege 
nad) Berlin, als der Landgraf von Heffen:Kaffel ihm einen Lehrſtuhl der Nature 
gefchichte an der Eaffeler Ritterafademie anbot, ben er ſechs Fahre lang einnahm, 
worauf er 1784 einem Rufe als Lehrer der Naturgefchichte nah Wilna folgte. 
Da die Kaiferin Katharina 1787 eine Reife um die Welt zu veranftalten beabfidy 
tigte, ward F. zum Hiftoriographen biefer Unternehmung ernannt. Doch die Reife 
unterblieb wegen des Tuͤrkenkrieges, und, um nicht müßig zu fein, Eehrte F. nad) 
Deutfchland zurüd, mo er zu Göttingen mehre Schriften über Naturgefchichte und 
Literatur herausgab. Der Kurfürft von Mainz ernannte ihn 1788 zu feinem erften 
Bibliothekar und zum Profeffor. F. ftand diefem Amte mit Yuszeichnung vor, bis 
1792die Franzofen nah Mainz kamen. Er hatte die Grundfäge der Revolution 
mit Feuer ergriffen und wurde von den republifanifch gefinnten Mainzern nad) 
Paris gefhidt, um ihre Vereinigung mit Frankreich beim Convent nachzuſuchen. 
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Nachdem er durch die Preußen, als diefe Mainz wieder erobert, alle feine Habe, 
auch feine Bücher und Handfihriften, verloren hatte, trennte er ſi ch von feiner ger 
fiebten Gattin, einer Tochter Heyne's in Göttingen, die fich unter feiner Zu: 
ſtimmung mit feinem Freunde Huber wieder verband, und faßte ben Entfchluf, 
nad Indien zugehen. Er begann zu dem Ende das Studium ber morgenländ. 
Sprachen, unterlag aber ben Anftrengungen und Unfällen ber legtern Jahre und 
farb zu Paris am 11. Jan. 1794. F. gehört zu den claffifchen Schriftftellern 
Deutfchlands; in feiner Profa verbindet ſich franz. Leichtigkeit mit engl. Gewicht. 
Mir uͤbergehen feine zahlreichen Überfegungen und führerfhier von feinen Schriften 
nur an: die anziehende, für Naturgefchichte und Menfchenfenntniß fo wichtige 
Befchreibung der benfwürdigen Reife um die Welt (2 Bde., Zond. 1777, 4.; 
deutſch, 3 Bde., Berl. 1784); feine „Kleinen Schriften, ein Beitrag zur Län: 
ders und Völkerkunde, Maturgefchichte und Philofophie des. Lebens” (6 Bde., 
Bert. 1789—97)); und insbefondere feine reichhaltigen „Anfichten vom Nieder: 
thein,; von Brabant, Flandern, Holland, England und Frankreich im April, Mai 
und Juni 1790” (3 Bde., Bert. 1791—94). Aud) hat er das Verdienſt, bie 
Eöftliche Frucht des ind. Literarifchen Himmels, die „Sakontala“ des Kalidas, auf 
deutfchen Boden verpflanzt zu haben, Seine gewefene Gattin, Therefe Huber, 
gab „I. G. Forſter's Briefwechſel, nebft Nachrichten von feinem Leben“ (2 Bde., 
Lpz. 1829) heraus, einen wichtigen Beitrag zur richtigen Würdigung F.'s, ſowie 
feiner 3:it überhaupt. 

Forfter (Georg), ein Engländer, der im Civildienſte ber oftind. Gom: 
pagnie zu Kalkutta angeftellt war, machte fich befonders befannt durch die Fühne 
und gefahrvolle Reife, die er aus Indien, durch Nordindien und Perfien nad 
Europa, 1782—84, machte. Er reifte gewöhnlich ald mohammed. Kaufmann 
und war in Sprache und Sitten feiner Rolle ganz Meifter, fodaß er ſelbſt feine. 
mohammed. Reifegeführten täufchte. Das Gebiet der Seiks vermeidend, ging er 
über Kafchemir und den gewöhnlichen Karavanenmweg Über Kandahar. Nach Ver: 
lauf eines Jahres hatte er 900 Stunden Wegs zurldigelegt und den fübl. Theil 
des kaspiſchen Meeres erreicht. Er kam 1784 nad) England und gab zu London 
1785 ein Merk über die Mythologie und Sitten des Hinduſtammes heraus, 
worin er das Ergebniß feiner Beobachtungen mittheilte; feine Darftellung würde 
noch belehrender geworben fein, wenn er umfaffendere allgemeine Kenntniffe ge: 
habt hätte. Nachdem er wieder nach Kalkutta zuruͤckgekehrt war, gab er daſelbſt 
den erſten Band feines Reifeberichts, „a journey from Bengai to England etc.” 
(1790, 4.) heraus. Abgefendet, um mit dem Oberhaupte des Marattenftaates 
zu unterhandeln, farb er unterwegs zu Allahabad 1792. Ohne daß man er: 
fahren hatte, durch wen und wie feine Schriften nach England gekommen waren, 
erfchien der zweite Theil feines Meifeberichts zu London 1798. Eine deutfche Über: 
fegung diefes anziehenden Werkes, das auch über die zu jener Zeit noch wenig be: 
kannten Seiks und Rohillas (dyägbare Nachrichten mittheilt, lieferte Meiners 
(2 Bde., Zürih 1796—1800), 

Gorfifrevel nennt man eine jebe Beeinträchtigung des Waldeigenthums. 
In der Jugendzeit der Voͤlker war der Wald ein freies Eigenthum Aller zu Jagd 
und Benutzung des Holzes, ſowie aller andern Erzeugniſſe der Natur. Wie ſich dieſe 
urſpruͤngliche Freiheit nach und nach in ausſchließliche Berechtigungen der Fuͤrſten 
und Grundherren verwandelt hat, wie die Jagd ein Regal, die hohe ein Attribut 
ber Landesherrlichkeit, die niedere ein Ausflug der Grundherrlichkeit geworden ift, 
wie endlich der Wald in wahres Eigenthum der Landesherrſchaft, der Gutsherren, 
der Gemeinden und der Einzelnen uͤbergegangen iſt, zeigte in einer intereſſanten hi— 
ſtoriſchen Unterſuchung Stieglitz in ſeiner „Geſchichtl. Darſtellung der Eigenthums⸗ 
verhältniffe an Wald und Jagd in Deutſchland“ (Lpz. 1832). Doch finden ſich noch 
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immer Spuren der aͤltern Rechte; fo werden Entwendungen aus dem Forſte, wenn 
ſie ſtehendes Holz betreffen, nur als ungebuͤhrliche Anmaßung oder Misbrauch des 
Holzungsrechts, unerlaubtes Huͤten u. |. w. aber nicht wie Diebſtahl angeſehen, 
waͤhrend Entwendung gehauenen Holzes aus dem Walde als wahrer Diebſtahl 
gilt. Doch faͤngt man auch hier und da an, Entwendungen, welche mit Axt und 
Saͤge begangen werden, als wahre Diebſtaͤhle zu betrachten. Die Forſtfrevel werden 
von den Waldgerichten, welche meiſt aus dem Juſtizbeamten, dem obern Forſtbeam⸗ 
ten und dem Rechnungsbeamten beſtehen, an jaͤhrlichen Waldbußtagen abgeſtraft. 

Forſtrecht iſt der Inbegriff der Rechtsſaͤtze, welche ſich auf Wald und 
Jagd beziehen. Das Forſtrecht geht von der hoͤchſten Staatsgewalt über die For⸗ 
ften oder der Forfthoheit aus, welche demjenigen Staate zufteht, zu deffen Territo⸗ 
rium der Forſt gehört. Es umfaßt Alles, was fih auf Eigenthum und Benugung 
des Waldes bezieht und greift alfo theils in das Privats oder bürgerliche Recht, 
theils in das Policeirecht ein. Sein Zwed geht in diefer legten Hinficht dahin, bie 
. Benugung fo zu ordnen, daß nichts ohne Nusen verbraucht oder verborben, und 
- daß das. Verbrauchte wieder erfegt wird. Ob alſo gleich das Forſtrecht jegt aufdas 
Princip des Privatrechts gegründet it, fo tritt Doch auch in ihm das Recht des 
Staats, für die Benugung des Bodens zum Wohle des Ganzen zu forgen (L 
Grundeigenthum), fehr deutlich hervor. 

Forſtweſen ift der gemeinfchaftliche Begriff der Theorie und Ausübung 
der Wiffenfchaft, welche die Lehre von der zweckmaͤßigen Behandlung der Walduns 
gen zum Gegenftande hat. Die Gefammtheit der hierauf abzielenden Grundfäge 
wird Forftwiffenfchaft, der Inbegriff der Maßregeln, welche über die Ans 
wendung dieſer Grundfäge auf ein gegebenes Holzland zunehmen find, Forſt⸗ 
wirthſchaft, und Forſt wirth Derjenige genannt, ber ſich mit der Erziehung 
und Benugung des Holzes zu befchaftigen Beruf und Beſtimmung hat. Dus 
Forſtweſen pflegt man in das innere und Äußere einzutheilen. Unter jenem werden 
alle in dem Umfange der Wälder und in Abficht auf ihre unmittelbare Benugung 
und Erhaltung abzielende Verrichtungen und die Perjonen verflanden, denen dies 
felben aufgetragen find, während mit dem Ausdrud äuferes Forſtweſen jene Ge» 
chäftsverbindung bezeichnet wird, welche zwiſchen dem innern Waldhaushalte und 
den Staatsbehörden flattfindet, und deren Charakter ſich in höherer Anordnung 
und Reitung, nicht aber in unmittelbarer Ausübung ausſpricht. Mit diefer Eins 
theilung vereinigt fich im Wefentlichen die neuere und ſtreng wiffenfchaftlidyere Abs 
theilung der Forftwiffenfchaft oder vielmehr der Forftwirthfchaft, melde in zwie⸗ 
facher Richtung thätig erfcheint, namlich die fchon vorhandenen Wälder zu ers 
halten, zu befhügen, zweckmaͤßig zu benugen, daher für die ununterbrochene Forts 
dauer der Benußgung, in ber technifchen Sprache Nachhaltigkeit der Benugung, zu 
forgen, und demnach die genugten Flächen mit Holz wieder zu beftellen; dann, die 
MWalderträgniffe unter die Staatseinmwohner im Verhältniffe des alffeitigen Bedarfs 
angemeffen zu vertheilen, den Holzanbau mit den übrigen Zweigen der Urproduction 
im entfprechenden Verhältniffe zu halten, feinen Gang und feine operative Wirks 
famteit der Staatöverfaffung anzupaffen und die politifhen Interefjen der Wälder 
zu bewachen. Nach der Verfchiedenheit diefer Zwecke des Waldhaushaltes zerfällt 
derfelbe in die Waldwirthfchaft und in die Staatsforſtwiſſenſchaft. Jene gehört zu 
den Ausfluͤſſen des Eigenthumsrechts, und nach der Verfchiedenheit der Waldbe⸗ 
fißer ergibt fich der Begriff eines Domanial-, gemeinheitlichen, gutsherrlichen, 
Privatwaldhaushaltes u.f.w. Aufden unmittelbaren Waldbetrieb foll die Staats⸗ 
regierung nur infofern wirken, als fie in der Behandlung ihrer Domainwaldungen 
eine Muſterwirthſchaft zur Nachahmung aufftellt, wogegen die Thätigkeit der bes 
fondern Staatöforftregiminalbehörden fid darin Aufern muß, zwedmäßige Ders 
theilung der Waldflächen zu erfireben, bamit einerfeits die Gebiete der Land = und 
Forſtwirthſchaft gehoͤrig abgegrenzt, andererſeits die Beduͤrfniſſe zureichend befrie⸗ 
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digt werden. Die Waldungen gegen Angriffe und Beſchaͤdigungen zu fehlten, liegt 
in den allgemeinen Pflichten der Sicherheitspolicei, und die Staatsforfibehörde wird 


in diefer Beziehung um deswillen nur in das Intereſſe der Sache befonders gezogen, 


weil genaue Würdigung und Beurtheilung der Forfivergehen, und dadurd) Bes 


ſtimmung des zu Leiftenden Schadenerfages und der zu erlegenden Strafe, durch 


technifche Kenntniffe und Urtheil ermefjen werden muß. Mit jenen Mafregeln, 
welche aus Zwed und Wirkfamkeit des Staatsforſtweſens hervorgehen, hängt ins 
deffen nicht felten die innere Waldbehandlung fo innig zufammen, daß, ohne auf 
biefefbe direct zu wirken, die Staatsbehörden Gefahr laufen, ihre Zwecke zu verfeh⸗ 
Ien. Es kann daher Kalle geben, wo felbft die innere Behandlung der Waldungen 
vorgefchrieben werden muß, wenn die Aufgabe der forfilichen Regierungskunft er⸗ 
Schöpfend gelöft werden ſoll. 


Die Waldungen werden in Anfehung ihree Subftanz in Laub: und Nas 


delholz, in Anfehung ihrer Behandlung in Hoch-, Mittel: und Niederwald ein⸗ 
getheiltz die aus ihrer Benugung fallenden Erträgniffe aber in Haupt > und Neben: 
nusgungen. Die Laubholzwaldungen beftchen aus jenen Holzarten, deren Blätter 
eine groͤßtentheils mehr breite als lange Form und wäfferige Säfte haben und, bis 
auf wenige Gattungen, an den Baumen nicht überwintern, fondern im Herbſte 
abfallen. Die Nadelhölzer Haben dagegen nabelförmige, meift überwinternde und 
fih in längern Zeiträumen, 3. B. von drei zu drei Jahren, nicht gleichzeitig, fon= 
dern allmälig und unmerklich erneuernde Blätter oder Nadeln, und harzige, ölige 
Saͤfte. Die gewoͤhnlichſten unter den in Deutfchland eingeborenen, im Forftbetriebe 
vorzüglich; brauchbaren Laubholzgattungen find die Eiche, die Rothbuche, die Birke, 
der Hornbatım, die Eiche, Ulme, Linde, Erle und der Ahorn, Die Acacie, norbames 
rik. Abkunft, wurde in neuern Zeiten in Deutfchland zwar einheimiſch, gemährte 
aber nicht die Vortheile, welche man fich von ihrer Qultur verfprach. Überhaupt hat 
bis jet Bein fremder Forftbaum folche Vorzüge bewährt, welche nicht an einheimi⸗ 
ſchen Hölzern auch nachgewiefen werden koͤnnten. Die vorzüglichiten Nadelholzarten 
find die Kiefer oder Foͤhre, die Fichte, die Weißtanne und die Lärche, letztere ehemals 
nur im ſuͤdl., jest aber in ganz Deutfchland heimifch. Unter Hochwaldwirthſchaft 
wird die Waldbehandlung verftanden, wo man jede Holzart ihr natürliches Alter 
erreichen läßt, und mo es daher der Natur überlaffen bleibt, das gefhlagene Holz 


buch Samen zu verjuͤngen. Für diefe Behandlung eignen fich alle Holzarten, je⸗ 


doch pflegt man im Hochwalde nur die befonders hochſtaͤmmigen zu erziehen. Wenn 


. dagegen ber Benugung des Holzes ein engeres Ziel geſteckt wird als die natürliche 


Machsthumsperiode deffelben, und wenn die Verjüngung der Waldungen durch 
den Ausfhlag der Stauden bezwedt wird, fo ergibt fich der Begriff von Nieder 
wald. Für diefe Wirthfchaftsmethode eignen ſich nur die Laubhölzer, weil das 
Nadelholz am Stode nicht ausfhlägt. Schlagwaldungen nennt man die Nieder 
wälder, wenn die Abficht des Forftwirthes dahin geht, Holz von einer nicht ganz 
unbedeutenden Stärke zu erzielen. Bet ſolchen Waldungen wird die Abholzung in 
wiederkehrenden Zeiträumen von JI—40 Jahren vorgenommen oder, wie man in 
der Forftfprache fagt, fie ftehen auf 30-—40jährigem Umtriebe. Buſchhoͤlzer nennt 
man die Waldungen,. welche in fehe Eurzen Zeiträumen abgeholzt werden, und 
Kindenfhläge diejenigen, bei denen die directe Nusungsabficht auf Gewinnung 


gerbeftoffhaltiger Rinden geht. Wenn örtliche Verhältniffe gebieten, beide Wirth: ' | 


fchaftsarten zu verbinden, wo 3.8. ber fehnelle Umfag des Waldcapitals nöthig, 
dabei aber die Erziehung ſtarken Bau: und Werkholzes unentbehrlich ift, ent 
fteht der Mittelwald- oder Compofitionsbetrieb, der befonders in der franz. Forſt⸗ 


ſprache durch die Benennung futaie sur taillis fehr richtig bezeichnet wird. Eigent-⸗ 
lich wird alle Niederwaldwirthſchaft zu einer Art von Mittelwaldwirthfchaft, da 


* 


die immer ausgehenden Stoͤcke durch neue Holzpflanzen aus = Samen erfeht 
| * 


180 \ Forſtweſen 


werden muͤſſen. Der Umtrieb der Hochwaldungen richtet ſich nach ber phyſikall⸗ 

ſchen, öfonomifchen oder mercantilen Haubarkeit, daher nach der Natur, nach 
dem Holzbedbarfe einer Gegend und nad) dem Geldbedarfe der Waldeigenthümer. 
Die natürliche Haubarkeit tritt bei einer und derfelben Holzart verfchieden ein, nach 
der Verfchiedenheit der Lagz und bes Klimas. Das mildere Klima befchleunigt, das 

ftrengere verzögert die Haubarkeitöperiode, welche zunaͤchſt ducch den Grundſatz bes 

ſtimmt wird, daß bei längerm Stehenbleiben (Überhalten) der Stämme der Verluſt 

an Holz: und Gefdertrag durch die Vermehrung an Holzmaſſe (Zuwachs) nicht 

ausgeglichen werde. In allen Laubholzhochmwäldern wird die Verjüngung immer 

durch die Natur, und gewöhnlich durdy Führung dreier Diebe, des Befamungs: 

oder Dunkel-, des Licht =, und des Abtriebs = oder Reinigungsfchhlags, bewirkt. In 
Nadelholzwaldungen findet auch der Fahle Abtrieb und die Wiederbeftellung der 
Schlagflaͤche durch Handfaat ftatt. | 

Alte jene Grundfäge, welche das Verfahren bei den Waldnugungen angeben, 

machen die Lehre der Forſtbenutzung aus und befaffen fowol die Haupt: als 
die Nebennugungen. Unter jenen wird der Holzertrag der Wälder im engern Sinne 
Hauptziel ihrer Bewirthfchaftung, unter diefen alles Dasjenige verftanden, was 
aus ben Nebenbeftandtheilen des Holzes, z. B. der Rinde zur Benugung als Ger⸗ 
beftoff, dem Holzfamen zur Gewinnung des Öls, zur Schweinemaft u. f. mw. ein: 
geht; dann, was Benugung und Verwerthung im Walde nady Erzeugtmwerden der 
Gegenftände liefern, 3. B. das Gras als Viehfutter, duͤrres Laub, mo e8, ohne bie 
Verbefferung des Waldbodens zu beeinträchtigen, genommen werben kann, und 
Forſtunkraͤuter zur Streu und Ähnliche Producte. Auch rechnete man früher 

den Fagdertrag zu den Forfinebennugungen, aber mit Unrecht, da die Jagd ein 

felbftändiger Gegenftand des Betriebes und Einfommens ift und auch nicht aus: 

ſchließlich in Wäldern ausgeübt wird. Ebenfo wenig find Waldbodenzinfe Forft: 

nebennugungen, da jeder in einen andern Gultur= und Benugungsftand überge: 

gangene Beftandtheil des Waldes aufgehört hat Wald zu fein. Indem die Holz: 

bedürfniffe eines Waldes fich in der Verwendung des Holzes zur Aufführung von 
Gebäuden, zu Gewerben und zur Feuerung ausfprehen, fo muß die vorzügliche 
Ruͤckſicht in der Forftbenugung dahin gehen, die verfchiedenen Holzarten zweckmaͤßig 
zu fördern, und jeder Beftimmung das Holz zuzumeifen, welches für diefelbe am 
beften fi) eignet, und nur dazu und nicht mit größerm Bortheile anders verwen: 
det werden kann. Daher muß eine genaue Ausfcheidung der Holzforten ftattfinden 

und der Forſtwirth die vorläufige Zurichtung des Holzes zu dem verfchiedenen Ge⸗ 

brauche auch um deswillen noch vorbereiten, um dadurch den Transport zu erleich⸗ 
tern und ben Transportaufivand zu vermindern, ſowie felbft die zweckmaͤßigſten 

ZTransportmaßregeln zum Bereiche des forftwirtbfhafttichen Mirkens gehören. Der 
Inbegriff aller hierauf abzielenden Grundfäge, mit Einſchluß der Kenntniffe der 
zur Holzgewinnung, Zurichtung und zum Transport dienenden Werkzeuge und 

Anftalten,. begründet den Begriff der F orſttechnologie. 

MNicht alle Waldungen find in einem guten Zuſtande, ſondern manche theil: 
weiſe holzleer. Diefe nicht beftandenen Watdtheile, Bloͤßen oder Ödungen ge: 
nannt, wieder mit Holz zu beftellen,' muß daher ebenfalls Sorge des Forſtwirths 
ſein, woruͤber er durch die Lehre der Holzzucht oder des Holzbaues Anleitung erhaͤlt. 
Solche kuͤnſtliche, durch Saat oder Pflanzung gemachte Waldanlagen nennt man 
Culturen. Die Bloͤßen entſtehen meiſtens durch fehlerhafte Wirthſchaft, gewinn⸗ 
ſuͤchtige Benutzung der Waldungen, Ungluͤcksfaͤlle, Verheerungen durch Thiere 
und ähnliche Veranlaſſungen. Gegen ſolche nachtheilige Ereigniſſe die Waldun: 
gen zu ſichern, iſt Gegenſtand des Forſtſchutzes, womit die Staatsregierung 
jene Anordnungen in Verbindung ſetzen muß, welche darauf abzwecken, den Forſt⸗ 
ſchutz in der Ausübung zu unterftügen, durch zweckmaͤßige innere Anftalten zu er: 
leichtern, auf Vermeidung don Vergehen hinzuwirken und von ihrer Wiederholung 
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durch Beftrafung der entdedten Vergehen abzufchreden. Diefen Theil des Forft: 
weſens zu ordnen und zu regeln, uͤbernimmt die Fo eſt p olicei, deren Ausuͤbung 
zum Theil den Forſtbedienten, zum Theil aber auch eignen Forſt- oder den allge: 
meinen Landesjuſtiz⸗ und Policeibehörben überfaffen iſt. Eine eigne geſonderte 
Forſtpoliceigerichtsbarkeit bleibt immer ein Misſtand in einer guten Forſtverfaſſung 
und Quelle manches Übels. Nur dann, wenn alle Räder in der Maſchine der Forſt⸗ 
verwaltung gehörig zufammen = und ineinandergreifen, wenn Einheit und Überein: 
ftimmung in den Gefchäften diefelbe vereinfachen, wenn in ber ganzen objectiven und 
fubjectiven Forftverfaffung vom Hoͤchſten bis zum Niederften Zufammenhang und 
Berbindung ift, find die wichtigen Zwecke des forftlichen Betriebes erreichbar, wozu 
befonders gehört, daß jeder Forftbediente die Pflichten und Befugniffe feines Amtes 
genau Eenne, Reibungen unter den verfchiedenen Dienftesclaffen vermieden werben, 
jeder Forftbediente für feinen Dienſtgrad und den Umfang feines Wirkens die nös 
thige Bildung habe, daß daher für zweckmaͤßige Bildung und Unterricht, zugleich 
aber auch dafür ausreichend geforgt werde, daß die Befoldung dem Dienftgrade, den 
damit verbundenen Ausgaben und dem Bildungsaufwande der Forftbedienten ge: 
hoͤrig entfpreche, und endlich aus folhen Beftandtheilen zufannmengefegt fei, daß 
einerſeits dem localen Bedürfniffe ber Forftdiener begegnet und andererfeits das In⸗ 
teteffe der Forftverwaltung gegen ausbehnende Befoldung hinreichend gefichert 
werde. Die Sorfkdirection wird baher zweckmaͤßigere Forfigefege der Staatsgefeg: 
gebung vorfchlagen, für Zeitz, Sach- und ortsgemäße Snftructionen der Forftbe: 
dienten forgen, angemefjene Befoldungsfofteme und Etats entwerfen, und ben ' 
forftlihen Schulunterricht und bie praftifche Ausbildung der angehenden Forft: 
wirthe leiten. in Zweig ber Forftdirection ift das Forftmaterialrehnungswefen, 
beffen Anordnung und Leitung von der Forftdirection ausgehen muß: Den admini: 
flrirenden und ausübenden Forftwirthen Gelderhebung und Verrechnung aufzutras 
gen, ift, einzelne Valle ausgenommen, 3.3. bedeutende Beſchraͤnkung der Wal: 
dungsbezirke, ein fehr verwerfliches Verfahren. Nur dann erhebt ſich der Forſtbe— 
trieb zur moͤglichſten Vollkommenheit, wenn nicht nur die gegenwärtige Benugung 
gehörig geleitet, fondern zugleich für die Zukunft geforgt.wird. Die Lehren von der 
Forftbenugung und dem Holzanbau zeigen wohl, wie Waldungen benugt und ver: 
jüngt werden follen; allein fie geben nicht die Regeln an, in welchen Verhältniffen 
des Raumes ein gegebener Wald benußt werden foll, um ſich gleichbleibende Nugun: 
ger immer zu liefern. Dies ift Gegenſtand der Forfttaration und Forftein: 
sihtung, beren Grundlage die Fo rſtvermeſ ſung, Aufnahme und Eharti⸗ 
rung iſt. 

Die Forſtwiſſenſchaft entſtand, als einerſeits drohender Holzmangel den 
Regierungen die Wichtigkeit der Waldungen fuͤhlbar machte, andererſeits aber die 
beſſete Benusung des Holzuͤberfluſſes eine neue Quelle des Staatseinkommens 
zeigte. Denkende Forftwirthe fingen an, eigne und fremde Erfahrungen zufam: 
menzujtellen und in der Natur der Wilder das Syſtem der Wiſſenſchaft aufzu: 
fuhren. In Norddeurfchland wurde zuerſt der Jagdherrſchaft uͤber die Waldungen 
der Stab gebrochen und der Grund zu einer auf natuͤrliche Principien geſtuͤtzten 
Forſtwiſſenſchaft gelegt. Zanthier war der Erſte, der den forſtwiſſenſchaftlichen 
Unterricht felbjtändig zu Slfenburg im Stolberg-Werningerodeſchen ing Leben rief; 
neben ihm verdienen Kramer, Gleditſch und Beckmann Erwaͤhnung. Dann machte 
das Forſtweſen in Preußen in theoretiſcher wie in praktiſcher Hinſicht raſche Fort⸗ 
ſchritte; während Burgsdorf mit dem erſten vollſtaͤndigen Syſtem der Forftwiffen: 
ſchaft die deutſche Literatur bereicherte, ſorgte er zu Tegel bei Berlin fuͤr Unterricht 
und Bildung kuͤnftiger Foͤrſter. Auch im ſuͤdl. Deutſchland war man in der Aus: 
bildung des Forftwefens nicht unthätig, obgleich andere Focalverhältniffe und An: 
fihten der Regierungen den fchnellen Aufſchwunge diefes Faches nicht fo günftig 
waren tie im noͤrdl.; — wurden ie der Forſtwiſſenſchaft an Hoch⸗ 


182 Fort Fortiguerra 


ſchulen ober auch beſondere Forſtlehrinſtitute errichtet, rote im Kurfuͤrſtenthum 
Mainz, in Baiern, Wuͤrtemberg und im Breisgau; Muͤhlenkamp, Daͤtzl, Reuter, 
Jaͤger und Trunk machten ſich mehr oder weniger um bie Forſtwiſſenſchaft verdient. 
Man fing auch an, einzelne Theile dieſer Miffenfchaft mit befonderm Fleiße 
zu bearbeiten. Die fchnellften Kortfchritte aber machte die Forſtwiſſenſchaft feie 
dem legten Jahrzehend des 18. Jahrh.; befonders that Hartig viel für die Bil⸗ 
dung der Forftleute. Er verfah lange Zeit hindurdy aus feinen Lehranftalten zu 
Hundingen und Dillenburg einen großen Theil Deutfchlands mit Forſtwirthen. 
Auch erwarb er ſich durch einfache und für die untern Claſſen der Forftdiener faßs 
Liche Lehrbücher eine gewiffe Berühmtheit, die ihm immer bleiben wird, obgleid) in 
fpäterer Zeit die Wiffenfchaft logifch firenger und geündlicher behandelt wurde. Von 
nun an folgten fich die Forftiehranftalten fchnell, unter denen aber einige nur vors 
übergehende Erfheinungen waren; bie Literatur fing an fich zu erweitern. Beſon⸗ 
ders wurden bie Hülfswiffenfchäften der Forfttunde mit regerem Eifer betrieben, 
und Bechſtein, hochverdient um die Bildung junger Forfkleute durch die Gründung 
der Forftlehranftalt zu Waltershaufen, gegenwärtig zu Dreißigader, wird immer 
unter den Naturforfchern Deutfchlands, welche ihre Ihätigfeit der Forſtwiſſenſchaft 
jumendeten, eine der erften Stellen einnehmen. In neuerer Zeit hat zwar die Zahl 
der deutſchen Forftfchulen abgenommen, allein die der Schrifrfteller hat ſich vers 
mehrt. Unter ihnen find befonders zu erwähnen Wigleben, Cotta (f.d.) und 
Hundeshagen; durch fleißige Bearbeitung einzelner Theile der Forftwiffenfhaft 
haben ſich Laurop, Hoßfeld, Schleevogt, Heldenberg, Maier, Nebauer, König und 
Andere verdient gemacht. Vgl. Bechftein’s „Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft nad) 
allen ihren Theilen“, fortgefegt von Laurop (8 Bde., Erf. 1824) und Behlen’s 
„Lehrbuch der Forſt- und Jagdthiergefchichte” (Kpz. 1826). 

Fort iſt eine Heine Feftung, um einen Flußuͤbergang, eine Gebirgsſchlucht 
uf. w. zu bewahren, ohne große Vertheidigungsmittel dazu anwenden zu dürfen, 
Unbedingte Sturmfreiheit und möglichftes MWiderftandsvermögen find die Eigen» 
ſchaften, deren die Forts nicht entbehren dürfen. Sie find entweder regelmäfige 
Vier- oder Fünfede, oder richten fich in ihrem Umrifje nach der Ortslage, oder 
find thurmähnliche, fefte und bombenfreie Gebäude. In den europ. Colonien legte 
man befonders Forts an, um bie Niederlaffungen gegen die Angriffe der Einges 
borenen zu ſchuͤtzen. 

Bortdauer ber Seelenah dem Zode, f. Unfterblichkeit, 

Fortepiano, f. Pianoforte, 

Fortification, f. Kriegsbaufunft. 

Hortiguerra (Niccolo), einer der beften ital. Dichter aus ber erften Hälfte 
bed 18, Jahrh., welcher die verwandten Manieren Arioſto's, Berni's und Taffo’s 
gluͤcklich zu vereinigen wußte, geb. zu Piftoja 1674, war Prälat am Hofe Papft 
Clemens XI. und jtarb am 17, Febr. 1735. In feinem nad einem Paladin 
Karls des Großen genannten epifchen Gedichte in 20 Gefängen: „Ricciardetto”, 
ahmte er vorzüglich Ariofto nach; die Erfindung aber fcheint größtentheils ihm an: 
zugehören. Der Spott über die Entweihung des Chriftenthums durch die verderbte 
Geiſtlichkeit ift das Eräftigfte Salz beffelben. Dies war mahrfcheinlich auch der 
Grund, es nicht druden zu laffen. Auch nad) feinem Tode ließ man es nicht unter 
feinem, fondern unter dem erdichteten Namen Garteromaco erfcheinen (2 Bde., 
Vened. 1738, 4,; 4Bde., Pif, 1812 und öfter; deutih am Gelungenften von 
Gries, 2 Bde., Stuttg. 1831—32), Die wirkliche Geſchichte behandelt er fo 
willkuͤrlich, daß er feinen Richardet nach Karl des Großen Tode fogar den Kaifer: 
thron befteigen läßt, An fommetrifcher Einheit wor ihm wenig gelegen; Situaz 
tionsfhilderung war ihm Hauptfache, Die Faden der Erzählung reißt er nach Luft 
und Laune ab und Enüpft fie ebenfo mwillfürfich wieder an, wie Ariofto; ‚allein 
feine Darſtellung ift komiſcher als die des Arioſto, und ſatiriſcher als in Bernl's 
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und Taffo’s Werken. Mehre kleine Gedichte und Sonette F.'s finden ſich in vers 
fchiedenen Sammlungen ital. Dichter. 

Fortfchreiten des Menfhengefhlehts zum Beffern. Über 
das Verhältnig des Menfchengefchlechts zu dem Ziele feiner Bilbung oder zu feiner 
Beſtimmung find von jeher verfchiedene, zum Theil entgegengefegte Anfichten auf: 
geftellt worden, bie fich aber ſaͤmmtlich auf folgende zurüdführen laffen. Entweder 
man nimmt einen ununterbrochenen Fortichritt der Menfchheit zum Beſſern, oder 
einen Ruͤckſchritt, fortgehende Verderbniß, oder ein abwechfelndes Steigen und 
Fallen und damit einen Kreislauf in der Gefchichte an. Daß die Menfchheit ſich 
unaufhoͤrlich vervolltommne, daß e8 keine Hemmung in ihrer Entwidelung gebe 
und keinen Rüdgang, ſtreitet ebenfo auffallend mit der Gefchichte, wie die Annahme , 
einer fortgehenden Verderbniß mit dem Gefege der Entwicklung und felbft mit den 
BVorausfegungen ber myſtiſchen Theologen, welche von immer wachfender Verderb⸗ 
niß reden, bei welcher der Kraft der göttlichen Führung und Offenbarung aller Eins 
fluß abgefprochen reerden würde. Daher haben die Meiften ſich der fegten Meinung 
von einem abwechfelnden Steigen und Fallen des Menfchengefchlechts zugewendet. 
Allein es kommt fehr darauf an, wie man ſich diefen Wechſel denkt; ob man ans 
nimmt, baß berfelbe mit dem Geſetze der Entwidelung und einem Plane ber goͤtt⸗ 
lichen Weltgegierung im Einklange bleibt, oder nicht, d. h. als einen ordnungstofen 
Wechſel der Zuftände. Denn der Menfc, fteht ebenfalls unter dem Gefege der Ent⸗ 
teidelung, und zwar nicht blos als Einzelner, fondern auch feinem Geſchlechte nach, 
und nur unter Einfluß des Ganzen, deſſen Glied er ift, und indem fich Körpers 
liches und Geiftiges fortpflanzt, kann er ſich immer höher bilden, wozu ber Trieb 
in feine Natur gelegt ift. Wie jede Kraft durch Thaͤtigkelt unter entgegenwirkender 
Kraftdußerung, fo entfaltet auch die Menfchheit im thätigen Kampfe unter fih und 
mit ber Natur ihre Kraft in immer neuen Richtungen zu Erfüllung ihres Zwecks. 
Aber kein Zuftand, den fie erreicht hat, erfchöpft diefe Kraft und ihre Beftimmung, 
feiner ift der befte, jeber läßt noch einen höhern zu. Wenn nun zufolge des Kams 
pfes auch ein Übergewicht der Hemmungen eintreten Bann und zufolge der Zreiheit 
Verderbniß moͤglich ift, fo find wir genöthigt, eine göttliche Weltregierung anzus 
nehmen, welche den Gang dee Menfchheit zum Beften leitet und die Entwickelung 
der in biefelbe gelegten Kraft durch ihren Beiftand fördert. Dies hindert alſo nicht, 

in dem Leben der Menfchheit eine periodifche Entwidelung anzunehmen, in welcher 
das Leben der einzelnen Völker fteht, welches die untergeordneten Kreiſe der Menſch⸗ 
heit bildet. Bei dieſem Fortſchreiten der Menſchheit, das alſo nicht ein Fortſchrei— 
ten auf geader Linte ins unbeftimmte Unendliche, fondern ein zeitliches Dafein ift, 
‚in weichem Das, was in der menfchlichen Natur ihrem Begriffe nach liegt, auf 
mannichfaltige, durch Freiheit beftimmte Weife zur Erfcheinung fommt, kann aber 
ein Geſchlecht nicht blos als Mittel eines Bünftigen betrachtet werden; jedes ſtrebt 
feine Beftimmung auf eine eigenthuͤmliche Weiſe zu erreichen, und bie fpütere Zeit, 
welche die frühere erfennt, fteht nicht in jeder Beziehung höher als die vergangene. 
Eine intereffante Abhandlung über diefen Gegenftand verdanken wir Kant-in feinen 
„Vermiſchten Schriften” (Bd. 3). Sonderbar war Mendelsfohn’s Anficht hier: 
über, weldyer annahm, daß das ganze Menfchengefchlecht immer denſelben Kreis: 
lauf wiederholen müffe, weil jeder Einzelne feine Anlagen und Fähigfeiten ent: 
wickeln und immer volltommener werden folfe. Er verglich in diefer Beziehung das 
Dafein dee Menfchen mit einer Poftftation, weil. wenn die ung Nachkommenden 
auch an Dres und Stelle gebracht werden follten, bie Poſtpferde immer wieder zu⸗ 
ruͤckkehren muͤßten. 

Fortüna, bei ben Griechen Tyche genannt, bie Lenkerin der guten und 
boͤſen Schidfale, war nach Hefiod eine Tochter des Okeanos und nach Pindar eine 
Schweſter der Parzen, wurde am früheften zus Korinth, Etis und Smyrna und in 
Italien ſchon vor Erbauung Kant verehrt, In item berühmten er zu Une 
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tium wurden ihre Bildſaͤulen als Orakel befragt und ertheilten ihre Antworten ent⸗ 
weder durch Zuwinken oder Looſe; einen andern hatte ſie in Praͤneſte, weshalb ſie 
oͤfters Dea Praenestina hieß, wo ſie beſonders von den Frauen verehrt wurde; auch 
wurden ihr ſpaͤter mehre in Rom errichtet. Die Attribute in ihren haͤufig vorkom⸗ 
menden Abbildungen haben entweder auf ihre Fluͤchtigkeit oder auf ihre lenkende 
Gewalt, oder auf die Fuͤlle der Gaben Bezug, mit denen ſie ihre Beguͤnſtigten 
uͤberſchuͤttet. Schon fruͤh gaben ihr griech. Kuͤnſtler das Fuͤllhorn und jenen unter 
dem Namen polos bekannten Kopfputz. Unzaͤhlig ſind die roͤm. Darſtellungen der 
Fortuna, beſonders in Eleinen Bronzen. Sie griff in den Bilderkreis der Iſis hin- 
über und wurde fpäter mit Attributen überhäuft; Ruder und Füllhorn find indeffen 
‚ bie gemöhnlichften. Mehre Fortunen zufammen findet man häufig auf Münzen; 
ber 5. von Antium werden gewöhnlich Delphine beigegeben. 

Forum hieß bei den Römern überhaupt jeder affene Platz, wo Markt und 
Gericht gehalten wurde. In Rom war das Forum ein prächtiger Platz, der-zugleich 
zum Spaziergange diente und wegen feiner Größe Forum magnum hieß. Bei der zus 
nehmenden Bevölkerung ber Stadt wählte man befondere Pläge zum Gerichthalten 
und zu Märkten, deren Zahl fich fpäter auf 17 mehrte. Das große röm. Forum, 
welches füdl. vom palatinifchen und nordweſtl. vom capitolinifchen Berge begrenzt 
wurde und vorzugsweife ben Namen Forum erhielt, hatte ſchon Romulus für die 
3ufammenfünfte des Volks beftimmt. Tarquinius Priscus ließ ringsherum. bes 
dedite Gänge anlegen, welche Schug gegen jede Witterung gewährten. An dem: 
ſelben waren ftufenförmige Erhöhungen, von weldhen man vor Einrichtung der 
Theater die Schaufpiele, die auf dem Markte aufgeführt wurden, anfah. Später, 
wurde das Forum mit einer fo ungeheuern Menge Statuen, die aus Griechenland 
dahin gebracht worden waren, geziert, daß man einen großen Theil derfelben wieder 
wegraumen mußte. Befonders prächtig waren die vergoldeten Statuen der zwölf 
obern Götter. Jetzt heißt diefer ehemals mit Paläften und Prachtgebäuben gezierte 
Plab Campo vaccino, d. i. Ochſenplatz, und ift faft wüfte, aber mit unzähligen 
Ruinen feiner ehemaligen Herrlichkeit befüet. — In der Gerichtsiprache bezeichnet 
Forum ben Gerichtshof oder die Gerichtsftelle, vor welcher ftreitige Rechtsfachen 
entfchleden werden, und dann die richterliche Behörde, den Gerichtsftand und die 
Gerichtsbarkeit; daher forum competens, das befugte Gericht, wohin die Rechtes 
fache eigentlich gehört, und forum incompetens, ein unbefugtes Gericht. Forum 
contractus ift der Gerichtshof des Orts, wo ein Vertrag gefchloffen ward; forum _ 
“ delieti oder commissi, der Gerichtshof des Drts, wo ein Verbrechen begangen 
ward; forum domieilii und forum habitationis, der Gerichtshof des Aufenthalts- 
ortes; forum apprehensionis, der Gerichtshof, wo der Verbrecher ergriffen ward; 
forum originis, der Gerichtshof der Heimat oder des Geburtsorts; forum rei sitae, 
ber Gerichtshof des Orts, wo bie ftreitigen Gegenflände liegen, und forum privi- 
‚legiatum, ein Gerichtshof, unter welchem Jemand feines Amts oder feiner Perfon 
wegen ſteht. So haben 3.3. Geiftliche ein forum privilegiatum, infofern fie 
unter dem Gonfijtorium ftehen, und bie Studenten ald unter dem akademiſchen 
Gerichte ſtehend. | 

Foscðdlo (Niccolo Ugo), ein berühmter ital, Dichter und Schriftfteller, 
wurde 1777 auf der Infel Zante geboren, wo feine aus Venedig ſtammenden Äl⸗ 
tern lebten, Vernachlaͤſſigt in feiner Bildung, gab er fich mit aller Leidenſchaft ſei⸗ 
nes glühenden Temperaments früher den Eindrüden hin, welche die Umgebungen 
ihm zuführten, bis Ceſarotti's Vorträge in Padua feinem Streben eine höhere 
Richtung gaben. Als die Revolution in Italien ausbrach, ſchloß fich F. mit der gan: 
zen Heftigkeit feines Empfindens Denen an, welche von der neuen Ordnung ber 
Dinge Heil erwarteten, und wollte ihr Beſtreben durch die Kraft feines Talents er: 
heben. Sein Zrauerfpiel „„Tieste”, das in Venedig ausgezeichnetes Gluͤck machte, 
odbgleich er ſelbſt bis zu feinn Lebensende es des Auspfeifens werth erflärte, gab 
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feinem Namen eine ital, Berühmtheit und begründete feinen Einfluß auf. die 
Stimmführer des Tages. Doc) bald enttäufchte ihn das Benehmen der Franzoſen 
in Stalien, und befonders Venedigs Abtretung an Öftreih. Das Vaterland war 


von nun an feine betrauerte Geliebte, und dem Kummer feines Herzens gab er . 


„Worte durch die „Ultime lettere di Jacopo Ortis” (Mail. 1802, und bald'in faft 
alle europ. Sprachen überfegt; beutfch, Lpz. 1829), eine Nahahmung bes „Wer: 
. the”, welcher feine Liebe zu Sfabella Roncioni, nachmals vermählt an ben Marchefe 
Leopold Bartolommei, die eindringendfte Wahrheit, der Schmerz um das getäufchte 
Vaterland eine allgemein gefühlte Bedeutung gab. Seine Anſichten über das 
- Schidfal Staliens, die Drtis’ Briefe zu einem Zeitdenkmale machen, verheimlichte 
er auch den Machthabern gegenüber nicht. Zu der Gonfulta der ital. Republik 1801 
nach Lyon berufen, hielt er jene berühmte Rede, wodurch er Italiens Leiden durch 
die fremde Gewaltherrfchaft mit den fchroärzeften Farben darftellte und felbft Nas 
poleon nicht fhonte, dem fein Muth Achtung abzwang. Sie erfhien unter dem 
Titel „Orazione & Bonaparte pel congresso di Lione” (Lugano 1829). Schon 
mit vielen Kränzen als Tragiker, Romanendichter und Redner geſchmuͤckt, fuchte 
er aud) den Ruhm eines Gelehrten durch die Überfegung des Gedichts bes Kallima⸗ 
chus auf das Haar der Berenice und den beigegebenen Gommentar, und dann als 
Monti’s Nachfolger zum Profeffor der Literatur in Pavia ernannt, durch eine 
Überſetzung der Iliade in versi sciolti, die er wetteifernd mit feinem Freunde Monti 
begann. Doc bie Ereigniffe der Zeit und feine unruhige Stimmung ließen ihn 
nicht in bem ftillen Berufe des Gelehrten ausdbauern. An General Thuillier fich 
anfchliegend, ging er 1805 mit dem franz. Heere nad) Boulogne, ohne dabei 
die Wiſſenſchaften zu vernachlaͤſſigen. Nach feiner Ruͤckkehr erfchienen feine „Se- 
poleri” (Brescia 1808 und Mail. 1813, 12.) und feine Ausgabe von Montecus 
culi's Werken (2 Bde, Mail. 1808, $ol.), jedes in feiner Art geeignet, einem 
unbekannten Namen Glanz zu geben. Die Aufführung feines „Ajace“ auf den 
Xheatern von Mailand, obgleid) er wenig Wirkung bervorbrachte, zog ihm eine 
Verweiſung von Seiten des Bicefönigs Eugen zu. F. ging nach Florenz und er: 
lebte. dort die Ereigniffe, von welchen er die Herftellung der Unabhängigkeit Staliens 
träumte, eine Meinung, die er in feiner Tragödie „Ricciarda” deutlich hatte durch⸗ 
blicken laffen. Aufs Neue nahm er Kriegsdienfte, als Napoleon’s Sturz feinen 
fo unberechneten Planen eine mögliche Ausführung zu verheißen fhien, ward Ads 
jutant de8 Generals Pino und fuchte die Nationalgarde von Mailand für feine 
Anfichten zu begeiftern. Da diefe Schritte das Misfallen der neuen Regierung er: 


tegten, ging er in die Schweiz, dann nach England, wo er feit 1817 befchräntt, . 


aber geehrt Literarifchen Arbeiten lebte. Zur fchönen Riteratur Italiens zurüd: 
Echrend, der er durch feine Vorträge größere Theilnahme zu verfchaffen wußte, legte 
er in feinem „Saggio sopra Petrarca” (Lond. 1824), in der reichausgeftatteten 
Ausgabe von Dante's „Divina commedia” (Lond. 1825) die Schäge feiner Stus 
dien und geiftvollen Forſchungen nieder. Eine fehr gelungene liberfegung von Ster> 
ne's „Sentimental journey”, die er unter fremden Namen herausgab, bewies für 
die Vielfeitigkeit feines Größeres noch erftrebenden als gewährenden Talents. 
Kraͤnklich und leidend fühlte er bitter den Schmerz feiner gewählten Verbannung, 
die manche Entbehrung noch bitterer machte, und ftarb in der Nähe Londons am 
411. Sept. 1827. Für fein nie zum vollen Gleichgersicht aller Kräfte gelangtes 
Talent fprachen entfcheidend die „Lezioni di eloquenza“, die man (Wen. 1830) 
aus feinen Werfen zufammenftellte; eine Übelverftandene Pietät war e8, die auch 
feine mit Recht vergefjenen Jugendarbeiten wieder auffuchte und unter dem Titel 
yr- „esie inedite di F.“ (Xugano 1831) erfcheinen ließ. 
Foffilien find im Allgemeinen gleichbedeutend mit Mineralien; ins 
befondere verfteht man darunter Verfteinerungen. (S. Urwelt.) : 
Fothergill (Sohn), ein engl. Arzt, geb. 8. März 1712 zu Carrend in 
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der Grafſchaft York, gehörte zur Sekte der Quaͤker und erhielt in einer Erzie⸗ 


hungsanſtalt derſelben zu Richmond ſeine Bildung. Er ſtudirte zu Edinburg 
Medicin, ward an dem St.-Thbomashoſpital in London angeſtellt, machte dann 
1740 eine Reiſe durch Holland, Deutſchland und Frankreich und ließ ſich hierauf 
in London nieder, wo er er 30 Jahre hindurch, als der beruͤhmteſte der damaligen 
Ürzte, eine ausgebreitete Praxis hatte. Seine Geſchicklichkeit und fein Fleiß, ſo⸗ 
wie feine Wohlthaͤtigkeit gegen die Armen, denen er fortwaͤhrend große Summen 
austheilte, erwarben ihm allgemeine Achtung. Als 1746 die häutige Bräune in 
London epidemifch wurde, befolgte 5. in der Behandlung derfelben eine neue Mes 
thode, indem er Brechmittel und Mineralfäuren mit gluͤcklichem Erfolge anwendete, 
und gab eine Schrift: „An account on the putrid sore throat“ (Lond. 1748, 
2. Aufl. 1751) heraus, die in verfchiedene Sprachen überfegt wurde. Weit bes 
ruͤhmter machte ex fich jedoch durch eine genaue Befchreibung und ziemlich glückliche 
Behandlung des Gefichtsichmerzes, der fogar nach ihm Fothergill'ſcher Geſichts⸗ 
ſchmerz benannt wurde. Einzeln erfchien die darauf bezügliche Abhandlung unter 
dem Zitel: „A concise and systematic view on a painful affection of the nerves 
ofthe face” (Lond. 1805, 12.). Auch befchäftigte ſich F. eifrig mit der Botanik 
und kaufte 1762 zu Upton ein großes Stud Feld, wo er einen botanifhen Garten 
anlegte. Durch die beften Künftler in London ließ er. die Pflanzen feines Gartens 
-abzeichnen; nad) feinem Zode kamen 1200 folcher Zeichnungen in das Eaif. Gabi: 


net zu Petersburg. Sein zoologijches und mineralogifches Cabinet gehörte zu dent 


# 


vorzüglichften in England. Er errichtete auf feine Koften eine große Erziehungs: 
anſtalt für arme Quaͤkerkinder und theilte Howard’s Bemühungen, den Zuſtand 
armer Gefangenen zu erleichtern. Zu feinen Lieblingsentwürfen gehörte die Ab⸗ 
Ihaffung des Negerhandels. Er ftarb am 16. Dec. 1780. Eine vollftändige 
Sammlung feiner medicinifchen und philofophifchen Werke, mit feiner Lebensbe: 


ſchreibung von Lettfom, erfchien nad) feinem Tode (3 Bde., Lond. 1783—85 ; 


deutfch, 2Bde., Altenb. 1785). 
, Foͤtus, f. Fetus. | 
Fouhe (Joſ.), Herzog von Otranto, geb. zu Nantes am 29. Mai 1763, 
erhielt feine Erziehung ducch die Väter des Dratoriums daſelbſt und follte, wie fein 
Dater, Schiffscapitain werden; allein er war für das Seeleben nicht ſtark genug 
und feste deshalb feine Studien in Paris fort. Nach Beendigung derfelben hielt er 
Borlefungen über Metaphyſik, Phyſik und Mathematik in der Akademie zu Zuilly, 
zu Arcas und zu Vendböme, verheirathete ſich hierauf und lebte dann zu Nantes als 
Advocat. Hier wählte ihn 1792 dag Departement der untern Loire zum Mitglied 
bes Nationalconvents. Am 20. Sept. 1792 trat er zum erften Male im parifer 
Jakobinerclub auf. Im Gonvent ftimmte er für den Tod des Königs und gegen die 
Berufung an das Volk. Er wirkte befonders im Ausſchuß bes öffentlichen Unter: 
richts und fland mit Condorcet in enger Verbindung. Genöthigt, Sendungen 
nad) Nevers, und mit Gollot D’Herbois nach Lyon, 1793 anzunehmen, war er 
gezwungen, bie Sprache des Schreckensſyſtems zu führen; doch erklärte er fich mit 
Muth gegen allgemeine Denunciationen, gegen anachifhe Willkür und Pluͤnde— 
rung. Nach feiner Ruͤckkehr nad) Paris wurde er am. Jun. 1794 zum Präfidenten 


des Jakobinerclubs erwaͤhlt, bald aber von Robespierre, gegen deſſen Tyrannei cr 


ſich erklaͤrt hatte, angeklagt, er unterdruͤcke die Patrioten und vergleiche ſich mit den 
Ariſtokraten, und deshalb aus dem Club geſtoßen. Nach Robespierre's Sturz ſchien 
F. auf die Seite der Gemaͤßigten zu treten; allein bei der gefahrvollen Lage der 
Republik ſprach er auf der Rednerbuͤhne für die Maßregeln des Schreckensſyſtems; 
daher verlangten Tallien und feine Anhänger am 2. Apr. 1795 feine Verhaftus; 
doch erft als mehre Flugfchriften gegen ihn ezfchienen und die Einwohner von Guns 
nat im Allierdepartement und die Behörden im Nitvredepartement feine Beſtra⸗ 
fung foderten, beſchloß der Convent am 9. Aug. 1795 F.'s Verhaftnehmung und, 
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Ausftogung aus bem Convent als Terrorift. Am 26. Det. 1795 erhielt er, in 
Gemäßheit der eingetretenen allgemeinen Amneftie,. feine Freiheit wieder und lebte 
dann zwei Sahre ald Privatmann. Nach dem 18. Fructidor (4. Sept.) 1797, wo 
Barras über die Partei der Gemäßigten fiegte, ernannte ihn das Directorium im 
Sept. 1798 zum Botſchafter bei der cisalpin. Republik. Der Oberbefehlshaber 
der ital. Armee, General Joubert, war fein Freund; als ſich aber F. mit ihm gegen . 
die Partei von Rewbell, Merlin u. A. verbunden hatte, rief ihn das Directorium 
von feinem Poften ab. Nachdem er 1799 nad) Paris zuruͤckgekehrt war, ernannten 
ihn die neuen Mitglieder des Directoriums, Sieyes; Ducos, Gohier und Mouling, 
zum Policeiminifter der Republik. Als folcher entwidelte er feltene Talente, mit 
Kuͤhnheit, Feitigkeit und auferordentlicher Thätigkeit gepaart... Wegen der von ihm 
getroffenen Maßregeln zur Unterdrüdung der Volksgefellfhaften murde er von dem 
Giub du Manege und im Rathe der Fuͤnfhundert heftig angegriffen; allein er ging 
auf feiner Bahn entfchloffen fort und wußte alle Parteien zu zaͤhmen. Nach Bo: 
naparte's Ruͤckkehr aus Ägypten zeigte er fich fehr thätig bei Einführung der Gone 
fularregierung am 18. Brumaire, ward deshalb als Policeiminijter beftätigt und 
fuchte ſich dadurch, daß er viele Royaliften vor Bonaparte's Rache fhüste, diefen 
aber mit der Furcht vor Verſchwoͤrungen angftigte, allen Parteien nothwendig zu 
machen. Allein Bonaparte, mit den Grundfägen feiner Amtsführung nicht eins 
verftanden, errichtete eine befondere, geheime Policei; F. fiel in Ungnade und trat _ 
am 15. Sept. 1802 in den Senat. Damals vereinigte Bonaparte, auf Lucian’s 
und Joſeph's Rath, die Policei mit der Juſtiz, unter dem Großrichter Regnier. 
Doch ſchon im Jul. 1804 fah ſich Napoleon in Folge der Gährungen unter dem 
Volke über die Policeimaßregeln genöthigt, F. wieder an die Spige des Policeimi: 
nijteriums zu ſtellen. Er erhielt die Aufficht über die Gefängniffe des Temples, 
weshalb ihm auch die angebliche Ermordung des engl. Gapitains Wright (f. d.) 
Schuld gegeben ward; Chef der geheimen Policei Napoleon’s aber blieb Savary. 
Während Napoleon im Auslande befchäftigt war, erhielt $. die Ruhe im Innern 
und verfuchte wiederholt vergebens, die Thätigkeit des Kaifers auf die innere Ver: 
waltung hinzulenten. Im 3. 1809 zugleich mit dem Minifterium des Innern 
beauftragt und bald darauf zum Herzog von Dtranto ernannt, fiel er, weil er fid) 
in dem Aufrufe an die Nationalgarden der Worte bedient hatte: „Beweiſen wir, 
daß Napoleon’s Gegenwart nicht nothwendig ift, um unfere Feinde zuruͤckzuſchla⸗ 
gen”, abermals in Ungnade, ward jedoch im Jun. 1810 zum Gouverneur von 
Rom ernannt, unter der Bedingung, daß er dem Kaifer feine Briefichaften uͤbergaͤbe. 
Da er dies ftandhaft verweigerte, verwies ihn Napoleon in feine Senatorie Air, 
tief ihn aber bald zurüd; doch $. konnte ſich mit den Anfichten des Kaifers nicht 
befreunden und zog ſich auf feine Güter zurüd, Im Sul. 1813 ernannte ihn der 
Kaifer zum Statthalter von Illyrien; der Krieg nöthigte ihn aber bald, nach Frank: 
reich zurüdzugehen, worauf er nach Neapel gefendet wurde, Nach Napoleon’s 
Abdankung kehrte er nad) Paris zurüd, ging dann aufs Land, wo Unzufriedene 
‚ihn vergebens in ihre Verbindung zu ziehen fuchten. Sein Brief, den er von fei- 
nem Schloffe Ferrieres bei Paris, am 25. Sept. 1814, an ein Mitglied des Con— 
greffes zu Wien fchrieb, enthält gewiffermaßen fein politifches Glaubensbefenntniß. 
Bei der Landung Napoleon’s follte $., weil er zu einem Prinzen bei der Prinzeffin 
von Vaudemont gefagt hatte: qu’il etait trop tard pour qu’il püt servir la cause 
du roi, verhaftet werden; allein er entkam durch einen geheimen Ausgang. Napo: 
leon berief ihn fofort zu fich; doch F. nahm von ihm nicht eher das Policeimi: 
nifterium an, als auf die Verficherung, daß Öftreih und England feine Ruͤck— 
kehr insgeheim guthießen. Sobald er aber von der Acht, die. der Congreß gegen 
Napoleon, ausgefprochen, gewiffe Kunde erhalten hatte, ſchlug er dem Kaifer vor, 
wenn Unterhandlungen nichts ausrichteten, abzubanfen und in die Vereinigten 
Staaten zu gehen. Durch die öffentliche Meinung unterftügt, nahm 3. gegen Rapp: 
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leon eine feſte Stellung an und machte die Grundſaͤtze der Freiheit bei ihm geltend. 

Auf ſeinen Betrieb entſchloß ſich der Kaiſer, nach der Niederlage bei Waterloo, zur 

Abdankung, worauf F. durch die Kammern an die Spige der proviforifchen Negies 

rung geftellt ward. Er beförderte Napoleon’s Abreife, unterhandelte mit den Ver: 

bündeten; auch gelang e8 ihm, die Anfidyt Carnot's und Anderer zu bekämpfen, 

welche das Außerfte, felbft mit Gefahr für die Hauptfladt, wagen wollten. Doch 

war er anfangs nicht für die Wiederherftellung des Thrones Ludwig XVII, Mache 

dem Paris capitulirt hatte, berief ihn Ludnig XVIIL nah St.: Denis und ers 

nannte ihn zum Policeiminifter. Als folcher legte er dem Könige zwei von Huet 

abgefaßte Berichte über die Lage Frankreichs vor, die durch ihre Kühnheit den Haß 
aller Parteien gegen ihn aufreizten. Sein Rath, Alles zu vergeben, ward nicht 

befolgt, und er mußte ald Policeiminifter die Verordnung Ludwig XVIII. vom 24. 

Sul. 1815 unterfchreiben, durch welche Mehre ald Staatsverräther von bem Amne⸗ 

ftiegefeg ausgenommen wurden. Bald fiegte der Haß der prinzlichen Partei über 
das Minifterium, und $. nahm im Sept. 1815 feine Entlaffung. Das Depars 
tement der Seine wählte ihn zum Deputirten der Kammer; allein der Haß. der 
Royaliſten hielt ihn ab, in diefelbe einzutreten. Hierauf ernannte ihn der König 
zu feinem Sefandten am fähf. Hofe. Doch bald traf ihn das Gefeg vom 12. Fan. 
1816, daß Alle, die für den Tod Ludwig XVI. geftimmt und von Napoleon bei 
feiner Nüdkehr von Elba ein Amt angenommen hätten, aus Frankreich verbannt 
fein und ihre duch Schenkung erhaltenen Güter verlieren follten. F. lebte ſeitdem 
mit feiner Familie erft in Prag, dann in Linz, und ftarb in Zrieft am 26. Dec. 
1820. 3.8 Äußeres verrieth Scharfblid und Willenskraft; er war von mittler 
Größe, fefter Gefundheit, in der Rede, deren Ton hohl und etwas heifer Elang, rafch, 

beflimmt und lebhaft; in der ganzen Haltung ſchlicht und einfadh. Die „Memoires 
de Jos. Fouche, duc d’Otrante etc.” (Par. 1824) wurden von den Söhnen F.'s 
nicht als echt anerkannt; deffenungeachtet fcheinen innere Gründe für die Echtheit 
berfelben zu fprechen; gewiß ift e8 menigftens, daß F. feinem Secretair Demarteau 
Memoiren dictirt hat. Vgl. F.'s Leben in den „Zeitgenoffen” ; exfte Reihe, Nr. 3, 
nah 3.8 eignen Mitteilungen und Desmareſt's „Temoignages historiques, 
ou guinze ans de haute-police sous Napoleon” (Par. 1833). 

Foulis (Rob. und Andr., Gebrüder), waren in ber Mitte des 18. Jahrh. 
gefchicdte und gelehrte Buchdruder zu Glasgow in Schottland, deren Ausgaben. 
claffifcher Autoren denen von Barbou und Bodoni an die Seite gefegt zu werden 
verdienen. Robert war Barbier, wurde 1740 Buchdrucker und machte ſich vor= 
theilhaft befannt 1743 durd) eine Ausgabe des Demetrius Phalereus, und 1744 
durch) die des Horaz in 12., welche ohne Drudfehler ift, da er die Probebogen im 
Univerfitätögebäaude zu Glasgow öffentlich aushängen ließ und, wie Robert Ste— 
phan, einen Preis für jeden Druckfehler beftiiamte. Seit 1744 ward fein Bruder 
Andreas Theilnehmer des Gefchäfts, und Beide gaben nun 30 Jahre nacheinander 
ihre fehr gefuchte Folge claffifcher Autoren heraus, unter denen die vorzüglichiten 
find: Cicero (20 Bde., 1749, 12.); das N. T. griech. (1750); Homer (4 Bde., 
1756— 58, Fol.); Thucydides (mit lat. Überfegung, 8 Bde., 1759); Herodot 
(mit fat. Überfegung, 9 Bde., 1761) und Zenophon (mit lat. Überfegung, 12 Bde., 
1762--67). Der große Eifer beider Brüder, die ſchoͤnen Künfte in ihrem Vater: 
Lande emporzubringen, verurfachte ihren Ruin. Sie wollten in Schottland eine 
Kunftatademie errichten, ließen aus diefem Grunde mit großen Koften Künftler in 
Stalien fludiren und von dorther eine Menge Kunftfachen kommen; da fie aber 
nicht unterftügt wurden, Eonnten fie diefen Aufwand nicht weiter beftreiten, und 
ihre Druderei gerieth in Verfall. Andreas ftarb 1774, und Robert 1776, nad) 
dem er ſich genöthigt gefehen hatte, feine Kunftfammlung, wovon der. Katalog 
3 Bände ausmachte, nach London zu fchaffen, wo fie um einen niedrigen Preis vers 
kauft wurde. — Einer ihrer Nachkommen lieferte noch bis 1806 mehre gute Aus: 
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gaben von Claſſikern, namentlich einen Birgit (2 Bde. ,1778) und einen Aſchy⸗ 
us (1795, Fol.). 

Fougue (Hein. Aug, Freiherr de la Motte), preuß. General, geb. 1698 
‚ im Haag, ftammte aus einer alten normänn. Familie, welche der Religion wegen 
Frankreich verlaffen hatte. Schon im achten Jahre ward er Page am Hofe des 
Fürften Leopold von Anhalt:Deffau, wohnte gegen deffen Willen 1715 den Felde 
zuge der Preußen gegen Karl XII. als Soldat bei, wurde 1719 Fähnrid und 
zehn Fahre darauf Hauptmann. Der Kronprinz von Preußen, nachmals Frieds 
rich ., fchenkte ihm fein Vertrauen, und Friedrich Wilhelm T. erlaubte es, daß 

F. denfelben im Gefängniffe zu Küftrin befüchte. Verdrießlichkeiten mit feinem 
Chef, dem Fürften von Deffau, bewogen F., den preuß. Dienft 1738 als Major 
zu verlaffen und in dan. Dienfte zu gehen. Als aber Friedrich II, den Thron bes 
ftieg, rief ee $. wieder zu fi und ernannte ihn zum Oberften und Commandeur 
eines neuerrichteten Regiments. F. machte hierauf die Feldzüge in Schlefien mit 
und zeichnete fich 1742 als Kommandant der Feftung Glag aus. Noch mehr that 
er ſich als Generallieutenant im fiebenjährigen Kriege durch Klugheit und Zapferz 
Feit hervor, bis er am 23. Jun. 1760 mit feinem aus 10,000 M. beftehenden 
Gorps in den Verſchanzungen bei Landshut in Schlefien, die nicht hinlänglich be— 
fegt werben Eonnten, von 30,000 Öftreichern unter Laudon angegriffen und über: 
mältigt ward. Der größte Theil des Heeres blieb auf dem Plage; die übrigen muß: 
ten fich ergeben, unter ihnen auch F., der ſchwer verwundet war. Bei der darauf 
erfolgten Übergabe der Feſtung Gag verlor er fein ganzes Vermögen und wurde von 
den Öftreichern, fo lange der Krieg dauerte, nicht ausgewechfelt. Die Kaiferin 
Maria Therefia fuchte ihn in ihre Dienfte zu ziehen, aber vergebens. Nach ges 
fchloffenem Frieden kam er wieder zu feinem Regimente nad) Brandenburg und 
genoß fortwährend das Wohlmollen und die Freundſchaft ſeines Koͤnigs, welcher, 
obgleich ſelbſt anders geſinnt, die religioͤſe Denkart F.'s mit ſchonender Achtung be= 
handelte. Er ſtarb am 2. Mai 1774. Die „Memoires du Baron de la Motte F.“ 
(2 Bde., Berl. 1788; deutfch von Büttner, Berl. 1788) enthalten F.'s Brief: 
wechfel mit Sriedrih I. Vgl. feines Enkels Friedr. de la Motte 5.8 — 
ſchreibung Heinr. Aug. de la Motte F.'s“ (Berl. 1824). 

Fouqué (Friedr. Baron de la Motte), preuß. Major, bekannt als Dichter, 
ein Enkel des Vorerwaͤhnten, geb. zu Neubrandenburg am 12. Febr. 1777, machte 
nebft feinem unglüdlichen Freunde, Heinrich von Kleift, als Lieutenant im Regi: 
mente der Garde du Corps den Feldzug am Rheine in den neunziger Fahren mit 
und lebte hierauf in ländlicher Stille den Mufen, bis er 1813 dem Aufgebote der 
Deutfchen folgte. Im Laufe des Krieges, erſt ald Lieutenant, dann als Rittmei— 
fter, wohnte er den bedeutendften Schlachten bei; die Folgen Eörperlicher Anſtren⸗ 
gungen nöthigten ihn, den Abfchied zunehmen, ben er mit dem Majorscharafter 
erhielt. Seitdem lebt er abwechjelnd zu Berlin und auf feinem Gute Nennhaufen 
bei Rathenow. Als Dichter trat er früher unter dem Namen Pellegrin auf, über: 
feßte des Cervantes „Numancia” und dichtete Einiges im Geifte der fpan. Poeſie 
In diefelbe Zeit fallen der Roman „Alwin“ (2 Thle.), die „Hiſtorie des edeln Rit⸗ 
ters Galmy und einer [hönen Herzogin aus Bretagne” und einige Schaufpielr. 
Indeſſen [hier ihn dad) der Geift der nordifchen Sage und altdeutihen Dichtung 
am meiften anzufprechen, den er auch mit bewundernswürbdiger Fruchtsarkeit in 
mehren Merken dargelegt hat. Diefen Eraftvollen Geift atmet vor Allem das dra= 
matifche Gedicht: „Sigurd, der Schlangentödter” (Berl. 1809, 4.), mit dem er 
zuerft unter feinem wahren Namen auftrat. Ferner gehören hierher die vaterlaͤndi— 
hen Schaufpiele: „Alboin, der Longobardenkoͤnig“, und „Eginhard und Emma”; 
vorzüglich aber „Der Zauberring” (3 Bde., Nürnb. 1816), in welchem das Süd: 
liche mit dem Nordifchen verfhmofzen ift. Erwähnung verdient noch unter F.'s 
zum Theil vortrefflichen Eleinen Erzählungen das zarte, finnvolle Märchen „Uns 
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dine“ (Berl. 1813 und öfter), vielleicht die ſchoͤnſte Gabe feiner reichen Phantafie. 
Unter feinen übrigen Schriften find zu erwähnen das romantifche Heldengedicht 
„Sorona” (Berl. 1814); „Die Fahrten Thiodolf's“ (2 Bde., Hamb. 1815); 
„Sängers Liebe“ (Zub. 1816); „Altſaͤchſ. Bilderfaal” (4 Bde., Nürnd. 1818 
— 19); das gefchichtliche Epos „Bertrand du Guesclin” (3 Bde., Lpz. 1821) 
und „Der Berfolgte” (3 Bde., Berl, 1821). Biele Almanache und Zeitfchriften, 
befonders feine eignen, „Die Mufen” und „Die Jahreszeiten“, der „Almanach 
der Sagen und Legenden” und das „Frauentafhenbudy” enthalten von ihm zahle 
veiche Beiträge. Im Ganzen kann man von F. behaupten, daß Religiofität, 
Mitterlichkeit und Galanterie die Elemente feines Dichtergemüths find. Doc) ift 
5. in der legten Zeit in eine manierirte Vielfchreiberei gerathen, welche, verbunden 
mit gewiffen politifchen Ideen von feudaliſtiſchem Ariftofratismus, die große Baht 
feiner neueften Romane und Schaufpiele: felbft für feine Verehrer ungenießbar 
macht, und nur fein Dichterfpiel: „Der Sängerkrieg auf der Wartburg” (Bert. 
1828), verdient unter feinen neueſten Schriften Erwähnung. — Auch feine 
Gattin, Karoline von Brieft, geb. 1773, iſt als fruchtbare Schriftftellerin be— 
Eannt. Mehre ihrer Romane, ihre „Briefe über Zweck und Richtung weiblicher 
Bildung” (Berl. 1811), fowie ihre „Briefe über die griech. Mythologie” (Berl. 
1812) find mit Achtung zu nennen. Einige ihrer erzählenden Dichtungen zeichnen 
fich neben manchen Fehlern durch tiefe Blicke in das menſchliche, vorzüglich weib⸗ 
liche Herz, aus. Ihre legten Romane fchienen fih Walt. Scott zum Mufter ge« 
fegt zu haben; aber e8 gelang ihnen nicht, fich die Gunſt des Publicumd zu erwer« 
ben. Sie ftarb auf ihrem väterlichen Gute Nennhgufen am 21. Jul. 1831. Ihre 
Briefe und Kleinen Auffäge wurden nad) ihrem Tode unter! dem Titel: „Der 
Schreibtiſch, “oder alte und neue Zeit” (Köln 1823), gefammelt. 

Fougquier= Zinville (Antoine Quentin), ein Ungeheuer, das von der 
franz. Revolution erzeugt wurde, geb, 1747 zu Derouelle bei St.:Quentin, war früs 
her Procureur am Chatelet, fah ſich aber feiner Verſchwendung wegen genöthigt, feine, 
Stelle zu verkaufen und Bankrott zu machen. Gleich beim Beginnen der Revolu— 
tion nahm erfehrthätigen Theildaran. Als Gefchworener bei dem Revolutionse 
tribunal (f.d.) erregte er durch feine Begierde zum Verurtheilen die Aufmerfs 
famteit Robespierre’s, der ihm daher das Amt eines öffentlichen Anklägers bei die— 
fem Gerichte ertheilte. Nun häuften fid die Opfer, und das Blutgeruͤſt empfing 
ohne Unterlaß Jeden, der einen ausgezeichneten Namen führte und Anjprüche auf 
bie allgemeine Achtung hatte. Zahllos find die Schandthaten, welche F., deſſen 
Durft nah Blut immer heftiger wurde, während der Schredensperiode verübte. 
Nachdem er felbft noch kurze Zeit vorher auf die Hinrichtung Robespierre's und 
aller Mitglieder des Nevolutionstribunald angetragen hatte, traf ihn endlich am 
1. Aug. 1794 Abfegung und Verhaftung. Berurtheilt ftarb er am 7. Mai 1795 
unter der Guillotine. 

Fourcroy (Antoine Frang.), einer der audgezeichnetften unter den neuern 
Chemikern, geb. 15. Sun. 1755 zu Paris, hatte fehr große Neigung, Schau— 
fpieler zu werden, bis ihn die ungünftige Aufnahme, welche einer feiner Freunde 
auf dem Theater fand, veranlaßte, Medicin zu ftudiren. Mit befonderm Eifer 
widmete er fich dem Stubium der Anatomie, Chemie, Botanik und Raturgefhichte. 
Nachdem er 1784 Profeffor der Chemie am kön. Pflanzengarten und im folgenden 
Jahre Mitglied dev Akademie der Wiffenfchaften geworden war, zeigte er ſich bes 
fonders thätig, als die Akademie, bei der neuen Geitaltung der Chemie, eine 
zweckmaͤßigere Terminologie nufftellte. Während der Nevolution wurde er 178Y 
Waͤhler von Paris, und-1793 Mitglied des Nationalconvents. Hier bewirkte 
er, daß ein Gefegentwurf für die Gleichförmigkeit des Maßes und Gewichtes au⸗ 
genommen wurde. Bald darauf den Sakobinern wegen längern Stillſchweigens 
- im Gonventeserdächtig, entging er der Achtung nur mit Mühe. Go fange dir 
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Tyrannei Robespierte's dauerte, war F. einzig und allein in der Comite des oͤffend⸗ 
lichen Unterricht$ und in der Section des armes mit Arbeiten beſchaͤftigt, die ſich 
‚auf den Krieg und die Wiffenfchaften bezogen. Nach dem 9. Thermidor wurde er 
in den neuen Wohlfahrtsausfchuß berufen, wo man ihm die Sorge für die Artil⸗ 
lerie übertrug. Er organifitte die Gentralfchule der Öffentlichen Arbeiten, aus tele 
cher nachher die.polytechnifche Schule entftand, gründete die drei Specialſchulen 
der Medicin und wirkte bei der Einrichtung der NMormalfchulen mit, Nach dem 
13. Vendemiaire trat er in den Rath der Alten, in welchem er zwei Jahre blieb. 
Hierauf verwaltete er aufs Neue fein Amt als Profeffor. Nach dem 18. Brumaire 
yourde er Staatsrath und entwarf einen Plan für den öffentlichen Unterricht, der 
mit einigen Beränderungen. angenommen wurde. Als Generaldirector des öffent- 
lichen Unterrichts bereifte ee 1802 und 1804 einen Theil der Departements und 
befchleunigte die Organifation der Lyceen. Bei Errichtung ber kaiſ. Univerfität 
wurde er zwar ebenfalls mit feinen Vorſchlaͤgen gehört, erhielt aber doch nicht, wie 
er gehofft hatte, die Stelle eines Großmeijters an derſelben; er ward indeß zum 
Staatsrath, Reichsgrafen und Mitglied des Nationalinftituts ernannt, und jtarb 
am 16. Dec. 1809. Unter feinen Schriften find auszuzeichnen:.„Elemens d’his- 
toire naturelle et de chimie” (4. Aufl., 6 Bde., Par. 1798; deutfc von Loo8, 
4 Bde., Eıf. 1789—91); „Philosophie chimique” (3. Aufl., Par, 1806 5 deutfch 
von Gehler, Lpz. 1796); „Systeme des connaissances chimiques” (6 Bde., 
Par. 1801, 4, und 11 Bde., 8.5 deutfch im Auszjuge von Wolff, 4 Bde,, Koͤ⸗ 
nigsb. 1800—3) und „„Tableaux synoptiques de chimie” (neue Aufl., Par. 
1806, Fol.; deutſch von Goͤrres, Andernach und Koblenz 1805, Fol.). 
Fourmont (Etienne), ein berühmter franz. Orientalift und Sinslog, geb. 
zu Herbelai bei St.:Denis 1683, ftarb als Mitglied der Akademie der Infchriften 
und Profeffor der arab. Sprache am fon. Collegium zu Paris am 18. Der. 1745. 
Er fchrieb die erfte gute „Grammatica sinica” (Par. 1742, Fol.), die Frucht mehr 
als zwanzigjährigen ununterbrochenen Forſchens, und hinterließ Händfchriftlich ein 
chinefiihes Wörterbuch in 10 Bänden. Außerdem find feine „Reflexions sur l’ori- 
gine des anciens peuples” (2 Bde., Par. 1735, 4.) zu bemerken, denen in einer | 
fpätern Ausgabe von Guignes und Deshautesrayes (2 Bde, Par. 1747, 4.) ein 
„Abrege de la vie de F. avec Ja notice des ouvrages de ce savant“ beigefügt ift. 

For (George), der Stifter der Quaͤker (f. d.), geb. 1624 in der engl. 

Grafſchaft Leicefter, fludirte, nachdem er fih in feinem 19. Jahre entfcyloffen 

hatte, fein ganzes Streben darauf zu wenden, bie Menfchen zur Tugend zurüds 
- zuführen, mit eifernem Fleiße die Bibel, Eam aber fehr bald auf Irrwege, indem 
er fich überredete, daß die Infpiration der Apoftel und Propheten auch auf ihn 
übergegangen ſei. Wegen feiner Kehren fortwährend verfolgt, von Zeit zu Zeit 
eingeßerkert, eine Zeit lang ind Narrenhaus gefperrt und dann gepeitfcht, hatte er 
doch gegen Ende feines Lebens die Genugthuung, feine Sekte ſich immer mehr 
ausbreiten zu fehen. Er ftarb 1690. 

Tor (Charl. James), einer der ausgezeichnetften Staatsmaͤnner Großbri⸗ 
tanniens, geb. 24. Jan. 1748, war der zweite Sohn des Low Holland und 
Enkel des, Sir Stephan For, weldyer das Chelfeahofpital gegründet hatte, und. 
ward von feinem Vater völlig zwanglos erzogen, der ihn frühzeitig daran gereöhnte, 
feine Meinungen über die Gegenftände der Unterhaltung zu fagen, was nicht nur 
zur Schärfung feiner Urtheilskraft, fondern auch zur Ausbildung bes Mednertalents 
beitrug. Schon als Knabe las er gewöhnlich die Depefchen feines Vaters, welcher 
eine Zeit lang Staatsfeeretaie war, und machte oft ſehr treffende Bemerkungen 
darüber. Einft warf er fogar den Entwurf einer Staatöfchrift feines Vaters mit den 
Worten, fie fei zu ſchwach, ins Feuer. Er befuchte die Schulen von Weftminfter 
und Eton, wo er, 13 Jahre alt, mit den geübteften Schülern in lat, Verfen 

wetteiferte. Er fchrieb das Griechiſche und ſprach das Sranzöflihe faſt gelaͤufiger 
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als feine Mutterfprache. Doc) zeigte er fhon in Eton Hang zur Verſchwendung | 


und beging, durch die Freigebigkeit feines Vaters noch mehr bazu veranlafßt, viele 
‚ Ausfchweifungen. Auf der Univerfität Orford erregten feine Kenntniffe um fo mehr 
Bewunderung, als er feine ganze Zeit bem Spiele und andern Zerftreuungen zu 
widmen fchien. Nach beendeter Studienzeit unternahm er eine Reife durch die 
Hauptländer Europas, und obgleich er ſich allen Genüffen hingab, fo erwarb er 
ſich doch eine umfaffende Kenntniß der natürlichen Belchaffenheit, der Sitten, 
Künfte, Gefege und Regierungsformen ber verfchiedenen Ränder, welche er durch⸗ 

teifte. Als vollendeter Stutzer Eehrte er in feinem 20. Fahre zurüd und trat hierauf 
als Repräfentant bes Fledens Midhurft in das Parlament ein, mo er anfangs auf 
der Seite ber Regierung war, bie in ihm bald einen ihrer gefchickteften Vertheidiger 
fand. Aber während er mit Kraft und Einficht in bie Öffentlichen Angelegenheiten 
eingeiff, unterhielt er eine genaue Verbindung mit wuchernden Geldjuden, und 
theilte fein Leben zwiſchen den ernſteſten Geſchaͤften und der wildeſten Ausgelaſſen⸗ 
heit. Er ward Commiſſair der Admiralitaͤt, und nachdem er dieſe Stelle 1772 nie: 
bergelegt hatte, Commiſſair der Schagfammer, erhielt aber, als er ſich 1774 ber 
Regierung widerfegte und mit der Oppofition verband, feine Entlaffung. Sein 
Bater hatte ihm bei feinem Tode ein fehr anfehnliches baares Vermögen und eih 
Landgut hinterlaffen; allein diefe bedeutenden Mittel waren fchon erfchöpft, als 
er nun feine Stelle verlor. Statt jedoch durch die auf ihn einjtürmenden Un: 
gemächlichkeiten niedergebeugt zu erden, entmwidelte fich erft jegt die gans: 
Stärke feines Geiftes. Der eben beginnende Streit mit den nordamerik. Colonien 
ergriff ihn fo mächtig, daß er plöglich als ein anderer Menſch auftrat. Er gefellte 
ſich zu Burke und andern ausgezeichneten Männern, welche die Ungerechtigkeit, 
womit die Colonien behandelt wurden, laut ausfprachen. Bald ſtand F. zum Er: 
ftaunen Alter, die ihn vorher kaum bemerkt hatten, gehoben durch die Kraft feiner 
Talente und feiner Beredtfamkeit,.an ber Spige der Oppofition. Nichts brachte 
er aus der vorigen wilden Kebensperiode in die neue hinüber als die Anmuth de3 
Umgangs, die Offenherzigkeit des Gemüths und die kuͤhne Entfchloffenheit des 
Mannes, ber feiner Kraft fich bewußt ift. Vereint mit Burke befämpfte er die 
Grundfäge des Minifters North und miderfeste ſich einem Kriege, ben fie ungerecht 
und unpolitifc nannten. Als der Lord North und feine Freunde 1782 ihre Mini: 
fterftellen aufgeben mußten, wurden Rodingham, Shelburne und F. ihre Nach⸗ 
folger. Da aber ber Erſtere fehr bald ſtarb, zog fih F., der in feinen Anfichten 
mit Shelburne nicht Üübereinftimmte, in das Privatleben zuruͤck. Während feiner 
kurzen Staatsverwaltung hatte F. mit den Amerikanern und Holländern Friede zu 
Schließen gefucht; Shelburne ſchloß ihn 1783 zu Verfailles, mußte aber bald dar— 
auf mit feinen Freunden Pitt u. X. der unter dem Namen der Goalition ganz un: 
erwartet erfolgten Bereinigung der beiden ehemals fo heftigen Gegner, Lord North's 
und F.'s, weichen. Der Herzog von Portland ward nunmehr erfter Lord der Schatz⸗ 
Eammer, und North und F. die beiden Staatsfecretaire. Während diefer zweiten 
Adminiftration brachte F. die oftind. Bill ins Unterhaus, welche die Regierung 
der oftind. Gefellfchaft in Oftindien faft ganz in die Hände des Minifteriums brin= 
gen follte. Die von der brit. Regierung bisher unabhängigen Compagnieländer 
wurden nämlich fo fchlecht verwaltet, daß eine bucchgängige Reform nöthig ſchien. 
5. und North boten einander die Hände, und die Bill ging im Unterhaufe durch. 

Allein die mächtigen Intereſſenten der oftind. Handelsgefellfchaft wollten ihre Di: 
vection des brit.soriental, Reichs nicht gern aufgeben und vermittelten, daß der Kö: 
nig durch den Grafen Temple erflärte, er würde den für feinen Feind halten, der 
dafuͤr ſtimmte. So wurde die Bill im Oberhaufe verworfen; aber fie hatte dem Mi: 
niſter zugleich das Zutrauen feines Souverains geraubt und führte feinen Sturz 
herbei. Das ganze Minifterium wurde gegen Ende des 3. 1783 entlaffen. Pitt 
trat wieber in die Verwaltung ein, und F. beftritt nun unabläffig feinen großen Geg⸗ 
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ner, unbeſtechlich ducch Geldfummen, Zitel und Ehrenftelleh , bie der Minifter für 
feine Zwecke vertheilte. Mehr als ein Mal fühlte Pitt feines Gegners Überlegen⸗ 


heit. Als er den Krieg gegen Rußland, wegen Oczakow, beginnen, als er ein an⸗ 


deres Mal den Frieden mit Spanien bredyen mollte, war e8 $., melcher beide 
Kriege verhinderte. . Endlich ermübdete F.'s Ausdauer in dem ungleichen Kampfe 
gegen ben mächtigen Pitt. Begleitet von einer Miftriß Armſtead, mit der er ſich 
fpüter vermählte, machte er eine Reife nach Frankreich, der Schweiz und Stalien. 
Als die franz. Revolution ausbrach, billigten Pitt und F. das Beſtreben eines 
Volks, die Feſſeln des Despotismus zu brechen; als aber daſſelbe in ein Chaos 
beifpiellofer Verbrechen ausartete, änderten Beide ihre Anfihten. Pitt wollte 
Krieg; F. rieth, die gährende Nation ihrem Schidfale zu überlaffen. Burke 
kuͤndigte ihm öffentlich feine Freundfchaft auf. Als ein unerfchütterlicher Ver: 
theidiger der Mechte des Volks, mußte F. es ſich gefallen laffen, daß man ihn 
einen Jakobiner ſchalt und der König ihn aus der Lifte der Geheimenräthe 
ausftrih. Hatte er auch Kraft, diefe Kränkungen mit Gleihmuth zu ertra— 
gen, fo ward er doch müde, die politifchen Anfichten feines Gegners ohne Er: 
folg zu befämpfen, und hielt fich deshalb feit 1797 häufiger auf dem Lande auf. 
In diefer Muße, die er den Wilfenfchaften widmete und der Dichtfunft, welcher 
er ftets mit jugendlichen Feuer zugethan blieb, entftand in ihm der Wunſch, dur) 
ein bedeutendes Werk feinen Charakter ald Staatsmann zu rechtfertigen. Dem 
Vertheidiger altbrit. Freiheit lag die vaterlandifche Gefchichte am naͤchſten. Wel: 
chen Abfchnitt derfelben hätte ex aber zweckmaͤßiger wählen koͤnnen, als jene Wen: 
dung der Dinge, durch melche die engl. Nationalfteiheit wahrhaft gegruͤndet ward, 
jene Wendung, die nad) den heillofen Zeiten der legten Stuart's den großen Dra= 
nier auf den brit. Thron brachte. Die Angelegenheiten des Vaterlandes und fein 
früher Tod haben ihn indeß verhindert, feinem Werke in Umfang und Darjtellung 
die Vollendung zu geben, die er demfelben zu geben fähig war. Das Bruchſtuͤck, 


‚welches unter dem Xitel: „A history of the early part ofthe reign of James the ° 


second; with an introductory chapter etc.” (Lond. 1808, 4.; deutfch von Sol: 
tau, Hamb. 1810), reicht geade aus, um zu fühlen, wie viel wir an dem übri⸗ 
gen verloren haben. Pitt verließ endlich, nachdem er 18 Fahre die größte Macht 


geübt hatte, feinen hohen Poften. Addington nahm deffen Stelle ein, und, un: ., 


terſtuͤtzt von F., ſchloß diefer am 27. März 1802 mit Frankreich den Frieden von 
Amiens. „Dart ift diefer Friede!” rief $., „unzähliges Blut, unzählige Sum: 
men wären erfpart, und der Friede ehrenvoller gefchloffen worden vor fechs Jahren; 
aber beginnt den Krieg, und ihr werdet künftig einen noch viel herbern Frieden 


ließen müffen.” Seine Warnung war indeß umjonft; Pitt übernahm wieder 
g t; 


das Ruder des Staats und entriß bald nach dem Ausbruche der Feindfeligkeiten den 
friedensbedürftigen Spaniern die Neutralität. F. nannte diefe Maßregel eine cha= 
rakteriftifche Falfchheit und das Betragen der Minifter ein Gewebe von Ungerech- 
tigkeit und Unklugheit. Doch Pitt fah den Ausgang feines Werks nicht; er farb 
und $. trat als Staatsfecretair an feine Stelle. Ein ehrenvoller Friede mit Frank: 
reich war fein Ziel, und obgleich Preußens Politik zu feindfeligen Maßregeln gegen 
dieſes Reich nöthigte, fo hatte er doch die erften Einleitungen zu einem allgemeinen 
Srieden getroffen. Allein mitten in feinem wohlthätigen Wirken, nachdem er alle 
Hinderniffe zu heben gefucht hatte, welche die Berfchiedenheit der Religion der Ver: 
einigung des engl. und irlaͤnd. Intereffe entgegenftellte, nachdem er das Parlament 
bewogen hatte, die Abfchaffung des Sklavenhandels zu erklären, farb er am 13. 
Sept. 1806, in-den Armen des Lords Holland, feines Neffen, im Palafte des Der: 
3098 von Devonfhire, feines Freundes. Die Nation trauerte um den Mann, von 
dem einft Burke fagte: „Er war geboren, um geliebt zu werden”. Seine Freunde 
errichteten iypm am 19. Jun. 1816 auf. dem Bloomsbury Square eine Bildfäule 
Convb.⸗Lex. Achte Aufl. IV. 000.0... | 13 
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in Bronze, von Meftmaccott gearbeitet, darftellend F. in confularifcher Tracht, in 
der Hand mit ausgeftredtem Arme die Magna Charta haltend. Ein Denkmal in 
der MWeftminfterabtei wurde ihm 1818 errichtet. Als Redner bekuͤmmerte fich 5. 


bei feiner natürlichen Begeifterung wenig um einen forgfältig gewählten Ausdrud 


und um ftrenge logifche Ordnung. Seine „Speeches in the house of Commons’ 
wurden gefammelt (6 Bde., Lond. 1815). Vgl. Haſſe's „E. 3. Tor und W. 
Pitt in den „Zeitgenoffen”; erfte Reihe, Heft 1. 

Foy (Marimilian Sebaftian), einer der entfchloffenften franz. Generale 
unter Napoleon und fpäter in der Deputirtenfammer einer der vorzüglicyten 
Redner der linfen Seite, geb. zu Ham am 3. Febr. 1775 und gebildet in der 
Kriegsfchule Lafere, fchloß fich während der Revolution 1791 den Freiwilligen an, 
die an die Grenzen eilten. Seit 1792 diente er in ber Artillerie bei der Nordarmee 
unter Dumouriez, hierauf unter Dampierre, Guftine, Houchard, Jourdan und 
Pichegru und ward in der Schlacht von Jemappes verwundet. Im J. 1794 ließ 
ihn der Commiffair des Gonvents, Joſeph Lebon, verhaften, weil er fich gegen 
ihn erklärt hatte; allein der 9. Thermidor rettete ihm das Leben. Er machte hier: 


“auf bei der Rheins und Mofelarmee die Feldzüge von 1795—97 mit, wo er fid) 


vorzüglich beim zweiten Rheinübergange bei Diersheim 1797 auszeichnete und 
Moreau's perfönlicher Freund wurde, weshalb ihn Bonaparte eine Zeit lang beis 
nahe feindfelig behandelte. Gegen Ende des J. 1798 diente er in der Schweiz un⸗ 
ter dem General Schauenburg, und 1799 bei der Donauarmee unter Maffena, 


wo er zu dem Übergange über die Limmat viel beitrug. Seit 1800 ftand er als Ges 


neraladjutant bei dem Corps des Generals Moncey von der Rheinarmee, das durıh 
die Schweiz nach Stalien zog, wo er 1801 die Vorhut des Heeres befehligte. Als 
der Krieg mit England 1803 wieder ausbrach, befehligte er die ſcwimmenden Bat: 
terien, welche die Küfte des Kanals vertheidigten, und im Kriege gegen Oſtreich 


41805 die Artillerie des zweiten Armeecorpe. Im J. 1807 fandte ihn Napolcon 


mit einem Hülfscorps von 1200 Artilleriften in die Türkei, um dem Sultan Selim 
gegen die Ruffen und Engländer beizuftehen; allein nach der Revolution, welche 
Selim vom Throne ftürzte, Eehrte jene Schar nach Frankreich zuruͤck; nur F. blieb 
dafelbft und half unter bes franz. Botſchafters, General Sebaftiani, Leitung die 
Bertheidigung Konftantinopels und der Darbanellen organifiren, welche fo kraͤftig 
tar, daß der engl. Admiral Dudworth, ber mit feiner Flotte durch die Meerenge 
bis in die Nähe der Hauptftadt vorgebrungen war, fich mit Verluſt zurüdziehen 
mußte. Nach feiner Ruͤckkehr commandirte er 1808—12 als General einzelne 


Abtheilungen des Heeres in Portugal und Spanien. Am 21. Jul. 1812 übernahm 


er, an Marmont’s Stelle, ben Oberbefehl des bei Salamanca an dieſem Tage gefchlas 
genen Heeres, das er an den Duero zurücdführte, Nachdem Wellington die Belas 
gerung des Schloffes von Burgos am 21. Oct. 1812 hatte aufheben müffen, rüdte 


- $.ander Spitze des rechten Flügels der Armee von Portugal wieder vor und bewirkte 
* am 29. Det. den Übergang über den Duero bei Tordeſillas. Nach Zofeph Bonaparte’s 


und Fourdan’s Niederlage bei Vittoria am 21. Jun. 1813 fammelte er bei Bergara 
20,000 M. und fchlug den linken Flügel bes fpan. Heeres zurüd, vertheidigte hier— 
auf jeden Schritt Landes, fodag Graham nur nad) einem fehr blutigen Kampfe 
die Stellung bei Tolofa einnehmen Eonnte. Hierauf verjtärkte er die Befagung von 
St.:Sebaftian und z0g ſich ohne Verluſt über die Bidaffoa zurüd. In dem Tref— 
fen bei Pampeluna und in dem bei St.-Jean Pied de port befehligte er den linken 
Flügel des Heeres; auch nahm er an allen übrigen Gefechten in den Pyrenaͤen 
Theil und verließ das Heer erft am 27, Febr. 1814, nachdem er gefährlicy ver: 
wunbdet worden war. Im J. 1814 ward er Generalinfpecteur ber Infanterie; in 
dem Feldzuge von 1815 befehligte er eine Divifion und wurde in der Schlacht bei 
Waterloo zum funfzehnten Male verwundet. Im J. 1819 ernannte ihn ber König 
zum Öenerafinfpecteur der 2, und 16. Infanterie-Militairdivifion; das Departe- 


* 
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ment der Aisne aber erwaͤhlte ihn zum Deputirten. Seitdem behauptete er ſtets 
auf der linken Seite der Kammer den conſtitutionnell-liberalen Charakter und 
zeigte geoße Mednertalente, ſowie nicht gemeine Kenntniffe in jedem Zweige der po= 
litiſchen DEonomie. Insbeſondere vertheidigte er mit Geiſt und Feuer das alte 
Wahlgeſetz, das Recrutirungsgefeg und jede andere Buͤrgſchaft der Nationalfreiheit; 
auch erklärte er fi 1823 gegen den Krieg in Spanien mit ſachkundiger Beredts 
famfeit. Als Menfh und Staatsbürger hochgeachtet farb er zu Paris am 28. 


Nov. 1825. Durch die liberale Partei ward behufs eines Denkmals für ihn und. 


zur Unterftügung feiner Hinterlaffenen eine Subfeription veranftaltet, welche bins 
nen drei Monaten auf mehr als 900,000 Fr. flieg. Aus feinem Nachlaffe ward 
„Histoire de la guerre de la p@ninsule sous Napoleon” (2 Bde., Par. 1827) 
herausgegeben. Vgl. „Piscours du general F.“ (2 Bde., Par. 1826), welchen 
eine Biographie F.'s von Ziffot beigefügt ift. 

Sracaftöro (Givolamo), einer der gelehrteften Männer feiner Zeit, geb. 
1483 zu Verona, verlor fehr jung feine Mutter, welche der Blitz erfchlug, als fie 
ihn eben im Arme trug, erhielt durch feinen Vater eine treffliche Erziehung, wid⸗ 
mete fi dann zu Padua den mathematifchen, philofophifchen und mebicinifcyen 
Studien und ward ſchon in feinem 20. Jahre zum Profeffor ber Logik dafelbft er- 
nannt. Als hier der Krieg den Unterricht unterbrach, folgte er einem Ruf auf die 
neuerrichtete Univerfität zu Pordenone in Friaul, Eehrte aber fpäter in fein Vaters 
land zurüd und bezog ein Landhaus bei Verona, wo er fich neben feiner ärztlichen 
Praxis mit Abfaffung feiner Werke befchäftigte, die ihm fehr bald audy außerhalb 
Italien Ruf verfchafften. Paul II. ernannte ihn zum Archidiakon und erften Arzt 
beim tridentin. Concilium. Auf feinen Rath ward daffelbe nad) Bologna verlegt, 
indem er die 1547 in Zrient herefchende Krankheit für eine anſteckende erklärte, 
Er ftarb am 6. Aug. 1553. Seine Landsleute ehrten ‚fein, Andenken durch eine 
Marmorftatue; fein Freund Ramufio ließ ihm eine Statue aus Bronze zu Padua 
errichten ; "auch wurden zwei Medaillen aufihn gefchlagen. Unter feinen Schriften 
ift am Berühmteften das Gedicht „Syphilis s. morbus gallicus” (Verona 1530, 
neuefte Ausg. von Choulant, Lpz. 1830), Daffelde gilt unbeftritten als das fchönfte 
Gedicht unter den neuern lateiniſchen und vereinigt die vollendetfte Schönheit der 
Form mit poetifcher Behandlung des Gegenftandes, den e8 als einen welthiftoris 
fchen von feiner bebeutendften Seite auffaßt. Auch die in trefflichen lat. Verſen abs 
gefaßten Epifteln F.'s verdienen Auszeichnung. Seine fimmtlichen Werke erfchies 
nen zuerft zu Venedig 1555, 4; am Vollftändigften zu Padua (2 Bde., 1739, 
4.). Vogl. Menden’s „Vita F. (Epz. 1731, 4). 

Frachht heißt die Ladung, welche man einem Fuhrmanne ober Schiffer an: 
vertrauet, um fie von einem Orte nach dem andern zu bringen ® Se nachdem dag 
Schiff oder der Frachtwagen ganz oder zum Theil belaftet iſt, wird die Ladung ganze 
ober halbe Fracht genannt. Nimmt der Frachtfahrer eine neue Ladung für den Rüds 
weg mit, fo heißt fie Ruͤckfracht. Im uneigentlichen, aber gewöhnlichen Sinne 
nennt man auch die Fracht den enttweder durch Übereinkunft oder Durch obrigkeit— 
liche Verfügung feftgefegten Fuhr- oder Schifferlohn, für richtigen Transport der 
Ladung. Der Frachtfahrer erhält bei der Einladung des ihm anvertrauten Gutes 
einen offenen Frachtbrief. Diefer enthält, der Regel nach, die Angabe, wo 
und warın die Güter eingeladen wurden; den. Namen und Wohnort des Fuhr: 
manns; die Zahl der Güter, Packen, Kiften oder Fäffer, welche ihm übergeben 
wurden, nebjt deren Zeichen, Nummern, Gewicht und Befchaffenheitz die An: 
gabe des für die Fracht, nach dem Gewicht oder den einzelnen Stüden, bebunge: 
nen Lohns, falls derfelbe. nicht durch eine obrigkeitliche Taxe beftimmt iſt; mie viel 
im Boraus darauf bezahlt wurde, und in welcher Geldforte er bezahlt werben foll; 
und endlich die weitern beſondern Bedingungen mit dem = Ari Fuhrmann, 
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z. B. in Anſehung der Zeit der Überlieferung u. ſ. w. Er wird von dem Verſender, 
er ſei Eigenthuͤmer oder Spediteur der Ladung, mit ſeiner Namensunterſchrift ver⸗ 
ſehen und auf die Außenſeite des Frachtbriefs die Aufſchrift geſetzt, an wen die 
Guͤter abgeliefert werden ſollen. Der Schiffer bedarf auf denjenigen Fluͤſſen, wo 
eine gute Schiffahrts- und Zollordnung eingefuͤhrt iſt, außer ſeinen Frachtbriefen 
über die einzelnen Güter, die man in der Handelsſchiffahrtsſprache Stüdgüter 
heißt, noch eines Manifefles, das aus den Frachtbriefen zufammengefegt wird, 
Daffelbe enthält ggwöhnlih: Namen und Wohnort des Schiffseigenthuͤmers und 
Deſſen, der das Schiff führtz Namen des Schiffes, deſſen Zragbarkeit und 
Flagge; Einlabeort und Bejtimmungsort der Waaren;z Nummern der Fracht⸗ 
briefe nach der Zahlenfolge; Namen der Verfender und Empfänger; Zeichen und 
Zahl der Colli oder Gebinde; Benennung der MWaaren; Gewicht derfelben, und 
Unterfchrift des Schiffers, mit Verficherung der Nichtigkeit des Inhalts. Das 
Manifeft dient zur Leichtigkeit und Sicherheit der Gebührenerhebung an den Zolls 
ftelfen der Stüffe, wobei ‚aber doch dem Zollbeamten, bei obwaltendem Verdachte, 
ftets die Befngniß bleibt, die Ladung felbft zu befichtigen und mit dem Manifefte zu 
vergleichen. Haben die Schiffahrts= oder Zollbeamten die Gattung und Menge der 
Waaren an dem Einladungsorte mit dem Manifefte übereinftimmend gefunden, 
fo atteftiren fie daffelbe. Für deffen Inhalt bleibt aber der Schiffer in jedem Falf 
verantwortlich, er mag es felbft abgefaßt oder fich fremder Hülfe dazu bedient ha . 
ben. Unter Fracht (Molis), in Beziehung auf Schiffahrt zur See, verfteht man 
den Miethzins, welcher entweder für das ganze Schiff oder einen Theil deffelhen, 
für eine ganze Reife oder befchränkte Zeit, nach ZTonnengehalt oder centnermeife, 
oder in Bauſch und Bogen entrichtet wird. Den darüber gefchloffenen Vertrag, ber 
fchwiftlich, verfaßt werden muß, nennt man Gerta=partie (charte partie) oder, be= 
fonders auf dem mittelländ. Meere, Noliffement oder Frachtcontract. Was zu 
Lande der Frachtbrief ift, heißt beim Seehandel Connoſſement, welches jedes= 
mal dreifach ausgeftellt wird. Somie der Schiffer auf Flüffen mit Frachtbriefen 
und einem Manifefte verfehen fein muß, fo ift es Pflicht des Capitains eines Sees 
fchiffes mit Güterladungen, daß er an Bord habe: die Urkunde über das Eigen- 
thum des Schiffes; die Angabe, aus welchem Hafen e8 ausgelaufen ift; das Vers 
zeichniß der Mannfchaft und Befcheinigung ihres Gefundheitszuftandes; die Bes 
fcheinigung, daß das Schiff und von wem es gemiethet ift; die Befcheinigungs= 
protofolle ; die Befcheinigungen über die baar oder durch Gaution berichtigten Zölle 
und das paraphärte Regijter über Alles, was feine Gefchäfte betrifft. Beim Eins 
(aufen in einen Hafen des Landes, dem das Schiff angehört, muß ber Gapitain 
binnen einer beftimmten Friſt fein Gefchäftsregifter vifiren laffen und feinen Be— 
richt abftatten uͤbkr Zeit und Ort der Abreife, genommenen Weg, erlittene Zufälle, 
auf dem Schiffe etwa entjtandene Unordnungen und andere Begebenheiten der 
Reife. Läuft der Capitain in einen fremden Hafen ein, fo hat er diefelben Pflichten 
gegen den Conſul feiner Nation, der ihm die Zeit feiner Ankunft und Abreife, nebſt 
dem Zuftande und der Natur feiner Ladung beglaubigte. Frachtfahrer überneh> 
men gegen die Abfender der ihrem Gefchirr anvertrauten Ladungen folgende Ber: 
bindlichkeiten: Sie müffen die Fracht in dem Zuftande, in welchem fie ihnen überz 
geben worden, abliefern; fie haben daher für jeden Schaden zu haften, der nicht 
durch Zufälle, unabwendbare Gewalt oder durch einen innern Fehler an den Güs 
tern veranlaßt wurde; fie find verpflichtet, den Transport innerhalb der feitgefeg- 
ten Zeit zu vollenden, es fei denn, daß eine unmiderftehliche Gewalt fie aufgehalz 
ten habe. Dagegen hat der Frachtfahrer, nach erfolgter unwiderfprochener Annahz 
me der Ladung von Seiten des Empfängers, das Recht auf vollftändigen Em: 
pfang des Frachtlohns und der Mebenkoften in der bedungenen oder obrigkeitlich 
‚vorgefchriebenen Art; auch fteht ihm bis zur Befriedigung feiner Foderung eine 
ſtillſchweigende Hypothek an der Ladung zu. Gegen den Staat ift er verpflichtet, 
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alle in Hinſicht der Frachtfahrerei beſtehende Verordnungen genau zu beobachten, 
und begruͤndet iſt im Gegenſatze ſein Recht auf Guͤte und Sicherheit der Wege. 
In den groͤßern Handelsſtaͤdten wird ſelten eine beſondere Verabredung hinſichtlich 
des Frachtlohns noͤthig, da er ſich gewoͤhnlich ziemlich gleichfoͤrmig unter den Fracht⸗ 
fahrern ſelbſt regulirt und von Zeit zu Zeit durch die ſogenannten Guͤterbeſtaͤter be⸗ 
kannt gemacht wird. Auf einigen der vorzüglichften Flüffe Deutfchlands, deren 
Handelsfhiffahrt geregelt ift, find dagegen die Frachttaren befonders in der Art 
eingefuͤhrt, daß die betreffenden obrigfeitlihen Behörden gleichfam vermittelnd 
zwifchen den Foderungen der Schiffer und den Anträgen der Kaufleute einfchreiten. 
An gründiichiten ift die Frage über die Regulirung ber Wafferfrachten von den Hans 
dels- und Schiffahrtsbehörden des Rheinſtromes erörtert worden. (S. Rheine’ 
ſchiffahrt.) Näcft dem rhein. Schiffahrtsregulativ dürfte das der Wefer als 
das befte anzufehen fein. (©. Weferfchiffahrt.) Der Fracht: oder Fuhr⸗ 
handel beifeht darin, daß die Kaufleute eines Landes fremde Waaren aus frems 
den Ländern holen und fie andern Nationen zuführen und verfaufen. Dergleichen 
Waaren berühren felten das Land jener Kaufleute, und diefer Handel nust Dahes 
auch nur den Kaufleuten, welche ihn betreiben, und befchäftigt die Nhebereien, auf 
welchen die Schiffe zu diefem Handel gebaut werden, Er unterhält aber das Ges 
werbe der Länder, deren Waaren er verführt, und verfchafft denen Genüffe, wel⸗ 
chen er fie zuführt, und deren Producte er wieder als Gegenwerth abnimmt. Er 
paßt vorzüglich für Nationen, die fo viel überflüffige Capitale haben, daß fie im 
Inlande nicht genug lohnende Befchäftigung finden fönnen. Er macht es andern 
aͤrmern Rändern möglich, daß fie alle ihre Gapitale im Lande behalten und damit 
innere Gewerbe unterhalten können, die fonft offenbar vermindert werden müßten, 
wenn fie den Handel, weldyen fremde Nationen für fie betreiben, mit eignem Ga: 
pital führen müßten. Es ift daher ein Itrthum, wenn die Regierungen diefe Art 
Handel ihrem eignen Volke dadurch zu verfchaffen fuchen, daB fie ihn den Übrigen 
Nationen erſchweren oder ganz unterfagen, denn fie ſchwaͤchen dadurch die infändi= 
fhen Gewerbe, weil fie die Gapitale von ihnen wegleiten, indem fie folche in ben 
ausländifchen Handel oder gar in ben bloßen Fuhrhandel treiben.. Der Inbegriff. 
der Gelege, Herkommen und Nechtsfprüche, welche die bei Gelegenheit des Trans: 
portes einer Ladung vorkommenden Rechtsfaͤlle entfcheiden, heißt dad Fracht⸗ 
fahrerrecht. Unter allen Gefegbüchern neuerer Zeit enthält der franz. „Code de 
commerce” über diefen Mechtstheil die beflimmteften und zwedimäßigften Verfü: 
gungen. Vgl. Muͤnter's „Feachtfahrerrecht” (2 Bde., Hanov. 1810). 

Fractur heißt in der Buchdruderkunft die gebrochene, d. i. eckige, beutfche. 
Schrift, zum Unterfchiede von der Antiqua oder Eurfiv und der runden ſchwabacher 
Schrift, Auch die fogenannte Kanzteifchrift wird Fractur genannt. (S. Schriften.) 

Fragmente (Wolfenbüttelfche), f. Leſſing (Gotthold Ephraim). 

Fraͤhn (Chriftian Martin), einer der gründlichften Orientaliften der neue⸗ 
ften Zeit, welcher fich um die arab. Sprachfunde, die mohammed. Gefchichte und 
Numismatik die ausgezeichnetiten WVerdienfte erworben hat, geb. 4. Jun. 1782 
zu Roſtock, ftudirte feit 1800 in feiner Vaterftadt und ward durch Tychſen zum 
Studium der oriental. Sprachen geführt. Später brachte er einige Fahre als 
Lehrer in der Schweiz zu und £ehrte 1806 in feine Vaterftadt zurück, worauf er auf 
Tychſen's Empfehlung 1807 die Profeffur der oriental. Sprachen auf der ruff. 
Univerfität Kafan erhielt. Dort fchrieb er in arab. Sprache, weil e8 an lat. Typen 
fehlte, eine Abhandlung „Über einige größtentheils noch unbekannte famanidifche 
und bujidifche Münzen” (Kafan 1808), welcher bald mehre andere folgten: „Nu- 
mophylacium Pototianum”; „De origine vocabuli rossici Dengis“ (1815); „De 
titulis et cognominibus Chanorum hordae aureae” (1814), und „De arabico- 
rum etiam auctorum libris vulgatis crisi poscentibus emaculari” (1815), welche 
insgefammt von gründlicher Sprachkenntniß und befonnener Forſchung zeigen. Im 
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J. 1815 ward er nach Petersburg als ordentliches Mitglied der kaiſ. Akademie der 

Wiſſenſchaften berufen und zum Oberbibliothekar, Director des aſiat. Muſeums 

und Staatsrathe ernannt. Er war unermuͤdet in der Vermehrung der dortigen reis 

hemoriental. Münzen= und Handichriftenfammiung. Unter feinen dort ausgears 
beiteten Abhandlungen find zuwörderft die numismatifchenzu bemerken: „De nu- 
morum Bulgaricorum forte antiquissimo” (1816); „Die Chosroen: Münzen der 
frühen arab. Khalifen” (Mitau 1822, 4.); „Numi cufici selecti” (1823); „Mu- 
sei Sprewitziani numi cufici” (1825); „Drei Münzen ber Wolga = Bulgaren’ 

‚ (1830); „Die Münzen bee Khane vom Uus Dſchutſchis“ (1832) und das 

Hauptwerk: „Recensio numorum muhammed, academiae imp. scient, Petropo- 

“itanae’ (1826). Die Eufifchen Infchrift pi} mancher alten mohammed. Denkmaͤ⸗ 

ler erläuterte er in der Schrift: „Antiquitatis muhammed, monumenta varia’ 
(Petersb. 1820— 22). Die morgenländ. Gefchichte befchäftigte ihn befonders in> 
fofern als fie für die alte Geſchichte Rußlands von Intereffe ift. Hierher gehören 

feine Schriften: „De Baschkiris quae memoriae prodita sunt ab Ibn Foszlano 
et Jakuto” (1822); „Fon Foßlans und anderer Araber Berichte über die Ruſſen 
älterer Zeit” (Petersb. 1823, 4.) und „Die älteften arab. Nachrichten über bie 
MWolga:Bulgaren; aus Ibn Foßlans Reiſeberichte“ (1832). In der Kenntniß der 
mohammed. Numismatik und deren Bearbeitung, ſowie in der Entzifferung alter 
arab. Inſchriften fteht $. höher als alle Andere, welche in diefen Fächern arbeiten. 

Fraiß oder Fraiſch ift ein altdeutfches Wort, welches fo viel als Furcht 
oder Schreden bedeutet. Hohe Fraiß oder fraißliche Obrigkeit nennt man 
die peinliche Gerichtsbarkeit oder die Gerichtsbarkeit über Leben und Tod. 

Franc, eine Silbermüngze, ift die Einheit des franz. Münzfpftems, welche 
auch bei Goldmünzen zu Grunde liegt. Der Franc zu 100 Gentimes iſt von dem 
ehemaligen Livre von 20 Sols zu unterfcheiden, denn 101" Livres machen erft 
100 Francs. Der Silberwerth deſſelben iſt in Deutſchland 66 Groſchen Conven⸗ 
tionsgeld. 

Francia (Francesco), ſ. Raibolini— 

Francia (D,. Joſe Gaspar Rodriguez), Dictator von Paraguay, wurde 
1763 zu Affumeion, der Hauptftadt Paraguays, geboren, wo fein Vater, ein 
Tranzofe, nad) einem längern Aufenthalt in Liffabon fich angefiedelt und eine Creo— 
lin geheitathet hatte. Zum geiftlichen Stande beftimmt, erhielt ex den erften Unter 
richt in einem geiftlichen Seminarium und befuchte fpäter die Univerfität zu Cor- 
bova de Zucuman, in der Provinz Laplata, wo er ſchnelle Fortſchritte im Stu⸗ 
dium ber Theologie machte. Als er die theologifche Doctorwürde erlangt hatte, 
verließ er die gewählte Laufbahn, um fich der Rechtswiffenfchaft zu widmen, und 
ließ ſich fpäter in Aſſumcion als Sachmwalter nieder. Er zeigte ebenfoviel Muth. 
als Uneigennügigkeit, und war ftets ein Befchüger der Schwachen gegen die Mädj= 
tigen. So gering fein Erbe war, fo bemühte er fich doch nicht, es zu vermehren, 
und war nur darauf bedacht, fich ein anftändiges Auskommen zu verfchaffen. Er 
überwand durch beharrlichen Eifer die Schwierigkeiten, welche fich in einem von faft 
allen literarifchen Hülfsmitteln abgefchnittenen Lande der Ermwerbung von Kennt- 
niffen entgegenfegten, und fein Ruf flieg fo fehr, daß fich ihm bald der Weg zu den 
eriten Ämtern in feiner Baterftadt öffnete. Als auch Paraguay 1811 ſich von der 
fpan. Herefchaft losgeriffen hatte, ward F. Secretair der vom Congreß ernannten 
Junta. Er gewann bald einen entfcheidenden Einfluß auf die Leitung der oͤffent⸗ 
lichen Angelegenheiten, da er den Charakter feiner Amtsgenoffen, die ſich wenig 
um das Vaterland befümmerten, gefchidt zur Ausführung feiner ehrgeizigen Ab: 
fihten zu benugen wußte. Da endlich alle Parteien die Nothivendigkeit einer Um⸗ 
wandlung der VBerfaffung erkannt hatten, die Junta aufgelöft und ein neuer Con= 
greß berufen worden war, wurden Fulgencio Yegros, der Präfident der aufgelöften 
Junta, und F. auf zwei Jahr als Confuln erwählt und mit der oberften Gewalt 
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bekleidet. Doc; unmöglic) konnte F. die höchfte Gewalt mit einem Manne theilen, 
deffen Partei ihm verdächtig war; als daher der Congreß ſich 1814 wieder verfam: 
melte, lud er denfelben ein, nach dem Beifpiel der. Nachbarftaaten die Höchfte Gewalt 
einem einzigen Beamten anzuvertrauen, und um dem einmal befolgten Beifpiele 
treu zu bleiben, ſchlug er als einziges Rettungsmittel des Staates die Ernennung 
eines Dictators vor. Es ward ihm nicht ſchwer, die Mehrheit zu gewinnen, und 
er wurde auf drei Jahre zum Dictator erwählt. Der Congreß bejtimmte ihm einen 
Sahrgehalt von 9000 Piaftern, F. aber nahm nur ein Dritttheil diefer Summe 
und erhöhte fie auch in der Folge nicht, da ber Staat, wie er fagte, des Geldes mehr 
bedürfe ald er. Seit F. allein an der Spige des Staates ftand, veränderte er gänz- 
lich feine frühere Kebensweife, ging zu der größten Sittenftrenge über und widmete 
fich mit verdoppeltem Eifer dem Studium der Gefchichte, Geographie, Mathema: 
tie und der franz. Literatur, befonders aber der Kriegskunft. Als der Congreß 1817 
ſich wieder verfammelte, wurde 5. zum Dictator auf Lebenszeit ernannt. Kaum 
aber hatte er bag Ziel feines Strebens erreicht, als er in feiner Verwaltung die här: 
tefte Tyrannei zeigte. Mie ritt er ſeitdem aus ohne Begleitung von Reitern, die den 
Befehl hatte, jeden Verdächtigen niederzuhauen, der ihm auf dem Wege begeg= 
nete. Als einige Jahre fpäter unruhige Bewegungen fich, zeigten, erließ F. den 
Beſchluß, das Land folle nad) den Formen einer reinen Demokeatie regiert werden 
und ein Congreß von 1000 Deputirten, aus allen Bürgerclaffen erwählt, die Ver: 
waltung führen. Die gewählten Mitglieder des Congreffes wurden genöthigt, fich 
nach der Hauptftadt zu begeben, als fie aber einige Tage, ohne Gehalt oder Ent: 
fhädigung, bier zugebracht hätten, bedachten fie die Nachtheile einer verlängerten 
AUbwefenheit aus ihrer Heimat und baten $., die oberfte Gewalt wieder zu über: 
nehmen und fie zu entlaffen. 5. milligte ein, behielt fich aber das Recht vor, fie 
wieder zu verfammeln, was nad) feiner Berficherung gefehehen follte, fobald neue 
Klagen über feine Verwaltung laut würden, wo fie dann auf eine Sigung von we⸗ 
nigſtens ſechs Monaten rechnen könnten. Die Schredensregierung trat ſeitdem im⸗ 
mer empörender hervor. Die Strenge des Dictators war befonders gegen die Spa: 
nier gerichtet, die er ohne Schonung hintichten ließ, und da er die Reichthümer 
der Verurtheilten in die Staatscaffe legte, fo verfchafften diefe Hinrichtungen ihm 
den doppelten Vortheil, feine Gewalt zu befeftigen und die Abgaben zu. vermindern. 
Gegen die Geiftlichkeit und befonders die Mönche begte er tiefen Haß, der in der 
fpätern Zeit immer, zunahm, und während er in der erften Zeit feiner Derrfchaft re 
gelmäßig die Meffe befucht hatte, verabfchiedeteer 1820 feinen Kaplan und zeigte 
öffentlid) feine Verachtung gegen den Eatholifchen Glauben. Als einft ein Offizier 
ein Heiligenbild von ihm verlangte, um es in einer Feſtung aufzuftellen, antwortete 
er: „Volk von Paraguay, warın wirft bu aufhören blind zu fein! Als ich noch 
Katholik war, dachte ich wie du, jest aber weiß ich, daß die beften Heiligen eine 
Reihe von Geſchuͤtzen längs der Grenze find.” Indeß gedieh der Anbau des Landes, 
der Aderbau machte Fortfchritte, da jeder Landbefiger zu beftimmten Anpflanzun: 
gen genöthigt war, und die Einwohner, welchen ftrenge Gefege die Auswanderung 
verboten, brachten immer mehr wuͤſte Ländereien zum Anbau. Die Handelsfperre 
vermehrte die Manufacturbetriebfamkeit und durch Furcht, indem er ungefchidte 
und träge Arbeiter mit dem Tode bedrohte, wußte er feine Unterthanen zu nüßlicher 
Thätigkeit zu bringen. Sein Schredensfpftem hat aber den urfprünglichen Charak: 
ter des Volkes gänzlich umgewandelt, und finfteres Mistrauen ift an die Stelle der 
frühern Offenheit und Gutmüthigfeit getreten. Die Entdedung einer Verſchwoͤrung, 
welche die von allem Antheil an der Verwaltung verbrängten Urheber der erften Ne: 
volution 1820 anzettelten, bot dem Dictator Gelegenheit dar, einen längft ge 
machten Entwurf auszuführen. Zum Argwohn geneigt, glaubte er, daß die engen 
und Erummen Straßen der Stadt die angebliche Abficht der Verſchworenen begün- 
figten, ihn bei einers Spagierritte zu überfallen, und ließ deshalb viele Häufer nieder: 
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reißen, um neue Straßen zu eröffnen oder bie alten zu erweitern, und endlich 18241 
faſt die ganze. Stadt verwüften, um fie neu zu erbauen. Die Fremden behandelte 
F. ſchonend, fo lange fie nicht durch Cultur des Paraguaythees, die er ald Staats» 
monopol betrieb, feihen Argwohn reisten. Dies war es, mas ihn bewog, ben franz. 
Naturforſcher Bonpland 1821—29I in Gefangenfchaft zu halten. Die Abfondes 
rung des Landes, bie 5. nad) dem frühern Beifpiele der Fefuiten ausführte, wurde 
defto ſtrenger, feit die Unruhen in den füdl. Republiken geftillt und geordnete Vers 
waltungsformen eingeführt waren, die er mehr fürchtete als ihre frühern Kriege; 
Paraguay follte nie aus dem Zuſtande der Knechtfchaft treten. Nur mit-dem zum 
Kaiferthum erhobenen Brafilien Enüpfte er 1822 Handelsverbindungen an, bie 
aber bei den Befchränkungen, welche er dem Verkehr auflegte, Beinen gedeihlihen Er⸗ 
. folg hatten. Als das ganze Land feinen Befehlen unterworfen war, fchien er feit 
1824 zu mildern Gefinnungen zurüdtehren zu wollen; aber bei jedem Anfall einer . 
bypochondrifchen Raune-etlaubte er ſich Handlungen, die an die Schredengzeit ers 
innerten. Die Schildwachen vor feiner Thüre erhielten einft Befehl, auf jeden 
Vorübergehenden zu fchießen, ber zu feinen Senftern hinaufzubliden wagen würde, 
und erft ald auf einen Indianer war gefchoffen worden, ber neugierig die Wohnung 
betrachtete, wurde diefe Verfügung wieder aufgehoben. Er hob 1824 die nod) in 
Paraguay beftehenden Klöfter auf, nahm ihre Güter für den Staat in Befig und 
erklärte diejenigen Mönche, die nicht in den weltlichen Stand zurüdtreten wollten, 
für unnüge Glieder des Staats. Fortwährend erhielt er Paraguay in den Zuftande 
ganzlicher Abfonderung, und die Sperre ift in den neueften Zeiten fogar noch ſtren⸗ 
ger geworden. F. hat die Menfchen von feinem erften Eintritt.ins Öffentliche Leben 
an nur durch die Ausübung feines Berufs, und dadurdy nur von einer fehr uns 
günftigen Seite Eennen gelernt. Abgeſchieden von Menfchen, erhielt fein Charakter 
eine Härte und Unbiegfamteit, die ihn immer mehr zu Verirrungen hinriffen, zumal 
da feine Stimmung durch Anfälle von Hypochondrie nody mehr verbittert wurde. 
Er lebt in einem geräumigen, einzeln ftehenden Gebäude, das von den Jeſuiten 
kurz vor ihrer Vertreibung aus Paraguay aufgeführt wurde, in der größten Zurüuds 
gezogenheit mit vier Sklaven, die er fehr milde behandelt. Zumeilen bewohnt er 
die Gavaleriecaferne und vergnügt fich mit der Jagd, um die Einförmigkeit feines 
Lebens zu unterbrechen. Er ift mit feinem eignen Gelde nicht haushälterifch, aber 
mit dem Staatseinfommen fparfam. Seine Familienverhältniffe haben nie Einfluß 
auf die Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten, und felbft feiner Schwefter, der er 
. fehr gewogen ift, nahm er die Verwaltung feines Landgutes, meil fie fich eines Pos 
liceidieners zur Züchtigung eines entflohenen Sklaven bedient hatte. Vgl. Reng: 
ger’s und Longchamp's „Hiſtoriſchen Verſuch über die Revolution von Paraguay 
und die Dictatorialregierung des D. F.“ (Stuttg. 1817), gegen welchen 5. einen 
in den „Times” vom 6. Nov. 1830 abgedrudten heftigen Auffag ſchrieb. 
Francke (Aug. Herm.), Stifter des hallifhen Watfenhaufes und vieler das 
mit verbundenen Anftalten, einer der wirkfamften Männer feines Zeitalters, oft 
durch falfches Lob und ungerechten Tadel verfannt und erft in fpäterer Zeit nad) 
feinem wahren Verdienſt gewürdigt, geb. 23. März 1663 zu Lübel, war ber 
Sohn des dafigen Domfyndifus und erhielt feine erfte Bildung auf dem Gymna⸗ 
fium zu Gotha, wohin fein Vater ſchon 1666 als Suftizrath berufen ward. F. 
zeigte fo feltene Fähigkeiten, daß er im 14. J. reif zur Akademie erklärt wurde, bes’ 
fuchte hierauf die Univerfitäten Erfurt, Kiel und Leipzig, wo er vorzüglich Theo⸗ 
logie ftudirte, doch in fleter Verbindung mit alten und neuen Sprachen. Wegen des 
Beifalls, den feine praftifchen Vorlefungen Über die Bibel fanden, die er zu Leipzig 
feit 1681 hielt, ward er fo angefeindet, daß der berühmte Thomafius, der damals 
noch in Leipzig lehrte, eine Vertheidigungsfchrift für ihn auffegte, F. aber, den 
Berfolgungen ausweichend, 1690 einen Ruf nach Erfurt als Prediger annahm. 
Hier wurden feine Predigten, bie ſich mehr duch Herzlichkeit und warmen Eifer 
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als durch homitetifehe Kuͤnſtelei auszeichneten, felbft von Katholiken fo zahlreich bes 
fucht, daß man in Mainz Gefahr für die Religion fuͤrchtete; und fo gefchah es, 
daß F. ganz unerwartet ſchon im naͤchſten Jahre den Befehl erhielt, binnen 24 
Stunden die Stadt zu räumen. Er erhielt hierauf mehre Rufe, und folgte dem 
nach Halle an die neuerrichtete Univerfität, wo er zuerft die Profeffur der oriental. 
Sprachen, fpäter die deu Theologie übernahm. Zugleich erhielt er das Paftorat in 
der Vorſtadt Glaucha, weshalb auch diefe der Sig feiner Stiftungen geworden ift. 
Die Unwiffenheit und Bermwilderung der glauchaiſchen Gemeinde auf der einen, die 
große Atmuth vieler Einwohner auf der andern Seite, gaben feinem Beftreben, 
praktiſch zu wirken, die erfte Anregung. Er unterrichtete die ganz verfäumten Ars 
min und Kinder und gab ihnen dann Eleine Almofen. Bald nahm er auch ein Paar 
Baterlofe auf, deren Zahl fich ſchnell vermehrte. Wohldenkende unterftügten ihr 
mit Eleinen Beiträgen, fodaß feine Anftalten für Erziehung und Unterricht mit jes 
dem Fahr wuchſen. Es wurden unter feiner Leitung Schulen für alle Stände ers 
richtet und 1698 der Grundftein des eigentlichen Waifenhaufes, das jedoch nur den 
Eleinften Theil des Ganzen ausmadıt, gelegt. (S. Halle.) Sein menfchenfreunds 
licher Ruf um Unterflügimg erregte ungemeine Theilnahme. Aus allen Gegenden 
gingen bedeutende Geldfendungen ein und ein Freund der Chemie und Pharmacie, 
den er auf feinem Todtenbette befuchte, übergab ihm Recepte zu allerlei Arzneien, 
die fpäter fo ungeheure Aufnahme fanden, daß deren Verkauf vormals einen jähr: 
lichen Gewinn von 30,000-— 40,000 Thlen. brachte. Nur auf diefe Weiſe erklärt 
es fich, wie es F. möglich war, ohne alle Unterftügung der Regierung fo große Ans 
ftalten auszuführen. Oft traf es fich während des Baues, daß grade in der Stunde, 
wo fein Grofchen Geldes vorhanden war, um die wartenden Arbeiter zu bezahlen, 
die nöthige, und nicht felten eine größere Summe, ald man bedurfte, mit der Poft 
von bekannten und unbekannten Perfonen einging. Dies Alles beftärkte ihn immer 
mehr in feinem unerfchütterlichen Vertrauen auf die göttliche Vorſehung; er fah 
darin Gottes Wink, daß er ihn zum Werkzeug beftimmt habe, Vieles und Großes 
zu vollenden. Und fo hat man denn mit Recht feine Stiftungen ein Werk des Glaus: 
bens und der Liebe und die in ihrer Art legte große Erfcheinung des religiöfen Geiſtes 
in Deutfchland genannt, und über einen der Haupteingänge die Infchrift gefegt: 

„Fremdling, was bu erblidft, hat Glaub’ und Liebe vollendet. 
Ehre des Stiftenden Geift, glaubend und liebend wie Er.’ 

Mas ihm dabei Alles fehr erleichterte, war der fo ganz uneigennüsige Eifer feiner 
erften Mitarbeiter, die nur ihre nothwendigen Bedürfniffe verlangten und dafür 
mehr leifteten, als an andern Orten reich befoldete Männer, denen jener Geift fremd 
war. Da er bei allen feinen Unternehmungen von der Religion ausging und praftis 
fche Frömmigkeit für die Hauptfache aller Erziehung und alles Unterrichts hielt, 
dabei von frengen Sitten und ein Gegner weltlicher Bergnügungen war, fo fuchte 
man biefe Denfungsart unter dem Namen des Pietismus verdächtig zu machen. 
Ihn felbit kann der Vorwurf des leeren Schein nie treffen; daß es aber unter feiz 
nen Schülern viele gab, die e8 mehr in Worten und Geberden als dem Geifte nach 
waren, daß die allerdings übertrieben gehäuften Andachtsübungen, welche ehemals 
in feinen Anftalten herrſchten, Viele mehr mit Widermillen als mit Liebe zur Gott: 
ſeligkeit erfülfe haben mögen, laͤßt fich nicht leugnen, und man ift auch fpäter da= 
von zurüdgefommen. Er felbft war von aller Frömmelei entfernt, ein heiterer, offe: 
ner, liebevoller Mann, edel und unbefangen in feinen Sitten, als Erzieher der 
Jugend einfihtsvoll, feft und mild. Dabei war er in hohem Grade arbeitfam, 
pünftlich in feinen akademiſchen Vorleſungen wie in feinen Predigten, fowol in 
Glaucha ald in Halle. Seine Gefchäfte und befonders feine Correfpondenz hatten 
ſich fo gehäuft, daß er oft nur erft am fpäten Abende an fchriftftellerifche Arbeiten 
kommen fonnte, deren Ertrag er ſtets wohlthätigen Zweden beftimmte. Die mei: 
ften feiner Schriften find deutſch und afcetifchen Inhalts; doch hat er auch mehre 
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gelehrte theologiſche Werke in lat. Sprache herausgegeben, wie er denn uͤberhaupt in 
alten und neuen Sprachen ſehr geuͤbt war. Er ſtarb am 8. Jun. 1727, worauf 
ſein einziger Sohn, Gottlieb Aug., der ohne Nachkommen verſtarb, und ſein 
Schwiegerſohn, Joh. Anaſtaſius Freylinghauſen, die Direction der nach F.'s 
Namen genannten Stiftungen uͤbernahmen, unter denen nur noch einige Gebaͤude 
errichtet wurden. Ein Denkmal F. zu Ehren ward in neuerer Zeit vor dem Wai⸗ 
fenhaufe errichtet. Über die Säcularfeier feines Todes vergl. Guericke's Denk: 
ſchrift: „Aug. Herm. Stande” (Halle 1828). : | 
Ä Franco von Köln, genannt Parisiensis magister, geb. zu Köln, lebte 
im 13. Jahrh. und ift hoͤchſt merkwürdig ald Verbeſſerer und Begründer. der 
Menfuralmufit, wenn er aud) diefelbe nicht erfand, wie Einige behaupteten. 
Frand(ois von Neufhateau (Nicolas, Graf), Mitglied des franz. 
Nationalinftituts, geb. zu Neufhatsau in Lothringen am 17. Apr. 1750 von buͤr⸗ 
gerlichen Altern, zeigte fehr früh großes Tatent für die Dichtkunſt. Schon in feinem 
13. Jahre ward von ihm eine Sammlung Gedichte gedrudt, die felbft Voltaire 
ſchmeichelhaft beurtheilte. Mehre franz. Akademien in den Provinzen ernannten F. 
zu ihrem Mitgliede, und man erwartete, einen Stern erfter Größe für die Dicht- 
kunſt in ihm aufgehen zu fehen. Diefe Hoffnung ift indeß nicht in Erfüllung ge= 
gangen, dagegen hat fih F. im Laufe der Revolution als Patriot, vortrefflicher 
Adminiſtrator und Staatsbürger ruͤhmlich ausgezeichnet. Vor dem Ausbruche der= 
felben war er feit 1782 Generalprocurator auf St.=Domingo gervefen. Als Mitz 
glied der erſten Nationalverfammlung zeigte er ſich als Freund der Freiheit. Doc) 
lehnte er die Ernennung zum Mitglied der zweiten Nationalverfammlung ab. Sein 
Drama „Pamela“, das 1793 auf die Bühne kam, brachte ihn wegen der darin aus= 
gefprochenen Empfehlung der Mäßigung ins Gefängniß, aus welchem ihn der 9. 
Thermidor rettete. Er ward 1797 zum Minifter des Innern ernannt und trat nad) 
dem 18. Fructidor an Carnot's Stelle ing Directorium. Seine gemäßigten Gefin= 
nungen führten aber bald feine Entfernung aus demfelben herbei und er erhielt den 
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gegen Bernadotte flattgefunden, zu verhandeln. Doc fhon am 17. Jun. 1798 
ward er zum zweiten Mal zum Minifter des Innern ernannt, verlor indeß diefen 
Poſten noch vor dem 18. Brumaire. Napoleon ertheilte ihm die Senatorie zu Dijon 
und nachdem er ihn 1804 in den Grafenjtand erhoben hatte, 1806 die zu Brüffel. 
Im J. 1814 3509 er fih von den öffentlichen Gefhäften zuruͤck, Lebte den Wiſſen— 
fchaften und ftarb am 10. Jan. 1828. Bon ihm, als Minifter, ging die Idee der 
öffentlichen Ausftellung der Erzeugniffe des Gewerbfleiges aus, die feit jener Zeit 
aller 4—5 Jahre in Frankreich ftattfindet und in andern Ländern Nachahmung 
gefunden hat. Vgl. Bonnelier’s „Memoires sur Frang. de N,” (Par. 1829). 
Frank (Sebaftian), einer der vorzüglichften Profaiften des 16. Jahrh., 
wahrfcheinlich der Erſte, welcher die Univerfalgefchichte in deutfcher Sprache behan: 
deite, geb. 1501 zu Donaumerth in Schwaben, fchloß ſich der Neformation Zus 
ther’s an, ward protejlantifcher Geiftlicher, gerieth aber fpäter feiner ſchwaͤrmeri⸗ 
fchen Anfichten wegen mit den Reformatoren in heftige Streitigkeiten und fchloß fich 
den Wiedertäufern an. Nachdem er mehre Jahre ohne Amt und beftimmtes Ge» 
fchäft abmwechfelnd in Strasburg, Um, Bafel und Nürnberg gelebt hatte, über: 
nahm er zu Bafel eine Buchdruderei und ſtarb wahrfcheintich dafelbft um 1545. 
‚ Unter feinen zahlreichen Schriften verdienen eine ehrenmwerthe Auszeichnung in ber 
Literatur des 16. Jahrh., feine „Chronica, Zeytbuch und Gefchichtbibel von an⸗ 
begyn bis auf das jar 1531” (Strasb. 1531, Fol., dann Um 1536; fortgefegt 
bis 1551, ohne Ortsanzeige, 1551) und feine „Sprichwörter Schöne Meife Herr: 
liche Clugreden und Hoffiprüch” (Frankf. 1541, 4.; herausgegeben und erläutert 
von Guttenftein, Frankf. 1831). 5.3 Styt ift Eräftig, witzig und faft lakonifch, 
befonders in den Spruͤchwoͤrtern, die Chronik aber empfiehlt ber kecke und freimuͤ⸗ 
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thige Sinn und die allſeitige Gerechtigkeit ihrer Weltanſicht, von welcher nur das 
Papſtthum einigermaßen ausgeſchloſſen iſt. 

Frank (Joh. Peter), ein deutſcher Arzt, der ſich um die Einrichtung des 
ruſſ. Medicinalweſens große Verdienſte erwarb, geb. im Badiſchen am 19. März 
1745, befuchte die Schule zu Raſtadt, wo er durch feine f[höne Stimme die Auf: 
merkſamkeit der Markgräfin von Baden auf fid) lenkte, die nur mit großer Mühe 
. durch den General Dreger dahin gebracht werden konnte, daß fie ihren Plan auf: 
gab, aus $. in Stalien einen Eünftlichen Sopranfänger bilden zu laffen. F. ſtu— 
dirte hierauf Medicin, prafticirte dann zu Pirmafens, Bitfd) und Bruchfal, er= 
hielt 1784 eine medicinifche Profeffur zu Göttingen und im folgenden Jahr die Pro= 
feffur der Klinik zu Pavia, von wo er, 1795, als Hofrath und Director des großen 
Hofpitals nad) Wien berufen wurde. Im J. 1804 folgte er einem Rufe an die Uni⸗ 
verfität zu Wilna, und im Jahre darauf dem Kaifer Alexander I. als Eaif. Keibarzt _ 
nad) Petersburg. Er verließ jedoch Rußland 1808 und Iebte ſeitdem als praßtifcher 
Arzt zu Wien. Napoleon wünfchte ihn in Paris anzuftellen; allein er fchlug die 
glänzenden Anträge aus, um feine Schriften zu vollenden, und ftarb zu Wien am 
24. Apr. 1821. Unter feinen Schriften find claffifch zu nennen das durch Voigt 
aus 3.8 :hinterlaffenen Handfchriften noch ergänzte „Syſtem einer vollftändigen 
medicinifchen Poticei” (Bd. 1—4, Manh. 1784— 88, Bd. 5, Tüb. 1811, 
Bd. 6, Lpz. 1825), und das unvollendete Werk „De curandis hominum morbis” 
(Bd. 1—5, Manh. 1792—9S, Bd. 6 und 7, Tüb. 1811— 21; deutfh, Bd. 
1—6, Manh. 1792—98, Bd.7, Tüb. 1811 fg.). Seine „Opuscula post- 
huma” gab fein Sohn (Wien 1824) heraus. Vgl. feine Serbftbiographie (Wien 
1802). — Sein Sohn, Sofeph, geb. zu Raftadt am 23. Dec. 1771, berühmt 
als Arzt und Schriftfteller, vorzüglich in der Gefchichte dee Erregungstheorie 
(f. d.), folgte feinem Vater in der Elinifchen Profeffur zu Pavia und ging fpäter 
als ruff. Hofrath und Profeffor nah Wilna. Nachdem er zum Staatsrath ernannt 
worden war, fah er ſich wegen des Verluftes feines Gefichtes 1824 genöthigt, feine 
Entlaffung zu nehmen, und lebt gegenwärtig in Como. Naͤchſt dem „Grundriß der 
Pathologie nach den Gefegen der Erregungstheorie” (Wien 1803); den „Acta in- 
stituti clinici caes, universitatis vilnensis” (6 Bde., &pz. 1808— 13) und den 
„Praxeos medicae universae praecepta” (2 Bde., Lpz. 1811—24, 2: Aufl. 

1826—27) ‚ iſt feine „Reife nad) Paris und London’ (2 Bde, Wien 1804— 
6) in Beziehung auf Spitäler, Verforgungshäufer, mebdicinifche Lehranſtalten und 
Gefaͤngniſſe von Wichtigkeit. 

Franken, eine deutſche Voͤlkerſchaft, werden zuerſt ſeit 2338n. Chr. erwaͤhnt, 
wohnten damals Wwiß chen dem Niederrhein und der Weſer, ſtreiften aber auch bisweilen 
uͤber die Weſer bis nach der Elbe zu. Schon im 4. Jahrh. machten ſie Einfaͤlle in 
Gallien, und zu Anfange des 5. Jahrh. fingen fie an, in dag belgiſche Gallien einzu= 
dringen. (©. Frankreich.) Aus dem großen Landtheil, welchen die Franken fpd= 
ter den Alemannen am Rheine wegnahmen, entftand eine neue Provinz unter dem 
Namen des rheinifchen Franken (Francia rhenana), welches ebenfalls wenigftens 
zum Theil dem Frankenreiche unterworfen blieb. Vgl. Mannert’s „Gefchichte der 
alten Deutfchen, befonders der Franken” (Stuttg. 1829). — Franken heißen 
noch jet bei den Morgenländern alle chriftlichen Europäer und bewohnen in Kon: 
flantinopel und andern großen Städten befondere Stadttheile. 

Franken oder Frankenland hieß nach der Theilung ber Monarchie 
Karls des Großen eines der größten deutfchen Herzogthuͤmer, deſſen Hauptbeſtand⸗ 
theil der nachmalige Fraͤnkiſche Kreis (f.d.) ausmachte. Es kam fpäter an 
die Familie Hohenftaufen, die auch das HerzogthHum Schwaben befaß und 1024 
— 1125 den deutfchen Kaiferthron behauptete, ward aber nad) der Enthauptung 
des legten Hohenftaufen Konradin, 1268, zerftüdelt. Den Titel eines Herzogs von 
Franken führte bis zur Auflöfung des deutfchen Reichs der Bifchof von Würzburg. 
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Frankenhauſen, eine Stadt {m Fuͤrſtenthume Schtwargburg » Rudols 
ftabt mit 4700 Einw., einem fürjtlichen Schloſſe und einem bedeutenden Salz⸗ 
werke, der Sitz der Landeshauptmannſchaft, einer Regierung und eines Conſiſto— 
riums, iſt gefchichtlich merkwürdig dur) die Schlacht am 15. Mai 1525, in wel⸗ 
cher die aufrühreriihen Bauern unter Münzer’d Anführung von den fächl., braun⸗ 
ſchweig. und heſſ. Truppen gefchlagen wurden. Ä 

Frankenweine nennt man die Gattung beutfcher Weine, welche vorzuͤg⸗ 
lich im bair. Untermainfreife, einem Theile des alten Frankenlandes, gebaut toird 
und zu den angenehmften und gefundeften Tiſchweinen gehört. Die vorzüglichite 
Sorte der Frankenweine ift der Leiſtenwein, der, wenn er ein gewiſſes Alter hat, 
durch feinen angenehmen Duft oder feine Firne und feine Zartheit: vielleicht alle 
beutfche Weine übertrifft. Feuriger noch als diefer ift der Steinwein, der feinen 
Namen vom. Klojter Stein bei Würzburg erhalten hat; unter den leichten Sorten, 
die man im Allgemeinen. Werthheimermweine nennt, ift der. Kalmuth am Vorzügr 
lichften. Den bideutendften Handel mit Frankenweinen weiben Kizingen, Bam⸗ 
berg, Benshauſen und Wuͤrzburg. 

Frankfurt am Main, die erſte der vier freien Staͤdte des deutſchen 
Bundes, der Sitz der Bundesverſammlung ‚tk durch ihren Handel, Gewerbfleiß, 
Reichthum und ihre Umgebungen eine der bedeutendſten Staͤdte Deutſchlands. 
Sie liegt in einem weiten Thale des Mains, in einer reizenden Gegend, welche 
lebhafte, mit Alleen beſetzte Kunſtſtraßen in allen Richtungen durchſchneiden, und 
prachtvolle Land⸗ und Gartenhaͤuſer, ſchoͤne Luſtgaͤrten, reiche Kornfluren und 
treffliche Obſt⸗, Gemuͤſe- und Weingärten ſchmuͤcken. Das eigentliche F. breitet 
ſich am rechten Ufer des Mains aus, und iſt durch eine 330 Schritte lange, auf 
14 Bogen ruhende ſteinerne Bruͤcke mit der auf der linken Mainſeite liegenden Vor— 
ſtadt Sachſenhauſen verbunden. Sonſt hatte die Stadt Feſtungswerke und enge, 
finſtere Thore; jetzt find eiſerne Gitterthore angebracht, neben weichen ſchoͤne Wacht⸗ 
und Zollhaͤuſer ſtehen, die Feſtungswerke ſind niedergeriſſen, die Graͤben zum Theil 
ausgefuͤllt und Baͤume angepflanzt, die Waͤlle geebnet und theils mit gefhmad- 
vollen Hiufern befegt, theils zu Gartenanfagen im engl. Gefchmade benugt. F. 
zählt mit Sachfenhaufen etwa 44,000 Einw., darunter gegen 5500 Juden. Es 
gibt in F. viele enge, finftere Straßen und eine Menge alter, mit geſchmackloſen 
Berzierungen bemalter Haͤuſer; aber man findet auch an den öffentlichen Plägen 
und in den Hauptftraßen, befonders an der. fogenannten belle vue am Main, 
mehre palaftartige Gebäude, namentlich wurden feit 1814 viele neue Häufer in 
gutem Style erbaut. Die Straßen find gut gepflaftert und zum Theil durch Gas 
erleuchtet. In der Eatholifchen Stifts kirche St.Vartholomaͤi, gewoͤhnlich die Dom⸗ 
kirche genannt, wurden in ſpaͤterer Zeit die roͤm. »beutjchen Kaifer gekrönt. Sie wurde 
zur Zeit der erften karolingiſchen Kaifer gefliftet, in ihrer jegigen Form aber 1415 
— 1509 erbaut. Unter den vielen Dentmälern in diefer Kirche ift das des Kaifers 
Günther das merkwuͤrdigſte. Der Römer, das Rathhaus der Stadt, wo nod) jegt 
die Goldene Bulle aufbermahrt wird, ift in verfchiedenartigem Style aufgeführt und 
bildet deshalb Fein übereinftimmendes Ganzes. Das Thurn: und Tarifche Palais, 
die ehemalige Nefidenz des Fürften Primas, worin jegt die Sitzungen des deutfiher 
Bundes gehalten werden, ift in einem edeln Style erbaut. F. hat trefflich einges 
richtete Lehranftalten, darunter auch eine gut organifirte ifraelit. Bürger: und Neal 
fchule, die durch den Fürft Primas 1813 erweitert wurde; auch gibt es daſelbſt 
mehre gemeinnügige und gelehrte Vereine und ſehenswerthe Sammlungen; befon= 
ders zu erwähnen find: die 100,000 Bde. ſtarke vereinigte Stadt: und Raths⸗ 
bibliothek, für welche ein neues Bibliothefgebäude errichtet wurde; die Sammlung 
von Kupferftihen, Gemälden, Zeichnungen und Antitenabguffen des 1816 ver: 
ftochenen Bantiers Städel (f.d.); Rothſchild's neues Gewaͤchshaus; Juͤgel's 
Kunſtmagazin; Bethmann's Antikenfaal; endlich die Berning’fchen Sammlun⸗ 
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gen von Münzen, Gemälden und Antiken, nebft einer Schmetterlingsfanmlung, 
welche 50,000 Stüd enthält und vielleicht die vollftändigfte in ganz Europa ift. 
Auch hat in F. die 1819 geftiftete Gefellfchaft für ältere deutfche Gefchichtsfunde ihren 
Sit. Unter den Wohlthätigkeitsanftalten zeichnet fi) das Senkenberg'ſche Stiftaus 
mit einem botanifchen Garten, einer herrlichen Naturalienfammlung, weldye Eduard 
Ruͤppell während feines mehrjährigen Aufenthalts in ÄAgypten, Subien u. f. m. 
gefammelt hat, mit einer Bibliothek, einem anatomifchen Theater und dem treff⸗ 
lichen Bürgechofpitale. Die frankfurter Handwerker und Kuͤnſtler liefern tüchtige 
Arbeiten; unter vielerlei Fabriken find die Rauch- und Schnupftabacks- und. die 
Kupferdruckſchwaͤrzefabriken die wichtigften. Noch wichtiger ift der Handel, welchen 
F. theils mittelbar, theils unmittelbar nach allen Gegenden Europas und felbft in 
andere Welttheile treibt. Derfelbe befteht, außer dem nicht unbedeutenden Vertrieb 
von eignen Fabricaten und Landeserzeugniffen, in eignem Großhandel mit franz., 
engl., ſchweizer., ſaͤchſ. und fonftigen deutfchen Sabricaten, wovon man hier jehr 
große Lager antrifftz ferner in einen wichtigen Speditions-, Commiſſions- und 
Zwiſchenhandel und einem großen Wechfelhandel. Auch der Buchhandel, für den 
F. im 17. Jahrh. in Deutfchland der Hauptftapelplat war, wie denn auch feit 
1615 eine der älteften deutfchen Zeitungen, das „Frankfurter Journal“, hier 
erfchten, fowig der Handel mit Staatspapieren aller Art ift nod) immer von hoher 
Bedeutung. Ganz befonders wird der Handel durch die Main: und Rheinſchiffahrt, 
durch die beiden jährlichen Meffen, deren erfle Kaifer Ludwig der Baier 1330 ftife 
tete, und durch die Durch $. führenden Hauptſtraßen gefördert. Zum Beften des deut⸗ 
fchen Handelsverkehrs bildete fich in F. 1819 der deutfche Handels: und Gewerbs⸗ 
verein, der aber fpäter nieder eingegangen ift. Unter den befuchteften Orten um F. 
find Oberrad mit der Ausſicht auf das Mainthal und die Stadt felbft, Bornheim, 
Haufen mit der romantifchen Ausficht auf das nahe Taunusgebirge, Bodenheim, 
Rödelheim, Offenbach, das Forſthaus, wo ſich ein angenehmer Wald und eine 
geſchmackvolle engl. Anlage befinden, der Sandhof und Niederrad zu erwähnen; 
zu den entferntern VBergnügungsörtern gehören Hanau, das Wilhelmsbad, Home 
burg und Wiesbaden. Bol. Kirchbach's „„Anfichten von F. und den umliegenden 
Gegenden” (Frankf. 1818). — F. war feit 1254 Eaif, freie Reichsſtadt, bis fie 
im $. 1806 dem Fürften Primas zugetheilt wurde. Durch Napoleon ward das 
franffurteggGebiet in ein Großherzogtum F. verwandelt, welches auf 95 IIM. 
302,000 Einw. zählte und in die Departements Frankfurt, Afchaffendurg, Fulda 
und Hanau zerfiel, der Fürft Primas, Karlvon Dalberg (f. d.), zum Großhere 
309 und Eugen Beauharnais zu deffen Nachfolger ernannt. Nach Vernichtung der 
franz. Übermacht kamen 1815 Fulda und Hanau größtentheils an Heſſen-Kaſſel, 
Aſchaffenburg an Baiern, 5. aber ward zu einer freien Stadt des deutfchen Bundes 
und zum Sitze ber deutfchen Bundesverfammlung erklärt und gab fi) am 18. Sul. 
1816 eine demoßratifche Verfaffung, der die ehemalige reicheftädtifche zu Grunde 
liegt. Vgl. Pölig’s „Europ. Verfaffungen feit 1789” (2. Aufl., 2pz. 1832), Bd. 1, 
©. 1125—1180. Ihr Gebiet hat außer der Stadt einen Flächenraum von 42 
DIM. mit etwa 14,000 Einw. Die oberfte Gewalt beruht auf der Gefammtheit 
der chriſtlichen Einwohnerfchaft. Der gefeßgebende Körper befteht aus 20 Sena= 
toren, 20 Mitgliedern des ftändifchen Bürgerausfchuffes und 45 aus der Mitte der 
riftlichen Bürgerfchaft gewählten Mitgliedern; der Senat, als Vollziehungsbes 
hörde, aus 42 Mitgliedern. Die beiden Bürgermeifter, der ältere und der jüngere, 
werde jährlich vom ganzen Senate gewählt. Unter den vier freien Städten des 
beutfchen Bundes hat fie den Vorſitz, auf der Bundesverfammlung mit den Übrigen 
zufammen bie 17. Stelle und im Plenum eine eigne Stimme. Sie unterhält ges 
gen 700 M. Soldaten und ftellt ein Bundescontingent von 475 M, zum 11. Ar⸗ 
meecorps. Ihre jährlichen Einkünfte betragen 760,000 Gulden, ihre Staatsfchuld 
8 Mill. Glon. Für den ausfchließenden Genuß der Poften in F. zahle ber Fuͤrſt von 
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Thurn und Taxis jaͤhrlich 10,000 Gldn. Wal. des verdienftvolen Schöffen und 
Senators Joh. Karl v. Eichard, genannt Baur v. Eyfened, geb. 16. Apr. 1773, 
geft. 16. Det. 1829, treffliches Geſchichtswerk: „Entſtehung der Reichsſtadt Frank 
furt a. M. und der Verhälinifje ihrer Bewohner” (Frankf. 1819). Die neuefte Zeit 
hat 5. in vielfache politifche und merkantitifche Verwickelung gebracht. Ein Theil der 
jüngern Bürger hat Verbeſſerung und. Abänderung in der innern Verfaffung und 
Berwaltung verlangt; Einiges ift auch gefchehen, Anderes wird vorbereitet. In der 
Zolle und Handelskriſe ſchloß es am 13. Mai 1832 einen Handelstractat mit Eng= 
land für zehn Jahre auf Gegenfeitigkeit ab; dadurch ward e8 zu dem preuß.=deutichen 
Zollvereine in ein beſchraͤnkendes Verhaͤltniß geſetzt, und ein großer Theil der Bürger 
ſchien fid) für die Aufhebung jenes Vertrages mit England und für den Anſchluß ans 
preuß. » deutfche Zollſyſtem auszufprechen. Die politifchen Umtriebe geheimer Ver: 
eine fanden audy in F. Anhang und fuchten ſich dafelbft feftzufegen; indeß fcheint 
das blutige Attentat vom 3. Apr. 1833 damit nicht in Verbindung geftanden zu 
haben. Es überfielen naͤmlich Bewaffnete halb 10 Uhr Abends die Hauptwache, 
fchoffen die Schildwache nieder, dann den Sergeanten, und befteiten die Gefan— 
genen. Zu derfelben Zeit ward auch die Conftablerwache überwältigt und dabei 
mehre getöbtet und verwundet. Ein dritter Haufe übermältigte die Policeiwache auf 
den Pfarethurme und zog die Sturmglode. Allein Niemand folgte ihrem Rufe, 
und das Bataillon der Stadtfoldaten bemächtigte fich der verlorenen Poften wieder, 


- Die meiften Ruheftörer entfamen. Unter ben Gefangenen waren neun verwundet; 


das Rinienmilitair hatte 4 Todte und 15 Verwundete. Da der Anfchlag gegen die 
deutiche Bundesverfammlung hauptjächlicy gerichtet war, fo wurden F.s Wacht: ' 
poften durch öfter. und preuß. Truppen aus ber Feftung Mainz verftärkt, und es be= 
gann eine mweitgreifende Unterfuchung, die noch fortdauert. 

Frankfurt an der Oder, Hanbdelsitadt in der Mittelmark Branden- 
burg mit 17,000 Einw., der Sig einer Regierung und eines Oberlandesgerichts 
des Bezirks gleiches Namens in der Provinz Brandenburg; hat ein Gymnafium, 
eine landwirthſchaftliche Gefellfhaft, ein Hebammeninftitut, eine jüdifche Buch: 
druderei, eine zu des Herzogs Leopold von Braunſchweig (f. d.) Andenken 
geftiftete Sreifchule, ein Gefundheitsbad, viele Fabriken und jährlich drei Meſſen; 
der Handel wird befonders durch die Schiffahrt auf der Oder nad)- Breslau gefürz 
dert. Sehenswert find das Denkmal des in der Schlacht beim naheg Kunners⸗ 
dorf 1759 gefallenen Dichters Kleiſt (ſ. d.) und das Leopold's von Braͤunſchweig. 
Die dafelbft 1506 geftiftete Univerfität ward 1810 nach Breslau verlegt. Bol. 
Hauſen's „Geſchichte der Univerfität und Stadt F.“ (Frankf. a. d. DO. 1806). 

— Fraͤnkiſcher Kreis, einer der zehn Kreife des ehemaligen beutfchen 
Reiche, begriff einen der fchönften Striche Deutfchlands und zählte auf 490 IM. 
gegen 1,500,000 Einw. Es gehörten zu demfelben die Hochftifte Bamberg, Würz: 
burg, Eichftädt, die Fürftenthümer Anſpach, Baireuth, Hohenlohe, das Deutfch- 
meifterthbum Mergentheim, die gefürfteten Grafihaften Henneberg und Schwar- 
zenberg, die Graffchaften Gaftell, Werthheim, Reineck, Erbach, Limburg, die 
Herrſchaften Seindheim, Haufen, Spedfeld und die Reichsftädte Nürnberg, Ro: 
thenburg an der Tauber, Schweinfurt, Weißenburg und Windsheim. Der größte 
Theil deffelben gehört jegt zum Königreich Baiern und bildet den Obermain=, Uns 
termain= und Rezatkreis. Das Übrige ift Wuͤrtemberg, Baden, Heffendarmftadt, 
Preußen, HefjensKaffel und den ſaͤchſ. Herzogthuͤmern zugetheilt. 

Franklin (Benjamin), einer der ausgezeichnetften Männer feines Jahrh., 
geb. zu Bofton in Nordamerifa am 17. San. 1706 von unbemittelten Ältern, 
mußte von früher Sugend auf feinem Vater beim Kichtziehen und Seifenfieden 
huͤlfreiche Hand Leiften, doc las er in feinen Freiftunden fleißig in den wenigen 
Büchern, die fein Vater beſaß. Zwoͤlf Jahre alt, erlernte er bei feinem aus Eng⸗ 
land zuruͤckgekehrten Bruder, Jakob, die Buchdruderkunft. Auch jegt widmete er 
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feine Sretftunden, oft felbft einen Theil der Nacht, dem Lefen nuͤtzlicher Bücher. 
Scyon fruͤh verfuchte er ſich als Dichter; zwei feiner Balladen auf dbamglige Ereigs, 
niffe, die er felbft zum Verkauf herumtrug, fanden Beifall, der ihn zu weitern Arbeis 
ten diefer Art würde bewogen haben, wenn ihn nicht fein Water aufmerffam darauf 
gemacht hätte, daß alle Berfemacher arm wären. Als um 1720 fein Bruder eine Zei⸗ 
tung unternahm, in welche auch unterhaltende Auffäge eingeruͤckt wurden, fchrieb er 
mit verftellter Hand einen ſolchen, legte ihn vor die Thuͤr der Druckeret und hatte die 
Freude, ihn aufgenommen zu fehen. Er fuhr damit fort und gab fich endlid) zu er= 
kennen. Mishelligkeiten jedoch, in bie er mit feinem Bruder gerieth, bewogen ihn, 
Bofton zu verlaffen. In Philadelphia fand er Arbeit, machte ihm förderliche Bes 
kanntſchaften und feste feine. Studien fort. Der Gouverneur der Provinz, William 
Keith, der von F. durch einen feiner Briefe die vortheilhaftefte Meinung gefaßt 
hatte, ermunterte ihn, 1724 eine eigne Druderei anzulegen und ſchoß ihm 100 


Pfund vor, um das dazu Möthige in England felbft einzukaufen. F. zögerte nicht, 


dahin zu reifen, nachdem er fich vorher mit Miß Read, der Tochter feines Wirthes, 
verlobt hatte, ergab ſich aber in England einem ziemlich unregelmäßigen Leben und 
kehrte 1726 nad) Philadelphia zuruͤck. Unterwegs machte er die Bekanntſchaft des 
Kaufmanns Denham und ward deſſen Buchhalter ; als diefer aber bald darauf ſtarb, 
mußte er aufs Neue zur Buchdruderei feine Zuflucht nehmen. Unterftügt von ei⸗ 
nigen Freunden, errichtete er nun eine eigne Buchdruderei. Er trat als politis 
fcher Schriftfteller auf und fand den ungetheilteften Beifall. Seine ſchon erwähnte 
Braut, MiE Read, hatte ſich während F.'s Aufenthalt in London, da fie ſich fehr 
kalt von ihm behandelt fah, verheirathet, lebte aber in einer unglüdlichen Ehe. 5. 
eilte, fein Unrecht gut zu machen, bot ber wieder Gefchiedenen feine Hand an und 
heirathete fie 1730. Sein Gefhäft, das er durch einen Papierhandel erweitert, 


"Hatte fehr glüdlichen Fortgang, und immer höher flieg er in der Achtung feiner 


Mitbürger. Man erkannte in feiner pennfylvanifchen Zeitung und in feinem 
jährlichen Almanach feltene Einfihten und trug ihm 1743 auf, den Plan der phi⸗ 
Lofophifchen Gefellfchaft in Amerika genauer zu entwerfen. In dieſer Zeit fing er 
auch an, fich mit der Eleftricität zu befchäftigen, und der gluͤcklichſte Erfolg Erönte 
feine Bemühungen. Durc) die orforder Univerfität ward er 1762 zum Doctor der 


Rechte ernannt. Als fich die amerik. Patrioten und die Anhänger des engl. Mini: 


ſteriums in zwei entgegengefeste Parteien fchieden, bemühten fich beide, einen Mann 
zu gewinnen, deffen Einfichten und Einfluß ihnen den größten Vortheil verfprachen. 
3. wurde nad) feiner Ruͤckkunft von einer Reife nach London Generalpoftmeifter 
aller engl. amerik. Colonien; aber diefer mit anfehnliden Einkünften verbundene 
Poſten beftach ihn nicht zum Nachtheil der Sache feines Vaterlandes. Als bei den 
zunehmenden Unruhen in den Colonien das Haus der Gemeinen in London alle 
Agenten der Provinzen vor feine Schranken lud, um die Befchwerden zu unterfits 
chen, erfchien 1767 auch $. für Pennfplvanien, fprach mit ebenfo viel Sreimüthig- 
Feit als Einſicht für die gerechte Sache und erließ an feine Landsleute mehre Send: 
ſchreiben, welche allenthalben Begeifterung erregten. Er ward feines Poftens ent- 
fegt, und in Gefahr.verhaftet zu werden, Eehrte er 1775 nad) Philadelphia zuruͤck, 
wo zu jener Zeit der Congreß verfammelt war. Won jet an wirkte er thätig mit zu 
der Behauptung ber Unabhängigkeit und ging 1776 nach Paris, wo er anfangs 
insgeheim unterhandelte; -als aber Ludwig XVI. 1778 bie Unabhängigkeit der 13 
Vereinigten Staaten Nordamerika's anerkannt hatte, erfchien der fchlichte, ehr⸗ 

furchtgebietende Greis als bevollmaͤchtigter Minifter feines Vaterlandes an dem 
glänzenden Hofe von Verfailles und wurde der Gegenftand allgemeiner Verehrung. 
Am 20. Fan. 1783 unterzeichnete er mit den engl. Commiffarien zu Paris die 
Präliminarien des Friedens, der feinem Vaterlande die Unabhängigkeit zuficherte. 
und Eehrte hierauf nad) Philadelphia zuruͤck, wo Alles wetteiferte, ihm Beweiſe 
der Achtung und Dankbarkeit zu geben. Er bekleidete noch in einem Alter von 78 


+ 


’ 


208 . Franklin John) Frankreich (Geſchichte) 


Jahren die Stelle eines Praͤſidenten des Congreſſes von Pennſylvanien, und 
ſtarb, bis an feinen Tod für das Wohl feiner Mitbürger durch heilſame Eintich⸗ 
tungen ununterbrochen thaͤtig, am 17. Apr. 1790. Ihm verdankt die Phyſik die 
Erfindung des Blitzableiters, 1750, und des elektriſchen Drachen (f.d.); auch 
hat er eine Erklärung der Natur.des Nordlichtes verfucht. Er erfand einen eignen 
Sparofen und vervolffommnete die Harmonica, für deren Erfinder ihn Einige 
falfchlich hielten. Mit ruhiger Klarheit durchfchaute fein fcharffinniger Geift bie 
BVerhältniffe des Lebens im Großen wie im Kleinen, ohne je von der Bahn der 
Wahrheit abzugleiten, und fein edles Herz umfaßte das Wohl der ganzen Menſch⸗ 
"beit. Ohne in die Frrgänge einer unfruchtbaren Grübelei einzugehen, hatte er ſich 
ein Syſtem der Lebensmeisheit gebildet, das feine Anwendbarkeit ſtets beroähren 
"wird. Unübertrefflich war er in der Kunft, die Kehren der Moral zu entwideln und 
fie auf die Pflichten der Freundfchaft und der allgemeinen Liebe, auf die Benugung 
der Zeit, aufdas Glüd der. Wohlthätigkeit, auf die nothwendige Verbindung des 
eignen Wohls mit dem allgemeinen, auf die Früchte der Arbeitfamkeit, auf den ſuͤ— 
fen Genuß, den die gefelligen Tugenden uns verfchaffen, anzumenden. Man kann 
michts Schöneres in diefer Art lefen als die „Sprüchwörter des alten Heinrich, oder 
bie Weisheit des guten Richard” (Philadelphia 1757), die durch Einkleidung und 
Inhalt das Mufter einer Volksfchrift find. D’Alembert bewilllommnete den Er: 
finder des Bligableiterd und den Befreier feines Vaterlandes, bei feiner Aufnahme 
in bie franz. Akademie, mit dem ebenfo fehönen als wahren Herameter: 
„Eripuit coelo fulmen, sceptrumque tyrannis.’ 
(Er entriß dem Himmel den Blig, ben Zyrannen bad Gcepter.) 

Auf Mirabeau’s Antrag legte bei feinem Tode die Nationalverfammlung in Franßs 
reich eine Trauer auf drei Tage an. Für feinen Grabftein beftimmte er felbft fols 
gende Infchrift: „Hier liegt der Leib Benjamin Franklin’s, eines Buchdruders 
- (glei dem Dedel eines alten Buchs, aus welchem der Inhalt herausgenommen 
‚und der feiner Inſchrift und Vergoldung beraubt ift), eine Speife für die Würmer; 
"doch wird das Werk ſelbſt nicht verloren fein, fondern (mie er glaubt) dermaleinft 
erfcheinen in einer neuen fchönern Ausgabe, durchgefehen und verbeffert von dem 
Berfaffer.” Eine Sammlung feiner fammtlihen Werke erfchien zu London 
(3 Bde., 1806) ; ebenfo „The private correspondence of B. F.” (1817, 4.) und 
„Memoires of the life and writings of B. F.” (3 Bde. 1818—19, 4., deutſch 
von Bürger, 4 Bde., Kiel 1829). — Eine Berwandte 5.8, die Dichterin Su= 
fanne von Bandemer, geb. Franklin, die mit Wieland, Herder und Namler 
in Verbindung ftand und ihre feltenen Leiden und Schidfale in einem ihrer frühern 
Werke: „Gefhichte der Clara von Burg”, erzähle hat, farb zu Koblenz am 
20. Der. 1828. | 

Franklin (Sohn), beit. Gapitain, geb. 1787, bekannt durch feine Lande 
reifen in Nordamerika bis an die Küften des Polarmeeres, |. Nordpolerpes 
bitionen. 

Frankreich. Die Gefhichte biefes Staates Läßt fich am füglichften in 
folgende Perioden theilen: I. Won den älteften Zeiten bis 1789. Frans 
Een, d. h. die Freien, nannten fich die von der Mündung der Lahn längs dem 
Rheine hinunter wohnenden Chauzen, Sigamber, Attuarier, Bructerer, Chamas . 
ver, Katten und andere deutfche Völkerfchaften, nachdem ihnen im gemeinfamen 
Kampfe die Befiegung der Longobarden gelungen war. Nach vielen Raubzuͤgen 
durch Gallien bis Über die Pyrenden, führten fie blutige Kriege mit den Legionen 
der roͤm. Kaifer Gordian, Marimian, Pofthumius, Konftantius und Cäfar Ju> 
lian, in Gallien, in der batav. Inſel und in Britannien, wo fie auch mit den 
Sachſen dem Gegenkaifer Garaufius beiftanden. Unter ihnen zeichneten ſich die 
Salier, die Bewohner des Landſtrichs an der Saale, aus, mit denen Julian in 
harten Kampf gerieth, als fie bis an die Schelde vorgebrungen waren. Sie wur— 
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den im 4. Jahrh. bem Weſten bes roͤm. Reichs ebenſo furchtbar, als die Gothen 
dem Oſten deſſelben waren, und hatten ſich bereits im belg. Gallien und um die 
Somme feſtgeſetzt, als Clodwig der Große, aus dem Geſchlechte der Mero vin⸗ 
ger, in der Schlacht bei Soiſſons, die er 486 gegen den roͤm. Feldherrn Syagrius 
gewann, ber roͤm. Herrfchaft in Gallien ein Ende machte. Nachdem derfelbe durch 
den Sieg bei Zülpich, 496, die Alemannen an beiden Ufern bes Rheins feiner 
Herrſchaft unterworfen hatte, ließ er fich noch in demfelben Jahre durch den Bi: 
fchof Remigius zu Rheims taufen, mit dem Wunbderöle, das eine Taube brachte, 
falben und als König der Franken Erönen. Er. nahm das Bekenntniß der orthos 
doren Kirche an und gewann dadurch den Beiftand bes Papftes gegen bie arianis. 
ſchen Weftgothen und Longobarden. Er untermwarf fic) hierauf 507 die Briten in 
Armorica, ber heutigen Bretagne, und die Weftgothen in Aquitanien, dem Kür 
ftenlande von ber Garonne bis an die Pyrenden. Seine Vettern aber, die Fürften 
verſchiedener VWölkerftämme der Franken, ließ er durch Lift und Meuchelmord aus 
dem Wege räumen. Wegen feines übertritts zur hriftlichen Religion erhielten 
feine Nachfolger vom Papfte ben Titel: Allerchriftlichfter König und erftgeborener 
Sohn ber Kirche. » Clodmwig’s vier Söhne theilten das Reich in Auftrafien und 
Neuftrien, oder in die öftt. und weſtl. Monarchie; die legtere wieder in die Reiche 
Drleans, Soiffons und Paris. Sie eroberten Thuͤringen und Burgund; allein 
die verfchiedenen Xheilungen des Reichs in Folge biutiger Samilienfriege und Vers 
wandtenmordes, das Eraftlofe Regiment der Könige und die Einfälle der Araber 
von Spanien her zerrütteten das Reich. Doch hielt die Kraft der Majores Domus 
(Haushofmeifter, Hausmair, daher fpäter Maires du palais) das Ganze noch einie 
germaßen zufammen, bis diefe endlich ſelbſt die merovingiſche Dynaftie vom Throne 
verdrängten. Unter ihnen ragen befonders hervor: Pipin von Heriftall, Karl Mar: 
tell, Karlmann und Pipin ber Kurze oder Kleine. Pipin von Heriftall machte die 
Frieſen zinsbar; Martelf vereitelte durch den Sieg bei Tours über die Araber 732 
bie Eroberungsentwürfe dieſes Volkes; er unterwarf die Friefen gänzlich, nöthigte 
bie Sachſen zum Tribut und beförderte die Ausbreitung des Chriftenthums durch 
ben h. Bonifaz, den Apoftel der Deutfchen, ber an Karlmann und Pipin noch 
größere Befchüger fand. Der ſchwache Childerich IH. mußte den Ein. Schmud 
mit der Moͤnchskutte vertaufchen, und der Major Domus Pipin beftieg mit des‘ 
Papſtes Genehmigung 752 den frank. Thron. Vgl. Pertz's „Gefchichte der mero⸗ 
vingifchen Hausmeier” (Hanov. 1819). Yon Pipin ftammten die Karolinger, 
die 235 Jahre die fränf, Krone trugen. Sein Sohn, Karl der Große, 768 
— 814, war Beherefcher der Länder vom Ebro bis an die Miederelbe, die Saale 
und den Raab; von der Nordfee und der Eider his an ben Garigliano in Neapel. 
Ihm, dem Herrfcher über Frankreich), Deutfchland und Stalien, gab Papft Leo IIL 
im 3. 800 die roͤm. Kaiferkrone des Dccidents, und felbjt der Orient (Konftantie 
nopel und Bagdad) kam ihm mit Verehrung und Freundfchaft entgegen. “Allein 
fhon unter feinem Sohne und Nachfolger, Ludwig dem Frommen, 81440, 
zerfiel die Monarchie. Ludwig's Söhne theilten, nach biutigem Hader, das Reich 
durch den Vertrag von Verdun, 843, welcher die Trennung der deutfchen und 
ital. Kronen von der fränk. zur Folge hatte. Karl J., der Kahle genannt, erhielt 
Frankreich, und mit feinem Regierungsantritte beginnt die Gefchichte des eigens 
lichen Königreihs Frankreich. 

. Karl der Kahle, 843 — 877, war ein ſchwacher Regent, fein Meich verfiel 
immer mehr, namentlich ſeitdem er den Grafen und Herzogen ihre Ämter hatte 
erblich übertragen müffen. Auch erwarb unter ihm der Adel das Vorrecht, nur 
dann zum Heerbanne verpflichtet zu fen, wenn Feinde des gefammten Vaterlan« 
des, wie Normanner und Araber, mit einem Einfalle drohten. Aber eben diefe 
Gefahr von Seiten der Normänner veranlaßte die Baronen, welche nach Unabs 
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hängigkeit ſtrebten, feſte Schlöffer zu bauen. Diefe wurden bald die vornehmſte 
Schutzwehr des Feudaladeld und zugleich Zwingburgen gegen das unterdruͤckte Volk, 
Die kön. Macht fank zu einer bloßen Suzerainete, d. i. Oberfehnsherrlichkeit, herab. 
Auf Eurze Zeit vereinigte, nad) Karl's des Kahlen Tode, Karl der. Dide die Lanz 
der Karl's des Großen. Nach feiner Abfegung, 887, trennte fih Burgund von 
Frankreich, und Odo, Graf von Paris, feiner großen Eigenfchaften wegen von den 
franz. Ständen zum König angenommen, mußte Karl dem Einfältigen, den eine 
Gegenpartei beguͤnſtigte, nach mehrjährigem Kriege, 897, die Krone F.'s überlafs 
fen. So herrfchten zwar die Karolinger in F. noch bis 987; allein der hohe Adel 
fpielte mit. der Macht des Throns; er theilte fi) in die Domainen des Reiche, und 
die Kronvafallen, namentlich die Herzoge von Franzien, Burgund,, Gascogne, 
Rormandie, Aquitanien (Guienne), die Grafen von Flandern, Vermandois, 
Champagne, Isle de France und Zouloufe, hatten endlich fo viele Provinzen an 
ſich geriffen, baß nur Soiffons, Laon und einige Eleine Kändereien dem legten Kar 
rolinger.noch gehörten. Lothringen ward mit Deutfchland vereinigt. In diefem 
unglüdlichen Zuftande bes Reichs ſank das Anfehen der herrfchenden Dynaftie 
immer mehr, bis endlich, nad) Ludwig V. oder des Faulen Tode, 987, dem maͤch— 
tigen Herzoge von Isle de France, Grafen von Paris und Orleans, Hugo Cas 
pet, ed gelang, fich auf den franz. Thron zu ſchwingen, indem Ludwig's Oheim, 
Karl, Herzog von Niederlothringen, unter dem Vorwande, daß er als Vaſall des 
deutfchen Kaifers Otto niht König von F. fein inne, von der-Nachfolge aus⸗ 
geſchloſſen wurde. 

So trat an die Stelle der Karolinger der Stamm ber Capetinger (in gra= 
ber Linie 987—13238). Der Staat felbft war eine durch die Feudalariſtokratie be⸗ 
ſchraͤnkte, Eraftlofe Monarchie. Es waren nämlich. aus den Erwerbern der vertheilten 
Laͤnderbeute, die unter Karl dem Kahlen fchon den erblichen Befig erlangt hatten, 
mitten unter einem zahlreichen Dienft= und Kriegsadel, vierzig mächtige Vaſallen 
entitanden, und der Inhaber der Krone berrfchte nur als primus inter pares, Daher 
mußten die Könige jedes Vorrecht der Krone den ftolzen Baronen fo lange gleihfam 
abkaͤmpfen, bis ſich endlich aus diefem formlofen Zuftande die Etats generaux ent= 
midelten. Gleich den erften Erbkönigen der capetingifchen Hauptlinie gelang es, 
bie Macht der Kronvafallen zu beſchraͤnken, indem fie ſich mit einzelnen Großen 
gegen die übrigen, und mit der Kirche gegen die weltlichen Vaſallen überhaupt vers 
banden, wodurch fie Kronländer und Regalien erwarben. Der Staat felbft um⸗ 
faßte in der Mitte des 12. Jahrh. nur ein Areal von 8—9 ber heutigen Depars 
tements, mit etwa 1’ Mil. Einw. Er enthielt die Städte Amiens, Laon, 
Beaudais, Paris, Melun, Orleans, Nevers und Moulin. So meit herab war 
das eigentliche Befisthum der Krone durch die Anmaßungen ber herefchfüchtigen 
Großen: gefhmolzen. Es befaßen nämlich Thierry d'Alſace, Graf von Flandern, 
mit oberherrlicher Gewalt, 16 der heutigen Departements; Thibaut, Graf von 
Champagne, fieben Departements mit den Städten Mezieres, Chalons, Troyes, 
Chaumont, Chartres und Blois, und der Herzog von Burgund ſechs Departes 
ments (das Herzogthum Burgund und die Franche: Comte). Der ganze mittäge 
liche Theil von $. gehörte mehren fouverainen Großen, 3. B. den Grafen von 
Touloufe, Languedoc, Kyon, Provence, und vielen andern. Doch der bedeu: 
tendfte Theil F.'s gehörte dem Könige von England; er befaß 28 der heutigen: Des 
partemients, namentlich Nantes, Bretagne, Gueret, Limoges, alle Provinzen von 
der Mündung der Garonne bis zu ihrem Urfprunge, von Catcaffonne bis Bayonne, 
und im N. Boulogne. Alte diefe Länder mußten nach und nad) von den Königen 
der Krone wieder erworben werden. Die Kreuzzüge begünftigten ihre Entwürfe, 
indem feit der Eurzen Verwaltung des Abts Suger, unter Ludwig VI. (geft. 1137), 
das allmälige Berfchwinden der Leibeigenfchaft und das Emporkommen freier 
en das bürgerliche Dafein des Volkes vorbereiteten. Unter Philipp I. Auguſt, 


Bronkreich (Gefhichte) 211. 


dem Eroberer, 1180 — 1223, wurde die Zahl der Pares regni auf ſechs geiftliche 
und fechs weltliche beſchraͤnkt. Darauf gab Ludwig IX., der Heilige, 1270 durch 
die Einfuͤhrung einer neuen Rechtspflege der koͤn. Würde mehr Kraft. Ein neues 
Gegengewicht gegen den Gefchlechtsadel entftand unter Philipp III., geft. 1285, 
durch die Ertheilung bes Briefadeld. Noch wichtiger war unter Philipp IV., dem 
Schönen, geſt. 1314, die Einführung des dritten Standes (Tiers- Etat) oder der 
Abgeordneten der Städte in die Reichsverfammlung der Geiſtlichkeit und des Adels 
feit 1301. (S. März: und Maifeld.) Mit Hilfe diefer Feudalſtaͤnde wider: 
ftand ſchon Philipp IV..1302 dem Interdicte Bonifaz VII. (f.d.) und ber. 
Prieſterſchaft. Damals war ed, wo Mogaret feinen Blehhandfchuh dem Papfte 
ins Geficht ſchlug. Auch dehnte Philipp die Gerichtsbarkeit des parifer Parlas 
ments über fammtliche Kronländer aus. Aber das Ganze beftand noch immer aus 
volderftrebenden Zheilen, und bie graufame Bertilgung der Templer (f.d.), 1314, 
iſt nur Ein Zug aus der Geſchichte eines Zeitakters, in welchem nicht dag Recht 
herrichte, fondern Gewalt und Unterdrüdung. Vgl. Buchon's „Collection des 
chroniques nationales frang.” (47 Bde., Par. 1828 fü.). 

‚Unter den Valois, der zweiten Finie des Mannsftammes der Gapetinger, 
1323—1589, melde, mit Genehmigung der Stände, in der Perfon Philipp VI., 
eines Enkels Philipp ILL., zur Thronfolge gelangte, ward der Feuerbrand des Kriegs 
mit England in das formlofe Gebäude der franz. Monarchie geworfen, welcher den 
Geiſt des Aufruhrs im Adel entzüundete, die Krieger in Räuber und die Bauern 
burch den Drud des Elends in wilde Thiere verwandelte. Der König von Engs 
land, Eduard III., machte nämlih, als ber Tochterſohn Philipp IV. von $., 
Anfprüche auf den franz. Thron. Während er 1347 Calais eroberte und den ge: 
fangenen König Johann den Guten nöthigte, im Frieden zu Bretigny, 1360, 
Guienne und andere Provinzen an England abzutreten, wurde $. von den Rau: 
berbanden der Kameradſchaften geplündert, und die Jaquerie, ein Haufe wüthen- 
der Bauern, fättigte um 1358 ihre unmenſchliche Rache in dem Blute des Adele, 
Nur augenblictich ftellten Karl V., der Weife, geft. 1380, und fein Connetable, 
ber. tapfere du Guesclin, die Ordnung wieder her. Denn es kamen unter dem 
wahnfinnigen Karl VI., geft. 1422, die Zeiten der Armagnacs über F.: ein Bür: 
gerfrieg der Großen, von Orleans und Burgund mit Meuchelmord geführt, in 
welchem Heinrich V. von England, ald Gemahl der Tochter Karl VI, und mit Zu: 
rüuͤckſetzung des Dauphins, nachherigen Königs Karl VII., die Erbfolge in $. er: 
langte. Heinrich V. ftarb noch vor Karl VI., und fein minderjähriger Sohn, Hein: 
eich VI., ward vom größten Theile F.'s ald König anerkannt, auch fogar 1431 
in Paris gekrönt. Da begeifterte, mitten unter der Zügellofigkeit des Kriegs, des - 
Darteigeiftes und der Sitten, eine Jungfrau, Jeanne d’Arc (fi d.), die Frans 
zoſen für die Sache des Dauphin 1429, und die Engländer verloren in F. Alles, 
was fie befaßen, bis auf Calais. Doc) hatten während diefer Periode die Könige, 
den Länderbefig der Krone vermehrt, fo z. B. Philipp VI. 1349 durch den Erwerb 
der Dauphind; auch waren fie während des Krieges berechtigt worden, ohne die Eins: 
voilligung der Stände Steuern zu erheben. Karl VIL. gründete hierauf zuerft 1444 
ein flehendes Heer. Seitdem ftrebten die Könige immer planmäßiger, durch Un: 
terdruͤckung der ſtaͤndiſchen Rechte, nach unumfchränfter Gewalt im Innern, und 
zugleih, um den kelegeriſchen Geift der verwilderten Nation auf Beute hinzulen: 
ten, nad) auswärtigen Eroberungen. Senen Zwed erreichte durch Lift und Ges 
walt die despotifche Staatskunft Ludwig XI., 1461— 85, deffen Regel war: 
„Pissimuler, c’est regner,” Unter ihm entftand der 280 Jahrte fortdauernde 
Zwiefpalt mit dem Haufe Habsburg, als diefes die burgund. Erbfchaft nach Karl's 
des Kühnen Tode, 1477, erwarb. (S. Niederlande.) Dagegen erzwang fein 
Sohn und Nachfolger, Karl VII, * 1498, die Hand er En von Bre: 
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tagne und bie Wereinfgung dieſes Herzogthums mit F. Hierauf ſchloß er mit Sſt⸗ 
reich den Frieden zu Senlis 1493 und unternahm 1494 den Eroberungszug nach 
Neapel, als Erbe der Anſpruͤche des Hauſes Anjou. Damit begann die. Erobes 
rungspolitik deu franz. Könige gegen Stalien, Deutfchland und die Niederlande, 
woraus zulegt das neuere politifche Syftem von Europa hervorging. Er mar ber 
legte Valois der Hauptlinie. Ihm folgte ein Seitenaft diefes Stammes, das Haus 
Drleans, 1498. Der gutgefinnte Ludwig XII. (f. d.) kannte nicht den Macchia⸗ 
vellismus feiner Vorfahren, und das Land verdankte ihm Vieles für feine innern 
Berhältniffe; allein die Sucht, feine Staaten zu vergrößern, verwidelte ihn in nach⸗ 
theilige Kriege. Zwar behauptete er feine Familienanfprüche auf Mailand durch die 
Befignahme dieſes Herzogthums, auch eroberte und theilte er das Koͤnigreich Neapel 
mit Ferdinand dem Katholifchen von Spanien; aber bald fah er fic) mit dem Buns 
desgenoſſen felbft im Zwiſt, der ihm feinen Antheil entriß, forvie er in dem Kampfe 
. gegen bie vom Papft Julius II. wider ihn mit Spanien, Öftreich, England, der 
Schweiz und Benedig geftiftete Ligue auch Mailand und die Lehnshoheit über Genua 
verlor. Sein Nachfolger, Franz I., 1515—47, und beffen Sohn, Heinrich II., bes 
kämpften in fünf Kriegen die Macht Karl V. und Philipp U. ; allein vergebens fchlofs 
fen fie einen Bund mit der Pforte. Dagegen vereinigte Franz I. das Herzogthum 
Bretagne auf immer mit der Krone und machte die koͤn. Gewalt unumfchränft, ine 
dem die mächtigen Bafallen Hofbedienungen annahmen und felbft das Parfament 
ſich allmälig des Könige Willen fügen lernte; Heinrich II, aber gelang es, den Eng⸗ 
Ländern Galais, 1558, zu entreißen und im Bunde, den er für die Religionsfreiheit 
mit Morig von Sachſen gefchloffen hatte, die beutfchen Bistümer Meg, Toul und 
Verdun zu erobern. Unter Franz I. (f.d.) nahm mit Verbreitung der Reformation 
bie Religionsverfolgung auch in F. ihren Anfang. Ungeachtet der damals in F. 
aufblühenden Bildung des Geiftes und der Sitten ließen er und. feine Nachfolger, 
Heinrich II, (f.d.), 1547—59, und Franz I, (f. d.) die Calviniſten vers 
brennen. In diefer Zeit wurde der Anfang zu den Staatsſchulden gemacht, beren 
ungeheure Laft nach 250 Jahren den Thron umftürzte, und ein Geift der Intrigue, 
mit Unfittlichkeit gepaart, verfchaffte den Frauen einen gefährlichen Einfluß auf 
Hof: und Stantsangelegenheiten. Karl IX, Regierung, welche während feiner 
Minderjährigkeit die Königin Mutter, Katharina von Medici, führte, zeichnete ſich 
durch die blutigen Kämpfe aus, welche in den Religionskriegen feit 1562 F. ber 
fledten. (S. Bluthochzeit.) Die Herrſchſucht der Guifen verdrangte die Prins 
zen von Geblüt, die Bourbons, weil fie Hugenotten waren, aus der Nähe des 
Thrones und trachtete endlich, diefen felbft zu befteigen. Der Eraftlofe Heinrich III. 
Tieß den Herzog von Guife meuchlings, und deſſen Bruder, den Cardinal, 1588 
im Gefangniß ermorden. Dies war für.die Liguiften in Paris die Lofung zum 
Morde Heinrich II. (f.d.) im 3. 1589. Vol. Mignet’s „Histoire de la liguo 
et du regne de Henri IV” (5 Bde., Paris 1829). 

Heinrich IV. (f.d.), der Große, König von Navarra, ber erfte Bour⸗ 
bon aus Capet's Stamme, beftieg hierauf den Thron von F. Er brachte wieder 
Drdnung in das Chaos, trat zur katholiſchen Kirche Über Und ſtellte feine alten 
Slaubensgenoffen 1598 unter den Schug des Edicts von Nantes. Im Vereine 
mit dem weiſen Sully arbeitete Heinrich taſtlos für des Reiches Wohlfahrt. Die 
Franzoſen erhielten die erfte Ahnung von der Wichtigkeit des Colonialweſens ; Pons 
dichery in DOftindien, Martinique, Guadeloupe, Domingo in Weftindien und 
Quebeck in Nordamerika wurden von ihnen befegt. Nach Heinrich IV. Ermordung, 
1610, ſchwankte das franz. Regierungsfyftem unter Ludwig XIIL, bis ihm der 
Premierminifter, Cardinal Richelieu (f. d.), eine fefte Richtung gab. Der dreis 
Figiährige Krieg ward von ihm zur Schwächung Oftreichs und Spaniens benußt. 

Im Innern erfhuf er jenes Syſtem von unbiegfamem Despotismms, welches die 
Autokratie in F. vollendete, aber zulegt den Thron untergrub. Die Reichsſtaͤnde 
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waten 1618 das letzte Dial verfammelt worden. Michelleu’s Plane brachte Mas 
zarin (f. d.) unter Zubwig XIV. (f. d.) zur völligen Reife. Der weftfäl. Friede 
verfchaffte F. Elfaß, den Sundgau und die Beftätigung des Befiges der Bisthuͤ⸗ 
mer Metz, Toul und Verdun, und ber pyrenaͤiſche Vertrag mit Spanien, 1659, 
vereinigte einen Theil der Niederlande und bie Grafſchaft Rouffillon mit F. Nach 
Mazarin’s Tode, 1660, und dem Sturze des Oberauffehers der Finanzen, Fou⸗ 
quet, 1661, erhob Colbert (f. d.) Frankreich auf eine hohe Stufe der Cultur 
und des Mohlftandes. Seine großen Ideen wußte er überall mit einer immer fie 
genden Thätigkeit zu verwirklichen. Meben ihm orbnete Louvois (f. d.) das Heer: 
wefen; die Feldherren Turenne, Lurembourg, Gatinat, Boufflers, Vendoͤme 
feffelten den Sieg an $.’8 Fahnen, und Vauban umgürtete ben Staat mit Feſtun⸗ 
gen. So Eonnte Ludwig in den großen Welthändeln eine entfcheidende Stimme , 
führen. Aber die Aufhebung des Edicts von Nantes, 1685, die Einmifchung in 
fremde Händel, und vor Allem ber fpan. Exbfolgefrieg, 1701—13, zernichteten 
5.8 Größe. Ludwig's Minifter-und Feldherren waren tobt, und fein Cabinet lenk⸗ 
ten bee Beichtvater Letellicer und die Frau von Maintenon (f.d.). Als Lud⸗ 
tig, den bie Sranzofen, glei Heinrich IV., den Großen nennen, 1715 farb, 
betrug die Schuldenlaft nicht weniger ald 3800 Mill. Livres. Ihm folgte fein fünf: 
jähriger Urenkel, Ludwig XV. Die Regentfchaft des Herzogs von Orleans, Lam’s 
Aetienfoftem, die Verwaltung bes verrufenen Dubois, das dreijährige Minifter: 
reich des Herzogs Ludwig von Bourbon, die mufterhafte Wirthfchaft und rebliche 
Politik des ehrwürdigen Fleury, ber nachtheilige Einfluß der berüchtigten Marquife 
von Pompadour und das thatenreiche Leben ihres Günftlings, des Staatsmini- 
ſters, Herzogs von Choifeul, find die Hauptpunkte in dem Gemälde jener Zeit, wo 
die Wohlfahrt des Reichs und das Gluͤck feiner Bewohner allen Leidenſchaften mehr 
als je zum Spiele dienten. Die Ermwerbungen von Lothringen und Gorfica, bie 
wechſeinde Ebbe und Flut in Frankreichs Cofonialwefen, worauf befonders ber 
aachener Friede 1748 und ber von Paris, 1763, bedeutenden Einfluß hatten, die 
Folgen der Kriege Über die poln. Koͤnigswahl, 1733, gegen Oſtreichs Erbfolgegefes, 
1740, und für Öftreih, 1756—63, die Aufhebung des Jefuitenordens, ber Fa: 
milienbund der bourbon. Häufer, der immer mehr zunehmende Despotismus, wel⸗ 
cher vorzüglich in den zahllofen Lettres de cachet, diefem Mittel höchfter Schwäche 
und feiget Gewalt, ſich ausſprach; Namen endlich, wie Montesquieu, Buffon, 
. Voltaire, Rouffeau u. f. w., dies find die Merkwürdigkeiten dev Megierung Lud⸗ 
wig XV. (ſ. d.), der buch Verſchwendung aller Art, durch unfinnige Unterneh: 
mungen, durch fein Hingeben an Menfchen, die mit feinen Pflichten ein fchred: 
liches Spiel trieben, dem Volke eine niederbrüdende Abgabenlaft aufgebuͤrdet und 
Schulden auf Schulden gehäuft hatte. Unter feinem Enkel und Nachfolger, Lud⸗ 
wig XVI. (f.d.), 1774—92, geſchah manches Gute. Aber Alles! was Maure⸗ 
pas und Vergenned, Zurgot und Neder thaten, war body nur Palliativ gegen ein 
unheilbares Übel. Durch feine Theilnahme an dem Freiheitskampfe ber Amerika: 
ner gegen England, 1778—83, befchleunigte F. den eignen Untergang. Meder 
verließ den gefährlichen Poften eines Finanzminifters, und fein Nachfolger Calonne 
wußte mit unnachahmlicher Gewandtheit die Verlegenheit des öffentlichen Schatzes 
noch eine Zeitlang zu verhüllen.. Auf feinen Vorfchlag wurden endlich auf ben 22. 
Febr. 1787 die 146 Notabein bes Reichs nach Verfailles berufen; doch, fchon zu 
vertraut mit ber Stimmung des Volkes, lehnten fie die Anträge des Minifters, eine 
Land- und Stempeltare einzuführen, ab, indem fie die Zufammenberufung aller 
Reichsſtaͤnde als nothwendig erklärten. Calonne erhielt hierauf feinen Abfchied, und 
Brienne, Erzbifhof von Sens, wurde erfter Minifter. Um den jährlichen Aus: 
fall von 140 Mitt. Liores zu deden, ſchlug Brienne große Erfpamiffe, neue Aufs 
Lagen und Anleihen vor; die perfönlichen Frohndienſte wurden in Auflagen an Geld 
verwandelt, und die von Enlonne vorgefchlagenen Tagen wollte ber König, nach 
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der Weigerung ber Notabeln, durch das pariſer Parlament in einem Lit de Justice 
einregiftriren laffen. Allein das Parlament widerfegte ſich fo ftandhaft, daB es nad) 
Troyes vermwiefen wurde. Bald darauf zurücberufen, gab es ebenfo wenig nach, 
Selbſt eine Anleihe von 450 Mill. Livres wurde verworfen, und die Verhaftung . 
des Herzogs von Drleans, der an der Spige der Pairs ftand, und zweier Parlas 
mentöglieder, hatte Beine andere Folge, ald daß das Parlament den Misbrauch der 

Verhaftsbriefe rügte, worauf der König die Abfchaffung aller Parlamente und Eins 
führung eines blos von feinem Willen abhängigen Gerichtshofes (cour pleniere) 
decretirte. Diefes Merk Brienne's und Breteuil’s erregte allgemeine Unzufrieden⸗ 
heit. Der Abel von Nennes erklärte fogar Jeden, der eine Stelle bei diefem Ges 
rihtshofe annehmen würde, für ehrlos. Man fah die ganze Reichsverfaffung das 

durch im Innerſten verlegt, und nie hatte man lebhafter und mit mehr Theilnahme 

von Nordamerikas Befreiung gefprochen als jetzt; Montesquieu, Voltaire, Die 
derot, d'Alembert und Rouſſeau wurden gelefen, zergliedert und ihre oft kuͤhnen 

Gedanken vergleichend neben die Wirklichkeit geftellt. Dem Principalminifterfonnte 
die wahre Lage ber Dinge nicht verborgen bleiben; er gab daher der Volksſtimme 

nad) und trug auf eine Verfammlung der Reichsftände an; einftweilen follten alle 

Zahlungen theils eingefchränft, theils um ein ganzes Jahr aufgefchoben‘ werden. 
Zugleich nahm er feine Entlaffung, denn des Königs Hoffnung war blos auf den 

perfönlichen Credit des berühmten Meder gebaut, der jegt als Generaldirector der 

Finanzen und Staatsminifter zuruͤckberufen wurde. Erfamundfand in der Staates 
kaſſe F.'s 419,000 Livres baares Geld. Seine erften Schritte waren, daß er die 
Einftellung der Zahlungen wibderrief, den König zur MWiedereinfegung der alten 
Parlamente bewog und die Notabeln abermals am 5. Nov. 1788 verfammelte, 
um über die Drganifation der Reiheftände einen Befchluß zu faffen. Im Fort 
gange der Berathungen verlangte der Bürgerftand (Tiers-etat), mit den beiden 
privilegirten Ständen, dem Adel und ber Geiftlichkeit, in gleich ſtarker Anzahl res 
präfentirt zu werden, und das Parlament bat den König um gleichförmige Vers 
theilung der Auflagen auf alle Stände, um Preffreiheit und um Abfchaffung der 
Berhaftsbriefe (Lettres de cachet), indem zugleich die Pairs und der Adel allen 
bisherigen Vorrechten entfagten und freiwillig ihre Befigungen für fteuerbar erkläne 
ten. Dierauf wurden zum erften Male feit 175 Jahren die Reichsftände auf den 
1. Mai 1789 befchieden. Das Gefchäft der Deputirtenwahlen fegte ganz 3. in 

- heftige Bewegung, und in Paris ſprach man bereits Iaut von „Volksfreunden und 

Volksfeinden“. Der Reichstag ward am 5. Mai in Berfailles vom Könige mit 
einer Rede vom Throne eröffnet. Die Frage, ob nach Köpfen oder Ständen ger 

ftimmt werden folltes führte zu heftigen Debatten; der Bürgerftand, zu deffen De 

putirten auh Mirabeau (f. d.) gehörte, gab fi) am 17. Jun., auf des Abbe 

Sityes Rath, den Namen Nationalverfammlung; ein Theil des Adels und 

ber Öeiftlichkeit vereinigte fich mit derfelben, und die Revolution war entfchieden. -- 

II. Bon 1789 — 1814, oder von der franz. Revolution bis 
zur Reftauration. Die franz. Revolution macht eine Hauptepoche in der Ger 
fhichte der bürgerlichen Gefellfhaft. Wer fie als ein zufällig entftandenes Erzigniß 
anfieht, hat weder in die Vergangenheit geblickt, noch kann er in die Zukunft 
fhauen. Aus Leidenfchaft und Vorurtheil halt ex eine Begebenheit, die aus bem 

Schooße von Sahrhunderten hervorging, für das Werk der Menfchen des gegen 

twärtigen Augenblids, Er nimmt die Schaufpieler für das Stuͤck. Nicht Zufälle 

von geftern haben die Baſtille geftürzt und Meaupou's Edict an die Parlamente 
zerriffen; nicht das Deficit, nicht. die Berufung der Stände haben die Feudal⸗ 
monarchie zerftörtz auch ohne die Verdoppelung des dritten Standes wuͤrde die Revo⸗ 
lution entftanden fein. Das Deficit war nicht die Urfache, es war eine Folge; 
diefelbe Regierungsmeife, welches jenes Deficit hervorgebracht hatte, wuͤrde bald ein 
anderes erzeugt haben; denn Verſchwendung ift-die treue Gefaͤhrtin dee Willkür, 
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Der Haß wegen Bedruͤckungen trieb das Volk zum Aufftande hin; es erſtuͤrmte die 
Baftille; man konnte das Volk mit Kartätfchen zerftreuen; allein e8 würde dens 
‚noch die Zwingburg, wenn aud) nicht heute, doch morgen zerftört haben, Nicht 
duch Kanonen, um Drud und Willkür zu befhügen, fondern wenn man beiden 
ein Ende macht, ftellt man einen dauerhaften Frieden wieder ber. Ludwig XVI, 
Eonnte die conjtituirende Verfammlung mit Bayonnetten auseinander jagen; er- 
wuͤrde dennoch das Beduͤrfniß der Freiheit nicht aus den Köpfen und aus den Her: 
zen der Nation geriffen haben. Nicht die Menſchen aus ber legten Hälfte des 18, 
Jahrh., fondern alte Misbräuche, Leidenſchaften und Vorurtheile haben die Res 
volution gemacht. Die ald Häuptlinge darin auftraten, waren nicht ihre Ucheber, 
fondern nur ihre Werkzeuge. Die wahren Urheber der Revolution find geweſen der 
Gardinal Richelieu und feine Tyrannei, Mazarin und feine Argliftz Jener machte - 
den Thron verhaßt, Diefer verächtlich; dann Ludwig XIV. und feine verfchwenderis 
ſche Pracht, feine unnügen Kriege und feine. Dragonaden. Die wahren Ucheber 
der. Revolution find geweſen die unumfchränkte Gewalt der Regierung, dbespotifche 
Minifter, ein übermüthiger Adel, habfüchtige Günftlinge und dad Ränkefpiel der 
Maitreffen. Aber Revolutionen, aus Haß erzeugt, von der Leidenſchaft genährt 
und von der Selbftjucht geleitet, geben nicht die Freiheit, fie geben nur Jammer 
und Elend; den Altar der Freiheit kann allein das Gefeg der Ordnung aufrichten, 
forie das Gefeg der Ordnung nur aus der Freiheit entfpringt. Daß aber die franz. 
Revolution in ihrer Entwidelung einen fo bösartigen Charakter, den des Despo⸗ 
tismus der Anarchie, wie man die Politik der Jakobiner bezeichnen kann, und den 
der geöbjten und wildeften Ausfchweifung der Selbftfuht und Graufamkeit, bei 
gänzlicher Erftarrung des fittlihen Gefühld, annahm, davon tragen bie Priefter 
die Schuld, welche das Volk erzogen, fgwie die Minifter, Hofleute, Staats: 
manner im Gardinalspurpur, Prinzen Rn Hofdamen, melde die Sitten ber 
Hauptſtadt durch ihr Beifpiel feit den Zeiten ber Regentfchaft vergiftet und das Volk 
‘verführt hatten. Froͤmmelei und Wolluſt, Uppigkeit und gefeglofe Willkür verbrei⸗ 
teten fi aus dem Hofleben in die höhern Stände und verpefteten endlich den fitt= 
lichen Zuftand des Volkes fo, daß es flatt der Freiheit die Frechheit umarmte und 
für feine wilden Gelüfte keinen Zügel mehr kannte. In dem Fortgange ber franz. 
Revolution bemerkt man drei verfchiedene Richtungen: die monarchiſche, bie demo⸗ 
Eratifche und die militairifhe. Man kann daher folgende Abfchnitte machen: 

1) Von der conflituirenden Nationalverfammlung bis zur 
Errihtung der Republif, oder vom 17. Sun. 1789 bis 21. Sept. 1792. 
Die Nationalverfammlung beftand aus 600 Abgeordneten vom dritten Stande, 
300 vom Adel und 300 von der Geiftlichkeit. In ihrem Schooße entwidelte ſich 
aus dem Kampfe der Nichtprivilegirten mit den Privilegirten, ‚der unterdrüdten 
Volksrechte mit den Feudalvorrechten des Adels und ber Priefterfchaft, allmälig der 
Widerſtand gegen den Thron felbft, welcher das Feudalmefen für feine Bafis hielt. 
Sn dem Augenblide, in welchem die Volksvertreter gegen die Befchlüffe des Königs 
ihre Berfammlung fortfegten und am 20. Sun. 1789 den feierlichen Eid ausfpra= 
hen, daß fie nicht eher fic) trennen wollten, als bis die Gonftitution vollendet fei; 
als der Bürgerjtand am 23. Jun. unter den Augen des Königs fein Recht behaup: 
tete, und der geängftete König endlich am 27. Jun. felbft dem Adel und der Geift: 
lichkeit befehlen mußte, ſich mit dem dritten Stande zu vereinigen: da mar ber bis- 
herigen Alleinherrfchaft das Urtheil gefprochen. Hatten diefe Schritte des Monars 
hen feine Annäherung an die Sache der Nation wahrfcheintich gemacht, fo mußte 
die Zufammenziehung eines Heeres von 20,000 Mann, unter dem Marſchall 
Broglio, ſowie die plögliche Verabfchiedung Necker's, die Gemüther um fo mehr 
aufreizen. Die Sturmgloden ertönten, und als der König das Verlangen, die 
Zruppen auseinandergehen zu laffen, verweigerte, entftand in Paris, wo Camille 
Desmöuling das Volk beorbeitete, ein Aufruhr. Die Bafljye ward am 14. Zul, 
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1789 erobert, eine Nationalgarbe unter Lafayette errichtet und Ludwig gendthigt, 
‚Meder zurüdzurufen, feine Zruppen zu entfernen und die dreifarbige Nationalcos 
carde aufzuſtecken, wofuͤr ihm nach der nächtlichen Sigung der Nationalverfamm: 
fung vom 4. Aug., worin, auf des Vicomte von Noailles einmüthig angenomme> 
nen Vorfchlag, das Feudalfpftem aufgehoben warb, ber Zitel: „Wiederherfteller dee 
Freiheit”, gegeben wurde. Während in diefem Stutme der Leidenfchaften „die _ 
Mechte des Menfchen” feierlich anerkannt wurden, nahmen die fchon begonnenen 
Auswanderungen täglich zu, aber auch die Gewaltfamkeiten. Die Brotnoth in 
Maris erregte eine Gähruhg, welche das Gerücht von dem Bankett im Opernhauſe 
zu Verfailles bis zur Wuth gegen den Hof und die Königin fteigerte. Ein Volks: 
baufe zog am 5. Det. von Paris nach Verfailles und nöthigte den König mit ſei⸗ 
ner Familie, am 6. feine Refidenz in die Zuilerien zu verlegen. Ihm folgte am 
19. die Nationalverfammlung, um in Paris dem Staate eine gefeglich freie Ver- 
faffung zu geben. Die neue Eintheilung Frankreichs in 83 Departements, bie 
Einziehung aller, auf 3000 Millionen angefchlagenen, Güter der Geiftlichkeit,- Die 
Verwandlung des bisherigen Titeld „König von Srankreih und Navarra“ in „Koͤ⸗ 
nig der Franzoſen“, die Bildung der Parteien in Clubs, unter welchen ber ber 
Jakobiner (f. d.) ber mächtigfte wurde, die Annahme einer neuen Gonftitution 
von Seiten des Königs, der Bürgereid: „der Nation, dem König und dem Gelege 
freu zu fein und die Gonftitution aufrecht zu erhalten‘, die romantifche Feier des 
Bundesfeftes auf dem Marsfelde am 14. Sul. 1790, waren. die Sauptmomente 
tm erften Acte diefer ungeheuern Ummälzung aller Verhältniffe. Die Beftimmung 
. der Giviltifte von 25 Mill. Livres für das Hausmefen des Monarchen, die Er» 
klaͤrung der kön. Domainen und ber geiftlichen Befigungen für Nationalgüter, die 
Aufhebung des Unterfchieds der Stä ber Geburt und Titel, die Einziehung ber 
Klöfter und Penfionirung ihrer bisherigen Bewohner, das Decret, daß die Geifts 
lichkeit den Buͤrgereid ſchwoͤren folle, die Errichtung eines hohen Nationalgerichts 
uͤr die befeidigte Majeftät der Nation, die Abfchaffung der Abgaben auf Leder, 
l, Seife, Stärke, Salz und Taback, die Verlegung der Accife oder Douane 
aus dem Innern an die Grenzen, die Einführung der Grundfteuer, der Gewerbs 
fcheine, der Stempels und Protofollgebühren, und das Decret zur Verfertigung 
der Alfignaten auf Mirabeau’s Vorfchlag waren die hauptfächlichften Verfügungen 
der Nationalverfammlung in jener erften Periode, 
Der zweite Act der franz. Revolution begann mit-ber Verordnung der Nas 
fionalverfammlung, daß der König ſich nicht über 20 Stunden von Paris ents 
fernen dürfe, und daß er, wenn er das Reich verlaffe und auf die Einladung dee 
Nationalverfammlung nicht zuruͤckkehre, bed Thrones verluftig fein folle. Die 
Verbrennung bes Papftes im Bilde, zu Paris, gab das Zeichen zum Ausbruche 
der Revolution im Religionsmwefen; ber Club der Gorbeliers aber, an deren Spitze 
Marat und Danton ftanden, verbreitete unter dem Volke Haß gegen den König. 
Diefer entfloh aus Paris, ward aber von VBarennes aus am 25. Sun. 1791 zurüds 
gebracht. Kaum vermochte er dadurch, daß er die neue Conftitution vom 3; Sept. 
1791, bie ihn zum Oberhaupte der Land = und Seemacht erklärte und ihm zu Re⸗ 
gierungsgehülfen ſechs Miniſter beigab, in berNationalverfammlung am 18. Sept, 
befchwor, das aufgebrachte Volk wieder zu befanftigen. Hierauf fchloß er am 30. 
Sept. bie Sigungen der conftituirenden Nationalverfammlung. An ihre Stelle 
trat am 1. Oct. 1791 die legislative Nationalverfammlung. Unterdeffen war 
die Zahl der ausgewanderten Adeligen und Geiftlichen fehr angewachſen. Unter ih⸗ 
nen befanden fich die Brüder des Königs, die Grafen von Provence und Artois; 
Prinz Sonde mit feinem Sohne und Enkel, den Herzogen von Bourbon und Eng» 
bien, und der Marfchall von Broglio. Sie fammelten zu Koblenz und Worms franz. 
Rinientruppen und fanden Unterftügung bei mehren deutſchen Fuͤrſten, z. B. Wuͤr⸗ 
temberg, Bweibrücdeg, Baden, Daemſtadt und in der Reichsſtadt Speier, welche 
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bisher Beſttzungen auf franz. Boden gehabt, fie aber durch bie Vereinigung derſelben 
_ mit dem neu conftituirten 5. verloren hatten, und, ungeachtet bee Verwendung des 
Kaiſers und des Reihsfchluffes, daß diefes Verfahren F.'s friedensſchlußwidrig fel, 
blos die Hoffnung einer Entfhädigung erlangen konnten. ' Somol Das als auch 
bie Beforgniß, daß F.'s fchwärmerifcher Eifer für Freiheit und Gleichheit und das 
Beftreben der Satobiner nicht ohne Einfluß auf die Gefinnungen anderer Natios 
nen bleiben möchten, veranlaßte, nebft dem Antheile, den das Haus Oftreich und 
andere Regenten an dem Schicfale Ludwig XVI. nahmen, den Entſchluß, mit dee 
Gewalt der Waffen die Bourbons zu retten, und eine Flamme zu erftiden, von 
ber eine allgemeine Zerftörung der beftehenden Ordnung der Dinge zu befürchten 
war. Dod war die Erklärung, welche Oſtreich und Preußen zu Pillnig am 27. 
Aug. 1791 an die Brüder des Königs erliefen, nur allgemein und bedingt. Die 
Nationalverfammlung ſprach laut ihre friedlichen Gefinnungen aus und decretirte 
daß Frankreich nie einen Eroberungskrieg führen wolle. Defto größer war der Haß 
des Hofadeld und der meiften Gabinete gegen die Grundfäge der neuen Ordnung in 
F. Selbſt Ludwigs Erklärung an die auswärtigen Mächte, daß er freimillig die 
Eonftitution angenommen habe, Eonnte fie damit nicht ausföhnen. Rußland und 
Schweden verbanden ſich ausdrüdlich am 19. Oct. 1791, die ausgewanderten Prinz 
zen wieder nad) F. zurüdzuführen. Vergebens erließ Ludwig Abmahnungsfchreiben 
an feine Brüder und Decrete gegen die Auswanderer; dieſe fuhren fort, unter Bes 
günftigung deutfcher Fürften und Rußlands, ein ropaliftifches Heer zu bilden. Als 
in Paris das von Öftreich und Preußen zu Berlin am 7. Febr. 1792 abgefchloffene 
Schusgbündniß bekannt wurde, gewann die Partei, welche in dei zweiten Nationale 
verfammlung den Krieg wollte, die Oberhand, und auf des Minifters Dumouriez 
Borfchlag erflärte F.dem „Könige von Ungarn” den Krieg am 20. Apr. 1792. Jetzt 
traten zu dem Bunde gegen Frankreich, außer Heſſen und Sardinien, auch Rufe 
land am 14. Zul. 1792, und 1793 das deutfche Reih. Während diefes Krieges 
erhob fich in Paris die Partei der Jakobiner. Sie wollten den Thron umftürzen 
und beherrfchten durch ihren Einfluß die Nationalverfammlung. Ihr Angriff auf 
die Tuilerien am 10. Aug. entfchied den Sieg für die Demokratie. (S. Petion.) 
Der unglüdliche Ludwig wurde von der Nationalverfammlung ald Verraͤther des 
Vaterlandes angeklagt und mit feiner Familie gefangen in den Temple gebracht. 
Die Wuth flieg aufs Höchfte, als die Preußen in F. vordrangen und Rafayette das 
Heer verließ; denn nun verbreitete fich das Gerücht, daß in der Hauptftadt die ger 
fährlichften Feinde der Freiheit felbft lebten. Es erfchien der blutige 2. Sept. 1792, 
ähnlich dem Tage der Armagnacs am 12. Jun. 1418, an welchem eine Rotte 
menfchenähnlicyer Ziger in Paris mehre Taufend Gefangene erwürgte, worauf 
aud zu Rheims und an andern Orten ähnliche Schredengfcenen erfolgten. Der 
Schwur der Nationalverfammlung am 4. Sept.: „daß fie alle Könige haſſe und 
alle Koͤnigsmacht, und nie zugeben werde, daß je ein Fremder den Franzofen Ges 
fee vorſchreibe“, hatte zur nächften Folge, daß der Nationalconvent, der an 
die Stelle der zweiten Nationalverfammlung trat, feine Sisung am 21. Sept. 
1792 mit dem Befchluffe eröffnete: das Königthum fei abgefchafft, und Frankreich 
fortan eine einzige und untheilbare Republik. Mit diefem Tage begann aud) die res 
publifanifche Zeitrechnung, welche Napoleon mit dem 1. San. 1806 wieder aufs 
bob. Vgl. Lameth’s „Histoire del’assemblee constituante” (4 Bde., Par. 1828). 

2) Seit der Begründung der Republit $. bis zur Errihtung 
bes Kaiſerthums, oder vom 21. Sept. 1792 bis 18. Mat 1804. Siegesnäche 
tichten feierten die Geburt der Republik. Cuſtine hatte Mainz erobert, die Feinde 
hatten den Boden 5.8 räumen müffen. Dumouriez hatte bei Jemappes gefiegt. 
Sofort erklärte der Nationalconvent ſich bereit, „allen Völkern beizuftehen, die fich 
bie Freiheit verfchaffen wollten”, indem er den von den franz. Truppen befeßten 
Ländern die Aufhebung aller aus dem Feudalſyſtem herrührenden Laften verfprach. 
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Zugleich deeretitte er die Todesſtrafe gegen alle Auswanderer und verurtheilte Lud⸗ 
wig XVI. b.) Die Mehrheit des Convents war unterjocht von der wilden Rotte, 
die in Paris den Kopf des Königs foderte, und in feinem Übermuthe kuͤndigte der 
Gonvent den Königen von England und Spanien und dem Erbitatthalter (nicht 
‚den Völkern) den Krieg an. (S. Briffot.) Nun traten auch Portugal, Neapel, 
Toscana und der Papft in den Bund gegen die Republik, bie nur von Venedig ans 
erkannt ward. Zu dem dufern Kriege kam noch der innere: die Vendie fland auf, 
um den Tod des Königs zu rächen. Die Republik ſchien verloren. Da umgürtete 
fie fi) mit dem Schwerte des Schredieng und der Verzweiflung. Die Partei des 
Berges fchmetterte. die Gemäßigten, die Girondiften (f.d.), zu Boden. Ein 
Revofutionstribunal ward errichtet, und die Schredensmänner Danton, Ros 
bespierre und Marat(f. d.) regierten die Nation mit der Guillotine. Maria 
Antoinette, Königin von Frankreich, farb den Tod ihres Gemahls am 16. Det, 
1793; ihr folgten Orleans Egalite und die fromme Elifabeth, die großherzige 
Schwefter Ludwig XVI.; alle Kirchen zu Paris waren gefchloffen, alle Kirchenge— 
räthfchaften für Nationaleigenthum erklärt, und in der ehemaligen Kathedrale 
feierte man am 10. Nov. ſtatt des Gottesdienftes das Feſt der Vernunft. Auch den 
Golonien gab man F.'s demokratifche Verfaffung, und allen Negern die Freiheit. 
(S. Haiti.) Am wildeften verfolgte man die Eradeligen. Man fah in ihnen nur 
den Druck der Vorrechte vieler Jahrhunderte und übte jegt die Rache der Wieders 
vergeltung. Neun Monate dauerte das Schreckensſyſtem, während deffen Robes⸗ 
pierre Feſte der Natur, dem hoͤchſten Wefen, dem Stoicismus, dem Ruhme 
u. ſ. w. zu feiern ».fahl, wobei das Blut in Strömen von der Guillotine und uns 
‚ter den Kartätfchen des fchredtichen Gollot d'Herbois u. A., befonders zu Lyon, 
Bordeaur, Nantes, Zoulon u. f. w. fich ergoß. Mit Robespierre's Falle am 9. 
Thermidor (27. Zul.) 1794 hörte das Schredensfpftem auf. Sogar der Saal bes 
Jakobinerclubs mar eine Zeit lang gefchloffen, und das Revolutionstribunal new 
gebildet. Der Nationalconvent erkannte keine Volksgefellfchaften mehr an und des 
eretirte am 21. Febr. 1795 eine allgemeine Freiheit allec Gottesverehrungen. Ins 
deß Eoftete e8 noch manchen Kampf mit den gegen den Geift der Mäßigung fidy er⸗ 
hebenden Schredensmännern und Fakobinern, namentlih am 20. Mai 1795. 
Eine neue (die dritte) Conſtitution ward nun als Örundgefeß der franz. Republik 
erklärt. Vergebens fuchten die Sectionen von Paris das Königthum wiederherzus 
ftellen. Der Convent befiegte fie duch Barras und Bonaparte am blutigen 13. 
Vendemiaire (5. Det.) 1795. Hierauf löfte er fi) am 26. Det. auf, und die Di: 
rectorialregierung nahm ihren Anfang. Bol. Thibaudenu’s „Memoires sur 
la Convention et le Directoire’’ (2 Bde., Par. 1824). Das gefeßgebende Corps 
beftand aus den 250 Mitgliedern des Rathes der Alten und dem Rathe der Fuͤnf⸗ 
hundert. Das vollziehende Directorium, Barras, Rewbell, Carnot, Zareveilleres 
Zepaur und Letourneur, unterdrüdte die Verſchwoͤrung eines ſchwaͤrmeriſchen Des 
mokraten, des ſogenannten Gracchus-Babeuf, im J. 1796. Auch gelang es ihm, 
die Vendée(ſ. d.) zu beruhigen; allein vergebens ſetzte es ſtatt der Aſſignaten ſeit 


dem 11. Maͤrz 1796 Mandate in Umlauf. Es vermehrte dadurch nur die Finanz⸗ 


noth, welche aus dem doppelten Bankrotte, den die Republik gemacht hatte, ent: 
ſtanden war. Damals hielt das Nationalinſtitut der Wiſſenſchaften am 6. Oct. 
1796 ſeine erſte Sitzung, und ein Nationalkirchenrath, vereidet auf das tridentin. 
Concilium, ward errichtet. Die Revolution vom 18. Fructidor (4. Sept.) 1797 
befeftigte die Macht bes Directoriums. 

Mährend jener vielfachen Veränderungen im Innern hatten die franz. Waf⸗ 
fen Savoyen und Nizza, Belgien zweimal, Deutfchland bis an den Rhein und die 
Miederlande erobert. Große Feldherren fiegten an der Spige ungeübter Truppen 
unter Carnot's ftrategifiher Leitung. Ihrem neuen Krlegsſyſtem und ihrer neuen 
Kriegskunſt vermochte die alte europ. Taktik nicht zu widerſtehen. Die ganze Na⸗ 
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tio wurde in Maſſe aufgeboten, und 13 Heere erkaͤmpften bee Republik den Sieg 
über die Hanoveraner, Engländer, Hollaͤnder, Oſtreicher und Preußen. Darauf 
ſchloß Toscana am 9. Febr. 1795 Frieden mit der franz. Republik. Das Gluͤck 
der franz. Waffen in den Niederlanden, und zum Theil noch unenthuͤllte Begeben⸗ 
beiten beſtimmten auch Preußen, einen Separatfrieden zu Baſel am 5. Apr. 1795 
abzufchliefen. Spanien folgte am 22. Jul., und Heffenkaffel am 28. Aug. deffels 
ben Jahres. Darauf ficherte eine Demarcationslinie dem nördl. Deutſchland die 
Neutralität unter preuß. Schutze. Die Niederländer vereinigten fich fogar am 16. 
Mai mit F. durch ein Shug: und Frugbündniß gegen England. Deftreih, Engs 
fand und Rußland aber hatten nach den bafeler Friedensfchlüffen fi am 28. Sept. 
1795 feft vereinigt, um das beginnende Übergewicht F.'s in feinen Fortfchritten 
möglichft zu hemmen. So gluͤcklich die Franzofen auf dem feften Lande bisher ges 
fochten hatten, fo unglüdlich waren fie im Seekriege. England bot alle Kräfte auf, 
um feine Herrfchaft zur See und in beiden Indien zu vergrößern. Doch war Pitt's 
unausführbares Aushungerungsſyſtem für andere Staaten nicht weniger nachtheilig 
als für $., welches in Algier Getreide aufkaufen ließ. Auch hatten die Landungs⸗ 
verſuche der Engländer in $., zur Unterftügung der Royaliften, nicht den erwartes 
ten Erfolg. Aber ein großer Theil ber franz. Colonien gerieth in engl. Gewalt, und 
die Angriffe der Engländer auf die touloner und brefter Flotten ſchlugen der republis 
Eanifchen Seemacht unheilbare Wunden. Öftreih, Preußen und Sardinien führs 
ten den Krieg größtentheilg mit engl. Subfidiengeldern. Dagegen verfchaffte fich das 
Directorium der Republik durdy Requifition der Kriegsbedürfniffe und durch Pas 
piergeld die Mittel, um bie auf dem Wege der Eonfeription gebildeten Heere herzus 
ftelen und zu erhalten. Die reichften Hülfsquellen boten die befegten feindlichen 
Laͤnder dar; vorzüglich Holland, Deutfchland und Italien. Endlich erfämpfte 
Bonaparte den Frieden, Die Siege, welche er #796 in Italien bei Montenotte, 
Millefimo, Lodi, Arcole, Rivoli und am Tagliamento in elf Monaten erfocht, 
führten ungeachtet der Siege des Erzherzogs Karl in Deutfchland und des Rüdzugs 
von Moreau am 18. Apr. 1797, zu den Unterhandlungen zu Leoben‘, welchen 
endlich der Friede von Campo-Formio(ſ. d.) am 17. Oct. 1797, und der zum 
Abſchluſſe des Friedens mit dem deutfchen Reiche eröffnete Congreß zu Raſtadt 
folgten. Unterdeffen hatten ſich $. und Spanien am 19. Aug. 1796 eng verbuns 
ben, weswegen England Spanien den Krieg erflärte. Venedig wurde demokratiſirt, 
dann mit Oftreich getheilt, Genua in die ligurifche Republik verwandelt, und eine 
Allianz zwifchen $. und Sardinien gefhloffen. Holland verlor dagegen immer 
mehr Colonien an England, welches ſich des Alleinhandels bemächtigte; auch tra« 
ten Misverhältniffe zwifchen F. und Nordamerika ein. Aber die neue Republik zere 
ftörte felbft durch ihre Eroberungspolitit den Frieden auf dem feiten Lande. Rom 
ward am 10. Febr. 1798 in einen Freiftaat verwandelt, Helvetien befiegt, und 
Britannien an dem innerften Nerv feiner Macht, in Indien, anzugreifen, beabz 
fichtigte Bonaparte bei feinem Zuge nach Ägypten. Als jedoch F.'s Flotte bei 
Abukir (f. d.) duch Nelfon vernichtet raar und Bonaparte in Syrien nicht glüde 
lich kaͤmpfte, bildete fich auf Englands Antrieb und durch deſſen Subfidien die 
zweite Coalition. Die Pforte erklärte $. den Krieg; der Congreß zu Raſtadt 
Löfte fih nad; Ermordung zweier franz. Gefandten auf; —** und Rußland ver⸗ 
einigten ſich mit der Pforte, und Neapel uͤbernahm den Papſt zu raͤchen. Um 
Oberitalien zu behaupten, ließ die Republik ihren Bundesgenoſſen, den Koͤnig von 
Sardinien, im Dec. 1798, fallen, und ſiegend zogen die republikaniſchen Heere nach 
Neapel, wo die parthenopeiſche Republik errichtet ward. Auch Toscana wurde bes 
fegt. Aber ſchnell wandte fi das Gluͤck. Die Öftreicher und Ruſſen fiegten in 
ſechs Hauptſchlachten und eroberten 1799 Italien. Mur Holland und die Schweiz 
wurden, jenes von Brune, biefe von Mafjena, behauptet. Da trat Bonaparte, 
von Sieyes und Lucian Bonaparte aus Ägypten zuruͤckgerufen, an die Spige ber 
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Republik. Vgl. Raffet's „Histoire chronologique de la revolution frang.” (1789 
.— 99) mit Kupfern (Par. 1833)... 
, Das: Directorium ward aufgehoben, und der 18, Brumaire (9. Nov.) 
41799 gab F. eine confularifche Regierung und die vierte Conftitution. Diefe 
näherte fi) der monardifchen Form. Drei auf zehn Jahre gewählte und wieder 
‚wählbare Confuln wurden an die Spige der Regierung geftelltz der erfte von ihnen 
aber, Napoleon Bonaparte, konnte allein die Mitglieder des Staatsraths, bie 
Minifter, die Gefandten und alle Offiziere der Land» und Seemacht ernennen und 
abfegen; auch in allen übrigen Regierungsangelegenheiten entfchied er, indem die 
beiden andern Confuln, Cambaceres und Lebrun, nur eine berathende Stimme 
hatten. Die gefeggebende Macht übten aus das Tribunat von 100, und das ge> 
feggebende Corps von 300 Mitgliedern, die jährlich zum fünften Theile erneuert 
wurden. Jenes debattirte uͤber die von den Conſuln vorgeſchlagenen Geſetze, dieſes 
entſchied hierauf durch geheimes Stimmengeben; keines der beiden Corps aber 
durfte Geſetze in Vorſchlag bringen. Conſuln, Geſebgeber und Tribunen wurden 
nicht vom Volke, ſondern von einem Erhaltungsſenat (Senat conservateur) ge⸗ 
wählt, der aus SO mwenigftens 40 Jahre alten Mitgliedern beftand, die nach den 
Vorfchlägen des erften Conſuls, des Zribunats und des gefeggebenden Corps fich 
ſelbſt wählten. Alle dieſe Behörden waren Feiner Verantwortung unterworfen. 
Diefe Gonftitution erhielt jedoch im Aug. 1802 einige Abänderungen, als Bona> 
parte lebenslänglicher Conful wurde; nunmehr ernannte die Regierung die Prafis 
denten der Cantonsverfammlungen und Wahfcollegien, und ber erfte Conful feinen 
‚Nachfolger, die Senatoren u. f. w. Den gefeggebenden Körper berufte, vertagte, 
prorogirte die Regierung nach Gefallen. Kaum hatte Bonaparte die Zügel der Re⸗ 
gierung ergriffen, fo erhielt Alles eine lebenskräftigere Geftalt. Er erfchuf ein neues 
Heer, mit dem er; nach fruchtiofen Friedensanträgen an England und Öftreich, 
den großen Bernhard überftieg, die cisalpinifche Republik herftellte und am 14. 
Sun. 1800 bei Marengo fiegte, worauf Moreau bei Hohenlinden am 3. Dec. 
1800 den Krieg mit Öftreich entfhied. Die Vendee wurde beruhigt und mit Nord⸗ 
amerika ein Sreundfchaftsvertrag gefchloffen. ftreich mußte fi von England 
trennen und im Namen bes beutfchen Reiche ben Frieden von Zunevilleam 9. 
Febr. 1801 unterzeichnen. Diefer gab der Republik das linke Rheinufer, und der 
Thalweg des Rheins ward F.'s und Deutfchlands neue Grenze. Diefem Frieden 
folgten die mit Neapel, Rußland, mit der Pforte und der zu Amiens am 27. 
Mai 1802 mit England, ſowie das mit Pius VIL abgefchloffene Goncordat, das 
die katholiſche Religion wieder zur herrfchenden in F. machte. Seitdem lenkte 
13 Jahre lang die Diplomatie Bonaparte’s das Schickſal des feften Landes von 
Europa. Das Königreich von Hetrurien wurde errichtet und dem Herzog von Parma 
überlaffen; dem deutfchen Reiche wurde der große Entfchädigungsplan von $. vors 
gejchrieben; Helvetien erhielt eine Medintionsacte und mußte fi) auf das Engfte 
mit 5. verbinden; Holland wurde gleichfam als ein Theil F.'s angefehen und erhielt 
aus Paris eine Conftitution; Piemont, Parma und Piacenza wurden F. einvers 
leibt und der erſte Conſul 1802 zum Präfidenten der italien. Republik ernannt, 
In Frankreich felbft traten Drdnung, Sicherheit und Ruhe. an die Stelle des revo⸗ 
lutionnairen Zuftandes. Viele Deportirte erhielten die Erlaubniß zur Ruͤckkehr, 
die Härte der Emigrantenliften ward Gemildert; die Freiheit des Gottesdienftes ward 
hergeftellt, und die Errichtung der Ehrenlegion am 19. Mai 1802 verband die 
Nation und das Heer mit dem Haupte der Regierung. Als der Krieg mit England 
anı 18. Mai 1803 aufs Neue ausbrach, und Verſchwoͤrungen im Innern Sucht 
verbreiteten, da wurde. die Nation für die Anficht empfänglich, daß F.'s Gtüd von 
einer feſtern Staatsverfaffung, die zugleich dem Haupte volle Sicherheit gewaͤhre. 
abhängig fei, und fo war es, nad) den vorhergegangenen Schrecken der Anarchie, 
leicht, die Republik F. in ein Kaiferthum zu verwandeln. Bol, Tiſſot's „Histoire 
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Ja plus complöte, qui ait paru jusqu’& ce jour de.la revolution frang., depuis 
1789 jusqu’& Pempire“ (5 Bde., Par. 1834) und Bignon’s „Histoire de France 
depuis le 18 Brumaire 1799 jusqu’& la pait de Tilsit” (6 Bde., Par. 1830). 
3) Von der Errichtung der Kaifertbums bis zur Reſtaura— 
tion des Haufes Bourbon und der Königsmürde, oder vom 18. Mai 
1804 bis 3. Mai 1814. Am 18. Mai 1804 erfhien das organifche Senatuse 


confult, welches Napoleon Bonaparte zum Kaifer der Franzofen, und die kaiſ. 


Würde für erblich in feiner Familie erklärte. Durch diefes Senatusconfult und durch 
das nachherige Faif. Statut vom 30. März 1806 wurden die Samiliengefege des 
kaiſ. Haufes, in Rüdficht der Erbfolge, der Titel und Apanagen der Mitglieder der 
Eaif. Familie und ihre befondern Verhältniffe zu der Perfon des Kaifers feſtgeſetzt; 
die Civiflifte blieb fo, wie fie durch die Gonftitution von 1791 feftgefegt worden 
war, nämlich 25 Mill. Livres jährlih. Zugleich wurden errichtet: die Großwuͤr⸗ 
denträger (grands-dignitaires) oder Erzämter des Reichs, die Großoffiziere des 
Reichs, zu welchen bie Marfchälle und Hofämter gehörten, und ber hohe kaif. Ge⸗ 
richtshof, der über die Vergehungen der Mitglieder ber kaiſ. Familie und der erften 
Staatsbeamten, Über Hochverrath und über alle Verbrechen gegen den Staat oder 
den Kaifer erfennen follte. Auc die Wahlcollegien erhielten eine beftimmte Eins 
richtung. Der Senat blieb; .aber die Wahl und die Zahl der Senatoren hingen 
vom Kaiſer ab; auch blieb das gefeßgebende Corps; aber das Zribunat, welches 
allein noch zu wiberfprechen wagte, wurde am 19. Aug. 1807 aufgehoben. Am 
2. Dec. 1804 ward der Kaifer mit feiner Gemahlin von Pius VU, in der Kirche 
Notredame gefalbt; feine Krönung aber vollzog Napoleon ſelbſt. Drei Monate 
darauf, am 18. März 1805, ward ber Kaifer der Franzofen auch König von 
Stalien. Erfegte zu Mailand am 26. Mairdie eiferne Krone auf- fein Haupt 


und errichtete den Orden derfelben. Am +. Sun. wurde bie ligurifche Republif und 


am 21. Jul. Parma nebft Piacenza mit F., Guaſtalla aber am 24. Mai 1806 
mit dem Königreich Italien vereinigt. Eine Schwefter des Kaifers, Elife Baccioc⸗ 
hi, erhielt Lucca und Plombino ald Herzogthum und franz. Reichslehn. Der 
Erbkaifer von Oſtreich und viele Fürften Deutfchlands erkannten Napoleon als - 
Kaifer an; dagegen verließen der ruff. und ſchwed. Gefchäftsträger Paris, und die 
franz. Gefandten gingen von Petersburg und Konftantinopel weg. Schweden 
fchloß mit England einen Subfidienvertrag, und Rußland verband fich im Apr. 
1805 mit England zur dritten Coalition wider F. Die Franzoſen hatten naͤm⸗ 
(ih ſchon am 5. Jun. 1803 Hanover in Befig genommen. Überdies vollzog die 
franz. Regierung, fo weit ihre Waffen reichten, das Verbot des engl. Manufacturs 
handels mit größter Strenge und bedrohte England mit einer Landung. Pitt zog 
daher auch Oſtreich im Aug. 1805 in die Goalition. Nun brach die franz. Armee 


aus dem Lager bei Boulogne nach Deutfchland auf: Der Krieg war von kurzer 


Dauer. Die Übergabe eines öfte. Heers unter Mad bei Um am 17. Dct. und die 
Schlacht bei Aufterlig am 2, Dec, führten den Frieden von Presburg am 26, 
Dec. 1805 herbei, durch welchen Oſtreich gegen 1000 IM. und drei Mill. Einw., 
unter biefen die treuen Ziroler, verlor. Napoleon gab in diefem Frieden feinen 
Verbündeten, Baiern und Würtemberg, Königskronen und die volle Souveraine⸗ 
tät, bie auch Baden erhielt, und jedem diefer drei Staaten wichtigen Zuwachs an 
Land und Leuten, während auch das Königreich Italien um 500 UM. vergrö« 
fert wurde, und F. das entfchiedenfte Übergewicht über Deutſchlands Fürften er⸗ 
hielt. _ Dagegen hatte der Sieg der Engländer bei Trafalgar am 21. Oct. 1805 
über die vereinigte franz.<fpan. Flotte die Frucht fechsjähriger Rüftungen vernichtet; 
8. verlor an dieſem Zage 1654 Kanonen, 15,000 Menſchen und 60 Mill. ange 
tvendeten Geldes. Napoleon änderte hierauf fein Syſtem gegen England. Durch 
‚die Erfahrung belehrt, daß er durch Beine Anftrengung den Engländern zur See die 
Spige bieten werde, wollte er diefelben auf dem feften Lande befisgen. Diefen 
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Plan, deffen Ausführbarkeit er vielleicht felbft bezweifelte, ben-er aber nichtsdeſto⸗ 
weniger als cin geſchicktes Mittel, Europa Gefege zu geben, mit aller Kraft vers 
folgte, glaubte er zu erreichen, wenn er die Mächte des Feſtlandes zwaͤnge, jede 
Verbindung mit England aufzuheben. In diefer Abficdye überließ er Hanover an 
Preußen, welches dadutch mit England in Krieg gerieth. Die Dynaftie von Neas 
pel ward, als warnendes Beiſpiel Deffen, was Derjenige, der in F.'s Anfichten 
nicht eingehen wollte, zu erwarten habe, der Regierung verluftig erklärt; Joſeph 
Bonaparte ward am 30. Mai 1806 König von Neapel und Sicilien; ber zweite 
Bruder, Napoleon's, Ludwig, König von Holland; Napoleon’s Sticfjohn, Eugen 
Beauharnais, ald adoptirter Eaif, Prinz, Vicekoͤnig von Stalien und Schwieger 
fohn des Königs von Baiernz des Kaifers MWaffengeführte, Alsrander Berthier, 
Fürft von Neufchatel; Zalleyrand, Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Fuͤrſt von Benevent; DBernadotte Zürft von Pontecorvoz Joachim. Murat 
Großherzog von Kleve und Berg; und Stephanie Beauharnais, eine Nichte der 
franz. Kaiferin, ward ald adoptirte Prinzefjin die Gemahlin des Erbprinzen von 
Baden. Alle, die der neuen Dynaftie unmittelbar angehörten oder fonft mit ihe 
verbunden waren, follten, von einem Foͤderativſyſtem umfchlungen, an 3. ges 
kettet werden. In diefem Sinne wurden bie großen Neichslehn errichtet, und dag 
kaiſ. Familienftatut am 30. März 1806 gegeben. So ward das bisherige Gleich« 
gewichtsſyſtem vernichtet. 

Baierns, Würtembergs und Badens Verband mit dem Föderativfpften 
des „großen Reichs“, und des Kurfürftentyums Hanover Einverleibung in den 
preuß, Staat hatten den deutfchen Staatskörper zerriffen; Napoleon bewirkte nun 
die Errichtung desrheinifhen Bundes, deffen Grundvertrag mit dem franz. 
Kaifer, ald Protector des Bundes, am 12. Jul. 1806 abgefchloffen wurde. 
Hierauf legte Franz II. am 6. Aug. die deutiche Kaiferkrone nieder. Waͤhrend defs 
fen hatte die Mittheilung von einem Anſchlage auf des Kaifers Leben durch For an 
Zalleyrand einen Funken des gegenfeitigen Vertrauens erweckt; Rußland, mit dem 
in Presburg nicht Friede gefchloffen worden war, trat den Unterhandlungen beiz 
doch der Zod des engl. Minifters For und die veränderte Lage der Dinge vernichtes 
ten den Erfolg. Der Kaifer von Rußland betätigte die von Dubril angenommes 
nen SPräliminarien nicht; auch der engl. Gefandte, Lauderdale, ward zurüdberus 
fen, und nody im Herbfte 1806 fah man Preußen mit Rußland, Schweden und 
England vereint auf dem Kampfplage gegen F. Das preuß. Cabinet war nämlich 
durch die ihm zugefommene Nachricht, daß F. Hanovers Zurudgabe an England 
dargeboten habe, zu einer drohenden Rüftung gegen 5. bewogen worden und hatte 
ben Plan zu einem nordifchen Bunde, als Gegengewicht des rheinifchen, entwors 
fen. Napoleon nahm die Ausfoderung an, und.die Schlachten von Jena und 
Friedland Eofteten Preußen fein halbes Reich. Drei deutfche Fürftenhäufer, Heſ— 
ſenkaſſel, Braunſchweig und Oranien, wurden aus der Reihe der Regierenden ges 
löfcht; zwei neue Könige, Sachſen und Weſtfalen, ein Großherzog von Warfchau 
und die Republik Danzig erbielten ihe Daſein; der rheinifche Bund ward durch 
ben Beitritt von elf Fürftenhäufern erweitert, und der Friede von Tilfit am 
7.und 9. Zul. 1807 hatte den Beitritt Rußlands und Preußens zum Continentals 
bunde gegen England zur Grundfage. ſtreich war neutral geblieben, indem es 
einen andern Zeitpunft abwarten wollte, um feine nie aufgegebenen Entwürfe ges 
gen 3.8 Übermacht auszuführen. Kaum hatte Napoleon fi im D. und N. ges 
fihert, als der Zuftand der pyrenäifchen Halbinfel ihn zu neuen Eroberungen reiste. 
Portugal trennte fih nur fcheinbar von England; ein franz. Heer durchzog daher 
Spanien und befegte Portugal ohne Widerftand; die tegierende Dynaftie floh im 
Nov. 1807. Ein Familienzwift am madrider Hofe verfchaffte zugleih Napoleon 
Gelegenheit, fich unter der Maske eines fihiedsrichterlichen Freundes einzumifchen. 
Der ſchwache Kart IV. verzichtete in Bayonne zu Gunften Napokons auf die 
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Krone Spanlens; ein Gleiches wurde von ben fpan. Prinzen erzwungen; 'ber 
König von Neapel, Joſeph, ward König von Spanien, . und der Großherzog von 
Berg beftieg den Thron von Neapel. ‚Aber die Begebenheiten in Spanien berührs 
ten das Familienintereffe des Häufes Habsburg, und der muthige Widerftan der 
Voͤlker der pyrenaͤiſchen Halbinfel gegen F. s Deere zeigte dem wiener Gabinet eine 
günftige Gelegenheit, die neue Staatsordnung in Deutfchland und Ftalien zur zer: 
trümmern. Ungeachtet der Zufammentunft Napoleon’s mit dem Kaifer von Ruß: 
land in Erfurt, im Det. 1808, der von dort aus gepflogenen Verhandlungen rnit 
Mien und London, des feftern Vereins zwifhen Paris und Petersburg und ber 
Fortfchritte Napoleon's in der pyrendifchen Halbinfel, ergriff daher Oſtreich, im 
neuen Derbande mit England, im Apr. 1809 die Waffen; allein e8 erlag und 
mußte ſich im wiener Srieden am 14. Det. 1809 gefallen laſſen, daß 2000 DOM. 
mit 3% Mill. Einw. von feinen Provinzen abgeriffen und den benachbarten Staa⸗ 
ten zugetheilt wurden, daß ein neuer. Staat,. die illprifdyen Provinzen, gebildet, 
der Kirchenftant am 17. Mai.1809 mit Frankreich vereinigt, und ihm, durch 
den Verluſt der adriatifchen Häfen ,. alle Verbindung mit der See entzogen wurde. 

3.8 Herefchaft über ganz Italien und Deutſchland jchien jegt unerfchütterlich 
feft gegründet; der Kaifer von Oftreich war eingefchloffen in einen, zwar noch bes 
deutenden, aber von franz. Föderativftaaten und ihnen befreundeten Mächten völ- 
lig umgebenen Staat; ber ruff. Kaifer, durch perfönliche Freundfhaft an Napoe 
leon getnüpft, zwang Schweden, zum Continentalverein wider England zu tree 
ten, während die Pforte, in ſchwankenden Verhaͤltniſſen zwiſchen 5. und Enge. 
land, durch die ruff. Angriffe abgehalten wurde, etwas Großes zu unternehmen. 
In F. felbft betrachtete man die Revolution ald ganz beendigt, da ber Kaifer, von 
feiner bisherigen Gemahlin gefchiedben, mit der Exrzherzogin Marie Louife von 
Oſtreich am 1. Apr. 1810 ſich vermählte. Schon früher hatte Napoleon, um 
“ feinen Thron mit äuferm Glanze und treuen Anhängern zu umgeben, durch ein 
Decret vom 1. März 1808 außer den herzoglichen Würden, mit denen bie Helden 
bes Baterlandes belohnt wurden, einen Erbadel, und die Majorate durch das con= 
ftitutionswidrige Senatusconfult vom 14. Aug. 1806 hergeftellt, jedoch ganz vers 
ſchieden von dem ehemaligen Feudaladel, indem der neue franz. Adel an ein gewife 
fes Vermögen gefnüpft wurde, ohne daß Vorrechte in Rüdficht auf Abgaben, Ges 
richtsbarkeit, Gonfeription, Amter u. f. w. ftattfinden follten, auch aufhörte, for 
bald die Grundlage deffelben, jenes Vermögen, fehlte. Zu den beiden Orden ber 
Ehrenlegion und der eifernen Krone fügte Napoleon in feinem Feldlager vor Wien, 
1809, noch den der drei. goldnen Dließe hinzu. So war für den Glanz des Thros 
nes, für die Belohnung des Verdienftes und die Befriedigung der Leidenfchaften 
zugleich mit umfichtiger Klugheit geforgt. Indeß widmete Napoleon auch allen 
übrigen Zweigen der Staatsverwaltung feine thätige Aufmerkfamkeit. Dem Ju⸗ 
ftizwefen war ein fefter Gang durch neue Gefegbücher vorgezeichnet, und die Voll 
ziehung der Geſetze durch die Organiſation der Gerichtshöfe und aller niedern Ins 
ftanzen feftgeftellt worden. Um dem Wucher zu feuern, ward am 17. März; 1808 
ein Decret erlaffen, das die Landleute vor den Bedrüdungen der Juden ficherte, 
und es mwar.einer der unausgeführten Lieblingsplane des Kaifers, eine politiſch⸗ 
moraliſche Wiedergeburt des juͤd. Volks durch ganz Europa zu bewirken. Ebenſo 
thaͤtig arbeitete er an ber Belebung des Gewerbfleißes und des innern Handels; da⸗ 
ber die Anftrengung zur Derftellung brauchbarer Surrogate für die verpönten Colos 
nialwaaren; die Ausfegung des großen Preifes auf die Erfindung ber beiten Flachs⸗ 
fpinnmafcine; die Bauten in allen Zweigen des Baumwefens, 3. B. Kanaͤle und 
Straßen u.f. mw. Aber wenig wurde erreicht, weil Alles nach Zwangsbefehlen und 
militairifchen Vorſchriften gefchehen follte, wo body) freie Thätigkeit die Seele des 
Gelingens war. Auch die Unterrichtsanftalten im Reiche erhielten eine militairis 
fche Form. Am 17. März 1808 ward eine kaiſ. Univerfität geftiftet, unter wel 
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chem Namen alle Unterrichtsanſtalten im ganzen Umfange bes Reichs in ein großes 
Ganzes vereinigt wurden. Von den durchgreifendſten Einwirkungen auf alle Ver⸗ 
bältmiffe waren die Verfügungen, die Napoleon wegen des Handels mit Colonial 
waaren traf, welche die politifche Richtung aller Staaten des Feftlandes beſtimm⸗ 
ten und in ihren Folgen fo verderblich für den Einzelnen wie für die Maffe gewirkt 
haben. (S. Continentalfyftem.) England hatte den Decreten von Berlin 
und Mailand feine Geheimerathsverorbnungen entgegengeftellt und trieb feinen 
Handel noch auf verfchiedenen Punkten bes feften Landes. Napoleon ergriff dages 
gen gewwaltfame Maßregeln, in denen auch die Beweggründe zu dem Kriege mit 
Rußland 1812 zu ſuchen find. Schon im Vertrage zwifchen F. und Holland, 
vom 16. März 1810, hatte Holland Brabant, ganz Seeland mit der Inſel 
Schoumen, den Theil von Geldern auf dem linken Ufer der Waal an $. abtre 
ten müffen, mozu der Angriff dee Engländer auf Holland 1809 den Vorwand ge⸗ 
geben hatte. Als daraufam 1. Zul. 1810 der König von Holland zu Gunften 
- feines Sohnes die Krone niederlegte, ward, durch das Decret von Rambonillet 
vom 9. Jul. 1810, das Koͤnigreich Holland dem franz. Reiche einverleibt. Da 
aber England in der Fefthaltung feiner Cabinetsbefehle unbeugfam blieb, fo er⸗ 
klaͤrte Napoleon, die ganze Küfte der Nordſee unter feine unmittelbare Aufſicht 
feßen zu müffen; daher wurden bie Mündungen der Ems, Wefer und Elbe, nebft 
den Hanfeftädten, etwa 600 IM. und über eine Mit. Menfchen, am 10. Dec, 
1810 mit $. vereinigt, was am 12. Nov. 1810 au mit Wallis, um ſich ganz 
der Straße über den Simplon zu verfichern, gefchehen war. Hiermit ftand in 
Verbindung der Dandelstarif von Zrianon, der, allen Föderativftaaten aufges 
derungen, eine Zollordnung für die Colonialwaaren feftfegte, die den Verbrauch 
diefer Artikel ganz vom Feftlande verbannen follte, indem zugleich das Decret von 
Sontainebleau die Verbrennung aller, in $. und in den unter feinem Einfluffe 
ftehenden Staaten befindlichen engl. Manufacturs und Fabrikwaaren anorbnete. 
In F. felbft wurde diefe Maßregel mit Strenge gehandhabt, während für gewiſſe 
Hauptartikel, Zuder, Tabak, Indigo, Mittel ergriffen werden follten, um bie 
Erzeugung berfelben im Lande zu befördern. Auch ward durch Kicenzen bie Einfuhr 
zum. Bortheile der Regierung erlaubt. Aber die Vereinigung Norddeutſchlands 
mit bem großen Reiche hatte felbft mehre Bundesfürften beeinträchtigt. Die ihnen 
verheißenen Entſchaͤdigungen milderten das Gehäffige diefes Gewaltſchritts Feines: 
wegs. Der bedeutendfte jener beraubten Fürften war der Herzog von Oldenburg, 
der nahe Verwandte der ruff. Herrfcherfamilie, und man fürchtete ſchon jegt für 
die Erhaltung des Friedens. Ehe jedoch diefe Beforgniffe in Wirklichkeit übergin- 
gen, gab dem Kaifer die Gebürt des Königs von Rom (f. Reichftadrt) neue Hoff? 
nungen. Schon 1809, als Napoleon den Kirchenftaat für eine franz. Provinz 
und Rom zur Eaif. Reichsſtadt erklärt hatte, ward beflimmt, daß der jedesmalige 
franz. Kronprinz den Titel: König von Rom, führen, auch jeder Kalfer von d 
in den erften zehn Jahren feiner Regierung ſich in Rom Erönen Laffen folle. 

Die Angelegenheiten in Spanien, deffen Bevölkerung den Franzoſen einen 
unerwartet hartnädigen Widerftand entgegenfegte, und bie täglich ſich erweiternde 
Ausſicht auf einen bevorſtehenden Kampf mit dem Norden, der nicht laͤnger fuͤr F.* 
Zwecke wirken wollte, obgleich die Freundſchaft mit dem Kaiſer von Rußland noch 
nicht förmlich abgebrochen, und ein Verwandter des franz. Kaifers, der Prinz 
von Pontecorvo, zum Thronfolger in Schweden erwählt worden war, ließen jedoch 
keine heitere Zukunft ahnen. überdies trieben die Engländer in Gothenburg und 
in verſchiedenen Haͤfen der Oſtſee einen bedeutenden Handel mit Colonialwaaren 
nach Rußland, woruͤber von Paris aus in Stockholm und Petersburg viel der 
ſchwerden geführt wurden. Als nun Rußlands Handelsverfügungen 1810 und 
1811, und feine misbilligenden Äußerungen über das Schickſal, das den Hetzes 
von Oldenburg getroffen, Rapolepn’s Mistrauen erregt hatten, und er eines 8 
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von Selten Nordamerikas, mit dem er ſich verföhnt hatte, gegen England gewiß war, 
glaubte er, gegen Rußland die Sprache des beleidigten Vertrauens führen zu Eöns 
nen. Die Folge davon war der Ausbrud) eines neuen Krieges, der im Jul. 1812 
begann und in welchem, außer ben Völkern des Rheinbundes und bes Großherzog⸗ 

thums Warſchau, auch Oftreich und Preußen ald Verbündete F.'s auftraten. Über 
den Gang biefes Kriegs, und wie er von Moskaus Kreml, wo Napoleon unter 
ben rauchenden Trümmern ber Kaiferftadt fein Hauptquartier hatte, über bie Leis 
chenfeldee bei Leipzig bis an den Montmartre 309, f. Ruffifh:Deutfcher 
Kriegvon 1812—15. Faft ganz Europa erhob fi gegen F. und Napoleon. 
Eine Heeresmaffe von 812,000 M., zu welcher nad) dem zu Trachenberg in 
Schlefien am 12. Jul. 1813 gehaltenen Kriegsrathe, Öftreih 262,000, Rufe 
fand 249,000, Preußen 277,000 und Schweden 24,000 M. ftellten, zertrüme‘ 
merte binnen neun Monaten das franz. Kaifertyum und die Trophäen 2Ojähriger 
"Siege der Franzoſen. Am 31. März 1814 zogen die Verbuͤndeter mit ihren Trup⸗ 
pen in Paris ein, und fofort erklärte der Kaifer von Rußland im Namen ber verbüns 
beten Souverains, daß man nicht mehr mit Napoleon Bonaparte noch mit einem 
Gliede feiner Familie unterhandeln werde, daß man F. nur fo anerfenne, wie ed 
unter den Königen gewefen, und daß man endlich die Staatsform anerkennen und 
geroähren tolle, welche die franz. Nation fich geben werde, weshalb man den franz. 
Senateinlade, für die Verwaltung des Staats und die Abfaffung einer Conftitus 
tion eine Zwifchenregierung zu ernennen. Dem zufolge verfanimelte.fich der Senat 
am 1. Apr. unter Zalleyrand’s Vorſitz und übertrug Legterm, nebft vier andern 
feiner Mitglieder, die Zwifchenregierung. Den Tag darauf erklärte er Napoleon 
und feine Familie bes Thrones von F. verluftig. Diefen Befchluß beftätigte der ges 
feggebende Rath, und die Zwifchenregierung machte ihn, und bald darauf auch 
Ludwig XVII. (f. d.) Berufung auf den franz. Königsthron befannt. Napolson 
hatte indeffen zu Gunften feines Sohnes der Krone entjagt. Er that es unbedingt 
am 11. Apr. zu Fontainebleau, da die Marfchalle fich weigerten, fortan für ihn 
gegen ihr Vaterland zu fechten. Durch einen an demfelben Tage gefchloffenen Ver⸗ 
trag ward ihm die Infel Elba als Eigenthum überlaffen. Über die Literatur diefer 
Periode ſ. Napoleon. Vergl. überdies Barridre’s und Berville’s ‚Collection 
des me&moires sur la revolution franc., und Grille's hierzu fehr nöthige „Intro- 
duction, ou tableau comparatif des mandats et pouvoirs donnes par les pro- 
vinces & leurs deputes aux etats-generaux de 1789 (2 Bde. Par. 1825); 
Dulaure’8 „Esquisses historiques des principaux evenemens de la revolution . 
frang. (Par. 1826 fg.), und ein anzichendes Bilderbuh, Thierd’ „Histoire de la. 
revolution frang.” (10 Bde. 4. Aufl. Par. 1833) mit 100 Kupfern. 

IH. Seit der Reftauration von 1814—20. Die alte Feudalmonar⸗ 
chie war vernichtet; an ihre Stelle trat die legitime Monarchie. Damit fie in keine 
Autofratie ausarte, warb Ludwig XVII. die Grundlage einer Verfaffung vorge 
legt und von ihm angenommen. Go erfolgte die Reftauration der Bourbons auf 
den Thron von $., mit dem Einzuge Ludwig XVII. zu Parts am 3. Mai 1814. 
Einem Staatöverfaffungsentwurfe, welcher am 5. Apr. vom Senate und am 6. 
vom gefeggebenden Rathe angenommen worden war, verfagte Ludwig XVII. die 
Beftätigung, gab dagegen als König von F. und Navarra zu St.sDuen am 2. 
Mai eine Erklärung, in welcher er die Grundfäge der neuen Staatsform, wie fein 
Bruder, ber Graf Artois, in der Eigenfchaft eines Ein. Generallieutenants ſchon 
fruͤher gethan hatte, öffentlich ausſprach, bie genauere Abfaffung der Urkunde 
aber, da die des Senats Spuren der Eile zeige, fich vorbehielt. Diefe neue Ver: _ 
faffungsurkunde wurde am 4. Sun. vom Könige ber Nation übergeben. Sie ent⸗ 
hält die Grundſaͤtze einer freien, befchräntt monarchifchen Staateform, als: 

Glleichheit Aller vor dem Gefege; gleiche Verpflichtung zu den Staatslaſten; glei⸗ 
 Gonv.ster. Achte Auf. IV. 35 _ | 
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ches Recht auf alle Ämter; perfönliche, Religions: und Preßfreiheit; Unverletzo⸗ 
lichkeit des Eigenthums; Bergöffenheit des Vergangenen; Abfchaffung der Con⸗ 
feription; Unverleglichfeit des Königs, der die ausübende Gewalt hatte, an der 
Spige der bewaffneten Macht jtand, Krieg erklärte, Verträge ſchloß, Amter ers 
theilte und die Gefege vorfchlug und Eundmadhte. Der König übte. die gefeßgebende 
Gewalt mit den beiden Kammern aus, doch mußte das Gefeg der Steuern, und 
Auflagen zuerft in die Kammer der Deputirten gebracht werden; auch bie Kammern 
Eonnten Gefege vorfchlagen; dem Könige bewilligte die Zegislatur für die Dauer 
feiner Regierung eine Givillifte. Der König berief die Kammern; er ernannte alle 
Pairs, erblich oder perfönlich, vertagte die Verſammlungen und-Löfte die Kammern auf, 
mußte aber binnen drei Monaten neue Wahlen anordnen; beide Kammern Eonnten 
nur zu gleicher Zeit Sigungen halten ; die Kammer der Deputirten ward aus den von 
den Wahlcollegien ernannten Deputicten zufammengefegt und jedes Jahr um ein 
Fünftel erneuert; jeder Deputirte mußte 40 Jahr alt fein und 1000 Fr. directe 
Steuern bezahlen. Der König ernannte die Präfidenten ber Wablcollegien, und aus 
fünf von der Kammer vorgefihlagenen Doputirten den Dräfidenten der Deputirten⸗ 
fammer. Der Kanzler war Präfident der Pairsfammer. Die Grundfteuer galt 
nur für ein Jahre u.f.m. Am 13. Mai 1814 ernannte Ludwig XVII, das neue 
Staatsminifterium, beftehend aus dem Kanzler d Ambrap⸗ dem Miniſter der aus⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten ; Zalleyrand, dem bes Innern Abbe Montesquien, dem 
Finanzminijter Baron Louis u. ſ. w, und am 3. Aug. einen neuen Staatsrath. 
Eine zweite Einrichtung betraf den Hofitant. Der alte Adel trat in feine perfönli= 
chen Vorrechte wieder ein; die ehemaligen koͤn. Orden, ber des heiligen Geiftes, des 
Mititairverdienftes, der Ludwigs: und der Micyaelsorden, wurden hergeftellt, 
dem Orden der Ehrenlegion ward eine neue Decoration,, das Bild Heinrich IV., 
und eine neue Einrichtung gegeben, und das Ehrenzeichen der filbernen Lilie geftifz 
: tet. Der mit den Verbündeten zu Paris am 30. Mai 1814 gefchloffene Friede be= 
ſchraͤnkte F. auf feine alten Grenzen vom 1. San. 1792; doc) behielt e8 Avignon . 
und Benaiffin, obwol der Papft dagegen proteftirte (vgl. Moureau’s „Reflexions 
sur les protestations du Pape Pie VII. relatives à Avignon et au comte de Ve- 
naissin”, Par. 1815), Mömpelgard und andere enclavirte Orte, fowie die Hälfte 
Savoyens (Annecy und Chambery); dagegen behauptete Großbritannien den Bes 
fig von Malta, und F. trat an dafjelbe die Antillen Tabago und St.-Lucie, fowie 
Isle de. France ab. Die übrigen Colonien wurden an F. zurückgegeben; auch blieb 
es im Befite der von allen Drten her in Paris aufgehauften Kunftfchäge. Zur Re⸗ 
organifation des Reichs erfchienen eine Menge Verordnungen, 3.3. die Bildung 
einer neuen Armee durch Werbung betreffend; die Herftellung der zerrütteten Fis 
nanzenu.f.w. Da jedoch die ſchwierigen Umftande feine Exleichterung der Abga= 
ben geftatteten, fo mußten bie der Nation verhaßten droits reunis und das Tabacks⸗ 
monopol beibehalten werden. Die Civillifte des Königs wurde wieder auf 25 Mill. 
Tr. beſtimmt, und die 60 Miu. Schulden, welche der König während feines Auf: 
enthalts im Auslande gemacht hatte, wurden auf den öffentlihen Schag anges 
wieſen. Die in der Conſtitution verheißene Freiheit der Preffe aber ward durch die 
Anordnung einer Genfur beſchraͤnkt; auch misfielen mehre Policeiverordnungen, 
da die Sranzofen, zumal in Paris, an die Rückkehr alter Formen fich nicht gewoͤh— 
nen konnten. Dabei herrfchte unter den Mitgfiedern der Eon. Familie ſelbſt und 
unter den Miniftern eine auffallende Berfchiedenheit der Anfichten. Man fah die 
Herrſchſucht der Geiftlichkeit, die ftille Macht der Bigotterie von Neuem fich regen. 
Die großen Auszeichnungen, welche der alte Adel und die mit dem Hofe zuruͤckge— 
kehrten Emigranten faft durchgehend erhielten, erregten ebenfalls viel Misvergnuͤ⸗ 
gen. Den Nationaljtolz verlegte ded Königs öffentliche Erklärung, er habe feine 
Krone dem Prinzregenten von England zu verdanken. Am allermeiften fühlte die 
Armee, ‚bei welcher das Andenken an Napoleon. unter deflen Leitung ihr fo viel 
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Ruhm und Gewalt zu Theil geworden, noch zu lebhaft war, ſich gereizt, da ſie 


ihre Maſſen aufgeloͤſt, ihre Dotationen, ihren Sold und ihre Penfionen vermins 
dert, ihr Anfehen und ihren Einfluß beſchraͤnkt fah, und felbft ihre außern geliebs 
ten Abzeichen gegen andere, ‚die fie ehemals bekämpft hatte, vertaufchen mußte, 
Die Befiger ehemaliger Nationalguͤter befürchteten den Verluſt derfelben. Das 
Volk war unmillig über die fortdauernde Laft der Abgaben, deren Erleichterung ihm 
verheißen worden war. Da erwedte Napoleon’s plögliche Erfcheinung auf der 


Küfte Frankreichs am 1. März 1815 die alte Begeifterung des’ Heeres und der 


Zaufende, welche aus den zuruͤckgegebenen Feflungen und aus ber Gefangenfchaft 
zurüdgekehrt waren. Dies und die allgemeine Volksſtimmung machten alle gegen 


. Napoleon ergriffenen Maßregeln erfolglos. Das Heer und ein großer Theil des 


Reichs erklärten ſich für ihn, und Napoleon zog, nad) einem Marfche von 18 
Tagen, ohne einen Tropfen Blut zu vergiefen, am 20. März in Paris ein. Der 
König entfloh mit wenigen Getreuen nad) Gent. Napoleon hob fogleich die mei: 
ften Anordnungen der fön. Regierung und die beiden Kammern auf, und ernannte 
ein neues Minifterium. Er verficherte, daß er ſich mit der durch den parifer Stier 


ben beflimmten Grenze von 3. begnügen und feine Regierung nach liberalen 


Grundfägen einrichten werde. Aber auch er konnte die Erwartungen der verfihiedes 
nen Parteien nicht befrisdigen, noch weniger die Gefahr eines neuen Kriegs mit 
Europa von F. abwenden. Denn fobald die Nachricht von Napoleon’s Entfer— 
nung von Elba in Wien befannt wurde, Äächteten die zum Congreſſe daſelbſt ver: 


fammelten Minifter fammtlicher verbündeten Mächte am 13. März 1815 Napo: 


leon als einen Feind und Störer des Weltfriedens. Darauf ſchloſſen am 25. März 
Sſtreich, Rußland, England und Preußen einen neuen Allianztractat in Bezies 
hung auf den von Chaumont vom 1. März 1814, wodurch ſich jede diefer Mächte 
verpflichtete, 150,000 M. gegen Napoleon ins Feld zu ſtellen. Diefer rüftgte 
ſich mit großer Anftrengung zu dem Kriege, den er fo.nahe nicht geglaubt hatte. 
Zugleich machte er am 22. Apr. eine Zufagurkunde zu den Berfaffungsgefegen bes 
kannt, und verfammelte das Maifeld, welches am 1. Zun. jene Urkunde annahm. 


(S. März: oder Maifeld und Cent jours.) Hierauf eröffnete er am 7. Jun. 


die neu gewählten Kammern. Allein bei aller Anhänglichkeit, die ihm das Heer 
bezeigte, fand er doch in den übrigen Volksclaſſen nicht überall den Eifer, feine 
Abfichten zu befördern; die größte Schwierigkeit lag in dem Mangel der erfoderlis 
hen Huͤlfsmittel. Murat's eigenmächtiger Feldzug aber gegen Sſtreich im Apr. 
1815 vereitelte die geheimen Unterhandlungen Napoleon's mit dem wiener Hofe. 

Die Heere der Verbuͤndeten bildeten um die Grenze F.'s eine e große Kette, bie 
fi) von Dftende aus nach der Schweiz und durch diefe nad) Italien erſtreckte. 
"Den Engländern und Preußen, welde unter Wellington und Bluͤcher von den 
Niederlanden her anruͤckten, ftellte Napoleon feine Hauptmacht entgegen, Nach 
einigen Vorpoftengefechten auf der Grenze griffen die Sranzofen am 15. Jun. bie 
Preußen bei Thuin an der Sambre an und drangten fie zurüd. Am 16. erfocht 
Mapoleon in der Ebene von Fleurus einen Sieg über die Preußen (f. Ligny und 
Duntrebras); allein anı 18. wurde er bei Waterloo (f. d.) gaͤnzlich geſchla⸗ 
gen. Die Verbündeten drangen faſt ohne Widerftand gegen Paris vor. Napoleon 
fah, daß $. für ihn verloren war, er legte daher am 21. Sun. durch eine Erklaͤ⸗ 
rung an dag franz. Volk die Krone nieder, indem er zugleich feinen Sohn, als 
Napoleon II., zum Kaiſer proclamirte. Nun uͤbernahm eine proviſoriſche Regie— 
rung, an deren Spitze Fouche ſtand, die Leitung des Staats. Napoleon wollte 
ſich nach Amerika einſchiffen, als ihm aber dieſer Weg berſperrt war, ergab er ſich 
den engl. Kreuzern. Unterdeſſen war die Armee der Verbuͤndeten in der Naͤhe von 
Paris angekommen, wo Bluͤcher und Wellington am 3. Jul. mit Marſchall Da⸗ 


vouſt eine Militairconvention abſchloſſen, nach welcher die Dr — ſich hinter 


» 
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die Loire 05 und Parts den verbinbeten Truppen übergeben ward. Die ruͤch 
ten am T. in Paris ein, und am folgenden Zage nahm Ludwig XVII, von feinem 
Thron aufs Neue Befis. Darauf warb eine neue Kammer der Deputicten er 
nannt, bie hinter der Loire ſtehende franz. Armee aufgeböft, und der Befehl zur 
Bildung einer neuen Armee gegeben. Gegen die Anhänger Napoleon’s aber wur⸗ 
den firenge Maßregeln genommen. (S. Ludwig XVIII. und Talleprand.) 
Der Zuftand F.'s war traurig; da, wo die Heere des Verbündeten ftanden, die 
faft zwei Dritttheile des Landes einnahmen, herrfchte eine durch die Gewalt der 
Waffen gebotene Ruhe; allein in den übrigen Theilen des Reichs erregten die Fa⸗ 
etionen Unordnungen und blutige Auftritte. Die verbündeten Mächte behandelten 
das befiegte F. jegt nicht mehr mit der Schonung, wie im vorigen Jahre. Nach 
verfchiedenen Unterhandlungen kam zwifchen ihnen und Ludwig XVII, zu Paris 
am 20.Nov. ein Vertrag zu Stande, in welchem Folgendes feftgefegt ward: 5.8 - 
Grenzen follen fo bleiben, wie fie 1790 waren, aber $. tritt Hier Feftungen, Lan» 
dau, Philippeville, Saarlouis und Marienburg; das Herzogthum Bouillonz 
den auf dem linken Ufer der Lauter gelegenen Theil des Departements des Nieder» 
rheins; einen Theil der Landfchaft Ger und den ihm 1814 noch verblichenen 
Theil von Savoyen ab; es verpflichtet ſich, die nach ihrer Einnahme fogleich ges 
fchleiften Feſtungswerke von Hüningen durch feine andern in einer Entfernung von 
drei Stunden von Bafel erfegen zu laffen; es entfagt feinen Rechten auf das Fürs 
ſtenthum Monaco; es zahlt an die Verbündeten 700 Mill. Fr. Contribution, 
räumt ihnen auf 3—5 Sahre 17 Feſtungen ein und unterhält während diefer Zeit 
eine Armee der verbündeten Mächte von 150,000 M. Überdies machte fich dis 
franz. Regierung verbindlich, die rechtmäßigen Anfprüche zu befriedigen, „welche 
Individuen, Eorporationen oder Snftitute in den Landern der Verbuͤndeten an fle 
zu machen hatten, ind alle Schäße der Literatur und Kunft, welche die Franzoſen 
aus den von ihnen befegten Ländern weggenommen hatten, zurüdzugeben. Das 
Legtere wurde noch während der Anmwefenheit der fremden Truppen in Paris ausges 
führt. Auch mußte F. dem Sklavenhandel unbedingt entfagen. Diefen Vertrag 
unterzeichnete Nichelieu, der. an ber Spige bes neuen, im Sept. 1815 errichteten 
Minifteriums ftand. Die Nation war unzufrieden; aber der Geift der Neaction, 
tvelcher in der fogenannten Chambre introuvable (f, d.) fich zeigte, erſtickte 
jeden Widerſpruch. Das Gefeg vom 29. Oct. 1815 räumte fogar der Regierung 
die außerordentlihe Macht ein, alle Diejenigen zu verhaften, welche ftrafbarer 
Anfchläge gegen den König und den Staat fhuldig fehienen, wenn auch vor Ges 
richt die Schuld nicht erwiefen war. Endlich fehärften beide Kammern das vom 
König ihnen vorgelegte Amneftiegefeg vom 6. Ian. 1816, nach welhem Alle, dis 
ür den Zod Ludwig XVI. geftimmt und von Napeleon während der Hundert Tage 
mter angenommen hatten, für immer aus dem Königreiche verbannt wurden. 
Auf diefen Sieg der Royaliften folgte die Abfegung von vielen taufend Richtern und 
andern Beamten. Gleichwol waren die Minifter und andre Beamte den Ultraropas 
liften, wie Polignac, -Labourdonnaye u. A. (f. Ultra) nicht royatijtifch genug, ° 
Diefe hielten den Zuftand F.'s vor 1789 fhr den einzig rechtmäßigen. Alles, was 
ſeitdem gefchehen war, und jedes Einzelnen Antheil daran, ſchien ihnen Verbre⸗ 
&en zu fein. Sie nannten daher plein-purs, oder echte Franzoſen, folche, die 
ſich nie mit irgend einer Theilnahme an der Revolution befleckt hatten, und die bee 
relts Gegner der erften Conſtitution geweſen waren; minder rein aber Diejenigen, 
welche zwar für die erfte Ständeverfammlung ſich erflärt, darin jedoch feft an dem 
König gehalten hatten. Alle Übrige waren in ihren Augen mehr oder minder ver- 
daͤchtig und keine guten Franzofen. Dagegen fahen die Gegner der Ultras in Al: 
lem, was ſich feit 25 Jahren in F. zugetragen, die geſchichtliche Entwidelung der 
Nation; es war, fagten fie, jedes Franzoſen Pflicht, in diefer Entwidelung nach 
feinen Kräften zu: wirken, Wer in diefer Zeit dad Vaterland verlaffen, wer fich 
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dem Dienſte deſſelben entzogen, oder wer gar gegen daſſelbe, die Form der Megies 
zung fei gewefen gelche fie gemollt „die Waffen — habe, der ſei ein Verraͤther 
an dem Vaterlande geweſen. So nannte jede Partei ihre Sache die der Gerechtig⸗ 
keit, die Sache der andern dagegen die des Verraths. Die Angriffe der Ultras in 
beiden Kammern auf die Miniſter uͤhrten endlich am 5. Sept. die Aufloͤſung der 
Kammer der Deputirten herbei. In Folge dieſes ſuchte die geheime Faction durch 
eine Note secrète das Ausland gegen F. zu bewaffnen. 

Die Sigung der neuen Kammer eröffnete Ludwig XVIH. am 4. Nov. 1816 
mit einer Rede, welche die unguͤnſtige Lage F.'s offen darftellte. Das Budget für 
1817 war weit ftärker als das für 1816, weil das Deficit deu drei vorhergehenden 
Sabre gededt werden follte. Die Kammern befhäftigten fi vorzüglich mit Vor⸗ 
fchlägen über die Wahlcollegien, die Finanzen, die Verantwortlichkeit der Miniſter 
und die Preßfreiheit. Die Liberalen erlangten zwar das Wahlgefeg vom 5. Febr. 
18417 und das Recrutirungsgefeg vom 6. März 1818, beftritten aber vergebens 
bie Ausnahmegefege, welche die volle Gültigkeit der Charte einſchraͤnkten. Doch 
verloren die Ultras viel von ihrem Anfehen, als man ihre Raͤnke bei den von ihnen 
abfichtlic in Grenoble 1816 und in £yon 1817 angeftifteten Unruhen eutdeckte. 
Auch in der Sigung der Kammern von 1817, die am 17. Mai 1818 gefchloffen 
wurde, batte die minifterielle Partei die Stimmenmehrheit. Indeß ſchwankte die 
Regierung zwiſchen entgegengeſetzten politiſchen Anſichten, bis ſie ſich, nach der 
im Jul. 1818 entdeckten Verſchwoͤrung durch welche die Ultras die Verbuͤndeten 
zum Umſturze der Charte in ihr Intereſſe ziehen wollten, mehr auf die Seite der 
Liberalen und der Nationalpartei hinneigte. (S. Decazes.) Bei ber ſcheinbar 
befeſtigten Ruhe im Innern gelang es dem Miniſterium (ſ. Richelieu), die Des 
cupationsarmee um 30,000 M. zu vermindern, die im Fruͤhjahr 1817 zuruͤckmar⸗ 
fchirten; die finanziellen Schwierigkeiten des J. 1817 aber wurden durch eine Ans 
leihe‘ mit den Bankier Baring in London und Hope in Amſterdam befeitigt. 
Das öffentliche Vertrauen zu der geordneten Finanzverwaltung befeftigte ſich noch 
mehr, als die Regierung zu ihrer Anleihe 1818 auch franz. Handelshaͤuſer zuließ, 
die fogar mehr darboten, als die Regierggg verlangte, und das Gefhäft auf beffee 
Bedingungen abfchloffen als die Ausländer. Dagegen wurde bie neue Anleihe von 
24 Mit. Renten, welche, um den gänzlichen Abzug des Occupationsheeres im 
Serbit 1318 zu bewirken, nothwendig war, nach dem Verlangen ber betheiligten 
Mächte, blos mit den Hiufern Baring und Hope abgefchloffen, ungeachtet die 
franz. Bankiers Kaffitte, Caſimir Pirier u. A. die ganze Summe auf vortheils 
baftere Bedingungen hatten übernehmen wollen: ein Umftand, der in 3. fo großes 
Misvergnügen erregte, daß die fremden Dandelshäufer endlich einen Theil jener 
Summe franz. Häufern überließen. Mit diefer Räumung bes franz. Gebiets von 
den fremden Truppen, welche auf der Monarchenverfammlung zu Aachen am 9. 
Oct. 1818 befchloffen und noch im Laufe beffelben Jahres vollzogen ward, hing 
aud) die Bezahlung der Kriegsbuße und die Tilgung der Privatfoderungen, tele 
die Unterthanen der fremden Mächte an die franz. Negierung und Nation machten, 
gufammen. Hier fiegte die franz. Diplomatif. Sie hielt nämlich die Erfüllung 
diefer durch den Tractat vom 30. Mai 1814 von F. übernommenen und durch die 
Kammer 1815 wie durch den Eractat vom 20. Nov. 1815 anerkannten Verpflich⸗ 
tung, bei dem Liquidationsgefchäfte, welches die ganze Summe jener Foderungen 
von 1600 Mil. Fr. auf 1390 Mitt. feftfegte, bis 1818 hin, und felbft dann 
noch mußten, weil Rußland und Wellington daflır ftimmten, die übrigen Com: 
mifjarien e8 ſich gefallen laffen,. ducch den Vertrag vom 28. Apr. 1818 ſtatt der 
* liquiden Foberung von 1,296,091,000 Sr. für die Kriegsentfchädigungen an Pri⸗ 
vatperfonen, nur 240,800,000 Fr. und diefe noch dazu in Renten (12,040,000) 
an Zuhlungsftatt anzunehmen, welche ungefähr einem Capital von 275 Mil. Fr. 
entiſprachen. England ward für die Foderungen beit. Unterthanen in eimer befom: 
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dern Convention eine Rente von drei Mill, oder ein Capital von 60 Mill. bewilligt. 
Endlich ward in Aachen die noch ruͤckſtaͤndige franz. Contributionsſumme von 280 
Mil. auf 265 Mill. Fr. herabgefegt. Das definitive Arrangement wegen der legs 
ten 100 Mill., welche 3. zu zahlen hatte, erfolgte am 2. Febr. 1819. Als fünfte 
Macht trat F. am 12. Nov. 1818 zu dem Friedensbunde der europ. Hauptmächte 
(f. Quadrupleallianz), und unterzeichnete die Declaration des chriftlichen 
Voͤlkerrechts, als die neue Grundlage der europ. Staatskunſt, zu Aachen am 
15. Nov. 1818. 

Jetzt erhob ſich in F. der alte Geiſt des Royalismus; der erſte Miniſter, 
Herzog von Riche lieu (ſ. d.), erklaͤrte ſich gegen die weitere "Ausbildung des con⸗ 
ftitutionnelfen Syſtems, forwie gegen die Beibehaltung der bisherigen Wahlform. 
Darüber entftand im Minifterium eine Spaltung, bis im Dec. 1818 der Miniiter 
Decazes in Hinficht des Wahlgefeyes und der Liberalen Grundfäge einen vollftändis 
gen Sieg über die Ultras davon trug. Ludwig XVII. ernannte am 28. Dec. ein 
neues Minifterium, das dritte feit 1815, in welchem an Richelieu's Stelle der 
General und Pair Marquis Deffolles den Vorfig führte, an Corvetto’s Stelle 

» Baron Louis die Finanzen, Marſchall St.-Cyr das Kriegsweſen, an Lainds 
Stelle Graf Decazes das Innere (nach Aufhebung des Minifteriums ber allges 
meinen Policei), und der Siegelbewahrer Deferre das Juſtizweſen verwaltete, 
Allein in dem doppelten Kampfe mit den Ultraroyaliſten ſowol ald mit den Indepen⸗ 
benten oder Uftraliberalen, Eonnte ſich diefes Minifterium nur bis zum 19. Nov, 
1819 behaupten. Deffolles, St. Cyr und Louis, welche für die freifinnige Voll: 
ziehung der Charte ftimmten, traten aus demfelben; Pasquier, Latour-Maubourg 
und Roy nahmen ihre Stellen ein, und Decazes (f. d.) wurde erfter Minifter. 
Diefer hatte ſich, weil die ufteakiberafe Partei in ihren Foderungen Eeine Mäßigung 
zu kennen fchien, nebft Deferre und Portal, für die Anſichten der gernäßigten rech⸗ 
ten Seite erklärt. Aber das neue Minifterium wurde, feines gemäßigten Royalis⸗ 

mus wegen, von den Ultraroyaliſten in der Kammer (der aͤußerſten rechten Seite) 
ebenſo heftig angegriffen als von den Ultraliberalen (der aͤußerſten linken Seite). 
Bisher hatte nämlich die Regierung, berißts durch das zweite Miniſterium (Riche⸗ 
lieu und Laine), um den MWiderftand aller Parteien zu befiegen, mehre Ausnahmen 
von den Beftimmungen der Charte geltend zu machen gewußt, u. a. bie flrengen 
Verfügungen gegen indirecte Provocationen und die Genfur gegen Journale und 
periodifhe Schriften politiſchen Inhalts. Hieraus entfland ein fortwährender 
Kampf der liberalen Journale, 3. B. ber „„Minerve frang.”, der „Bibliotheque 
historique”, des „‚Censenr’europden” u. a., mit den minifterielfen Blättern, 
unter welchen damals das ‚‚Journal des débats“ das bedeutendfte war, und mit 
ben Blättern der Ultraroyaliften, welche, wie die „Quotidienne”, der „Conser- 
vateur”, der „Drapeau blanc” u.a. die Charte ſelbſt anfeindeten. Geiftvolle 
Schriftfteller), unter Andern Benj. Conftant, Comte und Dunoyer, fchrieben im 
Sinne ber Liberalen; Bonald, Fieode und Chatenubriand für die Ultras. Vethaf— 
tungen und Geldbußen trafen nicht felten die freimüthigen Schriftftelfer. Doch 
wurden am Schluffe der Kammern, 1818, die Prevötalgerichtshöfe aufgelöft, und 
die Wergehungen, bie bisher zu ihrer Beurtheilung gehörten, wieder an die Aſſiſen 
gerviefen. Auch) das Abzugs= und Heimfallsrecht (droit d’aubaine), weiches Nas 
poleon hergeftellt hatte, ward 1819 abgefchafft. Allein bei der geheimen Reaction 
der Anhänger des alten Syſtems, unter denen die theoßratifche Partei vorzüglich 
durch das Miffiong = und Schulmwefen der Peres de la foi das conftitutionnelle Sy 
ſtem umzuftoßen bemüht war, mwünfchte die Mehrheit der Nation ein rein conftt- 
tutionnell gefinntes Minifterium, das die Charte durch eine ihr analoge Geſetzge— 
bung mit Nationaleinrihtungen umgäbe und dadurch die Umtriebe der Ultras ver: 
eitelte, welche das alte Feudalweſen: die drei Stände mit ihren Privilegien, Par⸗ 
lamente und die Lettres de cachet, wiederherzuſtellen verſuchten. Es gab ſogar 
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ein fogenanntes Gouvernement occulte, das Baron Vitrolkes im Sinne: ber Ul- 
tras leitete, unter deſſen Schuge Regierungsbeamte ihre Gewalt misbrauchten. 
Insbeſondere aber litt die Griminafjuftiz an großen Gebrechen und war durchaus 
nidyt mit der Freiheit der Perfonen, welche die Charte anerkennt, zu vereinigen. 
Vgl. Berton’s „Observations critiques sur la proc&dure criminelle d’apres le 
code qui regit la France”, und Berenger: „De la justice criminelle en France” 
(Par. 1818). Die Eharte hatte die Strafe der Confiscation abgefhafft, aber die 
ftarken Geldbußen, welche das. Geſetz vom 9. Nov. bejtimmte, glichen wahren Gon= 
fiscationen; eine Art Folter war die enge Haft, le secret, welche oft Jahre dauerte, 
ehe man die Schuldlofen freiſprach; in den Gefängniffen miſchte man zufammen 
Verbrecher und blos Angeklagt:, Verurtheilte und blos mit Haft-Beftrafte, und 
ben Abſchaum der bürgerlichen Geſellſchaft mit Männern, die man wegen politis 
fcher Berirrungen einfperete. Ein anderer Grund der Unzufriedenheit beftand darin, 
daß die Nation nicht eine ihrer Obrigkeiten ernannte. Vom Flurwächter des Dorfs 
bis zum Municipaldeamten und Maire wurden alle Beamten von der Regierung 
erwählt, und die Departementsräthe fprachen im Namen ihrer Departements bie 
Wuͤnſche der Nation aus, ohne von ihr bevollmagjtigt zu fein; daher ihre Stimme 
oft den Anfichten der Mehrheit in den Departements ganz entgegengefegt war. 
Hatten ſich doc; ganze Räthe für das Concordat und gegen die Schugblattern er= 
klaͤrt. Seldft die Nationalgarde, welche nicht einen ihrer Offiziere ernennen durfte, 
war nicht überall aus den Eigenthiimern zum Schuge des Eigenthums zufammen: 
gefegt, fondern nady Gunft und Willkür oft aus Heimathlofen und Unbegüterten, 
ſodaß ſie in manchem Departement nur die Rotte einer durch fie beraffneten Partei 
war.:- Daher Eonnten in mehren Gegenden 5.8 fo viel Gemaltthaten gegen bie 
Proteftanten feraflos gefchehen. Lieft man, was ein Mitglied der franz. Aka⸗ 
‚ demie, Aignan, in feiner Schrift: „De l’etat des Protestans en France depuis 
le seizieme siecle jusqu’& nos jours” (Par. 1818), darüber fagt, fo glaubt man 
ſich in Die Zeiten der Dragonaden zurücdverfegt. Die Regierung that endlich dieſen 
Greuiln Einhalt; aber die Treftaillong und andere Mörder wurden nicht beftraft. 
Erſt nad) der energifchen Erklärung der Gevennenbewohner im März 1819 ließ 
man die Proteftanten in Ruhe. Dem ariftokratifchen Geifte der Privilegienfreunde 
war vorzüglich das St.⸗Cyr'ſche Recrutirungsgefeg verhaßt, welches die alte Gleich: 
- heit. des Kriegsdienftes woiederherftellte. Der Adel beklagte fich uͤber ungerechte Zus 
ruͤckſetzung; allein der Staatskalender bewies, daß er fieben Achtel der Präfecturen 
und die wichtigften Maireftellen inne hatte. Er ftand an der Spitze der Militairs 
bivifionen, der Legionen, der Gendarmerie, der Zribunale, der Gefandtfchaften, 
und war jelbft bei der Finanzverwaltung angeftellt. Dagegen befchmwerte fich das 
Volk, daß keine bürgerliche Gleichheit in Frankreich vorhanden, und daß bie voll: 
ziehende Gewalt größtentheils in den. Händen einer Kafte fei, die ihrer verlorenen 
Vorrechte mit Haß gegen das neue Berfaffungsgefeg gedenke. Dazu kam, baf bie 
policeilihen Maßregein benachbarter Staaten, namentlich die in Frankfurt gefaßten . 
Belchlüffe, die alten Leidenfchaften der beiden Parteien F.'s in entgegengefegter 
Richtung aufregten. “Endlich erhisten die Gemüther zahllofe Proceffe wegen Meu⸗ 
terei, Dochverrath, Unfug der Miffionare und das Ränkefpiel bei den Deputiuten: 
wahlen. So gefchah es, daß alle Stimmen fich verwirrten, und daß der Wunfch der 
gebildeten und kunſtfleißigen Mittelclaffe, eine wahrhaft conftitutionnelte Geſetzge⸗ 
bung und Verwaltung in den Kammern und in dem Minifterium zu erbliden, mit. 
den heftigften Außerungen der Ultratiberalen verwechfelt und nicht beachtet wurde. 
Sn der Gefchicjte der innern Angelegenheiten F.'s ift daher. die durch das 
- eonftitutionnelle Spftem ‘bald mehr, bald weniger bedingte Gefeggebung und Ver⸗ 
waltung der wichtigfte Gegenſtand. Mit diefem innern politifchen Leben fteht das _ 
Außere, oder Frankreichs Stellung in dem neuen europ. Staatenfyftem, in einer 
gegenfeitigen Wechſelwirkung. Sowie nämlic) in F. das ftreng monarchiſche Prins 
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cip auf:afle Zweige der Innern Staatsverwaltung an Einfluß und dadurch an Macht 

. gewann, fo fihloß fich das franz. Gabinet immer ‚enger an das Gontinentalfpftens 
der europ. Hauptmächte an. Schon der Beitritt 5.8 zu dem Bunde der Haupte 
mächte auf dem Congreſſe zu Aachen 1818 hatte die nn Regierung zu einer Pos 
litik verpflichtet, welche die Ausbildung der innern Verfaſſung und Verwaltung 3.8 
immer mehr mit den monarchiſchen Grundſaͤtzen des Stabilitaͤtsſyſtems in überein⸗ 
ſtimmung zu bringen ſuchte. Je ungeſtuͤmer die linke Seite der Deputirtenkammer 
ihre zum Theil ultraliberalen Anſichten verfocht und in dieſem Sinne das Miniftes 
rium zuſammengeſetzt zu ſehen wuͤnſchte, um deſto eher neigte ſich die Regierung zu 
den Anſichten des Centrums der Kammer hin, deſſen Mitglieder ſich zu einem ges 
mäßigten. Ropalismus bekannten, wodurch felbft_ein großer Theil der. firengen 
Royaliſten von ber rechten Seite im Sinne des Minifteriums zu ftimmen ſich be⸗ 
wogen fand. Das bisherige Wahlſyſtem begunftigte jedoch viel zu fehr die liberal⸗ 
gefinnte-Volkspartei, als daß nicht die Regierumg auf.eine das repräfentatiue Sy⸗ 
ftem mehr befchränfende Wahlform hätte denken follen. Sie fuchte daher durch ei 
neues Wahlgefeg dem Ariftofratismus des reichern Grundbefiger den überwiegenden 
EinAuß auf die Wahlen für die Deputirtenfammer zu verfchaffen und zugleich die 
bedenkliche Stimmung der öffentlichen Meinung durch Ausnahmegefege, welche 
die perfönliche und die erft am 9. Sun. 1819 gefeglich beflimmte Preßfreiheit bes 
trafen, in Schranken zu halten. 

IV, Bon 1820 — 30. Über die Umbildung der Wahlform entbrannte 
der heftigſt⸗ Parteienkampf in den Sitzungen ber Kammern vom 29. Nov. 
1819 bis 22, Zul. 1820. Der Einfluß des ftrengen Royalismus zeigte fich zuerft 
in der Ausfchließung des Deputirten Gregoire; jedoch konnte die rechte Seite es 
nicht durchſetzen, daß feine Unmürdigkeit ald Beweggrund ausgefprochen wurde. 
Hierauf griffen fich beide Parteien mit gegenfeitigen Befchuldigungen an, und. der 
Minifterpräfident Decazes bereitete ſchon einige Gefegentwürfe vor, um die Gemaͤ⸗ 
Bigten von jeder Seite mit fid) enger zu verbinden, als die Ermordung ded Herzogs 
von-Berri (ſ. d.) am. 13. Febr. 1820 die ganze Nation in Beſtuͤrzung fegte und 
die Ultras der rechten Seite zu der. heftigften Erbitterung anreizte. Labourdonnaye 
foderte die Kammer auf, alle Maßregeln zu befördern, wodurch die gefährlichen 
Lehren, welche dem Throne und der ganzen Givilifation gleiche Gefahr braͤchten, 
unterdrückt. werden könnten. Insbeſondere wandte fich der Haß der rechten Seite 
gegen den Minifter Decazes. Diefer legte zwar noch der Kammer die Entwürfe 
eines neuen Wahlgefeges und zweier Ausnahmegefege vor; als er aber fah, daß er 
bie Mehrheit verloren, dankte er am 18. Febr. 1820 ab. An feine Stelle trat am _ 
20. Febr. als Präfident des Minifterraths der Herzog von Ricyelieu, und Graf 
Simion als Minifter des Innern. Es entftand über jene drei Gefegentwürfe der 
enticheidende Kampf, welcher den Sieg des ftrengen Monarchismus über die Partei 
der Liberalen zur endlichen Folge hatte. Gefeggebung und Verwaltung wurden feite 
dem immer mehr im Sinne des ariſtokratiſch- monarchiſchen Syſtems geleitet, und 
bie Kraft wie der Einfluß der Regierung durch Deſerre's Beredtfamkeit und fpäter, 
feit 1822 durch Villele's Talente, ohne jedoch die Charte zu verlegen, immer mehr 
erhoben. Das erſte Ausnahmegeſetz (Loi sur la liberté individuelle) vom 26. 
Maͤrz 1820 gab naͤmlich den Miniſtern die Gewalt, auf bloßen Verdacht des 
Hochverraths, durch einen von drei Miniſtern unterzeichneten Befehl, jeden Ange⸗ 
ſchuldigten verhaften zu laſſen, ſodaß ar ſpaͤteſtens erſt in drei Monaten vor Gericht 
geſtellt werden mußte; doch ſollte dieſes Geſetz nur bis zum Schluſſe der kuͤnftigen 
Sitzung von Dauer ſein. Vergebens hatten ſich die erſten Redner der Oppoſition, 
welche das Geſetz als eine Anklage der ganzen Nation betrachtete, wodurch man fie 
der Willkür preisgäbe, zu zeigen bemüht, daß ſchon die vorhandenen Gefege hin⸗ 
reichten, um aufrührerifchen Entwürfen vorzubeugen. Noch heftiger war ber 
Kampf über das ars Ausnahmegefeg vom 31, März 1820 (Lei sur la publica- 
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ten — cerits periodiques, dessine etc.), wodutch die Genfur wieden 
bergeftellt wurde. Jede Partei war damit unzufrieden. Die linke Spite erinnerte 
das Minifterium an die noch fehlenden Gefege über die Localverwaltung, über die 
Mationalgarde, die Geſchworenen u. |. w. Sie foderte dagegen die Regierung auf, 
ihr die conftitutionnelle Freiheit und die Grundfäge der Charte,. welche die gegen⸗ 
feitige Bürgfchaft des Thron und der Nation enthalte, bedrohendes Syſtem zu 
ändern und den Bulkan der Volksunruhe lieber auszulöfchen, ftatt ihn zu ver 
mauern.. E8 hatten fich ſelbſt einige fehr geachtete Mitglieder des Centrums, welche 
eine folgerechte Entwickelung der Grundfäge der Charte mit Logifcher Strenge vers - 
theidigten, die fogenannten Doctrinaires, ſchon vor dem Austritte des Decazes aus 
dem Minifterium von demfelben getrennt und ſich mehr oder weniger der linken 
Seite genähert, weshalb man jest das linke Centrum von ber rechten Mitte, in 
roelcher die minifteriellgefinnten, gemäßigten Royaliſten faßen, zu unterfcheiden an» ' 
fing. Allein Deferre und Pasquier behaupteten dennoch die Stimmenmehrheit in. 
den Kammern. Indeß machten die Minifter von der Gewalt, welche ihnen das 
Geſetz über die perfönliche Freiheit erteilte, Keinen willkuͤrlichen oder einfeifigen 
Gebrauh. Dagegen brachte das Journal- oder Genfurgefeg, welches jedoch nur, 
bis zu Ende der Sigung von 1820 gelten follte, eine gänzliche Veränderung im, 
Sournalmwefen hervor; denn ba bie ‚Genfur faft nur gegen die liberalen Blätter mit R 
Strenge ausgeübt wurde, fo verloren diefe einen großen Theil ihres Einfluffes, was } 
befonders bei den bevorftchenden Wahlen der Regierung Vortheil brachte. 
Am Entfcheidendften waren die Folgen des neuen Wahlgefeges vom 2% *: f 
Sun. 1820, deffen zweiter, von dem Minifter Simion am 17. Apr. vorgelegten = 
Entwurf nach dem heftigften Widerftande der Doctrinairen und Liberalen in beiden 7. 
Kammern, und nach unruhigen Auftritten in der Hauptftadt nur mit einigen Abe -. 
Änderungen ducchgefegt werden Eonnte. Die bisherige Zahl der Deputirten von & R 
258 wurde dadurch bis auf 430 vermehrt, von denen 258 von den Bezirkscollegien, Y- 
172 von den Departementscollegien gewählt wurden. Die letztern beftanden auf x” 
ben am meiften befteuerten Wahlmännern, die den vierten Theil aller Wahlmänner ; 3: 
des Departements ausmachten, und die demnach eine doppelte Wahlſtimme hatten,“ 
eine in ihrem Bezirks⸗ und eine in dem Departementscollegium. Die großen Guͤ⸗ e 
terbefiger- erhielten hierdurch einen überwiegenden Einfluß auf die Mehrheit der i 
Wahlen. Denn wenn die duch das neue Gefeg berufenen Wahlmänner und # 
Waͤhlbare zufammen kaum den 40. Theil der öffentlichen Abgaben bezahlten, fo “' 
waren 39 Theile ber Befteuerten von dem Wahlrechte ausgeſchloſſen. Die Zahl der 
Mählbaren aber, die 40 Fahre alt fein und 1000 Fr. und dariiber. an Steuern bes 
zahlen mußten, belief fich damals in ganz F. nur auf 16,062. Die erfte Folge de 
neuen Wahlform war, daß fchon 1820 unter 220 neu erwählten Deputicten nur ' 
einige und dreißig Liberale ſich befanden; auch 1821 verflärkten von 87 neu ges 3 
waͤhlten Deputicten zwei Drittel die rechte Seite; bie übrigen gehörten theils zum 
Gentrum, theil$ zur linken Seite. Es war natürlich, daß viele Beamte mit dem 
neuen Spftem der Regierung nicht übereinftimmend dachten, auch wol als Depus 
“tirte und Schriftiteller demfelben ihre ‚Meinungen und Anfichten entgegenfegten ; 
baher fand jedes neue Minifterium für nöthig, viele Dienftentlaffungen zu ders 
fügen, und genchtete. Männer, wie Royer» Collard, Camille Jordan, Barante, 
Guizot u. A. wurden aus dem Staatsrathe ausgefchloffen. Noch willkuͤrlicher 
ſtrich der Kriegsminifter fortwährend Offiziere, wenn fie entweder zu liberal oder. 
zu voyaliftifch gejinnt waren, ohne vorherigen Urtelsfpruc aus den Kiften aus, 
morüber fich beide Parteien in den Kammern mehrmals nachdruͤcklich befchwesten. 
Die Regierung mußte aber freilidy um fo mehr ſich auf alle Angeftellte verlaffen 
Eönnen, weil fi vielfache Spuren von geheimen Verſchwoͤrungen gegen die Sicher 
heit des Staats zeigten. Das meifte Auffehen machte die VBerfhwörung vorn 19, 
Aug. 1820. Eine Menge Dffiziere und Unteroffigiere wurden verhaftet, weil fie 
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bie Truppen in Paris und andern Orten zum Abfall hatten verleiten wollen; ber 
angebliche Hauptanftifter, Gapitain Nantil, aber war entflohen. Da diefer Hoch⸗ 
verrathsfall von der Pairskammer, ald dem höchften Gerichtshofe für ſolche Sachen, 
unterfucht werben follte, fo ftellte fie bei diefer Gelegenheit den ſtaatsrechtlichen 
Grundfag auf, daß dem Hofe der Pairs das Recht zuſtehe, zu beſtimmen, ob ein 
Fall von der Att ſei, daß er vor die richterliche Unterſuchung der Pairskammer ge⸗ 
hoͤre. In der gegenwaͤrtigen Sache ſah die Kammer den Thatbeſtand als erwieſen 
an und verurtheilte drei Abweſende zum Tode, ſechs Abweſende zu Geld- und Ges 
faͤngnißſtrafen; die Übrigen wurden ſaͤmmtlich freigeſprochen. Wie uͤbertrieben 
jedoch manchmal die Furcht der Regierung vor geheimen Anſchlaͤgen war, bewies 
die ſogenannte oͤſtliche Verſchwoͤrung (Conspiration de Est), indem alle darein 
verwickelte Perſonen im Jul. 1821 von den Aſſiſen zu Riom ſchuldlos gefunden 
wurden. Dagegen zeigte Madier de Montjau, Hofgerichtsrath zu Nismes, der 
Kammer an, daß die Machinationen eines geheimen Directorialausſchuſſes, zu 
welchem nach ihm die Verfaſſer der „Note secrète“ gehoͤren ſollten, den Fanatis⸗ 
mus zu ihren Abſichten benutzten und im Garddepartement den Aufſtand foͤrmlich 
organiſirt hätten. Da aber das Miniſterium die Verfaſſer der Note nicht zur Vers 
antwortung 309, fo weigerte er fich, die Mitglieder des geheimen Ausfchuffes zu 
nennen, und die Sache hatte eine Folgen. 
Die Royaliften benugten ihrerfeitd jeden Vorfall, um das Minifterium zu 
‚einem ftrengern Syſtem zu bewegen, und die bedeutendften Deputirten der rechten 
-Seite arbeiteten eifrig darauf hin, felbit in das Minifterium zu fommen. Dies 
gelang ihnen: gleich nad) der Eröffnung der Sigung von 1820 (vom 19. Der. 
1820 bis 31. Jul. 1821). Denn ſchon am 21. Dec. wurden Lainé, Villele und 
Corbiere zu Minifterftaatsfecretairen, zwar ohne Verwaltungszweig, jedoch mit 
dem Stimmenrechte im Minifterrathe, ernannt. Durch diefe Mortführer wollte 
ſich das damalige Miniſterium der Leitung der rechten Seite verfihern; allein fehe 
Bald zeigte fich unter dem ftrengen Royaliften gegen die Miniftet eine Oppofition, 
welche Graf Donnadieu, Delalot, Graf Baublanc u. A. leiteten. Ja es fchienen 
ſich eine Zeit fang beide Parteien, ſowol diejenige, der das Minifterium bisher den 
Sieg verfhafft hatte, als diejenige, welche durch dafjelbe Minifterium vernichtet 
worden war, mit gleicher Erbitterung zum Sturze des Minifteriums zu vereinigen. 
Die linke Seite griff vorzüglich den Einfluß der Regierung auf die Wahlcollegien 
an. Indeß zeigte fich bald, wie ſchwach fie war, indem die rechte Seite ſtets die 
Stimmenmehrheit behauptete. Die Kammer drüdte daher in ihrer Adreffe an den 
König den Wunſch aus, die Sitten gereinigt zu fehen durch ein chriſtlich monarchi= 
ſches Erziehungsfoftem, was in Hinficht auf das ganze Unterrichtsſyſtem wichtige 
Folgen gehabt hat. Übrigens tiederhofte die rechte Seite unaufhoͤrlich die durch 
mehre Vorfälle zweideutiger Art veranlaßte Befchuldigung, daß es in F. eine fort⸗ 
dauernde Verſchwoͤrung gebe; ja fie machte dies fogar der Oppofition der linken 
Eeite zum Vorwurf, woruͤber die heftigften Wortfämpfe entitanden, bie zu den 
bitterſten Außerungen und Gegenbeſchuldigungen führten. Dagegen hatten die ge— 
mäßigten Liberalen in der That kein anderes Ziel vor Augen als dasjenige, welches 
einft Benj. Conftant am Schiuffe feiner berühmten Mede über das Wahlgefeg ‚mit 
ben Worten bezeichnet hatte: „Les Bourbons, rien que les Bourbons avec la 
charte, toute la charte sous les Bourbons !” 

Die wichtigften Verhandlungen betrafen die auswärtigen Berhättniffe und 
das Recht der Deputirten, ihre Meinung frei herauszufagen. Royer-Collard ent⸗ 
wickelte bei diefer Gelegenheit die Theorie der Oppofition auf die bündigfte Art. 
‚ Allein der Großſiegelbewahrer Deferre befämpfte die linke Seite mit allen Waffen 
“Seiner Beredtfamteit fo glücklich, daß das Ordnungspoliceigefeg der Kammer einige 
ſtrengere Beſtimmungen erhielt, welche den heftigen Ausbruͤchen des Parteien⸗ 
kampfes in dem Schooße der Nationaltepraͤſentation vorbeugen a Mehre 
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Geſetzentwuͤrfe, welche die innere Verwaltung betrafen, veranlaften gründliche Er⸗ 
oͤrterungen ftaatswirthfchaftlicher Fragen, wozu das Budget den reichhaltigften 
Stoff darbot. Endlich wurde die Dauer des Cenfurgefeges vom 31. März 1820 
verlängert. Dagegen nahm das Miniftertum feinen Entwurf eines von der linken 
Seite und dem Centrum wiederhoft verlangten Gefeges, die Organifation der Mus 
nicipal= und Departementalverwaltung betreffend, zuruͤck, weil keine Partei damit 
einverfianden war. Kurz vor dem Schluffe der Sigung von 1820 entziweiten ſich 
die Minifter untereinander, theils über die weitere Entmwidelung ihres Syſtems im 
‚ Allgemeinen, theils Über den Antheil, den die Minifter ohne Portefeuille an der 
Verwaltung Elnftig nehmen follten. Villele und Gorbitre gaben daher ihre Ent⸗ 
Laffung ein, was eine Spannung des Miniftertums mit der rechten Seite zur Folge 
hatte. Deffenungeachtet glaubte das Minifterium fo feft an feine Fortdauer, daß 
e8 die Sitzung von 1821 früher eröffnen ließ, damit über das Budget von 1822 
noch vor dem Schluffe des Jahres abgejtimmt werden Eonnte. Denn bei der bisher 
im Spätjahre erfolgten Eröffnung der Kammer mußten gewöhnlich ſechs Monate 
des naͤchſten Finanzjahres, oder ein fogenanntes Proviforium von fechs Zwölf 
theilen im Boraus ohne nähere Prüfung bewilligt werden, was jedes Mat zu fehe 
gegruͤndeten Beſchwerden Anlaß gab. Zugleich hofften die Minifter durch die Bes 
folgung eines gemäßigten Syſtems ihren Einfluß auf die Mehrheit in der Kammer 
zu behaupten, und die-Genfur verfuhr jegt aus demfelben Grunde mit mehr Strenge 
gegen bie Journale der anticonftitutionnell Gefinnten.  . 

Aber die neue Wahlform führte den Gegnern des Minifteriums, ben ftrengen 
Kopaliften, eine beträchtliche Verſtaͤrkung zu und fchwächte in demſelben Verhaͤlt⸗ 
niffe die linke Seite und das Sentrum. Als nun die Sigung von 1821 amd. 
Mov. eröffnet wurde, hatten fich bereits die Mitglieder der rechten Seite enger vers 
bunden, um die Mehrheit zu erlangen. Sie wurden die Wortführer und Berichts 
erftatter der aus der Mitte der Kammer gewählten Ausſchuͤſſe. Übrigens waren 
beide Seiten, bie rechte und bie linke, mit der Politik der Regierung in Anſehung 
Neapels und Piemonts auf dem Gongreffe zu Laibach (f. d.), obwol in einem 
entgegengefesten Sinne, gleich unzufrieden; daher die auffallende Stelle in ber. 
Adrefje der Deputirtenfammer an den König vom 26. Nov.: „Nous nous felici- 
tons, Sire, de vos relations constamment amicales avec les puissances etran- 
geères, dans la juste confiance que la paix si precieuse n’est point achetee par 
des sacrifices incompatibles avec l’'honneur de la nation et la dignite de votre 
conronne,” Die Minifter bewogen den König, daf er ſich die Adreffe nicht wie 
gewoͤhnlich durch eine große Deputation, fondern blos von dem Präfidenten und 
den beiden Secretairen der Kammer übergeben ließ, und daf er in feiner Antwort 
jene Stelle misbilligte. Hierauf legte der Groffiegelberwahrer Deferre zwei Gefetz⸗ 
entwürfe vor, welche die Verlängerung der Genfur bis zu dem Ende der Sigung 
von 1826, und ftrengere Zufüge zu den beftehenden Befegen über die Preßvergehen 
betrafen. Allein beide Seiten der Kammern nahmen fie mit entſchiedenem Wider 
willen auf, und von der rechten Seite gab Delalot das Zeichen zum Angriffe, wor⸗ 
auf ſich aud) General Donnadieu, Labouedonnaye und Gaftelbajac gegen die Mint: 
fter erhoden; von der linken Seite aber deutete Chauvelin auf eine Veränderung des 
Minifteriums hin. Da dieſes weder dem gemeinfchaftlichen Angriffe der beiden 
Parteien einen Eraftigen Widerftand entgegenfegen konnte, noch die Auflöfung der 
Kammern zu befchließen wagte, fo fiegte endlich die Hofpartei, welche das Mint: 
ſterium aus ſtrengern Royaliften zufammengefegt zu fehen wünfchte. Es nahmen 
daher fämmtliche Minifter, felbft Deferre, deſſen Royalismus über jeden Verdacht 
erhaben, und Roy, deffen Verdienft um die Finanzverwaltung unbeftritten war, 
am 17. Dec. 1821 ihre Entlaffung. Das neue und zwar fechste Miniſte⸗ 
rium beftand aus Peyronnet für das Juſtizdepartement, aus dem Vicomte be 
Montmorency fire die auswaͤrtigen Angelegenheiten, dem Marfchall Victor, Herr 
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gog von Belluno, für dad Kriegsweſen, dem Grafen Corbitre für das Innere, dem 
Marquis de Clermont:Zonnere für das Seeweſen und Billtle für das Finanzdepar⸗ 
tement. Diefe Veränderung hatte auch die Entlaffung des Policeidirectors Baron 
Mounier, des Policeipräfecten von Paris, Grafen Angles, und des Unterſtaats⸗ 
fecretairs im Sujtizdepartement, Grafen Portalis u. A. zur Folge; an die Stelle 
bes nunmehrigen Herzogs Decazes ging. ber Vicomte de Chatraubriand. als Bots 
ſchafter nad) London. Das Spftem des firengen Royalismus hatte nun ganz die 
Oberhand; die rechte Seite ſchien beruhigt, und die linke bildete eine nur noch ſehr 
Eraftlofe Oppofition.. Das Minifterium nahm fogleich den Vorſchlag einer Vers 
längerung der Genfur zuruͤck, und diefe hörte gefeglic auf mit dem 5. Febr. 1822, 
Dagegen wurde die Unterfuchung aller Bergehungen durch die Prefje den Geſchwo⸗ 
teren entzogen, obgleich Deferre für die Beibehaltung der Jury feine Stimme ab: 
geben ließ. Die Nechtsgelehrten. im rechten Centrum, vorzüglich Bellart und Marı 
tignac, ſaͤmmtlich Gegner des Gefchworenengerichts, drangen mit ihrer Anſicht 
durch. Unter diefen Umftänden gab es keine Zeit, das Budget von 1822 vorzu⸗ 
legen; die Kammern bewilligten daher abermals der Regierung ein Proviforium. 
Das neue Regierungsfnftem hatte auf den, öffentlichen Credit Eeinen nachtheiligen 
Einfluß; doch äußerte fi in den Provinzen die Unzufriedenheit der demokratiſchen 
Partei. Man entdedte fogar am Ende 1821 in der Kriegsſchule zu Saumur unter 
den Offizieren und Soldaten eine Verſchwoͤrung zu Gunften des jungen Napoleon, 
und 1822 mehre gleichzeitige Anfchläge zum Aufftande der Garnifonen von Bel 
fort, Saumur, Neubreifah und Meß, wo die dreifarbige Sahne wehen follte; «3 
gab Unruhen in Grenoble, Bordeaur, Rennes, Rochelle und Nantes. Die Ver 
ſchwoͤrung des General Berton kam am 24. Febr. zum Ausbruche; allein fein Um 
ternehmen auf Saumur mislang; fo audy im Aug. der Aufruhr des Obriftlieutenant 
Garon im Elfaß. In Paris veranlaßten die Miffionare unruhige Auftritte, und 
Studententumulte hatten die Aufhebung der medicinifchen Facultät in Paris, die 
jedoch im März 1823, neu organifirt, wiederhergejtellt wurde, und das Verbot 
aller Vorlefungen über neuere Geſchichte, Naturreht und Philofophie zur Folge. 
Bu gleicher Zeit wurden einige Departements duch viele Brandftiftungen beuntu⸗ 
bigt. Alles dies reizte die Partei der fogenannten Fanatiker, wie man die über 
fpannten Royaliften, zum Unterfchiede von den Politikern oder den gemäßigten 
Royaliſten, nannte, zu heftigen Ausfällen auf die Anhänger des liberalen Syſtems, 
welche oft mit Bitterkeit und ruͤckſichtsloſer Leidenfchaft die Refultate der Revolution 
als wohlthätig für F. darzuftellen fuchten. Doch behauptete Laffitte nicht mit Un« 
"recht, der Aderbau verdanke feine Fortfchritte vorzüglich der Revolution, und die 
Induſtrie ihren Flor der Eaif. Regierung. Da die linke Seite.aber ftets uͤberſtimmt 
und ihre Redner öfters zur Ordnung gerufen wurden, ſo ergriff fie zulegt den Ents 
ſchluß, nicht mehr zu ftimmen. Aud) in der Pairskammer fiegte das ariſtokratiſche 
Princip. Sie faßte unter Anderm den Beſchluß, daß kein Pair jemals wegen buͤt⸗ 
gerlicher Schulden in Verhaft genommen werden koͤnne, ungeachtet nach der Chatte 
‚alle Franzofen vor dem Gefege gleich fein ſollten. Endlich wurde die ſtuͤtmiſche 
Sitzung von 1821 am 1. Mai 1822 geſchloſſen. ; 

Die Wahlen der neuen Deputirten wurden jegt von der Megierung beinahe 
ausſchließend geleitet; der Finanzminifter Villele erließ fogar ein Umlaufſchreiben, 
worin allen mahlberechtigten Öffentlichen Beamten zur Pflicht gemacht wurde, IM 
Sinne des Minijieriums zu flimmen. Obgleich nun die Candidaten der Oppoſition 
bei den Wahlen in Paris den Vorzug erhielten, fo betrug dennoch unter 80 nel 
gewählten Deputicten die Zahl der antiminifteriell Gefinnten nur 31. Hierauf eröff? 
nete der König im Saale des Louvre am 4, Jun. die Sigung der Kammern v on 
1822, welche bis zum 17. Aug. dauerte, und fhon am 11. Jun. erklärte Villele 
daß die feit neun Zahren notwendig gewefene Bewilligung eines Proviſoriums 
aufhoͤre, indem ae ben Entwurf des Budgets von 1823 vorlegte. Seine Talente 


- | Frankreich (Geſchichte) 237 
und Maͤßigung erwarben ihm in der Leitung der oͤffentlichen Angelegenheiten ein 
ſolches Übergewicht, daß ihn der König am +. Sept. zum Prafidenten des Mintftets 
eonfeil® ernannte. Auch auf die öffentlihe Meinung wußte er dutch das miniffes 
tiefe Organ, das „Journal des debats“, mit Erfolg einzuwirken. Allein die Ul⸗ 
tras der rechten Seite waren mit feiner Mäßigung fehr unzufrieden. „Wir haben 
ihn erhoben”, fagten fie in den Salons, „und nun, da er oben fteht, wendet er der 
Leiter den Rüden.” Allein Villele fah fehr wohl ein, daß im reinroyaliſtiſchen 
Sinne nicht mehr regiert werden Eönne, und daß, wuͤrde ed verfucht, nichts als 
eine Kluft zwifchen den Intereffen des Volks und dem Throne entftehen müfle, in 
deren Abgrund der Minifter, der jenes Syſtem verfuche, zuerſt ſtuͤrze. Die wich» 
tigften Verhandlungen in der Kammer von 1822 betrafen die neuen Zollverords 
nungen, welche, dem Prohibitivfyftem Englands und einiger Continentalſtaaten 
angemeffen, bie Hanbdelsfreiheit noch mehr befchränkten. Auch die auswärtige Pos 
Litit in Anfehung Griechenlands und Spaniens gab zu lebhaften Debatten Antafl, 
wodurch die Erörterung des Finanzgefeges nur verlängert wurde, mit defien An⸗ 
nahme die Sigung endigte. Waren die Gemüther durch gegenfeitige VWormwilcfe des 
Marteien ſchon jest fehr gereizt, fo nahm die Spannung noch zu durch die Folgen 
des Hochverrathsprocefjes gegen Berton und andere Verfchwörer, die am 6. und 
7. Det. 1822 zu Poitierd und Thouars das Blutgeruͤſt beftiegen. Der Generals 
procurator von Poitiers, Mangin, hatte nämlich in feinem gerichtlichen Vortrage 
die Deputicten Laffitte, Keratıy, Benjamin Conftant und den General Foy, als 
in jene Verfchwörung mit verflochten, bargeftellt, und wurde beshalb von diefen als 
Verleumder in Anfpruch genommen. Allein feine Amtspflicht fhügte den Procus 
rator, und Benj. Conftant wurde fogar wegen feines beleidigenden Schreibens an 
denfelben zu einer flarfen Geldbuße verurtheilt. Jene Rede von Mangin aber und 
eine ähnliche von dem Generalprocurator Marchangy enthielten fo ftarke Außerun⸗ 
gen. über ein in Europa angeblich allgemein verbreitetes revolutionnaires Streben, 
daß man fie als den Ausfpruch der jest an Einfluß überwiegenden leidenfchaftlichen 
Partei anfehen und daraus beurtheilen Eonnte, wie Haß und blinder Argwohn auf 
der einen Seite die Unzufriedenheit und, den Widerftand von der andern Seite une 
aufhörlich gegen fich herausfoderten. Insbefondere hatte Marchangy in feiner Kla⸗ 
gefhrift die Behauptung von Bertom und deffen Mitfchuldigen, daß fie ſich nicht 
gegen den König, fondern gegen bie Ariftokratie verſchworen hätten, hervorgehoben 
und dadurch ganz Europa gejagt, für welches Intereffe eigentlich eine engverbune 
bene, mächtige Partei jegt ftreite. Diefe Partei ftürzte den Minifter-Decazes, weil 
er die Demokratie mit dem Königthum zu verbinden fuchte. Aber auch eine ver⸗ 
nünftige Ariftofratie, welche Graf Villele mit dem Königthum verfchmelzen wollte, 
war nicht nach ihrem Sinne. Doch näherte fich endlich der Kampf feiner Entfcheie 
dung durch die völlige Niederlage der liberalen Partei, als die große Frage erörtert 
wurde: - Soll Frankreich das demokratifche Princip in Spanien mit den Waffen in 
der Hand befämpfen? J 
| Dies gefhah in der Sigung von 1823, welche der König am 28. Ian. 
1823 mit einer Rede eröffnete, in welcher er den Marfch von 100,000 Franzoſen 
- gegen Spanien ankündigte, um diefes Königreich mit Europa auszuföhnen. Die 
Dppofition, in welcher diesmal der nicht wieder erwahlte Deputirte Beni. Conftant 
fehlte, wie denn überhaupt von 51 ausgetretenen Deputirten, die gegen die Regie— 
rung geſtimmt hatten, nur ſechs wieder erwählt worden waren, konnte nicht eine 
mal in der Pairskammer den vom Bardn Barante ausgegangenen und vom Füse 
ften Talleyrand unterftügten Vorſchlag durchfegen und im der Adreffe an den König 
ihre Misbiliigung des fpan. Feldzuges ausdrüden. Indeß hatte ſchon im Dec. 
1822 Villele, welcher nicht unbedingt für den Krieg war, fich mit dem Minifter 
ber auswärtigen Angelegenheiten, Herzog von Montmorenen, der eben von feiner 
. Sendung nach Verona, wo er dem Gongreffe beigewohnt hatte, zuruͤckgekehrt war 
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„über die Abfaffung der Note an die fpan. Regierung nicht vereinigen Finnen, und 
da feine in abgemeffenen Ausdrüden abgefaßte Erklärung vom Könige gebilligt more 
“ den war, fo gab der Herzog von Montmorency feine Entlaffung ein, worauf Cha: 
teaubriand die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten erhielt. Da die Erklärung 
bes Kriegs ein Vorrecht der Krone ift, ſo konnten die Kammern nur bei den Des 
batten über den außerordentlichen Credit yon 100 Mill. die Nothwendigkeit und die 
Folgen eines Kriegs mit Spanien prüfen. Die Friedenspartei in beiden Kammern 
hatte diesmal die glänzendften Talente und fehr erfahrene Staatsmänner, darunter 
auch Laine, und ausgezeichnete Generale auf ihrer Seite; allein in der Deputictens 
kammer reiste Manuel, der Abgeordnete der Vendee, ber ſchon in der vorigen 
Sigung von dem Widermwillen (repugnance) F.'s gegen die Bourbon geſptochen 
hatte, durch eine doppelfinnige Äußerung, welche den Einmarſch einer. fremden 
Armee als gefahrbringend für die Sicherheit Ferdinand's darftelfte und in ber franz. 
Revolution unter. ben traurigen Folgen des. Coalitionskriegs auch den Königemord 
als eine Art Nothwehr zu.rechtfertigen fchien, die Wuth der rechten Seite in einem 
‚fo heftigen Grade, daß fie feine Ausfchliefung von det gegenwärtigen Sigung, ohne 
ihn anzuhören und ohne auf die Vorfchriften des Neglements fonderfih Ruͤckſicht 
zu nehmen, am 3. März durchſetzte. Da Manuel am 4. deffenungeachtet feinen 
Sis.in der Kammer einnahm, fo wurde er, weil die Nationalgarde dies zu thun 
fich weigerte, von Gendarmen mit Gewalt aus dem Suale entfernt. Die linke Site 
verließ hierauf die Kammer, bis auf wenige Mitglieder, welche aber nebft mehren 
des Linken Gentrums an feiner Abftimmung Theil nahmen. Gegen Manuel's 
Ausfchließung legten 62 Mitglieder eine fürmliche Proteftation ein. Das Geſeh 
wegen des Credits von 100 Mill. und das wegen Einberufung der Veteranen wur: 
den nunmehr, ebenfo wie die übrigen Finanzmaßregeln, mit unbedeutenden Abaͤn⸗ 
derungen von beiden Kammern im Laufe des März angenommen. Es mar nur 
nod) eine fprachlofe Oppofition für den Frieden in dem rechten Gentrum vorhan: 
den; doch hörte darum der Widerfpruch der Außerften Rechten, oder die Oppofition 
Labourdonnaye, welche etwa 50 Glieder zählte, gegen den ihr verhaften erften 
Minijter Villdle nicht auf. Jener Redner drückte öffentfich feinen Unwillen über 
die Charte und über die.nicht erfolgte Ruͤckgabe der Nationalguͤter an die Emigran⸗ 


ten aus. Über das Gefeg wegen des auferordentlichen Credits von 1823 und über 


das wegen Einberufung der Veteranen hatten 176 Deputirte nicht geftimmt. Die 
legten Erörterungen in ber Sigung, melde am 9. Mai 1823 gefchloffen wurde, 
betrafen das Budget von 1824. Da diefes noch immer gegen.900 Mill. Ausga⸗ 
ben betrug, fo fagte der Berichterftatter in der Doputirtentammer: Diefe beträgt: 
liche Summe fei die Folge der Revolution, welche die Güter der Geifttichkeit, die 
nun der Staat zu bezahlen habe, verfchlungen, die Fonds für wohlthaͤtige Anſtal⸗ 
ten, die gegenwärtig ducch Auflagen beftritten würden, fich zugeeignet, ein unge 
heures Beamtenperfonal, das man nur mit der Zeit vermindern Eönne, erfhaffen, 
die Colonien, wovon die übriggebliebenen ſechs Mill. Francs mehr Eofteten ald ein⸗ 
trügen, größtentheild verloren, endlich, mit Inbegriff der Folgen des 20. Nov. 
1815, die öffentlihe Schuld um 132 Mill. Zinfen gegen 1813, und um 100 
Mill., gegen 1788 gehalten, vermehrt habe. Am heftigften ſprach Labourbonnape 
gegen die halben Maßregeln des Minifters Villele. Er verlangte Eräftigere Eintich⸗ 


tungen zur Befeſtigung des Throns, nannte die Veraͤußerung der Emigrantenguͤter 


illegitim und foderte die Beſchleunigung des Krieges. Der Krieg mit Spanien 
(f.d.) begann, und der Erfolg deſſelben war der Triumph des Hauſes Bourbon; 
das monarchifche Princip wurde befeftigt und der Generatiffimus,. Herzog von An 
gouleme, erwarb ducch Muth und Milde fich das Vertrauen des franz. Heers. 
Bon diefer Seite betrachtet, hatte diefer ſechsmonatliche Feldzug für die Befeſtigung 
der Zegitimität wichtige Folgen. Gleich im Anfange deffelden war Baron Damas 
an die Stelle des Kriegsminiſters, des Herzogs von Belluno, getreten. Übrigens 
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blieb fortan ein gemäßigter Ariftofratismus das Syſtem ber Regierung, Diefe ers 
fangte, in Folge des neuen Wahlgefeges, das entjchiedene Übergewicht In der Des 
putirtenfammer. 

Als die Sigung von 1824 am 23. März vom König eröffnet wurde, 
betrug die Zahl der Liberalen, unter ihnen wieder Benjamin Gonftant, nur 17, 


während fie bei Eröffnung der Kammer von 1823 110 ausgemadht hatte. Daher - 


ward dem Grafen Villele ein Nahfhuß von 107 Mill. Fr. zur Vervollftändigung 
ber außerordentlichen Ausgaben für 1823 bewilligt, und der Vorfchlag des Minis 
fteriums, die fiebenjährige, gänzliche Erneuerung der Wahlkammer betreffend (f. 


Septennalität), ald Staatsgefeg angenommen. Hierdurch fahen ſich die Mi⸗ 


nifter im Befige der Stimmenmehrheit gefichert. Der fpan. Krieg hatte eine außer» 
ordentliche Ausgabe: von 207,827,000 $r. verurfacht, überhaupt aber mehr ald 
400 Mill. gekoftet; Spanien jedoch war nur 33,877,700 Fr. davon zuruͤckzuzah⸗ 
fen verbunden. Dies nöthigte den Minijter, auf Erfparniffe zu denken, und ee 
fhlug vor, an bie Stelle der vom Staate creirten fünfprocentigen Renten breipror 
centige zu fegen; allein diefer von der Deputirtentammer angenommene Vorfchlag 
der Rentenreduction (f.d.) ward in der Pairstammer am 3. Sun. verworfen. 
Unter den Gegnern des Entwurfs bemerkte man, außer dem Erzbifchof von Paris, 


den vormaligen Finanzminifter Grafen Roy, den Grafen Chabrol und den ehemas. 


Ligen Minifter Pasquier. Weil Chatenubriand die Vertheidigung des Nentenres 
ductionggefeges unterlaffen hatte, fo verlor er feine Stelle als Minifter der auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten. Alle übrige Worfchläge des Minifteriums wurden in beiden 


Kammern mit einer großen Mehrheit angenommen; dagegen verwarf der geheime 


Ausfhuß der Wahllammer den Gefegvorichlag Labourdonnaye’s über die Entſchaͤ— 
bigung der Emigranten. Bald nad) dem Schluffe diefer Sigung, der am 4. Aug, 
erfolgt war, erneuerte die Regierung am 15. Aug. die Cenſur der Öffentlichen Blaͤt⸗ 


ter; wahrſcheinlich hatte die Krankheit des Königs biefen Befchluß veranlaft, den, 


Graf Franffinous, Bifhof von Hermopolis und Großmelfter der Univerfität, dem 
das neu errichtete Minifterium des Cultus übertragen worden war, vorzüglich uns 
terftügte. Ludwig XVIII. ftarb am 16. Sept. 1824, und fein Bruder beftieg uns 
ter dem Namen Kart X. (f.d.) den Thron. Der neue Monarch erklärte fogleich 
feine Abficht, die Charte zu befeftigen; er ernannte den Dauphin, Herzog von Anz 
gouleme, zum Mitgliede des Minifterraths, und hob ſchon am 29. Sept. die Gen= 
fur der öffentlichen Blätter wieder auf. Dann trat der Graf von Clermont-Ton⸗ 
nere als Kriegsminifter in das Minifterium ein; der Herzog von Doudeaupille 
wurde Minifter des kön. Haufes und Baron Damas erhielt das Minifterium dee 
auswärtigen Angelegenheiten. Billtle befejtigte feine Stellung in dem Vertrauen 
des Königs, ſowol durch die Eluge Leitung des Staatshaushalts als auch durch die 
Bewilligungen, welche er dem ariftoßratiichen und dem theofratifchen Einfluffe bis 


zu einem gewiffen Punkte zugejtand. Unter feinen vielen Gegnern war Chateaus _ 


briand, in feinem Organ, dem „Journal des debats“, der beredtefte, 

Inder Sitzung von 1825, welche am 22, Dec. 1824 eröffnet und am 
13. Sun. 1825 gefchloffen wurde, war Villele's Triumph vollftändig. Ihn uns 
terflüste in der Wahlkammer, in welcher freilich 320 alte Privilegirte faßen, Mar: 


tignac’s (f. d.) Beredtſamkeit. Vergebens erhob General Foy (f. d.) feine. 


Stimme gegen das Geſetz über die Entfhädigung der Emigranten, welche für ihre 
zum Vortheil des Staats verkauften Güter 1000 Mill. Fr. in Renten erhalten 
follten. Auch das Rentenredbuctionsgefeg (ſ. d.) ging jest durch; indeß 
fand deffen Vollziehung viele Hinderniffe in dem Widerftande der öffentlichen Mei⸗ 
nung. Um dem katholiſchen Cultus mehr Achtung zu verfchaffen, ward dag Gefeg, 


nah welchem das Sacrilegium flrenger beftraft wird, gegeben. Unmittelbar nah 


Annahme des Budgets für 1826 erfolgte am 29, Mai die glänzende Krönung des 
Königs Karl X. zu Rheims nach dem alten Herfommen; ebenfo neu als wichtig 


— 
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toar hierbei der Schwur des Monarchen, nad) ber Charte zu regieren. Schon vor 
ber hatte der König durch die Drdonnanz vom 17. Apr. 1825 die Unabhängigkeit 
von Haiti (f. d.) anerkannt; fpäterhin ward der Handelsverkehr mit den fpan.» 
amerik. Republifen beguͤnſtigt, die jlillfchweigende Anerkennung derfelben erfolgte 
jedoch erſt in Folge eines Artikels im „Moniteur” vom 18. Det. 1826, nachdem 
Billele mit Canning, ber ſich um diefe Zeit in Paris befand, über die Angelegen⸗ 
heiten Brafiliens, Portugals und Spaniens einverfianden, vergebens fid bemüht 
hatte, das fpan. Cabinet zu demfelben Schritte zu bewegen. Damit ftand aud; der 
Abſchluß eines vorläufigen Schiffahrtsvertrags mit Großbritannien, ſowie eines 
Handels: und Freundfchaftsvertrags mit dem Kaiſerreiche Brafilien vom 4. DO, 
1826 in Verbindung. Ä 
Dieſem, das Intereſſe der Induſtrie und des Handels beruͤckſichtigenden Sp 
fieme der Regierung Eonnte der Widerſpruch der Contreoppofition in der Sitzung 
der Kammern von 1826, welde am 31. San, eröffnet und am 6. Zul. ge 
fchloffen wurde, den Beifall der Nation nicht entziehen; überdies hatte ſich dad 
Minifterium in ber Pairskammer durch die Ernennung von 31 neuen Pair ver 
ftärkt. Gleichwol ward das Gefeg über dag Vorzugsrecht der Erftgeborenen bel 
Erbſchaften und über die Subftitutionen nur in Anfehung des legtern Punktes ans 
genommen. In jenem Erftgeburtsrechte erblidte die Nation die Grundlage einer 
neuen Ariftofratie und die Aufhebung des Rechts der Gleichheit aller Franzofen vor 
bem Gefege; daher verwarf die Pairskammer diefen Vorfchlag am 8. Apr. 1826. 
‚ Unter den übrigen Gegenftänden befchäftigten die öffentliche Aufmerkfamfeit am 
meiften der Proceß Ouvrard's und des Grafen Montlofier Denunciation ber Cow 
gregation (f.d. und Ultramontanismus) oder des in Frankreich um ſich 
greifenden Sefuitismus, ber bie allmälige Unterdruͤckung der gallicanifchen Kirchen 
freiheit und die Berfinfterung der Nation beabfichtige. Das parifer Appellationd 
gericht erklärte fi am: 18. Aug. 1826 in Anfehung der Denunciation zwar für 
‚Incompetent ; allein der AbbE de la Mennais ward wegen feines Angriffs auf die 
Grundlage der gallicanifchen Kirche von dem Gerichtshofe fchuldig befunden und bes 
fteaft. Der Proceß Ouvrard's betraf die Armeelieferungsverträge zu Bayonne für 
ben fpan. Feldzug, wobei der öffentliche Schag durch Irrthum, Nachläffigkit und 
Übereilung der Kriegsvermaltungsbehörben mehre Mil. Verluft gehabt hatte. Weil 
mehre hohe Staatsbeamte, felbft der gewefene Kriegsminifter, Herzog von Belluno, 
» der Majorgeneral des Heeres, Guilleminot (f. d.) und der General Bourde 
foult in denfelben vermwidelt waren, melde Mitglieder der Pairskammer waren, [0 
mußte er vor der Pairskammer, als dem oberften Gerichtshofe, geführt werden. 
Das Geheimniß diefer Sache, insbefondere der Umftand, wie viel Millionen zu 
Beftechung derjenigen Spanier, welche die Vertheidigung der Gonftitution aufga⸗ 
ben, verwandt worden find, ift im Dunkeln geblieben. Das Endurtheil der Paird 
kammer aber fiel am 3, Aug. 1823 dahin aus, daf fein Grund vorhanden fei, ge 
gen die Generale Guilleminot und Bourdefoult gerichtlich zu verfahren, nod gegen 
bie Angefchuldigten Duvrard, Zourton, Sicard u. f. w. das Verfahren fortzujegen; 
jedoch wurden einige Lieferanten wegen der ihnen Schuld gegebenen Verſuche der 
unausgeführt gebliebenen Beſtechungen vor ben gehörigen Richter geriefen. Außer 
diefen Verhandlungen Eam auch die Nationaltheilnahne an der griech. Sache in der 
Deputirtentammer zur Sprache und veranfaßte den Präfidenten Villele im Jun. 
4826 zu der Erklärung, daß die weile Diplomatik der Gabinete bald den Leiden 
des griech. Volkes ein Ziel fegen würde. Zuletzt bewirkte eine mächtige Partei in 
der Nähe des Hofs und in der Kammer die Wiederherftellung der Genfur. Seit⸗ 
dem beſchuldigte die Öffentliche Meinung das Miniſterium immer lauter ber Beguͤn⸗ 
fligung bes Abfolutismus und Zefuitismus. Nun ſchlugen zwar die Minifter 
1827 ein firenges Prefgefeg vor, allein die Pairskammer machte in demfelben pp 
vielr Änderungen, daß die Minifter es zuruͤcknahmen. Ganz Paris war über diefen 


\ 
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Sieg in Jubel, und als ber König am 29. Apr. 1827 Heerſchau über die National⸗ 
garde hielt, Aufßerten ſich einige Stimmen gegen das Minifterium. Sogleich ward 
das ganze Corps aufgelöft. Dies fteigerte den Haß gegen bie Regierung nur noch 
mehr. Um bdiefe Zeit erklärte der Dey von Algier, Huſſein Pafcha, nachdem er 
wegen Beleidigung der franz. Flagge alle Genugthuung verweigert hatte, am 15. 
Sun. 1827 an, $. den Wrieg. Algier wurde darauf bis 1829 erfolglos blodirt. 
Bu Gunften der Hellenen ſchloß F. mit Großbritannien und Rußland am 6. Jul, 
1827 den londoner Pacificationsvertrag. Unterdeffen hatte Villele die Auflöfung 
der Wahlkammer, am 5. Nov. 1827, und bie Ernennung von 76 neuen Pairs 
vom König erlangt; allein die in Folge jener Auflöfung freigewordene Preffe vers 
band fich mit dem Öffentlichen Unmillen der Nation, und die Wahlen der neuen 
. Kammer fielen fo ungünftig für das Minifterium aus, daß Villele und die übrigen 
Minifter am 4. San. 1828 ihre Entlaffung nahmen. Nun bildeten Laferrons 
mans, Portalis, Martignac, Roy, Hyde de Reuville, St.:Cricg, Caur, Feutrier 
"und Vatismenil das neue, und zwar neunte, Minifterium, welches aber den Er: 
wartungen nicht entfprechen konnte. Doch erfolgte die Räumung Spaniens; bie 
Congregationen ber Fefuiten und ihre Schulen wurden durch die Ordonnanz vom 
16. Sun. 1828 aufgehoben; Morea ward durch ein franz. Heer von den dgypt.: 
tuͤrk. Truppen befreit (ſ. Griechenland); ein neues Prefgefeg ſchaffte die 
Zendenzproceffe und ein anderes bie Mishräuche bei den Wahlen ab. Als Lafer: 
ronnays im Jan. 1829 feiner Gefundheit wegen aus dem Minifterium trat, erhielt 
Portalis die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten und Bourdeau wurde Juſtiz⸗ 
minifter; allein der Gang ber Verwaltung blieb unficher. Zwar legte Martignac 
1829 die Entwuͤrfe eines längft erwarteten Communal = und Departementalgefeges 
vor, allein die von der Kammer verlangten Abänderungen des legtern 'bervogen den 
Minifter, beide Entwürfe zurückzunehmen. Endlich wurden bei dem Budget für 
1830 die Klagen über fchädliche Prohibitiv: und Monopolmaßregeln, über den 
Verfall des Weinbaus und der Fabriken, über den Drud der Abgaben, über die 
Verluſte in Spanien, das endlidy 1829 ftatt 95 nur 80 Mill. Fr. an F. zahlen 
wollteu. f. w., fo laut, daß man ber Auflöfung eines Minifteriums entgegenfah, 
. welches im Innern keiner Partei genügte und im Äußern zwifchen engl. und ruff. 
‚Politik ſchwankte. Graf Guilleminot war nämlich im Zul. 1829 auf feinen Po: 
ften nach Konftantinopel zuruͤckgekehrt, und der franz. Botfchafter in London, Fürft 
von Polignac, näherte ſich immer mehr den Anfichten des engl. Cabinets, das ihn : 
an die Spige des franz. Minifteriums zu bringen wünfchte. Daffelbe erftrebten 
in Paris die Hofpartei und die Apoftolifhen. Kaum war die Sigung der Kammern 
von 1829 am 31. Jul. gefchloffen, fo kam Polignac nah) Paris. Sämmtliche 
Minifter nahmen ihre Entlaffung ; Portalis wurde erfter Präfident des Caſſations⸗ 
hofes, und am 8. Aug. 1829 ernannte Karl X. das zehnte Minifterium feit der 
Reftauration. Polignac trat an die Spige als Minifter der auswärtigen Angele: 
genheiten; Courvoifier wurde Großfiegelbewahrer; Graf von Bourmont Kriegs: 
minifter; Graf de Rigny erhielt die Marine und die Kolonien, nahm fie aber nicht 
anz' Graf de Rabourdonnaye das Innere; Baron von Montbel die geiftlichen 
Angelegenheiten, den öffentlichen Unterricht und die Großmeifterftelle der Univer: 
fität; Graf Chabrol die Finanzen. | | 
Nie hatte ein Minifterium der neuern Zeit fo wenig die Zuftimmung der Na: 
tion ald das Polignac'ſche. Zalleyrand nannte es daher le ministere impossible, 
wie die Oppofition einft das Minifterium Villele dag ministere deplorable ge: . 
nannt hatte. Man ertvartete fo gewiß unter demfelben den Umfturz der Verfaffung, . 
daß in den fünf Departements der ehemaligen Bretagne, hierauf auch in Paris und 
in andern Departements Steuerverweigerungsvereine entftanden, die auf den Fall 
daß die Abgaben nicht in Gemäßheit der Charte gefodert werden follten, dieſelben 
EonvıEer. Achte Aufl. IV, -16 
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nicht zu entrichten fich verpflichteten. Im Dec. 1829 zählte man bereits 62 Affos 
cintionen gegen illegale Befteuerung. Labourdonnaye erklärte fich.daher im Con⸗ 
feil für die Ergreifung von Gewaltmaßregeln, ward jedoch überfiimmt und nahm, 
als man gegen feine Meinung eine Prafidenefchaft im Minifterium zu errichten bes 
Schloß, feine Entlaffung. Am 18. Nov. 1829 trat der Fürft Polignac (f. d.) 
als Präfident an die Spige des Minifleriums; MontbeLgehielt die Leitung des In⸗ 
nern und Guernon de Ranville wurde an Montbel’8 Stelle Minifter der geiftlichen 
Angelegenheiten. Polignac wollte jest, auch ohne die Majorität der Kammern zu 
haben, die Macht des Throns behaupten. Seine Stüge war die Gunft des Kt: 
nigs uhd bie vom Gardinal Latil geleitete Congregation; übrigens fuchte er duch 
Waffenglanz, durch Anlegung eines Seehafens in Paris, durch Eifenbahnen und 
- andere Plane bie öffentliche Meinung zu gewinnen. Aus demfelben Grunde wurde 
die Erpedition nad) Algier (f. d.) unternommen. Allein die Preſſe war mädti: 
ger als Karl X, Der „Globe und der von Thiers, Mignet und Garrel geleitete 
„National” verglichen die Lage der Bourbons mit der Lage der Stuarts im J. 
‚1688, und die vor Gericht gefoderten Journaliſten fanden an Dupin dem Ältern, 
Merilhou und Barthe Eräftige Vertheidiger. Endlich führte die Adreffe der Wahl: 
kammer vom 18. März 1830 die Entfcheidung herbei. Der König hatte naͤmlich 
bei Eröffnung der Sigung am 2. März unter Anderm gefagt: „Die Charte habe 
die öffentlichen Freiheiten unter die Obhut der Rechte feiner Krone geftellt, es fl 
feine Pflicht, diefe Rechte feinen Nachfolgern unangetaftet zu hinterlaffen. Sollten 
ſtraͤfliche Umtriebe feiner Regierung Hinderniffe erweden, fo werde er fie zu befiegen 
wiffen.” Dagegen erklaͤrte ihm die Deputictentammer in der von Gautier verfaß: 
ten und von 221 Deputirten genehmigten Adreife, „daB die Übereinftimmung der 
politifhen Abfichten feiner Regierung mit den Wünfchen feines Volkes nicht vor: 
handen fei.” Sofort vertagte der König beide Kammern am 19. März bis zum 1. 
Sept. Er töfte hierauf am 16. Mai die Deputirtenfammer auf, ordnete neue 
Wahlen an und berief die neue Kammer auf den 3. Aug. Mit diefen durchgreifen⸗ 
den Mafregeln waren aber Chabrol und Gourvoifier nicht einverftanden und nah: 
men deshalb ihre Entlaffung. In Folge diefes ward am 16. Mai der ebenfo geift: 
reiche als kuͤhne und entichloffene Graf Peyronnet (f. d.) zum Minifter des In⸗ 
nern ernannt, wogegen Montbel das Finanzdepartement übernahm. Chantelauze 
‚ wurde Großfiegelbewahrer und Juſtizminiſter, und Baron Gapelle erhielt das neu, 
für Staatöbauten errichtete Minifterium. Diefe Vollendung des Polignacihen 
Minifteriums fhien den Kampf des Throns gegen die Volksmeinung anzufündis 
gen. Indeß war bis jegt nichts gefchehen, was eine Verlegung der Charte genannt 
werden Eonnte. Auch betheuerte der König in der an die Nation und.an die Waͤh⸗ 
ler der Deputicten am 13. Jun. erlaffenen Proclamation die Aufrechthaltung der 
Charte; allein er ward falfch verftanden und die Wahlen fielen größtentheils im 
Sinne der Oppofition aus. Die 221 Deputirten der Adreffe wurden mieber ge⸗ 
wählt. Das Minijterium fah jest ein, daß es die Majorität nad) dem bisherigen 
Waͤhlſyſtem nicht erlangen Eönne; ſtatt nun abzugeben, machte es von dem 14. 
Artikel der Charte Gebrauch, welcher lautete: „Le roi fait les reglemens et ot- 
donnances necessaires pour l’ex&cution des lois et la süret& de l’etat”, und et⸗ 
flattete den von Chantelauze verfaßten Bericht an den König, in Folge deſſen 
Karl X. die verhängnißvollen Ordonnanzen. vom 25. Zul. 1830 unterzeichnet, 
ducch welche die Freiheit der periodifchen Preffe fuspendiet, eine neue Wahlform 
angeordnet, die zum 3. Aug. bereits eingerufene Wahlkammer aufgelöft und eine 
"neue Wahl zum Sept. angefegt wurde. Diefe Ordonnanzen gaben unmittelbar Die 
Beranlaffung zum Ausdruche der Juliusrevolution (f.d.) vom 26. Jul, bis 
7. Aug. 1830, welche die Reſtauration der Monarchie der Bourbons vernichtett. . 
Um ben Zuftand F.'s, wie er vor der Revolution und nachher wäh: 
vend der Reftauration war, mit dem gegenwärtigen Zuſtande 5.3 fett det 
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Juliusrevolution zu vergleichen, geben wir folgende Überblicke von dem foges 
nannten aneien regime und von ben Folgen ber Revolution unter der Reftauration, 
Frankreich vor der Revolution. J. Allgemeine Anfichten. 
Unter allen politifchen Gegenftänden der neuern Zeit hat keiner eine fo große praftis 
ſche Wichtigkeit als ein richtiges Urtheil über die Urfachen und die bleibenden Wirs 
“Zungen der franz. Revolution von 1789. Das Rechtliche ift hierbei von einer fehr 
untergeordneten Bedeutung. Durch die Meinung, daß ein Volk befugt fei, feine 
Staatsverfaffung abzuändern, wird ein wohlregierted Volk ebenfo wenig ange: 
reizt werben, ben Zuſtand rechtlicher Sicherheit und Ordnung mit den Gefahren 
einer Staatsummälzung zu vertaufchen, ald man ein fchlechtregiertes, welchem der 
jesige Zuftand unerträglich geworden ift, durch die Idee des, Rechts abhalten wird, 
fi, wenn e8 die Möglichkeit des Gelingen vor ſich fieht, durch den Gebrauch feis 
ner Kräfte von wahren oder eingebildeten Übeln zu befreien. Die entfcheidende 
Frage ift die rein factifche, ob eine folche allgemeine Urfache der Unzufriedenheit im 
Volke vorhanden fei, daß fie eine hinreichend große Maſſe antreiben kann, Habe 


und Leben durch einen Aufjtand gegen die Regierung aufs Spiel zu fegen? Dazu 


gehört, wie man es nimmt, viel und wenig. Es iſt leiht, einen bereits verfam: 
melten Volkshaufen in leidenfchaftliche Bewegung zu verfegen, und daher kann in 
großen Städten mit einem zahlreichen Pöbel durch Den, ber ein pajfendes Lofungs: 
wort zu finden weiß, bald ein gefährlicher Volkstumult erregt werden.. Aber viel 
gehört dazu, einen folhen Widerftand gegen die Öffentliche Macht zu veranlaffen, 
„bei welhem ein anhaltendes und Ealtblütiges Handeln erfoderlich ift. Es ift dies 
nicht anders möglich, ald wenn der Glaube in dem Volke Wurzel gefaßt hat, daß 
es in einem feiner Rechte verlegt fei. Je unmiffender ein Volk ift, defto leichter 
wird es fein, ihm eine folche allgemeine Landesbeſchwerde vorzufpiegeln, obgleich es 
auf der andern Seite audy mehr Kenntniffe, Gefchidlichkeit und ernfte Pflichter: 
füllung erfodert, ein aufgeklaͤrtes Volk zu regieren. F.'s erfte Revolution ift der 
‚Anfang der neuern europ. Volksbewegungen, und fowol in fich felbft noch feines» 
wegs ganz vorüber ald aud) in andern Ländern dadurch immer noch fortwirkend, daß, 
die Kunft des Revolutionnirens dort noch ihre Meifter, und jeder ernfthafte Volkes 


aufitand wenigftens einige Beguͤnſtiger finden kann. Aber dies Legte ijt nur etwas 


Zufälliges; auch eine franz. Propaganda wird revolutionnaire Gährungen anderer 
Länder zwar fördern, aber nicht erzeugen, und es fommt zulegt immer auf jene 
erſte Frage hinaus: ob in einem Staate folche allgemeine und wichtige Landesbe⸗ 
ſchwerden angetroffen werden, als fie in 3. vor der Revolution in allen Zweigen der 
Landesverwaltung vorhanden waren. Eine ftaatswiffenfchaftliche Unterfuchung des 


- vorigen Zuftandes und der durch die Revolution bemwirkten Veränderungen würde 


daher zeigen, daß eine Reform der ganzen Staatsverfaffung in F. nothwendig mar, 
und den Beweis liefern, daß manche Reformen, welche in der Revolution zu Ch 

gekommen find, mit ihren Verirrungen und Verbrechen nichts gemein haben, daß 

darunter in der That viel Heilfames ift, und man die revolutionnaire Gährung 
nicht durch eine Wiederherftellung ehemaliger Ungerechtigkeiten und Misbräuche, 


nde 


fondern nur durch Beſchuͤtzung und Fortbildung des in der Revolution gewonnenen | 


Beſſern dämpfen kann. 


II. Volksverfaſſung. Die Forſcher der franz. Geſchichte find darin ei⸗ 


nig, daß e8 unter ber erften Dynaftie der fraͤnk. Könige Eeinen erblichen Adel gab, 
- fondern auch hier das Princip der freien Gemeindeverfaffung fich in immer größern 
Kreiſen bis zur allgemeinen Staatsgemeinde wiederholte. Aber unter den Nachfols 
gern Karl’ ded Großen fing die Erblichkeit der Reihsämter an, und die gemeine 
Freiheit der Franken ging in det Lehnbarkeit, dem einzigen Schugmittel der Schwaͤ⸗ 
ern, zu Grunde. Ein Jeder mußte einen Lehnsobern, ein jedes Grundftüd ſei⸗ 


nen Lehnsherrn haben, nad) dem Grundfage: Nulle terre sans seigueur, Die 
6* 


\ 
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Staatsveränderung von 987, wodurch bie dritte Dynaſtie den Thron beftieg, volls 
endete auf ber einen Seite die allgemeine Begründung dieſer Lehnshertſchaft, auf 
der andern bie Unabhängigkeit der unmittelbaren Vaſallen der Krone, von welchen 
die mächtigften als Fuͤrſten und Pairs des Reichs ihre Länder mit völlig ausgebils 
deter Hoheit, aber wiederum eingefchränkt durch ihre Magnaten und Randeöherren 
tegierten. Grabe biefe frühe Ausbildung der Landeshoheit iſt der Staatseinheit 
F.s günftig geworden. Denn indem e8 den Königen glüdte, nach und nad alle - 
diefe Souverainetäten theils für die Krone, theils für ihe Haus zu ermerben, befas 
men fie mit ihnen nicht blos eine unfruchtbare Oberherrlichkeit (suzerainete), 
fondern eine wirkfame Landesherrlichkeit (souveräinete); der Freiheit bed Volkes 
kamen biefe Veränderungen wenig zu flatten, ba fie unter der Grundherrlichkeit zu 
Grunde gegangen war. Mit den Confolidationen ber Lehen erlofch der alte Fürften: 
ftand des Reichs; in feine Stelle traten zuerft nur Prinzen des kön. Haufes, fpäter 
einige auswärtige Fürften, 3.8. 1505 Engelbert von Kleve ald Herzog von Nevers 
und Pair von F.; endlich in der Mitte des 16. Jahrh. fing man an, die angefe 
henften aus den Familien des bisherigen niederen Adels zur Pair- oder Herzogs 
wuͤrde zu erheben, ohne daß fie jedoch hierdurch den alten Pairs des Reiche gleich 
geworden wären, Der erfte, ber diefe Wuͤrde erlangte, war der Baron von Mont: 
moörency. Im J. 1789 beftand die weltliche Pairfchaft aus 44 Mitgliedern, unter 
welchen bie Herzoge von Uzes (Cruffol 1572) die älteften, die Herzoge von Choi⸗ 
feul und von Coigny (1787) die jüngften waren. Dagegen hatten fich die ſechs 
geiſtlichen Pairs, der Erzbifchof von Rheims und bie fünf Bifchöfe aus dem Fami; 
lienherzogthume Hugo Capetis aus den erften Zeiten der Pairie erhalten, Die 
weltlichen Pairs, unter welchen feit 1690 der Erzbifchof von Paris als Herzog von 
St.⸗Cloud feinen Platz hatte, machten nur bie erfte Stufe des niedern Adels aus; 
doch befanden ſich darunter fechs Familien, welchen man den Rang fouverainer 
FKürftenhäufer zugeftand, nämlich die in Frankreich Landfäffigen Zweige der Häufer | 
Lothringen und Savoyen, Grimaldi, Rohan, Zremouille und Latour d'Auvergne. 
Den erjten Stand des Reichs bildete die Geiftlichkeit, welche burchgängig, wenn 
auch nicht den Rang des Adels, doch deffen perföntiche Befreiungen von Sturm 
und den meiften öffentlichen Laften genoß und auf den Reichstagen die erfle 
Stimme führte. Man unterfchied die Geiftlichkeit im alten F., welche die eigent> 
liche Staatscorporation bildete und aus 16 Erzbifchöfen und 100 Biſchoͤfen, Pfar⸗ 
tern und Klöftern ihrer Sprengel beftand, und die ausländifche Geijklichkeit in den 
feic Heinrich I, hinzugelommenen Provinzen, nämlich zwei Erzbifchöfe und 22 
Biſchoͤfe. Die Einkünfte diefer Geiftlichkeit wurden von Neder in der „Admini- 
stration des finances’ zu 130 Mill, und das Verhaͤltniß ihrer Gürer zu denn 
der,weltlichen Grundbefiger wie 1 zu 5°, der Antheil der Pfarrer an diefen Ein- 
fünften wird auf 4045 Mill. angegeben. Die Abteien wurden, mit Ausnahme 
derjenigen, welche Hauptfige eines ganzen Ordens waren, wie die große Karthaufe 
zu Grenoble, der Sig des Ciftercienferordens zu Citeaux bei Dijon, das Hauptklo: 
ſter der Pramonftratenfer zu Premontre bei Soiffons u. ſ. w., von dem Könige 
vergeben, theild als Commenden, theils an wirkliche Kirchenvorfteher. Der erften 
gab e8 225 zum Theil mit reichem Einkommen, da der Commendator ein Drittheil 
ſaͤmmtlicher Kloftereintünfte bezog, ohne zur Mefidenz verbunden zu fein oder an 
der Klofterdiselplin, welche dem Prior oblag, einigen Theil zu nehmen. Diele 
Gommenden baren eine Penfionsanftalt für die jüngern Söhne des Adels; nut 

ie geringern famen an Gelehrte bürgerlichen Standes. Das Einfommen Kt 

bte, alfo der Klöftereintünfte, gibt der „Almanac royal” von 1789 nad) it 
alten Tare des roͤm. Hofs auf beinahe acht Mill. ah. Der regulirten Abteien zählte 
man 368, nämlih 115 Moͤnchs- und 253 Monnenklöfter. Von diefen reichen 
Einkünften trug die Geiftlichkeit allerdings zu den Staatslaften etwas Anſehnliches 
bei. Außer einem unter Franz L angelegten Zehnten, nad) dem erften Schägung® 


1 
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commiffale Paſchal Decime paschaline genannt, welcher aber mit. dem wirklichen 


Einkommen in keinem Verhältniffe ſtand, verwilligte die Geiftlichkeit regelmäßig 


alte fünf Jahre fogenannte dons gratuits ordinaires von 15—18 Mill.; und zu: 


weilen dons.gratuits extraordinaires, welche als unverzinsliche Darlehen von der 
Megierung in langen Terminen zurüdgezahlt wurden. Sie pflegte diefe Verwillis 
gungsfummen ſelbſt durch Anlehen aufzubringen, und hatte 1789 eine Schulden: 
laft von 136 Mill., für deren Zinfen und allmälige Abtragung durch eine auf alle 
Inhaber von Kicchenpfrunden vertheilte Auflage geforgt war. Die fogenannte aus: 
Ländifche Geiftlichkeit war in einigen Provinzen den gewöhnlichen Staatsabgaben 
unterworfen, und den Gefammtbetrag der Abgaben, welchen die ganze Geiftlichkeit 
jährlich aufzubringen hatte, gibt Neder auf 11 Mil. an, welche aber doch nicht 
jährlich in den Staatsfhag floffen, fondern nur von ber Geiftlichkeit unter ſich erz 
hoben wurden, um ihre Schulden zu verzinfen und allmälig abzutragen. ‚Außer 


Dem, was von ber ausländifchen Geijtlichkeit an wirklichen Steuern gezahlt wurde, 


trug die Geiftlichkeit an jährlichen Beiſteuern ungefähr 3". Mill. zur Staatskaffe 
bei. Schon vor der Revolution hatte in den untern Glaffen des Volks die Neigung 
zum geiftlichen Stande fehr abgenommen; die Zahl der Mönche, welche 50 Jahre 
früher 30,000 geweſen war, hatte ſich bis unter 20,000 vermindert und bie höhere 
Geiftlichkeit war duch Verſchwendung und Sittenlofigkeit ben größten Theile nach 
in allgemeine Verachtung verfallen. en 

Der Abdelftand hatte eine fehr verfchledene Bedeutung, je nachdem baruns 
tee Diejenigen begriffen wurden, melde nad) den Gefegen auf die Vorrechte deſſel⸗ 
ben Anfprüche machen konnten, oder dabei von wirklichem alten Geburtsabdel die 
Rede war. Denn da es ungefähr 4000 Stellen im Reiche gab, welche ihrem Ins 
haber bald durch die bloße Erwerbung, bald nad) einer 2Ojährigen Amtsführung die 
Rechte des Adels von Rechtswegen gaben (dev gewoͤhnlich auch auf die Kinder fort: 
erbte), und kön. Adelsbriefe häufig waren, fo nahm die Zahl der Adeligen außer: 
ordentlich zu. Nicht nur die Stellen der Minifter, Staatsräthe, der Räthe des 
parifer und einiger andern Parlamente, des Rechnungshofes, des Steuergerichts, 
der Oberamtleute, fondern auch die Rathsherrnitellen einiger Städte, der Titel ei: 
nes kön. Secretairs, fogar das Amt eines erften Thürftehers oder Gerichtsboten 
des parifer Parlaments waren mit dem Vorzuge verfnüpft, den Adel zu verleihen. 
Man Faufte diefe Stellen und behielt fie fo lange, bis diefes Recht erworben war; 
dann verkaufte man fie wieder. Allein der alte Adel erkannte diefe Neulinge nicht 
für feines Gleichen; die Noblesse de robe wurde in der Gefellfchaft nicht aners 
kannt. Wer einen 200 — 300jährigen Adel erweifen fonnte, galt einigermaßen 
für Etwas; vollfommen gut waren nur Die, denen man gar feinen Anfang ihres 
Adels, oder doch nur einen legendenhaften, wie den premiers barona de la chre- 
tiente, den Montmorency’3, nachmeifen konnte. Nur Diejenigen, welche alten 


Adel erweifen Eonnten, hatten vermöge ihrer Herkunft das Recht, bei Hofe vorge: 


ftellt zu werden, und noch unter Ludwig XVI. erſchien eine Ein. Verordnung, nad) 
welcher Niemand zum Unterlieutenant vorgefchlagen werden durfte, welcher nicht 
eine adelige Herkunft von wenigftens vier Generationen bewiefen hatte. Für den 
vornehmern Adel führte man bei jedem Regimente die Stelle eines Colonel en se- 
cond ein, wodurch die militairifche Laufbahn eines jungen vornehmen Adeligen da 


anfing, wohin ein Anderer nur,ducch eine lange Reihe von Dienftjahren gelangte. 


Auch wurde nod) wenige Jahre vor der Revolution der Sag aufgeftellt, daß alle 
geiftliche Praͤbenden, bie eigentlichen Pfarreien allein ausgenommen, nur an die 
— Soͤhne des Adels vergeben werden duͤrften. Die verſchiedenen Titel des 

dels waren Herzoge, Grafen, Marquis, Vicomte, Barone, ohne daß die vier 


letztern, welche meiſt von Guͤtern gefuͤhrt wurden, einen Unterſchied des Ranges 


begründet hätten. Nur der Herzogstitel gab einige Vorrechte bei Hofe, beſonders 
für die Damen das Recht, bei der Königin auf einem Tabouret zu figen. . Man. 
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hatte dreierlei Herzoge: Ducs et Pairs, Ducs hereditaires non Pairs, deren «8 
im $. 1789 15 gab, und Ducs à brevets et brevets d’honneur ; welchen zum 
Theil ohne den Titel die Rechte der Herzogswuͤrde beigelegt waren. Wichtiger waren 
die Rechte, welche mit jeder Stufe des Adels, auch dem neuen und bloßen Amts: 
abel, verknüpft waren. Sie beftanden in der Befreiung von den vorzüglichften Lei⸗ 
flungen für den Staat, befonders von der allgemeinen Grundfteuer (taille), von 
ber Mititairpflichtigkeit, den Wegebaufrohnen (corvees), der Sofvatensinauar: 
tierung und einer Menge anderer Abgaben. Der Capitation, einer Claſſenſtener 
nad) bem Vermögen, waren die Adeligen zwar unterworfen, aber diefe Abgabe war 
im Verhältniß zur Grundfteuer unbedeutend und fehr ungleich vertheilt. Der Abel 
befaß mit der Geiftlichfeit und einigen Orden, 3. B. dem Malteferorden, dem 
Orden des h. Lazarus u. a., den größten Theil des Grundeigenthums in $. und 
übte über feine Gutsangehörigen die gewöhnlichen grundherrlichen Rechte der Ge: 
richtsbarkeit, Policei, Lehnsherrlidykeit, Jagd u. f. w. aus, welche felbft in’ gering: 
fuͤgigen Dingen, 3. B. in dem ausfchlieflichen Rechte des Taubenhaltens und der 
Kanindengehege, durch herkömmliche Übertreibung derfelben, zur großen Bedrü: 
dung des Landmanns gereichten. In einigen Gegenden beftand noch Reibeigenfchaft, 
welche 1779 auf allen Krondomainen aufgehoben wurde. Wie hoch fi die Ein: 
- Eünfte des Adels beliefen, ift [chwer anzugeben. Meder nimmt das Gefammteins 
kommen ber Grundeigenthuͤmer, mit Ausſchluß des Königs, des Malteferordens 
und der Geiftlichkeit, auf ungefähr 400 Mill. an, wozu der Zehnten der Geiftlich: 
£eit noch hinzuzurechnen ift. Die Zahl des Adels verhielt fi, wenn alten Ange 
ben zu glauben ift, zu der Zahl der übrigen Einwohner etwa wie 1 zu 250, jedoch 
var dies Verhaͤltniß in den verfchiedenen Provinzen außerordentlich abweichend. 
Ungeachtet der Adel hiernach theild als unmittelbarer Eigenthuͤmer des Landes, 
theils durch den Befig der geiftlichen und Staatsämter den größten Theil des Na 
tionaleintommens für ſich zog und dem Landvolke, fowie den Handarbeitern der 
Städte, kaum die nothwendigften Bedürfniffe des Lebens übrig ließ, fo verweigerte 
‚ er doch nicht nur alle verhältnigmäßige Beiträge zu den Staatsausgaben, und ver: 
eitelte.baducch die Bemühungen ſowol des verhaßten Meder als auch eines dem 
Hofe und der Adelsariftokratie ganz ergebenen Salonne, fondern die Verlegenheiten 
des Staats wurden hauptfächlich durch nie endende Foderungen des Adels ebenfo 
fehr al8 durch Verſchwendung des Hofes unter Ludwig XV. und durch die Unord: 
nungen der Verwaltung, welche auch aus dem ariſtokratiſchen Geifte derfelben ent- 
ſprangen, "herbeigeführt. : 

Der dritte Stand bildete fich aus Dem, was nach Abzug der Geifttichkeit 
und des. Adels übrig blieb, alfo aus etwas mehr ald Ho des Volks, aus der eigen: 
lichen Nation; daher Sieyes in feiner Schrift: „„Qu’est-ce que le tiers-etat?” 
(1789), welche von einer gar nicht zu berechnenden Wirkung geweſen ift, mol mit 
Recht feine Fragen und Antworten fo ftellen Eonnte: 1) Qu’est-ce que letiers- 
etat? — Tout! 2) Qu’a-t-il ete jusqu’ä present dans !’ordre politique? — 
Rien! 3) Que demande-t-i1? — A £tre quelque chose! und damit nicht nur 
das, ganze Geheimniß der Revolution enthüllt, fondern auch den wahren Gegen: 
ftand der fpätern Parteitämpfe in F. bezeichnet hat. Der dritte Stand umfafte 
vor der Revolution die verfchiedenften Claffen der bürgerlichen Geſellſchaft vom 
ärmften Landbewohner und den niedrigften Handarbeitern der Städte big zum Mils 
lionair des Hanbdelsftandes und zum ausgezeichnetften Gelehrten. Mit ihm maren, 
was die Stellung in der Gefellfchaft betraf, auch alle Die vereinigt, welche, obwol 
an den Vorrechten des Adels gefeglich theilnehmend, doc) von demfelben als einge: 
drungene Neulinge verächtlich zurücigeriefen wurden. Daraus mußte denn eine 
doppelte Befchwerde der Nation entftchen. Auf die untern Stände fiel die ganze 
Laſt der öffentlichen Abgaben mit einer ſo unbefchreiblichen Härte, vermehrt durch 
Ubermuth und tpeannifche Bedruͤckung der Grundherren und ihrer Beamten, durch 
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alle erbenkliche Misbräuche willkuͤrlicher Juſtizverwaltung, ſowie von Seiten bes 
Staats duch ein ebenfo verfehrtes als mwillffürliches Abgabe: und Verwaltungs: 
ſyſtem, daß gänzliche Verarmung und allgemeines Elend davon die nothwendige 
Folge war. Daraus erzeugte ſich denn die Bitterfeit und Wuth, mit welcher fo- 
wol das Landvolk als der Pöbel der Städte feine bisherigen Obern überfiel, als das 
Signal zum Widerftande einmal gegeben war. Die höhern Claffen des Bürger: 
ftandes hingegen waren durch Bildung und Reihthum dem größten Theile des alten 
Adels liberlegen, und dennoch; fuchte diefer fich in einer Ariftofratie zu behaupten, 
deren Grundlage gänzlicy verſchwunden war. Vermögen und Geiftesbildung find 
von jeher die einzigen reellen Bedingungen einer ausgezeichneten Stellung in der 
bürgerlichen Geſellſchaft geweſen, und von biefen beiden ift die letzte noch dazu die 
entfcheidende. Dem ———— dem Faͤhigen den Weg zu oͤffentlicher Mirkfam: 
keit und Ehre verfchlichen, den Staat zu einem bloßen Pachtgute für einige bevors 
rechtete Familien machen , ift ebenfo ungerecht als auf die Dauer unmöglih. Man 
hielt Neder, als man ihm die Finanzverwaltung übertrug, für den Einzigen, wel 
cher den Staat retten inne, und doch verfagte man ihm lange den Rang (Mini: 
ftertitel, Sig und Stimme im Gabinetsrath), welcher ihm für das Anfehen feiner 
° Stelle unentbehrlih war, nur aus dem Grunde, meil er bürgerlicher Herkunft 
war. Die Regierung erfannte die Urfachen des übels nur zum Theil; der Hof war 
befangen in allen Vorurtheilen der Ariftokratie, und die Macht des Königs nicht 
groß genug, auch da, mo man das Mechte gemählt hatte, es gegen den vereinten 
Miderftand der Parlamente und des Hofadels durchzufegen. ’ 

II. Staatsverfaffung. In ben legten Zeiten vor ber Revolution wur: 
ben ganze Bände über die Frage gefchrieben, ob F. eine Verfaffung habe, ober ob 
die Derrfchereechte des Königs unbefchränkt feien. Eins der wichtigften Werke über 
bas franz. Staatsrecht: „Maximes du droit public frangais” (2 Bde., Brüff. 
1775, 4.), von Aubry, Mey und Maultrot, ift im Grunde nur eine gelehrte 
Deduction gegen die behauptete Unbefchränttheit der Ein. Gewalt und für das Recht 
der Parlamente, die kön. Verordnungen nicht eher zu publiciten, als bis fie fich 
von der Rechtmäßigkeit berfelben überzeugt haben, und wenigſtens vor der Publi= 
cation Vorftellungen dagegen zu machen. Die Verfaffer beweifen dies aus der Bi: 
bei, den Kirchenvätern und den angefehenften Theologen der neuern Zeiten; aber 
was mehr fagen will, auch aus den Staatsverhandlungen des Reiche. Frau von 
Stael widmete diefer Frage ein eignes Capitel ihrer „Memoires et considerations 
sur les principaux événemens de la revolution frang.” (3 Bde., Par. 1819), 
und wenn die Minifter, wie 3. B. Calonne, die conftitutionnellen Befchränfungen 
der Eön. Gewalt leugneten, fo waren grade die bevorrechteten Stände mit den Par— 
lamenten am Eiftigften bemüht, ihre Dafein zu beweiſen. Monthyon, Kanzler des 
Grafen von Artois, miderlegte Calonne's Behauptungen noch 1796 in einem zu 
London gedrudten „Rapport à Sa Maj. Louis XVIIL.” Allein, wenngleich, ſich 
nicht leugnen läßt, daß die Verfaffung F.'s in frühern Zeiten grade auf denfelben 
Grundlagen eines freien Gemeindewefens beruhte, welche das Eigenthümliche al: 
ler german. Volkseinrichtungen ausmachten; daß fpäter in dem Lehnſyſtem davon 
einige ſchwache Spuren übriggeblieben waren, und daß noch unter Heinrich IV. 
wenigftens das Steuerbemwilligungsrecht der allgemeinen Reichsftände von der Re— 
gierung anerkannt worden war, fo mar doch auf der andern Seite fo viel gewiß, 
baß die conftitutionnellen Einrichtungen F.'s kein organifches Ganzes bildeten, 
fondern nur vereinzelte, fich felbft widerfprechende Bruchftüde verfchiedener Zeit: 
alter und für die Gegenwart völlig unbrauchbar waren. Denn allen Beſchraͤnkun⸗ 
gen der Macht, welche nach der damaligen Verfaſſung mehr in ber Theorie als in 
wirklicher Ausübung vorhanden waren, fehlte ſchon das erfte Erfoderniß aller Dauer ° 
und Wirkfamkeit; fie waren nicht im allgemeinen Intereſſe des Volks, fondern 
nur im Intereſſe einzelner Stände, und zwar eines außerordentlich, Kleinen Theils 
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der Nation gedacht; daher war auch der Werth, melden die Öffentliche Meinung 
ihnen zumeilgn beilegte, nur ſcheinbar, und verfchwand in den erften Prüfungen 
der Revolution. Es ging ihnen fodann Alles ab, was dem Öffentlichen Leben Kraft - 
und Regelmaͤßigkeit geben kann. Sie lähmten die Regierung, ohne fie vom Unrecht 
abzuhalten; vielmehr machten fie, indem fie der Regierung auch in ihrem pflichts 
mäßigen Streben unüberrwindliche Hinderniffe entgegenfegten, mannichfaltige Xus 
ßerungen und Misbräuche der Gewalt unvermeidlich, Alfe Zweige ber Staatsge⸗ 
walt, Regierung, Gefeggebung und Rechtspflege, waren fo durcheinandetgewor⸗ 
fen, daß feiner einen feften gefegmäßigen Gang gehen konnte, und doch waren auch 
überall wieder fo viel unabhängige Punkte, daß dadurch alle Einheit in der Staats: 
verwaltung aufgehoben und das Beſtreben ber mwohlgefinnteften Minifter ver: 
eitelt wurde. ‘ 
In der tändifhen Einrichtung unterfchieden ſich die befondern Lands 
ftände,, welche fich in einigen Provinzen erhalten hatten, von den allgemeinen 
Meichsftänden. Jene rührten noch aus den Zeiten her, wo die großen Lehnfürftens 
thümer F.'s faft ebenfo unabhängig als die Fürften des deutſchen Reiche waren, 
und hatten fich bei der Vereinigung diefer Länder mit der Krone in Artois, Bour: 
gogne, Venen, Bretagne und Languedoc erhalten. Dieſe Landftände waren aus 
Geifttichkeit, Adel und Städten zufammengefegt, hatten aber nichts zu thun ald 
das Steuerquantum der Provinz zu repartiren und die Art ber Aufbringung zu bes 
ſtimmen. Daraus entſtand eine Verfchiedenheit der Abgabeverfaffung in den Pros 
vinzen, welche nicht nur die Verwaltungskoſten vermehrte, fondern auch fonft mit 
großen Nachtheilen verknüpft war. Die Verfchiedenheiten in der Finanzverwaltung 
der Provinzen waren 3. B. die vornehmſte Urfache, wodurch die verderblichen innern 
Landzoͤlle (traitds) und die Trennung F.'s im dreierlei durch Douanen geſchiedene 
Laͤnder, nämlic) die provinces des cing grosses fermes, die reputdes etrangeres 
und bie traites comme etrangeres fich ungeachtet der Bemühungen Colbert's und 
feiner Nachfolger erhielten. Auch die übrigen Provinzen hatten in den frühern Zei: 
ten ftändifche Einrichtungen, welche aber bald aufer Übung famen. Am meiften 
. mag zu ihrem Verſchwinden der Umftand beigetragen haben, daß Karl V. 1373 in 
jeder bifchöflichen Stadt zwei ftändifche Deputicte wählen ließ, welchen bie Repars 
tition der Steuern und die Entfcheidung der daruͤber entftehenden Streitigkeiten ob⸗ 
lag. Nach und nach wurden jene Deputirten, Elus, in foͤrmliche Steuercollegien 
verwandelt, welche in jedem Oberamt errichtet wurden, und nach welchen F., ſo 
weit es feine Provinziaftände hatte, in 181 Electionen eingetheilt war. Dabel 
hatte aber das Wahlrecht der Unterthanen gänzlich aufgehört, und die Mitglieder 
der Electionen, von deten Ausfprüchen an die Oberfteuercollegien (Cours des aides) 
appellirt werden fonnte, wurden vom Könige ernannt. Im Übrigen war die ganze 
Provinzialverwaltung. den Ein. Intendanten anheimgeftelt, deren Amt durd Ri: 
chelieu, 1637, feine vollftändige Organifation erhalten hatte. F. war in 32 Ober: 
fteuereinnahmen, Generalitäten, eingetheilt, und in jeder fland ein Intendant an 
der Spitze der Gefchäfte, Die große, einem einzigen Beamten anvertraute Gemalt, 
ber Mangel aller Controle gegen ihn, die Schwierigkeit, gegen benfelben bei ben 
Minifterien Recht zu finden, verbunden mit der Unerfahrenheit Vieler unter ihnen 
und dem häufigen Wechfel ihrer Stellen, gab zu großen Misbräuchen, Willkuͤr⸗ 
lichkeiten und Bedruͤckungen Gelegenheit; daher war bie allgemeine Stimme gegen 
die Intendanten, und Neder's Plan, die Provinzialverwaltung ftändifchen Colle⸗ 
gien wieder zu übergeben, wurde von der Nation allgemein gebilligt. Er ſchlug 
naͤmlich 1778 vor, in jeder Provinz Landräthe oder Landesdeputationen (Assem- 
blees provinciales) zu errichten, welche aus den drei Ständen des Volks genom: 
men werben follten, fodaß der König zuerft 16 Männer in jeder Provinz, naͤmlich 
drei Geiftliche, fünf Adelige und acht bürgerliche Grundeigenthuͤmer ernannte, don 
welchen dann die übrigen Mitglieder, 32—36, gewählt werden follten. Ähn⸗ 
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liche Abfichten hatten fchon ber Herzög von Burgund‘, ald muthmaßlicher Thron: 
folger Ludwig XIV., und der Dauphin, Vater Ludwig XVI. Allein Neder’s Plan 
fcheiterte an dem Widerfpruche der Parlamente und der Bornehmen. Nur in Ober: 
guienne und in Berri famen jene Assemblees zu Stande und leifteten vortreffliche 
Dienfte. Die’ weitere Ausführung diefee Einrichtung, welche der Provinzialvers 
waltung eine collegiale Verfaſſung und eine ähnliche Geftalt, als fie in England 
durch die Quartalfeffionen der Friedensrichter und die Grand Jury der Affifen hat, 
gegeben haben würde, wurde durch Neder’s Entlaffung, 1781, unterbrochen. Bei 
Necker's zweiten Eintritt in das Minifterium, 1788, wurde fie wieder vorgenom« 
men und in der Revolution durch die, Departementscollegien (Conseils generaux) 
zu Stande gebracht, deren Wirkfamkeit aber durch die Bonaparte’fche Wiederhers 
ftellung der Intendanten unter dem Namen der Präfecten fehr gefchmälert wurde. 
Indeſſen beftehen noch gegenwärtig in jedem Departement die acht Landrathscolle⸗ 
gien (Conseils generaux) und in jeder Unterpräfeetur die Kreisräthe (Conseils 
d’arrondissemeat) zum Behuf der Repartition der Grundftener und der Regulis 
sung der gemeinfchaftlichen Ausgaben der Departements und Kreife. Ihre Mits 
gliedes werden aber ſaͤmmtlich von der Regierung ernannt, und es fehlt ihnen 
daher fehr Vieles von dem Wefen einer wahren Gemeindeverfaffung. 

Die allgemeinen Reichsſtaͤnde (Etats generaux) wurden zuerft von 
Philipp IV., dem Schönen, 1285 — 1314, nad) den drei Ständen zufammens 
berufen, und man Eann feine Regierung als den Wendepunft annehmen, in wel⸗ 
chem fich die alte Lehnsverfaſſung zur Staatsverfafjung umgeftaltete. Denn von 
diefer Zeit an war die Pairfchaft nichts ala eine leere Würde, und es blieb ihr von 
ihren alten Rechten nichts übrig als ein Sig in dem oberften Gerichtshofe, welchen 
Philipp mit rechtsverftändigen Richtern befegte und dem er einen bleibenden Sig in 
Paris anwies. Allein in den neu gebildeten Reichsftänden erhielten die Pairs, 
“welche Philipp an die Stelle der alten ausgeftorbenen Reichsfürften ernannte, kei⸗ 
nen eignen und felbftändigen Plag. Überhaupt gab es unter diefen Ständen weder 
erbliche nody Amtsflimmen, fondern Alles beruhte auf Wahlen. Die Geifttichkeit, 
ber Adel und die Gemeinen verfammelten ſich, wenn eine Ständeverfammlung 
ausgefchrieben war, nad) den Oberämtern, und wählten bort, jeder Stand für 
fih allein, eine beliebige oder vorgefchriebene Zahl Deputirte, welche daher nie 
gleich gemwefen ift. Solcher Ständeverfammlungen wurden von 1302 — 1614 
im Ganzen 33 gehalten; bie legte beftand aus 140 Geiftlihen, 132 vom Adel 
und 192 von:den Gemeinen. Sie ging ohne Erfolg auseinander, weil die drei 
Kammern unter ſich nicht einig werden konnten, und erjt unter Ludwig XVI, 
fuchten die Parlamente ihrem Wibderfpruche gegen reformirende Minifter dadurch 
mehr Gewicht zu geben, daß fie die Zuftimmung der Reichsftände zu Finanzgefegen 
für nothwendig erklärten. Früher hatten fie immer ſich ſelbſt für eine Fortfegung 
bes alten Reichsraths der Pairs, für Reichsſtaͤnde in verjungtem Mapftabe ausges 
geben, waren auch einmal, im J. 1528, als eigner Stand zu einer Verfammlung 
Der Notabeln berufen worden, und verlangten, vermöge diefer Anfichten, fogar, daß 
auch ein von dem König mit den Ständen gegebenes Gefeg feine volle Gültigkeit 
. erft alddann erhalte, wenn es durch die Eintragung in ihre Sigungsprotofolle pu⸗ 
blicirt worden fei. Allein um diefe Behauptung durchzuſetzen, hätten fie felbjt mehr 
im Geifte der Nation handeln und nicht fo oft ein hoͤchſt einfeitiges Standesin- 
tereffe verrathen müffen. Daher hatte auch ihr Widerfpruch gegen die Handlungen 
der Regierung feine Haltung. Ludwig XIV. unterdruͤckte denfelben in der Ent: 
ſtehung, als er, 175. alt, im Reitkfeide felbft im Parlamente erfhien und feinen 
Befehlen Gehorfam verfchaffte. Zwar hatte die Regierung nicht die Macht, die 
Parlamente ganz aufzuheben, wie zweimal unter Ludwig XV. dutch den Kanzler _ 
Meaupou im J. 1771 und unter Ludwig XVI. durch den Minifter Brienne, 1788, 
verfucht wurde. Aber die Kraft des Widerſtandes lag nicht ſowol in dem allgemeinen 
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Geiſte der Verfaffung. als vielmehr in ber feften ariftokratifhen Verbindung der 
” Parlamente mit dem Adel auf der einen und mit dem Advocatenftande auf der an: 
dern Seite. Beide Male konnte es die Negierung nicht dahin bringen, daß die Ad⸗ 
vocaten in ben Öffentlichen Sigungen des Meaupou'ſchen Parlaments und der von 
Brienne eingerichteten Cour pleniere erfchienen wären, und ſah fich genöthigt, die 
gethanen Schritte zuruͤckzunehmen. Indem ſich alfo das Parlament endlich, gegen 
; feine frühern Behauptungen, für incompetent erklätte, neue Abgaben zu publis 
eiren, und ſich auf.die Reichsftände berief, hoffte e8 in ben beiden obern Staͤnden 
eine folche Unterftügung gegen die Minifter zu erhalten, baß alle Bemühungen der: 
felben gegen die Misbräuche der Ariftofrasie, gegen die Steuerfreiheit des Adels, 
gegen die Erblichkeit der Staatsämter u, f. w. nothmwendig fcheitern mußten. Als 
lein grade deswegen mußte die Regierung die Zufammenberufung der Reichöftände 
ſelbſt als das einzige Mittel ergreifen, fich durch die Gemeinen gegen die Ariftofratie 
zu verftärken, wie ſchon Philipp IV. fich derfelden gegen die großen Vaſallen bedient 
hatte; fie mußte aber aus demfelben Grunde auch dem dritten Stande durch bie 
doppelte Zahl der Abgeordneten und die Vereinigung aller drei Stände in Einer 
Kammer, road ebenfalls nur eine Miederherfteilung der Altern Einrichtung‘ war, 
oe Übergewicht verfchaffen, welches ihm als der eigentlichen Nation gebührte 
und, wein er der Regierung zu Hülfe kommen follte, nothwendig war. Freilich 
wurde der ganze Zweck wieder dadurch vereitelt, daß der König nicht wagte, ein 
König des Volkes, fondern ſich durch den Einfluß des Hofes verleiten tieß, ſelbſt 
ber erfte Gegner feiner Minifter zu fein. en 
Aus dem Bisherigen ergibt fich fchon der große Fehler der Gerichtsver: 
faffung, daß fie nicht rein ihrem eigentlichen Zwecke diente, fondern in Regie: 
tung und’ Gefesgebung auf eine fehr nachtheilige Weife eingeiff. Es kamen aber 
noch andere Dinge hinzu, welche das Verhältniß zwifchen den Gerichten und der 
" Regierung zu einem fehr verworrenen machten. Grade in den Punkten, worin bie 
Gerichte unter Aufjicht und Leitung der Regierung ftehen müffen, waren fie von 
derfelben beinahe ganz unabhängig; dagegen gefchahen von den Miniftern und dem 
Hofe in die Rechtspflege felbft die unverantwortlichften Eingriffe. Es war dies eine 
Folge der ganzen Organifation des Juſtizweſens, welche noch in den wichtigften Punks 
ten unter den Truͤmmern des Lehnsweſens gleichfam verfchüttet war. Auch ind. 
war die Gerichtsbarkeit ein bloßer Ausfluß der Grundherrlichkeit, und die Justices 
seigneuriales bildeten alfo Überall die unterſte Stufe. Strenge Aufficyt über bie Ge: 
richtsbeamten und eine richtige Stellung derfelben hätten die Nachtheile diefer Ein: 
richtung »verbeffern koͤnnen; aber an diefer Aufficht fehlte e8 ganz, und die Beam: 
ten waren in einer unbebingten Abhängigkeit von ihren Gerichtsherren. Die guts: 
herrliche Gerichtsbarkeit war in hohe, mittlere und niedere eingetheilt, wovon bie 
erfte eine unbefchränfte Griminaljurisdietion in ſich [chloß. Won dem Seigneur bas 
' justicier gingen zumeilen Appellationen an den Seigneur haut jusficier, font 
in der Regel an die koͤn. Oberämter (Bailliages et Senechaussdes). Dieſes waren 
nicht bloße Domatnenämter, fondern durch die Ausnahme gewifjer Verbrechen als 
cas royaux von den gutöherrlichen Gerichten war ihr Sprengel auch über die Va⸗ 
ſallenguͤter ausgedehnt worden. Die Untergerichte der koͤn. Domainen hießen mei⸗ 
ſtens Vogteien, Prevotes. Die Oberaͤmter waren mit einem Bailli beſetzt, welchet 
der Rechte nicht Eundig zu fein brauchte, die Juſtiz aber wurde alddann in feimm 
Namen durch einen vechtsgelehrten Verweſer, Lieutenant de robe, verwaltet. 
Den Oberämtern der größern Städte hatte Heinrich H., 1551, eine collegiale Ein: 
richtung unter dem Namen Presidial gegeben, beftehend aus einem Praͤſidenten 
mit wenigftens ſechs Raͤthen, um aus dem Verkaufe diefer Stellen eine bebeutende 
Geldfumme zu gewinnen. Die oberfte Stufe der Gerichtsbarkeit nahmen Die Par: 
Iamente ein, welche nach und nach feit 1302-in den verfchiedenen, mit Det Krone 
vereinigten Lehnsfuͤrſtenthuͤmern errichtet worden waren. Das erſte, ſowol der 
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Beit feiner Errichtung (1302) als der Größe feines Bezirkes und feines Anfehens 
nach, war das Parlament von Paris (f. d.). Sein Sprengel umfaßte mehr 
als die. Hälfte von F., die Provinzen Isle de France, Picardie, Champagne, Lyon, 
Berri, Bar, Perche, Poitou, Anjou, Zouraine u. f. w., zur großen Beſchwerde 
der Gerichtseingefeffenen, welche weite Reifen unternehmen mußten, um zu ihrem 
Rechte zu gelangen. Es hatte einen erften Präfidenten, neun Präfidenten der 
Grand’ Chambre, acht Präfidenten der vier übrigen Senate oder Kammern und 
116 wirkliche Räthe, welche in fieben Senaten arbeiteten. Außerdem war dabei 


‚eine große Anzahl von Subalternen, Procuratoren und Advocaten angeftellt. Die 


neun Präfidenten des großen Senats trugen befondere runde Mügen, weshalb fie 


- President à mortier genannt wurden. Im parifer Parlament hatten die Prinzen 


des Eon. Hauſes und alle Pairs nach zurüdigelegtem 25. Fahre Sig und Stimme. 


:Daffelbe behauptete, mit den fämmtlichen übrigen Parlamenten, zu Toulouſe 
- (4444), Grenoble (1453), Bordeaur (1462), Dijon (1476), Rouen (1499), 


Air (1501), nes (1553), Pau (1620), Mes (1632), Befanson (1674), 
Douay (1686) Und Nancy (1775) ein Ganzes auszumachen, welches nur in mehre 
Glaffen getheitt fei, allein die Regierung erkannte dies nicht an. Es iſt Teicht einzu: 
fehen, daß eine fo große Menge von Gefchäften und Näthen, denn auch bie übrigen 
Parlamente waren verhältnißmäßig aleich ftark beſetzt, der Rechtspflege nicht vor: 
theilhaft fein konnte, und obgleich gewoͤhnlich ausgezeichnete und würdige Männer - 
unter den Mitgliedern waren, fo fehlte es doch auch weder an untoiffenden, noch an 
beſtechlichen. Der Hof hatte immer einige in feinem Solde und ließ unter diefe jähr: 


“lich eine bedeutende Summe vyertheilen. Saͤmmtliche Parlamente nannten fi, 


weil fie in legter Inftanz fprachen, Cours souveraines, welchen Namen aud) einige 
andere oberſte Gerichtöhöfe der Provinzen mit-ihnen theilten, und behaupteten vers 
möge biefer Souverainetät ganz eigenthümliche Rechte. Das Miniſterium hatte auf 
ihre Amtsführung ebenfo wenig Einfluß ald auf die Ernennung der Mitglieder, fons 
dern fie waren hierin blos ihrer eignen Gollegialaufjiht unterworfen, nur daß die 
Kronanmälte, der Avocat und der Procureur general, verpflichtet waren, ab: 
wechfelnd mit dem erften Prafidenten halbjährlich ein Mal einen Vortrag Über die - 
bemerften Mängel zu halten und Befhlüffe zu deren Abftellung in Antrag zu brin: 
gen. . Dies geichah zu Paris am Mittwoch nac) den Ferien, wodurch der Name 


‘ Mercuriale für eine Strafpredigt veranlaßt ward. Die Parlamente eigneten ſich 


auch die Macht zu, von dem Buchftaben ber Gefege abzumeichen und nach Billigkeit 


zu entfcheiden, wogegen die Provinzen oft Vorftelungen machten, und das Spruͤch⸗ 
wort entffanden war: „Dieu nous garde de équité du parlement”. Sie ſuchten 
ferner ein Vortecht darin, in ihren Straferkenntniffen nicht wie die untern Gerichte 
wenigſtens den Gegenftand der Anfchuldigung genau angeben zu muͤſſen, fondern 
im Allgemeinen eine Strafe pour les cas resultans du proces ausfprechen zu duͤr⸗ 
fen. Die Unabhängigkeit der Parlamente und des Richterftandes überhaupt wurde 
noch vermehrt durch das vollfommene Eigenthumsrecht an ihren Stellen. Diefe 
Käuflichkeit und Exblichkeit der meiften Staatsämter, wovon nur bie Minifter: 
ſtellen, Intendanturen und folche, bei welchen fie durchaus unmöglich war, aus: 
genommen waren, fchrieb fich aus den Älteften Zeiten her, two man Amter in Lehn 


und Pacht gab, mar aber fhon von Ludwig XII. und vornehmlich von Franz 1. 


recht ſyſtematiſch ald ein Mittel, ſich Geld zu verfhaffen, gebraucht worden. Die 
Stände drangen bei jeder Gelegenheit auf Abftellung eines fo fchreienden Misbrauche, 
erlangten es auch wol, wie unter Heinrich. III.z aber theils die Schwierigkeit, die 
erlegten Kauffummen zuruͤckzuzahlen, theils die Bequemlichkeit, bedeutende Sum: 
men auf eine fo leichte Weife zu erlangen, daß man neue Stellen creirte und ver: 


kaufte, erhielt die Sache bis zuc Revolution. Blos für die Gerichteftellen, mit 


Einſchluß der Secretairs, Notare, Procuratoren, hatte der Staat 450 Mill. zu: 
ruͤckzn zahlen, wobei natürlich nur in Betracht kam, was an die Stantskaffen, nicht 


* 
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aber, was an ben Vorgänger im Amte als Verkäufer bezahlt worden war. Hein⸗ 
rich IV, machte die Einrichtung gefeglicy und dehnte fie, auf den Vorfchlag feines 
Geheimfchreibers Paulet, noch weiter aus, indem gegen eine jährliche Abgabe von 
Yo der Amtseinkünfte (Annuel oder Paulette genannt) fogar ben Erben des Beam: 
ten das Recht gegeben wurde, dad Amt zu verkaufen. Da auch Diejenigen, welche 
Verbrechens wegen ihrer Ämter entfegt wurden, doc) das Recht behielten, ſolche zu 
verkaufen, fo läßt fich leicht denken, wie fehr die Unabhängigkeit bes Beamtenſtan⸗ 
des hierdurch bis zur Untergrabung auch des verfaffungsmäßigen Gehorfams ge: 
fleigert werden mußte, Denn dba alle Stellen erfauft werben mußten, fo konnte 
auch die Ruͤckſicht auf Beförderung Keinen bewegen, ſich nachgiebiger zu beweiſen. 
‚Eine der nächften Folgen diefer vernunftwidrigen Einrichtung war bie große Ver: 
mehrung aller Ämter. Für die meiften waren zwei, drei und vier Beamte ange: 
ſtellt, welche vierteljährlich, halbjährlich ober jährlich abmwechfelten. So hatten 
auch die meiften Staatskaffen zmei ober drei Einnehmer, von welchen ein jeder 
‚immer nur ein Fahr die Kaffe verwaltete und dann dem andern uͤbertrug, modurd) 
in das ganze Finanzwefen eine ungemeine Verwickelung gebracht wurde. Auch 
wurde ber Zunft= und Kaftengeift, welcher durch das Streben ber Obergerichte nad) 
politifhem Einfluß fo viele Nahrung erhielt, hierdurch außerordentlich begunftigt 
und keineswegs zum Vortheil des Volks geleitet. 

Der ganze Richterftand betrachtete fi), bei allen Innern Zwiſtigkelten zwi: 
fchen den Parlamenten unter fi und mit den Präfidialgerichten, mit dem Adve: 
catenftande u. ſ. w., als ein gefchloffenes Ganzes, welches alle feine Mitglied 
gegen Regierung und Volk auch bei auffallenden Ungerechtigkeiten vertrat. Dahn 
. war e8 fo fchwer, gegen die Misgriffe und die Verfolgungsfucht der Richter bei ih: 
ren Ohern Hülfe zu erlangen, und mancher Unfchuldige wurde dem Eigenfinne, dem 
” Stolze, der Herefchfucht der höhern und niedbern Gerichte geopfert. Bolten 
und Linguet Tämpften fort und fort raftlos gegen biefen vichterlichen Despo⸗ 
tismus, welcher durch eine unter Ludwig XIV. verfaßte Criminalordnung „Or- 
donnance criminelle” von 1670 mit boppelter Tortur und großer Ausdehnung dr 
richterlichen Macht fehr beguͤnſtigt würde. Ein Zodesurtheil Eonnte ohne Geftänd: 
niß des Angeklagten auf die geringfügigften Anzeigen, nach einer vorgefaßten Me: 
nung des Referenten, gefällt werden, und mehre traurige Fälle ungerechter Hin: 
richtungen, wie Lebrun's, Langlade’s, Calas’, Montbailli's, Labarre's, Dei: 
rues', Lalli's u. A. hatten die Criminalrechtspflege $.’8 zum Gegenftande eines 
allgemeinen Mistrauens und Abfcheus gemacht. In der Civilrechtspflege war der 
Gang langfam, ‚mit Foͤrmlichkeiten überladen und übermäßig Eoftbar. Die Be 
foldungen der Richter waren gering, allein fie bezogen Sporteln, welche aus fi: 
nen freiwilligen Geſchenken an Früchten, Confituren, Spezereien (davon der Name 
Epices). nad und nad) in eine Schuldigkeit und in bedeutende Geldfummen ver: 
wandelt worden waren. Die Rechnung wurde nad) Arbeitstagen (Vacations) ge 
macht, deren jeder einem Parlamentsrath mit 19 Livr. bezahlt wurde, und es war 
nichts Ungewoͤhnliches, fi) 200—300 und mehr Vacationen auszufegen. Der 
erfte Präfident ward durch eine rechtliche Fiction bei allen Arbeiten des Parlaments 
für gegentoärtig gehalten und bezog feine Wacationen. Dem vorlegten Parlament? 
präfidenten d’Aligre, welcher überhaupt als habfüchtig verfchrieen war, rechnete malt 
nad), daß von 1768—83 feine Vacationen 400 Jahre ausgemacht hatten. N 
türlich kam dies nur den Arbeitfamen zu Gute, allein die Parlamentsftellen war 
noch mit folchen Vorzügen, dem Adel, der Freiheit von vielen Abgaben and einem 
folchen Anfehen verknüpft, daß fie fehr gefucht und gewöhnlich mit 60,000 kibt. 
bezahlt wurden. Eine Präfidentenftelle in Paris Eoftete 500,000 Livr. Außer ben 
Parlamenten bejtanden für die Abhoͤrung und Juſtification dee Rechnungen von 
allen Staatskaffen, als gleichfalls fehr zahlreich befegte oberfte Gerichte, Chambres 
des comptes zu Paris, Dijon, Grenoble, Air, Nantes, Montpellier, Bl 
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Rouen, Pau, Dole und Mes, und fire bie Jurisdiction in Steuerfachen 13 Cours 
des aides, wovon aber nur die zu Paris, Montpellier, Borbeaur, Clermont und 
Montauban befondere Eollegien ausmachten, die acht übrigen aber mit den Pann⸗ 
menten oder Rechnungshöfen vereinigt waren. Alle diefe Collegien erkannten gleiche 
falls in letzter Inſtanz und ftanden auf einer Linie mit den Parlamenten, Ihre 
Stellen hatten auch diefelben Vorrechte, und bie Cours des aides zu Paris ftanden 
in großer Achtung, weil fie ſich jederzeit des Volkes gegen die Bedrüdungen ber 
Finanzbeamten und Pächter annahmen. Von ber Chambre des comptes hin⸗ 
gegen Eonnte man dies nicht fagen. Die Stellen wurden gewöhnlich von reich ges 
wordenen Bürgern für ihre Söhne gekauft, um ihnen ein bequemes Einkommen 
und Rang zu verfhaffen, übrigens ftanden die Rechnungsräthe grade nicht im Vers 
dachte der Gelehrfamkeit und des Geiſtes. „Eh! Messieurs, si j'avais eu de 
V’esprit, m’aurait-on wis parmi vous? foll einer ber legten Candidaten geants 
wortet haben, als ihm feine Unroiffenheit zum Vorwurf gemacht wurde, Wie 
aber bei diefen Einrichtungen die Gerichte im Ganzen viel zu unabhängig von ber 
Regierung waren, und fie durch ihre Einrichtungen Gefeggebung und Politik ſelbſt 
im Guten hemmten, ohne das Unrecht hindern zu Eönnen, fo mat auf der andern . 
Seite auch wieder die Macht der Regierung in Juſtizſachen viel zu groß, Beſchwer⸗ 
den Über die Untergerichte konnten bei den Intendanten angebracht werden, und es 
war eine allgemeine Klage, daß die Gerechtigkeit ſich fehr oft nach perfönlidhen Ruͤck⸗ 
fichten bequemen müffe. Durch einzelne Befehle griff die Regierung in den Gang 
der Juſtiz ein, indem fie durch die Lettres de cachet fich eine unbeſchraͤnkte Ger 
walt über die Freiheit der Bürger anmaßte, aber auch ebenfo oft die Schuldigen 
durch dergleichen willkuͤtliche Verhaftungen dem Richterarm entriß. Sollte ein 
Rechtshandel, befonders eine wichtige Griminalfache, nach befondern Anfichten ge⸗ 
leitet werden, fo wurde eine fpecielle Commiſſion ernannt; wiewol dies in den letz⸗ 
ten Beiten feltenen geworden war. MNithtigkeitögefuche gegen die Entfcheidungen 
der Parlamente Eonnteh bei dem Staatsrathe, dem Conseil du Roi, angebracht 
werden und fanden meift eine willige Aufnahme. Das Conseil, die Abtheilung, 
welche da8 Conseil prive genannt wurde und umter Vorfig des Kanzlers ober Sie⸗ 
gelbewahters aus 21 Staatsräthen, ben Maitres des requetes und den Finanz⸗ 
intendanten beftand, caffirte die Ausfprüche der obern Gerichte fehr häufig, ftand 
aber, was die Gründlichkeit und feine eignen Entfcheidungen (Arrets) betraf, in 
fo fchlechtem Anfehen, daß man zu fagen pflegte: „Il raisonne comme un arret 
du eonseil”. Den Vortrag im Conseil prive hatten bie Maftres des requetes, 
deren 1789 78 waren, ‚welche par quartier dienten. Aus diefem unaufhörlichen 
Conflict dee obern Gerichte und der Regierung entftanden die nachtheiligften Folgen 
für beide und eine ebenfo große Lähmung der öffentlichen Gewalt als eine Ber: 
nichtung bed Anfehens der Gefege. Die Stimme bes Volkes befchuldigte die Par— 
lamente in allen Berhältniffen, wo ein Standesintereffe im Spiele war, ber Par— 
teilichkeit. Einer der gründlichiten Kenner ber franz. Staatsverwaltung, Pfeffer, 
befien Auffäge unter dem Namen des Auftrafiers eine Zierde der Schlözer’fchen 
„Staatsanzeigen” waren, ſchrieb ihnen die Verhinderung aller Finanzreformen 
und befonders des Katafters zu, weil fie die reichften Grundeigenthuͤmer in ihrer 
Mitte hatten, aber durch das allgemeine Syſtem perfönlicher Rüdfichten fich und 
ihre Angehörigen auch von den. Steuern, welche fie gefeglich zu entrichten hatten, 
frei zu machen wußten. Die Hürte ber franz. Lehnsverfaffung war eine Folge da= 
von, daß alle höhere Gerichte nur mit Männern befegt waren, welche felbft zu 
dem Stande der Gutsbefiger gehörten, und daß vermöge der Käuflichkeit der Ämter, 
und noch mehr vermöge der Mittel, welche die Parlamente anwandten, neun Fas 
milien den Eintritt in ihre Gorporationen zu erfchweren, wenigftens immer die über: 
wiegende Mehrheit zu jenem Stande gehörte. Außerdem mifchten fich die Parla: 
mente in Alles. So nahm 5. B. das Parlament die Partei der Janfeniften gegen 
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den Erzbifhof von Paris, Cheiftoph von Beaumont, geft. 1784. Der Erzbiichof 
verbot den Sanfeniftifchen Prieftern, die Sacramente zu.ertheilen; das Parlament 
verhängte Criminalbefehle gegen die Pfarrer, welche dem Erzbiſchof gehorchten; 
der Staatsrath caffirte die Befchlüffe des Parlaments, und das Parlament wieder: 
holte fie am nächften Zage. „Diefe Anarchie“, ſchrieb Voltaire 1775 in feiner „Hi- 
stoire du Parlement de Paris”, „konnte nicht dauern. Entweder mußte die Res 
gierung die nöthige Macht wieder an fich nehmen, oder die Herrfchaft an die Pars 
lamente übergehen.” Das Erfte gelang nidyt und das Zweite führte zur Revolus 
. tion, die in ihrem Entftehen alfo ganz ein Werk der hoͤhern Stände war. 

IV. Regierungsverfaffung und Staatsverwaltung. So ehr 
auch die Macht der Regierung durch das ariftofratifche, d. h. auf Mitherrfchaft 
oder vielmehr alleinige Herrſchaft gerichtete Streben der Parlamente und des Adels 
überhaupt gelähmt war, fo fehlte e8 doc) gänzlich an einem gefegmäßigen Organ 
der Volksſtimme, welches die öffentliche Macht in einem gefeglichen Gange zu er: 
halten fühig gewefen wäre. Daher war die Regierungsverfaffung allerdings gewif: 
fermaßen despotifch, fo fehr audy der Sinn des Regenten von einem despotiſchen 
Gebrauche derfelben entfernt fein mochte. Diefes zeigte fich in der Vernichtung aller 


 : fetbftftändigen Municipalverfaffung, welche in jeder Staatsverfaffung, 


auch der monarchiſchen, die erfte Stufe der öffentlichen Gewalt bilden muf. Nach⸗ 
dem die Könige F.'s der dritten Dynaſtie in der aufblühenden ftädtifchen Freiheit 
den erſten Stügpunft gegen die Bafallenariftofratie gefunden hatten, entroidelte 
ſich die Gemeindeverfaffung der Städte eine geraume Zeit in ungeftörter Freiheit 
und Kraft. Sie wählten ihre Vorfteher felbft, meift fogar ohne der Eon. Beſtaͤt⸗ 
gung zu bedürfen; fie entwarfen ihre Statuten; fie übten das Recht der Selbfi: 
vertheidigung und nahmen in der Reihe der Grundherren eine bedeutende Stelle 
ein; fie waren den Königen durch ihre Geldbeiträge und bewaffnete Mannidaft 
seichtiger als Adel und Geiftlichkeit, und wurden feit dem 14. Jahrh., als der 
dritte Stand, zu den allgemeinen Reichsverſammlungen gezogen. Unter Franz. 
und Heinrich II. geſchahen die erften Eingriffe in diefe ftädtifche Freiheit, wie ſich 
aus den gefeglihen Verordnungen zum Schuge derfelben ergibt. Ludwig XIV. 
' Regierung war auch für diefe Verhältniffe zerftörend. Man errichtete Eaufliche und 
 erbliche Stellen in den Städten, Ein. Procuratoren, Stadtfchreiber, Maires, A 
fefjoren und Stadträthe, wodurch das Wahlrecht hinwegfiel; doch erhielten ſich 
raehre dadurch bei ihrer alten Verfaſſung, daß fie felbjt die Kaufgelder von biefen 
mtern an den König erlegten und ihre Beamten nach wie vor erwählten. Dahin 
gehörte Paris, wo zwar der König die erften Beamten, 5. B. den Vorſteher der 
Kaufmannfchaft, Prevot des Marchand®, beliebig ernannte, die vier Schöffen 
aber von ben Notabeln der Stadt gewählt wurden, und die 26 Magiftratsräthe und 
46 Viertelömeifter ihre Stellen erblic hatten. Im Ganzen war aber die Munici⸗ 
palverfaffung ohne Gewicht und Kraft. 
Die Provinzialverwaltung war, wie bereitd erwähnt wurde, in ben 
Händen der Intendanten, welche ziemlic mit der Gewalt eines Pafchas in ihrem 
Sprengel regierten. Die Finanzverwaltung war theild in den Händen kön. Beam 
ten,‘ mit erblichen und kaͤuflichen Stellen, theil verpachtet, welches Letztere auch 
zu den fchreiendften Übeln der alten Verfafſung gehörte. Die bereits erwähnte Ein 
richtung, daß die Ein. Kaffen in der Regel zwei oder auch wol drei verfchiedene Ein: 
nehmer hatten, welche jährlich mwechfelten, machte auch dem geübteften Finanzmi 
nifter die Überficht unmöglich, weil immer erft in vier Fahren das Ganze beurtheilt 
werden Eonnte; abgefehen davon, daß das Heer von Beamten die Verwaltung 
aͤußerſt koſtbar machte. Verpachtet waren die Confumtiongfteuern, nämlich der 
Salzhandel, das Tabacksmonopol der Regierung, die Binnenzölle, die Aceife dir 
Stadt Paris und die Trankfteuer des platten Landes. Mehr die Einrichtung dieſer 
Steuern ſelbſt als die Schuld der 44 Gensralpächter machte diefe mit ihren Unter: 


* 
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beamten dem ganzen Volke verhaßt. Den Generalpaͤchtern ſelbſt hatte man ihren 


Gewinn ſo ſparſam als moͤglich zuzumeſſen geſucht, aber dennoch ergab der Augen⸗ 
ſchein, daß ihnen ein großes und leicht erworbenes Einkommen blieb, und wenn 
unter ihnen einige Maͤnner von Verdienſt, wie Helvetius, Lavoiſier, Delaborde, 
waren, wenn andere von ihren Reichthuͤmern einen edeln Gebrauch machten, ſo 
waren es gerade dieſe Finanzmaͤnner, welche durch die unſinnige Verſchwendung 
ihrer auf Koſten des Volks erworbenen Reichthuͤmer der Achtung gegen die Negies 
rung außerordentlich nachtheilig waren. Man nannte fie die Blutegel des Staats; 
fie waren mit ihrer Uppigkeit, ihrer Unwiſſenheit, ihrem rohen Geldhochmuth, ihrer 
ein ftehender Charakter auf dem Theater. Diefe Finanzpachtungen 

atten aber auch das Urtheil der Berftändigen um fo mehr gegen fi), als gerade 
bei den durch fie verwalteten Staatseinnahmen die Erhebungsktoften am Betraͤcht⸗ 
lichften waren; fie betrugen nach Neder 16”, Proc., während bei den directen Aufs 


" Tagen der Staat nur 6° Proc. verlor. Allein fie flanden mit der eigentlichen res 


gierenden Macht F.'s, dem Adel und den Goterien des Hofes, in fo unzertrennli= 
cher Verbindung, indem für Alle, die einigen Einfluß hatten, bei ihnen offene 
Kaffe war, daß kein Minifter e8 wagen durfte, fich an diefen Säulen des Staats, 
wie man fie im Spott nannte, zu vergreifen. „Sie werden fih wundern”, fagte 
einft ein Hofmann zum Hofbanquier Delaborde, „baß ich, da ich nicht die Ehre 
habe, Sie zu Eennen, Sie um ein Anlehn von 100 Louisd'or erfuche.” „Und - 


Sie“, antwortete Fener, „werben ſich noch mehr wundern, daß ich, da ich bie 


Ehre habe, Sie zu kennen, es Ihnen gebe.” Meder berechnete die Maffe ber 
fämmtlichen Beamten blog bei der Grund: und Vermögensfteuer und bei den Zöls 
len auf ein Heer von 250,000 M., obwol*die meiften davon andere Beſchaͤftigun⸗ 
gen damit verbanden. | 
Die Centralregierung ruhte in den Händen bes Königs, ober vielmehr 
der Minifter und des Hofes. Obgleich der Wille des Monarchen in den legten Zeis 
ten die einzige Quelle der Gefege war, nad) dem Grundfage „si veut le roi; si 
veut la loi“, fo gehörte doch eine außerordentliche Charakterftärfe dazu, dem ver: 


einten Einfluffe der Familienverhaͤltniſſe des koͤn. Haufes und der übrigen Umge: 


» 


bungen des Monarchen zu mwiderftehen. Daher durfte auch fein Minifter fich ſchmei⸗ 
cheln, in dem Monarchen ſelbſt die Unterjtügung zu finden, welche ihm nothwen: 
dig war, um den Kampf gegen Misbräuche und Unordnungen fiegreich zu enden. 
Gute und fchlehte Minifter, Turgot und Meder wie Galonne und Brienne, 
konnten ohne Reformen fich nicht behaupten, fcheiterten aber einer wie der andere an 
diefer Klippe. An der Spige ber Gefchäfte ftanden eigentlich der Kanzler von F., 
die vier Staatsfecretaire der auswärtigen Angelegenheiten, des fön. Haufes, ber 
Marine und des Kriege, und der Generalcontroleur oder Generaldirector der Fi: 
nanzen. Jeder diefer ſechs Departementschefs, welche aber nicht immer den Rang 
eigentliher Minifter und Zutritt im Conseil d’etat hatten, war mit unumfchränf: 
ter Gewalt bekleidet. Seine Verfügungen ergingen im Namen des Königs und 
mit deſſen Unterfchrift; der König unterzeichnete jedoch nicht felbft, fondern der 
Minijter hatte einen Stempel mit den Ein. Namen, welchen er mit feiner eignen 
Gontrafignatur beglaubigte. Die Verhaftsbefehle indeffen gehörten ausſchließlich 
dem Staatsfecretaiv des Ein. Haufes. Der Minifterrang wurde ohne fchriftliche 
Beftallung blos dadurch ertheilt, daß der König. Semanden zu den Sigungen bes 


" Conseil d’etat einladen ließ, und einmal gegeben, konnte er nur durch förmliche 


Verurtheilung wieder entzogen werden. Daher war es auch. gemiffermaßen noth: 
wendig, entlaffene Minifter an irgend einen Ort zu exiliren oder ihnen wenigitens 
den Aufenthalt in einer gewiffen Nähe von Paris zu verbieten. Im Conseil d’etat 
ließ fich der König felbft Vorträge von den Miniftern erſtatten; die übrigen Abthei⸗ 
lungen, waren das Conseil des depäches, für die auswärtigen Angelegenheiten; . 
das Conseil des finances und der geheime Kriegsrath, in welchen ſaͤmmtliche Mi⸗ 
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nifter und Staatöfecretaire Sig. und Stimme hatten. Den Namen Conseil d’etat 
führte aber auch noch ein andres Collegium, beftehend unter ben VBorfige des Kanz⸗ 
lers oder Siegelberwahrers, aus Staatsräthen und Maltres des requetes, und es 
war eine gerichtliche Behörde, wohin die Nichtigkeitsbefchwerden, Recufationsges 
ſuche gegen Obergerichte, Reffortftreitigkeiten zwifchen ihnen und dergleichen gehoͤr⸗ 
ten. Es wur zum Unterfchiedb von dem vorerwähnten das Conseil d’etat prive 
. oder Conseib des parties genannt. in anderes Obertribunal war das Grand 
‚ conseil, bejtehend aus fünf Präfidenten, 54 Räthen u, f. w., deffen Gerichts 
barkeit ſich in den ihm zugeriefenen Sachen, ald Streitigkeiten über geiftliche Bes 
- neficien, Bankrotte, Wucher, ‚einige Lehnsgefälle u. f. w. über das ganze Reid 

erſtreckte. In der Reichskanzlei, grande Chancellerie, endlich, beftehend aus d 
Kanzler Siegelbewahrer, zwei Grands rapporteurs, vier Grands audienciers 
u. f. w., wurden alle Beftallungsbriefe, Adelsbriefe, Legitimationen, Naturali: 
fationen u. f. w. ausgefertigt, oder nach Befinden verworfen. Vergleicht man dieſe 
Maffe von Staatsbehörden und bie Zahl ihrer Mitglieder mit der Einfachheit der 

engl. Einrichtungen, fo wird ſich auch von diefer Seite die Überzeugung aufdringen, 
daß in der franz. Staatsverwaltung mehr dahin getrachtet wurde, daß es ben hi: 
bern Ständen nicht an einer hinreichenden Zahl von Ämtern fehle, als daß die An» 
gelegenheiten des Staats gut verwaltet würden. Diefes Princip, F. als ein großes ° 
Lehngut des Adels zu betrachten und die Nation als befjen leibeigenes Gefinde, 
wurde denn auch ſowol in der Art, wie bie öffentlichen Abgaben herbeigefhafft wur⸗ 
ben, als in der Verwendung ber Öffentlichen Gelder treulich beobachtet. 

Das Abgabeſyſtem laftete ganz und gar auf dem Stande der Landbauer 
und Bürger; die Geiftlichkeit und der Adel trugen zu den öffentlichen Laſten nur 
einen ganz unbebeutenden Theil bei. Denn was die Geiftlichkeit bezahlte, fiel wies 
ber hauptfächlich auf die große Maffe der geringern Beneficien, die Pfarreien, und 
fchmälerte den Überfluß der höhern Geiftlichkeit fo gut wie gar nicht. Übrigens 
ſtand die Art, mie die Einkünfte aus ben unermeßlichen Gütern der Kirche verwen 
det wurden, mit den Zwecken ber Kirche im greilften Widerfpruche. Sie waren, 
wie ſchon bemerkt, nur noch eine Penfionsanftalt für die jüngern Söhne des alten 
Adels, welche, auf diefe Weife ausgeftattet, an üppigkeit und Sittenfofigkeit fich 
von feinem andern Stande übertreffen ließen. Zuerft waren alfe bürgerliche Bes 
figungen fehr ausgedehnten und mannichfaltigen. Lehnsgefällen, Frohnen und ans 
dern gutöherrlichen Rechten unterworfen und der Regel nach zehentpflichtig. Aus 
diefen lehnsherrlichen Gefällen und Rechten zogen die GeiftlichEeit und der Adel den ' 
größten Theil ihrer Einkünfte; fie wurden in der Revolution, anfangs gegen eine 
fehr niedrige, dann ohne alle Entihädigung aufgehoben, befjenungeachtet aber 
blieb nach Aufhebung diefer Rechte noch) eine Maffe von unmittelbar geiſtlichem und 
adeligem Eigentum an Werth von mehr ald 3000 Mil. Fr. übrig, wozu noch 
die großen Befigungen des nicht ausgemwanderten Adels hinzugerechnet werden müfs 
fen. Denn e8 wurden vom 17. Mai 1790—1801 für 2609 Mill. National: 
güter verfauft, und übrig waren noch zu jener Zeit für 340 Mil. in den alten 
Departements, welche nach der Reftauration ihren alten Befigern zurüdgegeben 
wurden. Bringt man diefe Gütermaffe von dem gefammten Grundeigenthum 
5.8 in Abzug, fo wird hoͤchſtens ein Drittheil für bauerlihe und bürgerliche 
Grundftüce übrigbleiden. Diefe nun waren allein ber Taille unterworfen, welche 
als eine Gombination von Grund: und Vermögensfteuer anzufehen war und jähr: 
lich 95 Mill. einbrachte. Eine andere Art von Einkommenfteuer, die Capitation 
oder Kopfiteuer, traf zwar Adelige und Nichtadelige ohne? Unterfchied, war aber 
verhältnißmäßig viel geringer als die vorige ; denn ihr ganzer Betrag belief ſich nur 
auf +1 Mill Eine dritte Vermögensfteuer war nad) dem reinen Einfommen, vor: 
nehmlich aus Grundftüden angelegt, und beftand urfprünglich aus "zo des reinen 

Ertrags, weshalb fie Vingtieme hieß. Sie war aber zuerſt verdoppelt worden 
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(les deux vingtitmes), dann nody um Vio erhöht (4 sous pour livre en sus du 
premier vingtieme) und 1782 eine dritte Vingtieme angelegt worden, ‚welche nur 
bis zum Frieden bezahlt werden follte. Bei diefer Vermögensfteuer fand Beine. ges 
fegliche Befreiung des Adels ftatt, allein durch feine Gonnerionen machte er fich 
dennoch beinahe ganz frei. Die deux vingtiemes mit ber Zulage von vier Sous 
trugen 56 Mill. ein, welches alfo das ganze reine Einkommen des Volks nur auf 
500 Mill., viel zu niedrig berechnet Haben würde. Pfeffel führt an, daß eine Ans 
zahl vornehmer Grundbefiger ein reines Einfommen von 4+—5 Mill, nur mit 
44,000 Livr. verfteuert, alfo den Staat um *ıo ihrer Schufdigkeit verkürzt hättenz 
daher fiel auch diefe Abgabe wieder beinahe ausſchließlich auf die bürgerlichen und 
bäuerlichen Befigungen, und ſchon diefes würde hinreihen, ben elenden Zuftand 
des Volks zu erklären. Die fämmtlichen Grundfteuern vor der Revolution betrus 
gen 210 Mil. Livr, und davon mußten Bürger und Bauern, ungeachtet fie viels 
leicht Eaum "3 oder gar nu '/s des Bodens eigenthümlich befaßen, zuverläffig mehr 
als allein entrichten. Allein hierzu kamen noch die Wegebauftohnen (corvees), 
welche ausfchließlih von den Bauern geleiftet werden mußten, und deren Werth 
Meder zu 20 Mill. jährlich anfchläge. Mit dem Schweiße der Unterthanen wurs 
den jene prächtigen Landſtraßen gebaut, welche 5. in allen Richtungen burchfchnit: 
ten, aber dennoch hauptfächlich den Vornehmen zu Gute famen, weil die Bicinals 
wege, die der gemeine Mann am meiften braucht, dabei vernachläffige wurden, 
Eine andere drüdende Laft war die Einquartierung ber Truppen, welche allein auf 
die arbeitenden Glaffen fiel, da der Adel gänzlich davon befreit war. Den Soldas 
ten mußte außer der Wohnung Feuer, Licht, Salz und Wäfche geliefert werden, 
auf dem Lande auch, wo die Cavalerie lag, die Fourrage. Ebenfo waren bie Ges 
meinden ausfchließlich zum Kriegsdienft verbunden. Jaͤhrlich wurden 60,000 M. 
für die Miliz ausgehoben, und zwar nad) dem Loofe. Der Dienft dauerte ſechs 
Jahre. Man Eann Leicht denken, zu wie vielen Bedruͤckungen diefe Aushebungen 
‚ Gelegenheit gegeben haben mögen. 

Mas aber durch Größe der Abgaben und noch mehr durch ihre verkehrte Ein: 
richtung das Volk in der That zur Verzweiflung treiben mußte, waren die indi⸗ 
recten Auflagen. Der Binnenzölle zwifchen ben verfchiedenen Provinzen (traites) 
ift fchon gedacht worden; fie gehörten zu den Gegenftänden des Generalpachts. 
Die Zranffteuern, verbunden mit einigen andern Auflagen, wurden vom Staat 
adminiftrirt und trugen gegen 52 Mill. ein. Das Tabacksmonopol ber Regierung, 
die Zölle fowol im Innern ald an den Grenzen, und von den Golonialwaaren, 
vornehmlich aber die Salzfleuer wurden durch eine Compagnie von 44 General: 
paͤchtern erhoben, welche bafür in der legten Zeit vor der Revolution jährlich 186 Mill. 
an den Staat zahlten. Davon kam ein volles Drittheil auf die Salzfteuer, alfo 
auf einen Gegenftand, welchen auch der Xrmfte ungefähr in gleichem Verhältniffe 
als der Reichfte verbrauchte. Die 60 Mil. Livr., welche vom Salzhandel in die 
Staatökaffen floffen, waren aber bei weitem nicht Alles, was das Volk dafür ent⸗ 
richtete. Denn es mußte außerdem noch ben Gewinn ber Generalpächter, bie Bes - 
foldungen ihrer Unterbeamten, Aufpaffer und der bewaffneten Macht, welche zur 
Verhinderung des Schleihhandels unterhalten werden mußte, entrichten, welches 
zufammen auf 20 Mill. berechnet wurde. Der Gentner Salz, welcher im freien 
Handel für 172 Livr. zu haben war, und in einigen Gegenden noch geringer hätte 
fein Eönnen, wenn die Salzfabrikation nicht befchränkt gemwefen wäre, wurde durch 
die Salzfteuer (gabelle) in einigen Provinzen bis auf 62 Livr. gefteigert. Es 
bedarf kaum der Bemerkung, wie fehr durch diefe kuͤnſtliche Vertheurung eines fo 
unentbehrlichen Bedürfniffes der Landwirthfchaft gefchadet werden mußte; aber bag 
Schaͤdlichſte war doch die Wirkung, welche fie auf die Moralität des Volkes und 
auf das Verhaͤltniß deſſelben zur Regierung nothivendigerweife hatte. Denn grade 
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Bei biefee Abgabe hatten bie alten Provinzialverfaffungen F.'s ein bis zur Unges 
reimtheit verkehrtes Syſtem hervorgebracht. F. theilte fi in Anfehung des Sal 
handels in ſechs Claſſen, welche einander auf das Mannichfaltigfte durchkreuzten: 
1) Provinces franches, diejenigen Diftricte, in welchen der Salzhandel frei und 
das Salz alfo in feinem natürlichen Preife geblieben war. Dies waren meift diejes 
nigen Provinzen, in welchen Seefalz gewonnen wurde, bie Bretagne, ein Theil 
von Poitou, Navarra, in welchen der Ctr. 1'/,—2 Livr. Eoftete; ferner die franz. 
Miederlande, wo er 7—8 Livr. galt. 2) Die Provinces redimdes, Guienne, 
Poitou, Auvergne und überhaupt das ſuͤdl. F., hatten fich unter Heinrich IL, buch 
ein Capital von 1,700,000 Livr. von dem Salzpacht losgekauft; fie bezogen ihr 
Salz mit Entrichtung eines Zolles aus den Seeſalzwerken von Saintonge und Pois 
tou, und ed Fam ihnen der Gentner Salz etwa 6—10 Livr. 3) Die Unter-Ptor: 
mandie gewann Seefalz, wovon fie früher den vierten Theil an den Etaat aba), 
daher der Name pays de quart bouillon; nachher war dies in eine Geldabgabe ver⸗ 
wandelt toorden, wodurrch der Preis des Salzes auf 13—15 Live. Fam, 4) Die 
Pays de salines, welche aus inländifhen Salzwerken verfehen wurden, Elſaß, 
Franche⸗Comté, Lothringen und bie drei Bisthuͤmer Meg, Toul und Verdun, 
hatten das Salz zu 12, 15, 27 und 36 Livr. 5) Die Pays de petites gabelles, 
die Provence, Languedoc, Dauphine, Lyonnais, bekamen ihre Salz aus den 
Salinen am Meere zu 22—40 Livr. 6) Die Pays de grandes gabelles oder dis 
mittlern Provinzen des noͤrdl. F.'s, Isle de France, Normandie, Picardie, Cham: 
pagne, Orleannais, Tourraine u. f. w., etwa "s ded Landes, entrichteten dis 
ftärkjten Abgaben vom Salze, daher auch des Salzpadıtes, gegen 40 Mill, 
aus ihnen gezogen wurden. Der Preis ftand, nach Verſchiedenheit der Difkricte, 
. 3u54—62 Lior, Die wichtigfte Folge diefer Einrichtung war, daß fich das Volt 
in einem beftändigen Kriege gegen die Negierung befand, und der Scyleichhandel 
mit Salz (faux saunage) die allgemeine Zuflucht aller Verarmten, aller landfluͤch⸗ 
tigen Verbrecher oder Müßiggänger war. Durch den Transport eines CEtrs. Salz 
über die Grenze von Bretagne nach Maine oder Anjou waren in einer Stunde 17 
Thlr. zu verdienen. Selbſt ein Paar Pfund in der Zafche gaben ſchon ein reidli: 
ches Tagelohn. Die Aufſicht erfoderte eine große Menge Beamte und, da dr 
Schleihhandel bewaffnet betrieben wurde, ein Heer Soldaten. Die Negierung 
erzog fich alfo felbft einen Stamm verzweifelter und verwegener Menfchen, und die 
. Gerichte waren ſtets mit Unterfuchungen gegen diefe Schleihhändier beſchaͤftigt. 
Gewöhnlich hatte man gegen 1800 Verbrecher diefer Art in den Gefängniffen, um) 
man hielt es für ein gluͤckliches Jahr, wenn deren nicht mehr ald 300 zu den Ga⸗ 
leeren veruetheilt wurden. Die Strafen Eonnten, fo hart fie waren, nicht ab⸗ 
ſchrecken, denn die. Berfuchung zu dem Verbrechen, worin man an fich nod) dazu 
nur die Gegenwehr gegen eine ungerechte Bedrüdung des Staats erkannte, mar 
zu groß, und da die Generalpächter jährlich vielen Hunderten aus dem Wolfe wegen 
ruͤckſtaͤndiger Gefälle ihre ganze geringe Habe verkaufen ließen, fo wurden fie durch 
Noth und Verzweiflung zu einem Erwerbsmittel getrieben, welches die Gefahr mit 
reichlichem Ertrage aufwog. 

As eine der drädendften Beſchwerden, ſelbſt zwiſchen den verſchiedenen Pro⸗ 
vinzen F.'s, iſt die Getreidefperre zu erwähnen. Colbert, der Urheber derſel⸗ 
ben, ‘glaubte durch das Verbot der Ausfuhr wohlfeile Preife zu Gunften der 9% 
briten zu bemwirden. Was unter feiner Verwaltung ein Irrthum im Syſteme wat, 
murde unter feinen Nachfolgern und befonders unter Ludwig XV, eine Quelle neu 
Bedruͤckungen. Die Intendanten, ohne deren Exlaubniß kein Getreide aus den 
Sntendanturen verfauft werden durfte, ertheilten diefelbe nur gegen Beſtechungen; 
Gapitaliften trieben ditech Ankäufe das Getreide in die Höhe, um bei der daraus 
entfichenden Iheurung der Negierung, welche auf Koften der Staatskaffen das 
Brot in einem gleichen Preiſe zu erhalten ſuchte, ſolches mit ungeheurem Gewinne 


* 
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za verkaufen. Es iſt bekannt, daß Ludwig XV. feldft aus feines Privatkaſſe an 
diefen abfcheulichen Speculationen einen großen Antheil nahm. Der Aderbau ge: 
tieth in den tiefften Verfall, und in manchen Gegenden, befonders in den größern 
Städten, entftand häufig Mangel. Als Zurgot unter Ludwig XVI. diefe Getreide: 
fperre aufhob, gelang e8 deffenungeachtet feinen Gegnern, das Volk gegen feinen 
wahren Vortheil zu Empörungen zu bewegen. Zwar erhielt fich von 1774 an der freie 
Betreidehandel, wenigftens im Innern des Reiches, aber die Ausfuhr blieb der Regel 
nach verboten, und die einmal zu Boden gedrüdte Landwirthfchaft konnte fich, ein⸗ 
eengt durch fo mannichfaltige andere Feſſeln, fo fchnell nicht wieder erhebem Die 
erforgung der Hauptftabt mit Brot blieb immer ein Gegenftand großer Mühen, 
und ed war leicht, die Einwohner derfelben mit kuͤnſtlich erregtem Mangel zu 
fchreden, tie dies denn auch wirklich das Mittel gemwefen ift, bie erften Greuelfees 
wen der Nevolution zu erregen und die Muth des Pöbels gegen bie Fön. Familie 
zu lenken. Aus diefer Darftellung der Abgabeverfaffung witrd ſich leicht erklären, 
bis zu welchem Grade die Noth der niedern Stände F.'s vor der Revolution ges- 
fteigert war. Man pflegte den Sklavenhandel in den Colonien damit zu entſchul⸗ 
digen, daß ja der Sklave ſich in der Regel noch weit beffer befinde, als der franz. . 
Bauer. Aus dem Elende entfprang Unmiffenheit, und die Unmiffenheit vermehrte 
wieder das Elend; fragt man daher, warum das Volk fich in der Revolution fo 
graufam bewiefen hat, fo iſt keine andere Urfache anzugeben, als daß Armuth und 
Noth auch ein morafifches Verderben herbeigeführt hatten, welches um fo unaus⸗ 
bleiblicher gefchehen mußte, als feit Ludwig XIV,, ja von Franz I. an von oben 
ber das Beiſpiel der Unfittlichkeit und Verachtung alles Ehrwuͤrdigen bei aͤußerli— 
cher Beobachtung religiöfer Gebräuche gegeben worden war. Man hat zwar hierauf 
geantwortet, daB F. nach der Revolution im Ganzen bei weitem mehr Steuern 
zahle al8 1789. Allein diefer Einwand ift ungegrüundet; denn freilich kamen 1789 


in die Staatskaffe nur 985 Mill.; allein wenn man dazu die aufgehobenen Zehn: 


ten und Lehnsgefälle rechnet, wenn man erwägt, baß die Steuerfreiheiten abge: 
Schafft und die Steuern auf alles Einkommen vertheilt wurden, fo läßt fich nicht 
ableugnen, daß die arbeitenden Glaffen nad) der Revolution bei weitem weniger 
abzugeben haben als vor derfelben. — 

Zugleich aber wurde auch die Verſchleuderung ber oͤffentlichen Gel: 
der, welche die Regierung ehedem entehrte, durch die conftitutionnelle Verfaffung 
5.8 gehemmt. Denn das mußte die Gemüther des Volkes noch mehr erbittern, 
wenn es fah, zu welchen Zwecken die ſchwer errungenen Abgaben vergeudet wurden. 


- Die Kriege Ludwig XIV., feine Bauluft, feine Prachtliebe empörten das gefunde 


Gefühl des Volkes noch Lange nicht fo fehr als die übermüthige Verſchwendung ei- 
ner Pompadour und Dubarri unter Ludwig XV. Unter ihm kam in dem Rech⸗ 
nungsmwefen der Hauptftaatskaffe ein Gebrauch auf, welcher Quelle und Dedimans 
tel der gröbften Unordnungen war, bie fogenannten Acquits à comptant, eigen= 
händige Quittungen des Königs über baar erhaltene Gelder, welche aber feines» 
wegs von ihm wirklich erhoben wurden, fondern nur ein Mittel waren, den Gegen: 
ftand der Verwendung nicht in den Rechnungen erfchefnen zu laffen. Ludwig XVT. 
war kein Verſchwender und in Allem, was ihn felbft anging, ein forgfamer Haus 
vater für fein Bold. Auch die unglüdliche Königin Marie Antoinette ift gegen den 
Vorwurf der Vergeudung, womit fie von der öffentlichen Stimme ſchon lange vor 
dem Ausbruche der Revolution verfolgt worden war, neuerlich, namentlich durch 
die Madame Campan in den „Memoires sur la vie de la reine Marie Antoinette” 


(4 Bde. 5. Aufl. Par. 1823), vertheidigt worden. ‚Allein der Misbrauch der Ac- 


gnits a comptant oder, wie fie nachher auch hießen, Ordonnances au porteur, 
ift doch auch unter Zudrbig XVI. fortgefegt worden, und die auf folche Meife aus 
dem Stantsfchage gezogenen Summen, deren Verwendung ſich 1. zum Theil aus 
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dem geheimen Kaffenbuche de3 Königs, dem fogenannten Livre rouge, ergibt, 
beliefen fich von 1779—87 auf 860 Mill., und außer den geheimen Ausgaben der 
auswärtigen Angelegenheiten ift diefe Summe hauptſaͤchlich nur an Penſionen und 
Gratificationen für den Hofadel verwendet worden. Mit vollen Händen wurden 
biefe Gnadenbezeigungen ohne alle Auswahl ertheilt. Wer keinen ſcheinbaren 
“ Grund zu Gefchenten und Gnadengehalten anzugeben vermochte, bot dem Könige 
irgend eine Befigung oder ein Recht zum Kauf an, und erhielt unter diefem Titel, 
was er wünfchte. Für einen Prinzen des kön. Haufes wurden in zwei Jahren 16 
Mi. Schulden bezahlt, und dem Marineminifter Sartine wurden bedeutende 
Summen zu gleichen Zwecken bewilligt. Der berühmte und berüchtigte Begumar= 
chais erhielt für geheime Dienfte auf einmal über eine Million. Auch hier lag ber : 
Fehler nicht an dem fchwachen Charakter des Königs allein, fondern hauptfächlich 
an der Macht der Ariftofratie, welche zu brechen vielleicht ein Richelieu oder Lud⸗ 
wig XIV, nicht mehr ſtark genug gewefen wäre. Die Eön. Familie fand aber auch 
in dem Wahne, daß der Thron nur das Volk, nicht die Ariftofratie der hoͤhern 
Stände zu fürchten habe, obgleich fchon lange zuvor einer der kluͤgſten Staatsmaͤn⸗ 
ner $.’3, der Staatsminifter d'Argenſon in feinen „Considerations sur le gouver- 
nement de la France” (Par. 1764), diefes Vorurtheil zu bekämpfen fuchte. Frei⸗ 
lich als die Revolution, zu welcher e8 die Parlamente und die höhern Stände durch 
das Dringen auf die Reichsftände gebracht hatten, einmal entfefjelt war, da flürzte 
ie mit den Bifchofsfigen und der Kehnsherrlichkeit des Adels auch den Thron um. 
ber die Sitten und den Zuftand der einzelnen Stände in F. verbreitet fi) am Aus⸗ 
führlichften Monteil in kiner „Histoire des Frangais des divers etats aux cing , 
derniers siecles”, 
Sranfreih in Folge der Revolution. Bei bdiefen allgemeiner 
tiefgefühlten Beſchwerden bedurfte das Volk nur eines Eleinen Anftoßes, um mie 
Gewalt Dasjenige wieder zu nehmen, was ihm von Seiten der Vornehmen 
durch eine viele Jahrhunderte lang fortgefegte Ufurpation entzogen worden war, 
das Recht der freien Gemeindeverfaffung. WBorbereitet waren dazu alle Theile 
der bürgerlichen Gefelfchaft, die Geringern durch die Noth, deren Urfache ihnen in 
den öffentlichen Erpreffungen vor Augen lag, der höhere Bürgerftand durch ders 
Undwillen, welchen die Vornehmen durch übermüthigen Misbrauch ihrer Macht bei 
ihm erregten. Die verächtlichften Ausdräde des Adels gegen den Buͤrgerſtand folls 
ten einen Unterſchied noch fefthalten, welcher durch höhere Bildung des legtern 
laͤngſt alle Nea’’*ät verloren hatte. . Wenn auch einem großen Theile des Volks 
ſchulgerechte F nntniffe fehlten, fo hatte eine praftifche Ausbildung des Verſtandes 
alle Stände ducchdrungen, und da man von oben herab fo laut davon fprady, daß 
der Staat einer Regeneration bedürfe, fo war auch ohne Rouffeau und Voltaire 
fehr natürlich, daß der primitive oder ein nothmwendiger Zuftand der bürgerlichen 
Geſellſchaft ein Gegenftand des Nachdenkens für Alle wurde. Die Begründung 
des Staats durch Vertrag, die Einfegung der öffentlichen Gewalt durch den Willen 
der Nation ift kein von neuern. Philofophen erfundener Gedanke; es ift die natürs 
lichfte wie bie ältefte Vorftellungsmeife, und war in $. befonders durch Schriften 
gangbar geworden, welche wol mehr in das Volk eingedrungen find als Rouſſeau's 
„Conträt social”, durch die Schriften eines Fenelon, eines Boffuet, eines Maſ⸗ 
ſillon. Boſſuet's „Politique tiree de l’ecriture sainte‘‘ ift voll folcher Stellen; 
Fenelon in feinen „Directions pour la conscience d’un roi“ fagt (Direct, 36, 
p. 65) mit dürren Worten: „C’est un conträt fait avec les peuples pour les ren- 
dre vos sujets; commencerez-vous par violer votre titre fondamental® Ils ne 
vous doivent l’obeissance que suivant ce conträt, et si vous le violez, vous ne 
meritez plus qu’ils l’observent.” - Maffillon in feinen Faftenpredigten „Petit 
car&me”, diefem Handbuche des Volks, hält dem Könige vor, daß er nur der 
Wahl des Volks feine Gewalt verdanke, und fchlieft: „En un mot comme la pre- 
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mitre source de leur autorite vient de nous, les rois n'en doivent faire usage 
que pour nous,” Kaum hatten e8 daher die Parlamente zur Berufung der Reichs⸗ 
ftände gebracht, als diefe Ideen fich überall mit praktiſchen Folgen entwidelten. 
Es bedurfte im Jul. 1789 nur eines Vortrags von Mirabeau Über die Errichtung 
der Nationalgarden, und ganz $. ftand unter den Waffen. Diefe allgemeine Be> 
waffnung aller Gemeinden an einem und dbemfelben Tage durch ein überall ausge: 


fprengtes leeres Gerücht, daß die Xrnte auf den Feldern in Brand geſteckt werden 


folle, und.die unmittelbar darauf folgenden Empörungen ber Bauern gegen ihre 
Gutsherren gehören zu den geheimnißvollften und folgereichften Ereigniffen der Re: 
volntion. Das Zerftören vieler Schlöffer und das Verbrennen der Archive, wo⸗ 
durch die Gemeinden bie Urkunden vernichten wollten, welche ihre Gutsherren über 
ihre Ichnsherrlichen Rechte befaßen, war eine factifche Anticipation der Decrete, wel⸗ 
che die Nationalverfammiung in der Nacht vom 4. Aug. 1789 und an den folgen= 
den Tagen über. bie Abfchaffung der Feudalrechte faßte. Diefe Decrete find bie ei⸗ 
gentliche Grundlage, der Inhalt der ganzen Revolution; denn fie ftellten die Frei- 


heit des Grundeigenthums wieder her, welche burch die Lehnsherrlichkeit unterdrüdt 


worden war, und fie bahnten ben Weg zu einer Gemeindeverfaffung, auf welcher 
das neuere Staatsrecht 5.3 beruht. Zuerſt wurden ale Rechte den. Leibeigenfchaft, 
und was an deren Stelle getreten war, ohne Entfchädigung aufgehoben, alle andre 
grundherrliche Gefäle, Zinfen und Renten aber für ablöslich erklärt. Die aus: 
fchließliche Befugniß der Gutsherren, Tauben zu halten und fie auch zur Saatzeit 


— 


auf die Felder der Unterthanen und Paͤchter fliegen zu laſſen, ein gering ſcheinendes, 


aber zur großen Beſchwerde des Landbaues gereichendes Recht, wurde abgeſchafft. 
Dann kam die Reihe an die Jagdgerechtigkeit; einem Jeden wurde das Recht ein⸗ 
geraͤumt, auf ſeinem Grund und Boden alles Wild und Gefluͤgel zu toͤdten, wenn 
er nur die Policeigeſetze dabei beobachtete. Die Patrimonialgerichtsbarkeit wurde 
abgeſchafft und die Einfuͤhrung einer neuen Gerichtsverfaſſung beſchloſſen. Hierauf 
wurden alle Zehnten der Kirche und geiſtlichen Orden aufgehoben, wogegen der 
Staat die Unterhaltung aller kirchlichen Beamten und Gebaͤude, und uͤberhaupt 


die Koſten des Cultus übernahm. Die Zehnten, welche von Laien beſeſſen wur⸗ 


den, ſollten abloͤslich ſein. Die Kaͤuflichkeit und Erblichkeit aller richterlichen und 
ſtaͤdtiſchen Ämter, die Steuerfreiheit des Adels und der Geiſtlichkeit, die Ausſchlie— 
Bung der Bürgerlichen von Offizierftellen, Hofaͤmtern und den höhern geiftlichen 
Wuͤrden, bie befondern ftändifchen Berfaffungen und Vorrechte mancher Provinz 
zen, die Annaten bes Papftes und andere Misbraͤuche der kirchlichen Verfaſſung 
wurden abgefchafft. Hierdurch war eine neue Drönung der Dinge begründet und 
die Revolution vollendet. Daß man in der Folge, als die Ablöfung ber lehnsherr⸗ 
lichen Gefälle allzu langfam von Statten ging, fie fämmtlich ohne Entfchädigung 


aufhob, war nur ein Vorgreifen in die natürliche Entwidelung der Dinge, aber 


Feine Veränderung des Syſtems der neuen Verfaffung. Man hat gegen die Ge- 
rechtigfeit diefer Decrete große Bedenken erregt, über welche fich viel flreiten ließe. 
Wenn die frühere Unterdrüdung der gemeinen Freiheit, wovon die Gefchichte be- 
richtet, gerecht war, fo war es auch die Wiederherflellung derfelben; denn beide 
beruhten auf einem und demfelben Grundfage, naͤmlich einer natürlichen Nothz 
mendigkeit. Das Bedürfniß des Schuges in einem Zuftande roher Gewalt ohne 
rechtliche Sicherheit trieb einft die Freien in die Unterrwürfigkeit und Leibeigenfchaft; 
jest, wo bie öffentliche Macht auf den Kräften und dem Gehorfam der Volksmaſſe 
beruhte, fanden fie jenen Schug nicht mehr in der Abhängigkeit, und Eonnten nur 
in bürgerlicher Freiheit ben Staate vollkommen leiften, was er von ihnen verlangte. 
8. erreichte durch jene Decrete auf einmal ein Ziel, wonach alle Staaten ftreben, 
wohin einige früher gelangt find, alle aber dereinft gelangen muͤſſen. So gut die 
kaiſ. Regterung in F. mit jenen Wirkungen der Revotution beftand, fo feft würbe 
auch Ludwig XVI. Thron auf ihnen geftanden haben, wenn nicht eine unbegreifz 
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liche Verblendung Ihn verhindert hätte, der Führer feines Volks zu fein. Die 
Schranken der kön. Gewalt, welche die Parlamente, Geiſtlichkeit und Adel aufs 
zuſtellen fuchten, waren nicht um ein Haar enger oder weiter als die, womit fih 
die Nationalverfammlung begnügt haben würde, wenn fie nicht von dem Hofe felbft 
genöthigt worden wäre, dem Könige fo wenig Macht als moͤglich uͤbrig zu laſſen, 
weil auch dies Wenige gebraucht wurde, das oͤffentlich gut Geheißene im Geheim 
wieder zu vernichten. Noch jetzt geht die vorgebliche royaliſtiſche Oppoſition in den 
franz. Kammern von denſelben conſtitutionnellen Punkten aus, welche ihre Gegner 
von der linken Seite verlangen, und es — die Frage, worin dieſelben beſtehen. 
ſondern nur, welchen Haͤnden ſowol die Macht als die Gegenkraͤfte anvertraut wer⸗ 
den ſollen. Unabhaͤngigkeit der Gerichte, Theilnahme an der Geſetzgebung, Steuer⸗ 
bewilligung, oͤffentliche Rechenſchaft und Verantwortlichkeit der Miniſter, ſogar 
die Preßfreiheit haben die vorgeblichen Anhaͤnger der reinen Monarchie ebenſo laut 
und dringend von den Miniſtern gefodert, als die entgegengeſetzte Partei, nur daß 
ſie noch hinzufuͤgen: Ruͤckgabe oder Erſatz fuͤr die am 4. Aug. 1789 verlorenen 
Vortheile und Vorrechte; ausſchließliches Stimmrecht in beiden Kammern, nur 
“ebenfalls getheilt mit einigen ſtaͤdtiſchen Beamten, und ausſchließlichen Befig aller 
Stellen, welche auch den kleinſten Antheil an der oͤffentlichen Macht gewaͤhren. 
Denn an die wirkliche Wiederherſtellung der lehnsherrlichen Rechte, der Frohnen, 
der Zehnten, der Patrimonialgerichtsbarkeit kann kein Vernuͤnftiger mehr denken. 
So unmittelbav Das anzutaſten, was nun ſchon einen wenigſtens 3Ojährigen 
Beſi tz für ſich hat, würde ohne heftige Erſchuͤtterung nicht möglich fein, und in 
einem Kampfe gegen Die Intereſſen eines Volks wird dieſes zulett immer der ſtaͤr⸗ 
kere — ſein. 

Was dieſe allgemeinen Wirkungen der Revolution fuͤr die Grundverhaͤltniſſe 
des franz. Staats betrifft, ſo laſſen ſich folgende als die hauptſaͤchlichſten angeben: 
1) Eine allgemeinere Vertheilung des Grundeigenthums. Es iſt ſchon 
bemer!t worden, daß vom Mai 1790 bis gegen Ende des J. 1800 für 209 Mill. 
Notionalgäter verkauft wurden. Dies waren meiſtens Güter der Kirche und der 

geiſtlichen Drden, da gegen ben Kauf der Emigrantengäter ein gerechtes Vorurtheil 
Battfand. Alte diefe Güter wurden in der Negel zu niedrigen Preifen verkauft, weil 
man ben Beſitz derfelben nicht für ficher hielt, und weil es an zahlungsfähigen Kaͤu⸗ 
fern fehlte. Zu Ende 1800 waren noch für 700 Mill. Nationalguter übrig (für 
340 MIN. in den alten Provinzen, für 160 Mill. in den eroberten, für 200 Mil. 
Staatswaldungen). Auch darunter waren noch viele Kichengüter, welche dann 
zum Theil zur Dotation der Ehrenlegion und der Senatorien verwendet wurden. 
Nach einem ältern Werke, „Le cabinet du roi”, angeführt von Linnäus in feiner 
„Notitia regni Franciae” (Strasb. 1654), bejtanden die Beſi igungen der Kirche 
im alten $., mit Ausſchluß der fogenannten auslaͤndiſchen Geiftlichkeit, in 180,000 
Lehngütern, ‚worunter 83,000 mit Obergerichten (Standesherrfchaften), in 
249,000 Meiereien und Vorwerken, 1,700,000 Morgen Weinberge (außer 
400, 000 Morgen, wovon fi — ober des Weins bekamen), 600,000 Morgen 
lediger Feldgüter, 135,000 Weiher, 900,000 Morgen Wiefen, 245,000 ges 
hende Wafferräder in Mahl: = und Papiermüblen,, Hammerwerken u. f..w., 
1,800,000 Morgen Waldungen, 1,400,000 Morgen Weiden; der größte Theil 
des Bodens war ihnen zehntbar, und kein Grundftüd zu finden, worauf fie nicht 
eine Hypothek, Rente oder Stiftung (eine jährliche Abgabe von 5, 10 — 60 Sous 
für eine Meffe, brennende Lampe u. f. w.) hatten. Selbft bie koͤn. Domainen ” 
waren davon nicht ausgenommen. Diefe ganze Gütermafje wurde in Folge der 
Revolution unter eine Menge größerer und Eleinerer Landeigenthümer vertheilt, 
und dadurch, verbunden 2) mit ber Aufhebung der Feudalrechte und der gänzlichen 
Befreiung des Grundeigenthbums, ein Stand freier Landwirthe gefchaffen, 
auf welchem bie wahre Stärds eines Staats beruht, Wie groß bie Vertheifung 

2 ’ ‚ 


& 


Frankreich (im Folge der Revolution) 268 


des Grundeigenthums mar, ergibt ſich daraus, daß unter ber Zahl von etwa fünf 
MH. Eigentümern, welche Steuern zu entrichten hatten, doc) im J. 1820 nue 


20,879 waren, welche eine jährliche Steuer von 300 Fr. und darüber bezahlten, 
und demnach an den Diputittenwahlen Theil nehmen durften. Seitdem wurde 


* 


durch Theilungen und eine Herabſetzung der Grundſteuer dieſe Zahl noch bedeutend 


vermindert. Da von der ganzen Maſſe des Grundeigenthums zufolge des Bud⸗ 
gets von 1822 nur 216 Mil. an Grundſteuern bezahlt, waͤhrend vor der Revolus 
tion ſchon von dem kleinern Theile deſſelben 170 Mill. entrichtet wurden, ſo iſt 
ſchon hieraus klar, wie viel leichter die Buͤrden, welche auf dem Landbau liegen, 
durch die Revolution geworden find. Die Vergleichung wird aber erſt dann volle 
ſtaͤndig, wenn man auch das Wegfallen det Zehnten, der Baufrohne, ber Eins 
quartierung und der lehnherrlichen Rechte in Anſchlag bringt. Dieſe Vertheilung 
des Grundeigenthums in kleine Looſe, welche ihrer Natur nach mit einer beſſern 
"Bearbeitung des Bodens verbunden iſt, muß denn auch als die Haupturſache der 
vermehrten Bevölkerung. F.'s betrachtet werden. Man flritt 1789 fehr darüber, 
ob F.'s Volksmenge mehr als 20 Mil. Menfchen betrüge; bie fie am Höchften 
ſchaͤtzten, nahmen, geftügt auf die beften Quellen und Berechnungen, nur 25 Mil. 
an. Nach allen DBerheerungen der Revolution und 25jaͤhrigem Kriege. war fie 
nad wirklichen Zählungen im San. 1821 auf 30,465,291 Seelen angewachfen. 
"Wenn auch die größere Volksmenge an fich nicht als das hoͤchſte Ziel der Staaten 
zu betrachten ift,ift die Zunahme doch in den meiſten Fällen ein Beweis von Wohl⸗ 
ſtand und Wohlbefinden. Geſichert wurde die Dertheilung des Grundeigenthums 
‚durch die franz. Civifgefeggebung, welche 3) eine allgemeine Theilbarkeit 
deffelben zur Regel machte... Die Befugniß, Güter mit Fideicommiffen zu belegen, 
war fhon vor der Revolution in F. fehr eingefchränkt; durch die Gefege vom 25. 


- Aug. und 25. Det. 1792 aber wurden alle diefe Befchränkungen des Grundeigens 


thums ganz aufgehoben. Zwar hatte Napoleon von 1807 an wieder Majorate here 
geftellt, und die neuere Gefeggebung nicht nur folche aufrecht erhalten, fondern 
für die Pairs durch die Verordnung vom 25. Aug. 1817 gemiffermaßen nothwens 
dig gemacht. Es follte Niemand zum Pair erhoben werden, wenn er nicht vorher 
ein Majorat geftifter hatte. Allein verhaͤltnißmaͤßig war die Zahl diefer vom allge⸗ 
‚meinen Berkehr und von den Theilungen bei Erbfchaftsfällen ausgenommenen Güs 
ter doc) ſowol der Zahl als dem Betrage nach unbeträdhtlih. Denn für das Mas 
jorat zu einem Herzogstitel wurden nur 30,000 Fr., zu einem Marquiss oder 
Grafentitel 20,000 Fr., zu bem Zitel eines Vicomte oder Barons 10,000 Fr. 
reiner jährlicher Cinfünfte erfodert. Die Stimmung ber Nation war nicht dafür, 
und obgleich die altadeltge Partei häufig davon ſprach, daß man die Ariſtokratie in 
3. verftärken müffe, wozu fie eine Nachahmung des engl. Rechtsſyſtems empfahl, 
nach weichem alfes Grundeigenthum ber Regel nach nur dem aͤlteſten Sohne zus 
faͤllt, fo wollte dies doch durchaus Beinen Anklang finden und eine ſolche Veraͤnde⸗ 
rang würde außerordentliche Schwierigkeiten haben; vielmehr bemühte man fich, 
die nod) übrigen gefchloffenen Befigungen immer mehr zu zerftüdeln. Dies hat 
ſich audy nad) der Suliusrevofution von 1830 bewiefen. Die Erblichkeit ber Pairie 
iſt aufgehoben, die Majorate verfchwinden, und in wenigen Generationen wird von 
der alten Ariſtokratie nur das Andenken und einige Namen übrig fein. 4) Auch die 
Gleihheitvordem Geſetz iftin F. durch die Revolution fo befeftige worden, 
daß fie ſchwerlich fobald wieder vernichtet werden kann. Es exiſtirt weder irgend eine 
Art von Steuerfreiheit, noch ein privilegirter Gerichtsftand; der Vornehmſte wie 
der Geringſte ſtehen vor demſelben Richter, und die Gerichte haben noch immer 
Etwas von der Natur der Gemeindeverfaſſung an ſich, mit welcher ſie in den erſten 
Zeiten der Regierung in Verbindung gebracht worden waren. Zwar wurde durch 
bie Charte constitutionnelle von 1814 wieder eine ſehr große Ungleichheit einge: 
fuͤhrt und durch das en von 1520 noch RE weiches alle Diejenigen 
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von bem Antheil an ben Deputictenwwahlen ausfchloß, die nicht 300 Fr. jährlich 
an directen Steuern bezahlen; allein fortwährend erklärten fich die beften Pubficis 
ften F.'s fehr eifrig dagegen. Die Charte constitutionnelle ließ es unentſchieden, 
ob eine einfache oder eine Doppelte Wahl ftattfinden müffe, und in dem legtern Falle 
würde ein Vermögen von 300 Fr. birecter Steuerfhagung nur für die Fähigkeit, 
Mitglieb der Wahlcollegien der Departements zu werben, haben gelten müffenz 
an ber Wahl diefer Departementselectoren aber hätten auch die Eleinern Grundbes 

figer Theil nehmen können. Allein fpätere Verordnungen und Gefege entfchieden 

die Sache und fügten fogar noch das große Privilegium für die reichern Einwohner 
hinzu, daß fie einmal mit allen übrigen Wahlberechtigten an der Ernennung von 
258 Deputirten Theil nehmen und fodann für fich allein noch 172 Departementds 
deputirte ermählen durften. Diefe von allen unbefangenen Publiciften hoͤchlich ges 
a Einrichtung war hauptfächlich darauf berechnet, ber Regierung, d. h. 

den Miniftern, einen folchen Einfluß auf die Wahlen zu verfchaffen, daß fie wes 
nigftens die Mehrheit der neuen Deputirten nach ihrem Sinne ernennen tönnten. 
Es rourde dadurch die Nation felbft von diefem wichtigen Rechte fo gut wie ausges 
fchloffen und ein Electoraladel gebildet, welcher kaum ben 50. Theil des Volkes 
ausmachte. Bon 10 Mill. fteuerbaren Hausvätern waren 1820 nur 96,525 
MWahlherren mit 300 Franes jährlicher directer Steuer und darüber; darunter 
183,561 Waͤhlbare Auch diefes iſt durch die Revolution von 1830 wieder veraͤn⸗ 
dert worden; ber Wahlcenfus ift durch das Gefeg vom 19. Apr. 1831 herabgefegt 
und bie Zahl der Wahlberechtigten dadurch bis auf 168,703 vermehrt worden. 

Der Raum geftattet nicht, die große und wahrhafte Regeneration F.'s, welche 
durch bie Revolution, abgefehen von den’ Abfcheulichkeiten einzelner Factionen ‚be: 
wirft worden ift, durch die verfchiedenen Zweige der Staatöverwaltung, nament> 
lich ber Civil: und Griminalgefeggebung, zu verfolgen. (S. Caffationsgeridht.) 
Gegen bie frühere Verfaffung warb durch Einheit der Gefeggebung, durch Unabs 
haͤngigkeit der Gerichte, in der Griminalpflege wenigftens vergleichungsmweife gegen 
die alte Collegialtyrannei außerordentlich viel gewonnen. (S. Affifen, Ge: 
fhmworene, Jury.) Bol. Legraverend’s „Traite de la legislation criminelle 
en France” (3, Aufl. von Duvergier, 2 Bde., Par. 1830, 4). Das Kaſſen⸗ 
und Rechnungsweſen, welches in der Staatsverwaltung ſo toichtig ift, hat vorzuͤg⸗ 
lich dem Kaifer Napoleon eine verbefferte Einrichtung zu danken. Die Verwendung 
öffentlicher Gelder ward durch die Civillifte (f. d.), durch die öffentliche Rechen» 
fchaft der Minifter bei der jährlichen Vorlegung des Budgets geregelt, wenngleich 
die Verantwortlichkeit (f. d.) der Minifter auch 1834 noch zu den unausge⸗ 
füllten Luͤcken ber Verfaffung gehört. Überhaupt war grade das Verfaffungsrecht 
8. 8 noch in fehr ſchwankendem Zuftande. In den öffentlichen Berhältniffen war 
faft kein Punkt, welcher nicht entweder noch ganz unbeflimmt, oder, wenn er auch 
gefeglich beſtimmt war, ſich nicht hätte anfechten laffen. In diefer Hinficht war 
es charakteriftifch, daß fchon der Ruf: „Es lebe die Charte!” für rebellifch galt. 
Zu den noch unbeftimmten Punkten gehörte vorzüglich die Municipalverfaffung, 
welche faft ganz auseinandergefallen war. Seit 1814 hatte man die Gemeinderäthe 
nicht mehr ordnungsmäßig beftellt. Vgl. „De l’organisation de la puissance ci- 
vile dans l’inter&t monarchique” (Par. 1820). Die alten Gefege waren ftill: 
fchweigend abgefchafft, ein neues war nicht gegeben worden. Auch nach 1830 ift 
erft ein Anfang durch die Gefege vom 21. März 1831 und 22. Sun. 1833 über 
die Bildung der Municipalitäten und Kreisverfammlungen (Gemeinde und Des 
partementsräthe) gemacht worden; bie Gefege über den Gefchäftskreis aber find 
der Kammer im 3. 1834 von Neuem vorgelegt. (S. Codes [les huit] und 
Charte constitutionnelle,) 

Die wichtigfte Folge der franz. Revolution war die Zuliusrevolution (f.d.) 
im 3. 1830. : Sie ging nämlich, aus dem Princip der Volksſouverainetaͤt hervor, 
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und alle Leidenfchaften, welche die erfte Revolution entflammt hatte, burchzudten 
jegt aufs Neue die aufgeregte Nation. , Laffitte wollte die Pforte der Republik mit 
einem Buͤrgerthrone verfegen, und Ludwig Philipp (f.d.), Herzog von Or⸗ 
leans, nahm bie erbliche Krone an, melde ihm von 252 anmwefenden Deputirten 
219, und von 114 anmefenden Paird 89 am 7. Aug. unter ber Bedingung übers 
trugen, daß er bie von ihnen abgeänderte Charte, nunmehr die Charte von 1830 
genannt, zuvor befhwöre. Dies gefhah am 9. Aug.; am 11. ernannte Ludwig 
Philipp J., König der Franzoſen, fein erſtes Minijterium, das aus Dupont de 
(Eure, dem Marfchall Gerard, dem Herzoge von Broglie, Guizot, dem Baron 
Louis, und den Grafen Mole und Sebaftiani beftand. Die Politik der neuen 
Regierung mar confervativ. Vor Allem galt es den Thron zu befeftigen, bie ins. 
nere Ruhe zu behaupten und den aͤußern Frieden zu erhalten. -- 

Karl X, und der Dauphin hatten unter der Bedingung, daß ber Herzog von 
Bordeaur ben Thron beftiege, am2. Aug. auf die Krone verzichtet und ben Herzog v. 
Drleans zum Generallieutenant des Königreich ernannt. Dadurch ließen fie, ins 
dem fie fih am 16. Aug. zu Cherbourg nad, England einfchifften, den Samen 
zum Bürgerfriege in F. zurüd.. Es bildete fid nämlich fofort die Partei der Hens 
tiquinquiften oder Legitimiften, welche Heinrich; von Bordeaur als König von F. 
anfah und für ihn thätig war. Unter ihnen waren mehre Deputirte und Pairs, 
welche aus der Paird= und der Deputirtenfammer getreten waren, namentlich ber 
Vicomte von Chateaubriand, Baron Hyde de Neuville, der Herzog von Fitzjames 
u. A. Ihre Zahl vermehrte ſich, ald in Folge der Charte 1830 alle unter der Res 
gierung Karl X, ernannte Pairs, an ber Zahl 95, von denen nad) der Aufrichtung 
des Bürgerfönigthums 52 den Eid verweigerten, ihrer Stelle in der Kammer vers 
luftig wurden und die aus den Wahlen von 1828 hervorgegangene Kammer nad) 
achtmonatlicher Sigung am 20. Apr. 1831 vertagt und im Jun. befjelben Jahres 
aufgelöft wurde. Selbſt in der Kammer faßen noch theoretifche Legitimiften , deren 
Wortfuͤhrer Berryer der Ältere war. Diefe Partei war reich und mächtig; zu ihr 
gehörte der größte Theil des ehemaligen Hof: und Militairadels. Sie erhob ſich für 
Heinrich V. öfters in einigen Städten des füdl. F.'s, am hartnädigften in ber 
DVendee. Allein felbft die Erfcheinung der Herzogin von Berri (f. d.) Eonnte eis 
nen allgemeineren Aufftand und keinen wahren Bürgerkrieg entzuͤnden. Mit ihrer 
Gefangennehmung am 8. Nov. 1832 in Nantes, und mit ihrer Schwangerfchaft 
zu Blaye, wo fie am 22. Febr. 1833 erklärte, daß fie ſich in Italien heimlich vers 
mählt habe, und am 10. Mai 1833 von einer Tochter entbunden wurde, ver 
fhwand der Eindrud, den ihr romantifchritterliches Abenteuer in F. hervorge⸗ 
bracht hatte, zumal ſeitdem fie nach Deutfchland kam und Gräg zu ihrem Aufent⸗ 
Haltsorte wählte. Indeß dauern die Umtriebe der Legitimiften in F. noch fort; um 
ben Thron des Bürgerkönigs zu ftürzen, haben fie fogar bei mehren Verſchwoͤrun⸗ 
gen und Aufftänden ſcheinbar mit den Republifanern gemeinfchaftliche Sache ge: 
macht. Aber auch der republifanifchen Partei ift es nicht fomol um eine Republik 
als vielmehr um einen Umfturz der jegigen Ordnung der Dinge und um Krieg zu 
thun. Diefe Partei hat an Sabet, Audrey de Puyraveau, D’Argenfon, Salverte 
u. A. kuͤhne Wortführer, welche in der Wahllammer und in einigen Sournalen 
eine fortfchreitende Entwidelung des Princips der Volksſouverainetaͤt verlangen. 
Sie gruppiren fich um die Urheber der neuen Ordnung der Dinge, um Laffitte und 
Lafayette, und Eönnen es Ludwig Philipp nicht vergeben, daß fie aus der Sphäre - 
ber Regierung verdrängt worden find. Endlich gibt e8 in und außer der Wahlkam: 
mer noch einen fogenannten tiers-parti, welcher eine gemäßigte Oppofition befolgt 
und fich ebenfo weit von der linken als von ber rechten Seite entfernt hält. An feis 
ner Spige fteht Dupin der Ältere. Alle Fractionen ber Oppofition aber machen ges 
meinfchaftlihe Sache gegen die fogenannten Doctrinaires (f..d.), welche in _ 
ben verjchiedenen Minifterien Ludwig Philipp's feit dem 11. Det. 1832 einen über: 
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wlegenden Einfluß erlangt haben. — Zu den Verbuͤndeten der heftigften Oppoſt⸗ 
tion gehören bie Volksgeſellſchaften, welche vorzuͤglich auf die republikaniſch geſinnte 


Jugend und auf die Arbeiter in den. Manufacturſtaͤdten einwirkten, um Berner 


gungen hervorzurufen, die den Sturz des jededmaligen Minifteriums , wo nicht 


des Thrones Ludwig Philipp’s felbft, vorbereiten follen. Die Republif war noch 


* 


im Febr. 1834 das Feldgeſchrei der Bewegungspartei und der Emeutenanſtiftet. 
Dagegen ſprach Royer-Collard die Überzeugung des Nationalverſtandes am Tref⸗ 


fendſten durch die Behauptung aus: „daß der Einfuͤhrung einer Republik in F. die 
ehemaligen und die heutigen Republikaner im Wege ſtehen.“ Die Regierung hat 


fortwaͤhrend mit Emeuten zu kaͤmpfen; indeß war fie bisher ſtets Siegerin und er⸗ 


Iangte dadurch immer mehr Feftigkeit. Ihre Stüge ift die wohlhabende Mittel- 
claſſe, welche durch die früher und feit 1830 abermals gemachten Erfahrungen ent⸗ 


taͤuſcht, vor allen Dingen Ruhe verlangt und nichts mehr fürchtet als die Ruͤck⸗ 
kehr jeder Art von Revolution. Zu ihr gehört die Nationalgarde, welche mit we⸗ 


nig Ausnahmen der Negierung treu geblieben iſt. Sodann weiß Soult, der Praͤ⸗ 


sfident des Miniſterraths, auch das Militär zweckmaͤßig zu verwenden, und läßt 


fich fo leicht nicht unvorbeteitet überfallen: Mehr ats dies aber verftärkt die mora⸗ 
liſche Kraft der Regierung die Wiederbelebung des Handels und der Induſtrie, fer: 
ner fo manche Verbeffirung in mehren Zweigen der Verwaltung und die Öleichs 
gültigkeit, mit welcher der größte Theil der Nation die theoretifchen Conſtitutions⸗ 
fragen in den Journalen der Oppoſition verhandeln hört. 

Mit der Ruhe im Innern hängt der Friede mit dem Auslande zufammen, 


deſſen Fortdauer F. s innern Wohlftand bedingte. Die Kriegspartei fand bisher 


nur unter dem Militair und bei der Jugend zahlreichen Anhang; in der Kammer 
galt die Ktiegsfrage nur als eine Waffe der Oppofition. Dagegen hielt die forts 


währende Laft der Abgaben, die Vermehrung der Schuld, das drohende Deftcit und 


die Berarmung fo vieler Familien den befonnenen Mehrtheit der franz. Bürger ab, 
das Wagniß eines europ. Kriegs ohne Moth beftehen zu wollen. Der Anfchluß 
F.'s an England, wo-die Reformpartei, welche feit dem Nov. 1830 obfiegte, eben» 
fall$ die Erhaltung des Friedens wünfchen mußte, befeftigte das allſeitige europ. 
Friedensſyſtem und ftüßte zugleich 3.8 Anfehen im Auslande,- was wiederum 
auf die Sicherheit des jungen Thrones im Innern zurüdmwirkte. Hierbei erwarb 
ih Talleyrand, als Botſchafter am brit. Hofe und Mitglied der- Londoner 
Conferenz (f. d.), ein entfchiedenes Verdienft. Ludwig Philipp ſtand mit ihm 
in ftetem Briefwechſel und befchloß nichts, ohne feinen Rath gehört zu haben. 
Überhaupt hat Ludwig Philipp bis jegt an der Leitung des Staats im Großen einen 
unmittelbaren und fehr thätigen Antheil genommen, dadurch aber die befannte leis 
den ſchaftliche Unterſuchung des Satzes: leroi règne et ne gouverne pas, in ben 
Kammern und in den Sournalen der Oppofition veranlaßt. Die Klugheit und 
Maͤßigung, felbft die Feinheit, mit welcher er allmälig an feinem Hofe die Koͤ—⸗ 
nigswuͤrde von den „bürgerlichen Formen entkleidete, aber bei den Mufterunger 
der parifer Nationalgarde fihtbar um die Volfsgunft ſich bewirbt, hat ihm allmaͤ⸗ 


lig das Vertrauen der europ. Höfe zugewandt, welche das neue Königthum anfang 
richt ohne Zögern anerkannten. Moch mehr wurde diefes Vertrauen befeftigt, als 


die europ. Mächte fahen, daß Ludwig's Regierung die republißanifchen Volksgeſell⸗ 
fihaften und die republifanifche Propaganda in Paris, welche mit ihrem Netze 
Spanien, Belgien, Polen, Italien, Süddeutfchland und die Schweiz theils 
umfpannte, theils umfpannen wollte, im Zaum hielt und die Oppofitiongfchrifts 
Teller mit Beharrlichkeit verfolgte. Der Sieg, ben er am 5. und 6. Sun. 1832 in 
den Straßen von Paris über die Republifaner erfämpfte und wobei er Beweife von 
Gegenwart des Geiftes, Muth und Kaltblütigkeit gab, bat den Buͤrgerkoͤnig tn 
Europas Augen legitimirt. 

Ein näherer Blick auf F.'s Gefchichte zeigt die Schwierigkeiten, unter welchen 
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die neue Ordnung erſtarkt ift. Anfangs ſchwankte Ludwig Philipp's Minlſtetium 
zwiſthen der Volksgunſt und der Freundſchaft ber Könige. So lange dieſe mit dee 
Anerkennung zögerten, fchien ſich jenes auf die Sympathie der Völker ftligen zu 
wollen. Es benugte die Umftände in Belgien, Polen und Stalien, um die linke 
Seite der Kammer zu befhwichtigen und zugleich fein Anfehen im Auslande herzus 
ftellen. Aus Klugheit wies Ludwig Philipp die Einverleibung Belgiens mit F. 
von fich und lehnte am 17. Febr. 1831 N belgifche Krone, welche von dem belgis 
ſchen Congrefie feinem zweiten Sohne angetragen ward, ab; dagegen erlangte er, 
daß Belgien als ein unabhängiger Staat anerkannt wurde, und ließ ein franz. Heer 
zweimal gegen Holland einſchreiten. (S. Belgien und Antwerpen.) So 
ward ein Hauptpunkt des den Franzofen ſo verhaßten wiener Tractats aufgehoben, 
un) F. erhielt an Belgien einen befreundeten Nachbar. — Um im Innern deu 
Straßenaufruhr zu bändigen, wurde am 16. Aug. 1830 die Nationalgarbe 
(80,90 M. allein in Paris) auf den Fuß von 1791 hergeftelft (f. Lafayette); 
eine Municipalwache in Paris ftatt der Gendarmerie von 1443 M. errichtet, den 
brotlofen Arbeitern Arbeit" gegeben und das Gefeg gegen Aufruhr erfaffen. Indeß 
erhistt dee Proceß der Erminifter Karl X. (f. Polignac) Paris in fortwährender 
Bährung, bis Polignac zum bürgerlichen Tode und die übrigen als Hochverraͤther am 
21. Dec. verurtheilt und nach Ham deportirt wurden. Die Kammern befchäftigten 
fich mit der Zurücberufung der Verbannten, unter Andern der fogenannten Regts 
cides, mit der Aufhebung des Sacrilegiengefeßes, mit der Belohnung der Julius⸗ 
fampfer und ihrer Hinterlaffenen, mit der Abänderung des Wahlſyſtems, mit 
einem Preßgefege, um die Zügellofigkeit der Preffe zu feffeln, und mit der Bewil— 
ligung des Budgets, das im J. 1830 von 977 auf 1050 Milt., im 3. 1831 auf 
mehr als 1571 Mill. Fr. geftiegen war; und als es im 3.1832 auf 1088 Mill. ge⸗ 
funten, 1833 wieder auf 1120,287,804 Fr. ftieg. — In dem Minijterium faßen 
bisher, obmwol ohne Portefeuille, die Deputirten Gafimir Perier, Dupin der Altere 
und Bignon; denn Ludwig Philipp mollte ſich mit den talentvollften Rathgebern. 
von der alten gemäßigten Oppofition umgeben; allein als die Partei der Berne: 
gung mehr Einfluß zu geroinnen fchien, da am 2. Nov. Laffitte Präfident des Mis 
nifterraths wurde und an des Barons Louis Stelle das Finanzdepartement erhielt, 


Pr 


fo traten jene drei Deputirte aus dem Miniſterium. Mirithou kam als Minifter 


des Cultus und des öffentlichen Unterricht8 an des Herzogs von Broglie Stelle, der 
Marfchall Marquis Maifon als Minifter des auswärtigen Departements an Mo> 
le's und Graf Montaliver als Minifter des Innern an Guizot's Stelle. Doch 
fchon am 18. Nov! 1830 wurde der bisherige Kriegsminifter, Marfchall Gerard, 
durch den Marfchall Soult, Herzog von Dalmatien, im Kriegsminifterium er> 
fest; Marſchall Maifon ging als Botſchafter nah Wien und Graf Sebaftiani 
übernahm das Minifterium des auswärtigen Departements; Graf D’Argout 
wurde an Sebajtiäni’8 Stelle Minifter des Seemwefens. Die Lage F.'s war damals 
ungewiß; die Ereigniffe in Belgien und Polen konnten einen Krieg mit Rußland 
herbeiführen: darıım wurde Soult Kriegsminifter und ein dreifaches Heerlager an 
der Grenze errichtet; Laffitte und Sebaftiani fprachen jedoch dag Princip der Nichts 
intervention aus und fuchten, mitten unter Exiegerifchen Rüftungen, den Frieder 
zu erhalten. Darum wurde der Herzog von Mortemart nach Petersburg gefchict 
und die am 29. Nov. 1830 in Warſchau ausgebrochene poln. Inſurrection, welche 
auf F.'s Beiftand zählte, für die Erhaltung des Friedens benugt. Die größten 
Feinde des Friedens aber waren bie parifer Republikaner; um fie zu zügeln, mufte 
Lafayette, der ein Mitglied der Propaganda war, am 26. Dec. 1830 den Ober: 
befehl über die parifer Nationälgarde niederlegen, und ein Royalift, der Graf von 
Lobau, trat an feine Stelle. Von jest an verlor der König die Gunſt der Bewe⸗ 
gungspartei und des jungen F.'s. Das Syftem ber rechten Mitte, juste milieu, 
wurde bad Stichwort des Tadels feiner Regierung, und die linke Seite, auf wei: 


| | oo 
268 Frankreich (feit der Zuliusrevolution) 


cher General Lamarque, Obilon = Barrot und Mauguin durch Rebnertalente glaͤnz⸗ 
ten, verſtaͤrkte fich duch den unbeugfamen Dupont de ’Eure, welcher das Juſtiz⸗ 
minifterium aufgab. An feine Stelle trat am 27. Dec. 1830 Merilhou, als 
Großfiegelbewahrer, und Barthe wurde bes Legtern Nachfolger in dem Miniftes 
rium des Cultus und des öffentlichen Unterrichts. Deffenungeachtet behauptete die 
Regierung die Mehrheit in den Kammern. Dies zeigte ſich bei dem neuen Wahl⸗ 
gefege 1831, welches das Wahlrecht der Franzofen zwar ermeiterte, aber eben da= 
durch das von den Legitimiften durch ihr Organ, die „Gazette de France”, und 
von den Republifanern im „National“ und in der „Tribune“ verlangte fogenannte 
„allgemeine Votum” zuruͤckwies, obfchon noch im 3. 1834 die Kammer mit Pe⸗ 
titionen um das allgemeine Stimmrecht beftürmt wurde. Ebenfo gluͤcklich unter⸗ 
druͤckte die bewaffnete Macht den milden Aufruhr des parifer Pöbels am 14. und 
15. Febr. 1831; doch muften die Kreuze von den Kirchen und bie Lilien aus dem 
Staatswappen und dem Familienwappen bes Haufes Orleans verfchtwinden. Bald 
nachher, am 12. März, trat LZaffitte, der durch die Folgen der Juliuscevolution 
fein großes Vermögen eingebüßt hatte, aus dem Minifterium, und ber König ftellte 
am 13. März 1831 den feften und Eräftigen, aber höchft veizbaren Caſimir Perier 
an die Spige bes Minifteriums. Als Minijter des Innern ward ihm die ſchwete 
Aufgabe, die Stürme, welche in Paris, Lyon, Grenoble, Breft, Strasburg, 
Mes, Air, Angers, Perpignan, Marfeille, Toulouſe und an andern Orten 
ausbrachen, zu befchrören. Barthe wurde Großfiegelbemwahrer, Graf von Mon: 
talivet Minifter des Cultus und des öffentlichen Unterrichts; Graf von Argout Mi: 
nifter des Handels und der öffentlichen Arbeiten; Wiceabmiral de Rigny See = und 
Colonialminiſter; Marfchall Soult blieb Kriegsminifter und Graf Sebaftiani be: 
hielt da8 Departement des Auswärtigen. Die Bewegungspartei verfuchte alle 
Mittel, um das confervative Syſtem des 13. März zu flürzen: Nationalaffocia- 
tionen, bie Vendee, Berfchwörungen, Emeuten, in Paris am 16.— 18. Apr. 
1831, und andermwärts; die Wahlen der Deputirten, die Bolkögefellfchaften 
der Propaganda und Handwerkeraffociationen machten dem Minifterium viel 
zu [haffen. Perier bot Allem die Stirn, und der Marſch der Nordarmee zum 
Schuge Belgiens am 9. Aug. 1831 verfchaffte ihm die Mehrheit in den Kam: 
mern; doch mußte er gegen feine Überzeugung die Aufhebung der Erblichkeit der 
Pairswürde der Kammer vorfchlagen. Diefes Gefes, das bie Charte ergänzte, 
ward am 18. Oct. von der Deputirtenfammer mit 356 Stimmen gegen 40, und 
am 27. Dec. 1831 von der Pairsfammer mit 103 gegen 70 Stimmen angenom: 
men. Auch die Civillifte war ftatt der bisher proviforifch bewilligten 18 Mill. buch 
das Gefeg vom 2. März 1832 auf 12 Mil. für das Haus des Königs und eine 
Milion für den Kronprinzen feftgefegt worden. Die von Baude und Bricques 
ville vorgefchlagene Verbannung der altern Dynaftie Bourbon warb von der Depu⸗ 
tirtenkammer mit 223 gegen 9 Stimmen am 17. März 1832 zum Geſetz erhoben. 
Endlich beruhigte fich die Ungebuld der Kriegspartei, als Perier Ancona am 23. Febr. 
1832 befegen ließ, um Öftreich8 bewaffneter Intervention in den Wirren des 
Kirchenftaats Einhalt zu thun. Am 21. Apr. 1832 ward die Sigung der Kammer 
von 1831 gefchloffen. Um diefe Zeit wüthete die Cholera in F. Perier, der die 
Vendẽee durch mobile Eolonnen unterwerfen ließ, die empörten Städte und Depar⸗ 
tements aber in Belagerungszuftand zu erklären fich nicht entfchließen konnte, was 
erſt am 3. Sun. 1832 mit vier Departements der Vendee gefchah, unterlag am 
‚16. Mai 1832 der Seuche. Der König führte ſeitdem felbft den Vorfig im Minis 
fterrathe; Graf Montalivet leitete feit dem 28. Apr. das Innere und Girod de 
l Ain war am 30. Apr. zum Minifter des Cultus und öffentlichen Unterrichts er: 
nannt worden. Die Oppofition und die liberale Preffe erneuerten jegt ihre Anzq 
griffe auf das vom König beibehaltene Zufte- Mitten: Syftem des 13. März. Ein: 
hundert und vierzig Deputicte, unter ihnen Laffitte, Odilon⸗Bartot, Cormenin, 
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Lafayette, Mauguin, Charles Comte, Audry be Puyraveau, Gabet, Bavour, 
Bernard und Garnier Pagis, machten Ende Mais 1832 in einem „Compte 
rendu & la nation” ihre Kritik jenes Syſtems befannt. Die Republikaner bearbeis 
teten für ihre Zwecke bie Jugend und die Glaffe der Arbeiter. Endlich gab das 
Begräbniß des Generals. Lamarque am 5. Jun. 1832 die Veranlaffung zu dem 
blutigen Kampfe der republitanifchen Partei mit dem Syſtem vom 13. März und 
dem Throne Ludwig Philipp’s, an welchem Karliften und Bonapartiften Theil 
nahmen. Endlich entfchied das Gefhüg am 6. Abends den Kampf, nachdem der 
König aufı das Verlangen vieler Bürger fich entfchloffen hatte, Paris in Belages 
rungszuftand zu erflären. Ein Ausſpruch des Caffationshofes jedoch bewog die Res 
gietung, ben Belagerungszuftand von Paris am 29. Fun. aufzuheben. Deſſen⸗ 
ungeachtet bauerten die Angriffe der Preffe fort, und nur das Heer nebft der großen 
Mehrheit der Bürger konnten das Anfehen der Gefege aufrecht erhalten. Auch die 
Feier der Zuliustage 1832, die Wiederbelebung des Handels und der Induſtrie 
und die Geftaltung ber. auswärtigen Verhältniffe wirkten günftig auf die öffentliche 
- Meinung. Gleichwol fand der König für gut, der gemäßigten Oppofition ſich zus 
nähern. Darum wurde Dupin dem Ältern ein hoher Poften im Minifterium ‘ 
zugedacht; als er aber darauf nicht einging, ernannte Ludwig am 11. Oct. 1832 
: fein viertes Minifterium. Soult wurde Confeilspräfidentz anftatt Sebaftiani, 
: Meontalivet, Louis und Girod traten Broglie, Human, Xhiers und Guizot ein; 
Barthe, Rigny und Argout blieben. In diefem Minifterium galten Broglie, Mis 
niſter des Auswärtigen, und Guizot, Minifter des öffentlichen Unterrichts, für 
ı bie Wortführer der fogenannten Doctrinaires, und die Angriffe der Oppofitiongs 
: preffe wandten fi) nunmehr gegen diefe Männer. Die Eröffnung der Kammern 
: am 19. Nov. 1832 fiel glücklicherweife in den Zeitpunft, als eine franz. Flotte, 
s mit ber brit. vereinigt, Hollands Häfen blofirte und die Nordarmee unter Gerard 
: in Belgien einrüdte, um bie Citadelle von Antwerpen zu erobern. In der Erwartung 
‚ eines ruhmvollen Ausganges mußten die Kammern nothwendig an bie Regierung ſich 
anſchließen. Dazu kam nody, daß ein Piftolenfchuß, der auf den König fiel, während 
er zur Sigung ritt, die Beforgniß von einer Wiederkehr der Anarchie erregt hatte. 
: &o erhielt und ‚behauptete das Minifterium die Mehrheit der Stimmen. Dupin 
wurde Präfident der Deputirtenlammer, und an die von ber Oppofitionspreffe vers 
- Sangte Anklage des Minifteriums wegen des Belagerungszuftandes von Paris und 
‚ wegen des gegen die verhaftete Herzogin von Berri beobachteten mehr politifhen ala 
gefegmäßigen Verfahrens wurde nicht gedacht. Auch hatten die Kammern mit den 
: 21 ihr vorgelegten Gefegentwürfen vollauf zu thun. In den Colonien wurden die 
Farbigen den Weißen volllommen gleichgeftellt, Guizot's Vorfchläge, den Volkes 
unterricht zu verbeffern, angenommen, bie Feier des Hinrichtungstages Lud⸗ 
wig XVI. aufgehoben, die Departementalorganifation zu Stande gebracht, die 
Erftürmer der Baſtille, forwie die Witwen und Waifen der Zuliustämpfer unters 
ftügt, die geziwungene Eigenthumsentäußerung beftimmt, ein Beldgerungs= und 
Unrubengefeg gegeben, das Budget angenommen und am 26. Jun. 1833 die 
Sitzung gefhloffen. Weit heftiger als in den Kammern waren die Parteireibungen 
der Zegitimiften und Republikaner in den Sournalen und in der Gefellfhaft. Es 
gab eine Menge blutiger Duelle, und zulegt theilte fih F. geroiffermaßen in zwei 
Nationen, eine monarchifche und eine republifanifche, indem die letztere fich foͤrm⸗ 
Lich organificte. Der König felbft wurde immer mehr die Zielfcheibe der Verhoͤh⸗ 
nung. Der Plan der Regierung, Paris durch abgefonderte Forts zu umgeben, 
mußte, meil das Volk darinnen Baftillen erblidte, aufgegeben werden. Durch 
ben Ruf: à bas les forts! drückte die Mationalgarde bei der finn= und prachtvollen 
Feier der Zuliustage 1833 den Unmillen der Bürger aus; doch hörte man bei dies 
fer und andern Gelegenheiten aud„den Ruf, auf welchen die amtlichen Blätter 
einen hohen Werth legen; das Vive le roi! — Mit Begeifterung begrüßten die 
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Parlſer am 28. Zul. die Aufftellung der Statue Napoleon’3 auf der Saͤule ‘der 
roßen Armee auf den Vendömeplage in Schiff, das die Stadt Paris bei dem 
efte vorftelfte, ein Geruft flr das „Concert monstre”, welches die Marfeillaife 
fpielte, das Scheinbild des Obelisten von Luror und anderes Feftgepränge verurs 
ſachten fo beträchtliche Koften, daß die Regierung im Febr, 183% einen Supple⸗ 
mentarcredit von, 580,000 Fr. verlangte und erhielt. Wichtig waren die Meifen 
bes. Königs in die Provinzen, wo fein Berftand und feine Herzlichkeit ebenfo beredt 
als thätig fid) fund thaten. Damit ſteht der fihtbare Fortfchritt der innern Vers 
waltung im Einffange, obgleich die Particularintereffen noch immer einer völligen’ 
Sreigebung des Handels im Wege ftehen. Es ift daher ein Handelsvertrag mit 
England noch nicht zu Stande gefommen. Dagegen find die Handelsverbindun⸗ 
gen mit den amerif. Staaten durdy Tractaten gefichert worden; nur mit Haiti 
(f. d.) ift der neue Vertrag noch nicht vollzogen. Seit Marfchall Maifon als franz 
Botjchafter in Petersburg ein befferes Vernehmen hergeftellt und die franz. Regie⸗ 
tung fowol gegen die politifhen Flüchtlinge, deren e8 im Jan. 1833 über 5500, 
darunter namentlich gegen 3000 Polen mit einem Aufwande von 4 Mill. Fr. 
unterjlügte, forwie gegen die Propaganda ernftlihe Maßregeln ergriffen hat, if 
das Vertrauen der europ. Großmaͤchte auf Ludwig Philipp’s Politik geftiegen. 
Hinfichtlich Spaniens und Portugals handelt das franz. Cabinet im Einverftänd> 
niß mit dem englifchen. Es hat Donna Maria in Portugal und Donna Sfabella 
in Spanien unter der Regentſchaft der Königin Witwe anerkannt, fich aber jeder 
unmittelbaren Einmifchung enthalten. Dafür wurde ihm aud) von den Großmäche 
ten bewilligt, daß Belgien und die Schweiz von jeder Intervention ausgefchloffen 
bleiben follten; in Anfehung Piemonts wurde aber diefer Grundfag nicht anerfann;, 
noch weniger F.'s Einmiſchung in die beutfchen Angelegenheiten zugelaffen. Grie⸗ 
chenland ward 1833 von franz. Truppen geräumt; auch die franz. Flotte, welche in 
den griech. Gewäffern feit dem Kriege der Pforte mit Ägypten, in welchem der 
franz. Botfchafter in Konftantinopel, Admiral Rouffin, den Vermittler zu machen 
gefucht hatte, die Löfung der oriental. Frage erwartete, kehrte Ende Dec. 1835 
nad) Toulon zurüd; dagegen wurde Ancona fortwährend befegt gehalten und die 
Militairmacht in Algier vermehrt. Diefe Eroberung ſcheint als Colonie behauptet 
und nach einer neuen Norm verwaltet werden zu follen; aber die benachbarten arab. 
Stämme beunruhigen fortwährend die franz. Befagungen in Algier, Bona, Bur 
gia und Dran durch mörderifche Überfälle. Es werden daher in $. Anftalten getrof⸗ 

fen, um die Provinz Konftantinieh im Sommer 1834 zu unterwerfen. | 

Am 23. Dec. 1833 eröffnete der König die Sigung der Kammern für 1834, 
zu deren Präfident Dupin der Ältere wieder gewählt wurde. Auch jegt noch hat 
das Minifterium die Mehrheit für ſich und durch diefelbe einige ftrenge Gefege ge> 
gen die Licenz ber Ausrufer und gegen die Affociationen ducchgefegt. Diefe über 
einen großen Theil des Randes verbreiteten Gefellfchaften, welchen felbft Deputirte, 
tie Audry de Puyravenu, Voyer d’Argenfon, Gabet u. X. beitraten, verfolgten 

‚ republikanifche Zwecke, melde ſich im Febr. 1834 durch Emeuten gegen die Polizei 
in Paris, Lyon, St. Etienne, Marfeille, Nantes und Orleans Eund thaten; 
doc fcheinen damit die Coalitionen der Handwerker und Fabrikarbeiter in Lyon, 
Paris und an andern Orten, welche höhern Kohn von ihren Meiflern und Fabrik— 
herren erzwingen wollten, nichts gemein gehabt zu haben. Das Gefeg behauptete 
auch hier feine Macht, und die Sournale des Republifanismus, wie die des Kar 
lismus, welche jeden Anlaß ergriffen, um zu reizen und zu erbittern, wurden mit 
Strenge verfolgt. 

Frankreichs geographifchsftatiftifcher Zuſtand. Schneller als 
andere Staaten hat fich diefe unftreitig Altefte Monarchie Europas entwidelt und 
in den verfchiedenen Jahrhunderten ihres Wachsthums, vom Urfprunge des frän. 
Meiches unter Clodwig 486 bis auf die Gegenwart, bie verfchiedenartigfien Stu 
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fenleltern von Glüd und Unglüd, Rise und Verfall durchlaufen. Den höchften 
Aufſchwung Mhm fie unter Napoleon. Im Zenith feiner Größe, im J. 1811, 
hatte F., im N. von der Oftfee, im ©. von der Tiber begrenzt, einen Flaͤchenraum 
von mehr als 14,500 DM. mit 42% Dil. Menfchen in 130 Departements, 
worunter 28 Miu. Franzofen, 6'a Dill. Italiener, 4/2 Mit. Niederländer, 4 
. Mitt. Deutfche, die Bewohner der illyr. Provinzen, gegen 194 Mill., nicht einges 
chnet. In einer runden Summe betrug die Bevölkerung des franz. Kaiferreichs und 
&: feit 1806 damit verbundenen Staaten Spanien, Neapel, Rheinbund, Schweiz, 
Warfhaun.f. w. gegen 88 Mill. Diefer Staatenfoloß begriff in fi: 1) F. dies⸗ 
feit der Alpen oder das eigentliche $., mit 104 Departements; 2) 3. jenfeit der 
Alpen oder den transalpinifhen Theil. Diefes war in vier Öeneralgouvernements 
‚singetheilt, die aus den eroberten Provinzen Staliens zufammengefegt waren und 
14 Departements bildeten; 3) 3. jenfeit des Rheins oder den transthenanifcdyen 
Theil, welcher aus den Vergeößerungen F.'s durch Holland und die Nordfeeküften 
nebft Luͤbeck bis zur Ausmündung der Trave in die Oſtſee beftand, an der Elbe 
das deutfche Generalgouvernement hieß und 12 Departements zählte. Nach Nas 
poleon’s Sturz führten die beiden parifer Friedensfchlüffe am 30. Mai 1814 und 
20. Nov. 1815 mit der Wiedereinfegung der Bourbons F. auf feine alten Gren⸗ 
sen vom J. 1789 zurück. Doc hat es Avignon und Venaiſſin, Mömpelgardı 
(Montbelliard) und aͤhnliche Enclaven behalten, dagegen aber auf der Oftgrenze 
vier Feftungen: Philippevilfe, Marienburg, Saarlouis und Landau nebft dein 
Herzogthume Bouillon, abgetreten. ; 
F. war vor der Revolution anfänglich in 17, fpäter in 34 Provinzen und iſt 
feit 1790 mit Inbegriff der Inſel Corfica in 86 Depagtements eingetheilt, am 
deren Spige Präfecten (Prefets) ftehen. Jedes derfelben enthält drei oder vier Arron⸗ 
diffements mit Unterpräfecten (Sousprefets), welche wieder in Cantons und Ges 
meinben, beide unter Schuftheißen oder Maires, zerfallen. Aus der Provinz Jsle 
de France wurden gebildet die Departements: 1) Seine mit der Hauptftadt Pas 
ris; 2) Seine und Dife, Hptſt. Verfailles; 3) Dife, Hptft. Beauvais; 4) Aisne, 
Hpeft. Laon; 5) Seine und Marne, Hptſt. Melun; aus der Picardie: 6) 
Somme, Hptft. Amiens; aus Artois: 7) Pas de Galais, Hptſt. Arras; aus 
Champagne: 8) Ardennen, Hptſt. Meitres; 9) Marne, Hptft. Chälons fur 
Marne; 10) Obermarne, Hpeft. Chaumont; 11) Aube, Hptſt. Troyes; aus 
Lyonnais: 12) Rhone, Hptft. Lyon; 13) Loire, Hptſt. Montbriffon; aus 
Bourbonnais: 14) Aller, Hptſt. Moulins; aus Auvergne: 15) Puy de, 
Dome, Hpeft. Clermont-Ferrant; 16) Cantal, Hptſt. Aurillacz aus Marche: 
17) Greufe, Hptft. Gueretz aus Saintonge: 18) Charente, Hptft. Angous 
leme; aus Burgund: 19) Yonne, Hpeft. Auxerre; 20) Goldhügel (Cöte-d’or), 
Hptſt. Dijon; 21) Saone und Koire, Hptſt. Mäcon; 22) Ain, Hptft. Bourg en 
Breſſe; aus Dauphine: 23) Jfere, Hpeft. Grenoble; 24) Dröme, Hptſt. Bas 
lence; 25) Oberalpen, Hptſt. Gap; aus der Provence: 26) Rhonemündungen, 
Hptſt. Marfeille; 27) Niederalpen, Hptſt. Digne; 28) Var, Hpeft. Draguignan;z 
aus Benaiffin: 29) Vaucluſe, Hpeft. Avignon; aus Languedoc: 30) Obere 
Loire, Hptft. Le Puy en Belay; 31) Ardeche, Hptft. Privas; 32) Lozere, Hptſt. 
Mende; 33) Gard, Hptſt. Nismes; 34) Herault, Hptſt. Montpellier; 35) Tarn, 
Hptſt. Alby; 36) Obergaronne, Hptft. Touloufe; 37) Aude, Hptft. Carcaſſonne; 
aus Rouffillon: 38) Oftpyrenden, Hptft. Perpignan; aus Foix: 39) Ars 
riege, Hptſt. Foir; aus Guyenne und Gascogne: 40) Gironde, Hptft. Bow 
beaurp; 41) Landes, Hptſt. Mont de Marſan; 42) Oberpyrenden, Hptſt. Tarbes; 
43) Gers, Hpeft. Auch; 44) Lot und Garonne, Hptft. Agen; 45) Dordogne, 
Hptſt. Pirigueur; 46) Lot, Hptſt. Cahors; 47) Tarn und Garonne, Hptſt. 
Montauban; 48) Aveyron, Hptft. Rhodez; aus Aunis: 49) Niedercharente, 
Hptſt. La Rochelle; aus Limouſin: 50) Obernisnne, Hptſt. Limoges; 51) Kor 
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eize, Hptſt. Tulle; aus Bearn: 52) Niederpyrenden, Hptft. Pau 
nais: 53) Eure und Loir, Hpeft. Chartres; 54) Loir und a | 
55) Loiret, Hpeft. Orlians; aus Maine und Perche: 56) Mayenne, H 
Laval; 57) Sarthe, Hptft. Le Mans; aus Zouraine: 58) Indre und Koire, 
. Hptft. Tours; aus Berri: 59) Cher, Hptft. Bourges; 60) Indre, Hptft. Cha: 
teaurourz aus Anjou: 61) Maine und Loire, Hptft. Angers; aus Poitou: 
62) Vienne, Hpeft. Poitiers; 63) Vendee, Hptſt. Bourbon » VBendie; 64) » 
Stores, Hptſt. Niort; aus Nivernais: 65) Nievre, Hpeft. Nevers; aus Bre 
tagne: 66) Finisterre, Hptſt. Quimper fur Obet; 67) Nordküften, Hptft. Saint: 
Brieurz; 68) Ile und Villaine, Hptft. Rennes; 69) Morbihan, Hptft. Vannes; 
70) Nieberloire, Hptft. Nantes; aus Normandie: 71) Niederfeine, Hptſt. 
Rouen; 72) Eure, Hptſt. Evreur; 73) Galvabos, Hpeft. Caen; 74) Manche, 
Hptſt. St.:2ö; 75) Orne, Hptſt. Alenson; aus Flandern: 76) Norbdepartes 
ment, Hptſt. Lille; aus Franche Comte: 77) Oberfaone, Hpeft. Veſoul; 
78) Doubs, Hptſt. Befangon; 79) Jura, Hpeft. Lons le Saulnier; aus Loth: 
ringen: 80) Meurthe, Hptit. Nancy; 81) Vogefen, Hptſt. Epinal; 82) Mofel, 
Hptſt. Met; 83) Maas, Hpeft. Bar le Duc; aus Elſaß: 84) Niederrhein, 
Hptſt. Strasburg; 85) Oberrhein, Hpeft. Colmar; und aus der Inſel Cor: 
fica, welche früher ebenfalls eine befondere Provinz bildete: 86) Corfica, Hptſt. 
Ajaccio. F. bat mit Einfchluß der Inſel Corſica einen Flächenraum von 10,050 
DM. und zählt nach den am 1. Apr. 1832 gefchloffenen Bevoͤlkerungsliſten 
32,560,934 Einmw.,, welche ihrem Haupttheife nach von den «Celten (Galliern), 
Römern und Germanen, befonders den Franken abftammen. Daß indeß die ein: 
gerwanderten Deutfchen nicht fehr zahlreich gewefen fein mögen, geht fchon dar: 
aus hervor, daß blonde Haare und die deutfche noͤrdl. Gefichtsbildung nur felten 
vorkommen, dagegen durchgängig ſchwarzes Haar, ſchwarze Augen und dunkle Ge: 
fihtsfarbe den ſuͤdl. Volksſtamm verrathen. Selbſt ihre Sprache, welche ſich in 
die beiden Mundarten im S. von Oc (Langue d’Oc) und im N. von Oui (Lan- 
gue d’Oui) fpaltet, verräth mehr röm. als deutfche Verwandtfchaft. Die Zahl der 
Deutſchen, befonders in Elſaß und Lothringen, beträgt etwa 1Y Miu. Dig Bre: 
tagner (Breyzards), etwa 1,090,000, ſtammen von'altbrit. Flüchtlingen des 5. 
ahrh., weshalb auch ihre Bolkfprache mit dem Kymteifchen in England viele 
‘ pnlichkeit hat. Die Basken, gegen 115,000, in bem Departement Niederpyre: 
nden, reden wie ihre Stammverwandten in Spanien eine felbftändige Sprache. 







An den Grenzen von Italien wird von etwa 186,000 italienifch, in Flandern und 


Hennegau aber von 178,000 Einw. flamändifch gefprochen. In den Pyrenden 
trifft man noch nomabifirende Zigeunerfamilien und nicht felten auch die fogenann= 
ten Cagots, einen phufifch und moralifch traurig entarteten Menfchenfchlag. 

3.8 Boden ift im Durchſchnitt ein Hügelland, denn gehört er auch im ©. 
und S.D. der Hochgebirgsnatur an, fo verflacht er fih im S. W. und N. W. in 
ein völlig ebenes Tiefland. Drei Hauptgebirgsfpfteme bilden und beftimmen bie vers 
fchiedenen Flußgebiete. An Spaniens Grenze bucchziehen die Pyrenden die Marken 
des Saronnegebiets, wie im S.D. ber höchfte Alpentamm die Wafferfcheide des 
Rhone⸗ und Rheingebiets ausmacht. In dem Herzen bes Landes erhebt ſich eine 
große Hochebene, welche durch zwei ber wichtigften Kandle in zwei Hauptgruppen ges 
theilt wird, durch ben Suͤdkanal in die ſchwarzen Berge, bie Vorläufer der Pyrenaͤen, 
und duch den Kanal du Eentre in die Goldhügel (Cöted’or). Die nördl. Gruppe 
fchließt die Nebenflüffe des Nheins (Maas, Mofel, Meurthe und Saar) in ſich, 
fcheidet das Seinegebiet und zieht fi) nad) Deutfchland und Belgien fort. Die 
wichtigere Südgenppe, durch Flußthäler hinlänglic getrennt, bildet die Gebirgs⸗ 
zweige ber Cevennen (Mezin 6150’ hoch, Pilat = 3400’, Tarare = 4450); 
das Gebirge von Forez (Pierre: Haute = 61007); das Auvergnegebirge (Can⸗ 
tat —=5700°, Montdor = 6000, Puy de Döme — 4500”) und das Lozere: 
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gebirge mit ben immer mehr fich verflachenden Bergketten: Suquet, Efpinoufe, . 
Garrigue u. f. w. Die nördl. Gruppe fteht durch die Monts-Faucilles mit den 
Wogefen in Verbindung und bildet, ald Morvangebirge weſtl. ftreichend, die Hoch⸗ 
fläche von Langres. Eine Hauptfette der Alpen, bier bie cottifchen oder Seealpen 
genannt, erhebt fih im Viſo und Pelvouz de Ballouife als eine 11 — 13,000’ 
hohe Landmark gegen Piemont. Die Provinzen Saintonge, Poiton, Anjou und 
Maine find von groͤßern Hügelreihen durchſchnitten, melche ſich in der Bretagne 
in die etwa 1200 $. hohen Monte b’Arree, Menez und Morbihan erheben. Der 
fonft fo ergiebige Boden ift nicht allenthalben zum Aderbau tauglih. Selbſt die 
fruchtbare Champagne enthält durre Flächen, die Picardie, Artois und die Gans: 
cogne häufig Sands und-Moraftebenen. Die größte Haide (les Landes), 40 
Meilen im Umfange, befindet ſich zwifchen dem Fluſſe Dordogne und dem Fuße 
der Pyrenaͤen. Eine mehre IM. haltende Kiefelfteppe, Crau genannt, füllt die 
Flaͤche zroifchen der Rhone, der Durance und dem See von Berre in der Provence. 
Die beften natürlichen Häfen bietet die Nordweitküfte am atlant. Meere. Unter 
ben Bufen ragt der biscayifche in Gascogne, die Bai von Morbihan, St. 
Brieur, Gancale und Douarnenez in dev Bretagne hervor. Alle überteifft aber der 
220 Meilen große Loͤwenbuſen (Golfe de Lions, nicht Lyon, da nad) Maltebrun 
dieſer Theil des Mittelmeeres im Mittelalter Mare Leonum hieß). F. gehört 
zu den am Reichſten bewäflerten Ländern Europas. Bier Hauptitröme für fich 
allein befigend, theilt 8 drei andere mit der Schweiz, Deutſchland und Belgien. 
Die Rhone, auf der Furca in Wallis entipringend, trennt, aus dem Genferfee 
fommend, Burgund und Languedoc von Savoyen, bildet fünf Meilen von ihrer 
Mündung bei Arles die Gamargue, ein fandiges Delta, und ftrömt mit den Nes 
benflüffen Doubs, Ain und Saone (aus Burgund), Iſere und Durance 
(aus der Dauphine) und mit der tobenden Durance, Verdon, Arieche und Gard 
(aus der Provence) in das mittelländ. Meer. Die Loire, in den Gevennen ent: 
. fpringend, trennt Burgund von Bourbonnais und Berti von Nivernois und mins 
det, von Noirie an fchiffbar, bei Nantes in der Bretagne ins atlant. Meer. Ihre 
Mebenflüffe find im N. die Mayenne mit Sarthe und Loiret; im S. Maine mit 
Store, die Vienne mit der Greufe, Cher und Allier. Die Garonne, im Pyrenaͤen⸗ 
thale Arran entjpringend, nimmt in Languedoc die Arritge, in Guyenne von N. 
her den Lot, Zarn und die Dordogne mit der Correze, von S. den Gers und ergießt 
fid) unter dem Namen Gironde, 1'/, Meile breit, bei Bordeaur in den-atlant, Ocean. 
Die Seine, auf der Hochplatte von Rangres in den Goldhügeln entfpringend, ſtroͤmt 
mit den Nebenflüffen Aube, Marne, Aisne und Dife im N. und der Yonne und 
Eure im ©. durch den jo merfwürdigen Flößkalk des Montmartre, in welchem Euvier 
eine neue Schöpfung, in den dort befindlichen Thieren der Urwelt, entdedt hat, und 
mündet oberhalb Havre de Grace in die Nordfee. Die Schelde (1’Escaut) hat ihre 
Quellen in der Picardie und flrömt durch Hennegau den Niederlanden zu. Die 
Maas und Mofel, auf den Vogefen entfpringend, bewäffern Xothringen und fird: _ 
men, bie erfte durch die Ardennen in der Champagne und durch die Niederlande, 
diefe mit der Meurthe durch einen Theil von Deutfchland nad) dem Rheine, welcher 
zwifchen Elfaß und Baden 35 Meilen die Grenze bildet. Küftenflüffe find der Var, 
der die Provence von Italien fcheidet, der Herault und Aude in Languedoc, der 
Adour in Gascogne, Charente und Store in Saintonge und Poitou, Vilaine 
in Bretagne, Vire und Drne in Normandie, Somme in Picardie. Ebenfo wie 
5. von Natur bemäffert ift, hat es eine innere Kanalverbindung mie nur we: 
nige Länder fie haben, melche durch Kunft alle Meere und alle Hauptflüffe ver: 
bindet. Der große Suͤdkanal in Languedoc vereinigt mittels der Garonne von 
Zouloufe bis Gette das atlant. mit dem mittelländ. Meere. Cr wurde nad) 16jäh: 
riger Arbeit mit einem Koftenaufwande-von drei Mill, Thlr. 1681 vollendet. Der 
Gonv.:2er. Achte Aufl. IV. 18 
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1810 beendigte Kanal von St.:Quentin verbindet, an zwei Stellen unter ber Erde 
durchgeführt, mittels de3 Altern Kanals von Grozat, der die Dife mit der Somme 
verknüpft, das Gebiet der Seine und Schaldez die beiden Kanäle von Orleans, neun 
Meilen lang, und Briare, fieben Meilen lang, welche bei Montargis in den 1724 
vollendeten Kanal bes Loing zufammenftoßen, verbinden die Seine und bie Loire, 
Der die Goldhügel durchfchneidende, 31 Meilen lange Kanal von Dijon vereinigt 
durch die Yonne die Seine und Saone. Der Kanal du Centre oder von Charolles, 
1791 beendigt, bringt mit 81 Schleufen die Loire und Rhone bei Digein und 
Ghalons in Verbindung. Eine ber neueften Wafferbauten ift der ber 40 Meilen 
lange, erft 1832 ganz vollendete Kanal des Doubs, fonft Monfieur, der in vies 
Adtheilungen den Rhein, die SM, den Doubs und die Saone verbindet. Außer 
den Küftenlagunen im S. und W., dem Kleinen Bergfee Allegre in Auvergne und 
dem uͤber 2500 F. hoch gelegenen Gardenerſee in ben Vogefen hat F. keine fiehenden 
Gewaͤſſer. Das Klima geht von ſicilian. Hige im ©. zu norddeutfcher Rauheit 
imM. über. Die warme Region iſt nur in der ſuͤdl. Verflachung und meiſt auch 
nur den Sommer hindurch in der Gegend von Montpellier, Nismes und den hier 
fhen Inſeln bis Nizza. Dagegen find in den Suͤdoſt- und Oftprovinzen häufige 
Nordwinde, Miftrat und Bife genannt, hoͤchſt rauh und bei dem ſonſtigen Wärme 
grad der Luft um fo empfindlicher. 

Unter den Producten des Landes macht das wichtigfte, der Wein, In 
Guyenne, Gascogne, Languedoc und Burgund ben Übergang von dem fübt. füfen 
zum noͤrdl. fäuerlihen. Eine ganz eigenthuͤmliche Art, erzeugt auf den Kalkhuͤgeln 
in ber Nähe der Ardennen, ift der Champagner, Getreide bauen die Picardie, Bern, 
Dauphine und Languedoc im Überfluß; Flach die Normandie, Bretagne, Picardie 
und Artois; Tabad, als Monopol der Krone, nur die Departements Finisterre, Lot, 
Garonne, Norden, Ober: und Niederrhein. Der Garten und Obftbau ift faſt in 
allen Departements von großer Bedeutung. Apfel und Birnen, woraus in der Nor 
mandie und Bretagne fehr viel Cider bereitet wird, Kirſchen, Wallnüffe, Kaftanien, 
oft in ganzen Waldungen, befondess in Ardeche, Pfirfiche, Aprikofen und veredelt 
Pflaumen (Reine-Claudes) werden am meiften gepflegt. Das ſuͤdl. F. ift noch be⸗ 
fonders reich an Maulbeerbaͤumen, Feigen, Kapern, Piftazien, Mandeln und Dlbiw 
men, tvelche Ießtere jedoch feit den harten Wintern von 1788 und 1830 auch in dr 
Provence bedeutend fich vermindert haben. Eine Muſterwirthſchaft für Okonomit 
iſt die zu Roville im Meurthedepartement feit 1822. Die Forſtcultur, lange vr 
nachläffigt, wird befonders in der neueften Zeit mit Kenntnif und Sorgfalt betrie 
ben; noch immer aber reicht das Brenns, Bau: und Schiffbauholz nicht aus. Der 
Bergbau, obwol feit einigen Jahren durch die Bergmwerksfchulen zu Paris und St. 
Etienne bedeutend gehoben, ift dennoch im Ganzen von keinem großen Belange, da 
es F., mit Ausnahme von wenig Silber, an edeln Metallen fehlt und nur Ole, 
Kupfer, Spießglanz und Eifen in Menge gewonnen wird. Man zaͤhlt über 400 
Hochoͤfen und etwa 1500 andere Eifenwerke. Groß, aber dennoch fiir den Bedarf 
nicht hinreichend, iſt der Reihthum an Steinkohlen, welche in 35 Departements, 
befonders Loire, Calvados und Norden gefunden werden. An Marmor, Aabaftr, 
fchöner Porzellanerde ift Fein Mangel. Bemerkenswerth aber ift der Neichthum an 
Salpeter und Flintenfteinen. Die Viehzucht, im Allgemeinen ohne Vorliebe ge 
pflegt, befriedigt beiweitem das Bedürfniß nicht. Weredelungsgeftüte finden ſich jeht 
zu Nambouillet, Lepin, Pompadour, Rofitres und Verfailles. Won den einheimi⸗ 
fchen Pferden find die normänner, limouſiner und navarrer die vorzuͤglichſten. Bor 
treffliche Efel und Mauleſel, 550,000 Stüd jährlich, die berühmteften in Europa, 
werden in Auvergne gezogen. Die Nindviehzucht ift fo vernachläffigt, daB F. jähr: 
lich dem Auslande mit 12— 14 Mil. France für Viehproducte zinsbar wird. 
Schafe und Biegen werden allenthalben ald Hausthiere ohne befondere Pflege gehab 
tenz doch zählt man 5 Mit. Merinos und 4000 von der fächf, veredelten Rack. 
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Die mit großen Koſtenaufwande durch den unternehmenden Fabrikanten Ternaur 
( . d.) bewerkitelligte Einführung der Kaſchmirziegen in F., welche der ald Orienta⸗ 
liſt beruͤhmte Prof. Jaubert und der Schweizer Ludwig Froͤlicher aus Solothurn lei⸗ 
teten, hat den gewuͤnſchten Erfolg nicht gehabt. Liegt auch die Bienenzucht darnie⸗ 
“der, fo gedeiht die Seidentultur um fo beſſer. Dieſe wird mit dem gluͤcklichſten Er⸗ 
folge in den Süddepartements betrieben und liefert jährlich an 12,000 Ctr. Seide. 
Doch ift ſelbſt dies für das ungeheure Bedürfniß der zahlreichen Fabriken nicht ein- 
mal zur Hälfte ausreichend. Die Fifcherei, in der Seine, Loire, Rhone und dem 
Rhein bedeutend, ift von ungleich größerm Umfange an den Küften. Der Makrelen⸗ 
und Sardellenfang in der Bretagne allein bringt zwei Mill, Sr. ein. Nicht weniger 
beträgt der Thunfifch = und Auflernfang im Mittelmeere. Die Induftrie ift von 
dem weiteften Umfange und nicht nur auf die Bearbeitung aller einheimiſchen, fon: 
“dern auch der meiften fremden Producte ausgedehnt. Der Gefammtmwerth ihrer Er: 
geugniffe beläuft ſich jährlich auf 1820 Mitt. Frances. Die Hauptgegenftände der 
Bearbeitung find Wolle, vorzüglicdy in Sedan, Elbeuf, Abbeville, Louviers und 
Rouen; Seide in Lyon, Nismes und Paris; Bänder in St.:Etienne; Leder, Hüte, 
Lein- und Hanfarbeiten; Spigen, Baummolle, Seife, befonders in Marfeille; 
Papier zu Annonay, Effone, Courtalin und Montargis; Tapeten zu Beauvais, 
Paris, Aubuſſon; Taback, Stärke, Zuder, Eijen, Stahl, Meffing, Zinn, Quin: 
cailferie, in hoher Vollkommenheit zu Paris und im Departement Puy de Döme; 
Uhren in den Departements Jura, Doubs, Ain und Yonne; Gold, Silber und 
Bijouterie, in welchem Fache Paris ftets noch die erſte Stadt der Welt bleibt; Glas, 
Spiegel zu St.:Gobin und zu Zour la Ville; Kryſtallfabrik zu Montcemis; che: 
mifche Präparate, Galanteries und Modemwaaren, Porzellan zu Paris, Limoges 
und Mouftier, vorzüglich aber zu Stores; Fayence in den Departements Meurthe, 
Mofel, Niederfeine, zu Nantes und Rouen; Steingut= und Pfeifenfabriken im 
Departement Dife und Pas de Calais; Flintenfteine zu Meusnes; Holjwaaren in 
den. Departements Obervienne, Jura, Ober: und Unterpyrenden; Kutſchen in 
Maris und Strasburg; Schiffe, vorzuͤglich in St.-Dizier und Bordeaur us f. w. 
Der durch die vortreffliche Lage an drei Meeren, durdy gute Hafen, Fluͤſſe, 
Kanäle und ſchoͤne Landftraßen ungemein begünftigte Handel theilt ſich in den in= 
nern und äußern, und diefer wieder in Land= und Seehandel. Nach dem Auslande 
verfendet 5. Lebensmittel, Getränke, Materialmwaaren, Maulthiere und Yurusfabti: 
kate, jährlich für ungefähr 360 Mi. Fr. Der innere Handel ift ganz unbefchräntt, 
daher auch fehr lebhaft. Die wichtigften Seehandelspläge find Marfeille, Bordeaur, 
‚Nantes, Havre de Grace, Bazonne, Rouen, Dieppe und- Dünfirhen. Im Sn> 
nern bilden Paris und Lyon den Mittelpunkt des Verkehrs, an welche Städte ſich 
Strasburg, Lille, Montpellier, Nismes, Rennes und Zouloufe anſchließen. 
Tür den Handel find auch die wenigen franz. Colonien fortwährend von hoher 
Wichtigkeit. Mit Einfhluß von Algier (5000 IM. mit 1,800,000 Einm.) 
befigt 5. überhaupt außerhalb Europa 5200 TIM., von 2,302,000 Bew. bevoͤl⸗ 
£ert, ohne Cayenne, deſſen Flächenraum zu 3600 IM. und deffen Einwohner: 
zahl zu 22,000 angenommen wird. Ihm gehören in Nordamerika die Zifcher- 
infeln St. Pierre, Groß= und Kleinmiquelon (6% TIM., 2000 Einw.); in 
Weſtindien die Infeln Martinique (17 DM. und 101,000 Einw.), Guadeloupe . 
(36 IM. und 126,000 Einw.), Difirade, Marie Galante und Les Saintes 
(6 DM. mit 11,400 Einw.); in Afien Pondichery, Garifal und Mahe nebit 
Heinen Gebieten und einigen Factoreien in Surate und andern Handelsplägen (20 
TIM. mit 130,000 Einw.); in Afrita das Gouvernement Senegal (20,000 
Einw.) mit den Infeln St.-Louis und Goree, der Inſel Bourbon (112 IM. 
und 89,000 Einw.) und einem Theile von Madagaskar. Mit Tunis ſchloß ©. 
am 8. Aug. und mit Zripolis am 11. Aug. 1830 einen — — zufolge 
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jeder Bel 800,000 Francs als Entfhädigung wegen Seeräuberei an F. bezahlte 
und für fich und feing Nachkommen auf alle Zeiten dem Korſarenhandwerk entfagte, 
auch die Chriftenfflaverei und alle Handelsmonopole abzufchaffen verfpradh. Der 
‚ Bei von Tunis mußte überdies die Infel Tabarca, welche bis 1798 zu Genua 
gehört hatte, an F. abtreten. 

* Die franz. Conftitutionsacte vom 7. Aug. 1830, ein förmlicher Staats: 
vertrag, gewährt Erblichkeit der Koͤnigswuͤrde mit dem Rechte der Erſtgeburt in 
männlicher Linie, zwei Kammern von Volksvertretern, jede mit Initiative, Wahl: 
recht, Antheil an ber Gefeggebung, befoldete Priefter ohne herrfchende Kirche, Ge: 
wiffengfreiheit, Gleichheit vor dem Gefege, eine Nationalgarde zur Schugwehr ges 
gen Willkuͤr und Anarchie und unbedingte Preffreiheit. Das franz. Staatsfiegel 
ift jegt ein einfaches Schild, in deffen Mitte man ein offenes Buch mit der Ins 
fchrift „La Charte de 1830” erblidt; daruber die gefchloffene Krone mit dem 
Scepter und ber Hand der Gerechtigkeit, darunter: Louis Philipp I., König der 
Sranzofen. Roth, Weiß und Blau find, wie fhon zur Zeit der erften Revolution 
und. während der Kaiferfegierung, die Nationalfarben. Überall find die Lilien vers 
ſchwunden und alle Namen der Mufeen, Straßen, Pläge und öffentlichen Otte, 
welche an das frühere Koͤnigshaus erinnern, verändert. Auch der Titel „Dituphin” 
für den Thronerben und „Monſieur“ für den Alteften Bruder des Königs ift abge: 
(haft. Die Civilliſte des Königs, welche er dem 19. Artikel der Charte gemäß be: 
zieht, iſt auf die jährliche Summe von 12 Mill. aus dem Schage und auf eine 
Domaine an Smmobilien angemwiefen. Dem Stonprinzen hat die Kammer jähr: 
lich eine Million bewilligt. Zu den Immobilien der Krone gehören feit der Julius: 
revolution der Louvre, die Zuilerien, von König Ludwig Philipp erft feit dem 1. 
Oct. 1831 bewohnt; das Elifee-Bourbon und die Schlöffer, Haͤuſer, Gebäude 
und Ländereien, Wiefen, Teiche und Waldungen nebft ſaͤmmtlichen Inventarien 
von Verfailles, St.:Cloud, St.-Germain en Laye, Compiegne, Fontainebleau, 
Pau und Meudon; die Porzellanmanufactur von Sevres, die Gobelinsfabrit und 
die Manufactüren von Beauvais, das Gehölz von Boulogne und Vincenned und 
der Wald von Senart. Alle übrigen durch frühere Gefege mit der Krondomaine 
verbundene Paläfte, Schlöffer, Hötels und Güter’ find zum allgemeinen Beften 
verkauft und vom Staate verwendet worden. Die in den Fahren 1661, 1672 und 
1692 der Orleans'ſchen Linie durch befondere Edicte zugefprochenen Apanagen find 
nun ebenfalls Beftandtheile der Krondotation. Zum Familienfchage der Krone ge: 
hören die Diamanten, Perlen, Statuen, Gemälde, gefchnittenen Steine, Alterthuͤ⸗ 
mer, Mufeen, Bibliotheken und Kunſtdenkmaͤler, fowie alle Hausgeräthe in dem 
Hötel des garde-meubles und in den verfchiedenen koͤnd Paläften. | 

Alle in F. geborene, wohnende und durch zchnjährigen Aufenthalt nationali: 
firte Perfonen find frei und vor dem Gefege gleich. Selbft der König, wenn auch 
als folcher unantaftbar und gewiſſermaßen heilig, gilt in feinen Privatverhälmiffen 
nur für den erften Bürger (Roi-Citoyen). Alle Sranzofen Eönnen ohne Unterfchied 
des Standes zu ben höchften Ämtern gelangen, tragen verhältnigmäßig gleichen 
Antheil an den Staatslaften, werben nur durch ihres Gleichen gerichtet und üben, 
mittelbar durch den König und die Volksvertreter die fouveraine Gewalt aus. Das 
gegen find fie auch alle geborene Soldaten, vom 18. Jahre an der Eonfeription 
unterworfen und vom 20.60. Jahre der Nationalgarde einverleibt. Das mit 
ber erften Charte constitutionnelle vom 4. Sun. 1814 eingeführte Kammerſyſtem 
erhielt feit der Fuliusrevolution eine mannichfache Umgeftaltung. Die 1815 de: 
cretirte Erblichkeit der Pairswuͤrde ift für immer abgefchafftl. Dem Könige fteht 
zwar das Recht zu, Pairs in unbeftimmter Anzahl zu ernennen, aber nur aus ge: 
wiffen Notabilitäten. Mit der Aufhebung der Erblichkeit der Pairswuͤrde fielen auch 
alle Penſionen und Dotationen für einzelne Pairs weg. Die Deputirten der zwei⸗ 
ten Kammer werden durch befondere Wahlcollegien in den Wahlbezirken der Des 
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partements aus dem ganzen Volke auf fünf Jahre gewaͤhlt; jedoch muß die Mehr⸗ 
zahl der von einem Departement gewählten Deputirten in der Provinz, bie fie geo 
wählt, angdteffen fein; auch hängt die active und paffive Wahlfähigkeit fehr von der 
Steuerfumme ab. In keiner Monarchie, mit Ausnahme Belgiens, ift das Sys 
ftem der Volksfouverainetät kuͤhner hervorgetreten als in 5. feit 1830. Der König 
bat zwar die vollziehende Gewalt, tbeilt Amter, Würden und Orden aus, erklärt 
Krieg und fchließt Frieden; allein die Gefeggebung und das Recht, Steuern und 
Auflagen zu erheben, theilt er mit den Kammern. Die höchfte und wichtigfte Be> 
börde im Staate ift, außer bem mehr formellen Staats: und Cabinetsrathe, das 
Minifterconfeil, beftehend aus acht verantwortlichen Miniftern, die der König ers 
nennt. Die Rechtspflege fleht unter der Leitung des Juſtizminiſters, der 
ben Zitel Großfiegelbewahrer führt und Chef der Kanzlei von F. iſt. Die durch 
den König ernannten Richter find unabfegbar (inamovibles), außer nad) Urthel 
und Recht. Es dürfen feine außerordentlichen Gerichtshöfe ernannt werben. Die 
Strafe der Einziehung ber Güter ift abgefhafft. Es gelten fünf Gefegbücher: Code 
civil, Code criminel, Code du commerce, Code de procedure civile, Code 
. d’instruction criminelle, Für die Giviljuftiz gibt es vier Inftanzen: die Friedens 
rihter (2700); Tribunaus de premiere instance (361 mit 1630 Richtern) ; 
Cours d’appel oder Cours royales (27 mit 1000 Richtern oder Beifigern); und 
Cour de cassation, In Hanbelsfachen entfcheiden die Handelstribunale (213, 
jedes von fünf Richtern) Die erften drei Behörden find auch die Richter in Cri⸗ 
minalfällen; doc werd:n bie Zribunale erfter Inftanz dann Zuchtpoliceigerichte, 
tribunaux correctionnels, genannt. Das eigentliche Sriminalgeticht find die Aſ⸗ 
fifen (f. d.). Bon den Kriegsgerichten (Conseils de guerre), eins in jeder ber 20 
Militairdivijionen, appellirtt man an bag Conseil de revision, das ebenfalls aus 
Militaicperfonen befteht. Die Entfcheidung der Prefvergehen wird.von dem Ges 
ſchwornengerichte (Jury) ausgefprochen. Literarifche Proceffe, befonders gegen bie 
Redactoren der politifhen Fournale und deren Mitarbeiter, find jegt ebenfo häufig 
wie zuvor, nur die Urtheile weniger ftreng. Außer ber größern Freiheit der Preſſe 
gewährt die Regierung Freiheit ber Rede in jeder Beziehung, geftattet Volksgeſell⸗ 
[haften unter allerlei Namen, fobald diefe keinen augenfcheinlichen Hochverrath bez 
abfichtigen, daher es denn jegt,in Paris ſowie durch alle Departements von den ver> 
fhiedenartigften Clubs und geheimen und öffentlichen Gefellichaften wimmelt. Die 
Zahl der Mitglieder einer ſolchen Gefellfchaft ift jedoch auf 20 befchränkt. Verſchie⸗ 
bene Zeitblätter find die Organe, durch welche fie zum Volke fprechen. Jedes Tour: 
nal hat daher feine eigenthüumliche Farbe und Tendenz. So find 5.8. bie „Tribune” 
und der „National“ die Organe der Republikaner, die „Gazette de France” ift das ' 
der Karliften, die „Quotidienne” das der Abfolutiften im Allgemeinen. Es haben 
fogar die Hauptflimmführer des Volkes ihre Blätter, als Odilon-Barrot den „Cour- 
rier frangais”, Dupin den „Constitutionnel”, die Doctrinaires das „Journal des 
debats”. Die Genfur darf nie wieder eingeführt werden. Durch vielfache, befonders 
in der Wahlkammer 1832 angeregte Erfparniffe hat ber Staatsſchatz in der neueften 
Beit, befonders durch dag gefegliche Verbot gegen den Cumul (Gehaltsanhäufung), 
durch Einziehung überflüffiger Ämter und durch Verminderung der großen Befols 
dungen, wie 3.3. ber eines Marfchalld von 40,000 Fr. auf 30,000, wefentlidy ge= 
mwonnen. Der durch die Cholera feit dem 27. März 1832, durch bie Bewilligung 
außerorbentlicher Gredite, 3.3. für Algier, das mit Einfhluß der Truppen dem 
Staate jährlich 14 Mill. Eoftet, für mehr als 5000 politifhe Flüchtlinge, die un⸗ 
längft begonnenen Seftungsarbeiten und die geheimen Ausgaben veranlaßte Ausfall 
mußte auf bie indirecten Steuern, auf bie Thürs und Senfterabgaben u. f. w. vers 
Cheilt werden. Zufolge bes Budgets von 1833 betrug die Einnahme 1,130,287,80& 
Fr., die Staatsſchuld aber 4,423,378,700 Fr. Die franz. Landmacht beftand im 
J. 1832 aus 314,200 M., naͤmlich 67 Linieninfanterieregimentern = 201,000 
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M.; 21 leichten Infanterieregimegtern — 50,400 M.; bie Frembenlegion — 
5000 MM. ; drei Reg. Ingenieur —=6000 M. ;. elf Reg. Artillerie — 14,000 M.; 
zroei Reg. Carabiniers — 1600 M.; zehn Reg. Kuiraffiere = 8000 M.; zwoͤlf 
Neg. Dragoner — 9600 M.; ſechs Reg. Lanciers — 4800 M.; 14 Reg. Chafr 
ſeurs — 11,00 M.; ſechs Reg. Hufaren = 4200 M. und zwei Neg. afrikan. 
Chaſſeurs = 800 M. Am 1. Fan. 1833 ward der Effectivbeftand' auf 431,494 
M. und 82,057 Pferde angegeben. Die Zahl der Kanonen betrug 834; die 625 
nicht mitgerechnet, welche gegenmärtig ber Nationalgarde gehören. Die active 
Armee fchließe die Gendarmen, den Train, die Veteranen und die Municipalgarde 
nicht ein. Die ftädtifchen Nationalgarden gaben 1830, nad) einem Berichte in 
der Deputirtenfammer, 964,434 M,, die ländlichen 3,044,418, zufammen 
4,008,849 M.; disponible vom 20.—30. Jahre gab e8 1,091,385 M. und 
mobile 444,894 M. - Die jährlich zu bemwilligende Aushebung nach Altersclaffen 
für die active Armee beträgt gewöhnlich 80,000; für das F. 1834 verlangte der 
Kriegsminifter die Bewilligung für wenigftens 310,000 M. 5. hat 159 Seftuns 
‚gen und Eitadellen und ijt feit dem 1. Det. 1829 in 20 Mititairdivifionen ges 
theilt. Die Marine befteht gegenwärtig aus 120 Kriegefchiffen, welche fegelfertig 
find, 18 Reſerve-, 16 auf Sommiffion befindlichen und 135 abgetakelten Schiffen, 
die Bemannung berfelben erfodert 13,000 Seefoldaten und 1432 Offiziere. 
Sowol für die phnfifche als geiftige Eultur fan in dem großen, in fo mans 
cher Hinficht über andere Staaten hervorragenden Reiche noch viel gefchehen. Der 
Volksunterricht, befonders in den Nordweſt- und Suͤddepartements, ift in dem allers 
traurigſten Zuftande, und viele Tauſende nicht nur der ältern, fondern felbft der juͤn⸗ 
gern Bewohner können weder Iefen noch fchreiben und wachfen in einer wilden Roh⸗ 
beit, felbft ohne Religionsunterricht, auf. Diefem Übelftande abzuhetfen ift der jegige 
Minifter des öffentlichen Unterrichts, Guizot, ein Proteftant, auf das Thätigfte bes 
ſchaͤftigt. Auf feine Veranlaffung machten Schulmänner, an deren Spige jegt der 
gelehrte Pair von F., Victor Coufin, fteht, Neifen nad) dem an durchgreifender 
Volksbildung allen andern Ländern vorleuchtenden Deutfchland, um nad) deffen 
verfchiedenartigen Anftalten, hauptfächlic aber nad) preuß. Vorbilde, Schullehrers 
feminarien zu begründen und durch ganz 3. Dorffchulen einzurichten, Doc) ift 
es fehr zu bedauern, daß man die meiften Exfparniffe immer im Budget des Cultus 
hat eintreten laffen, welches im J. 1832 auf 36,322,823 Fr. gefegt ward. - In 
Bezug auf die Religion lautet der fünfte Artikel der neuen Charte: „Chacun pro- 
fesse sa religion avec une égale libert@, et obtient pour son culte la m&me 
protection”, Die St.:Simoniften, an deren Spige der Obervater Enfantin 
mit feinen 39 Apofteln fand, find feit der gerichtlichen Auflöfung ihrer Geſellſchaft 
‚im 3, 1832 in den Hintergrund getreten. Dagegen fand die franz. atholifche 
Kirche, deren Primas Abbe Chätel nicht frei von Charlatanismus ift, viele Ans 
hänger; Jung und Alt drängte ſich zu der in franz. Sprache gelefenen Meffe, obs 
wol der Altar aus Mangel eines eignen Gotteshaufes nicht felten in einem Waarens 
magazine aufgerichtet werden mußte. Die Reformirten, etwa 2,300,000, haben 
Pfarrkirchen, die zugleich Confiftorialficchen find, und Synoden. Auf 6011 Mens 
ſchen wird eine ſolche Gonfiftorialkirche gerechnet, deren fünf den Bezirk einer Synode 
bilden. Bei jeder ift ein Conſiſtorium. Die proteftantifche Kirche, zu welcher fich 
1,100,000 Menfchen befennen, ftehen ebenfalls unter Eonfiftorien und Generals 
confiftorien. Das Organ Beider ift der vom Paftor Göpp in Paris mit Geift, 
Umfiht und großer Mäßigung redigirte „„Protestant”, Die Sefuiten und deren 
Freunde find entweder vertrieben, oder ohne allen Einfluß. Alle Unterrichtsanftals 
ten, mit Ausnahme der Kunft:, Ingenieur-, Militair:, Navigations =, Veterinaire 
und Bergmwerköfchulen, find der Univerfität in Paris untergeben. Univerfitäten deut⸗ 
fcher Art gibt e8 nicht, fondern nur Akademien, d. h. Facultäten für befondere Wiſ⸗ 
fenfchaften, und zwar für Batholifche Theologte: Paris, Lyon, Ag, Bordeaux, 
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Rouen und Toulouſe; für proteſtantiſche: Strasburg (Iutheriih) und Montauban 
(reformiet); für Surisprudenz: Paris, Air, Dijon, Grenoble, Caen, Poitier, 
Rennes, Strasburg und Toulouſe; für Mebicin: Paris, Montpellier und Strass 
burg; für Mathematik und Naturwiffenfchaften: Paris, Caen, Dijon, Grerioble, 
Touloufe und Strasburgz für bie Literatur: Paris, Zouloufe, Strasburg, Dijon 
und Befangon. Kein Land, Großbritannien ausgenommen, kann mit $. in Hins 
fiht auf oriental. Studien wetteifern. Außer der Schule für morgenländ. Spras 
chen, dem Collöge de France für Wiffenfhaften und Literatur, der Ecole speciale 
für ſchoͤne Künfte, der in neuefter Zeit befonders berühmt gewordenen Ecole poly- 
technique, der Normalfchule zur Bildung der Gymnafiallehrer, des Mufeums der 
Maturgefhichte, einer Zeichnen, Declamationd = und Gefangfhule, mehren Ins 
duftries und Handelsfhulen und fehr vielen andern Anftalten in der Hauptftabt 
gibt es auch in den Provinzen mehre wichtige Inflitute, die Kunſt- und Gemwerb: 
fihulen.zu Chalons an der Marne und zu Angers, die Malerfchulen in Lyon und 
Dijon, die Militairfhulen in St.=Cyr und Saumur, die Ingenieur» und Artils 
Leriefchule zu Mes, die Forſtakademie in Nancy, das Inſtitut für das Seewefen 
und das Sees Geniecorps zu Breſt, die Landwirthfchaftsfchulen zu Roville und 
Grignon, Thierarzneifchulen zu Alfort, Lyon und Zouloufe, ſowie mehre pharmäs 
ceutifche und viele chirurgifche Lehranſtalten. F. unterhält au) in Rom eine Kunfts 
ſchule für franz. Künftler, an deren Spige gegenwärtig Horace Vernet fteht. Die 
wichtigfte und in jeder Hinficht großartige Anftalt ift das kön. Inſtitut (f. d.) 
in Paris. Was jedoch, aller Anftalten ungeachtet, den fittlich = wiffenf&haftlichen 
Fortſchritt fehr aufhält, iſt der politiſche Hader und Factionsgeiſt. Über F.'s neues 
ſten Zuftand vgl. außer den Schriften eines Keratıy, Fievee, Bignon, Guizot, 
Decazes, Lacretele, Capefigue, Coftaz, Legraverend u. A. die „Nouvelles lettres 
provinciales sur les affaires du temps, par l’auteur de la revue politique de 
l’Europe (Par. 1825); Briand de Verze's „Dictionnaire complet geogr. statist. 
et comp. du royaume de France et de ses colonies” (Par. 1830); Neigebaur’s 
„Handbuch für Reifende durd) Frankreich” (Wien 1833); Richard's „Travellers 
dassical guide through France” (Par. 1830, 18.); Clayton's „Journey to 
France” (Lond. 1832, 12.); Parrot's und Aupiks „Nouveau atlas de la France 
etc.”, herausgegeben von Duprat Duverger (Par. 1828, mit K.). Statiftifch 
wichtig ift Bailly’s „Histoire financiere de la France” (2 Bde., Par. 1830). ° 

Sranzöfifhe Akademie, f. Inftitur. 

Franzoͤſiſche Banf, f. Bant. 

— Franzoͤſiſche Bildhauerkunft, f. Bildhauerkunſt. 

Franzoöͤſiſches Decimalſyſtem nennt man die in Frankreich zur Zeit 
ber Revolution eingeführte Reduction aller Maße und Gewichte auf ein einziges 
Maß, das Längenmaß. Diefes Grundmaß heißt mötre und hält den zehnmillion= 
ſten Zheil eines Viertels des Erbmeridians, —3 Fuß O Zoll 11**ıooo Linien par. 
Map oder 37272” Rheinl. Diefes Maß wird jederzeit, nach der Decimalrech- 
nung, entweder gergrößert ober verkleinert, und die Hinzufügung ber griech. oder 
Tat. Decimalbenennung zu dem Grundmaße gibt den Namen. Die lat. Namen, 
z. ®. Decem, 10; Centum, 100; Mille, 1000 verkleinern ; die grieh., 3. B. 
Deka, 10; Hekaton, 100; Chilion, 1000; Myrias, 10,000 vergrößern. Dem⸗ 
nach hat man gebildet zur Verkleinerung den Deci-, Centi-, Millimötre, den "io, 
Vioo, "Jıooo eines Mitres, und zur Vergrößerung Deka-, Hekto-, Kilo-, Myria- 
mötre, den 103, 100>, 1000:, 10,000fachen Mitre. Wie bei dem Grundmaf, 
fo bei allen übrigen, weshalb man nur das jedesmalige Maß im Verhältniß zum 
Grundlängenmaß zu Eennen braucht, um Alles reduciren zu Eönnen. Diefe Maße 
find das Flächenmaß, Are = Metres; das Körpermaß, Stere— 1 Kubilmitre; 
bas Hohlmaß, Litre = 1 Kubikdecimitre; und dag Schwermaß, Gewicht, Gram- 
me — dem Gewichte von 1 Kubikcentimetre beftillirten Waffers, Für manche Maße 
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bat man noch befondere Benennungen. Bei dem Grundlängenmaße heißt der Mil⸗ 
limötre Trait, der Gentimetre Doigt, der Decimetre Palme, der Defamitre Perche, 
Bei dem Flaͤchenmaße heißt ber Heftare Arpent; bei dem Hohlmaße der Hektolitre 
Setier; der Kilolitre Muid, Nach einer Verordnung Napoleon’s von 1512 wur: 
den für Maß und Gewicht deutfche Namen eingeführt, z. B, Scheffel, Mepe, 
Elle u. ſ. w. Bei dem Gelbe ift der Franc der Mafftab (an Gewicht 5 Grammen, 
4,2 an Silber, Yz an Kupfer enthaltend), den man in Decimes und Centimes, 
ben zehnten und hundertſten Theil, eintheilt. Auch bei dem republifanifchen Kalens 
der hatte man die Zehn zum Mafftab angenommen. Jeder der zmölf Monate war 
in 30 Tage, und diefe in drei Wochen, jede von zehn Tagen (Decade), eingetheilt. 
Am Ende des Jahrs folgten fünf, oder im’Schaltjahre ſechs Ergänzungstage, 
Franzoͤſiſche Literatur. A. Nationalliteratur: I. Bon den 
Zeiten der Kreuzzüge bis auf Franz J., 1096— 1515. 3.3 Gultur 
und Literatur find merkwürdig, theild ald Erzeugnif und Spiegel der wechſelnden 
Verhältniffe des gefellfihaftlichen Lebens, theild wegen ihres Einfluffes auf einen 
bedeutenden Theil Europas; Gelehrfamfeit und Umgang, Hof und Volk, Literatur 
und öffentliches Leben erfcheinen in fortrährender Wechfelwirkung. Die eigentliche 
franz. Riteratur Eonnte erft ihren Anfang nehmen, als die Sprache fehon fo weil 
ausgebildet war, um zu fchriftlicher Darftellung von Gedanken und Empfindungen 
dienen zu koͤnnen. Dies war gegen das Ende des 4. Jahrh. der Fall. Was vor 
dieſer Zeit liegt, iſt theils unbekannt, theils gehört es nicht hierher. Die Galler, 
Urbewohner des jegigen $.’8, waren ein Hauptztveig der Celten; von ihren Natios 
nalſprachen haben fich die gälifche im ſchot. Hochlande, die waliſ. in Wales und 
die baskifche in Biscaja erhalten. Bon den Dichtungen der Gallier ift uns nicht? 
übrig geblieben, da fie nichts auffchrieben und die Gefänge ihrer Barden austoendig 
gelernt wurden. Als die Römer fpäter Gallien erobert hatten, waren es vorzüglich 
Druiden und Barden, welche von ihnen verfolgt wurden; deshalb zogen diefe, von 
einer beträchtlichen Anzahl Familien, welche den alten Gebräuchen anhingen, de 
. gleitet, erſt nach der Bretagne und dann, als ihnen auch diefes Land Feine Sicher 
. heit mehr darbot, nach Schottland. Wenn auch Forfhungen der neuern Zeit ed 
fehr wahrſcheinlich gemacht haben, daß die Gedichte des ſchot. Barden Dffian juͤm 
ger ald man früher annahm und vielleicht aus dem 9. Jahrh. find, fo ift doch 
wahrſcheinlich, daß Oſſian's Gedichte ſich von denen ber alten Barden, unbefhadtt 
des aus dem größern und geringern Talente. der Dichter hervorgehenden Unterfälr 
bes, nicht bedeutend unterfcheiden. Unter der Herrfchaft der Römer ward bie celtiſch⸗ 
Sprache durch die lat. verdraͤngt, dieſe wurde mehr als 400 Jahre geſprochen, und 
die vornehmern Familien, beſonders im ſuͤdl. F., wohin ſchon ſeit 600 v. Chr. Orie 
chen gekommen waren, ſprachen griechiſch. Mehre roͤm. Schriftſteller der ſpaͤtern 
Zeit, deren Werke noch vorhanden find, waren in Gallien geboren. Mach dem Stutze 
des roͤm. Reichs wurde Gallien von Burgundern, Gothen und Franken über 
ſchwemmt, und letztere blieben zulegt allein Herren des Landes. Aus ber Vermi⸗ 
ſchung von drei verſchiedenen Sprachen, der alten galliſchen, der Mmifchen und Dt 
deutfchen, geftaltete fih nun allmälig, zwifchen 500— 700, eine neue Mil 
fprache, welche jedoch. gleich von ihrer Entftehung an in zwei voneinander abweb 
chende Dialekte ſich theitte. Im ſuͤdl. F., jenfeit der Loire, herrfchte dad rom 
Element in Sprache, Sitten, Bildung und Inftitutionen vor, im noͤrdl. F. hats 
das german. Element das Übergewicht. Der Unterfchied zwifchen beiden Dialekten 
wurde nach dem Bejahungsausdrucke bezeichnet; ber ſuͤdl. hieß Langue d'oc, der 
noͤrdl. Langue d’oil oder d'oui. Bei allen weſentlichen Abweichungen wurde Die 
innere Verwandtſchaft diefer Dialekte Lange anerkannt, und Raynouard hat nicht 
ganz. Unrecht, wenn er das Romanzo, d. h. die aus verborbenem Latein un 
den Sprachen ber Barbaren entftandene Mifchfprache für die Quelle aller neu 
voman. Sprachen, ber franz., ital., fpan. und portug., haͤlt. / 
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1) Provenzalifche Poefie. Die ſchoͤne, mwohltönende und klangvolle 
fübfranz. Sprache, vocalreich und biegfam, welche nicht wie die nordfranz. durch 
Abkürzung, fondern durch ſonore Umbildung der lat. Wörter entftanden mar und 
in den Provinzen Languedoc, Provence u. f. m. noch gegentoärtig als Volksſprache 
fortiebt, gelangte weit früher als die nordfranz. zur Ausbildung und wird jebt ges 
woͤhnlich die provenzalifche genannt. Suͤdfrankreich war ein gluͤckliches Land, bes 
günftigt von der Natur, bewohnt von regfamen, heitern Menfchen. Diele Städte 
genoſſen große Freiheiten, hatten Wohlftand und waren für Bildung und Genuß 
empfaͤnglich. Kom wirkte nachhaltig nad. Die provenzalifhen Großen lebten 


fröhlich und. glänzend, nicht felten die Gefete der Zucht und des ernften Anſtandes 


verlegend. Luftigmacher, Jongleurs (provenzal, Joglars), mit Guitarre und Mans 
doline, oft Kunſtſtückchen und Gaukeleien übend, durchzogen das Land und ergögten 
mit ihren Poffenreißereien Hohe und Niedere. Dichtkunft und Gefang wurde Ser 
dem zum Beduͤrfniß, und fröhlich erhoben. ſich bie provenzal. Dichter, die ſich 
Troubadours (f.d.) und die Poefie gaya ciencia, d. h. die fröhliche Kunft, 
nannten. Wilhelm IX., Graf von Pottou und Herzog von Aquitanien, wird ge 


m 


woͤhnlich als der Altefte Troubadour angegeben, 1071— 1122. Die Btüte der. 


provenzal, Poefie beginnt mit dem Anfange ber Kreuzzüge. Gegen die Mitte des 


13. Jahrh. erloſch der Gefang der Troubadours, nachdem Südfrankreich feit 1177 


durch die wilden Verfolgungen der Albigenfer, dann durch das Ausfterben des Res 
gentenhaufes ber Berengare, 1344, dem das Haus Anjou folgte, Freiheit, Wohle 
ftand und frohen Muth verloren hatte. Die nordfranz. Sprache herrfchte von nun 
an am Hofe, die Troubadours flüchteten und zerftreuten ſich in die benachbarten 
Länder, und ihre ſchoͤne Sprache ſank nad) und nach zum Patois herab. 

2) Älteſte nordfranz. Poefie. Im Norden von Frankreich ift Alles 
fpäter reif geworden als im Süden, und die ältefte nordfranz. Literatur, welche vom 
den Normannen ihre erjte Ausbildung erhielt und nach dem Untergange der Ttou⸗ 
Badours die Einwirkung der provenzal. Poefie erfuhr, nimmt erft mit dem Anfange 
des 13. Jahrh. einigen Aufſchwung und Tieferte Lieder, Fablinur, Romane und 


allegorifche und fatirifche Sittengemälde. Die älteften nordfranz. Dichter nannten 


fih Trouveres und zählten, wie die Troubadours, viele vornehme Herren zu 
ihren Mitgliedern. Der bekannteſte Liederdichter aus diefer Periode ift Thibault, 
Graf von Champagne und König von Navarra, 12°01—53, melcher die provenzaf. 
Moefie gluͤcklich nahahmte. Seine Gedichte wurden unter dem Titel: „Poesies 
du roi de Navarre”, von Leveque de la Reveillere (2 Bde., Par. 1742) und von 
Roquefort und Michel (Par. 1829) herausgegeben. Von feinen Zeitgenoffen find 
Karl von Anjou, 122085, Jacques de Chifon, der Chätelain de Courcy, Gaffes 
Brulez, Jean Evrars, Thierry de Soiffons, Euftache le Peintre, Marie de France 
zu bemerken. | \ 
Neben den Liederbichtern muͤſſen die Fablierd bemerkt werben, deren Märr 


den und Erzählungen, fabliaux genannt, eine reichhaltige Fundgrube für die 


Sittengefchichte des Mittelalters darbieten. Sie find zum Theil arab. Urfprungs 


und gelangten durch die Kreuzfahrer in alle europ, Länder. Durch häufigen Verkehr 
mit dem Morgenlande, durch abenteuerliche Ereigniffe und durch die Erfindungs⸗ 
gabe der Fablierd wurde immer neuer Stoff für fie gewonnen; fie find meift in 
Verſen; in andern wechfeln Verſe und Profa, und fie zeichnen ſich im Allgemeinen 
durch Heiterkeit und Naivetät, oft aber auch durch rüdfichtlofe Derbheit und Unge— 
bundenheit aus. Die Dichter aller Ränder haben aus ihnen gefchöpft, beforaderd 
Boccactio, und unter den beutfchen Balladen= und Romanzendichtern Langbein. 
Einen dipfomatifchegenauen Abdrud der [höniten fabliaux gab Barbazan nad) dem 
Manuſcripte der Eon. Bibliothek heraus (3 Bde., Par. 1756, neue Aufl. von 
Mion, 4Bde., Par. 1808, und dann 2 Bde., Par. 1823). In moderner Sprache 
bearbeitese Legrand D’Auffy die unterhaltendften der „Fabliaux ou contes des 
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XII et XIIE sidcles” (3 Bde., Par. 1779, 12; 3. Aufl von Rinouard, 5 Bbe., 
Par. 1829). 

' Die Normannen waren v8 hauptfächlich, welche den ihrem abenteuerlichen 
Beifte vorzüglich zufagenden Ritt erroman mit wahrer Leidenschaft und in kaum 
überfehbarer Menge bearbeiteten. Die erften, in nordfrang. Sprache gefchriebenen 
Romane floffen aus lat. Quellen, deren England im 11. Sahrh. mehre hatte und 
in denen wirkliche Xhatfachen, wenn aud) zum Theil ganz entftellt und ausges 
ſchmuͤckt, zum Grunde liegen. Später erhielt die Dichtung das Übergewicht und 
bie Phantafie fiegte über die Gefchichte. Anfänglich wurden die Romane in Verſen 
geſchrieben, ſpaͤter arbeitete man die Altern verſificirten Romane in Proſa um und 
wählte auch für die neuern die Form der Profa. Die Gefchichte bes Romans ift 
derworten und Dunkel, und bies um fo mehr, ald noch viele Hunderte alter Ritter= 
romane in Bibliotheken ungedrudt liegen und nur theilweiſe bekannt find. Die älteften 
der Ritterromane waren fabelhafte Chroniken in Verfen. Ein in Caen unterrichs 
teter engl. Geiftliher, Robert Wace oder Gace (Euftache), 1112 — 84, der am 
Hofe der berüchtigten Eleonore von Aquitanien, der Mutter des Richard Löwen» 
herz, lebte, fol 1155 den „Brut d’Angleterre” verfaßt oder wenigftens denſelben 
aus dem nieberbretagnifchen Dialekte, oder aud) aus Monmouth's lat. geſchriebener 
Chronik überfegt haben. Er fchrieb ferner den Roman „De Rou” und fügte ihn 
dem „Brut” bei (Le roman du Rou etc,” ; herausgegeben von Pluquet, 3 Bde., 
Par. 1827). Bechada, um 1130, befchrieb die Heldenthaten des Gottfried von 
Bouillonz fein Werk ift jedoch verloren gegangen. Als in bdiefen gefchichtlichen 
Kreis die in England einheimifchen und feühe lat. qufgezeichneten Wunderfagen 
vom König Artus und der Tafelrunde, ſowie vom Zauberer Merlin eingeführt wur⸗ 
den, übermwältigten und verdrängten fie mit ihrem religiös = ritterlichen Spiritualige 
mus bald die Stoffe nüchterner Wirklichkeit. Der Mittelpunkt aller Sagen vom 
König Artus ift die mit unendlichen Beſchwerden und Mühen verbundene Erobe= 
ung des heiligen Graals. Unter dem Namen bes heiligen Graals verftanden bie 
Dichter ber Zafeleunde den Kelch, ber bei der Einfegung des Abendmahls gedient 

und in welchem Sofeph von Arimathia das Blut des Erlöfers nad) Britannien ges 
bracht haben follte. Der heilige Graal kam endlich vielfach entweiht nach Indien, 
der Drt feiner Aufbewahrung war fait unzugänglich und zulegt verfhwand er ganz 
von der Erde. In der Allegorie lag nun die ſymboliſche Bezeichnung eines zur hoͤch⸗ 
ſten Sittenreinheit und geiftigen Vollendung aufftrebenden Ritters und vielleicht 
noch mehr. Andere Romane aus dem Sagenkreife des Artus find der „Lancelot 
vom See” des Gautier Map, 1210, und Chretien de Ttoyes; der vorzügliche 
Tristan“ des Luces de Gaſt; ber „Perceval le Gallois”, „Erec und Enide“, 
„xvain” und mehre andere. Auch die deutſchen Dichter des Mittelalters wählten 
alle diefe Stoffe und bearbeiteten fie nad) ihrer Weife. Eine dritte Art von Ritters 
somanen verdankt ben Sagen von Karl dem Großen und feinen zwölf Paladinen 
- ihr Entftehen. Man ftellte Karl's Kriege gegen bie Sarazenen als Kreuzzüge bar, 
und zwar in der Abfi ht, den Kreuzfahrern ein anfeuerndes Beifpiel und hohes 
Vorbild aufzuftellenz ja e8 ward ihm felbft ein fabelhafter Kreuzzug beigelegt. Als 
mälig brachte man alle Sultane und Zauberer, Zwerge, Teen und Ungeheuer des 
Drients in die Gefchichte Karl's, und mancher fremdartige romantifche Stoff wurde 
in diefen Sagenkreis aufgenommen. Huon de Villeneuve ſchrieb die Geſchichte 
von den Haimonskindern; ein Ungenannter den Doolin von Mainz, den Huon 
von Bordeaurx mit dem Zauberzwerge Oberon, ein anderer den König Pontus, 
Ogier den Dänen und mehre ähnliche. Doch nicht nur die Sagen von Artus und 
Karl, fondern aud die griech. Gefchichte, befonders die Züge Aleranders des Großen, 
gaben Stoff zu Rittercomanen. Benoit de St. More, um 1170, benugte bie 
aus dem phrygifchen Dares geſchoͤpfte Sage von Troja, und Lambert li Core oder 
der Kurze, Alerander von Bernap, genannt von Paris, und Thomas von Kent 
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Dichteten um 1209 ben Roman „Alexandre”, von deffen Versmaß ber alerandrin. 
Vers feinen Namen erhielt. Die legte Art der Ritterromane gehört eigentlich der 
zweiten Periode der franz. Literatur anz fie erzählt die Gefchichte ded Amadis und 
ähnlicher irrender Ritter. Diefer Sagenkreis ſtammt aus Portugal und Spanien 
und ermangelt aller gefhichtlihen Grundlage; in ihm find millfürliche Schöpfuns 
gen der Phantafie in buntefter Mannichfaltigkeit und. ſchwaͤrmetiſcher Überfpan» 
nung aufgeftellt. Der Portugiefe Vasco Lobeira ift der wahrfcheinliche Verfaſſer 
des erften „Amadis“, den Franz I. ins Franz. überfegen ließ. Die Amadife find 
urfprünglih in Profa, während die andern Ritterromane urfprünglich verſificirt 
waren und erft fpäter in Profa gebracht wurden. Der Graf Treffan, geft. 1782, 
hat den Amadis von Gallien überfegt und eine Sammlung von Ritterromanen: 
„Corps d’extraits de romans de chevalerie” (4 Bde., Par. 1782), veranftaltet. 
Bol. Duntop’s „History of the fiction” (Edinb. 1816) und Huet „De l’origine 
des romans” (Par. 1711, 12.). 

Altegorifhe und fatirifhe Gedichte und Sittengemälde 
treten feit dem Anfange des 13. Jahrh. zahlreich hervor. Mit Übergehung unwich⸗ 
tiger Producte haben wir ben Roman vom Renard und von der Roſe zu bemerken. 
Die Erzählung von den Ränfen bes Reginhald oder gourpil des Fuͤchsleins ſtammt 
aus dem Earoling. Zeitalter und fcheint im Anfange des 10. Jahrh. auf einen von 
dem Hofe des Lotharing. Königs Zwentibold verbannten Hofbeamten angewendet 
worden zu fein; fie wurde mehrmals bearbeitet, von Pierre de St.-Cloſt oder 
Cloud gegen 1233; Jacquemard Gielde aus Lille gegen 1290: „Roman du nou- 
vel regnart,” Die neuefte Ausgabe des „Roman du Renart” beforgte Mion 
(4 Bbe., Par. 1825). Man hat lange geftritten, ob das deutfche Gedicht „Reinede 
de Voß“ ein Driginalproduct oder eine Bearbeitung des franz. Gedichtes fei. Wiels 
leicht ift das franz. Original zuerft den Holländern befannt, darauf aus dem Hol⸗ 
Land, ind Deutfche übertragen worden, was nicht ganz unmahrfcheinlich, da ‚die 
delfter Ausgabe alter ift als die Altefte dbeutfche. Vielleicht aber haben auch Deutfche 
und Sranzofen aus einer Sage gefchöpft, die älter ift als der Vertrag von Verdun. 
Das hHauptfächlichftedidaktifchsallegorifche franz. Gedicht des Mittelalters aber ift der 
Roman von der Rofe, ben Guillaume de Lorris aus Gatinois angefangen und bis auf 
4150 Berfe gebracht, und Jean de Meun oder Mehun, Clopinel oder der Hinkende 
genannt, 1280 vollendet hat. Das Ganze enthält 22,000 Berfe. Diefes Gedicht 
ift fein Roman, obgleich e8 gewöhnlich fo genannt wurde, denn dad Wort Roman 
bedeutete in der Sprache bed Mittelalters ein Buch, das im Romanzo, b. h. in ber 
Volksſprache gefchrieben war; es ift ein Traumgeſicht und lehrt die Kunft zu lieben. 
Für die damalige Zeit war e8 allerdings eine wichtige Erfcheinung; Gelehrfamkeit, 
MWelterfahrung, Bilderreihthum verfchafften ihm großen Ruf; es galt länger als 
drei Zahrhunderte in Frankreich für den Triumph des Genies, und Etienne Pass 
quier, geſt. 1615, trug fein Bedenken, es mit Dante’s „Divina commedia”, die 
mit dem Roman von der Rofe gleichzeitig vollendet worden war, zu vergleichen. 
Ein Heer allegorifcher Perfonen erfcheint in diefem Gedichte, alle Tugenden und 
Zafter find perfonificirt; Alles moralifirt und doch zugleich mit den frivolften Anz 
fpielungen verwebt. Befonders find die Frauen der Gegenftand des Spotteg. 
Eine Partei bewunderte das Gedicht über die Maßen und commentirte e8 wie ein 
biblifches Buch; eine andere ‚aber fühlte die Unfittlichkeit, und bald wurde von 
den Kanzeln dagegen gepredigt. Die ältefte gedrudte Ausgabe erfchien zu Paris 
1449 in $ol.; eine veränderte beforgte Marot (Par. 1526) und die neuefte Mion 
(4 Bde., Par. 1814). Eine genaue Angabe der zahlreichen Ausgaben diefes Werts 
findet fich in Ebert’8 „Bibliogr. Lexikon“. Als Verfaffer anderer alfegorifcher Ges 

"dichte find Dans Helynaud, geft. 1223, Guillaume Deguillevile, 1330 — 58; 
Sean du Pin und Gafton, Graf von Foir, zu erwähnen. 
Unter den Dichtern bes 14. und 15. Jahrh., 1350-— 1515, HE zuvoͤrderſt 
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Sean Froiſſart (f. b.), 1337—1401, auszuzeichnen, der als glücklicher Nach: 
ahmer der Provenzalen befonders die Paftourelle ausbildet. Karl, Herzog von 


Orleans, geft. 1466, zeichnet ſich durch Zartheit und Innigkeit des Gefühle und 


ernfte Wehmuth in feinen äußerft anmuthigen Poefien vortheilhaft vor den meiften ° 
unter den Dichtern feiner Zeit aus; in der großen, für die Franzofen fo ungluͤck⸗ 
lichen Schlacht bei Azincourt gefangen, mußte er 25 Jahre in England zubringen, 
woraus fich die Schwermuth und elegifche Milde feiner Gedichte (Herausgegeben von 
Chalvet, Grenoble 1805, 12.) erklärt. Marguerite Eleonore Elotilde de Val⸗ 
lon⸗Chalys (f.d.), verheicathete de Survilfe, 1405— 95, ift die größte Dichterin 
ihrer Zeit und eine der Lieblichften Erſcheinungen in der ganzen franz. Kiteratur. 
Nach den genannten ift Dlivier Baffelin, 1350—1418, der bedeuitendfte und froͤh⸗ 
lichſte Dichter diefer Periode; er war ein Walkmüller in der Unternormandie und 
befang in feinen Liedern faft nichts als Cider und Wein. Da er im Thale Vire (Val 
ober Vau de Vire) wohnte, in welchem es noch jegt einen Moulin Baffelin gibt, fo 
erhielten feine und den feinigen ähnliche Lieder anfänglich den Namen Vau-de-Vire, 
woraus fpäter Vaudeville (f. d.) entftand. Die übrigen Dichter diefer Periode, 
unter denen bie kalt allegorifirenden Alain Chartier, geft. 1458, und Martin Franc; 
der die Gauner und ihre Gaunerfkreiche befingende Krang. Corbueil, genannt Villen; 
der unfaubere Coquillart; der luſtige Gretin; ferner Charfes de Bordigne, Verfaſſer 
des franz. Eulenfpiegels „La legende de Pierre Faifeu”; Pierre Michault, Se: 
eretair des Herzogs von Burgund, und Martial b’Auvergne, Procurator in Paris, 
a bemerken find, haben größtentheils nur Intereffe für den Sprachforfcher und 
iterator. | 
3) Urfprung ber dramatifchen. Poefie. Wollte man bie Gefchichte 


der dramatiichen Poefie und Schaufpielfunft in F. bis zu ihrem Uefprunge verfol⸗ 
gen, fo müßte man bis in bie erften Zeiten der Monarchie zurüdgehen. Schon 


unter Stodwig, 481—511, werden Hiftrionen, Taͤnzer, Spaßmacher (farceurs), 
Gaukler und Seiltänzer (bateleurs) erwähnt. Ihre Spiele waren aber fo ſchand⸗ 
bar, daß Karl der Große fie verbot. Die Geiftlichkeit führte indeffen fortwährend 
ihre unfhidlichen Poſſen auf, um durch fie das Volk in die Kirche zu loden, und 
vergebens eiferten einfichtsvolle Männer von Zeit zu Zeit felbft gegen das unfinnige 
Eſel- oder Narrenfeft (f.d.). Diefe Vorftellungen waren jedoch fo ganz form: 
Lofer Art, daß man die eigentliche Bildung einer Bühne in F., wie im übrigen 
Europa, erft mit den um 1380 aufgefommenen fogenannten Myfterien annehmen 
Bann. Im 13. Jahrh. ſchon ftellten Pilger, die von Serufalem, Sant Jago de 
Compoftella, Loretto und andern berühmten Wallfahrtsorten zurüdfamen, auf 
Öffentlichen Plägen geiftliche Farcen dar, die bald beim Volke beliebt und von der 
Geiſtlichkeit lebhaft unterftügt wurden. Man dramatifirte die Erzählungen des 
A. u. N. T., die Lebensläufe der Heiligen, wobei man es an weltlichen Poſſen 
nicht fehlen ließ. Nach Albericus' Chronik unterzogen ſich gegen 1224 zu Huy an 
ber Maas, zwifhen Namur und Lüttih, Bürger diefer dramatifchen Beſchaͤfti⸗ 
gung. Wie diefe Spiele befhaffen gewefen, wird aus einer Chronik, die Legrand 
im Auszuge mitgetheift hat, Har. Bei einem Fefte, das Philipp der Schöne 1313 
gab, wurden Schaufpiele aufgeführt, in denen man Adam und Eva, die drei Könige, 
den Mord der unfchuldigen Kinder, unfern Heiland, mit feiner Mutter lachend 
und Äpfel efjend, die Apoftel, die ihr Paternofter beteten, die Enthauptung Jo— 
bannes des Täufers, Herodes und Kaiphas, Pilatus, der feine Hände wäfcht, die 
Auferftehung, das legte Gericht und ein Paradies, worin 90 Engel waren, bat= 


ſtellte. Auch fah man eine ſchwarze, ftinfende Hölle, in welche die Verdammten 


fielen und woraus 100 Teufel hervorfamen, um Seelen zu empfangen und fie - 
nachher zu peinigen. Außer biefen geiftlichen Darftellungen führt der Chronift auch ° 
Dofien an, Zmifchenfpiele, entremets ($ntermedes) genannt. Man ftellte neben 
vielen andern das ganze Leben von Reinede dem Fuchs dar, wie er erſt Arzt und 
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Wundarzt tft, darauf als Geiftlich:r eine Epiftel und ein Evangelium fingt, dann 
Bifchof, dann Erzbifchof, zulegt Papſt wird, und nichts defto weniger immer Huͤh⸗ 
ner und Küchlein frißt. Einige Veredelung erhielt diefes biblifche Drama, ald um 
1380 König Karl VI. feinen Einzug in Paris hielt, wobei die Pilger ein Schaus 
fpiel aufführten, „tie man es noch nie gefehen hatte.” Sie traten zu einer Gefelle 
ſchaft zufammen, fpielten anfänglich ihre Stüde auf freier Straße, erhielten dann, 
von ber Geiftlichkeit beguͤnſtigt, im Dreieinigkeitshofpital ihr erſtes Theater und 
fpäter einen Theil des Hötel de Bourgögne. Nach dem Titel ihres wichtigften 
Stückes nannten fie fi die Paffionsbrüderfchaft, „la confrerie de la passion“, 
und Karl VI., bei dem fie, als er fich mit der berüchtigten Iſabelle von Baiern 
vermählte, durch ein neues Stud neue Gunft gewonnen hatten, ertheilte ihnen _ 
1402 ein Privilegium. Bald vermehrte fich die Zahl der Schriftfteller, welche 
Mofterien ausarbeiteten, und man muß geftehen, baß diefe erſten Verſuche bramas 
tifcher Poefie trog aller Rohheit von einem poetifchen Geifte belebt und felbft in ges 
wähltee Sprache gefchrieben find. Einer der. berühmteften Berfaffer von Diyftes 
tien ift Sean Michel aus Angers, Leibarzt Karl VIII. ; er verfaßte 1450 drei My⸗ 
fterien: die Auferfiehung des Herrn, die Leidensgefchichte, und die Empfängniß der 
Jungfrau Maria, und übernahm darin feloft eine Role. Die Aufführung der 
Leidensgeſchichte dauerte vier Tage und wurde mit einer hohen Meffe begonnen. 
Gringore's „Mystere la vengeance de nötre Seigneur” dauerte ebenfalls vier 
Tage; die Gebrüder Greban dramatifirten die Apoftelgefchichte, und fhon früh 
veranfchaulichte Jacques Millet die Zerftörung Trojas in einem Myfterium. Die 
Form des Theaters war nicht minder merkwürdig als die Myſterien ſelbſt. Die 
Bühne beftand aus drei terraffenförmig übereinander angebrachten Gerüften (Echa- 
fauds) ; auf dem oberften faß die Dreinigkeit, umgeben von den himmlifchen Heer⸗ 
ſchaaren, wenn nicht Gott, der Sohn, etwa auf dem mittlern Gerlifte, welches 
die Welt barftellte, zu thun hatte; das unterfte Geruͤſt, die Hölle, hatte gewoͤhn⸗ 
lich die Form eines Drachenmauls, das die Zufchauer mit polirten Stahlaugen ans 
fah und ſich öffnete und fchloß, je nachdem ein Teufel auszulaffen oder eine arme 
Seele zu verfchluden war. Auch war eine Nifche mit Vorhängen angebracht, wo 
man alles Das vorgehen ließ, was nicht vor die Augen der Zufchauer gebracht werden 
Eonnte, 3. B. die Niederkunft der heiligen Jungfrau, die Befchneidung u. f. w. Die 
erfte Perfon der Dreieinigkeit fcheint unfichtbar gefprochen zu haben; wenigſtens 
läßt fic) aus den noch vorhandenen Stüden das Gegentheil nicht erweiſen. Zu 
beiden Seiten der Bühne ftanden Bänke für die Schaufpieler, die ihre Scenen ge= 
‚endigt hatten; denn ein Abgang von der Bühne fand erft nad, Endigung der ganzen 
Rolle ftatt, und die Zufhauer fahen daher gleich im Anfange alle fpielenden Per: 
fonen auf einmal. Was mir jegt Act nennen, hieß damals journee, daher noch 
jegt im Epan. der Act Jornada heißt, denn die Vorftellung eines Myfteriums 
Eonnte in einem Tage nicht beendigt werden, ja die Empfängniß der Mutter Maria 
„hatte 53 Abtheilungen mit 97 Hauptperfonen. Nicht nur in Paris, fondern auch 
in vielen andern Städten F.'s gab es Theater für die Mpfterien, und die Geift: - 
lichkeit pflegte an Schaufpieltagen den nachmittägigen Gottesdienft entweder früher 
zu [chließen oder auch ganz auszufegen, um die Gläubigen am Befuche des Thea⸗ 
ters nicht zu hindern. Die Paffionsbrüber hielten e8 bald für gerathen, bei ihren 
ernfihaften Myſterien auch Poffen aufzuführen, um der Zufchauer defto gewiſſer 
zu fein. Da aber viele Geiftliche unter ihnen waren, fo übertrugen fie die Auffuͤh⸗ 
rung meltlicher Poffen jungen muthwilligen Leuten aus den beften Familien von 
Paris, welche fehr bald eine Gefellfchaft unter dem Namen „Enfans sans soucy”, 
d. h. Kinder ohne Sorgen, gründeten und als folche von Karl VI. privilegirt wur: 
den. Die neue Berbrüderung, welche fih zum Zwecke fegte, die Thorheiten der 
ganzen Welt in fatirifchen Poffen zu geißeln, mählte fich einen Vorfteher, welcher 
- den Xitel „Prince des sots“, d. h. Fürft der dummen Welt, annahm; die Stüde 
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bee Sefellfchaft aber wurden „sottises ober rotties”, d. i. Dummbartfpiele, ge> 
nannt. Die Enfans sans soucy bebdienten ſich ihres Privilegiums im ausgedehns 
teften Maße; mer ihnen nicht gefiel, wurde verhöhnt, und felbft der König Lud⸗ 
wig XII. mußte ihren Spott erdulden. : Diefe ausgelaffene Freiheit bewirkte, daß 
bie Sottifen unter Franz I. der Genfur bes Parlaments vor der Aufführung unters 
mworfen wurden. Als indeß die Gefellfchaft auch biefe Schranken auf allerlei 
MWeife zu umgehen wußte, ward fie einige Male unterdrüdt, bis fie gegen das 
Ende des 16. Jahrh. ihre ganze Bedeutung verlor und 1612 durch ein förmliches 
Decret aufgehoben wurde. Ihre Stüde, die gewöhnlich einen allegorifhen Zus 
fchnitt hatten, und die Welt, die Großmama der Dummheit, den Misbrauch, bie 
weltliche Luft, den liederlichen Narren als Geiftlichen, den Großfprecherifchen als 
Soldaten, den beflochenen Narren als Gerichtsperfon darftellten, mögen zu ihrer 
Zeit ganz ergöglich gemwefen fein. — Früher ſchon, etwa um 1552, Löfte fich die 
Daffionsbrüderfhaft auf und verpachtete ihr Privilegium am eine neue Schaufpies 
Iergefellfchaft, deren Mitglieder fich zuerft comediens nannten und durch welche das 
jegige Theätre frangais entftanden ift. Die britte Gefellfchaft, welche im Mittelalter 
franz. Schaufpiele aufführte, wurde von den Parlamentsfchreibsrn „les Clercs de la 
Bazoche” gegründet. Die Bazoche war nämlich eine fehr alte Verbindung von 
Advocaten, Procuratoren und ihren Gehülfen, und fchon lange im Befige des 
Vorrechts, alle öffentliche Fefte und Feierlichkeiten zu ordnen. Unter Philipp dem 
Schönen, 1234—1314, bekamen fie die Erlaubniß, weil fie mit Proceffen übers 
bäuft waren, Böglinge anzunehmen, um ihnen dadurch ihr Amt zu erleichtern. 
Auch hatten fie das Recht befommen, fich ein eignes Oberhaupt zu wählen, König 
ber Bazoche genannt, welcher die oberfte Zuftiz über die Gefellfhaft ausüben und 
fogar eine Münze fchlagen laffen durfte. Veranlaßt durch den Beifall, deſſen ſich 
Mofterien und Sottifen erfreuten, verfuchte die Bazoche, gleich den Paffionsbrüs 
dern Myſterien aufzuführen; diefe aber roiderfegten fich Eraft ihres Privilegiums 
biefem Vorhaben, und fo fahen fich die Clercs genöthigt, eine neue Art Schaue 
fpiele zu erfinden, welche fie Moralitäten nannten. Es find allegorifc) = moralifche 
Scyaufpiele, denen e8 nicht an Wit fehlt und worin fogar perfoniftcirte Formen 
der Verbums erfcheinen. In einer Moralität, 3. B. „Die Verurtheilung des 
Banket“ betitelt, kommen Schmarozerei, Leckerei, Gute Gefellfchaft, Ihre Ge: 
fundheit, Mic zu bedanken und andere allegorifche Perfonen bei Heren Banker zu 
einem Schmaufe zufammen. Sclagfluß, Gicht, Kolik und andere Krankheiten 
erfheinen am Senfter des Speifefaals, die Schmaufenden zu belaufen. Banker 
ruft fie herein und nun entfteht zwifchen den alten und.neuen Gaͤſten ein heftiger 
Kampf, mobei Lederei, Schmarozerei, Ihre Gefundheit und Mich zu bedanken 
todt auf dem Plage bleiben. Banket wird von den Übrigen hierauf bei ihrem Rich» 
ter, der Erfahrung, verklagt, und von diefem wegen ber vier verübten Morde vers 
urtheilt, gehangen zu werden, welchen Spruch die Diät ald Scharfrichter vollzieht. 
Doch hauptfächlicd) durch ihre Farcen oder Poffen, die Nachfpiele der Moralitäten, 
wurde bie Geſellſchaft berühmt. Die berühmtefte Farce war Meifter Pathelin, der 
Advocat, wahrſcheinlich von Pierre Blanchet verfaßt und 1480 zum erften Male 
aufgeführt. Mit größerm Beifall hatte das franz. Publicum noch fein Schaufpiel 
aufgenommen; es wurde auswendig gelernt, ins Lat. überfegt und noch fpät häufig 
in neuern Bearbeitungen aufs Theater gebracht, 3. B. van Brueys und Palaprat. 
Bei aller Rohheit des Ganzen und bei aller gemeinen Ungezogenheit einzelner Theile 
war es aber auch in der Compofition und Ausführung fo voll Eomifcher Kraft, wie 
wenige cultivirtere Farcen. Die Situationen find burlesk vom Anfang bis zum 
Ende; die Sprache und BVerfification behaupten ſchon eine gewiſſe Correctheit des 
Ausdeudes, felbft in den poffenhafteften Scenen, und der Dialog- zeichnet ſich 
durch kecke Leichtigkeit aus. Unanftändigkeiten und perfönliche Satire, waren 
Schuld, daß das Parlament die Bühne mehrmals fhliefen, am 14. Aug. 1542 
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fogas Die ſaͤmmtlichen Mitglieder bei Waſſer und Brot ins Gefaͤngniß ſetzen tief, 
worauf die Bazoche 1545 gänzlich aufgehoben wurde. Vol, Fr. und El. Parfaict'o 
„Histoire du theätre frang. depuis son origine jusqu’ä present” (15, Bde., Par. 
1745 fg., 12.) und „Dictionnaire des theätres de Paris, contenant toutes les 
pieces, qui ont été representees jusqu’ä present, des faits anecdotiques sur 
les auteurs,, compositeurs de ballets etc.” (7 Bbde., Par. 1756—58) ; Beau⸗ 
champ's „Recherches sur les theätres de France” (4 Bde., Par. 1735), und 
Suard's „Coup d’oeil sur l’histoire de l’ancien theätre frang.” in feinen’ 
„Oeuvres” (Bd. 4., Par. 1804). - 

4) Urfprung der franzöfifhen Profa. ‚Die Profa hat fich bei 
“allen Völkern fpäter als die Poefie ausgebildet, und wenn dies nicht durch bem 
Entwidelungsgang der Eultur der Völker bedingt und naturgemäß nothwendig 
wäre, fo hätte e8 doch bei den im Mittelalter, namentlic) in $. und den übrigen 
tomanifch redenden Kändern, obmwaltenden Verhältniffen alfo gefchehen muͤſſen. 
Das Mittelalter hatte die lat. Sprache von den Römern geerbt und fie blieb, 
da fich die verfchiebenen Volksfprachen nur langfam bildeten, bei allen chriftlichen 
Völkern des Abendlandes für Kirchengelehrfamkeit, Schulunterricht, ſowie für 
die gerichtlichen und Staatsgefchäfte in gemeinfamem Gebrauhe, Wenn fi 
nun nicht leugnen läßt, daß durch die lat. Sprache, welche fchon im 9. und 10. 
Sahrh. nur noch ein Eigenthum der Gebildeten war, indem das in jedem ros 
manifchen Lande fi) eigen geftaltende Romanzo um diefe Zeit fein verdorbenes Las 
tein mehr, fondern zu einer neuen Sprache geworden war, die nationale Bildung 
jedes einzelnen Volkes aufgehalten worden, fo ift doch auch nicht zu Üüberfehen, daß, 
ehe die befondern Landesſprachen fich entwidelt und einige Cultur gewonnen hatten, 
eine für die ganze abendländ. Chriftenheit gemeinfame Sprache ein unfhagbares 
Gut war, und dies um fo mehr, als grade durch fie die Verbindung des Mittelale 
ters mit dem Alterthum unterhalten wurde. Was im Mittelalter von Franzofen 
in lat. Sprache gefchrieben worden, gehört natürlich nicht hieher, und-wir müffen 
feldft eine Menge roher Verſuche franz. Profa zu fchreiben ungenannt laſſen. Geifte 
liche fchrieben Bücher über religiöfe Angelegenheiten und Erbauung, Nitter über 
Jagd, Zourniere und Krieg, Bürger über Gegenftände des haͤuslichen und gewerbs 
fleißigen Lebens; auch für medicinifche und juriftifche Belehrung der Laien wurde 
geforgt. Früh fchon fing man an, die verfificirten Ritterromane im Profa zu Übers 
tragen; am MWichtigften aber ift die im 13. Jahrh. beginnende, den Franzofen ei 
genthümliche Memoirenliteratur. Die franz. Literatur entftand durch dag Leben, 
fie ift Ausdrud der Societät, und ihr Geijt veränderte ſich jedesmal, wenn der Geift 
ber Geſellſchaft fich veränderte. Es waren nicht Gelehrte, welche die erften hiftoris 
[hen Werke in franz. Sprache ſchrieben, fondern Gefchäftsmänner, die ihre Er= 
fahrungen und Beobachtungen erzählen wollten, deshalb fühlten fie früh das Bes 
dürfniß, von der den Dichtern eigenthuͤmlichen Sprache abzugehen und die Sprache 
des gemeinen Lebens zur Richtfchnur ihrer Literarifchen Profa zu wählen. Voltai⸗ 
re's merfwürdiger Ausfpruh: „Was nicht Elar ift, ift nicht franzöfifch”, fand 
ſchon damals feine Anwendung. Die poetifche Sprache der Franzofen war nämlich 
mehre Sahrhunderte hindurch fo ziemlich unverändert geblieben und die fich unab⸗ 
Laffig fortbildende Volksſprache hatte fich bedeutend von ihr entfernt. Aus diefem 
Umftande erklärt ſich auch die profaifche Umarbeitung der ehebem poetifch abgefaß⸗ 
ten Ritterromane. Daher kommt es auch, daß die Profa des 13. Jahrh. dem jegigen ' 
Franzoͤſiſch ähnlicher ift als die Poefie des 15. Jahrh. Der Geift diefer älteften 
Proſa aber ift ritterliche Treuherzigkeit, gutmüthige Maivetät, ceremonidfe Artig⸗ 
keit mit frommen Außerungen, nicht ohne fcholaftifche Verbraͤmung. Noch hatte 
‚das Studium ber griech. und roͤm. Claſſiker feinen Einfluß auf die Bildung der 
franz. Schriftfteller, wodurch diefe Bildung um fo merkwuͤrdiger ift, weil fie ganz 
aus dem Zeitalter und der Nation hervorging. Der Zon zu den Memoiren ward 
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durch den Marſchall Geoffroy de Ville-Harbouin aus der Champagne, der einen 


merkwürdigen Bericht über die Eroberung Konftantinopels durch die Franzofen und 
BVenetianer 1204 fchrieb, an welcher er felbft Theil genommen hatte, angegeben. 
Ihn übertraf ſchon bei weitem Jean de Soinville, Senechal der Champagne, ber 
Ludwig den Heiligen auf feinem erſten Kreuzzuge 1248-54 begleitete. Er fchrieb 


mit zauberifcher Individualificung des von ihm genau aufgefaßten Stoffs in einer - 


für fein Zeitalter trefflichen und durch männliche Naivetät hinreißenden Sprache 
bie „Histoire de St.-Loujs” (Poitierd 1547, 4., Par. 1617, 4. Par. 1668, Fol.z 
beutfch in Schiller’s „Memoiren“, Abth. 1, Bo. 4.). Unter Joinville's Nachfols 
gern ift (Shriftine de Pifau, Tochter des Hofaftrologen König Karl V., zu bemerken, 
bie gegen 1400 fchrieb; ferner Dlivier de la Marche, der nach 1460 unter Lud⸗ 
wig XI. aufzeichnete, was er in den Untuhen unter Karl VII. erlebt hatte. Der 
geiftreichfte, tiefjte und Iehrreichfte franz. Gefchichtfchreiber des Mittelalters aber ift 
Philippe de Comines (f.d.), 1445-—1509, deffen „Memoires pour l’histoire 
de Louis XI. et de Charles VIII.” durch präcife und männliche Sprache, elegante 
Darftellung, Berftandesfülle, Schärfe des Urtheils und feine Beobachtung der 
Menfhen und Ereigniffe ſich rühmlichft auszeichnen. Nacht Soinvilfe und Comi⸗ 
nes ift der Dichter Jean Froiffart (f. d.) der wichtigfte franz. Gefchichtfchreiber 
des Mittelalters, Seine „Chronique de France, d’Angleterre, d’Ecosse, d’Es- 
paigne, de Bretaigne ete.“, die in Raivetät und Anfchaulichkeit der Darftellung 
mit Joinville's Buche nicht ungluͤcklich wetteifert, intereffant und lehrreich, - jedoch 
etwas weitſchweifig ift, befchreibt mit forgfältiger Genauigkeit die Gefchichte Be 
Zeit, Als den legten franz. Gefchichtfchreiber vor Franz I. nennen wir Claude de 


- Seyffel, der 1520 als Erzbiſchof von Turin flarb und das Leben Ludwig XII. be: 
ſchrieben hat, wodurch er gewiffermaßen als der Nachfolger des Comines anzufehen | 


ift. Das Studium der franz. Geſchichtswerke ift durch mehre Sammlungen, wie 
fie keine andere Nation befigt, fehr erleichtert. Ohne die zahlreichen Sammlungen 
der in lat. Sprache abgefaßten Gefchichtbücher anzugeben, machen wir auf folgende 
aufmerkfam: Memoires relatifs à l’histoire de France jusqu’au XIIlième siecle”, 
heransgegeben von Guizot (Bd. 1—29, Par. 1823 fg.). Wie Guizot die ältern, 


ſo fanımelte Petitot die neuern Memoiren unter dem Zitel: „Collection complete 


des memoires relatifs à l’histoire de France.depuis le r&gne de Philippe Au- 
guste jusqu’au commencement du XVllieme siecle” (Abth. I, 52 Bde, Dar. 
18 19); die zweite Abtheilung führt den Zitel: „Collection des memoires rela- 
tifs à l’histoire de France depuis l’avenement de Henri IV. jusqu’ä la paix de 
Paris, conclue en 1763” (56 Bde., Par. 1820 fg.). Beide Sammlungen wur: 
den duch Buchon vervollſtaͤndigt der die Chroniken herausgab: „Collection des 


‘ chroniques nationales franc, Ecrites en langue vulgaire du XIII. auXVI. siecle” 


(Bd. 1—46, Par. 1824 fg.) 

I. Bon König Franz I. bis auf Ludwig XIV., 1515 — 1643. 
Die franz. Kiteratur war das Mittelalter hindurch, wenn auch roh und ungebilder, 
doch national und der Träger und Ausdruck der dem ganzen Volke eigenthümlichen 
Bildung und Gefinnung geweſen; fie trug die Mittel immer höherer Vollendung 
in fid) und wuͤrde, hätten die fpätern Schriftfteller die bis gegen das Ende des 15. 


- Zahrh. verfolgte Richtung nicht verlaffen, gewiß etwas Beſſeres geworden fein als 


ſie wirklich geworden ift. Unter Franz I. kam indeß das Studium der claffi [chen 


Autoren des griech. und roͤm. Alterthums in Aufnahme und bie franz. Schriftfteller, 
von den ihnen dargebotenen neuen Derrlicykeiten geblendet, verachteten von nun an 
die Leiftungen ihrer Vorgänger, betrachteten die Schriften der Alten als einzig ber 
Nachahmung würdig, wiefen die nationalen Erinnerungen, fowie die chriftliche Le⸗ 
bensanfhauung von ſich, und fo entitand der Glafficismus. Daß man hierdurch 
dem Alterthume doch nicht gleich wurde und, wäre die Erlangung einer wirklich an= 
titen Bildung auch damals noch moͤglich geweſen, jedenfalls durd) Aufgebung des 
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Seifftichen Standpunkte einen Rüdfchritt-that, hat man erft in ber neueften Zeit. 
erkannt. Nüchft der fElavifchen Nachahmung der Alten war das ungemeffene Bes 
fireben der Dichter und Schriftfteller, dem vornehmen Publicum, befonders aber 
dem Hofe zu gefallen, an der feit Franz I. beginnenden, unter Ludwig XIV. ih 
ven hoͤchſten Gipfel erreichenden und erſt in neuerer Zeit verlaffenen falfchen Rice 
tung der franz. Riteratur ſchuld. Bis auf Ludwig XIV, fand indeß der neue Ges 
[mad ſowol in der Volksbildung als in dem Widerſtreben mehrer Schriftſteller 
einigen Widerſtand, und wie im kirchlichen und Staatsleben die Periode von 1515 
— 1643 eine Zeit ded Kampfes und der Gaͤhrung ift, fo ift fie e8 auch in der Kites 
ratur. Unter den Dichtern während berfelben bemerken wir zuvoͤrderſt König 
Stanz J., der trog feiner Unbefonnenheiten, Schwächen und: anderer Fehler, die 
Victor Hugo in feinem „Le roi s’amuse” etwas zu grell gefchildert, für die Cultur 
de8 franz. Volkes viel geleiftet und feinen Ehrennamen le pere des lettres redlich 
verdient hat. Sein Kammerdiener Clement Marot (f. d.), 1495 —1544, deffen 
Vater Jean auch Dichter gewefen war, ift ald MWortführer und Tonangeber der 
franz. Poeten unter Stanz I, anzufehen. Er hatte ebenfo warme Freunde als rüs  - 
ige Gegner; zu den erfien gehört Mellin de St.-Gelais, geft. 1558, der durch 
berfegungen und Nahahmungen ber Alten und Staliener für die franz. Literatur 
wirkſam war, nach claffiicher Gorrectheit in der eleganten Taͤndelei jtrebte und vor⸗ 
zügliche Epigramme ſchrieb, fowie Etienne Dolet aus Orleans, ale Keger 1546 
verbrannt, ein verdienter Humanift. Ausgezeichnet und feltene geijtige Bildung 
verrathend ift Luife Labe (f. d.), 1526—1566, von dem Gewerbe ihres Mannes 
die ſchoͤne Seilerin genannt, beren Elegien wahre Meifterftüde find. Mit Franz J. 
iſt unter den fürftlihen Dichtern diefer Periode die Schweſter dieſes Königs, 
Margaretha von Valois (f.d.), Gemahlin Heinrich IL. von Navarra, zu 
bemerken, in deren Novellenfammlung: „Heptameron”, weibliche Froͤmmelei 
und Lüfternheit, viel Zartfinnigkeit und Verftandesjtärke auffallend versinigt 
find. Auch die unglüdlihe Maria Stuart, fowie fpater Heinrich IV. verfuchs 
ten fih in der franz. Dichtkunſt und «haben einige ganz vorzügliche Sachen hin⸗ 
terlaſſen. Allmaͤlig wurden die Wirkungen der claſſiſchen Studien groͤßer und 
mehre Dichter, unter denen Jodelle, Pierre de Ronſard, Antoine de Baif und 
Joachim Dubellay die talentvollern find, ſtifteten eine Dichterſchule, das franz. 
Siehengeftien genannt, Ronſard, 1525 —85, claſſiſch gebildet, ausgeftattet 
mit reicher und kuͤhner Phantafie, mit unzeitiger Getehrfamteil prunfend, durch 
die Aufnahme griech. Wörter und willkuͤrliche Benutzung aller franz. Dialekte 
die Sprache verwirrend, war das Haupt des Siebengeſtirns und wurde bei 
feinen Lebzeiten und nody lange nachher der, Fürft dee franz. Dichter genannt. 
Doc, verdient er Eeineswegs die Verachtung, welche ihn in fpäterer Zeit traf, wie ' 
dies namentlich feine „Discours au Henri II,” und „Discours au Charles IX.“ 
beweifen. Unter der großen Anzahl feiner Werke ift ein verunglüctes Epos: „Fran- 
ciade”, in literarifcher Hinficht wichtig. Guillaume de Sallufte, Sieur du Barz 
tas, 1544—90, trieb die fprachliche Neuerungsfucht der damaligen Dichter viele 
leicht am weiteften, nichtsdeftoweniger aber ift fein großartiges Hauptwerk „La 
Sepmaine ou creation du monde en sept jours” (Par. 1554, 4.) reich an Treff⸗ 
lichkeiten und einzelne Schilderungen find fo gelungen, daß Göthe fie fuͤr wuͤrdig 
erkfärt hat, in jeder franz. Mufterfammlung zu ftehen. Die fatirifche Poeſie wurde 
um dieſe Zeit von dem Kanonikus Mathurin Regnier, 1573—1613, mir Gluͤck 
eultivirt, und Sean Pafferat geißelte in Verbindung mit dem gelehrten Juriſten 
Rapin in der Satire „Menippe“ die Ligue. Mit Srane. de Malherbe (f.d.), 
1556—1628, beginnt ein neuer Abfchnitt in der franz. Dichtkunſt. Schon durch 
die Gedichte von Madelaine und Cathérine des Roches, Beide geſt. 1587, Sean 
Bertaub, gef. 1611, und Desportes, gel 1606, war man ber Eatiniömen und 
Conv.⸗Lex. Achte Aufl. IV. 
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Graͤcismen des Ronſard und ſeiner Schule muͤde geworden, und Malherbe, ber in 
kalter Beſonnenheit, Reinheit und Wohllaut der Sprache, ſowie in rhythmiſcher 
Regelmaͤßigkeit ausgezeichnet war, ſodaß er noch jetzt als Muſter eines franz. Sty⸗ 
liſten gelten kann, verdunkelte bald alle ſeine Vorgaͤnger. Unter ſeinen Zeitgenoſ⸗ 
fen ift Honorat de Bavil, Sieur de Racan, 1589—1670, Malherbe's Schuͤlet 
und eins ber erſten Mitglieder der von Richelieu 1635 geſtifteten Akademie am aus⸗ 
gezeichnetften und als Idyllendichter bis jegt nod) von keinem Franzofen übertroffen, 
‚Eine Menge anderer minder bedeutender Dichter koͤnnen wir übergehen und machen 
nur noch auf Sean Ogier de Gombauld's trefflicdhe Epigramme und Pierre de Gas 
bolin aus Zouloufe, 1579 — 1649 aufmerkfam. Letzterer ift, weil er ſich der 
Sprache ber Troubadours, wie fie noch jest ald Volksſprache im Süden F.'s gere⸗ 
det wird, bediente, eine literarifche Merkwürbigkeit und als Dichter durch treffliche 
Lieder, zarte Idyllen und fein fpottende Epigramme wahrhaft ausgezeichnet. 

Die dramatifhe Poefie erfuhr durch Etienne Jodelle, Seigneur de 
Limodin, 1532—73, eine gänzliche Umgeftaltung; das Publicum hatte allmälig 
den aͤltern Gefellfchaften feine Aufmerkſamkeit entzogen; ſchon waren mehre antike 
Tragoͤdien und Komödien ins Franzoͤſiſche überfegt und nach ihrem Mufter grüns 
dete Sodelle das neue franz. Theater. Die durch ihn hervorgebrachte dramatiſche 
Revolution hat fo nachhaltig gewirkt, daß F.'s größte Tragiker fein Spftem nur 
haben verfeinern, aber nicht verändern koͤnnen, bis e8 erft in der neueften Zeit von 
den Romantifern angegriffen worden if. Schon unter Franz I. wurden zur Be 
geündung eines neuen regelmäßigen Dramas die erften Verſuche gemacht, doch 
icheiterten fie damals und glüdten erft, als Jodelle unter der Regierung Heinrich ll. 
feine fünfactige Tragödie „Cleopatre captive” mit Chor ſchrieb und vor dem ver 
. fammelten Hofe aufführte. Sein zweites Stud, ein Luftfpiel, „Eugene oule 
rencontre”, vollendete die dramatifche Revolution. Jodelle's legtes und beſteb 
Werk war das Zrauerfpiel „Dido“, Won feinen nädıften Nachfolgern in der dra⸗ 
matifchen Poefie find Lapeyroufe, Verfaffer der-„Medea”, Charles Toutain, 6% 
- briel Bounin, Sean und Jacques de la Taille, Robert Garnier und Jacques Gre⸗ 
vin zu bemerken. Sean be Rotrou ift als Vorläufer des Gorneille anzufehen, und 
von Alefander Hardy möchte die Nachricht nicht ganz ohne Intereffe fein, daher 
gegen 800 Schaufpiele gefchrieben hat. | —— 

Die Ritterromane kamen um dieſe Zeit noch einmal durch Franz J. Vor 
liebe fuͤr das Ritterthum in Aufnahme; ſie konnten ſich jedoch nicht lange erhalten. 
denn als durch Ronſard, Jodelle und die andern gelehrten Dichter die franz. Litera⸗ 
tur ihre alte romantiſche Geftalt mit der neuen Eleganz des Claſſicismus vertaufät 
hatte, kamen die Rittercomane in Verruf. Da fich indeß der Überreft von Poeſie, 
der fich feit dem übergange des Mittelalters, in F. noch erhalten hatte, in fie hins 
einzog, fo verſchwanden die. Ritterromane noch nicht fo bald, obſchon fie allmälig 
ihren alten Charakter verloren und zum hiſtoriſch politifchen Roman und zu galans 
ten Intriguengefchichten herabfanken. Mit den beiden franz. Königinnen Katha⸗ 
tina und Maria von Medici kam Kenntniß und Nachahmung der ital, Literatur, 
unter andern der Sonette und Novellen nach F., doch find außer dem ſchon oben 
angeführten „Heptameron” der Königin von Navarra wenige Novellen bemerkens⸗ 
werth. Unter Anna von Öftreich fand das Studium der fpan. Sprache für eine 
Zeit lang in F. Eingang, und Montemayor’s „Diana’ wurde fo beliebt, daß ſie 
Honore D’Urfe,- Graf von Chatenuneuf aus Marſeille, 1564—1625, in feiner 

„Astrée“ (5 Bde., Par. 1610) nahahmte. Die übrigen Verfuche, wie Schäfer 
vomane, find jegt Längft vergeffen. Sean Barclay (f. d.), 1583—1621, führte 
den politifchen Roman ein, bediente fich indeß der lat. Sprache. Wichtiger jedoch 
iſt der um dieſe Zeit begründete ſatiriſche Roman. Der aͤlteſte Meiſter darin, N 
tief aufgegriffenen Zügen, mannichfachen Andeutungen, eigenthümlichen Bildern 
und Zufammenftellungen, ſowie in Eühner, freier Geftaltung der Sprache, Exhret 
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md Vorbild für die geiftreichften Schriftfteller der folgenden Jahrhunderte, war 
Frans. Rabelais (f. d.), geft. 1553, überaus reich) an verfchiedenartig ger 
lehrten Kenntniffen, noch reicher an gefunden Mutterwig und an frucdytbarer froh⸗ 
finniger Laune, unübertrefflich in munderfamer Miſchung des Ernftes und Schere 
zes und dabei die richtige Würdigung des Wahren im Leben nicht verfäumend. Er 
geißelt die Mönche, die Unbeholfenheit gelehrter Zunftmenfhen, die Gaukelhaftig⸗ 
keit und Leichtgläubigkeit des großen Haufens, die Prahlereien der Großen; oft iſt 
er zuͤgellos, nie gehorfam den Gefegen des guten Gefhmads und der feinen Lebense 
art, immer neu; über die Sprache fchaltet er nach freiem Belieben und barum ver 
dankt fie ihm fo viel. An den Roman fchließt fich die unter Richelieu aufgefommene, 
von Balzac (f. d.), geft. 1655, und Voiture, geft. 1648, zuerſt ausgebildete 
Gattung der blos unterhaltenden, für das Publicum beftimmten, galanten, meift 
faden Briefe; doch hat Balzac durch feine andermeitigen moralifchen und politifchen 
Abhandlungen um die Bildung der franz. Profa Verdienft und wird deshalb auch 
der Vater derfelben genannt. Cine ganz andere Art von Briefen fchrieb der Minis 
fter Richelieu, da e8 ihm ald Staatsmann in feinen Briefen nicht um ven Aus 
druck, fondern um die Sache zu thun iſt; männliche Beftimmtheit und Leichtigkeit, 
nicht ohne Eleganz, find der Charakter feines Styls. Auch Heinrich IV. übte ſich 
in galanten Briefen. j 
Die hiftorifche Kunft, ſowie überhaupt die Profa gewann außerordentlich 
durch das im Anfange diefer Periode in Aufnahme gefommene Studium der claffis 
ſchen Literatur, und die gewaltigen Ereigniffe, deren Schaupfag F. in dieſem Zeit 
raume war, brachten eine Menge Gefchichtfchreiber hervor, die, mit mehr oder 
weniger Talent, Erlebtes, Bewirktes und Erduldetes aufzeichneten. Die treus 
herzige Naivetät des von Joinville angegebenen Memoirentons verfchwand allmä« 
lig und machte der modernen Gorrectheit Platz. Der wichtigfte franz. Geſchicht⸗ 
fchreiber des 16. Jahrh. ift Jacques Augufte de Thou (ſ. d.), gewöhnlich Thua⸗ 
nus genannt, 1553—1617, ein fittlich edler, Eräftig freimüthiger und Wahrheit 
liebender Mann. Nach ihm verfuchten ſich in der. Darfteltung der neuern Weltges 
ſchichte Theodore Agrippe d’Aubigne, 1550—1630. Die andern Hiftoriker, welche 
Erwähnung verdienen, ſchtieben meift Memoiren. In der „Histoire du Cheva- 
lier Bayard de plusieurs choses advenues sous les regnes de Charles VIIT., 
Louis XII. et Frangois 1.” bemerft man zum leßten Male die treuherzige Naivetät 
der Altern Gefchichtfchreiber. Blaiſe de Montluc fchrieb Memoiren gräßlichen Ins 
halts; Michael de Caſtelnau ift männlich Eräftig; Heinrich IV. erfte Gemahlin, 
Margaretha von Valois, befchrieb die Gefchichte des franz. Hofes fehr anziehend 
und ftelfte fich als eine Veftalin darz „Pierre de Bourdeille, Abbe und Seigneur de 
Brantome, geft. 161%, ift geiftreih, witzig, lebhaft, aber ſchamlos ſchmuzig in 
feinen berüchtigten Memoiren; Sully und Hardouin de Perefire erzählten das Le⸗ 
ben Heinrich IV.; Theodor Beza (f.d.), 1519—1665, gab eine „Histoire des 
Eglises reformees”; Lancelot Boefin de la Popelinitre fchrieb eine „Histoire de 
France” und Henri Herzog von Rohan, geft. 1638, lieferte in einem hiſto— 
eifchen Meifterftücte die Gefchichte der von ihm geleiteten bürgerlichen Unruhen. 
Die didaktifhe Profa war feit dem 15. Sahrh. in Hausbüchern und ge⸗ 
meinnüsigen Bearbeitungen wifjenfchaftlicher Erfahrungen verfucht und nad) Tat 
Muftern geftaltet worden, auch erreichte fie auf dieſem Wege frühzeitig eine geroiffe 
Meife. Anfichten vom öffentlichen Leben und über menfchliche Beftrebungen wur⸗ 
den zum Gegenftande fchriftftellerifcher Belehrung gewählt und diefe populair philos 
fophifche Richtung blieb die vorherrfchende, unterftügt von dem der Nation eigens 
thümlichen Beobachtungsgeifte und praßtifchen Sinne, das Ziel angenehm lichtvols 
ler Veranfchaulichung geiftiger Betrachtung erftrebend. Mit Übergehung mancher 
nicht ganz unwichtigen dibaktifhen Schriftfteller möge es hier — auf Mi⸗ 
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chel Eyquem be Montaigne (f. d.), 1533—92, und Nabelais, die wichtigſten 
Schriftfteller des 16, Jahrh., aufmerffam zu machen. Naͤchſt ihnen dürften die 
meifte Beachtung verdienen der ſittlich fromme Zweifler Pierre Charron (f. d.), 
geft. 1603, Etienne de la Boktie, geft. 1563, welcher fich in Eraftiger Sprache zu 
fühnen Grundfägen alterthuͤmlicher Freiheit befannte, Dlivier de Serres, Seig⸗ 
neur du Pradel; welcher treuherzig und plaſtiſch die von ihm tief erfaßte Natur bes 
fchrieb, Hubert Languet (Junius Brutus), Sean Bodin, mit deffen inhaltſchwe⸗ 
vem Werke über den Staat die wifjenfchaftliche Bearbeitung der Politik. bei ben 
Meuern beginnt, und Calvin (f.d.). Vol. St.:Beupe’s ,‚Tableau de la poesie 


" frang. et du theätre frang. au XVI. siecle,(2 Bde., Par. 1828) und Girardin’s 


und Ph. Chasles’ „Tableau de la litterature frang. au XVI. siecle” (Par. 1829). 

UI, Das Zeitalter Ludwig XIV., 1643—1715. Durch Franz. 
war Kenntniß und Liebe der daffifchen Literatur befördert worden ; unter des wackern 
Sully Verwaltung war viel Nügliches gefhehen; der Cardinal Richelieu, 1585 
— 1643, AHeinherefcher unter Ludwig XIII., dee gemwaltigfte Minifter, der je ar 


der Spige ber Gefchäfte in F. geftanden, hatte Wiffenfchaften und Künfte geliebt 


und eifrig begünftigt, die franz. Akademie 1635 und andere wiffenfchaftliche Anſtal⸗ 
ten geftiftet. Die von Mazarin, der während der Minderjährigkeit Ludwig XIV, 
1643—61, regierte und die von der Fronde erregten Unruhen glüdlid) befiegte, der. 
franz. Riteratur bewieſene Indifferenz hatte Eeine Nächtheile, und was er verſaͤumt, 
das machte Colbert, 1619— 83, reichlich gut. Obgleich der eitle Und unerſaͤtt⸗ 


lich herrſchſuͤchtige, durch Enechtifche Sefchmeidigkeit der Freunde und Feigheit oder 
Kopflofigkeit der Feinde verzogene und verdorbene König kraͤftigen Naturfinn er 


Großes und Schönes hatte und unter feiner Regierung mit großartiger Freigebig 

Künfte und Wiffenfchaften gefördert, Unterrichtsanftalten und gelehrte Geſellſchaf⸗ 
ten eröffnet und vervollfommnet, Bücher:, Kunft= und Naturalienfammlungen 
angelegt und bereichert, berühmte Gelehrte belohnt und in das Land gezogen, aber 
auch 800,000 Hugenotten vertrieben wurden, fo ift doch Colbert al$ die Urfache 
alles Großen anzufeher, was von Ludwig für Literatur und Gelchrfamkeit gefches 


hen ift. Durch ihn wurde zu der von Nichelieu gejtifteten franz. Akademie noch die 


Akademie der Infchriften und ſchoͤnen Wiffenfchaften, 1663, der Malerei und 
Bildhauerkunft, 166%, der Wiffenfchaften, 1666, ferner die Sternwarte, 1667, 
der botanifche Garten, 1673, das chemifche Laboratorium, fowie das noch erfcheis 
nende „Journal des savans” begründet. Die franz. Sprache wurde zur Welts 
fprache, und noch lange nachher haben die Franzofen die Zeit Ludwig XIV. die gol⸗ 
dene ihrer Literatur genannt und mit den Jahrhunderten des Perikles, des Augus 
ftus und der Medici verglichen. Ob und inwiefern diefe Vergleihung ſtattfinden 
kann, iſt hier nicht der Ort zu entſcheiden; wahr iſt, daß die franz. Proſa einen 
ſolchen Grad von Klarheit, Leichtigkeit, Feinheit und Praͤciſion erlangte, daß bis 
jetzt noch keine neuere Sprache Schriftſteller aufzuweiſen hat, welche die großen 
Proſaiſten jener Zeit bedeutend uͤbertreffen; wahr iſt aber auch und jetzt ziemlich 
allgemein ſelbſt in F. anerkannt, daß die franz. Dichter, deren aͤſthetiſches Grund⸗ 
geſetz lautete: „Etudiez la cour et connoissez la ville”, in durchaus falſchen Bah⸗ 
nen wandelten, und daß ihre regelrechte Duͤrftigkeit, verglichen mit dem nicht ges 
ringen Zalente mancher diefer Dichter, einen Contraft bildet, der ernfihaftes Be⸗ 
dauern fir die durch Vorurtheile einer misverftandenen und falfchen Äſthetik 
und durch den Zwang des Hofgeſchmacks vielfach gefeffelten Dichter einflößt. 

Die dr amatif he Poefie, als vorzüglich geeignet, Hoffeſte glänzend zu 
verfchönern, gewann in diefem Zeitalter das lÜbergewicht. Gebildet durch das Stu» 
dium der Alten und der Spanier, die Vorgänger benugend und übertreffend, wurde 
Pierre Corneille (f. d.) 1606—84, der Vater des claſſiſchen franz. Theaters. 
Sein berühmter „Cid“ athmet romantifchen Geift, fpäter aber, durch Richelieu's 
und ber Akademie hartes Urtheil eingefchüchtert und an feinem eignen Gefühl irre 
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gemacht, entaͤußerte er ſich deſſelben und fuͤgte ſich den Foderungen bes Claſſicis⸗ 
mus. Sowie Corneille im Erhabenen und Heroiſchen, ſo zeichnete ſich ſein juͤnge⸗ 
rer Zeitgenoſſe, Jean Racine (ſ. d. 4639 -99, vertraut mit den Meiſterwerken 


der Griechen und von ihrem Geiſte befruchtet, Kenner des menſchlichen, beſonders 


weiblichen Herzens, im Ruͤhrenden aus. Keiner hat ſo wie er den Ton des Hofes 
zu treffen gewußt, Feiner hat ihn in der Sprache, im rhythmiſchen Wohllaut über: 
troffen. Bon den übrigen Zrauerfpieldichtern dieſes Zeitalter ift vielleicht nur nod) 
Thomas Corneille und der ſchwuͤlſtige Crebillon (f.d.), leterrible genannt, zu 
erwähnen; die übrigen find laͤngſt vergeffen. Freier und glüdlicher als in den Tra⸗ 
gödien bewegten fich die Sranzofen im Gebiete des Komifchen. Hierin wurde Meis 
fier, Mufter und Vorbild Jean Bapt. Poquélin, genannt Motkitre (f. d.), 1622. 
— 73, der ſich durch das Studiums röm., ital. und fpan. Komiker und des Rabe: 
lais zum Luftfpieldichter bildete. Bon feinen nächften Nachfolgern ift Jean Stang. 
Regnard (f.d.), 1647—1709, ein geiftreicher Abenteurer, glüdlich in Wahl 
und Anordnung des Stoffes feiner Stüde, der wichtigfte. Nächft ihm find Brueys, 
1640— 1723, und fein ihm geiſtig untergeorbneter Freund Palapınt, geft: 1721; 
ferner Charles Riviere du Fresny, geft. 1724, Dancourt, geft. 1726, Legrand, 
geſt. 1728, zu erwähnen. Bourſault's Schubladenftüde (pièces à tiroir) waren 
eine Zeit lang beliebt, und Lefage und Scarron für die Eleinern Theater durch 
herrliche Poffen thätig. Die franz. große Oper bildete ſich durch Lully's Muſik und 
Quinault's, geſt. 1688, Terte. Auch Corneille hatte eine Oper: „Andromede”, 
gefchrieben. Das privilegirte Operntheater bekam den Namen „Academie royale - 


“de musique”; neben ihm beftanden mehre Eleineve Theater, Markttheater (theätre 


de la foire), auf denen fich die Eomifche Oper und die Komödie ausbildete. Als 
auf Antrag bes Theätre francais den Schaufpielern der Markttheater 1697 das 


Sprechen verboten wurde, ward. dies Weranlaffung, den Vaudepilles mehr Zus 


% 


I 


fammenhang zu geben und den verbotenen Dialog durch Pantomime zu erfegen. 

Bot. Lefage’s und d'Orneval's „Theätre de la foire” (10 Bde., Par. 1721, 12.). 
Die alte Neigung der Franzofen, unterhaltende Erzählungen und gute 

Lehren der Moral oder irgend einer Wiffenfhaft und Kunft in Verfe zu bringen, 


brachte auch im diefer Periode eine Menge von verfificirten Werken hervor, von bes 


ner wie nur die wichtigften und berühmteften nennen wollen. Sean de Lafon— 
taime (ſ. d.) 1621—95, verdient vor Allen unfere Aufmerkſamkeit; als unuͤber⸗ 
troffener Fabuliſt wußte er der franz. Spradye eine Anmuth und Naivetät zu geben, 
welche ſeitdem Keiner wieder erreicht hat. Eine einzige Erfcheinung, wie man fie 
in feiner, weder alten noch neuen Riteratur wiederfindet, ift Nikolaus Boileau 
Despreaug (f.d.), 1663—1711, den man ben perfonificirten Gefchmad des 
Zeitalters Ludwig XIV. nennen kann. Sein eigenthümliches Verdienft befteht in 
einer durch forgfältiges Studium der von ihm abgöttifch. verehrten und zuweilen 
ſtark benusten Alten gewonnenen Gortectheit in Sprache, Styl und Verfification, 
auch hat er viel gefunden Menfchenverftand,. Feinheit und Wis. Afthetifche Be: 
fonnenheit verläßt ihn nis, an Phantafie und Begeifterung dagegen war er ganz 
arm und Gefühk fcheint ihm fremd zu fein. - Das Epos, worin fi) fhon Ronſard 
verficht, gelang in diefer Periode noch weniger; Sean Chapelain’s „Pucelle d’Or- 
leans” kam nah) Montmaure’s witzigem Epigramm als altes Weib auf die Welt - 
und wurde von Boileau nicht ohne Grund verfpottet; Antoine Houdart de la Mot: 
te's, 1672—1731, neue „Iliade“ wat eine wahrhafte Traveftie; George de Scu: 
dery's „Alaric ou Rome vaincue“ ift jegt ganz vergefjen und nur der „Clovis’ von 
Sean Desmarets de St.Sorlin und „St.-Louis” von Lemoine tragen Spuren 


von Poeſie. | 


Diejenigen poetiſchen Gattungen, welche nicht blos einen gebildeten, wigigen, 
mit Sprache und Styl vertrauten Weltmann, fondern eben einen Dichter verlan: 
gen, bie lyriſche Poeſie, das Idyll u. f. w. konnten im diefent Zeitalter uns 


— 
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moͤglich gedeihen, doch bildete ſich die leichtfertige Poeſie (la poeie folätre, — 
badine) bei der in den vornehmen und gebildeten Ständen immer mehr einreißen⸗ 
den raffinieten UnfittlichEeit fchnell aus, Unter diefen Dichtern des Genuffes, deren 
mehre in dem Haufe ber berühmten und berüchtigten Ninon de Lenclos, fowie fpäter. 
des Grand: Prieur de Bendöme einen gefeifchaftlichen Mittelpuntt hatten, ift Cha = 
pelle (ſ. d.), 1626—86, zu erwähnen, in deffen Geifte audy Guillaume Amfrye 
be Chautieu, 1630—1720, der Marquis de la are, Ulerandre Lainez und andere 
Libertins dichteten. Im Idhu verſuchten ſich Antoinette du Ligier de la Garde, ver⸗ 
heirathete Deshoulitres, geft. 1694, deren fuperfentimale Moralitäten mehr Bei⸗ 
fall fanden als ihre Iprifchen Gedichte. Beſſer als fie traf Jean Renaud de Segrais 
aug Gaen, 1625—1701, der Überſetzer des Virgil, den Idyllenton; die „Ecloges“ 
des Fontenelle aber find nur als poffirliche Beifpiele verfünftelter Unnatur zu bes 
trachten. Der Repräfentant der höhern Iprifchen Poefie war Sean Bapt. Roufz 
feau (f. d.), 1669—1741, über deffen Werth als Iyrifcher Dichter St.:Beuve 
‚ ftreng, aber gerecht urtheilt, wenn er ihn nennt „Le moins Iyrique de tous les 
hommes ä la moins Iyrique de toutes les &poques”., 
Die Romane, welche in jeder Nationalliteratur eine wichtige Rolle ſpielen 

und faft immer ald Maßſtab zur Beurtheilung der Bildung und des Gefchmads 
des größern Theils der Lefewelt dienen Eönnen, find im Zeitalter Ludwig XIV. zahl: 
reich und das Studium biefed Zweiges der Literatur laßt tiefe Blicke in den Geiſt 
und die Neigungen der damaligen Zeit thun. Es fehlte viel daran, daß die mythos 
logiſche Begeifterung und Ealte Correctheit der Dichter nach Boileau's Sinne, 
toelche die abgefhmadte Eitelkeit hatten, nur für den Hof, die Großen und einfeis 
tige Kritiker, nicht aber für die Nation zu fchreiben, ſogleich bei diefer vollftändigen 
Eingang gefunden hätte. Bis der neue claffifche Gefchmad ſich nach allen Seiten 
bin verbreitet und die Poefie ausgerottet hatte, waren die Romane die beliebtefte 
Lecture. Gautier de Coftes dela Calprenede (f. d.), geft. 1663, ein Mann 
von kuͤhner Phantafie und zum Dichter geboren, jedoch ohne aͤſthetiſche Beſonnen⸗ 
"heit, war. es, der zuerſt Begebenheiten der griech. und roͤm. Geſchichte im Geifte 
und in der Manier des Altern Ritterromans fo bearbeitete, daß nur die Namen 

griech. und roͤm. blieben, die Abenteuer felbft aber, die Situationen und die Cha: 
raktere ganz in die vomantifche Ritterzeit fielen, Seine Charaktere find Hochherzig, 
bie Begebenheiten gut erfunden und mit vieler Kunft ineinander verflochten z Die 
Sprache iſt gravitaͤtiſch, umſtaͤndlich, aber maleriſch, anmuthig und naiv, und das 
Ganze iſt von einem wahrhaft poetiſchen Geiſte beſeelt. Calprenede fand eine Nach⸗ 
folgerin in dem Fräulein Madeleine de Scudery (ſ. d.), 1607—1701, deren 
Romane die Galprenede’s nur in der Länge erreichten. Der Ritterroman ging nach 
ihnen ganz in den hiftorifchen über, den vorzüglich Damen weiter ausbildeten,, die 
fich aber gegen dag hiftorifche Intereſſe nicht minder als gegen dag politifche vergin- 
gen. Von allen ihren Werken werden nur die unter Segrais' Namen erfdienenen 
und vielleicht unter feiner Eritifchen Leitung gefchriebenen, aber gewiß nicht ganz von 
ihm verfaßten Romane der Gräfin Lafayette (f. d.), 1633—99, noch gelefen ; 
die der Caumont de la Force, der de Villedieu und der Gräfin v’Aulnoy find nur: 
noc) den Riteratoren bekannt, und die fchamlofe „Histoire amoureuse des Gaules“ 
des Grafen Rabutin be Buffy verdiente wenigſtens nur diefen befannt zu fein. Um 
dieſe Zeit verbreitete fich auch durch Segrais u, A. der Gefhmad an fpan. Novel: 
len; vorzüglich aber waren e8 Feenmärchen, denen das Publicum feine Liebe zus 
wandte. Charles Perrault, geft. 1703, fcheint mit feinen übrigens mittelmäßig 
gefchriebenen „Contes de ma mere l'Oye“ die Märchenluft erweckt zu haben; eine 
Menge Damen verfuchten ſich nach ihm in diefer Gattung und Fendlon ſchrieb 
Märchen für die Erziehung des Herzogs von Bourgogne. Antoine Galland, 1646 
— 1715, lieferte eine Überfegung von „Zaufend und Eine Nacht”; Petit de la 
Ccoix, geft, 1713, überiegte „Zaufend und Ein Tag” und Simon Öueulette gab 
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„Zaufend und Eine Viertelftunde” heraus. Die Ktone gebührt indef den Märchen 
des Grafen Hamilton, geft. 1720. Die legte Art von Romanen dieſer Periode 
find die fomifchen, und in ihnen glänzen Paul Scarton (f.d.), 1598—1660, 


ſcurril (uftig aus Grundfag und bis zum legten Athemzuge wigig, und Alain Rent 


Leſage (f. d.), 1668—1747, nad) Molitre der größte Sittenmaler feiner Zeit. 

Die Kunft, elegante Briefe zu fchreiben, wurde feit Balzac und Voiturg 
in 5. fo gewoͤhnlich, daß man fie ald Beweis einer guten Erziehung anfah, nicht 
aber für die Folge eines befondern Zalentes hielt. Wir befigen faft von jedem aus⸗ 
gezeichneten Schriftfteller in der Sammlung feiner Werke aud) feine Gorrefpondenz. 
Am meiften haben im Briefſchreiben folgende Damen geglänzt: Babet's, der geiſt⸗ 
reichen Geliebten Bourſault's, Briefe find unübertroffene Meiſterſtuͤcke. Die Briefe 
ber Marquife von Maintenon, 1635—1719, find mit vielem Geifte, aber auch 
mit vieler Zuruͤckhaltung gefchrieben. Die Marauife von Sevigne, 1626— 96, 
fteht der Vorigen an Geifte nach, ihre viel gelefenen und mit Recht gerühmten 
Briefe an ihre Tochter gefallen jedoch durch die in ihnen fich ausfprechende mütters 
liche Liebe und reine Sittlichkeit. Die Briefe der Comteffe de Staal, 1693 — 
1750, feſſeln duch den Zauber nachläffiger Leichtigkeit. Mit Necht zweifelt man 
an der Echtheit der unter Ninon de Lenclos’ Namen herausgegebenen Briefe. Die 
„Lettres galantes” von Sontenelle find wie feine Idyllen gedenhaft. Schilderuns 
gen find den fein beobachtenden und ſchnell auffaffenden Sranzofen von jeher wohl 
gelungen, befonders aber haben viele Schriftfteller menfchliche Eigenthuͤmlichkeiten 
ſowie den Geiſt der Geſellſchaft lebendig darzuſtellen gewußt. Hoch beruͤhmt iſt 
Jean de Labruyere, 1639 —99, der feiner Überfegung der Charaktere des Theo: 
phraft eine Sammlung höchft anziehender Sittengemälde beigefügt hat. Marie 

Cureau de Lachambre, 1594— 1669, ein philofophifcher Arzt, jtellte mit fchars 
fem Blide die „Caracteres des passions” (Amft. 1658), deutfch von Schmidt 
(Sena 1794) dar und fchrieb „L’art de connoitre les hommes” (Amft. 1660.) 

Die Beredtſamkeit erreichte in dieſem Zeitalter bei den Franzoſen eine 
bedeutende Stufe der Vollkommenheit und einige Kanzeltedner find bis jetzt noch 
unübertroffen. Mit Übergehung der Zefuiten Lingendes und Timoldon Cheminais 
nennen wir zuerft J. B. Boffuet (f.d.), 1627— 1704, der ald Kanzelredner 
durch Gedankenftärke und Würde der Darftellung zu erfchlittern mußte. Ihm 
ſchließt fih fein jüngerer Zeitgenoffe an: François de Salignac de la Motte FE: 
nelon (f.d.), 1651—1715, der in feinen Reden zwar Boffuet nicht erreicht, 
aber durch Einfachheit und Natürlichkeit zum Herzen fpriht. Sean Bapt. 
Maffillon (f.d.), 1665 — 1742, ift vollendetes Mufter franz. Kanzelberedt: 
ſamkeit. Louis Bourdaloue (f. d.), 1632—1704, fpridt zum Verftande 
und ift gründlich"in der Dispofition, er wird oft, ber größte franz. Kanzelredner ge: 
nannt. Esprit Flechier (f. d.), 1632— 1710, vereinigt die höchfte vhetorifche 
Kunft mit forgfamer Correctheit und glänzte vorzüglich i in feinen Trauerreden. 9. 
Saurin (f.d.), 16771730, ſprach prophetenartig; außer diefen find noch 
Mascaron, Charles de la Rue und Antoine Anfelme zu bemerken. 

Die Geſchichtſchreibung konnte aus mancherlei Gründen vor ber Revo: 
lution in. nicht recht gedeihen und eigentliche Hiftorifche Meifterwerke find im Zeit: 
alter Ludwig XIV. felten. Doch zeichnen fich fajt alle franz. Gefchichtfchreiber durch 
trefflihen Styl aus. Aus ihrer zahllofen Menge möchten folgende die bedeutendes 
ten fein: Varillas, geft. 1696, ift fehr unzuverläffig. Frangois Eudes de ME: 


zeray (f. d.), 1610—83, fchrieb mit aller möglihen Wahrheit, chronifenz, | 


artig und im echten Nationalton, freimüthig und wigig. Gabr. Daniel's, 1644 
— 17283, gefhichtlihe Werke fanden vorzüglich Beifall bei Hofe. Der Jefuit 
bOrieans, 1641 —-98, ſchrieb „Les revolutions d’Angleterre‘’ und „Histoire 
des revolutions d ’Espagne“ nicht ohne Beredtſamkeit. Maimbourg, 1616— 
86, iſt declamatorifh:glängend und polemifchzeinfeitig. Saint R Eat (f. d.), geft. 
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1692, behandelte ‚mit leichtfertiger Verlegung der Wahrheit die Gefchichte roman: 
tiſch und veranfchaulichte uͤderaus glücklich Begebenheiten und ſelbſt gefchaffene Cha: 
taktere. Mene Hubert de Bertot d’Auboeuf (f.d.), 1655 —1735, ift un 
techaltend wie Real, und etwas zuverläfjiger als diefer. Michel le Vaffor, 1648 - 
1718, in feiner „Histoire de Louis X111.” ift wahrheitliebend. Charles Rot: 
tin’s (f.d.), 1661— 1741 „Histoire ancienne” (13 Bde., 12.) und „Histoire 
romaine” (16 Bde., 12.) war für die Jugend beftinnmt, ift viel gebraucht worden 
und hat gute Dienfte geleiftet. Claude Fleur y (f.d.), 1640 — 1723, vwerfüßte 
eine bindereiche, fehrreiche, in Einfachheit der Darftellung und Spradye mufters 
hafte Kirchengeſchichte. Jacq. Basnage, 1653-1723, Boſſuet's theologiſcher 
Gegner, lieferte die beiden claſſiſchen Werke „Histoire de l’eglise depuis Jesus 
Christ jusqu’ à present (2Bde., 1699, Fol., und öfter) und „Histoire de la 
religion des Juifs depuis Jesus Christ” (5 Bde., Rotterd. 1707, 12.) Lehrreich 
ift endlich auch Guill. Hyacinthe Bougeant’s „Histoire des guerres et des nego- 
‚ciations qui precederent le traitE de Westphalie” (Par. 1727, 4.), ſowie die 
„Histoire du trait€ de Westphalie” (3 Bde., Par. 1744, 4.) Die Memoiren 
tourden in dieſem Zeitalter claffifh. J. F. Pierre de Gondy, 1613—79, Cap 
dinal ver Reg, ein geiffreicher politiſcher Fanatiker oder ariftokratifcher Demagoy, 
Mufterbitd leidenſchaftlich-revolutionnairer Eitelkeit, ſchilderte in feinen „Memoi- 
res“ mit beifpiellofer Unbefangenheit und reicher Menfchentenntniß, zauberifd) ans 
ziehend durch natürliche Lebendigkeit und eigenthümliche Leichtigkeit des höheren 
Umgangstons die Unruhen der Fronde. Nicht minder geiftreich und vielleicht noch 
befferee Menfchenkenner als diefer war Frang., Herzog von Rocefoucault 
(f.d.), 1612— 80, der in feinem „Maximes et r&flexions” die Endergebniffe fb 
ner Beobachtung über den Menfhen, wie fic) derfelbe in großftädtifcher vornehmer 
Verdorbenheit von Selbſtſucht und Leidenfhaft zum Handeln beftimmen läßt, in 
fharfen Umtiffen ausſprach. Em überaus vielhaltiges Bild der Zeit gewähren end» 
lich die „M&moires” Louis von Rouvroy’s, Herzogs von Saint: Simon ([.b.), 
. 1675 — 1755. r | 
Die Art und Weife der in F. in dem Zeitalter Ludwig XIV. zur Herrſchaft ge 
fangten claffiichen Bildung, das vielfad) verfhlungene Verhältniß der Literatur 
zum Hofe und zu den Großen und Frauen, der Einfluß der kirchlichen Injtitutios 
nen und endlich auch der franz. Nationalcharakter haben das Aufkommen einer Ph 
tofophie verhindert. Im Allgemeinen bemerkt man, daß die franz. Philofophie im 
17. Jahrh. eine religiöfe Richtung nimmt, gegen das Ende deffelben ſich allmälig 
verfchlechtert, alsdann durch Bacon's, Hobbes’ und befonders Locke's Einflus die 
Speculation mit der Empirie vertaufcht, gegen die Mitte des 18. Jahrh. in den 
Condillac'ſchen Senfualismus Überging und bald darauf in den vollendeten Mate 
rialismus und Atheismus der EncyElopädiften ausartet, worauf fie, nachdem fi 
noch gegen Ende des 18. und in den erften Jahren des 19. Jahrh. von den Ideolo⸗ 
gen mancherlei Bearbeitung erfahren, durch Aufnahme ſchott. und deutſchet, ſo⸗ 
wie religioͤſer Elemente in den letzten zehn Jahren in eine Kriſis getreten iſt, uͤber 
deren Ausgang erſt die Zukunft wird belehren koͤnnen. Unter den Philoſophen des 
17. Jahrh. iſt vor Allen Descartes (f. d.), 1596 — 1650, zu erwaͤhnen, 
deſſen Syſtem eine Zeit lang faſt alle andern verdraͤngte. Einige ſeiner Nachfolget 
bildeten in F. eine Sekte, die Janſeniſten, deren Wortführer Antoine Arnauld 
(f.d.), 1612—94, war. Mit den Sanfeniften verbunden kaͤmpfte gegen dit 
Jeſuiten Blaife-Pascat (f.d.), 1623—62, den man den mächtigften Geiſt 
feines Sahrhunderts nennen Fann. Nicole Malebranche (f. d:), 1633- 
. 1716 ift Fl's größter Metaphyſiker. Als Gegner des Descartes und als kri— 
tiſcher Skeptiker ward Pierre Daniel Huet, 1630— 1721, berühmt. Ganz 
"unabhängig von jenem eigentlicd) philofophifchen und metaphyſiſchen Streit ſchrieb 
Finélon (f. d.) in der ſchoͤnſten Sprache feine „Recherches sur l’existence 
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de Dien.” Auch Boffuet wirkte vortheilhaft auf die Philofophie durch feine „Con- 
noissance de Dieu et de soi-me&me” und mehre andere, durch Zieffinn, Beredtſam⸗ 
keit und Glaubenseifer ausgezeichneten Schriften. Doch auch die frivole und leicht— 
fertige Art zu philofophiren, welche im 18. Jahrh. die hoͤchſte Stufe erreichte, 
begann gegen das Ende des 17. Jahrh., und ſtand mit der Libertinifchen poetifchen 
- Schule, welche bei der Ninon de l'Enclos ihren Mittelpunft hatte, im engften Zus 
fammenhange. Unter denjenigen, welche durch Leben und Schrift auf die ſoge— 
nannte gefunde Philofophie zu wirken fuchten, ift Saint: Evremont (f.d.), 
geft. 1713, der mwichtigfte. In aͤhnlichem Geifte, nur ſchaͤrfer und geündlicher, 
ſchrieb der Skeptiker rang. de la Mothe Vayer, geft. 1672, Staatsrath unter 
Ludwig XIV., der in feinem „Cinq dialogues’‘ feine Zweifel gegen die religiöfen 
Wahrheiten richtet. Das menfchliche Leben erfchien ihm als eine Farce und die 
Jugend beinahe als eine Chimäre. Der gelehrtefte aller Skeptiker war indeß Pierre 
Bayle (f. d.), 1647— 1706, der, nachdem er alle philofophifchen Syſteme 
ſtudirt und alle widerlegt hatte, die Möglichkeit der Sicherheit unferer Vernunfters 
Eenntniß leugnete. Pierre Gaffendi (f.d.), 1592— 1655, ebenfalls Skepti⸗ 
£er, ſtellte Epikur's Syſtem volfftändig dar, ſtritt gegen ariftotelifchen Dogmatis⸗ 
mus und willkuͤrliche Myſtik und war auch als Naturforfcher geachtet. Ausge⸗ 
zeichneten Scharffinn bewies CL. Brunet, ein parifer Arzt, der in feinem „Projet 
d’une nouvelle metaphysique” (Par. 1703) eine der Berkeley’fchen und Fichte’ 
fchen verwandte Richtung nahm. Am Ende biefes Zeitraums ift noch Bernard le 
Bovier de Fontenelle (f.d.), 1657 — 1757, zu erwaͤhnen, ber zu feiner Zeit 
für ein Univerfalgenie galt. Er gehörte zu Denen, welche in wigigen und inhalts 
leeren Abhandlungen die fadeften und alltäglichfien Gedanken für Philofophie aus⸗ 
gaben, und hatte nur geringen Einfluß auf dieſe. | 
IV. Das 18. Jahrhundert. Wir haben gefehen, tie der Geift der 

franz. Literatur gegen das Ende der Regierung Ludwig XIV. immer mehr zum 
Schlechteren ſich neigte und daß der allgemeine Verfall der Sittlichkeit in $. mit 
dem Berfalle der Literatur Hand in Hand ging. Wie fehr zu diefem allgemeinen 
Verderben der Nation die fchlechte Regierung Ludwig XV. beitrug, ift offenkundig - 
und wenn wir im 18. Jahrh., ganz im Gegenfage zu dem vorigen, wo die talents 
vollften Schriftfteller Anhänger des Hofes und der Regierung waren, die audges 
zeichnetiten Philoſophen und Dichter in eine beharrliche Oppofition gegen Staat 
und Kirche treten fehen, fo erregt diefe Erfcheinung nicht das geringfte Erſtaunen. 
Dei einiger Kenntniß des gefammten Gulturzuftandes im vorigen Jahrh. fühle 
man, daß Altes fo Eommen mußte wie ed gekommen ift, der Geift, der in den 
Schriften diefes Zeitalter lebt, das ſich mit naiver Selbftgefälligkeit „le siecle phi- 
losophique” nannte, befremdet nicht mehr und erfcheint als naturgemäß bedingt 
durch Mangel aller gründlichen Philofophie, allgemeines, zu einer grauenhaften 
Höhe gefteigertes Sittenverderben, Gottes = und Religionsverachtung, Schlechtig⸗ 
keit und Schwäche der verachteten Regierung und endlich Einflüffe der herrfchenden 
Mode und der felbftfüchtigen Eitelkeit. In einigen wenigen der fogenannten Phi⸗ 
loſophen mögen edlere Elemente gerirkt haben. Der Hauptinhalt der berühmteften 
und einflußreichften Schriften des 18. Jahrh. läßt fi in wenigen Worten angeben. 
Sn der Phitofophie erjt beſcheidenes Auftreten mit der Lode’fchen Lehre, daß es 
feine andere Erfenntniß gebe als die aus den Sinnen und der Erfahrung gefchöpfte; 
dann allmäliges Entfchleiern und endlich offenherzige Darftellung des vollendeten 
Materialismus und Atheismus. In der Moral anfaͤnglich Verwerfung der chriſt⸗ 
lien, dann Aufhebung des Begriffes vom Unterfchiede zwifihen Tugend und Las - 
fter und Annahme des perfönlichen Intereffe als Grundlage der „vernünftigen 
Moral. In ber Religion anfanglic, Zweifel und Spöttereien gegen die Eatholifche 
Kirchenlehre, dann Verwerfung und offene Ankündigung eines Vertilgungsfrieges 
gegen das verhaßte Chriftenthum, endlich der nackt ausgefprochene Sag, daß ale 
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Religlon Prieftererfindung und ein Schandfled für den menſchlichen Gelft felz die 
Gottheit fei eine Chimare, Furcht vor Gott der Anfang der Verrudtheit, Glaube 
an Unfterblichkeit dev Seele der verderblichſte Itrthum. In der Politik verfolgte 
'man einen ähnlichen Gang, war indeß, da die Monarchen für«die neuen Lehren 
zuvörderft gewonnen und alfo in ihren Intereffen geſchont werden mußten, ſehr 


vorſichtig. 


Den entſchiedenſten und allgemeinſten, auch jetzt noch fortdauernden Einfluß 


auf F.'s Literatur und die Geiſtesrichtung des ganzen Zeitalters hatte Voltaire 
(f.d.), 1694 — 1778, welcher, ausgeftattet mit feltenen Naturgaben, reich an 
mannichfaltigem Wiffen und vielfeifigen Erfahrungen, die Fülle des Nationalfins 
nes in fih aufnahm und durd die in ihm am fichtbarften gewordene furdtbare 
Macht des Wortes über Weltanfihten und gefellfehaftliche Verhaͤltniſſe eine in 
neueren Beiten faft beifpiellofe Macht ausübte und eine Wechfelroirkung zwiſchen 
Leben und Riteratur hervorrief, Er war Parteihaupt aller franz. „Philoſophen“, 
galt in der Literatur für den gewichtigften Wortführer feiner Zeit und fah ſich für 
berufen an, den Gefammtwillen der geiftig Mündigen in Europa ‚zu vertreten, 
Sein Charakter war ſchwankend und voll nie erlöfchenden Widerfpruches; alle Zus 
genden, aber auch alle Laſter Haben in ihm einmal gewohnt, und nur die durd) 
Schmeicheleien und Huldigungen der um feine Freundfchaft buhlenden Großen 
reichlich genährte Eitelkeit, forwie fein fanatifher Haß gegen das Chriftenthum 
hat ihn nie verlaffen. Wenn Voltaire der Demokrit feiner Zeit genannt werden 
fann, fo möchte man Jean Jacq. Rouffeau (f.d.), 1712— 78, den Heraklit 
nennen, und es ift ſchwer zu entfcheiden, welches Einfluß bedeutender geweſen if, 
Gewiß ift, daß Rouſſeau trog aller feiner Irrthuͤmer und Paradoren für dad 
Gute, ſowie für die Menfchheit begeiftert war. Mit dem eifig Ealten Vol 
‚taire hat er nichts gemein. Haft alle feine Werke find berühmt; fie gingen aud 


einem begeifterten Gemüthe hervor und wurden mit Begeifterung aufgenommen. 


Die philofophifch = politifchen haben, weil die in ihnen ausgefprochenen Grundſiße, 
in fo weit man fie verfiand, fpäter angerwendet wurden, welthiftorifche Bedeutſam⸗ 
keit erlangt. An Voltaire und Rouffeau ſchließt fih Montesquien (.d.) 
1689— 1755, der unjterbiiche Verfaſſer des Buches „De l’esprit des loix, an, 
durch welches die Staatswiſſenſchaft zur Lieblingsbefhäftigung des Publicums er⸗ 
hoben wurde. Den Vorigen an Gefinnung und Talent aͤhnlich war Buffon 
(f.d.), 1707— 88, ber die Naturgefchichte zum Lieblingsftudium der franz. Na 
tion machte und fie in feinem umfangsteichen Werke zwar nicht methodifch, aber 
lebendig fchildernd bearbeitete. Nicht ohne Einfluß war auch Charles Bonnet 
(f.d.), 1720— 93, ein frommer Denker und redlicher Naturforfcher, deſſen ges 
müthliche „Contemplations de la nature” viele Leſer fanden und der durch mehr 
pſychologiſche Schriften dem immer allgemeiner einreißenden Atheismus in etwas 
entgegenarbeitete, obfchon fein Syſtem, confequent ducchgeführt, auch auf den 
Materialismus hinweiſt. | . 
Unter benjenigen Schriftſtellern, welche fich ſpeciell mit Philofophie beſchaͤf⸗ 
tigten, iſt zuerſt Condillac (f. d.), 1715— 80, zu nennen, den man vor 
zugsmeife den „Philofophen” genannt hat, infofern er ein eigentliches Syſtem 
ber Philofophie aufſtellte. Er entlehnte daffelbe von dem Engländer ode (f.d.) 
dem Urheber des populaicen Senfualismus, und es ward mit faft unglaublichem En 
thuſiasmus von den Franzofen aufgenommen, da feine Sprache Elar, praͤcis und 
ſchoͤn war und die Sache felbſt fo vernünftig und fo faßlich erſchien. Ihre beiten 
‚Vorbereiter fand die neue Philofophie an den Encyklopädiften, und namentlid) an 
deren Häuptern Diderot (f. d.), 1713—84, einem der ausgezeichnetften 
Männer des Sahrh., der, da es ihm nur um die Sache und nicht um den Ruhm 
zu thun war und er deshalban vielen Werken Anderer Theil nahm, als der eigentliche 
Ceceutralpunkt der atheiſtiſchen Philofophie zu betrachten ift, und an deſſen grund, 
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bem großen Mathematiker d'Alembert (f.d.), 1747—89. Einer ber treueften 
Schuͤler der Encyklopädiften war Helvetius (f.d.), 1716—71. Eine zahllofe 
Menge anderer Schriftfteller wandelten diefen mit mehr oder weniger Talent nach; 
doc) wir erwähnen nur Holbach (f. d.), geft. 1789, den Verfaffer des berüchtigten 
„Systeme de ka nature”, und Lamettrie (f.d.), geft. 1751 („L’homme machi- 
ne”; „La vie heureuse de Seneque” u. %.), deffen craffen Atheismus fogar Vol— 
taire verabfcheute. Nur wenige Schriftfteller des 18. Jahrh. erhielten ſich rein von 
diefen Verirrungen, und e8 verdienen in diefer Beziehung Pauvenargues, 1715 
—-47, und Sean Jacq. Vernet, 1698— 1789, um fo größere Auszeichnung. 
Durch Voltaire's und Montesquieu’s geſchichtliche Werke erhielt die Ge: 
[hihtfhreibung einen neuen Schwung. Dias, was man Gefchichte der 
Menfchheit und Philofophie der Geſchichte genannt hat, verdankt dem 18. Jahrh. 
fein Entftehen. Wenn aber auch die Hiftoriker diefer Periode ſich namhaftes Vera. 
bienft erworben haben, fo darf doch auch nicht verfchwirgen werden, daß ber ſoge⸗ 
nannte philofophifche Geift der gefhichtlihen Wahrheit und Wuͤrde bedeutend ges 
ſchadet hat. Einer der gelehrteftien Hiftoriker des 18. Jahrh. ift Gabr. Bonnet de 
Mabiy (f.d.), 1709— 89. Naͤchſt ihm find zu erwahnen der hochgebildete 
Chart. de Broffes (f. d.), 1709— 77; Goguet, der in feinen „Recherches 
sur l’origiae des lois etc,” die-Entftehung der Gefege, Sitten, Gebräuche, Staats: 
formen, Künfte und Wiſſenſchaften beleuchtete; Jean Jacq. Barthelemy 
(f. d.),.1716— 95, Verfaſſer der „Voyage du jeune Anacharsis‘‘, eines in Dar⸗ 
ftellung und Spräche meifterhaften Gemäldes des geſellſchaftlichen Zujtandes in 
Griechenland vor Alexander; Guill. Thomas Raynal (f. d.), 1711— 96; 
De Mehegan, der ein geiftreiches und gut gefchriebenes „„Tableau de l’'histoire 
moderne depuis la.chute de !’Empire d’Occident jusqu’ à la paix de Westpha- 
lie‘ verfaßte; Friedrich II. (f. d.) von Preußen, welcher einen ausgezeichneten 
Rang unter den franz. Hiflorikern feiner Zeit behauptet; Gabr. Henri Gaillard 
1726— 1806, ber Berfaffer mehrer anfchaulicher aber auch mweitfchweiftger Bio: 
graphien und größerer gefchichtlicher Werke; Claude Carloman de Rulhitre 
(f.d.), geft. 1791; de Caſtera, deffen Biographie der ruff. Kaiferin Katharina 
man unhöflic) fand; Charl. Jean Stang. Henauft, 1685—1770, der Berfaffer des 
„Abrege de Phistoire de France” (Par. 1744, neue Aufl., 3 Bde., 1775); Glaube 
drang. Zuvier Millot (f.d.) und Jean Bapt. Louis Grevier, 1693 — 1765, 
ber Fortfeger der „Histoire rom. de Rollin” (Bd. 9— 16) und Berfaffer mehrer 
anderer Geſchichtswerke. Gründliche Forfhung und fachgemäße Darftellung zeich: 
nen Sean Jacq. Garnier, 1729— 1805, den Eenntnißreichen, freilich auch Breis 
ten Fortfeger der Velly-Billaret’fchen „Histoire de France” aus, — Die Memoi; 
ten, weldye in diefem Jahrhundert erfchienen, find zahllos, aber mehr als Spies 
gelbilder gefellfchaftlicher Sittenverderbniß denn als hiftorifche Werke zu betrachten. 
Der talentvollfte Nachfolger Labruyere's war im 18. Jahrh. der fittlich ftrenge, 
freimüthige Charles Pineau Duclos (f.d.), 1704— 72, der mohlgetroffene,' 
obgleich) etwas uͤberladene Charakterzeihnungen lieferte. Durch humoriftifche Zeit: 
gemälde machte fich Louis Sebaft. Mercier (f.d.), 1740— 1814, berühmt; 
Fr. Vinc. Zouffaint, 1715— 72, ſchrieb anziehende Sittenfchilderungen. Du: 
‚ paty (f.d.), 1744— 58, madıte ſich duch feine Bemühungen um Verbefle: 
rung der franz. Suftiz berühmter als durch feine poetifchen Arbeiten; die in uner: 
träglich affectirtem Styl gefihriebenen „‚Lettres sur l’Italie” find fein berühmteftes 
Merk, Noc) häßlicher find Demouftier’s (f. d.) „Lettres & Emilie sur la my- 
thologie”. — Die Sitte, feinen Briefwechfel druden zu laffen, erhielt fich aud) 
in dieſem Jahrhundert. Vorzuͤgliche Beachtung verdienen in mehr als einer Hin: 
fiht die „Correspondance litteraire philosophique et eritique”, von Baron 
Grimm und Diderot; Laharpe's „Correspondance litteraire” ift von übler Zaune 
bictirt; interefianter iſt Dagegen die dee Madane d' Epinay. 
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Die geiſtliche Beredtſamkeit Fonnte im 18. Jahrh. in F. nicht gedeihen. 
Den Abbe Beauvais und den Pater Bridaine ausgenommen, hat ber ganze Zeit: 
raum auch nicht einen bedeutenden geiftlichen Nedner hervorgebrad)t. Dagegen 

feierte die akademiſche Beredtiamkeit, in welcher im vorigen Jahrh. Fontenelfe ge- 
glänzt hatte, in dieſer Periode ihre Bluͤtezeit. D’Atembert, Chamfort, La: 
harpe, Mairan, Bailly und der Graf Guibert zeichneten fid) darin aus, Unter 
den im 19. Sahrh. gehaltenen Eloges zeichnen fich die des großen Natutforſchers 
Cuvier am meiften aus. Unter den gerichtlichen und Parfamentsrednern, die ſich 
vor der Revolution bemerklich gemacht haben, ift zuerft zu bemerken Michel l' Ho: 
pital (ſ. d.) 1505— 73, dann Pierre Seguier, 1504— 80, ber die Einfüh: 
rung der Snquifition in F. verhinderte; Marion Baron de Drui, 1540 — 1609, 
Build. du Vair, 1556 — 1621, der trefflichfte Redner feiner Zeit, Louis Servin, 
Jacq. de Puymiffons, Claude Fayilli und Antoine le Maiftre. Paul Peliffon, geſt. 
1693, vertheidigte mit ebenfo viel Muth als Gefchidtichkeit den bei Ludwig XIV, 
in Ungnade gefallenen Minifter Kouquet. Denis Zalon, geit. 1695; Chr. Fr. 
de Lamoignon, geft. 1709; Zerraffon, geft. 1734; Cochin, geft. 1747, werden 
- noch jest als juriſtiſche Schriftftellee und ausgezeichnete Redner gefhäßt. Der ge: 

lehrte Dlivier Patru, geſt. 1693, und der Kanzler D’Agueffeau (ſ. d.), 
1667 — 1751, find Mufter fprachlichftrenger Nichtigkeit. Vol. Fournel's „Hi- 
stoire des advocats au -parlament” (3 Bde., Par. 1813) und Boinvillier’s 
„Principes et morceaux choisis d’eloquence judiciaire precedes d’une hist, 
abregee de l’eloquence judiciaire en France” (Par. 1826). 

Der Roman folgte der frivolen Richtung des 18. Jahrh. Naͤchſt Voltais 
re's, NRouffeau’s und Diderot's Werken diefer Gattung find die von Pierre Claris 
de Florian (f.d.), 1755 — 94, Sean Frans. Marmontel (f.d.), 1719 — 
99, zu erwähnen, welches Legtern Schriften durch Eleganz und Gorrectheit ſich 
auszeichnen. Uber alle gleichzeitige Scheiftftelfer erhob fich Jacq. Henri Bernardin 
de Saint Pierre (f.d.), 1737—1814, der freifinnige Ausleger der Natur, 
dem cin vielbewegtes Reben und die Berdorbenheit des Sahrhunderts nicht die Rein: 

beit feiner Gefinnung geraubt hatten; in ergreifender Einfalt der Darftellung und 

Sprache ift er ausgezeichnet. Großen Einfluß auf die franz. Romanliteratur übte 
England; Ant. Scans. Prevoft d’Eriles (ſ. d.) 1697— 1763, überfegte 
mehre engl. Romane un) fchrieb feine eigenen im Geſchmacke der engl. Familien: 
romane. Montesquieu’s „Lettres persannes“ erregten eine Schar mehr oder min: 
der talentvoller Nachahmer, von denen die meiften jetzt vergeffen find. Unter der 
Maffe von Shmuzromanen, die in diefem Jahrh. erfchienen, erinnern wir blos 
an bie verrufenen Werke des Claude Profper Jolyot de Erebillon (f. d.), 
1707—77. Die Bemühungen des Grafen Treffan, durch Erneuerung des Ge 
Ihmades an den Altern Ritterromanen bie giftigen Producte der Tageszeit in etwas 
zu verdrängen, hatte fehr geringen Erfolg. 

Außer den Tragoͤdien Voltaire's brachte das 18; Jahrh. wenig Bedeutendes 
hervor; die meiften Dichter begnügten fich, die Vorgaͤnger mehr oder minder geſchickt 
nachzuahmen, und nur einige haben Selbftändigkeit. Doc) gefchahen einige Schritte 
zur Ummandlung dramaturgifcher Anfichten. Unter den Tragikern ift zuvörderft 
Jean Frang. Ducis (f.d.), 1733 — 1816, zu bemerken, der den Muth hatte, 
Shakeipeuie in $. einzuführen. Auch Chamfort machte ſich durd) Tragoͤdien und 
Komödien bekannt. P. 2. Dubelloy, 1727 —75, nahm den Stoff zu feinen 
Tragödien aus dem Mittelalter, allein er kannte e8 zu wenig. Theils nach ihm, 
theils nad) dem Grebillon bildete fih Ant. Maria Lemierre (1. d.), 1733—93. 
Chateaubrun, geft. 1775, fuchte ſich den tragifchen Styl des Sophokles und Eu— 
ripides anzueignen. In diefem Jahrhundert entftand aud) die Mittelgattung zwi— 
fhen Tragödie und Komödie, das Schaufpiel oder Drama, weiches durch Dide— 
wit, Destouches, 1680—1754, und Nivelle de Lachauffee bearbeitet ward. — 
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Das eigentliche Luſtſpiel fand nur wenig Bearbeiter. Pierre Garfet de Chambtin de 

Marivaur(f.d.), 1688—1763, deffen breite Profa in dem Worte Marivaudage 

ſpruͤchwoͤrtlich geworden iſt, war zwar ein Kenner des menfchlichen Herzens ; wie 

“auch feine pfochologifchen Romane beweifen, kam aber in feiner Manier nie jur . 
Komik, Charles ColLle (f. d.), geft. 1783, mar zu fehr von der Srivolität feinee 
Zeit angeſteckt, um etwas Großes zu leiften. Am meiften zeichnete ſich als Luſt⸗ 
fpieldichter Florian aus. — Für die Oper fchrieben viele Dichter, unter Andern _ 
Poinſinet, geſt. 16925 Bernard; Lafont, geſt. 17355 Bade, geſt. 17595 
Poullain de St, Foix, geil. 1776; Favart, get. 1702, und Sedninez «body 
keiner machte fih fo berühmt als der gig witige Beaumardais (f- d. 

geſt. 1799. 

Mehre Dichter dieſer Periode fuchten Voltaire's poetiſche Erzaͤhlun⸗ 
gen nachzuahmen. Am gluͤcklichſten hierin war Evariſte de Parny (f. d.), geſt 
1814, der, was die Frechheit anbetrifft, ſein Vorbild zu übertreffen firebte. Auf 
gleicher Stufe mit ihm ſteht Jean Bapt. Joſ. Villaretde Grecourt (f.d.), geft. 
1743. Der Chevalier Stanisl. de Boufflers (f. d.), geft. 1815, erzählt le⸗ 
bendig, und Jean Bapt. Louis Greffet (f.d. ), geft. 1777, handelt geiſtreich; 
Maria Anna du Boccage (f.d.), geft. 1802, verſuchte ſich in groͤßern Helden⸗ 
gedichten ; Srarg. Auguftin Paradis de Moncrif (f2d.), geft. 1770, ward dee 
Schöpfer der Ballade, und Dorat, Watelet, der Cardinal de Bernis.u. X. liefers 
ten Lehrgedichte. Mehr durch wuͤrdige Gefinnung und treffliche Sprache und Wer⸗ 
fification als durch poetifhen Werth ausgezeichnet find die Lehrgedichte Louis Nas 
cine’s (f.d.); Nic. Joſ. Gilbert (f.d.), 1750 — SO, zeichnete ſich ald Sa⸗ 
tiriker aus und- hatte großes Iyrifches Talent. Die Idyllendichter, namentlicy 
Leonard, 1744— 93, und Berquin ahmten fämmtlich Gefner nad). Aubert 
erwarb fich durch die Bearbeitung der Fabel einen Namen. Auch an frivolen Lehr⸗ 
dichtern fehlte es nicht: P. J. Bernard, le gentil genannt, ein Zögling foftemas 
tifcher Keichtfertigkeit und finnlicher Genußgier, Iehrte in feinem „Art d’aimer” die 
Kunft zu verführen. In der leichtfertigen Poefie ylanzte neben Voltaire der mit 
herrlichen Anlagen ausgerüftete Aleris Piron, geft. 1773. Pannard, geft. 1765. 
iſt ein berühmter heiterer Volksdichter. Colardeau führte die Heroide ein; Malfie 
lätre, geft. 1769, berechtigte zu großen Erwartungen; durch anmuthige Verfe 
zeichnete fich aud) der Herzog von Nivernois, geft. 1798, aus. — Als Odendich« 
ter verdient nur der Marquis Lefranc be Pompignan, 1709 — 84, ruͤhmli⸗ 
cher Erwähnung. 

V. Seit ber franz. Revolution bis auf die neuefte. Zeit, 
1789 — 1834. Diefe Periode ift nicht nur, weil fie ung die nächte, fondern 
aud) und noch mehr wegen ihres Reichthums an wahrhaft bedeutenden und tuͤch⸗ 
tigen Leiftungen, befonders aber durch die Veränderung uͤberaus merkwürdig, welche 
in ihrem Laufe der Geift und Charakter faft jedes Zweiges der franz. Literatur eos 
nie bat. Diefe literarifche Revolution folgte naturgemäß und nothwendig aus 

der durch die gewaltigen Ereigniſſe der neuern Zeit bewirkten Veraͤnderung im ge⸗ 
ſellſchaftlichen und ſittlichen Zuſtande, ja im Nationalcharakter der Franzofen ſelbſt. 

Obgleich es immer mißlich iſt, uͤber den Charakter eines ganzen Volkes zu urthei⸗ 
len, ſo ſcheint doch ſo viel gewiß, daß der Charakter der Franzoſen im Allgemeinen 
eine Veraͤnderung erlitten hat, die man wol fuͤr eine Verbeſſerung anſehen kann. 
Da nun die Literatur der Ausdruck der Societaͤt iſt, was in Frankreich mehr als 
in jedem andern Lande gilt, ſo kann die Vergleichung einiger Schriften, in denen 
ber. Geiſt des vorigen Jahrh. am Deutlichſten ausgedruͤckt iſt, mit einigen poetis 
fhen, biftorifchen und philofophifchen Werken der Gegenwart das Gefagte beftäti« 
tigen. In welchem Zuftande ſich die Literatur, befonders die poetifche und philofophi« 
fche, vor der Revolution befand, ift oben erwähnt worden, und wir haben gefchen, 

wie. bie miftelalterlich svomantifche Poefie untee Ludwig XIV. vom Claſſicismus, 
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und die Philofophie im folgenden Jahrh. vom Locke-Condillac'ſchen Senſualla 
- mus und Diderotihen Atheismus verdrängt wurde. Obgleich nun ſchon während 
und nad) der Revolution der allgemein verbreitete Glaube an den Claſſicismus und 
Senfuälismus bei nicht wenigen Denkern und religiöfes Beduͤrfniß empfindenden 
Menfchen gewaltig war erfchüttert worden, und von zwei entgegengefegten Seiten, 
doch nicht ohme royaliftifche oder liberale Nebenabficht, Verſuche gemacht murden,. 
bem herrfchenden Geifte eine andere Richtung zugeben, fo ift dennoch das Ent 
ftehen und noch mehr ber jegt beinahe entfchiedene Sieg einer neuen Anfiht, die 

fich in der Poeſie als neu-romantiſche, in der Philofophie ald rationell = fpiritualte 
ftifche Schule geltend macht, etwas Außerordentliches. Die Revolution konnte 
ber Literatur nicht günftig fein; nur Journale und Broſchuͤren mochten gedeihen, 
Außer Andre Chenier und Ecouchard Lebrun gibt es Eeinen bedeutenden Dichter; 
boch ward bie politifche Bersdtfamkeit herrlich ausgebildet. Mit dem Directorium, 
feit 1795, veränderte die Revolution ihren Charakter; es trat ein Stilljtand ein, 
man bedurfte'der Ruhe. Bald zeigte fich eine frifche geiftige Thätigkeitz Central 
fchulen wurben.errichtet; 1796 die polytechnifhe Schule, und in demfelben Jahre 
durch Bereinigung der Akademie der Infchriften und der der Wiffenfchaften dad 
Institut de France (f.d.). Die Glaffiter machten wieder Verſe, und dr 
Senfualismus erhielt unter ben Namen der Ideologie wieder neues Anfehen. Ob⸗ 
gleich während des Gonfulats und des Kaiferreiche für Wiederherftellung der Lit 
ratut ungemein viel gethan und in der That Großartiges bewirkt wurde, fo Fonntı 
doch diefe Periode einer neuen Richtung und Entwidelung der. fiteratur, beſonders 
ber poetifchen, nicht günftig fein. Um das Poetifche in diefer Periode aufzufaflen, 
dazu fehlte die Ruhe der Selbſtbetrachtung; die Zeit war zu praktiſch, und es mufte 
erft ein neues Gefchlecht heranwachfen, wenn die Literatur eine neue Richtung ver 
folgen follte. Die wirklichen Kräfte und Talente lenkten entweder in die Bah⸗ 
nen des Ruhmes ein, welche ſich Jedem eröffneten, oder fie wendeten fic zur 
Mathematik und den Naturmiffenfchaften, oder fie verzehrten ihre Kräfte in te⸗ 
publifanifchern oder royaliſtiſchem Ingrimme. Wer aber in irgend einem Gebiete 
der Wiffenfchaft und Kunft Etwas zu leiften verfprach, der konnte auf des Kaiſers 
Unterftügung rechnen. Daß auf dem Geiſte der Nation ein gewiffer Drud laſtete, 
Bann nicht geleugnet werden; erwägt man aber, daß Napoleon näcyft den politiſch 
liberalen Schriften auch das Wiederabdrudten der verworfenen Literarifchen Erzeug: 
niffe des vorigen Jahrh. verhinderte, fo mag feine Genfur ebenfo viel genügt ald 
gefchadet haben. Ebenfo wenig ald unter Napoleon Eonnte die Kiteratur in den 
eriten Zahren der Reftauration einen neuen Aufſchwung nehmen; die politifchen 
Schriften erhielten ein entichiedenes Übergewicht, und die Claſſiker des 17. um 
18. Jahrh. wurden in unzähligen Ausgaben verbreitet. An einen Fortfchritt gründe 
licher Bildung war noch weniger zu denken, und als von den Machthabern dit 
Reftauration das Chriftentbum, zu welchem zuruͤckzukehren der beffere Theil der 
Nation bereit war, zum Vorwande genommen wurde, um den verädhtlichften, 
allen Rechten und Intereffen der Nation und der Zeit feindfeligften perfünlihen 
and Parteiintereffen den Sieg zu verfchaffen; als man unter dem Namen de 

Chriftentyums das Sefuitenthum als Vorläufer und Grundlage der Ruͤckkeht zu 
allen Schlechtigkeiten der guten alten Zeit einzuführen ftrebte, da hatte dieſes um 
felige Beginnen die traurige Folge, daß die Mehrzahl der gebildeten Franzofet, 
Chriſtenthum und deffen Misbrauch nicht unterfcheidend, fich entfchiebdener als jr 
von allem Chriſtenthum entfernte und ſich in die engen Schranken der Philoſophie 
einſchloß. Unter ſolchen Umſtaͤnden ſchien eine Regeneration der Literatur und 
Bildung in Frankreich faſt unmoͤglich; die Liberalen ſahen in dem Claſſicismut 
und der ihm entſprechenden Philoſophie ein Palladium der Freiheit, das man ſih 
nicht rauben laſſen duͤrfte; die Antiliberalen empfanden eine ſehnſuͤchtige Vereh⸗ 
tung der politiſchen Zuſtaͤnde und Grundſaͤtze der Zeit, welcher die claſſiſchen Dich⸗ 
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Ser von Malherbe und Corneille bis auf Voltaire angehören; Alte aber waten Fran⸗ 
zoſen und mit ihrer Nationalliteratur wohl zufrieden. Trotz allen Hemmungen 
und Hinderniſſen bildete ſich deſſenungeachtet allmaͤlig die neu⸗ romantiſche Schufe 
und gelangte binnen wenigen Jahren zur Herrſchaft. (s. Romantismus.) 
Sehen wir auf den gegenwaͤrtigen Zuſtand der franz. Literatur, namentlich ſeit der 
Juliusrevolution, fo iſt nicht zu verkennen, daß dag redliche Streben nach Gebies 
genem, welches vor der Ernennung des Minifteriums Polignac noch bie beffern 
Dichter der neuen Schule charafterifirte, feit biefer Zeit im Allgemeinen. abgenom⸗ 
men, und bie fchöne Riteratur jedenfalls einen Rüdfchritt gethan hat. An Kräften 
und Talenten fehlt ed keineswegs, die ungeachtet des vulfanifhen Bodens, auf 
welchem fie fich bervegen, in raftlofem Schaffen fich verfuchen; allein man hat ans 
gefangen, nur für die Stimmung des Tages zu arbeiten und auf dauernde Bir 
kungen Verzicht zu leiften. 

Unter den Iyrifhen Dichtern diefer Periode nimmt Sof. Nouget. Des 
liste, geb. 17760, ‚der beim Anfange der Revolution Genteoffizier in Strasburg 
mar, einen hohen Rang ein; er dichtete und componirte das herrliche Lied, welches. 
fpäter unter dem Namen der marfeiller Hymne fo befannt geworden iſt. Ebenfalls 
mit der Revolution in MWechfelwirkung fland Ponce Denys Ecouchard Lebrun, 
1729—1807, gewöhnlich und noch bei feinen Lebzeiten Lebrun= Pindare genannt. 
Er ift jedenfalls der größte Lyriker der clafjifhen Schule in Frankreich und fchrieb 
feine Oden mit fihtbarer Begeifterung; fein Lehrgedicht „La nature” ift gedanken» 
reich. Seine „Oeuvres” wurden von Quinguene (4 Bde., Par. 1813) herauss 

egeben. Honore Riouffe aus Rouen, 1764—1813, zeigte Empfänglichkeit fir 
Göthe chen Geift. Auch machten ſich einige Dichterinnen bekannt: die Dufresnoy 
fchrieb zarte Liebliche Lieder; WBabois beweinte den Tod ihrer Tochter in ſechs ruͤh⸗ 
renden Elegien; Verdier verfaßte naͤchſt manchem Andern eine ſchoͤne Idyile uͤber 
bie Quelle zu Vaucluſe, und bie Fuͤrſtin Konſtanze von Salm, welche ſich jedoch 
mehr in der didaktiſchen Poefie gefiel, lieferte einige wackere Iyrifche Gedichte. Der 
bebeutendfte Lyriker der claffifchen Schule in neuefter Zeit ift Jean Frang. Caſimir 
Delavigne (f.d.), geb. 1793, der jedenfalls mehr Rhetor ald Dichter ift, und 
deſſen glüdliche, zeitgemäße Wahl feiner Stoffe, ehrenwerthe Unabhängigkeit feis 
nes Charakters und warme Nationalität feiner Gefinnungen gewiß mehr zu feinem 
Ruhme beigetragen haben als der wirklich poetiihe Gehalt feiner Werke. Einen 
ganz eigenthümlichen Charakter behauptet Pierre Jean de Beranger (f. d.), geb. 
1780, der Erfte unter den lebenden Bolksdichtern, der, unbekuͤmmert um den 
Claſſicismus und die Romantik, einen nicht zu berechnenden Einfluß auf die Stim⸗ 
mung bes franz. Volkes ausgeübt hat. Mit Gluͤck ahmte ihn Pierre Emile De 
braur aus Anceville, geb. 1796, nach in feinen „Chansons nationales” (Par, 
1819) und „Barricades de 1830”. Auch M.Anton Defaugiers, 1772—1827, 
überaus fruchtbar an Eleinen Luft und Singfpielen, behauptet durch feine „Chan-. 
sons” (Par. 1808, 6. Aufl., 4 Bde., 1827) eine ehrenvolle Stelle. Die genann⸗ 
ten Dichter gehören alle mehr oder weniger der claffifchen Schule an, während die 
nachfolgenden entweder entfchiedene Romantiker find, oder ſich dody der neuen 
Kunſtanſicht zuneigen, oder endlich diefelbe vorbereitet haben. Letzteres gilt von 
Andre Chenier (f.d.), 1762—94, der in feinen bukolifchen, elegifchen und 
Iprifhen Gedichten die beengenden Schranken des Glafficismus durchbrach. Durch 
religiöfe Gefinnung und eine chriftliche Lebensanfhauung zeichnen fich die „Medi- 
tations” und „Harmonies religieuses et poetiques” Alphonſe de Lamartine’s 
geb. 1790 zu Macon, aus, welche durch die Vollendung der Form, die Suͤßigkeit, 
Armuth und eine bis dahin ungefannte Harmonie der Sprache felbft bei vielen 
| Staffi kern Beifall fanden, durch ihre milde, elegifche Stimmung vorzüglich die 
Sugend amd die Frauen ergriffen und durch ihren Ernſt unſtreitig wohlthätig auf 
einen großen Theil ber Nation gewirkt haben. Der Chorführer der neusromantis 
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fchen Dichter in Frankreich ift Victor Hugo. (f.b.), geb. 1802, ber früh zum 

Dichter ward und ſich die Lebensaufgabe gefegt hat, den Claſſicismus in Frank⸗ 

reich zu vernichten‘ und ſtatt feiner eine neue Poefie zu begründen, die frei und na» 

tional fein fol. (S.Romantismus.) Unter den übrigen Dichtern der gegen« 
waͤrtigen Periode möchten die bebeutendften fein: Neftor Lamarque („La liberte”); 

Florimond Leval („Les äges poetiques”); Ant. Deschamps, der Überfeger des 

Dante, und. deſſen Bruder Emil („Etudes frang. et etrangeres”); Charles 

Didier, ein Genfer („„Melodies helvetiques”); Juſte Dlivier, ein Schweizer 

(Poemes suisses”); Pierre Lebrun („Voyage en Grece”; „Sur !’etude”; „Sur 

Ja mort de Napoleon” u. f. w.); Alfred de Muffet ‚(„Contes d’Espagne et 

d’Italie”); Alfred de Bigny, ber Verfaffer des „Eloa”, einer zarten, fuft ätheis 

fhen Dichtung; Augufte Barbier („Jambes”; deutſch von Foͤrſter unter dem 

Titel „Geißelhiebe für die große Nation”, ferner eine andere Satire: „La Curee”), 

amd. Mad. Amable Taſtu. Sainte-Beuve hat in feinen „Critiques et poftrails 
litteraires’ einen teichtigen Beitrag zur franz. Literaturgefchichte geliefert, und den 
Franzoſen erſt gezeigt, was die literarifche Kritik erjtreben foll. 

Der Geſchmack an didaktiſchen Gedichten ift in der franz. Literatur uralt; 
er wurde feit dem vollftändigen Siege des Claſſicismus unter Ludwig XIV. vollends 
herrſchend. Das befchreibende Gedicht entftand im 18. Jahrh., mo die engl. Lite 

ratur bedeutend auf die franz. wirkte, durch Nachahmung, befonders des Thomſon. 
Saint-Lambert aus Naͤnch, 1717—1803, befchrieb malerifch, edel, einfach und 
Höchft elegant, obgleich eintönig, bie Sahreszeiten; im Alter fchrieb er die „Prin- 
cipes des moeurs chez toutes les nations“, wovon ein Theil. als „Catechisme 
universel” während der Revolution der Zugend in die Hände gegeben wurde. Row 
heraus Montpellier, guillotinirt 1794, befang die Monate. Den größten Ruhm 
unter den Lehrdichtern erwarb fich Jacques Montanier Delilte (f. d.), 1738— 
1813, der claffifche Überfeger des Virgil, der durch Gelehrfamkeit, Meifterichaft 
in Befchreibungen und Gemälden, Gorrectheit und Wohlklang der Sprache und 
des Versbaues ſich auszeichnet. Boiſſolin fchrieb ein Lehrgedicht: „La botanique”; 
Gaftel befang mit Einficht und Gefühl die Pflanzenwelt, „Les plantes”; Esmit 
nard «ſ. d.), geft. 1811, fchrieb „La navigation”; Louis de Fontanes (.d.), 
geft. 1821, ift ebenfo gefeiert als gervandter Nedner wie ald Dichter. Lalane iR 
Verfaffer der beiden ehrgedichte „Le potager” und „Les oiseaux de la ferme”; 
Gudin, 1738—1812, befang die Aſtronomie; Michaud ſchrieb ein Gedicht „Le 
printemps d’un proscrit” ; der Hiftorifer Daru „L’Astronomie’ ; Berchoug lehrte 
die Gaftronomie; auch Victoire Fabre lieferte einige elegante Lehrgedichte; Gabr. 
Legouve (f.d.), geft. 1812, ward durch die Zartheit feiner Dichtungen Liebling 
der Frauen; Saint-Victor fchrieb „„L’esperance”; „Levoyage du poete” u.f.w.; 
des Leroux „Les trois ages“ find reich an Schönheiten; Chenedolle, der früher ein 
Rehrgedicht: „Le genie de l’homme”, gefchrieben, ſchließt fich in feinen „Etudes 
poetiques” dem von Samartine angegebenen Zone nicht ohne Glüd an. Yon den 
entfchiedenen Romantifern hat fich bis jegt außer Pierre Lebrun Keiner im Lehrges 
dichte verſucht. —F | 

Dig beträchtliche Zahl verungluͤckter Epopsen wurde auch in diefer Periode 
mit einigen neuen vermehrt. Maffon befang den Krieg der Eidgenoffen gegen Karl 

den Kühnen: „Les Helvetiens”; Luce de Lancival ſchrieb ein mittelmäßiges Or 

dicht: „Achille a Scyros”’; Baour:Formian aus Zouloufe, geb. 1772, der, ob⸗ 
gleich er ſich einigermaßen von der cLaffifchen Schule entfernt und für die großartige 

Schönheit der nordifhen Poefie Empfänglichkeit gezeigt hat, dennoch die Roman 

tiker bitter bekaͤmpft, uͤberſetzte Taſſo und ahmte in feinen „Po&mes galliques” den 

Oſſian nach; außerdem find von ihm zu erwähnen: „Veillees poctiques et mo- 

rales”, „Satires” und „Le classique et le romantique”; Parceval de Grand 

maifon hat in feinem „Philippe Auguste” vielleicht das befte franz. Epos geliefert; 
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Greuge de Leſſer beabfichtigte einen Cyklus epifcher Gedichte aus den Sagenkreifen bes 
Mittelalters zu geben: „Les chevaliers de la table ronde” (Par. 1811), „Ama- 
dis de Gaule”; „Les Pairs de Charlemagne”; und Edm. Gerard ift gluͤcklich 
in der von Moncrif in die franz. Literatur eingeführten Romanze. Den bedeutend: 
ften Ruf erwarben ſich in der epifchen Gattung und politifchen Satire Barthelemy 
und Mery, deren „Napoleon en Egypte‘ und „Le fils de Phomme“ allgemeinen 
Ruf erlangten. Ihre verfchiedenen Spottfchriften, twie „Le congrös des mini- 
stres”; „La Villeliade”; „La Peyronneide”; „La Corbieräde” fommen alls 
mälig in Vergeffenheit. Barthelemy allein ſchrieb „Douze journdes de la revolu- 
tion”, welche mit großem Beifall aufgenommen wurden; durch feinen Abfall vom 
Liberalismus hater jedoch) in der neueften Zeit die Liebe des Publicums verloren. 
Die dramatifche Poefie als das wahre Kleinod ihrer poetifchen Litera: 
tur anzufehen, mit dern nichts Anderes, etwa das griech. Theater ausgenommen, 
verglichen werden Eönnte, waren bie Sranzofen feit Gorneille und Racine gewöhnt. 
Stiller, Göthe, Calderon waren ihnen bis auf die neuefte Zeit nur wenig befannt, 
und Shakfpeare, von dem man einige, aber höchft ungenügende Kenntniß im 18, , 
Jahrh. gervonnen hatte, galt ald parador und warb von Voltaire ein „betrunfener 
Wilder“ genannt. Als nun in neuefter Zeit die neusromantifche Schule, theilweife 
durch nähere Kenntniß biefer Dichter ſelbſt entſtand, und die Romantiker nicht nur 


in der Lyrik das Alte verwarfen, fondern fogar wagten, allen conventionnellen Bes 


Ihränfungen den Gehorfam aufzufündigen, allem guten Gefhmade zum Trotz, 
die engl., fpan, und deutſchen Dichter fehön zu finden, und als fie gar Stüde 
fchrieben, die den Shakfpear’fchen und Schiller’fchen eher glichen als denen Racine’s 
und Gorneille’s, da mußte ein folches Beginnen nothtvendig die Claſſiker aufs Ärgſte 
aufbringen und zum heftigften Widerftande reizen, und in der That hat fich der 
Kampf zwifchen der alten und neuen Schule auf dem Gebiete der dramatifchen 
Poeſie entfchieden. Die Glaffiker widerfegten fich der Aufführung der Hugo’fchen 
Dramen mit folcher Wuth, daß ſie ſich lächerlidy machten. Dies aber war eine 
der Haupturfachen des Sieges der Romantik; denn wer in Frankreich lächerlich ges 
worden ift, hat unbedingt verloren. Doc) läßt ſich nicht leugnen, daß die Romans 
tiker, obgleich fie in der Öffentlichen Meinung den Sieg davon getragen und felbft 
viele ehemalige Claſſiker fich ihnen zugewandt haben, bis jegt in allen ihren Leiſtun— 
gen nicht nur der claffifhen, fondern der Kritik überhaupt gerechten Anlaß zum 
Tadel gaben. Während einige, wie die Verfaffer mancher berüchtigten Melodras 
men, nur auf die niedern Elaffen des Volks ihre Stüde berechneten, fchienen ſelbſt 
die Meifter unter den Romantikern das Romantifche oft nur im Unfchönen, in der 
Aufftellung der widerlichften Gebrechen und gemeinften Lafter, im Abenteuerlichen, 
in Räuberhöhlen, Herönfeenen, in Verwirrung und Überladung, Furz in Verfpot: 
tung nicht nur dee Boileau’fchen, fondern aller Geſetze zu fuchen und verloren fich 
nicht felten bis zur abftrufen,Lächerlichkeit. Ein mwerthvolles Werk für die Schau: 
fpielfunft waren Talma's (f.d.) „Reflexions sur Lekain et sur l’art theätral” 
(Par. 1825). ee | 
In der Reihe dramatifcher Dichter diefer Periode zeichnen wir aus als einen 

ber beſſern Tragiker der claffifhen Schule, Marie Joſ. Chenier (f.d.), 1764— 
1811. Ebenfalls als Tragiker und Kritiker ijt zu erwähnen der anfpruchvolle Jean 
Strang. Laharpe (f. d.) 1740—1803, der fich jedoch ohne fonderliches Süd 
in Oden, Epiften, Heroiden und Zrauerfpielen verfucht hatz ferner Ant. Vincent 

Arnault (f.d.), geb. 1766, der mehre fireng claffifche Tragoͤdien dichtete, die 
nicht ohne Werth find; Gabr. Legouvée (f.d.), „La mort d’Abel” und „La 
mort de Henri IV,”, und Frans. Zufte Marie Raynouard (f. d.), der mehr 
als Literator denn wegen feines Trauerfpiels „Les Templiers” gefhägt ift. Yon 
den neueften Tragikern, die dem Racine'ſchen Kunftton treu blieben, ift Delavigne 
Conv.Lex. Achte Aufl. IV. _ 20 
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zu nennen; Viennet ſchrieb außer trefflichen fatirifch = politifhen Epifteln einen 
Clovis“, der viel Beifall erntete;s Soumet ſchwankt zwiſchen Claſſicismus und 
Romantismus („Jeanne d’Arc”); Nepomucene Lemercier (f. d.) ift einer der 
Vorgänger der Romantiker und fand mit feinen Tragödien großen Beifall, Unter 
den Dramatikern der Romantikir ift naͤchſt A. Dumas, deffen „Henri III.“, „Chri- 
stine“, „Napoleon ou 30 ans del’histoire de France” und andere mit Recht großen 
Ruhm ernteten, Victor Hugo (f.d.) zu erwähnen; Vitet, der treffliche, Lebensvolke, 
bialogifirte Hiftorifche Gemälde ſchrieb, die ebenfo fehr der Geſchichte als der Poeſie 
angehören („Barricades”, „Les etats de Blois”); Merimee, ein hoͤchſt talent⸗ 
. voller Dichter, ſchuf fich ein neues Genre in feinem „Theätre de Clara Gazul”; 
trefflich ijt feine „Chronique de 1572, feine „Guzla” und das kecke Märdyn 
„Federigo”. Bebeutenden Werth behaupten aud) die „Soirdes de Nenilly” des 
Pſeudonymen Fongeray. Auch dürfen wir Leclerc's „Proverbes dramatiques“ 
nicht übergehen. Obſchon weder im 18. noch im 19. Jahrh. ein zweiter Moliere 
auftrat, fo find doch die Leiftungen der Franzofen im Luftfpiele von jeher erfreulich 
geweſen. Die Komödien des Gailliava („Les Menechmes grecs”; „Le tuteur 
dupe”) } deffen „Etudes sur Moliere” fehr geſchaͤtzt werden, erhielten verdienten 
. Beifall. Laujon wurde, ehe Beranger auftrat, le doyen des chansonniers fraungais 
. genannt; feine Komödie „Le couvent“ ift unbedeutend, feine Eomifche Oper „L'a- 
moureuse de quinze ans” dagegen wunderlieblih. Kaya und Frang. de Neufchaͤ⸗ 
teau find als Luftfpieldichter unbedeutend. Andrieupr (f. d.) iſt glücklicher poctis 
ſcher Erzaͤhler und entſchieden glüdtich im Luftfpiele. Colin d'Harleville's, ge. 
1806, „I.inconstant”; „L’optimiste”; „Les chateaux en Espagne” hatın 
dauernden Werth. Wahrhaft Eomifches Talent hatte Fabred’Eglantine(fd.) 
guillotinirt 1794. Auch unter Louis Benoit Picard's (f.d.) vielen Luſtſpielen 
find mehre mwerthvolle. Victor Etienne Jouy (f. d.), einer der Hauptgegner der 
‚Romantiker, erntete ald Tragiker („Belisaire” und „Sylla”) und durd) feine von 
Spontini componirte Oper „Die Veftalin” allgemeinen Beifall. Unter den übrs 
gen Operndichtern find Charl. Guillaume Etienne (f. d.), in Intrigue und Ihe 
terftreichen ein zweiter Beaumarchais; Saint-Juft, der Verfaſſer des von Boll: 
dieu componirten „Jean de Paris” und der talentvolle, bewegliche und aͤuherſt 
fruchtbare Auguſtin Eugene Scribe (f. d.) zu erwähnen. Neben Scribe ſuchen 
als Verfaffer dramatifcher Kleinigkeiten Merville, Goffe, Mozeres, Melesville, 
Brazier und viele Andere, unter denen fih nur Ancelot und Gafimir Bonjours 
ruͤhmlich auszeichnen, durch Auffindung der fonderbariten Sujets das Publicum zu 
‚unterhalten. Bol. Serrmann, „Paris, Fragmente aus feinem Theaterleben“ (1833). 
Der Roman im weiteften Sinne, d. h. die poetifche Auffaffung und Dar: 
ftelung des wirklichen Lebens in ungebundener Rede, ift die poetifche Form, welcher 
ſich in diefem Jahrhundert und befonders in der letzten Zeit die bedeutendften poeti⸗ 
[hen Kräfte zugewendet haben, und da fich in biefer Form epifche, dramatifce, ly⸗ 
riſche, philofophifche und felbft politifche Elemente vereinigen laffen, fo ift die Liebe 
und vorzügliche Bearbeitung diefes Gebietes der Literatur leicht erklärt. Weil aber 
der Roman in diefer Periode aus feinen ehemaligen Grenzen getreten ift und Die 
verfchiedenften Genres der Kiteratur in fich aufgenommen hat, fo ijt eine Cha 
rakteriſtik des Geiftes der neuern franz. Romane rein unmöglich. Wir gedenken hiet 
zuerſt des vielfeitigen Srang. Aug. Chatenubriand (f. d.), der in ber Politik 
wie in der Kunſt eine durchaus große phyſiſch⸗moraliſche Kraft, und mit rhetoriſch⸗ 
poetiſchem Talente reich begabt, die Stoffe zu feinen Dichtungen, welche Leidenfchaft 
und religiöfes Gefühl athmen, in der äußern Welt ſucht. Sein Vorgang hat auf 
die Entftehung der romantifchen Schule viel gewirkt. Ebenfo einflußreid) auf einen 
großen Theil der Franzoſen wirkte die Tochter des Minifters Necker, die berühmte 
Staet (f.d.), 1766—1817, die den Kopf eines Mannes und das Herz einer 
Frau, die Energie der Begeifterung, aber auch ihre Verwortenheit hat. Ihe ber 
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rühmtefter Roman (zugleich Reifebefchreibung) ift „Corinne ou !’Italie”; bie fruͤ⸗ 
ber gefchriebene „Delphine“ ift zwar reich an Schönheiten, leidet aber an einem 
Grundfehler, und diefer ift der Irrthum des, Hauptgedankens. Ihr Werk „Sur 
l’Allemagne” hat, indem e8 die Franzofen zuerft auf eine geiftreidye Art mit dein 
romantifchen und metaphpfifchen Deutfchland befannt machte, nicht wenig zur 
Entftehung der neusromantifchen Scyule beigetragen und dem Claſſicismus gefcha: 


- det. Man weiß, daß Napoleon, der ed verbot, unter andern aud) den Grund an: 


führte, das Buch fei unfranzöfifh. Unter den übrigen fehreibenden Damen find 
bie bedeutendften bie Gräfin von Genlis (f.d.), Juliane Krüdener (f. d.), die 
zartfinnige, durch unbefledte fittliche Reinheit und tiefe Seelenkunde ausgezeichnete 
Gottin(f.d.), geft. 1807 („Amelie Mansfield“, Claire”, Mathilde”), und Adtle 
de Souza (f.d.); Madame Gap und ihre Tochter Delphine Gay, vermählte Gis 
rardin, find viel weniger bedeutend, Auch die beiden Romane „Ourika” und 
„Edouärd” der Herzogin Duras, geft. 16. Jan. 1829 in Nizza, find überfchägt 
worden, obgleich das Verdienſt wahrer Darftellung ihnen ſtets bleiben wird; Mad. 
de Montolieu endlich iſt wichtiger durch ihre Überfegungen aus dem Deutſchen als 
durch eigne Werke, unter denen „Caroline de Lichtſield“ das befte fein möchte. 
Dem unerfhöpflihen Pigault-Lebrun gelingt die Schilderung des ganz gemeinen 
Lebens wohl; ihn fcheint der talentvolle Paul de Kod fi) zum Mufter genommen 
gu haben; ebenſo heiter, aber züchtiger als Beide, ift der Graf Kavier de Maiftre. 
Auch Jouy's Roman „Cecilie” darf nicht überfehen werden ; Benjamin Conſtant's 
„Adolphe” ift eine freilich kleine, aber ſchoͤn gefchriebene Erzählung, die moralifchen 
und biographifchen Werth hat. Des Hiftorikerd Salvandy „Don Alonzo ou l’Es- 
pagne” hat mit Recht großes Aufjehen erregt und viele Sreurtde gefunden. Keratry's 
Romane haben eigenthümliche Vorzüge; Gleiches gilt von den „Contes“ des alter: 
thuͤmlich gelehrten Charles de Pougens. DieRomane wie alle Schriften des Humos 
eiftifch = felbftändigen, geiftreihen und gelehrten Charles Nodier (f. d.) haben bes 
deutenden Werth; fein wechfelvolles Leben hat ihm mehr Anfchauungen und Erfah: 
rungen verfchafft als die meiften andern Dichter feiner Zeit befigen. Unter den neues 
ften Romandichtern ftehen oben an Victor Hugo und Alfred de Vigny, welches Leg: 
tern Werke enthufiaftifche Berwunderer fanden. Im Allgemeinen fuchte ein Theil 
der neueren Romanfcreiber ſich Scott'ſchen Geift anzueignen ; andere huldigten einer 
politifchen Partei und wählten Zeitverhältniffe und Tagesleidenſchaften zur Grunds 
lage ihrer Darftelungen. Seitdem Hoffmarn’s Schriften bekannter geworden 
find, ahmt man vielfach) deffen Ton nad). Unmoͤglich aber kann man an Nomanen, 
wie die meiften der jest in Frankreich erfcheinenden find, auf die Dauer Wohlgefallen. 
finden. Sogar der Vorwurf des Unmoralifchen, den die romantifche Schule vor 
alfen Dingen vermeiden follte, laſtet auf mehren fonft ausgezeichneten Werken der 
neueften Literatur. Dies gilt 3. B. von Honore de Balzac, Buchdruder in Paris, 
ber ein trefflicher Schilderer ift („Peau de chagrin, roman philosophique”; „Scè- 
nes de la vie privee”; „Contes philosophiques”; „Contes bruns par une tete 
à l'envers“ und „Contes drölatiques”); der Bibliophile Jacob, mit feinem wahr 
ren Namen Paul Lacroip, ſtellt ebenfalls trefflicy dar: „Les deux fous’; „Le 
roi des Ribauds”; ‚Un divorce”; „Soirdes de W. Scott”; „La danse Maca- 


bre“ u. ſ. mw. Jules Janin gefällt fich in bizarren Compofitionen; er befigt Talent 


und ungemeine Leichtigkeit, die aber nicht felten in Bequemtichkeit ausartet („L’ane 
mort et la femme guillotinee”; „La confession” und Barnave“). Michel 
Raymond, mit feinem wahren Namen Raymond Bruder, ftellt in feinen „Le 
Magon’ und „Daniel le lapidaire” parifer-Buftände dar; es fehle ihm fo wenig 
wie Janin, Jacob, Balzac an Talent, wohl aber an einer fittlichen Grundanficht 


‚vom Leben und dem Zwecke dis Lebens. Den Cufminationspunft des Graufigen 


erreicht aber Eugene Sue, ber den Schaupfag feiner gräßlichen zen am 
j 2 F * 
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Liebften aufs Meer verlegt („Plick et Plock”; „Atar Gull”; „La Salamandre”; 
„La Osucaratcha”; „La vigie de Koatven, histoire de 1780”). Die verdüfters 
‚ten Scenerien des Vicomte dD’Arlincourt, von deſſen neueften Schriften „Les re- 
belles sous Charles V.” und „Le brasseur roi, chronique flamande” viel Auf: 
‚fehen machen, find viel weniger graufenhaft. Im diefe Gattung von Romanen ge: 
hören auch „Indiana“ und „Valentine”, verfaßt von einer Dame unter dem pfeu: 
donpmen Namen ©. Sand, und Lemercier's neuefles Werk: „Aminte ou lema- 
riage sacrilege”. Unter ben hiſtoriſchen Romanen find noch zu erwähnen „In- 
stan le voyageur ou la France au XIVieme siecle”, von Marchangy; „Le Ba- 
ron de l’Empire”, von Merville; „Fragoletta”, von De Latouche, und „Ahas- 
verus ou le juif errant”’, von Quinet. 

. Den Romanen reihen ſich die Schilderungen an, welche von jeher den 
Franzoſen in vorzüglichem Grade gelungen find. Der berühmtefte Eittenmaler des 
19. Zahrh. ift Jouy, von dem wir eine Anzahl Iebenskräftiger Werke befigen, 
welche franz. Zuftände feit der Revolution darftellen, wie „L’hermite de la chaus- 

see d’Antin ou observations sur les moeurs des Frangais au commencement du 
XIXieme siecle” und die Fortfegungen „L’hermite de la Guiane” und „Gul- 
laume le franc parleur”‘, welche aber weniger bedeittend find, als daß erftere; dafs 
felbe gilt auch vom „L’hermite en province”, Xrefflic aber find die von ihm in 
Verbindung mit Jay gefchriebenen „Les hermites en prison” und „Les hermites 
en liberte“, ſowie die „Moeurs administratives”. Neben Jouy ift der Graf Santo: 
Domingo, Berfaffer der „Tablettes romaines” und „Täblettes parisiennes” 
zu erwähnen; ferner Gallois, feiner „Moeurs et caracteres du X1Xiöme siecle” 
wegen, und „Le livre des Cent-et-Un”, eines der merkwuͤrdigſten Literarifchen 
Producte der neueften Zeit, "welches Auffäge von-126 Autoren enthält. Sehr 


> wichtig find die Schriften des genialen, fprachbeherrfchenden, gelehrten, phantafe 


reichen und kecken Paul Louis Courier (f. d.), die überaus reiche Beiträge zur 
Sittengeſchichte unferer Zeit abgeben und ungemein auf die Stimmung des franz. 
Volkes während der Reftauration, befonders auf die Landbewohner, gewirkt haben. 

Die Kanzelberedtfamkeit, welche unter Ludwig XIV. ihr goldens 
Zeitalter feierte, fant im 18. Jahrh. mit dem Glauben an die Religion, und das 
19. Jahrh. ſcheint ihr ebenfalls nicht günftig zu fein. Außer dem Cardinal Maurh, 
der auch als politifcher Redner ſich auszeichnete, aber größer ald Lehrer der Redekunſt 
denn als ausuͤbender Redner war, und dem Biſchof Frayſſinous, hat ſich kaum Einer 
hervorgethan, der ohne Einſchraͤnkung zu loben wäre, Viele geiſtliche Reden, die wäh: 
rend der Reftauration Auffehen erregten und ihren Verfaffern für Eurze Zeit litera: 
riſchen Ruf erwarben, tragen zu fehr das Gepräge der Einflüffe und Leidenſchaften 
der Zeit, in ber fie gehalten wurden, als daß man ihrer jegt noch gedenken follte, 
Uns kann in diefem Zeitraume nur die feit zwei Jahrhunderten untergegangene po⸗ 
litifhe Beredtſamkeit interefficen, welche in ber Revolution mit der neuen 
Freiheit new ertvachte und ſich herrlich erhob. Zwar verftummte fie unter der full 
Regierung ſchnell; die Tribune wechfelte ihren Plag und es entftand die den neuern 
Völkern unbekannte Kriegsberedtfamkeit; aber mit der Reftauration wurde das 
Wort wieder frei und Frankreich hat feit den legten 19 Jahren fo viele wadere Red: 
ner aufzumeifen, daß den Franzoſen der Ruhm, das beredtefte Wolf zu fein, nicht 
wohl abzufprechen ift. Ein vollftändiges Verzeichniß der ausgezeichneten Redner in 
Frankreich feit 1789 zu geben, ift hier unmöglich. Zuerft ift, ſowol der Zeit ald 
dem Range nach, der gewaltige, hochbegabte Gabriel Honore Riquetti Graf von 
Mirabeau (f.d.), 1749—91, zu nennen, ein Dann von tiefer Einſicht, mat: 
nichfaltigen Kenntniffen, ungeftümsteidenfchaftlichem Charakter. Neben ihm glanz’ 
ten die Girondiften Vergniaud und Barnave (f.d.), guilfotinirt 1793, deren 
Reden von Barthe (4 Bde., Par. 1820) gefammelt wurden. Cazales und Mau 
ry, Lally⸗Tollendal, die beiden Lameth, Adrien Duport, einer ber trefflichſten Publi⸗ 
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ciften, Rabaut St.:Etienne, Lanjuinais, der tieffinnige, metaphyſiſche Politiker 
Sityes, der hochherzige Carnot, einer der ſchoͤnſten Charaktere der franz. Geſchichte, 
und eine Menge Anderer, wie ſie Griechenland und Rom in den fchönften Tagen 
der Republik geſehen, Eönnen hier nur flüchtig genannt werden. Napoleon machte 
der parlamentarifhen Beredtfamkeit ein Ende; von der Freiheit und Gleichheit ließ 
er den Franzoſen nur bie legte; aber er erfchuf eine neue Beredtfamkeit, ebenfo 
glänzend als bie erfte, die militairifche. Die Reden und Proclamationen Napo: 
leon's wirkten zauberartig, und diefer Riefengeift fteht auch als Redner unübertrof: 
fen da. Keiner hat wie er ben Lapidarfiyl eines Thucydides und Tacitus im Frans 
zöfifchen auszuprägen gewußt. Mit der Rüdkehr der Bourbons blühte die Staates . 
beredtfamkeit mit verjüngter Kraft aufz- unter den wichtigften Rednern, welche ſich 
feit 1815 bemerklich gemacht haben, find zu nennen Benjamin Gonftant, Chas 
teaubriand, Manuel, Foy, Guizot, Royer:Collard, Thiers, Keratıy, Dupin, Vils 
lele, Ddilon:Barrot, Maugüin, Cormenin, Laffitte, Cafimir Perier, Lafayette und 
viele Andere. Einen geiftreichen Auffag über die franz. Beredtſamkeit findet man 
in dem den Reden des Generals Foy vorausgefhidten, von Jay gefchriebenen 
„Essai sur l’&loquence politique”, Gefammelt wurden die vorzüglichften Staates 
reden unter dem Titel: „Choix de rapports, opinions et discours prononces à 
la tribune nationale, depuis 1789 jusqu’& ce jour; recueillis dans un ordre 
chronologique et historique” (20 ®de., Par. 1818—22) und „Collection des 
principaux discours. et choix de rapports et opinions prononc&s à la chambre 
des pairs et à la chambre des deputes, depuis la session de 1815 jusqu’ä nos 
jours; recueillis dans un ordre chronologique, avec un precis historique” 
(25 Bde.). Die gerichtliche Beredtfamkeit fand befonders an Dupin (f. d.) dem 
Altern einen trefflihen Bearbeiter. Vgl. Clair's und Clopier's „Le barreau 
frangais, Collection des chefs-d’oveuyre de l’eloquence judiciaire en France” 
(16 Bde., Par. 1822—23); die „Annales du barreau frangais’; Dupin’s 
„Choix de plaidoyers et de memoires” und Bonnet’8 „Discours et plaidoyers”.' 
Wenn die franz. Gefhihtfchreiber des 17. Jahrh. ſich meift nur durch 
trefflihe Darftellung empfehlen, fo ift der philofophifche Pragmatismus, der mit 
Doltaire und Montesquieu in Frankreich anhebt, der unterfcheidende Charakter der 
franz. Hiftoriker des 18. Zahrh., von denen viele, namentlich Voltaire, in Dinficht- 
der Erforfchung der Thatfachen und der redlichen Darftellung derfelben viel zu wims 
fchen übrig laſſen. Die gewaltigen Ereigniffe, welche befonders Frankreich feit dem 
Ausbruche der Revolution bewegt haben, mußten nothwendig der Gefdjichtfchreis 
bung einen neuen Schwung geben. Seit biefer Zeit endigte in Frankreich die Pes 
tiode, wo bezahlte Hiftoriographen die Denkmäler der Nation zu Gunſten ber geifts 
lichen oder weltlichen Machthaber verfälfchten, und andere Geſchichtſchreiber, woll⸗ 
ten fie vor Berfolgungen ficher fein, in taufend Fallen die Wahrheit zum menigften 
verfchmweigen mußten. Bevor mir indeß die wichtigſten franz. Gefchichtfchreiber diefer 
Periode aufzähfen, ift nöthig zu bemerken, daß fich hinfichtlidy des Princips der 
Geſchichtſchreibung gegenwärtig drei Schulen bemerkbar machen. Die fpftematifche 
oder rationelle Schule, deren Haupt gegenwärtig Guizot ift, ſtellt die Thatſachen 
maffenmweife zufammen, fucht daraus Folgerungen und Ideen zu ziehen, verliert 
ſich aber in zu weit gehenden Betrachtungen. Die befchreibende oder erzählende 
Schule, zu der Barante, die beiden Thierry und Gapefigue gehören, ſchildert bie 
Begebniffe, die Perfonen und Sitten mit aller möglichen Treue, ohne fich eine Res 
flerion zu erlauben; fie ahmt in mancher Hinficht den naiven Ton der Chroniften 
bes Mittelalters nach und überläßt dem Leſer, über das Gefchehene Betrachtungen 
anzuftellen- Die fataliftifche Schule endlich, deren wichtigfte Männer Mignet und 
Thiers find, befchränkt fich auf die politifche Gefchichte; fie erzählt die Hauptvor⸗ 
fälle und ftellt die guten oder böfen Thaten der Individuen als nothwendige Folgen 
berfelben dar. Die allgemeine Weltgeſchichte fand mehre Bearbeiter, unter Andern 


» 
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an Anquetil, deffen Merk aber ohne Bedeutung ift, und dem ältern Segur. Die 
alte Gefchichte ward umfichtig bearbeitet von P. Ch. Levesque, geft. 1813, dem 
Überfeger des Thuchdides, der die „Histoire eritique de la republique rom.“ (3 
Bbe., Par. 1807); „Etudes de l’histoire ancienne” (5 Bde., Par. 1811); 
„Histoire de Russie”, welche Maltebrun und fpäter Depping fortgefeßt haben, 
und „La Frante sous le cing premiers Valois” (6 Bde., Par. 1788) lieferte, 
Ein. Guill. Sof. de Clermont, Baron de St.:Croir, geft. 1811, legte den Gang 
und Endertrag gehaltvoller Korfhungen Über mehre Gegenftände der alten Ge: 
ſchichte lichtvoll und bündig dar in feinem „Examen critique des anciens historiens 


- d’Alexandre le Grand” (neue Aufl., Par, 1804, 4.); „Recherches sur les my- 


steres” (neue Aufl, Par. 1821) u. ſ. w. Etienne Clavier, geft. 1817, zeichnete 
ſich durch feltene Gründlichfeit aus in der „Histoire des premiers temps de la 
Grèce, depuis Inachus jusqu’ä la chüte des Pisistratides” (2 Bde., Par. 1809, 
neue Aufl., 3 Bde., 1822). Ein großes Publicum fanden mit Recht Poirſon's 
und Cayx's „Precis de l’histoire rom.” (Par. 1828) und „Precis de histoire 
ancienne et des successeurs d’Alexandre”, Anerkennung verdienen auch Miche 
let's „Introduction & l’'histoire universelle”; „Histoire rom.” (Bd. 1, Par, 


1833) und „Precis de l’'histoire moderne” (3. Aufl., Par. 1832), der allgemein 


N‘ 


In ben franz. Lyceen und Golltges eingeführt ift. Ferner Durozoir's „Histoire an- 


‚ cienne” (Bd. 1, Par. 1832) und „Precis de l’histoire rom. jusqu’ä l'Empire“ 


dem Dumont’s „Precis de l’histoire moderne sous les Empereurs” beigedru.dt 
it. C. O. Desmichels in Air fchrieb eine lesbare „Histoire generale du moyen 
&ge” (Bd. 1—2) und einen „Precis de l’histoire du moyen äge”’,. Für bie mitt 
fere und neuere Gefchichte lieferte der als Publicift hochgeachtete Chriftoph Wilh. 
von Koch (ſ. d.), geft. 1814, mehre brauchbare Handbücher und andere gefhicht> 
liche Werke; nicht minder zeichnete fich fein Schüler Mar. Samfon Feier, 
Schoͤll (f.d.) durch wichtige hiftorifche Forſchungen aus. Unter den Geſchicht⸗ 
fchreibern Frankreichs und der Revolution ift wegen der überaus großen Anzahl der 
felben und wegen des Merthes, der den wenigften ganz abzufprechen fein möchte, die 
Auswahl ſchwierig. Simende de Sismondi (f. d.), der mit gründlich gewiſſen⸗ 
hafter Forfhung eine feltene Gelehrfamkeit und die Kenntniß der meiften europ. 
Sprachen verbindet, verdient jedenfalls die erfte Stelle. Neben ihm darf Anquetil, 
geft. 1808, der Verfaffer der „Histoire de France depuis les Gaulois jusqu’a la 
fin de la monarchie” (14 Bde., Par. 1805 fg.) und der Fortfeger diefes Werke, 
Gallais, geſt. 1820, Faum genannt werden. Unbedeutend ift Anquetil's „Precis 
de l’'histoire universelle” (9 Bde., Par. 1797, 12.); beffer ift feine „Histoire de 
la ligue” ; fein Werk: „L’intrigue du cabinet”, ſowie die Gefchichte der Stadt 
Rheims. Die Velly-⸗Villaret-Gasnier'ſche „Histoire de France” fegte Dufau bis 
zum Tode Heinrich IV. fort (30 Bde). Von Thouret, dem Präfidenten der zwei⸗ 
ten Nationalverfammlung, der während der Revolution guillotinirt wurde, beſiht 


man einen „Abrege des revolutions de l’ancien gouvernement frang.”, bei deſſen 


Leſung man bedauert, daß er nur Compendium tft. Abbe Montgaillard ſchrieb eine 
„Histoire de France depuis la fin du r&gne de Louis XV]. jusqu’a l’annee 
1825”, die fich wenigſtens durch glänzende Darftellung und eine Außerft Ichrreiht 
Einleitung empfiehlt. Fürs Volk bearbeitete die Gefchichte Frankreichs Felix Bo: 
bin, der außer feinem „Resume de l'histoire de France” noch einen „Resume de 
l’histoire d’Angleterre” und mehres Andere herausgegeben hat. Einen hohen 


"Rang unter den lebenden franz. Hiftorikern behauptet Guizot (f. d.). Auch ein: 


gelne Vorfälle und Perioden aus der franz. Gefchichte wurden häufig und trefflich 
behandelt. Hier ift zuerft Auguftin Thierry zu nennen, deſſen Bruder Amidie 
Thierry als Verfaffer eines „Resume de l'histoire de Guyenne” und einer Mi 
stoire des Gaules depuis les temps les plus recules jusqu’ä l'entière soumission 


de la Gaule ä la domination rom.” (3 Bde., Par. 1828) ſich ebenfalls Ruf et⸗ 
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worben hat. Auguſtin Thierry trug beſonders durch feine 1820 In dem „Courrier 
frangais” abgedrudten „Lettres sur ’histoire de France”, die fpäter auch befons 
ders erfchienen (Par. 1827, 2. Aufl. 1829), viel zur richtiger Erkenntniß des We⸗ 
fens der Geſchichte in Frankreich bei. Sein Hauptwerk ift indeß die meifterhafte, 
„Histoire de la conquete de l’Angleterre par les Normands, de ses causes, de 
ses suites, jusqu’&a nos jours” (4 Bde., Par. 1826, 3. Aufl. 1830; beutfch. von 
Bolzenthal, 2 Bde., Berl, 1830 — —31). Gteiches Verdienſt ift Georg Bernd. 
Depping’s „Histoire des expeditions maritimes des Normands et de leurs eta-. 
blissemens en France au Xitme siecle” zuerfannt worden. Durch blühende 
Sprache zeichnet ſich Barante’s treufchildernde „Histoire des ducs de Bourgogne” 
(13 Bde., Par. 1821; 24 Bde., 1825—26, nebft einem Atlas mit Portraits 
und Schlachtplänen, 4. Aufl. 1827) aus. Auch wies Barante in der Schrift „De - 
la litterature frangaise pendant le XVIIIième siöcle” (Par. 1809 u. öft. ; deutſch 
mit der ähnlichen Schrift Jay's, von F. X. Ukert, Jena 1810) ſchon auf die Maͤn⸗ 
gel: ber claffifchen Literatur der Franzofen und das Bedürfniß einer neuen Poeſie 
und Philofophie him, Später gab er die wichtigen „Memoires” der Marquiſe de la 
Roche⸗Jacquelin (Par. 1815) heraus. Die Herzoge von Orleans fanden ihren 
Gefchichtfehreiber an P. ©. Laurentie (Par. 1832); Aubdin fchrieb „Histoire de 
la Ste.-Barthelemy” (Par. 1826); der Graf Sainte-Aufaire die „Histoire de la 
Fronde” (3 Bde., Par. 1827); Eapefigue, der ſich auch als Verfaſſer zu ber viels 
befprochenen „Histoire de la restauration et des causes qui ont amenèé la chüte 
de la branche ainde des Bourbons” (6 Bde., Par. 1831—32), die man dem 
Minifter Decazes zufchrieb, befannt hat, befchrieb meifterhaft die „Histoire de 
Philippe Auguste” (4 Bde., Par. 1829), wozu die „Histoire constitutionnelle 
et adıninistrative de, la.France depuis la mort de Philippe Auguste” (Bd.1— 
2) eine gleich vorzügliche Fortfegung bildet. Sein „Essai sur les invasions des 
Normands” (Par. 1823) ift ebenfalls fehr werthvoll. Bedeutenden Einfluß auf 
die neuere franz. Gefchichtfchreibung hat insbefondere Daru (f. d.), deffen „Hi- 
stoire de la Bretagne” und „Histoire de la republique de Venise” wahre Mei: 
fierwerke find. Auch Roujoux gab eine werthvolle „Histoire des rois et des ducs 
de Bretagne” (Par. 1829). Won Lemontey, geft. 1831, erfchien nad) feinem 
Tode eine auf Napoleon’s Befehl nad) archivarifchen Quellen verfaßte „Histoire 
de laregence et de la minorite de Louis XV. jusqu’au ministere du Cardinal 
de Fleury” (2 Bde., Par. 1832). Einen wichtigen Beitrag zur Kenntniß der 
Barbarei verfloffener Jahrhunderte gab der firenge Dulaute in feiner „Histoire 
physique, civile et morale de Paris” (10 Bde., Par. 1823), denen er bie 
„Histoire des environs de Paris” und „‚Esquisses histor, sur la revolution frang.” 
(8 Bde.) folgen lieh. 
Aus der unüberfehharen Menge hiftorifcher Monographien mögen nur Eug. 
Dubarle's „Histoire de l’universit& de Paris” (Par. 1829); Aler. Delaborde's 
„Monumens de la France“, ſowie Golberey’8 und Schweighäufer’8 „Antiquites 
de l’Alsace” genannt teren. Zur Chronologie liefern S. Allais’ „Art de veri- 
fier les dates”; Courcelles’ „Art de verifier les dates depuis 1770 jusqu’ä nos 
jours” (Par. 1821); Fouffroi’g „Fastes de l’anarchie” und bie „Fastes civils 
de laFrance depuis l’ouverture des notables jusqu’en 1821 reichliche Beiträge. 
Die Gefchichte der franz. Politik fand in Flaffan (f. d.) einen kenntnißreichen 
Bearbeiter. Unter den faft unzähligen Gefhichtfchreibern der Revolution erwaͤh⸗ 
nen wir nur die wichtigften. Des reblichen Mignet's „Histoire de la revolution 
frang, jusqu’en 1814” (5. Aufl., Par. 1833) ift zwar gedraͤngt, aber nichtsdeſto⸗ 
weniger ſehr vollſtaͤndig und in jeder Beziehung ein Meiſterſtuͤck. Das vollſtaͤn⸗ 
digſte Werk, aus den Quellen geſchoͤpft und reich an wichtigen Documenten, iſt des 
jetzigen Minifters Thiers (f. d.) „Histoire de la revolution frang., accompag- 
nee d’un hist, de la revelut, de 1355, ou des — akt sous lc roi Jean“ 
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(10 Bbe., Par. 1823—27, 3. Aufl. 1832). Beide Lacretelle(f. d.) haben ſich 

durch mehre Werke als Gefhichtfchreiber einen Namen erworben. Großes Auffchen 
erregte Aler. Lamette's (Lameth’s) „Histoire de l’assemblee constituante” (Par, 
1828). Mit allgemeinen Beifall wurde Camille Paganel's „Histoire de la revo- 
lution“ aufgenommen, beffen „Histoire de Frederic le Grand’ (2 Bde, Par. 
1830) ebenfalls zu bemerken ift. Ganz befondern biftorifchen Beruf hat der wohl: 
unterrichtete Diplomat und treue Vaterlandsfreund Louis Edouard Bignon([.d.), 
mie dies feine werthvollen Schriften bis auf die neuefte Zeit herab bemeifen. Bon 
ben Biographen Napoleon’8 und den Gefchichtfchreibern feiner Regierung find 


naͤchſt dem Kaifer feloft (f. Bonaparte) die berühmteften ber Graf Segur, deſſen 


Bater L. Ph. Segur (f. d.) ſich ſchon als waderer Hiftoriker zeigte; dann Gour⸗ 
gaud,"Arnault, in Verbindung mit Jay, Jouy und Norvins; ferner Arnault 
allein; Thibaudeau und in neuefter Zeit A. Hugo, der Bruder des Dichters. Auch 
verdienen Lucian Bonaparte’ „Napoleon devant ses contemporains’ (2 Bde.) 
und des edeln Louis Bonaparte’8 „Documens hisf. et reflexions sur le gouverne- 
ment de la Hollande”, ſowie deffelben claffifche Gefchichte des engl. Parlaments 


alle Aufmerkfamteit. Daß Lucian Bonaparte ſich auch ald epiſcher Dichter verſucht 


bat, „Charlemagne ou l'é“lise délivrée, poëme épique en 24 chants” (Lond. 
1814) und „La Cyrneide ou la Corse sauvee” (Rom 1819), gibt ein übern: 
fhendes Bild, wie in der Bonaparte’fchen Familie eine gewiſſe ſittlich-aͤſthetiſche 
Tendenz vormaltete und ungeachtet des gleichfam übermenfchlichen politifchen Trei⸗ 
bens fich doch immerfort erhielt. Die Kriegsgefchichte, ebenfalls zum Theil Napo: 
leon's Gefchichte, wurde behandelt von Matth. Dumas in „Precis des evenemens 


.militaires, ou essai historigue sur les campagnes de 1799 & 1814 (3.1 


—19, Par. 1816— 26); von dem jeßigen ruff. General Henri de Jomini in dem 
„Iraite des grandes operations militaires” (18 Bde., Par. 1803); von dem 
Marquis George de Chambray in der „Histoire de l’expedition de-Russie” 
3 Bde., Par. 1823, 2. Aufl. 1825); von dem Marfchall Gouvion de Saint-Err 
in den „Memoires sur les campagnes etc, de 1792 jusqu’ä la paix de Campo- 
Formio” (4 Bde., Par. 1829), wovon bie „Memoires sur les campagnes sous 


le directoire, le consulat et ’empire” (4 Bde., Par. 1831) die Fortfegung bil 


den. Hochwichtig ift auch. das nachgelaffene Werk Foy’s „Histoire de la guerre 
de la Peninsule sous Napoleon, precedee d’un tableau politique et militaire 
des puissances belligerantes” (4 Bbde., Par. 1827, 3. Aufl. 1828). 

An Memoiren herrfcht ein faft druͤckender überfluß, viele find von Soulavie 
feit 1788, theils aus brauchbaren Stoffen, nicht ohne Willkür zufammengeftellt, 
theils verfälfcht oder gar unterfchoben worden.‘ Unter den andern Sammlungen 
find zu erwähnen die von Saint:Albin Berville und 3. F. Barritre: „Collection 
des memoires relatifs & la revolution frang.” (30 Bde., Par. 1822—2) 


‚und die „Memoires particuliers pour servir & l’'histoire de la revolution”; 


ferner die „Collection des memoires historigues des dames frang.” Von 
einzelnen Werken erregten Napoleon's „Mémoires“, ferner die von Bourrienne, 
von Las Cafes, von dem Palaftpräfecten. Bauffet, vom Kammerdiener Con— 
ftant, von Madame Campanz die verfchiedenen Manuferipte des Baron Fain 
(f. Manuferipte von St.-Helena); die „Memoires” der Herzogin von 
Abrantes, die der Frau von Laroches Jacquelin und die der Madame de Hauſſet 
das meifte Auffehen. Wichtig vor vielen andern find die von Tiſſot herausge— 
gebenen „Memoires histor, et militaires sur Carnot” und die „Correspondance 
de Napoleon Buonaparte avec Carnot, pendant les 100 jours“, tie denn au 

Carnot's übrige Schriften in hoher Achtung ftehen. Fleury de Chaboulon enthuͤllte 


viele Thatſachen und zieht durch Reinheit feiner Geſinnung an; die „Mémoires de 


Louis XVIII.”; „Memoires de Fouché“ und die noch nicht. volftändig erſchiene⸗ 
nen „Memoires biograpbiques, litt, et polit, de Mirabeau, Ecrits par lui-meme, 
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par son pre, son oncle et son’fils adoptif” finden ducg die Bedeutſamkeit ihrer 
Berfaffer aufmerkfame Lefer. Leider find auch erdichtete Memoiren und ſolche, deren 
Echtheit oder MWahrheitsliebe dev Schreiber fehr zu bezweifeln fteht, vorhanden. 
Sogar die Henker fchreiben ihre Denkwürbdigkeiten auf: „Memoires du bourreau_ 
Sanson pendant le regne de la terreur‘ und „—Mémoires de l’executeur des hau- 
tes oeuvres, pour servir à l’histoire de Paris pendant le rögne de la terreur”, 
Unter den in neuefter Zeit erfcheinenden „Memoires” find zu erwähnen die Mar. 
Robespierre's, Briſſot's, Dumourier’s, Terzieres’ und der Madame Roland. Für die 
Biographie haben die Franzofen in diefer Periode unendlich viel geleiftet und es find 
einige biographifche Werke zu Stande gefommen, deren Berdienfllichkeit und Nuͤtz⸗ 
lichkeit, bei manchem Irrigen und Verfehlten, allgemeine Anerkennung verdient. 
Wir nennen die „Biographie universelle ancienne et moderne” (60 Bde., Par. 
4811—27); „Biographie des hommes vivants” (5 Bde., Par. 181619) und 
die „Biographie nouvelle des contemporains” (Bd. 1—25, Par. 1820 fg.), auf 
welche aber ber Liberalismus und Glafficismus ihrer Redactoren: Jouy, Jay, Ars 
nault und Norvins, nachtheilig eingewirkt haben. Unparteiifcher ift die „Biogra- 
phie universelle et portative des contemporains” (Par. 1826 fg.). Auch ver: 
dient Beauvais’ „Dietionnaire historique revu par Barbier” (Par. 1826 fg.), fo: 
wie die „Biographie medicale” (7 Bde., Par. 1820 — 25) rühmliche Erwaͤh⸗ 
nung. Endlich find bie hiftorifchen Werke, welche Literatur, Kunft und einzelne 
biftorifche Ereigniffer nichtfrang. Sander betreffen, nody zu erwähnen. Manche 
Werke diefer Art find mit den Verfaffern ſchon genannt. Hier müffen wir auf Mi: 
chaud's „Histoire des croisades” (6 Bde., 4. Aufl., Par. 1325—30) und „Hi- 
stoire des progres et de la chüte de l!’empire de Mysore sous le regne de Hy- 
der Aly et de Tippo Saib” (2 Bde., Par. 1801), fowie auf Salvandy's (f.b.) 
meifterhafte „Histoire de Pologne avant et sous le roi Jean Sobieski” (3 Bde., 
Par. 1829, 2. Aufl. 1830) aufmerkſam mahen. Eine wichtige Erfcheinung für 
- Gefhichtsforfhung und Staatskunft war Barginet's „Histoire du gouvernement ' 
feodal”; Beugnot fchrieb „Les juifs d’Oceident ou recherches sur l’etat civil, 
le commerce et la litterature des juifs en France, en Italie et en Espagne, pen- 
dant le moyen äge,” Nach nachgelaffenen Manuferipten Rulhiere's fchrieb Fer⸗ 
rand (f. d.) feine „Histoire des trois demembremens de la Pologne” (3 Bde., 
. Dar. 18230). Die Wiedergeburt Griechenlands fand trefflihe Geſchichtſchreiber in 
Pouqueville, „Histoire de la regeneration de la Grèce“ (4 Bde., Par. 1325) 
und in Raffenel, „Histoire des evenemens de la Grece” (3 Bde., Par. 1823); 
Thibaut fchrieb ein werthvolles Buch: „Frederic le Grand ou mes souvenirs de 
26 ans ä Berlin‘ (5 Bde.). Die Literaturgefchichte und Bibliographie wurde auch in 
dieſem Zeitraume von den Franzofen mit Fleiß bearbeitet; einfeitig von Laharpe im 
„Cours de litterature”; beffer von Chenier, Jay, Fabre und Barante; nuch was 
Nodier und Sainte-Beuve geleiftet haben, verdient allen Dank, Raynouard wid: 
mete fein Leben der Gefchichte der Provenzalen. S. Mare Girardin’s und Char: 
les’ „Tableaux de la litterature au XVli&me siecle” wurden von der Akademie 
mit dem Preife gekrönt. Willemain’s „Cours de littérature“ genießen ebenfalls 
wohlverdienten Ruf, obgleich fie nichts weniger al8 tadellos find; ebenſo Haben fein 
„Lascaris”; „Vie de Cromwell”; „Nouvelles melanges historiques et litterai- 
res’ ein großes Publicum gefunden. Des trefflicen Guinguenes „Histoire lit- 
‚teraire d’Italie” beendigte Satfi (9 Bde, Par. 1811—24). Seroux d'Agincourt 
ſchrieb eine claffifche Gefchichte der Kunft im Mittelalter: „Histoire de l’art par 
les monumens” (6 Bde., Par. 1811—20, Fol.). Auch dürfen die hiftortfchen 
Schriften Ancillon’s (f.d.), „Considerations generales sur l’histoire” (Berl. 
1801) und „Tableau des revolutions du systeme polit. de l’Europe” (4 Bde., 
2. Aufl., Berl. 1824), nicht überfehen werden. 
Diefelbe Veränderung, welche die poetifche Piteratur der Franzofen in diefer 
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Deriode erfuhr, haben auch die phifofophifhen Anfichten erlitten‘; und 
wir können im Allgemeinen drei Hauptrichtungen ald herrſchende philofophifche 
Schulen diefer Zeit unterfcheiden. Der Senfualismus, das Vermaͤchtniß des 18. 
Jahrh., machte fich zuerft geltend und war lange Zeit unter dem Namen der Ideo⸗ 
Logie die herrſchende philoſophiſche Schule. Cabanis, de Trach, Garat und Vol: 
ney find ihre Hauptrepräfentanten. ine zrveite Philofophie, die Phitofophie der 
Mevelation, des Katholicismus und Abjolutismus, erhielt in dem Grafen be 
Maiſtre, Lamennais und Bonald ihre Begründer und Hauptftügen.. Eine dritte, _ 
Schule endlich, der Eklekticismus oder rationale Spiritualismus, begreift eine 
Geſammtheit von Männern in ſich, die durch Eein befonderes Band zufammen: 
gehalten werden und nur in der Verwerfung des Materialismus der Ideologen und 
des Spiritualismus der theologifchen Philofophen einig find. Der befondere Cha: 
rakter einer jeden diefer Philofophien Eann in wenigen Worten angegeben werben. 
Der Senfualismus macht das finnlihe Wahrnehmungsvermögen (la faculte de 
sentir) zum Princip aller Thätigkeiten des menfchlichen Geiftes, und die Wahrs 
nehmung (Anfchauung, Empfindung, sensation) ift die Bafis.feiner ganzen Phi⸗ 
Lofophie. Nach ihm gibt es nur ein finnliches Wahrnehmungsvermögen, und | 
unfere Gedanken find umgeformte Senfationen. Der Senfualismus befchräntt 
feine Kenntniffe auf die der finnlichen Welt, nimmt Eeine andere an und will von 
Einer andern wiffen. Mathematik, Phyſik, Chemie und fimmtliche Naturwiſ⸗ 
fenfchaften find durch diefe Philofophie bedeutend, obgleich einfeitig, gefördert wor 
den, und ihr Unrecht ift, daß fie fich nicht auf diefe Wiffenfchaften beſchraͤnkt hat. 
Auf Religion aber, Moral, Politik und Aſthetik angewendet, hat die Senfualphis 
Icfophie vernichtend gewirkt. Der Senfualphilofoph glaubt entweder an feinen 
Gott, oder fein Gott ift die Welt, oder.jedes Atom ift Gott; und da die Seele 
nur ein Product. der Thätigkeit der Eörperlichen Organe, der Glaube.an Unfterb: 
lichkeit der Seele mithin eine Thorheit ift, fo kann die Moral diefer Philofophie 
ihrem innerften Wefen nad) nichts Anderes fein als eine Kunft, das Leben zu ver 
längern. Die theologifche Schufe oder der religiöfe Spiritualismus geht von einem 
ganz verfchiedenen Princip aus und fieht im Menfchen mehr als bloße Senfation 
und Organe, fie erkennt in ihm eine Intelligenz, durch Organe bedient. Die Lehre 
ber Schrift von der Erbfünde und die aus ihr folgende Verderbniß ſowol der theos 
retiſchen als praktifhen Vernunft des Menfchen»ift Ausgangspunkt und Baſis 
diefer Philofophie. Nach ihrem Syſteme find die Menfchen in der Welt, um bie 
Erbfünde abzubüßen, und dürfen demnaͤchſt vor allen Dingen Feine Freiheit genie: 
Ben, weil ſie diefe wahrfcheinlich nicht zur Buße benugen würden; daher müffen 
die Regierungen ſtreng und abfolut fein, und damit Alles nad) dem Willen Got: 
tes gehe, iſt fein- Stellvertreter, der heilige Water; vorhanden, ber wieder der abs 
folute Oberherr aller Regierungen iſt. Der Charakter der. efteftifchen Philofophie 
oder der rationale Spiritualismus läßt fih nur negativ beflimmen, am Beſten 
als die Mitte haltend zwifchen den beiden genannten Schulen. . Viele Eklektiker 
haben bedeutende Ähnlichkeit mit den deutfchen Rationaliften. Das Prinrip diefer 
Schule ift weder die Empfindung noch die Offenbarung; fie ftügt fi) auf das Bes 
mußtfein und eine fogenannte verite intime und nennt ſich die Philofophie des ges 
funden Menfchenverftandes, angewendet auf die Kritik der Syſteme. Was fie 
leiften und welches Endrefultat aus ihr hervorgehen wird, wird fich erſt dann be> 
flimmen laffen, wenn die Anhänger diefer Philofophie die von ihnen aufgenommes 
nen fchot.=deutichen Elemente gehörig verjtanden.und verarbeitet haben werden. 
Bliden wir auf die Herrfchaft eines jeden diefer Syfteme, fo fehen wir ben Sen 
fualismus zur Zeit des Directoriums fich unter dem Namen der Sdeologie erheben 
und bis gegen das Ende des Kaiferreichg vorherefchen. Von 1789—94 hörte alle 
Philoſophie auf, mit Errichtung der Normalfchulen und des Inftituts erhielt fie 
wieder einen Wirkungskreis, und die Ideologen lieferten fehr bald Arbeiten, denen 
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ein baſeutendet Werth zugeſtanden werden muß. Zur vollſtaͤndigen Hertſchaft 


Eonnte indeß die Ideologie unter Napoleon nicht gelangen, da diefer ihr abhold 
war, liberdies wurden fchon damals Stimmen laut, die eine entgegengefeßte Lehre 
verkündeten; Bonald, be Maiftre, Chateaubriand, forvie der Myſtiker Saints 
Martin traten auf. Royer-Collard hatte fi unterdefjen mit fchot. Philofophie 
befreundet, Charles Villers überfegte Kant, und der Frau von Stadt Werk über 
Deutfchland brachte ebenfalls eine Maffe neuer Fdeen in Umlauf und bereitete 
Manches vor. So ftanden mit der Reftauration zwei neue Schulen auf: die theolo> 
gifhe, von der Geiſtlichkeit und der Reftauration unterftügt, in kurzer Zeit gläns 
gend, um fich greifend, Frankreich ein neues veligiöfes Leben verheißend, aber durch 


eigne Übertreibung, Misgriffe der Gemwalthaber und vorzüglich durch die Jefuiten 


bald dem größten Theile der Franzofen verhaßt und jest faft ganz ohne Einfluß; 
und die eklektiſche, anfangs ſchwach, allmälig ſtaͤrker und endlich herefchend. Was 


die einzelnen Philoſophen und ihre Schriften betrifft, fo beginnen wir mit’den , 


Senfualiften, unter denen zunächft Garat, geb. 1758, wegen feiner in der Nor⸗ 


- malfchule gehaltenen Vorträge zu nennen ift. Der große Mathematiker und tiefs 


finnig metaphyſiſche Polititer Gondorcet (f.d.), 1743—94, Voltaire's eiftigs 
fter Schüler, gehört wegen feines merkwürdigen, mit Recht berühmten Buches, 
„Esquisse d’un tableau historique des progres de l’esprit humain“, hierher. 
Gabanis (f.d.), 1757—1808, wurde durch fein berühmtes Werk: „Rapports 
du physique et du moral de l!’homme” (1798), der Phufiolog des Senſualis⸗ 
mus, Deftutt de Tracy (f.d.), geb. 1754, sing ih feinen „Elemens d’ideo- 
logie”, wie Cabanis, von Locke-Condillac'ſchen Anfichten aus und ift der Metas 
phofißer diefer Phitofophie. An dem Grafen Bolney (f. d.), 1757—1820, fand 
ber Senfualismus feinen Moraliften. Nächft ihnen zeichnete fih unter den Sen» 
fualphilofophen Zancelin, 1770—1806, burdy feine „Introduction à l’analyse 
des sciences” (3 Bde., Par. 1801—3) aus. Unter den neueften Werken, in 
benen der Senfualismus vorherrſcht, ift das Werk des Arztes Brouffais (f.d.) 
„De Virritation et de la folie, ouvrage dans lequel les rapports du physique et 
du moral sont etablis sur la base de la medecine physiologique” (Bd. 1, Par. 
1828), eins der wichtigften. In mancher Beziehung kann man audy Gall (f.d.), 
ſowie feinen Schüler Spurzheim hierher rechnen, obgleich Gall nichts weniger als 
Materialiſt ift. Azais endlich, geb. 1766, der in feinem „Systeme universel de phi- 
losopbie” (8 Bde., Par. 1810—12, neue Aufl. 1824), ſowie in dem „Cours de 
philosophie generale, ou explication simple et graduelle de tous les faits de 
l’ordre physique, physiologique, intellectuel, moral et politiqne”; „Precis du 


systeme universel” und „L'explication universelle”, eine vollftändige Loͤſung aller 


philofophifchen Probleme verfpricht, ift der Erfinder eines ganz neuen und ihm 
eigenthüumlichen Syſtems, das er mit der Leichtigkeit und Eleganz eines zweiten 
Fontenelle auseinanderfegt, hat aber durchaus feine wiffenfchaftliche Bedeutfams 
keit. Den religidfen Spiritualismus ber Eatholifchen Philofophen förderte beſon⸗ 
ders ber Graf Joſeph de Maiftre (f.d.), 1753—1821. Der Abbe de Las 
mennais, geb. 1782, ſchloß ſich in feinem „Essai sur Vindifference en ma- 
tiere de religion” (8. Aufl., Par. 1825) im Wefentlichen der katholifchen Kir: 
henlehre an; wenn aber auch fein Wunfch, die franz. Geiftlichkeit zu refors 
miren und fein Jahrhundert mit dem Katholicismus zu befreunden, nicht in 
Erfüllung gehen wird, fo wird nichtsdeftomeniger feine eneralfche Glaubensbes 
geifterung heilfam wirken, und allgemein kommt man darin überein, daß Lamen⸗ 
nais eins der bebeutendften rhetorifchen und philofophifchen Zalente ift. Unter feis 


nen fpätern Schriften find „De la religion considerde dans ses rapports avec _ 


V'ordre politique et civil” (2 Bbe., Toul. 1825—26), „Des progrös de la re- 
volution et de la guerre contre l’eglise” (Toul. 1829) und die „Nouveaux me- 
bangen” ( Toul. 1826) zu bemerken. Mit ihm verglichen erfcheint Frayſſi⸗ 


Sm 
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nous (f.d.) unbedeutend. Ein Däne, der Baron Edftein (f. d.), der ſeit 
1815 in Frankreich lebt, hat ſich ebenfalls der Eatholifhen Philofophie angefchlofs 
fen und redigirt in ihrem Sntereffe feit 1826 ein Journal: „Le catholique”. 
Bonald (f.d.), der Politiker unter den religiöfen Spiritualiften, beweiſt in feis 
nen Schriften Talent, Tiefſinn und Schärfe in der Unterfuchung wie im Urtheif, 
und man muß ihm bei aller feiner Dunkelheit eine feltene Eleganz des Ausdruds 
zugeftehen. Der ehemalige Buchhändler-P. S. Ballanche, geb. 1776, gehört 
wegen feines „Essai sur les institutions sociales dans leur rapport avec les idees 
‚ nouvelles” (Par. 1818) und der „Palingenesie” (Bd. 1) ebenfalls der theologi= 
Shen Schule an, obgleich, er fich in vielen Hauptfachen von feinen Vorgängern ent= 
fernt. Die allmälige Entwickelung des menſchlichen Geiftes ift die Bafis feiner 
Theorie, und es fteht zu hoffen, daß er. im Laufe feiner Unterfuchungen zu noch 
ganz andern als den bisherigen Refultaten gelangen und dann die Schule verlaffen 
wird, deren Liberaler und Philanthrop er gewiſſermaßen jegt if. Was Ballanche, 
vorzüglicy auszeichnet, ift eine bei Scanzofen feltene Innigkeit und faft Jungfräus 
‚ lichkeit, die feinen Schriften einen eigenthümlichen Reiz verleihen. Vielleicht kann 
man auch den Myſtiker St.: Martin (f.d.), 1743—1803, hierher zählen, 
obgleich er, fowie feine Anhänger, die Martiniften, ſich hinlänglicy von den ka— 
tholifhen Philofophen unterfcheiden. Unter den eklektifchen Philofophen nennen 
wir zuerft Joſ. Marie de Gerando (f.d.), geb. 1772, ber in feinen erften Wer 
£en Senfualift war und, nie ganz Materialift, fpäter die Ideologie verließ. Pierre 
Paromiguitre, der Herausgeber der Werke Condillac's und Verfaſſer einer „Ana- 
lyse des sensations”, fowie der „Legons de philosophie ou essai sur les facultes 
‚de l’ame” (2 Bde., Par. 1815—18, 4. Aufl. 1826), ift zwar weder Senfualift 
noch Materialift, aber feine Theorie iſt nichtsdeſtoweniger ſehr ungenuͤgend. Im 
Gegenſatze zu Condillac, der alle Ideen aus der (paſſiven) Senſibilitaͤt ableitet, 
macht er die (active) Aufmerkfamkeit zur Bafis feiner Philofophie. Die Aufmerk: 
ſamkeit bringt in ihrer doppelten Wirkſamkeit fucceffive alle Geiftesvermögen, fo= 
wol die des Verjtandes als die des Willens, hervor. Die Verftandeskräfte find 
verfchieden und laſſen ſich auf drei zurückführen: die Aufmerkfamfeit als Grunds 
Eraft, die Vergleihung und das Raifonnement. Alle übrigen fonjt argenommes 
nen intellectuellen Kräfte fallen mit und in diefen zuſammen; das Urtheil ift ent⸗ 
weder Vergleihung oder eine Folge derfelben; die Erinnerung iſt nur ein Product 
der Aufmerkfamkeit oder Das, was uns von einer lebhaft empfundenen Senfation 
ubrig geblieben; die Reflexion ift von diefen genannten Kräften nicht verfchieden 
und eigentlich nur ihre gemeinfchaftfiche Anwendung; die Einbildungskraft ift wies 
der nur ein befonderer Act der Thätigkeit der Reflerion, und der Verſtand endlich 
ift die Vereinigung der genannten drei Elementarvermögen und der aus ihrem Zu: 
ſammenwirken entftehenden Seelenvermögen. igentlich ift alfo nichts vorhanden 
als Aufmerkfamkeit. Den Willen erklärt Laromiguiere aus dem Verlangen oder 
Begehren, welches er ald die Grund£raft der praktifchen Vernunft, während er 
die Aufmerkfamkeit als die der theoretifchen annimmt. Das Verlangen erzeugt 
zwei andere Grundkräfte, die Wahl und die Freiheit; alle drei zufammen bilden 
den Willen. Auf eine ebenfo leichte und einfache, aber auch ebenfo einfeitige und 
falfche Art wird von ihm der Urfprung der Ideen erklärt, der in der Senfibilität 
zu fuchen fei; doch nimmt er ein moralifches Gefühl an, aus welchen die Ideen 
von Recht und Unrecht fließen. — Maine de Biran, 1766—1824, in feinen früs 
hern Schriften ganz Senfnatift, hat fich ebenfalls fpäter dem Spiritualismus zus 
. gewendet. . Seine wichtigften Schriften ‚find: „Sur l’influence de l’habitude‘; 
‚Sur la d&composition de la pensee” und „Examen des legons de M. Laromi- 
guiere”, Berard und Virey müffen hier ald Gegner der materialiftiihen Phyſio⸗ 
Logie des Gabanis genannt werden. Keratry (f.d.) hat durch feine „Inductions 
morales et physiologiques” ebenfalls nicht wenig zur Erfhütterung des Senſua⸗ 
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liomus beigetragen, “obgleich dieſes Merk der wiffenfchaftlichen Methode völlig ent: 
behrt. Einen hohen Rang unter den Eklektikern behauptet der Baron Maſſias, 
ehemals franz. Generalconful in Danzig, durch feine Schriften: „Rapportsde 
la nature & !’homme et de l’homme ä la nature, ou essai sur l’instinct, Tintel- 
ligence et la vie” (5 Bde.) und „Theorie du begu et du sublime; principes de 
litterature, de philosophie, de politique et de morale”. Gleiches gilt von dem - 
Schweizer Victor be Bonftetten (f.d.). Neben ihnen find zu erwähnen: Anz 
cilton (f. d.) in Berlin; Joſeph Droz (f.d.); Royer-Collard (f.d.) und 
deffen Schüler und Nachfolger Victor Coufin (f. d.), der unftreitig viel zu einer 
gründlichern und ernftern Korfchung beigetragen hat. Vgl. Damiron’s „Essai sur 
Y’'histoire de la philosophie en France au XIXme siecle” (2 Bde., 2. Aufl., Par. 
1828).. Zu den wichtigften Werken der neuern Zeit, welche man noch) hierher rech⸗ 
nen kann, gehört Benj. Conſtant's „De la religion, consideree dans sa source, 
ses formes et ses developpemens” (5 Bde., Par. 1824—31) und „Principes 
de politique applicables & tous les gouvernemens representatifs etc.” (Par. 
1815). Jouffroi's Überfegung des Dugald Stewart „Esquisse de philosophie 
morale” (Par. 1826), ſowie Lerminier’s „Philosophie du droit” (Par. 1832) 
und Deffelben Schrift „De l’influence de la philosophie du XVIIIme siecle sur 
la legislation et la sociabilit€ du XlXme” (Par. 1833), in weldyer das vorige 
Jahrhundert überfchägt, der noch jest fortdauernde Einfluß defjelben aber mit Ge: 
nauigkeit und Einficht dargeftellt wird. Endlich koͤnnen wir bier auch noch der 
Damen Guizot und Remufat erwähnen, welche fich beide als pädagogifche Schrift: 
ftellerinnen ausgezeichnet haben, Jene in ihren „Lettres sur l’education”, Diefe 
in ihrem Werke „De l’education des femmes”, Zu der auf dem Gebiete der franz. 
Kiteratur'herrfihenden Verwirrung hat ber Saint-Simonismus (ſ. d.), der 


ſich in der neueften Zeit als religiös =politifchphitofophifches Syſtem geltend zu 


machen verfuchte, nicht wenig beigetragen. i 

B. Gelehrſamkeit: I, Mathematifhe Wiffenfhaften und 
Aſtronomie. Die Franzoſen haben feit dem 16. Jahrh. fümmtliche mathemati= 
ſche Wiffenfchaften mit eben fo viel Fleiß als Talent und Erfolg bearbeitet und ihre 
Reiftungen befonders feit der Revolution find fo bedeutend, daß ihnen vielleicht die 
“ Palme vor allen übrigen europ. Nationen zuerkannt werden muß. Während des 
16. Jahrh. hielt fich das durch den Philofophen de la Ramée oder Ramus, ermor⸗ 
bet 1572, geförderte Studium der Mathematik in den Grenzen der Elementargeos 
metrie; Frang. Vieta, geft. 1603, führte die Buchſtabenrechnung ein, vgl. befz 
felben „Canon mathematique” (Par. 1579), und Ab. Girard, geft. 1643, madıte 
fich verdient durch feine-,„Invention nouvelle en Algebre’” (Amft. 1629). Gatilei’s 
Idee von der Cyfloide veranlaßte feit 1639 unter den Franzofen eine Reihe merk 
würdiger geometrifch= analytifcher Entdetungen; Descartes wendete die Algebra 
auf die Theorie der Erummen Linien an, förderte die Mechanik und trug zur Beſtim⸗ 
mung des wahren Gefeges der Strahlenbrechung nicht wenig bei. Pascal bahnte, 
1654, ‚durch das arithmetifche Dreied einen neuen Weg zu analytiſchen Forſchun⸗ 
gen und begründete die Wahrfcheinlichkeitsrechnung;; er erfaßte die Idee der Cykloide 
in ihrem ganzen Umfang und nad) ihrer vielfeitigen Anwendung und arbeitete ges 
meinfhaftlih mit Sermat, geft. 1665, welcher als Erfinder des Differentialz 
Calculs betrachtet werden kann, an Beftimmung der Befchaffenheit der figurirten 
Zahlen und an der Summation verfchiedener Zahlenreihen. Diefe Vorarbeiten 
machten die wichtigen Entdedungen Newton's und Leibnitz's möglich ; Letzterer ent⸗ 
bedte bie Differentialrechnung, ſowie die Integralrechnung, und fange vor Leibs 
nis, um 1666, entdedte ſchon Newton den Inbegriff der Methoden, modurd auch 
bie transfcendenten Größen bei analptifchen Behandlung unterworfen werden, oder 
die $lurionsrechnung. Unbefchreibliche Thaͤtigkeit für Erweiterung und Begründung 
der Mathematik zeichnete die Zeit von 1660—1710 aus. Guill, Fr. A. de 1.H6: 
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ıpitat, 1661—1704, Verfaffer eines elaſſiſchen Werkes über bie Kegelſchnitte 
(Par. 1707, 4.), vepräfentirte würdig die franz. Mathematiker, förderte die all 
gemeine Verbreitung der Leibnig’fchen Differentiafrehnung und ſchloß fich mit 
Selbftändigkeit den beiden Bernoulli an in feiner „Analyse des infinement petits” 
(Par. 1696. 4. und öfter). Viel trug auch die von Colbert 1666 geftiftete Akade⸗ 
mie der Wiffenfchaften zur Vervollkommnung der mathematifchen Wiffenfchaften 
bei, ſowie die 1667 angelegte Sternwarte. Garre, 1663—1711, ſchrieb eine 
„Methode pour la mesure des surfaces” (Par. 1700) ; Jacq. D;anam, 1640 — 
"1717, wirkte durch Unterricht und faßliche Lehrbücher, unter welchen das der Ats 
gebra (Par. 1702), fi) ruͤhmlich auszeichnet; d'Alembert förderte die Mathematik 
in allen ihren Theilen und war vorzüglic, für die von 8. Euler weiter ‚verfolgte Ins 
tegralrechnung thätig, und Gondorcet bewährte in feinen Leitungen für Analyſe 
des Unendlichen und für, Wahrfcheinlichkeitsrechnung tiefeindringenden Scharffinn. 
Bon neueren Mathematikern gelten viele ald Lehrer für ganz Europa. Sof. Louis 
Zagrange(f.d.), 1732—1803, war großartig in feinen Anfichten, fruchtbar 
in ihrer Entwidelung, gründlich im Forſchen, ſicher in der Methode, hell in der 
Darftellung und glüdlic in Auffindung der allgemeinen Grundfäge, welche in wifs 
fenfchaftlihen Anfchauungen und Beobachtungen verborgen liegen. Louis Ant. 
Bougainpille(f.d.), 1720—1811, nimmt unter den Analytikern einen ho⸗ 
hen Rang ein; Gaspard Monge (f.d.), 1746—1818, war Meifter in der bes 
fchreipenden Geometrie und bearbeitete tröfflich die Statik. Adrien Marie Les 
gendre(f.d.) und Lacroix find Beide gleich reich an claffifhen Erzeugniffen. Dis 
Kesteren „Cours de mathematique” (9 Bde. Par. 1808 fg.); „Traite du calcul 


+ differentiel et integral” (3 Bde., 2. Aufl., Par. 1818); „Traite de trigonome- 


trie rectiligne et spherique” (7. Aufl, Par. 1822); „Elemens de geometrie de- 
scriptive” (4. Aufl., Par. 1812); „Elemens d’algebre” (14. Aufl., Par. 1825); 
„Complement d’algebre” (3. Aufl., Par. 180%); und „Trait@ du calcul des 
probabilites” (Par. 1816.; 2. Aufl., 1822) find allgemein verbreitet. Unter den 
Elementarwerfen zeichnet fich der oft aufgelegte „Cours de mathematigue‘ von 
Bezout aus, der überhaupt für Analyfe, Mechanik und Hydrodynamik erfolgreich 
thätig gemwefen. Von älteren Mechanikern ift Jacq. de Vaucanſon (f. d.), 
1709— 82, mit Ruhm zu nennen; von feinen Kunſtwerken find der Slötenipieler 
und die Ente am Belannteften; Leroy und Ferd. Berthoud (ſ. d.) erwarben 
fich verdienten Ruhm durch aftronomifche und Seeuhren. Merfenne, geft. 1648, 
Aeg. Perf. de Roberval, geft. 1675, und Edm. Mariotte, geft. 1684, der die Ges 


ſetze des Gleichgewichtes der flüffigen Maffen beftimmte, find ebenfalls um Mecha⸗ 


nie hochverdient. Varignon verfuchte die Statik auf einen allgemein gültigen obers 
ften Srundfag zurüdzuführen und begründete die Theorie der zufammengefegten 
Bewegungen; Th. be la Hire machte ſich um die Lehre vom Hebel verdient. 
Die Brüder Jof. und Etienne Montgolfier, ferner 3. A. Cefar Charles, 1823, 
Mobert und Pilätre de Rozier verfuchten Luftfchiffahrt. B. Foreft de Belidor, gejt. 
1761, förderte Wafferbaukunft, Artillerie: - und Ingenieurwiſſenſchaft; und in 
neuerer Zeit hat fih Richard de Prony durch feine „Architecture hydraulique‘ 
forie durch) feine „Mecanique philosophique” hohen Ruhm erworben, Für Fe: 
ftungsbau und Belagerungstunft wurden die Franzofen früh Europas Lehrer; 
Seb. de Bauban, geft. 1707, gab den Ton an; ausgezeichnet find der Marſchall 
von Sachſen, Folard und befonders Laz. Nicol. Marguerite Carnot (f. d.), 
1753—1803. Unter den neueren kriegswiſſenſchaftlich-⸗ mathematiſchen Werken 
verdient Guy de Vernon's „Traite d’art militaire et de fortification” (2 Bde., 
Par. 1805, 4.) die rühmlichfte Erwähnung. » Für Geodäfie und mathematifche 
Topographie find claffifh Puiffant’s „Traite de geodesie“ (2 Bde., 2. Aufl., 
Dar. 1819, 4.) und ‚„‚Traite de topographie, d’arpentage et de nivellement“ 
Ss Aufl,, Par. 1820, 4.) Um die Nautik machten ſich verdient A Bouguer, geft. 
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1758; auch fchrieb Euler fein claffifches Werk „Theorie complete de la constru- 
ction et de la manoeuvre des vaisseaux” (1773) in franz. Sprache. 

| Die Aftronomie gewann erft wiffenfchaftliche Bedeutfamfeit durch Kopernicus, 
Tycho de Brahe, Kepler und Galilei; was vor ihnen geleiftet worden ift, wie denn der 
Arzt Zac. Fernel in Paris ſchon 1525 mittels eines Schrittzählers eine Erdmeffung 
änftellte, übergehen wir. P. Gaffendi, aufmerkfam gemacht von Kepler, beob» 
achtete am 7. Nov. 1631 den Merkur in der Sonne und förderte die Aftronomie, 
bedeutend. Auch leiftete ihr Nic. El. F. de Peiresc zu Air, 1580—1637, ein fleiz 
Figer Beobachter, Durch wirkfame Aufmunterung zu ihrem Studium und ausgedehnte 
literariſche Verbindungen die erfprießlichften Dienfte; fpäter begann die ausgezeich⸗ 
nete und erfolgreiche Ihätigkeit der Akademie der Wilfenfchaften, welche mit ihrer 
älteren Schwefter in London glüdlich metteiferte. Picart, Auzout, geft. 1693,, 
Bouillaud, geft. 1694, Nicyer, geft. 1696, la Hire u. U. brachten genaue 
Erdmeffungen zu Stande. Sean Dom. Gaffini, fhon durch feine Mittagstinte 
in der Kirche des h. Petronius zu Bologna, feine Sonnentafeln und die Theorie 
der Jupiterstrabanten berühmt, bereicherte in Frankreich, feit 1669, die Aftros 
nomie mit folgereihen Entdedungen, beftimmte die Notation des Jupiter und 
Mars um ihre Achfe, bildete die Kepler'ſche Methode der Sonnenfinfternißbereche 
nung aus, arbeitete an Feftftellung des Meridians für Frankreich und zeichnete ſich 
durch wiſſenſchaftliche Begründung der mathematifchen Geographie aus. Die 
Entdedungen Zeibnig’8 und Nemton’s kamen aud der Aftronomie zu Gute und 
die Fortſchritte waren überrafchend. Lacaille, geft. 1767, erwarb ſich um Unters 
ſuchung der Sonnenbewegung und der Strahlenbrechung, fo wie um Gradmeffung 
nicht geringes Berdienft; weniger leiftete Zemonnier, geft. 1799, in feiner „Hi- 
stoire celeste” (Par. 1741, 4.). Aug. Darquier, 1718—1802, und Jean. 
Splpain Bailly(f. d.) verdienen dagegen gerechtes Lob. Jerome de Lalande 
(f. d.), geft. 1807, ift einer der ausgezeichnetften Aitronomen des 18. Jahrh. 
Seine „Astronomie” (3 Bbde., 3. Aufl., Par. 1792, 4.) wurde duch J. B. J. 
Delambre’s „Astronomie theorique et pratique” (3 Bde., Par. 1814, 4.) erfegt. 
Vollſtaͤndigere und richtigere aftronomifche Tafeln lieferten la Dire, 1687—1702; 
Lalande 1771; das Bureau des longitudes zu Paris 1806, und Delambre 1806. 
Durch die Gradmeffungen Maupertuis’, Clairaut's, Camus’, Lemonnier's und 
Gelfius’ in Lappland 1737 und die Condamine’s, Godin’s und Bouguer's in Peru 
1749, wurde nad) langen Streitigkeiten die Geftalt der Erde auf ein gegen beide , 
Pole abgeplattetes Sphäroid beftimmt. Die phyſiſche Aftronomie, ald deren Urs 
heber Kepler zu betrachten iſt, wurde inneuefter Zeit durd) Laplace (f.d.), 1749— 
1327, zu einer hohen Vollendung geführt. Als Einleitung in die Himmelsmecha⸗ 
nik kann Francoeur's „„Traite elementaire de mecanique‘ (4. Aufl, Par. 1807) 
betrachtet werden; Biot entiprac) in feinem „Traité elämentaire d’astronomie 
physique“ (3 Bde., 3. Aufl., Par. 1811) den Erwartungen des geößern aftronos 
mifchen Publicums, wie denn auch die mathematifche Phyſik ihm den „Traite 
de physique experimentale et math&matique” (Par. 1816, 4.) verdankt. An 
populairen aſtronomiſchen Schriften ift in Frankreich fein Mangel; nädyft Fontis 
nelle's „Pluralit€ des mondes” ift aus der neuen Zeit Gafp. Hirzel's „Astrono- 
mie de !’amateur” (Genf 1820) zu erwähnen. | 

I, Phyſik und Chemie find von den Franzoſen mit einem Eifer, Ges 
ſchick und Erfolg bearbeitet, erweitert und theilweife umgeftaltet worden, daß bei 
der übergroßen Menge wahrhaft bedeutender Maͤnner die Auswahl für eine ge⸗ 
drängte Überficht ihre Schwierigkeiten hat. Viele der wichtigften und folgereichften 
Entdeckungen vetdankt man franz. Forſchern, faſt jede Entdeckung aber iſt durch ſie 
angewendet und vervollkommnet worden. Die Lehre vom Licht erhielt eine durch— 
greifende Bearbeitung durch Biot, 1814, die von der Waͤrme und Kaͤlte wurde 
fleißig unterſucht und feſter begründet von Mairan, 1751, Deluc, der auch den 
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Barometer vervollkommnete, und J. Bpt. Joſ. Fourier in ſeiner Théorie analy- 
tique de la chaleur“ (Par. 1822, 4.); Armand M. J. de Chaſtenet Marquis de 
Puyſegur, 1752—1825, befchäftigte ſich mit dem thierifcdyen Magnetismus, der 
zwar 1754 in Frankreich von einer wiſſenſchaftlichen Pruͤfungscommiſſion verwor⸗ 
fen, aber feit 1826 in neuen Unterſuchungen bearbeitet worden iſt. Vgl. Alex. 
Bertrand „Du magnetisme animal en France” (Par. 1826); Zur Theorie des 
von Derfted entdedten Elektrochemismus lieferte A. M. Ampere wichtige Beiträge. 
Für Meteorologie iſt von Franzofen viel geleiftet worden, namentlich von Mairan, 
1749 fg., Deluc, 1772 fg., Sauffure, 1783, Lamarf, befonders von Romme 
in feinem „Tableau des vents” (2 Bde., Par. 1806). Ohne allen woiffenfchaft: 
lichen Anſpruch, aber ald Erzeugniß langer Erfahrung ift beachtenswerth:. Qua: 
tremere Disjonval’8 „Araneologie” (Par. 1798). An allgemeinen Werken, 
Hand: und Lehrbüchern ift Frankreich nicht fo reich als Deutfchland. Naͤchſt Biot's 
Meifterwerk waren Briffon’s (1803) und befonders Haug's „Traité elementaire 
de physique” (2 Bde., Par. 1806) zu ihrer Zeit ſehr geſchaͤtzt und noch jest iſt 
Senebier's „„L’art d’observer” (3 Bde., Par. 1802) im Werthe. Die atomifti: 
fche Anficht fand einen gelehrten Vertreter an ©. L. Sage, geft. 1805, in feinen 
„Institutions” (4 Bde., Par. 1811). Die Umgeftaltung der Chemie und ih 
hieraus erfolgende Verbindung mit der Phyfit, war, nachdem theofophifcher Mis: 
brauch und alchemiftifche Geheimnißkraͤmerei zu Anfange des 18. Jahrh. aufgehört 
und Stahl, geft. 1733, das phlogiftifche Syſtem begründet hatte, befonders durch 
Scheele's und Prieſtley s Entdeckung und Unterſuchung der verſchiedenen Luftarten 
vorbereitet und ging von den Franzoſen aus. Der Condillac'ſche Senſualismus 
wie nachtheilig er auch auf eigentliche Philoſophie und Moral in Frankreich gewirkt, 
hat durch feine analytiſche Methode nicht wenig zur Vervollkommnung aller mathe 
matiſchen und Naturwiſſenſchaften beigetragen. Ant. Laur. Lavoiſier (ſ. d.), 
gab der Chemie eine neue Geſtalt. Er ſetzte, 1780, dem phlogiſtiſchen Syſtem 

das antiphlogiſtiſche entgegen. Mit reger Thaͤtigkeit wurde ſeit dieſer Zeit fuͤr die 
Chemie gearbeitet, wie die von Lavoiſier, Fourcroy u. A. herausgegebenen „Annales 
de chimie” (1789—94) und die „Memoires” des Inſtituts beweiſen. In der vor 
mehren franz. Chemifern vorgefhlagenen und ſpaͤter faſt allgemein angenommenen 
chemiſchen Terminologie, die an und fuͤr ſich eine Analyſe der Wiſſenſchaft iſt, lag 


ſchon ein bedeutender Fortſchritt. Neben Lavoiſier glaͤnzte Fo urcroy (ſ. d.). Guy: 


ton de Morveau eroͤrterte die chemiſche Affinitaͤt, von welcher Geoffroi ſchon 1718 
eine Theorie aufgeſtellt hatte; C. L. Berthollet (ſ. d.) 1748— 1822, för: 
derte die Lehre von derfelben gleichfalls in feinen ‚„„Recherches sur les lois d’affinite” 
(Par. 1801), bearbeitete mit Erfolg die Zoochemie, berichtigte und ergänzte viele 
Scheele'ſche Entdeckungen, wendete die Chemie auf Gewerbe an und lehrte die che: 


‚ mijche Statik in dem „Essai de statique chimique” (2 Bde., Par. 1803). L. N. 


Vauquelin, 1760— 1829, gilt für einen der ausgezeichnetfien Analytiker, der 
an der Entdedung einer großen Anzahl neuer Metalle, Erden, Säuren reichlichen 
Antheil hatte. Wenige Chemiker aber waren der Induſtrie fo nüglich wie Chaptal 
in feiner „‚Chimie appliquee aux arts” (4 Bbde., Par. 1807, 4.) Unter den Lehr⸗ 
bücheen der Chemie find die von Thenard (4 Bde., Par. 1813, 4), Dalton, 


Chevreuf, de Sauffure, Gay-Luſſac, Darcet, Serullas, Balard und Braconnot 


zu erwähnen. Ä 

.. 1. Mineralogie wird ebenfalls von Franzofen mit Eifer bearbeitet, und 

wenn auch fein Werner unter ihnen aufgeſtanden ift, fo läßt fi Diefem Rene Zuft 
Haupy (f.d.), 1753—1822, welcher die Theorie der Kepftallifation mathema= 

tif) begründete und eine neue Wiſſenſchaft, die Kryſtallographie, Ihuf, entges 


genſtellen. Im Werner’fchen Sinne ſchrieb Brochart; unter den neueren Lehr: 


buͤchern find die von Brard und Beudant befonders gefchäßt. 
IV, Geognofie und Geologie und Petrefactenkunde fi find von 
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jeher mit befonderer Vorliebe von franz. Forfchern bearbeitet worben, mobei inbeß 
auch nicht überfehen werben darf, daß einige der beften Schriften von manchen ges 
haltloſen Hypotheſen fehr entſtellt werben, wie dies z. B. von dem phantafiereichen 
Buffon gilt. Pallas ftellte im Auslande Forſchungen an; Horace Benedict 
Sauffure (f. d.)erforfchte die Alpenz Deluc (f. d.) fchrieb fehr intereffant und 
Lehrreich über Geologie; Ramond gab einen werthuollen „Essai sur la mineralogie 
des Pyrenees” (Par. 1789); Dolomieu machte ſich verdient um die Geognofie 
durch feine Reifen; Faujas de St.-Fond, einer der ausgezeichnetiten Geologen, 
durch feine ‚„„Recherches sur les volcans eteints du Vivarais et du Velay” und die 
„Mineralogie des volcans’‘; Cordier ſchrieb über die Bafalte; Cuvier (f. d.), über 
die Urwelt, und Brongniart der Jüngere befchäftigte ſich mit foffiler. Botanik; 
nächft ihnen waren Berthier, Rozet, Conſtant Prevoft, Bonnart u. X. bemüht, 
die geognoftifche Kunde von Frankreich zu erweitern. Bravard und Croizet festen 
Cuvier's Forſchungen über die urweltlichen Refte fort, und d'Aubuiſſon de Voifins 
unterwarf die ganze Geognofie einer neuen Bearbeitung in feinem „Traite de 
geognosie ou expose des connaissances actuelles sur la constitution physique 
et mineral du globe terrestre” (2 Bde., Strasb. 1819), | 

V. Botanik, welcher von jeher forgfamere Pflege gewidmet worden ift als 
andern Theilen der Naturgefchichte, hat auch in Frankreich treffliche Bearbeiter ges 
funden. Außer allgemeinen Urfachen, wie Einführung der Herbarien, Erfindung 
des Mikroſkops, Entdedungsreifen, trugen in Frankreich vorzüglich der treffliche 
koͤn. Garten und die Akademie der Wiffenfchaften zur Förderung und Erweiterung 
dieſer Wiffenfchaft bei. Wir übergehen die Zeit, wo die Botanik noch bloße Die: 
nerin der Medicin war, obgleih Dalechamp und Magnol, geft. 1715, wohl der 
Ermähnung verdienen, und nennen zuerft Zof. Pitton de Tournefort (f.d.). 
get. 1708, ber die halbe Welt duirchreift und zuerft die Gattungen ſtreng beſtimmt 
hat. Sein Spftem übertraf alle frühern Verfuche. Das Linnefche Syſtem hatte 
kaum angefangen das Tournefort’fche zu verdrängen, als es felbft von dem Juſ⸗ 
fieu’fchen verdrängt wurde. Bernard de. Juſſieu, geft. 1777, deffen Vater, Anz 
toine, geft. 1758, ſich ſchon namhaftes Verdienft erworben hatte, legte, durch vier: 
sigjährige Studien und die Arbeiten des trefflichen Michel Adanfon (f.d.) unter: 
jtügt, den Grund zu dem jest faft allgemein angenommenen fogenannten natürlis 
chen Spitem, von den Franzoſen natürliche Methode genannt, mußte aber feinem 
Neffen die Ausführung überlaffen. (S. Iuffieu.) Die Zahl wichtiger Arbeiten 
hat fich feit diejer Zeit fo gemehrt, daß wir, um die Überficht zu erleichtern, beim 
Anführen der Hauptwerke aus den verfchiedenen Zweigen der Botanik bie chronolo- 

giſche Ordnung verlaffen. Unter. den allgemeinen Werfen und Lehrbuͤchern ſteht 
befonders Decandolle’8 „Theorie el&mentaire de la botanique” (Par. 1813) in 
verdientem Anfehen; hochgefchägt find auch Briffeau:Mirbel’s „Elemens.de phy- 
siologie vegetale et de botanique” (3 Bde., Par. 1815, mit Eoftbaren Kupfern). 
Lamark und Poiret fchrieben die Botanik für die „Encyelopedie methodique” 
(13 Bde., 4.). Hoͤchſt verdienftlich waren auch Poiret’s „Legons de Flore” (3 
Bde.), welche Zurpin mit trefflichen Kupfern zierte, die er fpäter felbft unter dem 
Zitel „Essai d’une iconographie des vegetaux” erklärte; ferner fchrieb Poiret 
eine „Histoire philosophique, litteraire, economique des plantes de l’Europe“, 
Loifeleur Deslonghamps berüdfichtigte in feinem „Nouveau voyage dans l’em- 
pire de Flore” (1817) die Anfänger, und Achille Richard lieferte in feinen „Nou- 
veaux el&mens de botanique” ein Compendium für medicinifhe Schulen. Des: 
vaux legte in feiner „Nomologie botanique, ou essai sur l’enseignement des lois 
‚d’organisation vegetale” (1817) die allgemeinen Refultate botanifcher Forſchun⸗ 
gen Eurz und bündig dar. Mit glänzendem Erfolge. wurde die Anatomie, Phyfios 
logie und Chemie der Pflanzen von Franzoſen bearbeitet. Juſſieu gründete fein 
Gonv.:£er. Achte Aufl. IV. Ä 21 
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Soſtem der Hauptſache nach auf den anatomiſchen Unterſchled der Sariren; Decan⸗ 
dolle theilte nach Desfontaines’ Vorgange die Kotyledonen als Pflanzen in endo⸗ 
genifche und erogenifche, und wenn aud) Desfontaines’ Vegetationstheorie durch⸗ 
aus falfch und naturwidrig if, wie dies einige Unterfuchungen in der alferneueften 
Zeit dargethan haben, wenn felbit Juſſieu's Mono » und Dikotglebonen mancher 
Berichtigung bedürfen, fo verliert das Verdienſt diefer ausgezeichneten Männer 
hierducch nichts von feinem Werthe. Außer den bereits obengenannten Schriften 
find als bie wichtigften anzufehen Briſſeau⸗Mirbel's „Traite d’anatomie et de 
physiolögie vegetate” (Par. 1802) und „Exposition et defense de la theorie 
de l’organisation vegetale” (Par. 1809). Senebier aus Genf, 1742—1809, 
fchrieb die „Physiologie vegetale” zue „„‚Eneyclopedie methodique”. und „Ele 
mens de physiologie vegetale” (5 Bde.). Louis Claude Marie Richard, 1754 
— 1821, gab eine treffliche „Analyse du fruit“ und befchrieb meifterhaft die europ. 
Orchideen. In der Pflanzenanatomie machte er durch feine Beachtung ber Wurzel 
und Eintheilung ber Pflanzen in Exorrhizen und Endorhizen auf einen feinen Uns 


‚terfchied aufmerffam, Duhamel de Monceau’s „La physique des arbres“, (2 


Bde., Par. 1758, 4.) iſt ein claffiiches und unentbehrliches Wert und trug nicht 
‘wenig zu ben Fortfchritten der Botanik bei: Auch Ch. Bonnet's „‚Recherches sur 
l’usage des feuilles dans les plantes” (Gött. 1754, 4.) haben der Botanik ges 


nuͤtzt. Der geiftreiche Aubert Dupetit Thouars in feinen „Essais sur la vegeta- 


f 


tion considere dans le developpement des bourgeons” (Par, 1809) ift glüds - 


licher gemefen als alle andere gleichzeitige Pflanzenanatomen, wenigſtens erfcheinen 
im Vergleich mit ihnen Dutrochet’8 „Becherches anatomiques et physiologiques 
sur la structure intime” (Par, 1824) als unbedeutend. Thiod. de Sauffure, ber 
große Phnfiter, hat, indem er fich in feinen ‚„‚Recherches chimiques sur la vege- 
tation” (Par, 1814) mit der Phytochernie befchäftigte, unter andern richtigen 
Entdeckungen nachgewieſen, auf welche Weiſe die Pflanzen die in ber Luft durch 
das Einathmen der Thiere entwickelte Kohlenſaͤure abforbiren. Einen wichtigen 
Beitrag zur Theorie des Keimens liefert Huber's und Senebier's „Me&moire sur 
influence de l’air et de diverses substances gazeuses dans la germination‘’ 
(Par. 1808). Unter den vielen trefflihen Monographien über einzelne Familien 
machen wir zunaͤchſt auf Brongniart's Arbeit über die Coniferen aufmerkſam. Baus 
cher gab eine „Histoire des conferves d’eau douce” (Genf 1803, 4.); Paliſſot 
de Beauvais einen „Essai d’une nouvelle agrostographie ou nouv, genres des 
gramindes” (Par. 1812, 4.); V. F. Lamouroup befchrieb die Algen meifterhaft 
in bem „Essai sur les genres de la famille des thalassiophytes non articules“ ; 
Derfoon verfaßte einen ‚‚Traite sur les champignons comestibles” (Par. 1819) ; 
Bory be St.:Vincent theilte merkwürdige Nachrichten über die Arthrodiden mit, 
die abwechfelnd aus dem vegetabilifchen in den animalifchen Zuftand übergehen fols 
len, und Decandolle widmete feine Studien den Fleifhpflanzen, den Leguminofen 
und den Erueiferen. Auch gab er einen Verſuch ber die Arzneikeäfte der Pflanzen, 
der indeß durch U. Richard’s „Botanique medicale” entbehrlich geworden ift,. 
Die geographifche Vertheilung der Pflanzen, die fogenannte Pflanzengeogras 


- pie, ift eine neue Wiffenfchaft, um melde fich unter den Sranzofen Mirbel und 


Bory de St.: Vincent verdient gemacht haben. Humboldt's berühmtes Werk: 
„De distributione geographica plantaram” (1817) war der Vorläufer der „Geo- 


graphie des plantes redigee d’apres la comparaison des phenomenes que pre- - 


sente la vegetation dans les deux continens” von Humboldt und Kunth. Auch 
foftematifche Pflangenverzeichniffe, meiſt Ergebniſſe großer Reifen, fordie Floren 
Frankreichs und außereurop. Länder find in bedeutender Anzahl vorhanden. Von 
den franz. Floren ift Vaillant's „Botanicon parisiense” (Leyd. 1727, Fol., mit 
350 Abbildungen) eine ber älteften. An großen Fehlern leidet bie Flore fran- 
gause” von Lamark und Decandolle (5 Bde., Par. 1805, und Suppibd. Par. 
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1815); Die,„Flora gallica”, von Loifeleur Deslonghamps (2 Bde, Par; 18074, 
12.) for t Linne's Syſtem. Bouillard's von Ventenat beendigter „Herbier de in 
France” (Par. 1780—93) zeichnet fid) durch Genauigkeit der Kupfer aus, Naͤchſt 
3.2. Thuillier und Chevalier ſchrieb Merat die befte „„Flore des environs de Pa- 
ris” (2. Aufl., 2 Bde., Par. 1821, 12.); Villars gab eine brave „Histoire des 
plantes deDauphine” (3 Bde., Grenoble 1786—87); Picot Lapeyroufe befchrieh 
meifterhaft die Pflanzen der Pyrenden in der „Histoire abregee de la flore des Py- 
renees” (Zouloufe 1813) und „Figures de la flore des Pyrendes” (Par, 1795 
99); A. L. ©. Lejeune arbeitete die „Flore des environs de Spaa” (2 Bde., 
Lüttich 1813). Unter den durch Franzoſen veranftalteten Floren fremder Länder find 
als die beruͤhmteſten zu erwähnen Desfontaines' „Flora atlantica” (2 Bde., Pat, 
1300, 4.); 8. 3. Labilfarditre's „Novae Hollandiae plantarum specimen’’ 
(2 Bde, Par. 18048, $01.); Deffelden „Syriae plantae rariores” (Par, 
1790, 4.); Michaux's „Flora boreali-americana” (2 Bde., Par. 1803); Piur 
mier's „Description des plantes d’Amerique” (Par. 1693—1712); Aubler$ 
„Histoire des plantes de la Guiane frang.” (4 Bde., Par. 1775, 4.); Descours 
tilg’8 „Flore medicale des Antilles”; X. de St.-Hilaire's „Planteg usuelles dep 
Brasiliens” (Par, 1825, $0l.); Benuvais’ „Flore d’Owar et de Bevin en 
Afrique” (Par. 1804, Fol.); Dupetit Thouars' „Histoire des vegetaux recueil» 
lis dans les lles australes d’Afrique” (Par. 1806, 4.); I. Dumont d’Urville’3 
„KEnumeratio plantarum quas in insulis Archipelagi aut littoribus Ponti Euxini 
collegit” (Par. 1822); A. R. Delile's „Florae aegypt. illustratio” (Par. 1813); 
Deffelben „Centurie des plantes d’Afrique du voyage & Mero& par Caillaud’’ 
(Par. 1826), und Bory de St.-Vincent's „Voyage dans les 4 principales tles 
des mers d’Afrique” (Par. 1804). Alle werden an Pracht übertroffen von dem 
großen Werke A. von Humboldt's und Bonpland’s: „Nova genera et species 
plantarum etc, ex schedis autograpbis in ordinem digessit Kunth” (Par. 1825). 

VI, Zoologie, auf Anatomie und Phyfiologie gegründet, Eonnte 
erit ſeit Bearbeitung der beiden legten Wiffenfchaften ihre jegige Höhe erreichen. 
Belon, ber Afien, Agypten und Griechenland bereifte, befchrieb fhon 1555- die 
Vögel, und feine Elaffification war fo meifterhaft, daß fie verdient hätte allgemein 
angenommen zu werden. Auch lieferte er eine Befchreibung der Amphibien und 
Fiſche, über welche letztere ſchon Rondelet 1554 gefchrieben hatte, rang. Les 
vaillant (f.d.) beſtimmte die Drnithologie nach dem Gefammteindrud ber Les 
bensart und der Sitten. Buffon (f. d.) befchrieb, ohne irgend eine fyftematifche 
Ordnung, die Säugethiere und Vögel; feine Befchreibungen find malerifch vors 
trefflich, wenn ein Natureremplar zum Grunde lag; doc) war er zu nachgiebig ges - 
gen Phantafie und rednerifchen Wohlklang, und feine glänzend wigigen Erklaͤrungs⸗ 
verfuche.erfcheinen bei Eritifcher Prüfung meift unhaltbar. Buffon’s größtes Ver: 
dienſt befteht in der Anlegung des zootomifchen Muſeums, das fpäter Cuvier fo 
außerordentlich vermehrte; auch darf nicht vergeffen werden, daß duch Buffon das 
Studium der Naturgefchichte bei den höhern Ständen und der Jugend begonnen hat. 
Buffon’s Zögling und Gehülfe, Bern. Germ. Et. de In Ville⸗-ſur⸗Illon Graf de 
Lacepede (j.d.), geft. 1825, förderte die Naturwiffenfchaft in ihrem ganzen 
Umfange mit beifpiellofem Fleiße und mufterhafter Anftrengung. Der große Phy: 
ſiker Reaumur fchrieb wichtige „Memoires pour servir à !’histoire naturelle des 
insectes’ (6 Bde, Par. 1734—42, 4.); Briffon in Logifchefpftematifcher Ord⸗ 
nung das „Regnum animale” (Par. 1756, 4.) und ein großes Werk.über die Voͤ⸗ 
gel, und Geoffroy gab 1762 eine vortreffliche Infektengefchichte. Der große Ana= 
tom Bicg d'Azyr befchrieb 1792 die Säugethiere; Brongniart leiftete viel für die 
Amphibien 1800. Dumenil wurde 1806 durch feine „Zoologie analytique”; 
Lamark 1809 duch) fein „Systeme des animaux sans ni, u. ſ. w. ber 


- 
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Wiſſenſchaft nuͤtzlich. Lesterm gebührt auch das Verdienſt, zuerft auf den Untere 
[chied zwifchen Thieren mit und ohne Wirbelfäule aufmerkfam gemacht zu haben. 
Sm 3. 1806 erfchien das vortreffliche Werk über die Inſekten von P. A. Latreille, 
„Genera crustac, et insect.” (4 Bde., mit Kpfen.), nachdem er früher fchon über 
Salamander (1800) und Ameifen (1802) Monographien bekannt gemacht hatte. 
Alle Theile der Zoologie wurden durch Geoffroy de St.:Hilaire gefördert. Nach fo 
unendlichen Vorarbeiten war e8 endlich G. Cuvier (f. d.), dem größten Naturs 
forfcher der neuern Zeit, aufbehalten, ein natürliches Syſtem des Thierreichs aufs 
zuftellen. In der neueften Zeit hat ſich Charles Bonaparte ruͤhmlichſt als Zoolog 
bekannt gemacht. Das Studium der menfhlichen und vergleichenden Anatomie 
und Phnfiologie ging mit dem ber Zoologie Hand in Hand, und hier ift e8 ebenfalls 
Cuvier, der als der Erſte glänzt. Neben ihm find die Werke Ducrotay de Blain⸗ 
ville's „De Vorganisation des animaux ou principes d’anatomie comparde” 
(Par. 1826) und St. 2, Geoffroy’$ „Philosophie anatomique” (Par. 1818) 
auszuzeichmen, Um menfchliche Anatomie und Phnfiologie Haben ſich Vicq d'Azyt, 
M. Fr. X. Bihat, A. Portal, Biclard, Jadelot, Barthez, Dumas und vieh 
Andere verdient gemacht. 

VI. Naturwiſſenſchaftliche und geographiſche Entdeckungs— 
reiſen find in großer Zahl angeſtellt worden, und wenige Nationen befigen fo viel 
ausgezeichnete Reifebefchreibungen als die Franzofen. Hier müffen vor allen ans 
dern das große Werk Über Aghpten und das von Humboldt und Bonpland genannt 
werden. Die botanifche, zoologifche und geognoftifche Ausbeute vieler Reifen iſt 
bereits oben angegeben worden. (S. Reifen.) 

VII. Medicin und Chirurgie kommen hier blos in Ruͤckſicht der wich⸗ 
tigften literarifhen Erfcheinungen auf dem Gebiete diefer Wiffenfchaften in Be 
trat. (S. Franzöfifhe Medicin und Chirurgie.) Wir beginnen mit 
den Chirurgen, welche ſich in Frankreich fchon 1577 Faeultätsrechte erworben ha⸗ 
ben. 3. Tagault, 1543; Ambr. Pard, geft. 1592, Jacq. Guilfemeau, geft. 1612, 
Gabr. Ch. Leclerc, 1694, und Fr. Poupart, geft. 1708, find die berühmtern unter 
den Altern Chirurgen, unter denen mehre ducch eigenthümliche Methoden ſich be> 
kannt machten. Doch gewann die Chirurgie erſt eine wiffenfchaftliche Geftalt im 
18. Jahrh., wozu die von Franc. Gigot de la Peyronie in Paris 1731 geftiftete 
chirurgifche Akademie und die Einrichtung der Ecole de chirurgie, 1/7774, nicht we⸗ 
nig beitrugen. Die berühmteften franz. Chirurgen der fpätern Zeit find Dom. 
Anel, 1713, welcher eine neue Methode zur Heilung der Thränenfiftel einführte; 
J. Louis Petit, geft. 1750, der über Knochenkrankheiten fchrieb; Fr. Lecat, geſt. 
1768, und 9. Fr. Ledran, geft. 1770, bekannt durch ihre Forfchungen über den 
Steinfhnittz ferner Sauvene Morand, geft. 1773, und fein Sohn Jean Franz. 
Giem., geft. 1784; Th. Tronchin, geft. 1781; Zouffaint Bordenave, geft. 1782; 
J. P. David, geft. 1784; Ant. Louis, geft. 17925; P. 3. Default, geft. 179; 
R. B. Sabatier und Zof. Fr. L. Deschamps, geft. 1824. Unter den neuern find 
U. Portal, A. Richerand, U. Boyer, Dupuytren und Larrey die berühmteften. 
Unter den franz. Geburtshelfern erlangte Baudelocque, geft. 1815, dem meilten 
Ruhm. Größ war in F. die Zahl bedeutender Ärzte. Um Pathologie und Therapie 
machten fi am Verdienteften Fr. Boiffier Sauvages, geft. 1767, der die Krank» 
heiten claffificiete; Ph. Pinel, geft. 1826, durch feine „Nosographie” (Par. 1793), 
und Alibert, der auch unter den Phnfiologen mit Achtung genannt wird, durd) feine 
„Nosologie” (Par. 1817) und die Werke über Hautkrankheiten (1806), Leiden? 


ſchaften u. ſ. w.; Laennec, geft. 1826, fchrieb über Lungen = und Herzkrankheiten 


(1824); und in neuefter Zeit machte Brouffais mit feinem phyſiologiſchen Syſtem 
großes Aufſehen. Eine treffliche populaige Diaͤtetik iſt Tiſſot's „Avis au peuple 


Eauſanne 1767). An Lehrbuͤchern und Schriften über Arzneimittellehre und 
Pharmacie ift Bein Mangel; nächft Decandolle und Richard machte Orfila mit [er 


N 


* 
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ner „Toxieologie” Epoche. Et, Fr. Geoffroy geftaltete die Receptirkunſt ſyſtema⸗ 
tiſch, und unter den Neuern wird befonders U. Richard's „Manuel de poche“ und 
das von Alibert viel gebraucht. Lagrange und Baumä ſchrieben Lehrbücher ber 
. Pharmacie. Als Thierärzte find I. 3. Manget, Et. Guill. de la Foffe, Bourgelat, 
Stifter der Veterinairfchule in Lyon 1761, 3.3. Paulet, 2, Vitet, Vicq d'Azyr 
u. U. bemerkenswerth. Vgl. „Biographie medicale” (7 Bde., Par. 1820—25). 
"IX: Die Staatswiffenfhaft bildete ſich ſet dem 16. Jahrh. unter 
Einwirkung mannichfacher Erfahrung, nicht ohne lÜbertreibungen und Verirruns 
gen aus, bie philofophifhe Idee vom Stante wurde durch das Studium ber Alten 
entwickelt; und die Revolutionen, welche im 16. Jahrh. die Kirche und im 17. da9 
Königreich England erfuhreg, brachten eine Menge neuer Ideen in Umlauf, Frank⸗ 
reih, wo früher als in irgend einem andern Lanbe eine feftgeregelte Staatsvers 
waltung eingeführt worden war, zeichnete ſich früher dur Theilnahme ber Ges 
bildetern und Stimmberechtigten an Öffentlichen Angelegenheiten aus, und ber pas 
riſer Advocaten Raoul und Spifama geiftreihe Worfchläge zur Vervolllommnung 
der Gefeggebung „Dicearchiae progymnasmata” (1556), erneut in „Vues d’un 
politique du XVle siecle” (1775) find merkwuͤrdig genug, um auch noch jegt 
beachtet zu werden. Den erften Verfuch einer wiſſenſchaftlichen Darftellung ber 
idealen Staatslehre machte G. Bodin aus Angers, 1530—96. Gleichzeitig bes 
kannte ſich Etienne de la Boetie, geft. 1561, zu kuͤhnen Grundfägen alterthuͤm⸗ 
licher Sreiheit in den „Traite de la servitude volontaire”; in gleicher Gefinnung 
fchrieb Hubert Languet unter dem Namen Steph. Junius Brutus feine „Vindiciae 
contra tyrannos” (Solothurn 1577 und öfter). Eine große Zahl der in der greuels 
vollen Periode von Franz 1. bie auf Richelieu gefchriebenen Memoiren müffen eben» 
falls theilmeife zu den politifchen Schriften gerechnet werden, unter andern auch 
Richelieu's Teftament, Memoiren und Briefe. Gelang e8 auch diefem gewaltigen 
Staatsmanne, die lang entbehrte Ruhe wiederherzuftellen und offenen Wiberftand 
“ zu unterdrüden, fo wurden doc) unter feiner Herrfchaft, noch mehr aber unter der 
feines Nachfolgers Mazarin Stimmen ber Unzufriedenheitelaut, die felbft unter 
Ludwig XIV. nicht ganz verftummten. gl. „Soupirs de la France qui aspire 
apres la libert€” (1689 fg. 4.), erneut in „Voeux d’un patriote” (Amſt. 1788). 
Unter der Regierung Ludwig XV, trat ber Widerfpruch nicht mehr in augenblidlis 
hen Ergießungen bittern Unmuthes ober wigigen Spottes, fondern in ernfter wif- 
fenfchaftlicher Geftalt hervor; beit. Ideen gewannen überwiegenden Einfluß, und 
man mußte was man wollte. Voltaire, Rouſſeau, Montesquieu, Mably, Ray: 
nal, die Encyklopädiften veränderten den Geift der Nation durchaus, und noch 
jest ift ihr Einfluß bedeutend. Die Zahl der wichtigen politifchen Schriftfteller, 
welche ſich feit der Revolution in Frankreich hervorgethan haben, ift fo groß, daß 
nur wenige hier genannt werben Eönnen. Wir machen auf Sieyes, Condorcet, 
Mirabeau, Benj. Conftant, Mme. be Stael, de Pradt, Talleyrand, Chateau: 
briand, Courier, Royer⸗Collard, Guizot, Foy, Keratey, Billle, Dupin, Mar: 
tignac, Caſimir Perier, Odillon⸗-Barrot, Cormenin, Thiers, Capefigue auf: 
merkſam. Die Sachwalter bes. theofratifhen Despotismus und ber Papſtmacht 
wie 3. de Maiftre in feinen „Considerations sur la France” (Par. 1796, neue 
Aufl, 1821) und Bonald „De l'origine des societes” (3. Aufl. Par. 1821) wurs 
ben bald vergeſſen. | 
X, Die Volks- und Staatswirthſchaftslehre (Economie nationale), 
lange praktiſch und eigentlich als Gabinetsgeheimniß vorhanden, ehe fie wiſſen⸗ 
ſchaftlich bearbeitet wurde, hat in Frankreich treffliche Schriftfteller gefunden. Aus 
frühen. Zeiten find Sully’s; „Economies royales” zu bemerken. Golbert richtete 
.. feine Hauptforge auf Handel und Gewerbe, um ben Geldreichthum des Landes zu‘ 
fleigern; feinem Merkantilſyſtem wurde das aus philofophifcher Forſchung hervors 
gegangene phyſiokratiſche Syſtem entgegengefegt, toelches dem Arzte Grang. Que ss 


— 
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nay (ſad), 16944 1774, ſein Entſtehen dankt und ſpaͤter vom Miniſter Dam 
got, geſt. 1781, anzuwenden verſucht wurde. Seitdem der Schotte, Adam Smith, 
‚beide Syſteme auf den gemeinfamen Grundbegtiff der Arbeit zuruͤckgeführt, Haben 
viele Franzofen, ſich theils Smith anfehliegend , theils feine Theorie ſelbſtaͤndig mes 
dificirend, Kreffliche Arbeiten geliefert, and es ſind vorzugsweiſe zu nennen B, de 
Say, wegen feines. „Cours complet d’&conomie pölitigue pratique” (6 Vs, 
Dar 1828), Ganatd, Comte, Dundyer, Rey, Ganilh, Siemondi w X. 
A. Statiſtik. ‚Die politiſche Geographie ift im Vergleich zu andern Wik 
ſenſchaften in Frankreich vernachläffigt worden; dagegen erifticen treffliche flatiftis 
ſche Werke über bie verſchiedenen Theile Frankreichs ‚und die Landkarten mehrer 
Franzoſen, wie ©, Deliste's, Danville's, Caffint’ Barbie Dubotcage's u. A. 
Find mie Recht geſchaͤtzt. Das befte geographiſche Handbuch ber Franzofen ſchrleb 
der Din? Maltebrun, geſt. 1826. Ausgezeichnet ift das „Dietionnuire géogr. 
universelle” (8 Bde., Par. 1825), woran auch Deutfche, 3.8. Humboldt und 
Kinpvorh, gearbeitet haben. Die Statiftit entftand rötffenfchaftlich unter Nice: 
lieu, der eine ausgebreitete Staatenkenntniß als nothwendige Bedingung feiner ums 
faſſenden politiſchen Wirkfamkeit anerkannte; P. Davity, geft. 1636, verſaßte mit 
muſterhafter Sorafalt und Vielſeitigkeit das erfte cLaffifche ftattftifche Wert‘ „Les 
«ats, eimpires, royaumes etc, du monde” (2Bde,, Par. 1616, Fol. md 4. 
vermehrt von J. B. de Rocoles, 7 Bde., Par. 1660, Fol.). Unter der Menge 
anderer, zum Theil’ ziemlich unbedeutender,  fkariftifther Werke erwaͤhnen wir nur 
die von L. Ballois, Heft. 1803, und P. E. Herbin. Frans, de Neufhnteru gab 
mit feiner Stariftil des Departements der Vogeſen 1790 zu ben amtlichen ſtatiſtl⸗ 
ſchen Beſchteibungen einzelner Provinzen den Tor an, worauf die meiſten Prö« 
fecten ebenfalls Beſchreibungen ber einzelnen Depattements Tiefetten. Chatl. Dis 
pin begleitete ſeine genauen ſtatiſtiſchen Angaben mit ſcharfſinnigen Urtheilen und 
gerungen. U. Quetet's Statiſtik ber Niederlande iſt nur darum Hierzu erwaͤh⸗ 
nen, weil ſie franzoͤſiſch geſchrieben iſt. 
XII Jurisprudenz. Eine gute Geſchichte bes franz. Rechts und feine 
Eiteratur fehlt noch, obgleich Silberrad, Fleury und vorzuͤglich Bernardi Im dir 
Schrift: „De Vorigitie' et des progres de la lẽgislation frang.” (Par. 1816 
dazu gute Vorarbeiten geliefere haben. Eine auserwaͤhlte juriftifche Bibliothek gibt 
Camus in den „Lettres sur da pröfession'd’Avocat’ (4. Aufl. beforgt von Dupin, 
Par. 1818, 5, Aufl. 1833). Eine offiehelle Sammlung der Quellen des franj. 
Mechts ift ſchon vor einem Jahrh. begonnen unter dem Zitel: „Ordennändes.des 
t0is de France de la"troisiöme race” (Bd. 114 von Lauriere, Par. 1723 
Bd. 15 von Gamus, 18141535. 16—18 von Paftoret) und geht bis zum Schluſſ⸗ 
bet Regierung Ludwig XI. Won da bis zum Anfang der Revolution gibts nur 
Privatſammlungen; im $. 1793 fängt das noch fortgehende Bulletin dies lois an, 
welches jegt bis zur neunten Reihenfolge vorgerüdt iſt. Eine fehr zweckmaͤßige 
Auswahl der Geſetze bis zur Revolution haben —* Decruſy Eailiandion und 
Iſambert geliefert in dem „‚Becneil des anciennes lois fräng. depuis 420 jusqu’d 
Nardvolation de 1789” .(30 Bde., Par. 1822-30). Die Gefege von 1789 find 
am verſchledenen Sammlungen gedruckt, am Engſten zuſammengedraͤngt in Ga⸗ 
uſſet's ‚Corps universel du dreit frauq.“ ( g. Bde.). Die aͤltere franz. Jurispru⸗ 
denz hatte eine doppelte Richtung: auf das roͤm. Recht, wo ſie mit der deutſchen zu⸗ 
ſammentraf und In Cujas und feinen Zeltgendſſen Ihren Culminationspunkt er⸗ 
reichte, Und auf das eigenthuͤmlich franz. Recht der alten Provinziallandrechte 
(Coustutmes) und der Ein, Werorditungen oder der Ordonnanzen. Unter den Str 
ſtematibern det ſpaͤtern Keit iſt befomders Pothier, geſt. 1772, zu nennen, welcher 
wie Pandekten Ins Franzoͤſtfche uͤberſetzte und in einer großen Reihe einzelnet Ab⸗ 
handlungen faſt alle Theile des Rechts behandelte. Seine Schriften werden noch 
geſchaͤzt und find in neuerer Zeit mehemals herausgegeben worden. Sonſt Mar 
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von der Revolution die Rechtswiſſenſchaft von der tein hiſtoriſchen Behandiung fehr 
äbgefommen und entweder bogmatifch peaftifch geworben, ‚wohin bie vielen Reper⸗ 
torien gehörten, von welchen wir nur das letzte erwähnen, welches gleichfam den 
Übergang von der äktern in die nenefte Zeit bildet, naͤmlich Merlin’d „Repertoire 
universel da jurisprudence” (81 Bde. Par. 1777 fg. 8., 5. Aufl., 18 Bdoe. 4.), 
ober rhetoriſch, wohin bie pielen Sammlungen gerichtlicher Worträge zu zählen find, 
> ober endlich philoſophiſch⸗ reformirend, non Montesquieu’s beruͤhmtem Were Über 
den Geiſt der Geſetze an, bis zu ſeinen neuern Gommentatoren, Auf biefem Stand⸗ 
punkte ſteht die franz. Schule der Rechtsgelehrten im Ganzen noch jetzt, ohne we⸗ 
der in hiſtoriſcher noch in philoſophiſcher Bearbeitung ſich bedeutend erhoben zu ha⸗ 
ben, Paſtoret's „‚Histoire de la legislation” (9 Bde.) hat ihrem Gegenftande, 
einer allgemeinen Geſchichte der Rechtsverfaſſung aller Voͤlker, beiweitem nicht ent⸗ 
ſprochen, vnd Comte's „Traité de legislation” iſt eine einſeitige Darſtellung eines 
Nuͤtzlichkeitsſyſtems, über deſſen Gehaltloſigkeit die deutſche Philoſophie laͤngſt eis 
nig ar, Erſt ſeit Kurzem fangen franz. Juriſten an, ſowol bie hiſtoriſche als die 
philoſophiſche Seite mit mehr Ernſt und Gruͤndlichkeit zu behandeln, wogegen die 
Commentatoren bes Altern und neuern Geſetzbuͤchet und die dogmatiſchen Bearbei⸗ 
ter des neuern Rechts, z. B. Boulay Paty uͤbexr Seerecht, Pardeſſug über Dan: 
delsrecht, Sirey, Locreé, Dalloz, Bourguignon u. A. über bie Geſetzbuͤcher, burch 
Scharfſinn, Genauigkeit und Vollſtaͤndigkeit ſich auszeichnen. Deutſche Ideen 
haben auch auf die franz. Jurisprudenz Einfluß gewonnen, und der eklektiſchen 
Philoſophie, deren Haupt jetzt Couſin iſt, entſpricht eine rechtsphlloſophiſche 
Schule, deren gegenwaͤrtigen Standpunkt Lerminier in feiner „Philosophie du 
droit” (Par, 1832) am Eigenthuͤmlichſten repräfentirt. e 
KH, Theologie. Obſchon es in Frankreich nie at elnzelnen gelehrten 
Theologen gefehlt hat, und namentlid viele Benedictiner (Kongregation des-b. 
Maurus), Väter ded Dratoriums, Janſeniſten und Jeſuiten um Bibelftubium, 
Rirdyengefchichte und Patriſtik bedeutendes und auch von deutſchen Gelehrten aner⸗ 
kanntes Verdienſt erworben haben, ſo hat doch aus bekannten. Urfachen bie franz. 
Theologie ſich nicht auf den Standpunkt erheben können, ben fie z. B. in Deutſch⸗ 
Land erreicht. hat: Aus dem 16. Jahrh. find Calvin(ſ. d.) und fein geiftreicher 
Nachfolger Theod. Beza (f. d.) zu nennen, im 17. Jahrh. feierte die geiftliche 
Beredtfamkeit duch Boſſuet, Maſſillon, Flechier, Bourdaloue u. A. ihde ſchoͤn⸗ 
ſten Triumphe; ſeit der Mitte des 18. aber ſcheint dutch uͤbermuͤthige Freigeiſterei, 
die den Namen der Philoſophie ſich aneignete, die franz. Theologie von aller Theil⸗ 
nahme an den Fortſchritten der wiſſenſchaftlichen Cultur ausgeſchloſſen. Bei der 
voch jetzt beſtehenden Einrichtung der theologiſchen Seminarien in Frankreich kann 
von einer Wiſſenſchaft der Theologie kaum die Rede ſein. Die beſſern Werke ſind 
meiſt raiſonnirend; unter den Verfaſſern derſelben erwaͤhnen wir Charron, Pass 
cal, Arnauld, Nicole, Huet, Boſſuet, Feinélon, Vernet und Chateaubtiand. 
Benj. Conſtant gab in feinem Werke „De la religion, consider&e dans sa. squrce, 
ses formes et ses. developpemens”, bie erften Entwürfe zu einer, freilich) ſehr eins 
feitigen Religionsphiloſophie; doch ift Baum zu erwarten ‚ baß die franz. Theologen 
duch ihn in eine neue beffere Richtung geführt werden; mehr. Gehör findet der 
geiftreiche Lamennais, während des Bifchofs Frayſſinous Bemuͤhungen vergebens 
find. Durch Fühne Neuerungen, wobei wir nur an die neue franz. Kirche und ben 
Saint:Simonidmus erinnern, find vorbereitende Schritte zw großen Reformen ge: 
fchehen und e8 duͤrfte vielleicht das heranwachſende Geſchlecht, nachdem bereits fo 
viel für das materielle Leben gethan worden iſt, feinen Blick auch einmal auf hoͤ⸗ 
here Angelegenheiten richten. SIEB: 
XIV. Philologie oder das Studium der Werke bes claffifchen Alterthums 
iſt ein uͤberwiegendes Element der. geſammten neueurop. literarifchen Eultur, und 
dies beſonders in Frankreich, wo man feit Sranz I. mehr als in irgend einem arte 
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dern Lande bie eigentliche Nationalliteratur nach den Muſter der Alten zu geſtalten 
verfücht, und wo das humaniftifche Studium auf Jurisprudenz, Mediein, Mas 
thematik, Gefhichte, geiftliche und gerichtliche Beredtſamkeit einen unmittelbaren 
praktiſchen, höchft bedeutenden Einfluß geäußert hat. Obfchon die Kenntniß der 
lat. und griech. Sprache und Schriftfteller das ganze Mittelalter hindurch in Frank⸗ 
reich nie ganz verloren gegangen ift, fo kann man doch erſt feit den. Anfange des 
16. Jahrh. von Philologie reden. Doch bie philologifche Regfamkeit und gründs 
lichere Kenntniß verlor ſich wieder, nachdem dee Abfolutismus unter Ludwig XIV. 
feine Vollendung erreicht hatte, beſonders feit ber Unterdruͤckung ber Proteftantenz 
Seiftesbildung wurde zum Werkzeuge hoͤfiſcher Abfichten herabgewuͤrdigt, und 
wenn auch alle gelehrte Bildung forthin noch auf das Studium der Alten begründet 
blieb, fo erzeugte fich doch bald der Wahn, daß jerre großen Mufter als Förderungss 
mittel felbftändiger Vollkommenheit hinreichende Dienfte geleifter hätten; die Et⸗ 
klaͤrung bee Claſſiker verflachte ſich in kurzer und bequemer Leichtigkeit, und bie 
durch finnliche Anfchaufichkeit zufagende Befhäftigung mit artiftifcher Archäologie 
und alterthümlichen Realien gewann das Übergewicht. Erſt gegen die Mitte de& 
18. Jahrh. erwachte ein neuer Eifer für gründliche Philologie; die Revolution aber 
forie die danze Periode des Kaiſerreichs war zu entfchieden realiftifch,, als daß bie 
Philologie hätte gedeihen Fönnen. Als die berühmteften franz.-Philologen find zus 
erft zunennen: Guill. Bude (f.d.), 1467—1540, der eigentliche Begründer 
befonders der griech. Sprachkenntniß in Frankreich unter König Franz I.; Lazare 
Baif, geft. 1545, und Etienne Dolet, geft. 1545. Unſterbliches Verdienſt er» 
marben fi) Robert Etienne oder Stephanus (f. d.), geft. 1559, und fein 
Sohn, Henri, geft. 1598, Jener als Verfaffer des „Thesaurus linguae lat.“, 
Diefer durch den „Thesaurus linguae graee.“. Unter den neuern lat. Styliften 
glänzt Mare Antoine Muret, geft. 1585; nächft ihm zeichneten fich aus Jacq. 
Brodeau, Adrien Zournebu, Gilb. Coufin, . Denys Lambin, Franz Hotoman, 
Pierre Pithou und Morel. Einer der größten Gelehrten feiner Zeit war Juſtus 
Sof. Scaliger (f.d.), 1540—1609, beffen Vater Joſ. Caͤſ. Scaliger (f.d.) 
fich fchon bedeutendes Verdienſt erwarb. Als freifinniger Theolog wie ald gründs 
licher Sprach- und Gefchichtforfcher erwarb Iſaak Cafaubon (f. d.), 1559 
— 1614, unvergänglihen Ruhm. Aus bem 17. Jahrh. ift zuvoͤrderſt der Jeſuit 
Fr. Vigier, lat. Vigerus, 1591—1647, zu nennen wegen feines Werkes „De 
praecipuis graec. dictionis idiotismis” (Par. 16273; neuefte Ausg. von Hermann, 
Lpz. 1813, 3. Aufl. 1833). Claude de Saumtaife, lat. Salmafius, 1588— 
1653, hinterließ ungeheure Vorräthe gelehrter Erfahrungen und machte auf viele 
neue Gefihtspumkte der Altertbumssoiffenfchaft aufmerkſam. Jacq. Paumier, 
Tat. Palmerius, geft. 1670, beförderte die alte Geographie durch feine „Descriptio 
Graeciae antiquae” (2eyd. 1678). Tanaquil Lefevre (f. d.), lat. Faber, gef. 
1672, wirkte als Lehrer und ald Schriftfteller. Charles Dufresne, Sieur du 
Gange (f.d.), 1610-88, machte ſich hochverdient um die byzant. Geſchichte, 
fpätere Gräcität und Latinitaͤt und die Gefchichte des Mittelalters. Seit 1674 er⸗ 
fchienen unter Boſſuet's und Huet’s Leitung die Ausgaben roͤm. Claſſiker in usum 
Delphini, Madame Dacier (f. d.), geft. 1720, zeichnete ſich damals unter den 
Philologen aus; fie und ihe Mann Andee Dacier (f.d.), geft. 1722, überfeß 
ten und erläuterten Vieles mit treuem Fleiße. Danet's, Cantel's, Larur’s, Jean 
Harbdouin’s, Sanadon's u. X. fleißige Arbeiten find jegt zum größten Theil ver⸗ 
geſſen. Der Jeſuit Fr. Pomey erlaͤuterte die Mythologie und ſchrieb ein fuͤr jene 
Zeit brauchbares lat. Lexikon. Um die Chtonologie und Aſtronomie erwarb ſich ber 
Sefuit Petav, 1583—1652, bedeutendes Verdienſt durch fein „Uranologion 
(Par. 1630, Fol.) ʒ „De doctrina temporum“ (2 Bde., Par. 1627,$01.); „I% 
bulae chronologicae” (Par. 1628, Fol.) und „Rationarium temporum” (Par. 
1630). Auf roͤm Numismatik wurde viel Fleiß verwendet, vorzüglich von Jean 
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Foy Balllant, 1632—1706, dem mehre Theile der alten Gefchichte anfehniliche 


Bereicherungen verdanken. Im 18. Jahrh. ift unter den Chronologen zuerft Freret, . 


geft. 1749, zu nennen, deſſen fämmtliche Werke Champollion= Figeac feit 1825 
herausgab. „Die Numismatik erhielt einen wadern Bearbeiter an Joſ. Pellerin, 
geft. 1782; Danville wirkte für alte Geographie, und die Kunft des Alterthums 
erläuterte der Benedictiner Bernard de Montfaucon, 1655 — 1741. . In feine 
Fußſtapfen trat Graf Caylus (ſ. d.), 1692—1765. Für röm. Geſchichte leis 
ftete Grevier Einiges, bedeutend mehr jedoch ber gelehrte Charl. de Broſſes. J. 
Bapt. Gasp. d'Anſſe de Villoifon, geft. 1805, und Larcher arbeiteten für griech. 
Literatur erfolgreich thaͤtig; nächft Diefen find zu erwähnen als Philologen von 
anerkannten Werthe: Rich. Frans. Phil. Brund, geft. 1803; Jerem. Jakob 
Oberlin, geft. 18065 Schweighaͤuſer; ber tiefe Kenner bes griech. Lebens, Bars 
theleniy; Sainte⸗Croix; der Graf Volney; Etienne Clavier und der geiftvolle 
Courier, Als der gelehrtefte unter. den jegt lebenden franz. Philologen iſt A. Le> 
teonne zu erachten, ber ſich als Grammatiker, Kritiker, Hiftoriter und Archäolog 
gleichen Ruf erworben hat. Namentlich wurden morgenländ. Sprachen von ben 
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vielem Fleiße betrieben, und es erwarben ſich mehre Mitglieder der Akademie der 
Inſchriften als Forfcher und Ausleger bedeutende Verdienfte. Die ausgezeichnetften 
unter den lebenden franz. Orientaliften find Sylveſtre de Sacy und Abel Remufat, 
XV. Rhetorik, Poetik, Litecarifhe Kritik. Die franz. Lehr: 
bücher der Rhetorik find meift gute und brauchbare Auseinanderfegungen der von 
Cicero und Quinctilian gegebenen Vorfchriften, die Anmweifungen zur Dichtkunſt 
aber gewöhnlich ſchwach und berüdfichtigen faft ausfchließend fprachliche und rhyth⸗ 
mifche Xußerlichkeiten. . Die Franzoſen find bis auf die neuefte Zeit, mit wenigen 
Ausnahmen, Styliſtiker, aber- keine Dichter. Den erften rohen Verſuch einer 
Theorie der Poefie und Beredtfamkeit machte gegen 1500 Sean Jourdain in feiner 
Schrift: „Le jardin de plaisance et fleur de rhétorique“; darauf erfchien Libi⸗ 
let's „Art podtique‘ (Par. 1548, 12.). Die befte Eritifche Schrift aus dem 16. 
Jahrh. if die des Biſchofs Duvair: „De l’eloguence frang.”. Nachdem Riche⸗ 
Lie die franz. Akademie geftiftet hatte, eignete fich diefe fehr bald oberrichterliches 
Anfehen in Sachen des Gefhmads zu. Es erfchienen eine Unzahl chetorifcher und 
poetifcher Anmeifungen; ba aber die meiften Poetiker die Poefie aus ganz falfchen 
Geſichtspunkten betrachteten, fo haben die meiften der im Jahrhundert Ludwig XIV. 
gefchriebenen Eritifchen Abhandlungen nur hoͤchſt befchränften Werth. Selbft die 
äfthetifchen Ausfprüche Corneille's, Racine's, Lafontaine’s find mehr merkwürdig 
als Iehrreih. Auch Boileau's „Art poetique” war. ohne Werth; felbft Racine, 
fein Freund, meinte, Boileau fei ein.braver Mann, verftehe aber von der Poefie 
herzlich wenig. Die beffern hierher gehörigen Schriften find von Rapin, Bou⸗ 
hours, Boffu und Fendlon, der auch lehrreiche „Dialogues sur l’eloquence” fchrieb. 
Rollin in feinem „Traite de la manière d’enseigner et d’etudier les belles let- 
tres” und Fleury in der Schrift: „Sur le choix des etudes”, berudfichtigten die 
ftudirende Jugend... Der lebhafte und lange geführte Streit über den Vorzug der 
Alten und Neuern gab zu vielen Eritifchen Schriften Veranlaſſung, von denen aber 
die meiften jet vergeffen find. Als felbftändiger, tiefblickender Forfcher bezeigt fich 
Dubos, geft. 1742, in feinen claffifchen „Reflexions critiques sur la podsie et 
la peinture”. Das 18. Jahrh. verfuchte aus der fpeciellen Kritik in eine höhere 
zu gelangen und hatte eine Ahnung von einer Philofophie des Schönen; allein bei 
der herrfchenden Senfualphilofophie Eonnte Fein derartiger Verfuch gelingen. Den 
erften Verſuch einer Äfthetid machte der Jeſuit Yves Marie Andre in feinem 
„Lrait€ du beau’; auf ihn folgte der geniale Diderot mit feinem „‚Traite du beau” 
‚und Andere. Den meiften Ruf aber erwarb ſich Charl, Batteux (f. d.), geft. 
1780, der, bialettifhen Scharffinn mit anmuthiger Faßlichkeit vereinend, die 
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Redeklinſte auf den oberſten Grundfag ber Nachahmung bes fhönen Natur zurhech 
führte, Andere Äſthetiker und Kritiker diefer Periodo befchäftigten fich theilweife 
. mit Erklärung ber Dichter ober ſchrieben einzelne Abhandlungen, wie 2, Racine, 
Voltaire, Cailhava, Thomas, der Cardinal Maury u. A. Als ein Bindeglied 
zroifhen ber Kiteratur des 18. und 19. Jahrh. ſteht Marmontel da, beffen „Poe- 
tique frang.” und „‚Elemeng de litterature” reich an fruchtbaren, von den herr 
ſchenden abweichenden Anfichten find. Das vielbändige Wert Laharpe’s, „Lycde 
ou cours de litterature”, ift die beſte Darſtellung einer umpoetifchen ftheti; aus 
ihr kann man alles Gute und alles Schlimme ber franz. claffifchen Literatur ers 
kennen. Unter vielen andern neuern Äſthetikern find Paliffot, Suard, Sigur, 
Duffaulr, Daunoy, Raynouard, Barante, Billemain, Barthez, Charled Nodier 
und Sainte:Beuve die ausgezeichnetſten; viel ift in aͤſthetiſcher Beziehung in der 
neueften Zeit auch durch ben „Globe und andere Eritifche Blätter geleiſtet worden, 

.XVI. Sprache und Grammatik, Lezilographte, ſ. Frangd> 
fifhe Sprade.. _ Ä 
Franzoͤſiſche Malerkunſt. In den diteften Zeiten erhielt Gallien zw 
erſt durch bie Roͤmer nad) und nach Begriffe von Kunft. Unter ber fraͤnk. Mona 
hie fanden die Künfte auf einer fehr niedrigen Stufe, doch wurden die vielen Klr⸗ 
chen und Abteien, die man damals baute, ſchon mit Gemälden auf Geldgrund 
geſchmuͤckt. Mufivifche Malereien waren in dem Zeitalter ber Fredegunde gebraͤuch⸗ 
lich, ſowie auch damals ſchon die Glasmalerei eifrig getrieben wurde. Aus ben 
Beiten der Karolinger haben ſich faft gar Feine Kunſtwerke erhalten, da nur einige 
wenige Bildnijfe von Karl Martell, Pipin und Karl bem Großer bamals verfer 
tigt wurden. Ludwig der Fromme liebte die-Künfte; ec berief wegen der Verehrung 
ber Deiligenbilder 824 ein Eoncilium in Paris zufammen. Die bald darauf fo 
genden Berftörungen der Normänner verfcheuchten bie Künfte wieder ganz. Die et 
ften Spuren berfelben zeigen ſich wieder in mehren feht faubern Miniäturmalereen, 
die man nod) jegt unter ben Schägen ber Ein. Bibliothek zu Paris finder, Wir be 
merken hiervon eine Handfchrift der vier Evangeliſten mit dem Wilde des Kaiſers 
Lothar, und die Bibel Kar’ des Kahlen. Diefer Fürft liebte die Küͤnſte und berief 
deshalb Künftler aus Griechenland nad) Frankreich. Unser Wilhelm bem Eroberet 
sourben viele Srescomalereien ausgeführt. Unter Ludwig VU. Regierung fingen, 
beſonders durch die Bemühungen des Abts Suger, bie Künfte an zu blühen, vor 
güglich die koſtbare Glasmalerei. Unter andern ließ er die Fenſter der Kirche St. 
Denis malen. Seht gewannen auch die Emaillemalereien höhere Vollkommenheit 
amd wurden unter dem Namen Emaux de Limoges befannt. Unter Ludwig IX. 
fängt eine gluͤcklichere Periode für die Künfte anz feine Schidfale und feine Züge 
in das Heilige Land boten den Kuͤnſtlern reihen Stoff, und die Darftellungen ge: 
warnen von biefer Zeit an mehr Leben und Ausdruck. Karl V. that alles Möglich, 
am die Künfte zu boförbeen ‚und wir finden noch viele Denkmale aus biefer dei In 
Frescogemaͤlden, gewirkten Tapeten, mit Miniaturen verzierten Handfchriften. 
Die Gefchichte der Johanna d'Arc wurde der Gegenftand verfchiedener Malereien, 
und das Denkmal, welches ihr Karl VH, 1458 anf der Brüde zu Orleans ſehen 
fieß, war das zweite bronzene Monument in Frankreich. end ber Gute, det 
Dichterfuͤrſt, gehörte ſelbſt zu den. berühmten Malern des 15. Jahrh., und man br 
wahrt zu Aix in dev Provence fein von ihm felbft.gemaltes Portrait. . Doch erſt um 
ter Franz I. wurde der. Kuuſtgeſchmack gehiutert, und hier fängt bie eigentliche Orr 
ſchichte der Malerei in Frankreich an. Sie beginnt unter Einfluß der Italiener. 
Leonardo da Vinci Bam 1515 nad) Frankreich, ftarb aber ſchon 1519 in bes Könige 
Armen worauf Andrea del Sarto auf.eintge Jahre in feine Dienfte trat. Roſſo de 


Mofft, unter dem Namen Maltte Roup bekannt, wurde 1530:erfter Hofmaler und 


erbiekt die Oberaufficht bei den Werfhönerungen zu Fontainebleau. Da man bie 
Mafopeien gern mit Stuecaturatbeiten vereinigte, fo berief Franz J. zu-biefem Dre 


vr 
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Hilfe den Primatleclo/ welchen er zu feinem Kammerheren machte. Diefem folgten 
mehre italien. Kuͤnſtler/ welche eine Künftlercotonie bildeten, role einſt die Gries 
en in Ron. Alte franz. Maler wurden nur durch fie gebildet und erzogen. Franc. 
Glonet, genannt Janet, und Corneille von Lyon waren die erften beffern einheimi⸗ 
ſchen Portraitmaler. In der Glas-, Emaille: und Miniaturmaterei, forie in der 
Tapetenweberei, zeichneten fich die Franzoſen befonders aus. Ihr Streben richtete 
fi immer dahin, die Kunft mehr zum Schmud zu benußen, als in ihr das Hohe 
und Heilige zu fühlen; ihr Talent zeigte fi mehr im Techniſchen und Akademi⸗ 
ſchen als im Poetifchen. Bramante, der vom Papft Julius II. den Auftrag er 

ſielt, die Kenfter des Vaticans durch Glasmalereien zu zieren, berief die franz, 
Künſtler Claude und Guillaume de Marfeille dazu nach Rom. 

Mit Jean Coufin, zw Soucy bei Sens geb., der noch 1589 febte, fängt 
Me Reihe der berihmtern franz. Maler an. Er befaß gründliche Kenntniffe von der 
Merfpective und Architektur. Seine Glasmalereien, befonders die Kirche von St.⸗ 
Gervais in Paris, find berühmt. Sein Olgemaͤlde „das jüngfte Gericht“, in der 
Saeriftei der Minimen bei Vincennes, war das erfte größere Hiſtoriengemaͤlde. 
Kranz I. foderte ihn und feine Zeitgenoffen auf, toetteifernd edle Kunſtwerke hervor⸗ 
zubringen; *er ſammelte fie und vereinte viele herrliche Werke Leonatdo's, Rafael's 
und Michel Angelo's damit, wodurch er den Grund des parifer Muſeums legte. 
Damals wurde auch die Manufactur der Gobelinstapeten eingerichtet. Mark. 
Fteminet, geb, zu Parts 1567, bildete fich befonders nad Michel Angelo und wur 
"de erſter Hofmaler unter Heintih IV. Doch kaum hatte die Kunft in Frankreich 
bie erften Stüfen des Wachsthums errteicht, fo Eränkefte fie wie eine Treibhaus⸗ 
pflanze. Am meiften trugen die ausſchweifenden Sitten an den Höfen Sranz Il. 
und Karl IX. dazu bei. Die Kunft wurde entwuͤrdigt zu üͤppigen Darſtellungen 
nach den Sdeen bes Aretino, und verlor dadurch Adel und Reinheit; die Zeichnung 
war unrein, die Farbengebung kraftlos und ohme Harmonie, An Simon Vouet, 
geb. zu Paris 1582, geft. 1641, erhielt Frankreich einen ausgezeichneten Natio⸗ 
nafkünftler, der eine Schule ftiftete und den Geſchmack wieder reinigte, Er hatte 
den Drient gefehen und bildete fich in Venedig und Rom. Sein Styt war edel und 
wirkungsvoll. Er war überhäuft mit Arbeiten, und erhielt auch befonders die vor 
Philipp von Champagne angefangene Galerie berühmter Perfonen zu malen. Bu» 
legt verfiel er in das Manierirte. Aus feiner Schule gingen Lebrun, Lefueur, J. 
B. Mola, Mignurd, du Fresnoy, Chaperon, Dorigny, und feine Brüder, Aus 
bin und Elaude Vouet, hervor. Seine berühmteften Zeitgenoffen waren Not 
Jouvenet, Alternand, Perrier und Quintin Barin. Der Kegtere war der Lehrer 
des großen Nic. Pouffin (f. d.), 1594—1665, des erften franz. Landſchaftsma⸗ 
ler& im heroifchen Style, den man den franz. Rafael nennt. Sein ideales Stre⸗ 
ben, — Ari und feine edle Einfachheit wurden an dem nur Glanz und 
Gepränge liebenden Höfe Ludwig XIV. nicht verftanden. Er wollte mehr für den 
Geiſt als für die Sinne malen, und oft tollen feine Werke nur unter der Hülle 
des bichteriſchen Bildes ernftes Nachdenken wecken. Sein Schüler Dughet, der 
nach ihm auch Gaſpard Pouffin genannt wird, zeichnete fich ebenfalls als Lande - 
fſchaftsmaler aus. Die übrigen berühmten franz. Maler diefer Zeit waren: Levalen⸗ 
fm, ‚geb. zu Colomiers 4600, geft. 4632, der fich nach Caravaggio bildete und 
mehr fühne Kraft als feine franz. Vorgänger hatte; Jacq. Blanchard, 1600-38, 
ber fid) den Beinamen bes franz. Tizian erwarb und der vollkommenſte Colortſt un⸗ 
ter fernen Zeitgemoffen war; Claude Korrain (ſ. Gelee), 1500-82, der trefflichſte 
Landſchaftsmaler aller Zeiten; Chaubeau, der befonders wegen des Feuers feiner 
Compofitionen geruͤhmt wird; Nicolas Mignard, aus Troyes in Champagne, 
Mignard von Avignon genannt, als Portraitmaler, und deſſen juͤngerer Bruder, 
Pierre, Mignard fe Romain (f.d.) genannt, geft. 1695, berühmt durch 
meifterhafte Portraits und große Srescomalereien, ſowie Seh. Bourbon, Doc) 
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‚der größte aller bamallgen Kuͤnſtler war Euſtache Leſueut (f. b.), geſt. 1655, 
ber ſich in Paris ſelbſt bildete. Sein Styl hat etwas ungemein Einfaches, Edles 
Stilles; feine Zeichnung ift rein, fein Colorit fanft harmoniſch, obfchon etwas 
matt. Er war zu ausgezeichnet, als daß ihn nicht ber Neid feiner Mitbürger Hätte 
verfolgen follen. Selbft nad) feinem Tode mußten feine Gemälde in dem Karthdus 
ſerkloſter mit Gittern umgeben werden, um fie gegen verftümmelnde Bosheit zu 
fhügen. Alte dieſe Künftler waren ſchon gebildet, als Ludwig XIV, den Thron 
beftieg, deſſen mehr auf äußern Prunf gerichteter Sinn der wahren Kunft nicht 
fehr günftig war. Nur Lebeun (f. d.), geft. 1690, feierte unter ihm feine glaͤn⸗ 
zendfte Zeit und gemann eine Alleinherrfchaft über Alles, was Kunft betraf. Seine 
Arbeiten find ungemein zahlreich, überall fieht man Genie, Feuer und Leichtigkeit, 
aber aud) echt franz. Manier und ein Hinneigen zum Xheatralifchen. Daer auf 
den Minifter Cofbert großen Einfluß hatte, errichtete er durch ihn die franz. Ala⸗ 
demie ber Kunft in Nom und in Paris, welche Ießtere fich befonders dem Zunft: 
zwange der alten Akademie des h. Lucas in Paris entgegenftellte. Mac, Lebrun's 
Zeit verließen die Franzofen die gute Bahn und das Studium ber ital. Meifter, 
Unter den Kupferftechern zeichneten fi unter Ludwig XIV. Gerard Audran, 9. 
Mariette und Gabriel Lebrun befonders aus. Die genannteften Künftler der fol 
genden Zeit find: die Brüder Courtois, genannt Bourguignon, große Schlachten: 
maler; Noel Coypel (f.d.) und deſſen Sohn Antoine, deren reiche Phantafie 
and Farbenzauber allgemeinen Beifall erwarb, die aber auch, den wahren Aus 
druck in theatralifche Übertreibung verwandelten, ſowie mehre Glieder der Fa⸗ 
milie Boulogne. Bivien, Jouvenet, Cheron, Parrocel, Splveftre, Delars 
gillitre, Rigaud, Andre, Lafage waren fleifige und gefchidte Künftler dieſer 
Zeit, doch alle nicht frei von Manier. Ganz diefer allein huldigend wurde Watteau 
der Liebling feiner Zeit, indem er lauter fcherzhafte kleine Gegenftände mit der af 
fectieteften Orazie darftellte. Unter Ludwig XV. wurde der Spiegellurus, die Pa: 
Stellmalerei und der Gefhmad an Cameengemaͤlden fo herrfchend, Daß er die mahre 
Kunft völlig verdrängte. Loriot entdeckte damals die Kunft, Paftelifarben zu fir 
ren. Die Familie Banloo (f. d.) fing zuerft an, dem ſinkenden Geſchmad ent- 
gegen zu arbeiten, fo auch Ant. Desne, Pierre Subleyras und Lemoine; ed wuͤrden 
ihre Bemühungen beſſere Erfolge gehabt haben, wenn nicht zwei Männer, Chr: 
ftophe Huet und Srang. Boucher (f. d.), 1704—70, der mit feiner Kunſt nur 
ber gemeinften Sinnlichkeit und Unfittlichkeit fröhnte, den völligen Verfall der. Kunſt 
herbeigeführt hätten. Attiret, geb. zu Dole 1702, wurde von den Miffionaren 
41737 nad) Peking berufen, wo feine Arbeiten dem chinef. Kaiſer und allen Großen 
des Reichs ungemein gefielen, fodaß er dort eine Zeichnenfchule errichtete und bis zu 
feinem Tode, 1763, ſtets für den Kaifer befchäftigt war. | 
Die erſte freundliche Erfcheinung nach diefer Periode war ber Landſchaftema⸗ 
ler Sof. Bernet (f.d.), 171489, deifen Darftellungen von tiefem Gefühle, 
reicher Phantafie und raftlofem Studium ber Natur zeugen. Der Graf Caplu® 
([. d.), geft. 1765, that. als eifriger Altertbumsforfcher viel für bie franz. Kunſt 
And ftiftete Preife zur Aufmunterung der Kuͤnſtler. Greuze, geb. 1726 zu Tou⸗ 
ren, geft. 1805, kann man mit Recht einen Volksmaler der Franzofen nennen, 
denn feine ganz aus dem häuslichen Leben genommenen Bilder zeichnen die eigen? 
thuͤmlichſten Züge der Denk: und Empfindungsmeife feiner Mitbürger. Seine 
Gemälde find einfach und lieblich, an das Empfindfame grenzend, aber pariſet 
Natur darftellend, die nie frei von Manier ift. Er ftiftete die beliebte Gattung, 
die man tableaux de genre nennt. Wien (f. d.), 1716—1809, wurde ber 
Verbeſſerer des Kunſigeſchmacks und der Vater der neuen Schule, aus welchet 
David (f.d.), 1748—1824, hervorging, der Stifter der jegigen franz. Schule. 
Diefer führte zuerft wieder das firenge Studium der Antike und der Natur ein un 
bewirkte fo mit kräftigen Einfluß einen reinern Styl und richtigere Beichnung, als 
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je in Frankreich geherrſcht hatten. Seine Verdienſte um ben gelaͤuterten Kunſt⸗ 
geſchmack ſeiner Nation, ſein Feuereifer und raſtloſer Fleiß, ſeine Liebe fuͤr alle ſeine 
Schuͤler und ſeine vaͤterliche Sorge, Jeden fuͤr das ihm eigenthuͤmliche Fach zu 
bilden, ſind einzig in ihrer Art. Gleichzeitig mit ihm zeichneten ſich aus Vincent, 
Regnault und Minageot. Während der Revolution wurden 1791 durch die Nas 
tionalverfammlung alle Kunftanftalten aufgehoben. Die herrlichften Kunſtwerke 
gingen durch die rohen Ausbrüche der zerftörenden Freiheitswuth verloren; doch) ein 
neuer Geiſt entflammte zugleich die Gemüther und die Phantafie der Künftler. Die 
Patrioten traten unter dem Namen einer Volks- und republikanifchen Künftlerges 
fellfchaft zufammen, deren Berfammlungen im Louvre jeder Bürger beimohnen 
fonnte. Sie wählte namentlich die Hauptereigniffe dee Revolution zur Darftel> 
lung; wurde dadurch auch der Ausdrud an grelfe Übertreibung gewöhnt, fo ward 
doch die fade frühere Manier plöglich vertilgt. Suvee, ein fehr geſchickter Künfts 
ler, wurde zum Director ber franz. Akademie in Rom ernannt. Unter Napos 
leon's Regierung wurde Alles aufgeboten, um bie Künfte Eräftig zu unterftügen, 
und eine außerordentliche Anzahl bedeutender Künftler entfaltete ihre Talente 
fchnell und glänzend. Die drei berühmteften Dalerfchulen wurden die von David, 
Negnault und Vincent. Aus David’s Schule heben wir den vortrefflichen 
Drouais hervor, der, ſowie Harriet, in früher Jugend, 1788, in Rom ftarb; bei 





feinem Eifer für Alles, was erhaben, gut und edel war, feinem zarten Schoͤnheits⸗ 


finn und feiner nie mit fich zufriedenen Befcheidenheit, wäre er wahrſcheinlich Frank⸗ 
reichs größter Künftler geworden. . Außer ihm find als die ausgezeichnetften Schüs 
Ser David’8 zu bemerken Gerard (f.d.), Gros, Ingres, Peytavin, Hennequin, 
Berthon, Serangeli, Mad. Laville-Leroulx, Mad. Angelique Monges, Mad. 
Barbier-VBalbonne, van Bret und Richard aus Lyon. Regnault 1749—1829, 
ift da8 Haupt der zweiten Schule; feine eignen Werke find correct und lieblich, 
wenn ſchon noc) etwas an die alte Manier erinnernd. Sein berühmtefter Schüler 
it Guerin (f. d.), ein Künftler erften Ranges. Unter feinen übrigen zahlreichen. 
Schülern find Landon, Menjaud, Blondel, Moreau und befonders der vortreffs 
liche Portraitmaler, Robert Lefeore, bemerkenswerth. Auch bildete er viele aus⸗ 
gezeichnete Künftlerinnen, wie Mad. Auzon, Lenoir, Romany, Mile. Lorimier, 
Benoit und Davin-Mimwaur. Mit Übergehung Älterer ausgezeichneter. Künftter, 
wie Vincent, Lagrenee, Zaillaffon, Peyron, Monfiau, Kethiers und Prudhon 
find aus der neuern Schule befonders auszuzeichnen Girodet (f. d.), geft. 1824, 
als Hiftorienmaler, Iſabey und Auguftin als Miniaturmaler, Drolling als Ma» 
ter von Converfationsftüden, Redoute als treffliher Blumenmaler, VBalencienned 
und Boguet als Landfehaftsmaler, Mad. Chaudet, Gattin eines gefchidten Bilde 
hauers, als Nachfolgerin Greuze's, Mad. Saquotot als Porzellanmalerin, forois 
Bervic(f.d.) und Des noyers (f. d.) als ausgezeichnet treffliche Kupferftecher 
im hiftorifchen und Sellier im architektonifchen Fache. Die Vereinigung der herra 
lichten Kunftwerke aller Nationen, die mehre Jahre lang im Mufeum in Paris - 
aufgehäuft waren, und der rege Kunfkeifer des damaligen Directors, Vivant Der 


‚non, ber felbft trefflicher Skizzenzeichner war, weckten jedes fchlummernde Zunft» 
talent und brachten alle glänzende Wirkungen rafcher Thätigkeit hervor. Doc) 


von dem wahrhaft heiligen Geifte der Kunft waren nur menige diefer zahllofen 
neuern franz. Künftler durchdrungen; ihre Darftellungen waren oft mehr theatras 
liſch ald wahr, mehr empfindfam als gemüthlih. Nur der Sinn für die echte An⸗ 
tife war unter ihnen durch David geweckt worden. . Das Praktifche ihrer Kunft 
hatten fie meiftechaft mit Leichtigkeit und Sicherheit beherrfchen gelernt, vorzügs 
lich die Zeichnung. | 

Diefe fo vervollfommnete Schulpraris Eonnte jedoch der Malerei nicht die fort> 
dauernde Theilnahme des Publicums bewahren, das, allmälig jener vielen falten, 
gezierten ober übertrieben pathetifchen Vorftellungen, welche David’s Schule gelie⸗ 
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fert hatte, uͤberdruͤßig, das Indlviduelle, Seelenvolle und Herzergteifende datg 
ſtellt zu ſehen wuͤnſchte. Daher bereitete ſich ſeit der Reſtauration eine Spält 
der Anſicht und Auffaſſung vor, welche bald jener aͤltern Richtung das Beſtreben 
einer Anzahl jüngerer Talente entgegenſtellte und denſelben Streit in dev Malerei 
veronlaßte, der fchon in der Literatur zroifchen den Claſſikern und Romantikern 
begonnen hatte, Dazu fam, daß die dem Antiken oder Glaffifchen zugewandt 
Schule ſich feit ber Reſtautation, trog ben Beguͤnſtigungen, welche. ber Kunft zu 
Theil wurden, doch nie vecht wohl fühlte. Obgleich ein beträchtlicher Theil von 
Karl X. nie gureichender Civilliſte zur. Förderung der Künfte verwendet wurde, ob 
gleich prachtvolle Baumerke gefchaffen, Brüden mit Statuen gefehmüdt, die Kirchen 
aufs Neue geziert, den ausgezeichneten Künftlern glänzende Aufträge gegeben und 
ihren Werken die ehrenvolfften Stellen in ben Mufeen eingeräumt wurden, traten 
doch viele der beguͤnſtigten Kuͤnſtler theilnahmlos zuruͤck. Man fühlte nur zu fehr, 
daß der Enthuſiasmus fehlte, womit in der Kaiferzeit der franz. Heldenruhm fehl 
in den Thaten bes Altertbums fich abgefpiegelt hatte, und daß bie num abfihtlid 
von der Regierung begünftigten religiöfen Gegenftände, zumal in jener cortecten 
Schulweiſe behandelt, die Gemüther Ealt ließen. Daher mandte fich die kiebhaberel 
bed Publieums und reicher Sammler, 3.8. des Herzogs non Orleans und ber Her 
zogin von Berri, mehr auf Begünftignng des Genre, welchem Fache bie lebenvollen 
Gemälde eines der genialften Künftler, des Horace Vernet (f. d.), ſchon ling 
allgemeine Anerkennung verfchafft hatten, Einige jüngere Hiftorienmaler dagegen, 
fie Delacroix, Scheffer u. A., die ald Häupter ber romantifchen Schule auftra⸗ 
ten, verwarfen mit einem Male Alles, was jene claffifche Partei in Zeichnung und 
Färbung, Reinheit des Styls und edler Haltung der Compofition errungen hatte, 
und erwarben fid) durch ungewöhnliche, phantaftifche Auffaffung ergreifender Str 
nen eine Partei. Die auffallende Vernachlaͤſſigung der Technik und Cortectheit in 
ihren Merken aber fagte doch dem Geſchmacke ber Menge zu wenig zu, als daß fie 
einen voͤlligen Sieg hätte erlangen können. Erſt feit der Zuliusrevolution ent» 


ſchied fich der Kampf in einer für die Kunft felbft nicht unvortheilhaften Weiſe. Im 


Det. 1830 fand eine Kunſtausſtellung im Luxembourg, zum Beſten der im Jull 
Verwundeten ſtatt; hier ſtanden die großen Werke der cfaffifchen Schule, wild 
den Ruhm der Kaiferzeit zuruͤckriefen, nach einer fangen Zeit tiefer Verborgenheit, 
dem Publicum wieder vor Augen neben den meueften Beſtrebungen. Trotz den 
glänzenden Erinnerungen aber, welche Lethiere's Erſtuͤrmung der wiener Bruͤce, 
Guerin's Begnadigung der Aufrührer von Kairo, Meynier's Mieberauffindung dr 
Fahnen des 76. Regiments, Gros’ Peft zu Jaffa, deſſen Schlachten von Eylau 
und Abufir, Gerard's Schlacht von Aufterlig u. f. w. zuruͤckriefen, verhehlte man 
fih doch nicht, ja man fprach es laut aus, daß felbft viele diefer fo geruͤhmten 
Meiſterwerke der Wärme ermangelten, ohne die nun einmal das Kunſtwerk keine 
dauernde Wirkung behalten kann. David, behauptete man, habe mol einen Lab, 
aber Feine Seele zu malen verftanden, und weiter habe es auch feine Schule nicht 
gebracht. Aber der glänzenden und ſchulgerechten Vollendung diefer Werke gegen? 
über ,. konnte doch auch die Machläffigkeit und Sncorrectheit der neuen Schule 
Anerkennung finden, und es bildete fih nun ein mittleres Urtheil, tn welchem 
Künftler wie Ingres, Schneg, Court, Langlois, die fett längerer Zeit ſich von 
der herrſchenden Schule frei gemacht, aber keineswegs das Gute berfelben aufgege 
ben hatten, ehrenvoll herwortraten und talentvolle Nachahmer, wie Delaroche, 
Yubois u. X. fanden, Die Häupter der romantifchen Partei mußten nun ſelbſt 
ihre Übertteibungen mäßigen, und Delacroir, Scheffer, Johannot, Heſſe, 
Descamps, haben als taientvolle Kuͤnſtler ſich ſeitdem groͤßern Ruhm erworben. 
Die Hiſtorienmalerei wird noch immer von der Regierung durch große Aufträge, 
3. B. der Gemälde zur Ausfhmüdung der Deputictenfammer und ber des 
Louvre, ſowie durch zahlreiche Ankaͤufe nach den Ausſtellungen, beguͤnſtigt. DW 
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Chorfühter ded Genrefachs, Hocace Vernet, hat, ſeitdem er als Director dei franzk 
Akademie in Rom bort feinen Aufenthalt nahm, ſich zum — erho⸗ 
ben. Als eigentliche Genremaler find Guanet, Graf Forbin, Director der franzu 
Mufeen, Laurent, Debacy, Belange, Destouches, Grenier, Robert Naigeom, 
Vauchelet, Spindler, Boilly, Dubufe, Colin u. A, für die Landfchaft Regnier, 
Raffort, Giraux, Bertin, vorzüglich aber für Marinen Gudin, Iſabey und 
Garnieray, für Thierſtuͤcke Berre und Delacroix, für Blumen Ban Spaendond, 
Ban Ds und Redoute, der Beachtung werth. In der Porzelanmalerei haben ſich 
neben Madame Iaquotot auch Conftantin und Paftine einen Namen erworben, 
Die Kupferſtecherkunſt, während der Kaiferzeit durch geoße Unternehmungen bee 
Regierung, 3. B. das Werk der ägypt. Erpedition und das Mufee Napoleon aufs 
Glaͤnzendſie gefördert, zählt fortdauernd viele ausgezeichnete Künftler. An Des⸗ 
noyers haben fich im hiftorifchen Fach Lignon, Laugier, Forfter, Masquelier, 
Lorichon u, U. ehrenvoll angefchloffen. Auch in der Lithographie haben die Franzo⸗ 
fen durch weſentliche Verbefferung der Zeichnungsmanieren, insbefondere bee Kreis 
dezeichnung, und bed Druckes fich großes Verdienſt erworben, obgleich fie dieſe Kunſt 
weniger zu ausgeführten Gemäldenachbildungen als zu Skizzen und Bildniſſen 
‚angemwendet haben, Als vortrefflicher Portraitzeichner auf Stein fei bier nur Gra⸗ 
vedon erwähnt. Endlich iſt in den legten Jahren auch die Holzſchneidekunſt in Pas 
tis wieder hervorgefucht und nad) dem Beifpiele der Engländer gefördert worden, 
Der Hauptfig der Kunftübung bleibt natürlich immer Paris, jedoch find auch in 
vielen Provinzialftäbten in neuefter Zeit Künfkiervereine, Kunftfchulen und Muſeen 
gebildet worden, und namentlich zeichnet ſich Lyon durch eine ſchoͤne Sammlung 
und durch mehte gefhidte Genremaler aus, In Paris trat 1830 eine ‚Societä 
libre pour l’encouragement des arts zufammen, welche die gemäßigte Mitte zwi» 
fchen Eiaffitern und Romantikern zu behaupten und auch das Verhaͤltniß der Kunfd 
zum Staate auf alle Weife in Anregung zu bringen und zu fördern fucht. 
Sranzöfifhe Medicin und Chirurgie, Nachdem das „Diction+ 
naire des sciences medicales’ (60 Bde., Par. 1812— 22), welches einen Schag 
mebicinifchen Wiffens enthält, beendet, eine neue Reform aller franz. Univerfitäs 
ten feit 1820 bewirkt worden, und eine ganz neue mebdicinifche Lehre durch Broufe 
fais in neuerer Zeit in Frankreich hervorgetreten ift, finden fic) mehre Hauptpuntte, 
moran fi eine Charakterijtik der franz. Mebdicin knuͤpfen läßt. Was Hoffmanır, 
Stahl, Boerhanve zu Anfange des 18. Jahrh. für die Arzneiwiffenfchaft thaten, 
das drang In feinen Wirkungen auch nad) Frankreich, befonders in die Schule von 
Montpellier, welche damals auf jener Höhe ftand, die fie faft zur erften mediciniſchen 
Sacultät Europas erhob, Bordeu und Barthez, die beruhmteften ihrer Lehrer, bes 
kannten fich zu dem Stahlffchen Spitem. In Paris aber gewann [hon damals mit 
der Verbreitung der Haller’fchen Lehren und mit den Phyſikern und Chemikern, wie 
Guyton⸗ Morveau, Lavoifier, Fourcroy u. A., die Medicin ein mehr empirifches, auf 
Verſuch und Beobachtung reiner gegründetes Anfehen, und der Condillac ſche Sen» 
fualismus, der noch bis in die neuefte Zeit herrſchendes philofophifches Syſtem im 
Frankreich war, drang mit kräftiger Herrfchaft in das Reich der Medicin, Diefe Phi⸗ 
fofophie, die fo innig mit dem Nationalcharakter verwebt if, mußte die Sranzofen 
allen höhern metaphyſiſchen Forſchungen abgeneigt machen, und war als ein Syſtem, 
das alle Hypothefe, alle Speculation , wenn nicht grabezu verwirft, Doch wenigſtens 
ungemein befchränft und feine Refultate fehr in Zweifel zieht, ganz geeignet, grade 
auf die Arzneimiffenfchaft den größten Einfluß zu dußern. Deshalb fehen wir bei 
ben Franzoſen diejenigen Fächer vorzugsweiſe bearbeitet, die die ſinnlich wahrnehm⸗ 
bare Erfcheinung begreifen. Die Anatomie hat durch Bichat's Meifterarbeiten einen 
neuen Zuwachs, die allgemeine Anatomie oder Lehre, von den Geweben, gewonnen, 
ja die Cultur diefer Wiffenfchaft und ihrer Zweige, der vergleichenden und pathologis 
ſchen Anatomie, iſt ein charakteriſtiſcher Bug in der franz. Medicin. Portal, Senac, 
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Eoröffart, Recamler, Bayle, Laennec, Dupuytren, Lallemand, Rochour, Serres, 
Moulin, Delpech, Cloquet, Chauffier, Brefhet, Beclard, Velpenu, Gendrin und 
viele A. haben bei andern Nationen allgemeine Anerkennung gefunden, ja dag Stu 
dium und die Cultur der pathologifchen Anatomie ift fo vorherrfchend im Charakter 
der neuern franz. Medicin, daß viele Ärzte offenbar zu weit darin gehen, wenn fie 
überall das Product der Krankheit für die Krankheit felbft anfehen und, wo ein 
bisher nicht fo genau befanntes Krankheitsproduct ihnen aufftößt, gleich eine neue 
Krankheit eigenthuͤmlicher Art in das Fach der Nofologie einzudrängen ſich bemüs 
hen, wodurch ganz vorzuͤglich bie Diagnoſtik gefchmälert wird, "Die auch in der That 
bei den Franzoſen auf keiner befondern Höhe flieht. Das, was wir Deutfche alls 
gemeine Pathologie nennen, findet fich bei den Franzoſen ald Syſtem ausgebildet 
faft gar nicht, wie vortrefflihe Bruchſtuͤcke dazu auch ihre Literatur liefern mag. 
Auch) ift gewiß jene Vorliebe der franz. Ärzte für das Materielle der Grund, wes⸗ 
bald in Frankreich fehr früh die Chirurgie cultivirt wurde. Schon im 16. Jahrh. 
hatte Frankreich tuͤchtige Wundärzte, z. B. Pare, und feit dem 18. Jahrh., in 
welchem befonders Leclere, Louis Petit, Briffot, Anel, Garengeot, St.Yves 
ſich auszeichneten, rang e8 mit. England um den Preis in der Wundarzneikunſt, 
in welchem Kampfe auch Deutfchland in den legten Jahrzehnden ehrenvoll feine 
Streitkräfte aufgeboten hat. (S. Deutfhe Medicin und Chirurgie.) 
Gegen das Ende des 18. Jahrh. bereicherten die franz. Chirurgen Ledran, Louie, 
‚Daviel, Anton Petit, Pouteau ihr Fach mit wichtigen Erfindungen, Entdedun 
gen und Erfahrungen, und mit Default (f. d.) beginnt 1791 eine neue Xra für 
die franz. Wundarzneitunft. Seit jener Zeit hat die Chirurgie ein offenbares Über 
gewicht über die eigentliche Medicin in Frankreich befommen und fortwährend bes 
hauptet. Nächft Montpellier, welches in neuern Zeiten viel von feinem frühen 
Glanz verloren hat, kann in Hinficht der Zahl ausgezeichneter Wundärzte ſelbſt 
London fihnichtmit Paris meffen. Es genügt an die Namen Anfiaur, Beauchesne, 
Boyer, Brefchet, Chauffier, Cullerier, Demours, Desgenettes, Dubois, Dupup 
tren, Itard, Lagneau, Larrey, Percy, Richerand, Roux und Sabatier zu en 
Innern. Bol. Ammon’s „Parallele der deutfchen und franz. Chirurgie” (2p3.1823)- 
Auffallend ift das Misverhaͤltniß zwifchen diefer Ausbildung der Wundargneikunft 
und der Augenheilfunde, die fich in neuefter Zeit in Deutfchland und in England 
felbftändig entwickelt und zu einer faft fubtilen Genauigkeit vervollfommnet hat, Es 
iſt unbegreiflich, wie bei den großen Fortfchritten, deren fich die neueſte Chirurgie 
ber Sranzofen zu erfreuen hatte, die Ophthalmologie fo weit zuruͤckbleiben konnte, 
fodaß Frankreich in diefer Hinficht ſich durchaus nicht mit Deutfchland und felhi 
nicht einmal mit England meffen kann. Dagegen glänzt die franz. Chirurgie auf 
einem vertvandten Felde, auf dem der Gehoͤrkrankheiten, und weder die Deutſchen 
noch Engländer und Italiener Eönnen den darauf bezüglichen Werken Monfalcon's, 
Saiffy’s, Itard's, Deleau's und Olivet's etwas Gleiches entgegenftellen. Ber 
folgen wir die franz. Heilwiffenfchaft noch ferner ing Einzelne, fo finden wir, daß 
in der Culturgeſchichte der franz. Medicin der neuern Zeit die Lehre von den Geiſtes⸗ 
zerruͤttungen den erſten und ehrenvollſten Platz behauptet. Kein Volk hat ſo viel 
für die Verbeſſerung diefer Lehre gethan, Eeins folhe Sorgfalt auf die Irrenhaͤuſet 
verwandt, als die Franzofen. Frankreich war e8, wo buch Pinel (f. d.) UM 
feinen verdienten Schüler Esquirol zuerft ein menfchlicheres und wirklich heilbriu⸗ 
genderes Syſtem der Behandlung der Irren begruͤndet ward. Dieſer einzige her⸗ 
vorſtechende Zug in der Charakteriſtik der franz. Medicin gibt den Ftanzoſen ein 
"Recht auf die Iebhaftefte Anerkennung ber ganzen gefitteten Menſchheit. Auch IM 
Gebiet der Lehre von den Hautkrankheiten haben fich die Franzofen ausgegeidit" 
und Alibert’S Erfahrungen, entkleidet von aller Charlatanerie, bleiben werthvo 
und brauchbar, ſowie neuerdings Biett in dieſem Fache viel verſpricht. — 
arzneikunde liegt noch fehr danieder; doch find alle öffentliche Kranken» und IP 
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menanftalten In Parts, vom ftatiftifch-dtonomifchen Standpunkte aus betrachtet 

im beften Zuftande. Am Schlechteften ift die medicinifche Policei in Paris organis 

firt, denn nirgends in Europa, London etwa ausgenommen, kann es ſo viele wan⸗ 

dernde Zahnärzte, Dlitätenkrimer, Hühneraugenoperateurs (pedicures), kosme⸗ 

tifche Duadfalber und Charlatans geben als grade hier. Vgl. Casper’s „Charakte⸗ 

riſtik der franz. Medicin mit Hinbliden auf die engl.” (Xpz. 1822). 

Franzöfifhe Mufik. Nah Dem, was mehre alte Schriftfteller, wie 
Strabo, Diodor u. A. erzählen, ift nicht zu bezweifeln, daß [chon die Gallier die’ 

Zonkunft übten. Barden und Druiden bildeten fie weiter aus, verließen aber ihr 

Vaterland, ald es von den Römern unterjocht ward. Die erfte Nachricht über 

Muſik unter den Franken ift die, daß König Pharamond an der Spige bes Heeres, 
unter dem Klange friegerifher Muſik, zum König ausgerufen worden fei. Die 

Taufe König Clodwig's in der Kirche zu Rheims wurde ebenfalls durch eine Mu⸗ 
fie verherelicht, die den König fo fehr ergriff, daß er nachher die Tonkunſt befons 

ders beſchuͤtzte. In einem Briedensfchluffe verlangte er von Theodorich, König der 

Dftgothen, ihm einen guten Mufiklehrer und Sänger zum Unterrichte feiner Pries - 
fter und Sänger aus Italien zu fenden. In Folge diefes kam Acoredes nad) Frank⸗ 
reich, führte einen viel fanftern und lieblichern Styl der Muſik ein, worauf die 
Tonkunſt die Begleiterin aller. gottesdienftlichen Gebräuche wurde, Der mergens 
laͤnd Kaifer Konftantin ſchickte 757 die erfte Orgel an Pipin, der.fie der Kirche 
St.:Corneille in Compiegne ſchenkte. Als Karl der Große das Dfterfeft in Rom 
feierte, entflanden Streitigkeiten zwiſchen den franz. und ital. Sängern über den 
wahren Gefang. Der Kaifer entfchied ihn zu Gunſten der legtern, erbat ſich vom 
Papſt Hadrian zwei wohlunterrichtete com. Sanger, Theodorus und Benedict, und 
flellte den einen in Mes, den andern in Soiffons an die Spise einer Mufitfchule; 
um den echt Gregorianifchen Kirchengefang in Frankreich wiederherzuftelien.- Die _ 
Bermählung des Königs Robert mit Conftance, der Tochter Wilhelms, Grafen 

von Provence, wird ale Epoche eines neuen Gefhmads in der Mufik für Frank⸗ 
reich angefehen. Bald darauf bildeten fich in der Provence Sänger: und Muſiker⸗ 

gefellichaften, Troubadours (f. d.) genannt. Songleurs oder Minetriers bes 

gleiteten ihre Gefänge mit Inftrumentalmufit, Unter Philipp dem Schönen ward 
1313 das erfte Theater erbaut, auf welchem man Feereien mit Muſik aufführte.. 

Karl V. liebte die Muſik fehr und ergögte fich nach der Zafel am Flötenfpiel. 
Zur Zeit des h. Ludwig ward die Muſik faft ganz auf die Kirche beſchraͤnkt. Auch 
die weltlichen Lieder, befonders verliebten Inhalts, Lais genannt, welche fich fpä= 
ter im Volke verbreiteten und meift mit der Harfe oder der der Violine ähnlichen 
Viole begleitet wurden, entfernten. fich in ihren Melodien nur allmälig vom geifts 
lichen Gefange. Franz I., ein Freund aller Künfte, errichtete eine eigne Kapelle, 
deren Vorſteher Mouton hieß, nahm fie mit ſich nach Stalien, und vereinigte fie 
in Bologna mit der Leo X., fo lange beide Herrfcher fich da aufhielten. Diefem 

Umftande und den Mufikern, welche der Katharina von Medici aus Italien folgs 

ten, verdankte Frankreich aufs Neue einen beffern Geſchmack in der Muſik. Karl IX. 
liebte und übte Mufik und Poeſie; damals errichtete Jean Antoine Baiftn feinem 
Haufe, in der VBorftadt St.-Marceau, eine Muſikakademie, in welcher der König 
felbjt wöchentlich einmal mitfpielte. Euftache du Lauroy, aus Beauvais, Kapell: 
meiſter Karl IX. und Heinrich III. war ein trefflicher Tonkünfkler; die alten Noels, 
welche man zum Theil noch Eennt, follen meijt aus den Gavotten und Arien ent: 
lehnt fein, welche Lauroy für Karl IX. feste... Balletmuſik wurde durch den Hof 
begünftigt. Bei der Bermählung Karls von Lothringen mit der Stieffchweiter 
Heinrich III. wurde das erfte glänzende Ballet aufgeführt, wozu die Mufitmeifter 
Beaulieu und Salmon die Mufik fhrieben. Heinrich IV. achtete die Muſik wenig, 

eine befto größere Freundin bderfelben mar Maria von Medici, Ludwig KILL, be: 
Conv.⸗Lex. Achte Aufl. IV, 22 
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guͤnſtigte Schauſpiele und Muſik und componirte felbft mehre Lieber. Der Gr 
ſchmack und die Prachtliebe Ludwig XIV. brachten aud) die Muſik fehr in Aufnahme, 
Mazarin ließ ital. Virtuofen kommen und Opern aufführen, 3. B. den „Orpheus“ 
von Zerlino. Cambert, der felbft ein trefflicher Lauten= und Theorbenſpieler war, 
wurde Oberintendant der Muſik und componirte die beiden erſten Opern Perrin's, 
welche 1659 und 1671 aufgeführt wurden. Dir ficd) der Nationalgeift der Franzos 
fen für diefe Verſuche fehr intereffirte, fo erhielt Perrin 1699 das Privilegium zur 
öffentlichen Aufführung der Singfpiele, zu welchem Behufe er ſich mit Cambert 
verband. Doch die Mufik der Sranzofen blieb in ihrer Kindheit, bis Lully (f.d.), 
ein geborner Florentiner, der aber feit früher Jugend fich in Frankreich aufhielt, der 
Schöpfer des Nationalgefhmads ward. Er führte zuerft kuͤhnere Diffonanzen in 
ber Muſik ein und componirte 19 Opern und außerdem noch 20 Ballets, vers 
fchiedene Motetten und viele Sonaten und Goncerte. Seine Muſik war einfadz 
aber er entzüdte die Franzofen und ward bald fo berühmt, daß fich die meiften europ, 
Gomponiften nad) ihm bildeten. Er gründete den rhythbmifchsdeclamatoris 
ſchen Muſikſtyl, welcher noch jeßt bei den Franzofen herrſcht, erfand das Menuet, 
twelches zum erften Male 1663 von Ludwig XIV, und einer feiner Geliebten zu 
Verſailles getanzt wurde, und führte im franz. Occhefter die Blas- und Schlagins 
firumente ein. Nach Lully's Tode gab es zwar viele geſchickte Componiften in Frank⸗ 
teich, fie hatten aber nicht Genie genug, um die Kunft weiter zu führen. Rameau 
(f. d.), geb. 1688, machte ſich zuerft als gründlichen Orgelfpieler in Paris bekannt, 
erwarb fich als Theoretiker großes Verdienft, da er zuerft ein Syſtem des General 
baffes aufftellte, umd verdunfelte als Componiſt alle feine Zeitgenoffen. . Er durdr 
brach den engen Kreis, ben fich feine Vorgänger geftedit hatten, hatte viel Feuer, 
viel Kenntniß der Harmokie und der Mittel, große Wirkungen hervorzubringen, 
. und war der Erfte, der reichere Begleitungen ſchrieb; doch kann man ihm vorwers 
fen, daß er den gefühlvolleen Gefang nicht kannte, daß feine Mufit oft überladen, 
gefucht, geſchmacklos und barod if. Jean Jacques Rouffeau, der alle Vorzüge der 
"echt itafien. Muſik fühlte und tannte, wurde fein entfchiedener Gegner, indem er 
durch fein mufitaltfches Wörterbuch und mehre Schriften einen Damm gegen den 
Modegefhmad feiner Landsleute zu bilden fuchte. Er componitte felbft eine Oper: 
„Le devin du village”, die großes Auffehen machte, erfchuf in feinem „Pygma- 
lion” das Melodrama und fchrieb außerdem eine Menge einfacher und tiefgefühlter 
Romanzen und Arien. Seine unvorfichtigen Außerungen Über die franz. und feine 
Vorliebe für die italien. Muſik, wodurch er den Nationalftolz der Franzoſen belei⸗ 
digte, trugen bei, daß man ihn immer heftiger verfolgte. Die Opera comique ſon⸗ 
derte ſich von der franz. Muſik; Philidor und Monſigny, welche fuͤr dieſelbe arbei⸗ 
teten, nahmen die Italiener zum Muſter. Den größten Einfluß aber auf die franz. 
Muſik hatte Gluck (f.d.), der 1774 nad) Paris kam, wo er zuerft feine „Iphige⸗ 
nie in Aulis“ .aufführte. Sein eigenthümlicher Sinn, die Alles mit fidy forttei⸗ 
Bende Beredtfamkeit feiner Tonfprache, die Hoheit feines Styls, die ergreifende 
Mahrheit feines Ausdruds gaben der’ dramatifchen Muſik einen neuen Schwung. 


Weder Melodie noch Harmonie herefcht bei ihm vor; allein das Ganze wird zu eis 


ner Überirdifchen Sprache. Sein Gegner war der Italiener Piccini (f.d.), deſſen 
Genie fich in den reizendften und lieblichften Melodien zeigte. Die Streitigkeiten der 
Anhänger Gluck's und Piccini’s machten allgemeines Auffehen. Unterbeffen wirkten 
die beiden großen Fremdlinge nicyt bleibend auf den Nationalgefchmad der Ftanzo⸗ 
fen, der immer die eigenthümliche Richtung behielt. Die ganz einfache gefühlvolle 
Romanze, das Eleine muntere Volkslied (Vaudeville) und die elegante reizende 
Tanzmelodie blieben ihnen eigen; der größere Gefangftyl und die wahre Kirchen? 
muſik dagegen fremd. Sie fprechen zu gern und zu wigig, um Freude an dem wahr 
ren Gefange zu haben. Ihr Vortrag ift mehr Declamation als Geſang, dem auch 
ihre Sprache entgegenwirkt, und ihre Oper iſt daher auch vorherrſchend declamo⸗ 
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toriſch⸗charakteriſtiſch. Wahrheit des Ausdrucks ſuchten ſeit Gluck die größten Opern⸗ 
componiſten in Frankreich; nut daß die Charakteriſtik im Singſpiel meiſt auf zu⸗ 
fällige Zuſtaͤnde geht und aus Mangel an Innigkeit ins Steife oder Übertriebene 
faͤllt. Sie lieben Überrafchungen und auffallende Wirkungen, daher ihre oft unters 
brochenen Melodien, ihre gewaltſamen Übergänge und ſtarken Gegenfäge von Forte 
und Piano. In der Injtrumentalmufit behaupten fie ſich fortwährend auf einge 
hohen Stufe und haben große Virtuofen. | Be 
Unter den neuern echt franz. Gomponiften find zunennen: Gretry (f. d.), 
1741—1813, der zuerft 1768 auftrat. Sein Styl ift ungemein einfach und echt 
naiv, Seine komiſchen Opern erhielten ungetheilten Beifall; im Tragiſchen erreichte 
er feinen Zwed nicht, in „Richard Lömwenherz” dagegen feinen Gipfel. Ihm ver: 
wandt an Geift und Gefühl ift Dalayrac(f.d.), 1753—1809; er befigt viele 
leicht weniger Eomifche Kraft, aber ebenfo viel fanfte Grazie und Wahrheit des Ges 
fuͤhls; auch er bereicherte mehrfach die fomifche Oper. Monfigny, 1729—1817, 
älter ald Beide, wird befonders um der Wärme feines Ausdruds willen gefhägt. 
Della Maria, 1778—1806 ftudirte in Italien, lieferte überaus liebliche Com⸗ 
pofitionen, ftarb aber zu früh, um Großes leiften zu fönnen. Als Gomponie. 
ften für die Operette find Gaveaur und Sollé zu erwähnten. Zu den ausgezeiche 
netften franz. Componiften gehört Mehut(f. d.), 1763—1818, ber durch Glud 
fetbft in den philofophifchen Theil der Kunft eingeweiht wurde, Kraft, Eigenthuͤm⸗ 
Tichkeit der Ideen, Neuheit der Wendungen, Kraft und Schönheit des Ausdrude 
Sarafterifiven ihn; oft wirft man ihn einen Hang zum Sonderbaren vor und eis 
nen Mangel an Melodie; doch finden feine zahlreichen Werke in⸗ und außerhalb 
Frankreich fortwährend Beifall. Er componirte viele ernfte und komiſche Opern, 
und die berühmteften neuen Nationalgefänge find von ihm. Boyeldieu (f. b.), 
geb. 1775, wurde zuerft durch feine lieblihen Romanzen berühmt; Leichtigkeit 
und Grazie find ihm eigen, und im „Jean de Paris’ erreichte er feinen Gipfel, 
Nicolo Iſouard (f.d.), 1777—1818, aus Malta, bildete fich in Italien, wo 
viele feiner Opern Beifall fanden; in feiner legten Lebenszeit fchrieb er viel für die 
parifer Eomifche Oper, und feine Werke erregten und verdienten großen Beifall. 
Berton (f. d.), geb. 1767, ift ein fleißiger Gomponift und feine zahlreichen Werfe 
zeichnen fich durch fehönen Gefang aus. Catel (ſ. d.), 1773—1830, machte ſich 
“ befonders durch fein „Traite d’harmonie” befannt, fchrieb mehre beliebte Opern 
und viel Sinftrumentalmufil. Unter den Kirchencomponiften können mir außer 
Goſſec (f.d.), 1733—1829, deffen breiftimmiger Gefang: „O salutaris ho- 
stia”, mit Recht berühmt ift, nur Leſueur (f. d.), geb. 1763, auszeichnen, ber 
unftreitig zu den vorzüglichften franz, Componiften für das Theater und die Kirche 
gehört. Er fchrieb nur ernfte große Opern ; fein Styl ift einfach, rein und oft groß, 
bisweilen aber auch aus dem Streben danach etwas Falt und leer. Noch müjfen 
wir zweier berühmten Staliener erwaͤhnen, Cherubini's (f. d.), geb. 1760, der 
in Paris feit vielen Jahren wirft und unftreitig den bedeutenditen Einfluß auf den 
dortigen Zuftand der Muſik hat; in feinen Werken ift eine Glut der Phantafie, 
deren fein Sranzofe ſich rühmen fan. Aufihn wirkte Gluck, dann Mozart und 
Haydn ein, wie denn überhaupt der Einfluß diefer und der ihnen folgenden Meifter 
auf die franz. Muſik unverkennbar ift. Gluck wurde ferner das Vorbild Spon⸗ 
tini's (ſ. d.), deffen Blüte in die Zeit feines Aufenthalts in Frankreich fällt und 
deſſen größtes Werk: „Die Veſtalin“, faft die legte Erfcheinung eines großen, reis 
nen und eigenthümlichen Opernftpls in Frankreich ift. Unter den neueften franz. 
Componiften find Herold (f.d.), 1791— 1833, Halevy und vor Allen Au⸗ 
ber(f.d.), geb. 1784, zu nennen. Auch muß bemerkt werden, daß abermals ein 
Deutfcher, der fich aber in Stalien bildete, Beer (f. d.), geb, 1791, großes Auf: 
fehn in Frankreich erregt und bedeutenden, obſchon das nr ber franz. 
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Muſik nicht fehr Fördernden Einfluß uͤbt. Zu ben Hauptanfkalten für Beförderung 
der Zonkunft in Frankreich gehört das trefflich eingerichtete Conservatoire, welches 
während der Revolution geftiftet wurde. (S. Confervatorien.) Als diebe 


ruͤhmteſten franz. Virtuofen neuerer Zeit im Gefange find: Garat, Lays, Lainez, 


Elleviou, Martin und Nourritz die Frauen Branchu, Armand, Maillard, Durst, 
Himm u. f. w.; auf dem Pianoforte: Adam, Jadin, Kalkbrenner, Piris, Herz und 
Chopin; auf der Pedalharfe: Mara, Naderman, Bochfa, Dalvimare, Vernirr; 
auf der Violinet Mode, Kreuzer, Baillot, Lafont; auf dem Violoncell: Dupott; 
auf der Flöte: Drouetz auf der Glarinette: Lefebvre und Ch. Duvernoy; auf dem 
Hautbois: Salentin und Garnier; auf dem Waldhorn: Frederic Duvernoy und 
Domnich, und aufdem Fagott: Ozi und Deleambre zu erwähnen. 
Sranzöfifhes Recht, f. Codes (les huit). 
Sranzöfifhe Sprache. Die Urbewohner des alten Galliens waren 
GCelten; von ihren Sprachen haben fich die gälifche im fchot. Hochlande, die wa- 
Kfifche in Wales und die baskifche in Biscaya erhalten, und das Patois in Bres 
tagne verleugnet noch gegenwärtig feinen celtifchen Urfprung nicht. Seit Julius 
Caͤſar wurde die celtifche Sprache von der röm. verdrängt; die befiegten Gallier 
lernten die Sprache ihrer Herren, und es bildete fich im Laufe ber Jahrhunderte die 
fogenannte lingua romana rustica, Schon fehr früh, feit 600 v. Chr. , hatte auch 
die griech. Sprache von Maffilia aus in vielen vornehmen gallifchen Familien Ein: 


. ‚gang gefunden. Als bei zunehmendem Verfall des com. Reichs Gallien von Sue 


„ven, Sachſen, Alemannen, Oft: und Weftgothen, Franken und andern german. 
Stämmen in Befig genommen wurde, zu denen im 10. Sahrh. noch die Norman: 


' nen hinzufamen, bildete fich aus der Vermifchung der verfchiedenen german. Spra: 


chen der Einwanderer mit der lingua romana rustica der romanifirten Gallier all: 
Heilig eine neue Mifchfprache, in der aber das rim. Element vorherefchend blieb 
und die fortan dad Romanzo (langue romane) genannt wurde. Das Romanzo 
geftaltete fich in jeder Provinz, nach der Sprache der eingewanderten Germanen, 
anders; doch ließen fich fchon früh alle Eigenthümtichkeiten der neuen Miſchſprache 


- auf zwei Hauptdinlekte zuruͤckfuͤhren, deren geographifche Grenze die Loire war. 


Das im ſuͤdl. Frankreich, jenfeit der Loire, in den Provinzen Languedoc, Provenee, 
Gascogne, Auvergne, Bourgogne und Dauphine gefprochene Romanze bildete 
ſich weit früher aus als das nördl. diesfeit der Loire gefprochene; bie eingemander- 
ten Germanen, meiftens Gothen, vermifchten fich fchnell mit der frühen Bevöl⸗ 
kerung; töm. Cultur, Sitten und Einrichtungen verloren fich nicht ganz, und die 
alte lingua romana rustica blieb in dem fich almälig bildenden füdfranz. Romanzo 
das überwiegende Element. Es erhielt, weil es unfer „Ia” mit „Oc“ (Auch) aus 
drückte, den Namen langue d’oc, occitaniſche Sprache; das nordfranz. Romanzo 
hingegen befam den Namen langue d’oil oderlangue d’ow und wurde aud, weil 
die Franken ſich im noͤrdl. Frankreich niedergelaſſen, langue frang. genannt. Seit— 


dem Raimond de St.-Gilles, Graf von Provence, im Anfange des 12. Jahrh. 


einen großen Theil von Suͤdfrankreich zu einer Herrfchaft vereinigte, die nun Pro⸗ 
vence hieß, bekam die langue d’oc auch den Namen provenzalifche Sprache. Sie 
gelangte unter guͤnſtigen Einfluͤſſen verſchiedener Art in kurzer Zeit zu hoher Aus 
bildung und erhielt durch die Troubadours (f. d.) eine poetifche Literatur. Die 
provenzalifche Sprache kann man als die Mutter oder wenigftens als die ältere 
Schweſter der ital. und ſpan. anſehen; letztere haben fich faft ganz aus ihr gebildet 
und waren wol urfprünglich nur Dialekte des füdfranz. Romanzo. Als aber nad) 


- dem Ausiterben der Berengaren, welche von 1100—1245 die Provence beherrſch⸗ 


ten, das nordfranz. Haus Anjou zur Herrfchaft in Suͤdftankreich gelangte, da 
verlor fich in diefem Lande, das fchon durch den Albigenferfreuzzug fehr gelitten 
hatte, mit der alten Freiheit und dem Wohlftande auch die Gefangstuft; das In⸗ 
flitut der Troubadours ging unter; die klangvolle und vocalreiche Ocſprache wurde 
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von der nordfranz. verdraͤngt, und wenn auch von Zeit zu Zeit Verſuche gemacht 
wurden, eine provenzaliſche Literatur zu erhalten oder neu zu begruͤnden, ſo ſtarb 
ſie doch als Schriftſprache aus und iſt gegenwaͤrtig nur das Patois der obengenann⸗ 
ten Provinzen. 

Das nordfranz. Romanzo, von dem ſich noch das Walloniſche in Belgien 
at. ſ. m. als ein beſonderer Zweig unterſcheidet, war auf dieſelbe Weiſe wie das ſuͤd⸗ 
franz. entftanden, nur daß hier bei der Ungelenkigkeit der frank; Zungen einestheils 
die Bildung der neuen Mifchfprache nur fehr langfam von Statten ging, und diefe 
anderntheils weit mehr deutfchefränkifche Elemente aufnahm als die füdfrang. gothi- 
fche aufgenommen hatte. Daß dennod) auch in dem nordfranz. Romanzo das röm. 
Element vorherrfchend blieb, das folgte aus det höheren Ausbildung ber-lingua ro- 
mana rustica im Vergleich zu der Sprache der Franken. Sonberbar genug aber 
verdanfte die nordfranz. Sprache ihre eigentliche Ausbildung den feit 911 einge: 
wanderten Normannen, die überhaupt in der Gefchichte der mittelalterlicroman: 
tifchen Literatur eine wichtige Rolle fpielen. Die erften nordfranz. Schriftfteller wa- 
ren Normannen, durch fie ward ber Ritterroman eingeführt. Gegen die Mitte bes 
12. Zahrh. kann man den Anfang ber nordfranz. Literatur feitfegen, doch fcheint 
es, als ob erft mit dem Anfange des 13. Jahrh. unter Philipp Auguft, 1180 — 

1223, und noch fpäter, als viele Troubadours nach Nordfrankreid, flüchteten, 
die Liebe zur Poefie allgemeiner geworden fei. Zange vorher hatten bereits Geiftliche 
die langue romane zu ihren kirchlichen Vorträgen flatt der vom Volke nicht mehr 
verftandenen lat. geroählt; auch verfudyte man fihon feit 1000 Überfegungen Tat. 
Driginale; nach 4250 aber fehen wir die Trouveres und Conteurs mit ihren Chan⸗ 
ſons und Fabliaur auftreten, und die Anzahl der aus dem 13. Jahrh. auf ung ger 
fommenen nordfranz. Schriften fest in Exftaunen. Die Erhebung des nordfran;. 
Dialekts zur eigentlichen franz. Sprache erfolgte unter politifcher und kirchlicher 
Begünftigung, fowie durch die frühe Wichtigkeit der Stadt Paris und der dafigen 
Univerfität. Wie weit die nordfranz. Sprache der provenzalifchen an Wohlklang, 
Biegfamkeit und Wortreihthum im 13. Jahrh. nachſtand, zeige fhon eine nur 
oberflächliche Bergleihung der Poefie der Zroubadours und der Zrouveres. Die 
occitanifche Sprache war, mie es auch die ital. und fpan. find, durch Tonore Un: 
bildung der lat. Wörter entftanden; die nordfranz. aber durdy Abkürzung, indem 
die Franken und Normannen den römifchen Wörtern die charakteriftifchen vollklin⸗ 
genden Endvocale entriffen oder fie doc) in den dumpfen german. Halbvocal (e) ver: 
wandelten. Überdies nahm das nordfranz. Nomanzo eine Menge fraͤnk. Wörter 
auf, und, was feinem Wohlklange am meiften ſchadete, es büßte die beftimmte 
Accentuation der Sylben nach profodifcher Quantität allmälig ein und an die Stelle 
der Beobachtung von Länge und Kürze der Sylben trat eine willfürlihe Schatti: 
rung der Höhe und Tiefe, der Stärke und Schwäche der Töne. Dies iſt es vor: 
zuͤglich, warum die in Frankreich übliche Art tragiicher Declamation den meiften 
Deutfchen nicht gefallen kann und die franz. Sprache fo wenig für den Gefang ge- 
eignet ift, obgleich die in der gewöhnlichen Sprache verſchluchten e muets für die 
Orthogeaphie beibehalten und auch im Gefange ausgedrüdt werden, wenn fein 
Vocal darauf folgt, woraus Hiatus entftände. Der Bildungsgang und die Fort: 
fchritte, welche die franz. Sprache, wie wir den nordfranz. Dialekt feit dem 13. 
Jahrh. nennen müffen, bis auf Richelieu und die Akademie gemacht hat, laſſen 
ſich nicht in der Kürze darftellen, fondern müffen aus einem vergleichenden Stu> 
dium der Schriftwwerke des 13.16. Jahrh. erfannt werden. Im Allgemeinen if 
den Dichtern und Chronikenfchreibern bis auf Malherbe eine einnehmende Naivetät 
eigen, wie denn die franz. Sprache überhaupt dutch eine gewiſſe Eleganz, Abges 
fhliffenheit und gefelfchaftliche Bequemlichkeit fi auszeichnet. Daß bie franz. 
Sprache, zu deren Bervolllommnung Franz L nich wenig beitrug, indem er ihren. 
Gebrauch flatt der bis dahin üblichen fat. den gerẽ VUſchen und andern Behörden 
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vorfchrieb, bis zus Stiftung ber Akademie, 1635, keine allgemein anerkannte 
Grammatik hatte, war ihrer Ausbildung in vieler Hinficht fehr erfprießlich. Machte 
es von Zeit zu Zeit ein Dichter mit Einführung neuer Wörter und Redensarten zu 
arg, wie dies z. B. von Ronfard, Dubartas und einigen andern Freunden der 
Gräcismen und Latinismen geſchah, fo ſchied die Sprache felbit in kurzer Zeit Das 
aus, was ihr nicht gemäß mar oder was fie nicht mehr aufnehmen konnte; aber fie 
war noch nicht, was fie fpäter durch die Akademie wurde, ftationär. Daß die Ala⸗ 
demie fomol als Corps wie durch manches einzelne Mitglied um Etymologie, Spn: 
tar und Lexikographie fich verdient gemacht hat, ift nicht abzuleugnen; ‚allein nichts 
iſt grundloſer als die Meinung, die Akademie habe die Vollendung der franz, 
" Sprache bewirkt, Die Sprache haben Pascal, La Rochefoucauld, Boſſuet, 
Finelon, Maffillon, Corneille, Racine und Moliere gefchaffenz die Akademie 
bat nur nad) den Vorarbeiten von Rob, Etienne (1540), 3. Nicot (1606), Ph. 
‚Monet (1628), das „Dietionnaire” (Par, 1694) zufammengefegt und die von den 
großen Schriftftellern der Nation gebrauchten Ausdrüde eingetragen und akademiſch 
fanctionirt, Grade diefes Lexikon aber, dem übrigens von Sprachkennern bald die 
Arbeiten einzelner Sprachforfcher, wie Richelet's, Furetiere's u. f. w. vorgezogen 
wurden, hat der Entwidelung der franz. Sprache die ärgfte Feffel angelegt. : Was 
die Akademie, die nicht über die Sprache allein, fondern auch üder den äfthetifchen 
Geſchmack der Franzoſen machte, für Kritik leiftete, zeigte ſich in einem auffallen 
ben Beifpiele bei der Beurtheilung des Cid. Das einzige Verdienft, welches der 
Akademie noch bleiben koͤnnte, befkinde darin, daß fie, als ein zur Hofhaltung 
gehöriges Inſtitut, die franz. Schriftfpeache vor Ausdrüden und Wendungen be 
wahrte, die nicht bei Hofe gehört werden Finnen; aber auch diefe geſellſchaftliche 
Abgefchliffenheit und bequeme Angemeffenheit, wodurch fich die franz. Sprache 
alterdings feit Ludwig XIV. und noch jegt fowol dem Gelehrten, mit Ausnahme 
bes Philofophen, als den Staats: und Weltmanne empfiehlt, ift wieder ein 
Werk der Feinheit und Eleganz der franz. Schriftiteller, zu denen von jeher viele 
hochgeſtellte Perfonen gehörten. Das politifdye Übergewicht, welches Frankreich 
lange Zeit in den Gefchäften der europ. Staaten behauptete; die im Jahrh. Zub: 
wig XIV. in ber That höhere Gultur Frankreichs im Verhältniß zu Deutſchland und 
dem ganzen europ. Norden; die Vertreibung von beinahe einer Million Hugenotten, 
die ſich in ganz Europa zerfireuten ; endlich die unleugbare Vortrefflichkeit der Schtif⸗ 
ten eines Pascal, Boffuet, Corneille und fo vieler Andern machen es erklaͤrlich, wie die 
franz. Sprache feit dem Anfange des 18. Jahrh. zur gefellfchaftlichen Univerfal: und 
Hoffpracye und feit 1735 zur allgemeinen Sprache der Diplomatie werben konnte. 
Val. Allou’s „Essai sur l’universalite delalangue frang.” (Par. 1828). Im Allge⸗ 
meinen blieb die franz. Sprache das 18. Jahrh. hindurch ſtationaͤr, obgleich Voltaire 
in einigen Dingen vom Hergebrachten abwich und unter andern die ungeheure, aber 
auch von der Akademie Lange Zeit ftandhaft verworfene Neuerung wagte, in einigen 
Zemporibus des Verbi ftatt des ois ein ais zu fhreiben. Am meiften trug im 18, 
Jahrh. 3. 3. Rouſſeau zur Fortbildung der Sprache bei. Die Revolution brachte 
eine Menge neuer Wörter in Umlauf, andere erhielten andere Bedeutungen. Vgl. 
Mercier’s „Néologie ou vocabulaire de mots nouveaux” (2 Bde., Par. 1801). 
Unter den Schriftftelleen der neuern Zeit, welche die Sprache weſentlich bereichert 
und ihr einen neuen Geift eingehaucht haben, find vorzüglich Mirabeau, dann Cha 
teaubriond, Madame de Staẽl und befonders Courier die wichtigiten. Nach ihnen 
kam die noch kühnere romantifche Schule; diefe hat, indem fie neue Sprachelemente 
aus dem Gebiete des gewoͤhnlichen Lebens, aus den aͤltern Schriftwerken, beſon⸗ 
ders denen des 16. Jahrh, und zum Theil auch aus dem Deutfchen und Engl 
fhen eingeführt, die franz. Schriftfprache wefentlich bereichert und ihr die Freiheit 
und Möglichkeit fortwährendgmlusbildung zuruͤckgegeben. Zwar mag am einigen 
Romantifern Übertreibung iunenwendung alterthümlicher und auslaͤndiſcher Aus⸗ 
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druͤcke und Wendungen getadelt werden ; jedenfalls aber Ift die franz. Sprache durch 
fie pofitiv fortgefchritten ; denn ſchon dies, daß die neue Schule bie Lächerliche Prus 
derie der claffifchen in Beziehung auf das Poetiſche oder Unpoetifche, Edle oder Uns 
edle auf eine gewiſſe Glafficität der Ausdrüde, Gegenftände und Bilder abgelegt 
“ Hat und auf das afademijche „cela ne se dit pas“ nicht achtet, iſt ein wahrer Fort⸗ 
ſchritt. Biel hat auch die franz. poetiſche Sprache dadurch gewonnen, daß die Ro« 
mantiker die Cintönigkeit des Alerandriners ducch bewegliche Gäfur und Übergreifen 
des Sinnes in zmei Verfe (enjambement) aufzuheben gewags und eine Menge 
neuer Versarten gefchaffen haben. Über die Gefchichte der franz. Sprache vgl. 
Fauchet's „Recueil de l’origine de la langue et po&sie frang. , rymes et romans, 
‘ Plus les noms et sommaires des oeuyres de 127 poetes frang. vivant avant l’an 
1300” (Par. 1581; neue Aufl. von Legeand, 3 Bbde., Par, 1779); Et. Pas⸗ 
quier (1528—1615); und unter den Neuern 3. 3. Champollion=Figeac, „Nouv. 
recherches sur les Patois” (Par. 1809) und G. Henry, „Histoire de la langue 
frapg.” (2 Bde., Par. 1811—12). Die Anzahl der Lexika der franz, Sprache iſt 
beträchtlich, vgl. Nodier’s „Examen critique des dictionnaires de la langue 
frang.“ (Par. 1828). Rochegude, der Sammler des „Parnasse occitanien“, gab 
einen „Essai d’un glossaire occitanien” (Toulouſe 1819); Pougens eine „Ar- 
cheologie frang. ou vocabulaire des mots anciens tombes en desuetude et pro- 
pres à etre restitues au langage moderne” (2 Bde., Par. 1825% Roquefort 
— fuͤr das Verſtaͤndniß des nordfranz. Romanzo durch ſein „Glossaire de la 
angue romane” (2 Bde., Par. 1808); Borel's „Tresor de recherches et anti- 
quitez gauloises et franq.“ (Par. 1655, 4.) und Lacombe's „Dictionnaire du 
vieux langage frang.” (Par. 1766-67) hatten gleihen Zwed. Won allgemeis 
nen Wörterbüchern find das der Akademie (Par. 1694, 4. Aufl. 1762, 5. Aufl, 
1798, dann 1811, 1813 und noch öfter), wozu das „Supplement au diction- 
naire de Facademie contenant, les termes appropries aux arts et aux sciences; 
et les mots nouveaux consacres par usage“ (Par. 1825, 4.), ferner das 
„PDictionnaire de l’academie frang,, suppl. contenant environ 11,000 mots 
nouv., redige par une societ€ de grammairiens” (Par. 1831), ſowie die von 
Aimar de Ranconnet (1606), Ant, Furetitre (1690, 7. Aufl., 8 Bde., 1771, 
801.) und Richelet (3 Bde., 1680, neue Aufl., Lyon 1759, Fol.) die bedeutendften. 
In neuefter Zeit haben Boiste's „Dictionnaire universel de la langue frang.“ 
(Par. 1800, 7. Aufl. 1829, 4.); Thiebault de Laveaux's „Nouveau dictionnaire 
de la langue frang.‘ (2 Bde., Par. 1320, 2. Aufl. 1828, 4.) ; dag „Dictionnaire 
raisonne des difficultes de la langue frang.“ (2 Bde., Par. 1818, 2. Aufl, 1822, " 
4.), und Raymond's „Dictionnaire general de la langue frang.” (2 Bde., Dar, 
1832, 4.) großen Eingang gefunden. Für Deutfche ift das „Catholikon” von 
Shmidlin, beendigt von Reppantin (Hamb. 1771 und Berl. 1751), ferner das 
Lexikon von Schwan und Mozin wichtig. Mercier ſchrieb ein „Dictionnaire du 
bas langage” (2 Bde., Par. 1808). Die Etymologie wurde bearbeitet von Dies 
nage, „Dictionnaire etymologique” (Par. 1694, Fol.); Woquefort, „Diction- 
naire etymologique de la langue frang.“ (2 Bde., Par. 1829) und Noel Carpen⸗ 
tier, „Philologie frang.” (2 Bde., Par. 1831). Die Synonymik bearbeiteten 
Girard, Beauzee, Roubaud und Guizot im „Nouv. dictionnaire universel des 
Synonymes de la langue frang.” (2 Bde., Par. 1809) ; für Deutſche fehr brauche 
bar Lang (Ulm 1807). Dela Mefanges gab ein „Dictionnaire des proverbes 
. frang.” (Par. 1821); Phil. Sof. Xerour ein „Dictionnaire comique, satirique, 
eritique, burlesque, libre et proverbial” (Lyon 1735) heraus. Die Menge der 
franz. Sprachlehren ift fo groß, daß hier nur einige genannt werden fönnen. Aug 
älterer Zeit find Rob. Etienne’s (Stephanus) „Grammatica gall.” (3. Aufl. 1582) 
amd Joh. Gurnier’s „Institutio gall. linguae‘ (1580 und 1591) gu bemerken. Unter 
den neuen Sprachlehren find die von Desmarais (1705), Reftaut (7. Aufl. 1755), 
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Wailly (11. Aufl., 1803), Levizac, Girault Duvivier, Noel und Chapfal, Pan: 
ckoucke, Caminade, Domergue die wichtigften. Die meiften der für Deutſche ges 
fchriebenen Lehrbücher der franz. Sprache find werthvoll; Mozin, Daulnoy, Fran: 
tefon, Hirzel haben den meiften Eingang gefunden; Kirchhof zeichnet fich durch lo⸗ 
gifhe Beftimmtheit, Schaffer durch wohlberechneten Plan und praftifche Braud): 
barkeit aus; de Taillez, Taillefer und Mahn ſuchen Jacotot's Methode einzufüh: 
ten ;, Rammftein, Gerard, Rod und Sautelet (Köln 1833) haben ebenfalls ver 
dienftliche Arbeiten „geliefert; durch. philofophifche Behandlung und vielfagende 
Kürze zeichnet ſich Nenat. Beck's „Leitfaden für den erften Unterricht iri der franz, 
Sprache“ (Lpz. 1823) vortheilhaft aus. Gute grammatifhe Monographien fie: 
ferten Baugelas, Menage, Bouhours, Girard, Bercher, Frang. de Neufchateau, 
Bertrand, d'Olivet und Dubois; Lehrbücher der allgemeinen Grammatik Lance⸗ 
fot, unter Arnault's Leitung (1660), Duclos, Beauzee, Conbdillac, Silveſtre 
de Sucy und Rammftein. | 
Franzöfifhe Staatskunſt nennt man im engern Sinne, mit Aus⸗ 
ſchluß des auf die innere Verwaltung fich beziehenden Regierungsfoftems, das von 
dem franz. Cabinet in Anfehung feines Innern und auswärtigen Machtverhältniffes 
beobadjtete Verfahren. Sm Innern ftrebte die Politik der Könige anfangs nad 
Unabhängigkeit, dann nad) Unumfchränftheit, endlich, feit der MWiederherftellung 
des Haufes Bourbon, nad Selbftändigkeit der Gemalt des legitimen Throns. 
Die Unabhängigkeit von den Feffeln der Feudalariftokratie errangen ſchon bie erften 
Capetinger Durch die Feftftellung einer erblichen Thronfolge. Dies brachte Einheit 
in die unter 40 großen Kronvaſallen fchlecht zufammenhaltenden Theile des Reiche, . 
Hierauf trug die Einführung der Corporationen in den Städten, feit 1103 unter. 
Ludwig VI., dazu bei, das kön. Anfehen gegen die Feudalariftokratie zu unters 
ftügen. Noch mehr wuchs die Macht des Throns durch den Anfall von 23 großen 
Lehnsgrafſchaften an die Krone unter Philipp Auguft und deffen Nachfolgern, 
1180-—1310. Zugleich erhielt der König die oberrichterliche Gewalt über die Ba: 
rone, und die Eintheilung des Reichs in En. Gerichtsprovinzen gab feiner Nacht 
Zuſammenhang und Einheit. Nach demfelben Dominat: und Vergroͤßerungsplane 
erwarb die Krone unter den Valois mehre Regalien, 3. B. das Münz: und Bes 
fteuerungsrecht. Mit gleihem Erfolg gründete ſchon Philipp der Schöne, geſt. 
1314, die Unabhängigkeit der Ein. Gewalt von der Hierarchie. Seitdem gelang 
es der franz. Staatskunſt, in verfchiedenen Concordaten mit den Päpften bie Frei⸗ 
heiten der gallican. Kirche zw behaupten; doch. wurde fie erft unter Ludwig XIV. 
41682 durch die befannten vier Säge feftgeftellt und bei allen fpätern Verhandlun⸗ 
gen aufrecht erhalten. Endlich ſtrebte die Politik der Könige auch im Innern 
nah unumſchraͤnkter Macht. Die Nation verfammelte fi feit 1302 in drei 
Meichsftänden. Gegen fie kaͤmpfte die Staatskunft der Valois mit abwechſelndem 
Erfolge, bis Ludwig XI., 1461—83, den Grund zur unumfchräntten Gewalt 
feiner Nachfolger legte; dabei vergrößerten ſich die Eon. Domainen immer mehr, 
und ein ftehendes Heer diente feit 1444 zur Unterdruͤckung des Volkes. Allmaͤlig 
erlangten auch, zum Nachtheil der ftändifchen Macht, die Parlamente, beſonders 
das parifer, die Rechte pofitifher Körper. Als nun jene vernichtet war, warfen 
die Koͤnige aus dem Haufe Bourbon auch die letztern duch Machtſpruͤche in det 
lits de justiee zu Boden. Doch erhob fich das Parlament immer von Neuem, 
bis die Revolution zum Theil aus diefem Kampfe mit hervorging. Seit Ludwig Al, 
wurd die franz. Staatskunft offenbar argliſtig, gewaltfam und, um bie Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Nation von der koͤn. Machterweiterung im Innern durch Ausſichten auf 
Beute und Ruhm abzuziehen, eroberungsſuͤchtig nach Außen. Dieſe Richtung 
entſchied den Verfall der Volksrechte. Dagegen entwickelte ſich aus Karl VIII. und 
feiner Nachfolger Eroberungszügen nach Italien, feit 1494, der kriegeriſch⸗eht⸗ 
geizige Sinn der Nation. Der damit zuiammenhängende Kampf politiſcher Eifer: 
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ſucht mit Spanten und Öftreich flellte das franz. Cabinet in den Mittelpunkt des 
neuern politifchen Syſtems Europas. Die Militaircapitulationen mit den Schweis 
zern, beren erfte Ludwig XT. 1475 ſchloß, zeigten der franz. Staatskunſt den feften 
Punkt, von welchem aus fie Deutfchland und Jtalien erfihüttern Eonnte. Hierauf 
fand fie in Franz I., geft. 1547, Verbindung mit der Pforte und mit den Protes 
ftanten des Auslandes das Geheimnif, ganz Europa mit ihren Negen zu umfpins 
nen. She Hauptaugenmerk war die Schwächung ſtreichs und des deutfchen 
Reichs durch innere Theilung und die Leitung des Nordens durch Einmifchung in 
das Getriebe der ungar., poln. und ſchwed. Neichsfactionen. Doc) folgte fie mehr 
dem Eriegerifchen Ehrgeize einzelner Könige und den Lockungen der Umftände, als 
daß fie zu der Elaren Anficht eines planmäßigen Strebens gelangt wäre. Zugleich 
gaben die Bürger: und Religionskriege, melche dad Haus Bourbon auf den Thron 
festen, der Politik des Hofes, wie dem Volke überhaupt, einen höcyft leidenfchafts 
lichen und ftürmifchen Charakter, ber erft dann, als ihn Richelieu den Berechnun⸗ 
gen eines ebenfo Falten, als überlegenen Verſtandes unterworfen, hatte, der franz. 
Staatskunft jene Spann: und Schwungfraft lieh, welche endlich das Gleichge— 
wicht von Europa aus feinen Angeln hob. WRichelieu, aeft. 1642, vollendete 
‚ mittels Entwaffnung der Reformirten, Bekämpfung der Großen und Unterjochung 
der Parlamente und der Geiftlichkeit die Unumfchränftheit der kön. Gemalt im In— 
nern, um darauf das Übergewicht Frankreichs in Europa, mittels der ſchon von 
Heinrich IV. bezweckten Demüthigung des Haufes Habsburg, zu gründen. Seitz 
dem erhielt der Gefchäftsgang der franz. Staatskunft jene fefte diplomatifche Form, 
durch welche [hon damals die Verhandlungen Über ausländifche Angelegenheiten, 
- deren Kunft zur höchften Feinheit ausgebildet und von einem wohlgerüfteten, ftets 
ſchlagfertigen Deere unterflügt war, an die Spige aller Staatsgefchäfte traten, ſo— 
daß ſich der austwärtigen Politik auch die übrigen Verwaltungszweige unterordneten 
und ihr dienten. Aber derfelbe Richelieu, welcher mit aller Energie eines durch 
Bürgerkrieg aufgeregten Kraftgefühls die Grundfäge des Despotismus verband, 
hatte in das franz. Gabinet einen über Europa Furcht und Zwiſt verbreitenden Mac: 
chiavellismus eingeführt, welcher ganz das Gegentheil war von der geraden Politik 
Heintih IV. und feiner talentvollen Miniſter Suly, Billeroi, Jeannin und 
d'Oſſat, die mehr Sicherftellung als Eroberung beabfichtigten. Daher blieb feit 
dem meftfäl. Frieden das Streben ber franz. Politik -ftets auf Vergrößerung an 
Macht und Anfehn nad Außen gerichtet, und bie eigennügige Herefhfucht der 
Minifter verwidelte ben Staat abfichtlich in unaufhörliche Händel, um deſto laͤn⸗ 
ger dem König unentbehrlich zu fein. Franz. Unterhändfer, geheime und öffentli: 
che, durchſpaͤhten ganz Europa; fie drangen felbft in Siebenbürgen, Polen und 
Rußland ein; fie feuerten in Schweden die Parteien an, und über Perfien dehnte 
die franz. Dplomatik ihr Gefpinnft felbft bis nach Indien und China aus. Riche— 
lieu hatte der franz. Staatskunſt den Charakter kühner Entfchloffenheit und Din: 
terlift gegeben; nach ihm wußte Mazarin durch feine Perfönlichkeit die gefälligen 
Formen einer falten Höflichkeit mit ihr zu vereinigen. Seine furchtſame Treulofigs 
keit verbarg fich hinter dem zmweideutigen Sinne der Verträge, oder fuchte nur Zeit 
zu gewinnen, um duch fein berechnete Ummege das Biel zu erreichen. Diefen 
doppelten Charakter der Gewalt und der Liſt zeigte die franz. Staatskunft bis zur 
Reftauration 1814, nur daß nach Zeit und Gelegenheit bald die eine, bald die 
andere Seite fichtbarer wurde. Unter Ludwig XIV, wirkte fie, bei dem Glanze des 
Hofes, bei der Allgemeinheit der franz. Sprache und Sitte und bei dem Waffen: 
ruhme der Nation, um fo rafcher und entfcheidender, ba fie fi mit dem Schim= 
mer der Größe umgab, ja zu Zeiten feldft die Miene des Edelmuths annahm. 
Nach dem Frieden von Nimmegen ward fie entfchloffen despotifch. Ludwigs Mini: 
fer deuteten die Verträge willfürlih; Gewalt, Kundfchaft, Beftehung, geheime 

Aufwiegelung und Betrug galten ihnen gleich viel, wenn fie nur zum Ziele gelang= 
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ten. Zwar beftrafte bie thörichte Politit Ludwig XIV. am Ende ſich ſelbſtz aber ihe 
‚glänzendes Beifpiel warb verführerifch für die übrigen Staaten. Denn in allen 
Gabineten ward eine Begierde fihtbar nach Vergrößerung und die Reidenfchaft, ſich 
gegenfeitig zu berauben und zu demütbigen; daher das Spiel ftets wechſelnder 
Bündniffe, welches nur ein fcheinbares Gleichgewicht der fich widerftrebenden Kräfte 
hervorbrachte, während Deutichland in + Jahrh. vor der Revolution an Frankreich 
7840 Quadratftunden Land mit 8,270,000 Einw. verlor. Was insbefondere bie 
franz. Staatskunft in dem Zeitalter Ludwig XIV. auszeichnet, ift-die Einführung 
des diplomatifchen Kunftmitteld, den öffentlichen Verträgen befondere und, bay 
nach diefen, auch geheime Artikel beizufuͤgen. Früher hatte Richelieu fogar Schein: 
verträge gefchloffen, um darunter den wahren zu verbergen. Übrigens umfaßte jet 
die franz. Eroberungspolitik zugleich den Dandelsvortheil und die Sees und Cole: 
nialmacht; allein nicht nad einem umfichtigen und feftfiehenden Plane, denn 
Vergrößerung an Land und das Gontinentalintereffe blieben ftets ihr Hauptzwed. 
Unter den Staatsmaͤnnern in der franz. diplomatifchen Schule nach Richelieu 
müffen die Baffompierre, die beiden dD’Avaur, Servien, Lyonne, d’Ejtrade, Cour⸗ 
tin, Pomponne, Croiſſi, Torci, und die Gardinäle Janſon und Polignac ge 
nannt werden. Unter diefen pflegte der geiftvolle, edle und fefte Zorci, Ludwig XIV. 
Minifter, zu fagen: „Que le meilleur moyen de tromper les cours, c’etait d’y 
parler toujours vrai!“ Dagegen ward nad) Ludwig XIV. Tode das franz. Cabi⸗ 
net durch den Garbinal Duboig im eigentlihen Sinne entehrt. "Betrug und grobe 
Züge, Verfaͤlſchung der Staatsbriefe, Anftellung verworfener Menfchen und ein 
nad) allen Seiten hin verbreitetes Beftehungs: und Kundfchafterfpftem bezeichnen 
bie Verwaltung diefes Eäuflihen Minifters, deſſen Lieblingsſpruch, den er dem 
Megenten ſchon bei der Erziehung eingeprägt hatte, lautete: „Que pour devenir 
un grand homme, il fallait etre un grand scelerat!” Dubois hat feinen Namen 
in der Gefchichte gebrandmarft, ob ihm gleich diplomatifche Gewandtheit und Thi⸗ 
tigkeit beim Abfchluß der Tripel: und Quadrupelallianz, welcher Frankreich einen 
Z30jaͤhrigen Frieden mit England verdanfte, nicht abgefprochen werden mag. Doch 
arbeitete mit und unter ihm der uneigennügige Peequst. In der Folge gewann dir 
friedliche und rechtliche Charakter des Gardinals Fleury dem franz. Cabinet wieder 
die Achtung Europas. Diefer bedächtige, nur zu wenig entfchloffene Minifter war 
der Vermittler des Friedens bis 1740, wo bie beiden ehrgeizigen Beleisle den 
gutmüthigen Greis in den öfte. Exrbfolgekrieg hineinzogen. Außer ihm zeichneten 
fich durch diplomatifche Talente aus: Morville, Chavigny, Villeneuve, der Mar—⸗ 
quis D’Argenfon und der Marfchall Adrien de Noailles. Aber bald darauf, unter 
Bernisund andern Miniftern, verrieth das franz. Cabinet eine gewiſſe Schwäche und 
Mangel an Takt, der freilich zum Theil auch aus dem Misgeſchick im Kriege ent 
fland. Ludwig XV,, ein König, der in der Negel anders ſprach und handelte ald 
er dachte, faßte daher den fonderbaren Entfchluß, ein geheimes diplomatiſches Ca: 
binet zu errichten, deffen Wirkfamkeit feinem Dinifter der ausmärtigen Angelsgen? 
heiten, dem Herzog von Choifeul, unbekannt war, und diefem oft fogar enchegen⸗ 
arbeitete. Der Prinz von Conti leitete zwölf Jahre lang, feit 1743, die au% 
märtigen Unterhandlungen deffelben nicht ohne Erfolg gegen Oſtreich; er bildete in 
Polen aus, was man in Frankreich das nordifche Syſtem nannte, Endlich gab 
der Vertrag des Hofes von Verfailles mit dem wiener Gabinet, vom 1. Mai 1756, 
diefer geheimen Diplomatif, welcher nun der Graf von-Broglio vorftand, eine dem 
wohlverſtandenen Intereſſe Frankreichs ganz entgegengefegte Richtung, auf welche 
beſonders die Marquiſe von Pompadour einwirkte. Dabei geſchah es nicht ſelten, 
z. B. in dem uͤber die Aufhebung der Jeſuiten gefuͤhrten, hoͤchſt merkwuͤrdigen 
Staatsbriefwechſel, daß der Miniſter die Schreiben auswaͤrtiger Geſchaͤftsfuͤhrer, 
wenn fie nicht im Sinne des Staatsraths und der Pompadour abgefaßt waren, um⸗ 
arbeiten ließ und nach feiner Abſicht beantwortete, ſodaß jene glaubten, ſich UM 
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beutlich ausgedrückt zu Haben oder nicht verftanden zu fein. Endllch mifchten ſich 
auch noch die Ränke der Höflinge und der Maitreffen des Königs in die Diploma> 
tie; eine Folge derfelben war 1770 die Verbannung eines durch Geift, Charakter 
und Gefchäftsführung ausgezeichneten und perſoͤnlich uneigennuͤtzigen, obgleich ver> 
ſchwenderiſchen Staatsminifters, des Herzogs von Choiſeul. Diefer allein wußte 
. ben Berlegenheiten auszumeichen, in’ welche das Unglüd ber franz. Waffen den 
- Staat vermwidelte. Sein Syſtem war, im Bunde mit ſtreich und Spanien, 
Englands Übermacht herabzudrüuden, in Polen aber und bei der Pforte Rußlands 
Fortſchritte aufzuhalten. Unter günftigern Berhältniffen wuͤrde er der größte 
Staatsmann feiner Zeit gewefen fein. Nach feinem Abgange wurde die Schwäche 
und Unficherheit, ſowie der Leichtfinn des franz. Cabinets immer fichtbarer. Da— 
her Eonnte Polens Theilung erfolgen. Der Graf Maurepas gab lieber den Ereig: 
niffen nah, als daß er fie zu lenken verſucht hätte. Der ernflere, Würde und 
Keinheit überall in der Form berüdfichtigende Graf Vergennes aber fegte bei aller 
Arbeitfamkeit, die er befaß, feine Politik vorzüglich in. das Hinhalten, und vers 
fchanzte fich hinter diplomatifche Formen. Dazu nöthigte ihn Frankreichs innere 
und äußere Lage. Sein größter Fehler war der Befchluß, die Freiwerdung ber 
Mordamerikaner gegen England zu unterftügen. Dies führte unmittelbar die Re⸗ 
dolution herbei. Unter den durch mufterhafte Staatsfchriften ausgezeichneten franz. 
Diplomatikern aus der legten Zeit müffen vorzüglich Choifeul-Praslin, Nivernois, 
Chavigny, Havrincourt, Vauguyon, Breteuil, Choifeul-Gouffier und Rayneval 
genannt werden. ' f 
Durch die Revolution, welche die alte Hofpolitik in ein Nichts auflöfte, erlitt 
auch die franz. Staatskunft eine gänzlihe Umfchaffung. Alle bisher erfchlaffte 
Springfedern derfelben, Genie und Kraft, Kühnheit und Arglift, wurden aufs 
Neue angefpannt. In ihrem leidenfhaftlich heftigen Zufammenwirken erhielten 
fie, vom Drange ber Umftände getrieben, von dem fcharfen Blicke Falter Berech⸗ 
nung gelenkt und von dem gewaltigften Waffenfturme beflügelt, eine diplomatiſche 
Furchtbarkeit, die oft die Kraft des Schwerted noch überbot. Doch Anderte die.res 
volutionnaire Staatskunſt ihre Formen nad) dem Charakter der verfchiedenen Epos 
hen der Revolution. Die Mehrheit der erften, oder der conftituirenden Nationalz 
verfammlung, mwollte das Beſte mit reiner Abſicht; allein ohne Erfahrung und un 
geſtuͤm unternahm fie ein Werk, dem fie nicht gewacdhfen war. Durch die Errichs 
tung eines diplomatifchen Ausfchuffes drängte fie fid) in die Geheimniffe des Cabi— 
nets eines unentfchloffenen Königs ein, defjen in den Augen der Nation verächt- 
liche Schwäche fihon die Unruhen in Holland 1788 verrathen hatten. Zwei Mi: 
nifter der ausmürtigen Angelegenheiten, Montmorin und Deleffart, wurden bie 
Dpfer des Volkshaffes. Hierauf erhielt 1792 Dumaouriez die Leitung der — 
haͤndel, und mit ihm beginnt die neue Form der revolutionnairen Diplomatik. Er 
fuͤhrte in den Verhandlungen eine der Würde der Regierungen und der bis dahin 
beobachteten Schidlichkeit entgegengefegte Sprache ein, wodurch zuerft mit Sar⸗ 
dinien ein Bruch erfolgte. Als man hierauf die für die geheimen Ausgaben feiner 
Verwaltung beftimmte Summe von 142 Mit. bis auf 4/2 Mill. Livres erhöht hatte, 
fuchte er durch befondere Verträge mit deutfchen Fürften die Neutralität des Reiche 
zu gewinnen, das von der Nationalverfammlung durch Verlegung der beftehenden 
Verträge beleidigt worden war. Darauf foderte er Oftreih zum Kriege heraus, 
Die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten wurde den Händen des Königs ent: 
wunden und fland ganz unter dem Einfluffe des Nationalftolzes, welchen die Er: 
Eärung des preuß. Heerführers, des Herzogs von Braunfchweig, vom 25. Jul 
1792, zur mwildeften Erbitterung aufgereizt hatte. Endlich rip der Sturz der franz, 
Monarchie das ganze Staatsgebäude Europas aus feinen Fugen, und der Friede 
zu Bafel 1795 war der erfte Triumph der revolutionnairen Politik der Volksherr⸗ 
ſchaft über die Cabinetspolitik der Coalition. Als aber jene, durch Englands Pau⸗ 


348 . Framooͤſiſches Theater 


dels⸗ und Colonlalſtaatskunſt überwältigt, zu neuen Eroberungen auf dem feften 
Lande hingetrieben wurde, entwidelte fi auch aus ihr das franz. Continentalſy⸗ 
flem. Das Directorium fuchte daffelbe durch Republicanifiren, mit größerm Er: 
folge fuchte es Napoleon durdy Einverleibungen und Bundesfeffeln zu gründen und 
zu erweitern. Beide entfagten ohne Scheu jeder Ruͤckſicht auf Völkerrecht und 
Treue. Durch Ausfichten auf Gebietsvermehrung und mit liberalen Ideen tät: 
ſchend, oder mit Vernichtung drohend, zogen fie bald die Fürften von den Völkern 
ab, bald diefe von jenen. Endlich unterlagen die Fürften und die Völker; allin 
Napoleon’ ungezügelter Wille zerftörte felbft, ungeachtet der Warnungen des klu⸗ 
gen Talleyrand und des umfichtigen Fouche, das Werk der Revolution, den erdli⸗ 
chen Kaiſerthron. Pitt hatte die Hoffnung der Cabinete, Spanien die Hoffnung 
der Völker aufrecht erhalten. Der Brand von Moskau und die Begeifterung der 
Völker des nördl. Deutfchlands brachen die militairifche Diplomatik. Aber nah 
dem Siege ber Völker kehrten die Höfe zu der gewohnten Staatskunft zuruͤck. Tal: 
leyrand's Grundfag der Regitimität richtete den Thron der Bourbons und mit ihm 
- bie altfranz. Diplomatif wieder auf. Diefe entwand den Nationen das Recht, die 
Gonftitution ſich und dem Könige zu geben; ſeitdem arbeitete eine geheime Partei 
ebenfo erbittert als ſtaatsklug auf die Wiederherftellung des vorigen Zuftandes hin. 
Dennoch vernahm man noch in beiden Kammern bie kühne Sprache liberaler Ideen. 
Ludwig XVII. heller Verſtand ergriff, auf den Rath des Minifters Decazeg, eine 
Zeit lang mit feſter Hand den Anker der Verfaffungsurtunde, um ſich aufdem 
wankenden Throne im Gedränge der Parteien zu erhalten. Jetzt konnte man die 
“ franz. Staatskunſt in Hinficht auf das Innere die conftitutionnelle, in Hinficht auf 
die dußern Verhältniffe aber die durch den Vertrag von Chaumont gebundene nen 
nen. Als aber der Congreß zu Aachen 1818 das franz. Gabinet mit den übrigen 
vier Hauptmächten zu Einem Spftem vereinigt hatte und die Ruhe im Innern 
befeftige fchien, da frebte die Regierung nad) größerer Unabhängigkeit von den 
Kammern und errang 1820 den Sieg durch die Vernichtung der bisherigen Mahl: 
form. Seitdem fchloß fie fih) auch in der auswärtigen Politik, zu Laibad und 
Verona, mehr an das Syſtem der drei großen Mächte des Feftlandes an ald an 
die Grundfäge, welche das engl. Minifterium- unter Canning befolgte, und vol: 
309 1823 gegen die Meinung Talleyrand's, Villele's und anderer Staatsmännr 
den Befchluß des Congreſſes, in Spanien zu interveniren, um die Gonftitution 
ber Cortes zu vernichten. Als jedoch bie Unabhängigkeit des fpan. Amerika von 
Großbritannien anerkannt wurde, ‚näherte fi auch das franz. Minifterium dir 
großartigen Politit Canning's, um nicht ganz das eigne wahre Staatsintereffe aus 
dem Auge zu verlieren. In diefem Sinne fchloß es mit England und Rußland din 
Dacificationsvertrag zu London am 6. Zul. 1827 für die Befreiung der Griechen 
und verhandelte gemeinfchaftlich mit. beiden Stanten die griech. Frage. Allein im 
Innern wandte fich die Politik immer mehr auf die Seite des Ultraroyalismus 
und des Ultramontanismus, big unter Karl X, Polignac (f. d.) an die Spise 
des Miniftertums trat und durch den Staatsſtreich der Ordonnanzen vom 25. Sul, 
1830 den Thron der alten Dynaftie ftürzte. Seitdem iſt Ludwig Philipp’s Poll 
tie nach Außen friedliebend, im Innern confervativ. ©. Frankreic (nad) dir 
" Zuliusrevolution) und Juliusrevolution. Vgl. Flaffın’s „Histoire de la 
diplomatie frang.” (7 Bde., 2. Aufl., Par. 1811), die bis 1772 reicht, und Big: 
non’s „Exposd comparatif de l’etat financiel, militaire, politique et moral de 
la France et des principales puissances de l’Europe” (Par. 1814), „Les cabi- 
nets et les peuples” (3. Aufl., Par. 1824) und „Histoire de France, depus le 
‘18 Brum. jusqu’ä la paix de Tilsit” (6 Bde., Par. 1830). 
Sranzöfifhes Theater. Die theatrafifche Darftellungskunft hielt, 
wie Überall, fo auch in Frankreich mit dem Fortgange der dramatifhen Dicht⸗ 
kunſt gleichen Schritt. Die Geſellſchaft, die ſich mit Zodelle zur Auffuͤhrung fei⸗ 
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ner Stuͤcke verband, nahm zuerſt den Namen der Comédiens an und zog durch 
den Reiz der Neuheit die Menge herbei. Die eiferſuͤchtigen Paſſionsbruͤder aber be⸗ 
wahrten ihre Privilegien, und den Comediens ward in Paris zu ſpielen verboten. 
Dagegen erhielten jene 1543 einen Hofbefehl, der ihnen die Myfterien unterfagte, 
und nur anftändige weltlihe Stüde aufzuführen gebot. Jetzt war bie glüdtiche 
Zeit der Paffionsbrüderfchaft vorüber. , Der öffentliche Gefhmad hatte durdy Jo: 

delle's Schaufpiele eine völlig andere Richtung genommen. Das Eonnten die Pafz 
ſionsbruͤder fich ſelbſt auf die Länge nicht verbergen, und da fie ebenfowol einfahen, 
daß ſie den Kampf nicht fiegreich beftehen würden, fo traten fie endlich freiwillig 
zurüd, Indem fie vorzoben, daß für Geiſtliche die Aufführung weltlicher Stuͤcke 
ſich nicht gegieme, verpachteten fie ihr Theater, mit dem Vorbehalt zweier Logen 
für fih, an die neue Gefellfchaft der Comediens, Diefe fpielten nun im Hötel de 
Bourgogne und fo entitand hier das Theätre frangais, Bald darauf aber eröffnes 
ten die Gelofi im Hötel de Bourbon ihre Vorftelungen, und da fie ihrem Namen. 
entfprachen, flrömte ihnen Alles zu. Andere Schaufpielergefellichaften, welche auch 
jegt noch-zu Zeiten aus den Provinzen nach Paris kamen, wurden ſtets von dem 
Comediens im Hötel de Bourgogne verdrängt, ausgenommen diejenigen, welche 
zu Sahrmarktszeiten, wo alle Privilegien aufgehoben waren, in den Vorjtädten 
fpielten. Eben diefe aber follten bald eine nicht gemeine Wichtigkeit erhalten. Denn 
aus einem ſolchen Jahrmarktstheater (Theätre de la foire) entſtand nicht nur ein 
zweites ftehendes Theater, du Marais genannt (durdy Übereinkunft mit den Pafs 
fionsbrüdern, welche noch immer im Befige ihres Privilegiums und der Bühne im 
Hötel de Bourgogne waren), fondern es enttwidelte fi aud aus diefen Jahre 
muarktsftüden eine ganz neue Gattung von dramatifchen Darftellungen. Nachdem 
dicfes Theätre du Marais geraume Zeit mit dem der Comediens gewetteifert, trat 
Molidre, der mit feiner Gefellfchaft bisher in der Provinz gefpielt hatte, anfangs 
Lic) zur Jahrmarktszeit, auch in Paris auf, und fand bald fo viel Unterftügung 
bei Hofe, daß ihm ein Theil des Palais royal zu feinen Vorftellungen eingeräumt 
ward. Nach Moliere's Tode, 1673, wurden fie eine Zeitlang unterbrochenz 
dann aber vereinigte fich diefe Gefellfchaft mit dem Theätre du Marais. Unter Lud⸗ 
wig XIV. machten fid) endlicdy alle Schaufpieler in Paris von der Paffionsbrüders 
fchaft frei, und die Gefellfyaft des Theätre frangais im Hötel de Bourgogne ers 
hielt den Titel Troupe royale. Inzwiſchen hatten die italien. Schaufpieler abs 
wechfelndes Glüd. Die Geloft hielten fid) auf die Dauer ebenfo wenig, als eine 
zweite italien. Gefellfhaft, die feit 1662, jedoch ohne feften Platz, Vorſtellungen 
in Paris gab. Einer dritten endlich gluͤckte es beffer: fie fpielte abwechfelnd mit 
der franz. Truppe, und erhielt, als fich 1780 beide franz. Gefellfchaften im Palais 
royal zu dem Theätre frangais vereinigten, das Theater im Hötel de Bourgogne 
eingeräumt. Diefe Bühne ift das bekannte Theätre italien, welches unter Lud⸗ 
wig XIV, wegen der Srau von Maintenon gefcloffen werden mußte. Der Prinz 
Megent eröffnete e8 wieder, und die Mitglieder nannten fich feitbem Troupe ita- 
lienne de S. A. le duc d’Orleans, Regent de France. So hatten ſich alfo nuns 
mehr zwei Haupttheater in Paris gebildet: das eigentlich franz. und das italien. 
Außer diefen beftand feit 1678 nod) das Theater der Eomifchen Oper, die aus dem 
‚ Sahrmarktötheater, wo fie ſich aus den Vaudevilles entwidelte, entfprang. Mehre 
der feinften und vorzüglichften Köpfe unter den Eomifchen Dichtern Frankreichs nahe 
men ſich dieſes Schaufpield an, und fo erhob fich das Theätre de l’Opera comi- 
que, das jedoch erft 1715 diefen Namen erhielt, bald zu gleichem Nange mit den 
andern. Gleichzeitig mit ihm entftand endlich auch die ernjte Oper, indem. der 
Cardinal Mazarin 1646 eine Geſellſchaft italien„Dperiften nach Paris kommen 
ließ, welche dort die erfte italien. Oper aufführten. Hierdurd) veranlaßt, machte 
Perrin den erſten Verſuch mit der franz. großen Oper, wozu er 1669 ein fon 
Privilegium, und diefes Operntheater ben Namen einer Ein. Akademie der Muſik 


— ⸗ 


350 Franz von Aſſiſ Franz von Paula 
erhielt, welche bald mit glänzenden Pantomimen und Ballets ausgeſchmuidt mar, 


und an Quinault u. X. auch fehr vorzügliche Dichter gewann. Zu den berlihmtes 
ften Schaufpieleen am Theätre frangais gehörten Baron, Lekain, Fleury, Talma, 
unter den Frauen, Gauffin, Dumenil, Clairon, Raucourt, Ducesnoy und 
Georges, und am Theätre italien Garlin, Lelio Riccoboni und viele Andere, (S 
Branzöfifhe Mufik und Parifer Theater). 

Franz von Affift,, oder der heilige Franziskus, der Stifter des Franzid 
kanerordens, geboren, wie die Legende erzählt, mit einem Kreuze auf der Schulte, 
in einem Stalfe zu Affifi in Umbrien 1182, hieß eigentlich Fohann Bernardoni und 
empfing erft fpäter den Namen Franz wegen feiner Fertigkeit im Franzöfifchipre 
chen. Ohne befonders Lafterhafte Neigungen zu haben, unterließ F., der von Nas 
tur fanft, gefällig, höflich und freigebig war, doch nicht, die Freuden der Melt zu 
genießen; aber mitten unter diefen Genüffen hatte er einen Traum, in welchem er 
eine Menge Waffen zu fehen glaubte, die mit einem Kreuze bezeichnet waren. Auf 
bie Frage, für wen fie beftimmt wären, erhielt er zur Antwort: „fuͤr ihn und feine 
Streiter.” Er diente hierauf in Apulien; aber ein anderer Traum belehrte ihn, 
daß feine Streiter Getftliche fein follten. Er verkaufte hierauf das Wenige, wad 
er hatte, Eleidete fich in ein Kloftergewand und güirtete fich mit einem Strick. Sein 


Beilpiel fand Nachahmer, und er hatte fhon eine große Anzahl von Schulern, ald 


er beim Papft Snnocenz UI, 1210, um Beftätigung der von ihm entworfenen 
Drdensregel nachfuchte. Das Jahr darauf erhielt er von den Benedictinern eine 
Kirche unweit Affifiz diefe wurde die Wiege des Franziskaner oder Minoritens 
ordens (f. Franziskaner), ber ſich befonders vermehrte, als ihn Papit Honor 
rius IIl., 1223, öffentlich beftätigte. Mehre feiner Schüler begehrten die Frei⸗ 
heit, allenthalben, auch ohne Erlaubniß der Bifchöfe, predigen zu dürfen; alein 
8. antwortete ihnen: „Laßt ung die Großen durch Demuth und Hochachtung und 
die Geringen duch Worte und Beifpiel gewinnen; übrigens fei es unfer eigene 
thuͤmliches Vorrecht, ıgar Eeing zu haben.” Später begab er ſich nach Paläftina, 
und erbot fich dort, um den Sultan von Babylon von der Wahrheit des hriflis 
chen Glaubens zu überzeugen, einen brennenden Scheiterhaufen zu befteigen; doch 
ber Sultan erlaubte ihm dies nicht und entließ ihn fehr ehrenvoll. Mach feiner 
Mücdkehr nad) Italien fügte er den beiden Glaffen feines Ordens, den Minoriten 
und Glariften, eine dritte hinzu, welche die Büßenden beiderlei Gefchlechts enthals 
ten follte und 309 fi) dann auf einen Berg in den Apenninen zuruͤck. Dort hatte 
er, wie die Kegende erzählt, ein Geficht, in welchem er einen gekreuzigten Serap) 
erblicte, weshalb der Orden den Beinamen des feraphifchen erhielt. Auch fol 
ihm zwei Jahre vor feinem Tode, der zu Affifi am 4. Oct. 1226 erfolgte, Chriſtus 
erichienen fein und ihm die Hände, Füße und rechte Seite durchbohrt haben, ohne 
daß es bis an fein Ende ſchmerzhafte Folgen gehabt hätte. Unter F.'s hinterlaſſe⸗ 
nen Werken, die zuletzt zu Augsburg (1739 Fol.) erſchienen, zeichnen ſich beſon⸗ 
ders ſeine Briefe aus. | 

— Franz von Paula, Stifter des Ordens der Minimen, geb. zu Pault, 
einer Stadt in Gafabrien, 1416, ward von feinem Vater, weil er ihm erft ſpaͤt, auf 
fein deingendes Gebet, geboren worden war, für den geiftlichen Stand beftimmt, 
In feinem 12. 3. kam er in dag Klofter der Franziskaner von St.:Mareus. Ganz 


dem befchaulichen eben hingegeben entfagte er dem Genuffe des Fleiſches und dem 


Gebrauche der Leinwand und unterwarf ſich fortwährenden Kafteiungen. Zwat 
wuͤnſchten feine Altern ihn wieder zu ſich zu nehmen, allein ex zog es vor, nach AR 
zu wandern, um den heil. Franziskus anzurufen, und von da nach Nom zum Gra 

der Apoftel. Als er, 143. alt, nach Paula zuruͤckkam, entfagte er feiner vaͤter⸗ 
fichen Erbſchaft und begab fich an einen einfamen Drt, darauf in eine Felfengroft, 
wo er auf dem nadten Boden ſchlief und fich mit den gröbften Nahrungsmitteln 
begnuͤgte. Kaum 20 J. alt, ward er, feiner Froͤmmigkeit wegen, von wehten 
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Ähnlichgeſinnten zu ihrem Führer gewählt, Sie bauten ſich neben feiner Grotte Bels 
len und einen Heinen Betftuhl, wo ein Priefter aus der Nachbarfchaft ihnen die 
Meffe las. Da fidy die Anzahl derfelben fehr mehrte, erhielt $. von dem Erzbi⸗ 
ſchof zu Cofenza die Erlaubniß zum Bau eines Klofters und einer Kirche. Von 
allen Seiten unterftügt, Eam diefer Bau 1436 zu Stande. Der neue Orden warb 
vom Papft Sirtus IV. 1473 unter dem Namen der „Eremiten des h. Franz” bes 
ftätigt, 1493 aber, von Papft Alerander VI. in den der „Minimen” (f. d.) ums 
gewandelt. Demuth war die Grundlage des Ordens, und fein Wahlſpruch: Wohl⸗ 
thätigeit. Den gewöhnlichen drei Gelübden fügte F. ein viertes hinzu, das bes 
Duadragefimallebens das ganze Jahr durch, d. h. der Enthaltung von Fleiſch nicht 
nur, fondern auch von Eiern und aller Milchfpeife, außer in Krankheitsfaͤllen. 
Er felbft unterwarf fich einer noch weit firengern Regel. Deffenungeachtet vermehrr 
te fich die Zahl der Ordensglieder außerordentlih. Das Gerücht von den Wuns 
bereuren, welche. F, verrichtet haben ſollte, machte, daß ihn der kranke König von 
Frankreich, Ludwig XI., zu fich berief. Allein erft auf Befehl des Papftes Sir: 
tus IV. begab er fich nach Frankreich, wo er mit fon. Chrenbezeigungen empfangen 
wurde. Der Monarch warf fich ihm zu Füßen und flehte ihn um Verlängerung ſei⸗ 
nes Lebens an. F. antwortete ihm mit Würde und fchlug alle Gefchenke aus, 
Das Keben des Monarchen Eonnte er freilich nicht verlängern, aber er trug bei, daß 
jener ruhig ſtarb. Karl VIII. und Ludwig XI. hielten ihn in Frankreich zurück. 
Karl bediente ſich feines Raths namentlich bei den wichtigften Angelegenheiten und 
ließ ihm ein Klofter in dem Parke von Pleſſis les Tours und ein anderes zu Amboife 
bauen. In Spanien erhielt fein Orden den Namen der „Brüder des Sieges“, 
zum Andenten an die von F. vorhergefagte Eroberung Malagas, melches den 
Mauren entriffen wurde, F. ſtarb zu Pleffis led Yours am 2. Apr. 1507 und 
tourde zwoͤlf Fahre nad) feinem Tode heilig gefprochen. | 
Franz I. (Stephan), deutfcher Kaifer, geb. 1708, Altefter Sohn des Hers 
"8096 Leopold von Kothringen, Fam 1723 nah Wien, wurde dafelbft mit dem 
ſchleſ. Herzogthum Teſchen belehnt und trat nach feines Vaters Tode 1729 die Res 
gierung des Herzogthums Lothringen und Bar an, wurde aber bald darauf von 
Frankreich auf immer daraus verdrängt. Denn als 1733 der nach dem Tode Frieds 
rich Auguſt's von Sachfen zum zweiten Mal zum König von Polen ermählte Stas 
nislaus Lesczinski diefes Reich verlaffen mußte, benugte deffen Schmwiegerfohn, 
Ludwig XV,, diefen Umftand, um von dem Kaifer, der ihm hauptfächlich entge⸗ 
gen gewefen war, eine Entfhäbigung für ihn zu fodern. Weil nun Frankreich. 
fhon lange auf Lothringen Anfprüche gemacht, auch zu verfchiedenen Malen es in 
Befig genommen hatte, fo wurde in dem Praliminarfrieden zu Wien 1735 feftges 
fegt, daß der Herzog von Lothringen diefes Land fofort an den König Stanislaus, 
und nach deffen Tode auf immer an Frankreich abtreten, dagegen aber in den Beſitz 
des Großherzogthums Zoscana einrliden follte, fobald daſſelbe durch den Tod des 
damaligen Großherzogs Johann Gafto, des Iegten Sprößlings aus dem Haufe Mes 
bici, erledigt fein würde, welches 1737 erfolgte. F. vermählte fih 1736 mit Mas 
ria Thereſia, einer Tochter Kaifer Karl VL, wurde hierauf zum Neichsgeneralfelds 
marſchall und Generaliffimus der Eaif. Heere ernannt und befehligte 1738 mit ſei⸗ 
nem Bruder Karl das öfter. Heer in Ungarn gegen die Türken. - Nach dem Tode 
Karl VI., 1740, wurde er von feiner Gemahlin zum Mitregenten aller oͤſtr. Erbe 
Lande erklärt, doch durfte er Eeinen Antheil an der Staatsverwaltung nehmen. Nach 
Kart VII. Zode wurde er zum roͤm. Kaifer erwählt und als folcher am 4. Oct. 1745 
gu Frankfurt gekrönt; allein allen Gefchäften unterzog ſich feine Gemahlin, Maria 
Therefia (f. d.), weshalb auch fein Name in der Geſchichte der damaligen Zeit 
felten genannt wird. Bu feinem Nachfolger im Großherzogthum Toscana ernannte 
er 1763 feinem zweiten Sohn Leopold umd ftarb zu Inſpruck am 18. Aug. 1765, 
Franz J. (Joſ. Korl, vorher old roͤm. Kaifer Franz II.), Kaifer von Ofts 
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reich, König zu Ungarn, Böhmen, Galizien, Lodomerien, -von der Rombarbei 


und Venedig ıc., Erzherzog zu ſtreich ec., ‚geb. 12. Febr. 1768, Sohn des 
rom. Kaifers Leopold II. und deffen Gemahlin, Marie Louife, einer Tochter Koͤ— 
nig Karl IH. von Spanien, folgte am 1. März 1792 feinem Bater in allen öfte, 
Erblanden und ward am-6. Jun. als König von Ungarn, am 14. Jul. als roͤm. 
Kaifer und am 5. Aug. deffelden Jahres als König von Böhmen gekrönt. Nach⸗ 
dem am 18. Mai 1804 Frankreich zum Kaiſerthume erhoben, erklärte er fich mit: 
tels Patents vom 11. A:g. und Proclamation vom 7. Dec. 1804 zum Erbbaiſer 
von Oftreih, und als der Rheinbund im ul. 1806 errichtet worden war, legte 
er am 6. Aug. 1806 die röm. Kaifer= und deutfche Königskrone und die Regierung 
bes deutfchen Reichs nieder. Seine erfte Erziehung erhielt er zu Florenz unter den 
Augen feines Vaters. Sein Oheim, Kaifer Joſeph IL, überhahm die Vollendung 
feiner Bildung. In feinem 20. 3. begleitete F. denfelben auf feinem Zuge gegen 
die Türken und übernahm 1789 jelbft den Oberbefehl des Heers, wo Laudon ihm 
zur Seite fland. Nach dem Tode des Kaiſers Joſeph, 1790, nahm er ſich der 
Regierungsgefchäfte bis zur Ankunft feines Vaters an, und als auch diefer, 1792, 
geftorben war, focht er, ald Kaifer, anfangs gemeinſchaftlich mit Preußen gegen 
Frankreich, welches ihm am 20. Apr, 1792 als König von Ungarn und Böhmen 
den Krieg erklärt hatte. (S. Deutfhland.) Im J. 1794 ftellte er ſich an die 
Spige feiner niederländ. Armee, welche am 26. Apr. die Sranzofen bei Cateau und 
Landrecy ſchlug, und am 22. Sun. die blutige Schlacht bei Tournay gewann. Als 
jedoch die brabanter Stände ihm den gefoderten Landſturm und die Geldunter 
fügungen verfagten, Eehrte er nah Wien zurüd. Der Abfall feiner Bundesge 
noffen und das Vorrüden der Franzofen in Italien nöthigten ihn, dem Frieden von 
Campo Formio am 17. Det. 1794 einzugehen. Doc im neuen Bündniffe mit 
England und Rußland fuhr F. 1799 in der Bekämpfung der Republik fort, bis 
diefe Öftreich 1801 zum Frieden von Runeville nöthigte. Der 1805 erneute Kampf 
mit Frankreic) endete mit der Schlacht von Aufterlig am 2. Dec. 1805, mworufd. 
mündlic mit dem franz. Kaifer die Bedingungen eines Waffenſtillſtandes und die 
Grundlagen zum Fünftigen Frieden verabredete, der am 26. Dec. zu Presburg un? 
terzeichnet wurde. In den Jahren 1806 und 1807 behauptete 5. bei dem Kriege 
Frankreichs gegen Preußen und Rußland die Neutralität; auch erbot er fid) / jedoch 
vergebens, am 3. Apr. 1807, zum Vermittler zwiſchen den kaͤmpfenden Parteien. 
Nach dem Frieden zu Tilſit, der Alexander mit Napoleon vereinigte, rüftete er ſich 
mehr als je zum Kampfe, erflärte Frankreich am 27. März 1809 den Krieg, et— 
ließ unterm 8. Apr. eine Proclamation an die Völker Öftreichs und ſodann mehtt 
Aufrufe am die geſammte deutfche Nation. Der Krieg war von Eurzer Dauer, I 
ftete Dftreich fehr viel; döch fehien im wiener Frieden der Grund zu einem dauer 
haften Srieden zwifchen beiden Staaten gelegt zu fein, zumal als F. in die Bermihe 
lung feiner dlteften Tochter, Marie Louife, mit Napoleon willigte. F. vereinigte 
ſich mit feinem Eidam nad) der Unterredung zu Dresden im Mai 1812 gegen 
Rußland; allein der unbiegfame Stolz der Willie trennte diefes Verhaͤltniß und 
3. ſah ſich 1813 genoͤthigt, verbunden mit Rußland und Preußen, Napoleon d 
Übermacht zu demüthigen, Er wohnte diefem Kampfe bis zum Ende in Perfon bi 
und wurde durch die parifer Friedensfchlüffe und durch den Vertrag mit Baier 
vom 14. Apr. 1816 Beherrfcher einer Monarchie, wie fie feiner feiner Vorfahren 
befeffen hat. Nach dem Tode feiner erften Gemahlin, Eliſabeth Wilhelmine Louiſe, 
Prinzeſſin von Wuͤrtemberg, geſt. 18. Febr. 1790, vermaͤhlte er ſich am 15. Aug. 
1790 mit Marie Therefe, Prinzeffin von Sicilien, welche ihm 13 Kinder gebat, 
von denen noch fünf am Leben find: Marie Louife, die Witwe des Kaiferd Napo⸗ 
leon, Herzogin von Parma, geb. 1791; Karl Leopold Joſ. Franz Marcellin, Kron⸗ 
prinz, gefrönter König von Ungarn, geb. 1793; Märie Clementine, geb. 17%, 
vermählte Prinzeffin von Salerno Karl Joſ. Franz, geb. 1802, und Dani 
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Anna, geb. 1804, Äbtiſſin des adeligen Damenftiftes Zu Prag. Nach dem Tode 
feiner zweiten Gemahlin, am 13. Apr. 1807, vermählte ſich F. am 6. San. 1808 
mit Marie Louife Beatrir, Prinzeffin von Modena, und als diefe am 7. Apr. 
1816 geftorben war, zum vierten Male am 29. Det. 1816 mit Karoline Augufte, 
einer Tochter des Königs Marimilian Joſeph von Baiern, die 1814 vom noch 
jegt regierenden Könige von Würtemberg, Wilhelm J., gefchiederi worden mar. 

Franz J., König von Frankreich, von feinen Unterthanen der Water der 

Wiſſenſchaften genannt, war zu Cognac 1494 geboren. Sein Vater war Karl 
von Orleans, Graf von Angoulime, und feine Mutter Louife von Savoyen. Er 
beftieg den Thron am 1. San. 1515, nad) dem Tode feines Schwiegervaters und 
entfernten Verwandten, Ludwig XII, Gleich nach feinem Regierungsantritte 
wollte er die Anfprüche feiner Vorfahren auf Mailand geltend machen und das Her⸗ 
zogthum in Beſitz nehmen; allein die Schweizer, welche den Herzog Maximilian 
Sforza in Mailand eingeſetzt hatten, hielten alle Hauptpäffe befegt. F. drang auf 
andern Wegen über die Alpen in Italien ein und.erfocht in den Ebenen von Matis' 
gnano am 13. Sept. 1515 in einer zweitägigen Schlacht einen vollftändigen Sieg 
über die Schweizer, wobei er glänzende Proben feines Muthes und feiner. Geiftess 
gegenwart gab. Murimilian Sforza ſchloß hierauf Friede mit Z., überließ ihm 
Mailand und begab ſich nach Frankreich, wo er in der Zurüdgezogenheit lebte und 
ſtarb. Auch die Genuefer erklärten fich für F, und Leo X., erfchredt durch fein 
Waffengluͤck, begab fich zu ihm nach Bologna und ſchloß mit ihm Frieden und das 

Concordat von 1516. Der Vertrag von Noyon, welchen in demfelden Jahre F. 
und Karl I. von Spanien, nadymaliger Kaifer Karl V., unterzeichneten, worin bie 
Ruͤckgabe von Navarra eine Hauptbedingung war, gewährte nur auf wenige Fahre 

Sieden. Nach des Kaifers Marimilian Tode, 1519, warb $. um die Kaifers 

krone; allein ungeachtet der bedeutenden Summen, bie er aufwandte, fich die 

Stimmen der Deutfchen zu erfaufen, fiel die Wahl auf Karl I. von Spanien. 

Von diefer Zeit an war F. Karl's erbitterter Mebenbuhler und führte mit ihm faft 

ununterbrochen Krieg, zuerft wegen Navarras, das F. fchnell eroberte und wieder 

verlor. Gluͤcklicher war er in der Picardie; er vertrieb Karl, der daſelbſt eingedruns 
gen warz fiel in Slandern ein und eroberte Randrecy, Bouchain und mehre andere 

Drte. Aber auf der andern Seite verlor er das Mailändifche, und, was nocd em⸗ 

pfindlicher für ihn war, der Connetable von Bourbon, den bie Ränke der Mutter 

bes Königs aus Frankreich verdrängten, trat auf die Seite des Kaiſers. Diefer 
große Zeldherr ſchlug die Franzoſen in Italien, tried fie über die Alpen zurüd, nahm 

Toulon und belagerte Marfeille. F. eilte der Provence zu Hülfe, drang, nachdem 

er fie befreit hatte, ins Mailändifche vor und belagerte im Winter 1524 Pavia. 

Durch die Unvorfichtigkeit, daß er 16,000 M. feines Heeres zur Eroberung Nea⸗ 

pels abſchickte, erlitt er, am 24. Febr. 1525, bei Pavia eine volige Niederlage und 

gerieth nebit den vornehmften feiner Offiziere in Gefangenfchaft. Er wurde nad) 

° Madrid geführt und fah ſich genöthigt, am 14. Jan. 1526 den Vertrag zu unter 

zeichnen, in welchem er feinen Anfprüchen auf Neapel, Mailand, Genua, Afti, 

der Souverainetät über Flandern und Artois entfagte, das Herzogthum Bourgos 
gne abzutreten und zwei Mill. Thlr. zu bezahlen verſprach. Für die Erfüllung dies 
fer Bedingungen mußte er feine beiden jüngften Söhne als Geifeln ftelen, gegen 
welche er an der Grenze ausgewechfelt wurde, Als aber Lannoy, der als Karl's Ab⸗ 
geordneter dem Koͤnige nach Paris gefolgt war, Burgund im Namen des Kaiſers 
foderte, fuͤhrte ihn F. in die Verſammlung der burgundiſchen Deputirten, welche 
dem Koͤnige erklaͤrten, daß er nicht das Recht habe, eine Provinz von ſeiner Mon⸗ 
archie abzureißen. Außerdem hatte Lannoy die Kraͤnkung, der Bekanntmachung 
der heiligen Ligue beiwohnen muͤſſen, welche in einem Buͤndniſſe zwiſchen dem 
Papſte, dem Koͤnige von Frankreich, der PR Venedig und allen Maͤchten 
GSonv.:ter. Achte Aufl. IV. 23 
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Itallens beſtand, um ben Fortfchritten des Kaifers Einhalt zu thun. F, der bie 
Seele diefer Ligue war, ließ 1527 durch Lautrec einen Theil der Lombardei befegen, 
und befreite dadurch den von den kaiſ. Truppen eingefchloffenen Papft. Er würde 
auch Neapel erobert haben, wenn nicht anftedende Krankheiten die franz. Armee 
fammt ihrem General 1528 fait aufgerieben hätten, wodurch der Friede zu Cams 
bray 1529 befchleunigt ward. F. begab ſich in demfelben eines Theils feiner Ans 
fprüche und behielt das Herzogtum Bourgogne, mußte aber feine beiden Söhne 
mit zroei Mill, Thlen. löfen, und heirathete Eleonore, die Witwe des Königs von 
Portugal und Schweiter des Kaiferd. Doch auch diefer Friede war nur von kur 
Dauer. Mailand, der beftändige Gegenftand der Kriege und das Grab der Fran 
zofen, reizte unaufhörlich $.’8 Ehrgeiz. Er drang 1535 nochmals in Stalien ein 
und bemächtigte ſich Savoyens, worauf das kaiſ. Heer 1536 in die Provence ein: 
fiel und Marfeilfe belagerte. In Folge des Bündniffes, welches F. mit Solimanl. 
gefchkoffen hatte, kam zu Nizza 1538 ein zehnjähriger Waffenſtillſtand zwiſchen $. 
und dem Kaifer zu Stande. Als Legterer einige Zeit nachher durch Frankreich reifte, 
um bie aufrührerifchen Genter zu züchtigen, verſprach er dem Könige in einer Uns 
terredung, einen feiner Söhne mit Mailand zu belehnenz aber Eatım hatte er 
Frankreich verlaffen, als er die in unbeftimmten Ausdrüden gefaßte Zufage wi 
derrief. In Folge der Ermordung der nach Venedig und Konftantinopel beftimm: 
ten franz. Abgefandten, welche dem Eaif. Statthalter, del Guafto, ſchuld gege 
ben wurde, entbtannte der Krieg 1541 aufs Neue. Schon verſprach fid F. 
im Laufe deffelden, in Verbindung mit Algier und Schweden, den glüdlicjften 
Erfolg, ald das Bündnig Karl V. und Heinrich VIII. von England alle Hof 
nungen niederfhlug. Sie drangen in die Picardie und Champagne ein, Ber 
Kaifer ftand in Soiſſons, und der König von England nahm Boulogne. Zum 
Gluͤck für F. hinderte das Buͤndniß der proteftantifchen Fürften Deutſchlands den 
Kaifer, feine Vortheile zu verfolgen und machte ihn 1544 zum Frieden zu Crespi 
geneigt, in welchen erden Anfprüchen auf Burgund entfagte, Zwei Jahre fpäter 
machte auch England Frieden. 5. flarb an der fuphilitifchen, damals noch ums 
heilbaren Krankheit, am 31. März 1547 und ihm folgte fein Sohn Heinrich ll. 
Ungeachtet der vielen Kriege, die er führte, und des Aufwandes, den er machte, 
hinterließ ex bei feinem Tode keine Schulden, fondern einen nicht unbedeutenden 
Schatz. Bei feiner Freigebigkeit und Kunftliebe würde diefer ritterliche und unter 
nehmende Fuͤrſt, hätte er fittlich und gerecht regieren wollen, Ftankreich gluͤcklich 
gemacht haben. Der Schutz und die Befoͤrderung, die er den Kuͤnſten angedeihen 
ließ, haben bei der Nachwelt den groͤßten Theil feiner Fehler ausgeloͤſcht. Er lebte 
in der Zeit, wo die Wiffenfchaften wieder erwachten, und verpflanzte die Trümmer, 
die den Verheerungen Griechenlands entgangen waren, nach Frankreich, ſtiftete 
das Eön. Collegium und legte den Grund zu dee parifer Bibliothek. Seine Regie 
rung iſt die Epoche, in welcher die Künfte und Wiffenfchaften einen heitfamen Ein 
flug anf den Geift und die Sitten der Franzoſen zu gewinnen anfingen. Deſſenun⸗ 
geachtet ließ er viele Keger hinrichten, verbot 1535 das Buͤcherdrucken bei Straf 
des Stranges, und führte, als dies unausführbar war, die Genfur ein. 3. 
Hermann’® „Franz I.” (Lpz. 1824); Gaillard's „Histoire de Frangois 1. 
(7 Bde, Par. 1760-69); Roͤderer's „Louis XII. et Frangois I.” (2 Bd, 
Par. 1825), der Franz I. als einen Feind der Sitten und der Freiheit fhildert, und 
Jam. Bacon’s „Life of F.“ (2, Aufl., Lond. 1832). ine neue, gerechte und 
unparteiifche Würdigung F.'s gab Fr. von Raumer in feiner „Gedichte Europas 
feit dem Ende des 15. Jahrh.“ (Bd. 1). 3 
Franz IE, König von. Frankreich, Sohn Heinrich IT. und der Katharina 
von Medici, geb. zu Fontainebleau am 9. Jan. 1544, vermählte ſich 1558 mit 
Maria Stuart, der einzigen Zochter Jakob V. von Schottland, und beftieg den 
Thron nad) dem Tode feines Vaters, am 18. Jul. 1559. Während feiner Regi⸗ 
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rung, bie nur 17 Monate dauerte, freute er den Samen zu ben vielen Sactionen 
aus, welche hernady Frankreich verwüfteten. Die Oheime feiner Gemahlin, der Here 
309 Franz von Guife und der Cardinal von Lothringen, wurden an die Spitze der 
Verwaltung geftellt. Diefer ftand dem Klerus und den Finanzen, jener dem Kriegs: 
roefen vor; aber Beide gebrauchten ihre Macht nur, um ihrem Stolze und ihrer 
Herrſchſucht zu fröhnen. Anton von Bourbon, König von Navarra, und fein 
Bruder Ludwig, Prinz von Conde, entrüftet, daß zwei Sremdlinge den König be: 
berrfchten, während die Prinzen von Geblüt entfernt wurden, verbanden ſich mit 
ben Salviniften, um die Macht der Guifen, der Beſchuͤtzer ber Katholifchen, zu 

vernichten. Herefchfucht war die Urfache dieſes Krieges, die Religion der Vorwand, 

und die VBerfchwörung von Amboife dag erfte Zeichen zum Bürgerkriege. Die Ver: 
ſchwoͤrung brach im März 1560 aus; ber Prinz von Eonde war die Seele und 
La Renaudie der Führer derfelben. Conde, als das Haupt der calviniftiihen Partei, 
wurde zum Tode verurtheilt und follte durch die Hand des Henkers jterben, als 
Stanz; II., der immer ſchwaͤchlich und feit langer Zeit Frank geroefen, am 5. Der. 
1560 ftarb und das Reich, mit 43 Mill. Schulden befehmwert, den Greueln des 
Bürgerkriegs zur Beute ließ. Ihm folgte in der Regierung fein Bruder, Karl IX;, 
unter ber Bormundfchaft feiner Mutter Katharina von Medici, 

Franz (Leop. Friedr.), Herzog von Deffau, ein trefflicher Fürft, geb. 
4740, ein Sohn des Fürften Leopold Marimilian, diente in den erften Sahren 
bes fiebenjährigen Krieges in der preuß. Armee, nahm aber, bewogen durch 
Kränktichkeit und Beforgniß feines Oheims und Vormundes Dietrich, der feit 
1751 das Land regierte, feinen Abfchied und trat, nachdem er vom Kaifer für voll: 
jährig erklärt worden war, am 20. Oct. 1758 die Regierung felbft an. Da das 
beffauifche Land mit Kriegslaften fehr befchmwert wurde, fo verkaufte F. fein Silber⸗ 
gefhirr, gab fein ganzes reiches Erbe her und bezahlte bie aufgelegte Kriegsfteuer 
aus eignem Vermögen. Mac) hergeftelltem Frieden bereifte er zu verfchiedenen Ma: 
len Italien, die Schweiz, Franfreih, Holland, England, Schottland und Jr: 
land, fuchte Überall die gefchäßteften Gelehrten und Künftler auf und trat mit Vie: 
len in ein enges Freundſchaftsbuͤndniß. Zrefflich gebildet, mit Erfahrung und 
Menfchentenntniß bereichert, Eehrte er zuruͤck, vermählte fi 1767 mit Luife Henr. 
Wild. von Brandenburg: Schwedt, einer durch Geiftesbildung wie durch Schön: 
heit ausgezeichneten Prinzeffin, und fuchte hierauf den reihen Schag feiner Kennt: 
niffe und Erfahrungen zum Wohle und zur Verfchönerung feines Landes anzu: 
wenden. Um die Idee der Menfchenerziehung zu verwirklichen, wurde unter feinem 
Schutze und mit feiner Theilnahme 1774 das Philanthropin errichtet, an weldyem 
viele ausgezeichnete Pädagogen arbeiteten. Die Stadtfchule in Deffau wurde 1785 
und die in Zerbft 1803 mit großen Koften völlig neu eingerichtet. Das in der Er: 
ziehung fo fehr vernachläffigte weibliche Gefchlecht erhielt fhon 1786, früher viel: 
leicht als irgendwo in Deutfchland, eine Bildungsanftalt in Deffau, und eine an- 
bere 1806 in Zerbft. Auch wurden ein Schulmeifterfeminar, eine Paſtoralgeſellſchaft 
zur Fortbildung der gefammten Geiftlichkeit, forie die Buchhandlung der Gelehr: 
ten (1781—87) geftiftet. Er beförberte Künfte und Wiffenfchaften, berief mehre 
ausmärtige Künftler, und bewirkte durch das Hinmweifen zur Antike und Na— 
tur in Hinfiht auf Baus und Gartenkunft eine völlige Ummälzung des Ge: 
fhmads. Für die Muſik wurde die Kapelle, für die Schaufpielfunft das Theater 
errichtet, und die Kupferftechergefellfchaft des Baron von Brabed in die chalkogra⸗ 
phifche Gefeufhaft verwandelt (1796 — 1806). Dabei wurde das Land durch 
Kunſtſtraßen, Brüden und andere nügliche Anlagen verfchönert, neue Entdeduns 
gen oder fonftige Verbefferungen des Landbaues benugt und befördert, der Wer 
armung vorgebeugt durch eine Brandkaffe und eine Witwenkaffe, und außerdem 
mehre Armenhäufer angelegt. Nach Ererbung des dritten — pen 
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Berbft, 1798, wendete er gleiche Sorgfalt auch auf dieſen. Dabel wurden alle 
Schulden bezahlt, die Abgaben verringert und das Fürftenthum zu einem Wohl⸗ 
ftande erhoben, den wenig andere Länder in Deutfchland erreichten. Durch fein 
mätnliches und feftes Benehmen gewann F. Napoleon’s befondere Achtung und 
wendete dadurch viele Erpreffungen von dem Lande ab. Den Berhältniffen gemäß 
trat er 1807 dem NRheinbunde bei, nahm ven herzoglichen Zitel an und fleilte den 
gefoderten Zruppenbeitrag, 300 M., den er für Frankreich 1807, 1809, 1811, 
1813 von Neuem erfegen mußte. Er feierte 1811 fein 50jaͤhriges Regierungs⸗ 
jubelfeft, trat 1815 dem deutſchen Bunde, 1817 der heiligen Allianz bei und ſtard 
am 9. Aug. 1817. | — | 
Franzbranntmwein nennt man bie aus ſchlechten Weinen, Weinhefen 
und MWeintrebern in Frankreich gewonnenen und duch Beimifhung von Effigäther 
lieblich gemachten Branntweine. Gewöhnlich nennt man fie nad) den Orten, wo 
fie bereitet werben, 3. B. Cognac, Bordeaur, Orleans u. f.w. Auch in Deutſch⸗ 
(and fertigt man gegenwärtig viele Sranzbranntweine, wie denn überhaupt hier 
bei viele Verfälfhungen vorkommen. 
Franzensbrunn, f. Eger. 

Franziska (Herzogin v. Würtemberg), f. Hohenheim (Franz. von). 

Franziskaner, oder Minoriten, d. i. mindere Brüder (fratres mino- 
-res), tie fie urfprünglicy zum Zeicherr der Demuth ſich nannten, heißen alle Glie⸗ 
der des geiftlihen Drdens, den der h. Franz von Affift (f. d.) 1208 durch 
Sammlung einiger Schüler feiner Moͤnchstugenden bei der Kirche Porticella odet 
Portiuncula zu Aſſiſi in Neapel fliftete. Erniedrigung zur aͤußerſten Armuth und 
Entbehrung aller feinern Sinnengenüffe follte der Ruhm deffelben, Fleiß in der 
von den Weltgeiftlichen damals fehr vernachläffigten Seelforge fein Verdienft um 
die Kicche, Gelehrfamkeit und Geiftesbildung ihm aber fremd fein. Daher verbot 
Franziskus feinen Minoriten, das mindefte Eigne zu haben, und beftimmte fie, in 
den 1210 und 1223 vom Papfte beftätigten Ordensregeln, zum Betteln und Pre⸗ 
digen; der Papſt aber ertheilte diefer neuen Gattung von Möndyen die als Privils 
gien der Bettelorden (f. Orden) bekannten großen Vorrechte, vermöge deren ſie 
fi) durch bloße Betteleien Mähren, die Parochialrechte als Prediger, Beichtvaͤtet 
und Meßpriefter beeinträchtigen, päpftliche Abläffe, die ihrer Stammkirche (daher 
Portiuncula⸗Ablaß) reichlicher als irgend einem andern Orden. gefchenkt wurden, 
verhandeln, und ihre in Alles fich einmifchende Thatigkeit unmittelbar unter der 
Aufſicht ihrer Obern und des Papftes über die Ränder der Erde ausdehnen duriten. 
Der Drden zählte bald Tauſende von Klöfterrt, die, ohne Geld gegründet, dem 
Aberglauben und der Mildthätigkeit anſehnliche Reichthuͤmer verdantten. Die 
Nothwendigkeit, demfelben Glanz und Anfehen zu geben, mußte Milderungen der 
Regel entfhuldigen; die Lebensart wurde uͤppiger, und gelehrte Bildung, als ein 
wirkfames Mittel der Herrſchaft über die Menſchen, zugelaffen; geiftreiche Mb 
noriten, wie Bonaventura, Alerander von Hales, Duns Scotus, Roger Baron 
u. A., rechtfertigten durch ihre Verdienſte um die fchofaftifche Phitofophie das Eins 
drängen ihrer Ordensbruͤder in die Lehrämter an den Univerfitäten. So erhielten 
fie, geſtuͤzt auf die Beweisgruͤnde ihres Lehrers Duns Scotus, als Streiter fur 
die unbefledte Empfängniß der Jungfrau Maria, eine gewichtvollere Stellung 9% 
gen die ſtolzen Dominikaner und reichlichen Zündftoff in dem langen Kampfe, den 
der Drdensneid zwiſchen den Scotiften (Franziskanern) und Thomiften (Domink 
kanern) anfachte und bis in die neuern Zeiten unterhielt. (S. Dominikaner 
und Thomas von Aquino.) Mit diefen, ihren natürlichen Nebenburhlern, 
haben fie als Gewiffensräthe, Regierungsgehülfen und politifche Agenten der FU 
ſten vom 13. bis in das 16. Jahrh., ganz im Widerfpruche mit ihrem damaligen 
deutfchen Namen: Nullbrüder, die Herrfchaft über die chriſtlichen Völker getheilt, 
- und, endlich von den Jefuiten verdrängt, durch kluge Verträglichkeit mit den Et 
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ten mebe, ats dle Dominikaner, von ihrem alten Einfluffe zu behaupten gewußt. 
Franziskaner gelangten häufig zu den höchften Kirchenaͤmtern; die Päpfte Nikos 
laus IV., Alexander V., Sirtus IV. und V., und Clemens XIV. waren aus dies 
fem Drben. Solchen gelehrten und politifchen Glanz fahen jedoch die Eiferer für 
die Beobachtung des Buchftabens der alten Ordensregel fletd als Folgen einer uns 
geröiffenhaften Abweichung vondemfelben an, und bildeten daher noch im 13. Jahrh. 
die befondern Brüderfchaften der Caͤſariner und Göleftiner oder Franziskaner-Ere⸗ 
miten, im 14. Sahrh. die der Spiritualen, Glarentiner, Amabeiften, welche, obwol 
meift mit Gewalt unterdrüdt, den Geift der Widerfeglichkeit und innern Uneinig: 
Leit im Orden durch ihre Refte fortpflanzten, bis fie in der 1363 bei Foligno in 
Italien vom h. Paulus geftifteten, und durch MWiederherftellung der vom Stifter 
vorgefchtiebenen vollfommenen Armuth und Strenge in der febensart ausgezeichnes 
ten Brüderfchaft der Soccolanti, d. i. Sandalenträger oder Barfüßer, einen Ver: 
einigungspunft fanden. Diefe Brübderfchaft wurde erft vom Papfte, dann audy 
von dem Goncilium zu Koftnis 1415, als ein befonderer Zweig des Franziska: 
nerördens, unter dem Namen „Obfervanten”, oder „Mindere Brüder von der Ob⸗ 
ſervanz“, anerkannt und behielt bei der Ausgleichung, durch melche Leo X. 1517 
die bisherigen Streitigkeiten der verfchiedenen Parteien.niederfchlug, die Oberhand, 
Seitdem ift der Obfervantengeneral Generalminifter des ganzen Ordens, und der 
Superior der Conventualen oder Minoriten der gemilderten Regel, welcher nur den 
Titel Generalmagifter führen darf, ihm untergeben. Unter den Obfervanten ents ' 
ftanden im 16. und 17. Jahrh. neue Formen im Betreff der Armuth und Kas 
fleiung des Leibes, zufolge deren fie ſich nach den verfchiedenen Graden ber Ber: 
fhärfung ihrer Regel in regulirte, firenge und ſtrengſte eintheifen. Die regulirten 
murder in Frankreich Cordeliexs, d. i. Stridträger, wegen ihres Guͤrtelſtricks 
mit Knoten, anderwärts Soccolanten, oder Obfervantiner genannt, unter welchem 
Namen fie in Stalien, der Schweiz, auf der pyrenaͤiſchen Halbinfel und in Ame⸗ 
rika noch beftehen. Zu den ſtrengen Obfervanten gehören die Barfüßer in Spas 
nien und Amerika, die Riformati oder Verbeſſerten in Italien, und die ehemals 
in Frankreich blühenden Recollecten, d. h. Cingezogenen, weil fie blos dem ſtillen 
Nachdenken ergeben waren und durch ihre dienenden Brüder Almofen fammeln lies 
Ben. Die ftrengften find die Alcantariner, nach der Reform Peters von Alcans 
tara, mit ganz bloßen Füßen; man findet fie noch häufig in Spanien und Portus 
gal, felten in Jtalien. Sämmtliche Zweige der Obfervanten machen unter ihrem 
gemeinfchaftlichen Generale zwei Familien aus: die cismontaniſche, in Stalien, 
Oberdeutſchland, mo die Klöfter theils eingegangen, theils durch die Regierungen 
vom Öenerale getrennt worden find, in Ungarn, Polen, Paläftina und Syrien, 
und die ultramontanifche in Spanien und Portugal, fowiein Amerika, Afien, Afrika 
und auf den Inſeln. Die viel ſchwaͤchere Brüderfchaft der Conventualen oder Bes 
fchuhetenzählte vor der franz. Revolution in etwa 100 Kiöftern gegen 15, 000 Moͤn⸗ 
che; jet findet man fie nur noch im ſuͤdl. Deutſchland, in der Schweiz und in Ita⸗ 
lien, wo ſie Lehrämter bei den Univerfitäten befleiden, denn fie befchäftigen fich mit , 
ben Wiffenfchaften und unterlaffen das Betteln. Die graue wollene Kutte mit eis 
nem Strid um den Leib, an dem ein knotiger Geißelftricd hangt, haben alle diefe 
Zweige des Franziskanerorbeng gemein, fowie die runde und Eurze Kapuze. Eine 
lange und fpigige Kapuze und ein langer Bart find die einzigen befondern Merk: 
male der fonft in der Regel und Kebensart den ftrengern Obfervanten ganz ähnlichen, 
Capuciner, welche Matthäus von Baffi 1528 als eine fire fich beftehende Brüs 
berichaft der Minoriten ftiftete. Seit 1619 fteht diefelbe unter einem eignen unab⸗ 
haͤngigen General, und erhielt ſowol in Europa, als durch ihre Miſſionen in Ame⸗ 
rika und Afrika, ſolchen Zuwachs, daß ſie im 18. Jahrh. in 1700 Kloͤſtern über 
286, 000 Glieder zählte. 
Nonnen ſeines Ordens fammelte der $. Franziskus felbft fon 1209 und 
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nannte fle arme verfchloffene Frauen, auch Damianiftinnen, nad Ihrer Stamms 
kirche zu St.:Damian in Aſſiſi; fpäter wurden fie nach der h. Clara , ihrer erften 
Priorin, Clariffinnen genannt, und theilten fich, wie der erfte Orden, nach den vers 
fchiedenen Graden der Strenge ihrer Regel, in mehre Zweige. Dahin gehören drei 
Gattungen: die Urbaniftinnen, melde ihre Regel vom Papft Urban IV, haben, 
die h. Sfabelle, eine Tochter Ludwig VIII. von Frankreich, welche 1250 für fie das 
Kloſter Longchamps bei Paris fliftete, als ihre Mutter verehren und zum Theil 
auch betteln dürfen; die Gapucinerinnen, die unter den Gapucinern ftehen, nebft 
ben Alcantarinnen und Glariffinnen oder Barfüßerinnen von der firengften Obſer⸗ 
vanz, welche jest am ſchwaͤchſten find, und die Annunciaden mit ihrer Unterabs 
theilung, den fogenannten himmlifchen Annunciaden. Diefe Nonnen heißen ind 
gefammt auch Franzisfanerinnen, fichen, mit Ausnahme der Annunciaben, 
die zum zweiten Orden gehören, theils unter der Aufficht des erften Ordens, theild 
unter den Biſchoͤfen, haben die Regel der Mönche, und zählten im 18. Jahrh. in 
900 Klöftern gegen 28,000 Glieder. Sie wurden von den Mönchen mit Bettels 
brot verfehen, bis ihre Klöfter reiche Befigungen erhielten. 

Einen dritten Orden, deshalb Tertiarier genannt, für bie Weltfeute beis 
derlei Geſchlechts, die es bleiben, und doch einige leichtere Beobachtungen und den 
Gürtelftrid von den eigentlihen Minoriten annehmen wollten, ftiftete der h. Frans 
sistus 1221. Menfchen von allen Ständen traten in denfelben und fo wurden bie 
Kertiarier ſchon im 13. Jahrh. fehr zahlreih. Aus ihnen gingen nicht nur mehre 
ſogenannte Eegerifche Verbrüderungen, wie die Sraticellen und Begharden, fondern 
auch 1287 die regulirte Brüderfchaft förmlicher Mönche des dritten Ordens ber 
„Minoriten von der. Buße’ hervor, die in Frankreich Picpuces genannt wurden, 
ſich zu den Obfervanten hielten, jest aber eingegangen find. Die Gefammtzahl 
aller Franziskaner und Capuciner belief fi im 18. Jahrh. auf 115,000 Mönche, 
die in 7000 Ktöfter vertheilt waren. Ihre Zahl ift jedoch um mehr als zwei Dritts 
theile herabgefunfen, da diefer Orden in Frankreich und in den meiften Ländern 
Deutfchlands, zum Theil aud in Spanien, Portugal und Oberitalien aufgehört 
bat, in den öfter. Staaten Feine Novizen mehr annehmen darf und unter Murat 
auch in Neapel viele Kiöfter verlor. Die Erhaltung der noch vorhandenen aber iſt 
im Soncordat des Papftes mit Neapel ausdrüdtich bedungen. Die mehrften Glieder 
zahlt der Franziskanerorden gegenwärtig in Amerika fowie in ben europ. Colonien; 
auch ift er im Befige des h. Grabes in Serufalem. In den Eatholifchen Cantons der 
Schweiz befchäftigen fich die Franziskaner mit Unterricht und Erziehung der Jugend. 

Franzmweine heißen in Deutfchland im Allgemeinen alle aus Frankreich 
kommende Weine. Gewöhnlich aber bezeichnet man damit den Languedoc⸗, Cha: 
tentes, Orleans⸗, Anjou=, Provencemwein, überhaupt die geringeren Sorten franz. 
Weins, welcher hauptfächlich im ſuͤdweſtl. Frankreich, und felbft noch im nord 
öftt. Spanien waͤchſt. 

Frauen, morunter ber edlere Sprachgebrauch das ganze weibliche Ges 
fchlecht befaßt, find im allgemeinften Sinne die Repräfentanten der Liebe, mie bie 
Männer die der Ehre. Liebe fpiegelt fich in Form und Weſen der Frauen, und 
Entweihung der Liebe ift ihre, mie Verlegung der Ehre der Männer Schande. 
Wie Frauen lieben und fi) dem Manne hingeben, das beftimmt den Werth umd 
das Wohl der Einzelnen, in der Familie und im Volke. Das öffentliche und haͤus⸗ 
liche Verhältniß des Frauenftandes gab von je den richtigften Mapftab echter Bil⸗ 
dung im Staate, in der Familie und für den einzelnen Menfchen. Dennoch hatten 
die Frauen das Loos, bald übermäßig gepriefen, bald mit dem größten Unverftande 
herabgewürdigt zu werden. Man hat weitläufig die Sense unterfucht, ob fie wirk⸗ 
lich zum Menfchengefchlechte gehören; man hat fie bald Engel, bald Teufel ge 
nannt. Diefe Widerfprüche laſſen fich vielleicht erklären, tuenn man bebenft, daß 
die Schönften unter ihnen wol manche Leider Über ihre Verehrer verhaͤngen. Zu⸗ 
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doͤrberſt müffen wir geftehen, daß im Weſen ber Frauen elne Haupttugend gegruͤn⸗ 
bet ift, nämlich) daß Altes ſchicklich, anftändig und ſchoͤn ſei. Nicht ohne Urſache 
fprechen wir von einem ſchoͤnen Geſchlechte; denn die Kraft des Mannes wird durd) 
die weibliche Anmuth gemildert, und die Höchfte Schönheit geht erft aus der ruhigen 
Verbindung diefer entgegengefegten Naturen hervor. (S. Liebe.) Mit Liebe und 
Anmuth, Sitte und Anftand, welche der Frauen eigenthümliche Vorzüge find, 
verbindet fich der Beruf der Gattin, Mutter und Hausfrau; daher fagt Moham: 
med im Koran, die beften der Weiber find die Liebenährenden und die Gebärenden. 
So ehrwürdig aber der legtere Beruf auch ift, fo macht man doch auch unter gebil: 
deten Völkern mit Recht die Foderung, daß fie, frei von bloßen öfonomifchen Zwe⸗ 
den, fich zu einer feiern Anſchauung des innern Lebens erheben follen. Man fin: 
det aber freilich oft Verbildung und Überbildung, befonders im Gebiete der Kunft 
und Wiffenfhaft, in welchem die Frauen, ihrer Natur gemäß, mehr die nahen als 
bie fernen Güter ergreifen follen. Es ift zwar wahr, daß mir talentvolle, gebildete 
Schriftftellerinnen unter den Frauen befigen; allein es ift ebenfo wahr, daß fie 
nicht in ffrengroiffenfchaftlichen Gattungen zu Schriftjtellerinnen berufen find. Um 
fo mehr ift es ihnen gegeben, den Schag der Gefühle, dieſes heilige Feuer, welches 
ihnen die Natur gefchenkt hat, nur in Farben, Zönen, in ber Poefie und Muſik, 
oder im Umgange zu erhalten und zu vermehten. So werden fie gewiß auch vor= 
theilhaft auf die Männerwelt wirken. 
Nicht immer aber hat man den Frauen Gerechtigkeit widerfahren laffen; fie 
flanden in der alten Welt auf einer weit niedrigeren Stufe der Achtung als in der 
neuern, wozu ſowol die Erziehung als die Staatsverfaffung die Veranlaffung war. 
Zwar finden wir bei den Griechen fchöne Beifpiele der Bruder: und Schwefter: 
liebe, auch der Gattenliebe; aber nichts ift bei ihnen von jener geiftigen und roman: 
tifhen Anficht des Weibes zu finden, wie fie im Mittelalter herrfchte, auch nicht ein: 
mal Etwas von dem Beifte der Galanterie, welcher die neuern Zeiten bezeichnet. Als 
freundliche Verfchönerin und Bildnerin des Lebens, als anmuthige Gefellfchafterin 
des Mannes, galt die Frau wenig ober nichts. Dies mußten bie Männer an den 
Frauen nicht zu fchägen, oder fie wollten e8 nicht bei ihnen ; e8 war vielmehr das Ge: 
fhäft junger Sklavinnen oder öffentlicher Buhlerinnen. Homer ftellt feine Frauen 
. einfach, edel und würdig dar, Sophokles hat einige heroifche Geftalten aufgeführt, 
und im Euripides finden wir Mufter weiblicher Unfchuld und edelmüthiger Ergebung, 
aber nirgends jene Anbetung weiblicher Schönheit, höchftens Verehrung ber Geftalt, 
und die Liebe wird vielmehr bei ihnen als die verberblichfte Leidenſchaft dargeftellt. 
Vgl. Fr. Schlegel „Über die Darftelung der weiblichen Charaktere in den griech. 
Dichten”, in feinen „Werken“ (Bd. 4). Man darf deswegen nicht behaupten, daß 
die Weiber bei den älteften Griechen roh behandelt worden wären; fie wurden viel⸗ 
mehr blos als Hausfrauen im eigentlihen Sinne geehrt. Sie lebten im Kreife ihrer 
Sklavinnen und arbeiteten mit ihnen im obern Gefchoffe des Hauſes, welches fie nur 
felten verließen, um fich unter bie Männer zu mifchen. Auch waren fie von allen öf: 
fentlihen Geſchaͤften ausgefchloffen und ftanden in feinem andern Verhältniffe zum 
. Staate, als daß fie ihm Kinder gebaren und die Töchter für den engern Kreis ihrer 
Pflihten erzogen. Dabei war e8 dem Manne erlaubt, auch außer dem Umgange mit 
ber Gattin die Foderungen der Sinnlichkeit mit Sklavinnen zu befriedigen. Auch in 
den fpätern Zeiten Griechenlands war es nicht anders, und nur die Spartanerinnen 
wurden ehrenvoll ausgezeichnet, wiewol auch bei ihnen in ber Folge große Zügello: 
ſigkeit einriß. Unter-den Dorerinhen wurden die Sicyonerinnen wegen ihrer Bil: 
bung ausgezeichnet. Im höchft befchränkter Lage lebten die athenifchen Frauen; im 
entlegenften Theile des Haufes, Gynaifeion genannt, brachten fie mit weiblichen 
Ürbeiten unter Sklavinnen ihre Zeit zu; im Theater durften fie gar nicht oder nur 
bei tragifchen Vorftellungen erfcheinen. Proceffionen der Frauen und Jungfrauen 
findet man allerdings; auch nahmen fie an religiöfen Zeften Antheil; aber ihre Aus 
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gen mußten fi Manches babei gefallen laſſen. Den Mängel gebildetet Irauen en 
fegten die Hetairen, d. h. öffentliche Buhlerinnen, welche befondets die anmuthis 
gen Talente in ſich ausgebildet hatten. So ging der Ruhm der Afpafia, melde 
durch den Perikles ganz Athen beherrfchte und zu deren Freunden fid) ſelbſt Sofras 
tes zählte, von jener frühern Bildung aus, und Lais, Phryne und andere He: 
fairen erhielten durch ihre Reize manchen Sieg über ausgezeichnete Männer, wenn 
auch nicht über die öffentliche Meinung. Vol. Böttiger’s „Geſchichte des weiblichen 
Geſchlechts, vorzüglich der Hetairen zu Athen”, im „Attifhen Muſeüm“ (80.2, 
und 3.) und Jacobs „Über die hellenifchen Frauen” in deffen „Vermiſchten Schrf: 
‚ ten” (Bd.4). Die Römerinnen fpielten eine bedeutendere Rolle, Sie waren 
bei den Schaufpielen und Gaftmahlen gegenwärtig, und überhaupt weit mehr in 
der Geſellſchaft. Dennoch) lebten fie fehr eingezogen, bis fich mit den Eroberungen 
Roms auch der Lupus der roͤm. Frauen vergrößerte. Indeſſen finden wir bei feinem 
Volke fo viele Mufter echter weiblicher Größe, wobei wir blos an die Sungfrauen 
ber Befta erinnern. Auch die roͤm. Matronen ftanden unter ber oft firengen Gemalt 
des Mannes; fie hatten kein Eigenthum, und bei den Deirathen wurden die Väter 
‚allein befragt. Überdies waren ihnen manche erlaubte Genüffe, z. B. der des 
Weins, gaͤnzlich verfagt. j 
Durch das ChHriftenthum ging auch ben Frauen, die bis dahin nur Sklaviw 
fien und Dienerinnen der Maͤnner, Hetairen oder verfchleierte Matronen geweſen 
waren, ein ſchoͤner Morgen auf, Von Gteichheit der Rechte zwifchen beiden Ge 
ſchlechtern, von freier Außerung weiblicher Reize und Kraͤfte war bei den Alten keine 
Spur, und wie ſelbſt bei den veredelten Nationen, ben Griechen und Römern, dab 
Vaterland der Mittelpunkt der Tugend war, fo in der Samilie der Hausvater, 
Durch das Chriſtenthum erhielten auch die Frauen ihre Nechte wieder, und es ging 
mit dem Beifte diefer Religion, welche die Sinnlichkeit im Menfchen ertödtet und 
ſich ſtets auf dag Unendliche bezieht, eine Höhere geiftige Würdigung auf diefelben 
über. Doc) läßt ſich nicht leugnen, daß noch gndere Umftände wirkten, um ben 
in der Lehre Chrifti fhlummernden Keim geiftiger Liebe und veredelter Anſchauung 
ber Srauen zur Reife zu bringen. Zuerft waren e8 die Germanen, welde den 
Zon zur. Anerkennung der weiblichen Würde angaben; denn Keufchheit, Enthall⸗ 
ſamkeit und eheliche Treue, verbunden mit einer gerechten Würdigung der Frauen, 
gaben ihnen fchon in des Tacitus Augen eine Würde, die diefer mit Hochachtung 
erkennt. Diefer Charakter der alten Deutfchen fand im Geifte des damaligen Chri⸗ 
ſtenthums eine mächtige Stüge, wo die Gemüther fich gern zu einer wunderbaten 
Scwärmerei begeiftern ließen. . Dann kam das Ritterthum im Mittelalter 
und trieb diefe geiflige Anficht der Frauen, welche oft in eine reizende Gaukelei 
ausartete, aufdas Höchfte Wir fönnten diefe Zeit die Bfütezeit der Frauen nem? 
nen. Wie der ftärkere Knabe das mit ihm aufwachſende ſchwaͤchere Mädchen bes 
handelt, fo hatten ehemals die Völker es mit ihren Frauen gehalten; mie der Juͤng⸗ 
ling feine Geliebte vergöttert und ihrem leiſeſten Wunfche das ſchwerſte Opfer 
bringt, fo hielt e8 der Rittergeift mit dem Frauenſtande. Nicht allein Ritter, fon? 
dern auch Sänger huldigten der weiblichen Schönheit, Himmel und Erde gingen 
gleihfam in eroige Liebe zufammen, und die Frauen wurden, wozu die Natur fit 
eigentlich beftimmt hat, Halterinnen und Lenkerinnen des trogigen Männerge 
ſchlechts. Schon früh wählten fich edle Zünglinge eine Gebieterin ihres Herzend 
und verharrten lange in diefer lieblichen Dienjtbarkeit. In diefen echten Ritter: 
zeiten blühten auch die Cours d’amour oder Minnegerichte, von denen verwidelte 
Streitfragen aus dem Buche der Kiebe zart und finnreich entfchieden wurden. Auch 
die Poefie der Provenzalen, welche ſich in Stalien, Spanien, im ſuͤdl. Deutſch⸗ 
Iand und durch die Normannen in England verbreitete, trug das Ihrige dazu bei, 
diefe religiöfe Verehrung der Frauen anzupreifen. Faſt zugleich mit der Erloͤſchung 
diefes vitterlichen Geiftes im 14. Jahrh. war das Licht der Wiffenfchaften erſch⸗ 
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nen. Beſonders machte die Platoniſche Philoſophie ein ausgezeichnetes Gluͤck; ſie 
gab, wiewol nicht ſo phantaſtiſch als das Ritterthum, der Liebe und Schoͤnheit 
eine tiefere Bedeutung. Durch Dante's und Petrarca's unſterbliche Geſaͤnge wur» 
ben Beatrice und Laura zu Sinnbildern einer hoͤhern Liebe erhoben. Indeſſen vers 
flog der Rauſch; die Völker wurden kälter und die Nationen ſchieden ſich merklich 
im Gange ihres gefelligen Fortſchreitens. An die Stelle jenes ritterlichen Geiftes 
war in Frankreich die Galanterie getreten. Man wollte gern den Schein der 
Chevalerie behaupten ; aber der Sittlichkeit und Wahrheit war er gewiß nicht fo vor⸗ 
theilhaft als der aͤußern Erfcheinung. Es bildeten ſich beftimmte Regeln für das 
Schickliche; man lernte fogar nad) dem Anſtande lieben, geiftreiche Frauen hatten 
. ben Borfig in literarifchen Girkeln, und das ganze Leben wurde auf die Spiße der 
Verfeinerung getrieben. Diefer Geift der Galanterie, welche fehr bald in Coquetterie 
ausartete, ging auch in andere Länder ber, und felbft in Deutfchland unter den hoͤ⸗ 
hern Ständen zeigte ſich hier und da diefer frivole Geift, welcher das Heiligfte entweiht 
und mit den fehönften Gefühlen ein gemüthlofes Spiel treibt. Die Namen einet 
Ninon de Lenclos, Sevigne, Maintenon, und fpäter einer Du-Deffand, Geoffrin, 
l’Espinaffe find Allen befannt, die in der Geſchichte der eleganten Literatur Frank⸗ 
reichs nur ein wenig bewandert find. Die Engländerinnen verbinden mit ben 
Meizen ber weiblichen, wiewol etwas ftrengen Liebenswürdigfeit, die Tugend det 
Häuslichkeit;z fie find vollfommen gute Mütter und Gattinnen, und fie fommen in 
ber Wirklichkeit dem Fdeale edler Hausfrauen wol am Nächften. Daher kommt es 
auch, daß ihre Dichter und Romanſchreiber herrliche Mufter weiblicher Strenge und 
Sittlichkeit aufgeftellt haben. Die deutfchen Frauen haben mit ihnen viele Fami⸗ 
lienaͤhnlichkeit, nur daß fie mehr in das Außere Leben eingehen, und fo in einem wohls 
thätigen Wechfelverhältniffe auf die männliche Welt wirken können. In Deutſch⸗ 
land begann mit dem Morgen der fchönen Literatur ein heiterer Tag der Frauen s 
denn nur Dichter vollenden die Bildung der Frauen, weil fie durch das Gefühl auf 
ben Verftand wirken, und weil die Frauen ber claffifhen Studien entbehren. Die 
italien. Frauen glänzen durch Reiz und bemegliche Anmuth; aber da die Bildung 
ber Staliener überhaupt mehr von der Phantafie ausgeht, und auch dad Klima 
derführerifcher auf die Sinnlichkeit wirkt, fo. iſt bei ihnen. nicht die höchfte Sitt⸗ 
lichkeit zu fuchen. Die gebildeten Polinnen des Adels und des dort nicht fehe 
zahlreichen Mittelftandes fcheinen fich in der Form mehr den Sranzöfinnen zu nds 
bern; doch finder man bei ihnen mehr Treue und Wahrheit, dabei eine tiefere Leis 
benfchaftlichkeit und eine fchönere Glut der Empfindung. ‚Vgl. Madame Mongels 
la3: „De Vinfluence des femmes sur les moeurs et les destindes des nations“ 
(2 Bde., Par. 1830). z ’ 
Frauenglas, f. Gyps. 
Frauenlob (Heinr.), der Ehrenname eines Meiſterſaͤngers gegen Ende 
bes 13. Jahrh., welcher auch unter dem Namen Heinrich von Mißen (Meißen) 
vorkommt und nad) Einigen Doctor der Theologie und Domherr zu Mainz gewes 
fen-fein fol. Auch der „junge Mißner” in der Maneffe'fhen Sammlung ift wahrs 
ſcheinlich kein Anderer als Meifter $., der zu Mainz, wo er feine Kunft geübt 
hatte, 1318 flarb. Gedichte von ihm finden fich, außer der jenaer und einigen 
andern Handfchriften, in der eben genannten Maneffe’fchen Sammlung, darunter 
ein Bruhflüd aus feiner Bearbeitung des Hohenliedes und ein Wettgefang zwi⸗ 
[chen ihm und feinem Zeitgenoffen, Barth. Regenbogen. F. ift in feinen Gedichten 
gedankenreich, aber in der Sprache nicht felten allzu gefünftelt. Sonft gilt er noch 
als der Erfinder von 18 Tönen oder MWeifen, die in den Meifterfchulen nad) ihm: 
benannt wurden. Bor den Unterfuhungen 3. Grimm’s über den Meiftergefang 
bielt man ihn und Regenbogen für die Stifter der erften Meifterfängerfchule. Den 
Namen „Frauenlob“ verdankt er entweder dem Lobe der h. Jungfrau, das ber Ges 
genftand mehrer feiner Lieder mar, oder Dem, was or zu Ehren des ganzen Ges 
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ſchlechts gefungen hat. Mach ber Sage follen Frauen ihn zu Grabe getragen und 
daſſelbe mit Thränen und Weinſpenden benegt haben, 
 Frauenfommer oder alter Weiberfommer heißen die Fäden, welche 

im Herbſte die Luft durchziehen. Sie find das Gefpinnft der fliegenden Sommer: 
fpinne, eines Inſekts, das die Größe eines Nadelkopfs, auf dem laͤnglichen Vor⸗ 
derkopfe acht graue, in einem Kreife liegende Augen, ein eirundes Hintertheil und 
einen glänzenden, ſchwarzbraunen, mit einzelnen Haaren befegten Körper hat. Zu 
Anfange des Monats Auguft erfcheint die Sommerfpinne zuerft in Wäldern, 
Gaͤrten und auf Wiefen, wo fie ihre Eier ausbrüten läßt, und dann auf: den Fel⸗ 
bern, bie fie, um andere Infekten zu fangen, mit unzähligen feinen Fäden über 
zieht, welche der Wind zufammenzwirnt und mit ſich fortführt. 

Frauenvereine zu wohlthätigen Iweden, zum Einfammeln milder Ga: 
Ben in den Zeiten zur Noth, zur Unterftügung verwundeter Krieger u. ſ. ro. bildeten 
ſich in Deutfchland befonders während und in Folge des franz. =deutfchen Krieges, 
Einer der erften war der wiener Frauenverein, ber unter ber Zeitung der 1816 ver 
ſtorbenen Karoline, Fürftin Lobkowitz, geb. Fürftin von Schwarzenberg, mehr 
Sabre ununterbrochen thätig war. Zur Zeit des Befreiungskrieges bildeten ſich 
zuerſt der Mädchenverein am 20. Apr. 1813, an deſſen Spige die Prinzeffin Wil 
helm von Preußen, geb. Prinzeffin von Heffen-Homburg, fland ; hierauf der weib⸗ 
liche Wohlthätigkeitsverein, am 13. Jul. 1814, und 1815 der patriotifche Frauen: 
verein, unter dem Vorfige der Prinzeffin Mariane v. Preußen, vorzuͤglich beftimmt 
zur dauernden Verpflegung Hüfftofer, die feit 1813 mitgefämpft hatten. Ähnliche 
Bereine bildeten fich in allen größern Städten bes preuß. Staats und aud in an 
“dern Ländern. So erließen im Nov. 1813 mehre Jungfrauen in Reipzig einen Auf 
euf an deutfche Mädchen zu einem Verein zur Unterftügung der für die gerechte 
Sache Kämpfenden und Leidenden. Auch Altenburgs Frauen blieben nicht zurid, 
als es galt, verwundete Krieger zu unterftügen. Für die durch die Kriegsnoth ver 
soniften Kinder im Königreihe Sachſen forgte der Mutterfinn und die Großmuth 
der Frauen fo thätig, daß nach der erften Bekanntmachung des Huͤlfsausſchuſſes 
in Dresden, 1814, ſogleich für taufend Waifen geforgt werden konnte. Auch ver⸗ 
einigten fi in Dresden zur Errichtung einer Rumford’fchen Suppenanftalt für 
jeden Winter mehre Frauen. Ähnliche Vereine entftanden 1814 in Hamburg, um 
für die deingendften Bedürfniffe der arbeitenden Claſſe zu forgen. In Düffelderf 
bildete fich im Sept. 1814 eine Gefellfhaft deutfcher Frauen und Männer, um den 
aus dem Baterlandskriege zuruͤckkehrenden Verſtuͤmmelten oder bienftunfähigen 
Kriegern heitere Zufluchtsörter zu bereiten... Schnell verbreiteten ſich feitdem über 
alfe deutſche Länder mohlthätige, von Frauen geftiftete Verbindungen, die unter dem 
Namen Frauenhülfsvereine zum Theil noch jest fortwirken. So bildeten ſich in 
Baiern acht Hauptvereine ber Frauen, zu Augsburg, Kempten, Speyer u. |. w 
welche für die Erziehung armer Mädchen forgten. In Wuͤrtemberg blühte ber fans 
fiatter Verein unter feiner Vorfteherin, der Herzogin Wilhelm von MWürtemberg. 
Die Frauenvereine in Weimar, Eifenah, Jena, Ilmenau, Schwerftädt, Magdalt 
und Sulza wirkten befonderd auf die Ausbildung der verlaffenen weiblichen Jugend. 
AÄhnliche Vereine gibt es in Heſſen, zu Bremen, zu Braunſchweig, Hanover 
Lüneburg, Celle und faſt in allen hanoͤv. Städten. Am 28. Det. 1815 bildete ſich 
ein folder Verein in Kopenhagen, der auch eine Schule zur Bildung tauglicher 
Dienftboten einrichtete. Zu Ofen und Pefth fliftete 1817 die verfiorbene Fuͤrſtin 
Hermine, Gemahlin des Erzherzogs Palatin, einen Wohlthaͤtigkeitsfrauenver⸗ 
ein. In neuefter Zeit wirkten Frauenvereine befonders wohlthätig bei der Ein 
richtung der Kleinkinderfhulen (f.d.), morin ihnen bie verftorbene Fr 
flin Pauline von Rippe» Detmold, 1802, mit einem ſchoͤnen Beiſpiele voram 
gegangen mar. | 

Fraunhofer (Jof. von), geb. zu Straubing in Baiern am 6. Mit 
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1787, der Sohn eines Glaſers, mußte fruͤh das Geſchaͤft feines Waters treiben 
und deswegen den Schulbefuch vernachläffigen. Als er im 11. Jahre feine Ältern 
‚verloren hatte, brachte ihn fein Vormund zu einem Drechsler in die Lehre; allein 
nicht Eräftig genug für diefe Arbeit, kam er im folgenden Jahre als Lehrling zu el⸗ 
nem Spiegelmacher und Glasſchleifer nach München. Da er kein Lehrgeld bezahlen 
£onnte, fo ward beftimmt, daß er ſechs Jahre lernen folle. Während diefer ganzer 
Zeit durfte er nur hoͤchſt felten die Feiertagsfchule befuchen, und blieb deshalb des 
Schreibens und Rechnens faft ganz unkundig. Dadurch, daß er, ald das Wohn⸗ 
haus feines Lehrheren 1801 einftürzte, im Schutte vergraben wurde, lenkte er die 
Aufmerkfamkeit des Königs von Baien, Marimilian Zofeph, auf ſich und ward 
nach feiner Genefung von diefem mit 18 Dukaten beſchenkt. Diefes Geld verwens 
dete F. zum Ankauf einer Gtasfchneidemafchine, die er auch zum Steinfchneiden 
benuste. Der Geheimrath Usfchneider aber verfhaffte ihm die zum Selbfluns 
terrichte nöthigen Bücher. Zwar unterfagte ihm fein Lehrmeifter das Studium 
derfelben aufs Strengfte, allein mit defto geößerm Eifer ſtudirte er an Feiertagen 
einige Stunden insgeheim außer dem Haufe. So mard er bald mit den Gefegen 
der Optik befannt und wendete feinen Verdienft nebft dem Refte feines Geldes dazu 
an, feinem Lehrmeifter das legte halbe Jahr der Lehrzeit abzufaufen und ſich eine 
Schleifmafchine für optifche Gtäfer anzufchaffen. Nachdem er einige Jahre ſich 
kuͤmmerlich beholfen hatte, ward er 1806 auf Empfehlung des Profeffors Schieag, 
ber ihn Eennen gelernt; von Ugfchneider, der damals mit Reichenbach und Liebherr 
eine Anflalt zur Berfertigung optifcher Inftrumente einrichtete, als Optiker anges 
ſtellt. Unter feiner Direction ward gegen Ende des Zahres 1807 im ehemaligen 
Kloſter Benebictbeurn, welches Usfchneider gehörte, eine optifche Werkftätte ange 
legt. Mebft Usfchneider und Reichenbach gründete er hierauf das für alle dioptrifche 
Inſtrumente beftimmte Inftitut in Benedictbeurn, welches 1819 nad) München 
verlegt wurde. F. erfand nun eine Polirmafchine, mit welcher nicht nur die Form 
der Objectivflächen nicht verdorben wird, fondern auch noch die unvermeidlichen 
Fehler des Schleifens in jeder Beziehung verbeffert werden können, und bei welcher 
bie Genauigkeit weniger von der Gefchidlichkeit des-Arbeiters abhängt. Derfelbe 
Fall ift e8 mit den von ihm für andere optifche Zwecke erfundenen Schleifs und Pos 
lirmafchinen. ' Seit 1811 fing er felbft an, Flintglas zu fchmelzen, und erfand 
nach viefen mislungenen Verfuchen eine völlig homogene Maffe Flintglaſes. Auch 
gelang es ihm nad) abermaligen vielen und vergeblichen Verfuchen, Crownglas zu 
bereiten, welches das engl. an Güte übertraf. Durch die Schtwierigkeiten, auf 
welche er hierbei ftieß, ward er auf eine Menge der merfwürbdigften Entdedungen 
in der Optik geführt. Zu den wichtigften von ihm erfundenen oder verbefferten optl⸗ 
ſchen Inftrumenten, welche gegenwärtig in ganz Europa verbreitet find, gehören. 
das Heliometer; das repetirende Lampenfilarmitrometer; das zum Meffen in ab: 
folutem Maße beftimmte achromatifhe Mikroſkop; das Ringmitrometer; das 
Lampenkreis⸗ und Negmikrometer; vor Allem aber der große für die dorpater Sterns 
warte verfertigte parallaßtifche Refractor, der im Durchmeſſer 200—500, und im 
Flaͤcheninhalt 40,000— 422,500: mal vergrößert. Vol. „Struve's „Befchreibung 
bes großen Refractors von F.“ (Dorp. 1825, Fol.). Einen noch größern parallattis 
fhen Refractor, von 12 par. Zoll des Objectivs und 18 F. Brennweite fertigte er 
für den König von Baiern. Nachdem 1819 das unter feiner Leitung fo berühmt 
gewordene optifche Inftitut von Benedictbeurn nach München verlegt worden war, . 
wurde er 1823 zum Confervator des phyſikaliſchen Cabinets ber bair. Akademie, er: 
nannt, farb aber [hon am 7. Sun. 1826, und erhielt feine Grabftätte an der 
Seite des wenige Tage vor ihm verftorbenen Reihenbad (f. d.). Sein Ges 
dächtnißftein hat die Infchrift: „Approximavit sidera” (er hat die Geftirne uns 
näher gebracht). In feiner Vaterftadt Etraubing wurde dem Haufe, wo er ges 
boten, gegenüber feine Buͤſte aufgeſtellt, und die Straße nach feinem Namen ge: 
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nannt. Seine Beobachtungen find theils in ben „Denkſchriften ber balt. Akabemle“, 
theils in Gilbert's „Annalen der Phyſik“ niedergelegt. 

Frayffinous (Denis, Graf von), Zitularbifchof von Hermopolis, 1824 
— 28 franz. Qultusminifter, bekannt duch feinen Eifer für ultramontane Zwede, 
geb; zu Curiere in Gascogne 1765, ſoll in Zouloufe ftudirt und dort die Weihen 

' empfangen haben. Als nach dem Abfchluß des Concordats von 1802 die Religion 
wieder von Seiten des Staates begünftigt wurde und viele Priefter für Wiederbele⸗ 
bung bes religiöfen Sinnes zu wirken ſuchten, und fid) deshalb vor allen Ding 
gegen die materialiftiihen und atheiftiihen Anfichten der herrſchenden Philofophie 
erklärten, zeichnete ſich F. vor allen Andern aus. Seine Reden in der Kirche de} 

Carmes zu hören, gehörte eine Zeitlang zum guten Zone. Indem er Andern den 
Meg des Heil zeigte, öffnete er fich felbft den Weg des Fortkommens. Obſchon 
Im Innerſten Royalift, mußte er ſich durch Schmeicheleien bei Bonaparte zu empfeh: 
Ien, ward duch Fontanes (f. d.) zum Oeneralinfpector der Akademie von Paris 
ernannt und erhielt ein Kanonikat bei der Kirche von Notre-Dame. Er predigte 
hierauf zu St.:Sulpice, bisihm diefes 1809 unterfagt wurde. Nach der Reftauration 
beftieg er feine Kanzel wieder, befämpfte alle nicht royaliftifchen Anfichten und 
wurde zum Genfor ernannt. Mac) den 100 Tagen, während deren er Paris ver 
laſſen hatte, ward er im Auguft 1815 eins der fünf Mitglieder der Commiſſion des 
Öffentlichen Unterrichts, Iegte jedoch 1816 feine Stelle nieder und erhielt eine Pen 
fion von 6000 Francs. Durch einen von ihm verfaßten Panegyrikus auf Ludwig 
den Heiligen, den er 1817 in der Akademie vorlag, die ihn auch 1822 ale Mit 
glied aufnahm, machte er ſich zuerſt den Literatoren bekannt. Bald darauf wurde er 
Almofenier und Hofprediger Ludwig XVIH., dann Zitularbifchof; auch jtellte man 
für ihn die Würde eines Großmeiſters der Univerfität Paris wieder her. Endlich 
wurde ihm 1824 das neuerrichtete Minifterium des Cultus übertragen; in biefer 
Stellung begünftigte er die Sefuiten, die fich fchon unter Cuvier's Adminiftration 
eingefchlichen, die Songregation und vieles Andere, was mit dem Culturjuſtande 
und den Bedürfniffen und Wünfchen der Zeit im grellen Widerfpruche ftand. Auch 
wurde er Pair von Frankreih. Seine Neden, denen er den befcheidenen Namen 
Gonferenzen beilegte, unter dem Titel: „Defense du christianisme‘ (Par. 18%), 
erregten bedeutendes Auffehen, während feine frühere Schrift „Sur les vrais prin- 
cipes de l’eglise gallicane” faft ganz unbefannt geblieben war. Nebſt Villele trat 
er-1823 aus dem Minifterium. Am 26. Aug. 1829 ertheilte ihm Karl X. die 
feuille des benefices, d. h. das Recht der Präfentation für die Erzbisthuͤmer, Biss 
thuͤmer und andere geijtliche Titel. In Folge der Suliusrevofution begab er ſich 1830 
nach Genf, kehrte fpäter nad) Frankreich zuruͤck, ging aber nad) einiger Zeit nad 
Drag an den Hof Karl X. 

ki. Fredegonde, Gemahlin des fraͤnk. Königs. Chilperich von Neufteien, 
geb. 543, hatte, wie ihre Schwägerin Brunehild (f.d.), großen Antheil an 
den Streitigkeiten, welche die Söhne Clotars, die von 561 an das fraͤnk. Reid 
getheilt befaßen, miteinander führten. Als Hoffräufein bei den beiden erften Ges 
mahlinnen Chilperich’&, bezauberte fie denſelben durch ihre Schönheit und entfernt, 
um ſich auf den Thron zu erheben, die erfte ihrer Gebieterinnen durch Lift, die zweite 
duch Meuchelmord. Dieſes veranlaßte einen Krieg zwiſchen Chilperich und feinem 
Bruder Siegbert, König von Auftrafien; denn Brunehild, Gemahlin Siegbert® 
und Schwefter der Ermordeten, reizte ihren Gatten zur Rache. Chilperich wurde 
von feinem Bruder befiegt, in Tournay belagert, und ſchien verloren zu fein, al 
F., die nun feine Gemahlin geworden war, Mittel fand, durch Meuchelmoͤrdet 
Siegbert aus dem Wege zu räumen. Sie benugte hierauf die Verwirrung, die 
Siegbert's plöglicher Tod unter feinen Truppen verurfacht Hatte, griff diefe under 
muthet an, ſchlug fie, drang feldft bis nad) Paris und nahm hier Brunehild mit 
ihren Toͤchtern gefangen, bie jedoch Chilperich fpäter nach Dieg zuruͤckſandte, NO 
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tht Sohn Ehitdebert 575 zum König ausgerufen wurde. Hierauf fielen Chilperich’a 
Söhne erfter Ehe nach und nach ald Opfer der Eiferfucht und Mordluft F.'s, die 
endlich, um eine andere Leidenfchaft zu befriedigen, feldft ihren Gatten 584 auf dee 
Jagd ermorden ließ. Durch den Beiftand ihres Schwagers, Guntram, Königs 
von Orleans, gelang es ihr, ſich als Regentin des Reichs und Vormuͤnderin ihres. 
Sohnes, Clotar II., zu behaupten. Sie befeftigte ihr Anfehen immer mehr, war 
in den Kriegen, welche fie mit den wider fie verbündeten fraͤnk. Königen führen 
mußte, gluͤcklich, und hinterließ, als fie 597 ſtarb, ihrem Sohne das Reid in 
blühendem Zuftande. ! Ä 

Frederif3oord, Armencolonie in ben nieberländ. Provinzen Drenthe, 
Overyſſel und Friesland, ward 1818 nad) dem Plane des Generals van den Bofch 
in der Abficht, durch Aderbaucolonien in wüflen Gegenden zur bürgerlichen und 
fittlichen Verbefferung der Armen beizutragen, durch) einen Verein von Vaterlandee 
freunden begründet, an deren Spite ſich der Prinz Friedrich, zweiter Sohn des 
Königs, geftelle hatte. Diefer Verein ließ in der morafligen Provinz Drenthe binnen 
zwei Sahren 600 holland. Morgen unfruchtbaren Landes anbauen und 200 Häufer 
errichten, wo gegen 1500 Arme Zuflucht und Befchäftigung fanden. Ihre Bemuͤ⸗ 
hungen hatten ben beften Erfolg; auch fchloffen fi ihrem menfhenfreundlichen 
Unternehmen immer mehr Theilnehmer an, fodaß die Golonie 1833 7700 Bes 
wohner zählte. Die Hauptverwaltung berfelben ift einer Commiffion von zwölf 
Mitgliedern unter dem Prafidium des Prinzen Friedrich anvertraut. Ein Director, 
berin $. wohnt, hat die ausübende Gewalt. Vgl. Keverberg: „De la colonie de 
F. et des moyens de subvenir aux besoins de l'indigence, par le defrichement 
des terres incultes (Gent 1821), und Kiredhoff: „Memoire sur les colonies de 
bienfaisance de F. et de Wortel” (Brüff. 1827). 

Frediani (Enegildo), bekannt unter dem Namen Anciro, ein berühmten 
Meifender der neuern Zeit, Schüler des Chemikers Bianchi in Pifa, durchreiſte feit 
1817 Ägypten. Dann unternahm er mit Lord Belmore eine Reife nach Nubien 
und unterfuchte mit Belzoni die zweite Pyramide von Chephrem. Hierauf bereifte 
er Paläftina, den Libanon, Syrien, die Gegenden am Euphrat und Palmyra. 
Anfangs 1819 kehrte er an ben Nil zuruͤck, durchzog auf dem Wege der Israeli⸗ 
ten Arabien und hierauf nochmals Ägypten mit Rüdfiht auf deffen alte Geogras 
phie und Alterthümer, wo er naturhiftorifche und archäologifche Seltenheiten fams 
melte. Zuletzt unternahm er eine Reife nach Habefch und Sennaar und in das 
Innere Afrikas. Einer Nachricht Cailliaud's zufolge ward F. 1821 in Nubien 
von einem epidemifchen Fieber befallen, verbrannte im Paroxysmus alle feine Par 
piere und endete im Wahnfinn. Seine Befchreibung des Tempels des Jupiter 
Ammon, beffen Ruinen er auf feiner erften Reife unterfuchte, wurde unter Uns 
derm im „Giornale enciclopedico di Napoli” (1821) mitgetheift. 

Fredmann, f. Bellmann (Karl Michael). | 

Fregatte it ein Kriegsfchiff, welches im Range nach dem Linienſchiffe 
folgt, ein oder zwei Verdede hat und 20—60 Kanonen führt. — Fregaton 
heißt ein fpan. Sahrzeug, mit vieredigem Hintertheil, von 4—500 Tonnen Laſtig⸗ 
keit, welches meift zum Überfegen der Truppen oder zur Abladung der Galeeren 
gebraucht wird, 

FSreibataillone wurden in Deutfchland zuerſt von Friedrich IL im fies 
benjährigen Kriege errichtet, weil e8 den Preußen an leichten Truppen fehlte, um 
fie den Ungarn, Kroaten und den Freicorps der Franzoſen entgegenzuftellen. Cie 
wurden zu den Vorpoften und zum Eleinen Kriege beftimmt, doch mard der letztere 
häufig auch von Detajchements regulaiver leichter Cavalerie und von Jaͤgern ges 
führt. Während des franz.=deutfchen Kriegs wurden mehre größere Freicorps 
errichtet, aus allen Truppengattungen zufammengefegt und daher zu weiten und 
gewagten Streifzügen in die vom Feinde befegten Gegenden gebraucht. Durch fie 
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erhielt ber Heine Krieg eine ganz veränderte Geftalt. Die berlihmteften Führer fol 
cher Corps waren Gzernitfcheff, Tettenborn, Dörrenberg, Walmoden, ber Hers 
zog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig und Lügomw. 

Freiberg, Kreis: und Bergftadt im erzgebirgifchen Kreife des Königreich® 
Sachſen, mit 11,500 Einw., am Münzbach, unmeit der öftt. Mulde, verdankt 
ihren Urfprung der Entdedung der Sitberbergwerke im 12. Jahrh., in Folge deren, 
die Bergleute vom Harz ſich dafelbft 1195, unter Dtto dem Reihen, anbauten, 
Der reiche Bergfegen lockte immer mehr Anfiedler herbei; F. erhob fich ſchnell und 
hatte vor dem dreißigjährigen Kriege, der ihren Wohlftand zerftörte, 32,000 Einw. 
und unter ihnen 1700 mwarfenfähige Männer. In der Domkirche, deren „goldene 

Pforte“ ein ſchoͤnes Denkmal byzantinifcher Kunſt ift, befindet fich die Begräbnißs 
kapelle der fächf. = proteftantifchen Fürften, in welcher deren Erbauer, Herzog Deins 
rich der Fromme, der in F. 1541 ftarb, mit feinen Nachkommen, bis auf den’ 
Kurfürften Johann Georg IV., der 1694 die Reihe der proteſtantiſchen Fürften 
feines Haufes fchloß, begraben liegen. Sehenswerth ift des Kurfürften Morig 
(f. d.) Denkmal mit feinem lebensgroßen Bilde von Alabafter, gefertigt vom ants 
werprter Künftler Floris, ſowie auch die Rüftung, die er in der Schlacht bei Sievers⸗ 
haufen, 1553, trug. In dem Chor der Kirche ruht der berühmte Mineralog Fr. 
Ludw. Zachar. Werner (f.d.). In architektoniſcher Hinficht ift bemerkertswerth 
das hohe freiftehende Caniell, welches, aus einem Stüde gehauen, eine Blume vor 
ftelt und nächft dem Papft Sirtus IV., den Baumeifter mit feinen Gefellen ab» 
gebildet darftellt. Die Stadt hat ein gutes Gymnafium mit einer anfehnlichen 
Bücherfammlung ; die mwichtigfte Lehranftalt aber ift die 1765 geftiftete Bergafas 
bemie, die vorzuͤglichſte Bergwerksſchule in Europa, von welcher die wiffenfchafts 
liche Begründung oder Ausbildung mehrer Zweige der Naturmiffenfchaften ausges 
gangen ift. Seit Werner ihren Ruhm verbreitete, wurde fie die Lehrerin von meh⸗ 
ren hundert Fremden aus allen europ. Ländern, felbft aus andern Welttheilen, 
und die Ramen der beruͤhmteſten Naturforscher der neueften Zeit glänzen unter ihr 
ten Böglingen. Sie befigt feit 1791 ein eignes Gebäude, das außer den Lehrfäten 
und dem chemifchen Laboratorium, die Bibliothef, die Mineralienverfaufsanftalt 
und dag durch die auf Oryktognofie und Bergbau fich beziehenden wiffenfchaftlichen 


“und technifchen Sammlungen, unter Andern das vollftändigfte Edelfteincabinet 


Europas fich auszeichnende Werner’fche Mufeum enthält, welches diefer theils bei 
feinen Lebzeiten, theils in feinem legten Willen der Akademie überließ. Die Lehrs 
anftatt hat gegen 10 Lehrer für Bergbau: und Hüttenfunde und deren Hülfswiffens 
[haften. Mehre Inlaͤnder erhalten freien Unterricht, genießen ein Jahrgeld, und 
jedem dieſer Zöglinge ift ein fogenanntes Freigedinge, d. i. eine Arbeit in irgend einer 
Grube, angeriefen, welche er in Freiftunden, wie ein gewöhnlicher Bergmann, 
jedoch gegen etwas höhern Kohn, beforgt. Eine Vorfchule für die Akademie ift die 
Hauptbergfhule. Unter den Gebäuden find außer dem Dome merkwürdig die Pes 
terskirche, auf dem höchften Punkte der Stadt, in Form eined Kreuzes gebaut, 
mit dem über 200 F. hohen Hahnenthurme; die Jakobskirche, wahrfcheinlicd in 
den erften Zeiten der Entftehung F.'s angelegt; das Haus Kunz von Kauffungen’s; 
das Schloß, urfprünglich der Freiheitsftein genannt, und das Waifenhaus. Die 
Stadt hat Spinnereien, Spigentlöppeln, Tuchmanufacturen, Bleiweiß- und 
Bleiglättefabriten, eine Fabrik leonifcher Waaren, ſowie eine Schrotgießerei, die 
beiden einzigen in Sachſen. Die wichtigften Erwerbsquellen F.'s find indefjen der 
Bergbau und die darauf gegründete Fabrikation. Es ift hinfichtlich der obern Ver: 
waltung der Mittelpunkt des fächf. Bergbaus und der Sig der wichtigften Anftalten, 
ſowie e8 auch die Wiege deffelben war. Das Oberbergamt und das Oberhüttenamt 
find die unmittelbaren Behörden des gefammten Bergbaus in Sachſen. Jenes 
leitet den eigentlichen Erzbau, diefes führt die Aufficht über die Schmelzhütten und 
das Amalgamirwerk. An die Gensral:Schmelzabminiftration müffen feit dem An⸗ 
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fange bes 18. Jahrh. alle Silber⸗, Blei: und Kupfererze abgeliefert werden, waͤh⸗ 
rend in fruͤhern Zeiten bie gewonnenen Erze überall, auch in den Hütten der Privats 
beſitzer, geſchmolzen wurden. Der Bergſchoͤppenſtuhl, den der Stadtrath bildet, ents 
fcheidet alle wichtigern Rechtsfachen "in Beziehung auf den Bergbau. (S. Sach⸗ 
fen.) Unter den Revieren, in welche der fächf. Bergſtaat getheilt wird, ift 3. das be⸗ 
beutendfte. Vgl. Werner’s „Neue Theorie von ber Entftehung der Gange” (Freib. 
41791); D’Aubuiffon „Des mines de F. en Saxe et de leur exploitation” (3 Bde, 
£p3. 1802) und Trebra's „Merkwürdigkeiten der tiefen Hauptftollen des Bergamts⸗ 
veviers F.“ (Fteib. 1804). Hier find die reichiten Silberbergwerke Sachfens; unter 
diefen war die Grube „Himmelsfürft” ſowol hinfichtlich ihrer Ergiebigkeit als dee 
Regelmäßigkeit ihres Baus und der Vollkommenheit ihrer Mafchinen eine der erſten 
in Europa. Sie ift feit Sänger als 400 Jahren geöffnet, wird feit 200 I. ununters 
beochen gebaut, lieferte jährlich für 95,000 Thlr. Silber und gab 1769— 18183 
überhaupt 2176 Etr., wie die Inſchrift einer Siüberftufe angibt, die dem Könige 
Friedrich Auguft, am Tage feiner Jubelfeier im J. 1818, überreicht wurde. In dee 
Naͤhe F.'s befinden fich unter mehren andern Anftalten zur Förderung des Bergbaus 
die großen Sitberfchmelzhütten mit acht Hohoͤfen und 14 Reverberiröfen, ſowie das 
1787 gegründete and mach dem zerftörenden Brande 1795 miederhergeftellte Amal⸗ 
gamirwerk, welches in neuern Zeiten vielfach vervolllommnet wurde. Der 1788 
angelegte Kurprinzenkanal führt bald auf, bald neben der Mulde die Erze entferntee 
Gruben zum Amalgamirwerf, in deffen Nähe Kühne mit 60-—90 Ctrn. Erz durch 
eine Mafchine 20 Ellen hoch aus der Mulde in den Kanal gehoben werden. Nach) 
Breithaupt’3 Angabe in der Schrift: „Die alte und freie Bergftadt F. in Hinfiche 
Ihrer Geſchichte, Statiftit, Cultur und Gewerbe’ (Freib. 1825), hat ber Freiberger 
Bergbau in den 640 Jahren feinee Dauer 240 Mill. Thlr. oder 82,000 Etr. 
feines Silber geliefert. Ä j 

Freibeuter nennt man einen Seeräuber, ber feine Flagge nach den Um: 
ftänden ändert. Er unterfcheidet fich von dem Kaper dadurch, daß diefer, durch den 
Kaperbrief bevollmächtigt, nur gegen die Nationen Feindfeligkeiten ausübt, mit 
welchen die feinige verfeindet ift. Er wird deshalb als Räuber, dev Kaper hingegen 
militairiſch behandelt. 

Freibriefe, ſ. Licenzen. 

Freiburg, ein Canton der Schweiz, welcher an bie Cantone Bern und 
Waadt und an den neuenburger See grenzt und im ſuͤdoͤſtl. Theile von hohen und 
rauhen Gebirgen eingefchloffen ft, hat auf 26 TM. über 7500 Einw., welche, 
mit Ausnahme derer im Bezirke Murten, Eatholifh find. Die Mehrzahl derfel: 
felben fpricht ein verdorbenes Franzöfifch ; die Übrigen deutſch; doch bedient ſich die 
Regierung durchgehends der deutichen Sprache. Sie eben meift ven Viehzucht, die 
befonders an den Gebirgen in blühendem Zuftande ift. Hier fertigt man den bes 
ruͤhmten Grieferkäfe, den beften unter den Schmweizerkäfen. Obfchon das Lind im 
Allgemeinen fruchtbar ift, fo erbaut man doch nicht das nöthige Getreide. Manus 
facturen gibt ed nur wenige. Mit Solothurn trat der Canton $. 1481 in den 
Schweizerbund. Die Hauptftadt deffelben ift Freiburg, im Uechtlande, mit 7000 
Einw., theild im Thale, theils auf hohen Felfen erbaut, die jegt durch Kettenz 
brüden verbunden find. Merkwürdig ift der fogenannte court chemin, wo das 
Pflaſter einer hochgelegenen Straße den darunterliegenden Häufern als Dad) dient, 
und das durch eine Felſenkluft gebrochene Thor de Bourgillon. In der untern 
Stadt wird Deutfch, in der obern Franzöfifch gefprochen, und viele Einwohner ver: 
flehen nur eine diefer Sprachen. Als merfwürdige Gebäude find zu ermähnen bie 
alte Domkirche, mit einem fehr hohen Thurme, und das Rathhaus, die ehemas 
lige Refidenz der Herzoge.von Zähringen. Sehenswerth ift auch die alte, durch 

geftügte Linde, welche ein aus der murtener Schlacht Heimkehrender zum 
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Andenken berfelben pflanzte. Gegenwärtig ift F. ber Hauptfig der Jeſuiten in der 
Schweiz, welche bafelbft ein Collegium und.ein Seminarium errichtet haben, 

Freiburg, der Sitz der Regierung des oberrhein. Kreifes im Großherzog⸗ 
thume Baden, in einer fruchtbaren und romantifchen Gegend, des Schwarzwaldes 
am Fluͤßchen Dreifam, mit 14,000 Einw., war die Hauptſtadt des ehemaligen 
Breisgaus, kam mit diefem im luneviller Frieden an den Herzog von Modena, im 
- presburger Frieden aber an Baden. Den ſchoͤn gebauten Münfter mit einem kunſt⸗ 
zeichen 513 5. hohen Thurme hat Heine. Schreiber befchrieben (Freib. 1820). Die 
Stadt hat ein Gymnaſium und viele wohlthätige Stiftungen; feit 1827 ift fie der 
Sitz eines Landeserzhisthums, welchem die Bisthuͤmer Mainz, Fulda, Rothen⸗ 
burg und Limburg untergeordnet find. Für die 1456 geſtiftete Albert-Ludwigs⸗ 
Univerjität ift, feit $. badifch ift, viel gefchehen, obgleich die Lage F.'s in einem 
Winkel Deutfhlands, auch die Nachbarfchaft der Univerfitäten Heidelberg und Tuͤ⸗ 
bingen nachtheilig auf die Frequenz einwirken. Sie hat für 80,000 Guld. liegende 
Gründe im Würtembergifhen, Badifchen und in der Schweiz, genießt von dın 
katholiſchen Cantonen der Schweiz eine jährliche Nente von 12,000 Guld. und hat 
ein reines Einfommen von 36,000 Guld. Die Univerfitätsbibfiothet ift beträchts 
ih und wird von Jahr zu Jahr vermehrt. Sm J. 1832 erhielt die Univerfitdt 
eine neue Organifation, und zählt gegenwärtig etwa 600 Studirende. Vgl, Schrei 
ber's „Urkundenbuch der Stadt F.“ (2 Bde., Freib. 1823). | 

Freiburg an ber Unftrut, ein Städtchen im preuß. Herzogthume Sach⸗ 
fen, zählt etwa 1850 Einw., die meift von Woll: und Leineweberei leben, und 
bat vielen Weinbau. Unmittelbar über der Stadt liegt ein altes, angeblich, von 
Ludwig dem Springer erbautes Bergfchloß, jegt als Wirthſchaftsgebaͤude des dazu 
‚ gehörigen Grundbefiges dienend. . 

Freicorps, f. Sreibataillone, 

Freidank (Freygedank, Frydank) ift der von dem Verfaffer eines moraliſchen 
Gedichtes in furzen gereimtenVerfen, aus der erften Hälfte des 13. Jahrh., angenom⸗ 
mene Name, ber wahrfcheinlich auf die Freimuͤthigkeit der Gedanken in diefem Ge— 
dichte Beziehung hat. Von den Lebensumftänden des Verfaffers ift nichts bekannt, 
Das Gedicht gehört zu den ſchaͤtzbarſten Denkmälern der altdeutfchen Lehrpoefie und 
hatte wahrfcheinlich friiher eine ungemeine Verbreitung. Es führt den Titel: „Br 
fcheidenheit”, und handelt in 4138 Verfen vorzüglich von der Tugend, im moraliſchen 
Thun und Laffen das gehörige Maß zu halten. Die Lehren felbft hängen nicht zw 
fammen, fondern beftehen meift in kurzen Spruͤchen, Lebensregeln und Betrach— 
tungen. Don Seb. Brandt ward es umgearbeitet, erweitert und erklärt und en 
fhien unter dem Titel: „Der freydank nuͤwe mit den Figuren fügt pfaffen, adel, 
layen, buren. Man hielt etwan uff kein fpruch nicht Den nit Here Freydank hat 
gedicht” (Strasb. 1508, 4.). Noch gibt es mehre Handfchriften des Freidankt; 
überarbeitet ward er in neuerer Zeit von Müller, in deffen „Sammlung deutſcher 
Gedichte aus dem 12., 13. und 14. Jahrh.“ (2 Bde., Berl. 1784— 85.) 
Freidenker bezeichnet nicht blos einen Denker, ber feine Überzeugungen 
von den Anfichten der Kirche unabhängig macht, fondern auch einen folchen, D! 
den Offenbarungsglauben oder allen pofitiven Glauben überhaupt verwirft; im et 
ften Fall ift die Freidenferei Deismus, im legtern überhaupt Unglaube. Di 
Dame hat in diefer Bedeutung feinen Urfprung von den Engländern, und zwat im 
18. Jahrh., wo mehre Gegner des Chriftenthbums auftraten. Man tabdelte mit 
biefem Namen mittelbar die Gläubigen als ſchwache Köpfe und erhob ſich über Die 
ſelben als Denker; daher auch die franz. Freidenker ſich gern ftarfe Geifter obtt 
Mhilofophen nannten. So artete dag freie Denken in Befehdung des Gtaubend, 
und da diefer fich vertheidigte, in Spot: und Feindfeligkeiten gegen das Pofitive aus. 
Diejenigen, welche ſich diefer Richtung hingaben, hatten felbft die Grenzen des 


Denkens nicht erkannt; ſie foderten Beweiſe, wo der Menſch nicht mehr beweiſen 
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kann, „ober Überließen fic) einem ungebundenen, durch fein Princip gezügelten 
Denken, wodurch ihnen alles höhere Intereffe ag ben Gegenftänden der Religion 
verſchwand. Zuerſt ging diefes Beftreben nur von der Verfpottung einzelner Reli⸗ 
gionsmeinungen und kirchlicher Verhäftniffe aus, dann verbreitete es ſich allmälig 
weiter, gereizt duch den Beifall, welchen der Wig hervorbrachte. In England 
trat die Freidenkerel zuerft als Andeutung des freien Denkens auf und war dafelbft 
durch einen fchlechten Zuftand der Religion und Kirche bedingt, gegen melchen die 
“ Schriftfteller unter Jakob II. und Wilhelm II. zu Felde zogen. Dodwell, Steele, 
Ant. Collins, der durch feinen „Discourse of freethinking” (Lond. 1713) dies 
Wort zuerft zu einem Parteinamen machte; ferner fein Freund John Tolland was 
"ron Häupter ber Sreidenfer. Seit 1718 erfchien in England fogar eine Wochens 
föhrift „The freethinker,, or essays of wit and humour etc.” Matth. Zindal, 
geft. 1733, Morgan, Bernard Mandeville trugen ihr zügellofes Denken auch auf 
die Moral über. Am MWeiteften trieben diefe Freidenkerei in England Lord Bo» 
lingbroofe (f. d.) und der Skeptiker Hume (f.d.).. Doc fanden diefe Freis 
benfer auch in England fortwährend bedeutende Gegner. In Frankreich wurde die 
Freidenkerei befonders durch den Geiftesdrud, welchen die herefchende Kirche aus⸗ 
übte, veranlaßt; fie trieb anfangs nur verftohlen ihr Wefen, bemädhtigte ſich aber 
bald um fo tiefer der Geſellſchaft. Man griff die Religion, die man häufig mit 


Pfaffenthum für gleichbedeutend hielt, als ein Vorurtheil an, und Viele verloren | 


fich im offenbaren Atheismus. Voltaire und die Encyklopaͤdiſten d’Alembert, Dis 
derot und Helvetiug, ſowie ber Verfaffer des „Systeme de la nature“, ſtreuten das 
Unkraut aus, das in der Revolution wucherte und unter Friedrich IL. auch kurze 
Zeit in Deutfchland Wurzel faßte. | 
Freie Kuͤnſte, ſ. Kunſt. | * 
| Sreienwalder Gefundbrunnen, ein Ealtes, helles, ftark perlendes, 
alkaltfch = erdiges Stahlmaffer von tintenaͤhnlichen Geſchmacke, hat ſeinen Namen 
von der Städt Freienwalde in der Mittelmark Braͤndenburg, in deren Nähe es in 
einem von Bergen’ eingefchloffenen Thale hervorquilft. “Der Brunnen ward 1683 
entdeckt, ‘aber erft 1736 zum Gebrauch eingerichtet und mit Anlagen verfehen. Die 
Hauptbrunnen find die Küchenquelle und der Königsbrunnen. Bol. John’s „Uns 
terſuchung der Mineralquellen zu $.* (Berl. 1810, 12.). — 
Freie Städte. Die Städte Deutſchlands, groͤßtentheils unter ben Ka⸗ 
‚rolingern und den Kaifern aus bem fächf. Haufe entftanden, blieben lange in einer 
— oft fehr drüdenden Abhängigkeit von den geiftlichen und weltlichen Großen. Die 
unruhigen Zeiten unter Heinrich IV. gaben zuerft den Bürgern von Worms und 
Köln den Muth, ſich zu bewaffnen; fie boten dem bedrängten Kaifer ihre Dienfte 
"an, der dies Anerbieten gern annahm. Durch Handel und Gemwerbfleiß wuchs alls 
mälig die Macht der Städte; fie unterftügten nicht felten die Kaifer gegen bie uͤber⸗ 
müthigen Großen, und erhielten daflır, Oder für ihr Geld, Freiheiten und Aus⸗ 
zeichnungen mandjer Art. So entſtanden in der Mitte des 12. Jahrh. die Reich s⸗ 


ſtaͤdte. Doch gab es, wie Gemeiner in feinem Werke: „Über den Urfprung der _ 


‘ Stadt Regensburg und aller alten Freiftädte, namentlich der Städte Bafel, Strass 
burg, Speier, Worms. Mainz und Köln“ (Mind. 1817), urkundlich darges 
 thanhat, ſchon von den älteften Zeiten her freie Städte in Deutfthland, die, aus 
den Römerzeiten herrührend, mit den fpätern freien Reichsftädten wenig gemein 
hatten und erſt im Anfange des 16. Jahrh. das Wefentliche ihrer frühern Vor 
techte, und, durch Unfunde ihrer Beamten, felbft den Namen der Freiftädte ver: 
toren. Die vorzliglichften jener’ verlorenen Rechte beftanden darin, daß fie in voll⸗ 
fommener Unabhaͤngigkeit fich felbft regierten, nie einem Kaifer oder Könige Pflicht 
und Treue fchwuren, nie einem Römerzug beiwohnten, noch fich mit Gelde abkauf⸗ 
ten, nicht zum Reich ſteuerten oder des Reichs Buͤrden trugen, nicht dem Reiche 
ConvLex. Achte Aufl. IV. J— 24 | 
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angehörten, ſich auch keineswegs ben Reichsftänden zuzählten, und mit Einem 
Worte, bis zu den obigen Epochen, im rechtlichen Sinne des Wort, unabhän 
gige Sreiftaaten bildeten. Die lombard. Städte, durch Handel reich und mächtig 
‚und durch den Beiſtand der Päpfte kuͤhn gemacht, wagten es öfters, ſich ihren 
Dberherren, den Kaifern, zu miderfegen, melde die MWiderfpenftigen nur mit 
Mühe zum Gehorfam brachten. Das Beifpiel der lombard. hob auch den Muth 
ber beutfchen Städte. In der Mitte des 13. Jahrh. entftanden zwei wichtige Vers 
" bindungen derfelben zu gemeinfchaftlichen Zweden, die Hanfa (f.d.), 1241, und 
- der Bund der rheinifchen Städte, 1246. Faſt vier Jahrh. hindurch dauerte die 
mächtige Hanfa, bis mehre zugleich wirkende Urſachen 1630 ihre Auflöfung verans 
laßten. Der Reſt der Hanfa und des ehemaligen ftädtifchen Collegiums auf dem 
deutfchen Reichstage, die freien Städte Hamburg (f.d.), Bremen (f. d.)und 
Lübed (f.d.), wurden 1810 dem franz. Kaiferreiche einverleibt. Da indep dife 
„ Städte fpäter zur Wiedererlangung der deutfchen Freiheit thätig mitgewirkt hatten, 
ſoo erkannte der wiener Congteß fie, nebft Frankfurt (f.d.), als freie Städte 
an. Sie traten, als folhe, am 8. Jun. 1815 dem deutſchen Bunde bei und ers 
. hielten bei dem Bundestage im Plenum jede eine Stimme, im engern Ratheabr 
. eine Gefammtftimme. Sie ftellen ein Bundescontingent von 3664 M. und haben 
in Folge des in dem 12. Art. der Bundesacte ihnen zugeftandenen Rechts-1820 ein 
gemeinſames oberftes Gericht ald Appellationsinftanz errichtet. Außer diefen vier 
Städten in Deutfchland wurde, durch die Generalacte des wiener Congreffes, auf 
Krakau (f. d.), unter dem Schuge Ruflands, ſtreichs und Preußens, ald fr 
Stadt erklärt, ihr von diefen drei Mächten eine völlige Neutralität zugefichert, und 
die Grenze ihres Gebietes beftimmt. | 

Freigeding, fo.viel wie Freigericht, f. Femgericht. 

Freigeiſt wird gewöhnlich Derjenige,genannt, der die Lehren ber geoffen 
barten Religion verwirft And, blos die der natürlichen annimmt, den Glauben dee 
Voͤlker ald Aberglauben-und Alles, was der gemeine Menfchenverftand nit far 

erweiſen kann, als Vorurtheif anfieht. Im erfter Beziehung gebraucht man damit 
gleichbedeutend den Ausdrud Deift, weil ein ſolcher zwar am Gott. glaubt, aber 
nicht an Dasienige, was die Offenbarung. von Gott lehrt, wenn nicht aud) bie 
Vernunft daffelbe zeigt. Es iſt jedoch jener Redegebrauch nicht zu verwechſeln mit 
dem Begriff eines freien Geiſtes. Denn einen freien Geift zu haben oder zu behaupe 
‚ ten, ift Pflicht jedes Menfchen, als eines vernünftigen Wefens, da Gott felbft der 
freieſte Geift, und Gott ähnlich zu —— nach der Lehre der Offenbarung 
das hoͤchſte Ziel des menſchlichen Strebens iſt. Ein freier Geiſt iſt, der ſich von 
: den Banden des Irtthums und des Lafters, von welchen die meiften Menſchen ume 
ſtrickt find, möglichft loszumachen ſucht. — 
zʒreigela ffene (liberti, libertini) hießen bei den Roͤmern bie. von Ihren 
Herren in Freiheit gefegten Sklaven. Ein folcher Freigelaffener trug zum Zeichen 
‚der Freiheit eine Müge oder einen Hut, nahm den Namen feines Herrn an und 
„würde von biefem mit einem weißen Kleide und mit einern Ringe befchenkt, Auch 
bekam er mit der Freiheit das Buͤrgerrecht, gehörte aber zu den, Plebejern und 
konnte nie zw einem — elangen. Zu ſeinem ehemaligen Heren blleb e 
ſtets in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe der Pietaͤt. Sie waren ſich gegenfeitige Hülft 
„und Unterftügung fehüldig, Als in ber fpätern Zeit die Zahl der Freigelaffenen uber 
„mäßig zunahm. und fie Me) durch angemaßte Gewalt und Reichthümer. ſchwachen 
Kaſſern furchtbar machten ,-,erichienen allerlei Verordnungen, fie zu, befehränfi; 
‘ fodurften von 20,000 Sktaven im Teftannent nicht über 160 im Guriheit get 
werben. „Außer diefer teſtamentariſchen Sreilaffung gab. es noch zwei Arten. De 
..eine beftand darin, daß der Here feinen Sklaven in die Bürgerlifte des Genford ein 
"tragen ließ. Die andere war aber viel feierlicher; der Herr führte den Sklaven Bi 
der Hand. zum Prätor oder zum Conſul und fagte: „Sch will, daß diefer Dann 
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frei ſel, nach Recht * Gewohnheit der Roͤmer.“ Gab — feine Gimwoliigumg. 

fo. ſchlug er mit einem Stabe auf den Kopf des Sklaven und fagte: „Sch —— die⸗ 
ſen Mann fuͤr frei, nach der Gewohnheit der. Roͤmer.“ Dorauf drehte der Lictor 
ober der Herr den Freizulaſſenden in einem Kreiſe herum, gab ihm einen Backen⸗ 
ſtreich und entließ ihn mit dem Bedeuten, daß er hingehen koͤnne, wohin er wolle. 
Die ganze Verhandlu ward in das Protokoll des Praͤtors eingetragen, und der 
Sklave holte ſich den, Hut, als das Zeichen der erlangten ae im Tempelt der 
Goͤttin Feronia. 

Freigraf, ſ. Femgericht. 

Freigut nennt man Güter und Waaren, bie von gewiſſen Abgaben frei 
find; dann ein freies, Landgut, Allodium (. d.), auf welchem keine Lehns⸗ 
pflichten haften; ; ferner ein Bauerngut, in einigen Gegenden Freimannshufen ges 
nannt, welches nicht zu Frohnen und andern Dienftbarkeiten verpflichtet ift, ſon⸗ 
dern die gewöhnlichen Kandfteuern oder einen Freizins bezahlt. Auch verfteht man 
in manchen Ländern unter Freigut ein folches, welches von Kriegs- und andern 
Laften frei ift und nur auf männliche Erben fällt; im Hildesheimifchen und Weſt⸗ 
fälifchen aber das Gut eines Freimannes, das, gegen Bezahlung eines gewiſſen 
Zinfes, der Sreibede oder Leibbede, von einigen Laften ber Leibeigenſchaft frei iſt, 
aber doch nicht willkürlich verkauft werden darf. 

Freihafen ift ein mit verfhiedenen Freiheiten begabter Hafen, mo Schiffe 
aller Völker frei oder ‚gegen Entrichtung eines fehr mäßigen Zolled einlaufen und 
im Bereiche beffelben handeln. fönnen. Die berühmteften Sreihäfen find bie zu 
Trieſt, Genua und Odeſſa. 


Freiheit, pofitiv ausgedrüct, bezeichnet Daſſelbe, was mar mit ei⸗ 
nem negativen Ausdruck Unabhaͤngigkeit nennt. So viel Arten der Abhaͤngigkeit 


es alſo gibt, ſo viel Arten der Freiheit gibt es auch. Der Baum iſt abhaͤngig von 
dem Boden, in welchen er gewurzelt iſt. Unabhängig iſt der Vogel von dem Baus 
me, auf dem er fist,. und dem Boden, in dem der Baum wurzelt; frei ſchwingt 
er ſich auf in die Lüfte, wenn Baum und Boden unter ihm verfinken. Hier ift 
Freiheit nichts Anderes als das Vermögen. der willfürlichen Bewegung ‚. wodurch 
fi) die Thierwelt von der Pflanzenwelt im Ganzen unterfcheibet. Dieſe Freiheit 
hat der vernünftige Menſch mit dem vernunftlofen Thiere gemein, und fie wird des⸗ 
halb thierifche oder animalifche Freiheit genannt. Sie ift jedoch offenbar fehr 
beſchraͤnkt; denn wie ſehr ſich auch das Thier willkuͤrlich bewege, es iſt doch an die 
Erde uͤberhaupt gefeſſelt. Auch kann dieſe Freiheit durch zufaͤllige Umſtaͤnde be— 
ſchraͤnkt oder gar aufgehoben werden. Der kranke, eingekerkerte, gefeſſelte Menſch 
befindet ſich hier wieder in gleichem Falle mit jedem vernunftloſen Thiere, das er⸗ 
krankt, eingeſperrt oder angeſchloſſen iſt. Es gibt aber auch eine Freiheit, die ſich 
der vernünftige Menfch vorzugsmeife vor dem bloßen Thiere beilegt. Diefe heißt die 
menfchliche oder humane. Sie wird innere genannt oder Freiheit des Willens, in 
wiefern man ben Menfchen einzeln für fich betrachtet, und ift demnach das Vermoͤ⸗ 
gen, aus eigner Macht Entſchluͤſſe zu faſſen; ; aͤußere, in wiefern er in Verhaͤltniſſen 
zu andern Menſchen betrachtet wird. Jene aͤußert Vollkommenheit als ſittliche 
Freiheit oder reiner Wille, d. h. als der geiſtige Zuſtand, in welchem ſich der Menſch, 
—— von den Foderungen des ſinnlichen Triebes, nach den Foderungen der 

Vernunft beſtimmt. Ob dem Menſchen ein ſolches Vermoͤgen abſoluter Selbſtbe⸗ 
ſtimmung zukomme oder nicht, iſt von jeher ein ſchwieriger Streitpunkt geweſen. 
Wenn man aber bedenkt, daß alle ſittliche Beurtheilung menſchlicher Handlungen, 
mithin auch alle Zurechnung und Vergeltung derſelben wegfallen wuͤrde, wenn der 
Menſch nicht frei wäre; daß ferner jedem unbefangenen Menſchen fein innerſtes 
Gefühl ſagt, er koͤnne allen Reizungen zum Boͤſen widerſtehen und feine Pflicht ers 


füllen, wenn er nur ernftlich wolle; daß endlich auch den — Boͤſewicht ſein 
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Gewiſſen von Zeit zu Zeit mit umerbittlicher Strenge wegen feiner böfen Handlun⸗ 
gen, als ſolcher, die er Hätte unterlaſſen follen und koͤnnen, zur Nechenfchaft zieht: 
fo dürften mol Diejenigen Recht haben, welche behaupten, es ſei praktiſch noth= 
wendig für den Menfchen, an feine Freiheit zu glauben, wenn er auch die Moͤglich⸗ 
keit eines fo erhabenen Vermögens in einem Wefen, das zugleich der Naturnoth> 

« wendigkeit unterworfen ift, nicht einfehen und begreifen tönne. Auf jeden Fall aber 
ift diefe Freiheit des Willens durch die Erkenntnif des Guten und Boͤſen vermittelt, 
infofern der Menſch in feinen Entfhlifffen dem Einen oder dem Andern folgt: Aber 
nur wenn er das Gute will und thut, aͤußert ſich diefe Freiheit in feinem Handeln, 
weiter, das Böfe wollend, nur der finnlichen Natur folgt, obwol er ihren Antries 
ben entgegenwirken fonnte. Da aber die Willensfreiheit die Erfenntniß bes Guten 
und Böfen vorausfegt, fo entwickelt fie fi auch — oder der Menfch wird frei. 
Diefe Freiheit, auf welcher der Vorzug des Menfchen vor dem Thiere beruht, wird 
von den Materialiften und Pantheijten aufgehoben, ſowie von denjenigen Deters 
miniften (f. Determinismus), melche die Beweggründe als nöthigende Urfas 
chen betrachten. Die aͤußere oder rechtliche Freiheit ift die Befugniß der Perſon, 
bon ihren Kräften einen von der Willkür Anderer unabhängigen Gebrauch im. Ber: 

kehr mit ihnen zu machen. Sie ſetzt voraus das Vermögen, ſich mit Bemußtfein 

Zwecke vorſetzen und fich nach ihnen beftimmen zu koͤnnen (Milltür), worauf auch 

die Zutehnung (f. d.) der Handlungen beruht. Da der Menfch ftets nach Er 

weiterung feines Wirkungskreiſes ftrebt, fo wird er, fich felbft überlaffen, zwar 
für fich diefe Freiheit fodern, aber fie Andern gewöhnlich nur infofern geftatterr, als 

es feinen Bedürfniffen angemeffen iſt. Damit alfo die rechtliche Freiheit Allen im 

möglichften Umfange zufomme und überhaupt die Idee des Rechts in der Sinnen: 

welt realiſirt werde, fodert die Vernunft einen Verein der Menfhen, in welchem 
der Gefammtwille in der Geftalt eines Gefeges und die Gefammtfraft in: der Ge 
ftalt eines Herrfchers an die Stelle des Willens und der Kraft des Einzelnen trete. 
Ein folcher Verein heißt eine bürgerliche Gefellfchaft oder ein Staat (f.d.), und 

- daher die rechtliche Freiheit eine bürgerliche oder politifche, wiefern fie im Staate ges 
ſetzlich anerkannt und gehandhabt wird. Manche unterfiheiden indeffen die politis 

che Freiheit von der bürgerlichen dadurch, daß fie jene auf den ganzen Staat, mie 

fern er theild unabhängig von andern Staaten ift, theils Eeinen erblichen Herrfcher 
hat, fondern als ein fogenannter Freiſtaat von erwählten Perfonen regiert wird, diefe 
aber auf die einzelnen Bürger beziehen, twiefern deren gegenfeitige Verhältniffe derges 
ſtalt beftimmt find, daß e8 unter ihnen Eeine geborenen Herren und Diener gibt: Auf 
diefe legte Art der Freiheit bezieht fich auch der in neuern Zeiten durch die franz. Ne: 

volution berühmt gewordene Ausdrud: Freiheit und Gleichheit. Die begründete 

Foderung, welche hierin liegt, ift diefe, daß jeder im Staate Geborene als ein Frei⸗ 

geborener und mit Andern in Anfehung des Rechts überhaupt Gteichgefegter bes 

trachtet werden folle. Es war, wie man jenen Ausdrud oft misverftanden hat, 
nicht von einer Aufhebung aller bürgerlichen Unterordnung und aller Ungleichheit in 

Anſehung einzelner Rechte, wie des Befiges oder Wermögenszuftandes, die Rede, 

fondern von Aufhebung aller Arten von Sklaverei, Leibeigenfhaft, Erbunterthä= 

nigkeit und Herrfchaft des einen Bürgers über den andern und von Aufhebung der: 
jenigen Freiheiten, Vorrechte, Präarogativen, welche mit der bürgerlichen Freiheit 
und der gemeinfchaftlichen Verpflichtung unverträglich find. Diefe Freiheit fodert 
ein wahrhaft vernünftiges Gemeinmwefen, wenn auch nicht alle Völker fich zu dem⸗ 
felben fdyon erhoben haben. Das Beftreben dagegen, alle Unterfchiede der Stände 

im Staate aufzuheben, ftreitet gegen die Natur, hebt eine vernünftige Gemein: 

fchaft auf und führt zur Gefeglofigkeit (Anarchie) und Tyrannei, welche die rohe 

Maffe auf den Thron fest. (S. Liberalismus.) 

Freiheit im kirchlichen Sinne, f. Religionsfreiheit. 
Freiheitsbaum nannte man zur Zeit der franz. Republif einen Baum, 


. 
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den als ein Zeichen der Freiheit, auf der — meiſt mit einer rothen Mitze geziert, 
zuerft.die Jakobiner auf den öffentlichen Prägen in Paris aufpflanzten, um dem 
Volke ein-Schaufpiel zu geben... Bald ahmten alle Städte Frankreichs dieſe Feier: 
lichkeit nach, und ein Gleiches thaten auch die republikaniſchen franz. Heere bei ih⸗ 
rem Einzuge in die Staͤdte des Auslandes.-- Anfänglich hatte man -Pappeln: ges 
pflanztz weil aber der franz. Name diefes Baumes (peuplier) zu Spöttereien Anz 
laß-gab, fo wählte man nachher Zarınen. Wie in Frankreich nach der Julius: 
revolution, fo wurden; audy in Deutfcyland und andern: Staaten feit 1830 hier 
und da Freiheits = oder Beſchwerdebaͤume gepflanzt, deren Wegnahme haͤufig 
Tumulte veranlaßte. 

Freiheitsmuͤtze. In den älteften Zeiten mar bag Recht, — Kopfbe⸗ 
deckung zu tragen, ein Zeichen der Freiheit; die Sklaven gingen ſtets mit entbloͤß⸗ 
tem Haupte, und eine der Feierlichkeiten bei ihrer Freilaſſung war, daß ihr bishe⸗ 
riger Here ihnen einen Hut auffegte.. Auf biefe Meife ward die Müge oder der 
Hut dus Sinnbild der Freiheit, und hat faft in allen Revolutionen eine Rolle ge: 
fpielt, Der Yut, melden Geßler als Zeichen. der Herrſchaft zu grüßen befahl, gab 
das Zeichen zum Kampfe der Schweizer für ihre Freiheit. Daher wird das vereis 
nigte Wappen fännmtlicher ſchweizer Gantone, ftatt des Helms oder der Krone, 
unter dem Schirm des runden Hutes dargeftellt. Auch in England dient die blaue 
Muͤtze mit weißem Rande und der goldenen Umfihrift: Liberty als Sinnbild der 
verfaffungsmäßigen Volksfreiheit, und Britannia traͤgt ſie zuweilen hoch auf der 
Spitze ihres Speers in der Linken, waͤhrend ſie mit der Rechten der Welt den l⸗ 
kranz des Friedens beut. So erklaͤrt ſich, warum auch in Frankreich, beim Aus⸗ 
bruche der Revolution, die Muͤtze als eins der ſinnbildlichen Zeichen der Freiheit 
betrachtet ward, und nicht ſowol dieſes Zeichen ſelbſt als vielmehr nur ſeine rothe 
Farbe ahmte man in der Kopfbedeckung der befreiten und in ganzen Haufen nach Pa⸗ 
ris gezogenen marſeiller Galeerenſklaven nach. Da die Mitglieder des Jakobiner⸗ 
clubs zu Paris die rothe Müge zu einem ihrer Erkennungszeichen machten, » er⸗ 
hielt dieſe ſpaͤter den Spottnamen Jakobinermuͤtze. 

Freiherr, ſ. Baron. 

Freimaurer, oder Maurer, Freimaurerbruͤderſchaft oder Freimaurer⸗ 
orden heißt eine über alle Erdtheile, fo weit nur europ. Bildung reicht, ausgebrei= 
tete Gefellfhaft von Männern aus verfchiedenen Ständen und Religionen, weldye 
in abgefonderten Berfammlungen oder Logen unter dem Namen Brüder verbunden, 
eine gewiſſe Kunft, bildlich Maurerei oder Freimaurerei genannt, im Stillen aus: 
üben. Die wefentliden. Beziehungen, worin die Freimaurerbruͤderſchaft auf die 
hoͤhere Ausbildung der Menſchheit ſteht, und die Umgeſtaltung, der ſie im eignen 
Innern jetzt entgegenreift, veranlaſſen uns, Dasjenige, was ſowol dem Freis 
maurer als dem denkenden Nichtmaurer über diefen Gegenftand das Wichtigfte ift, 

zufammenzuftellen. Nicht das Zufällige, die geheimen Erfennzeicyen und Ges 
braͤuche des Bundes, fondern das Wefen und die Beſtimmung deffelben aus den 
Geundzügen feiner Gefhichte, Berfaffung und Gefege follen hier erkenntlich ges 
macht und die Hoffnungen angedeutet werden, welche dev Menfchenfreund über 
ihn nährt. Unterrichtete haben die Meinung verbreitet, e8 ſtamme die Freimau—⸗ 
zerbrüderfchaft aus den griech., wol gar aus den ägppt. Mofterien, oder von den 
Dpyonififhen Baukünftlern, aus dem Ppthagoräifcyen Verein, oder von den Eſſe⸗ 
nern her. So wenig die genannten Stiftungen unter ſich felbft ein ftetiges geſchicht⸗ 
liches Ganze ausmachten, fo ungegründet ift aud) die Anficht, die Freimaurerbrüders 
fchaft als zufammenhängende Fortfegung irgend eines diafer Vereine zu betrachten. 
Ebenfo ungegründet erweifen fich die Hypotheſen, daß die Freimaurerbrüderfchaft im 
Mittelalter aus dem Drden ber Tempelherren, oder irgend einem andern, oder 
fpäter aus dem Jeſuitenorden, oder, nach Nicolai, mittelbar aus den Rofens 
kreuzern, oder, nach Leffing, aus einer bis ins 17. Jahrh. zu London im Stilen 
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beſtandenen, von bem Baumeifter Chriftöph AWren bei: dem Baue ber Paulskirche 
dafelbft zum Theil eroterifch gemachten Tempelherrenmaſonei entftanden fein ſoll. 
Ein großer Theil diefer Annahmen ift durch die- abfichtlich zu einem: rituellen 
- Gebrauch erfonnenen Geſchichten des Ordens (historiae ordimis), hinter welche je⸗ 
doch zum Theil, mittels einer Namen: oder Fahrzahlchiffre, wahre Gefchichte der 
fogenannten höhern Grade und innern Driente verſteckt worden ift, bei unkundigen 
Freimaurern veranlaßt worden. Auch die Anficht, als fei die Freimaurerbrüders 
ſchaft aus der Zunft oder Handwerksmaurerei entſtanden, iſt ungegründet; denn 
bie Sreimaurerbrüderfhaft entfprang nicht aus Gefellfchaften bloßer eigentlicher 
Maurer und Steinmegen, noc aus zünftigen in Städten anfäffigen Maurerges 
werten insbefondere, fondern längft zuvor, ehe es in irgend einem Theile Eus 
ropas Zünfte überhaupt und anfäffige Zünfte der Maurer und anderer zum 
Bauen erforderlicher Gewerke gab, beſtanden viele und überaus zahlreiche 
Baucorporationen, welche alle jene Gewerke in Männern aus den gebildeten 
Völkern Europas, unter ber Anführung und Regierung eines oder mehrer Baus 
meriſter (Architekten), in ein Ganzes vereinigten. Durch Freiheitsbriefe der geiftli» 
Gen und weltlichen Macht gefhügt und in eine eigne Verfaffung zu jedem großen 
Baue vereinigt, errichteten diefe Gefellfchaften in allen Rändern des chriftlichen Eus 
eopas jene zahlreichen, zum Theil riefenhaften Werke des in feinen edelften Meis 
fterftüden ureigenthümlichen, erhaben fchönen Kunftftyles, welcher gewöhnlich ber 
gothifche, richtiger der altdeutfche genannt wird. Diefe Baucorporationen finden 
wir im Wefentlichen völlig ähnlich und auf gleiche Weife aus Architeften und Baus 
keuten Italiens, Deutfchlands, der Niederlande, Frankreichs, Englands, Schott 
Iands und anderer Länder, nicht felten auch aus griech. Künftlern gemifht, 3. B. 
- bei dem Baue des Klofters Batalha in Portugal, um 1400, des Münfters-und 
Thurmes zu Strasburg 1015—1439 und des zu Köln 950 und 1211—1365, 
des Doms zu Meißen im 10. Jahrh., des Doms zu Mailand, des- Klofters auf 
dem Berge Cafino, und heirmllen merkwürdigen Bauten auf den brit. Infeln. Daß 
aus diefen großen Vereinen von Künftlern und Werkleuten die Freimaurerbrüders 
Schaft hervorgegangen, und durch welche Vermittelungen und Übergänge fie endlich 
ein Bund geworden fei, der fich nicht mehr mit der eigentlichen Baukunſt befchäfs 
tigt, dies ift das Ergebniß der neueften kritiſchen Forſchungen in der Gefchichte ber 
Freimaurerbrüderfchaft. 
Die erften-Gefelfchaften des Alterthums, mit welchen die Freimaurerbruͤder⸗ 
Schaft in ftetigem gefchichtlichen Zufammenhange fleht, find die Baucorporas 
tionen, welche bei den Römern unter der Benennung der Gollegia und Corpora 
* beftanden. Die erften Zünfte von Bauleuten (collegia fabrorum), führte Numa, 
nebft andern Zunftverbindungen (collegüs artificum), nad) dem Mufter der griech. 
Zunftzund Prieftergefellfchaften, in Rom ein, und verordnete ihnen: angemeffene 
“ eigene Zunftverfammlungen und gottesdienftliche Handlungen. Nach dem Gefege 
der zwölf Tafeln durften die Collegia, übereinftimmend mit der Gefeggebung des 
Solon, ſich felbft ihre gefellige Verfaffung geben urfd unter ſich Verträge fchließen, 
wenn nur nichts davon den öffentlichen Gefegen zumider war. Sehr früh verbreites 
ten ſich die Zünfte aller Art, befonders aber alle zum Stadt-, Waffer: und Schiff: 
bau erfoderlihen Gewerke, durch die Landftädte und Provinzen des ſich unaufhalt- 
ſam ermweiternden Römerftaats und wirkten mächtig zur Verbreitung roͤm. Sitten, 
MWiffenfchaften und Künfte. In jenen Urzeiten gefliftet, wo Staat und gefellige 
Religionsübung als ein ungetrenntes Ganzes nad dem Vorbilde der Familie gebils 
det wurden, waren bie rom. Gollegia, außer ihrer Kunſtgemeinſchaft, zugleich 
bürgerliche Anſtalt und ein religiöfer Verein. Diefe für die Entfaltung der Menſch⸗ 
heit fruchtbare Eigenthümlichkeit erhielten die Gollegia, befonders die der bauenden 
Küuͤnſtler und Gewerke, bis zur Auflöfung des roͤm. Reichs, und pflanzten fie dann 
auch in die Baucorporationen des im Mittelalter .miedergeborenen. Europas fort. 
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Ya bie roͤm. Collegia Ihre Verſammlungen bel verſchloſſenen Thuͤren hielten, fo 
urden fie ebenſo eine Zuflucht politiſcher Parteien als auslaͤndiſcher Myſterien, 
eheimer Weihen und Lehren aller Art. Die roͤm. Kaiſer der erſten Jahrh. bes 
hraͤnkten zwar die Gollegia möglichft; aber die fpätern Regierungen mußten fie das 
uͤr deſto ungemeffener begünftigen. Im Corpus juris finden fich mehrere Verzeichs 
iffe der im 3. und 4. Jahrh. gefegmäßigen, fleuerfreien Künfte und. Gewerke, 
vorunter auch Architekten, Schiffsbauleute, Mafchinenverftändige, Balliftens 
nacher, Maler, Bildhauer, Marmorarbeiter, Maurer, Steinmegen, Zimmers 
eute u. U. vorfommen. Es war feine nur irgend bedeutende Stadt, Feine noch fo 
ntlegene Provinz, mo nicht bis zum Untergange des weſtl. und öftl. Reiche mehre 
yer jest genannten Collegia mit eignen Verfaſſungen und Zunftgefegen, und in 
reftbeftimmten Verhältniffen zum Staat und zur Priefterfchaft, beftanden hätten. 
Die Baucorporationen mußten auf Befehl der Kaifer zum Aufbau großer Städte, 
Kicchen und Paläfte aus allen Theilen des Reichs zufammenfommen; auch waren 
die nöthigen Baugewerke bei jeder röm. Legion. Soldyer roͤm. Baucorporationen 
gab xs auch viele in dem während der Römer Herrfchaft fehr civilifirten und prachts 
voll angebauten Britannien, ſowol bei dem Heere,ald in den Städten vertheilt. 
Ebenfo in Spanien, Frankeeih, am Rhein und an der Donau. Zwar gingen 
diefe Tollegia in Britannien, während die Picten, Scoten und Sachſen das Land 
verwüfteten, nebft den meiften ihrer Kunftwerke unter, allein in Frankreich, Spa: 
nien und Stalien, und in dem griech. Reiche erhielten fie fich blühend; und aus 
dieſen Ländern ließen dann die chriftlichen fächf. Könige, befonders Alfred und Athel: 
ſtan, eine Menge Künfkler und Bauleute zum Aufbau ihrer Burgen, Kirchen und 
Klöfter nach England kommen. Waren gleich diefe einwandernden Künftler, ſowie 
bie wenigen dafelbft noch aus der frühern Zeit übrigen, jest ſaͤmmtlich Chriften, 
und hatten fie auch zum großen Theile Geiftliche als Architekten zu Vorftehern, fo 
Eonnten doch die aus ihnen beftehenden Gorporätionen keine Ndere Verfaffung haben 
als die ihnen fletig überlieferte, durch) das ganze gebildete Europa verbreitete, noch 
heute aus dem Corpus juris Romani erfennbare Berfaffung der Colfegien über: 
haupt, und ber Baucollegien im weſtl. und oͤſtl. Roͤmerreiche insbefondere.  Diefe 
Verfaffung war mithin ebendiefelbe, welche auch die roͤm. Baucorporationen in 
Britannien gehabt hatten, und welche die von benfelben noch übriggebliebenen 
Künfkler unter Alfred und Athelftan ebenfalls anerkannten. Da die Mitglieder 
diefer Baucorporationen des 10. Jahrh. zu den verfchiedenften Nationen, und ba= 
bei zu fehr voneinander abweichenden, zum Theil als ketzeriſch verdammten Eirchli= 
hen Parteien, öffentlich oder im Stillen gehörten, folglih in Glauben, Sitte 
und Lebensart fehr verfchieden waren, fo konnte man fie nur unter ber Bedingun 
bewegen, nad) England zu Eommen und dafelbft zu bleiben, daß ihnen der Pap 


und der König genügende Freiheiten und Schugbriefe, vorzüglich aber eigne Gez - 


tichtöbarkeit und eigne Beftimmung bes Arbeitslohn geftatteten. Dann vereinig: 
ten fie fi unter ſchriftlichen Gonftitutionen, bei denen die alte Verfaffung der 
griech. und roͤm. Zünfte und die Beflimmungen des roͤm. Rechts zum Grunde la= 
gen. Die verfchiedenen Glaubensmeinungen diefer Bauleute, zum Theil die wirt: 
lich reinern Einſichten der ihnen vorftehenden Architekten und Geiftlichen, veran: 
laßten und begründeten die reine Sittenlehre, die religiöfe Duldung und den mus 


ftechaft fittlichen Wandel, wodurch ſich diefe Corporationen vor dem größten Theil _ 


ihrer Zeitgenoffen auszeichneten, und wurden zugleich der Antrieb. zu jenem Kunſt⸗ 
fleiße, der fich in feinen bewundernswürdigen Bauwerken durch rein ſymboliſche 


Kunftdarftellungen in Europa verfündet. Aus den Zeiten der Römer hatte fich bei - 
ihnen die Lehre über die Bildung und Würde des Baufünftlers erhalten, wie fie . 


Vitruvius in_feinem Werke „Über die Baukunſt“, dem Handbuche der Künftler 
des Mittelalters, befchreibt; ein Syſtem religiöfer und fittliher, in Symbole ges 
Heideter Lehren und heiliger Handlungen, aus ben Syſtemen ber griech., vorzüg: 


* 
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Lich der ftoifchen Philoſophen, und aus einigen Bruchſtuͤcken des aͤgypt. ünd griech. 
Myſterienweſens, ſowie aus der Lehre und den Gebräuchen bes erften Chriftens 
thums, befonders der gnoftifchen Parteien, gemifcht, bildete ihr inneres Geheim= 
niß (efoterifches Myfterion). Die Tyrannei der paͤpſtlichen Kirche nöthigte fie, die— 
fes Geheimniß, nebſt den eigentlichen Geheimniffen der Baukunſt und den ihr hef= 
fenden Künften, befonders der Scheidefunft, Metallbearbeitung und Naturlehre, 
forgfältig zu verhehlen, und nur mit Umfiht, nur theilweife, auf Ummwegen und 
in frembartiger Einkleidung, nad) Außen zu verbreiten, wenn fie als Baufünftler 
‚Duldung und Arbeit finden und [hmählichen Verfolgungen entgehen wollten. 

Der bisher angedeutete gefhichtliche Zufammenhang der heutigen Freimau⸗ 
rerbrüderfchaft mit den Baucorporationen des Mittelalters, und diefer mit den 
Gollegien der Römer, erhellt unwiderleglich fhon aus der Kenntniß des Alterthums, 
aus der Gefchichte von England und aus der Übereinftimmung der Verfaffung, 
Symbole und Gebräuche der heutigen Freimaurerbrüderfchaft. Es haben ſich aber 
noch überdies in ber von den Baucorporationen des Mittelalters abftammenden 
Sreimaurerbrüderfchaft Drei fchriftliche Denkmale als die älteften Kunfturfuns 
den derfelben erhalten, toelche jenen gefchichtlichen Zufammenhang, fowie die 
Lehre und die Gebräuche jener Baucorporationen des Mittelalters in großer Volls 
ſtaͤndigkeit darlegen, und dadurch für die Gefchichte des Aufkeimens des höhern 
reinmenſchlichen Lebens im Mittelalter von unfhäsbarem Werthe find. In der 
Schrift: „Die drei älteften Kunſturkunden der Freimaurerbrüderfchaft” (2 Bde., 
Dresd. 1810 fg., 2. verm. Aufl., 1819), find die Beweiſe diefer gefhichtlichen 
Behauptung größtentheils aus den Quellen dargelegt. Noch muß in Beziehung 
auf die Baucorporationen des 10. Jahrh. in England angeführt werden, daß dort 
ein eigner Umftand der Denkart, Verfaffung und Befchäftigung bderfelben eine bes 
ſtimmte Richtung und ein eigenthuͤmliches Xeben gab. Schon einige Jahrh. vor 
dem Einfalle der Sachfen, im J. 449, blühte in Britannien eine chriſtliche Kir= 
che, welche zu den älteften allgemeinen Kirchenverfammiungen ehrwuͤrdige Bifchöfe 
fandte. Sie ward zugleich mit der rom. Bildung von den Picten und Sachſen un= 
terdruͤckt und vertrieben, und nur in den Einöden von Wales und Schottland, auf 
den Inſeln zwifchen England, Schottland und Irland, vorzüglich in Anglefey 
und Mona, und in dem damals felbftändigen Irland fanden die Chriften und ihre 
Lehrer Zuflucht, und feßten dafelbft ihre reinapoftolifche, der oriental. Kirche ver: 
wandte Lehre, Gebräuche und Verfaffung fort. Die frommen und gelehrten Geift- 
lichen biefer altbrit. Kicche heißen Kuldeer, Keldeer, Ceilide, Colidei. Als Biſchoͤfe 
und Kicchenlehrer, als Einfiedler oder in große Klöfter zu gottfeligem Leben und ern= 
flem Studium der Wiffenfchaften und der alten Sprachen vereinigt, waren fie dem 
Volke Beifpiel zugleich und Lehrer in Religion und in den Künften und Fertigkeiten 
des gefelligen Lebens. Zwar flrebten fie, die Sachfen und ihre rohen Könige dem 
Chriſtenthum und der Menfchlichkeit zu gewinnen; allein nicht fähig, mit aͤhnli⸗ 
chen Mitteln und Waffen, als der vom Papfte 597 nebft 40 Moͤnchen nad) Bris 
tannien gefandte Auguftin und die ihm nachfolgenden Bifchöfe, die Lehre Chrifti 
auszubreiten und zu vertheidigen, waren fie genöthigt, fich mit dem ftillen Einfluß 
auf einige beffere Könige und Große des fächf. Reiches zu begnügen, und mußten 
die päpflliche Kirche überhandnehmen, ſich felbft blutig verfolgt, und ihre großen 
Kloͤſter und Klofterfchulen in Wales, Anglefey und Mona zerftört oder von päpfts 
lihen Mönchen bezogen fehen. Dem Geifte Jeſu getreu, verfchmähten fie dann 
in ihrem fonftigen Eigentum auch die Ämter der Chorfänger, Meßdiener und 
Thuͤrſteher nicht. Sie unterlagen endlich in England faft, gänzlich, obgleich fie, 
befonders in Irland vor der Eroberung ducch die Engländer, und in Schottland 
fogar bis zu der Reformation, nie ganz vernichtet worden find; es läßt fich fogar 
beweiſen, daß die erften Neformatoren in England ihr Licht an dem Lichte derfels 
ben entzündet haben. Die Gefchichte diefes ehrwuͤrdigen Theiles der chriftlichen 
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Geiſtlichkeit, aus welchen unter Karl dem Großen und Alfred die größten Lehrer 
von ganz Europa hervorgegangen find, ift von den paͤpſtlich geſinnten Gefchichts 
ſchreibern abſichtlich unterdrüdt und verfälfcht worden; nur erft wenige Schriftſtel⸗ 
ler haben angefangen, die Wichtigkeit derfelben zu erkennen und die noch übrigen 
Nachrichten befannt zu machen, vorzüglich Ufher, Ledwich und Groſe. Jenen Kuls 
deern gelang es, fich auch bei Alfred und Athelftan Eingang zu verfchaffen. Athels 
ftan ftellte bei dem Aufbaue verwuͤſteter Städte und neuer Klöfter und Kirchen viele 
Bauleute an, fodaß er es für nothwendig hielt, die durch fein ganzes Reich zerſtreu⸗ 
ten, aus Bauleuten ber verfchiedenften Nationen gemifchten Gorporationen in ein 
gefelliges, vom Staate gefhügtes und dem Staate verantwortliches Ganzes, uns 
ter zwar felbft gewählter, aber vom Staate beftätigter Verfaffung zu vereinigen. 
Die Kuldeer benugten daher die ihnen hierdurch) dargebotene Gelegenheit, in diefen 
Gefeltfchaften, worin fie viele Slaubensgenoffen hatten, und befonders in der uns 
ter Athelftan vollendeten neuen allgemeinen Einrichtung der ganzen Brüderfchaft, 
ihre alten, hriftlichen und moralifchen Lehren und Gebraͤuche lebendig aufzubewah⸗ 
ren und fie mit den noch von den röm. und griech. Collegien überlieferten Kunſtleh⸗ 
ten, Gebräuchen und Zunftgefegen, welche zum Theil umgebildet und anders ges 
deutet wurden, in ein liturgifches Ganzes zu vermeben. 

Die ältefte jener angeführten Urkunden ift die 926 allen Baucorporationen in 
England vom König Athelftan durch feinen Bruder Edwin zu York beftätigte Vers 
foffung, deren Urfchrift in angelfächf. Sprache noch jegt in York aufbewahrt wird, 
und wovon eine gerichtlich beglaubigte Überfegung in obiger Schrift zum erften Male 
gedruckt fteht. Schon ber religiöfe Eingang diefer Urkunde lehrt, daß hier altgläus 
bige, mit der Afteften morgenländ. Kirche übereinftimmende Chriften reden. Darauf 
folgt eine Gefchichte der Baukunſt, welche von der bibliſch-mythiſchen Geſchichte 
Adam's und der Familie deffelden anhebt, und die Kunft, mit Anführung einiger 
rabbinifchen Sagen, über den Babelthurmbau, zum Salomonifchen Tempel, 
mit ruhmvoller, jedoch auf die Nachrichten der Bibel befchränfter Erwähnung His 
ram's, von da aber zu den Griechen und Römern fortfühtt, wobei vorzüglidy Pys 
thagoras, Euklides und Vitruvius gefeiert werden. Sodann wird die Gefchichte 
der Baukunft in Britannien, und der älteften Baucorporation dafelbft, mit den 
bemwährteften Geſchichtſchreibern einflimmig dargeftellt und unter Anderm erwähnt, 
daß St.-Albanus, ein röm. Ritter, um 300 fic der Kunft angenommen, Eintidh- 
tungen und Grundgefege (Chargen) bei den Maurern feftgefegt, fie Gebräuche ges 
lehrt, ihnen Arbeit, einen guten Lohn und einen Freibrief vom Kaifer Garaufius 
ausgewirkt habe, zu Folge deffen fie als eine Gefellfhaft in Britannien unter Baus 
meiftern ftehen follten. Hierauf wird die Verwuͤſtung des Landes und feiner Baus 
werke durch die noͤrdl. Völker und durch die Angeln und Sachſen erzählt, und end: 
lich, wie und auf welche Weife der König Athelſtan, nach zuruͤckgekehrtem Frieden 
und Belehrung ber Heiden, befchloffen habe, die alte Verfaffung der Baucorpos 
rationen wiederherzuftellen. Nun folgen die 16 älteften Gefege felbft, welche mit 
Allen, was mühfame Forfhungen in den Quellen der Römer, uhd das Corpus 
juris über die roͤm. Baucorporationen lehren, genau übereinftimmen und durch die 
reine chriftliche Lehre veredelt erfcheinen. Diefe onftitution behielten die Baucors 
porationen in England und Schottland dem MWefentlichen nach bis dahin bei, wo 
fie vom 14. Jahrh. an nad) und nad) in anfäffige ftadtifcye Zünfte übergingen. Es 
iſt aus einer Reihe urkundlicher Nachrichten erwieſen, daß in England und Schott: 
land nad) diefen Conſtitutionen arbeitende Bauhütten oder Logen in ununterbroches 
ner Folge vorhanden waren, welche, außer ben eigentlichen Kunjtgenoffen, auch 
gelehrte und einflußreiche Nichtbaukuͤnſtler, als fogenannte angenommene Maurer 
(accepted masons) in ihre Gefellfchaft aufnahmen, unter denen fich oft mächtige 
Reichsſtaͤnde, ja felbft mehre Könige von England befanden. Zu Zeiten bürgerlis 
her Unruhen und politifcher Parteiung waren die Logen freier und angenommenee 
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Maurer größtentheils Patrioten, welche ‚der geſetzmaͤßtgen Megierung ergeben müs 


ren und deshalb von ber Gegenpartei mehrmals verfolgt wurden. In London ſelbſt 


* 


finden ſich noch nach dem großen Brande von 1666 viele Baulogen, welche als ge⸗ 
ſonderte, aber unter dem allgemeinen Schutze des Königs nach den alten gemein: 
famen Gonftitutionen vereinte Gefelfchaften, die alte überlieferte Kunftiehre, nebft 


. den Symbolen und Gebräuchen, mehr oder weniger vein fortpflanzten. Won dies 


fen Baulogen waren 1717 noch vier übrig. Die meiften Mitglieder derfelben was 
ren blo8 angenommene Maurer, welche alfo, außer der Gleichheit politifcher Ges 
finnungen und Wünfche, nu der, reirimenfchliche und moraliſche Gehalt der über: 
lieferten Gefege, Lehren und Gebräuche „der alten und ehrwürdigen Bruͤderſchaft 
der freien und angenommenen Maurer” veranlaffen Eonnte, dieſe gefellige Verbin: 
dung auch als Nichtbaufünftler fortzufegen und fie dem damaligen Zeitgeifte, ſowie 
ber Lage gemäß, worin fich die Brüderfchaft durch ihre bisherige Wirkſamkeit in 
Unfehung des Staats und der Kirche befand, zweckmaͤßig umzugeſtalten. Bis 
hierher, wo die Freimaurerbrüderfchaft als eine Gefellfchaft freier Baukünftler bes 
ftand, welche durch die Baukunft zu Außerer Wirkfamkeit vereinigt, der reinmenfd» 
lichen Vollendung in Religion, Tugend und Gefelligkeit nachftrebten und Einfiht 
in dieſelbe, ſowie Liebe zu ihr, ‚mit Bunftfinniger Weisheit verbreiteten, reicht die 
erfte Periode ihrer Gefchichte. Schon durch die Einwirkung, der berühmten Baus 
meifter Inigo Jones und Chriftopher Wren, welche fich der Logen zunaͤchſt darum 
angenommen hatten, weil fie gefchidter und wohlgefitteter Bauleute bei ihren ſo 
zahlreichen Bauwerken bedurften, ſowie durch einige andere vorzügliche Mitglieder, 


war die Brüderfchaft zu einer Wiedergeburt im Geifte der neuern Zeit vorbereitet, 


Diefe Umgeftaltung wurde vorzüglich feit 1717 durch drei Mitglieder der 
erwähnten vier Logen, Defaguliers, James Anderfon und George Payne, zur 
Meife gebracht. Denn von diefen Männern geleitet, faßten die Mitglieder jener 


Logen den Befchluß, die Freimaurerbrüderfchaft in ihrer alten Verfaſſung, Lehre 


und Liturgie, ald eine nicht mehr baufünftlerifche, von allen Bauzünften unabhäns 
gige Geſellſchaft, fowie fie fchon zuvor als angenommene Maurer zu thun gemohnt 
waren, jedoch mit den zeitgemäßen weitern Beftimmungen, fortzufegen. Dem 
Geifte der Überlieferungen gemäß erklaͤrten fie brüderliche Liebe, Hülfe und Treue 
(brotherly love, relief and truth) für das Weſentliche diefer Geſellſchaft und ſotg⸗ 
ten auf alle Weife dafür, daß fie dem Volke und der Regierung als eine Verbrüdes 
zung für Menfcyenliebe, Duldung und Gefelligkeit erfcheine, welche ſich zugleich 
unbedingten Gehorfam gegen die gefeßmäßige Regierung zur gefelligen Pflicht mache. 
Durch Beibehaltung des Namens, der Verfaffung und der Gebräuche „der uralten 
und ehrwürdigen Brüderfchaft der freien und angenommenen Maurer” erhielten 
ſich jene Logen die hergebrachte Duldung und die Rechte einer verjährten Corpota—⸗ 
tion von Seiten der Regierung, die fernere Theilnahme der ſchon vereinten Mits 


glieder und die Rückkehr mehrer alten angenommenen Maurer, welche geößtentheild 


die unthätigen Logen verlaffen hatten. Auch hielten fie eg, mie es in der Urkunde 


‚beißt, für gut, „den Mittelpunkt der Vereinigung und der Harmonie unter einem 


Großmeiſter feft zu begründen, den äfteften Maurer, der zugleich Meifter einer 
Loge wär, aufden Stuhl (dev Logenregierung) zu feßen, fich zu einer großen Loge 
pro tempore zu conftituiren, die vierteljährigen Berathſchlagungen der Logens 
beamten zu erneuen, bdie-jährliche Verſammlung nebft dem Hefte zu halten’ und 


“einen Großmeifter aus ihrer Mitte zu wählen, bis fie die Ehre erlangen würden, ei⸗ 


nen hochadeligen Bruder zu ihrem Oberhaupte zu haben“; und gründeten fo die 
zweite Periode der Freimaurerbrüderfchaft, während. deren diefelbe ein reineres 
und freiered Dafein gewann, inwiefern fie, ihrer urfprünglichen Beftimmung ge⸗ 
treu, eine den reinfittlichen Zweden der Menfchenliebe, Duldung und Geſellig⸗ 
keit, in Liebe, Huͤlfe und Treue gewidmete, von den Baucorporationen und übers 
haupt von allen andern Verbindungen und Juſtituten völig getrennte Gefelfheft 
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war und iſt, welche jedoch ber Namen, bie Grundgefege, bie überlieferten Lehren 
und, Gebräuche der. alten Sreimaurerbrüderfchaft beibehält, ihre.Kunft als ein Ges 
heimniß übt und ſich auf freie Männer beſchraͤnkt. Jene Einrichtungen wurden 
zugleich das Mittel, die umgeftaltete Brüberfchaft über ganz Europa und.alle europ. 
Colonien zu verbreiten... James, Anderfon erhielt 1721 von diefer neuen Großloge 
den Auftrag, „bie fehlervollen Copien der alten gothifchen Gonftitutionen nach einer 
neuen und beſſern Methode zu bearbeiten”, und daraus ein für die Zukunft bei allem 
von diefer Großloge geftifteten befondern Logen allgemein und ausfchließend gültiges 
Conſtitutionenbuch zu bilden. Er brachte viele Handfchriften der alten Conftitutios- 
nen, welche fammtlich mit neuen Verordnungen: und Nachrichten vermehrte Abs 
ſchriften der erwähnten yorker Gonftitution waren, zufammen, benusgte fie bei 
Ausarbeitung des neuen Conſtitutionenbuchs, legte aber dabei die yorker Conſti⸗ 
tution zum Grunde; nur daß er fich erlaubte, den bamaligen Begriffen, befonderd. 
aber dem neuen Plane ber Grofloge gemäß, Auslaffungen, Zufäge und Veraͤnde⸗ 
rungen zu machen. Seine Handfchrift wurde noch 1721 von 14 dazu ernannten 
gelehrten Brüdern, nach einigen Verbefferungen, gebilligt und zufolge. eines 
Beichluffes der Großloge 1722 (nach dem Zitel 1723) gedrudt, als ihr allein⸗ 
gültiges Conftitutionenbuch anerkannt und dem Publicum übergeben. Bei 
der zweiten, erweiterten Ausgabe diefes Conſtitutionenbuchs, von 1738, benugte 
Anderfon nochmals die yorker Conftitution. Noch in der 1756 von Entid beforgs 

“ ten Ausgabe beffelben zeigen fich ähnliche Spuren einer fortwährenden Benugung 
jener Urkunde. Jede neue Ausgabe ift in der Gefchichtserzählung erweitert, auch 
hin und wieder abgekürzt, befonders durch die Erzählung wichtiger Vorfälle und 
bucch die Verordnungen der Großloge felbft vermehrt. Doch felbft in der durch 
Moorthhoud 1784 beforgten Ausgabe blidt der Plan, der Gang der Erzählung 
‚und das Colorit ber yorker Conftitution noch hervor. Ebenfo in dem neueften Gons 
ftitutionenbuche der feit 1813 vereinten Großloge aller alten Maurer zu London. 
Das Wichtigfte in diefem Conftitutionenbuche der neuengl. Großloge zu London 
find die ſechs alten Pflichten (old charges) oder Grundgefege, welche Anderfon aus 
ben erwähnten 16 Grundgefegen der yorker Gonftitution ausgezogen, mit Be 
nugung jüngerer Zunftverordnungen, und dem Plane des neuen Großmeifterthums 
angepaßt, in-die Form gebracht hat, in welcher fie von dem neuengl. Großmeifters 
thume, und aud) von.allen großen und einzelnen Logen der Erde, als das Grunds 
geſetz der ganzen Brüderfchaft aufgeftellt werden. Folgendes find die hauptfächliche 
fien Pflichten, ſowie fie bei Anderfon, in der Ausgabe von 1784, mit wenigen 
Abanderungen auch in dem Gonftitutionenbuche von 1815 und, dem Wortfinne 
getreu, in allen engl., fchot., irländ., franz., holländ., där., ſchwed. und deut⸗ 
ſchen Eonftitutionenbüchern lauten : „Der Maurer ift ald Maurer verbunden, dem 
Sittengefege zu gehorchen; und wenn er die Kunft recht verfteht, wird er weder ein - 
ftumpffinnigee Gottesleugner noch irreligiöfer Wüftling fein. Obwol nun bie 
Maurer in alten Zeiten in jeden Rande verpflichtet wurden, von der Religion dies 
ſes Landes oder diefer Nation zu fein, welche e8 immer fein mochte, fo wird es Doch 
jest für dienlicher erachtet, fie allein zu der Religion zu verpflichten, worin alle 
Menfchen übereinftimmen; ihre befondern Meinungen ihnen felbft zu überlaffen, 
das ift (zu der Religion), gute und treue Männer zu fein, oder Männer’von Ehre 
und Rechtſchaffenheit, durch was immer für Benennungen und Überzeugungen fie 
verschieden fein mögene Hierdurch wird die Maurerei der Mittelpunkt der Vereinis 
gung (der Einigung, der Einheit), und das Mittel, treue Freundfhaft unter 
Merfonen zu fliften, welche außerdem in beftändiger Entfernung von einander häts 
ten bleiben müffen. Der Maurer ift ein friedfertiger Unterthan der bürgerlichen 
Gewalten, wo er auch wohnt und arbeitet, und fol fi nie in Zufammenrottuns 
gen und Verſchwoͤrungen gegen ben Frieden und die Wohlfahrt der Nation ver» 
wideln laſſen, noch ſich pflichtwidrig gegen die Unterobrigkeiten begeigen, Es ſol⸗ 
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ten kein: Privathaß, Beine Privatftreitigkeiten zur Thlir der Loge Hereingebracht wer⸗ 
den, vielmweniger 'irgend eine Streitigkeit über Religion, oder Nationen, oder 
Staatsverfaffung‘, da wir, als Maurer, 6108 von der obenerwähnten katholiſchen 
(allgemeinen) Religion find; auch find wir von allen Nationen, Mundarten oder 
Sprachen, und find entfchieden gegen alle Staatshändel, als welche nimmer noch 
der Wohlfahrt der Loge beförderlich gewefen find, auch jemals fein werden.” “ 
Die zweite ber vorerwähnten Kunſturkun den iftein unter dem Könige 
Heinrich VI. von England niedergefchriebenes Fragſtuͤck, welches Uber das Weſen 
des Bundes, einftimmig mit obigen Gefegen, einen unbildlichen Auffchluß gibt. 
Es findet ſich zuerft abgedrudt im „‚Gentleman’s magazine” (1753), dann unter 
Andern in alien feit 1756 erfchienenen Ausgaben des neuengl. Conſtitutionenbuchs. 
Die legte jener Urkunden ift die alte.Acte der Aufnahme zum Maurer, ſowie 
fie noch heute als das Altefte Ritual von allen Maurern altengl. Syftems in allen 
Erdtheilen unverändert ausgehbt wird. Sie ift in ihren Anfängen fo alt als die 
yorker Conftitution, enthält nod) ‚Gebräuche der roͤm Baucorporationen und der 
äfteften:chriftlichen Afceten und Mönche, und fpricht die Grundlehren und die Vers 
faffung der Brüderfchaft übereinftimmend mit den alten Pflichten aus. Zugleich ift 
bie darin enthaltene Liturgie das Vorbild, wonach dag Ritual einer jeden Loge, in 
Hinſicht feiner gefhichtlihen Echtheit und des reinen Geiftes der überlieferten reis 
maurerei, beurtheilt werben Eann. Bon diefem Alteften Rituale ift jedoch das des 
heuengl. Sroßmeifterthums, welches in Bromne’s „Masterkey” (Lond. 1802) 
und in Kraufe's „Drei älteften Kunfturkunden‘ vollftändig enthalten ift, in reich» 
tigen Stüden verfchieden, obgleic, e8 dem Geiſte nad) damit einftimmt. Bl. 
Leſſing's „Ernſt und Falk, Gefpräche über Freimaurerei” (Wolfenb. 1778) nebft 
„Fortſetzung“ (1780); Nicolai’ 8 „Verſuche über den Tempelherrnorden“ (Berl. 
41782); Feßler's „Saͤmmtliche Schriften über Freimaurerei“ (83 Bde. Freib. 
1805 fg.); Moßdorf's „Mittheilungen an denkende Freimaurer”, (Freib. 1818) 
und Silber's „Vertraute Briefe über Moßdorf's Mitiheilungen” (Freib. 1819); 
Heldmann’s „Drei ättefte Denkmale der deutfchen Sreimaurerbrüderfchaft” (Aarau 
1819); Wedekind's „Pythagoraͤiſcher Orden“ (Lpz. 1819); Lindner’ „Macher 
nac“ (2pz. 1819); „Sarfena, ‚oder der vollfommene Baumeifter” (4. Aufl. 
Bamberg 1820); Lenning's Sreimaurerencpklopädie” (3 Bde. Lpz. 1822— 28); 
Schuderoff „Über. den dermaligen Zuftand der deutfchert Freimaurerei” (Ronneburg 
1824); Prefton’s „„Ulustrations of masonry” (8. Aufl. Lond. 1812); Lawrie's 
„History of freemasoury” (Edinb. 1804; deutfc von Burkhard, Freib. 1810); 
Thory's „Histoire da Grand-Orient de France” (Par. 1812) und deſſen „Acta 
latomorum” (2 Bde./ Par. 1815). 

Freinsheim (Joh.), geb. 1608 zu Ulm, entwickelte früh Ninzende Fü: 
higkeiten. und bezog fhon im 15. Fahre die Akademie, Er ftudirte die Rechte in 
Marburg, dann in. Gießen, wo er fich zugleich mit der Philofophie und den ſchoͤ—⸗ 
nen Wiffenfchaften befchäftigte. . In der Folge wendete er fih nach Strasburg, 
wo ber berühmte Literator Matth. Bernegger fich feiner auf alle Weife annahm. 
Hierauf benutzte er die Bibliotheken Frankreichs und kam dort mit mehren der aus⸗ 
gezeichnetflen Gelehrten in Berührung. Der Minifter Märefcot ward fein Bes 
ſchuͤtzer, und auf die Empfehlung deſſelben arbeitete er eine Zeit lang als koͤn. Se⸗ 
cretair in den Archiven zu Metz. Won hier kehrte er in das Haus feines Freundes 
Bernegger zuruͤck, der ihm die Hand feiner Tochter gab. Eine lat. Kobrede auf 
Guftav Adolf machte ihn wegen. ihrer eindeingenden Berebtfamkeit und fchönen 
Schreibart ruͤhmlich bekannt, fodaß ihn der ſchwed. Hof 1642 als Profeffor der 
Staatswirthichaft und Beredtfamkeit nach Upfala berief. Der Ruhm, den er fich 
bier als Schriftfteller erwarb, bervog die Königin Chriftine, ihn 1647 zum Bis 
bliothekar und Hiftoriogräphen in Stodholm zu ernennen. Allein fo gemaͤchlich 
feine Lage war und fo großer Gunft er fich bei der Königin erfreute, fo fand et 
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doch das Land feiner Geſundheit ſo wenig zuttaͤglich, daß er dem Rufe als Pro⸗ 
feſſor honorarius an der Univerſitaͤt zu Heidelberg/ mit. dem Titel eines kurfuͤrſtl. 
Raͤthes, folgte. Et ſtarb daſelbſt am 30. Aug. 1660; Als einen großen Gelehrten, 
beſonders in der alten Literatur und Geſchichte, hat er ſich durch verſchiedene Aus: 
gaben alter Claſſiker, namentlich aber durch die gluͤcklichen Ergänzungen der ver⸗ 
lorenen Bücher und Stellen des Curtius und Livius bewieſen. Sein deutſches epi⸗ 
ſches Gedicht auf den Herzog Bernhard von Weimar, unter dem Titel: „Teut⸗ 
ſcher Tugendſpiegel oder Gefang von dem Stamm und Thaten des alten und neuen 
Hercules” (Strasb. 1639, Fol.) ruht in verdienter Vergeffenheit. DIE RUE 

Freireiß (Georg Wilh.), ein berühmter Reifehder und Naturforfcyer, geb. 
zu Stanffurt am Main am 12. Jul. 1789, war der Sohn umbemittelter Ältern, 
die jedoch keine Mühe und Sorgfalt für die Erziehung ihrer Kinder fcheuten. Als 
Lehrling in:einem Handelshaufe zu Offenbach machte er ſich dafelbft durch feinen 
naturmiffenfchaftlichen Eifer dem Hofrath Meyer befannt, der ihn dem nachmili⸗ 
gen ruff. Generalconful von Langsborf empfahl, als diefer zu einer naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reife nach der afiat. Tatarei und Perfien einen Begleiter zu haben 
wuͤnſchte, welcher das Einfammeln und Zubereiten von Thieren verftände, zugleich 
aber die Verrichtungen eines Bedienten verfähe, ohne jedoch wie ein ſolcher behan⸗ 
deit zu werden. F. begleitete benfelben 1809 nad) Petersburg; doch deſſen beabs 
fichtigte Reife unterblieb in Folge der zwiſchen Rußland und Perfien ausgebraches 
nen Seindfeligfeiten. Nachdem er ſich hierauf einige Zeit bei Zilefius aufgehalten 
und dann duch feinen Naturalienhandel zur Selbftändigkeit gelommen war, bes _ 

gleitete er 1812 Langsdorf, der zum ruſſ. Generalconſut in Brafilien ernannt wors 

den war, um ihn bei feinen naturgefchichtlichen Forfchungen zu unterftügen. Bald 
nad) feiner Ankunft in Brafilien trennte er fic) jedoch von Langsborf, gewann das 
gegen einen eifrigen Freund und Befoͤrderer feiner Angelegenheiten an dem ſchwed 
Generalconfül Ritter von Weftin in Rio Janeiro. Die erfte Reife ins Innere von 
Brafifien, und zwar in die Provinz Minas Geraes, trat F. im Jul. 1814 ges 
meinfchaftlih mit Eſchwege, der damals als Oberfilieutenant und Verwalter des 
Bergmefens in portug. Dienften ftand, an. Nach feiner Ruͤckkehr, im Jan. 1815, 
nach Rio Janeiro ward er zum Naturforfcher des Königs mit der Anmwartfchaft auf 
eine Profeffur der Zoologie ernannt. Noch im nämlichen Jahre begleiteten er und 
der deutſche Naturforfcher Sellow den Prinzen Marimilian von Neuwied auf feis 
ner Reife an. der Oftküfte Brafitiens hin, bis zur Villa St.:Toao di Mucuri, mo 
fih 5. am 3, Febr. 1816 vom Prinzen trennte; doch traf er mit ihm bei feinen natur⸗ 
gefchichtlichen Ercurfionen mehrmals wieder zufammen. Seit. 1817 nahm er ſei⸗ 
nen gewöhnlichen Aufenthalt in der Gegend am Mucuri, faft immer mit feinem 
Freunde Sellow zufammentebend. Beſchaͤftigt mit feinen großen Sammlungen 
und. mit Gründung einer Niederlaffung für Deutfche, Leopoldina genannt, am 
Fluſſe Peruipe, nicht weit von Vicoza, ftarb er auf feiner Pflanzung in der Go: 
lonie Zeopoldina am 1. Apr. 1825. Hauptfächlich in der Abficht, feinen Landsleu⸗ 
‚ten eine genaue Schilderung Brafilieng zu geben, ward er zu der Schrift „Beiträge 
zur nähern Kenntniß des Kaiſerthums Brafilien” (Bd. 1, Frankf. 1824) veranlaft. 

Freifaffe, der Befiger eines Freigutes (f.d.). - - 

Frei Schiff, frei Gut, f. Neutralität. 

Freiſinnigkeit, f. Liberalität. 

Freiftätte, f. Aſyl. 

Freitag, der fechste der Mochentage, bei den Angelfachfen Frigedag, hat 
feine Benennung von Frea oder Friga, der Gemahlin Odins. | 

Freizügigkeit. Solange das Abzugsgeld(f. d.) oder die Nachfteuer 
zwiſchen den verfcyiedenen Staaten beftand, waren theils manche Stände, wie der 
Adel und überhaupt die Erimirten, davon frei, befonders wenn das Necht, Abzugs⸗ 
geld zu fobern, Städten und Gerichtsherrfchaften zuftand, theils wurden zwiſchen 
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den Staaten Vertraͤge über. die gegenſeitige Aufhebung des eigentlichen Abzugsgeldes 
geſchloſſen, und alſo ſowol durch Privilegien als durch Staatsvertraͤge Freizuͤgig⸗ 
keit begruͤndet. Jetzt iſt die ganze Sache veraltet, nachdem in Gemaͤßheit der deut⸗ 
ſchen Bundesacte (Art! 18) durch den Bundesbeſchluß vom 23. Sun. 1817 eine 
allgemeine Nachſteuerfreiheit zwiſchen den deutſchen Staaten eingefuͤhrt worden iſt. 
Frejus, eine kleine Stadt an der Mündung des Argens im franz. Depar⸗ 
tement des Var, in einer milden, mehrer großer Sümpfe wegen aber ungefunden 
Gegend, : zählt über 3000 Einw., welche meift von Handel mit Suͤdfruͤchten, Sar⸗ 
dellen und Thunfifchen leben und viele Rohrgeflechte Tiefern. Die Stadt hat eine 
Kathedrale: und ift der Sitz eines Bifhofs. Sie ift eine-Colonie der-Marfeiller, 
hieß im Alterthume Forum Juli und hat noch mehre Überreſte aus cöm. Zeit aufs 
zuweifen. Der Hafen St.:Raphael in der Nähe von F. ift-befonders durch Napo⸗ 
eleon merkwürdig geworden, der 1799 bei feiner Rückkehr aus Ägypten hier landete 
‚and am 27. Apr. 1814 nad) Elba fich einſchiffte. — 
Fremde. Die Geſetzgebung eines Volks gegen Fremde iſt ein Maßſtab 
ſeiner Cultur. Alle rohe Voͤlker behandeln den Auslaͤnder als einen Feind und als 
reechtlos; gebildete aber geſtehen dem unverdaͤchtigen Fremden das Recht zu, ihr Ge 
: biet zu betreten und mit ihnen zu verkehren, auch unter gewiffen Bedingungen das 
Bürgerrecht zu erwerben (Fremdenrecht). Indeß ergeben fich Unterfchiede zwiſchen 
-Sremden und. Einheimifchen aus allgemeinen Rechtögrundfägen, 3. B. daß der 
Fremde gewiſſe Buͤrgſchaften keiften muß, wenn er gegen einen Staatsbürger als 
Ankläger auftritt; daß er wegen Schulden, welche er im Lande gemacht hat, pers 
ſoͤnlich angehalten werden kann; daß. er flantgbürgerliche Rechte nicht ausüben darf; 
daß er nach den Gefegen mancher Staaten nicht Wormund, nicht Teſtaments zeuge 
fein ann; daß man ihm den Landesſchutz auffündigen und ihn aus dem Lande 
weiſen kann, welches gegen den Staatsbürger nicht erlaubt ift. Auf-befondere Vor⸗ 
theile, welche ein Staat feinen Bürgern außer der allgemeinen rechtlichen Sichers 
heit gewährt, 3. B. Erziehungsanftalten, Armenhaͤuſer, hat der Fremde ebenfalls 
feinen. rechtlichen Anfpruch. Allein ein unbilliger Haß oder eine Ungerechtigkeit ges ' 
gen Fremde ift vornehmlich in drei Beziehungen fichtbar in den Schwierigkeiten, 
welche man macht, auch dem unverdächtigen Fremden den Einteitt in das Land zu 
geftatten, ih der übertriebenen Erſchwerung ihrer Naturalifation.und in der Ent: 
ziehung prioatrechtlicher Sicherheit. Wenn auch die Befngniß eines Staats, je: 
dem Fremden den Eintritt zu verwehren, und wie China und Japan fogar bei Te: 
desſtrafe zu unterfagen, ſich nach firengem Recht vertheidigen ließe, wiewol auch 
dagegen noch zu bedenken iſt, daß der Staat nicht eine zufällige Verbindung, fon: 
dern eine die ganze Menfchheit umfaffende Anftalt für ſittlich-rechtliche Ordnung 
fein fol, fo läßt fich doch die Ausübung einer folchen Befugniß aus dem Gefichts: 
punkte der Politit nur in-fehr beſchraͤnktem Maße rechtfertigen. Vielſeitigkeit der 
echten Cultur kann nur durch möglichfte Freiheit und- Lebendigkeit des geiftigen Vers 
kehrs unter den Völkern, wie wahrer Wohlftand durch Freiheit und Ausdehnung 
des Waarenaustauſches befördert werden. Ein jeder Vortheil, welchen ein Bolt 
erreicht, fei es. in Gewinnung natürlicher Stoffe, oder in der Kunft ihrer Verar⸗ 
beitung, oder in woiffenfchaftlicher Aufklärung, kommt von felbft allen andern 
Staaten zu gute, fobald fie nur den freien Umtaufch nicht hemmen. Obwol culti= 
virte Staaten den perfönlichen Eintritt der Fremden gegenwärtig richt Teicht ers 
fchweren, fo ift Joch der zweite Punkt, die Freiheit des commerciellen Verkehrs, 
noch eine ſehr ſchwache Seite. In Anfehung der Naturalifation ‚haben verfchiedene 
Staaten befondere Veranlaffungen zu Vorfichtsmaßregeln gehabt, wenn etwa uͤber⸗ 
haupt der Einfluß einer fremden Macht überpiegend wurde, oder eine ausländifche 
- Dimaftie den Thron beftieg. Dies ift in England der Grund der ſtrengen Geſetze 
über die Naturalifirung, welche unter Wilhelm III, 1700, gemacht. wurden. 
Nach denfelben kann nur ber König den Ausländern bie. Befugniß ertheilen, lie⸗ 
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gende Güter gu erwerben, welches fie nach den Grundſaͤtzen des engl. Lehnrechts 


nicht dürfen. Dadurch) treten fie in einen Mittelftand zwiſchen Ausländern und 
engl. Staatsbürgern, als fogenannte denizens; die volle Naturalifation kann nur 
das Parlament ertheilen. Selbft bei diefer ift aber noch die Fähigkeit ausgenommen, 
Mitglied des Parlamentd, des tin. Geheimenrathes zu werden, Ämter und Lehns 
guͤter von der Krone zu erhalten, und Anderes mehr. Soll das Parlament davon 
dispenfiren, welches bei auswärtigen Prinzen und Prinzeffinnen, die in die koͤn. 
Familie durch Vermählung eintreten, zu gefchehen pflegt, fo muß ein doppelter Act 
der Gefeggebung vorgenommen werben. (S. Aubaine, Droitd’.) Dagegen 
kann jedes, auch von ausländifchen Altern in England geborene Kind bie Rechte 
eines Eingeborenen in en. nehmen, wenn e8 feine mefentliche Wohnung in 
England nimmt und den Unterthaneneid leiftet. In andern Staaten ift die Nas 
turalifirung Sache der Regierung, und Bein Act der Gefeßgebung erfoderlich. So iſt 
e8 in Frankreich und in allen deutfchen Staaten. In Frankreich gibt ein zehnjaͤh⸗ 
tiger Wohnfig dem Fremden einen Anſpruch auf alle ftaatsbürgerliche Rechte, felbft 
bie Fähigkeit, Mitglied der Deputirtenkammern zu werden, wie z. B. Benj. Cons 
ftant. In den Staaten des deutfchen Bundes follte Bein Deutfcher ald Fremder 
behandelt werden, wie denn auch die preuß. Gefege Jedem, melcher feinen wefents 


lichen MWohnfig im Staate nimmt, die vollen ftaatsbürgerlichen Rechte beilegen. _ 


In Anfehung der privatrechtlichen Verhaͤltniſſe wird die ungleiche Behandlung der 
Fremden mehr und mehr Aufgehoben. Es war in der That Höchft unrecht, einen 


fremden Gläubiger einem inländifchen im Concurs nachzufegen, oder das Recht eis 


nes Fremden für weniger unverletzlich zu erffären. Doc) ift davon immer etwas 
noch in der Eröffnung der Particularconcurfe übrig, wenn dabei über das im Lande 
befindliche Vermögen nur inländifche Gläubiger zugelaffen werden. Sehr ungleich 


find die Gefeggebungen über die Frage, ob ein Fremder unbemwegliches Eigenthbum - 


befigen Eönne. Frankreich geftattet dies, wie die meiften deutfchen Staaten, uns 
bedingt; zwiſchen den legten untereinander ift dies fogar eine grundgefegliche Be⸗ 
ftimmung des deutfchen Bundes. Durch das Befeg vom 4. Zul. 1819, welches 
eine gänzliche Abfchaffung bes droit d’Aubaine enthält, ift allen Fremden in Ans 
fehung aller in Frankreich befindlichen Güter, bemeglicher und unbemeglicher, ein 
gleiches Erbrecht wie den Franzofen eingeräumt, Nur wenn Franzoſen mit auss 
Ländifchen Erben eine Erbſchaft zu theilen haben, und bei den ausländifchen Gütern 
bie Sranzofen aus irgend einem Grunde nach den Gefegen des Orts einen geringern 
Theil bekommen, follen fie von dem in Frankreich befindlichen Vermögen fo viel, 
als zur Miederherftellung der Gleichheit erfoderlich ift, voraus befommen. Eine 
andere Ungleichheit gegen Fremde liegt in der Verſagung des rechtlichen Schuges 
für ausländifches Verlagseigenthum. Bol. in Beziehung auf Frankreich Legar’s 
„Code des etrangers” (Par. 1832) und in Betreff Englands Okey's „Droits etc, 
des trangers dans la Grande Bretagne” (Par. 1832). (S. Indigenat und 
Naturalifation.) _ 
Srembdenbill (Alienbill) hieß die von dem Stantsfecretair Lord ren: 
ville 1793: in Vorfchlag gebrachte und von dem Parlamente genehmigte Bill, zu 
Folge deren jeder Ausländer ſogleich bei feiner Ankunft in England der genaueften 
Unterfuchumg unterworfen und mit einer Sicherheitsfarte von dem Staatsſecretair 
verfehen wurde, welcher den Fremden beim geringften Argwohne fortzumeifen das 
Recht hatte. Obgleich die Oppofition, befonders feit dem Frieden von 1814, bei 
den jebesmaligen Anträgen der Minifter auf Verlängerung der Dauer diefer Bill, 
für die gänzliche Aufhebung derfelben ftimmte, Tb konnte fie doch längere Zeit nichts 
"weiter erlangen, als daß die Verhaftung und Fortſchickung verbächtiger Fremden 
nur auf einen von dem gefammten Geheimenrath unterzeichneten Befehl ftattfinden 
konnte. Erft unter Canning’s Minifterium wurde die Bill durch ein neues Gefeg 
"aufgehoben, welches die Ftemden weniger der Wilkür preisgibt, 
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Freret (Nicolas), ein franz. Philolog, ber ſich durch gelehrte und ſcharf⸗ 
ſinnige chronologiſch⸗hiſtoriſche Forſchungen auszeichnete, geb. zu Paris 1688, ber 
Sohn eines Procurators beim Parlamente, widmete ſich fruͤhe mit ungemeinem 
Fleiße dem Studium der Geſchichte und Chronologie, wobei Rollin ſein Vorbild 
war, und wurde ſchon im 25. Jahre als Mitglied der Akademie der Inſchriften 
‚aufgenommen. Wegen feiner Eintrittsrede: „Sur l’origine des Frangais’, die 
ebenfo gelehrt als keck war und unziemliche Äußerungen über die Angelegenheiten 
ber Prinzen mit dem Regenten enthielt; mußte er ſechs Monate in der Baftilfe buͤ⸗ 
sen. Nachdem er feine Freiheit wiebererlangt hatte, übertrug ihm der Marfchall 
von Noailles die Erziehung feiner Kinder. Er fegte babei ununterbrochen feine li 
terarifchen Arbeiten fort, bis er 1723 in das väterliche Haus zurückkehrte, um ſich 
‚mit dem Studium ber Chronologie der alten Völker zu befchaftigen. Er fand, daß 
die aͤgypt. Gefchichte erſt 20900 vor Chr. anfängt und daß die chinef. nicht Uber 
-2575 über diefe Epoche hinausgeht. Seine Abhandlungen und Streitſchriften hier⸗ 
über, unter andern gegen Newton, machen einen großen Theil ber Denkfchriften 
der Akademie jener Zeit aus. Ebenſo eifrig beſchaͤftigte er fi) mit der Geographie 
und man fand unter feinen Papieren 1357 geographifche Charten von feiner Hand. 
Überdies war er in Eeiner Wiffenfchaft fremd und wußte die Feder wohl zu führen. 
Auch war er einer der Erſten, die ſich offen zu ben Grundfägen des Atheismus bes 
kannten, den er in dem „Lettre de Thrasybule à Leucippe”, fowie in dem nad; 
gelaffenen „Examen critique des apologistes .de la religion chrestienne”” (Par. 
1767) foftematifch auseinanderfegte. Er wurde 1742 beftändiger Secretair der 
Akademie der Infchriften und ftarb 1749. Seine „Oeuvres” erfdyienen in 20 Baͤn⸗ 
den (Par. 1796, 12.) und mit Anmerkungen und Erläuterungen von Champol⸗ 
lion⸗Figeac (20 Bde., Par. 1825). | 

Freron (Etie Catherine), franz. belletriſtiſcher Schriftfteller, geb. zu Quim⸗ 
per 1719, ward durch Sefuiten gebildet und machte ſich befonders bekannt durch 
das von ihm 1746 begründete Eritifche Journal. Daffelbe erfchien zuerſt unter dem 
Zitel „Lettres de Madame la Comtesse”; als es auf Veranlaffung einiger von 
F. ſchwer gekraͤnkten Schriftfteller unterbrüdt wurde, 1749—53 (13 Bde.) unter 
dem Zitel „Lettres sur quelques écrits de ce temps” und 1754 bis zu $.'8 Tode 
im $. 1776, unter dem Zitel „Annéée littéraire“. Die Bitterkeit, mit welcher $. 
mehre Schriftfteller, befonders. Voltaire, unabläffig behandelte, zog ihm mehrmals 

Gefahr zu, und nur die mächtige Protection des Königs Stanislaus verhinderte feine 
Verhaftung. Wenn auch $. in den meiften Fällen gegen die von ihm getadelte 
Schriftfteller Recht hatte, fo verlor er Doch nach und nad) feinen ganzen Ruf und 
' in ber legten Zeit feines Lebens hatten Voltaire's und der Encyklopaͤdiſten Satiren 
es dahin gebracht, daß der Name Freron gewiffermaßen zu einem Schimpfwort 
wurde, bas noch lange nachher einen frechen Krititus bedeutete. — Sein Sohn, 
Louis Stanislas, politifcher Journaliſt, geb. zu Paris 1766, fegte nach des 
Vaters Tode die „Annee litteraire” bis 1790 fort, die unter feinem Namen zuerſt 
der Abbe Royon, dann Grozier, zulegt Geoffroy herausgaben. Er felbft gab 1789 
den berüchtigten „Orateur du peuple” heraus. Als Deputirter von Paris bei der 
Nationalverfammlung, ald Mitglied der Gordeliers und des Convents machte er 
gemeinſchaftliche Sache mit feinem ehemaligen Mitfhüler Robespierre. Nach dem 
31. Mai 1793 war er unter Denen, welche in Toulon und Marfeille die blutigen 
Beſchluͤſſe der Schredensherrfchaft vollzogen. Nach feiner Ruͤckkehr wurde er Ro⸗ 
bespierre verdächtig und trug, als ihm diefes Elar wurde, zu deffen Sturze bei. Von 
der Beſchuldigung der Jakobiner, daB er Nobeöpierre nur angegriffen habe, um 
ihm zu folgen, verfuchte er. umfonft ſich zu reinigen. Er nahm den „Orateur du! 
peuple” wieder vor; aber diefes Journal, das. Duſſaulx unter feinem Namen re 
digirte, ſchien im Ganzen ein Widerruf des erften und entzweite F. faſt mit Alten, ; 
deren Meinung er früher getheilt hatte, Bei einer zweiten Sendung nad) Marfeille, 
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1795, that er einer wilden Reaction Einhalt. Dann lebte er zutuͤckgezogen, bis 
Bonaparte 1802 ihn zum Unterpräfecten von St,.Domingo ernannte. F. ging 
mit dem General Leclerc dahin ab, unterlag aber fchon nach zwei Monaten den 
Einflüffen des Klima i | 
Fresco, Malerei al fresco, auch Kalkmalerei, heißt diejenige Art von Ma⸗ 
lerei, die mit Wafferfarben auf einer nody frifchen Unterlage von Kalk, mit Sund \ 
vermifcht, wovon fie auch den ital, und franz. Namen erhalten hat, ausgeführt 
wird. Der Maler läßt jeden Tag nur fo viel Mauer mit jenem Mörtel bewerfen, 
als er an demfelben zu übermalen gedenft. Da er ſchnell zu Werke gehen muß, 
weil fonft der Grund wieder troden werden würde, fo zeichnet er vorher feine Comes - 
pofition auf einen Garton, welcher Umriffe und Scyattirung angibt, und träge 
von diefen den Umriß mitteld einer Baufe auf den Kalk über; für die Farbe des 
Bildes kann er ſich bei der Ausmalung einer farbigen Skizze bedienen. Es gehört 
zu diefer Art von Malerei viel Farbenkenntniß und große Fertigkeit im Zeichnen; 
denn hier läßt fich nicht verbeffern; was der Maler arbeitet, ift zugleich beendigt. 
Die Farben werden fchon vorher gemifcht, und wie man fie braucht, aufgefegt; 
nur bei den dunkeln Partien findet eine Eleine Nachhülfe fatt. Die Frescomalerek, 
ift-eine der dauerhafteflen; man will nod) Spuren berfelben aus Konftantin’s des 
Großen Zeit befigen, ja man glaubt, daß viele Wandgemälde in Pompeji, und 
ſelbſt in etrusfifchen Gräbern, al fresco gemalt feien. Im 16. Sahrh. blühte fie 
von Neuem auf, und im neuerer Zeit hat fie befonders in München wieder große 
Kortfchritte gemacht. Wie wuͤrdig fie des großen Kuͤnſtlers fei, zeigt das Beiſpiel 
von Michel Angelo und Rafael, Als die Sirtinifche Kapelle gemalt werden follte, 
rieth der Bruder Sehaftiano, ein venetian, Maler, fie in DI malen zu laffen, und 
die. Mauer wurde wirklich dazu bereit. Michel Angelo aber fagte: „Nichts daz 
die Dfmaleret taugt nur für Weiber und geiftlofe, auf Handwerk ftolze Männer, 
wie Bruder Sebaftiano.” In der That, da bie zarte Verfchmelzung der Tinten 
und Alles, was fonft das Auge beftechen ann, hier wegfaͤllt, fo ift der Kuͤnſtler 
genöthigt, in. Formen, Charakteren und Ausdrud ſich groß zu zeigen. ine nahe 
Pruͤfung vertragen Gemälde diefer Art nicht, da fie immer etwas Trockenes und 
Rauhes an ſich haben, weshalb ein verwöhntes Auge fie grob findet; man muß 
fie nur aus der Ferne betrachten. In der Frescomalerei fich auszuzeichnen, iſt ſehr 
ſchwer, da fie viel Kraft, Sicherheit und Entfchloffenheit erfodert, indem eine 
Änderung nicht leicht möglich ift, Indeß ift ebenfo wenig zu leugnen, daß die Frese 
comaletei dem Künfkler verderblic wird, der nicht gelernt hat, in DI zu malen, 
teil fie ihm niemals geftattet, feiner Arbeit die Höchite Vollendung zu geben. Auch 
verblaffen die Wafferfarben allmälig auf dem Kalkgrunde, fowie der Grund felbft 
mit ber Zeit abfällt. So find die herrlichen Schöpfungen im Vatican und in der 
Eirtinifchen Kapelle bereits ihrem Untergange nahe. 
Frett oder Frettchen iſt ein vierzehn Zoll langes, zur Gattung ber Wieſel 
gehöriges, urfprünglich in Nordafrika heimifches Saͤugethier. Es hat einen fangen 
ſchlanken Körper, rothe Augen, ift gelblich behaart und wird von den Jaͤgern abges 
richtet, die wilden Kaninchen aus ihren Bauen in die vorgeftellten Nege zu treiben, 
Freude ift der Zuſtand des Gemüths, in welchem baffelbe von der Vor⸗ 
ftellung eines vorhandenen Guten oder eines gehobenen Übels erfülte ift. Über Als 
les, was der Menfch für gut halt, kann er fich freuen. Die Freude aber äußert 
ſich verfchieden nad) dem Gegenftande und nad) dem Grade der Affection. Sie zeigt 
fich entweder ftil und ruhig, wie die Zufriedenheit, oder lebhaft, nach Außen bes 
weglich, wie die Fröhlichkeit, laut und muthwillig, wie die Luftigkeit, welche bis 
zur Nusgelaffenheit fortgeht iind nach ihrem Gegenftande, d. i. dem als gegenwaͤr⸗ 
tig vorgeftellten Gute oder dem entfernten Übel, als mehr finnliche oder vernünftige 
. Kideale) Freude. Letztere iſt edel und über die Vorſtellung des eignen Nugens und 
Conb.⸗Lex. Achte Aufl. IV. . 25 
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Schadens erhaben, während die gemeine Freude eigennuͤtzig, bie Schadenfreude 
aber unedel ift, indem fie die Freude iſt Uber das libel eines Andern, dem man abs 
geneigt if. ine Freude, welche die Seele ganz durchdringt, iſt Wonne. Die 
hoͤchſte, obwol flille Freude, welche ſich gleichfam in ihren Gegenftand verliert, iſt 
das Entzuͤcken. ‚Die Freude in ihrem natürlichen Maß befördert das phyſiſche und 
erweitett das geiftige Leben; fie macht offen, gefellig, mitleidig, verſoͤhnlich. Als Affect 
aber Eann die Freude das freie Bewußtſein rauben und das Leben felbft aufheben. 

Freudenpferd nennt man das prächtig gefhmüdte Pferd, welches bei 
feierlichen Beerdigungen hoher Perfonen in der Procefjion neben dem ganz ſchwarz 
behangenen Zrauerpferde geführt wird. . Bisweilen figt auf dem Freudenpferde ein 
Nitter in Eoftbarer glänzender Nüftung, dagegen das Trauerpferd von einem Ritter 
in ſchwarzer Rüftung geritten wird. ’ | 

Freundſchaftsinſeln, eigentlih Tongainfeln, eine Gruppe von 
150 Inſeln im ftillen Ocean, die zu Auftralien gehören, vom 18—22'/, S. B., 
201— 204° D.2., wurden zum Theil 1643 von dem Holländer Tasman entdedt. 
Cook fand diefelben auf feiner zweiten Reife 1773 wieder, befuchte fie 1777 zum 
gweiten Dal und nannte fie, wegen der gaftfreundfchaftlichen Aufnahme, die er bei 
den Einwohnern gefunden hatte, die Freundfchaftsinfeln. Die meiften find niedrig 
und fcheinen keine andere Grundlage ald Korallenfelfen zu haben ; andere mögen wel 
oulkanifchen Urfprungs fein. Die vielen Korallenriffe und die dadurch verurfuchs 
ten Brandungen machen die Schiffahrt zwiſchen diefen Infeln gefährlih. Das 
Klima ift äußerft fchön und der Vegetation und Gefundheit fehr zuträglich. Keine 
diefer Infeln ift ohne füßes Waffer. Die vorzüglichften Producte find Pifangs, 
Brotfrucht, Yams, Zuderrohr in großem ÄÜberfluffe, Sago= und Gocospalmen, 
eine Pfefferart, woraus das Getränk Kama bereitet wird, Bambus, Flaſchenkuͤr⸗ 
biffe und Pampelmufen, die theils in den Pflanzungen, theils wild wachfen. Auch 
haben die Miffionare europ. Gartengewaͤchſe mit Glüd angebaut. Ferner gibt 
es viele Schweine, Hunde, Papageien, Tauben, Hühner, wilde Enten, Tropik⸗ 
vögel, Reiher, Fifhe, Schildkröten, Aufternu. f.w. Die Zahl der Bewohner 
mag vielleicht 200,000 fein. Diefelben find von mittler Größe und wohl propor> 
tionirt, Eupferbraun und zeichnen fich durch freundlichen Sinn, Freigebigkeit, 
Großmuth, Ehrlicykeit und Kunftfleiß vor den andern Südfeebemohnern aus; 
doc) herrfchte auch bei ihnen die Sitte der Menfchenopfer. Ihre Kleidung befteht 
in Matten, vom Papiermaulbeerbaume verfertigt. Neinfichkeit des Körpers Lieben 
fie ganz befonders und baden ſich daher oft. Ihre Wohnungen find ganz Eunftlos; 
ftarke Matten oder geflochtene Cocoszweige vertreten die Stelle der Wände; das 
. mit Blättern bededte Dach ruht auf verbundenen Pfoften und Querbalfen; ihre 
Sclafitelle ift eine Matte, ihre Dede die Kleidung, welche fie den Zag über tras 
gen, ein hölzernes Bänkchen ihr Kopfliffen. Außerdem befteht ihr Hausrath nur 
in Schalen zum Kawatrank, Slafchenkürbiffen und Cocosfhalen. Die Weiber 
befchäftigen fich mit Verfertigung der Matten, worin fie fehr gefchidt jind und die 
Tahiter übertreffen; die Männer treiben mit vielem Geſchick Aderbau und Fiſch⸗ 
fang und verfertigen die Häufer und Ganotd. Die ſchoͤn angebauten Ebenen, die 
Mäldchen, von Srasplägen durchſchnitten, und die Morais oder Begräbnißpläge, 
die in angenehmen umzäunten Ebenen mit Hütten oder Dächern beftehen, welche 
die Stelle der Gräber bezeichnen, geben diefen Landfchaften ein gefälliges Anfehen. 
Ihre bürgerliche Verfaſſung ift ariſtokratiſch, monarchiſch; die meiften der Infeln 
fiehen unter der Botmäßigkeit des Herefchers auf der Infel Tongatabu. Die 
Einwohner hatten früher ein ordentliches Religionsfyftem und Priefter, feit 1820 
aber lehren ihnen engl. Miffionare das Chriftentbum. Die größte der Infeln heißt 
Wawau; naͤchſt Tongatabu find die bedeutendften Lifuga, Amargura, Pylftaert, 
Jua, Hapat und Sauvage. Vgl. Walther’s „Erdbefchreibung des freundſchaft⸗ 
lichen Inſelmeeres in Südindien” (Lpz. 1813), 
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Freya in der Nordiſchen Mythologie (f. d.) bie Göttin der Liebe. 

Freycinet (Claude Louis Defaulfes de), Naturforſcher und Weltumfege 
ler, geb. zu Montelimart am 7. Aug. 1779, trat 1794 in franz. Seedienfte, 
nahm 1796 an. den Zügen in das Mittelmeer Theil, wurde 1797 Schiffsfaͤhndrich, 
befchäftigte fich fodann einige Zeit fehr wiffenfchaftlich und nahm 1800 Theil an der 
Erpebdition des Capitains Baudin, Zu der von Peron und Lefueur herausgegebenen 
Beſchreibung diefer Reife lieferte er den Atlas, der als ein Meifterwerk betrachtet 
wird, und nad) Baudin’s Tode einen Band nautifcher Bemerkungen. Sm J. 1803 
zum Lieutenant erhoben, unterfuchte er mit Feure die Ludwig:Napoleonsinfeln und 
in der Seehundsbai die Did:Hartoghsinfel und die Halbinfel Peron. Er ward 
1811 Gupitain und 1813 Gorrefpondent in der geographifchen Section des Snftis 
tuts. Auf Befehl Ludwig XVIII. unternahm er als Fregattencapitain 1817 mit 
der Corvette Urania, die am 17. Sept. von Toulon abfegelte, eine Entdedungss 
reife im Südmeere, von welcher er am 13. Nov. 1820 in Havre wieder ankam, 
Da er auf derfelben bei den Malouinen in der Baie frangaise am 13. Febr. 1820 
Schiffbruch erlitten, fo ward er nach feiner Ruͤckkehr, mie e8 der Gebrauch ift, des⸗ 
halb vor ein Seefriegsgericht geftellt, aber auf das Ehrenvollfte losgefprochen. Den 
Hauptzweck feiner Reife, Beobachtungen anzuftellen, die geeignet wären, die Ge: 
ftalt der Erde und die Intenfität der magnetifchen Kraft in der ſuͤdl. Halbkugel zu‘ 
beftimmen, womit er hydrographifche Aufnahmen, meteorologifhe Beobachtun⸗ 
gen, Drtsbeflimmungen und naturhiftotifche Sammlungen verband, hat er auf 
eine Art erreicht, die ihm eine ehrenvolle Stelfe in der Gefchichte der Naturwiffen: 
ſchaft zufihert. Alte Gefahren diefer ſchwietigen und langen Seereife teilte feine 
Gattin, die fih, ohne fein Vorwiſſen, in Mannskleidern an Bord des Schiffs 
begeben hatte und ſich erſt zu erkennen gab, als das Schiff ſchon auf offener Ste 
war. Sm J. 1826 ward er Mitglied der Akademie und 1829 zum Gouverneur 
von Martinique ernannt; allein feine Verwaltung veranlaßte Befchwerben der Far⸗ 
bigen, weshalb er nach der Suliusrevolution im 3. 1830 feiner Stelle enthoben 
ward. In Verbindung mit 9. Clement entdedte er ein neues Verfahren, das See: 
waffer trinkbar zu machen, das fich fpäter vollfommen bewährt hat. Auch erfand 
er eirte eigne Methode beim Stich der Seekarten auf Kupferplatten, die nachmals 
von Brud mit großem Erfolge angervendet wurde, Die handfchriftlichen Nachrich— 
ten.über feine Reife, 31 Quartbände, legte er im Seeretariat der Akademie nieder. 
Daraus entftand das Prachtwerf „Voyage antour du monde, faite par ordre du 
roi sur les corvettes de S, M, PUranie etc. pendant les annedes 1817—R0, par 
Freycinet” (5 Bde., Par. 1825 fg. 4. und sin Atlas von 348 Kpfrn.). 

Freygang (With. von), ruff. Staatsrath und Ggneralconful zu Venedig, 
aud Mitglied des Minifteriums der ausmärtigen Angelegenhriten, geb. zu Peters: 
burg 1783, ein Sohn des um Rußlands Anftalten für mediciniſche Policei Hoch: 
verdienten verftorbenen Eaif. Staatsraths und Reibarztes, Johann v. F., ſtudirte in 
Göttingen unter Martens die Staatswiffenfchaften und Diplomatie. Schon früher 
im diplomatifchen Fache in Rußland angeftellt, trat er 1804 ins thatige Dienft- 
leben, begleitete den Oberbefehlshaber des ruff. Heeres im Feldzuge gegen Perfien 
. und wurde 1805 nad) der Moldau und Walachei geſchickt. Nach dem Frieden von 
Tilſit war er Gefandtfchaftsfecretair in Wien, und dann in Paris. Im J. 1811 
ward er nach Georgien gefchidt, und 1812 nach Perfien, wo er zu Tauris die Uns 
terhandlungen, die Grundlage zu dem bald nachher erfolgten Friedensfihluffe, ab» 
ſchloß. Nach feiner Ruͤckkehr aus Perfien war er ſechs Fahre bei ber Gefandtfchaft 
am niederländ. Hofe angeftellt, worauf er ald Generalconful für das Königreich 
Sachſen zu Leipzig angeftellt wurde, Im J. 1833 kehrte er mit feiner Familie 
nach Petersburg zuruͤck und wurde 1834 als Generalconful zu Venedig angeſtellt. 
Unter feinen faſt ſaͤmmtlich franzöfifch abgefäßten Schriften find a — „Be 
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danken uͤber bie Luftſteine“ (deutſch Goͤtt. 1805), die beiden kleinen Luftfpiele „Doctoe 
Sal auf der Reife” (1805) und „Genieſtreiche“ (1806), und die anonym ers 
ſchienenen „Lettres sur Alexisbad et les environs” (2pz. 1830, deutfd 1831). 
“ Seine hochgebildete Gemahlin, Friederike von Koudriaffsky, welche ihn auch auf 
feinen Sendungen nach dem Driente begleitete, gab heraus „Briefe über den Kau⸗ 
kaſus und Georgien”, denen ihr Gemahl einen „Reifebericht über Perſi en vom J. 
1812” beifuͤgte (deutſch von Struve, Hamb. 1817). 

Freyre (O. Manuel), geb. um 1766 zu Oſuña in Andaluſien, erprobte 
im Pyrenaͤenkrieg als junger Offizier ſeinen Muth, ward 1795 Major eines Hu⸗ 
farenregiment® und war 1808, als der Unabhaͤñgigkeitskrieg ausbrach, Obriftlieus 
tenant. Im folgenden Kahıe befehligte er fein Regiment als Obdrift unter Abadia, 
wurde hierauf Brigadier und commandirte die Reiterei der Armee des Generals 
Blake. Die Franzofen auf allen Punkten unabläffig nedend, verfolgte er die Divis 
fion Godineau von Gibraltar bis an die Thore von Sevilla und fügte ihr fo viels 
fältigen Schaden zu, daß der Befehlshaber, um Napoleon’s Zorne zu entgehen, 
fich erfchoß. F. wurde Marfchall de Sampo, übernahm 1811 das Commando über 
das dritte Armeecorps und verbrängte die Sranzofen aus dem Königreihe Granada. 
Muth und Klugheit zeigte er insbefondere in der Schlaht von Drafia. Am 30. 
und 31. Aug. 1813 trug er durch feine Manoeuvres viel zur Wegnahme von Sans 
Sebaſtian bei, worauf er Generallieutenant wurde. Nach der Entlaffung des Gene⸗ 
rals Ballefteros wurde ihm das Kriegsminifterium angeboten, allein er ſchlug es 
aus. Als bei dem Aufitande von 1820 der König.einen zuverläffigen und tapfern 
Feldherrn bedurfte, fiel die Wahl aufihn. Er erließ von Sevilla aus unterm 14. 
San. einen Aufruf an feine Truppen. Aber e8 war fchwer, Truppen-gegen Truppen 
zu führen, welche vor wenig Tagen noch die gleichen Lagerftellen getheilt hatten. 
Er ſchien duch Unterhandlungen gewinnen zu wollen, was er mit Gewalt erreichen 
zu Eönnen bezieifelte. Seine Maßregeln hätte der erwünfchte Erfolg gekrönt, wenn 
nicht in Öalicien und an andern Orten Empörungen ausgebrochen wären. Nach⸗ 
dem er im Monat Febr. die Infel Leon von der Landfeite eingefchloffen und den 
General Riego in die Gebirge von Ronda hatte verfolgen laffen, erfchtenen am 7. 
März Abgeordnete bei ihm in Puerto Santa-Maria, die auf Anfuchen vieler See: 
und Artillerieoffiziere in Cadix die Verkündigung der Conftitution begehrten. Am 
9, kam F. ſelbſt nach Cadix, und durch den dortigen Stand der Dinge, wie durch 
das Vorrüden des Generals Grafen Abisbal gedrängt, verſprach er, Daß des andern 
Tages die Gonftitution proclamirt werden ſollte. Er halte, ſo ſchrieb er an den 
Koͤnig, dieſe Neuerung fuͤr noͤthig, um einem Buͤrgerkriege vorzubeugen, um ſo 
mehr, als Graf Abisgal im Anzuge ſei, der auf die Beſatzung von Cadix großen 
Einfluß habe. Als er "aber am andern Tage nad) Cadix kam, um ber Feierlichkeit 
beizuwohnen, hatte jenes Blutbad ſtatt, über deffen Veranlaffung nod) ein Schleier 
liegt. Kaum mar die Drdnung hergeftellt, fo Eamen die Offiziere der Befagung zu 
ihm und verlangten. die Verhaftung der Artillerteoffiziere, deren politifche Geſin⸗ 
nungen verdaͤchtig waren. F. erfuͤllte ihr Geſuch, weil er dies fuͤr das einzige Mittel 
hielt, die Perſonen der Letztern in Sicherheit zu bringen. Auch ließ er die Batail⸗ 
long, melche jenes Blutbad angerichtet, aus Cadix abziehen. Am 14. erhielt er 
. endlich die Eön. Deerete vom 7. März, worauf die Conttitution in Cadix verfüns 
digt und beſchworen wurde. Einige Tage fpäter ward ihm der Oberbefehl genom⸗ 
men und er felbft verhaftet, weil man ihn für den Urheber des cadirer Blutbades 
erklärte. Vgl. „Defensio del General D, Manuel Freyre“ (Madr. 1820). 

Sriedendgerichte find in England ein tief in das ganze Öffentliche Leben 
eingreifendes und wohlthätig ebenſowol für die öffentliche Ordnung als für die ge= 
fegliche Freiheit des Volks wirkendes Inftitut. Der Hauptcharakter derfelben bes 
ſteht darin, daß eine große Zahl von Beamten durch das ganze Land vertheife ift, 
welche u von dem Könige, aber vermöge der. beſondern Verhäktniffe is sine 


/ 


Friedensgerichte 389 


Ihe Reife angeftellt werden, daß keiner von ihnen In Verfuchung If, bie öffent» 
He Gewalt zu mißbrauchen oder über die verfafjungsmäßigen Schranken auszus 
ben. Es ift ein durchaus freiwilliger Dienft, weil es ein Ehrenpunkt ift, fich 


. die allgemeine $riedenscommiffion, das friedensrichterlihe Patent, der Graf⸗ 


yaft aufnehmen zu laffen, zur wirklichen Übernahme des Amtes aber Niemand 
rpflichtet iſt. Iſt man in einem Bezirke mit den Friedensrichtern unzufrieden, fo 
ird Leicht ein anderer dazu vermocht, diefen’ Dienft gleichfalls zu übernehmen, 
nd die Bürger find alfo immer gegen die Launen, die Nachläffigkeit, die Herrfch> 
ıcht und andere Schwächen der untern Beamten gefhügt, welche bei einer andern 
Einrichtung, to für einen beſtimmten Bezirk nur ein Beamter vom Staate beftelle 
yird, ſchwer zu vermeiden find und oft den Unterthanen drüdend werden. In 
ierteljährlichen Verſammlungen bilden die Friedensrichter einer Graffchaft zu gleis 
her Zeit das Criminalgericht der Graffchaft für die geringern Straffälle, die obere 
Policeibehörde und Appellationsinftanz bei Beſchwerden über einzelne Friedenss 
ichter, das Gericht für Beſchwerden in Steuerfachen und die Adbminiftrativs 
ehörde der Graffchaftsgemieinde. Mündlichkeit und Öffentlichkeit der Verhand⸗ 
lungen bei Beſchwerdeſachen befchleunigt nicht nur die Entfcheidung, fondern vers 
bittet auch jede Beugung der Wahrheit und des Rechts und verhindert allen Beam⸗ 
ten= und Gollegialdespotismus. So tragen die Friedensrichter unendlic) viel bei, 
in die Juſtiz- und Policeiverwaltung Einfachheit, Kraft und Gefeglichkeit zu brins 
gen, und das Bund zwifchen Regierung und Unterthanen, indem die Veranlaffuns 
gen des gegenfeitigen Mistrauens entfernt werden, ungeſchwaͤcht zu erhalten. Uns 
ter allen Inftituten Englands verdient keins fo wie diefes zur Nachahmung empfohs 
len zu werden: ein Urtheil, welches längft von bewährten Staatsmaͤnnern aus» 
gefprochen worden ift.— Die franz. Friedensgerichte haben mit dem engl. Ins 
ftitut kaum mehr als den Namen gemein, obwol die Nationalverfammlung bei ih⸗ 
rem berühmten Geſetz über die neue Gerichtsverfaffung Frankreichs vom 24. Aug. 
1790, welches im Wefentlichen noch gegenwärtig befteht, ein genaueres Anfchlie> 
Pen an die engl. Verfaſſung beabfichtigte. Damals ward Frankreich bekanntlich in 
Departements, diefe wurden in Diftricte, nachher Arrondiffements, und diefe in 
Cantons getheilt, um die ehemalige Sonderung der Provinzen, Amter und Herrs 
ſchaften zu verreifchen. In jedem Canton follte, ftatt der aufgehobenen Patrimos 
nialgerichte, von den fämmtlichen activen Bürgern «in Friedensrichter, mit einis 


gen Alfefforen (als Zaratoren, prud’hommes) immer auf zwei Jahre gemählt wers ' 


den. Sein Gefchäft follte in richterlicher Entfcheidung perfönlicher Sachen bis zu 
400 Livres und zwar bis auf 50 Kivres ohne Appellation, der Befitftreitigkeiten, 
Verbalinjurien, in Vergleichsverhandlungen und Leitung der Vormundſchaft bes 
ftehen. Die Competenz der Friedensrichter wurde nachher auch auf geringe Policei⸗ 
vergehen ausgedehnt. Die Wahl blieb diefelbe bis zur Reftauration; aber in der 
Confularconftitution vom 3. VIII. (Dee. 1799) ward die Amtsführung der Frie⸗ 
densrichter auf drei Jahre, und 1802 auf zehn Jahre ausgedehnt. Nach der 
Charte constitutionnelle von 1814 werden auch die Friedensrichter vom Könige 
auf Lebenszeit beitellt. Da die Mittelzahl der Volksmenge eines Cantons zu 10,000 
anzunehmen ift, fo ftehen die Friedensrichter ziemlich den Amtleuten in denjenigen 
deutfchen Rändern gleich, in welchen fie weder große Amtsbezirke noch allzu reichliche 
Befoldungen haben. Alle einigermaßen verwickelte Proceffe, ferner alle Streitigs 
keiten über die Echtheit der Urkunden (inscriptions en faux) find an die Kreisge— 
tichte (tribunaux de premiere instance) gemwiefen, von melchen die Appellationen 
an die Hofgerichte (cours d’appel) gehen. Viele Gefchäfte, welche unfere Amtleute 
gu beforgen haben, z. B. das Hypothekenweſen, Steuerfachen, Gemeindeverwal: 
ung u, f. w., gehen den franz. Friedensrichter nichts an. So wird es möglich, daß 
ft mit einer unbevtutenden Beſoldung feine Gefchäfte ohne übermäßige Anftrengung 
berfieht, und ohne tiefe juridiſche Kenntniffe feinem Amte wohl vorſteht. Durch 
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die Aufhebung aller Exemtlonen von der Gerichtsbarkeit wird fein Amtsanſchen 


dennoch hinreichend aufrecht gehalten, und fo ift der franz. Friedensrichter zwar beis 


weitem nicht Das, mas ber engl. ift, aber dennoch hat auch diefer gerichtliche Drs 
ganismus feine fehr vortheilhafte Seite. Vgl. Biret’$ „„Recueil general et ra 
sonne de la jurisprudence et des attribntions des juges de paix de France” 
(2 Bde., Par. 1819) und Garre: „Le droit frang, explique dans ses rapports 
avec la juridiction des jnges de paix’ (4 Bde., Par. 1829). — Wie fon frühre 
in Rheinbaiern, Rheinpreußen und mehren andern franz. organifirten deutſchen 
Ländern, wurden 1833 aud) in der ganzen preuß, Monarchie, jedoch erft verſuchs⸗ 
weile, Friedensgerichte eingeführt. 

Friedensſchluß. Zroifchen zwei Eriegführenden Mächten thut entweder 
eine der jlreitenden Parteien oder eine neutrale Macht den erften Antrag zur Her 
ftelung des Friedens. So werden denn aud) die Friedensuntecrhandlungen 
entweder unmittelbar zmwifchen den Eriegführenden Mächten oder mittelbar duch 
einen dritten Staat eröffnet, der wieder entweder nur feine guten Dienfte verwen⸗ 


det, oder mit Einwilligung der Eriegenden Parteien, als Vermittler (mediateur), 


oder als Schiedsrichter dabei auftritt. Werfammeln ſich zu diefem Behufe bevolb 
mächtigte Gefandte, oder kommen die Fürften felbft zu Friedensunterhandlungen 
zufammen, fo entjteht ein Friedenscongreß. (S. Songreffe.) Die Geſandten 
befhäftigen fich entweder erft mit einem Praliminarfriedensvertrage oder arbeiten 
fogleih am Definitivfriedensfchluß. Jenen darf man nicht vermechfeln mit den 
Friedenspraͤliminarien, in welchen über den Ort der. Friedensunterhandlung, über 
bie Art, wie der Friede gefchloffen, mer dabei zugelaffen oder ausgefchloffen, mer 
die Vermittlung oder Bürgfchaft übernehmen, welchen Charakter die Bevollmäd: 
tigten haben, und welches Geremoniel befolgt werden foll, verhandelt wird. Eben⸗ 
fo wenig darf man die Praͤliminarconvention (vorläufige Übereinkunft) damit ver 
wechfeln, in welcher über einen Punkt verhandelt wird, ohne deſſen Zugefiehung 
ſich ein Theil in gar keine Unterhandlungen einlaffen will. Der Präliminfrit 
densvertrag hat es dagegen mißden Hauptpunkten zu thun und laͤßt vor der Hand 
minder wichtige Nebenpunkte, über die man fich nachher noch zu vergleichen hof, 
unerörtert. Solche Friedensinftrumente haben bisweilen nur die Form einer Puncta⸗ 
tion, bisweilen aber die eines wirklichen Definitivvertrags, werden aber übrigens 
in beiden Fällen wie der Friede unterzeichnet und ratificirt, worauf fie, wenn nicht 
nachher ein. Anderes ausdrücklich ausgemacht wird, völlig verbindende Kraft ha⸗ 
ben. Der Definitivfriedensſchluß, d. i. der Alles zur Entſcheidung bringende, be 
feitigt nachher alle ftreitigen Punkte, Die allgemeine Form eines folchen ift die: 
Nach Anrufung des göttlichen Namens kommt die Veranlaffung zu dem Bertragt, 
Erwähnung der Gefandten und ihrer Vollmachten, dann die allgemeinen Artik 
als Wiederherftelung des Friedeng und der Freundfchaft, Einftellung der Feindſelig 
keiten, Berüdjichtigung der Gonteibutionen, Gefangenen, Amneftie u. |. m. Nun 
ert folgen die befondern und eigentlichen Hauptartikel des Friedens, bei denen ge 
meiniglich der Punkt des Befisftandes der ſchwierigſte war. Zeit: und Ortsbe⸗ 
ſtimmungen der Auswechſelung der Ratificationen und Unterzeichnungen machen 
den: Beſchluß. Über dieſe Unterzeichnung gab es ehedem viele Schwierigkeiten, 1 
dem kein Theil der hintenangeſetzte ſcheinen mochte. Jetzt hat man verſchiedent 
Wege, dieſen Schwierigkeiten aus zuweichen: 1) die Alternation, wo jede unter 
zeichnende Macht die andere, an welche das Inſtrument ausgeſtellt wird, obenan 
ſtellt, oder 2) Proteſtationen von der einen, Reverſe von der andern Seite, wel 
beide beabſichtigen zu verhindern, daß in kuͤnftigen Fällen der gegenmartige N! 
ala Negel gelten fole. Unterzeichnung, Befiegelung und Auswechſelung det ga 
ficationen gefchehen übrigens bald in der Stille, bald mit Feierlichkeit. Angehän) 
find dem Friedensfähluffe bisweilen noch befondere Artikel, entweder Öffentliche OF 
geheime. Manche enthalten Hauptpunkte, die auf dem Frieden und deſſen Voli 
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bung felbjt Bezug haben; andere find ein bloßer Vorbehalt, wegen gebrauchter Ti⸗ 
tel, Sprache u.f,w. So verwahrte man fich fonft, feitdem die franz. Sprache zu Fries 
densfchlüffen gebraucht wurde (1614) in den Verträgen, an welchen Frankreich 
Antheil nahm, daß hieraus für die Zukunft Feine Schuldigkeit gefolgert werben 
Tolle. Iſt nun der Friedensſchluß unterzeichnet, von den Souverainen in eigens 
haͤndig unterzeichneten Urkunden ratificirt, d. i. genehmigt, und find die Ratificas 
tionen ausgewechfelt worden, fo bleibt nur noch der leichte Punkt der Bekanntma⸗ 
Kung und der ſchwere der Vollziehung übrig. In dem legtern hat ſchon oft der 
Keim zu neuen Kriegen gelegen. Sammlungen von Friedensfhlüffen find eine 
Hauptquelle für die politifche Geſchichte der Staaten. Vgl. die Eritifche Überſicht 
biefer Sammlungen in Martens’ „Discours sur les recueils de traites” vor dem 
„Supplement au recueil de traites” (Bd. 1). 

Friedland, eine Kreisftadt mit 2100 Einw. im oſtpreuß. Regierungsbe: 
zirke Königsberg, an der Aller, ift geſchichtlich merkwürdig durdy die entfcheidende 
Schlacht, melde dafelbft Napoleon am 14. Jun. 1807 gegen die Ruffen unter 
Benningfen gewann. Obgleich die ruff. Armee die feindlichen Frontalangriffe in 
der befeftigten Stellung bei Heilsberg am 10. Jun. mit Verluſt abgemwiefen hatte, 
mußte fie ſich doch in den folgenden Tagen, ba der Feind ein ftarkes Corps in ihre 
rechte Flanke und gegen Königsberg fhidte, in die Gegend von F. zurüdziehen. 
Schon am 14, früh um 2 Uhr begann ein Gefecht der Vorpoften mit einem Theile 
bes Corps von Lannes, mweldyes, zwifchen Heinrichsdorf, Pofthenen und dem fort: 
lader Walde aufgejtellt, die Straße nad) Königsberg deckte. Daffelbe währte ziems 
lich unentfchieden bis früh 5 Uhr, wo die erften Abtheilungen des ruff. Hauptheeres 
anlangten und über die feinerne Brüde in der Stadt, fowie über zwei ober= und 
unterhalb derfelben gefhlagene Pontonsbrüden auf das linke Ufer der Aller über: 
gingen. Das ruf. Heer, nach Abzug allee Detafchirungen ungefähr 67,000 M. 
ſtark, in fieben Divifionen, flellte ſich in zwei Xreffen, welche, in einen umgehens 
den Bogen aufgeftellt, die Aller im Rüden hatten; der rechte Flügel lehnte ſich 
beim domerauer Holze an bdiefen Fluß; er beftand aus vier Divifionen und dem 
größten Theile der Gavalerie; der von zwei Divifionen gebildete linke, durch das 
Muͤhlenfließ von jenem getrennt, hatte den fortlader Wald links vor ſich und ftieß 
ebenfalls an die Aller; er hatte alle Fagerregimenter gegen diefen Wald. abgefchidt; 
eine Divifion endlich ftand in Bataillonsabtheilungen als Ruͤckhalt auf dem rechten 
Allerufer. Die Schlachtordnung des’ erften Treffens war fo, daß zwei Batailfone 
jedes Regiments in Linie, mit bem dritten dahinter in Colonne fanden, das ganze 
weite Treffen war in Bataillonscolonnen formirt. Won dem franz. Heere traf, 


während der Einleitung des Gefechts, das Lannes’fche Corps vollends, dann um 


7 Uhr früh das von Mortier, um 9 Uhr Napoleon mit dem Ney'ſchen und dee 
Sardecavalerie, das erfte Corps, unter Victor, nebft der Gardeinfanterie Nach: 
mittags 3 Uhr auf dem Wahlplatze ein; es erreichte Dadurch zulegt eine Stärke von 
ungefähr 75,000 M. Bond Uhr des Morgens an ward ohne entfcheidenden Er— 
folg auf dem linken Flügel, den Lannes befehligte, in dem fortlader Walde ge: 
kaͤmpft, in dem fich beide Theile hielten, auch machte die Gavalerie diefes, ſowie die 
des rechten Flügels bei Heinrichsdorf, wo Ney commandirte, mehre glüdliche Anz 
griffe, und die ganze Linie rückte in die Ricytung von Pofthenen, ungefähr « Stuns 
den weit, vor. Benningſen begnügte fich mit den errungenen unbeträchtlichen Vor: 
theilen, ließ fich ducd) eine Kanonade und Zirailleurgefechte hinhalten, während 
das feindliche Heer ſich immer mehr verftärkte. Diefes ging nad) der Ankunft des 
legten Corps bald zum vollfommenften Angriff über, ruͤckte in der Fronte vor, wäh 
rend Ney, Abends 6 Uhr, den fortlader Wald durch leichte Truppen reinigen ließ 
und am Rande deffelben in ſtarken Maffen in die linke Flanke der Ruffen zog. Ob⸗ 
gleich von diefen mehre Angriffe gemacht wurden, drang er boch immer weiter, und 
fie waren bereits in ihre frühere Stellung zurüdgewiefen, als er auf der Hoͤhe linke 
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von F. eine Batterie von 40 Kanonen errichtete, welche die Entſcheidung ſehr bald 
berbeiführte; denn ihr Feuer richtete in den dichten Mafjen fo ſchreckliche Verwuͤ⸗ 
ftung an, daß fich der ruff. Linke Flügel nicht lange darauf nad) F. zuruͤckzog; die 
Aller paffirte und zur Dedung des Rüdzugs die Vorftadt abbrannte. Die Vor— 
theile, die indeß der rechte Flügel über Lannes erhalten hatte, mußten unter dieſen 
„Umjtänden aufgegeben werden und e8 erfolgte der allgemeine Ruͤckzug duch F. 
Hier hatten ſich aber fchon Abtheilungen des Ney'ſchen Corps feftgefegt; die Rufs 
fen, in der Flanke wirkſam mit Kartatfchen befchoffen, ftürzten fi) in die brennende 
Vorſtadt und mußten fih, im engften Sinne des Worts, duchfchlagen; ein 
moͤrderiſches Gefecht, das vielleicht fo viel Opfer als die Schlacht felbft Eoftete. Eine 
Abtheilung, welche ven Ruͤckzug gedeckt hatte, fand die Brüden ſchon zerftört und ' 
rettete fich nur dadurch von der Gefangenſchaft, daß fie eine zwifchen der Ziegelei 
und Krofchenen befindliche Furth zum Übergang über den Fluß brauchte; eine ans 
dere Abtheilung, unter General Lambert, mit 29 Kanonen, Eonnte ihn nicht mehr 
erreichen, entkam aber während der Nacht nady Allenburg, von wo aus fie wieder 
zur Armee fließ. Die Ruffen zogen fid) über Wehlau auf das linke Ufer der Memel 
jurüd; fie hatten zwei todte, vier verwundete Generale und übrigens ungefähre 
7000 Zodte und 12,000 Verwundete; das franz. Heer zählte fünf verwundete 
Generale, hatte einen beiweitem geringern Verluft als das feindliche und außerdem 
16 Kanonen erobert. Am 21. ward ber Waffenfliliftand gefchloffen, dem ber 
Friede von Tilſit folgte. 
Friedland, Fabrikftadt mit 3100 Einw. und Hauptort der Herrfchaft im 
bunzlauer Kreiſe des Königreichs Böhmen, an der Grenze der Oberlaufig und 
Schleſiens, mit einem Schloſſe, treibt befonders Woll:, Baumwoll- und Lein⸗ 
wandweberei. Wallenftein Eaufte diefe Herrſchaft 1622, worauf fie noch in dems 
felben Jahre mit Einfchluß feiner übrigen Güter in Böhmen, an der Zahl 65, vom 
Kaifer zum Herzogthume F. erhoben wurde. Nah Wallenftein’s Tode fiel die 
Herrſchaft dem Kaifer zu, der den Grafen Gallas 1634 mit der Herrſchaft F. 
erbeigenthümlich belehnte, deffen Nachkommen, die Grafen Clam Gallas, fie nody 
befigen. Das mweitläufige, ducch feinen Bau und mancherlei deutfche Alterthuͤmer 
merkwürdige Schloß F. hat eine hohe freie Lage, war ehemals. fehr feft, wie denn 
auch die Schweden im dreißigjährigen Kriege ſich lange Zeit in demfelben dehaupteten. 
Unter den Dentmälern, bie e8 aufbewahrt, zeichnet fich ein treues Originalgemaͤlde 
MWaltenftein’s in Lebensgröße aus. Vgl. Nemerfy, „Das Schloß F. nebſt Urkun⸗ 
ben und eigenhändigen Briefen des Herzogs Wallenftein” (Prag 1818, mit Kpfrn.). 
-Friedländer (David), ein mit dem Iebendigften Sinne für das Gute, 
Wahre und Schöne begabter Jfraelit, geb. 6. Dec. 1750, erwarb fich ohne regels 
maͤßiges Studium durch aufmerffames Lefen die Kenntniß der hebr., franz. und 
deutfchen Sprache und Literatur. Großen Einfluß auf feine Ausbildung hatte ins» 
befondere Mendelsfohn, mit dem er, forie mit Spalding, Zeller, Meierotto und 
Engel, welcher Regtere ihm die Ausgabe feiner ſaͤmmtlichen Schriften widmete, im 
innigften Sreundfchaftsverhältniffe ftand. Mehrmals hat er ſowol zur Vertheidis 
. gung als zur Belehrung feiner Mitbrüder die Feder ergriffen und Alles, was zu ih» 
ver religiöfen und fittlichen Bildung beitragen kann, mit ebenfo viel Einſicht als 
Wärme befördert. Er ward Generaldeputirter fämmtlicher Judenfchaften in der 
preuß, Staaten, war 1806—12 Hitejter der Judenſchaft zu Berlin, und nachdem ve 
als ſolcher feinen Glaubensgenoffen das Bürgerrecht ausgewirkt hatte, kam er durch 
die Wahl feiner Mitbürger in den Stadtrath. Auch als Affeffor des tin. Manu⸗ 
facturs und Commerzcollegiums wirkte er durch einige Schriften manches Gute, 
Unter feinen Schriften find zu erwähnen: „Actenſtuͤcke, die Reform der jüd. Colo⸗ 
nien in den preuß. Staaten betreffend” (Berl. 1793), melche faft ganz aus feiner 
Feder gefloffen find; „Reden, ber Erbauung gebildeter Sfraeliten gewidmet” (2 
Vefta Bert, 1817—13); „Über die Berbefferung der Iſtaeliten im Koͤnigreich 


Friebländer (Michael) Friedrich I (vöm.deutfcher. Kaifer) 393 
Polen“ (Berl. 1819); „Mofed Mendelsfohn, von ihm und Über ihn” (Verf. 


1819); „Beitrag zur Gefchichte der, Verfolgung der Juden im 19. Jahrh. durdy - 


Schriftſteller“, in der Form eines Sendſchreibens an Frau Elifa von der Nede, ge⸗ 
borene Gräfin von Medem (Berl. 1820) und die vom Profeffor Krug herausgeges 
bene Schrift: „An die Verehrer, Freunde und Schüler Jeruſalem's, Spalding’s, 
Teller's, Herder's und Loͤffler's“ (Lpz. 1823), welche durch die in Berlin entſtan⸗ 
dene Geflliſchaft zur Befoͤrderung des Chriſtenthums unter den Juden“ veranlaßt 
wurde und helle Blicke in das Weſen der religioͤſen Überzeugung und treffliche Be⸗ 
merkungen über die wahre Ausbildung feiner Glaubensgenoffen enthält. 

Friedländer (Michael), Arzt, geb. zu Königsberg 1769, ſtudirte zuerſt 
” am feiner Vaterftadt, dann in Berlin, Göttingen und Halle die Arzneitunde, machte 
hierauf eine Reife duch Holland, England, Deutſchland, Ftalien und die Schweiz, 
um die Hofpitäfer zu fehen. Er war 1799 einer der Erſten, der Schugpodenimpfs 
ftoff nach Berlin verpflanzte. Seit 1800 lebte er in Paris, wo er mit dem Pros 
feffor Pfaff „Sranz. Annalen für die allgemeine Naturgefhichte, Phyſik, Chemie” 
(Hamb. und Lpz. 1803) herausgab. Diefes Journal machte auf Frankreichs 
Schaͤtze aufmerkſam und enthielt wichtige Briefe, eine hiftorifche Skizze der öffent» 
lichen Erziehung und einen Entwurf der Armen = und befonders der parifer Armen⸗ 
anftalten, woraus Frank und andere Nachfolger Manches fchöpfen Eonnten. Die 
parifer medicinifchen Zeitfhriften befamen durch ihn Auszüge und Nachrichten von 
den vorzüglichften Männern und Werken Deutfchlands, fowie er für Hufeland’s 
und Anderer medicinifche Journale das. Wichtigfte aus Frankreich fammelte, Er 
lieferte auch Beiträge zu Guizot's „Journal de !’education” und war ein fleißiger 
Arbeiter am „Dictionnaire des sciences medicales”, Sein Werf „De l’educa- 
tion physique de !’homme” (Par. 1815) wurde von Shler uͤberſetzt (kpz. 1819). 
Er ſtarb zu Paris im Apr. 1824. 

Friedrich L, der Rothbart (Barbarossa), zweiter töm. deutſcher Kai⸗ 
ſer aus dem Hauſe der Hohenftaufen und einer der mächtigften und einficht8volls 


* 


ſten Herrſcher Deutſchlands, geb. 1121, war der Sohn Herzog Friedrich des Ein⸗ 


äugigen von Schwaben, folgte feinem Vater 1147 in der herzoglichen Würde 
und erhielt nad) dem Tode Kaifer Konrad III., feines Oheims, 1152 die deuts 
[che Kaijerkrone. Er befriegte 1157 mit Glüd den poln. König Boleslav und 
- erhob Böhmen zu einem Königreihe. Sein Hauptaugenmerk war auf Stalien 
‚gerichtet, um feine Macht dafelbft zu erweitern und zu befejtigen. Cr mußte da> 
bin ſechs Züge unternehmen, um die aufrührerifchen Städte der Lombardei, die 
‚durch Handel und Kunftfleiß reich und maͤchtig, aber auch freiheitsftolz geworden 
waren, zu züchtigen. Die Stadt Mailand befonders hatte feinen Befehlen fich 
widerſetzt und ſich verſchiedene Staͤdte unterworfen. Der Kaiſer zwang ſie nach 


einer hartnädigen Gegenwehr 1158 zur Übergabe, Als fie zum zweiten Male ſich 


gegen ihn empörte, wurde fie 1162 wieder erobert und, mit Ausnahme der Kirchen 
-und Klöfter, auch einiger Vorftädte und eines dem Kaifer Otto zu Ehren erbauten 
Denkmals, zerftört. Brescia und Piacenza mußten ihre feften Mauern niederreißen, 
bie übrigen Städte, die an den Unruhen Theil genommen hatten, verloren ihre 

Rechte und Freiheiten. Da ſprach Papft Alerander IH., der fich nad) Frankreich 
hatte flüchten müffen, 1168 den Bann wider den Kaifer aus. Die Städte der 
Lombardei ſchloſſen einen republifanifhen Bund; die Mailänder bauten ihre Stadt 


toieder auf und erfochten 1176 bei Gremona (Xegnano) einen Sieg Liber das kaiſ. | 


Heer, der 1177 den Waffenftilftand zu Venedig zwifchen dem Kaifer, dem Papſt 
Alexander III. und den lombard. Staͤdten, und 1183 den konſtanzer Frieden zur 
Folge hatte. Die Staͤdte behielten ihre ſeloſtaͤndige Verwaltung, erkannten aber 
bie aif. Hoheit an. In Deutfchland hatte 8. Lübel und Regensburg zu Reichs⸗ 
ſtaͤdten erklärt und dadurch den Grund zu einem Mittelftande zwifchen dem Kaiſer 
und den deutſchen Fuͤrſten gelegt, wodurch die kaiſ. Macht vergrößert und der Buͤr⸗ 
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gerftand gehoben werden Eonnte. Dich die Trennung der Herzogthümer Baiern 
und Sachſen 1180, welche Heinrich der Löwe zufammen befeffen, wurde $. zwar 
ebenfalls mächtiger; allein die beiden ſchon unter feinem Vorgänger entftandenen 
Parteien der Welfen (f.d.) und der Ghibellinen (f. d.) wurden dadurch nue 
mehr gegeneinander erbittert. Auf die Nachricht, daB Saladin den Chriften Serus 
ſalem wieder entriffen habe, und auf die Ermahnungen des Papftes unternahm 
5. 1189 mit 150,000 M., viele taufend Freiwillige ungerechnet, den vierten 
Kreuzzug, vor deffen Antritt ein Landfriede in Deutfchland zu Stande kam. Der 
griech. Kaifer zu Konftantinopel hatte ſich mit Saladin und dem Sultan von Iko⸗— 
nium insgeheim verbunden und fuchte den Marfch der Deutſchen zu hindern. Aber 
8. bahnte fich glüdtlich einen Weg nach Afien, erfocyt zwei Siege über die Tuͤrken 
bei Ikonium, drang in Syrien ein, ertrank aber am 10. Sun. 1190 bei Seleucia 
in Syrien im Kalykadnus, den er mit dem Pferde durchſchwimmen wollte. F. 
war ein tapferer, freigebiger, im Glüd und Unglüd gleich ftandhafter Fürft und 
verdeckte durch diefe großen Eigenfchaften den Stolz und die Herrſchſucht, die allers 
dings mit Zriebfedern feiner Handlungen waren. Er hatte ein J—— 
wuͤrdiges Gedaͤchtniß und beſaß fuͤr ſein Zeitalter ungewoͤhnliche Kenntniſſe. 
ſchaͤtzte die Gelehrten, beſonders die Geſchichtſchreiber, aus deren Werken er 
hohe Idee von einem Kaiſer ſchoͤpfte, die er durch ſeine Regierung zu verwirklichen 
ſtrebte. Seinen Vetter, den Biſchof Otto von Freiſingen, ernannte er zu ſeinem 
Geſchichtſchreiber, und feine Liebe zur Baukunſt bezeugen noch jetzt die merkwuͤrdi⸗ 
gen Ruinen des von ihm erbauten Reichspalaſtes in Gelnhauſen in der Wetterau. 
Er war von edelm und majeſtaͤtiſchem Anſehen und, trotz ſeiner Streitigkeiten mit 
den Paͤpſten, ein aufrichtigerer Anhänger dev Religion als Diejenigen, welche ſich 
ihrer nur zur Erreichung anderer Abfichten zu bedienen ſuchten. — Nad) feinem 
Tode übernahm fein heldenmüthiger Sohn, Herzog Kriedrih von Schwaben, 
der Stifter des. beutfchen Ordens, geb, 1166, den Oberbefehl, ward aber bei der 
Belagerung von Akkon 1191 von einer peftartigen Krankheit hingerafft, und von 
dem mächtigen Heere, das 3. aus Deutfchland geführt hatte, kamen nur wenige 
Trümmer zuruͤck. 

| Friedrich IL, der Hohenftaufe genannt, röm.zdeutfcher Kaifer, 1209 
— 50, geb. zu Jeſi in der Mark Ancona am 26. Dec. 1194, war der Eohn des 
Kaifers Heinrich VI. und der normann. Conſtanzia, Erbtochter Siciliens diesfeit 
und jenfeit des Faro, und ein Enkel Kaifer Friedeih I. Kein Fürft im Mittelalter, 
etwa Karl den Großen ausgenommen, hat bie univerfi alhiſtoriſche Wichtigkeit wie 
F.; Wenigen wurde eine ſo ausgezeichnete Individualität, eine ſolche Kette der 
merfolirdigften Schickſale und eine fo eigenthümliche Stellung nad) Drt und Zeit 
zu Theil. Die merfwürdigfte Zeit des Mittelalters knuͤpft fi) an feinen Namen 
und an feine lange Regierung. Es war die Zeit, wo durch Innocenz III., Gres 
gor IX. und Innocenz IV., Gregor VII. Syſtem der Hierarchie auf einen faſt fuͤr 
unmoͤglich gehaltenen Grab gefteigert wurde; wo in dem Entjtehen der Nitterorden 
wie in der Stiftung der Bettelorden und der Inquiſition furchtbare Säulen und 
Stüsen jenes geiftlihen Baues aufgerichtet wurden; wo die europ. Menfchheit 
durch die Kreuzzüge zum erſten Male von einer allgemeinen, im Kreuzeszeichen ver⸗ 
ſinnlichten Idee ergriffen und einander näher gebracht war; wo in Waldenſern und 
Albigenſern bereits, nachdem ſchon mancher Einzelne ohnmaͤchtig, doch unvergeſſen 
laut geworden war, ein Proteſtantismus des Mittelalters laut wurde; wo das 
Ritterthum eine hoͤhere, durch Religion geadelte Stellung und planmaͤßige Orga: 
nifation erhielt; mo der freie Bürgerftand ſich immer gtüdlicher ausbildete und in 
Deutfchland von F. gegen die Ariftofratie begüunftigt, in Oberitalien von ihm als 
paͤpſtliches Werkzeug bekämpft wurde, hier und dort aber in großen Confoͤderatio⸗ 
nen nach Außen und Corporationen nad) Innen Kraft und Stügpunft fand; wo 
gegen das Fauſtrecht zuerſt ein Landfriede in deutſcher Sprache geboten, und in ſei— 
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nen früheften, kaum merklichen Anfängen das geheime Gericht der Feme zu arbeiten 
begann; wo die erften Univerfitäten ben Geiſt der Prüfung und Forſchung anregten; 
wo der Provenzalen Gefang ſchon eine Heimat in Deutfchland und Stalien und bei‘ 
Kaifern und Königen Ehre und Übung gefunden hatte. Ohne Eörperlich groß zu fein, 
war $. wohlgebaut, blond, mit ſchoͤner Stirn und faft antik gebildeter Nafe, Auge 
und Mund mild und freundlich, ein Eraftiger, ſchnell für fi einnehmender Mann. 
Der Erbe der beften Eigenfchaften von Allen feines großen Geſchlechts, kuͤhn, tapfer, 
freigefinnt, mit den trefflihften Anlagen, voller Kenntniffe, verftand er ſaͤmmtliche 
Sprachen feiner Unterthanen: Griechiſch, Lateinifh, Stalienifh, Deutſch, Frans 
zoͤſiſch und Arabiſch; dabei war er ſtreng, ſelbſt leidenſchaftlich raſch, mild und 
freigebig, wie die Zeit es mit ſich brachte, vergnuͤgt, uͤppig und lebensfreudig, wie 
die Stimmung es vergoͤnnte. Und mie fein Körper durch Fertigkeit in aller ritter— 
lichen Kunft vollendete Gewandtheit fich angeeignet, fo war feinem in ber Erziehung 
vernachläffigten, nur durch fich ſelbſt gebildeten Geifte durch eine frühe Schule ber 
Leiden eine Biegfamleit des Charakters geworden, welche die im Purpur Gebores 
nen fo felten Eennen, und eine Schwungfraft, die ihn da wieder erfräftigte und 
aufricytete, mo ein Anderer, von Schmerz und Noth erdrüct, ſich felber verloren 
haben würde, So mußte aber auch der Körper wie der Geift eines Mannes bee 
ſchaffen fein, der in dem fchon damals zerfplitterten Deutfchland eine uͤbermaͤchtige 
Ariſtokratie, im obern Stalien eine übermächtige Demokratie, im mittlern Stalien - 
eine übermiächtige Hierarchie befümpfen und in feinem füdlichften Erbſtaate die 
feindlichen Elemente von ſechs Völkern zu Einem Ganzen unter ſich verföhnen und 
durch innere Bande vereinigen follte; der von weltlichen wie geiftlihen Waffen, 
von Gegenkönigen wie von Bann und Interdict befämpft, fiegreich und befiegt, 40 
Sahre ausdauern, die Empörung eines Sohnes, die Verrätherei und Giftmifcherei 
des wertheften Freundes, den Verluft feines Lieblingstindes Überftehen, und nur 
im legten Augenblicke feines Lebens, nicht ohne die bittere Überzeugung, einen 
ſchweren Kampf umfonft.gefämpft zu haben, die fcharfgefaßten Zügel und das fefte 
Ecepter niederlegen follte. — F. ftand bis 1209, wo er die Regierung des unter 
Italiens und Siciliens felbft übernahm, unter der Vormundfchaft des Papftes Ins 
nocenz II. Aber ſchon die Belehnung mit Neapel und Sieilien und die Krönung 
bes vierjährigen Knaben hatte die Kaiferin Conftanzia mit Aufopferung der wich— 
tigften Kirchentechte dem Papfte abkaufen müffen. Magnatenparteien, dem Kir⸗ 
chenoberhaupte willkommen, theilten das Land, und theilten es noch, als F. 1209, 
in feinem 15. Jahre, ein Scepter nahm, dem er weder Durch Geld noch durd) ein 
Kriegsheer Anſehen verfchaffen Eonnte. Die von deutfhen Fürften dem dreijährigen 
Kinde zugefagte deutfche Königskrone hatte nach feines Vaters Tode beffen Bruder, 
Herzog Philipp von Schwaben, feinem Neffen nicht retten fönnen oder wollen, aber 
fie auch im Kampfe mit Otto IV., einem welfiſchen Gegenkönige, zmedlgs getragen, 
bis er 1208 auf der Altenburg, der En. Pfalz von Bamberg, der Mörderhand Otto's 
von Mittelsbach erlag. Als aber ber nun allgemein anerkannte Kaifer Otto IV, 
dem Papfte misfällig wurde, rief Innocenz felbft $. auf den deutfchen Thron. Wie 
duch ein Wunder kam 1212 F, trotz allen Nachftellungen der welfifchen Partei, in 
Deutichland an und wurde von der hohenftaufiichen mit offenen Armen empfangen. 
Schwaben erkannte ihn als feinen geborenen Herzog an. Dtto hatte Manchen fich 
verfeindet; ein Feldzug gegen Frankreich brach feine Macht; F. wurde, nachdem 
er ſich zu einem Kreuzzuge verpflichtet hatte, 1215 zu Aachen gekrönt, und der bei 
Bouvines 1214 befiegte Otto ftarb 1218 in feinen altfächf. Erblanden. Der Ber 
fig der deutfchen und ficilian. Kronen gab F. die Hoffnung, ſich des ganzen Ita⸗— 
liens mit dev Zeit bemächtigen, die Lombardei bezwingen und den geiftlidyen Unis 
erfalmonarchen zur Würde des erften Biſchofs der Chriftenheit herabdrüden zu 

‚ Zönnen.' Aber er verrechnete fich in feiner Zeit, die feiner Anficht und Aufklaͤrung 
noch lange nicht gewachfen war, und Worurtheile, die er befiegt, noch naͤhrte. Wenn 
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er alıch feiner Unternehmung nicht unterlag, fo hätte er doch zwei Menfchenaltee 
leben müffen, um fie zum Ziele zu führen. Groß, wie der Plan ſelbſt, war auch 
feine Befonnenheit, ihn nur langfam vorzubereiten. Er äeß demnach 1220 feinen 
älteften Sohn Heinrich zum rom. König wählen und begütigte den daruͤber aufges 
brachten neuen Papft Honoriug III. mit der Entfhuldigung, daß diefe Maßregel 
zum bevorftehenden Kreuzzuge unerlaßlich geweſen fei, auch wolle er Sicilien nie mit 
dem Reiche vereinigen. Hierauf ging er, unbekuͤmmert um die von den Mailaͤn⸗ 
bern verweigerte eiferne Krone, nad) Nom, erhielt 1220 die Kaiferkrönung und 
eilte feinen Erblanden als gefrönter Kaifer zu, die er faſt als Flüchtling verlaffen 
hatte. Dort galt eg, den Kreuzzug zuzuräften, vorher aber die innern Verwirrun— 
gen des Landes auszugleichen. Auf Ancathen des Hochmeiſters des deutſchen Dr= 
dens, Hermann von Salza, vermählte fih F. mit Jolanta, der Tochter des Titular— 
Eönigs von Serufalem, Johann von Brienne, und nahm feines Schwiegervater 
Zitel an. Der Papft aber geftand ihm hinſichtlich des Kreuzzuges Aufjchub zu. 
Ein neues Geſetzbuch, beftimmt, Kirche und Staat auszugleichen, Adel, Geiftlich» 
feit, Bürger und Bauer zu verföhnen, paffend für fo verfchiedene Volksſtaͤmme, 
wie Römer, Griechen, Deutſche, Araber, Normannen, Juden und Sranzofen, und 
doch das Beftehende fo viel ald möglich ſchoönend, wurde von feinem Kanzler Pes 
trug de Vineis ausgearbeitet. Zur Heranbildung feiner Unterthanen gründete er in 
Neapel, außer der gran corte, 1224 auch eine Landesuniverfität, während für 
Arzneikunde die Schule zu Salerno ſich in blühenden Zuftande erhielt. Nicht mins 
der glänzten die fchönen Redekuͤnſte an F.'s Hofe, und F. felbft, von deffen Jugend⸗ 
gedichten in der damals am Meiften cultivirten ficilian. Mundart ſich Einiges big 
auf unfere Zeiten erhalten hat (vgl. Maffei, „Storia della letteratura ital.”, 3b. 1), 
fann zu den Erfindern der verfeinerten toscan. Dichtkunſt gerechnet werden; die 
bildende Kunft fand unter F.'s Schuge ausgezeichnete Arbeiter an Nicola, Mas 
fuccio und Zomafo da Steffaniz auch entftanden ‚die Kunflfammlungen zu Ca⸗ 
pua und Neapel. Vor dem für 1227 anberaumten Kreuzzuge wollte 5. auf einem 
allgemeinen Reich$tage zu Cremona die Gefinnungen der Lombarden Eennen lernen 
und fid) zu deren König Erönen laffen. Doch dies verreigerten die Mailänder, era 
neuerten fchnell ihren alten Bund mit 15 Städten und fperrten den Deutfchen den 
Meg zum Reichstage. Dafür traf fie die Reichsacht; allein der Papſt Honoriug 
entſchied zu ihren Gunften. Gregor IX, beftieg den päpftlichen Stuhl und drang 
fogleich auf den verfprochenen Kreuzzug. in großer Haufe Wallbruͤder hatte fid) 
in Italien eingefunden ; aber ſchon wütheten anjtedende Seuchen. Selbſt erkrankt, 
beftieg der Kaifer ein Schiff, mit ihm Ludwig, Landgraf von Thüringen. ‚Aber 
nad) drei Tagen mußte man zu Otranto wieder landen, weil F. kraͤnker wurde. 
Hier farb der Yandgraf Ludwig. Die Flotte kehrte vor Morea um und der Kreuz 
zug war vereitelt. Nun ſchleuderte Gregor den Bann gegen den Kaifer und belegte 
deſſen Länder mit dem Interdiet. F. trat 1228 einen neuen Kreuzzug an, doch 
Gregor gebot den Patriarchen von Serufalem und den drei Ritterorden, fich dent 
Kaifer in Allem zu mwiderfegen, und ließ F.'s Erblande durch feine Soldaten und 
Johann von Brienne erobern und verwüften. Trotz dem gelang es F., durch einem 
Vergleich, mit Sultan Kamel von Xgypten, einen zehnjährigen Waffenftilfftand und 
Serufalem, bie heiligen Orte, das ganze Land zwifchen Joppe, Bethlehem, Nas 
zareth und Acre, und die wichtigften Seeftädte Thrus und Sidon für ſich zu erhals 
ten. Serufalem, wo F. fi am 18. März felbjt die Krone auffegte, da fein Pries 
fler auch nur Meffe lefen wollte, wurde mit dem Interdict belegt und 5. fogar an 
den Sultan vercathen, wovon ihm diefer felbft die erfte Kunde.gab. Schnell ging 
nun $. nad Unteritalien zurüd, eroberte, nach fruchtlofen Verhandlungen mit 
Gregor, fein Erbland wieder und vereitelte alle Raͤnke des Papftes, der ihn 1230 
endlich vom Banne Löfen mußte. Nur die Lombarden wollten nichts vom Frieden 
willen, verlegten feinem Sohne Heinrich den Weg zum Reichstage nach Ravenna 
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and ließen ſich durch Gregor's Ermahnungen zum Frieden wenig täufchen, ja hah⸗ 
rend F. endlich den Papſt mit ſeinen Roͤmern ausſoͤhnte, ſuchte dieſer den Koͤnig 
Heinrich insgeheim yegen feinen Vater zur Rebellion zu bewegen, wobei er ihm of⸗ 
fenen Empfang bei den Lombarden verhieß. Schon war Heinrich's Anhang auch) 
in Deutfchland groß genug, aber plöglicy ftand 5. da und der betäubte Heinrich bat 
fußfaͤllig um Gnade. Als aber der verbiendete Juͤngling ein neues Attentat auf feis 
nen Vater machte, wurde er mit Weib und Kind nah San-Felice in Apulien zu 
ewiger Haft geſchickt. Im grellen Lichte flieht es freilich da, daß F. faſt um biefelde 
Beit, wo er den Sohn. der erften Gemahlin in den Kerker fchidte und auf dem 
Reichstage zu Mainz 1235 foͤrmlich abfegen ließ, mit Prunk und Geraͤuſch die dritte 
Hochzeit mit Ffabelle von England feierte. Gegen die Lombarden rüftete er ſich zu 
Augsburg 12365 Ezelin’s, des Gemwaltheren von Verona, Freundſchaft, nebft den 
ghidellinifch gefinnten Städten Oberitaliens, follten fein Eleines Heer verdoppeln. 
Doch unterbrach 1237 ein ſchnell beendeter Kampf gegen den in die Reichsacht ers 
Elärten legten Babenberger Friedrich, Herzog von Oſtreich, den fhon begonnenen 
Krieg und Konrad's, feines zweiten Sohnes, Wahl zum röm. König. Der Sieg 
bei Corte-NMuova am Oglio am 26. und 27. Nov. 1237 brach, nad Wiederaufs 
nahme des Kriegs gegen die welfifch gefinnten Städte Oberitaliens, die Macht der 
Lombarden; außer Mailand, Bologna, Placenz und Brescia unterwarfen ſich alle 
Städte; aber Gregor’d Grimm wuchs, zumal als der Kaifer feinen natürlichen 
Sohn Enzio (f. d.) zum König von Sardinien ernannte und fich zur Unterwer⸗ 
fung des Reſtes der Lombardei rüjtete. Am Palmfonntage 1239 ſprach er den 
Bann von Neuem gegen F. aus. Doch führte diefer den Krieg fort, litt aber durch 
geheime Verrätherei Ezelin's, die er, argmwohnfrei, nicht ahnete, manchen Nach⸗ 
theil. Um den Krieg von Grund aus zu beenden, wendete er fich 1240 ploͤtzlich ges 
gen den Papft felbit, drang durch Spoleto in den Kirchenftaat, eroberte Ravenna 
und ließ den Papft in feiner Hauptftadt zittern; Rom würde feine leichte Beute 
geworden fein, hätte er den legten Meft von Aberglauben in feiner Bruſt befiegen 
Eönnen. Hier und in den Edicten gegen die Ketzer fah maͤn die Bande, die $. noch 
an feine Zeit gefeffelt hielten. Auch Eannte er Gregor nicht, wenm er ihn zum Fries 
den zwingen zu Eönnen meinte. Er mollte feine Sache ohne den legten Schwerts 
ſtreich lieber auf einer Verfammlung von Kirchenvätern vermittelt fehen, fand aber 
bald, daß nur feine entichiedenften Feinde dazu eingeladen wurden, und mahnte 
nun alle Prälaten von der Reife nad) Rom ab, ja erließ endlich, da alle Warnung 
nichts fruchtete, feinen Sohn Enzio die genuefiiche Flotte angreifen und vernichten, 
und über 100 auf. derfelden nach Rom eingeſchiffte Prälaten nad; Neapel als Ges 
fangene bringen. Diefer, Schlag ftredite endlich den unbezwinglichen Gregor am 
21. Aug. 1241 aufs Zodtenbett;_aber er entriß noch durch feinen Tod dem Kaifer 
den faft geriffen Sieg. Über diefen Unternehmungen hatte freilih F. die nah 
Deutfchland vordringenden Mongolen nicht felbft bekämpfen Eönnen, doch Eehrten 
fie nad) ihrem Siege auf der Wahlſtatt, 1241, und bei Olmuͤtz gefchlagen, wieder 
um. Nad) der ephemeren Erfcheinung Göleftin IV. und langem Interregnum ers 
zwang 3. endlich eine Papftwahl; aber Sigibald Fiesco, als Cardinal fein Freund, 
wurde als Snnocenz IV. der furchtbarfte feiner Gegner. Er beftätigte Gregor's 
Bann und entfloh 1244 aus Stalien, wo ihm des Kaifers Nähe zu gefährlich 
fhien, nah Lvon. F. hatte jest nur die Wahl, entweder ald Verbrecher vor den 
Michterftuhl eines Priefters zu erfcheinen oder den ungeheuern Kampf mit dem. 
Aberglauben des Jahrhunderts zu beginnen. Der Papft erneuerte den Bann und 
berief ein allgemeines Goncilium nad) Lyon. Bor diefem führte Thaddaͤus von 
Sueſſa, des Kaifers Kanzler, deffen Sache mit fchlagender Beredtſamkeit und 
Wahrheit und mwiderlegte die boshafteften wie die abgeſchmackteſten Befchuldigungen. 
Umfonft ließ fih F., der Kegerei befhuldigt, im Glauben prüfen; fo religiös und 
win er auch befunden warb, er war ſchuldig, weil er es fein follte, und der Papſt 
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ſprach gegen ihn den fürchterlichften Bann aus. Doch nicht bloß durch die aufges 
feste Krone zeigte $., daß er noch Kaifer ſei; fürftlich rechtfertigte er fi vor Euros 
pas Fürften, und während Innocenz an des Landgrafen Heinrich Raspe von This 
tingen Wahl zum deutfchen König arbeitete, focht er fiegreid) gegen die Lombarden, 
vereitelte eine Verſchwoͤrung an feinem Hofe und verlor den Muth felbft dann nicht, 
als fein Sohn Konrad von jenem Gegenkönig Heinrich gefchlagen wurde. Buld 
fiegte Konrad wieder, und Heinrich ftarb 1247. Doc am Tiefſten vermunbete ihn 
Petrus de Vineis, der längft in feiner Treue gewankt hatte, und, als er ſich entdeckt 
wähnte, 5. zu vergiften fuchte. F., fortan mistrauifch gegen feine Freunde, verlog 
Parma durch Empörung und in einer davor angelegten Ragerftadt, Vittoria, eine 
entfcheidende Schlacht, mit ihr fein Deer, feinen Schag und feinen Freund Thaddaus 
von Sueffa, befam in Deutfchland an dem eiteln Wilhelnnvon Holland einen Ge⸗ 

genkönig, fah feinen Sohn Enzie in die Hände der erbitterten DBolognefer falten, 

und Ezelin ſich zu feinen Feinden ſchlagen. Seine eigne Gefundheit wankte; er 

wollte im Frieden fterben. Uber Innocenz verwarf die annehmlichſten Bedingungen 

der VBerföhnung. Noch einmal ermannte ſich $., fiegte in der Lombardei, und 

würde vielleicht Innocenz bald befiegt haben, wenn ihn nicht felbft, am 13. Dec. 

1250 zu Fiorentino der Zod in den Armen feines natürlichen Sohnes Manfred 

überrafcht hätte. Er follte Europa den helfen Tag ber Vernunft noch nicht heraufs 

führen, welchen es ſchwerlich ſchon ertragen hätte; aber fein Kampf für das Licht 
bleibt immer welthiftoriich ; wenn aud) noch ein Jahrhundert politifcher und geiftis 

ger Barbarei folgte, in welchem das Geflecht der Hohenftaufen unterging, fo zeigtg 
fih doch fhon an dem ihm ähnlichen Ludwig dem Baier, daß F.'s Beifpiel fein 

verlorenes war, und daß eine geoße Idee, wenn fie einmal ins Leben getreten iſt, 
fo leicht dem Leben nicht nieder entzogen werden kann. Bol, Funk's „Sefhichte 

Kaifer 3. 1. (Zuͤllich. 1791) und Raumer’s „Geſchichte der Hohenſtaufen“ (Bd. 

3 und 4). 

Friedrich IIL., wegen feiner einnehmenden Geſtalt der Schöne ge 
nannt, Erzherzog von Sfireich und Gegenkönig Yudwig’s des Baiern, 1314— 22, 
geb. 1286, Sohn der Eliſabeth, Erbtochter Meinhard III, von Kärnthen und des 
nachmaligen deutfchen Königs Albrecht I, I., übernahm, nachdem fein älterer Bruder, 
Rudolf der Sanftmüthige, 1307 geftorben und fein Water 1308 ermordet worden 
mar, als der ältefte nod) lebende Sohn, die Regierung des Herzogthums fuͤr ſich 
und ſeine jungern Bruͤder. Wie er dort die Raͤuber ausgerottet, wie er mit ſeinem 
Vetter, Herzog Ludwig von Baiern, wegen der vom Landesadel ihm uͤbertragenen 
Vormundſchaft uͤber die niederbair. Herzöge gerechtet, aber 1313 bei Gamelsdorf 
geſchlagen worden, tritt in den Hintergrund der Gefchichte, als er nad) der Kaifere 
krone zu ftreben begann, Die fchon bei feines Vaters Tode, 1308, auf die Krone 
gemachte Rechnung zerriß die Wahl Heinrich VII. von Luxemburg. Als dieſer aber 
plöglich zu Buonconvento in Stalien verftorben, machte er ernſtlichere Anſtalten. 
Schnell ſoͤhnte er fich zu Ranshoven und Salzburg mit Ludwig aus, entſagte der 
Vormundſchaft iiber Niederbaiern und gewann das Herz des Jugendfreundes von 
Neuen. Ludwig verfprach feinem Freunde, die beutfche Krone auf keinen Fall ans 
zunehmen. Als am 19. Oct. 1314 die hinfichtlicy der Wahl des neuen Kaifers 
getheitten Parteien bei Krankfurt angefommen waren und jede ihren Candidaten 
gewählt hatte, wurde nur Ludwig der Baier eingelaffen und umfonft belagerte F. 
die Stadt. Auch mit der Krönung zu Aachen kam Ludwig ihm zuvor, während 
F. zu Bonn auf einer Tonne im freien Felde die Königskrone Deutſchlands aufge: 
fest befam. Mur das Schwert konnte jest entſcheiden. F. fchien durch feinen fries 
geriichen Bruder, Leopold den Glorreichen, das größere Gewicht zu haben, während 
Ludwig feinen eignen Bruder Rudolf erft bezwingen mußte. Beide Gegner mac 
ten den Papft mit ihrer Wahl bekannt, Beide fuchten ihre Partei zu, verftärken; 
altein wenn auch Herzog Leopold bei Speier und Augsburg mit feinss Bruders 
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Gegner hart genug zufummentraf, wenn.bei Eflingen faft in den Fluten des 
Neckars hartnaͤckig gekämpft wurde, fo führte es dennoch zu keiner Entfcheidung. 
5.8 Kriegsmacht, durch druͤckende Kriegsfteuer in Öftreich unterhalten, durch den ' 
Zug gegen den Grafen von Trentſchin getheilt, durch feines Bruders unglüdliche 
Schlacht gegen die Schweizer bei Morgarten am 15. Nov. 1315 gefhwächt, konnte - 
fich, fowie die Ludwigs, faft nur auf den Eleinen Krieg einlaffen. F.'s glänzendes 
Beilager zu Bafel mit Elifabeth von Aragonien gab ihm nur eine Gefährtin für 
feine Leiden. Auch der Bund der böhm. Herren mit F. 1317, um einen feiner 
Brhder an König Johann's Stelle zu fegen, und feine Verbindungen in Jtalien 
vermochten ihm ein dauerndes Übergewicht noch keineswegs zu fihern, fo lange 
nicht eine Hauptſchlacht zwifhen ihm und feinem Gegner günftig für ihn ausfiel. 
Zwar wurde Baiern 1320 von F. und Leopold ſchrecklich verwuͤſtet, und Ludwig, 
auf feine feften Orte beſchraͤnkt, ducch diefe Noth und durch den Unfall bei Mühle 
dorf auf den Höhen, 1319, mit dem Gedanken feldft nach und nad) vertraut, ' 
dem Reiche gänzlich zu entfagen; allein fein Anhang richtete feinen Muth duch 
neue Unterftügung wieder auf, und mit diefem ging er feinem von Salzburg hers 
anziehenden Gegner entgegen. So kam es zwifchen Mühldorf und Ampfing zur 
Schlacht. Ludwig's Heer war das geringere, und F. erwartete noch Seinen mit 
Truppen aus Schwaben herbeieilenden Bruder Leopold, und fandte Eilboten ihm 
‚entgegen, die aber von den fürftenfelder Moͤnchen aufgehalten wurden. Ludwig 
zögerte, gleichfalls noc, auf Verftärkung hoffend. F., ohne Kunde von Leopold, 
befchloß, gegen den Rath der Sterndeuter und der Kriegsfundigen, am 28. Sept. 

- 1322 den Angriff. F. ftand in des Heeres Mitte, ihm rechts fein Bruder Hein⸗ 
rich. Ludwig hatte dem unanfehnlichen, aber Eriegserfahrenften Ritter feiner Zeit, 
Seifried Schweppermann, den Oberbefehl anvertraut, und mit ihm fochten Jos 
hann von Böhmen und Heinrich von Niederbaiern. Burggraf Friedrich von Nuͤrn⸗ 
berg blieb jenfeit des Ifen, den Ludwig übderfchritt, mit feinen Reiten im Hintere 
halt. Behn Stunden wurde mit Heldenkraft geftritten, ſchon ſchwankte Ludwig's 
Heer, als Schweppermann den Buragrafen mit feinen Scharen vorbrechen ließ. 
Seine oͤſtr. Farben täufchten F., der ihn für Leopold hielt, und fein ungeflümer 
Angriff entfchied für Ludwig. Schon war die Flucht der Öftreicher allgemein und 
ihr Banner, ſowie Herzog Heinrich felbft in der Feinde Händen, als F., fortwähs 
rend noch tapfer kaͤmpfend, fich endlich dem Burggrafen Friedrich ergeben mußte. 
Die Schlacht war verloren und $. kam als Gefangener in das feite Schloß Traus⸗ 
nig bei Nabburg, im Thale an der Pfreimt. Herzog Leopold, fchon auf dem Wege 
zu feinem Bruder, war fchnell nach Schwaben zurüdgegangen, doc muthig auf 
feines Bruders Rettung bedacht. Faſt drei Jahre brachte F. auf der Trausnitz in 
enger Haft zu; Leopold aber, dem ein VBerfuch, die Trausnig zu erfteigen und F. zu 
entführen, mislungen war, fuchte Ludwig in Papft Johann XXU. und im Haufe 
Luremburg und Böhmen mächtige Gegner zu erregen. Da gedachte Ludwig feines 
Gefangenen, eilte endlich im März 1325 nach Trausnig and kündigte dem Gegen: 
koͤnige Freiheit an, nachdem diefer allem Anfpruc) auf das Reich entfagt, die Wahlz 
urkunden und die befegten Ränder herauszugeben und mit feinem Bruder ihm gegen 
den Papft beizuffehen fich verpflichtet hatte. Doch gelobte $. mit einem Eide, ſich 
wieder einzuftellen, wenn die Bedingungen nicht zu erfüllen wären, Als daher wes 
der Leopold noch Papft Johann diefe Bedingungen anerkannten, ſtellte fih $. zu 
München wieder bei Ludwig ald Gefangenen ein. Solche Treue rührte tief den 
Katfer Ludwig; er nahm ihn nur als Freund bei fich auf und vertraute ihm, da er 
zu feinem Sohne nad Brandenburg eilen mußte, gegen Keopold die Wertheidigung 
«ber bair. Erblande an. Endlich fol Ludwig feinem Freunde ſelbſt die Mitregierung 
des Reiches angeboten haben, womit auch Leopold zufrieden war; aber die Kurfürs 
flen undıder Papft verwarfen diefe Auskunft. Überdies ftarb auch Herzog. Leopold, 
ben Ludwig am meljten fürchtete, und mit ihm F.'s Stüge; daher kam ein zweiter 
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Bertrag, daß Ludwig Stalien und die roͤm. Krone nehmen, F. als röm. König in 
Deutfchland herrſchen follte, nicht in Erfüllung. Auf dem einfamen Guttenftein 
an der Piefting lebte $. hierauf frommen Betrachtungen und ftarb am 13. San, 
1330. Er wurde in der Karthaufe zu Maurbad begraben, nach deren Aufhebung 
aber 1783 brachte man feine Gebeine in den Münfter von St.:Stephan zu Wien. 
Er war ein liebenswürdiger und ritterlicher Mann, aber keineswegs ausgezeichnet 
duch; große Eigenfchaften im Felde oder im Rathe. 
Friedrich, als roͤm. Kaifer III., 1452—93,, als deutfcher König IV., 
1440—93, als Erzherzog von Djtreich V, 1435—93, Sohn Herzog Ernft’g 
bes Gifernen und der mafovifchen Somburgis, geb. zu Anfprud am 21. Sept. 
4415, wurde das Haupt der über Steiermark, Kärnthen und Krain herrſchenden 
Linie, während in Zirol und Niederöftreidy zwei andere Linien (die Albertinifche und 
Leopoldinifche), deren Länder endlidy auch ihm und feinem Sohne zufielen, regierz 
ten. Kaum mündig geroorden, unternahm er nad) damaliger Sitte einen Zug nady 
‚dem gelobten Lande. Im 3. 1435 trat er nebft feinem untuhigen Bruder Albrecht, 
den Verfchwender, die Regierung feiner Lande an, die freilich wenig mehr als 
16,000 Mark eintrugen, und wurde Vormund für feine Vettern Siegmund von 
Zirol und Ladislav Poſthumus von Niederöftreich, Ungarn und Böhmen. Frieda 
fertig und Ruhe liebend, keuſch und mäßig, der Aftrologie, Alchemie und Botanik 
befonders hold, nicht ohne Verſtand und guten Willen, aber ohne Kraft, Beharr⸗ 
lichkeit und Strenge, völlig ohne ſichern politifchen Blick, hatte ihn das Schickſal 
auserfehen, in einer Zeit aufzutreten, welche an politifchen und religiöfen Gaͤhrun⸗ 
gen, an den folgereichjten Reibungen und Entwidelungen fo fruchtbar war; mo 
fi) in einer Menge Anzeigen unverkennbar eine neue Ordnung der Dinge ankuͤn⸗— 
digte, welche zu begreifen und lebendig in fich aufzunehmen, bei welcher Eraftig mitz 
zumirken, Ehre und Pflicht geweſen waͤre. Fiel doch in die Zeit ſeiner 58jaͤhrigen 
Regierung über Öftreich und feiner 53 Herrſcherjahre als deutſcher König die Er— 
oberung Konftantinopel3 durch die Tuͤrken; das’ durch griech. Flüchtlinge und ver: 
mehrte Univerfitäten in Deutfchland und Stalien höher angeregte MWiederaufleben 
ber Wiffenfchaften; die Erfindung der Buchdruderei; das fihtbare Ausbilden der 
wefteurop. Staaten zu einem Staatenſyſtem, das fih im Kampfe über Stalin 
praßtifch beurfundete; das verhängnikvolle Ende des Herzogthums Burgund, der 
Anlaß 200jähriger Kriege; die Erfihütterung der päpftlihen Macht durch die Eons 
ftanzer und bafeler Sriedensfhlüffe; die großen Seeentdeckungen von der pyrengi: 
ſchen Halbinfel aus; in Deutfchland felbft, das unter 1500 Herren fid) theilte, der 
legte Kampf des Fauftrechts mit dem tiefgefühlten Bedürfniß einer gefegmäßigen in» 
nern Geftaltung. Als er 1440 auf den deutfchen Thron berufen wurde, lag darin 
mehr ald Eine Auffoderung, in die großen Intereffen feiner Zeit Eräftig einzugreis 
fen; allein unheimlich war ihm Alles, was ihn aus feiner engen Sphäre ri, und 
es fehlte ihm vor Allem an einer tüchtigen Gefinnung für Deutfchland. Freilich ift 
in Deutfchlands und feiner eignen Lage manche Entfhuldigung für ihn bereit. 
Gleich im Anfange feiner Regierung kam F. in einen Krieg mit feinem Bruder Als 
brecht, der in Vorderöftreich regierte, und in Gefahr, fein ganzes Erbland zu vers 
lieren. Was man unter dem Namen der Reformation diefes Kaifers rühmt, „war 
wenig mehr als ein entweder von den Städten oder von einem Mann aus F.'s Am⸗ 
gebungen ausgegangener Entwurf zu einer Magna Charta Deutfchlande. Seine 
Schlaffheit gab dem fchlauen Äneas Sylvius, der des Papftes nicht weniger als 
5.8 geheimer Secretair war, den leichten Sieg, in den wiener Concordaten, 1448, 
an Nikolaus V. Alles wieder aufzuopfern und alle Rechte hinzugeben, die das Gons 
eilium zu Bafel, den Päpften gegenüber, erftritten hatte. Auch die Kaiferfrone, die 
er mit der lombard. zugleich 1452 zu Rom fich holte, gab ihm weder höhere mos 
ralifche Kraft noch vermehrte politifche Selbitändigkeit. Nur im Aufftande zu 
Viterbo zeigte er den perfönlichen Muth, auf die Rebellen mit dem Stock einzu⸗ 
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hauen. Dafür Faufte er den Räubern den Frieden ab, erneuerte feinem Haufe 
1453 den erzherzoglichen Titel, und’ pflegte feine Pflanzen, während die Türken» 
noth immer größer wurde. Ebenfo wenig wagte er etwas gegen Mailand, als dort, 
nach Erlöfchen des Mannsftammes der Visconti, der Ufurpator Sforza fich bes 
hauptete- Wie unglüdlid und ſchwankend er in feiner Politik nach Außen. war, 
bezeugen feine Verhältniffe mit Ungarn und mit Böhmen, und die Art, wie er fid), 
um die dem Haufe Öftreich entriffenen Krongüter wiederzuerlangen, in die Ange: 
legenheiten ber uneinigen Schweizercantons mifchte, und wie er, felbft zu ſchwach, 
vom Reich verlaffen, ein fremdes Kriegsvolk aus Frankreich unter deffen Dauphin 

herbeirief, das 1444 bei St.-Jakob an der Bird, von der Schweizer Tapferkeit 
eines Andern belehrt, feine Waffen zum Theil gegen Deutfchland und Öftreich ferbft 
wendete. Noch größere Gefahr drohte ihm in Deutfchland felbft. In der pfälz. 
Erbfolgefache, 1449, verfeindete er ſich mit Sriedrich dem Siegreichen, dem Bruder 
deg verftorbenen Ludwig, ber ftatt feines Neffen Philipp die Kur für fid) verlangte, 
und als F. widerfprah), Mainz, Trier und eine Anzahl deutfcher Fürjten auf feine 
Seite brachte, und felbft dem Böhmen Georg Podiebrad Ausficht zur Kaiferkrone 
machte. As fein Mündel Ladislav, zu deffen Zurüdigabe an feine Unterthanen in 
Miederöftreich, Böhmen und Ungart er von Ulrich Eyzinger, 1452, durch die Ber 
lagerung von WienerifchNeuftadt gezwungen wurde, nachdem eine frühere Bela» 
gerung, 1446, durch Johann Corvin zu gleichen Zwecke nichts ausgerichtet hatte, 
1457 Einderlos geftorben war, Fam Niederöftreih an F., Oberöftreich an Albrecht 
und ein Theil von Kärnthen an Siegmund von Tirol, Wien aber blieb Allen ges 
meinfchaftlich. Bei diefem Todesfall erlebte 5. die Demüthigung, daß, trog feiner 
Anfprüce auf Böhmen und Ungarn, in erfterm Lande ihm Georg Pobiebrad, in 
letzterm Matthias Corvinus vorgezogen wurde. Kaum war bies verfchmerzt, als 
fein Bruder Albrecht, 1462, die Hauptftadt Wien gegen F. infurgiete, und diefer, 
hier belagert, nur von feinem Gegner Podiebrad gerettet werben konnte. Bei diefer 
Noth hatte er fich endlich einmal entfchloffen gezeigt und erklärt, eher folle die Burg 
fein Gottesader werden, ehe er meuterifchen Unterthanen ſich ergebe. Erft mit . 
Albrecht's Tode 1463 bekam er von diefer Seite Ruhe, Faſt ohne Widerftand ließ 
er die Osmanen 1469 bis Krain und 1475 beinahe bis.Salzburg vordringen ; 
ruhig fah er die Fürften Sachfens im Brubderfriege fich befehden. Seiner ſchwan⸗ 
enden Politif, der zufolge er die Könige von Böhmen und Ungarn unter ſich vers 
feindete, hatte er es zuzufchreiben, daß endlich Beide gegen ihn die Waffen Eehrten, 
und befonders Matthias ihn fo in die Enge trieb, daß er auch nicht Einer Stadt in 
feinen Erblanden mehr mädtig war. Auch Karl den Kühnen, deffen reiche Erb⸗ 
tochter er für feinen Sohn verlangte, täufchte er bei den Unterhandlungen zu Trier, 
1473, über die Erhöhung Burgunds zu einem Königreiche, die er durch fchnelle 
Entfernung abbrach, und gerieth dafür mit Herzog Karl fetöft in einen Krieg, 
dem er perfönlich beimohnte, ohne etwas auszurichten, da er einen Bund mit 
Frankreich, der Schweiz und Lothringen durch 200,000 Kronen ſich von Karl 
abkaufen ließ. Erſt als fein 1486 zum röm, König ermählter Sohn, Marimilian, 
der nad) Karl's Tode, 1477, die Hand der Maria und mit ihre die reichen Nie: 
derlande erhalten hatte, mit Frankreich und über die Vormundſchaft für feine Kins 
der mit den eignen Niederländern in Krieg verwidelt und 1488 felbft gefangen 
genommen worden war, entfchloß er ſich, ihm-felbft zu Hülfe zu eilen. Diefer 
verfchaffte ihm dann ſtreich wieder; doch mußte er nach. Matthias’ Tode 1490 
die ungar. Krone Ladislan von Böhmen überlaffen. Endlich, nad) fo vielen ver: 
eitelten Planen, bie ihn indeß weniger beunruhigten als der Gedanke, wegen eines 
ihm abgenommenen Beines nady feinem Tode der einbeinige Kaifer genannt zu 
werden, farb F. an zu reichlichem Genuffe von Melonen am 19. Aug. 1493, und 
überließ e8 feinem Sohne, das von ihm auf feine Bücher und Patäfte gefegte Anc- 
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gramm: „a. E. 1. ©. U.”, welches man gewöhnlich durch Austriac Est Imperare 
Orbi Universo erffärt, zu verwirkiichen. Was auf feinen Reichstagen geſchah, bes 
ſchraͤnkte fich auf einige wenig beachtete Gefege über den Landfrieden; auf ein uns 
wichtiges Edict zur Verbefferung der Münzen im Reiche, während er felbjt mit 
feinem Bruder fogenannte Schinderlinge fhlug; auf eine Beſchraͤnkung des Fem: 
gerichtd auf rother Erde, das ihn feldft einmal vorzufaden ſich erdreiftet; auf einen 
Plan über das Aufbringen der Reichshuͤlfe, die in die große und die Eleine oder 
eifende getheilt wurde, aber bei der Kojtenvertheilung auf die einzelnen Stände übers 
große Schwierigkeiten fand; auf einen Plan zur Errichtung eines Reichskammer— 
gericht, welches erft unter feinem Sohne 1495 zu Stande kam. 

Friedrich VI., König von Dänemark, geb. 28. Jan. 1768, ein Sohn 
Chriftian VII. (f. d.) und der Königin Karoline Mathilde, geb. Prinzeffin 
von England, wurde am 14. Apr. 1784 für majorenn und zum Miteegenten 
feines gemuͤthskranken Vaters erklärt, dem er am 13. März. 1808 fuccedirte, 
Vom Anfange feiner Regentfchaft ftanden als Minifter die Grafen A. P. Berns 
forff, E. H. Schimmelmann und C. D. Reventlomw, nebjt dem General Huth, 
ihm zur Seite; fpäter auch Möfting, Kaas, Moltke. In den dußern Verhaͤlt— 
niffen zeichnete die Regentjchaft ſowie die Regierung: fih durd) Gradheit und Of» 
fenheit aus. Die wahrend der franz. Revolution gegen Ende des 18. Jahrh., befons 
ders von Seiten Englands, angefochtene Neutralität des dan. Staats wurde mis 
Feftigkeit behauptet und der immer blühendere Seehandel gegen die Antaftungen 
Englands vertheidigt. Mittels der diplomatifhen Demonftration Bernſtorff's, 
unterftägt durch die Ausrüftung einer im J. 1794 vereinten daͤn.⸗ſchwediſchen Flotte, 
fowie in der Folge durch das muthige Benehmen ber Befehlshaber der im mittelländ. 
Meere und in den indifchen Wäffern Ereuzenden din. Kriegsfchiffe, lieh England 
ſich einftweilen zut Nachgiebigkeit bewegen. Ein ehrenvoller Sieg, von Bille 1797 
im äußeren Hafen von Tripolis erfochten, zwang diefen Näuberftaat, ſich in, bie 
din. Friedensbedingungen zu fügen. Bis 1801 gelang es Dänemark, mitten in 
der friegsfchwangern, ſtarkbewegten Zeit, den Frieden zu erhalten, und felbft der 
von England 1801 angefangene Krieg, ald F. der bemafineten Neutralität des ruſſ. 
Kaiſers Paul I. beigetreten war, endigte ſich, mit dem Tode des Kaiſers, noch im 
ſelbigen Jahre, nachdem eine geringe Abtheilung der daͤn. Flotte, in der blutigen 
Schlacht am 2. Apr., auf der Rhede Kopenhagens gegen Nelſon's Übermacht allein 
ſtreitend, ſeine und Europa's Bewunderung erkaͤmpft hatte. Durch den ploͤtzlichen 
unter Friedensverſicherungen ausgeführten Überfall Englands im Sommer 1807 
aber verlor Dänemark feinen Handel und feine Marine; ed wurde in die curop. 
Händel und in einen fiebenjährigen, unglüdlihen Krieg verwidelt, worin es zuleßt, 
faſt gegen dag ganze übrige Europa allein ftehend, Norwegen einbüßte. Cinigen 
Erfag erhielt es jedoch, durch den Frieden 1814, durch ſchwediſch Pommern und 
die Inſel Rügen, die fpäter gegen das Herzogtum Lauenburg und eine Summe 
Geldes an Preußen abgetreten wurden. Bei dem Congreffe zu Wien 1815 war 
F. perſoͤnlich zugegen, ließ in demfelben Jahte, als Herzog von Holjtein-Lauen- 
burg, fein Contingent von 5000 M. zur Dccupationsarmee in Frankreich ftoßen, 
und bezog feinen Antheil an den franz. Contributionsgeldern. Seit dem Frieden 
find die Finanzen, befonders unter dem Minifterium Möfting’s, wieder in befjern 
Zuſtand gefommen; eine neue Kriegsflotte wurde erbaut; man legte neue Häfen 
und Wege an und der Handel hob fich, vorzüglich durch Ausfuhr der inländi: 
fihen Producte. Bon 1784 an, dem eigentlichen Regierungsanttitte F.'s, fihreidt 
fich in Dänemark die gefegliche Feftftelung der Preßfreiheit,- die Freilaſſung der 
leibeigenen Bauern, der, früher als anderswo, feit 1792 allmälig vorbereitete 
und von 1503 an gänzlich abgefchaffte Sklavenhandel, die Ordnung des Korn: 
handels, die Verbefferung des Aderbaues, die Errichtung der Friedeng= oder Ver⸗ 
gleichsbehoͤrden zur Vermeidung vieler Proceſſe und endlich die eifrigere Förder 
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rung ber Volksbildung, theils durch Verbefferungen des ſchon in älterer Zeit ge⸗ 
geündeten ? Volksſchulweſens, theils durch andere der Regierung zu Gebote ftehende 
Mittel. Sn der neueften Zeit hat die Einführung berathender Provinzialftände, 
in das Königreich fowie in die Herzogthuͤmer, F. und feine Regierung befchäftigt. 
Was den Charakter des Königs anbetrifft, fo ift es unter Anderm ein ſchoͤner Zug, 
daß er perföntiche Beleidigungen, die ihm bisweilen in Schriften und Slugblättern 
widerfuhren, nie gerügt hat; dev Beleidiger, wenn er fonft ein brauchbarer Mann 
mar und Anftellung ſuchte, ward ohne alle Nüdfichten dieſer Art befördert: 
Genfur und aller Zwang der freien Äußerungen ift F. zuwider, und bekannt iſt feine 
Antwort, ald man einen dan. Beamten wegen allzu freier Neden im Auslande - 
verklagte: „Er hat geglaubt, er wäre zu Haufe.” F. vermählte fih am 31. Jul. 
1790 m Sophie Friederike, geb. 28. Oct. 1767, Tochter des Landarafen von 
Heffen » Kaffel, mit der er zwei Töchter jeugte: ‚Karoline, geb. 28. Det. 1793, 
und Wilhelmine Marie, geb. 18. Jan. 1808, welche mit den Prinzen Ferdi⸗ 
nand und Friedridy Karl Chrijlian von Dänemark vermählt fi ind, Sein präfums 
tiver Thronfolger iſt Chriſtian Friedrich (ſ. d.). 

Friedrich Wilhelm, der große Kurfuͤrſt von —— geb. 1620, 
war 20 J. alt, als dr nad) dem Tode feines Vaters, Georg Wilhelm, am 1. Der. 
1640, die Regierung antrat., Er änderte fogleid) das bisherige Syſtem und ber 
nahm ſich in dem noch fortdauernden dreißigjährigen Kriege, da er von beiden Pars - 
teien gleich viel zu fürchten hatte, mit folcher Klugheit, daß er fi) Achtung und 
feinen Kandern Erleichterung verſchaffte, obgleich ein Theil derſelben noch lange von 
fremden Truppen beſetzt blieb. Im J. 1641 ſchloß er, der oͤſtr. Gegenvorſtellung 
ungeachtet, mit Schweden einen Neutralitaͤtsvertrag, uͤberließ aber ſeine Cavalerie 
dem Kaiſer, dem ſie den Eid der Treue geleiſtet hatte. Durch den Waffenſtill⸗ 
ſtand mit Heſſen-Kaſſel, 1644, erhielt er die von Heſſen beſetzten Örter in Kleve 
und in der Graffhaft Mark zurüd. 1647 vermählte er fidy mit der oranifchen 
“ Peinzeffin Luife Henriette, geb. 17. Nov. 1627, geit. 8. Sun. 1667, der Vers 
füfferin des Liedes: „Jeſus meine Zuverfiht.” Obgleich nad) Abfterben der Herz 
zoge von Pommern, 1637, diefes Land an Brandenburg hätte fallen follen, fo 
war es doc) von den Schweden befegt worden, und F. war genöthigt, im weftfäl. 
Srieden, 1648, Vorpommern, die Inſel Rügen und einen Theil von Dinterpoms 
mern an Schweden zu überlaffen, wogegen er, 'nebft dem Refte von Pommern 
und der Sraffhaft Hohenflein, die Bisthümer Halberftadt, Minden und Kamin 
als weltliche Fürftenthümer befam, und das Erzftift Magdeburg ihm, nad) dem 
Tode des damaligen Adminifträtors, des Prinzen Auguft von Sachſen, als Herz 
zogthum verfprochen ward. F. fing nun an, feine Kriegsmacht auf beffern Fuß 
zu fegen. In den Krieg, welchen 1655 Schweden mit Polen führte, ward aud) 
er, wegen ded Herzogthums Preußen, verwidelt, Anfangs war er auf der Seite 
des Königs von "Schweden, Karl Guſtav, und half diefem die dreitägige Schlacht 
bei Warfchau, 18.—20. Zul. 1656, gewinnen; als aber Rußland und Öftreich 
ſich für Polen erklärten, änderte auch er fein Spftem und fchloß am 19. Sept. 
165% unter Öftreichs Dermittelung, zu Welau einen Vertrag mit Polen, das 
ihm die völlige Souverainetät einraͤumte, auch ihm die nach dem Abjterben ber 
Herzoge von Pommern als poln. Lehn eingezogenen Herrſchaften Lauenburg und 
Buͤtow, jedoch als Lehen, uͤberließ, wogegen er das ihm poͤn Schweden einge⸗ 
räumte Ermeland abtreten mußte. Die preuß. Stände waren mit dieſer ohne 
ftändifhe Genehmigung getroffenen Veränderung unzufrieden und verweigerten 
dem. Kurfüriten den Huldigungseid, weshalb er bei Königsberg die Feſtung Fried⸗ 
richsburg anlegen ließ. Karl Guſtav's ploͤtzlicher Tod befreite ihn von einem Org: 
ner, der moahrfcheinlich die Bedingungen des welauer Vertrags nicht ungeahndet 
gelaffen haben würde; fo aber wurde im Frieden zu Dliva, a jener Vertrag 
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beftätfgt und feftgefegt, daß bie gemachten Eroberungen gegenfeitig herausgegeben 
werden follten. $. wandte nun feine ganze Sorgfalt auf die Begründung des Wohl: 
ftandes und des Handels in feinem Staate; dabei fandte er dem Kaifer 2000 M. 
gegen bie Türken zu Hülfe. 1672 trat er mit ber Republik der Niederlande in cin 
Bündnif, als diefe von Ludwig XIV. bedroht wurde; auch trug er dazu bei, daß 
fich zu Braunfchweig der Kaifer, Dänemark, HeffenKaffel und andere deutſche 
Fürften mit ihm zur Verteidigung der Niederlande gegen Frankreich verbanden. 
Obgleich die Franzofen größtentheild, nad dem Vordringen F.'s in Weftfalen, die 
Republik verließen, fo ward doch der Feldzug der Deutfchen durch die Langſamkeit 
der öfter, Feldherren und durch ihre Eiferfucht gegen F. vereitelt. Cr mußte aus 
Mangel an Lebensmitteln ſich zurüdziehen und feine weftfäl. Länder den Verhee⸗ 
rungen der Feinde überlaffen. Als auch die Ofkreichee von ihm fich trennten und 
die holländ. Hülfsgelder ausblieben, fah er fic zu dem Vertrage von Voſſem, eis 
nem Dorfe bei Löwen, am 6. Sun. 1673 genöthigt, nach welchem Frankreich 
Weſtfalen zu räumen und dem Kurfürften 800,000 Livres zu zahlen verſprach, F. 
dagegen dem Bündniffe mit Holland entfagte und Frankreichs Feinden weder mit« + 
telbar noch unmittelbar beizuftehen verfprach, ſich aber vorbehielt, im alle eines 
Angeiffes, dem deutſchen Reiche Hülfe zu leiften. Diefer Fall trat fhon 1677 
ein, wo der Reichskrieg gegen Frankreich befchloffen ward. Bereits vorher hatte 
ſich $. mit Oftreih, Holland und Spanien näher verbunden. Die beiden legtern . 
verfprachen ihm für ein Corps von 16,000 Mann Hülfsgelder. Mit diefem Corps 
ging er im Aug. 1674 in den Elfaß und verband ſich mit der Reichgarmee. Der 
kaiſ. Feldherr Bournonville vermiedb aber eine Schlacht, fo fehr fie F. wünfchte, 
worauf der verftärkte Turenne das deutfche Heer bei Mühlhaufen im Sundgau be: 
fiegte und es nöthigte, den Elfaß zu raumen. Mährend nun F. in Franken in 
MWinterquartieren fland, verwüftete im Dec. 1674, von Frankreich angeregt, ein 
ſchwed. Heer von 16,000 M., unter Wrangel, Pommern und die Mark. F. ging 
ihm mit 5600 Mann entgegen, ſchlug am 18. Sun. 1675 bei Fehrbellin (f.d.) 
11,000 Schweden, und befreite dadurch den Kurftaat. Obgleich der Kaifer, wer 
gen diefes Einbruchs, gegen Schweden die Acht und einen Reichskrieg erflärte, fo 
war er doch. eiferfüchtig über 5.8 Vordringen in Pommern. Diefer war deshalb 
geneigt, fowie Spanien und Holland, zu Nimmegen, 1678, einen Separatfrie⸗ 
den mit Frankreich zu fchließen. Da aber Frankreich von ihm verlangte, Schwe⸗ 
den alle Eroberungen zuruͤckzugeben und daſſelbe für die Kriegskoften zu entſchaͤdi⸗ 
gen, fo trat er mit Dänemark und Münfter zu eineng neuen Bündniffe zufammen 
und vollendete dur; die Einnahme von Greifswald und Stralfund, 1678, die 
Eroberung von ganz Pommern. Ebenfo drängte er im San. 1679 die unter Horn 
in Preußen eingefallenen Schweden zuruͤck. Noch ftand er mit Dänemark allein 
im Felde gegen Schweden. Da verlangte Ludwig XIV., daß er mit Schweden 
Frieden fchließen und alle Eroberungen herausgeben ſolle; als F. dies verweigerte, 
ward er ducch 30,000 Franzoſen, welche in Kleve einfielen, zum Frieden von 
©t.:Germain am 29. Jun. 1679 genöthigt, in welchem er alle Eroberungen an 
Schweden herausgab, dagegen aber die wenigen Orter und Zölle erhielt, welche 
Schweden feit dem weftfät. Frieden in Hinterpommern befaß, und von Frankreich 
300,000 Kronenthir. als Entfhädigung. Als in der Folge Ludwig XIV. duch 
feine Reunionstammern mehre Bezirke im Elfaß und Lothringen an fi) riß, be 
wirkte $., 1684, den Waffenftillftand auf 20. Jahre, welcher zwifchen Deutfchs 
land und Frankreich abgefchloffen ward. Doch traten zwifchen ihm und Frankreich 
neue Mishelligkeiten ein, als er 1685 fein Bündnif mit Holland erneuerte und 
die reformirten Flüchtlinge aus Frankreich in feine Staaten aufnahm, welche zu 
dem Wohlſtande berfelben bedeutend beigetragen haben. Jene Misverftändniffe 
veranlaßten ihn, ſich Öſtreich, obgleich er-von demfelben bisher wenig unterftügt 
worden war, wieder zu nähern; nod mehr aber beſtimmte ihn dazu die Hoffnung, 
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fuͤr die drei fchlef. Fuͤrſtenthuͤmer Liegnig, Brieg und Wolau, deren Färft 1675 
ohne Erben geftorben war, und welche, in Folge einer alten Erbverbrüderung, an 
Brandenburg hätterr fallen follen, aber von Oftreich eingezogen worden waren, 
entfchädigt, und in den Befig des Fürftenthums Jaͤgerndorf gefegt zu werden, das 
der Kaifer, nachdem er den Fürften Johann Georg, aus dem Haufe Brandenburg, 
1623 in die Acht erklärt, ebenfalls an ſich gezogen hatte. Für alle diefe Anfprüche ers 
hielt $. 1686 den ſchwiebuſer Kreis, machte fich jedoch fchriftlich zur künftigen Ruͤck⸗ 
gabe deffelben verbindlih, die auch unter feinem Nachfolger, König Friedrich I., 
erfolgte. Zur Unterftügung des Kaifers im Tuͤrkenkriege fandte F., 1686, 8000 M. 
unter dem General von Schöning, welche ſich bei der Belagerung und Stürmung 
ber Stadt Dfen auszeichneten. Im Innern bes Landes beförderte er befonders 
Aderbau, Viehzucht und Gartenbau; er verpachtete die Domainengüter, welche 
bis dahin gewöhnlich durch Amtsſchreiber beiwirthfchaftet worden waren, und ges 
warn durch Eräftige Unterftügung der franz. Emigranten an 20,000 arbeitfame 
Staatsbürger, welche Fabriken und Manufacturen anlegten und wüfte Streden 
urbar machten. Wenn aud) der Erfolg des 1683 auf der afrifan. Küfte von dem 
Major von Gröbern angelegten Forts Friedrichsburg den Erwartungen der von $. 
geftifteten afrifan. Handelsgeſellſchaft nicht entfprach,,. fo war doch feine Abficht, 
ben Handel des Staats weiter zu verbreiten, babei unverkennbar. Berlin wurde 
durch mehre Anlagen und Gebäude unter ihm verfchönert; auch gründete er bie 
Bibliothek dafelbft, und 1655 die Univerfität zu Duisburg. Er ftarb am 29. Apr. 
1688 zu Potsdam und hinterließ feinem Sohne ein bedeutend vergrößertes und gut 
angebautes Land, einen Schag von 650,000 Thlen. und ein geübtes Heer von 
28,000 M. Nach dem Tode feiner erften Gemahlin hatte er fi 1668 mit der 
Prinzeffin Dorothea von Holſtein-⸗Gluͤcksburg, der Witwe des Herzogs Chriftian 
Ludwig von Braunfchweig:Gelle, vermählt, die ihm mehre Söhne gebar, aber mit 
ihrem Stieffohne, dem Kurprinzen, in ſchlechtem Vernehmen ftand. Die ihm im 
3. 1700 in Berlin errichtete Statue ift Schlüter’s Werk und ward von Job. 
Jakobi gegoffen. Bo 

Friedrich I., erfter König in Preußen fett 1701, als Kurfürft von Bran⸗ 
benburg und fouverainer Herzog von Preußen Friedrich III., geb. 1657 zu Königs: 
berg, erhielt nach feines Altern Bruders Tode die Ausficht zur Erbfolge. Nach bem 
Tode feiner erften Gemahlin, Elifabeth Henriette von HeffensKaffel, vermählte 
er fi) 1684 mit Sophie Charlotte Prinzeffin von Hanover, geft. 1705, Schwes 
fter des nachherigen Königs von England, Georg I., einer Fürftin, hoͤchſt ausge: 
zeichnet durch geiftige und Eörperliche Bildung, welche ihm Friedrih Wilhelm I. 
gebar. Ihr verdankte fein Hof den Glanz der Wiffenfchaften und Künfte und bie 
Grazien des gefelligen Lebens. F.'s dritte Gemahlin, eine Prinzeffin von Med: 
Ienburg, verfiel in Wahnfinn, fodaß er genöthigt war, ſich von ihr zu trennen. 
Bei den Misverftändniffen mit feiner Stiefmutter wurde F. auch von feinem Vater 
verfannt, derihn enterben wollte, fich aber doch durch feine Minifter bewegen ließ, 
das Zeflament dahin abzuändern, daß der Kurprinz in der Kurwuͤrde und den Kur: 
Ländern, und feine übrigen Söhne in den andern Befigungen folgen follten. Die: 
ſes Teſtament erklärte $., der ſchon als Kurprinz mit Öftreich in gutem Vernehmen 
geftanden und von dieſem die Zufage der Unterftügung dabei erhalten hatte, für un= 
gültig, nahm von ben gefammten Ländern nach des Vaters Tode Befig und gab 
feinen Stiefbrüdern Ämter und Apanagen. Den Prinzen Wilhelm von Oranien 
unterflügte er fogleich nach feinem Regierungsantritte, bei beffen Zuge nad) Eng- 
kand, mit 6000 M. Zur Reichsarmee gegen Frankreich, welches 1689 die Rhein⸗ 
pfalz vermüftete, fandte er 20,000 M. 1691 fchloß er fi) dem großen Bunde 
des Kaiſers, Spaniens, Englands und Hollands gegen Frankreich an und Tandte 
15,000 M. in die Niederlande, über welche der König Wilhelm von England den 
Oberbefehl erhielt. Ebenfo unterflügte er den Kaifer gegen bie Tuͤrken, für ein 
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Huͤlfsgeld von 150,000 Thlr., mit 6000 M., welche fih, 1691—07, in den 
Schlachten bei Salankemen, bei Belgrad und Zentha auszeihhneten. Im ryßwicker 
Frieden, 1697, wurden für Brandenburg die Bedingungen des weftfal. und des 
Friedens von St.-Germain betätigt. Den fhwiebufer Kreis gab ev 1695 an Ofte 
reich zuruͤck; doch behielt er fich die Anfprüche feines Haufes auf die vier fchlef. 
Fuͤrſtenthuͤmer vor. ſtreich gab ihm flr die auf Schwiebus verwandten Summen 
250,000 Thlr., und zur Schadloshaltung die Anwartfchaft auf Oſtfriesland und 
auf die Graffchaft Limburg in Franken; beide Anwartfchaften gingen fpäter in Ers 
fuͤllung. Bon dem Kurfürften von Sachſen, Friedrich Auguft I., der den poln. 
Thron 1697 beftieg, erkaufte er die Erbſchirmvoigtei über das Stift Quedlinburg, 
die Neichsvoigtei zu Nordhaufen und das Amt Petersberg bei Halle. Mit den 
Häufern Hohenzollern⸗Hechingen und Eigmaringen fchloß er einen Erbverbrüdes 
sungs:Vertrag. Die Stadt Elbing, welche "bereits dem großen Kurfürften für 
.400,000 Thlr. verpfändet, demfelben aber fo wenig wie jene Summe übergeben 
worden war, ließ er 1703 in Befig nehmen. Nach der Erhebung des Kurfürften 
von Sachfen auf den poln., urd des Dranierd Wilhelm IH. auf den engl. Thron, 
mwünfchte auch er für fich die Ein. Würde von Preußen, als bem einzigen, ihm das 
mals gehörenden unabhängigen Staate. Die Einwilligung des Kaifers erhielt er 
hierzu am 16. Nov. 1700 nur auf die Bedingungen, den ruͤckſtaͤndigen öfte. Huͤlfs⸗ 
geldern zu entfagen, im bevorftchenden fpan. Erbfolgekriege 10,000 M. auf feine 
Koften zu unterhalten, in allen Reichsangelegenheiten der Eaif. Stimme beizutres 
ten, bei jeder künftigen Kaiferwaht feine Stimme einem öftr. Prinzen zu geben, 
und feine deutfchen Reichslande den Verbindlichkeiten gegen das Reich nicht zu ents 
ziehen. Am 18. Jan. 1701 fegte er fih und feiner Gemahlin zu Königsberg die 
Krone auf, nachdem er Tags vorher den ſchwarzen Adlerorden geftiftet hatte. Mit 
Ausnahme des Papftes, Frankreichs, Polens und des deutſchen Ordens warb der 
Kurfürft als König Friedrich I. von den europ. Mächten anerkannt. An dem 
nordifchen Kriege nahm er keinen Antheilz als Oſtreichs Bundesgenoffe fandte er 
aber in dem fpan. Erbfolgekriege 20,000 M. an den Rhein, und 6000 M. nach 
Stalien. Sie fochten unter dem Fürften Leopold von Deffau am Ober: und Nies 
berrheine, bei Höchftädt, bei Turin und in Belgien. F. erlebte das Ende dieſe s 
Kampfes und den Frieden von Utrecht nicht. Nah Wilhelm TI. Tode brachte er, - 
als Enkel des oranifchen Prinzen Friedrich Heinrich, die Grafſchaften Meurs umd 
Lingen an fein Haus. Als Herzog von Klevenahm er Geldern, nad) dem Erlös 
fen des Habsburg. Mannsftammes in Spanien, in Befig, mweil Karl V. im 
16. Sahrh. den Herzog Wilhelm von Kleve, der von den Ständen Geldernd zum 
Megenten gewählt worden war, genöthigt hatte, diefes ihm zu überlaffen. Von 
den Ständen der Fuͤrſtenthuͤmer Neufchatel und Valengin ward er, nad) dem Er» 
Löfchen des Haufes Longueville, 1707 zum Regenten.erwählt. "Won dem Grafen 
von Solms-Braunfels erkaufte er in felbigem Jahre die Graffchaft Tecklenburg in 
Meflfalen für 300,000 Thlr. und verband fie mit der Grafſchaft Lingen. Er ift 
ber Stifter der Univerfität Halle, 1694, und der Bildhauer: und Maleratademie 
zu Berlin, 1699. Er ließ Berlin durd die Friedrichsftadt erweitern, baute zu 
Ehren feiner zweiten Gemahlin Charlottenburg und gründete 1705 das Obere 
appellationsgericht. Er ftarb am 25. Febr. 1713. Friedrich der Große tabelte 
feine übertriebene Prachtliebe, die verſchwenderiſche Freigebigkeit, mit welcher er 
“ feine Günftlinge überhäufte, und daß er die Koͤnigswuͤrde unter fo unmürdigen 
Bedingungen erfauft habe. Bei vielen Fehlern und Schmwachheiten gebührt indeß 
5. das Lob, daß er von Natur gutherzig war und daß er feinen Staaten in bedenke 
licher Zeit den Frieden zu erhalten mußte. 
Friedrih Milhelm I., König in Preußen, 1713—40, Sohn Friebe 
eich I., geb. 1688, ward von einer Franzöfin, der geiftreihen Frau v. Rocoulle, 
fpäterhin berühmt als Marthe Duval, erzogen, die jedoch keinen Einflug auf ihu 
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gewinnen Eonnte. Der Charakter des Prinzen bildete fih am Hofe feines Grofs 
vaters, des Kurfürften zu Hanover, eines Ealtblütig gerechten und ftreng haushaͤl⸗ 
terifchen Fuͤrſten, deſſen einfache, zmwanglofe Hofhaltung dem jungen Prinzen mehr 
zuſagte als die fleife Pracht am väterlichen Hofe. Die erften Heerführer feines Va⸗ 
ters, der Markgraf Philipp und der Fürft von Anhalt, entwidelten des Prinzen 
zweite vorherrfchende Neigung, die zum Soldatenſpiel und zu riefenhaften Gre⸗ 
nadieren, ohne ihn auch zum Feldheren zu bilden. Als Kronprinz vermählte er 
fit 1706 mit der hanoͤv. Prinzeffin Sophie Dorothea, geft. 28. Sun. 1757. 
Eogleih nad) feinem Regierungsantritte, am 25. Febr. 1713, beſchraͤnkte er den 
Luxus, welcher bisher am Hofe feines Vaters geherrfcht hatte. Er verminderte die 
Beſoldung der Angeftellten, befchränkte deren Zahl und fuchte die Finanzen ney zu 
organiſiren. Im Frieden zu Utrecht, 1713, erkannten Frankreich und Spanien 
die preuß. Königswirde und die Souverainetät über Neufchatel und Valengin an; 
auch ward ihm für das abgetretene naffauifche Fürftentyum Drange der Pıfig von 
Geldern bejtätigt. In demfelben Fahre nahm F. Befiß von der Grafſchaft Pin: 
burg, auf welche fein Vater vom Kaifer die Anwartſchaft erhalten hatte. Im Laufe 
des nordifchen Krieges, an welchen fein Vater durchaus keinen Antheil genommen 
hatte, wollten die Nuffen und Sachſen, nad) der Capitulation des ſchwed. Gene— 
rals Steenbock in Tönningen, Schwedifch: Pommern befegen. Dies zu verhindern, 
ſchloſſen der Adminiftrator von Holftein-Gottorp und der ſchwed. Generalgouvers 
neur in Pommern, Graf Welling, im Sun. 1713 mit 5. einen Sequeftrations: 
vertrag Über Stettin und Wismar. Der König hatte die Abficht, den Norden 
durch feine Vermittlung zu beruhigen; allein der aus der Türkei nach Stralfund 
zuruͤckgekehtte Karl XlII. verwarf diefen Vertrag und verlangte Stettin von Preußen 
zuruͤck, wobei er die Wiederbezahlung der 400,000 Thlr. verweigerte, welche der 
König an die Ruffen und Sachſen zur Vergütung der Kriegskoften bezahlt hatte. 
Dadurch ward F. Wi: 1715 zum Kriege gegen Schweden und zum Bündniffe mit 
RMußland, Sachſen und: Dinemark beftimmt. In Verbindung mit denfelben er: 
oberte Leopold von Deffau, an der Spige der Preußen, Rügen und Stralfund. 
Nach Kart XI, Zode behielt Preußen im Frieden von Stodholm, am 21. Jan. 
1720, Borppinmern bis an die Peene, Stettin und bie Inſeln Ufedom und Wol⸗ 
kin, indem es an Schweden 2 Mill. Thlr. bezahlte, Von dem Bündniffe, wel: 
ches zwiſchen England, "Holland und Preußen zu Hanover abgefchloffen worden 
mar, wußte, nad) Georg II, Thronbeſteigung in England, der öfte. Gefandte, 
Graf von Sedendorf, den König abzuziehen, worauf diefer, in dem Vertrage zu 
MWufterhaufen, am 12. Oct. 1726, dem Kaiſer verfprach, die pragmatifche Sanc⸗ 
tion. anzuerkennen und ihn auf ben Fall eines Angriffs mit 19,000 M. zu unter: 
ftügen. Obgleih nun bei dem Ausbruche des poln. Erbfolgefrteges, 1733, der / 
König den aus Polen geflüchteten König Stanislaus Lesczinski, den Gegner Aus 
guft H., in Königsberg ehrenvoll aufnehmen ließ, und dadurch die Unzufriedenheit 
der mit Sachſen verbundenen Höfe von Wien und Petersburg erregte, fo ftellte er 
doch, als Frankreich Oſtreich den Krieg erklärte, 10,000 M. Hülfstruppen für 
Oſtreich, welche fich mit dem Heere diefer Macht am Nheine vereinigten. Der 
König und der Kronprinz befanden fich felbft einige Zeit bei diefem Corps. Das 
Alter und die Vorficht des oͤſtr. Feldherrn, des Prinzen Eugen, bewirkten. aber, 
daß es am Rheine zu keinen bedeutenden Eriegerifchen Vorfällen kam, bis der Friede 
zu Wien, 1735, diefen Krieg beendigte, F. W. war ein großer Staatswirth; er 
begründete eine neue Einrichtung bes Finanz⸗ und Juſtizweſens; das Heer brachte 
- erauf 70,000M.; Magdeburg, Stettin, Wefel und Memel wurden unter ihm 
befeftigt; er baute viel und mit Aufwand für Land und Leute, weniger und mit 
größter Sparfamkeit für fih und feinen Hof; er ftiftete das Collegium medico- 
chirurgicum, die Charité und das Findelhaus zu Berlin, das berliner Cadetten⸗ 
und das potsdamer Waifenhaus; die falzburger Ausgemanderten und bie aus Po: 
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fen geflichteten Diffidenten fanden in felnem Staate qute Aufnahme; dagegen ent⸗ 
gingen die berliner Akademie und die Univerfitäten nur mit Mühe ihrer Aufhebung, 
Seine Gemahlin und feine Kinder waren nicht felten den heftigen. Ausbrüchen feiz 
nes Zorns und feines Despotismus ausgefegt, befonders der Kronprinz Friedrich, 
Yeffen Geift und Richtung dem Vater gaͤnzlich zumider war. Auch oͤffentlich fuchte 
Sedermann fich dem Anblicke des jähzsrnigen Königs zu entziehen. Seine Vorliebe 
für das Militair, befonders für fehr große Leute, wurde oft zu weit getrieben. 
Seine Umgebungen, die nicht immer die beften Gefinnungen hatten, und mit denen 
er fich gewoͤhnlich in feinen abendlichen Gefellfchaften vergnügte, an welchen aud) 
der bekannte Sundling Theil nahm, vermochten fehr viel über ihn. Er ftarb am 
31. Mai 1740 und hinterließ feinem Sohn und Nachfolger, Friedrich II., gegen 
. Mill. Thaler in der Schagfammer und ein gut abgerichtetes, fchlagfertiges Heer. 
Seine Übrige Söhne waren: Auguft Wilh., der Vater des Könige Friedr. 
Wird. IL, geb. 1722, geft. 1758; Heinrich, geb. 1726, geft. 1802, und Fer: 
dinand, geb. 1730, geft. 1813. 5. W. begriff den tiefen Sinn des alten Sprüd): 
worts: „Ordnung hilft Haushalten”. König zu fein, Mehrer des Reichs im wah⸗ 
ren Sinne des Worts, durch Förderung und Veredlung aller geiftigen Aningen 
und Kräfte feines Volks, entſprach feinen Fähigkeiten nicht; König zu fcheinen, 
wie fein Vater, durch eitle Pracht, unter der Leitung allmächtiger Minifter, wi— 
derfprach feinem Charakter; er fühlte den Beruf in fih, Landesvater zu fein, wie _ 
Hausvater, Der große Kurfürft hatte die Unabhängigkeit feines Haufes, Friedrich I. 
den äußern Glanz deffelben begründet, F. W. ftellte die innere Macht und Stärke 
‚deffelben feſt. Von ihm ging der Geift des Fleißes, des nüchternen Haushalts, des 
firengen Hausregiments auf fein Volk über. Seine Politit war feine Liebe zur Ges 
rechtigkeit; Diplomatifiren war ihm ein Greuel. In Religionsfachen war er ſtreng⸗ 
orthodor, ohne Meinung und Urtheil, gläubig ohne Widerrede; in Rechtsfachen 
unbeugfam, überall von gefunder Vernunft und Einfalt, dem künftlichen Proceſ⸗ 
firen durchaus abhold. Wiſſenſchaften und Künften war er abgeneigt, wenn fie ſich 
nicht augenfcheinlich und auf der Stelle nüßend erwiefen. Dem Ritter und Lehen» 
wefen, infofern es dem Adel nicht mehr Verpflichtungen und Dienfte auferlegte, 
ſondern nur Vorrechte und Genuß gewährte, machte er ein Ende. Freiheit und Ge: 
rechtigkeit war ihm ber höchfte Srundfag, welchem er aber unbedingten Gehorfam . 
aufimpfte. Im Innerften feines Herzens war er echter Republikaner, und er hat 
mehr als Einmal die Abficht gehabt, fein Leben als freier Privatmann in der Re— 
publik Holland zu befchließen. „Wenn e8 wahr ift”, fagte Friedrich der Große von 
ihm, „baß man ben Schatten ber Eiche der Kraft der Eichel verdankt, aus welcher 
fie erwuchs, fo wird alle Welt eingeftehen, daß man in dem arbeitfamen Leben dies 
fes Fürften und in feinen weifen Anordnungen die Quelle des Gluͤcks fuchen muß, 
deffen das Königshaus ſich noch jetzt erfreut.” 
Friedrich II., König von Preußen, 1740—86, ber größte Regent des 
18. Sahrh., geb. 24. San. 1712, der Sohn Friedrich Wilhelm I. und der handv. 
Prinzeffin Sophia Dorothea, verlebte unter dem Drude einer harten, blos auf mis 
"titgieifche Übungen berechneten Erziehung feine erfte Jugend. Der General Graf. 
von Finkenſtein war fein Gouverneur; der Major von Kalkftein fein Unterhofmeis 
fter. Nach des Vaters Willen zunächft zum Exerciren und Eleinen Mititairdienfte 
" angeführt, entwidelte fich doch frühzeitig in ihm der Sinn für Dichtfunft und 
Muſik, befonders duch den Einfluß, welche feine erfte Pflegerin, die geijtreiche 
Frau von-Rocoulfe, und fein frühefter Lehrer Duhan auf ihn gewannen, indem fie 
mit der Königin insgeheim sine Oppofition bildeten wider die väterlichen Erziehungs: 
geundfäge. Der Prinz gab fi) aus Neigung ganz der Ein. Mutter hin, und fo 
entftand eine immer mehr fteigende Spannung zwifchen Vater und Sohn, welche 
den Wunſch des Erftern rege machte, die Thronfolge dereinft auf den juͤngern Sohn, 
Luguſt Wilgelm, übergehen zu laffen. Der Minifter von Grumbkow und ber 
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Fuͤrſt Leopold von Anhalt:Deffau und fpäter aud) der öfte. Gefandte von Secken⸗ 
dorf nährten diefe Spannung. Unmillig über ben väterlichen Drud und Haß, bes 
ſchloß $., zu feinem mütterlichen Oheime, Georg II., nad) England zu flüchten. 

Nur F.'s ihm gleichgefinnte Schwefter, Friederike, und feine Freunde, die Lieute⸗ 

nants Katt und Keith, wußten um das Geheimniß feiner Flucht, welche von Mes 

fel aus gefchehen follte, wohin er feinen Vater, den König, begleitet hatte. Doc) 

Katt's unvorfichtige Äußerungen hatten die Abficht des Prinzen verrathen. Der 

Prinz ward eingeholt, zu Küftrin gerichtlich behandelt, und mußte feinem Freunde 

Katt den Kopf abfchlagen fehen. Keith entfloh aus MWefel und lebte in Holland, 

England und Portugal, bis er 1741 nad) F.'s Xhronbefteigung nach Berlin zu: 

rückkehrte und zum Obriftlieutenant, Stallmeijter und Curator der Akademie der 

Miffenfchaften ernannt wurde. Während der Prinz in Küftein, in engfter Haft, 

die Verhöre gegen ſich beftand, Ließ ihm der König den Antrag machen, der Thron: 

folge zu entfagen, wofuͤr ihm Sreiheit der Studien, Reifen u. f. w. gewaͤhrt wer⸗ 
den folle, „Sch nehme”, fagte der Prinz, „den Vorfchlag an, wenn mein Vater 
erklaͤrt, daß ich nicht fein leiblicher Sohn ſei!“ Auf diefe Antwort entfagte der Kö: 
nig, welchem eheliche Zreue Religionspfliht war, dergleichen Anfinnen auf im: 
mer. Daß der König geneigt war, feinem Sohne das Leben abfprechen zu Laffen, 
ift gewiß. Nur der Propft Reinbed und der öfter. Gefandte von Sedendorf, mel: 
cher früher bem Prinzen abgeneigt gewefen war, retteten ihn, indem befonders Leg- 
terer die Eaif. Verwendung geltend zu machen wußte. Der Prinz, der, nach feiner 

Entlaffung aus dem engern Verhafte in Küftrin, auf des Vaters Befehl bei der 
Domainenkammer als jüngfter Kriegsrath gearbeitet hatte, ward erft bei der Ber: 

mählung der Prinzeffin Friederike mit dem Erbprinzen Friedrich von Baireuth an 

ben Eon. Hof zuruͤckgefuͤhrt, und mußte fih 1733, nad) des Vaters Willen, mit 
ber Prinzeffin Eliſabeth Chriftine (f. d.), Zochter des Herzogs Ferdinand 

Albrecht von Braunfdyweig:Bevern, vermählen. Friedrih Wilhelm gab ihr das 

Schloß Schönhaufen, dem Prinzen die Graffchaft Ruppin und, 1734, die Stadt 

Rheinsberg, wo diefer bis zu feiner Thronbeſteigung den Wiffenfchaften lebte. In 

feiner näcyften Umgebung befanden ſich Bielefeld, Chazot, Suhm, Fouquet, Kno: 

beisdorf, Kaiferling, Jordan und andere Gelehrte, forte die Componiften Graun 
und Benda undder Maler Pesne. Mit auswärtigen Gelehrten, befonders mit dem 
von ihm bewunderten Voltaire, ftand er fortwährend in Briefwechſel. Mehre 

Schriften, namentlich fein „Anti-Machiavel ou Essai critique sur le Prince de 

Machiavel” (Haag 1740), erhielten in ber ländlichen Ruhe Rheinsbergs ihr Da⸗ 

fein. Der Tod feines Vaters führte ihn am 31. Mai 1740 auf den Thron. Die 

Zahl feiner Unterthanen betrug, als er die Regierung antrat, 2,240,000 auf 2190 

DIM., und bei feinem Tode mehr denn 6,000,000 auf 3515. DM. Zu biefer 

Größe hob er, während feiner Regierung, den preuß. Staat durch feine großen Res 

genten= und Felbherentalente, im Felde und im Cabinet durch viele ausgezeichnete 

Männer unterftügt. Ein Heer von 70,000 Mann hatte fein Water, in der Er= 

wartung eines Kriegs wegen der jülichfchen Erbfolge, immer fchlagfertig gehalten. 

F., der ſchon große Erwartungen von fich erregt hatte, behielt größtentheils die Ein⸗ 

richtungen und Staatsgrundfäge feines Vaters bei, gab aber den legten mehr Aus: 

behnung und Leben. Der Tod Kaifer Karl VI. war ein günftiger Augenblick, den 
F. benugte, um die Rechte des Haufes Brandenburg auf die fchlef. Fuͤrſtenthuͤmer 

Zägerndorf, Liegnitz, Brieg und Wolau, deren Belehnung feine Vorfahren nicht 

hatten erlangen Eönnen, nur infoweit geltend zu machen, daß er von der Königin 

Maria Therefia blos die Herzogthuͤmer Glogau und Sagan verlangte, wogegen er 

ihr Unterftügung gegen alle ihre Feinde, ihrem Gemahl feine Stimme zur Kaifer: 

wuͤrde und 2 Mill. Thaler verfprach. Als er aber feine Anträge verworfen fah, fo 
befegte er im Dec. 1740 Niederfchlefien und ſchlug die Öftreicher unter Neipperg am 

10. Apr. 1741 bei Mollwitz. Diefer Sieg, der Schlefiens Schiefal faft gänzlich 
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entſchied, erweckte Öftreich mehre Keinde; Frankreih und Balern verbanden ſich 
mit Preusen, und der öftr. Erbfolgefrieg begann. Der einzige Bundesgenoffe der 
Königin von Ungarn und Böhmen, Georg U. von England, rieth ihr zum Frieden 
mit Preußen, weil $. ihr thätigfter und furchtbariter Gegner war. Nach F.'s Siege 
bei Chotuſitz (Czaslau), am 17. Mai 1742, endigte der Friede, welcher am 28, Jul. 
1742 zu Berlin unterzeichnet wurde, den erſten fchlef. Krieg. F. erhielt mit voller 
Souvsrainetät Nieder = und Oberfchlefien nebft der Graffchaft Glaß, mit Ausnahme 
von Troppau, Jaͤgerndorf und Teſchen. Dagegen entſagte er allen Anjdrifchen auf 
die übrigen öfte. Länder, übernahm eine auf Schlefien. haftende Schuld von 
1,700,000 Thirn. und verſprach, die Rechte der Katholiken in Schlefien ungekränft 
zu erhaften. Sachſen trat diefem Frieden bei, und England und Rußland vers 
bürgten denfelben. F. benugte ihn ſogleich, um fein eroberted Land gut einzurichten 
und fein Deer fuchtbarer zu machen. Sm J. 1743 nahm er, nad) dem Tode des 
legten Grafen von Oſtfriesland, Befig von diefem Lande, auf welches fein Haug 
- 4644 eine Eaif. Anwartſchaft erhalten hatte Als bei der. Fortfegung des oͤſtr. Erb⸗ 
folgekrieges der Kaifer Karl VII. aus feinen bair, Erblanden hatte flüchten muͤſſen, 
und die öfte. Waffen überall fiegreich waren, befürchtete $., daß auch ihm Schle= 
fien wieder entriffen werden moͤchte. Er verband fich daher Insgeheim mit Frank⸗ 
reich im Apr. 1744 und mit dem Kaifer, mit Pfalz und HefjensKaffel am 22. 
Mai 1744 zu Frankfurt, wobei er der Sache des Kaiſers durch einen Einfall in 
Böhmen aufzuhelfen verfprach, für ſich aber den Eöniggräzer Kreis des Königreichs 
Böhmen verlangte, Unerwartet rldte er am 10. Aug. 1744 in Böhmen ein und 
erobirte Prag, mußte aber, von den Öftreihern, unter dem Prinzen. Karl von 
Lothringen, und den mit ihnen verbundenen Sachſen gedrängt, Boͤhmen noch vor 
dem Ende des Jahres verlaſſen. Der Tod des Kaiſers am 18. Jan. 1745, und 
die Niederlage der Baiern bei Pfaffenhofen bewirkten, daß der junge Kurfürft Mas 
ximilian Sofeph von Baiern, im Frieden zu Füßen, mit Maria Therefia ſich aus⸗ 
ſoͤhnte, und daß die frankfurter Union ſich auflöfte, nachdem ſich Heſſen-Kaſſel 
für neutral erklärt hatte. Dagegen waren Oſtreich, England, die Niederlande und 
Sachſen zu Warſchau am 8. San. 1745 zu einem engen Buͤndniſſe zuſammenge⸗ 
treten, und Sachſen hatte noch einen befondern Vertrag am 18. Mai 1745 mit 
Sſtreich ) gegen Preußen abgefchloffen. Allein 5. beftegte die Öftreicher und Sachſen 
am 4. Sun. 1745 bei Hohenfriedberg (Striegau) in Schlefien, ging darauf nach 
Böhmen und fiegte noch einmal in einem fehr hartnädigen Kampfe bei Sort am 
30. Sept. 1745. Der Sieg der Preußen unter dem Fürften Leopold von Deſſau 
über die Sachen bei Keffelsdorf am 15. Dec. 1745 führte den Frieden von Dres: 
ben aın 25. Dec. herbei, welcher auf die Grundlage des berliner Friedens abges 
fchloffen ward, ſodaß F. Schlefien behielt, den Gemahl der Maria Therefia, 
Stanz I., als Kaifer anerkannte, und Sachſen eine Mill. The. an Preußen zu 
zahlen verſprach. Durch) diefen Frieden wurde der zweite fchlef. Krieg geendigt, 
Waͤhrend der folgenden elf friedlichen Jahre widmete $. fich ganz der thätigften Re— 
Sierung des Innern und der Drganifirung des Heers, dabei aber auch den Wiſſen⸗ 
ſchaften und der Dichtung; unter Andern ſchrieb er die „Memoires pour servir A 
l’bistoire de Brandenbourg” (2 Bde., Bert. 1751), und das Gedicht: „L’art de 
la guerre”, ſowie viele andere poetifche und profaifche Auffäge, beftrebte fi, Ader: 
bau, Künfte, Fabriken und Manufacturen blühend zu machen, den Handel zu beles 
ben, die Gefeßgebung zu verbeffern, die Staatseinkünfte zu vermehren, fein Heer, 
das big auf 160,000 M. angewachſen war, immer mehr auszubilden, und fo den 
Staat auf eine höhere Stufe der Vollkommenheit zu bringen. Geheime Nachrichten 
über eine Verbindung zwifchen Öftreih, Rußland und Sachſen, die er befonders 
durch den Verrach des fächf. Kanzliften Menzel erhielt, erregten in ihm die Beſorg⸗ 
niß eines Angriffs und des Verluſtes von Schleſien. Durch einen Einbruch in 
Sachſen am 24. ver 1756, mit welchem der dritte ſchleſ. oder Siebenjaͤhrige 
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Krieg (f. d.) begann, eilte er, feinen Feinden zuvorzutommen. Der Friede zu Hus 
bertsburg am 15. Febr. 1763, bei melden der bresiauer von 1742 und der dresde⸗ 
ner Friede von 1745 zum Grunde gelegt wurden, endigte diefen Krieg ohne fremde 
Vermittelung, nach dem Grundfage, dab Alles auf dem alten Zuße blieb. F. trat 
mit einem Glanze aus diefem fiebenjährigen Kampfe heraus, der ihm für die Zus 
Eunft einen enticheidenden Einfluß auf die deutſchen und europ. Angelegenheiten zus 
fiherte. Seine naͤchſte Sorge galt der Unterftügung feiner durch den Krieg ausges 
fogenen und erjchöpften Länder. Er öffnete-feine Magazine, um feinen Unter: 
thanen Getreide zur Nahrung und Samen zur Beftellung ber Felder zu verfchaffen. 
Den Landleuten ließ er Aderpferde austheilen; die eingeifcherten Haͤuſer erbaute 
er von feinem Gelde, errichtete Colonien, Fabriken und Manufacturen, und leate - 
verſchiedene Kanaͤle an. Schlefien erhielt auf ſechs Monute, die Neumark und 
Pommern auf zwei Jahre Befreiung voralfen Abgaben. Für den Adel in Schi 
fin, Pommern und den Marken wurde ein Creditſyſtem errichtet, durch welches 
der Preis der Güter erhöht und der Zinsfuß erniedrigt wurde. Im 3. 1764 bes 
gruͤndete er die berliner Bank und gab ihr 8 Mill. zum erften Fonds. Doc) fand 
die Maßregel, daß er 1766 die Acciſe ganz auf franz. Fuß organifirte, vielen Tas 
del. Mehre treffliche Anſtalten wurden in diefer Zeit begründet; das neue Geſetz⸗ 
buch ward aber erit unter feinem Nachfolger beendigt und eingeführt. Mit Rußs 
land ſchloß er am 31. März 1764 ein Buͤndniß, in deffen Folge er die Wahl des 
neuen Königs von Polen, Stanislaus Poniatowski, und die Sache der gedrüds 
ten Diffidenten in Polen unterftügte. Um Preußen mit Pommern und der Mark 
zu verbinden und überhaupt feinen Staat zu runden, genehmigte 8. die erfte Theis 
fung Polens, die zu Petersburg verabredet und am 5. Aug. 1772 befdyloffen 
- wurde. Er erhielt in demfelben ganz Polnifch: Preußen (welches 1466 vom deut⸗ 
ſchen Drden an Polen Überlaffen worden wir, nebft dem Theile von Grofpofen bis 
an den Negfluß, doch mit Ausnahme von Danzig und Thorn. Seit diefer Zeit 
ward das Königreih Preußen in Oft: und MWeftpreußen eingetheilt. 5. ließ zu 
Graudenz eine Feftung anlegen und errichtete zu Marienwerder eine Kriegs s und 
Domainentammer. Bei feinem mwachfamen Blicke auf die Abfichten und Plane . 
bes thätigen Kaiſers Joſeph II., der ihn 1769 in Schlefien befucht.und dem er 
1770 in Mähren feinen Gegenbefuch gemacht hatte, erklärte er ſich 1778 gegen die 
Befegung eines großen Theils von Baiern durch die Öftreicher, nachdem der Kur: 
fürft von Baiern, Mar. Joſeph, kinderlos geftorben, und diefes Land an ben Kurs 
fürften Karl Theodor von der Pfalz, als naͤchſten Erben, gefallen war. Denn ob⸗ 
gleich der Letztere in eine Abtretung gewilligt hatte, fo widerfprach doch, im Vers 
trauen auf F. s Schug, der muthmaßliche Erbe von Pfalzbaiern, der Herzog von . 
Zweibruͤcken (nachmals König Marimilian I. von Baiern), diefer Abtretung , forvie 

der Kurfürft von Sachfen, der gerechte Anfprüche auf die bair. Allodialerbſchaft hatte. 

Da Oſtreich durch, keine Unterhandlungen von feinem Plane zuruͤckgebracht werden 
fonnte, fo verband fich Sachen mit Preußen, und F. rückte im Jul. #778 mit zwei 

Heeren in Böhmen ein. Kaifer Joſeph ftand in einern feft verfchanzten Lager hinter 
- der Elbe bei Jaromirs, und war zu keiner Schlacht zu bringen. Die bejahrte Maria 
Thereſia wünfchte den Frieden; doch zerſchlugen fich die im Klofter Braunau, im 
Aug. 1778 deshalb angefnüpften Unterhandfungen. Die Heere machten hierauf ges 
genfeitig verfchiedene Bewegungen, jedoch ohne Entſcheidung. Als aber Katharina I. 
erklärte, fie werde Preußen mit 60,000 M. unterftügen, fo ward diefer bair. Erb» 
folgefrieg ohne Schlacht durch den Frieden zu Teſchen (f. d.) am 13. Mai 1779, 
beendigt. 3. hatte gleich anfangs bei den Unterhandlungen großmüthig erklärt, daß 
er für fich, wegen der aufgewendeten Kriegskoften, nichts begehre. Öftreich mwilligte 
blos in bie Vereinigung der frank. Fuͤrſtenthuͤmer mit Preußen und hob die Lehns⸗ 
hoheit Böhmens über diefe Finder auf. Im 3. 1780 fiel $., nach dem Erlöfchen 
des Hauſes Mansfeld, derjenige Theil der Graffchaft Mansfeld anheim, dev untse 
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magdeburgifcher Hoheit ſtand und bereits feit 200 Fahren abminiftrirt worden war. 
In Verbindung mit Sachſen und Hanover ſchloß F. am 23. Jul. 1785 den deut: 
fhen Fürftenbund (f.d.). Eine unheilbare Wafferfucht beförbderte den Tod des 
großen Königs. Er jtarb zu Sans⸗Souci am 17. Aug. 1786, und hinterließ feinem 
Neffen, Friedrich Wilhelm II,, ein um 1325 IM. vergrößertes Reich, einen Schay 
von mehr als 70 Mill., ein Heer von 200,000 M., einen hohen Gredit bei allen 
europ. Mächten, und einen duch Bevölkerung, Gewerbfleiß, Wohlftand und 
roiffenfchaftliche Bildung Eräftig emporgehobenen Staat. F.'s thatenvolles Leben 
hatte feine Zeitgenoffen mit fo hoher Adytung erfüllt, daß fie den Beinamen des 
Großen zu gering für ihn hielten; fie nannten ihn den Einzigen. Geläutert ducch 
manche bittere Erfahrung, noch ehe er den Thron beftieg, gekräftigt durch das Vor 
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bild des Vaters, unterſtuͤtzt von einem ſeltenen Verſtande, der ſich in ber einfamerr - 


Periode ſeines Lebens zu Rheinsberg entwickelt hatte, ergriff F. das Steuerruder 
ſeines Reichs, und erſchuͤtterte zugleich das ganze Staatenſyſtem Europas, als er 
das Schwert zog, um feine reichsſtaͤndiſchen Rechte und die Anſpruͤche ſeines Haus 
ſes zu retten vor den Anmaßungen und dem Drude des kaiſ. Scepters, als er den 
Fürftenbund, dies Meijterwerk feiner Politik nad) den Beduͤrfniſſen jener Zeit, 
ausdachte und errichtete. Eines feiner großen Verdienfte um fein Land ift, daß er 
auch in den bedenklichften Umftänden Feine Staatsfchulden machte, wol aber, ob= 
ſchon er einen bedeutenden Theil der Einkünfte in verfchiedenen Wegen wieder un: 
ter feine Unterthanen zurüdfließen ließ, einen Schag fammelte, größer, als je ein 
Regent in Europa dergleichen befeffen hat. Zu feinen Fehlern rechnet man die Ge— 
ringſchaͤtzung der priefterlihen Inftitutionen, welche von feinen Zeitgenoffen als 
Geringfhägung der Religion felbft betrachtet wurde. Daß aber F.'s Herz und Geift 
dem höchften Gedanken in wahrer Frömmigkeit immer offen war, das beweifen fein 
Leben und feine Schriften. Daß unter feiner Regierung Viele ſich als Freigeifter 
gefiefen, war ein geringeres Keiden der Zeit, als die verfuchte Kegerfehre unter fei= 
nem Nachfolger. Was man F.'s Freigeifterei nennt, war weiter nichts als ein 
Borausfchreiten im Geift Über feine Zeit. Bei feiner gänzlichen Unbekanntfchaft 
mit der deutfchen geiftigen Bildung achtete er diefe gering und trug felbft nichts zu 
ihrer Vervollkommnung bei. Indeß muß man hierbei bedenken, daß die deutfche 
Literatur, als F. die franz. Bildung annahm, auf einer noch gar niedern Stufe 
ftand; F.'s Geift konnte ſich in den abfchredenden Formen ber deutfchen Wiffen: 
[haft nicht gefallen, und als ein höherer Geift über diefe kam, war ber. vielbes 
fchäftigte König in feinem Kreife ſchon zu einheimifh, als daß er für jenen noch 
hätte empfänglich werben können. F.'s Regierung war eine Selbftregierung, und 
die Folgen derfelben zeigten ſich am Nachtheiligften in der Giviladminiftration, die 
immer mehr zur Mafchine ward. Sich felbft genug, kannte er Beinen Staaterath, 
was in einer erblichen Selbftherrfchaft unvermeidlich dahin führen muß, daß ber 
Geiſt eines Herrfchers ſich ſelbſt überlebt. Die Stärke des Staats, bie in der Na— 
tion und in der Verwaltung liegt, fah er blos in feiner Armee und in feinem Schage. 
Nirgends konnte daher die Scheidewand zwifchen dem Civil: und Mititairftande fo 
ſtark werden als in der preuß. Monarchie, was nicht zur Stärke des Staatöges 
bäudes beitragen Eonnte. Indeß mag wol gefragt werden: ob es nicht eher ein 
Gtüd für deutfche Kunft und Gelehrfamkeit war, daß F. fich ihrer nicht beſonders 
annahm, fondern fie vielmehr ihr felbft und dem Wolke überließ. Ein Selbftherr: 
fcher wird einer Sprache immer fchlechten Dienft erweifen, wenn er ſich mehr gegen 

fie erlaubt, als nur ben freien Gang ihrer Ausbildung zu [hügen. F. kannte ben 

Geift der Sprache feines Volks nicht, und fo mag es ihm zu großem Lobe gereichen, 

baß er fich weder für befugt noch für berufen hielt, ſich ihr als Herrſcher aufzubrin: 

gen, um in diefer großen Angelegenheit Partei und Richter zugleich zu fein. Um 

fo mehr aber ift anzuerkennen, daß F. im ebelften Sinne populair, daß er ber 

Mann des Volkes war. Er lebte ganz eigentlich in Mitten feines Volks; Jeder 
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feines Volks ruͤhmte ſich Seiner und ging ihn an, benn er fand nirgends Schrans 
Een zwifchen dem Vater und den Söhnen des Baterlandes. Und was allen Tadel, 
alten Fehler und Mangel des großen Mannes überftrahlt: er betrachtete fich nur 
als.den erften Diener des Staats, und der große Gedanke feines Lebens war: „Als 
König denken, leben, flerben”. Seine hinterlaffenen profaifhen Werke betreffen. 
vorzüglich Gefchichte, Staatswiſſenſchaft, Kriegswifjenfchaft, Philofophie und Li- 
teratur überhaupt. Seine fammtlichen Schriften find enthalten in den Samm⸗ 
Lungen „Oeuvres publ. du vivant de l’auteur”‘ (4 Bde., Berl. 1789); „Oeuvres 
posthumes de F.” (15 Bde., Berl. 1788 und 2 Supplementbde. 1789); voll: 
ftändiger und Eeitifcher in ben „Oeuvres completes” (20 Bde., Hamb. und 2p3. 
1790 und 24 Bde., Potsdam 1805). Ins Deutfche wurden fie überfegt von Bie⸗ 
fter, Zölner, Sander u. A. (19 Bde, Berl. 1789). Die „Oeuvres historiqnes 
de F. le Grand” (4 Bde., Lpʒ. 1830) enthalten die „Me&moires pour servir & l’'hi- 
stoire de Brandenbourg”, die „Histoire de mon temps”, die „Histoire de la 
guerre de sept ans”, die „Me&moires depuis la paix de Hubertsbourg 1763, jus- 
qu’ä la fin du partage de la Pologne”, die „Memoires de la guerre de 1778” 
und mehres Andere, Val. Dohm’s „Denkwürdigkeiten meiner Zeit” (5 Bde., 
Lemgo 1814— 19); Kold „Das Leben F. des Einzigen” (4 Bde., Speyer und 
Lpz. 1828); Pagenel „Histoire de F. le Grand” (2 Bde., Par. 1830); Dorer's 
„Life of F. the second” (2ond. 1832, 2. Aufl. 1833; franz. von Enot, 3 Bbe., 
Par. 1832), und Preuß: „FT. der Große” (3 Bde., mit einem Urkundenbuche, 
Berl. 1833). Reich an charakteriftifchen Zügen F.'s find Thiebault's „Souvenirs“ 
(4. Aufl., 5 Bde. 1824), deutſch unter dem Titel: „F. ber Große, feine Familie, 
feine Sreunde und fein Hof” (2Bde., Lpz. 1828). 

Friedrich Wilhelm IL, König von Preußen, 1786—97, geb. 1744, 
war ber Brubersfohn und Nachfolger Friedrich II, Sein Bater, Auguft Wilhelm, 
zweiter Sohn Friedrich Wilhelm J., befehligte 1757 ein preuß. Armeecorps in 
Böhmen und der Laufig, aber nicht mit Gluͤck, und ftarb 1758. Nach feinem 
Tode wurde F. W. von feinem Oheim, Friedrich II., zum Kronprinzen von Preu⸗ 
gen erklärt. Der junge Prinz überließ ſich bald einer Lebensweife, welche der Oheim 
misbilligte, und welche Beide eine lange Reihe von Fahren hindurch voneinander 
entfernte. Doch äußerte Friedrich H. feine Zufriedenheit mit dem Kronprinzen, als 
er im bair. Erbfolgekriege, 1778, bei Neuftädtel in Schlefien einen Beweis per: 
fönlicyer Tapferkeit gegeben hatte. F. W.'s erſte Gemahlin war Elifabeth Chriftine 
Ulrike, Prinzeffin von Braunſchweig; nachdem er ſich von ihr 1769 getrennt hatte, 
vermählte er fich mit der Prinzeffin Luiſe von Heffen: Darmftadt, geft. 1805. 
Sein Regierungsanteitt begann unter günftigen Umftänden. Preußen war in keis 
nen Kampf mit äußern Feinden verwidelt, und Friedrich II. Politik hatte ihm in 
der legten Zeit feines Lebens eine Art von fchiedsrichterlihem Einfluffe auf die An- 
gelegenheiten Europas verfhafft. Doc, bald ging durch politifche Misgriffe der 
Credit in den ausmwärtigen Gabineten verloren; duch unnüge Kriege und durch 
den Aufwand ber Lieblinge wurde der geerbte Schag verfchleudert, fodaß bei F. W.'s 
Tode 18 Mill. Schulden vorhanden waren. Seine erfte Theilnahme an ausmär: 
tigen Angelegenheiten beftand darin, baß er 1787 eine Armee unter dem Herzoge 
Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig nach Holland ſchickte, wo die Patrio: 
ten, die antioranifche Partei, bie Rechte bes Erbftatthalters nicht mehr anerkennen 
mollten, und deffen Gemahlin, die Schwefter 5. W.'s, bei ihrer Reife nach dem 
Haag beleidigt, dafür aber keine Genugthuung gegeben hatten. Die Preußen dran: 
gen ohne Widerftand bis Anfterdam, und die alte Ordnung der Dinge wurde bald 
bergeftellt, auch am 15. Apr. 1788 eine Schugverbindung im Haag zwiſchen Preu: 
fen, England und Holland gefchloffen. In dem Kriege zwifchen Schweden und 
Rußland, 1788, hinderte F. W., in Verbindung mit England, ben fernern Ans 
griff Dänemarks auf Schweden. Eiferfüchtig auf die Fortfchritte Ruflands und 
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'ſtreichs im Tuͤrkenkriege, verbürgte er der Pforte in einem Bündniffe, 1790, alte 
ihre Befigungen, und reiste dadurch ſtreich, fodaß bereits ein preuß. Heer in- 
Schleſien an der böhm. Grenze und ein öfte. in Böhmen fich zufammenzog. Doch 
Leopold II. wünfchte keinen Krieg mir Preußen und verfprach am 27. Zul. 1790 
in. der reichenbacher Convention, welche, unter Vermittelung Englands und Hol> 
lands, zwifchen Oſtreich und Preußen abgeſchloſſen wurde, den Türken alle Er» 
oberungen, bis auf den Bezirk von Anta, zurüdzugeben, auf welche Bedingungen « 
auch der Sriede von Sziſtowe zwifchen Oftreich und der Pforte abgefchloffen wurde, 
Die D Misverfeändnif e über diefe Convention glichen Leopold II. und F. W. bei ih⸗ 
ter Zuſammenkunft in Pillnig im Aug. 1791, aus, wo fie zu einer nähern Ber» 
bindung in Hinſicht der franz. Angelegenheiten jufammentraten. Ein Theil der Pos 
len, an ihrer Spige der König Stanislaus Poniatomsfi, beabfichtigte eine neue Ver⸗ 
faſſung de3 Reichs und eine erbliche Thronfolge, welche dem ſaͤchſ. Haufe beſtimmt 
war, Um einer auswärtigen Buͤrgſchaft ſich zu verfichern, ward das Bündnif zwi⸗ 
fhen Polen und Preußen gerchloffen, in welchem Preußen die Untheilbarkeit des 
poln. Staats anerkannte und demielben einen Beiftand von 40,000 M. Infanterie 
und 4000 M. Cavalerie zuficherte, fobald ſich eine fremde Macht in deſſen innere Ange⸗ 
legenheiten mischen würde. Daldaber wußte Katharina II., nachdem fie mit der Pforte 
Frieden gefchloffen und, ohne felbft Antheit an dem Kampfe gegen Frankreich zu 
nehmen, Preußens und Oſtreichs Anſtrengungen in dieſem Kriege berechnet hatte, 
5.8. dahin zu bringen, entweder, als Folge des Bündnijfes mit Polen, diefen 
- Staat gegen Rußland zu vertheidigen, ober ihn in Berbindunggnit Rußland zum 
zweiten Mal zu theilen. Preußen ließ im San. 1793 Truppen unter Möllendorf3 
— in Großpolen einruͤcken und einen Landſtrich befegen, der 1100 IM. _ 
groß, und mit Einfluß von Danzig und Thorn, 1,200,000 Einw. faffend, un» 
ter dem Namen Suͤdpreußen mit Weftpreußen verbunden und nach preuß. Berfafs 
fung eingerichtet wurde. Obgleich nun der Reichstag von. Grodno diefe Abtretung 
und den gleichzeitigen Landerverfuft an Rußland genehmigen mußte, fo brach doch 
im Apr. 1794 unter Kosciuszko und Madalinski ein Aufitand der Polen zur Wies 
derherftellung ihrer Selbftändigkeit aus, in welchem anfangs die Ruffen und auch 
die Preußen mehrmals befiegt wurden, bis endlich Kosciuszko von bem ruſſ. Gerzes 
ral Ferſen am 10. Det. gefangen, und Praga am 4. Nov. von Sumwaroff erflürme 
wurde, Darauf ward im der dritten Xheilung Polens, 1795, zwiſchen Rußland, 
Sſtreich und Preußen, der Reſt des poln. Staats aufgeloͤſt, wobei Preußen noch 
einen bedeutenden Laͤnderzuwachs erhielt. Den Antheil Preußens an dem Kampfe 
gegen Frankreich begruͤndete, als Folge der pillnitzer Convention, das Buͤndniß mit 
Oeſtreich in Berlin am 7. Febr. 1792, in welchem ſich beide zur Erhaltung der 
deutſchen Reichsverfaſſung, zur Bekaͤmpfung der franz. Revolution und zur Er⸗ 
richtung einer freien Conſtitution in Polen vereinigt hatten. Obgleich man in 
Frankreich nicht erwartete, daß Preußen wirklich am Kampfe Theil nehmen wuͤrde, 
fo ließ doch F. W. im Sun. 1792 ein Heer von 50,000 M. nach dem Rheine auf: 
brechen und folgte demfelben mit den Prinzen. (S. Kart Wilh. Ferd. von 
Braunfhweig und Möllendorf.) Am 5. Apr. 1795 föhnte ſich Preußen im 
Srieden zu Bafel(f. d.) mit der Republik aus und ließ feine jenfeit des Rheins 
gelegenen Länder in den Händen der Franzoſen. Für die Neutralität des noͤrdl. 
Deutfchlands ward eine Demarcationslinie (f. d.) verabredet. Noch waren 
während F. W.'s Negierung von dem legten Fürften des brandenburg. = fränk. 
Mannsſtammes, dem Markgrafen-Chriftian Friede. Karl Mer. , die beiden frank, 
Fuͤrſtenthuͤmer Anſpach und Baireuth am 2. Dec. 1791 gegen eine jährliche Leib⸗ 
tente von 500,000 Gldn. der Kurlinie völlig überlaffen, und von dem Könige bei 
dieſer Gelegenheit der rothe Adlerorden erneuert worden. In Hinſicht der innert 
Verwaltung war zwar die von Friedrich II, eingeführte franz. Regie abgefhafft und 
manche zweckmaͤßige Einrichtung begründet, fowie ein neues allgemeines Geſetzbuch 
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ward durch Wöllner und andere Maͤnner in des Königs Umgebung mittels des Re 


ligionsedicts, 1788, und andere Maßregeln fehr beſchraͤnkt. 5. W. jtarb am 16. 
Nov. 1797. (©. Preußen.) 

Friedrich Wilhelm IL, reglerender König von Preußen, ältefter Sohn 
Friedrich Wilhelm II. und der Prinzeffin Luife von Heffen: Darmiladt, ward am 
3. Aug. 1770 geboren, Die Sorge für feine Erziehung theilte in früherer Zeit die 
Mutter mit feinem Großoheim, Friedrih IL. Sein nachmaliger Erzieher war der 
Graf Karl-Adolf von Brühl, als erfter Gouverneur. Früh fon zeigte F. W. viele 
geiftige Anlagen, ein vortrefflihes Gemüth, und befonders jene Kraft des Char 
rakters, bie er in ber Folge, befonders im Unglüd, behauptet hat. Er ward nicht 
blos militairifch, fondern zugleich populair erzogen; frühzeitig lernte er ſich andern 
Ständen näheın. Das Glaubensbekenntniß, welches F. W. am 4 Sul. 1787 
bei feiner Confirmation ablegte, abgedrudt in Roͤhr's „„Kritifcher Predigerbidlios 
thek“ (1829) iſt ein Zeugniß feines echt evangelifihen Sinnes. Im Aug. 1791 
begleitete er, ais Kronprinz, feinen Vater nad) Dresden, und machte bier die 
Bekanntſchaft des Kaiſers Franz. Als Preußen, in Berbindung mit Oftreid), den 
Krieg gegen Frankreich erklärte, und fein Vater im Jun. 1792 ſich zu feinem uns 
tor dem Befehle des Herzogs Karl With. Ferd. von Braunfchweig ftehenden Deere 
an den Rhein begab, begleitete ihn F. W. nedft den übrigen Prinzen des kön. Haus 
fes, und zeigte bei verſchiedenen Gelegenheiten große Uneridyrodenheit und ausges 
zeichneten Muth. Am 24, Dec. 1793 vermählte er ſich mit der Prinzefjin Luife 
(f. d.), einer Tochter des Herzogs Karl von Mecklenburg-Strelitz, die er während 
des Feldzugs am Rhein, in Frankfurt am Main hatte fennen lernen. Nicht 
Staatsgrunde oder Zumilienverhältniffe, fondern Harmonie der Sefinnungen und 
Einklang der Herzen fhloffen diefen Bund. Nachdem 5. W. am 16. Nov. 1797 
feinem Vater in der Regierung gefolgt war, befuchte er im Frühjahr 1798, in Bes 
gleitung feiner Gemahlin, die vornehmften Städte feines Reichs, um die Huldi⸗ 
gung zu empfangen. Guͤnſtlinge beiderlei Geſchlechts hatten waͤhrend der letzten 
Regierungsjahre feines Vaters ſich der oberſten Gewalt bemaͤchtigt und misbrauch⸗ 
ten fie zu niedrigen Zwecken. Verſchiedene heilſame Einrichtungen Friedrich II. wer 
ren vernichtet worden. Die Beſſern im Volke richteten ihre Augen ſehnſuchtsvoll 
auf. W., der im Seite feines Großoheims zu handeln hoffen ließ. Er erfälite 
gleich nach dem Antritte feiner Regierung die von ihm gefaßte Hoffnung, foviel er 
Eonnte. Das verhaßte Religionsidiet und das Genfurreglement wurden, ſowie 
der laͤſtige Tabackspacht, aufgehoben; eine zeitgemäßere Genfur wurde angeordnet 
und der Lauf der Juſtiz nicht mehr ducch willkuͤrliche Gabinetsbefehle unterbrochen. 
Eine Cabinetsordre vom 3. 1798 enthielt die Worte: „Vernunft und Philofophie 
muͤſſen die unzertrennlichen Gefährten der Religion fein; es find feine Zwangsge— 
fege nöthig, um wahre Re ligion aufrecht zu erhalten,” Schnell entfernte er mehre 
Perſonen, die unter der vorigen Regierung den gerechten Unwillen der Nation ges 
gen fich erregt hatten, und ftellte an die Spige der Gefhäfte Männer von aner— 
fannter Einſicht und Redtichkeit. Seine Rechtlichkeit zeigte fi auch in feinen Ca= 
binetsbefehlen; fie lieferten ein bis dahin ungewoͤhnliches Beifpiel, daß der Re— 
gent den Regierten die Gründe feines Verfahrens einzeln barlegte. Eine weile 
Sparſamkeit, welche die zerrütteten Finanzen und eine Staatsfhuldenlaft von 
22 Mil. Thlen. nothwendig machten, wurde eingeführt. F. W. felbft gab das 
Beifpiel an feinem Hofe, wo edle Einfachheit, verbunden mit Ordnung und Punkt 
lichkeit, herrſchte. Das fon. Paar war das fchönfte Mufter eines gluͤcklichen haͤus⸗ 
lichen Lebens und der auf Thronen fo feltenen Gattenliebe. Bei dem erneurtten 
Kampfe der europ. Mächte gegen Frankreich behauptete Preußen die feit dem bafe= - 
ler Verträge vom 17. Mai 1795 angenommene Neutralität, und 5. W. bes 
nugte diefe Zeit des Friedens, um die alten und neuen Provinzen feines Reichs 
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zu einer Immer höhern Stufe ber Bildung zu erheben, und befonders in letztern 
den innern Wohlftand dauerhaft zu gründen. Durch den bafeler Frieden war feft- 
gefegt worden, daß die franz. Zruppen die auf dem linken Rheinufer tiegenden 
preuß. Provinzen, Geldern, Meurs und einen Theil von Kleve, fortwährend in 
Befis behalten follten; bie definitive Entfcheidung wegen diefer Provinzen war big 
zum allgemeinen $rieden zwiſchen Frankreich und dem deutſchen Reiche ausgefegt 
geblieben. Nachdem biefer Friede am 9, Febr. 1801 zu Luneville zu Stande ges 
kommen und das ganze linke Rheinufer an Frankreich überlaffen worden war, er⸗ 
hielt Preußen 1803 durch den Reichsdeputationsfchluß den öftl. Theil des Stifts 
Münfter, die Fuͤrſtenthuͤmer Hildesheim, Paderborn, Eichsfeld, Erfurt mie 
feinem Gebiet, Untergleihen, Xreffurt, Dorla, die freien Städte Goslar, Mühl: 
haufen und Nordhaufen, die Stifter Quedlinburg, Eſſen, Werden, Eliten; die 
Abtei Herford und die Propftei Kappenberg. Preußen gewann durch diefe Ent— 
ſchaͤdigung gegen 180 IM. mit mehr denn 400,000 Einw., größtenteils treffs 
liche, dem Staate wohlgelegene Länder, mit einem Überfchuffe an Einkünften von 
mehr als 2 Mit. Gldn. Durch einen Tauſch mit Baiern wurden die fränf. Für: 
ftenthümer zwedmäßig und mit einem Gewinn von ungefähr 8 IIM. gerundet. 
3. W. war jegt Behertſcher eines Reichs, deffen Volksmenge gegen 10 Mitt. bes 
trug. Bei dem durch die dritte Coalition zwifchen England, Rußland und Dft: 
reich gegen Frankreich 1805 ausgebrochenen Kriege blieb F. W. feinem Neutralis 
taͤtsſyſtem getreu. Bewegungen, welche von Rußland gegen Preußen gemacht 
wurden, veranlaßten den König, auch feine Truppen in Schlefin und an ber 
Weichfel zufammenzuziehen. Aber der unerwartete Durchmarſch eines franz.=bair. 
Heeres durch das neutrale anfpachifche Gebiet und die perfönliche Gegenwart bes 
Kaiſers Alerander in Berlin änderten die Lage der Dinge. Der König trat insge— 
heim am 3. Nov. 1805 der Coalition gegen Frankreich unter gemwiffen Bedingun⸗ 
gen bei, ſchickte aber, während er noch den Frieden zwifchen den Eriegführenden 
Mächten zu, vermitteln fuchte, ein Heer nad) Franken. Nach der Schlacht von 
Aufterlig kam der Friede zwifchen Oſtreich und Frankreich zu Stande. Wenige 
Zage vorher, am 15. Dec. 1805, war zu Wien, durd) den Grafen Haugmwig, eine 
vorläufige Übereinkunft zwifchen Preußen und Frankreich abgefchloffen worden. 
Durch diefe wurde die Verbindung der beiden Mächte erneuert und die gegenfei: 
tige Garantie der alten und neuerworbenen Länder feftgefegtz Preußen trat Ans 
ſpach zu Gunften Baierns, Kleve und Neufchatel zur freien Verfügung an Frank: 
reich, und diefes dagegen den ganzen Eurhandver. Staat an Preußen ab. Diefe 
Erwerbung Hanoverd, wovon Preußen am 1. Apr. 1806 wirklich Befig nahm, 
veranlaßte fhon am 20, Apr. ein Manifeft, und am 11. Sun. eine fürmliche 
Kriegserklärung Englands gegen Preußen. Auch mit Schweden, beffen König in 
Folge eines mit England gefchloffenen Subfidienvertrags das Herzogthum Lauen⸗ 
burg deden wollte, brachen Feindfeligkeiten aus. Doch bald erfolgte im Aug. 1806 
eine Art von Ausföhnung zwifchen England und Preußen. Neue Friedensunter: 
handlungen Frankreichs mit England und Rußland, duch welche Preußen ſich 
gefährdet glaubte, und die Errichtung des Nheinbundes, veranlaßten aud zwi: 
fchen Preußen und Frankreich, neue Unterhandlungen. Preußen hatte die der, 
im Norden Deutichlands, fowie Napoleon im Süden und Welten es gethan hatte, 
einen nordifchedeutfchen Bund zu ftiften, welcher alle im Grundvertrage des rhein. 
Bundes nicht genannte Staaten enthalten follte. Um den Foderungen, daf Frank⸗ 
reich dieſer beabfichtigten Verbindung fein Hinderniß entgegenftellen,, feine Trup: 
pen aus Deutfhland zurüdziehen und verfchiedene widerrechtlich befegte Orte 
räumen follte, mehr Nachdrud zu geben, rüftete Preußen fi), blos in Verbin: 
dung mit Sachfen, zum Kriege gegen Frankreich, deſſen Deere fich ebenfalls nach 
Deutſchland in Bewegung festen. Am 9. Det. begannen die Feindfeligkeiten an 
der Saale; am folgenden Tage wurde der Vortrab des preuß. Heeres bei Saalfeld 
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zuruͤckgedraͤngt, wo der tapfere Prinz Louis von Preußen den Tod fand, und am 
14. Oct. entſchied die Doppelſchlacht bei Jena und Auerſtaͤdt über das Schickſal des 
preuß. Heeres und aller zwiſchen der Weſer und Elbe gelegenen preuß. Laͤnder. 
Schnell ergaben ſich die wichtigſten Feſtungen den Franzoſen, und ſchon am 27. 
Oct. hielt Napoleon feinen Einzug in Berlin. F. W. wählte Memel zu ſeinem 
einitweiligen Aufenthalte, fammelte fein Heer aufs Treue und ahndete mit gerechter 
Strenge die Pflichtvergeffenheit, die Viele ficdy hatten zu Schulden kommen laſſen. 
Sn Gemeinfchaft mit feinem treuen Verbündeten, dem Kaifer von Rußland, ftellte 
ex fich den in Oftpreußen eindringenden Feinden entgegen. Die Schlachten bei Ey: 
lau und Friedland führten endlich den Frieden zu Tilſit (f. d.), am 9. Jul. 1807, 
herbei. In diefem Frieden mußte 5. W. Landestheile abtreten, die feit Sahrhunder: 
ten feinem Haufe treu ergeben gemwefen waren. Die Hälfte feines Reichs, und zwar 
Provinzen, die in Rüdficht des Aderbaues, Gewerbfleißes und Handels die dor⸗ 
züglichften waren, gingen verloren. Was den Schmerz bes Berfuftes noch ver: 
mehren mußte, war, daß auch bie ihm verbleibenden Ränder von den franz. Trup- 
pen befegt gehalten wurden. Selbſt die Hauptitabt Berlin wurde erft im Dec. 
1808 von ihnen geräumt, und der von feinen Unterthanen zurüdgefehnte König 
Eonnte erft Ende 1809 in feine Refidenz einziehen. Mit unabläffigem Eifer und 
feftem Millen arbeitete F. W., die Wunden, welche der Krieg feinen Staaten ge: 
ſchlagen hatte, zu heilen und eine völlig neue Einrichtung der innern Staatsform 
zu geben. Die Armee wurde auf 42,000 M. gefegt und neu gebildet. Eine neite 
Givilverfaffung wurde hergeftellt und der Gang ber öffentlichen Gefchäfte genau 
beftimmt. Früher fhon, am 9. Det. 1807, war das mwohlthätige Edict erfchie: 
nen, welches die Erbunterthanigkeit aufhob. Unter dem Namen der Städteord: 
nung wurde am 19. Nov. 1808 eine gefegliche Vorfchrift über die Vertretung der 
Stadtgemeinden in Rüdficht des flädtifchen Gemeinweſens duch Stabtverordnete 
ertheilt. Ebenfo wichtig und für den Staat heilfam war die am 6. Nov. 1809 be: 

ſchloſſene Veräußerung der Eon. Domainen, die Verwandlung der Klöfter und der 
übrigen geiftlichen Güter in Güter des Staats (30. Det. 1810), und die felbft un: 
ter fehr druͤckenden Zeitverhältniffen hoͤchſt freigebige Pflege und Ausftattung des 
Erziehungsweſens, wozu befonders die Stiftung der neuen Univerfität zu Berlin, | 
41809, gehört, ſowie die Verpflanzung der Univerfitit zu Frankfurt an der Oder 
nad) Breslau, 1810, wo fie eine neue, zweckmaͤßigere Form erhielt. Im Dec. 
41808 veifte 5. MW. in Begleitung feiner Gemahlin nach Petersburg, um das 
Freundſchaftsbuͤndniß mit bem Kaifer Alerander noch fefter zu knuͤpfen. Nach eis. 
nem Aüfenthalte von einigen Wochen kehrte er nach Königsberg zuruͤck und hielt am 
23. Dec. 1809 feinen Einzug in Berlin. Doc) die Freude des Königs und des 
Landes wurde bald aufs Empfindlichfte geftört ducch den unerwarteten Tod der all: 
verehrten Königin Luife, am 19. Zul. 1810. Unermübdet fuhr F. W. fort, den 
innern Zuſtand feines Landes zu vervollfommnen; dahin gehören verfchiedene Ver: 
befferungen in der Civil: und Juftizverwaltung, im Münzmwefen und im Anbau 
des Landes. An die Stelle der durch das Edict vom 30. Det. 1810 und durch die 
Urkunde vom 23. Jan. 1811 aufgelöften Ballei Brandenburg, des Sohanniter: 
ordens, des Heermeifterthbums und der Commenden derfelben, deren fämmtliche 
Güter ald Staatsgüter eingezogen worden waren, errichtete ber König, am 23. 
Mai 1812, einen neuen Drden unter ber Benennung: Fön. preuß. St.:Sohanni- 
terorden, und erklärte ſich felbft als Protector deffelben. Mit Frankreich fchloß er 
am 24. Febr. 1812 zu Paris ein Schugbündniß gegen alle europ. Mächte, mit 
welchen der eine oder andere Theil in Krieg verwidelt wäre oder verwidelt werben 
könnte. Als im Jun. 1812 der Krieg zwiſchen Rußland und Frankreich ausbrach, 
ließ der Koenig zu dem Deere des legtern ein Hälfscorps von 30,000 M. ftoßen, 
welches mit dem 10. franz. Armeecorps unter dem Marſchall Macdonald den lin⸗ 
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ken Flügel bildete und zu ber Belagerung von Riga beftimmt wurde. Bet dem 
fchnellen und verberblichen Rüdzuge der Franzoſen aus Rußland mußte aud) das 
preuß. Hülfscorps ſich zuruͤckziehen. Aber der commandirende General York rete 
tete ed durch eine am 30. Dec. 1812. mit dem ruſſ. General Diebitſch abgeſchloſ⸗ 
fene Übereinkunft, vermöge welcher dag preuß. Corps für neutral erklärt wurde und 
fid) von dem franz. Heere abfonderte. Diefe Handlung des Generals York mußte 
anfangs gemisbilligt werden. Als aber der König am 22. Jan. 1813 feine Reſi— 
denz nach Bresfau verlegt hatte, ließ er von da aus in einem Parolebefehl vom 
11. März dem General York volle Gerechtigkeit widerfahren und übergab feinem 
Oberbefehle noch ein anderes Truppencorps. Schon fühlten fid) die Herzen aller 
Preußen duch die Hoffnung erhoben, das von dem fremden Drude fo tief gebeugte 
Vaterland wiebderherftellen zu können, als der König fein Volk unterm 3., 9. Febr. 
und 17: März zu den Waffen rief. Sept zeigte fich die Begeiſterung einer heiden= 
müthigen Nation in der lebendigften Volkskraft. Nicht blos Juͤnglinge aus allen 
Ständen ergriffen die Waffen, auch Männer, auf deren Beitritt man nicht rech⸗ 
nen konnte, ſtellten fid) unter das Panier des Vaterlandes. Alle Claſſen wetteifere 
ten, mittelbar oder unnaitteibar zur Nettung des Staats durch die gröften Aufopfes 
rungen beizutragen. Durch diefen Volkseifer und durch die von ber Regierung bis⸗ 
ber mit weifer Vorficht im Stillen geleiteten Vorbereitungen war e3 möglich, daß 
Preußen 1813 fo bewundernswärdig fchnell ein geuͤbtes und zahlreiches Heer ing 
Feld ftellen konnte. Die Sranzofen hatten Berfin erjt in der Nacht vom 3, zum 4. 
März gerdumt, worauf bie Ruffen dafelbft einzogen. Am 15. März kam Kaifer 
Alexander nach Breslau, wo der König fich noch aufbielt. Ein zu Kaliſch am 28. 
Febr. gefchloffenes Trug: und Schugbündniß, deifen Unterzeichnung, jedoch ohne 
nähere Kenntniß des Inhalts, am 20. März zur'öffentlihen Kunde gebracht wurde, 
vereinigte beide Monarchen aufs Innigſte mit einander. Am 27. März übergab: 
General Krufemark in Paris die preuß. Kriegserklaͤrung. Zwei preuß. Armeen, 
bie eine in Schlefien gebildet unter Blücher, die andere unter Vork, welche in Ber⸗ 
lin zu dem uff. Heere unter Mitgenftein ſtieß, rüdten zugleich mit den Ruſſen 
nach Sachſen. F. W. kam am 24. wieder nad) Berlin, wo er fir die Verwaltung 
bes Staats Militair- und Givilgouverneure ernannte, das Continentalſyſtem aufs 
bob und eine nur für diefen Krieg bejtehende Auszeichnung des Verdienfles um das 
Vaterland fliftete: das eiferne Kreuz von zwei Glaffen und einem Großfreuz. Aus 
Ser den regelmäßigen Heeren ward auf das Schleunigfte eine allgemeine Landwehr 
und ein Landfturm errichtet, deren treffliche Einrichtung ſich fpäter, als der Feind 
ſchon in Schlefien und gegen Brandenburg vordrang, entwidelte. Die perfönliche 
Gegenwart des Königs, der alle Gefahren und Befchwerden mit feinen Truppen 
theilte, befeuerte diefe aufs Höchfte; ihrem Heldenmuthe mußte ſelbſt der Feind 
Gerechtigkeit widerfahren laffen. Wir erinnern hier nur an die Thaten der preuß. 
Armee bei Lügen, Bausen, Haynau, Kulm, Großbeeren, Dennewig, an der 
Katzbach, bei Wartenburg und, nah der Schlacht bei Mödern am 16. Det. 
1813, an die Eroberung Keipzigd, den Übergang über den Rhein am 1. San. 
1814, die Siege bei Laon am 9., und Montmartre am 30. März. „Die fhlef. 
Armee”, fagt Blücher am Schluffe feines Berichts aus Paris vom 4. For. 1814, 
„bat nach einer Campagne von 7. Monat, in welcher fie ſechs große Schlachten 
lieferte, acht Actionen und unzählige Gefechte hatte, über 48,000 Gefangene ge« 
macht und 432 Kanonen erobert.” F. W. gab wahrend des Feldzugs von 1813 
und 1814 nicht nur öfters Beifpiele perfönlicher Tapferkeit, wie bei Kulm am 30. 
Aug. 1813, bei Fere:Champenoife am 25. März 1814; ſondern trug auch durch 
feine Einficht und Feftigkeit in den Tagen der Gefahr, nad} ben unglüdlichen Gefech— 
ten bei Montmirail, am 14. ebr,, und bei Monterenu, am 18. Febr., viel zur Ent: 
fheidung des Kampfes bei. Schon war nad) jenen Gefechten eine rüdgängige 
Bewegung nad) Chaumont, bie bis über den Rhein zuruͤckgefuͤhrt und Napoleon's 
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Herrſchaft aufs Neue befeſtigt haben wuͤrde, beſchloſſen. Aber F. W. bewirkte 
durch ſeine Feſtigkeit und ſein Vertrauen in die gute Sache, daß der Ruͤckzug nicht 
weiter fortgeſetzt wurde, und daß die Heere gegen Paris vorruͤckten, welches ſich 
auch bald nachher, am .30. März, den Verbuͤndeten ergab. Königlich belohnte 
jest F. W. die Männer, die feine Abfichten ausgeführt und feine Rechte verfochten 
hatten. Den einfichtsvollen‘, ftandhaften Hardenberg, der in verhängnißvollen 
Jahren als Staatskanzler mit geübter, fefter Hand das Ruder des preuß. Staats 
führte, und den tapfern, unermüdlichen Blücher erhob er in den Fürftenftand. 
Die Schreiben, worin er Beiden, am 3. Jun. 1814, ihre Erhebung ankündigte, 
find fprechende Beweife von den Gefühlen des Königs und von feiner richtigen Wuͤr⸗ 
digung des Verdienftes. Durch Ehrenzeichen und Beförderungen. wurden bie bes 
wieſene Tapferkeit ım Kriege und die erprobte Anhanglichkeit an König und Baters 
land in allen Ständen belohnt. Später wurde auch das Andenken der im Kampfe 
für Freiheit und Vaterland gefallenen Zapfern durch öffentliche Denkmäler und auf 
andere Art geehrt. Nachdem der König bis zum Abfchluffe des Friedens in Paris 
vermweilt hatte, reifte er, im Sun. 1814, mit dem Kaifer Alerander nach London, 
hielt bei feiner Ruͤckkunft am 7. Aug. einen feierlichen Einzug in feine Hauptftadt, 
und begab fich dann nad Wien, mo er bis zur Beendigung des Gongreffes blieb. 
Ducc die allgemeinen Gongreßverhandlungen und durch einige befondere Verträge 
erſetzte er feiner Monarchie größtentheils.den Verluft, ben fie im Frieden zu Tilſit 
erlitten hatte. (S. Preußen.) Als im März 1815 Napoleon von Elba ber 
Frankreich nieder in Befis nahm, verband ſich 5. W. am 25. März zu Wien mit 
Dftreih, Rußland und England gegen ihn und deffen Anhänge. Schon am 18. 
Sun. erfochten die preuß. Deere mit ihren Verbündeten den Alles entfcheidenden 
Sieg über Napoleon bei Belle-Alliance. (S. Waterloo.) F. W. kam aus diefem 
Feldzuge erft am 19, Det. wieder in feine Mefidenz zurüd, wo er am 22. Oct. das 
400jährige Regierungsjubiläum feines Stammbhaufes Hohenzollern feierte. Seit 
diefer Zeit war es des Königs unabläffiges Beftreben, das Wohl feiner Unterthas 
nen zu erhöhen, und insbefondere verdient Erwähnung feine Fürforge für Kirche 
and Schule (S. Preußen.) In der Politik fuchte er fortwährend den Frieden 
zu vermitteln und die gefegliche Ordnung ficher zu ftellen. Am 9. Nov. 1824 
ſchloß er eine morganatijche Ehe mit der Gräfin Auguſte von Harrach, geb. 30. 
Aug. 1800, melde zur Gräfin von Hohenzollern und Fürftin von Liegnig er— 
hoben ward und 1826 zur evangelifchen Kirche übertrat. Die noch lebenden Kinder 
aus feiner erften Ehe find: 1) der Kronprinz, Friedrich Wilhelm, geb. 15. Det. 
1795, vermählt mit der Prinzeffin Elifabeth von Baiern; 2) der Prinz Wit: 
heim, geb. 22. März 1797, vermählt mit der Prinzeffin Augufte von Sachſen⸗ 
Weimar; 3) Prinzeffin Charlotte Luife, jest Alerandrine, geb. 13. Zul. 1789, 
Gemahlin des Kaiſer Nikolaus von Rußland; 4) Prinz Karl, geb. 29. Sun. 1801, 
verwaͤhlt mit Marie, Prinzeffin von Sachfen- Weimar; 5) Prinzeffin Alerandrine, 
geb. 23. Febr. 1803, vermählt mit dem Erbgroßherzog, Paul Friedrich von Med 
lenburg⸗Schwerin; 6) Prinzeffin Luife, geb. 1. Febr. 1808, vermählt mit dem 
Prinzen Friedrich von den Niederlanden, und 7) Prinz Albrecht, geb. 4. Oct. 1809, 
vermählt mit der niederländ. Prinzeffin Marie. 

Sriedrich der Gebiffene, oder mit ber gebiffenen Wange, 
auch der Freudige genannt, Markgraf zu Meißen und Landgraf in Thüringen, 
1291—1324, der Bruder Diezmann's, war der Sohn Albert bes Unartigen, 
Landgrafen in Thuͤringen, und der Tochter Kaifer Friedrich II. Margarethe. Die 
Liebe zu einem Hoffräulein, Kunigunde von Eifenberg, verleitete feinen Vater zu dem 
Plane, feine Gemahlin heimlich ermorden zu laffen, den diefe nur durch ihre fchleu: 
nige Flucht vereitelte. Beim Abfchiede foll die Mutter, im heftigften Ausbruch 
ihres mütterlihen Schmerzes, F. in den Baden gebfffen — f 0 daß diefer für 
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immer eine kleine Narbe behielt. Albert, erbittert über das Mislingen feines Vor⸗ 


habens, trugden Haß gegen fie auf feine beiden Söhne über, wollte fie von der 


Erbfolge in Thüringen ausfchliegen und folche auf Apitz, den mit Kunigunde ers 
geugten Baftard, übertragen. Mehre feiner Ritter und Vaſallen aber traten auf 
bie Seite feiner beiden rechtmäßigen Söhne, und es brad) zwifchen diefen und dem 
Vater 1281 ein blutiger Krieg aus. In diefem ward Friedrich von fenem Vater 
gefangen genommen und mußte ein ganzes Jahr auf der Wartburg zubringen, bis 
ihn einige feiner Unterthanen mit Gewalt befreiten. Hierdurch ward er verhindert, 
ber Einladung der Italiener zu folgen und feine Anfprüche als Spröfling der Hos 
benftaufen auf Neapel und Sicilien, gegen Karl von Anjou, den Schügling des 
Dapftes, geltend zu machen. Als er und fein Bruder, nad dem Abfterben Diet: 
rich des Weifen, Markgrafen zu Meißen und Laufitz, 1282, ihres Vaterbruders, 
der beide Brüder nad) Margaretha’s Flucht erzogen hatte, und feines Sohnes, 
geft. 1291, deffen Länder erhielten, kam es von Nzuem zum Kriege, in welchem 
Albert gefangen und nur auf Kaifer Rudolf's Vermittelung losgelaffen wurde. Aus 
Mache fuchte aun Albert verfchiedene Fürften gegen feine Söhne zum Kriege zu reis 
gen, und verkaufte, da dies nicht gelang, viele Güter und endlich ganz Thürine 
gen an Kaifer Rudolf Nachfolger, Adolf v. Naſſau, für 12,000 Mark Silber. 
Diefer ruͤckte 1294 in Thüringen ein und bemächtigte fich einiger Städte und 
Schloͤſſer; allein da ihm F. und Diezmann entgegenruͤckten, 309 er fih, nachdem 
‚er Thüringen vermwüftet hatte, aus Mangel an Lebensmitteln nah Muͤhlhauſen, 
feste aber nachher feine Verwüjlungen in Meißen fort, bis er endlich 1295 von 
dem an feine Stelle zum Kaifer gewählten Albrecht am 2. Zul. in einer Schlacht 
in der Gegend von Worms getödtet wurde, Kaifer Albrecht, nicht gefonnen, feis 
nes Vorgängers Anfpruch auf Thüringen aufzugeben, nahm Eifenac) und einige 
andere Städte in Beſitz; allein fein Heer wurde am 31. Mai 1307 bei Luda im 
Fürftenthum Altenburg von F. und Diezmann völlig gefchlagen. Da des Kaifers 
Truppen, der ald Vormund feines Neffen, Sohann, das Herzogthum Schwaben 
verwaltete, größtentheild aus Schwaben beftanden, fo entitand damals das Sprüde 
wort, durch welches man Jemandem den unglüdlichen Ausgang feines Vorhabens 
anzudeuten pflegte: „Es wird dir glude (gehen), wie den Schwaben bet Luce” 
(Luda). Neue Zurüftungen des Kaifers Albrecht zu.einem Feldzuge nady Thürin= 
gen vereitelte der Aufſtand der Schweizer, der ihn an den Rhein rief, wo cr von feis 
nem Neffen 1308 ermordet wurde. Nun unterwarf ſich die bisher dem Kaifer Albrecht 
treu gebliebene Stadt Eiſenach F. von Neuem, und da ihm nad) feines Bruders 


Diezmann Ermordung in der Thomaskirche zu Leipzig, auch) deffen Landesan—⸗ 


theil zugefallen war, jo wurde er nicht nur alleiniger Markgraf von Meißen, der 
Laufig, und Landgraf in Thüringen, fondern er vereinigte auch die Reichsſtaͤdte 
Altenburg, Chemnig und Zwidau mit feinem Lande und ließ im J. 1309 in dein: 
felben einen allgemeinen Frieden anbefehlen, zu dejfen Haltung Adel und Bürger 
fich eidlich verbindlich machten. Im Kriege mit dem Markgrafenv. Brandenburg 
gerieth er 1312 in deffen Gefangenfchaft und erhielt feine Freiheit nurigegen Bezah— 
lung von 32,000 Mark Silber und Abtretung der Niederlaufig. F. ftellte hierauf 


. ‚in feinen Erblanden die Ordnung her, zerftörte 1321 mehre Raubſchloͤſſer, fiel 


aber 1322 in eine Gemüthskrankheit durch den Eindrud, den ein geiftliches Dra— 
mg „Die fünf Eugen und die fünf thörichten Jungfrauen“ auf ihn gemacht Hütte, 
und ftarb zu Eiſenach am 17. Nov. 1324. Ihm folgte fein Sohn, Friedrich 
der Strenge oder der Guͤtige, geb. 1310, geft. 13813; diefem fein Sohn Friede 
rich J. oder der Streitbare, der erfte Kurfürft von Sachſen, 1381— 1423; und 
diefem fein Sohn, Friedrich II. oderder Sanftmüthige, geb. 1412, geft. 
1464. Dieſem folgten in der Regierung feine beiden Söhne, Ernſt und Albert, die 
Stifter der Erneftinifchen und Albertinifchen Linie, und Ernſt hatte zum Nachfolger 
feinen Sohn Friedrich II, oder Weifen, 1456—1525. (S. Sachſen.) 
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Friedrich Auguſt I, König von Sachſen, der aͤlteſte Sohn des Kur⸗ 
fuͤrſten Friedrich Chriſtian, geb. zu Dresden am 23. Dec. 1750, folgte ſeinem 
Vater am 17. Dec. 1763, unter Vormundſchaft ſeines Oheims, des Prinzen 
Zaver, als Adminiſtrator, bis F. am 15. Sept. 1768 die Regierung ſelbſt an— 
trat. Sein Lehrer in den Staatswiffenfchyaften war der nachmalige Minifter Frei⸗ 

‚here von Gutfhmid. Im 3. 1769 vermählte er ſich mit der Prinzeffin Maria 
Amalie von Zweibrüden, geb. 1751, geft. am 15. Nov. 1828, die ihm am 21. ° 
San. 1782 die Prinzeffin Maria Augufte gebar. Dem feften Entfchluffe, fein 
Volk nad) Möglichkeit zu beglüden, blieb er in allen Verhältniffen und zu allen = 
Zeiten treu. In feiner ganzen Regierung ift kein Machtſpruch, Eein Eingriff in 
fremde Rechte gefchehen. Abhold jeder Neuerung, unternahm er nichts für den 
Stanz oder aus Nahahmungsfucht, fondern nur dann entftand das Neue, wenn 
er aus Überzeugung e8 als das Gute erkannt. hatte. Er tilgte nad) und nad) bie 
Steuerſchulden bes Landes, und die ftrenge Rerhtlichkeit der Verwaltung bewirkte, 
daß, ungeachtet der geringen Zinſen, die fühl. Staatspapiere um einige Procente 
den Nennwerth uͤberſtiegen. Ofters wendete er durch eigne Aufopferungen Schule 
den vom Lande ab, fuchte Auflagen lieber zu vermindern als zu erhöhen, und ließ 
es nie zu, daß man fein und feiner Kammer Intereffe dem Intereffe der Unterthas 
nen entgegenftellte. Von feiner landesväterlichen Fürforge zeugen insbefondere die 
ſchrecklichen Jahre der Theurung 1772, 1804, 1805, und der furchtbaren Übers 
ſchwemmungen von 1784, 1799, 1804. Die Magazine wurden fo eingerichtet, 
daß ähnlicher Gefahr künftig vorgebaut war. Der Anbau des Landes, die Verbeſ⸗ 
ferung der Viehzucht, befonders die Veredlung der Schäfereien, machten bedeu> 
tende Sortfchritte und wurden durch Belohnungen unterflüßtz der Bergbau, bie 
Salzwerke, das Forftwefen wurden durch. forgfältige Aufficht, weiſe Gefege und 
nachdruͤckliche Unterftügung gehoben; Manufacturen und Fabriken, vorzüglic) 
Spinnmafcdinen u. f. m. unterftüßtz der Handel, der duch den fiebenjährigen 
Krieg und durch) die während der Vormundſchaft auf die auslandifchen Waaren ges 
legten Abgaben einen nicht geringen Stoß erlitten hatte, hob ſich zu e'ner vorher nie 
erreichten Blüte. Das Heer ward auf einen beffern Fuß. gefegt, die Bildung 
Fünftiger Offiziere mufterhaft begründet, und ein Militairftrafgefesbrch gegeben. 
Bedeutende Unterflügungen erhielten die Univerfitäten Wittenberg und Zeipzig; die 
Fuͤrſtenſchulen Pforte, ‚Meißen und Grimma wurden neu eingerichtet; bie Semi⸗ 
narien zu Dresden und Weißenfels, das Soldatentnabeninftitut zu Annaburg, die 
niedern Bergfchulen im Erzgebirge begründet und die Bergakademie zu Freiberg 
beffer eingerichtet. In der Geſetzgebung zeigt fih 3.’8 Regierung von der achtungs⸗ 
würbdigften Seite. Die Tortur ward 1770 abgefchafft, die Reinigungseide wurden 
vermindert und die Todesftrafen befchränkt und weniger graufam. Wichtige Vers 
änderungen wurden in Anfehung einzelner Landesbehörden vorgenommen, der Sue 
ftizpatht in den Imtern aufgehoben und die Rechtspflege von dem Mentmwefen gee 
trennt, heilſame Policeigefege Ind eine allgemeine Vormundfhaftsordnung aeges 
ben; auch Waifenhäufer, Arbeits, Heil: und Strafanftalten. gegründet. Übere 
Haupt waltete der Geift der Rechtlichkeit, Ordnung, Mäßigkeit und Treue fo alls 
gemein, daß Sachſen aud von Seiten feiner Sittlichkeit fi auszeichnete. Wie 
ſehr er auch den Frieden liebte, fo ward er doch mehr als ein Mal genöthigt, an 
bem Kriege anderer Mächte Theil zu nehmen. Wegen der Anfprüche feiner Mutter 
auf die Verlaffenfchaft ihres Bruders, des Kurfürften von Baiern, führte ev 1778, 
emeinfchaftlich mit Friedrich dem Großen den bair. Erbfolgekrieg gegen Oftreich. 
S. Teſchener Friede.) Das Wohl feines Landes und beffen geographifche Lage 
erfoderten, fich an Preußen anzufchließen; daher trat er auch dem bdeutfchen Fürs 
ftenbunde bei. Diefelbe Ruͤckſicht bewog ihn Auch, die poln. Königskrone auszus 
ſchlagen, als die Polen 1791 den Fürften Adam Czartoryski nad) Dresden fande 
ten, um ihn zur Thronfolge Polens für ſich und feine erblichen Nachkommen zu 
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berufen. As tn Folge der Zuſammenkunft des Kaifers Leopold und des Königs 
Friedrich Wilhelm Il. von Preußen in Pillmig im Aug. 1791 das berliner Buͤnd⸗ 
niß gegen das revolutionnaire Frankreich am 7. Febr. 1792 zu Standekam, nahmer 
als Macht an demfelben nicht Theil und ftellte erſt nad) erklärten Reichskriege, 
1793, fein Gontingent zu demfelben als Neichsftand. Wier Jahre lang nahm er 
auf ſolchtr Weife an einem Kriege Theil, zu welchem die Pflicht ihn nötbigte, big 
er dem Waffenſtillſtands- und Neutralitätsvertrage des oberfächl. Kreifes mit den 
Sranzofen am 13. Aug. 1796 beitrat und die Demarcationglinie an den füdl, 
Grenzen feines Landes befegen ließ. Bei dem raftädter Congreffe fuchte er die Selb⸗ 
ftändigkeit des deutfchen Reiches zu behaupten, und bei dem Entfhädigungsges 
fhäft zu Regensburg 1802 und 1803, wozu er nebſt fieben andern Reichsſtaͤnden 
erwählt war, hatte er Fein anderes Augenmerk als'ftrenge Gerechtigkeit bei Vertheis 
lung der Entfhädigungsmaffe. An einem neuen Kriege zwiſchen Frankreich und 
Öftreih 1805 nahm er keinen Theil; doc) verftattete er, bei feiner Verbindung 
mit Preußen, den preuß. Armeen den Durchzug durch fein Land. Als aber am 
6. Aug. 1806 die Auflöfung des deutfchen Reiche erfolgt war, fah er fich genöthigt, 
22,000 M. zu den Preußen gegen Frankreich ftoßen zu laſſen. Nach der Schlacht 
bei Jena und Auerſtaͤdt, am 14. Dct. 1806, war Sadıfen zuerft den Sranzofen 
preisgegeben, und das Loos des Landes wäre gewiß auf andere Weife entfchieden - 
worden, hätten nicht F.'s perfönliche und Regententugenden bem Feinde Achtung 
. eingeflößt. Napoleon legte, außer mehren NRequifitionen, dem Lande eine Kriegs: 
fteuer von 25 Mill. Fr. auf und richtete eine proviforifche Verwaltung der in Bes 
ſchlag genommenen landesherrlichen Einkünfte ein, geftand aber Übrigens dem 
Lande Neutralität zu. F. unterftügte feine bedrängten Unterthanen durch Geldvors 
ſchuſſe und durch die Lieferungen ſeiner Kammerguͤter, am Wirkſamſten jedoch 
durch den Abſchluß des Friedens mit Napoleon zu Poſen am 11. Dec. 1806. Er 
nahm hierauf den Königstitel an, trat als folcher dem Nheinbunde bei und ftellte 
ein Gontingent von 20,000 Dann. Sn der Niederlaufig wurde ihm der kottbuſſer 
Kreis zugeſichert; dagegen trat er an das neuerrichtete Koͤnigreich Weſtfalen das 
Amt Gommern, die Grafſchaft Barby, Treffurt und einen Theil der Grafſchaft 
Mansfeld ab. Durch den Frieden von Tilſit, 1807, erhielt'F. in Polen das Hers 
zogthum Warfchau. Als König von Sachſen und Herzog von Warfchau hatte er 
aber doppelte Verbindlichkeit, Theil an Frankreichs Kriegen zu nehmen ; doch fandte 
er feine Truppen nach Spanien. In dem Kriege, der 1809 gegen Öftreich geführt 
ward, flellte er blos fein Contingent; doch mußte er felbft, als Streifcorps zu wie⸗ 
dechoften Malen Sachen durchzogen, über Naumburg nad Frankfurt am Main 
fich) begeben. In dem franz. =ruff. Kriege von 1813 wurden feine Staaten der uns 
mittelbare Schauplag des Krieges. F. hatte ſich, als die Verbündeten in Sach⸗ 
fen einruͤckten, nach Plauen, dann nad) Regensburg, endlich nach Prag begeben. 
Nach der luͤtzener Schlacht Eehrte er auf Napoleon’s drohendes Begehren nach 
Dresden zuruͤck und befand ſich dort, als die Verbündeten diefe Stadt nach Ablauf 
des Maffenftillftandes angriffen. Später folgte er Napoleon nach Leipzig. Als 
diefe Stadt am 19. Det. von den Verbündeten genommen worden war, tieß ihm 
der Kaifer Alexander erklären, daß er ihn als feinen Gefangenen betrachte. Erfolg⸗ 
los blieb feine Erklaͤrung an die Kaiſer von Rußland und Öftreich, der gemeins 
ſchaftlichen Sache beizutreten. Er mußte fein Land am 23. Oct. verlaffen und 
lebte anfangs zu Berlin, dann auf dem Luftfchloffe Friedrichefelde, wo er gegen 
die Vereinigung Sachſens mit Preußen eine Verwahrung feiner Rechte auf Sach: 
fen erließ. Später ward ihm geſtattet, ſich nach Presburg zu begeben. Dafelbit 
nahm er an den Verhandlungen des wiener Gongreffes Theil. Endlich Eehrte er am 
7. Jun. 1815 in Folge des am 18. Mai unterzeichneten Vertrags mit Preußen in 
feine Hauptftabt zuruͤck; zur Erinnerung fliftete ee den Givilorden für Verdienſt 
und Treue. (S. Sachfen.) In Eurzer Zeit flellte er den zerristteten Staatscre⸗ 
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bit wieder her, ordnete die Stantdverwoaltung nach ben neuen Berhättniffen des 
Landes und befolgte in jeder Hinficht gemäßigte Srundfäge. Sm Sept. 1818 
feierte er fein funfzigjähriges Regierungs= und im Jan. 1819 fein Ehejubiläum, 
Er ftarb zu Dresden am 5. Mai 1827, und ihm folgte in der Regierung fein Bru⸗ 
der Anton, geb. 1755, der am 13. Sept. 1830, nadydem fein Bruder Marimilian 
auf die Thronfolge verzichtet, deffen Sohn, Friedrich Auguft, zum Mitregenten ers 
nannte. Vgl. Weißes „Gefhichte F. A.'s“ (Rpz. 1811); Herrmann’s „Leben $. 
A.'s“ (Dresd. 1877); „Mittheilungen aus dem Leben 5. A. des Gerechten“ (Lpz. 
1829), und Poͤlitz, „Die Regierung F. A.'s von Sachfen” (2 Bde., Lpz. 1830). 
Friedrich I. (Wilh. Karl), König von Wuͤrtemberg, 1806—16, geb. 
zu Treptow in Dinterpommern 1754, folgte feinem Vater, Friedrich Eugen, am 
23. Dec. 1797 als Herzog von Würtemberg, ward 1803 Kurfürft und nahm am 
1. San. 1806 den Königstitel an. Er vermählte fih 1780 mit Auguſte Karoline 
Friederike Luife, Prinzeffin von Braunfchmweig : Wolfenbüttel, geſt. 1787, mit 
der er zwei Söhne, feinen Nachfolger, Wilhelm J. (f. d.) und ben Prinzen 
Paul, geb. 19. Jan. 1785, und eine Tochter, Katharine, geb. 21. Febr. 1783, 
vermählt mit dem Fürften von Montfort, zeugt, Da fein Vater im fieben« 
jährigen Kriege unter Friedrich dem Großen mitfocht, leitete des Sohnes Erziee 
hung mit unendlicher Sorgfalt und Treue die Mutter, Sophia Dorothea, Toch⸗ 
ter des Markgrafen von Brandenburg: Schwedt, eine am Hofe ihres Oheims zu 
Berlin durch Kunjtfinn und wiffenfchaftlichen Geift ausgebildete Fürftin. Erſt 
nad dem Frieden, 1763, Eonnte der Vater fich der Erziehung feines Sohnes, 
der außerordentliche Fähigkeiten befaß, mehr annehmen. Seine Bildung als 
Menfd) war großentheils franz. Art, und wurde e8 noch mehr während feines vier 
jährigen Aufenthalts in Lauſanne. Er ſchrieb und ſprach Franzoͤſiſch mit vollender 
ter Fertigkeit; indeß achtete er die vaterländif che Literatur und drüdte fid) im Deuts 
chen nicht weniger gewandt und regelfeft aus als im Sranzöfifchen. Seine anges 
borene Beredtfamkeit ward durch das reichfte Orts: und Sachgedaͤchtniß unterftügt; 
er befaß nicht blos in der Mathematik, Naturkunde, Geſchichte und Erdbefchreis 
bung vorzügliche Kenntniffe, fondern bildete auch, befonders auf feiner Reife in 
Italien 1782, feinen Kunftgefhmad aus. Allein zu lebhaft für das befonnene 
Prüfen, faßte er ſchnell eine oft falfche Anfiht auf, und ward dadurch im fpätern 
Leben zu manchen Misgriffe verleitet. Friedrich der Große war: in Vielem fein 
Mufterbild. ‚Er trat, wie feine fieben Brüder, in preuß. Kriegsdienfte und flieg 
im bair. Erbfolgefriege bis zum Generalmajor. Nach feiner Ruͤckkehr aus Stalien, 
wohin er feine Schwefter und deren Gemahl, den Großfürften Paul von Rußland, 
begleitet hatte, ward er Generallieutenant und Generalgouvernenr von Ruffifchs 
Finnland. Aber auch diefes Verhältniß Löfte er 1787 auf und lebte zu Monrepos 
unmeit Laufanne, dann zu Bodenheim bei Mainz. In Berfailles war er Zeuge 
ber eriten Verhandlungen der Nationalverfammlung, und nahm hierauf im Sebr. 
4790 feinen Mohnfig in Ludwigsburg. Nachdem fein Vater, 1795, nad) dem 
Ableben zweier Brüder ohne männliche Defcendenten in Würtemberg zur Regierung . 
gelangt war, ftellte ſich 5. al8 nunmehriger Erbprinz 1796 dem Eindringen der 
Franzoſen entgegen, mußte aber der Gewalt weichen, und Iebte eine Zeitlang in 
Anſpach, dann in Wien und London, wo er fih 1797 mit der engl. Prinzeffin Char⸗ 
lotte Augufte Mathilde, geft. 1828, vermählteund mit ihr im Jun. 1797 nad Stutt= 
gart zurückkehrte. Als er bald darauf die Regierung antrat, zählte fein fchon das 
mals im franz. Kriege hart mitgenommenes Herzogthum auf 188 IM. etwa 
600,000 Einw. Noch mehr litt das Land 1799—1801, F. dagegen wußte 
durch feine Verbindungen. mit den Höfen zu Wien und Petersburg, außer det 
Kurwürde, ein angemefjenes Entfchädigungstoos für den Länderverluft am linken 
Rheinufer im Reichsdeputationsichluffe vom 25. Febr. 1803 zu erlangen. Seine 
Staatskunſt war zunächft auf die Erhaltung, dann auf die Vergrößerung feines 
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Staats gerichtet. So errang er allmaͤlig durch feftes Anfchließen, fett bem 2. Oct. 
1805, an Napoleon’s übermältigendes Syſtem, in und feit dem presburger Fries 
den, binnen 13 Jahren den Befig eines unabhängigen Königreichg von 365 [IM. 
mit 1,400,000 Einw. Die Zeit nöthigte ihn, feine ganze Kraft auf die auswärs 
tigen DVerhältniffe feines Staats zu wenden, und wie er hier durch ungebundene 
Machtvollkommenheit viel erreichte, fo trug er daffelbe Streben auf die innern 
Berhältniffe über, tmelche er in NeusWürtemberg völlig unabhangig nach eignem 
Ermeffen feftitellte, dann aber auch, 1806, in Alt: Würtemberg, durch Aufhes 
bung der Stände und der von ihm beim Regierungsantritt beſchworenen Verfaſ⸗— 
jung, feinem Willen unterordnete. Im Gefühle feiner ihm eigenthümlichen Kraft 
wollte er fich mit den Monarchen Europas mehr und mehr in eine Linie ftellen. 
Darum befleidete er feinen Thron mit dem vollen Prunke der Majeftätz; erhob fein 
Heer zu einer die Kräfte des Landes Überfleigenden Stärke; verwickelte fich, beſon⸗ 
ders feit dem Tode feines edeln und geiftvollen Freundes, des Grafen von Zeppelin, 
in Eühne Entwürfe, die er leidenfchaftlic und gewaltfam verfolgte und durch die 
er Alles neu geftaltete. Einreifen und Aufbauen wechfelten unter feiner Regierung , 


Schlag auf Schlag. Sein Scharfblid, mit dem er die Folgen der franz. Revolus 
tion Überfah, beftimmte feine Handlungeweife. Denn wenn aud) nicht an Geift 
“und Kraft, doch immer an rafcher Willenschätigkeit und ſtolzer Haltung feinen 


Umgebungen, die. oft nur in Ausländern beftanden, überlegen, wollte er, wie 


“ Friedrich der Große, fpäter wol auch wie Napoleon, Selbftregent fein und Volt 
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und Staat durchgreifend maſchinenartig handhaben. Die ſittliche Natur des Staats 
war ihm, bei ſeiner franz. Weltbildung und bei der Art ſeiner Menſchenkunde und 
Lebensfreuden, nie klar geworden. Es kam ihm auch nicht ein leiſer Zweifel ein, 
das Recht moͤchte vielleicht nicht auf ſeiner Seite ſtehen. Vielmehr ging er uͤberall 


von der unfeligen Idee Friedrich's aus, daß keinem Menſchen zu trauen ſei. Daher 


demuͤthigte er ohne Schonung den einſt reichsfreien Adel; verſetzte nach Willkuͤr die 


Beamten von einer Stelle in die andere; ſtrafte hart oft kleine Verſehen; belaſtete 


fein entwaffnetes, von Abgaben erfchöpftes Volk mit der Sonfeription und geſtat— 
tete Guͤnſtlingen foldhen Einfluß, daß Niemand ihm die Augen zu öffnen wagte. 
In jeiner Ölanzfucht verlor ſich felbft fein Gefhmad für die Kunft, welchen man 
in den Anlagen von Stuttgart, Ludwigsburg und Freudenthal nicht verfennen 
kann. Für Wiffenfchaften that er Einzelnes, ohne das Edle der wifjenfchaftlichen 
Hildung ganz zu würdigen. Dabei übereilte er durch Leidenfchaftlichkeit und Unges 
ſtuͤm oft felbft das Nüsliche, was er thun mollte. Mit dem Willen, gerecht zu 
fein, entfchied er bisweilen im Zorn, flrenger als das Gefeß, oder ganz nad) Dem, 
road er grade ald recht und billig erfannte. Doc) erfparte er feinem Volke manches 
Übel durch die Entfchloffenheit, mit der er Eingriffe der franz. Regierung in die 
innere Verwaltung feines Staats abwies. Auch das Religionsedict vom 13. Okt. 
1806, welches allen drei hrijtlichen Kirchen gleiche Rechte zuficherte, war fein eigs 
ned Werk. Dem Rheinbunde mußte er ſich anfchließen; doch bewirkte er in Erfurt, _ 
daß Fein Würtemberger Spaniens Boden als Krieger betrat. Nach den Gefegen 
des Continentalſyſtems ließ er die engl. Waaren verbrennen, erfiattete.aber den Eis 
genthümern den vollen Werth unter der Bedingung, den Empfang zu verſchweigen. 
Übrigens hielt er fo feft an dem Syſteme Napoleon’s, daß er alle Kräfte feines Lan⸗ 


des aufbot, um ihm in größerer Zahl, als erfoderlih, tapfere Schaaren zuzufühs 
‚ren. Erſt nach der Schlacht bei Leipzig näherte er fich den Verbündeten. Der Mis 


nifter, dert erfan fie abordnete, follte ihm fogar noch ein Stüd Land als Belohe 
nung für feinen Übertritt ausmitteln, und fiel in Ungnade, daß er ihm durch den 
Vertrag von Fulda am 6.Nov. 1813 blos die Gewähr feiner fammtlichen Staaten 
und die Anerkennung feiner Unabhängigkeit verfchafft hatte. - Der neue Umſchwung 
ber Dinge, den im Herzen von Europa die begeifterte Kraft des Volks hervorge⸗ 
bracht Hatte, wirkte auch auf Wuͤrtemberg zurüd. F., der in Wien vergeblich ſich 
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mehren Beftimmungen, inwieweit fie feine fürftliche Unabhängigkeit gefährdeten, 
"widerfegt hatte, begriff endlich, daß auch er den Foderungen des wiedergeborenen 
Voͤlkerrechts nachgeben müffe. Doc zögerte er mit feinem Beitritt zur deutfchen 
Bundesacte bis zum 1. Sept. 1815. Seinem Volke kam er mit einem von ihm 
ausgefloffenen Verfaſſ ungsgefege, das er ihm als Ordonnanz aufdringen wollte, 
entgegen; allein zur geößten Überrafchung des in anderer Zeit an blinden Gehorfam 
gewöhnt gewordenen Fürften wurde daffelbe einftimmig verworfen. Die verfams 
melten Abgeordneten verlangten die alte Verfaffung für Alt: und für Neu⸗Wuͤrtem⸗ 
berg, zugleich ſchleunige Hülfe bei dem unglüdlichen Zuftande des Volks. Der 
König ftellte nun wirklid manches Drüdende ab, loͤſte aber die VBerfammlung der 
Stände am 8. Aug. 1816 auf; doc) berief er fie ſchon im Det. wieder und legte 
ihnen mit unerwarteter Nachgiebigkeit, ald Grundlage einer Verfaffung für- altes 
und neues Land, 14 Säge vor, die in Würtemberg einen günftigen Eindrud 
machten. Fin neuer Entwurf kam zu Stande; allein noch ehe er ihn ganz geprüft 
hatte, farb er am 30. Oct. 1816. Die Nachwelt wird feinem Geifte und feiner 
Charakterftärke, duch die er feinen Staat rettete und vergrößerte, Gerechtigkeit 
widerfahren laffen; allein fie wird e8 auch bemerken, daß er fein Volk nicht gluͤck⸗ 
lich zu machen verftand, weil er fich feldft nicht zu beherrfchen wußte. Ihm fehlte 
ber rechte Begriff von der fittlichen Natur des Menſchen und von der Heiligkeit ded 
Völkerrecht, Stand daher F. hoch als Negent, wenn er, frei von autofratifchen 
Vorurtheilen, mit Gedankenbligen das Nothwendige und Nüsgliche traf, fo ſank 
er dagegen faft immer durd) die Sudyt, überall, auch im Kleinen und Unwefent: 
lichen, groß, Eöniglich und feldftartig zu fein, bis zur Seltfankeit herab. Nach 
feiner Handlungsweife ald König darf man aber nicht den Menfchen in ihm beurs 
theilen. Er wollte das Gute und Rechte, und dennody riffen ihn faft in- der Regel 
Leidenfhaft und Verwöhnung zum Schledhten hin. Indeß verlor er nie, das fittz 
liche Vermögen, wieder zu fich zu tommen und, das erkannte Unrecht gut zu ma⸗ 
hen. Durch dieſes Gemiſch von Größe und Niedrigkeit, von Hoheit und Ver⸗ 
irrung, erhält fein Reben ein räthfelhaftes pſychologiſches Intereſſe. Unffreitig hats 
ten der Gang feiner unftäten Bildung und äußere Verhältniffe mehr den Verſtand 
in ihm entwidelt und gefchärft, als das Gemüth erhoben. Im Kampfe mit der Aus 
ßenwelt vergaß er den Kampf mit fich feldft. Das Ideal der Menfchheit, die reine 
Form des Wahren, Guten und Schönen, war ihm nie Elar geworden, um fein 
Streben auf das Höchfte zu lenken. Daher verlor er mit dem Schwerpunfte ber 
Sittlichkeit auch den Zügel des Maßes, und feine Größe verfant in Schwäche. 
Bol. „Beitgenoffen”; erfte Reihe, Hft. VII und XI. 

Friedrich Wilhelm, Herzog von Braunfchtweig, der vierte und jüngfte 
Sohn des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand, geb. 9. Det. 1771, erhielt mit zroeien 
feiner ältern Brüder gleiche Erziehung, bis die ngilitairifche Laufbahn ‚ für welche 
er beftimmt war, feinem Unterrichte eine befondere Richtung geben mußte. Von _ 
feinem Vater mit großer Zärtlichkeit geliebt und dennoch fehr hart behandelt, ward 
er 1786 vom Könige von Preußen zum Nachfolger feines Oheims, Friedrih Aus 
auft, Herzogs von Ols und Bernftadt, ernannt, welcher 1805 farb. Er ging 
hierauf nad) Yaufanne, blieb zwei Jahre in der Schweiz und wurde bei feiner Zu> 
ruͤckkunft als Gapitain bei einem preuf. Snfanterieregiment angeftellt. In dem 
Kriege gegen Frankreich, feit 1792, focht er in den preuß. Heeren und ward zweis 
mal verwundet. Nach dem bafeler Srieben erhielt er ein Regiment und vermählte 
fi) 1804 mit der badifchen Prinzeffin Maria Elifabeth Wilhelmine, mit welcher 
er die beiden Prinzen Karl und Wilhelm zeugte. Seit 1806 nahm er an dem 
‚Kriege gegen Frankreich mit allem Feuer, das die Unterdruͤckung Deutſchlands und 
ſeines Vaters ungluͤckliches Schickſal in ihm entflammte, Antheil. Er befand ſich 
zuletzt bei dem Bluͤcher'ſchen Corps und ward mit demſelben bei Luͤbeck gefangen. 
Durch den im Sept. 1806 erfolgten Tod feines aͤlteſten Bruders, des zwar vers 
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heiratheten „ aber kinderloſen Erbprinzen, und durch die ſchon fruͤher vom Vater 
eingeleitete übereinkunft zwiſchen ihm und ſeinen andern beiden Bruͤdern, die we— 
gen unheilbarer Blindheit regierungsunfaͤhig, uͤbrigens auch nicht verheirathet wa⸗ 
ren, wuͤrde er nach dem Tode ſeines Vaters zur Nachfolge in der Regierung der 
braunſchweig. Lande gelangt ſein; der tilſiter Friede und der Wille Napoleon's 
verfuͤgten es aber anders. Seit dieſer Zeit lebte er zu Bruchſal, wo ihm im Apr. 
1808 feine Gemahlin ſtarb. Im folgenden Jahre beim Ausbruche des oͤſtr⸗franz. 
Krieges ward er in Böhmen ein Freicorps. Bereits war Schill in Stralſund un— 
tergegangen, als ber Herzog in Sachſen einfiel; der König von Weftfalen aber 
nöthigte ihn, mit feinen ſchwarzen Hufaren Dresden und Leipzig zu räumen. Dee 
‚Herzog und der öfte. General Am Ende zogen fi von Dresden feitwwärts nach 
Franken zu, wohin bie Öftreiher unter Kienmaner aus Boͤhmen vorgedrungen 
waren. Nach dem Waffenſtillſtande von Znaim am 12. Sul, raͤumten die ſtrei⸗ 
her Dresden, das fie zum zweiten Male befegt hatten, abermals und zogen fic) 
über die böhm. Grenze zurüd. Allein der Herzog rüdte, indem er dem Bündniffe 
des oͤſtr. Kaifers entfagte, mit feinem 1500 M. ftarfen Corps, worunter 700 M. 
Cavalerie waren, von Altenburg gegen Leipzig vor. Nach einem Eleinen Gefechte 
mit dem daſelbſt befindlichen Militair fegte er feinen Marfch nach Halle fort, mo 
er am 27. Jul. ankam. Er verweilte auch hier nicht, fondern traf ſchon am 30. 
Jul. bei Halberftadt ein, wo an demfelben Morgen der weftfäl. Oberft Wellinges 
code mit dem fünften Infanterieregiment eingeruͤckt war. Obgleich diefes Regi⸗ 
ment bem Corps des Herzogs tapfern MWiderftand leiftete, fo warb es dennoch ge= 
ſchlagen, und der Oberſt gefangen. Nun wandte fi der Herzog nah) Braun⸗ 
ſchweig. Am 31. Jul. traf er dafelbft ein und bivouacquirte mit feinen Truppen 
auf den Wällen; allein an Ruhe und Raft war nicht zu denken. Der weftfäl. 
General Reubel 309 4000 M. feiner Divifion bei Ohof in der Nahe von Braun: 
ſchweig zufammen, der General Gratien war mit einer holland. Divifion von 
Erfurt aufgebrochen, und der bin. General Emald ging von Glüdftadt ins Has 
növerfche über die Elbe, um diefe zu decken. Am 1. Aug. flieg Reubel in der 
Nähe von Braunfchmeig, bei dem Dorfe Öfper, auf den Herzog, und es entftand 
ein Gefecht (das elfte feit feinem Aufbruche aus Sachſen), in welchem fein Corps 
von 4000 M. vor den 1500 Braunfchteigern nicht allein zuruͤckwich, fondern dens 
felben auch grade den Weg oͤffnete, auf dem fie allein entfommen tonnten. Am 
2, Aug. verließ der Herzog Braunfchweig; der Weg, ben er einfdylug, ließ ver: 
muthen, daß er auf Gelle gehen würde, wohin er audy von den weſtfaͤl. Truppen 
verfolgt wurde. Statt deſſen aber ging er über Hanover ſogleich nach Nienburg, 
feste über die Wefer, brach die Brüden hinter fi ab und marfchirte an diefem 
Fluffe hinunter. Am +. Aug. Eam er zu Hoya an und eilte auf dem linken Weſer⸗ 
ufer weiter, während fich ein Theil feines Corps, um eine Demonftration zu mas 
chen, nach Bremen wandte. Hier rüdten am 5. die ſchwarzen Hufaren ein, bes 
fegten die Thore, eilten aber gleich am folgenden Zage weiter. Unterbeffen fegte 
der Herzog feinen Marfch durch das Dldenburgifche fort. In Delmenhorſt brachte 
er bie Naht nom 5. auf den 6. Aug. zu, und es fihien, als ob er Oſtfriesland zu 
erreichen fuche, um fich dort einzufchiffen. Unvermuthet aber ging er bei Huntes 
brüd über den fi in die Wefer ergießenden Eleinen Strom, die Hunte, bemaͤch⸗ 
tigte fich aller zu Elsfleth größtentheils leer liegenden Handelsihiffe und Weſerfahr⸗ 
zeuge, ſchiffte feine Mannſchaft in der Nacht vom 6. auf den 7. mit Zuruͤcklaſſung 
der Pferde ein und verfchaffte fi mit Gewalt in diefer von Schiffern bewohnten 
Gegend die nöthigen Seeleute. Am 7. Morgens ging der Herzog felbft, mit auf: 
gezogener engl. Flagge, unter Segel, und ſchon am 8. landete er auf Helgoland, 
von wo er am 11. mit feinem Corps nad) England abfegelte. Das Meer entzog 
ihn dem Untergange, denn am 7. Zug. rüdte Neubel, deffen Vorhut fchon bei 
Huchting fi) mit den zur Dedung der Einfhiffung zuckefgelaffenen ſchwarzen Hu⸗ 
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füren gefchlagen hatte, in Bremen ein. Am 8. erfchten Reubel felbft bei Elsfleth, 
das.der Herzog am Tage zuvor verlaffen hatte, In England wurde der Herzog mit 
feinem ganzen Corps, welches fogleich in engl. Dienfte überging und fpäter in Pors 
tugal und Spanien gebraucht wurde, mit der lebhafteften Theilnahme aufgenoms 
men, Er erhielt vom Parlament eine jährl, Penfion von 6000 Pf. St., bis er am 
22, Dec. 1813 als regierender Herzog in feine Erbitaaten zurüdkehren konnte. Er | 
war einer der freimüthigften und ruͤckhaltloſeſten Fürften feiner Zeit, der allen For— 
men einer täufchenden Höflichkeit von Jugend auf abgeneigt war. In ſeinem Erb⸗ 
Lande wollte er das Gute mit reinem Willen ; aber er wollte es zu ſchnell, überjah 
deshalb die gewohnten Formen, ftieß überall an und wurde bald ebenſo fehr vers 
tannt, ald man ihn mit unbefchreiblichem Jubel und mit Erwartungen, die er nicht 
zu erfüllen vermochte, aufgenommen hatte. Er fand nichts, worauf er fich hätte 
ftügen Eönnen in der ganzen umgewanbdelten Landesverfaffung; einfeitige Nathge> 
ber ftanden ihm zur Seite, und fo wurden Misgriffe aller Art begangen. Sein 
Eriegerifcher Geift und fein gefunder Verftand ließen ihn neue gefahrvolle Unterneh> 
mungen von Seiten Napoleon’ s ahnen. Die Vorliebe und die großen Anftrens 
gungen, welche er, weit über die Kräfte des Landes und feine übernommenen‘ 
Berpflihtungen hinaus, dem Militair widmete, find aus diefer ihm eigenthuͤm⸗ 
lichen Anſicht der Zeitverhältniffe von 1814 und 1815 erklärbar und fallen kei⸗ 
neswegs auf Rechnung eines Eleinlichen Soldatenfpiels. Aber die Finanzen wurs 
den dadurcd noch mehr zerrüttetz die verhaften Steuern mußten fortdauern; die 
Zinfen der Landesfhuld wurden nicht bezahlt. So mußte er verfannt werden als 
Regent eines Landes, welches unter feines Vaters Scepter, bei ganz verfchiedenen 
MWeltverhältniffen, in Segen und Wohlſtand blühte. Die Ereigniffe 1815 riefen 
ihn wieder zu den Waffen. Er 309 aus mit feinen Scharen und ftarb den Helden 
tod am 16. nn 1815. (S. Quatrebras und Figny.) Bol. von Nordens 
fels’ (A. W. Fleiſcher) „Denkwuͤrdigkeiten und Reiſen“, und „Zeitgenoſſen“, 

erſte Reihe, Heft 3. Ihm folgte in der Regierung unter engl. Pormundſchaft 
fein Sohn Friedrich Auguft Wilhelm Kart (f.d.). 

Friedrich (Kaspar D.), Profeffor und Mitglieh der Eon. Akademie ber 
Künfte feit 1817 in Dresden, geb. 1776 in Greifswald, begann feine Studien 
auf der Akademie in Kopenhagen und ging 1795 nad) Dresden, mo er fich lediglich 
aus fich felbjt und unter Leitung der Natur bildete. Italien hat er nie beſucht; es 
tragen vielmehrralle feine Arbeiten einen nordifchen Charakter an fih. Fruͤher bes 
ſchraͤnkte er fich faft gänzlich auf Zeichnungen in Sepia, die er trefflich zu behan⸗ 
deln verſteht; in der Folge lieferte er auch Ölgemälde, twelche von ungemeinem 
Tleiße zeugen. Eine große Winterlandfchaft, einen Kirchhof mit den Ruinen einer 
gothifhen Kapelle, die zwifchen Eichen fteht, vorftellend, bewirkte 1809 feine. 
Aufnahme zum Mitgliede der berliner Akademie. Ein treffliches Altargemälde lies 


forte er für die Kirche zu Tetſchen in Böhmen. Mannigfaltigkeit der Erfindung, . 


Tiefe des Gefuͤhls, Studium der Natur, Einfachheit und Einheit der Darſtel⸗ 
lung, ein meijt düjterer, oft melancyolifcher Charakter, entfernt von aller Nach⸗ 


ahmung, fprechen fih in F.'s Landfchaften mehr oder weniger aus. Außerdem 


aber, daß fie ſchon beim flüchtigen Anblid als Gemälde den Befchauer anziehen, 
wohnt in ihnen noch ein poetifchereligiöfer Geift, der aber auch öfters in das * 
biet des Myſtiſchen übergeht. 

Fries oder Borte heißt der mittelſte Theil des Gebaͤlkes einer Saͤule, * 
ſchen dem Unterbalken oder Architrav und dem Karnieß oder Kranze. Auch fuͤhrt 
dieſen Namen zuweilen der lange ſchmale Streif am obern Theile eines Gemas 
ches, ſowie die horizontale Leifte an den Schleufenthüren, um die Fugen derfels 
ben gegen das Eindringen des Waffers zu ſchuͤtzen. 

Fries (Taf. Friedr.), geheimer Hofcath und SProfeffor der Phyſik und 
Mathematik zu Jena, geb 23. . 1773 zu Barby, erhielt feine Bildung ſeit 


* 
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128. Zuet (Sat, Friedt.) 


1778 in der Schule der Bruͤdergemeine zu Barby und vollendete auf deren Semie 
narium die Studien der Theologie. Um ſich den philofophifchen Wiffenfchaften zu 
widmen, befuchte er 1795 die Univerfität Leipzig, dann Sena, ward 1797 Haugs 
Lehrer in Zofingen, kehrte 1800 nad) Jena zuruͤck und erhielt 1801 die Erlaubniß, 
Vorleſungen zu halten. Nachdem er 1803 und 1804 in Gefellfchaft feines Freunz 
bes, des Freiheren von Hainiz, Deutfchland, die Schweiz, Frankreich und Italien 
durchreift hatte, folgte er 1805 dern Rufe als Profeffor der Phikofophie und Ele— 
imentarmathematit nach Heidelberg, ging aber 1816 als Profeffor der theores 


tifhen Philofophie nach Jena zurüd. Hier erregte er feit dem Wartburgss 


fefte (f.d.), welchem er beimohnte, durch feine angeblich demagogifchen Anz 
fihten befonders die Aufmerkſamkeit des großen Publicums. Er wurde wegen 
der bei jenem Feſte gehaltenen Rede von feinem Lehramte fuspendirt und 1824 
ber Profeffur der Philofophie gänzlicdy enthoben, behielt jedocdy die der Phyſik 
und Mathematik. Unter feinen Schriften find zu erwähnen: „Philofophifche 
Mechtölehre oder Kritik aller pofitiven Gefeggebung” (Sena 1803); „Syſtem der 
Philoſophie als evidente Wiffenfchaft” (Lpz. 1804); „Wiffen, Glauben und. 
Ahnen“ (Jena 1805), eine vorläufige Darftellung der metaphyſiſchen Ergebniffe 
feiner Vernunftkritik; „Neue oder anthropologifche Keitif der Vernunft” (3 Bde., 
Heidelb. 1807, 2. Aufl. 1828 — 31); „Spitem der Logik” (Heidelb. 1811, 
3. Aufl. 18284; „Fichte's und Schelling’S neuefte Lehren von Gott und de: Weit’ 
(Heidelb. 1807); „Won bdeutfcher Philofophie Art und Kunft, ein Votum für 
F. H. Jacobi” (Heidelb. 1812); „Won deutfhem Bunde und deutfcher Staats» 
verfaffung; allgemeine ftaatsrechtliche Anfichten” (Heidelb. 1816); „Über dio 
Gefährdung des Mohlftandes und Charakters der Deutfchen duch die Juden” 
(Heideld. 1816); „Handbuch ber praftifchen Philofphie” (1. Bd., Lpz. 1818); 
„Handbuch der pſychiſchen Anthropologie” (2 Bde., Jena 1820— 21); „Mathes 
matifche Natutphilofophie” (Heidelb. 1822); „Julius und Evagoras, oder die 
Schönpeit der Seele” (2 Bde., Heidelb. 1822), ein philofophifcher Roman; „Die 
Lehren ber Liebe, des Glaubens und der Hoffnung oder Hauptfäge dev Glaubens» 
und Zugendlehre” (Heidelb. 1823), und „Syſtem der Metaphyſik“ (Heidelb. 1824). 
Sn feiner Philofophie folgte er den Lehren Kant’s, befonders darin, daß er für die 
wiffenfchaftliche Ausbildung derfelben das zergliebernde Verfahren ald das geeignete 
erkannte. Indeſſen glaubte er, daß die Kant'ſche Methode noch einer Vervolls 
kommnung bedürfe, und fuchte diefe in einer analptifchen Naturlehre vom menfchlia 
chen Geifte überhaupt, welche er die philofophifche Anthropologie nannte. Er vera 
langte, daß, nachdem durch Kant's Zergliederung die Grundformen ber philofoe 
phifchen Urtheile aufgefunden feien, as den Gefegen der pſychiſchen Anthropologie 
noch nachgeiwiefen werde, mie und warum wir gerade diefe Formen ber philofophis 


ſchen Erfenntniffe in den menſchlichen Beurtheilungen vorfänden. So wollte er 


feine Zehre von der Deduction aller Principien der rein vernünftigen Urtheile an die 
Stelle der Kant'ſchen Deduction der Kategorien fegen. Seine eigenthümlidyfien 
metaphpfifchen Lehren find die von der unmittelbaren Gültigkeit des Glaubens und 
der Ahnung ewiger Wahrheit durch das Gefühl, melche noch über die wiſſenſchaft⸗ 
tiche Gewißheit erhaben ift. Daher ergibt fich die ihm eigne Vereinigung von Ethik, 
Religionsphilofophie und Äſthetik in der philofophifchen Zwecklehre, ſowie die Bes 
gründung der fittlichen Sdeen und der äfthetifchen Ideen durch. die Ideen von der 
Schönheit der Seele. Seine Glaubenslehre, welche das fubjective Wiffen ergäne 
gen fol, ift der Jacobi'ſchen Wernunftanfchauung verwandt; dies befreundete ihn 
mit 5.9. Sacobi und veranlaßte, daß diefer fich in feinen fpatern Schriften fr 
nen Anfichten näherte. Cine engere und ducchgreifendere Vereinigung ſowol mit 
dem Lehrer als mit deffen Schülern wurde dadurch verhindert, daß F. einen groͤ⸗ 
fern Werth auf die foftematifhe Duchbildung der Wiffenfchaft legt, andern 
theild das Reſultat des fubjectiven Idealismus, daß wir nur die Erſcheinungen 


Frieſel Frieſen 423 
zu erkennen fähtg find, fefihält. Seine Glaubenslehre und die Anficht von der 
Philoſophie, daß ihr Zweck nicht :fowol auf Ermeiterung bes Wiffens, als aüf 
Aufklärung des Glaubens hingehe, um diefen ſowol vom Aberglauben als von den 
Falfchen Anmaßungen der Wiſſenſchaft zu befreien, konnte vorzuͤglich Theologen 
anſprechen, daher auch einige, wie de Wette, ſie ihren theologiſch⸗ deamatiſchen 
Merken zu Grunde legten. Ä 

Frieſel (miliaria) ift eine Häutkrankheit, weiche in Meinen, auf der Haut 
hervorbrechenden, meift fpigigen Bläschen von der Größe der Hirſenkoͤrner bis zu 
dem Umfanae der Hanflörner, befteht, die gewöhnlich mit einer dünnen Feuchtig⸗ 
feit angefüllt find. Man unterfcheidet vorzüglich rothes und weißes Frieſel. Bei 
dem rothen fiehen die Bläschen auf einem rothen Boden, find ganz Flein und ente 

weder ſelbſt roͤthlich, oder es ſchimmert die Roͤthe der Haut durch; bei dem weißen 
ift die Haut nicht-roth, die Blaͤschen find milchweiß oder perlfarbig, geronnenen 
Schweißtropfen ähnlich und mit Erpftallhellee Flüffigkeit angefüllt, weshalb es auch 
Merl: oder Glasfriefel genannt wird. Das Friefel ift entweder über den ganzen 
‚Körper verbreitet oder zeigt fich nur an einigen Stellen des Körpers, befonders auf 
der Bruft, dem Rüden, am Halfe und in der Herzgrube. Am häufigften kommt 
es bei Kindern, dann bei Wöchnerinnen vor, und übermäßige Warmhalten, 
Schwitzmittel und Berdauungsftörungen, ſowie Erzeugung von Säure im Magen 
find die gewöhnlichften Veranlaffungen dazu. An fid) ift e8 eine leichte Krankheit, . 
kann jedoch gefahrvoll werden, wenn es in Folge eines heftigen Fiebers oder ins 
nerer Entzündung eintritt. | 
Frieſ en, ein altes deutſches, zum Stamme der Iſtaͤvonen und Ingaͤvo— 
nen gehoͤriges Volk, das ſeinen Wohnſitz zwiſchen dem Mittelrheinarme, der 
Nordſee und Ems und auf den Inſeln hatte, welche die Muͤndungen des Rheins 
und die noch nicht in eins zuſammengefloſſene Zuyderſee bildeten, wurde durch den 
Rhein von den Batavern und durch die Ems von den Chaucern getrennt. Suͤdl. 
grenzten ſie an die Bructerer und Marſer; nach der Vertreibung der Letztern aber 
an die Angrivarier und Chamaver. Wahrſcheinlich wohnten fie früher auf der Ba⸗ 
taverinfel, aus der fie aber fchon vor Gäfar’d Zeiten von dem mächtigen Wolfe der 
Bataver vertrieben wurden. Drufus und Germanicus, melde Roms Waffen 
nach Deutfchland trugen, wurden von ihnen unterftügt gegen die Cherusfer, de— 
ron Feinde fie waren; fie retteten die röm. Flotte vom Untergange, der ihr an der 
Mündung der Ems drohte. Aber diefe Freundfchaft hörte in dem Augenblick auf, 
als die Römer fid) e8 beifommen ließen, fie als Unterthanen zu behandeln. Als 
erklaͤrte Feinde derfelben zerftörten fie deren Seftungen und bemächtigten ſich unter 
Nero einiger herrenlofer Länder diesfeit der Zunderfee, doch mußten fie diefelben 
wieder räumen. Bon der Zeit an fchweigt die Gefchichte von- ihnen, und fie er- 
ſcheinen erft wieder im 4. Jahrh. in dem großen Bunde der Sachfen. Damals 
wohnten fie von der Schelde bis an die Elbe und Eider längs der Seeküfte, und es 
iſt wahrf cheinlich, daß ihr Name einen Bund von mehren Voͤlkern umfaßte. Auch 
findet man ſie in Britannien unter den ſaͤchſ. Voͤlkern. Unter dem Kaiſer Julian 
eroberten fie die Bataverinſel und behaupteten fie ſeitdem; der fraͤnk Majordomus 
Pipin demüthigte fie hier zuerft, indem er ihren König Radbod ſchlug und ihm das 
weſtl. Land bis an die Rheinmuͤndungen entriß. Radbod's Nachfolger, Poppo, 
fuchte dag Verlorene wiederzugemwinnen, wurde aber von Karl Martell zuruͤckge— 
- ſchlagen. Karl der Große eroberte hierauf das oͤſtl. Reich der Frieſen und ließ es 
durch eigne Herzoge regieren, an deren Stelle in der Folge Haͤuptlinge auftraten. 
Nach langer Fehde dieſer Haͤuptlinge vereinigte Graf Edzard Oſtfriesland und er⸗ 
hielt das Land als deutſches Reichslehn. Später wurden die Grafen Fuͤrſten; aber 
ihre Stände blieben immer mächtig. Als der legte diefer dürften ftarb, nahm 
Preußen, Eraft der kaiſ. Erbbelehnung von 1690, den Staat in Befis Der 
tilfiter Sriede raubte das Land dem Haufe Preußen, und 1814 trat biefes ſolches 
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an Hanover ab. Einen ehemaligen Theil des Landes, welches die Wenteten be⸗ 
wohnten, macht die jetzt zum Koͤnigreiche der Niederlande gehörende noͤrdlichſte 
Gegend der Provinz Holland, ehemals Weſtfriesland genannt, aus, welche nedit 
andern Theilen das jegige Nordholland bildet. Die niederlaͤnd. Provinzen Friesland 
und Gröningen aber fcheinen einige Zeit der Mittelpunkt der Herrfchaft der Friefen 
gewelen zu fein. In Anfehung der Lebensart, in der die alten riefen den übrigen 
- Deutfchen glichen, fchildert Tacitus fie als ein aͤußerſt aͤrmliches Volk, das den Roͤ⸗ 
meen feinen Tribut nur mit Thierfellen zahlen konnte. Sie ftanden unter zwei 
Fürften, die über fie koͤn. Gewalt mit den bei den Römern gewöhnlichen Einfchräne 
Zungen ausübten, Noch jet wohnen Abkoͤnmlinge der alten Frieſen, die fich auch 
fo nennen und Tracht und alte Sitten beibehalten haben, auf den kleinen Inſeln 
an der Meftküfte des Herzogthums Schleswig. Durch Hügel gegen die Meerflut 
muͤhſam gefhügt, fucyen ſie als Seefahrer, vornehmlich i in holländ. Dienften, et⸗ 
was zu erwerben, fehren aber mit dem Erwerb ftets in die Heimat zuruͤck. Wal. 
MWiarda’ 3 Dſifrieſ Geſch.“ (10 Bde., Aurich 1792— 1817). Die altfrief., ihe 
rem Charakter nah, wie Grimm in feiner „Deutfhen Grammatik” behauptet, 
fEandinavifche Sprache, bie fid) um die Mitte des 14. Jahrh. vielfach veränderte, 
wird noch jegt in der niederländ. Provinz Friesland, auf einigen dan. Infeln und 
im oldenburg. Saterlande gefprochen. Die älteften fchriftlichen Dentmale derfelben 
find aus der Mitte des 13. Jahrh.; namentlich gibt es noch 12 verfchiedene Geſetz⸗ 
ſammlungen in altfrief. Spradye, die insgefammt vor 1360 abgefaßt find. Interefe 
fant find befonders Gysbert Japik's „Frieſche Rymlehre“ (Leeuwarden 1681, 4.), 
Gedichte in der Älteften frief. Mundart enthaltend. Vgl. „Nordfriesland im Mite 
telalter” (Schlesw. 1819). 

Friefifhes Recht nennt man die von ben Friefen, als fie mit Karl 
dem Großen capitulirten, feitgefegten Rechtspunkte, nach denen die öffentliche 
Sicherheit vornehmlich durch Geldbußen aufrecht gehalten werden follte. Das alte 
frief. Recht behielt Länger als die alten Gefege irgend eines andern deutfchen Stame 
mes feine Alterthümlichkeit und wurde von der Volksgemeinde durch Gemeindes 
befhlüffe und Urtheile erweitert. Alte noch vorhandene Kühren und Landrechte 
reichen bis in die Zeiten der Karolinger hinauf. Sm 14. Jahrh. wurde aus den 
Quellen das altfrief. Landrecht vom Abt Sibrand, zwiſchen 1306—28, geſam⸗ 
melt; jeder Bezirk hatte aber feine nen. Rechte und gefammelte Rechtefprüche, 
fo die „Domen (Urtheile) von Ems”, 1312; das „Recht der. Rüftringer” (Aſega⸗ 
buch), vor 1355, welches von Widrda (Berl 1305, 4.) herausgegeben wurde, 
und die „Willkuͤhren der Brafmanner”, von 1340, herausgegeben von Wiarda 
(Berl. 1820). Vom Graf Edgard rührt das „Dftfriefifche Landrecht“, 1515, ber, 
welches Wicht (Aurich 1747) herausgab. 
| Frigga iſt in der nord, Mythologie die Gemahlin Odin's, von welcher bie 
Afen ſtammen; ihre ift aller Menſchen Schickſal bekannt, doch offenbart fie c# 
Niemanden. 

Frimont (Joh., Graf von), Fuͤrſt von Antrodocco, einer der gewanbte: 
ſten oͤſtr. Generale, geb. 1756, ſtammte aus einer lothring. Familie, wanderte 
1791 aus und diente in dem Heere des Prinzen Gonde, nad) deſſen Aufloͤſung er 
als Oberfter der Buſſy'ſchen Säger mit diefen in öfte. Dienfte trat. Hier flieg er 
bis zum Feldmarfchalllieutenant und erhielt zu Ende des Feldzugs 1812 den 
Oberbefehl über das oͤſtr. Hülfsheer in Polen. In den Feldzügen 1813 und 
1814 commandirte 5. einen Theil der Cavalerie mit großer Auszeihnung und 
leitete 1815 als Oberbefehlshaber der öftr. Truppen in Oberitalien den Feldzug 
gegen Murat, im März und Apr. 1815, fo zweckmaͤßig ein, daß Bianchi, wels 
„cher gegen Ende Apr. das Commando der Armee von Neapel übernahm, den 
Krieg in ſechs Wochen beendigte. 5. felbjt blied am Po ftehen, wo er ein Heer 
von 60,000 M. bei Caſal Maggiore vereinigte, das er in zwei Corps thrilte, 
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Das Röcke, unter dem General Radevojewicz, fandte er über den Simplon ins 

wallifee Sand, das andere, unter dem General Bubna, über den Genis durch 
Savoyen nach der Rhone. So bemädhtigte ſich 3. der Päffe von St.Moritz, 
ehe noch Suchet, wie ihm Napoleon befohlen, Montmelian befegen konnte. Die 
Sranzofen mußten Savoyen verlaffen; die Oftreicher erftürmten das Fort L'Ecluſe 
und gingen über die Nhone. Am 9. Sul. ergab fi Grenoble, am 10. wurde 
der Brüdenkopf von Macon genommen, und F. befegte am 11. Lyon, welches 
Suchet, ungeachtet ein verfchanztes Lager bei dee Stadt errichtet war, nicht 
zu vertheidigen wagte, da ihm die Ereigniffe von Paris befannt waren. Der pies 
montef. General Oſasca aber, der unter 5. 12,000 Piemontefer commanditte, 
hatte unterdeffen am 9. Zul. mit dem Marſchall Brune einen Waffenſtillſtand zu 
Nizza abgeſchloſſen. Hierauf entſandte F. einen Theil ſeines Heeres uͤber Chalons 
und Salins nach Beſançon, zu der Armee des Oberrheins. Nach dem Vertrage 
von Paris machte das oͤſtr. Heer unter F., beffen 3 Hauptquartier Dijon war, einen 
Theil des Befagungsheeres von Frankreich aus. Im 3. 1821 erhielt‘ F. den Ober: 
befehl über das 52,000 Dr. ftarke öfter. Heer, welches den Beſchluͤſſen des laibacher 


Congreſſes zufolge gegen Neapel marfchirte, um den Garbonarismus zu untere 


druͤcken. F. führte das Heer am 6, und 7. Febr. über den Po, 309 am 24. in Nea⸗ 
pel ein, während der General Walmoden Sicilien befeste, und jtellte binnen Kurzem 
die alte Ordnung wieder her. Der Konig Ferdinand belohnte ihn dafür mit dem 
Zitel eines Fürften von Antrodocco und mit einer Summe von 220,000 Ducati 
(ungefähr 236,000 Nthle.). Nach Bubna’s Tode erhielt 5. das Generalcons 
mando der Lombardei in Mailand, ward fpäter Hoffriegsrachsprafident zu Wien, 
und farb daſelbſt am 26. Der. 1831. 

Friſchlin (Mikodemus), ein durch feine Schriften, wie durch feine Shids 
fale berühmter Philolog und lat. Dichter des 16. Jahrh., geb. 1547 zu Balingen “ 
im Würtembergifchen, zeichnete ſich im Stifte zu Tübingen fo aus, daß er im 21. 


Jahre ein öffentliches Lehramt an diefem Inftitut erhielt. : Seine gefhmadvollere 


Erklärungsart der claſſiſchen Schriftfteller, befonders der Dichter, fein lebhafter 
Vortrag und feine hinreißende Beredtſamkeit verfchafften ihm eine große Anzahl 
Zuhörer, felbft aus den vornehmften Ständen; dies erregte die Eiferfucht feiner 
Gollegen, bejonders feines chemaligen Lehrers, Cruſius. F. vertheidigte ſich mit 
dern Maffen des Witzes; erbitterte dadurd) feine Gegner noch mehr und vergrößerte 
ihre Menge. As er 1575 auf dem Reichstage zu Negensburg feine Komödie 
„Rebecca” dem Kaiſer Marimilian II. vorlas, ertheilte ihm diefer den poetifchen 
Lorberkranz nebſt einem adeligen Wappen und ernannte ihn fpäter zum Pfalzgras 
fen, zur Belohnung für ein Lobgedicht auf die Kaifer aus dem öfte. Haufe, Dieſe 
Auszeichnungen erhöhten den Neid feiner Gollegen; man befchuldigte ihn der Neues 
rungsſucht, des Übermuths und der Völlerei, und der Streit erhigte ſich immer 
mehr. Durch eine Rede, das Lob des Landlebens, die er druden ließ, und in 
roelcher er die Sitten des Adels fehr unguͤnſtig fchilderte, erregte er auch den Haß 
diefer Glaffe gegen Nie. Bon allen Seiten gedrängt, nahm er 1582 einen Ruf als 
Rector der Schule zu Laibach in Krain an, kehrte aber nad) zwei Jahren nad) Tuͤs 
bingen zurüd, Hier brachten es feine Gegner endlid) dahin, daß ihm auferlegt 
wurde, entweder ſich zu einem ewigen Stillfchweigen zu verbinden oder für immer 
das Vaterland zu verlaffen. Er wählte das Letztere, verließ 1586 Zübingen und 
lebte einige Jahre in der Rheingegend und in Suchfen, immer befchaftigt mit lites 
rarischen Arbeiten und mit Beantwortung der Schriften feines Hauptgegners Cru⸗ 


ſius in Zübingen. Nachdem er 1588 kurze Zeit Rector der Martinsfchule zu 


Braunfchweig gervefen , ging er nach Marburg, und als man auch hier ihn vers 
trieb, wieder in die Nhoingegenden. Als die würtemb. Regierung fich weigerte, ihm 
das rechtmaͤßige Erbtheil feiner Frau verabfolgen zu laffen und er ſich deshalb an 
ben. Kaifer wendete, ward er als ein Pasquillant in einem Gaſthauſe zu Mainz 


> 
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aufgehoben und auf die Feſtung Hohenurach in engen Gewahrſam gebracht. Hier 
verfertigte er aus ſeiner Waͤſche ein Seil, um ſich an demſelben in der Nacht vom 
29. zum 30. Nov. 1590 herabzulaſſen. Getaͤuſcht dich den Schimmer des 
Mondes, hatte er die geführlichfte Stelle gewählt, das Seil tif, und er fick zer: 
fdymettert zwifchen den Felfenwänden hinab. Vgl. Conz's „Kleine proſaiſche 
Schriften” (Bd. 1., 1821). F. war ein vielumfajfender Geift; doc) tragen die 
meiften feiner Schriften da8 Gepräge der Eile. Seine Elegien und „Hebrais” 
(Steasd. 1599), die Geſchichte der jüdifchen Könige, die er im Kerker zu Hohen, 
urach dichtete, geben ihm einen Plag unter ben beffern neuern lat. Dichtern. Trae 
gödien find ihm nicht gelungen; feine fieben Komödien enthalten dagegen einjelne 
hervorftechende Züge des Witzes. Das Meifte hat er für die Grammatik gefeifter; 
feine Anmerkungen über die Satiren des Perfius und die Bucolica und Georgica 
Virgil's, fowie feine lat. Überfegung des — und Ariſtophanes ſi ind nicht 
ohne Werth. 

Friſt (terminus) heißt bie entweder durch das Geſetz oder eine richterliche Be⸗ 
ſtimmung geſetzte Zeit, binnen welcher eine Handlung vorgenommen werden ſoll 
oder darf; Friſtverlaͤngerung oder Friſterſtreckung (dilatio) nennt man 
die vom Richter gewährte Erweiterung diefes Zeitraums. Die Friften find präclus 
fiv, wenn durch unbenugten Ablauf derfelben das Recht zu der Handlung felbft vers 
foren geht, welches bei denen durch das Gefeg beftimmten Friften, die man as 
tulien, Ordnungs- oder Nothfriften nennt, durch den bloßen Ablauf derfelben des 
ſchieht; bei den vom Richter beftimmten aber, nad) gemeinem deutfchen Proceß- 
recht, einen Antrag der Gegenpartei (Ungehorfamsbeichuldigung, accusatio con- 
tumaciae) und ein richterliches Decret vorausjegt. Die befanntefte geſetzliche Friſt 
tft die von zehn Tagen (fatale descendii), binnen welchen ein richterliches Urtheil 
durch Rechtsmittel (Appellation, Laͤuterung, Revijion u. f. w.) von der Rechts— 
Eraft abgehalten roerden kann. ‚Sie fangt von der Stunde der Publication an zt 
{aufen, fodaß fie mit derfelben Stunde am elften Zage zu Ende geht. Auf diefer 
Kraft der Friften, deren Berftreichen einem Verzichte gleich ift, beruht nicht allein 
der Betrieb der Proceffe, fondern audy die Sicherheit der Rechte und Die Sicherftels 
[ung der Bürger gegen veraltete und auf irgend eine Weife getilgte oder aufgegebene 
Anfprühe. (S. Verjährung.) Eine fähf.-Frift befteht in fehs Wochen und 
drei Tagen; fie hat ihren Urfprung in der alten deutſchen Gerichtsverfaffung, nach 
welcher jede Ladung vor Gericht 14 Nächte in fid) faffen mußte, alfo immer auf 
den 15. Tag gerichtet war, und eine Verurtheilung erſt nad) dreimaliger Vorla⸗ 
dung, alfo am +5. Zage, erfolgen konnte. 

Froben(Soh.), ein gelehrter Buchdruder, geb. zu Hammelburg in Frans 
fen 1460; ward zu Bafel gebildet und arbeitete dann in Amerbach's Officin das 
felbft als Corrector, big er 1491 eine eigne Officin errichtete, deren erfter Drud 
eine lat. Bibel war. Er war einer der Erften, welche lat. Zettern in ihren Druden 
gebrauchten. Seine griech. Type ift nicht ſchoͤn, feine lat. rund und deutlich, ohne 
gefüllig zu feyn. Seine Titelblätter find gewöhnlich etwas überladen, dod) find 
die Randeinfaffungen bei zielen derfelben nad) Zeichnungen von Holbein und nicht 
ohne Verdienft. Alte feine Drude empfehlen ſich durch große Gorrectheit; fie find 
meiſt theologiſchen, vorzüglich patriftifchen Inhalts; doch verdankt man ihm aud) 
mehre vorzügliche Ausgaben roͤm. Claſſiker. Als ein vertrauter Freund des Eras⸗ 
mus von Rotterdam, der fein Hausgenoffe war, brudke e er alle Schriften beffelben, 
unter Andern deffen zweite Ausgabe des N. T.'s vom J. 1519 auf Pergament. 
An den Folgen eines unglüdlichen Falles ftarb er 1527. “Seine Dfficin wurde von 
feinen Söhnen Hieronymus und Johann, und fpäter von feinen Enkeln 
Ambrofius und Aurelius mit geringem Erfolge fortgefegt. 

Frobiſher (Sir Martin), auch Forbifher, ein engl. Seefahrer, geb.im 
16. Jahrh. zu Doncafter in der Grafſchaft York, faßte den Plan, eine nordweſtl. 
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Durchfahrt nach China aufzufuchen. Nach 15jährigen Bemühumgen gelang esihm, . - 
auf Verwenden Dudley's, Grafen von Warwlick, eine Gefellfchaft zufammenzubrin: 
gen, welche ihn inſoweit unterftügte, daß er zwei Eleine Schiffe und eine Pinaffe aus: 
rüften und damit am 8. Sun. 1576 von Deptfort abfegeln Eonnte. Am 11. Sul. 
erblickte er unter GI N. DB. ein Land; doch hinderte ihn das Eis, zu landen. Er 
fuhr hierauf ſuͤdweſtl, dann nördl., und glaubte am 28, die Küfte von Labrador 
zu fehen; am 31. fah er ein drittes Land, das er in Befig nahm, und am 11. Aug. 
befand er fich in-einer Meerenge, die er 50 Stunden hinauffuhr und nach fich bes 
nannte, woraufer am 2’Dct. nad) Harwich zuruͤckkam. in ſchwarzer Stein, 
welchen einer feiner Matrofen aus dem in Befig genommenen Lande mitgebracht 
hatte, ‚veranlaßte bie Geſellſchaft, da man ihn für goldhaltig anfah, zu einer zwei: 
ten Auschflung, mit welcher 5. am 26. Mai 1577 abging. Mit einer Ladung 
jener ſchwarzen Steine £ehrte er zurüud, und die Königin Elifabeth war mitdem Er- 
folge, feiner Reife fo zufrieden, daß 5. beauftragt wurde, in dem neuentdedten 
Lande ein Fort zu erbauen und eine Befagung nebſt Arbeitern dort zurüdzulaffen. 
Zu dem Ende ging er am 31. Mai 1578 mit drei Schiffen dahin ab, denen zwölf 
andere folgten. Am 20. Jun. entdeckte er Weſtfriesland, welches er Weftengland 
benannte und für die Königin in Befig nahm. In die Meerenge aber konnte er 
wegen des Eifes nicht einlaufen; einige Schiffe fcheiterten, andere wurden bes 
fhädigt; die. Jahreszeit war zu weit vorgerücdt, um eine Colonie zu gründen, F. 
mußte fich begnügen, 500 Tonnen des vermeintlichen Goldſteins einzunehmen, und 
Eehrte nad) England zurüd. Da ſich indeffen zeigte, daß jener Stein den erwartes 
ten Werth nicht habe, fand man von weitern Unternehmungen ab, und man ift 
jegt ftreitig, welche Länder F. auf feinen Fahrten entdedt habe. Im J. 1583 be: 
fehligte er ein Schiff der Flotte, welche unter Drake nach Weftindien ging, und 
1588 ein großes Kriegsfchiff gegen die fpan. Armada, gegen welche er mit großem 
Ruhmefoht. Im 3.1594 Heinrich IV. mit zehn Schiffen zu Hülfe gefchidt, 
ward er bei einem Angriff auf die Küfte von Bretagne am 7. Nov. verwundet und 
ftarb bald darauf zu Plymouth. Wal. „La navigation du capitaine F. Anglois, 
en regions d’aest et nordwest, en l’annde 1577” (Genf. 1578). 

Frohnen (corvees) heißen die Dienfte, welche die Einwohner eines Bes 
zirks, ſowol des gutsherrlichen als des Staatögebietes, dem Herrn (oder dem Gans 
zen) entweder unentgeltlich oder gegen Vergütung zu leiften fchuldig find. Daß 
diefe letzte meift geringer ift als der Lohn für freie gedungene Arbeit, ift nur zufäl 
lig, und es kommt aud) vor, daß die Froͤhner die Leiftung jener Dienfte und den 
Bezug der Vergütung (zumal bei dem Schneiden und Drefchen um bie zehnte Garbe 
oder das zehnte Korn) als ein Recht betrachten, welches ihnen nicht entzogen wer— 
den darf. Die Frohnen haben ihren Urfprung theils in ber flaatsrechtlichen Vers 
pflihtung der Bürger, für allgemeine Nothwendigkeiten Dienfte zu leiften, wohin 
die Unterhaltung der Wege und Brüden, der Lanbesbefeftigung, Unterhaltung 
ber landesherrlichen Schlöffer, Kriegsfuhren, Jagdfrohnen u. f. w. gehören (Lanz 
des⸗ oder. ſtaatsrechtliche Frohnen), theils ‚in der Gemeindeverfaffung (Gemeindes 
frohnen), behufs des Baues und der Unterhaltung der Gemeindewege und Ges 
meindegebäude, aus welchem Gefichtspunfte auch die Dienfte für die Kirchenge⸗ 
meinde, Unterhaltung der Kirchen und Schulen, hier und da Bearbeitung der 
Dfarräder u. ſe w. zu betrachten find, theils in verfchiedenen privatrechtlichen Ver: 
trägen eines Grundheren mit feinen Binsleuten oder auch Denen, welche fidy ohne 
Verleihung von Grund und Boden nur unter feinem Schuge in feinem Gerichts⸗ 
bezirke aufhalten, theils endlich aus der mit diefen vertragsmaͤßigen Verhältniffen 
nahe verwandten Reibeigenfchaft (gutshercliche Frohnen). Diefe Frohnen find theits 
in Qualität und Quantität beftimmt (gemeffen), theils vom Bedürfen und ber 
. Willkür des Frohnberechtigten abhängig (ungemeflen). Sandesfrohnen find ihrer 

Conv. Lex. Achte Aufl, AV: 0.0.2. +4 28 | 


‘ 3 


— 


434. Froiſſart | 
Natur nad) ungemeffen, allein dabei wohl zu beachten, "daß Frohnen, welche dem 
Landesheren wegen feiner Kammergüter geleifter werden, nur gutsherrliche und 
£eine Landesfrohnen find, und daß in dem landſtaͤndiſchen Steuerbewilligungsrechte 
aud) die Befugniß liegt, Zweck und Größe der auszufchreibenden Landesfrohnen 
feftzufegen. Gutsherrliche Srohnen follten ftetd gemteffene fein, und die Staats⸗ 
tegierung ift berechtigt, darauf zu dringen, daß alle. ungemeffene Srohnen in ge: 
meffene verwandelt werden. Sie find-Realfrohnen, wenn fie wegen eines 
frohnpflichtigen Grundftüds geleiftet werden; Perfonalfrohnen, wenn ihr 
‚Grund blos in dem Aufenthalte im Gerichtsbezirke liegt. Zu den legten find-daher 
auch die bloßen Einmiethlinge verbunden. Spannfrohnen mwerden-mit Zug: 


vieh, Handfrohnen blos durch perfönliche Arbeit, Botengehen, Spinnen, 


Stricken, befonders der Jagdnetze, und andere Handarbeit geleiftet. Die Aufhe— 
bung der Frohnen ift ſeit etwa 50 Jahren lebhaft zur Sprache gekommen und-hat 
ihren Grund vornehmlich in den veränderten Verhältniffen des Volkes, indem es 
jest nicht mehr an freiwilligen Lohnarbeitern fehlt, welche auch die Arbeit beffer 
verrichten al8 ber geziwungene Arbeiter, und in den größern Anfoderungen, welche 
der Staat an die arbeitenden Claffen macht. Durch die Frohnen verliert der Pflich- 
tige mehr als der Berechtigte gewinnt, und das Gefühl ift auch hierin gegen den 
Zwang und zwar mit Recht, da das wahre Heil der Staaten darauf beruht, daß 
auch der Niedrige fich feines Werths als Menſch bewußt werde, was unter den 
Befehlen des Frohnvogts nicht wohl möglich ift,. In Baden find die Frohnen ge: 
gen fehr mäßige Ablöfungsfummen, welche zur Hälfte aus den Staatskaffen be 
zahlt werden, im J. 1831 gänzlich abgefchafft worden, und mehre andere deutfche 
Staaten find eifrigft bemüht, die Hinderniffe zu befeitigen, welche deren Aufhe— 
bung entgegenftehen. (S. Ablöfung der Belaftungen des Grund: 
eigenthbum®.) _ — Zu 

Froiffart (Bean), Dichter und Hiftoriker, geb. 1337 zu Valenciennes, 
erhielt, dem geiftlichen Stande beflimmt, eine gelehrte Erziehung; bald entmwidelte 
ſich aber bei ihm die Neigung zur Poefie, die zugleich mit einer großen Vorliebe für _ 
die Schönen, für Fefte und Galanterie verbunden war. In feinem 20. Jahre bes 
gann er eine Gefchichte der Kriege feiner Zeit zu fchreiben, welche Beſchaͤftigung, 
da er, um ben Schauplag der zu befchreibenden Begebenheiten zu unterfuchen, 
mehre Reifen unternahm, aud) dazu biente,- ihn in etwas von einer Neigung zu 
heilen, die er zu einer jungen und reizenden, aber weit über feinen Stand erhabes 
nen Dame gefaßt hatte. Die fpäter erfolgte Wermählung diefer Dame machte 
ihn fo unglüdtlich, daß ee nad) England ging, wo Philippe de Hainaut, König 
Eduard I, Gemahlin, fich zu feinee Befchügerin erffärte. Diefe verfchaffte ihm 
auch die Mittel, einige Zeit wieder in Frankreich in der Nähe feiner Angebetsten 
leben zu können. Bald aber kehrte er an den Hof von England zuruͤck, wo man 
den fröhlichen Dichter und Sänger edler Nitterthaten fo gern hatte. Bon hier aus 
Scyottland bereifend, folgte er dem ſogenannten fchwarzen Prinzen nad) Aquitas 
nien und Bordeaur. Später ging er mit dem Herjoge von Clarence nad) Italien, 
als diefer bie Tochter Galeazzo Visconf II. heirathete, und ordnete bie Feftlichkeis 
ten an, welche Amadeus VI.-von Savoyen feinem Herm zu Ehren gab. Nach 
dem Tode feiner Gönnerin Philippe gab F. alle Verbindung mit England auf und 
trat, nach manchen Abenteuern ald Diplomat und Krieger, wozu er übrigens, wie 
er ſelbſt erzählt, gar nicht befähigt war, als Dichter und Secretait in die Dienfte 
des Herzogs Wenzel von Brabant, der felbft Dichter war, und von deſſen Poefien, 
die er mit den feinigen vermifchte, er eine Ausgabe veranſtaltete, bie eine Art von 
Roman: Meliaddr”, bildet. Nach Wenzel’ Tode ging er in die Dienfte des Gras 
fen Gui de Bois, der ihn ermunterte, feine Chronik fortzufegen, weshalb er-eine 
Reife zu dem Grafen Gafton Phoͤbus de Foix unternahm, uf aus dem Munde 
der an deſſen Hofe lebenden bearnifchen und gascognifchen Ritter die Thaten zu hoͤ⸗ 
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ren, welche ſie verrichtet hatten. Auf dieſem Wege ward er mit dem Ritter Meſſire 
Espaing du Lion bekannt, der allen Kriegszuͤgen beigewohnt hatte und ihm bie 
Data davon fo offen und naiv mittheifte, daß der aus diefen Berichten entſtandene 
Theil der vorzüglichfte feiner Chronit ift, Nachdem er noch mehre Neifen behufg 
feiner Chronik gemacht, 3. B. nad) Seeland, weil ſich dort ein portug. Ritter auf: 
hielt, ftarb er ald Kanonikus zu Chimay 1401. Seine Gefhichtserzählungen, 
die bis 1400 reichen, tragen in Colorit und Styl ganz das Gepräge feiges bewege 
ten Lebens, find aber fhägbare Documente des Charakters und der Sitten feiner 
Zeit. Sie erfchienen unter dem Titel: „Chronique de France, d’Angleterre, 
d’Ecösse, d’Espaigne, de Bretaigne” fehr oft, amBeften in Buchon's „Collection 
des chroniques” (Bd. 15) und murden in die lat. und mehre lebende Spradyen 
überfegt. Die befte und vollftändigfte Handfchrift F.'s ift in der breslauer Biblio« 
thek; fie ift noch insbefondere dadurch merkwürdig geworben, baß man, als bie 
Sranzofen Breslau 1806 durch Capitulation einnahmen, in einem befondern Ar- 
tifel diefes Vertrags deren Befig der Stadt erhielt, 

Fronde wurde die Partei in Frankreich genannt, melche ſich während der 
Minderjährigkeit Ludwig XIV. dem Hofe und dem Cardinal Mazarin widerfegte, 
welchen Leßtern nach Ludwig XIII, Tode, 1643, die Regentin Mutter zum erſten 
Minifter ernannt hatte, weil Bachaumont (f.d.) einmal das Parlament mit den 
Kindern verglich, welche im Stadtgraben zu Paris fchleuderten (frondes), unterein« 
ander keck und übermüthig feien, fobald aber ein Municipalbeamter fich fehen ließe, 
die Flucht ergriffen. Richelieu's Despotismus fchien unter der Verwaltung des 
Auslanders Mazarin unter andern Formen fortzudauern. Die Schagungen, die 
man dem Volke auflegte, waren ungeheuer, und ba fi das Parlament weigerte, 
fie einzuzeichnen, fo wurden mehre Male einzelne Mitglieder deffelben verhaftet. 
Dies veizte nicht nur das Volk, fondern auch die Prinzen vom Geblüte und viele 
Große wider Mazarin auf, der ſich unmäßig bereicherte. An der Spige der Fronde 
ftand der Goadjutor von Reg (f. d.); doch die Leidenfchaft und Selbſtſucht ber 
übrigen Häuptlinge, welche fogar fpan. Zruppen in das Land zogen, verhinderten, 
daß die Fronde Etwas zur Wohlfahrt des Ganzen ausrichtete. Zwar verfprach 
1649 der Hof der Fronde gefegliche Freiheit der Perfon, des Eigenthums und der 
Juſtiz, ſowie das Steuer: und Gefegbewilligungsrecht; allein er hielt fein Wort 
nicht; und- endlich dienten dieſe Händel blos dazu, bie Ein. Macht noch mehr zu 
befeftigen. Die Zeit der Fronde dauerte von 1648 — 54. gl. „Memoires de 
Madame de Motteville”, die am Hofe der Anna von Oftreich Iebte, und Saints 
Aulaire's „Histoire de la Fronde” (3 Bde., Par. 1827). Auch noch jegt wird. 
jeder Gegner der Regierung Frondeur genannt. | 
Sronleihnam, in der Kirchenfprache corpus domini Jesu Christi, abs 
- ‚geleitet von dem altdeutfchen Fron d. i. Herr, und Leichnam d. i. Leib, bezeichnet 
die zum heiligen Abendmahl geweihte Hoftie, die nach dem Lehrbegriffe der katho⸗ 
liſchen Kirche durch die Einfegnung in den Leib Jeſu verwandelt ift. Die zufolge 
diefer Lehre feit dem 12. Jahrh. herrfchend gewordene Anbetung der gemweihten 
Hoftie veranlaßte Papft Urban IV. 1264 zur Stiftung des Fronleihnams: 
feftes, welches am Donnerstage nad) bem Trinitatisfefte gefeiert wird und, feit- 
dem es auf dem Goneilium zu Vienne 1311 allgemein angeordnet ward, das glaͤn⸗ 
zendfte unter den Feften der Fatholifchen Kirche geworden ift. In Eatholifchen Liane 
dern wird daffelbe durch große Proceffionen,. auf welche dann allerlei Luftbarkeiten 
folgen, viel einfadyer und mwürdiger aber von den beutichen Katholiken begangen. 
Fronte ift die Vorder: oder Gefichtsfeite, z. B. eines Gebäudes; in der 
Kriegsfprache: die dem Feinde oder der Stelle, wo man fich den Feind denkt, ent: 
gegengefehrte Seite der Stellung; daher Fronte auf Etwas machen, fo viel als 
gegen Etwa gerichtet fein. — Srontifpice nennt man — den mitt⸗ 
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lern Vorſprung eines Gebaͤudes oder die Giebelſeite; uͤberhaupt die vordere, in die 
Augen ſpringende Seite eines Gegenſtandes, z. B. ein Titelblatt oder Titelkupfer. 

Fronti ignac, ein rother und weißer ſuͤßer Muscatellerwein, der bei Fron⸗ 
tignac im Departement Herault waͤchſt, viel Körper hat, fi ich lange hält und über 
Bordeaur, Gette und Montpellier ausgeführt wird, 

Frontinus (Sertus Julius), ein roͤm. Schriftfteller über Kriegswiſſen— 
fchaften in der zweiten Hälfte des 1. Jahrh., ſtammte aus patrizifhen Gefchlechte, 
war dreffhat Conful und erntete unter Bespafian großen Ruhm als Feldherr in 
Britannien. Unter Nerva erhielt er die Aufjicht über die Wafferleitungen in Nom. 
Auch als Rechtsgelehrter und Redner ſtand er bei feinen Zeitgenoffen in hohem Ans 
fehen. Er jtarb 106 n. Chr. Seine inhaltsreigen Bücher von den Kriegsliften, 
„Strategematicon‘, wurden zuerjt zu Rom (1487, 4.), dann von Tennulius 
(Leyd. 1675, 12.), Dudendorp -(Reyd. 1731 und 1779) und Wiegmann Goͤtt. 
1798) herausgegeben. Seine Schrift „De aquaeductibus”, haufig den Ausgaben 
des Vitruvius beigefügt, gaben befonders Poleni (Padua 1722) und Adler (Altona 
1792) heraus. Auch legt man ihn bei die Schriften „De scientia militari”, „De 
tactica Homeri”, und die Bruchjtüde „De limitibus” und „De coloniis”, 

Fronto (Marcus Cornelius), Redner und Lehrer der Beredtſamkeit zu 
Rom, aus Kreta gebürtig und in Cirta, einer roͤm. Gofonie in Numidien, gebits 
det, lebte unter den Kaifern Marcus Aurelius und Lucius Verus, die er Beide uns 
terrichtete, ‚und ſtarb um 170 n. Chr. Aus Dankbarkeit ließ ihm Erfterer, der 
aud) in feinen Setöfibetrahtungen F.'s Unterricht mit ehrenvoller Anerkennung 
erwähnt, eine Ehrenfäule errichten. Früher Eannte man nur Fragmente feiner 
grammatiſchen Schriften („De differentiis vocabulorum”). Angelo Mai in Mais 
land entdeckte zuerft, 1815, mehre Werfe, namentlich lat. Briefe an die Kaifer 
Antoninus Pius und L. Verus und an Andere, eine Anweifung zur Beredtſam⸗ 
feit, ein Zroftfchreiben an Marc Aurel über die Niederlage deffelben im parthifchen 
Kriege, ſowie mehres Andere. Sie find aber in keiner Beziehung mit den Werfen 
Cicero's oder des Plinius zu vergleichen; doc mag F. der größte Redner feiner Zeit 
geroefen fein. Eine Geſammtausgabe dieſer neuaufgefundenen Werke beſorgte Mai 
(2 Bor. ., Mail. 1815), eine Eritifche, mit Anmerkungen von Buttmann und 
Heindorf, Niebuhe (Berl. 1816), und die neuefte. wieder Mai (Rom 1823). 
Vgl. Roth’S „Bemerkungen über die Schriften des F. und über das Zeitulter der 
Antonine” (Nümb. 1817). 

Fronton, f. Giebel, 

Frofhmausler, f. Rollenhagen (Georg). 

Froſt heißt die Temperatur der Luft, bei welcher Waffer im Freien gefriert, 
und iſt im Allgemeinen gleichbedeutend mit Kälte. Froſtmiſchung nennt man 
eine Mifhung, mittels deren ſich Eünftliche Kältegrade erzeugen kaffen. Solche 
Miſchungen fi ind 3.8.5 Theile Salmiak, 5 Theile Salpeter und 16 Theile Waf: 
fer, worin ein Thermometer von + 10° RR. auf — 10°.R, finkt; dann 500 
Theile Schwefelfäure, 333 Theile Waffer und 1040 Theile Erpftallifirtes Glau— 
berſalz, worin ein Sinfen von + 100 R. uf— 1, erfolgt; ſowie ein Theil 
Schnee und ein Theil Kochſalz, worin das Thermometer von 0° auf — 14 NR. 
ſinkt, u. ſ. w. — Sm bildlihen Sinne bezeichnet Froft Mangel an Gefühl oder 
Mangel an Ausdrud deffelben; dieſer tritt am meiften da ein, wo ein Gefühl 
affectivt wird. 

Frucht heißt in ber Botanik im meitern Sinne ber Verein aller der Theile 
der Pflanze, die nad) dem Verblühen der fegtern zur Bildung des Samen (f.d.) 
und zu feiner Befhügung mitwirken. Im engern Einne ift die Frucht nur der 
zur Reife gelangte Fruchtknoten (f. d.). - Jede Frucht befteht aus zwei Zheilen, 
nämlich der Fruchthuͤlle (pericarpium) und dem Samen. In der Regel entſteht 
eine Frucht nur aus einer Bluͤte. Im gemeinen Leben nennt man aber auch die 
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Ananas, die Tannenzapfen u. ſ. w. Früchte, obgleich fie aus einer Menge gedrängt 
fiehender Blüten durch Verwachſung hervorgehen. Die Pflanzenforfcher nennen 
folhe Bildungen zufammengefegte Früchte. Einfach nennt man eine Frucht, wenn 
fie aus einem-einfachen Pijtilf oder Stempel (f. Blume) fich entwidelt; mehr: 
fach, wenn mehre Piftille zu ihrer Bildung beitragen. Zu ben erflern gehören un: 
ter den befanntern Fruchtformen die Balgkapfel (folliculus), wie fie 3. B. die Sei: 
denpflanze und der Dieander zeigen, ferner die Hülfe (legumen), im gemeinen 
Leben faͤlſchlich Schote genannt, da die Zuderfchoten und die gewöhntichen Scho: 
ten diefe Fruchtform darbieten; ferner die Steinfrucht (drupa), z. B. der Pfirſich, 
die Aprikofe, Pflaume u. ſ. w. Mehrfache Früchte find z.B. die Kapfel (capsula), 
wie fie der Zabad und das Johanniskraut zeigen; die Schote (siliqua), eine Frucht: 
form, welche Rübfen, Raps, Rettig u. f. mw. befigen, verkürzt als Schötchen (sili- 
eula), 3.8. bei der Leindotter, dem Hirtentaͤſchchen; ferner die Eichel (glans) 
oder Nuß (nux), die Früchte der Eiche und Hafelnußz die. Beere (bacca) bei dem 
Mein und der Fohannisbeere; die Apfelfrucht (pomum) und die Kürbisfrucht 
(pepo). Zu den falfchen oder zufammengefegten Früchten gehören außer den eben 
erwähnten noch die Feige und die Maulbeere. Die Befchaffenheit der Fruchthuͤlle, 
ihre Fächer, Scheidewände, die Art des Dffnens und der Anheftung des Samens 


beftimmen diefe Fruchtgattungen. Der eßbare Theil der Früchte ift gewöhnlich die 


zroifchen der Außen» und Innenhaut der Fruchthülfe befindliche Fleiſchmaſſe. Zur 
Beftimmung der Familien, Gattungen und Arten geben die Früchte die ficherften 
Merkmale, Vgl. Gärtner, „De fructibus et seminibus plantarum“ (4 Bde., 
Lpz. 1801— 7) und Richard's „Analyse du fruit” (Par. 1808; deutſch von 
Boigt, Lpz. 1811). | | 
Fruchtbarkeit ift die Eigenfchaft organifcher Wefen, neue Individuen 
derfelben Art zu erzeugen. Diefe Kraft ijt bei einigen in unglaublich hohem Grade 
vorhanden; in einem Mohnkopfe hat man 32,000 Samenkörner gezählt; die 
Ulme erzeugt jährlich an 100,000 Körner; ebenfo zahlreich ift der Same, den bie 
meiften Objtbaume hervorbringen. Nicht minder groß ift die Fruchtbarkeit der nie— 
bern Thierclaffen; die Königin der Bienen legt jährlich über 5—6000 Eier, nod) 
viel größer ift die Vermehrung der Raupen, Müden und Heufchreden. Der 
Eleinfte Hering hat 10,000 Eier, ein Karpfen, der faum ein halbes Pfand fchwer 
ift, 100,000, ein größerer über 250,000 und ber Barſch über 300,000; bei ei— 
nem Stör hat man die Zahl der Eier auf mehr als 7 Mill. und bei einem Stock— 
fifche auf mehr als 9 Mill, berechnet. In den höhern Thierclaſſen vermindert fih 
die Fruchtbarkeit, doc) ift fie auch beim Menſchen nod) größer als die Sterblidy: 
keit. . Bei diefem aber ift fie nach Maßgabe des Klimas, der Jahreszeiten, ber 
Nahrungsmittel, Gewohnheiten, Sitten, des Temperaments und der individuel: 
len Beſchaffenheit in fehr verfchiedenem Grade vorhanden. 
Fruchtbringende Gefellfchaft oder Palmenorbden, ein Verein 
zur Erhaltung und Wiederherftellung der Reinheit der deutfchen Sprache, welche 
damals durch Einmifhung fremder Wörter und Redensarten alle Eigenthuͤmlich⸗ 
Eeit zu verlieren in Gefahr ftand, ward am 24. Aug. 1617 auf dem Schlöffe zu 
Weimar von Kaspar von Teutleben, Hofmeijter des Prinzen Johann Ernſt des 
Süngern, geſtiftet. Fünf deutfche Fürften, drei Herzoge von Weimar und zwei 
von Anhalt, nahmen an der Stiftung derfelben Theil. Sogar König Karl Guſtav 
von Schweden ließ fi) als Mitglied aufnehmen. “Die Einrichtung derfelben war 
groͤßtentheils nad) den ital. Akademien gefarmt; man hatte z. B., um allen Rang: 
ie zu vermeiden und bürgerliche Mitglieder den höhern gleichzuftellen, Jedem 
einen Namen beigelegt, beffen er ſich in der Gefellfchaft bedienen mußte. Jedoch 
verfiel man durch diefe nachgeäffte Form in viele Lächerlidykeiten und müßige Spie: 
fereien, wohin die von Gewächfen entlehnten Sinnbilder, Wahlfprüche und Nu: 
men gehören, welche die Mitglieder zum Symbol und Unterfcheisungszeichen er— 
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hielten. So hieß 3. B. ber Herzog Wilhelm von Weimar dee Schmackhafte; fen 
Sinnbild war eine Birne mit einem Wefpenftih, und fein Wahlſpruch: erkannte 
Güte Andere hießen: der Saftige, der Nährende, der Bitterfüße, der Steife, 
ja fogar der Gemäftete, der Wohlriechende, der Abtreibende u. ſ. w. liber dieſem 
feeren Spiele ward ber urfprüngliche Zweck vergeffen. Dennoch wirkte die Gefells 
ſchaft mannichfach anregend, insbefondere auf die höhern Stände in Deutfchland. 

Sie hielt fpäter ihre Zufammenkünfte auf dem Schloffe zu Köthen, dauerte big 
1680 und hatte jedesmal einen regierenden’ Heren zum Oberhaupte. Vgl. Neu= 
mark's „Neufproffender deutfcher Palmenbaum” (Nürnb. 1665). 

Fruchtknoten (ovarium) nennt man ben Theil des Stempels oder des 
weiblichen Befruchtungsorgans der Pflanzen, welcher die Eierchen oder die Ans 
fünge ber Samen, ‚auf dem Mutterfuchen (placenta) durch Nabeljtränge (funiculi 
nmbilicales) befeftige, in feiner Höhlung einfchließt. Selten iſt nur ein einzelnes 
Eichen vorhanden. Der Fruchtknoten entwidelt fi nad) dem Verblühen der 
Pflanze zur Frucht (f.d). 

Fruchtſtuͤck nennt man ein Gemälde, welches Garten = oder Baumfrüchte 
darftellt. Die Sruchtftüde erhalten dur) Anordnung und Zufammenftellung der 
verfchiedenen Sruchtarten, durch täufchende Wahrheit der Farbengebung und Bes 
leuchtung ihren vorzüglichften Reiz, und ihre Ausführung ift wegen der Einfache 
heit ihrer Form und der größern Dichtigkeit ihrer Farben weniger ſchwierig als bie 
der Blumenftüde. Als die vorzuͤglichſten Fruchtmaler find die Niederländer anz 
erfannt, namentlich de Heem, Mignon, Gillemans, Verbruggen, van Royen, 
van Huyfum und Radyel Ruyſch. 

Fruchtwein, f. Cider. 

Fructidor (dev 18.) des franz. republikaniſchen Kalenders, d. i. der 4. 
Sept. 1797, iſt merkwuͤrdig als der Tag, an welchem die Partei des geſetzgeben⸗ 
den Körpers, welche Einſchraͤnkung der Directorialregierung verlangte, und an 
deren Spige Carnot (ſ. d.) und Barthelemy (f.d.) fanden, durch das Di: 
rectorium (f. Barras) mittels Waffengewalt geflürzt wurde. Nebft dem Prä- 
fidenten Barthelemy wurden 65 Deputirte, als einer royaliftifhen Verſchwoͤtung 
fhuldig, deportirt. Carnot, der andere Präfident, aber hatte Gelegenheit ges 
funden zu entkommen. 

Frugöni (Carlo Innocenzo), ein beruͤhmter und fruchtbarer ital. Dich⸗ 
ter, geb. zu Genua 1692, mußte zu Gunſten feiner beiden aͤltern Bruͤder der vaͤ⸗ 
terlihen Erbſchaft entfagen und in den geiftlihen Stand treten. Bei ungemeiner 
Lebhaftigkeit des Geiftes und der Einbildungskraft machte er ſchnelle Kortfchritte in 
den Wiffenfchaften, befonders den ſchoͤnen. Als er 1716 in Brescia Rhetorik zu 
iehren anfing, hatte er fich fchon den Ruhm eines eleganten Schriftftellers in Profa 
und Verſen, in lat. ſowol als in ital. Sprache erworben. Er ftiftete dafelbft eine 
fogenannte arcadifche Golonie, in der er den Namen Comante Eginetico erhielt; 
‚allein erſt in Rom erreichte fein Genius, angefeuert duch die Größe der ihn um— 
gebenden Gegenſtaͤnde und durch das Beifpiel guter Dichter, die er hier verfammelt 
-fand, feinevolle Entwidelung. Er ſchloß fi) befonders an Rolli und Metaftafio 
an. Seit 1719 lehrte er zu Genua, dann zu Bologna junge Geiftliche feines Or: 
dene. An dem Hofe zu Parma fand er durch des Cardinals Bentivoglio Verwen⸗ 
dung eine ehrenvolle Aufnahme; allein feine Mufe mußte fich öfters zu Gelegen— 
heitsgedichten bequemen. Seine Denkwürdigkeiten des Haufes Farnefe, welche 
1729 erfchienen, wurden mit dem Titel eines Eon. Gefchichtfchreibers belohnt. 
Nach dem Zode des Herzogs Antonio Eehrte er nach Genua zurüd, Sest fing fein 
Kloftergelübde an ihm läftig zu werden, und nad) vielen Bemühungen wurde er 
deffelben durch Benedict XIV. entbunden. Eeine große Canzone auf die Eroberung 
von Oran durch die fpan. Truppen, unter dem Befehle des Grafen Montemar, 
und andere Gedichte, welche er zu derfelden Beit dem Könige Philipp V. und ber- 
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Königin von Spanten überreichen ließ, machten ausgezeichnetes Gluͤck. Er wurde 
wieder an den Hof von Parma gerufen; doch der Krieg, welcher in Stalien zwi⸗ 
ſchen Spanien und Oſtreich ausbrach, begeiſterte ihn zwar zu manchem trefflichen 


Gedichte, verſetzte ihn aber auch in druͤckende aͤußere Verhaͤltniſſe, ſodaß er zur 


burlesken und ſatiriſchen Poeſie feine Zuflucht nehmen mußte, in welcher Gattung 
er fehr Vieles dichtete.. Nach dem aachner Frieden kam F. von Neuem an ben 
Hof zu Parma und überließ fich ganz frei feiner Neigung zur Dichtkunſt, bis zu 
feinem Tode im J. 1768. Wenige unter den neuern ital. Dichtern haben während 
ihres Lebens fo viel Auffehen gemacht und find nad ihrem Tode fo gefeiert worden 
als F. Findet man audy in feinen Gedichten zuweilen Schwulft und Bombaft, 
fo find doch die meiften reich. an trefflihen Gedanken und wahrhaft fhönen Bils 
dern. Seine Werke find. zu Parma (10 Bde., 1779) und volftändig zu Lucca 
(15.®be., 1779) erſchienen; eine Auswahl zu Brescia (4 Bde., 1782). 
Fruͤhling heißt die Jahreszeit, welche mit dem Tage anfängt, an wel: 
em die Sonne beim Auffteigen in den Aquator tritt, und mit dem Tage endigt, 
an welchen fie zu Mittag ihren höchften Stand im Jahre erlangt. Bei ung be: 
flimmt der Eintritt der Sonne in den Widder ben Anfang, und ihr Eintritt in den 


Krebs das Ende des aftronomifchen Frühlings. Jener gefchieht um den 22. März, 


diefer um den 21. Jun. Auf der ſuͤdl. Halbkugel fängt der aftronomifche Frühling 
um ben 23. Sept. an und endet um ben 21. Dec. Unter dem Äquator und über: 
‚haupt in ber heißen Zone laſſen ſich die Jahreszeiten nicht fo abtheilen wie in den 
gemäßigten, und man unterfcheidet bafelbft nur die trodene und naffe Zeit. Auch 
bei uns. bezieht fich im gemeinen Leben die Benennung ber vier Jahreszeiten mehr 
auf Temperatur und Witterung als auf den Stand der Sonne, unb wir haben 


faft allemal Urſache, den Anfang des aftronomifchen Frühlings von dem Anfang 


unfers Frühlings, d. i. der angenehmen und milden Witterung, zu unterfcheiden, 
dba legtere in der Megel erft fpäter eintritt. 

Fruͤhlingsnachtgleiche (Aeguinoetium vernum) heißt jene Zeit, zu 
welcher die Sonne in ihrem Auffteigen den Äquator erreicht, an allen Orten ber 
Erde Tag und Nacht völlig gleich macht und bei ung den Anfang. des aftronomifchen 
Frühlings beftimmt. Die Sonne fteht um bdiefe Zeit in einem Punkte des Aqua: 
tors ſelbſt, befchreibt ihn als ihren Tagkreis und ift baher, weil ihn jeder Horizont 
zu gleihen Theilen ſchneidet, überall auf der Erde 12 Stunden fihtbar und 12 
Stunden unfihtbar. Jener Punkt, welcher zugleich einen ber Durchſchnittspunkte 
des Aquators mit ber Ekliptik abgibt, heißt aus dem angeführten Grunde Früh: 
lingspunft. Ehemals ſtand an dieſer Stelle das Sternbild bes Widders; da> 
ber man ben naͤchſten 30 Graden der Ekliptik von diefem Punkt an gegen Mor: 
gen hin den Namen des Widders beilegte. Hieraus erklärt fi die Benennung 
Midderpunkt, erfter Punkt des Widders, für den Fruͤhlingspunkt, welcher bei: 
behalten worden, obgleich der Punkt felbft ſchon längft die Sterne des MWidders 
verlaffen bat und jest unter den Sternen ber Zifche ſteht. (S. VBortüden 
der Nachtgleichen.) Ge, 4: ee 

Frundsberg (Georg von), auch Fronsperg oder Freundäberg, Herr zu 
Mindelheim, Eaif. Feldhauptmann, ward geb. zu Mindelheim am 24. Sept. 
1443. “Sein Vater, Ulrich, war, wo nicht Urheber, doch erfler Hauptmann 
des ſchwaͤb. Bundes, und fein Bruber, Kaspar, zeichnete fich durch tapfere Tha= 
ten als Führer im Bundeskriege aus. : Georg nahm-an dem Zuge des ſchwaͤb. 
Bundes wider ben Herzog Albert von Baiern Theil, bildete aber fein großes Talent 


für die Kriegskunſt in den Kriegen. des Kaiſers Marimilian I. gegen die Schweizer 


aus. Schon 1504 galt er für einen der tapferſten Ritter im kaiſ. Heere. Seit 
1512 ſtand er ander Spite ber kaiſ. Truppen in Stalien und diente mit gleichem 
Ruhme als Feldherr Marimilian I. und Karl V. Letzterm leiftete er weſentliche 
Dienfte in der Schlacht von Pavia, 1525, und führte ihm mehr als rin Mat 
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Kriegsvoͤlker aus Deutfchland zu. Im J. 1526 warb er 12000 Deutſche auf 
eigne Koſten mittels Verpfaͤndung feiner Güter, durch welche er das Heer Karlis 
von Bourbon verftätkte, mit dem er dann vor Rom zog, das er mit Sturm nahm. 
In / der Folge führte er gegen Ulrih von MWürtemberg das Fußvolk des ſchwaͤb. 
Bundes an, und im Kriege wider Frankreich diente er in den Niederlanden unter 
Philibert von Oranien. Ausgezeichnete Berdienfte erwarb er fih um Berbefferung 
bes Kriegsweſens. Seine Truppen zu Fuß, die Lanzknechte, wie man fie ihrer 
Zanzen wegen nannte, in Regimenter getheilt, gaben den Schweizern an Eriegeris 
fcher Haltung und Zapferkeit nichts nach. ,‚Frundsberg war”, wie eine alte Hands 
fchrift fagt, „ein großer fchrwerer Mann, und an Gliedern alfo ftar@, wenn er den 
Mittelfinger der rechten Hand ausftredite, daß er damit den ftärfften Dann, fo ſich 
fteif ſtellte, vom Plag ftoßen konnte. Wenn ein Pferd daher gelaufen kam, konnte 
er ed beim Zaum ergreifen und eilend ftellen. Die großen Buͤchſen und Mauer: 
brecher konnte er allein mit feinen ſtarken Lenden von einem Orte an den andern 
führen, und wenn er vom Roffe flieg und ging, konnte man ihm nicht wohl fol⸗ 
gen.” As er bei Ferrara die wegen ruͤckſtaͤndiger Löhnung aufitügigen Truppen 
nicht in Ruhe bringen Eonnte, ward er, wie er glaubte, vom Schlage gerührt und 
auf ein Schloß in der Nähe gebracht. „Da fiehft du mich wie ich bin‘, fagte er 
gu feinem Freunde Schwalinger, „das find die Früchte des Kriegs! Drei Dinge 
ſollten einen Jeden vom Kriege abſchrecken: die Verderbung und Unterdrüdung ber 
armen unfhuldigen Leute; das unordentliche und fträfliche Leben der Kriegsleute 
und die Undankbarkeit der Fürften, bei denen die Ungetreuen hoch kommen und 
reich werden, und die Wohlverdienten unbelohnt bleiben.” Auf dem Reichstage 
zu Worms, 1521, wo Luther vor Karl V. fich verantworten follte, machte der 
ruhige Bid des angefeindeten Mannes einen folhen Eindrud auf F., daß er Lu⸗ 

ther’n freundlich auf die Schultern klopfte: „Munchlein, Mundjlein”, fagte er zu 
ihm, „bu gehft jegt einen Gang, dergleichen ich und mancher Oberfter auch in 
der allerernftlichften Schlachtorbnung nicht gethan haben. Biſt du aber auf rechter 
Meinung und deiner Sache gewiß, fo fahre in Gottes Namen fort und fei nur 
getroft: Gott: wird dich nicht verlaffen.” F. ſtarb zu Mindelheim am 20. Det. 
1528; feine Güter aber waren dur die Summen, welche: die angeworbenen 
Truppen gekoftet, fo verfchuldet, daß fie zum großen Theil verkauft werden muß: 
ten. Bol. Barthold's „Georg von F., oder das deutfche Kriegshandwerk zuc Zeit 
der Reformation” (Hamb. 1833). 

Fualdes. Der Mord des F. zu Rhodez, einer Eleinen Fabrikftadt im Des 
partement Aveyron im füdl. Frankreich; gehört zu den vermwideltften Criminal⸗ 
fällen neuerer Zeit. F. war Proteftant, gehörte. zu der Partei der Liberalen oder 
auch Bonapartiften und beffeidete unter der kaiſ. Regierung den Poften eines Pros 
eurators beim Criminalhofe zu Rhodez. Nach der Reftauration lebte er ald Privatz 
mann und trieb Geldgefchäfte. ' Dies brachte ihn mit dem Maͤkler Saufion und 
dem Kaufmann Baſtide-Grammont auf einen ſehr vertrauten Fuß. Ploͤtzlich ent⸗ 
ſpann ſich unter ihnen 1817 ein Zwieſpalt, deſſen erſte Veranlaſſung der von F. 
gefaßte Entſchluß war, Rhodez mit einem andern Wohnorte zu vertauſchen, wozu 
ihn die Proteſtantenverfolgungen im ſuͤdl. Frankreich, ſowie manche andere Partei⸗ 
umtriebe bewogen zu haben ſcheinen. Er verkaufte ſeine liegenden Gruͤnde und kuͤn⸗ 
digte, ſowie Andern, auch Jauſion und Baſtide die geliehenen Capitalien. Beide 
konnten fuͤr den Augenblick dieſe ohne den groͤßten Nachtheil nicht entbehren, und 
da deſſenungeachtet ihr Glaͤubiger auf Abmachung drang, ſo geriethen ſie, und na⸗ 
mentlich Baſtide, der heftigen und finſtern Charakters war, mit ihm deshalb am 
Morgen des 19. Maͤrz 1817 in einen lebhaften Wortwechſel, deſſen Ende darauf 
hinauslief, daß man eine neue Zuſammenkunft auf den Abend deſſelben Tages 
verabredete. Am andern Morgen um 6 Uhr fand man ben Leichnam des mit Mef: 
ferftichen ermordeten F. eingepadt, wie einen Ballen Kaufmannswaaren, außer: 
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- Halb des Ortes in dem Aveyron. Waͤhrend die Behörden die zur Entdeckung der 
Thaͤter nöthigen Schritte thaten, erfchienen ſchon um 7 Uhr Jauſion mit feiner 
Frau und Schwägerin, ber Gattin des Bajtide, in der Wohnung des $., und 
begannen bie Papiererdeffelben zu ducchfuchen, wobei fie nicht alfein fein Pult ers 
‚brachen und mehre Papiere und Rechnungsbuͤcher, fondern auch einen Beutel mit 
Geld und andere Effecten mit fi nahmen. Der Sohn des Ermordeten war auf 
einer Reiſe begriffen, und fonjt Niemand. im: Haufe, der ſich ihnen, den Vers 
wandten, füglich hätte hierin widerfegen können. Um 10 Uhr fand fi auch Bas 
ftide ein und durchſuchte noch ein Mal die Papiere.: Mehre- Tage, während mels 
‚cher der junge 5. zurüdigefehrt war, vergingen, ohne daß. man eine Spur der Mörs 
‚ber zu entdeden vermochte; endlich gab die zehnjährige Tochter, Mabelaine, des 
Schenkwirths Bancal in der Straße Hebdomadiers die Veranlaffung dazu duch 
die Xußerung, daß fie wiffe, wo und von wen F. ermordet worden fei. Auf weis 
teres Befragen enthüllte ſich nun, daß der Mord im Bancal'ſchen Haufe felbft bes 
gangen, und daß dabei. nicht allein eine Menge Perfonen gegenwärtig, ſondern 
auch das Kind felbft, welches man fchlafend geglaubt hatte, in einer Nebenkam⸗ 
mer Zeuge davon gemefen war. Sogleich wurden Bancal und feine Frau, ein ehe: 
maliger Zrainfoldat, Collard , deſſen Geliebte, Anne Benoit, fowie noch drei. 
Andere, Bar, Miffonier und Bousguier, und 25 Tage nach dem Morde auch 
Baftide und Jauſion feftgenommen. Kaum hatte das Verfahren, wiewol nicht 
ohne Schwierigkeiten, den Anfang genommen, als neue Entdedungen zu neuen 
Verhaftungen führten. Es lebte nämlich in Rhodez, getrennt von ihrem Gatten, 
einem ehemaligen Offizier, Marie Frans. Clariffe Manfon, Zochter des dafigen 
Prevotalgerichtspräfidenten Enjaltan, die allgemein, trotz ihrer ſchwaͤrmeriſchen 
Reizbarkeit und mancher, durch ſchlechtgewaͤhlte Romanenlecture genährten Übers 
fpannung, als eine liebenswürdige Frau anerkannt wurde, Won diefer erfuhr man 
durch einen Offizier, Clemandot, der den Verehrer der Dame machte, von ihr 
indeß nicht begünftigt wurde, daß fie im Eifer des Geſpraͤchs fo genaue Umftände 
von der That erwähnt habe, als fei fie Dabei gewefen. Als fie deshalb zur Rede ges 
ftellt wurde, erklärte fie fowol vor dem Praͤfecten als ihrem Vater‘, daß fie fih am 
Abend des 19. März eines Abenteuers halber in männlicher Kleidung in ver Straße 
Hebdomadiers befunden und, erfchredt durch den Lärm, welchen der Überfall eines 
Menfhen auf der Strafe verurfacht, in das Bancal’fhe Haus geflüchtet fei. 
Hier habe man fie ſogleich beim Eintritt im Dunkeln ergriffen und in ein Cabinet 
gebracht, wo fie vor Entfegen ob der verübten That in Ohnmacht gefallen, dadurch 
aber den Mördern verrathen worden fei, von denen einer auf fie zugeftürzt wäre, 
um auch fie zu erwürgen. : Durch die Dazwiſchenkunft eines Andern fei diefer aber 
in feinem Vorhaben geftört worden, und fie habe nun auf den Körper bes Ermors 
beten einen furchtbaren Eid ablegen müffen, nichts zu verrathen, und fei darauf. 
von einer dritten, gleichfalls beim Mord implicirten, Perſon in Sicherheit gebracht 
worden. Mehr war nicht aus ihr herauszubringen, indem fie fich bei allen Fragen 
auf ihren Eid und auf die ihr gemordene Drohung berief, daß man fie und ihr ein= 
ziges Kind tödten werde, falls fie einen der Mörder nenne. Aus der vorläufig von 
dem Gerichtshof in Rhodez eingeleiteten Unterfuhung, die indeß gleich im Anz 
fange dadurch noch ſchwieriger gemacht wurde, daß ſich der bei der That mit ims 
plicirte Bancal im Gefängniffe vergiftete, indem er den in Urin aufgelöften Roſt 
der Nägel feiner Holzfchuhe trank, ergab fich folgende Darftellung des ganzen Her— 
gangs. Als F., der mit Faufion und Baftide getroffenen Verabredung gemäß, 
am Abende des 19. März zu der befprochenen Zuſammenkunft ging, ward er in 

er, Straße Hebdomadiers, unfern des Bancal’fchen Haufes, von mehren poftens 
weiſe vertheilten Männern überfallen und in die Unterjtube des genannten Haufes 
gefchleppt. Dier zwangen ihn die anmefenden 1O—11 Perfonen, unter ihnen au . 
einige Weiber, mehre Wechfel zu unterfchreiben. Nachdem dies gefheben, warb 
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er, entkleldet und am allen Gliedern gebunden, auf einer Bank gleich einem 
Thiere geſchlachtet, der Leichnam aber darauf eingepackt und in der Nacht zur 


Stadt hinaus in ben Aveyron getragen. Das Verfahren vor dem Aſſiſengerichte 


zu Rhodez ward am 18. Aug. 1817 eröffnet und Mad. Danfon am 22. Aug. zum 
eriten Male öffentlich als Zeugin verhört. Drohungen, bie ihr früher von allen 
Seiten gekommen waren, hatten ſchon früher die zart organifirte Fran eingefchüchs 
tert; ald man fie den Mördern, und befonders Bajtide, gegenüberftellte, ſank fie 
in Ohnmacht und nahm darauf, wieder zu ſich gefommen, ihre frühern Geftänds 
niffe zuruͤck, hartnädig leugnend, daß ſie am bewußten Tage im Bancal’fchen 
Haufe dervefen fei, indem fie dad, mas fie geäußert, durch ein junges, aus guter 
Familie ffammendes Mädchen, Roſe Pierret, die Zeugin der Mordthat gemefen fet, 
erfahren habe. Als man in der legten Sigung der Affife am 5. Sept. fie durch 
Sagen immer mehr verwidelte, rief fie endlich aus: „Noch find nicht alle Schufs 
dige in Feffeln, aber über meine Lippen darf die Wahrheit nicht!’ Nach dem faft 
einftimmigen Urtheile der Gefchworenen, am 12. Sept., ward ber Witwe Bancal, 
dem Baſtide, Jaufion, Bar und Collard der Tod; dem Miffonier und der Anne 
Benoit zeitlebens die Galeere, dem Bousquier ein: Jahr Zuchthaus zuerkannt, 
Mad. Manfon aber, auf Antrag des Generalprocurators, regen falfchen Zeugs 
niffes in Verhaft genommen. Die Familien des Baftide und Jauſion fegten Alles 
in Bewegung, um bie Genannten zu retten; ' und da zu gleicher Zeit die Verur⸗ 
theilten bei dem Caffationshofe mit Appellation eintamen, wirklich auc im Ver⸗ 
fahren nicht immer nach allen vorgefchriebenen Regeln gehandelt worden war, fo 
entichied diefer am 10. Oct.: daß das Ürtheil der Affife in Rhodez, wegen nicht bes 
achteter Förmlichkeiten des Gefeges, nichtig und bie ganze Sache von einem an» 
dern Gerichtshofe zu unterfuchen fei. Dies gefhah vor der Affife zu Alby. Ehe 
hier noch das Verfahren eröffnet werben Eonnte, fehried Mad. Manfon im Ges 
fängniffe zu Rhodez, ihre „Memoires”. Hierin widerrief fie nicht nur ihre frühere 
Ausfage, dag fie am 19. März in der Straße Hebdomadiers verkleidet gemwefen, 
fondern leugnete auch, daß ihr jemald von irgend einer Seite Drohungen gefom> 


men feien, um ihre Ausfage zu beſtimmen, und erklärte ihre frühern Geftändniffe » 


vor dem Praͤfecten für abgedrungen. Am 25. März 1818 begann die Affife zu 
Alby ihre Sigungen. An 300 Zeugen wurden nad) und nach verhört; unter Ans 
bern auch Roſe Pierret; doch ergab fich, daß nicht fie, fondern eine Andere, Nas 
mens Chart. Artaboffe, an jenem Abende im Bancal’fchen Haufe zugegen geweſen 
war. Durch das Zeugniß eines Fiſchers aus der Gegend von Rhodez kam nun 
auch heraus, daß unter den mehren Perfonen, die am 19. März Nachts 11 Uhr 
den Ballen nad) dem Aveyron gefchleppt hatten, ſich Saufion, Baftide, Bancal 
und Bar befanden. Endlich fing auch Mad. Manfon in ihren Ausfagen wieder an, 
zu ſchwanken, zumal ald die Witwe Bancal geftand, daß der Mord in ihrem Haufe 
und in ihrer Gegenwart gefchehen fei. Mad. Manfon gab zu, daß fie während der 
That in Männertracht verborgen im Bancal’fhen Haufe geweſen fei; mer fie aber 
von da wieder aus den Händen ber fie bedrohenden Mörder fortgefchafft, dies wollte 
fie noch immer nicht geftehen und berief fi auf Unwiffenheit. So ftanden die Sa: 
chen, als plöglicd) eine unerwartete Erklärung der Manfon das Intereffe des ganzen 
Hergangs auf den hödjften Grad ſteigerte. Bei einer Confrontation derfelben mit 
den Angeklagten foderte Baftide, fußend auffeine Kenntniß des Charakters der Mans 
fon unu der Angft, welche fie vor den Drohungen feiner Anhänger hatte, fie auf, die 
Wahrheit zu fagen. Doch er hatte ſich geirrt; Mad. Manfon, mürbe geworden 
durch die Länge des Verfahrens und niedergebeugt durch den Verluſt ihres einzigen 
geliebten Kindes, welches ihr, in Folge der während ihrer Gefangenfchaft von ih: 
rem Manne gemachten Reclamationen, genommen worden war, drängte ſich durd) 
- die Gendarmen bis dicht vor den Auffoderer hindurch, fah ihn feft an und ſprach: 
„Baſtide, fehen Sie mich an, Eennen Sie mich?“ „Mein!“ erwiderte diefer, und 
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empört hieruͤber rief fie: „Elender, Du kennſt mic) nicht, und wollteſt mich er⸗ 


rouͤrgen!“ Sie erklaͤrte, daß ſie in Rhodez gelogen habe, und geſtand ſodann, daß 
ſie am Abend des 19. Maͤrz, eines geheimen Liebeshandels wegen, ſich in Manns⸗ 


kleidern auf der Strafe Hebdomadiers aufgehalten habe, daß der durch den Übers 


fall des F. entftehende Lärm fie in das Haus Bancal's getrieben, daß fie dort in eis 
nem Seitencabinete Zeugin des Mordes gemefen, daß, als ein Geraͤuſch fie vers 
rathen, Baftide auf fie eingedrungen fei, um fie zu erwürgen, daß aber Jaufion 
fie aus feinen Händen befreit und, nachdem fie eidlich Verſchwiegenheit auf den- 
Leichnam des F. gelobt, fie fortgefhafft habe, und daß endlich ihre im Gefängniffe 
verfaßten Memoiren nur darum von ihr wären niedergefchrieben worden, um fid) 
und ihr Kind gegen bie ihr von Unbekannten angedrohten Nachitellungen zu fichern 
und ihre Frauenehre zu retten. Gleich nad) diefer Erklärung geftanden aud) Gols 
lard und Bar die That ein. Erfterer war durch Bancal zu der That beredet und ges 
dungen worden. Aus Beider Ausfagen ging hervor, daß Baftide, Jaufion, Banz 
cal (Mann und Frau), Collard, Bar, ein gewiſſer Beſſiere-Veynac und Yence= 
d’Sftournet, ferner Baftide’s Bruder, Louis Baftide, nody ein Mann, Namens 
Pene, und außer der Bancal aud) nody zwei Frauenzimmer, von denen die eine 
Collard's Geliebte, Anne Benoit, war, beim Morde befchäftige gewefen. Die 
Wechſel, welche F. hatte unterfhreiben müffen, hatte Jaufion zu fid) genommen; 
Baftide-Grammont aber darauf dem 8. erklärt, daß er flerben müffe. F. hatte ſich 
zur Wehre geſetzt; Baſtide aber war über ihn hergefallen und hatte ihn zu Boden ges 
voorfen. Saufion und Baftide hatten fodann F. gebunden, und nachdem fie ihn auf 
die Bank gelegt, ihm die Gurgel abgefchnitten. Die Bancal fing das herabftrdmende 
Blut in einem Gefäß auf und gab es dann den Saͤuen zu freffen. Während dem 
hörte man ein Geräufch in der einen Kammer neben an; als man hineindrang,. 
fund man darin ein verkfeidetes Frauenzimmer (die Manfon). Baſtide wollte fie 
erwürgen; Saufion und Bar hielten ihn jedoch zurüd und fchafften die Perfon, 
nachdem fie gefhworen, fort. Alle Befhuldigte geftanden nad) und nad) mit mehr 
und minderer Ausführlichkeit die That ein; nur Baftide-Grammont und Saufion 
verharrten beim Leugnen. Am 4. März 1818 ſchloß der Gerichtshof feine Siguns 
gen. Das einflimmige Urtheil der Gefchworenen war: Baftide-Grammont und 
Jauſion find Beide Bes vorbedachten Mordes, zugleicy aber auch des Diebftahle 
mit Einbruch ſchuldig, wegen der Erbrehung von $.'8 Pult am Morgen nad) der 


That und Wegnehmung der Papiere und bes Geldes; die Bancal ift mitſchuldig 


am Morde aus Vorbedacht; Collard und Bar fhuldig ber Theilnahme am Morde; 
Anna Benoit ſchuldig ohne Vorbedacht; Miffonier, Bousquier und die Übrigen 
fhuldig als Theilnehmer an dem Fortfihaffen der Leiche. Demzufolge wurden die 
Bancal, Baftide: Grammont, Saufion, Collard und Bar zum Tode, Anne 
Benoit zum Brandmal und lebenslanger Karrenarbeit, die Andern aber, nad 
Maßgabe ihrer größern oder geringern Strafbarkeit, zu eins und zweijähriger Ges 
fängnißftrafe, Geldbußen u. f. w. verurtheilt; Bax jedoch, mehrer bei ihm eintres 
tenden mildernden Rüdfichten wegen, der Gnade des Königs empfohlen. Die 
Manfon ward, als unfchuldig bei der That, ſogleich in Freiheit gefegt, indem das 
bereits erduldete Gefängniß ihr als Strafe für ihr früheres Verſchweigen angerehe 
net wurde.” Diefe Sentenz ward, ba der Gaffationshof in Paris fie beftätigte, in 
ihrer ganzen Ausdehnung vollzogen, und nur das über Bar gefprochene Todes— 
urtheil vom Könige in 2Ojährige Zwangsarbeit vertvandelt. Am 3. Fun. 1818 
wurden Baftide-Grammont, Jauſion und Collard zu Alby hingerichtet; die Hin- 
richtung der Bancal aber noch durch einen eingegangenen Befehl des Königs erft 
aufgefhoben, und dann deren Strafe, in Betracht ihres Alters, in lebenslange 
Gefangenfhaft verändert. Won den Delinquenten farb nur Collard reumüthig 
und feines Verbrechens eingeftändig; Baſtide und Jauſion verharrten beim Leug⸗ 
nen. Um Mad. Manfon zu fehen, ſtroͤmten Neugierige weit und breit herbei, 
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und da fie durch bie erlebten Ereigniſſe ſowol als durch die Trauer um ihr Kind er- 
ſchuͤttert, auf einmal begann, fich dem Himmel zuzumenden, fo gefchah es, daß 
die Bewohner jener Gegenden fie als eine Märtyrin anfahen und fie die „heilige 
Huberta von Aveyron“ zu nennen anfingen. - Ein Speculant bot ihr fogar 120,000 
Fr., wenn fie zu ihm in die Hauptjtadt Eommen und ſich in Zivoli für.Geld fehen 
laffen wolle; doch Mad. Mänfon flug dies feltfame Anerbieten ab. In Folge 
einer neuen Anklageacte vom 27. Dct. 1818, eingereicht bei dem oberften Gerichts⸗ 
hofe zu Toulouſe durch den Eon. Generalprocurator Gary, wurde der kaum beendete 
Proceß noch einmal aufgenommen, und fowol einige bis dahin völlig unbezuͤchtigt 
gebliebene Perfonen, 3. B. der ehemalige Policeicommiffair Conſtans und Andere, 
die bei der vorigen Entfcheidung theils freigefprochen, theils als nur wenig gravirt 
verurtheilt worden waren, wie die Notare Yence-d'Iſtournet, Beſſiere⸗Veynac 
und noch einige Andere, ber bebeutendften Theilnahme am Morde, ja felbft einer 
größern ald Baftide-Grammont, Faufion und Collard, bezuͤchtigt, was denn nas 
mentlich in Hinfiht auf Saufion die Vermuthung erregte, es fei durch das erfte 
Berfahren ein Juftizmord begangen worden. Doc) die erneute Unterfuhung ges 
mährte Fein Reſultat; auch konnte keiner der aufs Neue Angefchuldigten übers 
führt werden. Mad. Manfon ftarb 1825 zu Verfailles, 

Fuchs (ber), dem Wolfe und Hunde verwandt, von der Größe eines 
mittleren Schäferhundes, mit eigenthümlichem bufchigem Schwanze (Ruthe) von 
braunröthlicher Farbe mit einer weißen Spige, ift das fchlauefte unter allen Thieren 
und vorzüglich gefhägt wegen feines Felles (Balges), der ein Eoftbares Pelzwerk 
liefert. Er hat eine fpige Schnauze, ſchwarze gefpigte Ohren, ift ziemlich ftarf be— 
haart und zwar im Allgemeinen rothgelb oder fuchsroth, an der Kehle und Bruft 
weißlichgrau und am Bauche weiß. Seine Ausdünftung ift höchft widerlich, und 
nur eine Eleine Drüfe am obern heile des Schwanzes, die Viofe genannt, hat. 
einen veilchenartigen Geruch. Gewoͤhnlich bellt er, gleich einen heifern Hunde; 
wenn fich aber das Wetter ändert, gleicht feine Stimme dem Pfauengefchrei. Faſt 
nie gelingt e8, ihn feiner natürlichen Wildheit zu entwöhnen. Seine Heimat find 
bie nördl. Gegenden Europas, Aſiens und Afrikas, doc) findet man ihn auch an⸗ 
dermwärts. Er wohnt in fünftlid von ihm ausgegrabenen Erdhöhlen, Fuch s⸗ 
baue genannt, die er feiner Sicherheit wegen auch mit fogenannten Fluchtroͤhren 
verfieht, durch welche er feinen Verfolgern entgehen kann. Er nährt fich von Ges 
flügel, Eiern, jungen Hafen, Honig u.f.w., und nur im Nothfall von Früchten, 
weshalb er auch in Drutfchland als Raubthier das ganze Jahr hindurd gejagt 
oder in Fuchsfallen gefangen wird. In England liebt man leidenſchaftlich das 


Fuchshetzen mit Jagdhunden, und in Deutfchland war fonft das Fuchsprellen, 


indem man einen Fuchs angebunden auf ein an Striden befejtigtes Bret legte und 
denfelben durch fchnelles Anziehen des Strids wiederholt, bis er todt war, in die 
Luft fchnellte, ein Vergnügen großer Herren. Unter den verfchiedenen Arten zeich— 
net fich befonders aus der ſchwarze Fuchs, vorzüglich in Sibirien und Kamtfchatka, 
beffen Balg gleich dem Zobel in fehr hohem Preife fteht; der Steinfuchs, im Som: 
mer graublau, im Winter weiß, der nahe am Pole lebt und deffen Fleiſch ziemlich 
wohlfchmedend fein foll; der virginifche Fuchs, in Nordamerika, und der Kreuze 
fuchs, mit einem ſchwarzen Kreuz auf den Rüden. In Deutfcyland gibt e8 be: 


- fonders zweierlei Arten: Roth- oder Brandfüchfe und Birkfühfe. — Sn der 


Burfchenfprache nennt man Fuchs jeden Studenten während feines erften Stu: 
dienjahres; er heißt im erſten Halbjahre graffer Fuchs und im andern Brandfuchs. 
Diefe Bezeichnung foll dadurd) veranlagt worden fein, daß ein Profeffor auf der 
Univerfität Jena die jungen Studenten, welche die Bewohner der Stadt und Um: 
gegend gekraͤnkt hatten, mit den Füchfen verglich, welche nach der Erzählung im 
Bude der Richter die Felder der Philifter verwuͤſteten. 

Fuchsinſeln, auch Kawalang-Inſeln, 16 an der Zahl, nennt man ben 


- 
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oͤſtl. Theil der Aleuten, zwiſchen Kamtſchatka und dem feſten Lande von Amerika, 
wegen ber vielen dort einheimiſchen grauen, rothen und braunen Fuͤchſe. Die größte 
dieſer Inſeln, Unalaſchka, 18—20 M. lang, hat zwei Vulkane. Aus dem: 
einen quillt ein ſtarker heißer Sprudel; der andere heißt der brüllende Berg, fpeit 
kein Feuer, raucht aber beftandig. Die Einwohner find mäßiger Statur, von 
brauner Haut, und haben ſchwarze Hände. Sie tragen Pelzhemden mit langen 
AÄrmeln von Vogelbäuchen und hüllen fich bei ſchlechter Witterung in Streifen von 
Gedärmen ber Seethiere ein. Auf dem Kopfe haben fie einen Sonnenhut ohne 
Boden, mit Entenfedern u, ſ. w. geſchmuͤckt. Durch den mittlern Naſenknorpel 
ftechen fie ein Loch, worin ein vierzolliges Enöchernes Stäbchen, deſſen beide En» 
den mit Glaskorallen geziert werden, getragen wird; auch in der Unterlippe machen 
fie auf jeder Seite eine Offnung, in welche ein Stift eingefegt werden Fann. Die 
Haare ber Augenbrauen fchneiden fie ganz weg. Das Ungeziefer an ihrem Körper 
verzehren fie und verfchluden den Nafenfchleim. Ihre Hände wafchen fie erſt mit 
Urin, dann mit Waffer, und leden legteres ab. Ihre gewöhnliche Nahrung find 
Fiſche und Wallfiſchfett. Sie wohnen wie die Kamtſchadalen, und die meiften has 
ben drei bis vier Weiber. Ihre Hauptbefchäftigung, außer dem Fifchfang, ift die 
Jagd, namentlidy für die ruff.zamerifan. Handelsgeſellſchaft, welche bafelbft mehre 
Niederlaffungen hat. 

Fuder, Fluͤſſigkeitsmaß, ſ. Maße und Gewichte. Ä 

Fuentes (Don Pedro Henriquez d’Azevedo, Graf von), ausgezeichneter 
fpan. Feldherr und Staatsmann, geb. zu Balladolid 1560, machte feinen erften 
Feldzug 1580 in Portugal unter dem Herzoge von Alba und erwarb ſich durch 
Muth und Klugheit deſſen Gunft, fodaß er ihm eine Compagnie Lanzenknechte 
- anvertraute. Als ein unverföhnlicher Feind der Franzofen, gegen die er im Kriege, 
1598, mit Glüd commandirte, fuchte er ihnen auf jede Art Abbruch zu thun, 
und es ift nicht unwahrſcheinlich, daß er an der Verfchwörung des Marfchall Biron 
gegen Heinrich IV. Antheil genommen. Als Statthalter von Mailand machte er 
fid) den italien. Fürften und Republiken, bie er die fpan. Übermacht fühlen ließ, 
furchtbar, den Graubündnern aber verhaßt, weil er 1603 auf einem Felfen beim 
Einfluffe der Adda in den Comerſee, an den Örenzen des Veltlins, eine Feftung 
anlegte, die nac feinem Namen Fort de Suentes genannt wurde. Großen Ruhm 
erntete er in den niederländ,. Feldzügen unter Alerander Farnefe und dann unter 
Spinola, befonders bei der Eroberung von Oſtende. Als Spanien nach dem Tode 
Ludwig XIII, gegen Frankreich Krieg begann, erfchien 1643 der 82jährige F. mit 
einem Heere in der Champagne. Er belagerte Rocroy; allein der junge muthige 
Herzog von Enghien, der nachmalige große Conde, griff am 19. Mai:1643 mit 
feinem weit ſchwaͤchern Deere die Belagerer an, drang mit feiner Reiterei in bie feit 
der Zeit Karl V. fo berühmte und für unüberwindlich gehaltene fpan. Infanterie 
ein und richtete fie faft gänzlich zu Grunde. Unter den Todten befand ſich auch $., 
der, von Gichtſchmerzen geplagt, ſich in einem Seffel in das Schlachtgetuͤmmel 
- hatte tragen laffen. 

Fuge nennt man ein mehrftimmiges Tonſtuͤck, in welchem ein melodifcher 
Sag herrfchend ift, welcher abwechfelnd von einer Stimme nach der andern auf 
mancherlei Art, z. B. durch Umkehrung, und in verfchiedenen Intervallen wieder: 
holt wird, und in welchem die melodifchen Säge fo ineinander harmonifc ver⸗ 
flochten find, daB ein eigentlicher Ruhepunkt erft mit der Fermate oder dem Schluffe 
eintritt. Die Anzahl der felbftändigen Stimmen, die aber nicht nad) verdoppelter 
Beſetzung oder nach den begleitenden Inftrumenten beurtheilt werden darf, ift wills 
kuͤrlich, und hiernach heißt eine Fuge zwei-, drei=, vier= oder mehrffimmig. Bei 
der Zuge kommen hauptfächlic in Betracht: 1) der Hauptfag oder das Thema, 
Subject, aud) der Anführer, dux, genannt; 2) der Gefährte, comes, auch die 
Antwort, d. h. die ähnliche Wiederholung des Themas in einer andern Stimme 
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und auf einer andern Stufe ber Zonleiter; 3) die Gegenharmonie, das Gontras 
fubject, eine Melodie, die fich jederzeit, wenn dieſe oder jene Stimme den Haupt: 
fag vorträgt, in einer andern Stimme hören läßt; 4) der Wiederfchlag, reper- 
eussio, die Ordnung, in welcher Führer und Gefährte fich in den verfchiedenen 
Stimmen abwechfelnd hören laſſen; 5) die Bmifchenharmonie, d. i. kurze Säge, 
welche vorfommen, während der Hauptfag ſchweigt. Kommt in einer Fugernur 
ein einziger Hauptfag vor, fo heißt fie einfache Fuge; gibt es aber in ihr mehre, fo 
heißt fie Doppelfuge, drei-, vierfache Fuge. Streng oder obligat (fuga ricer- 
cata), heißt die Fuge, in welcher nur ein Dauptfag nebft einer Gegenharmonie in 
affen möglichen Geftalten vorfommt. Cine Fuge aber, in welche Zwifcyenfäge vers 
webt find, deren NMotenfolge nicht aus dem Thema entlehnt ift, nennt man eine 
freie Fuge (fuga libera), 3. B. die Duverture aus Mozart’s „Zauberflöte. Der 
Fuge liegen die Regeln des Kanons und doppelten Contrapunkts zum Grunde. Ein 
anziehender mufikalifcher Gedanke, der eine ganze Menge ergreifen kann, als 
Thema; Anordnung der Harmonie zu demfelben auf eine Art, daß es bei allen 
möglichen Nahahmungen, Veränderungen, Umkehrungen und Eanonifchen Be— 
handlungen immer fangbar bleibe; Wahl des entfprechenden Gegenfages, ſodaß 
diefer auf der einen Seite nicht ganz trodene Behandlung fei, auf dee andern aber 
auch dem Thema nicht vorgreife; gehöriger Eintritt der Stimmen; gehöriges Ver: 
hältniß derfelben bei ihren Wermwechfelungen gegen das Thema; eine Begleitung, 
bei der immer die Hauptftimme gehörig hervorfticht, und andere nur durch Geſchmack 
und Übung zu erlangende Eigenfhaften müffen, außer den allgemeinen Erfoder: 
niffen der Harmonie, eine Fuge beleben, wenn fie ein Afthetifches mufialifches Er: 
‚zeugniß fein fol. In der Fuge äußern fich die Gefühle einer Mehrzahl Üübereins 
flimmend, doch mit vollfommener Selbftändigkeit der Einzelnen. Vgl. Mars 
purg's „Abhandlung von der Zuge” (2 Bde., Berl. 1753; neue Aufl., Lpʒ. 1806) 
und Andres „Anleitung zur Fuge”. | 

Füger (Friedr. Heinr.), ein berühmter deutfcher Maler der neuern Zeit, 
geb. zu Heilbronn 1751, zeigte ſchon früh große Vorliebe für die Malerei, ward 
dann ein Schüler Guibal’8 in Stuttgart, verließ aber aus Kleinmuth die betretene 
Bahn und ging nad) Halle, um bort die Rechte zu fludiren. Hier war es der Pro: 
feffor Klotz, der ihn aufs Neue anfeuerte, feinem erften Lebensplane getreu zu bleis 
ben. Nachdem er zu feiner weitern Ausbildung einige Zeitin Dresden ſich aufgehalten 
hatte, ging er 1774 nad) Wien und ward dann von der Kaiferin Maria Thereſia 
als Penfionnair nach Rom gefhidt. Nady fiebenjährigen unabläffigen Studien 
daſelbſt begab er ſich 1782 nad) Neapel, wo der Eaif. Gefandte, Graf von Lam— 
berg, ihn zwei Jahre lang in fein Haus nahm, während welcher Zeit er Anlaß 
hatte, durch acht große Frescogemälde in dem deutfchen Bibliothekfanle der Königin 
zu Gaferta, und durch ein fehr gelungenes Bildniß diefer Monarchin feine vor: 
züglichen Talente zuerft Öffentlidy an den Zag zu legen. Im 5. 1784 folgte er 
dem Rufe als Vicedirector der Maler: und Bildhauerfchule nach Wien. Anfäng: 
lich mußte er fich daſelbſt faft einzig mit Miniaturgemälden befhäftigen,, bie er aber 
ebenfalls in einer Eühnen, eines Hiſtorienmalers würdigen Manier behandelte. 
Allein in der Zwiſchenzeit bildete er fich nicht minder in der Olmalerei mit dem be= 
ften Erfolge aus, wovon 3.3. fein treffliches Bildnig Kaifer Joſeph U. und fein 
Tod des Germanicus, in dem Verfammlungsfaale der wiener Akademie, zeugen. 
Unter den Kunftwerken, die er geliefert hat, zeichnen ſich aus die Portraits Jos 
fepb II., der Erzherzogin Elifabeth, Laudon's und der Frau de Witt; unter den 
hiſtoriſchen Gemälden: Prometheus, der das himmlifche Feuer entwendet; Or⸗ 
pyheus, der von Pluto die Rüdgabe der Eurydice erbittet; Dido auf dem Scheiters 
haufen; die erften Ältern bei Abel's Leiche; das Urtheil des Junius Brutus über 
. feine Söhne, und als Seitenftüd der Tod der Roͤmerin Virginia; Semiramis, 
welche an ihrem Pugtifche die Empörung ber Babylonier wider fie ‚erfährt, und 
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endlich Sokrates vor feinen Nichtern. Don feinen Mintaturbildniffen, melche fich 
ducch ihre charakteriftifche Ähnlichkeit, durch das Graziöfe ihrer Wendungen und 
durch wahre und kräftige Färbung auszeichnen, erwähnen wir hier nur das des 
Kaifers Joſeph II., des einzigen wahrhaft ähnlichen biefes Monarchen, und das 
der Gräfin Rzewuska. Nicht minder merkwürdig find feine 20 Handzeichnungen, 
welche er während einer fang angehaltenen Unpäßlichkeit, nad) Klopftod’s Meffias, 
auf blaues Papier, mit Kreide und Zufche, weiß aufgehöht, verfertigte, ine feis 
ner letzten und ſchoͤnſten Arbeiten ift der 1804 für die Eaif. Hofkapelle in Wien ge: 
malte Johannes in der Wüfte. 5. ftarb zu Wien am 5. Nov. 1818. Bei großer 
technifcher Gewandtheit war er nicht frei voh afademifcher Manier. Auch leiden feine 
meiſten Arbeiten an einer gewiſſen Kälte der Erfindung und an Einförmigkeit des 
Charakters. Viele feiner Werke wurden von wiener Künftlern in Kupfer geflochen. 
Fugger, ein fürftliches und grafliches Geflecht in Schwaben, hat Joe 
bannes 5, Webermeifter im Dorfe Graben oder Göggingen unweit Augsburg, 


verheirathet mit Anna Meisner aus Kirchheim, zum Ahnheren. Der ältefte Sohn 


deffelben, Johannes, ebenfalld Webermeifter, erheirathete 1370 mit Klara Wi: 
dolph das Bürgerrecht zu Augsburg und trieb neben der Weberei einen Leinwande 
handel. Nach feiner erjten Gattin Tode ehelichte er 1382 Eliſabeth Gfattermann, 
eines Rathsherrn Tochter, mit der er zwei Söhne und vier Töchter zeugte. Er 
ward in der Weberzunft einer der Zmwölfer, bie mit im Rathe faßen, Freifchöffe der 
weſtfaͤl. Sem, ſtarb 1409 und hinterließ ein für bamalige Zeit bedeutendes Vers 
mögen von 3000 Gulden. Sein ältefter Sohn, Andreas, mwucherte mit feis 
nem Antheile fo, daß er bald vorzugsmeife der reiche F. hieß. Mit feiner Gemah⸗ 
fin, Barbara, aus dem alten Geſchlechte der Stammler vom Afte, fliftete er die 
äbelige Linie der $. vom Reh, fo genannt von dem Wappen, das Kaifer Fried— 
eich III. deffen Söhnen gab, die aber 1583 ausſtarb. Des Johannes zweiter Sohn, 
Jakob, befaß zuerft unter den $. in Augsburg ein Haus, war ebenfalls ein We: 
ber, trieb aber [chon eine ausgebreitete Handlung. Drei Söhne Jakob's unter elf 
Kindern, Ulrih, Georg und Jakob, erweiterten buch Fleiß, Geſchicklich— 
keit und Redlichkeit ihre Handlungsgefchäfte außerordentlid) und legten den Grund 
zu dem großen Flor der Familie; fie verheitatheten ſich mit Frauen aus den edelſten 
Geſchlechtern and wurden vom Kaiſer Marimilian in den Adelftand erhoben, der 
bei ihnen die Grafſchaft Kirchberg und die Herrſchaft Weißenhorn für 70,000 God: 
gulden verpfändet und bem fie fpäter, im Auftrage Papft Julius 11., 170,000 Dus 
Eaten, als Hülfsgelder zum Kriege gegen Venedig zahlten. Ulrich widmete ſich inde 
befondere dem Handel, den er mit — 5— eroͤffnete, und es gab keinen Handelsge⸗ 
genſtand, den er nicht beruͤckſichtigt haͤtte; ſelbſt Albrecht Duͤrer's Kunſtwerke gin⸗ 
gen durch feine Hand nad) Italien. Jakob dagegen beſchaͤftigte ſich mit dem Berge 
weſen; er pachtete die Bergwerke in Tirol und gewann dadurch außerordentlichen 
Reichthum; er lich den Erzherzoͤgen von Sſtreich 150,000 Gulden und erbaute 
das prächtige Schloß Fuggeran in Tirol. Als er 1503 zu Hall in Tirol ftarb, 


folgte Kaifer Mar in Perfon feiner Leiche. So gewannen duch Handel und Bergs - 


bau die F. immer größern Reichthum. Nach allen Gegenden gingen ihre Waaren, 
und faft jede Straße, jedes Meer trug Fugger'ſche Laftwagen und Schiffe. Den 
hoͤchſten Glanz aber erreichte diefes Gefchlecht unter Kaifer Karl V. Nachdem, wie 
früher Jakob, auch Ulrich F.'s Söhne 1536 ohne Erben geftorben waren, fo ber 
ruhte der Stamm und Glanz des Gefhlechts auf Raimund und Anton, den 
beiden Söhnen. Georg's und der Regina Imhof. Als Kaifer Karl, 1530, den 
Reichstag zu Augsburg hielt, wohnte er in Anton F.'s prächtigem Haufe am Weins 
marfte, erhob unterm 14. Nov. 1530 Anton und defien Bruder Raimund in 
ben Grafen: und Pannerftand, gab das noch verpfandete Kivcchberg und Weißen: 
horn * erb⸗ und eigenthuͤmlich, nahm ſie auf der ſchwaͤb. Grafenbank unter die 
Reichsſtaͤnde auf und begabte fie mit einem Stegelbriefe, der ihnen fuͤrſtliche Ges 
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rechtſame verlieh. Als fie denſelben vielfach bei ſeinem Zug gegen Algier 1535 un⸗ 
terſtuͤtzten, gab. er ihnen das Vorrecht "goldene und filberne Münzen zu ſchlagen, 


das von ihnen in ben Jahren 1621—24 und 1694 ausgeübt wurde. Auch faßen 


Anton und zwölf feiner Nachkommen in dem geheimen Rathe, der an die Stelle, 
bes zünftigen Negiments ber Reichsſtadt trat. Bei feinem Tode hinterließ A. ſechs 
Mill. GoldEronen baar, Koftbarkeiten, Juwelen und Güter in allen Theilen Eu— 
ropas und beider Indien, und von ihm foll Kaifer Karl, als er den Ein. Schag zu 
Paris befehen, gefagt haben: „Zu Augsburg ift ein Leinweber, ber kann das als 
les mit eignem Golde bezahlen.“ Kaiſer Ferdinand I. erhoͤhte noch der Fugger ho= 
hen Glanz, indem er bei der Beſtaͤtigung des von Karl ertheilten Gnadenbriefes 
den Grafen Hans und Hieronymus F. die große Comitiv mit allen Rechten 
für die beiden AÄlteſten der Familie ertheilte, wodurch fie berechtigt wurden, Berg⸗ 
werke in ihren Herrfchaften anzulegen, Freiungen, Jahr-⸗ und Wochenmärfte aufs 
zurichten, Zehen und Afterlehe:. zu reichen, Unterfhanen zu beerben oder deren eins 
gezogene Güter zunehmen, zu jagen, zu fiſchen, Mühlen und Schenkſtaͤtte ans 
zulegen, und Umgeld, Aufgeld, Ein und Abzug zu fodern. Auch als Grafen 
"festen fie die Handlung fort und erwarben fo unermeßliche Reichthuͤmer. Die ers 
ften und vornehmiten Stellen im Reiche waren mit Fuggern befest, und mehre 
reichsfuͤrſtliche Häufer rühmten fich der Verwandtfchaft mit dem Fugger’fchen Ger 
ſchlechte. Bei ihnen fanden fih Sammlungen aller damaligen Kunſtſchaͤtze und 
feltener Schriften; Maler und Mufiter wurden von ihnen unterhalten, Künfte 
und Wiffenfchaften mit Freigebigkeit unterftügt. Ihre Wohnungen und Bärten - 
waren Meifterftüce der Baufunft und des damaligen Gefhmads, und fo konnten 
fie wol mit Anitand des Kaifers Majeftät bei ficdy beherbergen; auch verliert, un⸗ 
ter diefen Umftänden, die Erzählung das Unglaubliche, baß, als Karl V. nad) feis 
nem Zuge gegen Algier bei Anton F. eingefehrt, diefer im Kamine ein Feuer von 
Zimmtholz mit der Schuldverfchreibung des Kuifers angezuͤndet, und fo zu Ehren 
feines Gaftes die große Schuld deffelben getilgt habe. Dabei waren fie fortwährend 
eifrigft bemüht, dur Wort und That Gutes zu fliften. Ulrich, Georg und Jas 
kob F., des wohlthätigen Jakob's Söhne, kauften in der Jakober Vorſtadt zu 
Augsburg Haͤuſer, ließen ſie niederreißen und bauten 106 kleinere, die ſie armen 
Buͤrgern gegen geringen Zins uͤberließen; ſo entſtand die Fuggerei, die unter 
dieſem Namen, mit eignen Mauern und Thoren verſehen, jetzt noch beſteht. Viele 
andere wohlthätige Stiftungen wurden durch Anton und deffen Söhne gemadt. 
Sm Eifer für das Wohl der Eatholifchen Kirche riefen die F. zur Zeit der Sefuiten 
diefelben nach Augsburg und befchenkten fie mit Gebäuden für Collegium, Kirche 
und Schufe und mit reihlichem Golde. Nach den beiden Brüdern Raimund und 
Anton hat fi) das Geſchlecht in die Raimundifche und die Antoniußlinie 
getheilt, aber alle fehreiben ſich: Grafen Fugger von Kirchberg und Weißenhorn. 
Die Raimundiſche Hauptlinie theilte fich durch Raimund's zwei Soͤhne wieder in 
zwei Äſte: der aͤltere, Joh. Jakob, ſtiftete den pfittiſchen, und Georg den kirch⸗ 
berg⸗weißenhorniſchen Aſt. Vom erſtern, der ſich wieder in drei Zweige verbreitet 
hatte, iſt nur noch der Franz-Bennoiſche zu Goͤttersdorf vorhanden. Der kirch⸗ 
bergsweißenhornifche Aft blüht ebenfalls noch; ihm gehören die Graffchaft Kirchberg 
und noch vler Herrfhaften mit 12,000 Einmw. auf 4. IM. und 60,000 Stdn. 
. Einfünften. Die Antoniuslinie hatte drei Nebenlinien, die Marr:, Hans: und 
Jakob'ſche. Die erftere ift feie 1676 im Mannsftarnme erloſchen; von der Hanse 
Fugger'ſchen Linie gibt es noch drei Üfte, nämlich F.-Gloͤtt, F. Kirchheim und 
8. Mordendorf. Die legte jener drei’ Linien, die Jakob: Fuggerfche, brüht jest 
nur nody in ben babenhaufifchen Zweige, nachdem der wöllenburgifche erlofchen ift, 
und nady dem Abſterben der boofifchen Mebenlinie ſaͤmmtliche Befigungen an jenen 
Zweig gefommen find, Graf Anfelm Maria F. v. Babenhauſen, geft. am 
22, Nov. 1821, wurde vont Kaifer Franz I. am 1. Aug. 1803 nebft feiner 
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männlichen Nachkommenſchaft, nach dem Rechte der Erſtgeburt, in den Reiches 
fürftenftand erhoben, und die Reichsherrſchaften Babenhauſen, Boos und Ret⸗ 
tershaufen, zufammen 7 GM. mit 11,000 Einw. und 200,000 Gldn. Eintünf: 
ten, unter der Hauptbenennung Babenhaufen, zueinem Reichsfürftenthum erhoben. 
Durch die Errichtung des Rheinbundes Fam daffelbe, fo wie die andern Fugger'ſchen 
Befigungen, unter die Oberhoheit des Königs von Baiern; doch find ihren Befigern 
viele Borrechte von Seiten der Krone, durch befondere Verhandlungen, zugeitane 
den worden. Der jegige Standesherr von Babenhaufen iſt der Füurft Anton 
Anſelm, geb. 13. Sun. 1800. Den Släheninhalt der gefammten fürfilidy = und 
gräflich Fugger'ſchen Befigungen, die zum Theil zerſtreut liegen, ſchaͤtzt man auf 
21 DM., mit 42,000 Einw. | 

Fuͤhlhoͤrner nennt man die an dem Kopfe der Inſekten befindlichen ger’ 
lenkigen Werkzeuge, welche eine fehr verfchiedene, oft wundervoll kuͤnſtliche Ger 
ftatt haben und als Gefichtswerkzeuge dienen; Fuͤhlſ pigen, die ahnlichen Eleis 
nern, um den Mund figenden, welche namentlich bei den größern Kaͤfern deutlich 
bervortreten, 

Fulda, eine Provinz bes Kurfuͤtſtenthüms Seffen, mit dem Titel eines 
Großherzogthums, zählt auf 41 IIM. beinahe 122,000 Einw., iſt in die Kreife 
Fulda, Hünefeld, Hersfeld und Schmalkalden getheilt und umfaßt etwa zwei 
Drittheile des chemaligen Bisthums F., das als Abtei durch Bonifatius 744 bes 
gründet, ſchon 751 von aͤller bifchöflichen Oberaufſicht befreit, 1752 zum Biss 
thum erhoben, 1803 aber fäcularifirt wurde, morauf es zuerft an Dranien:Naffatt, 
dann an den Großherzog von Frankfurt, 1815 ganz kurze Zeit an Preußen kam 
und hierauf mit Heffen und Baiern vereinigt ward, Die ganze Provinz hat eine 
hohe Rage und wird an der Dftfeite von dem Rhöngebirge und an der Weſtſeite vom 
Vogelsberge begrenzt, der zum Theil ſelbſt zu ihr gehört. Wiele einzelne, kegel⸗ 
förmige Berge, welche vulfanifchen Urfprungs find, wechſeln durchgehend mit da: 
zwifchen liegenden Wiefengründen: und Thaͤlern. Einige diefer Berge, als der 
Dammersfeld, die Milzeburg, ihrer grotesten Form wegen das Heufuder genannt, 
ber Bibraftein, erheben ſich bis zu einer Höhe von 23000 F. Viele Gemäffer, 
darunter die Fulda, melche im Untermainkreife des Königreich® Baiern entipringt, 
gewähren dem Lande eine reichliche Bewaͤſſerung. Der Boden ift im Allgemeinen 
bergig, fleinig und mäger, durch den Fleiß der Einwohner aber wohl angebaut, 
daher man Getreide, Obſt, felbjt guten Wein, namentlih in dem füdl., zu 
Baiern gehörigen Theile, Oartengewächfe und befonders vielen Flache baut. An 
Waldungen, vorzüglih von Buchen, ift großer Reihthum. Zrefflihe Wieſen⸗ 
gründe geben reichliche Fütterung und veranlafjen beträdjtliche Rindvieh⸗ und 
Schafzucht. An Deineralien find die Berge nicht reich; Metalle gibt es gar nicht. 
Dis Sulzwerk zu Salzfchlief gewährt jährlidy über 2200 Etr. Ausbeute. Die 
Einwohner find größtenteils Katholiten und befchäftigen fich vorzüglich mit der 
Spinnerei und Meberei. Eine Menge Leinwand, feine Damaſte, Tifchzeuge 
aller Art, Handtücher, Bettzwillich werden von ihnen theild nach Bremen und 
Frankfurt a. M. verfendet, theils durch Handelsleute in einem großen Theile von 
Deutſchland herumgetragen. Auch gehen jaͤhrlich viele Landleute in die füdl. Maine 
gegenden, tvo die Ernte früher beginnt, und fuchen mit Exrntearbeiten Etwas zu 
verdienen. — Die Hauptitadt Fulda mit etwa 9270 Einw., ber Sig der für 
diefes Großherzogthutm 1817 errichteten Regierung und des Dberlandesgerichts, 


ſJowie des Eathofifchen Bifchofs für dad Kurfuͤrſtenthum Heſſen, liegt in einem 


weiten Thale an der Fulda, uͤber welche eine ſteinerne Bruͤcke fuͤhrt. Der ſchoͤnſte 

Platz, der Domplatz, iſt mit zwei Obelisken geziert. Unter den Gebaͤuden zeich⸗ 

nen ſich aus die herrliche von Quaderſteinen erbaute Domkirche mit einer ſchoͤnen 

Kuppel und dem Grabe des h. Bonifacius, und das — ae Schloß 
Convnbex. Achte Aufl, IV. 29 
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mit einem Ruftgarten. Auch hat die Stadt ein Symnafium, eine Domfchule und 
viele Fabriken. Ungefähr eine Meile füdl. von F. liegt auf einer niedrigen, aber 
weitausgedehnten Anhöhe das vormalige bifchöfliche Luſtſchloß Fafanerie. ; 
Fulda (Frieder. Karl), deutfcher Sprach- und Gefichtforfcher, geb. 13. Sept. 
1724 zu Wimpfen in Schwaben, ftudirte zu Tübingen und Göttingen, ward, nach⸗ 
dem er die theologifchen Studien beendet, bei einem holländ. Regimente Feldprediger, 
ftudirte dann wieder in Ööttingen, wurde hierauf Paftor zu Hohen: Asperg, dann zu 
Muͤhlhauſen und endlich in Enzingen, wo er am 11. Dec. 1788 ftarb. Seine deut: 
fhen Sprahforfhungen fing er um 1760 an und gab den erften öffentlichen Beweis 
berfelben durch) die Abhandlung: „‚Über die zween Hauptdialekte der deutfchen Spra= 
che“ (8p3.1773), welche 1771 von der Eon. Societät der Wiffenfcyaften zu Göttinz 
gen den Preis erhalten hatte; dann durd) fein größeres Werk: „Sammlung und 
Abſtammunz german. Wurzelmörter nach der Reihe menſchlicher Begriffe” (Halle 
1776, 4.), auf welches er die „Grundregeln der deutſchen Sprache” (Stuttg. 1778) 
faolgen ließ. Später erfhien fein „Verſuch einer allgemeinen deutfhen Idiotiken⸗ 
ſammlung“ (Bett. 1788). Einzelne Abhandlungen von ihm über die deutſche 
Sprache find in dem „Deutſchen Sprachforfcher” enthalten, den er gemeinfcyafts 
lid) mit Naft in Stuttgart herausgab. In allen diefen Schriften zeigte F phitofor 
phiihen Scharffinn, ausgebreitete Kenntniffe der Sprachen und der Gefchichte, 
und den mühfamften Fleiß im Forfchen. Seine Schreibart ift aͤußerſt gedrungen 
. und kurz, und grenzt oft felbjt an das Räthfelhafte. Die häufigen Lüden, die fich 
in ber Reihe feiner Gedanken finden, erfchweren das Lefen feiner Schriften und has 
ben felbjt verurfaht, daß man verfchiedene feiner Säge als willfürlidy und uner- 
wiefen anfah. Auch befchäftigte ſich $. mit Unterfuchungen hiftorifcher und anti» 
quariſcher Gegenftände. Seine hiftorifchen Kenntniffe und feinen Überblid der Ges 
ſchichte bewährt er durch die „Gefchichtscharte, in 12 großen iluminirten Blättern” 
(Baf. 1782), und den „Überblid der Weltgefhichte, zur Erläuterung der Ges 
fhichtscharte” (Uugsb. 1783). Seinen Commentar über den Ulfilas, nebft der 
lat. Interlinearverfion, einem daraus gezogenen Gloffar und einer möfogothifchen 
Grammatik, bat Zahn in feiner Ausgabe des Ulfilas 1805 befannt gemacht und 
zugleich Nachrichten über $. mitgetheilt. F. war übrigens ein aͤußerſt thätiger und 
in feinem ganzen Wefen eigenthümlicher Mann. Die Lehrbücdyer, deren er ſich 
beim Unterrichte feiner Kinder bediente, fchrieb er felbft. Auch befhäftigte er fich 
diel mit mechanifchen Arbeiten. | 

Zulgürit, f. Bligröhren. 

Fuͤllhorn (cornu copiae), ein mit Blumen, Früchten und andern Naturs 
gaben gefülltes, gerwöhnlich gemundenes Horn, wird in der Kunft ald Symbol des 
Reichthums und Überfluffes gebraucht. (S. Achelous und Amalthea.) 

Fulton (Rob.), der Erfinder der Dampfböte, geb. in der Grafſchaft Lane 
cafter in Pennfylvanien 1767, wurde, da fein Vater unbemittelt war, nad) Phis 
ladelphia zu einem Goldfchmied in die Lehre gegeben und, da er hier Talent und Ges 
fhmad im Zeichnen zeigte, durch einen feiner Landsleute in ben Stand gefeßt, ſich 
nad) London zu begeben, um dafelbft unter dem berühmten Weſt, einem gebores 
nen Ameritaner, die Malerei zu ftudiren. Nachdem er hier einige Sabre fleißig 
ftudirt hatte und zu der Überzeugung gekommen wär, daß er nie ein großer Mas 
ler werden würde, befchloß er, feine Talente auf andere Gegenftände zu wenden. 
Bufällig kam er in Verbindung mit feinem Landsmann Ramfey, einem gefchidten 
Mechaniker, der nad) London geflommen war, um die Dampfmafchinen und ans 
bere nüsliche Erfindungen kennen zu lernen und fie in fein Vaterland, Virginien, 

zu berpflangen, und widmete fi nun ganz dem Studium dee Mechanit. Wäh: 
rend er fo befchäftigt war, bewog ihn ein anderer Landsmann, Barlow, der nach: 
mallge Gefandte der norbamerit, Staaten in Frankreich, nach Paris zu kommen, 
um an einem Panorama zu arbeiten. Diefe Arbeit verſchaffte ihm Anſehen und 
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Verdienſt, ſobaß er nach Beendigung derſelben ſeine mechaniſchen Studien in Pa⸗ 
ris fortſetzen konnte. Durch Barlow, der ihm fein Gedicht, die „Colombiade“, 
zueignete, kam er auch in Verbindung mit einigen Mitgliedern des Nationalinfti» 
tuts und mit franz. Ingenieurd, deren Umgang und Schriften den Kreig feiner 
Ideen wefentlich erweiterten. Unter feinen Erfindungen aus diefer Zeit find zu er- 
wähnen: eine Mühle, um Marmor zu fügen und zu poliren; ein Kahn, un un» 
ter dem Waſſer zu ſchiffen; der Torpedo, eine Mafıhine, um feindliche Schiffr 
im Maffer in die Luft zu fprengen, und das Dampfboot (f.d.), wodurch er ſei⸗ 
nen Namen unfterblic gemacht hat. Er machte mit legterem den erften Verſuch 
auf der Seine; doc man verſprach fich von feiner Erfindung feinen großen Erfolg. 
Da er in England damit ebenfo wenig Eingang fand, wendete er fich in fein 
Vaterland. Hier wurde unter feiner Leitung zu Neuyork das erfte Dampfboot von 
Brown 1807 erbaut. Der Gongreß ertheilge ihm ein Patent, auf den größern 
Slüffen Amerikas die Dampfſchiffahrt allein betreiben zu dürfen; allein aus Geld« 
verlegenheit mußte er fein Privilegium für die mehrften amerik. Fluͤſſe um geringe 
Preiſe verkaufen. Nur für zwei Flüffe hatte er es noch, als er unter Nahrungs« 
forgen im Febr. 1815 ftarb und feiner Familie eine Schufdenlaft von mehr als 
100,000 Dollars hinterließ. In den legten Jahren feines Lebens befchäftigte ihn 
ber Gedanke, ein Kriegsfhiff mit einer Dampfmafchine zu erbauen. Die Aus: 
führung entfprach feiner Idee vollkommen; der Congreß unterftügte ihn und befahl, 
daß nad) feiner Angabe zu Neuyork ein ſolches Kriegsſchiff (Dampffregatte, steam- 
fregate), 145 $. lang und 55 $. breit, erbaut werden follte; doch F. farb wenige 
Tage vor der gänzlichen Vollendung dieſes feines legten Werks. Vgl. Montgery’s 
„Notice sur la vie et les travaux de Rob, F.“ (Par. 1825). In Anerkenntnig 
ber Verdienfte des Waters bemilligte der Congreß im J. 1829 deſſen Kindern eine 
Summe von 5000 Dollars mit den Zinfen feit 1815. 

Fulvia, die herefhfüchtige Gattin des Marcus Antonius (f. d.). 

Fund (Karl Wilh. Ferd. von), kön. fächfifcher Generallieutenant, geb. 
13. Dec. 1761 zu Draunfchmeig, wo fein Vater ald Hofrath angeftellt war, 
ward auf der Schule zu Wolfenbüttel und feit 1778 auf dem Garolinum zu Braune - 
ſchweig gebildet, wo er einer der ausgezeichnetften Zöglinge der Anftalt wurde 
Entfchloffen, die Kriegerlaufbahn zu wählen, verließ er fein Vaterland und ging 
nad) Sachſen, wo mehre Verwandte feines Waters lebten. Er wurde 1780 als 
Lieutenant in dem Reiterregimente Garde du Corps angeftellt; aber fo angenehm 
die gefelligen Verhältniffe waren, in melche der Aufenthalt in Dresden ihn brachte, 
fo verwickelte doch der Dienft unter Männern: von veralteten Anfichten den geiſt— 
reichen jungen Mann in viele Verdrießlichkeiten, die noch peinlicher wurden, feit 
er, zum Adjutanten bes Regiments ernannt, mit dem Commandanten in ein ges 
fpanntes Verhältniß kam, das ihn ſchon 1785 bewog, feinen Abfchied zu nehmen. 
Seitdem widmete er fich literarifchen Befhäftigungen, fammelte Materialien gu 
mehren gef&hichtlichen Werfen, und trat hierauf mir der „Geſchichte Kaifer Fried: 
rich 11.” (Züllihau 1792), hervor, die lange für eine Arbeit des 1812 verftorbe: 
nen Profeffor Hegewiſch gehalten wurde. Um diefelbe Zeit kam er in Verbindung 
mit Schiller und wurde Mitarbeiter an der „Allgemeinen fiteraturzeitung”. Durd) 
den Generallieutenant Grafen von Bellegarde, der damals an der Spige der ſaͤchſ. 
Reiterei ftand, ward 5. bewogen, 1791 in das neu errichtete Hufarenregiment 
einzutreten. In Garniſon nad) Thüringen verfegt, nahm er feine literarifchen 
Plane wieder auf und hatte eben eine Geſchichte Sachfens vollendet, als der Krieg 
gegen Frankreich ihn an den Rhein rief, Während feiner Aowefenbeit verbrannte 
die Handfhrift feines Werkes bei einer Feuersbrunft zu Kölleda. Bald nach dem 
Hasler Frieden kehrte er in fein Standquartier zuruͤck, und feine Theilnahme an den 
„Horen“ brachte ihn in ein innigeres Berhältniß RN Er ruͤckte 
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indeß 1801 zum Major auf, und feine immer mehr ataunte Tichttgtet verſchaffte 
ihm ehrenvolle Auszeichnungen in ſeinen Dienſtverhaͤltniſſen. Als im Sept. 1806 
ein ſaͤchſ. Armeecorps zu dem gegen Frankreich geruͤſteten preuß. Heere ſtieß, wurde 
S. als Adjutant des Befehlshabers, des Generals von Zezſchwitz, angeſtellt. In 
der Schlacht bei Jena verwundet und gefangen, ward er mit den übrigen ſaͤchſ. Of⸗ 
fijieren, die fein Schickſal theilten, dem Kaifer Napoleon vorgeftellt. Als diefer 
bierbei äußerte, daß er Sachſen nicht als erobertes Land behandeln werde, wenn 
der Kurfürst ſich nicht entfernen wolle, bat $. um die Erlaubniß, feinem Fürften 
diefe Hußerung mitzutheilen. Der Kaifer gewährte es, und F. langte in Dresden 
an, als der Kurfürjt eben aufbrechen wollte, um in Breslau eine Zuflucht zu fus 
hen. 8.8 Mittheilungen änderten. diefen Entſchluß. Der Kurfürft rief feine 
Truppen, bie noch bei dem preuß. Deere ftanden, zurüd, erklärte fein Land für 
neutral, und F. eilte mit diefer Nachricht in das Hauptquartier bes Kaiſers, der ale» 
bald die Feindſeligkeiten gegen Sachfen einftellen ließ und fi zum Abfchlug des 
Friedens bereit erklärte. In demfelben Jahre zum Oberftlieutenant ernannt, wur» 
de 3. zu Anfange des folgenden Generaladjutant und Oberft. Als nach dem pofes 
ner Frieden ein fächf. Armeecorps zu dem gegen Danzig beſtimmten franz. Heere 
geſtoßen war, wurde F. in Napoleon's Hauptquartier geſendet, da man fuͤrchtete, 
daß der Aufſtand einiger ſaͤchſ. Bataillons bei Poſen einen nachtheiligen Eindruck 
auf den Kaiſer gemacht habe, und es gelang ſeiner Gewandtheit und Geiſtesgegen⸗ 
wart, den Sieger zu einer günftigern Meinung zu bringen. Er begleitete den König 
1807 nad Warſchau und 1808 zu dem Congreß in Erfurt. Die hohe Gunft, in 
welcher er bei Friedrich Auguft fand, gab in Polen Manchen Verantaffung, ihm 
die größte Auszeichnung zu beweifen, um fi feines Einfluffes auf den König zu 
bedienen; aber fo willig 5. war, wenn er dem Staate nuͤtzen fonnte, fo entfchies 
ben wies er jeden Antrag ab, der mit feiner ffrengen Rechtlichkeit unverträglic war. 
Kurz vor dem Ausbruche bes Kriegs gegen Oftreich wurde F. Generalmajor und 
nahm nach der Ruͤckkehr des Königs in feine Staaten Antheil an dem Entwurfe der 
neuen Einrichtung des fächf. Heeres. In diefer Zeit geriech er mit einem ber eins 
flußreichften Männer in einen heftigen Streit über neu eingefaufte Nemontepferde. 
Der König mochte einen einfeitigen Bericht über diefen Vorfall erhalten haben, 8. 
aber verfchmahte es im Gefühle feines Rechts, irgend einen Schritt zu thun, und , 
fo gelang es feinen Widerfachern, feinen Einfluß zu ſchwaͤchen. Er wurde zwar 
1510 zum Öenerallieutenant ernannt, erhielt aber. das Commando einer Brigade 
leichter Neiterei und wurde durch dieſe Anſtellung von Dresden entfernt, wie. es 
feine Feinde wünfchten, die ihn aus der Umgebung des Königs bringen wollten, 
As auch Sachſen 1812 zur Zheilnahme an dem Kampfe gegen Rußland ſich rüs 
ftete, hatte F. das Commando einer Gavaleriedivifion und genoß anfänglich bie 
Gunit bes Oderbefehlshabers, des Divifionsgenerals Reynier, der ihn ſchon 1809, 
während er nach der Entfernung bes Fuͤrſten von Pontecorvo die fächf. Truppen 
anführte, mit befonderer Auszeichnung behandelt hatte. Bald nach der Eröffnung 
des Feldzugs aber gelang es F.'s Gegnern, diefes Verhältniß zu flören, wozu bes 
fonders das Zerwürfnig beigetragen haben mag, in welches F. mit dem Chef des 
Generatftabs, dem General von Langenau, gefommen war, der einen bedeutens 
den Einfluß auf den General Reynier erlangt hatte. F. focht während des Feld⸗ 
zugs in Polen mit großem Ruhme, bejonders bei Podobno am 12. Aug. 1812, 

und gewann das Vertrauen und die Kiebe feiner Kampfgenoffen. Seine Feinde 
aber waren fo thätig, den mistrauifchen Oberbefehlshaber gegen ihn einzunehmen, 
dag er im Jan. 1813 das Commando über feine Divifion abgeben mußte und nach 
Sachſen zurüdberufen ward. Er wurde zwar in Dresden mit Auszeichnung em: 
pfangen, aber man verhinderte ihn, fich dem Könige zu nähern, und in Warte⸗ 
geld geſetzt, begab er ſich nach Wurzen, wo er surudgego, gen im Kreife ſeiner Fa⸗ 
milie lebte. Das ruſſ. Gensralgauvernement, dem F. zu dienen ſich weigerte, gab 
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ihm feine Entlaffung mit einer Penfton. Als der König 1815 zuruͤckgekehrt mar, 
erklärte er diefe Entlaffung für nichtig, und 5. trat mieder mit Wartegeld in die Zahl 
der wirklichen Generallieutenants ber Gavalerie. In demfelben Sahre ward er von 
dem König in das Hauptquartier des Herzogs von Wellington gefchidt, um bie 
Auszahlung der von England verfprochenen Subfidien zu betreiben, aber erſt durch 
eine unmittelbare Unterhandlung in London konnte er den Zweck feiner Sendung 
erreichen. Er kam im Nov. nad) Suchfen zurüd und lebte feitdem in Wurzen, 
mit erneuten Eifer gefhichtlihen Forſchungen fid) widmend. Die reiffte Frucht 
feines Geiftes waren die „Gemälde aus dem Zeitalter der Kreuzzuͤge“ (4 Bde., Ep}. 
41,820— 24), worin gründliches Duellenftudium mit Lebendigkeit und Wirrde die 
Darftellung ſich vereinigt. Die Univerfität zu Marburg ehrte feine Literarifchen 
Berdienfte bei ihrer dritten Jubelfeier 1827 durch das Diplom eines Doctors der 
Philoſophie. Er ſtarb zu Wurzen am 7. Aug. 1828. Nad feinem Tode erfihier 
nen „Erinnerungen aus dem Feldzuge des fachf. Corps unter dem General Grafen 
Reynier im Fahre 1812 (Dresd. 1829), welche ſchaͤtzbare Aufſchluͤſſe über die 
Ereigniffe jener Zeit gewähren. Vgl. „Zeitgenofjen“, dritte Neihe, Ne. 12. 

Fundirte Schuld, 1. Staatsſchuld. 

Fuͤnen, einedän. Inſel von 56 IM. , zwifchen den beiden Velten, welche 
nebft der Inſel Langeland dag Stift Fünen ausmacht, hat einen Meerbufen, Steges 
ftrand, iſt ziemlich fruchtbar, twird von mehren Slüffen, welche meift Ua heißen, 
ducchfchnitten und zählt 148,000 Einw., mweldye vom Ackerbau leben und ſtarke 
Viehzucht treiben. Die Hauptſtadt der Inſel ift Obdenfe mit, 7000 Einw., berühmt 
durch die alte Knudskirche mit vier Königsgrabern, und ale Sig eines Biſchofs. 

Fuͤnfhaͤfen (die), ſ. Cinqne Ports, 

Funk (Gottfr. Bened.), ein ausgezeichneter Schulmann und Päbagog, 
ged. 1734 zu Hartenftein in der ſaͤchſ. Grafſchaft Schänburg, ſtudirte, nachdem - 
er in Folge feiner Bedenklichkeiten wegen der einft bei Übernahme eines Prediger 
amtes einzugehenden Verpflichtungen, auf Anrathen des damaligen Hofpredigers 
zu Quedlinburg, $. A. Cramer, die Theologie aufgegeben hatte, feit 1755 zu 
Leipzig die Rechte. Doc fchon im folgenden Jahre berief ihn Cramer, ber untere 
deß Hofprebiger in Kopenhagen geworden war, zu ſich, als Lehrer und Erzieher 
feiner Familie, wobei er ihm zugleic) eigne Anleitung zum Studiren der Theologie 
zu geben verſprach. In diefer gluͤcklichen Lage, welche ihm den Umgang mit Klopftod, 
Münter, Baſedow, Refewig und vielen andern ausgezeichneten Männern geftattete, 
blieb F., bis er die ihm angetragine Lehrerftelle an der Domſchule in Magdeburg 
annahm. Schon 1772 ward er Rector dieſer Schule und erhielt vom Könige von 
Preußen 1785 die Ernennung zum Gonjiftorialrath, bekleidete das Mectorat bis 
zu feinem Tode, am 18. Sun. 1814. Seine Schriften wurden nad) feinem Tode 
gefammelt und erfchienen nebft 5.8 Biographie (2Bde., Berl. 1820— 21). Seine 
tiefen und vielfeitigen Kenntniffe und gereiften Erfahrungen, verbunden mit eines 
mujterhaften Berufstreue und echter Humanität, mit einem frommen inne, 
wohlmollendem Herzen und reinem Xeben, ftellten ihn auf eine Höhe, die nicht 
feicht ein Schulmann erreicht hat, und erwarben ihm eine ebenfo ſeltene als fruchte 
bare Einwirkung auf die Geiſtes- und Herzensbildung feiner zahlreichen Schuͤler. 
Ein Verein feiner Schüler fuchte fein Andenken durch eine Stiftung zur Untere 
ftügung bedürftiger Fünglinge der Schule zu Magdeburg, fowol in der, Schulzeit 
ſelbſt ats aud, beim Abgange zur Univerfität, zu ehren, Auch wurde auf Koften 
des nämlichen Vereins F.'s Büfte, von Rauch aus carrarifhem Marmor verfere 
tigt, mit der Infchrift: „Scholae, ecclesiae, patriae decus“, in der Domkirche 
zu Magdeburg aufgefteltt. | 

Funke (Kart Phil), ein zu feiner Zeit gefchäßter und aͤußerſt fruchtbarer 
Schriftfteller im Fache der Naturlchre, geb. 1752 zu Goͤrtzſalke bei Brandenkurer 
war Lehrer am Philanthropin zu Deffau, dann Infpector des dafigen Schullehrer⸗ 
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ſeminariunis, erhielt 1804 den Titel als ſchwarzburg⸗rudolſtaͤdt. — 
und ſtarb auf einer Reiſe zu Altona 1807. Ungeachtet der Eile, mit welcher er 
die meiſten ſeiner Schriften ausarbeitete, enthalten ſie doch auch manches Gute. 
Als die vorzuͤglichſten erwaͤhnen wir: „Naturgeſchichte und Technologie“ (2 Bde., 
Braunſchw. 1790 — 91; 6. Aufl. von Wiedemann 1812); „Neues Realſchul⸗ 
leriton (5 Bde., Braunfchw. 1800—5); „Handwörterbudy der Naturlehre ” 
(2 Bde. Lpz. 1805); fein „Alles der alten Welt nebft Wörterbuch” (Weim. 1800 
und öfters) wird noch jegt häufig in Schulen gebraucht. Eine gänzlich umgearbeis 
tete Ausgabe feiner „Mythologie beforgte fein Schrwiegerfohn Lippold (Hanov. 
1824), deffen „Natur: und Kunftleriton” (3 Bde, Weim. 1801—4) 5. her» 
ausgegeben hat. 

Furca oder Gabelberg, ein 13,200 $. hoher Berg auf ber nordoͤſtl. 
Seite des Walliſerlandes, iſt der Hauptgipfel des Gotthardsgebirges, das den Mits 

telpunkt der hohen Alpen ausmacht. 
| Furcht nennt man die lebhafte Beforgniß der Gefahr, ober jedes, oft nur 
eingebildeten Übels, dem zu wibderftehen wir ung nicht gewachſen fühlen. Was 
diefe Furcht erregt oder leicht erregen kann, iſt furhtbar.und im höhern Grade 
füuͤrchterlich. Sie iſt an ſich ein dem lebendigen Wefen natürlicher Affect, weil 
e8 ein Gefühl feiner Belchränktheit hat. Die Grade derfelben find Bangigkeit, 
Angft, welche mit dem Gefühle der Ohnmacht verbunden ift, Erſchrecken, Graus 
fen und Entfegen. Wer fich leicht fürchtet, der ift furhtfam; wer fich leicht 
faßt, die Gefahr mit Überlegung zu beftehen, muthigz; wer nicht leicht in Furcht 
gefegt werden kann, unerfchroden. Wen der Muth mangelt, der ift feig; wem 
Unerfchrodenheit mangelt, der ift f[hüchtern, d. h. er kann durch Furcht erreyende 
Vorſtellungen oder fremde Begegnungen leicht verfcheucht werden. Diefe Schüch— 
ternheit iſt ein bleibender Zuſtand das Erfehreden hingegen vorübergehend; auch 
der Muthigite kann erfchreden, d. h. plöglid) in Furcht gefegt werden. Es ijt das 
her ein Unterfchied zwiſchen Sucht und Furchtſamkeit. Jene gehoͤrt zu den Affecten, 
wo ſie der Hoffnung entgegenſteht, und wirkt oft unwillkuͤtlich, aber auch nur vor⸗ 
uͤbergehend; dieſe iſt Geneigtheit zur Zucht. Wer ſich fuͤrchtet, thut es beim An⸗) 
blick der Gefahr; der Furchtſame iſt es in weiter Entfernung von ihr, denn ſie koͤnnte 
ja näher kommen. Furchtſamkeit iſt eine Folge phyfiſcher Eindruͤcke auf unfer Em: 
pfindungsvermoͤgen, durch koͤrperliche Beſchaffenheit und Erziehung verſtaͤrkt und 
befeſtigt. Eine ängftliche Behutfamkeit harakterifirt das ganze Betragen des 
Furchtſamen, herrſcht in feinen Reden, feinem Gange, feinen Bewegungen und 
feinem Gefichte. Seine Stimme ift verzagt, leife, ngftlich, ebenfo fein Gang. 
Im Umgange ift er mehr Eriechend als höflih, denn er glaubt fich nicht genug vors 
fehen zu können, damit er Andere nicht reize. Ein folcher Grad von Furdhtiams 
keit, welcher völligen Mangel an Muth verräth und deshalb für entwürdigend ges 
achtet wird, ift Feigheit. Wer aber leicht in Furcht verfällt, ift darum noch nicht 
feig; denn er kann ſich faſſen. Die Griechen nennen den Phobos, d. h. die Furcht, 
einen Sohn des Ares. 

u via oder Brandwurm heißt der von Rinne befchriebene Eleine Wurm, der 
kaum ein Haar die fein und aus der Luft auf Menfchen und Thiere herabfallen 
und für fie den Tod herbeiführen foll, wenn er nicht ausgefchnitten wird. Seine 
Eriftenz ift aber durchaus nicht erwiefen, fondern beruht wahrfcheinlich auf übers 
triebenen Erzählungen vom Fadenwurm, den man ſehr oft im Zellgewebe der Muse 
keln verfchiedener Thiere und felbft in Inſekten bemerkt bat. 

Furien, f. Cumeniden. 

Juriöf o bezeichnet in der Mufit nicht ſowol eine Art ber Bewegung als 
vielmehr eine Art des Ausdruds, und wird daher auch als Beimort gebraucht, 
4. ®. Allegro furioso, Das Milde und Raſende, worauf diefer Ausdrud hindeu⸗ 
xt wird nicht durch übermäßige Geſchwindigkeit befördert; ein wilder und rauhet 
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Accent im Vortrag entfcheidet hier mehr ald Bewegung, und: biefer wird von Sei 
ten des Zonfegers, in Abficht auf Ausführung, befonders begünftigt durch fremde 
harte Ausweihungen, aushaltende Diffonanzen, Sforzatos, unerwartete und 
ploͤtzlich eintretende Forte, chromatiſche Fortſchreitungen im Einklang und ähnliche 
Hülfsmittel mehr. 

Fuͤrſt ift abgeleitet von der Partikel Für, infofern dadurch etwas Vorderes, 
Srüheres, in einer Reihe Voranftehendes bezeichnet reird. Hiervon bildete die alt 
deutfche Sprache eihen Comparativ Zurica, d. i. früherher, eher, und einen Su⸗ 
perlativ Furiſt, zuſammengezogen Fuͤrſt, d. i. das Allerfruͤheſte, Erſte in der 
Meihe, Hoͤchſte. So nannte man ein ſehr hohes Dach ein gefirſtetes, und den 
Giebel des Haufes felbft die Firfte. In der Sprache der Franken kommt das Wort 
Fürft zuerſt als Bezeichnung einer perfönlihen Würde vor und bedeutet Den‘, der 
im Kriegsheere voranfteht, den Heerführer oder Herzog (Deertog), der aber bald 
ein ſo hohes Anfehen gewann, daß er aud) im Frieden als der Erfte galt, Als die 
Franken unter den german. Stämmen ber vorherrfchende wurden, erhielt diefes 
Mort eine allgemeine Gültigkeit, und man bezeichnete damit jedes Staatsobers 
haupt. In diefer Ableitung des Wortes liegt zugleich die Gefchichte der Entftehung 
der Fürftenwürde nicht nur bei den Germanen; fondern mit geringen Abweichun⸗ 
gen auch bei andern Völkern. : Zufall und Umftände ftellten in jedem groͤßern und 
kleinern Menfchenverein Einen an die Spige, der fich durch Körpers und Geiftess 
kraft auszeichnete oder durch Reichthum ein Übergewicht erhielt. Die. Würde des 
Fuͤrſten veranlaßt nicht blos eine ftaatsrechtliche, fondern auch eine hiftorifche Uns 
terfuhung. Fuͤrſt ift ein Allgemeinbegriff, denn e8 gibt Fürften von verfchiedenem 
Grad und Range, Kaifer, König, Kurfürft, Erzherzog, Großherzog, Herzog, 
fouveraine und nicht fouveraine Fürften. In der-alten Gefchichte kennt man blos 
eine Art von Monarchen, die Könige » und bei den Römern, als auf den Truͤm⸗ 
mern der Republik ein Fürftenthum errichtet wurde, die Gafaren, nah Julius 
Caͤſar, dem Erften, der die ganze Folge veranlaßt hatte, benannt, eigentlich nurein 
anderer Zitel ſtatt des Eöniglichen, den die Römer haften. Der Unterſchied, den 
man gegenwärtig unter den Fürften macht, ift alfo: blos im der neuern Geichichte 
begründet, und zwar durch die Germanen, deren Stämme in Italien, Franks 
seih, Spanien und Britannien herrfchten. Wenn die Römer von Königen- und 
Fürften der Germanen reden, fo dürfen wir damit keineswegs den jegt gemöhnlis 
chen Begriff verbinden. Ein folder König ift nur den Kaziken der Amerikaner zu 
vergleichen. In Kriegszeiten, wo mehre Stämme gemeine Sache machten, folgs 
ten die Germanen einem gemeinfchaftlichen Heerführer, dens Herzoge, der auch 
Fuͤrſt hieß, als der Vorderfte. Mit dem Kriege hörte fein Befehl auf; im Frieden 
biieb jeder Stamm wieder für fih. Hier wählte die Volksgemeinde in voller Vers 
fammlung fid) einen Häuptling (Hovetling noch in Urkunden des 15. Jahrh.), 
rex und princeps genannt. Die Exbftätte des Gewaͤhlten hieß der Hof (Richthof, 
Haupthof), an welchen die öffentlichen Verfammlungen gehalten wurden. Man 
follte meinen, daß man zu Häuptlingen vornehmlih Männer von Jahren und 
Erfahrung gewaͤhlt haben werde; auch hat es nicht an folchen gefehlt, die behaups 
teten, Männer, in Gefchäften grau geworden, Habe man dazu erwählt, und fie 
deßhalb Grau, Grave genannt (graviones), woraus das Wort Graf entftanden; 
allein ausdruͤcklich ſagt Zacitug: „Die Könige nehmen fie ihres Adels, die Ders 
zoge ihrer Tapferkeit wegen“, in feiner Schrift De Germania (Gap. 7); unter 
Adel verfteht aber derfelbe den reichen Kandeigenthümer. Das Anfehen der Sum 
ſten erhöhte fich insbefondere da, wo König und Herzog, ber adelige Reiche und 
der tapfere Deerführer im einer Perfon vereinigt waren und ihre Gebiete-trweiters 
ten, dadurch, daß ein Stamm den andern befriegte und uͤberwand. Die aufden 
Volksverfammlungen gewählten Fürften, welche in Gauen und Fleden Recht 
hrachen, deren ebenfalls Zacitus gedenkt, jcheinen unter den Fuͤrſten geflanden zu 
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haben, und wenigſtens die Folgezeit ſpricht dafür, daß dieſe Unterrichte Grafen 
(ſ. d.) geweſen. Unter den groͤßern Nationen, die ſich durch Zuſammenſchmelzen 
der kleinen Voͤlkerſchaften bildeten, ragen am meiſten die ſchon unter Gordian 
237—244 n. Chr. in Gallien ſtreifenden Franken hervor. Das zahlreiche Gefolge, 
mit welchem ſich die Färften der Franken umgaben, bildete fehr bald gleichfam ein 
ftehendes Heer gegen innere und äußere Feinde. Nicht nur von diefem, fondern 
auch vom Volke felbft, das jedoch noch immer die :gefeggebende Gewalt hatte, lies 
fen fie fich den Eid der Freue ſchwoͤren. Hierdurch änderte fid) nothwendig Mans 
ches in der Verfaffung, und als eine Hauptveränderung muß man es anfehen, 
daß die Derzoge und Grafen nicht mehr von dem Volke gewählt, fondern von ben 
Fürften, die jegt ſchon mit größerm Nechte Könige hießen, eingefegt wurden. Die 
fraͤnk. Könige fegten Derzoge in die aus mehren Gauen beftehenden Provinzen, um 
das Kriegsweſen darin zu beforgen und die Einwohner zur Kriegszeit in das Feld zu 
führen. Grafen wurden über die Gauen als Richter gefegt und ſprachen das Recht, 
nicht in eigenem, fondern in des Königs Namen. Nachdem ber frank, König Clod⸗ 
wig. den Meft der roͤm. Herrſchaft in Gallien im J. 486 vernichtet hatte, wurde er 
Stifter der frank, Monarchie. Unter feinen Nachkommen bemädhtigten fid) die Mas . 
jores Domus der Staatsgewalt, und einer derfelben, Pipin der Kleine, 752 des 
Throns der Franken. Unter Pipin’s Sohne, Karl dem Großen, ftieg das Reich 
der Franken zu dem Gipfel feiner Hoheit und Macht: Karl beherrfchte als röm. 
Kaifer das Reich der Franken, Stalien, einen Theil Spaniens, Deutichland, 
Böhmen und einen Theil Ungarns. Da er einfah, daß die Macht der Derzoge 
ihm, dem Alfeinherrfcher, gefährlich werden könne, fo fegte er feine neuen Ders 
joge mehr ein. Allein was er vereinigt hatte, vermochten feine Nachfolger nicht 
zufammen zu halten. Nach Karl des Dicken Abfegung, 887, ging die fraͤnk. 
Kaiſerwuͤrde auf Deutfchland über. Während der Zeit hatten die Einbrüche frem⸗ 
der Voͤlker in diefes Land die Einführung der Herzoge, wenigſtens in den Grenz: 
provinzen, wieder nöthig gemacht. Schon 847 war von Ludwig dem Deutſchen ein 
Herzog in Thuͤringen, zur Befhügung diefer Grenze gegen die Sorben: Wenden, 
und ein eigner Herzog in Sachſen eingefegt; um 907 erhielten Baiern und das 
rheiniſche Franken Herzoge. Da diefe Herzoge und Grafen immer mehr an Macht 
gewannen, fo fingen fie an, ihre Ämter erblich zu machen, ſich dee Gemalt der 
Kaifer zu entziehen und die ihnen verliehene Macht nicht als kaiſ. Beamte, ſon⸗ 
dern als ein eigenthuͤmliches Recht auszuüben, Es mußte ihnen von den Kaifern 
zugeftanden werden, fie in ihren Rechten und Würden zu [hügen, ihren gemeins 
ſchaftlichen Rath in Staatsangelegenheiten zu gebrauchen und fie als wahre Mits 
gehülfen in Reichsgefchäften anzufehen. Der Eoblenzer Vertrag von 860 wurde 
deshalb als eins der erften Reichsgrundgefege zu Begründung der durch Reichs⸗ 
flände eingefchränkten deutfchen Reichsverfaffung angefehen. Ein Übergewicht 
mehr erhielt diefer Herrenftand noch, als nad) dem Zode Ludwigs des Kindes, zu 
Anfang des 10. Jahrh., Deutfchland aufhörte, ein Erbreic) zu fein, und feit Kons 
rad I. Regierung, 912, ein Wahlreich wurde. Schon unter den fähl. Kaifern, 
919—1024, zeigten fid) die Folgen davon; die Fürften befaßen ihre Lande zwat 
noch als des Kaiſers Vaſallen, aber doch erblich, und ihre Stimmen auf den Reichs 
serfammlungen, bisher blos berathend, wurden fortan entfcheidend. Unter den 
fränt, Kaifern, 1024—1125, verfammelten fie ſich zwar nody am Hoflager, um 
als Vaſallen dem Reichsoberhaupt ihre Dienfte zu erweifen, entzogen fich denfelben 
aber immer mehr, bis fie unter Heinrich IV,, 1056— 1106, faft die fchuldige 
Achtung verlegten. Unter diefem Kaifer fingen bie Herzoge und Grafen an, ans 
beshoheit auszuüben, womit e8 bald fo weit gedieh, daß fie unter Lothar 11. von ' 
Sachſen, 1125—37, als wirkliche Landesherren ihrer Provinzen erſchienen. 
Die Vorrechte, welche die Fürften unter den fraͤnk. Kaifern ertroßt und erftritten 
hassen, fanden fie Gelegenheit unter den nachforgenden ſchwaͤb. Kaiſern beftätigt 
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und für rechtmäßig erkannt zu erhalten. Die geifktichen Reichsſtaͤnde gingen — 
bie weltlichen folgten, und 1232 ließ ihnen Friedrich II, eine Urkunde ausfertigen, 
nach. welcher jeder Fürft alle Freiheiten. und Gerichtsbarkeiten nach der Gewohnheit 
feines Landes ruhig haben follte, er möge damit belehnt fein, oder es als Eigens 
thum befigen. Seder Fürft, Graf und Here war in feinem Lehn= oder Allodials 
Lande, jeder Abt und Bifchof in dem zu feinem Stifte gehörigen Gebiete wahrer 
Megent. Auf diefe Weife wurde Deutſchland ein Inbegriff einiger Hundert befondes 
rer, an Größe, Namen und Verfaffung verfchiedener Staaten. Diefe Menge von 
Staaten mit unvollfommenen Souverainetätsrechten, durch ein gemeinfchaftliches 
Dberhaupt untereinander verbunden, machte das deutſche Reid) aus. Da es ein 
Wahlreich war, fo erhielten die Stände diefes Reichs natürlich das Wahlrecht, das 
ehedem dem ganzen Volke zugeftanden hatte. Bald kam aber diefes Gefchäft unter der 
Geſtalt einer Vorberathfihlagung in die Hände einiger wenigen Fürften, die hernach 
nur die Zuftimmung der übrigen erwarteten. Dies waren die Fürften und Bifcyöfe, 
welche Erzamter bekfeideten, die fich ſeit Otto I., 946, im ftillen Gange der Zeit gen 
bildet hatten, fodaß die geiftlichen Fuͤrſten als Kanzler Staatsbedienungen, die 
weltlichen hingegen Hofbedienungen als Erzämter hatten. Hierdurch traten die drei 
Erzbifchöfe von Mainz, Trier und Köln und mehre weltliche Fürften in eine 
größere politiiche Wichtigkeit. Bei der Wahl Friedrich I., 1152, wird ausdrüdz 
lich erwähnt, daß fie von fechs big acht Reichserzbeamten geſchehen ſei. Bei jeder 
Zaiſerwahl wurde der Antheil der uͤbrigen Fuͤrſten geringer; in der Mitte des 13. 
Jahrh. wurden ſie ſelbſt von der Vorwahl ausgeſchloſſen, und die ſieben Stimm⸗ 
führer verſammelten ſich allein zur Wahl oder Kur, weshalb:fie Kurfuͤrſten ger. 
nannt wurden. Durd ben Kurverein 1338 und die goldene Bulle Karl IV. von 
1356 wurde das Kurcollegium vollends ausgebildet. Der Erfte, welcher den Glanz 
feiner Sürftenmwürde durch Annahme des Titels Erzherzog zu erhöhen fuchte, 
war im 3. 959 der Erzbiſchof von Köln, Bruno. Kaifer Friedrich III. legte 1453 
diefen Titel dem Haufe Öftreich ausfchließtich bei. Den Titel Großherzog führe 
ten ehemals die Könige von Polen, wegen Lithauens, und die Fürften von Zoscana 
ausſchließlich, welchen legtern er von Marimilian II. beftätigt war. In neuen 
Zeiten iſt diefer Titel zuerft von Napoleon und nachher auch von dem wiener Con» 
greife verſchiedenen deutfchen Fürften beigelegt worden. Großfürften hießen, 
bis auf Peter den Großen, der den Kaifertitel annahm, die Beherrfcher Rußlands; 
jegt wird diefer Titel den Kindern und Geſchwiſtern des Kaifers beigelegt. Außer 
dem ward von der Kaiferin Maria Therefia das Fuͤrſtenthum Siebenbürgen: 1765 
zu einem Großfüritenthum erhoben, ohne daß jedod) dadurch eine Änderung i in den 
übrigen Berhältniifen des Landes, welches nad) tie vor dem Haufe Öftreich une 
mittelbar unterworfen blieb, hervorgegangen wäre. Nur der Kurfürftentitel. war 
Deutfchland ausschließlich eigen, und noch jegt führt ein deutfcher Fürft denſelben; 
bie übrigen Titel findet man auch in andern Rändern, weil alle große Staaten erſt 
in der Folge der Zeit aus kleinern zuſammenfloſſen. 
Fuͤrſtenberg, ein deutſches mediatiſirtes Fuͤrſtenthum von 38 OM. mit 
- 92,400 katholiſchen Einw., liegt unzuſammenhaͤngend in dem ſuͤdl. Theile Schwa⸗ 
bens und ſteht unter der Landeshoheit Badens, Wuͤrtembergs und Hohenzollern⸗ 
Sigmaringens. Das Geſchlecht F. ſtammt von den alten Grafen von Freiburg 
und Urach ab und hat Graf Heinrich I. zum Stammvater, der in der Mitte des 
13. Jahrh. das Schloß und Staͤdtchen Fürfienberg, am Schwarzwalde, erbaute 
und davon feinen Gefchlechtsnamen entlehnte. Die verfchiedenen Zweige, in wel⸗ 
che ſich das Haus F. im Mittelalter theilte, vereinigten fich insgefammt in der Pers 
fon Friedrich III., geſt. 1559. Friedrich's Söhne ftifteten die Einzingerthaler und 
die heiligenberger Linie, welche Iestere 1664 in den Neichsfürftenftand erhoben 
wurde, 1716 aber erlofch, worauf die Reichsfuͤrſtenwuͤrde auf die finzingerthater 
Linie überging, Die Sich wieder in den moͤskircher und ſtuͤhlinger Aft fchied. Es 
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ſterer erloſch 1744, letzterer aber bildete drei Linien, von denen die ältere mit Kart 
Joachim, geft. 1804, erlofch, worauf die mittlere Linie zum Befige des Fürftenz . 
thums gelangte. Standesherr ift gegenwärtig der Fürft Karl Egon, geb. 1796, 
ber noch außerdem in Böhmen mehre Fideicommißherrfchaften befigt, zufammen 
gegen 600,000 Gldn. jährliche Einkünfte hat und zu Donau⸗Eſchingen refidirt, 
Die öfte.zmährifche Subfidiallinie hat ihre Güter in Mähren und Niederöftreich. 
Das jedesmalige Haupt derfelben, jegt Sriedrich Karl Foh. Nepomuk Egon, geb. 
1774, führt den landgräflihen Zitel. Bol. Muͤnch's „Geſchichte des Haufes und 
Landes F.“ (3 Bde., Aachen 1830— 32). 

Fürften berg (Friedr. Wilh. Franz, Freih. v.), ein ausgezeichneter Staats» 
mann, der ſich insbejondere um das Hochſtift Münfter hohe Berdienfte erwarb, 
geb. 7. Aug. 1729, aus einem der älteften Geſchlechter des meftfäl. Adels, bes 
faß vortreffliche, duch Studien und Reifen, befonders in Stalien, ausgebildete 
Anlagen, die er ald Mitglied der Nitterfchaft und des Domcapitels zu Münfter, 
vorzüglich während des fiebenjährigen Krieges, wo das Land von den Preußen feinds 
lich behandelt ward, auf eine rühmliche Art entwidelte. Nach dem Frieden ers 
nannte ihn der zum Kurfürften von Köln und zum Fürft:Bifchof von Münfter er» 
wählte Dar. Friedrich Graf von Koͤnigseck-Rothenfels zu feinem Minifter und 
übertrug ihm die Negierung des gänzlich erfchöpften und mit Schulden belafteten 
münfterfchen Landes. In kurzer Zeit flellte F. den Gredit wieder her; ‘zugleich 
ermunterte er Aderbau und Gewerbe, befonders den Leinwandhandel; er ließ die 
Feſtungswerke von Minfter abtragen und beförderte die Verfchönerung diefer 
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teiifch und ſchnell verwaltet; eine gute Policei ficherte und verſchoͤnerte die gefells 
ſchaftliche Ordnung, ohne die Ruhe durd) entehrendes Mistrauen zu fiören. Die 
von Hofmann zu Münfter unter F.'s Leitung entworfene Medicinalordnung war 
die erfte und vorzüiglichite ihrer Art in Deutſchland. Alle Stände wußte er zu eds 
lem Wetteifer für die Sache des gemeinen Wohles zu beleben; insbefondere. mun⸗ 
terte er die Geiftlichkeit zu höherer Geiftesbildung auf. Unter allen Eatholifchen 
Staaten Deutſchlands gab er im Hochſtifte Münfter das erfte Beiſpiel verbefferter 
Schulen. Zalentvolle Sünglinge wurden unterftägt, um ſich zu Lehrern auszus 
bilden; ja F. feldft ward Lehrer der Löhrer feiner Landsleute und künftiger Ges 
daͤftsmaͤnner. Um aber auch den Volksſinn zu Eräftigen, ließ er die jungen Leute 
in den Waffen üben. So blühte in Kurzem das Land wieder auf; Wohlftand 
und gegenfeitiges Zutrauen nahmen fo zu, daß in feinem benachbarten Lande ein 
fo niedriger Zinsfuß war als im Münfterfchen. Allgemein verehrt, wie 3. war, 
wünfchten Viele aus dem Volke, der Ritterfchaft und dem Domcapitel, als 1780 
dem Kurfürften, in der Perfon eines Erzherzogs, ein Coadiutor gegeben werden 
ſollte, daß nicht ein oͤſtr. Prinz, fondern F. zum künftigen Regenten von Muͤnſter 
erwählt würde. Aber Oftreihs Einfluß fiegte; der Erzherzog Marimilian ward 
gewählt, nachdem F., der durch Preußens Unterflügung, die er nachgeſucht, eine 
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eich gewonnenen Mehrheit des Domcapiteld beigetreten war. Er legte hierauf 
feine Minifterftelle nieder, doch behielt er die Aufficht über die Schulen bei. Als 
Mitglied des Domcapitels und der Ritterfchaft war fein Einfluß fortwährend groß, 
allein er brauchte ihn nur, um die Regierung bei jedem guten Unternehmen zu uns 
terflügen. „Darum bewies ihm der Erzherzog und Kurfürft Mapimilian ſtets hohe 
Achtung und Vertrauen. F. überlebte die Auflöfung des Hodhftifts Muͤnſter und 
farb am 16. Sept. 1810. 
Fürftenbund (der beutfche), ward durch das Erlöfchen bes kurbair. 
Mannsitammes mit dem Kurfürften Marimilian Joſeph, am 30. Dec. 1777, 
veranlaßt. Nach dem Tode deffelben fielen nämlidy feine Länder an den naͤchſten 
Geitenverwandten, den Kurfüriten Karl Theodor von der Pfalz, Da diefer fig 
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duch Öfteeich in der wiener Convention vom 3. Jan. 1778 zur Verzichtleiftung 
auf einen Theil der Erbfchaft beftimmen ließ, widerſprach dieſer Convention der 
muthmaßliche Erbe der bair. Staaten, der Herzog von Zweibruͤcken, Marimilian 
Joſeph, nachmaliger erfter König von Baiern, und zugleich machte der Kurfürft 
- von Sadfen, als Schwefterfohn des. verjtorbenen Kurfürften von Baiern, Ans 
fprüche auf die Allodialverlaffenfhaft, die er auf 37 Mill. Gulden berechnete. 
Beide ſuchten die Verwendung Friedrich II. von Preußen, der, nachdem alle Uns 
terhandlungen über diefe Angelegenheit mit Öftreich fruchtlos blieben, die Waffen 
ergriff. Im teſchner Frieden am 13. Mai 1779, der dieſen kurzen bair. Erbfolges 
frieg beendigte, wurde die mwiener Convention aufgehoben, Öftreich erhielt von 
Daiern blos das Innviertel mit Braunau, und Karl Theodor gelangte zum Bes 
fige der übrigen Länder; Zrankreih und Rußland aber, die Bundesgenoffen von 
Mreußen, übernahmen die Garantie diefes Friedens. Kinige Jahre nachher faßte 
Kaifer Joſeph II. den Gedanken von Neuem auf, durch den bair. Staat bie öftr. 
Monarchie zu runden und zu verjtärken, und von der ruff. Kaiferin wurde der 
Vorfchlag einer Austaufhung der oͤſtr. Niederlande gegen Baiern gemacht... Der 
Kurfürft Karl Theodor follte die Öjtr. Niederlande, mit Ausnahme von Luremburg 
und Namur, unter dem Xitel eines Königreichs von Burgund, erhalten. Der 
Kurfürt ward von dem öftr. Gefandten, Freih. von Lehrbach, der Herzog von 
Zmeibrüden, als muthmaßlicher, Erbe, von dem ruf. Gefandten, Grafen von 
Nomanzoff, für diefen Zweck bearbeitet, und Beiden, außer jener Abtretung, noch 
die Summe von 3 Mill. Gulden von Öftreich verfprochen. Zugleich erklärte man ' 
dem Herzoge, daß man ber Einwilligung des Kurfürften verfichert wäre, und daß 
die Sache auch ohne ihn zu Stande kommen würde, Der Herzog ging diefe Vers 
taufhung nit ein und wandte fi von Neuem an Friedrich II. Diefer unters 
ftüßte fogleih das von dem Herzoge an die Kaiferin Katharina von Rußland ers 
laſſene Schreiben mit allem Nachdrucke, und erhielt die Erklärung, daß die Kaiferin 
diefen Tauſch als nüglich für beide Theile betrachtet habe, daß aber derfelbe von dem 
freien Willen beider Theile abhangen müffe. Obgleich nun auch Ludwig XVI., ber 
als Mitgarant des tefchner Friedens den vorgefchlagenen Zaufch nicht billigte, dem 
Könige von Preußen verfichern ließ, daß Joſeph II., fein Verbündeter, diefen Plan, 
wegen des Widerſpruchs des Herzogs von Zweibrüden, aufgegeben habe, fo weis 
gerte fich doch der wiener Hof, Darüber eine befriedigende Erklärung zu geben. Fried⸗ 
rich 1. [ud deshalb im März 1785 die beiden Kurfürften von Sachfen und Hanos 
ver zu einem Bunde ein, und aller Gegenbemühungen Öftreiche und Ruslande 
ungeachtet wurde zu Berlin am 23. Zul. 1785 diefer Fuͤrſtenbund von Branden⸗ 
burg, Sachſen und Hanover, zur Aufrechthaltung und Vertheidigung der deutſchen 
Reichsverfaſſung, dem weſtfaͤl. Frieden und den folgenden gültigen Friedensſchluͤſ⸗ 
fen, der Eaif. Wahlcapitulation und den Übrigen Reichsgefegen gemäß, unterzeichs 
net. Die Maßregeln gegen die Vertaufchung Baierns waren in einem geheimen 
Artikel enthalten. Binnen einigen Monaten fchloffen fich diefem Bunde an: ber 
Kurfürft von Mainz und fein Coadjutor Dalberg, der Kurfürft von Trier, der. 
Landgraf von Heffen:Kaffel, die Markgrafen von Anfpac) und von Baden, und. 
die Herzoge von Zweibruͤcken, Braunſchweig, Mecklenburg, Weimar und Gotha, 
ſowie der Fuͤrſt von Anhalt:Deffau. Öftreichs Abſicht war durch dieſe letzte oͤffent⸗ 
liche Handlung des Königs von Preußen vereitelt, und Rußland und Öftreich ga: 
ben nun die Sache ganz auf. Vol. Dohm: ‚Aber den deutfchen Fürftenbund” 
(Berl. 1785), deffen „Memoiren“ (Bd. 3) und Joh. Muͤller's „Darftellung des 
Fürſtenbundes“ (Lpz. 1787). 

Fuͤrſte nrecht nannte man im deutſchen Reiche ein Gericht über einen Für 
ſten. Da ein Jeder, vermöge der alten deutfchen Rechtsgrundfäge, nur von feinen 
Genoffen gerichtet werden konnte, fo konnte auch über einen Fuͤrſten nur von Fuͤr⸗ 
fen unter Vorſitz des Königs (Kaifers) gerichtet werden, So wurden Herzog Thaſ⸗ 
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fo von Baiern unter Karl dem Großen, Graf Adelbert von Bamberg 906, Ers 
changer und Berthold von Schwaben 917, u. X. durch ein Fürftenrecht zum Tode 
verurtheilt. Herzog Heinrich der Löwe von Sachfen verlor 1180 durch einen Spruch 
eines Fuͤrſtenrechts feine Reichsherzogthuͤmer. Kaiſer Friedrich II. nahm das Ges 
richt über einen Fürften von dem Gefchäftskreife feines 1235 eingefegten Kammer: 
sichters aus. Da hingegen Karl V. unter Andern namentlich den gefangenen Kurs 
fürften Johann Friedrich) von Sachſen ohne Fürftengericht von feinen italien. Ras 
then zum Tode verurtheilen ließ, fo wurde fpäter in der kaiſ. Wahlcapitulation, 
Art. XX, $.1—11, beftimmt, daß kein Fürft oder anderer Stand des Reichs 
anders als durch ein Urtheil des Meichstages feiner Regierung entfege oder perfönlich 
verurtheilt werden folle. Die Reichsgerichte follten die Sache in einem ſolchen Falle 
inftruiren; bie Acten dann an ben Reichstag geſchickt, hier von einer unparteiifchen 
und beeidigten Commiffion geprüft, und’auf ihre Gutachten endlich vom ganzen 
Meichstage das Urtheil gefprochen werden, Dies war das bis zur Auflöfung des 

deutfchen Reichs geltende Fürftenrecht. — Auch verfteht man unter Fürftenrecht den 
Inbegriff derjenigen Rechtsnormen, nach welchen die perfönlichen Rechtsverhaͤlt⸗ 
niſſe eines regierenden Fürften zu beurtheilen find. Es madht, indem auch die 
Thronfolge und andere Öffentliche Berhältniffe davon abhängen, einen Theil des 
Staatsrechts aus. Die Quellen deffelben find das allgemeine Staatsrecht, Lan⸗ 
desgrundgeſetze, Familienvertraͤge, ſowie auch einige in das Landeoſtaatsrecht uͤber⸗ 
gegangene Beftimmungen der deutſchen Reichsgeſetze. 

Fürftenfchulen, dieſe wichtigen Lehr: und Erziehungsanftalten Sachs 
fens, wurden 1543 von dem Kurfürften Morig geftiftet, welcher die Gebäude auf⸗ 
gehobener Klöfter zu Pforte, Meißen und anfänglich zu Merfebürg, nachher zu 
Grimma, für Schulen beflimmte, die er mit den Kloſterguͤtern fo freigebig aus— 
ftattete, dag mehre hundert Knaben, größtentheils ganz unentgeltlich, zum Xheil 
für ein fehr mäßiges Koflgeld, darin unterhalten und unterrichtet werden konnten. 
Die Fürjtenfchulen zeichneten ſich ftets duch ihr feftes Streben nad) gründlicher 
und gelehrter Bildung aus; diefer Charakter ift ihnen aud) jegt geblieben, wiewol 
die Kortichritte der Zeit bedeutende Veränderungen in ihren urfprünglichen Einrich⸗ 
tungen nöthig gemacht haben. Dabei gewähren fie bie wichtigen Vortheile, daß 
die Zöglinge, die mit den Lehrern gleicyfam eine große Familie bilden, unter einer 
forgfältigen Aufficht gehalten und dan ganzen Tag Über nuͤtzlich befchäftigt werden 
tönnen, ohne darum viele Stunden hintereinander im Hörfaale unbemweglich zus 
bringen zu müffen, Die größte und berühmtefte der drei Fuͤrſtenſchulen it Schul⸗ 
pforte, ehemals ein Giftercienferfiofter, eine Stunde von Naumburg an der 
Saale, im jegigen preuß. Herzogtum Sachſen, ganz abgefondert in einer anmus 
thigen Gegend gelegen, welche am 1.Nov. 1543 eingeweiht wurde. Anfänglich 
war die Zahl der Zöglinge auf 100 beftimmt; aber fhon Kurfürft Auguft, Mo» 
ritz's Nachfolger, fügte noch 50 hinzu und ließ das Schulgebäude vergrößern. Dir 
bei war die Einrichtung getroffen, daß jede der kurfächf. Städte eine beftimmte Ans 
zahl Freiftellen zu befegen hatte, die fie auch, in Ermangelung Einheimiſcher, an 
Fremde vergeben konnte. Daffelde Vorrecht erhielten einige adelige Familien, Eine 
Art von Uniform (der fogenannte Spanier, eine runde Müse von ſchwarzem Zeuch 
mit bunten Bändern, und der Schulrock, ein kurzer [hwarzer Mantel, der kaum 
den Rüden bedeckte) machte die Zöglinge als Fürftenfhüler kenntlich und wurde 
erſt in neuern Zeiten abgefhafft. Die alte Schulordnung liefert Bettuch's „‚Chro- 
nicon Portense’, " Erft 1780 nahmen unter dem Rectorate des verdienftvollen 
Geisler wichtige Verbefferungen ihren Anfang. Saͤmmtliche Zöglinge wohnen 
jeßt in zwölf geraͤumigen Stuben, welche an die Stelle der frühern engen Klofter: 
zellen getreten find; zwifchen zweien berfelden bewohnt jedes Mai ein Gollaborator 
ein eignes Kleines Zimmer und führe die Aufficht über diefelben. Die Bewohner 
zweier Stuben fihlafen iu sinem eignen Saal. und der Collaborator bei ihnen, m 
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einem abgefonderten Sabinet. Eine faft ebenfo veränderte Geftaft erhielt der oͤffent⸗ 
liche Unterricht; aber erft 1808 wurde dig neue Schulordnung und zugleich der neue 
Lehrplan bekannt gemacht undin Wirkſamkeit geſetzt. Die aus ungefähr 4500 Bon. 
beftehende Bibliothek ift den Schülern zweimal wöchentlich geöffnet; auch) können 
fie aus berfelben Bücher auf längere Zeit zum Gebrauch erhalten. Die Schulzeit 
ift auf fechs Jahre beftimmt; um früher abgehen zu fönnen, bedarf es der koͤnigl. 
Erlaubniß. Außer dem Rector find noch fieden Profefforen, ein Lehrer der Tanz⸗ 
kunſt, ein Muſiklehrer und ein Lehrer der Schreib= und Zeichnenkunft angeftelle. 
Die Einkünfte verwaltet der Nentmeifter, der zugleich den Haushalt führt. Bon 
1543—1814 haben in Pforte mehr als 8500 Zöglinge Aufnahme und Unterricht 
erhalten. Die Fürftenfchule zuMeißen, ein ehemals der h. Afra geweihtes Klös 
fter, daher Afranum genannt, wurde am 3. Zul. 1543 eröffnet und hat 120 Stels 
fen, unter diefen 20 Kojtflellen. Die Schüler wohnten fonft in zwei fogenannte 
Schlafhaͤuſer vertheilt, je vier und vier beiſammen in Zellen, und fchliefen in bes 
fondern, gegenüber liegenden Kammern, Bei den geringern Einfünften wurde es 
erft 1812 moͤglich, die Zellen ın Stuben umzuwandeln und einige Gollaboratoren 
anzuftellen. Auch hier iſt eine aus mehren Zaufend Binden beftehende Bibliothek 
vorhanden. Den Unterricht beforgen acht Profefforen und ein Schreib-, ein 
Sprady= und ein Tanzmeiſter. Die dritte Fürftenfchule endlich, die vor Kurzem 
ihre altElöfterliche Korm umgewandelt hat, ift zu Grimma, in einer angenehmen 
Gegend an dee Mulde, weshalb fie auch Moldanum heißt. Hierher, in ein ehes 
maliges Auguftiner-EremitenElofter, wurde fie 1550 von Merfeburg, mo fie nicht 
gedeihen wollte, verlegt und am 14. Sept. eingeweiht. Sie hat 85 theild Freis, 
theils Koftftellen; fümmtliche Schüler find in vier Claffen getheilt und werden von 
fünf Profefforen und mehren andern Lehrern unterrichtet. Ihre Fonds find nicht 
bedeutend, fodaß fie vor 1815, wie das Afranum, von Pforte einen Zufchuß ers 
halten mußte. Die Bibliothek ift über 4000 Bde, ſtark. Die Baufälligkeit des 
alten Gebäudes machte einen Neubau nöthig, der am 15. Sept. 1828 eingeweiht 
wurde. Noch ift zu bemerken, daß die Zahl der Schüler auf den Fürftenfchulen 
ſich nicht auf die Zahl der Stellen befchränkt, fondern daß mit kön. Erlaubniß auch 
Ertraneer an dem Unterrichte Theil nehmen Eönnen. Genaue Nachrichten Über bie 
Sreiftellen und Koftftellen der beiden fachf. gebliebenen Fürftenfchulen zu Meißen 
und Grimma, über die Bedingungen der Aufnahme und des Abganges, ſowie 
über die neuern Einrichtungen in denfelben findet man in der „Belanntmahung 
über die Erfodernifje der Aufnahme als Zögling in eine der beiden Landesfchulen zu 
Meißen und Grimma” (Dresd. 1833). — Die Klofterfchule zu Roßleben, 
7 Stunden von Pforte, eine Stiftung des Geſchlechts von Wigleben, hat eine 
den Fürftenfchulen ähnliche Einrichtung, 30 Frei- und 30 Koftftellen. Eine 
hennebergiſche Land- und Zürftenfchule zu Scleufingen wurde von Ernſt 
Georg 1577 geftiftet. 
Fuͤrth, eine Stadt an bem Zufammenfluffe der Pegnig und ber Rednitz im 
— Rezatkreiſe, zwei Stunden von Nürnberg, zählt 14,300 Einw., und zwar 
‚200 Proteflanten, über 500 Katholiken und gegen 2600 Keaeliten, Sie iſt 
= Theil ziemlid) regelmäßig gebaut, hat einen Gerichtshof, den Sig des dafigen 
Kreis und Stadtgerichts, zwei evangeliſche Kirchen und eine katholiſche, mehre 
Synagogen, eine lateiniſche, ſowie eine Gewerbs-, eine Volks- und eine Indus 
friefchule, ein großes Hofpital und ein Schaufpielhaus. Die Bewohner Icden 
ausfchließend von der Fabrikation, vom Handel und von der Induftrie. Die Ans 
zahl der Handwerksmeiſter beträgt über 1300 mit 1500 Geſellen, und dieder Kauf— 
leute gegen 690. Der Hauptgegenftand der Induſtrie ift die Verfertigting der Tor 
genannten Manufactur- oder Nürnberger Waaren. Der Handel ift ziemlich) tim: 
fangsreich und erſtreckt fich insbefondere aufdie Ausfuhr infändifcher Snduftrieergeug: 
niſſe aach Nord» und Südamerika, nach der Levante, den Niederlanden. Spa— 
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nien, Italien, ngach Norddeutſchland, Daͤnemark und Schweden. So wurden 
im J. 1833 gegen 14,700 Etr. Nürnberger Waaren ausgeführt: F. wird zum 
erſten Mate 907 erwähnt, in welchem Jahre Kaiſer Ludwig III. ſich nach dem 
Meierhofe F. verfuͤgte. In geſchichtlicher Hinſicht wurde es merkwuͤrdig durch den 
Kampf, welcher hier 1632 zwifchen Wallenſtein und Guſtav Adolf vorfiel. Zu grös 
'Berer Bedeutenheit gelangte e8 erft in der legten Hälfte des 18. Jahrh., während 
es unter preuß. Hoheit ftand, durch die Gründung mehrer Fabriken und Manus 
facturen und die thätige Unterflügung ber Induſtrie von Seiten der Regierung. 
Nachdem es bis 1818 blos Marktflecken gemwefen, erhielt es bei Einführung der 
Conſtitution in Baiern die Rechte einer Stadt erfter Claſſe. 

Fuß oder Schuh, add Werkſchuh, in der Schrift durch * bezeichnet, 

ift ein Laͤngenmaß, welches feinen Namen wahrſcheinlich von dem Fuße eines er: 
wachſenen Menfchen erhalten hat, deffen Ränge es ungefähr ausmahıt. Man uns 
terfcheidet überhaupt den geometrifchen oder mathematifchen Fuß und den gemeinen 
Schuh. Erftern theilt man gendöhnlich in 10 Zoll. u. f. ro. oder auch in 12 Zoff 
(Decimal: und Duodecimalmaß); legtern gewöhnlich in.12 Zoll. Die drei vors 
zuͤglichſten Fußmaße find der engl., franz. und rheinland. Fuß. Den engl. Fuß, 
welcher in Großbritannien und den dazu gehörigen Mebenlanden und Inſeln gefegs 
lich ift, haben die Mitglieder der Eön. Gefeufchaft der Wiffenfhaften gegen ben 
parifer oder franz. Fuß verglichen, und ihn zu 135,16 franz. Linien Länge beſtimmt. 
Er wird in Yz Span, 3 Hand, 4 Palm, 12 Inches oder Zoll, 96 Parts, 120 
Linien, 1200 Theile getheilt. Jeder Zoll hat 10 Linien, und jede Linie 10 Theite. _ 
Es vergleichen fich hiernach 35 engl. mit 34 rhein. Fuß; und 49 engl. mit 46 
franz. Fuß. Legt man jedoch dasjenige engl. Fußmaß zum Grunde, welches die 
engl. Commiffionnaire fonft beim Holzhandel in Deutfchland anmendeten, fo zeigt 
fich jederzeit, daß daffelbe nur 11 Zoll 3 Linien, oder 135 franz. Linien lang ift. 
Nach diefem Berhältniffe vergleichen fih 844 engl. Fuß mit 845 gemeinen, 34 
gemeine Fuß mit 33 rhein., und 16 gemeine mit 15 franz. Fuß. Noch genauer 
beftimmt ift der alte franz. oder parifer Fuß, fonft auch) pied du roi genannt; dies 
fer hat 12 Zoll, 144 Linien und, zu 10 gerechnet, 1440, zu 12 aber, 1728 
Theile der Linien, fodaß fich 37 franz. mit 39 rhein. Fuß vergleichen laffen, und 
von 1440 Linientheilen gehen 1355 auf den engl., und 1391" auf den rhein. ; 
oder 15 franz. geben 16 engl., und 27 franz. geben 28 rhein. Der in Deutfchland 
allgemeinfte und bekanntefte Fuß ift der. cheinland., welcher 12 Zoll, 144 Linien, 
1440 Linientheile enthält. Von diefem Fuß gehen 12 auf eine rheinl. Ruthe. Der 
Flaͤchenfuß ift zweierlei, nämlic) der Quadratfuß, einen Fuß lang undeinen Fuß 
breit, und der Riemenfuß, von einem Fuß Lange und einem Zoll Breite. Derförpers 
> Liche Fuß endlich ift von dreierlei Art: der Kubikfuß ift einen Fuß lang, breit und 

hoch; der Schadhtfuß einen Fuß lang und breit, aber nur einen Zoll hoch, und der 
Balkenfuß einen Fuß lang, aber nur einen Zoll breit und hoch. Eine allgemeine Vers - 
gleichung der meiften Fußmaße befindet fi in Münchhaufen’s „Hausvater” (Bd. 1). 
— {In der Verskunſt verfteht man unter Fuß ein Versglied, roelches auf der Zus 
fammenftellung mehrer nady Kürze und Länge abgemeffener Sniben beruht. (S— 
Rhythmus.) — In der Baukunft heißt Fuß der unterfte Theil jedes architektos 
nifchen Werkes außer dem Grunde, vorzüglic der unterfte Theil der Säulen und 
Pilaſter, der auch das Schaftgefims oder die Bafe, und wenn er ganz einfach und 
platt if, eine Plinthe genannt wird; im Muͤnzweſen die Einrichtung des in» 
nern Gehalts der Münzen; bei der Färberei die erfte Farbe, die man einem 
Zeuche gibt, ehe er mit einem andern gefärbt wird, 5. B. blau, ehe die ſchwarze 
Farbe darauf gefegt wird. Die Faͤrber find daher verbunden, am Rande eines Zeus 
ches fo viel Farben oder Fußroſen zu laffen, als er Füße hat, damit man beurtheis 
len kann, ob fie ihm die gehörigen Farben gegeben haben. — Bei den Drgeln dient 
Fuß oder Fußton zur Bezeichnung des Laͤngenmaßes ber Drgelpfeifen, welches 
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threr Höhe ober Tiefe entfpricht. Eine Orgel, deren Stimmung nady der Höhe und 
Tiefe der menfchlichen Stimme eingerichtet ift, oder der gewöhnlichen. Stimmung 
der Snftrumente gleich kommt, heißt achtfüßig, mweil dann die Pfeife des großen C 
8 Fuß lang ift. Verdoppelt man diefes Maß und gibt mithin den Octaven bie 
Hälfte dieſes Mafes, dann heißt fie fehzehnfüßig. Beim gegenwärtige: Orgelbau 
bindet man ſich nicht mehr an dies Laͤngenmaß, fondern Eürzt zu bequemerer Eins 
richtung die Länge der Pfeifen ab und erfegt diefen Abgang durch die Weite. 

Fußangeln nennt man breifeitige Eifen mit vier etwa drei bis vier Zoll 
langen Spigen, deren eine, wenn fie hingeworfen werden, immer in die Höhe 
ſteht. Sie wurden ehemals häufig gebraucht, um dem Feinde Eingänge und enge 
Wege zu verfperren, find aber in diefer Beziehung faft ganz außer Brauch gekom⸗ 
men, und man bedient fich ihrer nur noch, obfchon policeiwidrig, um Gärten, 
Bienenhäufer u, f. w. gegen Diebe zu ſchuͤtzen. 

Fußkuß (der), im Morgenlande ſchon in frühern Zeiten bas Zeichen ber 
Untergebenheit und Verehrung, wurde ſchon durch die roͤm. Kaifer im Abendlande 
eingeführt, durch die Päpfte aber, namentlich von Gregor VII., als Zeichen ber 

- demüthigen Verehrung, welche den Papfte die gefammte röm.=fatholifche Chriften» 
heit zu erweifen hat, gefodert. Nach dem Geremonialgebrauche trägt der Papft zu 
dieſem Behufe Pantoffelr,. auf welchen fich ein Kreuz befindet, und diefes Kreuz 
wird gekuͤßt. Auch die Pantoffeln der Leiche des Papftes auf dem Parabebette 
empfangen den Fußkuß. Proteftanten, die beim Papft Audienz erhalten, und 
fuͤrſtlichen Perfonen wird jegt der Fußkuß erlaffen; alle andere Katholiken aber 
baben ihn zu leiften. 

Fuͤßli ift der Name mehrer ſchweizer. Künfkler. Johann Kaspar 8, 

geb. zu Züri 1706, geft. 1782, Iernte die Malerei bei feinem Vater, der ein 
mittelmäßiger Künftter war, bildete ſich aber nachher auf feinen Reifen, befonders 
in Wien. Seine Portraits fanden vielen Beifall und find von Haid, Preißler 
u. X. radirt worden, Er ftand mit den erflen deutjchen Künftlern und Kunſtken⸗ 
nern in freundfchaftlichen Verbindungen und mar Schriftfteller im Facye der Kunfl. 
Außer der „Geſchichte und Abbildung der beten Künftler in der Schweiz” (4 Bde., 
Zuͤrich 1769— 79) und dem „Verzeichniß der vornehmften Kupferftecher und ihrer - 
Werke“ (Zür. 1771), gab er eine „Sammlung von Windelmann’s Briefen an 
deffen Freunde in der Schweiz” (1778), Menge’ „Gedanken über die Schönheit 
und ben Gefchmad in der Malerei’, welche diefer ihm in der Handfchrift zugefchickt 
hatte, mit einer Vorrede (Zür. 1762), und vieles Andere heraus. Sein edler mos 

raliſcher Charakter und fein Eifer, jungen Künfttern fortzuhelfen, tmerden mit 
ruͤhmlichem Lobe erwähnt. Seine fünf Kinder hatten das Kunfttalent des Vaters 

. geerbt. Der zweite feiner Söhne, Johann Heinrich, ein berühmter Mater, 

zulegt Director der ton. Malerafademie zu London, wo man ihn Fuſeli fhrieb, 
geb. zu Zürich) 1738, ftudirte in Berlin unter Sulzer, machte dann mit Lavater 

1761 eine Reife und ging hierauf nach England, wu Reynolds feinen Kunftfinn ' 

vorzugsmeife auf die Malerei richtete. Nachdem er in Rom 1772—78 vorzüglich 

° Michel Angelo's Werke ftudirt hatte, ging er wieder nach England, wo er, nach dem 
berühmten Weft, für den vorzüiglichften Maler galt. Er ftarb zu Puttney⸗-Hill bei 
London am 16. Apr. 1825 und wurde in der Paulsficche an der Seite feines 
Freundes Reynolds begraben. Seine 1801 erfchieneren „Vorleſungen uͤber die 
Malerei” (deutſch von Eſchenburg, Braunſchw. 1803) wurden in Hinſicht des 
Styls und wegen der abſprechenden Urtheile, die er ſich über anerkannte Kunftwerfe 
erlaubt hat, fehr getadelt. Seine Einbildungskraft fchweifte oft uͤber die Grenze 
des Kunfifchönen hinaus und gefiel fich in abenteuerlichen Geftaltungen ; feine Aus: 
führung war felten correct und gründlich. Unter feinen Gemälden werden gefhäßt: 

das Geſpenſt des Dion, nach Plutarch; Lady Macbeth; der Kampf des Hercules 
mit den Pferden des Diomedes, und feine Miktons-Galerie, 60 Gemälde zu Mils 
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ton’s Gedicht, die er 1799 in London ausftellte, An feinem Perfeus mit dem Kopf 
der Medufe (1817) tadelte man die gezwungene, zu kuͤhne Stellung des 14 
5.8 ſaͤmmtl. Werke, nebit einem Verſuche feiner Biographie, erfchienen zu Sterich 
(2 Hefte, 1808—9, Fol.). Seine Gemälde nad) Shakfpeare, Milton und Dante 
haben engl. Künfkler in Kupfer geftochen. — Johann Rudolf, geb. zu Zürich 
1709, geft. 1793, fiudirte zuerſt die Kunft bei Melchior F., und dann bei Louther⸗ 
bourg dem tern in Paris die Miniatur, in der er fehr vollflommen war; auch hat 
er gute Zeichnungen in ſchwarzer Kreide nad) Rafael und andern großen Meiftern 
‚geliefert. Im der Folge befchäftigte er ſich mehr mit der Kiteratur der Kunft, und 
gab das „Allgemeine Kuͤnſtlerlexikon“ (Zür. 1763, 4.) heraus, wozu er’ 30 Jahre 
hindurch gefammelt hatte, — Sein Sohn, Hans Heinrich, geb. 8. Dee. 
1744, ein Zugendfreund oh. von Muͤller's und Vict. von Bonftetten’s, war 
gegen Ende des vorigen Jahrh. Öffentlicher Lehrer der vaterländifchen Geſchichte und 
unter der helvetifchen Einheitsverfaſſung Mitglied der oberiten Vollziehungsbehoͤrde. 
Seit der Einführung der Mediationsacte lebte er zuruͤckgezogen und beffeidete bloß 
noch die Stelle eines Mitgliedes des großen Rathes. Seine Muße war, naͤchſt 
der Leitung der Buchhandlung Orell, Fuͤßli und Comp., vornehmlich literariſchen 
Beſchaͤftigungen im Fache der vaterlaͤndiſchen und der Kunſtgeſchichte gewidmet. 
An feinem 85. Geburtstage nahm er feine Entlaſſung von feiner Stelle im Rathe 
und flarb zu Zürich am 26. Dec. 1832. Er fegte das „Kuͤnſtlerlexikon“ feines 
Vaters von 1806—21 in zwölf Abfchnitten fort und lieferte dann „Neue Zufüge 
zu dem allgemeinen Künftlerleriton und den Supplementen deſſelben““, wovon das 
1. Heft (Zür. 1824, Fol.) das Aenthält. "Auch fehrieb er „Über das Leben und 
die Werke Rafael Sanzio 8 (Zurich 1315). 

Fußwaſchen war im Morgenlande eine Pflicht der Gaſtfreundſchaft, 
welche der Wirth den bei ihm ankommenden Reifenden entweder perfönlic) oder - 
durch feine Diener leitete. Da auch Jeſus Chriftus feinen Jüngern, am Abende 
vor feinem Zodestage, die Füße wuſch, um fie durch diefe fombolifche Handlung 
zur Demuth zu veranlaffen, fo achtet die Eatholifche Kirche das Fußwaſchen für ein 
Sacrament, und noch gegenwärtig hat fi nicht nur in dieſer Kicche, fondern auch - 

bei den Mennoniten, evangelifchen Brüdergemeinden und andern chriftlichen Seß« 

ten der Gebrauch des Fußwaſchens erhalten; fo pflegt felbft der Papft und mehre 
gekroͤnte Häupter der Eatholifchen Kirche am Gründonnerstage zwölf Armen die 
Süße zu wafchen. 

Fuſtage wird in der Hanbdelsfprache ziemlich gleichbedeutend mit Emballage 
gebraucht, indem man darunter das Materiale verſteht, deſſen man ſich zum Ein⸗ 
pagen der Waaren und anderer Begenftände bedient. Die Schiffer bezeichnen das 
mit die Fäffer und hölzernen Gefäße, in welchen die $lüffigfeiten- aufbewahrt werden. 

Fufty nennt der Kaufmann alles Schadhafte und Unbrauchbare einer 
Waare; und Fuſty- oder Fuftarehnung, die Berechnung des Fuſty, welche 
von dem angefegten Werthe der Waare in Abzug koͤmmt. 

Zur Joh. Joſ.), ein großer Contrapunktiſt, Kirchen- und Theatercom⸗ 
poniſt, geb. in Steiermark gegen 1660, wurde kaiſ. Oberkapellmeiſter in Wien 
und bekleidete dieſen Poſten unter den Kaifern Leopold J., Joſeph I. und Karl VI. 
gegen 40 Jahre. Karl VI. ehrte ihn fo, daß er den alten podagrifchen Mann 
1723 in einer Sänfte von Wien nad) Prag zur Aufführung einer Oper beim Kroͤ⸗ 
nungsfefte tragen und den berühmten „Gradus ad Parnassum s. manuductio ad 
compositionem musicae regularem ete.“, ein Lehrbuch der Gompofition in lat. 
Sprache, das F. auch außer Deutfchland berühmt gemacht hat, auf feine Koften 
(Wien 1725, Fol. ; deutſch 1742) fehr ſchoͤn druden ließ. F. ſtarb 1724. Auf den 
muſikaliſchen Gefhmad feiner Zeit äußerte er durch feine Sompofitionen großen 
Einfluß, und feine Kirchencompofitionen haben noch jegt Werth, befonders eine 
a canonica, welche i in ? Leipsig geftochen erſchienen iſt. 
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Fyt (Joh.), en hollaͤnd. Mater) geb; zu Antwerpen um 1625, malte 
Mieles mit Rubens, mit Jak. Sorbaens und Th. Willebort gemeinfhaftlih, und 
fein Pinfel war fo fruchtbar, daß faft jede bedeutende Gemäldefammlung Etwas 
von ihm aufzumeifen hat. Seine Gegenjtände waren meift Jagden, wilde und, 
zahme vierfüßige Thiere, Vögel, Früchte, Blumen, Basreliefs. Seine Zeich⸗ 
nung ift höchft naturgetreu und doch gewaͤhlt; fein Colorit glühend und Eräftig; 
die Karben befonders im Lichte ftark impaftirt, fodaß er in allen diefen Eigenfchaften 
mit de Voes und Snyders mwetteiferte. Auc in ber AÄtzkunſt war er ausgezeichnet 
und gab 1642 zwei Suiten Thierſtuͤcke heraus. Sein Sterbejahr iſt unbekannt. 

Untet ſeinen Schuͤlern war Dav. Koning der beruͤhmteſte. 


G. 


G ift in dem neuern Tonſyſteme die fünfte dlatonifche Klangſtufe. (S. Ton.) 
Won diefem Zone hat ber G= oder Violinfhlüffel ( &) feinen Namen, weil 


durch Auffesung deffelben auf die zweite Linie unferes Notenſyſtems beftimmt wird, 
daß auf diefer Stelle die Mote, welche das eingeftrichene g bezeichnet, ihren Plag hat. 

Gäa, lat. Tellus, d. h. die Erde, eine kosmologiſche Gottheit der Alten, 
entftand nad) den äfteften griech. Sagen aus dem Chaos. Ohne befruchtende Liebe 
gebar fie den Uranos, d. h. den fternigen Himmel, die hohen Gebirge und den 
Pontos, d. h. das Meer. Mit Uranos zeugte fie die Zitanen, den Okeanos, Koͤos, 
Kreios, Japetos, Hyperion, die Theia, Rheia, Mnemoſyne, Themis, Phöbe, 
Tethys, den Kronos, die Cyklopen und Hekatoncheiren oder Gentimanen. Da Uras 
nos jedes dieſer Kinder gleich nach der Geburt einkerkerte, fann fie auf Rache, er: 
fand die demantene Hippe, und berebete ihren Sohn Kronos, damit den Vater zu 
entmannen. ©. empfing die der Wunde entriefelnden Blutstropfen und gebar, 

dadurch befruichtet, die Erinnyen, Giganten und melifhen Nymphen. Mit ihrem 
Sohne Pontos zeugte fie nachher Nereus, Thaumas, Phorkys, Keto und Eurye 
bia. Unzufrieden auch mit Kronos, ber feine Kinder verfchlang, erzog fie ihrer 

Tochter Rhein Sohn, Zeus, auf Kreta, zum künftigen Herrſcher und verhalf 
ihm daduch auf den Thron, daß fie ihm rieth, die eingekerkerten Hekatoncheiren 
und CEyklopen zu befreien, 

Gabalis, ein Roman des Abbe de Villars (f. d.). 

Gabel, eine Heine Stadt im bunzlauer Kreife des Königreichs Böhmen, 
mit 2100 Einw. an der großen Landftraße von Münchengräg nad) Zittau im 
rauhen Grenzgebirge, ift merkwürdig durch ein Gefecht zwifchen den Öſtreichern 
und Preußen, 1757, welches zum Nachtheil der Legtern ausfiel. Auch im Kriege 
1778 verſchanzte ſich hier die Avantgarde der Laudon'ſchen Armee, ward aber durch 
das Vordringen des Prinzen Heinrich von Preußen, durch die unwegfamen Ges 
* und Waͤlder uͤber Rumburg, im Julius, abgeſchnitten und ein Theil davon 
gefangen. 

Gabeln, zum Behuf des Eſſens, waren im Alterthume ausſchließend im 
Gebrauche, da alle Speiſen ſchon zerlegt aufgetragen wurden. Der Grund hierzu lag 
darin, daß man bei Tiſche eine mehr liegende Stellung annahm, wodurch der freie 
Gebrauch der einen Hand gehindert wurde. In Deutſchland lernte man die Ga⸗ 
bein erft im 14. Jahrh. von Stalien aus Eennen und die erfte Erwähnung derfelben 
geſchieht im 3. 1379. Als Zubehör zum Meffer wurden fie erft im 16. Sahrh. 
gewoͤhnlich; doch. hielt man es noch immer für Lupus, ſich derfelben zu bedienen, 
wie denn auch mehren Religiofen in ihren Klofterordnungen der Gebrauch derfelben 
unterfagt wurde. In England wurden fie erft zu Anfange bes 17. Jahrh. einger 

Conv.⸗Lex. Achte Aufl. IV. " 30 
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führt und in Spanien find fie noch jetzt ſelten. In der Türkei bedient man ſich ſtatt 
ihrer Meiner Stäbchen. 
- Gabler (Joh. Phil.), ein berühmter proteffantifcher Theolog, der ſich be⸗ 
ſonders um die Kit und Eregefe des N. T.'s Verdienſte erwarb, geb. 4. Jun. 
- 1753 zu Franffurt a. M., bezog, nachdem er fich mit den alten Sprachen, der 
claſſiſchen Literatur und ferbft mit ber Wolf ſchen Philofophie und Baumgarten’s 
fchen Theologie befchäftigt hatte, 1772 die Univerfität Jena. Dem feurigen, übers 
all felbft forfchenden Juͤnglinge Eonnte, feit ihm in Jena nicht allein in der Philo⸗ 
fophie, fondern auch in ber biblifchen Hermeneutif und Kritik ein neues Licht aufs 
gegangen war, das Studium ber Theologie in der damals üblichen Form nicht ges 
fallen. Faſt entfchloffen, es aufzugeben, fühnten ihn Griesbach's Vorlefungen, 
der 1775 in Jena auftrat und kurz zuvor fein N. T. herausgegeben hatte, mies 
ber mit der Theologie aus. Er erhielt 1780 «ine theologifche Repetentenftelle in 
Böttingen und die Erlaubnif, Vorlefungen zu halten, wurde 1783 Profeffor 
ber Philofophie am Gymnaſium zu Dortmund, und zwei Jahre ſpaͤter Profeſſor 
in Altdorf und zugleih Diakonus an der bafigen Stadtkirche. Nachdem er 1787 
Doctor der Theologie geworden und 1793 in die zweite theologifche Lehrftelle und 
tn das Archidiakonat eingerlidt war, wurde er 1804 als Profeſſ or der Theologie 
nach Jena berufen, wo er 1812, nach Griesbach's Tode, in die erſte theologiſche 
‚ Rehrftelle aufruͤckte und als Geheimer Kirchen» und Gonfiftorialrath am 17. Febr. 
1826 ftarb. Unter feinen Schriften find zu erwähnen der „Entwurf einer Hermes 
neutik des N. X.” (Altd. 1788); die „Hiftorifch Eritifche Einleitung ins N. T.“ 
(Attd. 1789), ferner feine Ausgabe von Eichhorn’s „Urgeſchichte“ (2 Bde., Alt. 
1791-92), die, wenn ihr auch mehr Gedrängtheit bes Styls zu wünfchen wäre, 
doch durch die Einleitung und die hinzugefommenen Anmerkungen bleibenden Werth 
behalten wird, und der „Neue Verfuch über die Mofaifhe Schoͤpfungsgeſchichte“ 
(Aid. 1795), ein Nachtrag zur „Urgefhichte”, fo wie fein „Theologiſches Jour⸗ 
nal” (16 Bde., Nürnd. 1796—1811), das er anfangs mit Hänlein, Ammon 
und Paulus, fpäter allein herausgab. In allen feinen Schriften, namentlic auch 
in mehren feiner zahlreichen Programme und Differtationen, zeigte ee ſich als 
ſcharfſinnigen Denker und gründlichen Gelehrten, der, frei von vorgefaßter Meis 
nung, uͤberall feiner Überzeugung folgte. Vgl. Schroͤter's „Erinnerungen an G.“ 
(Zena 1817). — Sein Sohn, Geo eg And. ‚ früher Rector und Profeffor am 
Lyceum zu Baireuith, jegt zu Anſpach, hat fich in feinem „Lehrbuch der philofophis 
hen Propaͤdeutik ald Einleitung zur Wiſſenſchaft“ (Bd. 1, Erl. 1827), ſowie 
durch mehre Recenfionen in den „Sahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik“ als einen 
gewandten Anhaͤnger der Hegel'ſchen Philoſophie gezeigt. 

Gabriel, d.h. Held Gottes, iſt nach juͤd. Sage einer ber ſieben Erzengel, 
der dem Propheten Daniel feinen Traum auslegte und die künftige Erfcheinung des 
Meſſias verfündigte. Seiner wird aud) in der Erzählung von Tobias gedacht. Er ' 
offenbarte dem Zacharias die Geburt des Johannes und der Maria die Geburt des 
Heilandes. Nach den Rabbinen ift er der Todesengel für Sfraeliten, und alle ifrael. 
Seelen werben an ihn abgeliefert; nach dem Zalmud der Fürft des Feuers, und 

über den Donner und das Reifen ber Früchte gefegt. Er brannte auf Jehova's 
Geheiß den Tempel an, che Nebukadnezar's Krieger ihn anzundeten. Auch wird 
ee zufolge des Talmuds einft auf den Fiſch Leviathan Jagd machen und ihn mit 
Gottes Huͤlfe übermwältigen. Nach ber mohammedan. Sage ift er einer der vier 
von Gott befonderd begnadigten Engel, mit Aufzeichnung der göttlichen Rath» 
ſchluͤſſe befhäftigt. Er gab dem Mohammed den ganzen Koran ein, führte ihm 
einft verzuͤckt fo ſchnell durch alle fieben Himmel, daß der Prophet den bei der Hinz 
‚Fahrt unngeftoßenen Nachttopf bei ber Wiederkehr noch vom voͤlligen Umſturz ab⸗ 
halten konnte. 

Gabrielli( Katharina), eine der beruͤhmteſten Sängerinnen des * 
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Jahrh., geb. zu Rom 1730, die Tochter eines Kochs, genoß den Unterricht Gar⸗ 
cias' (lo Spagnoletto) und Porpora’s, und fang feit 1747 auf dem Theater von 
kucca mit allgemeiner Berwunderung.. Kaifer Sranz I. berief fie nach Wien, mo der 
Unterricht des Metaftafio ihre Bildung vollendete Im J. 1765 folgte fie dem 
Rufe der Kaiferin Katharina nad) Petersburg, ging 1775 nad) London und kehrte 
1777 nad) Italien zurüd, Gegen 1780 begab fie fih nah Mailand, wo fie mit 
Marchefi wetteiferte und durch ihren Gefang Alles in Erftaunen fegte. Sie ftarb 
1796, nachdem: jie ſich feit 1780 vom Xheater zurüdgezogen hatte. Ihr Talent 
war mit vielem Eigenfinn gepaart, fodaß die Sänger ſich fcheuten, mit ihr aufjus 
treten, wodurch viele Anekdoten veranlaßt wurden. 

Gatta, Stadt und. Feftung am Golf gleiches Namens, in der neapolit. 
Provinz Terra di Lavoro, auf einer fhroffen Landzunge, welche nah Birgit 
(‚„‚Aen.”, 7, 1) ihren Namen von Gajeta,. des Äneas Amme, erhalten hat, zählt 
14,000 Einw. und ift der Sig eines Biſchofs. Im Gaftelle wird den Leichnam des 
Gonnetable von Bourbon aufbewahrt; fein prachtvolles Grabmal ift jedoch zerftört. 
Die Umgebungen der Stadt find reizend; eine Menge von Landhäufern geben dem 
Ganzen etwas Romantifches. Als Feftung ift ©. eine der ftärkften in Europa, 
indem ihre Lage nur von der ſchmalen Landzunge her den Angriff erlaubt. G. ward 
fhon vor Roms Erbauung gegründet, diente fortwährend vielen vornehmen Rös 
mern zum Aufentbaltsorte und ward von Antoninus Pius mit einem trefflicyen 
Hafen verfehen. Nach dem Untergange des röm. Reichs hatte es eine Zeit lang res 
publifanifche Verfaffung und wurde darauf von Herzogen regiert, die den Papft 
als Kehnsheren anerkannten, bis ed nach mehrmaligen Eroberungen im Mittelalter 
1435 vom König Alfons von Aragonien genommen ward, worauf es mit Arago⸗ 
nien vereinigt blieb. In der neuern Zeit hat ed mehre denkwuͤrdige Belagerungen 


‚erfahren. Von den Öftreichern unter dem General Daun ward es 1702 drei Mor 


u} 


nate belagert und hierauf mit Sturm genommen. Durc) ein vereinigtes franz.= 
fpan. und fardin. Armeecorps 1734 belagert, ergab ſich bie Befagung, nachdem 
fie fih vom Anfange Apr. bis zum 6. Aug. vertheidigt hatte, auf ehrenvolle Bes 
dingungen. Seitdem noch mehr befeftigt, wurde G. 1806 von den Franzoſen bee 


» Sagert. Der Commandant der Feftung, der heldenmüthige Prinz Ludwig vor 


Heffen-Philippsthal, verweigerte nämlich, als die neapolit. Regierung dem franz, 


Heere im Febr. 1806 den Befig von G. zugefichert hatte, die Übergabe, und.nde 


thigte den Feind zu einer förmlichen Belagerung. Der Prinz hielt fi bis zum 
Sul., als eine faft tödtliche Verwundung durd) eine Bombe ihn nöthigte, fich nach 


Sicilien überfchiffen zu laſſen, worauf die Feftung am 18. Jul. capitulicte. Auch 


in ben 3.1815 und 1821 widerftand G. längere Zeit ben Öftreichern. 

Satta, Herzog von, f. Gaudin (Martin Michel Charles). 

Gagern (Hans Chriftoph Ernſt, Freihere von), befannt als -politifcher 
Schriftſteller, Redner und Staatsmann, geb. zu Kleinniederheim bei Worms 
am 25; Jan. 1766, ward fehr jung ſchon mit der Leitung der naffau:weilburg. Ge⸗ 
fchäfte- als Präfident aller Tribunale beauftragt. Als folcher ging er nad) dem 
Frieden zu Luneville nach) Paris, wo er unter die von Talleyrand am meiften ause 
gezeichneten Unterhändler gehörte und nicht nur eine reiche Entfchädigung bewirkte, 


‚fondern auch den ältern Namen des fürftt, Haufes in der Krifis 1806 rettete und 


demſelben bei der Mediatijirung den bedeutendften Zuwachs erwarb. Veranlaßt 
durch diefen Erfolg, wendeten fich hernach mehre deutfche Kürften an ihn, um den 
Zweck der Erhaltung und des Beitritts vermöge des naffauifchen Präfidinlamtes der 
Sürftenbant zu erreichen. Später-wendete er ſich nach Wien, fand dort mit Hor⸗ 
mayr und dem Erzherzoge Johann in genauer Verbindung, hatte einen vorzüglie 
hen Antheil an dem Entwurfe zu einem neuen Aufftande in Zirol, 1812—13, 
der aber an der Aufhebung eines engl. Couriers in Brunn Koeln. wurde nun aus 
’ * * 
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Oſtreich entfernt, ging in das ruſſ.⸗preuß. Hauptquartier und dann nach England, 
Im 3. 1814 verwaltete er als dirigirender Staatsminifter die oranifchen Fürftens 
thuͤmer und nahm 1815 als Gefandter des Königs der Niederlande Theil an 
den Gefchäften des Gongreffes zu Wien. Bon da ging er nad) Paris, bewirkte 
die Erweiterung des neuen niederländ. Königreiche, beftand aber vergebens auf 
Müdgabe des Eifaffes an Deutichland, trug jedoch dazu bei, daß die Kunſtwerke an 
ihre ehemaligen Eigenthümer zurücigegeben wurden. Vom Könige der Niederlande 
zum Minifter ernannt, beBleidete er bis 1818 die Stelle ald Gefandter beim Buns 
Bestage, wo feine Bota von Freimuth und Patriotismus zeugten. In feinem Btiefs 
eoechfel mit dem Fürften von Metternich), vor Eröffnung ded Bundestages, drang 
er auf Ausführung ſolcher Maßregeln, welche die politifhe Einheit der deutichen 
Nation foftftellen könnten, Er zeigte unter Anderm die Wichtigkeit, den Namen 
Meich und das Symbol der Einheit des deutfchen Bundes in der Kaiferfrone beizus 
behalten. Auch war er es, der nachdruͤcklich für die Einführung der Landftändifchen 
Berfaffung in den deutfchen Bundesftaaten fprady und darauf antrug, daß der 
Bundestag dem Grofherzoge von Sachen Weimar feinen Dank bezeige für das 
am 2. Dec. 1816 dem Bundestage zur Gewährleiftung vorgelegte fachfensweimar, 
Derfaffungsgefeg. Im J. 1820 und dann öfter wurde er zum Mitgliede der heffens 
darmſtaͤdt. Kammer erwählt und gehörte in der Verſammlung zur Oppofition. 
Machdem er 1820 vom niederländ. Hofe penfionnirt worden war, privatifirte er 
auf feinen Landgütern. Unter feinen Schriften, die meiſt anonym erjchienen, find 
befonders zu erwähnen: „Die Refultate der Sittengefchichte” (6 Bde., Frankf. 
1508— 22) ; „Die Nationalgefhichte dee Deutfchen” (Bd. 1, Wien 1812, 4; 
2. Aufl. 2 Bde., Frankf. 1825 —26),, die bis zum Frankenreiche geht; „Über die 
Auswanderung der Deutfchen” (Frankf. 1817, 4.), eine dem Bundestage mitges 
theilte Denkfchrift; „Mein Antheil an der Potitit” (4 Bde., Stuttg. 1823—33), 
eine Art politifcher Memoiren, von denen ber legte Theil auch den befondern Zitel 
führt: „Briefe des Freih. von Stein an den Frei. von Gagern von 1813— 31”, 

Gähnen, niederfähl. Hojänen, lat. oscedo oder oscitatio, iſt ein meiſt 
unwillkuͤrlicher, tiefer und langer Athemzug mit weitgeöffnetem Munde. Mübdig: 
feit, Neigung zum Schlaf, Langeweile, die Nochwendigkeit, etwas wenig Anzies 
Hendes lange anzufehen oder anzuhören, endlich auch der Anblid eines Gähnenden 
find die Veranlaffungen dazu. Die Besbahtung, daß die Neigung zum Gähnen 
fi durch das Anfchauen eines Gahnenden übertrage, darf man nicht der gleichen 
Veranlaſſung zufchreiben, welche bei einer folchen Gelegenheit Mehre zugleich haben, 
ſondern es wird durch Fdeenaffociation ebenfo hervorgerufen wie andere thierifche 
Berrihtungen und Bedürfniffe. , Die Wirkung des Bähnens fcheint eine neue 
Anregung der Lungen und des Blutkreislaufs zu fein, durch welche die ſinkende Les 
bensthätigkeit wieder etwas gehoben wird, und tommt hierin mit dem Reden und 
Dehnen der Glieder (pandiculatio) überein; auch ift in der That das flarke Off⸗ 
nen des Mundes durch Herabziehung des Unterkiefers, wie e8 beim Gahnen erfolgt, 
fhon ein Act jenes Gliederreckens felbft. ee iz 

Gahr oder Gar kommt meift blos ald Nebenwort vor und wird von allen 
Körpern gefagt, die durch Zubereitung mitteld des Feuers, Waſſers, der Salze, 
der Laugen u. ſ. w. in den Zuftand gefommen find, worein fie verfegt werden 
follen, z. B. lohgahres Leder, gahres Kupfer u.f. w. 

Gaͤhrung heißt die freiwillig eintretende Zerfegung organifher Subſtan⸗ 
gen, welche bei Luftzutritt erfolgt. Man unterfcheidet alkoholifhe, faure und 
faulige Gährung. In alkoholiſche oder weinige Gährung vermögen nur Körper 
überzugehen, welche Zuderftoff enthalten, indem diefer ſich hierbei in Alkohol und 
Kohlenfäure zerfegt, welche legtere durch ihr Entweichen den Schaum der gährenz 
ben Slüffigkeit hervorbringe. Auch die Brotgährung ift wegen Zuckergehalts, der 
im Mehle vorhanden ift oder ſich darin erzeugt, eigentlich eine weinige Gaͤhrung, 
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daher mar neuerdings auch anfängt, den dabei fich entwickelnden Alkohol aufzu⸗ 
fangen. Bedingungen der weinigen Gahrung find: Zutritt von Luft, Vorhandens 

fein eines Gährungsftoffes (Serment), der die Zerfegung des Zuders in Alkohol 
und Kohlenfäure auf eine noch unbekannte Weife einleitet, Gegenwart von Waffer 
und eine nicht zu niedrige Temperatur, Zuſatz von Senf oder von fchroefeliger 
Säure zu einer zuderhaltigen Flüffigkeit verhindert oder hemmt die Gaͤhrung dere 
ſelben. Im die faure oder Effiggährung gehen Flüffigkeiten über, welche zuvor 
die weinige Gährung erfahren haben, indem fich der Alkohol bei Gegenwart von 
Luft und Gährungsftoff in Effig zu verwandeln vermag. Neuerdings hat man 
mehre Mittel kennen gelernt, welche diefe Gaͤhrung außerordentlich befchleunigen 
(Schnelleffigfabrication). Das eine befteht darin, daß man die weingeifthaltige 
$lüffigkeit mit einem gewiffen, von Döbereiner erfundenen Platinaprüparate, wel⸗ 
ches den Namen Platinfhwarz oder Platinmohr führt, in Berührung ſetzt; das 
andere, welches vorzüglich im Großen anwendbar und fon in vielen Effigfabrifen 
eingeführt ift, darin, daß man die mweingeifthaltige Fluͤſſigkeit durch Buchenholge 
fpäne, welche zuvor mit Effig ausgefocht waren, durchfiltriren läßt. Auf dieje 
Meife braucht man zur Bereitung des Effigs blos fo viel Stunden, als beim ges 
voöhnlichen Verfahren Tage dazu erfoderlich find. In faulige Gaͤhrung oder Faͤul⸗ 
niß Eönnen thierifche und pflanzliche Körper jeder Art unter gegebenen Bedingungen 
übergehen. Ihre Producte und Erfcheinungen find minder beſtimmt ats bei den 
beiden vorigen Arten der Gährung. (S. Faͤulniß.) Manche nehmen aud) noch 
eine fchleimige Gährung an, in welche Zuderauflöfungen gerathen, wenn fie mie 
einer Abkochung von gereinigten Biechefen oder Kleber verfegt werben, 

Gail (Jean Bapt.), einer der gelehrteften franz. Philologen neuerer Zeit, 
befonders als Hellenift ausgezeichnet, geb. 4. Zul. 1755 zu Paris, machte fic) feit 
1791 als Profeffor der griech. Literatur am College royal de France in fehr kurzer 
Zeit fowol durch feine Vorlefungen wie durch Literarifche Arbeiten vortheilhaft bes 
Fannt, deren Anzahl und Umfang weniger in Erftaunen fegt, wenn man erwägt, 
dag ©. ftetd nur feinen Studien lebte und allen Ereigniffen der Revolution wie des 

pätern Staatslebens völlig fremd blieb, Wegen mancher ihm eigenthümlichet 
Anſicht über Gegenftände der alten Geographie und Gefchichte verwickelte er ſich in 
vieke Stwitigfeiten; den meiften Widerfprud) fand er, als er leugnete, baf bie 
Städte Olympia und Delphi jemals eriftirt hätten, und wegen feiner den Ergeb» 
niffen aller frühern Forfchungen widerfprechenden Anfichten Über die Schlachten bei 
Mantinen, Plataͤu und Marathon. Er ward fpater Mitglied des Inſtituts, dann 
auch Conſervateur der kön. Bibliothef, und ftarb ana 5. Febr. 1829. Seine zahl> 
reichen Werke beftehen theils in Überfegungen und Ausgaben griech. Claffiker, theils 
In philologiſchen Commentaren. Seine „Grammaire grecque” (Par. 1799, 
9. Aufl 1818), wozu ein „Supplement, ou Idiotismes etc.” (Par. 1812) erfchien, 
fowie der „Cours de langue’grecque, ou extraits de differents auteurs, avec tras 
‚duction interlindaire en latin et en frang.” (2 Bde, Par, 1797) find nicht ohne, 
Verdienſt. Unter den von ihm beforgten Ausgaben mit lat. und franz. Überſetzung 
‘find ber Homer (7 Bde, Par. 1801); Herodot (2 Bde., Par. 1823, nebft Atlas); 
Thucydides, Zenophon, Iſokrates, Lucian, Platon und Theokrit zu erwähnen. 
‚Sein Collectivwerk „Le philologue, ou recherches hist., geogr., milit. etc, pour 
servir à l’etude de l’hist, ancienne” (22 Bde., Par. 1814—28, nebft einem At: 
las) iſt eine reichhaltige, aber wunderlich zufammengefegte Sammlung, bie fehr 
spiel enthält, was man dem Titel nad) in ihr nicht fuchen würde, fo unter andern 
'„Lettres inedites de Henri II. Diane de Poitiers, Marie Stuart etc.” Seine 
(„Ge€ographie d’Herodote, avec atlas, contenant la geographie des trois grands 
historiens de l’antiquite et les plans des batailles qu’ils ont decrites” (2 Bde., 
Par. 1823, nebft Atlas) erregte viel Auffchen. Won feinen Streitfchriften find die 
‚„Reciamation.contre la deoision du Jury et observations sur P’opinion,en vertu de 
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laquelle le Jury, instita€ par S. M. ’empereur et roi, propose de decerner un 
prix & Mr. Coray, à l’exclusion de la Chasse de Xenophon, de Thucydide grec- 
lat.-frang. et des observations litteraires sur Theocrite et Virgile” (Par. 1810, 
4.) und „En reponse & dix chefs d’accusation” (Par. 1810, 4.) die bedeutend⸗ 
ften. Die meiften feiner zerffreuten Abhandlungen und Differtationen find in dem 
"erwähnten Werfe „Le philologue” wieder abgedrudt: G. war mit einer fehr 
fhönen und geiftreichen Frau vermählt, die unter den franz. Componiften ausge⸗ 
zeichnet iſt und ſchon lange vor ihrer Verheirathung als Sophie Garre einen 
bedeutenden Ruf genoß. Ihr beruͤhmteſtes Werk iſt die einactige Oper: „Les deux 
jaloux“. Die nicht minder liebliche Oper „La sérénade“ war' ihr letztes Merk, 
Überdies hat ſie eine Menge kleinerer Compoſitionen, Chanſons, Romanzen u. ſ. w. 
hinterlaſſen, die in Frankreich ſehr beliebt ſind. G. war-mit ihr nur wenige Jahre 
vereint, als Beide, im Einverſtaͤndniſſe, ihre Ehe trennten. 
Gaillard (abr. Henri), franz. Geſchichtſchreiber, geb. in dem Dorfe 
Oſtel bei Soiffong am 26. März 1726, ſtudirte anfangs die Rechte, widmete ſich 
aber fehr bald iteratue und fpäter ausfchließend der Gedichte. Sein erftes 
"Merk war eine „Rhetorique & l’usage des Demoiselles” (1746), und da diefe 
‚gute Aufnahme fand, folgte 1749 eine „Poetique à l’usage des Dames”; von 
mehren andern Schriften diefer Art find feine „Melanges litteraires’ bemerfends 
werth. Als Hiftoriker trat er zuerjt mit der „Histoire de Marie de Bourgogne, 
“ fille de Charles le Temeraire” auf, der. dann die „Hist. de Frangois I.“ (7 Bde., 
Par. 1766—69, 12.; neue Aufl., 5 Bde., 1818, und 4Bde., 1819) und bie 
„Histoire de Charlemagne, precedee de considerations sur la premiere race 
et suivie de considerations sur la secpnde race” (4 Bde., Par. 1772, 12.; neue‘ 
Aufl., 2Bde., 1819) folgten. Weitfchweifig, einfeitig befangen und chetorifirend 
ftellte er Frankreichs auswärtige Verhältniffe zu England und Spanien dar in der. 
„Histoire de la rivalit& de la France et de l’Angleterre” (11 Bbde., Par, 1771 
—77,12.; neue Ausg., 6 Bde., 1819) und „Histoire de la rivalit de la 
France et de l’Espagne” (8 Bde., Par. 1801, 12,; neue Aufl. 1807). Zur 
* „Encyclopedie methodique” lieferte er bag „Dictiopnaire histgrique”’ (6 Bde., 
- Dar. 1791, 4.). Auch ſchrieb er mehre Kobreden, von denen die meiften Preife 
gewannen, unter Andern die Eloges auf Malesherbes, Descartes, Charles V., 
Henri IV., Corneille, Moliere, Lafontaine und Bayard. Er farb als. Mitglied 
der Yeademie der Anfchriften und franz. Akademie am 13. Febr. 1806. 
Gaillarde, ital. Gagliarda, ift ein veralteter ital, Tanz von froͤhli⸗ 
chem Charakter und lebhafter Bewegung im . Takt, den man auch Romaneske 
nannte, teil er urfprüngfich aus Rom flammen foll. 
Gajus, f. Cajus. 
Galaktit oder Milchſtein heißt ein grauer Stein von ſchönem Anfehen, 
ber gepülvert im Waſſer einen Milchſaft gibt. 
| Galakttometer oder der Mildymeffer ift eine Erfindung. Cadet de Vaur's, 
um ben Gehalt der Milch nach Graden zu beſtimmen; da indeß jede letzte Milch 
fetter als die erſte beim Melken, da ferner die Milch einer ſchwer traͤchtigen Kuh 
fetter als die einer friſchmilchenden iſt, da auch die Nahrung und die Jahres⸗ 
zeit, ja ſelbſt die Witterung einen Einfluß auf den Vutrerreichthum der Milch hat, 
ſo iſt der Gebrauch deſſelben ſehr unſicher. | 
Galanterie nennt man ein artiges und feines Betragen gegen das weib⸗ 
liche Gefchlecht, jedoch mit dem Nebenbegriffe des leeren Scheins oder hervorſtechen⸗ 
der Sinnlichkeit und loderer Sitten. So beftimmt Montesquieu die Galanterie 
als „die delicate, leichte, ewige Lüge der Liebe”. Die in Frankreich urſpruͤnglich 
einheimifche Salanterie war ber Sqhein der ehemaligen Chevalerie und zugleich die 
Ausartung derſelben. 
Galatẽa, eine Tochter des Nereus und der Bot verfpottete; der griech. 
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Mythe züfofge „den Gpflopen Polyphem, der fie mit feiner Liebe verfolgte, begluͤckte 
aber den ſchoͤnen Schaͤfer Acis in Sicilien mit ihrer Gegenliebe. Als einſt Beide 
Polyphem in zaͤrtlicher Umarmung uͤberraſchte, ſchleuderte er in eiferſuͤchtiger Wuth 
ein Felsſtuͤck auf fie, welches den Acis zerfchmetterte. ©, flüchtete ing Meer, vers 
wandelte Acis in einen Bad) (fons Acilius), der nun dem Aufenthaltsorte feiner 
Geliebten zuftrömte. 

Galatien, eine Provinz Kleinafiens, im N. von Paphlagonien und Bi⸗ 
thynien, im D. von Kappadocien, im ©. von Phrygien und Lykaonien und im W. 
von Bithynien begrenzt, war im Alterthume befonderd wegen ihrer ausgezeichneten; 
Fruchtbarkeit berühmt. Sie ward von den Öglatern Bewohnt, einem Gemiſch von” 
Griechen und Galliern oder Kelten, weshalb ſie auch Gallograeci genannt mwurbden, 
woraus fpäter Öalatä entitand. An fie fchrieb der Apoftel Paulus einen feiner Briefe. 
Die Verfaſſung G.'s war früher rein ariſtokratiſch, bis die zwoͤlf Tetrarchen, deren 
einer im Kriege zum Anführer erwaͤhlt wurde, die Herrſchaft erblich an fich brach⸗ 
ten, worauf einer derfelben, Dejotarus, get. 30 v. Chr., unterftügt von dem 
Mömern, ſich zum Könige von G. erffärte. Allein fhon unter feinem Nachfolger 
ward fein Reich von ben Römern erobert und zur röm. Provinz, bie unter den bye 
zantin. Kaifern in Galatia prima mit der Hauptfladt Ancyra und Galatia se- 


cuaunda mit der Hauptftadt Peffinos eingetheilt war. 


Galba (Sergius, oder Servius Sulpicius), röm. Kaifer, 68—69 1. Chr. 
geb. 4 v. Chr. aus dem alten, berühmten Sulpiciſchen Geſchlechte, wurde noch 
vor dem geſetzlichen Alter Praͤtor, dann Statthalter von Aquitanien und ein Jahr 
darauf Conſul. Caligula ernannte ihn zum Feldherrn in Deutſchland, und ſehr 
ſchnell trieb er die Deutſchen, welche in Gallien eingefallen waren, zuruͤck und 
ſtellte die alte Kriegszucht wieder her. Nach Caligula's Tode ließ er feine Völker 
dem Claudius ſchwoͤren, der ihn dafür in die Zahl feiner vertrauteften Freunde aufs . 
nahm und ihn als Proconfulnach Afrika fchickte, wo Unruhen ausgebrochen waren. 
G. führte in zwei Jahren die Ordnung zurüd, empfing die Zriumphinfignien und 
wurde unter die Priefter des Auguftus aufgenommen. Unter der Regierung des 
Nero lebte er fehr eingezogen, um feinen Verdacht gegen fic zu erregen, bis ihn 
diefer zum Statthalter von Hifpania Tarraconenfis ernannte. Als fih G. jedoch 
der Liebe feiner Unterthanen in zu hohem Grade verficherte, gab Nero Befehl, ihn 
heimlich hinzurichten. ©. aber wußte ſich zu behaupten und war im Begriff, ſich 
gegen Nero zu empören, als er 68 n. Chr. die Nachricht erhielt, daß Nero fich er: 
morbdet und er von den prätorianifchen Gohorten in Rom zum Kaifer ausgerufen 


worden fei. Er begab fih nah Rom und begann feine Regierung damit, daß er 


mehre Aufrührer hinrichten ließ. Hierducch aber, ſowie durch die Nachficht gegen 
feine Freunde, die er unumfchräntt walten ließ, und ducch uͤbertriebenen Geiz er> 
tegte er bald allgemeine Unzufriedenheit. Kaum hatte er fein zweites Conſulat an⸗ 
getreten, als ſich die Legionen in Oberdeutſchland gegen jhn empoͤrten. Dies be⸗ 
wog ihn, ſich unter dem Namen eines adoptirten Sohnes einen Mitregenten zu 
waͤhlen. Statt des Otho, den die Soldaten lichten, ernannte er dazu den Piſd 


Licinianus, ber wegen feiner firengen Tugend verhaßt war. Otho, durch diefe Zus 


ruͤckſetzung beleidigt, faßte den Entſchluß, ſich der Herrſchaft mit Gewalt zu bes 
mächtigen. Die prätorianifchen Cohorten erklärten fich zuerft für ihn, und G., 
umfonft bemüht, bie. Ordnung herzuftellen, wurde, als er fich geharnifcht nad) 
dem Prätorium tragen ließ, 69 n. Chr., nachdem er drei Monate regiert, ermordet. 
Galeeren waren ſchon im Alterthume bekannt und kommen namentlich 
haͤufig waͤhrend der Kreuzzü ge vor. Sie haben 130— 140 F. Länge, 26— 30 F. 


‚Breite und führen auf jeder Seite 22—26 Riemen, die von fünf Nuderern bes 


* werden; zwiſchen beiden Reihen der Ruderbaͤnke iſt ein Gang (coursier) fuͤr 
die Aufſeher der Ruderknechte und zur Verbindung des Mordertheils mit dem Hin⸗ 


tertheile. Auf den Vordertheile, weiches einen langen Schnabel hat, iſt ein Bır- 
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deck fuͤt bie Krlegsleute, unter demſelben aber ſteht ein Vierundzwanzigpfuͤnder mit 
ein öder zwei kleinern Geſchuͤtzen auf beiden Seiten. Die Galeere fuͤhrt gewoͤhnlich 
zwei kurze Maſten mit dreiſpitzigen Segeln und nur wenig Tauwerk. Eine groͤßere 
Art der Galeeren, mit drei Maſten, wurde fuͤr den Kriegsgebrauch 1571 von dem 
Venezianer Gian-Andrea Badoaro erfunden. Sie waren 160—170 F. lang, hats 
ten ein erhöhtes Vorder: und Hintertheil, worinnen mehre ſchwere Kanonen Übers 
einander ftanden, und eine Bemannung von 800— 1200 Soldaten. Sie find mit 
der Größe der Republik Denedig verſchwunden, mie man ſich überhaupt der Galee⸗ 
ten nur noch felten im mittellaͤnd. Meere und in der Oftfee bedient, wo die foges 
"nannte Scheerenflotte aus einer kleinern Art Galeeren beſteht. 

Galen, ſ. Kelten. 

Galen (Chriſtoph Bernh. von), Biſchof von Muͤnſter, ein Mann von fel> 
tenem Unternehmungsgeift, einer der größten Heerführer feiner Zeit, der, wenn er 
fo viel Macht als Much befeffen hätte, ein zweiter Alexander geweſen fein würde, 
war geboren 1604 und ftammte aus einem alten Gefchlechte Weftfalens. Nach—⸗ 
dem er einige Zeit Kriegsdienfte genommen, legte er die Waffen nieder, um ein 
Kınonikat in Münfter anzutreten. Zum Bifhof von Münfter 1660 erwaͤhlt, 
mußte er die Stadt, die fich ihm, widerfeßte, belagern, eroberte fie 1661 und ließ 

hierauf eine Gitadelle erbauen. Wegen feiner ausgezeichneten Eriegerifchen Zalente 
ward er 1664 zu einem der Führer des Neichsheeres gegen die Türken in Ungarn 
ernannt. Im folgenden Zahre focht er für England gegen die Holländer und er» 
kaͤmpfte mehre Siege gegen fie, bis 1666 Ludwig XIV, den Frieden vermittelte. 
Um einer Herrfchaft willen, welche Holland ihm vorenthielt, begann er 1672 den 
Krieg von Neuem. Im Bunde mit Frankreich entriß er den Vereinigten Provin⸗ 
zen mehre Städte und fefte Pläge, und als endlich der Kaifer ihn genöthigt hatte, 
Frieden zu fchließen, verband er ſich mit Dänemark.gegen Schweden und machte 
neue Eroberungen. Er farb am 19. Sept. 1678. 

Galenus (Claudius), ein griech. Arzt, geb. 131 n. Chr. zu Pergamus 
in Kleinafien, war der Sohn des Nikon, eines gefchictten Baumeifters und Ma» 
thematifers, der auf feine Erziehung größe Sorgfalt verwendete. Nachdem ©. den 

‚ ‚Unterricht mehrer berühmten Ärzte genoffen, befuchte er Lycien, Patäftina und 
Alerandria, welches damals noth der Mittelpunkt der gelehrten Melt war, Echrte 
fodann in feine Vaterſtadt zuruͤck und erhielt dafelbft eine öffentliche Anftellung. 
Ein Aufruhr in Pergamus bewog ihn 161 nad) Rom zu gehen, wo er durch gluͤck⸗ 
liche Curen, befonders ducch feine Geſchicklichkeit i in der Prognoſtik, großen Ruhm 

erward und den Neid der andern Ärzte in ſolchem Grade auf ſich zog, daß er feine 
öffentlichen anatomifchen Vorlefungen, ihrer Anfeindungen wegen, aufgeben und 
endlich nach Griechenland gehen mußte, grade als in Rom eine-anftedende Krank⸗ 
beit ausgebrochen war. Er durchreifte mehre Länder, um merkwürdige Naturers 
zeugniffe und Arzneimittel an Ort und Stelle zu unterfuchen, und wurde nach ci> 
nem Fahre von den Kaifern Marc Aurel und Lucius Verus nach Aquileja berufen. 
Hier bereitete er zuerft den Theriak. G. farb um 200.n. Chr. Er hat als Arzt 
und Philofoph große Verdienfte, befonders dadurch, daß er Anatomie und Phy> 
ſlologie durch Zergliederung und Verſuche bearbeitete und auf diefe Weife einen 
fihern Grund für die Pathologie gewann. Seine Schriften zeugen von einer 
gruͤndlichen, durchdachten, nicht blos hiftorifhen Kenntniß der Altern griech. Sy⸗ 
fieme der Philoſophie, und verbreiten ſich Über alle Theile der Medicin. Wir be⸗ 
figen nur einen Theil derfelben, denn viele verbrannten, als fein Haus in Rom 
von den Flammen verzehrt wurde. Nach Fabricius haben wir von G. 82 echte 
Schriften, inbegriffen die wahrfcheinlich unechte Philofophengefchichte, 18, welche 
offenbar untergefchoben find, Bruchſtuͤcke aus 19 verloren gegangenen, und Com⸗ 
mentare über 18 Schriften des Hippokrates. Bon feinen verloren gegangerien 
Schriften werden in Zabricius’ „Bibliochet” JO medicinifge und 115 meift philo⸗ 
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ſophiſche angeführt, Die erſte vollſtaͤndige Ausgabe erfhien bei Aldus (5 Bde, 
1525, Fol.); eine andere zu Baſel (5 Bde., 1538); mit einer lat. Überſetzung 
gab feine Werke zuerft Chartier (zugleich mit dem Hippokrates, 13 Bde., Par. 
1679, Fol.) und nad ihm Kühn (20 Bde., Lpz. 182130) heraus. Deutſche 
Überfegungen einzelner Schriften haben wir von Sprengel Imd Noͤldecke. 

Galeniften, f. Taufgefinnte. 

Galeöne oder Gallione hieß fonft bei den Spaniern und Portugiefen 
ein Kriegsfchiff von eigner Bauart, das drei bis vier Verdede übereinander hatte, 
jegt aber nicht mehr gebräuchlich iſt. Sie dienten befonders zur Überfahrt der 
Schaͤtze aus Amerika. In weiterer Bedeutung verfland man darunter jedes Schiff, 
welches nad) Amerika ging, und nannte auch den dabei intereffirten Kaufmann 
einen Galioniijten. 

Galedte oder Galiote ijt eine Art Eleiner Galeeren, bie auf der Seite 
16—20 Ruderbaͤnke haben, beren jede nur mit einem Ruderknecht verfehen ift, 
und fehr ſchnell Laufen, weshalb man ſich ihrer auch oft im Seefriege bedient. Die 
Ruderknechte find zugleich Soldaten, und mit einer Muskete bewaffnet. Bom⸗ 
bardiergaliote heißt ein ſolches Fahrzeug, wenn es zum Bombardement von 
Seeplägen gebraucht wird. i 

Galerie nennt man in der Baufunft ein langes, fchmales Zimmer, wel⸗ 
ches dadurch ſich vom Saal unterfcheidet, daß es mwenigftens dreimal fo lang als 
breit if. Der eigentlichen Galerien bedient man fic) zu Spiel, Zany Mufit, und 
fie find deshalb meift mit Gemälden, Bildhauerarbeit und ‚andern Kunſtwerken 
verziert. Daher nennt man auch Sammlungen von Gemälden, Werfen der bil: 
denden Künfte u. f.w. Galerien, wenn fie auch nicht in einem, fondern in 

“mehren aneinanderftoßenden Zimmern fich befinden. Die Zefchen der Alten, mie 
die der reichen Knidier zu Delphi, die mit den Propyläen der Akropolis zu Athen 
verbundene Gemäldefammlung und ähnliche Anlagen mögen die Vorbilder der Ga> 
lerien gewefen fein, welche nach gefchichtlichen Zeugniffen Pergamus, die Refidenz 
der Eunftliebenden Attaliden, [hmüdten. Rom, mit der Beute aller Länder pran⸗ 
gend, verfäumte nicht, auch Kunftfammlungen zufammenzurauben, und bekannt 
ift, wie weit Verres die Ruchlofigkeit trieb, um mit einer Galerie prunfen zu kön» 
nen. Seit Cäfar’s Zeit hatte faft jeder reiche Römer eine Galerie und Kunſtſamm⸗ 
lung. Seit der Herftellung der Künfte waren die Mediceer die großartigiten 
Sammler von Kunftwerken, denen fie in eignen Paläften würdige Aufftellung ge: 
währten. Die ausgezeichnerften Galerien finden fi in Rom, Neapel und Paris, 
und in Deutfchland find die berühmteften zu Dresden, Wien, Münden und Ber: 
lin. Daduch, daß in den Galerien die Werke großer Meifter aus allen Schulen 
und Perioden zufammengeftellt find, geben fie dem Künftler Gelegenheit zu Vers 
gleichungen, um das Gute jeder Schule, jedes Meifters Eennen zu lernen, ımd 
über Entjtehen, Blühen und Sinken der Kunft, über Styl, Manier und Behand: 
lung der verfchiedenen Künftler Betrachtungen anzuftellen. (S. Mufeen.) Big» 
weilen nennt man in großen Gebäuden aud) die langen, fehmalen Gänge, bie zur 

"Verbindung der Zimmer dienen und gewöhnlich Gorridors heißen, Galerien. In 

den Theatern nannte man Galerie fonft blos die oberften, der Dede nächften Pläge, 
gegenwärtig führen diefen Namen aber auch die vor den Logen ringsum laufenden 

Reihen der Pläße. * | 

Galiani (Fernando), als Staatsmann wie als geiftreicher Schriftfteller 
und Denker gleich ausgezeichnet, geb. 2. Dec. 1728 zu Chieti in Abruzzo, bee 
Sohn eines neapolit. Auditeurs, ward in Neapel unter der Aufficht feines Oheims, 
Celeſtino Galiani, des Erzbifchofs von Tarent, gebildet und ftudirte hierauf die 
Rechte. Durch einen poetifchen Scherz und eine Leichenrede auf Dominico Jan⸗ 

‚aoccone, den Henkersknecht feines Onkels, machte er ſich zuerft befannt. Eine 
Abhandlung uͤbet den Zuftand des Geldes zur Zeit des trojan. Krieges, bie ee 1748 


—* 
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in einer akademiſchen Geſellſchaft vorlas, gab ihm Veranlaſſung zu dem Werke 
über das Geld, welches, ſowie die meiſten feiner Schriften ohne feinen Namen, 
1749 erfchien. Dann ſchrieb er 1754 die Abhandlung „Della perfetta conserva- 


 zione del grano”, der er den Namen des ihm befreundeten toscan. Mechanikers 
“ Borthelemp Inthieri vorfegte, und. 1755 einen Verſuch über die Naturgefchichte 


des Veſuv, den er nebſt einer Sammlung veluvifcher Steine dem Papfte Benes 
biet XIV. überfendete, aber nie druden ließ. Er wurde hierauf 1756 Mitglied der 
Akademie von Herculanum und hatte fehr. viel Antheil an dem eriten Bande der 
Kupfer, welche diefelbe herausgab. Auch fchrieb er eine Abhandlung Uber die Mas 
lerei der Alten. Um dieje Zeit widmete ex fich dem geifllichen Stande, kam in den 
Befig mehrer Pfründen und ging nach Rom, wo er von Benedict XIV. fehr freunds 
lich aufgenommen ward. Nach Benedict’8 Tode, dem er 1758 eine Keichenrede 
hielt, die er felbft für das Beſte feiner Werke anfah, befuchte er die übrigen Haupts 
ftädte Italiens, war dann einige Zeit Gefandtfchaftsfecretaie in Paris und wurde . 
1766 Mitglied des Commerzcollegiums in Neapel, bereifte jedoch zuvor als Legas 
tionsfecretaie bis 1768 Frankreich, England und Holland, um die verfchiedenen 


Gonjtitutionen diefer Ränder Eennen zu lernen. Nach feiner Ruͤckkehr ſtand er in 


ununterbrochenem Briefwechfel mit Diderot, dD’Alembert, Voltaire, Grimm, Hols 
bach, Barthelemy, Mad. d’Epinay u. 4. Mit feinen feltenen, Einfihten diente 
er dem Staat in den wichtigiten Angelegenheiten bis an feinen Tod am 30. Oct. 
1786, wahrend er in mehren Fächern der Wiffenfchaften unermüdet fortarbeitete. 


- Die ungemeine Schnellfraft feines Geiftes machte ihm kicht, was Andern ſchwer 


* 


faͤllt. Vieles, was er nie ſtudirt hatte, ergruͤndete er ſo ſchnell, daß er vortrefflich 
daruͤber ſprechen und ſchreiben konnte; er ſchrieb aber am liebſten uͤber neue, wenig 
bearbeitete Gegenſtaͤnde und ſolche, die den Nutzen und Ruhm ſeines Vaterlandes 
zum Zwecke hatten. Seine Schreibart in den „Dialogues sur le commerce des 
bleds” (£ond. 1770) betwunderte felbft Voltaire; fie bekaͤmpfen mit treffenden 


Witze die damals herrfchende Partei der Dfonomiften und find, obgleich nur Bruch 


ſtuͤck, das ausgezeichnetfte der bis jegt befannt gewordenen Werke G.'s, aus deffen 


. anfehnlichem literarifchen Nachlaſſe eine überaus intereffante „Correspondance 


inedite de G., pendant les anndes 1765 & 1783, avec M. d’Epinay, le baron 
d’Holbach, Grimm, Diderot etc.” (2 Bbde., Par. 1818) erfchienen ift. Diefelbe - 
„Correspondance” wurde auch von Barbier (2 Bde., Par. 1819) herausgegeben. 

Galicien, eine Provinz im nordweftl. Spanien mit dem Titel eines Königs 
reiche, von 700 )M. mit 2 Mill. Einw., hat meiftens ein rauhes, feuchtes Klima, _ 
ift bergig und in der Mitte unfruchtbar; gegen die See zu aber hat es fhöne Weiden 
und guten Weinbau. Die Bewohner (Gallegos) find ſtark und arbeitfam, ziehen in 
ganz Spanien herum und fuchen durch die befhywerlichften Arbeiten ſich Etwas zu 
verdienen, das fie alsdann mit nach Haufe nehmen. Als Soldaten halten fie vors 
trefflihe Mannszucht-und find duch Strapagen abgehärtet. Geduldig ertragen fie 
Hunger und Durft und paffen ganz vorzüglich zum Dienfte der Infanterie. Oft hut 
man fie die Gascogner Spaniens genannt, und in der That iſt eine auffalfende Ähn⸗ 
lichkeit, fowol in Hinficht auf Rächerlichkeiten als Talent und Geift, zwifchen beiden 
Volksſtaͤmmen nicht zu verkennen. Fifherei und Schiffahrt find ihre Hauptbe— 


‚fchäftigung; erſt in.neuern Zeiten entftanden Leinwandfabriken. Wichtig find in3: 


befondere die beiden Hafenftädte Coruna und Ferro. Sn dem Dome der Haupts 


ſtadt San Jago de Compoftella wird, der Sage nach, der Körper des Apoftels 


Jakobus des Füngern, des Schugpatrons von Spanien, der hier zuerſt den chrifte - | 


lichen Glauben gepredigt haben foll, aufbewahrt, weshalb häufig dahin gewallfahrs 
tet wird. Andere berühmte Städte G.'s find Vigo mit 8000 Einw., Lugo mit 


.5009 Einw., Mondonedo mit 5000 Einw. und Orenfe mit 2000 Einw. 


. Galiläg, früher die nördlichfte Provinz Palaͤſtina's, zur Zeit der Geburt 
Chriſti eine der drei Provinzen, in welche Judaͤa getheilt war, ward gegen O. von 
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dem Jordan, gegen S. von Samaria,. gegen W. von dem mitteländ. Meere und 
Phoͤnizien und gegen N. von Syrien und dem Gebirge Libanon begrenzt und meiſt 
von armen Fifchern bewohnt. Als die Wiege des Chriftentbums hat dies Eleine 
Land allgemeines Intereffe. Merkwuͤrdig find insbefondere die Städte Nazareth, 
wo Jeſus aufmuhs; Kana, wo er fein erſtes Wunder verrichtete, Kapernaum, . 
am See Tiberiad, das ihn, oft in feinen Mauern fah; Nain, wo er den Juͤngling 
vom Tode erwedte; der Fluß Jordan, an deffen Ufer er fein Lehramt begann und 
feine Jünger fammelte; der Hügel, jegt Berg Chriſti genannt, auf dem er feine 
Bergpredigt hielt, und der Berg Zabor, wo ihn die Jünger in feiner Verklärung 
ſahen. Die Bewohner G.'s waren wegen ihrer einfachen Sitten und als unges 
bildet von den Judaͤern verachtet, weshalb man auch die Chriften anfangs, weil 
ihre Religion vorzüglich in ©. entftanden war, ſpottweiſe Galilaͤer nannte. Jetzt 
gehoͤrt G. zu der tuͤrk. Statthalterſchaft Damask in Syrien oder Soriſtan, und 
nur wenige Chriſten haben dort ihren Aufenthalt genommen. 

Galilei (Galileo), ein um die Naturlehre durch Entdeckungen unfterbtich 
verdienter Mann, wurde 1564 zu Pifa geboren. Sein Vater, Vincenzo ©., ein 
florentin. Edelmann, ließ ihn in den alten Sprachen, im Zeichnen und in ber 
Muſik unterrichten, wobei er ſchon früh eine lebhafte Neigung zu mechanifchen Ars 
beiten zeigte. Seit 1531 befuchte G. die Univerfität Pifa, um die Arzneiwiffens 
haft und die Ariftotefifche Phitof ophie zu ftudiren. Letztere, durch den Wuſt der 
Scholaſtik entftellt, erregte fchon damals in ihm den Widerwillen, der ihn ſpaͤter 
zu ihrem erklaͤrteſten Widerſacher machte. Früh entwickelte er jenen ſeltenen Beob⸗ 
achtungsgeiſt, der ihn auszeichnete; kaum 19.3. alt, leiteten ihn die Schwingun⸗ 
gen einer im Dom zu Piſa vom Gewoͤlbe herabhaͤngenden Rampe auf die Geſetze des 
Pendels, die er zuerjt beftimmte und zur Abmeffung der Zeit benugte, wiewol bie 
Idee von der Anwendung des Pendels von ihm nur unvollfommen gefaßt und erſt 
fpäter.von feinem Sohne Vincenzo und befonders von Huyghens vervolllommnet- 
wurde, welchen Legtern man als den wahren Erfinder der Pendeluhren anzufehen 
bat. Hierauf ftudirte er unter Oftilio Ricci die Mathematik, erfchöpfte bald den 
Euflides und Archimedes, und wurde durch Legtern 1586 auf die Erfindung der 
hydroſtatiſchen Wage geführt. Mathematik und Naturwiſſenſchaft beſchaͤftigten 
ihn jegt ausschließlich, und fchon 1589 ward er Profeffor der Mathematik zu Pifa. 
Unabläffig war er bemüht, die Rechte der Natur gegen eine verkehrte Philofophie . 
geltend zu machen, wofür er jet als Vater der neuern Phyſik gepriefen wird, das 
mals aber die härteften Verfolgungen erdulden mußte. Vor vielen Zufchauern zeigte 
er durch Verſuche, die er auf dem Thurme der Domkirche anftellte, daß das Ges 
wicht auf die Geſchwindigkeit fallender Körper keinen Einfluß habe. Doc) die Vers 
folgungen der Arijtoteliter, deren Haß er durch) feine Lehren erregt hatte, verans 
laßten ihn, nach zwei Jahren fein Lehramt niederzulegen. Er begab ſich zu Filippo 
Salviati, wo ihn Francesco Sagredo, ein würdiger Venetianer, kennen lernte, 
‚auf deffen Empfehlung ihn der Senat von Venedig 1592 als Lehrer der Mathemar 
tik nad) Padua berief. Hier las er mit außerordentlichem Beifall, und aus den ente 
fernteſten Gegenden Europas ftrömten ihm Schüler zu, Er hielt feine Vorträge in 
ital. Sprache, die er zuerft für die Phitofophie bildete. Im J. 1597 erfand er den 
Mroportionalcirkel; doch von größerer Wichtigkeit waren die mathematifchen Wahrs 
beiten, die er feit 1602 entdeckte, 3. B. daß die Räume, durch welche fich ein fals 
lender Körper in gleichen Zeittheilen bemegt, wie die ungeraden Zahlen 1, 3, 5, 
7.. wachſen, d. h. daß der fallende Körper, nachdem er in der erften Secunde 15 
par. Fuß durchlaufen hat, in der zweiten 45, im der dritten 75 u. ſ. w. zuruͤcklegt. 
Ob ihm die Erfindung des Thermometers gehoͤre, iſt ſchwer zu beſtimmen; viele 
leicht hat er daſſelbe nur zweckmaͤßiger eingerichtet. Auch uͤber den Magneten machte 
er intereſſante Beobachtungen. Das Fernrohr (f. d.), das in Holland nicht 
blos unvollfommen, fondern au unfruchtbar blicb, wandte G. gen Himmel und 
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- machte damit in kurzer Zeit eine Reihe ber wichtigften Entdeckungen. Er fand, daß 


der Mond, wie die Erde, eine unebene Fläche habe, und lehrte die Höhen feiner 
Berge aus ihrem Schatten meffen. Den nebeligen Fleck, welcher die Krippe heißt, 
loͤſte er in feine einzelnen Sterne auf und ahnete, daß ſich die ganze Milchſtraße mie 
fchärfern Fernroͤhren ebenfo werde auflöfen kaffen. Am Merkwürdigften aber war 
die Entdefung der Supiterstenbanten, am 7. San. 1610. Auch das Dafein des 
Saturnrings bemerkte er, ohne jedoch von demfelben eine richtige Vorftellung zer 
faffen. Die Sonnenfleden fah er etwas fpäter, und ſchloß aus ihrer gemeinschaft: 
lichen Fortrüdung von D. gegen W. auf eine Rotation des Sonnenkörpers und auf 
die Neigung feiner Achfe gegen die Ebene der Erdbahn. Doch haben Scheiner zu 
Ingolſtadt und Joh. Fabricius, Prediger zu Dfte in Oſtfriesland, allerdings den 
Ruhm, diefe Entdefung zuerft durch den Drud bekannt gemacht zu haben. G.'s 
Name war indeffen fo berühmt geworden, daß ihn der Großherzog Cosmo II. 1610 
als Mathematiker und Philofophen und erften Lehrer der Mathematik zu Pifa, wo 
et jedoch zu wohnen nicht verpflichtet war, zu fich berief. Er hielt ſich theil® zu 
Florenz, theils auf dem Luftfchloffe Alle selve feines Freundes Salviati auf. Hier 
verfchaffte er 1610 durch die Entdedung der abwechſelnden Lichtgeftalten (Phafen) 
des Mercur, ber Venus und des Mars dem Kopernicanifchen Spfteme den voll: 
ftindigen Sieg, da durch diefelbe die Bewegung diefer Planeten um die Sonne und 
ihre Erleuchtung ducch diefelbe außer Zweifel gefegt wurde. Darauf fchrieb er über 
das Schwimmen und Unterfinken der feften Körper im Waffer ein Werk, in met: 
chem er, wie in allen feinen übrigen Schriften, den Samen vieler neuen Lehren 
ausſtreute. Waͤhrend er ſich ſo bemuͤhte, die Grenzen der Naturlehte zu erweitern, 
309 fich ein Ungewitter über ihm’ zufammen. ©. hatte fi in feinem Werke über 

die Sonnenfleden für die Kopernicanifhe Weltordnung erklärt und wurde deshalb 

von feinen Feinden, die das Anfehen der Bibel dadurch für gefährdet anfahen, ver: 

ketzert. Die Mönche predigten wider ihn, und ar fah ſich genöthigt, nad Rom zu 
geben, wo es ihm gelang, durch die Erklärung, daß er fein Syſtem weder muͤnd⸗ 
lich noch [chriftlic) weiter behaupten wolle, feine Feinde zu beſchwichtigen; er fuchte 
bei diefer Gelegenheit eine größere Freiheit im Denken und Schreiben zu bewirken, 
würde aber den Mishandlungen des Inguifitionsgerichts ſchwerlich entgangen fein, 
wenn nicht der Großherzog, die Gefahr ahnend, ihn zurüdberufen hätte. Die Er: 
fheinung dreier Kometen, im 3. 1618, gab ihm Veranlaffung,, allgemeine Bes 
trachtungen über diefe Körper mitzutheilen. Sein Schüler, Mario Guiducei, bil> 
bete daraus eine Schrift, worin er den Jeſuiten Graffi ſcharf beurtheifte. Diefer, 
welcher G. für den Verfaſſer hielt, geiff denfelben an. G. antwortete in feinem 
„Saggiatore“, einem Meilterjtüce von Beredtfamkeit, welches nad) Algarotti die 
ſchoͤnſte Streitfchrift ift, die Italien aufzuweiſen hat, 309 fich aber dadurdy die 
Feindſchaft der Jeſuiten zu. Um diefe Zeit arbeitete er fein beruhmtes Werk aus, 
worin er, ohne eine Entſcheidung auszufprechen, drei Perfonen redend einführt, 
davon eine das Kopernicanifche, die zweite das Ptolemäifche Syſtem vertheidigt, 

bie dritte aber Beider Gründe dergeftalt abwägt, daß die Sache dem Unfcheine nad) 
problematifch bleibt, fo wenig auch das Übergewicht der für Kopernicus aufgeftellten 
Beweiſe zu verfennen it. Mit diefem Werke, in weldyem die größte Eleganz und 
Schärfe bes Style mit dem ftrengften und zugleich faßlichften Vortrage gepaart find, 
begab ſich G. 1630 nach Nom, und e8 gelang ihm, das Imprimatur zu erlangen. 
Nachdem er eine gleiche Erlaubniß in Florenz ausgewirkt hatte, gab er es dafeldft 
unter dem Zitel: „Dialogo di Galileo Galilei, dove ne’ congressi di quattro gior- 
nate si discorre de’ due massimi sistemi, Tolemaico e Copernicano”, 163°, 
heraus. Kaum war daffelde erjhlenen, als e8 von den Ariftotelifern, am Heftig— 
ften aber von Scipion: Chiaramonti, Lehrer dev Philofophie zu Pifa, angegriffen 
wurde, Urban VIII., der ais Privatmann G.'8 Freund und Verehrer geweſen, 

wurde fein granfamffer Verfolger, da ihn die Moͤnche zu uͤberreden wußten, G. 
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babe in der Perfon des Simpficio feiner Einfalt fpotten wollen, weil ee ben Drud 
eines fo anftößigen Buchs erlaubt habe. So konnte es feinen Widerfachern nicht 
ſchwer werden, ihn den ſchimpflichſten Mishandlungen preiszugeben, zumal da 
fein Gönner, Cosmo II., geftorben, und die Regierung‘ zu Florenz in den ſchwa⸗ 
hen Händen des jungen Fernando II! war. Eine Tongregation von Cardinälen, 
Mönchen und Mathematikern, alle gefchworene Feinde G.'s, unterfuchten fein 
Merk, verdammten es als hoͤchſt gefährlic und foderten ihn vor das Inquiſitions⸗ 
gericht. Der Greis mußte fi im Winter 1633 nach Rom begeben, ſchmachtete 
einige Monate in den Gefängniffen ber Inquifition und wurde verdammt, die gros 
gen Wahrheiten, die er behauptet hatte, am 23. Jun. 1633, Enieend, die Hand 
aufs Evangelium geftügt, vor unwiffenden Möndyen abzufhrören. In dem Au⸗ 
genblide, da er wieder aufftand, foller, befchämt, feiner Überzeugung zum Trotz 
geſchworen zu haben, mit dem Fuße geſtampft und mit verbiffener Wuth gefage 
haben: „E pur si muove!“ (Und doch bewegt fie fih!) Hierauf ward er,auf uns 
keftimmte Zeit zum Kerker der Inquifition und drei Jahre hindurch woͤchentlich eins 
Mat die fieben Bußpfalmen David’8 zu beten verurtheilt, fein „„Dialogo’ aber 
verboten, und fein Syſtem, als der Bibel zuwider, verdammt. Später ward 
jedoch die Kerkerftrafe in eine Verweifung in den biſchoͤlichen Palaft zu Siena, und | 
batd nachher in das Kirchfpiel Arceti unweit $lorenz verwandelt. Hier lebte er, feine 
Lesten Jahre hauptfächlih dem Studium der Mechanik und Balliftif widmend. 
Früchte davon waren zwei wichtige Werke über die Gefege der Bewegung, weiche 
die Grundlage der jegigen Phyſik und Aftronomie find. Zugleich bemühte er fi, die 
Supiterötrabanten zu Laͤngenbeſtimmungen zu benugen; und wiewol er damit nicht 
zu Stande kam, fo war er doch der Erjte, der ſyſtematiſch über ein ſolches Mittek 
zur Beſtimmung der geographifchen Ränge nachdachte. Seine Augen wurden vom 
Staar befallen. Schon war dus eine völlig blind und das andere faſt unbrauchbar, 
als er noch 1637 die Libration oder das Wanken des Mondes entdedte. Blindheit, 
Taubheit, Schlaflofigkeit und Gliederfhmerzen vereinigten fich, dem großen Manne 
feine legten Lebensjahre zu verbittern ; doch brachte er fie nicht müßig zu. „sn mei> 
ner Finſterniß“, fchreibt er 1638, „grüble ich bald diefem, bald jenem Gegenftande 
der Natur nah, und kann meinen raftlofen Kopf nicht zur Ruhe bringen, ‚fo ſehr 
ich e8 auch wünfche. Diefe immerwährende Befhäftigung meines Geiftes benimmt 
mir faft gänzlich den Schlaf.” Er ftarb am 8. Jan. 1642 in den Armen feines 
jüngften und dankbarften Schülers, Vincenzo Viviani, Sein Körper wurde in 
der Kirche Sta.:Croce zu Florenz beigefegt, wo ihm 1737 neben Michel Angelo ein 
prächtiges Denkmal errichtet wurde. ©, war Elein von Geftalt, fein Koͤrper aber 
gefund und feft; feine Gefichtsbildung war einnehmend und fein Umgang munter, 
Er liebte Muſik, Zeichnenkunft und Poefie. Den Ariofto konnte er auswendig und 
zeigte in einer erft 1793 gedrudten Schrift „„Considerazioni al Tasso“, die er in 
feinen Mußeftunden entwarf, die Vorzuͤge deffelben vor Zaffo, den et oft mit Bits 
terkeit tadelt. Er befaß wenig Bücher und erklärte die Natur für das befte Bud). 
Sein Styt ift bündig, natürlich und fließend. Die vollftändigfte Ausgabe feiner 
Werke erfhien zu Mailand (13 Bde., 1808). Val. Jagemann's „Geſchichte 
G.'s“ (Weim. 1783) und Nelli's „Vita e commercio letterdtio di G.“ (2 Bde., 
Slorenz 1821). - 
Galizien, ein Königreich der öftreih. Monarchie, grenzt gegen W. an 
das oͤſtr. Schlefien, gegen N. und D. an Polen und gegen S. an Ungarn, führte 
fonft den Zitel Königreich Galizien und Lodomerien, der aber feit 1795 aus 
der öfter. Kanzleifprache verfhwunden if. Beide Länder waren in früherer Zeit 
Herzogthuͤmer, die feit dem 12. Jahrh. in einer gemiffen Abhängigkeit von Una 
garn ftanden, 1340 an Polen kamen, bei der Theilung Polens 1772 an Oſtreich 
fielen und mit Einſchluß anderer Stuͤcke, die ſonſt zu Kleinpolen gehörten, zu 
einem Königreiche erhoben wurden. Im J. 1786 ward noch die Bukowina, welche 
‚ \ 
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fchon feit 1777 öfte. war, und bei der legten Teilung Polens, 1795, Wefts-oder 
Meugalizien nebft Krakau demſelben einverleibt. Dieſes Neugalizien nebft Krakau 
mit einem Bezirk um die Stadt auf dem rechten Weichfelufer, fowie den zamosker 
Kreis in Oftgalizien (957, IAM., 1,470,024 Einw.) überließ Oſtreich im wiener 
Frieden 1809 an Napoleon, um mit dem Herzogthume Warfchau vereinigt zu 
werden; an Rußland trat es von Altgaligien 164 GM. mit 400,000 Einw. ab. 
Der parifer Friede führte den Zuftand vor 1795 größtentheils wieder zurüd, und die 
Größe G.'s beträgt jest 1550 IM. mit 4,500,000 Einw. Das Land ift, trog 
ber vielen fandigen und moraftigen Gegenden, im Ganzen genommen fehr fruchts 
bar und liefert zur Ausfuhr Wintergetreide, obfchon der Feldbau noch nicht zweck⸗ 
mäßig genug betrieben wird. Der Obftbau füngt erft an, fich zu heben. Wilde 
' und gepflegte Bienen geben Honig und Wachs als Gegenftände des Handeld. Rinde 
vieh wird in Merige gezogen und in andere Gegenden verhandelt; die galizifchen 
Mferde zeichnen ſich durch ihre Leichtigkeit und Abhärtung aus, und find naments 
lich in der Bukowina von vorzüglicher Schönheit. Won wilden Thieren findet man 
Woͤlfe, Bären und Wildpret aller Art, vorzüglic) viele Hafen; auch ift der Biber, 
doch nur in geringer Anzahl, einheimifc und lebt nomadiſch in der Gegend von 
Grudeck und am Bugflujfe. Eine Art Schildläufe liefert die fogenannte poln. zum 
Scharlachfaͤrben benugte Cochenille. Unter den Mineralien ift das Salz von großer 
Wichtigkeit, welches durch alle bergige Theile des Landes verbreitet, als Steinfalz 
;gegraben, oder auch aus Quellen ohne Gradirhäufer verfotten wird. Berühmt find 
befonders die Salzwerke von Bochnia und Wieliczka. Eifen finder fich in den meis 
ften Gebirgen, das Erz ift aber nicht fehr ergiebig; Gold waͤſcht man aus der Bis 
ſtriza; Flintenſteine von vorzüglicher Güte werden vorzüglich im bochnianer und 
ſtanislawower Kreife häufig gebrochen. Auch gibt es viele Alaunfdjieferbrüche, 
die aber wenig benugt werden. Bei einigen mineralifhen Quellen find Bades 
anſtalten errichtet. Die Einwohner find Polen, Rußniaten, Wiachen, Juden, 
Deutfche und in einzelnen füdl. gelegenen Theilen Armenier; Zigeuner trifft man 
häufig nomadifirend. Das ganze Königreic) ift in 19 Kreife getheilt; die Regie— 
fung wird von der galizifchen Hofkanzlei in Wien geleitet; zu Lemberg aber. ift der 
Sitz des Landesguberniums, welches alle Landesangelegenheiten beforgt, und das 
Appellationsgericht, das die Juſtiz verwaltet. Seit 1775 hat ©. Kandftände, aus 
dem Herren = und Ritterftand und den wichtigſten Städten; die Geiſtlichkeit macht 
keinen befondern Stand aus, fondern Biſchoͤfe und Äbte find unter dem Herrens 
ftande begriffen. - Die Stände haben das Recht, uͤber die Herbeifhaffung, Ver— 
theilung u. f. mw. der vom Hofe gemachten Foderungen zu verordnen, auch, wenn 
es nöthig iſt, WVorftellungen an das Landesgubernium zu machen. Für den höhern 
Adel hat man 17 Erzämter errichtet, fie find aber nicht erblich. Die Kunfterzeugs 
I niffe des Landes find nicht erheblich; doch gibt ed Tabadfabriten, Leinwand» und 
Zuhmanufacturen, auch viele Glashütten; zur Beförderung des Handels, welcher 
groͤßtentheils in den Händen der Juden ift, find gute Straßen angelegt. Die herrs 
fchende Religion des Landes ift die katholiſche; ein Erzbifchof hat zu Lemberg feinen 
Sitz. Es gibt aber, viele unirte und nicht unirte Griechen und Armenier, welche 
unter eignen Biſchẽfen ſtehen, ſowie zahlreiche Juden, die ihre Synagogen und 
einen Oberrabbiner haben, Die Angelegenheiten der Lutherayer beſorgt der Super⸗ 
intendent zu Lemberg, Für gelehrte Bildung wirken die Univerfität zu Lemberg und 
fehs Gymnafien in den wichtigften Städten des Landes. / 
Gall Goh. Iof.), geb. 9. März 1758 in Tiefenbrunn im Königreiche 
MWürtemberg, wo fein Vater ein Krämer war, ftudirte die Arzneiwiſſenſchaft und 
lebte dann alg praßtijcher Arzt zu Wien, wo er fich durch feine „Phitofophifchsmedis 
einifchen Unterfuchungen über Natur und Kunft im kranken und gefunden Zuftande 
bes Menfchen” (2 Bde., Wien 1791) vortheilhaft bekännt machte. Durch feine 
Unterfuchungen uͤber da8 Gehirn und die Nerven erregte er wegen mehrer neun 
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Entdeckungen, die bald unter bern Namen ber Organen = ober Gehirnfchädellchre 
allgemeiner verbreitet wurden, die allgemeine Aufmerkſamkeit. ©. hatte nämlich 
fhon in der Schufe bemerkt, daß einige Knaben, die’ ihn im Austwendiglernen 
übertrafen, ſich durch große Augen auszeichneten. Diefelbe Bemerkung machte ex 
‚in der Folge auch bei mehren Schaufpielern. Hieraus folgerte er, daß die Ans 
lage oder dad Organ bes Gedachtniffes ſich an diefer Stelle des Kopfs befinden 
.müffe. Zwar ging er nachher von diefer Idee ab, kam aber doch immer wieder dar⸗ 
auf zuruͤck, daß e8 bei einzelnen Anlagen wirklich auf den Bau einzelner Stellin 
des Kopfs anfomme. Seitdem fing er an, Schädel zu fammeln, verglic) forgfäls 
tig, welche Erhabenheiten fie miteinander gemein und nicht gemein hatten, verglich 
auch die Schädel der Thiere, fludirte:da8 Leben der Thiere und Menſchen, den Bau 
ihres Körpers und Gehirns, und entdedte fo nad) und nach die Anlage für einige 
20 Drgane, oder ebenfo viel verfchiedene Sige ber hervorragendſten Geiftesverriche 
tungen. (S. Schädellehre.) Er veröffentlichte diefe feine Lehre nicht in Schrifs 
ten, fondern durch mündliche Vorträge in den größern Städten und auf Univerfis 
täten, arbeitete fodann einige Jahre in Gefellfchaft. feines Freundes, des Doctoro 
Spurzheim, zu Paris, wo er mit abwechfelndem Beifall feine Vorlefungen wieder⸗ 
holte und als praktiſcher Arzt fich aufhielt, an dem großen Werke: „Anatomie.et 
physiologie du systeme nerveux en general, et du cerveau en particulier etc.” 
(4 Bde, Par. 1810—20; 2. Aufl. in vier Abtheilungen, 6 Bde, 1822—25, 
nebft einem Atlas von 100 Kupfertafeln in Fol.). Jede diefer Abtheilungen führe 
einen befondern Titel: 1) „Sur l’origine des qualites morales et des facultes in- 
tellectuelles de l’hprnme, et sur les conditions de leur manifestation” (2 Bde.); 
2) „De l’influence du cerveau sur la forme du cräne; difficultes et moyens de 
‚determiner les qualites et les-facultes fondamentales, et de decouvrir le siege 
de leurs organes“; 3) „Organologie” (2 Bde.) und 4) „Revue critique de 
quelques ouyrages anatomico -physiologiques, et expesition d’une nouvelle 
philosophie des qualites morsles et des facultes intellectuelles”. Gegen mehre 
ihm gemachte Vorwürfe, vorzüglich von parifer Gelehrten, hatte er ſich [yon 1812 
durch eine ebenfalls in Verbindung mit Spurzheim verfaßte Schrift: „Des dispo- 
sitions inndes de l’ame et de l’esprit, du materialisme, du fanatisme, et dela 
libert€-morale‘ (Par. 1812) vertheidigt, deren Inhalt fpäter in das Hauptwerk 
‘ überging. Spurzheim trennte ſich fpäter von G. und hielt in England und Schotte 
land Vorträge Über deffen Syſtem; G. aber lebte feinen Studien auf feinem Lande 
haufe Montrouge bei Paris und farb dafeldft am 22. Aug. 1828. Seine For 
ſchungen haben entfchiedenen Werth, der vorzüglich in anatomifchen Entdedungen, 
die Bildung des Gehirns betreffend, befteht. Unter Anderm hat er. bewiefen, was 
man vorher nur vermuthete, daß das. Gehirn in der markigen Maffe des Rüds 
graths anfange, fid) von hier aus negartig entfalte und in das große und Eleine 
Gehirn fich theile. — 2: | 
Gallais (Sean Pierre), franz. Gefchichtfchreiber und Journaliſt, geb. zu 
Dou? am 18. Jan. 1756, war beim Ausbruche der Revolution, gegen deren Princis 
pien er fic) fein ganzes Leben hindurch ftandhaft feindlich bewiefen hat, Profeffor der 
Philoſophie an einem Benedictinercollegium. Er wurde Mitarbeiter an dem unter 
des Abbe de Fontenai Leitung erfsheinenden „Journal general“ und bewies viele 
Kuͤhnheit in Außerung ropaliftifher Grundfäge. Nach Ludwig XVI. Hinrichtung - 
erichien fein „Appel à la posterite sur le jugement du roi, 18. Janv, 1793” 
G. Aufl., Par. 1814), der dem Verleger Weber, weil er den Berfaffer nicht nen» 
nen wollte, den Zod unter der Guillotine, ihm aber eine Beit lang Gefängniß 
brachte. Dann übernahm er die Redaction des „Censeur des journaux“, wurde 
‚ aber nach dem 19. Sructidor proferidirt und flüchtete. Nach feiner Rückkehr res 
digirte er nacheinander den „Necessaire ou courrier du corps legislatif”, den 
„ladispensable”, das „Bulletin politique”, den „Publiciste” und zehn Jahre 
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hindutch, bis 4814, das „Journal de Paris”, und ſchrieb nach der Reſtautation 
and für die „Quotidienne”. Er ward 1820 Profeffor der Beredtfamkeit und 
Philoſophiẽ an der Rechtsſchule zu Paris, farb aber noch in demfelben Fahre any 
26. Oct. Bon feinen größern hiftorifchen Werken, denen die Liberalen große Pareo 
teilichkeit zum Vorwurf machen, find die „Histoire de la revolution du 18. Fruc- 
tidor”; die „Histoire de la revolution du 18. Brumaire et de Bonaparte” (4 Bbe., 
Dar. 1814—15) und die „Histoire de la revolution du 20. Mars”, welche den 
fünften Band des vorigen Werkes bildet; ferner die „Histoire de France de 
puis la mort de Louis XVI. jusqu’au trait€ de paix du 20, nov. 1815” (2 Bde., 
Dar, 1820, und 3 Bde., 1821, 12.) die bedeutendften. Scharf beurtheilt er feine 
Beit in den „Mocurs et caracteres du XIXième siecle’’ (2 Bde., Par. 1817). 
Galland (Antoine), DOrientalift und Numismatiker, geb. 1646 zu Rollot 
bei Montdidier in der Picardie, begleitete, nachdem es ihm trog aller Hinderniffe 
gelungen war, feine Studien zu vollenden, 1670 den Gefandten Nointel nady 
Konftantinopel. Hier hatte er den Auftrag, ſich mit den Glaubensfägen der griech. 
Chriften.befannt zu machen, über welche damals in Frankreich zwiſchen Arnauld 
(f. d.) und einem Minifter ein Streit beftand; ©. erreichte feine Abficht vollkom⸗ 
men, indem er durch feine Gonferenzen mit den griech. Prälaten in kurzer Zeit die 
genauefte Kenntnig von dem Zuſtande der griech. Kirche in der Türkei erlangte, 
Bon Konftantinopel folgte er dem Gefandten nad; Jerufalem und fammelte auf 
diefer Reife eine Menge Infchriften, deren mehre Montfaucon in feiner „Palaeo- 
graphia’ mitgetheilt hat. G. machte überhaupt drei Reifen nach dem Orient. 
Nach feiner Ruͤckkehr von der dritten, die er 1679 unternahm, von Golbert und 
bann von Louvois unterflügt, lebte er, in feine Arbeiten vertieft, erft in Paris und 
dann zu Gaen. Er ward 1701 Mitglied der Akademie der Infchriften, 1709 
Profeſſor der arab. Sprache am Collige de France, und ftarb am 17. Febr. 1715. ' 
Der größte Theil feiner hinterlaffenen Schriften betrifft die Numismatik und den 
Drient; den allgemeinften Ruf aber verfchaffte ihm feine Ülberfegung der arab, 
Märchen: „Les mille et une nuits; contes arabes” (12 Bde., Par. 1704—8, 
12., und öfters, am beften I Bde., Par. 1806). Außerdem find zu bemerfen 
‚ feine „Paroles remarquables, bons mots et maximes des Orientaux, trad. de 
leurs ouvrages arabes, persans et turcs” (Par. 1694 und öfter) und „Les Con- 
tes et fables indiennes de Pidpai et de Lokman” (2 Bde., Par. 1724, 12.). 
Gallapfel it ein Auswuchs auf den Blättern mehrer Eichengattungen, 
namentlich der quercus infectoria, welcher von dem Stiche der Eichenblatt= oder 
Gallweſpe herrührt. Diefe ift etwas Eleiner als die gemeine Stubenfliege und auf 
der Bruft ſchwarz und orangengelb geftreift, am kuglichen Hinterleibe aber von ka⸗ 
ftanienbrauner Farbe. Nachdem die Gallwefpen im Fruͤhjahre fich begattet, bohrt 
das Weibchen mit ihrem hinten befindlichen Stachel ein Loch in die untere Flaͤche 
bes Eichenblatts und legt ihr Eleines Ei hinein. Die Säfte ziehen fich nad) der vers 
wundeten Stelle, häufen ſich dafeldft an, treten hervor und erhärten an der Luft, 
wo fie nad) und nach um das Ei herum einen runden Auswuchs bilden, der gruͤn 
oder röthlich gefärbt ift. Das darin befindliche Ei wächft mit dem Gallapfel; hat 
es feine Reife erlangt, fo [chlüpft eine Made aus, welche fich von dem mwäfferig > 
ſchwammigen Gewebe des Gallauswuchfes nährt,'bald in den Nymphenftand übers 
geht und-aus diefem als ein volllommenes Infekt erfcheint, welches die Hülle durch⸗ 
frißt. Wegen der den Galläpfeln eigenthüumlichen zufammenziehenden Säure find 
fie in der Farberei von der Außerften Wichtigkeit, finden in der Medicin häufige Ans 
wendung und machen einen Hauptbeftandtheil der [hivarzen Tinte aus. - Die vors 
züglichften Galläpfet find die: levantifchen, auch Knoppern genannt, deren es drei 
Sorten, weiße, grüne und.blaue, gibt. Sie jind Heiner, aber fefter und ſchwerer, 
als die europ. ; und ihre äußere Fläche ift nicht glatt, fondern höderig. Sie bilden 
einen bebeutenden Handelsartikel und werden von Smyrna, Tripolis, Saida und 
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infonderheit von Aleppo nach Europa gebracht. Die Gallaͤpfel, welche über Copern 
in den Handel kommen, find gewöhnlich erbfengrau und weißgratt, ſtehen aber den 
levantifchen wenig nah, mwährend die ital., ungar, und boͤhm. von viel ſchlechte⸗ 
rer Qualität find; | 

Galle heigt die zähe gelblichgrüne Fihffigkeit von bitterm Gefchmade, welche 
ſich bei den Menſchen und vielen Thieren an einer eignen Ausſchweifung der untern 
Leberfläche in einer befondern Blafe befindet, die man deshalb Gallenblaſe nennt. 
Sie wird durch die Leber aus dem Blute abgefondert und ift theils ein Auswurfſtoff 
aus dem Blute, theils hat fie die Beflimmung, die Verdauung zu befördern. ! Die 
Beftandtheile der Galle find: Waffer, das den anfehnlichften Theil bildet und dis 

uͤbrigen Beftandtheife aufgelöft enthält; ein gelbliches, ſehr bitteres, ſchmelzbares 
Harz, welches groͤßtentheils die Urſache des Geſchmacks der Galle ift; ein geringer 
Antbeil Natrum; etwas mineral: alkalifchye Salze; etwas Eiſenoxyd; ein geringer 
Theil einer gelben Subſtanz, welche nur zum Theil in dem Natrum aufgeloͤſt iſt 
und eine nicht unbedeutende Menge Eiweißftoff. Die Gallenfteine, gewiſſe 
Verhaͤrtungen, welche fih nicht felten in der Gallenblafe des Menſchen und mehrer 
Thiere finden, find von braͤunlicher, fchmwärzlicher Farbe und beftehen aus einer 
dem Wulrath oder Wachſe ähnlichen Maſſe, welcher geronnener Eiweißſtoff bei· 
gemiſcht iſt. 

Gallenfieber, eine immer bedeutende, oft gefährliche Krankheit, bei 
welcher vorzugsmeife die Reber leidet und eine fehlerhaft befchaffene Galle in zu gro: 
Fer Menge abgefondert wird. Verfaͤllt ein Menſch in diefe Krankheit, fo verliert 
er zunächft den Appetit, bekommt eine teodene, geld belegte Zunge, bittern Ge: 
ſchmack, bitteres oder widriges Aufſtoßen, eine gelbliche Hautfarbe, ja ſelbſt das 
Weiße im Auge wird gelb, und heftigen Kopfichmerz mit dem Gefühle, als wolle 
ber Kopf zerfpringen, - Druck oder Schmerz im der aufgefriebenen Leber: und Ma: 
gengegend, Ekel, Erbrechen, durch welches eine eigelbe, grünfpanfarbige, braune 
oder feldft ſchwaͤrzliche, fehr ſcharfe Galle entleert wird, Durft, befonders heftiges 
Verlangen nad) fauerlichen Getränken, mancdmal Grimmen und Kolleen im Uns 
törleibe mit Abgang ſehr übelricchender Blähungen, Kolik, Durchfall mit Stuhl: 
zwang. Dazu gefelfen fich fehr bald Froſt mit nachfolgender großer Hige, Unruhe 
und vollem, hartem, ſtarkem oder nach den Umftänden auch ſchwachem und ungleis 

chem Pulsfchlage, Schwindel beim Aufrichten, Schlaflofigteit, Irrereden, große 
Mattigkeit, befhmwerlicher kurzer Athem, flüchtige Stiche in der Bruſt, überhaupt 
wandernde oder feitfigende Schmerzen in den Gliedmaßen, zuweilen fogar Betäus 
bung, Ohnmachten, Zudungen, Convulfionen, Kälte der Haͤnde und Füße u. f. w. 
Die meiften diefev Zufülle vermindern ſich des Morgens, nehmen aber wieder an 
Heftigkeit zu, fowie es Abend wird. Das Gallenfieber kann binnen kurzer Zeit 
geheilt werden, aber auch tödten. In mäßigem Grade dauert es gemöhnlid) 
14 Zage. Nimmt 8 einen günftigen Ausgang, fo treten in der Negel wohlthätige 
Ausleerungen ein, Erbrechen oder Durchfall mit dem Gefühle der Erleichterung, 
ein refchlicher Schweiß, Blutungen aus der Naſe oder andern Öffnungen des Körs 
pers; der Urin macht einen rothen oder gelblichen Bodenfak und der Schlaf wird 
wieder ruhiger und erquidender. Zuweilen, zumal im Epätherbfte, verwandelt 
fih das Öallenfieber in ein Schleimfieber oder wird faulig oder nerbög, und dann 
ſind die Kranken in großer Gefahr. Leute von reizdarer Gemüthsart, choleriſchen 
U Temperaments, haben eine vorzuͤgliche Anlage zu dieſer Krankheit, deren Entwicke— 
lung durch eine heiße und feuchte Atmoſphaͤre ausneb end beguͤnſtigt wird. Des: 
halb kommt ſie auch nach heißen und zugleich feuchten Sommern und in den heißen 
Kuͤſtenlaͤndern, mo heiße Tage, feuchte und kuͤhle Nächte und cin ſumpfiger Bo— 
den zufammenwirfen, befonderg häufig vor. Übrigens haben Misbrauch geiftiger 
Getränke, fette Fleiſchſpeiſen, uͤbertriebene koͤrperliche Anſtrengung bei großer Hide 
Vonv.Lex. Achte Aufl. IV. sı 
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Erſchuͤtterungen des Körpers, insbeſondere Kopfverletzungen, Born, Verdruß, 
Kummer, Kraͤnkungen u. ſ. w. häufig Gallenfieber zur Folge. Je nach den Ums 
ftänden und den veriihiedenen Zeiträumen der Krankheit ſucht man dur Blutent⸗ 
jiehungen, Brech- oder Abführmittel, zuweilen auch durdy Säuren, fowie durd) 
bittere oder bitterzaromatifche Arzeneien die Krankheit zu heben, 

Gallert, franz. gelee, ift die bei gelindem Feuer abgerauchte oder einges 
dicfte und. geflärte Brühe, welche aus verfchiedenen weichen, feften und harten thies 
Michen Teilen, 5. B. aus den Muskeln, Sehnen, Knorpeln, der Haut, den 
Knochen, befonderd aus den Hirſchgeweihen u. f. w., durch langſames Auskochen 
mit reinem Waffer, befonders in verfchloffenen Gefäßen, erhalten wird, erkaltet 
aud) den Namen Suͤlze führt, und eine weißgelbe oder gelbbraͤunliche Maſſe dars 
ſtellt. Sie ift ein wahrer Reim und von dem bekannten Tifchlerleime nur durch grö⸗ 
here Neinlicykeit bei der Bereitung und einen geößern Antheil von Waffer verfchies 
den. Wird aber das Einkochen oder Abdunften der geklärten Gallert bei gelinder 
Waͤrme noch weiter und bis zur rechten Conſiſtenz fortgeſetzt, ſo erhaͤlt man beim 
Erkalten einen harten, feſten, ſpröden, dem Leime ühnlichen Körper, der nach 
dem Grade feiner Reinheit mehr oder weniger durchſichtig ift, an der Luft troden 
bleibt, im kochenden Waffer ſich ganz auflöft und getrocknete Gallert heißt. Solche 
trodene Sallert kommt in Tafeln geformt unter dem Namen Suppen: oder Bouils 
lontafeln zum Verkauf und läßt fih, wenn ihr Gewürz zugefegt wird, vortreff⸗ 
lich zur Bereitung von Fleifhbrühen benugen, dient auch, Statt der Haufenbiafe, 
zum Klären des Weins und Kaffees, zum Schlicht der Weber, ald Mundvorrath 
auf Schiffen uf. w. Diefed.vorzägliche Product, welches fich fo leiht aus den 
Knochen mitteld des Papinianifchen Digeftors gewinnen läßt, ift jegt zu einem fols 
hen Srade der Volltommenheit gelangt, daß es ausfchließend zur Abklärung ber 
‚geiftigen Getränke angemendet wird. Außerdem nennt man auch den mit Zuder eins 
gekochten Saft mehrer Früchte, wegen der ähnlichen Durchſichtigkeit und zitternden 
Beſchaffenheit, Galtert oder Gelee, welcher vorzüglich aus Frankreich, Italien, 
den canarifchen Infeln, aus Oftindien u. f. w., gemeiniglich in Eleinen runden und 
platten Schaͤchtelchen von Zannenholz, in den Handel kommt, und aud) den Nas 
men Marmelade oder Schachtelfaft führt. 

Galletti (Joh. Georg Aug.), rühmlichft bekannt durch feine Gefchichts= 
forfhungen und gefhichtlichen Handbücher, geb. zu Altenburg am 19. Aug. 1750, - 
ftudiete feit 1765 zu Göttingen unter Pütter und Schlöger die Rechte und Ges 
fhichte. Als Hauslehrer des nachmaligen gothaifchen Geheimenraths und Kamıs 
merpräfidenten von Schlotheim ſchrieb er für feinen Zoͤgling mehre kleine Handbuͤ⸗ 
‚her, die cr mittels einer Handpreſſe ſelbſt druckte. Nachdem er feit 1772 als Col⸗ 
Inborator und feit 1783 als Profejfor am Gymnaſium zu Gotha thätig geweſen, 
ward er 1805 vom Herzoge von Gotha zum Hofrath, Hiftoriographen und Geo: 
graphen ernannt. Er legte 1819 feine Profeffur nieder und ſtarb am 16. März 
18238. G. war ein ungemein fleißiger Sammler, und die Zahl feiner Schriften iſt 
fehr bedeutend. Obſchon er durch mehre derfelben die Gefchichte wefentlich bereis 
cherte, fo möchte doch das Verdienft, welches er ſich um den Jugendunterricht ducd) 
Abfaffung mehrer Lehrbücher erwarb, uͤberwiegend fein. Unter feinen gröhern 
Merken find zu erwähnen „Geſchichte und Befchreibung des Herzogthums Gotha” 
(4Bde., Goth. 1779— 81); „Geſchichte Thüringens” (6 Bde., Goth. 1782 
— 85); „Geſchichte Deutfchlands” (I Bde., Halle 1785 — 95, 4.); „Kleine 
- MWeltgefchichte” (27 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1801—19); „Geſchichte von Spas 
nien und Portugal” (3 Bde., Erf, 1809 — 10); „Geſchichte der franz. Revolus 
tion” (3 Bde., Soth. 1809 — 10); „Allgemeine Gulturgefchichte der drei lebten 
Sahrhunderte” (2 Bde., Goth. 1814); „Geſchichte der Staaten und Völker der 
alten Welt” (Bd. 1— 3, Berl. 1825 — 26); „Geſchichte der Fürftenthümer der 
Herzoge von Sachfen von ber gothaifchen Linie des Erneſtiniſchen Haufes” (Goth. 
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5). Im dle unter ſeiner Mitwirkung und Leitung von Jokn herausgegebene 
f inetsbibliothek der Gefchichte” Lieferte er die „Geſchichte von Griechenland” 
zde., Goth. 1826) und die „Geſchichte des osman. Staates” (Both. 1826). 
y e Lehrbuͤcher wurden fehr oft aufgelegt, namentlich das „Elementarbuch für ' 
erften Unterricht in der Gefhichtsfunde” (6. Aufl. 19824); das „Lehrbuch 
+ iv den Schulunterricht in der Gefchichtsfunde‘ (8. Aufl. 1821) und die „All: 

gemeine Meltgefchichte” (6. Aufl. 1823). | 
Gallicaniſche Kirche it der lat. Name, mit welchem die katholiſche 
Kirche des franz. Reichs bezeichnet wird. Das Unterfcheidende diefer Kirche beſteht 
meder in ber Lehre noch in den Gebräuchen, weldye mit den im ganzen Umfange . 
der katholiſchen Kirche eingeführten übereinfommen, fondern darin, daß fie von 
jeher cine größere Unabhängigkeit von dem päpftlichen Stuhle behauptete, indem fie 
an alle nach Karl's des Großen Zeit erlaffene Decretalen fih nicht gebunden hält 
und allen Einfluß des Papftes auf die weltliche Gerichtsbarkeit und die Majeftäts« 
rechte nachdrücklich ablehnt. Gefeglich wurde diefe Freiheit Durch die 1438 zwifchen 
‚ den Papfte und dem Könige von Frankreich, Kart VII, gefchloffene pragmatiſche 
Sanction. Die in diefem Vergleiche feftgefegten Beftimmungen wurden durch vie 
„Quatuor propositiones Cleri Gallicani” von 1682 beftätigt und erweitert. Es 
entftand nämlich zroifchen Ludwig XIV. und Innocenz XI. ein Streit über das bir» 
her von den Königen von Frankreich ausgelibte Recht, la regale genannt, zufolae 
deffen fie während der Erledigung eines Bisthums die niedern geiftlichen Stellen in 
demſelben befegten. Diefer Streit gab die Veranlaffung, daß der König 1681 die 
franz. Geifttichkeit zu Paris verfammelte, welche in folgenden vier Artikeln die Frei⸗ 
heiten der gallicanifchen Kirche ausſprach: 1) Der Papſt hat in weltlichen Angeles 
genheiten kein Recht über Fürften und Könige, darf aud) deren Unterthanen nicht 
vom Gehorfam gegen dieſelben losſprechen; 2) eriftden Befchlüffen eines allgemeinen 
Gonciliums unterworfen; 3) feine Macht beftimmen die in Frankreich allgemein 
angenommenen Sanones und geltenden Satzungen des Reichs und der Kirche, und 
4) auch im Glauben ift fein Urtheil nicht unabänderlid) (irreformabile), Obfhon : 
diefe Artikel weder allgemeine Beftimmung noch factifhe Anwendung fanden, fo 
blieben fie doch al8 Reiche = und Kirchengefeg für die Koͤnige Frankreichs eine zweck⸗ 
dienliche Waffe gegen die Anmaßungen der röm. Curie. Die Revolution ftürzte die 
firchliche Verfafjung Frankreichs gaͤnzlich um; den Geiftlichen wurden ihre Güter 
und Einkünfte genommen, die Schulen und Seminarien zur Bildung der Beiftii: 
hen zerftört, ja die Religion felbit aufgehoben. Bonaparte ftellte, als erfter Con—⸗ 
ful der Republik, durch das mit dem Papfte Pius VII. gefchloffene Concors 
dat (f.d.) 1801 die kirchlichen Verhältniffe wieder feft. Aucd wurden von Neuem 
Bildungsanftalten für die Geiftlichkeit errichtet. Doc) als Kaifer zerfiel er fehr bald 
wegen neuer Drganifation der Kirche mit dem Papite, nahm ihn gefangen und fuchte 
duch Gewalt zu erzwingen, mas er vorher nicht erreicht hatte. Piug VII, adır 
weigerte ſich beharrlih, die vom Kaifer ernannten Biſchoͤfe kanoniſch einzufegen, 
und fo fah fich derfelbe genöthigt, feit 1809 die franz. Geiftlichkeit zu Berathungen 
zu verfammeln. Da diefe die Beftätigung der Bifchöfe ducch den Papft für uners 
laßlich erflärten, wurden neue Unterhandlungen mit. dem Papſte eingeleitet, der im 
Drange der Umftände 1811 die vom Kaifer eingefegten Bifchöfe beftätigte und 1813 
zu Kontainebleau ein Concordat mit Napoleon abſchloß, das er jedoch, fobald ex 
1814 nad) Rom zurüdgekehrt war, als abgedrungen für nichtig erklärte. Mit 
der Rückkehr der Bourbons kamen auch die vertriebenen Bifchöfe zuruͤck, worauf 
Ludwig XVII. mit Papft Pius VIL., 1817, ein neues Concordat abfchloß, wel⸗ 
yes in mehren Beziehungen die Misbilligung des Volks fand. (S. Concordat.) 
Die Zefuiten, welche immer mehr um fich griffen, fuchten die Freiheiten der gullie 
caniſchen Kirsche zu vernichten; allein um unruhigen ae dr deshalb im 
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Volke entſtanden, zu begegnen, ließ die Regierung, 1824, alle Obern und Pros 
fefforen der bifchöflichen Seminarien und 1826 alle Bifchöfe feierlic; erklären, daß 
ſie an den Satzungen von 1682 fefthielten. In Folge der Juliusrevolution im J. 
4830 ward der Sefuitismug in Frankreich geftürzt, und die Conftitutionsacte vom 
7. Aug. 1830 gewährte Freiheit des Cultus: „Chacun professe sa religion avec 
une &gale liherte, et obtient pour son culte la m&me protection.” Grofen Nady» 
theil brachte der franz. Kirche das Unwvefen des Saint-Simonismus (f.d. ), 
an deſſen Spige der Pere Enfantin mit 39 Apofteln jtand, der fid) jedoch 1832 
gerichtlich verpflichtete, feine Gefellfchaft aufzulöfen. Bei der Abneigung des franz. 
Volkes gegen die roͤm. Curie dürfte die vom Abbe Ferd. Frans. Chatel geftiftete fran⸗ 
a6fifch = Eathofifche Kirche, wenn derfelbe erft ruhiger, mit Vermeidung alles Chars 
latanismus, zu Werke gehen wollte, vielleicht zur allgemeinen fich erheben, da ihr 
Schon jegt fehe Viele zuftrömen. Chatel, geb. 9. Jan. 1795, predigte fchon vor 
der Juliusrevolution 1830 in Paris Glaubensfreiheit, doch erft nach derielben 
konnte er ben Plan einer Reform, den er feit Fahren ausgebildet hatte, zur Aus: 
führung bringen, und eröffnete einen Betfaal in feiner Wohnung. Im Jan. 
1831 war die Anzahl feiner Anhänger ſchon fo fehr angewachſen, daß er die neue 
Kirche in einem gefäumigen Local auffhlug, bis endlich im Nov. ein fehr großes 
Local, Straße Saubourg St.: Martin, der Hauptfig der franzöfifch = Ertholifchen 
Kirche wurde, Auch in einigen Provinzen fand die neue Lehre Eingang. Der Papft 
erließ zwar eine Art Bannfluch gegen fie; allein der Abt oder Biſchof und Primas, 
wie er ſich jetzt nennt, las deſſen Bulle oͤffentlich vor und die Journale vertheidigten 
den neuen Glauben gegen den roͤm. Hof. Das Glaubensbekenntniß der franmzoͤ— 
ſiſch-katholiſchen Kirche iſt im Weſentlichen Folgendes. Sie leugnet die Unfehlbar— 
keit des Papſtes und der Concilien ab, betrachtet jene Eigenſchaft als unvereinbar 
mit ber bürgerlichen und religiöfen Freiheit , und behauptet, daß fie von Chriftus 
- weder an Petrus noch an irgend einen andern Apoftel übertragen worden fei. ‚Sie 
erkennt Fein anderes göttliches Recht als die Stimme des Volkes, von welchem alle 
Macht ausgehe. Sie unterfcheidet ſtreng zwiſchen der weltlichen und geiſtlichen 
Macht, leugnet das Supremat des roͤm. Biſchofs und erkennt ihn nur als bloßen 
pontife an. Sie will keine andern Hinderniſſe gegen die Ehe als die vom Civilge— 
fetze feftgeftellten-, und nimmt als unbeſtreitbare Wahrheit an, daß der Priefterchs 
tibat dem Worte und dem Geifte des Evangeliums ebenfo fehr als der Sittlichkeit 
zuwider iſt. Es ſteht Jedem frei, ſich der Ohrenbeichte zu enthalten, da fie auf 
keiner göttlichen Vorfchrift beruht. Die Vernunft eines Jeden foll die Grundregel 
feines Glaubens fein und das Evangelium allein bei dem Glauben als Richtſchnur 
dienen. Die franzöfifch = Eatholifche Kirche glaubt ferner, daß man in jeder Religion 
felig werden Eönne, wenn man anders das erfannte Gute befolgt und das Boͤſe mei— 
det. Ihre Eanonifchen Bücher find die der altchriftlichen Kirche. Cie fchafft die 
von der roͤm. Kirche gegebenen Dispenfationen in Ehefachen, im Faſten und in der 
Enthaltfamkeit ab, hebt die Enthaltfamfeit auf und fchreibt das Faſten nicht vor. 
Sie hält den Gottesdienft in ber Landesfprache. Ihre Verehrung der Heiligen bes 
ſchraͤnkt fi) auf den Dane zu Gott für den ihnen verlichenen Beiftand. Sie läßt 
firben Sacramente zu. In allen dieſen Punkten weicht alſo die franzoͤſiſch-katholi— 
ſche Kirche von der roͤm. ab und ſtimmt in denſelben mit der anglicaniſchen, luthe⸗ 
riſchen und calviniſtiſchen Kirche uͤberein. Doch unterſcheidet ſie ſich von den beiden 
letztern dadurch, daß fie, wie die Anglicaner und Roͤmiſch-Katholiſchen, die Hierar— 
chie beibehaͤlt. Zur naͤhern Kenntniß der neuen Religion dient die „Profession de 
foi de l’eglise catholique frangaise‘’ (Par. 1831). 

Gaͤllicismus, nennt man jede in einer andern Sprache, im Ausdruck 
oder in der Wortfteltung angewandte Eigenheit der franzoͤſiſchen. 

Gallien, Gallia, dag Land der Gallier, erftreckte fich zu der Roͤmer Zeiten 
von den Pyrenaͤen bis an den Ahrin, gegen Stalien aber ber die Alpen bis ans 
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adriatiſche Meer. Man theilte es ein in Gallien diesſeit ber Alpen, nämlich von 
Italien her (Gallia eisalpina), und ©. jenjeit der Alpen (G. transalpina), Gule 
lien diesfeit der Alpen erftredte fid) von den Alpen bis ans adriat. Meer 
und umfaßte alle Ränder Oberitaliens bis an den Rubicon und bie Macra. Mit 
Italien am meiften in Beruͤhrung, nahm es röm. Sitten und Gebraude an, eu 
hielt von Gäfar das rom. Bürgerrecht, und heißt wegen Annahme der röm. Toga 
auch G. togata. Es wurde eingetheilt in Ligurien, das Gebiet von Genur und 
Lucca und ein Zheil von Piemont; in Gallia transpadana, jenfeit des Pabus oder 
Po, und in Gallia cispadana, diesſeit diefed Fluffes. Ligurien war von den Ligus 
viern, ©. transpadana vorzliglid von den Zausinern, Inſubrern und Genoma= 

nen ©. cispadana von den Bojern, Sennonen und Lingonen, Völkern gallifcher 
Abkunft, bewohnt. Die berühmteften Städte, größtentheild röm. Golonien, wel⸗ 
che meijt ihre alten Namen noch jegt führen, waren in G. transpabana: Xergeita 
(Trieft), Aquileja, Patavium (Padua), Vincentia (Vicenza), Verona, Mans 
tun, Cremona, Brixia (Breſcia), Mediolanum (Mailand), Ticinum (Pavia) 
und Auguſta Zaurinorum (Zurin), und in ©. cispadana: Ravenna, Bononia 
(Bologna), Mutina (Modena), Parma und Placentia (Piacenza). Gallien 
jenfeit der Alpen, im Gegenfag der G. togata auch comata genannt, weil 


bie dafigen Völker ihr Haar (coma) wachſen ließen, oder G. braccata, weil die. 


Einw., beſonders des füdl. Theils, Beinkleider (braccae) trugen, die den Roͤ— 
mern fremd waren, war im W. von den Pyrenaͤen, im O. von dem Rheine, und 
durch eine Linie von deffen Quellen bis zum Eleinen Fluß Varus (War), nebit die: 
fom Fluß, im. vom atlant. und im ©. vom mittelland. Meere begrenzt und 
umfaßte demnach das eigentliche Frankreich, die Niederlande, SHelvetien, dus 
linke Rheinufer und Holland. Fabius hatte den Theil Galliens jenfeit der Alpen 


erobert, welcher zunächft an Oberitalien, füdl. am mittelländ. Meere nad) den Pp-⸗ 


renden hin liegt. Da diefer zuerft com. Provinz wurde, fo erhielt er vorzugsweiſe 
den Namen Provincia, woraus jpäter Provence geworden ift. Die Landgrenzen 
machten die Alpen, Gevennen und der Fluß Rhone. Als Caͤſar das transalpinis 
ſche ©. einnahm, war es, mit Ausnahme der Provinz, in brei Theile getheitt: 
Aquitanien, von den Pyrenden bis an die Garonne, meift von iberifchen Völkern 
beſetzt; Gallia celtica, von da bis an die Seine und Marne, und G. beigica, tm 
„N. des Landes bis an den Rhein. Auyuflus ließ durd) Agrippa die Verhaͤltniſſe 
des Landes neu ordnen, und ed ward nun folgendermaßen eingetheilt: 1) Aqui— 
tanien mit der Hauptftadt Burdegafe (Bordeaur), welches bis zu der Loire ver: 
größert ward, um dieſem Theile cin beſſeres Verhältniß zu den übrigen zu geben. 
2) ©. Belgica, zwifchen den Flüffen Seine, Saone, Nhone, dem Rhein und 
dem noͤrdl. Ocean, mit den Hauptjtädten Veſontio (Befangon), Treveri (Trier) 
u. ſ. w., begriff auch die Rheinländer und Helvetien, welche aber nachher unter 
dem Namen Germania prima oder fuperior, und Germania ſecunda oder inferior, 
davon getrennt wurden; hier lagen längs des Rheins Colonia Agrippina (Köln), Mo: 
guntiacum (Mainz) und Argentoratum (Strasburg). 3) G. Lugdunenfis oder 
Celtica umfaßte den noch übrigen Theil des Keltenlandes, Alles, was zwiſchen ber 
Seine, Saone und der Loire liegt, im S. bis an die Cebennen und die Nhone. Die 
Hauptörter waren: Lugdunum (Lyon), Aleſſa (Atife), Bibracte, ſpaͤter Auguſto— 


dunum (Autun) und Lutetia Parifiorum (Paris), zu Cäfars Zeiten noch auf bie‘ 


Scineinfel beſchraͤnkt und unbedeutend, aber bald durch feine Lage wichtig. 4) ©. 

Narbonenſis, die vormalige Provincia romana, mit den Städten Narbo Martius 

(Narbonne), einer alten Colonie der Römer, Toloſa (Toulouſe), Nemaufus 

(Nimes), Vienna (Vienne) und Maffilia (Marfeille), einer uralten griech. Colonie. 
Dyl. Serpette de Marincourt's „Histoire de la Gaule” (3 Bde., Par. 1822). 

Die Bewohner G.'s, die Gallier ber Hauptzweig des großen Urvolks der 

Kilten nannten fid) ſelbſt Gaël oder Gail, woraus vermuthlich der Name Gallier 

* 
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entſtanden iſt. Die Kelten ſcheinen im Ganzen eine große innere Gleichfoͤrmigkeit 
gehabt und, wie viele feine Voͤlkerſchaften fie aud) enthielten, kaum im wenige merk⸗ 
lich verfchiebene Stämme getheilt geweſen zu fein. Wahrſcheinlich nahmen fie, vom 
Kaufafus herabkommend, ihren Weg füdl. dev Donau, den zahlreichen Stamm der 
Thrazier hinter fich und die Germanier zur Seite; aber wann dies gefihehen, dars 
über laͤßt ſich in fo uralter Zeit nicht einmal eine Bermuthung wagen. Unter vers 
fhiedenen Namen befegte diefes Volk bei feinem erfien Eindringen viele. Linder, fo 
als Umbrer und Aufoner zum Theil Stalien, als Taurisker (nachmals Rhaͤtier), 
Vindelicier, Noriker und Helvetier die Alpenländer. Bon den Rhätiern ging 
wahrfcheinlich ein neuer Schwarm, etwa 2000 v. Chr., unter dem Namen Rafens 
na durch das Zridentinifche nach Stalien, wo fie von den benachbarten Voͤlkern den 
Namen Tusker oder Etrusker erhielten, und 300 Städte der vorher dort herrſchen⸗ 


den Umbrer erobernd, fich über einen großen Theil Italiens ausbreiteten. Diefer 


Etrusker frühe Bildung, alte Mythologie, kunftvolle Kalendereinrichtung, die 
mit jener dev Aztefen in Mexico manches Ähnliche hat, forwie einige andere Spus 
ten, möchten veranlaffen, eine uralte, vielleicht untergegangene oder doch vers 
mifchte Bildung diefes Volksftammes anzunehmen, Mande Stämme der Kelten 
blieben am adriat. Meere, längs der Donau und im ©. Deutfchlands figen, aber 


der Hauptflamm ließ ſich zwifchen den Pyrenaͤen und den Alpen, dem Ocean und 


heine, in dem Lande, das von ihnen feinen Namen erhielt, nieder, von wo aus 
fie auch) Albion und Jerne (Großbritannien und Irland) befegten. liberfüllung des 
Landes, heftige Andrängen german. und thrazifcher Völker erregten um 397 v. 
Chr. eine große Bewegung unter den Öalliern. Golonien vieler Voͤlkerſchaften zo— 
gen theild weſtl. über die Alpen nach Stalien, theils öftl. Lange der Donau herauf. 
Dieſer Zug der Eeltifchen Gallier über die Alpen, den Viele 200 3. früher anneh> 
men, führte dies Volk gleichſam erft in die Gefchichte ein. Wir finden es in viele 


Voͤlkerſchaften getheilt, doch fo, daß eine derfelben, Biturige: genannt, den Vor⸗ 


‘rang, der an Oberherrfchaft grenzte, ausübte. Misbrauch diefes Vorrangs er: 
regte Spaltungen, viele ſchloſſen fich einem andern Staat an; fo wedhfelten die 
verherrfchenden Staaten, dag Syſtem blieb. Diefe Clientelarverfaffung ging durch 
das ganze Volk, Freie waren eigentlich nur der Adel, wie man vorzugsweife die 
Krirger nannte, und die Priefter oder Druiden; die Gemeinen lebten in demäthiger 
Abhängigkeit, und ſchuͤtzten ſich gegen Mishandlungen nicht durch die Gefege, fons 
dern indem fie ſich Mächtigern anfchloffen. Unter dem Adel waren wieder die zahl 
reichen fürftlihen Gefchlechter die erften; bei großen Zügen ſcheint man einen 
Oberbefehlshaber gewählt zu haben. (S. Brennus.) Die Druiden und Drui⸗ 


dinnen beſaßen eigenthümliche Kenntniffe, die fie im Dunkel dichter Haine und 


verborgener Grotten geheimnißvoll fortpflanzten; Aftronomie, Naturkunde und 
Doejie waren ihnen nicht fremd, aber ihre Religion war voll Prieftergreuel und 
ſchrecklichen Aberglaubeng, wie denn felbft Menfchenopfer häufig vorfamen. Zwei⸗ 
kaͤmpfe und wilde Völlerei waren bei ihnen gemein, Städte felten, zahlreich ihre 
Dörfer, armfelig und dürftig ihr Hausrath. Sie trieben wenig Aderbau und lebs 
ten vorzüglich von den Erzeugniffen ihrer Heerden. Eine Art Bier und Mech was 
ven ihr Getraͤnk, der Weinbau ihnen aber fremd. Gold gaben den Vornehmern der 
Eand der Flüffe und einige Bergwerke. Der angefehene Gallier erfchien in der 
Schlacht mit einem bunten gewürfelten und f[himmernden Mantel, wie noch jegt 
div Bergſchotten, übrigens nadt, aber mit diden goldenen Ketten um Hals und 
Arm. Ihre lange Geftalt, ihr wildes Antlig und ftruppiges gelbes Haar madıten 
Ihren Anblick furchtbar; ihr wilder blinder Muth, ihre ungeheuren Maffen, der bes 
täudende Lärm einer Menge Hörner und Trompeten, die gräßlichen Verwuͤſtungen, 
welche fie aufihren Zügen veruͤbten; ihre Gewohnheit, die Gefangenen zu opfern, 
die Schädel der Erfchlagenen als Triumphzeichen zu führen oder auch als Trink⸗ 
geläße zu benutzen, machten fie zu dem fucchtbarften Volke im W. der alten Wels, 
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Aber es fehlte ihnen an Einheit, an Ausdauer und an guten Waſſen; denn ihre 
Schilder waren leicht und fchlecht, und ihre kupfernen Schlachtfchwerter bogen ſich 
nach jedem Diebe auf Eifen zufammen und mußten erſt wieder gerade gezogen wer⸗ 
den. Daher war eigentlich nur ihr erſter Anprall fuͤrchterlich. Wie man ſagt, aus 
Zorn uͤber die Verfuͤhrung ſeines Weibes durch einen Etrusker, fuͤhrte einer ihrer 
Fuͤrſten ſie zum Kampfe gegen dieſe Nation nach Italien, und es ſollen an einem 
und demſelben Tage, an welchem 396 v. Chr. Camillus Veſi einnahm, die Gals 
lier Melpum, eine anfehnliche etruskifche Stadt Oberitaliend, genommen haben. 
Aber der Sturm diefer Völkerwanderung wandte ſich bald gegen Rom felbft, das 
für Cluſium, eine etrusk. Stadt, vermittelnd eintrat und durch Unterhandlungen 
die Waffen der Gallier aufzuhalten verfuchte. Bei diefen Unterhandlungen beleis 
digten die rom. Gefandten das Voͤlkerrecht; Nie erbitterten Gallier zogen gegen 
Rom und vernichteten am Fluͤßchen Allia, 389 v. Chr., den Kern der roͤm. Jugend, 
plünderten und verbrannten die Stadt und belagerten das Capitol, das im Begriff 
war, fich mit Gold zu löfen, ald Camillus (f.d.) rettend erfchien. Bon dem 
- Buge der dftl, Gallier an der Oberdonau haben wir nur fpärliche Nachrichten, doch 
auch aus dieſen erfehen wir, daß er Auswanderungen ganzer Völker verurfachte,. 
Schon damals, fcheint es, vermifchte fih zum Theil ein german. Stamm, bie 
Kimrer oder Kimbern, mit den Kelten. Inden 3. 280—278 v. Chr.-brachen 
diefe öfit. Gallier in dreimal wiederholten Zügen in das durd) viele Kriege an Maͤn⸗ 
nern arme Macedonien und Griechenland verwüftend ein. Der macedon. König 
Ptolemaͤus Ceraunus und der Feldherr Softhenes blieben, und Griechenland zit⸗ 
terte. Als fie aber hier den Tempel Apollo’ zu Delphi, der durch feine natürliche 
Lage ziemlich feft war, plündern wollten, fchredten fie Stürme und Hugelwetter; 
geſchlagen, vollendeten Mangel, Kälte und dag Schwert der Griechen ihre Nieders 
Inge. Einige Stämme von ihnen gingen nad) Kleinafien, wo fie unter dem Na⸗ 
men der Galater noch lange ihre Eigenthuͤmlichkeiten und bis in die fpäteften 
Kaiferzeiten ihre Sprache beibehielten. Die Ruͤckwirkungen diefer Wanderungen 
auf das eigentliche Gallien fcheinen, bedeutend gewefen zu fein. Die Gallier längs 
„ der Donau und im S. Deutfchlands verfchwinden feitdem; german. Stämme bes 
feßen das ganze Land bis an den Rhein und zum Theil auch die jenfeitigen Ufer 
dieſes Fluſſes; jener von Galliern und Deutfchen gemifchte Stamm der Kimbern, 
oder wie die Gallier ihn nannten, der Belgen, befehte den ganzen nördl. Theil 
Galliens von der Seine und Marne bis zum Canal und Rhein, ging auch von da . 
nad) England über, wo er die früher eingewanderten Gallier nad) Nordbritannien 
(Schottland) hindrängte,. und wo fie ſeitdem ald Kaledonier (Berggalen), fpäter 
als Picten und Scoten in der Gefchichte erfcheinen. Diefe Belgen in Gallien find 
die eigentlichen alten Briten. Die Kelten in Gallien fchritten indeffen, obwol in 
ihren Hauptzügen ihre oben angedeuteten Eigenthümlichkeiten in Verfaffung und 
Eitten beibehaftend, zu größerer Bildung fort; der Umgang mit den Griechen in 
Maffilia (Marfeille), mit deren Buchftaben fie ihre Sprache fchrieben, ſowie mit 
ben Karthagern, in deren Heeren fie häufig ats Miethvoͤlker vorkommen, mochte 
dazu viel mitwirken. Doc) vermochten jie auch) jest kaum mehr den Germanen 
jenfeit des Rheins zu widerſtehen; wilder und tapferer als fie waren ihre Halbbruͤ⸗ 
der, die Belgen und Kimbern, fowie die Briten, welche fi zu bemalen pflegten, 
von Streitwagen herab ftritten, und bei denen Vielmännerei und Vielweiberei ein= 
geführt war. Voͤllig roh und barbarifdy waren die Hochgalen (Kaledonier) in 
Schottland, und die Bewohner Irlands, die fich nicht nur bemalten, fondern auch 
kuͤnſtlich tattowirten, und denen Menfchenfleifch, felbft in fpätern Zeiten, ein koͤſt⸗ 
licher Genuß mar, die aber auch ihre Freiheit Eräftig zu vertheidigen wußten. Ihre 
uͤberalpiſchen Brüder indeffen, die diegfeitigen Gallier, wie die Römer fie nannten, 
hatten fih, nachdem fie die Etrusker zum Theil füdl. in das heutige Toscana, zum 
Theil nördk in die chätifchen Alpen zuchdgedrängt, in ben fruchtbaren Ebenen 
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Oberitaliens nledergelafſen. Von hier machten ſie ſich den Ri, oft in eignen 


Kriegen, oft als Soldtruppen anderer Voͤlker, noch lange Zeit fucchtbar; aber nach: 


dem diefe den erften punifchen Krieg glücklich durchgefämpft hatten, ſchlug auch für 
fie die Stunde der Rache. Wergebens riefen fie Eriegerifche Völker von ihren Brüs 


“dern uͤber die Alpen; nad) einem fehsjährigen Vernichtungskriege mußten 220 v. 


Chr. fich die Hefte diefes Volks den Nömern unterwerfen. Zwar verfuchten fie, als 
Hannibal das Schreden feine Waffen bis vor die Thore Noms trug, das Joch 
wieder abzufchütteln; aber die Römer, endlich auch in dieſem Kampfe Sieger, noͤ⸗ 
thigten fie, fih von Neuem zu unterwerfen. Daffelbe Scidfal traf 189 v. Chr, 
ihre Halbbrüder in Afien, die Galater; auch diefe wurden befiegt, und ihre Fuͤrſten 
zinsbar. Bald überftieg der Ehrgeiz der Nömer aud) die Alpen; fie hatten ſich 


Epanien unte — und es mußte ihnen viel daran liegen, einen Weg zu Lande 


zu haben, um ihre Truppen bequem dorthin ſchaffen zu koͤnnen. Durch die Beſie— 
gung der Allobrogen und Urverner, welche Letztere bamals Das hertſchende Volk in 
Gallien waren, unterwarfen ſich die Römer in den J. 128—122 den ſuͤdl. Theil 
Galliens von den Alpen bis zu den Pyrenaͤen längs der See. Von der Pracht der 
Könige der Arverner wird ung Feine geringe Beſchreibung gemacht; fie hielten Dich» 

se an ihrem Hofe und, ein großes Hoflager. Auch wird, erzählte, daß fie Hunde 
fowol zur Fagd als zum Kriege gehalten hätten. Bald darauf bewegte der Zug der 
Zeutonen und Kimbern, german. Völker, Europa vom ſchwarzen Meere bis Spa⸗ 
nien. Viele, befonders gall, Völker, mit den Kimbern verwandt und gemischt, 
fhloffen fih an und vier conſulariſche Heere wurden von ihnen nacheinander ver: 
tilgt. Rom zitterte vor ‚einem Einbruche der Barbaren in Italien, da rettete Cajus 
Marius (ſ. d.) die com. Republik; in zwei moͤrderiſchen Schlachten, bei Air 
102 und Vercelli 101 v. Chr., vernichtete er diefe Nationen; ihre Weiber, nachs 
dem fie vergebens gebeten hatten, fie den vejtalifchen Sungfrauen und ewiger Keuſch⸗ 
L:it zu weihen, gaben fich und ihren Kindern den Zod. Nur diejenigen diefer Böls 
fer, die, den Ausgang erwartend, in Öailien zurkdgeblieben waren, entrannen 
dem allgemeinen Verderben. Als Cajus Julius Cafar 58 b. Chr. die Statthalters 
würde Uber die an Gallien grenzenden Landfchaften erhalten hatte, beſchloß er, ſich 
ganz Gallien zu unterwerfen, und führte dies in acht Feldzuͤgen, bis zum J. 50 
v. Chr., aus. Caͤſar fand Gallien in viele Parteien zerriſſen; durch die Anfall? 
der Germanen, von denen fih ein Haufen unter ihrem Könige Arioviſt jenfeit des 
Rheins niedergelaſſen hatte, geſchwaͤcht; viele Voͤlker, beſonders die Äduer, alte 
Bundesgenoſſen Roms, ihm geneigt. Anfangs trat er als Retter und Befreier 


der Gallier auf, indem er die auswandernden Delvetier in ihr Land zuruͤckzukehren 


nöthigte, auch ben Arlovift nach Deutfchland zuruͤckwarf. Später bezwang er die 
wilden Belgen und trieb einige einmwandernde deutfche Völker zurüd, Noch aber 
war der alte Kriegsfinn der Gallier keineswegs erloſchen, und hatten fie auch nicht 
mehr den wilden Muth ihrer Vorfahren, fo waren fie deſto geſchickter, den Roͤmern 
ihre Kriegskunſt abzulernen. Ihr Freiheitsſinn wurde empoͤrt, als ſie fortdauernd 
roͤm. Truppen in ihrem Lande ſahen. Mehr als einmal erlitten die Roͤmer em: 
pfindliche Verlufte, bis endlich Caſar nach Aufopferung einer Million Öallier den 
Sieg dayen trug. Der letzte allgemeine Anführer ber Gallier, der tapfere Vereins 
getorix, mußte fich 52 v. Chr., nachdem er in der Stadt Alefia (1. d.), dem jetzi⸗ 
gen Alife, unweit Dijon, eine der merfwürdigiten Belagerungen des Alterthums 
ausgehalten hatte, an die Römer ergeben. Einige fpätere Aufftände waren frucht> 
108. Caͤſar vollendete die Unterjohung Galliens, mit defjen Geld und Truppen cr 
fidy nachher das ganze röm. Reich unterwarf. Durch Colonien, und indem nach 
und nach mehte gall. Staaten das roͤm. Buͤrgerrecht erhielten, wurde die Herrſchaft 
der Roͤmer in Gallien befeſtigt und, dadurch die frühere Zerſtuͤckelung des Landes 
aufrehoben. Ziberius und Claudius unterdrüdten die Religion der Druiden, deren 
Prieſter fih nach Britannien zogen, wo fie befonders auf den Elsinen Inſeln am der 
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engl. Kuͤſte ihr heheimnißvolles Weſen trieben, von weichen fich wunderbare und 
ſchreckende Sagen im Alterthum verbreiteten. Doch traf aud) bald die Britannier 
das Schickſal, von den Römern befiegt zu werden, Nach dem Ausfterben der Ja: 
milie der Cäfaren verfuchten die Gallier noch einmal, mit Huͤlfe dev Deutichen, 
ihre Freiheit wieder zu erlangen, aber vergebens. Sie wurden hierauf nach und 
nach völlig romaniſirt, ſodaß ſelbſt ihre alte Sprache, die keltiſche, durch eine ver— 
dorbene lat. Mundart verdrängt wurde, doch fo, daß viele keltiſche Wörter, beſon⸗ 
ders als Wurzeln, uͤbrig blieben, woraus nachher, vermiſcht mit fränf.deutfchen 
Wörtern, bie jegige franz. Sprache entftanden ift.. Seit dem 5. Sahrh. verfiel der 
buͤrgerlicht Zuſtand Galliens gaͤnzlich, und durch die Unterdruͤckung des Mittels 
ſtandes i in den röm. Reiche wurde, wie ber Untergang des Ganzen, fo aud) die Er— 
oberung Galliens durch die Franken feit 486 herbeigeführt. Vgl. Thierry's „Hi- 
stoire «les Gaulois” (3 Bde., Par. 1628). 

Gallimathias nennt man Wortgemitr, Unfinn oder Kauderwelſch. Der 
Ausdrud foll von einem franz. Bauer, Namens Matthias, herkommen, der über 
einen Hahn einen Rechtshandel hatte. Sein Advocat, ber vor Geridyt nad) da: 
maliger Sitte fich der lat. Sprache bediente, verfprad) ſich einige Male, da er wies 
derhoft die Worte: Gallus Matthiae, d.h. der Hahn des Matthias, gebrauchen 
mußte, und fagte Galli Matthias, d. 5, der Matthias des Hahns. Weil dies nun 
keinen vernünftigen Sinn gab, fo nannte man nachher jeden finnlofen Vortrag 
einen Gallimathias. 

Gallizin oder Galyczin (Amalie, Fürftin von), eine durch ihre Geis 
ftesbildung, ihre Verbindungen mit Gelehrten und Dichtern ihrer Zeit, vor Allem 
aber durch ihren Hung zum Pietismus bekannte Stau, war die Zochter des preuß. 
Generals Grafen von Schmettau, verlebte einen Theil ihrer Jugend an dem 
Hofe der Gemahlin des Prinzen Ferdinand von Preußen, des Bruders Fried: 
rich II., und vermählte fich mit dem Fürften Dimetri IH, Gallizin, geft. 1803, 
der, aus einem der berühmteften ruf]. Geſchlechter, welches feinen Urfprung von 
einem tatar. Khan herleitete, abjtammend, damals ruſſ. Gefandter im Haag 
war und fid) durch mehre Schriften als kenntnißreichen Mineralogen bezeigt hat. 
Sie mihlte hierauf Münfter zu ihrem gewöhnlichen Aufenthaltsorte, wo ſich bafd 
ein Kreis ausgezeichneter Menſchen um fie ſammelte, zugleid) aber auch bei ihr res 
ligioͤſe Gefühlsempfindelei bildete, welche Voß in feiner Schrift: „Wie ward Fri 
Stolberg ein Unfreier?“ fcharf, wiewol nicht unverdient, beurtheilt hat. Denn 
daß fie und der Einfluß ihrer nähern Umgebung vorzüglich zu dem Abfalle Stol: 
berg's und deffen Familie beigetragen, ift unlengbar und ebenfo, daß ihr Beifpiel, 
al3 das einer durch Geift, Rang und Anmuth gleich ausgezeichneten Frau, in diefer 
Hinſicht noch vielfach fchadlic wirkte und jene Schwelgerei in religiöfen Gefühlen 
mit hervorrufen half, die ſeitdem hier und da überhandgenommen hat... Fur den 
‚echten Gehalt aber ihres Geiftes und ihrer fonftigen Bildung zeugt allein ſchon, 

daß Männer wie Hamann, Hemfterhuis, Sacobi, Göthe, Fürftenberg u. U. ihre 

Freunde und, bald auf längere, bald auf Eürzere Zeit, ihre Geſellſchafter waren, 
Beſonders gehoͤrten Hamann und Hemſterhuis zu ihren treueſten Freunden. Der 
Erſiere ſtarb in ihrem Hauſe und fand ſeine Ruheſtaͤtte in ihrem Garten zu Muͤn⸗ 
ſter. In Betreff der Erziehung bekannte ſie ſich zum Rouſſeau'ſchen Natuͤrlichkeits— 
ſyſtem und erzog ihre beiden Kinder ganz im Geiſte beff eben. . Shren Eohn bewog 
fie, als Miſſionar nach Amerika zu gehen, voo er noch jegt thätig ift. Die Fuͤrſtin 
ift die Diotima, an weldye Hemfterhuis unter dem Namen Dioklas feine „Lettre 
sur l!’atheisme” (1785) richtete. Sie ftarb 1806 zu Angelmode bei Münfter, wo 
fie in der legten Zeit ihres Lebens die Sommermonate zuzubringen pflegt:. Ihre 
Zochter vermählte fi mit dem Fürften Stanz von Salm und ftarb am 16. Dec. 
1523. Vgl. Katerkamp’s „Dentwürdigfeiten aus dem Leben der Fuͤrſtin A. von 
8.” (Münft. 1828). 
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Gallo (Marzio Maſtrizzi, Marquis von), ein gewandter ital. Staatsmann, 
der ſich mit großer Umſicht den wichtigſten Sendungen unterzog, bahnte ſich den Weg 
zu hoͤhern Staatsaͤmtern durch die Unterhandlungen während des Revolutionskrie— 
* mit denen ihn Ferdinand IV., Koͤnig beider Sicilien, beauftragte, doch lehnte er, 
1795 zum Premierminiſter an Acton's Stelle ernannt, dieſen Poſten ab. Er wohnte 
ven Eohferenzen zu Udine bei, unterzeichnete am 17. Oct. 1797 zu Campo Formio 
den zwiſchen Kaifer Franz als König von Ungarn und Böhmen und der franz. 
Wepublik abgefchloffenen Frieden und leitete fortwaͤhrend die wichtigften Verbands 
lungen mit Frankreich, mobei er mehrmals mit Acton in harten Kampf gerieth, 
deſſen Syftem der Strenge er fich widerſetzte. Als Vicekoͤnig von Sicilien erhielt ex 
den Befehl, dafelbft nur in Übereinftimmung mit Acton zu handeln. Gegen Ende 
1502 ging er als Borfchafter des Königs beider Sicilien zur ital. Republik und 
‚von da nach Frankreich. Er wohnte der Krönung Napoleon’s zum König von Sta: 
lien bei und unterzeichnete in Mailand am 21. Sept. 1805 den Vertrag mit Frank⸗ 
veich wegen Raͤumung bes neapolitan. Gebiets von den franz. Truppen, der aber 
in dem Augenblicke der Unterzeichnung fchon gebrochen wurde. Nach der Landung 
“der Ruffen und Engländer in Neapel nahm er feinen Abfchied. Als Joſeph Bo: 

naparte den Thron von Meapel beftieg, ward er von demſelben zum Minijter der 
auswärtigen Ungefegenheiten ernannt und behielt. auch unter Murat diefes Minis 
fterium,. Er unterzeichnete am 11. Jan. 1814 das Buͤndniß mit Öftreid) und am 
3. Febr. mit England, blieb Murat bis zu deffen Sturz getreu und lebte hierauf als 
Privatmann. Nach ber Revolution in Neapel von 1820 ward er wieder zum Mis 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt und dann beftimmt, als Gefandter 
nad) Wien zu gehen, um dem dortigen Hofe uͤber die Revolution Neapels und 
deren Folgen Aufklaͤtung zu geben. Allein in Klagenfurt fand er eine Anweiſung 
des Fuͤrſten Metternich vom 2. Sept. 1820, nicht weiter zu reiſen, da der Kaiſer 
ihm keine Audienz ertheilen koͤnne. Er begleitete hierauf den Koͤnig zum Congreſſe 
nach Laibach, konnte aber keine Abaͤnderung der uͤber Neapel gefaßten Beſchluͤſſe 
dewirken, trat ſodann ins Privatleben zuruͤck und ſtarb zu Neapel im Febr. 1833. 

Gallomänie nennt man bie übertriebene Vorliebe für die Franzoſen. 
Dieſes Wort kam vorzüglich im 18. Jahrh. in Gebrauch, als feit Friedrich's des 
Großen Zeiten viele Deutfche, namentlich die vornehmern Claffen, nicht nur 
durchgehends franzoͤſſſch fprachen, fondern überhaupt Alles nach franz. Muftern 
eingerichtet haben wollten und felbjt das Beffere dem Schledhtern opferten, wenn 
es nur franz. Urfprungs war oder vo: den Franzofen als trefflich gepriefen ward. 

Gallon ift ein engl. Hohlmaß ſowol für trodene als flüffige Gegenjtände. 
Nach der neueften gefeglihen Beltimmung muß der Imperial gallon 10 Pfund 
deitillicten Waffers, bei einem Wärmegrad von 13'/° R. gewogen, oder 277 Kur 
bitzolt enthalten. Der alte engl. Weingallon enthält nur 231 und der alte engl. 
Biergallon 282 Kubikzoll. Nur der erfte iſt beim Zollweſen guͤltig. Vier Quart 
oder acht Pinten bilden dieſen Gallon; zwei Gallons ſind gleich dem Peck und acht 
Gallons gleich dem Bushel oder engl. Scheffel. 

Gallus (Cajus Sulpicus), einer der wenigen Nömer, welche die Aftro> 
nomie zum Gegenftande ihrer Studien machten, lebte gegen 170 v. Chr. Er bes 
fchäftigte fich befonders mit Berechnung der Sonnen: und Mondfinfterniffe, foll 
Cicero's Lehrer in dee Aftronomie gewefen fein und auch einige aſtronomiſche 
Schriften verfaßt haben. 
Gallus (Corn.), roͤm. Dichter, ein Freund des Virgilius und bes Kaiſers 

Auguſtus, welcher Letztere ihn zum Präfeeten von Ägypten ernannte, ift wahrfcheins 
lich der Verfaſſer des früher dem Virgilius beigelegten Gedichte „Ciris“, Wegen 
ſchlechter Verwaltung feiner Statthalterfchaft nahm er fich 26 v. Chr. das Leben. 

Die gewöhnlidy unter feinem Namen den Ausgaben des Gatullus, Tibullus und 
Propertius beigefügten Elegien foll Cornelius oder Longinus Maximianus Gallus, 


* 


Gallus Galvani 491 


etwa um 480 v. Chr., verfaßt haben. Daß ſie wenigſtens nicht von dem aͤltern 
G. hetruͤhren, ſondern aus ſehr ſpaͤter Zeit ffammen, beweiſt, wenn fie auch viel⸗ 
fach verſtuͤmnielt fein moͤgen, die ſchlechte Schreibart derſelben. 
Gallus, ſ. Haͤnel (Jakob). 
Galmei nennt man zwei verſchiedene Mineralſpecies, den Zinkſpath oder 
kohlenſauren Zink und den eigentlichen Galmei oder kieſelhaltigen Zink. Erſterer 


J 


kroſtalliſirt in Rhomboedern, erſcheint auch röhren = und nierenfoͤrmig, tropfſtein⸗ 


artig und derb. Er iſt weiß, gelb, grau, braun, gruͤn von Farbe; glas: und peri⸗ 
mutterglaͤnzend; durchſcheinend bis undurchſichtig; auseinanderlaufend faſerig im 
Gefüge, uneben grobkörnig im Bruch; wird durch Reibung negativ elektriſch; 
beſteht aus Zinkoxyd, Kohlenſaͤure und Waſſer und findet ſich in aͤltern und neuern 
Gebirgen auf Erzlagerſtaͤtten, beſonders in der Gegend von Aachen, in Schleſien, 
England und Sibirien. Der eigentliche Galmei erſcheint in rhombiſchen Prismen 
und hat uͤbrigens gleiche aͤußere Kennzeichen mit dem vorigen. Er iſt meiſt im 
clektriſchen Zuſtande und beſteht aus Zinkoxyd, Kieſel und Waſſer, und wird in 


der Naͤhe von Heidelberg, zu Brilon und Iſerlohn in Weſtfalen, in Tirol, Kaͤrn⸗ 


then, Polen, Sibirien u. ſ. w. auf Gaͤngen im Thonſchiefer gefunden. Beide Spe— 
cies dienen nicht allein zur Darjtellung des meiften metallifchen Zinks, welcher in 
den Handel kommt, fondern aud) unmittelbar nebft dem Kupfer zur Fabrikation 
des Meffings (f.d.). 

Galuppi (Baldaffaro), auh Buranello genannt, ein ital. Componiſt, 
geb. 1703 auf Burana, einer Infel bei Venedig, lernte die Elemente der Muh? 
bei feinem Vater und nachher in dem Conſervatorio degli Incurabili. Der beruhmts 
Lotti war fein erfter Lehrer im Contrapunft. Sehr jung ſchon ward er ein fertiger 
Clavierſpieler, componirte auch Mehres und ließ ſchon 1722 zu Venedig feine erſte 
Oper: „Gliamici rivali”, aufführen, die aber keinen Beifall fand. Dies bewog 
ihn, um jo eifriger zu ſtudiren, und fo geſchah es, daß er binnen Kurzem die allges 
meine Aufmerkſamkeit auf fich lenkte. Im J. 1762 wurde er Kapellmeiſter bei 
St.:Mareus zu Venedig und Lehrer am Gonfervatorio degli Incurabili, folgte 
1766 einem Rufe als erfter Kapellmeifter nad) Petersburg, kehrte aber 1768 nad) 
Venedig zurüd, wo er feine Ämter wieder uͤbernahm, und fegte mit ungefchwächter 
Phantafie feine Arbeiten bis beinahe zu feinem Tode, im 3.1785, fort. Am 
auggezeichnetften waren die von ihm in feinen fpatern Jahren gearbeiteten Opern 
und Kichenmufifen. Einzelne Mängel in Anfehung der Reinheit der Compofition 
werden durch die Eigenthuͤmlichkeit der Ideen und die Schönheit der Melodien aufs 


gewogen. Seine Opern, deren Zahl ſich beinahe auf 50 beläuft, gehören faft alle _ 


jur komiſchen Gattung, die er befonders liebte, und in der er unerfchöpflich an 
endungen und Einfällen war. Aber auch feine heroifhen Opern und feine Kir: 
dyencompojitionen enthalten Arien und Chöre voil Feuer und Ausdrud, 
Galvani (Aloiſio), der Entdeder des Galvanismus (f. d.), geb. zu 
Bologna am 9. Sept. 1737, ſtudirte anfangs Theologie, widmete fich aber fpüter 
mit Vorliebe dem Studium der Anatomie und Phofiologie und ward 1762 Pros 
feffor der Anatomie zu Bologna. Der Beifall, welchen feine Abhandlung über bie 
Uringefäße der Vögel fand, führte ihn zu dem Entfchluß, die Phyfiologie der Vögel 
vorfländig zu bearbeiten; doch befchränkte er fich fpäter auf die Unterſuchung ihrer 


Gehörwerkzeuge. Der Zufall führte ihn hierauf zu ber Entdeckung des nach ihm 


benannten Galvanismus. Auf einer Reife, die er nad) Sinigaglia und Rimini 
machte, war er au fo gluͤcklich, der Urjache der bei dem Krampffifche fich zeigens 
den eleftrifchen Erſcheinungen auf die Spur zu fommen, worüber er fpäter eine 
Abhandlung fchrieb. Einfach in feinen Sitten und Wünfchen und mit einem na» 
türlichen Hange zue Melancholie, mied er zahlreiche Gefelffchaften und war des: 
balb troſtlos, als er 1790 feine Gattin verlor. Als er während der Revolution 
aus Gewiſſenszweifel den Beamteneid zu leiften ſich nicht entfchließen konnte, ver⸗ 
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lot er fein Amt, lebte hieraufin der Zuruͤckgezogenheit auf dem Lande und * am 
+. Dee. 1798. 

“ Galvanismus ift Elektricitaͤt, bie fich blos durch die eigenthuͤmliche Art 
ihrer Erregung von der gewöhnlichen Eteftricität unterfcheibet, indem fie durch 
Beruͤhrung ungleichartiger Koͤrper, namentlich ungleichartiger Metalle, entſteht. 
Wenn ſich z. B. ein Stuͤck Zink und ein Stuͤck Kupfer wechſelſeitig an beliebigen 
Punkten beruͤhren, ſo wird das Zinkſtuͤck poſitiv, das Kupferſtuͤck ebenſo ſtark 
negatip elektriſch, welche Elektricitaͤt durch empfindliche Elektroſkope zur Wahrs 
nehmung gebracht werden kann. Verbindet man die beiden ungleichartigen Metalle, 
waͤhrend ſie ſich an einem oder mehren Punkten metalliſch beruͤhren, an andern 
Stellen durch eine Fluͤſſigkeit, was man z. B. bewirken kann, indem man zwiſchen 
zwei aufeinander liegende Platten eine feuchte Tuch- oder Pappſcheibe einſchiebt, 
ſo jedoch, daß ſich die Platten noch an einem Rande beruͤhren, oder indem man 
beide Platten in ein Gefäß mit Fluͤſſigkeit taucht und mit ihren obern Rändern zu: 
fünmenneigt, ſo erhält man die Anordnung der fogenannten gefchloffenen 
galvanifhen Kette. In einer folchen finden die entgegengefegten Eleftricitäten 
einen Weg ducch die Fluͤſſigkeit hindurch, ſich zu vereinigen; aber in dem Maße 
als ihre Vereinigung erfolgt, entwickeln fich auch durd) die fortdauernde Berührung 
neue Quantitäten entgegengefegter Elektricität, die fi wiederum durch die Fluͤſſig— 
keit vereinigen u. f. w., fodaß auf diefe Weiſe eine continuirliche Strömung ent: 
gegengefegter Elektricitäten nach entgegengefegten Nichtungen entfteht, die ſich in 
jedem Augenblide vereinigen und von Neuem wieder erzeugen. Diefer Vorgang ift 
63, den man mit dem Namen des eleftrifchen oder galvanifhen Stroms 
bezeichnet. Derſelbe Borgang findet auch dann flatt, wenn beide Platten, anftatt 


— 


ſich direet zu berühren, durch einen metalliſchen Draht in Verbindung geſetzt wer⸗ 


den, wo dann der elektriſche Strom ebenſowol durch den Draht als die Fluͤſſi igkeit 
hindurchgeht. So wie nun die Vereinigung der entgegengeſetzten Elektricitaͤten eis 
ner leydner Flaſche durch einen Leiter, der fich im Kreife der Entladung, d. h. auf 
dem Wege, den die Eleftricitäten, um ſich zu vereinigen, durchlaufen müffen, befin- 
det, bemerkenswerther Wirkungen auf diefen Reiter fähig ift, fo ift dies aud) mit 
der Vereinigung der entgegengefeßten Eleftricitäten, welche in der gafvanifchen 
Strömung flattfindet, der Fall, nur mit dem Unterfchiede, daß hier die Wirkung 
zwar ſchwach aber anhaltend, während fie bei der leydner Flaſche ſtark aber plöglich 
vorübergehend if, weil fich bei legterer keine Eleftricität mehr entwickelt, wenn die 
Vereinigung einmal erfolgt ift. Die Wirkungen, welche die geſchloſſene galvaniz 
ſche Kette ſolchergeſtalt auf Leiter, die ſich in ihrem Kreiſe befinden, zu aͤußern ver— 
mag, laſſen ſich in vier Claſſen bringen, von denen jedoch manche nur dann in 
deutlichem Grade erſcheinen, wenn man, anſtatt ein einziges Paar metalliſcher 
Matten anzuwenden, deren mehre, vielleicht 50 — 100, mit Zwiſcheneinbringung 
feuchter Leiter uͤbereinanderſchichtet, oder mit andern Worten eine Volta'ſche 
oder Salvani’fhe Säule erbaut, we ſich die Wirkungen der einzelnen Platten= 
paare zu einer Gefammtwirkung fummiten, indem, wenn man die Enden oder 
Dole einer ſolchen Säule durch einen Leiter in Verbindung fegt, die pofitive Elek— 
teicität aller Zinkplatten einerfeitd und die negative Eleftricität aller Kupferpfatten 
andererfeits durch diefen Leiter ſich entgegenftrömt und im Acte der Vereinigung 
um ſehr ſtarke Wirkungen darauf hervorbringen kann. Diefe vier Claffen von 
Birkungen find: 1) die phyſiologi ſchen, von denen das einfachſte Beiſpiel iſt, 
wenn man ein kupfernes Geldſtuͤck uͤber, ein ſilbernes unter die Zunge legt, und 
beide Geldſtuͤcke ſich vorn vor der Zungenſpitze berühren läßt. Indem hier die ent— 
gegengefegten Elektricitaͤten ſich durch die Zunge hindurch vereinigen oder, wie man 
fügt, der Strom durch fie hindurchgeht, empfindet diefelbe einen eigenthümlichen 
Geſchmack. Dies ift die erfte befannt gewordene galvanifhe Thatfache, deren 
Sulzer im 3. 1760 ermähnt, ohne Daß jedoch andere Verſuche daran geknuͤpft wor: 
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den wären. Erſt 1790 ward Galvani durch zufällige Beobachtung einer andern 
phyſiologiſchen Erſcheinung des Galvanismus auf die Begründung und den Vers 
folg diefer ganzen Lehre geleitet. Diefe Erſcheinung befteht darin, daß, wenn man 
einen präparirten Froſchſchenkel als verbindendes Glied zweier fid) außerdem me⸗ 
taltifch berührenden Platten von Zink und Kupfer braucht, der hindurchgehende 
galvanifche Strom den Froſchſchenkel in Zudung verfegt. Bei Anwendung einer 
- Säule können auch Menfchen, wenn Drgane derfelben zur Verbindung der Pole 
der Säule gebraucht werden, je nach Befchaffenheit diefer Organe das Gefühl von 
Schlägen, Erfhütterungen und andern Sinnesempfindungen erhalten. 2) Die 
hemifhen Wirfungen. Das einfachite Beiſpiel derfelben ift, daß, menn 
man zwei, mit den Polen einer galvanifchen Säule in Berbindung ftehende Mes 
talldrähte in eine Röhre vol Waffer leitet, ſodaß die Spigen berfelben in geringem 
Abſtande voneinander bleiben, ber zwifchen ihnen durch das Waſſer hindurchges 
hende Strom eine Zerfegung deſſelben in der Urt bewirkt, daß ſich Sauerftoff an 
dem mit dem pofitiven Pole (Zinkpole), Waflerfloff an dem mit dem negativen 
Pole (Kupferpole) in Verbindung ſtehenden Drahte entwidelt. Auch alfe andere 
chemifch zufammengefegte Körper laſſen ſich foldpergeftalt durch hinlänglich Eräftige 
Säulen in ihre Beftandtheile zerfegen; und e8 gelang auf diefe Weife Davy zuerft, 
Kali und Natron in Metall und Sauerftoff zu zerlegen. 3) Die Higewirfun 
gen. Menn man zwei recht große Platten, eine von Kupfer und eine andere von 
Zink, in ein Gefäß voll faurem Waffer taudyt, und ihre metallifhe Verbindung 
durch einen dünnen und nicht zu langen Metalldraht bewirkt, ſo bringt der elektri— 
fhe Strom, indem er fi) in dem Drahte zufammendrängen muß, eine folhe Hitze 
hervor, daß der Draht ins Glühen kommt. Bemerkenswerth it, daß Metalldrähte 
um fo leichter ing Glühen gerathen, je fchlechter ihr eletrifches Leitungsvermögen 
it. +) Elektromagnetifhe Wirkungen, f. Eleftromagnetismus, 
Von den Gefegen der galvanifchen Kette verdienen vorzüglich folgende Beachtung : 
Auf die Menge der Berührungspunkte der Metalle untereinander Eommt in Bezug 
auf die Wirkung nichts an, dagegen nimmt die Wirkung im Allgemeinen fehr bes 
trächtlich zu mit Vergrößerung der fogenannten erregenden Oberfläde, d.h. 
der Oberfläche, in welcher die Platten von der Flüffigkeit genegt werden; nament> 
Lich iſt Die Größe der erregenden Oberfläche vom auffallendften Einfluß, wenn man 
eine galvanifche Kette auf gute Leiter, 3. B. Metalldrähte, die nicht zu lang und 
dünn find, wirken läßt, in welchem Falle Vermehrung der Plattenanzahl (Anwen 
dung einer Eäule) von keinem fonderlichen Nugen iſt; dagegen Vervielfältigung 
der Plattenpaare in denjenigen Fällen erfoderlich ift, mo man die Kette auf fchlechte 
Reiter, 3. B. Röhren voll Ftüffigkeit, den menfchlichen Körper u. f. w., wirken laſ⸗ 
jen will, wo hinwiederum fich die Größe der erregenden Oberfläche von wenig Ein: 
fluß zeigt. Ferner ift es für alle Wirkungen gleichgültig, ob zwei Metalle fich direct 
berühren oder ob ein Zwifchenmetall, 3. B. ein Draht, ihre Verbindung bewirkt ; 
und blos wenn die Efektricität einen langen Weg darin zu durchlaufen hat, erfährt 
fie hierdurch eine Schwächung. Nach dem erſten Entdeder der galvanifchen Elefz 
tricität, Galvani, hat vorzüglich Volta fih um ihre Entdeckung verdient gemacht, 
theils Durch bie erfte richtige Begründung der Theorie des Galvanismus, indem er 
gegen Öalvani zeigte, daß der Grund der galvanifchen Frofchfchenkelzudtungen 
nicht in einer Efeftricitit der thierifchen Organe, fondern einer durch Berührung 
der Metalle entwidelten Elektricität liege, theils durch Erfindung der nad) ihm be: 
nannten Säule. Die größte Säule diefer Art ift von der Royal institution zu Lon⸗ 
don eingerichtet worden und befteht aus 2000 Pattenpaaren. Die hemifchen‘ 
Wirkungen der Eäule wurden von Carlisle und Nicholfon entdedt, und von Davy 
und Berzelius mit vielem Glüd fortgeführt. - Die einfachiten Higewirfungen ents 
deckte ſchon Volta, die eleftromagnetifchen Derfted. Letztere haben durch Herbeis 
führung der Erfindung des Multiplicatorg ein Inſtrument an die Hand gegeben, 
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welches die feinſten Grabe des Galvanismus nicht nur zu entdecken, ſondern auch 
zu meſſen erlaubt. In neuern Zeiten iſt die Theorie des Galvanismus durch Ohm 
und Fethner vervollſtaͤndigt und berichtigt worden. Vgl. Fechner's „Lehrbuch des 
Galvanismus und der Elektrochemie“ (Lpz. 1829), welches den 3. Theil son 
Biot's „Lehrbuch der Experimentalphyſik“ bildet, und deſſelben „Maßdeſti immun⸗ 
gen über die galvaniſche Kette” (Lpz. 1831, 4.). 

- Gama (Basco de), ber Entdecker des Seewegs nad Dftindien, geb. um 
1450 zu Sines, einer kleinen Seeftadt in Portugal, aus einem edeln Geſchlechte, 
übernahm 1497 den Oberbefeht über die vier mit 160 Soldaten und Seeleuten 
benannten Schiffe, welche der König Emanusl der Große von Portugal in der Ab⸗ 
ſicht ausgerüftet hatte, um das Vorgebirge der guten Hoffnung herum nach Indien 
gu fegeln. Am 9. Zul. 1497 beftieg G. das Admiratfchiff, das den Namen des 
b. Gabriel führte. Sein Bruder Paul hatte den Oberbefehl über dag zweite, Nico« 

laus Coelho über das dritte Kriegsschiff, und das vierte, eine Barke mit Lebensmit⸗ 
teln, führte Gonzdto Nuñez. Am 20. Nov. umfdiffte G. das Vorgebirge der gu⸗ 
tin Hoffnung, zu Anfange 1498 kam er an die Oftküfte von Afrika, und am 1. 
März lief er in den Hafen von Mozambique ein, wo er und feine Mannſchaft im 
große Gefahr geriethen, als verlautete, daß die angefommenen Fremdlinge Chriſten 
wären; body rettete fie das Gefhüg. In Mombaza ward er ebenfo feindlich behan⸗ 
delt; defto freundlicher nahm ihm der König von Melinde auf, der ihm auch einen der 
Schiffahrt kundigen Mohammedaner aus Guzerat und cinen erfahrenen Piloten 
mitgab. Grade auf die Küfte von Malabar fteuernd, kam G. im Mai, zu Ans 
fany des Winters in.diefer Weltgegend, in Kalkutta, einer von Hindus bewohn⸗ 
ten Stadt, an, wo ber Beherrfcher des Landes, den man Zamoriñ, d. i. Ober» 
koͤnig oder Kaiſer, nannte, feinen Sig hatte. G. wurde von demfelben anfangs 
fehr freundlicdy aufgenommen; allein die mohummed. Kaufleute, weldye Kalkutta 
häufig befüchten, wußten aus faufmännifchen Intereffe das gute Vernehmen zu 
fißten. ©. ſtellte es jedoch durch fein entfcyloffenes und kluges Benehmen wieder 
ber, und der Zamorin Übergab ihm bei feiner Abfahrt ein Schreiben an den König 
Emanuel. G. nahm einige Indier mit, um diefen Fremdlingen feine Heimat 
zu zeigen/ und befuchte auf der Ruͤckreiſe auch wieder den König von Melinde. Ylicos 
laus Coelho fegelte den übrigen Schiffen voran und erkhien zuerjt im Hafen’ von 
Ziffabon, mo bald nachher auch ©. einlief, nachdem er feinen Brudzr Paul, dee . 
unterwegs geftorben war, auf der Infel Terceira begraben hatte. Zwei Jahre und 
zwei Monate hatte G. auf feiner Reife zugebracht; von 160 Gefährten kehrten nur 
55 mit ihm zuruͤck. Nach feiner Ankunft in der Hauptftadt brachte er zunaͤchſt eine 
Woche mit Andahtsübungen in dem Klojter zu. Der König ließ ihn hierauf durch 
einige der erften Männer feines Hofes begrüßen, und als ©. feinen Einzug in die 
Stadt hielt, wurden ihm zu Ehren öffentliche Luftbarkeiten angeftellt. Emanuel 
ertheilte allen Gefährten des fühnen Seefahrers Belohnungen; ©. ſelbſt erhielt für 
fidy und feine Nachkommen den Ehrentitel Dom, die Würde eines Admirals dee 
öftl. Meere und 3000 Dukaten Einkünfte; ein Theil des Reichswappens ward in 
fein Geſchlechtswappen geſetzt, ihm erlaubt, bei jeder Reife nach Indien 200,000 
Grufados aufeignen Gewinn einzulegen, undihm einige Zeit nachher noch die Würde 
eines Srafen von Vidigueica verliehen. Der Erfolg diefes Unternehmens verſprach 
fo glänzende Bortheile, daß alle Gegner der Entdedungsreifen umgeflimmt wurden. 
Bald nah G.'s Rückkehr fandte der König Emanuel ein Geſchwader von 13 Ses 
geln unter Pedro Alvarez Cabral nach Indien. Es wurden Buͤndniſſe und Hans 
belsverträge mit indifchen Fürften abgefchloffen, und Cabral's Geſchwader fam, ſo⸗ 
wie ein Eleineres unter Juan Coelho, mit reihen Maarenladungen nad) Portugal 
zuruͤck. Nun erwachte unter allen Ständen der regfte Eifer, bei dem Handel nad) 
‚ Indien zu gewinnen, und der Hafen von Liffabon füllte fidy mit fremden Schiffen, 
welche die Wanren des Morgenlandes abholten. Als Befehlshaber eines neuen, 
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von dem König ausgeruͤſteten Geſchwaders von 20 großen Schiffen ging G. 150% 
gum zweiten Male nach Indien. Als er auf diefer- Fahrt den feindlich gefinnten 
Koͤnig von Quiloa zinsbar gemacht hatte, fieuerte er gegen bie indiſche Kuͤſte, wo 
er die durch Cabral gefchloffene Verbindung mit ben Königen von Kananor und K>> 
Kim, welche gegen den Zamorin aufgebradyt waren, noch mehr brfeitigte. Letzterer 
hatte feit G.'s erfter Reife bie Europäer feindfelig behandelt, und es waren währen) 
Cabral's Anmefenheit in Indien 40 Postugiefen in Kalkutta getödtet worden, indem 
618 Volk, durch die Ninke der Mohammedaner aufgereizt, das Factoreihaus der 
Fremdlinge ftürmte. G. beſchloß den Zamorin zu züchtigen, erſchien an der Kuͤſte 
von Kalkutta, und, die friedlichen Vorfchläge des beftürzten Königs nicht achtend, 
griff er die Schiffe an, welche im Hafen lagen, und ließ die Stadt befchiefen. Die 
Kugeln feines Gefhüges verbreiteten Schreden und Verwüflung in der Stadt; 
zugleich ließ er 30 gefangene Araber an die Segelftangen aufhaͤngen und ſchickte 
darauf die abgefchnittenen Köpfe, Hände und Füße derfelben dem Könige. Dar 
auf befuchte er mit feinem Gefhwader den verbündeten König von Kochim, mo Ab» 
geordnete der in ber Nachbarſchaft wohnenden Chriften, ber fogenannten Thomas⸗ 
hriften, ihn um Schug gegen bie Heiden baten. Auch erfchien hier vor ihm ein 
angefehener Bramine, von zwei Verwandten begleitet, und gab ihm den Wunſch 
zu erkennen, mit ihm nach Portugal zu reifen, um ſich im chriſtlichen Glauben 
untsreichten zu laffen. Einige Tage nachher mußte derfelbe ihn zu überreden, daß 
ducch feine Vermittlung die Streitigkeiten der Portugiefen mit dem Zamorin aus» 
geglichen werden koͤnnten. G. ließ fich deſto leichter täufchen, da der Bramine ſei⸗ 
nen Sohn und feinen Neffen ihm als Unterpfänder feiner Aufrichtigkeit übergab. 
Gr übertrug den Oberbefehl des Geſchwaders einem erprobten Anführer und ſegelt⸗ 
mit dem größten feiner Schiffe und einer Karavelle nach Kalbutta, in der Hoffnung, 
ſich unterwegs mit Vincent Sodre, der die Abgeordneten der indifchen Chriften in 
ihre Heimat zurüdigebracht hatte, zu vereinigen. Es zeigte fich aber bald, daß ihn 
ber Bramine hintergangen hatte. Doch auch dies Mal rettete ihn feine Entſchloſ⸗ 
fenheit vom Untergange. Er rächte die Bosheit, kehrte nah Kochim zurüd, rich⸗ 
tete hier eine Factorei ein und fegelte dann mit 10 Schiffen nad Kananor. Da 
griff ihn das Geſchwader des Königs von Kalkutta, aus 29 Schiffen beftehend, an; 
G. aber trieb die feindlihen Schiffe in die Flucht, und unter der reichen Beute, welche 
Die Portugiefen auf den eroberten Fahtzeugen machten, war unter Andern auch vin 
koſtbares Gößenbild von Gold, welches mehr als 30 Pfund an Gewicht hatte. 
G. trat hierauf die Ruͤckreiſe nach Liffabon an, wo er gluͤcklich mit feinen reichbelas 
denen Schiffen ankam. Bei feinem feierlichen Einzuge ward in einem filbernen 
Biden der Tribut des Beherrfchers von Quiloa vor ihm hergetragen, woraus Koͤ⸗ 
nig Emanuel eine foftbare Monftranz fertigen ließ, welche er dem Kloſter zu Belem 
ſchenkte, das er, ftatt der von Heinrich dem Seefahrer errichteten Eleinen Kapelle, 
erbaute, .um das Andenken des großen Urhebers der neuen Länderentdedungen zu 
vererwigen. Franz de Almeida und ber große Albuquerque hatten Portugals Macht 
in Indien befeftigt, al ©. von Emanuel's Nachfolger, Johann III., noch ein Mal 
aufden Schauplatz feiner ruhmvollen Thaten gefandt ward. Er follte als Vices 
koͤnig die Verwaltung ber Anfiedelungen übernehmen, welche ſchon vom perf. Meer» 
buſen bis zu den molukkiſchen Inſeln reichten. Mit 14 Fahrzeugen fegelte er 152% 
ab. Gleid) nad) feiner dortigen Ankunft traf er kraͤftige Vorkehrungen zum Schuge 
ber kleinen Anfiedelungen und zur Erhaltung des Anfehens der portug. Waffen uns 
ter den Eingeborenen; aber mitten unter ben Siegen, welce fein Gefchwader er» 
foht, als er kaum drei Monate fein Amt verwaltet hatte, ſtarb er zu Goa am 
24. Dec, 1524. 

Gambe, itat, Viola di Gamba, franz. Basse de Viole, auch Kniegeige 
oder Beitigeige genannt, war ein Saiteninftrument, in Bauart, Ton und Bes 
handlung dem Violoncell ſehr ähnlich, nur daß es 9 oder 6, wol auch 7 Saiten 
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hatte. Es diente zur Verſtaͤrkung des Baſſes, Fam zuerit in England auf, 
nachher auch in Stalien, Frankreich und Deutichland eingeführt, fand aber jest, 
befonders bet den Franzoſen, viele Liebhaber und Virtuofen; feitdem man dem Bio: 
loncell mehr Volltommenheiten gegeben hat, ift es außer Gebrauch gefommen. Einer 
der berühmteften deutfhen Gambiſten mar Ernſt Chriftian Heſſe. Auch führt ein 
Drgeltegifter den Namen Gambe. Eine befondere Art von Clavier unter dem 
Namen Gambenwerk oder Geigenclavieymbel, ward gegen 1600 von Dans 
Hayden, einem Tonfünftler zu Nürnberg, geft. 1613, erfunden. 

Gambia, einer der größten Ströme auf der MWeftküfte Afrikas, deſſen 
Duellen, im Hodylande Senegambiens, erft in neuern Zeiten von Europäern be: 
ſucht wurden, hat in grader Linie nur etwa 60 — 80 M. bis zum atlant. Meere, 
fließt aber in foldyen Bogen und Krümmungen, daß er erfi nach einem Laufe von 
180 M. ſich in daffelbe-ergießt. Er bildet mehre Infeln und hat bedeutende Wafz 
ſerfaͤlle, welcher letztern halber er an manchen Stellen nur mit großer er be: 
fhifft werden Eann. 

Gamma wurde das alte Guidonifche Tonſyſtem genannt, teil es mit G, 
im Griechiſchen Gamma, anfing, und noch jetzt bezeichnet die franz. Muſik die Ton— 
leiter oder Scala mit diefem Namen. 

‚Ganerben, abgeleitet von dem alten Worte Gan, d. i. gemein, und Ers 
ben, d. 1. Herren, hießen in dem mittlern Zeitalter, befonders in den Zeiten des 
Fauſtrechts, diejenigen Familien, welche ſich zur gemeinfchaftlihen Vertheidigung 
ihrer Güter in einem gemeinfchaftlichen Schloffe, das deshalb Ganerbenſchloß ge: 
nannt wurde, vereinigten, wobei fie zugleich untereinander über den Mitbejig jener 
Hüter übereinfamen und ihre Grenzen beſtimmten, welche Verträge der Burgfriede 
genannt wurden. In der- Folge, ald nach und nach das Fauſtrecht aufhörte, er: 
lofhen auch allmälig die Ganerbfihaften, und nur in einigen Gegenden bezeichnet 
ber Name Ganerbe einen Miterben oder Mitbefißer, der mit Andern an einem 
Gute Antheil hat, Die anfehnlichfte Ganerbſchaft war in der letzten Zeit des deutz 
Ichen Reichs Burgfriedberg in der Wetterau, im Großherzogthume Heffen. 

Ganganelli (Francesco Lorenzo), f. Clemens XIV, 

Gänge heißen in der Geologie die plattenförmigen Kagerftätten der Minera⸗ 
lien. (8. Geognofie.) | 

Ganges, der heilige Fluß der Hindus, der Hauptſtrom Vorderindiens, 
entfpringt auf dem St.-Georgsberge in einer Höhe von beinahe 13,000 F., zwaͤngt 
ſich durch furchtbare Felfenfchluchten und enge Thäler, durchbricht felbft Bergruͤcken 

nach der niedern Gegend herab, wo er, durch eine Menge kleinerer und groͤßerer 
Fluͤſſe verſtaͤrkt, als ein ſanfter, uͤberall ſchiffbarer Strom die herrlichen Gegenden 
von Delhi, Auhd, Bahar und Bengalen durchfließt, ſie, beſonders zur Regenzeit, 
durch ſein Yustreten befruchtet und ſich nach einem Raufe von mehr ald ZOOM. in 
den Ocean ergießt. Etwa 44 M. vom Meere nimmt die nördl, Spitze des foges 
nannten Gangesdelta ihren Anfang. Zwei weftl. Arme des G. vereinigen ſich fpa> 
ter und bilden den Hugli, ber bei Kalfutta vorbei, dem Ocean zuftrömt. Die an> 
fehnlichften Ströme, die er aufnimmt, find der Teſta, Coſi, Gunduf, Gozra, 
. Bumbi und Dſchumna. Nach den Sagen ber alten Inder im Heldengedichte „R&- 
mäjana” entftand der G. dadurch, daß in Folge des Gebets des frommen Bhagi— 
rathas die himmlische Nymphe Ganga, die ältefte Tochter des Himamän oder Hi: 
maͤlaja bewogen ward, fich vom Himmel herab auf die Erde zu flürgen. Dies, it 
der Grund, weshalb der Ganges von den Indern für heilig gehalten und feinem 
Waſſer große Wunderkräfte beigelegt werden. Ein Tempel in der Nähe feiner 
Quellen, auf einer Höhe von mehr als 9000 F., iſt einer ihrer heiligften Wall: 
fahrtsorte, und an beflimmten Tagen ift es ftrenge Pflicht, fih im Ganges odir 
wenigftens in feinem. Waffer zu baden. Wer an feinem Geftade ftirbt und vor dein 
Zode noch von feinem heiligen Waſſer trinkt, braucht nicht wieder in die Wet zu: 
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ruͤckzukommen, um ein neues Leben anzufangen. Sobald daher ein Kranker von . 
den Ärzten aufgegeben ift, eifen die Verwandten, ihn an das Ufer des Ganges zu 
bringen, um ihm von feinem Waffer einzuflößen oder ihn in daſſelbe zu tauchen. 
Die aber, welche zu weit von deſſen Ufern entfernt wohnen, bewahren bejtündig etz 
was von diefem koſtbaren Waffer, welches daher in Indien einen bedeutenden Hans 
delsartikel abgibt, als ein großes Heiligthum, in Eupfernen Slafhen, damit es 
ihnen in der Todesſtunde gereicht werden könne. Auch fammelt man beim Ber: 
brennen der Zodten die übrigbleibenden Knochen und die Aſche, um fie in den 
Ganges zu werfen. ‘ ! 

SGanglienfyflem nennt man die Gefammtheit derjenigen Nerven des thies 
tifchen Körpers, welche ihre Vereinigungspunfte in den Nervengeflechten und Ners 
venknoten oder Banglien des Unterleibes haben und von da fich mit den Blutgefä: 
fen in alle Organe der Verdauung, der Abfonderung und Ernährung begeben, wes⸗ 


halb es auch das reproductive Nervenſyſtem genannt wird. Die vorzüglichften Or: | 


gane- der zur Bildung und Erhaftung des Körpers dienenden Functionen haben das 
ber ein zu ihnen gehöriges eigneg Neg von Nervenknoten, die durch divergirende Mer: 
venfäden. miteinander zufammenhängen. Das bedeutendfte, gleihfam alle übrige 
beherrfchende unter ihnen ift das in der Gegend der Herzgrube zunächft unter. dem 
Zwerchmuskel hinter dem Magen befindliche, welches man deshalb auch das Gehirn 
des Unterleibes, das halbmondförmige Knotennetz oder das Sonnengeflecht nennt. 
Außer diefem haben noch die Keber, der Magen, die Milz, die Nieren, die Ges 
därme, die Eingeweide des Beckens, die Lungen und das Herz befondere Nerven: 
geflechte, die jedoch miteinander in Verbindung flehen. Diefe Verbindung ber 
Gangtien und der zu ihnen gehörigen Nerven untereinander ſowol als mit dem 
Ruͤckenmark und dem Gehirn oder dem Vertebral⸗ und Cerebralſyſtem wird durch den 
großen ſympathiſchen Nerven vermittelt, welcher auf beiden Seiten der Wirbel: 
fäule von dem obern heile des Halfes durch die Bruft- und den Unterleib bis in 
das Becken herabgeht und ſowol mit Nervenfäden.aus dem Gehirn und aus dem 
Nücdenmark als mit den genannten Geflehten zufammenhängt. Die Nerven des 
Ganglienfyftems mweichen von denen des Gerebral= und Vertebralſyſtems in Anfes 
hung der organifchen Maffe und Bildung bedeutend ab; fie find weich, gallettartig, 
graugelb und röthlich, nicht in regelmäßiger Symmetrie verbreitet, fondern regellos 
und zerfireut. Die Fortfegung des Ganglienſyſtems bilden Nege und Gefledyte um 
die Arterien, bie fich mit deren Vertheilung vervielfältigen und fie bis in ihre feins 
ſten Verzweigungen in bie Haargefößbildung begleiten. Durch die Merven bes 
Sanglienfoftems erhält die Seele eine dunkle Wahrnehmung von ihrem Körper. _ 
Gangräna heißt im Gegenfage des kalten Brandes (f. d.) der heiße, bei 
melchem in den abfterbenden Gliedern noch Empfindung, Bewegung und Wärme ift. 
Ganilh (Charles), ein berahmter franz. ‚Schriftftellee im Fache der 
Staatswirthſchaft, geb. 1760 in den Gebirgen von Auvergne,- war beim Auss 
bruche der Revolution Advocat in Paris und wurbe zum Wahlherrn diefer Stadt 
ernannt, Er hat in der Revolution keine wichtige Rolle gefpielt, fich aber ſtets als 
einen Fremd des Rechts und der Freiheit gezeigt. Nach der Reftauration trat er 
1815 in die Deputirtenfammer und war einer der furchtlofeften Sprecher gegen die 
damals unternommenen Gewaltſtreiche der fanatifh=übermüthigen Majorität. 
G.'s Einfichten wie fein redlicher Patriotismus erwarben ihm bie Achtung aller 
wohldenkenden Sranzofen, und die Gelegenheitsfchriften, die er bei verfchiehenen 
Veranlaffungen herausgab, hatten geoßen Einfluß auf die öffentliche Meinung. 
Seine Hauptwerke find: „Des systemes d’economie politigie, de la valeur 
comparative de leurs doctrines, et de celle qui paraſt la plus favorable aux 
progres de la richesse” (Par. 1809, 2. verm. Aufl., 2 Bde, 1821); „Theorie 
de l’economie politique, fondee sur les faits” (7 WBoe., Par. 1815, 2. Aufl. 
Gonv.s&er. Achte Aufl. IV, 32 
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1822) und „Essai politique sur.le revenu publique des peuples de l’antiqnite, 
du moyen äge et des siecles modernes“ (2 Bde., Par. 1806, 2. Aufl. 1823). 
Sant oder VBergantung, entflanden aus dem lat. quanti, d. i. wie 
theuer, heißt im füdl. Deutfchland der öffentliche Verkauf, welchen die Obrigkeit 
mit den Gütern eines vetfchuldeten Unterthanen vornimmt; auch der Concurs des 
Schuldners felbf. Ganthaus nennt man das Verfleigerungshaus; Gunt: 
meifter, den Auctionator; Gantregifter, den Auctionskatalog; Gant: 
mann, ben Concursfchuldner; Gantproceß, den Concursproceß, und Sant: 
recht, das Recht, nach welchem ber Concurs eröffnet und geleitet wird, 
Ganymedes, ein Sohn bes Tros oder des Laomedon und ber Kallierhoe, 


der Tochter des Skamandros, Urenkel des Dardanus, bes erften Stifters Trojag, _ 


ward feiner Schönheit wegen von Jupiter unter der Geftalt eines Adler vom 
Berge Ida entführt und mit ſich nad) dem Wohnfige der Götter genommen. Hier 
lebte ©. in der Gefellfchaft der Unfterblichen, und fein Geſchaͤft war, an ber Tafel 
der Götter den Nektar einzufchenten, da Debe fi, nady einer fehr fpäten Gage, 
diefes Amtes verluftig gemacht hatte. Dichtern und Bildnern hat diefer Mythus 
reichen Stoff zur Behandlung gegeben. Wir haben in Gemälden, Statuen, Ca: 
meen und Intaglios noch Meifterftüde übrig, welche diefen fchönen, eben aus dem 
Knabenalter getretenen Jüngling in reizender Anmuth darftellen. Man erkennt die 
Abbildungen des Ganymedes an der phrygiſchen Müge und an dem bei ihm befind> 
lichen Adler, mit bem er auf die mannichfaltigfte Weife gruppirt ift. 

Garantie bezeichnet zunächft fo viel als Bürgfchaft (f.d.); im Staats» 
rechte aber die Sicherftellung in Hinfiht eingegangener Verträge; fo garantirte 
früher bei Sriedensfchlüffen ftets eine dritte Macht die Erfüllung der Friedens> 
bedingungen, und in conftitutionnellen Staaten find die Rechte des Volkes durch 
die Conftitutionen, garantitt. 

Garat (Dominique Zof., Graf), Philofoph, Staatsmann und einer der 

beften franz. Profaiften, geb. zu Uftariz bei Bayonne gegen 1760, hatte ſich durch 
gekroͤnte Lobteden auf den Kanzler de l'Hoͤpital (1778), den Abt Suger (1779), 
Fontenelle (1784) und mehre Andere bereits fehr vortheilhaft bekannt gemacht, 
und war Redacteur des „Journal de Paris”, als die Revolution ausbrah. Der 
dritte Stand von Bordeaux wählte ihn zu feinem Deputirten bei der erften Natios 


nalverfammlung. Hierdurch kam er, dem das politifche Leben ein völlig fremdes . - 


Element war und in dem er fich nie heimifch fühlte, während der Stürme ber Mes 
volution in wechfelvolle und mannichfache Verhältniffe und Stellungen. Für feis 
nen rechtlichen Charakter bürgt der Umftand, daß er, um den unfchuldig Ange— 
klagten Bezenval zu vertheidigen, fich der augenfcheinlichften Todesgefahr ausſetzte; 
allein ebenfo gewiß ift es, daß er den außerordentlichen Umftänden, in denen er ſich 
von Zeit zu Zeit befand, nicht germachfen war. Als Juftizminifter, nach Danton, 
mußte er, gezwungen, Ludwig XVI, fein Urtheil ankuͤndigen; als Minifter des 
Innern ſchien er nicht felten ein fchmwaches Werkzeug Hebert’s, Pache's und Dans 
ton’s. Als er 1793 feine Entlaffung genommen, wurde er bald darauf als Ges 
mäßigter verhaftet und erft nach dem 9. Thermidor wieder befreit. An die Spige 
des öffentlichen Unterrichts berufen, überließ er feine Stelle an Ginguene und 
wählte die Profeffur der Philofophie an ber neuerrichteten Normalſchule. Im SF. 
1798 ging er als Gefandter nach Neapel, trat 1799 in den Rath der Alten und 
ward dann von Napoleon zum Grafen, Senator und Mitglied der Ehrenlegion 
ernannt. Später kam er jedoch ganz in Vergeffenheit und lebte zuruͤckgezogen, bis 
er roährend der Hundert Tage zum Mitglied der Repräfentantentammer gewählt 
wurde. Bei der neuen Einrichtung des Inſtituts unter Ludwig XVIIL ward er 
aus der Liſte der Mitglieder geftrichen. Höchft intereffant find feine „Memoires sur 
Mr. Suard, sur ses Ecrits etc., sur le dixhuitieme siècle“ (2 Bde., Par. 1820). 
Auch ift er Verfaſſer fehr vieler politifcher Gelegenheitsfchriften. _ 


— 
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Garat (Sean Pierre), einer der beruͤhmteſten franz. Sänger, ein Vers 


wandter des Vorermähnten, geb. um 1760, kam 1782 nad) Paris, wo er feit 


- 4795 ald Lehrer am mufilalifchen Gonfervatorium angeftellt war und durch feinen 


Gefang den allgemeinften Beifall fand. Seine Stimme war an Klang und Ums 


fang vielleicht die bemunderungswürdigfte, welche je die Natur gebildet hat, und 


feine Fertigkeit außerordentlih. Er machte mehre Kunftreifen duch Spanien, 
Stalien und Deutfchland, folgte 1802 einem Rufe nad) Petersburg, Fehrte aber 
fpäter nach Paris zurüd, wo er am 2. März 1823 ftarb. — Sein Bruder, Sof. 
Dominique Fabry: Garat, geb. zu Bordeaur 1775, erwarb fi ſich ebenfalls 
als Saͤnger und Componiſt ausgebreiteten Ruf. 

Garcilaſo de la Vega, eigentlich Garcias Laſo de la Vega, genannt 


der Fuͤrſt der fpan. Dichter, ward um 1500 zu Zoledo geboren. Sein Vater war 


Staatsrath des Königs Ferdinand des Katholifdyen und Gefandter deffelben bei 
Leo X., feine Mutter Donna Sancha Guzman. Mit allen Eigenfhaften auss 
geftattet, welche zu einem Dichter gehören, fand ©. bald feine Beftimmung. Das 
Studium der roͤm. und ital. Dichter, vorzuͤglich Virgil's und Petrarca's, entz 


wickelte feinen Geift. Boscan hatte angefangen, bie Versarten und Sylbenmaße der 
Italiener in die fpan. Poefie zu verpflanzen. G. mar fein Nachfolger, vernichtete 


feine feühern Verſuche und fing an, ſich hauptſaͤchlich nad) ital, Muſtern zu bilden 


* 


Als Soldat in Karl V. Heere, hielt er ſich laͤngere Zeit in Italien auf, durchreiſte 


dann einen Theil von Deutſchland und war 1529 unter den fpan. Kriegsvölfern, 
die zu dem Eaif. Heere gegen die Tuͤrken fließen. In Wien ward er in das Liebes 
abenteuer eines feiner Verwandten mit einer Hofdame verwidelt, was ihm eine kurze 
Gefangenfchaft auf einer Donauinfel zuzog. Er wohnte 1535 dem Feldzuge gegen 
Zunis bei und lebte darauf in Neapel und Sicilien, wo er feine Muße als Dichter 


benutzte. Als 1536 Karl's Heer in Frankreich eindrang, erhielt G. den Befehl 


über 11 Compagnien Fußvolk. Unweit Frejus follte er einen befeftigten Thurm 
nehmen, der den Ruͤckzug des Heeres erſchwerte. G., unter einem Hagel von 
"Steinen, drang mit der Pike in der Hand vor; kaum aber hatte er den. Fuß auf 
bie Leiter gefegt, als er gefährlich am Kopf verwundet zu Boden ſank. Man brachte 
ihn nad) Nizza, wo er einige Wochen nachher ftarb. Sein Leichnam wurde 1538 
nad) Zoledo gebracht und in dem Begraͤbniß feiner Familie beigefegt. Bedenkt man 
G.'s unftätes und mühevolles Leben, fo muß man doppelt über die Vollkommen⸗ 
heit feiner Gedichte erftaunen. Die fpan. Poefie hat ihm unendlich) viel zu danfen 
denn ohne ihn würde Boscan, als Ausländer, mit feinen Neuerungen um fo wes 
niger ducchgedrungen fein, da er an Chriſtoval be Caſtillejo einen furchtbaren Geg⸗ 
ner fand. G. hat ſich in mehren poetiſchen Formen verſucht. In ſeinen Sonetten 
iſt er Petrarca's Nachahmer, wie er auch in feinen Canzonen ital. Muſtern folgte, 
obſchon er den eigenthuͤmlichen Charakter dieſer Dichtungen nicht gefaßt hatte. 
Seinen Ruhm begründeten vorzuͤglich feine Schaͤfergedichte, wobei ihm Virgil 
und Sannazar Vorbilder waren. Die beſte Ausgabe ſeiner „Obras“ beſorgte Azara 
(Madr. 1765). — Mit ihm nicht zu verwechſeln iſt VYnca Garcilaſſo de la 
Vega aus Cuzko in Amerika, geb. 1540, geft. 1620, der Verfaſſer der „Comen- 


' tarios reales, qne tratan del origen de los Yncas reyes, que fueron’del Perü, 
de su idolatria etc., con la historia general de Perü’ (2 Bde., Liffab. 1609— 


17, neue Ausg. 2 Bde., Made. 1722—23, Fol.) und „La Florida del Vnea“ 


Eiſſab. 1605, 4., neue Ausg. 2 Bde., Madr. 1723, Fol.). Eine correcte Auge 


gabe diefer Werke erfchien zu Madrid (13 Bde., 18001, 12.). 
Gardafee (Lago di Garda), einer ber merfwüchigern Alpenfeen in der 


venetian. Delegation Verona, ift acht Meilen lang und eine bis drei M. breit und 


hieß bei dem Alten lacus Benacus. Ihn ducchfließt der Mincio; die auf demfelben 
DEN herefchenden Winde, Sover und Dra, ——— un und 


_ 


- 
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regelmäßig wird er jegt mit Dampfbosten befahren. - Unterirdiſche Schwefelquellen, 
welche unter dem Waſſer Gegenſtroͤmungen veranlaßten, hinderten früher die Fi⸗ 
fcherei, die durch. Einführung der_Dampfboote auf demfelben noch mehr: geftört 
ward. Vol. Volta’s „Descrizione del lago:di G.“ (1828). 

Garden, eigentlich Leibwachen der Könige und Fürften, find beinahe eben⸗ 
ſwalt, als der geſellige Zuſtand und der Anfang der Civiliſation unter den Men— 
ſden. Sie waren anfangs mehr zur Gerechtigkeitspflege als zur Sicherheit des 
Oberhauptes beflimmt, machten fpäter einen Theil des höfifchen Gepränges aus und 
find als der Anfang der jtehenden Deere der Folgezeit zu betrachten. Im Frieden wie im 
Kriege ‚umgaben fie die Perſon des Herrfchers, und in der Schlacht fochten fie an 
feiner Seite. So hatte Alerander der Große 50 junge Männer, Söhne der vors 
nehniſten Macedonier, die ihm. bei Zifche aufwarteten, ihn auf der Jagd begleite: 
ten, ihm im Treffen die Pferde vorführten und den Eingang feines Zeltes beach: 
ten. Sie unterfchieden ſich in zwei Glaffen: Freunde, die zunächft um feine Per= 
fon waren und zu jeder Zeit in fein Zimmer eintreten fonnten, und Waffen⸗ 
träger, mehr zum aͤußern Dienft beftimmt, denen jenes nicht geftattet war. Diefe 
Garde war die Pflanzſchule der künftigen Heerführer und Statthalter. liber ihnen 
fianden fieben befondere Leibwaͤchter, die dieſes Amt als eine ehrende Belohnung er⸗ 
hielten und die aus den vorzüglichiten Anführern gewählt wurden. Beiden Per: 
fern, wo die oriental. Prachtliebe herrfchte, waren die Leibwachen meit zahlrei= 
cher. Als Kerres über den Hellespont ging, beftand, nad) Herodot, feine Garde 
aus 12,000 Reitern und 10,000 Fußknechten, in prächtigen Rüftungen und mit 
Lanzen, deren Spigen mit goldenen und filbernen Granatäpfeln verziert waren. 
Bei den Römern beftand unter. Auguſtus die Leibwache aus neun Gohorten, etwa 
5000 Mann, und die Etadtwache in der Refidenz aus 1665 Mann. Unter Kon: 
ftantin hießen jene Gohorten Scholae domesticorum oder protectorum, Später 
hatten die europ. Regenten bis zum 16. Jahrh. herab mit Hellebarten bewehrte 
Trabanten, nad) dem Mufter der Schweizer, zu Bewachung ihrer Perfonen und 
ihrer Schlöffer. Ludwig XI. hielt ſchot. Armbruſtſchuͤtzen, die unter Heinrich IV. 
zu Chevaux legers de la garde wurden. Franz 1. hatte mit ihnen zugleich eine 
Compagnie Gardes bu Corps, anfangs blos Lanciers, doch führte ſchon feit 1535 
ein Theil Feuergewehre. Heinrich IV. gab ihnen 1598 Piftolen und leichte Spieße; 
dann erhielten fie 1666 Streitfolben, fpäter aber, tie die ganze Reiterei, ‚Caras 
biner, Degen und Piftolen. Ludwig XII. mehrte diefe reitenden Garden noch mit 
drei Compagnien, zu denen Ludwig XIV. 1676 noch eine fügte und fo das in der 
Geſchichte diefes prachtliebenden und Eriegerifchen Königs genug befannte „Koͤnig⸗ 
liche Haus” bildete. Diefes beftand aus vier Compagnien Gardes du Corps, einer 
Compagnie Gens b’Armes, deren Capitain der König war, einer Gompügnie 
Chevaurlegers und zwei Compagnien abeliger Mousquetierg, die eine mit Rappen, 
die andere mit Grauſchimmeln beritten. Hierzu kamen noch die ſchweizer und franz. 
Garden. Sene, 1493 von Karl VIII., 100 M. ſtark, als Schloßwache errichtet 
und mit Hellebarten bewehrt, wuchſen in der Folge zu einem Regimente von zwölf 
‘ Compagnien, die Ludwig XIV. in das Feld begleiteten und fich im Treffen, wie 
nachher bei dem Ausbruche der Revolution, durch unerfchütterlichen Muth und 
Treue auszeichneten, während die 1563 errichteten franz. Garden fogleich zur Partei 
des Volkes Übertraten. Der ungeheure Aufwand, welchen das königliche Haus 
berbeiführte, ward in der Folge Urfache, daß e8 bei der Umformung des Heeres durch 
den Grafen von St.:Germain, mit Ausnahme der Gardes du Corps und der Fuß⸗ 
garde, aufgehoben ward. 

Andere Fürjten wollten in jener Zeit nicht gegen Frankreich zuruͤckſtehen ; fie 
umgaben fich ebenfalls mit prächtig gefleideten und ansgerüfteten Garden, die ents 
weder blos Schloß⸗ und Leibwache waren oder unter friegerifchen Fürften gleidy an: 
dern Truppen mit in der Linie fochten. So Öftreich, Preußen, Sachſen und andere. 
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Der nachmalige König Friedrich I. von Preußen hatte 1689 bei der Belagerung von 
Bonn drei Sompagnien Trabantengarde und vier Compadnien Grandmusquetaire zu 


Pferde und 26 Kompagnien Leibgarde zu Fuß. Später, 1692, kommen aud) zwei 


Gompagnien Gensdarmes und ebenfo viel Grenndiere zu Pferde vor. Außerdem 
gab es zwei Bataillons Eurmärkifcher Garde und ein Bataillon preuß. Garde am 
Rheine. König Friedrih Wilhelm I. fogenannte potsdamer Garde, melde ſich 
durch.die ungeheure Größe ihrer Leute auszeichnete, fodaß ein Mann, der ſich lange 
als ein Niefe für Geld hatte fehen laſſen, der vierte vom rechten Flügel war, er: 
Langte allgemeine Berühmtheit. Friedrich der Große hatte eine Escadron Gardes 
du Corps, fünf Escadrons Gensdarmes und ebenfo viel Garabinierd zu Pferde, 
ein Bataillon Grenadiergarde und zwei Bataillons Garde zu Fuß. Am ftärkjten 
war immer die ruff. Garde; urfprunglich zum perfönlichen Schuge des Monarchen, 
hatte fie immer großen Antheil an den Regierungsveränderungen. Ihr Etat war 


nad Einigen 10,000 M.; allein 1785 zählte fie nicht über 3000 M. Indem | 


uff. franz. Kriege, 1813, befanden ſich fieben Gardeinfanterieregimenter, ein 
Gardejägerregiment zu Fuß, drei ſchwere und vier leichte Gardereiterregimenter, 
eine Escadron Gardekoſaken, vier Fuß- und zwei reitende Gardebatterien. In die: 
fer Zeit vermehrten nach diefem Beifpiel aud) die Preußen und Engländer ihre Gar» 
den, jene auf vier Regimenter Gardecavalerie, zwei Regimenter Gardeuhlanen, ſechs 
Bataillons Fußgarde, ſechs Bataillons Gardegrenadiere, ein Bataillon Gardes 
jäger, ein Gardeſchuͤtzenbataillon, zwölf Bataillons Gardelandwehr, eine Bri⸗ 
gade Gardeartillsrie, und zwei Gompagnien Gardepignniere. Die Engländer has 
ben drei Regimenter Gardecavalerie, fieben Regimenter Dragonergarden und drei 
Negimenter Garden zu Fuß. Bor allen ift jedoch in neuerer Zeit Napoleon's Kai: 
ſergarde zu erwähnen, unter dem Namen der alten Garde bekannt. Als im der 
Schlacht bei Marengo gegen die Oftreicher fchon der ganze linke Flügel der franz. 


Armee in wilder Flucht zuruͤckgewichen war und der Sieg auf der Seite der Oft 


reicher zu fein [hien, waren es zwei Bataillons der Confulatgarde, welche durch⸗ 
aus nicht wichen und auf diefe Weiſe bewirkten, daß Gaftel Geriolo befegt wer⸗ 
den und dem fich wieder fammelnden Truppen einen Anlehnungspunft gewähren 
konnte, wodurch fich endlich der Sieg für Bonaparte entfchied. Diefe Garde, Damals 
drei Bataillons, SOOM. ftark und zwei Schwadronen zu 360 Pferden, brachte 


Napoleon als Kalfer nach und nad) auf 68 Bataillons, 31 Escadrons und 80 Ges. 


fhüge. Aus dem ganzen Deere ausgewählt, waren fie ihres Werthes ſich bewußt 
und verdienten in jeder Hinſicht das höchfie Zutrauen des Kaifers, der fie gemöhns 
lich nur als Referve gebrauchte. Die junge Garde war gleichfana die Vorbereitung ; 
denn nur die beffern Soldaten derfelben wurden unter die zwölf Bataillons der alten 
Garde aufgenommen, die ihres-Gteichen nicht fanden. Bei dem Marfche nad) Ruß⸗ 
land war die Napoleoniiche Garde folgendermaßen eingetheilt: 1) Die Divifion 
ber alten Garde, ſechs Butaillons Grenadiere und vier Bataillons Jäger; 2) die 
Divifionen der jungen Garde, acht Bataillons Voltigeurs, acht Bataillons Tirail⸗ 
leurs, zwei Bataillons Shaffeurs Fufiliers, zwei Bataillons Grenadiers Fuſiliers, 
und zwei Bataillon Flanqueurs; 3) die Divifion der Fremden: ein Bataillon Neuf: 
chateller, zwei Bataillons heffen-darmftädter Leibgarde und zwei Bataillons Garde: 
füfiliere, zwei Bataillons heffensdarmftädter Kinteninfanterie und drei Escadrons 
portug. Jaͤger; 4) die Gardecavalerie, zwei Regimenter Grenadiere zu Pferde, 
zwei Regimenter Dragoner, drei Megimenter Lanciers, eine Escadron Mame— 
lucken, groͤßtentheils Parifer, und zwei Escadrons Gensdarmerie:Eliten ‚-zufam: 
men 30 Escadrong. Sie führte 120 Gefhüge mit der zugehörigen Bedienung, 
eine Compagnie Train und-ein Batailon Ouvriers de fa Marine. Außerdem ger 
hörten dazu: ein Bataillon Belitenyarde des Prinzen Borghefe; ein Bataillon Ber 
kitengarde der Großherzogin ven Toscana, ein Bataillon ſpan. Pionniere und eine 
Escadron Ehrengarde. Wornulten: biefew ſchoͤnen Truppen kanten nur 800 M, 
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juruͤck, bie aber am 1. Mai 1813 ſchon wieder auf ſechs Bataillons Grenadiere ber 
alten Garde und 16 Bataillon ber jungen Garde und 5000 Pferde mit 56 Ges 
ſchuͤtze gebracht waren. Sie beftanden in der Schlacht bei Dresden aus 29,000 M. 
Snfanterie, 7000 M. Gavalerie und 60 Gefchügen. Nach der Rückkehr Napo⸗ 
leon's im J. 1815 beſtand die alte Garde aus fuͤnf Bataillons Grenadieren, fuͤnf 
Bataillons Chaſſeurs, drei Bataillons Tirailleurs, einem Bataillon von der Inſel 
Elba und zwei Bataillons alter Gensdarmerie; die junge Garde aus 12 Bataillons 
Voltigeurs und Tirailleurs, und die Reiterei aus 12 Escadrong Grenabieren zu 


Pferde, Dragoner, Chaffeurs und Lanciers, zufammen 26,160 M., die mit ihrem 


Exkaiſer ſtanden und fielen. Die nad) der Reftauration der Bourbons in Frankreich 
errichteten Garden wurden in Folge der Fuliusrevolution, 1830, aufgehoben. 

Gardie (Grafen de a), find ein languedoc'ſches Gefchlecht welches ſeit 
der Mitte des 16. Jahrh. ſich in Liefland niederließ. Unter den Gliedern deſſelben 
zeichneten ſich beſonders aus Pontus de la G., der aus den franz. in ſchwed. 
Dienſte trat, als Feldmarſchall 1580 fiegreich gegen Rußland focht und 1585 ftarb. 
Sein Sohn, Jakob, geb. 1583, trat ganz in des Vaters Fußtapfen, flößte den 
Ruſſen duch wiederholte Siege hohe Achtung vor den Schweden ein und ftarb 
* als Prafident des Kriegsdepartements 1652. Nicht minder zeichnete fich aud) Ja— 
kob's Sohn, Magnus Gabriel, aus. Er ward geboren zu Neval 1622, fius 
dirte zu Upfala, bildete fi dann auf feinen Reifen in Frankreich und gefiel der Koͤ⸗ 
nigin Chriſtine nach ſeiner Ruͤckkehr ſo wohl, daß ſie ihn zu ihrem Geſandten in Pa⸗ 

ris ernannte. Obſchon er viel uͤber fie vermochte, fo bemühte er ſich doch verge⸗ 
bens, fie andern Sinnes zu machen, als fie entfchloffen war, die Krone nieder: 
zulegen. Unter dem König Karl Guftav übernahm er den Oberbefehl des Heeres, 
welches unter ihm gegen Rußland fehr gluͤcklich focht, nahm nach des Königs Tode 
Theil an der Negentfchaft und ftarb ald Kanzler 1685. Ihm verdankt Upfala den 
fogenannten filbernen Goder des Ulfilas (f. d.), den die Schweden in Prag erbeutet 
» hatten, der aber für verloren erachtet wurde, bie Ihn G. in Flandern auffand und 
für 600 Gulden kaufte. 

Gardiner (Stephan), Biſchof von Wincheſter und Kanzler von England, 
geb: 1483 zu St.-Edmundsbury in der Graffchaft Suffolk, ein natürlicher 
Sohn des Bifhofs von Salisbury, Lionel Woodville, erhielt feine gelehrte Vils 
dung in Gambridge, wo er außer ber Theologie ſich auch mit Erfolg dem Studium 
der Rechte widmete. Er verdankte fein Forttommen dem Gardinal Wolfen, ber ihn 
zu feinem Secretaie machte und ihm die Gunft des Königs verfchaffte. Als Hein— 
rich VIIT. die Scheidung von feinee Gemahlin betrieb, wurde ©. 1527 an den 
päpftlihen Hof. gefhidt, und obgleich feine Unterhandlungen erfolglos blieben, fo 
erhielt er doch zur Belohnung reiche geiftliche Pfründen und wurde zum Staates 
fecretair ernannt. Er unterzeichnete das Scheidungsurtheil und unterftügte die 
. Abfichten des Königs, der ſich der Obergewalt des Papftes entzog und fich zum 
Haupte der Kirche erklärte. Zum Biſchof von Winchefter befördert, befämpfte ©. 
in feiner Schrift „De vera obedientia” des Papftes Eirchliche Herrfchaft. Heimlich 
indeß der alten Kirche zugethan, verſteckt und unaufrichtig, arbeitete er den Ent= 
wuͤrfen einer Kicchenverbefferung entgegen, bie Sranmer auszuführen fuchte, mit 
welhem G. nur darin einig war, daß die geifklichen Güter nicht zum Vortheil der 
Staatskaſſe eingezogen und verfchleudert, fondern zu wiffenfchaftlichen und wohl: 
thätigen Zweden benußt werden follten. Bei feiner Geſchmeidigkeit erhielt ex fich 
lange im Befige der Gunft des Königs; als aber Heinrich, dem er gerathen, feine 
Gemahlin Katharina Parr der Kegerei zur befchuldigen, fich mit diefer wieder aus⸗ 
geföhnt hatte, fiel er in Ungnade. Unter Eduard’s Eurzer Negierung , wo das Werk 
ber Kirchenverbefferung rafcher gefördert wurde, traf-Ihn bei feinem Widerfland ges 
gen diefelbe die ganze Ungunft der herrſchenden Partei, die den König bewog , ihn 
ind Gefaͤngniß zu fegen und ihn feiner Pfruͤnden zu berauben. Kaum hatte Maria 
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den Thron beſtiegen als ein neuer Stern fuͤr ihn aufging. Er erhielt ſelnen Bi⸗ 
ſchofsſitz wieder und wurda zum Kanzler und zum erſten Miniſter erhoben, Seitdem 
war er der Hauptbefoͤrderer der Verfolgungen, welche die Anhaͤnger der Reforma⸗ 
tion erleiden mußten, und obgleich er ſelber das Geluͤbde der Keuſchheit nicht ge⸗ 
wiſſenhaft hielt, behandelte er beſonders die verheiratheten Geiſtlichen und deren 
Familien ungereht und graufam. Als er endlich fah, daß der einmal losgelaffene 
Berfolgungseifer nicht bei den Häuptern ftehen blieb, fondern die Hinrichfungen 
immer zahlreicher wurden, ohne den Muth der Proteftanten beugen zu Eönnen, 
‚erklärte er den Plan der Kegervertilgung für unausführbar und zog fich von wei: 
terer Theilnahme zuruͤck. „Ich habe mit Petrus geirrt, aber nicht mit-Petrus ges 
weint”, foll er oft in feinen legten Tagen gefagt haben. Er ftarb am 12. Nov. 
1555. Außer der oben erwähnten Schrift gab er 1543 heraus „Necessary doc- 
trine of a christian man”, R 

Garnele, ein Eleiner nur zwei Zoll langer Krebs, wird häufig an ben 
nordifchen und franz. Küften gefangen und unter die (hmadhafteten Krebsarten 
gerechnet. 

Garnerin (Andre Jacq. ), nädft Blanchard der geſchickteſte Luftſchiffer, 
machte 1799 den erſten Verſuch mit dem Herabſteigen in der von ihm erfundenen 
eignen Art des Fallſchirms, den er 1800 in Petersburg wiederholte, und nannte ſich 
hierauf le premier Aeronaute du Nord. — Sein älterer Bruder, Jean Bapt. 
Dlivier, mar vor der. Revolution bei der Finanzverwaltung angeftellt und wurde 
nad) der Revolution in ben Bureaur des Nationalconvents gebraucht, In dem 
Proceſſe gegen die Königin trat er als Zeuge auf und lebte fpäter ald Privatmann. 
Er felber nahm nie Antheil an ben Luftfahrten feines Bruders und feiner Tochter, 
Elifa, geb. 1791, weiche fidy nach der zweiten Einnahme von Paris, am 21. 
Sept. 1815, in Gegenwart des Königs von Preußen aus einer Höhe von 1800 . 
Klaftern mit dem Fallſchirme herabtieß, was fie ſeitdem öfters, auch in Deutfch: 
land, that. Den Anſpruch ſeines aͤltern Bruders auf den Ruhm der Erfindung des 
Fallſchirms beſtritt der jüngere in der Schrift „Usurpation d’etat et de reputa- 

tion-par.un frere au prejudice d’un frere” (Par. 1815). 

Garnier (Rob.), franz. Trauerfpieldichter, der ausgezeichnetfte unter den . 
Vorgängern Corneille's, geb. 1545, ftudirte die Rechte und wurde [päter Parla⸗ 
mentsadvocat in Paris und Geiminallieutenant in Mans. Seit feüher Jugend 
ber Poeſie leidenſchaftlich ergeben und 1565 von der Académie des jeux floraux 

ekroͤnt, war er Einer Derjenigen, welche mit und nach Jodelle die Reform des 
a Theaters ducch Überfegung und Nahahmung grieh. Stüde ftatt der natio: 
nalen Mofterien und Farcen begannen und durchführten. G., deſſen Tragödien 
ein glüdliches Studium der Griechen und Römer und ein feltenes oratoriſches Ta⸗ 
lent verraͤthen, übertraf, mit Ausnahme des de la Taille, Alle, die mit ihm 
Gleiches erſtrebten; er hatte-fogar die glüdliche dee, zu einer feiner Zragödien 
ben Stoff nicht aue dem griech. und röm. Alterthum, fondern aus dem romanti= 
ſchen Ariofto zu nehmen; auch gab er darin den griech. Chor auf, ben er in allen 
feinen übrigen Stüden ftreng-beibehielt. „Bradamante‘ und „Antigone” find 
unter feinen Arbeiten die beften, die ſaͤmmtlich bis auf Corneille einen fo großen 
Ruf hatten, daß feine „Tragedies“ zwiſchen 1580 und 1618 15 Mal gedruckt 
worden ſind. Er ſtarb 1601. 

Garnier (Jean Jacq.), franz. Hiſtoriograph und Mitglied des Inſtituts, 
geb. zu Goron, einem Flecken in Maine, am 18. Maͤrz 1729, kam ohne alle 
Hülfsquellen nad) Paris, brachte es aber durch angeſtrengten Fleiß in wenigen 
Jahren bis zum Profeffor der hebr. Sprache am College de France. Später 
wurde er Inſpector diefer Schule, die feinen und feines Freundes Lalande Bemuͤ⸗ 
hungen viel’zu verdanken hat. G. wurde 1761 Mitglied der Akademie der Ins 
ſchriften, und feine zahlreichen Arbeiten in den Abhandlungen diefer Geſellſchaft 
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ſind Beweiſe ſeiner ausgebreiteten, ſoliden Gelehrſamkeit und ſeines noch groͤßern 
Fleißes. Beauftragt, die von Velly angefangene und von Villaret fortgeführte 

„Histoire de France” weiter fortzufegen, lieferte er zu diefem weitläufigen Werte 
die Geſchichte der Regierungen von Ludwig XI. bis auf Karl IX. Er hatte aud) die 
Regierungsgefchichte diefes Fürften bereits im Manuferipte vollendet, vernichtete aber 
feine Arbeit, deren Drud beim Ausbruche der Revolution jchon begonnen hatte, in= 
dem er fürdhtete, die Erzählung der Fehler einer früheren Regierung möchte die uns 
günftige Stimmung, gegen Ludwig X Vi. noch vermehren. Seine hiftorifchen Arbeiten 
fanden wegen feltener. Gruͤndlichkeit der Forſchung allgemeine Anerkennung; das 
gegen machten fein „L’homme de lettres” (2 Bbe., Par. 1764, 12.) und die 
Schrift „De l’education civile” (Par. 1765) im größern Publicum wegen der in 
ihnen aufgeitellten religiös = moralifchen Anſichten, die mit der im 18. Jahrh. alls 
gemein herrſchenden Philofophie in gradem Widerfpruche ftanden, bei ihrem rs 
ſcheinen kein beſonderes Gluͤck und wurden erft fpäter.beachtet. ©. war ein Mann 
von dem. vortrefflichſten Charakter, und daß er die griech. Philoſophie nicht blos 
kannte, ſondern in ihrem Geiſte handelte, beweiſt folgender ſchoͤne Zug. Er ver⸗ 


kaufte ein durch lange Erſparungen erworbenes Landhaus, um einem in Verlegen: 


heit gerathenen Freunde den Erlös zu leihen. Als dieſer fallit flarb und man ©. 
rieth, feine Rechte ald Gläubiger geltend zu machen, antwortete er: „Wenn bier 
Semand verlieren fol, fo haben feine Freunde das naͤchſte Recht dazu“. Er ſtarb 
am 21. Febr. 1805. 

Garofälo Benvenuto ʒ eigentlich Benvenuto Tiſio da), ein beruͤhmter 


ital. Hiſtorienmaler, geb. zu Ferrara 1481, bildete ſich in ſeiner Vaterſtadt unter 


Domenico Panetti und feit 1498 in Gremohn unter Boccaccino Boccacci zum Mas 
ler und beyab fi) dann nah Rom, wa er die Werke der beften Meifter ftudirte, 
Nachdem er fich hierauf einige Zeit in Mantua aufgehalten hatte, Eehrte er wieder 
nach Rom zurüd, wo er fid) ganz an Rafael anfchloß, der fich oft bei feinen groͤ⸗ 
Bern Arbeiten von ihm unterftügen ließ, Bon Alfons I. von Ferrara nebft andern 
Malern mit vielen Arbeiten im Schloffe deffelben beauftragt, wendete er ſich fpäter 
ganz nad) feiner Vaterftadt und ftarb dafeldft 1559, nachdem er einige Jahre zu: 
vor erblindet war. Seine Werke verrathen die Einwirkung aller Schulen, beſon⸗ 
ders der lombardifchen und noch mehr der Schule des Rafael. Bon diefem nahm er 


eine geroiffe liebliche Klarheit an, ein Gefühl von Anmuth und einen Typus von 


Schönheit, die ihn nebit Dem, was ihm felbft eigen ift, recht liebenswürdig mach» 


‚ ten. Einige feiner Madonnen und Engelgeftalten find voll Seele und von unge: 


meiner Anmuth. Die meiften feiner Werke finden fich in Rom; doch befigen auch 
die dresdnner und wiener Galerie mehre derfelben. 

Garonne, der breitefie aller franz. Fluͤſſe, entfpringt im Thale Arran 
auf der ſpan. Seite der Pyrenaͤen, nimmt gegen 30 Fluͤſſe auf und ergießt ſich nach 
ihrer Vereinigung mit der Dordogne, eine Stunde breit, unter dem Namen der 
Gironde ins atlant. Meer. Ihr Gebiet beträgt gegen 1900 IM. ; fie wird bei 
Muret ſchiffbar, trigt von der Mündung herein die größten Seefchiffe, ift aber 
mehrer Inſeln halber an diefen Stellen ſehr ſchwer zu befchiffen. Das nad) ihr 
benannte franz, Departement der obern Garonne, mit 380,000 Einw. auf 112 
TDM., ift gebirgig und wafferreih, binfichtlich des Klimas mild und gefund und 
vorzüglich an Wein und Porzellanerde fehr reich. 

Garrick (David), vielleicht der größte Schaufpieler, deffen fich je die Bühne 
erfreut hat, geb. 20. Febr, 1716 in einer Schenke zu Heresford in England, 
wo fein Vater, ein engl. Capitain, auf Werbung lag, Seine aus der Normandie 
fiammende Familie, welche la Garrique * hatte ſich nach dem Widerrufe des 
Ediets von Nantes nach England geflüchtet. G.'s Talente für die Schauſpielkunſt 
entwickelten ſich früh; allein in den Scyulwiffenfgaften machte er Feine großen 
Fortſchritte. Am liebſten boͤrte er ſchon als Knabe Geſchichten erzaͤhlen, um das 


i 
Vergnügen zu haben, fie wieder mitzutheilen. Schon in feinem 12.8. führte er, 
mit einigen feiner Mitſchuͤler das Luſtſpiet „Der Werboffizier” von Farquhar auf. 
Sein wenig begüterter Vater fhidte ihn 1730 nach Liſſabon, wo er einige Zeit 
auf dem Gomptoir feines Oheims, eines reichen Weinhaͤndlers, arbeitete; doch 
dieſes Geſchaͤfts uͤberdruͤſſig, kehrte er nach einem Jahre in die Schule zu Lichtfield 
zuruͤck, wo er unter Samuel Johnſon's Leitung ſich ausbildete. Mit dieſem be⸗ 
gab er ſich 1736 in die Hauptſtadt, um ſich der Rechtsgelehrtheit zu widmen. Bald 
darauf verließ er dieſes Studium, ſtudirte Logik und Mathematik, unternahm 
dann mit feinem Bruder einen Weinhandel, gab aber auch dieſen auf und trat 1741 
in die Laufbahn, für welche die Natur ihn beftimmt hatte. Als Mitglied einer 
. wandernden Schauſpielergeſellſchaft debutirte er unter dem Namen Lyddal zu Ips⸗ 
wich in der Rolle des Abran, im Trauerſpiel „Oronoko“. Der Beifall, den fein 
Spiel fand, verbreitete fi nad) London, wohin er in demfelben Jahre gind und 
zuerſt auf einem der Eleinen Theater als Richard III. auftrat. Sein von ber hers 
tömmlichen Declamation ganz verfchiedener natürlicher Vortrag machte einen aus 
Berordentlichen Eindrud, Er fpielte nunmehr wechfelsweile in London und Dublin, 
bis er 1747, in Verbindung mit Lacy, das Drurplanetheater mit erneuertem 
Privilegium Eaufte und die Direction deffelben übernahm. Hier fpielte er bis 1776, 
von welcher Zeit er jedoch zwei Jahre, 1763—65, zu Reifen anwendete. Diefe 
Periode ift die glanzendite Zeit der engl. Bühne, auf welche ©. einen- bedeutenden 
Einfluß hatte. Die Dichter, deren Werke er dem Publicum vorführte, mußten 
fih nad feinen Angaben rihten, und er wirkte befonders auch dahin, die Unans 
ftandigeiten zu verbannen, die man ben ältern engl. Luftfpieldichtern fo oft vorges 
worfen hatte, Er erwarb ſich das Verdienſt, Shakſpeare's Dichtungen feinen Zeit⸗ 
genoffen twürdig darzuftellen, wie er denn aud) 1769 dus Zubelfeft zu Stratford, 
dem Geburtsorte des Dichters, veranftaltere. Am 10. Aug. 1776 betrat er zum 
legten Male in der Rolle des Bon Felir in dem „Wunder”, einem Luftfpiele der 
Sufanne Gentlivre, das Theater. Hierauf begab er fich auf fein reizgendes Lands 
haus bei London, wo er, von heftigen Steinfchmerzen befallen, am 20. Jan. 
1779 ftarb. Sein Leichnam, von den ausgezeichnetften Männern begleitet, ward 
in die Weftminfterabtei gebracht und am Fuße eines Denkmals, dem Andenken 
Shakſpeare's gewidmet, beigefegt. Sein bedeutendes Vermögen, die Frucht feis 
ner, Zalente und feiner an Geiz grenzenden Sparfamteit, fiel theils feiner Witwe, 
theils-feinen Verwandten zu. G. war Elein von Perfon, aber wohlgebaut und gut 
gebildet, hatte ſchwarze, lebhäfte Augen und eine reine melodifche Stimme. Seite 
Geftalt, feine Mienen hatte er auf das Bewundernswuͤrdigſte in der Gemalt; jede 
Reidenfchaft ftand ihm zu Gebote, Alles war an ihm voller, treffender Ausdrud 
berfelben. Daher war er gleich groß im Tragiſchen wie im Komifchen, wiewol das 
Restere fein höchfter Triumph war, Lichtenberg, der ihn felbft ſah, hat ung Außerft 
Thägbare Bemerkungen über einige feiner Rollen mitgetheilt. Wie genau G. den 
Ausdruck der Leidenfchaften bis in die kleinſten Abſtufungen kannte, beweiſt Folgen⸗ 
des: „Sie haben“, ſagte er einſt zu einem franz. Schauſpieler, „die Rolle des 
Trunkenen mit viel Wahrheit und dabei mit Anſtand geſpielt, nur — wenn Sie 
mir dieſen kleinen Tadel verzeihen wollen — Ihr linker Fuß war zu nuͤchtern“. Won 
der Gewalt, die G. uͤber ſeinen Koͤrper hatte, zeugt folgende Anekdote, die er ſelbſt 
erzählt hat: Der Verf. des „Tom Jones” war geſtorben, als man den Druck ſei⸗ 
ner Werke vollendete; ‚man wünfchte dazu fein Portrait, und ©. verfprach, es zu 
ſchaffen. Er ging hierauf zu ſeinem Freunde Hogarth, begab ſich bei demſelben in 
ein Nebenzimmer, wickelte ſich in einen Mantel, den er zu dieſem Zwecke mitges 
bracht hatte, und nahm ganz die Phyſiognomie Fieiding s an. Ebenſo veränderte 
er feine Stimme, rief dann Hogarth und bat, ihn zu malen. Hogarth erſchrak, 
da er Stelding felbft zu fehen glaubte. „Eile, mich zu malen!“ fagt ihm G. Ho⸗ 
garth that es und diefes iſt das Portrait, das in.der.engl. Ausgabe vor Fielding's 
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Merken fteht. Einige feiner Zuftfpiele:. „The lying valet”, „Miss in her teens” 


und das gemeinfhaftlic mit Colman bearbeitete Stüd „The clandestine mar- 


riage”, halten ſich noch duf der Bühne. Sie find fowol in den Suppfementbänden zu _ 


Bell's „British theatre’ (Edinb. 1786) als auch befonders (3 Bde., Lond. 1798, 
12.) gefammelt, welche zugleich die von ihm veränderten Schaufpiele anderer Dich: 
er enthalten. Seine zum Theil trefflichen Prologe, Epijteln und andere Gedichte 
find, jedoch unvollftändig, gefammelt in den „Poetical works of D. G.“ (2 Bde., 
2ond. 1785, 12.). Hoͤchſt fhägbar für die Charakterijtik des Künftlers, fowie für 
‚die Geſchichte ber engl. Bühne und Literatur ift „The correspondence of D. G. 


with the most celebrated persons of his time” (2 Bde., Lond. 1832, 4.), bie. 


G's Briefwechfel von 1736 bie 1774 und zugleidy eine vom Herausgeber hinzu: 

gefuͤgte Biographie enthält. Vgl. Davies’ „Memoirs of D. G.“ (2 Bde., Lond. 
1780, deutſch Lpz. 1782) und Murphy’s „The life of G.“ (Kond. 1799). — 
G.'s Gattin, Eva Maria Veigel, geb. 29. Febr. 1724 zu Wien, wo jie 
unter dem Namen Violette als Tänzerin auftrat und großen Beifall fand, wurde 
1744 hei der Oper in London angejtellt. G. heirathete fie 1749 und begleitete fie 
1763 auf das Feſtland. Nach feinem Tode lehnte fie die Anträge mehrer vor: 


» 


nehmer Engländer, unter Andern des gelehrten Lord Monboddo, ab, da fie nach 


G.'s legtem Willen auf den Fall ihrer MWiederverheirathung einen Theil des ihr 
ausyefegten anfepniicen Erbtheils verlieren follte, und ſtarb am 16..Dct. 1822 
zu London. 

Gartenku nft ift nad) Herder, in feiner „Kalligone“, die zweite freie Kunft 
ber Menſchen, wahrend die Baukunſt die erſte Stelle einnimmt. „Ein Bezirk“, ſagt 
er, „wo jedes Land und Beet das Seine, in feiner Art das Beſte trägt, und feine 
Eahfe Höhe, Fein Sumpf und Moor, Eeine verfallene Dütte, feine unmwegfame Wuͤ⸗ 


ſtenei von der Traͤgheit ihrer Einwohner zeugt; wo dieſe ſchoͤne Kunſt ein Land ver⸗ 


Ihönt, bedarf keiner Bildſaͤulen am Wege: lebend kommen ung mit allen ihren Ga= 
ber Pomona, Geres, Pales, Bertumnus, Sylvan und Flora entgegen. Die Kunft 
iſt zur Natur, die Natur zur Kunft geworden, nicht ohne Mühe, nicht ohne Nugen 
und Beduͤrfniß. — In der Natur Harmonie und Disharmonie zu unterfcheiden, 
den Charaßter jeder Gegend Eennen und brauchen lernen, mit dem regen Triebe, 
das Schöne der Natur alfenthalben zu erhöhen und zu verſammeln; wäre bies 
keine ſchoͤne Kunft, fo gäbe e8 feine.” Es wird darauf anfommen, was man un: 
ter fchöner Kunft verfteht. Ein mwohlbepflanzter Gemüfegarten,, ein gutbeftelltes 
Saatfeld find unfteeitig fehr nügliche Gegenftände, können auch fehr angenehm fein 
durch den Eindrud, den ihr bloßer Anblid macht; wir werden ung dabei der nuͤtz⸗ 
lichen Thätigkeit freuen, duch den Gedanken. an das Gedeihen Deffen, woran un: 
ſere phyſiſche Erhaltung, einmal geknuͤpft ift, wol gar gerührt werden: allein das 
Alles macht diefen Garten und diefes Feld noch nicht zu fhönen Gegenftänden. 
Selbſt ein Blumengarten, worin fich des eigentlichen Nüglichen nichts, fondern 
blos eine Menge der Lieblichften Blumen. fände, worin wir zwar gern verweilen, 
weil die Seftalt, die Farben, die Düfte der Blumen ung ergögen, erweckt an fich 
allein noch nicht das Gefühl:des Schönen. Dies iſt fo wahr, daß Herder felbft 
nicht umhin Eonnte, über das Angenehme, Nüsliche und Bequeme hinauszugehen. 
Wenn er fodert, daß bie Gartenkunſt den Charakter der Gegend kenne und brau⸗ 
hen lerne, das Schöne der Natur erhoͤhe und verfammle, Harmonie und Dishars 
monie unterfcheibe, fo fodert er lauter Dinge, die von dem blos angenehmen Nuͤtz⸗ 
‚lichen und Bequemen fehr verfchieden find, die mit dem Bedürfniffe der Sinne und 
der Sinnlichkeit, worauf er doch zuerft hauptſaͤchlich ſah, nichts gemein haben. 
Hätte er darliber nur, etwas fchärfer nachdenken woller, fo würde er ſich leicht uͤber⸗ 
zeugt haben, daß die Gartenkunſt, als ſchoͤne Kunſt, der Entftehung nady ſchwer⸗ 


lich die zweite gewefen fei. Zwar hat man früh ſchon geftrebt, die Gärten auch zu 


verſchoͤnern ; allein von ba bis, zur Entftehung der wirklich ſchoͤnen Gartenkunft 
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verſtrich doch in der That ein ungeheurer Zeitraum. Die ſchwebenden Gaͤrten der 

Semiramis mochte man immerhin zu den Wundern der Welt zählen; Das, wors 
über man fich wundert, braucht eben nicht [chön zu fein. Künftliche Erhöhungen, 
unten auf Pfeilern ruhend, oben in dem aufgetragenen Erdreich mit Bäumen 
bepflanzt, in verfchiedene Abfage vertheilt und durch Mafferfünfte befeuchtet, 
find zwar etwas Seltfames, das Erftaunen erregen kann, ſchwerlich aber ein 
fchöner Garten. “Die Gärten der Perfer (Paradiefe) nennt Xenophon luſtige 
Plaͤtze, fruchtbar und ſchoͤn; es feheint aber, daß fie mehr natürlich) angenehme | 
Mläge, voll wild wachſender Fruchtbaͤume, Pflanzen und Blumen, als mit 
Abſicht und nach einer Regel angelegte Gärten waren, Ob die Griechen, Meifter 
in allen übrigen bildenden, architeftonifchen und Verzierungskünften, nur allein in 
der Gartenkunft zurücdgeblieben feien, ijt eine noch unentfchiedene Frage, an bie 
nur wenige Alterthumsforfcher gedacht haben, weshalb man um fg mehr bedauern 
muß, daß Böttiger feine „Nacemationen zur Gartenkunft der alten Griechen” im 
„Neuen deutfchen Merkur’ (1800, St. 2 und 3) nicht fortgefegt hat. Die gepries 
fenen Gärten des Alkinoos („Odyſſee“, VII, 112—132) waren doch nichts Anderes 
als gut angelegte, angenehme Obſt- und Weinpflanzungen, mit einigen Blumen. 
Romantifcher ift allerdings die Grotte der Kalppfo (Odyſſee“, V, 63—73), doch 
aber wol nur Natur-, nicht Kunftanlage. Die gewöhnlichen Gärten, welche die 
Griechen an ihren Meiereien und Landgütern hatten, glichen mehr oder weniger 
benen des Alkinoos; für das Nüsliche und Angenehme, Küchen: und Gartenge: 
waͤchſe, Obſt, Blumen, fhattige Bäume und Bewäfferungen war vor Allem und 
allein geforgt. Hohe fchattige Plantagen, kuͤhlendes Quellwaffer, einige Statuen 
waren die einzigen Schönheiten in den Gärten der Philofophen zu Athen. Selbſt 
die Befchreibungen der Gärten in den fpätern griech. Romanfchreibern verrathen 
noch nichts von fchöner Gartenkunft, und es wäre da mol noch zu unterfuchen, ob 
nicht eben die Urſachen, welche bei den Alten die Landfchaftsmalerei verhinderten, 
auc auf Entftehung einer fchönen Gartenkunſt hindernd eingewirkt haben. Sie 
ftanden zur Natur in einem andern Berhältniß als wir. Selbft die Grotten (Nym⸗ 
phäen) verdanken ihren Urfprung nur dem Bedürfniffe der Kühlung. Naturgrdts 
ten gaben die Beranlaffung zu kuͤnſtlichen Grottenzimmern, dergleichen man in 
Rom auch in den Stadtpaläjten anlegte, und worin man bie Natur, wie Plinius 
fagt, nachkünftelte. Daß es den Römern an fchönen Gärten mangelte, beweifen 
mehre Stellen ihrer Schriftfteller und die Nachrichten, die ung von ihren Gärten 
ſelbſt übrig find. Wahr iftes, man findet in des Plinius Vefchreibung von feiner 
tuscifhen Villa alle Bequemlichkeit, Sicherheit, Schirm gegen jede üble Witte: 
rung, angenehme Miſchung von Kühle und Wärme; alles Lobenswerthe bezieht 
fich aber lediglich auf die Gebäude, nicht auf den Garten, ber mit feinen Legionen 
von Buchsfiguren und in der ganzen Behandlung geſchmacklos war. Won dem 
Garten Lucull's ſagt Varro: daß er nicht durch Blumen und Früchte, fondern 
durch Gemälde der Billa ſich ausgezeichnet habe. Nicht ungegründet dürfte Hirſch⸗ 
feld’8 Wermuthung fein: man habe geglaubt, fich mit der Fruchtbarkeit des Bo: 
dens und Dem Reize der Ausfichten, den befonders die Villen auf den Unhöhen und 
an ben Meeresufern hatten, begnügen zu Eönnen, und der Verfchönerung der Gär: 
ten weniger Sorge ſchuldig zu fein. Als nachher die Menge der Villen den Boden 
zu verengen anfing, mußte es wenigftens in vielen Gegenden an Raum zu ausge: 
behnten Gärten mangeln. . Nachdem aber das weſtroͤm. Reich durch Barbaren: 
ſchwaͤrme umgeflürzt war und ganz Europa eine neue Geftalt erhielt, wobei Kuͤnſte 
und Wiffenihaften in Verfall geriethen, war feine Zeit, der Gartenkunft einen 
Plag in der Reihe der fchönen Künfte zu verfchaffen. Erſt Karl der Große richtete 
feine Aufmerkſamkeit wieder auf den Gartenbau, feine Anordnungen erftredten ſich 
aber nicht über einen Nusgarten hinaus. Die Troubadours im Mittelalter fpres 
Ken von ſymmetriſchen Gärten. - In Stalien fing man zur Zeit der Wiederher: 
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ſtellung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften auch wieder an, Luſtgaͤrten anzulegen, der 
ren einige fo berühmt wurden, daß man fie i in Abbildungen dargeftellt hat. König 
Ferdinand J. von Neapel zog herrliche Früchte in feinen Gärten, deren einer das 
"Paradies genannt wird, und Herzog Ludwig von Mailand trieb diefen Lurus fo 
weit, daß er einen portativen Fruchtgarten hatte, beffen Bäume er auf feinen 
Tiſch oder in fein Schlafzimmer bringen ließ, um die Fruͤchte mit eigner Hand 
pfluͤcken zu koͤnnen. In Frankreich bildete ſich ein neuer Geſchmack in Gartenan⸗ 
lagen. Die Symmetrie aufs Außerſte getrieben, wurde nebſt den graden beſchnit⸗ 
tenen Heckengaͤngen und Baumpflanzungen nach der Schnur Mode, ſelbſt in der 
Anlegung der Blumenbeete herrſchte das Beſtreben, der Natur Gewalt anzuthun. 
Lenoͤtre wurde der Schöpfer der franz. Gartenkunſt, welche freilich feine Nachfolger 
nod) mehr verungierten. Grandios ift in diefer Gartenkunſt jedod) ihre Anlage in 
Epringbrunnen, die aus ünftlichen Selfen u. f, w. entftehen. Die Holländer ahm⸗ 
ten die Sranzofen nach), gingen aber in der gefhmadlofen Ausjiattung ihrer Gaͤr— 
ten mit verfchnittenen Baͤumen und beimalten hölzernen Figuren nod) weiter. Sin 
England, wo nad; der Reflauration unter Karl IT. die franz. Gartenkunſt Eingang 
gefunden hatte, wurde feit Wilhelm IM. der holland. Geſchmack noch weit mehr 
vorherefchend. Während Addifon in dem „Zuſchauer“ feinen berühmten Verſuch 
über die Gartenkunſt mittheilte, Pope, der feinen Garten zu Twidenham in befs 
ferm Gefhmade anlegte, die Schnörkelmerke der herrfchenden Gartenkunſt in feis 
nem vierten Eritifchen Briefe lächerlich machte, und der geiftreihe Horace Walpole 
in feiner „Geſchichte der neuen Gartenkunft” (in feinen Werfen, überjegt von X. 
W. Schlegel) neue Anfichten verbreitete, eilte die Praris der Xheorie voraus. Kent 
war der Erſte, der in frinen Gartenanlagen der herefchenden Ausartung entgegen= 
trat. Er wollte dem Garten etwas von der Einfachheit der umliegenden Landſchaft 
und diefer etwas von der Zierlichkeit des Gartens geben. Die alten Ziergärten vers 
ſchwanden und Luſtanlagen (pleasure grounds) kamen auf. Aber obgleich Kent 
von ber Idee ausging, im Garten die Landſchaft nachzubilden, fo kam er doch derz 
felben in der Ausführung nit nad. Sein Styl war nicht Einfachheit, fondern 
Geziertheit, die einfach zu fcheinen fi) bemühte. Die Luftanlagen wurden mit 
Zempeln, Obelisten, Ruinen und andern Ungehörigkeiten überladen. Dies war 
beſonders der Fall, feit man mit der oriental., eigentlich chinefiihen Gartenkunſt 
durch Chamber ‚Aber die oriental. Gartenkunft” (deutfh von Ewald, Gotha 
1775) bekannt geworden war. Browne folgte Kent's Fußtapfen, doch waren feine 
Ideen großartiger, wie man befonders aus feinen Anlagen in Blenheim, dem 
Schloſſe des Herzogs von Marlboroush, fieht. Ihm folgten mehre Manieriften 
und neue Gefhmadsausartungen traten immer mehr hervor. Stifter einer beffern 
Schule waren Payne Knight und Sir Uvedale Price. Befonders kaͤmpfte Price 
in feinen „Essays on the picturesque” gegen den herrſchenden Gartengeſchmack, 
und ihm folgte dev talentvolle Repton. Seit 30 Jahren haben die Bemühungen 
diefer Männer eine merkliche Verbefferung in den Ruftanlagen ber Engländer ber= 
beigeführt; die Spielereien der Tempel und Obelisten verſchwanden immer mehr, 
und Thäler, Gehölze und Anhöhen, welchen die Natur einen eigenthuͤmlichen Cha- 
rafter gegeben hatte, wurden nicht mehr entftellt. Die engl. Gartentunft (Land- 
scape gardening) verbreitete fich nad) der Mitte des 18. Jahrh. in Franfreih und 
Deutfchland und aud) hier traten in der Nachbildung die Verirrungen des Vorbilds 
Schroff genug hervor. Dürfen wir nun auf dem Punkte, den die Gartenkunſt ers 
reicht hat, wol fagen, fchöne Gartenkunſt ſei der Entſtehung nach die zweite ſchoͤne 
Kunſt? Scheint es doch faſt, als waͤre ſie jetzt noch nicht vorhanden. Wenigſtens 
darf man es manchen Äſthetikern fo gar übel nicht nehmen, wenn fie die Gartens 
kunſt lieber in die. Neige der angenehmen als der ihönen Künfte fegen; find doch 
ſelbſt mehre ſolcher Aſthetiker, welche die Gartenkunſt in der Reihe der ſchoͤnen 
’ Künfte aufführen, in Verlegenheit, zu enticheiden, welche &rt von Gartenkunſt 
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“denn num eigentlich die fchöne genannt zu werden verdient, Gewöhnlich entfcheiden 
fie ſich für die, welche im Großen darftellt, welche Landſchaften fchafft. So fönnte 
denn ein Eleinerer Gärten nicht auch ein fchöner Garten werden? Hier herrfchen, 
auf welche Seite wir ung auch hinwenden mögen, Vorurtheile der verſchiedenſten 
Art. Haͤtte man nicht bisweilen gedacht, man muͤßte eben eine Landſchaft anlegen, 
fo würde man nicht darauf verfallen fein, fie in den Raum von einigen Morgen 
Land einzufchließen, wodurch die Kunft, flatt derbeabfichtigten Natur, nur um 
fo greller in die Augen fprang. „Nichts“, fagt Aikin, „entfernt ſich mehr von dee 
Natur, als wenn man ihre großen Werke im Kleinen nachbildet. Alle Taufhung 
Hört im erften Augendlide auf, und der. prächtige Garten erfiheint als ein Kinder⸗ 
fpiel.” Laffen mir aber vor der Hand dies dahingeftellt und fragen: Was tft es, 
das der Landfchaftlihen Natur Anſpruͤche auf Schönheit gibt? Auf keinen Fall 
etwas Anderes als ein gewiſſer aͤſthetiſcher Charakter derfelben, des Erhabenen, 
Großen, Schauerlichen, Furchtbaren, oder des Lieblihen, Anmuthigen, Nieds 
lichen, des Romantifhen, Idylliſchen, Schwärmerifchen u. f. w., wodurd) wir 
bei der Betrachtung in eine entiprechende Gemlathsſtimmung verſetzt werden. Fra⸗ 
gen wir nach den Urſachen davon, ſo finden wir dieſe in der Verbindung einzelner 
Naturgegenſtaͤnde zu einer harmoniſchen Einheit, welche die Einbildungstraft leicht 
auffaßt. Diefe Einheit ift entweder Einheit der Anſicht bes auf einmal An» 
ſchaulichen für den auffaffenden Sinn ſelbſt, aus einem beftimmten Gefichtss 
punkte, oder Einheit der Überficht des nah und nad Aufgefaßten für die 
Einbildungskraft des wandelnden Betrachters. Wenn nun die Natur in ihren 
Landfchaften dem Gartenkünftler das Urbild darjtellt, folgt dann hieraus nicht noth⸗ 
wendig, daß er auf zweifache Weife feinen Zwed erreichen könne, entweder indem 
er eine auf einmal anſchauliche Einheit für den auffaffenden Sinn oder eine allmds 
fig wahrnehmbare für die Einbildungskraft darſtellt? Demnach brauchte es eben 
nicht eine Landſchaft ſelbſt zu ſein, in welcher die Gartenkunſt ſich als ſchoͤne Kunſt 
bewaͤhrt, ſondern ſchon in einer landſchaftlichen Partie kann ſie es, womit denn 
auch kleinere Gärten von den ſchoͤnen Gärten nicht ausgeſchloſſen bleiben. Wir ers 
Elären mithin die Gartenkunft als diejenige ſchoͤne Kunſt, melche mehre Naturarz 
zeugniſſe im Raume zufammenftellt, damit der Beobachter fie entweder auf einmal 
oder durch feine Bewegung nach und nach, in der Zeit, ald ein Gunzes von einem 
beitimmten aͤſthetiſchen Charakter in der Einbildungskraft auffaffe. Die von der 
Matur entlehnten Materialien müffen alfo.dem Betrachter ebenfowol, wenn er in 
Ruhe einen beftimmten Gefihtspunft wählt, als wenn er im Umherwandeln den 
Geſichtspunkt fortwährend verändert, als ſchoͤnes Ganzes gefallen, und er muß 
dadurch entweder in ein beftimmtes Afthetifches Gefühl verfegt werben oder, wenn 
mehte folche.in ihm abwechfeln, müffen ſich diefe doc am Ende in eine Harmonie 
auflöfen. Mag nun aber der Betrachter einen Gefi ichtspunkt wählen oder wandelnd 
diefen verändern, fo muß der Gartenkuͤnſtler für ihn ſtets Landſchaftsmaler fein 
und tie diefer nur ſolche Gegenftände vereinigen, deren Dafein nebeneinander, durch 
Korm, Gruppirung, Harmonie der Farben, Perfpective u. f. w. ein beftimmtes 
aͤſthetiſches Gefühl zu erregen fähig ift. Erhalten dann unfere Ideen auch Eeine fo 
-beftimmte Richtung als in der Poefie und der Plaſtik, fo erhalten fie doc) eine 
äfthetifche Stimmung, ähnlich der, welche die Mufik erregt. (S. Malerei.) 
Hirſchfeld's „Theorie der Gartenkunſt“ (5 Bde., Lpz. 1779, 4., mit Kpfrn.) iſt im 
Ganzen ein immer noch unübertroffenes Werk, Belehrendes "findet man auch in 
Eh. Semmier’s Gartenlogik“ und Dietrich's „Handbuch der ſchoͤnen Gartens 
kunſt“ (Gieß. 1815). Das reichhaltigſte Merk iſt Laborde's „Description des 
uouveaux jardins de Ia France etc.” (Par. 18080 - 14). Wer über die Gärten 
unterhalten fein will, ver ne in den didaktiſchen Gedichten über diefen Gegenftand 

von Watelet, Mafon, M arnezin und Delille mannichfaltigen Genuß finden. 
Seit der Gartenbau, durch Klima und Boden begünftiat, bereits im 16, 
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Jahrh. durch hollaͤnd. Gaͤrtner in England ſich verbreitet, beſonders aber ſeit dem 
Anfange des 18. Jahrh. ſich ausgebildet hatte, wurde die Neigung zur Garten⸗ 
pflege immer mehr ein vorherrfchender Nationalzug. Sie zeigte fi) in den Nutz⸗ 
und Blumengärten durch forgfältigen Anbau und neue Culturverſuche, und als 
die Gartenkunft ein volksthuͤmliches Gepräge erhalten hatte, in den Luſtanlagen 
vorzüglich durch Anpflanzung uͤberſeeiſcher Gewaͤchſe. Wie in allen Zweigen der 
Betriebfamkeit, ward auch in dem Gartenbau das Handwerksmaͤßige der Prüfung 
der Theorie unterworfen und ihm eine wilfenfchaftliche Begründung gewonnen. 
Die vielfachen Verſuche, welche in allen Theilen des Landes durch Gartenfreunde 
gemacht wurden, erweckten immer mehr das Beduͤrfniß, einen Verein für gegens 
feitige Mictheitung und Aufinunterung zu bilden. Der verdienftvolle Knight, der 
bereits feit 1795 der Eön. Gefelfchaft zu London verfchiedene Abhandlungen über 
das Pfropfen und andere Gegenftände des Gartenbaues mitgetheilt hatte, gab 
1305 ben erften Anlaß zur Stiftung der Horticultural society, die 1809 einen 
koͤn. Freibrief erhielt und die lebhaftefte Theilnahme fand. Sie erwarb 1817 einen 
Heinen Garten bei Hammerfmith, am Culturverfuche zu machen, und legte fpäter 
einen gtoßen Garten zu Chiswid an, in welchem ſich eine reihe Sammlung eros 
tifcher Gewaͤchſe befindet. Faſt in allen Welttheilen hat fie ihre Cortefpondenten. 
Bon Zeit zu Zeit fchidt fie Gärtner nad; Indien und China, um neue Pflanzen 
zufammeln. Sie vertheilt goldene und filberne Dentmünzen als Prämien, doch 
wird bei. der Vertheilung derfelben mehr auf Begünftiger der Gartenfunft als auf 
Ermunterung praktifcher Gärtner gefehen, tie überhaupt diefer Verein mehr zur 
Beförderung des Gartenlurus als der Wiffenfhaft dient. Die von ihre feit 1812 
- ‚herausgegebenen „Transactions of the horticultural society of London”, wovon 
bis jegt vier Bände erfchienen find, enthalten jedoch mehre werthvolle Beiträge über 
Dflanzenphufiologie, befonders von Knight, dem Prafidenten der Gefellfchaft, 

deſſen Berichte über feine finnreichen Gulturverfuche ungemein fchägbar fmd, und 

von Sabine, dem Secretair. In Edinburg bildete fih 1809 unter der Leitung 

des Profefjors Duncan dig Caledonian horticultural society, welche aus der bes 
reits feit 1803 beſtandenen Florist’s society mit ertweitertem Plane hervorging. 
Sie hat gleichen Zweck mit der Londoner Öefellfchaft, umfaßt aber auch einige Zweige 
ber Dfonomie, welche jene ausfchließt, 3. B. VBienenzucht und Gewinnung brit. 
Meine. Shre Richtung ift überhaupt mehr praktifh, und drei Viertheile ihrer 
Mitglieder find praßtifche Gartner. Ihre Prämien werden faft ausfchließend Gärt- 
nern zugetheilt, und nicht für Schriften, fondern zu beftimmten Zeiten bei einer 
Mreisbewerbung für Erzeugniffe des Gartenbaues gegeben, daher denn auch die 
Ausftellungen der Gefellfchaft durch treffliche Gewaͤchſe ſich auszeichnen. Auch für 
vorzügliche Einrichtungen von Gärten werden Belohnungen gegeben. Die Denk: 
fhriften der Gefellfchaft „Memoirs of the caledonian horticultural society”, die 
feit 1820 erfcheinen, enthalten meift Mittheilungen von Gärtnern. Diefe beiden 
Gefellichaften waren die Vorbilder, nach welchen bald ähnliche Vereine in mehren 
Städten der brit. Infeln und auch jenfeit des Dceans, in Philadelphia und Neus 
vork, entitanden. Die Kriegsunruhen hinderten die Entftehung folcher Gefell: 
fchaften auf dem Feftlande, und nur verfchiedene Iandwirthfchaftliche Vereine bes 
günftigten vereinzelte Gultutverfuche, welche befonders die von den Regierungen 

anterftügte und von- Gefellfchaften wiſſenſchaftlich betriebene Obſtzucht betrafen. 

In Frankreich begünftigte Chaptal, während er Minijter war, die Pomologie, 
indem er 1800 den während der Revolution nad) Sceaur verlegten Obftbaumgar: 
ten der Karthäufer zu Paris auf feinen ehemaligen Plag (Pepiniere de Luxem- 
bourg) zurüdführte und fpäter damit eine Schule für Obftzüchter verband: Faſt 
gleichzeitig bildete fi in Altenburg eine pomologifche Gefellfchaft, die 1810 ihre 
„Annalen” begann und Chaptal's Schöpfung überlebte, die einging , als 1828 die 
feanz. Kammern bie ihr bewilligte jährliche Unterftugung von 10,000 Francs ver 
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weigerten. Nach dem Vorbilde des londoner Vereins entfland 1822 auch im preus 
ßiſchen Staate eine Gartenbaugefellfchaft, die es fich vorzüglich zur Aufgabe machte, 
die vereinzelten Nachrichten von beffern Eulturen zu fammeln und nicht nur Neuß, 
fondern auch wenig Bekanntes ſchnell zu verbreiten. Sie hat in ihren Schriften 
„Berhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues im preuß. Staate”, 
wovon bis 1834 19 Kieferungen erſchienen find, werthvolle Mittheilungen gege⸗ 
ben. Unter ihr fiehen eine Gärtnerlehranftalt und eine Landesbaumfchule zu Schös 
neberg und Potsdam. In Dresden bildete fich 1828 ein Gartenbauverein unter 
dem Namen Flora; 1829 in Weimar ein Verein für Blumiſtik und Gartenbau; 
in demfelben Jahre ein thringifcher Gartenbauverein zu Dietendorf, und 1831 
ein ähnlicher zu Braunfchmeig. Einer der älteften Vereine diefer Art ift die praktis 
fche Sartenbaugefellfhaft zu Seauendorf in Baiern, melche zugleich durch die feit 
1823 von ihr herausgegebene „Allgemeine beutfche Gartenzeitung” wirkt. Nach 
einem umfafjenden Plane war die 1827 in Paris gebildete Societe d’horticulture 
angelegt, aus welcher 1828 eine Societe d’agronomie pratique hervorging, die 
fich aber bald von ihr trennte. - Sie gibt „„Annales d’horticulture” heraus. Aus⸗ 
gezeichnet ift das 1829 von dem Baron Soulange de-Bodin- geftiftete Institut 
horticole zu Fromont zroifchen Paris und Fontainebleau, das zur theoretifcheprake 
tifhen Bildung von Gärtnern beftimmt iſt. Es bildet einen großartigen Welts 
handelsgarten, wo alle feltenen nordamerif, Gewaͤchſe gezogen, und Azaleen, Gas 
mellien, Magnolien, Daphnen mit ungemeiner Schnelligkeit und Reichtigkeit ins 
Unendliche vermehrt werden. Seit 1830 gibt e8 „Annales de l’institut horticole 
de Fromont” heraus. Faſt alle deutfchen Gartenbauvereine veranftalten jährliche 
Blumen: und Fruchtausftellungen. Die vorzuglichften möchten in Wien fein, 
wo die Blumenliebhaberei der Vornehmen ſich durch die fchönften Erempfare zu‘ 
überbieten fucht. Auch die Ausftellungen der „Flora“ zu Dresden haben Beweiſe 
von den Fortfchritten der Gartencultur gegeben. In Paris, wo früher der Marche . 
aux fleurs eine ſolche Ausftellung erfegte, wurde 1831 die erfte, mit einer Preis: 
bewerbung verbunden , in ben Gewächshäufern der Zuilerien veranftaltet. Bruͤſſel 
hat reich ausgeftattete Ausftellungen durch feine Societe d’horticulture und feine 
Flotageſellſchaft, und in Gent, Antwerpen, Harlem find fie ſeit langer Zeit uͤblich. 
Neuerlich hat ſich auch in dem Staate Maffachufets eine Gartenbaugefellfhaft ge: 
bildet, die 1831 den Plan entwarf, den Kirchhof auf Mount Auburn in Cams 
bridge durch Pflanzungen zu verfchönern und zu Gulturverfuchen zu benugen. 
Gärtner (Karl Ehriftian), ein treuer Pfleger der beutfchen Poefie, wenn 
er auch die Literatur durch keine größeren Werke bereicherte, geb. 24. Nov. 1712 zu | 
Freiberg im fächf. Erzgebirge, wo fein Vater Poftmeifter und Kaufınann war, bit 
dete fich auf der Fürftenfchufe zu Meißen und ftudirte in Leipzig, wo er mit Gellert 
und Rabener von gemeinfchaftlicher Liebe zu den ſchoͤnen Wiffenfchaften befeelt war. 
In feines Freundes Schwabe Zeitfcheift: „Beluſtigungen des Verftandes und 
Witzes“, ließ ©. die Erftlinge feiner Mufe druden, die zu den beften Gedichten 
dieſer Sammlung gehören. Unter der Aufficht Gottfched’s, der damals an der 
Spige der Reformation des deutichen Gefhmads ftand, arbeitete er an der Über— 
feßung des Bayle'ſchen Wörterbuchs (4 Bde., Lpz. 1744, Fol.) und verdentjchte 
einige Bände von Rollin’s Gefchichte (13 Bde., Dresd. 1738— 48). Als ihm 
jedoch in der Folge die Armfeligkeit der Gottfched’fchen Schule in ihrem mwalren 
Lichte erfchien, fammelte er einen Kreis junger felbftändig aufftrebender Geifter um 
fi und vereinigte fich im Gefühle, etwas Befferes leiften zu koͤnnen, mit Gramer, 
Schlegel und Rabener zur Herausgabe der „Neuen Beiträge zum Vergnügen dee 
Verſtandes und Witzes“ (Brem. 1745 fg.), welche allgemeines Auffehen erreäten. 
Zu ihnen gefellten fich nach und nach Ebert, Giſeke, Zachariä, Gellert, K.X- 
Schmid, Klopftod und A. Wenn G. von den Meiften in der Folge an fchriftftet: 
lerifhem Ruhm übertroffen ward, fo hatte er in jener Bildungsperiode das Ver: 
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dienſt, durch Urtheil und Rath) fie geleitet und ermuntert zu haben. Im J. 1745 
ging G. als Führer zweier jungen Grafen. nad) Braunſchweig, wo er 1747 als 
Drofeffor der Beredtſamkeit und Sittenlehre am Collegium Garolinum angeftelle 
wurde und ein günftiges Geſchick wieder mehre feiner früheren Freunde mit ihm vers 
einte. Unabläfjig mit feinen Berufsarbeiten befchäftigt, ‘zumal bei feiner Strenge 
gegen ſich felbft, war ed nicht möglich, daß ©. ein fruchtbarer Schriftfteller werden 
Eonnte. Er ftarb zu Braunſchweig am 14. Febr. 1791. Einige feiner Theaters 
ſtuͤcke, z. B. „Die geprüfte Treue” (Braunfhmw. 1768) und „Die [chöne Rofette” 
(2p3. 1782) find nicht ohne Verdienft. 

Garve (Chriftian), einer der würdigften Denker und Schriftfteller des 18, 
Sahrh., geb. zu Breslau am 7. Jan. 1742, der Sohn eines Färbers, verlor fehr 
frühe feinen Vater, ward aber von feiner trefflichen Mutter auf das Gewiſſenhaf— 
tefte erzogen. G. war zum Theologen beftimmt; allein feine Koͤrperſchwaͤche vers 
anlaßte ihn, diefen Plan aufzugeben. Im 21. 3. bezog er die Univerfität zu Frank⸗ 
furt an der Oder, um unter Baumgarten Philofophie zu ftudiren; da diefer aber 
bald ftarb, ging er nach Halle, befleigigte fich hier der Mathematik, und ftudirte 
dann noch eine geraume Zeit in Leipzig, wo Gellert, Weiße und X. feine Freunde 
wurden. Geiſtig und fittlich gebildet Eehrte er 1767 zu feiner Mutter zuruͤck, wo 
er fo anhaltend fleißig arbeitete, daß er ſich hypochondriſche Zufälle zuzog. Nach 
Gellert's Tode ward er 1769 außerordentlicher Profeſſor der Philofophie zu Leipzig; ° 
allein feine ſchwaͤchliche Gefundheit bewog ihn, 1772 diefes Amt niederzulegen, 
worauf er wieder in feine Vaterftadt zurückkehrte. Da er ſich theils durch feine mit 
Anmerkungen bereicherten Überjegungen von Ferguſon's „Moratphilofophie” (Lpz. 
1772), Burke's „Über den Urfprung unferer Begriffe über das Erhabene und 
Schöne” (Riga 1773) u. f. w., theils durch feine eignen „Abhandlungen“, in der 
philojophifhen Welt immer befannter gemacht hatte, ward er durch Friedrich IT., 
ber ihn zu fich kommen ließ und fich mit ihm unterhielt, zu einer liberfegung bes 
Cicero „Von den Pflichten” (4 Bde., 5. Aufl., Brest. 1801) aufgefodert, bie 
ee 1779 in Charlottenburg begann, aber durch Kraͤnklichkeit abgehalten, exit 
1783 vollendete. Inden legten Jahren feines Lebens litt er viel an Hypochondrie, 
Mervenfhwäce u. f. w., ward endlich vom Gefichtsfrebs befallen und jtarb am 
1. Dec. 1798, nachdem feine würdige Mutter ihm 1792 im Tode vorangegangen 
war. ©. mar ein Dann von fehr liebensmwürdigem Charakter, geftimmt für den 
Genuß der Freundfchaft und Gefelligkeit. Als Philofoph hat er ſich nicht durch tief: 
finnige Unterfuchungen und neue Entdedungen ober Umgeftaltungen, wol aber 
durch feine Bemerkungen und wohlgefällige Darftellung ausgezeichnet. Seine Phi: 
Iofophie war mehr Lebend= oder Popularphilofophie, aber im edlern Sinne des 
Worts, indem er nicht blos bei der Oberfläche ftehen blieb, fondern nach einer gruͤnd⸗ 
lichen und zufammenhängenden Erkenntniß der Dinge ftrebte, - Kant felbft, deffen 
Lehre ©. beſtritt, urtheilte, daß er ein Philoioph in der echten Bedeutung diefes 
Worts gemwefen fei. Unter feinen Schriften find befonders auszuzeichnen feine Ab— 
handlungen „Über die Verbindung der Moral mit der Politik” (Lpz. 1788), „Über 
den Charakter der Bauern und ihr Verhältniß gegen den Gutsheren und die Regie: 
rung” (Brest. 1786, 2. Aufl. 1796) und „Über Geſellſchaft und Einſamkeit“ 
(2 Bde., Brest. 1797 - 1800); die „Verſuche über verfchiedene Gegenſtaͤnde aus 
ber Moral, Literatur und dem geſellſchaftlichen Leben“ (5 Bde., 1792 — 98) und 
die „Fragmente zur Schilderung des Geiftes, Charakters und der Regierung Fries 
drich 11.” (2Bde., Brest. 1798); verdienſtvoll find nicht minder feine Überfegung 
von Payley's „Grundfäge der Moral und Politit” (2 Bde., Lpz. 1787) und 
Smith’s „Unterfuhungen Über die Natur und Urfache des Nationalreihthums” 
(4 Bde., Brest. 1794 — 96) und die nach feinem Tode erichienene „Ethik des 
Üriftoteles”, nebft einer Außerft gehaltreichen Abhandlung „über die verfchiedenen 
Principe der Tittenlehre von Arijtoteles bis auf unfere Zeiten” (Brest. 1799 — 


\ 
! 


Ä 


Gas 513 


1801) und ber „Politik des Ariſtoteles“, herausgegeben und mit Anmerkungen bee 

gleitet von Fülleborn (Brest. 1799 — 1802). Seine „Briefe an Weiße und 
Zollikofer“ gaben Manfo und Schneider (2Bde., Brest. 1803 fg.) und die „Briefe 
an feine Mutter” Karl Adolf Menzel (Brest. 1830) heraus. Seine Schreibart if 


* richtig, Elar, einfach Und edel, fodaß er mit Recht zu den clafjifhen Schriftftellern 


gezählt wird. Val. „Erinnerungen an ©.” von Vogel, in den „Zeitgenoſſen“, 
# i 


dritte Reihe, Heft 27, 28. n | 


Gas nennt man alle bleibend =elaftifche Fluͤſſigkeiten, d. h. jede Fluͤſſigkeit, 


wæeelche, unter einen groͤßern Druck verſetzt, ſich in einen kleinern Raum zuſammen⸗ 


zieht, ohne dadurch tropfbar fluͤſſig zu werden, und beim Vermindern dieſes Drucks 
ſich wieder in einen groͤßern Raum ausdehnt, die ferner durch keinen bekannten Grad 
von Kaͤlte in tropfbare Geſtalt gebracht werden kann: folglich luftfoͤrmige Koͤrper, 
welche unter jedem Druck und in jeder Kaͤlte luftfoͤrmig bleiben, wodurch ſie ſich 
von den gleichfalls elaſtiſch-fluͤſſigen Daͤmpfen (f. Dampf) unterſcheiden. Alte 
Luft, glaubte man früher, fei von einerlei Art und Natur; und erft feit der Mitte, 
des 18. Jahrh. fing man an, ſich zu überzeugen, daß es unter den luftförmigen 
Fluͤſſigkeiten ebenfo mefentlich verfchiedene gebe als unter den tropfbaren Fluͤſſig⸗ 
keiten, von denen 3. B. Niemand Waffer, Öle u. f. w. für diefelbe Fluͤſſigkeit 
halten wird, Gewoͤhnt, unter Luft das Wefen zu verftehen, weiches das Luft: 
meer ausmacht, auf deſſen Boden wir leben, wie viele Seethiere auf dem Bor. 
den des Meeres, wollte man die neuen fünftlichen Luftarten anfangs nicht für 
eigentliche Luft erkennen, und nannte fie Gas, ‚ein Name, den ** Joh. Bapt. 
von Helmont gebraucht hatte, um ſeinen ſogenannten spiritus sylvestris zu bezeich⸗ 
nen. Jedes Gas beſteht aus einem wägbaren Körper, welcher duch Wärme ausge⸗ 
behnt ift und die elaftifche Flüffigkeit erhalten hat. Die eigenthuͤmlichen Eigenſchaf⸗ 
ten deffelben hängen von dem erftern Körper, die jedem Gas gemeinfchaftlichen Ei: 
genfchaften von dem Wärmeftoffe ab. Jedes Gas hat ein ihm eignes Gewicht, 
und fie find darin bedeutend verfchiedben, wenngleich fie glle mehre hundertmal leich⸗ 
ter find als Waſſer. Alle Arten von Gas find durchſichtig, die mehrften aud) farb: 
108, und daher nicht anders fichtbar, als wenn fie in Blafengeftalt durch tropfbare . 
Slüffigkeiten entweichen. Die Dichtigkeit jedes Gafes ift dem Drude, unter wel: 
chem e8 fleht, bei übrigens gleichen Umftänden, angemeffen, und jedes Gas wird 
bei einerlei Erwärmung, unter übrigens gleichen Umftänden, um gleiche Theile 
feines anfänglichen Raums ausgedehnt, und zwar bei Erwärmung von dem Frofi: 
punfte bis zum Siedepunkte des Waffers um 0,375 besjenigeh Raums, den es bei 
der Temperatur des Froſtpunktes einnahm. Jedem Gas kann fein mägbarer Be: 
ſtandtheil durch chemifche Verwandtfchaft anderer Körper zu demfelben entzogen und 
daſſelbe dadurch fixirt werden, indem es mit einigen diefer Körper Verbindungen von , 
feiter Geftalt, fo gut ald mit andern von flüffiger Geftalt „zu bilden vermag. Da: 
bei wird der Wärmeftoff des Gafes mehr oder weniger, und ſchneller oder langſamer 
in Sreiheit gefegt. Sehr viele Arten von Gas werden endlich vom Waffe verſchluckt 


und durch Waffer in die tropfbare fluffige Geftalt gebracht. 


Unter den Gafen zeichnen fich mehre durch fehr hervorſtechende chemifche Eigen: 
[haften aus, und es geben fich im der Gasgeftalt einige der merkwuͤrdigſten chemiſch⸗ 
einfachen Körper am Reinften, weshalb auch die verfchiedenen Gasarten in dem 
hemifchen Zheile der Phyſik von größter Wichtigkeit find, Insbeſondere verdienen 
genauer gekannt zu werden: die atmofphärifche Kuft,. ein Gemenge aus meh: 
ven Gasarten und aus Wafferdampf, und nicht, wie man früher glaubte, ein ein: _ 
fadyes Element, Wird in ihr Phosphor in einer Glode verbrannt, welche in einer 
Schale mit Quedfilber fteht, fo kann man e8 ſelbſt durch wiederholtes Anftedden des 
Dhosphors doch nur höchitens fo weit bringen, daß von 100 Maß Luft 21 Maß 
verihwinden, 79 bleiben zuruͤck, und in diefem Ruͤckſtande vermag weder irgend 
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ein brennender Körper fortzubtennen, noch ein Thier zu leben. Jene 21 Maß be⸗ 
ftehen aus einer Gasart, die man erft 1771 und vollfommener 1774 Eennen gelernt 
hat, und die man anfangs, weil fie eine unerläßliche Bedingung zur Unterhaltung 
bes Feuers und bes thierifchen Lebens ift, Feuerluft oder Lebensluft nannte, jetzt 
aber allgemein mit dem Namen Sauerftoffgas (gas oxygene) bezeichnet. Die ans 
dern 79 Maß beftehen größtentheild aus einer weſentlich verfchiedenen Gasart, dem 
Stickgas (gas azöte). Verbrennliche Körper Eönnen nur, wenn fie mit Sauers 
ftoffgas in Berührung find, verbrennen, und alles Verbrennen beruht auf chemi⸗ 
ſcher Verwandtſchaft des verbrennlihen Körpers zum wägbaren Theile des Sauer» 
ftoffgafes; indem diefer fich mit dem brennenden Körper vereinigt, wird der in dem 
Bas gebunden enthaltene Wärmeftoff frei und erfcheint als Licht und freie Wärme. 
Sn der atmofphärifchen Luft find die brennbaren Körper mit mehr Stidgas ala 
Sauerftoffgas in Berührung; im reinen Sauerfloffgas verbrennen fie daher mit 
einer weit größern Lebhaftigkeit und fcheiden in gleicher Zeit weit mehr Licht-und 
Wärme ab, als in der atmofphärifchen Luft. Ein glimmender Holzfpan oder ein 
glimmendes Wachslicht in Sauerfloffgas getaucht, entflammen ſich ſogleichz eine 
an der.untern Spige glühende Stahlfeder verbrennt darin mit Funkenwerfen und 
hellem Licht, und brennender Phosphor verbreitet darin ein Licht, welches in einem 
dunkeln Zimmer gleich dem Sonnenlichte blendet. Thiere Eönnen nicht leben, wo 
es an Sauerſtoffgas fehlt, befinden ſich aber keineswegs im reinen Sauerſtoffgas 
beſſer als in der atmoſphaͤriſchen Luft, ſondern erkranken endlich darin, weil der 
| hi übermäßig beſchleunigt wird. Die verbrennlichen Koͤrper verwandeln 
ſich beim Verbrennen haͤufig in Saͤuren, ſo der Schwefel, der Phosphor, die 
Kohle u. ſ. w. Deshalb hat man auch ben brennbaren Grundtheil dieſes Gaſes 
Sauerftoff (oxygene), und diefe Gasart Sauerftoffgas genannt. Um diefe Gas» 
art rein zu erhalten, erhigt man in: einer Weißglühhige vertragenden Retorte ges 
pülverten ſchwatzen Braunftein (Manganfuperoryd), oder rothes Quedfilberpräs 
cipitat (rothes Queckſilberoxyd), oder Salpeter, oder chlorfaures Kali. Das Ende 
des Halfes der Retorte oder einer daruͤber paffenden Röhre muß unter dem Trichter 
der mit Waffer gefüklten, zu Entbindungen von Gasarten bejtimmten Wanne, 
der fogenannten pneumatifhen Wanne, liegen, und über dem runden Loche des 
Breted, an welchem ber Trichter mit feiner engen, aufwärts gerichteten Röhre bes 
feftigt ift, muß ein umgekehrtes Gefaß voll Waſſer fiehen, worin die ſich entbin> 
denden Gasblaſen auffleigen und zuruͤckgehalten werden. 

Das reine Stidgas hat Feine Eigenfhaften, melche auf eine fo ausgezeichnete 
Art in die Augen fallen. Es kann ſich mit dem Sauerftoffe verbinden, und je 

nachdem biefes in verfchiebenen Berhältniffen gefchieht, entftehen dadurch Salpes 
terſaͤure, Salpetergas oder fogenannte Wonneluft: (orydirtes Stidgas). Das - 
Salpetergas hat die auffallende Eigenfhaft, Sauerftoffgas, mit welchem es in 
Berkhrung kommt, augenblidlic zu verfchluden und fid) damit in falpetrigfauren 
Dampf zu verwandeln, welcher eine rothe Farbe hat, während Salpetergas und 
Sauerftoffgas für ſich farblos find. Beim fortgefegten Athmen det MWonneluft ſoll 
eine wunderbare, nie empfundene Wonne entſtehen, eine Wonne, welche man in⸗ 
deß nicht mit Unrecht mit der zuſammengeſtellt hat, welche bei ben Erhängten dem 
Erſticken vorhergehen fol. 

Lift man Wafferdämpfe über Eifendraht ober Eifendrahtfpäne in einer weiß» 
glühenden Röhre fortfleigen, und fängt die aus der Röhre hervorfommende Luft 
auf, fo erhält man ein brennbares Gas, das die Erfcheinungen des Verbrennens 
auf eine ausgezeichnete Art zeigt und im gemeinen Leben brennbare Luft heit. Es 
verbrennt nur, wenn es in Berührung mit Sauerftoffgas angeftedt oder erhigt 

wird, und zwar nur in der Berüuhrungsfläche mit dem Sauerftoffgas oder der 
atmofphärifchen Luft, mit einer weißen Flamme. Im Innern beffelden vermag 
Bein brennender Körper fortzubrennen, ſondern erlifcht fogleih. Das Product des 
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Verbrennend iſt Waffer, weshalb man biefes brennbare Gas Waſſerſtoffgas (gas 
hydrog£ne) genannt hat. Es verzehren beim Verbrennen zwei Maß Waſſerſtoff⸗ 
gas ein Maß Sauerftoffgas, und bilden damit Waffer. Sind beide Gasarten nad) 
diefem Verhältniffe gemifcht, und man entzündet fie, fo entfteht ein furchtbarer 
Knall, wobei fetbft fehr fefte Gefäße zerfprengt werden Eönnen, baher man diefes 
Gasgemiſch Knallgas genannt hat. In den fogenannten efektrifchen Feuerzeugen 
wird ein Strahl Wafferftoffgas in dem Augenblicke, in welchem man ihn aus einem 
Gefäße in die atmofphärifche Luft durch Aufdrehen eines Hahns entweichen laͤßt, 
von einem eleftrifchen Funken oder einem Stahlfunfen entzündet, und brennt fo 
lange fort, bis man den Hahn wieder zudreht. Das Wafferftoffgas hat ferner die 
merkwürdige Eigenfchaft, wenn es unter Zutritt von Sauerftoffgas oder atmofphäs 
rifcher Luft auf Platinſchwamm geleitet wird, fich zu entzüunden, morauf fich bie 
Eintihtung der bekannten Platinfeuerzeuge gründet. Ganz rein iſt es ungefähr 
44/2 mal fo leicht als die atmofphärifche Luft. Man füllt daher damit die Luft 
bälle, welche, wenn fie groß genug find, mehte Menfchen zu bedeutender Höhe 
mit hinaufheben koͤnnen. Der Wafferftoff nimmt die Gasgeftalt an, nicht blos 
wenn er tein und für fich vorhanden, fondern auch wenn er mit Kohlenftoff,‘ mit 
Schwefel, mit Phosphor oder mit einigen Metallen verbunden iſt. In diefem Fall 
entſtehen brennbare Gasarten, 3. B. Kohlenwaſſerſtoffgas, Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
gas, Phosphorwaſſerſtoffgas u. ſ. w. Auch mehre diefer legten Gasarten haben 
fehr merkwürdige Eigenfchaften. EEE, Een 

Wenn Kohle im reinen Sauerftoffgas verbrannt wird, To ändert dieſes zwat 
feinen Raumumfang nicht, zeigt aber nach dem Verbrennen ganz andere Eigens 
fchaften als zuvor. Brennende Körper verlöfhen, Thiere erſticken darin fogleich, 
weshalb es fehr gefahrvoll ift, brennende Kohlenbeden in verfchlöffenen Kammern 
zu haben. Waffer fchlürft das Gas ein und erhält dadurch einen fauern pikanten 
Geſchmack, und reines, völlig durchſichtiges Kalkwaffer truͤbt fich fogleich und wird 
milchig, wenn es mit diefem Gas, welches alle Eigenfchaften einer Säure hat, in 
Berührung kommt. Es entfteht nicht blos beim Verbrennen von Körpern, bie 
Köhlenftoff in ihrer Mifhung haben, fondern auch beim Athmen, und ift in fehr 
geringer Menge (von einem oder einigen Zaufendtheilen) in ber Atmoſphaͤte vor⸗ 
handen, daher man e8 ehemals Luftfäure, fpäter aber kohlenſtoffſaures Gas oder 
ohlenfaures Gas nannte. Kreide, Marmor, Kalkfpath, gemeiner Kalkftein, 
Aufterfchafen u. f. m. find insgefammt Eohlenfaurer Kalk. Durch Erhigen in einer 
Metorte, oder durch Daraufgießen einer mächtigern Säure, kann man die Kohlen 
fäure vom Kalk austreiben, und dann entweicht fie gasförmig, im legten Falle uns 
ter heftigem Aufbraufen. Sie ift die erfte Gasart, welche man 1755 Eennen lernte, 
und wurde damals fire Luft genannt, Sie ift um bie Häffte fchiverer als die atmo⸗ 
fphärifche Luft, verbreitet fich daher in diefer nur lingfam, und kann in tiefen, 
eingefchloffenen Stellen, wie in Kellern, Brunnen, Höhlen, Gfläfern u. fi m. 
geraume Zeit bleiben, ehe fie fich in der Atmofphäre verbreitet, Auch läßt fie ſich 
aus einem hohen Gefäß in ein anderes, faft wie tropfbare Fluͤſſigkeiten, ausgießen. 
Sie ift es, die fi in den Hundsgrotten bei Neapel, zu Pyrmont und in den Mols 
fetten am Veſuv gefammelt hat und augenblicklich toͤdtet. Sie findet ſich in allen 
Säuerlingen oder fäuerlich und pikant fchnelfenden Mineralmwaffern, 3.8. dem ſel⸗ 
terfer, fachinger, flinsberger u. a., welche nichts Anderes als kohlenſaure Waffer 


find und ſich Eünftlich ohne Schwierigkeit nachmachen laffen. 


- 


Auch mehre andere Sauren haben für fich die Gasgeſtalt, fo bie Salzſaͤute, 


welche aus Chlor und Waſſerſtoff beſteht, und ſich entbindet, wenn man Kochſalz mit 
Schwefelſaͤure uͤbergießt. Fuͤgt man zu dieſer Mifchung noch Braunftein, fo entbins 
det ſich das Chlor (f.d.) ebenfalls in Gasform, ohne Wafferftoff. Noch gibt es eine 
große Menge anderer Gasarten; ihre Kenntniß iſt aber blos für den 3 hemiker wichtig. 
33* onen 
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516 Gasbeleuchtung 


Gasbeleuchtung nennt man die Art, Straßen und Gebaͤude mittels 
der brennbaren Gaſe, hauptſaͤchlich des Kohlenwaſſerſtoffgaſes, zu beleuchten, welche 
durch Zerſetzung von Steinkohlen oder andern brennbaren Körpern mittels Hitze ent⸗ 
ſtehen. Schon ſeit einigen Jahrzehnden machten die Chemiker darauf aufmerkſam, 
daß es vortheilhaft ſein muͤſſe, das bei der Verkohlung der Brennmaterialien verlo⸗ 
ren gehende gekohlte Waſſerſtoffgas noch weiter zu benutzen. Lampadius veroͤffent⸗ 
lichte feine Ideen hierüber zuerſt in feiner „Hüttentunde” (Goͤtt. 1801) und ihm 
Fofate in Frankreich Lebon. Legterer entwidelte das Gas für die von ihm erfundene 
Thermolampe aus Holz. Da aber hierzu eine große Maffe Holz nöthig war, fo 
kam das Lebon’fhe Verfahren zu keiner Anwendung. Seit 1810 fingen die Eng» 
länder an, ſich der Steinfohlen zu diefer Gasentwidelung zu bedienen, und brachs 
'ten im folgenden Jahre die Manufacturen= und Straßenbeleuchtung mitteld des 
Bafes fchon zu Stande, während zu gleicher Zeit Lampadius vier Wochen lang 
einen Theil der Fifchergaffe in Freiberg verfuchsweife mittels Gafes erleuchtete. Ers 
finder und Anwender der Gasbeleuchtung im Großen ift ein Deutfcher, Namens 
Winzer, der ſich aber in England A. Winfor nannte. Er ftiftete die Gas: und 
Coakgeſellſchaft in London, fowie in Frankreich) die erfie Guscompagnie und farb zu 
Paris am 11. Mgi 4830. Der große Fortſchritt der Engländer in Vergleichung 
wait der-Verfahrungsart Lampadius’ und Lebon's beftand darin, daß fie das ents 
widelte Gas, ehe es verbrannt wurde, in eignen großen Behältern, Gafometer 
genannt, fantmelten und es vom diefen aus allmälig ableiteten, ftatt daß die Letztern 
dieſes Gas, ſowie 68 allmälig entwidelt wurde, ſogleich zu verbrauchen beabfichtigs 
ten. Schon 1815 war.ein großer Theil der Straßen und vorzuglichften Gebäude 
Londons, ſowie anderer,engl. Städte mit dem Steinkohlengafe erleuchtet, worauf 
1816 in dem koͤn. Amalgamirwerke bei Freiberg durch Lampadius, und 1817 im 
polytehnifhen Inftitut in Wien duch Prechtl die Gasbeleuhtung eingeführt 
wurde, welche fpäter auch theilweife in mehren größern Städten Frankreichs und 


Deutſchlands Eingang gefunden hat. Diefe neue Beleuchtungsmethode befteht num 


in Folgendem: Man legt gußeiferne, cylindriſche, mit einem aufzufdhraubenden 
Dedelverfehene Retorten in einem zweckmaͤßig vorgerichteten Ofen horizontal ein und 
fuͤllt fie drei Viertheif voll mit Steinkohlen. Durch ein um diefelben mit jedem bes 
liebigen Brennmaterial zu unterhultendes Feuer werden die Retorten mit ihrem In⸗ 
halt allmälig zum ſchwachen Gluͤhen gebracht... Dadurch entwidelt fi, eine Menge 
des gekohlten Wafferfloffgafes nebft Kohlenfäure, Schwefelwafferftoffgns, Steins 
kohlentheer, Waſſer, Ammoniak uf. w. aus ihnen. Diefe flüchtigen Subflans 
zen. werden bucch ein gleich an die Metorten gegoffenes eifernes Abzugsrohr in einen 
Kühlapparat ‚geleitet... In diefem verdichten ſich das Theer- und das ammoniafalis 
ſche Waffer. Das fi durch die Kälte nicht zerfegende Gas wird, um es noch mehr 
zu reinigen, durch Kalkmilch in den Gafometer geleitet. Der Gafometer befteht aus 
zmei Haupftheilen: ‚der Ciſterne und dem Gafometerdedel. Erftere ift ein hölzerner 
ober gußeiferner ,-oben.offener Wafferbehälter, in welchem ſich, an Gegengewichten 
hängend und der Auf- und Niederbeivegung fähig, der Gafometerdedel, ein unten 
offener Cylinder von Eiſen- oder Kupferbleh, befindet. Sowie das entwickelte 
Gas duch ein Einteittsrohr durch das Waſſer der Cifterne tritt, fammelt es ſich 
unter dem Gaſometerdeckel und hebt diefen allmälig bis zu feiner Füllung in die Höhe. 
Durch ein mit einem Hahne verfehenes Abzugsrohr wird das Gas aus dem Behäle 
ter abgeleitet. Sobald man den Hahn des Abzugsrohrs öffnet, fo wird. das Gas 
durch den Drud de& Gafometerbedeld ausgepreßt und nach Belieben durch verfchies 
dene weißblechene oder. bleierne Röhren an den Drt feiner Beſtimmung geleitet. 
Hier tritt e8 durch enge, verfchieden geftaltete, mit Hähnen verfehene Röhrchen von 
Kupfer.oder Meffing (Gaslampen) aus, und verbreitet nach feiner Entzuͤndung 
das ſchoͤnſte hellſte Licht. Diefe Gasbeleuchtung iſt vorzliglich Ja zu empfehlen, wo 
man, in einen nicht zu großen Raume vertheilt, eine bedeutende Zahl Lichter noͤ⸗ 
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thig hat, und dann auch zur Straßenbeleuchtung. Vgl. Aecum „Über das Gas» 


licht”, aus dem Engl, uͤberſetzt und mit Anmerkungen von Lampadius (Weim. 


1816); Lampadius’ „Neue Erfahrungen im Gebiete ber. Cherfiie und Hütten: 
£unde” (MWeim. 1816) und Prechtl's „Anleitung zur zweckmaͤßigen Einrichtung der 
Apparate zur Beleuchtung mit Steintohlengas” (Wien 1817). Später erfanden 
Taylor und Martineau in London einen neuen Apparat, um aus DI Gas zit berei- 
ten, welches ebenfall$ mit dem größten Erfolg zur Beleuchtung angewantt ward. 
Sehr voliftändige und genügende Auffchlüffe uber die Gasbeleuchtung findet man 
in Tabor's Handbuch der Gasbeleuchtungskunſt“ (2 Bde., Franff. 1822). 
BGasſcogne, eine ehemalige Landfchaft des weftlichen Frankreichs, bie feit 
ber Mitte'des 11. Jahrh. zum Herzogthume Aquitanien gehörte und mit diefem 
nachher die Provinz Guyenne und Gascogne bildete, ward in frühern Zeiten von 
Basken bewohnt, deren Eigenthümlichkeiten ſich felbft noch an den jegigen Bewoh— 
netn diefer Gegend erkennen laffen. Wegen der Dürftigkeit des Bodens ihrer Hei: 
mat waren die Gascogner häufig genöthigt, in fremden Heeren zu dienen; allein 
ftets wußten fie fich das Anfehen zu geben, als thäten fie dies blo8 um des Ruhms 
‘willen, und da fie nebenbei gewöhnlich viel von thren angeblichen Gütern und Be- 
fisthüumern fprachen, fo ward der Name Gascogner fpäter mit Prahler und Groß: 
ſprecher faft gleichbedeutend, und alle Auffchneidereien wurden Gasconaden genannt. 
Safometer nennt man jedes Behältniß, welches zugleich zur Aufbewah⸗ 
rung und Meffung der Gasarten dient. 
‚ Safopyrion, f. Schnellfeuerzeuge. 
ſiker, Mathematiker und Philofophen der Franzoſen, geb. 22. San. 1592 zu 
Chanterfier, einem Dorfe bei Digne im Departement der Niederalpen, von armen, 
aber gottesfürchtigen Altern, entwicelte feine ungewöhnliche Geifteskraft fehr früh 
‚und ward fchon im 16. Jahre als Lehrer der Rhetorik zu Digne angeftellt, gab 
jedoch fpäter diefed Amt auf und ftudirte zu Air Theologie. Er erhielt fehr bald eine 
heologifche Profeffur in Forcalquier, etwas fpäter die in Digne, wurde zu Avignon 
Doctor und Propit des Capitels und wählte 1613, als ihm zu gleicher Zeit die 
Profeffur der Philofophie und die der Theologie an der Univerfität zu Air angetra: 
gen wurde, die fegtere. Abgeneigt der damals allein gültigen Arifotelifchen Phi: 
tofophie, befleißigte er fi neben dem Studium der alten Philofophen, befonders 


des Epikur, des Studiums der en och ‚ vorzüglich der Aftronomie 


und Anatomie. Nachdem er 1623 feine Entlaffung genommen, ging er nad 
Digne, mo er ein Kanonikat befaß, um fich ungeftört feinen Studien widmen zu 
koͤnnen. Hier ſchrieb er unter andern die „Exercitationes paradoxicae adversus 
Aristotelem” (Grenoble 1624), welche ihm ebenfo viele Freunde als Feinde er: 
warben; doch verfuchten Letztere vergebens, feine Rechtgläubigkeit zu verdächtigen. 
Auf Empfehlung des Erzbifhofs von Lyon, eines Bruders des Gardinals Riche: 
lieu, erhielt er die Profeffur der Mathematit am Collöge royal de France zu 
Paris. Hier war er in mander Hinficht der Mittel: und Vereinigungspunft ber 
franz. Mathematiker und Aftronomen. Seine Philofophie erlangte einen folchen 
Ruf, dag ſich die Philofophen damaliger Zeit in Gartefianer und Gaffendiften theil- 
ten. ©. hatte naͤmlich fich für Epikur entfchieden, deffen Lehrfäge mit feinen na: 
turwiffenfchaftlichen Kenntniffen am Leichteften in Übereinftimmung zu bringen 
waren. Er ſtarb am 14. Det. 1655. Kepler und Galilei waren feine Freunde; 
Molitre einer feiner Schüler. In feinem Hauptwerfe „De vita et moribus Epi- 
curi“ (Lyon 1647), wozu das „Syntagma philosophiae Epicuri” (yon 1649) 
gehört, ſtellte er Epikur's Syſtem vollftändig dar und wuͤrdigte es mit muſterhaf⸗ 
ter Unbefangenheit. Seine „Institutio astronomica” ſtellt den damaligen Zuſtand 
ber MWiffenfchaft klar und bündig dar; in dem Werke: „,Tychonis Brahaei, Co- 
pernici, Peurbachii et Regiomontani vitae” (Par. 1654) bat cr richt nur das 
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Gaffendi (Pierre), eigentlih Gaffend, einer der ausgezeichnetern Phy⸗ 
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Leben biefer Aſtronomen meifterhaft befchrleben, fondern elne ganze Gefchichte der 
alten und neuen Afteonomie bis auf feine Zeit geliefert. Seine fammtlichen Werke 

wurden gefamntelt von Montmort und Sorbitre (6 Bde., Lyon 1658, Fol.) und 

von Averrani (6 Bde. ‚Flor. 1728, Fol.). — Zu feiner Familie gehörte Sean 
Jacques Bafilien; Graf Gaffendi, geb. 18. Dec. 1748. Er war 1789 
Urtilferieoffizier und wohnte dann den Nevolutiongfeldzügen bei. Er wurde 1800 
von Benaparte zum Commandanten bed bei Dijon verfammelten Artilleriereferves 
parts und 1805 zum Divifionschef.im Kriegsminifterium ernannt, bald darauf . 
Staatsrath und Reichsgraf, und 1813 Senator. . Ludwig XVII. machte ihn zum 
Pair, und Frankreich fchägte ihn als einen aufgeklärten Patrioten. Er ftarb am 

14. Dec. 1828 zu Nuits ins Departement Göte d'Or. Gefchägt ift fein Elemen⸗ 

tarbuch „Aide-Memoire, à l’usage des officiers d’artillerie de France” (Meg 

1789; 5. Aufl., 2 Bde., Par. 1819). 

Gaßner (Joh. Joſ.), der im 18. Jahrh. ald Teufelsbanner Auffehen 
machte, geb. 20. Aug. 1727 zu Bra bei Pludenz in Tirol, war Eatholis 
fcher Pfarrer zu Klöfterle im Bisthum Chur, ald er durch die Erzählungen von 
bein Befeffenen in der Bibel und fein ununterbrochenes Forſchen in den geheimniß> 
“ vollen Schriften berühmter Magiker die Überzeugung gewann, daß die meiſten 
Krankheiten von böfen Geiſtern herrühren, deren Macht blos durch Segenfprehuns 
gen und Gebete vertilgt werden koͤnne. Er fing an, einige feiner Pfarrkinder zu 
‚ heilen, und erreichte wenigfteng fo viel, daß er Auffehen machte. Der Bifchof von 
Konftanz berief ihn in feine Nefidenz, überzeugte ſich aber fehr bald von der Charlas 
. tanerie G.'s und rieth ihm, nad) feiner Pfarre zuruͤckzukehren. Allein G. begab 
fi) zu andern Reichsprälaten, "deren mehre in ihm einen Wunderthäter zır erfennen 
geaubten, und.erhielt fogar 177% einen Ruf von dem Biſchof zu Regensburg nady 
Ellwangen, mo eine zahllofe Menge Hülfsbedürftiger und Neugieriger feiner wars 
teten. Hier heilte er angeblich Lahme und Blinde, vorzüglich aber mit Krämpfen 
und Epilepfie behaftete Perfonen, welche alle vom Teufel befeffen fein follten, durch 
den bloßen Machtſpruch cesset! (fahr aus!) Obſchon ein öffentlicher Beamter 
über feine Curen ein fortlaufendes Protokoll führte, in welchen bie außerordentlich» 
flen Dinge in beglaubigter Form bezeugt werden, fo fand es jich doch nur zu bald, 
daß G. gefunde Perfonen fehr oft die Rolle Kranker fpielen ließ, und daß feine Cur 
bei wirklich Leidenden nur ſo lange anfchlug, als ihre Einbildungstraft von den 
Überredungen des Beſchwoͤrers erhigt blieb. Aufgeklärte Männer erhoben ihre 
Stimme gegen ihn, und ©. hatte fein ganzes Anfehen verloren, als er im März 
1779 ftarb, nachdem ihn, einige Jahre vorher, der Biſchof zu Regensburg, fein bes 
ftändiger Gönner, in den Befig der einträglichen Dechantei Benndorf gefegt hatte. 

- Safteiner Thal, ein rings von den Alpen umfchloffenes, fünf Stun» 
ben langes Thal im Salzachkreife Oberoͤſtreichs, welches durch den ſchauerlich⸗ 
romantifchen, zwifchen 12—1500 F. hohen Felfen hinführenden engen Weg, bie 
Kamm genannt, und den 270 F. hohen Wafferfal der Ache-verfhönert wird, 
iſt noch insbefondere berühmt wegen feiner 40° haltenden warmen Heilquellen. Sie 
follen fchon den Römern bekannt gewefen fein; fo viel ijt gewiß, daß fie wenigftend 
im 15. Jahrh. in großem Rufe ftanden. Seit 1829 leitet man mittels Kanälen das 
Waſſer nach dem nah gelegenen Marktfleden Gaftein oder Hofgaftein, wo auch feit 
“einigen Jahren für die zahlreichen Fremden, welche jährlic) diefe Bäder gebrauchen, 
bequemere Wohnungen angelegt worden find. Vgl. Koch von Sternfeld „Über das 
Gaſteinthal und feine Heilquellen’ (2. Aufl., Münd). 1820); Emil's „Reiſehand⸗ 
buch für Kranke und Naturfreunde, welche das Thal und Wildbad ©. befuchen” 
(Wien 1826), und Streinz's „Les bains de G. et leurs effets” (Linz 1831). 

Gaftfreiheit und Gaftfreundfchaft find die gepriefenen Tugenden 
ded hoͤchſten Alterthums, die überhaupt von dem kaum aus dem Stande der Wild- 
beit getretenen Menſcheng⸗ ſchlachte ana Aufrichtigſten geübt werden, Den Fremd⸗ 
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Ting, welcher, ein fernes Land durchwandernd, hlilfsbeduͤrſtig umter eff fremdes 
Obdach einkehrt, freundlich aufzunehmen, zu bewirthen und zu ſchuͤtzen, gebot bie 
Stimme des Herzens, um fo mehr, da in jenen Zeiten, wo noch kin Verkehr die 
Menſchen zueinander führte, nur eine harte Bedrängnig die Auffoderung fein 
Eonnte, daß ein Einzelner-die Heimat verließ und fich in die Fremde hinausmwagte, - 
wo er ohne gaftfreundliche Aufnahme verderben mußte. So Ichrte die Natur die 
- Zugend der Gaftlichkeit, wie wir fie in den Mofaifhen Urkunden, in den Gefäns 
gen Homer’s, nicht minder bei den Arabern, Germanen und faſt alten Völkern 
bes Altertbums finden. Wenn im Allgemeinen die Gaftfreiheit überall in der Aufs 
nahme, Bewirthung und Schüßung der Fremden beftand, fo waren doch die Bes 
griffe von dem Maße der Dienfte, zu welchen man ſich gegen den Wanderer vers 
pflichtet glaubte, verfhieden. Mol keine Nation übertraf darin die Araber, die 
dieſe Sitte noch jegt unverändert beibehalten haben. Hier nimmt der Hauswirth 
den bei ihm einfehrenden Fremdling brüberlich auf und bewirthet ihn mit dem Bee. 
ſten, was er ihm zu bieten vermag. Er findet ſich geehrt ducch den Zuſpruch des 
Gaſtes und freut fich feiner Gegenwart. Iſt aber der Vorrath im feinem Haufe auf⸗ 
gezehrt, und begehrt dev Fremde noch) länger zu verweilen, fo führt er ihn zu feinem 
Nachbar, der nun Beide mit gleicher Freigebigkeit bewirthet. Ja einige ungebils 
betere Völker gehen in der Gaftfreundfchaft fogar fo weit, daß fie ihre Weiber und 
Töchter den Fremden preisgeben. Auch bei den Griechen war bie Gaftfreiheit durch 
die Religion geheiligt. Zeus, der deshalb den Beinamen des Gaftlichen (Xenios) 
hatte, war der Schüger der Fremden; er wachte über fie und rächte jede ihnen zus 
gefügte Kraͤnkung. Wie wir aus Homer fehen, hatte ber fromme Glaube, daß 
die Unfterblichen felbft zumeilen in menfchlicher Geftalt auf Erden erfchienen, Ans 
theil an der guten Aufnahme der Fremdlinge. Im griech. Alterthume entftand. 
aus der Gaftfreiheit der Vertrag ber Gaftfreundfchaft. Einzelne, die bei dem zus’ 
nehmenden Verkehr zu häufigen Reifen genöthigt waren, gelobten einander gegens 
feitige Aufnahme und Bewirthung, fo oft ein Gefhäft fie zu einander führen 
würde, und diefe fagten fie einander zu, nicht nur für ſich, fondern auch für ihre 
Kinder. und Abkoͤmmlinge. Schon bei Homer finden wir neben der allgemeinen 
Saftfreiheit auch die Gaftfreundfchaft. Feder Einfehrende fand freundliche Auf⸗ 
nahme; er ward gebabet, umgekleidet, bewirthet, und man erfreute ſich feiner Er⸗ 
zählung. Erſt nad). neun oder zehn Tagen, wenn fich der Fremde nicht früher funds 
gegeben, fuchte man feinen Namen und feine Heimat zu erforfchen. Gab er fich 
als einen Gaftfreund von Alters her zu erkennen, fo mar man doppelt erfreut, Durch 
die Erfüllung der gaftlichen Pflichten ein. altes heiliges Band erneuert zu haben, 
Zwiefach willkommen aber war der Gaftfreund, der fich durch die Hälfte des von 
den Vätern zum ewigen Wisdererfennungszeichen gebrochenen Ringes bewährte; 
und zum Beweiſe, daß feine Gegenwart erfreulich geweſen, entließ man ihn nicht 
nur wohl verpflegt, fondern auch mit Gaſtgeſchenken geehrt, welche in der Familie 
des Empfängers als Gegenftände von befonderm MWerthe vererbt wurden. 

Gaſtmaͤhler unterfcheidet ſchon Homer von Gelagen. Das Gaftmahl 
(Eitapine) gab eine Perfon auf eigne Koften, das Gelag (Eranos) ward auf ges 
meinfchaftliche Koften der Theilnehmenden veranftaltet. Beim Gaftmahle fanden 
fic) ein wirkliche Säfte, welche durch Sklaven dazu eingeladen wurden, dann Schats 
ten (Skiai), welche von eingeladenen Gäften mitgebraht wurden, und endlich 
Marafiten, eine Art von fchmarozenden Luſtigmachern, die fich einftellten, ohne 
gebeten oder mitgebracht zu fein. Bei den Griechen erfchienen beim Gaftmahle blos 
Männer, bei den Römern auch Frauen. Die Anzaht der Gäfte war unbeftimmtz 
ehe fie zu Zifche gingen, wurden ihnen die Füße gewafchen und gefalbt. Bei Zifche 
ſaß man in der älteften Zeit, fpäterhin lag man, auf folgende Weife: Um einen 
Tiſch waren oft von Cedernholz verfertigte oder mit Elfenbein ausgelegte, mit 
Sitder und Gold verzierte und mit Eöfllichen Deden belegte Ruhebetten geſtelld 
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Der Liegende hatte den Obertheil bes Körpers auf ben Iinfen Etdegen geſtuͤht, den 
Unterleib grade ausgeſtreckt oder etwas gebogen, im Rüden lagen zu größerer Be: 
quemlichkeit bisweilen Heine Polfter. Der Erfte am-obern Theile des Ruhebetts 
firedte feine Füße hinter dem Rüden bes neben ihm Liegenden aus, der Zweite lag 
mit dem Kopfe nahe an dem Schoß des Erften und ſtreckte ſeine Fuͤße hinter dem 
Rüden des Dritten aus u. ſ. w. Daß unter den Plaͤtzen ein gewiſſer Rang ſtattfand, 
leidet k keinen Zmeifel, allein man ift über die beobachtete Rangordnung nicht gewiß, 
Da die Tifche nicht, wie bei uns, mit Tüchern uͤberdeckt, und die Speifen, die von 
den Vorfchneidern vorher in Heine Stüde zerlegt waren, auf den bloßen Tiſch ge 
‚ fest wurden, fo wurde diefer nach jedem Gange mit Schwimmen gereinigt und 
auch für die Gäfte Waffer zum Wafchen der Hände umhergegeben. Ein Handtuch 
- beachte jeder Gaft mit. Der Gänge bei der Mahlzeit waren dreir das Vormahl, 
wobei man lauter die Eßluſt reizende Speifen auftrug, das Hauptmahl, welches 
aus mehren und beffer zubereiteten Speifen beftand, und der Nachtifch mit Mäfches 
reien. Während des Mahles trugen die Gäfte weiße Kleider, fhmüdten ſich mit 
Kränzen und falbteh fi oft Haupt, Bart und Bruft mit duftenden Ölen. Das 
Speifezimmer felbft wurde mit Kränzen gefhmüdt, und die Rofen, die als Sinn» 
bild des Schweigens über dem Tiſche aufgehängt waren, haben das noch jegt übliche 
Sprühmwort: Einem etwas sub rosa (unter der Rofe) mittheilen, veranlaft. Der 
Sympoſiarch oder Zafelfürft, entweder der Wirth felbft oder eine von ihm ernannte 
Perſon, forgte für alles zum Gaftmahle Nöthige; der Schmauskönig oder das 
Auge führte die Aufficht über das Trinken; der Austheiler theilte Jedem feine Por: 
tion zu, und Weinſchenken, meijt fchöne Knaben, reichten die gefüllten Becher dar, 
an denen gewöhnlich Kunft und Pracht mwetteiferten, und die auch der Kränze nicht 
ermangelten. Den Wein trank man ftets mit Maffer gemifcht. Das eigens hier: 
zu beſtimmte Mifchgefäß hieß Krater, aus welchem mit einem Schöpffrüglein 
(cyathus) in die Becher (pocula) eingefchenkt wurde. Der üppige Römer trank 
aus Kroftall, Bernftein und. Eöftlicher Murrha, einer Art Porzellan, die Pom⸗ 
pejus einführte, aus Onyx, Beryll und künftlich getriebenem Golde, mit Edelſtei⸗ 
nen befegt. Gewöhnlich brachte man einen Becher dem guten Gott, einen dem ers 
eettenden Zeus, einen der Hygiea und einen dem Merkur, oder wie Andere meinen, 
den erften dem olympifchen Zeus, ben zweiten den Heroen, den dritten dem erret⸗ 
tenden Zeus. Nur die Mäfigen aber begnügten fich mit diefer Zahl, Andere gins 
gen weit über diefelbe hinaus, denn man trank nicht blos in die Runde (Encyklo⸗ 
pofie), fondern auch auf das Wohl abmelender Freunde und Geliebten, und dann 
ſo viele Becher, als der Name Buchftaben enthielt, ja man ftellte förmliche Trink⸗ 
kaͤmpfe mit ausgefegten Preifen an. Außer der Unterhaltung durch Gefpräcye, die 
oft, wie wir aus Plato's und Plutarch's Sympoſien fehen, fehr ernft und philo⸗ 
ſophiſch war, öfter aber im Scherz und Wis fich umhertrieb, wobei die Raͤthſel 
und Griphen (f. Griphi) eine große Rolle fpielten, hatte man noch die durch 
Geſang, und das Skolion (f. Skolien) ftimmte bald zu heiterer Freude, bafd zu 
erhabenem Ernft. Nach beendistem Mahle erfchienen zur Beluftigung der Gäfte 
Floͤtenſpieler, Sängerinnen, Zänzerinnen und Poffenreißer aller Art, oder bie 
Gäfte trieben felbft allerhand Spiele, unter denen der Kottabog berühmt ift.- Bel 
feierlidyen und prächtigen Gaftmahlen theilte ber Wirth zufegt noch Geſchenke an 
feine Gäfte aus, welche Apophoreta ‚hießen und zu größerer Beluftigung zumellen - 
auch verlooft wurden. 

-  Gafton de Foir, Herzog von Nemours, Sohn Jean's de Foix, Grafen 
d' Eſtampes, geb. 1488 von Marie von Orleans, der Schwefter Ludwig XI, 
wär ber Liebling feines koͤnigl. Oheims, der mit MWohlgefalten zu fagen pflegte: 
„Gaſton ift mein Werk, ich habe ihm auferzogen und ihn zu den Tugenden gebil⸗ 
det, die man ſchon in ihm bewundert“, und ihn zum Herzoge von Nemours er: 
nannte, In einem After von 23 Jahren machte G. feinen Namen unfterdfich in 
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dem Kriege, den Ludwig in Italien gegen bie Spanier und Venetianer führte. Er 
verjagte den Papft aus Bologna, fiel aber am 11. Apr. 1512 in der Schlacht bei 
Ravenna in dem Augenblide, wo fi ber Sieg für ihn entfchieden hatte und bie 
— zu fliehen begannen. 

Gaſtriſch nennt man Alles, wat auf die Verdauung Bezug hat. Das 
gaſtriſche Syſtem begreift alle Theile des Koͤrpers, welche die Verdauung moͤg⸗ 
lich machen, und gaſtriſche Krankheiten ſind ſolche, in denen vorzuͤglich die 
Verdauung geſtoͤrt iſt. Da die Vorſchriften der Geſundheitslehre in Ruͤckſicht des 
Eſſens und Trinkens ſo haͤufig uͤbertreten werden, die Beſchaffenheit der Nah⸗ 
eungsmittel ſelbſt oft fehlerhaft, das gaſtriſche Syſtem aus vielen Theilen zuſam⸗ 
mengefegt und der Einfluß der äußern Temperatur auf baffelbe fehr bedeutend ift, 
fo müffen gaftrifche Krankheiten nothwendig häufig vortommen, Ihre Zeichen 
find Mangel an Eßluſt, bitterer, widriger Geſchmack, dic belegte ober fchleimige 
Zunge, häufiges und unangenehmes Aufftoßen, Ekel und Erbredyen, Drud und 
Schwere im Unterleibe, Durchfall oder Verftopfung u. f. mw, Wegen der genauen 
Verbindung, in welcher die übrigen Theile des menfchlichen Körpers mit den Ver- 
dauungswerkzeugen ftehen, verbinden ſich die gafteifchen Krankheiten häufig mit 
andern, 3. B. mit Fieber, das dann gaftrifches Fieber genannt wird. Unter 
gaſtriſchem Heilverfahren verfieht man die tunftmäßige Anwendung ber 
die erwähnten Krankheiten hebenden Mittel, namentlich Erbrechen oder Durchfall 
In Arzneien, und ſtrenge Diät. 

Gaſtromänie bezeichnet Schwelgerei im Effen und Trinken, und Ga: 
ſtro nomie bie Kenntniß von Allem, was darauf Bezug hat. Die Römer hatten 
die Gaſtronomie auf die gröbfte und üppigfte, bie Franzofen haben fie auf die feinfte, 
mit gefelligem Feohfinn übereinftimmendfte Weife ausgebildet. 

Gaftromantie war bei den Griechen eine befondere Art des Wahrfagens 
‘aus den Figuren mweitbauchiger, mit klarem Waſſer angefüllter und mit Lichtern 
umitellter Gläfer. Nachdem Der, welcher Aufhellung über die Zukunft zu haben 
wuͤnſchte, mit leifer Stimme gebetet und feinen Wunfc genauer zu erkennen geges 
ben hatte, gab der Dämon feine Antwort buch Bilder in ben Gläfern; doch konn⸗ 
‚ten diefe nur von einem unſchuldigen Kinde oder von einer ſchwangern Frau wahr⸗ 
genommen werden. 

Gatterer (Joh. Chriſtoph), ein berühmter deutſcher Hiſtoriker, geb. zu 
Lichtenau bei Nürnberg am 13. Jul. 1727, ftudirte zu Nürnberg und Altdorf 
hauptſaͤchlich hiſtoriſche Wiſſenſchaften, ward 1755 Lehrer an dem Gymnaſium 
in Nürnberg, kam 1758 als ordentlicher Profeffor der Gefchichte nach Göttin: 
gen, und ftarb dafelbft als EN! am 5. Apr. 1799. Er beherrfchte das ganze 

Gebiet der Geſchichte und ihrer Huͤlfswiſſenſchaften, der Geographie, Genealogie, 
Heraldit, Diptomatit, Numismatik und Chronologie, hellte theild das Ganze, 


theils einzelne Theile derfelben durch wichtige Werke und Abhandlungen auf und 


- führte in das Studium der allgemeinen Weltgefhichte und in die akademiſchen 
Borträge derfelben die beſſere Merhode ein, welche die Erzählung nach der Beitfolge 
mit Synchronismus verbindet. Bor Allem hatte fich die alte Gefchichte der wich: 
' tigften Aufklaͤrungen durch feinen Fleiß, feine gründliche Gelehrſamkeit und feinen 
hijtorifchen Forfchungsgeift zu erfreuen. Zu beklagen ift es, daß viele feiner Werk: 
unvollendet geblieben find. Die Ein. Societät der Wiffenfchaften in Göttingen 
hatte an ihm eins ihrer thätigften Mitglieder; er ſelbſt ftiftete 1764 das hiſtoriſche 
Inſtitut, deffen Director er feit 1767 war. Außer den großentheils einzeln er: 
fhienenen, theils in Journalen abgedtuckten hiſtoriſchen Abhandlungen verdienen 
erwaͤhnt zu werden ſeine „Weltgeſchichte in ihrem ganzen Umfange” (2 Bde., Goͤt. 
1785—87); „Verſuch einer allgemeinen Weltgefchichte bis zur Entdedung von 
Amerika” (Nuͤrnb. 1792); „Abriß der Diplomatik“ (Goͤtt. 1798); „Praktifche 
Digtomatit” (Sort, 1799); „Handbuch der neueſten Genealogie und Probe 


enb. 4759 und oͤfters); Abriß der Genealogie” (Goͤtt. 1788); „Praktifche. 
eraldik“ (Nuͤrnb. 1791); „Abriß der Chronologie” (Goͤtt. 1777); „Abriß dew 
Geographie” (Gött. 1775); „Kurzer Begriff der Geographie” (Güte. 1788, 2. 
Aufl. 1793). Auch gab er heraus die „Allgemeine hiftorifche Bibliothek” (16. Bde., 
Halle 1767— 71) und das „Hiftorifhe Journal” (16 Bde., Goͤtt. 1772—81). 
Bol. „Zeitgenoffen”, erfte Reihe, Nr. 2. — Seine Tochter, Magdalene Phis 
lippine, geb. zu Nürnberg 1756, vermählt. mit dem Kriegsrath Engelhard zu 
Kaſſel, machte fich durch ihre „Gedichte (2 Bde, Goͤtt. 1778) als Iyrifche Dich⸗ 
terin vortheilhaft bekannt, 

Gau (Karl Franz), ein durch feine Reife nach Ägypten und Nubien bes 
ruͤhmt gewordener Deutfcher, geb. zu Köln am 15. Sun. 1790, ward in der Kunſt⸗ 
akademie zu Paris gebildet und ging im J. 1817 nah Rom, Hier faßte er den 
kuͤhnen Entfchluß, duch eine Reife nah Nubien eine Kortfegung des großem 
Prachtwerks über Ägypten zu liefern und die Arbeiten des aͤgypt: Inftituts allein 
zu vervollftändigen. Als er, von Niebuhr berathen und vorbereitet durch ein ge⸗ 
naues Studium der Hulfsmittel, feinen Plan auszuführen im Begriff war, ſchien 
das Bufammentreffen mit einem reichen Reiſenden, der ©. ſich zu verbinden 
wuͤnſchte, fein Wagniß zu begünftigen. Aber fchon bei der Ankunft in Ägypten 
mußte er fich von dieſem Reifegefährten, auf den fein Unternehmen zum Theil bes 
rechnet war, trennen. Obgleich auf feine wenigen eignen Mittel von nun an bes 
ſchraͤnkt, blieb ©. doch unerfchütterlich in feinem Vorhaben. Ohne Diener und 
Führer, felbft ohne Gepäd und Mundvorrath, unbekannt mit der Landesfprache, 
folgte er von Alerandria aus zu Fuße einer Eleinen Kdravane mitten durch die 
Wuͤſte, im Vertrauen auf bie Gaftfreundfchaft der Araber, worin er ſich auch nicht _ 
täufhte. Nach den größten Entbehrungen und Anftrengungen erblidte er endlich 
die Pyramiden. Kleinliche Eiferfucht roiderfegte fich in Kairo der Verfolgung feiner 
Zwecke. Der engl. Conful Salt fuchte die Ausfertigung des Fermans zu feiner 
weitern Reife zu hintertreiben. G.'s Baarſchaft ging aus und auch fein Muth wich 
dem Andrange fo vieler Widerwärtigkeiten. Da nahm ſich Dankert, ein deutfcher 
in Kairo lebender Arzt, feiner an, fpracy ihm Muth zu und empfahl ihn dem franz. 
Conſul Drovetti. Diefer forgte für den Ferman und eilte ihm nad) Theben vors 
aus, wo G. nad) einer Nilfhiffahrt von 32 Tagen eintraf, Dort wählte Drovetti 
Araber, denen er durch Verfprechung das Leben und die Sicherheit des jungen Rels 
fenden empfahl, forgte für die Barke, die, mit Zwiebad, Reis und trodenem Ges 
müfe beladen und von: einer Matte bedeckt, die Gefellfchaft aufnahm, zu der vier 
Matroſen, ein Lootfe und ein franz. Mamelud, der ald Dolmetfcher dienen follte, 
binzufamen. Nach 14 Tagen kam G. nad) Eſſuan, zu den Trümmern bes alten 
Syene, an Ermenti, Edfu, Com Ombos abfichtlich vorbeieilend. Man hatte ihm 
geftattet, die Nilfaͤlle zu überfchreitengend ſelbſt, gegen fonftige Sitte, die von The⸗ 
ben mitgebrachten Matrofen zu behalten; nur einen nubifchen Lootſen nahm er in 
Eſſuan mit fi) und einen Dolmetfcher für die in Nubien einheimiſche Barabaras 
Spradhe. Den Wind benugend, ber feiner Stromauffahrt bis zu den zweiten 
Milfällen günftig war, bezeichnete er ſich nur flüdytig die Stellen, die er bei der 
Ruͤckkehr genauer unterfuchen wollte, und erreichte glüdlich den Zielpunft feines 
Strebens. Herr feiner Barke, hing e8 ganz von ihm ab, anzubalten, wo er wollte, 
und in Muße zu zeichnen und zu mefjen. Er fand 21 Denkmäler, zwifchen der 
zweiten Katarakte und Philaͤ, die bisher völlig ungefannt gemefen waren; und fos 
wol feine Wahl ale feine Darftellung hat überall die gerechtefte Anerkennung erhals 
ten. Die Treue und Wahrheit feiner Zeichnungen, die auch im Stiche nicht ver⸗ 
loren gegangen ift, und die Genauigkeit feiner Maße und andern Angaben hat feis 
nen „Antiquites de la Nubie” (Par. 1821, $ol. ; deutſch, zwoͤlf Lieferungen, 
Stuttg. 1821 — 28, Fol.) das einſtimmige Zeugmß der franz. Beurtheiler vers 
ſchafft, daß es ſich durchaus als nothwendige Fortſetzung an die praͤchtige Beſchrei⸗ 
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bung von LÄgypten anſchllee, die das Nilland nue bls Phila umfaßt. Den Tert 
hat groͤßtentheils Niebuhr beſorgt, in deſſen Haͤnde G. die zahlreichen Inſchriften 
niederlegte, die er in Nubien geſammelt'hatte. Niebuhr gab Proben davon in feinen 
„Inscriptiones nubienses” (Rom 1820, 4.). Nach der Rüdkehr von feiner Reife 
bielt fih ©. einige Zeit in Rom auf, Eehrte dann nad) Paris zuruͤck, warb in 


Frankreich naturalifiet, 1826 als Eon. Architekt angeftellt und befchäftiget fich ge⸗ 


genwaͤrtig mit der Herausgabe eines Prachtwerks über Pompeji, 
| Gauchos nennt man in den Provinzen am Plataftrome denjenigen Theil 
der Landesbevoͤlkerung, welcher ſich ausfchließend mit der Viehzucht beſchaͤftigt. Sie 
betrachten fich im Allgemeinen als Spanier oder vielmehr als Creolen, indeß haben 
alle ihre $amilien eine fehr bedeutende Beimifchung indian. Blutes aus den Zeiten 
ber erften Anfiedelungen der Europäer. Auch unterfcheiden fie fi) in der Bildungs⸗ 
ftufe, auf welcher fie flehen, kaum von den wilden Pampasindianern. Die Wohs 
nungen der Gauchos in den Pampas ber argentinifchen Republik liegen fehr zer» 
fireut in der Mitte der großen Viehguͤter. Sie find aus Pfählen und Lehm erbaut 
und mit Kuhhäuten gededt, bie auch als Thüre und Fenfterladen dienen, und bes 
ftehen aus einem einzigen Gemache. Der Hausrath einer ſolchen Hütte befteht, 
wenn er fehr volftändig ift, aus einigen Ochfen > oder Pferdefchädeln, anftatt der 
Stühle, einigen Thierhäuten, die ald Betten gebraucht werben, aus einem Kleinen 
Faſſe zum Waſſerholen, aus einem Ochſenhorn zum Trinken, einigen hölzernen 
Bratfpießen und einem Eleinen kupfernen Gefäße, um Waffer zur Bereitung des 
Paraguaythees zu fieden. Oft fehlt aber auch diefes legte Geräth, und dann bleibt 
nichts übrig, als zu dem genannten Zwecke ein Ochfenhorn ans Feuer zu ftellen. 
Die einzige Nahrung diefer Hirten iſt Rindfleifh über dem freien Feuer am Spieße 
gebraten, und in deſſen Ermangelung Pferdefleiih. Pflanzennahrung verachten fie 
gänzlich, ſelbſt die Milch ihrer Heerden laffen fie unbenutzt. Da ihre Viehheerden 
frei umherlaufen und nur wöchentlich einmal auf die Mitte des Gutes zufammens» 
getrieben werden, fo bringen die Hirten den größten Theil ihrer Zeit mit Nichtsthun 
bin. Kelnen Schritt thun fie wo möglich zu Fuß; auf dem Pferde hören fie die Meſſe 
vor ber geöffneten Thüre der Kapelle, und auf dem Pferde zechen fie, wenn fie zur 
Stadt fommen, vor den Thüren der Schenken. Kartenfpiel und Geſang zur Guis 
tarce find ihre hauptſaͤchlichſten Vergnuͤgungen, von denen fie das erfte leidenſchaft⸗ 
lich lieben. Sie find treffliche Soldaten, ertragen außerordentliche Entbehrungen 
und Unfirengungen und haben in den Revolutionskriegen eine ganz ausgezeichnete 


Meiterei gebildet. Schreiben und lefen Eönnen die Wenigftenz aus Mangel an. 


Geiftlichen taufen fie häufig ihre Kinder felbft oder fchieben diefe Geremonie auf bis 
zur Verheirathung. Sie legen den größten Werth darauf, nach ihrem Tode in 
heiliger Erde begraben zu werden; ba aber Viele von ihnen weit von einer Kirche 
entfernt leben, fo laſſen diefe die Leichen ihrer Berftorbenen auf dem Felde liegen, 
ohne fie zu beerdigen, indem fie diefelben nur mit Steinen oder Zweigen bededen, 
und bringen dann die Gebeine dem Pfarrer zur Beftattung. Andere zerſtuͤcken ihre 
Todten und fchaben ihnen mit dem Meffer das Fleifch von den Gebeinen, um nur 
biefe nach der Kirche zu bringen. Iſt aber die Kirche nicht allzuweit entfernt, fo 
Heiden fie den Zodten an und ſetzen ihn, ald ob er lebendig wäre, auf ein Pferd, 
indem fie den Körper durch zwei in der Form eines Andreaskreuzes befeftigte Stäbe 
aufrecht erhalten, und reiten mit ihm zum Pfarrer. So fehr fie noch den fpan. 
Stolz und in vieler Hinficht ein ritterliches Weſen haben, fo weit find fie in anderer 
— ſpan. Charakter abgewichen, namentlich fehlt ihnen gaͤnzlich die ſpan. 
iferſucht. | 

Gaudin (Martin Michel Charles), Herzog von Gaeta, geb. 1756 zu ı 
Et.:Denis, der Sohn eines Advocaten, widmete fich ebenfalls dem Studium ber 
Rechte und wurde Schon in feinem 22. Jahre Burenuchef einer Abtheilung des 
Eirusrbepartementd. Als bie Finanzverwaltung 1789 in eine Nationalſchab⸗ 
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kammer umgewandelt wurde, warb ©. zum Mitgliede ber mit Ihrer Leitung beauf⸗ 
tragten Commiſſion ernannt, und zog ſich, nachdem man ihm 1792 und 1793 
die gehetene Entlaffung nicht gegeben hatte, in die Gegend von Soiffons zurüd, 
Su der Schredenszeit gelang es ihm, durch Cambon's Vermittelung die 48 aften 
Finanzeinnehmer zu retten, welche der Convent aus Unwiffenheit in das Decret 
mit inbegriffen hatte, dem zufolge bie 60 Generalpädhter als Opfer des Revolu⸗ 
‚ tonsgerichts fielen. Nach dem 18. Brumaire ernannte ihn Bonaparte zum Fi: 
nanzminifter, und ihm gebührt als folhem ber Ruhm, zuerſt Ordnung und Fe 
fligkeit in die franz. Finanzen gebracht zu haben. Er ward 1809 zum Serzog von 
Gaeta ernannt, behielt das Finanzminifterium bis zur Reſtauration, faß dann 
1815 — 18 in der Deputictenfanimer und wurde 1820 Gouverneur der franz. 
Bank, von-mwelcer Stelle er 1834 enthoben und durch ben Grafen d'Argout er 
fest wurde. ©. hielt ſich ftets von. allen Parteien entfernt und ward deshalb von 
allen gefucht. Seine „Memoires, souvenirs, opinions et ecrits de M. G., Duc 
de Gaete” (2 Bde., Par. 1826) find für die Gefhichte des franz. Finanzwefens 
von 1800—20 von ungemeiner Wichtigkeit. | 
—Gauen, lat. pagi, hießen die Bezirke, in melde Deutfchland in den dite= 
ſten Zeiten eingetheilt war. Sie hatten meift Gewaͤſſer, Wälder und Gebirge zu 
Grenzen, umfaßten gewöhnlich nur wenige Duadratmeilen und wurden von einem 
oder mehren Grafen oder Richtern beherrfcht, die deshalb Gaugrafen hießen. Ceit 
dem Ende bes 12, Jahrh. Eam die politifche Eintheilung Deutfchlands in Gaue im⸗ 
- her mehr. außer Gebrauch; und nur in den Namen'mehrer Gegenden, wie Breisgau, 
Sundgau u. f. w. ift eine Erinnerung an fie geblieben; doch gibt es noch hier und 
da, wenigftens in Niederfachfen, Eleine Bezirke, welche Gohgraffchaften ges 
nannt werden und deren Borfteher eine den Xmtern untergeordnete Behörde bilden, 
wie benn felbft auf den größern Pachtämtern jener Gegend den Auffehern der Acker⸗ 
rechte zuweilen der Titel Gohgrafen beigelegt wird. Vgl. Leutſch, „Markgraf 
Gero” (Lpz. 1828); Werfebe’s „Befchreibung der Gaue zmwifchen Elbe, Saale, 
Unftrut, Wefer und Werra im 10. und 11. Jahrh.“ (Hanov. 1829, 4., mit einer 
- Karte); „Lang, „Baierns Gaue nad den drei Bolksftammen der Alemannen, 
Franken und Bojoaren aus den alten Bisthumsfprengeln nachgewiefen” (Nuͤrnb. 
1830) und deffelben „Baierns alte Graffhaften und Gebiete” (Nuͤrnb. 1831). 
Gaufler, f. Jongleurs. | 
- Gaumen heißt die horizontale, unbeweglihe Scheidewand zwifchen Mund» 
und Nafenhöhle, welche von den beiden Oberkiefer- und den beiden Gaumenkno⸗ 
hen gebildet wird. Zur Unterfcheidung von der fie überziehenden, mit Gefäßen 


.. und Nerven verfehenen Schleimhaut, einer Fortfegung des Zahnfleifches, welche 


weicher Gaumen genannt wird, heipc fie auch wol harter Gaumen. Bon dem bins 
tern Ende des harten Gaumens hängt vertical eine bewegliche, häutige und mus⸗ 
Eulöfe Scheidewand herab, welche die Mund: und Rachenhöhle voneinander trennt 
and deñ Namen des Gaumenvorhangs oder Gaumenfegels erhalten hat. Diefes 
endet in der Mitte nach unten mit einem Eegelförmigen Anhange, dem fogenannten 
Zäpfchen, und geht zu beiden Seiten in eine Art Bogen und von diefen wieder jeder 
in zwei Falten über, eine vordere und eine hintere, die Gaumenfäulen genannt 
und nad) unten durch die Mandeln getrennt werden. Die verfchiedenen Gebilde 
des Gaumens find ſowol zum Sprechen als zum Schlingen mehr oder weniger uns 
entbehrlich. Dies fällt befonders in die Augen, wenn diefe Theile duch Schuß: 
oder andere Wunden, durch Geſchwuͤre, namentlich fophilitifche, ganz oder ftellens 
reife zerftört werden, oder urfprünglich fehlerhaft beſchaffen find. Legteres findet 
z. B. flatt bei dem fogenannten Wolfsrachen, der gewöhnlich mit gleichzeitiger 
- Hafenfhartenbildung vorkommt und darin befteht, daß ſowol der harte als weiche 
. Gaumen, manchmal felbft das Gaumenfegel, ganz oder theilmweife: in der Mitte 
gefpalten find und dadurch eine Communication zwiſchen Mund > und Naſenhoͤhle 
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hervorbringen, die ſowol das Verfchluden der Nahrungenrittel als auch das Spres 
chen bedeutend hindert. Die Heilkunft fucht diefem Übel durch eine chirurgifche 
Operation, die fogenannte Gaumennath, abzuhelfen.und wendet, wenn in dem 
weichen und harten Gaumen durch Verwundung oder Verf hmwärung Öffnungen 
entftanden find, ein mechanifches Hülfsmittel, den fünftlichen Gaumen, an, dir 
in einer Platte von Platina, Gold oder Silber befteht, die in eine horizontale 
Lage gebracht und befeftigt die widernatürliche Verbindung zwifhen Mund» und 
Mafenhöhle aufhebt. nn ‘ 

Gauf (Karl Friede), Hofrath und Profeffor der Aftronomie zu Göttingen, 
einer der größten Mathematifer, geb. 23. Apr. 1777 in Braunſchweig, gab ſchon 
auf der Schule fo deutliche Beweiſe großer: Talente, daß er.die Aufmerkſamkeit bes 
Herzogs Karl Wilh. Ferdinand von Braunſchweig auf fid) 309, der feine fernere 
voiffenfchaftfiche Ausbildung auf alle Weife unterftügte. Nachdem er feit 1799. zu 
Braunſchweig Privatifirt hatte, ward er 1807 zum Profeffor in Göttingen und 
1816 zum Hoftath ernannt. ° Bereits in feiner Doctordisputation 1799 bewies &x 
feinen Scharffinn dadurch, daß er die frühern Bemühungen, den Hauptfag des 
Algebra-zu beweifen, Eritifirte und ſelbſt einen neuen, ſtrengen Beweis lieferte, 
Aber fchon 1801 entwidelte: ev feine Kräfte noch glänzender, indem er feine „Dis 
quisitiones arithmeticae‘ (Lpz. 1804, 4) befannt machte, ein Werk voll der fein- 
ften mathematifchen Speculation, durch welches die höhere Arithmetik mit den 
Ichönften Entdedtungen bereichert worden if. Als G., von dem ganz eigenthuͤmll⸗ 
chen-Reize, welchen diefe Speculatione gewähren, getrieben, feine ganze Kraft 
darauf zu verwenden anfing, war Das, was Andere bereits geleiftet hatten, ihm 
groͤßtentheils unbekannt; dieſem Umftande verdanken mwir die neuen Beweiſe det 
meiften Säge, deren Strenge und Eleganz an bie alten Geometer erinnert. Als zu 
Anfange dieſes Jahrh. die nenen Planeten entdeckt wurden, fuchte und fand ©. 
neue Methoden zug Berechnung ihrer Bahnen; er wandte diefe Methoden. ſelbſt 
an, bewirkte dadurch eine fchnelle und genaue Kenntniß jener neuen Planeten 
und theifte endlich die Methoden ſelbſt in der „Theoria motus corporum coe+ . 
lestium” (Hamb. 1809, 4.) mit, einem Werke, welches viel beigetragen hat, dem 
um diefe Zeit erwachenden Sinne für genauere und.folgerichtigere Benugung der 
aſtronomiſchen Beobachtungen die rechte Richtung zu geben. Auch feine „Tbeoria 
combinationis observationum erroribus minimis obnoxiae” (Gött. 1823,.4.) 
trug weſentlich zur Bereicherung der Wiffenfchaft bei. : Seit der Vollendung der 
neuen göttinger Sternwarte widmete er fidy auch aftronomifchen Beobachtungen. 
Im Auftrage-der Regierung fegte er die dan. Gradmeffung im Königreihe Hanover 
fort, bei welcher Gelegenheit er die fhöne Erfindung gemacht hat, die entfernteften 
Stationen durch reflectirtes Sonnenlicht mittels des von ihm. erfundenen Helio⸗ 
trops ficytbar zu machen. Gegenwärtig iſt er eifrig mit Beobachtungen über den 
Erdinagnetismus befchäftigt und die Regierung hat ihm zu diefem Behufe ein Het: 
nes Häuschen nahe an der Sternwarte erbauen laffen. Seine Abhandlungen, die - 
er von Zeit: zu Zeit in der göttinger Soecietät vorgelefen hat, find eine Zierde dei 
Commentarien derſelben. Alle feine Arbeiten find fo vollendet, daß fie nichts zu 
wuͤnſchen übrig laffen; felbft in der Sprache zeigt ſich die forgfältigfte Feile. 

Gabial, f; Krokodil, | 

Gavotte iſt ein vorzüglich zum Tanz angewandtes Tonftüd von munterm 
Charakter, das feinen Namen von einem franz. Gebirgsvölkchen, den Gavotsg eds 
halten hat. Es befteht aus zwei Reprifen, fängt im Auftakt an und fteht im Alla⸗ 
brevetakt. Jede Meprife befteht aus acht Zakten. Der Grundrhythmus biefes 
Tonſtuͤcks iſt alſo: GIPIFLIT | 1 Da die Bewegung wegen dieſes leb⸗ 
ten Falles an und für ſich etwas lebhaft ausfällt, und der Charakter der Gavotte 

zwar munter, aber babei auch zärtlich iſt, fo find Achtel Die geſchwindeſten Noten, 
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6fe darin vorkommen. Die Gavotten waren ehemals auch in Sonäten, Steam 
0. f. w. eingeführt, da man fic nicht genau an diejenige äußere Form band, bie fs 
‚ als Zanzftüce hatten. Auch in neuern Zeiten wurde diefer Tanz wieder beliebt. 

" Gay (Sohn), engl. Dichter, geb. 1688 zu Barnftapfe in Devonfhire, kam 
aus ber Schule feiner Heimat zu einem Sedenhändfer zu London in die Lehre, hatte 
aber-fo wenig Neigung zu dem Berufe, welchem feine Ältern ihn beftimmen wolls 
ten, daß er nad) einem Fähre feinen Lehrheren mit deffen Zuftimmung verließ, um 
fich 'der Literatur zu widmen. Sein erfter dichterifcher Verſuch: „Rural sports” 
(Lond. 1711), eine anziehende Schilderung ländlicher Ergöglichkeiten und eine 
feiner beften Reiftungen, erwarb ihm Pope's Freundſchaft, die flr das Leben ges 
fchloffen. ward. Er trat:1712 als Sectetair in die Dienfte der Herzogin von Mon 
mouth, eine Stelle; die Ihn Muße genug Tieß, fich ganz der Dichtkunſt hinzugeben. 
Die Naivetät und der Wis, die fic in all feinen Dichtungen zeigen, felbft wenn er 
In Taͤndelei verfällt, traten auch in feiner naͤchſten Arbeit, ;in der Poffe „Trivia or 
the art of walking the streets of London” (2önd. 1712) hervor. : Bald nachher 
verfuchte er ſich im Schauſpiel; aber die Poſſe „The’Mohocks” und das Luftfpiel 
„Ihe wife of Bath” machten fein Glüd, - Ausgegeichnetes hätte er im der bukoli⸗ 
fhen Dichtung leiſten können, wäre er nicht durch die damalige Geſchmacksrich⸗ 
tung und durch Pope’s: Einfluß verleitet"morden, fein Talent für diefe Gattung 
komiſch anzuwenden, indem er die Idyllen vom Ambrofe Philips in „The she- 

herd’s week’ (Lond. 1714) parodirte.: : Auch diefes Gedicht ift ebenfo reich an 
ig ald an naturtreuen laͤndlichen Schtiderungen, die aber abfichtlich bis zur 
Plattheit getrieben find. Seine „Town eclogues” find gleichfalls Parodien. 
„Dione a pastoral tragedy” ift, einzelne fchöne Stellen’ abgerechnet, ein verun⸗ 
gluͤcktes Werk. Seine dichterifchen Arbeiten hatten ihn mit Lord Bolingbrode bes 
freundet, durch beffen Einfluß er zum Gefandtfchaftsfecretair in Hanover ernannt 
ward, aber mit dem Tode der Königin Anna verlor er die günftigen Ausfichten, 
die fich ihm geöffnet hatten. Zwei neue dramatifche Verfuche: „What d’ye call it?” 
und.,‚Three days after marriage”, die 1715 erfchienen, blieben ohne Beifall; defto 
gluͤcklicher war er mit der 1720 veranftalteten Sammlung feiner Gedichte, die ihm 
einen veichlichen Ertrag gab. Das Zrauerfpiel „The captives” (1724) wurde 
zwar günftiger aufgenommen als feine fruͤhern dramatifchen Verfuche, doc; größern 
Beifall erwarben feine 1726 erfchienenen Fabeln, die er zum Unterricht des jungen 
Herzogs von Gumberland fchrieb und die alle früheren Verfuche engl. Dichter in die 
fee Gattung verdunfelten. : Noch mehr ftieg fein Literarifcher Ruhm: ducch feine 
„Beggar’s opera” (1727), die 63mal nacheinander aufgeführt ward und als ein 
engl, Nationalftüc noch immer auf der Bühne lebt. ©. hat in diefem Stüde, das 
auf eine Verfpottung der ital. Opern angelegt war, fein ausgezeichnetes Talent zu 
witziger Darftellung des gemeinen Lebens glänzend bewährt. Eine Fortfebung des⸗ 
felben, „Polly“, die weit beffer war als feine fpätere Oper „Achilles“, durfte nicht 
aufgeführt werden; feine Freunde veranftalteten jedoch den Drud dieſes Stüds. 
Auch G.'s Epifteln find reich an ſchoͤnen Einzelheiten, unter feine beften Leiftungen 
aber.gehören feine Lieder, Er ift Einer der Wenigen, die in der Zeit der Königin 
Anna ein poetifches Gefühl bewahrten, das damals in England in dem’ Streben 
nah Wis und philofophifcher Neflerion beinahe untergangen war. Et ftarb im 
Dec. 1732 und ward in der MWeftminfterabtei begraben. Pope widmete feinem 
‘ Andenken eine ſchoͤn bezeichnende Grabſchrift. G.'s Fabeln find mehrmals einzeln 
gedrudt, in vorzuͤglich [hönen Ausgaben (Lond. 1793, 1796 und 1812) und 
feine übrigen Dichtungen erfchienen früher unter dem Titel „Poems on several oe- 
casions”.(2 Bde., Lond. 1737, 12., und 6 Bde., Lond. 1785), dann vollftändis 
ger „Poetical works” (3 Bde., Lond. 1797 ,-und 2Bde., 1806, 12). Eine 
Sammlung feiner dramatifchen Werke erfchien zu London 1760. 
Gay-Luſſac (Joſ. Louis), Mitglied der Akademie der Wiffenfhaften 
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and Profeffoe am naturhiſtoriſchen Muſeum zu Pario, gleich berühmt als Che 
miker und als Phnfiter, geb. zu SaintsLeonarb im Departement Obervienne am 
6. Dee. 1778, wurde 1816 Profeffor an der polytechnifhen Schule und 1832 am 
natuchiftorifchen Muſeum. Er machte fich zuerft durch eine Luftfahrt in Paris 
bekannt, indem er ſich erft in Gefellfchaft von Biot bis zu einer Höhe von 4000 
Mitres, dann bei einer neuen Auffahrt allein bis zu einer Höhe von 7000 Mitres 
oder 21, 549 par. Fuß erhob. "Nachher hat er eine Menge der wichtigften Ent» 
dedungen im Gebiete der Phnfit und Chemie gemacht, unter denen wir hier nur 
feiner VBerfuche ber Ausdehnung der Gafe und Dämpfe duch Wärme, über das 
fpecififche Gewicht und die Wärmrecapacität der Gasarten, über bie Metalle der 
Alkalien, ben Blauſtoff, das Jod, Chlor m ſ. w. gedenken. Auch jegt noch iſt 
er, namentlich für die Chemie, thätig, twie er denn zulegt Verſuche über bie- 
Bufammenfegung bed Goldpurpurs und Über die Scheidung verfchiedener Opyba 
anftellte. Seit. längerer Zeit ift jedoch Feine Unterfuhung von ihm erfchienen, 
welche ben frühern an Wichtigkeit gleichkäme. Einen großen Theil feiner fruͤhern 
chemifchen Verſuche hat er in Verbindung mit Theinard angeftellt und-in den 
„Becherches physico - chimiques etc.” (2 Bde., Par. 1811) bekannt gemadt. 
Seine uͤbrigen Entdeckungen finden fich größtentheils in den „Annales dechimie”, 
ben „Annales.de:chimie et de physique” und in dem „Bulletin de la societö 
philomatique”, Unter feinen übrigen einzeln erfhienenen Schriften find zu er» 
wähnen die mit Aler. von Humboldt gemeinfchaftlich gearbeiteten ‚‚Memoires hus 
à l’Institut sur !’analyse de l’air atmospherique” (Par. 1804); „Cours de phy- 
signe, recueilli et publie par Grosselin” (Par. 1827) und „Cours de chimie 
profess€ à la facult€ des sciences de.Paris, contenant l’histoire des sels, la 
chimie vegetale et animale, recueilli par une societ& de ee et revu 
par Gaultier de Claubry” (2 Bde., Par. 1828). 

Gaza (Theodorus), ein gelehrter Grieche, welcher ſeht viel zur Miederhets 
flellung wi Wiſſenſchaften in Italien beigetragen hat, kam als Fluͤchtling, noch 
vor der Eroberung Konftantinopeld, als feine VBaterftadt Theſſalonika 1430 in die 
Gewalt der Türken gekommen war, nad) Stalien und erlernte zu Mantua unter 
Victorinus von Feltre die lat. Sprache, die feine:zweite Mutterfprache wurde 
Nachdem er 1440 als Öffentlicher Lehrer zu Ferrara gelehrt hatte, berief ihn 1451 
Papſt Nikolaus V. nebft andern Gelehrten nach Rom, wo der Gardinal Beffarion 
ihn in fein Gefolge aufnahm. Nach des Nikolaus Tode lebte er zu Neapel am Hofe 
des Königs Alfons, und als der Tod ihm auch diefen Gönner geraubt hatte, Eehrts 
er nad) Rom zuruͤck, wo er durch eine geringe Belohnung des Papftes Sirtus IV. 
für eine Dedication fo gekraͤnkt wurde, daß er fich nach Ferrara und von da mad) 
Calabrien zuruͤckzog, wo er 1478 ſtarb. Zur Verbreitung des Studiums der griech. 
Sprache und Literatur im Abendlande hat er nicht blos durch feinen mündlichen 
Unterricht, fondern namentlich durch feine Lat. Überfegungen griech. Schriftftellen, 
anter denen fich die des Ariftoteles „De plantis” (Ben. 1504) auszeichnet, ges - 
wirkt. Außerdem hat man von ihm eine Metaphrafe der Iliabe des Homer und 
der Batrachomyomachie, eine lat. Überfegung der Schrift des griech. Arztes Alerans 
ber von Aphrodifins und eine griech. Grammatik in vier Büchern, welche in bes 
Adinifhen und Zuntinifchen Sammlung und befonders zu Venedig 1780 herauss 
gegeben wurde. In das Griechifche überfegte er Cicero's Schrift „De senectute” i 
und „Somnium Scipionis. 

Gazelle, f. Antilope. 

Gebaͤlk werden die ſaͤmmtlichen Balken eines Gebäudes, oft auch blos der 
oberfte Theil oder das Hauptgefims einer Säulenftellung genannt, welches auf den 
Säulen ruht und aus drei Theilen beſteht, dem Unterbalten oder Architrav, dem 
Fries und dem Kranze. Die fhiclichfte Höhe des Gebälkes bei jeder, Art von Saͤu⸗ 
len iſt der vierte Theil der DR ſelbſt; iſt es höher, fo ſcheint es das Ge— 
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baͤude gu erbrlicken, und niedriger gibt es dem Ganzen ein ärmfiches Anſehen. Bei 
jeder Saͤulenordnung (f. d.) findet man hierin übrigens Verſchiedenheit. 
Geberde nennt man im engern Sinne eine Art des phufiognomifchen Aus« 
bruds des Innern im Körper; es ift aber nicht leicht, diefe Art genau zu beſtim⸗ 
men. Bon der Miene fheint fie fic) in folgenden Punkten zu unterfcheiden: 1) die 
Miene ift blos etwas Vorübergehendes, die Geberde, obfchon fie ficy auch in Br» 
mwegungen Außert, etwas Beharrliches; 2) die Miene erftredt fich blos auf die Ber 
wegungen ded Gefichts, bie Geberde auch auf den übrigen Körper; 3) die Miene 
ift blos Seelenausdrud im Geſichte vernünftig finnlicher Wefen, Geberden zeigen 
ſich auc bei blos finnlich begehrenden Wefen; 4) die Miene ift daher Ausdruck der 
Gefinnung, des freien. Charakters, die Geberde aber drückt die eben jegt herrſchende 
Reidenfchaft oder den vorübergehenden Affect aus. Im weitern Sinne befaßt man 
unter Öeberde jeden phyfiognomifhen Ausdrud des Innern im Körper, und dann 
find die Mienen mit darunter begriffen. Jene ftumme Sprache mit ihren malen⸗ 
den, ausdrüdenden und deutenden Zeichen, welche man die Geberdenfprade 
nennt, würde deshalb auch die Mienenfprache unter fich befaffen, Die Geberde 
wäre demnach das Allgemeine, die Miene das Befondere. Diefer Unterfchied ift 
auch bei der Theorie der koͤrperlichen Beredtfamkeit feftzuhalten und zur Mienen⸗ 
fprache Das mitzurechnen, was das Geſicht nad der obigen Beftimmung von G« 
berden in veränderter Bewegung ausdruͤckt. Körperliche Beredtfamfeit ift aber die 
Kunft, einem Andern feine Gedanken mittels bes Körpers und gewiſſer Modifica⸗ 
tionen deſſelben mitzutheilen. Diefe Modificationen ded Körpers find entweder 
Bewegungen und Stellungen beffelben, oder Töne. Es gründet ſich demnach hier» 
auf die ganze Schaufpieltunft, indem von ben Bewegungen und Stellungen des 
Körpers die Action, und von den Zönen die Declamation abhängt. Die Action ift 
aber eigentlich nichts Anderes als die Geberdenkunft felbft in jenem allgemeinen 
Sinne. Iene Bewegungen und Stellungen des Körpers find naͤmlich Veränderuns 
gen deſſelben oder feiner Theile, in Anfehung ihrer Lage und Figur, mit gewiſſen 


Veränderungen der Seele übereinftimmend. Die Summe der Bersegungen it 


Gefticulation; aus der Stellung gehen die Attituden (f. d.) hervor. XAtti: 
tuden macht der. ganze Körper; Gefticulation Eönnen nur die bewegliche Theile 
deffelben machen, Kopf, Arme, Hände, Füße, entweder alle zufammen oder 
jedes für fich, weshalb e8 auch eine Kopf=, Arm-, Haͤnde- und Füßefpradhe gibt. 
Von alfen diefen ſtummen Sprachen unterfcheidet man noch befonders-die Ge: 
ſichtsſprache. Das Geficht ift Eein fo beweglicher Theil ald Kopf, Arm, Band 
und Fuß; theils aber durch die eigenthümliche Bildung und bleibende Form feiner 
feften, theils durch das veränderliche Spiel feiner beweglichen Theile, theils durd) 
Züge, welche duch Gewohnheit in ‚den beweglichen Theilen feſt und bleibend ges 
worden find, tritt hier das Innere in dem Außern in den bedeutendften, unzweil⸗ 
deutigften und unverfennbarften Kennzeichen hervor. Hier ijt alfo eine Beweglich⸗ 
keit ganz eigner Act, und von einer fo großen Wichtigkeit, daß man wol Urſache 
hätte, ihr eine vorzügliche Aufmerkfamfeit zu widmen, zumal da es auch hier wies 
der faſt fo viele eigne Sprachen gibt, ald Theile bes Gefihts. Diefe Gefihtsfprade 
nennt man aud) Mimik (f. d.), ein Begriff, der freilich an fich mehr umfaßt. 
Wenn Engel die Mimik in die ethifche oder phyfiognomifche eintheilt, weldye 
die Eigenthünglichkeit eines Charakters, und in die pathognomifche, melde 
die vorübergehenden Verwandlungen durch Affecten und Leidenfchaften in beflimm« 
ten Situationen.darftellt, fo liegt diefer Eintheilung der Unterfchied zroifchen Miene 
umd Öeberbe ins engern Sinne zum Grunde. Es ift auch hier rathfam, das Mies 
aenfpiel auf die. Gefichtsfprache einzufchränten, dns Geberdenfpiel aber auf die 
ganze körperliche Beredtfamfeit auszubehnen. Geberdenfpiel würde demnad) 
fein die vorübergehende Modification des ganzen Körpers, feiner unbeweglichen 
Theile in Stellung und Bewegung, zum Ausdeud des Innern und Äußern wäh. 
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zend einer geroiffen Situation. Ber durch Kunſt die koͤrperliche Betedtſamkelt 
üben will und die naturgemaͤßen Äußerungen nicht trifft, der verfällt in Grimaffe, 
Die Natur, wie fie für jeden Ausdruck der Leidenſchaft, fuͤr jede Stimmung der 
Seele ihren eignen Ton und eigne Bewegung in der Stimme hat, hat auch ihre 
eignen Bewegungen und Stellungen in dem Körper dafür. (S. Mimik und 
Pantomime.) 

Gebern oder Parfen heißen die Anhänger der alten perf. oder Zoroaftrifchen 
Religion, welche noch in der perf. Provinz Kerman und in ber ind. Provinz Guzus 
rate leben. Sie find befonders in der ind. Stadt Surate zahlreich und befchäftis 
gen jich mit Handel und Aderbau. Das Wort Geber ifk in der neuperf. Sprache 
zur Bezeichnung diefer Religionspartei üblich, vorzüglic) bei ben Mohammedanern, 
und fol aus dem arab. Worte Käfir, d. i. Ungläubiger, entſtanden ſein. Die 
Parſen ſelbſt nennen ſich in Bezug auf ihre Religion Bchdin, d. i. von guter Reli⸗ 
gion oder rechtglaͤubig. Ihr Religionsbuch iſt der Zend Aveſta; ihr Religionsſtif⸗ 
ter Serduſcht oder Zoroaſter. Sie verehren die gute Gottheit unter dem Bilde des 
heiligen Feuers, welches in den dazu beſtimmten Feuertempeln unterhalten wird, 
und die Planeten werden als maͤchtige Himmelsgeiſter verehrt. Die Oberpriefter 
beißen Mobed, die Unterpriefter Herbed; beide führen den Ehrentitel Deftür, d. i. 
Meifter. Der Mann darf zu Folge der Lehre der Parſen nur Ein Weib heirathen; 
bleibt fie aber unfruchtbar, fo kann er, mit Bewilligung der erſten, eine zweite neh⸗ 
men. Ihr Religionsceremoniel, beftehend in Gebeten, mweldye aus dem Zend 
Avefta entlehnt find, Abwaſchungen mit Rinderharn und Opfern von Fleiſch, 
Früchten, Reis, Blumen, if ziemlih umſtaͤndlich. Ihre Hauprfefte find das 
Morüs oder Neujahr, das Meherdfhän, zur Ehre des Himmelsgeiftes Mithra, 
bie Gahaͤnbars und die Gätäß oder legten Jahrestage. Ihre Todten ftelien fie auf 
dein Dakine oder Begräbnifplag unter freiem Himmel offen hin, damit fie von den 
Raubvoͤgeln und dem Wilde verzehrt werden können, weil man durch den Leichnam: 
nicht die reine Erde beflecden will. Sind die Gebeine troden und gebleicht, fo wer⸗ 
den fie nicht mehr für unrein gehalten. Im Allgemeinen führen fie ein ftilles und 
gefittetes Leben, und erwerben fi) im Handel zum Theil große Wohlhabenheit. 
Vgl. Anquetil du Perron’s „Exposition des usages civils et religieux des Par- 
ses”, im „Zend Aveſta“ (Bd. 2), und Rhode, „Die heilige Sage des Zendvolkes 
(Frankf. 1820). 

Gebet nennt man im weitern Sinne jede mit frommen Gefuͤhlen verbun⸗ 
dene Richtung des Gemuͤths auf Gott, im engern aber den muͤndlichen Ausdruck 
frommer Gefuͤhle und Geſinnungen gegen Gott. Das Gebet kann in Bitte, Fuͤr⸗ 
bitte, Dank und Lob Gottes beſtehen oder auch dieſes Alles zugleich umfaſſen. In 


den vorchriſtlichen Zeiten betrachtete man die Gebete als Formeln von magiſcher 


Kraft, deren Wirkſamkeit davon abhaͤnge, daß fie mit der größten Genauigkeit hers 
gefagt und durch feinen Unglücd bedeutenden Umftand unterbrochen würden. Würs 
bigere Begriffe über das Weſen und den Zweck des Gebets verbreitete das Chriften> 
thum. Nach den Grundfägen ber Eatholifchen Kirche kann der Menfch nicht blos 


an Gott, fondern auch an die Heiligen und an die Engel Gebete richten; die pro» 


teftantifche Kirche dagegen erklärt Gott für den einzig würdigen Gegenftand der Ans 
betung. Das Gebet ift ein wirkfames Mittel der Geifteserhebung, des Troftes und 
der Befeſtigung in guten Geſinnungen, und ward auch zu allen Zeiten dafuͤr er⸗ 
kannt. Je leichter der Menſch unter den Zerſtreuungen und Sorgen des Lebens 
ſeine hoͤhere Beſtimmung vergißt, deſto mehr iſt ihm die Geiſtesſammlung, welche 
das Gebet gewaͤhrt, Beduͤrfniß, und es iſt eine heilſame Gewohnheit, mit dem 
frommen Andenken an Gott den Tag zu beginnen und zu beſchließen. Das Ges 
müth in die Stimmung zu verfegen, in weldyer e8 geneigt und fähig wird, fich zu 
Gott zu erheben, find nächft der heitigen Schrift ne vernünftige Erbauungss 
Sonv.:2er. Achte Aufl. IV. 3 
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buͤcher, Predigten und religioͤſe Dichtungen geeignet. Da die Richtungen, welche 


das jugendliche Gemuͤth nimmt, die bleibendſten zu fein pflegen „, fo iſt es noͤthig, 


daß man auch das Kind beten lehre, und die Erzicher, welche meinten, daß die 
Bildung zur Religiofität einem reifeen Alter vorzubehalten fei, verriethen Mangel 


"an Kenntniß des menſchlichen Herzens; denn auch das Kind kann den Ge— 


banken an ein Weſen, von welchem alles Gute kommt, faſſen, und iſt from⸗ 
mer Gefühle fühig. 

Gebirge, f. Berge. 

Gebirgsarten, f. Geognoſie. 

Gebirgshoͤhen gibt man in der Regel, um babei eine allgemeine Baſis 
zu haben, nach der Meeresfläche an, indem man bie mehr oder minder hohe oder 
flache Umgebung des Berges gar nicht berudfichtigt. Daher kommt es, daß mans 
her Berg, 3. DB. ber Broden, der rings in einer bergigen Umgebung liegt, viel 
höher ift, als er fcheint, weil feine ganze Höhe, d. h. feine Erhebung über der 
Meeresfläche, dem Auge nicht ſichtbar iſt. (S. Höhenmeffung.) 
Gebirgs krieg heißt der Krieg in Hochgebirgen mit tiefen und fteilen Thaͤ⸗ 
fern, 3. B. in den fchweizerifchen und tiroler Alpen, in den Apenninen, Pyre⸗ 
naͤen, in Sardinien und Corfica, im Grenzgebirge zwifchen Böhmen und Sachſen 
oder Schleſien u. ſ. w. Man bedient fich der Berge zum Stügpunft der Armeebe⸗ 
twegungen und als folche können fie von großer Wichtigkeit fein. Sie bieten viele 
fefte, oft ganz unangreifbare Poften und Stellungen dar, geben aber zugleich Ges 
legenheit zu Umgebungen, bie, nicht genugfam beachtet, jenen allen Werth neh⸗ 
men. Der Gebirgskrieg erfodert daher eine genaue und vollftändige Zerrainfennts 
niß, große Befonnenheit und fchnelle Entfcyloffenheit des Anführers, um jedem 
unvorhergefehenen Ereigniffe augenblicklich auf erfolgreiche Weife entgegenzutreten. 
Mur mit folhen Eigenfchaften, mit unverdroffenen Zruppen und einer möglichft bes 
weglichen Artillerie darf man im Gebirgskriege glüdliche Refultate erwarten. Eine 
wiſſenſchaftliche Behandlung diefer Art der Kriegführung findet man unter Andern 
tn Dumas „Précis des &venemens militaires (Bd. 1) und in des Erzherzogs 
Kart von „ſtreich „Gefchichte des Feldzugs von 1799 in Deutſchland und der 
Schweiz” (2 Bde., Wien 1819, mit einem Atlas in Fol.). 

Gebläfe heißen diejenigen Vorrichtungen, in denen atmofphärifche Luft 
aufgefangen, gefammelt, zufammengedrüdt und durch längere oder Eürzere Roͤh⸗ 
renleitungen in die Form der Schmelzöfen, Herde u. ſ. w. geführt wird. Die Rohre, 
in welcher fich die Windleitung endigt und durch welche der Wind in die Form und 
durch dieſe in beg Schmelzraum geleitet wird, heißt die Deupe oder Düfe. Häufig 
werden mehre Gebläfe miteinander verbunden, indem der Wind zuvoͤrderſt in einen 
Windkaften und aus dieſem erft in den Schmelzcaum geführt wird, Bei allen Ges 
bfäfen liegt der Mechanismus zum Grunde, die in einem Behaͤltniß aufgefangene 
Luft auszupreffen und es gleich wieder mit atmofphärifcher Luft zu füllen. Jedes 
Geblaͤſe muß daher zwei Öffnungen oder Ventile haben; eine, um die atmofphäris 
ſche Luft einzulaffen, und eine andere, um die zufammengepreßte Luft abzuleiten; 
beide aber müffen fich mechfelsweife öffnen und fchliegen. Man unterfcheidet: 
1) Gebläfe mit biegfamen Wänden, wohin die ledernen Balgen oder Bälge zu rech⸗ 
nen find. 2) Die hölzernen Balgen oder Bälge, bei denen fich der ppramidale Obers 
Eaften um den unbeweglichen Unterfaften auf und niederbewegt und dadurch einen 
Raum von veränderlicher Größe abgrenzt, welcher bei der höchften Erhebung des 
Oberkaſtens mit atmofphärifcher Luft angefüllt wird, die beim Niederdruͤcken defiels 
ben ausgepreft wird. Als eine Abänderung der Bätge kann das nad) feinem Ers 
finder, einem Schweden, benannte Widholmsgebläfe angefehen werden; bei dems 
felben Liegt dee Eeilförmige Kaften feft, und ein Boden ift in demfelben beweglich). 


3) Die Kaften= und Gplindergebläfe; erftere beftehen in paralfefepipedifchen, legtere 


in eplinderförmigen, entweder an einer oder an beiden Seiten verfhloffenen Raͤu⸗ 


et u 
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men, In welchen ſich ein Kolben auf⸗ und niederbewegt. Die Kaſtengeblaͤſe find 
von Holz, ſelten von Eiſen oder Stein, die Cylindergeblaͤſe gewoͤhnlich von Guß⸗ 
eiſen, ſelten von Holz, in welchem Falle fie auch Tannengeblaͤſe heißen. Die nur 
an einet Seite verfchloffenen oder einfachblafenden Kaftenz und Gplindergebläfe 
haben nur ein Einlaß- und ein Auslaßventil, die auf beiden Seiten verfchloffes 
nen oder doppeltblafenden dagegen jedes zwei Einlaß- und zwei Auslaßventile; die 
Cylindorgeblaͤſe find die mirkfamften Blafemafchinen. 4) Die Baader’fchen Gefäße, 
benannt nad) ihrem Erfinder, Baader in München, find zum Theil mit Waffer 
angefüllte Gefäße, in welchen fich ein zweites dergeſtalt auf: und niederbetvegt, daß 
zwifchen dem Boden dieſer letztern und der Oberfläche des Waffers ein begrenzter 
Raum bleibt, welcher mit Luft angefültt ift, die beim Niedergehen des Gefäßes 
entweicht. 5) Die erft neuerlich von dem kurheſſ. Oberbergrath Henſchel erfundenen 
ſehr zweckmaͤßigen Kettengeblaͤſe beſtehen in gußeiſernen, unten nach der Kettenlinie 
gebogenen Roͤhren, die unten in einem Waſſerkaſten haͤngen und oben offen ſind. 
Durch dieſe Roͤhren bewegen ſich, oben uͤber Raͤder haͤngend, mittels des Drucks 
des darauf fallenden Waſſers, Scheiben, welche die atmoſphaͤriſche Luft mit fort⸗ 
und in den unten befindlichen Sammelkaſten fuͤhren. 6) Die Waſſertrommelge⸗ 
blaͤſe beſtehen in verſchloſſenen, uͤber eine Waſſerflaͤche geſtellten, unten offenen 
Kaſten oder Tonnen, welche mit laͤngern oder kuͤrzern Roͤhren in Verbindung ſte⸗ 
hen, durch welche Waſſer herabfaͤllt, welches die in den Roͤhren befindliche Luft in 
die Kaſten treibt, aus denen fie in die Ofen oder Herde geführt wird. 7) Die Wafs 
ferfäulengebläfe, welche ebenfalls von Denfchel erfunden wurden. Neuerlich hat 
man mit großem Vortheile hinfüchtlich der Kohlenerfparung auf vielen Hütten anges 
fangen, die den Eifen=, Hoh- und Gupolöfen zuzuführende Gebläfeluft: bis auf 
160 — 265 R. (Schmelzpunkt des Bleis) zu erhigen. Dies gefchieht, indem 
man bie Gebtäfeluft duch 4—6F.. lange, hin: und hergelegte und durch Knieen vers 
bundene Röhren, die zuſammen eine Fänge von 40 — 608. haben und bie man in 
einem Dfen der Einwirkung der Hige ausfegt, leitet und dann in den Schmelzofen 
gehen läßt. Die Erheizung der Öfen gefchieht durch Eleine, werthlofe Steinkohlen 
oder durch die fonft unbenugt entweichende Gichtflamme der Schmelzöfen. 
Gebrechen bezeichnet dem Sprachgebrauche gemäß im engern Sinne ges 
woͤhnlich einen Koͤrperſchaden, der entweder angeboren.oder erworben fein kann und 
haufig Kränklichfeit, immer aber, je nad) feiner befondern Befchaffenheit, eine 
entfchiedene Anlage zu bejtimmten Krankheiten bedingt. Solche Leibesfchäden find 
3. B. Brühe, Vorfälle, Verfrümmungen dev Wirbelfäule u. ſ. w. Sie flören 
mehr oder weniger die Harmonie der Verrichtungen des Körpers, mithin die Ges 
fundheit, wenngleich der Organismus fich allmälig an fie gerodhnt und durch die 
Macht der Gewohnheit ihr nachtheiliger Einfluß, wenn auch nidyt ganz aufgehos 
ben, doch gefhmwächt wird. Im Allgemeinen find daher Diejenigen, die dergleichen 
Gebrechen haben, zu einer unausgefegten Aufmerkſamkeit auf ihre Gefundheit ges 
nöthigt, um den Gefahren zu entgehen, denen fie vorzugsmeife ausgefegt find. 
BZumeilen verfteht man auch unter dem Worte Gebrechen irgend einen befondern 
Krankheitszuftand, z. B. das Unvermögen, den Urin willkuͤrlich zuruͤckzuhalten. 
Im weitern Sinne ift Gedrechen überhaupt gleichbedeutend mit Unvollkommenheit, 
mangelhafter Ausbildung, und fo fpriht man denn von geiftigen,. fittlichen Ges 
brechen, von denen, an melden gefellfhaftliche, menſchliche Einrichtungen lei⸗ 
den u. ſ. w. Mit dem Worte Gebrehlichkeit bezeichnet man gewoͤhnlich den 
allgemeinen Verfall des Organismus, der im hohen Alter einzutreten pflegt. Ge: 
brechlich wird aber haufig nicht nur Derjenige genannt, der mit einem wirklichen 
Gebrechen behaftet, fonbern auch Der, ber im Allgemeinen ſehr ſchwaͤchlich und 
kraͤnklich ift. 
Gebrochen heißt in der Muſik ein Accord, deſſen — nicht, wie 


632 Gebunden ° Gebt 
gewöhnlich, auf ein Mal; fondern In einer gewiſſen Ordnung aufetnanderfolgend, 
anfchlägt. (S. Harpeggio.) Gebrochener Baß ift der, weicher, ftatt die Grunds 
note auszuhalten, fie. entweder öfter wiederholt oder mit andern ſchicklichen Tönen 
abwechfelr. In der Declamation und im Geſang iſt die gebrochene Stimme das Zei⸗ 
chen ber tiefiten Rührung. In der Malerei verjteht man unter gebrochenen Karben 
eine Art Mittelfarben. (S. Mezzotinto.) In der Baukunſt nennt man Das 
gebrochen, was mehre Abfäge hat, 3.8. gebrochenes Dach, gebröchene Treppen. 
Gebunden heißt in der Mufik fo viel als geſchleift, was dem Abftofen ber 
Töne entgegengefet wird; dann in Bezug auf die. harmoniſchs Accotdfolge fo viel 
als ftrenger Styl oder gebundene Schreibart, in welcher eine Diffonanz vorher als 
Gonfonanz erflingend und mit dem diffonirenden Tone durch eine Ligatur (Binder 
zeichen, ) als ein einziger Zon angegeben werden fol. Ein Elavier wird gebüns 
den genannt, wenn zwei nebeneinander liegende Zaften auf-ein einziges Chor 
Saiten anfchlagen. Hat jeder halbe Ton fein eignes Chor Saiten, wie dies jetzt 
meift der Fall ift, fo heißt es bundfrei. Auch nannte man eine Violine gebunden, 
um deren Hals und Saiten ein Band feftgefnüpft wurde, das die leeren Saiten 
höher Elingend machte. Man that dies hauptfächlich um eines Eräftigern Bogen⸗ 
ſtrichs willen, welchen die gebundenen Saiten erfodern. Er JE, 
Geburt ift der Act bei den meiblichen Menfchen und Säugethieren, durch 
den fie ein Kind oder ein Junges ihrer Art zur Welt beirigen. Wenn die Frucht 
ihre gehörige Zeit in dem Fruchthälter der Mutter zugebracht hat, und alsdann im 
Stande ift, ein felbitändiges Leben zu führen, fo reißt fie fich los, um das ihr nach 
„ ihrer Art zubommende Leben unabhängig von der Mutter zu leben. Indem nämlich 
der Fruchthälter duch die zunehmende Größe der Frucht bis zu feinem Marimumt 
ausgedehnt ift, erwacht die ihm eigenthuͤmliche Reizbarkeit, das Zufammenzies 
hungsvermögen, in ihm, er verengt dadurch feinen innern Raum und treibt bie reife 
Frucht von fih. Die Zeit der Geburt ift bei den verfchiedenen Gattungen der 
Säugethiere ſehr verfchieden, bei jedem aber genau und bleibend beftimmt. In 
dem Fruchthälter, der Gebärmutter, des Weibes fängt der Menſch als Embiyo fein 
Leben an, wird dann mweiter- ausgebildet, zunaͤchſt als Fetus, dann als unreifes, 
endlich als reifes Kind. Mit feinem Wahsthum und zunehmenden Umfange wach⸗ 
Ten zugleic) die häutigen Hüllen, die. es umgeben, und es erweitert fich der innere 
Raum des Fruchthälters durch deifen Ausdehnung. Am Ende der 39. oder zu 
Anfange der 40. Woche ift das Kind völlig ausgebildet und fähig, fein Leben uns 
abhängig von der Mutter fortzuführen, daher erfolgt in der Regel nun die Zrens 
nung von ihr, d. h. die Geburt. Es entitehen allmälig die Zufammenziehungen 
der Gebärmutter, welche, da fie mit [hmerzhaften Empfindungen verbunden find, 
Wehen genannt werden. Man theilt diefe ein in vorherſagende, Rupfer oder Vor⸗ 
wehen, welche den Anfang machen, nicht lange dauern, gelinde find und das 
Gefühl einer unangenehmen Spannung und eines Drängens erregen. Wenn die 
Schwangere. davon befallen wird, Eann fie oft nicht von der Stelle, bis die Wehe 
vorüber ift, worauf fie dann off einige Stunden lang nichts empfindet. Dann fols 
gen die wahren Wehen; diefe dauern immer länger, kommen immer ſchneller zus 
ruͤck und werden immer heftiger. Die Zufammienziehungen des Fruchthälters ges 
chehen in der Ordnung, wie die Ausdehnung defjelben vor fich ging, indem der 
obere Theil oder der Grund derfelben ſich zuerſt zuſammenzieht, waͤhrend der untere 
Theil und die Offnung oder der ſogenannte Muttermund ſich ausdehnt und er⸗ 
weitert. Daher ſenkt ſich die Frucht bei dem allmaͤlig ſich verengernden Raume des 
Fruchthaͤlters gegen die Offnung deſſelben herab; die in den Huͤllen der Frucht ein⸗ 
geſchloſſene Fluͤſſigkeit, als der am meiſten Widerſtand leiſtende Theil, wird vor— 
ausgetrieben und bildet eine Blaſe, welche zur allmäligen Erweiterung des Mutter⸗ 
mundes viel beiträgt. Es ift daher nachtheilig, wenn voreilige und unwiſſende 
Hebammen durch Kneipen an der Biafe dag zu frühe Zerplagen derfelben befördern. 
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Ba wicberhelten und kraͤftlgen Wehen zerreißt endlich dieſe Blaſe, ergleßt ſich und 
ſogleich tritt der Kopf des Kindes ſelbſt ein. Da die Schaͤdelknochen an demſelben 
noch nicht ganz vollendet, ſondern auf dem Wirbel nur durch eine feſte Membrane 


verbunden ſind, und, einander genaͤhert, ſogar ein wenig uͤbereinandergeſchoben 


werden koͤnnen, ſo kann der Kopf durch den Druck, welchen er erleidet, an ſeinem 
Umfang etwas vermindert und in eine mehr laͤngliche Form gedruͤckt werden, daß er 
durch die Offnin.g des Fruchthaͤlters und des Beckens, in welchem dieſer eingeſchloſ⸗ 
fen. iſt, ſowie auch durch die äußern Geburtstheife hindurchgleiten kann, worauf 
alsdann buld der übrige Körper nachfolgt. Der Act der Geburt ift demnach in der 
Pegel Eein widernatürlicher, gefährlicher und krankhafter Zuftand, wie ihn wol 
manche zaghafte Frauen ſich vorftellen. Es ift ein der Natur gemäßes Entwides 
lungsgeſchaͤft, welches ebenfomenig Krankheit ift als dus Zahnen und die Entwicke— 
lung der Mannbarkeit, obgleich alle eine nicht unbedeutende Anderung im Körper 
verurfachen und zu Krankheiten Anlaß geben können. Zwar erfodert das Geburts⸗ 
gefchäft eine heftige Anftrengung der Natur, aber diefe hat auch viele und hoͤchſt 
zweckmaͤßige Vor: und Zubereitungen getroffen, um es zu erleichtern. Geht. die 
Geburt auf die befchriebene Weife regelmäßig von Statten, fo heißt fie eine natürs 
liche. , Dazu wird erfobert, daß das Boden der Mutter gehörig gebaut fei und 
feine Öffnung der reifen Frucht einen freien Durchgang gejfatte; daß die Ausbils 
dung und Größe der Frucht dem Beden gemäß fei, vorzüglich der Kopf derfelben 
ben von der Natur beftimmten, dem Durchmeſſer des Beckens angemeffenen Unts 
fang habe, ferner ein richtiger Stund des Fruchthäfters in der Achfe des Bedeng, 
richtige Lage der Frucht, nämlich der Kopf nad) unten, der Hinterkopf nach der 
vordern Seite der Mutter und nach der Öffnung des Fruchthälters, fodaß der Din: 
terkopf zuerft zur Geburt eintrete, endlich daß die äußern Geburtsglieder Eeine wis 
dernatürliche Befchaffenheit haben. Leichte Geburt heißt diejenige, welche ohne 


übermäßige Anftrengungen und Schmerzen und in gehöriger Zeit erfolgt. Schwer - 


ift die Geburt, wenn fie zwar natürlich, doc mit übermäßigen Anftrengungen und 
Schmerzen verbunden ift und viel. deit, über 6— 8 Stunden, erfodert. Die Urs 
ſache davon iſt zuweilen Straffpeit der Faſern der Mutter, vorgeruͤcktes Lebensal⸗ 
ter, verhältnißmäßig zu großer Kopf des Kindes u. f. iv. Auch diefe Geburten volle 
endet die Natur, und Kreifende follten daher nicht fo bald muthlo® und ungeduldig 
werden. Cine widernatürliche, eigentlich nur unregelmäßige Geburt'ift die, wobei 
eine oder mehre von den;obenerwähnten Bedingungen zur natürlichen Geburt feh> 
Ion. Eine Eünjtliche Geburt iſt diejenige, twelche durch Hülfe der Kunft mit In⸗ 
ſtrumenten bewerkſtelligt wird. Fruͤhgeburt heißt eine folche, welche einige 
Wochen eher erfolgt, als die gewöhnliche Zeit verlaufen ift, naͤmlich nad) dem fies 
benten und vor dem Ende des neunten Monats. Obgleich der Frucht von der Na= 
tur die.Zeit von 30 Wochen zu ihrer Reife beftimmt ift, fo ift fie doch auch zuwei⸗ 
ben einige Wochen vorher zu dem Grade von Ausbiloung gelangt, daß fie, von der 
Mutter getrennt, in einigen Fällen beim Leben erhalten werden kann. : Daß fie je: 
doch nicht völlig reif ift, bemerkt man aus verfchiedenen Zeichen. Ein ſolches Kind 


naͤmlich ſchreit nicht wie andere veife Kinder, fondern es gibt blos einen dumpfen 


Laut von ſich, ſchlaͤft beftändig, muß beftändig gewärmt werden, wenn nicht fo: 
gleich Hände und Füße erkalten follen. Außerdem aber ift auch beireinem unrcifen 
Kinde, mehr oder weniger, je nachdem mehr oder weniger an gehöriger Reife fehlt, 
die Haut. am ganzen Körper roth, oft fogatr blau, mit einem weichen, langen, 
wolligen Haar, befonders an den Seitentheilen des Geſichts und auf dem Rüden, 
bedeckt; ‚die Fontanelle der, Hirnfchale ijt groß, die Schädelfnochen find leicht bez 
weglih; das Gefihe iſt at, runzelig; die Augen find meiftens verſchloſſen; Die 
Hagel an den Fingern und Zehen kurz, zart und weich, kaum eine Linie lang; das 
Gewicht eines foldyen Kindes ift unter ſechs, oft fogar unter fünf Pfund. Unzeitig 
heißt die Geburt ._ wenn fich die Frucht vor dem fiebenten Monate trennt. Dies if 
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alsdann ein in dem Grade unreifes Kind, daß es nicht forfleben kann; boch wird 
nach den bürgerlichen Geſetzen geftattet, felbft ein Kind von 26 Wochen noch für 
lebensfähig, und 3. B. bei Neuverehelichten für ein in der Ehe erzeugtes zu halten, 
Spaͤtgeburt ift die über die gewöhnliche Zeit ven 40 Wochen erfolgte Geburt. 
Da diefe Rechnung von dem Anfange der Schwangerfchaft an bis zur Geburt größs 
tentheilg und allein auf die Angabe der Mutter fid) gründet, fo findet hier oft Selbfts 
täufhung oder Betrug flatt, und in der gerichtlichen Medicin iſt es von der größten 
Wichtigkeit, indem oft viel darauf ankommt, ob ein nad dem Tode des Waters 
" und nach der vierzigften Woche geborenes Kind für ein rechtmäßig noch in der Ehe 
erzeugtes gehalten werden foll oder nicht. Die Wichtigkeit diefer Unterfuhung und 
die Unbeftimmtheit in den Beweifen hat eine große Verfchhiedenheit der Meinungen 
der medicinifchen Schriftfteller herbeigeführt. Die meiften bezweifeln die Wahrheit 
des Vorgebens der Mütter über eine folche verzögerte Geburt; andere behaupten 
dagegen, die Natur binde ſich an keine Kegeln, und mancherlei Urfachen, naments 
lid) Krankheit, Gram u. f. w., Eönnten das Wachsthum der Frucht verzögern, 
Don Fehlgeburt oder Abortus fpriht man, wenn eine Frucht ſich fo früh abs 
loͤſt, daß fie nicht leben kann, alfo bis zum fiebenten Monate der Schwangerfchaft, 
was aber am Gemwöhnlichften im dritten Monate gefchieht. Weranlaffungen dazy 
geben, zumal bei reizbaren oder vollblütigen Schwangern, heftige Erregungen, 
3. B. Stoßen, Fallen, Zanzen, Kraͤmpfe, Leidenfchaften u. f.w. Vgl. Wigand 
„Dte Geburt des Menfchen in phyfiologifch =diätesifcher und in pathologifch = theras 
peutifcher Beziehung” (Berl. 1820.) 
-Geburtöadel, f. Abel. * 
Geburtshuͤlfe iſt die Kunſt, durch beſtimmte mechaniſche und dynami⸗ 
ſche, auf phyſiologiſche und pathologiſche Kenntniſſe gegruͤndete Verrichtungen die 
Geburt zu erleichtern, und ſowol kurz vor als waͤhrend und nach der Geburt fuͤr die 
Erhaltung der Geſundheit und des Lebens der Schwangern, Gebaͤrenden und 
Neuentbundenen zu ſorgen; daher iſt die Entbindungskunſt nur ein Theil der Ge⸗ 
burtshuͤlfe. Hebammenkunſt iſt nur derjenige Theil der Geburtshuͤlfe, welcher die 
natuͤrliche Huͤlfe für die Mutter und das Kind bei der ſelbſt natuͤrlichen und leichten 
Geburt leiſtet. Geburtshuͤlfe im mweitern Sinne hat von jeher, felbft bei den rohes 
ſten Völkern, ftattgefunden, obgleich fie fehr mangelhaft geroefen und vielleicht nur 
in den unentbehrlichften Handgriffen und Hülfsleiftungen beftanden hat. Selbft 
bei den gebildetern Völkern der Vorzeit ftand diefe Kunft noch auf einer niedern 
Stufe. Die Jfraelitinnen hatten ſchon Hebammen. Die erften Nachrichten von 
kuͤnſtlicher und männlichee Geburtshülfe finden wir bei den Griechen um die Mitte 
des 4. Jahrh. v. Chr. Aus den Schriften jener Zeit erfehen wir, daß die Entbins 
dungskunſt bei den Griechen auf einer Höhern Stufe ſich befand, als im 18. Jahrh. 
an den meiften Drten in Europa. Deffenungeachtet wurde auch bei ihnen vieles 
Schädlihe und Unzweckmaͤßige vorgenommen und nur wenig von Dem, mas 
nothwendig geweſen wäre, gethan. Oft begnügten fie fich damit, die Eileithyia, 
die Göttin der Geburt, anzurufen. Bei den Römern befchränkte ſich die Geburts⸗ 
hülfe auf wenige Hülfsleiftungen und auf Opfer für Juno Lucina und andere der 
Geburt vorftehende Gottheiten. Erſt fpäter hatten die Römerinnen gewöhnlich 
Hebammen und riefen bei ſchweren Geburten auch die Arzte zum Beiftande. Diefe 
waren entweder Gtiechen, welche unter der Herrfchaft der roͤm. Kaifer in Rom lebe 
ten, ober. ihre Kenntniffe waren größtentheild aus den griech. Schriftftelleen ges 
fchöpft. In diefen Zeitraum gehören vorzüglich Soranus, um 100 n. Chr., und 
Moſchion, welcher das erfte ung bekannte Lehrbuch der Hebammenkunft verfaßt 
hat, Im Mittelalter wurde bie künftliche Geburtshülfe fehr vernachläffigt; fie 
ſchien ſich auf das Ausfchneiden ber Frucht aus dem Leibe verftorbener Mütter zu 
beſchraͤnken. Dadurch, daß die Päpfte den Mönchen die Ausübung der Heilfunft 
und bie Lehrerſtellen an ben neugeflifteten Schulen uͤbergaben Hingegen bie Aus ⸗ 


= 
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bung der Chirurgle und Anatomie den Ärzten und Laien, 1215, aufs Strengſte 
verboten warb, wurde auch bie Entbindungstunft mehr auf innere und abergläus 
biſche Mittel befchränkt, und zwar nach und nach ganz den Weibern, Mönchen und 
Hirten überlaffen. Waren diefe mit ihrer Kunſt zu Ende, fo wurden die Heiligen 


‘ angerufen und Bilder und Reliquien den Kreißenden angehängt. So bfieb der Zus 


ftand der Geburtshülfe, bis im 16. Jahrh. duch die größere Verbreitung der Buch⸗ 
druder: und Holzfchneidefunft auch für die Entbindungskunſt allmälig eine beffere 
Zeit herbeigeführt wurde, indem die noch übrigen Schriften der alten Griechen, Roͤ⸗ 
mer und Araber vervielfältigt werden Eonnten, der Geiftesverfehr unter den Mens 
fehen allgemeiner, !ber Forſchungsgeiſt erwedt und neu befebt wurde und mehe 
Nahrung fand. Um biefe Zeit war das Gefchäft der Geburtshuͤlfe fo ausfchliegend 
in den Händen der Weiber, daß es die größte Schande für einen Mann mar, fi 
bamit zu befaffen, und es gleihfam als ein verabſcheuungswuͤrdiger Angriff auf die 
Ehre und Tugend bes weiblichen Geſchlechts, Derjenige aber, welcher es unters 
nahm, als ein Abenteurer und Zauberer angefehen wurde. So verurteilte man 
deshalb unter Andern in Hamburg einen gewiffen D. Veites fogar zum Feuertode. 
Doch wurde hier und ba für beffern Unterricht der Hebammen durch mehre Hebams 
menbücher geforgt; Eucharius Roͤßlin (Roslein) zu Worms fchried „Der ſchwan⸗ 


gern Frauen und Hebammen Rofengarten” (1513). Auch die num wieder erinubte 


und mehr begünftigte Bearbeitung der Anatomie trug zur Verbefferung der Entbin⸗ 
dungskunſt fehr viel bei, im der vorzüglich Vefalius in Padua (1543) ſich auszeiche 
nete. Die Xrzte und Wundärzte befchäftigten fich noch immer blos mit dem Theo⸗ 


retiſchen der — doch gingen die Letztern allmaͤlig dadurch zur Aus | 
er, daß fie das nicht nur erlaubte, ſondern ſchon früher ges 


übung derfelben ſelbſt uͤ 
feglic) befohlene Ausfchneiden ber Frucht aus verftorbenen Schwangern, ſowie aud) 
allmälig andere bei Schwangern und Gebärenden vorfallende chirurgiſche Operatio⸗ 


nen verrichteten. Franz Rouffet, ein Wundarzt in Paris, ftellte in einer Schrift, 


1581, zuerst mehre Beweiſe vor ber Möglichkeit eines glüdlichen Erfolgs des Ger 


bärmutterfchnitts an Lebenden auf, dem er den Namen Enfantement Cesarien,, 


caͤfariſche Kindergeburt, gab, woraus in der Folge der Name Kaiferfchnitt entftand, 
Mach Verbreitung diefer Schrift wurde diefe Operation auch an Zebenden in und 
außer Frankreich oft, felbft zumeilen ohne daß fie unumgänglich nöthig war, ges 
macht. Pineau, ein Wundarzt in Paris, gab 1589 zuerft nähere Veranlaffung 
zum Schoosknorpelſchnitt, indem er auf das Ausdehnen der Schoosbeine zur Erleich⸗ 
terung der, wegen zu engen Beckens, ſchweren eburten aufmerffam machte. In 
Deutſchland blieb die Geburtshülfe noch lange in unvolllommenem Zuftande, bie 
Hebammen waren größtentheils unmiffend, und bie Männer kamen Auferft felten 
zur Geburtshülfe, während e8 in Stalien und Frankreich ſchon gebräudhlic war, 
Aerzte und Wundärzte zu Hüffe zu rufen. Ein in ber Geburtshülfe zu feiner Zeit 


berühmter Chirurgus in Paris, Clement, welcher der Lavallitre, der Geliebten 


Ludwig XIV. , bei ihrer Entbindung beiftand, erhielt zuerft als Ehrentitel den Na⸗ 
men eines Accoucheurs, der den Wundaͤrzten fo wohl gefiel, daß fie nach und nach 


ſich alle fo nennen ließen. Heinrich von Deventer war der Erfte, welcher, 1701, 


bie Entbindungskunft wiffenfchaftlich zu begründen verfuchte., In Frankreich, wo 
überhaupt die Entbindungskunſt höher geftiegen war als in andern Kindern,” ward 
1745 in dem Hötel-Dieu auch eine Unterrichtsanftalt für Hebammen eingerichtet, 
Die Gefchichte des Urfprungs und der Erfindung der Zange, diefes fo äußerft wich: 
tigen Inftruments für die Geburtshilfe, ift in einiges Dunkel gehuͤllt. Zwiſchen 
1660 — 70 wollte Chamberlaine, ein Wundarzt in London, ein Inſtrument ers 
funden haben, mit dem er im Stande fei, die fchmwerfte Geburt mit dem Kopfe 
voran für Mutter und Kind glücklich zu beenden; aber er behielt diefe Entdedung 
als Geheimniß für fih und ging 1688 nach Amfterdam, wo er daffelde an einige 
Geburtshelfer verkaufte, welche wieder in der Folge einen Handel damit trieben, 
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ber ſich unter den Beſitzern dieſes Geheimniſſes lange erhielt. Palfyn, ein — 
ter Anatomiker und Chirurgus zu Gent in Flandern, kam endlich demſelben In⸗ 
ſtrumente auf die Spur und ließ ein ſolches Fertigen, das aus zwei flählernen Loͤf⸗ 
fein beftand, welche einander gegenüber an den im Beden jtehenden Kopf gelegt 
wurden und womit diefer gleichfam mittels zweier eiferner Hände hervorgezogen wer⸗ 
ben follte. Er kann demnach) als der rechtmäßige Erfinderder erften Zange (17 23) 
angefehen werben, die bann befonders von Xevret in Paris (1747), Plevier in 
Amfterdam (1750) und Smellie in London (1752) immer mehr verbefjert wurde. 
Auch in Deutfchland bildeten ſich Geburtshelfer, welche nicht nur durch Gefchids 
lichkeit einen ausgebreiteten Ruf erhielten, fondern auch zur Bervolliommnung der 
Entbindungstunft duch ihre Beobachtungen, und zur Verbreitung derielben durch 
Unterricht viel beitrugen. Unter ihnen zeichnen fi fih aus: Kaltfhmidt in Jena 
(1750); Janke in Leipzig; Mohr zu Giengen in Schwaben; Medel in Berlin, 
Director der erften Hebammenfchule Deutfhlands (1751); Nöderer, Lehrer an 
ber zweiten ebenfalls 1751 geftifteten Anſtalt diefer Art, in Göttingen; Cranz in 
Mien (1757), vorzuͤglich durch Verbreitung der Levret'ſchen Zange; Stein in 
Kaffel und dann in Marburg (1763); Wrisberg in Göttingen (1764) und Andere. 
Die Errichtung mehrer Entbindungs= und Hebammenfhulen erleichterte auch die 
Erlernung diefer Kunjt und brachte fie auf den Grad’ von Ausbildung, auf weichen 
fie ſich jegt befindet. Hierzu trugen in der neuern Zeit befonders die beiden Stark 
in. Sena, Dfiander in Göttingen, Siebold in Würzburg, Wigand, Mägele, 
Boer, Zörg und X. bei. Man ift jegt auf den gluͤcklichen Mittelweg gekommen, 
durch Ausbildung aller zu diefer Kunft gehörigen Kenniniffe beſtimmen zu koͤnnen, 
in welchen Fällen die Kunſt ſich leidend verhalten und das Geburtsgefchäft der Nas 
tur überlaffen kann und mus, und in welchen, menn diefe ed nicht, oder nicht als 
lein, oder nicht ohne Nachteil für Mutter oder Kind beendigen kann, die Kunfl 
ſicher, entjchloffen und bejtimmt handeln muß. Vgl. Dfiander's „Gedichte der 
Entbindungstunft”, als erfter Band feines „Lehrbuchs der Entbindungskunft“ 
Goͤtt. 1799). 

Gedaͤchtniß (memoria), heißt das Vermögen und die Fertigkeit des Gei⸗ 
ſtes, gehabte Gedanken zu behalten und willkuͤrlich im ſich wieder zu erneuern. 
Daſſelbe fegt voraus das Auffaffen des zu Behaltenden. Etwas bald faffen, lange 
behalten und fich leicht worauf befinnen, find Vollkommenheiten des Geiftes, welche 
ſich felten beifammen finden. Was an aber eigentlich behalten nennt, ift, da die 
Seele nicht wie ein räumliches Behaͤltniß angefehen werden darf, eigentlich felbft 
nichts Anderes als die durch Ausbildung der Vorftellungsthätigkeit entfpringends 
Leichtigkeit der MWiedererneuerung gewiſſer VBorftellungen in beftimmter Folge und 
zu beftimmten Zwede nach einiger Zeit. Zum Theil beruht daher das Gedäcdhtnif 
auf den Verknüpfungsverhältniffen der Vorjtellungen, die man durch den Ausdrud 
Ideenaſſociation bezeichnet. Damit foll aber nicht geleugnet werden, daß die Wie 
dererneuerung der Vorftellungen auch organiſch bedingt fei, nämlich durch die Ges 
birnbefchaffenheit — was fich auc) durch die Veränderungen, welche mit dem Ges 
. bien im fpäten Alter vorgehen, beftätigt. Aber darum war man noch nicyt bereche 
tigt, Abdrüde der Vorftellungen im’ Gehirn, welche man in der empirifchefenfualk 
ftifhen Schule fogar materiale Idee nannte, anzunehmen; eine Hnpothefe, melde 
in fich felbjt den Widerfpruch trägt, daß das Geiftige phyfifch wirken fol. Obwol 
nun das Gedaͤchtniß als fogenanntes Behaltungsvermmögen, was ſich nur duch 
MWiedererneuerung zeigt, von Übung der Vorftellungsthätigkeit abhängt, fo kann 
doc) diefe Übung felbit eine abfichtliche, den Zweck der Erkenntniß oder des freien 
Beurtheilens der Dinge verfolgende, oder eine bLo8 mechanifche Übung fein, die im 
öftern Wiederholen geroiffer Vorftellungen hauptfächlich ihren Grund hat. In Rüds 
ſicht deffen, was die Wiedererneuprungsfähigkeit vorausfegt, hat man dem Gedaͤcht⸗ 
niß folgende Benennungen gegeben: es iſt naͤmlich in Hinſicht des Faſſens ſchnell 
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oder langſam, in Hinſicht des Befinnens treu oder untrem, leicht oder ſchwer, Un 
Hinficht des Behaltend aber flark oder ſchwach, indem es mehr. oder weniger Vor; 
ſtellungen längere ober kürzere Zeit behält. Die Befchaffenheit des Gedächtniffes 
hängt ſehr von der Art des Denkens und von der Aufmerkfamfeit ab,, welche man 
für die Gegenftände hat, welche ins Gedächtniß zu faffen find. Man unterfcheidet 
das Mortgedächtniß, welches mehr mechaniſch ift und feines fonderlihen Aufs 
wandes von Geift bedarf, von dem Sachgedaͤchtniß, wozu Urtheilskraft und folglich 
feldftthätiger Geift gehört. Ungemeine Gedächtnifgaben machen den gelehrten 
Mann, Nachdenken den Mann von Geift oder den Philofophen. Das Gegen» 
theil vom Gedächtniß ift die Vergeßlichkeit, wo ber Kopf, fo oft er aud) gefülft wird, 
doch immer wieder leer wird. Diefes Über ift bisweilen unverfchuldet, wie bei alten 
Leuten, oft aber auch die Wirkung zerflörender Ausihweifungen, zumal in der 
Jugend, gewohnter Zerfireuung oder Mangel an Übung. Da der Werth eines 
guten Gedächtnijfes fehr groß ift, das Gedächtnig mit Recht die Vorrathsfammer 
des Verftandes genannt wird und durch ein gutes Gedächtnif die nügliche und ſitt⸗ 
liche Wirkſamkeit für das Leben erhöht wird, fo find die fogenannten Gedäcdte 
nißübungen ein fehr beachtensmwerther Gegenftand der Erziehung und beim 
Unterrichte und in jüngern Jahren durchaus nicht zu vernachläfjigen, da die Zus 
gend für Einfammeln der Kenntniffe vorzüglich geeignet und beftimmt iſt. Es muß 
aber bei der Leitung diefer Übungen ein nathlicher Stufengang vom Leichtern zum 
Schmwerern beobachtet werden, wenn das Fortichreiten sum beabfichtigten Ziefe er 
leichtert werden fol. Man hat einfache und kuͤnſtliche Huͤlfsmittel zur Erleichterung 
ber Gedähtnigübungen. Die erftern beruhen auf folgenden Grundfagen: 1) Weil 
das Anfchauliche und das Berftandene in der Regel leichter gefaßt wird ald das 
Abftracte und das Unverftandene, fo fuche man Das, was memorirt oder, wie 
man im gewöhnlichen Keben fagt, auswendig gelernt werden foll, zuerſt zu vers 
flehen, oder e8 Dem, ber es merken foll, verjtändlicd) oder anſchaulich zu machen. 
2) Weil Das, was langfam und öfter durch die Seele geht, leichter als das ſchnell 
Voruͤbergehende gefaßt wird, fo lefe man das zu memorirende Stud mehrmals mit 
Bedacht duch, doch nicht fo oft hintereinander, daß Überdruß daran entitchen 
Eönnte. 3) Was durch zwei Sinne der Seele zugeführt wird, prägt fich beſſer ein, 
ald was nur durch einen Sinn zugeführt wird; daher ijt das Abfchreiben des zu 
memorirenden Stüds und das laute Ducchlefen Anfängern zu empfehlen. 4) Da 
die Erfahrung lehrt, daß bald nad) vem Aufftehen, mo bie Seelenkräfte fih neu 
geftärkt fühlen und noch nicht durch die Eindrüde des Tages ermüdet find, dag 
Memoriren leichter wird als zu einer andern Tageszeit, fo benuge man befonders 
bie Morgenzeit und überhaupt die Zuftände, wo der Geift fich leicht und gefammels 
fühlt, zum Memoriren, oder wenigftens zum Durchleſen des zu memorirenden 
Stüds. 5) Auch das Mitmerken des Pläges im Buche, auf welchen das zu Er⸗ 
lernende nach feinen Theilen ſteht, ift ein Erleichterungsmittel des Memorirens. 
Bon den künftlihen Hülfsmitteln oder den Methoden der Gedaͤchtnißkunſt ham 
beit die Mnemonit (f. d.). 

Gedackt oder gededt nennt man eine Orgelftimme, bei welcher die Pfeife 
oben durch einen Dedel verftopft ill. Der Zon wird dadurch um eine Ockäve tiefer, 
fanfter, aber auch ſchwaͤche. 

Gedanke in der weiteften und unbeflimmteften Bedeutung, welche ber 
Sprache des gemeinen Lebens angehört, bedeutet jede Vorftellung; in engerer Bes _ 
deutung aber ein Erzeugniß des Verſtandes, wiefern unter diefem das Vermögen 
zu denken verflanden wird. Durch das Denken werden Anfchauungen und Em: 
pfindungen zu Begriffen als allgemeinen Vorftellungen erhoben, und diefe Begriffe 
twieder zu Urtheilen und Schlüffen verfnüpft. Daher ift jeder Begriff, jedes Urs 
theil und jeder Schluß ein Gedanke. In noch engerm und beftimmterm Sinn abet, 
welcher der Philofophie, dem entwidelten vernünftigen Denken eigen ift, werden 
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Gedanken die reinen, mit Gefuͤhlen und Bildern unvermiſchten Gedanken ober Bes 


griffe, d. i. die Grund: und Reinbegriffe des Denkens (Kategorien) und deren Vers 


bindung im Denken genannt. Der Gedanke im weitern Sinn ift das innerſte Eis 
genthum eines Menfchen, worüber er nur Gott und feinem Gewiffen Rechenfchaft 
ſchuldig iſt; daher auch dag Sprihmwort: Gedanken find zollfrei. Der Gedanke 
aber nach feinem wefentlichen Inhalt betrachtet, ift ebenfo allgemein, und nicht dem 
einzelnen denfenden Subject als Eigenthum angehörig. Das fogenannte bloße Ges 
danfending ift eigentlich nur ein Vorgeftelltes. Durch Gedanken Bann fich der 


Menſch im Augenblick in eine andere Lage und felbft auf den entfernteften Welts 


koͤrper verfegen. Daher fagt man, Gedanken find fchneller als der Blig oder als 
das Licht. In diefem Falle aber verfteht man unter Gedanken die Vorftellungen 
der Einbildungskraft. Denn die Einbildungskraft ift es eigentlich, welche ung auf 
ihren Flügeln an jeden beliebigen Ort trägt und in jedes beliebige Verhältniß fest. 
In jener allgemeinften Bedeutung ift fein Menſch gedanfenlos; die Gedanfens 
loſigkeit kann daher nur beftehen in großer Langfamkeit des Laufes der Vorjtels 
lungen und in dem Mangel eigenthuͤmlich entwidelter und lebendiger Vorſtellun⸗ 
gen, vornehmlich aber im Mangel an Bemwußtfein über feine Vorftellungen, und 
daher auch im Mangel an beftimmter gefegmäßiger Verknüpfung der Gedanken mit 
Bewußtfein und zu beſtimmtem Zweck, und, was dies vorausfegt, in Mangel an 
Aufmerkfamkeit in Hinficht der Elemente unferer Gedanken. Aber auch den augens 
blicklichen Mangel an Aufmerkſamkeit für gewiſſe befondere Gegenftände und gegens 
wärtig zu verfolgende Zwede, der aber mit Aufmerkfamfeit, ja Vertiefung für 
andere Gegenftände wohl befteht, nennt man. oft im gemeinen Leben Gedanfens 
Lofigkeit oder Zerftreutheit. 

Gedärm, f. Darm. 

Gedicht, f. Poefie. 

Gediegen iftausgedichen, d. h. gewachſen, rein hervorgebracht, ohne 
Beifag oder Vermiſchung mit fremdartigen Theilen, entftanden und wird befonders 
von Metallen gebraucht, welche die Natur in reiner Geftalt hervorbringt, zum 
Unterfchiede von Erzen, in welchen fie noch mit fremdartigen Theilen vermifcht 
find. Auch fagt man gediegen von Dingen, die durch und durch aus denfelben 
Theilen beftehen und dabei rein, feſt, gedrungen und fraftig find, z. B. eine ges 
diegene Rede u. ſ. w. . 

Gedike ($riedr.), geb. 15. San. 1754 zu Boberow, einem Dorfe in der 


Mark Brandenburg, wo fein Vater Paftor war, der ihn aus Grundfaß in der 


größten Wildniß aufwachfen ließ, ward nad) deffen Tode, neun Jahr alt, nad) 
Seehaufen in die Schule und dann in das Waifenhaus nad) Züllihau gebracht, 
und durch ded Directors Steinbart Sorgfalt dafelbft fieben Jahre frei verpflegt und 
erzogen. Doch während dieſer Zeit fuchte er weder durch fein Äußeres noch durch 
Fleiß fich zu empfehlen; er zeigte keine Fähigkeiten und machte Eeine Kortfchritte. 
Erft als 1766 Steinbart ein eignes Paͤdagogium errichtete, deffen Zögling auch ©. 
wurde, befeelte ihn plöglich, befonders durch Steinbart's trefflichen Unterricht ges 
wedt, eine Thätigkeit, die fchnell feine Anlagen entwidelte und ihn reißende Forts 
fchritte machen ließ, Er bezog 1771 die Univerfität Frankfurt, um Theologie zu 
ftudiren, fand dafeldft an Zöllner einen würdigen Lehrer und wohlwollenden Bes 
förderer feines Forttommens, und als diefer farb, ward Steinbart, der deffen Stelle 
bekam, aufs Meue fein Lehrer und Wohlthäter. Nach beendeter Studienzeit ward 
er Hauslehrer der beiden Söhne Spalding’s, 1776 Subrector des Friedrichwers 
der’fchen Gymnaſiums in Berlin, 1778 Prorector und 1779 Director deffelben. 
Unerfchöpflih an neuen Lehrmethoden und raſtlos thätig in Einführung zweckmaͤ⸗ 
ßiger Berbefferungen, hob er die gefunfene Anftalt zu einer vorher nie erreichten 
Höhe empor, belebte die Gemüther der Lehrer und Lernenden und hauchte Allen 
eine ungewöhnliche Xhätigkeit ein. Nachdem er feit 1793 Mitdirector geweſen, 
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— er enah Buͤſching's Tode, 1795, Director des berliniſchen Gymnaſtums und 
der beiden davon abhängenden Schule. Auch ward er 1790 als Mitglied der bere 
Liner Akademie der Wiffenfchaften, bald darauf in die Akademie der Kuͤnſte aufge 
nommen und ihm’ 1791 von der Univerfität Halle die theologiſche Doctorwürde ers 
theilt. Er war glüdlic) im Kreife einer zahlreichen Familie, geliebt und hochgeach · 
tet von feinen Freunden und allen Redlichen, raſtlos thaͤtig in ſeinen vielfachen 
Wirkungskreiſen, und durfte bei einem feſten und kraͤftigen Körper ein hohes Alter 
gu erreichen hoffen, als eine ſchmerzhafte Krankheit feinem Leben am 2. Mai 1803 
ein Ende machte. Seine padagogifihen Schriften enthalten eine Menge nügtlicher 
Seen und Vorfchläge, und feine Lefebücher und Chreftomathieen waren die erften 
befferer Urt. Unter feinen philologifhen Schriften find zu erwähnen die Ausgabe 
des Dhiloftet von Sophokles (Berl. 1781), einiger Gedichte des Pindar (Bert. 
41786) und die Anmerkungen zu Bieſter's Ausgabe einiger Dialogen des Plato 
(Berl. 1730, 2. Aufl. 1790), fowie die Überfegung der olympiſchen und pythis 
fhen Sie geshnmnen des Pindar (2 Bde., Bert: 177779). Seine „Gefams 
melten Schulſchriften“ erſchienen im zwei Bänden (Bert. 1789— 95). Mit feinem 
Sreunde Biefter gab er 1783— 90 die „Berlinifche Monatsſchrift heraus. 

Gedrittſchein, f. Aſpecte. 

Geeſtland oder auch Suͤdland heißt im Niederſaͤchſiſchen ein hohes, 
trocenes, daher weniger fruchtbares Land; Marfchland dagegem ein niedriges, 
fettes, an Fluͤſſen liegendes, eingebeichtes,, fruchtbares Land. 

Gefall nennt man die Höhe, um wie viel ein lüfiger Körper bei feinern 
Abfluffe fällt, d.h. um wie viel er dee Meeresfläche an einem Orte näherift als am 
andern, von dem er herfließt; fo ſagt man, der Fluß hat auf 100 Ruthen 1 Fuß 
Gefaͤll, die Wafferfiäche deffelben ift unterhalb diefer Strede einen Fuß weniger 
über der Mieresfläche erhaben, als oberhalb derfelben. Das Gefäll finden und 
gehörig beſtimmen, ift bei Wafferbauen, z. B. Schleufen, Kanälen u. f. w., von 
hoͤchſter Wichtigkeit. Bei den Mühlen verfteht man darunter die Höhe des Wurf: 
ferfalls vor dem Mahlgerinne. Bei niedrigem Gefälle werden unterfchlädytige, bei 
hinreichend hohem oberfchlächtige Räder angewendet. Im Hüttenbaue bedeutet Ges 
fäll den obern Theil des Planherdes. In weiterer Bedeutung wied in der Geome⸗ 
£rie der Unterfchied, um wie viel ein gegebener Ort tiefer liegt als ein anderer, und 
welcher mit der Waſſerwage gefucht wird, das Gefäll genannt. — Bei Grunds 
ftüden und Befigungen nennt man Gefälle Dasjenige, was von bdenfelben 
fällt, d. h. was fie eintragen, und in engerer Bedeutung Dasjenige, was dem 
Grundherrn oder der Obrigkeit davon entrichtet wird. 

Gefängniffe find beftimmt, Diejenigen innerhalb ihres Umkreiſes fefte 
zuhalten, deren Entfernung aus biefem die gerichtliche Unterfuchung oder Beftras 
fung, denen ihre Bewohner unterliegen, hemmen wuͤrde. In Folge ihrer Be⸗ 
ſtimmung zerfallen ſie in zwei Hauptabtheilungen, die in jeder neuern Strafgeſetz⸗ 
gebung wiedergefunden werden; 1) Haftgefaͤngniſſe, und 2) Strafges 
faͤngniſſe. Die erſtern dienen dazu, Menſchen, uͤber deren Schuld oder Unſchuld 
durch richterlichen Ausſpruch noch nicht entſchieden worden iſt, feſtzuhalten und an 
der Fluchtergreifung zu verhindern. Die Beſtimmung der letztern beſteht hingegen 
darin, die zur einfachen Freiheitsberaubung, zur Arbeit oder zum Tode Berurs 
theiiten, bie legten freilich nur bis zur Strafvollſtreckung, aufzubewahren. Diefer 
naturgemäßen Unterfheidung zufolge, follten in jedem mwohlgeordneten Staate die 
SHaftgefängnifje, welche auch wohl hin und wieder Juftizgefängniffe genannt were 
den, leicht und blos die Entfernung verhindernd fein, die Strafgefängniffe aber 
ſchwer und abfchrediend. Leider ift es jedoch, abgefehen von dem Unterfchiede der 
gezwungenen Arbeit der Gefangenen in den legten, und deren frefwilliger Beſchaͤfti⸗ 
gung in den erſten Gefaͤngniſſen, ſowie von der Geſundheit, Reinlichkeit und leib⸗ 
lichen Fuͤrſorge in beiden, bisher den Staaten nicht immer möglich geweſen, dieſe 
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richtigen untetſcheldungen feftzubalten, und zwar theils In Folge der größern Meng⸗ 
der Haft⸗ oder Unterſuchungsgefaͤngniſſe, welche, um feinen Angeklagten oder Vers 
dächtigen feinem Orts- oder Bezirksgerichte zu entziehen, und um ihn in dee Mäbe 
feiner Heimat oder feiner Angehörigen zu halten, in.den verfchiedenen Staaten zers 
freut fein und deshalb Elein ausfüllen muͤſſen, waͤhtend die Strafgefangniffe nur 
an toenigen geeigneten Pläßen vorhanden zu fein brauchen, in denen es bei der Größe 
ihres Umfangs leicht wird, nügliche Vorkehrungen aller Art fir die daſelbſt in groͤßern 
Maſſen zufammengedrängten Gefangenen zu treffen; theild aber auch, weil bei 
einfacher Gefängnißftrafe oder bei Eurzdauernder Beſtrafung duch Gefangenfchaft 
und Arbeit der Transport der Sträflinge vom Orte ihrer Wohnung ober der Unter⸗ 
fuhung in die Strafanftalt die Haftzeit unverhältnißmäßig verlängern, erfchweren 
oder für den Staat koſtbar machen würde. Man findet daher fat in allen Stauten 
in den Haftgefängniffen Gefangene auf kurze Strafzeit, umgekehrt aber auch in den 
Strafanftalten folhe Gefangene, die nur erft durch die erfte Inſtanz zur Zucht: 
hausſtrafe verurtheilt wurden und von denen ſich mit Sicherheit vorausfehen läßt, 
daß felbige, wenn auch einige Milderung des Urtheils in, der zweiten oder dritten 
Inſtanz eintritt, dennoch eine beträchtliche Zeit in der Strafanftalt werden zubrins 
gen müffen, in welche man fie vorläufig abgeführt hat, damit nicht die auferlegte 
oder aufzuerlegende Zuchthaugfteafe noch durdy die Zange der im Unterfuchungsges 
füngnijfe verbrachten Haftzeit erſchwert oder verfchärft werde, Nach dieſen allge 
meinen Bemerkungen Über die Natur und Verſchiedenartigkeit der Gefängniffe wird 
ed, ehe von deren gegenmwärtigem Zuſtande in den gefitteten Laͤndern der Erde geres 
det'werden kann, nüglich fein, zu erwähnen, .daß die Wichtigkeit dieſes Zweiges 
der Staatswiffenfchaften in der neueren Zeit ducc die mit der Milderung der Eitten 
immer verringerte Häufigkeit und Strenge der Lebensitrafen, ſowie durch die Vers 
volllommnung und Erweiterung der Policeianftalten ſich ſtets gefteigert hat und 
noh im Wachfen begriffen it. So wurde z. B. in England und Wales in den 
legten Jahren, die policeilih Verhafteten, die Schuldgefangenen und die peinlich 
Angeklagten, welche Bürgichaften für ihre Stellung vor dem Richter aufbringen 
tonnten, ungerechnet, etwa der fünfhundertjte Menſch peinlich angeklagt und mit» 
bin ins Gefängniß gelegt. Nach Rubichon belief fich die Anzahl der Gefangenen 
und nad) Neufüdwales Zransportirten zu Anfange des Jahres 1826 auf 29,1265 
doch ift es nicht ganz deutlich, ob dieſe Angabe blos auf England mit 12°, Mill, 
oder auf das ganze brit. Reich mit 22 Mill. Einw. zu beziehen ſei. In einzelnen 
größern Städten iſt diefes Verhältniß aber noch ſtaͤrker geweſen; es war 3. B. in 
London etwa der Vierhundertfte peinlich angeklagt, und in Berlin hat die Zahl 
aller in die Stadtvogtei gebrachten Gefungenen (1829. 10,959, 1830 11,460, 
1831 9690 und 1832 wieder 9932 Menſchen), zu denen noch bie in der Haus 
vogtei, im Arbeitshaufe und in Militairgefängniffen Aufbewahrten kommen, ben 
fünfundzwanzigften Theil betragen. 

Vergleicht man die Gefängniffe der neuern oder chriftlichen Zeit mit benen 
ber Juden, der Griechen und der Römer, fo fallt es in die Augen, wie fehr der 
Einfluß des Chriftenthums, deffen Stifter und erfte Befenner harte Gefängnißz, 
Reibes= und Lebensftrafen erdulden mußten, auch auf diefe Zuftände des. menſch⸗ 
lihen Daſeins mildernd, fünftigend und beffernd gewirkt hat. Auch aus diefem 
Grunde machten es fich daher die Bekenner des neuen und fchwer verfolgten 
Glaubens, wie wir aus den Schilderungen eines feiner Hauptgegner, des geiſt⸗ 
reichen und fatirifchen Lucian, ertnehmen, ſchon im 2. Jahrh. n. Chr. zur hei: 
figen Pflicht, ihre. gefangenen Mitbrüder und Mitfchweflern zu befuchen, zu 

troͤſten, mit ihnen zu beten und ihr Schickſal zu erfeichtern.. . Die Dinkonen und 
Diakoniffinnen hatten in jeder Cemeinde den, Beruf, nicht: nur die Armen und 
Kranken, fondern auch die Gefangenen unter ihre wohlthätige Obhut zu nehmen, 
und in ihnen, welche bucch Feine Ordensgeliibde gebunden waren, finden fich, 
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Forote in den für die Slechhaͤuſer gebildeten Parabolanen, bie erften Spuren jener 
zahlreichen, feit dem 14. Jahrh. von Italien aus verbreiteten Brüberfchaften und! 
Schwefterfchaften, unter denen für die bier betrachteten Zwecke hauptfächlich die 
noch beftehende wohlthätige Brüderfchaft der Barmherzigkeit hervorfeuchtet. Alla 
diefe bisher heimlich und verftohlen in Unterdruͤckung geübten Liebeswerke wurden. 
aber öffentlich durch das Gefeg genehmigt, geheiligt und unter bie Leitung der Bir 
ſchoͤfe geftellt, als der neue Glaube mit Konftantin dem Großen zur Herrfchaft ges 
langte, und die zahlreichen, im Gefetzbuche des Theodoſius und Juftinianus ent 
haltenen Verordnungen zeigen deutlich, welche Wichtigkeit die oſt⸗ und weitröm; 
KHaifer deren Übung beimaßen. Ebenſo toie durch das Eanonifche und zum Theil auch 
burch das roͤm. bürgerliche Recht die im Geiſte des Evangeliums abgefaßten Gefege 
über die allmaͤlige Milderung und Minderung der Sklaverei, uͤber Verforgung der 
Atmen, Alten; Verwaiſten, Kranken und Hülflofen ihren Weg in die Gefegbücher 
ber neuen german. Staaten gefunden haben, fo auch die über die Erleichterung 
ber Gefangenfchaft. Als erfte Durch dent Druck und aufbehaltene Spur hiervon iſt 
die zu Ende bes 16. Jahrh. in Valencia erfchienene Schrift eines Spanicts über 
bie Befuchung der Gefängnijfe, und nach diefer das 1645 in Rom auf Koften der 
barmherzigen Brübderfihaft gedruckte ausführliche Merk des Bifhofs zu Modena, 
Scanaroli, „Über die Befuhung der Gefangenen”, zu betrachten, vor Allem aber 
bie herrlichen, noch in unferer Zeit wohl zu benugenden Beſchluͤſſe der Synode zu 
Mailand, 156582, welche von diefer, auf Veranlaffung des Cardinals Carlo 
Borromeo, gefaßt wurden. Auch in dem von nun an durch Eriegerifche und frieb® 
liche Beziehungen in den genaueften Verkehr mit Italien geftellten Frankreich zeige 
ten fich bald in mehren Verordnungen feiner Könige die Spuren des mwohlthätis‘ 
gen Einfluffes Italiens. Als die ſchoͤnſte Wirkung diefes Einfluffes muß aber un» 
ftreitig das Veifpiel des Vincenz von Paula angejehen werden, der neben dem Ver» 
dienfte, welches er fich durch die Verbreitung des Ordens der barmherzigen Schwe⸗ 
ftern erworben hat, durch feine Kriegsgefangenfchaft in Algier veranlaßt wurde, 
insbefondere den Gefangenen einen großen Theil feiner Thätigkeit zujumenden. 
Nach) ihm kann man allenfalls noch in jenem Lande den berühmten Kanzelredner, 
Legros de Besplas, nennen, der den Muth hatte, in einer vor dem Könige Lud⸗ 
wig XV. und feinem ganzen Hofe gehaltenen Predigt, demfelben die traurige Lage dee 
Gefangenen mit glühender Beredtfamkeit zu fchildern und die Verbefferung ihres 
Loofes ihm and Herz zu legen. Don diefem Zeitpunfte an den Gang, welchen bie 
Gefängnißverbefferung genommen hat, weiter verfolgend, müffen wir nieder nad) 
Stafien zurückkehren, wo bald nach der Mitte des 18. Jahrh. Beccaria durch) fein 
berühmtes Werk „Über die Verbrechen und Strafen“ diefen Bemühungen einen 
neuen Anftoß gab, der durch feine zahlreichen Schüler in Italien und Frankreich, 
und felbft in Deuefchland, weiter fortgepflanzt wurde, Weil es aber diefen rein 
theoretiſchen Anfichten meift an der rechten Grundlage der Befferung, an der in 
den ältern Verſuchen Stalien® ftetö vorherrfchenden und nur wegen der Mangels 
baftigkeit in äußern Dingen nicht alles Gehoffte leiſtenden Glaubensfreudigkeit 
und Religiofität gebrach, blieben diefelben auch wirkungslos und ohne fichtbare bes 
deutendere Erfolge. Fa fie ftanden felbft weit hinter Dem zuruͤck, was nicht alls 
gulange vorher bereits durch ein praßtifches Volk, die Holländer, welche zu Am⸗ 
flerdam 1595 und 1596 ein Zuchthaus für Männer und eins für Weiber erbaus 
ten, und im angrenzenden und mit ihnen verkehrenden Norddeutfchland, 5. B. in 
Hamburg, 1609, Bremen, 1617, Glüdftadt, Halle und an andern Orten, 
geleiftet worden war. Es zeigte fich alfo hier, was freilich erft fpäter Elar und deut 
lid) hervertrat, daß die Gefaͤngnißkunde, deren Entftehung zwar noch fern lag, 
eine reine Erfahrungsmiffenfhaft fe, welche Wahrnehmung in der Folgezeit eine 
neue Beftätigung dadurch erhielt, daß die Holkänder durch die noch praftifchern 
Briten bald in derfelben übertroffen wurden, die dann ihrerſeits wieder durch die 
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kreilich auf dem burch die Weiten Geleifteten fortbauenden Nordamerifaner, dus 
praftifchfte Vol, welches die Geſchichte kennt, übertroffen morden find. So waͤren 
‚ wir demnach bis zur Zeit desjenigen Mannes gelangt, der, auf ähnliche Weife wie 
der heilige Vincenz von Paula, durdy eine fcheinbar zufällige Kriegsgefangenfchaft 
darauf geführt, ald man ihn 1773 zum Sheriff der Graffchaft Bedford wählte, die 
Verbefferung der Gefängniffe zum Gegenftande feiner raftlofen, erft mit feinem Leben 
endigenden Bemühungen machte. Wir reden von John Howard (f.d.), der, 
nachdem er von dem engen Kreife der ihm anvertrauten Graffchaft ausgehend, erſt 
fein Vaterland, und darauf faft das ganze übrige Europa durchreifet und einen uns 
glaublichen Einfluß auf feine Zeitgenoffen ausgeubt hatte, als ein ſchoͤnes Vorbild 
ber edeljten und frömmften Menfchenliebe für ewige Zeiten daftehen wird. Faſt 
gleichzeitig aber mit Howard, dem in feinem Baterlande bald zahlreiche gleichger 
finnte Männer fölgten,' unter denen bier nur Doctor Folhagill, Sir George Om» 
fipporus Poul, Neid, William Allen, Fowell, Burlon und Sam. Hoorn ges 
nannt werden können, hatten in der Hauptitadt derjenigen nordamerik. Anſiede⸗ 
lung, melde durch Howard's Glaubensgenofjen, die Quäfer, gegruͤndet worden 
war, in Philadelphia in Pennfplvanien, eben dieſe zuerft das Geheimniß ents 
beit, daß neben den Anordnungen ber Regierungsbehörden, die fchon in den Bruͤ⸗ 
derfchaften und Schwefterfchaften des Mittelalters benugte thätige Mitwirkung dee 
Bürger nöthig, ja unentbehrlic) fei, um das Loos der Gefangenen zu verbeffern, 
biefe während dee Gefangenfchaft ducch religiöfen, fittlichen und gemerblichen Uns 
terricht zu beffern, fie zu beichäftigen und ihr Fortkommen nach der Entlaffung aus 
berfelben zu unterftügen. Zu diefem Behufe bildeten fie ſchon 1776 in Philadels 
phia die Gefellfchaft zur Erleichterung des Elendes in den Gefüngniffen, welche 
noch jegt unter dem Vorfige eines ihrer eriten Stifter, des Bifhofs White, fort⸗ 
brüht. Ihr verdankt Nordamerika großentheild die Milderung der dort geltenden 
firengen engl. Strafgefeggebung, fowie den erften, von Rarochefoucauld:Liancourt 
gefhilderten Verſuch, die Einfamkeit in den Gefängniffen einzuführen und den ges 
fangenen Verbrecher durch diefe theild vor der Verderbung durch feine Mitfträfs 
linge zu bewahren, theils aber auch, ihm die Gewohnheit des Fleißes zu geben, 
welcher für ihn eine erwünfchte Abziehung von der Pein wird, die fich bei dem jes 
der Übertäubung und dufern Zerftreuung entbehrenden Verbrecher unausbleiblicy 
einjtellt und ihn ohne jene bald zur Verzweiflung treiben würde, Ein Verſuch, der 
ſich trog des nämlichen Ausgangspunftes in den Vereinigten Staaten nachher zu 
zwei ganz verfchiedenen Syſtemen, der Gefaͤngnißbaukunſt und ber Gefängnißzucht, 
. ausgebildet hat. Das erfte, welches befchäftigte Einfamkeit bei Tage und bei Nacht 
vorschreibt und neben jeder Einzelzelle noch ein Höfchen für das Luftfchöpfen ih» 
res Bemohners anbringt, entwickelte fih zu Philadelphia, woher es auch feine 
Benennung hat, ift aber wegen feiner Koftbarkeit bisher nur in der letzterwaͤhn⸗ 
ten Hauptitadt Pennfylvaniens fowie in dem benachbarten Staate Neujerfey 
zur Ausführung gebracht worden. Zweitens das neuporffche, von Julius mit 
bem Namen des Schachtelplanes belegte Syſtem, zuerft in diefem Staate in 
den Strafanftalten von Auburn und Singfing und feitdem in Weathersfield in 
Connecticut, in Charleston in Maffachufetts, in Wafhington im Bezirk von 
Columbien, in Baltimore in Nordcarolina und felbft in dem Armenhaufe bei Neus 
yore mit großem Nuten und beträchtliher Exrfparniß ausgeführt, Ein Syſtem, 
defien Grundpfeiler nächtliche Einſamkeit und befchäftigtes ſchweigendes Beiſam⸗ 
menfein während des Tages find, für welches fich ſowol die franz. als die engl., 
von ihren Regierungen in die Vereinigten Staaten abgefendeten Commiſſarien 
übereinftimmend erklärt haben, und das, da die nach demfelben zur Wohnung 
eines Straflings errichtete Zelle in Norddeutichland durchſchnittlich nur auf etwa 
200 Thfe. zu ftehen kommen würde, für uns in jeder Hinſicht am Geeignetſten 
ſcheint. Für diefes Syſtem hat ſich auch vorzugsweiſe die ſeit 1822 in Bofton errich⸗ 
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tete nordamerik. Sefangnißgefellfchaft erklärt, bie ausder ſeit 181Y beſtehenden engl, 
Geſellſchaft für die Berbefferung der Gefaͤngnißzucht gebildet wurde, Als Töchter 
und Nachahmungen wiefer engl. Gefellfchaft find auch die feitdem entftandenen aͤhn⸗ 
lihen Gefängnißvereine in den Niederlanden, in Irland, in Rußland, in Frankreich, 
In Preußen, einer für die öftl. und einer fir die weſtl. Provinzen, im Grofherzpgs 
thume Weimar, in Naſſau, in Baden und in Würtemberg anzufchen, vondag 
nen der legte, durch ftändifche Bewilligung, für feine wohlthätigen Zwecke aus der 
Staatskaſſe eine jährliche Unterſtuͤzung von 3000 Zt. empfängt, In England 
ferbft, welches ſich durch Abordnung von Commiffarien nah Nordamerika mit 
ben bort getroffenen Verbefferungen in Beziehung und in Übereinftimmung zu fegen 
verfucht hat, find es aber vorzugsweife zwei Pläne gervefen, nad) denen man in 
den drei vereinigten Königreichen bei den zahleeichen, feit zwanzig Jahren dort neu 
erbauten Gefängniffen verfahren if. Naͤmlich der Kreisplan, hervorgegangen 
aus dem panoptifchen, welcher auch dem 1772 in Gent unter der Kaiferin Maria 
Therefia erbauten Zuchthaufe zum Grunde liegt, vom General Bentham in Moss 
Pau beim dortigen Gefängniffe zuerft verfucht und darauf von deffen Bruder, dem 
berühmten Rechtsgelehrten Jeremias Bentham, nach Großbritannien verpflanzt, 
als defjen Abbilder das Zuchthaus in Edinburg, das Befferungshaus Milbank bei 
London, ſowie die Strafanfkalten in Brirton, in Kirkdale bei Liverpool u. f. w. 
anzufehen find; ein Plan, den auch die brit. Gefängnißgefelfchaft gutgeheißen 
und empfohlen hatte, bald aber zu dem andern weit vorzüglichern, vom Baumeiſter 
Georg Rinslie erdachten Strahlenplane überging, der bei den Gefängniffen im 
Glasgow, Derby, York, Carlisle u. f. w. befolgt worden ift, und nach welchem 
auch auf dem europ. Feſtlande das Befferungshaus in Genf, fowie die 1335 ihre 
Vollendung erreichenden preuß. Straf: und Befferungsanftalten in Sonnenburg 
bei Küftein und in Injterburg in Oftpreußen, jede für 400 Streäflinge, errichtet 
worden find. Die Grundbedingungen diefer beiden Pläne, ſowie auch die der früher 
erwähnten nordamerik. und jeder guten Gefängnißeinrichtung, find aber folgende 
fech8, zuerft von der brit. Gefängnißgefellfchaft ausgefprochene Exfoderniffe: 1) Eis 
herheit oder Sorge für Aufbewahrung und Unfhadlihhmahung der Gefangenen; 
2) Gefundheit oder Sorge für Lufterneuerung, Bekleidung, Ernährung, Reinlich⸗ 
keit, Bervegung, inforveit felbige zur Erhaltung der Gefundheit nothwendig iſt, und 
Sorge für die Kranken; 3) Beauffichtigung pder lberfchauung durch den Vorfteher 
und deffen Gehülfen, die Gefangenen mögen ſich nun im Freien oder in Eß-, Are 
beits- oder Schlafräumen befinden; 4) Glaffenabtheilung, deren hoͤchſte Stufe 
und Bervolllommnung bei der Schwierigfeit, den Grad der Verderbniß jedes Mens 
chen zu erfennen und zu meifen, und weil der Schlechtere immer den Beffern zus 
ſich hinab, niemals aber Dieſer Jenen zu fich heraufziehen wird, ſtets die, auch 
in dieſer Hinſicht Alles übertreffende Einzelzeile bilden muß; 5) Arbeit und Bes, 
fhäftigung zur Verhütung des gefahrvollen Müßigganges, zur Verminderung der 
Erhaltungskoften und zur Befähigung des Gefangenen, dur) den etwanigen 
Überverdienft einen Sparpfennig für die Zeit der Entlaffung zuruͤckzulegen und 
ein Handwerk oder Gewerbe zu erlernen, mittels deffen er dann fein ehrliches Forte 
fommen finden kann; 6) Unterricht doppelter Art, religiös = fittlich al8 Grund: 
lage ber Rettung und Befferung des der Strafgerechtigkeit Verfallenen, und fobald 
dieſe allein vor Misbrauch der Fertigkeiten fichernde Grundlage einmal erworben 
ift, Unterweifung in Elementarkenntniffen und Gewerbsfähigkeiten mancherlei Art. 
Fuͤgt man nun zu dieſen Grundbedingungen noch folgende neun forgfältig zu bes 
achtende Erfoberniffe, fo möchten die wichtigften Geſichtspunkte aufgezählt fein, 
voelche bei der Verwaltung der Gefängniffe überhaupt und der Strafanftalten ins⸗ 
befondere niemals aus, den Augen gefegt werden dürfen: 1) Einſamkeit beim 
Eintritte ins Gefängniß für jeden Haft: oder Strafgefangenen, und bei den legten, 
wenn nicht beflündiges Alleinſein flattfindet, in verſchiedenen, wiederkehrenden, 
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Öucch das Jahet verthellten Zeitpunkten, ſowie Sonntags gleich nach dem Gottes⸗ 
dienſte und in dem legten Zeitraume vor der Entlaſſung, als maͤchtigſtes aͤußeres 
Beförderungsmittel der Einkehr in ſich felbft, der Losreißung von der Sinnenmelt 
und des Herausfämpfens aus den Schlangenwindungen des Lafters, durch die 
° Stimme des Gewiſſens. Verſchieden ift aber diefe Einfamkeit von der als Strafs 
mwitttel im Gefaͤngniſſe angetvendeten, mit fparfamer Koft, mit Verdüfterung oder 
Werdunkelung der. Zelle, ſowie auch von längerer Einfperrung mit Befchäftigung. 
2) Als Fortfegung der Einfamkeit das nur befohnungsweife und für die beſſern 
Sträflinge zu gewiffen Zeiten aufzuhebende Stillſchweigen derfelben während ihres 
Bufammenfeind. 3) Die Tretmuͤhle, eine für Verbrecher, Randftreicher, Arbeitss 
ſcheue und Tagediebe, die nur auf kuͤrzere Zeit ins Gefaͤngniß geſchickt ſind, und 
denen der muͤhloſe Aufenthalt daſelbſt bei kalter Winterszeit nur erwänfcht fein 
ann, ſowie auch ald Strafmittel für Gefangene von längerer Haft bei Werges 
hungen in der Strafanftalt, hoͤchſt wirkfame und nuͤtzliche Erfindung, vorausge⸗ 
ſetzt, daß der ſchweten Arbeit an derſelben ſtets eine aͤrztliche Unterſuchung vor 
der Zuerkennum vorangeht. Es bedarf hier, was bei Gefangenen ber erſtern 
Art fo wichtig Mt, Eeiner Lehrzeit, fie laͤßt fich, nad) der’ Zahl der Arbeitenden, ' 
nach der Schnelligkeit der Umdrehungen, nad der Menge des zu DVerarbeitens 
ben, nach der Höhe und Breite der Stufen, ſowie auf vielfache andere Weife 
abändern, erfchmeren oder erleichtern, ja ſelbſt durch Scheidemände zwiſchen den 
Arbeitenden mit Einſamkeit verbinden, deren Kraft aber endlich, ebenfo wie Wind, 

Waſſer oder Dampf, nuf-jede beligbige Weife verwenden. 4) Die duch religiöfe 
Motive erhöhte Feierlichkeit der Aufnahme und Entlaffung der Straͤflinge. 5) Die 
Anſtellung eines Geiſtlichen und eines Schullehrers, von denen der erſte im Hauſe 
wohnen und ungehemmt durch die Pflichten der Seelſorge fuͤr eine ſtaͤdtiſche Ge⸗ 
meinde ſeine ganze Zeit den Gefangenen widmen, die aufgelockerten oder zerriſſenen 

Bande zwiſchen ihnen und ihren Angehoͤrigen verſtaͤrken oder wieder anknuͤpfen, 
und nicht blos ſonn- und feſttaͤglichen Gottesdienſt nebſt Morgen- und Abendan⸗ 

dachten halten, ſondern ſich einzeln mit den Eindrucksfaͤhigen beſprechen, deren 
Bekuͤmmerniſſe vernehmen, insbeſondere aber den Augenblick der Zugaͤnglichkeit 
benutzen ſoll, welcher ſich dem Seelſorger faſt immer, ſelbſt beim verhaͤrtetſten Bös 
ſewichte, darbietet, wenn ihn Krankheit an das Lager feſſelt. 6) Die hoͤhere und 
geachtetere, dem verdienſtvollen und verantwortlichen Amte eines Gefaͤngnißvor⸗ 
ſtehers zu verleihende Stellung, damit daſſelbe nicht mehr, wie früher, als eine. 

Verforgung für ausgediente und abgelebte, und eben deshalb zu diefem Poften niht 
mehr geeignete Offiziere betrachtet werde. 7) Eine gehörige, forgenfreies Dafein 
gervährende Befoldung der Gefangenwärter für die Männer, ſowie der Auffeherins 
nen für die Weiber, durch deren, in England feit 1823 gefegfiche und nun aud) 
in Preußen befchloffene Anftellung für die weiblichen Gefangenen, allein dem uns 
außbleiblichen Unfuge begegnet werden kann, der aus der Gewalt roher Gefangen⸗ 
waͤrter uͤber geſunkene, mehr oder weniger Sinnenreiz darbietende Weiber noth⸗ 
wendig entſpringen muß. 8) Die Vereinigung des geſammten Gefaͤngnißweſens, 

welches in mehren Staaten als Nebenfache behandelt, oder unter verfchiedene Mis 
nifterien vertheilt ift, unter die Obhut einer eignen, allein zu diefem Zwede geſetz⸗ 
ten Behötde, tie die Gefängnißeäthe in Frankreich und im Königreiche der Nieders 
lande; die Strafanftaltencommiffion in Würtemberg und zum Theil auch die Com⸗ 
miffion für die Straf: und Verforgungshäufer im Königreiche Sachſen; in Verbin⸗ 
dung aber mit einer folhen Behörde, die Anftellung eines oder mehrer mit derfelben 
zufammenhängender, controlirender, und oft an Ort und Stelle revidirender Ges- 
neralinfpectoren der Gefängniffe, wie Irland, Frankreich und Belgien diefelben 
jegt befigen. 9) Die Begründung achtbarer und durch) die Regierungs= und Orts: 
behoͤrden anerkannter, aus Männern und Frauen beftehender Vereine für Beſu—⸗ 
chung der Sefängniffe, als wohlthätige Controle der niedern Gefängnigbeamten 
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und als Vormuͤnder ber nach vollendeter Strafzeit aus der Gefangenfchaft Ent: 
Iaffenen beiderlei Geſchlechts, ald Glieder eines großen, ſich, wie die obenerwähn: 
ten in verfchiedenen Ländern Europas und Amerikas beftehenden Gefellfchaften, 
über den ganzen Umfang des Staates verbreitenden Gefängnißvereines, der mit 
feiner nuͤtzlichen Thätigkeit dort eingreift, wo, der Natur der Dinge gemäß, bie 
MWirkfamkeit der Obrigkeiten ihr Ende erreichen muß. 

Scchließen wir nun an diefe eben gegebene Darftellung einer Gefchichte der 
Sefängnijfe, ſowie der Haupterfoderniffe zu ihrer gehörigen Einrichtung, eine 
Eurze Überficht ihred gegenwärtigen Zuftandes in den am meiften im Fortfchreiten 
begriffenen eucop. und amerif. Staaten. England enthält in Allem nad) den neue: 
ten Angaben 518 größere Gefängniffe, unter welchen die in London, das Befje: 
rungshaus Milbank ausgenommen, das 600 Sträflinge enthält, vielleicht die 
Schlechteften im ganzen Lande find. Doc wird diefe Hauptfladt fehr bald ein jegt 
im Bau begriffenes zweites Befferungshaus in Weftminfter, nad) dem Strahlen: 
plane, befigen. In Schottland find, mit Ausnahme des fehr guten Gefängniffes 
in Glasgow, welches größtentheild nach dem Strahlenplane erbaut ift, und theil: 
weife auch mit Ausnahme der beiden Gefängniffe in Edinburg, die übrigen Ans 
ftatten in fehr ſchlechtem Zuftande. Jedoch werden die Mängel berfelben weniger . 
fühlbar, da die Anzahl der Gefangenen dafelbft nur fehr gering ift. Im Irland hat 
die treffliche Einrichtung zweier General» und mehrer örtlicher Infpectoren der Ge— 
fingniß= und Irrenanſtalten aufs Wohlthätigfte gewirkt, und man bemerkt daher 
feit den legten Jahren dafelbft die erfreulichften Fortfchritte des Gefängnigwelens- 
In Frankreich, welches vier Galeerenhöfe, von denen einer für Militairfträflinge 
beftimmt ift, 14 Correctionshäufer und 371 große Arrefthäufer befigt, waren vor 
1817—1831 nicht weniger als 32 Mil. Franc auf Bauten, Vergrößerungere 
und Verbefferungen der Gefängniffe verwendet worden. Nichtsdeftomeniger ent= 
behrten aber dennoch viele derfelben felbft der gefeglichen, keineswegs vollkommen 
zu nennenden Glaffenabtheilung und enthielten, ſowie auch noch manche engl., 
MWahnfinnige. Als den ſicherſten Maßſtab der Güte der Gefängniffe kann man 
das Rüdfälligkeitsverhältniß der aus ihnen Entlaffenen ftets betrachten. Dies hat 
nun dafelbft in den legten zehn Jahren bei den Galeerenhöfen 31, bei den Zucht= 
häufern 33, und bei den dieſen ähnlichen Gefängniffen gar 51 von 100 betragen. 
Ja in dem Gefängniffe Bicktre in Paris überftieg die Anzahl der Rüdfälligen die 
ber feit zehn Fahren aus diefer Anftalt Entlaffenen fogar um 46 auf 100. Für ‘ 
die Militairfträflinge find von dem Kriegsminifter mit Ende des Jahres 1832 
Mititaichefferungshäufer angeordnet worden. SH Belgien find die großen Straf— 
anftalten in Gent, Vilvoorde und bei Antwerpen, forwie auch die Eleinern Ge— 
fängniffe unter der Leitung des fehr thätigen Generalinfpectors Ducpetiaur in ruͤhm⸗ 
‚licher Vervolllommnung begriffen. Im Königreiche der Niederlande find für die 
nördl. Provinzen feit dem 15. Mai 1833 zwei große peinliche Strafanftalten,, ein 
Gefängniß für Gorrectionsftrafen und ein Militairgefingnif, ſaͤmmtlich für ver: 
urtheilte Verbrecher angeordnet worden. Außerdem befist jede Provinz in ihrer 
Hauptitadt ein Haftgefängniß, in welchem aber auch bis zu höchftens einjähriger 
Gefaͤngnißſtrafe Verurtheilte diefe abfigen Finnen. Neben jedem Gerichtähofe er: 
fter Inftanz befindet fich überdies ein Arreſthaus und in vielen Städten Policeiges 
fängniffe. Befonderer Erwähnung verdient noch die durch das nämliche Geſetz an— 
geordnete Errichtung eines Gefangniffes für unerwachfene Verbrecher in Rotter: 
dam, deſſen Vermwaltungsrath zum Theil auch aus Vorftehern des Gefängnißver: 
eins befteht. In der Schweiz ift, unter den.einzelnen Cantonen, Uri ganz ohne 
Strafgefängnig. Gut eingerichtet waren die Anftalten in Bafel und Solothurn. 
Bern befigt ein neu erbautes, aber nach einem unvollfommenen Plan angelegtes 
Gefaͤngniß. Daffelbe gilt von dem in Lauſanne für das Wandtland; mufterhaft 
Conv.⸗Lex. Achte Aufl. TV. ——— 35 
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aber ift das Eleine, tie erwähnt, nad) dem Streahlenplane,erbaute Beſſerungs haus 


in Genf. In Öftreich ift bereits feit Kaifer Joſeph II. fehr viel für Ordnung und 
Belhäftigung, Reinlichkeit und Zucht der Gefangenanftalten“gefchehen, in wel⸗ 


cher HDinficht befonders das Zuchthaus in Prag geruͤhmt wird. In Preußen ift, 


\ 


außer der bereits erwähnten Erbauung zweier großer Strafanftalten nach dem Strah⸗ 
lenplane für die öftlihen und mittlern Provinzen, eine dritte Straf: und Beffes 
rungsanftalt für die weftlichen Provinzen bereits in der Berathung, ſowie auch 
hiufige Reifen zur Revifion der Straf: und der Juftizgefängniffe in den legten Jah—⸗ 
ren ftattgefunden haben. In Baiern, welches unter den füddeutfchen Staaten allein 
nod) eines Gefängnißvereines entbehrt, gehört die Strafanftalt in München zu ben 
beffern, ſowie die auf der Plaſſenburg, in pelcher das Schweigen eingeführt wor⸗ 
den ift. In Würtemberg ift das gefammte Gefängnißwefen wohl eingerichtet und 
unter eine befondere Steafanftaltencommiffion geftellt. In Baden darf die Strafs 
anftalt in Freiburg zu den beffern gezählt werden. In Naffau find die Strafans 
ftalten in Eberbach und Dieg unter den gegebenen Umftänden gewiß mufterhaft 
zunennen. Frankfurt am Main hat in den legten Jahren ein wohlgebautes Zucht⸗ 
haus geftiftet, fowie Bremen ein Arbeitshaus und Hamburg ein Haftgefängnif. 
Sm Königreiche Sachſen haben die Strafanftalten in Waldheim und Zwickau uns 
ter dem Minifterium Lindenau’s bereits beträchtliche Verbefferungen erhalten, und 
noch) größere werden vorbereitet. Im Herzogthume Gotha ift für die Verbefferung 
der Zuchthäufer zu Koburg und Gotha viel gefhehen, und die beiden weimarfchen 
Gefängniffe gehören gewiß zu den mwohleingerichteten, was ſich vom Zuchthaufe 
in Altenburg nicht fagen läßt. Die wichtigften hanöverfchen Strafanitalten find in 
Gelle, Stade und Hameln, forwie die braunfchweigifche in Wolfenbüttel, In Meds 
Ienburg: Schwerin wird die Errichtung einer neuen Strafanftalt vorbereitet, und 
die holfteinfche in Glüdftadt hat manches Vorzügliche. In Dänemark und in 
Schweden, befonders aber in Norwegen find die neuen Fortfchritte der Gefüngnißs 
verbefferung nicht wirkungslos geblieben, ſowie auch in Rußland die Einwirkung 
der dortigen Gefängnißgefellfchaft verfpürt wird. In Polen hat der thätige Graf 
Skarbeck, ungeachtet der Störung durch die legte Ummälzung, bereits Beträchtliches 
für VBerbefferung der Gefängniffe zu Stande gebracht. Im Königreiche beider Siciz 
lien fcheint jegt Vieles für Befferung der Gefängnißzucht vorbereitet zu werden. In 
den Bereinigten Staaten von Nordamerika find als mufterhafte Gefängniffe die in 
Auburn, Philadelphia, Pittsburg, Wafhington, Charlestomn bei Bofton, Sings 
fing, Weathersfield und Baltimore zu nennen, zu denen bald noch die neue Anftalt 
in Neujerfey, ſowie eine nad dem Schachtelplane in Soncord, in Neuhampfhire, 
hinzukommen wird. Bol. Wagnig’s „Hiſtoriſche Nachrichten und Bemerkungen 
über die merfwürdigften Zuchthäufer in Deutfchland” (3 Bde., Halle 1791—94); 
Gruner's „Verſuche über die recht: und zweckmaͤßige Einrichtung der öffentlichen 
Sicyerheitsinftitute, deren jegige Mängel und Berbefferung” (Sranff. 1801); 
Zeller’8 „Grundriß der Strafanftalt, die ald Erziehanſtalt beffern will” (Stuttg. 
1824); Julius' „Vorleſungen über die Gefaͤngnißkunde, nebft Einleitung über die 
Zahl, Arten und Urfachen der Verbrechen in den verfihiedenen europ. und amerik. 
Staaten” (Berl. 1828); Derfelbe „Amerikas Befferungsfpftem und deffen Ans 
wendung auf Europa, von Beaumont und Tocqueville, überfegt mit Erweiteruns 
gen und Zufägen” (Berl. 1833); Deffelben „Jahrbücher der Straf und Beſſe⸗ 
rungsanftalten, Erziehungshäufer u. f. m.’ (10 Bde., Berl. 1829—33), und Ris 
ſtelhuͤber's, Wegweiſer zur Literatur der Waifenpflege, des Volkserziehungsweſens 
der Armenfuͤrſorge, des Bettlerweſens und der Gefaͤngnißkunde“ (Koͤln 1831). 
Gefaͤße heißen in der mediciniſchen Kunſtſprache die roͤhrenfoͤrmigen Bildun⸗ 
gen in belebten Koͤrpern, um die zur Ernaͤhrung derſelben dienenden Fluͤſſigkeiten 
den einzelnen Theilen zuzufuͤhren oder von ihnen abzuleiten. Man nennt ſie im ge⸗ 
meinen Leben zum Theil Adern. In dem Koͤrper des Menſchen und der meiſten 
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Thiere unterſcheidet man viererlei Arten dieſer Gefaͤße: Arterien, Haargefaͤße, Ve⸗ 
nen und Lymphgefaͤße, wozu in den Pflanzen noch die Spiralgefaͤße kommen. 

Gefecht hat man mit Recht den Zuſtand genannt, wo ber Menſch, der 
Menfchheit entbunden, von Rühmbegierde, Rache oder Parteienwuth, nur Tod 
und Berderben athmend, Alles vernichtet, was feiner blutdürftenden Wuth fich 
wiberfegt. Im Gefechte treten zwei Parteien feindlich gegeneinander auf, um ihs 
ren Zwiſt durch die Waffen zu entfcheiden. Alle Anordnungen ber Kriegskunft ftres 
ben auf diefen entfcheidenden Moment hin, zu welchem die Stellung und Berves 
gung der Truppen Vorbereitungen find. Wird nur ein Zheil des Heeres dazu vers 
wendet, fo entftehen partielle oder Poftengefechte im eigentlichen Sinne (combats); 
Schlachten aber, wenn alle Theile des Heeres daran Antheil nehmen. Das Ges 
fecht felbft gefaltet fich bei jeder Xruppenart auf eine andere, der Bewaffnung und 
der Beweglichkeit derfelben angemeffene Weife. Die Artillerie kann fchon auf große 
Entfernungen von 1500—1800 Schritt dem Feinde durch Kugelſchuß und Gras 
naten Schaden zufügen und geht dann in der Nähe, unter 600 Schritt, zu den _ 
Kartätfchen über. Sie eröffnet daher gewöhnlich das Treffen und fucht durch eine 
ftarke Feuermaffe die Entſcheidung, wenn auch nicht herbeizuführen, wenigſtens 
vorzubereiten. Die Infanterie feuert nicht nur, ſondern bedient ſich im Gefechte 
auch des Bajonnets; jenes gefchieht einzeln (Zirailliren) oder in ganzen Abtheiluns 
gen, bismweilen auf Commando zum Angriff wie zur Vertheidigung; mit Erfolg. 
zwar nicht über 300 Schritt, doch kann man beim Einzelgefeht ohne Nachtheit 
auch in größern Weiten, felbft 600 Schritt ſchießen. Es wird fogar vortheilhaft, 
weil das Zirailliren in der Nähe oft und faft gewöhnlich zu großen Verluſt her: 
beiführt. In der Nähe bedient fich der Infanterift zum Gefecht des Bajonnets in 
Verbindung mit einer Salve im Augenblid des Zufammentreffens, die, richtig ges 
geben, niemals ihrer Wirkung verfehlt. Das Seitengewehr des Infanteriften dient 
nur zur Zierde; da, wo e8 ausnahmsweife gebraucht ward, 3.8. von ben Berg: 
ſchotten gegen die franz. Gavalerie und von ben oͤſtr. Grenadieren, imponirte es 
duch das Ungewöhnliche. Won beiden Theilen gebraucht, wie bei den alten Roͤ⸗ 
mern, könnte ed nur zur Vernichtung führen. Die Reiterei ficht mit dem Saͤbel 
oder der Lanze, wie die Polen und Kofaken, mit welcher legtern in ber neuern Zeit 
auch bei andern europ. Armeen ein Theil der Cavalerie bewehrt worden ift, denn ihre 
ganze Stärke liegt im Einbruch, wo fie ſchon oft durch den bloßen Eindrud ihres 
Anrennens auf den ftehenden Feind fiegte. Des Sarabiners und Piſtols bedient fie 
fih nur zum Blaͤnkern, wo der Säbel dem Keden als Nachhülfe dient, um den 
verwundeten oder erfchrodenen Feind vom Pferde zu hauen, 

Gefiedert ift das, was mit Federn verfehen ift, z. B. die Vögel, welche 
beshalb auch im Allgemeinen Gefieder heißen, Pfeile u. f. m. Im der botanifchen 
Kunftfprache nennt man ein Blatt gefiedert, wenn an einem ungetheilten Blatt: 
ftiele beide gegenüberftehende Seiten mit freien Blaͤttchen befegt find, die alle in eis 
ner Ebene liegen. Bei Theilung des Hauptftiels auf ähnliche Weife entftehen dop⸗ 
pelt und dreifach gefiederte Blätter. Diefe Eigenfchaften finden ſich auch an den 
Stengeln und ihren Verzweigungen, befonders häufig bei unvollfommenern Ge: 
wächfen, z. B. den Moofen, und man hat bie von ben Blättern urfprünglich ges 
brauchten Ausdrüde auch auf diefe Organe uͤbergetragen. 

Gefolg nennt man die Perfonen, welche regierende Fuͤrſten oder hohe Be⸗ 
amte entweder amtlich oder ald Dienende umgeben und fie begleiten; dann die ver⸗ 
tragsgemäß zur Heeresfolge verpflichteten Leute. Ein Gefolge in legterer Bedeu: 
tung fand fchon Caͤſar bei den Galliern, und Tacitus bei den Deutfchen. Diefe 
merkwürdige Einrihtung ging hervör aus dem Thätigkeitstriebe eines durch Jagd 
abgehärteten,, durch Aderbau nicht.befchäftigten, mit Eriegerifchem Ehrgeiz erfüllten 
Volkes. Zu Eriegerifchen Unternehmungen fchloffen fich an den — und ange⸗ 
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ſehenen Krieger Scharen von kriegsluſtigen Juͤnglingen und Männern an und tras 
ten mit ihm in eine durch Sitte und Volksglauben geheiligte Verbindung. Mit 
ihm fuchten fie Kampf und Beute; ohne den Führer zuruͤckzukommen, war uns 
austöfchliche Schande. Dafür mußte der Führer aber auch für den Unterhalt des 
Gefolges forgen, und mas ihm hierzu fein Landbefig und fein Vorrath edler Me: 
talle nicht gab, durch Kriegsbeute und Berilligungen der eignen oder fremden Ge: 
meinden fich verfchaffen. Der Reiche hatte davon, wie Zacitus fügt, im Kriege 
Schus, im Frieden Glanz. Ähnliches Gefolg gehörte aber bald zum Lupus, und 
es bildete fi nun im alten Deutfchland neben dem Deerbannsdienfte noch ein zmmeis 
ter, der Gefolgsdienft. Jener gehörte für den National-, diefer für den Pris 
vatkrieg. Im Heerbann diente man aus Bürgerpflicht, im Gefolg aus Vertrags: 
pflicht. Aus diefem Gefolgswefen bildete fich eine Verfaffung, die über ein Jahr: 
taufend von großem Einfluß gemwefen und zum Theil noch ift. Mit den Gefolge 
herren nämlich, die fammt ihrem Gefolg wieder das Gefolg des Königs ausmach⸗ 
ten, theiite fich der König in die Eroberung; Jedem fiel ein erblicyes Grundeigens 
thum als Loos (Allodium) zu, und er vertheilte davon twieder Theile unter feine 
Freuen, wie man von da an das Gefolg nannte. Die Größe des Looſes richtete 
fich nach der Zahl freier Wehrmänner in Jedes Gefolge; der König felbft erhielt, 
um des größern- Gefolgs willen, ein größeres Loos. Mit dem Grundeigenthums 
fielen aber, nach damaligem Kriegsrecht, den Eroberern auch die Eingeborenen als 
Eigenthum zu und wurden meift Leibeigene. Jedes Allodium war dann eine ab: 
gefonderte Herrfchaft für fih, und ihre Befiger nur im Kriegsfalle von dem König 
abhängig, denn jeder Edle mußte, nach erfolgtem Aufgebot, mit dem Gefolge fei: 
ner Freien dem Könige folgen und fi beim Heereszug ihm unterwerfen. Eos 
mit wurden Allodialfpftem und Gefolgswefen der Grund der neuen europäifchen 
Staaten, in denen allen man, fo weit german. Stämme zogen, König und Edle, 
Kriegsanführer und Gefolg, freie Gutsbefiger und Leibeigene unterfchied. Später 
machten die unausbleiblihen Reibungen zwifchen den Königen und den Befigern 
der Altodialgüter eine Anderung nöthig. Denn da den Königen faft nur der Titel 
als Vorzug blieb, fo mußten fie, ihr Anfehen zu behaupten, auf Mittel bedacht fein, 
die unabhängigen Güterbefiger in abhängige Vafallen zu verwandeln. Dies wurde 
Beranlaffung zur eigentlichen Lehnsverfaffung. (S. Lehnsweſen.) 

Gefuͤhl iſt in Hinficht auf den Körper entweder das über den ganzen Körper 
verbreitete Empfindungsvermögen (da8 Gemeingefühl) oder das infonderheit duch | 
die Finger: und Zehenfpigen wirkende Sinnesvermögen (das Getaft oder der Beta: | 
ftungsfinn), deffen Sig die durch den ganzen Körper bis an feine äußerften Ber 
grenzungen verbreiteten Merven find. Denn der Körper empfindet eigentlich felbft | 
nicht, fondern im Empfinden wird fich das lebende Individuum der in den Nerven 
erregten Veränderungen bewußt. Aber der Ausdrud Gefühl hat noch eine andere 
Bedeutung, in welcher Gefühl und Empfindung verfchieden ift. Empfindung ift ' 
Bewußtfein eines empfangenen Eindruds und bezieht fich eigentlich jederzeit auf ; 
einen Gegenftand außerhalb unfers Ichs, fegt ein Afficietwerden unferer Sinne 
voraus und ift mit einem Bewußtfein der aͤußern Nöthigung verbunden. Beziehen 
wir nun aber die Empfindung auf ung felbft, fo werden wir uns des Zuftandes ber 
wußt, in den wir durch die gehabte Empfindung verfegt worden find, oder wir fühlen. 
Gefühl iſt demnach das Bewußtſein des Zuftandes, in welchen man durch eine 
Empfindung verfegt worden ift. Aber dies Gefühl erſtreckt fich weiter ald das, was 
oben Gefühl genannt wurde. Denn e8 umfaßt alle Empfindungen des äußern Sin: 
nes, fie mögen herfommen von welchem Drgane fie wollen, alfo auch die dis 
Gefichts, Gehörs u. f. w., fowie die des innern Sinnes, d. h. diejenigen, welche 
ducch folche Veränderungen des Seelenzuftandes entftehen, die nur innerlich wahr: 
genommen werden können, 3. B. durch Gebilde der Einbildungskraft, durch Bi: 
griffe und Ideen, melche von Verſtand und Vernunft erzeugt werden u. ſ. w. Die 
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Zuſtaͤnde, worein das Gemuͤth verſetzt werden kann, ober bie Gefühle, laſſen ſich auf 
drei Hauptarten zuruͤckfuͤhren, zwei einfache und eine gemiſchte. Iſt naͤmlich der 
Zuſtand unſers Gemuͤths von der Art, daß in uns ein Verlangen entſteht, in ihm 
zu verharren, ſo iſt der Zuſtand uns angenehm, gewaͤhrt uns Vergnuͤgen. Iſt 
hingegen unſer Gemuͤthszuſtand von der Art, daß in uns das Verlangen entſteht, 
ihn zu entfernen oder zu fliehen, ſo iſt der Zuſtand uns unangenehm, gewaͤhrt uns 
Misvergnuͤgen, Unluſt oder Schmerz. Daher nennt Kant das Gefühl das Vers 
hältniß der Gegenftände zur gefammten Kraft des Gemüths, diefelben entweder 
aufzunehmen oder auszufchließen. Es trifft fi aber auch, daß das Gemüth zwis 
fchen diefen beiden entgegengefegten Zuftänden hin und her ſchwankt, weil die Em= 
pfindungseindrüde'in einer Beziehung zwar angenehm, in einer andern aber un: 
angenehm find. Daher jenes Schwanten, ob wir in dem Buftande verharren fols 
len oder niht. Man nennt Gefühle diefer Art rührende, und die Bewegungen des 
Gemüths bei diefen wechfelnden Übergängen von Luft zu Schmerz und von Schmerz 
zu Luft Rührungen, obgleich man aud im meitern Sinne fagen kann, daß alle 
Gefühle Rührungen unferes Gemüthes duch vorausgegangene Affectionen find.» 
Die höhern menſchlichen Gefühle find das fittliche oder moralifche Gefühl, welches 
nichts Anderes ijt als das eigenthuͤmliche Wohlgefallen oder Misfallen, welches 
wir bei der Vorftellung des Guten oder Böfen empfinden, und dies Gefühl heiße 
fittlich, weil es ſich auf das durch das Sittengefeg beſtimmte (gebotene) Gute oder 
(verbotene) Böfe im menfchlichen Handeln bezieht. Won anderer Art ift das Afthes 
tifche Gefühl, welches in dem eigenthümlichen Wohlgefallen am Schönen und Ers 
habenen, oder Misfallen am Häßlichen und Niedrigen befteht. Ebenfo empfinden 
wir ein eigenthümliches Wohlgefallen am Wahren, und Misfallen am Falfchen, 
woraus das Wahrheitsgefühl entfpringt, das man auch ein logifches Gefühl nens 
nen Eönnte. Alle diefe Gefühle find dem Menfchen natürlich, Eönnen aber durch 
Entwidelung und Ausbildung der natürlichen Anlagen fehr verflärkt und verfeinert 
werden, ſowie im Gegentheit fie aud) durch Rohheit, LZafterhaftigkeit u. f. w. ders 
geftalt geſchwaͤcht und unterdrückt werden, daß fie in manchen Menfchen ganz er= 
ftorben zu fein fcheinen. Mit Unrecht fegt Hegel das Gefühl als etwas herab, mas 
blos der Subjectivität angehöre, um dagegen das Denken zu erheben als das Eis 
genfte, wodurch fich der Menfc vom Vieh unterfcheide. Denn auch in dem Ges: 
fühle des Menfchen offenbart fi Vernunft, nur muß der Menfh, um der Wahr: 
heit fich bewußt zu werden, beim Gefühle nicht ftehen bleiben, fondern den Inhalt 
defjelben ins Denken erheben, das dadurch geläutert, nicht aufgehoben werden foll. 
- Gefühlömenfhen heißen Diejenigen, welche in ihren Überzeugungen 
und Handlungen mehr durch Gefühle als durch Begriffe beftimmt werden, wogegen 
‚ Diejenigen, bei welchen das Letztere ber Fall-ift, Verftandesmenfchen genannt werden, 
weil das Denken der Begriffe und Grundfäge eine Thätigkeit des Verftandes ift. 
Es ift indeffen diefer Gegenfag fehr unbeftimmt, da einestheils die Gefühle an der 
übrigen Ausbildung des Menfchen, welche fehr verfchiedene Stufen und Arten hat, 
Theil nehmen; anderntheild auch der formelle, zergliedernde und lediglicy nad) Bes 
griffsklarheit firebende Verftand von der VBernunftthätigkeit verfchieden ift, welche, 
auf das Ideale gerichtet, die Tiefe und Innigkeit des Gefühle mit Klarheit des 
Denkens verbindet. Gewöhnlich bezeichnen alfo jene Ausdrüde nur eine Einfeitig= 
£eit der geiftigen Bildung, die Herrſchaft des Gefühle über das Denken und Übers 
legen, oder des zergliedernden Denkens über das Gefühl. Da das Gefühl von uns 
ferm Zuftande abhängt, fo iſt es gefährlich, ſich blos nach Gefühlen zu richten. Da 
es aber ſehr ſchwer ift, Grundfäge deutlich und beftimmt zu denken, und noch 
ſchwerer, nad) fo gedachten Grundfägen zu urtheilen und zu handeln, fo überlaffen 
ſich die meiften Menfchen lieber ihren Gefühlen und fehwelgen in benfelben mit 
ſchwaͤrmender Einbildungskraft, wobei fie wol gar mit einer gewiffen Verachtung 
auf Diejenigen herabſehen, weiche den Gefühlen nur infofern huldigen wollen ,. als 
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dieſelben auch vor dem Richterſtuhle des Verſtandes und der Vernunft ſich recht⸗ 
fertigen laſſen. 

Gefuͤhlsvermoͤgen. Seit die kritiſche Philoſophie eine tiefere Erfor⸗ 
ſchung der geiſtigen Natur des Menſchen und eine ſchaͤrfere Zergliederung der That: 
fachen des Bewußtſeins vermittelte, wurden aud) in Hinſicht der verfchiedenen Aeus 
Berungen des geiftigen Subjects drei Vermögen nad) ihrer urfprünglichen Begruͤn⸗ 
dung und Gefegmäßigkeit voneinander unterfchieden: das Vorftellungsvermögen, 


‚das Gefühlsvermögen, und das Begehrungsvermögen oder der Wille. Diefe drei 


Vermögen find, nad) ihrer Ankündigung im Bewußtſein, einander gleich geordnet, 
nicht aber untergeordnet, weil fie weder Ducch einander beftehen, nod) von und aus 
einander abgeleitet werden Eönnen; fie ftehen aber auch gegen einander in Wechfel: 
wirkung, weil Vorftellungen ebenfo in Gefühle, wie Gefühle in Vorftellungen, und 
Borftellungen und Gefühle in Beftrebungen, fowie Beftrebungen in Gefühle und 
Borftellungen übergehen können; es findet fich endlich zwifchen diefen drei Vermoͤ⸗ 
gen ein harmonifcher Zufammenhang, weil keins derfelben das andere in feiner ge⸗ 
fegmäßigen Xußerung hindert, und fie gemeinfchaftlich den Geſammtzweck der gei: 
fligen Thaͤtigkeit zu realifiren beftimmt find, Wir finden in unferm geiftigen We: 
fen die unmittelbare Ankündigung unfers Dafeins überhaupt und unferer Perſoͤn⸗ 
lichkeit, nennen diefe unmittelbare Ankündigung im individuellen Zuftande unfers 
Gemuͤths Gefühl, und unterfcheiben daffelbe mefentlich von unfern Vorstellungen 
und Beftrebungen., Denn früher, als der Begriff des Dafeins in uns fich bilden 
kann, verbürgt uns das Gefühl unfer Dafein, und bevor fich noch die Begriffe von 
Individualitaͤt und Perfönlichkeit entwideln, fühlen wir ung ſchon als Individuen, 
nach der innigften Vereinigung von finnlichen und geiftigen Anlagen zu dem Gans 
jen einer Perfon. Bevor wir noch) zroifchen Freiheit und Nothwendigkeit, zwifchen 
Tugend und Lafter im Begriffe unterfcheiden Eönnen, fühlen wir uns als freie 
MWefen, und die Stimme des Gewiffens enticheidet im Gefühle über den Werth 
oder Unmerth unferer Handlungen. Das Gefühl ift alfo, nach feiner urfprüngli: 
chen gefegmäßigen Ankündigung im Bewußtſein, weder Vorftellung noch Beſtre⸗ 
bung, und an fich betrachtet, weder die Urfache noch die Folge einer Vorftellung, 
fondern ein ebenfo unabhängiger Actus des geiftigen Subjects im Bewußtſein wie 
die Vorftellung, und feiner Einheit nach, in welcher kein Mannichfaltiges getrof: 
fen wird, einer Zergliederung, fondern blos des unmittelbaren Bewußtwerdens 
fähig. Neuere haben das Gefühl als ein jenen Elementen der Geiftesäußerung 
gleichftehendes leugnen wollen. Vgl. Schmidt's „Erſter Verſuch einer Theorie des 


» Gefühle” (Berl. 1831). Das Gefühl, inwiefern es aus der Selbſtthaͤtigkeit des 


geiſtigen Subjects hervorgeht, iſt, feiner Ankündigung und Richtung nach, uners 
ſchoͤpflich und in einem geroiffen Sinne unermeßlich; nie wird es in feinem ganzen 
Umfange befriedigt, nie kann der letzte Punkt deffelben erreicht werden. Nur das 
durch fcheint es fich erklären zu laffen, wie der Menfch mittels des Gefühle gleich 
ſtark, theils von der Realität alles Deffen, was das Gefühl urfprünglich und uns 
mittelbar verbürgt (vom Dafein, Individualitaͤt und Perfönlichkeit), theils von 
den Grenzen und Schranken der Endlichkeit überzeugt werden kann, unter welchen 
fih das menfchliche Dafein und die menſchliche Freiheit ankuͤndigt. In diefem 
Sinne ift denn auch die Sprache in ber That zu arm, die Unermeßlichkeit des fubs 
jectiven Gefühle auszudrüden, obgleich die Darftelung des Gefühls ein Grund: 
charakter der poetifhen Sprache ift. Mach feiner natürlichen Befchaffenheit und 


’ Beftimmung fcheint das Gefühlselement ein Vermittelndes zwifchen dem Vorftellen 


und Begehren zu fein, weil bie Stärke des Willens und die Kraft des Handelns 
zunächft von der Belebung abhängt, welche das Gefühl dem vorgeftellten und zu 
reglifirenden Gegenftande ertheilt. Danun unter allen Objecten, melche der Wille 
zu realifiven beftrebt ift, die Ideale des Wahren, Schönen und Guten die reinften 
und höchften.find, fo muß auch die Gefühlsfähigkeie in Hinficht diefer Ideale die 
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hoͤchſte und vollendetſte fein. Selbſt die Gluͤckſeligkeit des Menſchen kann, wegen 
des Zuſammenhanges der Empfindung mit dem Gefuͤhle, zu einer idealiſchen Be— 
ziehung erhoben, und dadurch als die Totalitaͤt der ſi nnlich angenehmen Gefühle, 
mit den Gefühlen des Wahren, Schönen und Guten in Harmonie gebracht wer⸗ 
den, Vol. Maaß „Verſuch über die Gefühle, befonders über die Affecte“ (Halle 
und 2p3. 1811—12). 

Gegenbewegung nennt man-in der Mufit einen folchen Gang mehrer 
Stimmen, bei welchem bie eine ſteigt, indeſſen die andere füllt, oder deren Takt⸗ 
folgen in der einen nach dee Höhe, in der andern nach der Tiefe, oder fo. auch umge⸗ 
kehrt, von der Höhe und Tiefe gegen die Mitte zu gerichtet find. Durch fie kann 
man mandıen fehlerhaften Fortfchreitungen und unharmonifchen Gängen entgehen. 

Gegenbeweis nennt man bei Proceffen die Handlung einer Partei, wo: 
buch diefelbe den Beweis, welchen die Gegenpartei führt, zu entkräften fucht. Die 
Friſt des Gegenbeweifes, deren Anfang in den Proceßordnungen verfchieden beftimmt 
ft, hat gleiche Befchaffenheit wie die Beweisfrift. Hat der Beklagte den Gegenbeweis 
zu führen, fo it, naͤchſt der Entkräftung des über die Klagen geführten Beweiſes, 
die Bewahrheitung der Einreden fein Zweck. Hat der Kläger den Gegenberveis zu 
führen, fo ijt nacht der Entkräftung des Beweifes die Bewahrheitung der Repliten 
fein Zwed. Der Gegenbeweis wird nie vom Nirhter auferlegt, fondern vorbehalten. 
In den Acten nimmt der Gegenbemweisführer den Namen Reprobucent, die andere 
Proceßpartei die Benennung Reproduct an. Die Gegenbeweisführung gewährt 
den Vortheil, daß man erft die Kraft und Richtung der Beweisführung abfehen 
und danach den Gegenbeweis einrichten kann. (S. Procef.) 

Gegenfüßler oder Antipoden heißen in Beziehung aufeinander bie: 
jenigen Bewohner der Erde, welche einander dem Durchmefjer nad) entgegenftehen, 
weil fie die Füße einander entgegenkehren, Der Scheitelpunft der einen ift der Fuß: 
punkt der andern. Die Gegenfüßler wohnen in gleichen, aber entgegengefegten geo: 
graphifhen Breiten der Erde, und die geographifcher Längen ihrer Standpunfte 
find um 180 Gr. verſchieden; ihre Zageszeit weicht daher nur um 12 Stunden _ 
voneinander ab, und ihre Jahreszeiten find einander entgegengefegt. Die Kugel: 
geftalt der Erde führt von felbft auf die Vorftellung der Antipoden, deren man ſchon 
vor Cicero erwähnt. Allein die Kirchenväter fanden darin einen Widerſpruch mit der 
Bibel, und im 8. Jahrh. ging man fo weit, daß der mit dem Banne belegt wurde, 
der fich öffentlich zu diefer Unficht bekannte. Erſt als Erdumfegler die Sache außer 
Zweifel fegten, hörte der Widerſpruch gegen die Lehre von der Kugelgeftalt der Erde 
und von den Antipoden auf. Nicht zu verwechfeln find mit den Gegenfüßlern die 
Gegenmwohner, melde mit ung einerlei Mittagskreis und gleiche, aber entgegen: _ 
gefegte, Breite haben. Die Gegenwohner haben mit ung, ihren Gegenwohnsen, 
einerlei Mittagszeit, alfo einerlei Tagesftunden, aber entgegengefegte Sahreszeiten. 

Gegenfas heißt zwar der Wortabflammung nach ein Satz, der dem an⸗ 
dern gegenübergeftelt ift oder entgegenfteht, in gewöhnlicher Bedeutung aber ein 
- Gab, der eine Entgegenfegung der Begriffe enthält, und vem Sat abgefehen die 
Entgegenjegung felbft, ja felbft dad Entgegengefegte, z.B. Subject und Object. 
Bei allem Gegenfage ift Verfchiedenheit und Einheit verbunden, denn das Verſchie⸗ 
dene und gleichſam Streitende bezieht fich auf einander; das Eine fchließt nicht 
nur das Andere aus, es ift vielmehr jedes nur in Beziehung auf das Andere, was 
es iſtz fie find ergänzende Beftimmungen in einem Dritten. Yon dem-realen Ges 
genſatz unterfcheidet man den rein logifchen, d. i. die von jedem befondern Inhalt abs 
ftrahirte Form der Entgegenfegung, welche aus Bejahung und Verneinung beiteht. 
(S. Antithefeund Eontraft.) 

Gegenfchein, f. Afpecte. 

Geheime Gefellfchaften reichen in der Gefchichte fo weit hinauf, ala 
dieſe felbft, denn von jeher Hat fi unter den Menfchen Das, was öffentlich ges 
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aͤchtet wurde, im Innern der Gemuͤther aber unvertilgbar blieb, in das Dunkel 
geheimer Verbindungen gefluͤchtet. Lehren, fuͤr welche das Volk noch nicht reif war, 
huͤllten ſich in Myſterien und Symbole, welche nur dem Eingeweihten verſtaͤndlich 
waren; Kuͤnſte und Kenntniſſe waren das Eigenthum eines geheimen Prieſteror⸗ 
dens und felbjt die politifchen Einrichtungen der Staaten wurden fhon im grauen 
Alterthume Gegenftand für das Wirken weit verbreiteter geheimer Verbrüderungen. 
Wir brauchen wol faum an die geheime Schrift und MWiffenfchaft der ind. und 
ägypt. Priefter, an die Mopfterien der Griechen, an. den großen Bund der Pytha⸗ 
gorder zu erinnern, welcher, mwahrfcheinlich alter al8 Pythagoras, ebenſowol der 
willkuͤrlichen Alleinherrſchaft als der Herrfchaft des Volkes eine Ariftofratie der Uns 
terrichteten und fittlich Gebildeten in feinen Schülern entgegenzufegen fuchte, und 
wirklich Lange Zeit feinen großen Zweck zu erreichen fchien. Es liegt aber in der Nas 
tur der Dinge, daß folche Unternehmungen auf die Dauer nicht gelingen koͤnnen, 
weil bie rohe Gewalt der Andern ihnen zu ſtark ift, und fie ſelbſt fi in ihrer Rein 
heit nicht behaupten Eönnen, dann aber, daß fie von Zeit zu Zeit ſich in wenig ver⸗ 
änderter Öeflalt erneuern. Denn die Aufgabe liegt dem menfchlichen Gemüthe zu 
nahe, daß dem Geiftigen und der fittlichen Kraft die ihnen gebührende Herrſchaft 
wirklich zu Theil werde, ald daß nicht grade in den Verhältniffe, wie die Menfchheit 
von diefem Biel entfernt wird, die Nothwendigkeit deffelben allgemeiner gefühlt, 
und in Denen, welche fie erfennen, auch der Drang geweckt werden follte, Das, was 
dem vereinzelten Streben nicht gelingen kann, durch vereintes und planmäßiges 
Wirken zu fördern. Was die Sefuiten (f. d.) vom Anfange des 17. big zur Mitte 
des 18. Jahrh. wirklich erreicht hatten, was die Jlluminaten (f. d.) zu erreis 
chen ziemlich nahe waren, ift, fo verfchieden auch der Geift beider Inftitute war, doch 
immer Daffelbe gewefen, naͤmlich Herrfchaft eines Ordens durch höhere Einſicht 

und geiftige Kräfte. Aber grade je näher der Orden, welcher, wenn aud) fein Das 

fein öffentlich anerfannt und feine Statuten nicht verborgen find, dennoch in diefer 

Beziehung immer ein geheimer fein muß, jenem Ziele kommt, befto näher und 
unvermeidlicher ift auch feine Ausartung. Das individuelle Intereffe des Ordens 
fiegt über feine allgemeinen Zwede; der Orden‘, welcher nur Mittel für etwas Hoͤ⸗ 
heres fein follte, ſtellt ſich felbit, feinen Glanz, feine Macht, über Alles; die Mit: 
glieder fehen in ihm nur ein Mittel, ihre eignen Leidenschaften aller Art zu befrie— 
-digen. Won jeher ift daher der Zeitpunkt, in welchem eine folche Verbrüderung zu 
fiegen ſchien, auch der Wendepunkt ihres Glüdes gemwefen. Wenn man alle ges 
heime Gefellfchaften aufzählen wollte, welche ſich in der Gefchichte derfelben bes 
merkbar gemacht haben, fo müßte man eine Mufterfarte aller menfchlichen Ges 
muͤthskraͤfte und ihrer Verirrungen entwerfen. Alles menſchliche Wiſſen iſt irgend 
einmal geheimes in Formeln und Symbole gehuͤlltes Eigenthum eines Ordens ges 
wefen; heidnifche und chriftliche Priefter haben die Völker durch geheime Ordens: 
fünfte in den Banden des Aberglaubens zu halten geſucht. Das Geheime hat 
fhon an ſich einen faft unmiderftehlichen Reiz; je unmiffender aber die Menſchen 
im Ganzen find, defto leichter ift noch die Verführung durch die Vorfpiegelung vers 
borgener Kenntniffe, Geifterfehen, Goldmachen und anderer wunderbarer Kräfte. 
Das 17. Jahrh. ift reich an dergleichen Thorheiten (f. Roſenkreuzer und Ans 
dreä), aber dennoch fchienen fie erſt im 18. eine faft allgemeine Herrfchaft zu ers 
reichen. Unglaube und der finfterfte Aberglaube haben in jener Zeit ihre nahe 
Berwandtfchaft recht augenfcheinlich bewiefen; denn während es unerläßliche Be: 
dingung vornehmer Bildung fihlen, über Alles, was dem Menfchen heilig fein 
muß, über Zugend und Religion zu fpotten, ließen fi von einem Charlatan, 
wie Gaglioftro, auch die Aufgeflärteften betrugen. Nachdem von England aus 
feit dem Anfange des 18. Jahrh. die Freimaurerei ſich nach dem Übrigen Europa 
verbreitet hatte, diente fie jener Geheimnißkrämerei, dem Hange nach verborgenen 
Künften, der Eitelkeit, welche mit Rang und Ordenszeichen ſpielte, und dem Be⸗ 


Geheime Gefellfchaften | 553 
truge, welcher jene Schwächen benugte, theils zum Werkzeuge, theild zum Mor: 
bilde. Unleugbar Eleideten fich Adepten auch in dieſes Gewand und führten ihre 
leichtgläubigen Anhänger durch eine Menge von Graden und Vorbereitungen, 
welche nicht ohne Bezahlung ertheilt wurden und den Vortheil gewährten, daß 
das vorgefpiegelte eigentliche Geheimnig immer im Hintergrunde gehalten werden ; 
Eonnte. Es braucht ebenfo wenig geleugnet werden, daß aud) eine nicht geringe 
Zahl anderer Beftrebungen von der entgegengefegteften Art, Profelytenmacheref 
und Zlluminatismus, fich der maurerifhen Verbindungen und Formen bebienten, 
um fie zu ganz fremdartigen Zwecken zu benugen. Aber der echten Freimaurerei 
wird man nie.den Vorwurf machen können, daß fie auf Störung der beftehenden 
bürgerlichen Ordnung finne, oder etwas Anderes fein wolle als ein Bund, welcher 
mit brüderlicher Liebe die ganze Menfchheit umfaßt, in deffen Innerm der Menfch 
nur gelten will was er als Menſch werth ift, und wo alle Spaltungen der Mei: 
nung, alle äußere zufällige Unterfchtede, ohne fie je als politiſche Einrichtungen ans 
zutaften, verfchwinden. Nicht nur in, fondern auch neben der Freimaurerei bildeten 
fid) im 18. Jahrh. faft in allen Ländern Europas eine Menge ähnlicher geheimer 
Sefellfhaften und Drden, zum Theil von fehr unreiner, auf die rohefte Sinnlidy: 
keit abzwedender Art, unter denen die Drden unter den Studirenden einen bes 
fondern Zweig ausmachen. Späterhin ift bei den geheimen Verbindungen aller: 
dings die politifche Richtung vorherrfchend geworden, doch keineswegs darf man 
fie als die alleinige Urfache aller der Unruhen betrachten, welche in der neuern Zeit 
ftattfanden, denn überall, wo dergleichen ausbrachen, Laffen fich eigenthuͤmliche 
locale Beranlaffungen derfelben nachweiſen; wo biefe gehoben werden fonnten, ift 
auch fofort die Ruhe von felbft zurückgekehrt, ſowie diefelbe, wo dergleichen locale 
Urſachen der Unruhen nicht vorhanden waren, gar nicht geftört worden ift. Bei 
einer Gefchichte diefer neuern geheimen Verbindungen zu politifchen Zwecken würde 
man Übrigens auch die Überzeugung gewinnen, daß die meiften nicht von den uns 
tern Claſſen der bürgerlichen Gefellfchaft, fondern grade von den höhern Ständen 
in dem Intereffe der Regierungen geftiftet worden find, obgleich fie nachher oft eis 
nen Charakter angenommen haben, welcher nicht in der Abficht ihrer Stifter lag. 
&o die Carbonari (f.d.) und der Zugendbund (f. d.), fo die Hetairia 
(f. d.)und manche andere ähnliche Verbindung. Auch Diejenigen, welche gegen= 
wärtig vielleicht von obenher begünftigt werden, weil man fie für Anhänger der abs 
ſoluten Staatsherrſchaft und eines blinden Gehorfams in Glaubensſachen hält, 
werden ſich bald genug, wenn fie ihres Sieges gewiß zu fein glauben, als ein fprös 
der und fchwer zu behandelnder Stoff beweiſen. Denn einer reinen Aufopferung 
für das Allgemeine der Menfchheit find nur Wenige fähig, und alle diefe Werbrüs 
derungen wollen die Früchte ihrer Arbeit felbft genießen. Ein allgemeines politifches 
oder rechtliches Urtheil über geheime Gefellfchaften Läßt fich daher gar nicht fällen. In 
Zeiten allgemeinen Elends find fie allein oft ſtille Bewahrer des heiligen Feuers, die 
Erhalterinnen einer reinen Religion und der ewigen Wahrheiten des Rechts gemwefen. 
Selbſt die chriftliche Religion hat ſich geraume Zeit nur in der Hülle einer geheimen 
Brüderfchaft den Verfolgungen eines Mero und anderer Ungeheuer einigermaßen 
entziehen können. Allein ebenfo oft ift auch das Geheimniß nur für wahre Werke 
der Finfterniß in Anſpruch genommen worden, und fehr unheilige Abfichten, Vers 
ketzerungsſucht, Fanatismus, Rache, Herrfchbegierde, haben noch überdies, wie 
die heilige Fem in Deutfchland und bie faft gleichzeitige Santa Hermandad (hei: 
lige Brüderfchaft) in Spanien, den Namen des Heiligen dabei gemisbraucht. Ges 
walt ift felten gegen diefe Verbrüderungen fehr wirkſam geweſenz je ftrenger bie 
Verfolgung ift, defto mehr Künfte erfindet man, um ihr auszuweichen. Das ein: 
zige, aber auch enticheidende Mittel gegen fie ift, fie unnöthig zu machen. Je grö: 
Ber der Spielraum ift, welcher dem Menfchen zu einem felbftgewählten Wirken 
öffentlicy verftattet wird, deflo wenige Anlaß bleibt ihm zum Geheimen, Es ift, - 
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als ob die Menſchen im Ganzen ein gewiſſes Maß von Kraͤften verbrauchen muͤß⸗ 
ten, welches ſich am meiſten nach klimatiſchen Verhaͤltniſſen zu richten ſcheint. Die 
gemaͤßigten Zonen beduͤrfen davon das Meiſte; laͤßt man ſie dies nicht im freien 
oͤffentlichen Wirken, im Gemeindeweſen und in oͤffentlicher Verbindung zu jedem 
erlaubten Zweck ungeſtoͤrt verbrauchen, fo wendet ſich dieſer Trieb der Thaͤtigkeit 
fogleih dem Geheimen zu. Der Staat verliert aber dabei nicht nur den großen 
Vortheil, welchen er von dem Gemeinfinne der Bürger ziehen kann, wenn er ihnen 
das Wirken für das Allgemeine möglichft frei gibt, fondern er ftört auch felbit das 
Vertrauen und gewöhnt die Bürger zum Ungehorfam. Auch der Forfhungstrieb 
ber Menfchen läßt ſich Wahrheiten, welche er einmal gefunden hat, nicht wieder 
nehmen, und zieht fich, wenn die Lehrfreibeit öffentlich genommen wird, nur in die 
‚ Verborgenheit damit zurück, wo fie ebenfo gewaltig fortwirken, um fo weiter ſich 
verbreiten und um fo tiefer mit dem Gemüthe der Menfchen verwachfen. Denn 
dann verftärken fich gegenfeitig die beiden Meize des Werbotenen und des Geheimen, 
und Mancher hält nur darum an ihren feft, weil er durch fie fich und feinem Thun 
eine Wichtigkeit zu geben glaubt, nach welcher er ohne fie vergebens ftrebte. Wie 
nur Licht und Luft der Pflanzenwelt ein gefundes, Eräftiges Leben verleihen, Gift: 
pflanzen aber im Schatten aufwachſen, fo ift auch Öffentlichkeit und Freiheit dem 
Volksleben am heilfamften, und es ift fchon ein ſchlimmes Zeichen, wenn ein ge: 
heimes Treiben überhand nimmt. Aber auch dagegen find Wahrheit und eine für 
Alle gleiche Gerechtigkeit die beften, ja die einzigen Gegenmittel. Vgl. „Geſchichte 
der geheimen Verbindungen ber neueften Zeit” (8 Hefte, Lpz. 1831—34). 
Geheimlehre, f. Mpfterien. | 
Geheimrathöverorbnungen oder Orders of Council heißen bie 
Verfügungen, die über Staatsverwaltungsgegenftände aus dem Geheimrathe bes 
nicht verantwortlichen Königs von Großbritannien und im Namen beffelben, nach 
vorgängiger Beratbfchlagung und Abftimmung der verantwortlichen Geheimräthe, 
und zwar der Stimmenmehrheit gemäß, erlaffen werden. Cabinetsordres fie zu 
nennen, ift darum nicht paffend, weil wir unter legtern gewöhnlich einen von der 
reinen Willkuͤr eines unumſchraͤnkt regierenden Fürften ausgehenden Befehl vers 
ſtehen. — Geheimrath oder Geheimrathscollegium heißt in mehren 
deutfchen Staaten dasjenige Minifterium, deffen Sigungen der Fürft ſelbſt bei⸗ 
wohnt und welches über alle Gegenftände in fegter Inſtanz entfcheidet. 
Geheimſchrift oder Kryptographie ift die Kunft, Briefe und Schrif: 
ten mit geheimen Nachrichten fo einzurichten, daß fie nur von Denen gelefen wer: 
den können, für welche fie beftimmt find. Sie war ſchon im Alterthume befannt. 
So ſchor man 3. B. einem Sklaven das Haupthaar, fchrieb auf die Haut mit un: 
verlöfchlichen Zeichen und fandte ihn, nachdem das Haar wieder gewachfen mar, 
an den Drt feiner Beftimmung. Diefes iſt jedoch keine eigentliche Geheimfchrift, 
ſondern nur ein Verbergen der Schrift. Die Geheimfchrift befteht in dem Schrei: 
‚ben mit Zeichen, welche nur Demjenigen lesbar find, für welchen die Schrift ber 
flimmt ift, oder welchem die Erklärung der Zeichen oder der Schlüffel mitgetheilt 
iſt. Die einfachſte Art derfelben ift, für einen jeden Buchſtaben des Alphabets ir: 
gend ein anderes Zeichen oder nur einen andern Buchftaben zu wählen. Allein diefe 
Art von Geheimfchrift (chiffre) ift auch, ohne daß man den Schlüffel befigt, Leicht 
zu entziffern. Daher wendet man manche Zaufhungen an; man fheidet die 
Worte nicht voneinander, man ſchiebt nichtsbedeutende Zeichen zwifchen die gelten= 
den ein; man mwechfelt nach gewiffen verabredeten Regeln mit verfchiedenen Schlüf: 
fein. Hierdurch wird zwar die Entzifferung dee Schrift für den unelngeweihten 
Dritten ſehr fchwierig, aber auch für die Eorrefpondirenden felbft außerordentlich 
mühfam, und ein Kleines Berfehen macht auch ihnen zuweilen die Entzifferung un: 
möglich. Andere Arten, 3. B. fi) über ein gedrucktes Buch zu vereinigen und bie 
‘ Worte aus demſelben zu bezeichnen, hat auch das Mühfame bes Chiffrirens und 
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Dechiffrirens gegen fih. Die Art, die eigentlich geheimen Worte in einem größern 
Briefe oder Auffage ganz andern Inhalts zu verbergen; ſodaß ſolche hervortreten, 
wenn ein Blatt mit ausgefchnittenen Stellen darüber gelegt wird, hat zwar den 
Vortheil, daß das Dafein der geheimen Schrift felbft verborgen wird, ift aber nicht 
zu größern Mittheilungen geeignet, und der Schlüffel oder das durchbrochene Blatt 
leicht zu entwenden. Das Schreiben mit fogenanuter fompathetifcher Dinte ift gar 
zu leicht zu entdecken, weil die Reagentien, wodurch die verborgene Schrift hervors 
tritt, bekannt find. Daher ift die fogenannte Chiffre quarr& oder Chiffre inde- 
chiffrable vielfach in Gebrauch gekommen, welche wenigftens die Leichtigkeit des - 
Gebrauchs, die Schwierigkeit, den Schlüffel zu finden, und die Möglichkeit, den— 
felben im bloßen Gedächtniffe zu bewahren, auch ſchnell zu wechfeln, miteinander 
verbindet. Sie befteht in einem Zäfelchen, worin die 25 Buchſtaben des Alphas 
bet3 untereinander gefegt find: ; 
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Man nimmt hierauf ein beliebiges Wort zum Schluͤſſel, z. B. Paris, und ſetzt die 
Schrift aus den Zeichen zuſammen, welche ſich ergeben, wenn man die Buchſtaben 
ber zu ſchreibenden Worte nad) den Buchſtaben des Schluͤſſels aufſucht, d. h. das⸗ 
jenige Zeichen nimmt, welches ſich fuͤr den zu bezeichnenden Buchſtaben in der mit 
dem Buchſtaben des Schluͤſſels anfangenden Reihe findet. Mit einem jeden Cor⸗ 
reſpondenten kann man einen eignen Schluͤſſel verabreden und dieſen, ſo oft es 
noͤthig iſt, wechſeln, wodurch das gewoͤhnliche Dechiffriren unmoͤglich wird. 
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Gehen heißt diejenige Fortbewegungsart, vorzugsweiſe bes. Menſchen, weil 
ſie bei ihm die gewoͤhnlichſte iſt, bei welcher jede untere Gliedmaße abwechſelnd vor 
der andern vorbeiſchreitet, indem ſi ſi e einen gewiſſen Raum zuruͤcklegt oder einen 
Schritt macht, wobei zugleich der ganze Koͤrper fortbewegt wird. Als eigenthuͤm⸗ 
liche Fortbewegungsart im Gegenſatze zu dem Laufen und Springen charakteriſirt 
ſich das Gehen dadurch, daß der Koͤrper keinen Augenblick ohne Stuͤtzpunkt bleibt, 
indem ſein Schwerpunkt unaufhoͤrlich von der einen untern Gliedmaße auf die an— 
dere uͤbergeht. Der Mechanismus des Gehens iſt nicht bei allen Menſchen genau 
derſelbe, doch bei der Mehrzahl gewoͤhnlich folgender. Will ein Menſch, welcher 
aufrecht ſteht und deſſen Fuͤße ſich nebeneinander in gleicher Linie befinden, gehend 
ſich von dem Orte entfernen, wo er iſt, fo trägt er zunaͤchſt das Gewicht feines Koͤr⸗ 
pers von der untern Gliedmaße, mit der er auszuſchreiten beabſichtigt, uͤber auf die 
andere, damit erſtere ſich vom Boden erheben koͤnne, nachdem letztere einen Stuͤtz⸗ 
punkt auf dem Boden genommen hat. Darauf beugt er die verſchiedenen Abthei— 
lungen der von dem Gewicht des Körpers befreiten Gliedmaße, und zwar den Ober- 
fchentel gegen den Stamm, ben Unterfchenkel gegen den Oberfchenkel, verkürzt fie 
dadurch und hebt fie vom Boden empor, bringt aber aud) gleichzeitig und eben da= 
durch den Fuß derfelben Gliedmaße auf eine Ebene, die etwas vor der liegt, auf 
welcher er ſich vorher befand. Stredt er nun die eben gebogene Gliedinaße wieder 
aus und trägt er den Stamm gewiffermaßen wieder auf fie über, fo tritt der Fuß 
auf den Boden auf und die erfte Hälfte des Schrittes iſt bewerkſtelligt. Zur Voll: 
endung der andern burchfchreitet die zweite Gliedmaße benfelben Raum, den bie 
erjte zurückgelegt, ganz nad) demfelben Mechanismus, durch welchen die Fortbe⸗ 
wegung der erſten ausgefuͤhrt wurde, der Koͤrper wird nun ganz und gar von einem 
Punkte des Raumes zu einem andern gebracht und der Schritt vollkommen. Dieſe 
abwechſelnden Bewegungen der einen und der andern Gliedmaße folgen nun mehr= 
mals aufeinander, es wird eine größere oder geringere Anzahl von Schritten gez 
macht, und dies nennen wir gehen. Allein nicht blos die untern Gliedmaßen, audy 
der Stamm und die obern Ertremitäten nehmen einigen Antheil am Gehen, indent 
fie nämlich den Schwerpunft:des Körpers abwechfelnd auf die beiden untern Glixd= 
maßen, ihrer fortwährenden Beweglichkeit ungeachtet, fallen laffen. Das Gehen 
unterliegt übrigens vielfachen Mobdificationen, die nicht nur durch individuelle Ge> 
wohnheiten, fondern aud) durch die größere oder geringere Ausdehnung der Schritte, 
durch die verfchiedene Schnelligkeit, mit der fie gemacht werben, durch die Beſchaf⸗ 
fenheit bes Bodens, je nachdem er beweglich, uneben, auf= oder abfteigend ift, be= 
dingt werden. Ebenſ o verſchieden als der Gang der Menſchen iſt auch der der Thiere. 

Gehirn iſt eine weiche, theils roͤthlichgraue, theils weißliche, in der Hirn— 
ſchale befindliche Subſtanz, mit vielen Adern durchwebt und von verſchiedenen Haͤu⸗ 
ten umgeben. Schon Demokrit und Anaragoras vor faſt 3000 Jahren und in ber 
neuern Zeit Haller, Vicqud'Azyr, Gall, Reil, Sömmerring und andere Anatomen 
zergliederten diefes Organ, ohne jedoch ihre Nachfolger der Hoffnung zu beraus 
ben, neue Entdedungen zu machen. Das Gehirn befteht aus zwei, durch Hirn⸗ 
maffe verbundenen Haupttheilen. Das große Gehirn (cerebrum) nimmt bei dem 
Menſchen den obern Theil des Kopfes ein und ift fieben bis achtmal größer als das 
darunter und dahinter liegende Eleine Gehirn (cerebellum). Es ruht aufden Augen 
höhlen, dem Grunde des Schädels und dem Hirnzelte und ragt nad) hinten zu über 
das Eleine Gehirn hervor. Auf der ganzen Außenfeite des großen Gehirns befinden 
fid) Furchen und zwifchen denfelben rundliche, darmähnliche Windungen. Sie ent= 
ftehen, indem ſich die Gefaͤßhaut ins Gehirn einfenkt, um daffelbe tiefer mit Blut 
zu verforgen. Die äußere röthliche Subftanz des Gehirns ift weicher und gefäßrei- 
her als die innere weiße, welche das Mark des Gehirns heißt. Das Mark beftcht 
aus Faſern, die nach ben einzelnen Gegenden fehr verfchieden find. Das Eleine Ges 
hirn liegt unter dem großen in einer eignen Abtheilung der Hirnfchale, deren Dede 
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das Hirnzelt ift. Auf der Grundfläche ift es in eine rechte und linke Hälfte durch 
das dazmwifchen liegende Ruͤckenmark getheilt, nad) oben und hinten aber zufams 
menhängend. Es ift ebenfo wie das große Gehirn mit einer Gefäßhaut umzogen, 
von außen röthlichgrau, inwendig aber 'größtentheils markig. Nach Verhältnig 
wird eg viel tiefer und dichter von den Fortfegungen der Gefaͤßhaut durchzogen ald 
das große Gehirn. Zwiſchen der röthlichgrauen und markigen Subftanz findet ſich 
altenthalben im Eleinen Gehien eine dritte gelbliche Mittelfubftanz. Alles Mark 
des Eleinen Gehirns Eommt in der Mitte gleichfam in einen Furzen Stamm zufams 
men. Die Erfahrung lehrt, daß in dem Bau des Gehirns viel feltener Abweichun⸗ 
gen gefunden werden als bei den andern Theilen des menſchlichen Körpers; auch 
ift es in beiden Seitenhälften volltommen ſymmetriſch gebaut. Die Theile, welche 
in der Mitte liegen und darum einfach fcheinen, wie z. B. das Rüdenmarf, befte: 


hen eigentlich aus zwei ſymmetriſchen Hälften. Das Gewicht des gefammten Ge⸗ 


hirns beträgt beim Menfchen zwei bis drei Pfund; es ift um fo größer und fchroes 
ter, je junger der Menfch iſt; mit dem Alter wird es fpecififch leichter. In Krank: 
heiten, die mit Geifteszerrüttung verbunden find, wird e8 zumeilen fefter, zumeilen 
auch loderer und weicher. Das Gehirn ift das eigentliche Werkzeug der Empfins 
dung und hierdurch das materielle Subftrat der Seele, fowie das hoͤchſte Organ 
des Körpers. Vgl. Serres „Anatomie comparée du cerveau dans les quatre 
classes des animaux vertébrés etc.’ (Par. 1824, mit Kpfen.) und Burdach, 
„Vom Baue und Leben des Gehirns” (2 Bde., Lpz. 1819—22, 4.). 
Gehler (Joh. Sam. Traug.), geb. 1. Nov. 1751 zu Görlig, wo fein Bas 
ter Bürgermeifter war, bildete fi auf dem dafigen Gymnafium und ftudirte in 
Reipzig anfangs Naturmwiffenfchaften und Mathematik, fpäter die Rechte. Nach⸗ 
dem er feit 1774 in Leipzig mathematifche Vorlefungen gehalten, erlangte er 1777 
die juriftifche Doctorwürde, ward 1783 Rathsherr zu Leipzig, 1786 Beifiger des 
Dherhofgerichts und farb am 16. Dct. 1795. Er überfegte mehre engl. und franz. 
Werke über Phyſik, namentlich über Elektricität, von Deluc, Faujas:St.-Fond, 
Gregory, Adams, Fourcroy u. ſ. w. ins Deutfche; fein größtes Verdienft aber ers 


"warb er ſich ducch fein mufterhaftes „Phyſikaliſches Wörterbuch” (5 Bde., Lpz. 


1787—95), das durch Birkholz mit einem Regifterbande (Kpz. 1801) begleitet 
ward. Eine aus dem gegenwärtigen Standpunkte der Wiffenfchaft neu bearbeitete 
Ausgabe beforgen Brandes, Gmelin, Horner, Munde und Pfaff (Bd. 1—7 
1. Abtht., Lpz. 1325— 33). u 

Gehör ift der Sinn, durch welchen die lebendigen MWefen Wahrnehmung 


von denjenigen Schwingungen und Bewegungen ber Luft befommen, welche wir 


Schall oder Klang nennen, und daher zugleich der Sinn, durch welchen wir die in= 
nerften Bewegungen Elangfähiger Körper und in der menfchlichen Rede die inners 
ften Regungen des Geiftes erfahren. In diefer Beziehung fteht der Gehörfinn hoch 
über dem nur das Äußere und den Schein erfaffenden Gefichtsfinne. Das Werks 
zeug des Gehör ift das Ohr, ein in feinem Baue fehr zufammengefegter, Eünftlis 
cher Theil des thierifchen Körpers. Man theilt es in das äußere, mittlere und in⸗ 
nere Ohr. Die beiden erftern Theile find vornehmlich dazu beftimmt, den Schall 
aufzufaffen und fortzuleiten, indeß das eigentliche Anklingen der Töne und ihre 
weitere Fortpflanzung in dem innern bemwerkftelligt zu werden fcheint. Zum äußern 
Gehör gehört die Mufchel und der Enorpelige Gehörgang. Dieſer ſchließt fich der 


Gehörgangsröhre an, welche durch das Trommelfell begrenzt wird... Das Trom: - 


melfell ift ein nach Innen converes, fehr elaftifches Häutchen und bededit die Troms 
melhöhle oder fogenannte Pauke. In diefer find die Gehörfnöchelchen, ihrer Ges 
ftalt wegen Hammer, Amboß und Steigbügel genannt, befindlih. Das äußere 
Ohr iſt gebildet, um die wellenförmigen Erſchuͤtterungen der Luft aufzufangen und 
fie in die Mufchel und von da in den Gehörgang zu leiten. In der Trommelhöhle 
bilden fich die Töne und pflanzen fich weiter fort durch die gefpannte Haut des 


585 Gehrung, 
Trommelfells und mittels ber Gehörfnöchelchen. Die innerfte Höhle des Ohrs 
nennt man das Labyrinth. Sie liegt über der Trommelhoͤhle etwas nad) hinten in 
der fefteften Maffe des Schläfetnochens und befteht aus dem Vorhof, drei halbkreis⸗ 
förmigen Röhren und der Schnede, einem fpiralförmigen Kanal, der fih um eine 
Spindel windet. In diefen künftlichen Theilen werden die durch das Trommelfell 
‚und die Gehoͤrknoͤchelchen ferner fortgepflanzten Zöne zur Aufnahme noch befonders 
ausgebildet und erreichen endlich die eigentlichen Gehörnerven, denen fie ihre Ein: 
drüde mittheilen, um fie zu dem Gehirn felbft zu leiten, wo fie zur Empfindung 
erhöht werden. Die Entftehung diefer Empfindung hat man auf mancherlei Weiſe 
zu erklären verfucht, allein die Natur wirkt hier hinter einem Schleier, den ber 
Geiſt des Menſchen zu durchdringen vergeblidy bemüht iſt, Eine Reihe der anzie: 
hendſten phyſiologiſchen Beobachtungen über das Gehör und deſſen Werkzeuge bei 
den verfchiedenem Claffen der Thiere findet man in Chladni’s „Akuſtik“. Wal. 
MWright, „On the varieties of deafness and diseases of tie ear etc.” (2ond. 
1829; deutfh, Weimar 1830). 

Um bei Schwerbörigkeit die Empfindung des Schalls zu verftärken, bedient 
man fich Eünftliher Gehörmwerkzeuge oder fogenannter Hoͤrmaſchinen. Die 
Formen bderfelben find fehr verfchieden, doch gehen alle darauf aus, entweder, mo 
das äußere Ohr ganz fehlt, diefen Mangel zu erfegen, oder wo das äußere Ohr 
zwar vorhanden ift, die innern Gehörwerkzeuge aber erfchlafft find oder auf irgend 
eine andere Weife leiden, die Wirkung des aͤußern Ohrs zu verftärken. Alle Hör: 
mafchinen ahmen mehr oder weniger die Form des außern Ohres nach. Die Ältern 

Werkzeuge diefer Art glichen einem Nachtwächterhorne, waren meift ziemlich groß 
und gewoͤhnlich mit Handgriffen verfehen, um fie, wenn man etwas deutlicher zu 
hören wünfchte, an das Ohr zu halten, und zwar fo, daß die engere Windung in 
den Gehörgang geftedt, die äußere weitere aber gegen den Ort gerichtet wurde, von 
two man den Schall erwartete. Diefe Inftrumente wurden aber dur) ihre Größe, 
fowie dadurch, daß fie beftändig an das Ohr gehalten werden mußten, ſehr unbe: 
quem; auch verftedten fie den Fehler, gegen welchen fie helfen follten, nicht genug: 
fam, vertrugen ſich alfo nicht mit der Eitelkeit der Menfhen und wurden daher 
bald verworfen. Unter den neuern Hörmafıhinen, die diefe Mängel zu vermeiden 
ſuchten, ftellt Die eine Art einen Eleinen filbernen Trichter dar, auf deffen innerer 
Stäche fich eine fchnedenförmig vielfach gewundene Leifte befindet, wodurch ein eben 
ſolcher Gang gebildet wird, deffen inneres Ende auf den Anfang des Gehörganges 
trifft. An dem breiten umgebogenen Rande befinden fich einige Löcher, wodurch 
Bänder gezogen werden, um die Mafchine an das äußere Ohr zu befeftigen. - Eine 
zweite befteht aus einer vielfach gemundenen Röhre von Iadirtem Bleche, deren 
inneres enges Ende in den Gehörgang gebracht, das äußere weitere aber am äußern 
Ihre befeftigt wird. Auch Eönnen zwei folder Inſtrumente durch einen elaftifchen 
Bügel vereinigt und auf diefe Weife in jedem Ohre eins angebracht werden. Ein 
drittes Inftrument beftcht aus einem hohlen blechernen Bügel, an weldyem in der 
Mitte auf der vordern Fläche eine weite Öffnung befindlich ift und deffen Schenkel 
in zwei fich einmwärts biegende Nöhren auslaufen. Diefer Bügel wird fo auf dem 
Kopfe unter den Haaren befeftigt, daß die Mündung in feiner Mitte gleich über den 
obern Rand der Stirn zu liegen kommt; die Röhren an den Seiten werben in ben 
techten und linken Gehörgang geftedt. Diefes legtere Inſtrument gewährt ben 
Vortheil, daß es fehr gut die graden, von vorn kommenden Schallftrahlen auf: 
fängt. Auch die von Bernard in London erfundenen Obrfchneden, welche mufcel: 
förmig, zum Theil von Kautſchuk gearbeitet find, unterftügen Schwerhörige fehr gut. 

Gehrung heißt bei den Holzarbeitern die fchräge, nach der Winkellinie 
eines rechtwinkeligen Vierecks gehende Richtung und eine in folcher Richtung Jaus 
fende Fläche; daher Gehrhobel, ein Hobel, mit dem eine Gehrung gemacht 
wird; Gehrmaß, ein Richtfcheit mit einem Anfchlage oder Querbretchen am 


‘ 
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\ Ende, das nad) einem Winkel von 45 Gr, abgefchrägt ifE und dazu dient, die Geh: 


‚ zung vorzuzeichnen. Gehrungstolben, ein Löthkolben, den die Glafer zum 
 Bufammenfügen der Fenſterbleiſtuͤcke nach der Gehrung gebrauchen u. f. w. 


Geier (vultur) ift eine Gattung Tageraubvögel mit gradem, nur an ber 
Spitze hakenförmigem Schnabel, nadtem Kopf und meift auch nadtem Halfe, 
welche fich in der alten und neuen Welt findet. Die ausgezeichnetften, in Amerika 
einheimifchen Geierarten find der fogenannte Geierfönig mit roth und gelb gezeich⸗ 


ı netem Kopf und Kamm, und ber Urubu in Brafilien, der hier die Stelle des aͤgypt. 
Aasgeiers (f. d.) vertritt. Zu ihnen gehört auch der Condor mit Fleiſchkamm 
auf dem Kopfe, der größte der fliegenden Vögel, ftehend fünf Fuß hoch, mit fehr 
ſtacken Beinen, der. auf den höchften Corbilleren in Südamerika lebt, Mit Unrecht 


aber ward fonft der Laͤmmergeier (f. d.) zu ihnen gerechnet. 
Geijer (Erik Guft.), Profeffor der Gefchichte zu Upfala, als Dichter, Red⸗ 
ner, Gefchichtfchreiber, philofophifcher Denker und Kehrer, felbft als Tonſetzer aus⸗ 


» gezeichnet, geb. 1783 in der Provinz Wärmeland, ift der Sohn eines Eifenwerk: 


befigers, erhielt feine erfte Bildung auf dem Gymnaſium zu Karlftadt und ftudirte 


feit 1799 auf der Univerfität zu Upfala, wo ihm die ſchwed. Akademie ben doppelt 


großen Preis für feine Lobtede auf den Reichsverweſer Sten Sture zuerfannte. 
Nachdem er 1806 eine Reife nady England unternommen, ward er nach feiner 
Ruͤckkehr 1808 zum Lehrer der Gefhichte in Upfala, dann zum fchwed. Ordens: 
biftoriographen ernannt und 1824 als Mitglied der Akademie zu Stodholm aufges 
nommen. Seinen Ruf als Dichter begründete er durch feine in der „Jduna” abges 
drudten Gedichte. Sein Talent als Gefhichtfchreiber bemeifen zunächft mehre 
hiftorifche Auffäge, forol in jener Zeitfchrift als in der „Svea”. Seine Vorlefuns 
gen in Upfala fanden fortwährend, ihrer Lebendigkeit, Klarheit und geiftigen Ers 
wedung wegen, ben größten Beifall. Als tiefer und heller Denker, den die Wahre 
heit über Alles geht, hat fich ©. in mehren Abhandlungen philöfophifchen und res 


Uligioͤſen Inhalts bewährt, unter Anderm in feiner Schrift „Ueber falfche und wahre 


Aufklärung in Beziehung auf Religion”; in der Abhandlung „Über die Phantafie 
und ihren Einfluß auf Erziehung” u. ſ. w. Die „Charakteriftit Thorild's“ zog 
ihm, angefchuldigter Kegerei wegen, eine fiscalifche Behandlung zu; doch ward er 
von den Gefchwornen einftimmig für fehuldlos erklärt, Seine „Svea Rikes Häf- 
der” (Bd. 1—2, Abthl. 1, Upf. 1825>—31) enthält in claſſiſcher Schreibart eine 
gründliche Würdigung aller Quellen zur Kenntniß der alten Bewohner Schwedens. 
Nicht minder verdienftlich ift feine „Geſchichte Schwedens”, welche aus der Hands 


1 


fchrift des Verfaſſers Leffler ins Deutfche überfegte (2 Bde., Hamb. 1832—34). _ 


Dem Reichetage von 1828—-30 wohnte G. als Deputirter der Univerfität Upfala 
bei und wurde Mitglied des Gonjtitutionsausfchuffee. 


Geiler (Joh.) von Kaifersberg, ein berühmter Prediger, geb. zu Schaffe 


haufen 1445 und von feinem Großvater zu Kaifersberg in Elſaß erzogen, ftudirte 
zu Freiburg Phitofophie und Theologie und Lehrte dafelbft eine Zeit lang, worauf 
er in Bafel 1472 die theologifche Doctorwärde empfing. Dann wurde er in Kreis 
burg Profeffor der Theologie und folgte fpäter einem Rufe nach Strasburg. Hier 
predigte er im Münfter auf einer prächtigen, ihm zu Ehren erbauten Kanzel mit 
großem Beifall, und farb, nachdem er auf eine Eurze Zeit nach Augsburg gegans 
gen war, geehrt und geliebt von feinen Mitbürgern in Strasburg am 10, Märy 
1510. ©. gehört zu den gelehrteften und originellften Männern feiner Zeit. Seins 
Predigten, gewoͤhnlich lat. niedergefchrieben, aber deutſch gehalten, zeigen ein eifri⸗ 
ges und rebliches Streben nach Eindeinglichkeit, und verfhmähen Wis, Spott und 
Schimpf nit, um ihre Wirkung zu erreichen. Lebendige Bilder aus den Leben, 
warme Färbung, kecke Umeiffe charakteriſiren feine Darftellung, und fein Eifer 
treibt ihn oft zu einer Derbheit der Satire, welche den gegenmärtigen Anfichten von 
ber Würde der Kanzel widerfpricht. Seine Sprache ift dem Geifte Diefer Beredt⸗ 
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ſamkeit — kraͤftig bis zum Groben, frei und lebendig, keck und ae. fo: 
daß er in mancher Hinficht für einen Vorläufer des Abraham a Sancta Clara gelten 
kann. Mir nennen von feinen fehr feltenen Schriften „Das Narrenfhiff” (Lat. 
Strasb. 1510, #. ;. deutſch von Pauli, 1520, Fol.), beftehend aus 142 Predigten 
ber Seb. Brandt 8 „Narrenſchiff“; ferner ‚Das Schiff der Pönitenz und Buß: 
wirkung” (at. Strasb. 15115 deutfch 1514, Fol.) ; „Paffion des Herrn Jeſu“ (lat. 
Strasb. 1511; deutfh 1514, Fol.) und „Poſtill“ (Strasb. 1522, Fol.). Wal. 
F. W. Ph. von Ammon, „Geiler von Kaifersberg’s Leben, Lehren und Predigten” 
(Erl. 1826) und Weit, „Joh. Geiler von Kaifersberg. Sein Leben und feine 
Schriften in einer Auswahl” (3 Bde, Frankf. 1829). 

Geilnau, ein Dorf unweit Fachingen im Herzogthume Naffau, dicht an 
der Lahn, ift berühmt wegen feines Mineralwaffers, welches fich als ein Eohlen- 
faures Eifenwaffer von beträchtlicher Stärke darſtellt. Es wird vorzugsweiſe erft 
feit 1782 benußt, obgleich es ſchon rd re worden fein mag; im Durch⸗ 
ſchnitt werden jetzt jährlich gegen 170 Krüge verfendet. Vgl. Amburger’s 


WVerſuche und Beobachtungen mit dem Sauerbrunnen bei ©.” (Offenb. 1795, 


2. Aufl., 1809). 

Geifeln hießen die in den Kriegen älterer Zeiten ald Bürgen für die Er— 
fülfung eines Vertrags feftgehaltenen Perfonen, die, wenn der Vertrag gebrochen 
ward, meift martervoll hingerichtet wurden. Früher war die Sitte, Geifeln zu 
nehmen, ziemlidy allgemein und findet ſich ſchon im höchften Alterthume; man 
wählte hierzu vornehme Perfonen und meiſt nahe Verwandte des Befiegten. In 
neuern Zeiten iſt fie ziemlich geſchwunden, und nur noch infurgirte Provinzen 
müfjen zuweilen nach ihrer Unterwerfung Geifeln ftellen, die aber blos mit ihrer 
Sreiheit, nicht mit dem Leben als Bürgen dienen. 

Geißelbruͤder, f. Slagellanten, 

Geißelungen dienten ſchon in den früheften Zeiten zur Züchtigung der 
Derbrecher. Der Umftand aber, daß auch Chriftus und die Apoftel gegeißelt wur⸗ 
den, gab der Andächtelei finfterer Zeiten Anlaß zu willfürlichen Selbftpeinigungen. 
Einzelne Schwärmer fuchten durch freiwillige Martern des Leibes bie für die began- 
genen Sünden verwirkte göttliche Strafe abzubüßen und den gerechten Vergelter 
gleihfam zum Mitleid und zur Verzeihung zu vermögen.: Um an den Leiden 
Chriſti Theil zu nehmen und ſich der Entfündigung durch ihn defto gewiſſer zu ma⸗ 
chen, wurde es feit dem 10. Sahrh. immer gewöhnlicher, ſich zu geifeln, d. h. mit 
einem peitfchenartigen, mit Stacheln verfehenen Inſtrumente den Körper zu zer 
fleifhen; doch erft feit dem 11. Jahrh. wurde diefe Art der Büßung allgemeiner, 
als Petrus Damianus von Ravenna, Abt des Benedictinerktofters Santa = Groce 
d’Avellano bei Gubbio in Italien, fpäter Cardinalbifhof von Oſtia, der Chriften: 
heit und insbefondere den Mönchen die ——— zur Buße fuͤr ihre Suͤnden auf 
das Dringendſte empfahl. Sein Beiſpiel und der Ruf ſeiner Heiligkeit verſchaffte 
feiner Ermahnung Eingang; Geiſtliche und Lalen, Männer und Weiber fingen 
an mit Ruthen, Riemen und Ketten gegen ihren Körper zu wüthen; ja man fegte 
fogar Zeiten feft, um diefe Schlägezucht (disciplina) an fich zu verrichten. Selbſt 
Kürften ließen ſich ent£leidet von ihren Beichtvätern geißeln. Ludwig IX. von 
Frankreich trug zu diefem Behufe eine elfenbeinerne Büchfe mit fünf Eleinen eiſer— 
nen Ketten beftändig bei fich und ermunterte feinen Beichtvater, derb zuzufchlagen, 
auch theilte er dergleichen Kettenbüchfen an die Prinzen und Prinzeffinnen feines 
Haufes und andere Vornehme als befondere Gnadengeſchenke zu gleichem Gebrauche 
aus. Der Wahn, fi) durch diefe Geißelungen von Sünden zu reinigen, wurde 
in der legten Hälfte des 13. Jahrh. zu einer Raferei, die ganze Länder ergriff. „Um 
biefe Zeit”, heißt e8 in einer alten Chronik beim J. 1260, „ba garz Stalien von 
Laftern befleckt war, gaben fich plöglicy einem unerhörten Unternehmen erſt die 
Perugianer, dann die Römer und endlich alle Völker Italiens Hin. Die Zucht 


Geift . 56H, 


Chriſti kam fo ſtark uͤber fie, daß Edelleute und Unadefige, Alte und Junge nadend 
ohne Scham durch die Straßen der Städte umherzogen ; “jeder trug eine Geißel von 
Miemen, womit er fih unter Seufzen und Weinen, unter Abfingung von Bus 
pfalmen und Antufung der Barmherzigkeit Gottes bis aufs Blut peitfchte. Nicht: 
nur bei Tage, auch des Nachts Tiefen fie fo im härteften Winter zu Hunderten und 
Zaufenden mit brennenden Wahslichtern durch Städte und Kirchen, durch Dör: 
fer und Flecken. Da ſchwiegen alle mufitalifche Inftrumente, und Bein Lied der 
Liebe ertönte mehr; man hörte nur den Eläglichen Gefang der Büßenden. Die 
Augen der Härteften Fonnten ſich ber Thränen nicht enthalten, Uneinige föhnten 
ſich miteinander aus, Wucherer und Räuber eilten, das ungerechte Gut wiederzus 
geben, noch unentdedte Miffethäter bekannten ihre Verbrecheit ur. |. w.“ . Aber diefe 
Buße artete bald in ein tumultuarifches Schwärmen und fpäter in ein förmliches 
Gewerbe aus. Die Büßenden vereinigten ſich zu Brüderfchaften, Flagellatori in 
Stalien, Flagellanten (f.d.) in Frankreich, Geißler, Geißelbrüder, Flegler 
und Bengler in Deutfcland genannt, und Geißlerprediger und Apoftel ducchwans 
derten bag Land. Ein folcher war der Dominikaner Vincenz Ferrel, geft. 1419. 
Dal. Feller's „Leben F.'s“ (Berl. 1830). Nach der Eonftanzer Kirchenverſamm⸗ 
Jung, 1414—18, wurden Geiftliche und Laien des Geißelns nad) und nad) übers 
druͤſſig; die Sranzisfanermöndye in Frankreich (Cordeliers) haben es nody am 
Zängften getrieben. Daß ein fo widerfinniger Gebrauch fi. fo lange erhalten 
Eonnte, wird bei den außerordentlihen Wirkungen, die man fid) davon verfprach, 
nicht befremden. Das Geißeln vertrat nach den Begriffen des Mittelalters jede 
Het der Buße, welche die Beichtväter wegen begangener Sünden auflegten. 3000 
Diebe unter Abfingung von 30 Pfalmen galten ein Jahr, 30,000 Hiebe zehn Jahr 
Buße u. ſ. w. Überdies gab die Meinung, daß man durch die Selbftpeinigung 
auc bei der größten Suͤndenſchuld der Hölle entfliehen und fich den Ruf befonderer 
Heiligkeit erwerben Eönne, dem Geißeln in den Augen der Schuldbewußten und 
Ehrgeizigen einen Reiz, der die Eörperlichen Schmerzen fo lange überwog, bis die 
Einbildungen der Andächtelei vor dem Lichte einer beffern Erfenntniß verſchwanden. 
Geift, im Gegenfag der Materie, wird als ein Wefen gedacht, dag mit Bes 
wußtſein thätig ift, deffen Thätigkeit daher im Vorftellen und Streben oder, auf 
einer höhern Stufe gedacht, im Denken und Wollen befteht. - Dies ift der endliche 
Geift, welcher von Gott, dem abfoluten Geifte, unterfchieden werden muß. Wirb 
der Geift als endliches Weſen in Verbindung mit einem Körper, durch welchen er 
mit einer äußern Welt in Wechfelwirkung flieht, gedacht, fo heißt er Seele, und 
jener Körper fein Leib, und e8 fragt fich, ob e8 überhaupt einen endlichen Geift ohne 
Körper geben könne. Indeſſen hatte man auf diefe Vorausfegung in der Altern 
Metaphyſik, welche den Geift als ein einfaches, untheilbares und fomit immates 
rielles Weſen erklärte, die Geifterlehre oder Pneumatologie erbaut, welche von jeher . 
viele Berehrer, befonders unter ben Schwärmern, gefunden hat, die bei ihrer über 
fpannten Einbildungstraft die Geifter wol gar in Eörperlicher Geftalt zu fchauen 
und mit ihnen in übernatürlicher Verbindung zu ſtehen wähnten. Solche Geifter: 
feher unterfchieden auch, vermöge ihrer Bekanntfchaft mit dem Geifterreiche, ver— 
fchiedene Ordnungen von Geiftern, z. B. ald gute und böfe Geifter, nach ihrem 
Charakter und Einfluß auf den Menfchen; Luftgeifter, Erxdgeifter u. f. w., nach 
ihren Wohnungen. Auc) gaben fie oft vor, daß fie die geheime Kunſt befäßen, die 
Geifter ſich unterwürfig zu machen, fie erfcheinen zu laffen u. f. w., wozu man ſich 
gewiſſer Formeln oder Zaubermwörter bediente. (S. Geiftererfcheinung.) Man 
nimmt aber das Wort Geift oft auch in andern Bedeutungen. Viele neuere Pfy: 
chologen unterfheiden im Menfchen Seele als Princip der Lebendigkeit und Geiſt 
als das höhere Princip, zu welchem die Seele ſich hinaufbildet, als Vernunft. 
Dann nimmt man den Geift auch ald Charakter und inneres Wefen der Dinge; 
Gonv.s?er. Achte Aufl. IV. 36 
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bier ſetzt man dem Geiſte die Form und in ber Rede den Buchſtaben, d. h. den blo⸗ 
Ben Wortfinn der Rede, entgegen. Ferner bezeichnet Geift eine höhere Regſamkeit 
ber Geiftesthätigkeit, befonders aber der Erfenntnifthätigkeiten und im Gegenfag 
des Gemüths oder des Herzens. So fagt man von einem Menfchen, er habe Geift, 
wenn feine Denkkraft in einem vorzüglicy hohen Grade und auf eigenthümlicye 
Weiſe wirkfam iſt; und wiefern fid) dies aud) aͤußerlich im Antlig oder Auge des 
Menſchen abfpiegelt, legt man auch wol diefen Theilen des Menfchen Geift bei. 
Daher fagt man: ein geiftreicher oder geiftuoller Menſch, Schriftfteller, Kuͤnſtler, 
desgleichen eine geiftreiche Phyfiognomie, ein geiftvolles Auge u. ſ. w. Sa man 
trägt die leßtern Ausdrüde auch auf menſchliche Erzeugniffe über, wiefern fich in 
ihnen. bie geiftige Kraft des Menfchen, der fie hervorbrachte, anfündigt, und fagt 
daher: ein geiftreiches Buch), ein geiftvolles Kunſtwerk, Gedicht, Gemälde u. f. w. 
Endlich trägt man das Wort Geijt felbft auf Getränke über, wiefern fie die Kraft 
haben, zu beraufhen und dadurch die Einbildungskraft zu erregen, und nennt fie 
deshalb geiftige Getränke. Dasjenige Element derfelben, welches man als ben 
Grund jener belebenden Kraft betrachtet, nennt man ihren Geiſt, 3. B. Weingeiſt 
A Alkohol), und bezeichnet die übrigen Beftandtheile mit dem Worte Phlegma. 
Die Franzoſen haben ftatt diefes Ausdruds dag Wort esprit, welches außer der 
fhon angegebenen Bedeutung auch noch fo viel als Wig, Laune, und insbefon- 
dere die Gabe bezeichnet, ein unterhaltendes Gefprädy zu führen. 

Geiftererfcheinung nennt man in den meiften Fällen das Sichtbars 
werden eines abgeichiedenen Geiftes in der Geftalt feines vorigen Körpers, eines 
Schemen; die Nahahmung diefes Phanomens durch die natürliche Magie wird in 
dieſer Beziehung Phantasmagorie (f.d.) genannt, Wie entfchieden auch die 
Philoſophie (3. B. Kant „Träume eines Geifterfehers, erläutert durch Träume der 
Metaphyſik“) wider die Möglichkeit derfelben fich erklärt und alle Berufung auf Er: 
fahrungen mit der Mahnung an die Möglichkeit eines vielleicht optifhen Betrugs 
‚und einer Selbfttäufhung überreiztee Einbildungskraft abgeriefen hat; immer 
bleibt in dem Gemüthe des Volks eine geheime Neigung zu dem Glauben an diefe 
Möglichkeit der Geiftererfcheinungen, weshalb auch Jung Stilling’s Schriften 
über die Geifterwelt und Kerner’s „Seherin von Prevorft” (2Bde., Stuttg. 1829) 
allgemeinen Beifall fanden. Auch ift auf der Bühne die Erfcheinung eines Geiftes 
oder Schemen einer der ftärkften tragifchen Hebel und eines der wirkſamſten Mittel 
zu kunſtzweckmaͤßiger Bewegung des Gemuͤths, deſſen fich die griech. Tragiker nicht 
minder ald Shakfpeare und Calderon fowie bie neuern Dichter bedient haben; doch 
ift der Gefhmad der Franzofen im Ganzen dagegen, wegen feines Anſpruchs auf 
Naturgemäßheit aller theatralifchen Ereigniffe; und fie Haben felbft „Hamlet” ohne 
Geift auf ihre Bühne gebracht. 

Geiſteskrankheiten find diejenigen Arten der Störungen bes freien Be: 
wußtfeins, in welchen der Menſch fortdauernd entweder Feiner lebhaften und bes. 
flimmten Vorftellungen fähig ift, oder verkehrte, d. h. dem gefunden Verſtande 
viderfprechende Vorftellungen unterhält, ohne fid) von ihrer Verkehrtheit überzeus 
gen zu fönnen. Sm erften Falle ift Blödfinn vorhanden, welcher, wenn er ſich 
als allgemeine Abftumpfung der geiftigen Empfaͤnglichkeit und Selbftthätigkeit zeigt, 
Dummpbheit, wenn er aber als Eindifches Unvermögen, Vorftellungen zu feften 
Begriffen zu verbinden, erfcheint, Albernheit genannt wird. Im zweiten 
Halle führen die mancherlei Erankhaften Erfcheinungen der geiftigen Thätigkeit den 
allgemeinen Namen der Verruͤcktheit, weil hier gleichſam der Geiſt aus feinen 
Fugen gerückt ift. Sehr häufig find diefe verfchiedenen Krankheiten des Verftandes 
und ber Phantafie miteinander verbunden, oder haben wenigſtens, auch wo fie eins 
zeln erfcheinen, das Gemeinfame, daß fie ſaͤmmtlich den Krankheiten des Gemüths 
und Willens entgegenftehen, uriter denen fich befonders die Melancholie und 
- die Zollheit auszeichnen. Der befte allgemeine Name für fie iſt: Seelenkrank⸗ 
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heiten, von denen die Geiſteskrankheiten dann nur einen beſondern Zweig ausma= 
chen, indem fie die Erſcheinungen des Erankhaften Vorftellungsvermögens aus: 
druͤcken, aus deſſen Misbrauche, 3.3. durch überfpanntes Nachdenken, fie zum 
Theil entfpringen. Der Melancholie, dem Wahnfinn, der Zollheit gehen heftige 
Reidenfchaften und überhaupt Störungen in den Gefühlen und Trieben voraus, als 
deren Erzeugniffe jene Krankheiten zu betrachten find, zu melchen ſich die Verruͤckun⸗ 
gen u. f. w. nur nebenbei gefellen. (S. Seelenheilfunde.) 

Geifti Heißt derjenige Theil der phyfifchen Geographie, welcher bie Kunde 
von ben feften Landmaſſen verfhafft. Sie zerfällt in folgende Abtheilungen: 1) ne⸗ 
fologifche oder Infelgeographie, von den Inſeln und Halbinfeln, deren Ausdeh— 
nung, age und Entftehung durch Feuer- oder Wafferwirkungen, Trennungen 
vom feften Lande und von den Korallenklippen; 2) orologifche oder Berggeographie, 
von den Gebirgen auf dem feften Lande und dem Seegrund, von ber VBerfchieden- 
heit, Ausdehnung und dem Zufammenhange berfelben; 3) oryEtologifche, welche 
die Gebirgsarten nach Bildung, Alter und Beftandtheilen betrachtet; 4) planolo⸗ 
gifche, von den Ebenen | und Flächen, Thaͤlern und Abdachungen; 5) thetifche 
Geographie, von dem Innern der Erdrinde, den Spalten, Klüften, Bänfen, 
Gaͤngen, Lagerungen u. f. w. 

Geiftlich wurde fonft häufig mit geiftig verwechfelt und zur Bezeichnung 
vieler, die ewige Wohlfahrt des menfchlichen Geiftes betreffenden Dinge gebraucht, 
die. der gegenwärtige Sprachgebrauch geiftig nennt. Mit dem fpäter aufgefommes 
nen Worte religioͤs wird geiftlich zum Unterfchiede von weltlich, um eine beſon⸗ 
dere Beziehung auf Gott und die Religion anzuzeigen , :nod) jeßt oft gleichbedeutend 
gebraucht, 3. B. ein geiftliches Buch, Gefprah, Lied u. f. w. ‘Der gebildete 
Sprachgebraud) nennt aber nur folche Perfonen und Sachen geiftlich, die mit der 
öffentlihen Religionsubung und der kirchlichen Verfaffung in einer beftimmten, 
öffentlich anerkannten Beziehung ftehen, und deshalb durch einen eigenthümlichen 
kirchlichen Charakter vor allen andern ausgezeichnet find. Dies ift jedoch blos eine 
äußere, Gefhäft, Beftimmung und Verhältniß andeutende Beziehung, bei der, 
was geiftliche Perfonen betrifft, eine innere, nähere Gemeinfchaft mit Dem, def: 
fen Verehrung bei der Religionsübung und kirchlichen Verfaffung bezwedt wird, 
zwar zu fodern, aber keineswegs nothwendig vorauszufegen ift. Der geiftlichen 
Tracht, d. i. der Amtskleidung der Priefter und Prediger, den geiftlichen Gütern, 
d. 1. Befigungen der Kirchen, kann dies Beiwort ſchon an und für ſich nur ihres 
Gebrauchs wegen zutommen. Geiftliche Beamte aber, wie die Priefter und Pre: 
-diger felbft, geiftliche Raͤthe, Beiſitzer der geiftlichen Gerichte oder Gonfiftorien, 
die Mitglieder geiftlicher Stifter follten allerdings durchgehends auch die innere 
Weihe der Religiofität und geiftigen Gemeinfchaft mit Gott haben, die überhaupt 
das Merkmal wahrer Chriften ift, wo dann das kanoniſche Recht fich viele genauere 
Bellimmungen und Vorfchriften hätte erfparen koͤnnen. Zur Beſchraͤnkung der 
Greiheit beim Heirathen nahm die Eatholifche Kirche zwiſchen Zaufzeugen ‚ ihren 
Pathen und Gevattern eine geiftliche Verwandtſchaft an. 

Geiftliher Vorbehalt (reservatum ecclesiasticum) nannte man den - 
einen ber Punkte, über welche beim Abſchluſſe des Religionsfriedens zu Augsburg, 
1555, die ſtreitenden Parteien ſich nicht einigen konnten. Die Proteſtanten ver: 
langten naͤmlich, daß es auch dem geiſtlichen Ständen freiſtehen ſolle, zur auge: 
burg. Confeſſion uͤberzutreten; die Katholiken hingegen erklärten, daß jeder Geiſt— 
liche, der zur proteftantifchen Kirche Übertrete, feines Amtes und Standes fogleich 
verluffig werde. Der röm. König Ferdinand entfchied diefeg von den Katholiken in 
Anſpruch genommene Vorrecht dahin, daß jeder Bifchof, Prälat und Geifttiche, 

. ber von ber Eatholifchen zur proteftantifchen Kirche uͤbertrete, dadurch zugleich feines 
Amtes und der Einkünfte deffelben verluftig werde, jedoch ohne Zaqhtheit ſeiner 
Ehre und Wuͤrde. 36* 
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Geiſtliches Gericht nennt man eine entweder blos aus Geiſtlichen, ober 
aus Geiftlihen und NRechtsgelehrten sufammengefegte Behörde, welche über bie 
Geiſtlichen und in mehren Ländern auch über die Schuldiener, ferner über geiftliche 
Sachen (causae ecclesiasticae), Kirhenämter, Ehefachen, in England auch über 
Teftamente u, f. w. die Gerichtsbarkeit ausübt. In proteftantifchen Ländern wer> 
den die geiftlichen Gerichte meift Confiftorien (f. d.) genannt, 

Geiftlihes Lied, f. Kirhenmufit, Lied und Hymnus. 

Geiſtlichkeit heißt in der chriftlichen Kicche derjenige Stand, welchen das 
Gefchäft, den öffentlichen Gottesdienft zu verwalten, die heiligen Gebräuche aus 
zuüben und die Gemeinden im Chriſtenthum zu unterrichten, übertragen ift, wozu 
die Mitglieder deffelben durch eine feierliche Handlung, die Ordination, eingeweiht 
werden. Zwar behaupten einige chriftlihe Sekten, 3. B. die Quäfer, daß die 
Kirche eines befondern geiftlichen Standes gar nicht bedürfe, und geftatten daher 
allen ihren Mitgliedern das Recht, in den Verfammlungen zu reden; allein die Er> 
fahrung hat die Mängel einer ſolchen Einrichtung gezeigt, und es tt begreiflich, 
daß Perſonen ohne wiffenfhaftlidhe Bildung nicht im Stande find, Predigten, 
welche auch ben Gebildeten genügen Eönnen, zu halten und einen zweckmaͤßigen Res 
ligionsunterricht zu ertheilen. Selbft die Quaͤker haben fich in neuern Zeiten gend» 
thigt gefehen, Diener, wie fie Diejenigen nennen, welche gewöhnlich in den Vers 
fammlungen fprehen, anzuftellen, nachdem diefes längft fchon von den Mennos 
niten, die zur Zeit ihrer Entitehung ebenfalls die Entbehrlichkeit eines befondern 
Lehrſtandes behaupteten, geſchehen iſt. Bei der vielſeitigen Bildung, welche man 
von einem Kanzelredner fodert, bei dem Fleiße, welchen die Ausübung des geiſt⸗ 
lichen Amtes erheifcht, bei den gelehrten Kenntniffen, welche die wifjenfhaftliche 
Erforfhung der chriftlichen Lehre vorausfegt, und bei der Anfoderung , daß der Pres 
diger als Lehrer und als tröftender und rathender Freund der Gemeinde zur Seite 
ftehe, läßt fich die Nothwendigfeit eines befondern Standes, welcher dem Lehr⸗ 
geſchaͤfte und der zu demſelben nöthigen Vorbereitung feine ganze Zeit und Kraft 
widme, gar nicht bezweifeln. Die von den Apofteln beftellten Alteſten und Bis 

ſchoͤfe hatten allerdings nicht das ausfchließende Recht, zu lehren und die heiligen 
- Gebräuche zu verwalten, vielmehr fand ed damals auch andern Chriften frei, in 
den Berfammlungen zu fprechen. Als aber die Gemeinden zahlreicher wurden, und 
- Männer von Bildung und Kenntniß zu ihnen übertraten, mußte fid) bald ein befons 
‚ derer Stand zu diefen Gefchäften bilden. Seit dem 2. Jahrh. wurden die Fdeen 
des jüdischen Prieſterthums auf die hriftliche Lehre übergetragen, der geiftliche 
Stand ward feharf von den übrigen Gemeindegliedern getrennt, und e8 entſtand 
ber Unterfchied zrwifchen dem Klerus und den Laien. Als das Chriftenthum feit 
Konftantin die herrfchende Religion im röm. Reiche ward, erlangte die Geiftlichkeit 
wichtige Vorrechte und große Reichthuͤmer. Im Mittelalter wuchs ihr Anfehen und 
ihr Reichthum noch mehr, der Umfang ihrer Rechte erweiterte fi), und unter dem 
Schuge des Papftthums ward fie immer unabhängiger von der Staatsgewalt. 
Bei allen abendlaͤnd. Völkern ward die Geiſtlichkeit Landesſtand, und viele Biſchoͤfe 
und Erzbifchöfe, befonders in Deutfchland, wurden weltliche Herren. Es war dies 
die Folge theils des hierarchiſchen Syſtems, theils der Überlegenheit, welche der 
geiſtliche Stand, der im ausſchließenden Beſitze der wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe 
war, uͤber andere Stände behauptete, theils Politik der Fürften, welche die Geifts 
lichEeit hoben, um den Adel zu befchränfen. So gewiß es ijt, daß die Nachteile, 
welche hieraus entfprangen, von den Feinden des geiftlichen Standes in übertrei= 
 benden Schilderungen dargeftellt worden find, fo kann doch nicht geleugnet werden, 
daß die weltliche Herrfchaft und die Theilnahme an den politifchen Angelegenheiten 
viele Geiftfiche von ihrer eigentlichen Beftimmung entfernte, und daß der Reichs 
thum ein großes Sittenverderbniß unter dem Klerus verurfachte. Daher war es 
wohlthätig, daß die Reformation den geiftlichen Stand zu feiner wahren Beftime 
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mung zuruͤckfuͤhrte. Werfchieden von der Anficht des Katholicismus (f. d.) 
von dem geiftlichen Stande ift bie des Proteftantismus. Mach ihm ift ber Geiſtliche 
nicht Priefter, nicht Vermittler zwiſchen Gott und ben Menfchen, fondern nur 
Lehrer und Freund der Gemeinde; nicht durch höhere, auf übernatürliche Weiſe 
mitgetheilte Gaben, nur durch eine tiefere Kenntniß des Chriſtenthums und der 
Wiſſenſchaften, und durch die Fähigkeit, mittels der Kraft der Nede die Menfchen zu 
belehren und zu erbauen, unterfcheidet er fi) von andern Gemeindegliedern, und 
wenn von ihm frengere Sitten gefodert werden, fo liegt ber Grund davon nicht in 
einer befondern Heiligkeit feiner Perfon und feines Verhältniffes, fondern lediglich 
darin, daß er, wie durch bie Lehren, fo auch durch den Wandel und fein Beifpiel 
die Gemeinde erbauen fol, und daß manche Beldyäftigungen und Vergnügungen 
mit der Würde eines öffentlichen Lehrers zu ftreiten fcheinen. Im 18. Jahrh. 
traten erft in Frankreich, dann auch in Deutfchland viele Feinde des geiftlichen 
Standes auf, welche die großen Verdienfte, die er fich durch Befoͤrderung ber 
Volksbildung erworben hat, verkfannten, ihn mit dem ungeredhteften Tadel übers 
haͤuften und ihm alle feine Rechte entzogen wiffen wollten. Auch felbft in der neues 
ften Zeit wurde hier und da der geiftliche Stand hart angefeindet und fogar buch - 
Einzelne die Entbehrlichkeit beffelben öffentlich behauptet. Indeß ſteht zu erwars 
ten, daß die Regierungen, ba die allgemeine Stimme bie Nothmwendigkeit beffelben 
anerkennt, ihn, wenn auch nicht in allen von ihm big jest in Anſpruch genoms 
menen Rechten ſchuͤtzen, doch fo ftellen werde, daß er den aͤußern Anftand, den 
fein Verhaͤltniß fodert, behaupten koͤnne. Ob aber der richtigfte Weg zu diefem 
Zwecke fei, daß man immer mehr bahin frebt, den Geiftlihen zum Staatödiener 
zu madyen, kann erſt die Folgezeit lehren. 

Geiz beruht auf einer Ausartung des Selbfterhaltungstriebes, vermöge des 
ren man das Mittel zur Befriedigung dieſes Triebes mit dem Zwecke verwechfelt und 
daher am bloßen Befige äußerer Mittel ein fo großes Vergnügen findet, daß man 
nicht nur Andern, fondern auch ſich felbft den davon zu machenden Gebrauch oder 


- Genuß verfagt. In weiterer Bedeutung umfaßt der Geiz auch die Habfucht; im 


engern Sinne geht er aber auf die Erhaltung des Befeffenen, wogegen bie Habfucht 
aufden, wenn aud) nur augenblidlichen Beſitz, oder das ſich Aneignen felbit ge: 
richtet ift. „Der Geizige ftrebt vorzüglich nach Geld, da es das vornehmfte Mittel 
zur Befriedigung aller Bedürfniffe ift. Doc) wird das Wort Geiz auch auf andere 
Arten des übermäßigen Strebens bezogen, befonders auf das nach Ehre; daher 
Ehrgeiz. Wird aber das Wort Geiz fchlechtweg gebraucht, fo verfteht man dar= 
unter gewöhnlich die übermäßige Begierde nach dußern Mitteln oder Vermögen. 
Er entſteht am häufigften aus Furcht vor Eünftigem Mangel, wie er denn überhaupt 
befonders eine Eigenfchaft furchtſamer und ſchwacher Menfchen ift und daher auch 
im fpätern Alter fich leichter. feftfegt als in der Jugend. In der legten Bebeutung 
wird auch der Geiz eine Wurzel alles übels genannt; denn er macht den Menfchen 
ungerecht und lieblos, ſowol gegen Andere als gegen fich ſelbſt. Wegen ber theilg 
niedrigen, theils ungereimten Mittel, die der Geizige zur Befriedigung feiner Lei: 
denfchaft gebraucht, wird er in den Augen Anderer verächtlih und lächerlich. 
Eine trefflihe Schilderung des ſchmuzigen Geizes hat Motitre in feinem Luftfpiele 
„L’avare” gegeben. — Geiz ift auch eine Benennung verfchiedener Pflanzenaus: 


wüchfe, fproffender Keime und Seitenfproffen, 3.8. am Wein und an den Tabacks⸗ 


pflanzen, daher geizen, d. h. den Geiz an den Pflanzen und Gewächfen abbrechen. 

Gefuppelte Säulen nennt man diejenigen, deren Capitäle und Schaft: 
gefimfe fich berühren. Die Griechen Eannten fie nicht, und bei den Römern wur⸗ 
den fie erft unter Antoninus Pius eingeführt, um dem Gebäude das Anfehen eines 


‚ größern Reichthums zu geben, Es kann wol Faͤlle geben, two die gefuppelte Säus 


Ienftellung durch die Nothmwendigkeit gerechtfertigt wird, z. B. wenn die Laft für eins 
Säule zu groß fein würde, und die Verhaͤltniffe es micht erlauben, ihr eine bogen 
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hinreichende Dicke zu geben; allein ein geſchickter Baumeifter wird diefe Fälle zu 
vermeiden wiffen. 

Gelbes Fieber, eine meift fehr'gefägrliche und dann ſchnell tödtliche, in 
MWeftindien und den Küftenländern des mittlern Amerika einheimifche Krankheit, 
die jedoch auch die oftl. Staaten des nordamerif, Freiftants, ſowie die Küflengegen= 
den des füdl. Spaniens bis nach Gatalonien hin, ja fogar einige Häfen Italiens 
heimgefucht hat. Sie dyarakterifirt fich vorzüglich durch einen fehr heftigen Kopf= 
fchmerz, außerordentliche Kleinheit des Pulfes, Erbrechen eines ſchwarzen Stoffes, . 
reißende Schmerzen im, Unterleibe und in der Lendengegend, hartnädige Verftopfung, 
auffallend verminderte Harnabfonderung und gelbe Farbe der Haut. Ob fie ans 
ſteckend fei ober nicht, ift eine noch nicht entfchiedene Streitfrage unter den Ärzten, 
doch ift ihre Anftedungsfähigkeit fehr wahrſcheinlich, wenngleich ihr Ausbrucd und 
ihre MWeiterverbreitung durch eigenthümliche Elimatifche und tellurifche Einflüffe be= 
guͤnſtigt oder gehindert zu werden fcheint. Eine fehr heiße, zugleich feuchte, mit 
faulenden Stoffen gefhwängerte Atmofphäre, fumpfiger, moraftiger, über die 
Oberflaͤche des Meeres fich nur wenig erhebender Boden find ihrem Entftehen beſon⸗ 
ders günftig, während ältere Klimate, trodene, gebirgige, in einer gewiffen Ents 
fernung vom Meeresufer gelegene Gegenden vor ihr ſchuͤtzen. Deshalb Eönnen auch 
die Laͤnder des mittlern und nördl. Europa als vor ihr gefichert betrachtet werden, 
und Thatfache ift es, daß fie bis jegt noch nie den 44° noͤrdl. Breite überfchritten 
hat. Sie befällt vorzugsweife Menfchen von flarker, robufter Conftitution und 
ſolche, die erft Eurze Zeit oder noch nie in heißen und feuchten Gegenden gelebt ha= 
ben, alfo noch nicht afflimatifirt find, weniger die Eingeborenen und Neger, 
Männer häufiger als Weiber und Kinder. Diätfehler und Ausfchweifungen aller 
Art, übermäßige Eörperliche und geiſtige Anſtrengungen, Strapazen, nieders 
drüdende Gemüthsbewegungen vermehren die Gefahr, von der Krankheit befallen 
zu werden. Wann, wie und wo fie zuerft entftanden, darüber find die Meise 
nungen getheilt; nad) Einigen fol fie zu Ende des 17. Jahrh. durch Schiffe aus 
Siam nad) Brafilien' und von da nach den Antillen gebracht worden fein. Anz 
dere leiten fie von den Ureinwohnern Weftindiens ab. Sie hat, befonders in den 
legtverfloffenen 100 Sahren, fucchtbare Verheerungen unter dem Menfchenges 
fchlechte angerichtet. " Bis zum Jahre 1820 haben über 2770 Epidemien des gelben 
Fiebers geherrfcht, naͤmlich drei zu Ende des 15. Jahrh., fünf in dem 16., 140 
im 18, und 102 im 19. Jahrh. Unter denen der neuern Zeit waren beſonders moͤr⸗ 
berifch die in Spanien in den Jahren 1798, 1804 und 1821. In Barcelona 
allein farben während diefer Epidemie 20,000. Menfchen, in Zortofa noch vor Abs 
lauf eines Monats zwei Drittheile der Bevölkerung u. ſ.w. Im Jahre 1828 brach 
das gelbe Fieber in Gibraltar aus. In den Vereinigten Staaten Nordamerikas hat 
es nicht minder fchredliche Verwüftungen angerichtet, befonders zu Neuyork und 
Philadelphia. Won der reichhaltigen Literatur des gelben Fiebers finde hier nur 
Platz eine der neuern Schriften über daffelbe. Im Novbr. 1822 fegte namlich die 
Regierung von Holftein=Didenburg einen Preis von 200 Ducaten auf die befte 
Monographie des gelben Fiebers; den Preis erhielt C. Ch. Matthaͤi durch feine ge> 
biegene Schrift: „Unterfuchung über das gelbe Fieber” (2 Bde., Hanov. 1827). 

Gelbſucht iſt eine Krankheit, deren hervorftechendes Zeichen darin befteht, 
daß die Haut des von derfelben Befallenen am ganzen Körper gelb wird. Der Sig 
der Krankheit ift in den Verdauungsmwerkzeugen, und zwar entweder in der Leber 
felbft, oder in der Gallenblafe, in dem Ausfuͤhrungskanal der Galle u. ſ. w. Die 
erften Äußerungen der Krankheit find ein unbehagliches Gefühl in der Herzgrube 
und nad) der rechten Seite zu; dann Mangel an Eßluſt, Drüden nad) dem Eſſen 
u.f. w. Allmälig färbt fich die Haut gelb, und zwar zuerft an ihrem durchſichtig⸗ 
ften Theile, im Auge, daher das Weiße in demfelben gelb erfcheint. Von da pflanzt 
fid) biefe Färbung über den ganzen Körper fort, fodaß dieſer, wenn die Krankheit 


' Geld | 567 
in hohem Grade ftattfindet, ſchmuzig gelb erfcheint. Zugleich ftellt fi gewoͤhn⸗ 
lich ein heftiges Juden in der Haut über den ganzen Körper ein. Dauert die Krank: 
heit lange, fo fällt die Farbe der Haut immer mehr ins Dunkle, und die Krankheit 
wird alddann die Schwarzgelbfucht genannt. Die nächfteirfache der Gelbfucht iſt 
eine gehinderte oder auch Erankhaft gefteigerte Thätigkeit des Leberfpftems, wobei 
die becnberte Galle, anftatt aus der Leber und Gallenblafe durch den gemein= 
fchaftlichen Gallengang in den Zmwölffingerdarm ſich zu ergießen, um ihrer Beſtim⸗ 
mung gemäß zur Verdauung zu dienen, durch die einfaugenden Gefäße in die Speifes 
faftröhre und von da ins Blut übergeht. Hieraus laſſen fich die Zufälle von Mans 
gel an Galle und den davon abhängenden Befchmwerden der Verdauung, ſowie das 
Dafein des fremdartigen Gallenftoffes im Blute und die davon entflehenden Erſchei⸗ 
nungen in der Haut leicht erklären. Die entfernten Urſachen diefer Krankheit find 
fehr mannichfaltig, z. B. heißes Klima, heiße Jahreszeit, allzureichlich nährende 
und erhigende Koft, Kopfoerlegungen, heftiger Arger und Zorn u. f. w. Bei neu: 
geborenen Kindern ift die Gelbſucht eine ziemlich gewöhnliche Krankheit, welche 
jedoch meiftens bald verfchwindet, ohne befonderer Arzneimittel zu bedürfen, 
Geld. Vermoͤgen befteht in einem Vorrath nüglicher Gegenftände, welche 
entweder die Bedürfniffe eines Einzelnen, einer Familie, eines Volkes auf längere. _ 
Zeit unmittelbar befriedigen, oder wofuͤr Andere Dasjenige, was fie im Überfluffe 
Haben, gern abtreten. Haben fie felbft nicht, was man braucht, aber etwas Anz 
deres, fo ift für diefes das Gewünfchte von einem Dritten, Vierten oder Zehnten 
zu haben; wer einen Vorrath von Wolle hat und dafür Waffen wuͤnſcht, taufcht 
etwa Mein ein, ben er wieder gegen Getreide umfegt, um bafür endlich Waffen zu 
erhalten. Aus dieſem Verkehr erzeugt fich bald ein allgemeines Taufchmittel, nach 
welchem ber Werth aller Waaren beftimmt werden kann, fuͤr welches alle Dinge, 
welche überhaupt Eäuflich find, gekauft werben können, und mwodurd die Nothz 
wendigkeit größtentheils aufgehoben wird, MWaaren zum Tauſch anzunchmen, 
welche man an und für ſich weder zum unmittelbaren Gebrauch noch zum weitern 
vortheilhaften Verkehr gefucht hätte. Diefes Taufchmittel, nad) welchem fich end: 
lic) allgr Werth der Waaren berechnet, haben die Völker in den edeln Metallen ge: , 
funden, welche felbft im Allgemeinen nicht ohne große Arbeit gewonnen werben 
und daher einen gemwiffen Ermwerbspreis haben, zu einer großen Mannichfaltigkeit 
von Zweden als Material zu brauchen find, umd daher einen Nugungdwerth be: 
figen, welcher fie einem Jeden als Waare für andere Waare annehmlich macht; 
welche ohne zu verderben die längfte Zeit aufbewahrt werden Eönnen und, weil fie 
einen Eleinern Raum einnehmen als beinahe alle andere Waaren, auch am eich: 
teften fortgefchafft werden; endlich auch in die Eleinjten Theile zerlegt werden Fön: 
nen. Recht brauchbar zu diefem Behufe wird das Metall erft als Münze, in 
Stüden von einem gewiſſen gleichen Gewicht und Metallgehalt (Schrot und Korn), 
wornach man rechnet und zählt. Dahin find alle Völker gefommen, fobald fie einen 
gewiſſen Eufturftand erlangt haben, denn für den Wilden hat nur Das einen Werth, 
was unmittelbar feine Sinne befriedigt oder reizt, und es ift ein großer Schritt, 
wenn er den Werth des Geldes fennen lernt; denn damit befommt er zugleich einen 
Begriff von Sparen und Sammeln für die Zufunft und von Arbeit, deren Früchte 
nicht gleich verzehrt werden müffen. In dem gemünzten Gelde liegt ein dreifacher 
Werth: 1) der Werth des rohen Metalls, welches eine Wanre if, wie jede an= 
dere; 2) der Werth der Arbeit, welche auf das Prägen gewendet werden muß und 
twelcher verloren geht, wenn gemünztes Geld wieder eingefchmolzen wird (Schlag: 
ſchatz), daher er auch dem Nennwerthe der Münzen zugefegt und im Umtaufche des 
Geldes gegen Waare mit gerechnet wird; 3) fehr häufig ein blos fingieter Werth, 
wenn der Gehalt und wahre innere Werth des Geldes geringer ift als der Nenn: 
werth, welcher ihm durch das Gepräge beigelegt worden iſt. Zu diefem Mittel ha: 
ben die Regierungen oft gegriffen, um fich Geld zu verſchaffen indem fie unter 


dem Namen und Beiden ber alten Münzen neue von geringerm Gehalt fchlagen 
ließen, die eine kurze Zeit den alten Werth behielten. Hierdurch find die Münzen 
aller Völker immer Leichter geworden und das Pfund Silber (livre sterling, livre 
tournois) ift jegt nur gin Heiner Theil eines wahren Pfundes, in Frankreich Yra, 
in England 3. In der neuern Zeit hat man jedoch eingefehen, daß diefe Münz: 
verringerung, gleihfam das Papiergeld der ältern Zeiten, nur in größere Verle— 
genheit ſtuͤrzt, und der Schade doch zulegt auf die Regierung zuruͤckfaͤlltz man ift 
alfo davon zurüdgefommen, die geößern Gold = und Silbermünzen zu einem höhern 
Nominalwerthe als der wahre innere Metallwerth mit den Prägkoften beträgt, aus⸗ 
zumuͤnzen. Nur den Eleinern Münzen (Courant und Scheidemünge) wird noch ein 
höherer Werth durch das Gepräge gegeben, weil fie blos zum Curs im Inlande bes 
ftimmt find, und man theils das Ausführen derfelden als Waare verhüten will, 
theild aber auch den Gewinn nicht verfhmäht, welcher aus dem Ausüben des 
Münzregals für die Regierung entfpringt. Allein auch hier vereinigen fich immer 
mehr und mehr die Stimmen dahin, aud) das Courant in feinem innern Gehalte 
dem Nominalwerthe mehr zu nähern. Endlich 4) erfährt das Metallgeld noch 
ein Schwanfen des Preifes durch die Gewohnheit im täglichen Verkehr, indem 
manche Geldforten bekannter und beliebter in gewiffen Kreifen werden als andere. 
Hierdurch wird das Geld in einem dreifachen Sinne zur Handeldwaare: a) als blos 
Bes Metall; b) als Metaligeld überhaupt, wenn in irgend einem Lande die Circus 
lationsmittel noch fo felten find, daß das Metallgeld im Ganzen gefucht ift und eis 
‚ nen höhern Preis befommt; c) als Geldforte, welche zumeilen aus blog zufälligen 
Urfachen einer andern vorgezogen wird. Defjenungeachtet bleibt das Geld der Haupts 
fache nad) doch nur Zaufchmittel und Maßſtab, nicht Zeichen des Werthes für andere 
Gegenftände, meil e8 feiner Natur nad) niemals zum unmittelbaren Verzehren ges 
braucht werden kann, und alfo ben menfchlichen Bebürfniffen ald Verfhaffungs- 
mittel, nicht ald Befriedigungsmittel dient. In diefer Hinficht ift es aud) oft nus 
von einem idealen Gebrauche, ben Umtaufch eigentlicher Genußmittel zu erleichtern 
und zu reguliven, und aller bürgerlicher Verkehr ift im MWefentlichen immer nur ein 
Zaufhhandel zwiſchen Waare und Waare, Waare und Arbeit, Arbeit und, Arbeit, 
die nur alle unter einander in Geld gefhägt und gemeffen werden. Nicht immer 
wird das Geld dabei wirklich ausgezahlt. A kauft von Bz dieſer von C, und . 
ober ber Legte in einer größern Neihe wieder von A. Jeder bleibt dem Verkäufer | 
ſchuldig, bis ſich die Kette ſchließt und die Schuld von felbft fich ausgleicht und tilgt. 
Ob hier das baare Geld die Reihe wirklich durchläuft oder nicht, ift völlig gleichbes 
deutend, und mit einer beflimmten Summe Geldes (Numeraird) werden alfo in 
einer beflimmten Zeit zehnfache, ja hundert: und taufendfache Gefchäfte gemadht. 
Sowie hier häufig ein blos idealer Umlauf vorkommt, fo Eanın auch das Geld felbft 
in einem bloßen MWerthzeichen ohne fubftantiellen eignen Werth beftehen, mie in 
Scheinen eined Privatmannes, Banknoten, Papiergeld des Staats. Diefes 
Spealgeld vermehrt wol das Circulationsmittel und mag zur Belebung ber Arbeit 
und bes Umtaufches dienen, aber eine Vermehrung des Vermögens ift es nicht. Es 
ift eine Schuld, welche alle Augenblide und in den Eleinften Summen den Gläubis 
ger mwechfelt, aber ihren Werth verliert, fowie das Vertrauen auf den Schuldner 
und die Berfitwiligkeit des Publicums, fie gelten zu laffen, fich vermindert. Die 
Menge ded Geldes allein macht ein Volk weder glüdlich noch reich; denn der wahre 
Meichthum befteht nur in moralifchen Eigenfchaften. (S. Geldmangel.) 
Geldern, ehemals ein felbftändiges Herzogthum, jegt eine Provinz des 
Königreichs ber Niederlande von 94 IM. mit 315,000 Einw., befteht meijt aus 
ebenem Sand und Torfmoorboden, der aber gut angebaut iſt; nur auf der Infel 
Betuwe, welche ber Rhein und die Waal bildet, iſt fruchtbare Marfch. Die vor: 
zuͤglichſten Producte find Rübfaamen, Hopfen, Tabad und Obft; Fabriken gibt 
ed nur ſehr wenige; doch rich ein nicht unbedeutender Tranfitohandel getrieben. Die . 
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Provinz ft im vier Diſtricte getheitt: Arnheim, Nimmegen, Zuͤtphen und Thiel, 
und hat Arnheim zur Hauptfindt, Nächft den gleichnamigen Hauptftadten ber Dis 
ftricte find als die vorzüglichften Orte zu erwähnen die Hafenftadt Nieuwkerk am 
Zuyderſee, Wageningen am Rhein, Bommel an der Waal, Kuilenburg am Led, 
Doesburg an ber Yfel, eine Feſtung, Harderwyk am Zupderfee mit einer Zeftung, 
und das fchöne Luftfchloß Loo. Die ehemalige Hauptftadt des Herzogtums war 
Geldern, bie jegige Kreisftadt im Regierungsbezirke Düffeldorf der preuß. Provinz 
Juͤlich, Kleve, Berg, welche 3500 Einw. zählt, mehre Fabriken hat und bedeus _ 
tenden Kornhandel treibt. Das Fürftenthum ©. fand im 10. Jahrh. unter feld: 
ftändigen Dynaften, kam durch die Erbtochter des legten derſelben 1061 an deren 
Gemahl, Dtto von Naffau, ward 1079 zur Graffhaft und 1339 zum Herzog: 
thum erhoben. Durch Verheirathung kam e8 1415 an den Grafen Egmont, der 
es 1471 an Karl den Kühnen von Burgund verkaufte; obfchon hierüber fpäter 
Streitigkeiten ausbrachen, fo blieb doch Karl V. im Befig deffelben. Bei der nies 
derl. Revolution trennte ſich das Land imM. des Rheins und Zütphen von dem 
übrigen Theile, jenes trat der Union bei, dieſer blieb unter fpan. Hoheit, und es 
entitand nun ein fpan. und ein holländ. Geldern. Durch den utrechter Frieden kam 
die Hauptitadt G. mit einem Theile des Herzogthums an Preußen, im [uneviller 
Frieden das ganze Herzogthum an Frankreich, bis e8 1814 an das Königreich der 
Niederlande und an Preußen kam. Bol. Bondam „Charterboek der Hertzogen. 
van Gelderland en Graven van Zutphen;” dann Spaen „Historie van Gelder- 
land” (2 Bde.), fowie befjelben „Oordeelkundige Inleiding tot de Historie van 
Gelderland” (2Bde.), und Nyhoff „Gedenkwaardigheden uit de Geschiedenis 
van Gelderland (Bd. 1, Arnheim 1830, 4., mit Kupf.). 

Geldmangel. Man hört fo oft über den Mangel des Geldes Elagen, und 
es treten Erfcheinungen ein, welche diefe Klage wirklich zu rechtfertigen ſcheinen; 
aber auch oft ift die Stodung nicht einem wirklichen Mangel des Numerairs zuzus 
fchreiben, fondern ganz andern Urſachen. Es gibt 1) wirklich geldarme Länder, 
welche fogar mit reihen Naturerzeugniffen doch nicht dahin kommen, mit dem 
Auslande einen fo vortheilhaften Handel zu treiben, daß fie jährlich einen, wenn 
auch Eleinen Überfchuß gewinnen. In diefem Falle befinden fich entlegene, erſt im 
Anbau begriffene Länder, in welchen auch die Vorräthe, von welchen die Arbeit bes 
ftritten werden muß, noch nicht gefammelt werden Eönnen; ingleichen Länder, 
welche durch Krieg und Anarchie verwüftet worden und in welchen alfo ebenfalls 
erſt bedeutende Gapitalien nöthig find, um die Wohnungen wieder aufzubauen, 
die Landwirthſchaft neu einzurichten und die Fabriken herzuftellen. Wenn aud) 
dergleichen Gapitalien vorhanden find, oder von außen herbeigefchafft werden koͤnn⸗ 
ten, fo haben doch Diejenigen, welche fie bedürfen, felten die Sicherheit darzu— 
bieten, welche von den Capitaliften verlangt wird. Grundſtuͤcke find dazu nicht 
hinreichend, weil biefe in einem ſolchen Zuftande keinen ſichern Werth haben. 
In dieſer Lage der Dinge kann alfo ein wahrer Geldmangel eintreten, aber auch eine 
Abneigung der Gapitaliften, das Geld auf eine blos moralifhe Sicherheit aufs 
Spiel zu fegen. Es ift alfo zum Theil nicht Geldmangel, fondern Mangel an Gres 
dit, und diefer bringt die weitere Wirkung hervor, daß die Zinfen in die Höhe ge: 
trieben werden und dadurch die Berarmung immer größer wird. 2) Wirklicher Geld» 
mangel kann aber auch bei wahrem Überfluffe des baaren Geldes und felbft bei einem 
lebhaften Verkehr und bei einem an fich willigen Credit bei einzelnen Ständen und 
Claſſen des Volkes entftehen, wenn fie für ihre Arbeit Beinen Abnehmer und daher 
auch feinen hinreichenden Lohn finden, oder wenn ber Lohn ihnen durch die darauf 
gelegten Laſten fo verkürzt wird, daß fie kaum ihre Lebensbedürfniffe beftreiten, ges 
ſchweige denn etwas erlibrigen Eönnen. Welchen Stand dies aud) treffe, fei es die 
Landwirthſchaft, das bürgerliche Gewerbe oder die wiffenfchaftlichen Arbeiten, fo 
wirkt dies nothwendig auf die übrigen zurüd, und es entſteht eine Stodung im 
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Austauſch der Kraͤfte und Dienſte, welche nicht durch Credit, ſondern durch Hebung 
der Urſachen des übels zu heilen iſt. Will man z. B. in England bie Arbeiter in 
ben Stand fegen, von ihrem Lohne zu leben, fo müffen die Lebensbedürfniffe wohl⸗ 
feiter werden, welches dadurch bewerkflelligt werden kann, wenn die Auflage auf 
ausländifches Getreide herabgefegt wird. Dann Eönnen aber die Heinen Grundei— 
genthümer und Pachter nicht beftehen, wenn ihnen nicht Zehnten und Pachtgelder 
erlaffen werden. Verliert die niedere Geiftlichkeit die Zehnten, fo muß für die Pfar- 
rer ein anderes Einkommen gefchaffen oder die höhere, ohnehin nicht arbeitende 


- Geiftlichkeit muß vermindert werden, und bie großen Grundeigenthuͤmer müffen 


fi) eine große Verminderung ihrer Einkünfte gefallen laffen. Und fo geht in diefer 
Hinſicht faft Alles darauf zuruͤck, daß Arbeit die Beftimmung der Menfchen auf 
Erden ift, und das Streben der Staaten dahin gerichtet fein muß, dem Arbeiter fo 
wenig ald möglich von den Früchten feiner Arbeit entziehen zu laffen, und die Claſ⸗ 
fen, welche blos von der Arbeit Anderer leben, ohne felbft für das Wohl des Gan- 
zen thätig zu fein, wenigſtens nicht zu begünftigen. 3) Geldmangel kann aber audy 
ohne Verarmung ftattfinden, indem es gar wohl möglich ift, daß felbft ein reiches 
Land nicht fo viel umlaufendes baares Geld befigt, als e8 gebrauchen Eönnte. Aber 
gewöhnlich ift er doch mit Armuth verbunden und hat dann, abgefehen von den eben 
erwähnten politifchen, vornehmlich moralifche Urfachen, wie Zrägheit, Unwiſſenheit, 
Derwilderung der arbeitenden Glaffen. Wenn der Landmann den Ertrag feiner 
Ernte ſchon lange zuvor fhuldig geworden ift, wenn er feine Wirthſchaft faul und 
unordentlich betreibt, wenn das Geld ihn nur zur unmittelbaren Befriedigung grober 
Sinnlichkeit reizt, fo kann das nur mit Verarmung endigen. Aber biefe morali= 
fhen Urfachen ftehen in dem engften Zufantmenhange mit politifchen, und zu heben 
find fie nur durch Abſtellung aller allgemeinen Ungerechtigkeiten, durch Unterricht 
und Erziehung des Volkes und durch gute Beiſpiele von Oben. 
Geldpreis kann bezeichnen 1) den Preis einer Sache Öder Arbeit in Geld 
‚angegeben; 2) das Verhaͤltniß der Schaͤtzung oder des Werths der Waaren und 
der Arbeit gegen Geld im Allgemeinen; 3) ven Preis, in welchem beſtimmte Geld⸗ 
forten gegen einander flehen und als Waare für einander zu haben find; 4) den 
Werth oder Preis, in welchen die Capitalien ſtehen, infofern fie Andern zur Bes 
nugung überlaffen werden. ‚Einen Preis in Geld Eönnen nur Dinge haben, welche 
durch menfchliche Arbeit zu erlangen und von der Perfönlichkeit eines Menfchen zu 
trennen find; alles Moralifche und Reinperfönliche, das Leben, die Gefundheit, 
Freiheit, Ehre, Samilienverhältniffe haben einen Preis, fondern find unfchägbar. 
Nur infofern mit ihnen auch ein gewiffer äußerer Werth, 3. B. eine beftimmte 
Summe von Arbeit verbunden ift, laſſen fie fich auch als Außere, materiale Güter 
anſchlagen, und e8 ift in verfchiedenen Fällen nothwendig, fie auf eine ſolche Weife 
zu ſchaͤtzen. Dies gefhah in der ältern Zeit in dem MWehrgeld, womit ein Erfchla: 
gener begahlt werden mußte, in der Taxe für Wunden, in der äftimatorifchen,. 
auf eine Gelöfumme gerichteten ‚ Snjuriengage, im Schmerzengeld. Die neuere 
Zeit führt dies Alles immer mehr auf bloßen S chadenerſatz zuruͤck. Das Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen Geld und Waare oder Arbeit beruht auf: einer unendlichen Reihe von 


F zuſammenwirkenden Urſachen, und die Veraͤnderungen deſſelben ſind zum Theil 


blos relative, inſofern Arbeitslohn und Preis der Lebensbeduͤrfniſſe in gleichem Ver⸗ 
haͤltniſſe ſteigen oder fallen, theils aber auch abſolute, anſofern der Werth des Gel: 
Des gegen die Arbeit im Ganzen ein anderer wird. Im Allgemeinen hat fid) der 
Preis des Geldes gegen Arbeit immer vermindert, blos fcheinbar durch die Vermin⸗ 
derung des Münzfußes, aber auch effectiv, indem des circulirenden Geldes in der 
Melt mehr geworden ift. Aber auch) in der letzten Hinficht ift die Veränderung, ab: 
folut betrachtet, gerade die umgefchrte relative oder nominale, d. h. ben Zahlen nach 
ift Die Arbeit im Laufe der Zeiten immer theurer geworden, hingegen dem wahren 
Werthe des Lohnes nach hat füch derjelde vermindert, der Arbeiter reicht, weil auch 
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andere Dinge im Preife geftiegen find, nicht mehr fo weit damit als in früherer 
Zeit. Als der tägliche Arbeitslohn vier Grofchen betrug, ber Arbeiter aber zu feiner 
und ber Seinigen Ernährung etwa nur zwei Grofchen brauchte, war der Lohn 
höher, als wenn er acht Groſchen beträgt, aber der Nahrungsbedarf ſechs Grofchen 
Eoftet. Der Preis bes Geldes als Waare bezieht fich auf das wirkliche Metallgelb 
und auf das Ideal- oder Papiergeld (f. Geld und Staatspapiere), und beide 
machen ben eigentlichen Geldverkehr, den Umfaß verfchiedener Metallforten gegen: 
einander und den Handel (das Spiel) in Staatspapieren aus. Der Geldpreis in 
der legten Bedeutung follte wohl nur nach dem Nugen berechnet werben, welchen 
die Summe von Arbeit, welche durch das baare Geld reprajentirt wird, bringen 
kann, ein Nugen, welcher für den bloßen Berzehrer des erborgten Geldes gar nicht 
vorhanden ift. Dabei wird auf die Gefammtmaffe des umlaufenden Geldes in 
Verhaͤltniß zu der Gelegenheit gewinnbringender Arbeit allerdings viel ankommen, 
aber doch noch mehr auf andere Umftände, von welchen der Gredit abhängt, als 
Medlichkeit des Volkscharakters, Gerechtigkeit der Staatseinrichtungen, richtige 
Vertheilung der -Staatslaften, Freiheit des bürgerlichen Verkehrs, unparteitfche 
und fchleunige Rechtspflege ohne Anfehen der Perfon u. ſ.w. Dennralles Diefes 
ift Bedingung des Credits und zieht Gapitalien herbei, welche fonft lieber unbenugt . 
aufbewahrt als in den Strudel eines unfichern Verkehrs geworfen werden. 

Geldftrafen zur Sühnung für Vergehen traten, als gemünztes Geld 
in Umlauf fam, an, die Stelle der früher gewöhnlichen Strafen in Producten. 
Waͤhrend im Mittelalter durch Geld bie größten Verbrechen gut gemacht wetden 
Eonnten, wurden nach Einführung ber peinlichen Gerichtsordnung Geldſtrafen 
nur noch für geringere Vergehungen beibehalten. ' 

Geldumlauf, f. Cireulation. 

Geleckt nennt man in der Malerei das fehlerhafte Verfahren, wenn durch 
übertriebenen Sleiß in der Ausarbeitung die dargeftellten Gegenftände aller Friſch⸗ 
heit und alles freien Lebens, mithin ihrer ganzen Wirkung, beraubt werden. 

Gelee, f. Gallert. 

Gelse (Claude), bekannter unter dem Namen Claude Lorrain, ein 
Landfchaftmaler, geb. 1600 in dem lothring. Schloß Champagne, war nieberer 
Herkunft, verlor früh feine Ätern und wurde in feiner Erziehung ganz vernach⸗ 
laͤſſigt. In feinem zwölften Fahre kam er nach Freiburg zu feinem Bruder, einem 
Holzſchneider, von welchem er die Anfangsgründe der Zeichnenkunft lernte. Dars 
aufnahm ihn ein Verwandter mit nah Rom, wo er, feinem Schidfal überlaffen, , 
von dem Landſchaftsmaler Agoftino Taffi als Farbenreiber und Küchenjunge ange: 
nommen wurde und nebenbei einigen Unterricht in der Malerei erhielt. Nachdem er 
ſich von her, um ſich als Maler auszubilden, auf gutes Gluͤck nach Neapel begeben 
hatte, entwidelte er dort als Landfchaftsmaler ausgezeichnete Talente, daß er bald 
ſelbſt in der Reihe der erften Landfchaftsmaler ſtand, befonders nachdem er in der 
Lombardei und in Venedig die Landfchaften von Giorgione und Tizian ftudirt und 
fich die Art der Beleuchtung und des Colorits diefer Meifter eigen gemacht hatte, 
Nach einer Reife in fein Vaterland ließ er fi 1627 in Rom nieder, wo er, da feine 
Werke fehr gefucht wurden, in Wohlftand lebte, bis er 1682 am Podagra farb. 
Die großen Galerien in Stalien, Frankreich, England, Spanien und Deutfhland 
befigen von ihm viele ſchaͤtzbare Werke; vier feiner beften befinden ſich in der Galerie 
zu Kaſſel, zwei in der zu Dresden und zwei andere in dem Haufe Doria zu Rom. 
Das vorzüglichfte, und morauf er felbft den meiften Wert) legte, ift feine Abbile 
bung eines Waͤldchens der Billa Madama. Clemens XI. machte fih anheiſchig, 
es ganz mit Goldflüden zu bedecken; allein ©. ließ es ihm nicht, weil er es, nach 
ber Natur copirt, ald Studium benußte. Bei einem ungemeinen Reichthum der 
Erfindung, Eraft defjen er in den Gegenftänden einen, beftändigen Wechfel anzu> 
bringen wußte, hatte er ein ernfles und tiefes Studium, In der Wahrheit, wo⸗ 
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mit er die Wirkung der Sonne zu den verichtedenen Stunden des Tages, — die 
ſanften kuͤhlenden Luͤfte, die durch die Wipfel hinſpielen und in das Gemurmel 
eines unter dem Schatten ſich hinſchlaͤngelnden Baches fluͤſternd einſtimmen, auss 
zudrüden wußte, ſteht ihm nur Kaspar Dughet zur Seite. Alle feine Nebenbuhler 
aber übertraf er darin, daß er den dunkel befchatteten Stellen feiner Gemälde eine 
thauige Feuchtigkeit zu leihen wußte, bie ganz unnachahmlich ift. Unvollfommen 
waren dagegen feine Figuren, und er wußte bies felbft fo gut, daß er zu fagen 
pflegte, er verkaufe die Kandfchaften und gebe die Figuren zu. Bei einem großen 
Theil feiner Bilder find fie aber von Lauri und Francesco Allegrini. Am öfterften 
wählte er unbegrenzte Ausfichten, in deren täufchende Ferne das Auge fich verliert. 
Er ſtattete fie gern mit großartiger Architektur aus und machte frine Landſchaften 
zur Scene eines mythiſchen oder hiftorifhen Gegenftandes. Die Sammlungen ber 
von ihm zu feinen Gemälden verfertigten Zeihnungen nannte er Libri di veritä, 

Es waren ſechs Bände, deren zwei im Beſitz des Herzogs von Devonfhire, 200 
Zeichnungen enthaltend, von Earlom geflohen worden find; eine andere Samm⸗ 
ung von 130 Zeichnungen befigt Lord Holland. Mehre Bände follen nach Spas 
nien gefommen fein. 

Gelehrfamkeit oder Gelahrtheit, wie man fonft fügte, bezieht fich 
urfprünglich auf Alles, was gelehrt und folglich auch gelernt werden fann. Man 
nennt aber eigentlich nur — Pi der einen bedeutenden Theil der 
menſchlichen Erkenntniß oder irgend ein Hauptfach des menſchlichen Wiſſens ſich 
durch ein methodiſches Studium zu eigen gemacht hat. Gruͤndlichkeit, Deutlich: 
keit, Ordnung und Zufammenhang find daher die charakteriftifhen Merkmale, 
welche die gelehrte Erkenntniß von der gemeinen unterfcheiden. Die Gelehrſamkeit 
aber wird entweder fubjectiv, als die Eigenfchaft eines Gelehrten, oder objectiv, als 
der Inbegriff aller der Kenntniffe gedacht, die man von Demjenigen fodert, der in 
“ einem Dauptfache des menfhlichen Wiffens als Lehrer auftreten will, Hierzu ges 
hört infonderheit die Kenntniß der griech. und der lat. Sprache; denn da die neuern 
Gelehrten einen großen Theil ihrer Kenntniffe den Griechen und Roͤmern verdan⸗ 
Een, fo wird von einem Gelehrten mit Necht gefodert, daß er aus ben Quellen 
ſelbſt zu ſchoͤpfen im Stande fei und alfo die Schriften der Alten in den Originalen 
benugen Eönne. Unter allen gebildeten Völkern haben die Gelehrten: ftets einen 
bedeutenden Einfluß auf die Geſellſchaft ausgeübt, welcher Einfluß um fo jtärfer 
war, wenn, tie bei den Ägyptern und andern oriental. Völkern, die Priefter 
zugleich den Stand der Gelehrten bildeten. Diefe Verbindung des Prieſterthums 
mit dem Gelehrtenftande war aber ben Wiffenfchaften nicht förderlich, da die Pries 
fter bald ihre Kenntniffe verheimlichten und den Laien nur fo viel davon mittheilten 
als fie für gut fanden, weshalb man die Ungelehrten auch jegt noch zuweilen Laien 
nennt. Seitdem aber durch die Griechen, bei denen fich der Gelehrtenftand ganz: 
lic) vom Priefterthbume trennte, die Gelehrfamkeit ein Gemeingut der Menfchheit 
geworden, hat aud) das Studium der Wilfenfchaften einen humanern und libera> 
lern Charakter angenommen. Durch die Buchdruderfunft find die Quellen der 
Gelehrſamkeit dergeſtalt vervielfaͤltigt und verbreitet worden, daß es moͤglich iſt, 
auch ohne muͤndlichen Unterricht durch bloßes Leſen gelehrte Kenntniſſe zu erwerben, 
obgleich Fein Menſch alles muͤndlichen Unterrichts ermangelt. Auch unterſcheidet 
man Gelehrſamkeit im engern Sinne von eigentlicher Wiſſenſchaft, indem man 
erſtere auf das biftorif ch Gegebene bezieht, was ſich mehr gedächtnigmäßig auffaffen 
läßt, Ießtere aber in das Denken und Erkennen der Gründe ſebt, worin die philo⸗ 
ſophiſche Einſicht beſteht. 

Geleit hieß in den Zeiten der innern Befehdungen Deutſchlands, als der 
Reifende, beſonders der Kaufmann, um nicht von den Raubrittern geplündert zu 
werben, fi von Bewaffneten zu dem Drte feiner Beftimmung begleiten ließ, die 
dem Herrn der Bemwaffneten für den Schug entricytete Abgabe. Ein foldyes Geleit 
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findet zwar gegenwärtig in Deutfchland nicht mehr ſtatt; allein deſſenungeachtet 
wird in manden Staaten noch das Geleitögeld ober Geleite erhoben, weil auf an» 
dere Weife für die Sicherheit der Straßen geforgt ift. In einigen Theilen des 
Orients, namentlich in Arabien, ift der dort ſtreifenden Räuber wegen das Geleit 
noch gegenwärtig gewoͤhnlich, und in Sieilien übernehmen die Räuber ſelbſt gegen 
eine Entfchädigung das Geleit oder den Schuß gegen ihre eignen Raubgenoffen. 
Ein Geleitsbrief ift die ſchriftliche Verguͤnſtigung, an feiner Perfon ungekränke 
durch ein Gebiet zu reifen, an einem Drte zu erfcheinen oder auf der See unter dem 
Schuge der Escorte zu ftehen. (S. Salvus Conductus,) i 
Gelenke heißen in Beziehung auf den menfchlichen und thierifchen Körper 
im engern Sinne diejenigen Verbindungen der Knochen untereinander, bei welchen 
die Oberflächen, die fie einander zußehren, nicht aneinander-haften, fondern frei 
find und ſich aneinander hin und her rollen ober verfchieben können. Diefe Obers 
flächen find zur Erhaltung und Vermehrung der Beweglichkeit mit einer dünnen . 
Knorpelfchiht überzogen, das Verbindungsmittel aber der durch ein GelenE vers 
bundenen Knochen iſt eine fehnige Haut, die von einem Knochen zu dem andern 
herübergeht und als rein volldommen geſchloſſener Sad die fogenannte Gelenk: 
fchmiere enthält. Im weitern Sinne des Worte verfteht man, jedoch mit Unrecht, 
unter Gelenk überhaupt jede Knochenverbindung, fie mag eine bewegliche oder unbe: 
wegliche fein. Die Gelenke unterfcheiden ſich ſowol durch den Grad ihrer Beweg⸗ 
lichkeit als durch den ihrer Feftigkeit. Beide Eigenfchaften derfelben ftehen im Allge⸗ 
meinen im umgekehrten Verhältniffe zur einander. Es gibt Gelenke, die nach allen 
Richtungen hin Bewegung geftatten, wie 3.3. das Gelenk bes Oberarmbeins mit 
dem Schulterblatte, bei andern iſt diefe nur im zwei entgegengefegten Richtungen 
möglich, wie 3. B. am Ellenbogen. Zufälliges, widernatürliches, Falfches Gelenk 
nennt man den Erankhaften Zuftand, bei welchem die Bruchftüde eines zerbroche— 
nen Knochens fich nicht wieder feſt miteinander verbinden, fondern aufeinander be= 
weglich bleiben. - 
Gellert (Chriftian Fürchtegott), geb. 4. Jul. 1715 zu Haynichen, eis 
nem Städtchen bei Freiberg im Erzgebirge, wo fein Water Prediger war, mußte 
bei den unzureichenden Einkünften feines Vaters, der 13 Kinder zu ernähren hatte, 
fhor in feinem elften Jahre durch Abfchreiben fich einigen Erwerb verfchaffen, 
Sein erfter Verfuch in der Dichtkunft, den er in feinem 13. Jahre machte, war ein 
Geburtstagsgedicht für feinen Vater. Er kam 1729 auf die Fürftenfchule zu Mei⸗ 
Ben, wo er mit Gaͤrtner und Rabener insbefondere fich befreundete, ftudirte feit 
1734 zu Leipzig Theologie und würde fich gewiß unter den geiftlichen Rednern 
Deutſchlands durch Reichtigkeit und Popularität ausgezeichnet haben, hätte er we⸗ 
niger Ängſtlichkeit, eine beffere Gefundheit, eine ſtaͤrkere Bruft und ein getreueres 
Gedaͤchtniß gehabt. Im J. 1739 übernahm er die Erziehung zweier junger Edel 
leute in der Nähe Dresdens, bereitete dann den Sohn feiner Schwefter auf die 
Univerfität vor und begleitete ihn 1741 nach Leipzig. Gottfched, deffen Vorlefuns 
gen er früher gehört und an deffen Überfegung des Bayle'ſchen Woͤrterbuchs er 
mitgearbeitet hatte, ſank jegt fehr bald in feiner Meinung. Als Schwabe 1742 
bie „Beluftigungen des Verftandes und Witzes“ herauszugeben anfing, lieferte er 
Fabeln, Erzählungen, Lehrgedichte und ein Schäferfpiel, wie auch verfchiedene 
profaifhe Abhandlungen dazu; doch zog er fich fpäter davon zuruͤck und samt 
Gärtner und andern feiner Freunde die „Bremiſchen Beiträge” heraus. Der leichte, 
natürliche Ton des jungen Dichters gefiel, und feine Kabeln und Erzählungen wur— 
den immer begieriger gelefen. G. widmete fich daher diefer Dichtungsart vor allen 
andern, und weil er zu anhaltenden Berufsarbeiten Eeine hinreichend fefte Gefundheit 
zu haben glaubte, fo trat er feit 1745 als akademifcher Lehrer auf und erwarb fich 
durch die Faßlichkeit und Anwendbarkeit feines Unterrichts ausgebreiteten Beifall. 
Außerdem dichtete er Sabeln und Erzählungen und verfaßte zur Verbefferung des 
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Theaters ſeine Luſt⸗ und Schaͤferſpiele. Um dem Roman mehr Ernſt, Wuͤrde 
und Nuͤtzlichkeit zu geben, ſchrieb er feine „Schwediſche Gräfin” (2 Bde., Xp. 
1746), und als Beifpiele einer ungezwungenen Schreibart in Briefen gab er eine 
Sammlung Briefe heraus. Darauf ließ er feine Lehrgedichte, geiftlidye Oden und 
Lieder, und eine Sammlung vermifchter Schriften in Werfen und Profa folgen. 
Nachdem er zwölf Jahre mit Beifall in Leipzig gelehrt hatte, ohne ſich um ein öf: 
fentliches Amt beworben zu haben, ward ihm 1751 eine außerordentliche Profeffur 
der Philofophie übertragen. Seine Vorträge über Dichtkunſt und Beredtfamteit 
wurden fo zahlreich. befucht, daß er fie in den öffentlichen Hörfälen der Univerfität 
halten mußte. Unbegrenzt war die Achtung, in der er bei den Studirenden fland, 
und mehre angefehene Perſonen beeiferten ſich, durch ihre Freigebigkeit fein Leben 
forgenfrei zu machen. Aber während er die Augen des ganzen gebildeten Deutſch⸗ 
lands auf fich lenkte, flieg feine Hypochondrie immer höher. Er entfagte der Dicht: 
Eunft und entfchloß fich, befondere Vorlefungen über die Moral auszuarbeiten. Der 
glüdliche Mittelweg, den er zwiſchen Syſtem und Declamation zu treffen mußte, 
‘ und fein rührender Vortrag erwarben diefen Vorlefungen den ungetheilteften Bei: 
fall. Während des fiebenjährigen Kriegs. ward G. von unzähligen Fremden befucht, 
soelche fich beeiferten, ihm ihre Hochachtung zu beweifen. Die Prinzen Karl und 
Heinrich von Preußen umterredeten fich öfters mit ihm, und Legterer machte ihm 
durch den General Kaldreuth das Pferd zum Geſchenk, das er in ber Schlacht bei 
Freiberg geritten hatte, und worauf ©. feit diefer Zeit alle Tage auszureiten pflegte. 
Auch Friedrich II. ließ ihn 1760 zu fich rufen und war mit feiner Unterredung fo 
wohl zufrieden, baß er ihn le plus raisonnable de tous les savans allemands 
nannte. Cine ordentliche Profeffur, die ihm mehre Male angeboten wurde, ſchlug 
G. ungeachtet des mit feiner Stelle verbundenen Färglichen Gehalts, entfchieden 
aus. Einer feiner geliebteften Schüler, der Graf Morig von Brühl, gab ihm feie 
1762 eine jährliche Penfion von 150 Thalern, ohne daß ©. feinen Wohlthaͤter 
entdecken Eonnte, mie ihm auch von Andeyn häufig Geſchenke als Beweiſe der Liebe 
und Dankbarkeit zugefendet wurden. Nach des Gefchichtfchreibers Mafcov Tode 
erhielt ©. ein Gnadengehalt von 450 Thlrn. Der Kurfürft Friedrich Chriftian, 
fo wie deffen Sohn und Nachfolger ehrten ihn nicht allein durch die hoͤchſte Achtung, 
fondern auch durch anfehnliche Geſchenke. So hätte ©. bei einem weniger leiden: 
den Körper fehr glücklich fein Eönnen; allein das geheime Übel, das ihn täglich vers | 
folgte, wich feinen Bädern und keinen Arzneien. Seine Gefundheit wurde immer 
ſchwaͤcher, und er war auf Bitten feiner Freunde befchäftigt, feine Moral durch 
eine forgfältige Durchficht zum Drud vorzubereiten, ald er am 13. Dec. 1769 
ſtarb. G. war nicht groß von Geftalt, zierlih, aber nicht hager. Sanfte, eher 
traurige Augen, eine fehr fchöne Stirn, eine nicht übertriebene Habichtsnaſe, ein 
feiner Mund, ein gefälliges Oval des Gefichtes: Alles machte feine Perföntichkeit 
angenehm. Sein moralifcher Charakter war durchaus ohne Fleden; Gefinnungen 
wahrer Gottfeligkeit befeelten ihn; er hatte ein liebreiches, menfchenfreundliches, 
dienftbegieriges Herz gegen alle Menfchen. Die größte irdifche Gluͤckſeligkeit feines 
Lebens war die Sreundfchaft. Er liebte das Lob des Kenners und des Rechtfchaffes 
nen, aber mit jener jungfräulihen Schamhaftigkeit, die vor einem jeden, aud) 
wahren Lobe der Schönheit erröthetz dabei war Niemand williger, bie Gaben und 
Berbienfte Anderer zu erkennen, Niemand geneigter, Andern den Vorzug vor ſich 
ſelbſt zuzugeftehen. Als Schriftfteller zog ©. die Neigung feiner Nation in einem 
Grade auf fih, den nur fehr Wenige erreicht haben. Alle feine Schriften tragen 
das Gepräge eines Elaren Geiftes, einer fittlih=frommen Gefinnung und eines 
edeln Eifers für Geiftes: und Gefhmadsbildung an fih und mußten ſich ihrer Zeit 
überdies durch die gebildete, anſpruchsloſe und für Lefer jeder Bildungsftufe faßlicye 
Sprache empfehlen. Seine Fabeln, welche in der dürreften aller literarifchen Zei⸗ 
ten Deutfchlands erfhienen, ‚gewannen durdy freundliche Gutmüthigkeit, leicht 
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verftändlihe Moral, treuherzige Schalfhaftigkeit und populairen Rip die Liebe des 
Volkes, und mährend es diefelben liebte, ward es auch durch fie gebildet; eine ges 
wiſſe Breite, Schwaghaftigkeit und Verwäfferung derfelben mag daher um fo chen 
entfchuldigt werden. Seine geiftlichen Lieder bemächtigten fich des Herzens der Na⸗ 
‚tion, und es gelang ihm, einige Ahnungen von Religiofität felbft bei dem großen 
Haufen zu retten. Er erreichte darin zwar nicht die Tiefe eines Flemming und Gerz 
hard; aber fie find alle der Ausdrud echter Frömmigkeit und demuthsvoller Hin: 
‚gebung an das Heiligfte im Leben, und haben in diefer Three Eigenthuͤmlichkeit big 
auf unfere Zeit herab fegensreich fortgewirkt. Dennoch fcheint es, ald habe er das 
meifte Talent für die Gattung der Heinen fröhlichen Erzählungen gehabt, wobei es 
ihm zu flatten kommt, daß hierbei eine gewiſſe Schwaßhaftigkeit eben nicht zu den 
Sehlern gehört, und daß die Kränklichkeit felbft oft, ihrer Natur nach, wisig iſt. 
Sein ſpaßhafter Weiberhaß und feine Eomifche Scheu vor der Ehe nahmen ſich ſtets 
fo zierlich und gutmüthig aus, daß er wol nie eine Frau im Ernſt erzürnt hat. Für 
den Noman hatte G. kein Talent, wie dies am Klarften feine „Schwediſche Graͤfin“ 
beweift. Erfreulicher, wiewol auch mislungen, find feine Schaufpiele; doch mögen 
fie in ihrer zierlichen Weitſchweifigkeit und chrbaren Langmeiligkeit als ein merk— 
wuͤrdiger Beitrag zur Gulturgefchichte der Deutfchen beftehen. Auch feine Briefe 
find für die Zeit, -in der fie gefchrieben wurden, alles Lobes und Beifalls würdig, 


wenn fie auch von den Fehlern jener Zeit nicht ganz frei find. Die neuefte Aus: _ 


gabe feiner fimmtlichen Werke erfchien zu Leipzig 1784 in zehn Bänden, und 
„8.8 Briefwechfel mit Demoff. Lucius .in Dresden”, von 1760—69, nebft ans 
dern. noch ungedruckten Auffägen ward von Ebert (Lpz. 1823) herausgegeben. 
Sein Bild von Graff erfchien lithographirt von Zöllner 1834. Vgl. Döring’s 
„Leben G.'s“ (2 Bde., Lpz. 1833). 


Gellius (Aulus), faͤlſchlich Agellius genannt, ein roͤm. Schriftſteller, 


welcher in der Mitte des zweiten Jahrh. n. Chr. lebte, die Redekunſt zu Rom, und 
dann zu Athen Philoſophie ſtudirte, und in der Folge die Wuͤrde eines Gentumpie 
erhielt. Er hinterließ „Noctes Atticae” in 20 Büchern, welche fehr anziehende, 
befonders fire den Sprachforfcher und Kritiker wichtige, zerftreute Bemerkungen, die 
er während feines Aufenthalts zu Athen aus den beften griech. und lat. Schriftftels 
Iern in den Winternächten gefammelt, enthalten. Die erfte Ausgabe derſelben er: 
ſchien zu Rom 1469, unter den nachfolgenden find die von Beroaldus (Bologna 
1503, Fol.), Egnatius (Ben. 1515), 3.8. Gronov (Amft. 1651, 12., und 
Zend. 1687), Jak. Gronov (Zend. 1706, 4.5 wiederholt von Conradi, 2 Bde., 
Lpz. 1762) und Lion (2 Bde., Gött. 1824) zu erwähnen. | 
Gelnhaufen, in der Graffchaft Hanau des Kurfuͤrſtenthums Heffen, mit 
3300 Einw., einft eine nicht unbedeutende Reichsitadt, wie die große mohlerhaltene 
Dreifaltigkeitskirche, ein Werk des Vaumeiſters Heine. Fingerhut im 13. Jahrh., 
und die fchönen Überbleibfel von St. Peters Münfter noch jegt beweifen, verdankte 
feine ehemalige Wichtigkeit feiner guͤnſtigen Lage am Fuße der Gebirgskette, welche 
das Rhöngebirge in Franken mit dem Vogelsgebirge in der Wetterau verbindet, an 
ber einft fchiffbaren Kinzig, mitten im ehemaligen deutfchen Reiche. Am Fuße der 
Stadt, auf einer Infel der Kinzig, erbaute fid) 1152—90 Kuifer Friedrich J. eine 
großartige Burg, deren Truͤmmer noch jest ein Zeugniß für die Pracht jener Zeit 
geben. Jetzt ift von ihe nur noch übrig die geräumige Halle, zu der ein Thor (das 
Mesthor) mit einem Thurme führt, und dann das Reichsſaalgebaͤude. Noch kurz 
vor feinem Kreuzzuge verweilte Friedrid) I. in G., und nach ihm hielten längere 
oder kürzere Zeit die meiften Kaifer, bis auf Karl IV., in diefer Burg ren Hof. 
Burg und Güter verpfändete Karl IV. 1349; von da an gerieth ©. in Verfall, 
den wiederholte Eaif. Befehle, namentlich Kaifer Sigismund’ von 1417, nicht aufs 
hielten. Ein Einfall der Huffiten 1430 bewirkte wahrſcheinlich die legten Veraͤn⸗ 
derungen im Baue. Bis in die neueften Tage. dauerte feitdem die Zerſtoͤruug dieſer 
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ehrwuͤrdigen Truͤmmer, deren Steine als Baumaterial angeſehen wurden, das 
Jeder fich zueignen könne. Nach Einigen fol in der Anlage des Ganzen ber neus 
griech. Styl nicht zu verfennen, das Arabifche aber in den Verzierungen fihtbar 
fein; Andere glaubten diefe Bauart die altfähf. nennen zu muͤſſen. Vgl. Hun⸗ 


. beshagen, „Kaifer Friedrichs I. Barbaroffa Palaft in der Burg zu G.“ (2. Aufl, 


mit 13 Kpfen., Mainz 1819, Fol.) und Ruhl's „Gebäude des Mittelalters zu ©.” 


Grankf. 1831, Fol., in 24 Anſichten). 


Gelon, Tyrann, b. i. Seibſtherrſcher, von Syrakus, bemächtigte fich der 
Oberherrſchaft um 491 oder 500 v. Chr. Er vergroͤßerte die Stadt und vermehrte 
die Zahl ihrer Einwohner. Als Griechenland von Zerped 480 v. Chr. mit Krieg 
bedroht wurde, ſchickten Athen und Lacedämon Gefandte an ihn, um ein Bündnif 
mit ihm gegen den Perferfönig zu fchließen. ®. erbot ſich, 206 Galeeren, 20,000 
Schwerbewaffnete, 4000 Reiter, 2000 Schuͤtzen und 2000 Schleuderer zu ftellen 
und mit Mundvorrath wahrend des Krieges zu verfehen, mern man ihm den Ober: 
befehl zu Waffer und zu Lande überlaffen wolle. Da die fpartan. Gefandten diefe 
Bedingungen verwarfen und die Athener ihm nicht einmal Theil am Oberbefehl zu⸗ 
geſtehen wollten, fo verſagte er die gebetene Huͤlfe und ſchickte dagegen einen Abges 
ordneten nach Delphi, mit dem Befehle, hier den Ausgang abzuwarten, und wenn 
bie Griechen uͤberwunden würden, dem Xerres in feinem Namen zu huldigen und 
koſtbare Gefchenke zu überreichen. Damals wußte er noch nicht, daß Terxes die 
Karthager veranlaßt hatte, während er die Griechen in ihrem Baterlande angtiffe, 
diefelben auch in Sicilien und Stalien anzugreifen. Hamilkar landete zu dem Ende 
mit einer Flotte von 2000 Kriegs: und 3000 Kaftfchiffen, worauf fi 300,000 
SM. Landtruppen befanden, bei Panormus und belagerte Himera. Diefer Madt 
309 ©. mit 50,000 M. zu Fuß und 5000 Reitern entgegen. Ein aufgefangener 
Brief belehrte ihn, daß am folgenden Tage Hamilkar ein feierliches Opfer bringen 
und zugleich Hülfsvölker ins Lager einlaffen wolle. Es gelang ©., ftatt derfelben 
einen Theil feiner Reiterei ins feindliche Lager ruͤcken zu laffen, twelche den Hamil⸗ 
kar während des Opfers überfiel, ihn felbft tödtete und die Schiffe in Brand ſteckte. 
Zu gleicher Zeit griff ©. die Karthager an, welche, durch den Tod ihres Feldherrn 
und den Berluft ihrer Schiffe muthlos gemacht, eine gänzliche Niederlage erlitten. 


Dieſe merkwürdige Schlacht gefchah am 23. Sept. 480 v. Chr., an bemfelben 


Tage, wo die Griechen bei Marathon fiegten, und ift von Pindar verherrlicht wor⸗ 
den. G. machte unermeßliche Beute und geftand den Kärthagern nur unter der 
Bedingung den Frieden zu, daß fie 2000 Talente Silber zahlen, zwei Tempel zur 
Aufbewahrung der Friedensbedingungen erbauen und die Menfchenopfer abſchaffen 
follten. Um den Königstitel zu erhalten, berief er eine Bolksverfammlung, wohnte - 
berfelben unbewaffnet bei und erklärte, daß er die Oberherrfchaft niederlegen wolle. 
Alles gerieth in Erftaunen und Bewunderung; ein allgemeiner Zuruf nannte ihn 
den Erretter von Syrakus und einftimmig trug man ihm den Königstitel an und 
ließ nicht eher ab, big er ihn annahm. ine Statue, die ihn in Buͤrgerkleidung 
darftellte, verewigte diefes Ereignig. G. verwaltete die Regierung mit Sanftmuth 
und Güte, ſtets bemüht, fein Volk zu beglüden, und ſtarb 477 v. Chr. Ihm 
folgte fein Bruder Hiero. 

Geltung heißt in der Muſik die Dauer der durch Noten bezeichneten Töne 
nad) dem Verhaͤltniſſe der für die Zonftüde angenommenen Bewegung. Jede 
Note hat außer ihrem Platze in dem Notenſyſtem, welcher den Zon felbft bezeichnet, 
auch eine gewiſſe beſtimmte Figur nöthig, wodurd ihre Geltung oder Dauer anger 
zeigt wird. Statt der ehemaligen Geltung der Noten und ihrer Eintheilung in 
maxima, longa, brevis u. f. w. find im jegigen Syſteme eingeführt: ganze, halbe 
Zaktnoten, Viertel, Achtel u. ſ. w. Den Noten in Beziehung auf ihre verfchies 
dene Geltung entfpredyend hat man auch eben fo vielerlei Pauſen. 

Gelübbde iſt eine Zuſage, durch welche man ſich zu einem willkuͤrlichen 
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von Gott nicht gefoderten Verhalten in der Erwartung verbindlich macht, daß das: 
ſelbe Gott angenehm fei. Manche Gelübde beziehen ſich auf einen einzigen Fall, 
wie wenn 3. B. ein Fürft im Mittelalter einen Kreuzzug gegen die Ungläubigen zu 
unternehmen gelobte; andere auf eine dad ganze Leben hindurch zu wiederhofende 
Handlung, wie wenn Manche 3.2. ſich verbindlic machten, an einem beflimmten 
Tage der Woche zu faften. Die meiften Gelübde find unter der Bedingung, daß 
man aus einer Gefahr gerettet werde oder eine Wohlthat von Gott empfunge, ges 
feiftet worden; zumeilen aber waren fie auch die Wirkung frommer Dankbarkeit und 
Liebe. Die Eatholifche Kirche empfiehlt die Gelübde als etwas Verdienjtliches und 
theilt fie ein in feierliche, die öffentlicy vor der Kirche abgelegt werben, und einfache. 
Sie achtet die Erfüllung der Gelübde für heilige Pflicht, und ein Gelübde kann, 
nach ihrer Lehre, nur erlöfchen: 1) durch irritatio, Eraft welcher Der, welcher das 
Recht hat, die Handlungen des Gelobenden zu beftimmen, 3.3. ber geiftliche Obere, 
der Hausvater, der Ehemann, das auf Gegenftände feines Herrſchaftsrechts eins 
wirkende Geluͤbde feines Untergebenen vernidytet; 2) wegen Mangels der Materie, 
wenn wegen veränderter Umſtaͤnde die gelobte Handlung phyſiſch oder moraliſch uns 
möglich wird, und 3) wenn die Endurfache des Gelübdes aufhört, wenn nämlich 
der Gelobende ſich überzeugt, daß das Gegentheil der angelobten Handlung pflicht⸗ 
mäßig werde. Damit aber der Menſch, der fich einmal durch ein Gelübde eine bes 
fondere Verbindlichkeit aufgelegt hat, fich in feiner Überzeugung von dem Aufhören 
der Endurfache des Geluͤbdes nicht täufche, iſt die kirchliche Beftätigung einer fols 
chen Überzeugung erfoderlih), welches man Dispenfation nennt. Es bedarf derfels 
ben nicht, wo der Gelobende das angelobte Werk in ein offenbar befferes verwan⸗ 
beit, wohl aber, wenn er es in ein gleich gut fcheinendes oder geringeres umwans 
deln will. Die Dispenfation gefchieht von den Kirchenobern; fünf Gelübde 
find aber dem Papſte zur Dispenfation vorbehalten: 1) das Gelübde ber ewi⸗ 
gen Keufchheit; 2) das Gelübde, in einen geiftlichen Orden zu treten; 3) das 
der Wallfahrt nach Rom; 4) das der Wallfahrt nach Compoftella, und 5) das des 
Kreuzzuges, weldes man votum ultramarinum nennt. Am merkwuͤrdigſten find 
die Kloftergelübde (f.d.). Die proteftantifche Kirche dagegen behauptet, daß 
nur Der, welcher auf ber einen Seite unvollfommene Religionsbegriffe hegt, indem 
er Gott als ein menfchenähnliches Weſen ſich vorftellt, das er durch angenehme 
Dienfte erfreuen und zu der Erfüllung feiner Wünfche bewegen könne, auf der an⸗ 
dern Seite aber von frommer Öefinnung und lebendigem Glauben an Gottes Res 
gierung durchdrungen ift, Gelübde leiſten Fönne, daß aber der aufgeflärte Gottes⸗ 
verehrer nie ein Gelübde thun merde, meil er weiß, daß er zu Allem, was wirklich 
gut ift, auch ohne ein befonderes Gelübde verbunden fei, und daß Gott nicht durch 
willkuͤrliche Dienſte, fondern durch einen tugendhaften Lebenswandel verehrt werde, 
Sefus Chriftus und die Apoftel haben die Gelübde weder durch Lehre noch durch ihr 
Beifpiel empfohlen. Dei den unmwürdigen Vorftellungen, welche die heidnifchen 
Völker von den Göttern hegten, kann e8 nicht befremden, daß man ben Göttern 
fogar Menfchenopfer verhieß, wenn fie den Sieg verleihen oder bie drohende Gefahr 
abwenden würden. 

Gemälde nennt man jedes Werk der Malerei, d. h. der Kunft, welche 
fihtbare Gegenftände mit ihren eigenthuͤmlichen Formen und Karben auf einer 
Flaͤche darftellt. Form, Rundung, Beleuchtung, Schatten und Licht, Haltung, 
Helldunkel müffen zu ihren Darftellungen angewendet werben, find aber der Male⸗ 
rei nicht ausschließlich eigen, meil auch die bloße Zeichnenkunft ſich derfelben bedient. 
Die Zeichnung ift daher die Grundlage der Malerei; werden aber alle jene Ges 
genftände durch Farben ausgedrüdt, fo wird die Zeichnung zum Gemaͤlde. Die 
Barbengebung oder das Colorit ift demnach ganz eigentlich Das, was ein Gemälde 
zum Gemälde macht, obgleich bafjelbe duch fie alfein nicht zum Werke ſchoͤner Kunft 
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wied. Die Malerei erfodert als ſchoͤne bildende Kunſt Ausdruck Afigetifcher Ideen 
durch Bilder, und darum hat man bei der Schaͤtzung eines Gemaͤldes auf Compo⸗ 
ſition, Zeichnung und Ausdrud nicht weniger als auf die Farbengebung zu achten. 
Nur dur Beobahtung aller diefer Punkte wird das Gemälde zum Bilde, welches 
ſtets zweierlei Eigenfchaften haben muß, artiftifche und Ajthetifche. Ducd) die arti> 
ſtiſchen werden die Wirklichkeitsfoderungen für den äußern Sinn, durch die äfthetis ” 
ſchen wird der Schönheitsfinn befriedigt. Jene find erfüllt, wenn die Darftellung 

anſchaulich, rein objectiv, alfo wahr, in ihrem MWefentlichen treu und in ihren 

Verhältniffen richtig ift; der äfthetifche Künfkler ſoll aber iiber dieſes Alles uns eine 

Geſammtanſchauung verſchaffen und ung daher durch feine Darſtellung ein geſchloſ⸗ 

fenes Ganzes liefern, welches dem Sinne faßlich und angenehm ift und das Ge⸗ 

mich durch Bedeutſamkeit anfpricht. Zu den Bedingungen ber Wahrheit gehört 

Nichtigkeit der Perfpective, zu den Bedingungen der Schönheit da8 Gruppiren un! 
der Contraft in Figuren, Gruppen und Colorit, aber freilich nur ein ſolcher Con⸗ 

traſt, der Einförmigfeit und Einerleiheit verhiitet, ohne der Harmonie des Ganzen 

Eintrag zu thun. (S. Malerei und Farbengebung.) 

Gemarfe, eine der fünf Ortihaften, welche die gewerbfleißige Stadt 
Barmen (ſ. d.) bilden. 

Gemein wird im Leben, in der Wiffenfchaft und Kunft dem Ausgezeichne⸗ 
ten und Intereſſanten, dem Eden, ober der feinern Bildung entgegengefegt. Das 
Gemeine hat ein anderes Intereſf⸗ als Befriedigung der Sinnlichkeit, der Natur⸗ 
beduͤrfniſſe; in dem Edeln find dieſe dem Sittlichen aufgeopfert, und zwar auf eine 
Weiſe, die dem Gemuͤthe des Beobachters wohl thut, weil dieſe Aufopferungen an⸗ 
ſpruchlos und beſcheiden geſchehen, ohne auf Wiedervergeltung, Dank und Ruhm zu 
rechnen. In der ſchoͤnen Kunſt kann man das Edle und das Gemeine auf zweierlei 
Weiſe zeigen, entweder ſchon durch den Stoff, oder durch die Behandlung ; denn auch 
mancher edfe Stoff wird nur durd) die Behandlung gemein. „Ein gemeiner Kopf”, 
jagt Schiller mit Recht, „wird den edeljten Stoff durch eine gemeine Behandlung 
entehren, ein großer Kopf umd ein edler Geijt hingegen wird felbft das Gemeine zu 
adeln wiſſen.“ Nicht. ohne Grund verbindet Schiller einen großen Kopf und einen 
edein Geift, denn ein großer Kopf, wenn er nicht zugleich auch ein edler Geift ift, 
kann ebenfalls das Edfe zum Gemelnen herabziehen. Dies beweift insbefondere 
Boltaire's „Pucelle”, Durch fie wird ein Unterfchied, den man unter dem Gemeis 
nen maden muß, befonders auffallend. Man pflege namlich bisweilen in einer 
poetifchen, redneriſchen, hiſtoriſchen, philofophifchen Darftellung Das gemein zu 
nennen, was nicht zu dem Geifte fpricht, weil e8 geiftleer ift und nichts Anderes 
fagt, als was auch der Ungebildetfte fagen Eönnte, und dies fo, wie es diefer auch 
fagen würde, Eurz das Kiltägliche, das Flache, das Platte, was fich durch feine 
Eigenthümlichkeit auszeichnet; denn in dem Gebicte des Schönen ſoll das Allges 
meine ftets in eigenthuͤmlicher Geftalt erfcheinen. Diefes Gemeine kann ſich über 
dle edeliten und erhabenften Gegenftände verbreiten, und es entehrt weder den Ge⸗ 
genftand noch den Darfteller. Dagegen kann der Dariteller feinen Gegenſtand ents 
‚ ehren, wen er felbft fi von Seiten des Geiſtes auch noch fo fehr auszeichnet, wo⸗ 
fern man dabei einen Mangel des feinern fittlihen Gefühle wahrnimmt, und eins 
fieht, dag aller Aufwand des Geiſtes nur gemacht fei, um die Sinnlichkeit zu reis 
zen. Diefes ift das wahre Gemeine. In Hinſicht auf den Geiſt fieht diefes aller: 
dings höher als jenes; auch laffen fich Falle denken, wo es nicht ale verächtlich er: 
iheint, 3. B. in gewiſſen Arten des Komifchen. -Wahrhaft verächtlich aber iſt 
das Niedrige, das immer etwas Grobes und Pöbelhaftes bezeichnet, Rohheit des 
Gefuͤhls, ſchlechte Sitten, verächtliche Gefinnung. Das Gemeine ift blos dem 
‚Ebern, das Niedrige dem Edeln und Anftändigen zugleich entgegengefegt. Jeden 
finnlichen Trieb befriedigen, ift gemein, u ohne — and, Sittlichkeit und 

Scham befriedigen, niedrig. 
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Gemeinde.oder Gemeinheit (Commun) befteht in einer Vereinigung 
“mehrer Familien zu einem bleibenden Ganzen. Im engern Sinne gehört dazu das 
Merkmal des Zufammenmohnens theild zum Zwecke des bürgerlichen Gewerbes 
(Städte), theils zur Landwirthichaft (Dörfer), als Bürger (Mitglieder einer Ge: 
noſſenſchaft zu gemeinfchaftlicher Vertheidigung, in der Burg, borough) oder Nach: 
barn (in der Nähe Bauende, neighbours), gleichviel ob in gefchloffenen Dörfern 
oder einzeln liegenden Bauerhöfen. Die Gemeinheit hat die Rechte der (idealen, 
moralifchen) Perfönlichkeit; fie hat einen Namen, Siegel und Wappen; fie ift für - 
big, gemeinfchaftliche Rechte und Güter zu befigen und zu erwerben; fie hat ihre 
Beamte, Vorſteher und öffentlichen Diener; fie ift eine Unterabtheilung des 
Staats, ein Staat im Kleinen. So wenig der Staat eine Erfindung oder ein be= 
liebiges Machwerk der Menfchen tft, ebenfo wenig ift es die Gemeinde; auch ihr 
gibt die menfchliche Natur Dafein und Recht, welches ihr felbft die Regierung nicht 
nehmen kann. In der Gemeinde fpricht fich eine Idee aus; fie verwaltet ihre Anz 
gelegenheit nicht für die Individuen allein, fondern aud) für die Nachkommen und 
für das Ganze. Ihre Vorfteher (Magiftrate, Gemeinderäthe, Bürgermeifter, 
Schultheißen) find nicht ihre Obern und Herren, fondern Verwalter eines ihnen 
anvertrauten Gutes und Rechts, weshalb auch die Gemeinden Rechte der Minder: 
jährigen haben. Das Gemeindevermögen ift von zweifacher Befchaffenheit; er: 
ſtens Kaͤmmereivermoͤgen, welches für gemeine Rechnung verwaltet und zu den ges 
meinen Imeden verwendet wird, und dann Bürger: oder Nachbarvermögen, wel— 
ches von jedem einzelnen Mitgliede benußt wird, wie gemeine Weide, Waldung, 
deren Nugung vertheilt wird, zumeilen auch Jagd, Fiſcherei u. ſ. w. In diefen 
Nutzungsrechten gibt es Verſchiedenheiten, welche aus der hiſtoriſch-zufaͤlligen Ent: 
fiehung der Gemeinde hervorgehen und Abtheilungen der Gemeinden in mehre 
Claſſen mit verfchiedenen Rechten und Pflichten zur Folge haben. Die neuere Zeit 
fucht aud) darin mehr Gleichheit und Einfachheit einzuführen, und die oft fehr hart: 
nädigen Streitigkeiten Über. die verfchiedenen Rechte der Voll- und Halbbauern, 
Anſpaͤnner, Seldbefiger ohne Anfpanner, Gärtner und Häusler, der Bürger und 
Vorftädter, Schugbärger und bloßen Schußgenoffen nad) und nach auszugleichen. 
Die Frage, ob das Gemeindevermögen mittelbares Staatsgut fei, hat eigentlic) 
wenig zu bedeuten. So lange die Gemeinde befteht, hat fie ihr Vermögen mit der: 
ſelben Sicherheit wie Privatperfonen; verliert fie ihre Eriftenz, fo fat ihr Bermo- 
gen auf diefelbe MWeife wie anderes herrenlofes Gut dem Staate zu, wenn es nam: 
lich wirklich hervenlos wird. Auch hat der Staat unftreitig die Aufficht über die 
Verwaltung, damit diefe dem Zwecke der Gemeinde gemäß bleibe, und infofern 
num ber Zwed der Gemeinde mit dem des Staats im Bufammenhange fteht, fo 
‚wird auch dag Gemeindevermögen fuͤr den legtern verwendet. Eine andere Frage, 
inwiefern Gemeinden als folche ftrafbar werden koͤnnen, wird in der Theorie Durch: 
aus anders behandelt ald in der Praris. Jene iſt völlig einflimmig daruͤber, daß 
eine Gemeinde als folche Eein Verbrechen begehen Eönne, ſondern nur Einzeifie, 
melche etwa den gefegwidrigen Befchluß haben faſſen und ausführen helfen. Die 
Praris aber firaft Gemeinden ohne Bedenken am Vermögen, fogar am Leben, 
d. h. fie hebt die Gemeinheit auf. Wal. Raynouard’s „Histoire des communes en 
France” (2 Bde., Par. 1829) und Barante „Des communes et de l’aristocra- 
tie” (neue Aufl., Par. 1829). j . 
Da der gemeinfchaftliche Gebrauch von Gemeinbegütern immer nur eine im 
Ertrage mäßige Benutzung erlaubt, fo ift man in mehren Staaten zu ihrer Aufhes 
bung oder Theilung gefchritten. Die Aufhebung und Theilung der Gemeinheiten 
jelöft ift aber von zweifacher Art. Die eine befhäftige fich allein mit der Theilung 
und Auseinanderfegung der von mehren Gemeinden bisher gemeinichaftlich. befeife 
nen und benugten Räume oder Bezirke unter die dabei mn, und 
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man nenne fie daher bie allgemeine Gemeinheitscaufhebung oder die Generaltheb 
lung. Bei der andern hingegen wird der einer jeden Gemeinde bei der Generaltheis 
lung zugefallene Antheil und die ihr ſchon ausſchließlich bisher zugehörige Gemeint“ 
heit unter die eingefeffenen Gemeindeglieder nach ihren verfchiedenen Theilungsbes 
fugniffen einzeln vertheilt. Diefe heißt die Specialtheilung oder befondere Gemein 
heitsaufhebung; ‚und infofern mit derfelben die Theilung der Feld: und Wiefenge: 
meinheit verbunden und der Ader in Schläge oder Koppeln, wie in Medfenburg, 
Hofftein u. f. ro. gelegt wird, fo entftcht daraus diejenige Wirthfchaftseinrichtung, 
welche man die Verkoppelung nennt. Die Generaltheilung muß der Specialthei: . 
lung allemal vorangehen, und man kann beide nicht zugleidy miteinander vorneh: 
men, weil die Grundfäge, nach welchen jede gefchehen muß, verfchieden find. Es 
ift zwar dabei ein unabänderlicher Rechtsſatz, daß ein Jeder in quali et quanto, 
d. h. in Güte und Menge, Dasjenige, was er bis zur Theilung gehabt hat, wieder 
erhalten muß; aber felten ift es möglich, daß ein Jeder grade diejenigen Grund: 
ftüde, welche er bisher eigenthuͤmlich oder nach Colonatrechte befefien hat, wieder 
empfängt. Sm legtern Falle kann der Randesherr, vermöge feines landesherrlichen 
Oberaufſichtsrechts und wegen des allgemeinen Wohls, die bisherigen Befiger zwins 
gen, andere Grundftüce anzunehmen, wenn fie dadurch völlig entfchädigt werden und 
mithin weder in quali noch quanto in Hinficht ihres vorigen Beſitzes zu kurz kom⸗ 
men. Entitehen daher vor, während und nad) der Aufhebung und Theilung der 
Bemeinheiten Kragen und Streitigkeiten unter den Theilnehmern über ffreitiges 
oder verlegtes Recht, fo gehört die Beurtheilung und Entfcheidung nad) der Regel 
nicht der DEonomie= oder Iheilungsbehörde, fondern es — ſolche Angelegen⸗ 
beit im ordentlichen Rechtsgange verhandelt und vom befugken Richter als wahre 
Juſtizſache entfchieden werden. Iſt hierüber Altes berichtigt, dann erft fchreitet die 
Heonomies und Theilungsbehoͤrde zur Theilung ſelbſt, zu der diefelbe das zu thei⸗ 
lende Grundftüd geometrifch vermeffen, eine Charte machen, bie Dermefjungs: 
und. Bonitirungsregifter ausarbeiten, den Xheilungsplan vorlegen und ein Zhei: 
[ungsprotofoll oder einen förmlichen Theilungsrecef entwerfen läßt. Nach vollende: 
ter Theilung wird deren Beftätigung vom Landesherrn nachgeſucht. Vgl. Meyer 
„Über die Gemeinheitstheifung, und zwar von den Grundfäßen, nad) welchen zu 
teilen” u. ſ. w. (2 Bde., Celle 1801, 4.); Sacobt s „Beichäftigungen mit Ge: 
“meinheitstheilunggmaterien” (Hanov. 1503); „Die Gemeinheitstheilungsver: 
ordnung für das Fuͤrſtenthum Lüneburg, mit einer Vorrede von Jacobi“ (Hanop, 
1503) und Klebe's „Grundſaͤtze ber Gemeinheitstheilung” (Berl. 1824). 
Gemeindeordnungen. In keinem Punkte treffen die beiden Haupt: 
parteien, in welche ſich die politifchen Theoretiker der neuern Zeit trennen, näher 
zufammen als in dem Urtheil ber die Gemeindeverfaffung. Denn ſowol Diejeni: 
gen, welche es dem Staate zur Pflicht machen, allen Angehörigen eine gleiche Frei: 
heit zu gewähren, als auch Die, welche die Zwecke des Ganzen in einer ungleichen 
Vertheilung bürgerlicher Rechte beffer zu erreichen glauben, kommen darin überein, 
baß die Samilfe den erften, die Gemeinde aber ben zweiten Ring der großen Kette 
bildet, welche Staat und Kirche um die Menfchen fchlingen. Freilich weichen fie in 
ihren Anſichten über die Einrichtung der Gemeinde felbft und über ihr Verhältniß, 
fowol zum Ganzen, als zu ihren einzelnen Mitgliedern, wieder ebenfo fehr vonein: 
ander ab, als überhaupt in ihren Grundfägen vom Staat und ben Anfprüchen 
der Bürger an ihn. Hiſtoriſch ift die Entreidelung der Gemeindeverfaffung einer 
der größten Fortfchritte des menschlichen Gefchlechts gewefen und hat ſich in verfchie: 
denen Zeitaltern als Keim und Wiege echter Freiheit bewieſen. Durd) fie ift in den 
älteften Zeiten die Stammverfaffung gefprengt worden, welche ſich aus der natürli: 
hen Verbindung der Familie entwickelt, aber zu unnatürlicher Beſchraͤnktheit und 
Einfeitigkeit geflihit hatte. In der Familie bleibt das individuelle Intereffe vor: 
herrſchend; felbft wenn fie fih zum Stamm ertveitert hat, wird immer nod) Alles 
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anf ihre befondern Zwecke und Vortheile bezogen. Das Haupt des Stammes, ber 
Patriarch, erhebt ſich zu einer unbeſchraͤnkten Herrſchaft; im fernern Verlaͤufe wer: 
den alle Befchäftigungen erblic unter die Zweige des Stammes vertheilt; es ents 
ſtehen ftarre Kafteneinrichtungen, das Grab aller echten menſchlichen Ausbildung, 
weil dadurch jedes individuelle Aufjtreben vernichtet, und Jeder mit allen feinen 
Meigungen und Anlagen in einen engen feftgefchloffenen Kreis gebannt wird. Daß 
der urfprünglich ältefte und regierende Zweig des Stammes, die Priefterfafte, von 
diefem Plage meift durdy die zweite Ordnung, die Kafte der Krieger, verdrängt 
wird, ift eine fo natürliche Folge, daß fie fait ohne Ausnahme überall eingetreten 
ift, wo die Stammesverfaffung die Grundlage des Volkslebens geblieben ijt, und 
fie laͤßt fic) daher nicht nur im aften ÄAgypten und unter den Hindus, fondern auch 
auf allen Inſeln des indiſchen Meeres, in Sapan, und felbft in Griechenland und 
den älteften Zeiten Roms, wie unter den Völkern galifcher Abkunft mit großer 
Deutlichkeit wahrnehmen. Auch in der Stellung der german. Prieſter zu den Krie— 
gern und Häuptlingen glauben Einige, z. B. Eichhorn, eine Spur eines erblichen, 
urfprünglidy mit dem erften Range und der Herrſchaft befleideten Priefterftandes zu , 
entdeden, und wahrſcheinlich mit vollem Rechte. Diefe Stammesverfaffung mit 
der damit verwandten patriarchaliſchen Regierung und erblichen Prieſterherrſchaft, 
und mit fefter Kafteneinrichtung,, ift das Erbtheif der älteften Voͤlker, gleichſam bes 
erften Gefchiebes von Staaten, welches fich über die Erde ergoffen hat. Mit ihr ift 
gewöhnlich ein gemeinfchaftliches Eigenthum des Stammes an Grund und Boden 
verknüpft, welches dann meift auf das Haupt des Stammes, urfprünglichy als 
Repräfentanten des Ganzen und zur billigen Vertheilung unter die Angehörigen, 
fpäter aber als alleinigen wahren Grundeigenthümer übertragen worden ift. So auf 
den indifhen Inſeln und unter den Bewohnern der fchöttifcyen Hochlande, unter 
welchen fich überhaupt in Europa die alte galifche Stammverfaffihg bis auf die 
neueften Zeiten erhalten hat. Es ift leicht zu erklären, daß eine folhe Stammver: 
faffung für unternehmende Geifter etwas fehr Drüdendes haben mußte und daher 
häufig Auswanderungen veranlaffen Eonnte. Inden fich ein Haufe kuͤhner Aben: 
teurer aus allen Kaften an den Führer anſchloß, konnte hier die alte Abfonderung 
derfelben ebenfo wenig beibehalten werden, als fie bei denjenigen Voͤlkern ferner be: 
ftehen konnte, über welche die einmwandernden Fremdlinge durch Waffengewalt oder 
höhere Gultur einen bedeutenden Einfluß gewannen. Die innere Gefchichte der 
griech. Staaten und Roms zeigt einen lange fortgefegten Kampf zwifchen der alten 
Samilienverfaffung und dem Herrfchaftsanfpruche derfelben auf der einen, und der 
Gemeindeverfaffung mit gleichem Rechte aller felbftändigen Hausvaͤter auf der an: 
dern Seite, welcher fich erft nach manchem fhwererrungenen Siege mit einer ganz: 
lichen Bernichtung bar erften endigte. Voͤllige Freiheit des Grundeigenthums von 
aller Beſchraͤnkung zu Gunſten der Familien und gleiches Erbrecht der Frauen war 
in Rom eine der wichtigeen Folgen diefer Veränderung; allein der Sieg der Ge: 
meinde über die Stämme führte auch beinahe unmittelbar den eignen Untergang 
der erften in Anfehung des öffentlichen Rechts herbei. Sie entriß jenen nur die 
Herrſchaft, um folhe an Dictatoren, Triumvirn und endlich an die Imperatoren 
für immer zu verlieren. 

Dagegen hat fi unter den german. Voͤlkern die Gemeindeverfaſſung, wie ſie 
von Anfang an die Grundlage ihrer neuen Staatenbildung gewefen ift, aud) dem 
Weſen nad) bis in die neueften Zeiten erhalten. Das Gefolge, welches ſich frei: 
willig an den Führer anfchloß, erkannte in ihm nur den Befehlshaber im Kriege, 
nicht den Regenten in ben Angelegenheiten des Friedens, nur den Beſchuͤtzer des 
Gerichts, nicht den Richter. Alle gemeinfhaftliche Dinge, ſelbſt den Beſchluß 
über eine neue Kriegsfahrt, ordnete und faßte die Kriegergemeinde felbft, und be: 
bielt aud) in den netten von ihr gegruͤndeten Reichen diefen Gebrauch bet, nach wel 
chem alle freie Mitglieder gleiches Nicht in der Gemeinde hatten, Ein erblicher Un 
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terſchied der Stande iſt in den erften Perioden dieſer neuen Gemeindeverfaſſung we— 
der hiſtoriſch erweislich noch ſonſt wahrſcheinlich; höchſtens mögen einige Voͤlker⸗ 
ſchaften, welche fruͤher einen ſolchen Unterſchied anerkannt hatten, denſelben in 
ihre neuen Wohnſitze, wohin nicht blos Kriegsgenoſſenſchaften, ſondern der 
Stamm vorruͤckte, mit hinuͤbergenommen haben. Die Kriegsgenoſſenſchaften 
theilten ſich wieder in kleinere Abtheilungen, welche vielleicht zuerſt blos die gewoͤhn— 
lichen Eintheilungen eines Kriegerhaufens vorſtellten, da nur hier die Zahlen von 
zehn und hundert ſtreng gehalten werden konnten, aber auch nachher, als neuer 
Landbeſitz erworben worden war, die Grundlage der geographiſch-politiſchen Eins 
theilung in Zehntfchaften, Hundertfhaften und Grafſchaften wurden oder blieben. 
Die freien Männer diefer Landgemeinden ftanden untereinander in einer fo engen 
Verbindung, daß Einer für den Andern haften mußte; fie hielten untereinander 
Bericht und wählten ihre Vorftcher ſelbſt. Nirgends hat fich diefe Gemeindeverfaſ⸗ 
fung fo erhaften wie in England, obgleid) fie aud) in deu andern german. Staaten 
nie ganz untergegangen iſt. Die freien Männer der Grafihaft bildeten dort die 
Grafichaftsgemeinde, deren Vorfteher, der Älteſte (Ealdorman, comes), vom 
König ernannt, der zweite Beamte aber, der Einnehmer ber kön. Gefälle und 
Richter (Shire-gerefa, Gräve, Graf, jegt Sheriff, buchitäblich der oberdeutiche 
Schultheis, exactor), früher von der Gemeinde ermwählt wurde. Die in den 
Graffhaften zerftreuten Fön. Burgen waren mit einer Burgmannfchaft befegt, 
welche eine von den Zehntfchaften verfchiedene Burggemeinde ausmachte, die eben» 
falls aus freien Männern (Adeligen) beftand und, fowie die Graffhaftggemeinde, 
die kön. Hoftage beſchickte. Anfänglich fcheint auch) hier dasjenige Grundeigenthum, 
welches nicht dem Könige zufiel oder den Angefehenen feines Gefolges zugetheilt 
wurde, Gemeindeeigenthum gewefen zu fein, deffen Looſe nur den maffenfähigen 
Mitgliedern 3ER heil werden fonnten: das Gemeingut, Allode, Folkland, Rees 
veland der Angelfachfen, Salland der Franken; wogegen das Herrengut, Thane⸗ 
. and, Bookland der Angelfahfen, nur an bie Leate des Königs oder der Landess 
herren gegen die Verbindlichkeit befondern perfönlichen Gehorfams verlighen wurde. 
Diefe legte Verbindung des Königs und der Großen mit ihren Vaſallen drohte als 
lerdings die ganze freie Gemeindeverfaffung wieder zu zerftören, da ſich bald außer 
ihr keine Sicherheit gegen Gemalt und Unterdrüdung mehr fand; allein dennod 
find vom 10. Jahrh. an die Gemeinden auf mehr als einem Wege nieder emporge⸗ 
kommen, zum Theil durch den aufslühenden Wohlftand des Handels und der ftüds 
tifhen Gewerbe, zum Theil aber durch die ritterlichen Burggemeinden, welche ihre 
Sreiheit behauptet hatten, und um welche fich fehr oft gewerbtreibende Bürger ſammel⸗ 
ten, die dann fpäterhin ihre frühern Beſchuͤtzer häufig verdrängt haben, hier und da 
aber auch mit ihnen verfhmolzen worden find. Beſonders in England find noch haus 
fige Spuren diefer frühern Berhaltniffe anzutreffen, indem aufihnen die verfchiedene 
Verfaſſung der Städte und Flecken und die Repräfentation ber Burggemeinden in 
der großen Reichsgemeinde des Parlaments bis auf die Reform beruhte. Mur die 
Staͤdte, welche fchon bei dem Entſtehen diefer german. Einrihtangen vorhanden 
oder von der töm. = brit. Zeit übriageblieben waren, und welche deshalb auch bifchöfs 
liche Kirchen erhielten (Cities), hatten ihr parfamentarifches Repraͤſentationsrecht 
ihrer bürgerlich  ftädtifchen Wichtigkeit zu danken. Die Übrigen Orte hatten folches 

in der Regel nicht als Bürgergemeinden, fondern als Fön. Burgmannfchaften 
(royal boroughs) erworben, welche die urfprünglichen alleinigen Befiger der ſtaͤd⸗ 
tifchen Gorporationsrechte waren, Das Stimmrecht haftete daher in den Cities 
meifteng an ben alten Sreihäufern und Bürgerlehen, und in ihnen ift eine beträchts 
liche Zuhl von unabhängigen Stimmberechtigten vorhanden; in den Boroughs 
hingegen iſt es bald ein gllgemeines Recht aller Einwohner der alten Burgfreiheit 

— bald an gewiſſen Burglehen haften geblieben. Da dieſe Burgen zur 
Vertheilung bes Landes und bes koͤn. Anſehens angelegt iourden, fo erklaͤrt ſich auch 
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dadaus, warum In den Grenzprovinzen, befonders in Cornwall, unakich mehe 
berfelben vorhanden find als in andern Theilen des Landes. Auch in andern europ. 
Ländern hat die ſtaatsrechtliche Ausbildung der ftädtifchen Gemeinden im Ganzen 
einen ähnlihen Gang genommen, wenn aud) die von Eichhorn gegebene gefchichts 
liche Darftellung diefes Ganges nicyt von allgemeiner Gültigkeit ift. Die Burg⸗ 
wardeien, welche man im 10. Sahrh. in Meißen und Brandenburg antrifft, 
find den engl. Boroughs zuverläffig nahe verwandt, ſowie die von der Roͤmerzeit 
noch uͤbrigen großen Städte den neuentitehenden in Abſicht auf Verfaſſung und 
ftädtifche Freiheiten (libertas romana) ein großes Vorbild waren, Überall haben 
diefe ftädtifchen Gemeinden einen bedeutenden Antheil an der Landftändifchen Res 
prafentation genommen, wozu gewiß die von alter Zeit her noch übrigen Begriffe 
von dem Wefen und den Beftandtheilen einer Landgemeinde ebenfo großen oder grös 
fern Antheil gehabt haben als die erſt neuerlich aufgeſtellte, gaͤnzlich unrichtige An⸗ 
ſicht von einer Repraͤſentation des Grundeigenthums. Nur in England aber ſind 
die Burgmannſchaften mit den freien Gutsbeſitzern des Landes (der Ritterfchaft) ; in 
einer Kanımer vereinigt geblieben, weil fie von Anfang an zu ihr gehörten, waͤh⸗ 
tend fich in andern Ländern die Ritterfchaft mit den größern Vafallen verſchmolzen 
und von den Städten getrennt hat. Aber faft überall hat die ftädtifche Nepräfentas 
tion des Landes ihre urfprüngliche Bedeutung verloren, wozu fehr verfchiedenartige 
Urfachen zufammengewirkt haben. Die wichtiofte darunter if der eigne innere Ver: 
fall der ftsdtifchen Gemeindeverfaffung. „Hierzu rechnen wir nicht den Sieg, mels 
chen das bürgerliche Gewerbe, die Zünfte und Innungen nady und nad) über die 
ritterlichen Geſchlechter faft überall erfochten haben; denn in ihm hat fid) erfl der 
wahre bürgerlich = ftadtifhe Charakter ausgebildet und der auf Arbeitſamkeit und 
firenge Ordnung gegründete Wohlftand der Städte befeftigt. Wohl aber hat die 
Verfaſſung meiftentheils eine fehr verkehrte Richtung darin genommen, daß ein 
Magiſtrat eingefegt wurde, melcher feine Stellen auf Lebenszeit behielt und feine 
abgehenden Mitglieder durch eigne Wahlen erfegte, die denn natürlich gewoͤhn⸗ 
Lich auf Verivandte und Befreundete fielen. Wenn in großen Städten der großar: 
tige Charakter des bürgerlichen Verkehrs und das Republikaniſche, welches ſich da= 
bei häufig erhielt, wie in den deutfchen Reichsſtaͤdten und den größern Städten der 
übrigen Länder, jenen Misbrauch hinderte oder feine Folgen minderte, fo arteten 
fie dagegen in den Eleinern Drten in eine Befchränftheit und Engherzigfeit aus, 
welche fi) den Namen des Kleinftädtifchen erworben bat. Darunter ging aller 
wahre Gemeinfinn verloren; die Misgriffe und die Unredlichkeit der ftädtifcyen 
Verwaltung vernichteten den Wohlftand und echten Bürgerfinn, und man wird 
nur ſehr wenige Städte. in Deutfchland finden, wo nicht über Verfchleuderungen 
eines ehemaligen bedeutenden Stadtvermögend geklagt werden könnte. Diefe Ge: 
brechen der Verwaltung und die häufigen zwifchen der Bürgergemeinde und ihrem 
Magiſtrat entftehenden Streitigkeiten zogen die Aufmerkſamkeit der Negierungen 
um fo mehr auf fi, als auch ein anderer Zweig des Gemeindeweſens, die Rechts: 
pflege, fich von feinent frühern Charakter gänzlich entfernt hatte. Sie war den 
Händen der Bürger durch die zunehmende Käuflichkeit des Rechts entnommen 
rorden und an Beamte übergegangen, welche ihr felten Achtung und Vertrauen 
zu gewinnen verjtanden. Die ftädtifchen Beamten Eonnten der Regel nad) ſchon 
nicht mehr als echte Vorjteher einer Gemeinde betrachtet werden, ehe man in ver: 
ſchiedenen Staaten anfing, fie wirklich und der Form nad) zu Regierungsbramten, 
Policeidirectoren u. f. w. zu machen. Zuerſt geichah dies in Franfreih, wo noch 
der befondere Zweck hinzukam, aus dem Verkaufe diefer Stellen dem kön. Schaße 
bedeutende Zufchüffe zu verfhaffen. Andere Staaten folgten nach, in Deutfcyland 
befonders feit Friedrich I. von Preußen, wo man aber aud) zuerft wieder einfah, 
daß man bei jenen Neformen des ftädtifchen a doch auch etwas — 
und Gutes weggeworfen habe. 
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Die neue preuß.-Städteordnung vom 19. Nov. 1808, welde unterm 

17. März 1831 revidirt wurde, iſt eine der wichtigften und erfreulichften Exrfchei= 
nungen in ber neuern Gefeggebung. Sie geht von dem Geſichtspunkte aus, dem 
nad) Claſſen und Zünften ſich theilenden Intereffe der Bürger in der Gemeinde einen 
feften Vereinigungspunft zu geben, ihnen eine thätige Einwirkung auf die Ver- 
waltung bes Gemeinmefens beizulegen und durch dieſe Theilnahme Gemeinfinn zu 
erregen und zu erhalten. Auf dieſen Zwock iſt fie in allen ihren Theilen auf das 
Richtigſte berechnet. Mie überhaupt der Staat, ohne ſich einer immer verderblis 
chen Volksherrſchaft zu Überlaffen, doc audy dem Geringften das Gefühl geben 
muß, daß er ald Menſch und Bürger geachtet, und fein Recht ebenfo heilig und 
unverleglich fei ald das Recht des Vornehmften, fo ift das Grundgefeg der neuen 
Städteordnung, daß ein Jeder, welcher einen bleibenden Wohnfig in einer Ge: 
meinde hat, ihr auch entweder ald Schußverwandter oder als wirklicher Bürger wer 
fentlich angehören müffe. Grundeigenthum in dem Stadtbezirke und der Betrieb 
ftädtifcher Gewerbe können ohne Erwerbung des Bürgerretpts nicht erlangt werden, 
und unter den Bürgern wird in ihrem Verhältniffe zur Gemeinde weder durch 
Stand noch durdy Vermögen irgend ein rechtlicher Unterfchied begründet. Auch die 
Vornehmſten müffen den Bürgereid leiften, müffen in den Bezirksverfammlungen 
der Bürger erfcheinen, müffen ftädtifche Umter und Aufträge übernehmen, zu den 
frädtifhen Ausgaben beitragen und die perfönlichen Dienfte felbjt oder durch Stell: 
vertreter leiften. In dem Stimmrecht bei den Wahlen, in der Fähigkeit zu ſtaͤdti⸗ 
ſchen Ämtern macht das Vermoͤgen gar Eeinen Unterfchied; nur die unangefeffenen 
Bürger müffen, um zu dem Amte eines Stadtverordneten fähig zu fein, eine ge: 
wiffe reine Einnahme, fein Gapitalvermögen, befigen. So find im Bürgerthum 
alle Claſſen und Stände des Staats miteinander vereint und einander gleich, der 
Geringe fühlt fich geehrt und erhoben, ohne daß der Höhere herabgefegt würde. In 
der Verwaltung find Gefeggebung und Vollziehung auf eine höchft zweckmaͤßige 
Weiſe geordnet. Die erfte fteht dem Collegium der Stadtverordneten zu, welches 
von und aus der gefammten Bürgerfchaft erwählt wird, und deffen Perfonalzahl 
nach Verhältniß der Einwohnerzahl von 9 bis zu 100 verfchieden ift. Die Stadt: 
verorbnieten bleiben drei Jahre im Amte, fodaß jährlich der dritte Theil erneuert 
wird. Sie beftellen den Magiſtrat und ftellen überhaupt in jeder Beziehung die Ge: 
meinde vor, welche baher durch ihre Handlungen, wie Befchlüffe, Anleihen u. f. w., 
verpflichtet wird, Der Magiftrat, welcher immer einen befoldeten Bürgermeifter 
an der Spige hat, und neben ihm wenigftens aus einem befoldeten Kämmerer, 
in größern Städten auch noch rechtöverftändigen befoldeten Stadträthen und 4—15 
unbefoldeten Mitgliedern befteht, hat die ganze Vollziehung der ftädtifchen Ange: 

legenheiten zu beforgen. Auch fie werden nur auf beftimmte Jahre, nämlid) die 

rechtöverftändigen Stadträthe, Syndici, Baumeifter auf zwölf, die andern auf 

ſechs Jahre gewählt, die Befoldeten koͤnnen aber auch auf Lebenszeit gewählt wer: 
den. Die Rechtspflege ift ganz von der Gemeindeverwaltung ausgefchloffen. Die 

einzelnen Geſchaͤfte beforgt der Magiftrat, nach deren verfchiedener Natur theils 

durch Unterbeamte, deren Anftellung ihm obliegt, fobald die Stelle felbft von den 

Stadtverordneten creirt und die Befoldung beſtimmt ift, theils durch Commiffto: 

nen, womit fowol feine Mitglieder als aud) Stadtverordnete und andere Bürger 

beauftragt werden. In den Firchlichen Angelegenheiten muß die Geiftlichkeit zuges 

zogen werden. Unter dem Magiftrate ftehen die Bezirksvorſteher: unbefoldete 

Beamte, welche von den Stadtverorbneten auf ſechs Jahre erwäahlt werden, um in 
den Stadtbezirken Die minder wichtigen Angelegenheiten und die Controle der Polis 
ceianordnungen zu beforgen. Die Staatsregierung hat ich nur Beftätigung ber 
angefehenen Beamten und die oberfte Aufſicht über die ftädtifche Verwaltung, be: 
fonders die Prüfung und Abſtellung der Beſchwerden über dag Gmeindewofen vor: 
behalten, und auf diefe Weife allerdings das größte Hinderniß eines werfthätigen 
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Gemeinfinns entfernt. Denn diefer kann fich nur da erheben, mo ihm ein freies 
Wirken für gemeinnuͤtzige Zwecke geftattet if. Die Menfchen können zu keinem 
Werke wahre Liebe faflen, was fie nicht als ihr eignes betrachten fönnen, und durch 
freiwillige Zeiftungen für das Allgemeine muß ſchon darum mehr ausgerichtet wers 
ben, weil fie nicht nach einem Maßſtabe ausgefchrieben werden, welcher auf das 
Minimum des Bedürfens, ſowie der Beitragsfähigkeit berechnet werden muß. 

Was von den ftädtifchen Gemeinden gilt, ift auch auf Dörfer und Kandges 
meinden anwendbar. Hier ift es fehr wünfchenswerth, daß fie ein Vereini⸗ 
gungspunkt für alle Elaffen der Staatsunterthanen werden mögen. Die Verhälts 
niffe des Landmanns find einer Veredlung ebenfo fähig als bedürftig ; fie kann aber, 
wie alles wahre und dauerhafte Gute, nur aus dem Innern der Menfchen durch 
Anregung eines freien Strebens entwidelt, nicht von Außen durdy Gebot und 
Zwang hineingetragen werden. Hier nun wird eine wohlgeordnete Gemeinbeverfafs 
fung, welcher die Staatsregierung manchen Gegenftand ihres bisherigen Waltens, 
wie in der preuß. Städteordnung gefchehen, zuruͤckgibt, das rechte Mittel werden, 
jenen Gemeinfinn zu weden und zu erhalten. Aber gleichzeitig gehört dazu als ins 
nere Bedingung eines gefunden Eräftigen Volkslebens die Sorge für die Erziehung 
und den Unterricht des Volkes durch verbefferte Dorfihulen, und als äußere Bes 
dingung eine ftrenge, durch kein Anfehen der Perfon achemmte Rechtspflege. Für 
die Derfaffung der Landgemeinden, vornehmlich aber für die Verbindung berfels 
ben in größere Kreisgemeinden, den engl. Graffchaftsgemeinden in gewiffer Ast 
ähnlich, ift durch das preuß. Edict vom 30, Jul. 1812 der erfte Schritt gefchehen. 
Die innere Einrichtung der Dorfgemeinden, ſowie der Städte, ift darin zwar die 
bisherige geblieben, aber eine neue, bis jegt noch nicht erfchienene Communalords 
nung verheißen worden. Die Kreife find beiweitem Eleiner als die engl. Grafſchaf⸗ 
ten, die ganze Monarchie zählt deren 338, im Duckhfchnitt kommen alfo auf einen 
jeden 30,000 Einw. Die größern Städte bilden Kreife, wie in England Graf: 
ſchaften, für fich. An der Spige der Kreisverwaltung fteht der von der Staatsregies 
rung ernannte Kreisdirector oder Landrath, und an deſſen Seite, oder unter ihm, 
fech8 Deputirte des Kreifes, weldhe durch MWahlherren ernannt werden, die von 
den Städten, Gutsherrfhaften und Dorfgemeinden in gleicher Anzahl erwählt 
find. Die Gefchäfte und Befugniffe der Kreisdeputationen ſcheinen noch nicht defis 
nitiv geordnet zu fein. Für die Gemeindeverfaffung der Provinzen ift ein Ans 
fang in dem preuß. Edict über die Landftändifhe Verfaffung der Monarchie vom 
d. Sun. 1823 gemacht worden, da den Provinzialftänden auch die Communalan⸗ 
gelegenheiten der Provinz überlaffen werden follen. Wenn dies zur vollen Ausfuͤh⸗ 
rung fommt, fo wird das ganze Berwaltungsfyftem bedeutend verändert werben, 
da bie Regierungen einen großen Theil ihrer bisherigen Gefchäfte an die Provinzialz 
fände werden abzugeben haben. 

Die preuß. Städteordnung ift in mehren deutfchen Staaten zum Mufter ges 
nommen worden; vorzüglic) in dem bair. Edict Uber die Verfaffung und Verwal⸗ 
tung der Gemeinden vom 17. Mai 1818, melches ſich auf alle Landgemeinden ers 
ſtreckt. Auch in diefem Edicte, welches jedoch auf dem Landtage 1834 bedeutende 
Veränderungen erlitt, ift die ftädtifche Verwaltung unter jene drei Organe, einen 
Gemeindeausfchuß, welcher, wie die preuß. Stadtverordneten, der eigentliche Repraͤ⸗ 
fentant der Gemeinde ift, einen Magiftrat, beftehend aus einem Bürgermeifter oder 
Gemeindevorfteher, und Diftrictsvorfteher getheilt, ohne jedoch die Grenze zwiſchen 
der eigentlich befchließenden (gefeggebenden) und der ausführenden Behörde fo rein 
und genau durchzufuͤhren, als in der preuß. Städteordnung gefchehen ift. Ähnliche 
Gemeindeordnungen haben auch Wuͤrtemberg, das Großherzogthum Heffen, Sachs 
fen und andere deutfche Staaten erhalten. Häufig hat dabei, wie in Baiern, jenes 
große Vorurtheil unferer Tage eingewirkt, daß Grundbefig oder überhaupt Reich: 
thum das ſicherſte Unterpfand rechtlicher Gefinnungen und alfo die nothiwendigfte 
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Bedingung der Faͤhigkeit zu Landftändifchen und ftädtifchen Wahlen ſei. Daß eine 
ges Dermögen zu dem Amte eines Landesdeputirten erfodert werde, mag in der Ord⸗ 
nung fein, daß aber nur Der fühig ſei, ein ſtaͤdtiſches Amt zu bekleiden, welcher zu 
dem am meiſten beguͤterten Theile (dem höchft beſteuerten 's, Y2 oder ?)a der ſaͤmmt⸗ 
lichen ——— gehört, iſt eine Beſtimmung, welche, fo haufig fie auch in 
den neuern Zeiten gefunden wird, doch weder aus allgemeinen Grundfüsen nod) 
duch die Erfahrung gerechtfertigt werden kann. Was Cicero fagte: „Es gibt Feine 
abſcheulichere Staatsverfaffung als die, in welcher die Reichſten für die Beſten gels 
ten’, iſt noch heute ebenfo wahr ald vor 2% Zahren, und ein Erfahrungsfag, 
weicher die höchite Autorität, den Ausſpruch Chrifti ſelbſt, für fid) hat; Mit tref— 
fender Wahrheit hat Peftalozzi in feinem „Lienhard und Gertrud” eine Dorfge— 
meinde gefchildert, welche von den Reichen beherrfcht und gemisbraucht wurde, bis 
ein edler und eifriger Gutsherr uch die Armen und Redlichen in ihr natuͤrliches 
Recht einfegte. Seine Schilderung gilt, nur mit veränderten Formen, aud) von einer 
jeden größern und höhern Gefellfhaft, in welcher B ftand und Rechtſchaffenheit 
geringere Verbienite find als gut oder fchlecht erworbenes Vermögen. Es iſt auch 
nicht einmal wahr, daß Reichthum eine Bürgfchaft für wahre Anhänglichkeit an 
bie beftehende Staatsverfaffung fei. Allerdings finden eingewurzelte Misbraͤuche 
meiſtens die wärmjten Vertheidiger bei Denen, welche die meiften Vortheile von 
ihnen ziehen, und ebenfo drängen ſich die Reichen gern um die Inhaber der öffent» 
un Macht, ganz Arme hingegen find leicht zu irgend einer Störung der öffentli: 
den Ordnung zu verlocken; allein die wahre Bildung, Kraft und Bluͤte eines 
Volkes liegt in der Mitte. Hier, im Mittelſtande eines Volkes, hat von jeher alles 
Edlere, alle echte Aufklaͤrung, Wiſſenſchaft, Kunſt, Maͤßigkeit und Gerechtig⸗ 

keit, kurz Alles, was dem Leben der Menſchen einen hoͤhern Werth und Reiz gibt, 

feinen Eis gehabt. Wenn man aber für diefe Wahrheit auch den Sinn verſchließt, 
und nur fragt, mer am meiften für den Staat thut, fo find es abermals nicht die 
Reihen und nicht die ganz Armen, fondern der Stand ber kleinen Grundbefiger 
und die gewerbtreibenden Bürger; denn dieſe ftellen bie Heere, geben die Steuern 
fo gut wie allein, und aufihrer Treue und ihrer Tapferkeit allein fichen die Staaten 
fell. In Frankreich hatte man von Ludwig XIV. an den Gemeinden alle Selbftäns 
digkeit genommen, und die Zuruͤckgabe berfelben in der Revolution hatte keinen Bes 
fland, indem Napoleon faft ganz das Syſtem Ludwig XIV, wieder herftellte. Noch 
jegt kann man ſich davon, fowie von der Repräfentation bes Vermögens, nicht los⸗ 
machen. Ein Gefeg über die Organiſation der Gemeinden ift zwar am 21. März 
1831 zu Stande gefommen, aber das Gefeg über die Befugniffe der Gemeinden 
wird gegenmärtig noch berathen. 

Gemeingefühl, im phyſiologiſchen Sinne auch Gemeinſinn, iſt die Em: 
pfindung des innern Zuſtandes unſers Koͤrpers, der innere Sinn, welcher Das, 
was im Koͤrper ſelbſt vorgeht, der Seele vorhaͤlt. Das Gemeingefühl begreift in 
ſich das Gefühl des allgemeinen Wohl: oder Übelbefindens, der Gefundheit ober 
Krankheit, der Ermattung oder Kraft, der Keichtigkeit oder Schwere, der Wärme 
ober Kälte, das Gefühl von Bellemmung, Drud, Spannen, Kitel, Beißen, von 
Schärfe, Trodenheit u. f. w., alle die verfchiedenen Arten von Schmerzen, wie Hun⸗ 
ger und Durft, die Gefühle der phyfifchen Liebe u. ſ. w., und erſtreckt fich alfo bald 
auf den Zuftand des ganzen Körpers, bald nur aufeinzelne Theile. Es hat nicht, 
wie die übrigen Sinne, einen eignen beflimmten Sitz, ein befonderes Werkzeug, 
wie 5. B. der Sinn des Sehens, das Auge, fondern es ift einer befondern Art von 
Nerven eigen, welche im ganzen Körper ausgebreitet find, ihren Urſprung aber 
nicht, wie die Sinnesnerven, im Gehirn, fondern in den Nervengeflechten bes 
Unterleibes oder dem fogenannten Ganglienfpftem haben. Die Beichaffenheit dies 
fer Nerven bringt es mit fih, daß die Eindruͤcke des Gemeingefühls nur dunkel, 
unbeſtimmt find. Eben von dierr Dunfelpeit des Eindrucks ruͤhrt auch ber Name 
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des Gemeingefuͤhls her, um es fo von dem eigentlichen Sinne des Außengefuͤhls, 
den man auch Hautſinn nennen kann, zu unterſcheiben. (S. Gefühl und 
Sanglienfpftem) — 

Gemeingeift, dem engl. public spirit nachgebildet, ift die Bereitwillig— 
feit und der Eifer der Einzelnen, zum Bellen des Ganzen thätig zu fein, fonft pas 
triotifcher Sinn oder Patriotismus genannt. Es ift der Geift, welcher Stiftungen 
und gemeinnügige Anftalten aus freiem Antriebe und aus Privatmitteln gründet, 
welcher die Bürger befebt, unbefoldete Amter und Aufträge zu uͤbernehmen, ber; 
Ruhm des Staats und feiner Regierung für den ihrigen zu achten und für das Wa: 
terland auch ungefoderte Opfer zu bringen. Diefer edle Bürgerfinn kann nur da ers 
wachen, mo es etwas Gemeinſchaftliches gibt, nicht aber da, wo der Souvernin 
und feine Minifter Alles allein fein und thun wollen. Gemeingeift fegt ein Gemeins 
weſen (res publica) voraus, d. h. das Wohl Aller muß als oberfter Zweck der 
Staatsverbindung anerkannt fein, nicht in leeren Worten, fondern im Thun. Jeder 
muß gewahr werden, daß die öffentliche Macht aud) ſeinetwegen da iftz er muß fich 
als Bürger und Menfch feines Werths bewußt werden. Das ift in der Monarchie 
ebenfo möglich als in der Demokratie, und vielleicht nod) mehr, denn aud) fie muß 
ein Gemeinwefen fein, wenn fie Gemeinfinn verlangt. 

Gemeinfinn wird im gewöhnlichen Leben für gleichbedeutend mit Ges 
meingeift (j. d.) gebraucht. Mit dem nämlichen Worte bezeichnet man aud) 
ten common sense ber engl. Philofophen, welche darunter den natürlichen Sinn 
für das Wahre, oder den gemeinen, auch ohne befonbere Bildung fich außernden 
Menfchenverftand verftehen, obwol diefer nur der Anfnüpfungspunft, nicht der 
Erzeuger der Philoſophie fein kann. Endlich gebraucht man Gemeinfinn in der 
Anthropologie aud) für Gemeingefühl (f. d.). 

Gemenge ift eine Bufammenfügung heterogener Subſtanzen zu einem 
ungleichartigen Ganzen, in welchem bie Theilchen in einer blos mechaniſchen Zus 
fanmenftellung nebeneinander liegen; werden aber diefe Gemengtheile durch che= 
miſche Verbindung zu einem homogenen Ganzen umgeftaltet, fo entjteht eine 
Mifhung. Reibt mar z.B. Zinn und Schwefel innigft zufammen, fo geben beide 
ein Gemenge; wird aber das eine oder das andere diefer Gemenge zufammenges 
ſchmolzen, fo geht es in eine Mifhung über. Auf Blaufarbenwerken nennt man 
‚aber Gemenge die Beihidung, d.h. die Miſchung verfchiedener Kobaltarten un: 
tereinander und mit weißem Sande, zur Darftellung der blauen Farbe, oder audy 
auf den Hüttenorten die Beſchickung im Allgemeinen, wie denn aud) in den Glas: 
- hütten die geſchmolzene Glasmaſſe (Fritte) mit dieſem Nämen belegt wird. 

Gemmen. heißen überhaupt Eoftbare Edelfteine, dann insbefondere folche 
Steine, in welche Geftalten oder auch Schriftzüge eingefchnitten find. Bei den 
Alten, deren Meiſterſchaft vielfältige Überrefte beweifen, dienten Gemmen, aud) ers 
haben gearbeitete (Gameen), zu Schmuck von Gefäßen, werthvollem Geräth und bes 
ſonders zu Siegeltingen. Gerz gab man diefen die gewoͤlbte längliche Form und faßte 
fie nach Schleuderform. Bon eigentlichen Edelfteinen wurde meift nur Amethyſt 
und Hyacinth, von den Halbedelfteinen mehre Arten, z. B. Achate, Karneol, Chalces 
bon und Plasma bearbeitet. (S. Steinfchneidetunft und Daktyliothek.) 

Gemmingen (Dtto Heinr., Freih. v.), einer der erjten deutfchen drama 
tifchen Dichter, geb. 1738 zu Heilbronn, ward furpfälz. Kämmerer, dann Hof: 
kammerrath, privatifirte feit 1784 zu Wien, feit 1797 zu Würzburg und ftarb 
als dad, Geheimrath 1800 zu Wien. Unter feinen Schriften zeichnet fich befone 
berg fein Diderot's „Pere de famille” nachgebildeter „Deutfcher Hausvater“ 
(Münd. 1781) aus. Er und Großmann machten um 1780 die erften bedeutens 
den Verſuche feenifcher Darftellungen aus dem Kreife des häuslichen Lebens, und 
Beide fanden eine um fo dankbarere Aufnahme, je mehr fhon damals der Ges 
ſchmack an dem Wilden und Ausfhweifenden ſich verloren hatte, und die Gattung, 
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En 
was eigentlich ihr Gluͤck entfchied, um die naͤmliche Zeit in Iffland einen Darjtel: 
fer erhielt, der für fie geboren zu fein ſchien. — Eberhard Friedrich, Freih. 
vd. ©., geb. 1726 zu Heilbronn, geft. als Negierungspräfident zu Stuttgart 1791, 
machte fich ebenfalls als deutfchen Dichter bekannt, namentlich durch feine „Poe— 
tifhen Blicke auf das Landleben” (Züri) 1762, 4.), erwarb fich jedody größere 
Verdienſte ald Staatsmann um fein Vaterland. 

Gemfen find die einzige in Deutfchland einheimifche Antilopengattung; 
fie bewohnen die hohen Alpen und befchneiten Felfenklippen in Tirol, Steiermark, 
Kärnthen, in der Schweiz, im ehemaligen Dauphine, die Apenninen in Stalien, 
die Pprenden u. f. w. und halten fid) gewöhnlich in zahlreichen Gefellfchaften zu: 
fammen. Ihre Nahrung find die Alpenkräuter, aus deren harten Fafern fidy in 
dem Magen der Gemfen zum Theil ſchwarzbraune, mwohlriechende Kugeln von bit: 
term Gefhmad bilden, die man Gemskugeln oder europ. Bezoar (f. d.) nennt. 
Die Jagd der Gemfen ift außerjt befchwerlich, indem fie Fels auf und ab und über 
Selfenfpalten hinweg mit unglaublicher Behendigkeit fegen und die drohende Gefahr 
mit ihren großen hellen Augen gewöhnlidy frühzeitig entdecken. Bemerkt eine der 
gefelffchaftlich weidenden Gemfen etwas Gefährliches, ſo gibt fie durch einen durch» 
dringend pfeifenden Ton ein Warnungszeichen, ftampft mit dem Fuße, und im 
Nu it die ganze Gefellfchaft auf der Flucht. Nächft der Flinte und dem Waidfad 
führen die Gemfenjäger einen eifenbefchlagenen Stod, Zußeifen und ein Fernglas 
mit fih, wenn fie ihre Neife auf das Gebirge antreten. Um auch da übernachten 
zu fönnen, verfehen fie ſich mit einer Pelzjacke und den nöthigften Kebensmitteln. 
Indem fie dabei den Wind wahrnehmen, fegen fie, unterjtügt durch die Fußeiſen 
und den Stachelitod, den fliehenden Gemfen über die Felſen und Eisfelder nach, 
wobei faft jeder Schritt mit Lebensgefahr verbunden ift, bis e8 ihnen endlich ge> 
lingt, diefelben in eine enge Bergſchlucht zu treiben, welche Einen andern Aus» 
weg hat als den von ihnen befegten. Bon hier aus fchießt der Säger; doch darf 
er dies nicht zu oft thun, weil es ſonſt leicht zu gefchehen pflegt, daß das geängjtete 
Thier über das Haupt des Jaͤgers hinweg einen Sprung wagt und ihn in den Abs 
grund hinabftärzt. Diele der Gemfenjäger finden auch ſchon bei dem Nachklettern 
ihren Tod durch Herabſtuͤrzen von den fchroffen Felſen. Der ganze Gewinn aber 
dieſer gefahrvolfen Jagd ift ein Gemfenbraten, etwa 10—12 Pfund Talg und 
das Fell, welches mit 6—9 Gulden bezahlt wird. Die Fühnften Jäger finden 

fich in Sraubündten und Wallis, welche mit denen in Zirol und Savoyen ſtets 
im Kriege leben. 

Gemshorn wird ein Flötenregifter der Orgel genannt, das gewöhnlich 
zwei, vier und acht Fuß Ton hat, aber auch ſechzehnfuͤßig verfertige wird. Die 
Pfeifen deffelben find oben enger als unten. Als Quintenregifter heißt es Nasat. 

Gemüth nennt man die Seele als Princip der Gefühle und Neigungen. 
Oft wird jedoch Gemuͤth auch für Seele überhaupe genommen; wie wenn 3. B. 
Kant von Vermögen des Gemüths oder Gemüthskräften redet. Wo wir aber eis 
nem Menfchen vorzugsweife Gemüth zufchreiben, da verftehen wir darunter, daß 
feine Außerungen von einem hohen Grade des Gefühls und vornehmlich) des Mit: 
gefühlg belebt find. So wird es oft auch, gleichbedeutend mit Herz, dem Kopfe 
entgegengsfegt. Mangel an Gemüth it dann Mangel an Belebung der Äußerun⸗ 
gen des Menſchen durch Gefühl und folglich eine Befchränftheit und Schwäche des 

Gefühle, und Gefühlfofigkeit wird insbefondere oft der Mangel an regem Mit: 
gefühl, an Wohlmwollen, Dankbarkeit u. f. w. genannt. Wie das Eörperliche Ge: 
fühl (Gemeingefüht und Sinnesanfhauung) dem Menfhen die Wahrnehmung 
von feinem Körper als feinem eignen gibt, fo befommt die Seele durch das Gefühl 
die Überzeugung ihrer Individualität, die Selbſtanſchauung ihres innerften Seins 
und Lebens. Dieſes Sein und Leben der Seele ift aber böchft individuell und bet 
jeden Menſchen ganz eigenthuͤmlichz es iſt durch Aufere Einwirkungen ſowol als 
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durch innere Thaͤtigkeit des Geiftes ſelbſt beftimmbar und wird durch beide fort 
während beſtimmt. Dabei find aber im Allgemeinen zwei Berfchiedenheiten in 
dem Zuftande der Seele bemerkbar, indem diefer entweder angenehm oder unan= 
genehm iſt; das Erfte, wenn er im Einklange mit ihren Zweden, das Andere, 
wenn er in Zwiefpalt mit denfelben fteht. Die Zwecke der Seele find aber entweder 
die höhern, d. h. die ihrem Weſen nach ihr eigenthümlichen, oder die niedern, 
d. h. die Zwecke des phnfifchen Organismus oder der Sinnlichkeit, die ihr von dem= 
felben aufgedrungen oder von ihr freiwillig angenommen werden. Der höchfte Zweck 
der Seele ift Vereinigung mit dem höchften Gut, oder Seligkeit. Die phyſiſchen 
Zwecke, die der Sinnlichkeit, find Erhaltung des Organismus, Befriedigung der 
Foderungen deſſelben, Beförderung der finnlichen Functionen, zeitliches Sein und 
Vereinigung mit dem irdifchen Gut. Fe mehr aber die Vernunft in der Seele 
thätig ift, defto mehr ordnet fie die niedern Zwede den höhern unter, defio herr= 
fchender wird das Verlangen nad) dem Zuftande jenes Höhern Wohlfeins. Jedes— 
mal aber verlangt die Seele ihren angenehmen Zuſtand zu erhalten, den unanges 
nehmen Zuftand zu verändern. Hieraus entfteht eine Stimmung des Willens 
überhaupt (des Begehrungsvermögens), eine Richtung deffelben nad) der dauerns 
den Vereinigung mit einem Gegenftande, oder zur Trennung von ihm, Neigung 
oder Abneigung, Liebe oder Haß, je nachdem der Gegenftand fie in angenehmen 
oder unangenehmen Zustand verfegt. In die Verfchiedenheiten, wie das Gemüth, 
d. i. Gefühle und Neigungen, ſich ausbildet und darftellt, fegt man die Ges 
müthsart des Menfchen. Dies bezieht ſich insbefondere auf die Grade des Ge: 
fühls, ſowie auf die Arten der Gefühle, welche bei einem Menfchen vorherefchend 
find. In lesterer Beziehung gibt es eine finftere, trübe, oder heitere, muntere, 
eine fürchtfame und eine wadere, rüftige Gemüthsart. Die Stärke oder Lebhaf— 
tigkeit des Gemüths haͤngt von der Beftimmtheit der Richtung der individuellen 
Seele ab. Das Gemüth ift ſchwach, wenn das Gefühl des innern Seins und 
Lebens der Seele nur dunkel und verworren ijt, ſtark, wenn diefes Gefühl zu einem 
höhern Lichte emporfteigt; doch ift die Fülle de8 Gemüths nicht mit Klarheit des 
Geiftes in der Mittheilung zu verwechfeln. Unmittelbar mit der Stärfe des Ge— 
müths hängt deffen Kraft zufammen, welche ſich in der Beftimmung des Willens - 
zur That äußert. Die Art des Gemüths wird aber auch durch die Entwidelungs= 
ſtufen der Vernunft, alfo dadurch beftimmt, ob die Seele die Erlangung bes pfy= 
chiſchen oder des phyfifchen Wohlfeins zum Grund ihrer Handlungen macht. Ein 
reines Gemüth erwählt und erhält fich blos die höhern Zwecke zum Ziele feines 
Strebens; ein unreines hat die Zwecke der rohen Sinnlichkeit zu den feinigen ge= 
macht. Ein unfchuldiges Gemüth Eennt nur das Wohlſein von der Erlangung 
des wahren Guten; ein fehuldvolles wird von dem Bewußtfein beunruhigt, die 
höhern Zwede den niedern aufgeopfert zu haben. Ein gutes Gemüth findet Bes 
friedigung feines Verlangens nach Wohlfein fehon in der Wahrnehmung und Bes 
förderung des pſychiſchen Wohlfeins anderer Menſchen; ein böfes verfolgt die nie 
dern Mwecke, auch wenn das Mohlfein anderer Menfchen dadurch geftört wird, — 
Gemuͤthlich nennt man einen Menfchen, der, ohne die Abficht dazu zu haben 
oder zu verrathen, blos durch feine eigne Gemüthsäußerung das" Gemüth eines 
andern Menfchen in einen angenehmen und behaglichen Zuftand verfegt. Aber 
auch Gegenftände, befonders Kunftwerfe, welche das Gemüth in eine behagliche 
Stimmung verfegen, werden gemüthlich genannt. 

Gemüthsbewegungen nennt man alle ftärkern, d. h. bie Serle merk: 
ih in Bewegung fegenden Gefühle und Begehrungen, befonders alfo Affec— 
ten (f. d.) und Reidenfchaften, welche beide die Griechen mit dem Worte Pathos 
umfaßten. Die Stoifer hielten fie an fic) für des Weiſen unwuͤrdig, weil fie ihm 
die Freiheit raubten, und nannten daher den Zuftand des Weifen Apathie. An: 
dere Philofophen dagegen, wie Ariftoteles, hielten die gemäßigten und gereinigten 
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Affecten für einen Beſtandtheil der Sittlichkeit. Die Gemuͤthsruhe Mt ent 
weder die Matüeliche, gemaͤßigte Bewegung des Gemüths, oder in moralifcher Ber 
ziehung die fittliche Zufriedenheit der Seele, welche Unfhufd und Zugend gewährt. 
Die Koderung'der Moral, die Gemüthsbewegungen zu beherrfchen, meil die Vers 
nunft durch fie ihrer Herrfchaft beraubt wird, gilt hauptfächli von denen, bie 
leicht ins Unmoralifche ausarten, z. B. Zorn, Rache u. ſ. w. In aͤſthetiſcher Hin» 
ſicht fuͤhren die, welche von Kraft und Staͤrke zeugen, wenigſtens einen Schein 
von Erhabenheit bei ſich, und es kann dann wol auch einen edlen Zorn, eine edle 
Rache geben; die von Schwaͤche zeugenden hingegen gehoͤren mehr in die Sphaͤre 
des Anmuthigen, z. B. alle ſogenannte ſchmelzende Affecte, wie Wehmuth, 
Mitleid, Schmerz, der ſich ſelbſt den Troſt verſagt u. ſ. w. 

Gemuͤthskrantheiten ſind Seelenkrankheiten ſolcher Art, bei melden 
das Gemüth urfprünglich feidet und Urfache von beflimmten Krankheitserſcheinun⸗ 
gen iſt. Es fragt fih, ob nicht ſchon heftige Leidenfchaften aller Art, welche die 

Ruhe und den Frieden des Herzens ftören’und dadurch die Seele in Verwirrung 
bringen, Gemüthskranfhiiten zu nennen feien, 3. B. heftige Liebe, Eiferfucht 
u.a.m. Gemwiß aber iftes, daß aus den Reidenfchaften-nicht felten Zuftände ent: 
fpringen, denen man ben Namen ber Gemuͤthskrankheiten nicht abfprechen darf. 
Wir nennen hier nur die zwei vorzuglichiten, die, wiewol in ein Gebiet gehörig, 
dennoch von ganz entgegengefegter Art find, nämlih Wahnfinn und Melancholie 
‚oder Truͤbſinn. Die Liebe macht wahnfinnig und melancholiſch, je nach dem Cha: 
rakter und der fonftigen Befchaffenheit der Perfon und der Umftände. Auch Stolz 
und Ehrgeiz können Wahnfinn, anhaltender Kummer, Gram über fchweren Vers 
luft und gefcheiterte Hoffnungen können Melancyolie erzeugen. Der Wahnfinn, 
als Gemuͤthskrankheit, ruͤckt das Gemuͤth gleichfam aus ſich felbft heraus, | 
fremde Welt, wo nur die Gegenftände des Begehrens dem wahnfinnigen Gemüthe 
vorſchweben. Der Melandyolifche dagegen ift wie abgefchnitten von der Welt und 
lebt nur in feinem hohlen, leeren Sch, das, duch Drud und Kummer eingeengt, 
nichts mehr wünfcht und fucht als den Tod. Tiefe Nacht umfchattet feinen Geift, 
er fühlt ſich unglüdliih, und feine Willenskraft-ift erftorben. Und diefer ganzen 
innern Zerruͤttung Quelle iſt das kranke Gemuͤth. Melancholie und Wahnſinn 
ſind alſo in der geſchilderten Beziehung Gemuͤthskrankheiten, bei denen der Geiſt 
oder das Vorſtellungsvermoͤgen nur mittelbarerweiſe angegriffen iſt. (S. Gei— 
ſteskrankheiten.) 

Gendarmen (gens d'armes) nannte man anfaͤnglich in Frankreich die 
Maffe des bewaffneten Volkes (gens armata), hernach aber, nach Einführung 
der ftehenden Soldtruppen, ein Corps ſchwerer Reiterei, das die Hauptſtaͤrke des 
Heeres ausmachte und mit Helmen, Kuͤraſſen, Piſtolen, gepanzerten Pferden 
u. ſ. mw. verſehen war. Seit Ludwig XIV, Zeit behielten fie blos Piſtolen, Helm 
und Degen bei; fie verfahen theild den Dienft beim Könige, theils machten fir das 
erfte Corps der franz. Neiterei aus, welches zu den Fön. Haustruppen Me und 
- nur Edelleute aufnahm. In der Revolution wurde diefes Corps aufgehoben, und 
den Namen Gendarmerie erhielt ein Corps, das an der Stelle der vormaligen 
Marechaussee die Sicherheit der Straßen zu bewachen hatte, Sie diente zu Fuß 
und zu Pferde, gehörte zwar zum Militair, ftand aber in Dienftgefhäften zur 
Verfügung der Verwaltungsbehörden. Bol. Tenailles Champton’s „Histoire de 
la gendarmerie depuis sa ereation jusqu’en 1790” (Par. 1829). In Preußen 
gab es vor der neuen Organifntion des Heeres ein Garderegiment unter dem Na⸗— 
men Gendarmes. Gegenwärtig heißen in vielen deutſchen Staaten die berit: 
tenen Policeidiener Gendarmen. 

Genealdgie, eine der hiftorifchen Hülfswiffenfhaften, ‚ift die wiffen: 
ſchaftliche Darſtellung des Urfprungs, der Fortpflanzung und der Verwandtſchaft 
der Geſchlegter. Die a Kenntniffe find.in perfönlicher oder rechtiicher 
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„Beziehung wichtig, ſobald gewiffe aus der Verwandtſchaft abzuleitende Anfprüche 


geltend gemacht werben follen; fie erhalten aber auch zugleich hiſtoriſches Intereſſe, 
wenn nach den Vermandtichaftsverhältniffen hiſtoriſch merkwuͤrdiger Perſonen ges 
fragt wird. Die wiſſenſchaftliche Darſtellung der Genealogie zerfälit in den theos 
zetifchen Theil, welcher die Lehre von den genealogiſchen Grundfügen überhaupt 
enthält, und in den praftifchen, welcher die hiſtoriſch merfwürdigen Gefchlechtes 


darftellt, worunter man gewoͤhnlich nur die fürfilihen Familien begreift. Der 


theoretifche Theil der Genealogie geht von dem Begriffe eines Geſchlechts aus, wozu 
die Perfonen gerechnet werden, melche von einem gemeinfhaftlichen Water abs 
ftammen. Grade nennt man die Nähe oder Entfernung der Verwandtſchaft, 
worin eine Perfon zu einer andern fteht. Eine Reihe mehrer von einem gemein 
fchaftlihen Ahnherrn abftammender Perfonen heißt eine Linie. Die Linie ift entz 
weder die grade (linea recta) oder Geitenlinie (linea obliqua oder collateralis) 
Die grade Linie wird eingetheilt in die aufiteigende und abfteigende. Bis zum fie 
benten Gliede werden die Vorfahren (pater, avus, proavus, abavus, atavus, 
tritavus, protritavus) und die Nadyfommen (filius, nepos, pronepos, übnepos, 


atnepos, trinepos, protrinepos) mit befondern Namen belegt; die übrigen Afcens 


denten heißen im Allgemeinen majores (Vorfahren, Ahnen), und die fpätern De> 
feendenten im Allgemeinen posteri (Nachkommen). Die Seitenlinie umſchließt 
die Seitenverwandten (Gollateralen), welche nicht von einander, fondern nur von 
einem gemeinfchaftlichen Stammvater abftammen. Sie ift entweder gleih (ae— 
qualis) oder ungleich (inaequalis), fobald auf der einen Seite mehr Glieder als 
auf der andern gezählt werden. Won väterlicdyer Seite heißen die Seitenverwandten 


agnati, von mütterliher Seite cognati. Die Geſchwiſter find entweder Leibliche 


oder Stiefgefchwifter, je nachdem fie entweder theils von beiden Altern, theils von 
einem Individuum der Altern abftammen, oder nur durch neugeftiftete Ehen mit= 
einander verwandt worden find. Zur Verfinnlichung der Abftammung und Ders 
wandtſchaft werden genealogifche Tafeln entworfen, deren Einrichtung von dem 
vorgeſetzten Zwede abhängt. In den eigentlichen Geſchlechts- oder Stammtafeln 
hebt man gewoͤhnlich -vom älteften Stammpvater an und ftellt alle bekannte Perfo: 
nen männlichen und weiblichen Gefchlechts aus einer Familie in abfteigender Linie 
und nad) deren GSeitenlinien dar. Bei den Ahnentafeln beabfichtigt man die Vers 
finnlihung der Abſtammung einer einzelnen Perfon in auffteigender Linie, fowol 
von väterlicher als mütterlicher Seite. Die Negierungsfucceffionstafeln enthalten 
blos die Abftammung der Perfonen, welche nacheinander zur Negierung gelangt 
find oder Anfprüche auf diefelbe haben. Mit ihnen ftehen die Erbfolgeftreitstafeln 
in Berbindung, welche mehre Linien einer Familie oder mehre Kamilien nebenein: 
ander ftellen, um aus den Graden der Berwandtfchaft das Erbfolgerecht abzuleiten. 
Die ſynchroniſtiſchen Tafeln werden aus nebeminandergeftellten Stammtafeln 
mehrer Samilien gebildet, um Verwandtfchaften, Heirathen, Erbverbrüderungen 
u. f. w. deutlich zu vergegenwärtigen.- Die hiftorifchen Stammtafeln unterfcheiden 
fih) von den eigentlihen Stammtafeln dadurch, daß fie nebft der Abftammung 
auch noch Biographien ber Stammglieder beifügen, ſowie bei den Laͤndervereini— 
gungs- oder Zrennungstafeln neben der Fortpflanzung der Staͤmme auch die Ab— 
und Zunahme des Länderbeftandes oder des Familienvermoͤgens verzeichnet wird, 
Die geroöhnliche Form der genealogifchen Tabellen ift, daß der Stammvater oben= 
angefegt, und bei jedem ber Nachtommen die Abftammung durch Striche ange: 
geben wird; doch hat man auch foldye Tabellen in der Geſtalt eines Baumes, nad) 
dem Borbilde des kanoniſchen Rechts (arbor consanguinitatis), wo der Stamm: 
vater, gleihfam als Wurzel, unten gefegt wird. Die Kenntniß der Genealogie 
ward gegen Ende des Mittelalters wichtiger, als der Adel ſich von den uͤbrigen 
Ständen abfonderte, fich gewiſſe Ämter, Stellen in Stiftern u. ſ. w. ausfchliefiend 
vorbehielt, und Jeder, der dazu gelangen wollte, eine feftgefegte Anzahl von 
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Ahnen nachweifen mußte. Damals entftand auch die Sucht, die Stifter der europ. 
Megentenhäufer im fernften Alterthum oder doch wenigftens in den rom. Familien 
nachzumeifen. So leiteten unter Andern die Familien Cotta und Mucius fid) von 
den rom. Familien diefes Namens ab. In der deutfchen Gefchichte kommen vor 
der Mitte des 11. Jahrh. Eeine Familiennamen vor, und erft im 12. und 
13. Zahrh. wurden fie nad) und nad) gewöhnlicher, Der am 12. Dit..1983 ges 
ftorbene Kurfürft Ludwig VI. von der Pfalz hinterließ eine „Reimchronik“, die eine 
in Reimen, mit Profa untermiſcht, verfaßte Genealogie feiner Familie ift, die 
von Fiſcher inder „Novissima scriptorum ac monumentorum rerum germ, col- 
lectio” (2 Bde., Halle 1781, 4.) ana rde. Die wiſſenſchaftliche Be: 
handlung der Genealogie gewann erft nad) der zweckmaͤßigern Behandlung der Ges 
ſchichte überhaupt, vorzüglich durdy Deutfche. Im 17. Jahrh. war Andreas Du: 
chesne, geft. 1640, ein Hauptverbefferer der genealogiſchen Methode, und Rits 
tershufius, Prof. der Rechte zu Altdorf, geft:1670, bemühte fih, Unfinn in der 
Genealogie zu vermeiden; ihn ergänzte fodann Imhof. Mehr geſchah im 18. 
Jahrh.; Gebhardi gab die Altern Lohmeier’fchen Stammtafeln (1730) verbeffert 
heraus, und duch Hübner’s mühevolle „SGenealogifche Tabellen” (4 Bde., Lpz. 
1725—33, neue.Aufl. 1737—66, Fol.), zu denen Lenz „Erlaͤuterungen“ (Lpz. 
1756, 4.), und die regierende Königin von Dänemark, Sophia, „Supplement: 
tafeln” (6 Lieferungen, Kopenh. 1822—24) geliefert hat, machte die Wiſſenſchaft 
bedeutende Fortſchritte; doch fuͤhrten ſie erſt Gatterer im „Abriß der Genealogie“ 
(Goͤtt. 1788), Pütter in den „Tabul. genealog.“ (6 Lief. Goͤtt. 1768, 4.), Koch 
in den „Tables généalogiques des maisons souveraines d'Europe“ (deutſch, Berl. 
1808) und Voigtel in den „Genealogifchen Tabellen” (Halle 1810) zu einer bo: 
bern Bollfommenheit. Über den deutfchen Adel verbreitet fich insbefondere Hell: 
bach's „Adelslexikon“ (2 Bde, Stmenau 1825). Über die Genealogie bürgerlicher 
Familien ift das erfte Werk von John Burke: „A genealogical and heraldic hi- 
story of the commoners of Great Britain and Ireland” (Lond. 1832). Unter 
den genealogifhen Taſchenbuͤchern find das von Gottſchalck für die Fahre 1829 
— 33, und der „Genealogifch = hiftorifc) = ftatiftifche Almanach“, deffen 11. Jahr⸗ 
gang (Weim, 1834) erſchien, zu erwähnen. 

. General bezeichnet im Allgemeinen die höchfte militairifhe Würde, es 
mag nun diefer Titel für ſich allein ftehen oder noch mit andern verbunden fein; 
daher Generalfelbmarfhall, Generalfeldzeugmeifter, General: 
lieutenant, Generalmajor u.f. m. Bisweilen dient es auch zur Bezeich: 
nung des Wirfungsfreifes, wie Generaliffimus, General en chef, Di: 
viſions- und Drigabegeneral, Generalquartiermeifter, Generals 
adjutantu.f.w. In allen Heeren beftehen jedoch hierüber verfchiedene Beſtim⸗ 
mungen; fo ſteht jest der Marechal de camp in Frankreich den Brigadegeneralen 
oder Generalmajors in andern Dienften, der Feldmarfchalllieutenant in ſtreich 
den Generallieufenants oder Divifionsgeneralen in andern Heeren gleich, und der 
Seldzeugmeifter i in Öftreich ift General der Artillerie. Der Generalftab, Etat: 
major, bei den deutfchen Heeren fonft Generalquartiermeifterftab genannt, im mei: 
tern Sinne, befteht aus den verfchiedenen bei einem Deere befindlichen Generalen 
jeden Ranges und ihren Adjutanten, aus den Generalquartiermeifter, dem Gene 
ralauditeur (Oberkriegsrichter), dem Generalzeugmeilter, dem Oberwagenmeifter, 
dem Generalgewaltigen und dem Obercommiffair mit ihren Unterbedienten. Über— 
haupt verfteht man unter Generalftab fümmtliche zum Hauptquartiere gehörige 
Dffiziere, im engern Sinne aber das Perfonal, welches dem Feldheren zur Seite 
die Heeresführung insbefondere wiffenfchaftlidy oder nad den Regeln der Kunft lei: 
tet, und deshalb auch in verfchiedene Abtheilungen zerfällt. An der Spige des Ge: 
netalftabs ſteht ein Chef, deffen Poſten von der hächften Wichtigkeit und vielum— 
foffender Wirkfamteit ift. Er arbeitet die Kriegspläne aus,.und fein Blick muf 
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ſich bei deren Ausführung bis auf die Einzelheiten erftreden; er muß Alles erfahren 
und Alles wiffen. Unter ihm arbeiten die Offiziere des Generalftabs die Marfch: 
und Bewegungsentwürfe, die Anordnungen ber eigentlichen Heerführung, aus und. 
leiten fie; ferner die geographifchen und Feftungsingenieurs; die Offiziere, welche 
die wichtigere Correſpondenz beforgen , weldyen das Vernehmen der Gefungenen, die 
Leitung des Spionenmefens u. f. m. übertragen ift. Das Recognosciren ift ebenfalls 
ein Dauptgefchäft der Generalftabsoffiziere. Auch liegt e8 in der Natur ihrer Bes 
fiimmung, daß einige derfelben. befondern Heeresabtheilungen beigegeben werden, 
um die Gefchäfte fiets im Zuſammenhange und im Sinne des Hauptplans leiten zu 
helfen. Doc laſſen fich die Grenzlinien für die Wirkſamkeit des Generalftabs nicht 
imm̃er genau ziehen, da deſſen Gefchäftskreis fehr haufig mit dem der Adjutantur 
verfchmilzt. — Generalat nennt man das Amt und bie Würde eines Generals, 
dann die Abtheilung einer Armee, und endlich aud) einen Landesbezirk, defjen 
Verfaſſung militairifch if. — Auch nennen mehre religiöfe Drden ihren oberften 
Vorfteher General; 3. B. die Dominikaner, Sefuiten u. ſ. w. Endlich kommt das 
Wort General in vielen Zufammenfegungen vor, um einen höhern Rang oder 
eine Allgemeinheit auszudruͤcken, 3.8. Generalbevollmächtigter, Generalaccifeu.f.m. 
| Generalbaß heißt der Vortrag der Grundftimme eines Tonſtuͤcks, ver: 
bunden mit der Intonation aller einzelnen Accorde, deren Grundlage fie bifdet. Ge: 
woͤhnlich fpielt man ihn auf einem Glavierinftrumente, theil® zur Verſtaͤrkung der 
Harmonie, theils zur Erfegung der Intervalle manches Accords, die in den tes 
nigftimmigen Sägen noch fehlen, und zur Ausfüllung der harmonifhen Lüden, 
die öfters zwifchen den Stimmen vorfommen. Wer demnach den Generalbaß fpie: 
len will, muß die Fertigkeit befigen, mit der Grundſtimme eines Tonftüds zugleich 
die Folgen aller Accorde, woraus die Harmonie defjelben befteht, vorzutragen. Da 
dieſe Accorde und die in ihnen enthaltenen Hauptintervalle über den Noten durch 
Zahlen und Zeichen, die Signaturen genannt, angedeutet find, fo muß er mit der 
Kenntniß der Harmonie audy eine genaue Kenntniß diefer Bezifferung verbinden, 
deren Erklärung man bei Marpurg, Albrechtöberger, Bah, Türk, Müller u. X. 
findet. Die Erfindung diefer Signaturen, die man öfters auch die ital. Tabulatur 
nennt, wird faͤlſchlich dem Viadana zugefchrieben. Nicht felten verfteht man aber 
unter Generalbaß das ganze Studium der Harmoniefehre. | 
Generalpächter hießen in Frankreich die Mitglieder einer Gefellfhaft, 
welche gewiffe Gefälle, befonders das Salz: und Tabadsmonopol, bie Binnens 
zölle (Traites), die Eingangszölle von Paris, den Gold: und Sitberftempel 
u. ſ. w. für eigne Rechnung erhob und dem Staate ein jährliches Quantum zahlte, 
Unter Franz I. wurde zuerft 146 die Salzſteuer mittels Verpachtung des aus⸗ 
ſchließlichen Salzhandels in jeder Stadt erhoben. In der Folge nöthigte Sully 
1599 die Generalpächter, ihre Contracte mit den Unterpachtern vorzulegen, wo— 
durch man zuerft erfuhr, welchen Gewinn fie bisher gehabt hatten. Er verpachtete 
fodann das Salzmonopol an bie Meiftbietenden, wodurch der Ertrag beinahe auf 
das Doppelte flieg, und zog nun alle Gefälle wieber dazu, welche die Großen des 
Reiche und die Günftlinge der vorigen Regenten theils pacht= oder pfandweiſe, 
theils durch Kauf oder Schenkung an ſich gebracht hatten, wodurch er die koͤn. Ein⸗ 
kunfte um 600,000 Thlr. jährlich erhöhte. Im J. 1728 vereinigte die Regierung 
mehre einzelne Pachtungen in die ferme generale, welche alle fechs Fahre durch 
öffentliche Verfleigerung mit einer Geſellſchaft von 60 Mitgliedern erneuert wurde. 
Beim Ausbrucd der Revolution waren in Frankreich 44 Generalpächter, welche 
zuſammen einen Pacht von 186 Mill. bezahlten. Sie bildeten eine Art von Fi: 
nanzcollegium, welches die verſchiedenen Gegenftände ihres Pachts, die Anftellung 
ber Beamten, das Rechnungsweſen, bie Herbeiſchaffung des Salzes und Tabacks 
bie Beitreibung der Gefälle, die gerichtlichen Angelegenheiten, in elf verfchiedenen 
Sonv.-Ler. Achte Aufl. IV. | 388 
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Deputationen verwaltete and ein Heer von Unterbeamten hatte. Diefe Art der 
Verwaltung war nicht die vortheilhaftefte und Eoftete den Unterthanen weit mehr, 
als fie dem Könige einbrachte. Man hatte daher den Gewinn der Generalpächter 
ſchon von Heinrich IV. an zu befchränfen gefucht, und Meder in feiner Schrift: 
„De Y’administration des finances’ gibt folchen, doch augenfcheinlich zu niedrig, 
auf? Mill. jährl. an. Dies wäre hr mäßig gegen die Misbräuche der Altern Ber: 
waltung gemwefen, von welcher Sully fagt, daß, als er die Finanzen übernommen, 
‚das Volk 150 Mill. bezahlt Habe, wenn der Staat 30 Mill. habe erhalten follen. 
Es wäre auch, indem auf jeden einzelnen Generalpachter jährlich nur ein Überfchuß 
von 45,000 Livr. gekommen wäre, nicht hinreichend gemwefen, den Haß zu erzeu⸗ 
gen, mit welchem die Generalpächter beladen waren. Doc muß ein fehr großer 
Theil diefes Nationalgefühls, welches zu den Ausbrüchen der Revolution fo viel 
beitrug, der Befchaffenheit der Abgaben zugefchrieben werden, welche auf biefe 
Meife erhoben wurden. Wenn alles Zollwefen wegen der Damit verknüpften Unbes 
quemlichkeiten für den Verkehr, wegen der Strafen und der den Zollbeamten eins 
zuräumenden Gewalt den Völkern verhaft ift, fo war es in Frankreich die Salz: 
feuer und das Tabacksmonopol doppelt, wegen ihrer Ungleichheit und ihrer Höhe. 
Das Volk fah nämlich fehr wohl, daß bie Reichthuͤmer der Financiers, wozu außer 
den Generaleinnehmern, den Directoren der von. ber Regierung felbft verwalteten 
Einkünfte, den Treforiers und Hofbanquiers, vornehmlich die Generalpachter ges 
börten, ohne alles Verdienft, ja ohne befondere Thätigkeit erworben wurden, fodaß 
die meiften nicht einmal verſtanden, dieſelben mit erträglicher Würde zu genießen, 
fondern fte in geſchmackloſer und beleidigender Üppigkeit verfchwendeten. Menfchen 
ohne alles Talent, unmiffend und dumm, erlangten nur durch die Gunft irgend _ 
eines Großen oder einer einflußreichen Frau einen Plag im Finanzweſen, um in eis 
nen Überfluß verfegt zu werden, welchen man nur dann ohne Neid gewahr witd, 
wenn er fih auf Verdienft gründet, Hierzu kam dann bei den franz. Generalpäche 
tern noch die Härte und Rohheit, mit welcher fie die Gefälle von den untern Claſ⸗ 
fen des Volks ohne die geringfte Schonung und gewöhnlich zur unbequemften Zeit 
für den Landmann durch Auspfändungen und Subhaftationen beitreiben liefen. 
Es war dies nichts Zufhlliges, denn durch die Furcht vor den unausbleiblichen 
Zmangsmitteln und durch. das Schreden, welches die Natur derfelben erregte, 
wollte man das fchnellere Enteichten ber Gefälle bewirken. Diefe ſchonungsloſen 
Auspfändungen, diefe zahlreichen militairifhen Beſetzungen, diefe widerwaͤrtigen 
Epreeutionen zeigten dem Volke täglich das Bild eines von feindlichen Kriegern ges 
plünderten Landes, und waren mol reellere Urfachen ber allgemeinen Unzufrieden: 
heit. amd der Revolution als die vorgeblichen Auftwiegelungen der philoſophiſchen 
Schriftſteller. 

Generalſtaaten, ſ. Niederlande. 

Generation heißt wörtlich ſoviel wie Zeugung, dann Geſchlechtsalter oder 
Menſchenalter, und endlich nennt man auch ſo die Maſſe gleichzeitig lebender 
Menſchen. Nach Generationen beſtimmte die alte Chronologie im Durchſchnitt die 
Zeiten, indem man gewoͤhnlich 30 J. auf ein Menſchenalter rechnete. Herodot 

nimmt 100.9. für drei Menſchengeſchlechter, andere Schriftſteller rechnen auf ein 
Menſchengeſchlecht 30, 28, 27, ja fogar nur 22 Jahre. 

Genefis, d.h. Zeugung, Geburt-oder Entftehung, ward von ben alerans 
drinifchen Dolmetfchern das erfte Buch Mofis genannt, weil in bemfelben von der 
Entftehung der Dinge die Rebe ift. . 

Genefung heißt der Übergang von Krankheit zur Gefundheitz fie beginnt 
fogleich nach der heilſamen Krifis (f. d.) der Krankheit und endet, wenn bie völs 
lige Gefundheit wieder eingetreten ift. Sobald diefer Zuftand eintritt, hat bie 
krankhafte Thätigkeit eines einzelnen Organs oder Syſtems ing Körper ihr Ziel gez 
funden und bie unterdrüdt gewefenen fangen wieder an fich zu heben. Die Die: 


! 
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harmonie ber verfchiedenen Verrichtungen des Körpers loͤſt ſich allmälig in bie vorige 
Harmonie auf, die überfpannten Thätigkeiten laffen, durch Erfchöpfung, ihrer 
Kraft oder durdy Arzneimittel befchräntt, nach, die ſchadhaften, dem organifchen 
Körper fremdartig gewordenen Stoffe werden ausgefchieden und fortgefhafft; Ruhe 
und Harmonie der Verrichtungen des Organismus mit dem Zwecke deffelben kehren. 
wieder zuruͤck. Die Krankheit verfchwindet nur allmälig Aus dem Körper. Sowie 
im Innern des Organismus gewiffe Veränderungen vorgingen, mittels welcher die 
Krankheit von Stufe zu Stufe bis zu ihrer Höhe flieg, ebenfo ift ihre Gang auch 
ftufenmeife wieder ruͤckwaͤrts oft durch die nämlichen innern Vorgänge, daher die 
Krankheitszeichen nur eins nach dem andern abnehmen, und zwar in umgekehrter 
Ordnung ihres Eintretens, fodaß die zulegt erfchienenen zuerft verſchwinden. Dies 
fer Rückgang von dem kranken Zuftande zum gefunden gefchieht bald in langſamern, 
bald in ſchnellern Schritten, je nachdem die Krankheit ſchwer oder nur leicht, ihre 
Verlauf langfam oder ſchnell, die Lebenskraft des Kranken ftark oder ſchwach war, 
die Hülfe der Kunft weniger oder mehr unpaffend oder zweckmaͤßig angewendet wurde 
u. ſ. w. Dee Senefungszuftand ferbft ift auch verfähieden nach dem Charakter und. 
der Form der Kränkheit. So ift er z. B. anders nad) einem Entzundungss, anders 
nad einem Faul- oder Nervenfieber, anders nad) einem Katarrh, anders nad) ei= 
ner Lungenentzuͤndung u. f. w. Es erhellt aus allem Diefen, daß Genefung noch 
nicht Geſundheit ferbft ift; es ift ein eigner zur Gefundheit hinführender Zuftand, 
der jedoch ebenfo Teicht theil zur vorigen, theild zu einer andern Krankheit wieder 
übergehen kann. In die vorige Krankheit kann er zurüdfallen, wenn die Mittel, 
welche die Krankheit befchränften, zu bald ausgefegt, oder wenn Diätfehler begans 
gen werden, welche den vorigen Krankheitszuftand begünftigen. In eine andere 
Krankheit kann er übergehen, wenn die Mittel, welche den der Krankheit entgegen= 
gefegten Zuſtand hervorrufen follen, zu lange fortgefegt werden. Hierdurch kann 
der Kranke grade in die entgegengefeßte Krankheit verfallen, der von einem entzimd= 
lichen Fieber Genefene kann 3. B. durch Übermaß von Blutentziehung oder ſchwaͤ⸗ 
chenden Arzneimitteln in ein fogenanntes Faulfieber oder in ein heftifches Fieber 
verfallen u. ſ. w. Auch kann durch Mangel an gehörigem diatetifchen Verhalten, 
Übermaß in Speifen und Getränten, Erkältung, Störung der Ausleerungen u. f. w. 
der Übergang ih eine andere Krankheit befördert werden. 

Genethliacon heißt ein Geburtstagsgedicht und Genethliacus hieß 
bei den Alten der Nativitätsfteller, melcher fic damit befchäftigte, bei der Geburt 
eines Kindes das Fünftige Schidfal deffelben aus dem Stande der Gefticne vorher= 
zufügen. (S. Aftrologie.) — 

Genetifch heißt die Erzeugung oder Entſtehung betreffend; fo nennt man 
Zeugungskraft auch genetifche Kraft. Genetifche Erklärung ift eine folche, die nicht 
blos die Merkmale einer Sache angibt, ſondern zugleich ihre Entftehung darthut; 
genetifhe Methode, ein Verfahren, melches den Bildungs: und Entwickelungs⸗ 
gang eines Gegenftandes barftellt oder in die Entftehung deffelben Einficht gewährt. 

Genẽever, ift der Name des, vorzüglich zu Schiedam in Holland gefertig⸗ 
ten Wachholderbranntweing ; der in England unter dem Namen Gin bereitete 
ift ein von Hafer, Gerfte oder Malz gebranntes Waffer, welches ebenfalls auf 
MWachholderbeeren abgezogen wird, bei dem hohen engl. Einfuhrzolle der Iegtern je: 
doc manchen Verfälfhungen unterworfen ift. 

Genf (Geneve), ein reformirter Canton der helvetifchen Eidgenoffenfchaft 
von 41% TIM., bildet die ſuͤdweſtl. Spige der Schweiz, wird von der Rhone bewaͤſ⸗ 

. fert, die hier die Arve aufnimmt, iſt ziemlich uneben und deshalb im Allgemeinen 
nicht fehr fruchtbar. Maleriſch find die Umgebungen des berühmten, von mehren 
Dichtern, wie Matthiffon, Byron u. A., befungenen Genferfees, bei den Römern 
lacus lemanus gggannt, ben die Rhone durchſtroͤmt. Er hat — in ſei⸗ 


* 7 
ü 
| | 
\ 


594 Generalftaaten Genefung | fl 

Deputationen verwaltete and ein Heer von Unterbeamten M. Er iſt 
Verwaltung war nicht die vortheilhafteſte und koſtete der — deeresflaͤche —— 
als fie dem Könige einbrachte. Man hatte daher den (7 7 e, welche 
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Weiſe erhoben wurden. Wenn alleg 4% — 43% —* der obere Theil 
quemlichkeiten für den Verkehr, 9 v5 242 4 ur ogewoͤlb⸗ gezierten 
zuraͤumenden Gewalt den Völkerr if: Au ıY A * eil der Stadt 
ſteuer und das Zabadömonopol 7 7 & — g und nicht beſonders 
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9 
Das Volk ſah naͤmlich ſehr 3 % 
den Generaleinnehmern, ber 4% 9 ‚opel und Neapel hat ©. die 
Einkünfte, den —— 484 —* Vevay uͤbertroffen werden. 
hoͤrten, ohne alles 4% >». 700 Uhrmachermeifter mit bei: 
die meiften nicht einme, „)t kaum 2800 Arbeiter daſelbſt gibt. 
fondern fie in geſchma⸗ Rus solds, Silber: und Bijouterienrbeiter. 
ohne alles = / ; Muffeline, Goldborten, feidene Zeuche 


eines Großen, * N 1 vortheilhafte Rage am Genferfee begunftigt 
nen Überfluß u nz. Grenze den Schleihhandel. Die Einwohs, 
wenn er ſich a vurch wiſſenſchaftlichen als durch Gemeingeiſt aus, 
tern unse N jr 49, zu fehen, wie viel jie, bei befchränften öffentlichen 
fen des Vo vereine, wie die Société de lecture, der Verein für die 
für. den & J. w., für Wiffenichaft und gefellfäyaftliche Bildung gethan has 


Es war. £ Diefer vaterlandifhe Sinn erftredt ſich felbft auf die niedern 
Zwang’ „rbeiter, die fih, 3.8. 1815, als Decandolle zu ©. einen botaniſchen 
ve Aste, ein Vergnügen daraus machten, die Treibhaͤuſer u. f. w..umfonit 
das erfoderliche Glas ohne Bezahlung zu liefern u. f. w.. Die zu ©. 
© fee Univerfität ward 1538 durch Calvin und Beza erneuert. Zu ihe 
y * die Öffentliche Bibliothek, ein Muſeum der Naturgeſchichte, ſeit 1818, 
Aaſſure s Mineralienſammlung, Haller! 8 Herbarium, Pictet's phyſi ikaliſches 

mt u. ſ. w. und die 1829 errichtete Sternwarte. Auch wurde in ©. 1820 
neues Strafarbeits- und Beſſ erungshaus nach dem Mufter des zu Neuyork er: 
n gt. Unter den Sehenswürdigkeiten in und um ©. zeichnen wir aus das Haus, 
in pelchem Rouffenu geboren wurde, Calvin’s Grabmal, Eynard's Palaft, die 
geiden Eifendrahtörüuden, das bei Frankreich geblichene Fernep, beffen untere Zim= 
mer noch unverändert fo find, mie fie Voltaire bewohnte, die Gletſcher von Cha⸗ 
mouny, eine Zagreife von Genf u. ſ. w. Vgl. Manget „Manuel topograpbique 
et stalistique de la ville et du canton de G.“ (Genf 1825). Im Mittelalter 
mar ©. einem Biſchof und einem Grafen unterworfen, welche ſich gegenfeitig ihre 
Rechte ffreitig machten. Das Recht der Grafen Fam endlic) an die Herzoge von 
Savoyen, welche bald die Biſchoͤfe aufihre Seite zu ziehen mußten. Da aber auch 
die Bürger von den Kaifern viele Freiheiten hatten, fo entftanden viele Streitige 
Zeiten, welche die von den Franzoſen gedrängten Herzoge nicht mit Nachdruck gegen 
die auch von den Schweizern begunftigten Genfer führen Eonnten, bis die Stadt 
1524 des herzoglichen Vicedoms, und neun Jahre darauf auch des Biſchofs fid) 
entledigte, indem ſie oͤffentlich zur reformirten Lehre uͤbertrat. Doch hatte fie lange 
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egen die Anſpruͤche ber Herzoge zu kämpfen, melche 1602 den legten Verſuch mach⸗ 
den, G. durch eine Überrumpelung in ihre Gewalt zurüdzubringen. Das Untere 
nehmen mislang, und jährlicy wird ſeitdem zum Andenken daran am 12. Dec. da$ 
Escaladefeft gefeiert. Unter Vermittelung von Bern, Zuͤrich und Heinrich IV. von 
Frankreich Fam 1603 ein Vergleich zu Stande, Eraft deffen Savoyen allen An: 
fprüchen entfagte, und jene drei Vermittler G.'s freie Verfaſſung verbürgten. Diefe 
Verfaſſung war ein Gemifch von Demokratie und Ariftofratie. Die Bürger bilde— 
ten das Conseil general oder souverain, welches die gefeßgebende Macht haben und 
über die wichtigften Staatsangelegenheiten entfcheiden follte. - Aus diefen Bürgern 
war ein Großer Rath von 200, fpäter von 250 Perſonen, und aus diefem mieder 
ein Kleiner Rath von 25 Perfonen unter dem Vorfige bes Syndicus gezogen. Diefe 
hatten die vollziehende Macht, die Verwaltung der öffentlichen Kaffe und die Be⸗ 
forgung ber täglichen Geſchaͤfte. Schon 1536 mar feftgefegt worden, daß eine 
Sache, um an den Großen Rath zu tommen, erft im Kleinen Rathe genchmigt, 
und um an die Bürgerfchaft zu tommen, zuvor im Kleinen und Großen Rathe ges 
billigt fein müffe. So beftand die Regierung lange zur Zufriedenheit der Bürger, 
bis fie allmätig in Dligarchie ausartete; einzelne Familien bemächtigten fidy ber 
wichtigften Amter ausjchließlich und behandelten die Bürger ald Gebieter. Die da: 
durch erzeugte Unzufriedenheit’ äußerte fich im Laufe des 18. Sahrh. häufig in thäts 
lihen Ausbrühen und in dem Wunſche nad) einer gerechten Verfaffung. Man 
nannte die Klagenden Representans, die Anhänger der Rathsfamilien aber Nega- 
tifs. Das libel mehrte fich noch durch die alte Verfaffung G.'s, vermöge welcher 
die Einwohner in drei Claffen getheilt waren, nämlich in Citoyens oder folche 
Bürger, die von ihren Voraͤltern her Bürger waren und zu allen Ämtern gelangen 
fonnten, in Bourgeois, die von neuen, aus der Fremde gekommenen Bürgern, 
deren Nachkommen man erft die vollen Bürgerrechte ertheilte, abflammten, und 
zwar in der allgemeinen Verſammlung erfcheinen, aber weder in den Rath kommen 
noch Würden befleiden konnten, endlich in Habitans oder ſchutzverwandte Einwoh— 
ner, die fein Bürgerrecht hatten und deren Nachkommen Natifs oder Eingeborene 
hießen. Alle diefe Claſſen hatten Urfache zur Unzufriedenheit, und ebendadurd) ge> 
lang ed dem Kleinen Rath, ſich lange in feinen Vorrechten zu erhalten. Endlich 
kam e8 1781 zu einer heftigen Ausbruche. Zwar wurde der Streit von den ver 
mittelnden Mächten, vorzüglich von dem franz. Minifter Bergennes, mit gewaff: 
neter Hand zum Vortheil der Dligarchie entfchieden, aber die Folge davon war, daß 
viele Familien nach Konftanz, Neufchatel, England und Amerika auswanderten 
und ihren Kunftfleiß dahin brachten. Eine fpätere Revolution, 1789, ftellte zwar 
die Bürgerrechte mit mehr Beftimmtheit, als bisher der Full gewefen, wieder her, 
und mehre Ausgewanbderte und Verwieſene Eehrten zuruͤck; aber fehon zeigten ſich 
die nachtheiligen Wirkungen ber franz. Revolution, und während der Schreckens— 
zeit wußte ber Refident Soulavie, von feiner Regierung unterftügt, die abfcheuli= 
den Scenen, welche damals in Frankreich wütheten, auch hier hervorzubringerr. 
Diele Bürger verloren ohne Proceh Heimat, Vermögen und Leben. Nachdem auf 
diefen Sturm eine Ruhe von wenigen Jahren gefolgt war, beſetzten 1798 franz. 
Truppen die Stadt, welche am 17. Mai ber Repubfit Frankreich einverleibt und 
bie Hauptfiadt des Departements Leman ward. Am 30. Dec. 1813 ging G. mit 
Gapitulation an die Verbündeten über und bildet feitdem den 22 Canton in der hel⸗ 
vetiſchen Eidgenoffenfhaft. 

: Genie ift-etwas fo Geheimnißvolles in der menſchlichen Natur, daß ſich 
nur mit Schwierigkeit eine beftimmte Erklärung davon geben läßt. Seinen Namen 
hat es vom lat. Worte Genius, indem man glaubte, daß gewiffen mit vorzüglicher 
Geifteskraft wirkenden Menfchen ein höheres. Weſen oder ein Genius beimohne, 
der fie zu außerordentlichem Wirken begeiftere. Das Genie verbindet die entgegens 
gefegten geiftigen Eigenfhaften, ben eindringendften Zieffinn mit der lebhafteſten 
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Einbildungskraft, die groͤßte Lebhaftigkeit mit dem raſtloſeſten Fleiß und der aus: 
dauerndften Beharrlichkeit, bie hoͤchſte Kühnheit mit der Elarften Befonnenheit, und 
äußert fi Dadurch, daß es in irgend einer Art menſchlicher Thätigkeit etwas Unge: 
meines leiftet, das Alte neu geflaltet oder Neues erfindet, und überhaupt in feinen 


Hervorbringungen Driginal iſt. Daher ift Originalität ein nothwendiges Element 
der Genialitätz der Ausdrud Driginalgenie aber ein Pleonasmus. Buffon erklärte 


Genie durch aptitude au travail. Die Genialität fegt voraus, daß der Menfh, in 


welchem fie angetroffen wird, mit einer höhern Geifteskraft, als andere Wefen feiz 
ner Gattung, ausgeftattet worden ift, Eraft welcher er neue Bahnen betritt und in 
irgend einem Felde der Xhätigkeit neue Wege bricht. Sie gehört demnach nicht zu 
den allgemeinen Bejtimmungen der menſchlichen Natur, fondern zu den befondern 
Modificationen der Kräfte, wodurch einzelne Menfchen in ihrer Wirkfamkeit andere 
übertreffen. Mit Einem Worte, bie Genialität gehört ald etwas Angeborenes zu 
der Individualität, und da diefe unbegreiflich ift, fo ift auch die Genialität etwas 
Unbegreifliches, das jedocy zu feiner Vollendung ebenfalls der Bildung bedarf. 
Das Genie ift erfindend, urfprünglich und eigenthuͤmlich, und doch hat es in Dem 
fein Ziel, was zu irgend einer Zeig den Menſchen Beduͤrfniß ift und ihre Entwicke— 
lung fördert. Die Genialität fteht noch Liber dem Talent (f.d.). Ein Genie zeigt 
fih aber nicht in allen Arten menſchlicher Wirkſamkeit als folhes. Man unter: 
ſcheidet daher verfchiedene Arten, und feldft dieſe Arten laſſen fich wieder in Unters 
arten zerfällen. Ein Univerfalgenie im ſtrengſten Sinne hat es nie gegeben, und 
wird es auch nie geben, wenn man darunter ein ſolches verſteht, das ſich in allen 
Zweigen menſchlicher Wiſſenſchaft und Kunſt hervorthue, denn das iſt bei den Be⸗ 
dingungen, denen die Äußerung jeder Thaͤtigkeit des Menſchen unterliegt, unmoͤg⸗ 
lich. Beſchraͤnkt man hingegen die Bedeutung dieſes Ausdrucks auf die Faͤhigkeit, 
in allen Künften und Wiffenfchaften mit ausgezeichnetem Erfolg zu ‚wirken, fo 
müffen mir diefe jedem Genie, vermöge der harmonifchen Ausbildung aller feiner 
Kräfte, zufprehen, und annehmen, daß e8 in jedem Felde mit gleichem Erfolg ſich 
gezeigt haben würde, wenn es feine Thätigkeit dahin hätte richten wollen. Zwar 
haben große Künftler ſelten etwas Ausgezeichnetes auf dem Gebiete der Wiffen: 
ſchaften geleiftet, doc) hat es auch Männer gegeben, welche in mehren Zweigen der 
Kunft oder der Wiſſenſchaft zugleich mit Genialität arbeiteten. Am gewoͤhnlichſten 
wird das Wort Genie von Künftlern gebraucht, und mit Recht, denn bie Kuͤnſte 
find der eigentliche MWirkungskreis des Genies, — Genial heißt Das, was dem 
Genie angehört, oder mas das Genie anfündigt; oft. aber nennt man auch einer 
genialen Menfdyen und Künftler den, der fich dem Genie nur annähert, aber 
deffen Energie und Ausbildung nody nicht befigt, die fi in Epoche machenden 
Merken äußert. _ 

Genien waren, nad einer altitalifchen Vorftellung, bie für die Fortdauer 
und Blüte der Familie waltenden Schuggeifter, da der Name Genius, abgeleitet 
von gignere, d. h. erzeugen, ausdrüdlich darauf hindeutet, daß man fid) unter 
ihm einen Gott denken müffe, der die allgemeine Kraft der Hervorbringung habe. 
Der Glaube an Genien war den Rimern von den Etrusfern zugefommen ; den 
Griechen war das Wort und der Begriff fremd. Da man nicht einfehen fonnte, 
woher dem fterblichen Vater die Kraft komme, eine Seele zu zeugen, fo nahm man 
an, daß Supiter, der Seelenvater, durch feinen Genius die Seele des Menfchen ers 
zeuge. Er ift der unerfchöpfliche Lebensgeber für die Gefchlechter der Menfchen, 
weshalb auch ber Genius Zovialis fo hohe Verehrung genof. Die Frauen hatten 
ftatt der Genien ihre Junonen. Diefer Anſicht entfprechend gab es Genien, die mit 
ben Penaten zufammen verehrt wurden ; fpäter indeſſen gewann der Begriff größere 
Erweiterung und e8 werben ſogar Genien der Unterwelt erwaͤhnt. Die Genien der 
Orte (genii locorum) bildete die roͤm. Kunſt als Schlangen, die hingelegte Fruͤchte 
verzehten; den Genius meiſt in reicher roͤm Bekleidung mit Fuͤllhorn und Patera. 
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Die Sokratifche Vorftellung von einem Schuggeifte mag bei den fpätern Römern 
manche diefer altitalifchen Begriffe veredelt haben; allein das Volk fah in dem Ges 
nius, den man jedem Orte, ja faft jedem Dinge zufchrieb, feinen Bewahrer zum 
Segen, Wohlfein und Gedeihen. Von einer Genia zu fprechen ift ebenfo unftatt: 
haft, als den Begriff der Genien zur Erklärung griech. Kunftdentmale herbeizus 
ziehen, obgleich es ſchwer fällt, dem Namen zu entfagen, um die auf griech. Vaſen⸗ 
gemälden fo häufig vorfommenden männlichen und weiblichen geflügelten Geftalten 
zu erklären. Viele diefer Geftalten find Niken oder ähnliche mit der Darftellung 
eng zufammenhängende Wefen, in deren genauer Bezeichnung bie neuere Monus 
mentenkunde eine Aufgabe gefunden hat. 

Genlis (Stephanie Felicite Ducreft de Saint: Aubin, Marquife von Sit: 
lery, Gräfin von), die berüchtigtfte Vielfchreiberin des neuern Frankreich, geb. zu 
Champeeri bei Autun in Bourgogne am 25. San. 1746, war ald Demoifelle de 
Saint:Aubim ihrer Schönheit und ihres ausgezeichneten muſikaliſchen Talents we⸗ 
gen in den vornehmften parifer Familien gern gefehen. Graf Genlis, dem fie voͤl⸗ 
lig unbekannt war und der zufällig einen von ihre gefchtiebenen Brief las, wurde 
durch den Styl deffelben fo entzüudt, daß er ben armen Fräulein feine Hand anbot. 
Die nunmehrige Gräfin erhielt als Nichte der Frau von Monteffon, welche mit 
dem Herzog von Orleans heimlich vermählt war, Zutritt in dem Orleans’fhen 
Haufe, und der nachmalige Bürger Egalite intereffirte fich fo fehr für fie, daß er ihr 
die Erziehung feiner Kinder übertrug. Sie übernahm fie und erhielt den Titel Gou⸗ 
verneur. Um folche Wahl auch beim Publicum zu rechtfertigen, ſchrieb fie für ihre 
Zöglinge unter Anderm das „Theätre à Fusage des jeunes personnes ou Theätre 
d’education” (5 Bbde., Par. 1779—80, 12.); „Theätre de societe” (2 Bde., 
Dar. 1781); „Adele et Theodore, ou lettres sur l’Education” (3 Bde., Par. 
1782) und „Les veilles du chäteau, ou cours de morale, à l’usage des enfans“ 
(3 Bde., Par. 1784), von denen Einiges gute Aufnahme fand. Misfällig aber 
ward das Gebetbuch aufgenommen, welches fie bald darauf herausgab. Unterbeß 
brach die Revolution aus und G., die mit dem Haufe Orleans in enger Verbin: 
dung ftand, gewann politifche Bedeutung. Man hat ihr damaliges Benehmen 
feeng getadelt und jedenfalls ift e8 mit den übrigen Grundfägen ber ©. fchwer in 

ereinflimmung zu bringen. Sie wohnte eine Zeitlang den Sigungen des Jakobi⸗ 
nerclubs bei und ftand mit Petion im beften Vernehmen. Wie fie felbft in ihrem 
„Precis de ma conduite pendant la revolution” (Hamb. 1796), den fie fpäter 
zu ihrer Verteidigung gefchrieben, erzählt, begleitete fie Prtion 1791 ihrer Sichers 
heit wegen nad) England; Orleans (Egalite) berief fie aber zurüd und fie kam wäh: 
rend der Periode der Septembertage im J. 1792 wieder in Paris an. Aufs Neue 
für ihre Sicherheit beforgt, ging fie nad) Zournay in Belgien, wo fie ihre Adoptivs 
tochter, Pamela, mit Lord Figgerald vermählte. Hier lernte fie auch Dumouriez 
kennen und folgte ihm nach St.:Amand; ba fie aber den Plan diefes Generals, in 
befjen Armee fich die jungen Herzoge von Orleans befanden, gegen Paris zu mars 
fhiren und die Republik zu ſtuͤrzen, nicht billigte, ging fie im Apr. 1793 nach ber 
Schweiz und lebte eine Zeitlang im Klofter zu Bremgarten bei Zürich. Als ſich 
aber die Prinzeffin von Orleans, die bis dahin bei ihr gewefen, von ihr trennte und 
zu ihrer Tante, der Princeffe de Conti, nach Freiburg ging, verließ G. mit ihrer 
einzigen ihr nod) gebliebenen Pflegetochter, Henriette Sercey, 1793 die Schweiz, 
und zog nach Altona, wo fie Legtere mit einem hamburger Kaufmann, Mathieffen, 
vermählte. Um diefe Zeit fhrieb ©. den Roman: „Les Chevaliersdu cygne, ou 
la Cour de Charlemagne, conte historique et moral” (3 Bde., Hamb. 1795; 
fehr veränderte Aufl., Par. 1805), der ungeachtet der fad empfindfamen Sittenpre: 
digten, die darin bei jeder Gelegenheit vorfommen, voller Frivolitäten iſt und felbft 
das männliche Gefühl beleidigt. Als Bonaparte zum Gonfulate gelangt war, kehrte 
G. nach Paris zurüd, erhielt von ihm eine Penfion von 6000 Zr. und freie Woh⸗ 
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heit bei ihm des Ehebruchs befchuldigte, zum Tode verurtheilt, durch einen Knecht 
aber, der. mit Bollziehung des Urtheils beauftragt war, freigeiaffen ward und re chs 
Jahre in einer Hoͤhle der Ardennen von Kraͤutern lebte und ihren Sohn von einer 
Rehkuh nähren ließ, bis ihr Gemahl fie wiederfand und heimführte. Ihre Ges 
ſchichte erzählt in einem wahrhaft rührend unſchuldigen Zone das nach der Schrift - 
de8 Pater Gerizierd „L’innocence reconnue” gearbeitete deutfche Volksbuch, wel⸗ 
ches den Zitel führt: „Eine ſchoͤne anmuthige und leſenswuͤrdige Hiftorie von der 
unfchuldig betrengten heil. Pfalzgräfin Genoveva, mie es ihr in Abweſenheit ihres 
herzlieben Ehegemahls ergangen” (Köln und Nürnb.). Daffelde ift unter allen 
Büchern diefer Gattung das ausgerundetfte, ftellenmweife ganz vollendet und in fei- 
ner anfpruchslofen Natürlichkeit unübertrefflic ausgeführt. Unter den Neuern 
bearbeiteten die Gefchichte der h. Genoveva in hoͤchſt anziehendem Gewande Tieck 
und der Maler Muͤller. 

Genremalerei oder Volksmalerei. Die Franzoſen, denen das 
Wort Genre angehoͤrt, bezeichnen urſpruͤnglich durch daſſelbe jedes Fach der Male⸗ 
rei, als genre historique, genre du paysage. Brauchen fie es aber abſolut, fo 
begreifen fie Darunter jedes Gemälde mit menfchlichen Figuren, welches nicht der 
fogenannten hiftorifchen Gattung angehört, befonders mit Figuren, die weit unter 
Kebensgröße find, ferner Thierſtuͤcke, Architefturftüde, Blumen und fogenannte 
Stillfeben, d. h. Darftellungen todter Gegenftände. Nachdem bei den Deutſchen 
diefes ganz unbezeicdhnende Wort faft allgemein angenommen mworben ift, und unter 
Senregemälden hauptſaͤchlich Gemälde mit menſchlichen Figuren, die aber nicht fo= 
genannte hiftorifche Gemälde find, verflanden werden, hat man mit den beiden 
Ausdrüden Hiftorie und Genre oft die verfehrteften Vorftellungen verbunden. Der 
Unterfchied, den man zwifchen Genre und Hiftorie macht, fcheint auf Folgendem 
zu beruhen. Die Malerei kann bei Abbildung eines menſchlichen Zuftandes einen 
doppelten. Zweck haben, entweder zeigt fie denfelben als finnliche Erfcheinung, mo 
jedes Individuum gilt, was es in Wirklichkeit ift, oder als Xußerung der menſchli⸗ 
chen Seele in Bezug auf ein überfinnliches Verhältniß. Im erftern Falle entfteht 
die Genres, im zweiten die hiftorifhe Malerei. So malte Beukelaer den Heiland, 
wie er von Pilatus dem Volke gezeigt wird, nicht um ihn in feinen Leiden darzu⸗ 
ſtellen, ſondern in einem großen Market, wo wir Gemüfe und Fifchverfäufer 
im Vordergrunde, den Erxlöfer felbft aber ganz im Hintergrunde erbliden; Paul 
Veroneſe fhilderte die Hochzeit zu Kana als ein großes Tafelfeft, ohne die wunder⸗ 
wirkende Gegenwart Chrifti befonders hervorzuheben. Beide Gemälde find nicht 
biftorifhe, fondern Genreftüde zu nennen. Der Schlachtenmaler, der feinen Ge: 
genftand im Sinne des Genre behandelt, wie van bee Meulen, zeigt bie gefammte 
Schlacht mit allen Einzelnheiten, während Rafael, als Hiftorienmaler, in ber 
Schlacht des Konftantin den Sieger mit feinem himmliſchen Beiftand dem Beſieg⸗ 
ten im Augenblide feines Unterganges entgegenftellt und alle übrigen Gruppen feis 
nes Bildes zum Ausdrud diefes Gedankens mitwirken läßt. Daher gelten dem 
Genremaler zufällige Scenen des Lebens ebenfo viel, wie bedeutende hiftorifche Mo- 
mente; er braucht fie nicht den höheren Gefegen des Schönen gemäß zu behandeln, 
fondern ftelit fie fo zufällig dar, wie fie eben erfcheinen; auch find ihm Mebendinge 
nicht geringer als Hauptgegenftände. Die architektonifche oder landſchaftliche Um⸗ 
gebung nimmt deshalb in Genreftüden meift einen größern Raum ein, während 
bie Figuren meift von Heiner Dimenfion find; Alles aber macht mehr Anfprüche 
auf Natürlichkeit ber Ausführung und nichts Geringfügiges darf vernachläffigt fein, 
weil e8 im Intereffe der Erfcheinung liegt. Dagegen Eennt das Genre die Anfodes 
rungen des Styls nicht, bie allein der hiftorifchen Malerei angehören; es. ift die 
leichte erzählende Profa der Malerei, während die Hiftorienmalerei des Rhythmus 
oder der hijtorifchen Würde bedarf.” Nur wenige Genremaler verſtehen es, geiſt⸗ 
reihe launige, witzige Erzähler zu fein und wie Wilkie von den dramatiſchen Kraͤf⸗ 
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tem ihrer Kunft Gebraudy zu machen, wodurch die Wirkung ihrer Werke ſich der 
"des Luftfpield nähert. Und doc, iſt das Komiſche, in welchem das Schöne, durch 
die Zufälligkeit der Erſcheinung überwältigt, feine Würde verliert, grade das danke 
barfte Gebiet der Genremalerei, meit mehr als das Nührende, welches oft mehr 
dem Hiftorienmaler anheimfällt. 
Unterfuht man, was das Genre in feiner Sphäre zu leiften vermag, fo finder 
‚ man in biefem Fach ebenfo viele Unordnungen, mie in ber Hiftorienmalerei; es 
kann entweder bloße Situationsmalerei fein, oder e8 kann feinen Stoff Iyriich oder 
dramatiſch behandeln. je mehr es fich dabei dem Ernſte oder der geiftigen Schön: 
heit nähert, deſto mehr wird es der Hiftorienmalerei ähnlich werden, ja faft un= 
merkliche Übergänge zu derfelben bilden. So find der Trompeter, von Gerh. Dow, 
die Sonverfationsftüde von Mieris und Megu, die meiften Ritterſtuͤcke von Ri: 
hard und die kirchlichen Proceffionen von Quaglio und Migliara bloße Situations> 
gemälbe, bie lefende Frau von Peter de Hooghe, die Klofterfcenen von Granet und 
die betenden Frauen von Hanfelaer und Macs nähern ſich dem Lyriſchen; noch 
mehr Iyrifch find Ines de Caſtro vom Grafen Forbin, die Palikaren von P. Heß 
und die Pilgerinnen von H. Heß; dramatiſch endlid) die meiften Gemälde von 
Wiülkie, die Marktfchreier und die Ybendfhule von Gerh. Dow, ſowie die Solda⸗ 
tersfcenen des Horace Vernet, die Bataillenftüde von Wouwermann, Bourguig- 
non, Rugendas und Heß, welche letzteren durch ihre hiftorifche Wahrheit fich ſchon 
ber eigentlichen Geſchichtsmalerei anfchließen, obmwol eine Vergleichung mit ben ges 
fchichtlihen Gemälden des Zintoretto, Paolo Veronefe, Baffano und X. im Do: 
genpalafte zu Venedig deutlich zeigt, wie fehr fie noch bem fogenannten Genre ans» 
gehören. Paul Beronefe in feiner Hochzeit zu Kana, Schneg in feiner betenden 
som. Familie, Hayez in feiner ficil. Vesper und Horace Vernet in feinem Mohams 
med Ali Paſcha, der die Mameluken maffacriren läßt, fchließen, durch Größe und 
Pracht der Darftelfung, durch den edeln Styl der Compofition und Zeichnung, 
ganz dem Genre angehörige Gegenftände unmittelbar an bas fogenannte hiſtoriſche 
Fach an. Die Franzofen, melde meift genauer fprechen als die Deutfchen, unter: 
terfcheiden daher das genre historique von dem eigentlichen, d. h. niedern Genre, 
fonsie fie die fogenannte Hiftorienmalerei auch gegenwärtig zum Theil mit dem 
Ausdrud peinture de style bezeichnen, 

Da die Wirklichkeit der Erfcheinung ftetd die Hauptbedingniß in biefem Kunſt⸗ 
fache bleibt, und diefe Erſcheinung hauptfächlich den menſchlichen Kreis angeht, fo 
koͤrmten wir Deutfche uns ftatt des fremden Worts Genremalerei des bequemeren 
und beutlichern Ausbruds Volksmalerei bedienen. Auch die gefhichtlicye Aus- 
bilvung des fogenannten Genre rechtfertigt diefe Benennung. Die Volksmalerei 
nahm ihren Anfang ſchon in der altdeutfhen und niederländ. Schule. Nachdem 
fich) bereits die van Eyd’fche Schule zu Darftellung des Volksthuͤmlichen in heitigen 
Geſchichten hingeneigt hatte, ohne jedoch den religiöfen Charakter und die Foderun: 
gert der poetifchen Malerei bei Seite zu fegen, wie daffelbe auch gleichzeitig die Flo— 
teritiner und etwas fpäter die Venetianer thaten, begannen Lucas von Leyden und 
Albrecht Dürer wirkliche Volksſcenen in Gemälden und Kupferftichen zu ſchildern. 
Der ältere Breughel benugte triviale Scenen zu burlesken Allegorien und bald dar: 
auf fanden bes ältern Teniers’ Vorftellungen des niederländ. Volkslebens allgemei⸗ 
nen Beifall. Die Reformation hatte der religiöfen Kunft in allen Ländern großen 
Eintrag gethan, und die Malerei vorzüglich zertheilte ihre Kräfte in Darftellung 
der Landfchaft und des alltäglichen Lebens. In Italien machten zuerft Peter van 
Laar's Bambocciaden das Gluͤck diefes Kunftzweigs, der ſich in Holland und den 
Miederlanden durch vortrefflihe Maler, wie Zerburg, Brower, Oſtade, Ze: 
niers den Süngern, Megu, Gerh. Dow und X. zur größten Vollkommenheit aus? 
bildete. So viel Verdienſt in charakteriftifcher und launiger Auffaffung des gemei: 
nen Lebens manche Werke diefer Meifter befigen, fo fand. man doch aud) an an: 
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bern, daß durch eine große Zartheit ber Nachbildung oder durch eine gewiſſe Virtuo⸗ 
fität des Pinfels den gleichgültigften Scenen und Figuren ein ungewöhnlicher Reiz 
verliehen werden koͤnne, und da fich dadurd) ebenfowol viele Gemäldeliehhaber wie. - 
Künftier befriedigt fanden, fo rourde diefe Malerei allmälig immer geiftlofer, blieb 
aber in Ehren bis auf die neuefle Zeit, wo fie unter den Deutfchen, fowie bei den 
Sranzofen und Engländern, hauptſaͤchlich durch gründlichere Beobachtung und 
geiftreichere Auffaffung der Natur einen erneuten Aufſchwung genommen hat. (©. 
Hiftorifche, Deutfche, Englifhe und Franzöfifhe Malerei.) 

Genferich, König der Vandalen, ein tapferer, kluger, unternehmenber 
Fuͤrſt und einer der größten Männer feiner Zeit, eroberte, nachdem er 428 v. Chr. 
ſich an die Spige der Vandalen in Afrika geftelle hatte, in faft ununterbrochenem 
Kriege das ganze rom. Afrita, Sicilien und Sardinien, ließ zehn Tage lang Rom 
plünoern und farb 477. (S. Vandalen.) 

Gent (Gand), Hauptftadt der belg. Provinz Oftflandern, vormals der 
ganzen Graffchaft Flandern, ſowie nachher des oͤſtr. Antheils an diefer Grafſchaft, 
am Einfluß der Lys, Lievre und More in die Schelde, ift durch Kanäle in 26 In⸗ 
feln getheilt, welche durch 85 Brüden verbunden find, und hat einen Umfang von 
einer halben Meile, der zur Hälfte durch Gärten, Felder und Bleichen eingenom- 
men wird. Sie zählt 82,000 Einw., vor der Revolution im J. 1830 gar 84,000, 
während fie im 5.1815 nur 61,000 hatte, ift der Sig eines Eatholifchen Biſchofs, 
eines Handelsgerichtd und einer Handelskammer, hat eine Univerfität, feit 1816 
zwei Athenden und andere Lehr: und Bildungsanftalten, mehre wiffenfhaftliche, 
Kunft= und andere Vereine, eine Zaubftummenanftalt und viele wichtige Manu: 
facturen und Fabriken, befonders in Leinwand, baummollenen Waaren, Zud), 
Leder, Papier und Tapeten, in Bijouterie: und Quincalleriearbeiten u. f. w. 
Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich nächft vielen andern die Kathedrale 
mit herrlichen Gemälden, der Prinzenhof, wo Kaifer Karl V. geboren wurde, dad 
Rathhaus, das Univerfitätsgebäude und das große 1817 eingerichtete Zuchthaus 
aus. G. wird ſchon im 7. Sahrh. erwähnt. Um es gegen die Grafen von Flan— 
dern zu ſchuͤtzen, legte Kaifer Otto der Große 949 dafeldft eine Burg an; doch ums 
J. 1000 vertrieben die immer mächtiger werdenden Grafen von Flandern den Eaif, 
Burggrafen. Unter ihrer Herrfchaft vergrößerte ſich die Stadt immer mehr, ſodaß 
fie zu den Zeiten Philipp’s von Valois und Karl VI. von Frankreich 50,000 M. ins, 
Feld flellen konnte. Ihren Glanz verlor fie unter Kaifer Karl V., als übermäßige 
Abgaden fie 1539 zu dem Entfchluffe brachten, fih König Franz I. von Frankreich 
zu unterwerfen, diefer aber den Plan an Karl V. verrieth, ber hierauf 30 der ans 
gefehenften Männer der Stadt hinrichren ließ, viele andere in die Acht erklärte; die 
Öffentlichen Gebäude einzog, alle Privilegien zurüdnahm, eine Contribution von 
1,200,000 Thalern erhob und, um die Stadt in Untermwürfigkeit zu erhalten, eine 
Eitadelle anlegte. Zu ©. kam 1576 die fogenannte genter Pacification zu 
Stande, welche 1577 den Frieden zu Antwerpen und Brüffel zur Folge hatte, der 
ben katholiſchen Ständen ihre alten Freiheiten beftätigte; und am 24. Der. 1814 
Schloß dafelbft England mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika Frieden. 

Gentleman bezeichnet feiner urfprünglichen Bedeutung nad), wie bie 
verwandten Wörter gentilhomme und gentiluomo in andern wefteurop. Sprachen, 
Denjenigen, ber ſich durch feine gefellfchaftliche Stellung von den arbeitenden Glaffen 
unterfcheidet, tie etwa das deutfche Wort Gebildete. Nach den engl. Gefegen heißt 
Öentleman ein Feder, deran Rang über den Veomen, d. h. freien Landeigenthuͤmern, 
ſteht. (S. England.) Da fid in England die Ariftofratie mehr als in irgend 
einem andern Lande an die Spige aller Lebensverhältniffe geftellt hat, fo mag hierin 
der Grund zu fuchen fein, daß das Wort Gentleman bald eine fehr erweiterte Be: 
deutung erhielt und daß es jegt nur einem Manne zufommt, der nicht nur thut was 
recht und ſchicklich ift und wie Einer aus den höhern gebildeten Glaffen ſich beträgt, 
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ſondern ſich auch in ſeinen Handlungen von der Ehre, die aus Selbſtachtung und gei⸗ 
ſtiger Bildung entſpringt und ſich in leichtem, freiem Benehmen offenbart, leiten 
läßt. Zumeilen wird diefes Wort andern Berennungen zur Auszeichnung vorges 
fest; fo heißt auf den engl. Univerfitäten Gentleman-Commoner ein Student, 
der vom eignen Vermögen lebt. In der Mehrzahl Gentlemen gebraucht man daſ⸗ 
felbe in der Anrede an Mehre, als Erfag für die dem Worte Sir, d. i. Herr, in 
der edlern Sprachmeife mangelnde Mehrheit, J 

Gentry bezeichnet den niedern Adel in England (f. d.). 

Gens (Frieder. von), Publiciſt und politifcher Schriftfteller, geb. 1764 
zu Breslau, ftudirte in Königsberg und wurde 1786 in Berlin bei dem Generals 
directorium als Secretair angeftellt. Da er in feinen politifchen Anfichten mit dem 
in Preußen befolgten Syſteme nicht übereinftimmte, nahm er feine Entlaffung 
und ward 1802 als Hofrath bei der Hof» und Staatskanzlei zu Wien angeftellt. 
Als die Franzoſen 1805 von Ulm gegen Wien vordrangen, ging er nad) Dres» 
den, dann in das preuß. Hauptquartier, wo er 1806 das Manifeft Preußens 
gegen Frankreich verfaßte, Eehrte dann wieder nad) Wien zurüd, mo er wieder. in 
der Staatskanzlei arbeitete und unter andern 1809 und 1813 die Manifefte Oft: 
reichs gegen Frankreich entwarf. Bei dem wiener Congreffe, den Minifterconferen- 
zen zu Paris 1815 und bei allen fpätern Congreſſen führte er ale erfter Secretair 
das Protokoll. Nach dem Zode feiner Gemahlin war die Tänzerin Fanny Elßler bis 
zu feinem Tode, am 9. Jun. 1832, feine zärtlichfte Pflegerin. Unter feinen Schrif⸗ 
ten find zu erwähnen das freifinnige „Schreiben an den König Frieder. With. III., 
bei deffen Thronbefteigung” (1797, neuer Abdrud, Brüff. u. £pz. 1820); das hiftos 

‚rifche Gemälde „Maria, Königin von Schottland” (Braunfhw. 1799, neue Aufl. 
1827); das von ihm faſt ganz allein gearbeitete „Hiftorifche Journal” (1799 und 
1800), aus welchem mehre ber wichtigften Auffäge unter dem Titel „Essai actuel 
de administration des finahces de Ja Grande - Bretagne” (Hamb. 1801) ins 
Franz. überfegt, in England ungemeines Auffehen erregten; ferner die Schrift „Aber 
ben politifchen Zuftand Europas vor und nad) der franz. Revolution’ (1801); die 
„Betrachtungen über den Urfprung und Charakter des Kriegs gegen die franz. Revolu⸗ 
tion” (1801) und die „Fragmente aus der Gefchichte des politiichen Gleichgewichts 
von Europa’ (2pz. 1804, 2. Aufl. 1806). Seinen Ruf als Schriftftelfer grün: 
dete er durch die Überfegung von Burke's „Betrachtungen über die franz. Revolu: 
tion” (2 Bde., Berl. 1793), forwie er auch Mallet du Pan „Über das Charafte: 
riftifche und die Lange Dauer der franz. Revolution” (Berl. 1794), Mounier’s 
„Entwidelung ber Urfachen, welche Frankreich gehindert, zur Freiheit zu gelans 
gen” (4 Bde., Berl. 1794— 95) und andere Werke Üüberfegte. In allen feinen 
fpätern Schriften, ganz befonders aber in vielen Auffügen im „Oſtr. Beobadıter”, 
mar er ein eifriger Vertheidiger des Royalismus. 

Genüa, ital. Genova, franz. Genes, fardin. Herzogthum und Stadt am 
mittelländ. Meere, das hier den Meerbufen von Genua bildet; die Stadt hat 
80,000 Einw. und eine Stunde im Durchmeffer. Auf der Landfeite iſt fie mit 
doppelten Befeftigungen umgeben, von welchen die äußern über die Anhöhen, 
welche der Stadt fchaden Fönnten, geflihrt worben find. Der geräumige, befe: 
ftigte und durch zwei Damme eingefchloffene Hafen, den die Stadt im Halbfreis 
umgibt, ift feit 1751 ein Freihafen. Nur in dem innern Heinen Hafen, Darfena 
genannt, finden die Schiffe Sicherheit bei jedem Winde. G. führt den Beina⸗ 
men bie Prächtige oder Stolze (la Superba), theils wegen ihrer amphitheatralis 
hen Lage am Meere und dem Abhange des Gebirges, theils wegen der prächtigen 
Gebäude, welche der reiche Adel aufführte. Von der Seeſeite bietet die Stadt eine 
herrliche Anſicht, aber trog ihrer vielen Paläjte kann man fie doch nicht ſchoͤn nen⸗ 
nen. Wegen des engen Raumes, ben fie einnimmt, und wegen ber abhängigen 
Lage find die meiften Straßen enge, ſchmuzig und fo fteil, daß man in wenigen 
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fahren oder reiten kann. Daher macht man die Beſuche in Saͤnften, welche man 
bei gutem Wetter ſich nachtragen laͤßt. Doch gibt es auch breite grade Straßen, 
beſonders die Straße Balbi und die prächtige Nova und Novissima mit vielen von 
Außen mit Marmor beffeideten Palaften. Unter den Gebäuden zeichnen fi aus: 
die Domlicche, der Palaft des ehemaligen Doge, die Paläfte Dorian, Durazzo, 
Brignole und Balbi, das 1817 wieberhergeftellte Sefuitencollegium und der für 
3000 Menfchen eingerichtete Albergo de’ poveri. Die Stadt hat eine Waſſerlei⸗ 
tung, welche duch Springbrunnen fie mit Waffer verforgt, und fchöne Spaziers 
gänge. Betraͤchtlich ift der Handel mit gutem Dlivenöl und edeln Baumfruͤchten; 
auch gibt es anfehnlicye Fabriken von Seidenwaaren, befonders in ſchwarzen Zeu> 
hen, Sammet, Damaft und Strümpfen, die etwa 1500 Stühle unterhalten, 
in Tuch, in baummollenen Strümpfen, Hüten, Nudeln (Maccheroni), candirten 
Fruͤchten, Chocolade, Bleiweiß und dgl. mehr. Die Seide wird theild im Lande 
gewonnen, theild aus dem Übrigen Italien, befonders aus Calabrien und Sicilien, 
fowie aus Syrien und der Infel Cypern bezogen. ©. iſt der Sig eines Erzbiſchofs, 
eines Senats, Dbers und Handelsgerichts, einer 1812 geftifteten Univerfität, 
mehrer gelehrten Vereine, einer 1816 beftätigten, Hanbelsgefellfhaft, der St. 
Georgenbank, einer Marinefhule und einer Taubflummenanftalt, der erften in 
Stalien geftifteten. Vgl. Gauthier „Les plus beaux edifices de la ville 
de G.” (Par. 1818). | Ä 
Der ehemalige Freiftaat, jegt Herzogthbum Genua, von 104 [IM., 
600,000 Einw. in 20 Städten und 725 Fleden und Dörfern, grenzt gegen W. 
und N. an Savoyen, Piemont und die Lombardei, gegen D. an Lucca und os: 
cana, gegen ©. and Meer. Das Land zerfällt in den öftt., Riviera di Levante, 
und in ben weſtl. Theil, Riviera di Ponente; in jenem liegen Genua, Seftri di 
Levante; in diefem Ventimiglia, San Remo, Savona, Finale u. ſ. w. Längs 
ber Nordfeite ziehen ſich die Apenninen hin und erſtrecken ſich in einzelnen Neben: 
äften bis zur Küfte; doch iſt dieſer ganze Landſtrich ungeachtet feines gebirgigen Box 
dens fehr fruchtbar. Der Adel zeichnet ſich durch Kenntniffe und feine Sitten, das 
Volk duch, Arbeitfamkeit und Muth aus. Die älteften Bewohner des Landes wa⸗ 
ren die Ligurier, welche zwifchen dem erften und zweiten punifchen Kriege von den 
Römern befiegt wurden. Nach dem Untergange des weſtroͤm. Reiches gehörten fie 
zu dem Longobardenreiche, und kamen mit diefem unter fraͤnk. Herrfchaft. Nach 
dem Verfalle des Reichs Karl's des Großen ſetzte G. ſich in Freiheit und theilte bis 
ins 11. Jahrh. das Schickſal der lombard. Staͤdte. Die Lage der Stadt beguͤnſtigte 
ben Handel, und früher noch als Venedig trieb fie Handel nach der Levante, Erwer—⸗ 
bungen auf dem feften Lande gaben im Anfange des 12. Jahrh. Anlaß zu blutigen 
Kriegen mit den gewerbfleißigen und handelsluftigen Bewohnern von Pifa, melche 
ihre Grenznachbaren wurden, nachdem ©. des Golfo de Ia Spezzia ſich bemächtigt 
hatte. Im 3. 1174 gehörte zu ©. ſchon Montferrat, Monaco, Nizza, Marfeille, 
faft die ganze Küfte der Provence und die Infel Corſica. Der Kampf mit den Pi: 
fanern dauerte über 200 Jahre, und erft als die Genuefer die Inſel Elba erobert 
und den Hafen von Pifa zerftört hatten, Bam der Friede zu Stande. Nicht mins 
ber heftig waren die Fehden gegen Venedig, die erft 1381 durch den Frieden zu Tu⸗ 
rin geendigt wurden. Sowie die Herrſchaft über den weſtl. Theil des mittelländ, 
Meeres ber Gegenftand des Kampfes mit Pifa war, fo ward in dem Kriege gegen 
Venedig um den Befig des oͤſtl. Theils, nach welchem beide Freiſtaaten ftrebten, 
gekämpft, worauf die Genuefer mit den Morgenländern Hanbelsbündniffe ſchloſ⸗ 
fen. Um hoͤchſten ftieg ihre Handelsmacht zur Zeit der Erneuerung des griech. = bya 
zantin. Reichs, feit 1261. Bei ber Unthätigkeit der reichen Bewohner Konftanz 
tinopels hatten die Genuefer ſchon Längft großen Antheil an dem Handel der griech. 
Staaten gehabt. Dadurch aber, daß fi) die Genuefer der Stadt Kaffa, jekt Feos 
bofia, auf der Primifchen Halbinfel bemächtigten, erhielten fie auch die Herrſchaft 
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über das ſchwarze Meer und bezogen über das kaspiſche Meer die Waaren Sn: 
diene. Hätte G. ein weiſes Colonialigftem eingeführt und feine Niederlaffungen 
zu einem Ganzen zu verbinden und feſt an den Mutterflaat zu fnüpfen gewußt, fo. 
würde es am Ende des Mittelalters die Rolle als erfte Handelsmacht gefpielt Haben. 
Nach dem Falle Konftantinopels durch Mohammed II., 1453, wo ihr Feldherr Giu⸗ 
fliniani dem Kaifer Konftantin XI. Beiftand geleiftet hatte, nahm ihnen Mohammed, 
1475, ihre Niederlaffung am ſchwarzen Meere. Sie trieben zwar, auch nach dem 
Verluſte der Herrfchaft über dieſes Meer, noch geraume Zeit einen gewinnreichen 
- Handel mit den Anwohnern beffelben, aber endlich wurde ihnen von den Tuͤrken 
der Zugang zu dieſem Handelswege ganz verſchloſſen. Selbſt die Handelsverbin⸗ 
dung, welche die Erimifchen Tataren noch eine Zeit lang duch ihre eignen Schiffe 
mit ©. unterhielten, ward bald von der eiferfüchtigen Beforgniß der Türken für im= 
mer aufgehoben. Während G.'s Macht und Handelsrang durch Rändererwerbuns 
gen und Gewerbfleiß fich fo höch erhoben, ward das Innere des Staats von Unrus 
hen und Parteiwuth geftört. Demokraten und Ariftofraten, und unter den Ariftos 
Eraten ſelbſt verfchiedene Parteien, unterhielten fortdauernd unruhige Bewegungen. 
Zwar ward ſeit 1339 von dem Volke ein lebenslaͤnglicher hoͤchſter Staatsbeamter, 
der Doge, erwaͤhlt; allein er hatte nicht Macht genug, die Parteien zu verföhnen. 
Auch als man ihm fpäter Räthe zur Seite fegte und auf mehrfach andere Weiſe eine 
feſte Staatsordnung zu begruͤnden ſuchte, konnte man keinen Frieden im Innern 
erzielen, ja es kam ſoweit, daß die Genueſer mehre Male, um der Anarchie des 
ſteten Parteikampfes zu entgehen, ſich fremder Herrſchaft unterwarfen. Mitten 
unter dieſen Unruhen ward, 1407, die Georgsbank (Compera di S. Giorgio) ge= 
ſtiftet, welche aus den Anleihen, die der Staat zu feinen Bebürfniffen von reicher 
Pürgern machte, entftand‘, und von den abwechfelnd herrfchenden Parteien gewiſ— 
fenhaft aufrecht erhalten wurde. Andreas Doria ftellte 1528 die Unabhängigkeit 
5.8, welches während der Kriege Karl V. und Franz I. bald unter fpan. bald un= 
ter franz. Herefchaft geftanden, wieder her und es wurde eine neue Verfaſſung ein= 
geführt, welche bis 1797 fortdauerte. Die Regierungsform war ftreng ariftofras 
tifch; das Oberhaupt des Staats war der gemählte Doge. Er mußte 50 Jahr alt 
fein und wohnte im Palajte ber Republik (Palazzo della Signoria), wo auch ber 
Senat ſich verfammelte. Er hatte den Vortrag im Senate, ohne feine Einmilli= 
gung Eonnte fein Rathsſchluß gefaßt werden, und die Staatgverorbnungen wurden 
in feinem Namen gegeben. Er btieb nicht länger als zwei Jahre im Amte, dann 
ward er wieder Senutor und Procurator; nach fünf Jahren Eonnte er aber wieder 
zum Doge ermählt werben. Ihm zur Seite finden zwölf Governatori und acht 
Nrocuratori, bie ebenfalls nur zwei Fahre ihre Würde beleideten. Sie bildeten 
den geheimen Rath, der mit dem Doge alle Staatsfachen beforgte. Die Procura- 
tori waren die Auffeber des öffentlichen Schages und der Staatseinkünfte. Die 
fouveraine Gewalt befaß der aus 300 Gtiedern beftehende große Math, zu welchem 
alle genuefifche Edelleute, die 22 Fahre alt waren, gehörten, und der Feine Rath 
von 100 Gliedern. Beide hatten das Recht, mit ben Governatori und Procuraz 
tori uͤber Gefege, Zölle, Auflagen und Steuern zu berathfchlagen, und in diefen 
Fallen ward durch Stimmenmehrheit entfchieden. Kin Krieg, Frieden und Bünde 
niffe ward nur im Heinen Rathe verhandelt, und wenigſtens vier Fünftheile der 
Glieder mußten einftimmig fein, wenn ein Beſchluß gefaßt werden follte. Der 
Adel ward in den alten und neuen abgetheilt; zu dem alten gehörten außer den Ge: 
fchlechtern Grimaldi, Fiesht, Dorian, Spinofa, noch 24 andere, die an Alter, 
Reichthum und Anfehen jenen am naͤchſten ftanden; zu dem neuen Adel aber 437 
Gefchlehter. Der Doge konnte aus dem alten wie aus dem neuen Adel genommen 
werden. Nach und nad) hatte ©. feine auswärtigen Befigungen verloren; Corfica, 
die legte, empörte fi 1730, und ward endlich, 1768, an Frankreich abgetreten. 
Als die Franzoſen 1797 die benachbarten kander ſich unterworfen hatten, konnte 
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die Neutralitaͤt, welche die Republik ſtrenge beobachtet hatte, das ſchwankende 
Staatsgebaͤude nicht [hügen. Von einem franz. Heere bedroht, blieb der Regie: 
rung nichts übrig; als in eine Veränderung der Verfaffung zu willigen. Die Re⸗ 
publik ſchloß am 6. Jun. 1797 einen Vertrag mit Bonaparte, wodurch eine der 
franz. nachgebildete Verfaffung eingeführt wurde und der Staat den Namen liguris 
ſche Republik erhielt. Dem Doge fanden nun zur Seite 29 Senatoren und al$ 
Volksrepräfentation eine Gonfulta von 72 Mitgliedern, weldye fich jährlich verfam= 
melte, die Staatsrechnungen unterfuchte und die Gefege genehmigte, welche ihr 
von dem Senate vorgelegt wurden. Die Mitglieder der Confulta wurden von drei 
Golfegien, nämlich) von 300 Gutsbefigern, 200 Kaufleuten und 100 Gelehrter 
gewählt. Die Nepubli erhielt zugleich einigen Laͤnderzuwachs und ihre Einmwof= 
nerzahl betrug 1804 mehr als 600,000. Shre im Mittelalter fo furchtbare See= 
macht aber beftand nur noch aus etwa fünf Galeeren und einigen bewaffneten 
Barken; ihre Landmacht aus zroei deutfchen Garberegimentern für das Oberhaupt 
der Regierung, 3000 M. Nationaltruppen und 2000 M. Landmiliz. Durch rin 
Decret vom 4. Sun. 1805 wurde die ligurifche Republik Frankreich einverleibt und 
in drei Departements getheilt. Die Handelsfhiffahrt war feitdem nur ein Schat- 
ten von Dem, was fie einft gewefen, indem die Genuefer mit ihren 20 größern 
und vielen kleinern Fahrzeugen nicht weiter gingen als nad) ben ital., nad) Frark—⸗ 
reich ſuͤdl. Küften, nach Spanien und Portugal. Sie verfahen einen großen Theil 
Staliens mit oftind. Gewürzen, welche ihnen von den Holländern gebracht wurden, 
fowie mit Zuder und Kaffee, die theils von Liſſabon, theild von Marfeille famen, 
und mit Fifhwaaren und Salzen; Schiffe aus Hamburg brachten ihnen fächf. 
Leinwand und Tuͤcher. Der Speditionshandel war bedeutend, am MWichtigfien 
aber der Handel mit baarem Gelde und das Wechfelgefhäftz mehre Staaten Eu: 
topas, befonders Spanien, waren Schuldner der Bank zu G. und einzelner 
Staatsbürger. Die Bank war zum Theil eine Leihbank, zum Theil eine Depofi: 
ten= und Staatsbant; fie befaß anfehnliche liegende Gründe und über 10 Mitt. 
franz. Livr. Einkünfte, ward von acht Protectoren verwaltet und hatte eigne Rich: 
tergewalt über die zu ihr gehörigen Beamten. Je häufiger aber der Staat bei drin⸗ 
genden Bedürfniffen feine Zuflucht zu ihr nahm, defto mehr verlor fie an Vertrauen. 
Die Republik hatte, um die Zinfen für die aus ihr genommenen Gapitalien zu be: 
zahlen, verfchiedene Auflagen angewiefen, die immer erhöht wurden, wenn fie zur 
Bezahlung der Zinfen nicht hinreichend waren. Bei der Vereinigung der Republik 
mit dem franz. Reiche ward fie ganz aufgehoben und die Renten von 3,400,000 
genuef. Fire, welche fie ihren Gläubigern zu zahlen hatte, wurden auf das Schuld: 
buch von Frankreich übertragen. Nach Napoleon’s Sturze mußte bie franz. Yes 
fagung capituliren; die Stadt ward von den Engländern befegt und bie frühere vor 
dem 3. 1797 beftandene Verfaffung mit des Lords Bentind Einwilligung wieder: 
bergeftellt. Allein dee wiener Gongreß theilte 1815 G. mit feinem Gebiete dem 
Haufe Savoyen zu, doch unter dew Bedingung, daß G. eine Art von repcäfenta: 
tiver Berfaffung behalten follte. 

Geocentrifch heißt in der Aftronomie, was aus.dem Mittelpunkte ber 
Erde gefehen wird. Da die Planeten und Kometen fich um die Sonne, nicht aber 
um bie Erde bewegen, fo wird ihr Lauf, von der Sonne betrachtet, viel einfadjer 
erſcheinen ald er uns erfcheint, die wir ihn von einem Punkte aus betrachten, der 
fetbft wieder fi um die Sonne bewegt. Aus diefer Urfache muß man eine Me: 
thode haben, den geocentrifchen oder beobachteten Ort in den heliocentrifchen, 
d. h. in denjenigen zu verwandeln, den man aus dem Mittelpunfte der Sonne 
beobachten würde. Schon bie Alten haben fich mit den Methoden, die zu dieſem 
Zwecke führen, befchäftigt, und alle ihre Nachfolger haben die Sache zu vervoll- 
kommnen geſucht. Defto auffallender mußte e8 daher fein, baß exft in der neueften 
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Zeit Gauß ſo viele neue wichtige Entdeckungen in dieſer Beziehung machen Eonnte 
die er in ber „Theoria motus” mittheilte. 

Geocyklifhe Maſchine nennt man eine Mafchine, um finnlidy an» 
fhaulich zu machen, wie die Abwechfelung der Sahreszeiten, der Zu: und Abnahme 
der Tage u. ſ. w. auf der Erde in Folge davon flattfinde, daß die Erdadyfe unter 
einem Winkel von 66" Grad gegen die Ebene der Ekliptik geneigt ift und während 
ihres Umlauf um die Sonne, ſich felbft in allen Punkten ihrer Bahn parallel 
bleibend, dieſe Stellung unverändert behauptet. 

Geodäfi ie iſt der Theil der praßtifchen Geometrie, welcher die Lehre vom 
Feldmeſſen (f. d.) enthält. 

Geoffrin (Marie Therefe Rodet, Madame), eine durch Geiſt und Cha⸗ 
rakter ausgezeichnete Frau, geb. zu Paris am 2. Jun. 1699 und in ihrem 15. 
Jahre mit einem reichen aber geiſtloſen Manne vermaͤhlt, der aber nach wenigen 
Jahren ſtarb, erlangte durch langjährigen täglichen Umgang mit den beruͤhmte⸗ 
ſten parifer Gelehrten, Künftlern und Großen, welche ſich feit dem Tode ihres Ge⸗ 
mahls regelmäßig in ihrem Haufe verfammelten, einen ausgezeichneten Grad con⸗ 
verfationeller Bildung und gefellfchaftlicher Volllommenheit. Ihr Haus war der 
E ammelplag aller Derer, die fih für Wiffenfchaft und Kunſt interefficten, und 
es kam Fein ausgezeichneter Sremder nad) Paris, der fich nicht bei der G. einführen 
ließ, felbft fremde Monarchen beſuchten ihre Cirkel. Auch begnügte: fie ſich nidyt 
damit, jedem Talente ihr Haus zu öffnen; durch Lob ermunterte fie ihre Freunde 
und durch Empfehlungen fuchte fie ihnen Ruf zu verfchaffen; ihr größtes Vergnuͤ⸗ 
gen aber beftand darin, fie mit Gelde zu unterftügen, mas fie mit bemundernswer= 
ther Zartheit that. Überhaupt ſchien die Luft zu geben ihr angeboren; ſchon als 
Kind konnten weder Scheltworte noch Strafen fie verhindern, wegzugeben was fie 
hatte, und fpäter vourde „Geben und Vergeben” ihr Liebfter Spruh. Das Eürzefte 
und treffendfte Urcheil über den Zauber, welchen ihre Theilnahme an den Unterhal⸗ 
tungen ihrer Cirkel über diefe auszugießen wußte, ſprach Bernardin de St.:Pierre 
aus, als fie ihn eines Abends mit den Worten entließ: „Vous avez et€ charmant 
‚adjourd’hui”, worauf er erwiderte: „Je ne suis qu’un instrument dont vous avez 
bien joue”, Unter den vielen Fremden, die ſich in Paris ihrem Haufe anfchloffen, 
war auch Graf Poniatowski, der nachmalige König von Polen. Seine Erhebung 
machte er ihr mit den Worten bekannt: „Maman, votre fils est roi“, Auf feine 
deingende Einladung unternahm fie 1768 die Reife nah Warſchau, mo fie mit 
der größten Zuvorfommenheit aufgenommen wurde, wie denn auch in Wien bie 
Kaiferin Maria Thereſi ia und ihr Sohn, Joſeph II., fie mit hoher Achtung em⸗ 

pfingen. "Sie ftarb im Det. 1777 und bedachte die meiften ihrer Freunde in ihrem 
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fondere Schriften, und Legterer gab auch ihre Abhandlung „Sur la conversation” 
und ihre „Lettres” heraus. 

‚Geoffroy (Julien Louis), dramatifcher Kritiker, geb. 1743 zu Rennes, 
ſtudirte mit glaͤnzendem Erfolg bei den Jeſuiten, lebte dann als Hauslehrer in Pa⸗ 
ris und gewann drei Jahre nacheinander (1773—76) den von der Univerſitaͤt jaͤhr⸗ 
lich ausgeſetzten Preis in der lat. VBeredtfamkeit. Seine wiederholte Krönung vers 
anlaßte damals ein Gefeß, daß ein und Derfelbe nur drei Mal nacheinander den 
Preis gervinnen Eönne. Bei der „Acaddmie frangaise” war er weniger glüdlich; 
feinem „Eloge de Charles V.“ murbe Laharpe s Arbeit vorgezogen, und ſeitdem 
begann G.'s Feindſchaft gegen Laharpe. Im J. 1776 ward er Profeſſor am Col⸗ 
lage Mazarin und redigirte nah Fréron's (ſ. d.) Tode (1776 — 91) die „Année 
litteraire”. Wie fein Vorgaͤnger bekaͤmpfte er ſehr beißend die Philoſophen, und 
wenn ſich auch nicht leugnen laͤßt, daß ſowol er wie Freron in gar vielen Dingen 
Recht Batten, fo kann doch auch nicht verſchwiegen werden, daß ber unbebdingte 
Hof gegen bie Philofophie und ihre Verfündiger nicht immer aus einer reinen 
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Duelle floß und beide Kritiker fehr häufig zu faft Lächerlichen Ungerechtigkeiten bins 
gerifjen und gegen die wirklichen Vorzüge der Gegner Blind gemacht hat, denen doch 
Beide weder an Kenntniſſen noch an Talent überlegen waren. Als der „Ami duroi, , 
den er. beim Ausbruche der Revolution mit dem Abbe Royou redigirte, wegen feis. 
ner antirevolutionnairen Tendenz unterdrückt wurde, flüchtete ©. aufs Land, wurde 7 
Lehrer einer Dorfichule und kehrte erft nach dem 18. Brumaire nady Paris zus ı 
ruͤck. Im J. 1800 übernahm er die Redaction des ‚‚Feuilleton‘‘. im „Journal de : 
Y’ Empire” (fpäter „Journ, des debats”‘) und bezog dafür jährlich 24,000 Fr. / Da 
es ©. weder an Geift noh Bildung fehlte, fo find eine Menge feiner für diefes Blatt 
gefchriebenen Artikel vortrefflich ;. im Ganzen aber misbraudhte er ‚feine Stellung - 
als Kritiker auf die unedelſte Weife; indem er Napoleon auf die fervilfte Art lobte, 
erlaubte er fich tägliche Ungerechtigkeiten gegen die achtbarften Schriftfteller, Dichter 
und Schaufpieler. Sehr viele Schaufpieler und Schaufpielerinnen bezahlten ihm 
zu ihrer Sicherheit einen regelmäßigen Zribut, nur Zalma und Mademoif. Duches⸗ 
nois verfhmähten das erfaufte Rob, empfanden dies aber auch bei jeder Gelegenheit. 
Sein Commentar zu Racine (7 Bde., Par. 1808) iftinicht ohne Verdienft, ob» 
gleich nicht ausgezeichnet; mehr Anerkennung fand feine-Überfegung des Theokrit 
(Par. 1800), Er ftarb zu Paris am 26. Febr. 1814. Eine Sammlung: feiner-; 
für das „Journal des debats” gefchriebenen Eritifchen Auffäge erfchien unter dem: 
Titel: „Cours.de litterature dramatique” (6 Bde., Par. 1819—20, 2. Aufl. 
1825), und Rene Perin fammelte ein „Manuel dramatique, à l’usage-des au- : 
teurs et des acteurs, et necessaire aux gens du monde ‚qui aiment les idees tou- 
tes trouvees et les jugemens tout faits’ (Paris 1822). . - * 

Geoffroy Saint-Hilaire (Etienne), Profeſſor und Adminiſtrator 
des koͤn. Gartens, Profeſſor der Anatomie und Phyſiologie an der Univerſitaͤt zu 
Paris, einer der ausgezeichnetſten Naturforſcher, geb. zu Etampes im Departe⸗ 
ment Seine und Oiſe am 15. Apr. 1772, machte ſeine erſten Studien auf dem 
Gollige de Navarre, an dem der berühmte Zoolog Briſſon damals Phyſik vortrug. 
Seine hier gewonnene Liebe zum, Studium der Naturwiffenfhhaft wurde für fein 
Leben entjcheidend, als er Köder Hauy kennen lernte, der ihm Freund und, Lehrer 
ward. Im J. 1792 ward er Daubenton adjungirt, und ald 1793 mit dem Eön. .. 
Garten eine- öffentliche Schule verbunden wurde, erhielt er die neuerrichtete Pro: 
feffur der Zoologie. Faſt Unglaubliches hat er ſeitdem für diefe Wiſſenſchaft gelei⸗ 
ftet, ſowol durch feine Schriften wie durch feine mündlichen Vorträge... Auch unters . 
ftügte er bereitwillig jedes auffeimende Talent, wie er denn unter Andern Guvier, 
der ald Hauslehrer in der Normandie durch feine anatomifchen Entbedunegn uͤber 
die Mollusten Hoffnungen erregte, zu ſich nad) Paris berief und fich für defjen Ans 
ftellung verwandte. ‚Unter Bonaparte nahm er an der Erpedition nach —— 
Theil, durchforſchte dieſes Land von der Kuͤſte des Mittelmeeres bis zu den Nils 
Eataraften, fammelte eine Maſſe merkwuͤrdiger Gegenftinde und ward nach feiner 
Ruͤckkehr einer der Gründer des ägppt. Inftituts. Nachdem Napoleon auf mandıe 
Weife ©. für feine ausgezeichneten Dienſte belohnt hatte, ſandte er ihn 1808 nach 
Portugal, um daſelbſt die Studien zu organlſiren, und auch hier. erwarb er: ſich 
ausgezeichnete Verdienfte. Im J. 1815 ward ©. in die Deputirtenfammer ges 
wählt; allein er fhien Fein Intereffe für öffentliche Angelegenheiten zu haben und 
hat fich nie auf ber Rednerbühne gezeigt. Faſt zahllofe Bereicherungen verdankt ihm 
die von Buffon angefangene Sammlung der Säugethiere und Vögel. Außer feiner 
großen Arbeit. über. die ägypt. Thiere enthalten die „Annales du museum”, die 
„Decade philosophique”, die „Decade Egyptienne” (Kairg 1799), das „Maga- 
sin encyclopedique’‘; die „Me&möires de la socidte d’histoire naturelle de Paris“; 
bie „Annales generales des sciences-physiques” und andere Zeitfchriften eine 
überaus große Anzahl treffliche naturhiftorifche, meift zoologiſche SERUM 
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Vollendete Meifterftücke find feine Monographien über die Fledermaͤuſe, die Beu⸗ 
telthiere und bie elektrifchen Fifche. Unter feinen größern Werten verdient befondere 
Auszeichnung die „Philosophie anatomique” (2 Bde., Par. 1818—23). Die 
Grundidee diefes mit wahrhaft philofophifchem Geiſte gefchriebenen Buches, forie 
die Grundidee der Geoffroy’fchen Zoologie überhaupt, wodurch er fich dbeutfchen For: 
ſchern nähert, ift die, daß die Drganifation des Thierreichs auf einem allgemeinen 
Dan beruht, der nur in einigen Punkten modificirt ift, um die Gattungen zu ſchei⸗ 
den. Diefe Anfiht G.'s hat fpäter zu einem gelehrten Zmwifte mit Guvier Veran: 
laͤſſung gegeben und mehre Streitfchriften hervorgerufen. Merkwürdig ift, daß 
fih das alte Verhältniß, welches zwiſchen Buffon und Daubenton einft beftand, 
zwiſchen G. und Euvier, ‚obgleich in einer höhern Potenz, erneuert hat; ©. liebt, 
wie einft Buffon, philofophifche Gonftruction der Wiſſenſchaft; Cuvier traute, wie 
Daubenton, nur der finnlihen Beobachtung. ©. hat feine Anficht befonders bar: 
gelegt in der Schrift „Sur le principe de l’unite de composition organique” 
(Par. 1828). Nicht minder ausgezeichnete Werke G.'s find: „Histoire naturelle 
de mammiferes” (Par. 1819, fg., $ol.; 2. Aufl, 4 Bde, 1828 fg., 4.); „Sy- 
steme dentaire des mammiferes et des oiseaux, sous le point.de vue de la com- 
position et de la determination de chaque sorte de ses parties, embrassant, 
sous de nouveaux rapports, les principaux faits de l’organisation dentaire chez 
l’hbomme” (Par. 1824) und „Cours de l’histoire naturelle de mammiferes“ (Par. 
1828). — Sein Sohn, Sfidore Geoffroy, Doctor der Medicin und Ge: 
huͤlfe am zoologifhen Mufeum, geb. 1805, eifert dem Vater würbig nach und hat 
ſich bereits durch mehre treffliche Arbeiten einen guten Namen gemacht. Er ift 
einer der thätigften Mitarbeiter an der „Description de l’Egypte”, wofür_er bie 
Reptilien und Fifche befchrieben hat, fowie an dem „Dictionnaire classique d'hi- 
stoire naturelle” und mehren andern naturhiftorifchen Zeitfchriften. 

GeogeEnie ift die Lehre von der Entftehung des Erdkoͤrpers. 

Geogndfie, f. Geologie. | 

Geographie oder Erdbefchreibung, auch Erdkunde, ift bie Darftellung des 
Buftandes und der Befchaffenheit unfers Weltförpers, im engern Sinne aud) bie 
Darftellung von dem -Zuftande und der Befchaffenheit eines Theils unferer Erde, ' 
3. B. Geographie von Europa, Rußland, Preußen, Sachſen u. f. w. Da nun bie 
Erde betrachtet werden kann entweder als ein Weltörper im Verhaͤltniß zu andern 
Meltkörpern, oder als ein Körper von eigenthümlichen Beftandtheilen, Befchaffen: 
heiten und Erfcheinungen, ber zugleich ein Wohnplag für Wefen verfchiedener Art 
ift, oder als ein Wohnplag freier Vernunftweſen, die fi in feine Oberfläche getheilt 
haben und durch deren Einwirkung er mannichfaltige Veränderungen erleidet, fo 
geht daraus eine dreifache Eintheitung der Geographie hervor, in die mathema= 
tifhe, phyfitalifche und politifche. Die beiden erften zufammen nennt 
man auch die allgemeine Geographie. Die Mathematifhe Geographie 
(ſ. d.) ift ein Theil der angewandten Mathematik. Die phyſikaliſche Geographie 
befaßt unter ſich 1) die Geiftit(f. d.); 2) die hydroiſtiſche Geographie, welche 
von den Meeren (Tiefe, Farbe, Zemperatur, Bewegungen, Boden, Dünen, 
Klippen, Untiefen, Sandbaͤnke, Barren) und von dem Landgemwäffer, den Quel⸗ 
Ion (Ausflug, Gehalt, Temperatur), Strömen, Flüffen (Urfprung, Richtung, 
Wafferfälle, Mündungen u. f. w.) und Landfeen handelt; 3) bie meteorologis 
ſche Geographie, vom Luft: und Äthermeere, von den Regionen ber Atmofphäre, 
von der Lufttemperatur (Abweichungen von der Schneegrenzlinie in verſchiedenen 
Klimaten), von den Luftbewegungen, Winden, Paſſat- und Strichwinden und 
von ben Lufterfcheinungen; 4) die Probucten: Geographie, und zwar zoolo⸗ 
gifche, botanifche und mineralogifhe; und 5) die anthropologiſche Beogra= 
phie. In der politifhen Geographie betrachtet man die Erde als einen Inbegriff von 
Wohnplaͤtzen vernünftiger Wefen, nad ben verfchledenen Verhaͤltniſſen und Be⸗ 
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bingungen ihrer Ausbreitung Uber den Erdboden und ihres Nebeneinanderſeins 
auf demſelben, in einzelnen groͤßern oder kleinern geſellſchaftlichen Verbindungen. 
So gruͤndlich auch beſonders ſeit Buͤſching dieſe politiſche Geographie behandelt 
worden war, ſo hatte ſie doch zu Vieles in ihren Kreis gezogen, was ausſchließend 
der Statiſtik angehoͤrt, die freilich erſt in der zweiten Haͤlfte des 18. Jahrh. in ei⸗ 
ner ſelbſtaͤndigen wiſſenſchaftlichen Form ausgearbeitet wurde. Da nun die Stati⸗ 
ſtik als Wiſſenſchaft, welche die gegenwaͤrtige innere und aͤußere Form der Staaten 
nach ihrem nothwendigen Zuſammenhange darſtellt, genau von der Geographie, 
welche ihr vorantritt, unterſchieden werden muß, ſo war es allerdings wichtig, die 
Grenzlinie zwiſchen ber politiſchen Geographie und der Statiſtik genau zu ziehen, 
und aus der Geographie Alles zu entfernen, was blos ber Statiftik angehoͤtt 
Denn wenn.die Statiftit den einzelnen Staat als ein in ſich zufammenhängendes 
Ganzes mit fteter Hinficht auf Staatsreht, Staatswiffenfhaft und Politik ſchil⸗ 
dert, weil nur nach dem Maßſtabe diefer Wiffenfchaften die Verfaſſung, die Vers 
maltung und das politifche Verhaͤltniß bes einen Staats zu den übrigen Staaten 
mit Sicherheit entwidelt werben kann, fo hängt die Geographie ausfchkießend art 
Örtlichen. Sie ſtellt das Einzelne dar, wo fie es findet; fie durchgeht die einzelnen 
Departements, Kreife und Provinzen ber Staaten und Reiche, und charakteriſirt 
die nathrlichen Verhältniffe des Bodens, die Berge, die Flüffe, die Städte, bie 
wichtigſten oder auch ſaͤmmtliche Dorfſchaften, die verfchiedenen Nahrungs = und 
Ermerbözmeige und die einzelnen Merkwirdigkeiten, durchgehends nach der Örtz 
lichkeit. Bisher entlehnte man aus den eigentlichen ftatiftifhen Notizen’ für bie 
Geographie wahrſcheinlich nur deshalb fo-viel, um diefe für den Jugendunterricht 
anziehender , oder die Handbücher derfelben für die Beduͤrfniſſe der Lefer aus ver⸗ 
ſchiedenen Ständen und Volksclaſſen reichhaltiger zu machen. Diefes Misverhälts 
niß in den geographifchen :Hand= und Lehrbücher und bie fortdauernden Beräns 
derungen in dem politifchen Zuftande der europ. Staaten und Reiche, welchen ſelbſt 
bie in kurzer Zeit einander verdrängenden Lehrbücher der Geographie und die wieder⸗ 
holten Auflagen derſelben nicht immer fchnell genug folgen und ben jevesmaligen 
neueften Zuftand der politifchen Geographie beſtimmt darftellen konnten, verans 
laßte mehre denkende Männer, nad Gatterer’s früherer Andeutung, eine foges 
nannte reine Geographie vorzufchlagen und auszuführen, in welcher man bie na= 
türliche Befchaffenheit bes Erdbodens, nach feinen Meeren, Bergketten und Fluͤſ⸗ 
fen, als Grundlage der Geographie behandelte, fie als Behuf der Eintheilung der 
Oberfläche fefthielt, und die Wiſſenſchaft ſelbſt nach dieſem Mafftabe vollftändig 
durchfuͤhrte. Obgleich diefe Behandlung der Geographie durch die Einfachheit ihres 
Grundfages und durch ihre genaue Sonderung von ber Statiſtik fich empfiehlt, fo 
 bürfte fie doch die Luͤcken nicht erfegen, welche nothwendig aus der gänzlichen Ver: 
drängung der politifchen Geographie entftehen müffen. - Die politifche Geogra⸗ 
phie kann ſich natürlichermeife nicht in allen Beitaltern gleich fein; man theilt fie da⸗ 
ber hiftorifch in die alte, mittlere, neue und neuefte ein. Im weiteren Sinne um: 
fließt die alte Geographie nicht allein die Darftellung des Zuſtandes der hiftorifch 
befannten Erde und ihrer Bewohner feit der erften beglaubigten hiftortfchen unbe 
bis zum Umſturze des röm. Weſtreichs, fondern auch die einzelnen Spuren dir du= 
hin gehörenden Nachrichten in den mythiſchen Zeitaltern. In ihren Umfang ges 
hören alle Völker des Alterthums, und einen Theil berfelben bildet die biblifche 
Geographie, eine Hülfswiffenfchaft der gelehrten Bibelauslegung, die vorzüglich 
von Bochart, Michaelis, Rofenmülkr, 3. Schulthef u. X. angebaut worden if. 
Die mittlere Geographie, welche mit dem Umſturze des rim. Weſtreichs anhebt, 
reicht herab bis zur Entdeckung Amerikas, von 4761492. Die neuere Geogra⸗ 
phie umfaßt die Periode von der Entdeckung Amerikas bis aufd. 3. 1789, und 
die neuefte die Zeit von 1789 bis auf die Gegenwart. 30* 
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I) 

u Aber Geſchichte ber Geographie, als Wiffenfchaft ; kann man fo 
gende Perioden m... »,1).die mythiſche Periode von der älteften Zeit dee 
Sage, bis auf Herodot, fuͤr welche Mofes, Homer und Hefiod Quellen find. Sie 
enchaͤlt nur einzelne dürftige Machrichten,, : die mehr chorographiſch ala geographifch 
fig, und iſt meift dunkel und unfiher. 2) Die Periode deseinzgelnem Sams 
meins. von Herodot bis Eratofthenes, 270 v. Chr., in welcher Hanno, Skylar, 
Pytheas, Ariftoteles, Dikaͤgrchus anziehende Befchreibungen einzelner Ränder lies 
ferten, 3) Die ſyſtematiſche Periode von Eratofthenes bis Claudius Ptoles 
mäus,; 161 n. Chr, in welcher Polybius, Hipparchus, Artemidorus, Pofidos 
nius, Steabo, Dionyfius Periegeta, Pomponius Mela und Plinius fehrieben. 
4).Die geometrifhe Periode von Ptolemaͤus bis Kopernicus, 1520, in wels 
cher zuerſt die Länge und Breite der Orter beſtimmt wurde. Man kann: hier untere 
ſcheiden die Zeit vor den Arabern (Pauſanias, Marcianus, Agathemerus, Peus 
tinger’fche Tafel und Kosmas), und die Zeit feit den Arabern, von 800 n. Chr., 
El iſtachri, Ebn haukal, Ei edrifi, Jakut, Ebn el wardi, Abd eatif,: Abulfeda, 
und der einzige chriſtliche Geograph Guido von Ravenna. 5) Die echt wiſſen⸗ 
ſchaftliche Periode, von Kopernicus bis auf die Gegenwart. Man findet hier 
genauere aſtronomiſche Beſtimmungen, zweckmaͤßige Berichte von Reiſen zu Waſ⸗ 
fer und zu Lande, genquere und zweckmaͤßigere Topographien, beſtimmtere Laͤnder⸗ 
meſſungen und Angabe des Flaͤcheninhalts nach Quadratmeilen, und zweckmaͤßi⸗ 
gere geographiſche Syſteme und Lehrbücher: Auch iſt erſt in dieſen Zeiten der Vers 
ſuch ejner ſyſtematiſchen Geographie des Alterthums mit einigem Erfolg unternoms 
men worden, doch im Ganzen mehr fuͤr die Bearbeitung der alten als der mittlern 
Geographie geſchehen. Ehriſtoph Cellarius brach ‚hier die Bahn mit: feiner „Geo- 
graphia antiqua ad veterum historicorum faciliorem explicationem apparata”. 
(£p3. 1686, 12.), umgearbeitet unter dem Titel: „Notitia orbis antiqui” (2 Bde., 
Lpz. 1701, neuefte Ausg. 1773). ‚Hierauf folgte Joh. Dav. Köhler’s „Anlei⸗ 
tung zu ber alten und mittlern Geographie” (3Bde,, Nuͤrnb. 1730) mit Karten; 
Danville's „Handbuch der alten Geographie” nebft Atlas, erhielt feine höhere 
Brauchbarkeit in der neuen Ausgabe, welche von mehren deutſchen Gelehrten treffs 
lich bearbeitet und reichlich: ausgeftottet wurde (Nuͤrnb. 1800 fg.). Sorgfältigen 
Fleiß und. Quellenftudium zeigt Konrad Mannert’s „Geographie der Griechen und 


Römer, ausı ihren Schriften "dargeftellt” (10 Bde., Lpz. 1788—:18%0). Das 


erfte Spftem einer phnjitafifchen Geographie aus dem Alterthume und den Anfang 
zu einer: gründlichern Chorographie Lieferte Ukert in der „Geographie der Griechen 
und Römer von den frübeften Zeiten bis auf Ptolemaͤus“ (2Bde., Weim. 1822 
— 32): Brauchbare Atlaſe der alten Weit lieferten Funke, Heufinger, Dufour, 
Reichard und Kärcher... Die Geſchichte der Geographie bis zum 3.1800 umfaßt 
in einer faßlichen Überficht Maltebrun’s „Gefchichte der Erdkunde” (deutſch mit Zus 
fägen von Zimmermann ,; Lpz. 1812); - Doch ift durch diefes Werk Sprengel’s 
„Geſchichte der wichtigften geographiſchen Entdeckungen bis zur Ankunft der Pors 
tugiefen in Japan” (2. Aufl., Halle 1792) nicht entbehrlich gemacht worden. Noch 
fehlt e8 an einem mit Kritif und umfaffender Gelehrfamteit gefchriebenen Werke 
über die mittlere Geographie;i denn Junker's „Anleitung zur Geographie der mitte 
lern Zeiten” (Sena 1712, 4.) macht jenes Bedürfniß erft vecht fühlbar, dem Bis 
[hoff und Möller durch das „Vergleichende Wörterbuch der alten,  mittlern und 
neuern Geographie” nur zum Theil abgeholfen haben. Für die vergleichende Geoe 
graphie haben die Schriften von Goffelin und Mentelle Werth. Die neue Geos 
graphie, fo unvollkommen auch ihre Bearbeitung und fo unficher ‚ihre damalige 
Grundlage war, gewann doch bereits in der eriten Hälfte des 18. Jahrh. durch) 


Huͤbner's „Bollftändige Geographie”, die. viele Auflagen erlebte; durch Hager's 


geographifche Schriften und durch die „Neue europ. Staats: und Reifegeographie‘ 
16 Bde., Lpz. 1750 fg.). Der Begründer der wilfenfchaftlichen Bfarbeitung der 
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Geographie warb aber Buͤſching (f. d.). Unter den: ihm folgenden Bearbeitern 
der Geographie find als die vorzügkichften zu erwähnen Normann, Gaspari, Bruns 
Ganzler, Gatterer, Fabri, Stein, Cannabich, Maltebrun und Balbi. Ant 
Vollſtaͤndigſten ward die Geographie dargeftellt in dem von Guspari , Haffel, Gans 
nabih, Guts Muths und Ukert bearbeiteten „Vollſtaͤndigen Handbuch der neueften 
Erdbefchreibung” (2 Bde., Weim. 1849—32) und in Schüg's- ‚Allgemeine? 
Erdkunde” (neu bearbeitet in 30 Bdn., Wien 1829-33). Die phyſikaliſche 
Erdbefchreibung haben einzeln behandelt Otto, Fabri, Kant und Link. Zu ber eis 
nen Geographie hatte Gatterer die erften Grundlinien gezogen, ihm folgten Beung, 
Kaifer, Stein, Hommeyer, Kunz, Berghaus und Karl v. Raumer. Eine neue 
wiffenfchaftliche Bearbeitung der Geographie begann K. Ritter in ſeinem treffllichen 
Werke: „Die Erdkunde im Verhältniffe zur Natur und zur Geſchichte des Mens 
fchen, oder allgemeine vergleichende Geographie” (3 Bde., Berl. 181733). Un: 
ter den geographifcheftatiftifhen Wörterbicchern find’ zu erwähnen Hlbna’s „Neues 
Staats-, Zeitungs: und Converſationslexikon“, umgearbeitetvon Rüder (4 Bde., 
Lpz. 1824— 28); Jaͤger's „Seographifch = hiftorifch-ftatiftifches Zeitungsferitun‘, 
neu bearbeitet von Mannert; das „Allgemeine hiftorifch = ftatiftifch = geogtaphifcye 
Handlungs-, Poft: und Zeitungsteriton” von Ehrmann und Schorch, fortgeffgt von 
Richter (Bd. 15, Erf. und Gotha 1804— 30, 4.) 5: Haffel’s „Allgemeines geo⸗ 
graphifch = ftatiftifches Lexikon“ (2 Bde., Weim. 1817), und Stein’s „Zeitungs⸗ 
Poft: und Comptoirleriton” (8 Bde., nebft 2 Bden. Nachträge, pz. 1818-24), 
und unter den ausländifchen lerikographifchen Werken The edinburgh: Gazeteer, 
or geographical dietionary“ (6 Bde., 1817 fg.) nebft. Atlas von Arrowfmith ; das 
„Dictionnaire geographique universel‘, von Beudant, Billard,. Douaix, Dus 
brena, Eyriés, A. v. Humboldt u. f. w. (Par. 1824 fg.); das „Dictionnaire clas- 
sique et universel de geographie moderne’, mit einem Atlas der alten und einem 
der neuen Länderkunde, von Hyaz. Langlois (Par. feit 1825), und Vosgien's 
„Pictionnaire de geographie universelle” (Par. 1747), neu bearbeitet von Paz 
riſot (Par. 1828, 6. Aufl. 1831)... Große Berdienfte um die Geographie erwar⸗ 
ben ſich die zu Paris 1819, in Florenz 1324, in Berlin 1828, in Dresden und 
in Zondon 1830 geftifteten geographifchen Gefellfchaften. TEE 

Geoldgie ift die Wiffenfchaft von den ſtufenweiſen Veränderungen, bie 
ſowol in den unorganifchen als organifchen Naturreichen ftatrgefunden, fowie auch. 
von dem Einfluſſe, welchen fie bei.der Modification der Erdrinde ausgeuͤbt haben. 
In Deutichland macht man nod) größtentheils einen Unterfchied zwiſchen Geognoſie 
und Geologie, und verfteht unter jener die Kenntniß der großen Maffen, welche 
die feſte Erdrinde bilden, und unter diefer mehr die-Bildungs= und Entwickelungs⸗ 
gefhichte der. Erde. In England und Frankreich aber verſchmelzt man gewoͤhnlich 
beide Ausdrüde. Jedoch kann die Geologie, welche gewiffermaßen als der Schluß: 
fein im ganzen Gebäude der naturhiftorifchen Kenntniffe anzufehen ift, im weitern 
und engern und in einem fehr verſchiedenen Sinne behandelt werden, welches auch 
um ſo mehr der Fall ift, da darüber noch fehr werfchiedenartige Anfichten herr? 
ſchen. Im engern Sinne ift die Geologie eine mineralogiſche Wiſſenſchaft, da bie 
Gemengtheile der Gefteine der Mineralogie angehören; allein ebenfo wichtig für 
die Geologie find auch Zoologie, Botanik,: Phyfit, Chemie und Aſtronomie. Die 
Maffen,. aus denen.die fefte Erdrinde befteht, koͤnnen an und fuͤr fich ſelbſt in 
Ruͤckſicht auf ihre innere Zufammenfegung oder ihre Beftandtheile betrachtet wer⸗ 
ben, ſowie es befonders Leonhard in der „Charakteriſtik der Felsarten“ (Heidelb. 
1823) gethan hat. Er unterfcheidet folgende Felsarten oder die Erdrinde bil⸗ 
dende feſte Maffen: 1): Gleichartige Gefteine, folche, die unmittelbar oder mit? 
telbar mineralogifhen Gattungen angehören, wie Eörniger Kalk, Quarzfels, 
Hornblendefchiefer,: Steinfalz u. ſ. w. 2) Scheinbar gleichartige Gefteine; in dies 
fen finden wir entweder die zu einem Ganzen verbundenen Theilchen zweien oder 
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mehren: Mineralgattungenangehörend, fo Hein, daß fie ſich nicht miehr fichtlich dar⸗ 
ſtellenz . oder es ſind in der Maffe der Gefteine neben jenen Theilchen noch andere, 
keiner eigentlichen Gattung zugehörige Subftanzen verbreitet, mehr oder weniger 
zerfegt oder durch Schmelzung umgewandelt. Es gehören befonders bie Dolerite 
biecher, ferner manche Laven, Obſidian, Pechftein u. ſ. w. 3) Ungleichartige Ges 
fieine, an denen ſich die einzelnen Kryftalle, Körner und Blättchen, die eigentlichen 
Mineralgattungen angehören und bie unmittelbar. und innig miteinander verbun⸗ 
den find, nach ihren Eigenthümlichkeiten erkennen und unterfcheiden laffen. Dahin 
gehören. der Granit, Syenit, Gneis u. f. w. 4) Zrümmergefteine, bei diefen iſt 
der. Zuſammenhang der Theile kein unmittelbarer, fondern die Verbindung wird 
durch:einen bald. mehr, bald weniger deutlich hervortretenden Zeig oder Gäment bes 
wirkt, ‘Auch beftehen diefe Gefteine keineswegs immer aus Mineralgattungen, ſon⸗ 
bern größtentheild aus. Bruchftüden anderer Felsarten. Es gehören alle Sandfteine 
hierher, zw denen die fogenannten Conglomerate, Breccien und Pubddingfteine zu 
technen find. 5) Lofe Gebirgsarten, welche durch mechanifche Zertrümmerung oder 

chemiſche Zerſetzung fefter Gefteine entftanden find. Es gehören dahin die Geroͤlle, 
de Grus, der Sand, Lehm, Thon u. ſ. w. 6) Kohlen. 

: De Structur oder dem Gefüge nach theilt man die Felsarten in: 1) Körnige 
Sefteine, welche dem Ganzen ihrer Maffe nach aus Erpftallinifhen Theilchen zu= 
fammengefegt find, oder die aus Eleinern oder größern Körnern beftehen, die unmits 
telbar in= und miteinander verwachlen find, ohne baß ein bindender Teig oder eine 
Grundmaffe vorhanden wären. Das koͤrnige Gefüge findet man bei gleichartigen, 
fcheinbar gleichartigen und ungleichartigen Gefteinen. Ein auffallendes Beiſpiel 
der förnigen Structur bietet der Granit dar. 2) Schieferige Gefteine beftehen aus 
dünnen: Lagen, die mehr oder weniger feft miteinander verbunden find, z. B. Gneis, 
Glimmerfchiefer und Thonfchiefer. 3) Dicht nennt man jene Zelsarten, deren 
Maſſetheilchen eine befondere Seftalt befigen, fondern wo alle fo zufammenges 
drängt find, daß fie ein Ganzes ausmahen. Man findet dieſe Strustur bei mans 
dyen Raltfteinen und bei manchen Bafalten u.f. w. 4) Bei dem Porphyrgefüge 
hat man die Hauptmaffe, den Teig, der entweder dicht oder koͤrnig ift, und derem 
Einfhlüffe zu unterfcheiden. Zu unterfcheiden ift davon das bei manchen Felsar⸗ 
sen zufällige porphyrartige Gefüge. Man findet jene bei den Porphyren und dem 
Trachpt, dieſe häufig beim Granit. 5) Die Mandelſteinſtructur hat eine Grund⸗ 
maffe, in welcher gewöhnlich ausgefüllte Blafenräume vorhanden find; man findet 
fie bei neuern und ältern Laven, bei der Wade, bei Bafalten, überhaupt bei vuls 
kaniſchen Gebirgsarten. 

Aus den Maſſe- und Structurverhältniffen der Felsarten folgt deren mineras 
togifche Elaffification, die nach Leonhard folgende ift: 1) ungleichartige Gefteine, 
koͤrnige und fchieferige Felsarten, Porphyre; 2) gleichartige Gefteine, körnige, ſchie⸗ 
ferige, dichte Felsarten; 3) fcheinbar gleichartige Gefteine, dichte und. fchieferige 
Felgarten, Porphyre, glas: und ſchlackenartige Gefteine; 4) Truͤmmergeſteine; 
5). lofe Gefteine und 6) Kohlen. Außer diefer mineralogifhen Eintheilung vers 
Inngt die Geologie aber auch die Darftellung der räumlichen Verhättniffe der Ges 
birgs⸗ oder Felsarten, ihres Vorkommens, ihrer gegenfeitigen Beziehungen und 
ber darin vorkommenden Verfteinerungen, d. h. der Reſte organiſcher Koͤrper, die 
ſich darin erhalten haben. Dieſer Geſichtspunkt fuͤhrt eine von der oben betrachte⸗ 
ten ganz abweichende Zuſammenſtellung der Gebirgsarten herbei. Wenn wir die 
Structur der Erdrinde, inſofern ſie uns durch den Bergbau in tiefen Thaͤlern und 
in Meeresgeſtaden zugaͤnglich iſt, unterſuchen, ſo finden wir uͤberall eine Reihe 
von Felsmaſſen, die in großer Ordnung uͤbereinander liegen, und die ſelbſt da, wo 
ihre urſpruͤngliche Lage bedeutende ſpaͤtere Veraͤnderungen erlitten hat, noch nach⸗ 
zuweiſen iſt. So findet man in ausgetrockneten Seen auf dem Boden gewoͤhnlich 
eine Reihe von neuern Niederſchlaͤgen, die mit großer Regelmaͤßigkeit übereinander 
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liegen ; der oberſte ift vieleicht eine Torfſchicht, darunter legt wol noch eine bichtere 
Abtheilung deſſelben, unter diefer ein Lager, d. h. eine plattenförmige Minerals 
maffe, von ſchieferigem Mufchelmergel, und dann folgen noch andere, durch Thon⸗ 
Schichten gefchiedene Mergellager. Senkt man num durch biefelbe Sumpfablagerung 
einen zweiten Schacht in einiger Entfernung von dem erftern ab, fo findet man oft 
diefelbe Reihenfolge der Schichten, d. h. der einzelnen, durch parallele Flächen bes 
grenzten, durch Abfag gebildeten Platten, nur mit geringen Abänderungen. Ähn⸗ 
liche Beobachtungen kann man in jedem Sumpfe bei niedrigem Waffer und nach 
einem größern Maßftabe an großen Fluͤſſen, nachdem fich die periodifchen Über: 
ſchwemmungen gefegt haben, machen. Der größte Theil des Feftlandes befteht of: 
fenbar aus unter dem Waſſer gebildeten Nieberfchlägen.. Außer den im Waffer ab: 
gefegten gibt es aber auch andere Felsarten, die man fogleich ald Producte des 
Feuers erkennt. An ihnen läßt fich Feine regelmäßige Abtheilung in Platten oder 
keine Schihtung wahrnehmen, und man unterfcheidet deshalb gefchichtete und uns 
gefchichtete oder vulkanifche Felsarten. ‘ 

Um die Gebirgsmaffen, welche die Erdrinde bilden, claffificiren zu Eönnen, 
ift e8 zuvoͤrderſt nöthig, die gegenfeitigen chronologifchen Verhältniffe der gefchichtes 
ten Felsarten zu beftimmen. Hierbei ift Rüdficht zu nehmen auf die Überlagerung, 
auf die eingefchloffenen Bruchftüde älterer Gebirgsarten, auf die mineralogifchen 
Kennzeichen und auf die Verfteinerungen, da man als beftimmt annehmen darf, 
daß die untere von zwei übereinander liegenden Schichten die ältere fei, ſowie auch, 
daß eine Gebirgsart, welche Bruchitüde einer andern eingefchloffen enthält, jünger 
als diefe ift. Bei der Claffification der Gebirgsarten, fo mweit wir fie dem jegigen 
Stande der Wiffenfhaften nach Eennen, folgen wir den Anfichten Lyell's in feinen 
„Srundfägen der Geologie’ (deutfch von Hartmann, 3 Bde., Quedlind. 1832 — 
34); dieſer nimmt an: 1. Neue Periode. Meeresformationen: Korallenbildiins 
gen des ftillen Meeres, Deltabildungen des Po, Nil, Ganges, Miffifippi u. ſ. w. 
Süßwafferformationen: neuere Niederfchläge im Oberfee, Genferfee u. f. w. Tra⸗ 
vertin in Italien u.f. m: Vulkaniſche Formationen: Jorullo, Monte nuovo, neue 
Laven auf Island, am Atna, Veſuv u. ſ. w. IL Zertiaire Perioden. 1) Neuere 
pliocenifhe Gruppe: alluvifche Formationen oder Alluvialbildungen: Loͤß im 
Rheinthalez Grus, ber die neuern pliocenifhen Schichten auf Sicilien bedeckt; 
Meeresformationen: Kalkftein, Sand, Thon, Sandftein, Conglomerate, Mergel 
mit Gyps; auf Sicilien, Ifchia und Morea; Süfmafferformationen: Sand, 
Thon, Sandftein, Braunfohlen zu Colle im Zoscanifchen. Die Meeresformatios 
nen enthalten Verfleinerungen von Meeres:, die Suͤßwaſſerformationen von Fluß-⸗, 
Sumpf:, Zandthieren und Pflanzen. Die Formationen diefer Gruppe gehen uns 
merklich in die der neuen Periode über und enthalten eine fehr überwiegende Anzahl 
neuer Gattungen. Zu den vulkanifhen Formationen biefer Gruppe gehören die 
ältern Theile‘ des Vefuv und des AÄtna, die Inſel Iſchia, die Gefteine im Notos 
thal auf Sicilien. 2) Ältere pliocenifche Gruppe. Alluvionen berfelben findet man 
in Norfolt, Zu den Meeresbildungen gehören die fubapenninifhen Mergel: und 
Sandfhichten zu Parma, Ati, Siena, Perpignan, Nizza; die engl. Crags von 
Norfolk und Suffoll, Die Suͤßwaſſerſchichten find denen ber vorigen Gruppe 
ähnlich und man findet dergleichen z. B. bei Siena mit Meeresfchichten wechfellas 
gernd. Bei den ältern pliocenifchen Schichten variiert das Verhaͤltniß der neuen 
Gattungen von Verfleinerungen zu den erlofchenen von einem Drittel bis zur 
Hälfte, auch find fie durch ganz eigenthuͤmliche Mufcheln charakteriſirt. Zu den 
vulfanifchen Formationen diefer Gruppe gehören die im Toscaniſchen und in der 
Campagna di Roma. 3) Miocenifhe Gruppe. Alluvifche Formationen: Mont 
Perrier in Auvergne und Drleannais in Frankreich. Zu den Meeresformatios 
nen gehören die Faluns ber Loire und andere Wiederfchläge von ähnlicher mineras 
logiſcher Beſchaffenheit mie die vorigen beiden Gruppen in Zouraine, bei Bor⸗ 
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deaux, im Bormidathal, an der Superga bei Turin und im Becken von Wien. 
Die Suͤßwaſſerablagerungen find denen der neuern und ältern pliocenifchen Gruppe 
ähnlich und man findet dergleichen bei Saucats, füdl. von Bordeauxr. Nur ein 
Eleiner, ungefähr der achtzehnte Theil von den in den miocenifchen Schichten einges 
ſchloſſenen Gattungen foſſiler Muſcheln gehört neuen an; manche der erlofchenen 
find diefer Gruppe charakteriftifh. Die hierher gehörigen vulkaniſchen Gefteine 
finden fich in Ungarn und Siebenbürgen; auch find die jüngern Theile von dem 
Vulkanen in der Auvergne, am Cantal und in Velay hierher zu rechnen. 4) Eoce⸗ 
nifche Gruppe. Hierher gehörige Alluvionen findet man an den hoͤchſten Punkten 
von Nord: und Suͤddowns. Zu den Meeresbildungen gehört der Grobkalk in dem 
parifer Beden, ferner der plaftifhe Thon, Sand, Sandftein u. f. w. in den Beden 
von Paris und London, in Hampfhire, auf der Infel Wight u. f. w.; zu den Süß: 
wafferfchichten Eiefeliger Kalkftein, Sandftein und Conglomerate, rother, grüner 
und weißer Mergel, Kalkftein und Gppsmergel, im parifer Beden, auf der Inſel 
Might, in der Auvergne, in Delay und am Gantal. In den Schichten diefer 
Gruppe fommen nur wenige, neuen Gattungen angehörige folfile Mufcheln vor; 
von den erlofchenen find manche diefer und. der vorigen Gruppe gemeinfchaftlich. 
Zu den eocenifchevulfanifchen Formationen gehören die älteften Gefteine.der Art in 
Auvergne. Die tertiairen Gebirge find von befonderer Wichtigkeit für die ſyſtema⸗ 


tiſche Geologie, da zu jener Periode die geologifchen Urfachen unter Bedingungen 


gewirkt haben müffen, die fih ganz außerordentlich denen nähern, welche dem jetzi⸗ 
gen Zuftande der Dinge angehören und auch ein ftufenweifer Übergang aus dem eis 
nen in den andern nachgemwiefen werden kann. Die Formationen jenes Zeitraums 
bilden daher das weſentlichſte Glied, um die jegigen Forfchungen mit den Speculas 
tionen Über den frühern Zuftand der Erde zu vereinigen. | 
Mir menden ung nun zu der fecundairen oder Flögperiode, deren 
Gruppen und Abtheilungen diefer legtern. 1. Kreidegruppe, deren Abtheilungen 
ſaͤmmtlich Meeresbildungen find: 1) Maftrihter Schichten, beftehen aus erdigem 
weißem Kalkſtein mit Kiefelmaffen, gleichen der Kreide und kommen am St.Peters⸗ 
- berge bei Maftricht vor; 2) Kreide mit und 3) Kreide ohne Feuerfteine; 4) oberer 
Gruͤnſand wie mergeliger Sandftein und Sand. mit grünen Theilchen und mit Lae 
gen von kalkigem Sandſtein; 5) Gauft (in England), blauer Thon mit zahlreicher 
Perfteinerungen und unten in Kalkmergel übergehend; 6) unterer Grünfand, ein 
Theil Quaderfandftein, befteht aus grauem, gelblichem, gruͤnlichem und eifenhalti« 
gem Sand und Sandftein, aus Thon, Geſchieben und kiefeligem Kalkſtein. Die 
Kreidegruppe ift in England, Frankreich und vielen Theilen Deutfchlands fehr aus⸗ 
gedehnt. Zu den ihr parallelen vulkaniſchen Formationen, bie jedoch einen entſchie⸗ 
den untermeeriſchen Charakter haben, gehoͤren z. B. die an dem noͤrdl. Abhange der 
Pyrenaͤen. I. Die Weald- oder Waldgruppe, eine Suͤßwaſſerbildung in ben engl. 
‚ Graffchaften Kent, Surrey und Suffer und im franz. Boulonnais, befteht aus 
dem fogenannten Waldthon, aus dem Haftingsfand und dem Purbeckkalkſtein auf 
der engl. Inſel Purbed. Das fogenannte Portland (Dirt-bed) iſt eine, dieſer 
Gruppe angehörige Alluvion. III. Die Oolit- oder Jurakalkfteingruppe, eine fehr 
mächtige und meitverbreitete Meeresbildung, zerfällt, befonders in England, in 
folgende Abtheilungen: 1) das Portlandlager, ein Kalkftein auf der engl. Inſel 
Portland; 2) Kimmeridgethon in Dorſetſhire mit etwas Steinkohlen; 3) der Kos 
ralrag, ein fehr viele Korallen enthaltender Kalkſtein, befonders in ber Gegend von 
Drford; 4) Drfordthon, eine Thon: und Schieferbildung; 5) der Cornbrafh, ein 
grauer oder blauer Kalkftein; 6) der Foreſtmarmor in Orfordfhire; 7) der Haupt: 
oder obere Dolit, ein weißer und gelber, oolitifcher, kugelig abgefonderter Kalkftein 
mit Thonfchichten, mie Reften vdn Landthieren, Vögeln, Amphibien, Pflanzen und 
Meermufheln; 8) der untere Dolit, der befonders fandig ift. Außer in England 
haben befonders die untern Abtheilungen ber Dolitgeuppe, aus Thon, Kalk: und 
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Sandftein beſtehend, eine ſehr ausgedehnte und mächtige Verbreitumg in Deutſch⸗ 
land und in Frankreich, z. B. in der Jurakette. Die den Dolitformationen 
parallelen vulkaniſchen Formationen laſſen ſich auf den Hebriden deutlich erkennen. 
IV. Die Liasgruppe, eine Meeresbildung, beſtehend aus blauem, weißem und 
gelbem erdigen Kalkſtein, gewoͤhnlich in duͤnnen Schichten mit oft ſchieferigem 
und bituminoͤſem Thon, ferner-aus dunkelblauem Mergel und wenigem oolitiſchen 
Kalkſtein. Er findet ſich in England, Frankreich und in Deutſchland; ohne Zwei⸗ 
fel gehoͤrt der meiſte ſogenannte Alpenkalkſtein dahin. V. Die Gruppe des rothen 
Sandſteins, welche in folgende Abtheilungen zerfällt: 1) Keuper, ein rother, grauer, 
grüner, blauer und weißer Mergel, Sandftein und ein Conglomerat mit Mufcheln, 
Gyps- und Steinfalzmaffen, entwidelt in der Nachbarſchaft der Vogefen, in 
MWürtemberg, Weftfalen, Thüringen u. f. w.; 2) Mufchelkaltftein, .ein grauer, 
blauer und [hmärzlicher Kalkftein mit manchen Meeresverſteinerungen, mit Eiefelis 
gen Lagen und Neftern, Mergel, Gyps und Steinfalz;, findet fich fehr häufig in 
Deutfchland und Franfreih; 3). bunter Sandftein, ein rother, blauer und grüs 
ner, kiefeligsthoniger Sandftein, der oft glimmerig ift, Gyps und Steinfalz ents 
hält; entwidelt in England, in den Vogefen, in Thüringen u. f. w.; 4) Magnefias 
kalkſtein oder Zechftein, eine entfchiedene Meeresbildung, ein dichter, muſchelfuͤh⸗ 
render und gelber, bittererdehaltiger Kalkftein mit Mergelfchiefer, rothem Mergel 
und Gyps; er findet fih am Harz und in Thüringen, in Weſtfalen, an einigen 
Punkten in Frankreich und in England u. f. mw.; 5) rother Sandftein oder Todt⸗ 
liegendes, beftchend aus Sandıtein, Conglomerat, Sand und Mergel, und am 
Harz, in Weftfaten, in Würtemberg, in den Vogefen, in den engl. Graffchaften 
Ereter, Hort und Durham vorkommend. VI. Die Kohlengruppe zerfällt in fols 
gende Abtheilungen: 1) das Steinfohlengebirge, ‚aller Wahrſcheinlichkeit nad) eine 
Suͤßwaſſerbildung, beftehend aus Sandftein, Songfomerat, Schieferthon, Eifens 
fein, Kalkftein, zwifchen denen Kohlenlager vorkommen ;. fehr entwidelt in Eng» 
land und Süpdfchottland, in Südbelgien, Nordfrankreich, MWeftfalen, Schlefien, 
Böhmen u. f. w.; 2) der Berg: und ilbergangskaltftein, eine Meeresbildung, ein 
grauer, dichter und Erpftallinifcher Kalkftein, der im noͤrdl. England fehr viel Blei⸗ 
erze führt, fehr häufig das Kiegende des Strinkohlengebirges bildet, 4. B. in Eng» 
Land, Weitfalen u. f. w., und mit demfelben aud) wol mechfellagert, wie in-Schotts 
land, an andern Punkten, 3. B. im Harz, auch gänzlich von dem Grauwacken⸗ 
gebirge umſchloſſen ijt; 3) der alte rothe Sandſtein und die Graumade (Meeresbils 
dungen), erſterer ein grobs und feinförniger kiefeliger Sandftein und Conglomerat 
von verfchiedener Farbe, jedoch das Rothe vorherrfhend, und letztere grob⸗ und 
feinförniger Schiefer, Sandftein und Gonglomerat, bei denen die bunfelgraue 
Farbe vorherrſcht; erjterer ausgedehnt entwickelt in England, Schlefien, Böhmen; 
legterer in England, in Nordfranfreich und im nordweſtl. Deutfchland. 

Endlich find noch die fogenannten primairen oder Urgebirgsarten zu 
betrachten. Unterfuchen wir ein Feftland, welches einen hohen Gebirgszug ehthält, 
fo finden wir außer den-ältern Gliedern der foeben in natürlicher Ordnung namhaft 
gemachten gefchichteten Gefteine noch eine andere Claſſe, die weder-mit diefer, noch 
mit den eigentlich vulfanifchen zu vergleichen find. Diefe Claffe befteht aus Granit, 
aus Gneis, Glimmer: und Thonſchiefer, aus Porphyren, Grünfteinen u. f. w., 
die eine mehr dichte und Eruftallinifche Textur als die:gefchichteten und vulfanifchen 
Beldarten haben. In dem ungefchichteten Theile diefer Gefleine find nie, in den 
gelhichteten nur Spuren von Verfteinerungen gefunden worden. Da man an: 
nimmt, daß jie die älteften der uns befannten Minevalproducte bilden, und weil 
man die Meinung hat, daß fie entjtanden feien, ehe die Erde von lebenden Wefen 
bewohnt worden und als der Planet noch in einem entftehenden Zuſtande befindlich 
war, fo hat man fie primitive oder Urgebirge genannt. Ihr hohes relatives Alter 
kann nicht .beftritten werden, denn in den älteften gefchichtsten, Verſteinerungen 
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enthaltenden Maſſen finden wir oft abgerundete Maſſen von ihnen. Sie ſteigen 
aus den mechaniſch gebildeten Felsarten empor, gehen in die Structur der Hochge⸗ 
birge ein und bilden auf dieſe Weiſe die hoͤchſten und niedrigſten Theile der Erdrinde. 
Innerhalb des Kreiſes menſchlicher Beobachtungen findet ſich nichts Analoges mit 
dieſen alten Formationen. Die erſten theoretiſchen Geologen fanden nichts Schwie⸗ 
riges bei ihrer Erklaͤrung, indem ſie einen fruͤhern, von dem jetzigen gaͤnzlich ver⸗ 
ſchiedenen Zuſtand der Erde annahmen, ſowie daß gewiſſe chemiſche Proceſſe nach 
einem großen Maßſtabe ſtattfanden, bei denen kryſtalliniſche Niederſchlaͤge gebildet 
wurden, einige mehr ploͤtzlich, in ungeheuern formloſen Maſſen, wie der Granit, 
andere durch ſucceſſiven Niederſchlag und mit einer blaͤtterigen, geſchichteten Struc⸗ 
tur, wie der Gneis und Glimmerſchiefer. Ein großer Theil dieſer Anſichten iſt 
ſeitdem gaͤnzlich aufgegeben worden, beſonders in Beziehung auf den Urſprung des 
Granits; allein es iſt intereſſant, die Reihe der Schluͤſſe zu verfolgen, auf welche 
fie gegruͤndet ſind. Erſtlich zeigen die geſchichteten primitiven Felsarten ſehr deut: 
liche Merkmale von ſucceſſiver Anhaͤufung, aͤhnlich den bei Niederſchlaͤgen aus dem 
Waſſer erfolgenden, und ſowie dieſe letztern Formationen in natuͤrliche Gruppen 
zerfallen, ſo iſt dies auch bei den primitiven der Fall. Naͤchſtdem fand man einen 
ſtufenweiſen Übergang aus entſchieden mechaniſchen in entfchieden kryſtalliniſche 
Felsarten. Es wuͤrde jedoch zu weit fuͤhren, uns hier weitlaͤufig in dieſe Unterſu⸗ 
chungen einzulaſſen, ſondern wir koͤnnen nur deren Hauptmomente verfolgen. Man 
bemerkte zuerſt einen Übergang aus ber Lava in Baſalt, Trachyt, Porphyr, Gruͤn⸗ 
ſtein, bis in den Granit; bei letzterm fand man, daß von ihm Gaͤnge und Adern 
in die ihn begrenzenden Schichten ganz ſo ausliefen als man es bei den vulkaniſchen 
Gebirgsarten findet, und daß ſie an den Beruͤhrungspunkten ſolche Veraͤnderungen 
hervorbrachten, wie man ſie von der Einwirkung einer geſchmolzenen und gluͤhen⸗ 
ben Maſſe, die ſich unter großem Druck abkuͤhlte, erwarten darf. Der Mangel an 
Schichtung bei dem Granit liefert einen andern Punkt der Analogie zur Beftätiz 
gung feines vulkanifchen Urfprungs, und da man weiter fand, daß einiger Granit. 
Gange in andern bilde, fo muß es offenbar Granit von verfchiedenem Alter geben, 
und es muß derfelbe, anftatt in allen Fällen den aͤlteſten Theil der Erdrinde zu bil⸗ 
den, mie man zuerft annahm, oft einen verhältnigmäßig neuen Urfprung haben, 
einen oft neuern als die ihn bedeckenden gefchichteten Felsarten. 

Die Theorie von dem Urfprunge der gefchichteten primairen Felsarten wurde 
bald durch diefe neuen Anfichten über die Befchaffenheit des Granits verändert. 
Zuvoͤrderſt wurde durch zahlreiche Beifpiele dargethan, daß gewöhnliche vulfanifche 
Gefteingänge oder Rüden große Veränderungen an den gefchichteten Felsarten herz 
vorbringen, welche fie durchfegen und Veranlaffung geben, daß fie eine Eörnigere 
Zertur annehmen, und daß fie endlich alle Spuren organifcher Refte vertilgen, ohne 
jedoch zu gleicher Zeit die Schichtungstlinien oder die fchieferige Textur zu verwiſchen. 
Man fund weiter, daß Granitrüden und Gänge ähnliche, obgleich etwas verfchies 
dene Veränderungen hervorbringen, und beshalb wurde e8 als fehr wahrfcheinlich an⸗ 
genommen, daß die Wirkungen, zu welchen fchmale Gänge auf eine Weite von wenis 
gen Ellen Beranlaffung geben, nad) einem weit größern Maßftabe da hervorgebracht _ 
fein möchten, wo ungeheuere Maffen gefchmolzener, Jahrhunderte hindurch ftark 
erhitzter Felsarten, in großen Tiefen mit gefchichteten Gefteinen in Berührung kom⸗ 
men. Man nahm an, daß die langfame Wirkung eine halbe Schmelzung hervorz 
gebracht. habe, ſodaß beim Abkühlen der Maffen die verfchiedenen Materien nach 
ihrer chemifchen Affinität wieder zu neuen Formen aneinander gereiht und alle ors 
ganijche Refte verfchwunden fein möchten, wogegen. die gefchichtete und blätterige 
Textur zuruͤckblieb. Nach diefen Anfichten müffen die primairen Schichten ihre 
kryſtalliniſche Structure in fo vielen fucceffiven Perioden angenommen haben als e6 
beftimmte Perioden ber Granitbildung gibt, und die Verfchiedenheit in ihren Ges 
mengtheilen muß nicht einer urfprünglichen Differenz der Bedingungen, unter benen 
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fie am der Erdoberfläche niebergefchlagen, fondern fpäfern, von größer Hige, die tief 
unter der Oberfläche wirkte, herrlihrenden Veränderungen: zugefchrieben werben. — 
Das Vorkommen der Erze und anderer Mineralien, die nicht Felsarten bilden, in 
den übrigen Gebirgsmaffen findet entweder auf Lagern und Stöden oder auf Gaͤn⸗ 
gen ftatt. Eine oder mehre Schichten eines zroifchen den Schichten einer Gebirgs⸗ 
art. befindlihen Minerals nennt man ein Lager; ift das Mineral auf eine flache 
runde, mehr ringsum eingefchloffene Maffe concentrirt, fo wird es ein liegender 
Stod genannt; . Gang nennt man dagegen eine Mineralmaffe, die, fich vorzüglich 
in zwei Richtungen. ausbehnend „, die Schichten einer Gebirgsart durchſchneidet. 
Trümmer heißen unregelmäßige und Eleine Gänge. Die dritte Dimenfion eines 
Ganges, feine Die, wird Mächtigkeit genannt. Diefe Mächtigkeit ift ſowol bei 
einem und bemfelben als auich bei verfchiedenen Gängen fehr verfchieden. Die Gten⸗ 
zen des Ganges gegen das Mebengeftein heißen feine Saalbander. Auch bei den 
Gängen wie bei den Schichten unterfucht man das Streichen, ihre Richtung mit 
ber Horizontalebene, und das Fallen, ihre Neigung gegen den Horizont. Die den 
Gang ausfüllenden Mineralien werden die Gangart genannt. Sie find entroeder 
dem Nebengeftein in Mifchung verwandt oder nicht. Entweder erfüllt die Gangart 
die Gänge ganz oder man findet Drufenräume, d. h. mit aufgewachſenen Kryftals 
len erfüllte Höhlungen auf denfelben. Die Gänge find Spalten in ben Gebirge: 
maffen, die entweder von oben oder von den Seiten, ober von unten mit Minerals 
koͤrpern erfüllt wurden. | | rt 
Die neuere. Geologie wurde zugleich durch Werner (f. d.) im Erzgebirge und 
buch Sauffure (f. d.) in den Alpen und im Jura eröffnet. Ungeachtet Werner’s 
Anfichten auf den Beobachtungen von nur einem kleinen Raume Deutfchlands be: 
euhen, fo Laffen doch feine Lehren und Grundfäge Über die Structur der Erdrinde und 
über eine Formation und beren Berhältniffe eine Verallgemeinerung zu, welche ihm 
‚zum unfterblichen Verdienft gereicht. Er entwidelte fcharffinnig den Formationsbe⸗ 
griff, unterfchied Urs, Übergangs :, Floͤtz⸗ und aufgeſchwemmtes Gebirge und führte 
bergmännifche Benennungen in bie Sprache der Geologie ein. Er war das Haupt 
der Neptuniften; alles Geftein ift, nach feiner Anfiht, durch Waſſer abgefegt, das 
auch die Thäler aushöhlte, wodurch die Berge entftanden. Sauffure dagegen läßt die 
Berge fih von Innen emporheben. Mit richtigen Beobachtungen ausgerüftet, aber 
von feiner Zeit verfannt, befannte fih Voigt (f. d.) nicht zur Lehre Werner’s, in 
deffen Vaterland neben ihm noch mehre Vulkaniſten lebten. Entfcheidend trat erft 
Hutton in Edinburg gegen Werner auf, indem er für die Lehre vom Feuer als wire 
Fender Kraft bei der Entftehung von Maffengefteinen eiferte. Er unterflügte feine 
Zweifel über bas hohe Alter alles Granits durch Beobachtungen. Seiner Lehre zus 
folge find fämmtliche frühere Veränderungen am Erdball durdy die allmälige Wir: 
kung noch beftehender Urfachen veranlaft, und e8 ift dabei nichts vorauszujegen, was 
nicht in der jegigen Ordnung der Dinge liegt; er räumt aber dem Feuer zu viel Ge: 
micht ein, indem er zur Erhärtung aller untermeerifchen Abfüge die Einwirfung uns ' 
terirdifcher Dige fuͤr möthig erachtet. Playfair, 3. Hall und naher G. Watt uns 
terftügten den Vulkaniſten Hutton ; während Kirwan in Dublin, zuvor Vulkaniſt, 
ſich zur Lehre Werner's befannte und fich gegen Half erffärte. Es entſpann ſich 
jegt ein heftiger Kampf zwifchen den Neptuniften ünd Vulkaniſten, unter denen 
ſich befonders Breislak (ſ. d.) auszeichnete, bis Werner's eigne Schuͤler, dar: 
unter L. v. Buch und A. v. Humboldt, mit den gruͤndlichſten Beobachtungen be⸗ 
waffnet, den Sieg der letztern Über erſtere führten. Buch iſt der Begründer der jegi: 
gen Theorie, daß Maffegefteine von Unten her Geſteinsſchichten durchbrochen und 
erhoben haben. Mit Werner fand zugleich der Engländer W. Smith wichtige Ges 
fege der Überlagerung gefchichteter Gebilde. Smith erfannte in England in den 
Verfteinerungen ein ähnliches Mittel zur genauen Beſtimmung der Schichten, 
welche fie umſchließen, als das, welches um diefcibe Zeit Cuvier und Alex. Brom 
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gniart aus den Abfägen um Paris darlegen. Die Einführung der vergleichenden 
Bootogie in die Geologie war, wie fie Cuvier vornahm, vom größten Erfolg. Gegen 
märtig bringt die Geologie auf imnier genauere Beobachtungen und Thatſachen und 
verlangt dabei das Studium der noch jet thätigen Wirkungen und die Darlegung 
der Gefege ihrer Außerungen. Sie hat dadurch an Umfang fehr zugenommen, und 
bas Intereſſe, welches fie. gewährt, ward dabei gewiß im gleichen Maße gefteigert. 
Unftreitig verfolgten diefe Geologen den richtigften Weg, indem fie der heutigen 
Schöpfung einen unmittelbaren Zufammenhang mit frühern Zeiten einraumen und 
nachzumeilen bemüht find, daß ihr Gefege zum Grunde liegen, welche von Anfang 
an in ununterbrochener Ordnung mit uns gefommen find und nody jegt bie ſicht⸗ 
bare Welt. regieren. In Deutfchland betrat diefen Weg von Hoff zu Gotha, in 
England neuerlich Lyell in London. Nach des Logtern Grundfägen find die jegt.thä= 
tigen Wirkungen nicht nur der Typus, fondern auch der Maßſtab für die Sntenfität 
ber phyſiſchen Kräfte, welche auf der Erbe in allen früheren Perioden gewirkt haben. 
Alles, was wir um ung fehen, ift nur das legte Glied der großen Kette von Erſchei⸗ 
nungen, bie in einem gleichförmigen Caufalverbande entftanden find, deffen Anfang 
wir nicht kennen, auf defjen Ende wir feine, Ausficht gewinnen ; denn die Urgefege 
der Natur find unveränderlich,. und Alles, was mir jegt fehen, ift dieſen unveraͤn⸗ 
berlichen Gefegen unterworfen, fodaß wir die ftattgefundenen Wirkungen nur nach 
benjenigen beurtheilen können, deren Vorgänge wir fehen. Es haben zwar bewährte 
Geologen ſich anfänglicy gegen dieſe keineswegs neue, fondern früher fchon vorem⸗ 
pfundene Lehre ausgefprochen; ihre Richtigkeit indeffen wird nicht zu beftreiten fein. 
Die Geologie gelangt durch fie in innigern Verband mit der phyſiſchen Geographie 
und tritt in ihre eigentlichen Schranfen. Entgegengefegter Meinung iſt Elie de Beaus 
mont in Paris. Daß die verfchiedenen Theile unfers Feſtlandes nad) und nach zu: 
ihrer jegigen Höhe über den Meeresfpiegel emporgehoben worben feien, ift eine ſtufen⸗ 
weis mit den Fortfchritten der Wiffenfchaft angenommene Meinung; allein Beau⸗ 
mont gebührt das Verdienſt, die felbige unterflügenden Thatfachen zuerft gefammelt 
und zu einem foftematifhen Ganzen zufammengeftellt zu haben. Seine Theorie ift 
folgende: 1) Er nimmt an, daß in ber Gefchichte der Erde lange Perioden einer relas 
tiven Ruhe vorhanden geroefen, während welcher der Niederfchlag der neptunifchen 
Gebilde in regelmäßiger Gontinuität vor fich gegangen fei, und daß auch Eurze Perios 
den.von parorysmifcher Unruhe ftattgefunden haben, durch. welche die Gontinuität 
unterbrochen wurde; 2) in jeder diefer Perioden der Unruhe oder der Revolution in 
dem Zuftande der Erdoberfläche ift eine große Anzahl von Gebirgsketten. gebildet; 
3) alle durch eine befondere Revolution emporgehobene Ketten haben eine gemein 
ſchaftliche Richtung und find einander ganz oder doch faft parallel, felbft wenn fie weit 
voneinander entfernt liegen; dagegen haben die zu verfchiedenen Perioden emporges 
hobenen Ketten größtentheils ein verfchiedenartiges Streichen; #) jede Revolution 
ift der Zeit nach mit einer andern geologifchen Erfcheinung zufammengefallen, nas 
mentlich mit dem Übergange von einer felbfländigen Floͤtzformation zu einer andern, 
die durch eine große Verfchiedenheit in dem organifchen Typus charakteriſirt werden; 
5) diefe parorpsmifchen Bewegungen haben fic; feit den entfernteften geologiſchen 
Perioden wiederholt, auch mögen fie noch wiederkehren und die Ruhe, in der wir 
leben, durch Emporhebung eines andern Syſtems paralleler Gebirgsfetten unter 
brechen; 6) wir dürfen annehmen, daß ſich eine von diefen Kataftrophen innerhalb 
ber gefchichtlichen Zeit ereignet habe," und daß dabei die Andes zu ihrer jegigen Höhe 
emporgehoben worden feien; 7) die plögliche Emporhebung großer Gebirgsmaffen 
mußte eine heftige Bewegung der Gewaͤſſer des Meeres verurſachen, weshalb die 
Erhebung der Andes vielleicht jene vorübergehende Flut veranlaßt haben mag, bie 
man unter den Traditionen fo vieler Völker findet. Sehr viele Punkte der Beau—⸗ 
mont’fchen Theorie find, als durch die Beobachtung nicht beftätigt, widerlegt wor⸗ 
ben. Die Literatur der Geologie iſt fehr reich; wir begnügen ung damit, einige ber, 
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neuern und wichtigern Werke — K. E.A.v. Hoff, „Geſchichte det durch 
Überlieferungen nachgewiefenen Veränderungen der Erdoberflaͤche“ (3:Bde., Gotha 
1822—24 und 1834); A. v. Humboldt, „Essai geögnostique surle gisement 
des roches” (2. Aufl., Pax. 1826) ;5.v. Leonhard, ;,,Charakteriftit der Felsarten“ 
(Heidelb, 1823)5 Deffeiben „Srundzlge der Geologie und Geognofie’’ (Heidelb. 
1831); Defjelben „Lehrbuch, der Geologie und Geognoſie“ (Sruttg. 1833); d’Aus 
buiffon de Voifin’s „Traite de geognosie” (2,.Aufl., 3 Bde., Par. 1828-34) 5 
Alex. Brongniart, „Die Gebirgsformationen der Erdrinde” (deutfch von Kleinfchrob, 
Strasb. 1830); Ure's „New; system of geslogy” (Lond. 1829); Omalius 
d’Halloy, „Elemens de gealogie” (Par. 1831); Lyell, „Principles of geology” 
(2. Aufl., 3 Bde., Lond. 1832—33 5. deutſch von Hartmann, Quedlinb. 1632 
— 34); De.la Beche, „Manual.of geology” (3. Aufl. Lond. 18335 deutfch von 
Dechen, Berl. 1832) ;- Walchner, „Handbuch dee Geognofi ie’ (Rarisr, 1832) ; 
Rob. Bakewell, „Introduction to geology” (4. Aufl., Lond. 1835) und np 
bear, „Ireatise on geology”.(Xond, 1834). 

Geomantie nennt man die vorgebliche Aunſt, aus gewiſſen im Sand 
gemachten Punkten und: Linien zu wahrfagen, 

‚Geometrie ift-die Wiffenfhaft von den Formen außgebehnter Größen; 
fie wird in die Höhere und nisdere eingetheilt. Zu der niedern oder Elementargeomes 
trie gehören die meijten Unterfuchungen über die grade Linie, uͤber die von graben 
Linien eingefchloffenen Figuren, über-die von Ebenen eingefchloffenen Körper, und 
die über den Kreis, die Kugel, .den Kegel und den Eplinder. Die höhere Geometrie 
befhäftigt fi: mit den frummen Linien, Flächen und: Körpern. . Sie fängt ges 
woͤhnlich mit den. Kegelfchnitten an, von welchen fie fi; dann zu anderwGurven und 
Flächen erhebt, Meiftens ‚bedient fie fich der Differential: und Integralrechnung 
zu ihren Unterfuhungen. Die Methode der neuern Geometrie ift von der der alten 
Griechen befonders dadurch mefentlich verfchieden, daß im jener die. mathematifche 
Analyfe auf die geometrifchen Gegenftände angewendet wird, während. die ‚Alten 
6108 bei der unmittelbaren Betrachtung der Figuren ftehen blieben. Die legte fodert 
mehr Scharffinn; jene aber ift feichter und führt zu allgemeinen Refultaten, die ſich 
bier nicht fo gut.erreichen laffen:; Man pflegt die Methode der Alten die ſyntheti⸗ 
fche, und die der Neuern die analytifche zu nennen. Unter den früheften Geometern 
nennt die Gefchichte Thales, Pythagoras, Plato, Eudorus, Menaͤchmus, Dinos 
ſtratus und Andere. Die vorzüglichiten unter denen, deren Werke wir noch befigen 
und die als die eigentlichen Lehrer der Meuern betrachtet werden, find Euflides, um 
300 v. Chr., Archimedes, 250 v. Chr., Apollonius von Perga, 200 v. Chr., 
Pappus, 375 n. Chr. u. A. Im Mittelalter zeichneten ſich nächft den Arabern 
befonders aus. Commandinus, Purbach, Regiomontan, Rhaͤticus, Maurolycus, 
und ſpaͤter Vieta, Kepler, Cavalleri, Descartes, Fermat und Pascal. Zu News 
ton’s Zeiten nahm diefe Wiffenfhaft einen neuen: Aufſchwung durch feine und feis 
ner Zeitgenoffen Huyghens, Wallis, Barrow, Leibnitz, Bernoulli, Maclaurin, 
Cotes, Euler;und Anderer, Arbeiten. Auch, in der neueſten Zeit wurde durch die 
analytiſche Geometrie eine neue Epoche diefer Wiffenichaft gegründet, vorzüglich 
duch Monge, Lagrange, Lacroix u. ſ. w. Unter den beinahe zahllofen Lehtbuͤchern 
ber Geometrie erwähnen wir als die vorzüglichften :Legendre’8 „Elemens de Géo- 
metrie”, Euler’s „Introductio in Analysin infinitorum“, die Werke Kaͤſtner's und 
Karften’d, und wegen der gefchichtlichen Zufäge Schulz’8 „Elemente der Mathes 
matik“ (Wien 1831). Eines der umfaffendften Werke über Geometrie ift Klügel’8 
Wörterbuch” mit feinen verfchiedenen Fortiegungen von Mollweide, Grunert 
u. A. Bol. Littrow's „Elemente der Algebra und Geometrie” (Wien 1827) und 

„Analytiſche Geometrie” (Wien 1823). 

Georg (Ritter St.=), der chriftliche Perfeus, der Legende zu Folge ein kap⸗ 

pabocifcher Prinz, der um die Mitte des 3. Jahrh. n. Chr. lebte und zur Zeit der 


622 Georg J. (König von Großbritannien) 


Chriftenverfölgung unter Dioeletian den Märtyrertod ſtarb. Seine beruͤhmteſte 
Heldenthat war die Befiegung des Lindwurms (Drachen, Krokodils) und die da⸗ 
durch bewirkte Befreiung einer Königstochter, Aja genannt, welche das Ungeheuer’ 
zu verfchlingen drohte. Die Legende ftammt-aus dem Driente und Fam erft durch 
die Kreuzfahrer nach dem Abendlande, bie fehr bald den Ritter Georg, unter ihm 
den Lindwurm, den er durchbohrt, in ihrem Panier führten, indem fie bildlich 
unter dem Ungeheuer den Mufelmann verftanden, den zu befämpfen fie auszogen. 
Die Wunderkraft, welche man diefem Paniereilegte, war Veranlaffung, daß das 
Großfuͤrſtenthum Moskau und fpäter das ruff. Kaiferreich den Ritter Georg mit 
dem Lindwurm in das Herzſchild des Wappens aufnahm, England und Genua ihn 
zum Schußpatron ermählten und im 14. Jahrh. die fränkifche Ritterfchaft zu einer 
Georgengefehtfchaft ſich vereinigte, welche die Bekämpfung des Heidenthums zum 
Bwede hatte. Aus ihr ging fpäter der [hmwäbifche Bund und die Reichsritterfchaft 
hervor, bie auf das Panier.des h. Georg fo hohen Werth legte, daß im 15. Jahrh. 
große Streitigkeiten zwiſchen der fraͤnk. und ſchwaͤb. Ritterfchaft wegen des Vorrechts 
des Tragens beffelben entftanden, die endlich dahin entfchieden wurden, daß beide 
Ritterfchaften einen Tag um den andern daffelbe führen follten. in 
Georgl. (Kudw.), König von Großbritannien und Kurfürft von Hanover, 
geb. zu: Danover am 28. Mai 1660, mar der Sohn des erften Kurfürften von 
Braunfchmweig= Lüneburg, Ernft Auguft, und der geiftreichen Prinzeffin Sophia, 
Enkelin des Königs Jakob I. von England von beffen Tochter Mathilde, der Ge: 
mahlin des unglüdlichen Kurfürften Friedrich von der Pfalz. Er vermählte ſich 1682 
mit Sophia Dorothea, der Tochter des legten Herzogs von Gelle, mit welcher er die 
lüneburg. und cellefhen Rande erhielt; diefe Ehe aber, in welcher Georg II. geboren 
wurde, mar unglüdlich, da der Kurfürft fchon damals ziemlich öffentlich mit Mais 
treffen lebte und feine Gemahlin, vieleicht nur durch Unvorfichtigeit, ihn zur Eifers 
fucht reizte. Sie ftarb, von ihm getrennt, 1726 als Gefangene im Schloffe zu Ahlen. 
Bol. „Fredegunde, oder Denkwürdigkeiten zur geheimen Gefchichte des hanoͤv. Ho: 
fes“ (Berl. 1825). Wenige Jahre nad) dem Tode feines 1698 verftorbenen Vaters 
erhielt-die faft 73jährige Kurfürftin Sophia 1701 die Acte, welche ihr und ihrem 
Haufe die Nachfolge auf dem engl. Throne verlieh; fie erlebte jedoch ihre Thronbeſtei⸗ 
gung nicht, da fie neun Monate früher als Anna, die legte Königin aus dem Haufe 
Stuart, ftarb. Der Kurfürft, feit dem 20. Sut. 1714 unter dem Namen Georg I. 
König von Großbritannien und Irland, hatte eine fo große Anhänglichkeit an feine 
deutfchen Erblande, daß die glänzende Ausfiht, die ſich ihm eröffnet hatte, ihn 
wenig zu reizen ſchien. Sein erfter Schritt nach feiner Ankunft in London, am 20. 
Sept., war, die dem vertriebenen Königsgefchlechte ergebenen Mitglieder der Ver: 
waltung zu entlaffen und alle offenen und heimlichen Feinde feines Haufes nieder: 
zudrüden. So wenig e8 ihm in England gefiel, fo wenig gewann er je die Neigung 
des engl. Volkes, dem des Königs ausländifches Weſen und feine ungebundenen 
Eitten keine Achtung einflößen Eonnten, und es erregte großen Anftoß, als er bald 
nach feiner Ankunft eine feiner deutfchen Geliebten zur Herzogin, die andere zur 
Gräfin erhob. Im nächften Jahre nach feiner Thronbefteigung wurde der Aufitand 
des Grafen Mar zu Gunften des Prätendenten, Jakob III., gluͤcklich unterdrüdt; 
aber die unerbittliche Strenge, womit der König die Begnadigung einiger in bie 
Verſchwoͤrung verwidelten Adeligen, felbft trog der Verwendung des Dberhaufes, 
verweigerte, erweckte ihm viele Gegner, wiewol er bei einiger andern Gelegenheiten 
nachfichtig gegen die Anhänger des Haufes Stuart war. Ein junger Fanatiker, 
Namens Shepherd, machte 1718 einen Anfchläg auf des Königs Leben, den er eis 
nem eidmweigernden Geiftlichen mittheilte, wodurch die Entdeckung herbeigeführt 
wurde. Mährend G.'s Regierung leitete hauptfächlich Robert Walpole (ſ. d.) 
mit Umficht und Klugheit die Verwaltung des Innern. Eine der wichtigften Ver⸗ 
änderungen ber Verfaſſung war die im Jahre 1716 von dem Whigminifterium 


⸗ 


Georg TI. (König v. Großbrit.) Georg III. (8:0. Großbr.) 623° 


durchgeſetzte fiebenjährige Dauer der Parlaments, während frliher bie Abgeordneten. 
nur auf drei Jahre errwählt wurden. Des Königs Theilnahme an dem Bunde ge: 
gen Karl XII, von Schweden erwarb ihm zu feinen handv. Landen bie Herzogthuͤ⸗ 
mer Bremen und Verden. In dem Frieden, ber 1720 den im Verein mit Frank: 
reich gegen Spanien von Georg I. ;geführten Krieg beendigte, warb hauptfächlic) 
von ihm die Entlaffung des fpan. Minifters Alberonizur Bedingung gemacht, nachs 
dem er das ſchlau verftrichte Gewebe diefes herrfchfüchtigen Mannes zerriffen hatte. 
Dur feine Marine, befonders feit der Vernichtung der ſpan. Flotte im mittel: 
länd. Meere, hob er zuerft den Einfluß des engl. Cabinets auf die Entfchließungen 
des übrigen Europa. Auf einer Reife in feine Erbländer ereilte ihn am 22. Jun. ' 
1727 der Zod in Osnabruͤck. 1— 
Georg II. (Auguft), Koͤnig von Großbritannien und Irland, Kuͤrfuͤrſt von 
Hanover, der Nachfolger und Sohn des Vorigen, geb. als Kurprinz von Hanover 
1683, begleitete feinen Vater 1714 nach England, wo er zum Prinzen von Wales 
und Grafen von Cheſter ernannt wurde. Die harte Behandlung, die er von feinem 
unbeliebten Water erleiden mußte, mochte bazu beitragen, ihm das Vertrauen und 
die Zuneigung der Engländer zu erwerben. Er zeigte ftets den Wunſch, nach dem 
Maße feiner Fähigkeit und feiner Kenntniffe in conftitutionnellem Geifte zu regieten. 
Seine Gemahlin, Karoline, bes Markgrafen Joh. Friedrid zu Anſpach Tochter, die 
immer großen Einfluß auf ihn ausübte und während feiner Abmefenheit mit Klug» 
heit die Regentichaft führte, ftarb 1737. ©. entwidelte früh einen Eriegerifchen Geift, 
von dem, fowie von feiner Tapferkeit, er zuerft in dern Kriege gegen die Niederlande, 
1708, unter Marlborough_glänzende Proben ablegte. Die erfterr ruhigen Jahre 
feiner Regierung widmete er den Belchäftigungen des Friedens; die Univerfität- 
Göttingen, nad ihm Georgia Augufta genannt, ward in’jener Zeit, von ihm ges 
ftiftet: Aber feine Liebe zu den Waffen rief ihn im ausgebrochenen öfter. Erbfolge: 
Priege wieder auf das Schlachtfeld. Der Sieg bei Dettingen, am 27. Jun. 1743, 
wurde durch ded Königs Tapferkeit entfchieden, und ohne feinen Beiftand hätte 
vielleicht Maria Therefia ihren zahlreichen Feinden unterliegen müffen. Der aadh: 
nee Friede gab ihm wieder Muße zu der Fürforge für die innere Wohlfahrt feines 
Meiches. Während des Aufftandes der Jakobiten, den die Schlacht bei Cullo⸗ 
ben (f. d.) endigte, zeigte er viel Entfchloffenheit und misbilligte die harten Maß: 
regeln des Siegers, während er den Anhängern bes Haufes Stuart große Nachſicht 
bewies. Der über die amerif. Angelegenheiten entzündete Krieg zwiſchen Großbri⸗ 
tannien und Frankreich entriß ihm zwar auf eine Zeit lang Minorca, allein die 
Kraft, melde England im Laufe jener großen Begebenheiten, unter denen ber fies 
benjährige Krieg und G.'s Antheil an demfelben im Bunde mit Friedrich II. am 
wichtigften find, immer ſichtbarer entwidelte, führte -died Reich zu deſto größerm 
Glanze. Bei allem Muthe, den er bewährt hat, war er ohne bedeutende militairiz 
ſche Kenntniffe. Es fehlte ihm überhaupt an allem Sinne fir Wiffenfchaften und 
Künfte, und er fagte einft bei Gelegenheit eines Bildes von Hogarth: „Ich haſſe 
Malerei und Poefie, keine von beiden hat je etwas Gutes bewirkt.” Mie er mit 
feinem Vater im Unfrieden gelebt hatte, fo ftand er auch mit feinem Sohne, dem ' 
Prinzen Friedrich von Wales, in einem feindfeligen Verhältniffe, das bis zu deffen 
Tode 1751 fortdauerte. ©. ftarb am 25. Det. 1760. 
Georg III. (With. Friedr.), König von Großbritannien und Irland, und 
bis 1815 Kurfuͤrſt, feitdem König von Hanover, der Enkel und Nachfolger des 
Vorigen, geb. 24. Mai 1738, Sohn bes Prinzen Friedrich Ludwig von Wales und 
ber Prinzeffin Augufte, Tochter Herzogs Friedrich II. von Sachſen-Gotha, gelangte 
1760 zur Regierung und vermählte ſich am 8. Sept. 1761 mit Sophie Charlotte, 
Tochter ded Herzogs Karl zu Medienburg:Strelig. Er fegte den fiebenjährigen Krieg 


mit Nahdrud fort, und der Friede von 1763 ficherte England den Befig von Gas ' 


naba und anderen Colonien. In feine lange Regierung fallen ber Verluſt der nords 
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amerik. Colonien, wozu der König. 1764 durch die von ihm gegen bie Anfichten bes 
Minifters Grenville verlangte Befteuerung derfelben den erften Anlaß gegeben hatte, 
die Eroberung des größten Theils von DOftindien und mehrer Infeln, die erigere Vers 
einigung Irlands mit Großbritannien ‚und' der franz. Revolutionskrieg. Unter ihm 
erhob ſich der Ruhm der brit. Seemacht höher als je durch Howe, Jervis, Nelfon 
u. A.; auch das Landheer erlangte wieder den alten Ruf der Tapferkeit und Krieges 
zucht in: Indien und unter Wellington in Spanien und den Niederlanden. Zahls 
reiche Erwerbungen unter-feiner Regierung haben das Seereich der, Briten: ebenfo 
fehr erweitert als ihren Handel. Schon 1764 wurde der König von einer Unpäße 
lichkeit befallen; 1788, aber hatte er den: eiften Anfall von Geifteszerrüttung, 
ward jedoch von dem Doctor Willis bald hergeſtellt. Eine ſo ſchnelle Heilung war 
1792, nicht moͤglich, und es wurde die Frage wegen einer Regentſchaft in dem Par⸗ 
lamente zur Sprache gebracht; Die Oppoſitionspartei wollte den Prinzen von Wa» 


les zum Regenten erklärt: wiſſen, allein die Miniſteriellen unter Pitt's Anfuͤhrung, 


welche durch den Prinzen geſtuͤrzt zu werden fuͤrchteten, behaupteten, daß die Mes 
gentſchaft kein mit der Perſon verbundenes Recht ſei, ſondern willkuͤrlich von dem 
Parlament ertheilt werden koͤnne. Die Bill, welche Pitt in dieſem Sinne vor⸗ 
fhlug und das Unterhaus annahm, blieb indeß ohne Wirkung, da der König genas, 
Man behauptet, daß die wefentlichen Dienfte, welche Pitt bei diefer Gelegenheit 
bem Könige erwiefen, ihm hauptfächlich die unwandelbare Gunft deffelben gefichert 
hätten. , Der König ward befonders feit dem: dritten Jahrzehend feiner Regierung 
von feinem Volke fehr geliebt; gleichwol hatte man mehr als ein Mal Angriffe auf 
fein Leben gewagt, namentlich bei dem von: Gordon angeftifteten Aufruhr 1780, 
dann 1786, wo eine Wahnfinnige ihn anflel, darauf 1794, wo auf einer Spas 
zierfahrt eine Flinte auf ihn abgefchoffen ward, und’ 1800 im Theater, wo ein ge⸗ 
wiſſer Hatfield, der nachher fuͤr wahnſinnig erflätt murde, eine Piftole gegen die 
koͤn. Loge abfeuerte, ohne jedoch Jemand zu verwunden.: Die Ein. Gewalt hat fich 
unter.der Regierung G.'s befonders durch die Fremdenbill (f.d.) und die Sus⸗ 
penfion der Habeas>»Corpusacte (f. d.) anfehnlich erweitert. Ihr Einfluß im 
Parlamente war größer als je, theils durch die-Spaltungen der Oppofitionspartef, 
theils durch die Vermehrung der Mitglieder im Dberhaufe, deren Anzahl 1760 
nur 181, 1800 aber gegen 500 betrug. Als G. den Thron beftieg, befaß der Guͤnſt⸗ 
ling feiner Mutter, Lord Bute, fein ehemaliger Erzieher, fein unumfchränftes Ver» 
trauen, das nachher gewiffermaßen- auf den von diefem empfohlenen Lord Liverpool 
überging. Der König genehmigte leicht die Plane, die feinen Grundfägen entfpra> 
chen, und.verfolgte fie mit größter Beharrlichkeitz aber ebenfo unbeugfam.war er auch 
in feiner Abneigung; fein Souverain verabfcheute fo fehr als er die Grunpfäge der 
franz. Revolution, felbft als die herrfchende Partei der conftituirenden Verfammlung 
bie brit. Verfaffung laut erhob, . -Ebenfo beharrlich weigerte er fich, den irländ. Ka— 
tholifen die Aufhebung ber Zeftacte zuzugeftehen, welche. ihnen Pitt verſprochen hatte. 
Künite. und Wiffenfhaften befchügte er mehr als feine Vorgänger aus dem Haufe 
Braunfchmeig ; doch nicht in dem Grade, wie von einem fo großen Monarchen hätte 
erwartet werden können. Faſt alle feine Schenkungen und Penfionen hatten mehr 
einen politifchen Zweck. Übrigeng war fein Charakter fanft und leutfelig; fein Ges 
fiht hatte das Gepräge der Gutmüthigkeit und. des Wohlwollens. Als Gatte und 
Vater mujterhaft,,. lebte ex ſtets wie ein einfacher Privatmann in dem Schoße feiner 
zahlreichen Familie, vornehmlich zu Windfor, und der Gegenfag, den die Lebens 
weiſe des Ein. Paare gegen das unfittliche Privatleben der beiden legten Könige bilz 
dete, trug nicht wenig bei, ihm die Achtung des Volks zu fihern. Als er 1804 einen 
abermaligen Anfall feiner Krankheit Hatte, befchäftigte man fi ich aufs Neue mit den 
Maßregeln zu Einfegung einer Regentfchaft; auch Dies Mal genas er wieder, Seitz 
dem Litt.er befonders ander Abnahme des Gefichts, wodurch er verhindert ward, 
das Parlament perfönlich zu: eröffnen. Seine Geiſtesktankheit Echrte 1810 heftiger 
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als je zuruͤck, und es verfchwand alle Hoffnung zur Wiederherftellung. Die Nas 
gentfchaft wurde daher in die Hände des Prinzen von Wales, Georg Friedrich Aus 
guft, gelegt. In diefem Zuftande ftarb der König, der in feinen legten Jahren 
gänzlich erblindete, am 29. Jan. 1820. Ihm zum Gedaͤchtniß ward 1829 auf 
einer Anhöhe bei Windfor zu feiner Reiterftatue von feinem Sohne und Nachfolger 
der Srundftein gelegt. Seine Enkelin, Charlotte Augufte, Gemahlin des Prin« 
zen Leopold von SachfenKoburg, war am 5. Nov. 1817, feine Gemahlin am 
17. Nov. 1818, und fein vierter Sohn, der Herzog von Kent, am 23. Jan. 
1820 geftorben. Vgl. Aikin's „Annals ofthe reign of King George the third, 
from 1760, to the general peace in the year 1815” (2 Bbe.). / 
Georg IV. (Friede. Aug.), König von Großbritannien, Irland und Ha⸗ 
nover, geb. 12. Aug. 1762, ward am 3. Febr. 1811 mit eingefchränkter Gewalt 
zum Regenten von Großbritannien und Irland, auch zum Negenten des 1815 
zum Königreidy erhobenen Kurfürftenthums Hanover erklärt. In feiner Sugend 
fehr jtreng erzogen, aber trefflich unterrichtet, vereinigte der Prinz von Walcs mir. 
glänzenden Geiftesgaben das vortheilhaftefte Äußere. Groß und wohlgewachſen, in 
feiner Haltung leicht und gewandt, für den Umgang hochgebildet mit gemwinnendes 
Huld, einfach bei dem feinften Gefhmad und freigebig bis zur Verfchwendung, 
war er einer ber fchönften Männer des Königreichs, der Frauen Abgott, bie Hoffe 
"nung und die Liebe des Volkes. Auch fortgeriffen vom milden Sugendfeuer zu 
freier, vegellofer Luft, blieb er der brit, Sitte treu, Erwartungsvoll fah die große 
Baht der Unzufriedenen aufihn, als er, verfaffungswidrige Maßregeln der Minis 
fter laut misbilligend, an Lord Moira, For, Burke, Sheridan und andere ausgee 
zeichnete Mitglieder der Oppofition ſich anfchloß. Aber feine Verbindung mit der 
fhönen Witwe Fig:Herbert, die zu einer angefehenen katholiſchen irländ. Familie 
gehörte und mit welcher er heimlich vermählt gewefen fein foll, misfiel der kön. 
Samilie wie dem Volke. Eine Schuldenlaft von mehr ald 200,000 Pf. Sterl., die 
er namentlicy auch durch den Bau feines Refidenzfcyloffes Carltonhouſe aufgehäuft 
"hatte, nöthigte ihn, fich neun Monate lang auf das Nothwendigite zu befchränfen, 
big endlich der Alderman Newnham diefe Angelegenheit 1787 vor das Parlament 
brachte, worauf Pitt als Vermittler eintrat. Kortwährend hatte der Prinz jede 
Vermählung abgelehnt; endlich entfchloß er fich dazu und vermählte fich wider feine 
Neigung, aus Staatsgründen, weil fein Bater e8 wünfchte und feine Schulden 
zu bezahlen verſprach, 1795 mit der Prinzeffin Karoline Amalie Eliſabeth von 
Braunſchweig. In der Folge, ald Bonaparte 1805 England mit einer San: 
bung bedrohte, verlangte der Prinz, welcher nur Oberfter eines Dragonerregimente 
war, waͤhrend feine Brüder Generale waren und der Herzog von Vork fogar eine 
Dberbefehlshaberftelle bekleidete, einen höhern Grad in der Armee, allein die Mini: 
fter und der König, an den er ſich deshalb mit fehr dringenden Vorftellungen unmit: 
telbar wandte, ſchlugen ihm fein Geſuch ab. Als Regent leiftete er den Eid am 6. 
Febr. 1811, und war nur im erfien Jahre durch eine Bill in der Ausübung der 
koͤn. Vorrechte etwas beſchraͤnkt. Da er dag Minifterium nicht im Sinne feiner bis⸗ 
herigen Freunde beſetzte, ſo kam es zwiſchen ihm und ihnen oͤffentlich zu ziemlich 
heftigen Erklärungen; noch unangenehmer aber mußten ihm viele Außerungen der 
Voltsmeinung fein, als die Unterfuhung des Betragens feiner Gemahlin im Par 
Iamente zur Sprache fam. Gegen die Erwartung feiner bisherigen Freunde befolgte 
er, durch die Lords Liverpool und Caſtlereagh über die Vortheile des Kronrechts be- 
lehrt, das Regierungsſyſtem Pitt's mit dem guͤnſtigſten Erfolge. Nach der Erobe— 
rung von Paris empfing G. den Kaifer Alexander und den König von Preußen, nebft 
ihren Feldherren, und mehre fremde Fürften als feine Gäfte in London, mit einet 
bisher noch nie gefehenen Pracht. Auf dem wiener Congreſſe trug er 1814, nis 
Prinz Regent von Hanover, nachdruͤcklich darauf an: „daß in denjenigen deutfchen 
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Staaten, two Beine gefegmäßige Verfaffung geweſen, folche kuͤnftig eingeführt wer: 
den und den Ständen das Recht der Steuerbewilligung, das Stimmrecht bei der 
Gefeggebung, die Mitaufficht auf die Verwendung der Steuern und das Recht, Bez 
ftrafung ſchuldiger Staatsdiener zu begehren, fowie der Recurs an den deutfchen 
Bund zuftehen folle. Er war es auch, der eine merkwürdige Erklärung uͤber die 
‘ Unzulänglichkeit der deutfchen Bundesacte abgab. In einem Schreiben vom 14. 
Sun. 1815 bat Napoleon ©, um eine Freiftatt: „wie Themiſtokles vertraue er ſich 
an den ftandhafteften und großmüthigften feiner Feinde”, allein die brit. Politik 
Eonnte dieſes Gefuc nicht beachten. Zur heiligen Allianz gab er am 6. Oct. 1815 
feine Zuflimmung nur perfönlich, da die brit. Staatsverfaffung den förmlichen 
Beitritt nicht geſtattete. In derfelben Zeit übernahm er die Wormundfchaft über die 
braunfchtweig. Prinzen und das Herzogtum, wo er 1819 bie alte feudalftändifche 
Berfaffung mwiederherftellte, was auch, jedoch mit mehren Abänderungen, in Has 
nover gefchehen war. Da der Wohlſtand der Nation nad) dem Frieden durch die 
plöglicye Unterbrechung einer ungeheuern Confumtion auf der einen und einer gro= 
fen Fabrikthätigkeit auf der andern Seite fehr erſchuͤttert wurde, und die Laften fort: 
dauernd das Volk drüdten, welches fich im Parlamente ungleid) und zum Theil gar 
nicht repräfentirt, fondern von der Ariftokratie des Reichthums und weniger herr= 
fihenden Familien unterdruͤckt glaubte, fo entftand viel Misvergnügen. Ein meute— 
rifcher Anfall auf fein Leben, ald er am 28. San. 1817, um das Parlament zu 
eröffnen, nach MWeftminfter fuhr, hatte jedoch keine Folgen; auch wurde der Auf: 
ftand in Spafield durch die Eräftigen Maßregeln der Minijter unterdrückt, Waͤh— 
vend er mit den Barbaresfen ein völkerrechtliches Friedensverhaͤltniß mit Europa 
herbeizuführen und den Sklavenhandel allgemein aufzuheben bemüht war, nahmen 
im Innern bei der Stodung des Handels die Gahrungen immer mehr zu; allein 
die veichern Bürger und Corporationen traten faft überall auf die Seite der Regie: 
. rung. Übrigens wuchs das Reich nach Außen an Umfang und erweiterte feinen 
Handel. Nachdem G. am 29. San. 1820 feinem Vater ald König gefolgt rar, 
fieß er fich in der Weftminfterabtei am 19. Jul. 1821 mit genauer Beobachtung der 
alterthümlichen Gebräuche Erönen, zu welcher Feierlichkeit die europ. Mächte aufer> 
ordentliche Botfchafter nach London gefchickt hatten. Allein der Ruhe feiner Regies 
tung drohte der Proceß gefährlich zu werden, den er gegen feine Gemahlin, die Koͤ⸗ 
nigin Karoline, vor dem Oberhaufe durch feine Minifter führen ließ, um ihr den 
Titel und die Nechte einer Königin von England ihres Betragens wegen zu entzies 
ben. (8. Karoline, Königin von England.) Bald nachher, als der König feine 
laͤngſt beabfichtigte Reife nach Irland wirklich angetreten hatte, flarb die Königin 
am 7. Aug. 1821. Er erhielt außerhalb England viele Beweife der Liebe feiner Uns 
terthanen; aber die Orangiften mit den Katholiken auszuföhnen gelang ihm nicht. 
Noch in demfelben Jahre unternahm er eine Reife in feine deutfchen Staaten, nach⸗ 
dem er für die Zeit feiner Abweſenheit eine Regierungscommilfion unter dem Vor⸗ 
fige feines Bruders, des Herzogs von York, ernannt hatte, und im folgenden Jahre 
nad) Schottland. Der am 12. Aug. erfolgte Tod des Marquis von Londons 
derry (f.d.), der den Congreß zu Berona befuchen follte, rief ihn nach London zus 
ruͤck. Er fandte jegt den Herzog von Wellington nad) Verona und übertrug George 
Ganning (f.d.), obgleich ihm derfelbe, wegen feiner Misbilligung des Procefjes 
gegen die Königin, perfönlich unangenehm war, die Leitung der auswärtigen Ange⸗ 
Iegenheiten. Bald darauf trat auch Robinfon als Kanzler der Schagfammer ins 
Minifterium, und im Nov. 1823 ward Huskiffon in daffelbe aufgenommen. Nach 
Ganning’s Tode und dem Ruͤcktritte feines Nachfolgers ftellte der König den Lord 
Wellington am 24. Jan. 1828 an die Spige der Verwaltung, der des Könige 
Einwilligung zur Emancipation der Katholiten 1329 erhielt, mit Frankreich für 
die Pforte gegen Rußland fid) verband, aber Don Miguel gegen die von G. aner: 
kannte Königin Maria begünftigte. Dem Königreiche Hanover gab er, außer ber 
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4820 neu beftimmten landftändifhen Varfaffung, am 15. Mat 1823 audy eine 
neue Verwaltungsform, nach welcher eine Domainenkammer für das ganze in ſechs 
Landdrofteien getheilte und von ſechs Landdroften regierte Königreich beftehen follte. 
Die von ihm im Herzogthume Braunfchtreig: Wolfenbüttel geführte vormundfchaft: 
liche Regierung legte er 1823 nieder, als der Herzog Karl volljährig gerworden war. 
In den legten Jahren feines Lebens litt er fehr an Gicht, erfchien nur felten unter 
dem Volke und lebte im Schloffe zu Windfor, auf deffen Verfchönerung er grofe 
Summen verwendete, wiewol fein Gefhmad in der Baukunft nicht der reinfte 
war. Im San. 1830 nahm feine Krankheit eine gefährlichere Wendung, und er 
ftarb am 26. Jun. 1830. Vol. Wallace’d „Memoirs of the life and reign of 
George IV.” (3 Bde., Lond. 1832). Ihm folgte in der Regierung, da fein älterer 
« Bruder, der Herzog von York (f.d.), bereits 1827 Einderlos verftorben war, fein 
zweiter, Heinrich Wilh., Herzog v. Clarence, unt. d. Namen Wilhelm IV. (f.d.). 
Georges Cadoudal, ein durch Körperkraft und Muth ausgezeichneter. 
Chef der Chouans während der franz. Revolution, geb. 1769, war der Sohn 
eines Dorfmüllers unweit Auray in Morbihan. Bei dem Aufftande in Vretagne 
nahm er zuerſt als Reiter Dienfte, vereinigte fich nebft einigen Bretagnern mit den 
Dendeern, als fie über die Loire gegangen waren, und wurde bei der Belagerung 
von Grenville zum Dfficier ernannt. Nach den Verlujten bei Mans und Savany 
flüchtete er fich in fein Geburtsland, wo er Bauern und müßige Matrofen warb, 
an deren Spige er fich ftellte. Eine republikanifche Colonne überrafchte ihn und 
brachte ihn nebſt feinem Vater in Verhaft nad) Breſt. Nach langer Gefangenfchaft 
entkam er in Matrofenkleidung und übernahm wieder den Oberbefehl feines Ganz 
tons. Sm J. 1796 befehligte er die Divifion von Morbihan; auch als er 1799 
die Waffen aufs Neue ergriff, war er einer der Chefs, welche die größte Macht um 
ſich verfammelten und in der Niederbretagne den Republifanern die meiften Treffen 
lieferten. Lange fchlug er den Frieden aus, welchen die Conſuln damals anbotenz 
doch in Folge der Treffen bei Grandchamp und Even am 25. und 26. San. 1800, 
und nachdem alle Chefs, Frotte ausgenommen, ſich den Geſetzen der Republik uns 
terworfen hatten, unterhandelte auch er am 9. Febr. mit dem General Brune bei 
dem Dorfe Their, und machte ſich anheifchig, feine Truppen zu entlaffen und feine 
Artillerie und Gewehre auszuliefern. Nachdem ber Friede von den Conſuln geneh: 
migt worden, Fam er nad) Paris, wo ihm Dienfte in der republifanifchen Armee 
angeboten wurden; allein plöglich reifte er nach London ab und fand bei den Prinz 
gen und engl. Miniftern eine günftige Aufnahme. Im Aug. 1803 landete er mit 
Pichegru auf der franz. Küfte, um den Anfchlag auf das Xeben des erften Confuls, 
den er im Sinne hatte, auszuführen, und hielt fi bis zum März 1804 in ber 
Hauptftadt verborgen. Ob die Idee der Höllenmafchine von ihm ausgegangen fei, ift 
zweifelhaft. Um diefe Zeit hatte die Polizei von diefer Verſchwoͤrung Winke erhalten 
und ließ ihm nachfpüren. Bei feiner Gefangennehmung in der Nähe des Palaftes 
Luxembourg ftredte er mit zwei Piftolenfhüffen zwei Policeidiener zu Boden, 
fprang aus feinem Cabriolet und fuchte zu entkommen; allein dag Volk umringte 
ihn und hielt ihn feſt; man führte ihn auf die Präfectur und von da in den Temple. 
Das Criminalgericht machte ihm und feinen Mitverfchworenen den Proceß und vers 
urtheilte ihn, als eines Mordanfchlags gegen das Leben bes erften Conſuls über: 
wieſen, am 11. Mai 1804 zum Tode, worauf er am 25. Jun. guillotinirt ward. 
Während feines Proceffes zeigte er die aͤußerſte Kaltbluͤtigkeit, hütete ſich insbeſon⸗ 
bere, feine Anhänger in feinen Antworten zu belaften, und bekannte laut feine Anz 
bänglichkeit an die Sache der Bourbons. n 
Georgia oder Georgien, einer ber Vereinigten Staaten von Nordames 
rika, wird von Suͤdkarolina, Alabama, Florida und dem Ocean begrenzt, hat 
einen Flaͤcheninhalt von 61,500 IM. und zählt über — — Die Ge⸗ 
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birge find reich an Mineralien, felbft an Go, viele Stüffe durchfteömen das Band 


und der Boden ift durchgehends fruchtbar. Die Verfaffung des Staats iſt demofra> 


tiſch, die Gefeggebung hat der Senat, welcher aus 78 Mitgliedern befteht, und die 
vollziehende Gewalt der Gouverneur. Zum Nationalcongreß fendet G. neun Re» 
präjentanten. Der ganze Staat zerfällt in 76 Provinzen; die Hauptftadt deffelben 
ift Milledgeville mit 1600 Einw.; die volkreichfte Stadt aber Savannah mit 
7300 Einw. 

Georgien, perf. Gurgiftan, uff. Grufien, bei den Eingeborenen Ibe⸗ 
sien, eine Landſchaft in Afien, welche von Cirkaſſien, Dagheiflan, Shirwan, 
Armenien und dem ſchwarzen Meere eingefchloffen und durdy Gebirge in den weſtl. 
und oͤſtl. Theil getrennt wird, NRuffifch» Georgien oder die Provinz Tiflis hat 
832 IM., 390,000 Einw., Zürkifh= Georgien oder Semo Karthli gehört 
zum Paſchalik Tſchaldir (238 1M., 200,000 Einmw.), mit der Hauptft. Akalzike, 
und wurde 1828 vom General Paskewitſch erobert. Getrennt von Ruſſiſch-Geor⸗ 
gien ift die ruff. Probinz Imirete (645 DM., 270,000 Einw.), melde bie 
Abtheilungen: Imirete, das Vaterland ber Zafanen, mit der Hptſt. Kotatig, 
Mingrelien, Guriel, mit Poti an der Mündung des Faſch (Phafis) und Batumi 
am Fluſſe gleiches Namens, faft dem einzig guten Hafen an diefer Küfte, und bie 
Awchaſa, den ſuͤdweſtl. Abhang des Kaukafus, begreift. Mingrelien und Gurief 
ftehen noch jest unter griech. Erb⸗Zaren, die Rußland zinsbar find. Der ehema⸗ 
lige Zar von ©. (Kachetien und Kartalinien), Heraklius Zeimurafowitfh, er— 
Eannte 1783 für fi) und feine Nachkommen bie Oberherrfchaft Rußlands an, und 
1784 folgte auch der Zar von Imirete diefem Beifpie. Im J. 1801 erflärte 
Kaifer Paul fih, auf Bitte des Zars Georgius Irakliewitſch, für den unmittels 
baren Befiger von G., und Kaifer Alerander verband durch ein Manifeft vom "as. 
Sept. 1801 G. förmlidy mit feinem Reiche, worauf Ziflis (f. d.) der Sitz der 
Regierung wurde. In der Arochafa halten die Ruffen mehre Feftungen am ſchwar⸗ 
zen Meere, 3. B. Anapa, beſetzt; die Awchaſen felbft aber find unabhängig, zah> 
len feinen Tribut und befennen fi noch zum Mohammedanismus. Das Chris 
ftentbum fam um 370 aus Armenien in die georgifchen Länder, die einzigen auf 


dem Kaufafus, mo es ſich vollftändig erhalten hat; insbefondere fuchte die georgi⸗— 


fche Zarin Tamar in der zweiten Hälfte des 12. Jahrh. die hriftliche Religion un» 
ter den Gebirgsvoͤlkern zu verbreiten. Die herrfchende Religion, die griech., wird 
fireng, neben einer Menge altnationaler abergläubiger Gebräuche beobachtet, doch find 
die Georgier fehr duldſam gegen fremde Religionen. Unter den Exarchen von Grufien 
ftehen 12 Erzbifchöfe und Bifchöfe und 13 Archimandriten. Als Zankapfel der Pers 
fer und Türken ward das Land Jahrhunderte lang von Beiden ausgeplündert, und 
häufig wurden feine Bewohner ald Sklaven fortgeführt. Man hält die Georgier 
nach den Cirkaſſiern für den fchönften Menfchenftamm, und die geosgifchen Weiber 
find eine Hauptzierde der türk. und perf. Harems. Obgleich der Charakter des Vol⸗ 
kes durch den anhaltenden Drud gelitten hat, fo haben fich doch Tapferkeit und 
Edelmuth bei ihm erhalten. Das Land ift gebirgig, da es im N. vom Kaukaſus 
begrenzt wird, aber reich an Holz, Getreide, Vieh, Seide, Obſt und Gartens 
früchten. Die „Chronique Georgienne” vom J. 61-der Landesrechnung, d. i. 


1373 n. Chr. bis ins 17. Iahrh. hat Broffet der Jüngere, aus dem Georgifchen 


Hberfegt (Par. 1831), herausgegeben. Vgl. Güldenftädt’s „Reife nad G. und 
Imirethi“, mit Anmerkungen von Klaproth (Berl. 1815), Ker Porter’s „Reife in 
G., Perfien, Armenien und dem alten Babylon in den 3. 1817 — 20” (deutfd) - 
Meim. 1823), Chatom’s Generalharte von ©. und den angrenzenden Theis 
len Perfiens (10 Bl. Fol,) und Rottier's „Itineraire de Tiflis à Constan- 


‚ tinople” (Brüff. 1829). 


Georginen find ein urfprünglich in Merico einhelmifches ausbauerndes 
Pflanzengefchlecht, von den Botanikern gewöhnlich Georgia oder Grorgina, wahre 
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ſcheinlich zu Ehren des Königs, von England, Georg IV., von Cavanilles aber 
Dahlia genannt. Daffelbe gehört in die Familie der Compoſeen, d. h. der Ge: 
wächfe mit zufammengefegten Blüten; es ift nämlich Das, was man gewöhnlich 
für eine einzige Bluͤte zu halten pflegt, eine Anſammlung vieler Blütchen in einen 
gemeinfhaftlihen Kelche. Die äußern oder Rand» und Strahfenbtüten find ver: 
fchiedenartig gefärbte einzelne Blätter, die innern oder Scheibenblüten aber find 
röhrig mit fünftheiligem Saume und gewöhnlic) gelb gefärbt. Georginen mit fo 
geftalteten Blumen werden einfache genannt; wenn fid) aber die röhrigen Schei⸗ 
benblütchen zu breitern, den aufern Blüten ähnlichen Organen umändern, fo 
pflegt man die Blumen gefüllt zunennen. Die Färbung ift fo mannichfach, Daß 
fie vom reinften Weiß bis zum Dunkelpurpurroth oder dem gefättigtften Gelb und 
Braun in allen Farbenabftufungen vorgefunden wird, Wirklich blaue, ſchwarze 
und grüne Georginen hat man bis jegt noch nicht gezogen,. obwol der königliche 
Garten auf der Pfaueninfel bei Potsdam im 3.1833 über 700 verfchiedene Abaͤn⸗ 
derungen zählte. Die Wurzel der Georginen befteht größtentheils aus mehren laͤng⸗ 
lichen Knollen mit bindfadendiden Wurzelfafern. Durch diefe Knollen kann man 
die vorhandenen Abänderungen erhalten und vermehren. Da die Wurzeln, wenn 
fie in den Eältern Monaten während des Winters in der Erde blieben, erfrieren 
würden, fo werden fie im Kerbfte dem Boden entnommen und angeinem Drte,, 
wohin der Froſt nicht dringen kann, in. ttodenem Sande aufbewahrt und im folz 
genden Frühlinge erſt wieder in die Erde gelegt. Um fie frühzeitig blühend zu has 
ben, muß man die Knollen im Fruͤhlinge in Blumentöpfe und diefe in Zreibfäften 
bringen, und erft fpäter, nachdem fie bereitd angetrieben find, in das Gartenland 
verpflanzgen. Aus den Samen werden noch immer neue Abänderungen gezogen, 
welches befonders durch dad fogenannte Kreuzen gefchieht. Die Gärtner bringen 
nämlich den Bfütenftaub oder das Pollen einer Pflanze auf die Narben anderer, 
wodurch ein Same erzeugt wird, welcher Pflanzen hervorbringt, deren Blüten 
die Farben ber beiden älterlichen Gewaͤchſe in neuer Mifchung darftellen. 

Gepiden, ein Stamm der Gothonen, fheinen aus Skandinavien nach 
Germanien eingewandert zu fein, fiedelten fich zunaͤchſt am Ausfluffe der Wetchfel 
an, unterwarfen fich nach wiederholten Siegen und Niederlagen dem Könige Attila, 
waren aber nad) deſſen Tode eins der erften Völker, welches in Dacien 454 ein 
fetbitändiges Reich. ftiftete, das aber 565 von den Longobarden geftürzt ward, mit 
denen der übriggebliebene Stamm der Gepiden verfchmotz. 

Gerade ift in den deutſchen Rechten der Inbegriff gewiſſer durch Gefeg und 
Herkommen beftimmter beweglicher Sachen, welche in dem Eigentum und dem 
Gewahrſam eines Frauenzimmers fich befinden und nad ihrem Tode nur auf 
Frauenzimmer vererbt werden können; dahin gehören die Kleider, der Schmud, 
geroiffer Hausrath u. ſ. w.; jedoch pflegt man fich meift in Beſtimmung alles Defz 
fen, was zur Gerade gehört, nach jedes Orts Gebrauch zu richten. Sie heißt 
Witwengerade, wenn nach des Mannes Tode die Witwe die zur Gerade gehoͤrigen 
Stuͤcke von der Übrigen Verlaſſenſchaft abſondert und als ihr Eigenthum hinweg— 
nimmt; Niftelgerade, wenn nad) dem Tode einer weiblichen Perſon deren nächfte 
meibliche Verwandte (Niftel) die Gerade erbt. Obgleich eigentlich nur Frauenzimmer 
die Gerade erben fönnen, fo gibt e8 doch Ausnahmen, wo. theild nad) befondern 
Statuten auch der Ehemann, entmweher ganz oder zum Theil, geradeserbfähig if, 
theils auch mach gemeinen ſaͤchſ. Rechten gewiſſe Perfonen, z. B. die Geiſtlichen, 
die Gerade erben können. Da naͤmlich Söhne, welche ſich dem geiftlichen Stande 
widmeten, keine Waffen führen durften, folglich auch keine Erbſchaft im Heerges 
raͤthe bei ihnen fiattfinden Eonnte, fo gab man ihnen das Recht, mit den Weibern 
die Gerade zu erben. Die neuere Gefeggebung hat nach und nad; die Gerade faft 
überall aufgehoben, 
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demie der Anfchriften, Schriftfteller in der Philoſophie und Moral, wurde am 29, 
Febr. 1772 zu yon geboren, wo fein Vater Baumeifter war. Nachdem er feine 
Studien vollendet, ging er 1797 mit feinem Jugendfreunde und Verwandten Gas 
mille Jordan, der damals im Rathe der Fünfhundert faß, nach Paris, und als 
dieſer nach dem 18. Fructidor geächtet wurde, mit ihm nad) Deutfchland, wo er 
fich mit der deutfchen Literatur vertraut machte. Um diefe Zeit ſchrieb ©. feine Abs 
handlung über den Einfluß der Zeichen auf die Bildung unferer Ideen und Kennts 
niffe, die er, nachdem fie den vom Inſtitut ausgefegten erften Preis gewonnen, 
ſtark vermehrt unter dem Zitel: „Dessignes et de l’art de penser consideres dans 
leurs rapports mutuels” (4 Bde., Par. 1800) herausgab. Sie geht von Lodes 
Gonbdillacfhen Grundanfichten aus, erwarb aber damals dem Verfaffer einen gros 
ben Ruf unter den Sdeologen. Eine zweite Abhandlung „De la generation des 
connaissances humaines’ (Berl. 1802) wurde von der berliner Akademie der Wifs 
fenfchaften gekrönt. Als G. nad) Frankreich zuruͤckgekehrt war, lernte ihn Napos 
leon £ennen und ftellte ihn als Generalfecretair im Minifterium bed Innern anz 
fpäter wurde er Nequetenmeifter im Gtaatsrath, dann Mitglied der Negierungss 
commifjion in Rom; 1811 Stuatsrath für die Abtheilung des Innern; 1812 
Ssntendant in Barcelona und fpäter zum Baron ernannt. Im Apr. 1814 erklärte 
er fich für die Bourbons und blieb in feinem Amte; während ber hundert Tage bes 
hielt er es ebenfalls, wurde von Napoleon als außerordentlicher Geueralcommiſſair 
in die Öftl. Departements gefandt und benahm fidy mit vieler Klugheit und Mäßis 
gung. Da er den Befchluß vom 25. März 1815 nicht unterzeichnet hatte, traten 
nac) der zweiten Rückkehr der Bourbons in die Section des Innern im Staatsrathe 
wieder ein. ©. hat ſich um fein Vaterland durch Wort und That vielfach verdient 
gemacht und ift mit Laborde und Laſteyrie einer der eifrigften Beförderer des wech⸗ 
felfeitigen Unterrichts in Frankreich. Auch jür Belebung der Nationalinduftrie hat 
er fehr viel gethan. Als Philofoph entfernte er fich von der fenfualiftifchen Ideolo⸗ 
gie allmalig immer weiter und wendete ſich dem Spiritualismus zu. Seine „Hi- 
stoire comparee des systömes de philosophie relativement aux principes des 
connaissances humaines” (3 Bde., Par. 1803; 2. Aufl., 4 Bde., Par. 1822 
— 23; deutfch nach der 1. Aufl. von Tennemann, 2 Bde., Marb. 1806 —7) 
hat viel dazu beigetragen, die Franzoſen mit den Syſtemen der deutfchen Philofos 
phen befannt zu machen und ift bis jegt das befte Werk der Sranzofen über Ges 
fchichte der Philofophie. Der Hauptzwed der Schrift „Du perfectionnement mo- 
ral ou de l’education de soi-me&me” (2Bde., Par. 1824; 2. Aufl. 18263 
deutfch von E. Schelle, 2 Bde., Halle 1829) ift, darzuthun, daß das Leben des 
Menfchen eine große und immerwährende Erziehung fein müffe, die fich über alle 
feine Fähigkeiten erſtreckt und alle feine Verhältniffe umfaßt. Won G.'s übrigen 
Schriften find „Le visiteur du pauvre” (Par. 1820, 3. Aufl. 1826; deutſch von 
E. Schelle, Quedlinb. 1831) zu bemerken, der von ber Akademie gekrönt wurde 
und dem Verfaffer den vom Staatsrat Monthyon geftifteten Zugendpreis von 
10,000 Fr. erwarb, den er auch für das Werf „Du perfectionnement etc.“ erhielt; 
ferner „De l’education des sourds- muets de naissance” (2 Bde., Par. 1327), 
fowie „Vie du general Caffarelli-Dufalga”,. Auch gab er Camille Jordan's 
„Discours” (Par. 1826) heraus. | 

Geranien, f. Pelargonien. 

Gerard (Frang. Pascal), einer der berühmteften Hiftorien= und Bildnißs 
maler der neuern franz. Schule, geb. 11. März 1770 zu Rom, erhielt daſelbſt 
den erften Unterricht im Zeichnen und fuchte fich dann, unter der Leitung des Bild» 
hauers Pajou und des Malers Brenet zu Paris weiter auszubilden. Diefer, ein 
Anhänger der manierirten alten Schule, hielt G. nur zum Zeichnen an, doch G.'s 
innerer Geift trieb ihn zu Höheren; bald erkannte er die Mängel feines Lehrers, 
verfchaffte ſich Farben und Pinfel und malte, 14 Jahr alt, heimlich ein Bild der 
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Melt, welches feurigen Geift und Sinn für antike Schönheit ausſprach. Er kam 
hierauf zu David, und wurde nicht nur deffen größter Schüler, fondern auch ein 
nicht minder bewunderungsmwürdiger, felbftändiger Meifter. An der Revolution 
nahm er eifrigen Antheil. Um indeß nicht bei dem Proceffe gegen die Königin 
gegenwärtig zu fein, zog er fih, unter dem Vorwande einer Krankheit, zuruͤck 
und ging auf einige Zeit nad Rom. Mit jedem neuen Gemälde ftieg fein 
Ruhm und wurde fehr bald auch außerhalb Frankreich anerfannt. Sein Bes 
lifar, geftochen von Denoyer, der 1795 öffentlich ausgeftellt wurde und gegen⸗ 
märtig fich in der Galerie des Herzogs von Reuchtenberg befindet, eins der wichtig» 
ſten Kunftwerke neuerer Zeit, fpricht die Eigenthümlichfeit G.’8, feinem Meifter 
gegenüber, vollfommen aus. Alle feine Gemälde find gefühlvoller und zierlicher 
als die des David. Bei der gewandteſten Farbenbehandlung erreicht er fehr viel 
durch den Zauber der Beleuchtung und durch die forgfältigfte Auswahl und Behand: 
lung der Nebenfachen und wirkt deswegen mehr auf das Herz und das Gefühl. Aus 
diefem Grunde ift G. auch fo unübertrefflic im Bildniß, vorzüglich in den lebens: 
großen mit bedeutfamer Umgebung, bei denen fomwol bie ergreifende Wahrheit in den 
Figuren, wie die unendlich geſchickte Nachahmung Eoftbarer Geräthe und Gemän: 
der, goldener und filberner Stidereien wahrhaft in Verwunderung feßt. Hierher 
gehören weniger das Bildniß des Königs Friedrich Wilhelm IH. von Preußen als 
die der Familie Napoleon's, namentlich das der Gemahlin des Königs Joachim 
Murat und ihrer Kinder. Da G. Napoleon’s Gunft durch feine Arbeiten in ho: 
hem Grade jich erworben hatte, fo ward er auch mit Ehren überhäuft und unter 
Anderm beauftragt, ein Bild der Schlacht bei Aufterlig zu malen. Obſchon ©. nur 
ungern dieſen Auftrag vollzog ,ıfo ift doch diefes Bild, welches den Moment bar: 
fteltt, wo der General Rapp dem Kaifer die Nachricht vom Stege Überdringt, die 
größte und vielleicht auch die gelungenfte unter allen feinen Arbeiten. Auch der König 
£udwig XVIII. gab G. die glänzendften Beweiſe der Anerkennung, unter andern 
dadurch, daß erihn zu feinem erften Maler ernannte. Das von ©. für den Prin: 
zen Auguft von Preußen gemalte lebensgroße Bildniß der Frau von Recamier fegte 
in Berlin, 1824, Alles in Enthufiasmus und ©. wurde am 27. Jan. 1827 durch 
einmüthige Acclamation zum auswärtigen ordentlichen Mitgliede der Ein. Akade— 
mie der Künfte dafelbft ernannt. Won feinen hiftorifchen Gemälden find außer dem 
Belifar und der Peft noch folgende am Bekannteften: Offian’s Traum, geftochen 
von Godefroy, der auch die Schlacht von Aufterlig ftah; Amor und Pſyche, gefto: 
chen ebenfalls von Godefroy; Homer, geftochen von Maffard; die vier Lebensalter; 
Daphnis und Chloe und der Einzug Heinrich IV. in Paris, geftochen von Toschi. 
Eins feiner neueften Gemälde ift Thetis mit den Waffen des Achilles. Der größere 
Theil feiner Bildniffe iſt durch Stich oder Lithographie vervielfältigt; die interef- 
fanteften darunter find: Mapoleon im Krönungsornate, geftochen von Denoper, 
Furt Zalleyrand, Zalma, Dem. Mars und der Herzog von Orleans, 
Gerard (Etienne Maurice, Graf), Marfhall und Pair von Frankreich, 
geb. zu Damvilliers am 4. Febr. 1773, begann feinen Kriegsdienft unter den Be: 
fehlen Dumouriez's, kaͤmpfte bei Fleurus und wurde hierauf Adjutant Bernadot- 
te's, den er in den Feldzügen am Rhein und in Stalien und dann nad Wien be: 
gleitete, als dieſer die Geſandtſchaftsſtelle erhielt. Als hier bei einem Aufftande die 
franz. Sahne an der Pforte des Gefandten befhimpft wurde und Bernadotte ſelbſt 
in Lebensgefahr gerieth, bezeigte ©. großen Muth und rettete durch feine Ent: 
fchloffenheit feinem General dag Leben. Zum Oberften ernannt, wurde G. Com: 
manbdeur / der Ehrenlegion auf dem Schlachtfelde bei Aufterlig, wo er, an der 
Spige der Cavalerie mit Ungeftüm in den Feind eindringend, ſchwer verwundet 
wurde. Bald darauf Brigadegeneral, wohnte er dem preuß. Feldzuge bei und 
diente als Chef des Generaljtabs bei dem Prinzen von Ponte: Corvo während 
des Feldzugs von 1809. In Spanien drängte er bei Fuentes Onoro 1810 bie 
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Schotten zurüd. In Rußland wirkte er Eräftig zur Einnahme von Smolensk 
mit, befehligte dann bie Seeresabtheilung bes gefallenen Generals Gudin und 
führte fie an der Moskwa an. Bei dem lÜibergange über die Bereszina bekam ©. 
zunaͤchſt unter den Befehlen des Marſchalls Ney das Commando eines Corps, 
welches die zerftreuten Reſte des Deeres deden follte, und rettete hier Taufenden 
das Leben. Als Eugen das Commando des heimgefehrten Königs von Neapel übers 
nahm, vertraute er G. die Arrieregarde, die aus 12,000 Neapolitanern beftand;z 
mit diefen geringfügigen Streitkräften wußte ©. die andringenden Feinde aufzuhals 
ten. Er war in Frankfurt an der Oder, während das franz. Heer fhon Berlin 
erreicht hatte. Dem ruff. Heere trogend, 309 ©. allmälig bis an die Elbe, über: 
nahm hier das Commando derBorpoften, befehligte in dem Feldzuge von 1813 eine 
Abtheilung des elften Corps, darauf das ganze Corps, und entriß bei Bautzen dem 
ſchon triumphirenden Deere der Verbündeten den Sieg. Wenige Tage nachher in 


‚einem Borpoftengefechte verwundet, mußte er die Armee verlaffen, übernahm nad) 


feiner Genefung wieder das Divifionscommando und fiegte bei Goldberg, hier wie 
bei Bautzen den Befehlen des Marfchalls Macdonald zumiderhandelnd. Schwerer 
noch als an der Katzbach, mo er jedoch das Schlachtfeld nicht verließ, ward er am 
zweiten Zage ber leipziger Schlacht verwundet; fehnell genug-aber hergeftellt, um 
noch an den legten rühmlichen Kämpfen in der Champagne Theil nehmen zu 
können, Bu Ende des Jahres 1813 wurde er Commandant des Nefervecorps 
von Paris, welches, aus Necruten beffehend, in den eriten Tagen von 1814 
gegen die Verbündeten focht. In der Schlacht bei la Rothiere befehligte er den rech⸗ 
ten Flügel; trog den hartnädigen Angriffen des überlegenen Feindes- hielt er alle 
Stellungen befegt, bis er um Mitternacht auf ausdrüdlichen Befehl des Kaiſers 
die Brüde von Dienville verlaffen mußte. Bei Montereau war der Angriff der 
Franzoſen überall zuruͤckgeſchlagen worden, als G. von Napoleon Befehl erhielt, 
fi) an die Spige der Truppen zu flellen. Er änderte fchnell die Plane, griff an, 
nahın die Stellungen wieder ein, warf den Feind, verfolgte ihn und machte bedeu— 
tende Beute. Im März 1815 war G. im Elſaß Generalinfpector der Infanterie. 
Kurz darauf ernannte ihn Napoleon zum Pair von Frankreich und vertraute ihm 
das Commando des Mofelheeres. Zu Anfang des Sun. erhielt er Befehl, ſich in 
Eilmaͤrſchen nach der Nordgrenze zu begeben; er brach am 10. von Meg auf und 
kaͤmpfte ruhmvoll am 16, in der Schlacht bei Ligny. Am 18. war G. auf den 
Wege nach Wavre, als man Kanonenfeuer zur Seite des Waldes von Soignes 
vernahm; fogleich verfammelten fich die Befehlshaber der verfchiedenen Corps zur 
Berachung. ©. verlangte, man folle über die Brüde von Münfter geradezu auf 
das Kanonenfeuer losgehen, wodurch die Schlacht bei Waterloo vielleicht eine ans 
dere Wendung genommen Hätte. General Grouchy aber widerſprach und ftügte fich 
dabei auf entgegengefegte Befehle des Kaiſers. Im Augenblide, wo er an ber 


‚ Spige der Infanterie das Dorf Bielge angreifen wollte, traf ihn eine Kugel in die 
Bruſt, deſſenungeachtet ließ er ſich, um das Loos des Heered nad) dem Rüdzuge 


zu theifen, über die Loire tragen. Sobald Marfchall Macdonald auf Befehl der 
Bourbons die Armee der Loire aufgelöft hatte, erhielt ©. die Erlaubnif, fih in 
Tours heilen zu laffen, und Eehrte dann nach Paris zurüd, ward jedod) hierauf 
verankaßt, eine Zeitlang Frankreich zu verlaffen; er begab fich nach Brüffel und ver: 
maͤhlte fich dort mit der jüngften: Tochter des Generallieutenants von Valence. Im 
3.1817 Eehrte er nach Frankreich zuruͤck, wohnte auf feinem Landgute im Departes 
ment Dife, ward 1822, 1823 und 1827 zum Deputirten erwählt und vertheidigte 
als folcher mit Würde die Freiheiten des Volkes. Auf einer Jagd buͤßte ev 1824 
durch einen Flintenfchuß das linke Auge ein, was für ihn um fo ſchmerzlicher war, 
da das rechte ſehr ſchwach iſt; deffen und feiner vielen Wunden ungeachtet jtellte er 
ſich am 29, Zul, 1830 an die Spitze des bewaffneten Volkes und führte es zum 
Siege, Am 1. Ang. wurde er Kriegsminifter and von Ludwig Philipp fodann zum 
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Mair von Frankreich ernannt. Wie Dupont de lEure ſchlug er die 25,000 Francs 
aus, welche man jedem Minifter zur Einrichtung feines Haufes zu bewilligen pflegte, 
und weigerte fi außerdem, zugleich den Gehalt als Marfchall und als Minijter zu 
beziehen, Mit raſtloſem Eifer beftrebte ſich G., die Armee, welche durd) die Sorg⸗ 
Lofigkeit der Reftauration in Verfall gerathen war, fehnell zu ergänzen. Als der 
Krieg zu drohen fhien, legte er im Det., befonderd wegen feines Augenübeis, 
das Portefeuille freireillig in die Hände des Marſchalls Soult nieder. Unter Pi: 
rier's Minijterium ward er 1831 zum Oberbefehlshaber des Heeres ernannt, wels 
ched Belgien gegen Holland zu Hülfe eilte und den L3tägigen Krieg vom 2.—15. 
Aug. endete. Mit der franz. Nordarmee rüdte er am 15. Nov. 1832 von Neuem 
in Belgien ein, um die Räumung der Citadelle von Antwerpen (f.d.) zu er» 
‚zwingen, beren Gapitulation er mit dem Commandanten derjelben, dem General 
ChHaffe, am 23, Dec. unterzeichnete, Als Mitglied der Pairskammer unters 
ftügte er fortwährend die Regierung, obgleich er felten an den Verhandlungen leb⸗ 
haften Antheit nahm. | 

Gerber (Ernſt Ludwig), ein um die Gefchichte der Muſik verdienter Mann, 
geb. zu Sondershaufen, wo er als Hoffecretair 1819 ſtarb. Obfchon er fih aud) 
durch feine Sompofitionen für die Orgel ruͤhmlich befannt machte, fo erwarb er ſich 
doch beiweitem größeres Verdienit durch fein „Hiftorifch = biographifches Lexikon der 
Tonkuͤnſtler“ (2 Bde, Lpz. 1790— 92; 2. Aufl., 4Bde., Lpz. 1812 —14), 
das noch jegt, ungeachtet feiner Unvollftändigkeit, das beſte Werk diefes Faches ift 
und wobei er befonders Walther's „Mufikalifches Leriton” (Dresd. 1732) benutzte. 

Gerberei ift das Gewerbe, die rohen oder grünen thierifchen Haute, Felle 
und Bälge zum Gebrauche dergeftalt zuzurichten, daß fie ihre faͤulnißfaͤhigen Eis 
genfchaften völlig verlieren und die Befchaffenheit des brauchbaren Leders anneh⸗ 
men. Zuerſt wird das Fell, die Haut u. ſ. w. von Blut, Fleifhtheilen und Schmuz 
gereinigt und deshalb einige Tage in fließendes Waſſer eingeweiht, nachher aber 
auf der Waſch- und Schabebant mit dem Schabemefjer bearbeitet. Sodann fucht 
man die Haare oder Wolle durch Schwitzen oder Beizen oder Äſchern wegzufchaffen, 
wobei die Behandlung nach den verfchiedenen Zweden verfchieden ift. Hierauf wird 
das Sell aufgetrieben oder gefchwellt, wodurch deffen Zwiſchenraͤume erweitert wers 
den, damit das Fett und der Schleim, welche die Faͤulniß veranlaffen und unters 
halten, herausdringen und meggefchafft: werden können. Nach diefem muß man 
den aufgetriebenen und geſchwellten Hauten durch zufammenziehende Mittel Dich» 
tigkeit und Dauer geben, welches Verfahren die Verfegung genannt wird. Endlich 
ertheilt der Gerber dem Leder noch eine gewiffe Zurichtung, die von ber Beftimmung 
deſſelben abhängt. Werden zufammenziehende Pflanzenfäfte, namentlich Lohe, 
zur Gerberei angewendet, fo heißt fie Roth= oder Lohgerberei, und die auf ſolche 
Art zubereiteten Haute liefern das Pfund= oder Sohlenleder, das Schmal= oder: 
Fahlleder, die Zuften, den Saffıan oder Maroquin, den Chagrin, das lohgahre. 
fogenannte daͤn. Leder u. f. w.; wird Alaun ohne Pflanzenfäfte gebraucht, fo führe 
fie den Namen Weißgerberei, und man erhält dadurch das weißgahre dän., franz. 
und erlanger Leder, das ungar. Leder u. f. w.; nimmt man roeder Lohe noch Alaun, 
fondern blos Fett und andere fettartige Stoffe und walft die Häute Damit, fo nennt 
man fie Sämifchgerberei, welche ein dem weißgahren ähnliches Leber liefert; bearbeitet 
man endlich die Selle mit Kalk, fo ift fie unter der Benennung Pergamentgerberei 
bekannt. In neueren Zeiten hat man dag Serben ſtatt der Lohe in Subſtanz mit 
flüffigem Lohextracte veranftaltet, wodurch viel an Zeit gewonnen wird, und dieſes 
Verfahren die Schnellgerberei genannt. Gerberei bezeichnet insbefondere noch die 
Gebäude oder ganze Anftalt, worin die Häute zu Leder verarbeitet werden. Die 
Lohgerberei erfodert wegen ber Loh- und Treibgruben, des Trocknens u. ſ. w. den 
meitten Raum, weniger die Weißgerberei, weil dag Meifte in hölzernen Gefäßen 
verrichtet wird. Die Gerbereien müffen flets in der Nähe eines Fluſſes liegen, das 


634 Gerbert Gerhard 


mit bie Häute gehörig — und abgeſpuͤhlt werben koͤnnen. Vgl. Meldin⸗ 
ger „über die Lohgerberei“ (Lpz. 1802, 4.); Hermbſtaͤdt „Chemiſch-technologiſche 
Grundſaͤtze der geſammten Ledergerberei⸗ (2 Bde,, Berl. 1805—7) und Seguin 
„Neuerfundene Gerbemethobe” (2. Aufl., Prag 1817) u. a. m. 

Gerbert, f. Sylveſter II. 

Gerbert (Martin), geborner Freihere von Hornau, ein um die Gefchichte 
ber Muſik fehr verdienter Mann, geb. zu Horb am Nedar 1720, ftarb als gefuͤr⸗ 
fteter Abt des Benebictinerflofters zu St.:Blafien 1793. Außer feinen gefhichts 
lichen Arbeiten „Codex epistolaris Rudolphi 1.” (St.:Blafien 1772, Fol.) und 
„Historia nigrae silvae” (3 Bde., St.:Btafien 1783, 4.), hat er insbefondere 
überaus fleißige und tüchtige Unterfuchungen über die Muſik geliefert in dem Werke 
„De cantu et musica sacra a prima ecclesiae aetate usque ad praesens tempus’” 
(2 Bde., St.:Blafien 1774, 4.) und in ber „Vetus liturgia alemannica” (2 Bde., 
St.:Btafien 1776, 4.). Große Verdienfte erwarb er ſich auch durch die Heraus= 
gabe der „Monumenta veterisliturgiae alemannicae” (2Bde., St.:Blafien 1777, 
4.) und ber „Scriptores ecclesiastici de musica sacra potissimum” (3 Bde., 
St.:Blafien 1784, 4.). 

Gerechtigkeit nennt man gewoͤhnlich diejenige Tugend, welche das Reche 
eines Jeden achtet, oder, wie man auch zu fagen pflegt, Jedem das Seine gewährt. 
Plato gibt ihr noch den mweitern Umfang, daß Jeder das Seinige thue, feiner Bea 
ffimmung und feinem Berufe folge; und auch Ariftoteles erkennt in ihr dag freie 
Wirken des Einzelnen im Ganzen und bie freie Unterordnung des Individuums uns 
ter ein Höheres. Hiermit hängt aber der obenangegebene engere Begriff der Gerech⸗ 
tigkeit zufammen; denn jene Gerechtigkeit ift das Maßhalten im Geben und Ems 
pfangen, welches in den ’gefelligen Berhältniffen der Menfchen angewendet werden 
fol. Weiter aber läßt ſich dann die Gerechtigkeit auf freie Schägung der Verdienfte 
Anderer und auf die Anwendung des firengen Rechts in Beobachtung der Pflichten 
gegen Andere, von Seiten des Staats aber auf unparteiifche Handhabung der Gefege, 
die ſich auc) in der Ausgleichung des Unrechts durdy Strafen äußert, beziehen. So 
betrachtet ift die Gerechtigkeit bie Grundlage der öffentlichen Wohlfahrt,. und daher 
die erfte Pflicht des Staats gegen feine Unterthanen und des Bürgers gegen feine 
Mitbürger. Vorzugsmeife wird fie vom Richter gefodert, weil biefer über das Recht 
nad) den Gefegen des Staats fprechen fol. Doch muß ihr die Bilfigkeit zur Seite 
ſtehen, welche vom Recht in folchen Fällen nachläßt, wo bie ſtrenge buchftäbliche 
Handhabung bes Geſetzes das Gefühl der Menſchlichkeit empören würde. In lebter 
Beziehung pflegt man zu fagen: das höchfte Recht if oft das höchfte Unrecht. Die 
fogenannte poetifhe Gerechtigkeit, melde in Erzählungen und Dramen 
vorkommt, ift meift eine unpoetifche, infofern fie nicht aus der Natur der Sache 
hervorgeht und dem gewöhnlichen Lefer nur eine äußere Beruhigung verfhafft durch 
die Belohnung des Tugendhaften und Beflrafung des Laſters. | 

Gerhard (Paul), einer der berühmteften unter den geiftlichen Liederdich— 
tern der Deutfchen, geb. zu Gräfenhainichen in Sachſen 1606, wurde 1651 
Propſt zu Mittenwalde in der Mittelmark Brandenburg, und 1657 als Diafonus 
an die Nicolaiticche in Berlin berufen. Bei den unter dem großen Kurfürften zwis 
fchen den Lutheranern und Reformirten im Brandenburgifchen ausgebrochenen 
Streitigkeiten zeigte er fich fo unmanbelbar in Gefinnung und Meinung, daß er 
deshalb 1666 jene Stelle verlor. Voll Gottvertrauens wanderte er aus und dich» 
tete in biefer bedenklichen Lage das Lied voll Troftes: „Befiehl du deine Wege ıc.”. 
Sein Vertrauen täufchte ihn. nicht; der Herzog Chriftian von Merfeburg ließ ihr 
auffuchen, gab ihm eine Zeit lang Penfion und ernannte ihn, als Befiger der Nie⸗ 
derlaufig, 1669 zum Archidiakonus in Lübben, wo ©. als Paflor primarius am 
7. Zun. 1675 ftard. Von feinen vortrefflichen „Haus: und Kirchenliedern” (Berl. 

1666, Fol.; neuefte Aufl, Bert. 1827), weldye duch wunderbar erbauende Kraft 
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und Waͤrme ſich auszeichnen, ſind die meiſten in faſt alle proteſtantiſchen Geſang⸗ 
buͤcher, doch oft ſehr entftellt, aufgenommen worden, Vgl. „Paul Gerhard”, zum 
Theil aus ungedrudten Nachrichten von E. G. Roth (2pz. 1829). Sein Bildnif 
in der Kirche zu Lübben wurde auf Houwald's Veranlaffung 1831 geftochen. 

Gerichte, Gerihtsbarfeit, Gerihtsverfaffung, Ges 
richtsgewalt. I. Die Stellung der Gerichte in einem Staate, ihre Unabhäns 
gigkeit, ihre Einrichtung find eins der wefentlichften Stüde einer guten Verfaſſung 
und ein untrüglicher Maßftab der politifchen Cultur; denn bie bloße Rechtsfichers 
heit ift zwar nicht das Höchfte im Staate, viel weniger deffen einziger Zweck, aber 
fie ift Dasjenige, was allem Andern vorangehen muß. Ohne Rechtsficherheit gibt 
e8 feine Möglichkeit jener allfeitigen Entwidelung der menſchlichen Anlagen, jener 
Erziehung zur Sittlichkeit, in welcher die wahre Freiheit befteht, und jener Beherr⸗ 
fung der Natur, welche das hoͤchſte Ziel und der Lohn aller wiffenfchaftlichen Bes 
mühungen ift, die zufammen den Zweck des Staats ausmachen. Aber zur Rechts⸗ 
ſicherheit gehoͤrt nicht blos der Schutz gegen Beeintraͤchtigungen der Rechte Einzel⸗ 
ner durch Andere, nicht blos die Handhabung der ſtrafenden Gerechtigkeit; ſondern 
fie begreift auch die Beſchuͤtzung der Staatsbürger in dem ungeſtoͤrten Genuſſe der⸗ 
jenigen Willkuͤr, welche ihnen aud) im Staate als dem Kreife ihres beliebigen Wirz 
kens verbleiben kann und fol, Nur durch das Gefühl, daß einem Jeden ein folcher 
Kreis freier Bewegung geftattet fei, wird das Bewußtſein perfönlicher Würde in eis 
nem Jeden, auch dem Geringften erweckt, welches die Quelle aller bürgerlichen Zus 
genden und eins ber wirkfamften Mittel für die Blüte und Stärke der Staaten ift. 
Diefer Kreis freier Bewegung in Allem, was den Staat nicht berührt, muß aber 
nicht nur gegen Eingriffe Einzelner gefichert fein, fondern auch gegen den Hung der 
Megierungen, oder vielmehr ihrer Beamten, mit ihrem unmittelbaren Wirken fo 
weit als möglid) in das Leben des Volkes einzugreifen, gefchüßt werden, und diefes 
ift allerdings nicht ohne Schwierigkeit. Es muß zwifchen der öffentlihen Macht 
und der individuellen Freiheit eine Vermittelung geftiftet werden, welche jene in ih⸗ 
rem pflihytmäßigen Wirken nicht hemmt, aber doc) diefer zu Hülfe fommt. ine 
ſolche Vermittelung ift nirgends anders zu finden als in der Richtergewalt, welche 
ſchon aus diefem Grunde von der Regierung unabhängig fein muß; fie ift aber noch 
wefentlicher durch die Natur ihrer Thätigkeit von ben beiden andern Functionen der 
Staatögewalt, von der Geſetzgebung (f.d.) und Regierung unterfchieden.: Denn 
Indem die Gefesgebung barin befteht, aus dem Innern des menfchlichen Geiftes 
und den im Volke lebenden Begriffen die Geſetze des Rechts, ſowol die unbedingt 
und unveränderlich gültigen als die fuͤr das Volk in einem gegebenen Zuftande brauchs 
baren, zum allgemeinen Bemwußtfein und zur äußern Anerkennung zu bringen; 
während die Regierung den Willen des Volks, nicht wie er in irgend einem Augens 
blicke duch Vorurtheil und Leidenfchaften verblendet, grade ift, fondern wie er nach 
Einficht der Beffern fein fol, darſtellt, fo befteht das Wefen der Gerichtsgemalt in 
dem Unterordnen der einzelnen vorkommenden Fälle unter das bereits vorhandene 
Geſetz. Diefes find die drei Gemwalten, in deren Trennung voneinander Ältere und 
neuere Stantsgelehrte das Heil der Völker und das Palladium der Gefegesherrfchaft 
erkannt haben. Aber wie die Trennung zu bewirken fei, damit fie einander gehörig 
ergänzen und gegenfeitig befchränfen, ohne die Harmonie des Ganzen zu zerreißen 
und feine Zhätigkeit zu hemmen, das ift die große Aufgabe, deren Löfung man fo 
oft vergeblich verfucht hat. Sie wird auch nur gelöft werden, wenn man immer den 
Grundgedanken fefthält, daß nicht verfchiedene von einander völlig unabhängige 
Drgane der Gewalt aufgeftellt werden dürfen, welche fi) in ihrem Wirken feindfelig 
begegnen; daß man auch nicht für jede einen beftimmten Kreis von Gegenjtänden 
abjcheiden ann, in welchen Feine der beiden Übrigen eingreifen dürfte; fondern daß 
man darin nur verfchiedene Functionen einer und derfelben Staatsgewalt fehen muß, 
welche ihrer Natur und rechtlichen Wirkſamkeit nach nicht miteinander vermifcht 


636 a Gerichte 

werden dürfen, deren jede aber fich bei allen tim Staate vorfommenden Verhälte 
niffen thätig erweifen kann. Denn e8 gibt keinen Gegenftand und kein Verhaͤltniß 
in der bürgerlichen Gefellfchaft, worauf nicht die Gerichtsgewalt ebenfo gut als Die 
Gefeggebung und Regierung einwirken müßte, je nachdem die Bedingungen dieſes 
Wirkens eintreten. Die Regierung, welche man fehr einfeitig und unrichtig als blos 
vollziehende Gewalt (pouvoir executif) bezeichnet, ift das allgemeine Princip alles 
öffentlichen Handelns, und von ihr müffen auch Gefeßgebung und Gerichte in Thäs 
tigkeit gefegt werden. Daraus folgt für jene nicht nur die Initiative der Gefege, 
fondern auch ein unbefchränfktes Veto, für die Gerichte aber das Recht der Anords 
nung und Beftellung der Gerichte und das Recht der Aufficht über fie. Allein die 
richtige Trennung der Gemalten befteht darin, daß die Regierung für fich allein 
feine Gefege geben, fondern fie nur theils in Borfchlag bringen, theils bewilligers 
Einn, in die Handlungen ber richterlichen Gewalt aber, wenn folche einmal geords 
net ift, nicht eingreife. Daher müffen für beide Imeige der Staatsgewalt Organe 
beftellt werden, welche zwar nicht ohne den Willen der Regierung in Xhätigkeit tre— 
ten können, aber doch alsdann eines felbftändigen Handelns fähig find. So richtig 
und allgemein daher für monarchiſche Staaten der Sag ift: „Toute justice emane 
du roi”, d.h. e8 kann Niemand eine Gerichtsgewalt ausuͤben als vermöge eines 
Auftrags der Regierung, fo wird dadurch dody nichts weniger als ein eignes Einmiz 
fhen der Negierung oder des Megenten in bie Juftizvermaltung für zufäffig erklärt. 
(S. Gabinetsinftanz.) Vielmehr iſt alle Befugniß der Regierung den Gerich— 
ten gegenüber eine blos formale, welche nur dafür forgen foll, daß jedes ftreitige 
Rechtsverhaͤltniß durch richterlihe Entfcheidung gelöft werde, nicht aber ſich uͤber 
das Rechtiprechen felbft eines Einfluffes anmaßen darf. Vergeblich beruft man ſich 
gegen diefe Säge zumeilen auf das Beifpiel Alterer Zeiten, wo die Könige und Fürs 
ften felbft zu Gericht faßen. Erſtlich würden foldye Beifpiele nichts erweifen, als 
was ohnehin Elar genug ift, daß den Völkern ebenfo wenig als einzelnen Menſchen 
die Weisheit angeboren werde, fondern daß fie erft durch Erziehung zu richtiger 
Einfihten gelangen, zweitens aber ift die Sache nicht gegründet. Das Rechtſpre— 
hen war eine Sache der Volksgemeinde, und der Fürft oder fein Beamter hatte da— 
bei nichts zu thun, als was wirklich in den Kreis des Regierens gehört, weil es in 
einem Befehlen befteht, nämlich das Gericht zu gebieten, den Gerichtsfrieden zu 
handhaben und die Urtheile zu vollftreden. Das Rechtſprechen felbjt, das Finden 
oder Schöpfen der Urtheile, das Weiſen des Rechts ftand den Mitgliedern der Ge: 
meinde zu, und von diefer Verfaſſung haben fich bis auf die neueften Zeiten einige 
ſchwache Spuren erhalten, obgleich in Deutfchland und Frankreich die Annahme 
des röm. Rechts die unkundigen Schöffen verdrängt und die Orbnungshalter des 
Gerichts, die fürftlichen und gutsherrlichen Beamten, zu wirklichen Richtern ge= 
macht hat. Nurin England ift die Gemeinde noch gegenmärtig im Befig des Urs 
theilfindeng geblieben. (S. Jury.) 

Mo aber keine folhen Volksgerichte mehr vorhanden find, folgt aus dieſem 
Grundverhältniffe der richterlichen zur regierenden Gewalt, daß flatt jener ein Rich— 
terftand angeordnet werden muß, welcher auch in feiner außern Lage von ber Re— 
gierung nichts zu fürchten habe. Es ergibt fich daraus die Nothmwendigkeit, daß Eein 
Richter willkuͤrlich entlaffen werden koͤnne, oder die Inamovibilität des Richter: 
ftandes. Denn ein Ridyter, melcher eine Entlaffung zu fürchten hat, wenn feine 
Urtheite dem Intereffe der Minifter oder der Gutsherren entgegen find, muß zu den 
feltenften Menſchen gehören, wenn diefer Gedanke auf die Verwaltung feines Am⸗ 
tes ohne allen Einfluß bleiben foll. In den meiften Staaten ift auch diefe feſte Stel— 
lung der Richter anerkannt, in England doc; erft feit 1701, in Frankreich ſchon 
unter der alten Berfaffung vermöge der feit Franz J. eingerichteten Käuflichfeit und 
Erblichkeit der Stellen, welche aber doch gegen Gemattitreiche, Aufhebung ber 
ganzen Stille, Verbannungen und lettres de cachet nicht ſchuͤtzte; dann nieder 
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unter Napoleon, und jetzt durch bie „‚Charte constitutionnelle“. In Deutfchland 
hielten die Reichsgerichte daruͤber, daß kein Beamter ohne Urtheil und Recht ſeiner 
Stelle entſetzt werden durfte, und in mehren einzelnen Staaten, z. B. Preußen, 
war es geſetzlich ausgeſprochen. Überhaupt hat wol kein Staat auf dem feſten Lande 
von Europa fo früh für eine wohlgeorbnete und unabhängige Rechtspflege Sorge 
getragen, als Preußen feit ber Zeit des großen Kurfuͤrſten. In den neuen deutz 
ſchen Gonftitutionen ift die ISnamovibilität der Richter meiſt ausdrüdlich anerkannt. 

Allein dies ift erft die eine Seite der nothivendigen richterlichen Unabhängige 
keit. Die andere und ſchwierigere befteht darin, daß der Einzelne gegen Eingriffe in 
fein Recht, auch wenn ſolche von der Regierung und ihren Beamten herrühren, 
richterlichen Schug finden könne. Dabei find wieder zwei fehr verſchiede e Ver: 
hältniffe zu unterfcheiden, denn diefe Eingriffe Eönnen entweder mit einet an fid) 
rechtmäßigen und nothwendigen Regierungshandlung verknüpft, 3. Bi wenn Je⸗ 
mand ein Grundftüd zu einer öffentlichen Anlage abtreten muß, fie £önnen aber 
auch Folge einer Überfchreitung der Amtsgewalt von Seiten eines Beamten fein. 
Im erſten Falle kann man unmoͤglich den Gerichten die Befugniß einräumen, dar» 
über zu urtheilen, ob die Regierungshandlung zu Necht beftändig fei, wohl aber 
muß Demjenigen, welchem dadurd) etwas von feinem Rechte entzogen fein Eönnte, 
eine Klage gegen den Staatsfchag auf volle Entfhädigung unbedingt freiftehen, 
und die Gerichte müffen befugt fein, in einem folhen Falle ebenfo ſchleunige und 
wirkfame Gerechtigkeit zu handhaben, als gegen den Geringften im Volke. Nur 
wenn der in Frage ftehende Regierungsbefehl felbft in die gerichtlichen Functionen 
hinübergriffe, würde auch bas Urtheit über deffen nothwendige Befolgung den Ge: 
richten zuftehen müffen. Somie aber hierin die Staatspraxis ſich von der richtigen 
Theorie nicht felten entfernt, indem fie die Klagen gegen den Staatsſchatz hier und 
da manden Einfchränkungen unterwirft, fo ift fie noch weniger bei dem zweiten 
Punkte, den Klagen gegen die Staatsbeamten wegen Üiberfchreitung oder Mis- 
brauchs ihrer Amtsgewalt, tadellos. Dies hängt genau mit dem ganzen Syſtem 
der Verantwortlichkeit der Staatsdiener zufammen, welches nur in England zur 
Meife gediehen ift, in den meiften andern Staaten aber feine vollftändigere Ausbils 
dung erft nody erwartet. ine bedeutende Abweichung von den richtigen Anfichten 
der Engländer ift ed namentlih, daß man nur die Minifter verantwortlich machen 
will, alle untergeordnete Regierungsbeamten aber davon entbindet, fobald fie ſich 
auf höhere Befehle berufen Eönnen. Eine an ſich gefegwidrige Handlung des uns 
tern Beamten kann durch Eeinen Befehl eines Vorgeſetzten gededit werden, und man 
erichwert nur die Verfolgung des Rechts, wenn man folche gegen den Minifter allein 
zulaffen will. Diefe ganze Materie von der Gerichtsbarkeit in Regierungsfachen 
fteht in genauer Verfnüpfung mit der ſchon im altern Staatsrechte fo fehr beftrittes 
nen Lehre von der Scheidungslinie zwifchen Rechts = und Regierungsfachen, und ift 
auf einem höhern Standpunkte wieder mit der ebenfo zweifelhaften Materie von den 
juribus singulorum und dem Rechte des Staats in Anfehung ihrer verwandt. 

II. Das Wefen der gerichtlichen Gewalt befteht, wie oben bereits angegeben 
wurde, durchaus nur in dem Finden eines Rechtsurtheils nach dem bereits vorhan⸗ 
denen Geſetze und nad) den im Gerichte erwiefenen thatfächlichen Merkmalen bes 
zu entjcheidenden Falles. Es ift hiernach Elar, daß der Richter in jedem alle ſich 
an die im Staate bejtehenden Gefege halten muß, fie mögen mit feinen eignen Über: 
zeugungen übereinftimmen oder nicht. Jede Abweichung von denfelben ift eine über⸗ 
ſchreitung ſeiner eignen und ein Eingriff in die geſetzgebende Gewalt. Daher kann 
auch eine jede ſolche Abweichung von dem beſtehenden Geſetz als eine unguͤltige 
Handlung betrachtet werben, worauf ſich in Frankreich dag Rechtsmittel der Caſſa⸗ 
tion, in England die bei dem Oberhaufe des Parlaments anzubringende Nichtigkeitds 
flage (writ of error) gründet. Indeſſen ift unleugbar, daß die Fortbildung eines 
jeden Rechtsſpſtems mit beiweitem befferm Erfolg durch die höhern Gerichte als - 
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durch ausdruͤckliche Gefeßgebung zu bewirken fei, und das vollendetfte aller Rechts⸗ 
fofteme, das roͤm., verdankt grade dem Umftande feine Vortrefflichkeit, daß feine 
weitere Ausbildung, mit Ausnahme feltenen Eingreifens der gefeßgebenden Gewalt, 
den Prätoren als Oberrichtern faft ganz überlaffen blieb. So hat ſich aud) das 
engl. gemeine Recht (Common law) nur durch die Gerichte entwidelt, weil diefe 
fogar gefeglich angemiefen find, ein Mal wie das andere zu fpredyen und ihre eig— 
nen Erkenntniffe als wahre Gefege zu befolgen. Nur dann dürfen fie davon abges 
hen, wenn fie gewahr werden, daß fie einem noch frühern Erkenntniffe entgegen 
flanden, oder wenn fich die drei oberften Gerichte in Weftminfter darin vereinigen, 
daß die bisherige Praris dem Rechte (dev Vernunft) ganz entgegen fei. Die ehe: 
maligen franz. Obergerichte (Parlamente und andere Cours souveraines) übten 
eine ähnliche Gewalt aus, indem fie ftreitige Rechtspunkte durch gemeine Befcheide 
(arrets reglämentaires) aud für künftige Fälle entfchieden. Bei der neuen Orgas 
nifation der Gerichte 1790 aber wurde ihnen nicht nur diefes unterfagt, fondern 
man wollte ihnen nicht einmal erlauben, einzelne Fälle, worüber fein beftimmteg 
Gefeg vorhanden zu fein fchiene, nach allgemeinen Nechtsgrundfägen zu entfcheis 
den. Sie follten vielmehr alsdann bei der Nationalverfammlung anfragen. Der 
Anfragen kamen aber bald fo viele, daß man den Gerichten jene Entfcheidung nach 
allgemeinen Gründen und Analogien zurudigab, und fie fogar mit Strafen bedrohte, 
wenn fie ſich unter dem Vorwande ber Dunkelheit der Gefege Recht zu fprechen weis 
gerten. In Preußen ift e8 ungefähr ebenfo gegangen. Und allerdings kann den Ges 
richten nie die Pflicht abgenommen werden, bei der Anwendung und Auslegung . 
der Gefeße die höheren Wahrheiten des Rechts, welche für alle Zeiten und Völker 
diefelben find, als leitende Grundfäge zu brauchen, nicht als conftitutive, wohl 
aber als regulative Principien. (S. Gefesggebung.) 

Daraus, daß aller eigentliche Befehl (imperium) an ſich von der richterlichen 
Gewalt (jurisdictio) getrennt ift, erklären fi) manche Eigenthuͤmlichkeiten älterer 
und neuerer Verfaffungen. In Deutfchland ift man jet daran gewöhnt, die Ges 
richte mit befehlender Gewalt bekleidet zu fehen; allein dies war auch hier nicht ims 
mer fo, noch ift es in andern Rändern der Fall, In England wird die erfte Ver: 
fügung auch in Civilproceſſen der Regel nach aus ber Reichskanzlei erlaffen (the 
original writ), und nur in geringen Sachen unter 40 Schilling Eönnen bie gericht: 
lichen Verhandlungen durch eine fchriftliche Vorftellung des Klägers an den Richter 
eingeleitet werden. Jene Kanzleibefehle gehen an den Sheriff und enthalten ent= 
weder den Auftrag, den Beklagten zu Dem, was ber Kläger verlangt, anzuhalten, 
wenn ber Beklagte nicht feine Einwendungen gerichtlidy ausführen will (ein Prae- 
cipe, nac) unferer Art zu reden, ein Mandatum cum clausula), oder fie laſſen 
dem Beklagten eine folhe Wahl nicht, fondern befehlen, ihn vor Gericht zu ftellen, 
fobald nur der Kläger wegen Fortfegung der Klage Gewaͤhr leijtet (ein Pone, oder 
Si te fecerit securum). Die verfchiedenen Befehle werden nad) den lat. Anfangs: 
worten benannt, da bis 1730 alle gerichtlichen Verhandlungen noch lat. gepflogen 
wurden. Etwas Ähnliches tritt in Frankreich ein, wo die Gerichtsboten (huissiers) 
gleichfalls als Regierungsbeamte die erften Vorladungen vornehmen, ohne daß bie 
Gerichte ihnen dazu Auftrag ertheilen. Die Criminalerkenntniffe werden in Frank: 
reich lediglich durch den Kronanwalt, nicht durch die Richter zur Vollziehung ges 
bracht, in England durch die Sheriffs der Grafſchaften. Man’ Eann daher die ge: 
richtliche Gewalt nicht einer unvollftändigen Organifation befchuldigen, wenn aud) 
die Gerichte nicht die Macht haben, ihre Erkenntniffe zu vollftreden. Freilich muß 
die Berfaffung allerdings dafür forgen, daß die Urtheile nicht ohne Wirkung bleiben ; 
alfein ftreng genommen hat die richterliche Gewalt ihr Gefchäft vollendet, wenn jie 
ausgefprochen hat, was Recht ift. Gegen regierende fouveraine Fürften Eann übers 
haupt eine perſoͤnliche Erecution gar nicht ftattfinden, und felbft in Anfehung un: 
bemeglicher Güter hat die Sache ihre Schwierigkeiten. In Deutfchland waren che: 
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dem auch gegen Reichsfuͤrſten bei den Reichsgerichten Erecutiondverfügungen zu er: 
fangen, welche durch die Kreife ausgeführt werden follten; mit Auflöfung der 
Reihsverfaffung hat aber dies aufgehört. Auch der deutſche Bund hat nur in Bes 
treff der Bundesbefchlüffe und der Austrägalenticheidungen zwifchen dem verfchiedes 
nen Staaten das Recht der Execution gegen diefelben, nicht aber wegen Privatan⸗ 
fprüche an den Regenten. 

IT. Diefe eben angegebene Unterfcheidung zwifchen eigentlihem Rechtſpre— 
chen, als dem Weſen der gerichtlichen Gewalt, und den Befugniffen der Regierungse 
gewalt in Beziehung auf die Rechtspflege, tritt auch in der Drganifation der Ges 
richte und der Negierungsjuftigbehörden mehrfach hervor. Erſtlich wird diefelbe ber 
merkbar, wenn es nicht ſowol auf Entfcheidung rechtlicher Streitigkeiten, als viels 
mehr auf die Realifirung unftreitiger Anfprüche der Einzelnen gegeneinander, oder. 
‚auf die vorläufige Ordnung gewiſſer Verhältniffe, 3. B. des Befigftandes, mit 
Vorbehalt Eünftiger eigentlich richterlicher Entfcheidung anlommt. Für diefe Anges 
legenheiten haben England und Frankreich ihre Friedensrichter, welche, obgleich 
fonft voneinander fehr verfchieden, doch darin miteinander Übereinkommen, daß 
fie nur wenig eigentlich richterliche Gefchäfte haben. Außer einen Schuldſachen 
haben fie vornehmlidy poffefforiiche Streitigkeiten zu entfcheiden, Arreſte anzulegen 
u.f.w. Man rechnet fie daher auch in beiden Ländern nicht zur gerichtlichen Bes 
amtenordnung. Schuldenbetenntniffe mit öffentlicher Beglaubigung und einem 
BVollziehungsbefehl im Namen der Regierung verfehen, und überhaupt alle uns 
jtreitige Anfprüche zu vollftreden, wurde aud) in Deutfchland früher nicht zu den 
richterlichen Handlungen im eigentlichen Verftande geredjnet, daher auch zu ihnen 
der Regierungsbeamte Beine Urtheilsfinder aus der Gemeinde (Schöffen) zuzuziehen 
brauchte. Dies ift die eine Quelle des deutfchen Erecutivprocefjes, während eine 
andere in den Statuten der italien. Städte zu fuchen ift. Zweitens find auch die 
Verhaͤltniſſe der höhern Regierungsbehörden der Juſtizminiſterien auf diefe Unters 
fcheidung gegründet. Nichts, was zum eigentlichen Nechtfprechen gehört, kann 
einem Suftizminifter zugefchrieben werden, fondern fein Wirkungskreis ift darauf 
beſchraͤnkt, daflır zu forgen, daß die Gerichte gehörig befegt find und daß die Nichs 
ter ihe Amt verwalten. . Daher Eann er wohl befehlen, daß die Gerichte das Recht 
handhaben (mandata de promovenda justitia); an ihn oder an die Regierung ges 
hören Beſchwerden über Verzögerungen oder gänzliche Unthätigkeit der Gerichte, 
allein er kann feinen von den Gerichten im Entfcheiden felbft begangenen Fehler 
verbeffern (preuß. Cabinetsordre vom 6. Sept. 1815); dazu find wiederholte Prüs 
fungen der richterlichen Entfcheidungen nothwendig, durch das Berufen auf höhere 
Snftanzen, deren Einrichtung ein großer Fortfchritt der Verfaffungen war. Das 
german. Mittelalter Eannte fie nicht; jedes Gericht fprad) eigentlich immer in letzter 
Inſtanz, nur daß wichtigere Sachen zumeilen an ein größeres oder erfahreneres 
Gericht (Oberhöfe, Schöppenftühle) gemwiefen werden Eonnten, daß, als fich die 
geundherrliche Gerichtsbarkeit mehr ausgebildet hatte, eine Verfagung der Juſtiz 
die Folge hatte, die Sache an das Gericht des Lehnsheren zu ziehen, und endlich), 
daß man die vorigen Richter, wenn fie Unrecht 'gefprochen hatten, felbft zur Ver: 
antwortung bei dem hoͤhern Gerichtsheren ziehen Eonnte (fausser le jugement), wo 
Mecht oder Unrecht oft durd) das Gottesurtheil des Kampfes zu entfcheiden war. 
Aber auch nachdem regelmäßige Appellationen in mehren Abftufungen bis an die 
Landesherrlichen Gerichte in Gang gebracht worden waren, und die frühern dem 
kön. Hofe folgenden höchften Gerichte unmandelbare Site und bleibende Beifiger 
erhalten hatten (in England fchon in der Magna charta 1215, in Frankreich 1305, 
in Deutihland erft 1495), blieben dennoch Fälle übrig, in welchen auch die legte 
Inſtanz einer offenbar unrichtigen Entfcheidung befchuldigt werden Eonnte, und e$ 
Famen wieder Geſuche um Aufhebung derfelben bei der oberften Megierungsbehörde 
in Gang, welche nur zu bereitwillig ergriffen wurden. Über die Gefchichte diefes 
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Verhaͤltniſſes zwiſchen der Regierung (dem Staatsrath, Conseil prive) und der 
tichterlichen Gewalt in Frankreich liefert treffliche Aufklaͤrungen Henrion de Pan⸗ 
ſey's Schrift: „De l'autorité judiciaire en France” (Par. 1818, 4. ). In Frank⸗ 
reich iſt dieſe Vermiſchung der regierenden und richterlichen Gewalt, welche ſich 
durch grobe Misbraͤuche (Eingriffe in die Gerichtsbarkeit durch Commiſſionen, durch 
Caſſationen rechtskraͤftiger Urtheile, durch lettres de cachet) ſehr verhaßt gemacht 
hatte, durch die Errichtung des Caſſationsgerichts (f.d.) gehoben, wodurch 
es auch moͤglich geworden iſt, die gerichtlichen Inſtanzen auf zwei, die Zahl der 
Kreisgerichte (Tribunaux de premiere instance) und Hofgerichte (Cours d’appel) 
zu vermindern, während man in Deutfchland die althergebrachten drei Inſtanzen, 
hervorgegangen aus der grundherrlichen oder fädtifchen, fürftlichen und fün. Ges 
richtsbarfeit, beibehalten hat. (S. Appeltation sgerichte.) ine allgemeine 
Geſchichte der Gerichtsverfaſſung enthält 3 3. D. Meyer’ „Esprit, origine et pro- 
grös des institutions judiciaires des principaux pays d’ Europe” (6 Bde., 1819 

22), doch erfchöpft fie die Sache noch bei weitem. nicht. In Deutfchland ſtehen 
als eine in ihrer Art einzige Erfcheinung die heimlichen Gerichte Weftfalens da, 
welche, fo. viel ſich auch gründliche Gelehrte, wie Kopp, Eichhorn, Wigand, da— 
mit befchäftigt haben, noch nicht völlig aufgehellt find. Es wäre leicht möglich, 
dag ihre befondere Einrichtung, welche erft im 13. Jahrh. recht hervortritt, mit der 
auch um jene Zeit geftifteten Inquifition im Zufammenhange ftände. 

IV. So wichtig die richtige Beftimmung ber Grenzen der richterlichen Ges 
walt gegen Regierung und Geſetzgebung ift, ebenfo wichtig find die voͤlkerrechtlichen 
Grenzen der Gerichtsbarkeit; aber auch hier herrfcht fowol in der Theorie als in der 
Praxis noch eine große Verwirrung, welche durch Staatsverträge zu löfen fehr 
nothwendig wäre, da fie nicht nur den Verkehr zwifchen den benachbarten Staaten 
erfchwert, fondern auch durch auffallende Inconſequenzen das Vertrauen der Un= 
terthanen auf die Gerechtigkeit des Staats untergräbt. Einige der wichtigften hier— 
ber gehörigen Punkte find folgende: 1) Frankreich ift der einzige Staat, welcher 
feine Gerichtsbarkeit über alle andere Länder ausdehnt und feinen Bürgern das 
Recht gibt, Ausländer, wenn fie ſich auch nidyt in Frankreich aufhalten und nichts 
dafelbft befigen, vor franz. Gerichte zu laden. Dagegen [hügt den Fremden nicht 
einmal die Litispendenz, wenn ihn auch der Franzofe fchon in feiner Heimat ver: 
klagt haben follte. Diefe Verordnung kann Ausländern um fo gefährlicher werden, 
je leichter e8 gefchehen kann, daß er vorgeladen und verurtheilt wird, ohne etwas 
davon zu erfahren, weil die Vorladung nur dem Staatsprocurator zugeftellt wird, 
um fie an den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten einzufenden, welcher fie 
auf diplomatifhen Wege an den Beklagten gelangen läßt. Wenn fie auf diefem 
Wege liegen bleibt, oder einen falfchen Weg nimmt, fo foll dies den Bethandluns 
gen und dem Urtheil dennoch an ihrer Gültigkeit nichts entziehen. Kommt ein folz 
cher Fremder felbft nach Frankreich, oder werden ihm zugehörige Effecten daſelbſt 
angetroffen, fo hat eine folche frühere Werurtheilung ihre volle Wirkung; der 
Fremde ift fofort der Verhaftung unterworfen, was der Sranzofe nicht ift. Diefes 
Syſtem ift auch darum doppelt unbillig, weil e8 gegen Sranzofen im umgekehrten 
alle keine Gerichtsbarkeit des Auslandes anerkennt, wenn auch ſolche bei auswäre 
tigen Gerichten nad) allgemeinen Rechtsregeln begruͤndet waͤre. Es waͤre daher 
hoͤchſt wuͤnſchenswerth, daß alle andere Regierungen ihre Unterthanen durch ſtrenge 
Aufrechthaltung der Regel, daß ein Jeder nur bei ſeinem ordentlichen Richter be— 
langt werden kann, zu ſchuͤtzen ſuchten. Nur mit der Schweiz hat Frankreich dieſe 
allgemeine Regel durch aͤltere und neuere Vertraͤge, zuletzt in einem Vertrage vom 
27. Sept. 1803 anerkannt. Hiermit ſteht 2) die Wirkung im Zuſammenhange, 
welche man den im Auslande gefprochenen Erkenntniſſen beilegt. In Deutſchland 
war man vermöge der Verbindung, in welcher alle deutſche Staaten durd) die 
Neihsverfaffung miteinander als Glieder eines Ganzen flanden, gewohnt, dem 
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Rechte nach alle rechtskraͤftige Erkenntniſſe in privatrechtlichen Sachen im Aus: 
- (ande für ebenfo verbindlich als im Inlande anzufehen, und man hielt es für die 
Schuldigkeit aller Gerichte, auch ausländifche Erkenntniffe auf Requifition der Ge: 
richte zu vollftreden. Allein England thut dies nur in Anfehung beweglicher Güter, 
hingegen in Anfehung der Grundftüde erkennt e8 keine ausländifche Gerichtsbarkeit 
an. In Frankreich ijt aber ſchon 1629 das Syſtem aufgeftellt worden, daß kein 
. auswärtiges Erfenntniß in Frankreich einige Wirkung haben fol. Iſt e8 gegen einen 
franz. Unterthan ergangen, fo muß der Proceß von dem franz. Gerichte wenigftens 
in der Sache felbjt revidirt werden, wenn die franz. Partei ihn nicht ganz von vorn 
anfangen will (comme entier), und wenn e8 zwifchen Ausländern ergangen ift, fo 
wird nicht einmal ein Arreftgefuc auf Vermögen, welches der Schuldner in Frank⸗ 
reich befigt, angenommen. Im Königreich Weftfalen ftellte man ähnliche Grund: 
füge auf, und nun fingen auch deutfche Staaten an, 3. B. Baiern, auswärtigen 
. Erfenntniffen alle Wirkung im Lande zu verfagen. Man fah freilich bald, daß bei 
dem lebhaften Verkehr zwifchen den deutfchen Staaten ein folches Syſtem die größte 
Verwirrung herbeiführen müffe, und ging wieder davon ab. Da die Altern Ver» 
hältniffe der deutfchen Staaten als Glieder des Reichs aufgehört haben, und 
in der That eine unbedingte Wirkfamkeit und Vollſtreckbarkeit auswärtiger Er⸗ 
. Eenntniffe große Nachtheile haben würde, fo wäre es fehr zu wuͤnſchen, baß dieſer 
Punkt durch Landesgefege und Verträge zwifchen den deutfchen Bundesftaaten auf 
gleichförmige Weife neu .beftimmt würde. 3) Noch bedenklicher ift die Wirkung 
der auswärtigen Griminalurtheile, womit die Frage, in wie weit Staaten einander, 
fluͤchtige Verbrecher und Angefchuldigte ausliefern follten, in naher Verbindung 
ſteht. Darüber ift das Völkerrecht ziemlich einig, daß man eigentlich auswaͤrtig 
Griminalerkenntniffen im Lande gar Feine Wirkung beilegt, weder losfprechenden 
noch verurtheilenden. Beſonders werden Gonfiscationen von andern Staaten gar - 
nicht beachtet, und feine darauf bezuͤgliche Requifition wird befolgt. Allein meit ber 
ftrittener ift 4) die Beftrafung der außer Landes begangenen Verbrechen.“ Hier ha: 
ben die verfchiedenen Theorien des Strafrechts einen fo großen Einfluß, daß nad) 
einer jeden die Sache ein anderes Anfehen gewinnt. Aber der einfache gefunde Ver: 
fand wird fi immer daran halten müffen, daß die Handhabung der ftrafenden 
Gerechtigkeit eine höhere Bedeutung hat als die Erlangung oder Sicherung eines 
Vortheils für den Staat, und einen höhern Grund als die Laune, von welcher die 
oder jene Handlung mit Strafen hebroht wird, und nach welcher das abfcheulichfte 
Verbrechen ftraffrei ausgehen müßte, wenn es im Verzeichniſſe verpönter Hands 
lungen, dem Strafgefegbuche, zufällig vergeffen worden wäre. Mehr als irgend 
ein anderer Zweig ber Gefeggebung muß bie ftrafende fich eines Rechts, welches 
älter ift als alle Gefege, bewußt fein und ihm zu folgen fuchen. Sie muß bie fitt: 
licherechtliche Drdnung, welche Ziel, Würde und Lebensbedingung der Staaten 
ausmacht, auf die ganze Menfchheit beziehen, und die Staaten müffen einander 
zu diefem Zwecke jeden Beiftand leiften, welcher fich mit ihren eignen Überzeugum: 
gen von Necht vereinbaren läßt. Ein Staat, welcher in feiner Mitte einen unbe⸗ 
firaften Verbrecher duldet, er habe das Verbrechen begangen wo er wolle, macht 
fich felbft einer Theilnahme an demfelben ſchuldig. Er muß ihn alfo ftrafen, und 
zwar nach dem im Lande geltenden Rechte, weil dies das einzige ift, welches er für 
gerecht erkennen Fann. Er kann aber doch. nur diejenigen auswärts begangenen 
Handlungen beftrafen, welche an fich und allenthalben Verbrechen find, wie Mord, 
Diebftahl, Betrug, Gewaltthätigkeiten, welche die Engländer Verbrechen gegen 
das Naturrecht (delicta juris;gentium) nennen. Alles Andere, was von einzelnen 
Staaten befonderer Zwecke wegen mit Strafen verpönt ift, was daher nicht als eine 
Verletzung der fittlichsrechtlichen Ordnung unter den Menfchen überhaupt, fondern 
nur als Störung der zufälligen eigenthuͤmlichen Ordnung eines beflimmten Staats 
Gonv.:ter. Achte Aufl, IV, F ar 4 
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betrachtet werben muß, hat ein anderet Staat zu ſtrafen keinen hinreichenden Grund. 
Denn er würde erft unterfuchen müffen, ob auch die durch Strafen fanctionirten 
Einrichtungen des fremden Staats mit den höhern Foderungen des Rechts über: 
einftimmen, und bazu hat er weber das Mecht noch die. Mittel. Daher ift es auch 
faft allgemeine völferrechtliche Praris, daB man dergleichen Verbrechen gegen die bes 
fondere Ordnung anderer Staaten (delicta juris positivi), ald Contraventionen ges 
gen Finanzgefege, Contrebande, Policeiordnungen, politifche Vergehungen, kirch⸗ 
liche u. dgl., fofern nicht damit auch ein gemeines Verbrechen verfnüpft ft, gar 
nicht beftraft. Die Staaten können dies auch fhon darum nicht, meil fie öfters 
dergleichen — als Mittel politiſcher Zwecke ſogar beguͤnſtigen. Allein 
wenn von ihren Unterthanen außerhalb des Staats ein heimiſches Strafgeſetz ver⸗ 
letzt wird, ſo haben ſie hinreichenden Grund, ſolches bei der Ruͤckkehr des Thaͤters 
zu ahnden, denn die Buͤrger eines Staats bleiben auch in der Fremde den Geſetzen 
ihrer Heimat unterworfen. Dies iſt das Syſtem, welches England, Frankreich 
Preußen and Öftreich beobachten. Allein Frankreich dehnt auch hier feine Gerichts⸗ 
barkeit weiter aus als billig ift, indem es audy Fremde, welche auswärts ein Vers 
bredyen gegen den Staat begehen, ber franz. Strafgewalt unterwirft und auf der 
andern Seite verfagt e8 Fremden den allgemeinen rechtlichen Schug, indem e8 die 
Beftrafung der Verbrechen, welche im Auslande von einem Franzoſen gegen Aus⸗ 
länder begangen worden find, ganz verweigert. Inſofern bei einem außer Landes 
begangenen Verbrechen nicht das einheimifche Strafgefeg als unmittelbar übertreten 
zu betrachten ift, wird man es für billig erkennen müffen, zumal an Fremden die 
That nicht härter zu. beftrafen, als die Geſetze des Orts, mo fie begangen mwurbe, 
mit ſich bringen, und da man auch nicht härter jtrafen kann, als das eigne Gefeg 
erlaubt, fo wird in einem folchen Falle immer das mildere anzumenden fein, wie es 
in Preußen verordnet ift. Die Strafe unbedingt nach ben Gefegen des Orts der 
That abmeffen zu wollen, ift aller richtigen Theorie zumider und führt zu großen 
Fnconfequenzen, denn man muß entweder auch die ungereimteften Strafgefege an⸗ 
wenden, welche fich in fo vielen Staaten erhalten haben, wie 3. B. in England bie 
Todesftrafe auf das Abhauen eines Baumes, auf das Tragen einer Maske im 
Malde, in Spanien der religiöfen Strafgefege, oder man muß fich eine Auswahl 
vorbehalten, welche bei einem Syſtem, worin es ohne pofitives Gefeg kein Strafrecht 
gibt, immer nur eine blos willkuͤrliche und alfo gefeglofe fein kann. — V. Über 
die Formen des gerichtlichen Verfahrens, ſ. Proceßordnung. 

Gerihtliche Arzneiwiſſenſchaft, f. Medicin (gerichtliche) und 
Policei (medicinifche). 

Germain (Graf Salnt:), berüchtigt als Alchymiſt und Abenteurer, ber 
fi zuweilen Apmar oder auch Marquis de Betmar nannte, war wahrfcheinlich 
ein Portugiefe und trat um 1770 zuerft in den feinen parifer Cirkeln auf. Er befaß 
ausgezeichnete chemifche und andere Kenntnifje; aber feine unmiderftehliche Nei⸗ 
gung, als Schwarzkünftler zu glänzen, erlaubte ihm nicht, die gewöhnlichen Wege 
zum Ruhme zu fuchen. Er war beftändig auf Reifen und verfchaffte ſich durd) 
dreiſte Großfprecherei und durch die Gabe, Jedem die ſchwache Seite abzugewinnen, 
felbft an mehren Höfen Zutritt. Seinem Vorgeben nad) war er 350 Jahre alt 
und erhielt fich durch ein Elixir/ den fogenannten langen Lebensthee, der eine fiebzigs 
jährige Frau einem fiebzehnjährigen Mädchen gleich machen follte, bei guten Kraͤf⸗ 
ten. Die Kunft, Edelfteine.zu fertigen, war ihm, wie er behauptete, auf feiner 
zweiten Reife nach Indien, die er 1755 gemacht haben wollte, geglüdt, aud) 
ruͤhmte er ſich, die Geheimniffe der Zukunft zu wiſſen. Er befaß die feltene Gabe, 
daß er mit beiden Händen zugleich auf zwei verfchiedenen Bogen Etwas, das man 
ihm dictirte, auffehreiben konnte, ohne daß es möglich gervefen wäre; bie Hands 
ſchriften zu umterfcheiden. Die Violine fpielte er fo meifterhaft, daß man mehre 
Inſtrumente zu hören glaubte, Überhaupt fehlte es ihm weder an Talenten noch 
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an Gelehrſamkeit, und er wuͤrde beruͤhmt geworden ſein, wenn es ihm nicht lieber 
geweſen waͤte, beruͤchtigt zu werben. Die legte Zeit feines Lebens brachte er bei dem 
Landgrafen von Heffen, Karl, zu, ſchwer mit Schulden belaftet, und farb um 
1795. Bol. „Memoires de Mad. Duhausset” (Par. 1825). 

Germanicus (GCäfar), der durch feine Siege über die Germanen berühmte 
Feldherr der Römer, einer der tapferften und edelſten Männer, geb. 15 v. Ehr., 
war der Sohn des Claudius Drufus Nero und ber jüngern Antonia, , einer Nichte . 
Auguft’s, deren große Eigenſchaften ihm zum Exbtheil geworden waren, und ward 
von Tiberius, feinem Oheim väterlicher Seite, adoptirt. Sehr jung ward er 
Qudftor und noch vor dem gefeglichen Alter Couful. Als er mit Ziberius an der 
Spige zahlreicher Heere in Deutfchland ftand und Auguftus ftatb, dem Tiberius in 
der Regierung folgte, verfuchten vergebens einige aufrührerifche Legionen, ihn dahin 
zu bewegen, die höchfte Gewalt ficy zuzueignen. Er ging hierauf über den Rhein, 
überfiel die Marfen, welche fich bei einem Fefte berauſcht hatten, richtete ein ſchreck⸗ 
liches Blutbad unter ihnen an und zerftörte ben Tempel der Tanfana. Auf gleiche 
Meife f[hlug er im J. 15 n. Chr. die Katten, verbrannte ihre Stadt Mattium 
(nah Mannert Marburg) und Eehrte fiegreich nach dem Rheine zurüd. Hier ers 
fchienen Abgeordnete des Segeftes bei ihm, durch welche derfelbe ihn um Hülfe ges 
gen Hermann, feinen Schwiegerfohn, bat, der ihn belagert hielt. ©. eilte herbei, 
entfegte den Segeftes und nahm dabei Hermann's Gemahlin, Thusnelda, gefans 
gen. Hermann rüftete fich hierauf zum Krieg, und ©. fammelte feine Macht an 
ber Ems. Es kam zur Schlacht. Schon wichen die röm. Regionen, als &; mit 
neuen Truppen den Kampf erneuerte und glüdlich die ihm drohende Niederlage ab: 
wandte. Hermann 309 fih zurüd und G. war zufrieden, die Ems wiederzugemin: 
nen und ehrenvoll aus einem Kampfe zu gehen, dem fein Heer nicht mehr gewächs 
fen war. Nachdem er noch einen Theil feiner Krieger auf dem Rüdzuge durch bie 
Flut des Meeres verloren hatte, erreichte er mit ſchwachen Überreften feines Heeres 
bie Mündungen des Rheins und wandte den Winter zu neuen Rüftungen gegen. bie 
Germanen an. Er ließ eine Flotte von 1000 Fahrzeugen erbauen, um bie.ber 
ſchwerlichen Märfche zu Lande durdy Wälder und Moräfte zu vermeiden, und lan⸗ 
bete an der Mündung der Ems. Bon hier ruͤckte er gegen die Weſer, hinter welcher 
er die Cherusker verfammelt fand, um ihm den Übergang zu wehren. Er bewirkte 
ihn dennoch und Lieferte ihnen eine Schlacht, die fiegreich für die Römer endete. 
Aud am folgenden Tage, als die Deutfchen den Kampf mit Wuth erneuerten und 
Unordnung in die roͤm. Reihen brachten, behauptete ©. doch das Schlachtfeld. Die 
Deutſchen Eehrten in ihre Wälder zurüd, G. aber fchiffte fich noieber ein, beftand 
einen furchtbaren Sturm, ber feine Flotte zum Theil zerftreute, und bezog die Wins 
terquartiere, nachdem er noch einen Einfall in das Land der Marfen gemacht hatte. 
Diefer Feldzug war fein legter in Deutfchland. Tiberius, eiferfüchtig auf den Ruhm 
des jungen Helden, rief ihn zurüd und bemilligte ihm mit erheuscheltem Wohlwollen 
einen Zriumph. Um fidy aber von einem Manne zu befreien, ber ihm furchtbar 
fhien durch die Liebe des Volkes, fandte er ihn, mit faft unbefchränkter Gewalt bes 
kleidet, in die morgenländ. Provinzen, wo er die dort ausgebrochenen Unruhen bei: 
legen follte; zugleich ernannte er den Pifo zum Statthalter von Syrien, deffen ſtol— 
zer, herrifcher und unbeugfamer Charakter dem ©. Überall entgegenmirfte. Bald 
nachdem er im Morgenlande angefommen war, erfranfte G. und ftarb wahrſchein⸗ 
ih an Gift 19 n. Chr. Bon feinen fchriftftellerifchen Arbeiten befigen wir aufer 
mehren Eleinern Gedichten eine freie Überfegung in Herametern der „Phaenomena” 
des Aratus, herausgegeben von Schwarz (Koburg 1715). Bol. „Eifar G., ein 
hiftorifches Gemälde” (Stendal 1796). | 

Germanien nannten die Römer nicht allein das unwirthliche, mit Waͤl⸗ 
dern, Sümpfen und Moräften bededite Land, begrenzt von der a dem Rhein, 
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dem nördl. Ocean und dee MWeichfel, fondern fie begriffen auch barunter Danemurf, 
Norwegen, Schweden, Finnland, Liefland und Preußen, da alle diefe Länder von 
Bolksftimmen bewohnt wurden, deren Geftalt, Sitten und Spradye einen gemein: 
famen Urfprung anfündigten. Die Bewohner des ſchoͤnen Italiens, bie fein rauhes 
res Land je Eennen gelernt hatten, Eonnten nicht glauben, daß irgend ein Volk feine 
Mohnpläge habe verlaffen koͤnnen, um in G.'s Wüften zu haufen, wo ein firenger 
Winter den größten Theil des Jahres herrfchte und wo unduchdringlihe Walz 
dungen auch im Sommer dem erwaͤrmenden Strahle der Sonne Hohn fpradhen. 
Die Germanen, d. i. Heers oder Krieggmannen, oder wie fie fi nad) ihrem Na= 
tionalgotte Teut oder Thuiskon Aannten, die Zeutonen, mußten nad) ihrer Met: 
nung von Anbeginn dort gelebt haben. Sie nannten fie daher Indigenae, dort 
Entfproffene, und geben uns von ihrer Lebensweife Nachrichten, aus denen wir 
Folgendes hervorheben. Nein von fremder Vermifchung, wie die eigenthimliche 
Nationalbildung beweift, lebt in den Ländern jenfeit des Rheins ein Volk mit trogis 
gen blauen Augen, hochgelbem Haare, von ftarfem Körperbau und riefenhaften 
Wuchs, abgehärtet gegen Kälte und Hunger, nicht gegen Durft und Hige, von 
Eriegerifchem Geifte, bieder, treu, freundlich und arglos gegen den Freund, gegen 
den Feind liſtig und verftellt, das, jedem Zwange’trogend, die Unabhängigkeit als 
fein edelſtes Gut betrachtet und eher das Leben als feine Freiheit aufzugeben bereit 
ift. Unbekannt mit allen das Leben verfchönernden Künften, mit dem Aderbau, 
dem Gebraud) der Metalle und der Buchſtabenſchrift, nährt fich der Germane in 
feinem Lande voll Wälder und Weiden armfelig von Jagd und Viehzucht und theilt 
. fein Leben zwiſchen träger Ruhe, finnlichen Genüffen und harten Befchwerden. 
Zur Zeit des Friedens find Schlaf und Unthätigkeit Tag und Nacht das einzige Lab⸗ 
fal des träg verdroffenen Kriegers, indeß fein Gemüth nur des Augenblids harrt, 
wo Krieg und Gefahr ihn zu männlichen Werken rufen. Bis dahin gibt er mit der 
ganzen Leidenfchaftlichkeit feines ungezähmten Herzens fi dem Becher und dem 
Spiele hin. Ein mit geringer Kunft aus Weizen und Gerfte bereitetes Getraͤnk 
erfegt ihm den von der Natur verfagten Zraubenfaft und beraufcht ihn bei feinen 
laͤrmenden Feften. Weit entfernt, die Trunkenheit fi zum Vorwurf zu machen, 
fühlt er vielmehr durch den Raufch feine Sinne gefhärft und erleuchtet; er rath⸗ 
ſchlagt alsdann am Liebſten, und der im Raufche gefaßte Beſchluß wird als eine 
höhere Eingebung unabänderlic, ausgeführt. Seine Perfon und Freiheit find ihm 
nicht zu koſtbar, um fie nicht aufs Spiel zu fegen, und, treu feinem Worte, läßt 
er fich ohne Meigerung von dem glüdlichen Gewinner feffeln und in entfernte Skla⸗ 
verei verkaufen. Die Regierungsform ift in dem größten Theile G.'s demokratiſch. 
Man gehorcht weniger allgemeinen und pofitiven Gefegen als dem zufälligen Über— 
gerwichte der Geburt oder Tapferkeit, der Beredtfamkeit oder des Aberglaubens. Nur 
an den Ufern bes baltifchen Meeres erkennen einige Stämme das Anfehen von Kö: 
nigen, ohne jedoch deshalb die dem Manne gebührenden Rechte aufzugeben. Da ges 
genfeitige Vertheidigung das Band ift, welches die Germanen zufammenhält, fo hat 
man früh die Nothwendigkeit gefühlt, daß der Einzelne feine Meinung von der 
Mehrzahl feiner Berbundenen abhängig machen müffe, und diefe wenigen rohen 
Grundzüge einer politifchen Gefelffhaft genügen einem Wolke, dem jeder höhere 
Ehrgeiz fremd if. Der von freien Ältern geborene und zur Mannbarkeit gereifte 
Juͤngling wird eingeführt in die allgemeine Verſammlung feiner Landsleute, mit 
Schild und Lanze ausgeitattet und zu einem gleichen und würdigen Mitgliede ihres 
Erlegerifchen Freiftaats angenommen. Diefe Berfammlungen ber wehrbaren Maͤn⸗ 
ner eines Stammes werden theils zu bejtimmten Zeiten, theils bei außerordentlis 
chen Ereigniffen zufammenberufen. über öffentlicdye Beleidigungen, die Wahl der 
Obrigkeiten, über Krieg und Frieden entfcheidet in denfelben die freie Stimme, denn 
wenn auch den Vorftehern eine vorläufige Erwägung ber Sache verftattet if, fo 
Bann doch nur das Volk befchließen und ausführen. Der Zögerung feind und ohne, 
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Ruͤckſicht auf Gerechtigkeit und Politik, der augenblicklichen Leidenſchaft gehorchend, 
faffen die Germanen rafche Befhlüffe, und das Zufammenfchlagen der Waffen 
oder dumpfes Gemurmel Eündigen ihren Beifall oder ihre Abneigung an. Zur Zeit 
der Gefahr wird ein Anführer gewählt, dem fich in dringenden Fällen, two vereinte 
Kraft von Nöthen ift, auch mehre Stämme unterwerfen. Der Zapferfte wird er: 
foren, daß er mehr durch Beiſpiel ald Befeht feine Landsleute führe. Iſt die Gefahr 
vorüber, fo endigt feine dem freigefinnten Germanen verhaßte Gewalt; denn zur 
Zeit des Friedens kennt man fein anderes Oberhaupt als die in den Verſammlungen 
erwählten Fürften, die in ihren Bezirken Recht fprechen und Streitigkeiten [chlichten. 
Zugeordnet find dem Fürften eine Wache und ein Rath von 100 Perfonen. 

Obwol die Römer einigen german. Fürften den Koͤnigstitel beilegten, fo hat: 
ten dieſe nicht einmal das Recht, mit dem Tode, mit Gefängniß oder Schlägen 
einen freien Mann zu beftrafen. Ein Volk, das allem Zwange fo abgeneigt war 
und keine Oberherrfchaft anerkannte, achtete nur die Verpflichtungen, die es ſich 
felbft auferlegt hatte. Freiwillig weihten die edelften Juͤnglinge einem bewährten 
Anführer ihre Waffen und Dienfte, und vie diefe untereinander wetteiferten, bie 
tapferften Genoffen um fich zu verfammeln, fo wetteiferten jene um die Gunft ihres 
Anführers. Ihm war es Pflicht, in der Stunde der Gefahr. der Erſte zu fein an 
Muth und Kühnheit, aber feinen Gefährten war es Pflicht, nicht hinter ihm zu⸗ 
ruͤckzubleiben. Seinen Fall überleben, war unausloͤſchlicher Schimpf, denn die 
heiligfte Pflicht gebot, feine Perfon zu f[hügen und feinen Ruhm durdy die Zro: 
phäen eigner Thaten zu verherrlichen; ber Führer kämpfte für den Sieg, die Ge⸗ 
führten für den Führer. Zapferkeit war die Zierde des Mannes, Keufchheit die 
Zugend des Weibes. Die german. Urvölker verehrten etwas Göttliches. in dem 
weiblichen Gefchlechte. Wielweiberei war nur den Fürften verftattet, um dadurch 
ihre Verwandtſchaften zu vervielfachen; Scheidungen verbot mehr die Sitte als 
das Geſetz. Ehebruch war ein durch nichts abzubüßendes, aber auch höchft feltenes 
Verbrechen, und Verführung durch nichts zu rechtfertigen. Die religiöfen Begriffe 
diefer Nation Eonnten nur roh und unvollkommen fein. Die Sonne und der Mond, 
das Feuer und die Erde waren ihnen Gottheiten, bie fie zugleich mit gewiffen einge: 
bildeten Wefen verehrten, denen fie die Leitung der wichtigften Gefchäfte des Lebens 
‚zufchtieben, und deren Willen die Priefter durch geheime Künfte erforfchen zu koͤn⸗ 
nen vorgaben. Ihre Tempel waren Felfengrotten, geheilige durch die Verehrung 
vieler Gefchlechter. Die Gottesurtheile galten ihnen als untrügliche Entfcheidun: 
gen in allen zweifelhaften Fällen, Ihren Muth zu entflammen, lieh die Religion 
die wirffamften Mittel. Die heiligen, im Dunkel gottgeweihter Höhlen aufbewahr: 
ten Fahnen wurden auf dem Schlachtfeld aufgepflanzt, und das feindliche Heer mit 
ſchrecklichen Verwünfhungen den Göttern des Kriegs und des Donners zum Opfer 
gerveiht. Nur dem Tapfern warb die Gunft der Götter; ein Eriegerifches Leben 
und der Tod in der Schlacht waren die ficherften Mittel, um zu den Freuden der 
andern Welt zu gelangen, wo die Erzahlung ihrer Thaten beim frohen Schmaufe 
fie ergögte, während fie Eöftliches Bier aus mächtigen Hörnern oder den Schädeln 
ihrer Feinde fchlürften. Was die Priefter nach dem Tode verfprachen, fröhliche, 
ehrenvolle Kortdauer, das verliehen die Barden fchon auf Erden. In der Schlacht 
und an Siegesfeiten priefen fie den Ruhm der Helden vergangener Tage und die 
Borfahren der Zapfern, die ihren Eunftlofen, aber feurigen Gefängen laufchten und 
fich zur Zodesverachtung und zu Thaten dadurch begeiftert fühlten. 

So war das Volk, das frei und unbefiegt einft Deutfchlande Boden bewohnte. 
Forſchen wir nad) feinem Urfprunge, fo werden wir auf Afien, die allgemeine Wiege 
des Menfchengefchlechts, zuruͤckgefuͤhrt, wiewol wir nur dunkle Spuren ihrer Ein: 
wanderung aus dieſem Welttheile bei den alten Gefchichtfchreibern finden. Sof. von 
Hammer nennt fie ein baktriſch-mediſches Stammvolf aus dem paradiefifchen 
Hochlande Arieme, und Minchond, ber perf. Dichter, fagt: „Chawaresm (das 
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Land von Chawilah) ift der Name jenes Diftrictd und Landes, welches der Sams 
melplag der Gelehrten und Weifen, der Männer des Schwerts und der Feder war, 
das man vor Alters Dſchermania nannte”. ‚Ehe die Skythen oder Skotelen von 
den Maffageten an dem Pontus Eurinus verdrängt wurden, wohnten die Kim= 
merer, ein mit den Deutfhen verwandtes Volk, in der heutigen Krim und europ. 
Tatarei, und vereinigten fih, von den Skythen an die. MWeichfel zuruͤckgedraͤngt, 
mit den: dort wohnenden teutonifchen Stämmen. Won hier aus ward Skandina— 
vien und Deutfchland bevölkert, daher fich unter den Bewohnern diefer Gegenden 
die Nachricht erhalten hatte, daß ihr Muttervolk an den Ufern der Weichfel gewohnt 
habe. Es werden uns drei Hauptſtaͤmme der Germanen genannt: die Jftävonen, 
Ingaͤvonen und Hermionen. Die Hermionen, zwifchen der Elbe und Weichſel 
wohnend, waren das Stammvolk und hießen auch Zeutonen und Semnonen; von 
ihnen waren die Sftüvonen nach W., die Ingävonen nach N. ausgewandert. Diefe 
drei Hauptſtaͤmme waren weſentlich voneinander verfchieden, und wenn e$ fic) ers 
weifen läßt, daß von den Ingävonen die Weftfalen, Niederfadhfen, Dänen und 
Schweden, von den Iſtaͤvonen bie Rheinländer, Franken und Heffen, und von 
den Hermionen die Baiern und ſtreicher abftammen, fo beftehen diefe Verſchie— 
denheiten, wenigſtens in Unfehung der Sprache, noch jest. Iſtaͤvoniſche Wölkers 
ſtaͤmme ‚waren die Chamavi, Zubantes, Ufipii, Anfibarii und Brukteri zwifchen 
der Wefer und dem Rhein; die Sygambri und Marfi von der Lippe bis Köln, doch 
nicht ‚gleichzeitig; die Dulgumnier, Chafoarii, Tenkteri und Ingriones auf der 
Meftfeite der Wefer bis in den Harz; ferner die Katten, vom Urfprunge der Weſer 
längs ‘des Zhüringerwaldes bis an den Main und die frank, Sanle, :und die mit 
ihnen verbundenen Nertereanes, Danduri, Zuroni, Marvingi.und Mattiaci, letz⸗ 
tere um Wiesbaden und Marburg, erftere im Fuͤrſtenthume Waldeck bis Hanau 
ſich verbreitend; endlich die Cherusfer, die Bewohner des Harzes und der umlies 
genden Gegenden, und die mit ihnen vereinigten Kofi im Braunfchweigifchen, fowie 
die bereits genannten Marfen, Chafuarier, Zubanten, Dulgumnier, Anfibarier u. A., 
die aber fpäter fid) von dem Bunde der Cherusfer trennten. Diefe gefammten iflä= 
vonifchen Völker erfchienen in drei großen Völkerbünden vereinigt, dem Bunde ber 
Spgambrer, Cherusker und Katten, woraus in fpäterer Zeit die beiden maͤchtigen 
Buͤndniſſe der Franken und Alemannen hervorgingen. Die Ingaͤvonen wohnten 
von den Mündungen des Rheins bis an die weil. Ufer der Oſtſee, vom Zuyderfee 
bis an die Teave in Holftein, und breiteten fich über die cimbrifche Halbinſel und 
Skandinavien aus, Zu ihnen gehörten die von der Schelde bis zur Eider wohnen» 
den mächtigen $riefen mit den Frieſabonen, Sturiern und Narſaciern; die Chau: 
cen in Oſtfriesland, Oldenburg und Bremen; die Angrivarier in Verden, Lüne: 
burg und Kalenberg; ferner die Saren im-heutigen-Holftein, mit ihren drei Staͤm⸗ 
men, den Oftfalen, Weftfalen und Angariern, und den zu ihnen gehörigen Bes 
wohnern der Halbinſel, den Nordalbingern, die, in Verbinduingimit den Sauren, 
Normannen- und fpäter Dänen genannt wurden. Zu den Ingävonen gehörten 
auch die Völker Skandinaviens und Preußens; diefes bewohnten die Oftider, die | 
Venedi und Scirei, jenes die Hellevionen, im heutigen Schonen, oder, wie fie Ta: 
citus ordnet: die Suionen und Sitonen (die heutigen Schweden), die Fenni (Fin: 
nen), die Äſthi (Efthen) und die Venedi (Wenden). Nach Ptolemäus bewohnten 
die Weſtſeite Skandinaviens die Chadeni, die Oftfeite die Phavones und Phirdfi, 
die Sübdfeite die Gota und Daucioned, und dad Mittelland die Levoni. Die 
Stämme der Hermionen, die in herumfchweifenden Parteien audy Sueven hießen, 
waren die Varini zwifchen den Mündungen der Trave und Warne, die Sidoni, 
von der Warne bis zur Oder, die Teutanoardi und Viruni im Lauenburgifchen und 
Mecklenburgiſchen, die Nugier, Zurcilingier und Scirei in Pommern, und an der 
Oſtſee die Heruler, Nachbarn der Gothonen, und diefe felbft mit ihren Nebenzwei⸗ 
gen in Polen; ferner die Vandalen mit den Silingi im Riefengebirge und der Lau: 
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fig, die Burgundiones und die Lygier, die nebft den Buriern u. A. hinter den Van⸗ 
dalen in Schlefien und Polen ihre Wohnfige hatten. Als einzelne Stämme der 
Hermionen, welche ſich unter den Ingävonen und Sftävonen nieberließen, werben 
die Longobarbden und Angeln genannt. Jene wohnten an der Elbe und nachher in 
dem Lande der Cherusfer, diefe vereinigten fi von der Oftfeite der Elbe her mit 
den Saren. Im S. Deutſchlands finden wir nur Auswanderer, bie erft fpäter, 
aus mehren Mutteroölkern zufammengefchmolzen, zum Xheil große Reiche ſtifte⸗ 
ten. Dergleichen füdl. Coloniften waren die Quaden, die Markomannen, bie von 
denfetben abftammenden Bojarier, die Hetmunduren und die aus ihnen entfproffes 
nen Sueven. 

Die Römer lernten zuerft 114 v. Chr. die Germanen kennen, als ein wilder 
Voͤlkerſchwarm, ber ſich Cimbern nannte, neue Wohnpläge fuchend an den Alpen 
erfchien, den Gonful Papirius Carbo flug und fi) von da, im Verein mit den 
Zigurinern, gegen die Allobrogen wandte. Nachdem fie auch hier die Römer in 
zwei großen Schlachten gefchlagen, fielen fie vereint mit ben Zeutonen und Ambros 
nen in das transalpinifche Gallien, fchlugen die Römer nochmals am Rhodanus, 
verbreiteten fi dann nah W., Eehrten ſich aber, bucc bie Tapferkeit der Iberer 
und Belgier in ihren Fortfchritten gehemmt, nad) Stalien, in welches die Teuto⸗ 
nen und Ambronen über bie weftl., die Gimbern und Ziguriner über die noͤrdl. Als 

. pen einzudringen ſuchten. Marius ward Roms Retter; er befiegte die Erftern bei 
Air 103 v. Chr. , und 101: v. Chr. auch die Cimbern. Die Überrefte zerftreuten fih 
theils in Gallien, theils Eehrten fie an die Donau zuruͤck. Nachdem Caͤſar Gallien . 
unterworfen und feine fiegreihen Waffen bis an den Rhein getragen hatte, lernte 
er hier zuerft ein Volk kennen, das man ihm Germanen nannte. Ariovift, der das: 
felbe führte und früher auf der Sübfeite der Donau gewohnt hatte, wollte ſich in 
Gallien niederlaffen, mußte aber, von Cafar gefchlagen, wieder über den Rhein 
flüchten. Nur die Bricocei und Nemetes, die zu jenen Heerhaufen gehört hatten, 
blieben auf dev Weftfeite des Rheins; aus den über den Rhein zuruͤckgekommenen 
Überreften fcheint fi) der Stamm der Markomannen gebildet zu haben. Cäfar 
ging zweimal über den Rhein, doch nicht um in dem wüften Kande Eroberungen 
zu machen, fondern nur um Gallien vor ben verheerenden Einfällen der Barbaren 
zu [hirmen. Er nahm fogar Deutfche in Sold, zuerft.gegen die Gallier, dann ges 
gen Pompejus. Kennen lernte er nur die zunächft wohnenden Ubier, Sygambrer, 
Ufipeter und Tenkterer. Das übrige Deutſchland werde, fagte man ihm, vonden 
Sueven in-100 Bauen bewohnt, deren jeder 1000 Mann auf Freibeuterei aus: 
ſchicke, welche jährlich abgelöft würden. Sie lebten.mehr von Jagd und Viehzucht 
als vom Aderbau, befäßen die Selber gemeinfchaftlich und. hieften alle fremde Voͤl⸗ 
fer durch Verwuͤſtung der Grenzen. von fich ab. Diefe Nachrichten find wahr, wenn 
wir fie auf die Deutfchen überhaupt ausdehnen und unter ben 100 Bauen bie ein= 
zelnen Volksſtaͤmme derfelben verftehen. Roms Bürgerfriege zogen’ die Aufmerk: 
famfeit von den Deutfchen ab. Der. Bund ber Sygambrer fiel ungeftraft in Gal⸗ 
lien ein, und die von ihnen hart bedrängten Ubier verfegte Agrippa an die Weftfeite 

des Rheins. Als aber die Sygambrer des Kaifers Auguftus Legaten, Lollius, im 

3. 15.0. Chr. gefchlagen hatten, eilte er ſelbſt herbei, erbaute, um ihnen beffer wi: 
derfichen ‚zu Eönnen, Feftungen am Rhein und gab feinem Stieffohne Drufus 

(f. d.) den Oberbefehl gegen fie. Dieſer tapfere Feldherr war in mehren Feldzügen 

fiegreich und drang bis an die Elbe vor. Nach feinem Tode, 9 v. Chr., führte zwei 

Jahre lang Ziberius den Oberbefehl am Rhein und übte mehr Lift als Gewalt ges 

gen die Germanen. Er bewog fie zu Kriegsdienften im roͤm. Heere; des Auguftus 

Leibwache ward aus Deutfchen gebildet, und der Cheruster Hermann (f. d.) 

ſchwang ſich bis zur Würde eines Ritters empor. ‚Hierauf befehligten verſchiedene 
com. Seldherren in diefen Gegenden. Als im 3. 2 v. Chr. Tiberius aufs Neue den 

Oberbefehl bekommen hatte, drang. er bis an die Elbe vor, und damals wäre es 

j 
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vielleicht gelungen, Deutfchland zur roͤm. Provinz zu machen, wenn nicht die Un— 
befonnenheit feines Nachfolgers, des Quinctilius Varus, alle errungene Vortheile 
vernichtet hätte. Seine gewaltfamen Mafregeln, die Sitten und VBerfaffung 
der Deutfchen umzuändern, bemwirkten eine allgemeine Verfchwörung, art deren- 
Spige der in Rom erzogene Cherusfer Hermann ftand. Mit feinem aus drei Les 
gionen beftehenden Deere in den teutoburger Wald gelodt, ward Varus im J. 9 
a. Chr. von ben erbitterten Deutfchen angefallen umd aufgerieben, und nur wenige 
Flüchtlinge rettete der bei Köln mit drei Regionen ftehende Legat Afprenas. Diefer . 
von den Deutfchen erfochtene Sieg führte den Verluſt aller com. Befigungen jenfeit 
des Rheins herbei, und felbft die von Drufus erbaute Fefte Alifo wurde zerftört. Jetzt 
traten die Cherusker als das Hauptvolf in Deutfchland auf. Erſt vier Fahre nachher 
zogen die Römer unter Germanicus (f. d.) wieder gegen die Deutfchen ins Feld, 
und wie tapfer und Eriegserfahren diefer jugendliche Held auch feine Unternehmun⸗ 
gen leitete, fo gelang es ihm doch nicht, die Herrfchaft der Römer zu befeftigen. 
Vielmehr gaben nah) ihm die Römer die Unterjochung der Deutfchen auf, deren 
Streifzüge auf ihr Gebiet fie leicht verhinderten, und vor deren ernftlichen Angrif: 
fen fie ſich durch die innern Streitigkeiten berfelben gefichert fahen. Cine wichtige 
Begebenheit in Deutfchland hatte dazu Anlaß gegeben. Maroboduus, ein am 
Hofe des Auguftus erzogener Markomanne, vereinigte durch Güte und Gewalt 
mehre fuevifhe Stämme in einen Bund, welcher unter dem Namen des Bundes 
der Markomannen bekannt ift. An der Spitze diefes mächtigen Voͤlkervereins über: 
fiel er das im füdl. Böhmen und heutigen Frankenlande gegründete große Reich der 
Bojer, eroberte daſſelbe und fliftete hier einen furchtbaren Staat, welcher ſich über 
die Markomannen, Hermunduren, Quaden, Longobarden und Semnonen aus—⸗ 
dehnte und ein Heer von 70,000 Streitern aufbieten konnte. Auguftus hatte dem 
Tiberius befohlen, mit zwölf Regionen den Maroboduus anzugreifen und feine 
Macht zu brechen, aber ein allgemeiner Aufftand der dalmatifchen Völkerfchaften 
nöthigte ihn, einen Frieden zu fchließen, ber ihm Eeine Vortheile gewährte. Die 
darauf folgenden Unfälle der Römer in MWeftdeutfchland”hinderten jeden Verſuch 
gegen die Marfomannen, welche häufige Streifereien in Suͤddeutſchland wagten. 
So gab e8 jeßt zwei mächtige Völkerfchaften in Deutfchland, die Markomannen 
und die Cherusfer, welche fich aber bald untereinander entzweiten, als einerfeits bie 
Rongobarden und Semnonen, ber Bedrüdungen des Maroboduus müde, ben 
Bund deffelben verließen und zu ben Cheruskern übertraten, und andererfeits Her 
mann’s Oheim, Inguiomerus, aus Eiferfucht gegen feinen Neffen zum Marobos 
duus überging. Nachdem der Krieg zwifchen beiden Mebenbuhlern nad) allen Re= 
geln ber Kriegskunft, welche Hermann und Maroboduus in Roms Scyule erlernt 
hatten, geführt worden war, blieb der Sieg endlich den Cheruskern. Ziberius, flatt 
dem ihn um Beiftand bittenden Maroboduus zu helfen, ließ ihn vielmehr zwei 
Fahre darauf von dem Gothen Catualda überfallen, der ihn zwang, fein Land zu 
verlaffen und bei den Römern Zuflucht zu fuchen. Bald aber erfuhr Catualda das 
gleiche Schickſal durch die Hermunduren, welche jest ald Hauptvolk unter ben Mar= 
komannen auftraten. Die Cherusfer verloren 21 n. Chr. mit ihrem großen Feld⸗ 
heren Hermann ebenfalls ihr Anfehenz durch Zwieſpalt unter ſich gefhwächt, 
nahmen fie endlicd von Rom einen König, Italicus mit Namen, an, den legten 
Sprößling Hermann’s. Unter diefem zerfielen fie mit ihren Bundesgenoffen, den 
Longobarden, und ſanken zu einem unbedeutenden Volke, die Sübfeite des Harz 
zes bemwohnend, herab. Dagegen erhoben fih im W. Deutſchlands die Katten. 
Mährend einerfeits die Friefen fich wegen des ihnen auferlegten Zributs gegen bie 
Römer empörten und nur mit Anftrengung zuruͤckgeſchlagen wurden, griffen am 
Oberrhein die Katten die ihnen gegenüber gelegenen rim. Feftungen an. Galba 
aber demüthigte fie und bewog fie, das Land zwifchen ber Lahn, dem Main und 
Rhein zu verlaffen, welches darauf die Roͤmer verdienten Kriegen zutheilten, Acht⸗ 
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zehn Jahre darauf, 58 n. Chr., geriethen die Hermunduren und Katten in Streit 
über die Salzquellen ber fränf. Saale. Des Maroboduus und Catualda zahlreiche 
Begleiter hatten fich indeß jenfeit der Donau zwiſchen den Flüffen Gran und Mo: 
rava.angefiedelt und dort unter Bannius, ben ihnen die Römer zum Könige gege: 
ben, ein neues Reich begelindet, das den benachbarten Völkern durch Bedruͤckungen 
Läftig zu werden anfing. Obgleich Vannius ſich mit den farmatifchen Jazygen vers 
bunden hatte, erlag er doch der vereinten Macht der Hermunduren, Lygier und 
weftt. Quaden, 50 n. Chr., und mußte fich zu den Römern flüchten. An der Spige 
des Reiche aber ftand fein Schwefterfohn Sido, der, ein Freund der Römer, dem 
Befpafian wichtige Dienfte leiftete. Im Weſten erſchuͤtterten die Bataver duch 
einen hartnädigen Krieg die Macht der Römer, welche nur mit Außerfter Anſtren⸗ 
gung fich behaupteten. Jetzt aber entzündete ſich ein Krieg, der erſt mit dem Uns 
tergange Roms endigte. Die Sueven, von den Lygiern angefallen, baten den Do: 
mitian um Beiftand, welcher ihnen 100 Reiter fhidte. Eine fo armfelige Macht 
beleidigte die Sueven ; fie verbanden fich mit den Jazygen in Dacien und bedrohten 
Pannonien. Domitian ward gefchlagen, Nerva zügelte fie und Trajan ſchlug fie 
aufs Haupt; allein feit Antoninus Philofophus Loderte der Krieg in dieſen Gegen⸗ 
den. auf. Auf zwei Seiten beunruhigten die Barbaren unaufhörlic das roͤm. Reich; 
von der einen Seite die durch die Gothen verdrängten Eleinen Stämme, welche ges 
zwungen in Dacien einfielen, neue Wohnfige ſuchend. Man befriedigte fie, als . 
man ihnen die füdl. Gegenden anwies. Aber wichtiger war der fogenannte marko: 
mannifche Krieg, welchen von der andern Seite die Markomannen, Hermunduren 
und Quaden vereint mit aller Kraft gegen Rom führten. Marc Aurel kämpfte fein 
ganzes Leben hindurch gegen fie, und Commodus erkaufte 180 n. Chr. den Frieden. 
Indeß verwüfteten die Katten Gallien und-Rhätien, die Cherusker drängten bie 
Longobarden an die Elbe zuruͤck und traten jegt unter dem Namen Franken auf. 
Neue Barbaren erfchienen 220 n. Chr. in Dacien, die Vifigothen, Gepiden und 
Heruler, und befämpften die Römer. Bu eben der Zeit, unter Caracalla, trat ein 
neues Volk in Süddeutfchland hervor, die Alemannen, ein Gemiſch iftävonifcher 
Stämme. Gegen fie erbaute Rom dag berühmte Vallum Romanorum (töm. Land: 
wehr), deffen Überrefte von Sarthaufen bis Öhringen fihtbar find. Aber die Macht 
der Römer ſank immer mehr, theild durch unaufhörlihen Kampf mit den Bar: 
baren, theils durch innere Unruhen verzehrt. Als die Römer durch bürgerliche 
Kriege und die häufigen Soldatenaufitände während der Regierung der Kaifer ge: 
ſchwaͤcht worden waren, drangen: die Franken bis Spanien vor, und unter Kaifer 
Probus eroberten fie auch die Bataverinfel. So waren jest Franken und Aleman⸗ 
nen die mächtigften deutfchen Völker. Erftere verloren unter Julian die Bataverinfel 
an die Saren, und Restere wurden von Roms Heeren gedemüthigt. Aber dies war 
auch Roms legter Sieg, denn feit dem Anfange des 5. Jahrh. ftürmten Barbaren 
von allen Seiten auf das röm. Kaiſerthum an. Die Bandalen, Sueven und Ala: 
. nen bemädhtigten ſich Galliens und Spaniens; ihnen folgten die Burgundier nach 
Gallien, die Weftgothen nach, Stalien und Spanien; den Burgundiern folgten die 
Franken, den MWeftgothen die Oftgothen, und diefen die Longobarden. So began⸗ 
nen jene Züge zahllofer Völkerhorden, welche fi) aus dem Norden und Offen er: 
obernd über Europa ergoffen. Die Gefchichte bezeichnet. fie mit dem Namen der 
großen Völkerwanderung (f.d.). Vgl. Barth, „Deutfchlands Urgefchichte” 
(2 Bde., Hof 1818— 20) und Mannert’s „Geſchichte der alten Deutfchen, befon: 
ders der Franken” (Stuttg. 1829). Um die geographifche Kenntniß des alten ©. 
hat fi, nächft dem vorfichtigen Grupen, in der neueften Zeit verdient gemacht Le: 
debuhr durch feine Schrift: „Das Land und Volfder Brufterer, als Verſuch eineı 
vergleichenden Geographie der Altern und neuern (Bert. 1827). 
Germanismus nennt man jede Eigenthuͤmlichkeit der deutfchen Sprache 
in Ausdrüden, Worten und Wendungen, wodurch fie von einer andern Sprache 
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abweicht. Die Germanismen find daher in Beziehung auf jede fremde Sprache 
andere, wiewol ed. gewiffe Germanismen gibt, bie e8 für alle oder doch für die mei= 
ſten Sprachen find. 

Gerning (Soh. Chriſtian), Entomolog, geb. zu Frankfurt am Main 
1745, erlernte die Handlung, widmete ſich aber ſpaͤter der Naturgeſchichte, beſon⸗ 
ders der Entomologie, und ſtarb als gothaiſcher Hofrath 18902. Seine Samm⸗ 

lung von Schmetterlingen und Inſekten, eine der vollſtaͤndigſten und wohlerhalten⸗ 
ſten, die je ein Privatmann zuſammengebracht hat, zählt über 30,000 Stüde, 
"gegen 5500 Arten und 500 Spielarten, und‘ befindet ſich ‚noch gegenwärtig in 
Frankfurt. Er nahm Theil an der Herausgabe ‚mehrer naturhiftorifher Werke, 
unter andern lieferte er zu den „Papillons de l’Europe” (Par. 1780—92) den 
größten Theil des Textes. — Sein Sohn, Joh. Iſaak, Freiherr von G., 
bekannt ald Diplomat: wie als Dichter, geb. 14. Nov.. 1769 in Frankfurt am 
Main, kam dadurch, daß er dem Könige von Neapel, der 1790 bei der Kaifer-- 
wahl und Krönung Leopold H.in Frankfurt anmwefend war und im Gerning’fchen 
Haufe wohnte, befannt wurde, in nenpolit. Staatsdienfte, denen er mit großer 
Umficht, zuletzt als Gefandter auf dem Gongreffe zu Raſtadt, vorftand, bis ihn die 
fortfchreitende Revolution veranlaßte, ins Privatleben zur&djutreten.. Seit dem 
Tode feines Vaters lebte er meift in Frankfurt, zum Theil auch in Homburg und 
Kronberg am Taunus. Nachdem er ſchon früher das Reicysadelsdiplom erhalten, 
ernannte ihn 1804 der Landgraf von Heſſen⸗Homburg, und 1809 der Großherzog 
von Heſſen zum Geheimrathe. Im J. 1816 ward er heſſen⸗homburg. Bundes⸗ 
tagsgeſandter in Frankfurt am Main und 1818, nachdem er in den Freiherrnſtand 
erhoben worden war, Geſandter in London. Auf Goͤthe's und Herder’s Veran 
laſſung fehrieb er feine „Reife durch Öſtreich und Italien“ (3 Bde., Frankf. 1803). 
Unter feinen übrigen Schriften find zu erwähnen fein „Säculargebicht” (2p3. 
41800); „Die Heilquellen am Taunus” (2pz. 1813 und 1814, 4, mit Kpf.), 
ein Gedicht, das ſich ebenfo wol durch die. Fülle der Gedanken und'den Reiz der 
Darftellung als durch technifche Vollendung auszeichnet; „Ovid's erotifche Ge⸗ 
dichte” (Franff. 1815); „Die Rheingegenden“ (Baden ae, und „Die Lahn 
und. Maingegenden‘ (Wiesbaden 1821). 

Geröna, eine feite Stadt mit 14,000 Einw. an ber Küfte ber ſpan. Pros 
vinz Gatalonien, beim Einfluffe des Onhari in den Ter, welcher wenige Meilen 
von der Stadt ins mittelländ. Meer ausſtroͤmt, iſt durch eine faſt beiſpiellos hart⸗ 
naͤckige Vertheidigung gegen die Franzoſen unter Gouvion St.⸗Cyr und nachher 
unter Augereau, 1809, merkwuͤrdig geworden. Nachdem bie Franzoſen die Ber 
rennung im Mai begonnen. hatten, eröffneten fie in der Nacht auf den 9. Jun. 
41809 die Laufgräben, Angriff und-Bertheidigung waren gleich tapfer und erbittert. 
Schon fing die Befagung an Mangel zu leiden, als am 30. Aug. ihr neue Vor⸗ 
raͤthe zugeführt wurden, worauf fie ſich bis zum 10. Dec. behauptete, an welchem 
Tage ‘endlich der. Commandant, Mariano Alvarez, capitulirte, da der Verluſt 

aller Forts und aller Borftäbte, fowie die Verminderung der Beſatzung laͤngern 
Widerſtand unmoͤglich machte. 

Geronten oder die Alten waren obrigkeitliche Perſonen in Sparta, welche 
nebſt den Ephoren und Koͤnigen die hoͤchſte Gewalt im Staate hatten. Sie konn⸗ 
ten vor dem 60. Jahre nicht zu dieſer Würde gelangen und ohne die wichtigſten Ur— 

ſachen nicht abgefegt werden. Ihre Zahl betrug 28, nad) Andern 32. 

Gerſau, ein Fleden im ſchweizer. Kanton Schwyz, am Fuße bes Rigibers 
ge8 und am noͤrdl. Ufer des Vierwaldftädterfees, mit 1300 Einw., welche beſon⸗ 
ders Seidenhandel treiben, vor der durch die Franzofen herbeigeführten Um⸗ 
Bun der helvetifchen € offenfchaft. Europas Eleinfter Freiftaat, und hatte 

ahrh. lang, unter dem Schuse der ſchweizer. Verfaſſung, feine Unabhängigkeit 
— Durch Bonaparte's Vermittelungsacte 1803 ward G. mit dem Canton 
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Schwyz vereinigt; es erneuerte zivar, nad) Aufhebung jener Acte, feine alte Ver- 
faffung und genoß derfelben zwei Jahre lang, mußte aber auf den Antrag der Lanz 
desgemeinde von Schwyz, die fid) in diefer Hinjicht auf die wiener Gongreßacte be: , 
rief, einer Entfcheidung der Schweizer Zagfagung zufolge, ſich der Bereinigung : 
mit gedachtem Canton von Neuem unterwerfen. | 

Gersdorff (Karl Frieder. Wild. von), ein verdienter fächf. General, geb. 
16. Febr. 1765 auf dem väterlichen Gute zu Gloßen bei Löbau in der Oberlauſitz, 
bildete fich auf der Fürftenfchule zu Grimma und ftudirte feit 1782 in Leipzig und 
Wittenberg. Werhältniffe und Neigung bewogen ihn hierauf, die militairifche 
Zaufbahn zu wählen. Er wurde 1786 Lieutenant beim Regiment Albrecht Che> 
vaurlegers und 1791 Adjutant, wohnte als folcher in dem Feldzuge von 1794—96 
der zweiten Schlacht bei Kaiferslautern und ald Brigadeadjutant dem für die faͤchſ. 
Truppen fo rühmlichen als fruchtlofen Tage bei Weglar bei. Sm J. 1805 ſtand 
er als Brigademajor bei dem Corps, welches 1805 und 1806 zur preuß. Armee 
ftieß, vertaufchte aber diefe Stelle 1807 mit der eines zweiten Adjutanten des Ge⸗ 
nerals von Polenz. An der Belagerung von Danzig, an den blutigen Tagen von 
Heilsberg und Friedland nahm er als voirklicher Major Theil. Als 1808 die Ge: 
neralftäbe der Divifionen eingerichtet wurden, beftimmte ihn der König zum Chef 
des Generalftabs der Divifion, die in Warfchau ftand, fowie bald darauf, mit 
Beibehaltung jener Function, zu feinem Flügeladjutanten. Sm J. 1809 ward 
ihm der Auftrag, in Sadjfen die Bildung des Corps zu befchleunigen, das zur 
franz⸗ Armee ftoßen follte. Kurz darauf zum Oberften und Eön. Generaladjutanten 
ernannt, begleitete er als Chef des Generalftabs das fächf. Corps und erhielt vom 
Kaifer feldit das ihm vom Prinzen von Pontecorvo, General des Armeecorps, zu 
welchem die ſaͤchſ. Armee gehörte, auf dem Schlachtfelde von Linz zugeficherte Kreuz 
ber Ehrenlegion. Rühmlichft zeichnete er fich hierauf in der Schlacht bei Wagram 
aus. Nachdem er die von dem Könige von Sachſen übertragene zeitgemäße Drga> 
nifation der fächf. Armee ausgearbeitet und als Chef bes Eön. Generalftabes, 1810, 
in Ausführung gebracht, ward er zum Generallieutenant ernannt, war 1812 und 
1813 in der nächften Umgebung bes Kaifers, als diefer in Dresden refidirte, und 
ftet8 um die Perfon des Königs, dem er 1813 nach Keipzig folgte. Der fremden 
Aminiftrationen wegen, die in Sachfen eintraten, Iebte er fodann zuruͤckgezogen 
auf feinem Gute, bis ihn der König 1817 zum Generalinfpecteur der damals bes 
ſchloſſenen Armeereferve ernannte; doch als diefe 1820 ſich auflöfte, befchränkte 
fi feine Thätigkeit auf feine Generaladjutantur und auf mehre Specialaufträge. 
Ein neuer; feinen vielumfaffenden Kenntniffen, ſowie feinem Eifer für die Bildung 
des jungen Gefchlecht3 entjprechender Wirkungskreis ward ihm im Sept. 1822 
durch die Ernennung zum Commandanten des Gadettencorps. Als folcher hielt er 
felbft über EncyElopädie der Kriegswiffenfchaften und Kriegsgefchichte Vorlefungen, 
die unter dem Titel: „Vorleſungen Über militairifche Gegenftände, als erfte Antei> 
tung zum Studium des Kriegsweſens überhaupt und der Kriegsgefchichte insbeſon— 
dere” (Dresd. 1826) im Drud erfchienen. Er farb am 15. Sept. 1829. 

Gerfon, eigentlicy Jean Charlier von Gerfon oder Serfon bei Rheims ges 
bürtig, einer der wuͤrdigſten Theologen des 14. Jahrh., geb. 1363, war der Schuͤ⸗ 
ler des Peter d'Ailly, ward 1395 deffen Nachfolger als Kanzler der Univerfität und 
Kanonifus von Notre Dame zu Paris und war als folcher ein eifriger Wertheidiger 
ber Freiheit und Einheit der gallicanifchen Kirche. Als Theolog fuchte er die mys 
ftifche Theologie mit der fpeculativen zu vermitteln. Erſtere leitete er von der innern 
Erfahrung ab, foderte aber, daß fie von den Irrthuͤmern der Phantafie gereinigt 
werde, indem er fie durch wiffenfchaftliche Forſchung, deren bedingten Werth und 
Grenzen er beftimmite, befchräpikte. Da er fie und mit ihr das thätige Chriftenthum 
feiner Zeit angelegentlic) empfahl, um das Herz für Religion zu beleben, wurde er 
auch doctor christianissimus genannt. Auf der Kirchenverfammlung zu Koftnig 
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jtimmte er für Huß's Verdammung, während des großen Schismas wurde er von 
dem Hofe, bei welchem er in großem Anfehen ftand, mehrmals als Gefandter nach 
Rom und Avignon gefhidt; doch in die Streitigkeiten des Haufes Orleans mit 
Burgund verwidelt, mußte er Frankreich verlaffen, kehrte dann heimlich zurück 
und ftarb 1429 zu yon in drüdenden Verhältniffen. Seine lat. Werke wurden 
von Ellies Dupin (5 Bde., Antw. 1756, ol.) herausgegeben. Sonft legte man 
ihm auch das Erbauungsbuch „Won der Nahahmung Chrifti” bei, das von An= 
dern gewöhnlich dem Thomas von Kempen zugefchrieben, neuern Unterfuchungen 
zufolge aber von Joh. Gerfon, Abt von St. Stephan zu Vercelli, um 1240 
verfaßt mwurbe. 

Gerftenberg (Heinr. Wilh. von), der nicht blos als Lieblingsdichter feines 
Beitalters, fondern auch ald Kritiker auf die Literatur Eräftig eingemwirkt, war am 
3. San. 1737 zu Zondern in Schleswig geboren, wo fein Vater als Rittmeifter in 
daͤn. Dienften ftand. Nachdem er die Schule zu Altona befucht und einige Zeit in 
Jena ftudirt hatte, trat er im 20. Fahre in vaterländifche Kriegsdienfte, flieg bis 
zum Rittmeifter, nahm aber, als er nad) Friedrich V. Tode, 1766, die Ausſich— 
ten auf diefer Laufbahn verlor, feinen Abſchied. Durch den Staatsminifter, Graf 
Hartwig von Bernftorff, kam er 1768 als Mitglied der wöchentlichen Kanzleifef= 
fionen in die deutfche Kanzlei, wurde 1775 als Refident bei der Reichsftadt Luͤbeck 
angeitellt, begab fi 1783 nad) Eutin zu feinem Freunde Voß, und lebte feit 1785 
als Mitdirector des Lottojuſtizweſens in Altona. Diefe Stelle legte er 1812 Alters 
halber nieder und widmete fi nun big zu feinem Tode, am 1. Nov. 1823, ganz 
den Wiffenfchaften. Seine erfte Arbeit, das Zrauerfpiel „Turnus“, welches er 
aber nicht druden ließ, erwarb ihm die Sreundfchaft Weiße’s. Allgemeinen Beifall 
fanden feine „Taͤndeleien“, Beine anakreontifche Erzählungen und Liederchen, die 
Weiße zum Drud beförderte (2pz. 1759 und öfter) und Leffing fehr günftig beur= 
theilte. Hierauf erfchienen feine ſchon früher verfertigten „Profaifhen Gedichte‘ 
(Altona 1759), welche von ungleichem Werthe find. Unter feinen übrigen Gedich— 
ten find außer mehren Kleinen Liedern feine „Ariadne auf Naxos“ (Kopenh. 1767) 
und fein „Gedicht eines Skalden“ (Kopenh. 1766), mit welchem legtern er zu ber 
durch Klopftod angeregten Skaldenpoefie den Ton angab, zu erwähnen. Zugleich 
gab er mit 3. Fr. Schmidt den „Hypochondriſten“ (2Bde., Schlesw. 1767, 
zweite verm. Aufl. 1784) und die „Briefe über Merkwürdigkeiten ber Literatur’ 
(vier Sammlungen 1766 — 70) heraus, an denen auch Klopftod Theil nahm. 
Beide Zeitfchriften enthalten manche verdienftvolle Eritifche Arbeit G's, und mas 
er barin zu Gunften des Volksliedes und zu richtiger Würdigung Shakeſpeare's und 
feiner Zeitgenoffen niederlegte, blieb nicht ohne Wirkung. In derfelben Zeit arbeis 
tete er auch fein Trauerfpiel: „Die Braut” (Kopenh. 1765), nad) Beaumont und 
Fletcher, und feinen berühmten „Ugolino” (Hamb. 1768), der felbft auf ber 
Bühne Gluͤck machte. Seine legte dramatifche Arbeit war das Melodram „Mi: 
nona ober die Angelfachfen” (Hamb. 1785). Später befchäftigte er ſich auch mit 
ber Kant'ſchen Philofophie und gab „Die Theorie der Kategorien entwidelt und er= 
läutert” (Altona 1795) und ein „Sendfchreiben an Villers das gemeinſchaftliche 
Princip der theoretifchen und praftifchen Philofophie betreffend’ (At. 1821) herz 
aus. Schon früher hatte er Beattie's „Verſuch über die Natur und Unveränder: 
Lichkeit der Wahrheit”, aus dem Englifchen überfegt (Kopenh. u. Lpz. 1772, neue 
Aufl. 1775). Eine Sammlung feiner „Vermiſchten Schriften” erfchien von ihm 
felbft zu Altona (3 Bde., 1815). 

Gerud) (olfactus) nennen wir denjenigen Sinn, mittels deffen mir die fei: 
nen YAusbünftungen der Körper (Düfte) empfinden. Die zarte fhleimabfondernde 
Haut, die Schneider’fche Haut genannt, welche das Innere der Nafe bekleidet, 
und in welche fich der aus dem Gehirne herabfteigende Geruchsnerve verbreitet, iſt 
das eigentliche Werkzeug diefes Sinnes, Mit der Luft, die durch die Nafe eingezo: 
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gen wird, firömen zugleich die riechbaren Theile der Körper herbei, berühren im 
Innern der Nafe die Nerven, und biefe ganzen die empfangenen Eindrüde-zu 
dem Gehirne fort, wodurch fie von ber Seele empfunden werden. Bedingung des 
Geruchs ift die Feuchtigkeit der genannten Haut, welche unter gewiſſen Verhält: 
niffen, 3.8. bei Schnupfen, Katarrh, ſich vereingert oder aufhört. Mit dem 
Athmen und dem ganzen animalifchen Leben fteht diefer Sinn in ber innigflen 
Verbindung und ift unter den übrigen Sinnen mit dem Gefdhymadsfinn am meis 
ften verwandt, mit dem er auch die meilten Gegenftände gemein hat. Seine 
Empfindungen aber find die dunkelften, daher man ihn auch den thierifchen Einn 
nennt. — Das Wort Geruch bezeichnet aber auch jene riehbaren feinen Aus: 
flüffe der Körper felbft (odores), welche von unglaublicher Feinheit find. Par— 
fumirte man 5. B. mit den Ausflüffen einer Kubikfinie Lavendelöl ein Zimmer 
von 18 5. Länge, ebenfo viel Breite und 10 F. Höhe, alfo von 3240 Kubikfuß, 
d. i. von 466,560 Kubiflinien Inhalt, und nähme dabei an, daß in einer Kubif: 
linie Raum nur vier riechbare Theilchen ſchwebten, fo würde fich eine Kubiflinie 
des Öls in 1,866,240 riechbare Theilchen trennen. 

Gerundium ift eine Form des Zeitwortes, welche nur ber lat. Sprache 
und den aus ihr hervorgegangenen romanifchen eigenthümlich zu fein ſcheint, und 
dient zur Bezeichnung des Seinfollens eines Zuftandes. 

Geryon oder Gerydnes, ein dreiföpfiger Riefe, war nach der griech. 
Sage ber Sohn des Chryfaor und der Kallirchoe, herrfchte nach Einigen in Spa: 
nien, nad) Andern auf den balearifchen Infeln, nad) nody Andern aber auf der fer= 
nen Infel Erpthia, mo er zahlreiche und ſchoͤne Heerden befaß, die er von bem zwei: 
Eöpfigen Hunde Orthrus und dem Riefen Euryton hüten ließ, und ward vom Her: 
cules, der ihm feine Heerden auf des Euryſtheus Befehl entführte, erjchlagen. 

Gefammte Hand oder Gefammtlehn heißt ein Lehn, welches Meh⸗ 
ven zugleich gereicht wird, fodaß Einer im Beſitze beffelben ift, die Ubrigen aber 
zur Erbfolge berechtigt find. 

Gefammtitimme heißt eine Stimme, an welcher Mehre gemeinfchaft- 
lid) Theil haben, im Gegenfage der Virilſtimme (f. d.). 

Gefandte heißen öffentliche von einem Staate mit Vollmacht und Vor: 
[chrift verfehene Perfonen, um des Staats Angelegenheiten bei einer auswärtigen 
Macht zu betreiben. Solche, die blos wegen Privatangelegenheiten eines Fürften . 
oder feiner Unterthanen abgefandt find, heißen gemöhnlicy Agenten und führen bis: 
weilen den Zitel der Nefidenten oder Regationsräthe, haben aber mit den Gefandten 
nicht Alles gemein. Unter diefen felbft ift jedoch ein nicht geringer Unterfchied; c8 - 
gibt Gefandte der erften, zweiten und dritten Glaffe. Die Gefandten der erſten 
Claſſe repräfentiren ihren Souverain nicht nur in den ihnen aufgetragenen Geſchaͤf⸗ 
ten, fondern auch in feiner Perfon fo, daß fie auf einige der Vorzüge Anfpruch ma: 
chen Eönnen, die er bei eigner Anmefenheit genießen würde, In diefe Claffe gehoͤ⸗ 
ven. die Großbotfchafter oder Ambaffadeurs, und ehedem die Gardindle, wenn fie 
als legati a latere abgefendet wurden, ſowie die päpftlichen Nuntien. Die Ges 
fandten des zweiten Ranges tepräfentiren ihr Staatsoberhaupt nur in den Gefchäf: 
ten. Sie haben gewöhnlich, den doppelten Titel: Außerordentlicher Gefandter und 
bevollmächtigter Minifter (Envoye extraordinaire et ministre plenipotentiaire), 
indem bie bloße Benennung: Gefandter (Envoye), als wirklicher Titel, oder die 
eines Envoye ordinaire, nicht gebräuchlich ift. In dieſe zweite Glaffe gehörten 
ehemals auch die Eaif. und päapftlichen Snternuntien, der zweite Eaif. Gefandte am 
Reichstage (Concommissarius) und jegt die Gefandten bei der deutfchen Bundes: 
verfammlung. Zu den Gefandten des dritten Ranges, welche nur von bem Mini: 
fer des abfendenden Staates, bei dem Minifter des empfangenden, beglaubigt find, 
gehören die Minifter, Ministres residens, Refidenten und Ministres charges 
daffaires. Die bloßen Gefchäftsträger, charges d’affaires, haben nicht ben Cha: 
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- rakter als Minifter. Nach dem Range des Gefandten ift auch fein Gefolge verfchies 
den; bei einem Gefandten des erjten Ranges gehören zum Gefolge: mehre Ges 
fandtfchaftscavaliere und Edelknaben, mehre Geſandtſchaftsſecretaire (Secrétaires 
d'ambassade), Kanzliſten, Schreiber, Dolmetſcher (Secretaire interprète, bei 
der Pforte Trucheman, Dragoman), Gefandtfchaftöprediger (Aumönier), Haus⸗ 
officianten, Livreebediente u. f. mw. Bei Gefandten des zweiten Ranges find felten 
 Sefandtfchaftscavaliere, oder mehr als ein Legationgfecretair (Secretaire de lega- 
tion), und noch weniger zahlreich ift das Gefolge bei einem Gefandten des dritten 
Ranges. Seit dem weſtfaͤl. Frieden erhalten alle Gefandte des erften, und meiftens 
theild auch die des zweiten Ranges, den Titel Ercellenz. Jeder Gefandte muß, 
um als folcher anerkannt zu werden, dem Hofe, an ben er gefandt ift, ein Beglaus 
bigungsfchreiben, Greditiv, (lettre de cr&ance) überreichen, wovon er eine offene 
beglaubigte Abfchrift empfängt, um fie beim Staatsſecretair vorzuzeigen. Für ſich 
erhält er eine Inftruction, worin ihm fein Verhalten gegen den Hof und bie da ans 
weſenden Gefandten, ſowie der Wille feines Hofs in Anfehung feines Gefchäfts 
angedeutet iſt; das Weitere wird ihm durch jedesmalige Schreiben (Depefchen) feis 
nes Hofes bekannt gemacht. Iſt er am Orte feiner Beftimmung angelangt, fo 
überreicht er dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten fein Beglaubigungss 
fhreiben und bittet um Audienz. Diefe ift bei Gefandten des erften Ranges eine 
öffentliche, bei den andern eine Privataudienz, nach welcher er bei den übrigen Ges 
fandten ceremonielfe Befuche abftattet, um von Ihnen als Gefandter anerkannt zur 
werden. Won dem Augenblid an, wo ein Gefandter das Kandesgebiet bes Souves 
rains, an den er gefendet ift, betritt, wird feine Perfon für unverleglicdy gehalten, 
und er genießt in dem Staate, worin er fi aufhält, bedeutende Vorrechte. Zur 
diefen gehört vor allen andern die Erterritorialität, d. h. er wird nicht ale ein In= 
länder betrachtet, fondern' feine Perfon, fein Gefolge, fein Hotel, feine Wagen 
werden fo beurtheilt, als ob er den Staat, der ihn gefendet, nicht verlaffen habe, 
und außerhalb des Gebiets lebe, worin er refidirt. Daraus folgt denn eine perföns 
liche Befreiung des Gefandten von der Civil- und Criminalgerichtsbarkeit, eine 
gleiche für fein Gefolge. In fein Hotel dürfen demnach niedere Polizeis, Bolls 
und andere Staatsbeamten nicht eindringen und Durchſuchungen anftellen. Ob er 
aber fein Hotel zum Zufluchtsorte für Verbrecher machen und der Obrigkeit des 
Staats die Auslieferung derfelben verweigern dürfe, iſt ein ebenfo bedenklicher als 
zwoeifelhafter Fall. Die fogenannte Quartierfreiheit ber Gefandten, Eraft deren fie 
an einigen Drten das ganze Quartier der Stadt, worin ſich ihr Hotel befand, durch 
Aufhängung der Wappen ihres Souverains von der Gerichtsbarkeit des Landes aus 
nahmen, ift abgefchafft. Zu den Befreiungen eines Gefandten und feines Gefolges 
gehören Zolls und Accisfreiheit für alle gefandtfchaftliche Güter; von Wegegeldern 
aber, Brüdengeldern, Briefporto find fie nicht frei. Als ein befonderes Vorrecht 
der Sefandten muß man nod) ihren Hausgottesdienft betrachten, in Ländern, wo 
ihre Religion nicht geübt wird. In Verhandlungen treten fie bisweilen unmittelbae 
mit dem Souverain felbft und machen ihm mündlid in Privataudienzen-oder [chrifte 
lic) durch überreichung von Denkfchriften Vortrag, gewöhnlich aber unterhandeln 
fie mit dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten.. Alles dies dauert big zur 
Beendigung der Gefandtfchaft, welche auf verfchiedene Weife herbeigeführt werden 
kann, durch Erlöfchung der Greditive, durch Zuruͤckberufung (rappel), durch frei— 
willige oder gezwungene Abreife, und durch den Tod des Gefandten. Die Zuruͤck— 
berufung erfolgt, wenn entweder der Zweck der Sendung erreicht oder vereitelt iſt, 
oder wegen entftandener Misverftändniffe,- bisweilen auch aus Privaturfachen. 
Freiwillig verläßt öfters ein Gefandter einen Hof ohne Zuruͤckberufung, wenn er 
Beſchwerde über völferrechtswidrige Verlegung feiner Perfon führen zu Eönnen 
glaubt z- es gibt aber auch Faͤlle, wo ein Gefandter gezwungen wird, einen Staat 
zu verlaffen, was man Ausfhaffung deffelben nennt. Sonft wird die Gefandts 
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ſchaft von dem Augenblicke an für beendigt angefehen, wo der Gefandte entiveber 

fein Zurüdderufungsfchreiben übergeben oder Päffe zu feiner Abreife erhalten hat, 

Eind ihm diefe ausgefertigt, fo muß er den Staat verlaffen, feine Perfon aber 

bleibt, ſelbſt im Falle des Kriegs, unverletzlich, und er kann ungehindert bis über 

die Grenze reifen. Nur die ottoman. Pforte erlaubte ſich hierin Ausnahmen, ins 

dem fie Gefandte. von Staaten, mit denen fie in Mishelligkeiten gerathen war, in 
das Gefängniß. der fieben Thuͤrme fegte; fie hat aber in dem Frieden mit Rußland : 
von 1813 verfprochen, bies fich künftig gegen ruff. Gefandte nicht mehr zu ers- 
lauben. Gleicher Unverleglichkeit erfreuen fi in den übrigen europ. Staaten, -jes 

doch nur in Friedengzeiten, die Couriere oder Eilboten, wie auch folche Perfonen, 

die, ohne einen eigentlichen gefandefchaftlihen Charakter, bisweilen ald Vertraute 

zur Betreibung geheimer, wichtiger und dringender Gefchäfte abgefendet werben. 

Nur fällt bei folchen das gefandtfchaftliche Geremoniel weg, und in Beziehung auf 
andere Staatsbürger werden fie ald bloße Privatperfonen betrachtet. Alle diefe Vers 

hältniffe unter den europ. Mächten haben ſich erſt ausgebildet, feitdem es ftehende 

Gefandtfchaften gibt, d. h. feit der Zeit des. weftfäl. Friedens. Vgl. Martens’ 

„Guide diplomatique” (2. Xufl:, £pz. 1832) und Moshammer’s „Europ. Ges 

fandtfchaftsrecht” (Landsh. 1806). 

Gefang ift Vortrag poetifcher Worte in abgemeffenen und ihrer Höhe nad 
beftimmten Tönen unferer Stimme, oder Anwendung der Stimme zu mufifalis 
fhem Zweck. Wenn der Menfc fingt, fo will er muſikaliſch den Ausdrud eines 
innern Gefühle darftellen und es ift demnach der Gefang die. mufilalifche Sprache 
bes Gefühle. Bei diefer hat man zwei Punkte wohl zu unferfcheiden, den Inhalt 
und den Vortrag; jener bezieht fich auf: die unmittelbare Darftellung innerer Zus 
Stände, diefer auf die Stimme. Der Gefang vereinigt demnach in feiner Vollkom⸗ 
menheit aufs Innigſte die Iyrifche Poefie und die Muſik. Diefelbe Urfache, welche 
zue Iprifchen Poefie und zur mufikalifchen Darftellung begeiftert, veranlaßt auch, 
daß fic) die Stimme des Menfchen in Gefang ergießt und nad) Melodie und Hars 
monie ftrebt. Man unterfcheidet aber den natürlichen und fünftlichen Gefang; jes 
ner bezeichnet einen mufifalifchen Vortrag der Stimme ohne Kunftübung ; diefer ift 

ausgebildet durch die Kunſt, und der Sänger uͤbt ihn nad) Anleitung der Tonſchrift 
oder der Noten. Zum künftlichen Gefange wird erfodert: eine fchöne und biegfame 
Stimme von anfehnlihen Umfange; Fertigkeit, die Tonfchrift richtig zu leſen und 
bie Töne nach berfelben rein zu treffen oder anzugeben (intoniren); deutliche Aus: 
ſprache der Sylben und Wörter; und Angemeffenheit des Vortrags zum Inhalt, 
worin der Sänger feinen Gefhmad und. vorzüglich fein Gefühl bewähren kann. 
(S. Mufit). Bol. „Nataliens Briefe über den Gefang” (2. Aufl., Lpz. 1825); 
und Marr „Die Kunft des Gefanges theoretifch und praktifch” (Berl. 1826, 4.). 
Gefangbücder, d. h. Sammlungen religiöfer Lieder zum Singen, wa— 
ren feit drei Jahrh. eins der wichtigften Mittel zur Beförderung der fittlich = religioͤ⸗ 
fen Bildung des Volkes. Sie heißen Öffentliche, wenn von benfelben in einer oder 
in mehren Kirchen Gebrauch gemacht wird; dienen fie dagegen blos zur häuslichen 
Andacht, fo nennt man fie Privatgefangbücher. Lat. Gefangbücher waren ſchon 
in der Älteften chriftlichen Kirche im Gebrauche. Die Sammlung geiftlicher Lieder 
in böhm. Sprache, welche fehon unter Huß in der Kirche gebraucht wurde, übers 
fegte Mich. Weiß, Pfarrer zu Landskrone in Böhmen, 1535 ins Deutfche. Ob 
es vor der Reformation Luther’s ein deutfches Gefangbuch gegeben, ift zweifelhaft. 
Luther's deutſches Gefangbuch enthielt in der erften Auflage, welche 1524 erfchien, 
acht Lieder, die vorher auf einzelne Blätter gedruckt waren; ſchon die zweite Aufl., 
1525, war mit acht Liedern vermehrt; die dritte enthielt 40, und eine ſpaͤtere 633 
fie waren theils von Luther ſelbſt neu gedichtet, oder verbeſſert, oder uͤberſetzk, theils 
von Luther's Freunden verfertigt. Dieſes Luther'ſchen Geſangbuchs bediente. man 
ſich in der proteſtantiſchen Kirche, bis man von Seiten ber geiſtlichen Behoͤrden ein⸗ 
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jelner Provinzen und Gemeinden gegen Ende des 17. Sahrh. neue Gefangbücher 
‚zu veranftalten anfing. So gab 1696 Zrogilius Arnkiel ein holftein. Gefangbuch 
heraus; 1703 erfchien ein hallefches; 1707 ein hohenfteinifches; 1711 ein berli⸗ 
ner, an deſſen Stelle aber fhon 1713 der Propft und Infpector Porft ein anderes 
herausgab. Viele andere Länder, Städte und Gemeinden erhielten ebenfalls hierauf 
befondere Geſangbuͤcher, ſodaß fhon 1751 der dan. Etatsrath Mofer eine Samm= 
lung von 250 Gefangbüchern zufammenzubringen vermochte; faft alle aber waren 
ganz im Öefdymade der damaligen Zeit gearbeitet und enthielten zum großen Theile 
moftifche Lieder. Zur Verfertigung und Einführung neuerer vernünftiger Gefang= 
bücher brach zuerft die Bahn Zollikofer in dem im Vereine mit dem Kreisfteuerein= 
nehmer Weiße für die reformirte Gemeinde in Leipzig 1766 herausgegebenen Ge> 
fangbuche. Diefem Beifpiele folgten 1767 die reformirten Gemeinden in Bremen 
und Lüneburg; 1773 auch die proteftantifche Gemeinde in der Kurpfalz; 1778 
‚die bremer Domgemeinde; 1776 Braunſchweig; 1780 Schleswig: Holftein und 
dann Berlin; 1782 Kopenhagen, Anfpah, Dresden, Hildburghaufen, Gera 
und viele andere Gegenden und Drte. Manche Gemeinden haben feit diefer Zeit 
ſchon ein zweites neues Gefangbuch eingeführt, mie die proteftantifchen Gemeinden 
in Wien, Riga, Bremen, Dresden u.f.w. Auch in der röm. = Eatholifchen Kirche 
hat man hier und da beutfche Gefangbücher eingeführt, 3. B. das von Weffenberg 
für das Bischum Konftanz, 1812, und das vom bair. Domdechanten Borleidtner 
herausgegebene. Selbft für den jüdifchen Cultus wurden deutſche Gefangbücher von 
Sohlfon, 1819, und von Kley, 1821, ausgearbeitet und in einigen Gemeinden 
eingeführt. Unter den Privatgefangbüchern erhielten die meifte Verbreitung Gel= 
lert's „Geiſtliche Dden und Lieder”, mit denen aud) für die Öffentlichen Gefangbü= 
cher eine erfreulichere Periode vorbereitet ward. 

Geſangſchulen, f. Singfdulen. 

Geſchaͤftsſtyl nennen wir diejenigen ſtyliſtiſchen Formen, welche den ge= 
genfeitigen Verhältniffen und Beziehungen des bürgerlichen Lebens angemeffen find. 
Im Allgemeinen zerfällt derfelbe in den Styl für die öffentlichen Gefchäfte (der hoͤ⸗ 
bere Geſchaͤftsſtyl), den man auch Curial- oder Kanzleiftyl nennt (f. Kanzlei), 
und in den Styl für die Privatgefchäfte (der niedere Gefhäftsftyl). Der legtere 
umfaßt ‚alle diejenigen rechtlichen Verhältniffe des bürgerlichen Lebens, welche, 
ohne Mitwirkung und Dazmifchenkunft der Obrigkeit, zwifchen den Staatsbür= 
gern, ale folchen, felbft verhandelt werden Eönnen. Dahin gehören Ausftellungen 
von Schuldverfchreibungen (Obligationen), Quittungen, Zeugniſſen, Vollmach⸗ 
ten, Abfchieden, Miethverträgen, Ankündigungen u. f. w., fowie der Geſchaͤfts— 
brief. Unbefchadet des Eigenthuͤmlichen im Geſchaͤftsſtyle kann doch die veraltete 
Form beffelben größtentheils verjüngt, und die Dunkelheit und Schwerfälligkeit in 
demfelben vermieden werden. Frankreich und Preußen haben die befondern Formen 
des Gefchäftsftyls ganz aufgehoben und alle Behörden bedienen ſich des gewoͤhnli⸗ 
chen Briefſtyls. Vgl. A. Nitſch's „Praktifhe Anweiſung zum deutſchen Gefchäfts- 
oder Gurialftyle überhaupt und in Anwendung auf das Forfigefchäftsleben insbes 
fondere” (Dresd. 1827). 

Gefhäftsträger, f. Geſandte. | 

Geſchenkte Handwerfe find folche, welche gegen ihre wandernden 
Zunftgenoffen, dem Herkommen gemäß, eine Gaftfreundfchaft ausüben, oder ih= 
nen eine beftimmte Gabe an Geld als Gefchen zu weiterm Fortkommen reichen. 

Geſchichte (die) enthält die wiffenfchafttiche Darftellung des ganzen Krei: 
ſes der äußern Erfahrung, welcher die Gegenwart und Vergangenheit, d. i. alle 

efcheinungen nebeneinander im Raume und. alle Veränderungen nacheinander in 
der Zeit umfchließt. Die Darftellung der Gegenwart heißt Befchreibung, die Dar: 
ftellung ‚der Vergangenheit Erzählung. Die Befchreibung ftellt die Erfcheinungen 
und Veränderungen im Raume, die Erzählung die Begebenheiten ber Vergangen⸗ 
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geil nach der Zeitfolge dar. Nach diefer allgemeinen Bezeichnung enthält der be 
fchreibende hiftorifche Styl in fi) die Naturbefchreibung (nicht Naturgefchichte) und 
die Geographie; der erzählende hiftorifche Styl aber die Naturgefchichte und die 
Menſchengeſchichte. Zur Naturgefchichte gehören: die Gefchichte des Feftlandes, 
des Meeres, der Thier- und der Menfchenarten, nach den VBerfchiedenheiten und 
Veränderungen des phyſiſchen Baues; die Menſchengeſchichte hingegen begreift alle 
Veränderungen und Thatſachen in ſich, welche eine unmittelbare Wirkung der Freie 
heit find. Sie ift in diefer Hinficht entweder Gefchichte einzelner Menfchen oder 
Specialgefhichte (einzelner Geſchlechter, Gefellfhaften, Völker, Reiche und Staa= 
ten), oder Univerfalgefchichte, d. h. Gefhichte der Gefammtheit des menfchlichen 
Geſchlechts. Verſucht man die Gefchicyte nach Zeitabfchnitten einzutheilen, fo er⸗ 
geben ſich vier Hauptabfchnitte derfelben: die alte, die mittlere, die neue und die 
neuefte Gefthichte. Die alte beginnt mit der Entſtehung des menschlichen Geſchlechts 
auf dem Erdboden, oder, wenn von der durch Kritik und Urkunden begfaubigten 
Geſchichte ausgegangen werden foll, mit der Bildung der erften Reiche und Staa: 
ten und reicht big zum Untergange des rim. Weſtreichs, #76 n. Chr. Die mittlere 
geht von da an bis zur Entdeckung von Amerika, 476 — 1492 n. Ehr. Die neuere 
Gefchichte umfchließt die drei Jahrh. bis zur franz. Revolution, 1492— 1789, 
und die neuefte den Zeitraum der Umbildung Europas feit der franz. Nevolution bis 
auf die Gegenwart. Will man daher die einzelnen hiftorifchen Wiffenfchaften fo: 
ſtematiſch ordnen und ihr gegenfeitiges Verhältniß beftimmen, fo muß man diefel: 
ben in hiftorifhe Grundwiffenfchaften, in vorbereitende, in abgeleitete und in 
Hülfswiffenfchaften eintheilen: Nach diefem Eintheilungsgrundfaße erfcheinen 
blos Univerfalgefhichte und Statiftit als hiftorifhe Grundwiſſenſchaften, denn 
durch biefe beiden werden die beiden hiftorifchen Grundbegriffe der Vergangenheit 
und Gegenwart erfchöpft. Die Univerfalgefchichte enthalt die Gefammtheit aller 
durch die Freiheit des Menfcyen bewirkten Thatfachen aus dem Kreife der Vergan— 
genheit im nothwendigen Zufammenhange, und die Statiftit die gegenmärtige po= 
Litifche Form der Staaten und Reiche des Erdbodens nad) den nothwendigen Be: 
dingungen ihres innern und außern Lebens. Sind diefe beiden die hiftorifchen 
Grund: und Hauptwiffenfhaften, fo werden dann diejenigen den Kreis der vorbe⸗ 
teitenden (propädentifchen) hiftorifchen MWiffenfchafteri bilden, ohne melche jene 
nicht zu einer wiffenfchaftlichen Form erhoben und im innern nothwendigen Zuſam⸗ 
menhange dargeftellt werden Eönnen. Quellenkunde und Kritik der Quellem würde 
daher die erfte, alte, mittlere und neuere Geographie die zweite, und Chronologie 
die dritte hiftorifche Vorbereitungswiffenfchaft fein. Zu dem Kreiſe der abgeleiteten 
hiſtoriſchen Wiffenfchaften gehören fodann alle diejenigen, welche als einzelne Theile 
in den beiden Hauptwiffenfchaften enthalten find, die aber durch) die Zuſammenſtel⸗ 
lung des Gleichartigen und in ſich Zufammenhängenden zu einer felbftändigen wiſ— 
fenfhaftlichen Form erhoben werden. Man kann dieſe abgeleiteten hiftorifchen 
Wiſſenſchaften nach vier Rubriken vertheilen: a) Ethnographie oder Voͤlkerge⸗ 
fhihte, Darftellung des Eigenthuͤmlichen in der Entwickelung und Ausbildung 
der einzelnen Voͤlker der Erde, in Angemeſſenheit zu ihrer phyſiſchen und geiſtigen 
Individualitaͤt, abgeſehen von Dem, was die Voͤlker unter den Einfluͤſſen der poſitl— 
ven Formen, monarchiſcher und republikaniſcher Verfaſſungen, und unter den Ein: 
fläffen pofitiver Religionen, fowie unter den Einflüffen nationaler Sitten und Ge: 
bräuche wurden; zugleich Darftellung aller derjenigen erlofchenen und noch vorhan⸗ 
denen Völker, welche nicht in das gefelfchaftliche Band des bürgerlichen Kebens übers 
gegangen find; b) Staatengefchichte und Spectalftatiftif der erlofchenen und der bes 
ftehenden, der Eleinen und großen Staaten ; e) Gulturgefchichte, nady allen Verzwei⸗ 
gungen der Gultur in Hinſicht auf. öffentliches und Privatleben, auf Wiffenfchaft 
und Kunft, alfo: Archaͤologie, allgemeine und — Geſchichte der einjels 
Conv.⸗Lex. Achte Luft. IV. 42 


F 


658 ——* 


nen Wiſſenſchaften, der einzelnen Kuͤnſte, der einzelnen Stände u und Kötperfchafs 
ten, Geſchichte der Menfchheit u. f. w.; und d) Historia specialissima, zu wel= 
her die Biographien, Charakteriftiten, " berhaupt die hiftorifchen Darſtellungen 


des Lebens der Einzelnen nad) allen feinen Abftufungen gehören. Die hiſtoriſchen 


Huͤlfswiſſenſchaften endlich find diejenigen, durch welche überhaupt und zunächft 
das Studium ber beiden hiftorifhen Hauptwiffenfchaften, und dann insbefondere 
auch das Studiurk der übrigen Hiftorifchen Wiffenfchaften erleichtert und unterſtuͤtzt 
wird. Sie ſind fuͤr die Univerſal⸗ und Specialgeſchichte: 1) Mythologie, die aͤl— 
teſte Religionsgeſchichte im mythiſchen Zeitalter der Völker und Staaten des Erdbo— 
dens; 2) Genealogie, die Wiffenfchaft von dem Urfprunge, der Fortpflanzung 
und der Berwandtfchaft merfwürdiger Gefchlechter und Familien; 3) Heraldik oder 
Wappenkunde; 4) Numismatit oder Münzenkunde; und 5) Denkmälerkunde, 
welche a) Epigraphif, die Kenntniß der Auffchriften auf Dentmälern, mit Ein= 
ſchluß der Hieroglyphik; b) Diplomatik, Urkundenlehre, mit Angabe der Regeln, 
nach welchen die Echtheit der Urkunden beurtheilt werden muß; c) Sphragiſtik oder 
Siegelkunde und d) Archivwiſſenſchaft oder die Regeln, wie Urkunden in den Ars 
chiven zu ordnen und zu erhalten find, umfaßt. Die hiftorifchen Hülfswiffenfchafs 
ten für die Statiftik find: 1) die Kameralwiffenfchaften, Dkonomie, Technologie, 
Forſt- und Bergwiffenfchaft und Handelsfunde; 2) die politifchen Wiffenfhaften, 
das Staatsrecht, wegen der Staatsverfaffungen, die Nationalöfonomie, die Po— 
lizei= und Finanzwiffenfhaft, wegen der Staatöverwaltungen; die Politik über: 
haupt fürdie Entwidelung der Bedingungen des innern und äußern Lebens der Staa⸗ 
ten; 3) das pofitive oder praftifche europ. Völkerrecht für das unter ben einzelnen 
Staaten beftehende Herfommen, für die Verträge, auf welchen ihre gegenfeitigen 
Berhältniffe beruhen u. f. w.; und 4) die Diplomatie, als wiffenfchaftliche Vor⸗ 
bereitung zu dem höhern Staatsdienfte in den innern und äußern Angelegenheiten, 
wefentlich verfchieden von ber Diplomatif, und gegründet auf die zu einem organi= 
ſchen Ganzen geftalteten Ergebniffe der Politik, der Gefchichte, der Statiftit und 
des pofitiven Voͤlkerrechts, wodurch ber höhere Staatsdiener das gegenmärtige in: 
nere und äußere Leben ber europ. Reiche und Staaten in einem vollftändigen Bilde 
und nach feinen nothwendigen Bedingungen Eennen und umfchließen lernt. Die 
Weltgeſchichte ift die Darftellung der beglaubigten und merkwürdigen Begeben⸗ 
heiten, welche den äußern gefellfchaftlihen Zuftand des menſchlichen Geſchlechts 
nach ihrem nothwendigen Zuſammenhange gebildet und veraͤndert haben. In der 
Weltgeſchichte iſt daher nur der Menſch der einzig wuͤrdige Gegenſtand der Darſtel⸗ 
lung, inwiefern er Freiheit beſitzt und durch dieſe Freiheit ſeinen aͤußern geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtand bildet und veraͤndert. Aus der unermeßlichen Reihe der Begebenhei⸗ 
ten aber, welche die geſammten Einzelweſen und Völker des Erdbodens verlebt ha= 
ben, hebt die Univerfalgefchichte nur diejenigen aus, welche in Hinficyt bes äußern 
gefeltfchaftlichen Zuftandes des menſchlichen Gefchlechts beglaubigt und merkwürdig 
find. Beglaubigt find diejenigen Begebenheiten, welche in reinen und fi fü chern Quel⸗ 
len aufbewahrt werden; merkwuͤrdig aber iſt jede Begebenheit, welche einen weſentli⸗ 
chen Einfluß auf die Bildung und Veränderung des aͤußern gefellfchaftlichen Zuftan- 
des des menfchlichen Gefchlechts bewirkt hat. Sol die Weltgefchichte diefe beglau: 
bigten und merkwürdigen Begebenheiten nad) ihrem nothwendigen Zufammenhange 
darftellen, fo muß die Darftellung die innere nothiwendige Folge der Begebenheiten, 
wie eine aus der andern hervorging und bie Grundlage neuerer Ereigniffe wurde, 
lebhaft verfinnlichen, und zugleich, mittel® der Darftellung, ſowol von den einzels 


, nen zufammenhängenden Theilen ber Gefchichte ald von dem Gange berfelben ein 


vollftändiges Bild für die Anfhauung geben. Der Hiftoriker erfcheint daher als 
Geſchichtforſcher (f.d.) und als Gefhichtfhreiber. Obgleich die Thats 


ſachen der Gefchichte bei jeder Behandlung derfelben immer bdiefelben bleiben, fo ift 
es doch nicht gleichgültig, wie fie Dargeftellt werden. Die hiſtoriſche — ent⸗ 
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fcheibet daher über die Art und Weiſe der Anordnung, Stellung, Vergleichung 
und Verbindung der bargeftellten Begebenheiten. Sie ift: a) Geographifch, wenn 
man entweder von der vormaligen oder von der gegenwärtigen politifchen Ein= 
theilung der Erde in Reiche und Staaten ausgeht, und daran die Darftellung der 
Thatfachen Enüpft, durch welche der Zuftand bderfelben in frühern Zeitabfchnits 
ten gebildet wurde. Diefer Unterricht muß -für die ältere und mittlere Gefchichte 
durch zweckmaͤßige Karten verfinnlicht werben (Danpille, Funke, Krufe, Reicharb). 
b) Chronologifch oder annaliftifch, wenn bie unmittelbare Folge der Fahre und 
Sahrhunderte, nach einer mittels der hiftorifchen Kritik feftgefegten Zeitrechnung, 
als leitender Grundfag für die Darftellung der Begebenheiten ber einzelnen Voͤlker 
und Reiche angenommen wird (Buͤſch, Bredow, Hegewifch). c) Ethnographifch, 
wenn man, nad) Feftfegung der allgemeinen Perioden für die Behandlung der Unis 
verfalgefchichte, in den einzelnen Perkoden jedes Volk felbftändig und nad) dem 
Gange feiner befondern Gefchichte während biefer Periode darftellt, fodaß nach dies 
fer Methode in der Darftellung ein Volk auf das andere folgt (Gatterer, Bed, 
Schloffer, Wachler, Pölig, Drefh u. f. w.). d) Synchroniftifh, wenn man 
das Gleichzeitige, ſowol in den einzelnen Perioden in ber Gefchichte als auch übers 
haupt in der ganzen Gefchichte des menfchlichen Geſchlechts, chronologifch geordnet, 
zufammenftellt, um dadurch die Überficht über Das zu bewirken, was gleichzeitig 
in allen Theilen der Erde und bei allen bekannten Völkern und Reichen gefchah. 
Für diefe Darftellung find fonchroniftifche Tabellen unentbehrlich (Jaͤger, Bredom, 
Krufe, Dumbed). e) Pragmatifch, wenn man den innern und nothmwendigen 
Bufammenhang der Begebenheiten, nach welchen fie ſich gegenfeitig wie Urfache und 
Wirkung verhalten, auffucht, und nad) diefem Grundfage die Folge der Begebene 
heiten ſo anordnet, daß auch durch die Form der Darftellung das Bild eines zuſam⸗ 
menhängenden Ganzen vermittelt wird (Schlözer, Spittler, Heeren). 
Geſchichtforſcher nennt man Den, ber fih, um eine wahrhaft beglau⸗ 
bigte Gefchichte der Welt und Menfchen möglich zu machen, dem ſchwierigen und 
mühfamen Gefchäfte des Sammelns der Thatfachen unterzieht, und mit diefem 
Sammlerfleiße die hiftorifche Kritik, d. i. die Prüfung der Angaben nad) ihrer 
Mahrheit und Befchaffenheit, verbindet. Der Gefhichtfchreiber oder Hiftos 
riograph dagegen hat zum Gefchäfte die eigentliche Darftellung der Gefhichte, d. i. 
Anordnung des Einzelnen in Beziehung auf den Haupt» oder Mittelpunkt des 
Darzuftellenden, worauf vorzüglich die hiftorifche Kunft beruht. Oft findet man, 
vorzüglich in neuerer Zeit, den Sammler und Kritiker von diefen nothmwendigen Eis 
genfchaften des Gefchichtdarftellers entblößt; denn allerdings gehört die Verbindung 
der verfchiedenartigften Seelenkräfte zur Erreihung einer gleichen Größe und Voll 
kommenheit in der Gefhichtforfchung und Geſchichtſchreibung. Beſonders fheinen 
die alte Gefchichte und die neuere und neuefte felten von einem und bemfelben Manne 
völlig gleihmäßig umfchloffen zu werden, weil die erftere die tiefften philologifchen 
und archäologifchen Studien, die letztere die erfchöpfendften und meiteften politifchen 
und ftatiftifhenationalötonomifchen Kenntniffe verlangt, welche nur bei Wenigen 
in gleihem Maße angetroffen werden. Immer wird ſich der Eine mehr aus innerm 
Drange zur Welt des Alterthums, der Andere mehr zur neuern Gefchichte hinneis 
gen. Soll die Gefhichte als Wiffenfchaft und Kunft zu einer Höhern Vollendung 
gelangen, fo muͤſſen Gefhichtforfchung und Gefhichtfchreibung in Einem Indivie _ 
duum zufammentreffen. Daß aber die Gefchichte fo fpät zu einer freiern Form ber 
Darftellung, und die Forfchung in derfelben fo langſam zu einem felbftändigen Chas 
rakter fich erhob, davon lag die Urfache in den verfchiedenen Schulen, welche die 
Geſchichte feit den Zeiten der Kirchenverbefferung bei den Deutfchen anbaueten. 
Denn in ben Händen der Theologen und der Philologen, welche fie bis in die zweite 
Hälfte des 18. Jahrh. faft ausfchließend auf deutſchem | blieb 
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ſie abhaͤngig von fremdem Schulintereſſe. Waͤhrend die Erſten die Geſchichte des 
Volkes Gottes und die Kirchengeſchichte des N. T.'s als die wichtigſten Gegenſtaͤnde 
der allgemeinen Geſchichte behandelten, beſchraͤnkten die Letztern die allgemeine Ge— 
ſchichte zunaͤchſt auf eine Huͤlfswiſſenſchaft der claſſiſchen Philologie, betrachteten 
die Griechen und Roͤmer als bie einzigen Voͤlker des Alterthums, welche eine aus: 
fuͤhrliche Schilderung verdienten. Das Sammeln und Aufbewahren einer Maffe 
von Thatfacyen und Angaben, welche ohne Prüfung und lebendige Anordnung todt 
und werthlos ift, hat dem Namen des Hiftorikers die üble Nebenbedeutung zuge: 
zogen, weil allerdings ohne den politifchen Bli auf die Bedingungen des innern 
und aͤußern Lebens der Völker und Staaten die Gefchichte unfruchtbar bleibt und 
nie die Höhe der pragmatifchen Darftellung erreicht. Die ältefte Gefchichte aller 
Völker liegt in den Dunkel von Sagen und Mythen. Früher als die beglaubigte 
Gefchichte beginnt bei den Völkern die Dichtkunftz felbft. die älteften Religionsbe— 
griffe find in poetifhen Schilderungen auf uns gefommen. Mag über das Alter 
der ind., chineſ., perf. und hebr. heiligen Bücher, der Gefänge des Homer und 
des Orpheus und über die Art und MWeife der Erhaltung und Zufammenftelhung 
derſelben der Streit der Kritiker noch Lange nicht beendigt werden, fo viel ift ents 
ſchieden, die Grundlage derfelben reicht hinaus über die erſte Morgenröthe der be— 
glaubigten Gefchichte. Diefe beginnt für die.hebr. Nation und für Vorderafien mit 
Moſes; für die Griechen mit Herodot aus Halifarnaß, deffen Angaben über Ägyp⸗ 
ten. die Gelehrten, welche Bonaparte dahin begleiteten, viel genauer und zuver— 
Lüffiger fanden ald die des ungleich jüngern Strabo. Boll Ernft, mit Tiefe des 
Gemuͤths und mit dem vollen Golorit der pragmatifch= afthetifchen Schilderung bes 
ſchtieb nach ihm Thucydides aus Athen die erften 21 Fahre des peloponnef. Krieges. 
Diefem folgte der vielfeitige, geiftvolle und gewandte Zenophon, ein Mann, deffen 
hiſtoriſche Schilderungen das Gepräge Sokratifher Weisheit und eines jugendlichere 
beredten Styls tragen. So ſchaͤtzbar dieſe Begründer der hiftorifhen Darſtellung 
find, fo enthalten fie doch nur, wie aud) die roͤm. Hiftorifer Caͤſar, Livius, Sals 
luft, Zacitus u, A., Specials und Particulargefchichte. Univerfeller war ſchon der 
vielfeitig gebildete Polybius, der in feiner Darftellung des Zeitraumes vom zweiter 
pun. Kriege bis zur Auflöfung des macedon. Reiches zuerft den Pragmatismus und 
eine vhetorifch = kraftvolle Sprache auf die Behandlung hiftorifcher Stoffe überrrira. 
Im Zeitalter Auguſt's folgte Diodor feiner Bahn. Er begann feine Erzählung 
‚ xenige Jahrh. nach der großen Überſchwemmung und führte fie fort bis auf feine 
Zeit; doch ift der beiweitem größte Theil feiner Gefchichtsbücher verloren gegangen. 
Später, um 228 n. Chr., gab der Bifchof Eufebius zu Cäfaren, in feiner Umar⸗ 
beitung des von dem Syrier Julius Afrikanus hinterlaffenen „Chronicon”, der 
Geſchichte eine feftere chronologifche Grundlage. Es haben ſich aber von der griech. 
Urfcheift deffelben nur Bruchftüde erhalten, die Hieronymus in einer freien und bis 
378 fortgeführten lat. Überfegung verarbeitete. 

. Während des Mittelalters fehlte völlig die hiſtoriſche Kunft; doch find bie 
Chroniken diefes Zeitraums wichtig für die gleichzeitige Gefchichte, fo gering auch 
ihe ſtyliſtiſcher Werth iſt. Im Zeitalter der Neformatoren ward endlid) das Stu—⸗ 
dium der Univerfalgefchichte auf Univerfitäten belebt. Wie fehr aber der Charakter 
in der Behandlung derfelben noch in der Kindheit zurüdbtieb, beftätigt Carion's 
„Chronicon‘‘, welches nad) den fogenannten vier Monarchien beurbeitet war, und 
von Melandıthon als Compendium der Geſchichte neu herausgegeben ward. Laͤn⸗ 
ger als ein Jahrhundert blieb die Methode, die Geſchichte, nach einer misverftan: 
denen Stelle im Propheten Daniel, nach den vier Monarchien des aſſyriſchen, perf., 
griech. und röm.zdeutfchen Reiches vorzutragen und zu bearbeiten, die herrfchende, 
und verhinderte jeden freien Aufflug des hiftorifchen Geiftes. Zwar war es Män- 

‘nern aus Erneſti's geündlicher philologifcher Schule gelungen, ihre Vorgänger mit 
dein feit Carion's und Sleidan's Zeiten vielbeliebten Monarchienſyſtem allmaͤlig 
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um bie Herefchaft zu bringen; allein die Selbftändigkeit der Gefchichte als Wiſſen⸗ 
ſchaft ward ebenfo wenig von den Philologen wie früher von den Theologen begruͤn⸗ 
det; nur die Kritik der Quellen der griech, und rom. Gefchichte, nicht aber der ges 
fammten Quellen der alten Gefchichte, hatte dadurch gewonnen; befonders wird 
die neuere und neuefte Gefchichte blos in wenigen Stunden als Anhang zur töm. 
und byzantin. Gefchichte beigebracht. Erſt mit dem freiern Anbau der Specialge: 
ſchichte, nad, Möfer’s Vorgange mit der „Osnabrädifchen Geſchichte“ und Joh. v. 
Muͤller's Darftellung der fchmweizerifchen Gefchichte, mit der Verpflanzung, Ver: 
befferung und felbftandigen Fortfegung der beiden großen brit. Werke über die Uni: 
verfalgefchichte, hauptfächlich aber mit dem ernften Studium der drei Brit. Ge: 
fchichtfchreiber, Robertſon, Hume und Gibbon, deren politifche Bildung die reife 
Frucht der freien Berfaffung Großbritanniens war, begann auch in Deutſchland— 
der Sinn für die politifche und pragmatifche Behandlung der Gefhichte. Doch war 
es nicht Gatterer, der diefee Behandlung Vorfchub that. Zwar laffen ſich ihm 
Gründlichkeit der Eritifchen Forfhung, Sichtung und geordnete Aufftellung der ges 
prüften Maffen, umfchließende Verbreitung feines Fleißes Über die meiften einzel: 
nen Zweige der gefchichtlichen Wiffenfchaften, und Trennung der Gefchichte von 
den herkömmlichen theologifchen Anfichten nicht abfprechen; allein der Geift, der 
die Maffen beleben und durchdringen follte, ging bei ihm unter in einem Linnäis⸗ 
mus, welcher die VBölkerftämme und Begebenheiten rubrifenartig claffifieirte, weil 
ihm die philofophifche Bildung und der politifche Blick abging, die nicht durd) phi⸗ 
lologiſche Kenntniffe und durch bienenartiges Zufammentragen einzelner Notizen 
erjegt werden Eönnen. Vergebens fragt man bei ihm nach der Darftellung der größs 
ten Angelegenheiten der Völker und der gefammten Menfchheit, nach Religion, Ver— 
faffung, Regierung, Cultur und Volksthümlichkeit, aus welchen zumächft die Ur: 
fachen des Steigens und des Sinkens der Völker und der Staaten befriedigend er: 
Elärt werden Eönnen. Diefer höhere Geift maltete und wirkte aber in Schloͤzer's 
Schriften, der bei einer fehr ausgebreiteten Gelehrſamkeit, zugleich die vielfeitigften 
politifchen, ſtaatswirthſchaftlichen und ftatiftifchen Kenntniffe befaß, und mit Frei⸗ 
muͤthigkeit die Vorgänge der alten und neuen Gefchichte prüfte, fichtete, und eis 
nem geiftvollen, bisweilen etwas ſcharfen, Urtheile unterwarf. Seit feiner Zeit 
legte fich allmälig die bis dahin blinde Bewunderung des Alterthums; man fühlte, 
daß die jüngere europ. Menfchheit ebenfe wichtig und fuͤr ung noch bedeutungsvoller 
fei als die Gefchlechter des Alterthums; man fing allmälig an, einige fragmenta= 
riſche Nachrichten über Religion, Verfaffung, Verwaltung, Cultur, Volksgeiſt 
und Sitten in den Lehrbüchern der allgemeinen Gefchichte am Schluffe der einzel: 
nen Zeiträume, gleichſam als Nuganmendungen, beizufügen, bis endlich, unter 
den Einflüffen der politifchen Vorgänge im innern und äußern Staatsleben deö 
 jüngern Europa, die gefammte Behandlung der Gefchichte durch ausgezeichnete 
Männer umgebildet ward. Nun galt es nicht mehr blos einer trodenen Nomenclas 
tur von Regenten und Jahrszahlen; man fragte nad) dem Charakter der Geſetzge⸗ 
bungen, der Religionen, der Berfaffungen, der Regierungsformen und nad) der. 
Ankündigung des Bolksgeiftes in den einzelnen Zeiträumen und bei den verfchieden: 
ften Staaten; man forfchte nach ber Urfache des Blühens, Steigeng, Culminireng, 
Veraltens und Sinkens der Völker und Reiche, und vergegenmwärtigte ſich deshalb 
die Ankündigung des innern und dußern Lebens der Völker und-Stanten, forte 
den Zufammenhang und die Wechſelwirkung beider aufeinander. In diefem Geifte 
dachten und fchrieben Schlözer, Spittler, Hreren, Schiller, Woltmann, Sohannes 
Muͤller, Wachler, Raumer, Pölig, Luden, Rotted, Dreſch, Schloffer, Schnel: 
ler u. A. Entfchied gleich die Individualität dieſer Männer zunaͤchſt über das po— 
itifche Gepräge ihrer gefchichtlichen Werke, fo ward doch durch fie Die politiſche 
Darftellung der Gefchichte, ſowol der allgemeinen als der fpeciellen, begründet, und 
die Aufnahme ihrer Werke in dem gebitdeten Kreifen des Publicums hat es bewieſen 
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daß dieſe politiſche Darſtellung der Geſchichte den Beduͤrfniſſen des Zeitalters ent⸗ 
ſprach, und man nicht mehr blos Namen und Zahlen, ſondern Geiſt und Urtheil 
in der Geſchichte verlangte. 

Gedenken wir nun des Anbaus der Geſchichte insbeſondere, fo iſt die „All⸗ 
gemeine Welthiſtorie“, zu welcher ſich zu Anfang des 18. Jahrh. in England 
Swinton, Sale, Bower u. A. vereinigten, und welche feit 1744 anfangs unter 
Baumgarten’s, dann unter Semler’s Leitung ind Deutfche Uberfegt wurde, ſchon 
als eine beffere Behandlung der Univerfalgefchichte zu betrachten. Doc) bald fühlte 
man in Deutfchland die Unvollfommenheiten des brit. Werks, Schon in ben fruͤ⸗ 
her erfchienenen Zheilen hatte man baffelbe, wegen bes Mangels an hiftorifcher 
Kritik, beftändig verheffern müffen; vom 31. Thl. an banden ſich die Deutfchen 
gar nicht mehr an daſſelbe. Schlözer, ber eine allgemeine Überficht des Nordens 
gab, Meufel, der Frankreich, fe Bret, der Stalien, Sprengel, der England, Gals 
Ietti, der Deutfchland, Ruͤhs, der Schweden bearbeitete, folgten ihrem eignen Plane. 
Freilich ift das auf 78 Quartbaͤnde angewachfene Werk nicht beendigt; auch iſt es 
zunaͤchſt in den neuen Theilen Specialgefchichte der europ. Reiche und Staaten; es 
enthält aber eine große Materialienfammlung für die Gefchichte und einzelne Theile 
find mit tiefem hiſtoriſchen Geifte bearbeitet und eine wahre Bereicherung des gro= 
Ben hiftorifchen Gebiets. Zweckmaͤßiger ward gleich vom Anfange an die Überfegung 
ber von Guthrie und Gray begonnenen „Allgemeinen Weltgefcyichte‘ geleitet. In 
ber Folge verließen, auch bei der Bearbeitung diefes Werks, die deutfchen Hiftori= 
Ber die Grundlage ihrer brit. Vorgänger. Heyne fchrieb in diefen Werke die alte 
afiat., griech. und rom. Gefchickte, und die Gefchichte der Araber, der Mongolen 
und Zürfen; Ritter bearbeitete die Zeit der roͤm. und byzantin. Smperatoren und 
der erſten durch Germanen geftifteten Reiche; Schrödh gab Italien, Frankreich, 
England und die Niederlande, Heinrich die Gefchichte der Deutfchen und des deut— 


[hen Reichs; Dieze fchrieb die Gefchichte von Spanien und Portugal; Wagner 


ſchilderte Polen und überhaupt den Norden Europas, Gebhardi Ungarn und die 
damit verbundenen und angrenzenden Reiche und Staaten, und Joh. v. Müller 
begann die Geſchichte der fchmeizerifchen Eidgenoffenfchaft für diefes Werk, melche 
von Glutz⸗Blotzheim bis 1516 fortgefegt ward. Ein mannichfaltiger Ertrag hiſto⸗ 
eifcher Forſchung ift in diefer Weltgefchichte niedergelegt; doch auch von ihr gilt, 
was bei dem vorhergehenden Werk erinnert wurde, daß fie zunächft Specialges 
ſchichte in den einzelnen Theilen, und feine zu einem gemeinfamen Überblid ver— 
bundene Univerfalgefchichte enthält. Mit gemäßigterm Geifte ald Schlözer, und 
zwar mit Vorliebe für die ältern, befonders theologifchen Anfichten, aber nicht ohne 
Rüdfiht auf die Verbefferungen des hiftorifhen Studiums zu feiner Zeit, ging 
Schrödh den Weg feiner Vorgänger in feiner Bearbeitung des Hilmar Curas, in 
feiner „‚Weltgefchichte für Kinder” und in feiner neuen Bearbeitung und Ergän- 
zung des Tat. gefchriebenen „Compendiums der Weltgefchichte” von Offerhaus. Faſt 
ganz in demfelben Beifte wie Schrödh, doch heller in den Anfichten ber ältern Zeitz 
raͤume und durchgehends mit vieler Einmifchung von literarifchen, archäologifchere 
und geographifchen Nachweifungen, fchrieb Kemer in Helmftäbt feine univerfalhi= 
ftorifchen Handbücher und Compendien. Sie find treu, forgfältig und fleißig zu— 
fammengeftellt; es fehlt ihnen aber der Geift des höhern Lebens. Nach einem eis 
genthümlichen Plane behandelte Bed die Gefchichte in feiner „Anleitung zur Kennt= 
niß der allgemeinen Welt: und Völkergefchichte‘‘, welche aber nicht vollendet wurde, - 
Nach der annaliftifhen Methode, mit Wahrheitsliebe und Gründlichkeit, doch 
nicht ohne eine gewiſſe Trockenheit und mit zu weniger Beruͤckſichtigung der Fode— 


e rungen an einen guten Stylijten, fchrieb Büfch feinen „Grundriß einer Gefchichte 


der merkwürdigften Welthändel neuerer Zeit, feit 1440”, den nach Buͤſch's Tode 
ber geiftvolle Bredow ergänzte, und zu deſſen Vervoliftändigung Hegewifch die Ge⸗ 
(hichte des Alterthums und des Mittelalters hinzufügte. Als treffliche Überſicht 


Geſchichtforſcher 6663 
über die große Maſſe von Perſonen und Thatſachen, bie zu dem Umkreiſe ber Uni⸗ 
verfalgefhichte gehören, ſchrieb Eichhorn feine „Weltgeſchichte“, welche in Hinficht 
der Ausführlichkeit und Beredtheit von feiner „Geſchichte der drei legten Jahrh.“ 
übertroffen wird. Doc, näher kam dem Ideale einer politifhen Behandlung ber 
Geſchichte, das Schlözer aufgeftellt hatte, Keiner als Heeren in feinem „Handbuche. 
der Gefchichte der Staaten des Alterthums“ und in dem „Handbuche der Gefchichte 
des europ. Staatenfoftems und feiner Cofonien von der Entdedung beider Indien 
bis zur Errichtung des franz. Kaiferthrons”. Mit ihm ringt Raumer um den 
Preis in feiner „Sefchichte Europas feit dem Ende des 15. Jahrh.“ (Bd. 14, 
Lpz. 1832 — 34). Gefeiert wegen feiner „Gefchichte der Schweiz” wird Joh. 
v. Müller nicht blos im Munde der Gegenwart leben; die Nachwelt wird ihn 
body unter Denen ftellen, welche die Specialgefchichte bei den Deutfchen mit 
fiherm Takte behandelten; ein unparteiifches Urtheil wird aber feine „Vier und 
zwanzig! Bücher allgemeiner Gefchichte, befonders der europ. Menfchheit”, Hinz 
ter die „Geſchichte der Schweiz” ftellen, obgleich auch in diefer Behandlung ber- 
Univerfalgefchichte feine geiftvolle Eigenthümlichkeit, befonders in vielen gelungenen 
einzelnen Partien, bervorleuchtet. Könnte eine angenehme Form der Darftellung 
das nur zu oft vermißte Quellenftudium und die zu häufigen Lüden in der Erzäh- 
lung erfegen, und das Urtheil der Nachwelt mit den abfichtlich eingewebten Ruͤck⸗ 
ſichten auf eine augenblickliche Modephilofophie und mit der auf die Weltgefchichte 
nur gemaltfam übertragenen Lehre eines blinden Schidfalg verföhnen, fo würden 
Dippold’8 „Skizzen der allgemeinen Geſchichte“ (2 Bde., Berl. 1812) in diefer 
Reihe einen Plag verdienen. Vorzuͤglicher find, in Hinficht auf politifhen Blick 
und Lebendigkeit der Darftellung, und wegen ber gleihmäßigen Durchführung 
fämmtlicher Weltbegebenheiten bis auf die Gegenwart: Dreſch's „überſicht der all— 
gemeinen politifchen Gefchichte” (3 Bde., Weim. 1814; n. Aufl. 1822); Poͤlitz's 
„Beltgefhichte für gebildete Lefer und Studirende“ und Schneller's „Weltges 
ſchichte“ (+ Bde., Grag 1808—13). Geiftvoll und freimüthig ift Rotteck's „Al: 
gemeine Weltgefchichte”. Sehr ungleichartig ift Beder’s „Weltgeſchichte“ (10 Bde., 
in den neuen Aufl. von Woltmann verbeffert, 6. Aufl. von Löbell, Berl. 1828 
 f9.), an welche ſich Menzel's „Neuefte Geſchichte“ (2 Bde.) anfchließt. Galletti’s 
baͤndereiches Werk ift nicht dazu geeignet, das Studium der Gefchichte.nach den 
Bedürfniffen unferer Zeit zu befördern. Ungleich tiefer dringt Schloffer in feiner 
„Weltgeſchichte“ in das Weſen der Gefchichte ein. Zunaͤchſt für die Belehrung der 
mittlern Stande und mit echter Popularität fchrieb Dolz feinen „Abriß der allge: 
meinen Welt: und Bölkergefhichte”. Die beiten afademifchen Compendien der Uni: 
verfalgefchichte find Wachler’8 „Lehrbuch der Gefchichte”; Wachsmuth’s „Grund: 
riß der allgemeinen Geſchichte der Völker und Staaten” (Lpz. 1825) und deffen 
„Leitfaden zu Vorleſungen über die allgemeine Weltgefchichte” (Lpz. 1833), ſowie 
für Gymnaſien und Lyceen ſich Breyer's „Lehrbuch der allgemeinen Gefchichte” 
(Münden 1817) und Poͤlitz's „Keine Weltgefchichte” befonders eignen. 

Fragt man nach den Männern, welche in neuerer Zeit die [pecielle Staa= 
tengefhichte im Geiſte echt hiſtoriſcher Korfchung und nad) dem Charakter und 
den Foderungen einer reinen, blühend Eräftigen Schreibart dargeftellt haben, fo tre— 
ten ung Staliener zuerft entgegen. Mufter der hiſtoriſchen Darftelungskunft gaben 
ber neuern Zeit Macchiavelli in feinen „Istorie Fiorentine”, Guicciardini in der 
„Istoria d'Italia”, welchen die Spätern, Paolo Sarpi in ber „Istoria del conci- 
io Tridentino”, Davila in der „Storia delle guerre eivili di Francia” und Ben: 
tivoglio in „Della guerra di Fiandra” zwar nicht gleich, doch mehr oder minder: 
nahe kommen. Naͤchſt den Stalienern zeichneten fich die Briten aus: Robertfon 
mit feiner Gefchichte des Zeitalters Karl V. und mit feiner Geſchichte Amerikas und 
Schottlands, Hume mit feiner Gefchichte Großbritanniens, Gibbon mit feinem 
Meifterwerke über den Umfturz des roͤm. Weltreiche. Unter den Deutfdyen begann 
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bereits Pufendorf in feiner „Geſchichte ber Thaten ber Schweden“, in feiner „Schilz 
derung ‚des großen Kurfürften von Brandenburg” und in feiner „Einleitung in die 
Hiftorie der. vornehmften Reiche und Staaten’ eine befjere Methode und einen fri— 
fchern Geift auf die Specialgefchichte überzutragen. . Unter Achenwall's Händen fing 
die europ. Staatengefchichte an, ein in fi) zufammenhängendes Ganzes zu werde, 
und was Meufel’s Fleiß in diefem Sache in der ‚Anleitung zur Kenntniß der europ. 
Staatenhiſtorie“ och vernachläffigt hatte, das Hervorheben der allmäligen Ent— 
wickelung und Ausbildung der Verfaſſung der einzelnen Reiche und Staaten im 
Mittefpunkt ihrer Gefchichte, das vollendete Spittler in.feinem „Entwurfe der Ges 
ſchichte der europ. Staaten”, welchen Sartorius in demfelben Geifte bis auf unfere 
Zeiten fortfeßte; und dies, verfuchte auch Pölig für die Gefchichte der Staaten des 
deutfchen Bundes zu leiften. In einem trefflichen Geifte begann Luden feine allge= 
meine „Geſchichte der Völker und Staaten”. Reich an Hppothefen wie. an neuer 
Anſichten find Huͤllmann's „Staatsrecht des Alterthums“ (Köln 1820), und Ritz 
ter's „Vorhalle europ. Völkergefhichten‘ (Berl. 1820). Beide übertrifft aber an 
Reihthum der Ideen, forwie an Lebendigkeit der Darftellung Raumer in feinen 
„Borlefungen über die alte Geſchichte“. Reich an wichtigen Ergebniffen ift Zitt- 
mann’s „Darjtellung ber griech. Staatsverfaffungen” (2pz. 1822); doch kann da= 
mit Kortum „Zur Gefchichte hellenifcher Staatsverfaffungen, hauptſaͤchlich wäh 
vond des peloponnef. Krieges” (Heidelb. 1821) verglichen werden. Gegen die. Hypo— 
thefen in Niebuhr's unvollendeter „Rom. Gefchichte” war Wachsmuth's „Aeltere 
Geſchichte des röm. Staates” (Halle 1819) gerichtet. Mit eigenthümlichen und 
geiftvollen, doc im Einzelnen nur mit Vorficht anzuwendenden Anfichten flattete 
Buchholz feine „Philofophifchen Unterfuchungen über die Römer” (3 Bde., Berl. 
1819) aus. Für das innere politifche Leben Athens ift von Wichtigkeit: Boͤckh's 
„Staatshauishaltung der Athener” und Wachsmuth's „Hellenifhe Alterthums= 
kunde“ (2 Bde, Halle 1826—30). Das wichtige Zeitalter Konftantin’s würs 
digte der gründliche und fcharffinnige Manfo, in feinem „Leben Konftantin’s des 
Großen” (Brest. 1817). Die Zeit der Wiedergeburt Europeng zeichnete Haffe in 
feiner „Geſtaltung Europas feit dem Ende des Mittelalters” (Lpz. 1818) mit 
ficherm politifchen Takte, mit Freimüthigkeit und in einen edeln, Fräftigen Style. “ 
Poͤlitz ftellte die „Gefchichte des europ. Staatenfyftems aus dem Standpunfte der 
Politik” dar, und die neuefte Zeit feit 1783 in feinem Werke: „Die Staatenfyffeme 

Europas und Amerikas”. Auch für die Darftellung der einzelnen Staaten begann 

allmälig eine beffere Zeit. Treu, ruhig und nüchtern fchrieb Heinricy feine „Ges 
Schichte von Frankreich” (3 Bde., Lpz. 1802), der feine „Geſchichte von England” 
(3 Bde., Lpz. 1806—8) bei mangelhafter Quellenforfhung nachſteht. Zu einer 
noch immer fehlenden Gefchichte der franz. Revolution und des franz. Revolutiond: 
Erieges trugen Girtanner und Poffelt in feinen „Europ. Annalen” und in feinen 
Taſchenbuͤchern für die neuefte Gefchichte (9. Jahrg.) anziehenden Stoff zufams 
ınen. Ein ungenannter talentvoller Mann fegte legtere unter dem Titel „Staats: 

geſchichte Europas” (7 Bde.) bis 1811 fort, und Buchholz begann, mit dem tier 

ner Frieden (1809), eine „Befchichte der europ. Staaten” (Bd. 1—19, Berl. 

1821—30), welche in lebhaften Darftellungen richtige und einfeitige politifche Urs 

theile in ſeltener Mifchung enthalten. Freimüthig ſtellte Menzel in feinem „Zas 

ſchenbuch der neueften Gefchichte” diefelbe dar. Für eine allgemeine Darftellung 

der Weltbegebenheiten feit 1789 berechnete Saalfeld feine „Allgemeine Geſchichte 
der neueften Zeit” (4 Bde., 1819— 23). Mit Geift und Fleiß ſchrieb Bredow die 

„Chronik des 19. Jahrh.“ bis zum J. 1806. Seinem Nachfolger Venturini 

(29 Bde., 1807—32) fehlt Bredow's Gründlichkeit, Gedrängtheit und Unpars 

teilichkeit. Die Epifode des Nheinbundes hat mit diplomatifhem Blide und 

mit Sachkenntniß, im Einzelnen aber nicht mit der ſtrengen UnparteilichEeit des 

Hiſtorikers, Lucchefini in feiner „Hiſtoriſthen Entwickelung des Urſachen und Wir» 
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kungen des Rheinbundes“ (aus d. Ital., 3 Bde., Lpz. 1821 — 25) dargeſtellt. 
Den langen Kampf der Niederlaͤnder um ihre Freiheit ſchilderte in einem ſeelen⸗ 
vollen Gemälde Schiller in feiner „Geſchichte des Abfalls der vereinigten Nieder⸗ 
Lande von der fpan. Regierung”, während fein beutfchgefinnter Geift den „Dreißig⸗ 
jährigen Krieg” mit: Vorliebe für das Vaterland bis zum weflfäl. Frieden durch⸗ 
führte, welchen, nad) Schillers Tode, Woltmann in feiner „Geſchichte des weſt⸗ 
fäl. Friedens” mit Geift und Haltung darftellte. Woltmann's Geſchichte Franks 
reichs und Großbritanniens ftreben beide nah dem Kranze hiftorifher Kunft. 
Noch fehlt es der deutfchen Nation an einer Darftellung ihrer Geſchichte, in wels 
cher die Nation felbft den Mittelpunkt des Ganzen bildete, und bie in fyliftifcher 
Hinficht den Foderungen des gereiften Gefhmads entfpräche, denn in beiden Bez 
ziehungen laffen Schmidts „Geſchichte der Deutſchen“ und Pütter’s „Hiſtoriſche 
Entwidelung der heutigen Staatsverfaffung des deutichen Reiche” noch manchen 
Wunſch unbefriedigt. Galletti/tödtet das Leben der Geſchichte durch die Breite ſei⸗ 
ner Darftellung, und Heinrich konnte in feiner „Deutfchen Reihsgefchichte” nur 
redlich und geordnet wiedergeben, was er durch Fleiß und Gründlichkeit fich ange: 
eignet hatte. Ein höherer Geift waltet in Poſſelt's, von Pölig vollendeter „Ges 
ſchichte der Deutfchen für alle Stände”. Früher ftellte bereits Pölig in feinem Hands 
buche: „Das deutfche Volk und Reich”, beide, Volk und Reich, als zwei gleiche 
Größen auf, welche in der gefhichtlichen Darftellung gleihmäßig behandelt werden 
müßten. Arndt gab tief begründete „Anſichten und Ausfichten der deutfchen Ges 
fhichte”; Steffens fhilderte die. gegenwärtige Zeit in Beziehung auf Deutfchland 
mit.glühenden Farben. Menzel's „Geſchichte der Deutſchen“ ift etwas ausführlich, 
aber mit Sachkenntniß, lebendiger Darftellung und Freimüthigkeit des Urtheilg ges 
fchrieben. An fie ſchließt fich deffelben Verfaffers „Neuere Gefchichte der Deutfchen 
von der Reformation bis zur Bundesacte” an. Luden's „Geſchichte des deutfchen 
Volks“ ift aus Quellenftudium hervorgegangen, mit Geift und Kraft gefchrieben ; 
gründlich und einfach Pfifter’s „Gefchichte der Deutfchen” (5 Bde., Hamb. 1829 
— 34). Reichhaltig und gedrangt ift Kobbe’s „Handbuch der deutfchen Geſchichte“ 
(Epz. 1823). Trocken, aber gründlich, behandelte Barth „Deutfchlands Urges 
ſchichte“ (2 Bde., Baireuth 1818), und Mannert die „Geſchichte der alten Deut: 
ſchen“ (Stuttg. 1829). C. W. Böttiger’s „Deutfche Gefchichte” (Erlang. 1823) 
ift ein brauchbares Schuldbuh. Won Heinrich’s „Handbuch der Reichsgeſchichte“ 
erfchien 1819 eine 2. von Polig berichtigte und bis 1819 fortgefegte Auflage, und 
bes jüngern Eichhorn aus den Quellen gefchöpfte „„Deutfche Staats: und Rechtes 
gefchichte” 1821 in der 3. Aufl. Ein ähnliches gründliches Werk ift Savigny’s 
„Geſchichte des rom. Rechts im Mittelalter” (1826, 5. Th. 1829) und die wichtige 
Periode der „Gefchichte ber Hohenftaufen“ ftellte vollendet Raumer dar. Daß auch 
deutiche Specialgefchichte mit Geift aufgefaßt und gefchildert werden Eönne, beftätig: 


. ten Buchner, Feßmaier, Mannert und Zichokfe in ihrer „Gefchichte von Baiern“, 


Spittier in feiner „Gefchichte Würtembergs unter dev Regierung ber Grafen und 
Herzoge”, in feiner „Sefchichte des Fürftenthums Hanover feit der Reformation”, 
Poͤlitz in feiner „Gefchichte des Königreichs Sachfen” in der „Hiftorifchen Taſchen⸗ 
bibliothek“ (Dresd. 1826 fg.), ſowie in feinem „Handbuche der Gefchichte der 
fouverainen Staaten des deutfchen Bundes” und dem „Umriß der Gefchichte. des 
preuß. Staats für Lehrnorträge” (Halle 1821); (Manfo’s) „Geſchichte des preuß. 
Staats vom Frieden zu Hubertsburg bis zur zweiten parifer Abdankung” (3 Bde., 
Frankf. 1819— 20), Joh. Voigt's „Geſchichte Preußens von den älteften Zeiten 
bis zum Untergange des deutfchen Ordens” (Bd. 1—6, Königsb. 1827 — 34) 
und Stenzelis „Gefchichte des preuß. Staates’ (Bd.4, Hamb. 1830). Den öftr, 
Kaiferflaat hat Gore (aus dem Engl. von Dippold (4 Bde., Lpz. 1810—17) 
treu geichildert. Auch iſt Schels' „Geſchichte Oſtreichs“ (9 Bde., Wien 1827) 
und Mailath's „Geſchichte Oſtreichs“ (Bdo.A, Hamb. 1834) zu bemerken. Einen 


BE Sefchichtforfher 

kurzen Abriß der badiſchen Geſchichte gab Aloys Schreiber (Karldr. 1817), und 3. 
Ernſt Chriſt. Schmidt begann die Gefcyichte des Großherzogthums Heffen (Gießen 
1818), ſowie Rommel die Gefchichte von Heffen überhaupt (Marb. 1820 fg.). 
Nur Gründlichkeit, Fleiß und Gelehrfamkeit, nicht aber die Tebensvolle Form der 
Darftellung, berüdfichtigten Schöpflin, Wend und Weiße in ihren Werken über 
die Geſchichte von Baden, Heffen und Sachſen. Während Sismonde de Sismonbi 
eine Gefchichte der Franzoſen ziemlich ausführlich fchrieb, und Guizot feine neue 
Ausg. von Mably's „‚Observations sur l’histoire de France” mit von ihm verfaß- 
ten trefflichen „Essais sur !’histoire de France” (beide zufammen 4 Bde., Par. 
1823) begleitete, neben welchen Schmid's „Gefhichte von Frankreih” (Bd. 1, 
Hamb. 1834) zu bemerken ift, erfchien Llorente's „Geſchichte der Inquiſition“, 
wodurch diefes Eirchlich = politifche Ungeheuer nad) feiner ganzen Abfcheulichkeit er= 
meffen werden Eonnte. Bigland's „Gefchichte Spaniens” überfegte a. d. Engl. 
Math. Dumas ins Franz. und fegte fie bis 1814 fort; eine „Histoire d’Espagne” 
lieferte Raoul:Rochette; ferner Lembke „Geſchichte von Spanien” (Bd. 1, Hamb. 
1831); allein die neueften politifchen Vorgänge diefes Landes erwarten noch, felbft 
nach Torreno, v. Hügel, Venturini, Schepeler, eine unbefangene Darftellung. Für 
die ital. Staaten erfchien Orloff's „Königreich Neapel in hiftorifcher, politifcher und 
literariſcher Hinficht” (a. d. Franz., Lpz. 1821), Perceval's „History of Italy” 
(2Bde:, Lond. 1825), Leo's aus den Quellen gefhöpfte „Geſchichte der ital. Staa⸗ 
. ten” (5 Bde., Hamb. 1829—32) und die „Geſchichte ber Kombarbei” von Haffe 
(4 Bde., Dresd. 1826). Die Gefchichte Großbritanniens erhielt einen [häsbaren 
Zuwachs in Moore’s „Gefchichte der beit. Revolution vom J. 1688” (deutfch, Lpz. 
1822)... Des Eathol. Geiftlichen Lingard's einſeitig gefchriebene „Gefhichte Groß: 
britanniens“ überfegte H. v. Salis. Neuerdings erfhien Lappenberg's „Geſchichte 
von England“ (Bd.1,Hamb. 1834). Die, „Gefhichte Schottlands” lieferte Lindau 
(4 Bochn., Dresd. 1827), eine „History of Scotland” Tytler (6 Bde., Edinb. 
1829), die „Geſch. der Niederlande” var Kampen (2 Bde., Hamb. 1831—33), 
die „Sefchichte Schwedens” Geijer (2 Bde, Hamb. 1832—34), eine „Geſchichte 
des ſchwed. Volks und Reichs“ Ekendahl (Weim. 1828), Mailäth die „Geſchichte 
der Magyaren” (Bd. 3, Wien 1829), und Hammer die „Gefchichte ber Osmanen”, 

Die Gefchichte Rußlands gewann durch Emers’ „Kritifche Vorarbeiten zur Gefchichte 

der Ruffen” (2 Bde., Dorpat 1814) und deffen „Geſchichte der Ruſſen“ (Dorpat 

1816), ſowie durch Karamfin’s „Gefchichte des ruff. Reiches” (11 Bde., Riga 

u. Lpz. 1820—33; eine „Sefchichte Griechenlands” (Bd. 1, Lpz. 1832) begann 

Binkeifen. Zweckmaͤßig, wenngleich nicht pragmatifch erſchoͤpfend, iſt die überſicht 
einer der ſchrecklichſten Erſcheinungen der legten 3 Jahrh. in Huͤne's „Darſtellung 
aller Veränderungen des Negerſklavenhandels“ (2 Bde., Gött. 1820). 

Die Menfchheit felbft, nach ihrer Entwidelung und Ausbildung im bürgers 
lichen Leben und nad) ihren Fortfchritten und Verirrungen in der Eultur, in Wiffen« 
[haft und Kunft zu fhildern, dies konnte erſt dann gefchehen, als die Philofophie 
auch bie einzelnen Theile des unermeßlichen Gebietes der Gefchichte erhellt hatte. 
Schon Goguet, Fergufon, Hume, felbft der unkritifche Voltaire, faßten einzelne 
Seiten aus diefem Iebensvollen Gemälde des Menfchengefchlechts auf, und Sfelin 
in feinem Werke „Über die Gefchichte der Menfchheit” kam bereits dem Ziele näher. 
Da gab Adelung einen geiftvollm und ſachkundigen, wenngleich nicht erſchoͤpfenden 
Überblick über diefes unermeßliche Gebiet indem „Werfuch einer Gefchichte der Cultur 
des menfchlichen Geſchlechts“. Mit mehr Philofophie ald Adelung und mit ſcharfer 
Auffaffung der Charaktere ber einzelnen Völker, doc; nicht ohne Lieblingshypotheſen 
in Hinſicht des phufifchen Menfchen, feiner Anlagen, feiner Verhältniffe zur ganzen 
ihn umgebenden Natur, begarın Herder feine „Sdeen zur Philofophie der Gefchichte 
der Menfchheit”. Faſt gleichzeitig mit ihm hatte Kant in einer Abhandlung, welche 
bie Idee zu einer allgemeinen Geſchichte in weltbürgerlicher Abficht enthielt, dem 
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Gedanken hingeworfen, ob es moͤglich ſei, die Geſchichte im Großen aus dem Ge⸗ 
ſichtspunkt eines grenzenloſen Fortſchrittes des menſchlichen Geſchlechts aufzuſtel⸗ 
ien? Verſchiedenartig ward dieſe Idee von Dominicus in der Schrift „über Welt⸗ 
geſchichte und ihr Princip“, von Woltmann im „Plan für hiſtoriſche Vorleſungen“ 
und von Stapfer „Die fruchtbarfte Entwidelungsmethode der Anlagen des Men: 
fchen, zufölge eines kritiſch-philoſophiſchen Entwurfs der Culturgeſchichte unfers 
Geſchlechts“ geformt und geftaltet, von Woltmann in feinem „Grundriß der ältern 
und neuern Menfchengefchichte”, und von Pölig in den „Grundlinien zur pragmas 
tifchen Weltgefchichte”, ſowie in der „Gefchichte der Eultur der Menfchheit” durch 
die einzelnen Zeiträume der Weltgefchichte hindurchgeführt. Doch nahm der Letztere 
fpäter das von ihm aufgeftellte Princip, als unhaltbar in Hinficht des Ganzen der 
Univerfalgefhichte, zurüd, und feste an deſſen Stelle die Idee der individuellen 
und politifchen Freiheit, deren Wirkungen im Fortfchreiten der Individuen und ber’ 
ganzen Gattung ebenfo wie die Verirrungen und Rüdfchritte der Individuen und 
der Gattung des Menfchengefhlechts, in der Gefchichte unverkennbar vorliegen. . 
Mit weniger philoſophiſchem Geifte, aber befannt mit den wirklichen Begebenhei- 
ten und in einer lebensvollen Form, gab von Eggers feine „Skizzen und Fragmente 
einer Gefchichte der Menfchheit”; Poffelt verpflanzte in einer Eräftigen Überfegung 
Condorcet's „Entwurf eines hiftorifchen Gemäldes der Fortfchritte des menfchlichen 
Geiftes” auf deutfchen Boden; Beachtung verdient der im Einzelnen zu einfeitige 
und. gezierte „Univerfalhiftorifche Überblick der Entwicelung des Menfchengefchlechts _ 
als eines fich fortbildenden Ganzen”, von Senifch (3 Bde., Berl. 1801); unvoll= 
endet ließ Eichhorn feine geiftvoll begonnene „Allgemeine Gefchichte der Cultur 
und Riteratur des neuern Europa”, und ald Skizze ift Schneller’s „Geſchichte der 
Menfchheit” gelungen. Für das befchränftere Gebiet der einzelnen Zweige menſch⸗ 
licher Bildung erhielten die Deutfchen brauchbare Werke in Meiners’ unvollendeter 
„Sefchichte des Urfprungs, Fortgangs und Verfalls der Wiffenfchaften in Gries, 
chenland und Rom”, Heeren’s ebenfalls unvollendeter „Geſchichte des Studiums 
ber claffifchen Literatur feit dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften“, in Bouters 
wek's „Sefchichte der Poefie und Beredtfamkeit”, in Fiorillo’8 „Geſchichte der zeich— 
nenden Künfte”, und in Eichhorn’3, Wachler's und Meufel’8. Schriften über Kites 
rargefchichte. Die Gefchichte der Gefchichte felkft begann Wachler in feiner gruͤnd⸗ 
lichen und geiftvollen „Geſchichte der hiftorifchen Forichung und Kunſt“. Der Kir _ 
hengefchichte widmete Schrödh faſt ein ganzes Menfchenteben; doch gewann fie 
durch ihn mehr an Gründlichkeit als an wiffenfchaftlicher Form und innerm Leben. 
Dies legtere fuchten Henke und nad) deifen Tode Vater und Schmidt über ſie zu 
verbreiten. Ausgezeichnet ift Aug. Neander's „Allgemeine Geſchichte der chriftlis 
chen Religion und Kirche”. Für die alten Religionen bes Orients enthält Rhode: 
„Die heilige Sage und das gefammte Religionsfpftem der Bactrer, Meder und 
Perſer“ (Frankf. 1820), neben vielen Hypothefen, manche eigenthümliche Winfe. 
Hierher gehört auch Deffen „Über religiöfe Bildung, Mythologie und Philofophie 
ber Hindus, mit Rüdficht auf ihre Altefte Geſchichte“ (2 Bde., Lpz. 1827). 
Über die Religion der Karthager gab Münter eine gründliche Monographie. - Die 
Geſchichte der Philofophie erhielt durch Eberhard’s, Gurlitt's, Socher's, Aſt's 
und Zennemann’s Lehrbücher mehr Eingang in den akademiſchen Hörfälen, und 
durch die größern Werke von Tiedemann, Buhle, Tennemann und 9. Ritter eine 
reiche und gründliche Ausftattung. Die Gefchichte der Phyſik fchrieb Fifcher, die 
der Chemie Gmelin, bie der Kriegskunft Hoyer, und die der theologifchen Wiffen- 
fhaften Stäudlin; fie brachen zum Theil dadurch neue Bahnen. auf einem noch 
nicht geebneten Boden, wenngleich die höhere Vollendung diefen Schriften fehlen 
follte, zu welcher Sprengel feine „Gefchichte der Medicin” erhob. Zwar ift durch 
deutſchen Fleiß und durch ausgezeichnetes Talent feit dem Ende des 18. Jahrh. viel 
gethan im Felde der Gefchichte, kaum daß dieſe flizziete Überficht nur die wichtig: 
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ſten Erſcheinungen in dieſem großen Gebiete bezeichnen und ſie mit kurzen Zuͤgen 
charakteriſiren konnte; noch immer aber iſt die Ernte groß, welche hier heranreift, 
und noch immer iſt das Studium der Geſchichte bei der Nation ſelbſt nicht bis in 
Mark und Blut gedrungen. Vgl. W. von Humboldt „über die Aufgabe des Ge: 
ſchichtſchreibers“ (Berl. 1822). F 
Geſchiebe oder Geſchuͤbe nennt man im Bergbau die Waͤnde oder 
Stuͤcken von den zu Tage ausſtreichenden Gaͤngen, Erzen oder Geſtein, die durch 
das Waſſer oder andere Urſachen fortgefuͤhrt worden ſind und ihre Ecken durch vie— 
les Reiben abgeſtoßen haben. Dann verſteht man auch darunter jedes von ſeiner 
Lagerſtaͤtte geriſſene, von dem Waſſer fortgeführte und abgerundete, mehr oder we: 
niger große Gefteinftüd. . 
Geſchlecht (gemus) in weiterm Sinne heißt jede umfaffendere Abtheilung 
gewiſſer Dinge, welche irgend ein Merkmal miteinander gemein haben ; weshalb man 
auch von Gefchlechtsbegriffen redet.’ Es wird jedoch oft ftatt Claſſe Gattung und Orb: 
nung von Wefen gebraucht; ferner bedient man fich deffen von einer Mehrheit von 
Menfchen, welche zu Einer Familie oder zu Einem Stamme gehören; ebenfo auch 
von einer großen. Anzahl Menfchen, welche zu einer und berfelben Zeit lebten oder 
‚ Jeben (Generation), oder von folchen, welchen gemeinfchaftlich eine gewiffe Eigen: 
Schaft beigelegt wird. Im engen und eigentlichen Sinne braucht man e8, um die 
beiden Abtheilungen aller organifchen Wefen, in männliche und weibliche, zu bezeich- 
nen. Da e8 nämlich allgemeines Naturgefeg ift, daß alle organiſche Körper von 
ihres Gleichen hervorgebracht werden und wiederum ihres Gleichen hervorbringen 
füllen, alfo jede Art (species) der organifhen Gefchöpfe ſich durch fich feldft erhal⸗ 
sen und fortpflanzen foll, fo find zu dem Gefchäfte der Erhaltung der Art auch bez 
fondere Organe beftimmt, welche abgefondert und verfchieden von denjenigen Orga 
nen oder Theilen des organifchen Körpers find, die zur Erhaltung der Individuen 
beftimmt find, und welche den Gefchlechtsunterfchieb begründen. Es gehört naͤm⸗ 
lid) zur Dervorbringung eines neuen organifchen Wefens derfelben Art erftens dir 
Möglichkeit, daß ein ſolches hervorgebracht und beftimmt zu ebendemfelben ausge: 
bildet werden koͤnne, alfo ein Keim, der die einfachfte Anlage zur künftigen Frucht 
in ſich enthalte; zweitens die Verwirklichung jener Möglichkeit, der erſte Anſtof 
welcher das fchlummernde Leben im Keime weckt, worauf erft derjelbe in der Bils 
dung zum organiſchen Wefen derſelben Art fortfchreitet. (S. Zeugung.) Hier 
aus entfteht die Entzweiung der Art in die beiven Geſchlechter, in das zeugende, 
fchaffende, und das empfangende, bildende, oder das männliche und weibliche. Zus 
erft gebrauchte man diefe Benennungen blos von der Thiermelt; man hat fie aber 
auch auf das Pflanzenreich übergetragen, weil man hier einen ähnlichen Vorgang 
ber Fortpflanzung gefunden hat. Man kann die Theilung in Gefchlechter durch die 
ganze Natur bemerken und ein Gefchlecht (sexus) überall annehmen, wo ein Ge: 
ſchlechtscharakter herrſchend iſt. Das Wefentliche diefes Charakters ift aber: Ents 
gegenfegung zufammengehöriger und zu gemeinſchaftlichem Zeugungszweck wirfender 
Kräfte. Überall demnad), wo wir Zeugung aus entgegengefegten Kräften wahre 
nehmen, koͤnnen wir auch den Geſchlechtscharakter anerkennen, gleichviel, ob diefe 
Kräfte in der Geftalt der uns bekannten Organismen erſcheinen oder nidjt, wenn 
ſich nur der eine Theil als beftimmendes, gebendes Princip, der andere als beſtimm⸗ 
tes, empfangendes verhält. Um es mit einem Worte auszufprechen, fo ift überall 
Geflecht, wo Zeugung ift. Zeugung aber ift in der ganzen Natur, oder vielmehr 
diefe felbft ift nichts als ein unendlich mannichfaltiger Zeugungsact, der fogar unter 
. dem Scheine von Zerftörung vor fich geht. Überall finden wir ein Einwirken, ein 
Sichanſchließen fremder Stoffe (Kräfte) an etwas Mütterliches, und Überall Ber 
wandlungen dieſes Mütterlichen zu neuen Geftalten; überall, wo nicht eritwidel- 
tes, doc) Feimendes Gefchlecht. Das männliche Gefchlecht ift überall das Zeugende, 
den Keim zum Bünftigen Individuum Befruchtende, von welchem dev erfte Antrieb 
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zu deſſen Fortbildung ausgeht; dns weibliche Geſchlecht iſt das den Keim des kuͤnf⸗ 
tigen Individuums in ſich Tragende und Aufbewahrende, den zeugenden und bele⸗ 
benden Stoff Aufnehmende, Dasjenige, welches den Keim ernaͤhrt, bis zu der Pe⸗ 
riode, wo ſeine Individualitaͤt zu dem Punkte ausgebildet iſt, daß es ſich losreißen 
kann, fein eignes ſelbſtaͤndiges Leben beginnend. Geſchlecht s los werden Thiere 
oder Menſchen genannt, bei denen durch eine Stoͤrung des Bildungstriebes kein 
Geſchlechtsorgan ſich beſtimmt ausgebildet hat. Geſchlechts verhaͤltn iſſe find 
die Verhaͤltniſſe, in welchen ein Geſchlecht zu dem andern und gegen das andere 
ſteht. In der Pflanzenwelt find beide Geſchlechter in den meiſten Claſſen in einer 
Blüte vereinigt, in manchen jedoch auch getrennt, ſodaß beiderlei Gefchlechtstheile 
entweder auf einer Pflanze, jede in befondern Blüten, oder fogar auf verfchiedenen 
Pflanzen vertheilt find. Bei den Thieren, wenigftens den vollkommener ausyebils 
deten, iſt die Trennung der Gefchlechter herefchend. Hier treten demnach die Ges 
fchlechtsverhäftniffe am Beftimmteften hervor und offenbaren ſich nach der Stufen 
reihe der Thierclaſſen in: mannichfaltigen Anderungen gegeneinander, bis zu dem 
die höchite Stufe in der fichtbaren Schöpfung einnehmenden Menfchen. So ift im‘ 
Allgemeinen das männliche im Verhältniffe zu dem weiblichen das ftärfere, jenes 
ſich unterwerfende, das belebende, begeiftigende; das weiblicye, im Berhältniß zu 
dem männlichen, das zartere, jenem ſich unterwerfende, das aufnehmende, fortbils 
bende, ernährende und endlich gebaͤrende. Diefe Grundcharaktere beider. Gefchlechs 
ter, die aus ihrem Begriff und ihrer Beftimmung nothwendig hervorgehen, ſchim—⸗ 
mern mehr oder weniger deutlich bei allen Arten lebender Wefen durch, bis fie im 
Menſchen auf eine der menfchlihen Würde angemeffene Weife am Höchften gefteis 
gert und in den feinften Schattirungen, ſowol im Körperlichen als auch bis zum 
Geijtigen uͤberſchreitend, fich am Klarften offenbaren. Daher erfcheint der Mann 
Schon im Phyſiſchen als der Stärkere, fein Knochenbau ift anfehnlicher und hat 
mehr Maffe,, fein Muskelſyſtem ift fefter und Eräftiger, die Bruft weiter, die Lun⸗ 
gen find größer und robufter, die Umriſſe feines Körpers fchärfer, eckiger und das 
Ganze defjelben ift geößer und ſtaͤrker. Dagegen iſt das Weib das Zartere, die Kno⸗ 
chen find dünn, zur Weichheit geneigter, die Muskeln weicher und ſchwaͤcher, die 
Brufthöhle enger, die Lungen Eleiner, das Herz und das Arterienſyſtem ſchwaͤcher, 
Dagegen das Venen- und Iymphatifche Syſtem vocherrfchend, die Zwifchenräume 
unter der Haut und zwifchen den einzelnen Theilen find fettreicher, Daher. alle Umriffe 
mehr abgerundet, und das Maß des Körpers ift im Ganzen kleiner und zarter. Das 
her offenbart fi) in der Form des Mannes mehr die Idee der Kraft, in der Form 
des Weibes mehr die Idee der Anmuth. Der Geift des Mannes tft mehr fchaffend, 
aus fich heraus in das Weite hinwirkend, zu Anftrengungen, zur Verarbeitung ab» 
ftracter Gegenſtaͤnde und zu weitausfehenden Planen:geneigter. Unter ben Leidens 
[haften gehören die rafchen, ausbrechenden dem Manne, bie langſamen, heimlid) 
in ſich ſelbſt gekehrten dem Weibe an. Das Weib iſt auf einen kleinen Kreis bes 
ſchraͤnkt, den es aber klarer uͤberſchaut; es hat mehr Geduld und Ausdauer in Eleis - 
nen Arbeiten. (S. Frauen.) Der Mann muß erwerben, das Weib fucht zu er: 
halten; der Mann mit Gewalt, das Weib mit Güte oder Lift. Jener gehoͤrt dem 
geräufchvollen, öffentlichen Leben, diefes dem ſtillen häuslichen Kreife. Der Mann 
arbeitet, im Schweiße feines Angefichts und bedarf erſchoͤpft der tiefen Ruhe; das. 
Weib it gefchäftig immerdar, in nimmer ruhender Betriebfamkeit. Der Mann 
fümpft muthig felbit gegen das Schickſal, und ſchon zu Boden liegend, noch gegen 
die Gewalt; willig. beugt fid) das Weib unter das Schidfal und findet in den Thraͤ⸗ 
nen Zroft und Hülfe. Vgl. Hufeland, „Über die Gleichzahl beider Geſchlechter im 
Menſchengeſchlechte (Berl. 1820). | 0 
Geſchmack in phyfiologifcher Bedeutung ift der Sinn, durch den wir 
gewiſſe von den in der Feuchtigkeit der Zunge aufgeloͤſten Koͤrpertheilen herruͤhrende 
Eindrucle wahrnehmen; auch nennen wir jo die Geſchmacksempfindung ſelbſt. Die 
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an dem obern Theil und auf dem Seitencande der Zunge befindlichen Nervenwaͤrz⸗ 
chen find es eigentlich, welche die Empfindung des Geſchmacks hervorbringen.: ‚Die 
Drüschen der Zunge fehmelzen die Salze, welche dann aufgelöft in die Nervenwaͤrz⸗ 
chen eindringen und jene Empfindung verurfachen. Durch drei Merven, die an 
jeder Seite in die Zunge laufen und. mit dem Gehirn und Rüdenmarfe in Verbin 
dung ftehen, wird der erregte Eindruck weiter geleitet. Und diefem Eindrude gemäß 
fchreiben wir den Gegenftänden gewiſſe Eigenfchaften und Befchaffenheiten, wie 
Schärfe, Säure, Salzigkeit, Süßigkeit u. f. w. zu. Der Gefhmadsfinn (gustus) 
hängt mit der Ernährung und dadurch mit dem ganzen animalifchen Leben zufam= 
men. (5. Geruch und Sinn.) , In afthetifcher Bedeutung verfteht man 
unter Gefchmad die Fähigkeit, das Schöne und Zweckmaͤßige an den Gegenftänden 
J beurtheilen und von dem Haͤßlichen und Zweckwidrigen zu unterſcheiden. Die 
hnlichkeit zwiſchen jenem phyſiologiſchen und dieſem aͤſthetiſchen Geſchmack ergibt 
ſich leicht. Es iſt hier und dort etwas für uns Angenehmes oder Unangenehmes, 
was wir unterfcheiden, und dort wie hier unterfcheiden wir Beides nur fehr unbe: 
flimmt, indem ſich die Unterfcheidung mehr auf unfer Gefühl als auf den Gegen: 
ftand ſelbſt gründet. . Daher fagt man auch, daß fich über den Gefchmad nicht ſtrei⸗ 
ten oder eigentlich durch Streit nichts entfcheiden laffe. Weil das Schöne uns auch 
angenehm ift, hielt man das Schöne und Angenehme für einerlei, und der ſchwan⸗ 
ende Ausdrud äfthetifch (urfprünglich: was durch Empfindung wahrgenommen 
werben kann) wirkte dabei mit. Da aber in Anfehung des Schönen faft Jedermann 
Anfprüche auf Allgemeingültigkeit feiner Urtheile macht, was in Anfehung bes An: 
genehmen nicht der Fall ift, fo muß alfo etwas in ung fein, welches verhindert, beide 
Fälle für gleich zu nehmen. Die Urtheile über das Angenehme haben blos indivi: 
buelle Gültigkeit, die über das Schöne find zwar auch nur individuelle Urtheile, 
machen aber Anfprüche auf allgemeine Gültigkeit. Beide Urtheile kann man nun 
zwar infofern afthetifche nennen, als beide fich auf Empfindung beziehen, und der 
Beftimmungsgrund derfelben nicht in der bloßen Erfenntniß bes Gegenftandes, fon: 
bern in dem Eindrude, den ber individuelle Gegenftand auf ung macht und in un: 
ferer Empfänglicykeit für diefe Eindrüde liegt, wodurch fie ſich von den logifchen 
oder objectiven Urtheilen unterfcheiden; beide aber unterfcheiden fi) dadurch, ‚daß 
in dem einen die Beftimmung des Urtheils von dem bloßen Sinneneindrud ab⸗ 
hängt, bei. dem andern hingegen die Mitwirkung des Geiftes eintritt, und daher 
eben dort blos individuelle, hier allgemeine Gültigkeit, und eben deshalb auch 
Mittheilbarkeit. Sind nun aber diefe Urtheile mittheilbar, haben fie allgemeine 
Gültigkeit, ſo wird ſich auch Über den afthetifchen Geſchmack freiten und etwas 
über ihn-ausmachen laſſen. Sonft Eönnte e8 auch eine Geſchmackslehre geben, wor⸗ 
unter mandie Aufftellung von Grundfägen, auf welchen die Beurtheilung des Schoͤ⸗ 
nen und Erhabenen in individuellen Gegenftänden beruht, verfteht. Nur erwarte 
“man von dem Gefchmade nicht, \daß er leifte, was er feiner Natur nach nicht 
leiſten kann. Der Gefhmad iſt die Urtheilskraft, wiefern fie ſich in einer befondern 
Sphäre, nämlich in der des Schönen, auf eine eigenthümliche Weife äußert. Der 
Geſchmack fältt feine Urtheile in der unmittelbaren Betrachtung des fchönen oder 
nicht ſchoͤnen Gegenftandes, durch Reflexion über das Verhältniß deffelben zum 
Gemüthe des Betrachtenden (alfo zum Subjecte) und durch Vergleichung ähnlicher 
Gegenftände mit dem gegenwärtigen. Sein Grundfag ift daher die ihm vorſchwe— 
bende Idee des Schönen; feine Regeln find eine abfteacten Begriffe, fondern Anz 
ſchauungen in ſich vollendeter Formen. Der Gefhmad entwidelt fi) an den mans 
nichfaltigen Erfcheinungen der Natur und Kunft auf verfchiedene Art. Durch diefe 
Bildung unterfcheidet er fich wefentlich von dem Schönheitsgefühl. Diefes geht 
6108 auf eine Naturanlage, der wahre Gefchmad beruht auf Ausbildung; bei jenem 
bleibt oft der bloße Kunſtfreund ftehen , biefer kommt dem Kenner zu; ber Kuͤnſtler 
aber muß beide vereinigen. Wer ein zartes Sqhoͤnheltsgefůhl von Natur hat, der 


* 
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ſſt ein äfthetifcher Menſch; wer diefe Anlage durch prüfende Betrachtung fo ausges 
bildet hat, daß ihm ſtets nur das echte Schöne genügt, ift ein Mann von Ger 
fhmad in wahrem Sinne, denn man redet auch von einem falfchen, groben und 
‚rohen, wie von einem richtigen, zarten, feinen und ausgebildeten Gefhmad, Man 


kann aber ein Mann von Gefhmad, und darum. dod) nody kein Kunftkenner fein, 


da in der ſchoͤnen Kunſt zroei Elemente, das Afthetifche und das technifche, zu untere 
fcheiden find. Das erfte wird beurtheilt im Gefühl, das andere durch den Verſtand 
nach Begriffen; dort ift alfo ein äfthetifches, hier ein Logifches Urtheil. Es ergibt 
ſich daraus, daß ein Kunfturtheil weder ein blos Afthetifches noch ein blos Logifches, 
fondern ein aus beiden gemifchtes ift, da es ſowol das Zechnifche als das Schöne 
eines Kunſtwerks angeht. (S. Äſthetik.) — 
Geſchnittene Steine, ſ. Gemmen. — 
Geſchuͤtz begreift im Allgemeinen diejenigen Kriegswerkzeuge, deren ſich 
die Artillerie bedient, um den Feind in groͤßerer Entfernung wirkſam zu beſchießen, 
namentlich Kanonen, Haubitzen und Moͤrſer. Sie traten nach der Erfindung des 
Schießpulvers an die Stelle der fruͤher gewoͤhnlichen Kriegsmaſchinen, die unter 
den Alten Vitruvius und Vegetius, und unter den Neuern vorzuͤglich Lipſius be— 
ſchrieben haben. Zu den Kriegsmaſchinen gehörte der Mauerbrecher (f. d.), die 
Schieß- und Wurfzeuge. Die Schießzeuge beftanden aus einer Art Armbruft, um _ 
Lange, balkenaͤhnliche Pfeile zu fchießen, und werden bald Balliften, bald Katas 
pulten. genannt. Das Werfzeug ward Blyde, Marga, Mange oder Mangone, 
auch Onager, d.h. der wilde Efel, weil diefer mit feinen Hinterfüßen die Steine 
fortfchleudert, genannt. Man warf damit Steine von 200—300 Pfund gegen den 
Feind, irdene Zöpfe mit Kunftfeuern, glühend gemachte eiferne Kugeln, auch wol 
andere Körper und Unrath. Beide Arten Kriegsmaſchinen führten in der fpätern 
Zeit die roͤm. Legionen mit fich im Felde. Die Blyden wurden fpät erſt durch die 
Seuergefhüge verdrängt, denn noch im 16. Jahrh. wird ihrer bei den Belagerun: 
gen erwähnt, und bie Huffiten bedienten ſich ihrer ausfchließend. Welches eigent- 
Lich der Zeitpunkt geroefen ift, wo die Mifhung des Griehifhen Feuers (ſ. d.) 
zum Forttreiben fteinerner, bleierner und eiferner Kugeln angewendet ward, laͤßt ſich 
nicht mit Gewißheit beftimmen; gewiß ift, daß dusch die Kreuzzüge die Erfindung 
aus dem Morgenlande nach Europa kam, denn fchon im 9. Jahrh. werden Hand: 
röhren, welche die Soldaten hinter dem Schilde führten, um Feuer daraus auf 
ben Feind zu fchießen, erwähnt. Schon 1087 fchoffen die Schiffe der Mohren von 
Tunis aus Gefhügen „feurige Donner”, weshalb man ihre Gefchüge donnernde 
Balliften nannte. Don Spanien aus verbreitete fich ‚der Gebrauch der Pulverges 
fhüge nach und nach durch ganz Europa. Sie follen hier [hon unter Kaiſer Al: 
brecht, geft. 1308, und von den Engländern in der Schlacht bei Crech 1346 und 
auch unmittelbar darauf zur Belagerung von Galais gebraucht worden fein. Die ' 
erſten Gefhüge waren fehr groß und weit, aus eifernen Stäben zufammengefegt, 
mit eifernen Reifen umgeben, und [hoffen fleinerne Kugeln, obgleich.die Mauren 
in Spanien fich eiferner bedienten, fo groß als Äpfel, welche bie Glieder der Ver⸗ 
mundeten wie mit einem Meffer abfchnitten. Bald benugte man die Kunft des 
Glockengießens zu Verfertigung der Gefhüge, die aber ebenfalls von ungeheurer 
Größe. und Schwere waren und deren Kugeln über 100 Pfund wogen; in Frank: 
reich aber foll Karl VII. zuerft die Gefchüße leichter gemacht und durch die noch jeßt 
üblichen Laffeten das Mittel gefunden haben, die Kanonen als Feldartilferie bei 
dem Heere mitzuführen. Man unterfchied nun die Gefüge in Mauerbrecher oder - 
Karthaunen (Canon), Feldfchlangen (Coulevrine) und Kammergefhüge. Die 
Schlangen waren viel länger als die Karthaunen und wurden eingetheilt in außer: 
ordentliche, echte und unechte. Die echten Schlangen führten oft fehr abenteuerliche 
Namen, durch welche ihre Größe und Art bezeichnet ward, 4. B. der fliegende 
Drache, der Baſilisk, die Serpentine, die Natter, der Falten. f.w. Die dritte 
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Art der Geſchuͤtze, die Kammerſtuͤcken, waren zu ſteinernen Kugeln eingerichtet 
und hatten daher in ihrem innern Raume hinten einen kleinern Durchmeſſer, die 
Kammer genannt, wo ſich die Pulverladung befand. Sie hießen Moͤrſer oder Boͤl⸗ 
ler, auch Meerthiere, von mortier, aus denen man nachher Bomben und Brenn— 
kugeln warf; Steinfarthaunen und Feuerbuͤchſen auch zu Hagel von Eleinen Ku— 
gen, altem Eiſenwerk, Kettengliedern u. f. w., woraus in der Folge die Haubigen 
wurden. : Mit den Fortfchritten des Kriegsmefens wurden auch die Gefchüge Eleiner 
und leichter. Man fah ein, daß es unnuͤtz war, die Kugeln weiter zu treiben als 
das menfchliche Auge eine genaue Richtung verftattet; daß es dagegen nothwendig 
ſei, die Gefchüge den Truppen folgen zu laſſen, und fo entſtand die neuere Artilferie. 
Gegenwärtig gibt es daher nur Feldgeſchuͤtz: ‚Kanonen und Haubitzen; Feſtungs— 
geſchuͤtz und Belagerungsgeſchuͤtz, nebſt jenen beiden auch Moͤrſer enthaltend. Eine 
neue Erfindung ift das Dampfgeſchuͤtz (ſ. d.). 

Gef hwinbigkeit iſt ein zufammengefegter Bigrif, der fih auf den 
Raum bezieht, den ein in Bewegung begriffener Körper in einer gewiffen Zeit’zut= 
ruͤcklegt. Raum, durch Zeit dividirt, gibt Geſchwindigkeit. Auch kann man, um die 
Sache einfacher vorzuftellen, fagen, daß der Raum, den ein Körper in einer Beitein: 
heit, z. B. in einer Secunde, zuruͤcklegt, die Geſchwindigkeit dieſes Koͤrpers ausdruͤcke. 
Diefe Erklaͤrung gilt ſelbſt fuͤr eine ungleichfoͤrmige Bewegung, wenn man nur die 
Zeit, waͤhrend welcher man ſie betrachtet, ſehr klein annimmt. Die Geſchwindigkeit 
der Körper und Vorgaͤnge in der Natur iſt aͤußerſt verfchieden. - Der Schall legt in 
einer Secunde 1025 parifer F. zuruͤck; das Licht aber bewegt fich in derfelben Zeit 
durch 40,000 deutſche Meilen. Die Elektricitaͤt theilt ſich wahrſcheinlich mit einer 
noch) gtößern Geſchwindigken mit, und die Mittheilung der Schwere von einem Him⸗ 
 melsförper zum andern fcheint die des Lichts noch viele Millionen Mal zu über 
treffen. Aber auch in unferer Nähe findet man nicht minder'auffallende Verſchie— 
denheiten in den Gefchwindigkeiten. Der Flügel einer Grille fhwingt in einer 
einzigen Secunde mehre hundertmal auf und nieder- und erregt dadurch den bekann⸗ 
ten Metallton. Jedes Stüdchen Glas wird, wenn es von dem Sonnenlichte bes 
fhienen wird, in allen feinen Eleinften Theifen in eine außerft fchnelfe vibrivende Be— 
wegung gefeßt. Diefe Vibrationen durchlaufen ihren Bogen bin und wieder gegen 
Billionen Mal in einer einzigen Secunde, und diefe Schtwingungen ber kleinſten 
Elemente. der Körper find es, die, wenn fie den Nerven unfers Auges mitgetheilt 

werden, in ung die Empfindungen ber Farben erregen. Nach Fresnel’s mühfamen 
Berechnungen fegt die rothe Farbe 482 Billionen, die gr 542 und bie viofette 
707 Billionen Vibrationen in einer Secunde voraus 

Gefhwindfhreibefunft, f. Stenographie. 

Geſchworenengericht, ſ. Sum. 

Geſchwulſt bezeichnet im weitern Sinne des Wortes jede das hewoöͤhnliche 
Maß und Verhaͤltniß uͤberſchreitende Zunahme des Umfangs eines Theils oder einer 
Gegend des menſchlichen oder thieriſchen Koͤrpers und umfaßt dann auch den 
Begriff der bloßen Anſchwellung. Im engern Wortſinne verſteht man darunter 
ein krankhaftes Gebilde, deſſen Entwickelung und Organiſation dem Organe oder 
Theile des Körpers, in mwelchem-es entſteht, fremd iſt. Die Verſchiedenheit der 
Geſchwulſt ift fehr groß; nach ihrem Sige, ihrer Form, ihtem Gehalte, ihrer 
Hülle u. ſ. w. werden fie verfchieden benannt und eingetheilt. Sie find ihrer Form 
nach bald fphäroidifch, bald abgeplattet, kegelförmig, geftielt oder ungeftielt u. ſ. w.; 
manche find ganz feft, andere enthalten Flüffigkeiten, manche wieder werden gleich- 
zeitig von feſten und fluͤſſigen Subſtanzen gebildet, einige kommen vorzugsweiſe nur 
in dieſem oder jenem Organe vor, andere aber vermoͤgen ſich in allen Theilen des 
Koͤrpers zu entwickeln. 

Geſechster Schein, ſ. Aſpeete. 

6 eſellſchaft oder Societaͤt iſt in rechtlicher Bedeutung eine fuͤr laͤngere 
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Dauer beſtimmte Vereinigung von Menſchen zu irgend einem durch gemeinſame 
Thaͤtigkeit zu verfolgenden Zwecke. Es gibt daher ſo viele Arten von Geſellſchaften 
als es Zwecke gibt, zu welchen ſich Menſchen vereinigen koͤnnen. Die gewoͤhnlichen 
ſogenannten Geſellſchaften haben blos den unbeſtimmten Zweck einer gegenſeitigen 
perfönlichen Unterhaltung durch flüchtiges Beiſammenſein, Geſpraͤch, Spiel, Tanz, 
Eſſen, Trinken u. dgl. Beſtimmtere und höhere Zwecke haben die häusliche, die 
bürgerliche und die veligiöfe Geſellſchaft. Die erfte, welche auch Familie heißt, ums 
faßt die eheliche, welche ſich auf Erhaltung der Menfchengattung durch Vereinis 
gung der Individuen verfihiedenen Geſchlechts bezieht, ſowie das Verhaͤltniß zwi⸗ 
fchen Ältern und Kindern und beider zu den übrigen Hausgenoffen, mithin auch die 
dienftherrliche Geſellſchaft; die zweite, der Staat genannt, bezieht fich auf Schuß 
und Sicherheit der Rechte; die dritte, die Kirche, auf Beförderung der fittlichere: 
ligiöfen Bildung. Außer diefen Hauptarten der Geſellſchaft, welche von ber Vers 
nunft felbit geboten find und daher überall angetroffen werden, wo Menfchen von 
einiger Vernunftbildung beifammen leben, gibt es noch eine Menge von gefelligen 
Verbindungen, bie fi) auf allerlei Zwede beziehen, als Kunſt-, fiterarifche, Han⸗ 
dels= und andere Geſellſchaften. Wicfern die Menfchengattung überhaupt ein auf 
der Oberfläche der Erde zufammenmwohnendes und wirkendes Ganzes vernünftiger 
Weſen ausmacht, nennt man jene Gattung aud) die menſchliche Geſellſchaft. Vgl. 
Pockels, „Über Geſellſchaft, Gefelligkeit und Umgang” (3 Bte., Hanov. 1813 
— 16); Douglas, „über bie Fortſchritte der Geſellſchaft“ (aus dem Engliſchen, 
Stuttg. 1826). 

Geſellſ chaftsrechnung (die) beſteht in der Eintheilung einer Zahl 
nach gegebenen Verhaͤltniſſen. Sie findet Anwendung, wenn mehre Perſonen 
Capitale von verſchiedener Groͤße zu einem Geſchaͤfte zuſammengeſchoſſen haben 
und nun ber Gewinn oder Verluſt nad) Maßgabe der Einlagen getheilt, wenn Ab⸗ 
gaben nach Verhältnig des Vermögens oder nad) Größe und Werth der Güter ver: 

theilt und aufgebracht werden, und macht einen Theil der Verhältnigzechnung aus. 

Gefellfchaftsvertrag ift im Allgemeinen jeder Vertrag, durch welchen 
eine juridifche Geſellſchaft zu Stande kommt, daher nannte man auch den von Eis: 
nigen beim Staate vorausgefegten Vertrag einen Geſellſchaftsvertrag (contrat so- 
cial); in einem ſpeciellern privatrechtlichen Sinne verſteht man aber unter Geſell⸗ 
fhaftsvertrag oder Societät einen Vertrag, durch welchen zwei oder mehre Perfo: 
nen Geld, Sachen oder Dienftleiftungen des gemeinen Vortheils wegen zu einem 
erlaubten Zwede beitragen. Ungültig ift der Leoniſche Vertrag (f. d.); auch 
müffen alle Theilnehmer nothwendig etwas beitragen, weil fonft in Hinficht auf 
Den, ber nichts beiträgt, eine Schenkung, feine Societät, vorhanden fein würde. 
Alle Sompagniehandlungen, gemeinfhaftlicdye Fabriken u. f. w. beruhen auf folchen 
Geſellſchaftsvertraͤgen, welche übrigens, wie alle Gütergemeinfchaft, ftets auflöstich 
find, fodaß die gemeinen Rechte jedem Compagnon erlauben, aus der Societät zu 


or 


treten, wenn er auch die Societaͤt mit der ausdrüdlichen Bedingung, nie heraus, 


zutreten, gefchloffen hätte; dad) muß der Heruustritt ohne Gefahrde und nicht zur - 


Unzeit gefchehen. Die allgemeine Gefellfchaft begreift alles gegenwärtige Wermögen 
der Zhellnehmer, von dein fünftigen aber in der Regel blos den Genuß, nicht den 
ausfchliegenden Befis. Es kann eine folche Geſellſchaft, die entweder allgemeine 
Güter = oder allgemeine Erwerbsgeſellſchaft ift, nur zwifchen ſolchen Perfonen ftatt: 
finden, welche gegenfeitig die Faͤhigkeit haben, ſich etwas zu ſchenken oder gefchentt 
zu erhalten, und welchen es nicht verboten ift, fi) zum Nachtheil einer dritten Pers 
fon Vortheil zu verfchaffen, weil fonft das gefegliche Verbot unter dem Schein einer 
Societät würde umgangen werden. Beſondere Gefellfchaft iſt diejenige, welche fich 
nur auf einzelne bejtimmte Gegenftände oder auf deren Gebrauch und davon zu 


hoffende Rutzungen bezieht. Auch gehört hierher der Vertrag, u ſich mehre 
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Perſonen entweder zu einet beſtimmten Unternehmung oder zur Betreibung eines 
Gewerbes vereinigen. Ein jeder Theilnehmer der Geſellſchaft iſt vom Augenblide 
des gefchloffenen Vertrages an verbunden: 1) alles Dasjenige, was er in diefelbe 
ein zulegen verfprochen hat, zu entrichten; 2) da8 der Gefellfchaft zufommende Vers 
mögen auf keine Meife in Anfpruc) zu nehmen oder zu beeinträchtigen, fondern das 
Wohl der Gefellfchaft jederzeit vorzuziehen; 3) allen ihr durch feine Schuld zugezos 
genen Schaden zu erfegen, ohne dagegen die etwa verfchafften Vortheile in Anrech⸗ 
nung zu bringen; 4) den Verluſt dee Geſellſchaft nach Verhältniß des Beitrags 
zum Gefellfchaftsfonds und des dadurch zu beflimmenden Gewinnes tragen zu helfen. 
Eine Geſellſchaftsſchuld kann in der Regel, d. h. wenn bie Societät feine Hands 
lungsgeſellſchaft ift, nur aus einer Handlung aller einzelnen Mitglieder entjtehen 
Ein einzelnes Mitglied kann die Societät nicht anders verbindlich machen, ald wenn 
es entweder bazu bevollmächtigt iſt, oder die eingegangene Verbindlichkeit zum Vor⸗ 
theil der ganzen Geſellſchaft gereicht hat. Die einzelnen Mitglieder uͤbernehmen 


die Geſellſchaftsſchuld in der Regel zu gleichen Theilen, es muͤßte denn ausdruͤcklich 


verabredet ſein, daß ſie blos nach dem Verhaͤltniß ihres Antheils verbindlich ſein 


ſollen. Was auf der andern Seite die Rechte der Geſellſchaften betrifft, fo hat ein 


jedes Mitglied 1) das Recht, den auf ihn fallenden Antheil am Gewinne zu fodern. 

Iſt darüber nichts ausdruͤcklich beſtimmt, fo richtet fich der Gewinn nad) dem zur 
Geſellſchaft hergegebenen Beitrag, und Derjenige, welcher blos feine Dienftteiftuns 
gen beitrug, befommt fo viel als Derjenige, welcyer am wenigften Sachen oder Geld 
bergab; 2) das Recht, fi ic) wegen der zum Beſten der Gefelfchaft gemachten Auss 
lagen, ebenfo wegen der im Namen der Gefelifchaft geführten Gefchäfte und wegen 
des unmittelbar fuͤr ihn entſtehenden Verluſtes, an die Geſellſchaft zu halten. Die 
Societaͤt wird aufgehoben: 1) durch den Ablauf der Zeit, auf welche ſie geſchloſſen 
mworden-ilt; 2) durch den Untergang des Gegenſtandes derſelben, oder die Bollbrins 
gung des Gefchäfts; 3) durch den natürlichen Tod eines der Gefellfchafter; 4) durch 
den bürgerlichen Tod, die Interdiction oder den gänzlichen Verfall des ——— 
eines derſelben; 5) durch den von einem oder von allen Mitgliedern erklaͤrten Wil— 
len, nicht mehr in der Geſellſchaft zu bleiben. Die Theilung des Vermoͤgens der 
getrennten Societaͤt geſchieht nach denſelben Grundſaͤtzen, die bei der Erbſchafts⸗ 
theilung gelten. Ein ſtiller Geſellſchafter (commanditaire) iſt nur mit einem ger 
wiſſen Betrage bei der Gefellfchaft intereffirt und haftet auch nur mit demfelben für 

ihre Schulden. - 

Gefenius (Wilh.), Profeffor an der Univerfität zu Halle, biblifher Ins 
terpret, Kritiker und Drientalift, der Begründer der linguiftifchekritifchen Ausle— 
gung des U. T.'s, geb. zu Nordhaufen am 3. Febr. 1786, bildete fich auf dem 
Gymnafium feiner Baterftadt und auf den Univerfitäten Helmftedt und Göttingen. 
Nachdem er Eurze Zeit Lehrer am Pädagogium zu Helmftedt gewefen, ward. er 
1806 theologifcher Repetent in Göttingen, auf den Borfchlag des beruͤhmten Sos 
hannes von Müller 1809 zum Profeffor der alten Literatur an dem Gymnafium 
in Heiligenftadt, hierauf 1810 zum außerordentlihen und 1811 zum ordentlichen 
Profeffor der Theologie in Halle ernannt. Bei der Wiederherftellung der Univerfis 
tät zu Halle im 3. 1814 blieb er an diefer Stelle, ward in demfelben Fahre Doctor 
der Theologie, unternahm im Sommer 1820 eine wiffenfchaftliche Reife nah Pa— 
ris und Orford, wo er befonders für lerikalifche Zwede in den femitifchen Sprachen 
fammelte, und mar fortwährend als akademifcher Lehrer und Schriftfteller thatig, 
bis eine vorübergehende Kränklichkeit 1831 feine Wirkfamkeit unterbrach. Unter 


feinen Schriften find zu erwaͤhnen das „Hebraͤiſch-deutſche Handwoͤrterbuch“ 


(2 Bde, Lpz. 1810—12; im Auszuge, Lpz. 18155 4. Aufl, 1834); die „Hebr. 
Grammatik” (Halle 1815, 10. Aufl., 1831) und das „Hebr. Lefebuch” (Halle 
1814, 5. Aufl. 1828), beide zuſammen unter dem Titel: „Hebr. Elementarbuch” 
(2 Bde.); ferner die „Geſchichte der hebr. Sprache und Schrift” (Lpz. 1815); das 
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„Grammatiſch-kritiſche Lehrgebaͤude der hebr. Sprache” (2pz. 1817); die Über« 
fegung des Jeſaias und phifologifchekritiicher und hiftorifcher Gommentar (3 Bde., 
Lpz. 1820; 2. Aufl. 1829 fg.) und der „Thesaurus linguae hebr.“ (Bd. 1, Lpz. 
1829—34). Aud) erläuterte er gründlich mehre wichtige Gegenftände des hebr. 
und übrigen morgenländ. Alterthums in Erſch's und Gruber’8 „Allgemeiner Ency— 
Eopädie”, und bereicherte vielfach die bidlifche Geographie, insbefondere in den No: 
ten zu der deutfchen Überfegung von Burckhardt's „Reifen nad) Syrien und Palus 
flina” (2 Bde., Weim. 1823). 

Geſetz nennt man überhaupt das Allgemeine, wodurch die Wirkſamkeit ges 
wiſſer Kräfte beftimmt iſt. Sind dies bloße Naturkräfte, fo heißt das Gefeg cin 
Naturgeſetz und ift eine Einrichtung, zu Folge deren die Kraft eines Dinges gend: 
thigt ift, fo und nicht anders: zu wirken; find es aber die Kräfte vernünftiger und 
freier Weſen, fo heißt das Gefeg ein Freiheitsgefeg oder praktifches Geſetz, d. i. ein 
ſolches, wonach ſich der Wille frei beſtimmen kann. Die Sreiheitsgefege werden 
aber ſelbſt wieder in natuͤrliche und pofitive oder willfürliche eingetheilt, je nachdem 
ein Geſetz des Handels, abgefehen von wirklichen beftimmten Verhältniffen, in 
welchen gehandelt werden foll, in der vernünftigen Natur gegründet ift und 
blos durch vernünftiges Nachdenken erkannt wird, oder ein foldyes Gefeg in bes 
ſtimmten wirklichen Verhältniffen für diefelben ausgefprochen ift. Man kann nicht 
fügen, daß die Willkür im Gegenſatz der Vernunft den Urfprung ber legtern ente 
halte; die Vernunftgefeggebung geht hier!nur durch die wirkliche des bejlimmten 
Gefeßgebers hindurch, die Willkuͤr ift dem Wefen nad) nur die Form der pojitiven 
Geſetze. Das eigentliche Verhaͤltniß jener Gefege zu diefen ift das Allgemeine und 
das Befondere. Man redet in diefer Hinſicht zwar auch von einer doppelten Geſetz⸗ 
gebung, einer Innern und einer äußern, und in Rüdficht auf die erfte fagt man: 
der Menſch ift fein eigner Geſetzgeber, in Rüdficht auf die zweite ift der Menfc der 
Macht eines fremden Geſetzgebers unterworfen. Allein eigentlich ift der Menſch 

Geſetzgeber in beiden, dort der Menſch als vernünftige Natur überhaupt gedad)t, 
von welcher die Sitten= und Recytsgefege ausgehen; bier die vernünftige Einſicht 
beftimmter Individuen, welche das VBernünftige aͤußerlich erkennbar zu madyen und, ° 
auf befondere VBerhältniffe angewendet, zu beftimmen berufen find. Das letztere fin- 
bet befonders in der bürgerlichen Gefellfchaft oder im Staate ftatt. Hier ift das Ge— 
feg nicht3 Anderes als der Ausdrud des allgemeinen Willens, wiefern diefer fuͤr je— 
den einzelnen Willen der höchfte ift und als ſolcher verbindliche Kraft hat; der Ges 
ſetzgeber aber ift nichts Anderes als der Stellvertreter des allgemeinen Willens oder‘ 
das Organ, durch welches diefer ausgefprochen wird. Aber die Einficht der einzel 
nen Menfchen kann krren, der Wille machtbegabter Gefeggeber zur Willkür wer— 
den; dann erſt tritt das Pofitive mit dem Allgemeinen in den Gegenfag des Will: 
kuͤrlichen und Natürlichen. Wal. Comte's „Traite de legislation” (4 Bde., Par. 
1827) und Matter „De l’influence des moeurs sur les lois et de P’influence des 
lois sur les moeurs” (Par. 1832). — In der Mathematit und den fogenannten 
Naturwiſſenſchaften wird das Wort Geſetz flatt Regel oder Vorfchrift gebraucht, 
nach welcher ein analytifcher Ausdruck oder eine Naturerfcheinung fich ridytet oder 
doch zu richten fcheint. In der Phyſik, Chemie, Aftronomie u. f. w. hat man 
mehre zum Theil fehr allgemeine Grfege für die verfchiedenen Phänomene, die in 
diefen Wiffenfchaften betrachtet werden. Die berähmteften derfelben find die drei 
fogenannten Kepler’fchen Gefege, nad) welchen fich die Planeten um die Sonne be: 
wegen, bie aber, wie Newton fpäter zeigte, nur eine Folge eines einzigen höheren, 
nämlich des Geſetzes der allgemeinen Gravitation find. Die Theorie der Geſetzge— 
bung haben Plato, Cicero, Montesquicu, Filangieri, Zacharid u. A. bearbeitet. 

Gefeggebung, Gefegbüdher und gefeßgebende Gewalt. 
I. Die Seele eines Volkes find feine Geſetze, aber nicht bfos we welche es 

* — 
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in den Buchſtaben feiner Verordnungen und Geſeßtzbuͤcher beſitzt, ſondern noch piel⸗ 
mehr diejenigen, welche es im Leben wirklich für folche anerfennt, weil es fie aus 
feinen Sitten, feiner Religion und feiner Gefchichte mit unabweislicher Gültigkeit 
empfängt. Es iſt ein großes und unbeftreitbares Verdienft einiger neuern Nechtsges 
lehrten, und zwar zuerſt Schloffer’s in feinen „Briefen über die preuß. Geſetzge— 
bung” und fodann Hugo’s, darauf aufmerffam gemacht zu haben, wie wenig die 
menfchliche Willkür in der Geſetzgebung über jene ftill, aber unwiderſtehlich wirken⸗ 
ben Kräfte des Volkslebens vermag, und felbft die Verfaffer des „Code Napoleon” 
haben e8 ebenfo fchön als wahr ausgefprochen, daß Fein Gefeßgeber jener unfichtba= 
‚ ten Kraft, jenem flillen Einverftändniffe der Völker entgehen Eönne, wodurch Mis— 

griffe der willfürlichen Geſetzgebung berichtigt, die Menſchheit gegen das Geſetz, ber 
Geſetzgeber gegen fich ſelbſt vertheidigt werden kann. Die Erfahrung it fehr oft ges 
macht worden, daß Gefege, wenn aud) ihre Abficht noch fo wohlgemeint war, und 
wenn fie für andere Völker ſich noch fo nuͤtzlich bewährt hatten, doch denen nicht 
aufgedrungen ‚werden konnten, deren Sitten und religiöfe Anfichten fie verlegen, 
und daß ein Gefeßgeber fein Volk ebenfo wenig durch Gefege auf eine höhere Stufe 
der Bildung mit Überfpringung der Mittelftufen verfegen, als daffelbe wieder auf 
einen Zuftand zuruͤckfuͤhren kann, welchen e8 im naturgemäßen Zortfchreiten eins 
mal mit einem andern vertaufcht hat. Daher war Friedrid II. von Preußen in feiz 
nen Reformen gluͤcklicher als Joſeph IT., und Schloffer hat in feinen „Bemerfuns. 
gen über Gefegmachen und Geſetzgeben“ im Allgemeinen ebenfo Recht als in der 
Anwendung auf das preuß. Landrecht vollfommen Unrecht; denn aud) in Preußen 
ging man damals im Ganzen Feineswegs darauf aus, dem Volke ein neues Necht 
zu geben, als vielmehr darauf, das bereits vorhandene zu fanctioniren, den Buch— 
ftaben ‚veralteter Gefege mit dem Rechte, welches in dem Geifte des Volkes herr— 
fhend geworden war, auszugleichen und vor Allem die Ungewißheiten zu löfen, 
welche der Gebrauch einer ausfändifchen Gefeßgebung und der Mangel einer confe= 
quenten Fortbildung in einer conjtanten Praris nothwendig herbeigeführt hatte, 
Denn allerdings befteht das Gefchäft des wahren Gefeggebers nicht im Schaffen des 
Rechts, fondern nur im Finden deffelben, im Aufſuchen Deffen, was ſchon vor 
der ausdrüdlichen Anerkennung Recht ift, und dann hauptſaͤchlich im verſtaͤndigen 
Hinzufügen derjenigen quantitativen, rein pofitiven Beflimmungen, weldye aus 
affgemeinen Grundfägen nicht gefchöpft werden Eönnen, wie die Zeitbeftimmungen 
der Minderjährigkeit, der Verjaͤhrungsfriſten, das Maß der Strafen u. f. w., 
durch welche das Recht erft anwendbar wird. Auch gehören in diefen Kreis ded por 
- fitiven Gefeggebers alle jene Formen, an welche die außere Erweislichkeit rechtlicher 
Verhältniffe geknüpft werden muß (Förmlichkeiten der Verträge, des gerichtlichen 
Berfahrens, die Bedingungen des richterlichen Fuͤrwahrhaltens), bei welchen allen 
man ſich aber immer daran erinnern muß, daß diefe pofitiven Beflimmungen nicht 
das wahre Recht felbft, fondern gin Außerlicher Mechanismus zum Gebrauch defs 
felben find, und daß fie immer nur als Mittel betrachtet werden müffen, welche 
einem höhern Zwecke untergeordnet find. Diefes, die Anficht über die Entftehungs= 
gründe der Gefege, ift der Punkt, in welchen fich nicht nur die Schulen unferer 
Rechtsgelehrten von einander fcheiden, fondern in welchem auch die wichtigften 
Grundfüge des allgemeinen Staatsrecht3 zufammentreffen. 

Die Schulen der neuern Necytsgelehrten laſſen fich ihren Hauptcharakteren 
nach auf vier zurüdführen, wiewol fie unter fih auf mancherlei Weife modificirt 
find, auch vielfältig in einander übergehen. Im 18. Schrh. war, mit feltenen 
Ausnahmen, die Schule der Praktiker vorherrfchend, welche auf der einen’ 
Seite die Autorität der Gerichtshöfe und einzelner Rechtslehrer höher achtete als das 
Geſetz, auf der andern Seite nicht ohne bedeutenden Einfluß der Philofophie, zu: 
mal der Leibnitz⸗ Wolf'ſchen, geblieben war, Man argumentirte meift mit großer 
logifcher Präcifion aus einer, freilich oft etwas willkuͤrlich vorausgeftellten Natur 
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ber Sache, und hielt ſich fir berechtigt, vom Buchftaben des Gefeges abzumeichen, 
ſobald derfelbe entweder für die gegenmärtige Zeit nicht mehr paffend erfchien, ‚dder 
man fich dabei auf Ausfprüche der Gerichte uad der Schöppenftühle berufen konnte. 
Durch diefe Schule wurden eine Menge neuer Meinungen, vermeintlicher Billigs 
keiten, milderer Strafen in das Leben eingeführt, und man fieht wohl, daß in ih» 
ten Grundanfichten nicht Alles irrig ift. Auch fie ging von dem richtigen Gedanken 
aus, daß das Recht eines Volkes ein Ergebniß feines innerften Lebens fein und fi 
mit demfelben umbilden müfje, fie fuchte alfo dem Buchſtaben der Altern Gefege 
durch das Hinweiſen auf die Natur der Sachen fortzuhelfen und durch das Befols 
gen früherer gerichtlicher Entfcheidungen diejenige UÜbereinftimmung in der Rechtes 
pflege zu erreichen, welche ihr allein das Vertrauen der Völker fichern kann; ..Diefe 
Schule hat befonders durch Nettelbladt und Daries großen Einfluß aufrdie Geſetz⸗ 
gebung des 18. Jahrh. gehabt, und namentlich) das preuß. allgemeine Landrecht 
kann als ihre Werk betrachtet werden. Es fehlte ihr nur an den äußern Einrlchtun⸗ 
gen der Gerichtöverfaffung, welche nothwendig geweſen wären, um das unbe> 
ftimmte Hin= und Herſchwanken der Praxis zu verhüten, in welchem alle Gewißs 
heit des Rechts fo ganz verloren ging, daß man kaum in der einfachiten Sache die 
endliche Entſcheidung vorher wiffen Eonnte. Neben ihr beftand ein Eleines Häufchen 
fogenannter eleganter Juriften, welche, ohne in der Anwendung ſich von jenen zu - 
trennen, ſich in biftoriic) = antiquarifch =philofogifchen Forſchungen geftelen, deren 
Refultaten fie jedoch felten eine praftifche Gültigkeit zufchrieben, fie vielmehr nur 
als ergögliche Seltenheiten (amoenitates juris) betrachtend. Freilich trennte fich 
auch die praftifche Schule wieder in zwei Parteien, welche nus darin einig waren, 
daß die Rechtsgelehrten oder Nechtsübenden ſich wol über das Gefeg erheben dürfz 
ten, übrigens aber darin einander gegenüberftanden, daß die Einen nichts anerken> 
nen wollten als die Autorität einiger. beliebten Caſuiſten und den Gebraud) (den 
Schlendrian) der Gerichte, die Andern aber das natürliche Recht und was fie Bils 
ligkeit nannten, als Quelle ihrer Entfcheidungen betrachteten. Jene behielten in 
dem Leben ſelbſt faft immer den Sieg, denn die Legtern widerfegten fich haufig nur 
fo lange, bis aud) fie mit den Irrgaͤngen des Schlendriang durd) die Übung bes 
kannt, routinirt, oder, nach Lichtenberg's Überfeßung, eingefahren waren, und. 
fich nun darin bequem zu Haufe fanden. Aber mit dem legten Jahrzehend des 18. 
Jahrh. eröffnete fich den philofopbifchen Juriſten eine neue Ausficht, da nicht 
nur eine reichere und lebendigere Philofophie die Grundlagen alfer menfchlichen Wiſ⸗ 
fenfchaften von Neuem unterfuchte und manches Gebäude erfcyütterte, welches big 
dahin nur noc durch die Kraft der Zrägheit den Schein des Beſtehens behauptet 
hatte, fondern auch zugleich-die Weltgefchichte felbft einen rafchern Lauf annahm, 
in welchem fich auf einmal Alles nur nach den höchften Idealen zu geftalten fchien. 
Alle bisherige Hinderniffe der Gefegreform fchienen bei Seite zu treten; in Frank⸗ 
reich gründete fich eine Republik nad dem Syſteme der Volksſouverainetaͤt und des 
bürgerlichen Vertrags und die Lehren des Naturrecht3 wurden in das Leben einges. 
führt. Doch haben fich die Dinge bald aufs Neue geändert, und die philofophifche 
Rechtswiſſenſchaft hat auch in diefem Zeitraume nur unbedeutende Fortfchritte ges 
macht. Sie ift meift bei dem Naturrechte ftehen geblieben, ohne großes Anfehen 
in den Gerichtshöfen zu erlangen. Es find zwar philofophifche Bearbeitungen ein⸗ 
zelner Theile des Rechts, z. B. des Criminalrechts, fogar eine Metaphyſik des Ci⸗ 
vilprocefjes, vornehmlich aber philofophifche Betrachtungen Uber Staats- und Kirs 
chenrecht, zum Vorfchein gekommen; ‚da aber die Schwierigkeit darin liegt, daß 
auch) diefe nur durch eine genaue und gründliche Behandlung des pofitiven Stoffes 
wahren Werth befommen, fo find alle diefe Verſuche ziemlich erfolglos voruberges 
gangen. Nur in einem Punkte ift die Meinungsverfciedenheit von praktiſcher 
Wichtigkeit gewefen, als naͤmlich die Nede davon war, auch in Deutſchland neue 
Geſetzbuͤcher zu entwerfen, oder ſich an die neue franz. Gefeggebung, welcher man 
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im Öffentlichen Recht fo viel nachgeben mußte, auch. im birgerlichen Hecht, im 
Strafrecht, im Proceß anzufchließen. Dabei kam allerdings vor, daß man ein 
Geſetzbuch aus rein philoſophiſchen Grundfägen entwerfen koͤnne, welches für den 
Menſchen uͤberhaupt, für alle Zeiten und Völker gültig, did unveränderliche Grunde 
lage, den’ Kern eines jeden Gefegbuches ausmachen müffe, An diefe Grundlage 
wuͤrden dann theils die Berichtigungen fich nach und nad) angereiht haben, durch 
‘welche eine fortfchreitende Entwidelung der Rechtswiſſenſchaft unrichtige Folgeruns 
gen aus den oberſten Principien des Vernunftrechts zu entfernen gehabt hätte, 
theils hätten fich daran die Eigenthuͤmlichkeiten der befondern Gefeggebung eines 
jeden Volkes anfegen mögen. Denn auch Dem, welcher von einer foldyen unverz 
Anderlichen und ewigen Grundlage aller pofitiven Gefeggebung überzeugt war, 
konnte doch nicht entgehen, daß die oben bereits erwaͤhnten quantitativen und formel— 
Ion Ergänzungen des Vernunftrechts aus empiriſchen Vorderſaͤtzen genommen wer⸗ 
den muͤſſen, welche weder für alle Völker guͤltig noch in einem gegebenen Volke un⸗ 
wandelbat find, ſodaß ſelbſt ein ſolcher aus der Natur geſchoͤpfter Vernunfteodex der 
ꝓoſitiven Geſetzgebung noch ein großes Feld übrig läßt. Insbeſondere wandte man 
diefen Maßſtab auf den innern Werth der franz. Gefegbücher an, deren Annahme 
in Deutfchland angerathen wurde. Man fragte, ob denn vorzüglich das buͤrger— 
liche Gefesbuch Napoleon’s die große Aufgabe gelöft habe, einen folchen allgemein= 
"gültigen Bernunftcoder aufzuftellen, wie es fein mußte, wenn er für die Völs 
$er an der Weichfel wie an der Seine, an der Elbe wie an dem Po und der Tiber 
von einer immer gleichen Brauchbarkeit fein follte. Daß der Code Napoleon dies 
ſes Ideal nicht erreiche, darüber war nicht lange zu ftreiten; wol aber kam bei die= 
fer Gelegenheit der flreitige Punkt zwifchen der philofophifchen und der hiſtoriſchen 
Jurisprudenz zur Sprache, welcher auch nachmals beſonders von Savigny in der 
Schrift „Vom Beruf unſerer Zeit zur Geſetzgebung“ wieder aufgegriffen wurde. 
Denn dadurch) unterfcheidet ſich diefe dritte Hauptfchufe der neuern Rechtsgelehrten, 
die hiſtoriſche, daß fie von allgemein und unbedingt gültigen Nechtswahrheiten 
"Hat nichts wiffen will, fondern das Recht als ein bloßes Reſultat zufälliger Volks— 
verhältnifje betrachtet, welches daher auch mit ihnen und aus ihnen entfteht und 
wechfelt. Alles kann, nach den Kehren diefer Schule, Recht fein, Sklaverei und 
vieles Andere, was die philofophifche Schule für eine Verlegung allgemeiner menfch= 
Licher Rechte, fir abfolut ungerecht erklärt. Der pofitiven Gefeggebung, weldye 
das Recht auf den Willen eines Gefeggebers gründet, raumt aud) die hiſtoriſche 
Schule einen gar engen Mirkungsfreis ein, und erweitert dagegen das Feld des 
Gewohnheitsrechts, welches fich durch das Volksleben und in den Gerichten von 
felbft erzeugen und fortbilden foll. Ihr Ideal ift das rom. Recht, ‚nie eg fich in den 
Schriften der Rechtsgelehrten vor Suftinian darftellt;. alles Eingreifen und Refor— 
miren von Regierungsiwegen hält fie für gewagt, und befonders neue Gefegbücher, 
welche jene ftille Entwickelung des Rechts unterbrechen, find ihr gänzlicy zuwider. 
Inſofern flimmt diefe Schule mit der Anficht ver Praktiker zufammen, aus wel: 
her fie in der That hervorgegangen ift, jedoch mit vorherrfchender Richtung auf 
Das, was man früher elegante Jurisprudenz nannte; fie weicht aber darin mes 
Tenttich. von ihre ab, daß fie alle von einer vermeintlichen Natur der Sache, oder 
gar aus philofophif hen: Rechtöbegriffen hergenommene Gründe ganz verwirft, und 
Dad gegenwärtig geltende Recht nicht aus den Urtheilsfprüchen der Gerichte und 
Sprucheollegien, in welchen ſie gar viele grobe Irrthuͤmer entdedt, fondern aus 
den originalen Quellen der alten Geſetze und Rectsbücher ſchoͤpfen will. Nicht 
was die neuere Zeit als Recht erkannt und befolgt hat, ſondern wäß fie dafür hätte . 
halten folten, wenn fie die altern Rechtsquellen recht verftanden hätte, ift ihr das 
wahrhafte Recht "und daher haͤlt ſie eine Verbeſſerung des jetzigen Zuſtandes nur 
fuͤr moͤglich durch ein moͤgli chſt vollſtandiges Erforſchen des hiſtoriſchen Ganges. 
Obgleich u. kaum eine jebr große Intonſequenz verhehlt werden kaun, daß, 
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« 

wenn einmal das Recht eines Volkes ſich in ſich ſelbſt fortbildet, ja die neueſte Ge⸗ 
ſtaltung immer die allein richtige und guͤltige ſein muß, folglich die Gegenwart nie⸗ 
mals aus einer fern liegenden Vergangenheit zurechtgewieſen werden kann, ſo hat 
ſich doch dieſe Anſicht auch dadurch große Gunſt erworben, daß ſie glles Beſtehende 
durch die bloße Thatſache des Daſeins fuͤr rechtlich begründet erklaͤrt und in der Ges 
ſchichte, worin ohnehin faſt Alles behauptet oder nach Belieben befiritten werden 
kann, ein Mittel findet, jedes Verlangen einer Neform zur Nuhe zu weifen, bes 
fonderg aber, daß fie alles Streben nach einem höhern Ziele als Thorheit und Fres 
vel verdammt. Indeſſen hat auch diefe Anficht wahrfcheintich fchon ihren Gulmis 
nationspunft erreicht. Sie hat fi) das große Verdienſt erworben, den einzig riche 
tigen Weg zum Verftehen der Geſetze an der Hand ber Gefchichte gezeigt und ges 
bahnt zu haben, der Irrthum aber, aus Dem was ift, und der Därftellung wie 
e3 wurde, auch Das, was fein foll, finden zu wollen, kann. fic nicht lange erhalten. 
Denn wenn wir uns auf unferm Wege nur ducch die Gefchichte zurechtfinden, fo 
kann nur die Philofophie uns über dag Ziel deffelben beichren. Beide ergänzen fich 
wechfelfeitig, jede führt für fich allein zur Einfeitigkeit; nur vereint lehren fie die 
wahre Rechtswiſſenſchaft und gefeßgebende Weisheit. Se 

Neben ihnen hat fi in der neuern Zeit noch-eine vierte Anficht-erhoben, 
' welche wir die Tegiftifche nennen möchten. Mit Recht unzufrieden über die Ges 
walt, welche fich die Schule der Praktiker über die -Gefige anmafte, und mit bee 
durch diefe ſchwankende Praxis herbeigeführten Ungewißheit des Rechts, ungeduldig 
über das meite Ausholen der Biftorifchen Surisprudenz und einfehend, daß die phi⸗ 
loſophiſche nur dem Geſetzgeber, nicht aber dem Richter Materialien liefern koͤnne, 
verließ ein anſehnlicher Theil der Rechtsgelehrten die bisherigen Autoritaͤten der 
Praxis und kehrte zu den Geſetzen zuruͤck, aber weniger zum Geiſte als zu dem 
Buchſtaben derſelben. Anſtatt nur den Misbrauch für die Zukunft zu untetlaſſen, 
Deränderungen aber, welche bereits eine gewiſſe Gonfiftenz durch lange Anerken⸗ 
nung erlangt hatten und vollendet waren, anzuerkennen, und Rechtsfage, nach 
denen die Gerichte eines Landes feit Menfchenaltern gefprochen hatten, unbeftritten 
ſtehen zu laffen, ging man häufig zu buchftäblicyer Anwendung ſolchet Gefege zu⸗ 
riet, deren Dafein kaum im Volke noch geahnt wurde. Man hat ſo oft von dem 
Schaden gefprochen, welchen eine plögliche Veränderung der Nechte durch neue Ges 
fegbücher den Völkern brächte; aber wenn ein neues Geſetzbuch von dem Zwecke 
ausgehen muß, die im Volke bereits herefchend gewordenen Nechtsbegriffe zu fanctios 
niren, fo kann es bei weiten keine fo große und nachtheilige Veränderung mit fich 
bringen, als die war, welche das Hervorrufen. veraltete Gefege aus der Vergeſſen⸗ 
heit, röm. Formen und Subtilitäten, blutiger Strafgefege des 16. Jahrh., nie ind 
Leben getretener Landesgeſetze nothwendig mit fich führte. Dazu kommt, daß man 
‚bei dem buchftäblichen Anwenden der Gefege weder Zeit noch eigentlichen Charakter 
des Einzelnen unterfheiden kann, fondern, zumal bei der Unvollſtaͤndigkeit und 
dem Mangel techniſcher Wollendung der ältern Gefeggedung , genöthigt ift, Reichs— 
gefege, alte und neue Landesgefege, paͤpſtliche Verordnungen, roͤm. Conftitutioe 
nen und Schriftſtellerfragmente in der bunteften Verwirrung zufammenzufügen, 
um eine Moſaik herauszubringen, welche zwar den äußern Schein eines organie 
fhen Ganzen hat, der aber doch die innere Lebenskraft gänzlich mangelt. Denn 
darin hat die hiftorifche FJurisprudenz Recht, daß jedes Rechtsinftitut. als ein felb> 
fändiges Gebilde angefehen werden muß, welches nur in feiner gefchichtlichen Ent» 
. widelung richtig begriffen werden kann; den Fehler aber theitt fie mit der Legiftifchen 
Anfiht, daß beide die Lüden, welche in einer jeden pofitiven Inftitution immer 
angetroffen werden, nicht aus dem Urquell alles Nechts ergänzen wollen, fondern 
fih entweder durch hijtoyifche Hppothefen helfen, welche die früheften Zeiten der 
Völker mit den kuͤnſtlichſten Syſtemen beſchenkt haben, ober daß fie jene Luͤcken mit 
heterogenen Stuͤcken aus einer ganz andern Legislation befegen. Befonders die hi 
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ſtoriſche Schule vergißt hierbei ganz, daß die juriftifchen Claſſiker Noms ihre Größe 
einem fteten Zuruͤckgehen auf die Wahrheiten des natürlichen Nedyts (ihre aequitas) 
und der Sicherheit verdanken, mit weldyer fie auch pofitive Begriffe unter jene ho: 
bern Grundfäge zu ordnen wiffen. Auch die rom. Zuriften erfennen ein allgemei: 
nes Recht an, melches vor aller pofitiven Gefeggebung und ohne fie, aber auch in 
und neben ihr befteht, und überall zur Anwendung kommt, wohin die Gültigkeit 
der pofitiven Gefege nicht reicht. - Es iſt ein großer Unterfchied‘, ob irgend eine 
Maxime des Rechts durch das pofitive Geſetz gefchaffen oder von ihrn nur anerkannt 
worden ift, ‚denn in dem erften Falle kann fie über ihren pofitiven Zweck nicht hin: 
ausgehen, im zweiten aber ift fie von feiner allgemeinen Brauchbarfeit. Worzüg: 
lich aber ift jener Unterfchied für die Falle von Wichtigkeit, wenn Verhältniffe und 
Handlungen außerhalb des Staatsgebietes, 3. B. auswärts begangene Verbrechen, 
zu beurtheilen find, auf welche das pofitive Recht nur mit großen Einfchrankungen 
anzuwenden ift. "So befchränft aber auch die zufegt befchriebene legiſtiſche Anficht 
des Rechts iſt, fo hat fie doch wiederum darin ein großes Verdienft, daß fie die 
Unvollkommenheit, "ja in vielen Dinfichten die ganzliche Unbrauchbarfeit des vor: 
handenen pofitiven Stoffes recht ins Licht ftellt und dadurch die Reformen befördern 
hilft, welche in vielen deutfchen Laͤndern fo dringend find, 
Wenn aber nun die Sage entſteht, von welchem Organe bes öffentlichen Re: 
bens die Fortbildung des Redyts ausgehen müffe, fo zeigt fich abermals ein fehr 
toichtiger praftifcher Unterfchied der verfchiedenen juriftifchen Theorien. Doch find 
wenigfteng die beiden Hauptparteien, die hiftorifche und philofophifche, darin voll⸗ 
kommen einverftanden, daß die bloße menſchliche Willkuͤr, welche in den Gefegen 
nur Mittel zu.beliedig gewählten zufälligen Zweden erblickt, möglichft ausgeichlof 
fen werden müffe, und von.einer andern Seite her wird man leicht darüber einig, 
daß das Geſetzgeben ein Gefchäft ift, welches weder mit dem Nechtfprechen noch mit 
dem Regieren verbunden fein kann, wenn nicht eins unter dem anderit leiden foll. 
Gegenden willfürtichen. Gebrauch der Macht kann die Menfchheit nur durch jen: 
berühmte Sonderung der Gewalten, der regierenden, gefeßgebenden um 
techtfprechenden, gefichert werden, als durch welche allein jede der drei Gewalten in 
{ihren naturgemäßen Grenzen erhalten werden kann. Hauptfächlich aber iſt es die 
große-Verfchiedenheit ſowol in dem Innerften Weſen der gefeßgebenden, vollziehen: 
den und richtertichen Thatigkeit, als auch in der rechtlichen Natur ihrer Nefultate, 
welche eine Aufftelung getrennter Organe für jede von ihnen nothwendig macht. 
Das Regieren ift dag eigentliche Handeln des Staats, die Regierung iſt der 
Mille des Volkes, von welchem Alles, was für die Gefammtheit gefchicht, aus 
gehen, alle Thätigkeit für das Ganze ihren erften Antrieb empfangen muß. Der 
Charakter der Reyierungshandlung befteht demnach im Befehl, umd Alles, mas 
ein Befehlen (imperium) enthält, muß als Negierungsact betrachtet werden. Die 
fer muß, wenn er in verfaffungsmäßiger Form gegeben ift, fo lange er befteht, un: 
widerftehlich-fein, weil fonft die Regierung nicht mehr das Organ des oberjten Mil: 
lens im Volke wäre. Er ift aber nicht unwiderruflich, fondern er kann in jedem 
Augenblicke zurüdgenommen werden; er wird nicht formelle unabaͤnderliches 
Recht (rechtskräftig), es können Vorftellungen dagegen gemacht, es kann, went 
er in erworbene Rechte eingreift, ſelbſt bei den Gerichten Huͤlfe gefucht werden. 
Das Gefes hingegen befteht, und in diefem Punkte find hiſtoriſche und philofe: 
phifche Jurisprudenz vollkommen einig, nicht in einem Acte des Willens, fondern 
in dem Auffinden eines ſchon vorhandenen, eines entweder aus der innern Geſetz⸗ 
gebung der menfchlichen Vernunft. oder aus der gefchichtfichen Entwidelung des 
Volkes zu [höpfenden Rechts. Das Gefeg ift zwar auch nicht unwiderruflich, umd 
ann felbft durch beine Sanction dazu.gemacht werden, aber es ift, fo lange es bes 
ſteht, unmiderfprechlich und von allgemeiner Bültigkeit: Endlich, der Rechts⸗ 
ſpruch ift nijr für Diejenigen verbindlich, welche denſelben durch gerichtliche Ber 
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handlungen herbeigefuͤhrt haben, fuͤr dieſe wird er aber auch zum unabaͤnderlichen 
(formellen) Rechte, ſodaß keine Gewalt ihn wieder umzuſtoßen vermag. Dieſe 
verſchiedene Natur der oͤffentlichen Acte muß nicht nur in ihren aͤußern Formen er⸗ 
kennbar ſein, damit Jeder wiſſen koͤnne, was er dabei zu thun hat, ſondern ſie 
fodert auch eine ſo ganz verſchiedene Vorbereitung, daß ſchon aus dieſem Grunde 
Regierung, Geſetzgebung und Gerichte eine voneinander getrennte Reihe von 
Staatsbehoͤrden und Beamten nothwendig machen. Darin aber lag ein großer 
Fehler der neuern conſtitutionnellen Politik, daß fie die Sonderung der drei Gewal⸗ 
ten ſo verſtand, als muͤſſe ſie alle Verbindung und alles Ineinandergreifen derſelben 
aufheben. Daher die Wahl der Richter durch das Volk und eine Geſetzgebung, 
welche von der Regierung weder angeregt noch aufgehalten werden konnte. Hieraus 
entſtand nothwendigerweiſe ein Zwieſpalt im Staatsleben, welcher nur mit dem 
Untergange endigen konnte. Wenn aber die Regierung iſt, was ſie ſein muß, ſo 
kann ohne ihren Befehl nichts im Staate geſchehen, und ſowol Geſetzgebung als 
Gerichte muͤſſen den Antrieb ihrer Thaͤtigkeit von ihr empfangen. Zuſammenberu⸗ 
fung der geſetzgebenden Stellen, Vorſchlag der Geſetze, gebühren nur ihr, und 
ohne ihre Zuftimmung kann kein Gefeg das Volk zum Handeln verpflichten. Dee 
Vollziehungsbefehl, die Promulgation, verfchieden von der Sanction, als dem 
bloßen Anerkennen eines Rechtsſatzes fürein Geſetz, kann nur von der Regierung 
ausgehen und ift nothwendig mit einem unbefchränften Veto verbunden. Dagegen 
joll der Einfluß der Regierung auf die Gefeggebung nur ein negativer, und auf 
die Rechtspflege nur ein formeller fein, d. h. ohne fie kann Fein Gefeg zu Stande 
fommen, und die Richter müffen ihre Amtsgewalt von der Regierung empfangen, 
und von ihr angehalten werden, ihr Amt wirklich zu verrichten; aber mie fie fpre= 
chen follen, kann: ihnen durchaus nicht vorgefchrieben werden. (©. Gerichte.) 
Nur fo kann die unentbehrliche Einheit und Harmonie im öffentlidyen Leben auf: 
recht gehalten, und doch auch jeder Zweig der einen öffentlichen Gewalt durch die 
andere ergänzt und in der gefeglichen Bahn erhalten werden. Das gänzliche Aus: 
einanderreißen, jener drei Gemwalten ift eine Xhorheit, welche jedes Mat, fo oft fie 
in Altern und neuern Zeiten begangen wurde, ebenfo ſchwere Leiden ber die Völker 
gebracht hat, als wenn fie ſich einer willfürlichen und unbeſchraͤnkten Derrfchaft 
bingegeben haben. | 
Es führt uns aber die hiftorifch = philofophifche Anficht von den Quellen ber 
£ Geſetze auch zu Refultaten über die Organifation gefeßgebender Behörden, welche 
f Leider auch in den neuern Zeiten häufig nur zu fehr verfannt worden find. Die uns 
richtige Meinung, daß das Gefeggeben ein Act des Willens ſei, hat die Folge ges 
habt, daß man einen allgemeinen Willen der Völker dann zu finden glaubte, wenn 
man fo viel als möglich aus allen in dem Volke anzutreffenden Sntereffen ein Ganz _ 
303 bildete, oder, da dies in der That unmoͤglich ift, zuletzt nur das wichtigfte In— 
sereffe des Landbaues und der ftadtifhen Gewerbe im Ganzen in ftändifche Vers 
jumimlungen berief. Wenn von VBerwaltungsangelegenheiten und Befchlüffen dar: 
über die Rede ift, von der verftändigen Auswahl der Mittel zu den höhern Zwecken 
des Staats, fo mag dies allenfalls der Sache angemeffen fein. Wenn aber von 
Gefegen in erhabenerem Sinne gehandelt wird, fo gibt e8 für die Fähigkeit, daruͤber 
zu vrtheilen, feinen andern Maßſtab als den der Einſicht. ine Volksvertre⸗ 
tung zu diefem Zwede muß nicht den wandelbaren, launenhaften, von Vorurtheif, 
kLeidenſchaft und Eigennug getriebenen Volkswillen darftellen, fondern fie muß ein 
Spiegel der:gefammten geiftigen Bildung der Nation, alfo vorzugsmweife aus Den» 
jenigen.genommen fein, welche für die Kenntnißreichfien, Aufgeklärteften, Erfah: 
renſten des Volkes gehalten werden muͤſſen, welche am meiften Gelegenheit haben, 
die Beduͤrfniſſe des Volkes und die Mängel der Legislation kennen zu lernen. Dad 
auf diefe Eigenfchaften nicht von dem Beſitz einer Scholle Erde geichloffen werden 
, kann, it ebenſo klar, als daß man in einem geroiffen Irrthume befangen iſt, wenn 
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man in dieſem Beſitze eine Buͤrgſchaft fuͤr die Geſinnungen finden will. Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit iſt keine Folge des Reichthums, ſondern der Kunſt zu entbehren, und 
dieſe lernt Derjenige viel eher, welcher ſie von Jugend auf geuͤbt, als Derjenige, 
welcher den Mangel vielleicht nie gekannt hat. Die Grundeigenthuͤmer fuͤr die 
eigentlichen Staatsbuͤrger auszugeben, die uͤbrigen nur fuͤr geduldete Miethsleute 
der Staatsgemeinde, iſt eine Ungereimtheit, welche darum nicht aufhoͤrt es zu 
ſein, daß ſie auch von einigen Gelehrten verfochten wird. Grundeigenthum iſt erſt 
ein Erzeugniß des Staats, nicht umgekehrt, und der Staat kann nicht den Boden 
ſo vertheilen, daß es von dem Belieben der Beſitzer abhaͤngen duͤrfte, Andern die 
Bedingung der natuͤrlichen Exiſtenz zu entziehen. Jemehr nun ein natuͤrliches 
Intereſſe die Grundeigenthuͤmer, und zwar in dieſem Sinne die Landwirthe von 
den uͤbrigen trennt, deſto mehr ſollten die Staatseinrichtungen darauf berechnet 
werden, nicht eine Seite allein ein entſchiedenes und dauerhaftes Übergewicht ges 
winnen zu laſſen; fie haben aber jegt fehr häufig grade die entgegengeſetzte Tendenz, 
was auch bereitd auf Steuereinrihtungen hier und da einen [ehr bemerkbaren Eins 
fluß gehabt hat. Die zweite Folgerung, welche fich aus der hier aufgeftellten An— 
fit der Gefeßgebung ergibt, iſt die, daß die Zahl der ftändifchen Deputirten in 
keinem DBerhältniffe mit der Volksmenge fteht. Um die geiftige Bildung eines Vol 
kes zu reprafentiren, bedarf e8 in einem gröfern Stadte nicht einer größern Zahl 
von Abgeordneten, und der Eleinere Staat müßte, wenn er diefen Zweck ins Auge 
faßt, eigentlich ebenfo viel Münner in feine Ständeverfammlung berufen als der 
größere. Denn es follten in derfelben fo verfchiedenartige Kenntniffe und Einſichten 
anzutreffen fein, das Eein Gegenftand vorkommen kann, über welchen nicht die 
Stände ein ſachkundiges Urtheil in ihrer Mitte fanden, und daß überall den Be- 
Schlüffen eine gewiſſe mittlere Richtung gegeben wird, welche zwar oft zur verhaßten 
Halbheit führen mag, aber doch nicht nothwendig mit ihr verfnüpft iſt. Dies iſt 
die größte Schwierigkeit für Eleinere Staaten, welcher fie nur dadurdy ausweichen 
können, daß fie ſich mit der eigentlichen Gefeggebung an die Nachbarftaaten an» 
ſchließen. Verwaltungsangelegenheiten der Gemeinden, von: der Dorfgemeinde bis 
zur Stantsgemeinde, find noch Feine Grfeggebung ; fie mag auch der Eleinfte Staat 
eigenthümlich ordnen. Aber wenn er ein eignes Syitem des bürgerlichen Rechts, 
des Proceffes, der Griminalgefege u. f. w. aufitellen will, fo wird er fogar von den 
Vorzuͤgen eines folhen eigenthuͤmlichen Rechts weniger Nuten als von den Hem⸗ 
mungen des bürgerlichen Verkehrs, welche eine Folge ſolcher Abweichungen find, 
Schaden haben. Daher wäre allerdings zu wünfhen, daß unter Staaten, welche 
nur Unterabtheilungen eines Volkes mit gemeinfchaftlichen Sitten, Religion und 
Cultur find, die Verwaltungsangelegenheiten von der Gefeggebung im engern 
Sinne getrennt, und über die legte in fo großer Ausdehnung, als eben zu erreichen 
wäre, nur gemeinfchaftliche Einrichtungen getroffen würden. Alsdann würden fie 
fi auch) den Vortheil großer Staaten verfchaffen können, dergleichen Gefege durch 
die Gutachten fahfundiger Sollegien oder Gefegeommiffionen im Zufemmenbange 
mit allen andern Einrichtungen vorbereiten zu laffen. Den Ständeverfammlungen 
aber würde die Verlegenheit erfpart werden, über Dinge berathen und befchließen zu 
folfen, von welchen vielleicht nur Wenige, vielleicht Niemand in ihrer Mitte, einige 
Kenntniffe befigt. Indeſſen ift dies nicht in den kleinen Staaten allein zu bemers 
ten. Sehr große leiden zuweilen noch mehr an diefem Übel, weil, wenn auf ber 
einen Seite die Maffe der Kenntniffe, welche fie in ihrer Mitte.vereinen, größer 
ift, dafür auch auf der andern-Seite wieder mehr unkundige Stimmen die Sache 
verderben, und indem gar zu Viele an dem Gefegmachen Theil'nehmen, das Ins 
terefje daran für die Einzelnen verfchwindet.: Mit welchem Leichtfinne dies wichtige 
Geſchaͤft bis jetzt z. B. in England betrieben wurde, hat Miller in. der Schrift: 
„An inquiry into the present state of the statute and criminal law of England” 
(Lond, 1822) auseinandergefegt; man fängt aber in England endlich an, die drin⸗ 
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gende Nothwendigkeit zu fühlen, daß das Chaos einzelner Verordnungen in alfges 
meine Gefegbücher redigirt werde. Man nennt dies die Gonfolidation der Gefege; 
einzelne Gelehrte haben Verſuche gemacht, ſolche Confolidationsentwürfe einftweis ° 


len als Privatarbeit zu geben, 3. B. Ant. Stammond über die Griminalgefege. 


Vgl. Paſtoret's „Histoire de la legislation‘ (9 Bde., Par. 1318 — 28). 

Geficht heißt ſowol das menfchliche Antlig (f, Angeficht) al3 auch ber 
Geſichtsſiun, durch den wir die Modification des Lichts, d. i. Hell und Dunkel und 
die Karben, mittels derfelben aber die Umriſſe der Körper und die Beſchaffenhdit ih⸗ 
rer Oberfläche wahrnehmen, wobei der Zaftfinn unterftügend mitwirke, Auf der 
Gefichtsempfindung beruhen die deutlicyften und mannichfaltigfien Vorſtellungen 
des Äußern und die ſchoͤnſten der Natur. Das Werkzeug dieſes edeln Sin: 
nes Hit das Auge (ſ. d.). 

Geſichtsfeld nennt man bei Kernröhren den Durchmeſſer des kreisfoͤrmi⸗ 
gen Raumes, den man durch das ruhende Fernrohr mit einem Blicke uͤberſehen 
kann. Diefes Feld wird gewöhnlich durd) die legte Blendung oder das Dia: 
phragma (f. d.) des Kernrohres beſtimmt, d. h. durch die Öffnung in der mefs 
fingenen Platte des innern Rohres, die zunaͤchſt bei dem Auge ſteht. Macht man 
diefe Öffnung zu groß, fo zeigen ſich alte Gegenftände durch dag Fernrohr. gefärbt 
und undeutlih. Im Allgemeinen ift das Gefichtsfeld bei demfelben Fernrohre defto 
einer, je größer die Vergrößerung deſſelben ift. Die fogenannten holland. Fern: 
vöhre haben ein concaves Deular, und daher ein viel Eleineres Gefichtsfeld, als die 
aftronomifchen Fernröhre mit converen Deularen. Durch zwei gehörig zufammens 
gefügte Deulare kann man das Gefichtsfeld bedeutend vergrößern und bei den foges 
nannten Kometenfuchern oder Nachtfernröhren macht man das Gefichtsfeld abſicht⸗ 
lich fehr groß, ſelbſt fchon einigermaßen auf Koften der Farbenringe, 

Gefihtspunft nennt man den Punkt, von welchem aus ein Gegenftand 
gefehen wird. Je nachdem diefer Punkt verändert wird, ftellt fi) auch der Gegen 
ſtand verfchieden dar, Jede Kunft, welche Gegenftände im Raume nebeneinander 
oder hintereinander darftellt, hat daher den Gefichtspunft wohl zu beobachten, weil 
fonjt die Wahrheit, und unter mehren möglichen den fihönften zu wählen, weit 
fonft die Schönheit leiden wuͤrde. In den meiften Gemälden liegt er in der Mitte, 
weil hier die Hauptfiguren am meiften hervorragen. (S. Perfpective.) 

Geſichtsſch merz oder Proſopalgie iſt eine qualvolle Krankheit, die 
jedoch nicht haͤufig vorkommt. Sie aͤußert ſich durch unregelmaͤßige, gewoͤhnlich 
ploͤtzlich eintretende Anfälle von entweder heftig brennenden oder ſtechenden, nagen= 
den, fchneidenden, gleichfam zerreißenden Schmerzen im Gefiht, die indeß meift 
nur eine Seite deffelben befüllen, und zwar entweder an dem Nafenflügel oder un: 
ter dem Auge beginnen, fich in einem gewiffen Umfange verbreiten, öfter nur einige 
Minuten, manchmal aber fogar eine Viertel= oder halbe Stunde dauern und nicht 
felten mit dem Gefühl einer elektrifchen Erfchütterung in den leidenden Theilen vers 
bunden find. Während dieſer Schmerzanfälle wird das Geficht roth und aufgetrie⸗ 
ben, die Muskeln deſſelben fangen an zu zittern und zu zucken und werden verzo⸗— 
gen, bis Thränen in großer Menge den Augen entjtrömen oder.ein dünner Schleim 
aus der Nafe und Speichel aus dem Munde fließt, worauf der Schmerz gewöhnlich 
ebenjo ſchnell verfchwindet als er entfteht. Allein die geringite Veranlaſſung reicht 
bin, ihn wieder hervorzurufen, z. B. Sprechen, Kauen, Niefen, Lachen u.f.w. 
Solche Anfülle wiederholen ſich von Zeit zu Zeit und kehren defto öfter zuruͤck, je 
länger bag Übel bereits gedauert hat. Gelingt e8 der ärztlichen Hülfe nicht, dieſe 
aͤußerſt hartnädige und ſchwer zu heilende Krankheit zu heben, fo entfteht nad) und 
nad) beitändiges Zittern und Zuden in den Geſichtsmuskeln oder Laͤhmung derfelz 
ben, nad und nad Abzehrung mit ſchleichendem Fieber oder auch Gedaͤchtniß⸗ 
und Verſtandesſchwaͤche. * 


Geſims Heißt urſpruͤnglich bie Begrenzung des Daches an den Traufſeiten 
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1 Geeſinde 


"mit den Vorkehrungen gegen ben Waſſerfall, herbeigeführt durch die Stein = ober 
Balkenreihen, die nach den verfchiedenen Richtungen deg Gebäudes lagen, und 
ausgebildet Durch den Sinn der Griechen, die in ihrer Baukunft dem Zweckmaͤßigen 
die entfprechend einfache Form zu geben verfianden. So ward e8 eine weientliche 
Verzierung und dient zur Begrenzung der Theile, damit fie vollendet erfcheinen und 
ein Gunzes werden. Jedes Gefims muß ununterbrochen fortlaufen, ohne von 
einem Fenſter oder fonftigen Verzierungen durchfchnitten zu fein, und die eifizelnen 
Glieder deffelben müffen fic) ungezwungen zu einem fihönen Ganzen vereinigen. 
Nach den Orten, mo fie angebracht find, unterſcheidet man mehre Arten Gefimfe. 
Das Haupt: oder Dachgefims Front das Gebäude zu oberft, und ift nicht mit dem 
Gebaͤlke zu verwechfeln, deſſen oberjten Theil oder Kranz e8 ausmacht. Seine 
Höhe muß mit der Höhe des ganzen Gebäudes in einem richtigen Verhältniffe ftehen 
und nach Beſchaffenheit den 8. bis 20. Theil der leßtern betragen. Zu der Auslau— 
fung der Glieder oder dem Vorfprunge des Simfes nimmt man die ganze Höhe des 
Geſimſes, wenn diefes nur aus einem Kranze befteht; denn wenn es auch verftattet 
it, etwas weniger zu nehmen, fo muß man fid) doch vor dem zu wenig hüten, 
wodurch der Sims ein mageres, dürftiges Anfehen befommt. Iſt et aber ein Ges 
bare (bei Säulen und Pilajtern), oder hat er die Eintheilung eines Gebaͤlks, fo 
befommt ex, was die Ausladung betrifft, die ihm als Gebaͤlk gehörigen Verhält: 
niffe. Die Zufammenfegung des Hauptgefimfes richtet ſich, in Anfehung feines 
Reichthums, nad dem Charakter des Gebäudes. Das Gurt= oder Balkenge: 
fims iſt das zwifchen zwei Stockwerken befindliche. Es befteht aus wenigen Glies 
dern und kann 12 — 18 Zoll Höhe haben. Seine Auslaufung muß wenigftens den 
dritten Theil feiner Höhe betragen. Die Gefimfe an den Wänden der Zimmer wer: 
den, wenn die Wände mit Säulen oder Pilaftern geziert find, nad) den Gebaͤlken 
der Säulen gebildet. St diefes nicht, fo befommen fie nur einige Glieder, oder 
werden bei großen und hohen Zimmern oder Saͤlen dem Ktanze eines Saͤulengebaͤlks 
ähnlich gemacht und Eönnen den 16.— 13. Theil der Höhe der Wand zu ihrer Höhe 
haben. Die Auslaufung kann ein bis zwei Drittel ihrer Höhe betragen. Diefer 
Eims muß noch eine Hohlkehle über fi haben. Fußgeſimſe faffen eine Wand 
über dem Fußboden ein und beftehen gemeiniglich aus einem Sodel, worauf einige 
Glieder folgen. Überhaupt führt diefen Namen jede mit Gliedern verzierte Unterz 
Lage eines Fußgeftelles oder Gebäudes. Ein Bruftgefims ift die obere, aus einigen 
Gliedern beftehende Bedeckung eines Geländers. Alle Offnungen, als Tenfter, 
Thuͤren, Kamine, bedürfen eines Gefimfes, um als vollendet zu erfcheinen. An 
dem obern Theil diefer Gegenftände wird oft, noch über der Einfaffung, ein befon= 
derer Sims oder Kranz angebraht. Die Kamine erhalten dann allezeit nur einen 
nach einer graden Linie gemachten Kranz. Die Fenfter, Thüren und Nifchen Eön= 
nen zu ihrer obern Bedeckung einen geraden Kranz erhalten, den die Kunft mannich= 
fach zu fhmüden und auszubilden Gelegenheit hat. Diefe Bedeckung heißt 
die Verdachung. | 
Gefinde oder Dienftboten find ſolche Perfonen, welche ſich vermoͤge 
des Dienftvertrags auf eine beftimmte oder unbeftimmte Zeit anheifchig gemacht ha= 
ben, gegen Koft und Kohn oder andere Vergütungen häusliche Dienfte und Ge: 
fhäfte zu verrichten. Die mechfelfeitigen Nechte und VBerbindfichkeiten, welche, 
wenn fie blos das Gefinde angehen, das Gefinderecht heißen, werden zwifchen 
der Herrſchaft und dem Gefinde durch den Dienftvertrag begründet, welcher durch 
die gegenfeitige Einwilligung feine verbindliche Kraft erhält, wenn nicht etwa durch 
befondere Gefege oder Gewohnheitsrechte die Vollkommenheit des Dienftvertrags 
von der Gebung und Annahme des Miethgeldes abhängig gemacht iſt. Allein bei 
der Beftimmung der rechtlichen Verhaͤltniſſe zwiſchen Herrſchaft und Gefinde kommt 
es zunaͤchſt darauf an, was unter ihnen beſonders verabredet worden iſt; dann aber 
hat man auf die Geſindeordnungen und oͤrtlichen Gewohnheiten Ruͤckſicht zu neh⸗ 


* 
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men. In mehren deutſchen Städten find befondere Behörden, welche ſowol bie 
zwiſchen der Dienftherrfchaft und dem Geynde entflandenen Streitigkeiten fchlich 
ten als auch über das Betragen der Dienſtboten Aufficht führen, und bei jeder Ders 
mierhung vorläufige Meldung verlangen. In einigen Städten beforgt ein ſolches 
Dienftbotenamt ausfchließend das Vermiethen des Gefindes; anderwärts gibt e 
verpflichtete Gefindemäfler. 

—Geſinnung iſt die dem Handeln eines Menſchen zum Grunde liegende 
Denkart, die praktifche Denkart genannt. Es verbindet fid) in ihe Wollen und 
Denken; fie fodert aber beftimmte Überzeugungen, nicht vorübergehende Gedanken, 
und diefe Überzeugungen betreffen die Zwecke des Handelns und den Werth und Uns 
werth der Handlungen in Beziehung auf unfere Beftimmung. Die Geſinnung iſt 
fittlich, wenn die Bernunftfoderung mit dem Denken und Wollen des Individuums 
eins wird; unſittlich, wo ſchlechte Beftimmungsgründe herefchend find, 3. B. 
der eigene Vortheil. s SE — 

Gesner (Konr.), ein Polyhiſtor, Deutſchlands Plinius genannt, geb. zu 
Zürich 1516, ſtudirte daſelbſt, zu Strasburg, Bourges und Paris, und erhielt dann 
in ſeiner Vaterſtadt ein aͤrmliches Schulamt. Um ſich aus ſeiner duͤrftigen Lage zu 
ziehen, ging er nach Baſel und ſtudirte dort vorzugsweiſe Medicin. Er wurde hier— 
auf Profeſſor der griech. Sprache zu Lauſanne, und nach kurzem Aufenthalte zu 
Montpellier Profeffor der Philofophie und ausübender Arzt zu Zürich, wo er am 
13. Dec. 1565.an der Peft ftarb. Arzneitunde, Philologie, Kiterargefcyichte waren 
die Fächer, welche er befonders liebte; in dem legten brach er durdy feine „Biblio- 
theca universalis, s, catalogus omnium scriptorum locupletissimus in tribus lin- 
guis, graeca, latina et hebraica exstantium etc.” (4 Bde., Zur. 1545—55, 
Fol.) eine neue Bahn. Die Naturgefchichte erweckte er gleichfam wieder, nahdem 
fie feit Sahrhunderten gefchlummert hatte. Überall fhöpfte er entweder aug eignen 
Beobachtungen oder aus den Schriften der Alten, und feine „Historia animalium’‘ 
(4 Bde., Zuͤr. 1550—87, Fol.) muß als die Grundlage der neuern Zoologie anz 
gyden werden. Auch machte er fich um fie durch eine vollftändige Überfegung des 

Alan verdient. Als Botaniker übertraf er alle Vor- und Mitlebende, durchſtrich 
faft alle Gegenden Europas, um zu fehen und zu fammeln, richtete, ungeachtet feis 
ner befchränften Bermögensumftände, einen botanischen Garten voll feltener Pfluns 
zen ein, unterhielt einen Zeichner und Maler und legte das erſte Naturaliencabinet - 
an. Er iſt der Erfinder der botanifchen Mechode, indem er das Pflanzenteich, nach 
dem Charakter des Samens und der Blume, in Gefchlechter, Arten und Claffen 
ordnete. Die Arzneikraͤfte der Pflanzen. vernachläffigte er. nicht, fondern machte 
Verſuche an fi) und dann an Andern. Seine „Opera botanica” gab Schmies 
dei (Nuͤrnb. 1763) heraus. Außerdem fchrieb er über die Heilquellen, über bie 
Arzneimittel, über die Natur und Verwandtſchaft der Sprachen, und edirte und 
commentirte mehre alte Schriftfteller. Bei feinen großen Verdienften, wegen deren 
er ein Jahr vor feinem Tode in den Adelftand erhoben wurde, war er ein befcheide: 
ner Mann und ebenfo dienftfertig als lernbegierig. Vgl. Hanhart's „Biographie 
G.'s“ (Winterth. 1824). 

Geöner (Joh. Matthias), ein berühmter deutſcher Humanift, geb. zu 
Noth im Anfpachifchen 1691, wurde, nachdem er feine Studien in Sena vollen: 
det hatte, 1715 Conrector und Bibliothekar zu Weimar, 1728 Reetor des Gym: 
nafiums zu Anſpach, 1730 Nector der Thomasfchule zu Leipzig, und 1734 Pro: 
fejfor der Beredtiameeit und in der Folge aud Bibliothekar an der neuerrichteten 
Univerfität zu Göttingen, wo er 1761 flach. Die Verbefferung des gelehrten Unter: 
richts und das Studium der alten Sprachen betrieb er mit ebenfo viel Einficht als 
Eifer, und wies vorzuͤglich darauf hin, daß die Alten nicht blos um der Sprache, 
fondern auch um des Inhalts und der Darftellung willen zu leſen feien. Durch 
feine Ausgabe der „Scriptores de re rustica”, deg Quintilian, Claudian, Plie 
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nius des Füngern, Hotaz und Orpheus veranlaßte er eine fruchtbare Erklaͤrungs— 
‚ methode der alten Claſſiker, und durch feine „„Primae lineae Isagoges in eruditio- 
nem nniversam’ (neue Aufl., Lpz. 1786) bereitete er ein encyklopädifches Studium 
: der Miffenfchaften vor. Ein nicht unbedeutendes Verdienft um das Studium der 
roͤm. Sprahe und Literatur erwarb er fich durch feine Ausgabe des Faber'ſchen 
„Thesaurus“, noch mehr aber ducch feinen „Novus linguae et eruditionis roma- 
nae thesaurus” (4 Bde., Lpz. 1749, Fol.), worin er den ganzen Sprachſchatz der » 
Mömer zufanmendrängte. Auch feine „Opuscula varii argumenti” (8 Bbe,, 
Brest. 1743), fowie der „Thesaurus epistol. Gesner,” von Klog (Halle 1768), 
beweifen ebenfalls den Geift und die Kenntniffe diefes Gelehrten. 
Geſpanſchaften heißen die Provinzen Ungarns, deren jede ihren Ober: 
gefpan (oberften Grafen), einen Untergefpan (Steuereinnehmer, Nentmeifter oder 
Perceptor genannt), Notar, vier obere und vier untere Stuhlrichter hat und fich 
wieder in zwei oder mehre Difteicte theilt. Alle Beamten der Gefpanfchaft müffen 
von Adel und in der Graffchaft angefeffen fein. In zwölf Gefpanfchaften ift die 
Würde eines Dbergefpans erblich, in den übrigen entweder mit einem der hohen 
Reichsaͤmter oder mit der bifchöflihen Würde verbunden, oder der König ernennt irs 
gend einen aus dem Adel zum Obergefpan. Die andern Beamten der Geſpanſchaft 
ernennt der Adel aus Dreien, melde der Obergeſpan in Vorſchlag bringt. Auch 
das Land der Ungarn in Siebensürgen, Stawonien und Kroatien hat, mit Aug: 
nahme der Mititairgrenze, ebenfalls die Eintheilung in Gefpanfchaften. 
Gefpenfter find, nah dem Volksglauben, Seelen der Verftorbenen, bie 
zumeifen wie fihattenreiche Kuftgebilde in der Geftalt ihrer ehemaligen Leiber, oder 
im jeder andern Form, den Lebenden erfcheinen. Doc) follen auch böfe Geiſter zu— 
weilen bie Geftalt Verjtorbener annehmen, um die Hinterlaffenen als Gefpenfter zu 
‘ quälen. Der Gefpenfterglaube hat zu allen Zeiten Anhänger gefunden und hängt 
mit dem Glauben an Unfterblichkeit in Etwas zufammen. Man dachte ſich den 
Verſtorbenen als ein ſchattenartiges Gebilde und nannte daher das Todtenreich ein 
Schattenreich. Man meinte ferner, daß die Seele nicht eher Ruhe habe oder ins 
Schattenreich übergehe, als bis der Leichnam des Verftorbenen zur Erde beftattet 
- feiz gefchehe diefes nicht, fo ſchwaͤrme diefe Seele unftät in der Oberrorlt herum und 
. ericheine in der Geftalt des Verftorbenen, um die Lebenden an ihre Pflicht zu erin⸗ 
nem. Der Aberglaube fuchte diefe Meinung durch allerhand Erzählungen zu befläs 
tigen, bei welchen bald unwillkuͤrliche Taͤuſchung der Einbildungskraft, bald abs 
ſichtliche Taufchungen iftiger Betrüger zum Grunde lagen. Die neuere Kunft hat 
daraus Gefpenftermärchen gebildet. 
Gefpilderecht, f. Retractredt. 
Geßner (Salomon), geb. 1730 zu Zürich, wo fein Vater Buchhändfee 
und Mitglied des großen Raths war, wurde, nachdem ein mangelhafter Unters 
‚ richt und verfehlte Erziehung die Fähigkeiten des Knaben nicht hatten zur Entwides 
lung fommen laffen, einem Landprediger übergeben. Hier erwachte fein durch bes 
[hämenden Tadel bisher darniedergehaltener Geift aus feinem Scylummer; er 
machte in der lat, Sprache Fortfchritte, und der Umgang mit dem Sohne feines 
Lehrers, fowie die fchöne Gegend, entfaltete feine natürliche Anlage zur Poeſie. 
Nach zwei Zahren Eehrte er zu den Seinigen zuruͤck, wo der Umgang mit Zuͤrichs 
vorzuglichften Gelehrten feine Kenntniffe berichtigte und erweiterte, und feine dun— 
Bein Gefühle zu deutlichen Begriffen erhob. Seine Gedichte, meift erotifchen Ins 
halts, gewannen mehr Kraft und einen foftern Ton. G.'s Vater wünfchte, daß 
fein Sohn-fpäter die Buchhandlung, die ihm zugehötte, fortfegen möchte, und 
ſchickte ihn 1749 nad) Berlin, um fich dafelbft zu dieſem Zwecke zu bilden. Er faßte 
aber einen fo entichiedenen Widerwillen gegen dies Gefchäft, daß er feinen Lehrherrn 
verlieh. Da fein Vater ihn durch Vorenthaltung des nöthigen Geldes zur Rüde 
kehr zu zwingen ſuchte, malte er, um fich feinen Unterhalt felbft zu verſchaffen, 
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eine Menge Landfchaften, die Beifall fanden. Dagegen fhlug Ramler, dem er 
einige feiner poetifchen Werfuche vorgelegt haste, durch ftrenges Urtheil feinen 
Muth, in Verfen zu Schreiben, nieder, und er wählte ftatt derfelben eine harmoni=‘ 
fche Profa. Bon Berlin ging er nach Hamburg, wo er mit Hagedorn eine innige 
Kreundfchaft ſchloß, und Eehrte dann nady feiner Vaterftadt zuruͤck. Das „Lied eined 
Schweizers an fein bemaffnetes Mädchen”, welches 1751, und fein Gemälde, 
„Die Nacht”, weiches 1753 erfchien, Fündigten ihn wieder als Dichter an. Sein 
größeres Gedicht, „Daphnis”, wozu Amiot's liberfegung des Longus die Idee in 
ihm geweckt hatte, erfchien 1754, wie die vorigen, ohne feinen Namen. Im G. 
1756 aber gab er „Inkle und Yarico”, eine Fortfegung der Bodmer'ſchen Erzaͤh⸗ 
lung, und im naͤmlichen Jahre ein Bändchen „Idyllen“ heraus. In der Folge ers 
fihien det „Tod Abels“, die ſchwaͤchſte unter allen feinen Dichtungen. Eine Samms 
lung feiner Gedichte in vier Bänden ließ er 1762 erfiheinen. Hierauf befchäftigten 
ihn mehre Jahre die zeichnenden Künfte ausfchließlih. Erft 1772 gab er ein zwei⸗ 
tes Bändchen „Idyllen“, nebft den „Briefen über die Landſchaftsmalerei“ her— 
aus. Seine Naturdichtungen wurden in Deutfchland mit Beifall, in Frankreich, 
wo fie durch Huber's Überfegung bekannt wurden, mit Enthuſiasmus aufgenoms 
‚men. Von Frankreich aus verbreitete fich fein Ruhm über ganz Europa. Er hatte 
ſich indeß verheirathet. Um feinen Ältern nicht laͤſtig zu werden, befchloß er, die bil 
dende Kunſt, die er bisher als Liebhaberei getrieben hatte, zum ernften Gefchäfte zu 
machen. Seine Fortfchritte darin waren fohnell und glänzend. Seine radirten 
Blätter wurden theuer bezahlt; denn fie bezauberten, wie feine Gedichte, durch die 
anmutbigfte Nachahmung der Natur. In feinem Vaterlande wurde G., als er 
kaum das gefegmäßig beftimmte Alter erreicht hatte, in den täglichen Rath aufge: 
nommen. "Still und fanft floß fein Leben dahin, bis ein apopleftifcher Zufall am 
2. März 1787 demfelben ein Ende madhte. Man bewundert in G.'s Schriften 
eine unnachahmliche Zartheit und eine melodifche Sprache; Ziefe, Kraft, Natur: 
wahrheit gehen ihnen ab. Seine Hirten find idenfe Weſen einer erträumten Uns 
fhuldswelt ohne Charakter und Mannichfaltigkeit. In der Landfchaftsmalerei hat 
er ſich Verdienſte erworben, die Eeine Zeit fchmälern wird, Seine Radirnadel ift 
leicht und Eräftig,, feine Profpecte find ausgefucht, wild und romantifch, befonders 
ſchoͤn aber feine Bäume. Unter feine beiten Werke rechnet man zwölf radirte Lande 
fchaften, die er 1770 herausgab. Die beften Ausgaben feiner Werke find die zu 
Zürich) erfchienenen (2 Bde., 1777—78, 4.3 5 Bde., 1765— 74, und 3 Bde. 
1818). Seine Mitbürger errichteten ihm auf einer Promenade an der Limmat ein 
Denkmal. — Sein älterer Sohn, Konrad Geßner, geb. zu Züridy 1764, der 
Sich früher in dem Fache der Pferde: und Schlachtenmaterei, fpäter durch feine Rand: 
haften auszeichnete, ftudirte in Dresden und Rom, Iebte 1796—1804 in Eng: 
land und dann in feiner Vaterfiadt Zürich, wo er am 8. Mai 1826 ftarb. 

Geftändniß (confessio), heißt das Einrdumen einer Thatfache oder eines 

Rechts, welches in der Rechtspflege als Mittel des Beweiſes, oder der dem Richter 
zu liefernden Gewißheit betrachtet wird. Um diefeg zu fein, muß dag Geftändniß 
frei, d. 5. nicht durch äußere Zwangsmittel, Schmerzen, Drohung oder Furcht 
erpreßt fein; es muß ernftlich, nicht im Scherz oder im Irrthum abgelegt, fo daß _ 
der Geſtehende etwas Anderes zu fagen glaubt oder feine Worte auf einen andern 
Gegenftand bezicht, nicht durch Betrug veranlaßt, und feibft als Thatſache gewiß, 
zu diefem Ende daher für manche Fälle in einer gewiffen Form, 3. B. vor Gericht, 
oder vor einem Notar abgegeben fein. Zur vollen Kraft des Geftändniffes gehört, 
daß es in der Abſicht etwas einzuräumen (animus confitendi) abgelegt feiz gelegents 
Liche Außerungen und indirecte Geftändniffe, d. h. ſolche, welche blos aus andern 

ußerungen gefchloffer werden, bewirken Eeinen vollen Beweis. Gerichtliche Ges 
ftändniffe find auch im Givilproceß wirkſamer als außergerichtliche. Rechtsſaͤtze find 
ein Öegenftand eines Geftändnifi:s, fondern nur Thatſachen z Geftändniffe eines 
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Rechtspunktes (confessiones juris) binden daher nicht, Ein Geſtaͤndniß iſt unum⸗ 
wunden, wenn eine Thatſache unbedingt und in ihrem ganzen Umfange eingeraͤumt 
wird, es iſt beſchraͤnkt oder qualificirt, wenn es die Thatſache nur theilweiſe, z. B. 
den Empfang einer Geldſumme, aber nicht als Darlehn, einraͤumt. Verſchieden iſt 
davon die Hinzufuͤgung einer andern Thatſache, z. B. der Zahlung. Ein Geſtaͤnd— 
niß bedarf nicht, wie das Verſprechen, einer Annahme; das qualificirte Geſtaͤndniß 


kann aber nicht getrennt, nicht das Zugeſtandene für erwieſen geachtet, und von der 


x 


Beſchraͤnkung Beweis verlangt werden. In Griminalfachen wird nad) dem Geiſte 
des deutfchen Verfahrens ein Geftändniß des Angefchuldigten für nothwendig ges 
halten, um ihn zu einer Strafe zu verurtheilen, und aud) die ftärkiten Verdachts— 
gründe waren font dazu nicht hinreichend. Seitdem aber die Folter abgeſchafft iſt, 
muß man,. wenn man nicht die Strafrechtöpflege ganz lähmen laffen will, auch 
auf bloße Anzeigen Strafen erkennen, welche man außerordentliche genannt hat 
und über deren Rechtmäßigkeit viel geftritten worden ift. In England. und Frank⸗ 
reich wurde das Geftändniß nie für nothiwendig gehalten; die franz. Altern Gerichte 
verurtheilten immer auf bloße Werdachtsgründe; bei dem Urtheilen durd; Ges 
ſchworene fiegt e8 in ber Natur der Sache, daf das Geftändniß nicht erfodert werden 
kann. Das Geftändnig in Straffachen muß aber auc) da, wo das Verfahren (die 
Proceßform) darauf berechnet ift, dafjelde dem Angeſchuldigten durch die Unter: 
fuchung zu entreißen, nicht für fid) allein fleben, fondern durch andere Umftände 
unterftügt werden. Befonders muß die äußere Erfcheinung und Befchaffenheit der 
That, das corpus delicti, oder der Thatbeftand, z. B. daß ein Menſch gerödtet 
worden, wo moͤglich durch andere Beweiſe gewiß oder doch höchft wahrfcheintidy 
fein. Auch dieſe Unterftügung nennt man Qualification des Geftändniffes. Ein 
Geftändniß ift eine Thatſache, welche nicht mehr ungefchehen gemacht werden-fann 5 
ein Widerruf hebt e8 alfo nur dann wieder auf, wenn 'zugleich annehmbare Gründe 
deffelben, wozu Jemand zu einem unrichtigen Geftändniffe bewogen worden, ans 
gegeben werden können. | 


—  Gefticulation, f. Geberde, 


Geftirn, f. Sternbilder. 

Gefund b runnen beißen die Quellen, deren Waſſer mannichfattlie mi: 
neralifche Beftandtheile, gewöhnlich auch Luftförmige Stoffe enthalten, deshalb 
einen von dem Geſchmacke des reinen Waffers abweichenden Gefhmad und Geruch 
haben und als Arzneimittel angewendet werden. ‚Die Verfchiedenheit ihrer Wirk: 
ſamkeit wird bedingt durch ihre Mifchung, denn es gibt Bitterwaſſer, eifenhaltis 
ge8, Eohlenfaures, Inugenfalziges, muriatijches, ſchwefelhaltiges, feifenartiges; durch 
die Temperatur der Waffer, inwiefern fie in heiße, warme und kalte getheilt werden, 
und durch die Anwendung, indem fie außerlich als Bäder oder innerlich als Ges 
traͤnke angewendet werden, (S. Bäder und Brunnen: und Badereifen.) 


Vgl. Wegler „Über Gefundbrunnen und Heilbäder” (3 Bde., Mainz 1825); 


Stucke's „Zufammenftellung von 880 Mineralquellen und Salinen Deutichlande” 
(Koͤln 1831, Fol.); Richter's „Leitfaden über Deutfchlands Mineralquellen” 
(Berl. 1828) und Neubel „Die Gefundbrunnen; ein Gedicht in vier Gefängen” 
(Brest. 1795, 4. und öfters). 

Gefun dh eit nennt man den ungeſtoͤrten und richtigen Gang aller zum Le⸗ 
ben eines organiſchen Weſens gehoͤrigen Verrichtungen. Die Verrichtungen des 
menſchlichen Organismus ſind die mannichfaltigſten, die Beziehungen und Wech— 
ſelwirkungen, in denen er mit der geſammten Natur und mit ſeines Gleichen ſteht, 
ſind vielfaͤltig. Gehen alle dieſe Verrichtungen, jede nach der ihr zukommenden Zeit 
und Regel, leicht und ungehindert von Statten, ſind alle dazu dienende Organe in 
ihrer Korm und Kraft unverletzt, fo heißt der Menſch gefund. Man kann die 
Geſundheit in abfolute und relative eintheilen. Abfolute Gefundheit muß dem gege⸗ 
benen Begriffe durchaus in allen Stüden entiprechen. Mit diefer Gefundheit 
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koͤnnte bie Verſchiedenhelt der geiftigen und Eörperlichen Anlagen nicht beftehen; die 
dem Menſchen zukommende Gefundheit ift daher nur die relative, bie, ſtatt der 
Schärfe der abfoluten, eine gewiffe Breite hat, innerhalb welcher ſich die verfchies 
denften Anlagen entwickeln koͤnnen. Da bei ber Unverlegtheit der Organiſatlon und 
der Ungeſtoͤrtheit der Verrichtungen das Gemeingefuͤhl des Menſchen gleich einem 
— Spiegel erſcheint, ſo kann die Abweſenheit aller unangenehmen Ge⸗ 
fuͤhle bei vollem Gebrauche ſeiner Kraͤfte und ſeines Bewußtſeins fuͤr das innere 
Zeichen der Geſundheit des Menſchen gelten. Das aͤußere Zeichen derſelben iſt die 
Form der Organe und der ungeſtoͤrte Gang aller bemerkbaren Verrichtungen des 
Körpers. Ein geſunder Menſch befigt die feinem Alter und Geſchlecht angemeſſene 
regelmäßige Form, der Körper ijt ohne auffallende Fehler gebaut, kein Theil defs 
felben ift gegen das Gefeg der Organifation des Lebensalters überwiegend an Maſſe 
oder Kraft, ſodaß er die Werrichtung eines andern flörte, Eeinem aber fehlt e8 auch 
an der ihm zulommenden Maffe und Kraftäußerung ; ber Körper ift weder zu fett 
noch zu hager, bie Karbe des Geſichts weder zu roth moch blaß oder gelblich, fons 
dern ein zart gemifchtes fleifchfarbenes Roth, mit etwas höhern, doch nicht zu hoch 
gefärbten Wangen und Zippen, und die Augen hell und lebhaft. In Rüdficht der 
Hautfarbe kommt jedoch viel auf Klima und Erdfteich an, wo ber Menfch wohnt. 
Hier ift nur von dem Europder, ımb zwar ‚mehr vom noͤrdl. als ſuͤdl. die Rede. 
Der gefunde Menfch hat gute Eßluſt und in der Regel nur maͤßigen Durſt, fuͤhlt 
nach dem Eſſen kein Druͤcken in der Gegend des Magens, keine Verdroſſenheit, 
keine Hitze, verdaut gut, hat eine leichte und in der Regel unmerkliche, nur bei 
hinlaͤnglichen Veranlaſſungen als Schweiß bemerkbare Hautausduͤnſtung, einen 
gleichmaͤßigen, nicht zu ſchnellen Pulsſchlag, einen leichten, gehoͤrig tiefen und ru⸗ 
higen Athem, der bei koͤrperlicher Bewegung zwar etwas beſchleunigtet ift, aber 
doc) immer tief genug, bis zu dem erquickenden Gefühl einer völlig genügenden 
Einathmung gezogen werden kann; auch kann er die Bruft hinlänglicy ausdehnen 
und den Athem ohne Befchwerde eine geraume Zeit anhalten. Er bewegt fich leicht 
und wird nicht zu ſchnell müde von Eörperlicher Anftrengung; er fehläft ruhig und 
fuͤhlt nach dem Erwachen fich erquickt und neu geftärkt. Er hat den völligen und 
ungeftöcten Gebrauch feiner Sinne, denkt leicht und richtig, und befigt ein heiteres 
und ruhiges Gemüth. Die Gefundheit bed Menfchen fcheint von ben meiften Ges 
fahren bedroht zu fein, da feine Organifation wegen ihrer zarten Zuſammenſetzung 
vielen. Berlegungen und Störungen nusgefegt ift; da er vermöge feiner vielen Be⸗ 
rührungspunfte mit der Außenwelt auch ben nachtheiligen Einwirkungen derfelben 
bloßgeſtellt ift; da felbft durch das geiftige Leben vielfältige Berührungen mit feines 
Gleichen entitehen, und er mit der nachtheiligen, ja oft zerftörenden Einwirkung 
ber Leidenfchaften und Begierden bedroht wird, da ferner feine Thätigkeit nicht blos 
— ſondern auch geiſtig iſt, und endlich ſeine Conſumtion um Vieles ſchnel⸗ 
ler vor ſich geht als bei den Thieren. Allein in der Natur des Menſchen ſelbſt liegen 
auch mehre Schutz⸗ und Huͤlfsmittel, welche feiner Geſundheit zu Statten kom⸗ 
men. Seine koͤrperliche Organiſation und Structur iſt zugleich zart, weich und 
nachgiebig; die Mannichfaltigkeit derſelben und der Beruͤhrungspunkte mit der Aus 
ßenwelt bietet auch den heilfamen Einwirkungen mehr Seiten dar, welche den 
nachtheiligen das Gleichgewicht halten. Der Organismus kann niemals von allen 
Seiten zugleid) angegriffen werden, fondern da feine Organe miteinander im Ge: 
genfage und dadurch im Gleichgewicht ſtehen, ſo iſt Dasjenige, was die eine Fune⸗ 
tion herabſetzt, fuͤr die andere ein Erregungsmittel, wodurch ſogleich beide eine Zeit 
lang im Gleichgewichte gegeneinander bleiben, bis, nach dem im Organismus herr⸗ 
chenden Gefege der Gewöhnung, der nachtheifige Eindrud durch Gewohnheit ges 
ſchwaͤcht wird, ober die Einwirkung von Außen nachlaͤßt, und demnach; die Func- 
tionen beiberfeits auf ihren Normalgrad zuruͤckkehren. — macht tha das e— 
Eonv.er. Achte Aufl. IV. 4 
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ftige ſelbſt * angenehm erregenden Einmwisfungen fähig; Vernunft und Ber 
ftand lehren ihn feine Leidenfchaften und Begierden mäßigen, äußere widrige Eins 
druͤcke abwenden oder unfchädlicy machen, und überhaupt feine Gefundheit ſchuͤtzen. 
Menn befjenungeachtet die Erfahrung lehrt, daß die Gefundheit der meiften, we⸗ 
nigſtens ber im Culturzuſtande lebenden Menſchen fo oft geſtoͤrt wird, und fo mes 
nige derfelben das ihnen von ber Natur beftimmte Lebensziel erreichen, fo ift dies 
eine natürliche Folge der Bernachläffigung oder Vereitelung der erwähnten Schutz⸗ 
mittel ihrer Geſundheit, ‚oft fogar der noch erhöhten Einwirkung jener Veranlaſ—⸗ 
fungen zu Störungen berfelben. Beide, Falle werden durch falfche Cultur, durch 
Luxus, Suht nad) Vergnügungen, Mangel an Herrfchaft der Vernunft, oft 
auch durch unvermeidliche Schidfale u. f. w. herbeigeführt. Je mehr die Menfchen 
die ihrer Gefundheit drohenden Gefahren einfahen, defto mehr fuchten fie neue 
Schugmittel ausfindig zu machen. Hieraus eutftand die Gefundheitstunde 
‚(Hpgieine) , welche fich jedesmal nach der herrfchenden Mode in der Mebicin gebils 
det hat. Manche glaubten, die Kunft, die Gefundheit zu erhalten, beftehe im Ges 
brauch von Lebenseliriren oder von gewiffen Vorkehrungsmitteln, 3. B. Aderlaffen, 
Brechen, Lariren u. f. w.; Andere wollten durch Abhärtungen des Körpers, Ans 
dere durch Wein und ähnliche Reizmittel, Andere wieder ducch andere Mittel diefen 
Endzived erreichen. Während deffen verfäumte man die in der menfhlihen Natur 
feldft liegenden Hülfsmittel, die Gefundheit zu erhalten. Erſt in der neuern Zeit 
find mehre gelungene Verfuche, diefe Kunft auf naturgemäße Grundfäge zuruͤckzu⸗ 
führen, gemacht worden, unter denen das Wert Hufeland's „Die Kunft, da$ 
menſchliche Leben zu verlängern” fich vorzüglich durch Richtigkeit feiner Grundfäge, 
leicht faßlichen anziehenden Vortrag und durch; zweckmaͤßiges Hervorheben des wohl» 
thätigften Einfluffes der Moralität auf die Erhaltung der Geſundheit auszeichnet. 
Die einzig wahre Art, die Gefundheit zu erhalten, befteht in einer vernünftigen, 
jenen Eigenthümlichkeiten der menfchlichen Natur gemäßen Lebensweife. Alles, was 
hierzu förderlich ift, gehört zu den Erhaltungsmitteln der Gefundheit, z. B. Ordnung 
in der Arbeit, Maͤßigkeit in allen finnlichen Genüffen, hinlaͤnglicher, doch nicht 
zu viel Schlaf, und zwar zu.den gehörigen Stunden, gefunde Nahrung und reine 
Luft, Beherrſchung der Leidenfchaften und eine ruhig heitere Gemütheftimmung, 
Übung der Eörperlichen Kräfte und Abhärtung des Körpers gegen widrige Eindrücke 
der Witterung u. f. w. Alles, was das Gegentheil hiervon hervorbringen kann, 
frebt dahin, im kürzerer oder längerer Zeit, heimlich oder offenbar, fie zu ſtoͤren. 
| Getreide nannte man früher ausfchließend diejenigen Grasarten, die man 
ihrer mehlhaltigen, Menfchen und Thieren zur Nahrung dienenden Samenkoͤrner 
wegen als die vorzüglichften landwirthſchaftlichen Gewaͤchſe, zum eigentlichen Brots 
korn anbaut. Die neuern landwirthfchaftlichen Schriftfteller haben jedoch diefe Bes 
nennung weiter ausgedehnt und begreifen jeßt unter dem Namen Getreide auch alle 
andern Gewaͤchſe, welche nahrhafte, mehlhaltige Samenförner liefern. Dies 
felben werben dann wieder abgetheilt: in grasartige Getreidepflanzen, Halmfrüchte 
oder Gerealien, Weizen, Roggen, Gerjte, Hafer, Mais, Hirfe u. f. w.; in 
Hülfenfrüdhte, Erbfen, Bohnen, Widen, Linfen u. ſ. w., und in Erauturtige Ge» 
treidepflangen, z. B. Buchwaizen. Die Beſtandtheile der Getreidearten, die faft 
in allen vereinigt, nur in verfchiedener Menge und in verfchiedenen Mifchungsver: 
hältniffen gefunden werden, find der Gluten oder Kleber, welcher das Eräftigfte 
Nahrungsmittel für den thierifchen Körper ausmacht; das Stärkemeht, nicht ganz 
fo nahrhaft wie jener, aber zur Bereitung eines guten, leichtverdaulichen Bach 
werks nothwendig; eine füße [chleimige Materie, in geringer Menge, dem Stärke: 
mehl an Nahrungstraft ziemlich gleich und vorzuͤglich geeignet, das Getreide zur 
Wein» und Effi iggährung fähig,zu machen; die Hülfen, welche aus Faferftoff bes 
ſtehen und bei einigen eine aromatifche Subftanz enthalten; und Feuchtigkeit, welche 
auch ins trockenſten Getreide zu finden ift, aber zur Nahihaftigkeit nichts beiträgt, 
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— nie bie erfte Entwickelung des Keims im Samenkorn Sefdrdern hitft. 

Wenn fie nicht ſoviel als möglich aus dem zum Aufbewahren beſtimmten Getreide 
entfernt und diefes fehr troden gehalten wird, kann fie deffen Verderben leicht hers 
beiführen. Altes Getreide, welches gut aufbewahrt war, ift zum Brotbaden jeder 
Zeit dem neuen oder frifhen vorzuziehen. Das Vaterland der meiften Öetreidearten. 
iſt entweder unbekannt oder doch zweifelhaft; von mehren, 3. B. Weizen und Rog⸗ 
gen, ift es Perfien und Kleinafien und vom Reis Indien. Sie find urfprünglich 
alte einjährig und erreichen wild nicht den Grad der Vollkommenheit ber angebauten. 
Bol. Mebger „Die europ. Cerealien“ (Heidelb. 1824). 

Getreidehandel, f. Kornhandel. 

Geuſen wurden zu Philipp 1. Zeiten, unter dev Statthalterfchaft bes blut⸗ 
duͤrſtigen Herzogs von Alba, in den Niederlanden die verbuͤndeten Edelleute und 
andere Diisvergnügte genannt. Als namlich 1564 Philipp neun Inquiſitoren 
zur Vollſtreckung der tridentin. Decrete in die Niederlande fendete und dadurch Kas 
tholiken und Proteflanten in die fucchtbarfte Bewegung brachte, erklärte der Adel 
in dem fogenannten Compromiffe, daß er fich in Eeinem Falle vor diefe Inquifitoren 
ziehen Laffe, und überreichte diefe Acte 1565 der Generafftatthalterin Margaretha. 
Statt aber auf diefen Eraftvollen Schritt zu achten, begegnete man den Bittenden 
mit Verachtung, und als die Prinzeffin während der Audienz einige Verlegenheit 
zeigte, flüfterte ihr der Graf von Barlaimont, Präfident des Finanzrathe, zu: 
fie bürfe fich vor diefem Haufen Bettler (tas de gueux) nicht fürchten. Diefes hats 
ten einige der Verbündeten gehött; ; und als man ſich bei einem am Abend deffelben 
Tages gehaltenen Bundesmahle über einen Namen befprach, wählte man ben Namen 
Geufen. Ebenfo nannten die Spanier jene Ausgewanderten, die ſich auf das Meer 
geflüchtet und Kaperfchiffe gegen die Spanier ausgerüftet hatten, Waffergeufen. 

Geviertfhein, f. Afpecte 

Gemährleiftung ift die Haftung für irgend eine Zuficherung, bei dem 
Verkaufe einer Sache dafür, daß die verkaufte Sache nicht von einem Andern mit 
Grund in Anſpruch genommen werde, für die Brauchbarkeit, Gefundheit, Größe, 
befonders verfprochene Eigenfchaften des verfauften Gegenftandes; bei andern Ges 
ſchaͤften und Verhältniffen kann dafür, daß ein Dritter feine Einwilligung geben, 
daß er irgend etwas thun werde u. f. w., Gewähr geleiftet werden. Gewähr» 
adminiftration iſt ein befonderer Derwaltungsvertrag, vermöge deſſen der Ver⸗ 
alter eines Kammergutes die vorher in Anfchlag gebrachten jährlichen Einkünfte 
beffelben gewiß liefern und das etwa Fehlende aus feinen Mitteln ergänzen muß, 
bei höherer Nugung aber einen gewiffen Antheil davon für fich erhält, 

Gewaͤhrſ chaft wird oft gleichbedeutend mit Gewaͤhrleiſtung gebraucht. 
Gewaͤhr ſcha f tSmängel find folche Fehler, befonders bei Pferden und andern 
Hausthieren fuͤr welche der Verkaͤufer auch ohne Verabredung dem Kaͤufer haften 
muß. Im Rechnungsweſen verſteht man unter Gewaͤhrſchaft die Nachweiſung, 
‚worin ber Überſchuß der Einnahme beſteht, in baarem Gelde, in geleiſteten Wors 
fhüffen, in Ausftänden und Reften. 

Gemand nennt man in der bildenden Kunft alle Bekleidung, Draperie, an 
menfhlichen Figuren, wobei die Hauptfoderung ift, dag das Gewand die Korm 
und Bewegung des Körpers erkennen lafſſe. Plaftit und Malerei haben indeß jede 
ein anderes Bedürfniß bei diefer hoͤchſt ſchwierigen Aufgabe der Kunft. In der 
Plaſtik find die fogenannten naffen Gewaͤnder, welche ſich fo an die Formen bes Koͤr⸗ 
pers anfchließen, daß fie diefe und die Bewegung des Nadten ducchfcheinen Laffen, 
von großem Nugen; ihnen entgegengefegt find die weiten, faltigen und fliegenden 
Gewaͤnder. Zu den Zeiten, da die griech. und roͤm. Kuͤnſtler von der urfprünglicyen 

Einfachheit abgewichen waren, wurden dünne und faltenreiche Gewaͤnder die belieb⸗ 
teſten. — ki nun aber ein Kuͤnſtler auch wähle, fo muß —* ſo angeordnet 
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werden, wie Natur, Bedeutung und Gefchmad es vrfodern. _ Die Kaften duͤrfen 
keine fpigigen Lichts und Schattenwinkel madyen, weil die ſcharfen Durchſchnitte 
das Auge beleidigen, den fleifchigen Formen das Sanfte benehmen und übel zus 
fammenftimmende Theile bilden. Sind fid) die Falten alle gleich, fo entjteht Steif⸗ 
heit. An den edelften Statuen und Basreliefs aus der fchönften Zeit der Griechen 
findet man die Gewänder auf mannichfaltige Weife zur höchften Schönheit ausges 
bildet, und unübertroffene Mufter find in diefer Hinficht die Elgin’fhen Marmor. 
Dos die Maler des Alterthums Überhaupt eine nicht geringere Trefflichkeit in der 
Drapirung erreicht, laßt fih aus den uns erhaltenen Gemälden u. f. w. fchließen. 
Bei den Altern Malern der neuern Zeit findet man ſchon feit Giotto eine gute und 
richtige Grundfage der Drapirung; aber erft Leonardo, Michel Angelo und Nafael 
haben die Gewaͤnder zu der Größe und Schönheit ausgebildet, die der Idealſtyl der 
Malerei erfodert. Befonders haben diefelben durdy Rafael die Grazie erhalten, 
ducch melche fie gleichfam an dem Leben der Geftalt, an der Anmuth ihrer Bewe⸗ 
gungen Antheil nehmen und wodurd) fie fähig werden, die verhüllten Schönheiten 
zu erfegen und durch eigenthümliche Reize die Luft der Betrachtung zu erhöhen. 
Der Wurf des Gewandes muß in der Anlage fchon durch die Idee des Künftlers 
beftimmt fein; aber die Wahrheit der Brüche und Falten läßt fich nur der Natur 
abfehen, weshalb der Künftler bei der Ausführung feiner Gewänder häufig fich des 
Gliedermanns bedient. An ftürmifchen Tagen Eann er das Fliegen, Flattern und 
Baufchen der Gemänder beobachten. Hat der Künfkler den Wurf des Gewandes 
der Wahrheit und Schönheit gemäß angeordnet, fo bleibt ihm noch eine beſondere 
Ruͤckſicht auf das Colorit uͤbrig. Viele Falten bringen ſicher eine uͤble Wirkung 
hervor, wenn der Kuͤnſtler nicht, die Regel von den Maſſen beobachtend, in den 
beleuchteten Partien der Gewaͤnder alle kleinere Falten, mit wenig merklicher Ab⸗ 
weichung von dem Mittelton der Localfarbe, heller und dunkler gleichſam nur ans 
deutet, ſodaß die Ruhe dadurch nicht unterbrochen werden kann. Durch Mannich— 
faltigkeit der Vertiefungen, Bruͤche und Widerſcheine werden die dunkeln Maſſen 
belebt, und in ſolcher Pont gewähren dergleichen dünne, faltenreiche Gewänder 
unleugbare Vortheile. Manche der vorzüglichften neuern Meifter drapirten, um 
ungeftörte Lichtmaſſen zu erhalten, mit ſtarken Zeuchen, weil fie fi) in Nachah⸗ 
mung bderfelben mehr an bie Wirklichkeit halten Fonnten, ohne Gefahr, jene Regel 
zu verlegen, allein in ben Schattenpartien war es dann nicht zu vermeiden, daB 
diefelben wenig unterbrochene, todte und unerfreuliche Maſſen bildeten. 
Gewehr nennt man denjenigen Theil der Ausrüftung des Kriegers, wel⸗ 
her beſtimmt ift, den Feind zu verlegen, und unterfcheidet Feuer- und fcharfes Ges 
wehr. Erſteres begreift die Muskete, Flinte, Büchfe, den Karabiner und bie Pis 
ftole; leßteres aber den Degen, Säbel und Pallafch oder das Seitengemwehr, das 
Baponnet, den Dolch, die Pike, Lanze, Hellebarte und Partifane, wohin aud) 
noch die Sturmfenfen, Stürmflegel und Morgenfterne gerechnet werden. 
Gemwehrfabrif heißt diejenige Anftalt, wo die verfhiedenen Waffengats 
tungen im Großen, meiftens auf Koften des Staats verfertigt werden. Man,unter: 
ſcheidet fie öfter nach ihrer verfchiedenen Beſtimmung, nämlidy für dag Feuer: und 
fie das fcharfe Gewehr. Zu jenem wird das Eifen unter einem 300 Pf. ſchweren 
Prellhammer zu Platinen (lames) ausgefchmiedet, diefe aber von dem Rohrfchmie 3 
in einem Geſenkambos uͤber einem Dorn zu Gewehrlaͤufen zuſammengeſchweißt u 
dann auf ſeine gehoͤrige Laͤnge geſtaucht. Hierauf werden ſie auf der Bohrmuͤhle 
ausgebohrt und aͤußerlich abgeſchliffen; jenes geſchieht bei Jagdflinten bisweilen Eos 
niſch, daß fie im Pulverſack mehr Weite haben als vorn an der Mündung, wo— 
durch fie den Schrot beffer zufammenhalten. Büchfenläufe werden gewöhnlich dus 
Berlich mit acht Seitenflächen gefchliffen, innerlich aber gezogen, und dann erft mit 
ber Schwanzfchraube und einem Zündloche verfehen. Zulegt werden die Haften in 
die dazu beftinimten Einfchnitte gefchoben und Korn und Baponnetknoͤpfchen aufges 
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Löthet. Während die Bayonnetſchmiede und Schleifer und die Ladeſtockmacher diefe 


beiden Stüde verfertigen, liefern die Schloßmacher und Plattenmacher bie einzels 
nen Theile des Flintenfchloffes, das an dem, von den Büchfenfchäftern aus Nußs 


baum oder anderm Holz gefchnittenen Schaft, nebft dem, aus den Händen ber. 


Garniturmacher hervorgegangenen Befchläge durch die Reparirer zufammengefegt 
und dadurch das Gewehr vollendet wird. An dem Seitengewehre arbeiten die Klin« 
genfchmiede, die Gürtler, die Schwertfeger und die Scheidenmadyer. Die Gewehr: 
fabriten haben fic in allen Staaten fehr gemehrt. Oſtreich hat fo viel Fabriken von 
Feuergewehren, daß es einem Theile derfelben in Friedenszeiten an Befchäftigung 
fehlt. Es find hier zu nennen die kaiſ. Gewehrfabrifen zu Wien, zu Märzfteig bei 
Neuburg, zu Hraded in Ungarn; und die Privatgemwehrfabrifen zu Hainfeld, Wil: 


helmsburg, Neulecchenfeld, Fuͤnfhauß, Marktl bei Lilienfeld und Steier, in Fer⸗ 


lach in Kaͤrnthen; zu Prefnig, Pfeil, Schmiedeberg und Karlsbad in Böhmen; 
zu Janowitz in Mähren; zu Kirälyfalva bei Neufohl, zu Stradele und im Banate; 
endlich in Tirol, wo namentlich viele Büchfenmacher leben. Klingenfchmieben fins 


den fich zu Pottenftein, St:Aegid, Zoptau, Prag, Karlsbad und Vajda-Hunyad 


in Siebenbürgen, und eine Fabrik von Damascenerklingen in Mailand. In Preu> 
fen find zu erwähnen die große Eon. Fabrik zu Spandau’und Potsdam, womit 
früher auch Neuftadt:Ebersmwalde in Verbindung fland, das aber durch Sohlingen 
niedergedrüdt worden ift; die Fabriken zu Neiffe, Suhla, Effen und Danzig. 
Die fuhlaer iſt eine der älteften und größten Fabriken in Deutfchland und lieferte ehes 
mals jährlich gegen 60,000 Röhre. Seitengewehre werden verfertigt in Sohlingen 
and Remſcheid, wo die Klingen vorzüglich gut find und etwa 800 Schwertfeger 
befhäftigen, in Hagen und Arensberg. Augsburg und‘ Oberndorf liefern bie Ge: 
wehre für Baiern und Würtemberg, Schmalkalden für Hefjen und Herzberg für 
Hanover. Die lütticher Gewehrfabrie fol jährlih 6000 Jagdflinten, 27,000 
Soldatengewehre und 2000 Pijtolen liefern. Die Gewehre für die franz. Armee 
im Sahr 1812 wurden verfertigt in St.:Etienne, Zulle, Mutig, Charleville, 
Maubeuge, Verſailles, Luͤttich, Zurinu.f.w. Die Seitengewehro und Bayon⸗ 
nette werden in Klingenthal unweit Strasburg und in Verſailles verfertigt, die 
Klingen aber durchgehends in Klingenthal geſchmiedet. Die groͤßten Gewehr— 
fabriken in Spanien ſind in Barcelona, Eybar, Igualada, Oviedo, Placentia, 
Ripoll, Toloſa und Toledo, wo auch die beſten ſpan. Degenklingen geſchmie— 
det werden. Rußland hat vier Gewehrfabriken, unter denen Tula, die groͤßte, 
eine beſondere militairiſche Colonie bildet und über 4000 Arbeiter beſchaͤftigt. Eine 
neue Seitengewehrfabrik iſt feit 1816 zu Slatusk am Ural angelegt und mit ſoh— 
linger und remfcheider Meiftern befegt worden, die fehr gute und felbft damascirte 
Klingen mit eingelegtem Silber Liefert. 

Gewerbe nennt man eine beftimmte Gattung von Arbeiten und Befchäfti: 
gungen (erlaubten oder unerlaubten), welche ein Menfch gewöhnlich vornimmt, um 
ſich dadurch feinen Unterhalt oder irgend eine Befriedigung zu verfchaffen. In un— 
erlaubten Dingen ift e8 ein großer Unterfchied, eine ftrafbare Handlung nur gelegent: 
lich zu begehen, oder daraus (aus Stehlen, Betrügen, Kuppeln) ein Gewerbe zu 
macen. An fich ift ein jedes Gemerbe, fobald e8 nur nicht in ftrafbaren Handlun⸗ 
gen befteht, frei,.d. h. es bedarf feiner Erlaubniß der Regierung zur Ausübung 
befjelben. Aber diefe Freiheit der Gemerbe ift in den Staaten auf mancherlei Weife 
befchränft worden; im Alterthum und noch jest in Indien ducch eine ftrenge Erb— 
lichkeit, Kaftenwefen; im Mittelalter durch das freiwillige Aneinanderfchliegen der 
Gewerbsgenoſſen in Gilden, Innungen, Zünften, wodurch ein ausſchließliches 


Necht des Betreibens eingeführt wurde, Zunftzwang; dann durch den Geijt der , 


Fiscalität und die zum Theil zu weit getriebene Anficht der Regierung, allen bürgerz 
lichen Verkehr unter ihre Aufſicht und Bevormundung zu nehmen und von einem 
jeden einen Theil ſeines Arbeitsgewinnes als Abgabe zu beziehen. Dadurch ſind die 


* 
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Gewerbe, wozu irgend eine ſchulgerechte Vorbereitung gehört, geſchloſſen und zuͤnf⸗ 
tig geworben, nur bie niedrigften und bie höchften find frei und unzünftig geblieben. 
Es ift aber noch) immer ein bedeutender Unterfchied, ob bei einem Gewerbe nur Die 
Erlaubnif des Staats und der vorangehende- Nachweis der Tüchtigkeit durch Prüs 
fungen und Arbeitsjahre erfodert wird, oder zugleicy der Eintritt in eine Corpora= 
tion oder Zunft als Meifter. Das Erfte wird befonders bei den Gewerben nöthig, 
wobei das Wohl vieler Menfchen auf dem Spiele fteht, wie bei Advocaten, Arzten 
u. %., welche durch ihre Anftellung in gewiffer Hinficht zu Staatöbeamten werden ; 
das Legte koͤnnte mehr dem eignen Urtheil der Bürger überlaffen werden. (©. 


Zunftweſen.) | 


Gewerbefreiheit-und Gewerbeordnung, f. Zunftweſen. 

Gewerbfteuer, Induftriefteuer oder Arbeitsfteuerift die Abe 
gabe, welche vom Arbeitslohne entrichtet wird; unter Arbeitslohn aber ift nicht 
blos das Einkommen zu verftehen, was die Betreibung der eigentlichen Gewerbe ver— 
ſchafft, fondern auch Dasjenige, was auf irgend eine andere Weife durch Anwendung 
geiftiger oder Eörperlicher Kraft erworben wird; alfo auch die Befoldung der Staats⸗ 
beamten, ber Verdienft der Arzte, Sachwalter u. ſ. w. Nur derjenige Theil des Ars 
beitslohns, welcher den zum nothwendigen Bedarf des Arbeiters erfoderlihen Bes 
trag-überfteigt, follte einer Befteuerung unterworfen werden; diefer Bedarf aber ift 
bei den einzelmen Arbeitern nach ihrem Stand und Verhältniffen hoͤchſt verfchieden, 
benn was für den einen Arbeiter Luxus fein würde, ift für den andern nothwendigeg 
Beduͤrfniß. Auch rührt das größere Einfommen, das mit manchen Gewerben vers 
bunden ijt, nicht fowol von dem höhern Arbeitslohne, als vielmehr von dem Bes 
winnfte her, welchen die im Gewerbe angelegten Gapitale verfchäffen. Die Gewerb— 
fteuer muß daher, foll fie nicht dem Gewerbfleiße nachtheilig werden, fo angelegt 
fein, daß fie 1) das nothdürftigfte Auskommen gar nicht antaftet; 2) von Denen, 
die nicht viel tiber dies nothwendige Auskommen verdienen, nur einen ſehr Eleinen 
Antheil nimmt; 3) in kleinen Theilen und grade zu der Zeit, wann der Arbeiter einen 
Überfchuß über feinen Bedarf hat, erhoben wird; 4) nach dem Maßſtabe der Gteichs 
heit und zwar fo vertheilt ift, daß fie eher nach einem zu niedrigen als nad) einem zu 
hohen Fuß des wahrfcheinlichen Verdienftes berechnet wird; 5) nicht die befondern 
Anftrengungen des Fleißes, fondern nur den ganz gewöhnlichen Verdienſt beſteuert. 
In den wenigfteh Ländern finden wir Beifpiele von reinen Gewerbfteuern ; gewoͤhn⸗ 
lich treffen die unter diefer Benennung vorkommenden Abgaben neben dein Arbeits⸗ 
ohne zugleich die Gapitalrente, hin und wieder auch die Grundrente; eine foldye 
gemifchte Steuer iſt die Patentfieuer. 

Gewicht, f. Maß und Gewicht. 

Gewiſſen ift das Vermögen des Menfchen, über das Verhaͤltniß feiner 
Handlungen und feines fittlichen Zuftandes zu dem Sittengefeße, welches der relis 
giöfe Menfch als Gottes Gefeg betrachtet, zu urtheilen, oder das Bewußtſein des 
Unterfchiedes zwifhen Gut und Böfe in unfern Handlungen. Nach Verfhiedens 
heit der Bildung äußert fich daffelbe entweder nur als fittliches Gefühl, und oft 
dann um fo mächtiger als eineinnere Stimme, je mehr und Luft und Gewinn zum 
Böfen hinziehen, oder als ausgebildetes Bewußtfein, welches auf einer unparteiis 
fchen Erforſchung unfers jittlichen Zuftandes beruht und den Taͤuſchungen des Urs 
theild widerfirebt. Aber die Art der Ausbildung des Gewiſſens ift fehr verfchieden. 
Vor dem Handeln äußert es fi dur) Warnung und Ermunterung, nach dem 
Handeln durch Beifall und Tadel, und hierauf gründet ſich die Unterfcheidung zwi⸗ 
fhen dem vorhergehenden und dem nachfolgenden Gewiſſen. Auch unterfcheidet 
man ein fchlafendes, erwachendes und waches Gewiſſen, je nachdem die Beurtheis 
lung der Handlungen, nach ihrem Verhältniffe zu dem Gefeg, entweder ganz uns 
terlaffen wird, oder anfängt, oder ſtets und ununterbrochen fortdauert. Dem, der 
feine Handlungen mit möglichiter Sorgfalt nach ihrem Verhältniffe zu dem Gefege 
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beürtheilt und daher ftreng gegen fich felbft ift und im Handeln nur feinem Gewiffen 
folgt, wird Gewiffenhaftigkeit, Dem hingegen, der es mit dieſer Beurtheilung nicht. 
genau nimmt, und Manches, was das Gefeg verbietet, fich leichtfinnig erlaubt, 
wird ein weites Gemwiffen oder gar Gewiffenlofigkeit, die aber nur Mangel an Aus» 
bildung in der fittlichen Beurtheilung ift, zugefchrieben. Am Häufigften verfteht 
man unter Gewiffen die nachfolgende Beurtheilung unferer Handlungen oder das 
Bewußtſein erfüllter oder verlegter Pflicht; in diefem Einne redet man von einem 
guten und-einem böfen Gewiffen. Das gute Gewiſſen wirft Seelenruhe, Freudig⸗ 
keit des Herzens und im Unglüd Hoffnung und Muth; das böfe hat Unruhe und 
Vorwürfe, welhe Gemwiffensbiffe genannt werden, wenn fie mit peinlichen 
Schmerzen verknüpft find, und im ftärkern Grade Gewiffensangft zur Folge, 
und wird zu der Zeit des Unglüdis oft der Grund der Verzagtheit und der Verzweif⸗ 
lung. Dft wird jedoch auch der gute Menfch, der feine Unvollkommenheit lebhaft 
einpfindet, in Trauer und Unzufriedenheit mit fich felbft zerfallen, ſowie der leichte 
finnige dagegen fich leicht beruhigt. Das Gemiffen und die Wirkungen deſſelben 
- find der ficherfte Beweis von der fittlihen Beftimmung des Menfhen. Bol. 
Staͤudlin's „Geſchichte der Lehre von den Gewiffen” (Halle 1824). , 
Gewiſſensehe (mariage de conscience) nennt man eine Verbindung, 
welche ohne äußere Form, aber in der Abficht von beiden Theilen eingegangen wird, 
ſich als wirkliche Eheleute zu betrachten und ſich den Verpflichtungen berfelben zu 
unterwerfen. Sie unterfcheidet fi von der heimlichen Ehe, welche auf gefeglich 
gültige Weife gefchloffen, nur nicht öffentlich befannt gemacht ift, indem die Ge⸗ 
wiffensehe nur auf dem Vertrauen der Verbundenen beruht. Gewoͤhnlich ſind es 
Frauen von hohem Range, welche, durch ihre Verhältniffe von foͤrmlicher Ehe ab» 
gehalten, eine folche Verbindung eingehen. 
Gewiſſensfall iſt ein folher Fall, über welchen unfer Gewiſſen nicht 
mit Beftimmtheit und Klarheit entfcheidet, ſodaß es zweifelhaft bleibt, was Recht 
‚und was Unrecht fei, und was man thun oderlaffen fol. Solche Zweifel, die dad 
Gemüth beunruhigen und das Handeln unficher machen, nennt man befonders . 
Gemwiffensferupel. Hat die Schwierigkeit der Entfcheidung ihren Grund in 
der Collifion oder dem Streit der Pflichten, fo wird der Gewiſſensfall Collifionse 
fall genannt. (S. Eafuiftif.) | 
Gewifjensfreiheit befteht in dem ungeftörten Beſitze des Rechts, feis 
nem Gemiffen gemäß zu reden und zu handeln, fofern man dadurch nicht das bes 
ftehende Gejeg verlegt. Da das Gewiffen fodert, dag man feine religiöfen libers 
zeugungen nicht verleugne, und doc) den Menfchen oft angefonnen worden ift, einen 
Glauben,” den fie nicht zu dem ihrigen machen konnten, zu befennen, und Relis 
gionsgebräuche, welche fie misbilligten, auszuüben, fo mird das Wort Gewiſſens⸗ 
freiheit namentlich von dem ungeftörten Befige des Nechts, feinen religiöfen Glaus 
ben zu befennen und auszuüben, gebraucht. Gewiſſensfreiheit in dieſem engern 
Sinne heißt auch Glaubensfreiheit. Das Gegentheil der Gewiſſensfreiheit ift der 
Gewiſſenszwang, welcher demnach, im weitern Sinne, in der Befchränkung 
des Rechts, feinem Gewiffen gemäß zu reden und zu handeln, und, im engern Sinne, 
inn der Beſchraͤnkung des Bekenntniffes und der Ausübung der Religion befteht. 
Gemwiffenspertretung. Wenn Jemanden in einer bürgerlichen Rechtös 
ſache von dem Gegner ein Eid zugeſchoben worden ift, fo hat er Die Befugniß, zu 
verſuchen, ob er die zu befchwörende Thatfache durch andere Beweiſe darthun koͤnne, 
und braucht dann nicht zu ſchwoͤren. Mislingt ihm der Beweis, fo kann cr immer 
noch den Eid ableiften oder zuruͤckſchieben. 

Gewißheit ift vom Wiffen benannt, indem damit ber dem Wiſſen eigen: 
thümliche Grad der Überzeugung angedeutet werden foll, Wer naͤmlich etwas zu 
wiſſen behauptet, Legt fich dadurch eine Erfenntni bei, an deren Wahrheit weder 
er ſelbſt zweifelt noch Andere zweifeln ſollen. Daher werben auch die Ausdrüdr 
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„wahr und gewiß“, Wahrheit und Gewißheit, oft miteinander verbunden, wiewol 
Das, was Jemandem gewiß ift, an ſich wol unwahr fein kann und-die Gewißheit 
(Bewustfein des Gewiffen) nicht immer Wahrheit ift; aber genauer betrachtet, ge⸗ 
hört die Gewißheit nicht blos dem eigentlichen Wiſſen, fondern auch dem wahren 
Ölauben an, bem man eine unmittelbare Gewißheit beilegt, fofern er noch nicht 
entwideltift, während das eigentliche Wiſſen eine vermittelte Gewißheit hat. Nur 
muß man bie leßtere nicht auf äußere Gründe oder eigentlichen Beweis beſchraͤnken. 
Im Fall man aber einer Erkenntniß den Anſpruch auf allgergeine Gültigkeit nicht 
zutraut, ohne fie doc; als falſch und ungültig zu verwerfen, erklärt man fie blos 
für wahrfcheinfich, mithin auch far ungewiß. Denn da die bloße Wahrfcheinlich 
keit das Bewußtfein der Möglichkeit des Gegentheils nicht ausfchließt, fo iſt für 
Den, der etwas nur für wahrfcheinlich hält, immer ungemwiß, ob die Sache fich fo 
verhalte, wie er fich diefelbe vorftellt. Daher behaupten Diejenigen, welche die Ge⸗ 
wißheit der menfchlichen Erkenntniß überhaupt bezweifeln (die Skeptiker), daß man 
feinen Beifall zuruͤckhalten müffe, mithin entweder gar nicht urtheilen oder hoͤch⸗ 
fiens feine Urtheile nur für wahrfcheinliche Meinungen ausgeben dürfe. Was nun 
die Frage anlangt, ob die menfchliche Erkenntniß überhaupt der Gewißheit fähig fei 
oder nicht, fo ift fo viel einleuchtend, daß der gefunde Menfchenverftand und das 
unverdorbene fittliche Gefühl gewiffe Erfenntniffe als unbezweifelbare, mithin voͤl⸗ 
kig gewiſſe Wahrheit anerkennt. So wird kein Bernünftiger baran zweifeln, daß 
jrveimal zwei vier iſt, daß die Sonne die Erde erleuchtet, daß Morden, Rauben, 
Lügen u. f. w. unerlaubte Handlungen find, und daß der Menfch eine höhere Bes 
ſtimmung bat, als blos hier auf der Erde gleich Pflanzen und Thieren fich zu ers 
naͤhren und fortzupflanzen. Diefe unmittelbare Gewißheit ift für uns aud) die 
Grundlage der mittelbaren. Gäbe e8 gar nichts unmittelbar Gewiffes, fo würben 
alle Beweiſe ins Unendliche fortlaufen oder Eeinen Anfangspuntt haben, mithin 
gleihfam haltungslos in der Luft ſchweben. — Die juridifhe Gewißheit ift eine 
ſolche Erkenntniß, welche dem Richter nöthig und hinreichend ift, um darauf Ver: 
urtheilungen, ſowol in bürgerlichen Rechtöftveitigkeiten als in der Strafrechtspflege 
zu gründen. Ohne fie wird Derjenige, welcher von einem Andern etwas verlangt, 
abgewieſen (actore non probante, absolvitur reus) und der Angefchuldigte freiges 
fprohen. Im bürgerlichen Rechtsftreite muß Derjenige, welcher auf irgend eine 
Behauptung ein Recht gründet, diefes dem Nichter beweilen, in ber Strafrechtss 
pflege muß der Richter felbft bemüht fein, fich über Schuld oder Unfchuld Gewiß⸗ 
beit zu verfchaffen. Unmittelbar erhält er diefelbe nur durch eigne ſinnliche Wahrs 
nehmung und durch das Gefländniß; mittelbar durch Zeugnifje und Ausfprüche 
der Sachverftändigen. Urkunden gehören bald dem Einen, bald dem Andern an. 
Geht biefe Gewißheit direct auf die entfcheidende Thatfache, 3. B. daß ein Menfch 
von einem andern verwundet worden, fo nennt man fie Beweis (im bürgerlichen 
Proceß natürlichen Beweis); werben aber dadurch nur andere Thatſachen geliefert, 
aus welchen auf die Hauptfache gefchloffen werden kann, fo find es Indicien, Ans 
zeigen (Verdachtsgruͤnde), im bürgerlichen Proceß artificieller Beweis, welcher fels 
ten volle Gewißheit gibt. Die juridifche Gewißheit ift oft nur eine formale, d. h. 
man kann im Innern ſehr wohl von dem Gegentheil Deffen überzeugt fein, was 
man nad) den von den Parteien gelieferten Beweiſen für wahr erklären muß, oder 
wiſſen, daß Das, was unerwiefen bleibt, dennoch wahr iftz dies gehört zu den 
unvermeidlichen Unvollkommenheiten menſchlicher Dinge. Aber in Straffachen darf 
doch niemals eine formale Gewißheit zum Nachtheil eines Angefchuldigten anges 
nommen werden, fobald Gründe des Zweifelns vorhanden find. Daher find die 
Regeln, welche für die Gewißheit in Civilfachen angenommen find, 3. B. daß zu 
einem vollftändigen Beweife zwei beftimmte eidliche Ausfagen unverdächtiger Zeus 
gen gehören und binreichen, in Griminalfachen nicht fo unbedingt gültig; auch 
Ein Zeuge muß zu Gunften des Angefrhuldigten berinkfichtigt werden, d. h. et 
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macht die Sache zweifelhaft, und unter Umftänden machen auch zwei fit nod) 
nicht gewiß, AR 
Gewitter nennt man einen mit eleftrifchen Entlabungen in Form von 
Blitzen begleiteten Regenguß. Die Elektrieität wird gewöhnlich als das Urfächliche 
der Gewitter angefehen, es ift aber nad) neuern Unterfucdyungen wahrfcheinlicher, 
"daß das Gewitter vielmehr dadurch entfteht, daß in den oben Schichten der Ats 
mofphäre ein kalter Wind fi fchnell mit einem von anderer Richtung hermehenden 
warmen Winde vermifcht, wodurch die von legterm herbeigeführte Feuchtigkeit plögs 
lich in Geftalt von Regen niedergefchlagen wird, und daß die Entftehung der Elektriz 
cität beim Gewitter nur fecundaire Folge diefes rafchen Niederfchlages it. Im 
hohen Norden Eommen feine Gewitter vor, indem hier das Nordlicht deren Stelle 
zu vertreten fcheint. In den gemäßigten Zonen find fie am Häufigften im Sons 
mer. Nach Gronau’s Auszügen aus 120jährigen Beobachtungen aus der Gegend 
von Berlin war die Zahl der Gewitter in den aufeinanderfolgenden Monaten nach⸗ 
ftehende: im San. 14, im Febr. 18, im März 26, im Apr. 132, im Mai 295, 


im Sun. 453, im Zul. 496, im Aug. 423, im Sept. 160, im Det. 22, im Nov. 


12 und im Dec. 13. (S. Blig und Donner) Vgl. Lampadius’ „Grundriß 
der Atmoſphaͤrologie“ (Freib. 1806) und Forfter’s „Unterſuchungen über die Wols 
fen” (aus dem Engliſchen, Lpz. 1819). | 

“ Gewohnheit heißt die durch Öftere Wiederholung bderfelben Wirkun gs⸗ 
weiſe entftandene Leichtigkeit ihrer Wiedervollziehung. Jene Wiederholung felbft ift 
die Gemöhnung. Die Gewohnheit wird alfo verftärkt, je öfter eine Thaͤtigkeit dies 
felbe Richtung nimmt, und wird dadurch, wie man fügt, zur andern Natur. ber 
fo wird oft auch das Unnatürliche zur andern Natur; denn man kann fi) an; das 
Gute und Schlechte, das Nafurgemäße und Naturwidrige gewöhnen. Die Ges 
wohnheit ift alfo ein großes Feld für die menschliche Thätigkeit und bringt auch im 
Geifte das Mecyanifche hervor, das bewußtlofe Vollziehen gewiſſer Xhätigkeitin zu 
unferm Heil wie zu unferm Nachtheil. Jede Fertigkeit beruht auf ihr, fonul die 


geiftige wie die Eörperliche. Sie ftumpft die Eindrüde ab, macht ung abhängig von  - 


den Dingen, fowie fie andererfeits auch die Tugend befördern kann. Der freie Geift 
foll aber nichts aus bloßer Gewohnheit fein, wie das Thier, das ihrer Mad)t uns 
terworfen ift. Die Gemöhnung aber kann abfichtlid) oder unabfichtlich fein. 
Gewohnheitsrecht. Der wichtigfte, wenn auch nicht der umfangreichfte 
Theil der Nechtsverfaffung eines Volkes wird nicht durch ausdrüdliche Gefeg.e und 
gewillkuͤrte Sagungen gegründet, fondern durch die Sitten und die herrſchenden 
Begriffe von Recht und Unrecht und von Anftand und Unanftändigkeit. Imı alten 


Rom nannte man biefen Theil das ungefchriebene Recht; in England ift es das 


common law, d. h. ber Theil des Rechts, welcher ohne ausdrüdliches und fürms 
liches Geſetz von alten Zeiten her in den Gerichtöhöfen lebt... Es find’ darıcnter die 


natuͤrlichen Rechtswahrheiten mit begriffen, welche die Grundlagen aller pofitiven 


Gefeggebung ausmachen. Langjährige Defolgung eines Satzes als wahres geltens 
des Recht gibt ihm endlich eine wirklich gefegliche Kraft, und es werden auch folche 

allgemeine Gewohnheiten anerkannt, 3. B. die Gültigkeit der Erbverträge auch in 
Fällen, wo das roͤm. Recht fie für ungültig erklärt, und die Klagbarkeit aller bloßen 
Verträge (pacta), welchen die Römer nur ald Einreden, nicdyt aber als felbfläns 
digen Foderungen rechtliche Wirkfamkeit einräumten. So erkennt man zwar bie 
Kraft des Gewohnheitsrechts im Allgemeinen und in Beziehung auf ſchon beftes 
hende Gewohnheiten an, aber über das Entjtehen neuer Gewohnheiten und die 
Bedingungen beffelben herrfchen die verfchiedenften Anfichten. Man verlangt eine 
Meihe übereinftimmender Handlungen, in welchen ſich der Begriff rechtliche: Noth⸗ 
wendigfeit ausdrüdt, eine ftillfchweigende Zuftimmung der höchften Gewalt; wie 
‚aber ſich die Gewohnheit zum ausdrüdtichen Gefeg verhalte, ob ein Gefeg wirklich 
außer Gebrauch kommen und dadurch abgefchafft werden koͤnne, das wird ſehr ver⸗ 
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ſchieden beurtheilt. Man verlangt auch Vernunftmaͤßigkeit der Gewohnheit, iſt 
aber nicht einig uͤber die Principien, an welchen dieſes Merkmal zu erkennen iſt. 
Soll die fortſchreitende Bildung eines Volkes, die Kraft der Vernunft, wie ſie ſich 
in dem Volke entwickelt, wirklich im Stande ſein, die Luͤcken und Misgriffe der 
Geſetzgebung zu verbeſſern, fo muß auch die Gewohnheit das poſitive Recht beſie— 
gen koͤnnen. Aber auch nicht zu leicht darf das Anſehen der Geſetze untergraben 
werden. Die Vermittelung zwiſchen beiden Extremen muß die Gerichtsverfaſſung 
uͤbernehmen, welches ihr aber nur dadurch moͤglich wird, daß ſich in ihr Einheit 
und Harmonie durch Unterordnung des ganzen Richteramts unter eine oberſte Ge⸗ 
richtsbehoͤrde herſtellt. | | E 
Gewölbe, bei Gebäuden, werden gewöhnlich nach einem Sreife gebildet, 
da diefe Seftalt am leichteften auszuführen, feft und von gutem Anfehen ift, befons 
ders wenn fie einen ganzen Halbkreis bilden. In der goth. Bauart wurden die Ges 
woͤlbe aus zwei unter einem fpigen Winkel ſich fehneidenden Kreisbogen zufammens 
geſetzt; doch ift diefe Art nicht die feftefte. Wenn das Gewoͤlbe nichts als ſich felbft 
zu tragen hat, fo kann die Linie, welche durch die Schwerpunfte aller Gewoͤlbſteine 
geht, eine Kettenlinie fein, d. 1. eine folche, nach welcher eine Kette ſich Erummt, 
wenn fie an ihren beiden Enden aufgehängt wird. Hat aber das Gewölbe eine Laft 
zu tragen, fo läßt fich die Kettenlinie nicht mehr brauchen und die Gemwölblinie bes 
kommt eine verfchiedene Geftalt, je nachdem diefe Laft auf das Gewölbe vertheilt 
werden ſoll. Die Beflimmung dieſer Geſtalt gehört zu den fehmwerften Aufgaben 
der Höhen Architektur. Man hat einfache und zufammengefegte Gewölbe; zu den 
einfachen gehört das Tonnengewoͤlbe und das Kugelgewölbe, welches legtere auch 
Kuppel genannt wird. Jenes ift ein halber Cylinder und diefes eine Halbkugel. 
Die größte Kuppel ift die der Peterskicche in Rom, welche 126 $. im Durchs 
meſſer und 306 F. Höhe hat. Die zufammengefegten find: das Kreuzgewoͤlbe, 
welches aus zwei ſich fchneidenden Zonnengewölben "befteht; das Klofter= oder 
Walmgewoͤlbe, das ebenfalls aus zwei ſich fchneidenden Tonnengewölben befteht, 
‚. bie aber in vertieften Ninnen zufammenftoßen; das Muldengewölbe und das Spie: 
gelgewölbe, welches, oben mit einer ebenen Fläche endet. Was die Dicke des Ges 
woͤlbes betrifft, fo gibt man im Allgemeinen demfelben fo viel Zoll Dicke als die 
Weite deffelben Fuße enthält. Die Gemwölbfteine find’unten dünner als oben und 
wirken daher wie ein Keil, fodaß fie hicht fallen Eönnen, ohne ihre Nachbarn zur 
Seite zu treiben. Diefe Steine druͤcken aber defto weniger, je fchiefer fie gegen die 
Verticallinie liegen. | 
Gewürze heißen die Erzeugniffe des Pflanzenreichs, die in ihrer Miſchung 
vorzüglich Atherifches DI enthalten, wodurch fie fähig werden, die Verdauung zu 
unterflügen und mannichfaltig als Heilmittel zunügen. Am Gewürzreichiten find 
bie Blüten, Früchte und Samen mehrer Pflanzen in den heißen Ländern, wie wir 
denn auch die Zimmtblüten und. Zimmtrinden, Gewuͤrznelken, Macisblüten und 
Macisnüffe, Cardamomen und Pfeffer aus Oftindien erhalten; doch find auch die 
noͤrdl. Länder an gemwürzreichen Pflanzen nicht ganz arm und e8 gewähren daſelbſt 
Koriander, Anis, Fenchel, Kümmel u. f. w. angenehme, den Magen fanft reizende 
Bufäge zu verfchiedenen Speifen. / | 
Gewürzinfeln oder Molukken heißen im weitern Sinne alle Infeln 
‚in dem großen Arcchipelagus, der fid) vom D. nah) W. zwiſchen Neuguinea und 
Gelebes und von N. nach S. zwifchen Dſchilolo und Timor ausdehnt. Sie find, wie 


= «8 Cheint, durch Erdbeben von Neuguinen gefrennt-morden, fehr vulkaniſch und 


machen! durch verborgene Klippen, Sandbaͤnke und Untiefen die Schiffahrt im dies 
fem Inſelmeere gefährlich. Im Sommer iſt auf ihnen die Hige fehr groß und in 
ben Regenmonaten die Luft fehr ungefund. Die Ureinwohner find die Ackerbau 
treibenden Haraforas oder Alforen ; doch haben fie auch viele Bewohner chineſ., 
japan. Yub,arab. Abkunft. Die herrſchende Sprache iſt die malaiiſche. Als bie 
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Portugieſen 1511 umter Antonio de Abreu und Franz Serrao bie Molukken ent» 

deckten, waren die Araber hier [hon angefiedelt und durch fie die mohanımedan. Mes 

ligion, aber fehr mit Heidentyum vermifcht, herrſchend geworden. Unter der por⸗ 

tug. Derrfchaft blieben fie, bis zu Anfange des 17. Jahrh. die Holländer fich ihrer 

bemaͤchtigten, denen fie feit 1796 zweimal durch die Briten entriffen, im parifer 

Frieden aber zurückgegeben wurden. Die größten Infeln diefes Archipelagus find: 
Geram, Dſchilolo, Amboina, Timor und Banda. Sm engern Sinne führen den . 
Namen Molukten nur die fünf Infeln Ternate, Tidor, Motir, Mafchian und Bar 
ſchian, die eigentliche Heimat der Gewürzbäume. Die beiden erften find die größten; 
auf denfelben waͤchſt die befte Art von Muskatnufbiumen und Gewürznelfen. Als die 
Holländer einige 20 Fahre im Befige der Molukken und des ausfchließenden Hans 
dels mit Gewürzen geweſen waren, fanden fie eg vortheilhafter, die Gewuͤrzbaͤume 
auf die ſuͤdl. Snfelgruppen Amboina und Banda zu verpflanzen, fchloffen deshalb 
1638 mit dem Könige von Ternate, der ihnen unterworfen war, und den, übrigen 
Eleinen Snfelbeherrfchern einen Vertrag, dem zufolge alle Gewuͤrzbaͤume auf den ihs 
nen zugehörigen Inſeln ausgerottet und nie wieder gepflanzt werden follten, und bes 
willigten als Entichädigung demfelben ein Jahrgeld von 18,000 Thalern. Um aber 
für die Aufrechthaltung diefes Vertrags zu forgen, legten fie drei ftarfe Feftungen: 
Dranien, Holland und Wilhelmftade, auf Ternate, und etiwa neun andere auf den 
übrigen Eilanden an. Jaͤhrlich wurden auf diefen Inſeln, fo weit die Wälder und 
wilden Thiere durchzudringen erlaubten, die wieder aufgeihoffenen Gewürzbäume 
vertilgt, und um darüber zu wachen und den Schleichhandel mit Gewürzen zu vers 
hüten, bereifte jährlich der Gouverneur von Amboina mit einem Gefchwader von 
20—50 Schiffen fein Gouvernement. Aber ungeachtet diefer Vorficytsmaßregeln 
wuchſen die Gewürzbäume da, wohin die Gewalt der Holländer nicht dringen 
Eonnte, fo häufig, daß die Engländer fortwährend mit den von den Holländern wie 
früher von den Portugiefen hart gedrüdten Einwohnern einen beträchtlichen 
Schleihhandel treiben konnten. Übrigens find die Molukken von der Natur Eärgs 
lich begabt, e8 fehlt ihnen zum Theil an Waffer, und fie müffen Reis und andere 
Lebensbedürfniffe von Gelebes holen; doch wird das Waffer einigermaßen durch) die 
Srüchte bes hier haufig wachfenden Gocosbaums erfegt. Unter den elf Amboinas 
infeln ift Amboina die wichtigfte. Sie hat O TM., 45,000 Einw. und ift in 
Die größere und Eleinere Halbinfel abgetheilt. Auf der erften, Hitou, haben die Hols 
länder fünf Forts; auf der füdl. Eleinen, Keitimor genannt, liegt das Fort Victoria, 
und auf der Landenge, welche die Halbinfel verbindet, die Feſtung Middelburg. 
Die Infel ift gebirgig mit fruchtbaren Thälern, "hat aber ungefunde Luft. Der Ges 
wuͤrznelkenbaum wird hier und auf einigen benachbarten Inſeln in 400 Gärten ges 
zogen, auch hat man in neuern Zeiten mit gutem Erfolge den Muskatnußbaum 
hier angepflanzt. Außerdem liefern Amboina und die Nachbarinſeln Kaffee, Zuder, 
Reis, Kokosnüffe, Mandeln, Taback und fhöne Holzarten. Unter den übrigen zu 
diefer Gruppe gehörigen Infeln find Hanimoa und Nuffa = Laut fehr nelkenreid), 
und Geram liefert fchönes Ebenholz. Bon den Bandainfeln, mit etwa 6000 
Einw., den füdlichften Moluffen, die aus mehr als 40 Eilanden beftehen, find 
nur ſechs bewohnt. Sie haben einen fandigen, zum Theil felfigen und unfruchts 
baren Boden, und ihr Haupterzeugniß iff der Muskatbaum. Auch liefern fie Sans 
belholz, Mandeln und Gocosnüffe; aber fie haben weder Getreidebau noch Vichs 
zucht. Die Infel Banda oder Poula-, d. h. Infel, Neira, hat eine gute Rhede, Die 
durd) die Forts Naffau und Belgica gedeckt wird; durch eine ſchmale Straße von 

jener getrennt ift die Inſel Landoir-Banda, die größte der ganzen Gruppe, reich an 

Muskatnuffen, die jedoch noch trefflicher auf der Heinen Poula-Ai gedeihen, der 

aber das Trinkwaſſer ganz fehlt. Die Infel Goenong:Api hat einen furchtbaren 
Bulkan, deffen häufige Ausbrüche die benachbarten Infeln mit Afche bededen, und 

bie unfeuchtbare Infel Rofingin oder Rofagain ift zum Aufenthaltsort für Mife 
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thaͤter beſtimmt, welche dort Holz hauen und Kalk und Ziegel brennen müſſen. 
Die Gärten, worin von den bier angefiebelten holland. Coloniften die Muskatnuß— 
baume gezogen werden, heißen Perken, und die Eigenthümer derſelben Perfeniers. 
Die befte Sorte von Muskatnuͤſſen wird nad) Europa gefandt, eine fihlechtere nad, 
Indien verkauft und aus der geringften das Muskatöl gepreßt. Früher wurden von 
500,000 Nelkenbaͤumen auf den Molukken jährlich im Ducchfchnitt 600,000 Pf. 
Nelken gewonnen, davon kamen 350,000 Pf. nach Enropa, 150,000 Pf. wur: 
den in Indien verkauft und der Überreft ward für Misjahre aufbewahrt. An Mus: 
Batnüffen wurden jährlich an 700,000 Pf. und 200,000 Pf. Blüte geerntet, wo⸗ 
von nad) Europa 230,000 Pf. Nüffe und 100,000 Pf. Blüte kamen. Das 
Übrige ward für den Nothfall aufbewahrt, oder auch, wenn reichliche Ernten bie 
Vorraͤthe zu fehr häuften, vernichtet. Seit mehren Jahren aber wurde, ſowol mes 
gen der Nachläffigkeit, womit man das Einfammeln betrieb, als wegen der Vers 
wüftungen, die ein heftiger Orkan 1778 anrichtete, weniger gewonnen, und 1796 
wurden auf den Vandainſeln nur 163,236 Pf. Nüffe und 47,770 Pf. Muskat⸗ 
blüte geerntet. Vgl. Kolf's „Reize door den weinig befenden zuidelyken Molukks 
ſchen Archipel“ (Amft. 1828). 
Gewürznelten oder Gewürznäglein find die noch ungeöffneten 
- Blüten oder Bluͤtenknospen eines Baums aus der natürlichen Familie der myrten⸗ 
artigen Gewächfe, der auf einem vier bis fünf F. hohen Stamme eine ſchoͤne pyra⸗ 
mdaliſche Krone treibt. Die innmergrünen Blätter deffelben ftehen einander gegen» 
über, find langgeftielt, verkehrt eiförmig und den Lorberblättern ahnlih. Im Mos 
nat Mai fproffen die rofenfarbigen Blüten an den Enden ber Zweige hervor. Der 
verwachiene teichterförmige Kelch) zeigt einen vierzähnigen Rand, die Blumenfron: 
it vierbfätterig und die zahlreichen Staubgefäße find in vier Büfchel getheilt. Die 
Frucht befteht in einer trodenen, ein=.oder zweifaͤcherigen Steinfrucht oder Beere. 
Zur Zeit der Reife hat fie die Geftalt und Größe der Dlive, iſt von Farbe ſchwarz⸗ 
roth und befteht aus einer dünnen Bededung, welche einen oder zwei Samen eins 
‚fließt. Die Früchte dienen zur Fortpflanzung des Baums, haben einen ſchwa— 
Gen, der Gewürznelken ähnlichen Geruch und einen gleichen, nur etwas zuſam⸗ 
menziehenden Geſchmack. Man nennt fie Mutternelten. Die unaufgebrochenen 
Blüten werden darum in diefem Zuftande abgenommen, meil fie, wie dies auch mit 
andern ber Fall ift, dann die meifte Kraft haben. Wenn fie gepflüdt find, trocknet 
man fie im Rauche, wodurch fie braunroth werden, und bringt fie dann an die 
Sonne. Friſch ift ihr Geſchmack unleidlich brennend; fie enthalten "/s bis s ihres 
Gewichts wafferhelfes ätherifäyes DL, melches im Waffer größtentheils unterfinkt, 
einen ſehr ftarken brennenden Gefhmad hat und einen harzigen Erpflallinifchen 
Stoff (Caryphyllin). Das Heimatland des Gewürznelfenbaums find die Ges 
mwürzinfeln (f.d.), doch wurde er durch die Sranzofen auch auf Isle de France, 
Bourbon und Cayenne angepflanzt. Die Gewürznelken waren fchon vor 2600 
Sahren in Europa bekannt und wurden vor der Entdedung der Gewürzinfeln aus 
Arabien, Perfien und Ägypten in die Häfen des Mittelmeers und durch die Vene; 
tianer und Genuefer in den europ. Handel gebracht. 
Gherardesca, die Familie, fpielte eine bedeutende Rolle in der Gefchichte 
der ital. Kreiflanten des Mittelalters. Sie ftammte aus dem Toscanifchen, wo ihr 
die Grafſchaften Gherardesca, Donavatico und Montefeudaio in den Maremmen 
zwifchen Pifa und Piombino gehörten. Gegen Anfang bes 13. Jahrh. ſchloſſen 


> ſich die Grafen G. an die mächtige und reiche Republik Pifa an, wo fie auf Seiten 


des Volkes landen, welches gegen die um fich greifende Ariftokratie kämpfte. Bei 
dem großen Streite zwifchen den Shibellinen und Guelfen hielten fie es mit der Par: 
- tei der ſchwaͤb. Kaifer und fteitten ebenfo tapfer als trew.unter dem Paniere der Ghi⸗ 
bellinen. Zwei aus diefer Familie, die Grafen Gerard und Galvano Donavatico, 
begleiteten Konradin von Hohenflaufen auf feinem Zuge nach Neapel und farben 
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nit ihm auf dem Blutgeruͤſte. Wegen diefer Anhänglichfeit waren die G. ſchon 
ım 1237 mit den Visconti, weldye der Partei der Guelfen angehörten, in Feind⸗ 
ſeligkeiten gerathen und ganz Pifa theilte fich Dieferhalb in zwei Parteien. Endlich 
befchloß das Haupt dieſer herrfchfüchtigen Familie, Ugolin o G., der Unterdruͤcker 
ſeiner Vaterſtadt Piſa zu werden. Als erſte Magiſtratsperſon in der Republik und 
als Haupt der Ghibellinen in der Stadt glaubte er nur wenig Schwierigkeiten uͤber⸗ 
winden zu dürfen. Ganz ber Politik feines Haufes und feiner Zeit entgegen, beging 
er jedoch den Fehler, die Partei der Ghibellinen gewiffermaffen zu verlaffen und ſich 
den Guelfen fo weit zu nähern, daß er feine Schtwefter an Joh. Visconti, Ober⸗ 
richter zu Gallura und Haupt der Guelfen in Piſa, zur Gattin gab, wodurch er 
ſich Alten verdächtig machte. Nach Ugolino’s Plan follte Visconti ihm nicht allein 
die Hitlfe der Guelfen in Toscana fihern, fondern auch unbemerkt die Soldtrups 
pen zuführen, die er in Sardinien zu feinen heerfchfüchtigen Zwecken gefammelt 
hatte. Der Plan fcheiterte jedoch) an ber Wachfamkeit der Pifaner. Visconti ward 
am 24. Zün. 1274 verbannt und Ugolino verhaftet. Wuͤthend hegte nun der Er: 
ftere die Guelfen gegen Pifa auf; fein früher Zod zu San-Miniato befreite indeß 
die Republik von diefem gefährlichen Gegner, wogegen &,, der bald darauf gleich» 
falls verbannt ward, fi) mit den Florentinern und Rucchefern verband und durch 
Hilfe diefer beiden, an deren Spige er mehre Siege Über die Pifaner erfocht, feine 
Landsleute 1276 nöthigte, ihn zuruͤckzurufen. So wieder feinen erften Plane fid) 
nähernd, trachtete er dahin, fid) ſowol die Freundſchaft der Ghibellinen in der Stadt 
als der Guelfen auswärts zu fichern, und feiner Klugheit wie ſeinem Reichthume 
gelang dies nur zu gut. Die fonft fo wachſamen Republikaner ließen fid) einfchläs 
fern und ber im J. 1282 ausgebrochene Krieg zwifchen Genua und Pifa fhien ©. 
die paffendfte Zeit, die Kraft des Volkes zu brehen. Durch abfichtliche Flucht vere 
anlafte er am 6. Aug. 1284 in der Schladht beider Inſel Malora die allgemeine 
Flucht feiner Flotte, in Folge deren 11,000 Pifaner in Gefangenfcaft geriethen 
und die ganze pifan. Flotte vernichtet ward. Auf diefe Nachricht fanden die alten. 
Feinde Pifas, die Florentiner, Lucchefer, Sienefer, die Städte Piſtoja, Prato, 
Volterra, San:Geminiano und Golla auf, um mit einem entfcheidenden Schlage 
das alte Pifa, die Dauptftüse der Ghibellinen in Italien, fir immer zu vernichten. 
Der Staat, am Rande des Abgrunds, hatte Feine andere Wahl, als fih Dem in 
die Arme zu werfen, deffen Treulofigkeit ihn in diefe Rage verfegt hatte. G., laͤngſt 
im Geheim verbunden mit den Häuptern der Guelfen, übernahm die Unterhands 
lungen mit den Feinden ber Stadt, und diefe waren fo erfolgreicy für ihn, daß er 
ſich endlich faft ganz am Ziele feiner Wünfche fah. Die Haupter der Ghibellinen 
wurden verbannt, die Slorentiner befegten mehre Schlöffer und ©. herrſchte, unter 
dem Schug ber Feinde Pifas, über das entwuͤrdigte Vaterland, das er dadurch noch 
mehr ſchwaͤchte, daß er den Rucchefern den — bis vor die Thore der Stadt durch 
Übergabe mehrer Caſtelle bahnte und mit Genua nicht Frieden ſchloß, um die dort 
‚gefangen gehaltenen Streiter nicht zurüdfehren zu laffen. Während er auf diefe 
Art das Vaterland unterdrückte und feinem Haſſe gegen feine Feinde durch Ächtun⸗ 
"gen freien Lauf ließ, entipann ſich in feiner eignen Familie ein Aufftand gegen ihn. 
Nino de Sallura, fein Neffe, empört über diefe Tyrannei, vereinigte die angeſehen— 
ften Familien ſowol von der ghibellinifhen als guelfifchen Partei, die Gualandf, 
Eismondi, Lanfranchi u. YX., um Pifa aus der Schmach, in welche e8 geſunken war, 
‚zu retten. Mach einem Kampfe von faft drei Jahren gelang es G.'s Lift, durch Hülfe 
des Erzbiſchofs von Pifa, Rugieri oder Roger Ubaldini, das Buͤndniß jener Gegner 
zu trennen und die Ghibellinen fi) roieder zu Freunden zu machen. Die Lanfrandi 
u. A. verließen den Nino de Gallura; diefer ward nebft vielen feiner Freunde vers 
bannt; Roger Ubaldini aber von G., der ihm verfprochen hatte, die Herrfchaft 
über Pifa mit ihm zu theilen, aus dem Volkspalaſte gewaltfam vertrieben. Jetzt 
kannte G.'s Herrſchſucht Beine Grenzen mehr; auf jede Art ward das Volt von 
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ihm gemishandelt, feine eignen Anverwandten am Leben bedroht und ein Neffe des 
Erzbifchof3 von ihm ermordet. So viele Frevelthaten empörten endlich Alles gegen 
ihn, und Roger Ubmldini, ehrgeizig, hinterlijlig und graufam wie G., trat an die 
Spige der Verfchworenen. Schlau mußte er den Plambis zy feiner Reife den Aus 
gen des Tyrannen zu verdeden, und erjt als diefer fortwährend, zum Schaden der 
Republik, auf Krieg mit Genua beftand, Fam die Sache zum Ausbrud. Am 1. 
Sul. 1288 ward auf Ubaldini’s Veranftaltung plöglich die Sturmglode gezogen, 
G. von allen Seiten angebriffen und nad) einer bis auf' den Abend dauernden hart: 
nädigen Gegenwehr, mit zweien feiner Söhne, Gaddo und Uguccione, und zweien 
feiner Enkel, Nino, genannt le Brigata, und Aurelio Nuncio, gefangen genoms 
men. Dies find die drei Perfonen, deren entfeglichen Tod Dante in feinem uns 
fterblichen Gedichte „La divina commedia”, in der Abtheilung „L’inferno’, ers 
wähnt. Roger Ubaldini ließ nämlich die Unglüdlichen in den Thurm von Guas 
(andi, feitdem torre di fame genannt, bringen, und feiner Räche kein Ziel fegend, 
warf er nach einigen Monaten die Schlüffel zu demfelben in den Arno und meihte 
die Eingefperrten dem Hungertode. Dichter und darftellende Künftler haben feits 
dem dag fchredliche Ende G.'s und der Seinen oft zum Gegenftande gewählt. — 
Da mehre von G.'s Söhnen, Enteln und übrigen Verwandten fid) während diefer 
ſchrecklichen Entwidelung theils nicht in Pifa befanden, theils durch die Flucht ents 
famen, fo gelang es der Samilie G., bald wieder in Glanz und Anfehen ſowol in 
‚ ihrer Vaterftadt als anderwärts zu kommen, und wir finden ſchon 1320 wieder 
einen Rieri Donavatico ©. an der Spige der Berwaltung in Pifa. — Ein 
natürlicher Sohn diefes Nieri war Manfred G., der als Feldherr der Pifaner 
Gagliari mit ſchwacher Macht gegen Alfons IV. von Aragonien vertheidigte und 
am 28. Febr. 1324 bei Luco:Cifterna durch) feine Tapferkeit ihm den Sieg ftreitig 
machte. Auch gelang es den Aragoniern nicht eher, Cagliari einzunehmen, als big 
Manfred, ſchwer verwundet bei einem Ausfalle, einen rühmlichen Zod fand. — 
Bontfazio G. ward 1329 zum Gapitano von Pifa ernannt, als diefe Stadt 
das Joch des berühmten Gaftruccio Gaftracani und Kaifer Ludwig's des Baiern abs 
warf. Seine Rechtfchaffenheit und Einficht erwarben ihm die Liebe der Mitbürger, 
und die Stadt verdanfte ihm den vortheilhaften Frieden, den fie bald nach diefer 
Zeit mit ihren alten Feinden, den Guelfen, fchloß. Nachdem er fiegreih 1335 
sine Verſchwoͤrung der Adeligen gegen die Freiheit der Bürger unterdrüdt und die 
Ehrfüchtigen gezwungen hatte, die Stadt zu verlaſſen, flarb er an der Peft im J- 
1340. — Die dankbaren Pifaner ernannten feinen elfjährigen Sohn, Nainerio 
©. zu feinem Nachfolger im Amte eines Gapitano, doch aud) er ftarb ſchon 1345 
an der Peft, worauf die Familie G. fih auf ihre Stammbefigungen in den Mas 
remmen zuruͤckzog und nur noch felten an den politifchen Begebenheiten Pifas An⸗ 
theil nahın. — In neuerer Zeit zeichnete fih Philipp G., geb. zu Piftoja 1730, 
geft. zu Pifa 1808, als Compofiteur und Pianofortefpieler aus. Jung fam er 
nad) Bologna zu dem berühmten Pater Martini, deffen befter Schüler er binnen 
Kurzem wurde. Sein berühmteftes, aber nicht im Druck erfchienenes Werk iſt 
das Requiem, welches er 1803 auf den Tod des Königs von Etrurien ſchrieb. 
Shibellinen, f. Welfen. | 
Ghiberti (Rorenzo), der beruͤhmteſte Bildgieger und Bildhauer des 15. 

Sahrh., ward zu Florenz 1378 geboren. Seine Vorfahren hatten ſich befonders 
mit der Goldſchmiedekunſt, in melcher die Florentiner berühmt waren, befchäftigt. 
Früh fernte auch er von feinem Stiefvater Bartoluccio, einem geſchickten Golds 
ſchmied, das Zeichnen, Modelliven und die Kunft, in Metall zu gießen, und ges 
noß nachher wahrſcheinlich Zeichnenunterriht von Starnina. Gegen Ende des 
14. Jahrh. mußte er der Peft wegen Florenz verlaffen. Als er hierauf zu Rimini 
in dem -Palafte des Fürften Pandolfo Malateſta ein Frescogemälde arbeitete, fo— 
‚berten 1401 die Prioren der Dandelsfchaft zu Florenz alle Kuͤnſtler auf, in der 
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Ausführung eines dee bronzenen Thore, bie noch heute bie Taufkapelle des h. Jo⸗ 

hannes ſchmuͤcken, zu wetteifern. Es kam nicht nur daraufan, Andreas von Pifa, 
der die vorhandenen drei Pforten 1339 und 1340 vollendet hatte, fondern auch alle 
lebende Künftler, unter denen fehr geſchickte Meifter waren, zu übertreffen. Die 
Opferung Iſaaks in vergoldeter Bronze war als Probearbeit aufgegeben worden. 
Unter den Bewerbern erklärten die Richter für die vorzuͤglichſten Brunelleschi, Dos 
natello und G., aber die beiden Erftern traten freiwillig zurüd, indem fie G. den 
Vorzug eincäumten. Nach Z1jähriger Arbeit brachte hierauf ©. das eine, und auf 
den Wunfc der Prioren, nach faft ebenfo langer Arbeit, noch ein zweites Thor zu 
Stande, von denen Michel Angelo fagte, daß fie den Eingang des Paradieſes zu 
fhmüden werth fein. Während diefer 40 Jahre vollendete G. noch einen Johan⸗ 
nes den Täufer für die Kirche Or San-Michele, ziwei Basreltefs für die Taufkapelle 
bes Doms von Siena, eine Statue des Matthäus und des h. Stephanus, eben» 
falls für die Kirche Or San-Michele, und für die Kirdye Santa-Maria del Fiore 
Den bronzenen Reliquienkaften des h. Zenobius, Biſchofs von Florenz, von deſſen 
trefflihen Basreliefs ſich Abgüffe in mehren deutfchen Sammlungen befinden. Alle 
dieſe Werke find noch vorhanden und laſſen G.'s Kortfchritte wahrnehmen. Bei 
vielem Berdienftlichen feiner Arbeiten durch Mannicyfaltigkeit der Erfindungen und 
Lebendigen Ausdrud ift e8 doch ©. befonders geweien, der das Misverſtaͤndniß der 
Sculptur herbeiführte, indem er Perfpective in den Reliefs und malerifche Principe 
in ber Anordnung herbeizuführen beabfichtigte. In der Glasmalerei hat G. treffs 
Liche Arbeiten geliefert, namentlich fiir die Kirchen Dr San:Michele und Santas 
Maria dei Fiore. Überdies ift von ihm ein Werk über die Bildhauerkunft vorhans 
den, .von dem Cicognara ein Bruchſtuͤck mitgetheilt hat. Er ftarb um 1455. G.'s 
Zhüren, in zmölf fchönen Umriffen geäßt, gab Feodor Iwanowitſch 1798 heraus, 
Dyl. Hagen's „Künftlergefhichten oder die Chronik feiner Vaterftadt vom Floren⸗ 
tiner Lorenz G.“ (2 Bde., %p3. 1833). 

Ghirlandajo (Domenico), einer ber Altern florentin. Maler, "ich an 
Erfindung, der deshalb auch von den Spätern fehr benugt wurde, war geboren zu 
Florenz 1451 und zeichnete fich durch genauere Perfpective vor feinen Vorgängern 
aus, wiewol er fi von dem Gebrauche des Goldes, befonderg bei der Verzierung der 
Gemwänder, noch nicht losmachen konnte. Seine größten Werke, Gefchichten aus 
dem Leben bes h. Franziskus, der Maria und Johannes des Täufers findet man 
in der Kapelle Saffetti, der Dreieinigkeitskicche und im Chor der Kiche S.:Maria 
Novella. Hier hat er Wunder der Kraft, Wahrheit und Unſchuld geliefert. Zur 
Giuftiniani’fhen Sammlung gehört feine allegorifche Darftellung der Wahrheit. 
Sehr wichtig ward ©. auch als Lehrer des Michel Angelo. Er ftarb 1495. Seine 
Brüder David und Benedetto famen ihm als Maler nicht gleich. Ein fpäe 
terer Ridolfo di Ghirlandajo war ein Freund des Rafael und Fra Bartolo⸗ 
meo's Schüler. 

Giannöne (Pietro), ein duch feine Schidfale wie durch feine Werke 
gleich berühmt gewordener ital. Schriftfteller, geb. 7. Mai 1676 zu Sfchitella in 
der. neapolit. Provinz Gapitanata, verdankte feine Bildung größtentheild dem 
Rechtsgelehrten Gaetano Argento in Neapel, in deffen Haufe fich damals regels ' 
mäßig Alles verfammelte, was jene Hauptftadt an ausgezeichneten Geiftern hatte. 
Hier faßte G. den Plan zu feinem berühmteften und das Gefchic feines ganzen Les 
bens beſtimmenden Werke, „Storia civile del regno di Napoli” (4 Bde., Neap. 
1723, 4, ; neuejte Ausg., 13 Bde., Mail. 1823 fg., mit Gs Leben von Leonardo 
Panzini), zu deren Ausarbeitung er 20 Jahre brauchte, und bei welcher ihm bes 
fonders Angelo di Coſtanzo's Werk uͤber Neapel zum Führer diente. Die Schärfe, 
mit welcher ©. in diefem Werke das Streben des rim. Hofes beleuchtete und übers 
haupt das Treiben der Geifttichkeit in den. verfchiedenen Zeiten und Verhältniffen 
fhilderte, zog ihm die Verfolgungen des roͤm. Hofes, ſowie fat des ganzen Klerus 
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gu, und meber das Anfehen des Vlcekoͤnigs von Neapel noch die Gewogenheit des 
vernünftiger denkenden Cardinals Althano, noch der Beiftand der Stadtgemeinde 
von Neapel, die G. zu ihrem Anwalt in Nechtsfacyen ernannt hatte, vermochten 
den Sturm zu beſchwoͤren, der von Nom aus über ihn kam. Pfaffen hegten den 
Poͤbel der Hauptftadt gegen ihn auf, daß er den Mann befhimpfte, welcher das 
geiftige Unterdrüdungsfpftem des röm. Hofes aufdeckte, und die Rache der Geiſt⸗ 
. lichkeit ging fo weit, daß die anjtößige Schrift verbrannt, ihr Verfaffer aber in den 
Bann gethan wurde. ©. verließ daher 1723 Neapel und futhte in Wien einen 
Zufluchtsort. Hier verfchaffte ihm der Schuß des Prinzen Eugen und die Verwen⸗ 
dung fowol des-Kanzlers Zinzendorff als des nachher fo berühmt gewordenen Gra: 
fen Bonneval und des Ritters Garelli, “damaligen Leibarztes des Kaifers, eine 
jährliche Unterftügung aus der Secretariatscaffe der ſicil. Geſandtſchaft; indeß bes 
trachtete ihn Kaifer Karl VI. doch mit Höchft mistrauifchen Augen, und als 1734 
Don Carlos den Thron von Neapel beftieg, ward ihm nicht allein fein Sahrgeld 


“entzogen, fondern auch ber längere Aufenthalt in Wien verweigert, G. begab fich 


nun nad) Benedig, um dafelbft feine fhon in Wien begonnene Schrift: „IL tri- 
regno, ossia del regno del cielo, della terra, e del papa”, fortjufegen. Leider 
machten feine fernern Schidfale es ihm unmöglich, das Ganze nad) dem angeleg: 
ten Plane zu vollenden, und et kam in feiner Darftellung nur bis zu dem 9. Jahrh. 
Bittere Satiren gegen den röm. Hof, die er nocy in Wien, wo der Gardinal Pignas 
telli ihn des Kivchenbannes entband, gefchrieben hatte, wurden auf den Rath feiner 
Freunde von ihm gar nicht dem Drud übergeben. So zuvorlommend G. anfangs 


in Venedig aufgenommen wurde, wo befonders der Senator Angiolo Pifani fih 


feiner annahm, fo änderte fich doch auch hier fein Verhaͤltniß, befonders dadurch, 
daß er den ihm gemachten Antrag, in die Dienfte der Republik als Anwalt zu tres 
ten, ablehnte, und da man den Argwohn zu hegen begann, als flimme feine poli: 
tiſche Meinung keineswegs mit den Anſichten des damals noch fehr herrſchſuͤchtigen 
Venedlgs in Betreff des Seerechts Überein, welches diefe Republik über das adriat. 
‚Meer übte, und er auch die Unvorfichtigkeit beging, mit den Gefandten von Sranfs 
reich und Spanien haufig umzugehen, fo war dies hinreichend, den Argwohn der 
Megierung zu weden. Im Sept. 1735 in der Nacht überfielen, ihn die Shirren 
der Republik und brachten ihn Über die Grenze nad) dem Kercarefifchen, da ſelbſt 
die von ihm zu Gunften der Seeherrfchaft Venedigs über das adriat. Meer Eur; vor⸗ 
her herausgegebene „Lettera intorno al dominio del'mare adriatico ed ai trattati 
seguiti in Venezia ira papa Alessandro III, e l’imperador Federico Barba- 
rossa’ den Verdacht des Senats nicht zerfireuen Eonnte. Beforgt vor neuen Vers 
folgungen, nahm er den Namen Antonio Rinaldo an und begab ſich, nach kurzem 
“ Aufenthalte in Modena,- Mailand und Turin, nebft feinem Sohne nad) Genf, 
wo er die liberalfte Unterftüßung fand. Eben wollte er die Nachträge zu feiner Ge: 
fchichte von Neapel druden laffen, als er, durch einen Nidytswürdigen verlodt, die 
Unvorfichtigkeit beging, fich zur Feier des Ofterfeftes 1736 in ein zu Savoyen gehö> 
riges Dorf zu begeben, wo er alsbald arretirt und auf das Schloß Miolan, dann 
in das Fort von Geba und endlich in die Sitadelle von Turin gebracht wurde. Hiec 
ftarb er, -ein Opfer priefterlichen Haffes, nach zwölfjähriger Gefangenfchaft am 7. 
März 1748. Seine Manuferipte wurden fogleich nad) feiner Verhaftung, auf 
Erfuchen des päpftlichen Hofes, nach Rom gebracht, und fein Bemühen, bei den 
fpäter entjtandenen Goncordatsfkreitigkeiten zwifchen den Höfen von Turin und 
. Rom, durch eine Schrift zu Gunften des Königs von Sardinien, ſich feine Frei— 
heit zu verfchaffen, bfieb ebenfo fruchtlos als fein auf die falfchen Ginflüfterungen 
eines Geiftlichen, des Pater Prever, am 4. Apr. 1738 herausgegebener Widerruf 
der in feiner „Storia civile” ausgefprochenen Grundfäge. Nach feinem Tode er= 

* Schienen noch von ihm „Opere postume in difesa della sua storia civile etc.’ 
Eauſanne 1760), aus denen die fchärfften Stellen gegen die roͤm. Geiſtlichkeit 
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ſchon 1738 im Haag unter dem Separattitel: „Anecdotes ecotesiaetiques“, her» 
ausgefommen waren. 
Giaur, in der verderbten Ausſprache Tſchauer, auch Kiafir, heißt im 


Zürkifchen fo viel wie Ungläubiger und wird ald Schimpfname für alle Nichts | 


mohammedaner gebraucht. 

Ä Gibbon (Edward), einer der ausgezeichnetften engl. Gefchichtfchreiber, geb. 
1737 zu Putney in Surrey, war in feiner Kindheit ſchwach und kraͤnklich. Nach: 
dem er von einem Hauslehrer unterrichtet worden, befuchte er 1749 die Weſtmin⸗ 
ſterſchule und ſtudirte ſeit 1752 zu Orford. Hier zogen ihn die Schriften des Se 


fuiten Parfon fo an, daß er ein ganzes Jahr auf- theologische ‚Unterfuchungen ’ 


wandte und 1753 zur Eatholifchen Religion übertrat. Tief gekraͤnkt durch diefes 
Ereigniß, ſchickte ihn fein Vater, ein angefehener Gutsbefiger, nach Lauſanne zu 
einem aufgeflärten reformirten Geiftlihen, Namens Pevillard, der ihn bewog, 
1754 zur proteftantifchen Kirche zuruͤckzukehren. Sein Aufenthalt an diefem Drte 
bis 1758 war für ihn von dem entfchiebenften Nutzen. Seine Gefundheit befeftigte 
ſich, und er machte große Fortfihritte in den Wiffenfchaften. Befonders befchäftigte 


ihn das Studium der franz. und lat. Claſſiker und der Gefchichte. Auch feffelte ihn 


die Tochter des Pfarrers Curchod durch Schönheit und Geiftesbildung, und er 
würde fie geheirathet haben, wenn er die Einwilligung feines Vaters hätte erlangen 
Eönnen. Seine Geliebte wurde fpäter die Gattin des berühmten Necker. Nach 
- feiner Rückkehr in die Heimat follte er nad) feines Vaters Wunſch fid) der Lands 
wirthfchaft oder, der Rechtsgelehrſamkeit widmen, oder eine Stelle als Legations: 


ſecretair bei dem bevorftehenden Friedenscongreß annehmen ; allein feine Lieblingse - 


neigung blieb das Studiren. Seine erfte Schrift war fein 1759 erfchienener „Essai 
sur l’etude de la litterature”, Als bald darauf die Zucht vor einem feindlichen 
Einfall die Berufung der Miliz veranlaßte, übernahm ©. eine Hauptmanngftelie 
bei derfelben. Nach dem Frieden legte er fich mit neuen Erfahrungen mancherlei 
Urt und mit geftärkter Geſundheit wieder auf die Wiſſenſchaften. Er machte eine 
Reiſe nach Frankreich und ging uͤber Lauſanne nach Italien. Hier war es, wo ihn 
1764, als er in Nachdenken verſunken auf den Truͤmmern des Capitols ſaß, waͤh⸗ 
rend die Moͤnche im ehemaligen Tempel des Jupiter die Veſper ſangen, die vorige 
Herrlichkeit dieſer weltbeherrſchenden Stadt und ihre jetzige Verſunkenheit erfchüts 
terte und zu dem Entfchluß begeijterte, die Gefchichte des Untergangs des roͤm. 
Reichs zu fchreiben. Nachdem er noch Neapel gefehen, kam er 1765 nad) Enge 
fand zuruͤck. Er gab feine Stelle in der Nationalmiliz auf und fchrieb die Gefchichte 
der Schweiz, vernichtete fie aber, ungeachtet Hume’s Beifall, da fie ihm felbft nicht 
genügte. Seit 1768 begann er feine rom. Gefchichte vorzubereiten. Nach dem 
Tode feines Vaters 1770 wählte er Kondon zum Wohnort und begann nun diefes 
treffliche Werk, weldyes nach feinem anfänglichen Plane mit dem dritten Bande, 
der bis zum Untergange des weſtl. rom. Reichs geht, endigen follte, nachher aber 
bis zum Untergange des morgenländ. Kaiſerthums von ihm fortgefegt wurde. Da 
ihm der Aufenthalt in der Hauptftadt zu Eoftfpielig wurde, verließ er diefelbe 
und begab fidy nach Zaufanne. Hier vollendete er 1787 den fedysten und leg: 
ten Band dieſer Gefchichte und reifte darauf nach England, um die legten Bünde 


felbft dem Drude zu übergeben. Sie führt den Titel: „History of the decline 


and fall_of the roman empire” (6 Bde., 4.5 neue Aufl., Xond. 1782 — 88, 
4., und 1807, 12 Bde., 12., 1816, 12 Bde. ; überfegt von Wenk, 2, Aufl., 
x pP}. 1820). Tiefe und vielfeitig⸗ Gelehrfamkeit, eine ebenfd genaue“ ala geiſt— 
reiche Kritik, "ein hinreißender Vortrag, nicht felten tiefe, oft große und faſt im: 
mer richtige Anſichten, anziehende Betrachtungen, die Kunft, an die Thatſachen 
größe Idren zu fnüpfen, welche den Leſer zum Nachdenken reizen: dieſe Eigenſchaf⸗ 
sent ſichern O6 Werke vinen dauernden Werth. Dagegen iſt es nicht ohne Man⸗ 
Cond.Lex. Achte Aug: IV. | 45 
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gel. G. war von lebhafter Phantaſie, aber kaltem Charakter; er bewunderte leicht 
die materielle Größe, hatte aber weniger Sinn für die moraliſche. Daher bewun- 
dert er die Greuelthaten Tamerlan's und der Tataren, während er die heldenmuͤ⸗ 
thige Selbftaufopferung der chriftlihen Märtyrer herabwürdigt. Seine Grundfäge 
in der Moral, Politik, Staatswirthfchaft u. f. w. waren nicht feft genug, um bei 
feinem Werk ein einziges Ziel ſtets unverwandt im Auge zu behalten. Sein Styl 
ermangelt bei dem Streben nad gefälliger Natürlichkeit und franz. Eleganz ber 
_ Kraft und der anfpruchstofen hiftorifchen Würde. Nach beendigtem Drude Eehrte 
G. nach feinem let Aufenthalte bei Lauſanne zuruͤck, wo er in ungeftörter phis 
tofophifcher Ruhe lebte. Als aber die franz. Revolution ihren Einfluß auch auf bie 
Schweiz erftrecite, machte er 1793 eine Reife nad) England und ſtarb am 16. San. 
1794 zu Zondon. Außer einigen Eleinen Schriften befigen wir von G. noch feine 
Selbſtbiographie in zwei Bänden, Matthijfon gibt in feinen Briefen. folgende 
Schilderung von G.: „Er ift groß und von ftarfem Gliederbau, dabei etwas unde: 
hulfiich in feinen Bewegungen. Sein Gefiht ift eine der fogenannten phyfiogno: 
mifchen Erfcheinungen, wegen des unrichtigen Verhältniffes der einzelnen Theile 
zum Ganzen. Die Augen find fo Elein, daß fie mit der hohen und prächtig gewoͤlb⸗ 
ten Stirn den härteften Contraft machen. Die etwas ftumpfe Nafe verfchroindet 
faſt zwifchen den ſtark hervorfpringenden Baden und die weit herabhangende Unter: 
kehle macht das an fich ſchon fehr laͤngliche Oval des Gefichts noch frappanter. Un: 
geachtet diefer Unvegelmäßigkeit hat G.'s Phnfiognomie einen außerordentlichen 
Ausdruck von Würde und kündigt beim erſten Blide den tiefen und fcharfjinnigen 
Denker an. Nichts geht über das geiftvolle Feuer feiner Augen. ©. hat ganz ber 
Zon und die Manieren eines abgefchliffenen Weltmanns, ift kalthoͤflich, ſpricht das 
FIran zoͤſiſche mit Eleganz und hat (ein Phänomen bei einem Engländer) faft die 
Ausfprache eines parifer Gelehrten. Er redet langfam, weil er jede Phrafe forg: 
fültig zu prüfen fcheint, ehe er fie ausfpricht. Mit immer gleicher Miene unterhielt 
er jih von angenehmen und unangenehmen Dingen, von frohen und tragifchen 
- Begebenheiten, und fein Geficht verzog fi, fo. lange wir beifammen waren, un: 
geachtet er veranlaßt wurde, eine drollige Gefchichte zu erzählen, nicht ein einziges 
Mal zum Lächeln. In feinem Haufe herefcht die ſtrengſte Pünktlicykeit und Ord⸗ 
nung.” Vgl. die von Lord Sheffield aus G.'s Nachlaffe herausgegebenen „Mis- 
cellaneous works” (3 Bde., Lond. 1796—1815, 4.), deren Hauptinhalt G.'s 
intereffante Selbftbiographie ift. i 
Gibbon ift der Name einer in Indien einheimifchen Affengattung, die fich 
befonders durch ihre langen, im Stehen fat auf die Erde reichenden Arme aus 
. jeichnet. 
Gibraltar, ein felfiges, 1400 3. über ber Meeresfläche erhabenes Vor: 
gebirge an ber ſuͤdlichſten Spige des fpan. Königreichs Andalufien , ift von N. nad) 
S. etwa 17, M. lang, an ber breiteften Stelle noch nicht eine Viertelftunde breit, 
überall, hin und wieder fenkrecht fleil, ift eine durch Natur und Kunjt unüber: 
rindliche Feſtung ber Engländer. Der Name entftand aus den arab. Wörtern Gi: 
bel al Zarif, d. h. Tarifs Gipfel oder Felfen, da Tarif Abenzaca, Feldherr bes 
Khalifen Walid, zur Zeit des Einbruch der Araber in Spanien 711 fo. bei diefem 
den Völkern des Alterthums unter. dem Namen Kalpe bekannten Felſen zuerft lan⸗ 
dete und die an feinem Fuße gelegene Stadt Heraklea eroberte, welche ihren Namen 
der Sage von den Säulen des Herkules verdankt, die diefer Heros der alten Welt 
auf diefem und dem gegenüberliegenden afrikan. Vorgebirge Geuta ald Denkmal feir 
ner an jener Meerenge beendigten Abenteuer aufgeftellt haben fol. Von bem Berge 
und der Feftung ©. ift die weſtl. neben jenem gelegene Stabt mit 16,000 Einw. 
und die Bai, ſowie die Afrika von Europa fcheidende Meerenge oder Strafe benannt 
‚worden. Den Arabern ward G. 1302 duch Ferdinand Il., König von Caſtilien, 
entriſſen; zwat eroberten fie e8 1333 wieder, verloren es aber von Neum 1462 
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ın Heinrich IV, Don dem Gaftell an der Norbfeite bes Berges, das nach mauriſcher 
Bauart mit dreifacher Mauer umgeben war, ift noch die oberfte Mauer ftehen ges 
‚lieben, zum Schuß der Stadt gegen das Belagerungsgefhüg von der Landfeite her. 
Die Stelle der unterften Mauer erfüllt die große Batterie, zum Schuge des nach 
N. gerichtete Landthores. Den Raum ber zweiten Mauer haben Privatwaaren- 
yäufer eingenommen. Der beutfche Ingenieur Spedel aus Strasburg änderte un: 
er dem Könige Karl die altmaurifchen Feftungswerke der europ. Befeftigungsart 
jemäß ab. Im fpan. Erbfolgekriege mußten die Spanier G. am 4. Aug. 1704 
»em brit. Admiral Rook und dem Prinzen Georg von Darmftadt, kaiſ. Felbmar: 
challlieutenant und Vicefönig von Gatalonien, übergeben, weldye unerwartet im 
Mai 1704 vor G, erfchienen. König Philipp von Anjou ließ hierauf ©. vom 12. 
Oct. 1704 an mit 10,000 M. von der Landfeite angreifen, wo bie Feftung durch 
einen ſchmalen ſandigen Erdſtrich mit dem Feſtlande zuſammenhaͤngt, der aber von 
den Englaͤndern ſo mit Batterien beſetzt worden war, daß die Spanier dieſen Theil 
derſelben porta de fuego, d. h. Feuerthor, benannten. Während deſſen ſchloß ber 
Admiral Poyetz G. mit 24 Schiffen von der Seeſeite ein. Schon auf das Äußerſte 
gebracht, erhielt e8 noch zur rechten Zeit Hülfe durch die engl.:holländ. Flotte unter 
Admiral Leake, worauf die Einfchliefung G.'s von ber Landfeite ohne Erfolg bis 
zur Beftätigung des utrechter Friedens 1716 fortdauerte. Seitdem unterließ Eng: 
land nichts, um ©., das Bollwerk feines mittelländ. Handels, unuͤberwindlich zu 
machen, und verwendete jährlich gegen 40,000 Pf. Sterl. auf deffen Unterhaltung. 
Da aber mit der Fucchtbarkeit des Plages das Intereffe Spaniens, bdenfelben wie⸗ 
derzubefommen,, fich vergrößerte, fo wurde am 7. März 1727 eine Belagerung bes 
gonnen, welche die Ankunft des Admirals Trager mit 11 Kriegsfchiffen vereitelte. 
Spanien bot nun 2 Mill. Pf. St. für die Wiedereinräumung des Plages, allein 
umfonft, es mußte fich im Verttage von Sevilla 1729 aller Anfprüche begeben. 
Doch unterließ ed nicht, alle Einfuhr in die Feftung ftreng zu verbieten, auch die 
felbe durch die immer mehr verftärkten Linien von St.-Roch und Algeziras gänzlid) 
von dem feften Lande abzufchneiden. Um fo leichter war es aber, die Einwohner 
und die Garnifon von der Seefeite her zu verforgen, als in dem Felfen felbft ein 
füßer Brunnen quillt, und in den felfigen Grotten ber Regen ſich zu dem reinften 
Torinkwaſſer Läutert und ſammelt. Kühe, Schafe und Ziegen finden unter dem ſuͤdl. 
Himmel an den Felfenrigen immer grünende Nahrung, und überdies ijt jedes Fleck⸗ 
hen fruchtbares Land mit den mannichfaltigften, theils wild wachfenden, theils ge: 
pflanzten Sruchtbäumen jenes ergiebigen Klimas befegt, Bei dem 1779 zwiſchen 
England und Spanien ausgebrochenen Kriege erneuerte biefes zum legten Male 
feine Angriffe gegen G., das durch George Auguftus Elliot (f. d.) tapfer vertheis 
bigt ward. Der Friede von 1783 verficherte England abermals biefe Zeftung, deren 
Belagerung von 1779—82 den Eriegführenden Mächten ber 74 Mill, Thlr. ge 
koſtet haben fol. Seitdem ift ©. in allen engl.=fpan. und franz. fpan.sengl, Krie⸗ 
gen nur von der Landſeite eingefchloffen worden. 

Gicht (arthritis), ift eine Krankheit des männlichen Alters, namentlich 
zwifchen dem 30. und 60. Lebensjahre, die ſich durch Schmerzen in verfchiedenen 
Theilen des Körpers, befonders in den untern und oben Gliedmaßen zu erfennen 
gibt. Diefe Schmerzen treten von Zeit zu Zeit ganz von felbft ein, halten einige 
Wochen an und befreien den Kranken von den ihnen vorausgegangenen allgemeinern 
Belhwerden. Sie haben daher etwas Heilfames an fich und dürfen nicht geftört 
werden, was imsbefondere durch ftarke Abführmittel, Erkältung der heile und 
durch geiftige Einreibungen, ſtark zertheilende Umfchläge u, f. w. gefchehen würde, 
Unter einer zweckmaͤßigen ärztlichen Behandlung verfchwinden diefe Schmerzen alls 
mälig, und es kommt nicht zu den oft beobachteten übeln Kolgen dee Gicht. Diefe 
beftehen darin, daß in die befallenen Gelenfe ſich kranlhaft a abfegt und . 
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708 _ 5 Gichtel Giebel 
fie ſteif macht, oder daß die Krankheit ſich nach innen wendet, krankhafte Verknd: 
herung toeicher: Theile oder Nieren= und Blaſenſtein hervorbringt, oder auch wol 


durch heftige Störung wichtiger Functionen toͤdtet. Es ift daher Höchft wichtig, Die 
Behandlung der Gicht in jedem Falle einem verftändigen Arzte anzuvertrauen, Der 


fie gehörig zu würdigen und namentlid vom Rheumatismus (ſ. d.), der eine 
ganz verfhiedene Behandlung fodert, zu unterfcheiden weiß. Ein fpecififches Mittel | 


gegen die Gicht gibt es nicht und kann es nicht geben, weil ihre Behandlung fich 
ganz nad) der Individualität des Falles richten, und daher in den einzelnen Fällen 
eine fehr verfchiedene fein muß. Die fo häufig umd in großer Anzahl gepriefenen 
Gichtmittel vertreiben nur die Schmerzen auf eine kurze Zeit, um fchlimmere Krank— 
beiten nachfolgen zu laſſen oder die Gicht ſelbſt in ihre ſchlimmſten Arten zu ver: 
wandeln. Das Podagra, Chiragra, Gonagra find einzelne Formen der Gicht, die 
diefe Namen erhält, wenn fie den Plattfuß, die Hand oder das Knie befüllt; dis 
Kopfgicht ift eine von den unregelmäßigen Formen der Gicht und befällt vorzugss 
weiſe das weibliche Gefchleht, welches, wenigftens zur regelmäßigen Gicht, wenis 


ger Anlage hat ald das männliche. Die Gicht ift Überhaupt ein Erzeugniß der na: 
turwidrigen Lebensweife, wie fie durch den Zuftand der Givilifation herbeigeführt 


wird, wo Schwelgerei und Überfluß neben druͤckendem Mangel, Müßiggang ne 
ben Sorge und Übermäßiger Anftrengung befteht. Übermaß in den Genüffen der 
Tafel und der Liebe, figende Lebensweife und Stubenluft bei reichlicher Nahrung, 
anhaltender Genuß roher und fchiwerverdauliher Nahrungsmittel, fauerlicher und 
junger Weine, häufige Witterungs= und Temperaturwechſel find die wichtigften 
Urſachen der Gicht. Man findet daher diefe Krankheit feltener in dem gewerbfleigi» 
gen Mittelftande, wo diefer noch nicht die Lebensweife der Vornehmen nachzuah⸗ 
men verfucht. Sie ift eine Krankheit des Reichthums und der Armut. Wül, 
Sternberg’3 „Büchlein von der Gicht, ein Hausbuͤchlein“ (Goslar 1810). - 
Gichtel (Joh. Georg), ein deutfcher Myſtiker und Schwärmer, geb. zu 
Regensburg 1638 aus einer angefehenen und reihen Familie, ward von feinem 
Vater für das Studium der Theologie beſtimmt, nad) deffen Tode aber, nachdem 
er bereitd auf der Univerfität Strasburg die theologifhen Studien begonnen 
hatte, dutch feine Bormünder veranlaßt, die Rechte zu ftudiren. Nach feiner Rüd: 
kehr von der Univerfität ward er in Speier bei dem Eaif. Reichskammergericht zur 
Advocatur gelaffen, und blieb dafelbft, bis er fich 1764 als Rechtsanwalt nach fei> 
ner Vaterftadt wendete. Ans innerm Drange befchäftigte er fich neben feinen Be— 
rufsarbeiten fortwährend damit, den verfallenen Zuftand des ChriftenthHums zu vers 


beffern, zu welchen Behufe er fi) mit dem Baron von Weltz verband. Allein 


feine Verbefferungsvorfchläge fanden bei der ftreitfüchtigen Geiftlichkeit der damali⸗ 
gen Zeit Tebhaften Widerftand und hatten zur Folge, daß er als gefährlicher Schwar: 
mer angeklagt, zur gefänglichen Haft gebracht, der Advocatur, feines Vermögens 
und des Bürgerrechts für verluftig erklärt und aus der Stadt verwiefen wurde. 
Zwar trug ihm hierauf der Magiftrat das Syndicat an; allein er fchlug diefes aus, 
begab fi), nachdem er für feinen Freund von Welg in Wien einige Nechtsgefchäfte 
beendigt, im J. 1667 nad) Holland, nahm feit 1668 zu Amfterdam feinen Auf: 
enthalt und ſtarb daſelbſt in dürftigen Umftänden am 21. San. 1710. Er war der 
eifrigfte Anhänger Jak. Böhme’s, ward durch deſſen Schriften, die erim Ganzen 
nicht verflehen mochte, auf Irrwege in Hinficht des Glaubens geführt, und zum 
Schwaͤrmer und Myſtiker. Deffenungeachtet fand er Anhänger, ‚die ſich nach ihm 
Gichtelianer nannten. Von G.'s „Briefen wurden ohne fein Wiffen durch 
Gottfr. Arnold 1701 zwei Bande, dann 1708 noch drei Bände in Druck gegeben, 
und 1722 erfchien die ganze Sammlung in ſechs Baͤnden. Jak. Boͤhme's Schrif: 
ten wurden durch ©. zuerft vollftändig (Amft. 1682) herausgegeben. 
Giebel oder Fronton iſt einer derjenigen Theile des Gebäudes, welcher 
bei einem von vier Mauern umſchloſſenen Haufe durch fein daruͤber gelegtes Dach 
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an den ſchmaͤlern Seiten entſteht. Er iſt von einem gleichſe chenkligen Dreieck um⸗ 
ſchloſſen, und weil ein Adler mit ausgeſpreiteten Fluͤgeln einen ſolchen Raum grade 
ausfuͤllt, ſo nannten die Griechen ihn Aetoma. Das Hauptgeſims iſt die Grundlinie 
deſſelben; die Seiten bekommen die Glieder des Kranzes zur Umfaſſung. Giebel 
uͤber Fenſtern und Thuͤren ſind ein Auswuchs des ſchon geſunkenen Geſchmacks in 
der Baukunſt. Sie geben, zumal dicht nebeneinander, dem Gebaͤude ein krauſes, 
eckiges, uͤberladenes und unangenehmes Anſehen. Die natuͤrlichſte Form des Gie—⸗ 
bels iſt die dreieckige; runde Daͤcher laſſen auch eine runde Form zu, aber ausge 
ſchweifte und in ihrer Form unterbrochene Giebel find durchaus zu verwerfen. Die 
Giebel der Alten find fehr niedrig; Vitruv gibt zur Höhe des Giebelfeldes den neun» 
ten Theil der Breite deffelben an. Die Höhe des Giebelkranzes mit der Rinnleiſte 
dazu gerechnet, beträgt die Höhe des ganzen Giebels etwa den fünften Theil feiner 
Breite. Es finden ſich aber auch Beifpiele, daß fie beträchtlich, niedriger waren. 
Die Griechen und Römer verzierten nur Tempel mit Giebeln. Das erfte Wohns 
gebäude mit einem Giebel erbaute. Julius Cäfar. War dns Giebelfeld groß, fo fülls 
ten es die Alten mit Statuen aus; Snfchriften, oder wol gar Zenfter, wie bie 
Neuern in den Giebeln anbringen, finden fi ſich bei den Alten nie, 


Giebidhenftein, ein Dorf mit 550 Einw. an der Saale, eine halbe 


Stunde nördl. von Halle, im preuß. Regierungsbezirke Merfeburg, ift befonders 
der Ruinen der alten Burg gleiches Namens wegen gefchichtlich merkwürdig. Dies 
felbe ward wahrfcheinlich durch die Grafen von Wettin erbaut und wird zuerſt unter 
König Heinrich I. erwähnt. Kaifer Otto I. ſchenkte fie 965 nebft dem ganzen Bes 
zirke um Halle der Kirche zu Magdeburg. Sm Mittelalter diente fie, wegen ihrer fes 
ften Lage, als Staatsgefängniß, in welchem unter Andern Kaifer Heinrich IV. zu 
Ende des 11. Jahrh. den Landgrafen Ludwig II. von Thuͤringen zwei Fahre lang 
verwahren ließ. Da diefer daraus entkam, gab man vor, er habe durch einen fühnen 
Sprung in die Saale fich gerettet, und noch jet zeigt man in ben Ruinen das Fens 
fter, aus welchem er herabgefprungen fein fol. Doch diefe Sage hat fehr viel wider 
fi, denn einmal ift das Fenſter 120 F. über dem Wafferfpiegel der Saale erhaben, 
und dann fließt auch die Saale nicht unmittelbar an dem Schloffe Hin. Wie dem 
auch fei, Ludwig führt deshalb in der Gefchichte den Beinamen des Springers. 
Nachdem die Burg im 16. Jahrh. immer mehr verfallen, ward fie im beeißigiäßels 
gen Kriege durch die Schweden unter Bande 1636 vollends zerftört. 

Gießen, Hauptftadt der großherz. heff. Provinz Oberheffen, an ber Lahn 
und Wieſeck, mit 7300 Einw., iſt Sig der Regierung und des Hofgerichts und hat 
eine evangelifch = Tutherifche Univerfität, ein Pädagogium, ein Landſchullehrerſemi⸗ 
nar und eine Forftlehranftalt. Die Univerfität ward vom Landgraf Ludwig in Folge 
der Trennung zwiſchen dem evangelifch:lutherifchen und dem evangelifchereformicten 
Stauden, zu welchem legtern Marburg fich befannte, am 7. Oct. 1607 geftiftet. 
Mangel an Zufammenhang der Theile des hefien: darmftädtifchen Landes, die Nähe 
der Univerfi ität Marburg und vorzüglic) die früher befchränkten Einkünfte der Unis | 
verfität, melde die Berufung berühmter Gelehrten felten geftatteten, mögen bie 
Urfachen fein, warum die Zahl der Studirenden faft nie 500 uͤberſtieg. Gegens 
roärtig hat fie mit Einſchluß der ihr auf dem erften Landtage des Großherzogthums 
Heſſen 1821 bewilligten 10,000 Gldn. eine jährliche Einnahme von 60,000 Gldn. 
theild aus eigenthümlichen Gütern, von welchen fie indefjen einen großen Theil an 
den Staat abgetreten hat, theils aus Staatskaffen und zum Theil auch aus dem 
vormals bedeutenden Fonds der ehemaligen Univerfitat Mainz. ie befigt eine 
Bibliothek von mehr als 20,000 Bdn., nebft der ihr vermachten 7000 Bbe. far 
fen von Senkenberg'ſchen Bibliothek; ein Elinifches Inſtitut mit trefflich eingerich ⸗ 
tetem Gebaͤrhaus in Verbindung mit einer Hebammenſchule; ein anatomiſches 
Theater; ein gut eingerichtete Gewächshaus nebft einem mediciniſch⸗botaniſchen 
Garten; einen forſtbotaniſchen Garten; cin chemifche® Laboratorium, wineralo⸗ 
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giſche, chemiſche und phyſikaliſche Cabinete, ſowie eine —— Das homile⸗ 
tiſch⸗philologiſche Seminar vertheilt jährlich Prämien unter die Seminatiften. Für 
unbemittelte Studenten gibt e8 60 Tiſch- und beträchtliche Geldſtipendien. Die 
berühmteften Profefforen find in der theologifchen Facultaͤt Kuinöl und Gredner, 
in der juridifchen Löhr und Marezoll, in der mediciniſchen Mebel, Ritgen und Vogt, 
und in der philoſophiſchen Walther, Snell, Schmidt, Oſann und Adrian. Ober: 
ftudienrarh ift gegenwärtig der Profeffor Hillebrand, und Kanzler der Univerfität der 
Präfident des Dofgeriätt, Freiherr von Arens, Vgl. Nebel's „Geſchichte der Uni: 


‚verfität G.“ in Juſti's „Vorzeit“ (1828), 


Sifford (Wiliom), wurde 1757 zu Afpburton in Devonfhire geboren, 
als fein Vater, ein Gfafer, der früher in jugendlichen Leichtfinne feiner Heimat 
entflohen und mit einer Zigeunerbande herumgefchwärmt war, fein Gewerbe und 
feine Frau verlaffen hatte, um auf dem Meere Schuß gegen die Strafe für ein po= 


Uliceiliches Vergehen zu fuchen, Unter der Pflege feiner Mutter erhielt der Knabe 


duͤrftigen Unterricht bei einer Schulmeifterin, und fpäter in einer Sreifhule, wo 


= 


er auch nicht mehr als Lefen, Schreiben und Rechnen lernte. Im dreizehnten Fahre 
verwaift, nahm ein harter Gläubiger die geringe Habe der Mutter für ein Darlehn, 
das er ihre in ihrem Witwenftande gegeben hatte, dem Knaben aber, deifen Pathe 
er war, öffnete er fein Haus, und ſchickte ihn wieder in die Schule, mo ©. befon: 
ders in ber Arithmetik Fortfchritte machte. Nach wenigen Monaten aber fchicte 


der Pathe feinen Pflegling als Schiffsjungen auf ein Küftenfahrzeug. Die Nady: 


richt von der traurigen Lage des verlaffenen Knaben erweckte Mitleid in feiner Hei: 
mat, und die Stimme des Unwillens wurde fo laut, daß fein Pathe ihn nach Jah— 


resfriſt zuruͤckrief und ihm wieder in die Schule ſchickte. ©. trieb nun mit verdoppel⸗ 


tem Eifer fein Lieblingsſtudium, die Mathematik, und brachte es bald ſo weit, daß 
er feinen Lehrer in der Schule unterſtuͤtzen konnte. Sein Pflegevater aber gab den 
funfzehnjährigen Knaben, der, wie er fagte, genug gelernt hätte,. einem Schuhe 
macher in die Lehre. ©. benugte in diefer ungluͤcklichen Lage jeden freien Augenblid, 
feiner Liebfingsbefchäftigung heimlich obzuliegen. Das einzige Buch, bas er befaß, 
war eine gewöhnliche Anleitung zur Algebra,’ bis ihm ein Zufall befjere Huͤlfs⸗ 
mittel verfchaffte. Von allen Mitteln entbloͤßt, fi Papier, Federn und Tinte zu 
verſchaffen, fchnitt er heimlich weiche Lederſtuͤckchen aus, und fchrieb darauf mit ei= 
ner flumpfen Ahle feine algebraifchen Probleme; aber fein Gedaͤchtniß war auch 
durch ftete Übung fo ficher geworden, daß er ſchwierige Aufgaben durch Kopfrechnen 
loͤſen konnte. G. verſuchte ſich um dieſe Zeit auch in Verſen. Er ſchrieb nichts auf, 
teil er kein Papier hatte, und ſich vor feinem Meiſter fuͤrchtete, der dieſe Reime— 
zeien nicht dulden wollte, Dft aber ward er aufgefodert, feine Verſe in dem Kreife 
feiner Bekannten herzufagen, und zumeilen wurden Sommlungen für ihn veran- 
ftaftet, deren Ertrag ihn in Stand fegte, fich Papier und mathematifche Bücher 
zu kaufen. Sein Meifter, unmilljg über ben Unfleiß des Lehrlinge, zürnte noch 
heftiger, als er von.den Neimereien deſſelben Kunde erhielt. G.'s Kammer wurde 
durchſucht, Alles was ſich von Schriften und Buͤchern fand, weggenommen, und 
die Fortſetzung der Versuͤbungen ſtrenge verboten. G. verſank in tiefen Mismuth. 
Er war 20 Zahre alt, als ein geſchickter und menſchenfreundlicher Wundarzt in 
ſeinem Wohnorte, der die Reime des jungen Menſchen zufaͤllig kennen gelernt hatte, 
ihm ſeine Theilnahme widmete. Der verſtaͤndige Mann ſah bei naͤherer Bekannt⸗ 
ſchaft, wie viel ſein Schuͤtzling noch zu lernen hatte, und er veranſtaltete eine 
Sammlung, um die Summe zu erlangen, die noͤthig war, den Reſt der Lehrzeit 
abzukaufen und G. in Stand zu ſetzen, ſich weiter auszubilden. G. wurde einem 
Geiſtlichen uͤbergeben, und benutzte den Unterricht deſſelben mit ſo regem Eifer, daß 
fein Lehrer ihn nach zwei Jahren für reif erklaͤrte, feine Studien auf der Univerſitaͤt 
fortzufegen. Sein Gönner verfchaffte ihm eine Steile im Eretercollegium zu Orford, 
Deren Ertrag mit den Unterſtuͤtzungen wohlmwollender Freunde hinlänglich wir, ihm 


e 
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“einen Unterhalt auf bee Hochfchule zu fichern. G. hatte bereits dem Suveind 
mit Vorliebe ſich zugewendet und eine Überſetzung der zehnten Satire verfucht, 
Auf den Rath feines Gönners überreichte er feine Arbeit einem Lehrer in Orford, 
und die gümftige Aufnahme, welche fie fand, ermunterte G., den Wink feines 
Freundes befolgend, feine Überfegung zu vollenden und auf Unterzeichnung heraus: 
zugeben. Er kündigte 1781 feine Arbeit an, ließ eine Probe druden, und die Un: 
terzeichnung hatte quten Fortgang. Der Zod feines MWohlthäterg zog ihn auf einige . 
Zeit von feiner Befchäftigung mit Juvenal ab, und als er endlich, durch vertrau: 
tere Befanntfchaft mit ben Elaffitern und duch das Studium der neuern Spracdyen 
zu reiferer Bildung gelangt, zu feinen Verſuchen zuruͤckkehrte, fah er, daß zu einer 
. UÜberfegung des Suvenal mehr gehörte als er leiſten konnte. Er legte feine unreifen 
Berfuche auf die Seite, um fie fpäter einer forgfältigeen. Überarbeitung zu unter 
werfen. Bald nachher verfchaffte ihm ein glücklicher Zufall die Gunft des Lords 
Grosvenor, ber dem talentvollen jungen Mann die Führung feines Sohnes, des 
Lords Belgrave, jegiger Marquis von MWeftminfter, anvertraute, mit. welchem 
G. mehre Jahre hindurch verfchiebene Länder Europas bereifte. Nach feiner Nüd- 
kehr nahm er feine Jugendarbeit wieder vor, und endlich erfchien 1803 die vollftän: 
dige Überfegung des röm. Satirikers. Schon 1794 gab ©. eine Nachbildung der 
erften Sative des Perfius heraus: „The Baviad“, gegen eine unbedeutende poeti- 
fche Coterie gerichtet, und feine fpätere literarifche Satire: „The Maeviad‘“ (1795), 
gegen die dramatifchen Dichter jener Zeit, war ebenfo perfönlich, doch minder derb. 
Bald nachher ward er Herausgeber der gegen den Demokratismus gerichteten Zeit: 
fhrift: „The Anti-Jacabin‘, die vom 20. Nov. 1797 bis zum 9. Jul. 1798 er: 
fhien und von Canning, Ellis und Frere ihre beften Beiträge erhielt. ©. ward 
ein entfchiedener Verfechter der politifchen Grundfäge diefer Männer, wiewol auf 
feine Anfichten mehr die. Berechnung feines Vortheild als eine felbftändig gewon: 
nene Meinung Einfluß gehabt zu haben fcheint. Nach dem Aufhören des „Anti- 
Jacobin“ widmete ©. feine Muße vorzüglich den Altern engl. Dramatifern und lie: 
ferte zuerfi 1805 eine neue Ausgabe von Maffinger’s und 1816 von Ben Sonfon’s 
Merken; feine Ausgaben von Ford's und Shirley’g Schaufpielen aber erfchienen 
erft nach feinem Tode. Diefe Bemühungen find nicht ohne Werdienft, obgleich, 
feine Kritik in der Berichtigung des Textes nicht immer befriedigend ift. Er grün: 
dete 1309 dad „Quarterly review“, und der Erfolg übertraf die Erwartung. ©. 
war durch feinen unermüdeten Fleiß, feine Kenntniffe, fein treffendes Urtheit ein 
ausgezeichneter Redacteur. Wenn auc, ohne tiefe Gelehrſamkeit, ohne umfaffen: 
ben Geift, fo mar er doch gewandt: und in bem gewöhnlichen Kreife geiftiger Be— 
firebungen ungemein fcharffinnig, und Niemand hatte einen feinen Takt, die 
Schwächen und Blößen eines Schriftftellerd mit der Waffe des Spottes oder des 
Tadels zu zuͤchtigen. Er verleugnete jedoch nie feine Bitterfeit, und wiewol er feine 
frühere Schmähfucht fich abgewöhnt hatte, ‚fo war er doch in der Benrtheilung ver: 
dienftlicher Werke, wenn fie feinen politifchen Parteianfichten entgegentraten, oft 
ungerecht und felbft unredlih. Seine zunehmende Kränklichkeit nöthigte ihn 1824 
bie Herausgabe der Zeitfchrift aufzugeben. So fehr ex durch den „Anti-Jäcebin“ 
und dag „Quarterly review‘ den Männern am Etaatsruder genugt hatte, wie 
tool kein anderer Gelehrter feit Burke, fo erhielt er doch außer der Befoldung für ein 
gefchäftslofes Amt Feine Belohnung von der Regierung. G., ber bittere Kritiker, 
war im Lebensverkehr mohlwollend und anfpruchlos, feinen Freunden treu ergeben 
und gern unter Kindern. Von allen Schriftftellern, die er ſtreng gezüchtigt hatte, 
geiff keiner je feinen fittlichen Charakter an. Nie verheirathet, fegte er den Sohn 
feines erften MWohlthäters zum Erben feines anfehnlihen Vermögens ein und be: 


flimmte die Zinfen eines Capitals zur jährlichen Vertheilung unter die Armen feiz 


ner Heimat, Er farb am 31. Der. 1826. Sein Jugendleben hat er in dem Vor⸗ 
worte zu feiner Überfegung des Juvenal anziehend erzaͤhlt. 


- 
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Gift heißt jeder Stoff, der in geringer Menge Zufaͤlle in dem Körper der 
Thiere ſowol als der Menfchen hervorbringen kann, welche. der Gefundheit und Dem 
Leben derfelben Gefahr bringen. Überhaupt nennt man Alles, was fehr ſchaͤdlich 


- auf organifche Körper wirkt, ein Gift für diefelben. Die Einwirkung der Gifte auf 


den Körper gefchieht theils durch Aufnahme in das Innere deffethen durch den Mund 
in die Berdauungswege, in den Magen und Darmkanal, oder mittels des Athem⸗ 
bolens in die Lungen, wohin z. B. die giftigen Luftarten und Dämpfe gelangen, 
theils durch die Einfaugung der Haut, Manche Gifte wirken mehr hemifch, das 
organifche Gewebe zerftörend, aͤtzend, die Form und den Zufammenhang der Theile 
verlegend,. heftig reizend, ſchnell Entzundung und den Brand erregend. Hierher 
gehören: 1) aus dem Mineralreiche mehre Metallkalke und deren Verbindungen 
mit Säuren, 3. DB. der Arſenik, eins der zerftörendften Gifte, wovon fchon wenige 
Gran tödtliche Zufälle hervorbringen. Auch von dem Kupfer find mehre Zubereis 
tungen giftig, 3. B. der Grünfpan, einige Farben davon, fowie bie ‚in kupfernen 
Gefaͤßen gekochten fauern oder fehr gefalzenen Stüffigkeiten, Speifen oder Getränke; 
ferner mehre Präparate von Quedfilber, 3: B. der ägende Sublimat, der weiße 
und rothe Präcipitat u. f. w., ſowie einige gebräuchliche Zubereitungen.des Spießs 
glanzed. 2) Starke Minerals und Pflanzenfäuren, wenn fie unverdiünnt in den 
Körper kommen, z. B. die concentrirte Schtwefelfäure oder das fogenannte Vitrioloͤl, 
big Salpeterfäure oder das fogenannte Scheidewaffer, die Salzfäure, die Sauers 
kleeſaͤure u. f. w. 3) Einige Pflanzen, welche einen fehr ſcharfen und ägenden Stoff 
bet fich haben, 3. B. die Wolfsmilch (Euphorbium esula), der Kellerhals (Daphne 
mezereum) u. ſ. w. 4) Aus dem Thierreiche die Kanthariden oder fogenannten 
fpanifchen Fliegen. Die Wirkung aller diefer Gifte Außert fich fchnell; wenn fie in 
den Magen gefommen find, entfteht heftige Übelkeit, unaufhörliches Würgen und 
Brechen mit den quälendften Schmerzen im Magen und in den Gedärmen ;. bald 
kommt Entzündung und, wenn nicht fchnelle Hülfe geleiftet wird, der Brand 
hinzu. Andere Gifte wirken mehr durch ſchnell vorübergehende Reizung der Ems 
pfindungs= und Bewegungskraft des Drganismus und bald darauf folgende ganz» 
liche Bernichtung deffelben. Dies find die fogenannten bstäubenden Gifte, worun⸗ 
‚ ter die meiften aus dem Pflanzenreiche find. Sie äußern ihre Wirkung durch Übel 
keit, heftige Kopfſchmerzen, Schwindel, Dunkelheit oder Flimmern vor den Aus 
gen, gewaltfame und unmwillhrliche Bewegungen der Glieder und des ganzen Koͤr⸗ 
pers, Verzerren der Geſichtsmuskeln, Angſt, Verluſt des Bewußtſeins u. ſ. w., 
worauf endlich ein Schlagfluß folgt. Hierher gehoͤrt das Opium, der Schierling 
(Conium maculatum), das Bilſenkraut (Hyoscyamus) und die Belladonna (Atro- 
pa belladonna), Auch in den bittern Manbelkernen ift ein ähnliches, fchnell das 
Leben vernichtendes Gift (Blaufäure) enthalten, das feine Wirkung dußert, wenn fie 
in Menge genoffen werden, oder wenn das concenteirte beftilliete Del in den Magen 
kommt; daffelbe Gift ſteckt auch. in den Blättern. des Kirſchlorbers, und unter den 
Erzeugnifjen des Thierreichs wird es in dem Berlinerblau gefunden. Ähnlich wirkt 
das Schlangengift. Unter den Pflanzen gibt es mehre, welche beide Wirkungen 
vereinigen, und mittels eines eignen fcharfen Stoffes reizend und, vermöge des ih⸗ 
nen zukommenden narkotifchen Stoffes, betaubend wirken, fo 3. B. ber rothe Fine 
gerhut (Digitalis purpurea), das Eifenhütchen (Aconitum napellus) u, .a.;m. Ans 
dere Gifte wirken dadurch, daß fie die zum Leben nöthigen Verrichtungen mancher 
Drgane plöglich oder allmälig unterdrüden. Hierher gehören alle die fchädfichen 
Luft: und Gasarten, welche nicht zum Athemholen taugen, erftidende Dämpfe, 
3. B. Kohlenfloffgas (die fire Luft) in Kellern, worin gährendes Bier liegt, Schwe⸗ 
- feldämpfe, Kohlendämpfe, dDucch das Athmen und die Ausdünftung vieler Menfchen 
in einem verfchloffenen Raume verdorbene Luft, eine Menge ftark duftender Blumen 
in verfchloffenen Zimmern u. a.m. Verſchiedene Präparate von Blei, als Blei⸗ 
zucker, Bleiweiß, Mennig Wein mis Bleiglätte oder Bleizucker verfüßt u. f. w., find 
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in dieſe Claſſe zu rechnen, indem fie. allmälig die Lebensthätigkeit der einfrugenden 
Gefäße in dem Darmkanal unterbrüden, fie zufammenziehen, Kolikſchmerzen erregen 
und endlich die Einfaugung des Nahrungsitoffes verhindern, wodurch Auszehrung 
entfteht.. Mit dem furchtbarften Gifte, l'acquetta (die Acqua Toſſana) genannt, 
foll Papft Clemens XIV. vergiftet worden fein. Die fogenannten Krankheitsgifte 
oder Anftedüngsftoffe, Contagien, gehören nicht hierher und werden fehr uneigents 
lic) Gifte genannt, 3. B. Wuthgift. Gegengift heißt jede Subftanz, meldye die 
ſchaͤdliche Wirkung eines Giftes vernichten fol, insbefondere aber jedes einem ber 
ſtimmten Gift entgegenmwirkende Heilmittel. Die Gegengifte find ebenfo verfchieben, 
als es im Allgemeinen die Gifte find. Sie follen theils den Körper gegen die Eins 
wirkung des Giftes ſchuͤtzen, theils das legtere fo umändern,. daß es feine ſchaͤdliche 
Wirkung verliert, theils die ſchon geäußerten nachtheiligen Wirkungen wieder aufs 
beben. So wendet man überhaupt gegen die genden und fcharfen Gifte ſchleimige 


und fette Mittel an, z. B. DL, fette Mitch u. f. w., um die Wände des Magens: 


und der Gedaͤrme gegen die zerftörende Wirkung des Giftes zu ſchuͤtzen. Gegen bie 
metallifchen Gifte dienen noch außerdem Seifen = und Schwefelleberauflöfung, um 
durch die Verbindung mit dem Laugenfalz und dem Schwefel die gende Schärfe 
jener Metaligifte zu verhindern. Gegen die concentrirten Diineralfäuren dienen bes 
fonders auch DI, Laugenfalze und Seife. Gegen Kanthariden wendet man fhleis 
mige, Ölige Mittel mit Rampher an. Gegen die betaubenden Gifte wirken vorzügs 
‚Lich die ſchwaͤchern vegetabilifchen Sauren, Effig, faure Weine und Kaffee. Die 
Mirkung des Gifts der Blaufäure vernichtet das Laugenfalz, audy eine ‚Eifenaufs 
Iöfung. Gegen Opium wirft befonders der Kaffee, auch der Wein und der Kams 
pher. Ehemals glaubte man duch Schwigen alle fchädliche Stoffe aus dem Körper 
beraustreiben zu Eönnen, daher man fic) eine Zufammenfegung von vielerlei Schwitz⸗ 
"mitteln als das allgemeinfte Gegengift dachte. Hiervon rühren die Alexipharmaca 
ber Alten, der fonft fo berühmte Mithtidat und Theriak her, welche aber nichts 
toeiter bewirften, als maß fie vermöge ihrer fonderbaren Mifchung konnten, naͤm⸗ 
Lich erhöhte Thätigkeit der Spfteme der Nerven und Gefäße, und daher erfolgenden 
Schweiß, wodurc fie oft mehr Schaden als Nugen ftifteten. Vgl. Gmelin „Ges 
ſchichte der mineralifchen Gifte” (Nuͤrnb. 1777) und deſſen „Geſchichte der Pflans 
gengifte” (Nümb. 1803); Orfila, „Allgemeine Toxikologie“ (deutfcd) von Hermbs 
ſtaͤdt, 4 Bde, Berl. 1818). Ä 
Giganten heißen in der griech. Mythologie die brachenfüßigen Rieſen, welche 
Gaͤa, im Zorn über die Einkerkerung der Zitanen in den Tartarus, aus dem Blute 
des entmannten Uranus gebar und zum Kampfe gegen den Supiter aufregte. Auf 
ben phlegräifchen Feldern ftürzten fie aus der Erde hervor und begannen den Kampf 
gegen die olympifchen Götter. Sie thuͤrmten die Gebirge Offa, Pelion, Deta, 
Mhodope und andere auf einander, und beſtuͤrmten von diefer Höhe mit Felſenſtuͤcken 
und Seuerbränden den Olymp. Allein die Götter errangen den Sieg; Herkules 
tödtete und verrvundete mehre der Giganten, unter, diefen den Altyoneus, Merkus 
erlegte ben Dippolytus, Vulkan und Hekate den Klitias, Minerva den Pallag, 
Supiter felbft erfhlug mehre mit feinen Bligen, Neptun ftürzte einen Theil der Ins 
fel Kos guf den Polybatus und Minerva die Inſel Sicitien auf den Enceladus; 
Nach Einigen wurden auf alle Giganten Inſeln oder Berge geftürzt, aus denen 
fie Feuer ſpieen, nach Andern wurden fie in den Tartarus verfchloffen und daſelbſt 
mit. dem Uranus bewacht. Nach fpätern Erzählungen foll das Gefchrei des Efels 
Silen's, nad) Andern das Blafen des Triton auf feiner Seemuſchel fie in die Flucht 
gejagt haben. Die Kämpfe der Giganten mit den Göttern wurden von Griechen 
und Römern in befondern Gedichten, Gigantomakhien genannt, verherrlicht, 
von denen ſich aber nur die des Claudianus erhalten hat. Sigantifch nennt man 
das Riefenhafte, Koloffale (f. Koloß). 
Gigli (Girolamo), ein ital. Dichter und Literator, geb. zu Siena am 14 
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Oct. 1660, hieß elgenttih Nen ei und nahm ben erſten Namen von einem reichen 
Bermandten an, der ihn adoptirt hatte, Früh ſchon fühlte er fich zur Dichtkunſt 
bingezogen und feine Iprifchen wie dramatiſchen Dichtungen fanden überall den größ: 
ten Beifall, ungeachtet der damals beginnende Einfluß franz. Dichter in feinen 
Merken nicht zu verfennen war; allein fein Hang. zur Satire und fein beißenber 
Witz, befonders gegen Alles, was Heuchelei hieß, erregten ihm viele Feinde. Eine 
von ihm unter dem Titel „Don Pilone“ veranftaltete Überfegung von Molitre’s 
„Lartuffe” 309 ihm den Haß der Geiftlichkeit zu, die er dadurch noch mehr auf: 
brachte, daß er dies Stuͤck mit einigen Freunden auf dem Theater in Siena auf: 
führte, wobei mehre dort befannte Perfonen in Kleidung und Benehmen getreu 
dargeftellt wurden. Aber auch gegen fid) felbft und feine Angehörigen richtete fich 
G.'s Witz; in.dem Drama „La sorella di Don Pilone“, perfiflirte er niht nur 
fich ſelbſt mit allen feinen Schwächen und Eigenheiten, fondern auch feine Gattir, 
wegen ihrer oft in Geiz ausartenden Sparfamfeit, feine Verwandten und Hausge⸗ 
noffen. Als er endtich, bei ber Herausgabe der Werke der h. Katharina, in einem 
angehängten „Vocabolario delle opere di Sta, Catharina e della lingua sanese‘“, 
die Ausſpruche dev Accademia della Erusca, deren Mitglied er war, angegriffen 
hatte, brach der Sturm gegen ihn los, und G., verleumdet und angeklagt von al: 
len Seiten, unterlag der Überzahl feiner Gegner, unter denen ſich beſonders die 
Sefuiten auszeichneten. Sein Rame wurde aus der Lifte ber Profefforen von Siena, 
der Mitglieder der Akademie der Crusca ausgeftrichen, und er felbit aus feiner Va⸗ 
terſtadt gewiefen. Da Tıberdies feine Vermögensumftände duch Verſchwendung 
und Unachtfamkeit fehr zerrhttet waren, fo fah er fich gezwungen, in Rom zu wis 
bereufen. Hierdurch erlangte er zwar die Erlaubniß, nah Siena zurüdtehren zu 
dürfen, feine Lage ward indeß nicht beffer. Kränktichkeit und häuslicher Verdruß 
bewogen ihn, wieder nach) Kom zu gehen, um in Ruhe feine Zage zu befchkießen. 
Hier fah er faft Niemand mehr ats feinen Beichtvater, und farb am 4. San. 1722 
fo arm, daß die Koften feines Begrabniffes von einigen frommen Brüderfchaften 
beftritten werden mußten. Kurz vor feinem Ende verbrannte er mehre feiner kleinen 
Schriften, welche Ergüffe feiner bittern Spottfucht waren. Die von ihm nachge: 
laſſenen Werke find zahlreich und zum Theil hoͤchſt geiftreic, und wigig. Beſonders 
ift dies mit einigen erdichteten gefchichtlichen und biographifchen Auflagen der Fall, 
duch melche er felbft einen Apoftolo Zeno myftificirte, ſodaß diefer fie lange Zeit für 
echt hielt. Don Charakter war G. offen und brav, voll wahrer Frömmigkeit und 
ein Feind aller Verftellung und Heuchelei, Als Mitglied der. Arkadier in Rom 
führte er ben Namen Amaranta sciatidico, 

Gilbert. (Gabriel), ein franz. Dichter, der um bie Mitte des 17. Jahrh. 
lebte, eine Zeit Lang Secretair der Herzogin von Rohan war, dann von der Königin 
Chriſtine von Schweden zu ihrem Refidenten beim franz. Hofe ernannt wurde, nad) 

deren Tode aber in Armuth und Vergeffenheit gerieth, war Corneille's und Ra: 
eine's Zeitgenoffe und dramatifcher Vorläufer. Er hatte ein vorzügliches Talent für 
das Rhetoriſch⸗Pathetiſche, und obgleich feine Stüde jegt nur noch den Literatoren 
bekannt find und fchon zu Lebzeiten des Dichters durch die Arbeiten feiner Zeitges 
noffen verdunkelt und verdrängt wurden, fo findet man doch eine Menge wahrhaft 
ſchoͤner Stellen in ihnen, von denen ſowol Corneille ald Racine zumeilen Gebrauch 
gemacht haben. ©. hat fich in den meiften poetifchen Fächern verfucht und die Zahl 
feiner Theaterſtuͤcke beläuft fich auf 15; eins derfelben, die Tragödie „Telephonte“ 
enthält mehre Verfe des Cardinals Richelieu, der, nicht zufrieden mit dem Ruhme, 
der größte Staatsmann feiner Zeit zu-fein, auch unter den Dichtern glänzen wollte, 
wenn auch ohne fonderlichen Erfolg. Nach des Dvidius „Kunſt zu lieben“ ſchried 
G. aud) eine „Art de plaire”. — Ein anderer franz. Dichter dieſes Mamens, 
Nicolas Joſeph Laurent G., ward geb. zu Fontenoysle-Chäteau in Loth: 
ringen 1751. Nachdem er unter mannichfachen Entbehrungen, da feine Altern 
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fehr arm waren, feine Studien vollendet, kam er nach Paris; allein bei feinen reli⸗ 
giöfen Grundfügen, die der damals in Frankreich herrfchenden Phitofophie der En: 
chklopaͤdiſten gradezu entgegenftanden, Eonnte es ihm unmöglich gelingen, Epoche 
zu machen; wie ſchoͤn auch feine Verſe waren, in denen er das 18. Jahrh. fchilderte 
und vielleicht zumeilen auch etwas verleumdete: fie wurden wenig gelefen und er: 
tegten dem Verfaffer nur Feinde. Ein Sturz vom Pferde, der eine Gehirnver: 
legung zur Folge hatte und die Trepanation nöthig machte, brachte ihn ins Hötels 
Dieu, wo er arm und verlaffen, faft wahnfinnig am 12. Nov. 1780 ftarb. ©. 
hätte ein Fräftiges Talent, und nicht mit Unrecht haben ihn franz. Kritiker ihren’ 
Juvenal genannt. Alle feine Gedichte, 3. B. „Le Debut peetique” (Par. 1771, 
vermehrt 1772); „Le Carnaval des auteurs” (Par, 1773); „Le XVIlleme 
Siecle, satire aM, Freron” (Par. 1775); „Le Genie aux prises avec la For- 
tune, ou le Poete malheureux” (Par. 1772); „Mon apologie; satire‘ (Par. 
1778) find fefensmwerth. Daß er nicht blos Anlage zur Satire hatte, fondern ein echf 
lyriſches Talent befaß, beweiſt feine legte Ode „Le poete mourant” ‚die er 14 Tage 
vor feinem Ende fchrieb. Sie ift eins der vortrefflichften Iyrifchen Gedichte der Fran: 
zofen. G.'s fümmtliche Werke wurden fehr oft, namentlich von Nodier (Par. 1817, 
neue Aufl. 1825), Maftrella (Par. 1522) und Amar (Par, 1824) herausgegeben. 
Gilde iſt ein altfächf. Wort und eine uralte Sache; ein Gebilde jener großen 
Naturkraft des Einens und Bindens, welche die Menfchen aneinander kettet, in 
Familie und Gemeinde, Kirche und Staat, jener Kraft, welche das Herrlichſte 
und Schönfte des Volkslebens hervorgetrieben hat, Alles was Ritterrhum, Buͤr⸗ 
gerthum und Klerus Edles und Großes für die Menfchheit geleiftet haben. Vereinzelt 
geht Alles unter: und gegeneinander ; in den Vereinen der Kräfte zu einem Zweck und 
unter eine Regel wird die Sache der Menfchheit und der Bau der Zeiten dauernd 
gefördert. So entftanden Verbindungen zu gemeinfamen Freuden und feiden, Ver: 
bürgung füreinander, gemeinfchaftliche Förderung ber Intereſſen nach allen Seiten 
und für. alle Verhältniffe des Lebens, auc zu bewaffnetem Schug gegen Unter: 
drüdung und Gewalt; Ritterorden und Zünfte, Kaufmannsgilden, Kalandsbruͤ⸗ 
derfchaften, Gaffeln, Ämter und Zechen. Vergebens eiferten die Reichsgeſetze ges 
gen dergleichen eigenmächtige Verbrüderungen; der Zrieb zum Gemeinfchaftlichen 
liegt zu tief in der menfchlichen Natur, als daß er jemals hätte ausgerottet werden‘ 
Tonnen. Nur geregelt kann er werden und in gefegliche Schranken gebracht, melche 
die gefährliche Macht des Corporationsgeiftes vornehmlich dadurch zügeln, daß fein 
Wirken öffentlich wird. Durch bloße Verbote wird er gereizt, fich zu verbergen und 
nur doppelt gefährlich. Vol. Wilda „Über das Gildeweſen des Mittelalters“ (Halle 
1831). (S. Zunftwefen.) 
Bil Polo (Gaspar), fpan. Dichter, geb. 1516 zu Valencia, wo er fpäter 
auch als Advocat lebte. Gegen die Eitte der Dichter feiner Zeit blieb er, mie es 
ſcheint, ftets in feiner Provinz, und. ging nicht nach Madrid, um die Gunft des 
Hofes zu fuchen. Nachdem er bereits durch mehre Verfuche Beifall erworben hatte, 
gründete er feinen Ruf durch feine Kortfegung des Schäferromang „Diana“ von 
Montemapyor ıf.d.), die. er unter dem Titel „Diana enamorada” (Valencia - 
1564) herausgab. Sie ift weit beffer als eine frühere Fortfegung von Perez und 
übertrifft felbft Montemayor’s Werk in den verfificirten Theilen der Dichtung durch 
die Klarheit der Gedanken und den Reiz der Diction. Diefe Vorzlige erwarben ihn 
das hohe Lob, das Gervantes im Don Quirote ihm beilegt. Er ftarb 1572. Eine 
neug Ausgabe der „Diana enamorada” beforgte Pineda (Xond. 1739), die dann 
mit erläuternden Anmerfungen (Madr. 1778) wieder. abgedrudt wurde. 
Gil Vicente, der erfie dramatifche Dichter der Portugiefen, geb. um 
1485, follte nach dem Wunfche feiner Ältern die Rechtswiſſenſchaften ftudiren, 
die er aber bald aufgab, um fich der Bühne zu widmen. Durch feine Familienver: 
bindungen an den Dof berufen, war er unablaͤſſig thätig, für Feſtlichkeiten dramaz 
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tifche Stuͤcke zu liefern, die zuerft am Hofe des Königs Emanuel aufgeführt wur⸗ 
den. Sein erſtes Schauſpiel zur Feier des Fronleichnamsfeſtes ward 1504 aufge⸗ 
führt. Der Ruhm des Dichters flieg unter Johann III., der in feinen jüngern 
Jahren felbjt Rollen in G.'s Stüden übernommen hatte. Auch der Dichter fcheint 
mitgefpielt zu haben, menigftens bildete er feine Tochter Paula, die fich auch als 
Dichterin und Tonkuͤnſtlerin bekannt machte, zu einer ausgezeichneten Schaufpies 
lerin. Seine Schaufpiele erlangten nicht nur in Portugalund Spanien, fondern 
auch ausmärts hohen Ruf, und Erasmus foll, um fie lefen zu können, Portugie— 
fifch gelernt Haben. Von Johann IH, freigebig belohnt, lebte ©. in der Nähe des 
Hofes, bis er 1557 zu Evora ſtarb. G. blieb dem alten Nationalftyl treu, als bes 
reits die Schule des Dichters Saa de Miranda denfelben zu verdrängen angefangen 
hatte. G., der Repräfentant des Alterthümlichen, wußte fich aber auch neben dies 
fer begümftigten Schule am Hofe zu erhalten. Es regt fich ein wahrhaft poetifcher 
Geift in feinen Dichtungen, und dDramatifches Genie fpricht aus feinen fräftigen Er> 
findungen, feiner leichten und natürlichen Darftellung, und felbft das Rohe und 
Geſchmackloſe ift nicht ohne poetifches Gefühl. Seine geiftlichen Scyaufpiele (au- 
tos) waren meift zur Feier der Chriftnacht bei Hofe beftimmt. Allen liegt die Schä= 
ferpoefie zum Grunde, wodurch fie fich von den fpätern fpan. Autos unterfcheiden. 
G.'s Stüde fcheinen indeß auf die fpan. Dichter nicht ohne Einfluß — zu 
ſein. Seine Komoͤdien ſind das Unbedeutendſte unter ſeinen Leiſtungen, dramati⸗ 
ſirte Novellen und Burlesken; ſeine Tragikomoͤdien ein rohes Vorbild der ſpaͤtern 
heroiſchen Komoͤdie der Spanier, beiweitem die vorzuglichften unter feinen Werken 
aber find feine Farcen (farsas), welchen er feinen Ruhm größtentheils verdankte und 
bie fein ausgezeichnetes Talent zum Luftfpieldichter ankündigen, fo roh Anlage und 
. Ausführung auch find. Faft in allen Stüden ift die fpan. Sprache mit der portug. 
gemifcht. Seine Schaufpiele wurden von feinem Sohne, ber gleichfalls Gil Vin: 
cente hieß und auch «als Dichter bekannt war, unter dem Titel „Compilagaö” 
(Liffab. 1562, Fol.) gefammelt, und einige feiner geiftlichen Stüde fi ind im 17. 
Jahrh. wieder abgedrudt, | 

Gimignano (Bincenzto da San⸗ ), einer der ausgezeichnetften Schüler 
Rafael's, der unter feiner Leitung an den Loggien des Waticans arbeitete, auch 
mehre Flescobilder allein ausfuͤhrte, denen Vaſari großes Lob ertheilt, die aber 
ſpaͤter zu Grunde gingen. Er fuͤhrte ſeine Gemaͤlde fleißig aus und hatte ſich die 
Rafael'ſche Weiſe gut angeeignet. Bei der Erftürmung von Rom, 1527, litt er 
fo fehr, daß er in Schwermuth nad) feinem Geburtsorte S. Gimignano im Tos⸗ 
caniſchen zuruͤckkehrte und dort nur noch wenig arbeitete, was feinem fruͤhern Ruh⸗ 
me nicht entfprah. Das Jahr feines Todes ift ungewiß. 

Ging als werden bei den Englaͤndern in Oſtindien die Wallmusketen ber In⸗ 
dianer genannt, die eine vierlöthige Bleikugel ſchießen und Lunteſchloͤſſer haben. 

Ginguene (Pierre Louis), franz. Kiterarhiftorifer und Kritiker, geb. zu 
Rennes in Bretagne am 25, Apr. 1748, eignete ſich früh ältere und neuere Spra= 
chen mit Leichtigkeit an und zeigte lebhaften Sinn fuͤr Malerei, Dichtkunſt und 
Muſik. Namentlich ſtudirte er die letztere uͤberaus gruͤndlich; doch in Paris, wo 
er ſeine Studien vollenden wollte, noͤthigte ihn ſeine duͤrftige Lage, eine Erzieherſtelle 
anzunehmen und fpäter in einem Bureau bes Contröle general ſich anſtellen zu 
laffen. Er gewann einigen literarifchen Ruf, als er fi für den Verfaſſer eines im 
„Almanac des Muses” anonym abgedrudten und mit allgemeinem Beifall auf: 
genommenen Gedichtes „La Confession de Zulme” bekannte, und lieferte hierauf 
mehre Gedichte. Da ihm aber. eine gründliche Ausbildung am Herzen lag, fo 
wandte er ſich Literarifchen und philologifchen Studien zu und ſtudirte zunöchft feine 
Mutterfprache nach Rabelais und Malherbe. Legteren überfhhägte er damals; wie 
ſehr er aber Rabelais ftudirt und diefen, der trog aller genialen Zollheiten Dasirnige, 
worauf es im Leben anfommt zu würdigen wußte , gründet hatte dewieẽ ®. s 
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ſpaͤtere Schrift: „De l'autoritéẽ de Rabelais dans la révolution pr&sente et dans 
la constitution civile du clerge” (Par. 1791). Als Piccini nach Frankreich kam, 
und fich ein heftiger Streit ziwifchen den Anhängern Gluck's und Piccini’s entipann, 
entjchied ſich G. für die ital. Muſik und trat mit defto größerem Eifer in den Kampf, 
da. er Piccini's perfönlicher Freund geworden war. Die franz. Muſik wurde von 
zwei nicht nur durch mufikalifhe Bildung, fondern auch ald Denker und Schrifts 
fteiler ausgezeichneten Männern, Suard und Arnaud, vertreten; G. aber mußte 
in mehren polemifhen Brofhüren, unter andern in „Melophile à P’houime de 
lettres, charge de la redaction des articles de ’Opera Janus le Mercure de 
France”. (Par. 1782), das heiter und angenehm Einſchmeichelnde der italien. - 
Muſik geltend zu machen und gewann eine Zeitlang das Publicum für fih. Spas 
ter fchrieb ©. eine „Notice sur la vie et les ouvrages de Piceimi” (Par, 1800), in 
welcher er, bei aller Vorkiebe für diefen Componiſten, doch auch Gluck als einen 
Mann von Gefhmad und Einficht beurteilt, wenn er ihm auch nicht immer Ges 
rechtigkeit widerfahren läßt. Höchft günftige Aufnahme fand. feine treffliche Elegie 
auf den Zod bes in den Fluten der Dder umgelommenen Prinzen Xeopold von 
Braunſchweig: „Leopold, po&me” (Par. 1787), und das „Eloge de Louis XII., 
Pre du peuple” (Par. 1738). In feinen „Lettres sur les confessions de J. J. 
Rousseau” (Par. 1791) beurtheilte er Rouffeau mit Liebe und Milde und vers 
theidigte ihn fiegreic, gegen mandje ungerechte Beſchuldigung. Die Revolution, 
an welcher ©. als Freund der Freiheit thätigen Antheil nahm, führte ihn in größere 
Kreije des Literarifchen und amtlichen Wirkens. Ohne feinen Studien ungetreu zu 
werben, deren ununterbrochene Pflege feine literarifchen Beiträge zum „Moniteur“, 
von 1790— 1816, die Bearbeitung des zur, „Encyclopedie methodique” gehös 
rigen „Dictionnaire de musique” und fein Antheil an der „Nouvelle grammaire 
raisoınee, A Pusage d’une jeune personne” (Par. 1795) beurkunden, gefellte 
er ſich ducch feine Theilnahme an dem „‚Feuille villageoisef, das er 1791— 94 zus 
erft von Grouvelle, dann von Chamfort unterftügt, fpäter allein redigirte, zu den 
verftändigeren und ruhigeren Sprechern über die Ereigniffe des Tages. Seiner ge» 
maͤßigten Gefinnungen wegen wurde er 1793 eingekerkert, und würde hingerichtet 
worden fein, wenn nicht Robespierre geflürgt worden wäre, wodurch er feine Freis 
beit wieder erhielt. Nach dem 9. Thermidor (27. Zul. 1794) wurde ©. im Minis 
ſterium bes Innern angeftellt und übernahm mit Garat's Beroilligung deffen Stelle 
als Seneraldirector des öffentlichen Unterrichts, in welchem Amte er ebenfo viel 
Einfiht als guten Willen und Thätigfeit bewwies.. Gleichzeitig gründete und redis 
giete er die „Decade philosophiqus, litteraire et politique” (Par. 1794— 1807), 
die nach Aufhebung des republikanifchen Kalenders den Titel „Revue” annahm, 
und fowol buch Inhalt als Gefinnung eins der werthuollften Blätter diefer Periode 
war. Sie ward 1807 mit dem „Mercure de France” vereinigt, zu welchem G. 
bis 1813 die Mehrzahl der literarifchen Artikel lieferte. Als Gefandter der Repu⸗ 
blik ging er 1798 nady Sardinien, mo er den Vertrag abfchloß, zu Folge deffen 
ben Franzoſen die Gitadelle von Zurin eingerdumit wurde; nach dem 18. Brumaire 
(9. Nov. 1799) zurücberufen, ward er Mitglied des Tribunats. Da er fid) aber 
fehr häufig den Manen der Regierung widerfegte, unter Andern die Einrichtung - 
ber Specialgerichtshöfe heftig befämpfte, fo wurde er ſchon 1802 ausgeſchloſſen 

und blieb von nun an ohne Amt. est unternahm er das verdienftvolle Werk, 
welchem er ben größten Theil feines Ruhmes verdankt, die „Histoire litteraira 

dltalie‘, von welcher bei feinem Leben ſechs Bände (Par. 1811— 13), nad) feis 

nem Zobe zwei Bände (Par. 1819) erfchienen und ein neunter Band von Salft 

binzugefügt wurde. Wenn Tiraboschi und andere frühere Bearbeiter der Literatur⸗ 

geſchichte mehr das Einzelne im Auge hatten, fo fuchte G. im Gegentheil den allges 

meinen Bang darzuſtellen, welchen die ital. Riteratur von dem Zeitalter Konflans 

an's an bie auf bas 18, Jahrh. herab genommen hat, "Er erzählt aus den Quellen, 
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die er muͤhſam hetbeigefchafft, reichlich gehäuft und gewiſſenhaft benutzt hat, und 
urtheilt fo unbefangen als es feine franz. Anficht vom Wefen und Werth der Poefie 
zuließ. Außer G.'s Arbeiten als Mitglied des Inftituts, deffen Sigungen er nie ver⸗ 
fäumte, fchrieb er noch feine meift ital. Vorbildern nachgeahmten; durch epigramma⸗ 
tifche Schärfe fich auszeichnenden „‚Fables” (Par. 1810), zu welchen die „Fables 
inedites” (Par. 1814) einen Anhang bilden. Auch überfegte er Catull's „Hoch: 
zeit ber Thetis und des Peleus” in franz. Verfe (Par. 1812) und nahm an ber 
„Biographie universelle” und am 13. und 14. Theile der „Histoire litteraire de 
la France” thätigen Antheil. Cine glüdliche Unabhängigkeit, angenehme haus: 
liche Verhältniffe und die volle Achtung der Beſten feiner Nation erheiterten ben 
Abend feines Lebens. Er ftarb zu Paris am 16. Nov. 1816. Außer den bereits 
erwähnten Schriften und einigen Kleinen Broſchuͤten hat er noch den Text zu des 
14.— 15. Lieferung der „Tableaux de la revolution frangaise” (Par. 1790 und 
91) gefchrieben und feines Freundes Lebrun Werke herausgegeben. Der Katalog 
feiner. hinterlaffenen Bibliothek, die an das beit. Mufeum in London im Ganz 
zen verkauft worden ift, hat wegen der überreichen Sammlung der zur ital, Ki: 
teratur gehörigen Werke bleibenden Werth und ift von Garat (Par. 1817) 
herausgegeben worden. | 
Ginfeng oder Ginzing ift der hinefifche Name der Wurzel einer Eraut: 
artigen Pflanze (panax quinquefolia), welche in den Gebirgswäldern der Zatarei, ' 
aud in Nordamerika einheimifch ift. Diefe Pflanze gehört in die Familie der Ara 
liaceen, welche mit den Dolden= oder Schirmgewächfen nahe verwandt ift. Der aus 
der Ginſengwurzel bereitete Trank fieht bei den Chinefen ſowol als ein Mittel, den 
Gefchlechtötrieb zu erregen, wie ald Stärfungsmittel nach; Ausſchweifungen und 
als Arznei überhaupt in hohem Anſehen. Selten ſollen die hinef. und japan. Ärzte 
einen Kranken fterben laſſen, ohne ihm noch zuletzt diefe Arznei gereicht zu haben. 
Der befte Ginfeng gleicht an Farbe und Durchfichtigkeit dem Bernftein. Er wurde 
ehedem auch in Europa mit Gold aufgewogen, weil man an feine mächtigen Wirs 
kungen glaubte, welchen Wahn man jedoch laͤngſt aufgegeben hat, In China wird 
noch jegt der mandſchuriſche Ginfeng theuerer als Gold gerschnet. Der amerik. und 
ſelbſt der coreifche Ginfeng find von weit geringerer Güte und mäßigerm Preife. 
Gidja (Flavio), von Einigen auh Gira und Giri genannt, ein Sees 
fahrer aus Pafitano, einem neapolitan. Dorfe in der Nähe von Amalfi, zu Ende _ 
des 13. und Anfange des 14. Jahrh., ward lange für den Erfinder des Compaſſes 
gehalten, nähere Unterfuchungen über diefen Gegenftand ergaben jedoch, daß ſchon 
die europ. Seefahrer des 12, Jahrh. fi der Magnetnadel bedient hatten. Daher 
kann das Verdienſt G.’3 nur darin beftehen, die bereits vorhandene Erfindung ver= 
vollkommnet zu haben, was ihm jedoch immer den Dank der Nachwelt fichert. 
Bis auf ihn hatte man nur eine hoͤchſt unvollkommene Einrichtung , zufolge wel= 
cher die Nadel, auf ein paar Strohhälmchen oder dünne Holzfplitter gelegt, in 
einem Gefäß mit Wafler ſchwamm, und fo durch ihre Richtung die Himmels 
gegenden anzeigte, natürlich dies aber nur dann vermochte, wenn bie See ruhig 
und das Schiff ohne große Schwankungen war. Er mar ber Erfte, der die Vor— 
sichtung erfand, die Madel dermaßen zu befeftigen, daß fie in jeder Lage unverruͤckt 
nad) Norden zeigt, und wie einflußreich die Entdedung mar, geht ſchon daraus herz 
vor, daß gleich darauf die ganze Nautik einen andern Charakter annehmen, und 
der bis dahin fich nur felten aus dem Geſichtskreis der Küften entfernende Schiffer 
nun dreift und Eühn ſich auf die weiteften Meere wagen konnte. ©. ift demnach im 
eigentlichen Sinne der Vater der neuern Schiffahrt, und die Nachwelt hat ihm den 
Gewinn zu banken, welchen fie feitbem aus ber Vervollkommnung derſelben zog. 
Giöja (Melchiorre), der Begründer der neuern Statiſtik unter den Stalies 
nern / geb. 20. Sept. 1767 zu Piacenza, ftudirte in dem dafigen Gpmnafium, verließ 
1793 38 geweihter Prieſter dieſe Anſtalt und lebte hierauf in der Zuruͤckgezogenheit 
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fruchtbaren Meditationen. Erſt als nach dem Einruͤcken der Franzoſen in Ita⸗ 
a feine Loͤſung der Frage: „Welche Art von freier Staatsverfaſſung eignet ſich 
ı beften für Stalien?” den Preis davon getragen hatte, fühlte er ſich zur publi⸗ 
tifchen Thaͤtigkeit berufen und wendete fi) 1797 nad Mailand. Hier nahm er 
ye bald Theil an den Bewegungen der Zeit und ward fodann zum Staatsges 
ichtsſchreiber ernannt, verlor jedoch diefen Titel 1803 in Folge der von ihm her: 
isgegebenen Schrift über die Ehefcheidungen, wurde aber mit der Leitung des fta- 
tifchen Bureaus beauftragt, der er ſich bis 1811 unterzog, wo er auf einmal 
itlaffen und, als er fich hierüber etwas ſtark in einem Zeitungsartikel ausſprach, 
u8 dem Lande gemwiefen wurde. Der-Minifter Vaccari berief ihn 1813 zurüd und 
bertrug ihm die Bearbeitung einer Statiftik des Koͤnigreichs Stalien, weldyer Ar 
eit fih ©. bis 1814, wo die Auflöfung des Königreichs auch fein Verhältniß - 
sfte, mit Eifer unterzog. Er widmete ſich nun aus Noch ganz der fchriftitelleris 
hen Thätigkeit, welche aber 1820 auf furze Zeit unterbrodyen wurde. Aus Ver: 
acht, an ber Revolution Theil genommen zu haben, verhaftete man ihn, feßte 
hn aber nach achtmonatlicher Fefthaltung, da nichts den Verdacht beftätigte, wie⸗ 
yer in Freiheit, worauf er bis zu feinem Tode, am 2. Fan. 1829, fehr fleißig . 
fortarbeitete. Unter der Menge feiner zum großen Theil, fehr wichtigen ftatiftifchen 
Schriften und anderer kleiner Brofchüren verdienen vorzüglihe Beachtung die 
Werke: „Nuovo prospetto delle scienze economiche” (6 Bde., Mail. 1815 — 
19, 4.); „Del merito e delle ricompense” (2 Bde., Mait. 1818—19, 4.); 
„Dell’ ingiuria, dei danni, del soddisfacimento e relative basi di stima‘ 
(2 Bde., Mail. 1821) und „Filosofia statistica” (2 Bde., Mail. 1826, 4.). 
Giordano (Luca), ital. Maler, geb. zu Neapel 1632, ein Schüler 
Eſpagnolet's, ging, um die groͤßten Meifter Italiens Eennen zu lernen, nad) Rom 
und vereinigte fid) mit Peter von Cortona, dem er ald Schüler bei feinen großen 
Arbeiten half. Später hatte Paolo Veroneſe großen Einfluß auf ihn. Deſſenun-⸗ 
geachtet ahmte er die berühmteften Maler mit einer ſolchen Vollkommenheit nad), 
daß felbft Kenner dadurch getaufcht wurden. Wegen der unglaublihen Schnellig: 
keit, mit welcher er auf Antrieb feines eigennüsigen Vaters malte, hatte man ihm 
den Namen Luca fa presto gegeben. Sein Geift war an Erfindung reich, fein 
Colorit fanft und harmoniſch und fein Pinfel frei und feft;z mit der Perfpective war 
er gründlich vertraut. In Neapel war er nach feiner Rückkehr viel befchäftigt, bis 
er 1679 einem Rufe. Karl Il, von Spanien folgte, um das Escurial zu zieren. 
Duck) fein heiteres Temperament und feine Einfälle fegte er fic) hier fehr bald in die 
Gunſt des Hofes. Als einft die Königin gegen ihn den Wunſch äußerte, feine Frau 
zu kennen, verfertigte er auf ber Stelle deren Bild, welches die Königin fo ent: 
zudte, daß fie ihr Perlenhalsband abnahm und es ihm zum Geſchenk für feine 
Frau übergab. Als ein andermal der König fein Misvergnügen äußerte, zu einem 
Gemälde Baffano’s nicht auch das Gegenſtuͤck zu befigen,. bradyte ihm wenige 
Tage darauf ©. daffelbe, das diefer fo lange für ein Werk Baffano’s anfah, bis 
Sener darthat, daß er es felbft verfertigt habe. Außer diefem Gemälde malte er, 
den Baffano nachahmend, noch zwei andere, die man in der Karthaufe St.»Mar: 
tin zu Neapel findetz auch fieht man in .derfelben Kirche ein Gemälde, worin er 
Maſſimo Stanzioni nachgeahmt hat. Nach dem Tode Karl II. ging er in fein Bar 
terland zurüc und ftarb dafelbft 1704. Seine vorzüglichften Stüde find die Fres⸗ 
cogemälde ins Escurial, in Madrid, Florenz und Rom. Auch befinden ſich in der 
dresdner Galerie einige feiner ſchoͤnſten Bilder. Die Zahl feiner Werke ift zu 
groß, ald daß ihm zu einem forgfältigen Studium Zeit geblieben wäre; nur 
menige find daher ganz tadellos, | ke 
‚Siorgiöne. di Gaftelfranco, eigentlih Giorgio Barbarelli, einer 
der berühmtejten Dealer der venetian, Schule; ward 1477 zu Gajtelfranco im Be: 
netianifhen gebpxen. Sein Lehrer, der ihn aus Neid fpäter von ſich entfernte, 


“wein 
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war Giovanni Bellin. In Venedig ſchmuͤckte er mehre große Gebäude, ı wie es da⸗ 
mals Gebrauch war, mit ausgezeichneten Wandgemaͤlden, z. B. die Façade des 
Waarenlagers der Deutſchen, wovon die meiſten leider zu Stunde gegangen finds 
er fand darin an Zizian einen bedeutenden Nebenbuhler. ©. ftarb fhon 1511 
"an den Folgen feiner Ausſchweifungen, befonders in der Liebe. Seine Portraits 
gehören zu den fchönften der ital. Schule und zeichnen ficy namentlich durch Wahr» 
heit des Goloritd aus. Um den Streit über den Vorzug der einzelnen bildenden 
Künfte vor einander praktifch zu entfcheiden, foll-er einen Nadten gemalt haben, 
ber von ber Ruͤckſeite gefehen ward und fich mit der Vorderfeite m einer Elaren Waſ⸗ 
ferquelle abfpiegelte. Auf dem abgelegten, hell polirten Küraf bildete ſich fein line 
kes Profil ab, waͤhrend ein Spiegel auf der andern Seite das rechte zurlidfpiegelte ; 
womit ev zeigen wollte, daß die Malerei darum den Vorzug verdiene, weil fie in 
‚einer einzigen Anficht mehr von einem Körper als die Sculptur zeigen könne. Seine 
Werke find felten; einige derſelben finden fi in Mailand und i in den Galerien zu 
Wien und Dresden. 

Giotto, eigentlich Ambrogiotto Burdone, einer der beruͤhmteſten 
unter den aͤltern ital. Malern, der zugleich als Bildhauer und Architekt mit glei⸗ 
chem Gluͤcke auftrat, war ber Sohn eines Bauern in dem florentin. Dorfe Ve» 
fpignano, geb. um 1270. Als ihn eines Tages, da er Schafe weidete, Cimabue 
beobachtete, wie er eins derfelben mit einem fpigen Stein auf ein Stud Schiefer 
zeichnete, bat er G.'s Vater, ihm den Sohn zu überlaffen,. und nahm ihn mit 
nach Florenz, mo er ihn in der Malerei unterrichtete. G.'s gluͤckliche Anlagen, 
befonders die ihm eigenthümliche Grazie, entwidelten ſich fo ſchnell, daß er in 
Kurzem feinen Meifter und alle mitlebende Maler übertraf. Er faßte in feinen 
Bildern die menfchlichen Dinge wahrhaft und gemäthlid auf, und zeichnete fid 
vor feinen Zeitgenoffen durch edlere Formen, gefällige Vertheilung der Figuren, 
Beobachtung der Proportionen und natürliche Behandlung der Gemänder aus, 
Seine Figuren haben mehr Leben und freie Bewegung als die feines Vorgängers 
Cimabue, ſowie er überhaupt den fleifen Styl verlieh. Zu feinen vorzüglichften 
Merken gehört die berlihmte Navicella in Rom, die Darftellung des Apoftel3 Pe⸗ 
teus, der auf dem Waſſer geht, in mufivifcher Arbeit; in Florenz einige Frescoge⸗ 
maͤlde, 3. B. die Krönung der heil. Maria in der Kirche Santa Groce und die 
Grablegung der Jungfrau; ferner die Gefchichte des heil. Franziskus im Sacro con- 
vento zu Afjifi und mehre Miniaturen. Mit Papft Clemens V. kam er nad) 
Frankreich, mo er viele Frescogemälde arbeitete, ftarb 1336 und hinterließ 
eine große Anzahl Schüler. 

Giraffe (die), deren Name arab. Urfprungs ift, auch Kameelparber 
(camelopardalis) genannt, ein in Afrika; befonders in Agypten, Äthiopien und 
Abyſſinien lebendes, -wiederfäuendes, einhufiges Säugethier, übertrifft den Eles 
fanten und das Kameel art Höhe, ift votn mit dem langen Halfe gegen 18, hinten 
98. hoch und gleich an Zeichnung dem Panther, indem fie auf gelblich weißem 
Grunde, befonders am Körper und Halfe faft regelmäßig gereiht, dunkelbraune 
Flecken hat. Auf ihrer Stien ftehen bei Männchen und Weibchen zwei Eurze fegel= 
förmige, mit Haut und Haaren bededite, nicht abfallende Hörner, und bei den Männ= 
hen auch noch ein drittes auf einem eignen Zwiſchenknochen in der Mitte. Die 
Giraffe ijt das einzige Thier, bei welchen diefer Bau fich findet, ‚der allein das 
Vorhandenfein des fabelhaften Einhorns möglich macht, wenn daffelbe nicht etwa 
durch falfche Abbildungen, 3. B. von Antilopen, welche ein Horn verloren hatterr, 
entitanden iſt. Die Giraffen find fehr furchtſam, leicht zu zaͤhmen und leben von 
Zweigen und Blaͤttern der Mimoſen und im zahmen Zuſtande auch von gemahle— 
nem Mais, Weizen und Gerſte. Julius Caͤſar brachte die erſte Giraffe nach 
Europa; in neuern Zeiten kam zuerſt eine 1897 nach Konſtantinopel und 1826 
nad) Parts, wo fie ein Gegenſtand der Mode wurde. Als Geſchenk des Paſcha 


Girard (Albert) ° Gitobank. 721 


von Ägypten kam eine andere nach England, doch das Klima warb für fie ſehr 
bald toͤdtlich. | | 

Girard (Albert), ein ausgezeichneter holländ. Mathematiker, geb. gegen 
Ende des 16. Jahrh., geft. 1634, ift einer der bedeutendften Vorgängen des Dess 
cartes und gab in feinem gehaltvollen Werke: „Nouvelle invention en Algebre” 
(Amft. 1629) wichtige Beiträge zur Mathematik. Unter Anderm fegte er die Lehre 
von ben negativen Potenzen auseinander, behandelte die Gleichungen auf eigens 
thuͤmliche Art und lehrte die Ausmeffung Eörperlicher Winkel. 

Sirard (Gabriel), ein gründlicher franz. Sprachforfcher, geb. zu Glers 
mont gegen 1677, geft. 4. Febr. 1748, machte ſich durch eine trefflihe Samms 
ung franz. Synonymen „La Justesse de la langue frang.” (Par. 1718), welche 
dann unter dem Titel „Synonymes frang.” (Par. 1736) erfhien, bekannt. Sein 
Merk war das erfte diefer Art in Frankreih, hat lange mit Recht für claffifch ges 
golten, und wurde nad) feinem Tode durch Beauzee (17 65), Roubaud (1808) und 
dann von Guizot verbeffert und vermehrt herausgegeben. Ebenfo verdienſtlich was 
ten feine „‚Vrais principes de la langue frang.” (Par. 1747.) 

Sirardon (Frang.), Bildhauer und Architekt, geb. 1628 zu Troyes in 
Champagne, hatte Laurent Maziere zum Lehrer. Nachdem er ſich unter Frang. 
Anguier vervolllommnet hatte, erlangte er einen folchen Ruf, baß Ludwig XIV. 
ihn mit einer jährlichen Unterftügung nad) Rom ſchickte, um die dortigen Meifters 
werke zu fludiren. Nach feiner Ruͤckkehr ſchmuͤckte er die Ein. Schlöffer mit feinen 
Arbeiten in Marmor und Bronze. Nach Lebrun’s Tode erhielt er dad Amt eines 
Oberaufſehers aller Bildhauerwerke. Mur der berühmte Pujet war mit diefer Wahl 
unzufrieden, und ging, um nidjt von ihm abhängig zu fein, nah Marfeille. 
Beide Nebenbuhler waren einander würdig; Pujet gab feinen Figuren mehr Auss 
druck, G. mehr Anmuth. Auc) zeichnen ficy feine Werke durch Reinheit der Zeichs 
nung und Schönheit in der Anordnung aus. Die vorzüglichften find: das präd)s 
tige Grabmal des Cardinals Richelieu in der Kirche der Sorbonne; die Weiters 
ftatue Ludwig XIV., fein Meifterftüd, weldhe am 12. Aug. 1792 umgeworfen 
wurde; endlich in den Gärten von Berfailles die Entführung der Proferpina durch 
Pluto und die herrlichen Gruppen, welche die Boskette der Apollobäder u. f. w 
zieren. Da ©. zu fehr befchäftige war, um feinen Marmor felbft bearbeiten zu 
Eönnen, überließ er diefen wefentlichen Theil der Bildhauerei Kuͤnſtlern, die zwar 
geſchickt, aber doch nicht von den Zalenten ihres Meifters waren. Er ſtarb zu 
Paris ald Kanzler der Malerafademie 1715. Seine Gattin, Katharina bu 
Chemin, zeichnete fich ald Blumenmalerin aus, | 


Giro, d.h. Kreis oder Kreislauf, nennt man bie mehrmals gefehehene Ä 


Indoffirung oder Übertragung eines Wechfelbriefs; daher ein von einem Inhaber 
auf einen andern indoſſirter Wechfel ein girirter Wechfelbrief, die Handlung 
ber Übertragung aber giriren heißt. Der, welcher einen girirten Wechfelbrief ar 
einen Andern indoffirt hat, wird bee Girant, Derjenige aber, an welchen ein 
ſolches Indoffement gerichtet ift, der Girat genannt. Ein ausgefülltes Giro wird 
dadurch bewirkt, daß der Girat in dem Giro mit Beifligung des Datums benannt 
ift, und der Traffat oder der Bezogene mit der Bezahlung an ihn oder deffen Ordre 
angemiefen wird. Ein Giro in blanco oder ein unausgefülltes Giro ift ein fol« 
ches, wo Über dem Namen des Giranten ein leerer Raum gelaffen iſt, damit ber 


Girat das Giro ſelbſt ausfuͤllen kann. Der Girat hat dabei den Vortheil, daß er 
nicht mit in die Reihe der Giranten tritt, und mithin von der den Giranien ftille 


ſchweigend obliegenden Verbuͤrgung des Wechſels befreit bleibt. Da indeß auch man⸗ 

cher Unterſchleif durch Giri der Art moͤglich gemacht wird, ſo ſind fie in vielen 

Wechſelordnungen verboten. | 

Gitrobank heißt diejenige Gattung von Depofitenbanten (f.d.), bei 
Gonp.ster. Achte Aufl, IV. F 46 
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welcher edles Metall in Stangen; Barren oder gemünzt hinterlegt, und über die das 


gebrachte Summe dem Hinterleger ein Gredit aufdie Bücher der Bank eröffnet wird. 


Diefe Bankanftalten fegen keine Noten in Umlauf, wie die Zettelbanken, fondern 
es wird einem Jeden, der darin edles Metall niedergelegt hat, im Hauptbuche der 
Bank die eingelegte Summe, nad) Bankgeld berechnet, auf ein eignes Blatt (Fo⸗ 
lium) angezeichnet; hat er dann an einen Dritten Zahlungen zu leiften, fo braucht 
er nur eine Anweiſung zu geben, die zu zahlende Summe von feinem Blatt ab=, 
und auf dem Blatte des Empfängers zuzufchreiben. Es verfteht ſich von felbft, daß 
die Bank für die empfangenen Summen Eeine Zinfen zahlen kann, denn der Ei« 
genthüumer kann darüber zu jeder Zeit ebenfo verfügen, als ob er die Summen felbft 
verwahrte; die Bank leiftet demſelben aber Dadurch einen wichtigen Dienft, daß ſie 
fein Münzmetall ſicher verwahrt und ihn der Mühe überhebt, feine Zahlungen ſelbſt 
zu machen. Eine Bank diefer Art kann aber nur den Handelsleuten ihres Orts 
dienen, da blos auf mündliche Anweifungen Summen überfchrieben werden Eönnen, 


"indem die fchriftlichen zu große Gefahr des Betrugs veranlaſſen wuͤrden. Die be- 
deutendſten Anftalten diefer Art befinden fid in Hamburg und Amfterdam. 


Girddet-Trioſon (Anne Louis), welchen letzten Namen er von feinem 
Adoptivvater, dem Arzte Triofon annahm, ein bekannter franz. Maler, geb. zu 
Montargis 1767, ward von feinem Vater für das Militair beftimmt, der aber 
endlich feiner Neigung für die Malerei nachgab. In David's Schule, nachdem er 
früher in Rom ftudirt hatte, gewann er, 22%. alt, den großen Preis, Eins feis 
ner fchönften Gemälde ift fein Endymion, den er in Italien malte. Ebenfo auss 
gezeichnet find fein Hippokrates und fein Joſeph, der ſich feinen Brüdern zu erfens 
nen gibt; dagegen ift fein Offian in der Erfindung verfehlte. Berühmt find feine 
geoße Sündflutsfcene und das Bild Atala nach der Erzählung Chateaubriand's, 
Mit Feuer und Geift erfunden und durchgeführt war feine Empörung zu Kairto. 
Auch malte er Napoleon, wie er die Schlüffel, der Stadt Wien empfängt. In 
ganzer Figur malte er 1824 die Heerführer der Vendee, Bonchamp und Cathelie 
neau; jenen nach einem Miniaturbilde, diefen aus den Zügen feines ihm aͤhnlichen 
Sohnes. Sein legtes, fehr großes Gemälde ſtellt den heit. Ludwig i in Agppten dar. 
Er ſtarb zu Paris am 9. Dec. 1824. Man erkennt in G.'s Merken eine entfchies 
dene Neigung zu plaftifcher Vollendung und antifem Style; feine Zeichnung iſt 
richtig und von ſtrenger Beftimmtheit und fein Colorit reich und durchſcheinend. 
Er arbeitete mit ebenfo firenger Sorgſamkeit als Gentalität, und afle feine Portraits 
find voll Kraft und Wahrheit. G. war auch Dichter und Schriftfteller; feine 
„Oeuvres posthumes” wurden mit einer biographiichen Notiz von Coupin 
(2 Bde., Par. 1830) herausgegeben und enthalten feine Gofrefpondenz und 
fein Gedicht „Le peintre“, . 

Girondiften (les Girondins) nannte man die Partei der Republikaner 
edlerer Geſinnung in der zweiten franz. (gefeggebenden) Nationalverfammlung, 
1791 —93, weil die Häupter derfelben, Guadet, Genfonne und Vergniaud, des 
nen fich nod) 20 Andere, unter diefen der geiftvolle Ducos, der kräftige Buzot und 


der edle Kanjuinais anfhloffen, aus dem Departement der Gironde waren. Sie 


ift.ingbefondere merkwürdig wegen der großen Talente ihrer vorzüglichften Stimm⸗ 
führer und wegen ihres ſechsmonatlichen, für fie unglüdlich endenden Kampfes mit 
dem fogenannten Berge im Nationalconvente. An ihrer Spige ftand der Fühne, 
feurige Guadet, einer der ausgezeichnetften Redner des Convents. Er war Advoe 
cat in Bordeaux, als er, 32 J. alt, 1791 zum Deputirten der gefeggebenden Ver: 


- fammlung gewählt wurde, zu einer Zeit, mo der König, nach feiner Nüdkehr von Ba: 


rennes, ſchon tie ein Gefangener in feinem eignen Palafte gehalten wurde, und 
das republikanifche Syſtem bereits die beften Köpfe eingenommen und die öffentliche 


‚ Meinung auf die Nothwendigkeit hingelenkt hatte, an die Stelle des Thrones eine 
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chworen in Ihrem Club zu Bordeaur die im Departement der Gironde gewählten 
Deputirten, die letzte Wurzel des Königthums auszurotten und eine Republik zu 
wünden. Darum fchloffen ſich Guadet und feine Freunde in Paris nicht an den 
S{ub der Feuillans an, welcher das conflitutionnelle Königthum vertheidigte, 


ondern an die Jakobiner, unter welchen bereits die Cordeliers, die wildeften Des 


nagogen, Danton, Robespierre, Brijfot, Petion, Sieyes und Andere, theils 


aus Schwärmerei, theild von verwegenem Übermuth getrieben, den Haß des Vols 


kes gegen den König zum gänzlichen Umfturze der Monarchie aufzuregen begonnen 
hatten. Guadet machte durdy feine Rednerkraft den größten Eindruck. Er wandte 
ich vorzüglic) gegen die Ausgewanderten, die Priefter, den Hof und die Miniſter. 
So fegten er und Genfonye am 2. San. 1792 dag Anklagedecret gegen die Brüder 
bes Königs durch. Indeß gab es auch gemäßigte Girondiften, die wenigftens nicht 
offen zu den Königsfeinden gehörten. Aus diefen wählte Ludwig feine Miniiter, 
Moland, Servan, Claviere und Dumouriez; allein die übrigen Tchritten mit um 
fo größerer Heftigkeit auf der Bahn der Revolution fort, und der Angriff auf die 
Tuilerien, am 20. Sun. 1792, wurde als ihr Werk angefehen. Durch die ochlos 


Eratifchen Plane der action Danton befonnener gemacht, fingen fi fie zwar gegen 


Ende Zul. 179? an, fi) den Gonftitutionnellen mehr zu nähern und felbft mit 
dem Hofe zu unterhandeln; da fie aber ihre Hoderungen verworfen füahen, nahmen 
fie ihr altes Syſtem wieder an, hatten jedody an dem 10. Aug., der ganz dag Werk 
der Fuction Daͤnton war, keinen Antheil. Sie glaubten, der Augenblick, eine 
Mepubtit zu errichten, fei no nicht gefommen, und ſchlugen fogar vor, dem 
Dauphin einen Gouverneur zu geben. Nach dem 10. Aug. wurden Guadet und 
andere Girondiften die wirkiamften Mitglieder der Regierungscommiffion, wo fie 
nicht nur keine Gewaltthat begingen, fondern felbft Geächtete in Schug nahmen, 
Allein bald mußten fie der übermachtigen Partei Danton’s weihen, welcher die pa= 
rifer Stadtgemeinde auf feiner Seite hatte, und unter ihren Augen das Morden 
der Gefangenen am 2. Sept. gefchehen laffen. Als die Deere der Verbündeten in 
Frankreich eindrangen‘ erhob fidy ihre republikanifche Begeifterung aufs Neue. 
Damals verlangte Guadet, die Eleine Etadt Longwy folle der Erde gleich gemacht 
werden, teil fie fih vom Feinde hatte nehmen laffen. Mit großem Muthe wider: 
fegte er fi) der Faction Orleans und drang auf die Beſtrafung der Verbrechen im 
Sept. Aber die Giromdiften, welche jegt durch den berühmten Gondorcet eine neue 
Gonftitution entwerfen ließen, Eonnten bei ihren Grundfägen weder auf den Bei: 
ftand der Gonftitutionnellen nod) der Royalijten rechnen, und die Ochlokraten ware 
fen ihnen ihre früheren Verbindungen mit dem Hofe vor; am Heftigften griffen die 
frechen Jakobiner (die Anardiften) und die Cordeliers (die Maratiften), vor allen 


Andern Guadet an, weil fie ihn am meiften fürcteten. Dies that vorzüglich No= ' 


bespierre. Allein Guadet ſchlug mit der Kraft feines Talents den Günftling des 
Pöbels leicht zu Boden, fodaß felbft feine Feinde den Sieger, bervundern mußten. 
Am Kühniten erhob ſich Guadet, als er Danton und Robespierre anklagte, daß 
ſie die Stuͤtzen einer weit gefährlichern Partei würen. Zugleich ließen die Girondi— 
‚fen, um ihre Feinde zu widerlegen, die Todesftrafe gegen Jeden ausfprechen, der 
die Bourbons wieder auf den Thron tiefe; hierauf ſchlugen fie Die Todesſtrafe gegen 
die Ausgewanderten und den Haftbefehl gegen den Herzog von Orleans vor. Im 
dem Proceß des Königs ftimmten Guadet, Genfonne und Vergniaud für den Tod, 
nachdem ihr Borfchlag, daß man wegen der Verurtheilung das Volk befragen ſolle, 
verworfen worden war, und Vergniaud's improviſirter Appel au peuple iſt cine 
der fhönften Reden in der franz. Sprache. Nach dem Ausfpruche des Todesur⸗ 
theild verlangte Guader mit großem Nachdruck den Aufſchub der Vollziehung und 
bewirkte den vierten Namenaufruf in jenem ungluͤcklichen Proceſſe. Indeß konn⸗ 
ten fie ihre Feinde nicht ERFONIENENE Vielmehr beging die — wie man 


— 
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die Gteondiften nannte, weil ſie auf den unterſten Bankreihen ſaßen, die Unvorfich: 
tigkeit, gegen Marat am 20. Apr. eine Anklage zu decretiren. Er ward vom Des 
volutionstribunale losgefprochen, und der Berg hielt ſich nun durd) diefes Beiſpiel 
für berechtigt, auch feinerfeits die Girondiftenhäupter vor das Mevolutionstribungt 
zu ziehen. " Da aber die Ochlofraten und Anachhiften, wie Marat, Pahe, He— 
bert, Chaumette, Chabot und Andere fahen, daß fie den Girondiften nicht die 
Stimmenmehrheit in der Verſammlung entreißen würden, fo bedienten fie fich der 
parifer Sectionen, welche mit aufrührerifchem Gefchrei vor dem Gonvent erfchienen 
und die Verurtheilung der Girondiften foderten; aud) diesmal, und felbft als die 
ganze parifer Stadtgemeinde die Foderung wiederholte, triumphirte der unerſchrockene 
Mepublikaner Guadet. Jetzt bewaffneten Jene den Pöbel; es ertönte am 31. Mai 
1793 die Sturmglode und ein bewaffneter Haufe umgab den Convent, während 
Haffenfrag, von einer Schar fogenannter Bittenden begleitet und von ihrem Mord» 
geſchrei unterflügt, die Uchtserflärung der Girondiften verlangte. In diefem ent: 


ſcheidenden Augenblide erhob fit) Guadet abermals auf der Rednerbühne, und feine 


Partei fchien aud) diefes Mal noch zu fiegen ; allein der Aufftand dauerte am 1. und 
2. Jun. fort, die Anarchiſten, von einem unfinnigen Pöbel unterftüßt, gewannen 
die Oberhand, und 34 von der Girondepartei wurden geächtet und zur Erfheinung 
vor dem Revolutionstribunal verurtheilt. Die Meiften der Angeklagten ſuchten ſich 
durch die Flucht in die weftl. Departements zu retten, welche fie zum Aufſtande ges 
gen den Gonvent zu bringen hofften. Diefer, unter dem Schuße bes Schredeng, 
der an der Tagesordnung war, fchritt aber unaufhaltfam in feinen Maßregeln fort. 
Die Zahl der Geächteten ward auf 53 erhöht, und 66 Andere, die gegen die Bes 
ſchluͤſſe vom 1. und 2. Jun. proteftirt hatten, wurden aus dem Gonvent geftofen 


‚und ebenfalls-in Verhaft gebracht. Schnell folgten nun Hinrichtungen auf Hins 


richtungen. In Paris fiel zuerft Gorſas unter der Guillotine am 7. Oct. 1793; 
dann am 31. Det. Briffot, Senfonne, Vergniaud, Sillery und 17 Andere. Ro: 
land, Claviere, Petion, Buzot, Condorcet, Valaze und Andere gaben ſich felbft 
den Tod. Guadet wurde in Bordeaur am 17. Zul. 1794 guilfotinirt, und bald 
nachher fein Water, feine Kante und fein Bruder, weil fie die Verwandten des 
Geachteten waren. Nur Wenige, unter ihnen Louvet, retteten ihr Leben. 
Giſeke (Nikol. Dietr.), eigentlich Koͤszechi, ein Mann, der Eräftig mit: 
gewirkt zur Ausbildung des deutfchen Gefhmads, geb. 2. Apr. 1724 zu Günz in 
Niederungarn, verlor feinen Vater bald nady feiner Geburt und kam hierauf mit 


“feiner Mutter nady Hamburg, wo er fich die Gunft der beiden Dichter Brodes und 


Hagedorn erwarb, Während feines Aufenthalts in Leipzig, mo er ſeit 1745 Theo⸗ 
logie ftudirte, gewann er Intereffe an der Dichtkunſt, befreundete fich mit den Ber: 
faffern der „Bremiſchen Beiträge”, und gab mit Cramer und J. A. Schlegel die 
als Fortfegung der „Beiträge” 1748 fg. erfhienene „Sammlung vermifchter 
Schriften” heraus. Nachdem er feit 1748 als Erzieher in Hanover und Braune 
ſchweig gelebt hatte, ward er 1753 Prediger zu Trautenftein im Braunfchweigis 
ſchen, ſchon im naͤchſten Jahre Oberhofprediger in Quedlinburg, und 1760 von 
dem Zürften von Schwarzburg zum Superintendenten in Sondershaufen ernannt, 
wo er am 23, Febr. 1765 ſtarb. Im Betracht der Zeit, in welcher ©. lebte, find 
feine poetifchen Arbeiten, deren reine und fließende Verfification ſich beſonders em= 
pfiehlt, alles Lobes werth. Am glüdlichften war er in der erzählenden und didakti— 
ſchen Sattung. Ein fanfter Fluß der Gedanken und Worte, gefällige Moral, edle 
Einfalt und Eunftlofe Leichtigkeit im Ausdrud find das eigenthümliche Gepräge feis 
ner Lehrgedichte, in denen ficy ein.frommes Herz in Gefühlen der Religion, ber 
Freundſchaft und reinften Liebe ergieft. Von Begeifterung ift felten, von Wik 
und Laune nie eine Spur zu finden. Klopſtock hat ihm im zweiten Liede feines 
Wingolf ein Denkmal gofegt. Auch unter den Kanzelrednern feiner Zeit iſt G. mit 


! 
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Auszeichnung zu nennen. Seine „Poetiſchen Werke“ wurden nach ſeinem Tode 
von Gaͤrtner herausgegeben (Braunſchw. 1767). 

Giulay (Ignaz, Graf von), oͤſtr. Feldzeugmeifter und Praͤſident bes Hof: 
kriegsrathes, geb. 1765, war der Sohn des Generals Samuel G. und von der 
Miege an der Liebling des.am Hofe in großer Gunft ftehenden Feldmarſchalls, Joſ. 
Alvintzy. An der Spige des ferbifchen Sreicorps zeichnete ſich ©. zuerft aus und 
war dann einer. der gefürchtetften Parteigänger im Kriege Oſtreichs mit dem revolus 
tionnaiven Sranfreih. Am meiften aber erprobte der Feldzug von 1796 fein Talent 
in Führung des Vortrabs und.noch weit mehr der Streifztige. Er ward hierauf 
Generalmajor, Feldmarſchalllieutenant und Generatquartiermeifter bei dem Erz: ' 
herzog Ferdinand und unterzeichnete 1805 mit dem Fürften Johann Liechtenftein 
den Frieden zu Presburg. Er übernahm fodann das Commando in Kroatien und 
ward einer der Großbeamten der ungar. Krone. Der Feldzug von 1809, wo er 
‚unter dem Erzherzoge Johann in Inneroͤſtreich und Stalien vordrang, brachte ihm 
keine Lorbern; laut ward er angeklagt, der Urheber jener verberblichen Halbheit 
und Lauheit gewefen zu fein, welche die Verfolgung des Feindes nad) dem Siege 
bei Sacile und den firategifch großen Entſchluß verhinderten, Inneroͤſtreich nur 
durch eine minder flarfe Abtheilung zu deden, mit dem Kern des Heeres aber ſich 
nach Tirol zu werfen und nach Baiern vorzudringen. Ebenfo z0g ihm fein Bench» 
men bei Grüß, mo er mit 30,000 M. gegen 6000M. focht, großen Tadel zu. 
In der Schlacht bei Leipzig war #8 ©. , der den umzingelten Napoleon bei Linde: - 
nau ruhig ziehen ließ. Inzwiſchen entwickelte er in den gewöhnlichen milttairifchen 
Borfällen bei Mainz, Brienne, Bar und Areis militairifche Tapferkeit und Kriege 
erfahrenheit. Nach Frimont's Tode ward er Hofkriegsrathsprafident, ftarb aber 
bald darauf am 411. Nov. 1831. Wie er, fo zeichnete fi) auch fein Bruder, 
Albert ©., in öfter, Kriegsdienften aus. Re 

Giulio Romäno, f. Pippi (Giulto). 

Giunti oder Juntaͤ, Junta, Juncta und Giunta, auch Zonta genannt, 
eine berühmte alte Buchdruckerfamilie, ſtammte nicht aus Lyon, wie man behaup⸗ 
tet hat, fondern aus Slorenz, wo fie ſchon 1354 vorfommt. Der dort noch blühende 
Zweig wurde Durch ein Decret von 1789 zum Range einer Patrizierfamilie erhobent.. 
Seit dem Ende des 15. Jahrh. erfcheinen die G. ald Buchhändler und Budydruder; 
zu Venedig, zu Florenz, fpüter zu Lyon, endlich zu Burgos, Salamanca und Ma: 
drid vermehrten ihre Officinen duch, fehr beachtensmwerthe Drude die Hülfsmittel 
ber europ. Bildung. Die äftefte diefer Druckereien fcheint die venetian. zu fein, ges 
ftiftet duch) Lucas Anton G., der anfangs, von 1482—98, nur Buchhändler 
gefchäfte betrieb, und um 1480 aus Florenz ſich nach Venedig gewandt hatte. Seit | 
1499 aber befaß er eine eigne Officin, deren erftes Produet „„J. Mar. Politiani con- 
stitut, ord. Carmelitarum“ (4.) find. Seine legten Drucke find vom J. 1537, 
dem Sabre feines Todes. Unter der Firma Haeredes L. A. de Giunta ging bie 
Druckerei nach feinem Tode fort; zunächft hergeftellt unter der Leitung feines Soh⸗ 
ned, Thomas G. defien Druckerei 1557 abbrannte, dauerte fie unter mechfelnder 
Oberaufſicht noch bis ins 16. Jahrh. fort. Die Heredi di Tommaso G. fommen 
1644 ald Compagnons des Handlungshaufes Fr. Baba vor; diefe Verbindung 
laͤßt fich noch 1648 nachweiſen. Der legte uns bekannt gewordene Druck ber vene: 
tian. Offiein ift von 1657. Ihre Drucke unterfcheiden fich durch nichts von den da⸗ 
maligen Officinen Venedigs, wie fie gewöhnlich waren, und ftehen tief unter ben 
beſſern der Manucei, des Giolito u. A. Blos auf den Erwerb berechiret, ohne daß 
fie höhere wiffenfhaftliche Zwecke verfolgt hätten, zeichnen fid) die Giuntinen 
aus Venedig weder durch Typen noch durch Papier aus. Pergamentdruce ſcheinen 
bie venetian. Giunti gar nicht gegeben zu haben; griech. Drucke wenig. Die Aus: 
gabe des Cicero von 1534 durch Victorius ift faſt der einsige bedeutende Druck 
Nicht ohne Werth find die Miſſaldeucke. In ſeiner Vaterfindt Florenz begründete 
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das nachmals ſo bluͤhende Gewerbe Philipp G., der Sohn eines gleichnamigen 
Vaters, Lucas, Antons Bruder. Wahrſcheinlich genoß Philipp den Unterricht des 
Chriſtoph Landinus. In Florenz hatte er eine Druckerei, aus der als erſter Ver: 
fuch der Zenobius von 1497 hervorging. Nach dem Tode Philipp’s (am 16. Sept. 
1517) feßten feine Erben die Officin unter abwechfeinder Leitung fort. Der legte 
Druck der florenzer Officin fcheinen Buonarotti’s „Rime“ (1623, 4.) zu fein. Die 
Typen dieſer Officin an ſich dürfen übrigens die Vergleichung mit denen der Ma: 
nucci nicht fcheuen; nur an Mannichfaltigkeit ‚möchten fie Diefen etwa-nachftehen. 
Die Curſiv möchte fogar den Vorzug verdienen." Aber beffer ift bei den Aldus das 
Papier, die Schwärze und dag Enſemble des Druds. Außerdem hat bie florenzer 
Dfficin Großpapiererund mehre gut gerathene Pergamentdrude geliefert. Wahr: 
fcheintich iſt, daß fie felbft eine Schriftgießerei befaßen, aus der fid) gleichzeitige flos 
renzer Druder verforgten. Zur Ehre einer befondern Sammlung find die Giunti: 
nen noch nicht gelangt, obgleich fie Diefelbe ebenfo fehr zu verdienen fcheinen als die 
Aldinen; denn viel zu voreilig behauptete man, die Siunti hatten nur Wiederho: 
lungen Aldiniſcher Texte geliefert. Gewiß iſt der innere Werth ihrer Drucke bedeu⸗ 
tender, als man gewoͤhnlich glaubt. Durch ein ſonderbares Geſchick find dieſe wer 
niger bekannt; doc haben die genauer unterfuchten ital, Schriftſteller ihrer Officin 
erwieſen, welche welentliche Ausitattungen fie Durch die Gelehrten gemannen, mit 

denen ſich die Giunti ebenfo wie die Manucci zu umgeben verftanden. Weniger gilt 
diefes Lob den Leiſtungen der Inoner Officin, geftiftet duch Jakob de Giunta aus 
Florenz, Francesco G.'s Sohn, der noch 1519 zu Venedig vorfommt, feit 1520 
aber zu Lyon erfcheint, anfaͤnglich blos ale Verleger, feit 1527 aber auch als 
Druder. Nach feinem Tode 1548 fegten feine Erben thätig dad Gewerbe fort, von 
dem noch 1592 fi Spuren finden. Nicht fo leicht zu entwirren ift dag Verhäaͤlt⸗ 
niß, welches zwifchen den ital. und den ſpan. Officinen, und unter dieſen letztern 
ſelbſt ſtatffand. Zu Burgos druckte Juan Junta 15626, 1528 und 1551. Phi: 
lipp J., vielleicht Eine Perfon mit dem florenzer Philipp dem Süngern, von 
1582— 93; zu Salamanca drudte 1534—52 ein Juan de J., der allem An: 
Scheine nad) eine und Diefelbe Perfon mit dem Juan 3. von Burgos ift, und 1582 
Lucas‘; ‚u Madrid Giulio Giunta 1595, der am 27. San. 1618 ſtarb; dann 
- Thomas Junta oder Sunti 1594— 1624, der feit 1621 als fon. Budjdruder 
auftritt. Ein Verzeichniß der Giuntinifchen Drude bis 1550 gibt Ebert's „Biblio: 
graphiſches Lexikon“ (Bd. 1 

Giuftiniani’fche Gemäldefammlung (die) ward vom Marchefe 
Giuftiniani, einem Abkoͤmmlinge des alten berühmten genuef. Geſchlechts diefes 
Namens, der gegen Ende des 16. und zu Anfange des 17. Jahrh. zu Nom lebte, 
gefammelt und war zwei Jahrhunderte lang die Zierde eines der größten Palafte der 
Stadt Rom, den der Sammler auf einem Theile der Trümmer der Bader des 
Mero erbaut hatte. Im 3.1807 wurde diefelbe nach Paris gebracht, wo mehre 
treffliche Bilder einzeln veräußert wurden, ehe fie der Eigenthümer an Bonnes 
maifon im Ganzen verkaufte. Bon diefem erfaufte fie 1815, wo fie noch gegen 
170 Bilder zählte, der König von Preußen. Sie befteht zum größten Theil aus 
trefflihen Gemälden von Meijtern, die zur Zeit des Sammlers leöten und deren 
mehre urfprünglic für diefe Sammlung gearbeitet wurden. Aus diefem Grunde 
ift fie für die Kunftgefchichte von befonderer Wichtigkeit, da in jener Zeit der alte. 
- Kunftfleiß noch einmal kraͤftig fi erhob und, wiewol anders als früher, ein Jahr: 
dundert hindurch lebendig ſich regte. Jetzt bildet ſie, mit andern fruͤher in den 
koͤn. Schloͤſſern zerſtreuten Gemaͤlden vereinigt, den Haupttheil der Sammlung 
im neuen Muſeum zu Berlin (f. d.). 

Glacis heißt bei Feftungen die flache Abdachung der dußerften Bruſtweht 
an dem bedeckten Wege, welche ſich in das Feld verliert und den Graben von Außen 
her bedeckt. Die Bug aus der Sellung müffen jeden Punkt auf bem Glacis raſi⸗ 
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ren Binnen. Weil die Anſchuͤttung des Glacis die feindlichen Annäherungsarbeiten 
begünftigt und dem Belagerer Dedung gewaͤhrt, fo läßt Garnot bei feinen Fe 
ftungsentwürfen den Abhang deffelben umgekehrt einmwärts fällen, wodurch dem 
Keinde die Dedung entzogen und er dem Feuer dev Befagung mehr bloßgefteile 
wird. Er nennt ed Glacis en contrepente und dedt die Futtermauern durch befon» 
dere Gontregarden. 

Gladiatören hießen die Fechter, welche zu Rom in den Kampffpielen 
zum Vergnügen des Volkes miteinander auf Leben und Zod kämpften. Waͤh— 
rend anfangs’ blos Gefangene, Sklaven oder verurtheilte Verbrecher ald Gladiator 
ren auftraten, fochten in der Folge auch freigeborene Manner auf dem Rampfplag, 
entweder um Kohn oder aus Neigung. Die Gladiätoren wurden in eignen Schulen 
unterrichtet, deren Vorfteher die Gladiatoren Fauften und unterhielten. Von ibs 
nen miethete fie.Derjenige,. der den Volke ein Gladintorfpiel geben wollte. Daf: 
felbe ward mit einem Borfpiele, bei welchem blos mit hölzernen Waffen gefochten 
wurde, eröffnet, und erft auf ein gegebenes Zeichen griff man zu den ordentlichen 
Maffen und begann paarweiſe zu fechten. Blieb der Beftegte nicht auf der Stelle 
todt, fo entfchied das Volk über fein Schidfal. Wollte es feinen Zod, fo hob man 
den Daumen in die Höhe, die entgegengefeste Bewegung zeigte an, daß er gerettet 
werden follte. Gewöhnlich litten die Gladintoren den Tod mit bewundernswuͤrdi⸗ 
ger Standhaftigkeit, und oft bot ſich der Überwundene freiwillig dem legten Stofe 
dar. Wollte er aber an das Volk appelliren, fo hob er zum Zeichen die Hand in die 
Höhe. Wenn ein Gladiator todt war, fo fchleppten eigens dazu beftellte Knechte 
ihn mit eifernen Haken aus dem Theater durch die Todtenpforte in die Todtenkam⸗ 
mer. Der Sieger erhielt eine Palme, auch wol eine Palmenfrone, und Diejenigen, 
melche mehrmals Sieger gewefen waren, wurden vom Fechten freigefprochen und 
befamen zum Zeichen diefer Freiheit einen Stab oder ein hölgernes Schwert. — Die 
Fechterftatuen machen einen befondern Kreis der Darflellungen in der Bildhaucrs 
kunſt aus. Die beruhmteften Sechterftatuen find der fogenannte Borghefe’fche- 
Fechter, ein Kämpfer, der einen Angriff nach oben zu abwehrt, welchen Windele 
mann für einen Diskuswerfer oder Krieger, Leffing für den Chabrias hielt, wäh: 
rend Nibby in ihm eine Edfigur aus dem Giebelfelde des Apollotempels zu Dels 
phi, welches die Niederlage der Gallier, die einen Einfall in Griechenland ges 
macht hatten, darftellt, und zwar einen Gallier erkennt. Er ift aus feinkörnigens » 
Marmor gearbeitet und ift, wie früher, nachdem er unter Napoleon in dag pari: 
fer Muſeum gefommen war, feit 1815 wieder. in der Billa Borghefe bei Nom 
aufgeftellt. Der fogenannte fterbende Fechter, der aus der Lubovtii’fchen 
Sammlung für das capitolinifche Mufeum gekauft wurde, ift ein fterbender Kam: 
pfer, nach Zoega ein Barbar, was Nibby und Rochette aus dem Schmuck am 
Halfe und dem Barte noch beftimmter nachgemwiefen haben, der eine Wünde in der 
Bruſt empfangen und mit Ingrimm im Gefichte in Begriff ift niederzufinfen. Ä 

Glarus, der fiebente Canton der ſchweizer. Eidgenoffenfchaft, am 8. Jun. 
1352 in den Bund aufgenommen, hat 21 TM. Fläcyeninhalt und 29,000 Einw., 
und wird von den Gantonen St. Gallen, Bündten, Uri und Schwyz begrenzt. 
Er gehört zu den Bergcantonen und wird von den Alpen durdyfchnitten, deren Gi: 
pfel fih) von 5000— 11,000 F. über die Meeresfläcye erheben und mit ewigem 
Eiſe und ffundenlangen Sletfchern bededt find. Die höchften Punkte find der Doͤdi, 
11,000 3. body, der Kijtenberg, 10,400 F., der Hausftod, 9700 F., der Schei⸗ 

\ benberg, 9400 F., der Freiberg, der Glärnifch und der Schilt. Nächit dem Haupt: 
thale, in welchen der Flecken Glarus liegt, find das Linththal, das Klönthal und 
„das Sernftehal die bebeutendten. Unter den Seen find nächft vielen andern der 
wallenſtaͤdter, welcher nur zum Theil zu G. gehört, und der diesthaler zu erwaͤh⸗— 
nen. Auch fehlt es nicht an Fluͤſſen, welche die Thäler durchſtroͤmen und mit jenen 
ipre Namen theilen. Das Land iſt reich an üppigen Graswuchs, trefflichem 
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Obſte, an aromatifchen und ſeltenen Kräutern, welche zu den bekannten gruͤnen 
Schweizerthee und zu Käfe verwendet werden. Nächft diefen beiden Gegenftänden 
bilden Maſerholz und Schiefertafeln, die Rinde des Seidelbaftftrauches und das is— 
Lind. Moos bedeutende Handelsartitel. Den Handel befördern befonders der Linth- 
Eanal und die fogenannten Holländerfchiffer, geborene Glarner, welche auf Leiche 
gebauten Schiffen die Waaren auf der Linth, der Aar und dem Rheine nach Hol⸗ 
land bringen und zur Fuße wieder heimfehren. - Die Entfumpfung der Lint h (f. d.) 
ift das Verdienft Efcher’s (f. d.), der deshalb den Beinamen „von der Linth“ er> 
bielt. Der Ganton wird in 15 Bezirke oder Zagmwen eingetheilt; dieRegierungsform 
beffelben, der Gonftitution vom 3. Jul. 1814 zufolge, ijt demofratifh. Die Landes⸗ 
gemeinde, welche ſich in die Eatholifche und reformicte theilt, hat die höchfte und gefeg- 
gebende Gewalt; der gemeine Rath beforgt die, Gefchäfte der Negierung. Feder 
16jährige Land ='oder Zagwenmann, mwofern er eignen Rechtens und weder blödfin= 
nig noch ehrlos ift, nimmt Theil an der Landesgemeinde, welche fich am zweiten 
Sonntage jeden Maimonats bei Glarus verfammelt, wo der Landamman ihre Be— 
rathungen leitet. Jeder Unterthan ift zur Vertheidigung des Vaterlandes verpflich⸗ 
tet; zum eidgenöffifchen Bundesheere ftellt ber Ganton 482 M. und fein jährlicher 
Geldbeitrag zur Landeskaffe beträgt 3616 Francs. Die wichtigften Orte des Can» 
tons find: Glarus oder Glaris mit 4000 Einw. und bedeutenden Kattunfabriten, 
ber Geburtsort vieler ausgezeichneter Eidgenoſſen; Näfels, ein Dorf mit 1600 
Einw., merkwürdig duch die Schlaht im 3. 1388, deren Andenken jaͤhr— 
lich auf der MWahlftatt gefeiert wird; Mollis und in deffen Nähe die Linth- 
eolonie, eine landwirthfchaftliche Armenanftalt, in der 40 Knaben unter 

richtet und erzogen werden. 

Glas (vitrum), ein Kunfterzsugniß, welches durch das Schmelzen von 
Kiefelerde / feuerbeftändigen Alkalien und Metallorpden, unter verfchiedenen quan⸗ 
titativen Verhaͤltniſſen, erhalten wird und einen ganz durchſichtigen, harten, ſproͤ⸗ 
‚ben, leicht zerbrechlichen, weder in Waſſer und in den Saͤuren, mit Ausnahme 
der Flußſaͤure, noch in fluͤſſigen Alkalien aufloͤsbaren, nur in groͤßter Hitze ſchmelz⸗ 
baren Koͤrper darſtellt. Der Sage nach ſollen phoͤniz. Kaufleute, welche mit Sal⸗ 
peter handelten, als ſie am Ufer des Fluſſes Belus, nicht weit von Sidon, landeten 
und erſteren dazu verwendeten, um ihre Keſſel darauf zu ſetzen, durch das Schmelzen 
deffelben zufällig auf die Erfindung des Giaſes gekommen fein. So viel iff gewiß, 
daß die Sidoner zuerft in der Kunft Glas zu machen berühmt wurden. Don ihnen 
lernten es die Ägppter, welche diefe Kunft vervollfommneten und felbft gefärbtes 
las zu verfertigen wußten. Schillernde Farbe in Gewändern und Metallfhmelz 
wurden bei den Alten überhaupt fehr geſchaͤtzt; da fie aber die Mineralfauren nicht 
kannten, welche wir jegt zur Bearbeitung metallifher Oryde anwenden, fo ift es 
ſchwer, fich fowol von diefem ägppt. Glaſe als auch von dem, welches zur muſivi⸗ 
fhen Arbeit verwendet wurde, einen deutlicdyen Begriff zu machen. Als die Roͤ⸗ 
mer Ägypten erobert hatten, wurde das Glasmachen duch in Stalien bekannt, und 
man verfertigte ſchon um die Mitte des 1. Fahrh. n. Chr. in eignen Glashütten 
Geſchirre und mancherlei Geräthe aus Glas, felbft Tafelglas. Noch im 4. Jahrh. 
aber war das Glasmachen in Jtalien fo wenig verbreitet, daß ſtatt des jährlichen 
Zributs eine Anzahl Gläfer von den Ägyptern verlangt wurden. Gegenwärtig iſt 
befonders in England die Glasmacherkunſt auf einen hohen Grad von Vollfoms 
menheit gelangt, ungeachtet diefer Erwerbszweig durch ſtrenge Verfügungen unter 
großem Drude fleht. Das dafelbft verfertigte Glas ift ſchoͤn, weiß und rein; doch 
ift e8 weicher und wegen der Bleikalke, die zur Zufammenfegung der Maffe genoms 
men werden, fchmwerer als das böhmifche; insbefondere fertigen die Engländer bie 
fhönften Wand- und Kronleuchter, und berühmt ift ihr Flint: und Crownglas, 
welches nur zu Benedictbeurn in Baiern ebenſo ſchoͤn und gut, ja faſt ſchoͤner und 
beſſer gemacht wird. Die engl Glashuͤtten find — große Kogel von 60 bis 
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‚100 8. Höhe und 50—80 8. im Durchmeſſer; ber Ofen ift in ber Mitte über 
einem großen Gewölbe aufgeführt, welches durch eine Offnung mit ihm in Verbin: 
dung fteht; die Offnung ift mit einem Rofte bededit, auf dem das Feuer angemacht 
und durd) den Ruftzug aus dem Gewölbe unterhalten wird. Naͤchſt England hat 
Böhmen die meiften und berukmteften Glasfabrifen. Das böhm. und zum Theit 
auch das fchlef. Glas verdient, wo nicht dem engl. ganz gleichgefegt zu werden, 
doch nach ihm die erfte Stelle, die es ſich durch feine Weiße, Härte, Reinigkeit, 
Haltbarkeit, Leichtigkeit und Wohlfeilheit erworben hat. In Baiern zeichnet fich 
die Kunftglashütte zu Benedictbeurn aus. In neuern Zeiten wird aud) in Frank⸗ 
reich fehe ſchoͤnes Kryſtallglas, in Rußland Spiegelglas von ganz vorzüglicher 
Größe verfertigt, und die Vereinigten Staaten von Nordamerika liefern gegoffene 
Glaswaaren von vorzüiglicher Schönheit; dagegen hat das venetianifche Glas viel 
von feinem alten Ruhme verloren. Die einzelnen Operationen, welche in. einer 
Glashuͤtte vorfommen , beftehen in der Fabrication der Schmelztiegel oder Glashaͤ⸗ 
fen, von deren Qualität fehr viel abhängt; in der Wahl ber zur Zufammenfegung 
‚des Glaſes erfoderihen Materialien; in der Galcination derfelben und ihrer Zubes 
reitung zur Fritte; im Schmelzen der Fritte zu Glas; im Verarbeiten der gefhmol: 
zenen Glasmaſſe zu Tafelglas, Kryſtall- oder Spiegelglas u. ſ. w. Die Güte, 
Reinheit und Durchfichtigkeit des Glaſes hängt von der qualitativen Befchaffenheit 
der Ingredienzien und von den quantitativen Verhältniffen derfelben zu einander 
vorzüglich ab. Vgl. Kunkel's „Vollſtaͤndige Glasmacherkunſt“ (Nürnb. 1789, 4.); 
„Verſuch einer ausführlihen Anleitung zur Glasmacherkunſt (2 Bde., Franff. 
1802 — 12, 4.) und Weftrumb „Über Glasbereitung u. ſ. w.“ (Hanov. 1818). 
Glas fenſter wurden wahrfcheinlich zuerft im 4. Jahrh. n. Chr. eingeführt, 
benn daß man im Schutte einer Villa bei Pompeji, welches im J. 81 n.. Chr. un= 
terging, Bruchftüde von Glastafeln vorfand, ift noch kein Beweis, daß man ſchon 
damals Glasfenſter gehabt habe. Die Häufer der Morgenländer hatten gewöhnlich 
auf der Straßenfeite Eeine Öffnungen, nad) dem Hofe zu fvaren diefelben ent= 
weder mit Vorhängen oder mit einem beweglichen Gitterwerke (Saloufien) verfehen, 
im Winter aber wurden fie mit geöltem Papiere überzogen. Die Chinefen bedien> 
ten fich zu ihren Fenſtern fehr feiner, mit einem glänzenden Lade überzogener Stoffe, 
in der Folge aber gefchliffener Aufterfchalen; auch wußten fie fehr früh das Horn 
großer Thiere zu dünnen Platten zu verarbeiten, deren fie fich bei ihren Fenstern be= 
dienten. Bei den Römern vertrat der Spiegelftein die Stelle des Glaſes, welcher 
nad) der Beſchreibung nichts Anderes mar als blätteriges Frauen- oder Marienglas. 
Indeß ließen vornehme und reiche Römer die Öffnungen ihrer Babdefluben auch mit 
fehr dünn gefchliffenen Achaten oder Marmor verfehen; ebenfo machte man im 
2. Jahrh. n. Chr. auch Fenfter von Horn. Die erften fichern Nachrichten von 
Glasfenſtern finden wir bei Gregor von Tours im 4. Jahrh., welcher der Kirchen= ' 
fenfter von gefärbtem Glafe erwähnt. Im 3674 ließ der Abt Benedict Glas- 
macher aus Frankreich nach England Eommen, um die von ihm erbaute Abtei Were— 
mouth mit Ölasfenftern zu verfehen; daffelbe that 726 ein Bifhof von MWorcefter. 
Zu Ende des 8. Jahrh. ließ Papft Leo III. in die Laterankirche zu Rom Glasfen: 
fier fegen. Zu Ende des 10. Jahrh. hatte das bair. Klofter Tegernfee Fenfter mit 
bunten Glasſcheiben. In Frankreich bediente man ſich anfangs ftatt des Glaſes 
des Marienglafes, des weißgeſottenen Hornes, in DI getränkter Papiere und 
dünn gefchabter Leder. Die älteften noch) vorhandenen Glasfenſter daſelbſt find aus 
dem 12. Jahrh. Um diefelbe Zeit muß es auch in Nürnberg Glaſer und Fenfters 
macher gegeben haben, wenigftens fand man, als 1696 die dafige Egidiikirche ab: 
brannte, eine Scheibe mit der Jahrzahl 1140. Im 3. 1180 fingen in England 
die Vornehmen an, ihre Fenfter in den Häufern mit Glas zu nerfehen, und im 
14. Sahrh. gab es auch in Frankreich hie und da Fenfter von weißem Gtafe. Aber 
noch um 1458 technete es Aneas Sylvius zur Höchften Pracht, da er fand, daß 
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die meiſten Haͤuſer in Wien Glasfenſter hatten. In Italien war es ſeit 1600 etwas 
Gewoͤhnliches, runde Glasſcheiben in die Fenſter einzuſetzen. Wenn aber in FrarzE= 
teich ſchon im 16. Jahrh. alle Kirchen Glasfenfter hatten, und nur wenige Wohre= 
‚ häufer damit verſehen waren, fo läßt ſich dieſer Widerfpruch nur dadurch erfLä= 
ren, daß zwifchen gefärbten und weißen Glasſcheiber ein Unterfchied zu machen FF. 
- Daß erfte Tafelglas zu Spiegeln u. f. w. wurde erft 1673, in welchem Sabre in 
England auf Betrieb des Herzogs von Budingham die erften Glasfabriken angelegt 
wurden, gefertigt, doch das feine Glas fing man erſt im 3.1683 an den Ve— 
netianern nachzumachen. 
Glasfluͤſſe heißen glasartige Miſchungen, die durch Zuſatz von Metall: 
oxyden groͤßeres Gewicht, beſtimmte Faͤrbung oder leichtere Schmelzung erhalten 
haben. Die harten werden zu unechten Edelſteinen u. ſ. w., die weichern und leicht⸗ 
fluͤſſigern zu Abdruͤcken geſchnittener Steine oder Glaspaſten gebraucht. Die Grund= 
lage atler Glasfluͤſſe, welche die Stelle der Edelſteine vertreten ſollen, iſt ein ſehr 
gutes Kryſtallglas, nach dem Erfinder Straß genannt, welches rein, durchſichtig, 
hell und hart ſein muß und ſo dem Diamant aͤhnlich iſt. Wird nun dieſes Kry— 
ſtallglas mit farbigen Metalloxyden verſetzt, ſo entſtehen die gefaͤrbten Fluͤſſe, deren 
Farbe von der Farbe des beigemiſchten Metallkalkes abhaͤngig iſt. Venedig und ins⸗ 
beſondere Turnau in Boͤhmen liefern ſehr viele und gute Glasfluͤſſe, theils in Hei- 
nen runden Kuchen, theils auch zu Edelſteinen zugerichtet und geſchliffen. 
Glasgalle (axungia, auch fel oder sal vitri), eine auf der flüfjigen Glas— 
‚maffe wie Fett oder Schaum fhwimmende Materie, ift meilt alkaliſch, weshalb 
fie an der Luft leicht feucht oder gar flüffig wird. Man gebraucht fie zum Silber: 
loͤthen ftatt des theuern Borax; beim Schmelzen ſchwerfluͤſſiger Metalle als Zu: 
ſchlag oder Fluß, doc) niemals allein, weil fie unedle Metalle leicht verfalke ; zum 
Bedecken ſchmelzender Körper, um diefe länger und ungeflörter im Fluſſe zu erhalten, 
unter Glaſuren irdener Gefäße, zum Bleihen, und in der Vieharzneitunde. 
Glasgow, die Hauptitadt in Suͤdſchottland, am Eiydefluß, mo fchon 560 
ein Bisthum errichtet worden fein foll, hat zum Theil fehr breite, regelmäßige Stra= 
fen und iſt eine der ſchoͤnſten Städte ganz Englands. Sie zählt jest gegen 160,000 
Einm., während fie noch 1801 nur 83,000 hatte. Water den öffentlihen Gebaͤu⸗ 
ben verdienen befondere Beachtung ihre prächtige Hauptkirche, vielleicht der einzige 
noch unverfehrte Überreft goch. Baukunſt in Schottland, meldye 1123 gebaut 
yourde, die Univerfitatsgebaude, das fon. Krankenhaus für 1200 — 1500 Kranke, 
ein treffliches Itrenhaus, 1810 von Stark erbaut, das öffentliche Gefangniß mit 
einer Säulenhalle, ahnlidy dem Parthenon in Athen, das Magdalenenfpital, der 
Toetme Koffee Room mit einer offenen Säulenhalle, wo die Kauflette ihre Boͤr⸗ 
fengefhäfte abmachen, die 1811 erbaute Sternwarte mit trefflichen Inftrumenten 
und die Reitichule, welche fat insgefammt von Stark nad) antiten Muſtern erbaut 
wurden. Auch befindet fi in ®. ein Denkmal des Reformators Knor, eine mar: 
morhe Bildfaule Pitt’s und eine bronzene John Moore's, der bei Coruña in Spas 
nien fiel; Nelfon’s Andenken ehrte G. durdy Errichtung eines Obelisk von 142 F. 
Höhe. Die Stadt hat eine dem Handet aͤußerſt günftige Lage. In der Naͤhe der 
‚zeichen Steinkohlengruben fteht fie durch den Clyde mit dem atlant. Meere, und 
mit der Nordfee durch den Clydekanal und den Fluß Forth in Verbindung. In der 
Mitte des 18. Jahrh. war fie der vorzüglichfte Stapelplag für den amerik. Taback, 
ber von bier durch ganz Europa verführt wurde. Gegenwärtig befinden fih in G. 
und defjen Umgebung viele Baumtmollenfabriten, außerdem eine Menge anderer für 
Reinwand, Band, Barchent, Ganze, Sharols, Teppiche, Seife, Eifen : und Seiler: 
waaren, Steingut und Glas, die faft fimmtlich durch Dampfmafchinen in Bewegung 
gefest werden und an 130,000 Menſchen befchäftigen. Auch hat ®. viele Zwirnmuͤh⸗ 
len, Bleichen, Gerbereien, Zuderfiedereien, Buchdrudereien, und naͤchſt Edinburg 
ben bedeutendften Handel nad Nordamerika und Weftindien, Bemerkenswerth find 
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dıberdies in ©. die Herley ſchen Bäder und die Milchanſtalt mit 200 Kühen. Die 
dafige Univerfität, welche jest 1700 Studirende zählt, wurde 1450 vom König 
Jakob Il. und dem Bifhof Turnbull geftiftet und har, wie Edinburg, den deutfchen 
Univerfitäten ähnliche Einrihtungen. Sie ward in neuern Zeiten befonders durch 
die Vermaͤchtniſſe Sohn Anderfon’s und Will. Hunter's fehr erweitert. In der von 
Anderfon 1796 gegrändeten afademifchen Anftaft, welcher er feine Bücherfamm: 
lung, fein Mufeum und fein ganzes Vermögen vermachte, werden für Diejeni: ” 
gen, bie ſich nicht zu Gelehrten bilden wollen, fowie für Frauen, WBorlefungen 
über Naturwiffenfchaften gehalten, und in einer befondern Glaffe auch Handwerker 
in jenen Wiffenfchaften unterrichtet. Hunter vermachte der Univerfität fein Mu: 
ſeum, das nicht allein alle Arten Naturalien, anatomiſche Präparate und Münzen, 
fondern auch feine ganze Bücher: und Handfchriftenfammlung und eine Menge 
Driginalgemälde der erften Meiſter enthält. Das Ganze wird auf 150,000 Pf. 
St. geſchaͤtzt und ift in einem prächtigen und gefhmadvollen Gebaude, welches zu 
dem Ende errichtet worden, aufgeftellt. Außerdem ift in ©. ein Seminar, worin 
520 junge Leute unterwiefen werden, eine Kunftafademie und eine große Bibel: 
druckerei, und feit 1819 ein herrlicher botanifcher Garten. Vgl. Cleland's „Sta⸗ 
tiftit von Schottland, insbefondere von ©.” (Glasg. 1823); „Annals of G.“ 
(2. Aufl., Gtasg. 1829) und „Rise and progress of G.“ (2. Aufl., Glasg. 1829). 

Glasmalerei war vielleicht fchon im Alterthume bekannt, gewöhnlich 
aber wurde fie erft feit dem 4. Sahıh. n. Chr., ald man anfing, die Kirchen mit ges 
malten Ölasfenftern zu verfehen, die in Vereinigung mit dem Style der altdeutſchen 
‘ Kirchen ein beiliges Halbdunkel darin verbreiteten. Die eigentlidye Glasmalerei oder 
Glasſchmelzmalerei unterfcheidet man von zwei andern geringern Arten, der einen 
auf oder beffer hinter Glas, welche mehr oder weniger durchſichtig ift, und ber 
andern, die zwar durchſichtig it, aber nur colorirter Firniffe, z. B. des Yads, 
Grünfpans u, f. w., ſich bedient, welche gegen Feuchtigkeit und Hige nicht aus» 
haften. Die eigentliche Glasmaterei verdankt ihren Urfprung zunachit den Vorbils - 
dern der Mufivarbeit im 3. Jahrh. Die weitere Verbreitung der Kenntniß ſewol 
als des Gebrauchs von gefürbtem Glafe ift von Frankreich nad) England, von da 
im 8. Jahrh. durch die Miffionare nach Deutfchland und Flandern, und im 
9. Jahrh. nach dem Norden gebracht worden. Obgleich die Staliener ſich des-ges 
färbten Glafes zur Moſaik bedienten, fo fcheinen fie e8 doch nicht vor dem 8. Jahrh. 
zu Kicchenfenftern verwendet zu haben. In Batern finden ſich davon gegen Ende 
des 10. Jahrh. umbezweifelte Spuren. In Tegernfee bei Mündyen gab e8 eine 
Stashütte. Die Gewohnheit, Kirchenfenſter aus gefärbtem Glafe zu verfertigen, 
dauerte nur bis zum 11. Jahrh., wo man anfing, nach beffern Vorbildern der Mus 
fivgemälde die Malerei auf Glas zu treiben. Diefe Kunft erhielt große Vortheile zu 
Ende des 14. Jahrh. durch die wichtige Erfindung der Schmelzmalerei, oder der zu 
Glas werdenden Motallfarben. Die Blüte der Glasmalerei war dag 15. und 16. 
Jahrh. Frankreich, England und die Niederlande hatten große Künftier in diefem 
Felde aufzuweifen, unter Andern Henriet, Monier von Blois und Abrah. von 
Diependede. In Deutfhland erwarb fih Dürer Verdienfte um dieſelbe. Diefe 
Kunſt verfiel im 17. Jahrh., und im 18. Jahrh. hörte fie, verdrängt von der 
Mode, faſt ganz auf, Nur in England wurde fie, wenn auch größtentheils von 
ausländifchen Kuͤnſtlern, fortgetrieben. Unter Jakob I. ftiftete ein Niederländer, 
Namens Bernd. von Finge, den man als den Vater der neuern Glasmalerei ans 
fehen kann, eine Schule, die ſich bis auf die Gegenwart erhalten hat. Unter Meh: 
ren zeichneten fih im 17. und 18. Jahrh. als Glasmaler aus: Eginton zu Birs 
mingham, Wolfgang Baumgärtner aus Kufſtein in Zirol, geft. 1761, und der 
gleichzeitige Jouffroy, der in-einer Kapelle zu London eine Auferftehung Chriſti 
malte. Auch find mehre Anleitungen aus diefer Zeit bekannt, 3. B. Viel s „Kunſt 
in Glas zu malen”. In Deutſchland ift die Glasmalerei erft im 19. Jahrh. 
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der erftanden, namentlich duch Mdhn (f. d.) in Dresden, Schenert in Meißen 
Wild. Vörtel in Dresden, hauptfachlid) aber duch Mich. Siegm. Frank aus 
Nürnberg, welcher zuerft anfing, die Glasſchmelzmalerei wieder emporzubringen. 
As aber König Ludwig von Baiern die Fenfter des alten Doms in Regensburg mit 
Ölasmalereien verfehen ließ, nahm diefe Malerei in Münden einen höhern Aufz 
fhwung und e8 wurden Werfe geliefert, welche. den alten an Kraft der Farben nichts 
nachgeben und fie an Schönheit der Erfindung übertreffen. Insbeſondere machten 
fit) Gärtner und Heß um die Leitung der in der Ein. Porzellanmanufactur in Muͤn— 
chen dazu begründeten Anftalt verdient. Auch in Berlin und Wien zeichneten fich 
mehre Glasmaler rühmlich aus, und ebenfo wurden in der Schweiz glückliche Ber: 
fuche in der Glasmalerei gemacht. Bol. Schmithals „Die Glasmalerei der Als 
ten’ (2emgo 1826). 

Glasſchleifen nennt man die Kunft, den Glaͤſern mittel! der nach. vers 
fchiedenen Modellen gerundeten, mefjingenen oder Eupfernen Schleifmafhinen, die 
man Schuͤſſeln nehnt, unter Beihlufe ded Sandes, Trippels, fein geriebenen 
Schmirgels und anderer Materialien, nicht allein eine beftimmte Geftalt, fondern 
auch allerlei Verzierungen zu geben. Zum Schleifen erhabener Glaͤſer gehören con= 
cave, zum vertieften convere und zu ebenen oder Facetten flahe Schuffeln. Das 
Poliren gefchieht mittels Feiner zinnerner, bleierner oder hölzerner Räder. Hoc) 
erhabene Figuren und Verzierungen auf dem Glaſe anzubringen, gehört unter die 
muͤhſamſten Arbeiten bed Glasſchleifers; leichter Taffen fi, Vertiefungen und noch 
leichter Facetten darftellen. Mittels der Flußfaure kann man auch in dag Glas 
Zeihnungen ägen. Wahrſcheinlich ift das Glasſchleifen erſt gegen Ende des 13. 
Jahrh. aufgefommen, ald man anfing Brillen zu fertigen. Bol. Dieck s „Anwei— 
fung zum Schleifen großer und Kleiner Vergrößerungsgläfer” (Hamb. 1811). 

Glastropfen, Glasthranen oder Springgläfer entftchen, wenn 
man einen flüffigen Zropfen von der Glasmaſſe in kaltes Waſſer fallen läßt, wo 
derfelbe die Geftalt eines onalrunden Körpers annimmt, der fich in einen Langen 
dünnen Schwanz endigt. Diefe feften Glastsopfen haben die merkwürdige phyſika— 
Lifche Eigenfchaft, daß fich der ovalcunde Theil mit dem Hammer fchlagen und ab: 
fhleifen läßt, ohne zu zerbrechen, dahingegen beim Abbrechen bes dünnen Eolben: 
förmigen Schweifes der ganze Tropfen augenblidiic in feinen Staub zerfpringt 
und zwar in Folge der bei der Bereitung flattgefundenen zu ſchnellen Abkuͤh— 
lung ber Glasmaſſe. : | 

Glafur heißt jeder dünne glasartige Überzug irdener Gefäße, um ihnen da= 
durch einen Ölanz zu geben und zu verhindern, daß fie von den hineingegoffenen 
Zlüffigkeiten durchdrungen werden. Man kann dazu alle feichtflüffige Mineralien 
nehmen, welche im Feuer verglafen, wie Bleiglanz, Bleiglätte, Bolus, Borax, 
Bimsſtein, Eaffelee Gelb, Eifenfafran, Glas, Kochfalz, Kupferocher, Kupfer: 
hammerſchlag, neapolitanifches Gelb, Ochererde, Schladen, Spiefglanz, Thon, 
Zinnaſche u. ſ. w. Durch Kupferafche wird die Glafur geün, durch Magnefium: 
oryd braun, durch Mennige gelb, durch Smaite bfau u. f. w. Um fie zu Glafus 
ren zu verbrauchen, werden diefe Materialien fein gerieben, zu Glas gefchmolzen 
und in Kuchen gegoffen. Auch aus einer Mifchung von feinem Sande, Bleiafche, 
Holzafche und Küchenfalz, die man in einem Keffel zergehen läßt, kann man eine 
gute Glaſur bereiten. Die gewöhnliche Glafur der Töpfer befteht aus einem Ge- 
menge von drei Theilen fein geriebener Bleiglätte und zwei Theilen feinen Sandes; 
allein fie kann unter gewiſſen Umftänden ſehr fihadlich werden, und ift um fo mehr 
zu vermeiden, da in neuern Zeiten durch Chaptal, d'Arraz, Fuchs, Wagner und 
Weſtrumb völlig bleifreie Slafuren erfunden worden find. Eine Glafur aus fünf 
Theilen caleinirten Natrons. und vier Theilen Sand enthält nichts, was der Ge: 
fundheit nadıtheilig if. Ungebrannte Waaren werden blog mit Thonwaſſer bes 
feuchtet und dann nur mit dem feinen Glaſurpulver beſtreut, welches man die 
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trockene Glaſirung nennt; gebtannte Waaren aber werden mit naſſer Glaſur übers 
zogen, indem man bie feingemahlene und gefiebte Glaſurmaſſe mit fo viel Waffer . 
vermengt, daß fie das Anfehen eines dünnen Milchbreies erhaͤlt und die Gefaͤße ent⸗ 
weder in dieſes Gemenge eintaucht oder die Glaſur mit einem Pinfel auftraͤgt, wor⸗ 
auf man ſie an der Luft trocknet, dann zum zweiten Male in den Brennofen bringt 
und fie darin fo lange erhält, bis die Glaſurmaſſe geſchmolzen iſt und auf der Oder: 
fläche einen glänzenden Überzug gebildet hät. 

Glaͤtte oder Bleiglätte, eigentlich Gloͤtte, iſt das Bleioxydul, wel⸗ 
ches ſich bei der Treibarbeit, d. h. bei der Scheidung des Silbers von dem Werkbleie, 
erzeugt. Die reine Glaͤtte, Probirglaͤtte, enthält 92 Proc. Blei; diejenige „welche 
bei der Treibarbeit zuerſt erfofgt, iſt die Frifchglätte, welche durdy ein Schmelzen 
mit Kohlen in Schachtöfen oder durch das Frifchen wieder zu Blei reducirt wird. 
Die dann hervorgehende Stätte: heißt Kaufglätte und wird gewoͤhnlich zur Toͤpfer⸗ 
glafur, in der Medicin äußerlich ald austrodnendes und kuͤhlendes Mittel, endlich 
aber auch zum Verfaͤlſchen der Weine gebraucht. Gegen das Ende der Treibarbeit 
wird die Glaͤtte ſilberhaltiger, heißt Scheideglaͤtte und wird als Zuſchlag beim 
Blei- und Silberſchmelzproceß angewendet. Der Unterſchied zwiſchen Gold- und 
Silberglaͤtte liegt in der dunklern und hellern Farbe. 

Glatteis entſteht, wenn nach heftigem Froſte Thauwetter mit einem ge⸗ 
linden Regen eintritt. Die atmoſphaͤriſche Luft nimmt nämlich, wenn das Thau⸗ 
wetter eintritt, die dDurdy Winde herbeigeführte Wärme zuerft an, das Steinpflas 
fter und der hartgefrorene Erdboden dagegen [päter. Waͤhrend alfo die Luft ſchon 
über den Gefrierpunft erwaͤrmt ift und den Regen in Tropfen herabfallen Laßt, iſt 
der Erdboden noch fo kalt, daß das Waſſer, welches mit ihm in Berührung kommt, 
ſeinen Waͤrmeſtoff an ihm verliett und zu Eis wird. 

Glatz, eine ehemalige Grafſchaft in Schleſi ien, welche jegt die zwei Kreife 
Glas und Habelſchwerdt des Regierungsbezirks Breslau bildet, zählt auf beinahe 
32 IM. gegen 100,000 Einw., ift der vielen Gebirge wegen mehr zur Viehzucht 

als zum Aderbau geeignet und reich an Mineralquellen, Steintohlen, Holz, Kalk 
und Baufteinen. Unter den Slüffen find die Neiffe und die Marc) oder Morawa 
die nach Mähren ftrömt, die bedeutendften. Sie gehörte in der älteften Zeit zur 
Krone Böhmens, ward 1331 dem Herzoge Heinrich VI. von Breslau, und zehn 
Jahre darauf den Herzogen von Münfterberg gegeben, die fie bis in dag 16: Jahrh. 
befaßen. "Nachdem fie 1559 von. Böhmen eingelöft worden war, ſchenkte fie 
Ferdinand I, dem Biſchof von Breslau, bis fie 1742 an Preußen abgetreten 
wurde. Die Hauptftadt derfelben, Glas, 'am linken Ufer der Reiffe, zählt 8500 
Einw., hat ein katholiſches Gymnafium, viele Fabriken, und treibt einen wichtigen 
Handel mit Damaft, Leinwand, Tuch und Ledertvaaren nad) Öftreih. Sie ift 
befonders berühmt als ftarke Feſtung mit einer Citadelle, deren hoͤchſter Punkt der 

Donjon heißt. Im dreißigjaͤhrigen Kriege ward dieſelbe, 1622, von den kaiſ. Trup⸗ 
pen belagert, im ſchleſ., 1742, durch Capitulation den Preußen uͤbergeben, im 
ſiebenjaͤhrigen, 1760, durch Loudon deren Citadelle am hellen Tage durch üÜber⸗ 
sumpelung genommen, durch Friedrich den Großen nachmals fehr verftärft und im 
franz. Kriege, 1807, ohne Erfolg belagert, bis der Friede zu Zilfit den Krieg endete. 

Glatz Jat), ein im paͤdagogiſchen, homiletiſchen und Erbauungsfache 

vielverdienter, ſehr fruchtbarer deutſcher Schriftſteller, geb. zu Poprad in Oberun⸗ 
garn am 17. Nov. 1776, bildete ſich auf den proteftantifchen Lyceen zu Kesmark 
und Presburg, fludirte feit 1796 zu Jena Theologie, lebte dann als Erzieher in 
Schnepfenthal, bis er 1804 dern Rufe als Oberlehrer an die proteftantifche Schul⸗ 
anftalt zu Wien folgte. Hier ward er fpäter Prediger der evangelifch = Lutherifchen 
Gemeinde und dann vom Kaifer zum Gonfiftorialrach augsburgifcher Gonfeffion ers 
nannt, Seiner geſchwaͤchten Gefundheit wegen legte er 1826 das Predigtamt nies 
der und ſtatb zu Presburg am 29. Sept. 1831. Unter feinen zahlreichen Schrif⸗ 
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ten erlangte die meifte Verbreitung fein „ Andachtsbuch für gebitbete Famillen * 
(5. Aufl., Wien 1827) und „Die Familie von Karlsberg“ (2Bde., 2. Aufl., 
Lpz. 1829). Auch redigirte er das „Evangeliſch-chriſtliche Geſangbuch“ und Die 
„Kirchenagende“, welche bei den evangelifchen Gemeinden des öftr. Staates ein= 
geführt wurden. Bol. „Zeitgenoſſ— en“, neue Reihe, Heft 10. 

Glaube iſt nad) Kant ein ſolches Fuͤrwahrhalten, welches auf fubjectiv zu⸗ 


reichenden, d. b. auf ſolchen Gründen beruht, die nicht unmittelbar in der Kennts 


niß des Objects gegeben find. Liegen diefe in einem Bedürfniffe der menſchlichen 
Vernunft, das den Menfhen nöthigt, audy das Üderfinnliche, aud) Das, was 
nicht in der. Erfahrung erfcheint, für wahr zu haften, fo ift ihm der Glaube Por: 
nunftglaube. Bon diefer Urt ift der religiöfe Glaube oder der Glaube an Gott. 
Mefentlich ift der Glaube nach diefer Anficyt nicht nur von dem Meinen, ſondern 
auch von dem Wiffen verfchieden; denn das Meinen ift ein Fuͤrwahrhalten ohne 
zureichende Gründe, das Wiffen aber ift ein Fuͤrwahrhalten aus objectiv zure ichen⸗ 
den Gründen. Ich meine, daß der Komet der Verkuͤndiger des Ungluͤcks oder des 
Krieges fei, ich weiß, daß die Sonne ſcheint, die ich jehe, und ich glaube, daß Gott 
die Welt regiert und daß die menfchliche Seele unfterblich iſt. Wir follen nach Kaut 
Gottes Eriftenz nur annehnen, weil wir fein Wiffen von ihm haben können, und 
als Vorausfegung, unter welcher ung die Thatſachen der praftiihen Vernunft, das 
Eittengefeg und die Unfterblichkeit erlärbar find. Dies nannte er den prakti— 
fhen Glauben. Hiernach wird der Glaube im Sinne des gemeinen Lebens als 
ein mittlerer Grad des Fuͤrwahrhaltens angefehen. (S. Gewißheit.) Jacobi 
dagegen verſteht unter Glauben die unmitteldare Gewißheit, ſelbſt im Gegenſatz des 
Wiſſens im engern Sinne, oder der Einſicht in die Nothwendigkeit und die Natur 


des Inhalts des Geglaubten. Er ſagt daher: ich glaube, daß ich einen Körper. habe 


(ich weiß ed nicht), und ich glaube an Gott; diefer Glaube an Gott beziehe ſich 
nur darauf, daß Gott ijt, nicht Darauf, was er ift. Der Glaube ift ihm daher zwar 
an aber höher als das vermittelte Wiffen, was, als Willen durch ein Ande— 
ces sorgeftellt, allerdings nur bedingte Wahrheit hatz fein Inhalt ift ihm eben 
darum, weil er nicht demonjtrirbar, aber auch nicht des Beweiſes bedürftig iſt, uns 
mittelbar gewiß. Der Glaube ift ihm alfo die unmittelbare, auf dem Gefühle bes 
ruhende Überzeugung. Ein Glaube aber ohne Erkenntnig, ein Glaube, der nur 
zum Inhalt hat, daß Gott fei, nicht was, ift ein unbejtimmtes Dufürhalten und 
unbefriedigend. Das unmittelbare Wiffen bedarf daher der Entwidelung, oder es 
entlehnt nur feinen Inhalt aus pofitiver Lehre. Gagt man daher, das Bedürfniß, 
einen Erklärungsgrund von dem Dufein und der weifen Einrichtung der Weit zu 
finden, und das Bedürfniß der zuverfichtlichen Erwartung des Sieges des Guten 
und eines vollkommenern Zujtandes der Dinge nöthigen den Menfdyen, den relis 
giöfen Ideen Wirklichkeit zuzufchreiben, nöthigen ihn, Gott, Worfehung und Uns 
ſterblichkeit im Glauben zu umfaffen, fo wird hierbei die Vorftellung Gott auch 
ſchon mit beſtimmtem Inhalt gedacht. Die Erkenntniß Gottes kann auch ſo wenig 
den Glauben ſtoͤren, daß vielmehr, je vernunftmaͤßiger ſie ſich ausbildet, deſto ver⸗ 
nunftmäßiger und vom Aberglauben freier der Glaube ſelbſt wird. Dem Glauben 
aber wird der Unglaube, d. h.edie Denk: und Sinnesart Deffen entgegengefegt, der 
nur Das, was ſich auf das Zeugniß der Sinne gründet, für wahr hält und die 
überfinnlichen Ideen der Gottheit, der Vorſehung und der Unfterblichkeit als Wahn 
and Selbfttäufhung betrachtet. Zumeilen wird das Wort Glaube objectiv von 
Dem, was geglaubt wird, gebraucht; in dieſem Sinne redet man von dem chriſt⸗ 
lihen Ölauben oder von dem Glauben diefer oder jener ficchlichen Geſellſchaft. Se: 
der pofitive Glaube hat einen beftimmten Inhalt. Der pofitive Glaube beruht auf 
fremden Zeugniß, auf dem Glauben eines Andern, der uns ald Autorität gilt; er 
kann aber nur Yutorität für und haben, fofern wir in diefem Glauben den unfrigen 
finden; das unmittelbare Zeugniß iſt a hier unfer Gefühl, unfere Einſicht, un: 
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ſere Bildung. Wir leben in dieſem Glauben, indem unſer ſubjectives Beduͤrfniß 
in dem ſich uns offenbarenden Geiſte, als einem hoͤhern, Befriedigung findet, und 
er ijt £ein blinder, fondern fehender Glaube, wenn wir die Einficht in die Vernunft 
maͤßigkeit feines Inhalts durch Erkenntniß erlangt haben. 
Glaubenseid heißt in der Eatholifhen Kicche das Bekenntniß, welches 
alle Geifttiche bei der Übernahme ihrer Ämter, und auch weltliche Perfonen, welche 
von andern Religionsparteien zu dieſer Kirche übergehen, feierlich ablegen und eids 
lich befräftigen müffen. Die Formel diejes Eides ift in den Pändern, welche die 
Zehrfäge der tridentin. Kirchenverſammlung ohne Einſchraͤnkung angenommen ha⸗ 
ben, ganz diefelbe, wie fie Papft Pius IV. nach den Befchlüffen diefes Conciliums 
abgefaßt und vorgefchrieben hat, und, weil fie, befonders zur Anerkennung der Hos 
heitsrechte des Papftes und zur Unterwürfigkeit gegen ihn verpflichtet, feitdem ein 
vorzuͤgliches Mittel gewefen, das in Folge der Reförmation durd) eine freiere Pos 
litik der Fürften gefunfene Anfehen des Papftes aufrecht zu erhalten. Die befon- 
bern Freiheiten der gallicanifchen Kirche verhinderten in Frankreich gleich anfangs 
die Annahme diefer Grundfäge des tridentin. Conciliums, daher auch der Ölaus 
benseid fir die franz. Priefter eigenthuͤmliche Änderungen erhielt. Mit dem bei der 
Revolution von der franz. Geiftlichfeit gefoderten Conſtitutions- oder Bürgereide 
vertrug er fich aber durchaus nicht, und während die conititutionnellen Priefter ihm 
ungetreu wurden, entzogen fich andere firenger denfende diefem Gewiſſensſtreite 
durch Auswanderung oder Niederlegung ihrer geiftlichen Ämter. Die befgifchen und 
lütticher Geiftlichen halfen fi auf Befcheid des Papftes Pius VII. dadurch, daß 
fie anftatt des eigentlichen Bürgereides ſchwuren, nichts zu thun, was gegen bie 
franz. Conftitution wäre; und das Goncordat vom 15. Jul. 1801 traf auch in 
diefem Punkte einen Mittelweg. Mit diefem Glaubengeide ift der Feudalitaͤts⸗ 
did, den die Biſchoͤfe beim Antritte ihres Amtes dem Papfte zu leiften haben, nicht 
zu verwechfeln. — Der juridifche Glaubenseid (juramentum credulitatis 
oder de ignorantia), dem Wiffensride (juramentum veritatis) entgegengeftellt, ift 
der Eid, welchen Jemand über eine Thatfache ableiftet, von welcher er feine une 
mittelbare Wiffenfchaft hat, fondern welche er nur nach andern Gründen für wahe 
oder nicht wahr hält, Die Formel ift in den Proceßordnungen verfchieden, 3.8. 
in Preußen muß befchworen werden: daß man nicht anders wiffe und glaube, auch 
bei forgfältiger Nachforfhung nichts in Erfahrung gebracht habe, wodurch die Bes 
bauptung widerlegt würde u. f. w. | 
Glaubenöfreiheit, f. Gemwiffensfreibeit. 2 
Glauber (Joh. Rud.), ein deutfcher Arzt in Amſterdam, wo er 1668 in 
hohem Alter ftarb, hat ſich ald Alchemiſt um die Chemie fehr verdient gemacht... 
Ihm verdankt man die beffere Einrichtung der Ofen, die Abkürzung mehrer chemis 
chen Arbeiten, die Bereitung des rauchenden Salpetergeiftes durch Vitriolöl, und 
das nach feinem Namen genannte Ölauberfalz, eigentlich ſchwefelſaures Nas 
tron, das er zufällig fand, als er Kochfalz mittels der Vitriolſaͤure zerfegte, um die 
rauchende Salzfüure zu deftilliren. Verwundert, aus dem Ruͤckbleibſel diefer Des 
ſtillation ein kryſtalliſirtes Salz mit arzneilichen Wirkungen zu erhalten, nannte er - 
es sal mirabile, d. h. Wunderfalz. Es wird als Abführungsmittel gebraucht, hier 
and da in der Natur gefunden, größtentheild aber durch) die Kunſt verfertigt, iff ein 
Salz, das aus 19,382 Theilen Natron, 24,849 Theilen Schwefelfäure und 
85,769 Zheilen Waffer befteht, in großen plattgedruͤckten, fechsfeitigen Säulen 
anſchießt und einen bitten kaͤltenden Gefchmad bat. An trodener Luft zerfällt es 
zu einem mehlweißen Pulver mit 55,769 Procent Verluft am Gewichte. 
Glaukos, ein Fiſcher aus Böotien, wurde, der griech. Sage zufolge, une 
ter die Meeresgötter aufgenommen und erhielt die Gabe, die Zukunft zu verkünden. 
Auch foll er, nach Anden, der Erbauer der Argo geweſen und bei einem Gefechte 
der Argonauten ind Meer geſtuͤrzt fein, | 
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Gleditſch (Joh. Theophilus), beruͤhmt als Naturforſcher und Botaniker, 
geb. zu Leipzig am 5. Febr. 1714, ſtudirte daſelbſt und erhielt nach des Profeſſors 
Hebenſtreit Abgange, der eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Afrika unternahm, die 
Aufſicht ſowol uͤber den botaniſchen als uͤber den damals durch ſeine Anlagen und 
ſeltenen Gewaͤchſe beruͤhmten Boſe'ſchen Garten. Botaniſche Excurſionen durch 
Sachſen, nach dem Harz und dem Thuͤringerwalde, welche G. machte, ſowie ſein 
Aufenthalt zu Annaberg, dann zu Berlin’ erweiterten feine Kenntniſſe und ſetzten 
ihn in den Stand, fowol die Flora von Berlin als die von Leipzig zu bereichern. Spaͤ⸗ 
ter ließ fich &. als Arzt zu Lebus nieder, dann zu Frankfurt an der Oder, wo er 
auch öffentliche Vorfefungen hielt. Zum ordentlichen Mitgliede der Akademie in 
Berlin und zum Director des botanifhen Gartens ernannt, erhielt er auch bie 
"Stelle eines zweiten Profeffors der Anatomie. Auf Verlangen Friedrich I. hielt er 
öffentliche Vorlefungen über die Korftwiffenfchaft und war der Erſte, welcher ein 
geordnetes Syftem über diefen Zweig aufftellte. Selne zahlreichen Schriften und 
die tüchtigen Schhler, welche er zog, 'beweifen die Kenntniffe und die verdienftvolle 

Thaͤtigkeit dieſes Gelehrten, der im Det. 1786 ftarb. Übrigens war ©. ein Mann 
von ebenfo großer Befcheidenheit als Gelehrſamkeit. Mehre feiner noch jegt in Eh: 
ten gehaltenen Werke wurden erft nach feinem Zode von feinem Schwiegerfohne, 
dem Geheimen Finanzrath Gerhard in Berlin, und von Andern herausgegeben. 

Gleichartig oder homogen nennt man in ber Mathematik diejenigen 
‚Größen, welche durch diefelbe Einheit gemeffen werden. So find 2 Thaler und 6 
Groſchen ungleichartige, aber 48 Grofchen und 6 Grofchen find gleihartige Gros 
fen. Nur gleichartige Größen Eönnen zufammengenommen ober voneinander weg⸗ 
genommen werden, es müffen demnach, wenn diefes mit ungleichartigen der Fall 
fein foll, dieſelben erft auf gleichartige zuruͤckgebracht werden. In der Analyſis hei⸗ 
‘sen diejenigen Größen gleichartig, die gleich viel Dimenfionen oder Abmeffungen 
haben. Bezeichnet man z. B. die Linie durch einzelne Buchftaben, ab c d, fo wer⸗ 
den die Flächen durch das Product zweier Buchftaben, ab, ac, be, und die Körper 
durch das Product dreier Buchftaben abe, abd, bezeichnet, und man fagt dann, 
daß die Linie eine, die Flächen zwei und die Körper drei Dimenfionen haben. Sit 


nun ein Glied einer Gleihung z. B >, fo hat diefes Glied nur Eine Dimenfion, 


weil e8 der Quotient von zwei Dimenjionen, durch eine dividirt, ift, und dann 
müffen alle übrige Glieder der Gleichung ebenfalls nur Eine Dimenfion haben, 
wenn die Gleihung richtig und vollftändig ausgebrüdt ift, weil man, wenn dieſes 
nicht der Fall wäre, Linien zu Flächen oder zu Körpern addiren wollte, was nad) 
dem Vorhergehenden unmöglich if. Diefe Betrachtungen find in der gefammten 
mathematifchen Analyfis von großer Wichtigkeit. (S. Heterogen.) . 
| Gleichen, ein altes verfallenes- Schloß im Regierungsbezirke Erfurt ber 
preuß. Provinz Sachſen, auf einem ziemlich fteilen Berge in der Nähe des Dorfes 
MWandersieben, mit zwei andern in der Nähe liegenden Burgen gewoͤhnlich die 
drei Gleichen genannt, war das Stammfchloß des jegt erlofchenen deutfchen Gra⸗ 
fengefchlechts gleiches Namens. Zu demfelben gehört auch der berühmte Ernft 
oder Ludwig von G., ber in Paläftina in tür, Gefangenfchaft gerieth und zwei 
Meiber gehabt haben foll. Eines Tages, erzählt die Sage, erblidte ben Gefange: 
nen, als er am Wege arbeitete, die Tochter des Sultans, und von Mitleid und 
Liebe gerührt, verſprach fie, ihn zu befreien, wenn er fie zum Weibe nehmen und 
mit ihr entfliehen wolle. Vergebens wendet er ihr ein, daß er daheim Weib und 
Kinder habe. Die an bie Sitte ihres Volkes gewöhnte Fuͤrſtin findet darin Fein 
Hinderniß. Sie entfliehen und erreichen zu Schiffe Venedig. Hier vernimmt der 
Graf, daß feine Gemahlin, und feine Kinder leben und mit Sehnfucht feiner harren; 
er eilt nach Rom und erhält vom Papfte, nachdem die Tuͤrkin die Taufe empfan: 
gen, bie Erlaubniß, beide Gemahlinnen behalten zu dürfen, mit denen er fortah 
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in gluͤcklicher Eintracht lebte; denn auch feine erſte Gattin willigte ein, das Herz 
ihres Gemahis mit Derjenigen zu teilen, ohne deren Hülfe er für fie verloren ges 
wefen wäre. Der Gedächtnißftein des Grafen, auf welchen er mit beiden Ge: 
mahlinnen abgebildet ift, urfprünglic in der ehemaligen Benedictinerkloſterkirche 
auf dem Petersberge zu Erfurt, ift feit 1813 im Dome daſelbſt aufgeftellt. 

Gleicher, f. Xquator. 

Gleichgewicht nennt man ben Ruheſtand, welcher erfolgt, wenn zwei 
oder mehre Kräfte ſich dergeſtalt entgegenwirken, daß jede —— dadurch aufge⸗ 
hoben wird. 

Gleichgewicht der Staaten oder politiſches Gleichgewicht 
ift die Idee der hoͤhern Staatskunſt, daß die nad) Außen ſtrebende Macht eines je—⸗ 
den Staates von den übrigen fo gemäßigt werde, daß feine Bedruͤckung oder Bes 
ſchraͤnkung irgend eines andern daraus erfolge. Es befteht alfo in Verbindung 
mehrer Mächte zur Abwendung folcher Gefahren, die ihnen von der Vergrößes 
tungsfucht einzelner Nachbarn bereitet werden könnten. Sie widerfegen ſich daher 
jedem Umfichgreifen eines andern Staats, das die Unabhängigkeit und Sicherheit 
des einen Volkes bedroht, dadurch aber die der übrigen gefährdet. Die Staaten 
haben ein natürliches Recht, die Idee eines folhen Gleichgewichts unaufhoͤrlich gel» 
tend zu machen; denn nichts kann unbeftrittener fein als die Verbindlichkeit dee 
Megierung, ſich von Außen Sicherheit zu verfchaffen, weit ohne diefe kein politifches 
Dafein, Eein Staatenleben überhaupt denkbar if. Man fieht leicht ein, daß die 
Idee eines politifhen Gleichgewichts, ohne einen wirklichen Staatenverein, der bie 
Gewähr des, rechtmäßigen Befisftandes Aller nach völkerrechtlichen Grundſaͤtzen 
uͤbernimmt, nicht ausgefuͤhrt werden kann. Die Despoten, welche in Aſien und 
Afrika herrſchen, koͤnnen durch einen ſolchen Verein weder geſchuͤtzt noch in denſel⸗ 
ben aufgenommen werden, weil ſie uͤberhaupt kein Geſetz anerkennen, ſondern Ge⸗ 
walt und Willen uͤber alles Recht erheben. Sie regieren nicht uͤber Voͤlker, ſie ſind 
Raͤuberhaͤuptlinge und Kriegsbefehlshaber. Sie gehorchen keinem Geſetze, keinem 
Vertrage, ſondern allein der phyſiſchen Nothwendigkeit. Es wäre aber eine wirt 
liche Verlegung des Gleichgewichts, wenn man es fo weit ausdehnen wollte, daß 
keinem Staate von dem andern geftattet würde, fich auf rechtmaͤßige Weife inners 
bald feines natürlichen Kraftgebiets zu verftärken, durch Handel und Gewerbe bie 
Völker glüdlicher und reicher zu machen und fo auf alle Weiſe feine geiftigen und 
phyſiſchen Kräfte durch feinen innern Haushalt zu entwideln. Das Gleichgewicht 
der Staaten ift vielmehr eine fittliche Idee. Es foll jeder fo ſtark und Eräftig, fo 
teich und glüdlicy fein als er es im feingr Lage werden kann; aber daffelbe Necht 
haben audy feine Nachbarn, und die fichtbaren Grenzen aller unter fich beſtimmt 
‚ allein der durch Vertraͤge geordnete Befigftand eines jeden. Der diplomatifche 
Verkehr der Stanten untereinander darf alfo nur innerhalb diefer Nechtsiphäre die 
Machtſphaͤre eines jeden beobachten und bewachen. Die dee des politifchen 
Gleichgewichts mußte entitehen, ſobald mehre Staaten ſich ſelbſt als moraliſche 
Perſonen erkannten und miteinander in rechtliche Verhaͤltniſſe traten. Beides ſetzt 
aber voraus, daß die Civiliſation bedeutende Fortſchritte gemacht habe. Es iſt da⸗ 
her falſch, wenn man geſagt hat, daß das politiſche Gleichgewicht eine Entdeckung 
fei, welche die ital. Freiſtaaten erſt im 15. Jahrh. gemacht hätten, um ſich den Er⸗ 
oberungsangriffen Karl VIII. von Frankreich) zu entziehen. Woher anders entftand 
ber peloponnefifche Krieg, als weil die übrigen Staaten Griechenlands die druͤckende 
Dbergewalt Athens nicht länger dulden wollten? Ebenfo wußte Athen es felbft fehe 
wohl, daß Sparta und Theben nie zu mächtig werden dürften, wenn feine eigne 
Sicherheit nicht gefährdet werden follte. Demofthenes entwickelte in feinen Reden, 
befonbers für Megalopolis, fo feine Gedanken über diefen Gegenftand, tote fie nur 
ber größte Politiker neuerer Zeiten vortragen Könnte; und Polybius, der im Fache 
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der Staatswiſſenſchaft ebenſo groß iſt als in der Geſchichtſchreibung, lobt ausdruͤck 
lich das Benehmen des Koͤnigs Hiero von Syrakus, da er den Karthagern in dem 
Kriege der Huͤlfsvoͤlker Beiſtand leiſtete. Unter den Nachfolgern Aleranders mar 
es jedoch mehr der Kampf gegenſeitiger Eiferſucht, welcher ein gleiches Machtver— 
haͤltniß ordnete, als die Idee eines politiſchen Gleichgewichts. Als ſpaͤter die Hert⸗ 
ſchaft der Roͤmer Alles unterjochte, als im Anfange des Mittelalters die nord. 
Völker mit dem roͤm. Reiche auch den geſellſchaftlichen Verein zerftörten, da ging 
diefe Idee völlig unter. Auch Karl's de3 Großen Eroberungsplane und Die Abfon: 
derung der Staaten unter ſich, fowie die Kreuzzüge, ließen diefelbe im fpäten 
Mittelalter nicht wieder auflommen. Nur im Kleinen findet man diefe dee in 
den Kriegen befolgt, welche die chriftlichen Könige der pyrenäifchen Halbinſel theils 
unter fi), theils mit dem maurifchen Hofe zu Cordova führten. Aber lebhafter, 
obgleich nicht mit angemeffener fittliher Größe, erwachte der Gedanke an das pelis 
tifche Gleichgewicht in den Freiftaaten Italiens. Die Kämpfe zwiihen Genua und 
Benedig, von denen jenes fich mit den byzantin. Kaifern verband, diefes ſich fogar 
ben erobernden Osmanen anſchloß, hatten urfprünglich Eeinen andern Zweck, als 
dem Übergewichte der einen oder der andern Macht entgegenzuarbeiten ; aber meil 
fie größtentheild nur diefe beiden Staaten befchäftigten"und blos aus gegenfeitiger 
Eiferfucht wegen Macht- und Handelsvortheil hervorgingen, fo endigten fie -mit 
der Schwächung der Nepublif von Genua. Als hierauf Karl VII, von Frankreich 
Stalien angeiff, um feine Anfprüche auf Neapel geltend zu machen, da regte ſich in 
allen Staaten das lebhafte Gefühl der Nothwendigkeit, diefer Übermacht entgegen: 
zuarbeiten.  Nobertfon rechnet von diefer Zeit an die Ausbildung der Idee des poli« 
tifchen Gleichgewichts, und in der That kann man fo viel zugeben, daß, da damals 
erit die Staaten in engere Berührung miteinander kamen, die Mächte von Deucſch⸗ 
land und Spanien gegen die wachſende Macht Frankreichs auf ihrer Hut zu fin 
“anfingen. Noch mehr war dies der Fall, als die Reformation mit der Staatskunſt 
zugleich) auch die Anfichten vom Wölkerrechte aufklärte; in den Kriegen Franz. 
und Karl V. bemerdt man blos die Abficht eines Jeden, auf Koften des Anden 
ſelbſt maͤchtiger zu werden. Es war die Idee des politiſchen Gleichgewichts, welche 
im 17. Jahrh. die Fuͤrſten Europas zu einem allgemeinen Kampfe gegen die An- 
maßungen des Haufes Öftreich bewaffnete, die Guſtav Adolf für die Rechte der 
proteitantifchen Kirche ſowol als zum Schuge der bedrängten deutfchen Fürften auf 
den Boden Deutſchlands rief. Weil aber die deutfchen Fürften felbft unter ſich weder 
einig waren noch einen großen Mann aus ihrer Mitte an ihre Spige ftellen konn— 
ten, fo übernahmen fremde Mächte die Mühe, den politifchen Zuftand von Deutſch⸗ 
land nach ihrem Bedürfniffe zu ordnen. Dadurch wurde für Deutichland felbft 
kein Gleichgewicht, fondern eine Vielherrfchaft, wohl aber in Deutichland der Ans 
gelpunft des europ. Gleichgewichts gegründet. Seitdem blieb der weftfül. Friede der 
Dolarftern des diplomatifchen Staatsfhiffs von Europa big in die neuefte Zeit. 
Der große Kurfürft, Friedrich Wilhelm von Brandenburg, war allein viel zu 
ſchwach, um Ludwig XIV. Vergrößerungsplane befchränken zu Eönnen. Die 
Schwäche Leopold I., der Katholicismus Karl II. und Jakob II. in England, und 
die erbärmliche fpan. Regierung unter Karl II., dies Alles begünftiäte den Unter: 
gang der Idee des politifhen Gleichgewichts zum Nachtheil aller, befonders der öfll. 
Nachbarn Frankreichs. Nur Wilhelm III. von England faßte fie wieder auf; doch 
im utrechter Frieden Eehrte Alles zu einer Zmweiherrfchaft in Europa zurüd, melde 
zwiſchen England und Frankreich getheilt war. Darauf entwidelte ſich feit 1740 
durd) Friedrich IH. eine ähnliche in Deutſchland, als Preußen Öftreigh gegenübertrat. 
Indeß ging aus der gegenfeitigen Berührung diefer beurfchen und jener europ. Ziveis 
berrfchaft, in welche nah Schwedens Sinken Rußland mit eintrat, zulegt eine 
Fuͤnfherrſchaft für Europa hervor, in welcher Preußen zuerft für die Erhaltung des 
Beſitzſtandes, als Grundſatzes des europ. Gleichgewichts, kaͤmpfte, und dadurch 
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eine europ. Macht wurde. Der fiebenjährige Krieg, der den Beweis licfert, daß. 
das Vorhaben, einen einzelnen, Staat zu unterdrüden, wenn diefer nur moralijche 
Kraft genug und einen’folhen Helden als der große König an der Spige hat, an 
den Urhebern eines fo völferrechtswidrigen Beginnens fich ſelbſt raͤcht, hat Preus 
ßens Stellung unter den erften Mächten Europas ficher gegründet. Durch Polens 
dreimalige Theilung wurde das politifche Gleichgewicht von Europa aufs Neue um: 
geftürzt, und felbft die Idee deffelben, das Recht, vernichtet. Im 19. Jahrh. ſchien 
e8 eine Zeit lang, als wenn das franz. Neich alle übrigen verfchlingen würde, und 
ohne die Standhaftigkeit Grofbritanniens, ohne die Ausdauer der Spanier und die 
Begebenheiten in Rußland, endlich ohne Preußens Anftrengungen wäre das Gleiche 
gewicht der europ. Staaten nur noch ein ſchoͤner Traum befferer Zeiten. Natuͤrlich 
entſteht die Frage, ob ſeit dem allgemeinen Frieden das politiſche Gleichgewicht wies 
der vollkommen hergeſtellt ſei? Bei unparteiiſcher Überlegung des Verhaͤltniſſes der 
Staaten gegeneinander laͤßt ſich dieſe Frage nicht bejahen, und die Zukunft muß 
entſcheiden, ob das ſittliche Grundweſen des politiſchen Gleichgewichts deutlicher 
als bisher anerkannt und ausgeſprochen, und daſſelbe auch durch die That uͤber die 
Convenienzpolitik der Mächtigen unter ſich erhoben werden wird, 

Gleichheit ift das Verhältniß zweier Dinge, vermöge beren fie biefelbe 
Größe oder diefelben weientlichen Befchaffenheiten haben. - Da beide theils ſinnlich 
(anfhaulih und empfindbar), theild blos denkbar (intelligibel) find, ‚fo ift auch 
die Gleichheit von diefer doppelten Art. Wenn vernünftige und freie MWefen, 
als.folche, gleich genannt werden, fo ift dies vornehmlich von ihrem urfprünglichen 
Rechte, d. i. dem Rechte auf Leben und Freiheik, zu verftehen. Man nennt daher 
diefe Gleichheit die urfprünglich rechtliche, oder auch wol die natürliche, wiefern fie 
in der Natur vernünftiger und freier Weſen, als urſpruͤnglich berechtigter Subjecte, 
gegründet ift. Man könnte fie auch die Gleichheit des urfprünglichen Rechts nen= 
nen, mit welcher die Ungleichheit der erworbenen Rechte fehr wohl zufammen be= 
ftehen kann. Denn wenn jedes vernünftige und freie Wefen, dergleichen der Menſch 
ift, urfprünglich das Recht hat, von feinen Kräften jeden Gebraud zu machen, 
der kein anderes vernünftiges und freies Wefen verlegt, fo kann es nicht fehlen, ' 
daß Derjenige, melcher feine Kräfte mehr anftrengt oder vom Glüde mehr beguͤn⸗ 
ftigt wird als ein Anderer, auch mehr Eigenthum erwerbe als dieſer. Im Staate 
fol nun die Gleichheit des urfprünglichen Rechts keineswegs aufgehoben, fondern 
vielmehr durch das Geſetz geheiligt werden. Das Gefeg foll nämlicdy nad) der Fo— 
derung der Vernunft jeden im Staate geborenen Menfchen als einen Freien aner⸗ 
Eennen; jedem freigeborenen Menfchen gleichen Anſpruch auf die Erwerbung aller 
ber Rechte ertheilen, die nur vernünftigerweife in einem Staat erworben werden 
können, und jeden auf gleiche Weife bei feinen wohlerworbenen Rechten fchüßen. 
Daher verbindet fich die Idee der Gleichheit nothwendig mit der Idee der Freiheit, 
fobald jene Idee recht verftanden wird. Die Menfchen find gleich in ihrer urfprüngs 
lichen Freiheit. Die Gleihheitsmanner feit der franz. Revolution misdeuteten jene 
Idee ganz und gar, indem fie diefelbe auch auf die bürgerlichen Rechtsverhaͤltniſſe 
ausdehnten und ſelbſt die Ungleichheit des Eigenthums aufheben wollten, welches 
unmoͤglich iſt. (S. Freiheit.) 

Gleichniß (das) gehoͤrt zu jener Art der Gedankenbezeichnung vermoͤge de⸗ 
ren eine Vorſtellung durch eine andere veranſchaulicht, mithin ein Bild in einem 
Gegenbilde vurgeftellt wird. (S. Tropen.) Jede fotche Übertragung fegt eine Vers 
gleihung voraus, deren Wefen darin befteht, daß fie ein Bild und ein Gegenbild, 
beide als verfchieden, aber aͤhnlich aufftellt. Der Unterfchied zroifchen Metapher und 
Vergleichung im engern Sinne ift diefer, daß in der Metapher das Hauptbild in dem 
Gegenbilde untergeht, ſich dArin verliert, in der Vergleichung aber beide nebeneins 
ander beftehen, und das Gegenbild nur dazu dient, das deupthn mehr hervorzu⸗ 
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deben oder zu verſinnlichen. Ein Beiſpiel wird dies deutlich machen. Wenn das 
fchöne Incarnat jungfräulicher Wangen unter dein Gegenbilde der Nofen vorgeftellt 
wird, fo fegt die Metapher das Gegenbild ohne Weiteres an die Stelle des Haupt⸗ 
Bildes, die Rofe an die Stelle des Incarnats; damit aber doch das Gegenbild als 
folches charakterifirt werde, fo behält fie von dem Hauptbilde noch Etwas zuruͤck, 
die Wangen nämlich: die Rofen ihrer Wangen blühen. Nicht gleich kurz und rafch 
verführt die Vergleichung, welche ſich fo-ausdrüden würde: ein ſchoͤnes Incarnat 
überzieht die Wangen der Jungfrau, wie ein ſanftes Roth die bluͤhende Roſe, oder: 
aͤhnlich dem ſanften Roth der bluͤhenden Roſe. Der Metapher und Vergleichung 
bedient ſich die Poeſie haufig als Mittel des Ausdrucks, je nachdem fie viel auf eins 
mal in die Seele bringen, ober diefe bei Einem Gegenftande länger will verweilen 
laſſen. Aus ber Metapher entfteht die Allegorie, aus der Vergleichung das Gleiches 
niß. Wie die Allegorie eine fortgefegte Metapher, fo iſt das Gleichniß eine fortge— 
feste Vergleihung. Dasjenige, worin im Sleichniffe Bild und Gegenbild zufams 
mentreffen, heißt der Vergleichungspunft oder auch das Dritte ber Vergleichung 
(tertinm comparationis), 

Gleichung nennt man in der Algebra den Ausdrud berſelbon Groͤße un⸗ 
ter verſchiedenen Benennungen, oder ein Gleichheitsverhaͤltniß zweier verſchieden be⸗ 
nannten Groͤßen. Glieder der Gleichung heißen die beiden verſchieden benannten 
Größen, die durch das Zeichen = d. h. iſt gleich, getrennt werden. Die durch die 
Zeichen + oder — verbundenen Größen, woraus jedes Glied befteht, heißen Säge 
der Gleichung. Es können in einer Öleichung-.neben befannten Größen auch unbe: 
kannte oder unbeftimmte enthalten fein. Die Wurzel der Gleichung heißt der Werth 
der unbefannten Größe. Hinſichtlich ber hoͤhern oder niedern Potenz (f. d.), wor⸗ 
auf die unbekannte Groͤße in einer Gleichung ſteigt, theilt man die Gleichungen in 
einfache (auch vom 1. Grade), quadratiſche (vom 2. Gr.), kubiſche und biquadta— 
tiſche (vom 3. oder 4. Gr.). Man betrachtet die Gleichungen entweder als das letzte 
Ergebniß, worauf man bei der Loͤſung einer Aufgabe kommt, oder als ein Mittel 
zu einer endlichen Loͤſung. Gleichungen der erſten Art haben nur eine unbekannte, 
mit mehren gegebenen oder bekannten vermiſchte Groͤße; die zweite Art enthaͤlt ver⸗ 
ſchiedene undekannte Größen, die miteinander verglichen und verbunden werden 
müffen, bis man zu einer neuen Gleichung gelangt, die nur eine unbekannte Größe 
unter befannten enthält. Um den Werth diefer. unbekannten Größe zu finden, wird 
die Gleichung auf verfchiedene Art umgewandelt, wodurch fie endlich auf den eins 
fachften Ausdruck gebracht wird. 

Gleim (Joh. Wild. Ludw.), gewöhnlich Vater Gleim genannt, einer 
der verdienteften deutfchen Dichter, ber fich zuerft im Kriegsliede, in der Kinders 
fabel und im leichten anafreontifchen Liede verfuchte, geb. zu Ermsleben im ehemali⸗ 
gen Fürftentbume Halberftadt am 2. Apr. 1719, ward nad) dem Tode feines 
‚Vaters, 1735, von wohlthätigen Familien in Wernigerode „wo er die Schule bes 
ſuchte, unterftügt, und ftudirte fodann unter manchen Entbehrungen in Halle. Als 
Hauslehrer in dem Haufe eines Oberſten von Schulz in Potsdam lernte ihn bee 
Prinz Wilhelm, Sohn des Markgrafen zu Brandenburg: Schwedt, Eennen und 
nahm ihn als Eecretair in feine Dienfte. In dieſer Zeit machte ©. die Befannts 
Schaft Ewald Ehriftian von Kleiſt's, der fehr bald fein vertrautefter Freund ward 
und bis zu feinem Tode blieb, Der zweite fchlef. Krieg trennte 1744 die Freunde 
und raubte ©. feinen wohlmwollenden Prinzen, welcher vor Prag fiel. Im folgen 
den Jahre ward er Secretair des „alten Deſſauers“; da er fich jedoch mit deſſen 
rauhem Charakter nicht befreunden konnte, gab er dieſe Stelle auf, lebte dann einige 
Jahre in Berlin unter mancherlei geſcheiterten Planen zu anderweitiger Verſorgung, 
bis er 1747 als Domfecretai. nach Halberſtadt berufen wurde. Hier kam er nach 
und nad mit allen jenen Männern in Beruͤhrung, welche die Blüte der deut⸗ 
ſchen Literatur herbeigeführt haben, und verband fich zum Theil mit ihnen auf das 
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Innigſte, denn Freundſchaft war ſein Lebenselement. In der Liebe war er weniger 
gluͤcklich; er verheirathete ſich nie; ſein Hausweſen beſorgte ſeine geiſtreiche Nichte, 
Sophie Dorothea G., welche unter dem Namen Gleminde häufig beſungen warb. 
Nach Friedrich IT, Tode ward G.'s Enthufiasmus für den großen König zu glühens 
der Vaterlandsliebe. Die franz. Revolution erfüllte iyn mit Graufen. Unaufhörs 
lich predigte er den Deutfchen Einigkeit und Kampf auf Leben und Tod für Unabs 
hängigkeit des Waterlandes. Zwei Jahre vor feinem Ende erblindete er auf beiden 
Augen, nahm aber in der Dunkelheit feiner Tage an den großen Begebenheiten fo 
lebendigen Antheil, wie zuvor, bis eram 18. Febr. 1803 flarb. Seiner Anorbe 
nung gemäß ward er in feinem Garten bei Halberftadt begraben. Klopftod’s Ode, 
die feinen Namen trägt, hat ihn, feiner Perfönfichkeit nach, treu und unvergeßlich 
gezeichnet. Gleich feine erfte Schrift, „Verſuch in fcherzhaften Liedern” (Berl. 
1744—45), wurde mit allgemeinem Enthufiasmus aufgenommen; feinen Ruf eve 
hoͤhten nicht wenig feine „Lieder ernfter Art”, „Fabeln“ und „Romanzen”. Seine 
„Kriegslieder“ (Berl. 1778), welche er unter dem Namen und im Charafter eines 
preuß. Grenadiers fang, find in Ton, Schwung, Kraft und lebendiger Anordnung 
bis jegt unerreichte Mufter. Als Menfchenfreund im edelſten Sinne deg Worts 
Sang er „Halladat oder das rothe Buch” (Halberft. 1774). ©.’8 „Fabeln und Ers 
zählungen, goldene Sprüche und Lieder für Kinder” gab Körte heraus (Halberfl. 
1810), der auch „G.'s Leben, aus feinen Briefen und Schriften” (Halberft. 
1811) unddeffen „Saͤmmtliche Werke’ (8 Bde., Halberft. 1811—13) herausgab. 
Gletſcher. Wo fich die Gebirge über die Schneelinie (f. d.) erheben, 
find ihre Gipfel und Seitenflaͤchen mit ewigem Schnee bededit. Hier bildet ber Schnee 
einen Überzug, der fefter als der gewöhnliche Schnee ift, ohne eigentliches Eis zu fein. 
An den Seiten der Berge ift mehr Eis als auf den Gipfeln; doch nennt man dies 
noch nicht Gletſcher, fondern diefe dehnen fich von den Abhangen ber Berge bis in 
die Thäler und weit über die Schneelinie hinunter. Sie find große Eisfelder zwi⸗ 
fchen ben Bergen felbft, oft von ganz horizontaler Ausdehnung, gewöhnlich aber etz 
was [hräge. Das Gletſchereis ift gänzlich von dem Meer: und Flußeis unterſchie⸗ 
den. Es legt ſich nicht ſchichtenweiſe an, fondern befteht aus lauter Eleinen zufam= 
mengefrorenen Schneetörnern, und ift daher bei aller feiner Klarheit und bei feiner 
oft fpiegelglatten Oberfläche dennoch völlig undurchſichtig, zerfpringt auch nicht 
firahlenförmig, wie das Meereis, fondern hat einen körnigen Bruch. Dabei find 
die Gletſcher voll Spalten und Schrunden, und in diefen Riffen fieht das Gletſcher⸗ 
eis oben grünlich und in der Tiefe bläulich aus. Weſentlich gehören zu der Natur 
der Gletſcher ihre Ränder, die man in Savoyen Moraines de glaciers, in Island 
Fökelsgiärde nennt. Diefe Ränder beftehen aus ſchlammiger Erde, welche oft 
—————— mehre Klafter übereinander liegt, im Sommer einem unergruͤnd⸗ 
ichen Sumpfe gleicht und durchaus keine Vegetation zeigt. Es iſt hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich, daß dieſe Moraͤnen durch das Schmelzen des niedern Gletſchereiſes ent= 
ſtehen. Offenbar erfolgt dies im Sommer, denn wenn es nicht geſchaͤhe, fo müßten 
bie jährlichen Anhäufungen des im Winter frierenden Schnees diefem endlich eine 
grenzenlofe Dice geben. Aber es fchieben fich auch die großen Eisfelder, wenn im 
heißen Sommer ihre Ränder fchmelzen, weiter in die Thaler hinunter und erfälten 
auf eine Zeit lang die Luft in den [egtern außerordentlich, bis fie endlich, wenigftens 
zum Theil, durch die größere Wärme gefehmolzen werden. In Lappland, wa die 
Sonne weniger Kraft hat, finden fich im der Gegend des Sulitelma herabgeglittene 
Gletſcher, welche die Luft fortdauernd fo fehr erkälten, daß die Schneegrenze fchon 
3100 Fuß über dev Meeresfläche beginnt. Dies Herabgleiten der Gletfcher, tels 
ches durch die Schneelawinen im Sommer befördert wird, iſt natuͤrlich färker ober 
ſchwaͤcher, je nachdem die Ebene des Eisfeldes einen ſtumpfern oder fpigern Winkel 
mit dem Horizonte bildet. Zur Vermehrung der tetfcher trägt häufiger Wechſel 
‚von Thauwetter und Froſt beis zu ihrer Verminderung die Gebirgsſtroͤme, welche 
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oft unter ihnen fortgehen, ſodaß die Gletſcher Eisgewoͤlbe über den Stroͤmen bil— 
den. Dieſe Stroͤme findet man auch in der Tiefe der großen Spalten, welche in 
den helvetiſchen Alpen groͤßtentheils Staub- oder Pulverlawinen genannt werden, 
weil ſie aus friſch gefallenem Schnee beſtehen, den der Wind mit ſich fortreißt und 
ſtaͤubend in die Tiefe ſtuͤrzt. Es kommen aber auch, beſonders in den norwegiſchen 
Alpenthaͤlern, Grund: und Schlackenlawinen vor, welche Steine und Erde mit 
fi führen und die Moränen der Gtletfcher vermehren. In Zirol, in der Schweiz, 
in Piemont und Savoyen find fo viele Gletſcher, daß fie, wenn fie alle verbunden 
wären, ein Eisfeld von 70 geograph. Meilen ausmachen würden. Cinzelne 
Gletſcher, vorzüglid in Savoyen, find mehr als drei deutfche Meilen lang, eine 
halbe Meile breit und 20 — 100 Klaftern did. Einer der beruͤhmteſten iſt das Mer 
de glace im Chamounythal, etwa 5700 Fuß über der Meeresflaͤche. In Frank: 
reich, bei Beaume, und in den Karpathen bei Dfelig gibt es unterirdiſche Gletſcher, 
die in großen Höhlen gebildet find und niemals aufthauen. Da zwifchen den Wen» 
befreifen die Temperatur das ganze Fahr ſich nidyt verändert, fo kann e8 auch in der 
großen Andeskette keine Gletfcher geben. — Gletfcherfalz ift ein fäuerlih aufs 
löfendes Salz, das mit einem Theile alkalifchen Salzes verbunden ift und in ſchwarz⸗ 
fandiger Erde an Stellen im berner Gebiete, wo vormals Eisglerfcher ſtanden, aud) 
‚in Klumpen am Schiefer im Walliferlande fidy findet. | 

| Gliedermann oder Gliederpuppe (manequin), nennt man bie mit 
beweglichen Gliedmaßen verfehene Puppe, deren ſich die Künftler als eines Modells 
bedienen, um das Gewand richtig anordnen und legen zu können. Der Erfinder 
berfelben foll Baccio della Porta fein, ein Maler, der im Diden der Dominikanır 
den Namen Bartolomeo di San Marco führte. Doc, fcheinen die Alten fchon e# 

was Ahnliches gekannt zu haben. 

Bliedfhwamm oder weiße Gelenkgeſchwulſt wird jene langwierige 
ſchwammige und fihmerzhafte Anfchwellung unter der außern Haut irgend eine 
Gelenkes genannt, bei der die Haut anfänglich entweder ihre natürliche Farbe & 
haͤlt oder weißer erfcheint als gewöhnlich, fpater aber roth, blau und gefhmwüris 
wird. Diefe nicht feltene, ſchon den Alten bekannte, gefährliche Krankheit kann 
zwar faft alle Gelenke der Gliedmaßen befallen, kommt jedoch am Häufigften am 
Kniegelenke vor, weshalb fie von Manchen aud nur mit dem Namen der weißen 
Kniegeſchwulſt bezeichnet wird.. Sie endet meift, wenn aud) erft nadı jahrelanger 
Dauer, mit dem Tode. Perfonen, die von ihr befallen werden, bemerken zunaͤchſt 
eine gewiſſe Befchwerlichkeit der Bewegung, eine widernatürliche Vollheit und vere 
mehrte Wärme des ergriffenen Gelenkes. Dazu gefellt ſich bald ein bei der Beugung 
und Stredung des Gliedes zunehmender, brennender und fpannender Schmerz, 
fpäter nur allmälig wachfende, ſchwammige, weich anzufühlende, elaftifche und 
‚wegen des Durchſcheinens der blutführenden Gefäße durch die verdünnte Haut blaus 
geftreifte Geſchwulſt. Der unterhalb des Gelenkes befindliche Theil des Gliedes 
magert ab und ſchwindet, ſchwillt aber fpäter wafferfüchtig an, der ganze Körper 
verfällt, Appetit und Schlaf verlieren fi), die Schmerzen werden immer peinigens 
ber. Endlic, befommt die Geſchwulſt an einzelnen Stellen eine rothblaue Farbe und 
wird weicher und dünner, bricht auf und ergießt eine übelriechende, blutigsjauchige 
Feuchtigkeit, es bilden fih Gange und Höhlen; der Kranke wird Tag und Nacht 
von den heftigften Schmerzen gequält, verfällt in ein fchleicyendes Fieber mit bes 
ftändigem Durft und ermattenden Schweißen, zehrt immer mehr ab und ftirbt 
nach unfäglichen Leiden unter den Erſcheinungen der höchften Erſchoͤpfung. — Die: 
fes furchtbare Übel kommt meift im männlichen Alter vor, öfter bei Frauen als 
bei Männern. Als Urfache deffelben kann alles Dasjenige betrachtet werden, was 
einen befonders erhöhten, Erankhaft abgeanderten Ernährungsproceß im Zellgemebe 
unter der Haut eines Gelenkes hervorbringt, wobei eine gallertartig:fpedige Sub: 
ſtanz daſelbſt abgeſetzt wird. Leute von ſchwammig⸗lymphatiſcher Konftitution, folche, 
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die viel an Skrofeln, an Rheumatismen, Syphilis, Skorbut gelitten haben 
oder gichtiſch ſind, beſitzen eine vorzuͤgliche Anlage dazu, und bei ihnen bedarf es oft 
nur einer unbedeutenden Veranlaſſung, um die Krankheit zum Ausbruche zu brin⸗ 
gen. Als dergleichen verdienen beſondere Erwähnung alle Beſchaͤdigungen des Ges 
lenkes, Erkältungen, Unterdrüdung gewohnter Ausflüffe und Hautausfchläge, 
ſchnelles Zuheifen alter Geſchwuͤre u. ſ. w. Der Ausgang ift gewöhnlich traurig, bes 
fonders weil das Übel im Anfange leicht verfannt und vernachläffigt wird. Iſt es 
einmal zur Gefhwärsbildung gefommen und find die Theile des Gelenkes ſchon 
fehr entartet, fo vermag nur die Amputation des Gliedes und auch dieſe nur unter 
ſehr günftigen Bedingungen dag Leben zu erhalten. 

Glimmer ift ein Mineral, welches felten in fechsfeitigen Tafeln Erpftallis 
firt, gewöhnlicy derb und fehe leicht in großen Blättern oder Tafeln theilbar, 
aber auh in Schuppen’und. Blättchen, filberweiß, braun, ſchwarz, goldgeld, 
grün, roth, metallifch glänzend, in dünnen Blättchen ducchfichtig, weich, fehr 
allgemein verbreitet, ald Gemengtheil vieler Felsarten, feltener auf Lagern, Neftern 
und Gängen vorkommt. Der durchfichtige und in großen Zafeln vorfommende 
Glimmer dient in Peru und Sibirien zu Fenfterfcheiben,, auch braucht man ihn zur 
Gonftruction der Compaßhäuschen, zu Laternen, zu ‚Sbjectifejeiben in Vergroͤ⸗ 
Berungsgläfern u.f.w. Der Glimmerf hiefer ift eine aus Quarz und Glim⸗ 
mer, die im fchiefrigen Gefüge verbunden find, beftehende Felsart der älteften For: 
mationen. Das Gefüge ift bald dick- bald dünnfchieferig, theild grade, theild 
wellenförmig gebogen. - Er enthält eine Menge anderer Mineralien, geht in 
Granit, Gneis, Thonfciefer, Hornblendfchiefer u. f. w. über und ift dem Ges 
deihen der Pflanzenwelt fehr günftig. Er ift ſehr deutlich gefchichtet, bildet meiſt 
große Bergebenen mit fanften weltenförmigen Erhöhungen, denen das Steile und 
Prallige fehlt, fpielt in den Hauptgebirgsketten Europas eine bedeutende Rolle und 

iſt fehr reich an Erzen verfchiedener Art, die ihm theils beigemengt find, theils auf 
Gaͤngen und Lagern in ihm vorfommen. Der dünnfchieferige wird zum Dachdeden, 
der dickſchieferige als Bauftein, als Geftellftein in Hohöfen u. ſ. m. angemendet. 
\ Globus nennt man überhaupt jeden dichten runden Körper, in der Geo: 
graphie und Aftronomie eine künftliche Kugel, welche an zwei Polen innerhalb eis. 
nes Cirkels, der den Meridian oder Mittagskreis vorfteilt, fi) bewegt, und auf 
deren Fläche die vornehmften rter der Erde (Erdglobus) oderdie Sterne (Himz 
melsglobus) verzeichnet find. Außerdem find auf beiden die vornehmſten Kreife, 
welche man ſich auf der Erde und am Himmel gezogen denft, angedeutet. Anaxi⸗ 
mander von Mitet, um 580.0. Chr., ein Schüler von Thales, foll den Erdglobus 
erfunden haben. Daß Ptolemäus ſchon eine Fünftliche Erdkugel mit dem univer: 
falen Meridian hatte, geht aus feinem Werke „Almageſt“ hervor. Auch verfertig: 
ten ſchon die Alten Himmelskugeln. Doch erft die nenere Zeit lieferte ausgezeich— 
nete Globen. Der Benetianer Goronelli, geft. 1713, brachte mit Hülfe des Claude 
Molinet und anderer parifer Künftler für Ludwig XIV. 1683 eine Erdkugel zu 
. Stunde, welche 12 parifer Fuß im Durchmeſſer hat. Derſelbe verfertigte auch 
eine Himmelskugel von derfelben Größe. Modelle zu Himmelskugeln in Kegelform 
(coniglobia) gab Funk in Leipzig 1790 heraus. Ludw. Andrei zu Nürnberg er 
öffnete in Deutfchland die erfte Officin von Himmels = und Erdkugeln, welchem 
Enderſch zu Elbingen und die Homann’iche Officin zu Nürnberg nachfolgten. Un 
ter den Neuern machen die von Bode beforgten Himmelskugeln, welche zu Nuͤrn— 
berg feit 1790 und dann aud) in Berlin verfertigt wurden, an Genauigkeit, Voll⸗ 
ftändigkeit und Schönheit des Stichs allen Übrigen den Vorzug ftreitig, Auch wer⸗ 
den fehr brauchbare Globen von verfchiedener Größe in Leipzig und Weimar, ſowie 
in London und Paris gefertigt. Vgl. Scheibel's „Vollſtaͤndigen Unterricht zum 
Gebrauche der kuͤnſtlichen Himmels = und a (Brest. 1779 und 1785). 
Binden entſtanden aus den Cymbeln, Schellen und Handklingeln des 
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Orients, welche zu religioͤſen Gebraͤuchen dienten, indem man die Götter dadurch 
zu ehren oder fie auch herbeizurufen meinte. Namentlich weiß man, daf in Ägyp⸗ 
ten dag Oſirisfeſt durch Gtodenfpiel verfündigt ward, daß Aaron und die Hohen— 
priefter der Juden am Saume des langen feidenen Oberkleides goldene Gloͤckchen 
trugen und daß in Athen füch die Priefter der Cybele bei ihren Opfern der Gloden 
‚bedienten. Man nannte fie tintinnabula und Sueton berichtet, daß Auauft eine 
ſolche vor ben Tempel des Jupiter aufhängen ließ. In der- chriftlichen Kirche be: 
diente man fich der Sloden, die Gemeinden zu verfammeln, welche man früher 
durch Läufer hatte zufammenrufen laffen. Paulinus, Biſchof zu Nola in Campe: 
nien, foll’im 4. Jahrh. zuerft den’ Gebraud) der Kirchengloden eingeführt Haben, 
und daher follen ſich auch die lat. Namen ber Glocke, campana und nola, fchreiben. 
Im 6. Sahrh. bediente man fich derfelben fchon in den Klöftern. Um 550 wurde 
ihr Gebraud) in Frankreich eingeführt. Papft Sabinian, geft. 605, verordnete zus 
erft, daß alle Stunden durch Glodenfchläge angezeigt würden, um bie horas ca- 
nonicas, d. i. die Sing = und Betftunden, beffer abwarten zu koͤnnen. Als im 3. 
"610 Clotar die Stadt Sens belagerte, wurden die Gloden geläutet, woruͤber dies 
fer fo erſchrak, daß er die Belagerung aufhob. Erſt im 3. 680 wurde in England 
- Das Zeichen zum Gottesdienjte mit Gloden gegeben. Im Anfange des 8. Jahrh. 
fing man an, die Kirchengloden zu taufen und ihnen einen Namen zu geben. Im 
Morgenlande wurde ihre Gebrauch im 9. Jahrh. eingeführt und in der Schweiz 
1020. Im 11. Jahrh. bekam der Dom zu Augsburg zwei Glodenthürme. Es 
fcheint, man habe eine Ehre darein gefegt, große Gloden zu haben. In Moskau 
fhägte man die größte Glode auf 4320 Ctr.; eine andere in der Domkirche das - 
felbft wog 2880 Etr., eine dritte in dem Thurme der St. Jwanstiche 1420 Etr. 
und die 1819 neu gegoffene Glode wiegt 1600 Etr. Eine Glocke zu Toledo foll 
noch 2575 Ctr. mehr wiegen, als bie größte zu Moskau. Aufden Dom zu Paris 
kam 1680 «ine Glode, die 25 Schuh im Umfange hatt: und 340 Etr. wog. Sn 
Wien wurde 1711 eine Glocke gegoffen, die 354 Etr. wog; allein die größte Glocke 
in den öfter. Staaten hängt in dem mittleren Domthurme zu Ollmüg in Mähren 
und wiegt 358 Etr. Die große Glode in Erfurt wiegt 275 Ctr. 
Glockenſpiele, eine Erfindung des Mittelalters, findet man häufig auf 
Thuͤrmen mit der Schlaguhr in Verbindung. Das erfte Glodenfpiel fol 1487 zu 
Aloſt in den Niederlanden verfertigt worden fein. Einige Glodenfpiele haben Walz 
gen, die von Zeit zu Zeit gewechfelt werden, und fpielen fortwährend ein und dafz 
‚felbe Stud; andere haben eine Art Tangenten, welche die Glocken berühren und 
nad) Art eines Claviers gefpielt werden können, jedoch nicht mit den Fingern, fon= 
dern mit der Fauſt, welche, um den Schlag auf die Tafte mit der gehörigen Kraft 
thun zu Eönnen, mit einem ledernen Überzuge verfehen wird. So ſchwierig auch die 
Behandlung ift, fo hat es dach Glodenfpieler gegeben, welche dreiftimmige Säge 
auszuführen, ja felbft Laufer, Triller und Arpeggios herauszubeingen mußten. 
Der Slodenfpieler Scheppen zu Löwen wettete mit einem fertigen Biolinfpieler, 
daß er ein ſchweres Violonfolo auf den Gloden ausführen werde, und gewann die 
Wette. Pottheff, Organift und Glodenfpieler auf dem Rathhausthurm in Am= 
flerdam, um die Mitte des 18. Jahrh., erblindet in feinem 7. Kebensjahre, erhielt 
im 31. die erwähnte Stelle und fpielte, obgleich jede Tafte ein Gewicht von zwei 
Pfunden erfoderte, fein Glodenfpiel fo leicht wie einen Flügel. Als Regifter in den 
* Drgeln war das Glodenfpiel fonft unter dem Namen Cymbel bekannt. Ein für 
das Glockenſpiel gefegtes Muſikſtuͤck heißt Garillon, wie das Glodenfpiel ſelbſt. 
Auch nennt man ein der Harmonica ähnliches, aus Porzelanfchalen und Bechern 
zufammengefegtes Inftrument ein Glodenfpiel. | | 
-Glogau, preuß. Hauptfeftung in Schlefien, im Regierungsbezirk Liegnig, 
unweit der Oder, iſt der Gig des Dberlandesgerichts und hat 11,500 Einw., dar⸗ 
unter gegen 1300 Juden, ein lutheriſches und ein Eatholifches Gpmnafium, eine 


i 
\ 


Stoffe Glouceſte 745 


Hebammenſchule, mehre Webereien, Tabacks- und Siegellackfabriken und leb⸗ 
haften Verkehr. Auf dem Schloſſe zu G. reſidirten die Herzoge von Glogau aus 
dem Koͤnigsgeſchlechte der Piaſten; fie ſtarben 1476 aus, worauf das Fuͤrſtenthum 
an die Krone Böhmen fiel. Der öfte. Commandant in ©. führte zugleich den milis 
tairifchen Oberbefehl in Schlefien. Friedrich IT. eroberte G. 1741 und ließ es noch 
ftärker befeftigen. Nach der Schlacht von Sena 1806 wurde e8 von den würtemberg. 
Truppen unter Vandamme und Sedendorf berennt und von dem preuß. Com⸗ 
mandanten von Reinhard nach geringem Miderftande übergeben. Erſt in Folge des 
mit dem Grafen Artöis nach der Reftauration der Bourbons am 14. Apr. 1814 
abgefchloffenen Waffenftillftandes kam es an Preußen zurüd, | 
Gloſſe heißt die Erklärung eines unbekannten oder dunkeln, befonders eine 
veralteten Worts, daher Gloffator, der Erklärer folcher Wörter, und Glofs 
farium, eine Sammlung ſolcher Erflärungen. In der Dichtkunft nennt man 
Gloffen eine eigne Gattung von Gedichten, die aus der fpan. und portug. Porfie 
auch in die unfrige übergegangen iſt. Das Gedicht fängt mit einem Thema in zrgei, 
drei, vier oder mehr Werfen an, melche in ebenfo viel Strophen weiter ausgeführt 
werden, und von denen am Schluß jeder folgenden Strophe der Reihe nad) einer 
immer wieder erfcheint. A. W. und Fr. Schlegel, welche diefe zierliche und kunſt⸗ 
reiche Gattung bei ung zuerft verfucht haben, nennen fie aud) Variationen. Eine 
andere Bedeutung hat Gloſſe in der Rechtswiſſenſchaft. Als im 11. Jahrh. in 
den Rechtsbuͤchern Juſtinian's eine neue Quelle rechtlicher Kenntniffe und eines 
Syſtems gefeglicher Ordnung eröffnet worden war, deren Bebürfniß von den europ. 
Völkern lebhaft empfunden wurde, beftanden die erften wiffenfhaftlichen Bemuͤ⸗ 
hungen in der Erläuterung diefer Bücher durch Erklärungen, Gloſſen, die in den 

Abſchriften theils zwiſchen die Zeilen (glossae interlineares), theils auf den Rand 
(glossae marginales) gefehrieben wurden. Der erſte Bearbeiter in diefer Manier 
war Irnerius, geft. vor 1140; feine nächften und berühmteften Nachfolger waren 
die vier Doctoren Bulgarus, Martinus Gofia, Hugo und Jacobus, beide de Porta 
Ravennate. Accurfius, geft. 1260, brachte die Gloſſen feiner Vorgänger in ein 
Ganzes (glossa magistralis oder ordinata), welches nun allgemein und ausfchließ- 
fich gebraucht wurde. Diefe Stoffe ift in den glojfirten Ausgaben des Corpus juris 
abgedrudt. Die Gloffatoren haben ein fo großes Anfehen behauptet, daß diejenigen 
Stüde des roͤm. Rechts, welche fie nicht mit ihren Erläuterungen verfahen, auch 
feine Gültigkeit erlangt haben: quicquid non agnoscit glossa, nec agnoscit curia, 
Accurſius war der Lehte dieſer Schule; nach ihm bewies die Ariftotelifche Philofos 
phie ihren Einfluß und die Nechtswiffenfchaft bekam mehr eine dialcktifche Rich: 
tung, bis im 16. Jahrh. wieder die philologifch :antiquarifche Behandlung vor 
herrfchend wurde. Wie das roͤm. Recht wurden auch andere Nechtsblicher des Mit: 
telalters, das päpftliche Recht (decretum und decretales), die Lehnrechtsgewohn: 
heiten, in Deutichland der Sachfenfpiegel gloffirt und erſt durch die Gloffe wurden 
fie ins Leben eingeführt. 

Sloucefter, auch Gloceſter, eine Graffchaft in England, mit anmuthig 
wechfelnden Zhälern und Hügeln, in dem Thale der Savern, welche fich hier in 
den Briftolfanal mündet, zählt gegen 300,000 Einw. In derſelben entfpringt die 
Themſe unter dem Namen „Iſis“. Die nicht unbedeutende Induſtrie in Wolls 
und Strumpfrvebereien befördert der Themſe- und Savernkanal zwifchen Orford 
und G. Die gleichnamige Hauptftadt der Provinz an der Savern, mit 9600 
Einw., die Refidenz eines Biſchofs, ift im Ganzen fehr gut gebaut. Eins der aus: 
gezeichnetften Gebäude ift aber die 1047 gegründete Kathedrale mit einem 805. ho⸗ 
hen Senfter voll der prachtvollften Glasmalereien und den Monumenten Robert's, 

Herzogs der Normandie, Eduard II., des Grafen Heresford, des Biſchofs War: 
burton, Doctor Jenner's, Flaxman's und Anderer. Ein ebenfalls merfwürdiges 
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Gebaͤude iſt das Shire-Hall für die Aſſiſen, ferner das neue Gefaͤngniß, das Thea⸗ 
ter und das Krankenhaus. 

Glover (Richard), engl. Dichter, geb. 1712 zu London, der Sohn eines 
wohlhabenden Kaufmanns, verband früh mit den Handelsgeſchaͤften, die fein Be— 
ruf wurden, literarifche Studien und fchrieb ſchon in feinem 16. Jahre ein Lobge— 
dicht auf Newton. Als thätiger Kaufmann und patriotifcher Bürger erwarb er fich 
bohe Achtung und viele Freunde unter den Whigs, deren Grundfäge er mit Eifer 
verfocht. Er wurde zum Parlamentsgliede gewählt und ſprach beredt für die Volks— 
freiheit und das Intereſſe des engl. Handels. Als durch feine politiſche Thaͤtigkeit 
feine Dandelsgefchäfte in Verfall gerathen waren, lebte er einige Zeit zuruͤckgezogen, 
bis es ihm gelang, feinen Ruf als Kaufmann von Neuem zu begründen, worauf 
er 1761 noch) einmal in das Parlament gewählt wurde. Die lebte Zeit feines Les 
bens brachte er fern vom politifhen Schauplag zu und midmete ſich in häuslicher 
Eingezogenheit literarifhen Beſchaͤftigungen. Er ftarb 1785. Seinen Ruf grüns 
dete er durch fein Gedicht „Leonidas“, da8 1737 zum erften Mat gedrudt ward 
. und in England großen Beifall fand. Bei einem lebhaften Gefühl für dag Große 
und Schöne, bei einem gebildeten Gefhmad und großer Sprachgewandtheit fehlte 
es G. an ;poetifcher Kraft; er fchildert den republikaniſchen Heldenfinn mehr mit 
moraliſcher als mit dichterifcher Begeifterung, und fein Gedicht ift nicht ſowol eine 
epiiche als eine hiftorifhe Compoſition, unpoetifh erfunden und nur in den bes 
ichreibenden Theilen zu höherm Schwunge ſich erhebend. Unter den neuern Aus» 
gaben find die vorzüglichiten die zu London erfchienenen (2 Bde., 1798 und 1304); 
eine deutfche Üiberfegung lieferte Ebert (Hamb. 1778). Sein zweites hifterijches 
Bedicht, „The Athenaid”, dag er in den legten Jahren feines Lebens ſchrieb, ers 
mangelt felbft der Vorzüge, die feinem „Leonidas” einen Plag in der engl. Literas 
tur fihern. Es wurde 1788 von feiner Zochter, Frau Halfat, herausgegeben. 
Sein Gedicht „London, or the progress of commerce”, das 1739 erfchien, und 
feine Ballade „Admiral Hosier’s ghost”, hatten Einfluß auf die Handelsangelegen= 
heiten der damaligen Zeit, da G. darin feine Landsleute auf den Schaden hinwies, 
welchen Spanien dem engl. Handel zufügte, Früh verfuchte er ſich auch in der dras 
matiihen Didytung. Sein 1753 erfchienenes, nicht ohne Beifall aufgeführtes 
Zrauerfpiel „Boadicea” aus der altbrit. Geſchichte, worin er die griech. Formen 
nachbildete, ift bei gut gezeichneten Charakteren und edler Sprache gezwungen und 
fleif. Sein zweites Schaufpiel, „Medea”, mit Chören, kam nicht auf die Bühne. 
Der Auszug aus feinem Zagebuche „Memoirs of a celebrated litterary and poli- 
tical character” (2ond. 1814), fpticht ftreng und bitter über die Ereigniſſe und 
manche Perfonen feiner Zeit; doch haben nur die von G. mitgetheilten Nachrichten 
über die Berathungen der Oppofition hiftorifchen Werth. Die darin ausgefprocher 
nen Anfichten veranlaßten Einige, ihn für den Verfaffer der Briefe des Junius 
(ſ. d.) zu halten, | 

Gluck (Chriftoph von), einer der berühmteften Componiften, dem bie Iyri: 
[he Scene ihren Glanz und ihre dramatifche Vervolliommnung verdankt, ftammte 
von einer angefehenen Familie in der Oberpfalz, wo er in dem Dorfe Weidens 
wangen an ber böhm. Grenze 1714 geboren wurde. Sein Vater war Säger: 
meijter beim Fuͤrſten Lobkowitz. G. widmete fi) von Jugend auf der Muſik und 
zeigte bedeutende Anlagen; allein erft in gereiften Jahren ließ er feine unfterblichen 
Meifterwerke ans Licht treten. Die Anfangsgründe der Muſik ftudirte er in Prag; 
1738 ging er nad) Stalien und ward dort von Martini. in der Compofition unter: 
wiefen. Seine in Mailand gefchriebene erfte Oper: „Artaxerxes“, wurde daſelbſt, 
fowie eine andere: „Demetrius”, in Venedig 1742 gegeben. ine dritte: „Der 
Sturz der Giganten”, componirte er für die ital. Oper in London, wohin er fich 
1745 begeben hatte, Hier hatte der Umgang Arne’s und deffen Frau, einer treff⸗ 
lichen Opernſaͤngerin, großen Einfus auf die Einfachheit feiner Production, 
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Die bisher berührte Periode war in Hinſicht der Menge feiner Werke die frucht« 
barſte. An 45 Opern wurden von ihm in dem Zeitraume von 18 5. gefchrieben, 
in allen aber zeigte fich noch nicht die Größe und Tiefe, die er in feinen fpätern 
Werken entwideln ſollte. G. war bisher dem damals herrſchenden Styl und Ges 
ſchmack der italien. Oper gefolgt und fuͤhlte wohl, was eigentlich fehlte, und wie 
wenig das Ganze ſeiner Muſik auf eigentlichen dramatiſchen Werth Anſpruch ma— 
chen konnte. Ein Haupthinderniß zur Erreichung eines wahrhaft dramatiſchen 
Sanzen fir den Gomponiften war aber immer die hergebrachte Seichtigkeit und.ins 
nere Zufammenhangslofigkeit der Iyrfchen Dichtungen, welche er zur Unterlage feis 
ner Compoſitionen erhielt. Erſt als ihn das Gefhid mit einem Manne befannt 
machte, der den Muth und die Kraft jatte, trog der Mode einen andern Weg hierin 
einzufchlagen, vermochte er auch feirerfeits daffelbe zu thun. Diefer Mann war 


der Slorentiner Ranieri di Galzabigi, den G. in Wien Eennen lernte und der dem 


Gomponiften eine Reihe Terte lieferte, die durch ihren engverbundenen Inhalt und 
durch) die richtige Motivirung der einzInen Situationen untereinander gar fehr ge: 


gen jene leicht zufammengewürfelten Urien, Duette, Dialoge u. f. w. abſtachen, 


bei denen an einen dramatifchen Zufammenhang nicht gedacht, fondern im Gegen» 
theil Alles dem momentanen Effect ode: der Eitelkeit eines Sängers oder einer Sans 
gerin geopfert wird. Die Opern „Alcefe“, „Drpheus” und „Helena und Paris‘, 
welche 8. von 1762—69 in Wien ſchüeb, machten in ihrer großartigen Neuheit 
ungeheures Auffehen und gründeten mit den fpäter folgenden den unfterblichen 
Ruhm ihres Componiften. Selbſt in Stalien fand die ernfte, erhabene Mufe des 
deutſchen Künjtlers Anerkennung, unt die Theater von Rom, Parma, Neapel, 
Mailand und Venedig beeilten fih, ©." „Helena“ und „Orpheus⸗ aufzufuͤhren. 
Der Beifall, den dieſe Opern fanden, wa groß, doch noch hoͤher ſtieg der Triumph 
G.'s durch feine-fpätern Werke. Der d: it von Rollet, welcher in Wien mit G. 
bekannt geworden war, unternahm es, Racine's „Sphigenia” in eine Oper ums 
zumandeln, und bot feinem Freunde den Tert zur Gompofition an, worauf G. um 
fo lieber einging, da ihn die Idee ergriffenhatte, die franz. Sprache eigne fich beffer 
zum Ausdruck tiefer, Eräftiger und mänrlicher Gefühle felbft in der Muſik als die 
italienifche. Mit einer bibher noch nie aufgewendeten Sorgfalt machte fih ©. ans 
Merk und brachte, ſtatt zwei pis drei Wohen, die er fonjt zur Niederfchreibung eie 
ner Oper brauchte, ein ganzes Fahr zu, che er mit der Mufik eines Meiſterwerks 
zu Stande fam, das eigens für Paris vor ihm verfertige ward. Aber hier fand der 
deutſche Componiſt faft unüberfleigliche Jinderniffe. Auf die bloße Anzeige von 
dem Unterfangen, der großen parifer Ope ein Werk feiner Feder anzubieten, ers 
hoben ſich ganze Scharen der Mufiker vor Profeffion und alle fogenannte Kunfts 
kenner, und nimmermehr würde ©. fein Jel erreicht haben, hätte fidy die Königin 
Maria Antoinette, feine Schülerin. und Bönnerin von Wien aus, der Sache 
nit angenommen und duch) einen Befeh die Aufführung bewirkt. Zu Anfang 
1774 am ©. feldft nad) Paris, und am .9. Apr. wurde die vielbeiprochene Oper 
zum erften Mal gegeben. Das Theater war überfüllt von Zuhörern, und der 
Eindruf, den das Ganze hervorbrachte, wigeheuer. Sie wurde in den erften zwei 
Jahren 170 Mal gegeben. Bald darauf nard auch die Oper „Drpheus“, deren 
Text ins Franzoͤſiſche überfegt worden, indie Scene gefegt und mit gleichem Ent: 
jüden aufgenommen... Ein paar andere Ipern: „L’arbre enchante” und „La 
Cythere assiegee”, welche im folgenden nhre zur Aufführung kamen, machten 
weniger Glück, deito mehr aber wieder feineberühmte „Alcefte”. Noch mehr fprad) 
„Armida“ 1777 an, die man früher mit Lully's weichlicher Muſik ungern gehört 
hatte. Den größten Ruhm aber braten G. feine beiden legten Meiſterwerke, 
‚ „Sphigenia in Tauris“ 1779 und „Echo und Nariffus”. Die Opern „Ro: 


N 


land” und „Die Danaiden” wurden nich vollendet; das Brouillon der ere 


ſtern warf ©. ins euer, als er vernahm, daß fein mufikalifcher Gegner Pic: 
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eins (f. d.) daſſelbe Sujet zu componiten vorhatte, die andere ward nicht ohn 
Glück von Salieri vollendet. Sm J. 1787 kehrte G. nach Deutſchland zuruͤck und 
ſtarb zu Wien noch in demſelben Jahre am 15. Nov. Merkwuͤrdig iſt der Streit, 
ber auf Veranlaſſung der Reform, welche G. durch feine im größten Styl gefchrie: 
benen Gompofitionen in der Muſik in Frankreich bewirkte, dafelbft zwifchen feinen 
Verehrern und den Anhängern der alten ital. und franz. Schule, an deren Spitze 
Miccini ftand, ausbrah., Ganz Paris nahm Partei, man flritt mit Wort ımd 
Feder, und lange Zeit hindurch feindeten fihdie Gludiften und Picciniften 
mit Bitterfeit an. G. und Piccini felbft thrilten das Gefühl nur Eurze Zeit und 
hatten fih, da Einer den Andern, troß abweichender Meinungen und Anfichten, 
ſchaͤtzen mußte, längft ausgeföhnt, als ihre Bewunderer noch immer gegeneinander 
‚zu Felde zogen. Erwähnung verdient hierba der Umftand, daß in dieſem muſikali—⸗ 
[hen Meinungsftreite 3. 3. Rouffeau, Irnaud und Suard fih fir G., Mar: 
montel und Raharpe für Piccini erklärten. Die Auffäge der genannten Schriftftel: 
ler find gefanımelt in den „Memoires pour servir à P’histoire delarevolution ope- 
ree dans la musique par Mr, G.“ (Par. 1781). Ein Jahr nad G.'s Todg ward 
auf Befehl Ludwig XVI. die auf Eubferipion von Houdon in Marmor verfertigte 
Buͤſte G.'s im Foyer des Dperntheaters aufgeſtellt. In Betreff einer echt drama: 
tifhen Durchführung der Muſik fteht ©. nur von einigen fpätern großen Kuͤnſtlern 
erreicht, von feinem übertroffen in feine Kunft da, und bie Ziefe und Wahr— 
beit des Ausdrucks, welchen er ſowol in die erfchütterndften als in die fanfteft 
Ecenen, ohne alle Verzierungen von Cadenzen, Trillern, Laͤufern u. ſ. w. zu leg 
mußte, laßt fich nicht mit Worten darigen. ©. band fich ganz gegen die Eitte 
der mehrſten andern Gomponiften firery an den Genius der Sprache, und nie 
fieht man ihn zu Gunften irgend einer Jaſſage die Worte ungebührlich dehnen oder 
Lürzen. Die Trompete ward durch ihn Rerſt in die franz. Orcheiter eingeführt. 
Gluͤck (Chrijtian Friedr. von), in durch ſeine Schriften um das Studium 
des roͤm. Rechts höchft verdienter Manı, geb. am 1. Sul. 1755 zu Halle an der 
Saale, mo fein Vater Syndikus und Quaͤſtor der Univerfität war, warb duch 
Privatunterricht und in dem Halle’ fcher Waifenhaufe trefflic für die Univerfität 
vorbereitet. Cicero's Schriften, die ihr als Schüler insbefondere anzogen, wur: 
den für ihn Veranlaffung, fi) dem Sudium der Rechtswiffenfchaft zu widmen, 
dem er 1771—76 auf der Univerfität "einer Vaterſtadt mit großem Eifer oblag. 
Zwar verfuchte er fich nach beendeten alademifchen Studien als praftifher Juriſt; 
“allen da er mehr zur Theorie des Rehts fic) hingezogen fühlte, promovirte er 
1777 in Halle und begann Vorlefungn zu halten. Im J. 1784 folgte er dem 
Rufe als ordentlicher Profeffor der Rehte nach Erlangen vorzuglid) darum, weil 
er in feinen Anſichten mit dem damalien Curator der Halle’fchen Univerfität nicht 
übereinflimmte, erhielt 1790 den Hofathstitel, ward 1809 Senior der Suriften: 
_ facultät-und 1820 zum Geheimen Dfrath ernannt. Bei Gelegenheit der Feier 
feines 5Ojährigen Doctorjubiläums echeilte ihm die Stadt Erlangen das Ehren: 
bürgerrecht. Von Krankheiten und Atersgebrechen faft gar nicht befchwert, farb 
er am 20. Jan. 1831, nachdem er 1och wenige Stunden vor feinem Tode fid 
mit Ausarbeitung des Manuferipts fenes Commentars' befchäftigt hatte. ©. war 
ebenfo ausgezeichnet als Menfch wie ds Gelehrter, und es haben feine zahlreichen 
Schriften, welche gründliche Quellaftudium und forgfältige Compilation beur: 
Funden, ihm ein ungemeines Anſehenunter den Juriſten verfchafft. Seine „Aus: 
führliche Erläuterung der Pandekten“ (Bd. 1—34, Erl. 1790—1830) ift ein 
Denkmal deutſchen Fleißes, dem di: neuere Zeit nichts Ähnliches an die Seite 
zu fiellen vermag. j 
Gluͤckliche Infeln (insulæ fertunatae), eine Gruppe von 20 Eilams 
den, im atlant. Deean an der Weſtkiſte Afrikas, werden in der alten Geographie 
häufig erwähnt, Urſpruͤnglich verftard man darunter nur die fünf Infein: Juno⸗ 
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nia (Palma), Ombros oder Pluvialia (Ferro), Caprarca (Gomera), Convallis 


1 


I 


(Zeneriffa) und Planaria. Von diefen follen zwei fchon 72 v. Chr. durch Sertorius 
entdeckt, die übrigen aber von Statius Sebofus aus Gades und von Juba aufge 
funden worden fein. Nach Plinius’ Angabe war die cine von vielen Hunden bes 
wohnt, weshalb man fie „Canaria“, d. i. Hundeinſel, nannte. In ber Folge er⸗ 
bielt die ganze Gruppe den Namen Canarifhe Infeln(f.d.) - 
Gluͤckſeligkeit bezeichnet einen, Zuftand, ber alle Bedürfniffe des finnliche 
vernünftigen Wefens umfaßt, und der nach der gegenwärtigen Stellung des Mens 
ſchen zur Natur nur ald Fdeal angefehen werden kann; da zwar von der durch eigne 
Einfiht und Wahl beftimmten Thätigkeit am meiften abhängig ift, was wir zu uns 
fern Bedürfniffen rechnen, die Abhangigkeit'des Menfchen von finnlichen Verhält- 


„ niffen aber niemals aufhört, auf welcher. ein großer Theil unſerer Bedürfniffe bes 


ruht. Nach Kant ift Glüdijeligkeit der Zuftand eines vernünftigen Wefens in ber 


» Melt, dem, im Ganzen feiner Eriftenz, Alles nad Wunſch und Willen geht. Es 


A 


beruht alſo dieſelbe auf der übereinſtimmung der Natur zu ſeinem Zwecke ſowie zum 


weſentlichen Beſtimmungsgrunde feines Willens. Dieſe Übereinſtimmung wird 
nach ihm mit dem praktiſchen Geſetze poſtulirt (indem daſſelbe ausſagt, daß wir das 
hoͤchſte Gut zu befoͤrdern ſtreben ſollen), und ſomit auch ein hoͤchſtes Weſen gefodert, 


in & 


welches den Grund jener Übereinftimmung der Natur enthalte: dies nennt man den 


praktiſchen Slaubensgrund Kant. In der Moral wird der Begriff der Glüdfeligs 
keit oft nur auf das Sinnliche oder auf das höchfte Maß des finnlich Angenehmerr 
beſchtaͤnkt. Von dem Begriffe, welchen die Gluͤckſeligkeitslehren von der Gluͤckſelig⸗ 


‚ Reit aufftellen, hängt aber auch der Charakter ihres Cudämonismus (f.d.) ab. 


Glühende Kugeln waren ſchon früh im Gebrauch) und dienten zum Ane 
zunden ber Gebäude, auf die fie mit Blyden geworfen wurden. Später ſchoß mar 
fie auch rothglühend aus Kanonen auf feindliche Stüdte, wie gegen Schiffe. Mit 
ihrer Hülfe ward vorzüglich der Angriff gegen Gibraltar duch die ſchwimmenden 
Batterien abgewiefen. Das Glühen gefhieht auf einem Roſte oder in befondern 
Meverberiröfen, worauf fie in die ſchon gerichteten Kanonen geladen und fogleich 
abgefeuert werden. 

Gluͤhwurm ift der Name mehrer Inſekten, welche die Eigenfchaft unter 
ſich gemein haben, daß fie durch phosphorifches Licht im Dunkeln leuchten. Im 
Deutfhland Eennt man nur eins derfelben, das Johanniswuͤrmchen (lampyris 
moctiluca), Don den Johanniswuͤrmchen fehen die Weibchen den Männdyen fo 
wenig gleih, daß man nur duch die Begattung erkannt hat, wie ſie zu einer Art 
gehören. Iſt das Johanniswuͤrmchen vollkommen ausgemwachfen, fo hat es eine 
Laͤnge von ungefähr * Zoll; oben ijt es dunkelbraun und unten gelblich weiß. 


N Ruht das Thier, fo ift der Eleine ſchwarze Kopf unter dem Bruftfchild verborgen. 


Die Fühlhörner find fadenförmig und beftehen aus elf Gliedern. Das Männdyen 
fieht man felten, das Meibchen fehr oft, vornehmlich an fhattigen, feuchten und 


Ä grasreichen Orten. Das fchöne, blaͤuliche Licht kommt aus den drei legten Ringen 


bes Bauchs. Hier ftrömt es aus einer gelblichen Subftanz hervor, welche in zwei 
Beinen Säden unter den Ringen eingeſchloſſen if. Man will auch bemerkt haben, 


daß eine merkliche Vermehrung der Wärme mit dem Leuchten verbunden ift, denn 


das Zhermometer, an diefe leuchtenden Punkte gehalten, flieg um 6—8° Fahr. 
Bringt man jene Saͤckchen unter Waffer, fd leuchten fie wol 43 Stunden lang un⸗ 
unterbrochen fort. Doc) nur zur Zeit der Begattung findet diefes Leuchten ftatt, das 
ſowol nach diefer Zeit als auch mit dem Tode fogleich aufhört. In Südamerika gibt 
es einen Käfer, elater noctilucus, der fo ftark im Finftern leuchtet, daß die Karai⸗ 
ben fich deffelben flatt der Laternen bedienen. Das Licht kommt auch hier aus einer 
teigartigen Maffe, die in zwei Sädichen unter dem Bruftfchilde enthalten ift. Noch 
berühmter find die Laternenträger, von denen die furinamfche Art (fulgora later- 
naria), eine große hornige Blafe vor der Stirn trägt, die einen ſtarken Schein im 


# 
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Kinftern verbreitet, was jedoch in neuerer Zeit bejtritten worden iſt. Auch Die 
Seueraffel (scolopendra electrica), gehört hierher, die zwar vorzüglic) in feuchtem 
Erdreich lebt, aber auch häufig auf Blumen frieht, und vielleicht die Urfache des 
blauen Lichtes ift, welches man im Finftern bei manchen Blumen bemerkt. In 
neuern Zeiten hat man eine ähnliche Erfcheinung auch an manchen Raupen bemerft. 
Glyptik Heißt die Kunft, in Metall oder Stein zu graben oder zu flechen 
und Ölyptographie, die Befchreibung der gefchnittenen Steine. (©. Stein: 
ſchneidekunſt.) * 
Glyptöothek heißt das in Muͤnchen zur Aufnahme der Denkmäler ber 
alten Plaſtik beftimmte Gebäude, deſſen Bau 1816 begann und 1830 vollendet 
ward. Der König Ludwig I. von Baiern hatte ald Kronprinz in Stalien eine Aus: 
wahl der trefflichften Marmorarbeiten erworben, und ertheilte hierauf dem jegigen 
Geheimrathe von Klenge den Auftrag, ein Gebäude für ihre Fünftige Aufſtellung 
aufzuführen, welches durch feine bedeutfame Einrichtung felbft von Außen ſchon ei: 
nen Xempel ankündige. Bei der großen Begünftigung, die dadurd dem Baus 
kuͤnſtler zugeſtanden war, Eonnte eine Vermählung der Architektur und Plaſtik 
ſtattfinden, wie fie in den meiften Mufeen nur zu fehr vermißt wird, Hier war es 
möglich, das Aufere mit dem Innern zu einem Ganzen zu machen, und ſelbſt in den 
einzelnen Eälen dem Bauftyle der Zeit, welcher die darin aufgeflellten Werke ans 
gehören, infoweit zu folgen, als e8 das arc)iteftonifche Ganze zuließ. Diefes 
prächtige Ganze bildet ein Quadrat, welches einen Hof einfchließt. Die Reihe der 
aufzunehmenden Kunftwerfe bedingte die Eintheilung in 12 Gäle, die den Auge 
factiſch darftellen, wie die griech. Kunft aus aͤgypt. Wurzel aufwuchs, wie fie fih 
erhob, veredelte, in Nom erhielt, endlich verſank und fpäter fich wieder erhob. 
Bon biefer hiſtoriſchen Anficht der Kunftentwidelung geleitet, widmete man den ers 
ften Saal ägypt. Kunftwerken, den zweiten den älteften Werken der griech. Kunft, 
ben dritten den Agineten (f. d.), der Eoftbaren Sammlung vom Zempel des Zeus 
Danhellenios, den vierten dem Apollo Citharoͤdus und Werken aus dem Zeitalter 
bes Phidias, den fünften (Bachusfaal) dem Barberini’fchen Faun und anderk 
Merken aus der Zeit des Prariteles und Phidias, aber auch einigen com. Bild: 
werfen, den fechsten (Niobidenfaal) einigen mit röm. Kunſtdenkmalen gemifchten 
griecy. Werfen von hoher Vollendung, wozu das Fragment aus der Gruppe ber 
Niobe und die liegende Niobide gehören. An diefen fchließen ſich die mit Frescobil⸗ 
dern geſchmuͤckten Säle, der Götterfaal, der die Mythen der antiken Welt darftellt, 
und der trojanifche Saal, welcher die Gefchichte des Kriegs gegen Zroja von der 
Hochzeit des Peleus und der Thetis bis zur Zerftörung der Stadt enthält. In den 
Bildern diefer Säle erfcheint der großartige Sinn des Meifters, Cornelius, und die 
Gewalt feiner Kunftdarftellung. Der Heroenfaal, ber neunte in der Reihefolge, 
enthält treffliche Werke der fpätern griech. und rom. Kunſt, die Statuen Alexan⸗ 
der's und Nero’, die Büften des Demofthenes, Perikles und Themiſtokles. Der 
zehnte, der Nömerfaal, zeigt plaftifche Werke aller Art, vorzüglich Bildniſſe aus 
den drei vöm. Kumftepochen, der Zeit des Scipio, des Auguftus und des Zrajan. 
Der elfte Saal enthalt Mofaiken und Bronzen, der zwölfte Sculpturen ber 
Neuern, 3. B. die Sandalenbinderin von Rudolf Schadow, die Venus von Ga: 
nova, den Adonis und das Bildniß des Königs Ludwig von Thorwaldien. Alle 
‚Wände der Glyptothek find mit Studmarmor von verfchiedenen Farben beffeidet, 
die Fußboden mit Marmor ausgelegt und die Deden reich mit Gafetten und goldes 
nen Berzierungen geſchmuͤckt. Die nach Suͤdweſt gerichtete Seite de6 Quadrate 
bildet die Hauptfronte des Gebäudes. Die ionifche Ordnung bedingte ihre Verhaͤlt⸗ 
niffe. In der Mitte ein hoher Porticus von zwoͤlf Säulen getragen, an ben zwei 
‚niedrigere Flügel fich anlehnen, ruht die ganze Fronte auf drei hoben Sodeln. Eine 
reiche plaſtiſche Darftellung, die Bereinigung der Technik und Bildhauerei verſinn⸗ 
lichend, foll das Giebelfeld füllen, iſt aber erft zum Theil vollendet: Die Figuren 
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dieſer Gruppe find mund aus falzburger Marmor geurbeitet und affe Verzierungen 
und Ornamente fehr reich. Sechs Nifchen unterbrechen bie beiden Seitentheile der 
Fronte, neben dem Porticus, in welchen die koloſſalen Statuen der Vertreter der 
bildenden Kunft, des Hephäftos und Prometheus, Dadalos und Phidias, Peri⸗ 
kles und Hadrian ſtehen. Ahnliche Nifchen find an den beiden ruͤckwaͤrtslaufenden 
Seitenflügeln des Quadrats angebracht. An der Fronte nach Nordoſt befindet ſich 
bie Auffahrt, durch einen auf vier Säulen ruhenden Vorfprung gebildet, und dort ' 
liegen die Geſellſchaftsſaͤle, die durch Cornelius’ Frescogemälde ein neues Intereffe 
darbieten. Die Beleuchtung der Aufftellungsfäle gefchieht durch hochliegende, halb⸗ 
runde Senfter, wieifie bei den com. Thermen zu gleichem Zwecke gebräuchlich waren. 
Aufs Neue hat fi) hier diefe Form in den hohen gemölbten Sälen, deren Deden 
die reichfte Stukkatur ziert, bewährt erwiefen. Vgl. Klentze's „Befchreibung der 
Glyptothek“ (Münch. 1830). : 

Gmelin, 1) Johann Georg, Profeffor der Botanik und Chemie in 
Tübingen, wo er 1709 geboren war und bis 1727 ftudirte, reifte hierauf mit feis 
nen Lehrern Bilfinger und Duvernoi nad) Petersburg. Nachdem er der dortigen 
Akademie der Wiffenfchaften eine geraume Zeit Dienfte geleiftet hatte, wurde ev 
1731 ordentlicher Profeffor der Chemie und Naturgefchichte. Auf Eaif. Befehl und 
Koften reifte er 1733 nad) Sibirien, um das Land zu unterfuchen, und kam erft 
1743 von diefer befchwerlichen, aber den Wiſſenſchaften hoͤchſt nüglichen Reife zus 
ruͤck. Auf erhaltene Erlaubniß reifte er 1747 in fein Vaterland zurüd, verlangte 
dann feine Entlafjung, trat 1749 in Tübingen die oben genannte Profeffur an und 
ſtarb dafelbft 1755. Mit der Chemie, wozu er bei feinem Vater, einem geſchickten 
Apotheker, die befte Gelegenheit hatte, und der Naturgefchichte war er früh bes 
kannt, und durch fortgefegtes Studium erwarb er fich den Ruhm eines der größten , 
Mflanzenkenner feiner Zeit. Seine „Flora Sibirica” und feine Reifebefchreibung 
find feine Hauptmwerfe. — 2) Philipp Friedrich, Bruder des Vorigen, geb. 
gu Tuͤbingen 1721, ſtudirte dafelbft die Medicin, befuchte mehre deutfche, hols 
land. und engl. Akademien, hielt feit 1744 in Zübingen Privatvorlefungen und 
ward zugleich Stadtphyſikus. Seit 1750 mar er auferordentlicher Profeffor der 
Mediein, nad) feines Vaters Tode 1755 ordentlicher Profeffor der Botanik und 
Chemie, und ftarb 1768. In der Chemie und Botanik befaß er ausgezeichnete 
Kenntniffe, wie in der Naturgefchichte überhaupt. Er hat mehre botanifcye und 
medicinifche Werke gefchrieben, — 3) Samuel Gottlieb, ein Neffe der Vori⸗ 
gen, mar 1744 zu Tübingen geboren, wo er Medicin ftudirte und 1763 Doctor 
wurde. Er reifte darauf nach Holland und Franfreih, und befam 1767 einen 
Ruf als Profeffor an die Akademie zu Petersburg. Das folgende Jahr trat er, auf 
kaiſ. Befehl, mit Pallas, Guͤldenſtedt und Lepechin eine naturhiſtoriſche Reiſe 
durch Rußland an. Vorzüglich bereifte er 1769 die weſtl. Seite des Don und 
brachte den Winter in Aftrahan zu, unterfuchte 1770 und 1771 die perfifchen 
Provinzen an der füdl. und ſuͤdweſtl. Seite des Enspifchen Meeres, kam 1772 wies 
ber in Aftrachan an, bereifte hierauf die Gegenden an der Wolga und 1773 die. ges 
fahrliche Oftfeite des Enspifchen Meeres, wurde aber’ auf der Ruͤckreiſe 1774 von 
dem Chan der Ehaitafen in Verhaft genommen, wo er am 27. Zul, an der Ruhr 
ftarb. Seine Witwe erhielt von der ruff. Kaiferin 2000 Rubel. Seine wichtigiten 
Schriften find feine „Historia fucorum”, und feine „Reifen dur) Rußland zu Un: 
terfuchung der drei Naturreiche”. — 4) Wilhelm Friedrich, ausgezeichneter 
Kupferftecher, geb. zu Badenweiler im Breisgau 1745, geft." in Nom 1821, 
Seine Ältern ſchickten ihn nad) Bafel, wo Chriſtian von Mechel damals eine ſoge— 
nannte Künftlerfchufe hielt. Allein Mechel war nicht nur ſelbſt ein mittelmäßiger 
Zeichner und Stecher, er betrachtete auc) außerdem die Kunft einzig aus dem Ge: 
fichtspunfte des Erwerbs, und fein Inſtitut war im Grunde eine Fabrik von gang- 
baren Artikeln. Doch fahen die jungen Kuͤnſtler in Mechel's Handlung mandye 
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gute Gemäfde und treffliche Kupferftiche, und hauptſaͤchlich dem — vor dem frene 
gen Meifter verheimlichten — Studium derfeiben verdankten es Strütt, Gmelin, 
Haldenwang, Dunfer und Andere, daß fie fidy aus der Schranke des unfreien 
Handwerks in das freie Gebiet der Kunſt hinüber zu retten vermodjten. G. mußte 
während feiner Lehrjahre in Bafel Alles durd) einander ftehen, Portraits, Archis 
tektur, Sandfchaften u, f. w.; indeffen findet man in einigen feiner Blätter aus dies 
fer Periode, z. B. in den Rheinanfichten nad Schaldy und Gomte, bereits ben 
reinen und feften Grabftichel, der feine fpätern Werke auszeichnet. Im J. 1788 
ging G. nad) Rom. Bon hier rief ihn Philipp Hadert nad) Neapel.” ©. hatte 
für ihn bereits zwei Blätter geflochen, ald Georg Hadert an feine Stelle trat. ©. 
£ehrte daher, zu Ende 1790, nad) Nom zuruͤck, wo ernun fleißig nad) der Nas 
fur, meift in Sepia, zeichnete. Er verlor fid) dabei nicht in ein kleinliches Detail, 
fondern wußte bas Bedeutfame und Eigenthümliche jeder Anficht aufzufaffen, und 
fein Styl zeigte tiefes Studium der Natur. In den legten Jahren machte er auch 
Verſuche im Coloriren; allein er befag mehr Sinn für Formen als für Farben, 
was auch in feinen Landſchaften nach Claude Lorrain bemerklich ift. Außer feinen 
fhönen Sepiazeichnungen befchenkte der fleißige Künftler das Publicum noch mit 
vielen großen und forgfältigen Kupferftichen. Sie gehören zu dem Gebdiegenften, 
was der Grabftichel hervorgebracht hat, und man bemerkt blos in einigen fpätern 
Mroductionen harte und zu ſtarke Betonung einzelner Stellen. ©. fihnitt feine 
Platten fehr tief, wahrfcheinlich um viele Abdruͤcke zu gewinnen, und legte zu we— 
nig Werth auf den malerifchen Reiz der Nadel. Sie wurden, wie feine Zeichnuns 
gen, von Kunftfreunden gefuht, und der arbeitfame Künftter fah fich durch ein bes 
deutendes Vermögen belohnt, ©. befaß auch wiffenfchaftlihe Bildung und ein 
großes Talent für Mechanik. Er hat einige Mafchinen erfunden, unter andern 
eine für Kupferftecher, die.feiner Combinationsgabe Ehre machen. Zugleich war er 
ein gefchidter Drechsler. Sein Sohn, welcher die Laufbahn feines Vaters betreten 
will, befindet fidy in Karlsruhe bei feinem Oheim, dem Naturforfcher. 

Gmünd, ehemalige Reichsftadt an der Rems im Jaxtkreiſe des Königreichs 
MWürtemberg, hat 5600 Einw. und lobenswerthe Erziehungsanftalten, unter des 
nen fih das Blinden- und Zaubftummeninftitut befonders auszeichnen. Das 
Zuchthaus im ehemaligen Klofter Gottegzelle vor der Stadt ift in jeder Hinficht mu= 
fterhaft. Der Handel und Gewerbfleiß G.'s hat befonders feit dem Anfange des 
17. Sahrh. fehr abgenommen; im Mittelalter, wo 28 gegen 18,000 Einw. zählte, 
unterhielt e8 in Buaummollenmweberei, Wachs- und Glasarbeiten, und Gold: und 
Silberfabrikaten einen bedeutenden Verkehr mit Holland. In der Nähe der Stadt 
liegt das Stammfchloß der Grafen_von und zu Nechberg, in deren Derrfchaft, im 
Donaukreife, viele Schnig= und Drechslerarbeiten, 3. B. die fogenannten ulmer 
Mfeifenköpfe aus Flaferholz, verfertigt werden. ©. hieß fonjt Kaifersreuth, erhielt 
unter den hohenſtaufiſchen Herzogen von Schwaben die Reichsfreiheit, und behielt 
diefelbe, bis e8 1802 an Würtemberg kam. 

Gnadau, ein Marktfleden im Kreife Kalbe bes preuß. Negierungsbezirks 
Magdeburg mit 300 Einw., ift eine 1767 begründete Herenhutercolonie. Die 
von Außen und Innen reinlichen Häufer find in Form eines Vierecks gebaut und 
mit Bäumen umpflanzt. Die Einwohner find fehr thätig und treiben mit Wollens 
zeuchen, Struͤmpfen, Handfhuhen, Richtern, Seife, Blech > und ladirten Waaren 
und andern Gegenſtaͤnden herenhutifcher Induſturie einen nicht unbedeutenden Hans 
def. Die meiften Schriften ber Brüdergemeine werden hier gedrudt. 

Gnade in allgemeiner Bedeutung heißt das unverdiente Wohlwollen bes 
Höhern; gegen den Niedern; im theologifhen Spfteme die Gefinnung, ‚mit der 
Sott ung feine Wohlthaten zukommen läßt, und zwar befonders feine Geneigtheit 
und Mirkfamkeit zur Befferung und Befeligung der Menſchen. Vor dem 5. Sahrh. 
hatte man fich wenig mit der chriftlichen Lehre von der Gnade und ihren Wirkungen 
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eſchaͤftigt, und fie war nur gelegentlich von den griech. Kirchenvaͤtern angedeutet 
vorden. Auf Weranlaffung einer freien Außerung des Briten Pelagius, welche 
em Beiftande der göttlichen Gnade bei der Befferung des menfchlichen Herzens zu 
venig, den eignen Kräften bes Menfchen zum Guten zu viel Antheil einzuräumen 
chien, übernahm Auguftinus die genauere Erörterung diefer Lehre mit einem Eis 
er, der in Leidenfchaftlichkeit ausartete und ihn zu harten Behauptungen verleitete. 
Fr behauptete, der Menſch, von Natur verderbt und zu allem Guten untuͤchtig, 
oͤnne durchaus nichts für feine Befferung thun, er fei für ſich nicht fähig, das 
Sute zu wollen, Alles müffe durch eine innerliche Einwirkung der Gnade auf fein ı 
Bemüch gefchehen. Dabei kam er, um folgerecht zu fein, auf den Gedanken, 
Hott habe nach feiner Willkür einige Menfchen zur Befferung und Seligkeit, ans 
ere ebenfo unwiderruflich zum ewigen Verderben vorher beſtimmt, und zufolge dies 
28 Rathfchluffes waren die ungetauft geftorbenen Kinder überhaupt und aud) die 
inmal nicht zur Seligfeit erwaͤhlten unter ben vor ihrem. Tode getauften, wenn⸗ 
feich fie noch feine wirkliche Sünde begangen hätten, ohne Rettung. verdammt; 
ber auf Erden wiffe man weder, welche unter den Chriſten die Ermwählten, noch 
velche die Verworfenen wären, und folle ſich den unerforfchlichen Gerichte Gottes 
anz überlaffen. Aus. diefer Behauptung Ausuftin’ 8 und dem Misverftande einis 
er biblifchen Stellen entftand der kirchliche Lehrfag von der Gnadenwahl oder Präs 
eftination, der feit dem 5. Jahrh. bis über die Zeiten der Reformation hinaus ein 
Hegenftand angeftrengter Unterfuchungen und hisiger Streitigkeiten der hrijtlichen- 
Rirchenlehrer war. Die Mehrzahl Derer, die fid) Rechtgläubige oder Katholiſche 
tannten, trat dem Auguftinus bei und: verfegerte mit ihm die Pelagianer, ohne 
‚enauer zu prüfen, inwiefern feine Meinung Grund in der Bibel hatte, die er felbft 
richt einmal in der Urfprache zu lefen verftand. Aber auch Gelehrte fpäterer Zeiten, 
ie ihn hierin überfahen, wurden durch feinen philofophifchen Scharffinn ‚ durch 
eine Gemwandtheit, Alles zum Vortheil feiner Meinung auszulegen, durch feine - 
‚inreißende Beredtſamkeit und firenge Confequenz geblendet, fodaß man ihn mit 
Recht den Anführer der Fangen Reihe abendländifcher Theologen nennen kann, bie 
ils ſtrenge Praͤdeſtinatianer durch hartnädiges Beharren bei der Auguftinifchen 
!ehre von einer unbedingten Gnadenwahl, ebenfo viel Verwirrung in die Moral 
ils Unfrieden in die Kirche gebracht haben. Manche, befonders gallifche Theolo— 
en, fanden indeß, daß Auguftin in Abficht diefer Lehre zu weit gegangen fei , und 
hlugen nad) dem Vorgange des Abts Caſſianus zu Marfeille, der fchon in einem 
ım 420 gefchriebenen Buche die Wirkungen der Gnade und des freien Willens zur 
Befferung des Menfchen auf eine mildere und fchriftmäßigere Weife zu vereinigen 
eſucht hatte, einen Mittelweg ein, indem ſie die Vorherbeſtimmung Gottes uͤber 
ie Beſſerung und Seligkeit der Menfcen eine durch die Empfänglichkeit und das 
igne Verhalten der Menfchen felbft bedingte nannten. Sie zogen fich hierdurch den. 
Namen Semipelagianer, d. h. halbe Pelagianer, zu, ohne jedoch von ber katholi⸗ 
chen Kirche gradezu für Keger erklärt zu werden, ba diefe den Streit über die Prä- 
yeftination der Hauptfache nach fo gut wie unausgemadht ließ. Daher kam e8 auch, 
aß fich in der Folgezeit das fonderbare Schaufpiel einer allmäligen Verwandlung 
ver Rollen darbot. Wegen der immer mehr zunehmenden Unmijfenheit der Geiftlis 
hen gerieth der Auguftinifche Lehrbegriff von der unbedingten und particulairen 
Snadenwahl, ungeachtet der großen Ehrfurcht vor diefem Heiligen, in Vergeffen: 
yeit, und dabei war e8 der fcholaftifchen Theologie des Mittelalters leicht, ihn fo 
u verkehren, daß er mit dem Pelagianifchen verträglich erfchien. Schon 848 
vurde Gottſchalk, ein aus Fulda flüchtig gewordener Mönch, - wegen feiner Ans 
yanglichkeit an den Auguftinifchen Lehrfag, von der Synode zu Mainz verkegert 
und zum lebenslänglichen Gefängniß verdammt. Noch) auffgllender aber war diefe 
Beränderung bei der Disputation, die der ſtreng-katholiſche D. Eck mit Luther's 
Conv.Lex. Achte Aufl. IV, 48 
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Freund, Karlſtadt, 1519 zu Leipzig hielt. Letzterer vertheidigte die Auguſtiniſche Dede 

nung von der göttlichen Gnade, während Ed ihm die Anfichten des heil. Thomas 

von Aquino entgegenftellte, die aufs mildefte femipelagianifc zu nennen waren. 

Indeß blieben die Lutheraner den Katholiken in diefer Lehre immer noch naͤher als 

die Neformirten, unter denen befonders Calvin und Beza ganz zu jenen harten 

Grundſaͤtzen Auguſtin's zurüdkehrten und eine unbedingte göttliche Vorherbeſtim⸗ 

mung Über die Seligkeit geroiffer Menfchen und über die VBerdammniß anderer zus 

Glaubdenslehre der reformirten Kirche machten. Die Evangeliſch⸗Lutheriſchen hin⸗ 

gegen nahmen in ihrer Eintrachtsformel an, daß Gott alle Menſchen zur Seligkeit 

beftimmt habe, aber vorher wiſſe, welche unter ihnen fich derfelben unmwürdig mas 

chen würden, daß daher die Gnadenwahl nur bie wirklich guten Menſchen angehe 

und die Urfache ihrer Seligkeit fei. Im der Eatholifchen Kirche war inzwifchen ims 

mer noch nichts Feftes Über diefen Lehrfag ausgemacht. Dies zeigte ſich bei den 

Händeln der Dominikaner und Sefuiten, von denen leßtere, wegen ihrer mildern 

Begriffe von der Gnadenwahl und der Kraft des freien Willens, von den erftern 

des Pelagianismus befchuldigt wurden. Diefes Schicfal traf vorzüglich 1588 den 

Sefuiten Ludwig Molina, von dem daher die Moliniftifchen Streitigkeiten in den 

Niederlanden ihren Namen haben. Sm 17. Jahrh. entftanden ebenfalls in ben 

Niederlanden, wegen Uneinigkeit über bie Lehre von der Prübeftination, zwei neue, 
Parteien, nämlich unter den‘ Proteftanten die Arminianer oder Nemonftrans 

ten, die eine allgemeine und bedingte göttliche Vorherbeftimmung ber. Menfchen 

zur Seligkeit gegen die ſtreng calviniftifhen Reformirten (Gomariften) behaupteten 

und ſich 1610 foͤrmlich von ihnen trennten; unter den Katholiken dagegen die Jans 

fenijten, die zufolge des vom Bifchof Sanfen, geft. 1638, erneuerten Auguflinis 

fchen Lehrbegriffs, im MWiderfpruche mit der damals unter dem Einfluffe.der ge> 

mäßigter denkenden Jeſuiten ſtehenden Eatholifchen Kirche, eine zwiefache und ab» 

-folute Vorherbeftimmung Gottes über die Seligkeit und Verdammniß der Mens 

ſchen annahmen. Seit diefer Zeit hat man über diefen Gegenftand zwar immer 

verfchieden in der chriſtlichen Kirche gedacht, jedoch ift feit der Mitte des vorigen 
Jahrh. bemerkbar gewefen, daß eine richtigere Bibelauslegung und das jeden Fatas 

lismus verabfcheuende menfchliche Gefühl endlich alle abweichende Meinungen über 

die Gnadenwahl zu der echt chriftlichen Überzeugung vereinigt, Gott fchließe Keinen, 

der jich ernftlich beffert, abfolut von der durch Chriſtum erworbenen Seligkeit aus, 

und ed fomme daher nur auf den Glauben und fittlichen Werth der Menfchen an, 

ob fie unter die Erwählten oder unter die Verworfenen gehören follten. — Noch vor 

einer nicht gar zu langen Zeit war man der Meinung, daß Vieles, was nad) ſtren⸗ 

gem Recht nicht zu erlangen war, doch duch Landesherrliche Gnade bewilligt 

werden könne, felbft wenn damit einigermaßen ins Privatrecht eingegriffen wurde. 

So wurden Ehen aus landesherrlicher Gnade gefchieden, gegen den Ablauf der Fris 

fien und die eingetretene Rechtsktaft Reftitution, den Schuldnern Anftandsbriefe 
‚gegen ihre Gräubiger (Moratorien) gegeben und dergl., und auf ſolche Weife ber 

Begriff der Gnadenfachen zum Nachtheil der Rechtspflege fehr erweitert. In der 

neuern Zeit und zwar in Deutfchland zuerft durch die preuß. Gefeggebung Frieds 
vich II., ift man davon immer mehr zurüdgefommen; die Gnade kann Niemand 
Etwas von feinem Rechte entziehen, wie man in England feit uralten Zeiten fagt: 
non potest dominus rex gratiam facere cum damno et injuria aliorum; und fie 


iſſt vielmehr ganz auf Begünftigungen beſchraͤnkt, wobei kein Privatrecht beeinträchs 


tigt wird. Auch die Verleihung von Ämtern kann nicht mehr ald Gnadenfache bes 
handelt werden, fondern ift Erfüllung einer Regentenpflicht. 

Gneis ift eine aus Feldfpath, Quarz und Glimmer, bie im fchieferigen 
Gefüge verbunden find, beftehende Felsart der älteften Gebirgsformationen. Das 
Gefüge wechfelt vom Fein = bis zum Grobfchieferigen, und die Gemengtheile finden 
ſich meiſt fo geordnet, da Glimmerlagen wechſelnd erſcheinen mit Lagen, bie aus 
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Feldſpath und Quarz beftehen. Der Gneis führt viel beigemengte Minerallen, 
geht in Granit, Glimmers und Thonfchiefer, Meipftein, Syenit u. f. w: über, 
ift deutlich gefchichtet, fehr erzführend, z. B. im Erzgebirge Sachfens, fehr weit 
verbreitet, und bildet fanfterhebende Gebirge ohne Steilheit und ohne groteske Fels: 
partien. Der Gneis dient insbefondere als trefflicher Bauftein. 

Gneifenau (Aug. Neidhard, Graf von), preuß. Generalfedmarfhall, 
ward am 28. Oct. 1760 in Schildau, einem Städtchen im Regierungsbezirke 
Merfeburg des preuß. Herzogthums Sachſen, geboren. . Seine Familie heißt eigents 
lich Neidhard, und ihr Stammgut, Gneifenau, liegt in Oftreich ob der Ens in 
dem obern Mühlviertel. Daffelbe ward um 1560 von Jak. Neidhard erbaut und - . 
ift ein Lehen der fürftl. Schwarzenberg’fhen Herrſchaft Wittingau in Böhmen. 
G.'s Vater diente ald Hauptmann im oͤſtr. Deere und ftand 1760 in dem genannten 
damals fächf. Orte im Winterquartiere. Seine frühefte Erziehung erhielt ©. im 
Haufe feines Großvaters, welcher Artillerieoberft in Würzburg war. Dann ſtudirte 
er auf der Univerfität zu Erfurt. Im 3.1782 ging er als anſpach-baireuth. Lieute⸗ 
nant, mit 400 M. Ergänzungstruppen, von Anſpach nad) Amerika. Kaum in 
Halifap angelangt, wurden fie jedoch, nach gefchloffenem Frieden, wieder einges 
fchifft und kamen 1783 nad) Anfpad) zurüd. Einige Jahre darauf nahm ©. ſei⸗ 
nen Abfchied und trat, ald Lieutenant bei der fchlef. Füfelierbrigade, in preuß. 
Dienfte. Im J. 1789 wurde er Hauptmann, und 1794 machte er den Feldzug 
in Polen mit. Die Ruhe des Garnifondienftes wandte er zum Studium der Mi: 
Litairwiffenfchaften an, mobei ihm die Bibliothek und die Kenntniffe eines fchlef. 
Edelmannes trefflich zu ftatten kamen. Im Feldzuge 1806, wo er an dem uns 
glüdlichen Gefechte bei Saalfeld Theil nahm, wurden zuerft feine Talente bemerkt. 
Mod) im Nov. deffelben Jahres formirte er im preuß. Litthauen als Major ein Res 
fervehataillon und ward im Apr. 1807, von Königsberg aus, dem bedrängten 
Kolberg zu Hülfe gefandt. Dort übernahm er an der Stelle des alten, unfähigen 
Generals Lucadou den Poften als Kommandant, beugte den Folgen ber fehlerhafs 
ten Maßregeln feines Vorgängers durch ein Eräftiges und Eluges Benehmen vor, 
ſchlug durch zweckmaͤßige Anftalteg alle Angriffe des Feindes zuruͤck, und hielt, trog 
eines fürchterlihen Bombardements, die Eleine Feftung, melche viele ſchwache 
Punkte hat, bis zum tilfiter Srieden. Er war während der Belagerung Oberft ge 
worden, auc) erhob ihn der König zum Chef des Ingenieurcorps und übertrug ihm 
die Inſpection der preuß. Seftungen; allein Napoleon’8 Argwohn mar der Grund, 
daß der König G. aus dem Militairdienfte entfernte und ihn als Staatsrath zu 
wichtigen geheimen Sendungen nad) Wien, Petersburg, Stodholm und London 
gebrauchte. Erſt im J. 1813 trat er wieder ald Generalmajor und Generalquar⸗ 
tiermeifter des Blücher’fchen Corps ein und leitete in diefer Eigenfchaft den ausge: 
zeichneten Rüdzug von Lügen bis Breslau fo meifterhaft, daß der verfolgende Feind 
in verfchiedenen Gefechten 40 Kanonen verlor, ohne den Verbündeten eine einzige 
abgenommen zu haben. Während des Waffenftillftandes befchäftigte ihn die Aus: 
bildung der Landwehr, fodann wurde er in diefer Zeit an der Stelle des verftorbenen 
Scharnhorft Chef des Generalftabes. Nach dem Waffenftillftande war er beftändig 
bei dem Feldmarſchall Bluͤcher; die Vernichtung des Macdonald’fhen Corps an 
der Katzbach, der Übergang- bei Wartenburg Über die Elbe und der glüdliche Erz 
folg der Schlacht bei Mödern (Leipzig) am 16. Oct. waren größtentheils Werke 
feiner Rathſchlaͤge. Im J. 1814 nahm er an den Siegen bei Brienne und Paris, 
fowie an der Schladht bei Montmirail beträchtlichen Antheil; feine Meinung gab 
in dem Kriegsrath, wo man über das plögliche Vordringen nach der Hauptftadt 
berathſchlagte, den Ausfchlag. Nach dem parifer Frieden ernannte ihn der König 
zum General der Infanterie, erhob ihn in den Grafenftand und geftattete ihm, 
fid) eine Domaine von 10,000 Thlr. jährlicher Einkünfte — Sm J. 
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1815 übernahm er wieber ben Oberbefehl des Bluͤcher'ſchen Generalftabes. Er ord⸗ 
nete den Rüdzug des preuß. Heered nach der unglüdlichen Schlacht bei Ligny fo, 
‚daß die zum Kampfe wieder organifirten Scharen, deren Erfcheinung auf dem 
Kampfplage Napoleon unmoͤglich duͤnkte, die Schlacht bei Waterloo entfchieden 
und durch die raſch angeordnete Verfolgung bes franz. Heeres diefen Sieg zu einem 
der glänzendften in ber neuern Geſchichte machten. Der König ertheilte ihm diefelbe 
Decoration des ſchwarzen Adlerordens, welche in Napoleon’8 erbeutetem Wagen 
gefunden worden war. ©. wurde jegt zum commandirenden General des rheinifchen 
Armeecorps ernannt und nahm fodann als Minifter an dem Friedensfchluffe zu Pa⸗ 
ris Theil. Auch begleitete er Blücher nad) England. Im Frühjahre 1816 fühlte er 
fich theils wegen feiner Gefundheit, theils wegen politifcher Gründe bewogen, feis 
‚nen Abfchied zu fodern. Der König gewährte ihm dies, behielt fidy aber vor, ihn 
im Falle eines Kriegs wieder anzuftellen. G. begab fid) hierauf in die böhm. Bäs 


bdet und fodann auf feine Güter Großerdmannsdorf, zwifchen Hirfchberg und 


Schmiebeberg in Schlefien, und Sommerfcheburg im neuhaldenslebenfchen Kreife. 
Nach Kaldreuth’s Tode, 1818, ernannte ihn der König zum Gouverneur von 
Berlin und bald nachher zum Feldmarſchall. Im März 1831 ward ihm, als der 
poln. Inſurrectionskrieg der preuß. Grenze fich näherte, der Oberbefehl der vier öftl. 
preuß. Armeecorps anvertraut. Auch hier bewies er feine Umficht und Thätigkeit ; 
allein er erlebte die Entwidelung nicht; an der Cholera flarb er in der Nacht vom » 
23. aufden 24. Aug. 1831 zu Pofen. Mit genauer Kenntniß Deffen, was dem 
Heerführer nöthig ift, verband ©. einen bewundernswuͤrdigen militairifchen Blick, 
eine rafche Überficht und einen burchdringenden Scharffinn. Schnell wußte er 
fi), auch in der bedrängteften Lage, zu faffen, und felbft feine rafcheften Ents 
fchlüffe trugen das Gepräge der Beftimmtheit, Zwedmäßigkeit und Ruhe. Nie 
hat mm ihn auf dem Schlachtfelde verlegen gefehen. Mit diefen Eriegerifchen Eis 
genfchaften, die den großen Feldheren beurfunden, vereinigte er Die liebenswuͤrdigſte 
Befcheidenheit, und feine Tugenden als Hausvater, feine Talente eines guten Ges 
fellfhafters erwarben ihm auch als Menfch die allgemeinfte Achtung und Liebe, 
Bol. „Zeitgenoffen”; erfte Reihe, Heft 10. 

Gnefen, eine Kreisftadt im preuß. Regierungsbezirte Bromberg des Groß: 
‚herzogthums Pofen, hat 5900 Einw., ift der Sig eines Erzbiſchofs mit einem 
reich dotierten Domkapitel, eines Landgerichts und eines Generalofficialats. In 
ber alterthuͤmlichen Domkirche werden die Gebeine des heil. Adalbert aufbewahrt. 
Das Seminarium für katholiſche Geiftliche wird fortwährend ftar& befuht. Sm 
Mittelalter war ©. eine Zeit lang Hauptjtadt der Könige von Polen, und legtere 
wurden bis 1320 dafeldft gekrönt. Der Erzbifchof von ©. aber war ehedem ala 
der Primas von Polen und Nächfte nad) dem Könige bei Thronvacanzen Reiche» 
derwefer bis zur neuen Wahl. | 

Gnidus, f. Knidos 

- Gnome heißt eine zuerft bei den Alteften Völkern des Orients gebräuchliche 
Art Eurzer, ſinnreich, oft bildlich ausgedrüdter Sprüche, welche irgend eine Be: 
merfung, eine Erfahrung, eine Regel, einen Grundfag enthalten. Die fogenannten 
Sprüche Salomon’s find nichts als eine Gnomologie, und ebenfo die Hälfte des 
Buchs Sirach. Viele von Jeſu ausgefprochene Gnomen enthalten die Evangelien, 
befonders die Bergpredigt bei Matthäus. Der Bildungsgang der Völker bringt es 
mit fich, daß fie bei zunehmender geiftiger Reife die Ergebniffe ihrer erften Erfah: 
rungen, Beobachtungen und Entdedungen in der moralifhen Welt in folche finn= 
volle, abgerundete Sprüche niederlegen. Unter Odin’s Namen hat die Saemun: 
difche Edda freffliche Sprüche diefer Art aufbewahrt. Die gnomifche Dichtkunft 
ber Griechen blühte im 6. Jahrh. v. Chr. Denkfprüche und Lehren für das 
Öffentliche und für das Privatleben wurden in Diftichen vorgetragen und fo dem 
Gedaͤchtniß überliefert. Die beruͤhmteſten Dichter diefer Gattung find Solon von 
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Athen, Theognis von Megara, Phobylides von Milet, Simonides von Keos, 
Pythagoras aus Samos, Kenophaned aus Kolophon. Die vorzüglichiten Samms 
lungen der griech. Gnomiker find die von Hertel (Baf. 1569) ; Neander (Baf. 1559 
und Lpz. 1577); Splburg (duch Commelin, 1597); Henr. Stephanus (Par. 
1569); Winterton (Cambridge 1635 u. Lond. 1712 u. 1739); Brund (Strasb. 
1778 und neu herausgegeben von Schäfer Lpz. 1816); Boiffonade (Par. 1823) 
und Gaisford (Orf. 1814—20, neu abgedrudt Lpz. 1823). ine. befondere 
Sammlung enthält bie von 3. C. Orelli unter dem Titel „Opera Graecorum ve- 
terum sententiosa et moralia’ (2pz. 1819) herausgegebene. Die dem ältern 
Cato zugefchriebenen gnomifhen Diftihen gehören dem 2, oder 3. Jahrh. n. Chr. 
an. Die arab. Gnomen find, wie viele deutfche, in Reime gefaßt; die hebr. mach⸗ 
ten ſich duch ihren Parallelismus angenehm. Die deutfchen durch Kraft und Ans 
ſchaulichkeit ausgezeichneten Spruchgedichte und Priameln des 14. und 15. Jahrh. 
gehören gleichfalls hierher. In allen Sprachen ift Eräftige oder väthfelhafte 
Kürze ihe Erfoderniß. Ä 
Gnomen, Erb: oder Berggeifter, heißen in der neuern Dämonologie die 
Geiſter, welche im Schoße der Erde wohnen und daſelbſt deren Schäge bewachen. 
Sie Eönnen bie mannigfaltigften Geftalten annehmen, und bald [hön, bald haͤß⸗ 
lich fein. Doc) ift die legte Geftalt die ihnen eigenthuͤmliche; nur ihre Weiber, 
bie Gnomiden, find urfprünglich ſchoͤn. Ruͤbezahl hat unter ihnen allen durch 
Muſaͤus' Volksmaͤrchen die größte Berühmtheit erlangt. Die gemeine Sprache bes 
greift die Erd-, Luft, Wald und Maffergeifter unter dem alten gemeinen Na⸗ 
men Kobolbde (f.d.). Das Vaterland diefer dichterifchen Wefen ift der Orient. 
Nach den Erzählungen bes Talmud war ein folcher Erdgeift, in der Geftalt eines 
Wurms von der Größe eines Gerftenforns, dem Salomo bei Erbauung feines 
prächtigen Tempels vorzüglich dadurch behüfflich, daß er, ohne Jemandes Beis 
huͤlfe, ihm die großen Felfenplatten fpaltete und in Tafeln verwandelte. Nach Eu: 
topa find die Sagen von den Gnomen mit der Pythagoraifch = kabbaliftifchen Phi⸗ 
loſophie, ſeit Raimundus Lullus, von der Mitte des 15. bis Anfang bes 16. 
Jahrh. durch Picus von Mirandola, Marfilius Ficinus, Paracelfus, Cardanus 
und Reuchlin eingeführt worden. Vgl. Dobened: „Des deutfhen Mittelalters 
Volksglaube“ (2 Bde., Berl. 1815). 

Gnomon nennt man in ber praftifchen Geometrie das Winkelmaß, bann 
an dem Sonnenweiſer den Zeiger, der den Schatten wirft, und endlich in der Aſtro⸗ 
nomie eine befondere Vorrichtung, die Höhe der Sonne Über dem Horizonte zu 
meffen. In der legten Bedeutung ift es das ältefte und einfachfte aller aſtronomi⸗ 
fchen Inftrumente, wie denn nicht blos bie Griechen, fondern aud) die Chinefen 
fange vor unferer Zeitrechnung daran beobachtet haben. In feiner einfachften Ge: 
ſtalt beftcht e8 aus einem graden Stabe oder aus einer Säule, bie fenfrecht auf ei- 
ner horizontalen Ebene errichtet wird. Cine Mauer mit einer Heinen Öffnung in 
der Höhe, durch welche das Bild der Sonne auf. den hprizontalen Fußboden ber 
Mauer geworfen wird, dient ebenfalls ald Gnomon. Man findet von den legten 
Arten noch einige in mehren Kirchen Italiens, 3.3. in ber Kirche der heil. Petronella 

‚ in Bologna, ben Ignazio Dante 1575 begann und Dominic Gaffini 1653 voll: 
endete. Jetzt hat man beffere Mittel, Sonnenhöhen zu meffen; daher der Gno⸗ 
mon nicht mehr zu dieſem Zwecke gebraucht wird. Das Verfahren bei diefen Beob⸗ 
achtungen war fehr einfach. Man maf nämlid) die Länge des Schattens bed Gnos 
mons, und da man auch bie Höhe bes Gnomons Eannte, fo hatte man in einem 
rechtwinkeligen Dreiecke zwei Seiten befannt, woraus man alfo ben dem Gnomon 
gegenüberftehenden Winkel finden Eonnte, welcher Winkel der gefuchten Höhe bei 
Sonne über den Horizonte gleich ift. 

Gnofis, d.i. Kenntniß, vornehmlich, eine höhere fogenannte geheime Er: 

' fenntniß, wurde die Religionsphilofophie genannt, welche in ben erften chriftlichen 
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Jahrhunderten die Phantaflen und Abenteerlichkeiten des oriental, Religionsfy⸗ 
ſteme mit den Ideen griech, Philofophen vereinigte und fich einen großen Einfluß 
. auf das Chriſtenthum anmaßte. Unftreitig gab es ſchon zu den Zeiten dev Apoſtel 
eingebildete Weiſe, die fich einer höhern Einficht von dem Urfprunge der Welt und 
dem Übel in der Welt rühmten (Gnoftiker.) Ihr Ahnherr ſcheint Simon, der 
Magier, deffen Lucas in der Apoftelgefchichte erwähnt, gewefen zu fein. Schon 
in feinen Lehrfägen entdedt man Spuren ber Ideen, welche allen Lehrern und 
Sreunden der Gnofis gemein waren und das unverkennbare Gepräge ihres oriens 
tal., infonderheit perf. und chald. Urfprungs an fich tragen. Sie laffen ſich auf fols 
gende Grundzüge zurückführen. Gott, die höchfte Intelligenz, wohnt in der Fuͤlle 
bes Lichts und ift der Urquell alles Guten; die Materie, die rohe chaotifche Maffe 
des Stoffes aller Dinge, ift ewig wie Gott, und der Urquell alles Böfen. Aus 
beiden Principien find vor aller Zeit Wefen hervorgegangen, welche Äonen genannt 
und as gottähnliche Geiſter bezeichnet werden. Die Welt und das Menſchenge⸗ 
fhleht wurden von einem Yon, dem Demiurg, oder, wie fpätere gnoftifhe Sy: 
fteme fagen, von mehren Xonen und Engeln aus der Materie gefchaffen. Den 
Körper und bie ſinnliche Seele des Menfchen (sensorium, Pſyche) machten die 
Konen aus biefem Stoffe; daher das Böfe im Menfchen. Gott gab dem Menfchen 
die vernünftige Seele, daher der beftändige, Kampf der Vernunft mit der Sinnlich> 
keit. Die fogenannten Götter ber Menfchen, wie z. B. Sehova, der Juden Gott, 
find nur folche Honen oder Weltfhöpfer, unter deren Herrſchaft die Menfchen im» 
mer fchlechter wurden. Um das Reich der Weltfchöpfer zu zerftören und die Mens 
- [chen von der Macht der Materie zu befreien, fandte Gott deh enhabenften aller 
onen, für den erft Simon, und nad) ihm der berühmtefte unter feinen Schülern, 
Menander, ein Samariter, welcher gegen das Ende des 1. Jahrh. zu Antiochien 
in Syrien eine eigne Sekte ftiftete, fich felbit ausgab. Simon und Menander was 
ren Feinde des Chriſtenthums; der Jude Cerinthus vermengte diefe Phantaſien 
mit den Lehren des Chriftentyums und, behauptete, jener erhabenfte Üon, den 
Gott zur Rettung der Menfthen gefandt habe, fei Chriftus, der ſich in Geſtalt 
einer Taube auf den Juden Jeſus herabgelaffen, durch ihn die chriftliche Lehre ver⸗ 
kuͤndigt, jedoch noch vor ber Kreuzigung Jeſu fich wieder von ihm getrennt habe und 
erft vor der Auferftehung der Zodten zur Gründung eines taufendjährigen Reichs 
aufs Neue fich mit Sefu vereinigen werde. Diefe Grundideen des Gnoſticismus wurs 
den im 2. Jahrh. unter der Regierung Hadrian’s-und der beiden Antonine von den 
chriſtlichen Religionsphilofophen, die vorzugsweife unter dem Namen Gnoftifer 
bekannt find, noch mehr geläutert, erweitert und ausgeführt. Die berühmteften unter 
ihnen find Saturninus, ein Syrer, deſſen Sekte fid) dadurch auszeichnete, daß 
fie alles Fteifcheffen und den Eheftand verwarf; Baſilides, deſſen Zeitgenojfe, ein 
Alexandriner, beffen geheimnißvolles Wefen ihm viele Anhänger verfchaffte, fodaß 
feine Sekte fich erft im 4. Jahrh. gänzlich verlor. Der Alerandriner Karpofras 
tes, welcher gleichfalls unter Hadrian lebte, foll allen Unterfchied guter und böfer 
Handlungen aufgehoben und eine uneingefchränkte Freiheit in der Befriedigung 
finnlicher Triebe gelehrt haben. Des Karpokrates berühmtefter Schüler war Pro: 
dikus, der jedoch fälfchkicy als Urheber ber Adamianer angegeben wird. Die 
Sekte der Karpokratianer fand in Äghpten und Stalien, befonders aber auf den In: 
fein, viel Beifall, verlor ſich indeß fchon im Anfange des 3. Jahrh. Das volls . 
ftändigfte und finnreichfte aller gnoftifchen Syfteme ward von Balentinus, einem 
Alexandriner, ebenfalls im 2. Jahrh. entworfen. Die Partei des Balentinug, 
welche fic) gegen die Mitte des 2. Jahrh. zu Rom, und befonders auf Cypern er> 
bob, zeichnete fich durch ſtrenge Sitten aus, wurde die zahlreichfte unter allen gnos 
ſtiſchen Sekten und dauerte bis in das 4. Zahrh. fort. Marcion von Sinope 
und Cerdo, ein Syrer, bildeten mit Hinmweglaffung vieles Abenteuerlichen der 
fruͤhern gnoſtiſchen Syſteme ein wohlgeordnetes Lehrgebaͤude, deſſen Hauptmerk: 
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mal die Verwerfung bes A. Teft. und die Einmifchung jäbifcher Ideen in das Chri- 
ftentyum ift. “Die Partei der Marcioniten wurde indeß fehr anfehnlich, fie hatte 
bis zum Anfange des 5. Jahrh. in Italien, Syrien, Arabien und Xgnpten zahl: 
reiche Gemeinden und eigne Biſchoͤfe. Zweifelhaft iſt es aber, ob Marcion und 
Gerdo auch die Stifter der Sekte gewefen find, die gegen das Ende des 2. Jahrh. 
unter dem Namen Opbiten (f. d.) entfland und wegen ber Ahnlichkeit ihrer 
Theogonie mit der Valintiniſchen unter die Gnoftiter gerechnet wurde. In derſel⸗ 
ben Periode trat auh Tatianus aus Affyrien zum Gnoſticismus über und ſtif⸗ 
tete eine Sekte, deren Anhänger nach einem feiner Schüler Severianer, wegen ih— 
rer harten Diät Enkratiten, d. h. Enthaltfame, oder Hydroparaftaten, d. h. 
Waſſertrinker, und weil fie dem Befige ihrer Güter entfagten, Apotaktiten genannt _ 
wurden. Auch Bardeſanes, ein Sprer, und der Afritaner Hermogenes, 
welche unter der Regierung des Kaifer8 Commodus vom Lehrbegriffe des Chriften: 
thums abwichen und Sekten ftifteten, gehören hierher. Seit dem 5. Jahrh. gab 
es Eeine-gnoftifchen Sekten mehr, aber von den Grundzügen ihrer Emanationslehre 
erfcheint Manches in fpätern Philofophien wieder, die mit ihnen aus gleichen Quel⸗ 
len fchöpften. Vol. Neander's „Genetifche Entwidelung der vornehmften gnofti= 
chen Syſteme“ (Berl. 1818); Schmidt „Über die Verwandtſchaft der gnoftifch« 
theofophifchen Kehren mit den Religionsfpftemen des Orients, vorzüglich dem 
Buddhaismus“ (Lpz. 1828, 4.), und Matter's „Histoire critique du Gnosti- 
cisme etc.” (3 Bde., Par. 1828). / | 

Goa, portug. Gouvernement, Inſel und Stadt, an der Weftküfte von 
Dekan in Vorderindien, da, wo bie weſtl. Befigungen der Maratten und der Briz 
ten am noͤrdl. Ende von Kanara aneinandergrenzen. Die Infel, ehedem Ziffuari 
genannt, mar von einem arab. Bolksftamme bewohnt, als Albuquerque 1510 die 
Stadt mit den Halbinfeln Bardes und Sulfette unterwarf. Der Fluß Mandona, 
unter ben Indiern faft fo hoch geehrt als der Ganges, feheidet die Inſel vom feiten 
Lande, und zwei Meerarme umfaffen fie auf den andern Seiten. Sie hat einen 
der geräumigften Häfen Indiens und ift feit 1559 der Sig des Oberbefehlshabers 
der portug. Beſitzungen in dem indifchen Meere und des Erzbifchofs und Primas 
von Indien. Während der Regenzeit vom Sun. bis gegen den Det. verfhlämmen 
die Landfluten den Hafen, ſodaß die Schiffahrt gehindert wird. Derſelbe fteht nur 
ben Portugiefen offen und ift durch Thuͤrme und Gaftelle befhügt. Daran grenzt 
ber Hafen Murmugon, welcher durch einert andern Kanal gebildet wird, der ©. 
und die Halbinfel Salfette fcheidet; er wird befonders gebraucht, wenn jener verz 
fhlämmt ift. Die Stadt hat Mangel an füßem Waſſer, das vom feften Lande da» 
bin gebracht werden muß, und die Luft iſt ungefund. Zu der Zeit, als die Portu: 
giefen in Indien herrfchten, und vorzüglich nachdem fie Malakka verloren hatten, 
1641, ward ©. der Hauptplag ihres Handels und e8 Eonnte feine Stadt in diefen 
Gegenden mit ©. verglichen werden. Die noch vorhandenen öffentlichen Gebäude 
find Zeugen ihrer verfchwundenen Herrlichkeit. Außer dem Vicekoͤnig, unter deſſen 
Befehlen Alles jtand, mas die Portugiefen vom Vorgebirge ber guten Hoffnung 
bis Macao in China befaßen, hatten auch die Verwaltungsbehörden bier ihren 
Sig. Die Macht des Glaubensgerichts in G. erſtreckte ſich ehedem über alle Por: 
tugiefen in Indien und die eingeborenen Chriften, ausgenommen ben Vicekoͤnig, 
den Erzbifchof und deffen Vicar. In neuern Zeiten ward die Gewalt der Inquiſi— 
tion fehr beſchraͤnkt, bis 1815 ihre gänzliche Aufhebung und die Öffentliche Ver: 
brennung ihrer Papiere erfolgte. Als der größte Theil der portug. Befigungen in 
bie Gewalt der Holländer und Engländer fiel, da gerieth auch G. in Verfall. Jetzt 
enthält das Gouvernement G., nebft den Bezirken von Diu und Daman in der 
Provinz Guzurate, 223 IIM. mit 417,000 Einw. Die Veroͤdung der Stadt 
Altgoa nahm zu, als im Anfange bes 18. Jahrh. eine Seuche ausbrach, weshalb 
die meiften Portugiefen fich auf dem Lande niederließen und Neugoa anlegten. Die 
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geborenen Portugiefen machen jegt bie geringfte Zahl der Einwohner aus, bie Me⸗ 
ftizen die größte. Altgoa hat 4000, Neugoa 20,000 Einw. Der Großhandel 
ift in den Händen der Chrijten, der Eleine wird von Juden und Banianen getries 
ben. Auch der Zwoifchenhandel an den Küften von Indien und nad) China ift be— 
deutend. Im J. 1807 fiel ©. in die Gewalt der Engländer, ward aber nach dem 
allgemeinen Stieden den Portugiefen zurüdgegeben. Als Don Miguel die Herr— 
[haft in Portugal ufurpirte, erklärte fich die Colonie 1828 für die Königin Maria. 
Gobelin (Gilles), ein Färber zu Paris unter der Regierung Franz I., 
erfand, wie man fagt, das Geheimniß, das ſchoͤne Scharlach zu färben, welches 
nach ihm Gobelinfcharlad heißt. Won ihm haben audy die Gobelintapes 
ten ihren Namen. Diefe Manufactur, welche Golbert 1667 anlegte und dem 
Maler Lebrun zur Leitung übertrug, ift noch immer eine der merfwürdigften in Pa= 
ris; fie übertrifft in ihren Reiftungen Alles, was in’gleicher Art in Europa verfer= 
tigt wird. Es werden vorzüglicd Gemälde aus der alten italien., franz. und fpan. 
Schule auf die Eunftreichfte Art in die Teppiche übertragen; der Glanz der Farben 
und die Zartheit der Ausführung find bemundernsmwürdig, und man begreift kaum, 
wie ed möglich ift, mit den ber Hauteliffenrbeit eigenthümlichen Mitteln den Wirs 
tungen der Olmalerei fo nahe zu fommen. Die Anftalt wird auf Rechnung der Res 
gierung betrieben, und die gefertigten Tapeten werden meift zu Geſchenken verwendet. 
Goͤckingk (Leop. Frieder. Günther von), ein deutfcher Dichter, geb. 13. 
Zul. 1748 zu Grüningen im Halberftädtifhen, befuchte das koͤn. Padagogium zu 
Halle, wo er fich mit feinem Freunde und Landsmann, Bürger, gemeinfchaftlich 
in der Dichtkunſt verſuchte, und ftudirte auf der dortigen Univerfität die Rechte. 
Dann wurde er Referendar bei der Kriegs » und Domainenfammer in Halberftadt, 
Kanzleidirector zu Ellrich im Hohenfteinifhen, 1786 Kriegs: und Domainenrath 
bei der Kammer zu Magdeburg, 1788 koͤn. Commiffair und Land» und Steuer: 
eath zu Wernigerode, 1793 Geheimer Finanzrath im füdpreuß. Departement des 
Generaldirectoriums zu Berlin und darauf Geheimrath des Fürften von Dranien⸗ 
Fulda zu Fulda. Im J. 1789 ward er von Frieder. Wilh. II. in den Adelftand er= 
hoben, und fchrieb fich feitdem von Gödingk auf Daldorf und Günthersdorf. In 
den legten Jahren entfagte er dem Gefchäftsleben und hielt fich erft in Berlin, dann 
zu Wartenberg in Schlefien auf, wo er am 18. Febr. 1828 ſtarb. In allen feinen 
Liedern, Sinngedichten und Epifteln, welche legtere insbefondere allgemeinen Beis 
fall fanden, bemerkt man faft überall einen vielfeitig reflectirenden Geift, der indefs 
fen bei aller Welterfahrenheit der Empfindung, Naivetät und Zartheit keineswegs 
abhold geworden ift. Außer manchen andern tiefempfundenen und in gemandter 
Sprache abgefaßten Gedichten erwarben ihm doch feine „Lieder zweier Liebenden‘ 
(pz. 1777 und öfter) den meiften Ruhm, fodaß felbft der ſtreng richtende Wieland 
die poetifche Briefftellerin, die hier unter den Namen Nantchen erfcyeint, die deut⸗ 
ſche Sappho nannte. Seine Gedichte erfchienen zu Frankfurt von 1780 —82 in 
3 Bon. (neue verm. Ausg. in + Bdn. 1818), und ebendafelbft 1784 der 1. Bd. 
feiner „Profaifchen Schriften”. Vgl. „G.'s Leben’ von Ziedge im den „Zeitgenoſ⸗ 
fen”; dritte Reihe, Heft 4. B j 
Godkrich, f. Ripon (Frederid John Robinfon Viscount von G., Lord). 
God save the King! d.h. Gott erhalte den König! ift der Refrain 
und die Benennung eines berühmten engl. Volksliedes, deſſen Urfprung aber noh 
immer im Dunkeln liegt. Man hat e8 wahrfcheinlich zu machen gefucht, daß der 
als Dichter und Componift bekannte Carey, welcher 1744 ftarb, Worte und Me: 
lodie gemacht, aber da er der Kunft des Sabes unfundig gemwefen, fich an Harrings 
ton oder nach Andern an Smith, Händel’8 Schreiber, gewendet habe, um feinen 
rohen Entwurf verbeffern und den Baß hinzufügen zu laffen. Vermuthlich ift aus 
diefer legten Angabe die Sage entftanden, daß die Melodie des Wolksliedes von 
Spindel herrühre. Es ward, wie es fcheint, zum erften Mal in „Gentleman’s 
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magazine” (17745), bald nad) der Landung des jungen Stuart, mit der Melodie 
bekannt gemacht, und als ed Arne, der Componift des andern Volksliedes: „Rule 
Britannia“, auf die Bühne brachte, ein beliebtes Volkslied. Die Melodie bildeten 
ſeitdem verfchiedene Künftler aus; aber obgleich die Harmonie des Gefanges feit 
Bach und Kogwara unftreitig verbeffert wurde, fo ift dech der Rhythmus noch der 
urfprüngliche. Auch foll e8 einen ohne Zeitangabe von Riley und Williams heraus: 
gegebenen Abdruck des Liedes geben, worin Ant. Young, DOrganift-zu London, als 
Berfaffer der Melodie genannt ift. Andere meinen, daß diefes Volkslied urfprünge 
Lich nicht auf einen König Georg gemacht worden fei, fondern in der Alteften Lesart 
gelautet habe: „God save great James our King“, d. h. Gott fegne unfern großen 
König Jakob; daß es urfpeimglich für Jakob II, Latholifche Kapelle gedichtet und 
gefegt worden fei, daß aber Niemand nad) Jakob's Falle e8 zu fingen gewagt hätte, 
bis man es 60 Jahre fpäter der neuen Dynaftie angepaßt habe. Auch Clarke, 
der Carey's Anfprüche abgemwiefen hat, feßt den Urfprung des Liedes in das 17. 
Jahrh. Er fchreibt e8 John Bull zu, der 1591 Drganift in der Kapelle der Köniz 
gin Elifabeth war, 1596 Profeffor der Muſik in Grefham College und unter Ja⸗ 
£ob I. Kammermufifus wurde. Aus gleichzeitigen Urkunden fuchte er darzuthun, 
daß Bull zuerft, 1607, als er vor dem König und deſſen Sohn auf einer Eleinen 
Orgel fpielte, zum Andenken der Entdedung ber Pulververfchwörung das God 
save the King aufgeführt habe. Bull verließ England 1613 und ging nad) Luͤ⸗ 
bed, wo er 1622 ſtarb. — 
Godwin (William), bei allen excentriſchen Richtungen in ſeinen Grund⸗ 
ſaͤtzen einer der originellſten und kraͤftigſten neuern engl. Schriftſteller, der Sohn 
eines diſſentirenden Geiſtlichen zu Gueſtwick in der Grafſchaft Norfolk, geb. 
um 1755, erhielt feine Bildung in der Lehranſtalt der Diſſenters zu Horton bei 
London, to er ſich mehre Jahre unter der Leitung der ausgezeichneten Gelchtten 
Rees und Kippis hauptfächlich dem theologifchen Studium widmete. Er trat 1778 
in den geiftlichen Stand und predigte in der Gegend von London, bis er Prediz 
ger in einer Diffentergemeinde in Suffolk wurde. Sein früh erwachter Forfhungse 
trieb führte ihn bald zu Zweifeln gegen die orthodoren Lehrmeinungen, bie er früher 
befannt hatte, und da er fich dadurch Anfeindungen zuzog, fo gab er feine Stelle 
auf und kam ſchon 1782 wieder nad) London, um feinen Unterhalt in literarifchen 
Befchäftigungen zu fuchen. Seine erfte Schrift waren die „Sketches of history 
in six sermons” (Lond. 1784), der bald die Umarbeitung einer für das „Annual . 
register gefchriebenen Skizze unter dem Titel: „The political events of the 
united provinces”, eine ſchaͤtzbare Überficht, folgte. Er hatte mehre Fahre in Zuruͤck⸗ 
zogenheit den Studien gewidmet, als er durch fein „Inquiry concerning political 
justice (Xond. 1792; 3. Aufl., 23®de., 1798) um fo größeres Auffehen erregte, 
da das Buch einen tiefen Denker und ein Eräftiges Gefühl verrieth und die darin 
enthaltenen Anklagen gegen die Gebrechen des beftehenden gefellfhaftlichen Zuftan= 
des in einer bewegten Zeit Anklang fanden, wie fie felbft aus der Zeitrichtung her— 
vorgegangen waren. Hatte er ſchon dadurch Anftoß gegeben, fo reizte-er noch mehr 
Feinde gegen fich auf, als er 1794, wo die Hochverrathsproceffe anfingen, ſcharf 
gegen einen Richter fchrieb, der verfaffungsmidrig dag Urtheil der Gefchworenen zu 
lenken gefucht hatte. Einen. bedeutenden Ruf verfchaffte ihm der Roman „Caleb 
Williams” (3 Bde., Lond. 1794), durch Eräftige Charakteriftit und Originalität 
des Styls ausgezeichnet, wol der vorzüglichfte Roman, der feit Goldfmith’s „Land⸗ 
prediger” erfchienen/ war. Er verfuchte fich fpäter mehrmals'in dieſer Gattung, 3. B. 
in „Saint Leon” (4 Bde., Lond. 1795), „Fleetwood” (3 Bde., Lond. 1805), 
doch erreichten diefe Romane, obgleich durch Einzelheiten anziehend, nicht die Kraft 
der Darftellung in feinem Erftlinge, und auch „Cloudesley” (3 Bde., Lond. 1830) 
erinnerte nur durch geiftreiche Bemerkungen an G.'s frühere Leiftungen. Obgleich er 
in feinem „Inquiry” lebhaft gegen die Ehe wie gegen andere beftenende geſellſchaft⸗ 
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liche Anftalten gefprochen hatte, fo heirathete er doch 1797 die durch ihre Zuruͤck⸗ 
foderung der Rechte der Frauen” und ihre Theilnahme an der franz. Revolu— 
tion bekannte Marin MWorftonecraft, die aber bald nachher im erften Wochenbette 
ftarb. Er fchrieb ihre Biographie und vertheidigte ihre Grundſaͤtze mie Wärme, wo— 
durch er neue Feinde gegen ſich aufregte. Einige Jahre nachher verheirathete er fich 
zum zweiten Male und fing ein Buchhändlergefchäft in London an, das hauptfäche 
Lich in Kinderfchriften beftand, die er meift felbft unter dem Namen Edward Baldwin 
fchrieb.. Unter feinen übrigen frühern Werken find auszuzeichnen „History of the 
life and age of Geoffrey Chaucer” (2 Bde., Zond. 1803, 4.5; n. Aufl., 4 Bde,, 
1804) und „Lives of Edward and John Philipps, nephews and pupils of Mil- 
ton” (Lond. 1815), ein fehr intereffanter Beitrag zur Literaturgefchyichte des 17. 
Jahrh. In feinem „Inquiry concerning the power’ of increase in the numbers 
of mankind” (2ond. 1821) trat er, bitter fchmähend, gegen deg fcharffinnigen 
Malthus (f. d.) Anfichten über die Bevölkerung auf, ohne die verwundbare Seite 
dieſer Theorie zu treffen. Sein „History of the commonwealth of England from 
its commencement to the restoration of Charles II.“ (4 Bde., Lond. 1824 — 28) 
hat zwar das Verdienft fleißiger Forfchung, ift aber nicht ganz frei von Parteilichkeit, 
obgleich feine Grundanficht, daß Karl’ Gegner für die Freiheit fochten und Eeine 
andere Wahl hatten, unbeftreitbar iſt. In feiner legten Schrift: „Thoughts on 
man, his nature, productions and discoveries” (Xond. 1831) bat er einen 
Schag geiftreicher Bemerkungen und reifer Lebenserfahrungen niedergelegt. 

Goez (Joſ. Franz, Freiherr von), ein ausgezeichneter deutfcher Maler, 
geb. 28. Febr. 1754 zu Hermannftadt in Siebenbürgen, wo fein Vater als Obrijt: 
lieutenant in Garnifon fand, war früher beim Hoffriegsrathe in Wien und dann 
beim Suftizdepartement angeftellt. Da er aber feine Muße fortwährend zum Stus - 
dium der Kunjt, unter Brand’s, Füger’s und Schmuzer's Anleitung, verwendet 
und durch einige gelungene Arbeiten einen Beruf als Maler zu Haben glaubte, ver: 
ließ er, nachdem der Tod feines Vaters ihn in den Beſitz eines Eleinen Vermögens 
gefegt hatte, den Staatsbienft und wendete fih, um ganz feiner Kunft zu leben, 

nach Münden. Hier gab er 1784 feinen mimifchen Cyklus von Abbildungen der 
Reidenfchaften, für Kunft= und Schaufpielfreunde, nach der von ihm zu einem 
Melodrama umgewandelten Bürger’fchen Ballade: „Lenardo und Blandine”, in, 
160 radirten Blättern heraus. Auch malte er das Bildnif des Kurfürften von 
Baiern, Karl Theodor, wofür ihm die münchner Akademie eine goldene Preisme: 
baille zuerfannte, ‚und den Schaufpielee Schröder ald Hamlet. Zu gleicher Zeit 
erfchienen feine „Exercices d’imaginatian de differens caracteres et formes hu- 
maines“, welche meift Ländliche und charakteriftifche Scenen darftellen, die G. fo mei⸗ 
ftechaft aufzufaffen verftand, daß Nicolai in Berlin in ihm einen deutſchen Hogarth 
prophezeite. Auch malte er Pius VI., als diefer kurze Zeit in Augsburg verweilte, 
welches Bildniß er nachher in Kupfer ägte. Auf den Verdacht, als ſtehe er mit dem 
Sluminatenorden in Verbindung, mußte er im Jan. 1791 München verlaffen und 
begab fich nach Regensburg, wo er feine Unſchuld in einer kleinen Schrift darthat. 
Bald nachher erhielt er von München, wo man ben Ungrund jener Beſchuldigung, 
die auf einer Namensverwechfelung beruhte, eingefehen hatte, eine Einladung zur 
Ruͤckkehr, die er jedoch ablehnte. Er blieb feitdem in Regensburg, wo er am 16. 
‚Sept. 1815 farb. Faſt alle Arbeiten G.'s, fowol die in Ol ale die in Gouache, 
in welcher Manier er das Meifte leiftete, haben einen allgemein anerkannten Werth. 

Goguet (Antoine Yves), franz. Gefchichtfchreiber, geb. zu Paris am 18. 
San. 1716, ſtudirte in.dem Gollige d’Harcourt und fand in frühefter Jugend in 
Fugere einen Freund, der fich nie von ihm getrennt und alle feine Studien und Ars 
beiten mit ihm getheilt hat. Das Verhaͤltniß Beider war fo brüderlich, daß ed za 
jener Zeit das groͤßte Aufſehen erregte. Ihr Werk „De l’origine des lois, des 
arts et des sciences, et de leurs progr&s chez les anciens peuples“ (3 Bde., 
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Dar. 1758, 4.3 6 Bde., 1759, 12., und öfters), welches ind Deutſche und 
Engliſche überfegt wurde, iſt ein Ergebniß tiefer Studien und ſtellt die Zuſtaͤnde 
und deren Wechfel in den verfchiedenen Epochen klar und vollftändig dar. ©. ftarb 
am 2. Mai 1758 an den Blattern, da er fic) ſtets vor der Snoculation gefürchtet 
hatte, und fein Freund folgte ihm ſchon nach wenigen Tagen im Tode. 
Gohier (Louis Franç.), Prafident des franz. Directoriums zur Zeit des 
18. Brumaire, geb. 1745, war Advocat zu Rennes, als er 1791 zum Mitglied 
der gefeggebenden Verfammlung erwählt wurde. Mit Nachdruck erklärte er fich hier 
'gegen die den Eid weigernden Priefter und gegen die Lehnrechte. Unter der Convents⸗ 
regierung ward er 1793 Zuftizminifter, dann Praͤſident des Griminalgerichts des 
Seinedepartements, hierauf des Caſſationshofes und endlich Mitglied des Directos 
riums der Republik. Vom General Bonaparte getäufcht und überliftet, nahm er 
als Präfident des Directoriums feine Entlaffung und trat in den Privatſtand zur 
ruͤck. Im hohen Alter farb er am 30. Mai 1830. Rechtfchaffen, feſt und treu 
waͤhlte er zu feiner Srabfchrift die Worte: „„Liber tandem quiesco”. Seine „Me- 
moires” (2Bde., Par. 1824) find für die Zeitgefchichte nicht ohne Werth. 
Gold, das edelfte unter ben Metallen, ‚hat eine eigenthünliche hellgelbe 
Farbe und einen ftarfen Glanz. Auf dem Bruche zeigt es Eein beftimmt zadiges, 
fondern ein dichtes fadiges Gefüge. Die Härte des reinen Goldes ift nicht viel. 
größer ald die bed Bleies, weshalb ed der Abnugung fehr unterworfen ift und zur 
Verhinderung derfelberi mit andern Metallen verfegt oder legirt wird. An, Bieg> 
ſamkeit fteht e8 dem Silber nach, dagegen übertrifft es alle befannte' Metalle an 


Dehnbarkeit und Gefchmeidigkeit. (S. Goldſchlaͤger.) An der Luft erleidet _ 


das Gold gar keine Veränderung und behält auch an der feuchten Luft feinen Glanz. 
Meines Gold kommt etwas früher ald Kupfer in Fluß; auf der Oberfläche zeigt das 
gefchmolzene Gold eine lichtgrüne Farbe, es verändert fich dabei nicht und kryſtalli⸗ 
firt beim Erkalten zu kurzen vierfeitigen Pyramiden. Nächft dem Platin gehört es 
zu den feuerbeftändigften und unzerftörbarften Metallen, auch wird e8 durch fluͤch⸗ 
tige Körper kaum verflüchtigt, wodurch e8 einen großen Vorzug vor dem Silber bes 
figt. In der heftigften, durch Brenngläfer und Brennfpiegel hervorgebrachten 
Hige, vor der Flamme des mit Sauerftoffgas genährten Löthrohrs und in dem hef> 
tigften Feuer einer Volta'ſchen Batterie verflüchtigt fich das Gold wirklich und vers 
brennt zum Theil zu einem purpurrothen Kalt, Die Goldoryde find noch wenig 
bekannt; es fol zwei Arten berfelben geben. In den Alkalien und im Ammoniak 
iſt das reine Gold unauflöstich, das Goldoryd loͤſt fich aber in dem Iegtern fehr bald 
auf, Obgleich das Gold von der Schwefelleber beim Schmelzen fo vollfommen auf: 
gelöft wird, daß es mit dem Waſſer eine ganz Elare Auflöfung bildet, fo läßt es fi 
nit dem Schwefel im Fluſſe nicht vereinigen. Selbſt die Niederfchläge des in Saͤu⸗ 
een aufgelöften Goldes durch Schwefelmafferftoffgas find nur Gemenge von regulis 
niſchem Gold und Schwefel. Unter allen Säuren ift da8 Gold nur ins Königswaf: 
fer auflösbar, und das Ammoniak gibt durch Niederfchlag das Knallgold. (©. 
Knall.) Eine Auflöfung des Zinnes in dem Königswaffer gibt, zu der Goldauf⸗ 
loͤſung gegoffen, einen fchönen dunkel purpurfarbenen Niederfchlag, den ſogenann⸗ 


ten mineralifchen Purpur oder ben Goldpurpur des Gaffius. Mit andern Metallen | 


verbindet fich das Gold fehr Leicht, alle vermindern aber feine Dehnbarkeit, fodaß 
nur zwei Metalle, das Silber und das Kupfer, zur Legirung angewendet werden, 


um ihm mehr Härte zu geben. Beiden Muͤnzen fegt man lieber Kupfer zu, zu 


manchen andern Arbeiten lieber Silber, zumeilen audy Beides zu gleicher Zeitz dar⸗ 
aus entfpringen die cothe, die meiße und die gemifchte Karatirung: Man muß das 
her beim Probiren des Goldes auf einem Probirfteine eigentlich Probienadeln von 
dreierlei verfchiedener Bufammenfegung, aus Gold und Silber, aus Gold und 
Kupfer, und aus Gold, Silber und Kupfer haben. Um das Gold von dem Eik 
ber, mit dem es in allen Wechiltniffen verbunden vorkommt, gu ſcheiden, gibt es 
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mehre, fehr verfchiedene Verfahrungsarten; gewöhnlich bediente man ſich fonft der 
reinen, nicht zu fehr verdünnten Salpeterfäure,, indem diefe da8 Gold unauflöslich 
zuruͤcklaͤßt. Es muß jedoch die Mifchung aus wenigftens drei Theilen Silber und 
einem Theil Gold beftehen, wenn alles Silber aufgelöft werben foll, weshalb auch 
die Scheidungsmethode Quartation, das Quartiren oder die Scheidung durdy die 
Quart, genannt wird. Das zurucdbleibende Gold wird abgewafchen und mit Sals 
peter zufammengefchmolzen, das aufgelöfte Silber aber gewoͤhnlich durch Kupfer 
niedergefchlagen und nach dem Ausfüßen zufammengefchmolgen. In neucen Zeiten 
. feheidet man aber alles Gold durch concentrirte Schwefelfäure aus dem Silber, ba 
dies Verfahren fo wohlfeil ift, daß man felbft Yıooo bis "ızoo Gold noch mit Vor⸗ 
theil gewinnen kann. Das Verfahren ift folgendes. Das Silber wird granulirt 
oder bie Münzen werden fogleich in concentrirte Schwefelfäure, in Platin= oder 
Bußeifengefäßen gekocht, wodurch das Silber als fchwefelfaures Silberoxydul aufs 
gelöft wird, das Gold aber in feinen Theilchen auf dem Boden zurüdbfeibt und mit 
Salpeter gefhmolzen wird. Das Silber ſchlaͤgt man mit Kupfer metallifch nieder, 
wobei man Kupfervitriol erhält. Das Gold ift bis jest nur gediegen, entweber im 
seinen Zuftande oder in Verbindung mit andern Metallen und in Vereinigung mit’ 
gefchtwefelten Metallen gefunden worden. Die Gewinnung bdeffelben kommt mit 
der des Silbers faft gänzlich überein, indem beide Metalle faft immer gleichzeitig 
ausgebracht werden. Der faft 13 mal größere Werth des Goldes macht es indeffen 
möglich, noch weit ärmere Golderze als Silbererze in die Arbeit zunehmen. Der: 
bes Gold, Waſchgold u. f. w. ſchmelzt man unmittelbar in Ziegeln, mit ober ohne 
Zuſatz von Borar, und fegt alsdann Salpeter oder auch Sublimat zu, wenn das 
Gold nur eine Spur von unedlen Metallen enthalten ſollte. Sonft wird der Regu⸗ 
us auf dem Treibherde oder auf dem Teſt mit Blei abgetrieben. Goldfchlieche wer⸗ 
den entweder verquickt oder mit Eiefigen Erzen in die Roharbeit (f. Silber) geges 
ben. Guͤldiſche Kupferkieſe werden oft fo entgoldet, daß der erhaltene Rohſtein mit 
Bleiglanzen auf einem Klammenofenherd aufgefegt, eingefchmolzen und durch einen 
Bufag von reguliniſchem Eifen niedergefchlagen wird. Die goldhaltigen Arſenikerze 
werden wie die goldhaltigen Schtoefelkiefe behandelt. — Der Werth des jährlich 
gervonnenen Goldes beträgt ungefähr 30 Mill, Thaler. 

Goldenes Vließ, f. Safon und Argonauten. 

Goldene Zahl, f. Kalender. Ä Ä 

Goldgülden, f. Gulden. 

Goldmacherkunſt, f. Alchemie. 

Goldoni (Carlo), der beruͤhmteſte ital. Luſtſpieldichter des 18. Jahrh., 
wurde 1707 in Venedig geboren und erhielt durch ſeine Mutter, eine geb. Salvioni, 
eine geiſtreiche, lebhafte Frau, die von ihrem Gatten, oͤkonomiſcher Verlegenheiten 
halber, verlaſſen worden war, ſeine fruͤheſte Erziehung. Fruͤh zeigte er Geſchmack 
an theatraliſchen Vorſtellungen, las Alles, was er in dieſer Hinſicht habhaft wer: 
den konnte, beſonders die Werke des Komoͤdiendichters Ciccognini, und kaum acht 
Jahr alt, fing er an, eine Komoͤdie zu ſchaffen, die das Erſtaunen der Verwand⸗ 
ten erregte. Man ſendete eine Abſchrift an den Vater, der unterdeſſen Arzt 
geworden war und ſich in Perugia niedergelaſſen hatte. Entzuͤckt uͤber den Geiſt 
ſeines Sohnes, verlangte er ihn bei ſich zu haben, und die Mutter mußte einwilli⸗ 
gen. Vater und Sohn errichteten nun ein kleines Geſellſchaftstheater. Da zu 
jener Zeit in den paͤpſtlichen Staaten kein Frauenzimmer auf der Buͤhne erſchei⸗ 
nen durfte, ſo uͤbernahm G. meiſt Maͤdchenrollen, die er auch bei ſeinem huͤbſchen 
Außern recht gut ausfuͤhrte. Dabei genoß er den Unterricht der Jeſuiten und 
machte ſpaͤter in Rimini bei den Dominikanern ſeinen humaniſtiſchen Curſus. Von 
hier folgte er heimlich einer herumwandernden Schauſpielertruppe nach Chiozza, 
wo damals feine Ültern wieder zuſammen lebten. Nach des Vaters Willen follte 
ſich G. nun der Medicin befleißigen; allein dies gefiel ihm noch weniger, und er 
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vermochte feine Ältern, ihm bie Erlaubniß zu ertheifen, in Venedig bie Rechtskunde 
zu ftudiren. Bald darauf erhielt er eine Freiftelle im päpftlichen Collegium auf der 
Univerfität zu Pavia; feine Commilitonen dafelbft waren meift junge und ziemlich 
lodere Abbes; ©. folgte ihrem’ Beifpiel. Die Jurisprudenz wurde ald Nebenſache 
betrieben, befto eifriger da8 Tanzen, Reiten, Fechten, die Mufit und das Spiel. 

Doch verfäumte der wißbegierige Jüngling dabei nicht, feinen Geift mit nüglichen 
* Dingen zu bereichern; wind feine ſich immer mehr entwidelnden dichterifchen und 
rednerifchen Anlagen erwarben ihm manche Freunde, aber aud) Feinde, denn der 
Witz, welcher ihm zu Gebote ftand, traf oft fehr ſcharf. Einſt fchrieb er auf Anz. 
trieb einiger jungen Leute, die ihn nachher verriethen, eine fatiriiche Attellane, 
worin er mehre Perfonen aus angefehenen Familien in Pavia dem Gefpötte preis: 
gab. Die Folge war, daß er aus dem Collegium und felbft aus der Stadt verwies 
fen wurde. Hierauf Fam er nddy Udine im Friaul, mußte aber, leichtfinniger 
Streiche halben, noch mehrmals feinen Aufenthalt ändern, bis er zu dem Vice 
Eanzler des Griminalgerichts in Chiozza als Secretair kam. Er folgte diefem 1729 
nach Feltre, wo er eine Anftellung erhielt. Die Bühne war in diefer Zeit feine eins 
zige Erholung; eine leidliche Truppe fpielte in Feltre; ein Liebhabertheater im Pas 
lafte des Gouverneurs, bei welchem er mit auftrat, feffelte ihn aber noch mehr. 
Bald ernannte man ihn zum Director deſſelben, und er richtete nun nicht allein ein 
Paar Opern von Metaftajio zum Behuf der Aufführung ohne Muſik ein, fondern 
fehrieb auch zwei Luftfpiele, die ebenfo vielen Beifall fanden wie fein Spiel. Sein 
Vater wurde indeß als Arzt zu Bagnacavallo in der Legation Ravenna angeftellt, 
‚und verlangte, fein Sohn folle bei ihm leben. G. gehorchte; aber kaum dafelbft 
angefommen, ftarb der Bater und hinterließ die Familie in mislichen Umftänden. 
Jetzt beſchloß G., fich ernitlidy der Jurisprudenz zu widmen. Er disputirte in Par 
bua undging darauf nad) Venedig, um zu advociren. Die Glienten fanden ſich jedoch 
nur fparfam ein, und genöthigt, fich nach anderm Erwerb umjuthun, fing er an 
zu ſchriftſtellern. Der glüdliche Ausgang eines Proceffes, in welchem der beruͤhm⸗ 
tefte Advocat Venedigs fein Gegner war, erwarb ihm Ruf, und es hätte vielleicht 
Alles gut gehen mögen, wären nicht durch einen unglüdlichen Kiebeshandel neue 
Verwickelungen erfolgt. Ein übereilt gegebenes Eheverfprechen ftürzte ihn in end= 
lofe öfonomifche Sorgen. Er verließ Venedig und ging nad) Mailand, eine von 
ihm gefertigte Oper „Amalafunte” als einzige Habe mit fi) neymend. Seine Hoff: 
nung, durch diefelbe hier fein Glüd zu machen, fcheiterte. Der beruͤhmte Sänger 
Caffarelli empfing ihn mit bäuerifhem Stolze, und einer der Directoren der Oper 
ließ ihm freundlidy bemerken, daß das Stud nicht in Muſik gefegt werden koͤnne. 
Zraurig verbrannte G. das Manufeript, nicht wifjend, was er beginnen folltez 
der Refident der Republik Venedig nahm fich indefjen feiner an, und der Dichter 
arbeitete nun fein mufikalifches Intermezzo: „Der venetianifche Gondoliere”, aus, 
das Beifall fand und das erfte Stud war, welches G. bekannt machte. Doch von 
Neuem wurden die Kriegsereigniffe in Stalien, 1733, ftörend für G., der bald 
in Cremona, bald in Pizzighetone, bald in Parma lebte, in Verona zu einer Kos 
mödiantentruppe ftieß und mit diefer twieder nad) Venedig Fam, wo er durch Aufs 
führung feines während diefer Zeit gefchriebenen Irauerfpiels „Beliſar“, Ruf und 
Namen erwarb. ine zweite Tragödie, „Rofamunde”, misfiel dagegen, und G., 
jegt wieder in leiblichen Verhältniffen, ging nun mit einer andern Truppe, die faft 
nichts als Stüde von ihm aufführte, nad Padua. So wanderte er bis 1736 uns 
ftät herum in einem ervigen Zaumel von Intriguen und Zerftreuungen lebend, 
bis er fi) in Genua mit der Tochter eines Notare verehlichte und nach Venedig 
509, wo ernun erft begann, das Fach dramatifcher Dichtungen zu cultiviren, in 
welchem er fich auszeichnen follte, das der Charakter» und Sittenſtuͤcke nämlich, 
worin Moliere ihm Vorbild war, Der herrfchende Gefchmad in feinem Vaterlande‘ 
an den Maskenſtuͤcken und der ertemporirten Komödie legte aber feinem Vorhaben, 
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das Theater in dieſer Hinſicht zu reformiren, große Hinderniſſe in den Weg, und 
er ſah ſich deswegen oft genoͤthigt, der alten Gewohnheit des Publicums und der 
Schauſpieler nachzugeben. Im J. 1739 wurde er zum genueſiſchen Conſul in Bes 
nedig ernannt, ſah ſich aber, da dieſer Poſten nichts einbrachte, 1741 in die Noth⸗ 
wendigkeit verſetzt, Venedig abermals zu verlaſſen, um anderwaͤtts ein Auskommen 
zu ſuchen. Er lebte mit feiner Familie abwechfelnd zu Bologna, Modena und 
Rimini, wo er für die dortigen Schaufpielergefellfchaften arbeitete und fich leidlich 
befand, bis ihn öfter. Hufaren auf dem Wege nach Pefaro rein ausplünderten und 
‚ ber Poftillon ihn und feine Gattin unterwegs auf freiem Felde liegen ließ und davon 
fuhr. Als er jedoch trog aller Hinderniffe im Hauptquartiere der Oftreicher ange: 
langt war, erhielt er fein ihm geraubteg Eigenthum zurüd. In Rimini übernahm 
G. hierauf die Direction des Theaters und lebte einige Zeit in Wohlhabenheit und 
Behaglichkeit. Dann ging or nach Florenz und Siena, wo er ebenfalld gute Auf⸗ 
nahme fand, In Pifa bewogen ihn die Arkadier zu den Rechten zuruͤckzukehren. 
‚Schon hatte er zahlreiche Kundfchaft gewonnen, als der berühmte Arlequin Sacchi 
in Venedig ihn um neue Stüde dringend erfuchte. G. arbeitete nun des Nachts 
für die Bühne, während er am Tage Rechtshaͤndel verfocht, und je mehr Stüde 
er dem Director nad) Venedig fendete, dejto mehr begehrte Sacchi, der meiften® 
auch die Sujets dazu gab. Eine Zurüdfegung, die ihm in Pifa widerfuhr, 
bewog ihn, die Rechtsgelchrfamkeit noch einmal zu verlaffen und einer Schaufpies 
lergeſellſchaft, die ihn al8 Theaterdichter annahm, nad Mantua zu folgen. Von 
bier kam er nach fünfjähriger Abwefenheit wieder nach Venedig. Nun begann er, 
für das Theater San = Angelo arbeitend, den Kampf mit dem eingewurzelten Ges 
fhmad an Arlequinaden und improvifirten Stüden. Seinem Genie und feiner 
ungemeinen fehriftftellerifchen Sruchtbarkeit gelang es endlich, eine neue Ara in der 
Kunft heraufzuführen. Doc Sorgen und Arger warfen ihn aufs Kranfenlagerz 
der Director ward durch feinen Fleiß reich, er blieb arm, und als er eine billige 
Vergütung feiner angeftrengten Arbeiten foderte, erhielt er nichts als die Erlaubs 
niß, alle Fahre einen Band feinev Werke herausgeben zu dürfen. Dennod) blieb 
er feinen Verbindlichkeiten treu, folgte der Gefellfchaft na) Turin und ging erſt 
nad) Ablauf feiner Contractzeit zum Theater San-Luca über, zugleich eine neue 
Ausgabe feiner Werke auf Subfeription beforgend, wodurch ſich feine Umftände 
verbefferten, obmohl aber auch feine Gegner, die Verfechter der alten Commedia 
dell’ arte, neuen Stoff zu Berläfterungen fanden. Im 5. 1758 nad) Parma an 
den Hof Don Philipp's berufen, dichtete.gr einige Opern, die von Duni und Pics 
cini in Mufik gefegt wurden. Nachdem er 1761 nad) Paris gefommen und mehre 
feiner Stüde ungemeinen Beifall gefunden hatten, erhielt er durch die Dauphine die 
Stelle eines Lectors und Lehrers der ital. Sprache bei den Töchtern Ludwig XV, ; 
"allein durch den Tod des Dauphins, der Dauphine und des Königs -von Polen, 
wurde megen ber Hoftrauer fein Amt und fein Gehalt fuspendirt. Erſt nad) drei 
uhren gab man ihm einen Jahrgehalt von 3600 Kivred. Beim Ausbruche der 
Revolution aber verlor er feine, auf die Civillifte des Königs angewieſene, Penfion, 
und das Decret des Nationalconvents vom 7. San. 1793, welches ihm auf Eher 
nier's Antrag für die Folge den entzogenen Gehalt ficherte und ihm den Rüdftand 
auszuzahlen gebot, fand ihn fchon im Sterben, worauf feine Witwe den ruͤckſtaͤn⸗ 
digen Gehalt und eine Penfion erhielt. G.'s Verdienſte um das ital. Theater 
ſind nicht zu verfennen. Viele feiner zahlreihen Stüde erhalten ſich nod auf 
je, Bühnen feines Vaterlandes, und in Überfegungen auch auf denen des 
Auslondes, wie z. B. „Der Diener zweier Herren”, „Der Schwäger”, „Der 
Lügner Nund andere. Unter ben vielen Ausgaben feiner Werke ift die zu Lucca 
1809, in 26 Bdn. die vollftändigte. Neuere Luftfpieldichter ſchoͤpfen noch oft ihre 
Stoffe aus der reichen Fundgrube feiner Laune und Weltbeobachtung, melche lebe 
tere ihn befonders in den Stand fegte, fich in den verfchiedewartigften Genres, und 
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meiſt mit Gluͤck, zu verſuchen. Doch ſagte ſeinem Talente das Charakter⸗ und - 
" Sntriguenftüd am mehrften zu, und man muß hier fowol die Reichhaltigkeit feiner 


Erfindungsgabe in Betreff der Anlage, dieimmer, trog feines vielen Schreibene, 
neu war, als die große Naturgemäßheit und Treue der Zeichnung feiner Charakters 
in jeder Situation bewundern. Die „Mémoires“ zur Gefchichte ſeines Lebens und 
des Theaters fehrieb er in franz. Sprache, in welcher er auch einige Luftfpiele dichtete, 
wovon das eine, „Le bourru bienfaisant”, 1771 in Kontainebleau und Paris mit 
großem Beifall gegeben ward und fich auf dem Repertoire erhalten hat. Zu G.'s 
heftigften Gegnern in Stalien gehörte Goz3i (f. d.), der, reich mit Wig begabt, 
nicht allein den Verdränger der Masken auf der Scene mit Epigrammen und Im⸗ 
promptus überfchüttete, fondern auch in feinem Eifer für die Commedia dell’ arte 
die ganze Akademie ber Granelleschi in Venedig gegen ihn aufwiegelte. Vgl. Cars: 
ver: „Saggi su la vita e su le opere di C. G.“ (3 Bde., Ben. 1824 fg.); Calni: 
„Della vita di C. G. e delle sue commedie” (Mail. 1826); und Meneghezzi: 
„Della vita e delle opere di C. G.” (Mait. 1827). 

Goldſchlaͤger heißt der Künftler, welcher das Gold in möglichft dünne 
Blätthen, zum Behuf des Vergoldens u. f. w., verwandelt. Das Gold hierzu 
muß rein fein, weshalb man fidy gemeiniglic, des Dufatengoldes bedient, welches 
mit Borar in einem Ziegel gefhmolzen und dann in den Zahneinguß oder ein 
ftarkes viereckiges Eifen eingegoffen wird. Die nun entftandenen Goldzähne oder 
vierfantigen Prismen werden auf die Ziehmafchine oder das Ziehwerk gebracht, 
ourch ftarke eiferne Walzen durchgepteßt und dergeftalt in immer dünnere Blätter 
verwandelt. Es muß aber das Gold jedes Mal vorher geglüht werden. : Die Bläts 
ter oder die Bänder, die auf ſolche Weife entftanden find, werden auf dem Amboß 
noch ebener gefchlagen und dann mit der Scheere in Kleinere Platten gefchnitten, bie 
gewoͤhnlich einen Zoll ins Gevierte halten und 6" Gran wiegen. Damit diefe noch 
weiter ausgedehnt werden, fo legt man fie in die Quetfchform, welche ein Buch iſt 
von drei Duadratzoll und 150 Blättern alten Pergaments. In diefes Bud) eins 
gelegt bringt man die Goldplatten auf einen marmornen Amboß, worauf fie mit 


dem Werkhammer fo lange gefchlagen werden, bis fie zwei Qyadratzall ausgedehnt 


worden. Dann find die Blätter ungefähr fo dicd wie Papier ; fie werden nun in einer 
eifernen Schachtel wieder geglüht und in eine zweite größere Quetfchform gebracht, 
wo fie bis auf 4)2 Zoll ausgedehnt werden. Jetzt zerfchneidet man die Goldblätter 
in zwei gleiche Theile, fodaß aus 150 Blättern 300 entſtehen. Sie müffen nun 
alle genau abgewogen werden, ehe fie in die dritte oder Dünnquetfche fommen, mo 
fie von. Neuem auf drei Zoll ausgedehnt werden. Dann theilt der Goldfchläger 
jedes Blatt kreuzweiſe und erhält hierdurch von jedem vier kleine Blätter, deren 
jedes 1" Quadratzoll groß iſt. Überhaupt hat er nun 1200 Gotdblättchen erhals. 
ten. Diefe bringt er in die Hauptform. Dies find Bücher, die aus Rindsdaͤrmen 
beftehen. Man zieht naͤmlich die äußere Haut der Gedärme ab und legt fie, waͤh⸗ 
rend fie noch feucht find, mit ihren weichen Seiten aufeinander, dienun bald zus 
ſammenkleben. Dann werden fie in einer Form geftredt, das Fett und die Unreis 
nigkeiten abgefchabt, zwischen weichem Papier geſchlagen, damit alles Fett ſich in 
das Papier ziehe, mit Aufguͤſſen von ſtarken Gewürzen durchnaͤßt, endlich getrock⸗ 
net und gepreßt. Vor dem Gebrauche werden ſie mit Gypspulver abgerieben, da⸗ 
mit das Gold ſich nicht an die Haͤute haͤnge. Zwiſchen dieſen Haͤuten ſchlaͤgt man 
dann die Goldblaͤtter fo lange, bis fie die nöthige Duͤnne haben. Sie werden hier⸗ 
auf mit der Werkzange in vier Theile zerriffen und von Neuem fo lange gefchlagen, 
bis fie, gegen das Licht gehaften, grün durchſchimmern. Endlich werden diefe 
Blaͤttchen durch dig Spannzange befeftigt und mit der Werkzange ein Blatt nad) 
dem andern abgezogen und auf ein Kiffen gelegt, worauf fie dann mit dem Karren 
oder zwei ſchatfen flählernen Klingen, die durch Schrauben zufammengehalten find, 
zerfchnitten und zum Verkauf zwifchen Blätter vothes Papier gelegt werden. Aus 
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dem feinften Golde verfertigt und etwas über 29. Zoll im Quadrat, beträgt 
die Dicke eines ſolchen Blättchens den 24,000. Theil einer Linie, und wiegt den 
21,000. Theil eines Lothes. 

Goldfmith (Diiver), geb. 29. Nov. 1728, * fruͤhern Angaben zu 
Pallas oder Pallice in der irlaͤnd. Grafſchaft Longford, nach neuern Unterſuchun⸗ 
gen aber wahrſcheinlich zu Elphin in der Grafſchaft Roscommon, war der Sohn 
eines Kandgeiftlichen, der ihn zum Kaufmannsftand beftimmte. Als er in der 
Dorffchule, mo er den erften Unterricht erhielt, feine ausgezeichneten Geiftesgaben 
verrieth, gaben einige Verwandte die Koften her, ihn nach Dublin zu ſchicken, wo 
er 1744 in das Trinity college aufgenommen wurde. Die Strenge feines Lehrers 
bewog ihn in der Fremde fein Gluͤck zu verfuhen. Er ging mit Einem Schilling 
in der Zafche zum Thore hinaus, allein der Hunger ließ ihn bald feinen Vorſatz aufs 
geben, und fein ältefter Bruder föhnte ihn mit dem Lehrer aus. Mider feine Neis 
gung zum geiftlihen Stande beftimmt, war e8 ihm fehr willkommen, als der Bis 
ſchof, den er um die Weihe erfuchte, ihn wegen feiner Jugend abwies. Nachdem 
er ein Fahr lang Hofmeifter gewefen, wollte er nach Amerika gehen, aber auch dies 
fer Plan fcheiterte, und nad) fechs Wochen Eehrte er, von Allem entblößt, zu feiner 


Mutter zurüd, Nun ward er, feinem Wunfche gemäß, 1752 nad) Edinburg ges 


(hit, um Mediein zu ftudiren. An regelmäßigen Fleiß Eonnte er fich auch hier 
nicht gewöhnen; er litt oft an Kränklichkeit, öfter an Geldmangel. Hierauf ging 
er nach Leyden und fludirte ein Jahr lang, befonders Chemie, gerieth aber in Ges 
ſellſchaften, die ihn zum Spiele verführten. Als er einft eine große Summe ver= 
foren hatte, entfchloß er fi), Holland zu verlaffen. Ein Freund ſchoß ihm das 
nöthige Geld vor, das G. anwandte, feinem Oheim Blumenzwiebeln zu kaufen. 
Nichtsdeſtoweniger machte er fih auf, Europa zu Fuß zu durchwandern. Man fagt, 
daß er theils in den Klöftern durch feine Fertigkeit im Disputiren, theils durch fein 
Zlötenfpiel in den Dörfern ſich Unterhalt zu verfchaffen gewußt habe, wie er in feis 
nem „Landprediger” von Georg Primrofe erzählt. So durchpilgerte er Flandern, 
einen Theil von Frankreich und Deutfchland, und betrat die Schweiz, wo bie 
Schönheiten der Natur die Blüte feiner dichterifchen Anlagen auffchloffen und er eis 
nen Theil feines „Wanderers“ ſchrieb. Zu Genf ward er der Fuͤhrer eines jungen 
Englaͤnders, der mit einem großen Vermoͤgen ſi ſich auf Reiſen bilden wollte. Aber 
des ſchmuzigen Geizes ſeines Zoͤglings bald muͤde, verließ er ihn und ging nach Pa⸗ 
dua, wo er ſechs Monate blieb und Doctor der Arzneikunde ward. Nach England 


1756 zuruͤckgekehrt, ſah er ſich bald in der druͤckendſten Duͤrftigkeit. Unter erborg⸗ 


tem Namen ließ er ſich in einer Privatlehranſtalt als Huͤlfslehrer anſtellen, ward 


- aber dieſer Lage bald fo uͤberdruͤſſig, daß er gern als Gehuͤlfe zu einem Apotheker 


ging. Durch einen Freund ermuntert und unterftügt, begann er nun die Heiltunde 
auszuüben, ernährte fich theils als Arzt, theils als Schriftfteller, und lebte kaͤrg⸗ 
lich, aber unabhängig und fröhlih. Auf die Empfehlung eines Freundes ward er 
1758 von der oftind. Compagnie zum Arzt einer Factorei auf der Küfte Coromans 
del ernannt; aber entweder der Mangel an Reifemitteln oder der Wunſch ſich Lite: 
rarifchen Ruhm zu erwerben, bemog ihn, diefe Stelle nicht anzunehmen. Er 
verband fich mit Griffith, dem Herausgeber des „Monthly review”, der ihm für 
feine Beiträge Wohnung, Tiſch und einen guten Gehalt gab. In biefer Berbins 
dung lebte G. acht Monate, worauf er ſich von Griffith trennte und fein „Enquiry 
of the present state of taste and literature in Europe”, 1759, herausgab. Mit 
großem Eifer verfolgte er nun die fchriftftellerifche Laufbahn, ließ mehre fpäter ges 
fammelte Auffäge (Essays) in Zeitfchriften druden, und brachte auf demfelben 


Wege feine chinef. Briefe, die fpäter unter dem Titel „The citizen ofthe world” 


gefammelt wurden, in das Publicum. Seine Bekanntfchaft mit Johnſon, bie er 
1761 machte, war für ihn von großer Wichtigkeit. Um dieſelbe Zeit ſchrieb er 


‘ feinen Roman der „Landprediger“, den aber der Verleger zurüchielt, bie fih ©. 


Golgatha Gomariſten 769 


durch fein Gedicht „The traveller“ (1765) einen Namen gemacht hatte. Der Ro⸗ 

man „The vicar of Wakefield”, G.'s trefflichfte Leiftung, erfchien darauf 1766, 
und ift ſeitdem oft gedruckt und in die meiften europ. Sprachen (franz. von Aignan 
1803 und Hennequin 1825, deutfc von Bode 1776, Lindau 1825 und von der 
Hlsnig 1825 und 1833) Uberfegt worden. Während derfelben Zeit fchrieb er, um 
feine täglichen Beduͤrfniſſe zu beftreiten, die „Lettres on english history”, die an= 
fänglich dem Lord Epttleton zugefchrieben wurden. Der Beifall, womit feine dich- 
terifhen Werke aufgenommen wurden, reizte ihn, auch für dag Theater zu arbeiten; 
er fchrieb „The good-natured man”, und machte mit diefem und andern Stüden 


Gluͤck. Sein Gedicht „The deserted village”, das 1769 erfhien, erhöhte feinen 


’ 


Ruhm. Sn diefelbe Zeit fällt fein „History of England” und feine „Roman history”. 
Ob die nach feinem Tode erfchienene „History of Greece” von ihm fei, ift zweifel: 
haft. Auf Verwendung feiner Freunde ward er zum Profeffor der alten Gefchichte 
bei der engl. Malerafademie ernannt. Er machte 1770 eine Reife nach Paris und 
brachte 1773 fein zweites Lujtfpiel „The stoops to conquer” zur Aufführung, das 
ſich auch auf der Bühne erhalten hat, obgleich es, wie das erfte, nicht bedeutend 
ift. Eine Arbeit feiner legten Jahre mar feine „History ofthe earth and animated 
nature” nach Buffon (6 Bde., Lond. 1774; neue Ausg. von Zurton, Lond. 1818). 
Auch fallen in diefe Zeit die feherzhaften Gedichte „The haunch of venison” und 
„Retaliation”. Er war mit dem Plane zu einem allgemeinen Wörterbuche der 
Künfte und Wiſſenſchaften befchaftigt, als er am 4. Apr. 1774 am Nervenfieber 
farb. ©. befaß bei vielem Verftand eine ebenfo lebhaft auffaffende als fhöpferifche 
Phantaſie; ein reges zartes Gefühl; daher bei wiffenfchaftlichen Gegenftänden 
mehr eine helle Anſicht als eine tiefe Einficht, mehr ein Auffaffen der intereffantes 
ften Seiten als aller zur Sache gehörigen, ader ein helles, leichtes, fchönes Dar: . 
ftelfen des heil, Teicht und ſchoͤn Angefchnuten und Aufgefaßten; — in der Dicht: 
£unjt Lebendigkeit, Wahrheit, Gemüth und Laune; — im MWeltleben einen edeln, 
auf. geijtige Vorzüge begründeten Ehrgeiz, die liebenswürdigften Züge eines thaͤti— 
gen Wohlwollens; dadei war aber ein trauriger Mangel an praftifchen Grund: 
fügen fihtbar, daher kein feftes, beftimmtes Handeln, feine Weltklugheit, daher 
fo manche Verlegenheit, fo mandye Vergebung, und ein zu früher Tod. Seine 
Freunde errichteten ihm ein Denkmal in der Weftminfterabtei, mit einer von Sohn: 
fon verfaßten Infchrift. Cine vorzügliche Sammlung feiner Werke erfchien 1801 
zu Edinburg in vier Bänden mit einer guten Biographie G.'s. Seine „Miscella- 
neous works” gab Wafhington Irving 1825 in 4 Bden. zu Paris heraus.- 

Golgätha, richtiger Golgotha oder Golgoltha, d. h. Schädelftätte, auch 
Galvarienberg, hieß der hochgelegene NRichtplag der Juden an der Nordweſtſeite 
Jeruſalems. Vielleicht nur irriger MWeife wird ein Pla, der jegt innerhalb der 
Ningmauer fich befindet, für ©. ausgegeben. Auf demfelben ſteht eine große Kirche, 
welche die 5. Helena, die Mutter Kaifer Konftantin des Großen, im 4. Jahrh. er: 
bauen ließ. — In Eatholifchen Ländern nennt man jede Erhöhung und-Kapelle, wo 
ein Kreuz eufgepflanzt ift und wohin man in der Zaftenzeit zur Feier des Leidens 
Chriſti wallfahrtet, Calvarienberg. Meift finden fich dafelbft drei Kreuze, in Be: 
ziehung auf die Kreuzigung Chrifti zwiſchen den beiden Schächern. 

Golfonda, ein Reich auf der Halbinfel diesfeit des Ganges, zwiſchen 
ben Flüffen Burda und Kiftna, von 4500 GM. mit 1O Mit. Einw., ift befonders 
berühmt wegen feiner Diamantengruben. Die bedeutendfte Stadt G.'s ift Hider- 
abad mit 200,000 Einw.; außerdem ift noch zu erwähnen das Fort Golfonda. ©. 
gehorcht dem Herrfcher von Dekan, einem brit. Vafallen. 

Gomariften oder GContraremonftranten nannten fi in der re 
formirten Kirche die Gegner und Bekämpfer der Lehren des Arminius, des Stif: 
ters der Remonftranten (f.d.). Ihr Wortführer war Franz Gomar, der 
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zu Anfange des 17. Jahrh. Profeſſor zu Leyden war, am Heftigſten bei der 
Disputation im Haag im 3. 1608 gegen Arminius auftrat und 1641 zu Groͤ—⸗ 
ningen ftarb, 
Gonägra ift der griech. Ausdrud für Kniegicht (f. Gicht); ebenfo nennt 
man einen rheumatifchen Schmerz im Knie Gonarcheuma, 
Gonfaloniere, fo viel ald Bannerherr, hieß im Mittelalter das Obere 
haupt mehrer ital. Republiten, wie Lucca, Bologna u, f.w. Er ward aus dem 
Adel gewählt und verwaltete fein Amt nicht länger ald zwei Monate, ohne andere 
Vortheile davon zu haben als die Ehre und freie Tafel. Erſt nach ſechs ‚Jahren 
konnte diefelbe Perfon wieder gemahlt werden. —. Gonfaloniere des päpft: 
lihen Stuhls war ein Zitel der Derzoge von Parma. | 
Goniometrie nennt man_in der Geometrie den Inbegriff der Säge und 
Formeln, welche die Bergleihung der Winkel mit ihren Sinus, Cofinus, Tan— 
genten u. dgl. enthalten. Diefe Lehre ijt befonders von Euler fehr ausgebildet wor= 
den und macht jeßt einen ber wichtigiten Zweige der mathematifchen Analyfis aus. 
Man hat auch eigne Sammlungen diefer Formeln, von denen die des Profeffor 
Bürg (Mien 1828) eine der vollſtaͤndigſten if. 
. Gonfalvo (Hernandez y Aquilar) von Cordova, mit dem Beinamen 
der große Feldherr, geb. zu Montilla bei Cordova 1443, focht als 1djähriger 
Süngling unter feinem Vater Don Diego gegen die Mauren in Granada. König 
Heinrich IV, von Gaftilien vertraute ihm zum Lohne für feine Tapferkeit eine Coma 
‚pagnie Bemwaffneter, mit welcher er bis vor die Thore Malagas Schreden verbreis 
tete und 1460 den Sieg bei Las Yeguas entfchied. Auf dem Schlachtfelde ward 
‚er von dem Könige felbft mit dem Ritterſchwert umgürtet. Von 1458—67 diente 
er mit Auszeichnung gegen die Mauren, bei der Einnahme von Gibraltar und im 
Kriege von Gatalonien. Als nad) Heinrich's Tode Ferdinand und Sfadelle 147% 
den Thron beftiegen hatten, der König von Portugal ihnen aber denfelben ftreitig 
machte, half ©. den Sieg bei Toro 1476 erkämpfen. In dem blutigen Kriege 
mit Granada nahm er mit Sturm mehre Pläge und befiegte die Fühnften Maus 
ven, bie fich ihm zum Zweikampfe ftellten. Als endlich Granada ſich auf Bedins 
gungen, die er abgefchloffen hatte, ergab, trug er beim Einzuge der Sieger die 
Sahne Eaftitiens. Darauf fandte ihn Ferdinand mit 5600 M. feinen Vetter Fried: 
rich, König von Neapel, gegen die Franzoſen zu Huͤlfe. Nachdem er Jenes Thron 
gefichert, Eehrte er nach Spanien zuruͤck, wo er gegen die Mauren in den Alpurarras 
focht, als Ludwig XIL, von Frankreich den Krieg um Neapel aufs Neue begann. ©. 
ging 1500 abermals mit einem Corps von 4300 M. dahin ab, anfcheinend zum 
Beiftand der Venetianer gegen die Türken. Er eroberte von den Türken Zante 
und Kefalonien und gab fie den Venetianern zuruͤck. Dann aber landete er auf 
Sicilien und erklärte dem Könige von Neapel, daß er gekommen fei, denjenigen 
Theil des Königreichs zu befegen, der vermöge des mit Ludwig XII. gefchlofjenen 
Vertrags an Spanien fommen folle. König Friedrich, der ſich fo plöglich von zwei 
Feinden bedrängt fah, fand endlich Schuß in Franfreih. Die Sranzofen unter dem 
Herzöge von Nemours zogen in Neapel ein, während G. Calabrien befegte und 
nach dem Vertrage auch Bafilicata und Gapitanata verlangte. Die Franzoſen, 
welche diefe Kandfchaften zu ihrem Antheil (Abruzzo) rechneten, weigerten fich, und 
jo kam e8 zum Kriege zwiſchen den Franzoſen und Spaniern, der mit abwechſelndem 
Gluͤck geführt wurde, bis G. durch) den Sieg bei Seminara 1502 beide Calabrien 
gewann. Einen noch größern Sieg erfocht er 1503 bei Gerignola, in beffen Folge 
fich Abruzzo und Apulien unterwarfen, und ©. in die Hauptftadt Neapel einzog. 
Dierauf rüdte er vor Gaeta. Da diefe Belagerung langwierig war, übergab er 
den Befehl an Don Piedro Navarro und zog felbft dem Feinde entgegen. Erfchlug 
den Marquis von Mantua und erfocht,am Garigliano mit 8000 M. über 30,000 
Franzoſen einen vollkommenen Sieg, der den Fall von Gaeta zur Folge hatte. Jetzt 
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mar der Beſitz Neapels geſichert. Ferdinand verlieh dem Sieger das Herzogthum 
Seſa und ernannte ihn zum Vicefönig mit unbefchränkter Gewalt, wo feine Leute 
ſeligkeit, Gerechtigkeit und edelmüthige Gefinnung ihm bald-die Liebe des Volks er- 
warben. Aber durch) fein Glüd hatte er ſich audy mächtige Feinde zugezogen, die es 
bei Ferdinand dahin brachten, daß er anfangs in feiner Macht befchräntt, zulegt aber 


von feinem Poften abgerufen wurde. Ferdinand Fam felbft nady Neapel und nahm 


ihn mit ſich nad) Spanien zurüd, wo er ihn zum Großmeifter des Ordens des h. 
Jakob machte. G., misvergnügt, feinen Einfluß verloren zu haben, verband ſich 
mit dem Gonnetable von Gaftilien.gegen den König, der jedoch dem Ausbruch eines 
Ayfitandes durch kluge Maßregeln zuvorfam. ©. begab ſich hierauf auf feine Güter 
in Granada. Der Zwift mit dem Könige, der die größte Schonung gegen den alten 
Helden zeigte, dauerte zwar eine Zeit lang fort; allein endlich verföhnten ſich Beide, 
und G. war im Begriff, wieder an die Spige des Heeres zu treten, als ee 1515 
zu Granada ftarb. 

Gonzaga, ein altes ital. Fürftengefchlecht, twarb befannt, als es bei dem 
Verfall der Eaif. Macht in Stalien im 11. Zahrh. mit der Familie Bonacoffi um 
die Herrſchaft in Mantua zu ftreiten begann. Dem Schwanken feines Baterlan: 
des zwiſchen mehren mächtigen $amilien machte am 14. Aug. 1328 Lodovico ©. 
ein Ende, nachdem fich feine Söhne, befonders der fühne Filippino, ducch Pri« 
vatrache gereizt, Mantuas mit SOO Fußgängern und 500 Reitern bemädhtigt, das 
Oberhaupt der Stadt, Pafferino de Bonacoffi, im Kampf yetödtet und deffen An: 
hänger vertrieben hatten. Der nunmehrige Capitano von Mantua, Ludwig], 
von G., ward hierauf vom Kaifer Ludwig dem Baier zum faif. Vicar ernannt und 
ftarb 1360. Unter fernen Nachkommen erhielt Joh. Franz G. 1432 die Stadt 
vom Kaifer Sigismund mit ihrem Gebiete unter dem Zitel eines Marguifats 
zu Lehn. Darauf theilte fih das Haus G. durch die drei Söhne Ludwig III.: 
Sriedrih, Johann Franz und Rudolf, in drei kinien. Von Friedrih 
ſtammten die Markgrafen von Mantua ab, die 1530 unter Karl V. zu Herzogen 
erhoben wurden und 1726 ausftarben; von Joh. Franz und Rudolf ftammten die 
Herzoge von Sabioneta und von Gaftiglione, deren Fürftenthlimer der Kaifer 1692 
einzog. . Eine neue Linie des Haufes ©. bildete fich, als Friedrich, der Bruder 
Friedrich II., Guaftalla zu feinem Antheil befam; diefe Linie erlofch 1746. Die 
merfmwürdigften Glieder diefer Familie, die Deutfchland zwei Kaiferinnen und Pos 
fen eine Königin gab, find: Ludwig I. Sohn, Filippino, ein ausgezeichneter 
Held, der 1358 ohne Erben ftarb. Sein zweiter Bruder Guido oder Guy wurde 
1360 der zweite Gapitano von Mantua; der jüngfte Bruder, Petrino oder Fels 
drino, war der Stammvater der Grafen von Novellara, welche Linie mit Camille 
®.1728 erlofh. Guido hatte zwei Söhne, Ugolino und Ludwig. Won legterm 
flammt Franz ©., ber dritte Gapitano von Mantua, ein waderer Kriegsheld: 
Gleich berühmt durch Kriegsthaten wurde fein Sohn Joh. Franz, der feinem Va⸗ 
ter 1407 als Capitano folgte. Er machte ſich um Kaifer Sigismund fehr verdient, 
weshalb ihn diefer zum Markgrafen von Mantua ernannte, in welcher Würde ihm 
fein älteftee Sohn Ludwig IIT., genannt der Türke, geb. 1414, geft. 1478, 
folgte, welcher den Vater noch an Kriegsruhm übertraf, ſodann fein Enkel Friede 
rich I., geft. 1484 und deffen Sohn Franz II., geft. 1519. Friedrich I., Sohn 
von Franz Il., wurde von Karl V. am 25. März 1530 zum Herzog von Mantur 
erhoben und mit der Markgraffchaft Montferrat befehnt, welche Würde er auffeine _ 
Nachkommen vererbte, Ihm folgte 1540 fein Sohn Franz HI; diefem, der 1550 
ohne Nachkommen ftarb, fein Bruder Wilhelm, geb. 1536, geft. 1587, beffen 
Sohn und Nachfolger, Vincent I., in den ungar. Kriegen gegen bie Türke 
ih auszeichnete. Er hinterließ drei Söhne, Franz IV., geft. 1612, Ferdi 
nand IV., den Cardinal, geft. 1626, und Vincent IE, geſt. 2 ‚ die einander 
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ſchnell in der Regierung folgten, und ſaͤmmtlich ohne maͤnnliche Nachkommen ſtar⸗ 
ben. Mit ihnen erloſch die regierende Linie. Der naͤchſte Erbe waͤre der Herzog von 
Nevers, Karl I., geweſen; aberim Hinterhalt ftand auch der Herzog von Guns 
ftalla, Ferdinand II., mit Anfprüchen auf die ganze Erbſchaft, und der Herzog 
Karl Emanuel von Savoyen mit Anfprüchen auf Montferrat. Die Rechte de3 
Hauſes Neverd waren ziemlich Elar, denn der Herzog Ludwig von Nevers, Was 
ter von Karl J., war ein Großvatersbruder von Herzog Franz Il,, und hatte, alg 
er nach Frankreich ging, auf die Erbfolge nicht Verzicht gethan. Frankreich, Ve⸗ 
nedig und der Papſt unterſtuͤtzten ihn, denn alle drei wuͤnſchten, endlich ein Ende 
der fpan,zöftr. übermacht zu ſehen, und dieſer Fall konnte entſcheiden. Spanien 
und Oftreich unterſtuͤtzten hingegen den grundloſen Anſpruch des Herzogs von Su: 
voyen, woraus fich der mantuanifche Erbfolgefrieg entſpann, ber endlich nady Wis 
chelieu's Wunfche beendigt wurde, denn der Kaifer mußte den Herzog Karl von 
Nevers mit Mantua und Montferrat belehnen; 1631 gelangte er zum ruhigen 
Befige, und ihm folgte. 1637 fein Enkel Karl III., denn Karl II, war bereits 1631 
bei Rebzeiten feines Waters geftorben, während deffen Regierung das Fuͤrſtenthum 
feine völlige Unabhängigkeit erhielt. Karl II. ftarb 1665. Allein fein Sohn und 
Nachfolger, Karl IV., nahm in Mantua franz. Garnifon ein und trat im fpan. Erbs 
folgefrieg auf Frankreichs Seite. Deshalb erklärte Kaifer Joſeph I. ihn in die Reichs: 
acht, in welcher er 1708 zu Padua farb. Oſtreich blieb im Befige feines Landes, 
und Montferrat wurde an Savoyen überlaffen. — Viele aus diefer berühmten Dy— 
naftie haben fich als Helden ausgezeichnet, andere durch Liebe für Künfte, Wiffen- 
fchaften und Alterthuͤmer. Ludwig ©. ſchickte Pietro Crema mit Briefen und Gold 
uͤberhaͤuft an Petrarca nad) Seanfreih, um ihn zu bewegen, zu ihm zu kommen. 
Ein anderer Ludwig G., der um 1549 ſtarb, war Dichter; Ceſarte errichtete 
1565 die Akademie degl’ invaghiti, und mehre legten Galerien von Gemälden 
uhd Antiten an. Giulio Romano eröffnete unter ihnen eine ausgebreitete Maler: 
ſchule, und viele berühmte Kuͤnſtler fanden Unterſtuͤzung und Ehre. Auch Frauen 
aus dieſer Familie haben ſich in gleicher Hinſicht ausgezeichnet. Barbara ©. beres 
bete ihren Gemahl, Herzog Eberhard von Würtemberg, zur Stiftung der Univerz 
fitat Tübingen; Sfabelle G. Gemahlin des Herzogs von Urbino, wird von Sans 
ſovino die Mutter der Wiffenfchaften genannt; von Lucretia ©., der unglüdlis 


"den Gemahlin von Paolo Danfrone, hat man eine Sammlung Briefe (1552, 


die jedoch Haym dem Hortenfio Landi zufchreibt), Unter Denen, die fid) durch Ein— 
fluß auf die Staatsbegebenheiten einen Namen gemacht, zeichnet ſich aus Louiſe 
Marie, Tochter Herzogs Karl, vermählt an die Könige von Polen Wladislaus 
und Kafimir, geft. 1667. Ihre Schroefter Anna, Gemahlin des pfaͤlziſchen Prinz 
zen Eduard, fpielte eine Zeit lang am franz. Hofe eine bedeutende Rolle, ſtarb zu 
Paris 1684 und aus ihrem Nachlaß erfchienen die anzieffenden „Memoires d’Anne 
de G.“ (Lond. und Par. 1786). Die Witwe des legten G., des Fürften Alois III. 
von ©. Caftiglioni ‚ geb. Marcheſe von Rangoni, die Berfafferin der „Lettres 
€crites à ses amis pendant le cours de ses voyages d’Italie” (Par. 1790, deutſch 
von Reichardt, Gotha 1791), lebte viele Jahre in Dresden, wo ſie am 7. Jun. 
1833 geftorben ift. Vgl. Vince. Davolio’s „Meinorie storiche della contea di 
Novellara e dei Gonzaghi che vi dominarono” (Mail. 1833). : 
Goͤpel ift eine Winde, deren Wellbaum vertical fteht, während der Hase 
pel eine Winde mit einem horizontalen Wellbaume ift. Beide beftehen aus einem 
Cylinder, duch den fenkrecht aufitehende Stäbe eingelaffen werden, mittel$ deren 
man den Cylinder dreht. Wenn diefe Stäbe lang find, fo ift eine geringe Kraft, am 
Ende diefer- Stäbe angebracht, im Stande, den Cylinder zu drehen und dadurch ein 
Seil um ihn aufzuwinden, an dem eine fehr große Laſt hängt, die durch diefes Aufs 
winden des Geiles in die Höhe gehoben wird. Archimedes foll beide Snftrumente, 
wenn nicht erfunden, doch fehr vervollfommnet haben. Wenn zwei Stäbe in den 
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Cylinder des Goͤpels aufeinander ſenkrecht geſteckt werden, fo heißt er ein Kreuz⸗ 
haspel. Koͤnnen Pferde an dieſen, den ſtaͤrkern Staͤben, angeſpannt werden, ſo 
iſt er ein Pferdegoͤpel. In der Folge hat man den Haspel auch mit Tretraͤdern 
oder Laufraͤdern verſehen und Flaſchenzuͤge, gezahnte Räder u. ſ. w. mit ihm vers 
bunden. Zur Zeit der Griechen und Römer wurden fie aud) im Kriege gebraucht, 
um Wurfmafhinen, Katapulten u. dal. in Bewegung zu ſetzen. 

Gorani (Joſ., Grafvon), ein franz. politifher Schriftftelfer, geb. 1740 
zu Mailand, aus einer alten angefehenen Familie, war fehr wiſſenſchaftlich ges 
bildet und trat fpüter dem literarifchen Club, das Kaffeehaus genannt, bei, ber 
mit Voltaire, Diderot, d’Alembert und dem Baron Holbady in Briefwechfel ftand 
und unter dem Zitel „U cafe”, eine Zeitfchrift über Gegenftände der bürgerlichen 
Verwaltung herausgab. Der Club verfammelte fich gewöhnlich bei dem Grafen 
Verri, dem Verfaffer der „Römifchen Nächte” und Mitglieder deſſelben waren uns 
ter Andern Lambertenghi, der Abbe Paul Friſi und der Graf Beccaria, der hier 
fein beruhmtes Werk „Über Verbrechen und Strafen” entwarf. Später vertheis 
digte der Club die Sache der franz. Revolution, und zwar G. am beftigften, ber 
fi) 1792 nad) Frankreich und von hier 1794 nad) Genf begab, wo er um 1822 
geftorben ift. In feinen „Memoires secrets et critiques sur les cours d’Italie‘ 
(3 Bde., Dar. 1793), in der Abhandlung über den Despotismus und der Unters 
fuchung über die Wiffenfchaft der Regierung weht ein demokratiſcher Geift. Diefes, 
ſowie überhaupt feine Grundfäge über Freiheit und Gleichheit, über die Rechte des 
Volks und über die Aufhebung der Geburtsunterfchiede gaben Beranlaffung, daß er 
aus der Lifte des mailänd. Adels geftrichen und fein Vermögen eingezogen wurde, 
wogegen ihm die Nationafverfammlung den Zitel eines franz. Bürgers ertheilte, 

Gordifher Knoten, f. Alerander und Gorbius. 

Gordius, ein Landmann, wurde zufolge des Ausſpruchs des Orakels 
zu Delphi auf den Thron von Phrygien erhoben und erbaute fodann die Stadt 
Gordium. Als naͤmlich in diefem Lande eine Empörung ausgebrochen war, und 
die Bewohner das Drafel wegen eines neuen Königs befragten, beflimmte dafs 
felbe hierzu Denjenigen, der auf dem Ruͤckweg ihnen auf einem Wagen begegnen 
würde, um den Zempel des Jupiter zu befuchen. Dies war G.; aus Dankbar> 
keit weihte derfelben feinen Wagen dem Jupiter und befeftigte an der Deichfel deffels 
ben einen fo künftlichen Knoten, daß das Orakel demjenigen die Herefchaft der Welt 
verfprach, der ihn auflöjen würde. Als Alerander nad) Gordium kam, fuchte er ben 
Spruch des Orakels dadurch zu Löfen, daß er den Knoten mit dem Schwerte zerhieb. 

Gorgonen. Gorgo ift ein Grauen erregendes Bild auf dem Schilde der 
Dallas, in deſſen Ausbildung bis zum ſchoͤnen Medufenhaupte ſich die griech. Kunſt 
ebenfo gefallen hat, wie die Mythe in der Entwidelung der rohen Sage bis zum Be: 
‚griffe der Semna. Homer fennt nur eine Gorgo; Hefiodus ſchon Gorgonen, in bes 
ven ſchreckenerregendem Anfehen die Dichter bis auf Aſchylus mit den Künftlern dirch 
Schlangen im Haar, ausgeredte Zungen, Enirfhende Hauzähne und rollende Aus 
gen ſich überbieten. Diefen Grauengeftalten gaben die Künjtler fehr früh Flügel, 
Doch ſchon Pindar theilt der Einen der Gorgonen, der Medufa, ſchoͤne Wangen 
zu, was die bildende Kunjt dann zu den vielen Darftellungen ausgebildet hat, welche 
den ftrengften Ernft weiblicher Schönheit veranfchaulichen. Die Sage der Gor: 
genen, mit Perjeus eng zufammenhängend, weift nach Libyen hin. Die fpätern 

. Mythogeaphen nennen drei Gorgonen, Euryale, Stheno und Medufa, und ma: 
chen fie zu Töchtern des Phorkys und der Keto. Ovidius dreht die alte Sage um, 
indem er die fchöne Medufa dann erft ſich in ein Schredbild verwandeln läßt, als 
fie ji in Minerva's Tempel mit Pofeidon vergaß. Chryfaor und Pegafus waren | 
bie Frucht diefer Verbindung und das Haupt det Gorgo, erzählt Dvid, fei damals 
erft auf die Ägis der Göttin verfegt worden. Den phyſifchen Grund der Gorgonenz 
bildung haben ſchon die Alten in der barbarifchen Sitte des Skalpirens, erlegte 
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Feinde gefucht. Mehre alte Schrifttelfer glaubten in der grauffgen alten Darftel: 
fung der Gorgone die Trophäen eines wilden Thiers, Neuplatoniker ein Abbild des 
Mondes zu fehen. Als Amulete wurden diefe Bilder überall angebracht. Am Ge: 
fchrteften hat diefes erwieſen Levezow in der Schrift „Über die Entwidelung des 
Gorgonenideals in der Poefie und bildenden Kunft der Alten” (Berl. 1833, 4.). 
Goͤrlitz, Kreisftadt im preuß. Regierungsbezirke Liegnig der Provinz Schle⸗ 
fien, in der Oberlaufig, die zweite der ehemaligen Sechsſtaͤdte des Markgrafthums, 
liegt am linden Ufer der Neiße, hat 10,800 Einw., eine große, ſchoͤne Hauptkirche 
zum h. Petrus mit einer trefflichen Orgel von 82 Regiftern, gin blühendes Gymnas 
fium, mehre milde Anftalten, betraͤchtliche Tuch- fowie auch Leinwand-, Bands 
und Ledermanufacturen, und ſtarken Leinwandhandel. Bor dem Nicolaithor ift 
auf einem Berge, bei der kleinen Kicche zum h. Kreuz, das heilige Grab, welches 
Georg Emerich, Bürgermeifter der Stadt, geft. 1507, nad) dem Modelle des hei⸗ 
ligen Grabes zu Serufalem, wo er 1465 und 1476 gewefen war, 1489 erbauen 
tief. ©. ift eine fehr alte Stadt, deren ſchon im Anfange des 12. Jahrh. gedacht 
wird, und gegenwärtig der Sig der oberlaufiger Gefellfchaft der Wiffenfchaften, 
welche im Befige einer bedeutenden Bibliothek und wichtiger Sammlungen ft. Aus 
ßerdem find die Nathebibliothef, die des Gymnafiums und dag Ardyiv zu bemerken. 
In der Naͤhe G.'s liegt ifolirt und kegelfürmig ein 1304 par. Fuß hoher Granit: und 
Baſaltberg, die Landskrone, welcher eine treffliche Ausficht gewährt. Vgl. 
Buͤſching's „Alterthümer der Stadt ©.” (Gört. 1825). > 
Goͤrres (Joh. Joſ.), ein geiftooller, in den Gebieten der Politik, Gefchichte 
und Mythologie herumftreifender, aber rticht zur Klarheit durchgebildeter Schrifte 
fteller, geb. zu Koblenz am 25. San. 1776, ward durch den Krieg 1793 fg., in 
welchem Koblenz bald von diefer, bald von jener Armee befeßt war, in feinen Stus 
dien unterbrochen. Wie alle feurige Köpfe, wendete auch er ſich zur Politik und 
. zu den Ideen, melche die franz. Revolution herbeigeführt hatten, und zeigte, noch 
nicht 20 J. alt, Rednertafent in Clubs und Bolksverfammlungen. Auch ſchrieb 
er ein Journal: „Das rothe Blatt”, das ganz den Stempel feines politifchen 
Charakters trug. Seine fefte Unparteilichkeit gegen alle öffentliche Perfonen, fein 
verftändiges und zugleich Eraftvolles Auftreten, fowie feine Uneigennügigkeit, ges 
wannen ihm alle Herzen. Indeß fand ſich der damalige Kurfürft von Heſſen in eis 
nem Auffage beleidigt, und G.'s Blatt wurde unterdrüdt. Es lebte aber unter 
dem Titel, Rübezahl im blauen Gewande” wieder auf, bis es ©. ſelbſt aufgab. 
Als die Vorftellungen, welche &. 1799 dem am linken Ufer commandirenden General 
Leval wegen feiner willfürlichen Adminiftration machte, nichts fruchteten, wurde 
befchloffen, die Befchwerden dem Volfsrepräfentanten Lacanal in Mainz vorzus 
tragen. Allein Leval ließ G. und die ihn begleitenden Patrioten auf der Landſtraße 
anhalten und zurückbringen, ohne daß man für diefe Gemwaltthat Genugthuung 
hätte erhalten Eönnen. Solchen Anmafungen und überhaupt der Ungewißheit, 
welche über dem politifhen Schidfal der Rheingegenden fchmebte, ein Ende zu ma⸗ 
en, wurde von der patriotifchen Partei des linken Rheinufers befchloffen, in 
Paris die Vereinigung diefer Lande mit Frankreich nachzufuchen. ©, ging an der 
Spige einer Deputation im Nov. 1799 nad) Paris, Sie konnte aber, da eben die 
Revolution des 18. Brumaire eingetreten war, nicht einmal zu einer Audienz beim 
erften Gonful gelangen. Nach der Rückkehr war G. das öffentliche Leben fo zuwi⸗ 
der geworden, daß er die Stelle eines Lehrers der Naturgefchichte und Phyſik bei 
der Secondairfchule in Koblenz annahm. In diefer Zeit fchrieb er „Aphorismen 
über die Kunft” (1802), „Aphorismen über Organonomie” (1802), „Drganolo: 
gie” (1805), und „Glaube und Wiffen” (1806). Im J. 1806 ging G. nad) Heiz 
belberg, wo er durch feinen geiffreichen Vortrag viele Zuhörer fand. Mit Brentano 
und Arnim gab er die „Einfiedlerzeitung” und die „Deutfchen Volksbuͤcher“ (Hei: 
delb. 1807) heraus. Nachdem er 1808 nach Koblenz zuruͤckgekehrt war, mo man 
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ihm feine Lehrerſtelle offen gehalten hatte, Lieferte er Beweiſe feines Studiums ber 
perfifchen Sprache in der „Mythengeſchichte der afiat. Welt”. Auch die Poefie des 
Mittelalters, insbefondere die deutſche Heldenfage und Hekdendichtung beſchaͤftigten 
ihn und führten ihn zu finnreichen Combinationen, wie fie in der Einleitung zu 
feiner Ausgabe des. „Lohengrin“ (Heideld. 1813) vorliegen. Die Wendung der 
Kriegsbegebenheiten in Rußland fachte in ihm den erfofchenen Muth wieder an. Er 
wurde Mitglied-des Tugendbundes. Zur Erwedung des deutfchen Sinnes, befon: 
ders in den Rheingegenden, gab er feit Febr. 1814 den „Rheiniſchen Mercur“ he 
aus, ein Blatt, wie man es in Deutfchland noch nicht gefehen hatte; allein im - 
Febr. 1816 ward es verboten. ©. ging hierauf mit feiner Familie wieder nach Heis 
delberg, kehrte fpäter nad) Koblenz zurüd und war bei der Hungersnoth 1817 an 
ber Spige eines Bürgervereing fehr thaͤtig. Durch den Generalgouverneur des 
Mittelrheins, Juſtus Gruner, ward G. zum Director des öffentlichen Unterrichts 
in deffen Gouvernement ernannt. Nachdem er fihon durch eine im J. 1818 von 
Ihm verfaßte Adreffe der Stadt Koblenz den Unwillen der preuß. Regierung erregt 
hatte, gab derfelben feine Schrift: „Deutfchland und die Revolution” (1819) Vers 
anlafjung, den Befehl zu ertheifen, ihn auf eine Seftung zu bringen. Allein ©. flob 
nad) Frankreich, wo er Schuß fand und begab fich 1820 nad) der Schweiz. In 
diefer Zeit erfehien von ihm „Das Heldenbuch von Iran aus dem Schah Nameh 
des Firdufi” (Berl. 1820), eine lobenswerthe Bearbeitung des alten Gedichtes für 
deutfche Leſer. In dunkler, bilderreicher, zum Theil unverſtaͤndlicher Sprache 
fchrieb er dann „Europa und die Revolution” (Stuttg. 1821); „In Sachen bet 
Mheinprovinzen und In eigner Angelegenheit” (Stuttg. 1821), und „Die heilige 
Allianz und die Völker auf dem Congreß zu Verona” (Stuttg. 1822). In Frank 
furt am Main fchrieb er die „Standrede an König Ludwig”, ferner „Emanuel 
Swedenborg, feine Vifionen und fein Verhaͤltniß zur Kirche” (Strasb. 1827). 
Im 3. 1827 ward er ald Profeffor der allgemeinen und Fiteraturgefchichte bei der 
neuen Univerfität in Münden angeftellt, wo er an der Spige ber Eatholifchen Uls 
trapartei ſteht, in der er gegen alle liberale Anfichten ficht und die alte Gefchichte 
auf myſtiſch erbaufiche Weife vorträgt. Hier fchrieb er eine Heine Schrift „Uber die 
Grundlage, Gliederung und Zeitenfolge der Weltgefchichte” (Brest. 1830), 
Goͤrz, ein Kreis. im Gouvernement Trieft des Königreichs Illyrien, zählt 
auf 872 DM. gegen 165,000 Einw., ein Miſchlingsvolk von Stawen, Ita 
lienern und Deutfchen, welche Friaulifch reden, eine Sprache, die dem Lateini« 
ſchen näher fteht als dena Stalienifhen. Das Land bildet ein von den Alpen ein« 
geſchloſſenes Thal, welches von den Fluͤſſen Iſonzo und Fdriza beroäffert und eie - 
nen nicht unbedeutenden Seiden-, Obft: und Weinbau hat. In früher Zeit zu 
Illyricum gehörend, wurde e8 im 11. Jahrh. unter Heinrich IV. zur Grafſchaft 
erhoben und den Grafen von Zirol erblich überlaffen. Nach deren Ausfterben fiel 
ed 1500 der öftr. Krone zu, ward 1809 an Frankreich abgetreten, von diefem zu 
den iliyrifchen Provinzen gefhlagen, 1814 aber wieder dem öfte. Staate einver: 
leibt. Die Kreisftadt gleiches Namens am Iſonzo mit 9000 Einw., der' Sig ei« 
nes Biſchofs, ift durch ein Caſtell befeftigt, und hat nebft einer merfwürdigen Ka⸗ 
thedrale und einem theologifchen Seminarium eine philofophifche Lehranftalt und 
mehre gelehrte Gefellfchaften. Die Einwohner befchäftigen fich insbefondere „mit 
Weberei, Zuderraffinerie, Gerberei und Zubereitung aller Arten von Seidenftoffe. 
Görz (Georg Heinr., Freih. von), aus der alten Familie derer von Schlig, 
Geheimrath und Hofmarfchall des Herzogs Chriftian Auguft von Holftein, kam 
nach Stralfund zu Kart XII., als diefer aus der Türkei zuruͤckgekehrt war. Der 
unternehmende, Eenntnißreiche Mann gefiel dem Könige fo wohl, daB Karl ihn in 
feine Staatsdienfte nahm und bald an die Spige der Gefchäfte ftellte. Se verzwei— 
 felter die Lage Schwedens fchien, defto umfaffender waren G.'s Plane, es zu ret: 
ten; und befto raſtloſer feine Thaͤtigkeit. Sein Streben war, alle denkbare Dülfe: 
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quellen zu öffnen und durch thätige Fortfegung des Krieges elnen erträglichen Fries 
den zu erhalten; dies zeigen auch feine Unterhandlungen mit Rußland, die einem 
glücklichen Ende nahe waren, als Karl, durch neue Hoffnungen ermuthigt, in 
Norwegen einbrach. Kaum aber war Karl vor Friedrichshall am 11. Dec. 1718 
gefallen, als der Haß des Ritterftandes und der Thronfolgerin an dem ausländis 
ſchen Minifter Rache nahm. Man verhaftete G. und Elagte ihn an, er habe dem 
König Karl den Senat und alle Gollegien verhaft gemacht, ihn zu verderblichen 
- Unternehmungen verleitet, befonder& zu dem unglüdlichen Zuge nach Norwegen; 
er habe fchlechte Münze eingeführt und die ihm anvertrauten Summen übel ver: 
yaltet. Ohne auf feine Entgegnungen zu achten, ward er verurtheilt und am 28. 
Febr. 1719 enthauptet. Er ftarb mit der Standhaftigkeit eines Helden. Seine 
Grabſchrift hatte er felbft verfertigt: Mors regis, fides in regem, est mors mea, 
d. h. des Königs Tod, Treue gegen den König, ift mein Tod. 

Goͤrz (Joh. Euſtach, Graf von), ein ausgezeichneter Staatsmann, geb. 
17737 auf dem väterlichen Stammfchloffe zu Schlig im GroßherzogthHume Heffen, 
befuchte das Carolinum zu Braunfchweig und bildete ſich zu Leyden und Stras— 
burg. Er wurde fodann in Weimar angeftellt, trat aber 1756 als Kammerjunker 
und Negierungsrath in gothaifche Dienfte; folgte jedoch 1761 der Eintadung der 
Herzogin Amalia von Weimar, die Erziehung ihrer Söhne, des nachmaligen 
Großherzogs Karl Auguft und Konftantin’s, zu übernehmen. Vierzehn Jahre 
lang unterzog er ſich diefem ſchwierigen Gefchäfte mit dem glüdlichften Erfolge, be> 
gleitete während diefer Zeit fine Zöglinge nady Jena, Karlsruhe und Paris und 
ward fodann, 1775, drei Monate vor dem Negierungsantritt Karl Auguſt's, eb: 
renvoll mit einer lebenslänglichen Penfion entlaffen. Er blieb indeß in Weimar, 
begleitete den Herzog zwfeiner Vermählung nad) Karlsruhe und ward auf kurze 
Beit Oberhofmeifter der jungen Herzogin. Dann lebte er ohne Amt, bis ihn 
1778 Friedrich II., der ihn Eennen gelernt hatte, zu feinem geheimen Geſchaͤfts⸗ 
träger in München und Zweibrüden erwählte, um nah des Kurfürften von 
Baiern, Dar. Joſeph's, Tode 1777, zu verhindern, daß der Nachfolger und 
deſſen Agnaten indie Theilung Baierns einwilligten. Da der Kurfürft von der Pfalz 
bereits eingewilligt hatte, wandte ſich ©. ſogleich an den Herzog von Zweibrüden 
und hinderte dadurch deffen Beitritt zu dem Vertrage mit Oftreih. Friedrich erhob 
ihn hierauf zum wirklichen Staatsminifter und Grandmaitre de la garderobe, 
Kaum war G. nad) Berlin zuruͤckgekehrt, als der König ihn zu feinem Gefandten 
am peteröburger Hofe ernannte. In diefer Eigenfchaft lebte er fehs Jahre am 
ruff. Hofe, und nur mit Mühe erlangte er 1785 feine Abberufung. Als nad) 
Friedrich II. Tode die Unruhen der Patriotenpartei in Holland ausbrachen, ward 
er von Friedrich) Wilhelm II, zur Beilegung derfelben dahin gefandt, vermochte 
jedoch in diefer Angelegenheit, wie er vorausgefehen hatte, nichts auszurichten, da 
ihm der franz. Hof entgegenwirfte und dem Uebermuthe der Patrioten eine Eräftige 
Sprache entgegenzufegen ihm ausdrüudlich unterfagt worden war. Im Aug. 1788 
ward erzum Neichstagsgefandten in Regensburg ernannt, welchen Poften er mit 
Auszeichnung bis 1806 bekleidete. In diefer Zeit wohnte er dem raftadter Friedens: 
congreſſe und der zur Vollziehung des luneviller Friedens in Regensburg zuſammen⸗ 
getretenen außerordentlichen Reichsdeputation bei. Nach dem tilfiter Frieden nahm 
er feine Entlaffung und begab fich nach Negensburg, wo er am 7. Aug. 1821 ftarb. 
Unter feinen Schriften find zu erwähnen: Memoire on precis historique sur la 
neutralit armde” (Baf. 1801); „Memoires et actes authentiques relatifs aux 
negociations qui ont pr&ced& le partage de la Pologne” (MWeim. 1810), und 
Memoire historique de la negociation en 1778” (Frkf. 1812). Aus feinen hin: 
terlafjenen Papieren erfchienen: „Des Grafen von ©. hiftorifhe und politifche 
Denkwuͤrdigkeiten“ (2 Bde., Stuttg. 1827 fg.). 

- Goölar, eine Stadt in der handy, Landdroftei Hildesheim, am noͤrdl. 
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Fuße des Harzes an ber Goſe, mit 7200 Einw., ward um 920 gegründet und 
war bis ins 13. Sahrh. fehr oft der Sig deutfcher Kaifer und verfchiedener Reichs» 
verfammlungen. Sie war die ältefte und einft mächtigfte' freie Reichsftadt, verlor 
aber ihre Reichsfreiheit 1801, ward 1807 dem Koͤnigreich Weftfalen und 1815 
dem Königreich Hanover einverleibt. Das ehemalige Kaiferhaus ift in ein Magazin 
umgewandelt worden und das alte Reichsftift Simonis und Judaͤ, für Auguftiner: 
Kanonici, 1040 von Heinrid) IH, geftiftet, 1820 big auf eine zur Aufbewahrung 
einiger Alterthuͤmer, 3. B. eines alten Kaiferftuhls, Glasmalereien u. f. w. be: 
ftimmte Kapelle, abgebrochen worden. In der Stephanskirche befindet fich ber 
aus fünf Metaltplatten beftehende Altar des Goͤtzen Krodo. Die Haupterwerbss 
‚zweige der Einwohner find gegenwärtig Brauerei, Fruchthandel und der Bergbau 
im nahen Rammelgberge (f. d.), der zu *r Hanover und zu Braunſchweig 
gehört, deren gemeinfchaftliches Bergamt ebenfalls in ©. feinen Sitz hat, und deffen 
Erze auf der Marienhütte zu Oder, auf der Sophien: und Suliushütte bei Lanz 
gelsheim, in der Nähe von G., und in den beiden Vitriolhütten in der Stadt ſelbſt, 
zu Gute gemacht werden. Außerdem geben die großen Schieferbruͤche in der Mühe 
der Stadt, welche ſchon feit vielen Jahrh. ganz Norddeutichland mit Dachſchiefer 
verjorgt haben, Hagel: und Wollenbleigießereien, der Stadt Nahrung. Vgl. 
Mundt's „Zopographifch = ftatiftifche Befchreibung der kaiſ. freien Reihsftadt G.“ 
(2 Hefte, Gost. 1799 — 1810). | 

Goſſec (Frans. Sof.), Componift, geb. 17. San. 1733 zu Vergnies, 

. einem Dorfe im Hennegau, hatte ald Chorfnabe an der Domkirche zu Antwerpen, 

keinen andern Lehrer als die Natur und die Partituren großer Meifter. Nachdem 
er fi 1751 nad) Paris gewendet hatte, leitete er dafelbft das Orcheſter des Herrn 
de [a Popeliniere unter dem berühmten Rameau, trat dann in derfelben igenfchaft 
in das Orchefter des Prinzen Gonde, für den er mehre Opern componirte, fliftete 
1770 ein berühmt gewordenes Liebhaberconcert und übernahm 1773 dann das 
Concert spirituel gemeinſchaftlich mit Gavinidg und Leduc, bis es ihm 1777 durch 
eine Intrigue entzogen ward. Sit 1784 war er Vorfteher der Gefangfchule, welche 
der Baron von Breteuil errichtet hatte. Zur Zeit der Revolution wurde er Mufiks 
meifter der Nationalgarde, und 1795 bei der Stiftung des Confervatoriums, nebſt 
Mehul und Cherubini, Oberauffeher diefer Anftalt und Profeffor der, Sompofition. 
Noch im hohen Alter zeigte er eine jugendliche Liebe für die Kunft und ftarb zu Paffy 
bei Paris am 17. Febr. 1829, Unter mehren andern Gegenftänden, welche ©. 
componicte, iſt insbefondere die Hymne aufdie Vernunft und die zum Feſte des hoͤch⸗ 
ften Wefens, die Apotheoſe Voltaire's und die Todtenfeier Mirabeau's zu erwähz 
nen. Er hat mehre Opern componitt, als deren vorzüglichfte fein „Sabinus” (1773) 
gilt, und im Kirchenſtyle Vorzuͤgliches geleiſtet. Auch fchrieb er die „Methode de 
chant du conservatoire” (Par. 1804) und lieferte mehre Beiträge zu Catel's, feiz 
nes ausgezeichnetften Schülers, „„Principes elömentaires de musique, suivis de 
solfeges”’ (Par. 1800). 

Goffelin (Pascal Stang. Zof.), ausgezeichneter Geograph, geb. 6. Dee. 
1751 zu Lille, machte während der Jahre 1772—80 wiſſenſchaftliche Reifen 
durch einen großen Theil von Europa und befcyäftigte fi) insbefondere mit geogras 
phifhen und antiquarifchen Forfchungen. Beim Ausbruch) der Revolution wurde 
er von feiner Provinz zum außerordentlichen Deputirten bei der Nationalverfamms 
lung erwählt, worauf der König ihn 1791 zum Mitglied der Gentraladminiftras 
tion des Handels ernannte. Der Wohlfahrtausſchuß berief ihn 1794 in das Kriegs: 
minifterium und beauftragte G. mit geographifchen Arbeiten. Sm J. 1799 erhielt 
er die Stelle als Mitauffeher des Medaillencabinets zu Paris, welche er bis zu ſei⸗ 
nem Zode, am 4, Febr. 1830, behielt. Seine Hauptwerke find: „Geographie 
des Grecs analysde” (Par. 1790, 4., mit 10 Karten) und „Recherches sur la 
geographie systematigue et positive des anciens” (4 Bde., Par. 1798—1813 
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4., mit 54 Karten). Die hierin niebergelegten Unterſuchungen find überaus ver- 
bienftlich und verbreiten über die Kenntniß, welche die Alten von den ihnen zugäng= 
lichen Ländern hatten, mehr Licht ald irgend ein ähnlides Werl, In 19 ver- 
chiedenen Abhandlungen erläutert ©. bie geographifchen Syſteme mehrer griech. 

riftjteller und theilt mit, was fie über Afrika, den arab. Meerbufen, Arabien, 
Perſien, Indien, Spanien, Gallien, Britannien, Germanien u. f. w. gewußt 
und vermuthet haben. Auch hat ©. zu der von der ftanz. Regierung veranlaßten 
Überfegung des Strabo (Par. 1805 — 19) thätig mitgewirkt. Ki 

Gotha, ein fähf. Herzogthum auf der Nordfeite des Thuͤringerwaldes, wird 

‚von ber Gera, Neffa, Werra, Unjteut und Ilm durchſtroͤmt und hat den Inſelberg 
und Schneekopf zu feinen bedeutendften Höhenpunkten. Die Befigungen der feit 
1325 erlofchenen herzoglich fachfen = gothaer Kinie beftanden in bem Herzogthume 
Gotha und dem größten Theile des Fürftenthums Altenburg und betrugen 55 UM. 
mit 193,000 Einw., wovon auf ©. 29 IM. mit 84,000 Einw. famen, die im 
Wohlſtande leben, welchen fie befonders dem Aderbau, der Viehzucht und den 
Holznugungen im Thüringerwalde verdanfen. Nachdem Kurfürft Johann Fried 
eich aus der Erneftinifchen Linie in Folge der Schlacht bei Mühlberg die Kur und 
fein Land verloren hatte, welches beides Kaifer Karl V. der Albertinifchen Linie 
gab, erhielt er, vermöge der wittenberger Gapitulation von 1547 und des Vertrags 
zu Naumburg von 1554, mehre Ämter, Schlöffer und Städte, größtentheils im 
füdl. Thüringen, zum Erbtheil. Bon feinen drei Söhnen, die er hinterließ, nahm 
der mittlere, ebenfalls Johann Friedrich mit Namen, zuerjt feinen Sig in G. 
Hier auf dem Schloffe Grimmenftein entwarf er, derleitet buch Wilh. von Grumz 
bach (f.d.), die zunaͤchſt auf die Wiedererlangung der Kurmürde gerichteten Plane, 
welche die Vollziehung der Reichgerecution gegen den Herzog und deffen lebenslängs 
liche Gefangenſchaft in den öftr. Staaten zur Kolge hatten. Seine Söhne, Joh. 
Kafimir und Joh. Ernft, befamen zu ihrem Ränderantheile Koburg, Hildburghau— 
fen, Eiſenach und Gotha, die übrigen Rande fielen an feinen Bruder Joh. Witz 
‚ beim, welcher feinem Haufe in Gemeinfchaft mit feinen Brüdern durch Erbverbruͤ⸗ 
derung die Erbfolge in die gräflich hennebergiſchen Lande eröffnet hatte, und deſſen 
Söhne, Friede. Wilhelm und Johann, die Linien Altenburg und Weimar ftiftes 
ten. Joh. Kaſimir und Joh. Ernft von Koburg ftarben kinderlos, und ihre Läns 
der fielen 1638 an Altenburg und Weimar. Hierauf theilten.1640 die drei, von 
der zahlreichen’ Nachkommenſchaft des Herzogs Johann von der meimar. Linie 
noch Übrigen Prinzen, Wilhelm, Albert und Ernft, ihre fämmtlichen Länder, 
und Ernſt erhielt denjenigen Theil, in welchem G. der Hauptort war, Nach dem 
Ausfterben der altenburg, Linie in der Perfon des jungen Herzogs Friedrich Wil⸗ 
heim III., 1672, nahm er als naͤchſter Agnat ſaͤmmtliche altenburg. Rande in Ans 
ſpruch, und nöthigte die weimar. Linie, welche gleiche Rechte zu haben behauptete, 
gegen einige Abtretungen- zu einem Vergleih. So mard Herzog Ernftl. (f.b.), 
mit dem Beinamen der Fromme, Stifter des gothaifhen Gefammthaufes. 
Zwar hatte er verordnet, daß feine Ränder nicht getheilt, fondern gemeinſchaftlich 
"von feinen fieben Söhnen regiert werden follten; allein nad) feinem 1675 erfolgten 
Tode theilten diefe dennoch das Land, und fo entftanden fieben Zweige des gothais 
fhen Gefammthaufes: Gotha, Koburg, Meiningen, Roͤmhild, Eifenberg, Hild— 
burghaufen und Saalfeld, von denen Aber Koburg, Eifenberg und Römhild in ih: 
ten Stiftern ausſtarben. Bei diefer Theilung erhielt des Herzogs Ernſt aͤlteſter 
Sohn, Friedrich I., das Fuͤrſtenthum G. und den größten Theil von Altenburg, 
ward der Stifter des Haufes G. und führte das Recht der Erfigeburt unter feinen 
Nachkommen ein. Nach feinem Tode, 1691, regierte fein Sohn Friedrich II, 
geft. 1732, und hierauf deffen Sohn Friedrich III., geft. 1772, der auch unter 
den Drangfalen des fiebenjährigen Krieges den Wohlſtand feines Landes zu erhalten 
wußte. Ihm folgte ber meife, gerechte und menſchenfreundliche Ern ſt II. (f.d.), 
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geft. 1808, nach biefem fein Sohn Emil Leopotd Auguft (f. d.), geft. 1822; 
und diefem fein Bruder Friedrich IV,, geb. 1774, mit welchem am 11. Febr. 1825 
die Speciallinie ©. erloſch. Während feiner Regierung erwarb fich der jegige fach; 
Minijter von Lindenau bleibende Verdienfte um das Land. Nach dem Theil: 
Lungsvertrage vom 15. Nov. 1826 iſt das Herzogtum G., mit Ausnahme des 
Amtes Kranichfeld und des bisher gothaifhen Antheils an Romhild, am den Herz. 
zog Ernftvon Sahfen=Koburg, der nun den Zitel Herzog von Sadıfen = Kos 
burg = Gotha führt, und das Fürjtentbum Altenburg, mit Ausnahme des Amtes 
Kamburg und einiger Parcellen, an den Herzog Friedrich von Sachſen-Hildburg⸗ 
haufen, nunmehrigen Herzog von Sahfen: Altenburg, gefommen. Im J. 
1829 erhielt das Fürftentbum G. mit Koburg eine gemeinſchaftliche Verwaltung 
„und zählt gegenwärtig auf 23 IM. gegen 89,000 Einw. Die Stimme des Her: 
3098 von G. auf dem Bundestage wird von den noch blühenden drei ſaͤchſ. Specials 
Linien fortgeführt. Die Hauptftadt des Fürftenthums, Gotha, mit mehr als 
12,000 Einw., liegt an einer Anhöhe an der Leine, in einer fchönen Gegend, hat 
ein Gymnaſium, ein Schullehrerfeminarium (das Altefte in Deutfchland), eine 
Sonntagsfchule für Gefellen und Lehrlinge, überdies viel Fabrikinduſtrie und Handel. 
Auch befteht dafelbit eine Feuerverficherungsbant für Deutſchland und eine Les 
bensverficherungsbant. Auf dem Gipfel der Anhöhe, an welcher die Stadt erbaut 
ift, liegt das Nefidenzfchloß Kriedenftein mit herrlichen Gartenanlagen. Das 
1524 eröffnete Mufeum enthält die 150,000 Bände ftarke und an Handfchriften 
reiche Biblioth⸗k, das Münzcabinet, eins der vollftändigften in Europa, mit einer 
ausgewählten numismatifchen Bibliothek, das orient. Mufeum von Seeben und 
Anthing, die Kunft: und Naturalienfammer und die Gemäldegalerie. Bei ©. 
liegt die von Herzog Ernft 11. erbaute Sternwarte, der Seeberg, 1192 par. F. 
über dem Meere, für welche derfelbe ein Gapitaf von 40,000 Thlen. ausfegte und 
die unter Zach's und Lindenau's Aufficht zu den vorzüglichften Inftituten diefer Art: 
in Deutfihland gehörte. Nachdem der Hofrath Glende durch Bohrverfuhe efir 
Steinfalzlager, 650 $. tief, bei G. entdeckt hatte, ward 1828 daſelbſt die Sa—⸗ 
line Ernſthalle angelegt. 

Göthakanal, ſ. Trollhaͤtta— 

Goͤthe (Joh. Wolfgang von), geb. 28. Aug. 1749 zu Frankfurt am Main, 
wo ſein Vater, Doctor der Rechte und kaiſ. Rath, in angeſehenen Verhaͤltniſſen 
und, obſchon ohne Amt, in nicht unguͤnſtigen Gluͤcksumſtaͤnden lebte. May es 
wahr fein, daß mir Deutfche oft undankbar gegen ünfere großen Maͤnner find, G.'s 
langes und glückliches Leben entbehrte zu keiner Zeit der Huldigung,,. die dem Gea 
nius gebührt, Schwärmerifche Verehrung empfing ihn, als fein erftes Werk er> 
fhien, und am Schluffe feiner Tage, nad) beinahe 60 J., war jie nicht lauer ge> 
worden. Geliebt von Vielen, bewundert von Allen, vergöttert von Einigen, ward 
er freilich von Einzelnen auch angefgindet, theilte aber hierin nur das Loos der aus: 
gezeichneten Männer aller Zeiten und Völker; dagegen ward fein Tod als ein Ver: 
luft der Nation betrachtet und beweint, und felbft die Stimmen der Gegner ver: 
ftummten eine Zeit lang vor der gerechten Trauer eines dankbaren Volkes. Um ſich 
ein richtiges Urtheil über ihn zu bilden, muß man ſich zuvörberft Deffen erinnern, 
was fein Genius gefchaffen hat. Lyriſche Gedichte der verfchiedenften Art, naive, 
empfindfame und wigige oder fchäfernde Epigramme; Lieder der leichtern fröhlichen 
Gattung; andere, einem Herzen voll Gefühl entfproffen; noch andere, die den 
finnigen Ernſt unter leichter Hülle verbergen; Elegien im Sinne der Alten und 
. Neuen; Oden, die man zum Theil den erhabenften zuzählen muß; NRomanzen 
und Balladen, bald Lieblich heiter, bald fchaurig, bald furchtbar, außerdem eine 
Menge lyriſcher Gedichte, die kaum unter die gangbaren Zitel der Poetik würden 
zu bringen fein; Idyllen voll Anmuth und Innigkeit des Gefühle; Nomane, jeden 
von anderm Ton, Geift und Styl: den fentimentalzIprifchen „Werther, den 
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naiv⸗epiſchen „Wilhelm Meiſter“, die idylliſch-breiten „Wahlverwandtſcha ften“ 
mit ihrer tiefen moraliſchen Bedeutung und ihrer tragiſchen Kataſtrophe; Novellen, 
durch tiefe Blicke in das Seelenleben und vollendete Klarheit und Gegenſtaͤndlichkeit 
der Darſtellung ausgezeichnet; Tragoͤdien, in deren jeder ein anderer Geiſt weht, 
und deren jede von der andern fo verſchieden iſt, daß man kaum denſelben Urheber 
vermuthen ſollte: „Goͤtz von Berlichingen“ voll treuherziger altdeutſcher Einfalt, 
aber auch altdeutſcher Kraft und Kernhaftigkeit, eine Shakſpeare'ſche Compoſition, 
etwas wild, aber nicht ohne Einheit; „Egmont“, bei aller Wahrheit und Natur— 
treue felbft ins Phantaftifche überfpielend; „Clavigo“ in feiner bürgerlichen Sphäre 
ans franz. tragifhe Theater erinnernd; „Iphigenia“, voll griech. Sdealität; 
„Taſſo“, voll ital. Milde und Wärme, beide voll Zartheit und Anmuth, und 
doch nicht ohne Kraft und Würde; „Eugenie“ mit ihrer Politur, „Der Groß: 
kophtha“, diefe pfuchologifche Entfultung, und „Fauſt“, gegen den Eeine Nation 
etwas Gleiches ftellen kann. Doc) fo verfchieden alle diefe Werke unter ſich find, 
fo geben fie ſich dennoch alle durch ein Gemeinfames als die Werke eines und’ deffels 
ben Meijters Eund. Nicht minder mannichfaltig find feine Luftfpiele und Dramen: 
„Die Mitihuldigen”, „Die Laune des Verliebten“, der franz. fomifchen Bühne 
getreu, „Stella”, mit ihrer füdl. Glut, „Die Geſchwiſter“, mit ihrer deutfchen 
Innigkeit, Erwin und Elmire“, mit ihrer romantiſchen Schwaͤrmerei, „Der 
Jahrmarkt von Plundersweilern“, „Der Triumph der Empfindſamkeit“, mit ihrer 
barocken Laune und doch wunderbaren Kraft der Wahrheit; auch ſie laſſen nicht 
leicht auf den erſten Blick eine Familienaͤhnlichkeit durchſchimmern. Nicht zu über: 
fehen find feine Singfpiele und Dramolets: die phantaftifche „Fila“, die feltfame 
„Slaudine von Billa Bella”, die idylliſche „Jery und Baͤtely“, „Künftlers Erdenwals 
len” und „Kuͤnſtlers Apotheofe”, fo anfpruchlos und doch fo gehaltvollund tief, „Pas 
laͤgphron und Neoterpe“, „Was wir bringen” u. f. w. Des Dramatifchen ift, wie 
man fieht, am meiften gegeben, und dennod) findet man G. als Epiker nicht unbedeu: 
tender, mag man nun feine ſchon genannten Romane, fein homeriſch- idylliſches 
Epos „Hermann und Dorothea”, das Bruchſtuͤck der „Achilleis“, feinen in home— 
rifcher Form nachgebildeten „Reinede Fuchs”, fein Bruhftüd eines romantifchen 
Epos „Die Weiffagungen”, oder feine kleinern poetifchen Erzählungen und Schil— 
dereien, z. B. „Dans Sachſens Sendung“, ſo ganz im Geiſt und in der Manier 
des wackern Meiſterſaͤngers, betrachten. Damit aber kein Feld der Poeſie von ihm 
unangebaut bliebe, ſtellte er als didaktiſcher Dichter ſich durch ſeine Epiſteln dem 
Horaz an die Seite. So viel und fo vielerlei gab ©. als Dichter; was hat er aber 
nicht auch als Kumflfreund und Kunftfenner, früher in zerftreuten Auffügen, uns 
ter denen der Über deutfche Baukunft in Herder's „Fliegenden Blättern über deutſche 
Art und Kunft” Auszeichnung verdient, fpäter in den „Proppläen”, in Program: 
men der „Senaifchen Literaturzeitung”, in Necenfionen für diefelbe, 3. B. der Ges 
dichte von Voß, Grübel, Hebel, des Wunderhoens und A., in dem Anhange zur 
Überfegungen der Biographie Benvenuto Cellini's, „Rameau's Neffen”, von Dide: 
ot, in „Windelmann und fein Sahrhundert”, in feinen „Briefen aus Italien“, 
und in Gemeinſchaft mit Meyer unter dem Namen der weimarifhen Kunfifreunde 
(W. K. F.) geliefert. Aber auch in ganz beterogen fcheinenden Gebieten treffen 
wir ihn. Er fchrieb ein trefflihes Werk uber die Metamorphofe der Pflanzen, und 
zwei über Optik und Farbenlehre. Daß er über einen juridifchen Gegenftand fchrieb, 
wird von dem Doctor der Nechte nicht befremden; wol aber konnten Auffehen erres 
gen feine Briefe über die Offenbarung und andere theologifche Segenjtände, die 
man ungenannt Laffen koͤnnte, wenn nicht in der legtern Zeit auch G.'s religiöfe 
Anfihten wären in Anfpruch genommen worden. Hier drängt fich die Betrachtung 
auf, daß ©. faſt mit Allem, was er leiftete, und nicht felten auch mit Dem, was‘ 
er war, einen großen Einfluß auf die Literatur und Gultur feines Zeitalterd gewann, 
und fo gewiſſermaßen als der Mittelpunkt zu betrachten ift, von welchem aus feit 1780 
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die verfchiebene Geftaltung bes afthetifchen und fittlichen Wefens ber Deutfchen, ja 
felbft die Veränderung in den Kunftanfichten des Auslandes ihre Richtung genom: 
men haben. Seine früheften, die herfömmlichen Regeln damals geltender Kunſttheo⸗ 
rien umftürzenden Erzeugniffe führten eine Senieperiode herbei, die man nach einem 
Schaufpiele des gleichzeitigen Klinger die Sturm= und Drangperiode genannt hat 
und wol mit Recht als einen Sturm auf den damaligen deutichen Parnaß und feine 
franz. Verzaunung betrachten mag. „Werther” führte die empfindſame Periode, 
„Goͤtz“ den Tumult der Nitterfchaufpiele und Romane herbei, und flellte Shake 
fpeare als Mufter für unfere dramatifchen Dichter hin. Die Aſthetik wurde in jener 
Zeit durchaus revolutionnair, und man frage nicht, ob es die Sitten nicht auch 
wurden; denn man denke nur an Die, denen „Werther die Piſtole in die Hand 
gab, woran freilich der Dichter fehr unfchuldig war, an die Seuche der Empfindes 
lei, an die Derbheit des Tons und die Freiheit der Sitten, nachdem ©. durdy 
Laune, Satire und komiſchen Wis feine frühern Einflüffe felbft weggefcherzt und 
mweggefpottet hatte. Wie durch) einen Zauberfchlag verwandelt erfchien er auf einmal 
feit 1790; denn feine „Sphigenia”, fein „Taſſo“ treten einher in der höhern Glo— 
tie griech. Sdealität, die felbft in feinem, obſchon dem Shakſpeare nähern, „Eg⸗ 
mont” nicht zu verfennen ft. Im „Fauſt“, der Alles in,fich vereinigt, was G.$ 
Genie Großes und Herrliches vermochte, hatte er den Gipfel feiner Vollendung ers 
reicht. Es darf nicht verwundern, von diefen Werken keine fhnelle Wirkung zu 
ſehen; aber fie blieb nicht aus und wurzelte tief, denn in Aſthetik und Sitten fing 
man nachher an, auf Idealitaͤt zu dringen. Mächtig wirkte insbefondere „Wilhelm 
Meifter” gegen Ende des 18. Jahrh. Nicht blos Künftlerromane folgten in großer 
Anzahl, fondern das Künfklerfeben erfchien nun auch in höherer Bedeutung, und 
eine AÄſthetik entftand, tie fie die Vorzeit zwar geahnet, nie aber ausgebildet hatte. 


Die Äſthetik erfchien als Vollenderin des Lebens und der Philofophie. Die Moral - 


erhielt eine untergeordnete Rolle; die Religion aber, eine Zeit lang der Moral, nur 
dienitbar, erhob fich über fie, indem fie mit der Kunft Eins ward. Mit der Äſthetik 
ergriff man demnach auch die Religion, ja man konnte nicht religiös fein, ohne 
Afthetifch zu fein, und eine fchöne Seele fich nur in diefer afthetifch = religiöfen In—⸗ 
nerlichfeit bewähren. So hat G. unter ung gewirkt. Es ift keine Frage: ein Geift, 
der folche Wirkungen hervorzubringen fühig war, muß ein ungewoͤhnlich ausgezeich- 
neter Geift fein... Bisweilen wol mag es gelingen, daß dürd) Gunft der Zeit ein 
nur mäßig begabter Mann über die Häupter der Andern emporragt; die Zeit aber 
aͤndert fih, und er erfcheint dann, was er ift. Nicht fo bei G., der nicht blos von 
der Zeit empfing, fondern ihr auch reichlich gab. Zu Hunderten find die Nachah— 
mungen Göthe’fcher Werke der Vergeffenheit verfallen, die Mufter G.'s aber Eennt, 
lieft, bewundert man noch heute; die Perioden, in welchen „Goͤtz“, „Werther, 
„Meiſter“ u. ſ. w. eigentlich Mode waren, find vorüber; allein die Schriften ſelbſt 
haben deshalb nicht verloren. Beweiſes genug, daß fie nicht alfein durch den weis 
deutigen Reiz der Meuheit entzuͤcken, fondern durch innern tiefen Gehalt, durch 
eigne VBortrefflichkeit, durch Das, was allen gebildeten Zeiten und Völkern gilt. 
Lieſt man G.'s von ihm ſelbſt befchriebenes Leben, fo findet man, daß des Va⸗ 
ters Liebe für Kunſt und Literatur, eine wuͤrdige häusliche Umgebung, ſowie die Va—⸗ 
terftadt mit ihren Denktmälern und Sehenswürdigkeiten, das rege Leben der jährlich 
wiederkehrenden Meffen, die Pracht bei Sofeph II. Krönung zum röm. König, anres 
gen) und begeifternd fchon auf das Gemüth des Knaben wirkte, der durch fchnelles 
Ergreifen, Verarbeiten und Fefthalten fehr bald dem Unterricht, über deſſen Art, fo> 
wie über die Maffe feiner Lecture man ihn felbft Hören muß, entwuchs. Kinder: 
franfyeiten vermehrten den Hang des Knaben zum Nachdenfen. Unter folchen 
Umftänden hatte er fein achtes J. angetreten, als der fiebenjährige Krieg ausbrach, 
der feine weitere Ausbildung mannichfaltig förderte, befondews als die Franzofen 
Frankfurt befegten. Graf von Thorane, Lieutenant du Roi beim franz. Heere in 
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Deutfchland, nahm feine Wohnung im Haufe von G.'s Altern und befchäftigee, 
als Kunftfreund, die Frankfurter Maler und Seekaz von Darmftadt für fih. Da 
G. diefe Männer von feiner Jugend an oft in ihren Werkftätten beſucht hatte, auch 
der Graf ihn gern um fich leiden mochte, fo war er bei den Aufgaben, Berathſchla⸗ 
gungen, Beltellungen und Ablieferungen gegenwärtig, und eröffnete auch wol, 
wenn Skizzen und Entwürfe eingereicht wurden, feine Meinung. Unter Anderm 
verfertigte er einerr Auffag, worin er 12 Bilder befhrieb, welche die Gefchichte 
Joſeph's darftellen follten,; von denen auch einige ausgeführt wurden. Übte er auf 
diefe Weife Kunftfinn und Kunfkurtheil, fo war es ferner Fein geringer Vortheil 
für ihn, das Sranzöfifche praktiſch zu'erlernen und mittels deffelben, da man ein 
franz. Theater in Frankfurt errichtet hatte, zu einer Dramaturgie auf einem Wege 
zu gelangen, ber für ihn erfprießlicher war als jeder andere. Endlich kam der 
Friede heran, und G., der angehende Füngling, machte immer fchnellere Kort« 


ſchritte in feiner Bildung. Zeichnen, Mufit, Unterfuhung natürlicher Gegen⸗ 


- 


ftande, die Anfangsgründe der Rechtswiffenfhaft und Sprachkunde befchäftigten 
ihn abmwechfelnd. Zum Behuf der legtern erfand er einen Roman von ſechs big ſie⸗ 
ben Geſchwiſtern, die fich in ebenfo vielen Spradyen Nachricht von ihren Zuftänden 
und Empfindungen mittheilten. Das hierin gebrauchte Judendeutſch führte ihn 
auf die Erlernung des Hebräifhen, worin er es zwar nicht weit brachte, das aber 
den Vortheil hatte, daß, bei aller fonftigen Zerftreuung, fein Geift und feine Ges 
fühle fid) in den morgenländ. Gegenden des erften Bus Mofis auf einem Punfte 
vereinigten. Er ging daher bald an ein Ausmalen biblifcher, nur im Umriß anger 
gebener Charaktere und Begebenheiten, und die Gefchichte Joſeph's war fein erftc& 
poetifches Werk. Erfahrung erwarb er ſich theild im Umgange mit mehren bedeu« 


tenden Männern, theils in Beforgung mancher Gefchäfte für feinen Vater. 


Konnte nun noch irgend Etwas Poefie in das Leben G.'s bringen, fo war es die 
Liebe, die, wie bei jeder unverdorbenen Jugend, eine geiftige Wendung nahm. 
Leider follte die Roſenzeit diefer unfchuldigen Liebe dur, Nebenumftände auf eine 
Höchft unangenehme Weife enden; allein der Eindrud derfelben hat nicht undedeu« 
tend auf des Dichters Schilderungen der MWeiblich£eit gewirkt. Beſonders ſcheint 
ihm die Geftalt der Geliebten bei Egmont's Klärchen vorgefchwebt zu haben, und 
im „Sauft” hat er fie bis auf den Namen (Gretdyen) verherrlicht,. Der Sturm der 
erften Leidenfchaft raubte ihm Schlaf, Ruhe und Gefundheit. Eins indeß hatte ex 
nach feiner Genefung doch gewonnen, nämlich höhere Selbftändigkeit. Mit groͤßerm 


Eifer bereitete‘ er fidy num auf die Akademie vor und ging nad) dem Plane feines 


Vaters nach Leipzig, wo Ernefti und Gellert feine Blicke vorzüglich auf fi zogen. 
Bald war aber hier von einem Studienplan nicht die Rede. Mit der Philofophie 
batte er fchon früher, da er fich mit der Gefchichte derfelben befchäftigte, nicht einig 
werden können; jegt Fam e8 ihm mwunderlich vor, daß er die Geiflesoperationen, 
die er von Jugend auf mit größter Bequemlichkeit verrichtet, fo vereinzeln und 
gleichfam zerftören follte, um den rechten Gebrauch berfelben einzufehen. Von dem 
Dinge, von der Welt, von Gott glaubte er ungefähr ebenfo viel zu wiſſen, als der 
Lehrer ſelbſt. Mit den juridifchen Gollegien ging e8 bald ebenfo, und er gewann 
ſchon damals die Anficht, die er nachher in einer Scene bes „Fauſt“ fo meiſterhaft 
geſchildert hat. Selbſt die Poeſie wuͤrde ihm, wegen großer Widerſpruͤche in den 
Serhmadsurtheilen, verleidet worden fein, wenn er diefer anders als mit ſich hätte . 
entfagen fönnen. Die damalige Titerarifche Epoche entwickelte ſich aus den vorherz 
gehenden duch Widerſpruch. Im Theoretiſchen der Poeſie tappte man noch F 
ſehr im Finſtern und hielt ſich meiſt an Nebendinge; im Praktiſchen ſah es 

beſſer aus, denn der deutſche Frei- und Frohſinn regte ſich, und geniale Werke 
fprangen. Um fi aus ihrer wäflerigen Epoche herauszureißen, fahen die — 
hen kein anderes Mittel als Beſtimmtheit, Praͤciſion und Kürze, wozu die 
Mufter Englands, welche jegt ſtatt der franz. galten, nicht wenig beitrugen. 
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G. lernte unter ſolchen Umſtaͤnden das Bedeutende des Stoffs und das Gedraͤngte 
der Behandlung mehr und mehr ſchaͤtzen, ohne ſich jedoch klar machen zu koͤnnen, 
wo jenes zu ſuchen und wie dieſes zu erreichen ſei. Bei der großen Beſchraͤnktheit 
feines Zuſtandes aber ſah er ſich genoͤthigt, wenn er zu feinen Gedichten eine wahre 
Unterlage, Empfindung und Reflerion verlangte, in feinen eignen Buſen zu grei⸗ 
fen. Foderte er zu poetifcher Darftellung eine unmittelbare Anfchauung des Gegene 
ftandes, fo durfte er nicht aus dem Kreife heraustreten, der ihm ein Intereffe eine 
zuflößen geeignet war. Und fo begann diejenige Richtung, von der er fein ganzes 
Leben hindurch nicht abweichen konnte, Dasjenige nämlich, was ihn erfreute oder 
auälte, oder fonft befchäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln, um fowol 
feine Begriffe von den außern Dingen zu berichtigen, als fid) im Innern deshalb zu 
beruhigen. Die Gabe, hierzu war Niemandem nöthiger als ihm, den feine Natur 
. immerfort aus einem Äußerſten ind andere warf. Alles, was daher von ihm bee 
kannt geworden, find gleihfam nur Bruchſtuͤcke einer großen Beichte, welche feine 
Biographie vollftändig macht. In jener Zeit entftand auf foldye Weife „Die Laune 
de3 Verliebten”, an deffen unſchuldigem Weſen man zugleid) den Drang einer fiee 
denden Leidenfchaft gewahr wird. Allein früher fhon hatte ihn eine bedeutende, 
drangvolle Welt angefprochen. Bei feinem Verhaͤltniß mit Gretchen, und an den 
Folgen deſſelben, hatte er zeitig in die Irrgaͤnge geblidt, von welchen die bürgers 
liche Geſellſchaft unterhöhlt iſt; Religion, Sitte, Gefeg, Stand, Verhaͤltniſſe, 
Gewohnheit, Altes beherrfcht nur die Oberfläche des- ſtaͤdtiſchen Dafeing: im Aus 
fern Alles veinlich und anftändig genug, im Innern defto wuͤſter. Um fich hierüber 
Luft zu verfchaffen, entwarf er mehre Schaufpiele. „Die Mitfchuldigen” find das 
einzige fertig geroordene, Unter jenen ernten, für einen jungen Menfchen fürchtere 
lichen Erfahrungen entwidelte fid) aber in ihm aud) ein verwegener Humor, der 
fi) dem Augenbli überlegen fühlt, nicht älfein keine Gefahr ſcheut, fondern fie 
vielmehr muthwillig herbeilodt. Stoffe, die einem folhen Humor angemeffen gee 
weſen wären, ergriff und behandelte er jedoch erft fpäter. Immer erfchienen ihm die 
Angelegenheiten des Herzens als die wichtigften, und er ermüdete nicht, über Flüche 
tigkeit der Neigungen, Wandelbarkeit des menfchlichen Weſens, fittliche Sinnliche 
keit und über das Hohe und Tiefe nachzudenken, deſſen Verfnüpfung in unferer 
Natur ald das Raͤthſel des Menfchentebens betrachtet werden kann. Hierbei wurde 
die bildende Kunft nicht vernacyläffigt, und fer, der bereits auf Windelmann 
einen nicht unbedeutenden Einfluß gehabt, hatte ihn auch auf ©. Durch ihn wurde 
G. zur Kunftgeihichte angeleitet. D’Argenville, Caylus, Chrift, Lippert, be⸗ 
fonderd aber Windelmann, wurden emfig ftudirt, und die Sammlungen von 
Huber, Kreuhauf, Winkler und Richter übten das Verftändniß im Anfchauen, 
welches nachher in Dresden, wohin G. deshalb reifte, auf eine noch vollfommnere: 
Weiſe gefhah. Übrigens verfuchte er ſich auch im Kupferftechen, 309 ſich aber 
durch das Einathmen der Dünfte dabei und manche diaͤtetiſche Unbefonnenheit eine 
Krankheit zu, von welcher er kaum genefen war, als er 1768 Reipzig verlief, mo 
er zwar fein Studium der Rechte verfäumt, ſich aber in Dem begründet hatte, worin. 
er in der Folge fo fehr fich auszeichnen follte. Seine geftörte Gefundheit, die auch 
im älterlihen Haufe nicht fogleich hergeftellt wurde, follte nicht ohne bedeutende 

Folgen bleiben, welche vornehmlich durch ein Fräulein von Kiettenberg herbeigeführt 

wurden, bdiefelbe, aus deren Unterhaltungen und Briefen die „Bekenntniffe der 

ſchoͤnen Seele” entjtanden find, die man in „Wilhelm Meifter” eingefchattet findet. - 
Das religiöfe Verhaͤltniß zu ihr führte G. zunächft auf das Studium: der myſtiſch⸗ 
chemiſch⸗ alchemiſchen Werke von Welling, Theophraſtus Paracelfus, Baſilius 
Dalentinus, zulegt aber auch dev Werke von Boerhave, und zu eignen chemifchen 
Verſuchen. Das Intereffe, welches ihm die überfinnlichen Dinge eingeflößt hate 
ten, zeigte fi auf eine noch wichtigere Weife, indem er auf die Idee gerieth, fich 
such eine eigne Religion zu bilden. Der Neu: Platonismus Ing jum Grunde; 


— 
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das Hermetiſche, Myſtiſche und Kabbaliſtiſche gab auch ſeinen Beitrag her, und 
fo erbaute er fid) eine Welt, die ſeltſam genug ausfah. Nach diefem Allen ift es 
gar nicht zu verwundern, wenn er in Strasburg, wohin er, um feine juriftifchen 
Studien zu beendigen, gegangen war, der Jurisprudenz nicht fehr getreu blieb, ſon— 
dern Chemie und Anatomie ftudirte und felbft das Klinicum befuchte. Folgenteicy 
ward für ihn hier insbefondere die Verbindung mit Herder (f. d.), duch den G. 
“anfing, in den höhern Sinn der ital. Schule einzudringen, und mit der Poefie in 
einem ganz andern Sinne befannt ward, als vorher. Sein Aufenthalt in Stras— 
burg hatte nod) außerdem bie merkiwürbige Wirkung, daß er eben hier an der Grenze 
von Frankreich alles franz. Wefens bar und ledig wurde. Dagegen hatte ihn fchon 
feit langer, Zeit Shakſpeare zu höhern, freiern und ebenfo wahren als dichtörifchen 
Weltanfichten und Geiftesgenüffen vorbereitet, und immer gewaltiger beherrfcht. 
Nach feiner Promotion, 1771, hielt er fich Eurze Zeit im Elſaß auf, und kehrte 
fodann ins Vaterhaus zurück, Hierauf ging er nad) Meglar, wo ihm nichts von 
Bedeutung begegnete, wenn man die Anlaͤſſe zu „Werther abrechnet, den er hier 
in feiner eignen Liebe zu einer Verlobten und dem Schickſale des jungen Jeruſalem 
fand. Nach feiner Ruͤckkunft gab er, ohne fich zu nennen, einige Slugfchriften 
heraus, und mehre Gedichte in Almanachen und Journalen. Die enge Verbin— 
dung, in welche er mit Lenz, Klinger und Lavater trat, blieb nicht ohne Einfluß 
auf ſeine geiſtige Fortbildung. Sein „Goͤtz“ (1773) und fein „Werther (1774) 
lenkten auf ihn jegt die Aufmerkſamkeit von ganz Deutſchland. Der Erbprinz von 
Weimar, Karl Auguſt, machte auf einer Reiſe ſeine perſoͤnliche Bekanntſchaft und 
lud ihn, als er 1775 die Regierung angetreten hatte, an feinen Hof ein. ©. folgte 
diefer Einladung, ward 1776 Geheimerzkegationsrath mit Sig und Stimme im 
Geheimrathscolfegium, und 1779 wirklicher Geheimrath. Hierauf bereifte er in 
Sefellfchaft der Herzogin von Weimar zum zweiten Male die Schweiz. Nachdem u 
er 1782 Kammerpräfident und geadelt worden war, reijte er 1756 nach Stalien, 
wo er vorzugsweiſe in Nom bis 1788 verweilte. Der Aufenthalt daſelbſt förderte 
feine Kunftbifdung durch Anſchauung, Umgang und praftifche Übung. „Iphige— 
nia“ kam hier zur Reife, „Egmont“ ward vollendet und „Taſſo“ entworfen. Auch 
machte er hier die Bekanntichaft des Schweizers Meyer, der bis zu ſeinem Tode 
ihm als treuer Freund und Gehülfe im Gebiete der Kunftkritit und Kunftgefchichte 
zur Seite ftand. Sm J. 1792 wohnte er in Begleitung feines Herzogs dem Feld» 
zuge in der Champagne bei, vermählte ſich 1806 mit einem Fräulein Vulpius, mit 
welchem er ſchon längere Zeit in vertrautem Umgange gelebt hatte, und ließ ſich feit 
1809 feines Staatsdienftes entheben, bis erim J. 1815 zum erften Staatsmini: 
fter ernannt wurde. Nach dem Tode des Herzogs Karl Auguſt, im J. 1828, lebte 
er, zuruͤckgezogen von den Staatsgefchäften, abmwechfelnd in Jena, Weimar und 
Dornburg, beglüdt durch das heiterjte Alter und im Befige der Achtung des gebils 
deten Europa, unausgefegt den Studien der Natur und feinen Literarifchen Ar: 
beiten, bis er zu Weimar am 22. März 1833 ſtarb. Seine Buͤſte, gearbeitet 
vom franz. Bildhauer David, ift neben dee Schiller's in der Halle der weimar. 
Bibliothek aufgeftellt. 

Diefe Perioden feines äußern Lebens hängen mit den Perioden feines Dichter: 
lebens aufs Innigfte zufammen. In dem legtern unterfcheidet man deren füglich 
drei, die man die fentimentale Kraftperiode, die ideale und die auf das lehrhaft Bes 
- deutfame gerichtete nennen kann. „Gög“ umd „Werther waren ed, melche in der 

erften Periode allgemeines Staunen und allgemeine Berrunderung erregten. In 
beiden hatte ©. feine liebften Neigungen befriedigen Eönnen, feine mit ihm aufges 
wachſene Neigung zur deutfchen Vorwelt und zu Darftellungen Deffen, was als 
allgemein Menfchliches feine Bruft in Schmerz und Freude bewegte. Unleugbar 
hatt? der Dichter bei „Werther” und „Goͤtz“, wie fpäter bei vielen andern Merken, 
Etwas vor fih, woran er ſich Beat bort das Schickſal des jungen — hier 
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die Selbſtbiographie des männlichen Goͤtz. (Werther's Lotte, Charlotte Bieff, vers 
ehlichte Hofraͤthin Keſtner, ſtarb als Witwe 1828.) Seine Erfindungsgabe, welche 
Einige deshalb verdaͤchtig machen wollten, zeigt ſich aber ſelbſt in dieſen beiden 
Schriften auf eine merkwuͤrdige Weiſe. Man kann ebenſo wenig eine bis in die 
feinſten Nebenzuͤge treffende aͤſthetiſche Charakteriſtik der Perſonen verkennen, als 
eine ſelbſt das Einzelne beachtende Entfaltung der Begebenheiten und eine ſolche 
Anordnung derſelben, daß es ſcheint, Alles ſei aus unmittelbarer Anſchauung oder 
Empfindung in Einem Guſſe hingeftrömt, mehr ein Naturgewaͤchs als ein Werk 
der Kunft. Das Eingehen in ein Fremdes bis zur Höchften Selbftverleugnung er⸗ 
Scheint bei ©. begleitet von einer ungemeinen Leichtigkeit, auch fremde Darſtellungs⸗ 
arten ſich anzueignen.. Meiſterhaft traf er den Ton des Volksliedes und die Manier 


des Hand Sachs; im „Goͤtz“ und in etlichen Luftfpislen fchrieb er tpie Shaffpeare, 


. In den „Vögeln wie Ariftophanes, in der „Iphigenia“ wie griech. Zragiker, in 
„Herrmann und Dorothea” wie Homer, in ben „Nömifchen Elegien” wie Properz 
und in den „Epigrammen aus Venedig” wie Martial, Seine Aneignung it. nicht 
bie fElavifche des Nachahmers, fondern die felbfithätige,einer fehr errugbaren Phan⸗ 
tafie; und bei feiner Nachbildung opfert er nie feine Selbftändigkeit auf, Solch 
einen poetiihen Proteus fündigten ſchon „Goͤtz“ und „Werther an, und das 
Nächftfolgende beftätigte es, wenngleich er darin an die Vollkommenheit ber frühern 
Merke nicht reichte. G.'s Talent, ſich leicht in die Zuftande Anderer zu finden und 
ihr Dafein mitzufühlen, ließ ihn namlich manchen Misgriff tun. So z. B. im 
„Slavigo” und fpäter in bem „Großkophtha“, der übrigens, wenn nicht an Wahr- 
heit der Charaktere, doch an Kraft und Friſche, Leichtigkeit der Bewegung, wirk⸗ 
ſamen Situntionen, Intereſſe der Handlung, Tiefe des Gefühle und Verwicke— 
fung, dem „Clavigo“ weit nachſteht. Indeß das eigentlich Peinigende und manche 
allzu derbe Außerung des Beaumarchais abgerechnet, ſteht er doch wuͤrdiger ne⸗ 
ben „Goͤtz“ und „Werther“ als die empfindſamen Nachklaͤnge des letztern, „Stella“ 
und „Erwin und Elmire“, nad) der erſten Mittheilung in der Iiis. Daß G. 
bier in Gefahr ftand, vielleiht vom Beifalle berauſcht, manierirt und nachläfs 
fig zu werden, iſt unverkennbar. Doch erhält fchon jene Mittheilung von „Er⸗ 
win und Elmire“ etwas Köftliches, das Liedehen: „Ein Veilchen auf der Wleſe 
ftand”, deſſen man nicht gedenken kann, ohne an G.'s Lieder überhaupt erinnert 
zu werden, biefe fo Elaren und doch fo tiefen, fo zartgefühlten und fo leicht hinge⸗ 
hauchten ätherifchen Wefen. Su G.'s Liedern und Romanzen herrfchte zuerft wies 
der der verklungene Volkston, welcher von der Zeit an der ganzen deutfchen Lyrik eis 
nen neuen, frifchen Lebensodem einhaudyte. Betrachtet man aber Alles von ©. in 
diefer Periode Geleiſtete genauer, fo fieht man, daß es volksmaͤßig war und dag er die 
Diutfchheit, für welche Leffing bereits männlich gekämpft hatte, gluͤcklicher erreichte, 
als die um jene Zeiten auflebenden neuen Barden. Diefes Volksmaͤßige Eonnte 
aber nur ald Oppoſition gegen das Herkoͤmmliche durchgeführt werden, und Nies 
mand war geeigneter dazu, eine Oppofitionspartei anzuführen, al8 ©. Kein Wun— 
ber, wenn fich jener vertwegene Humor, der ſich dem Augenblick überlegen fühlt, 
befonders Eräftig meldete und das Natuͤrlichkeitsprincip hier und ba zit weit ausge⸗ 
dehnt wurde. Nun verfloffen 12 Sahre, ohne daß man von ©. viel Bedeutendeg 
vernommen hätte, Defto größer war die überraſchung, als er von Neuem wieder 
‚ auftrat, Man muß indeß nicht glauben, als ob alle Werke, bie um diefe Zeit er: 
fhienen, auch Werfe diefer Periode waren. Beobachtung der Chronologie ift hier 
ſehr nöthig und wird zeigen, daß zwifchen dieſer und der erften Periode ein Mittel: 
zuſtand flattgefunden, in welchem ©. durch Fronie fich felbft reinigte und die ſtrei⸗ 
tenden Kräfte feines entzweiten Wefens mildernd zur Harmonie ſtimmte. In dies 
fen Zwifchenzuftand gehören unftreitig mehre Eomifche und faticifche Erzeugniffe, 
unter Anderm der, „Triumph der Empfindfanikeit” (1780). Mit ihnen trat er aus 
Conv.⸗Lex. Achte Aufl. IV, 5 
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der Befangenheit des vorigen Zeitalters und erhob ſich auf einen hoͤhern Stand⸗ 
punkt. Spielend ergögte er fich da oft noch am dem Leben und Treiben unter ihm, 
3. B. im „Sahrmarkt zu Plundersmweilern” (1774), worin er dem Leben die heitere 
Seite abgewann. Immer näher trat er hiermit dem Gebiete der reinen Schönhrit, 
die ihm den buftigften ihrer Kränze um die Schläfe wand, als er 1787 die „Iphi— 
genia” aufihren Altar niederlegte. Mit Recht nennt A. W. Schlegel diefes Stuͤck 
einen Nachgefang der Griechen, denn ohne Nachkuͤnſtelung veralteter, für ung ims 
mer fremder, Formen ift hier ein von griech. Geifte durchdrungenes Werk. Erxfreu: 
Lich fchließt ſich an „Iphigenia“ „Zaffo” an, ber jener vielleicht nur als Compoſi⸗ 
tion nachſteht, denn nachtheilig bleibt es immer, daß zur Beruhigung die Überle— 
gung aufgefodert wird. Mag nun aber „Taſſo“ audy fein Drama im ftrengen 
Sinne der Theorie fein, fo bleibt er doc) bevundernswürdig ald Charaftergemälde, 
als ein Gedicht über den Dichter und fein Werk, das wir gern mit A. Müller das 
für Verftändniß der Porfie Lehrreichfte und tieffinnigfte nennen. Nur ©. konnte e8 
wagen, biefen Taffo darzuftellen, und felbft G. Eonnte e8 nur in diefer Periode 
ganz gelingen. Hier aber vereinigte fich auch Alles dazu. Am weimar, Hofe fand 
erden Stoff zu feinen Umgebungen des Zaffo, und lernte den Ton treffen, der 
für folche Umgebungen ſich eignete, und es laͤßt fich gar nicht verfennen, daß feine 
Stellung als Hof: und Staatsmann einen mwefentlichen und zwar einen fehr gun» 
ftigen Einfluß auf ihn als Dichter hatte. Schon durch das Zufammengenommene, 
Gehaltene, das feine Lage erfoderte, die Übrigens nicht felten Veranlaſſung gege— 
ben hat, ihn auch ald Menfchen zu verkennen oder falfch zu beurtheilen, wurde er 
dem Ideale näher zugeführt; denn er konnte unmöglich, wie ein gemeiner Höfling, 
blos zu ber Leerheit des äußern Anftandes kommen. Nächft diefem feinen Hofleben, 
und zwar in Weimar, hatte nichts größern Einfluß auf feine Berwandlung, als 
fein Aufenthalt in Stalien. Während feiner erften Periode neigte er ſich in der bils 
denden Kunſt befonders auf die Seite ber Niederländer, gegen die er auch nachher 
nie ungerecht geworben ift, ſowie er auch nie aufgehört hat, als Dichter von Zeit 
zu Zeit wenigſtens niederländ. Scenen zu liefern; allein-Stalien öffnete ihm das 
Auge über das Höhere der Kunft, und fein reiches Gemüth, welches zugleich das - 
Hohe und Eindlic, Liebliche umfaßte, fein zarter und zugleich tiefer Sinn für Nas 
tur und Kunft neigten ſich jegt mit Liebe zu dem Edlern und Höhern hin. An die 
‚Stelle feines fonftigen Natürlichkeitsprincips trat jegt die Sdealität, aber jene echte, 
welche die Natur in das Reich der Ideen und ber reinen Schönheit überträgt. Bon 
drei Hauptwerken, die noch in diefe Periode fallen, „Wilhelm Meifter” (1795), 
„Fauſt“ und „Hermann und Dorothea” (1798), trägt das legtere den Stempel 
diefer Idealitaͤt am Neinften ausgeprägt. Am Trefflicyften haben baffelbe A. W. 
Schlegel und W. von Humboldt beleuchtet. Im „Fauſt“ und in dem leider aud) 
durch die „Wanderjahre“ nicht ganz vollendeten „Wilhelm Meiſter“ vereinigt ſich 
die ganze Univerfalität felnes Geiftes. Klar und fchön ift feine Sprache, einfach, 
zterlich, wahr und beredt fein Ausdruck. Wergleicht man, in Beziehung auf den 
Dichter, den „Meifter” mit „Werther“, fo jieht man, wie in diefem der Dichter 
noch mit Leben und Schidfal ringe, im Meifter aber fie befiegt hat und alles Heil 
in einer harmonifchen Bildung fand, die man auch) ald Tendenz des „Meifter” bes 
trachten muf. Durch feine leidenfchaftlofe, ruhige, objective Anficht der Welt 
und des Lebens hatte fich eine Weltanfchauung in ihm gebildet, die, gleich entfernt 
von einfeitiger Befchränftheit als von vorgefaßter Meinung, ihn Jedes als zweck⸗ 
mäßig an feiner Stelle, das Einzelne im Zuſammenwirken mit dem Ganzen, und 
im menſchlichen Leben das Streben und Thum als die Hauptfache betrachten ließ, 
Nothwendig warf dies auch ein milderes Licht auf jenen dunkeln Punkt im Mens 
ſchenleben, wo die Fäden bdeffelben an ein unergründliches Schiefal geknüpft find. 
Das erhob ihn jegt zur Idee einer Theodicee; dena daß eine folche fich durch den 
Fauſt“ hinziehe, lehrt der neuerdings erſchienene Schluß, in welchem der Himmel 
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uůͤber die Hölle den Sieg davon trägt. „Fauſt“ iſt demnach ein philoſophiſch-, oder 
will man lieber, religiös=didaktifches Drama. , Das Höchfte und Tiefſte, das Lieb⸗ 
Lichfte und Rührendfte, was eine menfchliche Bruft bewegen kann, ift darin nieder: 
gelegt, durchdrungen von ber tiefften Poefie. An die Compofition des Ganzen has 
ben fih Manche geftoßen, befonders darum, weil fie babei an das Theater gedacht 
haben, für welches diefe riefenhafte Compofition nicht gefchaffen iſt. Und gleichwol 
tft eben diefe eine Vortrefflichkeit mehr, mag man fie nun aus dem Gefichtspunfte 
der Zeit, in welche das Stüd fällt, oder des Sujets betrachten, das ohne phantas 
ftifche Behandlung nicht bleibt, was es ift. Das Flache und Alltägliche mußte hier 
ebenjowol als das Würdige und Erhabene feine Stelle finden, und es ift für den 
„Fauſt“ ein Gluͤck, daß alle Perioden des Dichters fich darin berühren. Die ge> 
heimnißvolle Tiefe diefes großärtigen Gedichts, in welchem ſich die Welt fpiegelt, 
veranlaßte zahlreiche voneinander abweichende Auslegungen und die entgegengefegte> 
ften Anfihten, und der Mpfticismus wie die ihr entgegenftehende Hegel'ſche Lehre 
glaubten ſich in ihm wiederzufinden. Gegen das Ende ber zweiten Periode feined 
Dichterlebens gab G. mit den „Xenien” (1797), in denen fein Humor fic) in fei> 
ner ganzen Überlegenheit fiegreich entfaltete, die Loſung zu einer neuen Kraftperiode, 
"Die engere Verbindung, in die er um dieſe Zeit mit Schiller trat, eine Verbindung, 
über welche der kurz vor feinem Tode erfchienene „Briefwechſel von Schiller und ©. 
in d. 3. 1794 bis 1805” (6 Bde., Stuttg. 1829 fg.) willkommene Aufſchluͤſſe 
gegeben, war nicht ohne Einfluß geblieben. Gleichwol konnte es fcheinen, als ſei 
die fchaffende Kraft in ihm nicht mehr diefelbe, wie früher. Er überfegte Voltaire's 
“Mohammed” und „Zancred”, und nur in einigen Romanzen und Liedern fchien 
die alte Eigenthümlichkeit und Fülle aufs Neue aufzutauden. eine „Eugenie” 
(1804), mit der es auf eine Trilogie abfefehen war, ward nicht vollendet und ließ 
‚die Menge kalt. Und in der That möchte fie, wenn von gewöhnlicher Wirkung die 
Rede ift, jedem andern Göthe’fchen Werke nachftehen, ungeachtet fie in treffender 
Charakteriſtik hinter keinem zuruͤckbleibt und in formeller Hinſicht unftreitig zu den 
vollendetiten des Meifters gehört. Dagegen erfchien er in ber neuen Bearbeitung 
des „Fauſt“ (1809) und den „Wahlverwandtfchaften” (1810) ganz wieder als der 
reiche fchöpferifche Geift von ehedem. Unbillig hat man dem. legtern Werke den 
Vorwurf der Unfittlichkeit gemacht, da ©. hier ebenfo wenig, wie früher im „Wer⸗ 
ther” ein Mufter aufjtellen wollte. Auch in Hinficht auf die Darftellung reiht fid) 
diefer Roman dem Trefflichſten an, was unfere Literatur in diefer Gattung befigt. 
Snsbefondere verdient hier noch erwähnt zu werden feine Selbftbiographie: „Aus 
meinem Leben. Dichtung und Wahrheit” (1811), in welcher er fih mit Offen> 
heit, Wahrheit und Nedlichkeit ausſprach. Faſt möchte man fagen, daß ſich in 
G.'s Werken alle drei Style der griech. Plaftik zeigen, in der erften Periode der 
große, aber harte, im der zweiten der fchöne, in der dritten der zierliche. Wiek 
leiftete er in diefer Periode auch für die bildenden Künfte, für Schaufpielfunft 
und für Naturbeobachtung, in Hinficht auf bildende Künfte und Schaufpieltunft 
nicht blos als Schriftiteller, fondern auch ermunternd, befördernd. Wichtig waren 
in diefer Hinficht die weimar. Kunftausftellungen und das weimar. Theater, mel: 
ches unter feiner Leitung ſtand, Pflanzfchulen der Kunft, wie fie nur bei G.'s 
Marimen und liberaler Gefinnung gedeihen fonnten. Vielfach hat G. durch 
dies Alles, bald feldjt ausführend, bald anregend, durch Lehre und Beifpiel, auf 
feine Nation gewirkt. Daß er nicht überall das Höchfte erreicht und Manches ver: 
fehlt haben kann, ift fehr natürlich und kann ihm nicht zum Vorwurf gereichen. 
Die Werke G.'s aus feiner legten Lebensperiode haben zur tieferen Erfenntniß 
feines Geiftes wefentlich beigetragen. Der Dichtung und Darftellung gehören un» 
ter ihnen an der „Weſtoͤſtliche Divan” (1819) und der erfte Band des Romans 
„Wilhelm Meijters Wanderjahre” (1821). Schon dieſe iu a enthalten 
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Wleles, was rein belehrend zu nennen iſt. Noch mehr findet ſich deſſen in Dem, 
was zur Fortſetzung der Lebenserinnerungen des Dichters gegeben worden iſt, dem⸗ 
naͤchſt auch in einzelnen Gedichten, welche als heitere Unterbrechungen des ernſtern 
Vortrags die reinwiſſenſchaftlichen Werke zieren. Der Zweck dieſer letztern Werke 
it Kunſtſtudium und Naturſtudium. Jenem ward die in kleinern Lieferungen er— 
ſcheinende Schrift für „Kunft und Alterthum“ gewidmet, die einer frühern, „Rhein 
und Main” genannt, folgte. Mit der Naturbetrachtung befchäftigten fich die Weis 
träge „Zur Naturwiſſenſchaft überhaupt, insbefondere zur Morphologie”. G.'s 
wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit hatte während der letztern Jahre Aber die fchaffende und 
darftelfende das Übergewicht gewonnen. Die dahin einfchlagenden Werke find reich 
an Auffhlüffen über Gegenftande de3 objectiven Wiffens und enthalten zugleich . 
Aufklaͤrungen Über die tiefe Natur ihres Verfafferd. Bemühungen für Optik und 
Farbenlehre, für die Erklärung der Erfheinungen bes Lichts, für Mineralogie, 
Geognofie und Botanik, für Anatomie, Phyfiologie und Aftronomie, für Wetters 
Funde und für manche den genannten fich anfchließende Gegenftände fündigten allen 
diefen Wiffenfchaften eine neue hoffnungsvolle Bahn an. In allen feinen letztern 
Merken, den fünftlerifcyen wie den wiſſenſchaftlichen, zeigt fih ©. in wachfenden _ 
bereinftimmung mit dem Leben und mit den Gegenftänden des Wiſſens. Davon 
überzeugt ung eine Bergleihung des Fruͤhern und Spätern. Die Lehrjahre erſchie⸗ 
nen als cin Vermittelungsverfuch mit dem Leben in feiner Ganzheit, aber nicht als 
‚ein unbedingt gelungener Verſuch. Wie der Dichter noch zweifelt, um fo mehr, 
fe näher er den Reſultaten der Bildung rüdt, fo zweifelt auch fein Werk, und das 
Schönfte, was wir von den Situationen und Anfichten erwarten, wird oft von eis 
ner unbezwinglich hervorbrechenden Sronig verfchüttet. Eine Bildung, die nichts 
zu bilden findet, die, der Unterlage eines tüchtigen, bildungsfähigen Stoffs ent» 
bloͤßt, geglättete Allgemeinheit wird, eine Entwidelung, die das zur Entwidelung 
zu beingende Weſen durch Übermaß in der Nichtung verflüchtiat und vernichtet; 
beiden gegmüber aber ein geheimnißvoll verfchloffener, doch in der Entwidelung zer⸗ 
tretener Keim, der zu höhern Ahnungen berechtigte: diefe zroei Gegenfäge bringen 
„Meiſter's Lehrjahre” in fortlaufender Abwechfelung zur Erfcheinung. Der Schuß 
endlich gibt ein trägifches Aushauchen des durch übertriebene Bildung oder Verbils 
dung unterdrücken Lebens. Gin bloßes Gerüft, ein conventionnelles Wefen, eine 
fhaubühnenartige Lebensverbindung und ein Lehrbrief verdrängen die Fülle der früs 
bern Erwartungen. Sie find das Ergebniß, welches die mannichfachen Bemüs 
hungen kroͤnt. Mag auch vielleicht der Dichter, als er anfing zu ſchreiben, gehofft 
haben, einen befriedigendern Erfolg darftellen zu dürfen als den, welcher fein Werd 
Schließen mußte, den Werke feldft erwächft daraus Fein Tadel. Nomane werden 
vielleicht grade dann erft recht bedeutend, wenn der Dichter, ſtatt fie plangemäß zu 
fchreiben, in feinem Lebensgange einen Genius befigt, der ihm den Gäng der Bea 
gebenheiten und die Hauptwendungen vorfchreibt. G. fcheint an fich, feheint an aͤu⸗ 
Bern Umgebungen, ja an gewiffen allgemeinen Erfolgen der befannten lediglich auf 
Bildung und Künftfinn gerichteten Bemühungen die Erfahrung gemacht zu haben, 
daß jie am Ende nicht Leiften, ‚was fie verfprachen. Diefe Betrachtung gibf einen 
erklärenden Leitfaden, welcher um fo weiter führt, wenn man dabei erwägt, daß 
Bieles für „Wilhelm Meifter’g Lehrjahre” bereits vorgearbeitet war, bevor ©. den 
Feldzug in der Champagne mitmachte, welchen der 5. Bd. feiner Denkwuͤrdigkeiten 
fo ungemein anmuthig beſchreibt. — Nicht ohne Intereſſe ift es, hiermit die Lieder 
feines „Divan“, die als Urkunden einer [pätern Epoche feines Lebens, für die Ges 
ſchichte feiner geiſtigen Entwidelung, von hoher Bedeutung find, zu vergleichen. 
Durch alle weht das ungetrübte Gefühl einer unerwartet eingetretenen Befriedigung 
‚mit dem Leben und einer heitern Zufriedenheit mit jeden Zuftande des Dafeins, 
Der Zeitraum, um welchen diefe Sammlung Iyrifcher Gedichte entftanden ift, kuͤn⸗ 
digt fich deutlich durch dasienige Lied an. welches fie eröffnet. Es ift die Periode,. 
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wo Alles zerfplitterte, Throne einſtuͤrzten und Meiche zitterten. Jetzt, wo Alles 
trauern und verzweifeln mußte, hatte G. den Kampf mit ſich und der Außenwelt 
ausgefämpft, und er vermochte wohlgemuth in des Urfprungs Tiefe zu dringen, 
wo die Menfchen ‚noch von Gott empfingen Himmelslehr’ in Erdenfpraden, und 
fich nicht den Kopf zerbrachen”. Dennoch liegt dem heitgen Sinne, tmelcher die 
Lieder des „Divans” vom Anfang bis zum Ende erfüllt, etwas fehr Zieffinniges 
zum Grunde. In jenem DOften, ben G. aufſucht und durchwandelt, ſcheint ſich 
geroiffermaßen das Schickſal des Weſtens abzufpiegeln. Denn abgefehen von der 
Derfönlicykeit des Dichters, und die objective Seite jener Liederſammlung betrach» 
tet, gibt fie ein Bild von Dem, was der Menſch im abgefchloffenen Despotismus 
aus feinem Leben macht. Hier fleht er einzeln und ifolirt da mit allem feinem Zreis 
ben, Denken und Empfinden. Dies, was anfangs ©. fo bitter gefchmerzt, hat 

. für ihn die Herbigkeit verloren. Er felbft ift zum Nachbilde eines jener gluͤckſeligen 
Meifen geworden, welche wir fo oft im Morgenlande antreffer, deren ungetrlbte 
Seelenklarheit nichts Zeitliches zu flören vermag, die überall, ein Vaterland finden, 
meil tim eignen Bufen Ruhe und Heiterkeit wohnt. Die Zeitfchrift „Für Kunft 

. und Alterthum“ bemüht ſich, den Standpunkt näher zu rufen, aus welchem jede 
Hervorbringung des Menſchengeiſtes betrachtet werden muß, bevor beren richtige 
Würdigung gelingen kann. In diefem Sinne betrachtet fie frühere Werke der Kunſt 
und Das, was die Zeit leiftet, indem bald das Verſtaͤndniß beffelben befördert, 
balt das Gelungene, und. wenn es auch nur zum Außenwerk gehört, angezeigt wird. 
Doc) erfcheint hier ©. mehr belehrend als Iernend, denn auch Das hat er eigen, 
daß am Herrlichten und am Tiefſten er da zu belchren pflegt, wo er felbft mitlernt. 
Nie gefchieht dies vollflommener, als wenn er das Buch der Natur lieſt. Was er 
auf diefem Wege erworben, das theilt er in feinen naturwiffenfchaftlichen und mor⸗ 
phologiſchen Beiträgen mit. Ihm verdanken wir die Erlöfung der Naturwiffen» 
fchaften von den tödtendften Feffeln in einer Zeit, vwoo die Noth dringend mar. 

Zahlreiche und zum größern Theile hoͤchſt anziehende Mittheilungen find uns 
aus G.'s Nachlaffe geworden. Das Bedeutendfte darunter ift unftreitig der am. 
Vorabende feines legten Geburtötages vollendete Schluß des „Fauſt“, der, lange 
voraus angekündigt und mit Sehnfucht erwartet, bei feiner Erſcheinung mit Bes 
gierde aufgenommen und, wie fich dies erwarten ließ, auf das Verfchiebenfte beurs 
theilt ward. Aber auch manches Andere, was feine Lebensbefchreibung vervollſtaͤn⸗ 
bigte, wie die „Zag= und Jahreshefte“ und der ganze dritte Band des Nachlaffes, 
ober über die immer dem Höchften zugemwendete Richtung G.'s zum Theil unerwar⸗ 
tete Auffchlüffe gab, Eonnte auf günftige Theilmahıhe rechnen. Höchft willfommen 
mußten daneben die Überlieferungen Derer fein, die ihm im Leben näher geſtanden 
und ihn in langem perfönlichen Umgange zu beobachten Gelegenheit gehabt hatten. 
Dahin rechnen wir hauptfächlic 3. Falk's nachgelaffenes Werk: „Göthe aus naͤ⸗ 
herm perfönlichen Umgange dargeftellt” (ps. 1832) und: „Göthe in feiner prakti⸗ 
ſchen Wirkfamteit” vom Kanzler v. Müller (Jena 1832). Hierzu kamen willloms 

mene Mittheitungen aus feinen brieflihen Nachlaffe, von denen bie „Briefe am 
Lavater“, herausgegeben von Hirzel (Kpz. 1833) uns das Bild feines jugendlichen 

Lebens, und der „Briefwechſel zwifchen ©. und Zefter in ben 3. 1796— 1832”, 
herausgegeben von Riemer (4 Bde., Berl. 1833 fg.), die raftlofe geiftige Thaͤtig⸗ 
keit feiner fpätern Fahre in ihrer bewundernswuͤrdigen Vielfeitigkeit vergegenmärti» 
gen, zugleich aber auch manche nicht erfannte Seite feines Gemüths in dem Ber 
hältniffe des Freundes zum Freunde ang Licht bringen. So dürfen wir behaupten, 
daß die Eigenthümlichkeit G.'s in ihrer Großartigkeit und Bedeutung erft nach feis 
nem Tode, wenn nicht vollftändig nach feinem ganzen Wollen und Wirken, doch 
wahrer, ald früher, auch für Diejenigen herausgetreten fei, die bei feinem Leben 
ſich gegen die Anerkennung feiner Größe in hartnädiger Befangenheit firäubten, 
Die Stimmen feiner Verffeinerer werden verhallen, wie die bereits vargeffene des 
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Verfaffers ber falfhen „Wanderjahre” (1821) und das unverfchämte Geſchwaͤtz 
Glover's. Dagegen wird das tiefere Verftändnißund die unbefangenere Würdigung 
G.’8 fih unter ung und im Auslande immer weiter Bahn brechen, und die ſeit 
1332 erfchienene, in 40 Bden. früherer Werke und 15 Bde, des Nachlaffes be= 
fichende Ausgabe feiner Schriften, deren vollſtaͤndige Überfegung in England und 
Frankreich bereits begonnen hat, wird, als das ſchoͤnſte Denkmal feines großartis 
gen Lebens, das Ihrige dazu beitragen. j 
Gothen (die), bei Tacitus Gothones, bei Plinius Guttones, find ein 
german. Voͤlkerſtamm, ber feinen Sig an ber baltifchen Küfte, zwifchen der Weich: 
fel und Oder hatte und nicht zu verwechfeln mit den Gothoni des Zacitus oder Kos 
tini des Dio, welche ein Volk gallifcher Abkunft waren. Ihre Sprache kommt ber 
alten fränk. fehe nahe. Wie alle Deutfche, ließen fie ihr gelbes Haar lang wachfen, 
hatten Bätte und trugen Pelze; gegen die Sitte anderer Deutfchen aber hatten fie 
erbliche Königswürde. Unter dem Namen Gothen erfchienen fie zuerft 215 n. Chr. ; 
darauf erfüllten fie ein halbes Jahrtaufend hindurdy Europa mit dem Ruf ihrer 
Thaten, und der Gothenftamm war es befonders, von dem die übrigen deutſchen 
Stämme ihre Sagen erhielten. Ihre Wohnfige an der Oftfee verlaffend, zogerz 
fie in die Gegenden des ſchwarzen Meeres; andere Stämme verfchmolzen in dem 
ihrigen, und fo entftand durch fortgefegte Züge und Eroberungen, unter Erma> 
narik, um 350 das große gothifche Reich, das vom Don, der Europa von Afien 
trennte, bis zur Theis, die fic) in die Donau ergießt, vom ſchwarzen Meere bis zur 
Weichſel und Oftfee fich erftreckte, alfo Thrazien, Möften (Serbien und Bulgarien), 
Dacien (einen Theil von Ungarn, das Banat, die Bukowina, Siebenbürgen, Wala— 
hei, Moldau bis an den Pruth), große Streden von Polen, Rußland, Preußen um— 
faßte, und im N. flawifche, finnifche und lettifche Stämme in fid) aufgenommen hatte. 
Hierbei kamen bie Gothen von W. her mit dein röm. Reiche, von D. her mit dem by⸗ 
gantin. Kaiſerthume in vielfache Berührung, und die Gefchichte ift voll von Kämpfen, 
welche dieſes Volk nach der einen wie nad) der andern Seite hin zu beftehen hatte. 
Zwei Kaifer fielen in den Schlachten mit ihnen, und Rom und Byzanz wurden ge= 
noͤthigt, ihnen Tribut zu zahlen. Sie waren das erfte Volk, zu welchem über die Dos 
nau das Chriftenthum drang; Ulfilas, Bifchof der Möfo-Gothen, eines in Möften 
wohnenden goth. Stammes, ward um 360 Erfinder einer deutfchen Schreibfchrift 
und Überfeger des N. T. in die goth. Sprache. Aber freilich glichen nicht alle Gothen 
den möfifchen, bei denen durch die Nähe und den Verkehr mit Griechenland die Bils 
dung einen großen Vorfprung gewonnen hatte. Durch innere Unruhen theilte ſich 
gegen.369 das goth. Neich in das Neich der Dftgothen (Auftrogothen) am ſchwarzen 
Meere, vom Don bis zum Dniepr, und in das Reich der Weftgothen (Staat dev The: 
ruinger) in Dacien, vom Dniepr bis zur Donau; den innern Stürmen folgte eih dus 
ßerer, welcher die Macht der Gothen in diefen Gegenden flürzte, Um 375 drangen 
Schwärme der Hunnen und der von ihnen bezwungenen Alanen aus Afien herüber 
und drängten die Oftgothen nad den Wejtgothen hin, die von dem Kaifer Valens 
die Erlaubniß erhielten, ſich in dem verödeten Thrazien niederzulaffen, ſich aber 
ducch den Drud der Enif. Statthalter bald zur Empörung genöthigt fahen. Valens 
wurde 378 von ihnen bei Adrianopel gefchlagen und verbrannte auf der Flucht in eis 
ner von ihnen angezundeten Bauerhütte. Bedeutende Rollen fpielten fie von da an 
in Konftantinopel. Nach mancherlei Schiefalen erlangten auch die Oftgothen, jedoch 
erft nad) der Zerftörung des hunnifchen Reichs, 453, einen neuen Wohnfig in Pan⸗ 
nonien und Slawonien. Während der Zeit hatten die Weftgothen ſich in Griechen: 
land und, Stalien furchtbar gemacht. Alarich brach 396 in Griechenland ein, ver: 
beerte den Peloponnes und ward Präfectus von Illyrien und König der Weftgothen. 
Als folcher zog er zu Anfang des 5. Jahrh. nad) Italien, wo er den Untergang bes 
vom. Reichs mit herbeiführte, denn um den Sieg über Alarich bei Verona, 403, 
zu erfechten, hatte Stilico, der roͤm. Feldherr, ale roͤm. Truppen vom Rheine weg⸗ 
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- ziehen müffen. Alarich Eehrte bald nach Italien zuruͤck, eroberte Nom 409 und 


zum zweiten Mal 410. Nach feinem Zode, 410, gelang e8 ben MWeftgothen, in 
dem ſuͤdl. Gallien und Spanien ein neues weſtgoth. Neid; zu gründen (Septima- 
mia, Gothia), wovon gegen das Ende des 5. Jahrh. die Provence, Languedoc und 
Gatalonien bie Haupttheile waren, Toulouſe die Nefidenz. Ihr legter König, Ro⸗ 
derich, blieb, 711, in der Schlacht gegen die von Afrika herübergefommenen Ara⸗ 


‚. ber,. die das Rich eroberten. Nach dem Falle des weſtroͤm. Neichs durch Odoacer, 


-#i6, bewog ber oftröm. Kaifer Zeno den König der Oftgothen, Theodorich, 489 
nac Italien zu ziehen. Zu Ravenna ward derſelbe 493 Koͤnig von Italien und 
legte den Grund zu einem neuen oſtgothiſchen Reiche, welches nebſt Italien auch 
Rhaͤtien (einen Theil der Schweiz und Tirols), Vindelicien (einen Theil von Baiern 
und Schwaben), Noricum (Salzburg, Steiermark, Kaͤrnthen, Oftreich), Dal— 
matien, Pannonien (Vorderungarn, Slawonien) und Dacien jenſeit der Donau 
(Siebenbuͤrgen, Walachei) umfaßte, 554 aber fein Ende erreichte. Dieſes welt: 
hiſtoriſche Volk war nicht ohne Kunſt und Kenntniſſe, da fie mit dem ofla und 
weſtroͤm. Reiche Lange vor ihren Einbrüchen in Italien in Verbindung geflaiiden 
hatten. Theodorich ſelbſt, an dem Hofe zu Konſtantinopel erzogen, war ein ſo 
großer Freund der ſchoͤnen Kuͤnſte, daß er die Wuͤrde eines comes nitentium rerum, 
d. h. Kunſtgraf oder Oberaufſeher uͤber die Kunſtwerke errichtete , ber auf die Bild⸗ 
ſaͤulen achten mußte, daß fie nicht verletzt oder geraubt würden, und einem öffent: 
lichen Baumeifter die Erhaltung der alten Gebaude auftrug. Auch ließ er in Rom 
verfchiedene öffentliche Gebäude erneuern und andere Städte mit neuen’ verzieren. 
- Bol. Manfo’s „Gefchichte des oftgoth. Reichs in Italien“ (Brest. 1824), und 
Aſchbach's „Geſchichte der Weftgothen” (Sranff. 1827). 

Gothenburg, ſchwed. Götheborg, eine See: und Handelsftadt in Weſt⸗ 
gothland, an der Böthaelf, zwei Meilen vor deren Mündung in die Nordſee, ber 
Inſel Hifingen gegenüber, iſt nach Stockholm die bedeutendſte Stadt Schwedens. 
Ein Landeshauptmann und Obercommandant, eine Admiralitaͤt und Fortifica⸗ 
tionsbrigade, ein Manufactur- und Hallgericht und ein Biſchof, unter deſſen Auf: 
fit das Gymnafium nebft feiner wohleingerichteten Bibliothek ſteht, fowie eine 
wiſſenſchaftliche Societät haben dafelöft ihren Sig. Bedeutend find die Manufac 
turen von Segeltuch, Tauwerk, Leder, ſowie die Zuderraffinerien; außerdem fa⸗ 
bricirt man feidene Zeuche, Strümpfe, Bänder, Kattun, Seife und Tabad. Aus: 


geführt werben befonders Eifen und Stahl, Holz, Ihrer und Pech, Alaun’'und - 


Sifche, vorzüglich Heringe; doch hat der Heringsfang in der neuern Zeit fehr ab— 
genommen, während 1750—1805 jährlid) 200,000— 400,000 Tonnen Heringe 
gefifcht wurden, fiſcht man deren jetzt jährlich nicht,viel über 2000 Tonnen. Der 
Trollhaͤttakanal erleichtert die Verbindung im Innern des Landes. Über 1200 
ſchwed. und andere Fahrzeuge befuchen jührlid) den Hafen, ber, gut und ſicher, aber 
nur für Eleinere Sahrzeuge brauchbar iſt ; größere landen in einiger Entfernung; bie 
Stadt felbft hat 98 eigne Fahrzeuge, von denen nur einzelne jegt noch nad) Oſtin⸗ 
dien gehen. Die daſelbſt 1732 geſtiftete oſtind. Compagnie hat ſich bereits im J. 
1817, nachdem fie ihre Zahlungen eingeftellt, aufgelöft. Urfprünglid) war G. auf 
„der nfel Hifingen angelegt, als fie aber 1611 von den Dänen niebergebrannt wor- 
den war, verdankt fie ihre Erbauung auf der jegigen Stelle dem Könige Karl IX. 
Durd Aufhebung der Gontinentalfperre verlor fie viel von ihrer Wichtigkeit als 
Handelsſtadt und litt in den 3. 1802 und 1804 bedeutend durch Feuersbrünfte, 
Gothiſche Baukunſt, f. Baukunſt. 

Gothland oder Goͤthaland, auch das gothiſche Reich genannt, das bedoͤl⸗ 
kertſte der drei Hauptlaͤnder, welche das jetzige Koͤnigreich Schweden bilden, zaͤhlt 
auf 2100 IM. über 1,800,000 Einw. und zerfaͤllt in die Provinzen Oft: und 
Meftgothland, Smäland, Dalsland, Waͤrmland, Bohuslän oder Gothenburg, 
ER Stan⸗ oder Schonen, Gottland und Deland. Don ihnen ſind die mei⸗ 
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ften ſeht bergig, waſſer⸗ und waldreich, nur Oftgothland und Echonen find eben 
‚and fruchtbar. Die Provinz Gottland befteht aus der gleichnamigen Snfel und 
den diefelbe umgebenden Eleinern und hat einen Slächeninhalt von 56 IM. und 
gegen 40,000 Einw. Die Hauptſtadt derfelben ift die am Meere gelegene Handels⸗ 
finde Wisby mit etwa 4200 Einw., mo der Bifchof von Gottland feinen Sig hat. 
Gott und Götter. Unter Gott denkt ſich die gereifte Vernunft nur das 
einzige, nothwendige, von der Welt verfchiedene, aber auch mit ihr verbundene Mes 
fen, deffen unendlicher Verſtand und heiliger Wille der Grund von dem Dafein der 
Dinge und ihrer Einrichtung, und von dem Wirklichwerden bes Höchften Gutes iſt. 
Als ein notbwendiges, d. h. als ein folches Wefen, welches den Grund feines Das 
ſeins in fich ſelbſt träge, muß daffelbe gedacht werden, weil nur ein foldyes Wefen 
das Dafein der Welt erflärbar macht und Fein bedingtes Dafein ohne Vorausfesung 
eines Unbedingten denkbar iſt; unendlichen Verftand muß man ihm beilegen, weit 
nur ducch dieſen die alle menfchliche Einficht und Faſſungskraft uͤberſteigende Welt⸗ 
einrichtung begreiflid wird, und heiligen Willen muß man demfelben zufchreiben, 
weil nur unter dieſer Borausfegung von ihm erwartet werden kann, daß es die ver⸗ 
rüunftigen Naturen zu höherer fittlicher Reife führen, und Glüdfeligkeit und Leiden 
nach Mafgabe des Verdienftes und der Schuld austheilen werde. Die Idee Gottes, 
des Schöpfers der Welt, des Gefeggebers der vernünftigen Mefen und des Regie 
vers der menfchlichen Dinge, ift das Höchfle, was die Vernunft erreichen kann, der 
Grund aller über das Irdiſche ſich echebegden Hoffnung und die wirkſamſte Trieb» 
feder zur Pflichterfuͤlung. Das Syſtem, welches die Realität diefer Idee anerkennt, 
heißt Theismus oder Deisinus, das entgegenfegte Atheismus, und die Lehre 
Derer, welche Gott und Welt für Daffelbe halten, damit aber im Grunde die dag 
Beduͤrfniß der Vernunft befriedigende Idee Gottes aufheben, wird Pantheiss 
mus genannt. Die achtungsmertheften Philofophen der neueren Zeit, Descartes, 
Reibnig, Wolf, Reimarus und Kant, obgleic) Regterer die vor ihm gewöhnlichen 
metaphpfifchen oder theoretifhen Beweiſe fr das Dafein Gottes als unzulänglich 
darfellte, haben ſich für den Theismus entſchieden, und da durch die Schelling'ſche 
oder Sdentitätsphilofophie die Idee eines perfönlichen, die Welt mit Weisheit und 
Güte regierenden Gottes geführdet zu fein ſchien, fo hat zulegt Jacobi in feinem 
- Buche über Gott und die göttlichen Dinge ben Theismus, mit Ruͤckſicht auf die 
abweichenden Vorftellungsarten einiger neuern Philofophen, zu vertheidigen geſucht. 
Nach ihm ift das Daſein Gottes Gegenftand des Glaubens oder eines unmittelbas 
con Willens, welches des Beweiſes weder fähig noch beduͤrftig iſt. 
Die wichtigften Beweife für das Dafein Gottes, welche man fonft angeführt 
bat und die ſaͤmmtlich in den Streben des menfchlichen Geiſtes gegrümbdet find, über 
das finnliche Dafein hinauszugehen und fich zu dem Gedanken zu erheben, in wel⸗ 
chem ber Geift allein Befriedigung findet, find der ontologifche, der Fosmologifche, 
ber phyfikostheologifhe und der moralifhe. Der ontologiſche ſchließt von dee 
Nothwendigkeit, ein hoͤchſtes und vollkommenes Wefen zu denken, auf deffen wirk⸗ 
liches Sein, und ift von Auguftin, Anſelm von Canterbury und fpäter von Descara 
tes und Moſes Mendelsiohn ausgebildet worden. Der kosmologifche Beweis, 
welchen Leibnig, Clarke und Wolff aufftelften, beruht auf Folgendem: Alles in dem 
Gebiete der erkennbaren Wirklichkeit erfcheint uns als gegründet und bedingt, b. h. 
Alles, was vorhanden ift, hat den Grund feines Dafeins nicht in ſich felbft, ſon⸗ 
dern iſt von andern früher vorhandenen Urfachen abhängig. Die Vernunft kann 
fid nichts Bedingtes ohne sine Bedingung, nichts Gegründetes ohne einen Grund 
denken, das. Geſetz des zureichenden Grundes nöthigt fie, jede Wirkung auf eine 
Urfache zurüdzuführen. Indem nun die Vernunft von einer Erfcheinung zu der 
andern, von einem Grunde zu dem andern zuruͤckgeht, gelangt fie zu ber Idee eines 
VUrgrundes, welcher gfeichfam der Träger aller Dinge ift, zu der Idee eines unbe 
dingten und nothwendigen Weſens, d. h. eines Weſens, welchas ia keiner Urſache 
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bedingt ımb gegründet iſt, ben Grund feines Dafelns in fich ſelbſt trägt und als 
ber legte Grund aller Erfcheinungen, als der Punkt, von welchem alle Reihefolgen 
der Erfcheinungen ausgehen, zu betrachten iſt. Der phyſiko-theologiſche Be> 
weis beruht auf der in der Natur wahrnehmbaren Ordnung und Zweckmaͤßigkeit. 
Da nämlidy, wo Zwedmäfigkeit wahrgenommen wird, muß man ein Handeln 
nach Sdeen vorausfegen und darum annehmen, daß der Grund der Welt, weil in 
ihren Einrichtungen ein mweifer Plan und Abficht fi offenbaren, in einem nach 
Ideen, nad) Vorftellung von Mitteln und Zwed handelnden Wefen enthalten fei. 
Will man nun die unzählige Menge der Erfcheinungen in der Natur, welche die 
böchfte Ordnung und Zweckmaͤßigkeit beurkunden, nicht auf fich ſelbſt beruhen laſſen, 
fo muß man einen Welturheber von unendlicher Macht und Weisheit annehmen, 
da ſich, auch bei der Vorausſetzung einer ervigen Materie, doch die Entftehung der 
Formen der Dinge ohne ein Handeln nad) Ideen nicht erklären läßt. Die Natur iſt 
der Spiegel und der Abglanz Gottes, und darum führt die Naturbetrahtung den 
Menſchen, der das Verlangen nach dem Höhern und Göttlien im Herzen trägt, 
zu Gott, und wenn er auf Erfcheinungen trifft, an denen er Feine Spuren von 
Weisheit und Güte entdedt, fo erwägt er, daß er nur einen Eleinen Theil des gro⸗ 
fen Ganzen überfehe, daß, wenn das gegenwärtige Leben ein Zuftand ber Tugend» 
übung fein fol, die vernünftigen Wefen in einem Syſteme von Kräften ſich befins 
den müffen, welche ihren Neigungen nn und Neigungen zur Sünde 
enthalten, und daß e8 vernünftig fei, da, wo man in einem bekannten Theil Ord: 
nung und Imedmäßigkeit entdeckte, auc) in dem unbekannten weiſe Abfichten vor 
auszufegen. Soll aber die Naturbetrachtung den Menfchen zu Gott führen, fo 
muß in feinem Gemüthe ſchon das Verlangen, ihn zu finden, erwacht fein, denn 
eine apodiftifche Gewißheit, d. h. eine ſolche, bei welcher das Gegentheil ber anges 
nommenen Überzeugung undenkbar wird, gewähren diefe Beweife nicht. Diefes 
Berlangen ift in der fittlichen Natur des Menfchen gegründet, und darum fegt ein 
inniger und lebendiger Glaube an Gottes Dafein und Regierung voraus, daß die 
fittlichen Anlagen des Menſchen ſich entwicelt haben, und er feiner höhern Beduͤrf— 
niffe fich bewußt geworden fei. Die Darftellung des Zuſammenhanges des Glaus: 
bens an Gott mit diefen Bedürfniffen des menfchlichen Gemuͤths wird der mora» 
liſche Beweis oder der praßtifche Glaubensgrund für das Dafein Gottes genannt, 
welchen befonders Kant und deſſen Schuͤler hervorgehoben und näher entwidelt has ” 
ben. Es bericht derfelbe darauf: Der Menfch ift ein fittliches Wefen, und aus 
feiner ſittlichen Natur geht die Idee des höchften Gutes, d. h. die Idee einer ins 
Unendliche fortfchreitenden fittlichen Bervolllommnung und einer genauen Überein⸗ 
flimmung zwifchen Tugend und Gluͤckſeligkeit hervor, Er kann diefe Idee nicht für 
Wahn und Täufhung orklaͤren, ohne den Glauben an feine fittliche Natur und 
Beſtimmung aufzugeben, und muß, um einig zu fein mit fi) felbft, das Wirk 
lichwerden des höchften Gutes erwarten. Alles um ihn her erliegt der Zerftörung, 
und die Natur theilt Freude und Glücfeligkeit nicht nach dem Maßftabe der Wuͤr⸗ 
digkeit der Empfänger aus, Um daher dag Wirklichwerden des hoͤchſten Gutes er· 
warten zu koͤnnen, iſt er genoͤthigt, das Daſein einer von der Natur unterſchiede⸗ 
nen Urfache der gefammten Natur anzunehmen, welche den Grund der Erhaltung 
feines Wefens und eine dereinftige Übereinftimmung zwiſchen Zugend und Glüds 
feligEeit enthalte. Diefe oberfte Urfache der Natur muß eine der moralifchen Geſetz⸗ 
gebung gemäße Caufalität oder Urfächlichkeit Haben, muß das Sittengefes fich vor 
ftellen (Intelligenz, vernünftiges Wefen fein) und der Vorftellung diefes Geſetzes 
gemaͤß wirken (Willen beſitzen). Es muß alſo die oberſte Urſache der Natur ein We⸗ 
ſen ſein, welches durch Verſtand und Willen die Urſache der Natur iſt, und ein 
ſolches Weſen wird Gott genannt. Zu der hier entwickelten Idee der Gottheit aber 
kann nur die gereifte Vernunft ſich erheben, und ohne die —— der Of⸗ 
fenbarung wuͤrde ſie vielleicht nie allgemein Glaube geworden ſein. 
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Ehe aber der Menfch zu der Idee Gottes fich erhebt, glaubtenan Götter, 

‚von deren Wefen und Wirkjamkeit unter den Völkern die verfchtedenften Worftel- 

lungen vorfommen. Die unvolllommenften Götter find die Fetifhe, d. b. Leblofe 

Körper oder Thiere, denen dev Menſch, weil er fie als Urfache feines Wohles und 
Wehes betrachtet, Verehrung erweift. Auf einer höhern Stufe der Bildung ftehen 
bie Völker, welche der Sonne und den Geftirnen Einfluß auf die menfchlichen 
Schidfale zufchreiben und diefe Himmelskörper verehrten, welche Art des Gottes: 
dienſtes Sabaismus (f. d.) genannt wird. Eine noch höhere Stufe der Bildung 
nehmen bie Völker ein, tvelche ihre Helden und Könige, die Erfinder nüsliche 
Künfte und ausgezeichnete Heroen als fortlebend nach dem Tode betrachten und 
ihnen übermenfchliche Kraft und Einfluß auf ihre Schidfale zufchreiben, oder ſich 

‚ Kräfte der Natur als wirkliche Wefen, als Perfonen, mit Verftand und Willen 

begabt, vorftellen, auf welche Weife die Religion der Griechen und Römer entftand. 

Der Glaube an mehre, die Schidfale der Völker und einzelner Menfchen regierende 

Weſen, melche zrodt eine uͤbermenſchliche Macht befigen, doc) aber menſcklich fürh= 

len und begehren und nicht frei von menfchlicher Befchränkung find, heißt Poly 

theismus. Auch die gebilderften Völker der alten Welt, die Griechen und Roͤ— 
mer, waren Polytheiften, und nur wenige Weife der vordhriftlichen Zeit, wie Ana— 
ragoras, Sokrates, Plato, hatten ſich zu würdigern Vorftellungen von Gott und 
feiner Regierung erhoben. Während aber der Polytheismus in der ganzen alten 

Melt herrfchte, ward bei einem von den gebildeten Nationen des Alterthbums wenig 

beachteten Volke, den Juden, die allgemeine Verbreitung des vernunftgemäßen 

Glaubens an Gott und feine Regierung vorbereitet. Zwar dachten fich diefelben, 

ebenfo wie andere Völker der vorchriftlichen Zeit, Sehova nur als ein vernünftig= 

finntiches Wefen von großer Macht und Hoheit, da fie aber nur einen Gott verehr: 
ten (Monotheismus), fo konnten hier die religiöfen Vorftellungen weit leichter vera 
ebelt und endlich bis zu der den Beduͤrfniſſen der gereiften Vernunft genuͤgenden 

Idee Gottes ausgebildet werben. Nach einer allmäligen, durch mehre Jahrh. fort= 

kaufenden Vorbereitung gelang e8 dem Stifter des Chriftenthbums, aufden Mono= 

theismus feines Volkes den völlig vernunftgemäßen, alle Bedürfniffe des Verſtan⸗ 
bes und bes Herzens befriedigenden Glauben an Gott und feine Regierung zu grüne 
den, welcher durch die Ausbreitung der Kirche auf einen großen Theil des Menfchen: 
geſchlechts überging. Aus dem Juden: und Chriſtenthume [höpfte Mohammed 

-(f.d.) feine wenn auch nicht volllommen reinen, doch weit über die Vorſtellun⸗ 
gen der polytheiftifchen Völker erhabenen religiöfen Begriffe, und fo ward auch durch 
den Islamismus der Glaube an Einen Gott.unter einem großen Theile ber Menſch⸗ 
beit verbreitet. 

Gotter (Friede. Wilh.), ein beutfcher Dichter, geb. 1746 zu Gotha, em⸗ 

- pfing bie forgfältigfte Bildung und verfuchte ſich ſchon als Knabe in Eleinen drama⸗ 
tifhen Stüden in franz. Sprache. In Göttingen, wo er feit 1763 die Rechte flu: 
dirte, machte er die Bekanntſchaft des Schaufpielers Efhof, was für die Richtung 
feines Lebens von großem Einfluß war, und ward dafelbft der Stifter eines Geſell⸗ 
ſchaftstheaters. Schon 1766 ward er ald Archivar zu Gotha angeftellt, ging 1767 
als Legationgfecretair nach Weglar und begleitete im nächften Jahre zwei junge Edel: 
leute auf die Univerfität Göttingen, wo er mit Boje die Herausgabe des „Goͤttin⸗ 
ger Mufenalmanady8” unternahm und fich durch verfchiedene lyriſche Stüde em⸗ 
rfahl. Im 3. 1769 kehrte er nach Gotha und 1770 auf feinen Poften nad) Weg: 
far zurüd, wo der Umgang mit Göthe, Serufalem und andern gebildeten jungen 
Männern auf ihn fehr vortheilhaft einwirkte. Nachdem er 177 1 nad) Gotha zurüd: 
gekehrt und bei der geheimen Kanzlei angeftellt worden war, machte ev 1774 eine 
Erholungsreife nach Lyon und lernte hier das franz. Theater näher Eennen, für 
das er von jeher eine große Vorliebe gehegt hatte. In den naͤchſten 12 3. nad) ſei⸗ 
ner Rückkehr lieferte er feine vorgüglichften dramatifchen Arbeiten. Insbeſondere 
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befeuerten Leffing’3, Weiße's u. A. Vorgang, deren Bemühenibie deutſche Schau: 
bühne ummandelte, und die trefflihen Schaufpieler, welche damals beim Hofthea= 
ter zu Gotha angeftellt waren, feine Liebe für die dramatifche Kunft. Auch hatte er 
ſelbſt ausgezeichnete Schaufpielertalente und befaß die Gabe des Jmprovificens in 
einem feltenen Grade. Nachdem er fid) 1780 verheirathet, lebte er faft beftändig 
in feiner Vaterſtadt, wo er auch 1797 ſtarb. Obgleich ©. die ſchoͤne Literatur der 

Stanzofen, Engländer und Italiener Eannte, fo fagten-feiner vielleicht etwas über: 

verfeinerten Natur doch am meiften die Werke der erftern zu. Sie waren es, deren 

geglättete Zierlichkeit er fich bis auf das Mechanifche der Poeſie zu eigen machte. 

Die Stoffe feiner Dichtungen fammelte er auf fremdem Boden, behandelte fie aber in 

ber Ausführung mit freier Willkuͤr. Er verfuchte fich in jeder Gattung der drama⸗ 

tifchen Kunft, im Trauerfpiel wie im Zuftfpiel, Singfpiel und in der Poffe. Seine 
übrigen Poefien, im Fache der Epiftel, des Liedes, der Erzählung und Elegie, 
zeichnen fich durch den reinen gebildeten Ausdrud zarter und edler Gefühle, fchalt: 
hafte Laune und eine gefällige Lebensphilofophie aus. In allen feinen Werken zeigt 
er fich als einen Meifter in der Berskunft. "Er felbft hat herausgegeben: „Gedichte“ 

(2 Bde., Gotha 1787—88);- „Singfpiele” (Bd. 1, Gotha 1778); „Schau: 

fpiele” (Gotha 1795), und einzelne theatralifche Arbeiten, meift Überfegungen; 

nad) feinem Tode erfchien ein dritter Band feiner „Gedichte”, auch unter dem Ti⸗ 
tel: „Literariſcher Nachlaß u. f. mw.’ (Gotha 1802), welchem G.'s Biographie 
von Schlichtegroll beigefügt if. 

Götterlehre, f. Mythologie. . 

Götterfpeife oder Nektar und Ambrofia heißt in der Mythologie der 
Griechen und Römer ein füßer, balfamifch duftender Saft, der auf der Inſel der 
Eeligen in Ocean quoll und von den Göttern als Speife und Trank genoffen, zus 
weilen aber zum Salben verwendet wurde. Er diente ihnen zur Erhaltung der Un= | 

« fterblichkeit, und machte die Menfchen, welche davon genofjen, fhöner, ftärker 
und behender, überhaupt den Göttern ähnlicher. Nektarifc nennt man daher alles 
DVortrefflihe, den Sinnen Wohlthuende. Nod) jest führt den Namen Nektar ein 
griech. füßer Wein, der auf der Infel Skios gewonnen und aus getrodineten Trau⸗ 
ben bereitet wird, 

Gottesdienſt (der), richtiger die Gottesverehrung oder der Cultus, 
umfaßt alle die Handlungen, welche unmittelbar entweder religiöfe Gefühle aus: 
brüden oder die Hervorbringung berfelben bezwecken, und gehört wefentlich zur Reli— 
gion, deren unmittelbare Äußerung er ift. Alle die Handlungen aber, welche ent= 
weder durch die Vorfchrift eines Religionsftifters, oder durch die Sitte, oder durch 
die Übereinkunft einer Eirchlichen Gefellfchaft eingeführt worden find und regelmäßig 
wiederholt zu werden pflegen, werden gottesdienftliche oder religiöfe Ge: 
bräuche genannt. Der Gottesdienft kann entweder Privatgottesdienft oder ein 
Öffentlicher fein; da aber die Menſchen nur zu leicht das Göttliche. vergeffen, da 
Dereinigung Vieler zu Einem Zwecke das Gemüth mächtiger ergreift, und viele Re: 

‚ figionshandlungen nur da ftattfinden können, wo Viele ſich verfammeln, fo hat ein 
zweckmaͤßig eingerichteter öffentlicher Gottesdienft, wo Gebet und Betrachtung das 
religiöfe Gefühl auf eine wuͤrdige Weife ausfprechen und anregen, auch Mufik und 
bildende Künfte das Göttliche darftellen, einen hohen Werth. Die Verfchiedenheit 
der Gottesdienfte hat ihren Grund vornehmlich in der Verfchiedenheit der religiöfen 
Vorstellungen, obgleich auch die Verfchiedenheit in den Charakteren der Völker, in 
Ihren Berfaffungen, in den Erzeugniffen ihrer Länder und ihres Kunftfleißes, fo> 
wie manche andere Umftände beigetragen haben, dem Cultus jedes Volkes ein eigen= 
thümlihes Gepräge zu geben. Der unvolllommenfte Gottesdienft ift der Fetiſch⸗ 
dienft, welcher nur Begehren und Verabfcheuen, Furcht und Hoffnung ausdrüdt 

‚ und ohne Einfluß auf die Sittlichkeit ift. Eine volllommnere Art des Gottesdien: 
fs it die, welche auf menfchenähnliche Wefen bezogen wird, und hauptſaͤchlich in 
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Opfern, Relnigungen, Geluͤbden und Buͤßungen beſteht, da ſie, inſofern fe — 
Goͤttern moraliſche Eigenſchaften beilegt, auf die Sitten der Völker einwirkt. Des 
wuͤrdigſte Gottesdienſt aber iſt der, welcher ſich auf den Glauben an einen allmaͤch⸗ 
tigen und heiligen, uͤber alle menſchliche Beſchraͤnkung erhabenen Weltregierer gruͤn⸗ 
det, auf den Glauben an Gott und ſeine Regierung, welchen das Chriſtenthum 
in der Welt ausgebreitet hat. Unverkennbar war der Gottesdienſt der Chriſten im 
apoſtoliſchen Zeitalter eine ſittlich-religioſe Anſtalt, ganz darauf berechnet, durch 
Ermahnung, Gebet, Vorleſen der heiligen Bücher, gemeinſchaftlichen Geſang 
und durch die zum Andenken an Jeſum Chriſtum verordneten bruͤderlichen Mahle 
den Glauben zu ſtaͤrken und fromme Gefuͤhle zu naͤhren. Ward auch dieſer chriſt⸗ 
liche Neligionscultus in der Folgezeit auf mannichfaltige Weife, und namentlich 
ducch die Einmiſchung von Gebräuchen, welche die zum Chriftenthum befehrten 
beidnifchen Voͤlker in die Kirche hinuͤberbrachten, erttftellt, fo blieb er doch immer 
unendlich edler und würdiger als der Cultus der vorchriſtlichen Welt, und hoͤrte nie 
auf, wohlthaͤtig auf die Sitten der Voͤlker zu wirken. In der Eatholifchen Kirche 
ift das Abendmahl der Mittelpunkt des Gottesdienftes, und an diefes reihen fich Sea 
bet und Belehrung. In ber proteflantifchen Kicche find die Predigt und der Ge⸗ 
fang die Hauptfache bei dem Öottesdienfte, und unleugbar ift ein folcher Cultug 
die trefflichſte Schule der Volfsbildung. Daß der proteftantifcdye Gottesdienft durch 
manche Gebräuche bereichert und durch die Kunſt verfchönert werden koͤnnte, laͤßt 
fich nicht bezweifeln. Doch darf man diefen Mangel an Geremonien und die Sels 
tenheit von Kunſtwerken in den proteflantifchen Kirchen Eeinesrusgs fo hoch anſchla⸗ 
‚gen, als died zumeilen zu gefchehen pflegt; wenn nur dafür geforgt wird, daß ea 
ber proteftantifchen Kirche nicht an ausgezeichneten Kanzelrednern fehle und übers 
‚all gute Gefänge und Gebete gebraucht werden, fo wird ihr Eultus feinen Zweck 
gewiß erreichen. 
Gottesfriede, im Lateinifchen Treuga dei (Treuge oder Trewa, von 
dem deutfchen Worte Trew, Treu), nannte man im Mittelalter die Beſchraͤnkung 
ber Sehden, welche von der Kirche ausging, um ein Übel, welches fie nicht aus» 
rotten Fonnte, zu mildern, Kraft des Gottesfriedens follten wenigfiens an den 
. heitigen Zagen, vom Donnerstag Abends big Sonntag Abends in jeder Woche, 
in der Advents= und Faftenzeit, und in den Detaven ber hohen Fefte die Waffen 
ruhen. Derfelbe wurde zuerft 1033 in Aquitanien, wo ein Bifchof den Befehl 
dazu vom Himmel erhalten zu haben vorgab, alsdann in Frankreich und Burgund 
eingeführt; ; ſchon 1038 kam er auf dem NReichstage zu Solothurn für Deutfchland 
in Anregung; unter Wilhelm dem Baſtard wurde er in England und 1071 in den 
Niederlanden gefeglih. (©. Landfriede.) : 
Gottesgericht und Gottesurtel, f. Orbalien. 
Gottfried von Bouillon, geb. um die Mitte des 11. Jahrh. zu 
Baſy im walloniſchen Brabant, Sohn Euſtach II., Grafen von Boulogne und 
"Lens, folgte 1076 feinem Oheim, Gottfried dem Budligen, Herzog von Nieder 
-fothringen, in dem Herzogthum Bouillon. Der Ruf ſeiner Heldenthaten im 
Kampfe fuͤr Kaiſer Heinrich IV. in Deutſchland und in Italien, vorzuͤglich in der 
Schlacht gegen den Herzog Rudolf von Schwaben und bei der Eroberung Roms, 
- veranlaßte 1095 feine Wahl zu einem der Hauptanführer der Kreuzritter, mit des 
nen er im Fruͤhjahr 1096 in Begleitung feiner Brüder Euſtach und Balduin den 

Kreuzzug antrat. Nachdem er den Kaifer Alerius Komnenus gezwungen, ihm bie 
Wege nad) dem Orient zu öffnen, und ihm dafür, daß derfelbe fich verpflichtete, das 
Heer der Kreuzfahrer mit Lebensmitteln zu verfehen, alle den Ungldubigen zu ent» 
reißenden Pläge verfprochen hatte, rüdte G. im Driente ein, eroberte fehr bald Nis 
caa und 1098 Antiochien. Alerius jedoch, unzufrieden, daß bie Kreuzfahrer in des 
Naͤhe Konftantinopels geplündert hatten,- Fam feinen Verpflichtungen nicht nach, 
und ſo geſchah es, daß G. mit ſeinem Heere, in Antiochien ente in die aͤußerſte 
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Noth gerieth. Da wurde auf die Anzeige eines provenzalifchen Geiſtlichen, mel 
cher eine Offenbarung vorgab, die heilige Lanze aufgefunden, Dies befebte den 
Muth der Kreusfahrer bergeftalt, daB fie die Türken zuruͤckſchlugen und einen gläns 
genden Sieg erfochten. Nach einer fünfwöchentlichen Belagerung roberte G. am 
19. Zul. 1099. die Stadt: Serufalem, wo alle Ungläubige niedergemegelt wurden, 
indem G., deffen Sanftmuth feinze Tapferkeit gleich war, vergebens der Wuth 
feines Heeres Einhalt zu thun fuchte. » Acht Zage darauf ermählten ihn die Häupter 
des Heeres zum Könige der Stadt und des Landes; aber der fromme ©. wollte nie 
an dem Orte eine Krone tragen, wo Chriftus mit Dornen gekrönt worden; ebenfo 
Ichnte er den Koͤnigstikel ab und begnügte ſich mit dem Titel eines Herzogs und 
. Sachmalters des heiligen Grabes. Als der Sultan von Ägypten erfuhr, daß den 
Chriften von den 300,000 M., die Antiochia erobert hatten, nur noch 20,000 
übrig waren, verfammelte er ein Heer von 400,000M. ©. lieferte demſelben in der 
Ebene von Askalon eine Schlacht, worin der Sultan 100,000 M. verloren haben foll. 
Diefer Sieg feste G., mit Ausnahme von einigen wenigen Dlägen, in den Be - 
fig des ganzen gelobten Landes. Jetzt bemühte er fid), den neuen Staat zu orga⸗ 
niſiren, fegte einen Patriacchen ein, fiftete zwei Domcapitel, erbaute ein Klofter 
in dem Thale Joſaphat und ließ Gefege entwerfen, ftarb aber ſchon am 18. Jul, 


1100. Seinen Leichnam beftattete man auf dem Galvarienberge neben dem Grabe . 


bes Erföfers. Auf eine wuͤrdige Weife preift diefen Fuͤrſten, den ung die Geſchichto 
als ein Mufter der Frömmigkeit, Tapferkeit und aller Herrfchertuigenden darftellt, 
Taſſo in feinem „Befreiten Jeruſalem“. 

Gottfried von Strasburg, einer der ausgezeichnetiten altdeutfchen 
Dichter, Iebte zu Ende des 12. und zu Anfange des 13. Jahrh. und war wahr 
ſcheinlich in Strasburg geboren ober doch dafeldft einheimifch geworden. Er gehörte - 
nicht, wie die meiſten Minnefänger feiner Zeit, dem Ritters, fondern dem Bürs 
gerftande an, weshalb er auch nicht Here, ſondern Nelſter genannt wie, RUHE 
einigen Liedern in. der von Bodmer herausgegebenen Maneffeihen „Sammlung der 
Diinnefänger” (Bd. 2), verdanken wir ihm das große Kittergedicht „Triſtan und 
Ilolde“, aus dem Sagenkreiſe der Tafelrunde, nach einem welſchen Original be⸗ 
arbeitet, aber in der Ausfuͤhrung ganz eigenthuͤmlich gehalten, welches in Hinſicht 
ber Anmuth, Lieblichkeit, Heiterkeit und Leichtigkeit der Darſtellung, in Betracht 
der reichen maleriſchen Ausſtattung und des ſuͤßen Wohlklangs ſowie der ſanften 
faſt elegiſchen Empfindungsweiſe, die in demſelben uͤberall vorherrſcht, als einzig 
in der altdeutſchen Literatur daſteht. Daſſelbe ward von Ulrich von Turheim, Hein⸗ 
rich von Friberg und A. fortgeſetzt und nebſt den Fortſetzungen am Vollſtaͤndigſten 
und Beſten von Hagen herausgegeben (2 Bde., Brest. 1823): - 

‚ Gottfried (Geſche Margarethe), geborene Timm, vereheliht geweſene 
Miltenberg, eine berächtigte Giftmörderin, geb. zu Bremen am 6. Marz 1785, 
erhielt durch ihre Ältern, welche redliche Bürgersieute waren, eine fehr feine Er 
ziehung und galt für ein ebenfo ſittſames als ſchoͤnes Mädchen; doc) ließ fie fich 
ſchon früh Eleine Unvedlichkeiten zu Schulden kommen. In ihrem 20, Jahre vers 
heiratete fie fih mit dem Sattler Miltenderg, einem jungen Wittwer; doc) als 
ein roher, liederlicher und gefchwächter Menſch gnügte er weder ihrer Sinnlichkeit 
noch ihrem Herzen, und fo gefchah es, daß fie mit einem verheiratheten Manne in 
ein ehebrecherifches Verhaͤltniß trat, mit dem, Kaufmann Gottfried aber ein fenti= 
mentales Liebesverſtaͤndniß unterhielt. Ihre Sucht aber, fi) zu putzen und Andere 
zu befchenfen, verleitete fie, die hierzu nöthigen Summen ihrem Manne und dem 
Gottfried zu entwenden. Da ide Mann das Haupthinderniß ihrer nähern Verbin: 
dung mit Gottfried war und derſelbe ihe durch fortwährende Kraͤnklichkeit immer 
mehr zuwider ward, fo brachte fie ihm Arſenik bei, woran er am 1. Oct. 1813 ſtarb. 
Ihrer Verehelichung mit Gottfried widerfegten fich jedoch ihre Ältern, auch ſchienen 
ihr ſelbſt Dabei ihre drei Kinder hinderlich, deshalb vergiftete fie im J. 1815 zuerfi 
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ihre Mutter, dann ihr juͤngſtes Kind, gleich darauf ihre aͤlteſte Tochter, nachher 
ihren Vater, fpäter ihr legtes Kind, und endlich 1816 ihren aus der Fremde heim⸗ 
kehrenden Bruder, Jegt, wo fie am Biele ihrer Wünfche zu fein glaubte, fing Gott⸗ 
fried an gegen fie gleichgültiger zu werden. Auch er ftarb durch fie vergiftet im J. 
1817, nachdem er noch zuvor auf feinem ‚Sterbebette fi) mit ihr hatte trauen 
laffen. Einem jungen, reihen Manne, mit welchem fie um diefe Zeit in ein Vers 
hältniß getreten war, wurde fie nach und nach mehre taufend Thaler ſchuldig. 
Don jegt an waren ihre zerrütteten Vermoͤgensumſtaͤnde die Triebfeder zu einer 
Menge Dergiftungen, die durch fie feit 1823 verübt wurden, bis fie am 6. Mär; 
1827 verhaftet, und nachdem fie im Laufe der Unterfuchung ihre Greuelthaten eins 
geftanden, am 21. Apr. 1831 durch da8 Schwert hingerichtet wurde. Ihr Vor: 
‚geben, daß Unheil anzurichten ihr endlich zum Beduͤrfniß geworden, daß fie in der 
legtern Zeit ohne beftimmten Grund Mehre vergiftet habe, blos in Folge eines ins 
nern Triebes, Denen, mit welchen fie in Berührung gefommen, Etwas zu [chen 
fen, war nichts ald Heuchelei, indem ihre Eitelkeit, die fie felbft auf dem Wege 
nad) dem Richtplage noch zeigte, fie antrieb, Intereſſe zu erregen. Vgl. Vogel's 
„Lebensgeſchichte der Giftmörderin G. M. G.“ (2 Bde., Brem. 1831). 
Gotthard (der Sanct=), ein Gebirge der Schweiz, zwifchen den Cantos 
nen Uri und Zeffin, welches zu ben Iepontifchen Alpen gehört, ift ald Hauptges 
birgsknoten in Hinficht feiner natürlichen Eigenthümlichkeiten und wegen ber über 
daſſelbe nad) Italien führenden Straße merfwürdig. (S. Alpenftraßen.) Es 
hat einen Slähenraum von 5 TIM., und die höchften Punkte deffelben find das - 
Mutthorn oder Piſchiora (9800 5.), der Fibia (9730 F.), der Fieudo (8586 5.) 
und der eigentliche Sanct-Gotthardspaß (6650 F.). Auf demfelben-find viele 
Seen und Gletſcher, aud haben dafelbft der Nhein, die Rhone und andere 
Slüffe ihren Urfprung. , > 
Göttingen, eine der freundlichften Städte Niederfachfens, in einem frucht: 
baren und angenehmen Thale, an der neuen Keine, im hanöver. Fürftenthume 
Göttingen, hat 9600 Einmw., ein Gymnafium, eine 1785 geftiftete Induftries 
fhule, mehre Tuch- und Strumpfmanufacturen, Leinweberei u. ſ.w., auch bedeus 
tenden Mettwurft: und Leinwandhandel. Der in ©. am 8. Jan. 1831 erfolgte 
Aufftand geſchah zunächft in Folge übertriebener Styenge des akademiſchen Gen: 
ſors; allein die eigentlichen Veranlaſſungen feinen viel tiefer gelegen zu haben, 
Nachdem ſich ſchon in der Mittagsftunde des genannten Tages etwa zehn Bürger 
und Stubdirende auf das Rathhaus, wo die Policeicommiffion verfammelt war, 
begeben, ohne jedoch dort Exceſſe zu veruͤben, bewaffnete ſich fofort ein großer Theil 
der Bevölkerung, über welche am Abende der Privatdocent der Rechte, D. von 
NRaufchenblatt, den Oberbefehl übernahm. ine am naͤchſten Morgen von den 
Häuptern der Bewegung erlaffene Proclamation verfündete die Fortdauer der allge: 
meinen Bewaffnung, weiße Armbinden und Gocarden von roth, grün und lila 
wurden die Zeichen Derer, die fich für das Unternehmen erklärten, und ein Ge 
meinderath, gebildet aus Bürgern und Studenten, trat an die Spiße der oͤffentli⸗ 
chen Angelegenheiten. Ein Minifterialrefeript vom 9. San. ſprach hierüber dad 
größte Misfallen aus; allein eine Proclamation des neuen Gemeinderaths vom 
11. San. erklärte den feften Entſchluß, unerfchütterlic zufammenzuhalten. Zu: 
gleich ward eine Deputation nach Hanover gefandt, um dem Herzog von Cambridge 
die Bitten und Wünfche der Stadt vorzutragen, welche zunächft darauf gingen, 
daß er den herrfchenden Nothftand der Stadt und die in der Verfaſſung des Landes 
vorzunehmenden Anderungen in einer Petition dem Könige von England darzuftels 
Ien erlaube und baldigft ſelbſt nach G. komme, um die aufgeregten Gemüther zu 
beruhigen. Beides fagte der Herzog zu, verlangte aber fchleunige-Aufhebung der 
willkürlich getroffenen Einrichtungen, Aufnahme der Ein. Truppen und unbedingte 
Unterwerfung. Während unterdeß bie wenigen in G. garnifonirenden Truppen 
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ausgeruͤckt waren, bie Stadt aber von allen Seiten von bem Obſervationscorps des 
Generalmajors von dem Bufche eingefchloffen wurde, erklärte ein Theil der Buͤr⸗ 
ger, vorzüglich der Studirenden, fid aufs Außerſte zu vertheidigen; auch fudyte 
man dur) Proclamationen das Militair zu gewinnen und fegte die Stadt, fomweit 
e8 fich in der Eile thun ließ, in Vertheidigungszuftand. Als jedod am 14. San. 
wiederholte ernftliche Auffoderungen zu unbedingter Unterwerfung erfolgten, ergriff, 
zumal die ältern Bewohner, Angftlichkeit und Beforgniß. Vergebens verfuchten 
die Eraltirten gewaltfame Mafregeln anzuregen; in Folge ber Proclamation des 
Generalmajor von dem Bufche vom 15. Jan. Löfte fid) der Gemeinderath aufz 
eine Deputation, bie fich an deinfelben Tage in das Hauptquartier begab, um auf 
Bedingungen zu capituliren, hatte feinen andern Erfolg, ald daß die neunte 
Stunde des naͤchſten Tags als die äußerfte Frift unbedingter Unterwerfung beftimmt 
wurde. Der Magiftrat und die ordentlichen Behörden traten hierauf wieder in Thaͤ⸗ 
tigkeit; die meiften der Anführer, der Bewegung entflohen, und um 11 Uhr am 
16. San. rüdte das Obfervationscorns in ®. ein, Viele der Geflüchteten, ſowie 
der Zuruͤckgebliebenen, die ald Theilnehmer des Aufftandes erfchienen, wurden ver⸗ 
haftet, nad) Hanover und von ba nach Celle gebracht, wo die Unterfuchung gegen 
fie einer Commiffion der dortigen Juftizkanzlei übertragen wurde, Vgl. Mary, 
„G. in mebicinifcher, phyſikaliſcher und Hiftorifcher Hinficht” (Gött. 1824). 
Die zu ©. vom Könige Georg II. geftiftete Univerfität, Georgia Augusta, 
welche 1735 eröffnet und am 17. Sept. 1737 eingeweiht wurde, ift zugleich für 
Braunfchweig und Naffau die Landesuniverfität. Die Univerfitätsbibliothek, für 
die neuere Literatur die reichfte in Deutfhland, zählt gegen 300,000 Bde. und 
über 5000 Handfchriften. Die 1751 errichtete und 1770 zwedmäßiger einge: 
richtete Ein. Societät der Wiffenfchaften befteht aus einer mathematifchen, phyſika⸗ 
lifchen und hiftorifchen Glaffe, Hat ordentliche und außerordentliche, einheimifche . 
und auswärtige Mitglieder, und halt monatlich eine Sigung. Die einzelnen Clafs 
fen fegen abwechfelnd einen Preis von 50 Dukaten auf die Beantwortung einer vors 
gelegten Frage aus. Das 1773 angelegte Muſeum enthält eine beträchtliche Münzs 
fammlung, Merkwürdigkeiten des Thier-, Gewaͤchs- und Mineralreihs, eine 
Sammlung von Modellen aller Art in großer Vollftandigkeit, auch Gemälde, 
Kupferſtiche u. ſ. w. Unter den ausgezeichnetften Lehrern der Hochfchule verdienen 
befonderer Erwähnung Blumenbach, Heeren, Hugo, Giefeler, Lüde, Göfchen, 
Bauer, Langenbed, Siebold, Himly, Stromeyer, Gauß, Ottfr. Müller, 
Mitfcherlih, die Brüder Jak. und Wild. ©. Grimm, Wendt, Herbart und 
Muͤhlenbruch. Seit 1784 macht jährlich jede der vier Kacultäten eine Preisaufs 
gabe für die zu Göttingen Studierenden befannt, und der Preis befteht in einer 25 - 
Dukaten ſchweren goldenen Medaille. Mit der Hocyfchule find, verbunden ein Pres 
digerfeminarium, ein theologijches Nepetentencollegium, ein Paftoralinftitut, ein 
philologifches Seminarium, ein hirurgifches, ein Accouchir- und ein Kranken: 
hofpital, ein botanifcher und öfonomifcher Garten, ein ſchoͤnes anatomifches Thea: 
fer, ein Krankenhaus und ein Elinifches Inſtitut, ein chemifches Laboratorium, 
ein phyſikaliſcher und mathematifcher Snftrumentenapparat, eine archäologifche 
Sammlung, ein Obfervatorium u. f. w. Seit 1821 befteht dafelbft ein „Verein 
bergmännifcher Sreunde”, defjen „Studien“ (Bd. 1— 3) der Profeffor Hausmann | 
herausgibt. Zaufende von jungen Männetn aus allen Ländern Europas haben auf 
der Univerfität zu ©. ihre Bildung erhalten, da fie vorzüglich, weil hier weniger 
als auf andern deutfchen Hochfchulen Local: und Nationalgeift, am wenigſten in 
wiſſenſchaftlicher Hinfiht, vom Anfange an vorherrfchend war, viele Ausländer 
anzog. Früh fhon zeichnete fie ſich ducch die Vielfeitigkeit der Worlefungen, vor: 
zuͤglich in der philofophifchen Facultät, aus; namentlich fanden politifche und his 
ftorifche Studien reiche Pflege. Diefe Richtung verdankt fie zunächft dem Minifter 
von Münchhaufen, dem Gründer der Uniyerfität, dann einzelnen trefflichen Maͤn⸗ 
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nern, bie In gleichem Geifte die Angelegenheiten derfelben gelenkt haben, wie Brans 
des, Vater und Sohn, der hochverdiente Heyne, Dazu wirkte noch die hohe Liber 
ralitaͤt der Regierung, bie nie das echte wifjenfchaftliche Forſchen und Streben be> 
ſchraͤnkte. Der anftändige Ton, der von jeher zu ©. in dem mifjenfchaftlichere 
Thun und Treiben herrſchte, wirkte auf den Zon unter ben Studirenden zuruͤck, 
wozu auch wol der Umſtand mit beigetragen haben mag, daß hier ein Zuſammen⸗ 
fluß von jungen Maͤnnern aus den hoͤhern Staͤnden ſich fand, wie er nur ſelten auf 
“andern deutſchen Univerſitaͤten gefunden wird. Eine vorzüglihe Stüge feiner 
dauernden Blüte hefigt G. an den mit großer Freigebigkeit dotirten und fortwährend 
unterhaltenen wifjenfhaftlichen Anſtalten aller Art, insbefondere der Bibliothek, 
die ſchon unter Heyne's Zeitung bereits fich zu einer der erſten von Eurepa erhob. 
So ift es gekommen, daß die Zahl ber Studirenden zu G., trog einzelner zum 
Theil durch die Zeitumſtaͤnde herbeigefuͤhrten Unterbrechungen, ſtets im Steigen 
war, bis ihre Frequenz durch bie Stiftung ver Univerfität zu Berlin Eintrag erhieit, 
Doch zählte fie im 3. 1825 über 1500 Studirende; allein in Folge der Unruhen 
im 3.1831 war die Zahl derfelben im Sommerſemeſter 1834 auf 860 herabgefuns 
» Een. Vgl. Pütter’s „Söttingifche Gelehrtengeſchichte“ (2Bde.), welche bi$ 17883 
reicht und von Saalfeld bis 1820 fortgefegt wurde. a: 
Gottorp, f. Holſtein. 
Gottſched (Joh. Chriſtoph), ein Gelehrter, ber ſich um die deutſcha 
Sprache, zum Theil ſelbſt durch ſeine Abgeſchmacktheiten, nicht unbedeutende: Ver⸗ 
dienſte erwarb, geb. 1700 zu Juditenkirch bei Koͤnigsberg in Preußen, wo ſein 
Vater Prediger war, erhielt durch dieſen den erſten Unterricht in Sprachen und 
MWiffenfchaften und bezog ſchon 1714 die Univerfität Königsberg. Seine Neigung 
zog ihn bald von ber Theologie, fie welche er beftimmt war, zu dem Studium dee 
Hhitofophie, der ſchoͤnen Wifjenfhaften und Sprachen. Nachdem er hier bereit® 
einige afademifche Abhandlungen phitofophifchen Inhalts und Gedichte hatte druckem 
Infjen, begab er fi, um dem Militairzwange zu entgehen, 1724 nad) Leipzig, 
wo ber deruͤhmte Polyhiſtor Joh. Burkh. Menke ihm die Erziehung ſeiner Kinder 
anvertraute. Sehr bald begann er auch Vorleſungen über die ſchoͤnen Wiffenfchafz 
ten zu haften, in denen er den damaligen, durch dem Kohenftein’fhen Schwulſt 
verderbten Geſchmack befämpfte, wogegen er die Alten und deren vermeintliche 
Nachfolger, die Franzoſen, anpries. Schon 1726 erwaͤhlte ihn bie poetiſche Geſell⸗ 
ſchaft in Leipzig zu ihrem Senior, die er im folgenden Jahre in die Leipziger deutſche 
Geſellſchaft umwandelte, deren Einfluß auf die deutſche Literatur damals bedeutend 
far, In der Folge entſagte jedoch ©, dieſer Geſellſchaft und ſtiftete eine neue, 
delche ſich die Geſeilſchaft der freien Kuͤnſte nanute. Nachdem er 1730 außerors 
dentlicher Profeſſor der Philofophie und Dichtkunſt und 17 34 ordentlicher Profeß 
for der Logik und Metaphyſik geworden war, vermähfte er fi) 1735, wurde ſo⸗ 
dann Decemvir der Univerſitaͤt, der philoſophiſchen Facultaͤt und des großen Fuͤr⸗ 
ſtencolleglums Senior und ſtarb 1765. Im der deutſchen Literatur iſt G. ein war⸗ 
nendes Beiſpiel, zu welcher Schmach auch ein Schriftfteler von loͤblichem Beſtre⸗ 
ben und manchem unleugbaren Verdienſte durch Einſeitigkeit und Pedantismus her⸗ 
abſinken kann. Durch dieſe Eigenſchaften hat er es verſchuldet, daß man gegenwaͤrtig 
mit ſeinem Namen nur die Idee eines von Hochmuth aufgeblaͤhten Lehrers des Un⸗ 
geſchmacks und der Afterweisheit verbindet, der fuͤr alle aͤſthetiſche Sünden feines 
Zeitalters nicht genugfam gezuͤchtigt werben kann. Seine Verehrer, die ihn nad) 
feinem erften Auftreten für den Wiederherſteller der Dichtkunſt und den Verkuͤndi⸗ 
ger des guten Geſchmacks ausgegeben hatten, wurden bald durch Roſt, Pyta, 
Uscov, Bodmer, Breitinger und A. zum Schwelgen gebracht, deren zum Theil 
gewandtem Witze und gruͤndlichen Beweiſen G. mit fo ſchwerfaͤlligen Waffen begeg⸗ 
nete, daß er einer völligen Niederlage nicht entgehen konnte. Was G. Gutes ges 
wirkt, iſt ebenſo wenig zu verfennen als feine Abgeſchmacktheiten. Verdienſtlich 
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war ſein Eifer fuͤr die Reinheit der deutſchen Sprache, deren Genius er wenigſtens 


ahnete, wenn er auch nicht Talent genug beſaß, ſelbſt Muſter darin aufzuſtellen; 
verdienſtlich find ferner feine Bemühungen um die deutſche Grammatik und die Ge: 
fchichte der Altern deutſchen Literatwe: „Grundlegung einer deutfchen Sprachkunſt“ 


(2p3.:1748, 6. Aufl.,1776); „Nöthiger Vorrath zur Gefdyichte der deutfchen 


dramätifhen Dichtkunſt“ (2 Bde., 1757 — 65); „Beiträge zur Eritifchen Hiſto⸗ 


rie der deutſchen Sprache, Poefie und Beredtſamkeit“ (8 Bde., Lpz. 1732 —44) 


— 


und „Das Neueſte aus der anmuthigen Gelehrſamkeit“ (12 Bde., Lpz. 1732 — 
64). Regelmaͤßigkeit und correcte Verſtaͤndlichkeit pries er als das Hoͤchſte in aller 
Darſtellung, auch in der Poeſie, an, und empfahl, außer den Alten, vorzugs- 
weiſe die Franzoſen als Mujter des guten Gefhmads. Nebenher wollte er ſelbſt 
als Dichter und Redner Mufter fein; was er aber gab, mar alles poetifchen Sin- 
nes baar, nüchterne und kalte Rednerei. Auch zum MReformator der deutfcyen 
Bühne war er nicht geeignet. Er wollte die Oper und Operette als widerfinnig aus: 
rotten, die Komödie aber dadurch veredeln und reinigen, daß er den Hanswurſt, den 
ergöglichen Liebling der Menge, von der Bühne vertrieb, den er mit der Schau: 
fpielerdirectorin Neuber 1737 öffentlidy und feierlich begrub. Was er in eignen 
Arbeiten und Überfegungen nad) dem Franzöfifchen für die Bühne lieferte, war 
froftig, fteif und langweilig. So verkehrte Bemühungen brachten ihn in die Hände 


. feiner muthwilligen Gegner, deren Übergewicht um fo entfchiedener ward, je mehr 


er ſich ereiferte und mit flolzem Zone fie niederfchlagen wollte. — Seine Gartin, 
Luife Adelgunde Victorie, geb. zu Danzig 1713, geft. zu Leipzig 1762, 
bie Tochter des poln. Leibarztes Kulmus, war eine in jeder Beziehung ausgezeich— 
nete Frau. Schon in früher Jugend hatte fie durch den Unterricht ihrer Mutter 
die deutjche und franz. Sprache erlernt, durch vieles Lefen ihren Geiſt und Ge: 
fhmad gebildet, ſich im der Geographie und Gefchichte ausgebreitete Kenntniffe, 
und im Zeichnen und in der Tonkunſt feltene Fertigkeit. erworben. Schon verhei⸗ 
rathet lernte fie auch noch die lat. und griedy. Sprache, half ihrem Manne fehr 
viel bei feinen gelehrten Arbeiten und trat felbft als Schriftftellerin auf, ohne darum 
ihre häuslichen Pflichten zu vernachlaͤſſigen. Mit feltenen Kenntniffen und einem 
männlichen Ernjte, der freilic) nicht immer von Pedanterei frei war, verband fie 
Sanftmuth, Befcheidenheit und das regfte Gefühl für Liebe und Freundfhaft. Die 
deutſche Sprache behandelte fie gefchickter als ihr Mann, den fie aud) an Geift weit 
übertraf. Zwar find ihre Gedichte und Überfegungen fremder Dichterwerke von ge: 


ringem Werthe; allen ihre „Briefe“ (3 Bde., Dresd. 1771) verdienen noch im ⸗ 


mer ihres anziehenden Inhalts wegen gelefen zu werden. 
Gottſchee, eine dem Fürften von Auersperg gehörige Herrfchaft vom 


 I5TM., die den Titel eines Herzogthums führt, Liege im neuftädter Kreife des 


zum öfter. Königreich Illyrien gehörenden Herzogthums Krain. Der Hauptort der: 
felben ift Gottſchee mit 620 Einw. und dem Bergfchlojfe Auersperg, welches der 
Stammott der durften und Grafen von Auersperg iſt. Die Mehrzahl der Bevoͤl⸗ 
kerung der Herrſchaft Gottſchee bilden die Gotticheer oder Kozhever, ein deutfcher 
Stamm mit eigner Mundart. Ihre Stammältern find 300 fraͤnk.- thüringifche 
Familien, welche zur Beftrafung eines Aufruhrs in fehr früher Zeit aus Deutſch⸗ 
land vermwiefen wurden. Sie fiedelten fidy hier mitten unter Slawen in einem etwa 
8 M. weiten, rings von Bergen umſchloſſenen Thale an, wurden die Gründer 
ber Stadt Gottſchee, und ihre Nachkommen haben noch jegt fich ziemlich unvermiſcht 
erhalten, jedoch ſlawiſche Kleidung und Gebräuche angenommen. Sie leben vom 
Handel und gehen oft Jahre lang mit Suͤdfruͤchten und Holzwaaren auswärts hau: 
firen, ehe fie wieder einmal nad) ihrer Heimat zuruͤckkehren. | 
Goͤttweig, auch Böttweic oder Goͤttwich, eine der bedeutendften 
Abteien des Binedictinerordeng, im Kreife ob dera Wisnerwald bes Landes unter 
Conv.⸗Lex. Achte Aufl. IV. | sl 
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der Ens im Erzherzogthume Sſtreich, war im Mittelalter todgen ber literariſchen 
Thätigkeit der Mönche in ausgezeichnetem Rufe und iſt nody gegenwärtig ihrer be 
deutenden Bibliothek und der fhönen Sammlungen von Mineralien, Münzen, 
Kupferftichen und Gemälden wegen, die fie befigt, berühmt. Sie ftand früher 
unmitteibar unter ders Papfte, gehört aber jegt zur Diöces des Erzbisthums Wien 
und hat ihr eignes Landgericht. In Go wurde unter Anderm aud) die für die Ge: 
ſchichte Deutſchlands wichtige Chronik geacbeitrt, welche unter dem Namen „Chro- 
nicon Gottwicense” befannt ift. 

Goͤtz (Joh. Nie), ein deutfcher Dichter, geb. 1721 zu Worms, ſtudirt 
ſeit 1739 Zheologie zu Halle, wo ihn gleiche Neigung mit Uz und Gleim befreun⸗ 
dete. Er ward 1742 Hauslehrer und Hausprediger bei dem Freiherrn von Kalck⸗ 
reuth, Commandanten von Emden, und 1744 durch die verwitwete Gräfin von 
Strahlenheim als Schloßprediger nad) Forbach in Kothringen, und zugleich als 
Führer ihrer Enkel berufen. Diefe ftanden in franz. Dienften und G. lebte mit ih— 
nen abwechfelnd in Saarlouis, Meg und Strasburg, und begleitete fie ſodann 
1746 auf die Ritterafademie nad Luneville, Nachdem er feit 1747 Feldprediger 
- bei dem Regimente Royal: Allemand gewefen, ward er fodann Pfarrer zu en 

bach im Zmeibrüdifchen, 1754 Oberpfarrer und Infpector in Meifenheim, 1761 
Pfarrer und Gonfiftorialaffeffor in Winterburg, und 1766 baden = durlachifcher 
Superintendent der evangelifch = Iutherifchen Kirchen und Schulen, ald welcher er 

1781 ſtarb. Am Vortheilhafteiten zeigt fih ©. in dem ſcherzhaften und empfin= 

dungsvollen Liede, das finnliche Freuden und Leiden fchildert; auch gelangen ihm 

Oden, Elegien, Idyllen, poetiſche Erzaͤhlungen und Sinngedichte. Alle ſeine 

Arbeiten empfehlen ſich mit wenigen Ausnahmen durch Feinheit, Leichtigkeit, Zier⸗ 

lichkeit und ſanftes Gefühl. Dem Willen G.'s gemäß, ward fein poetiſcher Nach— 

laß Ramler uͤbergeben, der ihn unter dem Titel „Vermiſchte Gedichte von G.“ 

(Manh. 1785) herausgab, fich aber wahrſcheinlich manche Änderungen: erlaubte, 

die wol nicht alle eines gleichen Dankes werth find. Byl. Voß's PEN TORE 
über G. und Rammler” (Manh. 1809). - 

Goͤttze heißt ein jeder Gegenftand göttlicher Verehrung, der vom Stand: 
punkte der Vernunft aus, welche nur ein über alles Endliche erhabenes Wefen als 
das Höchfte anzuerkennen vermag, betrachtet, einer folchen Verehrung unwuͤrdig 
erfcheint. So nennen ‚wir, die wir an Einen Gott glauben, Alle, weldye nicht 
dieſen Einen Gott, fondern entweder irgend eine Greatur oder ein Gebilde der 
Phantafie anbeten, Gögendiener. Selbſt irdifhe Dinge, wie God, Wol: 
luſt, nennen wir Gögen, wenn fie das hoͤchſte Ziel aller Beftrebungen eines Men⸗ 

‚fchen werden. Im engern Sinne bezeichnet man durch Gögen die als Götter ver: 
ehrten Gefchöpfe, 3.8. den ägypt. Apis, oder die Wilder der Götter, welche in 
den Tempeln zur Verehrung aufgeftellt wurden, und in diefer Beziehung kann man 
auch die Statuen der heidnifchen Gottheiten, welche in den Antitenfammlungen 
aufbewahrt werden, Gögen nennen, in Rüdfiht auf Das, was fie in den Tem: 
peln der Heiden waren. Der Menfch muß eine hohe Stufe geiftiger Bildung er: 
zeicht haben, wenn er aufhören fol, fich feinen Gott durch Bilder zu verfinnlichen. 
Schon das eine Verbot des Mofes: Du follft dir Fein Bild noch Gleichniß von 

Gott machen, fpricht für beffen hohe Ausbildung; und die Gefchichte der häufigen 

Rüdfälle des jüd. Volkes in die verbotene Bilderanbetung ift ein Beweis, wie 
ſchwer e8 für den Menfchen ift, Gott blos geiftig zu verehren. "Wie in der Gottes: 
verehrung überhaupt, fo hat ſich ganz befonders in den Goͤtzenbildern die Befchäfti: 
gung, der Charakter, die Bildung der verfchiedenen Völker auf das Deutlichfte 
ausgedruͤckt. Die abfcheulichften und unanftändigften Misgeftalten, die unnatürs 
lichiten Zufammenfegungen von Thieren, und ſelbſt von Thier und Menſch be: 

— ebenſo gut ihre Plaͤtze auf den Altaͤren und in den Heiligthuͤmern, als die 
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unuͤbertroffenſten Ideale der Phantaſie und der Kunſt. Leicht zu begreifen iſt es, 
wie gebildete Völker ihre Götter nicht wuͤrdiger im Bilde darſtellen zu koͤnnen glaub⸗ 
ten als durch riefenhafte und idealifch fhöne Nachahmung der Menfchengeftalt; 
defto fchwerer aber ift e8, einzufehen, wie es felbft bei der unvolllommenften Vorftels 
(ung von dem Göttlichen möglich geweſen ift, einen angemeffenen Ausdrud deſſel⸗ 

‚ben in Zerrbildern und ſcheußlichen Schredgeflalten zu finden. | 

Goͤtze (Joh. Melchior), ein unter dem Namen des Zionsmwächters zu feiner 
Zeit bekannter polemifirender Theolog, geb. zu Halberftadt am 16. Oct. 1717, ftus 
dirte zu Jena und Halle, ward 1741 Adjunct des Minifteriums zu Afchersleben, 
1750 zweiter Prediger, 1752 Paftor an der heiligen Geiſtkirche zu Magdeburg, 
1755 Paftor an der Katharinenkirche zu Hamburg, und farb ald Senior des Mis 
niftertums dafelbft am 19. Mai 1786. Insbefondere hatte er ein wachſames Auge 
auf alle Diejenigen, welche Aufklärung zu befördern fuchten. Baſedow, Alberti, 
G.'s heildenkender College, Büfching, Göthe, wegen ber „Leiden Werther's“, 
Bahrdt und Semler waren die vorzüglichften Gegenftände feiner Kampfluft in Ham⸗ 
burg. Er hat viel gefchrieben, namentlich Predigten und Streitfchriften,, die aber 
jegt mit Recht vergeffen find. Seine ausführliche „Vertheidigung der compluten> 
ſiſchen Bibel gegen Wetftein und Semler“ (Hamb. 1765), fowie fein Verſuch 
einer Hiftorie der gedruckten niederfächf. Bibeln vom J. 1470— 1621” (Halle 
1775), das Verzeichniß feiner Sammlung feltener und merfwürdiger Bibeln in 
verfchiedenen Sprachen mit Eritifchen und Literarifchen Anmerkungen (Halle 1777) 
und die Fortfegung deffelben (Halle 1779) beurfunden ihn indeß als einen Mann 
von Talenten und, Kenntniffen. Seine Neigung, in jeder von ber feinigen ab» 
meichenden theologifhen Anfiht Socinianismus zu mwittern und dagegen zu wars 
nen, gab zu mancher lächerlichen Anekdote Beranlaffung und zog ihm den Spott: 
namen des Inquifitors von Hamburg zu. a. 

Goͤtze (Joh. Aug. Ephraim), der jüngere Bruder des Vorigen, geb. zu 
Halberitadt am 28. Mai 1731, geft. 27. Jun. 1793 als Hofdinfonus der 
Stiftskirche zu Quedlinburg, nahm an den Streitigkeiten feines Bruders feinen 
weitern Antheil, als daß er denfelben vor Ausbrüchen unmäßiger Hitze warnte. 
Schön über 40 3. alt, wurde er durch zufällige Verſuche mit dem Mikroftop ver- 
‚ anlaft, fich den Naturwiffenfchaften zu widmen, und machte darin folche Fort: 
fhritte, daß er bald unter die vorzüglichften Natuchiftoriker Deutfchlands gezählt 
wurde, Er war ein Dann von feltener Thätigkeitz mit einer gluͤcklichen Beurtheis 
lungskraft verband er ein außerjt treues Gedächtnig und eine ungemeine Lebhaftigs 
keit des Geiftes, bei welcher e8 ihm unmöglidy ward, eine angefangene Arbeit 
unvollendet zu laffen. Außer einigen gelehrten Werfen, 3: B. dem „Verſuch einer 
Naturgefchichte der Eingeweidewuͤrmer thierifcher Körper” (Deffau 1782), welchen 
fpäter ein Nachtrag (Kpz. 1800, 4.) folgte, hat er durch Volksfchriften, wie 
„Nuͤtzliches Allerlei” (6 Bde., Halle 1785 — 88), „Natur, Menfchenleben und 
Vorſehung“ (6 Bde., Halle 1789 — 92) u. ſ. w. unftreitig das Meifte dazu beis 
getragen, daß der Glaube an übernatürliche Ereigniffe und verjährte Vorurtheile 
im Reiche der Natur immer mehr verfchwand. — | 

Gouachemalerei heißt diejenige Art von Malerei, bei welcher man bie 
Barden mit Waffer und Gummi verfegt als Dedfarben aufträgt, fodaß man den 
Grund des Papiers völlig mit der Farbe zudeckt und die Lichter aufhoͤht. Zu diefem 
Behufe werden die meiften Farben mit der ſchweren dedenden weißen Farbe ver: - 
mifht. Man übt diefe Malerei in Miniatur, auf Elfenbein und Pergament, und 
auf Papier, hauptſaͤchlich zu landſchaftlichen Darftellungen, aud) zu Blumen, 
bei weldyen man fich jedoch häufiger der Halbgouache bedient, indem man den 
Grund des Papiers, fei er weiß oder mit einem Ton gefärbt, etwas hervorſehen 
laͤßt und zur Umgebung benugt. Die Gouachemalerei wird se einfachen 

| | | * 
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Methode geübt, wie die Temperamalerei, bei welcher die Farben mit Leim verfig: 


und auf Kalk aufgetragen werden. | s 
—  Gouda oder Ter Gouw, Stadt am Fluffe Gouewe, einem Dffelkanal, 
in der niederländ. Provinz Holland, hat gegen 12,900 Einw. Die dafige ©t.: 
Johanniskirche ift befonders der fehönen Glasgemälde wegen berühmt. inet 
großen Theil der Einwohner befcyäftigen die Thonpfeifenfabriken, deren es in ©, 
mehr als 120 gibt, welche jährlicy für etwa 800,000 Thlr. Waare liefern, ob: 
fihon das Material aus der Gegend von Lüttih, Köln und Koblenz hergefuͤhrt 


“werden muß. Fruͤher war diefer Nahrungszweig noch viel beträchtlicher. Aud 


gibt eg in der Nähe von G., namentlich bei dem Dorfe Moor, viele bedeutend: 
Ziegelbiennereien. 2 

SGoudelin oder Godolin (Pierre de), der ausgezeichnetfte der langue— 
docfchen Dichter, geb. 1579 zu Zouloufe, ftudirte die Rechte und wurde noch ſehr 
jung Advocat; allein eine unbezwingliche Neigung zur Poefie, die durch das Lefen 
der roͤm. Dichter noch gefteigert wurde, zog ihn fehr bald von feinen amtlichen Be: 
fhäftigungen ab. Obgleich ſchon vor feiner Zeit der nordfranz. Dialekt franz. Schrift: 
ſprache geworden, fo war doch die Herrfchaft deffelben im ſuͤdl. Frankreich noch kei⸗ 
neswegs entfchieden, und da die langue d’oc, die dortige Volksſprache, beimeiten 
wohitönender, Elangvoller und vocalenreicher war, fo wählte G. die” legtere für 
feine Gedichte. Unter denfelben befinden ſich aͤußerſt anmuthige Liebestieder, zarte 
Idyllen, fein fpottende Epigramme, ein Chant-royal in nordfranz. Sprache und 
eine Ode auf, Heinrich IV. Tod, die ein unübertreffliches Meifterwerk if. Sie 
wurden nicht nur von feinen Landsleuten mit Beifall aufgenommen, fondern aud) 
ins Stalienifche und Spaniſche mehrmals überfegt. Die hohe Achtung, in welcher 
G. bei feinen Mitbürgern in Touloufe ftand, geht befonders daraus hervor, daf fie 
einftirhmig befchloffen, ihn auf Koften der Stadt zu unterhalten. Als er fein Ende 
nahe fühlte, ging er in das Kloſter, wo er begraben werden wollte, und ftarb dort 
am 10. Sept. 1649. Die erſte Ausgabe feiner Werke erſchien zu Touloufe (1648, 
4., und öfter); ihr ift ein „Diecionnari moundi“ ‚beigefügt, welches die langue— 
docſchen Wörter erklärt. Vollſtaͤndiger ift die Ausgabe, welche unter dem Titel 
„Ramelet moundi, ou la floureto noubelo del ramelet moundi” (3 Bde. , Tou⸗ 
foufe 1693, 12.) erfchien, und die amfterdamer vom 3. 1700, -in welcher aud) 
die Gedichte mehrer anderer füdfranz. Dichter abgedruckt find, 

Goudimel (Claude), ein franz. Componift, geb. in Franches Comt? um 
1520, war wahrſcheinlich in der Muſik ein Schüler des berühmten Josquin 
und zeichnete ſich in Italien ſo ſehr aus, daß er der Lehrer Paleſtrina's wurde. Als 
Hugenott ward er in Lyon am 24. Aug. 1572 ein Opfer der Bluthochzeit. Aus⸗ 
gezeichnet ſind ſeine Compoſitionen zu den ins Franzoͤſiſche uͤberſetzten Pſalmen dt 
reformirten Kirche (gedrudt zu Par. 1565, #.). Nach feinem Tode wurden mehre 
ſeiner mehrſtimmigen Geſaͤnge, zugleich mit andern des Orlando Laſſo, unter dem 


Titel „La fleur des chansons” (1576) herausgegeben. Seine in gutem Latein 


gefchriebenen- Briefe, die fein Freund Meliffus in feinen Gedichten abdruden ließ, 
bezeugen, daß G. auch ein ſehr wiſſenſchaftlich gebildeter Mann war. | 
Gourgaud-(Gaspard, Baron de), Generaladjutant des Kaiſers Napolon 
und einer feiner Gefährten auf St.» Helena, geb. 14. Sept. 1783 zu Verſailles 
von bürgerlichen Altern, kam aus der polytechniſchen Schule als Lieutenant und 
Lehrer der Fortification an die Mititairfchule zu Chartee®, dann am die zu Dei | 
trat 1801 bei der reitenden Xetillerie ein und zeichnete fich ſodann ruͤhmlichſt in allen 
Feldzuͤgen Mapoleon’s aus. Wegen feines Berichtes uber Danzig, wohin er 1510 
gefendet wurde, um im Fall eines Krieges mit Rußland die Stärke diefes Platzes 
zu unterfuchen und in der Stile eine Menge Belagerungs = und Bruͤckengeraͤthe an⸗ 
fertigen zu laffen, erwarb er fich die befondere Zuneigung des Kaiſers und ward DU 
bonnanzofficier, Im 5. 1812 erhielt er ein Majorat von 2000 Fr. jaͤhrlicher Ein— 
u 
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kuͤnfte und ward zum Baron erhoben. Auf dem Ruͤckzuge der franz. Armee aus 
Rußland, wo er faft. allen Schlachten beiwohnte, durchſchwamm G. mit feinem 
N erde zwei Mal die Berefina, um die Erridytung der Brüde zu leiten. Als bes 
Kaifers erfter Ordonngnzofficier nahm er 1813 an den Schlachten von Lügen und 


Bauen Theil und erhielt während des Waffenftillftandes die oberfte Leitung des - 
Artillerieweſens. ‘Sein Bericht an den Kaifer über die Haltbarkeit von Dresden 


hatte für ihn eine abermalige Dotation von 6000 Fr. zur Folge. Nach der Schlacht 
von Brienne rettete G. dem Kaifer das Reben, als ein Koſack, der ſich unvermerfe 
genaht, im Begriffe ftand, denfelben niederzuftoßen, wofür ©. von Napoleon mit 


dem Degen befchenft ward, den er auf feinen Feldzügen in Stalien getragen’ 
hatte. Nach Napoleon’ Abdankung ward er Chef des Etatmajors der erften Miliz 
taivdivifion, und als diefer 1815 von Elba zurüdtehrte, von ihm zum Generalabs 
jutanten ernannt. Nachdem er die Erlaubniß erhalten, dem Erfaifer nah 


St.-Helena zu folgen, lebte er dort, bis 1818 eine langwierige Krankheit feine Rüd: 
kehr nach Europa nöthig machte, wo er von England aus den in Aachen verfams 
melten Monarchen die traurige Rage darftellte, in welcher ſich Napoleon befünde. 
In Folge feines Berichts über die Schlacht bei Waterloo, durch den ſich der Herzog 
von Wellington beleidigt. fühlte, ward er aus Frankreich verwiefen, lebte in Kux— 
haven und erhielt 1821 die Erfaubniß zur Rüdkehr nad Frankreich. Da 
man ihn aus den Liften der Armee geftrichen hatte, fo würde frin Loos drüdend ge: 
worden fein, hätte nicht Napoleon durch ein Vermaͤchtniß feine Unabhängigkeit. ge: 


fichert. Mit Montholon gab er die nad) Napolcon’s eignen Dictaten aufgejegten 


„Memoires pour servir à P’histoire de France sous Napoleon“ (18 Bde., Par. 
1522, 2. Aufl. 1830) heraus. Sein „Examen eritique” (Par. 1825, 4. Aufl. 
1526) gegen Segur's Werk über den Feldzug Napoleon's in Rußland hatte einen 
Zweikampf mit Sigur zur Folge. ; - | 
Gouvion-Saint-Cyr (Louis), Marfhall und Pair von Krankreich, 
‚eb. zu Toul am 13. Apr. 1764, widmete fich anfänglich der Malerkunft, ftudirte 
1782 und 1783 in Rom, und trat bei der allgemeinen Bewaffnung 1792 in das 
te parifer Jägerbataillon, wo er zum Hauptmann erwählt wurde. Mit der 
Rheinarmee, zu welcher diefes Bataillon ftieß, wohnte er allen Feldzügen bis zum 
Stieden von Campo Formio bei, flieg bis zum Divifionsgeneral auf, und führte in 


er legten Zeit, wo das Heer gewöhnlich in drei Abtheilungen zerfiel, eine derfejben 


nit Gefchid und Thätigkeit. Um an Maffena’s Stelle den Befehl der Armes zu 
ıbernehmen, ging er 1798 nad) Rom, verlor ihn aber fehe bald wieder, als er es 
vagte, die Proconfuln zu zwingen, eine der Familie Doria geraubte koſtbare Mon= 
iranz zurüdzugeben. In der erften Hälfte des Feldzugs von 1799 commandirte er 
en linken Flügel von Jourdan’s Heere in Deutfchland, -ward aber dann zur ital. 
lrmee unter Moreau verfegt, wo er bis zum Ende des Feldzugs mit Auszeichnung 
ocht. Hierauf ging er auf Moreau's Antrag zu der von diefem befehligten Armee 
n Deutſchland über, wohnte hier am 9. Mai 1800 dem glänzenden Treffen bei 
Siberach bei, verließ bald darauf das Heer, wurde zum Staatsrath im der Section 
av das Kriegsweſen ernannt und 1801 nad) Spänien gefendet, um die Operatio> 
en gegen Portugal zu leiten. Als Lucian Bonaparte wegen bes übereilt gefchloffe 
en Friedens von der Gefandtfchaft zu Madrid zurücdgerufen ward, erhielt ©. diefe 
Stelle, 1803 aber den Befehl über das Armeecorps, welches das Königreich Nea— 
el beſetzte. Napoleon, als Kaifer, ernannte ihn zum Colonel general der Kuiraf: 
eve und zum Grofoffizier des Reiches. Im Feldzuge 1805 Befehlshaber des rechten 


luͤgels von Maffena’s Armee, nöthigte er am 24. Nov. bei Caſtel Franco das ., 


orps des Prinzen Rohan, Eriegsgefangen fich zu ergeben, ging darauf mit nach 
deapel und commandirte von 1806—8 die Küftenarınge von Bonfogne; im leg: 
en Sahre ward ihm der Befehl über ein gegen Catalonien beftimmtes Corps übers 
agen, deſſen Unternehmen er in dem „Journal des operations de l’armex de 


* 
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Catalogne” (Par. 1821, nebſt Atlas) geſchildert hat. Weil G. das Corps ver⸗ 
laſſen, ehe fein Nachfolger Augereau bei demſelben eingetroffen, wurde er auf feine 
Güter verwwiefen, erft 1811 zurädgerufen und beim Ausbruche des Kriegs gegen 
Rußland zum Commandeur des fechöten Armeecorps ernannt, welches in Gemein: 
fchaft mit dem zweiten bei PologE gegen Wittgenftein ftehen blich. Als der Mar: 
ſchall Dudinot in der erften Schladyt von Polotzk verwundet worden war, über: 
nahm G. den Befehl des Ganzen und gewann am 18, Aug. 1812 einen freilich 
unfruchtbaren Sieg, ber ihm den Marfchallsitab brachte. An der Spige des vier: 
zehnten Armeecorps zeichnete er fich in der Schlacht bei Dresden am 27. Aug. 1813 
aus und Übernahm nad) dem Aufbruch der Hauptarmee die Vertheidigung der 
Stadt, bis im Nov. die Capitulation.abgefchloffen wurde. Da diefe aber die Wer: 
bindeten nicht genehmigten, wurde er friegsgefangen. Nach feiner Ruͤckkehr nad) 
Frankreich ward er von Ludwig XVIII. zum Pair ernannt, exhielt im Mai 1815 
ein Commando gegen Napoleon und übernahm nach der Neftauration das Kriegsa 
-minifterium, aus welchem. er jedody fchon wenig Monate nachher mit feinen 
Gollegen fchied. Von Neuem trat er im Jun. 1817 in baffelbe, verließ es im 
Nov. 1819 gleichzeitig mit dem General Deffolles und Baron Louis und lebte 
‚ hierauf bis zu feinem Tode, am 17. März 1830, von allen Gefchäften zuruͤckgezo— 
gen auf feinen Gütern. Durchaus rechtlicher Mann im beften Sinne des Wortg, 
gehörte er als Heerführer mehr zu den Züchtigen als Ausgezeichneten, und Mo= 
teau's Ausſpruch, daß man mit Defair Schlachten gewinne, mit ©. feine ver— 
liere,. hat eine tiefe Bedeutung; als Minifter hat er in dem Gefeg über die Er— 
ganzung und das Avancement der Armee das für die Umftände Mögliche geleiſtet 
und überhaupt mehre fehr zweckmaͤßige Einrichtungen getroffen. In feinen „Me- 
* moires sur les campagnes des armées du Rhin et de Rhin et Moselle” (4 Bde., 
Par. 1829) und ben „Mémoires pour servir à l’histoire militaire sous le direc- 
toire, le consulat et !’empereur” (4 Bde., Par. 1831) ift er etwas breit, aber 
genau und zuverläffig. | | 
Goyen (Joh. van), ein holland. Kandfchaftsmaler, geb. zu Leyden 1596, 
geft. im Haag 1656, erlernte die Malerei bei verfchiedenen Meiftern, zuletzt bei 
Jeſaias van der Velde zu Harlem. Er malte Landſchaften und-Anfichten von Holz 
fand, hauptſaͤchlich die Ufer der Slüffe und Kanäle, mit vielen Figuren und Kaͤh— 
nen, in der Ferne ein Städtchen oder Dorf, mit ausnehmender Wahrheit und 
Leichtigkeit. Seine ziemlich verbreiteten Werke find ungleich ausgeführt; bald fleis 
fig und gründlich, bald leicht und ſtizzenhaft, aber immer geiftreich behandelt, 
Obgleich fie in der Farbe verloren haben, da er fich des harlemer Blaus bediente, 
welches allmälig einen graulichen Ton annimmt, werden fie dod) noch uͤberall, 
hauptfächlich in den Niederlanden, ſehr hochgeſchaͤtzt. | 
Gozzi (Gasparo, Graf), ein berühmter ital. Kiterat, geb. zu Venedig 1713, 
ward von früher Jugend an, da fein Charakter fih zum Stillen und Schwaͤrmeri⸗ 
ſchen neigte, durch Petrarca's Dichtungen angezogen, „die er, nachdem er mit der 
Dichterin Luife Bergalli bekannt geworden war, nachzuahmen Gelegenheit fand. 
.. Nady feiner Verbindung mit ihr übernahm er, von ihr dazu veranlaßt, das 
Theater St. Angelo, wodurch jedoch Verwickelungen herbeigeführt wurden, die 
am Ende, obfhon feine Gattin ſich allein mit dem Gefchäfte der Direction bes 
*faßte und er fih um nichts bekuͤmmerte, für ihn fo läftig wurden, daß er plöglich 
: den Entfchluß faßte, fi) um jeden Preis Ruhe zu verfchaffen. Er miethete ſich in 
aller Stilfe eine Eleine abgelegene Wohnung und vergrub füch daſelbſt zwiſchen feinen 
Büchern, von nun an-blos feinen Studien lebend. Einige dramatiſche Verſuche 
‘ fanden nur getheilten Beifall; defto mehr feine moralifchen und Eritifchen Abhand- 
hungen und bie „Gazzetta Venetta,” welche ex faft ganz allein fchrieb. Bald galt er 
für einen ber ausgezeichnetften Kritiker und der reinften und eleganteften Styliften 
Italiens, Fortwaͤhrend kaͤmpfte er aber auch gegen den zu feiner Zeit in Italien 
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immer mehr ſich verbreitenden ſchlechten Geſchmack. Nachdem er laͤngere Zeit das 
Amt eines Cenſors und Aufſehers uͤber die Druckereien in Venedig verwaltet, ward 
ihm 1774 von Padua aus der ehrenvolle Auftrag, einen Plan zur völligen Reform 
yer Univerfität zu entlverfen, wofür er einen jährlichen Gehalt erhielt. Im einem 
Fieberanfalle flürzte er fich 1778 in den unter feinen Senftern fließenden Kanal, ward 
aber gerettet und flarb, nachdem er vorher wieder einige Zeit in Venedig gelebt hatte, 
zu Padua am 26, Dec. 1786. Als Kritiker zeichnete ſich ©. durd) Tiefe und “ 
Schärfe des Urtheild ſowol wie durch Unparteilichkeit und Befcheidenheit aus und 
in „Giudizio degli antichi poeti sopra la moderna censura di Dante etc.” (Ben. 
1758, 4) fann ein Mufter in diefer Hinficht genannt werden. Außer andern 
Schriften hat man aud) noch „Opere in versi e in prosa” (6 Bde., Ven. 1759) 
yon ihm, die meift aus Übertragungen franz. Trauer- und Kuftfpiele beftehen. 

Goz zi (Carlo, Graf), ital. Luftfpieldichter, der Bruder des Vorigen, geb. 
‚u Venedig um 1718, hatte ſich fehr früh den Geift der toscan. Sprache angeeig> 
et und machte davon in burleseen Gedichten den erften Gebrauch. Die zerrütteeen 
Bermögensunftände feiner Familie nöthigten ihn, in feinem 16. Jahre Kriegsdienfte 
u nehmen, wodurch er in feinen Studien unterbrochen wurde, die er jedoch mit 
teuem Eifer verfolgte, als er drei Fahre nachher wieder nach Venedig zurückkehrte, 
Feind deg ſchlechten Geſchmacks, erregte det Beifall, den Chiari's matte und zus 
jleich ſchwuͤlſtige dramatiſche Arbeiten fanden, feine ganze Galle gegen denfelben. 
Nicht minder war Goldoni ein Gegenftand feiner Angriffe. Zwar vereinigten fich 
Beide zu gemeinfchaftlichem Kampfe gegen ©., allein, fie waren ihm in feiner Bezies 
yung gewachfen. Einen gewaltigen Aufruhr erregte .’8 „Tartana degliinflussi per 
'anno bisestile” (1757), gegen welche Goldoni in einem großen Gedicht in Ter⸗ 
inen auftrat, fich aber nur neuen Spott zuzog. Diefe Streitigkeiten führten ©. 
feine neue Gattung von Luftfpielen, die nady Willkür rein phantaftifch fein oder 
ich mit den Pfeilen der Satire waffnen konnten. Sacchi, der treffliche Darlekin 
Italiens, und feine in der Commedia dell’ arte ausgezeichnete Gefellfchaft war 
wech Goldoni dem Untergange nahe gebracht. G. machte ihre Sache zu ber feint: 
en und'fchrieb feit 1761 unentgeltlich für fie. Statt aus dem bürgerlichen Leben 
choͤpfte ©. feinen Stoff zu feinen dDramatifchen Arbeiten aus den Feenmärchen. Uns 
er denfelben ift in Deutfchland befonders „Turandot, Prinzeffin von China,” durch 
Schiller’8 Bearbeitung für die deutfche- Bühne befannt geworden, obgleich daffelbe 
nehr phantaflifch al8 wunderbar, und das Wunderbare weniger populair und be: 
uftigend ift. Alle feine Stüde find auf den Effect berechnet, von fedker Anlage und 
nehr phantaftifh als romantifh. Die Ausführung ift keineswegs kuͤnſtleriſch aus: 
‚bildet, fondern nad) Art einer Skizze hingeworfen. Bei aller grillenhaften Kühn 
yeit ift ©. fehr volksthuͤmlich und folgt dem Gefchmad feiner Landsleute in robu— 
ten Situationen. Aller Vorzüge ungeachtet aber haben G.'s Märchen doch nur 
inen vorübergehenden Eindrud gemacht. Nachdem in der Geſellſchaft Sacchi Un: 
inigkeiten entftanden, in Folge deren mehre Mitglieder ſich trennten, trat unter 
Inderm 1771 aud) eine neue Schaufpielerin, Signora Ricci, in die Geſellſchaft, 
ie ©. bald dergeftalt für fich gewann, daß er, um ihr tragifche Rollen, die ihr am 
neiften zufagten, zu verfchaffen, die Nichtung, welche er früher angenommen 
atte, verließ und franz. und andere Stüde zu überfegen begann. Der Ausgabe 
einer Werke von 1772 in 8 Bon. fügte er 1799 einen 9. Band hinzu. Seine . 
heatralifhen Werke überfegte Werthes (5 Bde., Bern 1795). Er ftarb zu Ans 
ange des 19. Jahrh.; über feinen Charakter geben die von ihm felbit verfaßten 
‚Memorie inutili della vita di C. G.“, treffliche Auffchlüffe. J 

Gozzöli (Benozzo), ein ausgezeichneter toscan. Maler, ſcheint eigent⸗ 
ich Benozzo di Leſe geheißen zu haben. Er ward um 1406 zu Florenz 
eboren und gehört unter die zahlreichen Kuͤnſtler des 15. Jahrh., welche die 
oscan. Malerei zu der herrlichen Bluͤte brachten, die ſich in Leonardo da Vinci. 
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und Michel Angelo fo glaͤnzend entfaltete. Mit ziemlicher Gewißheit darf man 


wol annehmen, daß er ein Schuͤler des Fra Giovanni Angelico da Fieſole ge— 


weſen; doch folgte.er feinem Meiſter nicht in defjen fronimer und andachtiger 
Meife, fondern fihilderte, von einem fröhlichen Naturell getrieben, bibliſche Ge: 
genftinde im heiterjten Gewande des ihn umgebenden Lebens. -Sn der Kunft, 
eine Geſchichte mit einem Reichthum liebliher Motive zu fchmüden und fo vom 


+ Anfang bis zum Ende deutlich im Bilde zu erzählen, ferner in der Neigung, feine 


Figuren mit üppigen Landfchaften und prachtvollen Gebäuden zu umgeben, ift er dem 


Hemling (Memling) zu vergleichen ; doch iſt bei Letzterm eine melancholiſche Stim: 


mung, bei ihm heitere Froͤhlichkeit vorherrfchend. Er ift in Beihnung und Farbe 


gemwandter als Fiefole, aber weniger gruͤndlich als Mafaccio, den er jedoch in der 


Gewohnheit nahahmt, feine Gemälde mit Bildniffen von Zeitgenoffen zu füllen. 
Seine Hauptwerke befinden ſich in dem Palaſt Riccardi zu Florenz, wo er an den 
Minden einer Kapelle den Zug der h. drei Könige und auf dem Altarblatt, 


welches jegt im Befig des Königs von Baiern ift, die Anbetung gemalt; dann im 


Campo fanto zu Pifa, den er mit 23 großen Bildern aus dem alten Teftamente 
von der reichiten Erfindung und der anmuthigften Lebendigkeit der Charaktere und 
Bewegungen verziert hat. Das erfte derfeiben, Roah's Weinlefe, berühmt durch 
die Figur der Vergognofa, eines Mädchens, welches Scharnhaftigkeit, heuchelt, 


‚ malte er 1469; das legte, die Königin von Saba, 1485, ſodaß er 16-Jahre an 


diefen Werken gearbeitet hat. Er fheint im J. 1485,geftorben zu fein, da nach 
dieſer Zeit fic) Feine Erwähnung mehr von ihm findet, nidyt aber 1478, wie mann 
irrig aus ſeinem Grabſteine in Campo fanto gefchloffen hat, da dieſer das Jahr an— 
gidt, in welchen ihm die Pifaner diefe ehrenvolle Ruheſtaͤtte bewilligt hatten. Wal. 
Ciampi's „Notizie della Sagrestia Pistojese” und die Abbildungen feiner Werte 
in Laſinio's „Campo santo di Pisa”, , “ av 
Grabet (der) bei Feftungen und Feldſchanzen foll die Erfteigung ber Bruſt⸗ 


wehr erfchweren und zugleicy die zu Aufführung des Malles erfoderliche Erde lies 


- 


fein. Bei Seftungen ift derſelbe 24—32 F. tief und 60—120 F. breit, auch, 
wenn die Ortslage fid) dazu eignet, mit 5—6 F. Waffer angefüllt, das durch 
Schupfallen und fteinerne Dämme, Büren genannt, in der gehörigen Höhe erhal⸗ 
ten wird. Sein innerer Rand, auf welchem der Wall fteht, beißt die Escarpe; 
der äußere aber, ber durch das Glacig gedeckt wird, die Gontrefcarpe. Die Gräben 
der Feldfehanzen müffen wenigſtens 6 5. tief und nie unter 12-—18 5. breit fein. 
Da der Feind, wenn er im Graben angelangt ift, von der hinter der Bruftwehr 
ſtehenden Befagung nicht befchofjen werden kann, fo forgt man durch niedere Flan⸗ 
Een oder durch Gaponierem für die Seitenbeftreihung des Wallfußes, zu welchem 
Zwecke auch die Sauffebraie dient, an deren Stelle Vauban feine beiweitem weniger 
zweckmaͤßigen Grabenfcheeren anbringt. Die Grabenvertheidigung ift übrigens in 
einer belagerten Feſtung von geoßer Wichtigkeit, weil fie, zweckmaͤßig und mit Er: 
folg ausgeführt, den Sturm auf den Wallbruch unmoͤglich macht. 

Gracchus (Tiberius Sempronius) und Cajus Grachus, zwei Römer, 
find vorzüglich deshalb merkwürdig, weil durch fie die fogenannten Gracchiſchen Uns 
ruhen in Rom veranlaft wurden, als fie die Republik erneum und das Wohl des 
Volks feſter begründen wollten. Tiberius Sempronius G., etwa 9 3. älter als 


- fein Bruder Gajus, war ein Mann von großen Talenten und fchaßbaren Eigen: 


fchaften. Beide erhielten von ihrer trefflihen Mutter Cornelia, einer Tochter des 
äftern Scipio, ba fiefrühzeitig ihren Vater verloren hatten, eine forgfältige Erz 
ziehung; in fpätern Jahren hatte griech. Philofophie ihren Geift gebildet und vers 
edest. Ihre Familie gehörte zu den edeljten und vornehmften Roms. Tiberius hatte 


ſich früher als Krieger ausgezeichnet; unter Anführung feines Schwagers, des jüns 


gern Scipfo, war er bei der Eroberung Karthagos der Erfte auf den Mauern der 


brennenden Stadt. Schon als Füngling wurde er in bas Collegium der Augurn 
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aufgenommen, eine Würde, die gereöhnlich nur verdiente Staatemänner belohnte. 
Hierauf ward er Quaͤſtor des Conſuls Mancinus, der damals das Eleine, aber 
tapfere und freiheitliebende Volk der Numantiner in Spanien befriegte. Hier rettete 
des jungen ©. hohes Anfehen, in welchem er felbft bei dem Feinde fand, durd) eiz 
nen Vertrag, der, ohne fhimpflich zu fein, den Numantinern ihre Unabhängig= 
Eeit zuficherte, viele Bürger; ja fie gaben dem Quäftor feine nebft dent Gepäd ver: 
torenen Rechnungen und Papiere mit Achtungsbezeigungen zurüd, Allein.der röm. 
Senat vernichtete den Vertrag und befchloß, um diefe Verlegung des Voͤlkerrechts 
zinigermaßen zu rechtfertigen, alle Diejenigen, welche ihn gefchloffen haften, den 
Numantinern auszuliefen; zu gleicher Zeit ward der jüngere Scipio mit einem 
neuen Heere gegen Numantia abgefchidt. Das große Anſehen jedoch, beffen G. 
fchon damals genoß, rettete ihn von einer fo [hmählichen Behandlung, und am 
Ende ward nur Mancinus, den aber die Numantiner ungefräntt entließen, aus: 
geliefert. Diefer Vorfall gab feinem politifchen Leben die beflimmte Richtung, als 
Gegner des Senats für das Votk zu handeln. Um feine großen Entwürfe zum Bes 
fin des Volkes auf gefeglihem Wege ausführen zu können, bewarb er ſich um die 
Mirde eines Volkstribunen, welche feine Perfon, während er fie bekleidete, uns 
verleglicy machte. Das tiefe Elend des groͤßern Theils des rom. Volks, welches er 
befonders bei feiner Reife aus der Provinz nach der Hauptftadt wahrzunehmen Ges 
legenheit gehabt hatte, brachte ihn auf den Gedanken, die Anzahl der Grundeigenz 
thümer in Jtalien zu vermehren. Da aber die Römer Neuerungen nicht liebten, 
fuchte er feinen Zweck durch die Erneuerung eines alten, ſchon vor 232 3. gegebes 
nen, aber lange vergeffenen Geſetzes zu erreichen. Damals war naͤmlich auf den - 
Vorſchlag des Volkstribung Licinius Stolo nach heftigen Streitigkeiten das Gefeg 
bucchgegangen, daß Niemand über 500 Ader von dem Gemeinlande (der Staats: 
domaine, ager publicus) befigen follte; das Übrige follte unter die Plebejer gleiche 
mäßig vertheilt werden. Diefes Gefeg, das nun, nad) G., das Sempronifche, 
oder vorzugsweife das Adergefeg genannt wurde, erneuerte er, fügte aber mehre 
mildernde Beftimmungen hinzu. So follten für die aufgeführten Gebäude und an: 
dere Verbefferungen die Befiger entfchädigt werden; jeder ıimmündige Sohn follte 
die Hälfte der Äcker befigen dürfen, und der mündige Eonnte ald Bürger und Haus: . 
vater das Ganze befigen. Dennoch) fand diefer Vorfchlag den heftigften Widerſtand 
bei der herrfchenden Partei, den Patriziern. - Auch wurden dadurd) die ital. Völker 
verlegt, die feit ihrer Unterwerfung unter dem Namen „Bundesgenoffen des rom. 
Volkes“ durch Geldbeifteuern und Zruppencontingente eigentlich die vom. Macht 
gehoben und unter verfchiedenen Titeln mande Strecken des röm. Gemeinlandes 
an ſich gebracht hatten. Dem Ziberius entgegenzuwirken, gewann der Senat einen 
der Bolkötribunen, den Marcus Octavius, einen jungen, reihen und fühnen 
Mann. Als nun Ziberius, nachdem er, dem Herkommen gemäß, fein Gefeg 19 
Tage hindurch oͤffentlich ausgeftellt hatte, daffelbe den verfammelten Bürgern zum 
Abftimmen vorlegen wollte, fprach diefer dagegen fein Veto aus, wodurch das ganze 
Unternehmen auf einmal gefcheitert ſchien. Tiberius machte hierauf von feiner gan⸗ 
zen Machtfülle Gebrauch, verfiegelte die Schagfammer und unterfagte allen Be⸗ 
hörbden die Ausübung ihres Amtes. Als er aber fah, daß er damit wenig ausrich⸗ 
tete, magte er einen bisher in der roͤm. Gefchichte unerhörten Schritt, indem erin 
der naͤchſten Volksverſammlung auf die Abfegung des Detavius als eines unges 
treuen Volksvorſtehers antrug. Schon hatten von den 35 Tribus 17 fuͤr die Abfegung 
geftimmt, da trat Tiberius G. zu Octavius, ber fein Sugendfreund war, 'und bat 
und befchwor ihn, das Veto zurückzunehmen. Diefer aber hieß ihn die Abſtimmung 
fortfegen, und faum mar durch dienächfte Tribus die Mehrzahl für die Abfegung 
entſchieden, fo warf fich der wuͤthende Pübel aufihn, da er mit feiner Würde zu: 
gleich feine Umverleglichfeit verlgren- hatte, und nur duch die Bemühungen des 
G., der Alles anwandte, das Volk zur Mäfigung zurückzuführen, durch die 
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Treue eines Sklaven, ber ſich für ihn aufopferte, und die Anftrengungen der Ari— 
ftofraten rettete er fein Leben. Noch in derfelben Volksverſammlung ward das Ge: 
feg vom Volk angenommen, und drei Commiſſarien, dem Tiberius ©. felbft, feinem 
jingern Bruder Cajus und feinem Schwiegervater Appius Claudius, die Woll: 
ziehung übertragen. Jetzt erſt zeigten fich alle Schwierigkeiten, die der Ausführung 
im Wege ſtanden, in ihrem vollen Lichte; die Klagen und Beſchwerden aus allen 
Gegenden Italiens häuften fih, und ©. fing an in der Volksgunft zu ſinken, 
wobei feine Gegner nicht unthätig blieben. Indeſſen kam der Aug. des 3. 131 r. 
Chr., wo die Zribunen für das folgende Jahr gewählt wurden, heran, und ©, 
der indeffen durch neue Vorfchläge fich in der Gunft des Volks wieder zu heben ver: 
fucht hatte, bewarb fi) von Neuem um diefe Würde. Da im Gegentheil die Ari: 
ftofraten Alles aufboten, dies zu verhindern, flieg die Gährung in, Rom auf das 
Hoͤchſte. Ohne daß es zu einer Wahl kam, ging ein Wahltag vorüber. Am folgen 
den befegten zahlreiche Wolfshaufen da8 Forum; der Senat aber verfammelte ſich 
in dem nahe gelegenen Zempel der Fides. Bergebens fuchte ©. zu dem toben- 
den Volkshaufen zu teden; um anzudeuten, daß fein Leben in Gefahr fei, zeigte 
er auf feinen Kopf. Sofort fchrieen feine Feinde, er habe das Diadem gefodert. 
Scipio Nafica, aus einer der vornehmften Samilien, geweſener Conful, großer 
Grundbefiger und daher leidenſchaftlicher Ariftokrat, foderte die Sonfuln auf, Gewalt 
zu brauchen. Als diefe feinem Rathe zu folgen Bedenken trugen, tief er, zur Wuth 
erhigt: „Wer die Republik lieb hat, folge mir nach“, und verließ mit feinen An= 
hängern in ftürmifcher Eife die Curie. Der ganze Haufe, mehrentheils Senatoren 
und gewefene Magiftrate, bewaffnete ſich mit Stöden, Keulen und dergl. und that 
einen Angriff auf das Volk, das mehr aus Achtung für die hohe Würde dieſer 
Männer als aus Furcht ihnen Plag machte. Nur Wenige fegten fi zur Wehr; es 
entitand ein Handgemenge, in welhem Tiberius ©. felbft mit 300 feiner Anhänger 
erfchlagen wurde. Aber mit diefem erſten Bürgerblute konnte die einmal erregte 
Gaͤhrung unmöglich geftillt werden. Es bildete fich eine demokratiſche Partei, als 
Gegnerin des Senats, die ſich ebenfalls mit fhonungslofer Heftigkeit zu verfahren 
berechtigt hielt. Die kuͤhnſten Wortführer drängten fid) zum Tribunat, mit G.'s 
ehrwürdigem Namen ihre'ehrgeizigen Entwürfe bededend. So erfchütserte der 
Volkstribun Carbo zwei Jahre nach des G. Tode durch neue Vorſchlaͤge die 
Ruhe des Staats, doch trat er ſpaͤter zur ariftokratifhen Partei über, Ein anderer 
Boltshäuptling, Fulvius Flaccus, ward felbft Conful, und würde als folcher große 
Unruhen erregt haben, da er den Bundesgenoffen große Verfprechungen that, hätte 
ihm nicht der Senat einen Oberbefehl in Gallien gegeben. Auch gab die fort» 
dauernde, obwol wenig wirkfame Ausführung des Sempronifchen Gefeges, das 
durch. des G. Tod keineswegs aufgehoben war, den Unruhen immer neue 
Nahrung. An feiner Stelle ward in die zur Ausführung des Gefeges beftimmte 
Gommilfion Licinius Craſſus, der Schwiegervater des Cajus G., und ale diefer 
und Appius Claudius geftorben, Carbo und Fulvius Flaccus erwählt. So hatten 
fi) die Parteien mit abwechjelndem Erfolge befampft, als der jüngere G., 121 
v. Chr., das Tribunat erhielt. Mit vielfeitigern und glänzendern Talenten als fein 
‚Bruder, verband er eine ftürmifche, den Zuhörer fortreißende Beredtfamkeit. Als 
Tribun erneuerte er zuvörderft das Gefeg feines Bruders und rächte deffen Tod da= 
durch, daß er mehre der heftigften Gegner defjelben aus der Stadt vertrieb. Zu: 
gleich feste er das Gefe durch, daß den Dürftigen in Rom ein Gewiſſes an Ges 
treide monatlich vertheilt werden folle; durch ein anderes Geſetz erleichterte er den 
‚ Kriegsdienft und ficherte den Soldaten außer dem Sold auch Kleidung. Bei dem 
Enthufiasmus des Volkes für ihn, wurde es ihm leicht, die Erneuerung feiner 
Würde für das folgende Fahr zu erhalten. Sein Verſuch, 300 Ritter in den Se: 
nat zu bringen, fiheiterte, dagegen wurden auf feinen Antrag den Senatoren die 
Gerichte genommen und dem Ritteritand übertragen. So entftand ein neuer polie 
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fcher Stund im röm. Staate, der, zwiſchen Senat und Volk in der Mitte ftehend, 
uͤr die folgende Zeit den wichtigften Einfluß gehabt hat. Der Senat griff jegt zu 
inem neuen, aber fichern Mittel, den Cajus G. zu flürzen. Ein gemonnener Tribun, 
ivius Drufus, wußte durch noch größere Verfprehungen das Volk von ihm ab» 
vendig zu machen; G. ward, als er fid) zum dritten Male um das Zribunat bes 
varb, nicht wieder erwählt, vielmehr gelangte einer feiner heftigften Feinde, Opi: 
nius, zum Confulate. Ein Aufſtand, bei welchem ein Lictor des Conſuls erfchlas 
on ward, gab dem Senate Gelegenheit, die Confuln zu ermächtigen, mit gewaffs 
teter Hand zu verfahren. Die Aufhebung eines Grachifchen Gefeges, die Opi— 
nius beabfichtigte, gab der Gährung neue Nahrung. G. erfchien auf dem Fo— 
um, wo $laccus feine Anhänger bewaffnet hatte; da that Opimius mit einer wohl⸗ 
ewaffneten Schar geübter Krieger einen Angriff auf das Volk. An 3000 wurden 
rſchlagen, und ©. feldft fiel als ein Opfer der Wuth feiner Feinde. Das Aderz 
eſetz ward fpäter aufgehoben; allein immer tiefer fanE der Senat in ber Achtung 
8 Volks, Vgl. Reiff's „Geſchichte der rom. Bürgerkriege vom Anfange der 
Srachifchen Unruhen big zur Alleinherrfchaft des Auguftus” (Berl. 1825). _ 

Graciöoſo ift der theatralifche Beiname des Poffenreißers, einer tomifhen 
Maske oder ftehenden Rolle, die in allen drei Arten des fpan. Luftfpiels, befonders 
ıber in den Intriguenftüden (Comedias de capa y espada) unter verſchiedenen 
Namen vorkommt. Mit dem Harlekin der ältern Bühne hat er infofern Ähnlich⸗ 
eit, daß er zuweilen etwas plump und gefraͤßig iſt; andere Züge aber, Geſchwaͤtzig⸗ 
ieit und Furchtſamkeit, hat er nicht mit jenem gemein. Eher Eönnte man fein 
Mufter im Soſias des Plautus, oder im Davus und andern Sklavenrollen des 
Terenz finden. Bei Zope de Vega hat er zumeilen ganz ben Charakter eines Tölpelg, 
vie ihm denn überhaupt die fpan. Dichter auf die mannichfaltigfte Weife Neben 
süge beilegen, ihn bald verfchlagen und Elug, bald paſſirlich einfältig fchildern. In 
:inigen Stüden fommt ein zweiter Graciofo vor, ja man findet auch mol noch 
mehre. Selten wird diefe Charaktermaske als Werkzeug gebraucht, durch ihre Lift 
die Verwickelung zu Enüpfen, fondern der luſtige Diener dient meift nur: dazu, 
die Triebfedern, die feinen Heren beftimmen, zu ‚parodiren, was oft auf die an= 
muthigfte und geiftreichlte Weife gefchieht, In den Luftfpielen des Auguftin Mo— 
ceto y Cabana zeichnen fi) die Rollen des ©. durch glücklichen Wig befonders aus. 
— Sn der Muſik ift Gracioſo die Überfchrift eines fanften, anmuthigen ons 
ſtuͤcks und bezeichnet im Laufe eines Tonfages die Art des Ausdrucks. 

Grad bezeichnet die Größe der Kraft eines Dinges (intenfive Kraft) , und es 
beziehen fich daher die Gradunterfchiede auf das Mehr oder Weniger der Kraftäußes 
tung. Grade nennt man aber aud) die gleichen Theile, in welche ein Ganzes abge: 
theilt wird. In der Mathematik wird jeder Kreis in 360 Grade eingetheilt, und es 
ijt der von neuern franz. Mathematifern verfuchten Decimaleintheilung des Kreiſes, 
ungeachtet ihrer Vorzüge, nicht gelungen, die alte Eintheilung zu derdrängen. Die 
abſolute Größe eines Grades hängt von der Größe des Halbmeifers ab und kann alfo 
nur in Beziehung auf diefen beftimmt werden. Da man die Winkel nad) Kreisbogen . 
mißt, welche aus der Spige von einem Schenkel zum andern befchrieben werden, fo’ 
gibt man-die Größe der Winkel ebenfalls nach Graden an. Ein rechter Winkel hat 
90 Grade, d. h. feine beiden Schenkel umfaffen den vierten Theil eines aug feiner - 
Spitze ald Mittelpunkt befchriebenen Kreifes. Jeder Grad (°) wird in 60 Minus 
ten (), jede Minute in 60 Secunden (”) und jede Secunde in 60 Tertien () ges 
theilt.. Alle mathematifche und aftronomifche Inftrumente,/mit welchen Winkel 
gemeffen werden, wie das Ajtrolabium, der Quadrant, Sertant, Transporteur 
u. a. haben diefe Eintheilungen. Und ebenfo werben alle Kreife, welche man in ber 
Vorftellung um die Himmelskugel und um die Erde zieht, z. B. det Äquator, die 
Mittagskreife, die Ekliptik, die Paralfelkreife, die Scheitelfreife, der Horizont u. ſ. w. 
in Grade getheilt. Etwas Anderes ift die Wotheilung in Grade bei phyſikaliſchen 
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Inſtrumenten, z. B. bei Barometern, Thermometern u. f. w.,-wobei man alle: 
mal von einenr fejten Punkte ausgehen muß, 3. B. beim Therihometer vom Eis: 
punfte, indem man die Grade über und unter demfelben zählt, je nachdem die 
Kälte größer oder geringer iſt, als diefer Punkt anzeigt. — In der Genealogie be— 
deutet. Graddie Entfernung eines oder mehrer Nachkommen von den gemein ſchäft⸗ 
Lichen Xltern. Sn gleichem Grade miteinander verwandt fein, heißt demnach, von 
den gemeinfchaftlichen Kitern in Anfehung der Abſtammung gleicdy weit entfernt 
fein, wie dies mit Gefhwiftern, erſten, zweiten und dritten Gefhwifterfindern 
u. f. w. der Fall ift. | u 

Gradation heißt überhaupt fo viel als Steigerung. In der Redekunſt ver: 
fteht man unter Gradation das allmälige Fortfchreiten der Gedanken nach dem innern 
Verhaͤltniſſe ihres Ranges, wodurch die Zheilnahme des Hörers ſtufenweiſe geftei- 
gert und fo eine lebendigere Wirkung der Rede erzielt wird. Gefchieht diefes auf: 
wärts, fodaß man von dem Schwächern zu dem Stärkern geht, fo heißt Dies Kli— 
mar oder auch vorzugsweife Gradation; folgen aber die Vorftellungen in abftei: 
gender Ordnung aufeinander, fo nennt man dies Antiklimax. In den bilden: 
den Künften zeigt fi) die Gradation in der Ynordnung der Gegenftände, in ben 
Formen, in ben Charakteren, in den Ausdrüden, ‚Bewegungen, Falten der Be— 
kleidung und in der Abftufung der Farbe, da eine bemerkbare Lüde in der Folge 
der Gegenftärde in allen diefen Theilen der Kunft ein unangenehmes Gefühl er: 
weit. Nur durch die richtige Gradation befommt ein Kunftwerf Einheit und 
jeder Theil defjelben feine volle Bedeutung. 

Gradiren in Salzwerken heißt die unendlich Eleinen, in dem Salzwaſſer 
oder der Soole aufgelöjten Salztheilhen von einem Theil ihres überflüffigen Wafz 
fers befreien, damit dadurch der Aufwand beim Salsfieden vermindert werde. Dies 
ſes läßt fich auf eine dreifache Art bewirken: 1) daß man die Soole durdy Beimi— 
ſchung mehrer Salztheile verftürke, wie 3. B. auf dem bair. Salzwerke Armenhalle, 
dem zu Oldeslohe im Holjteinfchen, dem nortweg. zu Walloe u. f. w.; 2) daß man 
die in der Soole befindlichen Salztheilchen mittels der Kälte (Eisgradirüng) nöthigt, 
naͤher zufammenzutreten; 3) daß man die wäfferigen Theile der Soole verflüchtigt, 
die Salztheildhen aber zurüdhält. Dies ift die allgemeinfte und wichtigſte Gradi— 
rungsart, und fie gefchieht auf vierfache Weife: a) daß man die Soole in großeh 
Behältern ganz ruhig, nur der Sonnenwärme ausgefegt, ftehen läßt (Sonnengra= 
dirung); b) daß man die Soofe über große fchiefliegende, der Luft und Sonnen— 
wärme ausgefegte Flächen langſam hinfließen laßt (Pritfchen = oder Tafelgradirung, 
Dachgradirung); e) daß man die Soole aus hochgeftellten Behältern durch gehörig 
dazu eingerichtete und der freien, von Morgen nad) Abend oder umgekehrt ftreichen: 
den Luft ausgefegte Wande herabtröpfeln laͤßt (Tröpfelgradirung oder die ſogenann⸗ 
ten Leckwerke, und endlich d) daß man die Soole in Pfannen der Hige des Feuers 
ausſetzt. Die Zeöpfelgradirung, als die allgemeinfte, geſchieht in den fogenannten 
Gradirhäufern, d. h. länglich viereligen, bedachten und unbedächten, aus Holz er: 
bauten Gebäuden, deren Gicbel nach Mittag und Mitternacht ftehen müffen. Im 
oberften Theile derſelben befinden ſich die Sooltropffaften und an.den Seiten der: 


ſelben die hölzernen Hähne und Rinnen mit Einfchnitten verfehen, aus denen die 


durch Pumpen oder Saugwerke hinaufgebrachte Soole abtröpfelt, in dem mittlern 
Theile die Igdern, zwiichen einem Geſtelle eingeflochtenen Wände, durch welche 
die Soole fällt, und im untern Theile ein großer Behälter, in welchem die concen: 
teirte Soole gefammelt wird. Vormals beftanden die Wände in den Gradirhäufern 
aus Stroh, Birkenreifig u. f. w., jegt werden fie aus Schwarz: oder Schlehen⸗ 
dorn, auch aus Wacholder und im Nothfalle aus Weißdorn gefertigt. - Diefes 
Verfahren fol um 1730 Joach. Friedr. von Beuft auf der Saline Wilhelms 
Gtüdsbrunn bei Kreuzburg an der Werra eingeführt haben. ER ER. 
Gradmeffungen wurden zuerft in Frankreich) vorgenommen zur Prüfung 
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3 Satzes, welchen Newton aufgeſtellt — daß wegen des umſchwungs der 
Erde um ihre Achſe dieſe um den Äquator höher fein muͤſſe, und ihr Äquatotial⸗ 
urchmeſſer um z30 größer ſei als ihr Polardurchmeſſer. Zwar machte Newton 
yarauf aufmerkfam, daß der Unterfcyied zwifchen einen Grade bei Duͤnkirchen und 
wifchen einem Grade bei Bayonne fo Elein fei,. daß man bei der Unvollkommenheit 
ver Inftrumente folches gar nicht finden koͤnne; allein die Meffung ward vorges 
tommen, und was Newton vorhergefagt hatte, traf ein; denn das Reſultat dert 
elben war, daß die Polarachfe größer fei, und erft nach 40 Jahren, als die Aka— 
yernie der Wiffenichaften einen Grad unterm Aquator und einen in Lappland hatte 
neffen laffen, fand es ſich, daß der nordiſche Grad größer fei als der unterm Aqua: 
or. Nach der Theorie betrug die Abplattung der Erde (f. d.) Yasız doch ga⸗ 
ion die Berechnungen immer andere Reſultate, je nachdem man dieſe oder jene 
Meflung dabei zum Grunde legte; denn nicht allein in Amerika und Lappland wa— 
en Gradmeffungen vorgenommen worden, fondern auch in Frankreich, England, 
Ingarn und Stalien. Als die Sranzofen ihr neues Maß: und Gewichtſyſtem auf 
as Miötre bauten,' welches der 10millionſte Theil vom Äquator bis an den Pol 


un 


ein follte (ungefähr 3 Fuß 1 Zoll), mußte ihnen daran liegen, die Größe ber Erde 


ınd die det Abplattung ganz genau zu fennen. Zu diefem Behufe wurde 1790 in 
srankreich ein Bogen von 10 Grad, von Duͤnkirchen bis Formentera, gemeffen. 


(ud) in Schweden nahm man 1802 neue Gradmeſſungen vor. Nach Beendigung ' 


28 franz. Kriegs wurden die Gradmeffungen, welche in England unter den Ges 
eral Roy duch Mudge gemacht worden, mit den franz. in Verbindung gefegt, 
nd fo ift denn ein Bogen von 20 Grad, der von den balearifchen Inſeln auf der 
tüfte von, Spanien Über Frankreich und England bis zu den orcadifchen Infeln 
eht, gemefjen. Nach Maßgabe diefes Böogens ward die Abpkttung zu "aos bes 


echnet, allein nach neuern Pendelbeobachtungen, die durch den engl. Capitain 


dw. Sabine angeſtellt wurden, beträgt fie Yase. Die juͤngſte Gradmeſſung in den 
Itfeeprovinzen, Finnland und Lappland, wozu die ruff. Negierung 1821—31 
ihrlich 10,000 Rubel bewilligte, leitete der Profeffor Struve in Dorpat. In 
Jeutfchland kann man keinen Bogen meffen, der größer als‘ etwa 7 Grab oder 
05 Meilen ift, nämlicd) von Konftanz bis Kübel: es würde mithin nur von ge= 
ingem Nusen fein, diefe Meffung in Deutfäyland vorzunehmen. - Vgl, Sabine's 
Account of experiments to determine the figure of the Earth, by means of 
ıe penduling vibrating seconds in different latitudes” (Xond. 1825, 4.). 

Graduäle heißt i in der Eatholifchen Kirche der Eurze Zwifchengefang, wel⸗ 
yer bei dev Meſſe nach dem Vorleſen der Epiſtel geſungen wird, während dev Prie⸗ 
er ſich auf den Stufen des Altars oder des Leſepultes befindet. 

Gradus ad Parnassum, eigentlich ein Schritt auf den Patnaß, 
ennt man eine Sammlung gleichbedeutender lat. Worte, denen Beimörter und 
ichterifche Redensarten beigefügt fi find, in alphabetifcher Folge zum Gebrauch der 
Schüler bei den Übungen im Verfemachen. Den erften „Gradus ad Parnassum”, 
elchen Zitel man fpäter beibehielt, arbeitete der Jeſuit Paul Aler (Koͤln 1702 
nd öfter), denſelben vervollfommneten in neuerer Zeit Sintenis (2 Bde., Zuͤllich. 
2 = — und Friedemann beſorgte Aufl., Lpz. 182 29) und Gonrad 
pz 

Grafen hießen in den fruͤheſten Zeiten in Deutſchland eine Art Unterrichter, 


elche wenigſtens bei einigen Stämmen das Volk etwaͤhlte. Ihr Name iſt von 


m altdeutſchen gerefa, d. i. Einnehmer und nachher Richter, abzuleiten, nicht 
ver, wie man gewoͤhnlich annimmt, von Grau, indem man zu dieſer Würde in 
jeichäften ergraute Männer erkoren habe, oder gar aus dem Griechifchen. Noch 
e Die Franken die herrfchende Nation wurden, hatte Deutfchland fchon Grafen, 
2 bei den Franken nur eine etwas veränderte Bejtimmung erhielten... Nicht mehr 
n dem Volde, fondeen, wie die Derzoge, von ben Kchigen eingeſetzt, wurden 


— 
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ſie Richter uͤber die Gaue und uͤbten Regierungsrechte, nicht in eignem, ſondern 
in des Koͤnigs Namen. Sie waren koͤn. Beamte, und hatten die Verwaltung der 
Juſtiz, Policei und koͤn. Gefälle. Die Grafſchaften waren demnach Ämter un) 
wurden deshalb auch nicht nach einem Ort oder Bezirk, fondern von dem Namen 


der Grafen felbft benannt, 3. B. die Graffchaft des Maracher u. ſ. w. Nach din 


Zeiten der Karolinger blieben Amt und Namen, man fing aber an, verfchiedene 
Glaffen derfelben zu unterfcheiden. Vorzuͤglich zeichneten fi) aus die Pfalzgra: 
fen, foviel wie Hoftichter, bei denen jeder Rechtshandel, ehe er vor den König Eom- 
men konnte, angebracht werden mußte, um zu fehen, ob es nothmwendig fei, di 
ber König darüber entſcheide; Markgrafen oder Grenzvorfteher; Landgrafen, 
Beamte des Innenlandes, wo fein Herzog war, die aber erft feit dem 11. Jahrh. 
vorkommen, und Burggräafen, die nur über eine Burg und das zugehörige Ge 
biet gefegt waren. Außerdem kommen aber noch vor: Zentgrafen, die anfing 


lich unter den Grafen, fpäter aber im Range über ihnen flanden; Ding: 


arafen, Gerichtsbeamte; Wicgrafen, abgeleitet von Wie (vicus), d. i. Dorf; 
Holzgrafen, Auffeher über die Waldungen, ferner Stallz, Lehn-, Salz— 
und Deihgrafen. Um widerrechtlichen Anmaßungen oder Unterfchleifen diefer 
Reichsbeamten vorzubeugen, hielten die Könige und Kaifer oft felbft Gericht in den 
Provinzen oder ſchickten Sendgrafen dahin. Allmälig aber wuchs die Macht 
der Grafen, ſowie die ber Herzoge, immer mehr, und fie fingen an, ihre Amter 
erblich zu machen, fich der Gewalt der Kaifer zu entziehen, und die ihnen verliehene 
Macht nicht als kaiſ. Beamte, fondern als eigenthuͤmliches Recht auszuüben. Da 
im 12. Sahrh. die Gauen als politifche Eintheilung abkamen, erfiredite fich die 
Verwaltung der Gerichtöbarkeit der Grafen nur auf die eignen Güter, bie fie in ih— 
ren Umtsfprengeln hatten, und auf die Perfonen, die ihnen mit der Schutzherrlich⸗ 
£eit und Erbgerichtsbarkeit angehörten. Hatten fie in ihren Sprengeln viele folche 


"Güter und Perfonen, fo entftanden daraus Herrfhaften, und mehre Grafen vers 


wechfelten den gräflichen Titel mit dem eines Heren oder Dynaften, oder nannten 
fih, wenn fie jenen beibehielten, nicht mehr nad) ihrem Sprengel, fondern nad) 
ihren Allodialguͤtern, nicht mehr z. B. Grafen im Riesgau, fondern Grafen von 
Dttingen. Dabei blieben aber viele im Befig gewiſſer Rechte, die fie ehemals als 
kaiſ. Beamte in ihren Sprengeln auszuüben hatten, wohin vorzüglich der, Wild: 
bann (Jagd: und Forftgerechtigkeit) und der Blutbann oder Gent (Recht über Le— 
ben und Tod), melche beiden Banne deshalb auch die Grafenbanne hießen, ferner 
der Zoll und das Geleite gehören. Durch alles Diefes wurde der Grund zur Lan⸗ 
deshoheit der Grafen gelegt. Alle mit Landeshoheit verfehene Grafen gehörten, 
nachdem die Einrichtung des deutfchen Reichs fich befeftigt hatte, zum hohen Abel, 
und nahmen als Reihsgrafen Theil am Reichstage, hatten aber im Fürften: 
rathe Guriat=, nicht Virilftimmen, d. h. eine ganze Körperfchaft zählte für eine 
Stimme. Bis zum weftfäl. Frieden gab es zwei Grafenbänke, Die der wetteranis 
ſchen und fihmwäb. Grafen, die alfo fuͤr zwei Stimmen zählten; nad) jenem Frie— 
den Eamen, wegen der Neligionsverfchiedenheit, noch zwei Grafenbaͤnke, die frink. 
und mweftfäl., hinzu, ſodaß von da an die Grafen vier Guriatflimmen im Fuͤrſten- 
rathe hatten. Miele derfelben wurden im Laufe der Zeit in den Fürftenftand erhoben 
und fliegen zu herzoglichen, Eurfürftlichen und königlichen Würden auf; doc ein 


beiweitem größerer Theil mußte in Folge der Aufhebung des dbeutfchen Reichs feinen 


Landeshoheitsrechten entlagen. 
Gräfe (Karl Ferd. von), preuß. Generalftabsarzt, Geheimrath und Pros 


. feffor der Chirurgie an der Univerfität zu Berlin, geb. zu Warfchau 1787, bes 


fuchte, nachdem er aufdem Gymnaſium zu Baugen und auf der Kreuzfchule zu 
Dresden eine wiſſenſchaftliche Vorbildung erhalten, die medicinifc) = hirurgifche 
Lehranſtalt zu Dresden und feit 1305 die Univerfität zu Halle. Sm J. 1807 pro: 
mobirte er zu Leipzig und ward fodann als Leibarzt an den Hof des Herzogs von 
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nbalt- Bernburg berufen. Als folcyer machte er fich befonders um das Kranken: 
aus zu Bernburg, fowie um das umter feiner Mitwirkung entftandene Alerisbad 
erdient. Doch fhon 1810 folgte er dem Ruf als Profefjor an die neugeftifteter 
niverfität zu Berlin. Im Kriege 1813—14 führte er ald Divifions-Generalarzt 
ie oberfie Aufficht über das Haupt-RefervesFeldlazareth und das ganze Lazareth> 
yefen zwifchen der Weichfel und Weſer und war 1815 mit der Reitung und Orga— 
ifation aller Lazarethe zwifchen der Wefer und dem Rhein, im Grofherzogthume 
Tiederrhein und Holland beauftragt. Nach dem Frieden trat er wieder als Pro- 
:ffor ein, wurde Mitglied der wiffenfchaftlichen Deputation im Minifterium der 
eiftlichen, Unterrichts= und Mebdicinalanftalten, fpäter Mitglied der Ober: Era= 
ainationscommiffion, Generalftabgarzt der Armee mit dem Range eines Oberften, 
Mitdirector des Friedrich⸗ Wilhelms⸗ Inſtituts und der medicinifchschirurgifchen Aka⸗ 
emie. Im J. 1829 bereifte er Italien und 1833 England und Frankreich., .; Um 
ie deutſche Chirurgie machte er fid) unter Anderm durch die Wiedereinfuͤhrung und 
Zerbeſſerung der faſt vergeſſenen Methode, verlorene Naſen zu erſetzen (f.Rhino: 
laſtik) verdient. Unter feinen Schriften find zu erwähnen: „Angiektaſie, ein 
deitrag zur rationellen Cur und Erfenntniß der Gefäßausdehnungen” (Lpz. 1808, 

1); „Normen für Ablöfungen großer Gliedmaßen” (Berl. 1812); 3 Rhinopia⸗ 
tik“ (Berl. 1818, 4., ins Lat. uͤberſ. von Hecker und ins Ital. zu Neapel von’ 
Schönberg) und „Die epidemifch scontagisfe Augenblennorrhoͤe Agpptens in den 
urop. Befreiungsheeren“ (Berl. 1823, Fol. mit Kpf.). 

Graff (Ant.), einer der berühmteften Portraitmaler feiner Zeit, geb. zu 
Winterthur 1736, genoß im Portraitmalen den Unterricht Joh. Ulrich Schellen= 
ergs und ward, nadıdem er feit 1758 zu Augsburg gelebt alte, 1766 als Hof: _ 
naler nach Dresden berufen, wo er fein Zalent vollkommen ausbildete und 1813 
tarb. Zeichnung, Charakter und Golorit find an feinen Gemälden gleich lobens⸗ 
verth und befriedigen den Kenner. Die Zahl feiner Portraits, unter welchen bie 
nännlihen den Vorzug verdienen, und Bamiliengemälde belief fi fhon 1796 
uf mehr ald 1100. Eine intereffante Sammlung derfelben (22) aus des Buche 
aͤndlers Reich Nachlaſſe bewahrt die Univerfitätsbibliothek zu Leipzig. — Sein 
Sohn, Karl Anton, geb. zu Dresden 1774, geft. dafelbft am 9. März 1832, 
at fich ale Saubfepaftemaler durch mehre nollendete Ölgemälde ruͤhmlich bes 
anne gemacht. 

Graffigny (Frangoife d'Iſſembourg⸗d'Apponcourt), franz. Schriftſtel⸗ 
erin, geb. zu Nancy 1694, kam, nachdem fie ſich von ihrem rohen und unwuͤr⸗ 
igen Gemahle, Frang. Hugo de Graffigny, einem Kammerheren des Herzogs 
on Lothringen, hatte fcheiden laffen, in Gefellfchaft der Mademoifelle de Guije, 
sachherigen Herzogin von Richelieu, nach Paris. Obgleich fie aus einer fehr vor: 
whmen Familie ftammte,.fo hatte man body wenig Sorge auf ihre Erziehung ver- 
vendet; deſſenungeachtet konnte fie es, treffliche Anlagen, Scharfblick und Schoͤn⸗ 
eitsgefuͤhl in ſich vereinend, wagen, als Schriftſtellerin aufzutreten. Ihre erſte 
Schrift fand durchaus keinen Beifall; in defto höherm Grade aber wurde diefer ih— 
m „Lettres d’une Peruvienne” (Par. 1747 und fehr oft; am beften 2 Bde,, 
Jar. 1798 mit Kupfern und Par. 1826—32) zu Theil, die mit Montesquieu’g 
Lettres persannes” wetteifern und ing Inglifhe, Stalienifhe, Spanifche und 
Yeutfche (Berl. 1801, 12.) überfegt wurden. Auch) ſchrieb fie Mehres für Thea⸗ 
re, und ihr fentimentales Drama „Cenie” (Par. 1751 und öfter), gehört, einige 
Inebenheiten i in der Erfindung abgerechnet, zu ben beften franz. Stüden der Mittel: 
attung. Sie gab den Zon der pfychologifch-fentimentalen Betrachtung an, den 
uch Lachauſſee und Diderot liebten und den fpäter Marivaur bis zur Ungebühr ges 

eigert hat. Sie flarb am 12. Dec. 1758. Die neuefte Ausgabe ua ſaͤmmt⸗ 
hen Werke erſchien zu Paris 1821. 

Gral oder Grant, fı Tafelrunde. 


! 
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Grammatik heißt der Inbegriff der Regeln, nach welchen eine Sprache 
richtig geredet und gefchrieben wird. Jede Sprache hat ihre eigne Grammatif, alle 
aber umfaßt die allgemeine oder philofephifche Grammatik, welche ohne Ruͤckſicht 
auf eine vorhandene Sprade, nach den Geſetzen des Denkens und den Bedürf: 
niffen des menfchlihen Geiſtes ein ideales Sprachgebäude aufführt, welches von 
jeder menfchlihen Sprache meht oder'weniger, von feiner aber.voltftändig erreicht 
wird, nod) erreicht werden Eann. (S. Spradlehre.) Bei den Alten hatte 
das Wort Grammatik urfprünglich einen ganz andern,‘ weit umfaffendern Sinn. 
(©. Rhetoren und Grammatifer.) | | 
Gramme ijt die Einheit des Gewichts in Frankreich, welches die ehemaligen. 
Gros oder Quentchen erfegt, und es werden daraus durch Multiplication oder Di: 
vifion alle größere oder Eleinere Gewichte gemacht. So ift das Decagramme ein. 
Gewicht von 10 Grammen, fo viel als 2% Quentchen; das Hectogramme 
ein Gewicht. von 100 Grammen, 1'/ Unze; das Kilogramme ein Gewicht 
von 1000 Grammen, 2 Pfund und fat 6 Quentchen; das Myriagramme 
ein Gewicht von 10,000 Grammen, beinahe 20" Pfund. Das Derigramme 
ift ein Zehntheil des Gramms, beinahe 2 Grän fchwer; das Gentigramme 
Yo des Gramms, beinahe "/s Grän, und das Milligramme "ıooo des Gramms, 
beinahe, so Grin. ur 
Gran als Golbgewicht ift fo viel als ein halbes Loth; als Apothekergewicht 
"20 eines Serupels und "so einer Drachme, ungefähr von der Schwere eines trock⸗ 
nen Pfefferkorns. Gran oder Green, ein Goldgemwicht, ift Y eines Grans oder 
Yız eines Karats; beim Silber "ıs eines Loths oder "as eines Pfenniggewichts;z 
Überhaupt aber "ass einer Mark, Ä 
Granada oder DOberandalufien, eine fpan. Provinz von 452 M. 
mit 1,097,000 Einw,, ein zwar gebirgiges, aber fruchtbares und gut angebautes 
Land, mwird von der Sierra Nevada, Spaniens hoͤchſtem Gebirge, den Alpuiarras 
und andern Gebirgen durchfchnitten, welche viele Thaͤler bilden, und von dem Zenit, 
Guadir, Guadinaro und mehren andern Flüffen bemäffert. Das Klima’ift im 
Allgemeinen heiß und nur auf den Bergen gemäfigt. Die Einwohner treiben Ader: 
‚bau und erziehen viele Weine, namentlih Malaga, Tiarno, Pedro Zimenes und 
Moscatel und alle Arten Südfrüchte; auch ift der Seidenbaut und die Efelzucht, be: 
deutend. Zur Zeit der Römer war ©. ein Theil der Provinz Hispania baetica; 
nach der Eroberung derfelben durch die Araber ward es zum Koͤnigreich Cordova ge: 
ſchlagen. Als felbftandiges maur. Reich feit 1231 erreichte e8, ungeachtet der fort- 
währendan Kämpfe mit den chriftliyen Starten, feine hoͤchſte Blüte, hielt fich als 
das legte maur. Reich in Spanien, ſank aber fchnell herab, als der legte maur. 
König Boabdil am 25. Nov. 2491 feine Refidenz an Ferdinand den Katholifchen 
hatte übergeben müffen. Vgl. Wafhington Seving’s „‚Chronicle ofthe conquest 
0 G.“ (2 Bde., Lond. 1829), nad dem Manuferipte des Moͤnchs Ant. Agapide, 
jedoch ohne Kritik, gearbeitet. — Granada, die Hauptfladt der Provinz, am 
Zenit und dem reifenden Bergftrome Darro in der fruchtbaren Provinz Vega von 
. Granada, auf einer Hochplatte am Fuße eines Zweiges der Sierra Nevada, befteht 
aus vier Theilen, deren jeder befonderg ummanert ift, wird durch zwei Gitadellen 
geſchuͤtzt und zählt über 66,000 Einw., während fie zur Zeit ihrer höchften Blüte 
im 12. und 13. Jahrh. über 300,000 hatte. An der Bauart der Straßen, die 
meiſt eng und krumm find, vorzüglich aber an den Gebäuden zeigen ſich überall 
nody Spuren maur, Bauart und ehemaliger Größe. Sie ift der Sig eines Erz 
biſchofs, einer Univerfität, welche ungefähr 800 Studirende zählt, eines Semi⸗ 
nars ber h. Gäcilia, einer Akademie der Künfte, hat 25 Kirchen, 43 Klöfter und 
13 Hofpitäler. In der prächtigen Domkirche, deren Hauptaltar fid) befonders aus: 
zeichnet, der unter einer von 22 Säulen getragenen Kuppel fteht, find die Grab: 
male Ferdinand des Katholifchen, der Königin Iſabelle forvie des Herzogs Gonfalvo 
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won Cordova. Am linken Ufer des Darro auf einem Bergruͤcken liegt Alhambra, 
dies jet verödete Mefidenzfchloß der maurifchen Könige, beffen Bau 1273 begann 
und 1354 vollendet wurde, unftreitig das herrlichfte Denkmal aus ber Zeit der 
Herrſchaft der Araber in Spanien, auf deffen Trümmern Karl V. einen neuen 
Palaſt aufzuführen beabfichtigte. Im dee Nähe von G. find auch die Ruinen der 
ehemals berühmten Stadt Illiberis. | | | 
Granat, ein Mineral, welches in Rhombendodekaẽdern Erpftallifirt, auch 
In Körnern und derb vorfommt, von blutz, colombin s und bräunlichrother (edler 
Sranat, Almandin, Pyrop), wein: und honiggelber, olivenzs, lauchs und berg⸗ 
“ grüner, roͤthlich⸗ und leberbrauner (gemeiner Granat) Farbe, hat Glas > und Fette 
glanz, ift mehr oder weniger durchſichtig und im Bruche mufchelig. Der Granat 
ift weicher als Zopas, und feine fpecifiiche Schwere = 4,3—3,3. Er erſcheint 
als twefentlicher oder doch mehr oder weniger bezeichnender Gemengtheil vieler älterer 
Kelsarten, ferner auf Gängen und Lagern, und ift fehr allgemein verbreitet. Die 


Granaten, welche in den roͤm. Ruinen häufig gefunden wurden, auch in früherer " 


Zeit als Heilmittel Anwendung fanden, dienten, in reinen rothen Farbenabaͤn⸗ 
derungen, als Edelfteine, ftehen jedoch, da fie nur felten rein vorfommen, nicht 
in hohem MWerthe. Zu Ningfteinen u. ſ. w. eignen ſich vorzüglic) die geönländ. und 
die oftind, Granaten, welchen zuweilen große Reinheit und überaus ſchoͤne Färbung 
eigen ift. Man fchlägelt die Sranaten zum Theil aus, d. h. auf der untern Flaͤche 
des Steins wird eine halbkugelförmige Vertiefung ausgearbeitet; auch unterlegt 
man fie mit Goldfolie. Aus den geößern ftetermärkifchen und tiroler Granaten wer⸗ 
den Zabatieren und andere Luxusartikel gefchliffen. Die Körner, welche befonders 
in Böhmen häufig vorfommen, werden gebohrt, facettirt, auf Schnüre gezogen 
und zu Hals: oder Armfhmud, oder zu Ohrengehängen u. f. w. benugt. Die ges 
tingern Öranaten gebraucht man ftatt ded Smirgels ald Schkeifpulver; bie braus 
nen und grünen endlich geben einen trefflichen Zufchlag beim Eifenfcymelzen ab. 
Granäte oder Granatenbaum (punica granatum), ijt ein im füdl. 
Europa, im nördl. Afrika und in-Afien einheimifches, in unfern Gärten häufig 
eultivirte®, baumartiges Gewaͤchs aus der Familie der mpyrtenartigen Pflanzen, 
ausgezeichnet ducch fchöne rothe Blüten mit ebenfo gefärbtem Kelche, aus denen 
ſich eine apfelförmige, oft felbft-fauftgeoße Frucht mit trodener lederartiger Schale 
entwidelt. Diefelbe ift inwendig durch haͤutige Scheidewaͤnde in eine Menge Fächer 
getheilt, in welchen zahlreiche Samen, in einer faftigsfleifchigen und fäßlich-fauene 
lichen Maffe enthalten find (Sranatapfel). Das Gewaͤchs weicht von ben übrigen 


der Familie befonders durch feine Geruchlofigkeit in allen Theilen ab. Außer dem _ 


genießbaren Marke ber Frucht benugt man die Schale berfelben ald malicorium und 
die Blüten (balaustia) und die Rinde der Wurzel als zufammenziehende Arznei⸗ 
mittel, Iegtere befonders gegen den Bandwurm. Die Samen, vom Gefhmude 
"des Fruchtmarks, dienen zu kuͤhlenden Setränken. —— 
Granäten, oderrichtiger Grenaden, find hohle Kugeln aus Eiſen gegoſſen 
und mit Kormpulver-gefüllt, das durch einen in das Brandloch gefchobenen hoͤlzer⸗ 
nen Zünder angeftedt, die Grenade zerfprengt und die Truͤmmer umberfchleudert. 
Man kannte fie ſchon im 16. Jahrh.; doch hatten fie damals nur die Größe ber 
fügen Orangen (etiva 3 Zoll), wovon fie auch ihren Namen führen. Später fiel der 
fpan. Commandant des Schloffes zu Genappe darauf, größere Grenaden gießen 


zu laffen und aus Kanonen zu fchießen, welches mwahrfäheinlich Gelegenheit zu dem 
nachherigen Gebrauch der Grenaden bei den Haubigen gab; Die Verfertigung ber _ 


Grenaden, welche mit ber Hand geworfen werben konnten, lehrte Baptiſta della 
Valle in einer befondern Schrift (Wen. 1524). Der Grenaden bediente man fid) 


zuerſt in Italien zur Verteidigung der Städte und Schloͤſſer; im niederl. Kriege 
aber wurden fie zuerft 1606 beim Sturm. auf Wachtendonf — Nachher 


Gonv.⸗Lex. Achte Auf IV. 
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wo ſie zu der ſchweren Meiterei gezählt werden. 
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faſt immer bei dem Angriffe bes bedeckten Weges angewendet, routden bern 1656 | 
bei dem Entfas von Valentiennes 3000, 1673 vor Maftricht 12,000, vor Mont 


3900 und vor Namur 20,700 verbraucht." Weil zum Werfen berfelben eine befon 
dere Entfchloffenheit nöthig war, gab der fchröed. Commandant vor Regensburg 
1634 den hierzu ‚beftimmten Soldaten eine Zulage zu ihrer Föhnung, und fur: 
wig XIV, theilte 1667 zuerſt jeder Infanteriecompagnie vier Grenadiere zu, die 
aber nachher in befondere Grenadiercompagnien und Bataillone zufammengejom 
wurden, welche noch in vielen Armeen den Kern der Infanterie bilden und nament: 
ich in Rußland einen wefentlichen Theil der Leibwachen ausmachen, obgleich das 
Srenadenwerfen, wenigflens im Feldftiege, ganz verfchwunden ift. Erſt in bir 
neueften Zeit find die Grenaden wieder zum Gebraud im Feſtungskriege empfohlen 
worden, wo fie jegt nur, auf einen hölzernen Hebefpiegel gefegt, aus Mörfern 
geroorfen werden. Grenadiere zu Pferde finden ſich bei der franz. und ruff. Armen, 

Grandes. Im caflil. Reiche gab es, wie in Aragon, eine Stufen: 
folge unter den Edeln des Landes, die theils zum hohen, theils zum niedern Adel 


gehörten. Jenen bildeten die Ricos Hombres, d. h. reihe Männer, diefen die 


. Ritter (Cavalleros) und die Edelbürtigen (Hidalgos). Sn der Entftehungsart der 


neuchriftlichen Staaten, welche im fortdauernden Kampfe gegen die Araber ſich 


bildeten umd vergrößerten, lag es, daß der Hohe Abel, die AbEömmlinge der Maͤn⸗ 


ner, bie den erften MWaffenbund zur Befreiung des Vaterlandes geſchloſſen hatten, 
eigen bedeutenden Antheil an den Öffentlichen Angelegenheiten erhielt. Der Köniz 
war durch fie befchränft in feiner Gewalt; fie fanden ihm als geborene Kathgeber 
zur Seite und hatten die erften Anfprüche auf die höchften Staatsämter. Schon 
im 13. Jahrh. ward diefer Anfpruch denjenigen Adelsgefchlehtern, die ſich durch 
Reichthum und alten Befig der Fürftengunft vor andern die Achtung des Volks cr 
worben hatten, gefeglich zuerfannt, und felbft der Name Grandes Eommt um diefe 
Zeit ſchon in dem Geſetzbuche (Las siete partidas) vor, welches Alfons X. dem 
caſtil. Reiche gab. Jene Auszeichnung gebührte nur den Exften unter dem hoben 
Adel, denn Viele wurden zu diefem gerechnet, die nicht Grandes hießen; aber Kei⸗ 
ner ward Grande genannt, der nicht Rico Hombre war, d. i. aus einem angeſehenen 


altadeligen Geſchlechte ſtammte. Grandes hießen theils die Verwandten des koͤn. 


Hauſes, theils diejenigen durch Guͤterreichthum ausgezeichneten Maͤnner aus dem 
hohen Lehnadel, welchen der Koͤnig durch Ertheilung des Banners das Recht gege⸗ 
ben hatte, Kriegsvoͤlker als ihre Söldner zu werben, und dies gab ihnen einen Vor— 
rang vor den Ricos Hombres, der in der Negel auf ihre Nachkommen forterbte. 
Sk theilten, als Ricos Hombres, alle Vorrechte des hohen Adels; fie befaßen, wie 
dieſer, gewifſe Soldguͤter, Koͤnigs- oder Herrenlehne genannt, für deren Einkuͤnfte 


ſie dem Könige mit einer verhaͤltnißmaͤßigen Anzahl von Lanzen, deren jede aus the 


nem Nitter mit 4—5 gerüfteten Leuten beftand, dienen mußten, und konnten 
diefe Lehne nur in gewiſſen gefeglich beftimmten Fällen verlieren; ſie waren, da fl 
dem König im Kriege mit Hab und. Leben dienten, frei von Steuern, durften, ohne 
befondern Auftrag des Königs, vor Eeinen bürgerlichen oder peinlichen Nichter 2 
fodert werden, und Eonnten während der Anarchie des Mittelalters fammt ihren 
Bafallen ungehindert das Reich verlaffen und dem vaterländifchen Gefege und der 
Lehnpflicht fich entziehen, um einem andern Fürften, felbft gegen ihren vorigen Ger 


- bieter, zu dienen, ohne daß es ihnen als Hochverrath zugerechnet ward, Außer bies 


fen altgemeinen Vorrechten des hohen Adels und dem Anfpruche auf die etſten 
Staatswürden, ftanden den Grandes noch andere Auszeichnungen zu, worunter 
befonders das Recht gehörte, bei allen öffentlichen Handlungen in Gegenwart des 
Königs, nad) deffen Erlaubniß, das Haupt zu bedecken: ein altes Vorrecht in Spr 


- nien, das aus dem Geiſte einer befchränkten Zeubalmonarchie hervorging, aber auch 


den Aelswuͤrden den fogenannten Titulados (Betitelten, d. i. Herzogen, Grafen) 
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zuſtand. Der König nannte fie: mein Vetter (mi primo), waͤhrend or die übrigen 


Befiger. hoher Adelswürden nur: mein Verwandter (mi pariente) nannte. „Auf 


den Reichstagen faßen fie unmittelbar nad) den Prälaten, vor den Titulados. Sie 
hatten freien Zutritt in den Palaft und die Gemächer des Königs, und bei feierlichen 
Handlungen in der En. Kapelle faßen fie zunächft am Altare. Ihre Gemahlinnen 
theitten die dußern Vorzüge der männlichen Würde, die Königin ſtand vor ihnen 
von ihrem Sig auf, fie zu empfangen, und es wurden Kiffen für fie auf ben erhoͤh⸗ 
ten Polfterfig (estrado) gelegt. Seit Ferdinand und Iſabella, durch den £raftvols 
len Zimenes geleitet und unterflügt, die Macht bes Lehnadels gebrochen hutten, 


wurden die alten Worrechte des hohen Adels gefchmälert, und am Ende des 15. 


Jahth. verlor fidy der Name der Ricos Hombres mit ihren Vorrechten.. So wenig 
Ferdinands Nachfolger, Karl V., im Allgemeinen das Streben nach unbefchränkter 
Königsgewalt aufgab, fo fand er doch manche Veranlaffung, einige von den Großen 
des Reichs fich zu verbinden, und andere für die wichtigen Dienfte, welche fie Ihm bei 
der Unterdrüdung des Aufitandes der Stadtgemeinden geleiftet hatten, zu belohnen: 
Was alter Gebraudy in der Achtung des Volks befeftigt hatte, ward von ihm aud) 
duch den Namen Grandezza ausgezeichnet und zu einer befondern Adelswuͤrde ers 


hoben, deren Vorrechte meift nur in außern Auszeichnungen beftanden. Denn die 


Macht, welche der Lehnadel in frühern Zeiten beſeſſen, follte er nicht wieder erhal⸗ 
ter, und was unter Ferdinand und Sfabelle fhlau begonnen war, follte ftandhaft 
durchgeführt, aus dem unabhängigen Lehnadel ein abhängiger Hofadel gemacht 
werden. Allmaͤlig entjtanden drei Glafjen der Grande. Den Grandes ber erften 
Claſſe befahl der König, ſich zu bedecken, ehe fie ihn angeredet hatten; die der zwei⸗ 
ton Claſſe erhielten diefen Befehl, fobald fie geredet hatten, und hörten bed Königs 
Antwort mit bededtem Haupte; bie der dritten Glaffe empfingen, erſt nachdem fie 
des Königs Antwort vernommen, ben Befehl, fich zu bededen. In neuern Zeiten 
war diefer Nangunterfchied zwar veraltet, aber es gab doch rioch drei, wenn auch 
nur unwefentlich verfchiedene Glaffen der Grandes. Alle genoffen bis auf die neueſte 
Etnatsveränderung im 5. 1820, außer dem angegebenen Vorrechte, noch die Vor⸗ 


zuͤge, daß fie den Ercellenztitel führten, und daß, wenn fie bucdy den Saal der " 


Garden im kön. Palafte gingen, mit dem Fuße gepocht ward, um den Schildwas 


‚chen ein Zeichen zu geben, das Gewehr vor ihnen zu präfentiren. Andere Ause - 


zeichnungen hatten fie nicht vor dem übrigen hohen Abel. Sie bildeten keinen bes 
fondern Verein, wie ehedem die Herzoge und Pairs in Frankreich, und keine hohe 


Würde war ihnen ausfchliegend beftimmt, ausgenommen etwa die Würde eines 


Oberftallmeifters, eines Oberfammerheren und sines Hauptmanns der Hellebars 
dierer-Öarbde, aber felbft bei der Ernennung zu diefen Hofämtern war des Königs 
Willkuͤr im Grunde e nicht befchränkt. Aus den Grandes werden zufolge des 
Estatuto real vom 10. Apr. 1834 die Proceres, d. h. die Mitglieder der erften 
Claſſe der Cortes, gewählt. | 


Grandfon oder Granfon, ber Hauptort des ſich amphitheatraliſch von Fr 


den reizenden Ufern des Neuenburgerfees bis an die Gipfel des Jura erhebenden Dis 
ſtriets gleiches Namens im ſchweizer. Canton Waadt, mit einem Heinen Hafen am 
See, worin ein Fels fleht, der zur Römerzeit dem Neptun geheiligt war, hat kaum 
500 Einw. und wird von einemalten feften Schloffe beherrfcht, welches einft der Sig 
der in der Schweizergefchichte befannten Freiherren von Granfon war. Nach dem 
Aussterben derfelben, 1397, erbte da8 Haus Chälons die Herrſchaft G. und behielt 
ie bis zum burgund. Kriege, wo das Schloß 1476 von den Eidgenoffen erobert, 
‚ad darauf aber von Karl dem Kühnen wieder eingenommen mard, der gegen frin 
yegebenes Wort die Befagung von 500 Bernern zum Theil erhängen, zum Theil 
rſaͤufen ließ. In Folge dieſes wurde drei Tage nachher, am 3. März 1476, auf 
er Ebene zwiſchen G. und Conciſe unfern des Staͤdtchens Murten jene beruͤhnitoe 
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820 Granit Granvella 
Schlacht gellefert, in welcher 20,000 Schweizer das 70,000 M. ſtarke burgun 


Kriegsheer gaͤnzlich zu Grunde richteten. 


* 


Granit ift eine Selsart, welche aus Feldſpath, Quarz und Glimmer be 
fteht, die im koͤrnig-kryſtalliniſchen Gefüge unmittelbar und innig miteinander ver 
bunden find. Die Größe des Korns ift fehr verfchieden und der Feldſpath im Ale 
meinen der vorherrfchende Gemengtheil. Durch einzelne in dee Grundmaffe einge⸗ 
wachſene Feldſpathkryſtalle wird das Geſtein zu porphyrartigem Granit. Im iv 
genannten Schriftgranit liegen unvolllonimen ausgebildete Quarzkryſtalle ein 
zein zerftreut, oder nach parallelen Zinien zerftseut im Feldfpathe. Zuweilen hat dr 
Granit zufällige Beimengungen.und geht in Gneis, Stimmerfchiefer, Syenitu. f.w. 
über, führt im Allgemeinen wenig Mineralien auf Gängen und auf frembartigen 
und untergeordneten Lagern, ift befonders arm an Metallen und felten geſchichtet 
Unftreitig iſt er ein vulkartifches, in großer Tiefe, unter bedeutenden Drude ge 
bildetes und nad) feinem Feſtwerden mit den umgebenden FSelsarten, die er zum 
Theil durchbrochen hat, an die Oberfläche emporgehobenes Geftein. Er ift fehr 
weit verbreitet und bildet meift fchroffe Berge mit fpigen und zadigen Gipfeln. 
Schon in früher Zeit diente der Granit, namentlich der ägppt. rothe, zu Kunfb 
werden ber verichiedenften Art, welche Arbeiten in ber Regel nicht polirt wurden. 
So beftehen die Runenfteine der alten Nordländer aus wenig oder gar nicht zuge 
bauenen Sranitblöden. In neuerer Zeit verwenden die Steinmegen den Granit, 
obwol derſelbe eine vortrefflihe Politur annimmt, im Ganzen feltener, indem die 
Bearbeitung zu mühfam ift; indeffen zerfägt und polirt man die Bloͤcke und Ge 
fchiebe der fchönern Granitabaͤnderungen, befonders des Schriftgranits, zu Tiſch⸗ 
platten, Reibfchalen u.f.w. Auch ald Material zum Bau von Häufern, Brüden, 
Mafferleitungen u. ſ. w., zum Pflaſtern der Strafen, zu Eckſteinen u. ſ. w., fort: 
zu Muͤhlſteinen, Zapfenlagern, zu Gußfteinen auf Meſſingwerken u. ſ. w. wird er 
fehr häufig benugt. Große Granitbloͤcke dienen oft als Zußgeftelle koloſſaler Saͤu⸗ 
len; auch werden fie zumeilen zu den Säulen felbft verwendet. 

Sranvella (Ant. Perrenot, Cardinal von), Staatsminifter Karl V. und 
Philipp I., geb. 1517 zu Ornans in der Graffchaft Burgund, fludirte anfangs 


zu Padua, dann die Theologie zu Löwen, und ward darauf. von feinem Vater in 


die Staatsgeſchaͤfte eingeführt. Er fprach fieben Sprachen mit ausgezeichneter Fer⸗ 
tigkeit und war mit feltenem Scharfblid und unermüdeter Geduld ausgeſtattet; da⸗ 
bei von einnehmender Geftalt und gefälligen Sitten, folgte er ganz feinem Ehrgeijt, 
dem Feine Würde im Staate zu hoch erfchien. Im 23. 3. zum Biſchofe von Atras 
ernannt, begleitete er feinen Water auf den Reichstag nach Worms und Regens⸗ 
burg, wo aber Beide ſich vergebens bemühten, die Religionsftreitigkeiten beizulegen. 
Auch wohnte er dem tridentin. Concilium bei und fuchte deffen Glieder für den Krieg 
gegen Frankreich zu ſtimmen. Als nach der Schlacht bei Muͤhlberg die Proteflanten 
Frieden begehrten, ward ©. mit Abfaffung der Bedingungen beauftragt; doch be 
nahm er fich hierbei unredfich, indem er die dern Kandgrafen von Heffen zugeſichet 
veipeit nicht gerwährte. Zu gleicher Zeit ließ er Konflanz den Proteſtanten dur 
berfall entreißen und ward hierauf 1550 Staatsrath und Reichsfiegelbemahtt 
Us der Kaifer 1552 vom Kurfürften Morig von Sachfen in Tirol uͤberfallen, 
von Inſpruck bei Macht in einer Sänfte entfloh, war ed G., der ihn mit eingeleg⸗ 
ter Lanze begleitete, Die Abfchliegung des paffauer Vertrags, welcher bald darauf 
Deutfchland rettete, machte G.'s Gefchiclichkeit große Ehre. Auf eine des Gegen: 
flandes würdige Weife beantwortete er, 1556, in Philipp’s Auftrag, die Rede, 
welche Karl. V. bei feiner Abdankung vor den flandr. Ständen hielt. Als nad dm 
Frieden zivifchen Frankreich und Spanien zu Chateau: Cambrefis, den G. unter 
handelt und 1559 unterzeichnet hatte, Philipp die bereits hoͤchſt unzufriedenen Nie 
derfande verließ und der Margaretha von Parma als Statthalterin übergab, c 


nannte er G. zu deren Minifter. Auf biefem Poften mußte ihn der Haß bes Volẽe 
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ffen, welches alle firenge Maßregeln ihm zur Laft legte, waͤhrend feine Feinde 
; Philipp vorgaben, daß feine Schwäche und Milde die Fortſchritte der neuen 
hre befördere. Philipp aber kannte die Zalente feines Minifters beffer und ers 
nnte ihn zum Erzbifchof von Mecheln. Als folcher erwarb er fich durch feinen Eifer 
r die Wiederberufung des tridentin. Conciliums und die Untetdrüdung des Bajas 
smus (f. Bajus) den Cardinalshut. G.'s Feinde ließen indeß nicht ab, ihn mit 
nklagen zu verfolgen; fie wußten auch die ſchwache Margaretha gegen ihn einzunehs 
en, und fo ertheilte ihm endlich 156# Philipp den Befehl, in die Franche-Comteé 
ruͤckzukehren. Bald erkannte Margaretha ihren Fehler, fich eines fo treuen Mir 
ſters beraubt zu haben, und vergebens fuchte fie ihn zur Rückkehr zu bewegen. ©. 
rlebte hierauf fünf Jahre unter Studien und im Umgange mit Gelehrten, wohnte 
>69 dem Gonclave bei, welches Pius V. zum Papft erwählte, und ſchloß im Auf: 
age Philipp’s 1570 zu Rom das Buͤndniß Spaniens mit dem Papft und den 
ienetianern gegen die Türken. Da diefe Neapel bedrohten, ward ©. als Vices 
nig dahin gefandt, traf dafelbft unter den ſchwierigſten Verhältniffen die zweck⸗ 
‚äßigften Vertheidigungsinaßregeln, und forgte durch treffliche Verordnungen für 
ninnern Wohlitand des Landes, bis er 1575 mit dem Titel eines Präfidertten des 
schften Rathe von Italien und Gaftilien in den Staatsrat berufen wurde. Als 


4 


(cher unterhandelte er die Vereinigung Portugals mit Spanien, fchloß die Ver⸗ 


ndung der Infantin Katharina mit dem Herzoge von Savoyen, die ein Meifters 
uͤck der Politik war, indem Franfreihs Planen auf Mailand dadurch entgegens 
wirkt wurde, und ftarb 1586. 


Graphik umfaßt im Allgemeinen die Schreibes, Zeichnen: und Maler 


inſt; im engern Sinne aber verfteht man darunter die diplomatiſche Schriftfunde, 
elche nach Gatterer, durch den die Diplomatik zuerft ſyſtematiſch geordnet wurde, 
ächft der Zeichen und Formelfunde die Haupttheile dieſer Wiſſenſchaft bilder. 

Graphit, f. Reißblei. 

Gras oder Gräfer, nennt man in der Botanik eine eigne, fehr ausges 
ichnete Pflanzenfamilie, die Gramineen. Es find Gemächfe mit meift faferigen 
Burzeln, hohlen, Enotigen, durch Scheidemände getheilten, germöhnlich einfachen, 
sautartigen, felten baumartigen Stengeln, die man Halme nennt, langen ſchma⸗ 
n, am Grunde fcheidenartigen, immer abmwechfelnd ftehenden Blättern und ſehr 
infachen, in Ährchen befindlichen, außer den Geſchlechtsorganen nur aus Spelzen 


eſtehenden Bluͤten, die bald in Ähren, bald in Trauben oder Rispen ſtehen. Die 


zraͤſer find ſehr zahlreich; fie bilden etwa den zwanzigſten Theil aller bekannten 
zewaͤchſe, und find über die ganze Erde verbreitet. Außer dem Taumellolche ent⸗ 
alten fie feine fhädlichen Arten, vielmehr liefern fie, befonders die Samen, die 


sichtigften Nahrungsfloffe. (S. Getreide.) Doc auch die Halme mehrer grös 


ern Grasarten, des Zuckerrohrs, des Mais, des Zuderhirfe u. f. w. find für bie 


Bewinnung des Zuders (f. Zuderrohr) fehr wichtig. In den Halmen und 


Blättern der zartern Grasarten find fo viel zuder= und fchleimartige Stoffe ente 
alten, daß fie zum Sutter der meiften pflanzenfreffenden Thiere dienen. Auch die 
Wurzelſtoͤcke mancher Gräfer werden hierdurch zu Heilmitteln, 3. B. das, fonft 
18 Unkraut Läftige, Quedengras. inige, befonders oftind. Arten enthalten in 
dalm und Wurzel gewürzhafte Stoffe, wovon eine Narbe der Alten und die gegen 
Sholera empfohlene Vetiver- oder Iwarancuſawurzel al$ Berweife gelten. In uns 
erm einheimifchen Ruchgrafe gibt ſich der Gehalt an Atherifchem Dele durch den 
deruch zu erkennen. Auch noch in mancher andern Hinficht dienen die Gräfer dem 
Haushalte des Menfchen, fo z. B. das Mauerrohr zum Bewerfen der Wände, zu 
Stühlen, Matten und Dächern, das Raigras zur Anpflanzung von Rafenplägen, 
ver Bambus zu Stöden, das Sandheergras zu Befeſtigung des Flugfandes u. ſ. w. 

Gräter (Friedr. Dav.), ein um die Aufhuͤllung der nordifchen Altertyums: 
tunde und durch geſchmackvolle Behandlung derselben hoͤchſt verdienter Mann 


* 


822 — Gratianus Graͤtz 


geb. 22. Apr. 1768 in der ehemaligen Reichsſtadt Hall, war ſeit 1797 Pre: 
feffor und feit 1818 Rector des Gymnaſiums zu Ulm, fpäter zugleich wuͤrtemb. 
Paͤdagogarch der gelehrten Schulen des Donaukreifes und flarb, nachdem er ſich 
1826 als Rector hatte emeritiren Laffen, zu Schorndorf in Würtemberg am ?. 
Aug. 1830. Zur Herausgabe feiner „Nordiſchen Blumen” (1789), ward er vor: 
zugsmeife durch Schlözer veranlaßt, ber in feiner „Allgemeinen nordifchen Gr 
ſchichte über die nordifche Literatur und Sprache, befonders aber über Mythologie 
und Dichtkunſt fehr irrige Anfichten dargelegt hatte. In denfelben madıte er nid 
nur die mythologiſchen Gefänge der Edda, deren Eriftenz Schlözer fogat geleugnit 


- hatte, nebft andern, 3. B. dem Zodesgefang Regner Kodbrof’s und dem Walkyren⸗ 


gefang, zum Theil zuerft bekannt, fondern gab darin auch die erften Proben, dx; 
bie Mythen des Nordens ebenfo mit Gefhmad und Kritik wie die Mythen der 
Griechen koͤnnten behandelt werden. Der allgemeine Beifall, mit welchem bie: 
Schrift aufgenommen wurde, veranlaßte ihn, ein allgemeines literarifches Maga: 
zin für die deutfche und nordiſche Vorzeit zu begründen. Daffelbe erfchien zuerſt un 


ter dem Titel „Bragur‘ (3 Bde., Lpz. 1791—94), dann unter dem „Braga und 


Hermode“ (5 Bde., Lpz. 1796—1812) und ward feit 1812 in die „Idunna und 


Hermode; eine Alterthumszeitung” (4 Bde., 1812—16), von der der zweite DL. 
- durch den Krieg unterbrochen wurde, ber vierte aber der gehaltvollfte iſt, umgewan— 


belt. Zur mweitern Verbreitung des nordifhen Sprach- und Alterthumsſtudiums 
feiftete G. 1822 zu Ulm die Gefellfchaft. der Dänenfreunde an der Donau. Unter 
feinen übrigen Schriften find zu erwähnen die Überfegung von Suhm's „Ges 
ſchichte der nord. Fabelzeit” (Kpz. 1804) und die „Zerftreuten Blaͤtter“ (2 Bbe., 
Um 1822 —24), 

Gratianus (Franziskus), ber Sammler des fogenannten Decretum 
Gratiani, geb. zu Chiufe in Toscana, war Mönd) im Klofter St.:Zelir zu Bo» 
Iogna. Hier begann er die nach ihm benannte compendiariſche Sammlung für das 


"Kirchenrecht, die er 1051 vollendete. ©. ging die Gegenftände des kanoniſchen 


Rechts nach einer ſelbſt gewählten Ordnung durch und ſchickte bei jedem Gegenftande 


Rechtsprincipien voraus, die er durch Stellen aus den Quellen bewies und theils 


aus diefen, theils durch eigne Zufäge weiter entwickelte, wobei zugleich die Stellen, 
welche miteinander zu ftreiten fehienen, enttveder vereinigt oder einer vor,der andern 
der Vorzug gegeben wurde, daher auch der Zitel concordantia discordantium ca- 
nonum, Das Ganze theilte er in drei Theile; im erften ſchickt er einen allgemeinen 
Theil über die Geſetze, insbefondere die Kirchengefege voraus und handelt dann don 
den kirchlichen Perfonen, ihren Eigenfhaften, Rechten, Pflichten, ihrer Weihe 
und von dem ihnen zuftehenden Antheil am Kirchenregiment; im zmeiten folgt die 


Lehre von der Kicchengewalt, hauptfächlich von der Eicchlichen Getichtsbarkeit und 


dem gerichtlichen Verfahren; im dritten endlich bie Lehre von den Religionshand⸗ 
lungen und deren Liturgie, insbeſondere von den Sacramenten. Dieſe neue Samm⸗ 


lung machte ſehr ſchneli Gluͤck; kaum ein Jahrzehend nach ihrem Erſcheinen hatte 


das Kirchenrecht ſchon zu Bologna und zu Paris feinen eignen Lehrer, det es 
nach G. vortrug, deffen Sammlung hierdurd) Geſetzbuch wurde; denn eine um 
mittelbare Mitwirkung der Päpfte laͤßt fich hierbei nicht nachtoeifen. Das Deut 
tum Gratiani bildet den erften Theil des „Corpus juris canonici”, (S. Kant 
nifhes Recht.) | 

‚= Gräß, die Hauptftadt bes oͤſtr. Herzogthums Steiermark am linken uf 
der Mur, in einer der anmuthigften Gegenden diefes an Naturfchönheiten fo te 
chen Landes, ift rings um den fogenannten Schloßberg erbaut, deſſen Wälle und 
Gefängniffe 1809 von den Franzofen gefprengt wurden, und durch drei Brüden 
mit der am rechten Ufer gelegenen Murvorftadt verbunden. Ein Glacis ſcheidet bie 
Stadt vom den Vorftädten-Graben, Geydorf, St.:Leonhard, Münzgraben und 
der Jakominivorſtadt. Sie zaͤhlt gegen 36,400 Einw., ohne bie Vefagung, weldt 
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4000 DR. ſtark ift, und hat 3O Kirchen und Kapelten, drei Moͤnchs- und drei 
Monnenklöfter, ein Sefuitencollegium und ein proteftantifches Bethaus. Befon: 
dere Auszeichnung verdienen der in altdeutſchem Style erbaute Dom mit mehren 
Altarblättern berühmter Meifter und einem großen Marmorreichthume an den vie: 
len Altären; das Maufoleum mit der Grabflätte Kaifer Ferdinand II., feiner Ge- 
mahlin u. f. w.; die Stadtpfarrkicche mit einem Hauptaltarblatte von Tintorstto; 

„die faif. Burg mit mehren röm. Denkſteinen; das fländifche Landhaus mit einem 
merkwürdigen ehernen Brunnen und einem fehenswerthen Zeughaufe; das Nath: 
haus mit der Hauptwache; das fländifche Theater und das von Maier 1742 ganz 
mit Srescogemälden geſchmuͤckte ſogenannte Gemalte Haus. ©. ift der Sig des 
fteiermärf. Guberniums, des Criminalfpruchgericht8, der vereinigten fteiermärk. 
Gameral: Gefällenverwaltung, des illyrifcheinneröfte. General: Mititaircommans 
dos, eines Kreisamtes u. f. w.; ferner des Fürftbifchofs von Seckau, eines Dom: . 

"capitel und eines Feldfuperiorats. Auch findet fich daſelbſt ein Militairzeughaus, 
ein adeliges Damenftift, eine deutfche Ordenscommende, ein Penfionsinftitnt für- 
berefchaftliche Oberbeamte und die ſteiermaͤrk. Sparcaſſe. Zu den wiffenfchaftlichen 
und Kunftanftalten in ©. gehören die 1827 reftaurirte Karl-Franzens:liniverjität, 
welche 1833 mit 22 ordentlichen Profefforen befegt war, beinahe 1000 Etuden: ° 
ten zählte und eine auch an Incunabeln reiche Bibliothef von mehr ald 38,000 
Binden befigtz das Gymnaſium; das ftändifche Joanneum, eine technifche An: 
ſtalt zue Beförderung des Berg: und Hüttenmefens ſowie der Landwirthchaft, 
geftiftet 1811 vom Erzherzog Johann, mit einer der veichften Mineralienfamms 
lungen in Europa, einem 1834 neugeftalteten großen botanifchen Garten, einer 
Bibliotheb von etwa 30,000 Bänden, worunter viele Kupferwerke, und vielen ans 
dern ausgezeichneten Sammlungen; ferner das Seminarium der Seckauer und 
Leobener Diöcefen, die Gadettenfchule, die Mufterhauptfchule und viele andere 
Schulen; die ftändifche Gemäldegalerie und Zeichnungsakademie, ber Mufifverein, 
die Landwirthfchaftsgefelfchaft, welche ihre „Verhandlungen und Auffige” und ber 
£efeverein am Joanneum, deffen Ausfchuß die „Steiermärk, Zeitfchrift” "heraus: 
gibt. Auch find in ©. zwei Kleinkinderwartanftalten, ein allgemeines Kranken :, 
ein Gebär= und ein Findelhaus, eine Srrenanftalt, ein Sichhaus, ein Militair— 
fpital und ein Spital der Barmherzigen und der Elifabethinerinnen. ©. treibt ftar- 
£en Handel mit Eifen, Leber, Kattun u. f. w. und hat eine Menge der bedeutend» _ 
fien Sabriten. Vgl. Polfterer „G. und feine Umgebungen” (Gräg 1877). 
Grau in’ Grau oder Örifaille, auch Monochromata, ſ. Camayeu. 

Graubündten, dem Range nad) der 15. unter den ſchweiz. Cantonen, 
zählt auf 142 TM. 98,000 Einw., darunter 30,000 ſchweiz. Deutfch Redende, 

12,000 Italiener und 48,000 Mifhlinge mit romaniſchem und ladiniſchem Dia: . 
lekte, einem Überbleibſel der alten Romana rustica, und grenzt im N. an Glarus, 
St.Gallen und den Vorarlberg; im D. an Tirol; im ©. an das Veltlin, Mais 
land und den Canton Teſſino, und im W. an den Canton Uri, In einem Theile 
der Schweiz findet man fo fehnelle Übergänge vom fchauerlich Erhabenen zu fanf: 
ter Naturfhönheit, alsin G. Die Alpen erheben fich bier bis 11,000 F., die 
Schneelinie bis 8400 F.; in denfelben gibt e8 241 Gletſcher und 56 Waſſerfaͤlle; 
auch entfpringen dafelbft, nächft einer Menge Eleinerer Fluͤſſe, der Inn und ber 
Rhein. In dem volkreichen Thale Engadin hat der niedrigfte Theil zu Martins: 
brud ‚3234 F.; das höchfigelegene Dorf 5600 F. Meerhoͤhe. Die Elimatifchen 
Verhaͤltniſſe wechfen daher in Graubimdten auffallend; Roggen und Kartoffeln. 
gedeihen bis zu einer Höhe von 4800 F.; Gerfte und weiße Rüben bi8 5600 %. 
& ber dem Meere, in welcher Höhe neun Monate des Jahres Winter if. Das Land 

iſt reich an feltenen Alpenpflanzen; dag Gefchlecht der Steinböde ‚Dagegen ausge⸗ 

ſtorben. Ganz G. beſteht eigentlich aus fuͤnf Hauptthaͤlern, das des hintern Rheins 
ſchließt den Rheinwald, dns Schamſerthal, die Via Mala und das Domleſchthat 
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im ſich. Letzteres wird durch den hintern Rhein gebildet, tft bie mildeſte Gegend in 
G. und enthält 22 Dörfer, in denen Romaniſch geſprochen wird. Das Scham⸗ 
ferthat enthält bei 1 Meile Länge neun -treffliche Dörfer. Zwiſchen diefem und 
dem Rheinwald ift die fuͤrchterliche Via Mala, welche durch den hintern Rhein ges 
bildet wird. Zwei früher ſchreckliche Wege nach Italien gehen über den Splügen 
undıüber den Bernhardin. Jenen überftiegen 1800 die Sranzofen unter Macdos 
nald, biefen wagte Zecourbe mit einer bedeutenden Abtheilung des franz. Heeres 
1797 zu betreten. Jetzt theilt fich die große, von Chur über Reichenau durch das 
Domleſchthal und das mit ihm durch die Via Mala zufammenhängende Thal nad 
dem Dorfe, Splügen führende Hauptftraße in zwei neue Straßen, von welchen die 
eine feit 1820 über ben Splügenberg durch die Cardinellen und das St.-Jakobs⸗ 
thal ſich nad) Chiavenna, die andere feit 1824 durch den Hinterrhein über den Berns 
bardin und durch das Miforerthal ſich hinunter nach Bellinzona zieht. Das zweite 
Thal ift das des vordern Rheins, welches, von der weftl. Grenze und dem Gott» 
bard her, ſich bis nach Chur und Lucienfteig erſtreckt. Hier find die anziehendften _ 
Punkte: die alte Benedictinerabtei Difentis, die, ohne daß von ihren literarifchen 
Schägen etwas hätte gerettet werden können, 1799 durch die Franzofen einge» 
aͤſchert wurde, die Städte Slanz und Chur, wo man viele roͤm. Alterthümer findet. 
Das dritte Thal ift Engadin, oder das obere Innthal, welches fi von SW. nady 
NM. — zwar keine bedeutende Stadt, aber unvergleichliche maleriſche Anſich⸗ 
ten enthaͤlt. Das vierte Thal wird von der Albula gebildet, die auf dem Septimer⸗ 
berge entſpringt und ſich bei Thuſis in den hintern Rhein ergießt. Endlich das 
fünfte, Drettigau, mit der Hauptftadt Maienfeld am Nheine, welche 1000 Ein. 
zählt und in deren Nähe fich der Lucienfteig, ein befeftigter Grenzpaß nad} dem Fürs» 
ftenthume Liechtenftein zu, befindet, liegt an der nördl. Grenze, in der Nähe von 
Vorarlberg. Die Bevölkerung G.'s beſteht aus drei verfchiedenen Volksſtaͤmmen, 
dem der alten Mhätier, welche die romanifche Sprache reden, dem der deutichen 
und dem ber ital. Zunge; zwei Drittheife derfelben befennen fich zur proteftantifchen 
und ein Drittheil zur katholiſchen Kirche. Überhaupt gibt es nur drei Städte im 
Lande: Chur, Maienfeld und Ilanz. Der Handel der Graubuͤndtner wird durch 


die Engpaͤſſe ihrer Grenzen ungemein gehindert. Hauptſaͤchlich nach Mailand wer⸗ 


den Vieh, Kaͤſe, Steinkohlen und ſeltene Foſſilien ausgefuͤhrt; Korn, Salz, 
Leinwand und Tuͤcher ſind die Hauptartikel der Einfuhr. G. iſt ein Theil des ab 
ten Rhaͤtiens, an welchen Namen noc) jegt das uralte, höchft maleriſch und wild 
romantifch gelegene Schloß Rhaͤzins, oberhalb Chur am Rhein, erinnert. Durch 
den Vertrag zu Verdun von 843 kam es an Deutfchland. Als nad) und nach der 
Biſchof von Chur, der mächtigfte Prälat in Rhätien, und der Adel in Atmuth 
geriethen und fich genoͤthigt fahen, nicht nur Güter zu verpfänden und zu verfaus 


fen, fondern auch den Gemeinden Freiheiten käuflich zu überlaffen, fo bildeten fich 


aus ber Verbindung diefer Gemeinden mit dem benachbarten Adel die drei Bünde: 
ber obere ober graue Bund, 1424; ber Gotteshausbund, 1425, und der Bund 
ber Zehngerichte, 1434, toelche alle drei 1471 in eine Bereinigung traten. Die 
beiden erſten verbanden fich, jener 1497, diefer 1498, mit Zürich, Lucern, Ur, 
Schwyz, Unterwalden und Glarus, und wurden ein zugemwandter Ort der Eids 

genoffenfchaft, in welche fie ala eigner Canton erſt 1799 aufgenommen wurden, 
Am 11. Nov. 1814 gab fih G. eine Verfaffung, welche am 19. Jun. 1820 rer 
vidirt wurde, Der große Rath befteht aus 65 Mitgliedern; ex ift die oberfte Be⸗ 
hoͤrde in Verwaltungsangelegenheiten, ſowie die berathfchlagende über die Geſetze 
und Staatsverträge. Der Meine Rath beforgt die Regierungsgeſchaͤfte. Zum 
Bundesheere ftellt ©. 1600 M., und feine Staatsfchuld beträgt etiwa 450,0CU 
Gulden. BVgl. „Die neuen Straßen von Chur über den Splügen.bis zum Comer⸗ 
fee, und über den Vernardin bis Bellinzona durch den Ganton G.“, in 30 Blade 


‚ teen von 3. I. Meyer, mit Erklaͤrung von Ebel und einet Weg gatte son Kellee 
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dr. 1823, quer Fol), und „Voyage pittoresque dans le Canton des Gri- 
ns ete.“, mit Kpf. und Ebel’8 Erklärungen (Zür. 1827, 4.). ! RN: 
Sraudenz, eine Stadt im gleihnamigen Kreife des Regierungsbezirk 
darienwerder in Preußen, an der Mündung der Thienke in die MWeichfel, über 
elche eine 2700 $. lange Schiffbrüde führt, hat gegen 9400 Einw., zwei Stadt> 
yulen, ein Schullehrerfeminarium, ein Correctionshaus für die Provinz, und 
eibt einen ziemlich lebhaften Handel mit Taback, Tuch und Getreide. Faft . M. 
ördlich von der Stadt am fteilen Weichfelufer liegt die Feſtung G., die durch die 
ıpfere Vertheidigung unter dem preuß, General Courbiere gegen die Franzoſen im 
5. 1807 berühmt wurde. Ihm zu Ehren ließ, nachdem er 1811 verflorben, der 
doͤnig auf dem Glacis der Feftung ein Denkmal errichten. | 
Graun (Karl Heinr.), einer der gründlichften deutfchen Componiften, geb. 
701 zu Wahrendrüd in Sachſen, beſuchte 1713—20 die Kreuzfchule zu Dres» 
en, wo er ald Alumnus vom Cantor Grundig in der Vocalmuſik und vom Or⸗ 
zanift Pezold auf dem Clavier unterrichtet wurde, unter ber Anleitung des Kapelle 
meijter8 Schmidt die Compofition ftudirte und durch fleißiges Studium von Kais 
ſer's Gantaten, fowie durch den Befuch der Opern feinen Gefhymad: bildete. 
Nachdem er 1720 die Schule verlaffen, begann er für die Kirche zu com⸗ 
poniten und erhielt 1725 die durch Haſſe's Abgang erledigte Stelle eines Teno⸗ 
tiften zu Braunfcmeig. Da die von ihm componicten und feinen Rollen eingeleg» 
ten Arien den größten Beifall fanden, ward er fehr bald zum Vicefapellmeijter ers 
nannt. Sein Ruf aber veranlaßte den Kronprinzen von Preußen, Friedeih, ihn 
1735 bei feiner Kapelle zu Rheinsberg als Kammerfänger anzuftellen, wo er dann 
viele Gantaten für dig Concerte des Prinzen ſchrieb, welche er zugleich als Sänger 
vortrug. Als der Prinz 1740 den Thron beftieg, ernannte er ©. zu feinem Kapell⸗ 
meifter und ſchickte ihn nad) Stalien, um für die neu zu errichtende Oper die noͤthi⸗ 
gen Sänger und Sängerinnen zu engagiren. Nach feiner Ruͤckkehr war er bis zu 
feinem Zode im 3. 1759 ununterbrochen mit Compofitionen für die Oper befchäfs 
tigt... Als Sänger war er am Ausgezeichnetiten in dem Vortrage des Adagio, tie 
wol er auch Eräftige Partien mit Gefhmad und Leichtigkeit vortrug. Seine 
Stimme war ein hoher Zenor, dem es wol an Nachdrud, aber nicht an Anmuth 
gebrach. Die erften Compofitionen G.'s find die Motetten, welche er in Dresden 
für die Kreuzſchule componirte; dann fehrieb er fir den Gantor Reinholdt eine 
Menge Kichenftüde. Die Zahl feiner Werke, die er in Braunfchweig, Rheinse 
berg und Berlin componicte, ift fehr groß, und es find darunter gegen 30 Opern. 
Seine Mufit zu Ramler's Paffiongoratorium: „Dir Tod Jeſu“, gilt allgemein 
für fein Meifterwerk, befonders wegen der Necitative und Chöre. G.'s Leben ber 
ſchrieb der Kapellmeifter Hiller. | | 
Gravamen heißt überhaupt die Beſchwerde; gravamina nennt man ins» 
befondere die Befchwerben der Deputirten, Landſtaͤnde u. f. w. über Juſtiz- und 
andere Gebrehen, dann die wegen Verweigerung oder Verzögerung der Rechts⸗ 
pflege, und in Appellationen bie über das Urtheil der vorhergehenden Inftanzen. 
Gravamina nationis germanicae nannte man feit dem 14. Jahrh. alle Bes 
ſchwerden des deutſchen Volkes über Beeinträchtigung von Seiten des Papftesz 
hundert derfelben wurden 1522 dem Papfte überfendet und darauf auch gedruckt 
Mümb. 1523). nu 
Grave zeigt in der Muſik eine langfame und ernfte Bewegung an, bie fi) 
ganz befonders für das Feierlich = Pathetifche eignet. 
Grävell (Marim. Friede. Wilh.), preuß. Regierungsrath, geb. 28. Aug. 
1781 zu Belgard in Hinterpommern, wo fein Water als Keldprediger ftand, 
ward in frühefter Jugend in Kottbus, dann in der Koftfchule des Rectors Enge 
mann zu Nieder: Wiefe bei Greifenberg in Schleften erzogen, beſuchte hierauf das 
Opmnaftum zu Zuͤllichau and dann die Univerficde zu Halle. Im J. 1802 ward 


> 
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er Regimentsquartiermeiſter in ber weſtfaͤl. Füfelterbeigade, 1803 Affefjoe beim 
Kammergerichte zu Berlin und dann bei der Regierung zu Plod. - Durch den Auf: 
ftand der Polen 1806 vertrieben, ‚begab er fic auf fein Eleines Landgut bei Stors 
kow; allein ohne Geldmittel, um bie zerrüttete Wirthfchaft deffelben wiederherzus 
fielen, 309 er nach Kottbus, wo er prafticirte, bis ihn die ſaͤchſ. Regierung zum 
Suftizdeamten in Kottbus ernannte. Im J. 1811 trat er jedoch wieder in preuß. 
Dienfte, ward in dem Oberlandesgerichte zu Soldin, hierauf als Juſtitiarius bei 
der Negierung in Stargardt, und fpäter als Rath bei dem Militairgouvernement 
daſelbſt angeſtellt. Während des Freiheitöfrieges diente er anfangs in der pommers 
fchen Landwehr ald Adjutant des commandirenden Generals, und ward dann auf 
fein Anfuchen als Brigadeadjufant zu dem bergiſchen Truppencorps verfegt, wel⸗ 
ches zur Blodade von Mainz gebraucht wurde. Nach erhaltenem Abfchiede vom 
Militair machte er den Minifter auf den Verfall der von Schöning’fchen Stiftung 
im Eottbufer Kreife aufmerkfam, und erhielt von ihm Vollmacht zur Wiederhers 
ſtellung derfelben; allein er fand fo viele Schwierigkeiten, daß das Minifterium 
ihn 1816 als Juftitiar zur Regierung in Merfeburg verfegte. Hier verwickelte ihn 
fein Eifer für die Aufrechthaltung der freien Stimme in collegialifchen Berathfchlas 
gungen, für die Entfernung alles perfönlichen Einfluffes und für die unbedingte 
Herrfchaft des Rechts, fomwie fein Much als Schriftfteller, in fehr unangenehme 
Verhältniffe. Vgl. feine Schrift: „Neuefte Behandlung eines preuß. Stantsbes 
amten” (2 Bde., Lpz. 1818). Er ward feiner Stelle enthoben, lebte hierauf pri— 
vatifirend in Merfeburg und fpäter auf feinem Gute bei Spremberg in der Nieders 
laufig. Unter feinen Schriften find zu srwähnen der „Antiplatonifhe Staat” 
(Berl. 1808, 2: Aufl. 1812); „Commentar zu den Greditgefegen des preuß. - 
Staats” (4 Bde., Berl. 1813—20); „Prüfung der Gutachten der Eon. preuf. 
Immediat-VJuſtizcommiſſion am Rhein, über die dortigen Juſtizeinrichtungen“ 
(2 Bde., Lpz. 1819), worin er fich gegen die Zury erklärt; „Quellen de3 allgemei⸗ 
nen deutfchen Staatsrechts feit 1813 — 20” (2pz. 1820); „Generaltheorie der 
Verträge nac) preuß. Recht” (Halle 1821); „Die Grundfteuer und das Kataſter““ 
(Epz. 1822) und der „Praktifhe Commentar zur allgemeinen Gerichtsordnung 
für die preuß. Staaten” (2 Bde., Erf. 1825—28). Ferner „Der Menſch“ (Bert. 
1815, 3. Aufl. 1818); „Der Bürger” (Berl. 1822) und „DerRegent” (2Bde., 
Stuttg. 1823) ;- „Das Wiederfehen nach dem Tode“ (Lpz. 1819) und bie politis 
fchen Schriften „Bedarf Preußen einer Conftitution ?” (1816) und „Wie darf die 
Berfaffung Preußens nicht werden ?” (Epz. 1819). u 
Graveſande (Wild. Jak. van’), Philofoph und Mathematiker, geb. 
1688 zu Herzogenbufc, in Holland, ſtammte von einer alten Patrizierfamilie aus 
Delft, ftudirte zu Leyden die Rechte, wandte fich aber bald den phufikalifchen und 
mathematifchen Wiffenfchaften zu. Gleich feine erfte Schrift „Verſuch über die 
Derfpective”, die er in feinem 19. Jahre herausgab, erregte Auffehen und erwarb 
ihm die größten Lobfprüche Bernoulli’s. Später gab er von 1713—22 im Vereine 
mit mehren jungen Gelehrten feines WVaterlandes das „Journal litteraire” heraus, 
welches dann in Leyden unter dem Titel „Journal de la republique des lettres”, 
fortgefegt wurde. Die Beiträge, welche ©. zu diefem Werke lieferte, gaben dem: 
felben befonders Berühmtheit, und feine mathematifhen Abhandlungen intereffirs 
ten die Mathematiker ebenfo wie feine Betrachtungen über die Freiheit die Philos 
fophen. Nachdem er feit-1715 als Gefandtfchaftsfecretair in London ſich aufge> 
halten hatte, ward er 1717 Profeffor-der Mathematik und Aftronomie, in der 
Folge auch der Philoſophie in Leyden und ftarb dafelbft am 28. Febr. 1742. ©. 
beſaß einen ungemein fcharfen und umfaffenden Geift; fo Eonnte er z. B., während 
mehre Menſchen um ihn herum fprachen, bie verwideltften mathematifchen Auf: 
gaben löfen. Seinem Waterlande war er innig ergeben und fchlug deshalb mehte 
vortheilhafte Rufe aus. Gegen Newton hegte er eine ungemeine Verehrung; doch 
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r er deswegen nicht fo blind, um nicht bei weiterm Studium Peibnig in den 
inkten beizupflichten, wo derfelbe mit Recht in feinen Anſichten von jenem abs 


ch. Zn der Philofophie widerfegte er fich insbefondere mit Kraft der von Spinoza » 


d Hobbes aufgeſtellten faratiftifhen Lehre von der Vorherbeſtimmung. Cine 


ammlung feiner „Oeuvres philosophiques et mathematiques” erfhien zu Am: 


ıdam (2 Bbe. 1774). 
Gravis, f. Accent. ' 


Gravitation. Nah Newton's großer Entdeckung ziehen ſich alle Körper | 


genfeitig an und zwar im graden Verhaͤltniſſe ihrer Maſſen und im verkehrten 
jerhältniffe des Quadrats ihrer Entfernung. Wenn alfo von zwei körperlichen 


unkten der erfte 3. B..eine dreimal fo große Maffe hat als der zweite, fo wird. 
sc erfte den zweiten dreimal ftärker anziehen, al& der zweite den erfien anzieht. : 


Benn aber die Maffen diefelben bleiben und dafür die Diftanz der Körper 2, 3 und 
ı mal größer wird, fo wird auch ihre gegenfeitige Anziehung "s, und "ıs mal 
feiner als zuvor. Diefe Kraft ift es, welche die Planeten und Kometen in den 
sogenannten Kegelfchnitten um die Sonne, den Mond um die Erde bewegt und 
uf der Erde felbft alle Körper gegen die Erde fallen macht, fobald fie ihrer Untera 
tügung beraubt werden. Wenn aber blos die Anziehung oder die Gravitation der 
Sonne auf die Planeten wirkte, fo wuͤrden fie fich ihr in grader Linie zu nähern ſu⸗ 
chen und endlich alle auf die Sonne fallen. Man muß daher noch eine zweite Kraft 


annehmen, welche dem Planeten im Augenblid feiner Entftehung eine Bewegung 


ertheilt, deren Richtung nicht nach der Sonne ging. Diefer urſpruͤngliche Stoß, 
oder diefe Zangentialkraft der Planeten, verbunden mit jener immerwährenden 
Gentraltraft der Sonne, reicht hin, die Bewegung diefer Himmelskörper, den Bea 
obachtungen gemäß, vollſtaͤndig zu erklären. Nimmt man an, baß ein Planer, 


oder Komet in feiner Sonnennähe oder Perihelium entjtanden it, fo fann man 
auf eine fehr einfache Weiſe die Größe diefer urfprünglichen Zangentialfraft oder, 


was daſſelbe ift, die anfängliche Geſchwindigkeit beftimmen, welche der Planet ers 
balten mußte, um denjenigen Kegelfchnitt zu befchreiben, den wir ihn in der That 


befchreiben fehen. Nennt man namlich a die Entfernung dieſes Periheliums von. 
dem Mittelpunkte dee Sonne, in Theilen des Halbmeſſers der Erdbahnen ausges 


druͤckt, fo fuche man die Zahl 5 „p%r dividirt durch die Quadratwurzel von a. Iſt 
dann die anfängliche Gefchwindigkeit, d. h. ift der Weg, den der Planet in der ers 
ften Secunde befchreibt‘, in geographifchen Meilen ausgedrückt, gleich jenem Quo⸗ 
tienten, fo ift die Bahn des Planeten eine Parabel; ift fie aber Eleiner oder größer 
als diefer Quotient, fo ift die Bahn im erften Falle eine Ellipfe und im zweiten 
eine Hyperbel. Iſt fie endlich genau gleich 40%, dividirt durch die Duadratwurs 
zel von a, fo ift die Bahn ein volllommener Kreis. Da die Parabel ſowol als der 
Kreis nur eine einzige beftimmte Gefdfwindigkeit erfodern, wahrend es für die 
Ellipſe und die Hyperbel unzählig viele Gefchwindigkeiten gibt, die alle gleich mög» 
Lich find, fo ift e8 auch unendlich wahrfcheinlicher, daß ein Planet oder Komet ſich 
in einer Ellipfe oder Hyperbel, als daß er fich in einer Parabel’oder in einem Kreife 
bewege, was mit den bisherigen Beobachtungen fehr wohl übereinflimmt. Diefe 
von Newton entdedite Kraft der allgemeinen Schwere, die allen Körpern inwohnt, 
ift es alfo, ‚melche die Planeten und Kometen um die Sonne, den Mond um bie 
Erde, ſowie das Pendel in feinem Bogen und die Schleuder in der Hand des Kna⸗ 
ben treibt, und vielleicht als die legte Urfache aller Bewegungen in der Natur ans 
gefehen werden darf. Die Eugelförmige Geftalt der Himmelskörper und die ihnen 
ähnliche der Waffertropfen, die tägliche Erhebung des Weltmeers und die Erfcheis 
. nungen der Haarroͤhrchen, die chemifchen Verwandtſchaften, die Kryftallifationen? 
die Härte der feften Körper und die Erfcheintiugen des Magnetismus und der Elek: 
trieität find wahrfcheinlich nur verfchieden modificirte Wirkungen einer und ders 
eiben Kraft, Ohne fie würde jeder noch fo Eleine Körper gleichſam eine Welt für 
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ſich bilden, da fie allein das Band fchlingt, welche die Elemente des Diamants 
und die Geſtirne des Himmels untereinander verbindet und zu einem Ganzen macht, 
befien einzelne Theile in immerwährender Relation ftehen. 

Gravius (Joh. Georg), eigentlih Gräfe, Philolog und Kritiker, geb. 
29. San. 1632 zu Naumburg an der Saale, erhielt feine erfte Bildung in der 
Schul: Pforta, ftudirte dann in Leipzig die Rechte, fühlte ſich jedoch ſtets mehr 
von den philologifchen Wiſſenſchaften angezogen. Eine Neife, die er in Geſchaͤf⸗ 
ten feines Vaters nach Oftfriestand machte, entfchieb endlich über feinen Lebensbe⸗ 
ruf. Die Gelegenheit, Holland zu fehen, wo Salmafius, Heinfius und Friedr, 
Gronovius glänzten, war zu günftig, als daß ©. fie nicht hätte benugen follen. 
Außerdem feffelte ihn noch folgender Umftand an Holland. Die Latinität war im 
jener Periode durch das Beifpiel des geiftreichen Juft. Lipfius faft auf allen deutfchen 
Univerfitäten in Verfall gerathen. Man hatte fih, aus Sucht fich auszuzeichnen, 
von Cicero entfernt, und fuchte nach trodener und fchmwerfälliger alterthuͤmlicher 
Kürze und Gedrungenheit. ©., in folder Schule gebildet, hatte bisher noch Feine 
Ahnung von ber Schönheit des Ausdruds der lat. Sprache gehabt, wenn fie mit 
Geiſt und Feinheit behandelt wird. Gronovius lehrte ihn dies, und fchnell faßte 
er den Entfchluß, fic in’ Deventer den Humanioribus zu widmen. Unter Dav. 
Blondel und Alex. Morus feste er dann in Amjterdam feine Studien fort, bis er 
1656 einen Ruf als Profefjor nach Duisburg erhielt, doch blieb er dafelbft nur. 
zwei Jahre und übernahm hierauf, nad) dem Wunfche feines einftigen Lehrers 
Gronovius, deſſen Stelle am Gymnafium zu Deventer, obgleich ihm von Seiten 
des berliner Hofes die beiten Anerbietungen gemacht wurden, wenn er in Duisburg 
bleiben wollte. Nachdem er 1661 als Profefjor der Gefhichte nah Utrecht 
gegangen war, ſtieg fein Ruf immer höher, und Leyden ſowol als Amfterdam, der 
Kurfürft von der Pfalz wie die Republik Venedig für Padua, und wiederholt auch 
der berliner Hof waren bemüht, ihn für fich zu gewinnen. Allein G. lehnte alle 
Rufe ab und ſtarb zu Utrecht am 11. San. 1703. Die von G. beforgten Ausga⸗ 
ben des Hefiod, Eicero, Gatull, Tibull, Properz, Sujtin, Sueton, Florus, 
Caͤſar und anderer claffifher Autoren befeftigten feinen Ruhm als eines gründlichen 
und, was zu feiner Zeit felten war, auch eleganten Sprachforfcherö, und fein 
‘„I'hesaurus antiquitatum rom.” (12 Bde., Utrecht 1694— 99, Fol.), fowie 
der nach feinem Tode von Burmann beendete „Thesaurus antiquitatum et histo- 
riarum Italiae” (30 Bde., Leyd. 1704— 23, Fol.) und der „Thesaurus anti- 
quitatum etihistoriarum Siciliae, Sardiniae, Corsicae etc.’ (15 Bde., Leyd. 
1723 — 25, Fol.) find ruͤhmliche Beweiſe feines ungemeinen Fleißes. 

Gray (Johanna), Urenkelin König Heinrich VIE. und aͤlteſte Tochter des 
Marquis von Dorſet, geb. 1537, war 10 J. alt, als ihr Großoheim, Hein⸗ 
eih VIH., flarb, und deffen Sohn Eduard VI. ihm in der Regierung folgte. 
"Eduard Seymour, Herzog von Somerfet und Oheim des minderjährigen Eduard VI., 
wurde zum Meich&verwefer ernannt; dies verdroß deffen Bruder, Thomas Somers 
fet, und oh. Dudley, Viscount von Liste, ein ehrgeiziger-und rankefüchtiger 
Hofmann, nährte in der Hoffnung, beide Somerfet zu ftürzen und ſich dadurch den 
Meg zur erften Neichsftelle zu bahnen; den Zwiefpalt. Sein Vorhaben gelang 
ihm. Der Reichsverweſer Elagte feinen Bruder mehrer Staatsverbrechen an, und 
das durch die Tyrannei der Tudors fängft an feiges Gehorchen gemöhnte Parlament 
verdammte den Unglüdlichen zum Tode. est hatte Lisle nur noch den einen 
Gegner zu flürzen, und auch dies glückte feiner Lift. Eduard Seymour wurde feis 
ner Stelle beraubt, und Joh. Dudley, zum Herzoge von Northumberland ernannt, 
nahm deſſen Plag ein, den er aber, fo lange Somerfet lebte, nicht ruhig glaubte 
befigen zu fönnen, weshalb er den geftürzten Reichsverweſer auf das Schaffot 
brachte. Jetzt ſchien Notthumberland nichts mehr im Wege zu ftehen als die Kraͤnk⸗ 
lichkeit des Königs, nach beffen Abſterben, dem Teſtamcnte Heinrich VIII, zufolge, 
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Töchter Maria und Elifabeth zum Thron gelangen ſollten, unter benen Liste - 
kaum geronnenen Einfluß wieder zu verlieren fürchten mußte, da Beide un 
h ehrgeiziger und felbftändiger waren als der ſchwache Eduard. Er benugte das 
die Verwickelungen in Heinrich VII. Familie (Maria war bigett katholiſch; 
Etifabeth’s Geburt haftete ein Fleden wegen ihrer Mutter, die auf em Bluts 
ıfte geftorben war), um Eduard VI. dahin zu bringen, feine Schweftern vor 
Erbfolge auszufhließen und Johanna G., die ſich kurz vorher mit dem Lord 
ilford, einem jüngern Sohne Northumberland’s, vermählt hatte, ‚zu feiner 
hfolgerin zu beftimmen. Nach einigen Schwierigkeiten toilligte auch das Par» 
ıent, mehr gezwungen als freiwillig, ein, und Johanna, deren fanfter und 
ytlicher Sinn ebenfo wenig nad) einer Krone ſtrebte als bie Mittek billigte, welche. 
gewendet wurden, fie ihr zu verfchaffen, ward weiter gar nicht gefragt, fondern 
; Eduard VI. bald darauf, 1553, ftarb, faſt mit Gewalt aus ihrer Zuruͤckgezo⸗ 
abeit zu Sion: Houfe von ihrem ehrgeizigen Schwiegervater und ihrem, gleich? 
18 durch den Glanz des Diadems verbiendeten Vater auf den Thron gehoben, 
n ihn nach wenigen Tagen mit dem Kerker zu vertaufchen; denn Volk und Adel 
aren den ehrgeizigen Abfichten des Herzogs von Northumberland längft abgeneigt. 
3 Heinrich VIII. ältefte Tochter, die herrſchſuͤchtige Maria, der Schlinge ent 
ng, welche man ihr gleich nach Eduard's mehre Tage verheimlichtem Tode legte, 
ſammelte fich in Suffolk, wohin Maria ſich gerettet hatte, fehr bald ein Heer 
nd rief, in Übereinftimmung mit dem größten Theile des Parlaments, Heine - 
ich VIII, Tochter als vechtmäßige Königin aus. Anfangs verfuchte Northumbers 
and zwar durch die Gewalt der Waffen feinen Plan, Johanna auf dem Throne zu 
halten, durchzufegen; die Schwaͤche feiner Streitkräfte nöthigte ihn aber bald da⸗ 
von abzuftehen, zumal da bei Annaherung von Mariend Heer auch die Hauptfladt ' 
ic für diefe erffärte. Durch fchleunige Unterwerfung fuchte er fich zu retten, allein 
auf Maria's Befehl ward er, nachdem fie in London eingezogen war, nebſt dreien 
feiner Söhne und einigen Anhängern, in den Tower gefegt und bald darauf hinge⸗ 
richtet. Auch Johanna und ihr Gemahl Guilford fielen in die Hände der Siegerin, 
und Beide wurden durch den Ausfpruc des Parlaments zum Tode verurtheilts 
doch Maria beftätigte das Urtheil nicht und ließ fie blos in ftrenger Haft halten. Da 
indeß nicht lange nach Maria's Xhronbefteigung der Geift des Misvergnuͤgens in 
offene Empörung gegen fie ausbrach, indem ihr finfterer Charakter und religiöfer 
Fanatismus Furcht und Haß erregten, fo ward die Vollziehung des Urtheild an 
Guilford und Johanna anbefohlen. Maria fendete ihr, um fie zu befehren, Geifte 
lihe; allein Johanna, feft an den Lehren ihres Glaubens haltend und wohlbewan⸗ 
dert in den Schriften der Gottesgelehrten, wies ftandhaft diefe Verfuche zurüd und 
beitieg mit dem Muthe der Unfchuld und Ergebung am 12. Febr. 1554 das Schafe 
fot, nachdem fie zuvor ihren Gemahl zum Tode hatte führen fehen. Auch ihr Vater 
warb am 17. Febr. enthauptet. Äußere und innere Reize ſchmuͤckten Johanna in 
— Grade. Sie Ins und ſchrieb Griechiſch und Lateiniſch, war ſanft und wohl⸗ 
thatig und ein Mufter ehelicher Zärtlichkeit. Vgl. Harris Nicolas’ „Memoirs and 
remains of Lady Jane G.“ (neue Aufl. Lond. 1832). Ihr Schidfal ward vor 
mehren Dichtern als Stoff zu Tragödien benugt. 

Gray (Thomas), ein ausgezeichneter engl. Dichter, geb. zu London 1716, 
ſtudirte zu Cambridge die Alten, hierauf in London die Rechte, gab diefes Studium 
aber auf und begleitete feinen Fugendfreund, Horace Walpole, auf feiner Reife duch 
Frankreich und in Italien. In Folge einer Zriftigkeit, welche durch Walpole ver: 
anlaßt worden war, trennten fich Beide und ©. fah fid) genöthigt, die Reife allein 
fortzufegen. Da er jedoch wenig Vermögen hatte, fo Eehrte er 1741 nach England 
zuruͤck, wählte Gambridge zu feinem Aufenthaltsorte und vertiefte fich wieder ganz 
in den Studien. Als er endlich 1768 zum Profeffor der neuern Sprachen und Ges 
[hichte zu Cambridge ernannt wurde, war feine Gefundheit fchon fo geſchwaͤcht, daß 
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er fich außer Stand eähte, ohne Gehülfen feinen Poften zu verfehen ; er e ftard 1771. 
Nebſt Dryden und Collins gehoͤrt er zu den beſten brit. Lyrikern, und wenn jene ihn 
an Hoheit, Pathos und Begeiſterung uͤbertrafen, fo ſteht er wieder weit an Reich⸗ 
thum der Bilder, Glut des Colorits und Harmonie ded Versbaues über ihnen. 
Der Gedichte, die er in engl. und lat. Sprache hinterließ, „find wenige; vorzüglich 
berühmt machte ihn feine „Elegie auf einem Dorflichhofe”. Seine Reife durch 
Italien befchrieb er in fehr intereffanten Briefen. Die befte Ausgabe feiner 
„Poems“ beforgte Wakefield (Kond. 1786). 

Grazie, abgeleitet von gratia, d. i. Huld, bezeichnet in den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten diejenigen Eigenſchaften, durch welche ein Gegenſtand einen wohlgefaͤlligen 
Eindruck ſanfterer Art auf uns macht, vornehmlich aber das Schoͤne in Bewegung 
und Ausdruck. Wir haben dafür die Wörter Reiz, Anmuth, Lieblichkeit, Lieb⸗ 
reiz, Holdſeligkeit, als eine Stufenfolge von Ausdruͤcken veswandter Empfindun⸗ 
gen, deren einer ſich uͤber den andern erhebt. Reiz ſcheint das Allgemeine zu ſein; 
die uͤbrigen bezeichnen beſondere Arten deſſelben. Das Schoͤne wird reizend, im 
edlern Sinne, wenn es nicht blos das Vergnuͤgen der Betrachtung erregt, ſondern 
zugleich ein Verlangen, ſich innig mit ihm zu vereinigen. Anmuth und Lieblichkeit 
ſind von Liebreiz und Holdſeligkeit dadurch unterſchieden, daß jene auch von leblo— 
ſen und thieriſchen Weſen, dieſe blos von Menſchen und hoͤhern Weſen gebraucht 
werden; jene ein durch die Auffaſſung einer Form erregtes angenehmes Lebensger 
fühl, diefe ein höheres, mit der Sittlichkeit nahe verwandtes Gefühl ausdrüden, 
jene in Werfen der Kunft vornehmlich in der vollendeten Form, diefe im Ausdruck 
‚ihren Grund haben. Liebreiz, das echte deutſche Wort für Grazie, iſt vorzugs= 
weiſe dem Geſchlechte eigen, welches wir das ſchoͤne nennen, und auch dieſem mırc 
in der Blüte des Lebens. Liebreiz begleitet bei dem weiblichen Gefchlechte den Aus— 


— druck der Liebe und: athmet aus jenen zauberifchen Mienen und Bewegungen, in 


welchen der Ausdrud der Liebe mit dem Ausdrud einer unfchuldsvollen. Begier, die 
Liebe zu verbergen, frei und natuͤrlich verknuͤpft iſt. Ihn feinen Werken einzuhau— 
chen, wird dem Kuͤnſtler nur in dem Augenblicke der reinſten Begeiſterung gelingen. 

Die Grazie iſt der hoͤchſte Schmuck der Natur und hat in ihrem Ausdruck eine bele: 
bende Leichtigkeit und Natürlichkeit, daher eine gefünftelte Grazie fich felbft wider: 
Spricht. Holdſeligkeit iſt nur uͤberirdiſchen, idealiſchen weiblichen Geſtalten, z. B. 

den Madonnen, eigen; fie iſt der Ausdruck vollendeter Reinheit der Seele, erha⸗ 
bener, allumfaffender Liebe und Hinneigung gegen niedere Wefen, bei wel: 
hen man fich zugleich beftimmt fühlt, ſich zutrauensvol anzunaͤhern und de⸗ 
muͤthig zuruͤckzuziehen. 

Grazien oder Charitinnen waren bei den Alten die Göttinnen der An- . 
muth, von welchen den Sterblichen alles Schöne‘ und Angenehme kommt. Nach 
Hefiodus und den meiften Dichtern und Miythographen mar Jupiter ihr Vater und 
Erpnome"thre Mutter. Die Lacedämonier und Athener Fanniten zuerft nur zwei 


Grazien, denen jene die Namen Phaenna, d. h. die Schimmernde, und Kleta, 


d.h. die Ruhmvolle, dieſe aber die Namen Hegemone, d. i. die Fuͤhrerin, und 
Auxo, d. i. die Begluͤckerin, gaben. Der König Eteokles führte bei den Orchome⸗ 
niern zuerſt die Anbetung dreier Grazien ein, welche bei Heſiodus die Namen Aglaja 
(Glanz), Thalia (die Gruͤnende) und Euphroſyne (Heiterkeit) haben. Homer er: 
wähnt ihrer in der „Ilias“ als Dienerinnen der Juno, in der „Odyſſee“ aber als Dir= 
nerinnen der Venus, welche ſich von ihnen baden und ſchmuͤcken läßt. Er dachte fie 
ſich als ein zahlreiches Gefolge diefer Göttinnen, beftimmt, die Tage der Unfterb: 
lichen zu begluͤcken. Nach Hejiod waren fie ein Bild von der höchften Anlage zu 
gefallen, deren Hauptzweck ifi, das gefellfchaftliche Vergnügen zu befördern und 
dutch Heiterkeit und Gute zu fejfeln. Die fpätern Dichter entfernten fich von diefer 
Vorſtellungsart und machten aus ihnen allegorifche Dichtungen. Allenthalben aber 
erfchiengen die Grazien nicht als Ben Fondern als dienende Gottheiten. Nicht 
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‚fie feber ſchimmern, aber Venus ſchimmert durd) fie; nicht fie erodern, aber durch 
fie gewinnt Venus die Herzen. Auch giftige Genüffe und Annehmlichkeiten, Du: 
fit, Beredtfamkeit, Poefie und andere Künite verfchönern fie durch ihren Einfluß; 
noch wird ihnen die Ausübung des Wohlthuns und der Dankbarkeit zugefchrieben. 
In den ältern Zeiten bildete man die Grazien völlig bekleidet, wie dies der Fall war 
mit ihren ggldenen Bildfäulen de3 Pupalus in Smyrna, den marmornen des Sokra⸗ 
tes vor dern Eingange der Akropolis von Athen und denen im Tempel zu Elis. ‚Eine 
von ihnen hielt eine Rofe, die andere einen Myrtenzweig, bie dritte einen Würfil 
in der Hand, als Symbole ber Schönheit, Liebe und harmlofen Jugend. In der 
Folge bildete man fie auch unbekleidet. In Griechenland hatten fie eine große Anz 
zahl von Zempeln, theils allein, theils mit andern Gottheiten gemeinſchaftlich, 
namentlicdy mit der Venus, den Mufen, dem Amor, Merkur und Apollo. Ihre 
Feſte hießen Charifien und wurden mit Tanz gefeiert. Übrigens ſchwur man bef den 
Chariten und weihte ihnen beim Mahle den erſten Becher. ‚ 
Grecourt (Jean Bapt. Joſ. Willart de), einer der frivelften franz. Dich⸗ 
ter, geb. 1684 zu Tours, wurde ald der jüngfte Sohn für den geiftlichen Stand 
beftimmt, ftudirte zu Paris, erhielt ſchon 1697 ein Kanonicat an der Kirche St.» 
Martin in feiner Baterftadt, und machte zuerft durch einige Predigten Auffehen, 
die mehr fatirifchen als moralifchen Inhalts waren. Die äußere Rüdfiht auf An⸗ 
ſtand aber, weldye ©. in feinem Amte beobachten mußte, wurde ihm bald unerträgs ‚ 
tich Läftig; er ging deshalb als Abbe nad) Paris, wo er ald bel- esprit und witziger 
Kopf bald Eingang in den beften Häufern fand und ſich unter andern die Gunft des 
Marfchalls d’Eftrees zu erwerben wußte. Diefer nahm ihn mit ſich nad) dem 
Schloſſe Veret in Bretagne, weldyes ©. fein irdifches Paradies zu nennen pflegte, 
meil er hier jeden Genuß fand. Die Zügellofigkeit feines Lebens ift in feinen poetis 
fhen Schriften abgefpiegelt, die aus 91 Contes und einer Menge meift mittelmäßte 
ger und höchft ſchmuziger Epifteln, Fabeln, Epigramme und Chanfons, ſowie 
aus einem wider den Sefuitenorden gerichteten Gedichte „Philotanus” beftehen, 
welches fpäter in das Lateinifche überfegt wurde. Wenn man audy mehren Em 
zählungen leichte Anlage und feine epigrammatifche Ausführung zugeftehen muß, 
fo hält doch der Inhalt jeden Wohldenkenden vom Lefen derfelben ab und mag nur 
für vollendete Wirftlinge Reiz haben. in ausgezeichnetes Talent hatte er 
als Vorleſer. Er ſtarb zu Tours am 2. Apr. 1743. Seine Werke find öfters 
gedrudt (Par. 17475; 2 Bde., Amft. 1759, 12.; 4 Bde., Par. 1796; 
deutſch 2 Bde., Berl. 1795). ü 
Greenwich, Stadt in der engl. Grafſchaft Kent, am ſuͤdl. Ufer der Theme, 
bat 24,500 Einw., ein größes Seehofpital und eine Sternwarte. Das von Wil⸗ 
helm III. von Dranien geftiftete und 1705 eröffnete große Snvalidenhofpital der 
Marine, ganz von Sandftein aufgeführt, mit vier Säulenportalen und einer 
800 F. langen Terraſſe, ift eins der prachtvoliften Gebäude Englands. Es beſteht 
aus vier abgefonderten vieredigen Höfen, welche die Namen der Regenten führen, 
unter denen fie erbaut wurden. Die Anzahl der hier unterhaltenen Matrofeninun« 
liden belief fid) 1829 auf 2700; außer dem Haufe wurden gegen 30,000 unterhalten. 
Auch Ausländer werden darin aufgenommen, wenn fie zwei Jahre in brit. Solde 
geſtanden. Mit diefer Anftale ijt ein Krankenhaus und eine Schule für 500 
Kinder invalider Matrofen verbunden. Die Einkünfte derfelben werden theits 
aus wohlthätigen Stiftungen, theild aus Strafgeldern, theild aus den Beiträgen, 
die jeder Matroſe monatlich entrichten muß, genommen. Letztere beliefen fic) 
im 3.1829 nad) Abzug von 4724 Pf. Sterl. für das Einfammeln auf 21,412 Vf. 
Sterl.; es befand fich aber zu diefer Zeit auch nicht ein einziger invalider Seemann 
da, der blos bei der Handelsmarine gedient hatte, obfchon diefe Geldbeiträge nur 
von den Matrofen auf Kauffahrteis und Privatfchiffen erhoben werden, fondern 
lauter Invaliden von ber Ein, Flotte. Die 1675 ven Karl I. im hechkiegenden 
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Mark zu G. erbaute Sternwarte, burch welche bie engl, Geographen und Seefahrer: 
den eriten Meridian ziehen. (17° 40” von Ferro), hatte bis auf die neuefte Zeit 
ſehr berühmte Aftronomen zu Vorſtehern, Flamſtead, Halley, Bradley, Bliß, 
Mastelyne und Pond. | | 

Gregoire (Henri, Graf), Biſchof von Blois, geb. 4. Dec. 1750 zu 
Veho unweit Luneville, gehörte zu den einflußreichften Männern, die der Sturm 
der Revolution aufgeregt, fortgeriffen und auf einen Punkt geführt hat, von wels 
chem ihr ganzes Übriges Leben feine Richtung nahm. Den theolögifchen Studien 
ſich widmend, befthäftigte er ſich früh auch mit dem Völkerrechte und. den Staats 
wiſſenſchaften, und fchon in dem von der Akademie zu Meg 1778 gekrönten „Es 
sai sur la regeneration physique, morale et politique des juifs” (Meg 1789) 


lag bem Grundfage nach der Keim aller politiihen Entwürfe, die er ſpaͤter auszu⸗ 


führen firebte. Bei dem Ausbruche dev Revolution. war er Landpfarrer zu Embers 
menil in Lothringen, und wurde, da er die Achtung feiner Amtögenoffen und feis 
nes Kirchſpiels genoß, von der Geiftlichfeit des Bezirks Nancy 1789 zum Ahgeord» 


neten für die conftituirende Verſammlung gewählt. Hier entwickelte er fehr bald 


eine lebhafte Thätigkeitz er trug auf die Bereinigung der Geiftlichfeit mit dem Bürs 
gerftande anz war in der berühmten Sigung im Ballhaufe zu Verfailles einer der 
lauteften Sprecher; machte den Antrag, die Annaten abzufchaffen, und foderta 
und erhielt das Bürgerrecht für die Juden. Bald fand er Gelegenheit, feine Ab» 
neigung gegen das monarchifche Princip in der Verſammlung auszufprechen, aber 
twährend er gegen die Vorrechte ded Thrones und die Adelsariftoßratie kaͤmpfte, vers 


theidigte er ſtets den geiftlichen Stand. Bon den Gemeinden des Sprengels Bois 


nad) den neuen Öefegen über die Kirchenverfaffung zum Biſchof ernannt, war er 
der Erfte, der den Bürgereid ablegte. Diefen Schritt, ben er in einer Schrift über 
die Pflicht der Geiftlihen, fich zur Beobachtung der neuen Staatögefege eidlich zu 
verpflichten, eifrig verfocht, Eonnte ihm die Hierarchie nie verzeihen und verfolgte 
ihn deshalb felbft bis über das Grab hinaus, Er hatte 1790 das Volk bereits Durch 


- eine Schrift vorbereitet, als er 1791, unterftügt von ber Gefellfhaft der Negers 


freunde, ‚zu welcher auch Larochefoucauld und Lafayette gehörten, für die Rechte 
der Schwarzen und der Mulatten kaͤmpfte und endlich das Geſetz erlangte, welches 


den von freien Ältern etzeugten Negern und Mulatten in den Colonien das volle 


Buͤrgerrecht zuſprach. Schon nach der mislungenen Flucht Ludwig XVI., 1791, 
hatte G. in der Nationalverſammlung darauf angetragen, den König zur Verant⸗ 
wortung zu ziehen. Als Abgeordneter im Nationalconvent, 1792, trug er durch) 
feine heftige Mede, worin er die Gefchichte der Könige das Märtprerbuch der Völker 
nannte, viel zu dem Beichluffe bei, der die Koͤnigswuͤrde abichaffte und die Repus 
blit gründete. Vor der Eröffnung des Proceſſes, als über‘ die Unverleglichkeit des 
Königs berathfchlagt wurde, ftimmte er dem früher gegebenen Gutachten des Ges 
ſetzgebungsausſchuſſes bei, daß Ludwig XVI. vom Nationalconvent gerichtet wer⸗ 
den fönne, und behauptete, daß die Nachwelt vielleicht ſtaunen werde, daB man 
abe bezweifeln Eönnen, ob ein ganzes Volk feinen erſten Diener (son premier 


ıcommis) richten dürfe. In derfelben Mede aber machte er auch den Antrag auf die 


Abſchaffung der Todesftrafe, die zu den Fängft von ihm vorbereiteten Entwürfen ges 
ihörte. G. war ald Commiſſair des Nationalconvents in dem mit Frankreich vereis 
nigten Savoyen, als, des Königs Verurtheilung erfolgte, und obgleich er und die 


. Übrigen Bevollmächtigten in einem Schreiben an den Gonvent auf Ludwig's Ber 
dammung antrugen, fo wurden doch auf G.'s Widerſpruch die Worte: „Berurs 


theilung zum Tode”, aus dem urfpränglichen Entwurfe getilgt. Won feiner Sen⸗ 

dung zuruͤckgekehrt, nahm ©. wieder lebhaften Antheil an den Verhandlungen des 

Mationalconvents und war befonders in dem Ausſchuſſe für den öffentlichen Unters 

richt thaͤtig. War auc mancher feiner Vorſchlaͤge kaum ausführbar oder feltfam, 

wie der Antrag, die franz. Sprache zu revolutioniren und ein Ganzes aus ihr zu 
Hi 


\ 
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bilden, das man nicht wieder umaͤndern koͤnne, ohne die republikaniſchen Grund⸗ 
ſaͤtze anzutaſten, ſo erwarb er ſich dagegen große Verdienſte um die Wiſſenſchaft 
und die techniſche Cultur, als er die Errichtung des Laͤngenbureau und des Conſer⸗ 
vatoriums der Kuͤnſte und Handwerke veranlaßte. Mit Eifer widerſetzte er ſich der 
Zerſtoͤrungsſucht, die in der Schreckenszeit gegen Kunſtdenkmale wuͤthete. Als 
Gobel, der conſtitutionnelle Biſchof von Paris, und andere Geiſtliche in dem Nas 
tionalconvent das Chriſtenthum abſchworen, erklaͤrte er ſich gegen ſie und berief ſich 
auf die durch das Staatsgrundgeſetz verbuͤrgte Freiheit des Gottesdienſtes. Nach 
der Aufloͤſung des Nationalconvents ward er Mitglied des Raths der Fuͤnfhundert 

und kam nach dem 18. Brumaire in das geſetzgebende Corps. Bonaparte verlangte 
G.s Rath bei den Verhandlungen über das Concordat mit dem Papſte, und G. 
ftellte feine Anfihten in mehren gründlichen Denkſchriften zufammen. Nach dem 
Abſchluſſe der Übereinkunft mit dem röm. Stuhle erhielt G. vom Papfte den Be⸗ 
fehl, fein biſchoͤfliches Ame niederzulegen; er gehorchte, erklärte aber dem Papſte 
in einem freimütbhigen Schreiben, daß er feine von dem Volke ausgegangene Ernen⸗ 
nung ftets für gefeglich und rechtmäßig halten werde. Später ward er auf den wie⸗ 
derholten Vorfchlag des gefeggebenden Körpers Mitglied des Erhaltungsfenats und 
erhielt ben Grafentitel, den er aber faft.nie führte. : Seine politifche Thätigkeit war 
während Bonaparte's Herrfchaft: ganz gehemmt, wiewol er feine Grundfäge nie 
verleugnete. Er befchäftigte fich in feiner Zuruͤckgezogenheit mit der Literatur und 
gab mehte ſchaͤtzbare Schriften heraus, unter welchen befonders fein Werk „De la 
litterature des ndgres” (Par. 1808) ſich auszeichnet. Nach Napoleon’s Ent: 
fesung, für welche er ftimmte, fprach ©. über die Nothwendigkeit, der Freiheit des 
Volkes eine fihere Bürgfchaft zu verfchaffen, ehe man den zuruͤckgekehrten Bourz 
bons huldigte, und nach feinem Antrage follte man nur erklären, daß Frankreich 
ein Glied des alten Königshaufes anerkenne, dem eine Verfaffung vorgelegt werden 
ſollte ; allein feine Stimme fand beim Senate fein Gehör. ©. entwidelte im fei 
ner kraͤftigen, vielverbreiteten Schrift: „De la constitution frang. de l’an 1814” 
(Par. 1814, 4. Aufl. 1819) die Grundfüge, auf welchen die conftitutionnelle Freiheit 
tuhen muß, zeigte die Mängel des vom Senat entworfenen Grundgefeges und 
fprad) gegen die Idee einer dem Volke aus fürftlicher Machtvollkommenheit verlies 
benen, nicht frei angenommenen Verfaffung. Als die Charte eingeführt ward und 
der Senat in die neue Pairstammer überging, wurde G. mit mehren Andern dabon 
ausgefchloffen. Nach Napoleon's Ruͤckkehr gab ©. als Mitglied des Inſtituts feine 
Stimme gegen die Wiederherftellung des Kaiferreiche. Nach der Ruͤckkehr Lude 
tig XVII, ward er bei der neuen Einrichtung des Inftituts, an deſſen Stiftung 
er bedeutenden Antheil gehabt hatte, ‚nicht wieder unter die Mitglieder aufgenom⸗ 
men. ©. lebte zuruͤckgezogen in Auteuil bei Paris, als 1819 der Verein der Libe⸗ 
ralen, welcher dem Einfluffe der Minifter auf die Wahlen entgegenzuarbeiten 
fuchte, den Wählern des Departements Ffere ihn als Abgeordneten zur Deputir— 
tenkammer vorfchlug. Seine Wahl erregte die heftigfte Bewegung. Die Royali: 
ften verbreiteten Schmähfchriften gegen ihn und riefen ‚ leidenfchaftlich übertreiben, 
die »Erinnerung an feine frühere politifche Laufbahn zuruͤck. G. begnügte fich, 
an die Wähler ein Sendfchreiben zu erlaffen, worin er, die Wahl annehmend, 
ſich gegen diefe Angriffe vertheidigte und feine heftigen Äußerungen gegen das 
Königehum durch die Bemerkung zu rechtfertigen fuchte, daß friiher das Wort Kös 
nigthum den Begriff unumfchräntter, mit der Tyrannei verwandter Gewalt ent: 
halten habe. Der Kampf der Parteien. ward immer heftiger, und bei der Eröffnung 
der Kammer gelang es der royaliftifchen Partei, G.'s Ausfchliegung durchzufegen. 
Seitdem lebte er ganz der Befchäftigung mit den Wiffenfchaften und arbeitete thaͤtig 
an ber Ausführung feiner Iterarifchen Entwürfe. Als er im Fruͤhjahre 1831 auf 
den Krankenbette lag, bemühte ſich der Erzbiſchof von Paris vergebens, ihn zum 
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. Widerruf und zur Ausföhnung mit ber Kieche zu bewegen. Er ſtarb am 28. Mai 
1831. Unter dem Einfluffe des Erzbiſchofs vermweigerte der Pfarrer des Kirchfpiels, 
zu welchem G. gehört hatte, feine Theilnahme an ber Eirchlichen Begräbnißfeier 
und ließ alle Geräthe und Zierrathen aus feiner Kicche entfernen. Auf Veranſtal⸗ 

"tung der Policeibehörde wurde das Nöthige aus andern Kirchen herbeigefhafft, und 
einige Geiftliche anderer Sprengel vollzogen die Feierlichkeit. Außer den bereits an— 
geführten Werken G.'s verdienen noch befondere Erwähnung die „Histoire des 

'sectes religieuses‘’ (2 Bde., Par. 1810), worin ſich aud die früher aus der 
Handſchrift ins Deutfche überfegte „„Gefchichte des Theophilanthropismug” finder; 
„De la traite et de l’esclavage des noirs et des blancs” (Par. 1815); „Essai hi- 
storique sur les libertes de l’eglise gallicane” (Par. 1818) und „De l’infiuence 
du christianisme sur les femmes” (Par. 1821). Alte feine Schriften veirathen 
mehr einen hellen Verftand als Gedanfentiefe und umfafjenden Geift, und in allen 
bewegt er ſich in einem etwas beſchraͤnkten Kreife von Ideen. 

Gregor der Thaumaturg oder der Wunberthäter, geb. zu Caͤ— 
faren von heidnifchen Ältern, trat 231, nachdem diefe frühzeitig verftorden, zum 
Chriſtenthume über, ward ein Schüler des Drigenes, zeichnete ſich dann als Med» 
ner aus und erhielt wegen der Menge der von ihm verrichteten Wunder den Namen 
des Thaumaturgen. Seine Schriften gab. griech., und lat. G. Vofjius heraus 
(Mainz 160%, #4.) - | \ 
Gregor von Nazianz, ein griech. Kirchenvater, geb. 328 zu Azianzos 
bei Nazianz in Kappadocien, ging, nachdem er ſich wiſſenſchaftlich ausgebildet, 
. mit Bafilius in die Wüfte, lebte hier mehre Fahre, alle vortheilhaften Anerbietuns 
gen des Kaiſers Julian verfhmähend, bisihn fein Freund Baſilius, der unterdeß 
Biſchof von Cäfaren geworden war, bewog, Biſchof zu Saſima zu werden. Späs 
ter ward er Coadjutor feines Waters, welcher Bifhöf von Nazianz war, zog fich 
nach deffen Tode nach Seleucia zuruͤck und ging fodann nad) Konftantinopel. Hier 
ward ex einer der heftigften Gegner der Arianer und deshalb um 378 vom Kaifer 
Iheodofiug zum Erzbifchof ernannt; unerwarteten Widerftandes wegen von Seiten 
der Arianer mußte er 381 fein Amt niederlegen und ging nun wieder in die Wuͤſten 
Kappadociens, wo er 389 ſtarb. Noch beſitzen wir von ihm mehre Reden, Ges 
dichte und Briefe, die vollftändig zulegt in Venedig (2Bde., 1735, Fol.) her 

ausgegeben wurden. I A 

— Gregor von Nyffa, ein griech. Kirchenvater, geb. zu Nyſſa in Kappas 
docien, der jüngere Bruder Bafilius des Großen, zeichnete ſich als Redner und 
durch feinen Eifer fir das nicdifche Glaubensbekenntniß aus und flarb 394 als 
Bifchof feiner Vaterſtadt. Die befte Ausgabe feiner Werke beſorgte Moreik. 
(3 Bde., Par. 1615 und 1638, Fol.). \ 

Gregor der Große, Papft 590 — 604, ein frommer, eifriger und um 
die beffere Einrichtung des Kirchenweſens hoͤchſt verdienter Mann, geb. 540, wis 
derſetzte fih, nachdem er den päpftlichen Stuhl beftiegen hatte, befonders dem Pa- 
triarchen von Konſtantinopel, der ſich von ihm unabhängig zu machen fuchte, that 
viel für die Verbreitung ded Chriſtenthums, gründete in Rom bie erſte Geſangs⸗ 

ſchule (f. Gregoriusfeft), verbefferte die Liturgie und verfchaffte durch fein An: 
fehen den Lehren vom Fegfeuer, der Anbetung der Deiligen u. f. w. Eingang. Er 
ftarb 604. -. Unter feinen Werken (4 Bde., Par. 1705, Fol.) zeichnen ſich bes 

ſonders die Homilien aus. i 

Gregor von Tours, ein Kirchengefchichtsfchreiber, geb. zu Auvergne 

544, ward 573 Erzbiſchof von Tours, zeichnete fi unter Chilperich und Frede— 
gunde durch Charakterftärke und Energie aus und ſtarb 593. Ungeachtet mancher 
Mängel und darin vorfommender Lächerlichkeiten ijt feine „Historia ecclesiae 
Francorum”, welche bis 595 reicht, von hohem Werthe. Außerdem ſchrieb er 
eine Menge Heiligen= und Wundergefchichten. 


' 


\ 

‚ Gregor VIL, Papft 1073—85, hieß vor Befteigung des päpftlichen 
Stuhls Hildebrand und ſoll nach Einigen zu Siena, nad Andern ju Saome 
im Toscanifchen und nad) noch Andern zu Rom geboren morden fein. So viel ift 
gewiß, daß er feine Kindheit in Rom verlebte, als ein junger Dann aber in das 
Ktofter zu Clugny in Frankreich aufgenommen wurde. Hier lernte ihn Papft 
820 IX. kennen, nahm ihn mit fih nah Rom, wo ©. feitdem, obgleich im Hins 
tergrunde, fpäter ald Cardinal, eine bedeutende Rolle fpielte, indem er, vermöge 
der Herrfchaft, weiche große Geifter über gewöhnliche Menfchen ausüben, die 
Schritte diefes und der nachfolgenden Päpfte leitete, bis er nach Alerander II. Tode, 
1073, den päpftlihen Stuhl beſtieg. Was er larigft yorzubereiten bemüht geweſen 
war, das fuchte er nun mit dem. raftlofeften Eifer auszuführen: nämlich die Stifs 
tung einer Xheokratie, im. welcher der Papft, als Statthalter Gottes, der höchfte 
Regent in politifchen ſowol al& in kirchlichen Angelegenheiten fein follte. Schon 
1074 erfchien fein Verbot der Simonie und der Priefterehe (f. Cölibat), und 
1075 das Decret, worin allen Geiftlichen bei Strafe des Verluftes ihrer Ämter 
verboten ward, die Inveſtitur über irgend ein firchliches Amit aus der Hand eines 
Laien zu empfangen, und alle Zaien mit dem Bann bedroht wurden, die einem 
Geiftlichen die Inveftitur zu ertheilen wagen würden. Als ber Kaifer Hein» 
rich IV, (f. d.) hierauf nicht achtete, wußte ©. die Händel, in welche derfelbe mit 
den Völkern und Fuͤrſten Deutfchlands vertoidelt war, für feinen Zweck zu benugen. 
Noch im 3. 1075 fprad) er das vorläufige Entfegungsurtheil über mehre deutſche 
Biſchoͤfe, welche ihre Ämter von dem Kaifer gekauft hatten, und den förmlichen 
Bann über fünf kaiſ. Raͤthe aus, welche diefen Handel getrieben haben follten;. ba 
aber der Kaifer diefe Raͤthe nicht entließ und jener Bifchöfe fich annahm, lud er ihn 
1076 vor eine Synode nad) Rom, um fich deshalb zu verantworten. Heinrich IV. 
ließ dagegen durch eine Synode zu Worms das Abfegungsurtheil gegen den Papft 
ausfprechen, worauf diefer fofort den Kaifer in den Bann that und alle feine Untere 
thanen und Vafallen von dem Eide der Treue entband. Bald fah der Kaifer ganz 
Oberdeutſchland gegen fich aufftehen, grade zu einer Zeit, da die Sachfen in Nies 
derdeutſchland den Krieg gegen ihn erneuerten; als vollends die zu Oppenheim ver⸗ 
ſammelten Fürften den Schluß faßten, daB zu einer andern Kaiferwahl gefchritten 
. werden follte, ergab er fi ihnen faft unbedingt, und mußte fich vorfchreiben Iafs 
fen, daß er den Papft als Richter über fich erkennen, feine ercommunicirten Raͤthe 
entlaffen und fich al& fuspendirt von der Regierung betrachten wolle. Um dem 
Dapfte und feiner Abfegung zuvorzulommen, eilte Heinrich IV. felbft nach Italien, 
wo er ſich zu Canoſſa 1077 einer demüthigen kirchlichen Buße unterzog und bie Ab⸗ 
folution erlangte. Indeß fammelten fic) wieder mehre feiner Freunde um ihn; er 
befiegte den Gegenkaiſer, Rudolf von Schwaben, fofort ließ er ©. auf einer 
Synode zu Briren, 1080, abfeßen und einen Gegenpapft, Clemens III., waͤh⸗ 
len, eilte nach Nom und feßte den neuen Papft ein. G., welcher in der En: 
gelsburg drei Jahre lang wie im Gefängniffe lebte, Fonnte durch nichts bemos 
gen werden, die Rechte der Kirche zu verlegen. Endlich befreite ihn Robert, Hers 
309 der Normänner; weil aber Robert's Soldaten die Stadt plünderten, ſtanden 
die Römer felbft gegen ihn auf und vertrieben ihn; er begab fich hierauf nach Sas 
lerno und ftarb dafelbft 1085. Eine große Stüge der Macht G.’8 war die Mark; 
geäfin von Toscana, Mathildis, welche er beftimmte, ihre bedeutenden Befigungen 
dem roͤm. Stuhle zu vermachen. Die meiften proteftantifchen Gefchichtfchreiber 
haben ©. unerfättliche Herrfchfucht und grenzenlofen Ehrgeiz vorgeworfen; betrach⸗ 
tet man aber das Ganze feines Lebens und die Größe feines Geiftes, lieft man feine 
Briefe und erwaͤgt, wie ftreng er nicht nur gegen Andere, fondern auch gegen fi 
felbft war, fo möchte man faft annehmen, daß nicht Heinliches Streben nach eigner 
Größe der Zweck feines Lebens geweſen fei, fondern dag er ein . Ziel vor Yu 
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gen hatte und mit redlicher, wenn auch irriger Überzeugung für die Sache ber Reli⸗ 
gion und der Kirche zu wirken glaubte. Vgl. J. Voigt, „Hildebrand, als Papft 


Gregorius VIL., und fein Zeitalter” (2 Bde., Weim. 1815). 

Greg or d e St. Bincent,: ein berühmter Mathematiker und einer ber 
vorzüglichften Beförderer ber neuern Analyſe, geb. in Brügge 1584, war Profeſ⸗ 
for der Mathematit in Rom und fpäter,in Prag und farb 1667. Sein Wert 
„Opus geometricum” (Antw. 1647) hatte sum Dauptzwede, die Quadratur des 
Kreifes zu fi ndehz wenn er auch hierin, wie fo viele Andere, fein Ziel verfebtte, 
fo enthält dafjelbe doch eine Menge Unterfuchungen, bie fich durch feltenen Scharf: 
finn auszeichnen, und viele hoͤchſt intereffante und originelle Ideen über bie Quadra⸗ 
tur der Kegelfchnitte, über die Complanation ber Flächen u. f. w.’ 

Gregdri (Jak.), ein ausgezeichneter Geometer und Optiker „geb. zu New: 
Aberdeen in  Shonland 1636, ftarb als Profeffor zu St. = Andrews 1675. Seine 
„Exercitationes geometricae” (Padua 1668), in denen er zuerft die unendlichen 


‚ Reihen vorträgt, bie den Sinus, die Tangente und die Secante durch zwei Bogen 


/ 


und umgefehrt ausdrüden, fowie e * auch hier die Logarithmen dieſer Functionen in 
ähnlichen Reihen ausgedrudt hat, haben ihm ein ruͤhmliches Gedaͤchtniß unter den 
Analytikern geſichert. Im feiner nn promota” (Rond. 1663, 4.) erweiterte 


“ er die Theorie der Optik und ſuchte die optifchen Inſtrumente zu vervolllommnen : ; 


und noch jegt wird eine Gattung Spiegelteleffope nach ihm benannt. — Sein 
Meffe, David ©., geb. 1661, geft. 1708, ift berühmt geworden durch die 


'„Catoptricae et dioptricae sphaericae elementa“ (Orf. 1695; nette verbefferte 


Aufl. 1735). — Sohn ©., der Neffe David G.'s, geb. 1724, Iernte 1745 — 
49 zu Aberdeen, widmete ſich dann ber medieinifchen Praris, ging 1754 nach 
London, erhielt dort eine Profeffur der Medicin, folgte 1766 einem Rufe als Pro- 
feſſor nach Edinburg mit dem Titel eines erften Arztes des Königs von Schottland 
und ftarb 1772. Unter feinen insgefammt ausgezeichneten Schriften. verdient bes 
fondere Erwähnung „On the duties and offices of a physician” Edinb. 1769; 
deutfch von Gehler, Lpz. 1778), Seine fammtlichen Werke erfchienen in 4 Bänz 


‚ den (Edinb. 1788), 


Gregorianifcher Koienber, f. Kalender. 
Gregorius, Patriarch der griech. Kirche des Drients, geb. 1739 und ev 
zogen zu Dimizzana auf Morea, ftudirte in mehren Klöftern, zulegt auf dei Berge 


‚Athos, lebte dann als Einfiedles, ward hierauf Erzbifchof zu Smyrna und 1795 


Patriach in Konftantinopel. Schon 1798, als ſich die Franzoſen Äghptens bes 
mächtigt hatten und man den Griechen geheime Verbindungen mit ben Franzofen 
Schuldgab, foderte ber Päbel den Kopf des Patriarchen ; allein diefer hielt durch feine 
Hirtenbriefe die Griechen ab, fic für die Franzofen zu bewaffnen; Selim II. ſelbſt 
erklaͤrte deſſen Unfchuld, verwies ihn jedoch, um ihn zu ſchuͤtzen, auf den Berg Athos, 


ſetzte ihn aber bald nachher wieder in feine vorige Wuͤrde ein. Auch als 1806 das 


’ 


Gluͤck der ruſſ. Waffen und die Erfcheinung einer engl. Flotte vor Konftantinopel die 
Türken aufs Neue gegen die Griechen aufreizte und das Leben des Patriarchen bedroht 
wurde, verwies ihn Selim nochmals zu feiner Sicherheit auf den Berg Athos, rief 
ihn jedoch nach einiger Zeit zum dritten Male als Patriarchen zurüd. G. erwarb 
fih duch) Demuth, Liebe und Mitdehätigkeit allgemeine Verehrung, lebte einfach, 
hielt ſtreng auf Sittlichkeit bei den griech. Geiftlichen und widmete feine Einkünfte 
ftommen Zweden, den Armen ohne Unterfchied des Glaubens, den Schulen, der 
Miederherftellung ber Buchdruderei zu Konftantinopel und dem Drude nüslicher 
Schriften. Vorzüglich beförberte er die Anlegung von Schulen wechfelfeitigen Un- 
terricht8 zu Scios, Patmos, Smyrna, Athen, Sparta (Milithra) und Kandia. 
Seine Predigten und feine Hirtenbriefe zeugen ebenfo für feine Frömmigkeit und 


Toleranz als fuͤr ſeine Menſchenkenntniß. Er uͤberſetzte die Briefe des Apoſtels 


panine in das Neugriechiſche und ſchrieb dazu eine Erklärung. Als aber. 1821 der 
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Fitand ber Griechen in Morea ausbrach, ward auch er der Pforte verdaͤchtig. Um 
fchon befchloffene allgemeine —— der Griechen in Konſtantinopel zu ver⸗ 
dern, ſprach er am 21. Maͤrz 1821 den vom Divan drohend verlangten Bann⸗ 
h über Ypſilantis, Souzo und alle Theilnehmer an dem Aufſtande aus. Zu> 
ch erließ er einen Hirtenbrief an die Geiftlichkeit, der ben Griechen Gehorfam gegen 
Pforte zur Pflicht machte. Nach der Hinrichtung des Fürften Mouroufi ward 


Familie deffelben vom Großvezier feiner Aufficht übergeben. Ohne fein Wiffen - 


ch rettete fich diefelbe durch den Beiftand des ruff. Sefandten auf ein Schiff, das 
ach Odeffa brachte. Zwar meldete er auf der Stelle dem Großvezier, Benderlä 


Paſcha, dieſen Vorfall; allein alle Schuld ward ihm beigemeffen. Indeß ers 


te weder Verhaftung noch Unterfuhung; als aber G., nachdem er am erften 
erfeiertage, 22. Apr. 1821, das Hochamt gehalten hatte, umgeben von feinen 
höfen, aus der Baſilika trat, umringten ihn Sanitfcharen und Enüpften ihn, 
Befehl des Großherrn, in feinem Feitgewande vor der Hauptpforte der Kirche 
. Daffelbe geſchah mit den drei Bifchöfen und acht Beiftlichen des Patriarchate. 
ber Bruft des Patriarchen ward das Todesurtheil befeftigt, welches ihm Schuld 
: „Er habe um den Aufftand feiner Landsleute in Morea gewußt und fei Hödyft 
yefcheinlich das geheime Haupt der Verfchroörung gemefen; daher die ganze 
ch. Nation, obwol ſich Unfchuldige in ihr befänden, dem Zorne Gottes und ih> 
yanzlichen Vernichtung nicht entgehen Eönne.” Erſt am 24. ward fein Leihnam 
enommen und ins Meer geworfen, durch Matrofen aber wieder heransgezogen 
nach Odeſſa gebracht, wo man ihn feierlich beftattete. 
Gregoriusfeft hieß das ehedem in mehren Gegenden Deutfchlands, bes 
vers in Sachfen, ziemlich allgemeine Schul: und Jugendfeſt, an welchem bie 
uͤler, als Bergleute, Effenkehrer, Jaͤger u. f. w. verkleidet, gewöhnlich mit 
fie die Straßen durchzogen, aufihre Verkleidungen bezügliche Reime herfagten 
dafür Geld und Lebensmittel einfammelten, welche dann gemeinſchaftlich getheile 
den. Daſſelbe wurde gegen Oſtern gefeiert und ift unftreitig eine Nachahmung 
bei den Griechen unter ben Namen Panathenden bekannten Volks: und Freus 
eſtes und der bei den Römern mit feierlichen Umgängen begangenen Minerven: 
. Da biefe Zefte unter den zum Chriftenthum übergetretenen Heiden fort und, 
ſich erhielten, fo verordnete Papft Gregor IV., 828, da er die Unmöglichkeit 


ah, fie ganz abzufhaffen, daß jährlich zur Zeit, wo eigentlich das Minervens 


fiel, zu Ehren eines feiner Vorgänger, Papft Gregor IV., der zu Rom bie 
n Singfhulen geftiftet hatte, ein Schuifeft unter dem Namen Gregoriusfeft 
ilten werden folle. Hiermit hängt das noch jegt auf den Dörfern in Sachſen 
öhnlihe Gregoriusfingen zufammen, wie man den Umgang zu nennen 
je, welchen jährlich nad Oſtern die Dorfichulmeifter mit den Schulfindern im 
fe halten, wobei vor jedem Haufe eine. Arie oder ein Lied gefungen wird, wo: 
dem Schulmeifter eine Gabe an Geld oder Naturalien gereicht wird. In den 
dten, wo fonft ebenfalls das Gregoriusſingen ftattfand, hat man dieſe den 
erftand herabwuͤrdigende Bettelei abgefchafft, und die Lehrer dafür auf ans 
MWeife entfchädigt, J | 

Greif heißt das fabelhafte Thier des Alterthums, welches nach ber gewoͤhn⸗ 
n Sage Leib, Fuße und Krallen eines Löwen, Kopf und Flügel eines Adlers, 
en des Pferdes, flatt der Mähne einen Kamm von Fifchfloffen hatte und auf 
Rüden befiedert war. Wie die griech. Künftter fi) den Greif dachten, zeigen 
nders die Münzen von Abdera, Teon und Pantikapion. Xlian befegt den 
fen deffelden mit ſchwarzen, die Bruft mit rothen und die Flügel mit weißen 
un; Kteſias gibt ihm blaue, glänzende Nadenfedern, einen Adlerfchnabel und 
ige Augen. Nach fpätern Schriftftellern ift er größer als ein Adler, hat an den 
derfüßen große, Adlerkrallen, an den Hinterfüßen Köwenklauen, und legt in 
Neſt einen Achat. Er iftfo ſtark, daß er, den Löwen und Elefanten ausge: 
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nommen, alle übrigen Thiere befiegt. Als das Vaterland des Greifs nannte man 
- Indien und glaubte, daß er auf hohen Bergen nifte, nie erwachfen, wohl aber jung 
gefangen und gezähmt werden Eönne; daß er das Gold der Gebirge bemahre und 
fein Neft davon mache. Böttiger in feinen „Bafengemälden” erklärt diefe und aͤhn— 
liche Ungeheuer blos als Erzengniffe der indifchen Tapetenwirkerei, da fich die In—⸗ 
dier von den älteften Zeiten her an feltfamen Zufammenfegungen ihrer heiligen 

Thiere ergögten. Die Griechen, welche an dem Hofe des perf. Königs dergleichen 
Zapeten erblicdten, hielten bie darauf abgebildeten Thiere für wirkliche Gefchöpfe 
des wunderreichen Indiens und. verbreiteten die Sage davon. So viel ift gewiß, 
daß der Greif aus Aſien nach Griechenland im Gefolge des Dionyſos kam und des: 
halb Symbol der Aufklärung und Weisheit ward. 

Sresfenfon (Samuel v. Hirfchfeld), einer der älteften deutfchen Roman: 
fehriftfteller, geb. 1622 im Speffart, diente eine Zeitlang ald Musketier während 
bes dreißigjährigen Krieges und ftarb um 1668. Sein zu feiner Zeit weitberuͤhmter 
und auch jegt noch merfwürdiger Roman: „Abenteuerliher Simpliciffimus, d. t, 

Beſchreibung des Lebens eines feltfamen Vaganten, genannt Melchior Sternfeld 
von Fuchshaim”.(6 Bde., Mömzelgart 1669), den er unter dem angenommenen 
Ramen Schleifheim von Sulsfort herausgab, erlebte bis 1725 neun zum Theil 
fortgefegte und vermehrte Auflagen und fand viele Nahahmungen. Wenige Bü; 
cher haben ein fo allgemeines Auffehen gemacht wie der Simpliciffimus. Noch 
jest hat er Intereſſe als ein derbes und frifches Lebensgemaͤlde ber bunten, beweg⸗ 
ten und greuelvollen Zeit des dreißigjährigen Krieges, gewuͤrzt duch manche finnz, 
reich naive und vorlaut drollige Betrachtung mit fatirifchem Überzuge, dem jedoch 
eine wohlmwollende Sronie den bittern Beigefhmad benimmt. 

Greifswald, eine Stadt in Vorpommern, im Regierungsbezirke Stral- 
fund am Ridfluß, eine Viertelmeile vom Seeufer, iſt gut gebaut, hat 9000 Einw., 
eine Univerjität und ein Gymnaſium und ift der Sig eines Oberappellationsgerichts, 
Ein. Hofgerichts, Conſiſtoriums und Kreisgerichts des Greifswaldiſchen Kreiſes. 
Auch iſt daſelbſt eine Saline und ein Landeshospital. Der Hafen iſt am Ausfluſſe 
des Rick, wo die Doͤrfer Wyk und Eldena liegen. Mittels der Poſtdampfſchiffahrt 


findet von G. aus die Überfahrt nach Schweden in zwölf Stunden ſtatt. G. ward 


durch den Abt des benachbarten Giftercienferflofters Hilda oder Eldena gegen 1233 
auf dem Kloftergebigte angelegt und mit niederfächf. Kaufleuten und Handwerkern 
bevölkert. Schon im 3. 1249 ward fie von dem Abte dem Herzoge von Pommern, 
Wartislav III., zu Lehn übergeben, und erhielt nun Lübifches Recht und nieders 
ſaͤchſ. Städteverfaffung. Sie trieb bald beträchtlichen Seehandel mit den nieberfächl., 
nord. und niederländ. Städten, und ftand feit 1270 in enger Verbindung mit den 
Hanfeftädten. Sie machte nebft Lübel, Wismar, Roftod, Stralfund den eis 
gentlichen Kern der wendifchen Kocheitung der Hanfe aus, und nahm an den Fehden 
wider die nord. Fürften Theil. In den Fahren 1311 und 1312 nahm fie Theil 
an der Fehde der vier Seeſtaͤdte gegen König Erik VI. von Dänemark, und 1327 
führte fie mit Stralfund gemeinfchaftlich die Fehde gegen Mediendurg, um daß ers 
ledigte Fuͤrſtenthum für die Herzoge von Pommern zu erhalten, was ihr auch ges 
lang. Während des dreifigjährigen Krieges litt die Stadt fehr durch Lange Eins 
quartierung der Kaiferlichen. Als Guſtav Adolf 1530 in Pommern erfchien, ward 
©. befeftigt und von dem kaiſ. Oberft Ludovicus Perufius ein ganzes Jahr gegen 
die Schweden vertheidigt. urch den wefffäl. Frieden ward G. ſchwediſch, und 
die Bombardements, welche in Folge deffen die Stadt 1659 und 1678 von Seiten 
des Kurfürften von Brandenburg zu erdulden hatte, ſowie der Krieg unter Karl XII, 
brachten den Wohlftand der Stadt zum Sinken, und erft nachdem G. nebit Vor— 
pommern 1720 unter preuß. Hoheit gefommen war, bob er fich wieder feit der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrh. duch die Verſchiffung —— Getreides und 
die ie chiffahrt unter ſchwed. Flagge. : 


| 
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Die Stiftung det Univerſitaͤt zu G., welche am 17. Oct. 1456 eingemeiht 
irde, bewirkte duch Vorftellungen beim Herzöge Martisfav IX. und durch eigıte 
Be Aufopferungen der dafige Bürgermeifter Heinrich Rubenow, der auch eriter 
ector ward, auf Anftiften feiner Neider aber 1462 erfchlagen wurde, worauf heftige 
wuhen in der Stadt folgten. Als feit 1522 in Pommern die Lehre Luther’s ſich 
öbreitete, wollten die Univerfü tätölehrer zu G. derfelben nicht beitreten; daher hörte 
: Unterricht auf der Univerfität einige Jahre hindurch faft ganz auf. Aber Herzog 
hilipp I. ſtellte fie 1539 als Lutherifche Univerfität wieder her, und Herzog Ernſt 
dwig ließ 1591 ein neues Collegiengebäude aufführen. Im 3. 1634 ſchenkte 
erzog Bogislav XIV. der Univerfität einen großen Theil der Güter des ehemaligen 
loſters Hilda, und diefe Güter find es, aus welchen noch jegt der gefammte Uns 


halt der Univerfität beftritten wird, denn aus der Staatskaſſe erhält fie Feine Zus - 


yuffe. Wie die Könige von Schweden fich die Exhaltung der Univerfität, fo ließ 
h die preuß. Regierung die Verbeſſerung derfelben angelegen fein. Ihre Gintünfte 
tragen jährlich 60,000 Thlr., wovon aber für die Adminiſtration der Güter und 
r Penfionen 10,000 Thlr. abgehen. Kanzler ber Univerficät iſt der Fuͤrſt Put⸗ 
18 auf Rügen, und das Rectorat wechſelt jährlich. Der akademiſche Senat befteht 
18 ſaͤmmtlichen ordentlichen Profefforen ; berfelbe hat die Gerichtsbarkeit über alle 


niverfitätsangehörige und die Studenten; die Güter aber werden durch eine eigne _' 


ademiſche Adminiftration verwaltet. Seit 1830 iſt eine mediciniſch⸗ chirurgifche 
hranſtalt für Wundaͤrzte erfter und zweiter Claffe mit der Univerfttät in Verbin⸗ 
ing gefegt und 1834 auf dem Univerfitätsgute Eldena ein kameraliſtiſch⸗ :öfonomis 
hes Snftitut errichtet worden. Die Zahl der Studirenden beträgt im Durchſchnitt 
00. Vol. Gefterding's „Beitrag zur Gefchichte der Stadt G.“, nebſt Fortfeguns 
an (Greifsw. 182730). 
Greiz, die Haupt = und Refidenzftadt des Fürftenthums Neuß: Greiz 
. Reuf), an ber weißen Eifter, zahlt 6300 Einw., die ſich hauptfächlich mit 
Bolt» und Baummollweberei befchäftigen, iſt der Sig der Landesbehörden und 


at ein Gymnaſium, ein Schullehrerſeminar, ein DEINER und viele ans. 


we gute: Bildungsanftalten. 

Grenada, eine zu den Antillen gehörige Inſel Weſtindiens, füdf. von 
St. Vincent, hat auf 8% IM. Flaͤcheninhalt über 23,000 Einw., daruntet 
egch 24,000 Sklaven. Sie ward 1493 von Colombo entdedt und 1650 von 
Rartinique aus duch Franzoſen bevölkert, die nach und nach die Ureinwohner, 
ie Karaiben, Bänzlich aufrieben. Trotz der vulkanifchen Berge im Innern des 
andes ift fie im Ganzen fruchtbar; unter den Producten zeichnet fich befonders die 


Sochenille oder Purpurfchnede aus: Sm J. 1762 ward ©. von den Engländern 


robert, die e8 auch im Frieden von 1763 behielten. Die Hauptftadt G.'s ift Geor: 


etown mit etwa 9000 Einw. — Die zwifchen ©. und St. Vincent liegende 


Snfelgruppe Grenadinen oder Grenadillen (Cariacou, Bequia, Union, 
Sannane u. f. w.) find meijt unbewohnte und-wafferlofe Eilande. 
Grenaden und Grenabier, f. Öranaten. 

Grenoble, die Hauptftadt des franz. Departements der Sfere, fonft der 
Provinz Dayphine, an ber Jfere, ‚welche durch den General Haro feit 1833 zu 
iner Feſtung erſten Ranges gegen Öftreich und Sardinien umgefchaffen wird, hat 
22,100 Einw., eine Akademie, eine medicinifche und eine Rechtsſchule, ein Semi⸗ 
var, eine Öffentliche Bibliothek von etwa 60,000 Bänden, ein Mufeum, einen gro⸗ 
jen botanifchen Garten und viele Kabriken in Leder, Tuch, Rauchwerk u.f.m. Cie 
‚ft der Sig eines Bifchofo und unter Anderm der Geburtsort Bayard's, der das 
elbſt in der Andreaskirche begraben und dem 1823 eine Bildfäule errichtet worden 


ft. In der Nähe von ©. liege das Dorf Chartreufe, von weldyem der Kar⸗ | 


thäuferorden feinen und der unfern diefes Ortes erbauten Karthaufe Namen ente 
lehnte. Vgl. ChampollionzFigen«’s „Antiquites de G.” (Gen. 1807, 4.). 
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Grenville (Georg), engl. Staatsmann, geb. 14. Oct. 1712, erhielt _ 
feine wiſſenſchaftliche Bildung in Cambridge, wo er fich früh durch feine ma= 
thematiſchen Kenntniffe auszeichnete, und trat in feinem 25. Jahre mit Erfolg als 
Sachmalter auf.’ Nachdem er in das Parlament gewählt worden war, kam er 
1744 in das Admiralitätsamt, wurde 1747 Lord des Schagamts, bis er Durch 
verfchiedene Dienftflufen im Minifterium 1762 zum erften Lord der Admiralitaͤt 
flieg und 1763 an bie Spige ber Verwaltung gelangte. Aber ſchon 1765 uͤberließ 
er feine Stelle dem Marquis von Rodingham und ſtarb 1770. Scharfer Ber: 
ſtand, feſte Entfchloffenheit, gründliche Kenntniß der Verfaffung und unermübdete 
Arbeitfamkeit waren die Eigenfchaften, die ihn ald Staatsmann auszeichneten, 
und höfifchen Künften fremd richtete er, wie Burke von ihm fagt, feinen großs 
artigen Ehrgeiz nur dahin, fich durch Bigne Anftrengung im Staatsdienfte wie im 
Darlamente einen Rang zu erverben. Nach dem Rüdtritt aus den Minifterium 
heftig angegriffen, vertheibigte er in ber Flugſchtift „Considerations on the com- 
ınerce and finances of England, and on the measures taken by the ministry 
from the conclusion of peace, relative to the great object of national interest‘ 
(Zond. 1765) die Grundfäge felner Verwaltung. a 

Grenville (William Wyndham Grenvilfe, Baron), Sohn des Vo⸗— 
rigen und einer Tochter des geiffreihen Sir William Wyndham, deren Ges 
ſchlechtsname dem feinigen beigefügt wurde, geb. 25. Det. 1759, erwarb fich 
gründliche wiffenfhaftliche Kenntnig in Eton und Orford und widmete fih dann 
dem Studium der Rechte in London. Pitt, fein Better, bewog ihn zur Auf: 
gebung des Plans, fih dem Suchmwalterberuf zu widmen, und gewann ihn für 
den Staatsdienft. Nachdem er 1782 feinem Bruder, dem zum Bicefönig von Ir⸗ 
sand ernannten Herzog von Budingham, ald Secretair nad) Dublin gefolgt war, 
tam er bereits 1783 als Zahlmeifter der Armee in unmittelbare Verbindung mit. 
dem Minifterium, das er durch fein bedeutendes Familienintereffe unterjtügte, feit 
Pitt eine feſte Stellung an der Spige der Verwaltung gewonnen hatte. Seine 
gründliche Kenntniß der Parlamentsverfaffung veranlaßte 1789 feine Wahl zum 
Sprecher des Unterhaufes; noch in demfelben Jahre aber ward er Staatsfecretaie 
fuͤr das Innere und kam, zum Baron erhoben, in das Oberhaus. Er wurde 1791 
Staatöfecretair für die auswärtigen Angelegenheiten und gab nach bey Hinrichtung 
Ludwig XVI. dem franz. Gefandten Chauvelin den Befehl, England fogleih zu 
verlaffen. G. war ohne Zweifel‘ einer dev Hauptbeförderer des Krieges gegen 
Frankreich und unterftügte alle Maßregeln, die zur Eräftigen Führung deſſelben 
getroffen wurden. Die durch die Revolution erweckten Beforgniffe hatten feine 
Einbildungsktaft, fein Gefühl lebhaft ergriffen, vielleicht felbft. auf feine Beurs 
theilungskraft einen ftörenden Einfluß gehabt, feinen immer ariftofratifhen Ans 
fihten einen höhern Ton, eine größere Furcht vor Volksbewegungen gegeben. 
Als der König 1798 auf dem Wege zu dem Parlament befhimpft wurde, brachte 
G. einen Gefegentwurf zur Beſchuͤtzung der Perfon bes Königs in das Parlas 
ment und fegte bald nachher auch die Fremdenbill duch. Er trat 1801, als der 
Volkswunſch Frieden foderte, mit Pitt aus dem Miniflerium, unter dem Vor⸗ | 
wande, daf der König fich gegen weitere Zugeftändniffe an die Katholiken erklart 
Babe, die. er wie Pitt hatte hoffen laffen. Nach Pitt's Wiedereintritt in das Mis 
niſterium (1804) erhielt ©. eine einträgliche Sinecure, nahm aber kein Amt unter 
ber Verwaltung feines alten politifchen Freundes an. Als nad) Pitt's Tode die 
Whigs und die gemäßigten Tories fich näherten, verband fidy ©. mit For, gegen 
deffen Grundfäge er früher feinen Lauten Abſcheu erklärt hatte, und mit Lord Dos 
wie (f. Grey), und wurde dem Namen nach das Haupt des fogenannten Minis 
fteriung aller Zalente. Ihm und feinen Amtsgenoffer wurde Mangel an Geſchick⸗ 

lichkeit in den biplomatifchen Unterhandlungen mit Frankreich vorgeworfen, und 
niach Fox's Tode wurde das Band der uneinigen Elemente des Minifteriums im: 
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zer lockerer. G. erklaͤrte ſich auch jetzt fuͤr die Emancipation der Katholiken, und 


yollte mit Lord Howick den Antrag auf Glaubensfreiheit als Regierungsmaßregel 
1 da8 Parlament bringen. Der Widerftand, den fie bei dem König fanden, führte 
807 zur Auflöfung des Minifteriums. Sheridan fügte, ©. fei nicht nur mit dem 


topfe wider bie Mauer gerannt, fondern habe fich eigens zu diefem Zwecke eine Dauer 


ufgerichtet. Als die dem Prinz:Regenten aufgelegten Befchränkungen 1812 auf: 


ehört hatten, wurden G. und Grey eingeladen, in das Minifterium zu treten; 


Zeide aber mweigerten fi an einer Verwaltung Theil zu nehmen, die bereits in 
Spencer Perceval ihr Haupt gefunden hatte, und nad) deffen Ermordung fcheis 
rten bie abermals zu demfelben Zwecke angeknüpften Unterhandlungen an den 
ochgefpannten Foderungen, welche ©. und Grey in Beziehung auf die Befegung 
er unmittelbar vom König abhängigen Stellen und der Hofämter madten. ©. 
at feitben immer mehr von einer thätigen Theilnahme am öffentlichen Leben zus 
ick, und nahm nur bei feltenen Gelegenheiten Antheil an den Verhandlungen 
n Oberhaufe, wie unter andern bei Gelegenheit ber Emaneipation der Katholiken, 
ie er gefchict und eifrig verfoht. Er ftarb im Januar 1834. Seine gelehrten 
‚enntniffe, tie feine politifchen Grundfäge, veranlaßten die Univerfität zu Oxford 
hon 1809, ihn zu ihrem Kanzler zu wählen, und er ließ bei diefer Gelegenheit 
ne Flugſchrift drucken, worin er diefe Hochfchule gegen bie Beſchuldigung verthei⸗ 
igte, ſie habe Locke vertrieben. Zu derſelben Zeit gab er ein viel beſprochenes 
Sendfchreiben über die Emancipation der Katholiken heraus, in welchem ber 


Bunfch, die Beforgniffe der Univerfität- zu heben, auf feine Anficht des Gegen⸗ 


andes nicht ohne Einfluß blieb. Er gab die-Briefe des Lords Chatham an feis 
en Neffen, Thomas Pitt, heraus und eine auf feine und feiner Brüber Koften 
ı DOrford, 1800 gedruckte Ausgabe der Werke Homer's wurde von ihm mit Ans 


erkungen bereichert. Mehre metrifche Überfegungen aus dem Griechifchen, Eng⸗ 


‚chen und Stalienifchen in das Lateinifche ließ er unter dem Titel „Nugae me- 
icae” druden. In den legten Jahren feines Lebens befkritt er in einer Schrift bie 
weckmaͤßigkeit des von Pitt angelegten Tilgungsfonds. 

Greſham (Sir Thomas), der Gründer der londner Bärfe, den das Volk 
egen feines Reichthums und feiner Verbindung mit dem Hofe gewoͤhnlich nur den 
niglihen Kaufmann nannte, geb. 1519, war der Sohn des Lordmayors in 


ndon, mashte zu Gambridge feine humaniftifchen Studien und widmete ſich dann 


Handlung. Später hatte er ſowol des Vormunds Eduard VI., wie der Köni: 
n Elifabeth Seldgefchäfte zu beforgen, erwarb fich dadurd) ein bedeutendes Vers 
ögen, und befchloß nun, einen Plan auszuführen, den bereits ſchon fein Bater 
faßt hatte. London hatte nämlich noch kein Börfengebaude; nad dem Mufter 
e antwerpner Boͤrſe ließ G. ein folches aufführen, wozu am 7. Sun. 1556 der 
rundſtein gelegt ward. Schon 1569 war das Ganze vollendet, worauf es am 
J. San. 1570 von der Königin Elifabeth befucht und „tönigliche Börfe” (theroyal 
‚change) genannt wurde. Auf G.'s Rath fing Elifabeth an, die Geldgefchäfte 
s Staats nun auch mit inländifchen Kaufleuten abzumachen, wodurch Englands 
andelöftand ungemein gewann. In feinem Teſtamente von 1575 beftimmte ©. 

ne prachtvolle Wohnung zu einem wiffenfchaftlichen Collegium. Es follte naͤm⸗ 
h das halbe Börfengebaude dem Lordmayor und der Gemeinde von London, die 


dere Hälfte aber der Kaufmannsgitde unter der Bedingung gehören, daß fie für. 


e Zeiten fieben.Profefforen, jeden mit 50 Pf. Sterl. jährlich, befoldeten, und 
5 diefe Lehrer in dem von ihm bewohnten Hotel Wohnung und Raum zu ihren 
orlefungen erhielten, Auch feste er noch mehre milde Stiftungen für Kranke, 
efangene und andere hülfsbebürftige Perfonen aus. Er ftarb am 21.Nov. 1579 
d pünktlich befolgte man feine Anordnungen, fodaß in feiner ehemaligen Woh⸗ 
ng bis gegen das Ende des 18. Jahrh. die von ihm beftimmten Vorlefungen ger 
(ten wurden, Um diefe Zeit aber ward dieſes Gebäude niedergeriffen, um durch 
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ein anderes erfegt zu werben, bei welcher Gelegenheit die ganze Lehranftalt (Gresham 
college) in die untern Säle der Boͤrſe verlegt warb. 

Greffet (Jean Bapt. Louis), einer der anmuthigften franz. Dichter, geb. 
41709 zu Amiens, ftudirte bei den Jefuiten und trat in feinem 17. Sabre in ihren 
Drden. Darauf ward er nach Paris geſchickt, wo er im College T,ouis-le-Grand 
feine Bildung vollendete. In feinem 24. Fahre fchrieb er fein fo berühmt gewor⸗ 

denes Märchen oder komiſches Epos „Vert-Vert”, die Odyſſee eines Papageien. 
Die franz. Literatur befigt nichts Ähnliches, was mit diefem Gedichte zu vergleie 
chen wäre. „Le Car&me impromptu‘” und „Le Lutrin vivant”, zivei geiftreiche 
* Xändeleien, zwei treffliche Epifteln, „La Chartreuse” und „Les Ombres”, fowie 
‚einiges Andere, das dem „Vert-Vert” in kurzer Zeit folgte, machte ben jungen 
Dichter ſchnell berühmt, der unterdeß als Profeffor nach Yours verfegt worden 
war; aber bie feömmelnde Schweſter eines maͤchtigen Minifters hatte an dem freien 
Tone der Poefien G.'s Ärgerniß genommen und verklagte ihn bei feinen Obern, 
die ihn zur Strafe nad) Lafleche ſchickten. Hier überfegte er fehr frei zehn Eklogen 
des Virgil, aber obgleich feine Begriffe von der Poefie im Allgemeinen fehr richtig 
waren, fo gelang ihm doch die Nachahmung des Virgil’fchen Tones nur fehr uns 
vollkommen. Mehre andere poetifche Epifteln, 3. B. „A ma Muse’ und „Au père 
Bougeant” find gut gefchrieben, obgleich nicht ausgezeichnet, wogegen die „Epitre a 
ma soeur sur ma convalescence” ein Meijterftüd if. Da fih ©. in Lafleche nicht 
gefiel, fo fuchte er um Verfegung nach, und da ihm biefe verweigert wurde, fo trat 
er, 26 Jahre alt, aus dem Orden, gegen den er aber fpäter ſtets Achtung und 
Dankbarkeit berährt bat, wie 3. B..fein „Adieux aux Jesnites” beweiſt. Nady 
feinem Austritte ging er nach Paris, wo fein Geift und feine Talente, zu denen 
ſich eine feltene perjönliche Liebensmürdigkeit gefellte, fowie der Ruf feiner Werke 
ihn zum Liebling der beften Geſellſchaften machten. Die Akademie nahm ihn 1748 
zu ihrem Mitgliede auf; bald darauf verließ er Paris und ging nach Amiens, grüns 
dete bier 1750 die Akademie, verheirathete ſich und lebte auf einem reizend geleges 
nen Landgute nahe bei der Stadt. Im 3. 1774 wurde er gewählt, Ludwig XVI, 
im Namen ber Akademie zu feiner Thronbefteigung Glüd zu wuͤnſchen. Von ihm 
ward er in den Wbelsftand und von Monſieur, nachher Ludwig XVIIT., zum Ges 
fchichtfchreiber des St.⸗Lazarusordens erhoben. Allgemein geachtet und gefieht ftarb 
er in feiner Vaterſtadt am 16. Sun. 1777. Als Dichter hat G. außer den bereits 
genannten Werken auch mehre Theaterſtuͤcke geliefert, die indeß wenig ausgezeichnet 
find. Seine Tragödie „Edouard IM,, ift feoftig und wurde nur einmal (1740) 
aufgeführt; „Sidney” (1745) ift ein mittelmäßiges Rührfpiel und nur „Le Md- 
chant”, der 1747 mit großem Erfolg aufgeführt wurde, hat unbeftrittenes Ders 
dienft und ift ein vortreffliches Sittengemälde. In reifern Jahren ward ©. relis 
giöfer gefinnt, vernichtete mehre noch ungedruckte Theaterftücke ſowie zwei neue Ges 
fänge zum „Vert-Vert“, und ſprach ſich ſehr ſtreng uͤber ſeine fruͤhern Arbeiten aus, 
weshalb ihm Voltaire aufs Heftigſte zuͤrnte. Als Dichter iſt ©. ausgezeichnet; er 
-tändelt mit liebenswürdiger Eigenthümtichkeit und bezaubert durch Naivetit, ans 
muthige Leichtigkeit und feinen Muthwillen; die unfruchtbarften Stoffe weiß er 
geiftvoll zu beleben, und obgleich die Darftellung meift zu wortreich ift, fo entſchaͤ⸗ 
digt hierin die ſtets wohllautende Verfification. Die befte Ausgabe feiner Werke 
ift die von Renouard (3 Bde., Par. 1811). Der „Vert-Vert” ward 1752 von 
Goͤtz ins Deutfche überfegt. 

Gretnagreen oder Graitneygreen, ein Pfarcborf in der (hot. Graf⸗ 
ſchaft Dumfries, unweit der engl. Grenze, iſt beſonders dadurch beruͤhmt gewotden, 
daß alle Engländer, die in England bei ihren Trauungen Hinderniſſe fanden, das 
feldft fich trauen ließen. In Schottland bedurfte es nämlic) keines Aufgebots, kei⸗ 
ner Einwilligung der Ältern und Feines Priefters zur Trauung, und die Erklärung 
des liebenden Paares vor einem Friedensrichter, daß es ledig und nicht in verbote⸗ 


Get Grey 343 


em Grade verwandt ſei, war hinlaͤnglich zur Schließung einer Ehe, die ſein Auge 


pruch Enüpfte und die von allen Gerichten als gültig anerfannt wurde. Wer das 
yer in England, wo andere Gefege galten, das Ziel feiner Wünfche nicht erreichen 
tonnte, eilte mit feiner Geliebten nach G. Ein Grobſchmied dafelbft, der zugleich 
Friedensrichter war und 1827 ftarb, Enüpfte während eines Zeitraums von 40 
Jahren viele taufend Ehen, und man hat berechnet, daß dafelbft jährlich im Durch⸗ 
chnitt 65 Ehen gefchloffen wurden, mas, jede zu dem gewöhnlichen Preife von 


15 Guineen gerechnet; ein jährl. Einfommen von 1000 Pf. St. gab. Da nah 


ven neuern Strafgefegen in England. alle heimliche Verehelichungen mit Verban⸗ 
ung beftraft werden, fo hat diefer Unfug nachgelaffen ; indeß wurde im Det. 4829 
viederum zu G. „nach dem alten Brauche des Orts“ ein Paar getraut, wo bie 
Braut ſich hatte entführen Laffen. u 

Gretry (Andrẽ Erneft Mobdefte), franz. Gomponift, geb. zu Lüttich 1741, 
eigte fhon fehr jung-viel Gefühl für den muſikaliſchen Rhythmus, ging 1759 nad) 
Rom, um fich in der Muſik zu vervolltommnen und genoß hier den Unterricht Ca: 
ali's und mehrer Anderer. Er hatte ſchon zu Rom einige ital. Scenen und Sym⸗ 
‚honien componirt, als er von den Unternehmern bes Theaters Alberti beauftragt 
vurde, zwei Intermezzi in Muſik zu fegen; da diefe großen Beifall fanden, ſetzte 
r feine Studien mehre Jahre in Rom fort. Entfäjloffen nad) Paris zu gehen, 
yerweilte er einige Zeit zu Genf, wo er die Oper „Iſabelle und Gertrude” in Muſik 
etzte. In Paris'hatte er zwei Jahre lang mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, 
be er feine Oper „Le Huron“, deren Zert und Mufik in ſechs Wochen vollendet 
vurde, 1769 zur Aufführung brachte.. Eie fand entfchiedenen Beifall; doch mitnoch 
roͤßerm Enthuſiasmus ward bald darauf der „Lucile“, eine Eomifche Oper in einem 


(ct, aufgenommen. Cr widmete fid nun ausfchließlic, dem Theater und compos - 


tirte vierzig Opern, von denen „Le tableau parlant“, „Zemire et Azor”, ‚„L’ami 
le la maison”, „La fausse magie”, „Le jugement de Midas”, L'amant ja- 
oux”, „Les evenemens imprevus”, „Colinette à la cour“, „La Caravane”, 
‚Raoul”, „Richard Goeur -de-Lion“, „Anacreon chez Policrate’ noch jegt mit 
Beifall gegeben werden. G. nahm die Deelamation zum Mufter des muſikaliſchen 
lusdrucks und flrebte vornehmlich nach Wahrheit der Sprache und gefälligem Ges 
ange. An Ziefe erreichte er Gluck nicht, auch wußte er die Fülle Mozarts nicht zu 
greifen. Als Schriftfteller ift er bekannt durch die „Me&moires ou essai sur la mu- 


ique“ (4 Bde., neue Aufl., Par. 1796, deutfch von Spazier, Lpz. 1800); die 


Schrift „De la verite” (Par, 1801) und „„Reflexions d’un solitaire”, Er ftarb 
ım 24. Sept. 1813 zu Ermenonville in Rouſſeau's Eremitage, und erſt nad) 
inem mehrjährigen Proceffe erlangte 1825 feine Vaterſtadt Lüttich das Necht, 
3.8 Herz in das ihm- errichtete Denkmal aufzunehmen, * 

Grey (Charles Grey, Viscount Howick, Graf) ſeit 1830 an der Spitze 
er Verwaltung des brit. Reichs, ward am 13. Maͤrz 1764 auf dem Familienſitze 
sallowwden bei Alnwick in Northumberland geboren, iſt der Sohn Sir Charles 
5.8, eines ausgezeichneten Kriegers, der 1801 zum Baron Grey de Howick 
md 1806 zum Viscount Howid und Grafen ©. erhoben wurde. Nachdem ©. 
n Eton und Cambridge feine wiffenfhaftlihe Bildung erlangt hatte, befuchte 
er, 18 Jahre alt, das Feftland, und wurde 1786 in das Parlament gewählt, 
vo er, obgleich feine nächften Verwandten zu den Tories gehörten, als entfchiedener 


Inhänger der Whig:Oppofition auftrat. Pitt, mit welchem er feine erfte Lanze: 


rach, erkannte ſchon Damals die glänzenden Gaben des jungen Redners. G. wurde 


utch feine gefelligen Zalente und feine perfönlichen Verhättniffe mit dem Prinzen: 


on Wales befreundet, konnte ſich aber nie zu einem gefälligen Höfling des erkläre 
en Befchügers der Whigpartei herabmwürdigen und ed entftand bald eine Spannung 
wiſchen Beiden, die auf G.'s ganze politifches Leben Einfluß hatte. Unabhängig 
1 feiner Stellung, war G. während einer Reihe von Jahren bemüht, für die Ver⸗ 
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beſſerung des politiſchen Zuſtandes ſeines Vatetlandes wirken. Er war ber eif⸗ 
eigjte und nach For ber Eräftigfte Wortführer dev Whigpartei und ftiftete 1792 mit 
Erskine, Lauderdale, Whitbread, Sheridan und Andern die Gefellfhaft der Volks: | 
freunde, die den Zweck hatte, die Parlamentsreform ebenfo fehr gegen Schmwärmer, | 
die fich nach dem Vorbilde der franz. @lubiften verbanden, als gegen Pitt zu bes 
fhügen, der fich nach Ausbruch der franz. Revolution feindfelig gegen die Reform ers 
klaͤrt hatte. G. kündigte ſchon 1792 einen Antrag auf die Verbefferung der Volkes 
vertretung an und wehrte mit fiegender Kraft den Angriff ab, den Pitt auf die Gefell: 
ſchaft machte. Im folgenden Jahre brachte er die von ihm entworfene Bittfchrift. 
der Volksfreunde in das Parlament und trug darauf an, den Zuftand der Reprä= 
fentation im Haufe ber Gemeinen in Erwägung zu ziehen. Da fein Antrag damals 
verworfen wurde, fo wiederholte er ihn 1797 und legte einen umfaffenden Reformz | 
plan vor, der in feinen Hauptzügen dem 1832 angenommenen Gefege gleich war, 
außer daß G. damals auch auf die Wiederherftellung des alten Herkommens der dreis 
jährigen Parlamentsdauer antrug. Da auch diefer Antrag verworfen wurde und 
der legte Berfuchh, den er 1800 machte, mislang, fo erkalteten G. und feine 
Freunde, zumal da fie fo wenig Unterflügung fanden. Zu den andern Volksange⸗ 
legenheiten, an welchen ©. in jener Zeit Antheil nahm, gehörte auch der Krieg ges 
gen Frankreich; laut tabelte er Englands Verbindung mit den Mächten, die Frank: 
reichs Regierung ordnen wollten, in welche, fo fchlecht fie fein möge, kein Staat 
außer Frankreich fich einzumifchen ein Recht habe. In fteter Oppofition gegen. Pitt 
widerfegte er ſich 1800 der Union zwifchen England und Irland, weil er eine wirks 
ſamere als die von Pitt vorgefchlagene Verbindung wollte und zugleich Die Emanci⸗ 
pation, als das fi herfte Bewnhigungsmittel, verlangte. . Als fein Vater zum Gra⸗ 
fen Lrhoben ward, erhielt G. den zweiten Titel deſſelben, Lord Howick, und trat 
bei der Bildung bes Whigminiſteriums, das durch die Vereinigung zwiſchen Lord 
Grenville und Fox nach Pitt's Tode, 1806, an das Ruder kam, als erſter Lord 
der Admiralitaͤt ins Cabinet. Als ſolcher brachte er die Bil für bie Abſchaffung des 
Sklavenhandels ins Parlament. und feßte fie durch. Nach Foxs Tode erhielt er das 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten und fündigte bald nach der Übernahme 
feines neuen Amtes den Antrag an, daß allen Briten ohne Unterfchied des Glau⸗ 
bens gegen die Reiftung eines vom Parlament vorzufchreibenden Eides das Recht in 
der Land- und Seemacht zu dienen verliehen werden möchte. Doch die Zorppartei 
wiberfegte ſich dieſem auf die Aufhebung der alten Strafgefege gegen bie Katholiken 
gerichteten Antrage; Georg IH, foberte von Grenville und Lord Howid, daß ders 
felbe nicht als Regierungsmaßregel in das — gebracht werde, und als ſie 
ſich weigerten, wurde das Miniſterium aufgelöft, 

Nach ſeines Vaters Tode trat Lord Howick als Graf G. in das Oberhaus. 
Hatte er ſchon früher, feit feiner Verbindung mit Lord Grenville, von den Verfech⸗ 
tern ber Parlamentsreform, die an Zahl wie an Anfehen verloren hatten, fid) zus 
ruͤckgezogen und jüngern Führern den Kampfplatz im Unterhaufe überlaffen, fo 
entfernte er fich nach feinem Eintritt in das Oberhaus noch mehr von ihnen. Man 
hat es ihm zum Vorwurfe gemacht, daß er eine ſcheinbar von dem Volke ‚verlaffene 
Sache aufgegeben habe, ſtatt ihr durch ſeine Talente und ſein Anſehen eine Stuͤtze 
in ber öffentlichen Meinung zu verſchaffen; ‚allein der Grund feines damaligen Be: 
nehmens lag in der Stellung der poljtifchen Parteien. Die alte Oppofiion, an 
deren Spige er und Grenville ftanden, hegte noch immer bie Hoffrung, wieder an 
das Ruder zu fommen. Als durch den Zweikampf zwifchen Gaftlerengh und Can⸗ 

"ning (1809) das Minifterium erfchüttert wurde, erhielten G. und Grenville die 
Einladung, ai ber neuen Verwaltung Theil zu nehmen; aber fie wollten nicht in 
ein Coalitionsminiſterium treten, an deffen Spige fie nicht ſtehen konnten. ©. 
blieb in der Oppoſition. Als 1811 bei der unheilbaren Geifteszerrüttung des Königs 
dem Prinzen von Wales die — uͤbertragen ward, verriethen G., Grenville 
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ad andere Glieder ber alten Oppofition durch ihr Benehmen, daß fie die Gunſt bes 
)rinzen zu gewinnen fuchten, indem beſonders ©. nachdruͤcklich gegen die dem Re— 
enten aufgelegten Befchränkungen fprach. Auch die neuen Anträge, in das Tory— 
ainijterium zu treten, welche ihm und Grenville 1812 gemacht wutden, lehnten 
e abermals ab. Als bald nachher der Minifter Perceval duch Moͤrderhand gefals. 
m war, ließ der Prinz⸗Regent mit G. und Grenville neue Unterhandlungen an⸗ 
nüpfen, die aber nicht blos an dem Umſtande, daß ihnen nicht die Bildung des 
euen Minifteriums überlaffen werden follte, fondern auch an der von ihnen gemach⸗ 
en Bedingung fcheiterten, daß die Befegung der erften Hofamter dem Minifterium 
berlaſſen werden müffe, auf melcher fie beftanden, um den Einfluß der damaligen 
freundin des Negenten, der Marquife von Hertford, zu lähmen, den ©, im Ober: 
auſe den widrigen Einfluß hinter dem Throne nannte. Vom Hofe entfernt, wie 
hon lange von dem Volke, ftand er einfam. Er vertheidigte indeß 1815 Eräftig 
frankreichs Recht, bie Verfaſſung des Landes ſelbſt zu ordnen, und ſprach gegen die 
ehaͤſſige Willkuͤr, welche unabhaͤngige Staaten unter fremdes Joch beugen und 
reie Laͤnder ihrer Rechte berauben wolle. Mit glaͤnzender Beredtſamkeit ſprach er 
1816 gegen die Fremdenbill. Als feine Verbindung mit Grenville, der wieder zur 
Forppartei uͤberging, fich aufgelöft hatte, benugte G. nicht bie badurd) gewonnene 
Inabhängigkeit, ſich durch Bereinigung mit der’ Volkspartei einen entfcheidenden . 
kinfluß auf die Förderung der großen Angelegenheit der Reform zu verfchaffen. Er _ 
yerleugnete die Süche, beren Verfechtung er feinen Ruhm verdankte. Bei den Ver- 
yandlungen über die Kornbill im J. 1827 erlärte er ſich laut für den Verfechter des 
Kriftofratismus und der Vorrechte. Ehrgeiz und Stolz ſchienen ihn abzuhaltep, Gans 
ning's, bes jüngern überlegenen Staatsmanns, Verwaltung zu unterftügen, und 
zachdem er ihr anfänglich fein Vertrauen verweigert hatte, lieh er zulegt feinen Ruf 
ınd feine Beredtfamteit einer leidenfchaftlichen Oppofition, deren Grundfäge und 
Hefühle ihm fremd waren. Bei den Verhandlungen über die Emancipation der Ka- 
holiken im J. 1829 blieb er jedoch feinen alten Brundfägen in der Vertheidigung 
siefer Maßregel treu. Der Gung der Ereigniffe brachte ihn endlich auf die Höhe, 
yie er jegt erreicht "hat. Als nach Georg IV, Tode die Volksſtimme laut auf die Ents 
ernung alter Gebrechen drang und Wellington durch feinen Trotz gegen die Volks— 
neinung feinen Sturz herbeiführte, ſah ©. die Bahn offen und trat im Nov. 1830 
ın die Spitze des Minifteriums. Erfah, daß er nur durch die Unterftügung des 
Volkes fich den Befig der höchften Gewalt fichern fonnte, und ging nun wieder mit 
Intfchiedenheit zu der fange verlaffenen Sache über, um ihre mit der ganzen Kraft 
eines Talentes den Sieg zu verihaffen, der 1832 durch die Annahme der Reform 
ill errungen ward. Trotz allen Anftrengungen der Torppartei, das neue Miniftes' 
um B ftürzen, die felbft am Hofe Unterftügung fanden, hat er ſich erhalten. Eis 
nen glänzenden Beweis des öffentlichen Vertrauens empfing er bei der neuen Kriſis 
'm Mai 1834 duch eine von 156 Mitgliedern des Unterhaufes unterzeicdynete 
Zufchrift, die ihn auffoderte, die Leitung der Angelegenheiten deg Landes nicht aufs 
zugeben. Zu feinen neueften Reformen gehören die Aufhebung der Sklaverei in den 
Colonien gegen Entfchädigung, die Befreiung der Diffenterd von mehren Seffeln. 
die Aufhebung der Zehnten in Irland, und zu feinen Mafregeln der auswärtigen 
Politik die Anerkennung der Donna Maria als Königin von Portugal, der Donna 
Iſabella II. als Königin von Spanien, und der Abfchluß der Quadrupelallianz 
im Apr. 1834 mit Frankreich, Spanien und Portugal. Man hat treffend von ihm 
gefagt, er koͤnne bei den volfsfreundlichften Anfichten doch nie Demokrat, und bei_ 
al feinem eiferfüchtigen Fefthalten an den herkoͤmmlichen Vortechten der Geburt 
und des Ranges nicht Ariftokrat fein. Als Redner gehört G. zu den erften im Ober: 
baufe; feine Beredtfamkeit ift Eräftig und die Reife der Fahre hat das ungeſtuͤme 
Heuer der Jugend durch Würde crfegt. « | 


Gribeauval (Jean Bapt. Baguette de), franz. Ingenieur und Artillerie 
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general, geb. 1715 zu Amiens, trat 1732 in die franz. Artillerie und erhielt 1752 
als Capitain von dem Kriegsminijter D’Argenfon den Auftrag , nach Berlin zu reis 
ſen, um die von Friedrich II, zuerſt eingeführte leichte Regimentsartillerie zu befichtis 
gen. Diefen Auftrag vollführte G. nicht nur mit der größten Pünktlichkeit, fordern 
uͤberreichte auch bei feiner Zuruͤckkunft einige wichtige Abhandlungen über die Gren⸗ 
zen und Seitungen der Länder, die er bereifet hatte. Er ward 1757 zum Oberfts 
lieutenant ernannt, trat aber bald darauf, mit Bewilligung feines Königs, als 
General und Commandant des Artillerie: und Mineurcorps in öfte. Dienfte, wos 
bin ihn der Graf von Broglie empfohlen hatte, weil damals Maria Therefia, beim 
Ausbruche des fiebenjährigen Kriegs, geſchickte Artillerieoffiziere fuchte. Seinen 
teefflichen Anordnungen bei der Belagerung von Glatz hatte Oſtreich e8 vorzüglich 
zu danken, daß diefer Pla, der Schlüffel von Oberfchlefien, den Preußen entrifz 
fen wurde. Im Betreff der Minirkunft verfuhr &. nad) eignert Grundfägen, waͤh⸗ 
rend damals Belidor's Syſtem, dem felbft Friedrich der Große mit faft unbedings 
tem Vertrauen folgte, allgemein angenommen war. G. brachte fein Verfahren beim 
Miniren zuerft in Schweidnig 1761 in Anwendung, welches er unter dem Obers 
befehle des Marfchalls Guasco gegen Friedricdy den Großen, ber die Belagerung . 
diefes Plages in eigner Perfon leitete, vertheidigte. Friedrich ließ nach Belidor's 
Methode vier große Minen fpringen ; allein G.'s treffliche Gegenanftalten vereitelten 
jeden Erfolg, und wo der König auch feine Feinde unter der Erde angriff, überall fand 
er bie wirkungsvollſte Gegenwehr, fodaß er 63 Tage nad) Eröffnung der Tranchéen, 
und nad) den größten Anſtrengungen, ſich genöthigt fah, die Belagerung aufzu⸗ 
heben. Schon waren die Befehle deshalb gegeben, als eine glüdlich geworfene . 
Bombe Alles änderte... Ein Pulvermagazin flog in die Luft; es entſtand eine Bre= 
fche und die Öftreicher wurden genöthigt, fich zu ergeben. ©. follte als Gefangener 
feinem koͤn. Gegner vorgeftellt werden; doch für den erften Augenblick ſcheute ſich 
biefer, den Mann zu fehen, deſſen Talent ihn überwunden hatte. Bald aber fiegte 
im des Königs Seele die beffere Empfindung; er ließ ©. zu fi tommen, zog ihn 
an feine Tafel und beehrte ihn mit den gerechteften Lobſpruͤchen. Die Kaiferin 
Marin Therefia ernannte ihn 1762 zum Feldmarfchall: Lieutenant; nad) gefchlof> 
ſenem $rieden kehrte er nach Frankreich zuruͤck, wo er, als Marechal de Camp und 
Generalinfpecteur der Artillerie angeftellt, fich vielfach um das Genies, Fortificas 
tions = und Artilleriewefen verdient machte. Nachdem er eine Zeitlang in Ungnade 
gefallen war, trat er, als Ludwig XVI. auf den Thron Fam, in feine alte Wirks 
ſamkeit und ward Eurz vor feinem Zode, der am 9. Mai 1789 erfolgte, Zum Ober⸗ 
auffeher des großen Arfenals ernannt. PB: 

Griechenland gehört vorzugsmeife zu ben Rändern unferes Erbtheils, des 
ven Gefchichte nur nach einer genauen Würdigung ihrer natürlichen Befchaffenheit, 
three Meltftellung und phufifchen Verhältniffe verftändlih wird. Haben auf der 
einen Seite ſcharf beftimmte natürliche Grenzen das griech. Feſtland auf die felbftäns 
dige Entwidelung eines eigenthümlichen Lebens angewiefen, fo befördert auf der 
andern das es umfließende infelreiche Meer feinen Verkehr mit den benachbarten 
Völkern in den drei Hauptrichtungen des Oftens, Südens und Weſtens auf die 
vortheilhafteſte Weife; denn feine Küften, welche ©. vor den es umgebenden 
Küftenländern auszeichnet, bieten nicht nur durch eine Menge ſich weit in das‘ 
Land hineinerſtreckender Buchten die Mittel zu einer leichten Verbindung des 
innern und dußern Verkehrs dar, fondern gewähren durch fcharf hervorragende 
Gebirgspäffe zahlreihe Wertheidigungspunfte "gegen feindlichen Andrang von 
Außen. Ant Beftimmteften ift hierdurch die Dftküfte des eigentlichen G.'s und 
die mit ihr in Verbindung ftehende Shöküfte von Thracien und Macedonien charak⸗ 
terifirt, deren auffallende Bildung ihren natürlichen Grund in den heftigen Strö= 
mungen bes ägdifchen Meeres hat, welchen der Abflug des Waſſers aus dem 
ſchwarzen Meere eine wenig abweichende füdweftl, Richtung gibt. Große vorhiftos 
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iſche Überſchwemmungen in gleicher Richtung bewitkten ohne Zweifel bie allmaͤlige 
Trennung. Kleinaſiens von dem griech. Feftlande, welche für eigenthuͤmliche Bils 
yungundgegenfeitige Beziehung beider Länder in der gefhichtlichen Zeit von fo hoher 
Bedeutung geworden iſt. Wenigitens fcheinen die faft regelmäßig den hervotragends 
ten Theilen des griech. Feſtlandes entfprechenden Inſelreihen des aͤgaͤiſchen Mee⸗ 
es, fowie die — Richtung dee von ber Oſtkuͤſte G.'s über die Inſeln nach 
er Weſtkuͤſte Kleinaſiens fortlaufenden Hoͤhenzuͤge fuͤr ein gewiſſes natuͤrliches 
Berhältniß beider Laͤnder zu einander zu ſprechen. So ſchließt ſich die noͤrdlichſte 
Inſelgruppe von Skiathos, Haloneſos, Skopelos und Peparethos, genau an die 
veit ins Meer reichende Halbinſel Magneſia, und bildet, mit den kleinern da⸗ 
wiſchen liegenden Inſeln, dann Lemnos und Imbros in Verbindung gebracht, 
inen leichten Übergang nach dem thraziſchen Cherſones; die Cykladen Andros, Te⸗ 


108, Mykone, Delos, Naxos und Amorgos, welche ſich in grader ſuͤdoͤſtl Rich⸗ 


ung an das den Windungen des Feſtlandes von Lokris, Boͤotien und Attika ent⸗ 
prechende Euboͤa anſchließen, geben mit den Bleinern benachbarten Inſeln und 
dos einen gleichen Usergang nach den Landfpigen von Knidos und Halikarnaffos, 
ind noch weiter ſuͤdl. bilden die Snfeln Keos, Kythnos, Seriphos, Siphnos, 
Melos u. f. fo, eine offenbare Kortfegung des Felſenkammes vom Borgebirge Sus 
tion, indem fie zugleich die Hoͤhenpunkte des feften Elementes bezeichnen, an denen 
ich die Gewalt der vordringenden Fluten gebrochen hat. Faſt mit gleicher Gewiß⸗ 
yeit Läht fich die Bildung der Küften des Feftlandes nachweifen. Der ſtrymoniſche, 
Ingitifche, torondifche und thermäifche Dleerbufen (die Golfe von Konteffa, Monte 
Santo, Kaſſandra und Saloniki) bezeichnen genau die Grenzlinien des Widerftans 
es, welchen die Urgebirge der halkidifchen Halbinfel dem Andrange ber Meereswo⸗ 
jen in diefer Richtung leifteten. Südlicher erhielt der große pelasg. Meerbufen 
08 Peoldmäos (die Golfe von Volo und Zeituni) feine Geftalt ducch den die Halbe 
nel Magneſia durchlaufenden Gebirgszug, welcher in dem Vorgebirge Neantion 
ndigt, und erftredt fich mit mehren größern Einfchnitten bis zu dem ehemaligen 
nemidifchen Vorgebirge, unweit Zheonien in Lokris. Kleinere Buchten bildet die 
‚on bier mit Euboͤa faft parallel fortlaufende Küfte bis zum Vorgebirge Sunion, 
velches dann mit dem gegenüberliegenden Vorgebirge Skyllaͤon (Kap Skylli) den 
veiten faronifhen Meerbuſen, jegt Golf von Äyina, mit feinen Eeinern Buchten 
ind Inſeln begrenzt. Hieran fchließt fich der von der Weitküfte des gebirgteichen 
Trgolis und den Oſtkuͤſten Lakoniens eingefchloffene argolifhe Meerbufen, jest 
Solf von Nauplia, und im aͤußerſten &. geben brei mweit hervorfpringende Go⸗ 
irgsarme die Grenzfcheiden des Lafonifchen und meſſeniſchen Meerbuſens, welche 
nan jest die Golfe von Kalokythia und Koron nennt. Weniger bufenreich als die 
Iſtkuͤſte ift die von dem ionifhen und adrint. Meere befpülte Weſtkuͤſte, melche 
!berhaupt nur ben ſchwaͤchern Rüdwirkungen der oben erwähnten Fluten ausgefegt 
eweſen zu fein fcheint. Am Beltimmteften tritt hier der große korinth. Meers 
ufen, jet Golf von Lepanto, hervor, welcher die peloponnef. Halbinfel von 
em nördl. Feftlande trennt; nächft dieſem ift der ambracifche Meerbufen, Golf 
on Arta, der bedeutendfte, während ſowol die dem ehemaligen Eypariffifchen und 
pllenifchen Meerbufen entfprechenden Golfe von Arkadin und Klarenza, als auch 
ie Eleineren Buchten an der nördl. nach Albanien ab Syrien fortlaufenden 
tüfte nur als fanftere Wölbungen des Feſtlandes betrachtet werden Eönnen.. Iſt 
fo ©. auf brei Seiten von Gemwäffern natuͤrlich begrenzt, fo geben ihm von der 
‚andfeite her im N. anfehnliche Gebirgszuͤge eine nicht weniger beftimmte Grenz: _, 
Heide, mag man nun Zheffaliens nördl. Hochland in Versindung mit den kerau⸗ 
iifchen Gebirgen als folche bezeichnen, oder, nach fpätern Annahmen, Macedo: 
iien und ganz Epirus mit zu ©. ziehen, two dann das Hämusgebirge eine gleich 
effimmte und vortheilhafte Begrenzung gibt. Aus diefer Eurzen Angabe leuchtet 
on felbft ein, wie fehr G.'s natürliches Verhältnig zu den e8 umgebenden Ländern 
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feine gefchichtlichen Beziehungen zu denfelben bedingte und beſtimmte. Verhinder⸗ 
ten hohe Gebirgszüge faft zu allen Zeiten einen lebhaftern Verkehr des griech. Volkes 
mit feinen nördl. Grenzländern, fo mußte ihm dagegen die Leichtigkeit der Verbin- 
dung duch, das Meer einen entjchiedenen Einfluß auf die Bildung des ſuͤdweſtl. 
Europas geben, obgleich derſelbe, zum Theil wegen ſeiner nachtheiligen Ruͤckwir⸗ 
kungen, für ©. ſelbſt nicht von der Bedeutung fein konnte, wie feine auf gleicher 
Reichtigkeit natürlicher Verbindung beruhenden Beziehungen zu den fühl. Küften« 
laͤndern des mittelländ. Meeres und vorzuͤglich zu dem Orient, welche letzteren ei⸗ 
gentlich als das entſcheidendſte Moment in der ganzen Geſchichte G.'s betrach⸗ 
tet werden koͤnnen. 

Nicht weniger entſcheidend war reboch, namentlich für die Entwickelung der 
innern Geſchichte, G.'s natuͤrliche Beſchaffenheit an ſich, fuͤr welche vornehmlich 
zwei Umſtaͤnde, die Bildung der Oberflaͤche des griech. Feſtlandes und die von dieſer 
zum großen Theile abhaͤngigen klimatiſchen Verhaͤltniſſe in Betracht kommen. G., 
in der angegebenen weitern Bedeutung, iſt durch die Natur in drei Theile getheilt, 
von denen jeder geeignet ſcheint, unabhaͤngig von den andern ein eigenthuͤmliches 
Leben entwickeln zu koͤnnen. Die Bergkette des Oeta und Pindus (Mezzovo und 
Agrapha) trennt Theſſalien und die noͤrdl. Landſchaften von dem eigentlichen oder 
Mittelgriechenland (Hellas, jegt Livadien), während der ſuͤdl. Theil, die pelopon= 
nef. Halbinſel (Morea), von dem Feſtlande durch den korinth. Meerbuſen 
getrennt, ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes bildet. Mit jedem dieſer Haupttheile 
ſteht eine Anzahl der benachbarten Inſeln in näherer Beziehung, obgleich auch mies 
der diefe verfchicdenen Inſelgruppen mehr. oder weniger als für fich beftehende Theile 
gelten können. Das Feftland, von einer Menge Gebirgsarıme durchfchnitten, zers 
fallt in eine Anzahl natürlich) begrenzter Landfchaften. Namhafte Ebenen finden 
ſich im Innern von Theffalien, dann in Boͤotien, um ben See Kopais und in dem 
Flußgebiete des Aſopos; in Attila, in der Gegend von Athen und Eleufis, die 
theialifche Ebene und die Abdachung nach dem Meere hin in der Umgegend von Ma: 
rathon.. Für den Peloponnes find die Eleinen Ebenen um fo wichtiger, je gedraͤng⸗ 
ter hier die Gebirgszüge werden. Erwähnung verdienen die Hochebenen des heuti= 
gen Tripolizza, die alte arkadifche und mänatifche Ebene, die Niederungen des 
ſogenannten hohlen Elis, in Achaia die Ebenen beim heutigen Pattaͤ, in Argolis 
die Gegend von Argos und endlich in dem ſuͤdlichſten Theile das Flachland um 
Stenykleros, ſowie die ſpartan. Ebene in Lakonien. Der ſchnelle Wechſel dieſer an 
ſich anbedeutenden Thalebenen mit den zum Theil betraͤchtlichen Hochgebirgen hat 
zugleich den ſo auffallenden Contraſt klimatiſcher Verhaͤltniſſe zur Folge, welcher G. 
vor allen Laͤndern gleicher Breiten und aͤhnlichen Umfanges eigenthuͤmlich iſt; denn 
wenn auch im Allgemeinen uͤber G. eine hoͤchſt wohlthuende, auf belebte und un— 
belebte Natur fehr guͤnſtig einwirkende Wärme verbreitet ift, welche durch frifche 
Bergluft und den Einfluß der nahen Meere gereinigt und gemäßigt wird, fo find 
doch die hoͤhern Gebirgsgegenden einer unfreundlichen, jeder Vegetation feindlichen 
Kälte, die tiefern, eingefchloffenen Thäler aber einer ungefunden, fchnellem Wech⸗ 
fel unterworfenen Luft ausgefegt. Am Auffallendften ift diefer Contraft Elimas 
tiſcher Verhaͤltniſſe auf der Halbinfel des Peloponnes, wo fi zum Theil die ſchroff⸗ 
ften Gegenfäge von Höhenzügen und Thalebenen finden. So machen z. B. bie 
Schneegebirge des Taygetos (Pentedaktylos) das Klima von Lakonien ſelbſt kaͤlter 
und rauher als das des Hochlandes im noͤrdl. Hellas, und in gleicher Weife 
herrſcht in einigen Gegenden Arkadiens im Monat Maͤrz noch tiefer Winter, 
waͤhrend in Lakonien der Fruͤhling, in Meſſenien ſelbſt der Sommer begonnen hat. 
Es bedarf keiner weitern Auseinanderſetzung, inwiefern dieſe phyſiſchen Verhaͤltniſſe 
des Landes auf den Charakter und die Art ſeiner Bewohner, auf die Entwickelung 
feines geiſtigen und politiſchen Lebens einwirken mußten. Die Höhe und Vielſei⸗ 
tigkeit der geiftigen Bildung des griech. Volkes in ber Zeit feiner Größe und feines 
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lanzes, die Lebendigkeit und der ſchnelle Wechſel ſeines politiſchen Lebens im Al⸗ 
rthume, ſowie feine ergreifende Nichtigkeit in den ſpaͤtern Jahrhunderten find in 
eler Beziehung hieraus erklaͤrlich. r 

Die politifche Eintheilung des alten G.'s ift im Allgemeinen die Grundlage _ 
r fpätern Umwandlungen geblieben und nur einzelne Landfchaften änderten ihre 
'ımen. Das Feſtland G.'s wurde zur Zeit feiner. größten politifchen Ausdehnung 
ich N. hin in die drei Haupttheile, Nordgriehenland, Mittelgriehens 
nd (Hellas) undden Peloponnes eingetheilt. Nordgriehenlandumfaßte ı 
heffalien, Epirus (Albanien) und Macedonien; Mittelgriehenland (ki⸗ 
wien): Akarnanien, Atolien, Doris oder Doris Zetrapolis, Lokris, Phocis, 
Jöotien, Attika und die Eleine Landfchaft Megaris; der Peloponnes die Ges 
ete von Korinth und Sikyon am Iſthmos, dann die Landfchaften Achaia, Elis, 
Reffenien, Lakonien, Argolis und Arkadien. Die zu ©. gehörigen Infeln im 
»niſchen Meere find: Koreyra (Korfu), Kephalonia, Ithaka (Theaki), Za⸗ 
ınthos (Zante) und Leukadien (Sta. Maura), welches im Alterthume noch mit 
m Seftlande zufammenhing und als Halbinfel betrachtet wurde; an der Sübds 
nd Dftküfte des Peloponnes: Kythera (Cerigo), Kreta (Kandia), die im 
lterthum faft unbefannten, aber in der neueften Zeit begühmt gewordenen Inſeln 
‚pdra und Sperzia an der Küfte von Argolis, die Pelopsinfeln, Sphäria, Kas 
uria (Poros) mit den Eleinern namenlofen Snfelgruppen im argolifchen Meerbufen, 
nd endlich Ägina und Salamis (Koluri) an der Küfte von Attila; und im ägdis 
hen Meere: Karpathos (Skarpanto), Rhodos und Kypros (Cypern), dann bie 
nfeln des Acchipelagus, zu denen weſtl. die CyEladen Delos, Rhenaͤa, MyEone, 
enos, Andros, Gyaros, Keos, Syros, Kythnos, Seriphos, Siphnos, Kimolis, 
NRelos, Thern (Santorin), Jos, Naros, Paros u. f. w.; öftl. die Sporaden Kos 
Standhio), Patmos, Samos, Chios, Lesbos, mit einer Menge: Eleiner ums 
egender Inſeln (Hekatonnijoi), Zenedos (Adaffi), Lemnos (Stalimene), Imbros, 
Samothrafe, Thafos, Skyros und Eubda (Negroponte) gehören. 

Für die Geſchichte G.'s ergeben fich folgende drei Hauptepochen als bie 
atürlichften: ©. im Alterthume bis zum Untergange des achäifchen Bundes 
n J. 146 v. Chr.; G. im Mittelalter oder unter der Herrfchaft der Römer 
nd als Theil des byzant. Kaiferreichs bis zur vollendeten Unterwerfung durch 
ie Osmanen, zu Ende des 15. Jahrh., und G. in neuerer Zeit, unter der 
yerrfchaft der Osmanen und im Kampfe für feine politifche Selbftändigkeit bis 
ir Begründung des conftitutionnellen Königthums im J. 1833, Jede diefer drei 
Jauptepochen zerfällt wieder in mehre Perioden, welche durch eigenthuͤmliche Ers 
heinungen beftimmt harakterifict find. Für G. im Alterthume nehmen wie 
eren fünf an: 1) die Mythenzeit und das Heroenalter bis zum Ausgange des tros 
in. Krieges um 1200 v. Chr.; 2) die Entwicdelungsperiode eines eigenthuͤm⸗ 
hen hellenifchen Volks» und Staatslebens von dem trojan. Kriege bie zum 
Infange der Perferkriege, 500 dv. Chr.; 3) G.'s Blütenzeit bis zur Vorherrfchaft 
Spartas oder bis zur Beendigung des peloponnef. Krieges, 404 v. Chr.; 
:) bie Zeit des Verfalls im Innern big zur Begründung der Gewaltherrfchaft Ma⸗ 
:doniens in Hellas durch die Schlacht bei Chaͤronea, 338 v. Chr., und 5) die Zeit 
er Erfchöpfung im Kampfe gegen Macebonien und Rom bis zum Untergange der 
Zelbſtaͤndigkeit der helfenifchen Staaten nach der Zerſtoͤrung von Korinth, 146 v. Chr. 

Will man überhaupt zu einer klaren Anficht über die Urgefchichte des griech. - 
Solfes gelangen, fo ift es vor Allem nöthig, fich über die gefchichtliche Bedeutung 
28 geich, Mythus, die Mpthenzeit im Allgemeinen und ihr Verhältniß zu den 
päteen rein hiftorifchen Jahrhunderten deutliche Begriffe zu bilden. Es gehörte zu 
en fchönften Eigenthuͤmlichkeiten des griech. Volkes, daß es in fehr fruͤhet Zeit 
ine beftimmt ausgebildete Anficht über eine großartig gedachte Vorwelt gewann 

Conv.⸗ex. Achte Aufl. IV. 54 
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und biefe auf die gluͤcklichſte Weife mit der geſchichtlichen Zelt in Verbindung zu 
bringen wußte. Der innere Grund diefer Erſcheinung war dad dem aftgriech. Geiſte 
allein in diefem Grade eigenthuͤmliche Beduͤrfniß, die einmal angeregten und mit 
Lebendigkeit ergriffenen Ideen ſo viel als moͤglich zu individualiſiren und durch Vers 
koͤrperung zu genuͤgendem Bewußtſein zu bringen. Reiche aͤußere Mittel, dieſes 
Beduͤrfniß zu befriedigen, bot die Menge urſpruͤnglich getrennter Stämme, deren 
befondere Stammfagen der griech. Mythe bei ihrer weitern Ausbildung und poetis 
fhen Behandlung jene Mannichfaltigkeit gaben, wodurch fie fich vor den Sagen 
Ereifen anderer Völker fo vortheilhaft „auszeichnet. Wie fih auf diefe Weife dem 
frifchen regen Geifte der Griechen die Idee des Götklichen, nad) einem natürlichen 
plaſtiſchen Sinne, zu einer ſelbſtgeſchaffenen Goͤtterwelt in den Idealen Eörperlicher 
Schönheit und geiftiger Vollkommenheit bildete, fo erzeugte fih im ihm aud aus 
einem feinen und Eräftigen Gefühle für menſchliche Größe und Tüchtigkeit eine He⸗ 
roenwelt, durch welche man gleihlam das Menſchliche an das Göttliche Enüpfte, 
und Beides in einen Verein zu bringen wußte, der das Leben ungemein hob. Für 
die äußere Bildung des griech. Mythus war es von der größten Wichtigkeit, daß 
ſchon in fehr früher Zeit epiſche Dichter den Stummfagen durch allgemeinere Auf⸗ 
faſſung und Behandlung ein nationales Intereſſe zu geben verſtanden, was dann 
wieder fuͤr die Entwickelung und Fortbildung der aͤſthetiſchen Anlagen im Volke, 
für bildende und redende Kunſt, entſcheidend wirkte. Und fo kann man es übers 
haupt als das Weſentlichſte für die gefchichtliche Bedeutung der Mythenwelt bes 
trachten, dag ſich an ihre die Erhabenheit der Fdeen, die Kraft des Denkens_und 
die Reinheit der Lebensanfhauung, welche die herrlichften Thaten des altgriech. 
Volkes und die edelften Schöpfungen feiner größten Geijter ins Leben riefen, bis zu 
einer Vollendung entwidelten, wie fie dem menfhlihen Weſen nur je erreichbar 
fein mag. Weit geringer erfcheint der materielle — der Mythen, welcher ſich 
am Ende darauf beſchraͤnkt, daß ſich in ihnen die Grundzuͤge der aͤlteſten Stamm⸗ 
und Heldengeſchichte aufbewahrt finden, welche für die hiſtoriſche Begruͤndung der 
früheiten Schidjale des griech. Volkes im Einzelnen kaum einige genuͤgende Refuls 
tate geben, zumal da das Beſtreben in den Mythen, das gefhichtlic Wahre von der 
ideellen Einkleidung trennen zu. wollen, das Wefen des Mythus, welches eben auf 
einer engen Verknuͤpfung teaditionellee Thatfachen mit den durch eigenthuͤmliche 
MWeltanfhauung gewonnenen Sdeen beruht, zerflörend angreift. Nehmen wir dus 
gegen den Mythus in feiner urfprünglichen Einheit ald Das, mas er den Griechen 
feldjt war, nothwendige Harmonie des ideellen und wahren Lebens, fo gibt er uns 
nicht nur das ficherfte Zeugniß für die innere geiftige Entwickelungsgeſchichte des 
griech. Volkes in frühefter Zeit, fondern wir gelangen auch über die Beziehungen 
diefer Zeit zum Ganzen des altgriech. Lebens, über ihren Einfluß auf die fchnelle 
. Erhebung und das zeitige Sinken der griech. Bildung zu Elarer Anfhauung. Der 
poetijche Charakter, welcher durch die ganze Geſchichte des griech. Alterthums geht, 
hat feinen Anfang und feine Elemente in jener Welt der Götter und Heroen, in 
weiche man ſich big in die fpäteften Zeiten altgriech. Größe zurüdverfegte, und bie 
er dann zu einem nichtigen Phantafienfpiel herabſank, als fie, mit dem Verfall 
des religiöfen Sinnss überhaupt, im Volke felbft den Glauben verlor. Zeigen dieje 
. wenigen Bemerkungen das Verhältniß der Mothenzeit zur gefchichtlichen nur in 
ihrem Einfluffe auf geiftige und fittliche Bildung des griech. Volkes, fo bietet ſich 
von ſelbſt ein zweiter Geſichtspunkt dar, wenn wir ihre Bedeutung fire die formelle 
Geftaltung des öffentlichen und bes Samilienlebens geltend machen wollen. Für 
diefe war namentlich das fpätere Heroenalter, in welchem das rein Geſchichtliche 
beftimmter hervortritt, entfcheidend. Die richtige Beurtheilung deffelben hangt je⸗ 
doch von einer vorläufigen Beantwortung der Frage ab: „Welches waren die Eier 
mente des altgriech. Volkes?’ 
Überall, wo von G.'s Urbewohnern die Rede ift, treten, neben umdedeutens 
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ern bald derſchwindenden Namen, die der Pelasger und Hellenen als bie 
yorzüglichften hervor. Beide waren wahrſcheinlich nur verſchiedene Zweige eines 
ZStammes, deſſen Wurzel in Aſien zu ſuchen iſt, die jedoch getrennt verfchiedene 
Bildung. erlangt hatten, und erſt ſpaͤter durch gegenſeitige, theils feindliche, theils 
reundliche Einwirkung aufeinander den Grund zur. Geſammtbildung bes griech., 
Bolkes legten. Shre ältefte Gefchichte-erfcheint natürlich) im Gemande der Mythe, 
velche als Leitpunkte durch das Gewirr ihrer früheften Wanderungen einige hervors 
euchtende Namen aufbewahrt hat. Die Pelasger, der zuerſt vorherrfchende 
Stamm, erſcheinen urfprünglich im Peloponnes, breiteren ſich dann noͤrdl. nach 


Kttitn aus, befegten ferner einen. Theil von Theffalien, Epirus und Thesprotien, 


ahmen dann fpäter, von ben Hellenen aus Attika vertrieben, Befig von einigen 
Inſeln bes Agäifchen Meeres, namentlich Kemnos und Imbros, ‚und erreiche 
en in einigen ſchwachen Zweigen felbft die weitlichern Infeln und Küftenftriche, 


vo fie in wunderbarem Gemiſch mit andern Voͤlkerſtaͤmmen noch Burze Zeit ges 


tannt werden und dann verfhwinden. Iſt aud ihre Urgefchichte nicht reich an 
Ihaten bes Volkes oder einzelner Helden, fo ift man dagegen berechtigt, ihnen 
enen ruhigen finnigen Fleiß und das Streben nad) einem geordneten Xeben ber 
Semeinfchaft zuzufchreiben, wovon ſich deutliche Beweiſe in den älteften Denke 
nalen erhalten haben. (Aderbau, Viehzuht, Cultur des Olbaums, vorzüglich 
n Attila, erfte Staatengründung im Sikyon und Argos, cyklopiſche Mauern, 
ıntericdifhe Dome zu Mykenaͤ und Orhomenos, reinere Auffaffung des Goͤtt⸗ 
ihen, verfinnliht im Orakel. des pelasgifchen Zeus zu Dodona und ber. Thes 


nis zu Delphi, die dann mahrfcheinlid in der Geheimiehre des Heiligthums - 


u Samothrafe fortlebte w. f. w.). Die Dellenen dagegen, welche, obgleich 
infangs der fhwächere Stamm, bald in ben meiften Landfchaften des Feſtlandes 
ind auf einiger Infeln zur Vorherrſchaft gelangten und daher dem Lande den 
Namen gäben, zeichneten ſich durch Lebendigkeit des Geiftes und Regſamkeit des 
ebens aus, die. man ald den inneren Grund ihrer Trennung in vier. Dauptäfte 
etrachten kann. Ihre Urfige waren in Phocis um den Parnaſſos, und was hier 
eſchah, wird an den Namen des Deubalion, des Stammes Haupt und Herrfcher, 
eknuͤpft. Bon hier aus gingen fie nach Theffalien und Phthiotis über, ‘ver 
weiteten fi ald Dorier, Achaͤer, Jonier.und Xolier, denen im. Beifte alte 
yellenifcher Mythenbildung die Schne und Enkel des Deukalion die Namen gegeben 


N 


yaben mußten, und dann weiter nach.den übrigen Randfchaften. Durch die Tolier, 


ie fich zuerft vom Hauptſtamme trennten, wurden helfenifirt: in Theſſalien Sole 
08 und Pherä, ſowie die Halbinfel Magneſia; in Macedonien Pierien und Päos 
iien; in Epirus Athamanien; füdl. ein Theil von Böotien (Orchomenos), Pho⸗ 
i8, Ätolien, Lokris, Akarnanien; am Iſthmos Korinth; im Peloponnes eins 
eine Striche von Elis, Meffenien und Argolis. Die Jonier befegten Attika, den 
roͤrdl. Küftenfirich des Peloponnes (AÄgialea), und. einzelne Punkte in Argolis, 
Irkadien und Meffenien, ſowie in Mittelgriehenland in Böotien, Phocis, Atos 
ien, Afarnanien und auf: den Inſeln Eubda und Kephallenia. Später durch 
Dorier aus dem griech. Feſtlande verdrängt, fanden fie erft auf: der Weſtkuͤſte 
Heinafiens (Jonien) neue Wohnfige. Die Achaͤer ließen ſich nad) der Scheidung 
uerft in Lakonien und Argolis nieder, wichen bier jedoch dorifcher Übermacht und 
egten fich.in dem damaligen Jonien feſt, das von ihnen den Namen Achaia bekam. 
Die Dorier endlich treffen wir getrennt zuerft in Phthiotis und Eftidotis, dann am 
Pindos und bis nach Macedonien verbreitet; ein Theil ging über den Deta zuruͤck, 


jründete Doris Tetrapolis und verbreitete von hier aus fpäter, unter der Führung - 


er Herakliden, feine Herrfchaft im Peloponnes, wo Lakonien, Meffenien, Are 

olis zum größten Theile, Sikyon und ſpaͤter Korinth Beſitzthum der Dorier wur⸗ 

en. Dieſe Wanderungen helleniſcher Stämme gehören in die ir vom 16.—14 
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Jahrh. v. Chr., In welcher auch jene Mifhung mit ausheimffchen Elementen ſtatt⸗ 
fand, welche die Mythe als hiſtoriſch beftimmte Einwanderungen aus Afien und 
Afrika dargeftellt hat. So ift der frühe Einfluß AÄgyptens auf griech. Bildung in der 
Sage von der Einwanderung bed Kekrops aus Said um 1580 v. Ehr, in Attika, 
und bed Danaus aus Chammis in Oberägypten um 1500 v. Chr. verſinnlicht 
worden. Iſt man nun freilich darin aus dem Kreife yefchichtlicher Wahrheit getreten, 
daß man gewiffe Erfcheinungen beftimmt der Wirkfamkeit jener Helden zuzuſchreiben 
hat (dem Kekrops, deffen Einwanderung am Ende nur auf einer in den legten Jahr⸗ 
hunderten v. Chr. entftandenen Sage beruht, die Einführung des Cultus der faiti- 
ſchen Athene in Athen, die Eintheilung Attifas in 12 Demen, die Grimdung der 
Kekropia zu Athen; dem Danaus die Einführung des Cultus der Athene und Aphro⸗ 
bite, ſowie man feinen Töchtern die Einführung der Thesmophorien beilegt), fo 
fprechen doch unleugbare Zeugniffe aus dem Alterthume für fehr frühen Verkehr 
Aegyptens mit G., tie denn namentlich die Älteften griech. Kunſtdenkmale aͤgypt. 
Uranfaͤnge nicht verfennen laſſen. Ähnliches gilt von der Verbindung Phoͤni— 
ziens mit G., deren Wirkung man in der Perfon des Kadmos gleichſam zu con: 
centriven verfucht hat. Dabei iſt es freilich auffallend, daß man den Mittelpunft 
phöniz. Niederlaffungen, melche ihre Entitehung jedenfalls Handelscolonien ver: 
danften, im Binnenlande Böotiens, in Theben, gefucht hat, während einzelne 
derfelben an den Küftenftrichen des Feftlandes und auf den Infeln, wie auf Rhodos, 
Kreta, Thaſos und am Pangdos in Thrazien unbeftreitbare Thatfache fein dürften. 
Die frühe Verbindung Kleinafieng mit G. endlich.ift in den Sagen über die 
Feſtſetzung phrygiſcher Pelopiden in verfchiedenen Theilen des Feſtlandes angedeutet; 
die ganze ſuͤdl. Halbinfel fol von ihnen den Namen Peloponnes erhalten haben, und 
allerdings Laffen fich hier die Wanderungen phrygiſcher Coloniften von Peifatis aus 
nach Arkadien, Argos, Mykenaͤ, Troͤzene, Epidauros und Kleond mit ziemlicher 
Gewißheit verfolgen, 10 ihre Spür durch aflat. Reichthum und erhöhte Bildung 
fihtbar ift. Überhaupt war Aufnahme und: eigenthümliche Ausbildung. des Frem⸗ 
den nad) bereits gewonnenen Begriffen ein beftimmter Charakterzug des helleniſchen 
Volkes in feiner früheften Bildungsgefchichte, für welche ohne Zweifel Die zwei Ig&> 
ten Zahrhunderte vor dem trojan. Kriege die entwidelungsreihhften waren. Die 
Driginalität im griech. Geiftesteben, das Fortbilden einer eigenthümlichen griech. 
Kunft und Wiffenfchaft, welche ſich durch alle Zeiten auf einer felbftändigen Höhe 
erhielt, ward dadurch keineswegs geftört. Zur formellen Geftaltung des öffentlis 
hen Verkehrs in- gefchichtlicher Zeit finden fich natürlich auch die Grundlagen im 
Zeitalter der Heroen. Wir nennen als folche nur die Ausbildung beftimmter Begriffe 
Über rechtlichen und geheiligten Befigftand, das hiermit zufammenhängende Aufhoͤ⸗ 
sen der Blutrache, die Entftehung gemeinfhaftlicher Heiligtyümer (die Orakel zu 
Dodona und Delphi), welche, anfangs nur Mittelpunkte religiöfer und fittliher 
Bildung, bald politifche Wichtigkeit als Einigungspunkte der Nation erhielten und 
Beranlaffung zur Gründung der Amphiktyonien (3. B. zu Delphi, bei dem Tempel 
der Juno zu Argos, bei den Heiligthuͤmern des Neptun zu Korinth und Oncheſtos, 
beim Tempel der Demeter zu Anthela an dem Ufer des Afopos) gaben, das Vers 
hältniß der Stände zueinander, Heroen im Gegenfage vom Wolke, welches in einer 
clientelmäßigen Abhängigkeit lebte, das heroifche Koͤnigthum neben der Volksver⸗ 
fammlung, als berathender und richtender Behörde, woraus fich fpäter die rein des 
mokratiſche Verfaffung der Staaten entwidelten. f.w. Als Grenze und zugleich 
ats Höhepunkt des Heroenalters läßt ſich füglidy der Kampf um Troja bezeichnen, 
indem er den Hauptcharakter deffelben, den Hang zu abenteuerlichen Thaten, am 
Beten veranfhauliht. In gleichem Sinne gefhahen früher namhafte Großthaten 
einzelner Helden und ganzer Stämme (die Argonautenfahrt nach Kolchis, der Zug 
der fieben Fürften vor Zheben), welche mit mythiſcher Ausſchmuͤckung in der Erins 
nerung bed Volkes fortiebten. "Der trojan. Krieg, deffen Geſchichte im Einzel: 
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ven ebenifo wenig ausführbar ift, als eine genaue chronolögifche Anordnung ber hel⸗ 
eniſchen Heldengefhichte überhaupt, ift vorzüglich deshalb für die gefammite alt 
riech. Gefchichte bedeutungsvoll, weil er als erſte gemeinfchaftliche Großthat der 
delfenen auf lange Zeit das Gefühl ihrer Nationaleinheit lebendig erhielt, und weil 
r Gegenftand der. Homerifchen Gedichte wurde, ‚welche zur Erhebung und geiftigen 
Bildung des griech. Volkes am meijten beigetragen haben. 

Die zweite Periode der Gefchichte Altgriechenlands, bie entfcheibendfte für 
ie eigenthümliche Entwidelung des griech. Staats: und Volkslebens, umfaßt beis 
ahe 700 Jahre, in weichen im Allgemeinen drei Haupterfcheinungen den Gang 
er Ereigniffe beftimmten: die fogenannten dorifchen Wanderungen, die Verbreis 
ung,des griech. Lebens durch GSolonien nah DO. und W. und die Entjtehung und 
(usbildung republißanifcher Verfafjungen. Neben diefen ift eine vierte vorzüglich in 
hren Folgen in der. Zeit nach den Perferkriegen von der hoͤchſten Bedeutung: das 
eftimmtere Hervortreten ber Stammverfchiebenheit, namentlich des Dorismus und 
Jonismus, welche in ben zwei Hauptſtaaten, Sparta und Athen, gepflegt, fich 
ald mit vernichtender Gemalt feindlich entgegentraten. Was zunächft die dorifchen 
Banderungen betrifft, fo hat man fie fo genannt, weil bei den wandernden Stäms 


en, nad ihrer Feffegung im Peloponnes, das dorifche Element bald das vors 


errfchende wurde; ihren äußern Grund hatten fie in einer durch Übervölferung, 
der durch innere Störung der beftehenden Zuftände nothwendig "gewordenen 
Jeraͤnderung des territorialen Befigftandes. In dem mythifchen Gewande, welches 
jnen die althellenifche Sagenbildung gegeben, erfchrinen die Derakliden, Nach⸗ 
ommen des Herkules, als Führer der wandernden Stämme, welche, nach mehr 
en vergeblichen Verſuchen, endlich um das J. 1100 v. Chr. in den Peloponnes 


indrangen. Dorier, angeblich unter Ariftodemos, Zemenos und Kredphontes, 


efegten Korinth, Argos, Sparta und Mefjene, während die mit ihnen eingewans 
erten Xolier ſich in Elis feftfegten. Achder, nach langem MWiderftande vom Iſth⸗ 
108 verdrängt, fielen in das noͤrdl. Küftenland des Peloponnes ein, vertrieben von 
a die Jonier, und diefe fanden theils bei ihren Stammgenoffen in Attika, theils 


uf der MWeftküfte Kleinafiens neue Wohnfige; denn bie gewaltige Bewegung biieb 


icht allein.auf das hellenifche Feſtland befchränkt, fondern gab den hauptſaͤchlichſten 
Inftoß zur Anlegung neuer Colonien, welche vorzüglich erft nach diefer Zeit für das 
Rutterland felbft von fo hoher Bedeutung wurden. Faſt die ganzen Küften des 
sittelländ. und ſchwarzen Meeres wurden nach und nach durch heilenifche Pflanzs 
aͤdte belebt, welche durch ihre glücliche Lage und durdy ein frifches reges 
eben zum Theil bald zu. hoher Blüte gelangten. In O. waren Kleinafien und 


‚hrazien, in W. Unteritalien und Sicilien die Hauptländer fir griech. Niederlafs 


angen jener Zeitz jedoch erftvechten fie ſich bald auch über einzelne Theile der nord⸗ 
frikan. Küfte, Südgallien und Spanien. Xolier gründeten um diefelbe Zeit, als 
ie Dorier im Peloponnes eindrangen, die erften Colonien in den Küftenftrichen 
on Karien und Myſien, wo wir in der feitdem fo genannten Landſchaft Kolis 12 
ellenifche Städte in lofer Verbindung antreffen. Smyrna und Kyme erlangten 
ald einige Wichtigkeit, wurden aber noch von den Aolifchen Colonien auf Lesbos 
ud Tenedos übertroffen, von denen die erftere, mit dem reichen Mityfene, als 
ie Hauptnieberlaffung aͤoliſcher Hellenen betrachtet wurde. Etwas fpäter colonifirs 
m Jonier aus.dem Peloponnes, Attila, Theben, Phocis und Eubda die Süd: 
uſte von Lydien und die Nordküfte von Karien, feitdem Jonien genannt. Ein ges 
reinfhaftliches Heiligthum, dem hefikonifchen Neptun, dem Schusgotte im 
Stammlande, geweiht, vereinte von Zeit zu Zeit 12 ionifche Städte zu Feſtſpielen 
nd gemeinfamer Berathung. Die wichtigften jener Städte waren Phokda, Klas 
mens, Kolophon, Ephefos und Miletos, die Mutterftadt der bedeutendften Colo⸗ 
ien am ſchwarzen Meere, denen bald auch die ignifchen Golonien auf Chios und 
5amos gleichkamen. Am ſpaͤteſten gründeten die Dorier an der Suͤdkuͤſte von Karier 


. 
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und ben Infeln Kos und Rhodos die Hierapolis Dorika. Sechs Städte, Hallikar⸗ 
naffos und Knidos, Kos, Talyſſos, Kamiros und Lindos, verkehrten feitden in 
feftlicyer. Gemeinfchaft bei dem Apollotempel am WVorgebirge,Zriogion auf Kos, 
Naͤchſt den Pflanzftädten in Vorderafien gelangten die ziwifchen 300 — 600 v. Chr. 
gegründeten Colonien am ſchwarzen Meere und am Propontis zu hoher Blüte. Am 


legtern wurden Lampſakos, "Perinthos (fpäter Heraklen) und das durch alle Zeiten 


fo merkwürdige Byzanz mit dem gegenüber liegenden Chalkedon die bedeutenditen, 
und behaupteten fortwährend den Vorrang vor den Anfiedelungen am Pontus Euris 
nus, wo höchftens das bithynifche Herakten, Sinope in Paphlagonien, Amiſos 
und Zrapezus im Pontos, an der Nordlüfte Tanais, an der Weſtkuͤſte Tomi, 
Apollonia und Salmydeſſos namhaft geworden find. Einer weit fpätern Zeit gehoͤ⸗ 
ten die Colonien an ber Nordküfte des aͤgaͤiſchen Meeres In Thrazien und. Macedos 
nien an; fie gingen vorzüglich von Athen und Korinth aus, als diefe bei erweiter⸗ 
ter Seemacht die Wichtigkeit fefter Befigungen in den Küftenländern des aͤgaͤiſchen 
Meeres erkannt hatten. Amphipolis, Chalkis, Olynthos und Potidia wurden 
vorzüglich politifch wichtig. Im MW. waren in Unteritalien Tarent, Heraklea 
und -Brundufium doriſche Colonien; achäifhe Sybaris und Kroton mit ihren 
Toͤchterſtaͤdten; ioniſche Thuris, Rhegium, lea, Kumä und Neapolis; ferner 
auf Sicitien dorifche Meffana und Syrakus mit ihren Pflanzitädten, von Korins 
thiern und Meffeniern gegründet; Thapſos verdankte Megarenfern, Segefte Thefs 
faliern, und Gela, Mutterftadt des reichen Agrigent, Rhodiern feinen Urfprung, 
während Reontini, Katana und Tauromenium von Joniern ausgegangen waren. 
Einige unbedeutendere Golonien auf Sardinien und Corfica, Maffilia an der gallis 
Shen, Saguntum an ber fpan. und Cyrene an ber afrifan. Küfte, ſchließen der 
Kreis hellenifcher Niederlaffungen in W. Wirkten auf diefe Weife die dorifchen 
Wanderungen zur Verbreitung des helkenifchen Lebens nach Außen, fo befum dies 
es ſelbſt im Innern eine neue Geftaltung durch die Entftehung der republikaniſchen 
Berfafjungen, deren Elemente zwar fchon im Heroenalter vorhanden waren, Die 
aber doch erft durch die ange Abwefenheit der herrfchenden Geſchlechter im trojanis 
[hen Kriege und durch die in alle Verhaͤltniſſe eingreifenden Bewegungen der doris 
ſchen Wanderungen zur Entwickelung kamen. Nach Verfchiebenheit der Stämme 
und Verhältniffe trat an die Stelle des in Nichtigkeit verfunfenen heroifchen Königs 
thums entweder Ariftokratie oder Demokratie, welche: mit verfchiedenen Modificas 
tionen die Grundformen aller hellenifchen Verfaffungen wurden, und nur in aufger 
tegten Zeiten zu Dligarchie und Ochlofratie ausarteten, ja bisweilen felbft zur Ty⸗ 
rannis führten, wie namentlic) in den demokratifchen Staaten dorifhen Stammes 
auf Sicilien. Im Allgemeinen laßt fi) annehmen, daß das ariftokratifche Prinz 
eip: bei den Staaten dorifchen Stammes, das demokratiſche in-den ionifhen Das 
vorherefchende wurde, obgleich auch in diefer Beziehung befondere Verhältniffe Aus⸗ 
- nahmen und Mifchungen herbeiführten, welche die Annahme eines beftimmten 
Syſtems hellenifcher Staatenbildung nicht geftatten. Sparta und Athen, melde 
von jegt an als die Hauptftaaten die Schickſale des übrigen G's am meiften bes 
flimmten, waren freilich auch in diefer Beziehung die ftrengften Bewahrer des Dos 
rismus und Jonismus, an denen fie um fo ſtrenger fefthielten,,- je fehroffer die Ges 
genfäge Beider im Kampfe um die Oberherrfchaft hervortraten, 

Die Zeit vor den Perferkriegen ift die Periode der Begründung und beſtimm⸗ 
tern Ausbildung ihres inneren politifchen Lebens. Kurze Zeit nad) den doriſchen 
Manderungen gewann Sparta durch Kraft und Tüchtigkeit, forie durd) Bes 
ſtimmtheit der Formen des Öffentlichen Lebens, ein entfchiedenes Übergewicht über 
bie übrigen Staaten bes Peloponnes. Das aus dem Stammlande mitgebrachte 
dorifche Königthum ward beibehalten, die zuruͤckgebliebenen achäifchen Landber 

wohner, ſeitdem vorzugsweiſe Lacedämonier genannt, mußten nach hartem 
Kampfe ihren Antheil am der politifchen Frelheit an die Spartiaten atreten 
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d fich mit einer beſchraͤnkten perſoͤnlichen begnuͤgen, während Helos den noch 
igern Widerſtand mit einer höchit druͤckenden Leibeigenſchaft buͤßte. Grenz⸗ 
eitigkeiten mit den benachbarten Argivern, Achaͤern und Arkadiern, welche, 
iſt ſiegreich, die Kraft Spartas ſtaͤhlten, fuͤllten die erſten Jahrhunderte ſeiner 
ßeren Geſchichte, waͤhrend im Innern mancher Kampf gekaͤmpft werden mochte, 
+ den Formen der Verfaſſung eine den Beduͤrfniſſen des fortſchreitenden Geiſtes 
tiprechende Umgeftaltung zu geben, Das Königthum war gefunken, und fo 


ochte das Ganze ſchon einer verdeeblichen Auflöfung entgegengehen, als Lykur⸗ 
3 um 880 v. Chr, durch eine gefchidte Verknüpfung der alten Elemente mit den - 


editefniffen der Zeit dem fpartan. Staatöleben fichere Formen und innere Gewähr 
geben wußte. Nur in feinen Hauptzügen gefannt, im Einzelnen aber unbes 
mme war Das, was man die Lykurgiſche Gefeggebung genannt hat, wol 
werlich dag Werk des einen Mannes, deffen Namen es trägt, fondern entjtand 
elmehr aus einer Anzahl Sugungen im Sinne und Geiſte der Lykurgifchen Res 
umen, welche nach und nad) Geltung erhalten mochten... Feftere Beftimmungen 
ver das Verhältnig der Spartiaten zu den Lacedämoniern und Heloten, zeitges 
aße Umgeftaltung des Königthums (zwei Könige als Führer im Kriege und erſte 
‚taatsbeamte im Frieden, übrigens ohne weſentliche Vorrechte und nur durch 
nen größeren Antheil an dem gemeinfchaftlichen Staatsgute ausgezeichnet), Ein» 


sung eines neuen Volksrathes (Gerufia, 23 Mitglieder vom Volke auf Lebens 
it gewählt), vielleicht auch der Ephoren, deren fleigende Gewalt einen der interefs . 


‚nteiten Momente in der fpäteren Geſchichte Spartas bildet (nach andern glaub⸗ 


ürdigen Nachrichten gehört die Errichtung der Ephorie dem Könige Theopom⸗ 
8, 130 I. nad) Lykurgus, an), und Feſtſtellung der Rechte und Wirkſamkeit der 
;olfsverfammlung, find die Grundzüge der Lykurgiſchen Anordnungen in Bezug 
uf die Stanssverfaffung im engern Sinne. Beinahe wichtiger waren die Bes 
immungen über die Privatverbältniffe der Bürger, welche eine neue Vertheis 


ıng der Kändereien (das Befisthum der Lacedimonier in 30,000, das der Spar⸗ 


aten in 9000 gleiche Theile), Errichtung gemeinfchaftlicher Mahlzeiten (Syſi⸗ 
en), beftimmte Gefege über die Berhältniffe der Familienglieder zueinander, und 
te Erziehung, der Jugend als Staatsfache betrafen. Dabet leuchtet e8 von 
lbſt ein, daß der dorifche Ariſtokratismus, nur durch einige demofratifche Fors 
en gemildert, auch in der neuen Verfaffung Spartas vorherrfchend blieb, deren 
“endenz überhaupt dahin ging, die Menge durch Wenige, aber als beffer Ans 
‚kannte zu leiten, und in den Bürgern nicht ſowol das Gefühl einer ſelbſtaͤndi⸗ 
en Freiheit: zu weden als einen furchtſamen Gehorfam gegen die Herrſchenden 
unähren. Spartas Verhältniffe zu den übrigen Staaten beſchraͤnkten fich auch 
ach des Lykurgus Gefeggebung zunächft nur auf fortgefegte Kämpfe mit den Grenze 


achbarn, von welchen die Kriege mit Meffenien, theils wegen der Theilnahme 


er übrigen Staaten ded Peloponnes, theild wegen einzelner Heldenthaten, bie 
oft fpat noch zu mythiſcher Ausfhmüdung Veranlaffung gaben (Vertheidigung 
er Bergfefte Ithome durch die Meffenier unter Euphaes und Ariftodemos, ſowie 


päter von Eira unter Ariftomenes), vorzüglich aber wegen des für Spartas Über⸗ 


aacht entfcheidenden Ausganges die meifte Bedeutung hatten. Blos vorüberges 
end maren die Eleineren Fehden mit den Arkadiern und Argivern, und mit den 
Staaten außer dem Peloportnes kam Sparta erft Eurz vor ben Perferkriegen in Bes 
ührung, ald es duch König Kleomenes in bie inneren Händel des ioniſchen 
(thens verwickelt wurde. 

Athen hatte nämlich in berfelben Zeit auf anderem Wege’ gleichfalls polltiſche 
Bildung und Kraft gewonnen. Das auf dem demokratifchen Grunde ruhende 
doͤnigthum ging unter mit des Kodros Heldentode, als er durch freiwillige Auf⸗ 
pfetung im Kampfe gegen die Dorier fein Vaterland rettete. Lebenslängliche 
ſrchonten aus des Kodros Geſchlechte und mit dem Rechte der Geblichkeke . bilde» 


* 
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ten ben Übergang zur reineren Demokratie; ein zweiter Schritt zu derſelben geſchah, 
als mam, nachdem 13 jener Archonten regiert hatten, ihre Regierungszeit auf zehn, 
Sahre befchränkte (um 752 v. Chr.), und ihre völliger Sieg über die Ariftokratie 
war entfchieden, als 703. fpäter neun jährlich gewählten Archonten bie Leitung 
der Öffentlichen Angelegenheiten übertragen wurde. Daß es aber auch nad) dieſen 
Beiten nicht an heftigen Parteitämpfen zwiſchen den Vertretern des Ariftofratismus 
und bed Demokratismus fehlte (namentlich zwiſchen Pediänen, Diakriern und 
Parhalern, welche als politifche Parteinamen Oligarchen, Demokraten und Ges 
mäßigte bezeichneten), bemweifen fomot die Sagen von den blutigen Gefegen Dra⸗ 
kon's, welche 60 Jahre nad) der Einfegung einjähriger Acchonten gegeben worden 
fein follen, als auch die Eylonifchen Unruhen, welche Athen in einer grenzenlofen 
Anarchie gewiß bald zur leichten Beute feiner Feinde gemacht Haben würde, wenn 
nicht Solon die aufgelöfte Maffe mit der Kraft feines Geiftes zu beherrfchen und 
neu zu geftalten vermocht hätte. Solon, aus dem Sefchlechte des Kodros und 
bereitg durch herrliche Thaten dem Vaterlande bewährt, erhielt, um 594 v. Chr. zum 
Arkhonten erwählt, den Auftrag, durch eine neue Anordnung der Staatöverfaffung 
die Ruhe wieder herzuftellen. Die Hauptaufgabe dabei war, die freitigen Intereffen 
zroifchen den bevorrechteten Gefchlechtern (Eupattiden) und dem unter einer gewal⸗ 
tigen Schuldenlaft feufzenden Volke auf befriedigende Weiſe auszugleichen, ohne 
dadurch dem einen oder. dem andern Theile Veranlaffung zu neuen Beſchwerden zu 
geben. Die-Löfung diefer Aufgabe begann Solon mit der Aufhebung der alten 
Drakonifhen und der höchft druͤckenden Schuldgefege; er verminderte dann bie als 
gemeine Schuldenlaft durd, Erhöhung des Geldwerthes (die Mine wurde von 70 
auf 100 Drachmen geſetzt; man nannte die Einrichtung Seifachtheia, worun⸗ 
ter man fich fpäter falfchlich eine ganzliche Aufhebung der alten Schuldverträge ge= 
dacht hat), und fügte endlich den bereits beftehenden politifchen Eintheilungen des 
Volkes in vier Phylen und 170 Demen, eine neue auf den jährlichen Ertrag des 
Grundbefiges gegründete Eintheilung in vier Claffen hinzu (der Maßſtab waren 
500, 300, 200 und weniger Medimnen an trodenem und flüffigem Fruchter⸗ 
trage), nach welchen fich zugleich der Antheil der Bürger an der Staatöverwaltung 
für die Zukunft beftimmen follte; über das Verhältniß der Unfreien wurde dabei, 
"ie es fcheint, nichts beftimmt, und wie wir aus fpäteren Sklavenaufſtaͤnden 
fchließen dürfen, blieb es fortwährend druͤckend. Auch über die Stellung der Ars 
honten, des Volksrathes und der Volksverfammlung, ſowie ‚vorzüglich des 
Areopagus, deffen Wirkfamkeit bedeutend erweitert wurde, indem ihm eigentlich 
die oberfte Aufficht über alle Stantsangelegenheiten zufiel, gab die Solonifche Ges 
feggebung zweckmaͤßige Beftimmungen, welche namentlich, darauf hinzielten, ber 
vorherrfchenden Tendenz der. Athener zur unbefchtäntten Demokratie durch Bels 
mifchung ariftofratifcher Elemente Grenzen zu fegen. Daß dadurch gleihmwol 
den Parteitämpfen zwiſchen Demokraten und Ariſtokraten nicht gefteuert ward, 
beweift die faft 3Ojährige Fehde zwiſchen den Piſiſtratiden und Altmäoniden, im 
welcher Pififtentos, nach zweimaliger Vertreibung duch Megakles, das Haupt 
der Altmdoniden, den Sieg der Volkspartei zur Begründung einer Eurzen Ges 
waltherrfchaft feines Haufes misbrauchte. Sein Sohn Hipparchos fiel durd) den 
raͤchenden Dolch des Harmodios und Ariſtochiton, während Hippias, deffen Brus 
der, bei dem Könige der Perſer Schug fand, und mit diefem als erbittertfter Feind 
feines Vaterlandes auftrat. Die Altmäoniden gewannen dagegen nochmals die uns 
fichere Herefhaft in Athen und fuchten die aufgerdgten Gemüther durch einige 
nicht unwichtige Veränderungen in.der Staatsverfaffung zu Gunften der Demo: 
Eratie zu beruhigen (Klifihenes theilte das Volt in 12 Phylen, und vermehrte den 
Math auf 500 Mitglieder). Allein die erwünfchte Ruhe trat nicht ein, zumal da 
Sparta von den Gegnern ber Alkmäoniden gegen Athen geiwonnen wurde, Das 
jedoch diefen erften Kampf gegen feinen gefährlichften Nebenbuhler fiegreich beftand. 
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Weitere Kolgen fuͤr das gegenfeltige feindliche Verhaͤltniß beider Staaten zueins 
ınder wurden fürjegt Durch den Ausbruch der Perferkriege verhindert, welche über 
yaupt ihren Beftrebungen eine völlig unerwartete Richtung gaben. Während 
ıber Athen und Sparta auf diefe Weife eine entichiedene Übermacht über die ihnen 
tammverwandten Staaten erlangten, erhob fich auch in dieſen hellenifche Bildung 
anter verſchiedenen Verhältniffen in mannichfacher Entwidelung. An die Stelle 
»es Königthums. war im allen die Selbftregierung bed Volkes getreten, und unter 
hr gelangten einige, wie Korinth und ELis, diefes durch die olympiſchen Fefts 
'piele, jenes durch Handel, zu Reichthtum und Anfehen, während andere, wiedie  : 
Infelftanten auf Ägina und Korcyra, ſelbſt mit den erften an Macht hätten - 
in die Schranken treten mögen. 

Bei Beurtheilung der dritten Periode der altgriech. Sefchichte, von den 
Perferkriegen bis zum Untergange der Hegemonie Athens, darf man zunaͤchſt 
nicht überfehen,- daß /es den Hellenen bis zu dieſer Zeit an einer dußern Vers 
anlaffung gefehlt "hatte, die wirklich vorhandenen Elemente, einer Nationals 
einheit (die heiligen Feftgemeinfchaften und Kampffpiele, namentlic zu Olyms 
pia und am Iſthmos, gemeinfame Götter, Heroen und Orakel, allgemein gültis 
ges Gaftrecht und die Anfänge politifcher Bundesgemeinfchaft) zu einer zweckmaͤßi⸗ 
gen Vereinigung der getrennten Staaten zunugen. ine folhe Veranlaffung war 
die Gefahr, welche die Perferkriege alten Dellenen auf gleiche Weife brachten; und 
wenn wir auch in dieſem Kampfe für nationelle Selbftändigkeit Sparta und Athen - 
als Vorkaͤmpfer erbliden, fo fchloffen fi doch die übrigen Staaten ihnen in der 
Artan, daß man eine dauernde Vereinigung der Nation. hätte erwarten dürfen, 
wenm nicht der glüdliche Ausgang der Perferkriege felbft neue Spannung und, 
Spaltung zwifchen jenen Hauptftaaten veranlaßt hätte. Beim Beginn berfelben 
befaß Sparta, mit welchem ſchon, außer Argos, alle Staaten im Peloponnes und 
einige jenfeit des Iſthmos in freiwilliger oder geztwungener Bundesgenoffenfchaft 
landen, "ine unbeftreitbare Überlegenheit an dußern Mitteln; Athen dagegen 
war durch entfchiedene Ubermacht des Geiftes im Vortheil, welche es jegt in ihrer 
ganzen Größe zu entwideln Gelegenheit fand. Das hellenifhe Mutterland, wel⸗ 
ches mit Perfien felbft nie in unmittelbare Berührung gekommen war, wurde durch 
feine Pflanzftädte in Kleinafien in den Kampf verwidelt, welchen fie feit länger 
als einem halben Jahrh. mit wenig Gluͤck gegen die perf. Gemwaltherrfchaft ge» 
kaͤmpft hatten. Ariftagoras von Milet, welcher die Stüge der unfichern Freiheit . 
der ionifchen Städte nur in den blühenden Mutterftaaten finden zu können glaubte, 
war von Sparta bereits Ealt zuruͤckgewieſen worden, als Athen feinen Bitten 
Gehör gab, mit den Eretrieen vereint in Kleinafien landete und» mit feltener 
Kühnheit das blühende Sardes, den Gig des perl. Statthakterd Artäphernes, 
von Grund aus zerftörte (500 v. Chr.). Sieben Jahre fpäter ließ der Perferfönig 
ben hellenifchen Staaten durch Herolde die Sklaverei verfünden, und ob fich gleich 
die meilten, namentlich die Infelftanten, in der erften Beftürzung dem Gewaltigen 
fügten, fo pflanzte doch wenige Jahre nachher das befreite Hellas feine Sieges⸗ 
zeichen auf den Ebenen von Marathon (490 v. Chr.) und Platäa (479), fowie 
auf Salamis (480) und an den Vorgebirgen Artemifion (480) und Mykale auf. 
Als naͤchſte und wichtigfte Folgen der Perferkriege kann man das Auftreten einzels 
ner ausgezeichneter Männer zu Athen und ihren entfchiedenen Einfluß auf die 
Öffentlichen Angelegenheiten (Miltiades, Themiſtokles, Cimon, Ariftides), bie 
Entftehung und ſchnelle Entwidelung der athen. Seemacht und die von ber 
aufkeimenden Herefchaft zue See unzertrennliche Ausbildung des Begriffs einer 
Hegemonie in Hellas betrachten. Vorzuglich von Themiſtokles Eräftig erfaßt und 
mit Beharrlichkeit verwirklicht, ward die Idee der Seeherrfchaft die Grundlage dee 
politifchen Größe Athens; denn 8 übertraf nicht nur in kurzer Zeit feine maͤchtig⸗ 
ften Nebenbuhler, Ägina, Korinth und Korchra, fondern fah ſich überhaupt auch 
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von den Übrigen Staaten wenige Jahre nady der Schlacht-bei Platäh (um 470) 
als ben erften Staat in Hellas anerkannt, während Sparta, vorzüglich durch des 
Königs Pauſanias Übermuth, felbjt feine-bisherigen Bundesgenoffen von fich-abs 
wendig machte. Diefes führte nach und nach zur heillofeften Feindfchaft zwifchen. 
beiden Staaten und beftimmte dig Parteiftellung-des- übrigen Hellas beim Aus— 
bruch des peloponnef. Krieges. Inder erften Zeit nach der Vertreibung der Perfer 
aus dem Mutterlande-nahm freilich ihre fortgefegte Bekriegung in den Pflanza 


ftädten, welche, nad des Themiſtokles Ausgang, vorzüglich von dem Athes 


ner Cimon : mit Eifer betrieben wurde, die Aufmerkſamkeit und die Kräfte der 
Hellenen nody am meiften in Anſpruch, bis Gimon’s glänzende Siege und Erobes 
rungen (See: und Landfiege am Eurymedon in Pamphylien im J. 470, Eins 
nahme von Kypros und abermalige Niederlage der Perfer an der Küfte von Kleinz 
afien im J. 450), in einem ehrenvollen Frieden, den man mwahrfcheinlic nur zu 
Ehren des Siegers den Cimonifchen genannt hat, den Eleinafiat. Hellenen ihre 
Selbſtaͤndigkeit wieder verfchafften (450 n. Chr.). Indeſſen hatte Spartas Gi: 


ferſucht auf Athens wachſende Macht (die Bundesgenoffen gaben faft nur nod) 


leere Schiffe und Geldbeiträge, deren Verwendung Athen überlaffen- bfieb) im 
Mutterlande zu bedenklihen Handeln geführt, welche wahrſcheinlich jest, ſchon 
ernftere Folgen gehabt haben würden, wenn nicht die Spartaner durch einen zus 
fälligen Sttavenaufitand in Meffenien (dritter mefjenifcher Krieg) im Peloponnes 
zurücgehalten worden wären. Jedoch fuchte Sparta wenigfteng mittelbar durch 
geheime und offene Theilnahme an.den Eleinen Fehden Athens mit den Bundesges 
noffen (Thaſos, Agina, Korinth, die Phocenfer, Schlacht-bei Tanagra, wo 
die Lacedämonier fiegten, während Burz darauf ‚die Athener bei Önophyla die 
Schmach rähten) Athens Macht zu ſchwaͤchen, ein Streben, welches durch mehre 
Unfälte der Athener, welche überhaupt ihre Macht gu fehr zertheilten (Fortſetzung 
der Perferkriege, -unglüdlicher Zug nach Agppten, um den Empoͤrer Inaros 
zu unterflügen, 455, Seezüge nach dem noͤrdl. Hellas unter Perikles und nach 
dem Peloponnes, wo die Schiffswerfte der Spartaner bei Gythion zerftört wur» 
den, unter Tolmides), fehr begunftigt wurde. in von dem friedliebenden Cimon 
im $..450 erzwungener Waffenftilijiand auf fünf Jahre ward fhon im zweis 
ten Jahre wieder gehzrochen, als im erften heiligen- Kriege Sparta ald Bundess 
genoffe der Delphier gegen die Phocaͤer auftrat, denen Athen Hülfe ſchickte. Die 

Reibungen dauerten ſeitdem fort, und nur einigen glüdlihen Unternehmungen " 
der Athener (MWiedereroberung. von Eubda und Megara), noch mehr aber der 


Klugheit des Perikles, welcher den herannahenden Sturm mol vorausfah, aber 


nur zu verzögern wünfchte, um Kraft zum Widerftande zu gewinnen, mar es zu 
verdanken, daß fich die Spartaner- im "3. 445 nochmals zu einem 3Ojührigen 
Maffenftilftande bewegen ließen, ber aber auch ſchon 14 Fahre fpäter durch dem 
Ausbruch. des peloponnef. Krieges gebrochen wurde. Die wichtigften Veraͤnderun⸗ 
gen für die Verfaffung der beiden Hauptſtaaten waren in diefer Zeit die fteigende 
Gewalt der Ephoren zu Sparta und das wachſende übergewicht der jährlich gewaͤhl⸗ 


„ten zehn Feldherren zu Athen, welche, ungeachtet des fortdauernden Strebens nad) 
reiner Demokratie (nad) der Schladyt bei Plataä erhielten ale Bürger, auf des Ari⸗ 


flides VBorfchlag, gleichen Vortheil an den öffentlichen Amtern), bald mehr oder mins 
der ihre Perfönlichkeit als unumſchraͤnkte Volfsführer geltend zu machen wußten. 
Unter folchen Umftänden darf man. eg vielleicht als G.'s größtes Gluͤck bes 
erachten, daß jegt grade ein Mann wie Perikles, welcher feinem Zeitalter den 
Namen gegeben hat, in dem.reichften und mädıtigften Staate den Willen des 
Volkes; zu leiten, wußte. Durch die perf. Beute. und. duch die Beiträge dev 
Bundesgenoſſen, welche eigentlich ganz Stnatseigenthum wurden, nachdem Pe⸗ 
rikles die Verſetzung des Bundesſchatzes von Delos nach Athen bewirkt hatte, war 
dieſes in dem Beſitz eines unermeßlichen Öffentlichen Reichthums gekommen, von 
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veffen zweckmaͤßiger Verwendung Athens Rubm und: Größe für bie Zukunft ab», 
ing. Ohne daher irgend etwas zu vernachläffigen, was Athen die durch feine, 
Seemacht gewonnene politifche Vorherefhaft auf immer hätte ſichern können, 
jelang es Perikles, während feiner 4Ojährigen Verwaltung dem Sinne und der 
Thätigkeit der Athener jene herrliche Richtung auf die Vervolllommnung der 
Kunſt und die Veredlung des geiftigen Lebens zu geben, welche der Ölanzperiobe 
ed griech. Alterthums als ausfchließliches Eigenthum angehören. Denn wenn 
uch ſchon früher in andern Theilen G.'s der Grund zu einer eigenthämlichen 
Ausbildung der bildenden und redenden Künfte gelegt war (3.3. die Kunſtſchulen 
zu Korinth, Sikyon, und auf Ägina), fo. war es doch für ihre vollendete Ents 
widelung entfcheidend, daß ſich ihnen gleichſam ein Mittelpunkt in einem Staate 
barbot, in welchem ein großartiges politſſches Leben, eine vielfeitige geiftige Thaͤ—⸗ 
tigkeit und ein unermeßlicher Reichtum an außer Mitteln in biefem Grabe ver— 
eint waren. Die Malerkunft befam zuerft durch die Darftellungen des Panaͤnos, 
Bruder des Phidias, aus den Perferkriegen in der Poikife zu Athen jene natio= 
nelle Bedeutung, welche zur fehnellen Entwidelung der fpäteren ausgezeichneten 
Talente eines Polygnotos aus Thaſos, welcher die Sprachhalle zu Delphi mit 
einem Kreife von bildlihen Darftellungen aus dem trojan. Kriege ſchmuͤckte, 
eines Apolodoros von Athen, des Zeuris von Heraflen, des Parrhaſios aus 
Ephefos und des Apelles aus Kos fehr viel beigetragen haben mag. Ebenfo ers 
reichte in diefer Zeit die Bildhauerkunft in den Werken des Phidias, welcher kurz 
nad) dem Cimoniſchen Frieden blühte, ihre höchite Vollendung, und neben und 
nach ben feinigen waren es die Schöpfungen eines Polykletos, Skopas, Alkame— 
ned, Myton u. A., welche Athen und anderen hellenifhen Städten durch einen 
Eurzen Glanz unfterblihen Ruhm verfchafft haben, Ähnliche Verhältniffe gelten 
für die redenden Künfte, welche ebenfalls in Athen ihre ſchoͤnſte Pflege und 
böchfte Vollendung erhielten. Was die Sophiften Gorgias, "Protagoras und 
Parmenides für die Feftftellung beftimmterer Denkformen und die Earere Außerung 
bes Gedachten gethan hatten, befam eine weit erhabenere Ausbildung in der Phis 
lofophie des Atheners Sokrates, welhe dann wieder am meiften dazu beige: 
tragen hat, in dem Feuergeifte des Platon jene unvergängliche Frifche der Jugend 
mit der männlichen Schärfe des Verſtandes zu paaren, durch welche uns in feinen’ 
Werten Ideal und Wahrheit in fo fhönem Vereine erfcheinen. Während Kichys 
(08, Sophofles,. dann Euripides und Ariftophanes in der dramatifchen Kunſt 
und fomit der .poetifchen Schreibart das Vollendetſte Leifteten, vervolllommnete 
Herodot, als Geſchichtſchreiber der Perferkriege, die formlofe Profa der Sophiften » 
und Logographen (3. B. Pherekydes von Skyros, Kabmos und Hekataͤos von 
Mitet), und ſchon in dem Werke des Thucydides über. den peloponnef. Krieg ers 
reichte fie ihre edelfte und vollenderfte Geftalt. Mit ihr zugleich bikdete fich die 
Kunft der freien Rede als faft ausfchließliches Eigenthum der. Athener, und 
wenn bie Glanzperiode der Öffentlichen Beredtfamkeit auch in eine Zeit gehört, wo 
fie die legte fchwache Waffe gegen den gänzlichen Verfall des Staates fein mußte, 
ſo gedieh fie doch auch ſchon jetzt durch große Staatsmänner (Perikles) und ausges 
zeichnete Rednet (Antiphon, Andofides und bald darauf Lyſias) zu großer Vollens 
bung. Freilich darf man dabei nicht vergeffen, daß fich in derfelben Zeit, wo 
Athen durch pokitifhe und geiftige Vorherrſchaft glänzte, auch die Keime des 
Verderbens entwidelten, welches G.'s Bluͤtenzeit faft nur zu einer fchnell-vors 
Übergehenden Erfheinung gemacht hat. Stolz durch das fehnelle Gluͤck des Sie⸗ 
9.8, begnügte ſich Athen bald nicht mehr, für die Freiheit des Vaterlandes zu 
kampfen, fondern es wollte durch Eroberung herrfchen und durch Herrfchaft 
glaͤnzen. Ein ſolches Streben aber hatte feine Grenze, und wenn es ſich zunaͤchſt 
aud) blos darin äußerte, daß Athens Bundesgenoffen nad) und nach in ein hoͤchſt 
deuͤckendes Verhaͤltniß dee Abhängigkeit verſetzt wutden (namentlich ſolche bie 
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ihre Selbſtaͤndigkeit noch mit den Waffen zu retten gedachten, wie Thaſos, Sa 
mos und Naxos), fo hielt es doch felbft Periktes für den hoͤchſten Ruhm feines 
Vaterlandes, in offener Feindfchaft die Macht feines gefährlichen Nebenbuhlers, 
Spartas, zu brechen und ihm fo die Alleinherefchaft auf alle Zeiten zu fichern. 

Der peloponnef. Krieg, in welchem die Gegenfäge zwiſchen doriſcher und 
tonifcher Eigenthümlichkeit am Beftimmteften hervortreten, vereitelte dieſen Plan. 
Jene Gegenfäge wurden gleihfam repräfentirt durch die borifch-fpartanifhe und 
bie ionifchzattifche Bundesgenoffenfhaft, an welchen faft ganz Hellas Theil nahm. 
Dig Stärke der erfteren beruhete auf der Landmacht, während die Iegtere durch die 
Überlegenheit zur See Alles zu erreichen hoffte. Schon diefe Ungleichheit der Waf⸗ 
fen gab dem Kampfe jenen ungfüdfeligen Charakter eines Vernichtungskrieges, 
welcher nicht durch entfcheidende Schläge in Eurzer Zeit, ſondeyn erft durch die Er— 
fhöpfung der Kämpfenden nach 27jähriger Fehde beendigt werden Eonnte. Der 
peloponnel. Krieg begann im 3. 431 v. Chr. und hatte feine nächfte Verantaf: 
fung in den Händeln der Korcpräer und Korinther um Epidamnos, an welchen 
Athen als Bundesgenoffe der Erftern Theil nahm, und naͤchſtdem in dem Abfalle 
Potidaͤas, welches, als Korinth. Pflanzftadt, ſich der unfreimwilligen Bundes» 
‚genoffenfchaft mit Athen zu entziehen fuchte, aber nach unglüdlihem Kampfe 
von Neuem in eine drüdende Abhängigkeit verfiel. Korinth, hierdurch auf das 

Hoͤchſte erbittert, veranlaßte eine Bundesverfammlung der Peloponnefier zu Sparz 
ta, und obgleich hier athen. Gefandte und die gemäßigte Partei der Spartaner 
für friedliche Entfheidung ſprachen, fo drangen doch die Eriegerifch Gefinnten 
durch und erklärten das Benehmen ber Athener für einen offenen Bruch bes 
Ojährigen Waffenſtillſtandes. Nochmalige Unterhandlungen wurden blos ange 
knuͤpft, um Zeit zur Rüftung zu gewinnen. Die erften Jahre wurden faft nur mit 
gegenfeitigen. Einfälen und Verheerungszügen nuglos hingebracht. Während 
fpartan. Schwerbemaffnete das offene Land von Attika hart bedrängten, fuch- 
ten die Athener die feindlichen Küftenftriche im Peloponnes und in Lokris mit 

. Ihren Schiffen heim. Die wenigen Vortheile, welche Athen hier gewann, wurden 
weit bucch das Misgeſchick aufgewogen, welches eine furchtbare Peft und des Pe— 
rikles Tod im dritten Jahre über Achen "brachten. Mit gebrochenem Muthe und 
ohne beftimmten Plan ward ber' Krieg unter der Leitung felbitfüchtiger Demagos 
gen und zaghafter Feldherren (Kleon und Nikias) fortgeführt. Parteitimpfe im 
Innern fteigerten die gegenfeitige Erbitterung imi Kriege zu jener Unmenfchlichkeit, 
welche bereits im britten Jahre das abgefallene Mitylene von Athen und das 
durch fange Belagerung zur Übergabe gezwungene Platäd von den Lacebämoniern 
erfahren mußten, während in Korcyra die Volkspartei mit Hulfe der Athener 
in heilloſer Buͤrgerfehde einen blutigen Sieg durch die völlige Vernichtung der 
den Lacedaͤmoniern befreundeten Ariftofraten erfaufte. Dabei ward für die end» 
liche Entfcheidung des Kampfes nichts gewonnen. inige Siege der Athener 
im fechsten und namentlich ber Unfall der Lacedämonier bei Sphakteria im ſieben⸗ 

‚ ten Jahre bewogen bie Legteren, den Athenern einen ehrenvollen Frieden. zu 
bieten; allein Kleon's Ungeſtuͤm vereitelte die Hoffnungen, welche die friedlicbende 
SPartei an diefe günftige Gelegenheit Enüpfen mochte. Vielmehr fleigerte die 
füchtlihe Schwäche der Lacedaͤmonier und einige leicht errungene Vortheile, wie 
die Einnahme der Infel Kothera, den Übermuth der Athener, zumal da ihr 
Gluͤck auch einen Theil der fpartan. Bundesgenoffen, wie namenlich einige böos 
tifhe Städte, ihnen geneigt machte. Erſt als der fpartan. Feldherr Braſidas 
mit vieler Klugheit den Kriegsfchauplag nach den Küften von Thrazien und Mas 
cedonien verfegte, um Athens Macht durch den Verluſt feiner Pflanzftädte zu 
ſchwaͤchen, und in kurzer Zeit ſich mehre jener Städte für Sparta erklärten 

. Akanthos, Stagiros, Amphipolis, Zorone u. f. w.), verftanden ſich die Athe— 
ner zu einem einjaͤhrigen Waffenſtillſtande, welcher kurz nach feinem Abſchluſſe, 
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zunaͤchſt auf Veranlaſſung eines für bie Athener ungluͤcklichen Treffens bei Am⸗ 
phipolis, unter des Nikias Vermittelung in einen 5Ojährigen Frieden verwandelt 
wurde. Allein diefer uͤbereilte Friede, welcher felbft ohne Zuftimmung der mädy= 
igſten Bundesgenoffen abgefchloffen worden war, konnte ſchon deshalb nicht von: 
Daner fein, weil die Ausführung der Bedingungen zu neuen Hänbdeln führte, und 
n Athen Alcibiades,. an die Spige ber öffentlihen Angelegenheiten geſtellt, nur 
'n ber Fortfegung des Krieges Befriedigung feiner unbegrenzten Ruhmfucht finden 
ionnte. Zwar vergingen beinahe fieben Jahre, ehe Sparta und Athen wieder im, 
anmittelbare feindliche Berührung kamen; allein ihre Theilnahme an den Händel 
ver Bundesgenoffen in biefer Zeit war fo offen und abſichtlich, daß man fich wol 
hrmerlich über den Gang ber Ereigniffe in der nächften Zukunft täufchen konnte. 
Der Plan des. Alcibiades, mit Hülfe der Argiver die Herrfchaft Athens auch über 
yon Peloponnes auszudehnen, war Baum ducch einen entfcheidenden Sieg der La= 
:bämonier über die Argiver bei Mantinen vereitelt worden, als die Hülfe flehende 
Befandtfchaft der Egeftaner von Sicilien, im Winter des 16. Kriegsjahres, bie 
Üthener zu jenem unglüdfeligen Zuge nach Sicilien. veranlaßte, welcher in we— 
riger als drei Jahren den Kern der athen. Kriegsmacht vernichtete und. Spar» 
a auch zur See eine entfchiedene Überlegenheit verfchaffte. Der hierauf for 
jleich erfolgte Abfall feiner mächtigften Bundesgenoffen, Euboͤa, Lesbos, Chios, 
Rlazomend, Teos, Milet u. f. w;, nöthigte Athen abermals. zu einem fehr er= 
höpfenden Bundesgenoffenkriege, während Sparta durch ein treulofes Buͤndniß 
nit Perfien wenigftens feine materielle Überlegenheit erweiterte. Zwar kämpfte 
Athen nicht ohne glüdlichen Erfolg’ gegen die Abgefallenen und gewann durch des 
Alcibiades Ruͤckkehr aug Sparta, wohin er früher ſchutzflehend geflüchtet war, neue 
Hoffnung ; allein da er fein Erfcheinen und den Abſchluß eines Gegenbündnilfes 
nit Ziffaphernes, dem perf. Statthalter in Vorderafien, von der Annahme einer, 
ligarchiſchen Verfaffung, in Athen und auf Samos, wo damals die Athener ihre 
Macht in jenen Gegenden concentrirt hatten, abhängig machte, fo war die naͤch⸗ 
te traurige Folge der Ausbruc eines heillofen Parteikampfes zwifchen Dligars 
hen und Demokraten im Innern beider Staaten, welcher Athens ſich kaum 
rholende Macht ungemein fchwächte. Durch die Niederlage bei Eretria und den 
bermaligen Abfall von Euböa zur Verzweiflung getrieben, fteigerte man die fins 
ende Kraft nochmals zu unerwarteter Höhe durch. die Herftellung der Demokratie, 
Drei glänzende Seefiege der Athener im Hellespont, beim Worgebirge Kynos⸗ 
oma, bei Abydos und bei Kyzikos, welche die Wiedereroberung der meiſten abge: 
allenen Städte in Thrazien zur Folge hatten, würden vielleicht dennod) Athen die 
iegreiche Entfcheidung zugewandt haben, wenn nicht das eigne Mistrauen der 
Cthener und einige kleine Vortheile der Lacedaͤmonier die abermalige Entfer: 
‚ung des Alcibindes veranlaßt hätten. : Konon fiegte zwar noch ein Mal in einer 
aöcderifchen Seeſchlacht bei den Ayinufen, aber. faum hatte des Kallikratidas 
lkod, Lyſander an die Spitze der peloponneſ. Seemacht gebracht, als die Schlacht 
ei Ägos Potamoi mit einem Male Athens legte Hoffnungen vereitelte. Sogleich 
arauf ward Athen, von allen Bundesgerroffen verlaffen, duch die Peloponnes 
er zu Lande, und zu Waſſer belagert, mußte ſich nach Eurzem Widerſtande ergeben, 
erfor in einem ſchimpflichen Frieden feine Befeſtigungswerke und feine Flotte. 
is auf zwoͤlf Fahrzeuge, und erhielt, -al8 Spartas gezwungener Bundesgenoffe, 
n ber Stelle der alten Demokratie eine Oligarchie von 30 Gemaltherrfchern. 
50 endete im 28. Jahre des peloponnef. Krieges die Hegemonie der Athener in 
yelas, 404 v. Chr. | 

Die vierte Periode, bis zur Schlacht bei Chaͤronaͤa, bietet nichts als die 
Imälige Auflöfung des innern Staatslebens ber einzelnen Staaten, und eine 
teihe umnatürlicher Verhältniffe, unter welchen die beften Kräfte des heifenifchen 
jolkes im Kampfe gegen den allgemeinen Verfall nuglos zu Grunde gingen. 
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| Spartas Hegemonie in. Hellas mußte nicht allein für bie Unterworfenen hoͤchſt 


* 


druͤckend werden, ſondern brachte es auch ſelbſt in eine ſeiner fruͤheren Art und 
Sitte ganz fremde Stellung, deren nachtheilige Folgen ſich nur zu bald in einer 


völligen Entartung:bes altfpartan. Lebens im Staate und in der Familie äußerten, 


Je mehr man auch jegt:noch, bei völlig veränderten Verhältniffen, an den alten 
Formen fefthielt, defto zerftörender wirkte der neue Geift, der. nach und. nad) dem 
Volke der Lacedaͤmonier alle Haltung benahm, und namentlich feine Herrfchaft 
in Hellas ſchwankend, unficher und für die Dauer unmöglich machte. Die zum 
Theil blutige Einführung der Oligarchie in allen hellenifchen Staaten durch Lyſan⸗ 
der neigte die.Unterdrücten zum Widerftande der Verzweiflung, welchem Sparta 


ſelbſt auf der Höhe feiner Macht nicht gemwachfen war. Zunaͤchſt flürzten athen. 


Ausgermanderte von der dbemoßratifchen Partei, unter des Thraſybulos Führumg, die 
achtmonatliche Schrediensherrfchaft der fogenannten 3O Tyrannen zu. Athen und 


ſtellten die Soloniſche VBerfaffung wieder her. Allein auch hier kehrte mit den alten 


Formen der entſchwundene Geift der untergegangenen Gefchlechter nicht wieder zus 
ruͤck. Die Edelften der Athener gingen: von jegt an im Kampfe gegen ben züs 
nehmenden Verfall der alten Größe und Tüchtigkeit unter. Zwei Jahre nach dee 
Herſtellung bee Demokratie trank Sokrates den Giftbecher. Die Erneuerung dev 
Derferkriege, zu welchen fih Sparta durch die dringendſten Bitten der helfenifchen 
Pflanzſtaͤdte in Vorderafien:genöthigt fah, veranlaßte auch die übrigen bedeutena 


# 


den Staaten des Mutterlandes, heben, Korinth und Argos, zu offener Feinds 


fchaft gegen fpartan. Gewaltherrſchaft. Denn als die Macht der Perfer durch des 
Thimbron, Derkyllidas und vorzüglich des Könige Agefilaus Siege in die dur 


‚Herfte Gefahr Fam, fah der perl. Statthalter in-Vorderafien das einzige Drittel 


der Rettung in einem Aufftande jener Staaten, wozu er willig perf. Geld bot. 
Grenzftreitigkeiten zwiſchen den opuntifchen Lokrem und den Phocenfern wurden 
von den Thebanern benugt, als Bundesgenoſſen der Erſteren offen gegen Sparta 
aufzutreten, welches den Phocenfern Hülfsvölker ſchickte. Allein was Theben für 
jegt ducch die ſiegreiche Schlacht bei Haliartos und den kurz darauf-erfochtenen 
Seeſieg des Konon bei Knidos gewann, ging ſogleich wieder durch des aus Aſien 


herbeigeeilten Ageſilaus Sieg bei Koronea gänzlich verloren (394, 393 v. Chr.). 


Mehr Rachtheil brachte ohne Zweifel den Spartanern Konon's Entſchloſſenheit, 


als er in derſelben Zeit (393) in Attika landete und mit perſ. Gelde die lan⸗ 


gen Mauern wiederherſtellte, welche Athen mit dem Piraͤos verbanden. Der 
ſchleunigſte Abſchluß des Ftiedens mit Perſien, welcher, nach deſſen Vermittler 
Antalkidas benannt, den helleniſchen Mutterſtaaten die Freiheit, den kleinaſiat. 


Pflanzſtaͤdten dagegen die abermalige Oberhetrſchaft Perſiens brachte (im I. 


387 v. Chr.), mar davon: die unmittelbare Folge. Sparta, dem die Ausfuͤh⸗ 
rung des Friedens im Mutterlande übertragen ward, erhielt dadurch wenigftens 
noch einige Anerkennung‘ feiner Hegemonie. Wollte man diefe aber ſchon an fi 
nicht mehr gelten laſſen, fo mußte die Art, wie Sparta dennod) die ihm durch der 
Frieden zuerfannte Gewalt misbrauchte (Unterwerfung und theilweife Zerfidrung 
von Mantinen; gewaltfame Zuchdführung det Verbannten nach Phlius, Zug 
nach Thrazien, um Olynths Macht zu brechen) die übrigen Staaten-doppelt ems 
pören. - Die verrätherifche Einnahme der thebanifhen Kadmea durch den Spartas 
ner Phöbidas, im 3.382, und die darauf erfolgte Ermordung der ſpartaniſch 
‚gefinnten Polemarchen Acchias und Philippos durch die nach Theben zuruͤckgekehr⸗ 


‘ten Demofraten unter Pelopidas, gaben das Zeichen zum allgemeinen Aufſtande 


gegen Sparta‘, an deffen Spige Theben auf kurze Zeit eine unerwartete Kraft 
entwickelte. 

Vorzüglich durch die Seemacht der Athener (Seeſieg des Chabrias bei Naxos 
376) unterftügt, zeigte Theben gleich anfangs eine entſchiedene überlegenheit, welche 


es felbft dann noch behauptete, als das eiferfüchtige Athen für fih 372 v. Chr. 
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mit Sparta Frieden ſchloß. Die Schlacht bei⸗Leuktra fm Geblete der Thespier, ' 
welche Spartas Hegemonie vernichtete, die Herftellung von- Mantinea, die Grün» 
dung von Megalopolis, die Wiederherftellung der Unabhängigkeit von Meffene, 
und endlich nach mehren kleinein Handeln die fiegreiche Schlacht bei Mantinen 
(362) find die Glanzpunkte in Thebens kurzer Heldenzeit. Der Schlacht bei Man⸗ 
tinea foll zwar ber Abfchluß eines allgemeinen Friedens gefolgt. ſein; allein -baß’er 
nicht auf feften Grundlagen beruhte, beweiſen die Ereigniſſe dee naͤchſten Jahre. 
Mährend 3. B. die Städte auf Eubda ſich durch kleinliche Fehden gegenfeitig et⸗ 
fhöpften, gab Athen feiner neuauflebenden Seemacht durch einen unglüdfeligen 
dreijährigen Krieg gegen feine unfreimilligen Bundesgenoffen den legten Stoß, 
Gleich darauf, im J. 355, brach der neunjührige heilige Krieg aus, welcher, an 
ſich [hon in jeder Beziehung unheilbringend, vorzüglich deshalb 'G.’S verhängnißs 
volles Geſchick erfüllte, weil feine endliche Entſcheidung der erfte Schritt‘ zur Bes 
sründung der macedon. Vorherrfchaft in Hellas war. Philipp von Macedo⸗ 
nien hatte um diefe Zelt kaum fein väterliches Neicy vom Rande des Verderbens 
gerettet, als er feinen Gefichtsfreis nach Außen erweiterte, und, um fich zunaͤchſt 
die Verbindung mit dem Meere zu fihern, ungeachtet eines Freundfchaftsblind« 
nifjes reit Athen, die athenifchen Bundesftädte an der thrazifchen Küfte, Amphi⸗ 
polis, Pydna, Potidaͤa, Krenidas (Philippi) und endlich auch das mächtige 
Olynth (im 3. 348) zum Theil befegte, zum Theil zerftörte. Obgleich früher ale 
Bundesgenoffe der Theffalier an den Thermopylen, 372 v. Chr., durch die 
Athener zuruͤckgedraͤngt, hatte er doch keineswegs den Plan, feine Herrfchaft auch 
über Hellas auszudehnen, aufgegeben, Sondern ergriff jegt die Gelegenheit, ihn 
auszuführen, welche ihm bie Hülfe flehenden Böotier boten, um ſo bereitwilliger, 
je mehr er fich bereits durch feine Beſtechungen den Erfolg einer ſolchen Unterneh⸗ 
mung gefichert hatte. Faſt ohne Schwertftreich 309 er in Phocis ein, zwang die 
Amphittyonen, die Selbftändigkeit der wegen Frevel am Heiligthume des Apollo 
angeklagten Phocenfer durch Nechtsfpruch aufzuheben, und nahm bie ihnen zuftes 
benden zwei Stimmen im Amphittyonenrathe für fich felbft in Anfpruch. - Seine 
Abſichten waren ſeitdem offenkundig, und wenn er aud) nod) einige Zeit den Schein 
widertechtlicher Gewaltthat dadurch zu meiden fuchte, ‘daß er feine Waffen wieder 
nach N. wandte, fo mußte er es doch endlich dahin zu bringen, daß ſich Athen offen 
gegen ihn erklärte, und er felbft zum zweiten Male“ blos der Auffoderung der Am⸗ 
phiftyonen gemäß in Hellas einzog, um vorgeblich einen geringen Frevet der Los 
Erer von Amphiſſa am deiphifchen Heiligthum zu beftrafen. Die Unterwerfung don 
Amphiſſa, welches von Athen Hülfe erhalten, war blos das Vorſpiel zur Schlacht 
bei Chäronea, 338 v. Chr., in welcher Athen mit Korinth, Theben, den Achdern, 
Euböern und Korcpräern vergebens die Selbftändigkeit der Hellenen zu retten fuchte. 
Philipp von Macedonien fehrieb fortan den Beſiegten Gefege vor. * 

In der fuͤnften Periode endlich, bis zur Unterjochung der Hellenen durch 
bie Römer, iſt G.'s Schickſal ganz an das des macedon. Reichs geknuͤpft. So 
wenig wie Spartas Hegemonie beruhte Macedoniens Herrfchaft in Hellas auf nas 
kürlichen und feften Grundlagen. Nicht das Volk der Macedönier, ſondern der 
Geiſt Philipp's hatte Hellas befiegt und alfo war ſchon deshalb die Herrfchaft der 
Macedonier in Hellas dem Wechfel unterworfen, weldyer nach und nach ſelbſt den 
macedoniſchen Königsthrön untergrub, Philipp wußte beinahe mehr durch Klugs 
heit ale durch Gemalt, wie einer feiner Nachfolger, die Hellenen in Abhängigkeit 
zu erhalten. Sein unerwarteter. Tod im J. 336 lehrte die im Fteiheitsfchwindel 
aufſtehenden Hellenen, was Alerander durch Geift und Gewalt vermöge. Sein 
Erſcheinen genuͤgte, um ſie auf einer allgemeinen Verſammlung am Iſthmos 
n gemeiner Schmeichelei durch ſich ſelbſt zu demuͤthigen. Sparta, welches 
Alexander nicht als Fuͤhrer der Hellenen anerkennen wollte, ward durch Verach⸗ 
ung geſtraft; und als kurz darauf das Gerücht von Alexander's Tode bei einem 
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Zuge gegen bie Triballer bie hellenifchen Städte abermals zum Abfall brachte, da 
miußte Thebens Untergang den Dellenen zeigen, was hartnädiger Widerftand für 
‚die Zukunft von dem Beherrfcher Macedoniens zu erwarten habe. Gleichwol 
machte felbft diefe Mahnung wenig Eindrud, Denn eben als Alerander durch die 
Schlacht bei Arbela Perfiens Macht gebrochen hatte, dagegen Thrazien im Auf⸗ 
ftande begriffen war, glaubte der junge König Agis von Sparta durch entfchiedene 
That wenigftens ben Peloponnes der Gerrfhart Maceboniens entziehen zu können, 
Ein hefdenmüthiger aber ungluͤcklicher Kampf gegen die Übermacht des ſchnell herbei- 
geeilten Statthalterd von Macebonien, Antipater, bei Megalopolis, vernichtete 
abermals die Hoffnungen der Hellenen (im 3. 330 v. Chr.). Alerander’s Grof: 
muth im Verzeihen und Furcht vor feinen Waffen hielt fortan den unruhigen Geift 
des hellenifhyen Volkes in Schranken, big fein unerwarteter Ausgang (323) von 
Neuem ganz Hellas in Bewegung brachte. Athen, unter Alerander's Gunft wieder , 
zu einiger Blüte gelangt, trat diefes Mal an die Spige des Aufitandes, und Leofihes 
nes führte dag Heer, welches dem Antipater zum zweiten Male die Spige bieten 
follte. Nach mehren Siegen war des Leoſthenes Tod bei der Belagerung von Lamia, 
100 Antipater mit den Trümmern feines Heeres Schuß gefucht hatte, ber Anfang 
neuen Unheils; die Bundesgenoffenfchaft, welche des Leoſthenes ſchwachet Nachfols 
ger Antiphilos nicht mehr zufammenhalten konnte, loͤſte fih auf, und ſchon 322 
erfocht Antipater gegen das gefchtwächte Heer der Heltenen bei Keanon einen Sieg, 
der einen ſchimpflichen Frieden und ‚die Befegung. der meiften heilenifchen Städte 
. mit macedon. Zruppen zur Folge hatte. Die Verwirrung, welche Alerander’s 
Tod in Macedonien und Aſien veranlafte, ging auch auf Hellas über. Nach 
Antipater's Tode (320) ftritten fein Sohn Kaffander und Antipater's Statthalter 
Polpfperchon, um die Herrſchaft über Hellas, welche endlich (318) der Erftere als 
Berkünder einer neuen Freiheit erlangte. An feiner Stelle waltete Demetrius der 
Phalereer zehn Fahre unter demokratifchen Formen zu Athen, das dadurch noch= 
mals zu einiger Blüte gedieh. Auch in dem übrigen Hellas behielt Kaſſander die 
Oberhand; 315 ftellte er Theben her, gründete an der Stelle des faft vernichteten 
Potidaͤa Kaffandria, gewann Argos und die meffenifchen Städte, und erhielt ferbft 
nad) einem unglüdlihen Kampfe gegen Antigonus, welcher von Afien aus Polos 
ſperchon's Partei unterflügte, in dem allgemeinen Frieden zwifchen Alerander’s 
Feldherren (311) die Herrfchaft in Europa zuerfannt, obgleich in bemfelben Frieden 
den Dellenen bie Freiheit verbürgt wurde. Allein der Umftand, daß nun alle Theil: 
haber an dem zerftüdelten macedon. Reiche ald Befchüger diefer Freiheit ihren 
Einfluß geltend machen wollten, brachte nur neues Misgefchid über Hellas. Denn 
während Kaffander die meiften Städte mit macedon. Truppen befegte, und 
Ptolemaͤus, des Lagus Sohn, Sikyon und Korinth mit Ägyptern einnahm (308), 
erfhien des Antigonus Sohn, Demetrius, fpäter Poliorceted genannt, als 
Verkuͤnder der Freiheit zu Athen, vertrieb Demetrius den Phalereer (307) und 
empfing als Herfteller der Demokratie die unumfchräntte Herrfchaft und bie ges 
meinften Schmeicheleien der Athener. Auch Sikyon, Korinth, Megara umd 
die meiften achäifchen Städte erkannten feine Derrfhaft an. Seine Entfernung 
nach Afien und die unglüdtiche Schlacht bei Ipfos (301), welche feinem Vater 
das Leben, ihm die meiften aſiat. VBefigungen Eoflete, machte ihm auch bie 
helleniſchen Städte, und vor allen Athen. abwendig. Schnell ward zwar ber 
größte Theil des Peloponnes und felbft Athen wiedergewonnen; alkin da Demes 
trius im 3. 294 auch den Thron von Macedonien beftieg, fo wurde er von biefer 
Seite in Verhältniffe verwidelt, unter denen er Hellas bald aus den Augen verlies 
ven mußte. Athen ward in Eurzer Zeit durch Olympiodorus von der macebon. 
Befagung befreit; Ptolemäus gewann in dem übrigen Hellas entfcheidendes Über: 
gewicht, und Demetrius fah fih, als er, durch den Krieg in Macedonien erfchöpft, 
In Hellas Zuflucht fuchte, genoͤthigt nach Afien zu entfliehen, wo er bei Seleukus 
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ehrenvoller Gefangenſchaft ſich ſelbſt noch durch ein zuͤgelloſes Leben entehrte. 
ynell nacheinander bemaͤchtigten ſich ſeitdem Pyrrhus von Epirus, Lyſimachus, 
leukus und Ptolemaͤus Ceraunus des macedon. Thrones und wenigſtens 
lweiſe der Herrſchaft in Hellas. Der Einfall celtiſcher Raubhorden unter 
ennus (279) brachte den größten Theil der Hellenen noch ein Mal zu unerwars 
v Bereinigung, und ihre Siege an den Thermopylen, am Deta, am Patnaffus 
ven ber Thaten würdig, weldye man von den Vorfahren ruͤhmte. Jedoch 
vand die Einigkeit mit der Gefahr; nur Sparta und Athen zeigten fich tüchtig 
Kampfe gegen Pyrrhus von Epirus, welcher, vom Gluͤck des Sieges getrieben, 
h Dellas zu erobern gedachte (274). Sein Ausgang brachte Antigonus Gonna 
', des Demetrius Poltorcetes Sohn, auf den Thron von Macedonien; von 
hen zuruͤckgeſchlagen, ficherte er fich durch die Einnahme von Korinth blos im 
loponnes einigen Einfluß. Übrigens wäre wahrfcheinlich jest fchon, wo in den 
ijten Staaten entweder Tyrannen oder ein’ zigellofer Volkswille herrfchten, Als 
der gänzlichen Auflöfung entgegengegangen, wenn nicht die wiederauflebenden 
undniffe der achäifchen und der aͤtoliſchen Städte den legten Beftrebungen der 
llenen für die Rettung der Freiheit einigen Halt und Richtung gegeben hätten. 
Der achäifche Bund, anfangs nur durdy vier Städte, Dyme, Paleaͤ, Tri⸗ 
und Phera erneuert, umfaßte bald nicht nur alle altachäifchen Bundesftädte, 
dern erhielt auch nady Außen, vorzüglich unter Aratus, durch den-Beitritt von 
ifyon, Korinth, Megara, Epidaurus, Troͤzene, Megalopolis bedeutenden 
iwachs. Der Zweck des Bundes, Hellas von der Herrfchaft Macedoniens zu 
freien, ward leider bald nach feinem Entftehen dadurch vereitelt, daß er mit dem 
oliſchen Stäbtebunde, der um biefelbe Zeit feine größte Ausdehnung erhielt, in 
indfchaft gerieth, und nach den erften Siegen über die Ätolier, durch den weiteren 
eitritt von Athen, Ägina, Hermione, dem größten Theil Arkadiens und ſelbſt 
908 in ein feindliches Verhältniß zu Sparta kam, welches die Erweiterung bes 
häifchen Einfluffes im Peloponnes nur mit Unwillen ertrug. Sparta, um Diele 
tt durch den mislungenen Verſuch des Königs Agis III., dem zunehmenden 
erfall der alten Sitte durch Herftellung der Lykurgiſchen Verfaffung Einhalt zu 
un, im Innern heftig erfchütteet (244— 241), befam durch Kleomenes, der 
ıch den erften Siegen über die Achaͤer (Kleomenifcher Krieg; Siege am Lycaͤus und 
i Megalopolis, 226) des Agis Plane wenigftens zum Theil ausführte, neue 
raft, welche es durch den fortgefegten Krieg gegen die Achaͤer zu ftählen fuchte, 
ls nun Kleomenes ſchnell nacheinander die vorzüglichften Städte der Achder, 
inn Korinth, Argos, Mantinea u.f. w. eingenommen hatte, zog es Aratus 
or, anftatt den ihm von Kleomenes gebotenen fhimpflichen Frieden anzunehmen, 
vie Antigonus Dofon, König von Macedonien, in Verbindung zu treten. So: 
ald diefer am Iſthmus erfchien (223) wandte ſich Spartas Gluͤck; alle eroberten 
YLüße fielen in Eurzer Zeit in die Hande der Macebonier; und wenn auch des Kleo: 
aenes Fühner Schlag gegen Megalopolis und fein abermaliges Eindringen in Argos 
is die Macht Spartas wieder zu heben fchien, fo entfchted doch die Schlacht bei Sels 
aſia abermals Macedoniens Herrfchaft über Hellas. Antigonus, welcher kurz dars 
uf nach Macedonien zuruͤckeilte, um fein Reich gegen die Barbaren des Glordens 
u ſchuͤtzen, erhielt die Ruhe in Hellas durch die Furcht vor feinem Namen; kaum 
ber hatte fein unmündiger Nachfolger, Philipp IT., den Thron beftiegen, als ber 
Rrieg zwifchen den Achäern und Xtoliern, und zwar zum Nächtheile jener, hefti⸗ 
zer als je zuvor ausbrach (219). Die Achder warfen ſich auch diefes Mal in die 
Arme der Macebonier und erneuerten das Bünd:w$ mit Philipp, welcher nach 
harten Kämpfen die Ätolier wieder zur Anerkennung feiner Macht zwang. Allein 
fein Waffengluͤck verleitete ihn zum Übermuthe und verführte ihn, noch ehe bie, 
Berhältniffe in Achaia genügend ausgeglichen waren, zu jenem unheilvolfen Buͤnd⸗ 
Conb.⸗Lex. Achte Aufl. IV. 9) 
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niſſe mit Hannibal, welches die Roͤmer zu den erbittertſten Feinden des macedon. 
iches, und ſomit der Hellenen machte. Um dieſe Zeit hatten ſich die Roͤ— 
mer, in die früheren Händel des Demetrius von Pharos mit der Königin einiger 
illyriſchen Küftenftriche, Zeuta, verwidelt, bereits in Sllyrien und auf Korcyra 
feftgefegt, und waren aus Dankbarkeit für die Unterdrückung der illyr. Sees 
räuber, von den Korinthern mit einem Chrenplage bei den nemeifchen Spielen be> 
ſchenkt worden. Dies gefhah etwa zehm Jahre früher, ald Demetrius von Pha⸗ 
ros, durch Hannibal’8 Siege ermuthigt, den mit den Römern gefchloffenen Frie⸗ 
den brach und Philipp zur Theilnahme am Kriege bemog, welchen diefer nad 
einigen Unfällen (Niederlage bei Apollonia), nur mit Hannibal vereint fortführen 
zu können glaubte (214). Drei Jahre fpäter, nachdem im Peloponnes die gegen: 
feitige Exbitterung, vorzüglich auf Philipp's Betrieb, zu den biutigften Auftritten 
im Innern der Staaten geführt und der achaͤiſche Bund an Aratus feine Eräfs 
alte Stüge verloren hatte, fchloffen die Römer Bundesgemeinfchaft mit den 
toliern gegen Philipp (211). Kurz darauf, nachdem die Römer bereits Zakyn—⸗ 
thus und einige akarnanifche Städte befegt hatten, traten auch die Lacedamonier 


and Eleer zum roͤm. Buͤndniſſe. So lange jedoch Rom noch anderwaͤrts zu 


ſehr beſchaͤftigt war, ſchwankte der Sieg zwiſchen der roͤm. und der macedon. 

Partei; und ſelbſt die Achaͤer gewannen unter Philopoͤmen durch einen moͤr— 
deriſchen Sieg über die Lacedaͤmonier bei Mantinea wieder ein entſchiedenes über— 
gewicht im Peloponnes. Gleichwol ſchrieb auf dem kurz darauf zu Phoͤnice abge: 
fhloffenen Frieden der röm..Conful Sempronius' die Bedingungen vor (204). 
Klagen der Hellenen Über Verlegung diefes Friedens von Seiten Philipp’s zu Rom 
gaben Veranlaffung zur Kriegserklärung des Senats gegen Macebonien. Die 
Schlacht bei Zama, die Karthagos Macht gebrochen, gab Rom freie Hand gegen 
Philipp und feine hellenifchen Bundesgenoffen (200). Nach mehren Elsineren 
Fehden entfchied das Eufcheinen des Conſuls Flamininus Roms Votherrfchaft in 
Hellas und Macedonien (198). Die meiften achäiſchen Städte traten fodann 
zur tom. Bundeögenoffenfhaft, und als Philipp Eurz darauf es für ſchimpflicher 
bielt, den ihm von Rom gebotenen Frieden anzunehmen, ald im Entfcheidungs= 
Bampfe das Äußerſte zu wagen, vetnichtete die Schlacht bei Kynostephalä die 
Herefhaft Macedoniens über Hellas, 197 v. Chr. Im Frieden wurden die hel— 
Ienifchen Staaten für frei erflärt, und diefe Freiheit ihnen das Jahr darauf durch 
rom. Serolde bei der Feier der iſthmiſchen Spiele verkündet. Nom fonnte feits 
dem feine Herrſchaft in Hellas um fo leichter befeftigen, je kluͤger es die Inter: 
effen der verfchiedenen Staaten zu theilen und die hieraus entftandenen Fehden 
zu benugen wußte. So gefchah e8 im Kriege der Achaͤer gegen Nabis, den Hetr: 
fcher in Sparta, welcher (188) mit der gänzlichen Vernichtung der altipartan. 
Eigenthümtichkeit endete; fo in-dem der Ätolier und des Königs Antiochus 
von Syrien gegen Rom umd die Achaͤer, welcher (190) die Unterwerfung jener zur 
Folge hatte, und fo endlich im legten Vernichtungskampfe des adhaifchen Bundes, 
welcher, durch Kallikrates bereitd an Nom verrathen, in den Krieg zwiſchen Rom 
und dem legten König von Mucedonien vermwidelt wurde. Als macedon. Geſin⸗ 

nung verdächtig wurden feit 166 die tüchtigften Hellenen nach Rom geführt 
und unter dem Vorwande weiterer Unterfuchung in 17jähriger Gefangenſchaft 


— gehalten. Unterdeffen gaben neue Händel in Hellas (Raubzug der Athener nad) 


Dropus im J. 151; Grenzfteeitigkeiten zwifchen Achäern und Lacedaͤmoniern, 
149), welche durch tim. Schiedsrichter gefchlichtet werden mußten, Veranlaſ⸗ 
fung zu förmlicher Aufloͤſung des ahäifhen Bundes, indem ein Senatsbeſchluß 
Korinth, Argos, Lacedaͤmon und einige unbebeutendere Städte ihrer ferner 
Theilnahme an demfelben enthob. Won Kritolaog zur Unzeit begeiftert, befihloß 
hierauf der Reſt der achäifchen Bundesſtaͤdte unverfoͤhnlichen Krieg gegen Rom und 
Lacedaͤmon (147). Auch Rom that jetzt faſt nothgedrungen die legten entſchei⸗ 
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nden Schritte, Nachdem daher die Achaͤer bei Skaephna, die Arkadier bei Chaͤ— 
nea durch Metellus gänzlich gefchlagen waren, entidied des Mummius Sieg 
n Thale Xeukopetra bei Korinth und die hierauf erfolgte Zerftörung diefer Stadt 
2 Untergang der hellenifchen Freiheit im J. 146 v. Chr. 

Fuͤr die zweite Hauptepoche der Geſchichte G.'s, unter ber Herrſchaft 
r Römer und als Theil des byzantin. Kaiſerreichs ergeben ſich von ſelbſt vier Pe— 
oden: 1) Die Zeit der Römerherrfchaft bis zu den erften Einfällen nördlicdyer Barz 
icon im 3.267 n. Chr.; 2) die Zeit territorialer, politifcher und geiſtiger Um— 
ftaltung durch die Anfiedelung nichthelfenifcher Einwanderer von N. her und bie 
Zerbreitung des Chriftenthums, bis zu ermeueter Berührung mit dem Abends. 
inde durch die Normannen und die Kreuzzuͤge, gegen das Ende des 12. Jahrh.; 
) die Zeit ber fraͤnk. Herrfchaft in G. bis zum Anfange des 14. Jahrh., und 
) die Zeit des Kampfes gegen die Osmanen, unter der Herrfchaft der Paläologen, 
i8 zum Untergange des byzantin. Kaiferreichs und zur endlichen Unterjochung 
3.'8 durch die Osmanen, zu Ende des 15. Jahrh. 

Was die erfte Periode betrifft, fo wurde zwar G. unmittelbar nach der Zers 
srung von Korinth duch roͤm. VBevollmächtigte ganz als unterworfene Pro: 
inz behandelt (durchgängige Aufhebung der Demokratie, Zributzahlung an Rom, 
3erbot der Bundesverfammlungen in Adyaia, Phocis, Böotien, Einfegung eis 
28 Proconfuls von Achaia); allein ſchon nach Verfluß von wenig Jahren wurden 
ie ftrengeren Befchlüffe des Senats, vorzüglid, durch des Gefhichtichreibers Pos - 
ybins-WVermittelung, gar fehe gemildert. Die zum Theil fehr ſchweren Straf: 
ummen ber einzelnen Staaten wurden erlaffen, das Verbot der Bundesverfamms 
ungen ward zuruͤckgenommen, und obgleicd) deshalb den Hellenen die Abhängigkeit 
on Rom nicht weniger fühlbar ward, fo hoben ſich doch einige Orte unter der 
Sunft der Römer und befonderer Verhältniffe bald wieder zu hoher äußerer Blüte. 
Delos, ſchon an ſich für den Handel glücdlic) gelegen, gewann jetzt vorzüglich das 
uch, daß fich faft der ganze Handel de3 zeritörten Korinths ihm zumandte; 
(then, welches fchon früher verfchiedene Beweiſe von der Achtung der Römer cr; 
yalten hatte, behielt wenigftens der Form nad feine freie Verfaffung und fcheint 
rſt nad) und nad) in jenes druͤckende Verhältniß von Abhangigkeit verfegt worden 
u fein, welches feine offene. Theilnahme an dem Kriege des Mithridates gegen 
Kom, vielleicht auch die viel früheren EEavenaufflände in Attika (um 135 
‚. Chr.) veranlagt haben mag. Außer Athen erklärten fich auch die Achder, Lace⸗ 
‚imonier und Boͤotier, des roͤm. Druckes müde, für Mithridates, ſchickten 
yiefent wirklich Huͤlfsvoͤlker, als er bei Chaͤronea gegen die Römer fampfte, wure 
ven aber durch Sylla's Ericheinen fogleich wieder zur Unterwuͤrfigkeit gebracht. 
Athen felbft, welches das bei Chäronen zuruͤckgeſchlagene Heer des Mithridates 
zufgenommen hatte und duch die Tollkühnheit des Tyrannen Achenion bis zum 
verzweifeltiften Widerftande getrieben wurde, mußte feinen Abfall ſchwer büßen. 
Bon Sylla mit Sturm genommen wars eß der Schauplatz eines furchtbaren 
Blutbades und einer mehrtaͤgigen Pluͤnderung der roͤm. Soldaten; nur die 
eeren Haͤuſer verdankte man der beſondern Gunſt des Siegers (S6 v. Chr.). Was 
Athen durch Sylla erfahren, war vorher ſchon Delos durch Mithridates zu Theil 
geworden, weil es ſich geweigert hatte, von Rom abzufallen. Beide behielten 
fortan nur einen kuͤmmerlichen Reſt der alten Freiheit, als Sylla nach der Beſie⸗ 
gung des Mithridates (in den Schlachten bei Chäronea und Orchomenus) nach 
Rom zurüdkehrte. Auch Theben mußte den Zorn des Siegers ſchwer empfinden, 
indem es die Hälfte feines Gebietes verlor, um Sylla die Mittel zu gewähren, den 
Tempelraub der Roͤmer zu Olympia und Delphi zu erſetzen. Dagegen bekamen 
andere Städte, wie Elatea in Phocis, für die Standhaftigkeit, womit fie ſich ger 
weigert zu Mithridatee zu treten, Steuerfreiheit und a Kaum war 
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das Unheil des Mithridatifchen Krieges voruͤber, als G. mehr wie jedes andere 
Lund von afiat. Seeräubern heimgeſucht wurde, welche nach der Auflöfung der 
Flotte des Mithridates in ganzen Scharen das mittelländ. Meer beunruhigten. 
Sie festen ſich nicht allein auf einigen Infeln, 3.8. Jaffus, Samos, Samo— 
thrake u. f. w., feft, fondern drangen felbft ins Fefttand ein und plünderten vors 
zugsmeife die an werthvollen Weihgefchenfen noch reichen Tempelfcdyäge (den Tem⸗— 
pel ber Proferpina zu Dermione, des Askulap zu Epidaurus, des Pofeidvon am 
Iſthmus, am Vorgebirge Zänaron und zu Kalauria, ded Apollo am Vorgebirge 
Actium und der Here in Argos). Pompejus befiegte fie endlich und gab ihnen ar 
verfchiedenen Orten des bereit verödeten Feftlandes, 3. B. in Dyme in Achaia, 
fefte Wohnfige. Athen, welches fich durch die Freigebigkeit des T. Pomponius 
Atticus wieder zu erholen begann, ward auch von Pompejus fehr ausgezeichnet; 
aber kurz darauf, gleich dem übrigen G., mit in den Bürferkrieg zwifchen Cäfar 

und Pompejus verwicelt, welcher fich bei Pharfalus zu Gunften des Erftern ent: 
ſchied. Obgleich durch einen hartnädigen Widerfland zum Zorne gereizt, verzieh 
Caͤſar als Sieger dennoch den Athenern und gewährte ihnen felbft beträchtliche 
Summen zur Berfhönerung ihrer etwas verfallenen Stadt. Megara war die eins 
zige Stadt, welche einen unzeitigen Widerftand mit der beinahe ganzlihen Vers 
nichtung feiner Bewohner büßen mußte; den Theffaliern ward röm. Freiheit zum 
Lohne treuer Hülfez Korinth ward, nachdem es mehr als 100 Sahre in Truͤm⸗ 
mern gelegen, neu aufgebaut und mit den Nachfommen röm. Freigelaffener bes 
voͤlkert; es gedieh bald zu hoher Blüte und wurde ber Mittelpunkt des Waltens 

toͤm. Praͤtoren, vor deren Richterftuhl ſich Hellas demüthigte. Die Bewegun⸗ 

gen, welche Caͤſar's Ermordung veranlafte, gingen auch auf Achaia Über. Bru⸗ 

tus und Caſſius wurden zu Athen ald Befreier aufgenommen und gefeiert, und ein 

großer Theil der Hellenen trat zu ihnen, als jie bei Philippi gegen Antonius und 
Dctavian kämpften. So wie jegt Antonius ald Sieger namentlich gegen Athen 
Großmuth übte, fo that es Octavian, als er kurz darauf bei Actium dem Antonius 
die Weltherrfchaft entrang. 

Athen verlor blos die Einkünfte von Eretria und Ägina, fo wie das Recht, 
das attifche Bürgerrecht für Geld zu ertheilen. Dagegen hatte ſich der Peloponnes, 
vor allen Sparta, für die bei Actium geleiftete Hülfe der befonderen Gunſt des 
Kaifers zu erfreuen. Sparta erhielt Cythera, einige mefjenifhe Städte, und den 
Vorſitz bei den fünfjährigen Feftfpielen auf dem Vorgebirge Actium, welche zum 
Andenken des Sieges dem actijchen Apollo geweiht wurden, verlor jedoth einen 
Theil feines Gebiets, indem der Kaifer 24 von Perioͤken und Heloten bewohnte 
Seeftädte zwifchen ben Vorgebirgen Tänaron und Malen für frei erklärt (Eleuthe: 
rolakonen). Patraͤ, wegen feiner Lage für den Verkehr mit dem Werften wichtig, . 
ward fehr erweitert, erhielt eine roͤm. Colonie und ward für frei erffärt, während 
Dyme, Pheraͤ und Tritda, fo wie die Landfchaft Lokris, ihm zinspflicytig wur: 
den; das auf dem Vorgebirge Actium neu angelegte Nikopolis erhielt roͤm. und 
bellenifche Bevölkerung, ward in den Amphiktyonenbund aufgenommen, und 
fo viel. als möglich durch alterthuͤmliche Pracht den althellenifchen Städten gleich 
gefegt. Dagegen verfank das übrige Hellas immer mehr und mehr in eine er: 
greifende Nichtigkeit. Ganze Landfchaften, namentlich im nördl. Hellas, wie 
Epirus, Akarnanien, Xtolien, Lokris waren faft entvölkert, während die einft 
mädhtigiten Städte, mie Theben, Lariffa, Megalopolis u. f. w. kaum nod den 
Schatten ihrer ehemaligen Größe darboten; in Lacedamon und Arkadien waren 
fhon über die Hälfte bervohmbarer Orte untergegangen. Überhaupt blieb das 
kleine Achaia immer mehr feinem traurigen Schidjale überlaffen, je mehr e8 in dem 
ungeheuren Umfange des Roͤmerreichs an politifcher Wichtigkeit verlor. Einzelne 
Begünftigungen der Nachfolger des Auguftus, wie fie namentlich Athen erfuhr, 
waren blos das Erzeugniß zufälliger Launen und trugen durchaus nichts dazu bei, 
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n zunehmenden Verfall alter Sitte und Kraft abzuwenden. Nero verfünbete 
bbſt noch ein Mal den Hellenen die Freiheit bei der Feier der olympiſchen Spiele 
1d hielt ſich dann berechtigt, Alles, was bis jegt noch feine alte Heiligkeit bee 
ahrt, durch feinen Wahnfinn und die unerhörteften Ausfchweifungen zu ent⸗ 
eihen. Schon Vespaſian nahm diefe gehaltlofe Freiheit wieder zurüd; und fo 
fcheinen fpäter nur nody einzelne Städte, wie Athen, Thespiaͤ, Tanagra und 
harſalus mit alten freien Verfaffungsformen. Methone erhielt von Trajan polis 
he Freiheit, und überhaupt fcheint der Umftand, daß alle Hellenen ſich ver« 
ıten, biefem Kaifer zu Olympia ein Standbild von pentelifhem Marmor zu 
sen, für fein wohlthätiges Walten in Achaia zu fprehen. Daffelbe gilt von 
adrian, welcher, wie wenige Kaifer für althellenifche Kunft und Wiffenfchaft 
geiftert, auch Manches that, den politifchen Zuftand der Provinz Achaia und 
rzugsweiſe Athens zu verbeffern. Was in diefer Beziehung im Zeitalter der 
ntonine gefchehen fein mag, befchränft fid) blos auf das nuglofe Geſchenk ber 
genannten Freiheit an einige unbedeutende Orte, während die Verbannung des 
erodes Atticus aus Athen duch Marcus Aurelius, welcher feinem uneigennügie 
n Malten herefchfüchtige Abfichten zufchrieb, wol genug dafür zeugt, was man 
mals unter der Freiheit der Hellenen verftand. Jemehr aber nach diefer Zeit der 
nze Organismus des röm. Staats in Verfall gerieth, befto unbeftimmter, 
jellofer und in mancher Beziehung drüdender wurde die Provinzialverwaltung ; 
‚mentlich Eönnen wir beftimmt nachweifen, baß kurz nach der Zeit. der Antonine die . 
m. Beſatzungen aus den hellenifchen Städten nach Norden gezogen wurden, 
n hier den Barbaren die Spige zu bieten, welche von allen Seiten das Reich bes 
ohten. Denn als ungefähr ein halbes Jahrhundert fpäter, in welchem über: 
's Zuftand völliges Dunkel herrfcht, die erften Einfälle der Gothen Hellas erreicye' 
ı, finden wir faft.nur die den Waffen längft entwoͤhnten Bewohner ber einzelnen’ 
tädte als WVertheidiger ihres Lebens und Eigenthums. Unter röm. Einfluffe 
ve indeffen auch hellenifche Kunft und Wiffenfchaft völlig entartet; mit Gewalt 
ch Rom verpflanzt, verloren beide bald ihre höhere Bedeutung und bie freiere 
atwidelung. Philofophie und Kunft der Rede ſanken zu nichtiger Sophiftif 
tab, welche man im Zeitalter bee Antonine als höchftes Reſultat menfchlicyer 
eiftesrhätigkeit prices, und verfiegten endlich völlig in den Schulen der Rhetoren 
Nom, Athen und Alerandrien. Die bildende Kunft, obgleich von einigen 
ifern, wie Hadrian, und reichen Privatleuten, wie Herodes Atticus, fehr bes 
njtigt und gepflegt, verlor ducch die fait ausfchließliche Anwendung auf bie 
aufunft bald ihren felbftändigen Charakter, und mußte daher in bemfelben Ver» 
(tniffe finken, in welchem der Sinn für ihre höhere Bedeutung und die äußeren 
ittel zu ihrer Erhaltung, Zalent und Thätigkeit der Kuͤnſtler, von Geſchlecht 
Geſchlecht abnahmen. Überdem gewann das Leben in Hellas während diefer 
it eine ganz andere Geftaltz; mit der alten Sitte ſchwand auch der Glaube an die 
en Götter und Heroenz bie Tempel und Altäre verwaiften, die Orakel ver: 
ımmten, baffelbe Volk, das. vordem durch die Werke eines Afchylus, Sophokles 
d Euripides begeiftert wurde, ergögte fich in den Theatern zu Athen und So: 
ıth und bei den Feftverfammlungen zu Olympia und am Sfthmus an den 
arrheiten roͤm. Poffenreißer, an XThiergefechten und Gladiatorfämpfen. Man 
:herrfichte zwar noch durch alljährige Fefte die großen Tage und die Helden 
: Borzeit; allein das auflebende Gefchlecht gewann dadurch bie verlorene Kraft 
: Väter nicht wieder, fondern ergab-fich immer mehr den entnervenden Sinnen: 
auͤſſen eines fchmelgerifchen Lebens, welches den legten Wohlfland der hellenifchen 
tädte untergeub, nad) und nach eine völlige Verarmung zur Folge hatte und 
t alles Befisthum in die Hände rim. Wucherer brachte. So fland es um 
„als es zum erfien Male von gothifchen Raubhorden heimgeſucht wurde. 
Schon unter Antoninus Garacalla, um 215, hatten an ber Grenze Da» 
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ciens feindliche Berührungen zwifchen Gothen und Römern ftattgefunden; wies 
derholte Einfülle diefer Barbaren, melde feitdem durch einen fchimpflichen Tri: 
but zurücgehalten werden follten, in Mofien und Thrazien, wurden im S. 
251n. Chr. unter den Kaiſern Philippus Arabs und Decius gewagt. Der Legz. 
tere hielt es bereits für nöthig, Hellas durch ein befonderes Befagurtgscorps an 
den Thermopylen zu fhügen. Ein mörderifher Sieg des roͤm. Befehlshabers 
in Moöfien, Amilianus, über einen aus verfchiedenen Stämmen gemiſchten 
Barbarınhaufen (Gothen, Heruler und Andere) rettete einige Jahre fpäter 
(253) das bedrängte Hellas, Doch mahnte die herannahende Gefahr die Del: 
lenen felbft an die Vertheidigung von Herd, Heiligthum und Keben. Ein Ge: 
fammtheer ward an die Thermoppylen geichidt, die Athener ftellten ihre Bes 
feftigungsmwerke her, und die Peloponneſier errichteten eine Schugmaner am Sfth: 
mus. Unter diefen Vorbereitungen vergingen noch die naͤchſten Fahre ruhig, da 
die Barbaren ihre Verheerungszüge jegt vorzugsweile nach Sliyrien und Kleinz 
alien richteten. : Erft im 3. 267, unter Gallienus, drangen fie ing ägaifhe Meer 
ein, befegten mehre Inſeln, Jandeten auf dem hellenifchen Seftlande, ſteckten mebre 
Städte, Korinth, Sparta, Argos, Tegea, in Brand, drangen felbft zerftörend 
in dag befeftigte Athen ein, wurden aber theils durch ein Heer der Athener, wel: 
ches fih unter Derippus, des Geſchichtſchreibers, Führung unweit der Stadt in 
den Hinterhalt gelegt hatte, theils durch roͤm. Cohorten im noͤrdl. Hellas und in 
Illyrien, theils auch durch das roͤm. Geſchwader im ägäifchen Meere fliehend fait 
gänzlich anfgerieben. Schon 268 gefchah ein zweiter Einfall diefer Raudhorden 
in Hellas: vom Pontus Eurinus aus; fowie ſich denn überhaupt die feindliche Br: 
wegung derſelhen nad) ihrer Niederlage bei Naiffus in Obermöfien durch Kaiſer 
Giaudius (270) auf lange Zeit auf die nordl. Provinzen, Thrazien, Moͤſien, Ma: 
cedonien beſchraͤnkte. Im 3. 274 trat ihnen Kaifer Aurelianus Dacien jenfrit der 
Donay als zinspflichtigen Unterthanen ab. Im ganzen 4. Jahrh. n. Chr. ward 
G. nicht weiter von Barbaren heimgefucht, blieb aber im Innern nicht frei von 
des Bewegung, welche in diefer. Zeit die Roͤmerwelt durch den Kampf der alten 
und neuen Elemente des menſchlichen Geiftesiebens: furchtbar erfchütterte. 

Das Chriſtenthum, weldyes kurz nach feinem Entftehen durdy Paulus nach 
G. (then und Korinth) gebracht werden war, Scheint anfangs dafelbft nur 
geringe Fortfchritte gemacht zu haben, Bildeten fich auch im Laufe des 1, und 2. 
Jahrh einige Chriftengemeinden, ſo erhielten fie wenigftens feine bedeutende Auss 
Behnung, und erft nach ber Mitte des 2. Jahrh. finden fih Spuren von 
Chrijtenverfolgungen in den größeren Gemeinden zu Theffalonich, Lariffa, Athen, 
Korinth, Sparta, auf Kreta und Cypern. Das von Konftantin dem Großen 
im 3. 312 zu Mediolanum erlaffene allgemeine Duldungsedict brachte auch den 
Chriftengemeinden in Achaia Freiheit der Religionsuͤbung, ohne daß dadurd) 
die Verehrer der alten Götter, welche hier vielleicht noch. am zahlreichfien waren, 
zur Annahme bes Chriftenthums gezwungen worden wären. Daß jedoch um dieſe 
Zeit die Chriftengemeindert in Hellas ſchon zu den-bedeutenderen gehörten, beweiſet 
die Gegenwart mehrer achäifchen Bifchöfe auf dem Concilium zu Nicaͤa. Seit 
diefer Zeit bekannten fie fich fammtlich zu den Glaubensartikein des genannten 
Goneiliums, ein Umftand, der vorzüglich deshalb von Wichtigkeit war, weil er 
nicht wenig zur-ruhigen Entwicelung der chriftlichen Kirche in Hellas beigetra= 
gen hat. So wie Konftantin Achaia, namentlich Athen begunftigte, fo Hatte 
es ſich auc der befonderen Gunft feiner Nachfolger zu erfreuen, deren firenge 
Geſetze gegen die Heiden hier nur wenig Anwendung gefunden zu haben fcheinen. 
Wenigftens ſcheint der Umftand, daß Julian den Plan der Wiederherftellung des 
Heidenthums vorzugsweiſe in Achaia durchzuführen ſuchte, noch für die Menge 
geheimer und offener Anhänger deffelben zu fprechen. Zum Theil in Athen erzogen 
und busch griech, Wifjenfchaft gebitdet, ward Julian, nachdem er feine Abfichten 
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yffen erklaͤrt hatte, faſt von allen helleniſchen Städten mit Jubel empfangen, im Bere 
rauen auf feine Verheißung wurden zu Athen die Tempel der alten Götter geöffnet, 
Ihre Altäre wieder errichtet, Opfer dargebracht und Feſte gefeiert-in alter Weifez 
und als dann der zeitige Tod des Konftantius Julian völlig freie Hand ließ, befane 
in kurzer Zeit das hellenifche Leben noch ein Mal jenen trügerifchen Glanz alters 
thuͤmlicher Herrlichkeit, welcher, mit den Bedürfniffen ber Zeit nicht mehr im Eins 
blange, über das Gefchic der Zukunft nur um fo trautiger täufchte. Nach Ju⸗ 
lian's unerwartetem Zode (363) verfchwand diefe erzwungene Derrlichkeit um fo 
ſchneller, je weniger feine unmittelbaren Nachfolger, Jovianus, Valentinianus 
und Valens, Neigung zeigten, Achaia ferner nad) den Planen Julian's zu ber 
günftigen. Das Heidenthbum, obgleich noch geduldet, wich immer mehr bee 
überzeugenden Kraft des Chriftenthums; jedocd hatten felbft die firengen Vetord⸗ 
nungen des Theodofins, welcher im J. 396 Priefler, Vorfteher, Diener und 
Hierophanten der alten Heiligthümer ihrer Privilegien und Rechte beraubte und 
kurz darauf die endliche Zerftörung der heidnifchen Tempel gebot, die völlige Austil⸗ 
gung des Heidenthums noch nicht zur Folge, wie die Geſetze Theodoſius des Juͤn⸗ 
gern beweiſen, welcher erſt um 426 die letzten Heiligthuͤmer der alten Goͤtter zer⸗ 
ſtoͤren oder in chriſtliche Kirchen verwandeln ließ. In den entlegenen Theilen G.'s 
erhielten ſich auch dann noch Verehrer der heidniſchen Goͤtter, z. B. die Mainotten, 
welche erſt unter Kaiſet Baſilius dem Macedonier, im 9. Jahrh., zum Chriſten— 
thum bekehrt wurden, und die letzten Klagen uͤber den Untergang des helleniſchen 
Heidenthums verhallten noch Lange nuglos in den Philofophenfihulen zu Athen, 
deren endliche Schließung: erft Zuftinian I. im 6. Jahrh. gebot. 

Indeſſen wurde die Stellung der nord. Barbaren zu Hellas feit dem Ein» 
bruch der Hunnen in Guropa (376) wieder fehr drohend. Theſſalien war von go⸗ 
thifchen Raubhorden ſchon fafi.gänzlich in eine Einode verwandelt, als Kaifer Bas 
lens ſogleich nach dem Hunneneinbruche ſich genöthigt gefehen, den Gothen Das 
cien diejjeit der Donau nebjt einem Theile von Moͤſien und Zhrazien einzuräus 
men. Die Niederlage der Nömer unter Valens bei Hadrianopel, 378, hatte 
vielleicht Damals ſchon das ganze Oſtreich in die Gewalt der Gothen gebracht, wenn — 
nicht Theodoſius fie durch Klugheit und Entfchloffenheit in ihre Grenzen zuruͤck⸗ 
zuweiſen vermocht hätte. Sein Tod war. das Zeichen zum allgemeinen Aufjtande 
der Barbaren, und Alarich, von den verrätherifchen Planen des Rufinus, des 
Verwalters des Oftreiches, unterftügt, ſtand an der Spike des Heeres, welches un: 
gehindert in Hellas einbrach. Noch vor Ausgang des Jahres 395 erfchien er vor 
Konftantinopel,. wandte. fich dann duch Thrazien und Macedonien nad) Thefjas 
lien, gewann die Thermopplen durch Verrath, verwuͤſtete Lokris, Phocis und Boos 
tien, eilte vor dem gut befejtigten Theben vorbei, um Athen zu gewinnen, welches 
er jedoch, mahrfcheinlich durch eine Geldſumme befriedigt, unverfehrt verließ, ze 
förte Eleufis und Megara, drang dann in den Peloponnes ein, nahm Korinth, 
Argos, Sparta und alle Orte, die bazwifchen lagen, und verheerte faft die ganze 
Haldinfel mit Feuer und Schwert. Im folgenden Jahre durch) den aus: Stalien 
herbeigeeilten Stiliho nah N. zuruͤckgedraͤngt, verwüftete er auf dem Ruͤckzuge 
nod) Xetolien und Akarnanien, fegte fich im Hochlande von Epirus feft und zwang 
endlich noch den Kaifer Arkadius, ihm den Oberbefehl in der Statthalterfchaft von 
Illyricum zu überlaffen, welche damals auch die Provinz Achaia umfaßte (398). 
Vier Jahre uͤbte er hier die unumfchränktefte Gewaltherrfchaft, bis ihn fein Ge: 
ſchick nach Weſten trieb, Ein großer Theil Achaias blieb wahrſcheinlich ſchon das 
mals wuͤſte liegen; nur die bedeutendern Städte, wie Korinth, Sparta, Argos, 
erhoben fid) wieder aus ihren Trümmern, während fich die Maffe der Bevölkerung 
immer mehr in den Seeftäbten zufammenbdrängte. Eine lange Ruhe geftattete den 
Erſchoͤpften wenigftens wieder einige Erholung. Des Hunnenkönige Attila Heer 
zug durch das com, Reich (um 435) -berührte Achaia faft gar el, und auch die 
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‚viel ſpaͤtern Verheerungszüge dee Oftgothen unter Theodorich (475) erſtreckten frch 
dlos bis in das noͤrdl. Thefjulien, während die räuberifchen Einfälle der Vandalen 
‚unter Genferid von ©. her (466) zwar einzelne Städte an den Küjften von 
"Syrien, Epirus,. Hellas und den Peloponnes hart betroffen haben mögen, im 
Ganzen aber doc) nicht von bleibenden Folgen fein konnten, da Genſerich, an dem 


Vorgebirge Taͤnaron zurüdgefchlagen, nur noch der unglüdlichen Inſel Zakynthos 
feinen Zorn entgelten ließ. Der Bulgarenflurm unter Kaifer Anaftafius drängte 
nur einzelne Haufen ber bereits in Macedonien und Epirus angefeffenen Barbaren 
bis an die Thermopylen, von mo fie gewöhnlich mit Raube beladen wieder nad) 
N. zuruͤckwichen (vorzüglih 517). Erſt unter Kaifer Zuftinian I. (540) wurde 
Hellas wieder durch einen Barbarenhaufen, deſſen Kern aus Slawen beftınd, 
erreiche und bis zum Iſthmos ausgeplünder. Durch die Befeftigung einer 
Menge Städte in Thrazien, Macedonien und Theffalten und durch die Herftels 
tung der Werke an den Thermopylen und am Iſthmus, ſowie der Mauern von 


Plataͤaͤ, Theben, Athen und Korinth, wurde ähnliches Unheil für die Folge um 


— 


ſo weniger abgehalten, da es doch an den zur Vertheidigung noͤthigen Mitteln 
fehlte, und ungluͤcklicher Weiſe ein großer Theil dieſer Befeſtigungswerke kurz 
darauf ſchon wieder durch ein heftiges Erdbeben vernichtet wurde (im J. 551). 
Wenige Jahre nachher (558) drang eine Abtheilung jener kuturguriſchen Hunnen, 
welche unter Zaber⸗Khan vorzuͤglich Thrazien und Macedonien uͤberſchwemmten, 
bis zu den Thermopylen vor. Noch weiter kamen 20 Jahre ſpaͤter (578) die 
Slawen, welche bis jetzt ruhig an der untern Donau geſeſſen hatten; in kleinen 
Abtheilungen moͤgen ſie ſich vielleicht jetzt ſchon in einigen menſchenleeren Gegenden 


G.'s feſtgeſetzt haben; für ung verſchwinden fie, bei dem Mangel an Nachrichten, 


faft fpurlos. Mit mehr Wahrfcheinlichkeit, obgleich auch ohne entfchiedene Ges 
wißheit, läßt fi) das Entftehen flawifcher Niederlaffungen auf hellenifchem Bo— 


den als Folge der Heerzüge des Avarenhäuptlings Bajan- Khan im byzant. 


Reiche unter Kaifer Mauricius nachweifen (vorzüglic, in den G. 588 und 589). 
Freiere Entwidelung nah ©. hin befamen die Slawen jedoch überhaupt erſt, als 
unter Kaifer Heraflius die Macht der Avaren gebrochen worden war (626) und bie 
Stawenftämme der Groaten und Serbier, anf Beranlaffung beffelben Kaiſers, 
Dalmatien, Dardanien, Syrien und Obermöfien bis an die Grenze von Epirus 
defegt hatten; zumal da fich um biefer Zeit. auch, weiter oͤſtl, in Niedermöften 
und in der ehemaligen Landfchaft Dacia Nipenfis, eine völlig flawifche Bevölfes 
rung feftfegte. Jedoch wurden größere Wanderungen der Stawen nad) ©. hin 
auch jegt noch theils durch bie fortdauernden Händel mit ben Kaifern von Konftans 
tinopel, theils durch den Einbruch) der Bulgaren, unter Konftantinus Pogonatug 
(678) verhindert. Ein Eleiner Theil der von den Bulgaren bedrängten Slawen be> 
Lam in Macedonien von Juftinian II. (687) fefte Wohnfige. 

Unter äußerer Ruhe hatte unterdeſſen ©. im Innern manche Umgeftaltung 
erfahren. Durch die Theilung des Roͤmerreichs, welche Theodofius der Ältere zu 
Gunften feiner Söhne bemerfftelligte, und bei welcher ganz G., ald Theil der 

Dioͤces Macedonien, dem Oftreiche verblieb, ward in der Verwaltung diefer Provinz 

zwar zunächft Eeine mwefentliche Veränderung herbeigeführt; allein das altachaͤiſche 

Proconfulat, welches wenigftens bis um die Mitte des 5. Jahrh. erwaͤhnt wird, ſank 
doch feit Alarich's Barbarenherefchaft immer mehr und ward wahrfcheinlich Eurze 
Zeit darauf bei der durch den Andrang der Barbaren nothwendig gewordenen Ein: 
theilung der Provinzen in beflimmte Militairdiftricte, in die Strategien von 
Hellas, dem Peloponnes, Nikopolis und den Infeln des achaͤiſchen Meeres aufge 
töfet. Der Name Achaia verſchwindet nach und nach ganz. Won den alten Stadte 
verfaffungen erhielten fich hie und da noch einige Trümmer, welche dem Munici—⸗ 
palwefen ber fpäteren Jahrh. zur Grundfage dienen mochten, während die Ver: 


faffung der Kirche immet beflimmtere Ausbildung befam, Fuͤr das Legtere zeugt 
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yorzüglich ber Aufftand der Hellenen gegen das Verbot bes Bilderdienſtes im 8. 
Jahrh. (727). Das hierdurch veranlaßte zu fühne Unternehmen der Bewohner des 
yellenifchen Feſtlandes und der cykladiſchen Inſeln, durch einen Seezug nad) Kons 
tantinopel den Kaifer zu entiegen, endigte zwar mit einer fchimpflidyen Niederlage, 
yeweist aber doc, daß die Bewohner G.'s um diefe Zeit wieder zu Wohlftand und 
elbſt zu gewiſſer geifliger Kraft gelangt waren. Mehr nod) ale durch den unfeli= 
zen Zug nach Konftantinopel wurde diefe durch jene furchtbare Peſt gebrochen, 
welche etwa 20 Fahre fpäter (746—47) vorzüglidy in G. wuͤthete. Noch war 
diefe nicht vorüber, als fid) die Einfälle der Slawen erneuerten, welche, von den 
Bulgaren gedrängt, jet ungehindert ganz Hellas durchzogen, den Iſthmus über: 
fchritten, und fich in mehren Theilen des Peloponnes, namentlidy) am Fuße des 
Taygetus feftfegten. Thatſache ift, daß feit diefer Zeit neben den althellenifchen 
oder romaifchen Stadtgemeinden in dem offenen Rande ſlawiſche Gemeinmefen ent= 
fanden, welche ſich unter eigenthümlicher Stammverfa/jung nad) und nach zu 
bejondern Diftricten (Zupanien) verbanden, anfangs in friedlichen Verkehr von 
bellenifcher Sitte, Art und Sprache viel annahmen; dann aber, bei weiterer 
Ausbreitung ihrer Niederlaffungen und ihrer Macht, zu den hellenifchen Städten 
in ein feindliches Verhaͤltniß traten, endlich aber nad) hartnädigem Kampfe von 
den Byzantinern. unterworfen wurden, das Chriftenthum annahmen und fich als 
zinspflichtige Unterthanen des Kaifers von Konftantinopel betrachteten. Der erite 
förmliche Deerzug gegen die Slawen in ©. von Byzanz aus gefchah unter der Kai⸗ 
ferin Stene (783) und foll die Unterwerfung eines bedeutenden Theiles derfelben 
zur Kolge gehabt haben. Zu Anfange bes 9. Jahrh. finden wir fie fchon wieder im 
Aufftande gegen die größeren Städte des Peloponnes, worauf einzelne Cantone 
wieder unterworfen wurden, andere in einer unbeftimmten Freiheit oder angeb: 
lichen Binspflichtigkeit verblieben. Und fie Eonnten diefes um fo ruhiger, da um - 
diefelbe Zeit auf der einen Seite die Bulgarenkriege, auf der andern die Einfälle 
der Araber vom Meere her die ganze Macht der Kaifer in Anſpruch nahmen. 

Don den degteren wurde auch G. heimgefucht, vorzüglich nachdem fie ſich 
(823) auf Kreta (feitdem Kandia genannt) feftgefegt hatten. Die Slawen in ®. 
aber benugten die Noth des Reiches zu abermaligem Abfalle. Kaifer Michael IH, 
(842 — 867) fhidte Deere gegen fie aus und foll fie ſaͤmmtlich, bis auf die 
zwei Stämme der Melingen und Eperiten am Taygetus (Pentedaktylos), welche 
ſich freiwillig zu Tribut verftanden, unterworfen haben. Im folgenden Jahrh. 
kam es, unter Kaifer Romanus (um 930), nochmals zu Handeln mit den Mes 
lingen und. Eperiten, die aber auch zu weiter nichts führten, als daß fie in fehein= 
barer Abhängigkeit ihre Freiheit behielten, während die Stawen des Binnenlandes 
längft die DOberherrfchaft von Byzanz anerkannt hatten, unter Kaifer Bafilius 
(867 — 886) zum Chriftenthume befehrt worden waren (auch die Belehrung der 
noch im hellenifchen Heidenthume lebenden Mainotten gehört in diefe Zeit) und 
überhaupt immer mehr mit der helleniſch⸗ romaͤiſchen Bevölkerung zu einem Ganzen 
ſich vereint hatten. Diefe Vereinigung war aber für G. felbft von dem größten 
Nutzen; eine große Lebendigkeit in den verfchiedenen Zweigen menfchlicher Betrieb 
ſamkeit erzeugte bald, namentlich in den Seeftädten des Peloponnes, einen großen 
Wohlſtand, die Verhältniffe der nach gewiſſen Municipalverfaffungen lebenden 
Städte und der wol meiſtens in Hörigkeit verfallenen Landbewohner wurden geords 
neter, und ſelbſt die politifche Verwaltung der ganzen Provinz G., welche damals 
mit Einfluß der Injeln, Epirus und Theffalien, in fieben Demen serfiel, fcheing 
ſich vor der der übrigen Provinzen auf das Vortheilhaftefte ausgezeichnet zu haben. 
Fuͤr zweckmaͤßige Vertheidigungsanftalten auf dem Keftlande zeugen namentlich die 
mislungenen Verſuche der Araber, ſich dafelbft feftzufegen. Schon unter Kaifer 
Baſilius (ums Jahr 867) verfuchten fie fich vergeblich gegen die illyrifchen See: 
frädte und die Infel Eubda, landeten dann in mehren Gegenden des Peloponnes, 
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bei Patraͤ, Korinth, Methone, wurden aber auch hier mit bedeutendem Verluſte 
zuruͤckgeſchlagen. Seitdem beunruhigten fie faft nur die Inſeln, bis ihren bie 
Sinnahme von Samos in dem erften Jahre des Kaifers Leo VI. (886) wieder 
einige Überlegenheit in jener Gegend gab; zehn Sahre fpäter fiel Demetrias im 
nordl. Hellas in ihre Gewalt; 901 ward Lemnos von ihnen einsenommen, und 
904 eroberten fie das damals fehr wohlhabende Xheffalonich. Jedoch ſank ihre Mache 
nad) bdiefer Deitimmer mehr, bis 961 felbft Kreta twieder verloren ging; fpäter er= 
ſchienen blos noch farazen. Naubfchiffe bei den Cykladen. Dagegen erreichte im 
109. Zahrh. der Bulgarenjlurm, welcher feit langer Zeit ſchon Macedonien und 
Thrazien beunruhigt hatte, auch Hellas. Schon 933 nahmen die Bulgaren Niko: 
yolis ein, gründeten hier eine bulgariſche Colonie, verbielten ſich dann aber lange 
zeit ruhig und erkannten felbft auf einige Jahre nothgedrungen byzant. Ober: 

berefchaft an (971— 975). Erſt 978 erneuerten, fie ihre Heerzuͤge nah S., 

drangen verwüftend ig Theſſalien ein und plünderten Lariffa völlig aus. Mehre 
ungluͤckliche Seldzüge des Kaifers Bafitius II. (937 — 989) gegen die Bulgaren 
veizten fie nur um fo mehr zu neuen Unternehmungen. Im 3.995 drangen fie 
zum zweiten Male in Theſſalien ein, überfchritten den Peneus, durchzogen raus 
bend Boͤotien, Attika und einen Theil des Peloponnes, wurden aber beim Ruͤck— 
zuge durch ein Eaif. Heer. an den Ufern des Sperchius völlig gefchlagen, worauf 
Theſſalien von Bulgaren gänzlich befreit wurde, während in dem weſtl. Küften: 
ſtriche von Nikopolis bis Dyrrhachium die früher ‚begründete Bulgarencolonie 

verblieb, welche, fowie ganz Bulgarien, 1019 dem byzant. Neiche einverleibt 

wurde. Ein fpäterer Aufftand der Bulgaren (1049) brachte dem: Wohlſtande der 

Hellenen fo wenig bleibenden Nachtheil wie. die fpäteren Einfaͤlle der Papinaten 

und Uzen, welche einmal (1065) wirklich in Hellas eingebrochen fein und bedeu= 

tende Derwüftungen angerichtet haben ſollen. Wahrſcheinlich traf die Verhee— 

sung auch diefes Mal vorzüglich Theffalien. 

Härter ward ohne Zweifel G. durch die Heerfahrten der Normannen betroffen. 
Unterdem Vorwande, den vertriebenen Kaiſer Michael (Parapinakıs) wieder zum 
Throne zu- verhelfen, erfchien Robert Guiscard im J. 1080 mit Heeresmacht an 
der Küfte von Epirus, befegte einige Inſeln, eroberte, nad) miehren Unfällen, 
die wichtigen Küftenftädte Aulum und Dyrrhachium, breitete von. hier aus feine 
Eroberungen nady dem Binnenlande bis in die Gegend von Theſſalonich aus, 
wurde aber duch) die Verhäftniffe in Italien zur Rüdtehr genöthigt, worauf fein 
Sohn Boemund nod) Kafloria, Zrifala und Joannina hefegte, aber auch, nach 
einem unglüdlichen Angriffe auf Lariſſa, durch Verrath zum Ruͤckzuge genöthige 
wurde, welcher den Verluſt fümmtlicher Eroberungen zur Folge hatte, Bei einer 
zweiten Heerfahrt (LOSF) gewannen die Normannen zwar nochmals Koreyra, Aus 
lum und Buthrotum; allein der plögliche Tod Guiscard’s nöthigte fie, [hon zu Ans 
fange des folgenden Jahres, ihre fämmtlichen Eroberungen mieder zu verlaffen. 
Ebenſo hatte der Heerzug, welchen Bormund zur Zeit des erflen Kreuzzugs als 
Fuͤrſt von Tarent übernahm, nur eine vorübergehende Belegung von Dyrrhachium 
und der Umgegend zur Kolge; und erft etwa 40 Jahre fpäter (1146) brachte König 
Noger von Sicilien dem eigentlihen ©. durch feinen Heerzug nad) Oſten bleibende 
Gefahr. Die Veranlaffung dazu gaben mislungene Unterhandlungen, welche Roger 
wegen der Dermählung feines Sohnes mit einer Fuͤrſtin aus dem Kaiferhaufe der 
Kommenen angeknuͤpft hatte. Sogleich erfchien er mit großer Macht vor Kprfu (Kor: 
cyra), befegte die Burg, umfchiffte den Peloponnes, griff Monembafia vergeblich an, 
kehrie dann nach der Weftküfte zuruͤck, landete an mehrern Punkten von Ätolien 
und Akarnanien, und lief endlich mit feiner ganzen Flotte in den korinth. Meer: 
bufen ein, um ſich auch gegen das Binnenland zu verfuchen. Während daher die 
Flotte ruhig bei Kriſſa vor Anker blieb, drang das Landheer in Böotien ein, befegte 
alle Orte, die es berührte, ohne Widerſtand, plünderte das damals fehr reiche 
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Theben völlig aus, wanbte fi) dann fegleich nach Korinth, eroberte ohne Schwerts 
frei) die Burg und kehrte mit unermeßlicher Beute nad) den Schiffen zurüd, 
welche, mit Ausnahme von 19, glüdlicdy in den Hafen von Palermo einliefen. 
Unter den Gefangenen befanden fich eine große Anzahl Eorinth. und theban. Seiden⸗ 
weber, welche feitdem ihre Kunft in Stalien heimiſch machten, zumal da ihnen 
beim Frieden die Heimkehr nicht geftattet wurde. Jedoch fcheint fi ©. von diefem 
Schlage ſchnell wieder erholt zu haben. Ungefähr 20 Jahre fpäter waren Korinth 
und Theben, nad der Ausſage des Benjamin von Tudela, weicher um 1170 ©. 
bereifte, wieder in voller Blüte, Neben den alten Einwohnern befoͤrderten bie 
Judengemeinden in den größeren Städten Induſtrie und Handel, welche nament: 
lich durch die feit dem Beginn der Kreuzzüge häufigern Verbindungen mit dem 
Abendlande gehoben wurden. Und fo können wir annehmen, daß ©. in ber 
zweiten Hälfte des zwölften Jahrh., in welcher auch die neue Benennung des Pes 
loponnes, Morea, immer mehr Geltung erhielt, zu den wohlhabendften Theilen . 
des byzant. Reiches gehörte, und daß es vielleicht damals ſchon im Fortfchreiten 
der Bildung mit dem übrigen Europa gleichen Schritt gehalten haben würde, wenn 
nicht die Frankenſtuͤrme des 13. Jahrh. den neuen Wohlſtand noch in der Periode 
ſeiner jugendlichen Entwidlung wieder vernichtet hätten. Denn ©. fing um dieſe 
Zeit an, fich ſelbſt politiſch immer mehr vom byzant. Reiche abzulöfen, wie am 
beften.die ploͤtzliche Erſcheinung einer Anzahl Eleiner Despoten, 3. B.im Peloponnes 
des Leo Spuros, welcher um 1203 von Napoli aus Argos eroberte und ſelbſt Athen 
angriff, des Leo Chamaretas im füdl. Gebirgslande der Halbinfel, und fpäter des 
Michael, aus dem Haufe der Komnenen, in Epirus, beweift. Wahrfcheinlic) hatten 
fih in G. wie in Stalien, um diefe Zeit mehre einheimifche Fürftenthümer gebildet, 
wenn nicht die Croberungen der Franken ‚andere Berhältniffe herbeigeführt hätten, 
Die erſten Verſuche, die Herrſchaft der Franken über G. auszudehnen, machte 
ber Markgraf Bonifacius von Montferrat, welchen bei der nach der Eroberung 
von Konſtantinopel votgenommenen Theilung des byzant. Reiches (1204) Theſſa⸗ 
lonich und die Umgegend mit dem Titel eings. Königs zugefallen war, Bon hier aus 
begann er feine Eroberungszüge, bejegte in Eurzer Zeit ganz Macedonien, drang in 
Theffalien ein, nahm Lariſſa, flug an den Thermopylen ein aus Dellenen ‚ges 
bildetes Heer unter Leo Spurog zuruͤck, und. zog faft ohne Schwertftreich in Theben 
und Athen ein, ‚worauf auch Euböa feine-Oberherrfchaft. freiwillig anerkannte. 
Erin Plan, auch in. Moreneinzudringen, fcheiterte an den Mauern von Korinth 
und Napoli, welche von Leo Spuros mit dem glüdtichften Erfolge vertheidigt wurs 
ben. Nach einer langen nuglofen Belagerung riefen ihn die unterdeffen im N, 
eingetretenen Verhaͤltniſſe nach Macedonien zurüd, mo er kurz darauf (1207) im 
Kampfe gegen die Bulgaren feinen Tod fand. Jedoch befreite dies Morea nicht von 
der Herrſchaft der fraͤnk. Ritter. Denn faft um diefelbe Zeit, als Bonifacius vor 
Korinth und Napoli ftand, war Wilhelm von Champlitte, aus dem Haufe der 
Grafen von Champagne, mit einer Schaar frank. Ritter bei Patras and Land ges 
fliegen, hatte kurz darauf Patras befegt, von hier aus ſchnell nacheinander, Anz 
dravida, Korinth, Argos, bis auf die ſtark befeftigten Burgen, erobert, und 
nihenur von dem nach Macedonien zurüdkehrenden Bonifaciug die Lehnsherrlich⸗ 
keit über die in Böptien und Attika begründeten Fürftenthümer, fondern auch die 
Anerkennung ald Here von Morea von Seiten der Städte und Grundbefiger in 
Elis und Meffenien erhalten. Was ſich nicht freiwillig fügen wollte, wie die ber 
fejligten Küftenorte Ponticus, Modon, Koron, Kalamata und Arkadia, wurde 
in Eurjer Zeit mit Gewalt genommen, worauf eine entſcheidende Schlacht gegen ein 
aus hellenifchen und flawifhen Bewohnern des Binnenlandes gebildetes Heer bei 
dem Dlivenwalde von Kondura die Herrfchaft der Franken über den weſtl. Theil des 
Piloponnes bis zu dem Fuße des Taygetus entichied (1205). Familienverhaͤltniſſe 
nöthigten jedoch Champlitte kurz darauf zur Ruͤckkehr nach Frankreich welche ihn zus 
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nächft veranlaßte, ba8 eroberte Land auf einer allgemeinen Verfammlung zu Andra⸗ 
vida, nach fraͤnk. Weiſe, ald Lehne unter die mit ihm eingemwanderten Ritter zu ver— 
theilen, und Öottfried von Villeharbouin, dem Neffen des Gefchichtfchreibers gleichen 
Namens, welcher früher auf feinem Zuge nach Paläftina an die Küfte bei Modon 
verſchlagen worden war, ſich dann mit Champlitte vereinigt und ihm bei der Erobe= 
rung des Landes die wefentlichften Dienfte geleiftet hatte, al8 Stellvertreter die 
Oberlehnsherrſchaft bis zu dev Zeit zu Übertragen, wo er einen neuen Statthalter 
aus feiner Familie nach Moren ſchicken werde; gefchähe diefes nicht vor Ablauf eines 
Jahres, fo folle die Oberherrlichkeit erblich dem Haufe Villehardouin verbleiberr. 
Auf diefe Weife entftanden nad) Champlitte's Heimkehr (1206) die weltlichen und 
geiftlichen Ritterlehne in Morea, deren einzelne Aufzählung ung hier zu weit führerz 
wuͤrde. (Unter den Empfängern von Lehnen find die drei Ritterorden der Johan— 
niter,, Templer und deutfchen Ritter namentlidy mit aufgeführt.) Zur Erhaltung 
und Vertheidigung des Landes warb nad) fraͤnk. Feudalgefegen der Heerbann einge= 
führt, und als Grundlage rechtlicher Entfheidungen das Gefegbuch der Affifen von 
Serufalem angenommen. In geiftlihen Dingen dagegen befam mit der Einfüh> 
rung. des abendländ. Ritus bald das kanoniſche Recht und die Entfcheidung des 
roͤm. Stuhles vorherrfchende Geltung. Übrigens ging der Fluch des Feudalwefens, 
bie Zerfplitterung der Kraft in unaufbhörlichen Eleinen Fehden, aus dem Abendlande 
auc mit auf Morea über, und fo Löft fich die Gefchichte der Herrfchaft der Franken 
in ©. von felbft in eine Menge Einzelnheiten auf. 

Nachdem Gottfried von Villehardouin durch fortgefegte Eroberung der feſten 
Plaͤtze Voligoſti, Nikli, Lacedaͤmon, und durch Eluge Behandlung der Untermor> 
fenen feine Macht bedeutend ermweitert und befefligt hatte, Eonnte er den Pan, für 
ſich und fein Haus die Oberherrſchaft von Morea zu behaupten, um fo leichter aus⸗ 
führen, jemehr er dafür Empfänglichkeie bei den Rittern und felbft unter den ein= 
heimifchen Archontenfamilien fand. Durd Lift mußte er den von Champlitte nach 
Morea abgefhicdten Ritter, Namens Robert, über den beftimmten Termin 
eines Jahres zurüdzuhalten, legte ihm nach feiner endlich erfolgten Ankunft bie 
mit Champfitte abgefchloffenen Verträge vor, und ward hierauf, nad) dem Aus» 
fpruch der Ritter, zum Oberheren von Morea erklärt. Drei Fürften aus dem Haufe 
Villehardouin, Gottfried und feine beiden Söhne, Gottftied II. und Wilhelm, 
folgten ſich, obgleich nicht ohne mannichfadye Drangfale, im Befige der Herrſchaft 
von Moren. Gottfried, der Vater, gewann noch bie für die Befeſtigung feiner 
Herefchaft wichtigen Punkte Akrokorinth und Hohen= Argos, und flarb, allgemein 
betrauert, vor 1216; fein erfigeborner Sohn, Gottfried II,, ward nach feiner 
Vermählung mit einer Tochter des lat. Kaiferd zu Konftantinopel, Peter von 
Gourtenay, in den Fürftenftand erhoben, trat jedoch gegen den Kaifer in Lehns⸗ 
pflicht, gerieth dann mit der Geiftlichkeit in böfe Händel, welche ihn an Eräftiger 
Fortſetzung des Krieges hinderten, und ftarb in der Blüte feiner Jahre. Erft fein 

Bruder Wilhelm ergriff wieder die Waffen gegen die noch nicht untertworfenen Mo⸗ 
feoten, eroberte Nauplia und Monembafia, machte fih die Cantone Melingos 
und Mainaunterthänig und erbaute zum Schuge bes Eroberten mehre Bergfchlöffer, 
wie Mifichrn, Maina und Chifterna. Dagegen ward er in üble Händel mit feinen 
Lehnsträgern außerhalb des Peloponnes, dem Großheren (Megaskyr) von Athen, 
Otho von Laroche, dem Markgrafen von Bodoniga in Böotien, und den Dynaften 
von Negroponte, verwickelt, welche jedoch mit der abermaligen Anerkennung feiner 
Dberherrfchaft endigten. Der Großherr von Athen, toelcher die. Entfcheidung über 
feinen Abfall perfönlich vom König von Frankreich einholen mußte, erhielt bei diefer 
Gelegenheit den Zitel eines Herzogs, welcher auch feinen Nachfolgern bis zum 
Untergange der Frankenherrſchaft in G. verblieben if. Schlimmere Folgen für . 
Wilhelm hatte fein Antheit an den Kriegen des Despoten von Epirus gegen Michael 
Palaͤologos. In einer ungluͤcklichen Schlacht fiel er in die Gefangenſchaft des Leg: 
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ern, in welcher er bie Herftellung des griech. Kaiſerthums (1261) überlebte, und 
ur mit der Aufopferung der drei wichtigen Pläge Monembafia, Maina und Leuktra, 
eine Freiheit und die Herrfchaft über Morea wieder erfaufte. Noch mehr verlor 
e in einem kurz darauf zur Wiedereroberung der abgetretenen Städte unklug bes 
ionneneh Kriege, und da um biefelbe Zeit der aus Konftantinopel entflohene legte 
at. Kaifer, Balduin Il., dem Könige von Sicilien, Karl von Anjou, in der Hoff: 
tung, mit deſſen Hülfe das verlorene Reich wieder zu erobern, die Herrfchaft über 


* 


Norea abgetreten hatte, fo wurden auch von dieſer Seite Anſpruͤche erhoben, welche 


ft nach Wilhelm's Tode durch die Vermählung feiner Tochter Iſabella mit Karl’8 
Sohn, Philipp, ausgeglichen wurden. Als Lehn des Königreichs Sicilien vers 
lieb hierauf das immer mehr zufammenfchrumpfende Fürftentbum Achaia noch 
is gegen die Mitte des folgenden Jahrh. den Nachkommen der Iſabella Villehars 
ouin, welche fich nach Philipp’s Tode noch zwei Mal, mit Florent von Hainaut 
ınd Philipp von Savoyen, verheirathet hatte, ein Umftand, welcher fpäter den 
Herzogen von Savoyen gleichfalls Veranlaffung gab, Anfprüche auf dag Fuͤrſten⸗ 
hum Adyaia zu erheben. | 

Das Herzogthum Athen blieb bis gegen das Ende bes 13. Jahrh. Eigenthum 
ver Familie de Laroche, Fam dann durdy Verheirathung der Sfabella, Tochter Wils 
yelm’s, des legten Herzogs aus diefer Familie, mit Hugo Graf von Brienne, an 
yeren Sohn, Walter von Brienne, in deffen Familie e8 blieb, bis es im 14. Jahrh. 
n die Gewalt der Gatalonier fiel. Im nördl. ©. hatte der frühzeitige Tod des 
Markgrafen von Montferrat, als König von Theffalonich (1207), gleich anfangs 
jie Herrfchaft der Franken fehr ſchwankend gemacht. Der lat. Kaifer, Heinrich von 
Flandern, fah ſich genöthigt, einen Heerzug nad) Theffalonich zu unternehmen, um 
em unmiürdigen Nachfolger des Bonifacius, Demetrius, die ihm von feinem ältes 
on Bruder ftreitig gemachte Herrfchaft zu fichern. Auch der Despot von Epirus, 
Michael, welcher um diefe Zeit in einem unglüdlichen Kriege gegen Venedig Dyr⸗ 
hachium verloren hatte, trat hierauf mit dem Kaifer in Freundfchaftsverhältniffe, 
jtelt dieſe aber nicht lange, und ernannte, ganz dem Vertrage mit dem Kaifer, defs 
en Bruder Euftatio nach Michael's Tode die Herrfhaft in Epirus befemmen 
ollte, zumider, feinen eignen Bruder Theodor, welcher am Kaiferhofe von Nicaͤa 
ebte, zu feinem Nachfolger. Theodor breitete in kurzer Zeit feine Herrfchaft vors 
uͤglich nah N. hin aus, trieb die Bulgaren zuruͤck, befegte einige ihrer Cantone, 
chlug die vereinte Macht des Fürften von Achaia und des Herzogs von Athen in 
Theffalien, welches hierauf ganz in feine Gewalt fiel, drang dann in Macedonien 
in, eroberte Theffalonich, und ließ füch in der dafigen Kathedrale zum Kaifer kroͤnen, 
vorauf er das Despotat von Epirus an Michael Angelus abgab, welcher kurz 
yarauf die Beſtaͤtigung von dem Kaifer von Nicaͤa erhielt (1226). Einige Jahre 
päter (1230) verlor Theodor jedoch wieder den größten Theil feiner Eraberungen in 
inem Kriege gegen die Bulgaren, welche auch faft ganz Epirus einnahmen. Blos 
Theffalonich verblieb dem Sohne Theodor's, Johann, ward aber auch bald nach: 
yer vom Kaifer von Nicaͤa, Vataces, erobert, welcher e8, als Despotat feines 


Kaiſerthums, Johann noch ferner überließ. Des Vataces Nachfolger, Michael Pas 


aͤologos, machte fich endlich durch die Wiedereroberung non Epirus noch vor der 
Sinnahme von Konftantinopel zum Heven des noͤrdl. G.'s, welches ſeitdem wieder 
inen {heil des Reiches der Paldologen ausmachte, bis e8 im folgenden Jahrh. erft 
yucch die Albanier, dann durch die Türken zum größten Theile erobert wurde. 


Die Infeln des Archipels, welche theils ſchon früher, theils bei der Begruͤn⸗ 


sung des Lat. Kaiſerthums von ben Venetianern befegt worden waren, wurden kurz 
yarauf von Seeräubern fo fehr bedrängt, daß der Senat zu Venedig nicht allein auf 
Staatskoften eine Flotte zur Sicherung feiner Befigungen im ägälfchen Meere aus» 
üftete, fondern auch im Allgemeinen die Erlaubniß ertheilte, daß die Nobili und 
Alle, welchen dazu bie Mittel zu Gebote ftänden, auf ihre Koſten Serzüge nach 
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dem Archipel machen könnten, und zwar mit bem vorläufigen Zugeſtaͤndniß, daß 
thnen ihre Eroberungen als Eigenthum unter der Souverainetät der Republik ver: 
bleiben follten (1207). Die auf Kojten des Staats ausgerhftete Flotte eroberte 
hierauf zuerſt Korfu, welches damals von einem genuef, Freibeuter, Leo Beterani, 
befegt war, gründete dafelbft eine Colonie, worunter ſich zehn der angeſehenſten 
Geſchlechter der Republik befanden, befegte dann die Hafenorte Modon und Koron, 


und vollendete die Colonifation von Kandia, welches Bonifacius von Montferrat 


gegen Theſſalonich an Venedig abgetreten hatte. Unterdeſſen fuͤllte ſich das aͤgaͤiſche 
Meer mit kiinen Geſchwadern ber venetian. Edeln, wel e mit gluͤcklichem Erfolge 
die Eroberung der kleineren Inſeln verſuchten. So ward z. B. Marino Dandolo 
Herr von Andros; Ginormia Ghigi von Tenos, Mufone, Skyros und Skope⸗ 
los; — Ravagero von Lesbos; Pietro Giuftiniant und Domenico Michele 
von Bea; und ein gewiffer Francesco von Kephalonia und Zante, welche er der 
Souverainetät Venedigs dadurd) entzog, daß er dem Fürften von Achaia den 
Lehnseid leiftete. Der mäctigfte von Allen wurde jedoch Mario Sanuto, welcher 
das damals reiche Naxos befegte, ſtark befefligte, die Einwohner durch Aufrecht⸗ 
haltung des griech. Glaubens für ſich gewann, dann mit ihrer Hülfe feine Herrfchaft 
über Paros, Antiparos, Santorin, Anaphe, Kimolis, Milo, Siphanto un) 
Polykandro ausdehnte, fih Hierauf von Venedig losfagte und vom Kaifer zu 
Konftantinopel als unabhängiger Herzog des Acchipeld anerkannt wurde. Nach 
- feinem Tode (1220) erhielten fid) feine Nachkommen fortwährend auf der Höhe 
ihrer Macht, obgleich) fie dem aus Konflantinopel vertriebenen lat. Kaifer Balduin 
Schutz gewährten, und fid) fpäter noch, als Gegner der Palaͤologen, bald an die 
Genueſer, bald an Venedig anſchloſſen. Erſt im 16. Jahrh. erfuhr Naxos das 
Schickſal des übrigen G.'s, indem es dem osman. Reiche einverleibt wurde. 
Dagegen war die Hertſchaft venetian. Nobili auf den uͤbrigen Inſeln zum Theil nur 
von kurzer Dauer, da Johann Vataces von Nicaaraus ſchon um die Mitte des 
13. Zahrh. (1247) wieder mehre derfelben, wie Lesbos, Mitylene, Skios, Sa— 
mos, Ikaria und Kos, mit feinem Neiche vereinte, Übrigeng bedarf es Eciner weites 
ren Auseinanderfegung, um zu beweifen, daß die Herrfchaft der Abendländer in 
©. zu den traurigſten Perioden feiner Geſchichte gehört. Die materielle Kraft des 
Landes wurde durd) die Eroberung, die Habſucht und die unaufhörlihen Fehden 
der Ritter faft ganz erfchöpft, während das gewaltfame Aufdringen fremder Sitte, 
Art und Sprache, fowie die Einführung des abendländ. Cultus den Bewohnern 
nad) und nad) alle mocalifche Haltung benahm, welche fie im Kampfe gegen die 
Dsmanen hätten beweifen follen. 

Zu Anfange des 14. Jahrh. mar ganz G., mit Ausnahme des Fürften 
thums Achaia, des Herzogthums Athen und einiger fraͤnk. Infelftaaten, woieder 
mit dem byzant. Reiche vereint. Die Despotate von Theffalien und Epirus, 
‚ welche den größten Theil des noͤrdl. Hellas umfaßten, und die Dijiricte des 
Deloponnes, welche die Fürften von Achaia an Michael Paliologus abgetreten 
hatten, wurden, ald Reichslehen, den Eaif. Prinzen zur Apanage überlaffen. 
Epirus und Theffalien blieben bis zum Tode Andronikus des Juͤngern (1341) in 
der Familie des erften Despoten, Michael; während der Unruhen, welche der Tod 
diefes Kaifers und die Ufurpation.des Johann Kantakuzenos veranlaßte, fiel der 
Kral von Serbien, Stephan Duscian, in Macedonien ein, eroberte beinahe ganz 
Epirus und Theffatien, nahm den Kaifertitel an ünd übertrug die Herrſchaft uber 
Theſſ alien und Epirus, mit den Hauptſtaͤdten Joannina, Trikala und Lariſſa, 
einem ſeiner Feldherren, Prolupus, während er Xtolien und Akarnanien, als bes 
fonderes Despotat, feinem Bruder Simon überlieh. Diefer ſuchte nach Stephan’s 
und des Prolupus Tode ſich des ganzen Reichs zu bemächtigen, verlor aber unter: 
deſſen fein Despotat, welches ein Grische aus Akarnanien, Nikephoros, behaup⸗ 


tete, bis er in einer Schlacht gegen die Albaneſer blieb, welche um diefe Zeit ihre 
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Nacht nah ©. hin ausbreiteten und zunaͤchſt Xtofien und Akarnanien befegten. 
Simon gewann hierauf, mit Ausnahme diefer beiden Landſchaften, zwar das noͤrdl. 
3. wieder, uͤberließ es aber dem Sohne des Prolupus, Thomas, welcher, unter. 
naufhörlichen Kampfen gegen die Albanefer, durch fein torannifches Walten im 
Innern feine Unterthanen zu einer allgemeinen Empörung trieb, in welcher er das 
eben verlor (1385). Seine Witwe verheirathete Nic im folgenden Jahre, miz 
zzaus, Grafen von Kephalonia, welcher zugleich die Herrfchaft in Epirus und 
beffalien übernahm und aud die Einfälle der Albanefer dadurch abzuwenden 
sußte, daß er fid) nach dem Tode feiner Gemahlin mit der Tochter eines der maͤch⸗ 
igſten albaneſ. Heerführer, Szalas, verheirathete. Allein fogleich nad) feinem 
"ode (1407) erneuerten die Albanefer ihre Einfälle, vertrieben Spurus, den Nach—⸗ 
olger des Jzaus, und befegten ganz Epirus, bis fie nad) langem MWiderftande der 
Ibermacht der Türken unter Bajazet I. und Amurath II, weichen mußten (1432). 
Rur ein Heiner Theil der Epiroten behauptete nach diefer Zeit, unter des heiden= 
süthigen Georg Gaftriota (Skanderbeg) Führung, noch einige Jahrzehnde eine 
hrenvolle Unabhängigkeit, bis ganzliche Erfhöpfung und der plögliche Tod dieſes 
delden Auch diefen Theil von Epirus zue leichten Beute der Osmanen machte, 
1467), unter deren Herrfchaft es bald in jene traurige Nichtigkeit verſank, welche 
sine Gefchichte in den legten Jahrh. bis auf die neueften Zeiten charakteriſirt. 
Gleiches Schickſal hatte nady mannichfadyen Drangfalen und öfterem Wechſel 
einer Beherrfcher das Herzogtum Athen. Der dritte und letzte Herzog aus dem 
daufe Brienne erlag im Kampfe gegen die Catalonier, welche als Hülfsvölker des 
taifers Andronikus des Älteren gegen die Türken gegen Anfang des 14. Jahrh. 
m byzant. Neiche Eingang gefunden hatten, durch die Ermordung ihres Führers, 
Roger de la Flor, zu Adrianopel auf Befehl des Kaifers, zum Aufftande gereizt 
vorden waren, und hierauf unter dem Namen der großen Compagnie von Gallipolt 
us das Reich plündernd durchzogen. Nach einem vergeblichen Angriffe auf Theffa= 
onidy, fielen fie in Zheffalien ein, eilten, auf den Rath des Statthülters von Las 
iffa, fogleich weiter dutch Boͤotien nach Attika, wo fie anfangs als Miethvoͤlker 
28 fogenannten Herzogs gegen feine Gegner, die Herren von Patras und 
Ita, fämpften, endlich aber, nicht zufrieden mit dem ihnen zugeflandenen Ans 
heile an den Eroberungen, ihre Waffen gegen den Herzog felbft wandten, Athen 
ınd Theben eroberten und einen ihrer Führer, Roger Deslau, zum Herzog ers _ 
tannten. Während feiner Regierung breiteten fie ihre Macht noch weiter aus, fahen 
ich aber bei feinem Zode durch die Menge von Prätendenten veranlaft, das Herzogs 
hum an Friedrich, König von Sicilien, abzutreten, welcher es während des 14. Jahrh. 
uch feine Statthalter verwalten ließ. Jedoch noch vov Ausgang diefes Jahrh. 
nachte eine Fehde zwifchen dem Slorentiner Reniero Acciajuoli, welcher um diefe 
Zeit Korinth und. einige andere Diftricte in Morea beſaß, und der Gräfin Helena 
von Soula, welche Befigungen in Attita und Böotien hatte, der Herrfchaft der 
Satalonier in Attika plöglich ein Ende. Als Bundesgenoffen der Gräfin wurden 
ie von Reniero, auf deffen Seite die Genuefer von Negroponte ftanden, in einer 
nticheidenden Schlacht gefchlagen und mußten Athen und Theben an den Eieger 
ıbtreten (1386). Bei feinem Tode übergab er das von den Türken ſchon hart bes - 
raͤngte Athen den Venetianern, denen es aber fein Sohn Antonio, welcher blos 
ie vaͤterlichen Befigungen in Boͤotien erhalten hatte, fogleich wieder abnahm und 
urch ein Buͤndniß mit Amurath zu fichern fuchte. Da diefer ohne männliche Nach⸗ 
ommen ftarb, fo bemächtigte fich einer feiner Verwandten, Nerio, der Herrſchaft 
n Athen, welche ihm dann wieder auf einige Zeit von feinem Bruder Antonio 
freitig gemacht wurde, während die Türken Theben und alle böotifche Befigungen des 
dauſes Acciajuoli befegten (um 1435). ein Sohn Francesco folgte ihm unter 
wm Schutze des Sultans, gab diefem aber durch die Ermordung feines Stiefvaters, 
velcher nach dev Herrſchaft geftrebt hatte, einen Vorwand, feindlich gegen ibn aufs 
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‚zuteeten. Ein tür, Heer unter Omar Paſcha evfchien vor Athen, zwang ben 
Herzog, nach einem heldenmüthigen Widerſtande, zur Gapitulation und vereinte 
das ganze Herzogthum im 3. 1456 mit dem osman. Reiche. Im J. 1467 bes 
festen zwar die Venetianer, unter Victor Gapella, durch einen ſchnellen Überfall 
Athen noch einmal, verloren es aber ebenfo [chnell wieder an die Osmanen, denen 
es hierauf bis zu den fpätern venetian. Kriegen unterthan blieb. 
Um diefelbe Zeit wurde auch die Unterwerfung von Morea vollendet, wo das 
fraͤnk. Fuͤrſtenthum Achaia und die byzant. Despotate zu Korinth und Lacedaͤ⸗ 
„mon auf jede Weife ihre kuͤmmerliche Eriftenz zu friften gefucht hatten. Das Für: 
ſtenthum Achaia war bis auf Robert, Fürften von Zarent und Achaia (1326), in der 
Familie Villehardouin, weiblicher Linie, geblieben, dann als Vermaͤchtniß an 
feine Gemahlin, Marie von Bourbon, bei deren Tode an Herzog Ludwig von 
Bourbon gefommen, welcher es in mehren Eleinern Diftricten an verſchiedene 
Eleine Fürften in Morea vererbte. Indeſſen erhob aber aud) das Haus Savoyen 
feine oben erwähnten Anfprüche, und Maria von Bretagne, Witwe Jakobs 
von Savoyen, Fürften von Piemont, verfügte ohne Weiteres zu Gunften bes 
Großmeifters der Johanniter zu Jeruſalem, Johann Ferdinand von Herebia, 
über das ganze Fürftenthum. Mit den Venetianern vereint verfuchte diefer die 
Herrſchaft den Zürken ftreitig zu machen, gewann auch wirklich Patras, mußte 
es aber bald, nad) einer unglüdlichen Schlacht, bei welcher gr in Gefangenfchaft 
fit, als Kaufpreis feines Xebens wieder aufgeben. Die Piemonteſer machten fpäs 
ter noch einige Verfuche, fich in Morea feitzufegen; allein der wachfenden Macht 
der Osmanen, welche die einzelnen Theile des Fürftenthums mit leichter Mühe ges 
wannen, Eonnten fie nur mit großem Nachtheil die Spige bieten. Am laͤngſten 
hielten fich die Despotate von Korinth und Lacedaͤmon, Eigene Schwäche hatte 
den Despoten Theodor, Bruder Emanuel II., welcher durch Verheirathung mit 
einer Tochter des Reniero Acciajuoli in den Befig von Korinth gefommen war, bes 
wogen, Argos an bie Venetianer und Korinth und Lacedämon an den Großmeifter 
ber Rhobdiferritter abzutreten. Allein da diefer Vertrag den Einwohnern nicht ges 
nehm war, und Theodor felbft nach der Niederlage Bajazet's bei Ancyra (1402) 
für feine eigene Erhaltung neue Hoffnung fchöpfte, fo übernahm er felbft wieder 
die Herrſchaft, welche dann auf feinen Neffen, Theodor, und von diefem auf 
Konftantin Paldologus überging, der fie als Kaifer feinen beiden Brüdern, De: 
metrius und Thomas, überließ, von denen ber eine zu Miſthra, der andere zu Ko: 
rinth vefidirte. Nach dem Falle von Konftantinopel erfauften Beide den ferneren 
Befig ihrer Despotate durch einen fehimpflihen Tribut an den Sultan, welcher 
kurz Darauf, unter dem Vorwande, fie gegen die Einfälle der Albanefer zu [hügen, 
ein Truppencorps nach Morea ſchickte. Ungluͤcklicherweiſe ließen fich aber die bei— 
den Despoten durch das Gerücht einer Coalition der Fürften des Abendlandes gegen 
die Osmanen verleiten, eine feindliche Stellung gegen den Sultan anzımehmen 
und ihm den verfprochenen Tribut vorzuenthalten. Sogleich zog Mohammed II. 
feldft in Morea ein, befegte Korinth, vermüftete das Innere der Halbinfel und 
nöthigte die fllichtig gewordenen Despoten zu einem ſchimpflichen Vertrage, dem 
zufolge fie dem Sieger feine Eroberungen laffen mußten (1457). Nur noch drei 
Jahre behaupteten fie eine fümmerliche Herrſchaft. Eine abermalige Verwergerung 
des Tributs bewog Mohammed zu einer zweiten Heerfahrt nach Morea; Demetrius 
unterwarf fich auf die erfte Auffoderung, während Thomas nur mit den Waffen 
in der Hand nad) und nad) Achaia, Elis, Arkadia und Lacedaͤmon aufgab, und 
ſich noch über ein Jahr in einer Beinen Feſtung an der Weftküfte hielt, die er erſt im 
der äußerften Noth verlieh, um in Italien Schug zu ſuchen. So fiel 1460 ganz 
Morea, mit Ausnahme einiger von den Venetianern noch befegten Punkte, und 
der unzugänglichften Gebirgsgegenden, in die Gewalt der Osmanen. 
Nicht fo leicht jedoch war die Eroberung der venetian. Befigungen urd der 
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eln bes Archipels, welche theils von einzelnen venetian. Geſchlechtern, theil3 
den Herzogen von Naxos beherrfcht wurden. Mehre Angriffe dee Osmanen 
die Snfeln des dgdifchen Meeres hatten nur theilweifen Erfolg. Modon, Kor 

‚ Argos, Napoli di Romania und einige andere wichtige Punktedim Befiz 
Venetianer wurden zuvoͤrderſt der Gegenftand der Feindfeligkeiten zwifchen der ' 
ublik Venedig und dem Sultan. Schon 1461 verwuͤſtete Omar Paſcha die 
jend von Lepanto und griff Modon und Koron an, während Sofuah, ein ans 
r Feldherr Mohammed’s, Argos duch Verrath gewann. Im J. 1463 rüfter 
hierauf die Venetianer eine Flotte unter Aloifio Loredano, welche 15,000M. 
idtruppen, unter Bertoldo d’Efte, zur Belagerung von Argos führte, das 
h Eurzem MWiderftande fiel. Mit der Seemad)t vereint ftellte Efte hierauf | die 
hugmauer bei Heramilion her, ſchickte eine Abtheilung feines Heeres H das In⸗ 
e von Moren, um fich gegen Mifthra und Leondari zu verfuchen, und belagerte 
ft mit der Hauptmacht Korinth. Sein Zod unter den Mauern diefer Stadt 
te die Aufhebung der Belagerung zur Folge, worauf ſich der Krieg blos auf gegen- 
ige Verwuͤſtungszuͤge beſchraͤnkte. Eben fo verging das folgende Fahr mit einigen 
slofen Angriffen der Venetianer auf Mitylene, welches die Ddmanen 1461 be: 
t hatten, und auf Sparta; erft im Frühjahre 1466. gab der Nachfolger Loreda⸗ 
8. Victor Capello, den Unternehmungen im ägäifchen Meere mehr Nachdruck; 
befegte fchnell nacheinander Eubda, Larſus im Golf von Salonichi, Imbros 
d ſelbſt Athen, verfor aber bei einem unglüdlichen Angriff auf Patras den beftin 
eit feiner Macht. Diefer Umftand und die Kriege der Osmanen in Epirus verhin: 
ten inden naͤchſten drei Fahren die Eräftige Fortfegung des Krieges. Erft nad) dem 
ieden mit den Gebirgsvölkern in Epirus wandte der Sultan feine ganze Macht 
der gegen Venedig, nahm Euboͤa, und fing fogleich Unterhändfungen wegen 
es Friedens an, melche aber, unter fortgefegten Feindfeligkeiten beider Theile, 
1478 zu einem Waffenftilfftande führten. Elf Jahre fpäter erneuerte Bajazet 
ı Krieg, und eroberte innerhalb zweier Jahre Lepanto, Modon, Koron und 
avarin, während er noch zwei Jahre vergeblich aufiwandte, um die legte Beſitzung 
: Venetianer in Morea, Napoli di Romania, mit feinem Reiche zu vereinen. 
n 3. 1503 ward daher ein Friede unter der Bedingung abgefchloffen, daß beiden 
yeilen die gemachten Eroberungen, welche fi ch auf Seiten Venedigs blos auf 
‚phalonia und einige Eleinere Infeln im ägäifchen Meere befchränkten, verbleiben 
ai Duß diefer Friede nicht von Dauer war, bemweifen bie foetwährenden Hän: 

I zroifchen den contrahirenden Mächten in der folgenden Periode. In dieſelbe 
eriode gehört auch erſt die Unterwerfung der Infeln des Archipels, De zum 
heil, wie Rhodos und Naxos, durch gute Vertheidigungsanſtalten, meiſtens 
er wegen ihrer Unbedeutenheit bis in die ſpaͤtere Zeit verſchont geblieben waren. 

Für die dritte Hauptepoche, in welcher ©. keine ſelbſtaͤndige Geſchichte hat, 
aͤre folgende periodifche Eintheilung die angemeffenfte: 1) Die Kämpfe der Pforte ' 
gen die Mächte des Abendlandes, vorzüglich Venedig, um den Befig G.'s, bis’ 
r Abtretung Moreas an Venedig im Frieden zu Carlowitz 1699; 2 G. unter 
r Herrſchaft Venedigs bis zum Frieden zu Paſſarowitz, im J. 1718; 3) ©. 
ater der Herefchaft der Pforte bis zum Aufitand in Morea im 3. 1770; 4) Ents 
idelung G.'s zu einem neuen felbftändigen Leben bis zum Ausbruche der Revolu: 
on im 3.1821; 5) Gefchichte des Sreiheitsfampfes | der Griechen bis zur Bes 
uͤndung des sonftitutionnellen Königthums in G. im J. 1833. 

Mit dem Frieden im J. 1503 war eigentlich die Herrſchaft der Pforte in G. 
itſchieden, und tuͤrk. Art und Weiſe in der oͤffentlichen Verwaltung ſowie in 
)rivatverhaͤltniſſen fingen an, die Reſte europ. Sitten, welche nur in den, wenigen 
jefigungen ber Venetianer und auf den Inſeln einen Stügpunft hatten, nad) und 
ach, zu verdrängen. Jedoch muß man fid) dag run he Verhaͤltniß der unters 
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mworfenen Griechen zu der Pforte keineswegs fo fchroff denken, wie es fich fpäter ges - 


ftaftete, als die Sultane den Mangel wahrer Kraft und Tüchtigkeit durch einen 
unnatürlichen Despotismug zu erfegen fuchten. Namentlich während der eigents 
lichen Heldenperiode des osman. Herrfcherflammes, ‚bis zum Zode Soliman J. 
(1566), ſcheint G. weit weniger durch den Drud feiner neuen Beherrfcher, als 
dadurch gelitten zu haben, daß e3 fortwährend ber. Gegenftand des Streites zwiſchen 
der Pforte und den Seemächten des Abendlandes blieb. Zunächft galt es natürlich 
der Pforte, durch Unterwerfung der Inſeln ihrer Seemacht fichere Stuͤtzpunkte zu 
„geben, und in diefer Beziehung mußte die Eroberung von Rhodos und Naros Allee 


entſcheiden. Gegen das erjtere, welches um biefe Zeit von den Sohanniterrittern 


von Jeruſalem befegt war und auf das Trefflichfte vertheidigt wurde, hatte ſich be⸗ 
reits Mohammed II. mit einer Macht von 100,000 M. im J. 1480 vergeblich 
verfucht, und feit diefer Zeit war kein Verfuch wieder gemacht worden, die Inſel 
zu gewinnen, bis e8 endlich Soliman I. im 3. 1522 gelang, die Ritter zu vertreiben 
und die Inſel mit dem osman, Reiche zu vereinen. Hierdurch muthig gemacht, 
fuchte Soliman Gelegenheit, ben Frieden mit Venedig zu brechen, geiff Korfu ohne 


Erfolg an und ließ Napoli di Romania zur See und zu Lande belagern. Eine un⸗ 


vorfichtige Einmiſchung des Herzogs von Naros, Johann Grispo, in diefe Haͤndel 
zwijchen Venedig und der Pforte veranlafte den Untergang des Herzogtums. Mit 
70 Segeln erſchien der Admiral des Sultans, Barbaroſſa, vor Naxos, erhielt ſo⸗ 
gleich die Schluͤſſel der ſehr ſtarken Feſtung, ließ die Inſel auspluͤndern und ſchloß 
endlich mit Crispo einen ‚Vertrag, dem zufolge ihm das Herzogthum, als Vafallen 
der Pforte, gegen einen — Tribut von 6000 Kronen verbleiben ſollte. Hierauf 
zog Barbaroſſa ab, um die kleineren Inſeln zu beſetzen, welche noch im Beſitz 
einiger venetian. Gefchlechter waren. Indeſſen verſank unter Crispo's Nachfolger, 
Jakob, das Herzogthum Naros in völlige Nichtigkeit. Jakob, durch Ausſchweifun⸗ 
- gen zur Verzweiflung getrieben, veranlaßte eine Gefandtfchaft dee migvergnügten 
Eingeborenen nach Konftantingpel, welche die Infel unter den Schug der Pforte zu 
ſtellen beabfichtigte. Zu fpät eilte Jakob felbft nach Konftantinöpel, um biefes zu 
verhindern; bei feiner Ankunft ward er fogleich nach den fieben Thuͤrmen gebracht, 
und ein Zude, Johann Michey, zum Statthalter von Naxos ernannt (1566); 
einige Sahre fpäter uͤbernahm jedoch bie Pforte die Verwaltung felbft, welche fic) 
ſeitdem in gleicher Weiſe über alle Cykladen erſtrekte. Schon Lange vorher, fogleich 
nach ber Eroberung ber Infeln durch Barbarofja (1540), ‚hatte Venedig mit der 
Mforte einen Frieden gefchloffen, worin es feine legten Befisungen auf dem Feits 
lande, Napoli und Monembafia, ſowie alle Punkte im Archipel aufgeben mußte. 
Kurz nad) dem Falle von Naros griff jedoch Selim II. auch Cypern an, erob:rte 
Famagofta und Nikofia faft ohne Schwettftreich und nahm den Benetianern durch 
die Vereinigung der Inſel mit feinem Reiche den letzten Stuͤtzpunkt ihrer Macht in 
diefem Theile der Levante (1571). Unglüdlicher war fein Angriff auf Kandia, 


welches er nad) einigen Berwüflungszügen ins Innere und einer ſchimpflichen Nies , 
derlage wieder verlaffen mußte, worauf er fi nah Morea wandte, Zunte und - 


Kephalonia überfiet, 6000 Menfchen nach Konftantinopel in die Sklaverei fchlep: 
pen ließ, und endlich die Befigungen der Venetianer an der Wertküfte von Durazzo 
bi3 zu dem Golfe von Lepanto verwüftete. Noch weilte die ogman. Flotte im Golf 
von Lepanto, al die vereinte fpan. =venetian. Seemacht unter Don Juan d’Auftria 


und Veniero, welche auch von dem Papfte Verftärkung erhielten, am Eingange 


des genannten Golfs-erfchien und hier am 7, Octbr. 1571 den Osmanen jene bes 
ruͤhmte Niederlage beibrachte, welche ihre Seemacht auf lange Zeit faft gänzlich vers 
nichtete. Allein die Jahreszeit und noch mehr Uneinigkeit verhinderte Die Nerbündes 
ten an kluger Benugung ihres Sieges, und als im folgenden Jahre Selim wieder 
‚eine Flotte ausfchicte, waren die Unternehmungen der Venetianer gegen fie meiftens 


‚pe ungluͤcklich, daß Venedig ſich genoͤthigt a um Frieden nachzufuchen, ben es 
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41573 nue mit dem foͤrmlichen Aufgeben feiner Anfprüche auf Chpern und dem Vers 
luſte einiger wichtigen Küftenfeftungen in are und Dalmatien erfaufen konnte, 
Diefer Friebe vollendete die Unterwerfung G.'s unter bie Herrſchaft der Pforte, 
deren nachtheiliger gb vernichtender Einfluß ſich am meiften in dem naͤchſtfol⸗ 
genden Jahrh. geltend machte. 

Leider beſchraͤnken ſich die Nachrichten, welche wir uͤber den Zuſtand G. in 
dieſer Zeit haben, blos auf die zufälligen Bemerkungen einiger Reifenden und Geos 
graphen, wie Nikolaus Gerbel's, Antoine Pinet's, Lauremberg’s, Ortelius', 
vor Allen Martin Grufius’ in feiner „Lurco - Graecia” (Baf. 1584), welche 
eigentlich nur ebenfo viel Zeugniffe über den erbaͤrmlichen Zuftand des Landes 
und feiner Verwaltung find. Das ganze Land war nad) osman. Weife in 
Sandſchaks eingetheilt, eines der bedeutendſten darunter war Morea, welches von 
einem. Mora:Bey, der zu Modon refidirte, unter der Gerichtsbarkeit des Begler⸗ 
beg von ©. verwaltet wurde. Unter ihm flanden acht Kodfha:Bafhims, melde 
die verfchiedenen Heinen Diftricte, Korinth, Argia, Tyrkania, Belvedere (Mef: 
finien), Clarenza (Achaia), Elis, Arkadia und, Sicyonis verwalteten. Der 
Mora-Bey erhielt aus dem Sandfchat ein jaͤhrliches Einkommen von 700,000 


Aspern (ungefähr 5100 Thlr.), wofuͤr er verpflichtet war, beſtaͤndig 1000 Reuer 


Ey 


zum Dienfte des Beglerbeg fchlagfertig zu halten. Im gleicher Weiſe warb durch 


tuͤrk. Beamte auch von den Cykladen ein beftimmter jährlicher Tribut erhoben; 
jedoch jtörten hier bie häufigen Angriffe der Malteferritter fehr bald den ruhigen Bes 
fig der Pforte, melche fich endlich genöthigt fah, diefe Infeln factifch als unabhaͤn⸗ 


gig anzuerfennen, und ſich blog mit einem geringen jährlichen Tribut zu begnügen, . 
der aber aych.nur bann bezahlt wurde, wenn der Kapudan Paſcha mit ber ganzen 


Flotte im ägdifchen Meere erfchien, und fo auf kurze Zeit ſowol die Maltefer zuruͤck⸗ 
ſchreckte, als auch die Infelbewohner zur Untermürfigkeit zwang. Im Ganzen 
aber waren es, nächft den entfernteren Gebirgsdiftricten des Feſtlandes, vorzüglich 
biefe Inſeln, wo fich unter dem Drude der Dsmanen dennoch die Keime der Uns 
abhaͤngigkeit erhielten, welche im Laufe der Jahrhunderte zur Entwidelung gedies 
ben und als Grundlage der politifchen Selbftändigfeit betrachtet werden müffen, 
welche G. in der neueften Zeit errungen hat. Die oben erwähnten Streifzüge der 
Maltefer nad) dem ägäifchen Meere gaben auch die erfte Beranlaffung zum Wieder 
ausbruche der Feindfeligkeiten zwiſchen Venedig und der Pforte. Einer Beftimmung 
des Friedens von 1573 zuwider hatten nämlich, die Venetianer (1644) maltefifchen 
Gapern Zuflucht in dem Hafen von Kalismene ‚auf Kandia gegeben, und ſchon 
im Apr. 1645 erfchien der Kapudan Pafcha nad) einigen nuglofen Unterhandlungen 
mit der ganzen 400 Segel ftarfen Flotte und einer Landmacht non 74,000 M. im 
Agdifhen Meere, landete auf Kandia, gewann in zwei Jahren, ungeachtet des 
vereinten Widerftandes der Venetianer, des Papftes, Neapeld, Toscanas und 
der Maltefer Kanen, Retimo und alle übrigen Städte, bis auf das ſtark befeftigte 
Kandia, deffen Fall nach einer 24jährigen Belagerung den Verluſt der ganzen In» 


fel entfchied (1669). In einem gleich parauf abgefchloffenen Frieden wurden bie 


Befigungen Benedigs in Dalmatien auf noch engere Grenzen beſchraͤnkt, während 
es von Kandia nichts als die drei unmichtigen Punkte Spinalonga, Karabufa und 
Suda behielt. Allein dies waren die legten, theuer erfauften Siege ber osman. 
Seemacht. Die Unfälle, melche kurz darauf im Kriege gegen Ungarn und den 
deutſchen Kaifer die Landmacht der Osmanen gar ſehr ſchwaͤchten, beſtimmten Ver 
nedig 1684, ſich an das Buͤndniß gegen die Pforte anzufchließen und ſchon im Sun. 
dieſes Jahres ihre Flotte unter Morofini in See zu fhiden. Santa Maura und 
Presefa waren bie Fruͤchte des erſten Keldzuges; im zwe iten wurden Palaͤocaſtro 
(Pylos), Navarin, Modon, Napoli di Romania und eine Menge kleinerer Orte 
in Mora ſchnell nacheinander eingenommen, während auch ran hart bes 
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drängt ward und bie unabhängigen Bergvoͤlker in Theffalien und in Maina offen. 
die Waffen gegen die Pforte ergriffen. Ein von der Pforte gebotener Friede ward 
einftimmig von den Verbündeten verworfen. Im Frühjahre 1687 erfchien Morofini 
wieder mit 120 Segeln in Morea, nahm Patras, die Schköffer am Eingange des 
Golfes von Lepanto, dann Lepanto, das von bem Seraskler felbft aus Verzweif⸗ 
lung faft ganz zerftörte Korinth, ſowie Caſtell Zornefe, fegelte, nachdem ſich mehre 
Binnenftädte, wie Mifthra und Karilena, freiwillig ihm unterworfen hatten, 
um Morea herum, bombardirte Monembafia, landete in Porto Leone (Piräus), 
nahm die Stadt Athen und begann die Belagerung ber von den Türken befegten 
Akropolis, welche nad) acht Tagen, am 29. Sept. 1687, capitulicte. Der Fall, 
von Athen erregte fo große Beftürzung, daß bie Einwohner ringsum ihre Woh— 
nungen fliehend in Brand fledten; fo wurden damals mehre Städte, namentlich 
Megara, ein Raub der Flammen. In den folgenden Jahren ward der Krieg 
mit geringerm Erfolge fortgefegt. Negroponte ward 1688 vergeblich angegriffenz 
Monembafia fiel 1690, dagegen war Athen ſchon früher wieder verlaffen worden. 
Die Berlufte der Pforte in Albanien und Dalmatien, fowie in Ungarn von Seiten 
der Deutfchen machten Muftapha II. 1699 zum Frieden zu Garlowig geneigt, zu> 
“ folge deffen Siebenbürgen, faft ganz Ungarn und Slawonien an den Kaifer, Po» 
dolienan Polen, Aſow an Rußland und Morea nebft einigen wichtigen Punkten 
in Dalmatien an die Republik Venedig Fam. | 
Bei Beurtheilung der Herrfchaft der Venetianer über den größten Theil G.’S, 
welche wir, ungeachtet ihrer Eurzen Dauer, als einen beſtimmten Abfchnitt, die 
zweite Periode, in der neuern Geſchichte G.'s betrachten Eönnen, darf man vor 
Allem nicht aus dem Auge verlieren, daß die Eroberung Moreas in eine Zeit ge⸗ 
bört, wo die Republik Venedig ſelbſt ihrem Verfalle-immer mehr entgegenging, 
und daß daher diefer legte glänzende Erfolg ihrer Waffen weit mehr der zufälligen 
. Schwäche ihrer Gegner als ihrer eignen entfchiedenen Überlegenheit zuzufchreiben ift. 
Mährend daher die Pforte nothgedrungen und mit der fichern Hoffnung einftiger 
Miedereroberung diefen Theil ihrer Befigungen aufgegeben hatte, verfüumte Vene⸗ 
dig nicht, die gemachten Eroberungen auf jede Weife zu fichern und überhaupt die 
Schwäche feiner Macht durch den trügerifchen Schein großartiger Anſtalten zu bes 
mänteln. Hierher gehören 5. B. die Wiederherftellung der Befeftigungen am Iſth⸗ 
mus, die Anlage fehr ausgedehnter und Eoftfpieliger Schugwerfe in allen bedeuten» 
dern Hafenplägen, die Einführung einer großartigen Verwaltung u. ſ. w. Der 
Verſuch jedoch‘, die eingeborenen Griechen für ſich zu gewinnen, fcheiterte gleich 
anfangs an der entfchiedenen Abneigung derfelben gegen den Katholicismus, welcher 
‚felbft den Haß gegen die Mohammedaner übermwog, und als die Republik dann die 
Einwohner mit Gewalt zur Anerkennung ihter Oberherrſchaft zwingen wollte, kam 
fie unglüdlicherweife zu jenen verderblichen Künften des verfeinerten Despotismus, 
welche die ſicherſten Grundlagen ihrer Herrfchaft untergraben mußten Schon die 
Meutralität, welche Venedig während des ganz Europa erfchütternden fpan. Erb⸗ 
‚ folgekriegs in den eriten Fahren des 18. Jahrh. beobachtete, war eine Folge ofz 
fenbarer Schwäche, welche der Pforte nicht lange verborgen bleiben Eonnte. Noch 
vor Yusgang dieſes Kriegs waren zu Konftantinopel bedeutende Rüftungen, unter 
bem VBorwande eines Zugs gegen die empörten Montenegriner an der Küfte noͤrdl. 
von Albanien, gemacht worden, und als der Großvezier im Fruͤhjahre 1714 mit 
100 Segeln und einer Landmacht von 100,000 M. die Dardanellen verließ und 
bie Seindfeligkeiten mit ber Befegung der Inſel Zinos begann, war Venedig fo wer 
nig vorbereitet, daß es zur Bertheidigung von Morea nur acht Linienſchiffe, 11 Gas 
leeren und 8000 M. aufbringen konnte; die Verfuche, die übrigen europ. Mächte 
ins Intereffe zu ziehen, hatten nichts als eine ſchwache Hülfeleiftung des Paps 
ſtes, ber Malteferritter und des. Großherzogs von Toscana zur Folge, und fo war 
es natürlich, daß ber venetlan. Befehlshaber, Johann Delfine, gleich anfangs feinen 
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Pperationsplan auf die Vertheidigung einiger feften Pläge befchränten mußte, waͤh⸗ 
vend das offene Land den Verheerungen ber Türken uͤberlaſſen blieb. Am 20. Zun. 
4714 erfchien der Großvezier vor Korinth, welches fünf age fpäter capitulicte; faſt 
ohne Schwertftreich wurden hierauf Egina, die Befeftigungsmerke bei Heramilion und 
Argosgenommen; Napoli di Romania fiel ſchon zu Anfange des Zuli durch Verrath, 

und dies war das Signal zur Übergabe aller übrigen feften Pläge, fodaß die Eroberung 
von Morea in einem einzigen Seldzuge vollendet ward; benn die Flotte der Venetia⸗ 
ner vermochte nicht einmal die Infeln zu [hüsen; auch Gerigo und Sartta Maura 
gingen noch in diefem Jahre verloren, Suda und Spinalonga auf Kandia fielen im 
Mov. des folgenden Jahres, und Venedig felbft wäre in Gefahr gefommen, anges 
griffen zu merbden, wenn nicht Eugen’s Siege im N. und Schulenburg’s tapfere 
Wertheidigung von Korfu, welche fogar die MWiedereroberung von Santa Maurd 
und Butrinto zur Folge hatte, im nächften Sahre (1716) den Dingen eine guͤnſtl⸗ 

” gere Wendung gegeben hätten; benn auch im folgenden 3. behauptete Venedig die . 
berlegenheit zur See, fiegte zwei Mal in offener Seeſchlacht, nahm Prevefa und 
Vonizza, und war eben mit der Belagerung von Dulcigno befchäftigt, als die 
Nachricht von dem Abfchluffe des Friedens zwifchen dem Kaifer und der Pforte zu 

Paſſarowitz (21. Jul. 1718) alle Hoffnungen auf die Wiedereroberung Moreas 
vernichtete. Gezwungen mußte e8 dem Srieden beitreten und ſich die Bedinguns 
gen vorfchreiben laſſen, denen zufolge e8 ganz Morea, Suda, Spinalonga und 
Karabufa auf Kandia, ſowie die Inſel Tinos an die Pforte abtreten und ſich dage⸗ 
gen allein mit Gerigo, den ionifchen Infeln und Butrinto, Parga und Prevefa in 
Albanien begnügen mußte. | , 

Mit der Rüdkehr G.'s unter die Herefchaft der Pforte beginnt eigentlich die 

Idee einer einft möglichen Befreiung im griech. Wolfe felbft Leben zu gewinnen, 
und der Aufftand im 3. 1770 kann als der erfte Verſuch zu ihrer Verwirklichung 
betrachtet werden. Wir haben ihn deshalb als Endpunkt ber dritten Periode feſtge⸗ 
ſtellt, welche die Schilderung der Ereigniffe und Zuftände enthalten foll, bie als 
nothwendige Bedingungen jener Verwirklichung vorhergingen. Unter biefen ver⸗ 
dient natürlich die Verwaltungsweiſe der Pforte zuerjt genauere Beachtung, Wie 
früher ward das ganze Landin Pafchalits, mit Unterabtheilungen in Muffemlits, 
Agaliks und Vaivodaliks eingetheilt, welche alle dem Namen nach unter der Obers 
hoheit des Rumeli-Valeſi (Großrichter von Rumelien) ftehen follten. Das nördl. 
G. zerfiel in die Pafchalits von Lepanto, Arta, Joannina, Delvino, Ochrida, 
Skutari und Negroponte, das Muſſemlik Lariffa, die Vaivodalits Attika und 
Livadien und eine Menge Eleiner Diftricte unter der befondern Verwaltung türk. 
Agas, Boys, Vaivoden oder einheimifcher Primaten; in gleicher Weife ftand in 
Morea der Paſcha von Zripolizza an der Spige der Verwaltung, welche in ben 
Händen der Beys von Modon, Koron, Navarin, Patras, Gaftuni, Korinth, 
Argos und Mifthra, ſowie einer Anzahl untergeordneter Beamten war. Die Ins 
feln des ägäifchen Meeres waren dem Namen nach zum größten Theile (31 an ber 
Zahl) dem Kapudan Pafcha überlaffen; Andros, Scios, Syra und Tinos gehöre 
ten dem Zarabhana = Emini ( Director der Münze), Nikaria und Samos dem 
Mufti, und Kos, Kandia, Cypern, Imbros, Lemnos, Mitylene, Tenedos, 
Thafos, Rhodos und einige Eleinere waren andern. Beamteten des Seraild Zuges 
fprochen. Die Haupturfache davon, daß diefes Verwaltungsfnftem für die Unter 
toorfenen in Eurzer Zeit fo drüdend wurde, lag in der Ohnmacht der Pforte, welche 
ihr unmöglich machte, ihre Statthalter in den Provinzen in gefeglicher Abhaͤngig⸗ 
keit zu erhalten; fie begnügte fich daher, von ihnen einen beftimmten jährlichen 
Tribut zu verlangen, deffen Eintreibung den Palhas, Beys, Agas u. f. w. über 
Laffen blieb. Hierzu kam das abfcheuliche Syſtem des Verkaufe der wichtigern Pror 
vinztalftellen, welches dann wieder den häufigen Wechfel der Beamteten zur Folge 
‚hatte, vom denen jeder nur darauf bebacht fein mußte, ben Kaufpreis wieder zu ges 
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winnen und Überhaupt feine Verwaltung für fi auf Koften der Unterthanen fo ew 
iebig ald möglich zu machen. Willkuͤrliche Erhöhung und Vermehrung der Abgas 
n, namentlicy des Kopfgeldes (Karadfch), der Grundfteuer (Miri), der Ablös 
fungsgelder für Frohndienfte (Ungaria), der Gerichtskoften, der Aus= und Eim 
fuhrzölfe u. f. w. war davon die natürliche Folge, und die despotifche Art und 
Weiſe, wie fie gewoͤhnlich eingetrieben wurden, machte fie doppelt druͤckend 
Theils diefes Unweſen, theild die Unbeflimmtheit des Grundbefiges, welcher zum, 
großen Theile als Lehngüter (Timars und Ziamels) in den Händen der Zün 
Een war, erfchöpfte die productive Kraft des Landes fo, daß in der Thaͤtigkeit da 
' Menfchen bald eine völlige Lähmung eintrat, welche nur noch in dem anfangs freis 
lich auch ſehr befchränkten Handel, der den Griechen fait ausfchließlich uͤberlaſſen 
blieb, ein Gegengewicht hatte. Am meiften Vortheil zogen davon die Inſeln, 
- welche, von den übrigen Willkuͤrlichkeiten befreit, im Ganzen einen jährlichen Iris 
but von etwa 300,000 Piaſtern zu entrichten hatten. " 

Unter folchen Umftänden war das nationale Fortbeftehen des griech. Volkes, 
als eines abgefonderten Ganzen, die erfte Bedingung zu feiner einftigen politiſchen 
Miedergeburt, und ald Hauptgrund diefes Fortbeflehens muß die Erhaltung der 
griech, Religion und Kirchenverfajfung betrachtet werden. Die Privilegien, melde 
Mohammed 1. nad) der Einnahme von Konjtantinopel dem Patriarchen und der 
Geiftlichkeit zugeftanden hatte, wurden durch feine Nachfolger, namentli Selim 1. 
(1512—23), zwar fehr beſchraͤnkt und zum Theil ganz aufgehoben; allein der Par 
triacch, die Synode zu Konftantinopel und die mit ihr in unmittelbarer Verbindung 
ftehende zahlreiche Provinzialgeiftlichkeit blieben doch gleichfam der Mittelpunkt der 
Mation, vertraten ihre Rechte fo viel wie möglich gegen die Pforte‘ und behielten 
überhaupt durch das Vorrecht, in Gerichtshöfen felbft in Civilfachen rechtliche Ent: 
ſcheidungen zu geben, ‚einen wefentlichen Einfluß auf die innern Angelegenheiten 
ihres Volkes, Daß diefer Einfluß nicht immer fo wohfthätig wirkte ald man roins 
ſchen mochte, lag vorzüglich in der Verſunkenheit der niedern Geiftlichkeit, welcher 
zur Behauptung einer würdigen Stellung ſowol die nöthigen Bildungsmittel als 
auch der äußere Wohlftand fehlten. Naͤchſt der Religion und Kirche kann man als 
vorzüglichftes Erhaltungsmittel der Nation die allmälige Entftehung ihrer unab» 
bängigen militairifchen Gemeinfhaften betrachten, welche in neuerer Zeit unter 
dem Namen der Armatolen,und Klephten (f. d.) berühmt geworden find. 
Molitifch wichtig waren diefe Gemeinfchaften vorzuͤglich deshalb, weil ſich in ihnen 
fortwährend eine bedeutende bewaffnete Macht erhielt, welche in jedem Falle für 
die Zwecke der griech. Nation gebraucht werden konnte. In anderer Beziehung 
laͤßt fic) daffelbe von den Fanarioten (f. d.) fagen. Anfangs wenig beachtet, 
bekamen fie durch Überlegenheit an Geift und Bildung um fo mehr entfchiedenen 
Einfluß auf die Angelegenheiten der Pforte, je mehr diefe in die Politik des uͤbrigen 
‘ Europas verwidelt wurde, und ihre politifche Wichtigkeit war völlig entfchieben, 
als ihnen feit dem Anfange des 18. Jahrh. die Stelle der Dragomans bei der Pforte 
und etwas fpäter die Hospodariate der Moldau und Walachei vorzugsmeife uͤbertt u⸗ 
gen wurden. Außerdem wurden fie ſeitdem zu Dragomans des Kapudan Paſcha, 
welcher wegen bes Verhaͤltniſſes ſeines Herrn zu den Inſeln des Archipels in uns 
mittelbarer Berührung mit den griech. Infelbewohnern ftand, und zu Gefandten 
an europ. Höfen ermwählt. Leider arteten jedoch die Fanarieten nach ihrer Erhe: 
bung bald in eine verderbliche Ariftofratie aus, welche in der gemeinften Unter 
wuͤrfigkeit unter ihre Herten die höhern Intereſſen des Volkes, für welches fte hät: 

ten wirken follen, nur zu haufig felbftfüchtigen Zwecken aufopferte, und die Wors 
süge, welche fie in der That auszeichneten, durch Niedrigkeit der Gefinnung und 
verwerfliche Handlungsweife mehr gefährlich als nüglich machte. | 

& Um fo erfreulicher und wichtiger war e8 daher, daß im-Laufe des 18. Jahrh. 
auch In andern Zeilen des griech. Volkes wenigftens die Keime zu höherer Bildung 
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'egt wurden, beren zeitiger Entwickelung man. mit Buverfiht entgegenfehen 
xfte. Die erften Verſuche, in ©. felbft Schulen anzulegen, hatte zwar ſchon im 
Jahrh. (um 1620) der aufgeflärte Patriarch von Konftantinopel, Cyril Luca, 
macht; alkin feine Bemühungen wurden durch den überhandnehmenden Einfluß 
e Sefuiten vereitelt, welchen es Eurz darauf gelang, den öffentlichen Unterricht 
nz in ihre Hände zu befommen und die erften Schulen in ihrem Sinne zu Salos 
hi, Athen, Patras, Napoli, Smyrna, ſowie auf den Infeln Megroponte, 
dilos, Paros, Naros, Santorin und Skios zu begründen. Allein da ihr Uns 
richt, bei dem es vorzuͤglich auf Profelgtenmacherei abgefehen "war, weder dem 
jeifte noch den Beduͤrfniſſen des griech. Volkes entfprach, fo kamen diefe Schulen 
ie fehr in Aufnahme und gingen wieder unter, ohne daß fie für die Bildung des 
ciech. Volkes von weientlihem Nusen geweſen wären. Vortheilhafter wirkten das 
egen in diejer Beziehung die in diefer Zeit immer häufiger werdenoen Handels: 
erbindungen der Griechen mit dem übrigen Europa, welche die Begründung griech. 
Jandelshäufer in den vorzüglichfien Hafenplägen und Handelsftädten des Feſt⸗ 

andes zur Folge hatten. Sie wurden zunaͤchſt der Zufluchtsort-aller Derer, welche 

as Beduͤrfniß europ. Bildung nöthigte, ihr Vaterland zu verlaffen, und von ih⸗ 
ven ging auch die Anlegung der erften Bildungsanitalten in ©. felbjt aus, welche eus 
op. Gefittung und Wfffenfchaft. unter der griech. Jugend Eingang verfchaffen ſoll⸗ 
en. Die erften Schulen dieſer Art wurden noch vor Ausgang des 17. Jahrh. zu 
Konſtantinopel, Joannina, Smyrna, Zagora, Lariſſa, Moskopoli, Bukareſcht, 
zuf dem Berge Athos und den Inſeln Korfu und Patmos angelegt; da ſie ſich jedoch 
son Seiten der tuͤrk. Behörden vielerlei Beſchraͤnkungen gefallen laſſen mußten (dev 
Unterricht durfte 3. B. nur in Kirchen und Kloͤſtern, gleichfam als Theil geiftlicher 
Handlungen, oder in befondern Häufern, die man für Correctionsanftalten ausgad, 
zehalten werden), ſo mußte ihre Wirkſamkeit in dieſer Periode immer nur auf einen 
kleinen Kreis beſchraͤnkt bleiben, welcher ſich erſt zu Ende des 18. Jahrh. unter 
Rußlands Schutze etwas zu erweitern begann. Überhaupt wurde Rußland, ſeit es 
unter Peter dem Großen zu einer der Hauptmaͤchte Europas erhoben worden war, 
von den Griechen ſelbſt als die Macht betrachtet, von der die Befreiung G.'s aus: 
gehen müffe, und wenn auch die Plane, welche Peter ſelbſt und fpäter die Kaiferin 
Unna, auf General Muͤnnich's Betrieb, in diefer Beziehung gefaßt haben mögen, 
nie zur Ausführung kamen, fo wurde dagegen von Katharina IE, fogleich nach ih⸗ 
tem Regierungsanttitt das „Griechenproject“ mit einer Wärme ergriffen, welche 

ſelbſt die glängendften Hoffnungen der Griechen zu übertreffen ſchien. 

Auf Orloff's Betrieb wurde ſchon 1763 der Theſſalier Pappas Oglou, da: 
mals in ruff. Dienften, nach ©. geſchickt, um die Gefinnuagen und Berhältniffe 
der Griechen zu erforfchen ; Venedig fuchte man vergebens, England mit mehr Er⸗ 
folg, durch einen im J. 1764 abgefchloffenen Handelsvertrag für die Sache zu ge: 
winnen, und kurz darauf erfchienen die erſten Handelsfchiffe unter uff. Flagge im 
Mittefmeere, deren geheimer Zweck die Prüfung diefes Meeres für größere Unters 
nehmungen war. Noch war man mit dergleichen Vorbereitungen befchäftigt, als 
der Aufſtand der Montenegriner, von einem Abenteurer, der ſich für den entlom: - 
menen Peter IN. ausgab, angefaht (1766), auch in ©. dergleichen Freiheitsideer , 
in Umlauf brachte; und obgleich der unglücliche Ausgang der Sache der Montenes 
griner im folgenden Jahre ihrer Vermirklichung eben nicht günftig ſchien, fo hatte 
man doch deren Möglichkeit noch keineswegs aufgegeben, als die Pforte in Dct. 
1768, auf Frankreichs Betrieb, Rußland durch eine Kriegserklaͤrung zu entſchei— 
denden Schritten nöthigte. Mährend daher zu Petersburg eine Erpedition nach 
dem mittelländ, Meere befchlojfen wurd, hatte Pappas Oglou, welcher in Morea 
und namentlich bei den Mainoten eine unerwartete Lauheit angetroffen hatte, durch 

übertriebene Vorfpiegelungen von einer zur Befreiung G.'s beſtimmten ruſſ. Hee⸗ 
monat einige Primaten zus Unterzeichnung eines Vertrags gebracht, dem zufolge 
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fie fich verpflichteten, 100,000 M. ins Feld zu ftellen, fobatd das ruff. Geſchwa⸗ 


Dex erfcheinen würde, Diefer fcheinbare Erfolg fleigerte die Erwartungen der Kalſe⸗ 
tin und namentlic ber Gebrüder Orloff, welche eigentlich die Seele des Unterneh: 


mens waren und ſich damals bereits in Venedig befanden, aufs Höchfte. Ungeachs 


tet der verftändigere Theil im Gabinete Katharina 11. wegen des mislichen Ausgangs - 
des Unternehmens ernfte Vorftellungen gemacht hatte, verließ doch im Sept. 1769 
ein Geſchwader von fieben Einienfchiffen, vier Sregatten, mehten Transportfchiffen 
und 1200 M. Landtruppen den Hafen von Kronftadt und erreichte nach allerhand 
Schwierigkeiten im Nov. Port Mahon. Die Pforte, damals durch Rußland ſchon 


im N. hart bedrängt, hatte um diefe Zeit noch kaum eine Ahnung von Dem, was 


ihr von ©. her bevorftehe, und als man endlich von der vorhandenen Gefahr übers 
zeugt ward, mar es blos die Entfchloffenheit des damals als Seemann bereits fehr 
außdgezeichneten Gagi Haffan zu danken, daß man dem feindlichen Gefchwaber eine 
Heine Seemacht entgegenfchiden Eonnte. Zu Anfange Febr. 1770 verließ die erfte 
Abtheilung bes ruff. Geſchwaders unter Feodor Orloff Minoren und ging. am 28, 
diefes Monats in dem Golf von Witylo vor Anker, mo e8 aber von Seiten deu 
Mainoten beiweitem nicht die Aufnahme fand,'die man erwartet hatte. Hatte 
Schon vorher in Morea überhaupt keine Einigkeit über einen beftimmten Plan der 
Befreiung fattgefunden, fo offenbarte ſich jegt diefer Mangel um fo mehr, jemehr 
die Unbedeutenheit des ruſſ. Geſchwaders die glänzenden Hoffnungen der feurigften- 
Freiheitshelden niederfhlug. Nur mit Mühe brachte Orloff eine geringe Anzahl 
einheimifcher Zruppen zufammen, welche mit den feinigen vereint die Operationen _ 
beginnen ſollten. Mehr die Furcht der Türken als wirkliche Überlegenheit verfchaffte 
jedoch Orloff anfangs einige entjchiedene Vortheile. Koron ward belagert, Kalas 
meta, Arkadia, Miſthra und einige Eleinere Drte ergaben ſich fogleih auf die 
erfte Auffoderung, und die Macht der Ruffen mehrte ſich bedeutend durch neu hin» 


xzukommende Scharen einheimifcher Krieger. Eine ungemeine Bewegung ging durch 


die ganze Halbinfel und theilte fich felbft dem nördt. G. und den Infeln mit. Mifs 
ſolonghi erklärte fid; zuerft offen für den Aufftand und befegte Anatoliko; zu Ko⸗ 
rinth, Athen, in ganz Theffalien, auf den Cykladen und in Kandia wartete man 
nur auf den Beiftand der Ruffen, um entfchieden zu handeln, während auf den ios 
nifchen Inſeln, namentlich, auf Zante und Kephalonia, die revolutionnairen Bewe⸗ 


‚gungen fchon fo weit gediehen waren, daß man von hier aus Patras und Gaſtuni ö 


feste. Allein diefe vielverfprechenden Erfolge wurden bald durch eine höchft traus 


rige Wendung der Dinge völlig unwirkſam gemacht. Die Belagerung von Koron 


datte nach Verlauf von zwei Monaten zu weiter nichts geführt, als zu einer heillos 
fen Zwietracht zwifchen Orloff und den Hauptlingen der Mainoten aus der Famiiie 
Mautomichalis, und da um diefe Zeit die andere Abtheilung des ruff. Geſchwaders 
dei Witylo anlangte, fo gab man Koron auf, um mit jener vereint Navarin anzus 


‚greifen, was auch fogleich genommen wurde, Weniger glüdlicd war ein Angriff 


auf Modon, und während daher Aleris Orloff alle Zruppen zufammenzog, um 

egen Tripolizza aufzubrechen, erfchienen ſchon die erften Haufen der Albanejer am 
Sihmus, welche im Dienfte der Pforte den Aufruhr in Morea unterdruͤcken ſoll⸗ 
ten. Miffolonghi ward von ihnen zuerfl überfallen, und alle Griechen, die nicht 
entkommen waren, wurden niedbergemacht; Korinth nahm fie ohne Weigerung 
auf, und von hieraus wandten fie fich in zwei Abtheilungen zum Theil gegen Pas 


ttas, zum Theil gegen Tripolizza. Vor dieſer Stadt [hlugen fie mit den Zürfen 
vereint die Ruffen gaͤnzlich und griffen dann die verlaffenen Griechen am, melde 


auf biefe Weife zum größten Theil barbarifcher Mordluſt zum Opfer fielen. Alles, 
mas durch die Flucht entkommen konnte, rettete ſich nach den Inſeln oder in. bie 
entfernten Gebirgspaffe, fodaß in Furzer Zeit die ganze Macht der Infurgenten auf - 
bie wenigen Ruffen zu Navarin zufammenfchmolz, 'bei denen nur noch ein geringer 
Theil der Mainoten aushielt. Indeſſen fehöpfte man doch neue Hoffnung, als am 
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20. Mai ein Drittes ruſſ. Geſchwader unter Admiral Elphinſtone bei Witylo vor An⸗ 


ker ging. Allein da die tuͤrk. Flotte, welche zu gleicher Zeit an den Kuͤſten von Mo⸗ 
tea erfchien, abfichtlich jedes Treffen vermied und zwiſchen den Befehlshabern des 
ruf. Geſchwaders, Spiritoff und Eiphinftone, ferbft Uneinigkeit ausbrach, fo war 
Diefe Hilfe für jegt von geringem Nugen. Dagegen hatte dag Erſcheinen der tuͤrk. 
Flotte die Albanefer, welche fi vor Napoli ‚gelagert hatten, zu neuen Thaͤtlichkei⸗ 
ten gereizt; einzelne Heldenthaten, wie bie Vertheidigung des Paſſes von Nifi 
durch Joannis Mauromichalis und der Zug des Livadiers Androuzos durch Moren, 
vermochten nicht das allgemeine Unheil abzuwenden; 8000 Albanefer-durchzogen 
plündernd und mordend ganz Morea, hieben das ruff. Belagerungscorps vor Mos 
don nieder und eilteh dann gegen Navarin, wo fid) die Reſte des ruff. Heeres und 
Alles, was von ihnen Schug und Rettung erwartete, zufammendrängte. In dies 
fem entfcheidenden Augenblide verlor Drloff alle Faſſung, hielt jeden Widerftand 
für unmoͤglich und fah in fehleuniger Flucht die einzige Rettung. Er fhiffte ſich 
daher nöch vor der Ankunft der Albanefer mit den Trümmern der ganzen Erpedition - 
gu Navarin ein und überließ die Griechen ihrem Schickſale, welche, ungeachtet der 
von der Pforte felbft zugeftandenen Amneftie, noch neun Jahre von den Albanes 
fern bedrangt wurden, bis 88 endlich dem bereitd erwähnten Haffan gelang, diefe 
Raͤuber in Morea völlig auszutilgen. Die kurz nach Feodor Orloff's Abzuge ers 
folgte gänzliche Vernichtung der- osman. Flotte bei Tſchesme durch die vereinten 
uff. Geſchwader unter Aleris Orloff am 7. und 8. Jul. 1770 war für die Bes 
freiung G.'s ebenfo wenig von bleibenden Folgen, vie die völlig nuglofe Landung - 
auf Lemnos, wo Drloff nicht einmal den erften entfchloffenen Angriff der Türken 
aushielt. Die ruff. Flotte Ing dann noch drei Jahre fat unthätig in dem Hafen 
von Nauffa auf Paros, und Eehrte erft nad) dem Frieden von Kutihud:Kais 
nardji, am 24. Jul, 1774, nady Rußland zuruͤck. ö 

Sin diefem Frieden, mit welchem wir die vierte Periode der neuern Befchichte 
G.'s beginnen, waren zwar zu Öunften der Griechen einige weſentliche Stipulas . 
tionen (völlige Amneftie, ungehinderte Religionsfreiheit, das Recht mit feinem 
Vermögen auszumwandern u. f. w.) gemacht worden; allein außer dem, daß es nicht 
einmal in ber Macht der Pforte ftand, den Räubereien der Albanefer und dem nach 
dem Abzuge der ruff. Flotte überhändnehmenden Korfarenunfug zu fieuern, fehlte 
auch bie Gewalt, welche fie zur Beobachtung jener Beftimmungen hätte zwingen 
mögen. Kaum hatte daher Haffan, nachdem er in einem entfcheidenden Treffen 
bei Zripolizza am 10. Jun. 1779 die Albanefer faft gänzlich aufgerieben hatte, die 
Statthalterfchaft von Morea zum Lohne erhalten, als er anfing nad) Gutduͤnken 


zu ſchalten, die Einkünfte der Geiftlichen einzuziehen, zu — wen er fuͤr 


ſtrafbar hielt, und uͤberhaupt Alles anzuwenden, was die Griechen demuͤthigen 
mußte. Zum Gluͤck fuͤr Morea beſaß damals ſein Dragoman Maurogenni von 
Mykone, nachheriger Hospodar der Walachei, nicht geringen Einfluß auf Haſſan, 


den er ſehr zu Gunſten ſeines Volkes zu nutzen wußte; und was die Inſeln betraf, 


fo erfoderte ſchon die Politik moͤglichſte Schonung, weil fie ſonſt, unter Rußlands 


Schutze, welches bereits im ſchwarzen Meere entfchiedene Überlegenheit beſaß, die 


gefährlichften Feinde der-o8man. Seemacht hätten werden koͤnnen. Ruhe und fried> 
licher Verkehr wurden daher nach und nach wieder herrfchend; die meiften geflüchtes 
ten Einwohner kamen zurüd und fügten fich den Bejtimmungen der Pforte, waͤh⸗ 
end nur. ein-Eleiner Theil fi noch bewaffnet umhertrieb, um eine günftigere Ges 


legenheit zu neuem Aufftande abzuwarten. ine folche, hoffte man, würden zu» 
gaͤchſt abermals die Verhältniffe zroifchen der Pforte und Rußland darbieten, da 


bie Kaiferin und ihre Guͤnſtlinge ihren Plan der Befreiung G.'s noch feineswegs 
aufgegeben hatten. Indeſſen traten aber auch im noͤrdl. G. Verhältniffe ein, welche 
für die Erhebung des.griech. Volkes von höchfter Bedeutung geworden find. 

In dieſe Beit Fülle naͤmlich die Begründung der Gervalthersfchaft bes fpätee als 
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Paſcha von Joannina oder Janina fo beruͤchtigt gewordenen Ali von Tepeleni. 
Nachdem er ſich durch Liſt und Gewalt zum Herrn ſeines Geburtsorts gemacht 
und das Paſchalik von Trikala mit der Stelle des Deerendji-Baſchi (Auffeher 
der Engpäffe) erhalten hatte, wußte er durch Lift, Beſtechung und durch Bars 
ſpiegelung von Planen zur Befreiung G.'s die theſſal., aͤtol. und albanef. 
Klephten und Armatolen fo für fich zu geroinnen, daß er,fie bald ganz für feine 
Bwede brauchen Eonnte. Mit ihrer Hälfe gewann er 1788 das Paſchalik Soans 
nina, bemächtigte ſich eines Theils des Paſchaliks von Berat und war eben im 
Begriff gegen Ibrahim Paſcha von Berat einen legten Vernichtungszug zu unter⸗ 
‚nehmen, als er an den Chimarioten und Sulioten, welche ſich für Ibrahim erklärt 
hatten, feine gefährlichften Gegner kennen [eente (1789); denn um diefe Zeit 


: hatte der zweite Krieg der Kaiferin Katharina gegen die Pforte hereits längft feinen 


Anfang genommen (Kriegserklärung vom 18. Aug. 1787), und ihre Agenten hats 
ten dieſes Mal vorzugsmeife die genannten Gebirgsvoͤlker für ihre Plane zu gewin⸗ 
nen gewußt. Unter ihrem Schuge ward eine Subfeription eröffnet und ein kleines 
Geſchwader von zwölf Schiffen ausgerüftet, welches unter Lambros Kanzonis im 
Fruͤhjahre 1790 im Acchipel zu kreuzen begann. Ganz Suli war daher bereits in 
Eriegerifcher Bewegung, als Ali 3000 M. gegen die Sulioten ausſchickte/ von wel⸗ 
chen ſie jedoch nach einer voͤlligen Niederlage fliehend bis Joannina verfolgt wurden. 
Hierdurch ermuthigt erweiterten die Sulioten ihre Vefreiungsplane und wandten 
ſich, als fi fie auf Seiten der ruff. Agenten nit genug Unterftügung fanden, duch 
eine Geſandtſchaft perfönlich an die Kaiferin nad) Petersburg. Nach einer glanzs 
vollen Aufnahme Eehrten fie mit einigen Fonds und vielen Verfprechungen von 
Seiten der Kaiferin wieder nach ihrer Heimat zuruͤck; allein außerdem, daß die 
anfangs vielverfprechende ‚Unternehmung des Lambros Kanzonis (Landung in 
Kleinafien und Befegung von Zen) mit dem Untergunge feines ganzen Geſchwaders 
in einem Treffen gegen eine Abtheilung der feindlichen Flotte geendet hatte, traten 
auch überhaupt bald darauf Verhältniffe ein, melche die Kaiferin zum Abſchluſſe 
eines Friedens mit der Pforte bewogen, welcher ihre den Griechen gegebenen Ber: 


ſprechungen von felbft aufhob. Der Friede zu Jaſſy am 9. San. 1792 war das 
‚ ber für G. nur infofern von Wichtigkeit, als er die im Frieden zu Kutfhud : Kaıs 


nardji zu Gunften der chriftlichen Unterthanen der Pforte enthaltenen Beflimmuns 
gen beftätigte und erweiterte, und namentlich den Griechen die freie Schiffahrt uns 
ter ruf). Flagge verfchaffte, deren Annahme ihnen durch die kurz nachher in den mei— 
ften griech. Häfen angeftellten ruff. Confuln gegen Löfung eines befondern Erlaub⸗ 
nißſcheins (Berath) leicht geftattet wurde. Noch in demfelben Jahre (1792) endig» 
ten auch die Kriege zwifchen den Sulioten und Ali Dafcha, welche feit mehren Jah⸗ 
ren Griechen und Türken der Umgegend gleihen Nachtheil gebracht hatten, mit 
einem Frieden, worin Ali nicht allein die Unabhängigkeit der Sulioten anerkennen, 
fondern ihnen auch einen großen Theil feines Gebiets und ein beträchtliches Loͤſegeld 
für die Gefangenen zugeftehen mußte. 

Die Zeit der Ruhe, welche jegt in ©. eintrat, war für das griech. Volk um 
fo wichtiger, je mehr die gleichzeitig im weſtl. Europa eingetretenen politifchen Be⸗ 
wegungen bie ſchnelle Entwidelung der zu feiner Erhebung gelegten Keime begün. 
ftigten. Der griech. Handel, vorher meiftens paffiv, bekam unter ruff. Flagge in 
wenig Sahren eine bedeutende Ausdehnung von ben Häfen des ſchwarzen Meeres 
bis zum atlant. Ocean; die Infeln Hydra, Spezzia und Pfara, früher kaum ges 
nannt, wurden plöglich reiche Handelspläge; durch Bewaffnung der griech. Fahr: 
jeuge mit einigen Feldſtuͤcken gegen die Angriffe der Seeraͤuber ward der Grund zu 
einer griech. Marine gelegt, und felbft die Pforte, welche aus diefer Wendung der 
- Dinge den größtmöglichen Vortheil zu ziehen fuchte, trat mit den meiſten Infeln 
in Unterhandlung und erließ ihnen gegen einen mäßigen Tribut und die jährliche 


Lieferung von 300 Matrofen zur Slotte des Kapudan Paſcha alle übrigen Abga— 


» 


’ 
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den. Mit dem Handel mehrten fich-auch bie Mittel zur Bildung durch nen an ge⸗ 
teste Schulen in und aufer G. Neben dem von ber Kaiferin Katharina früher 

fhon zu Petersburg begründeten griech. Gadettencorps, wo 200 Griechenkna bin 
unentgeltlich gebildet wurden, entitanden um diefe Zeit griech. Schulen zu U: mer 
dig, Trieft, Livorno, Wien, Bukareſcht, welche meiftens durch reiche griech. K aufs 
leute unterhalten wurden, und für ©. felbft verdanften etwas fpäter die Lehran ſtal⸗ 


ten zu Smyrna, Skios, Kouroutfhesme und Aivali ihre Entftehung dem (Eifer 


des Demetrius Mouroufi und der aufgelärten Politik des Sultans Selim: IT. 
Überdem blieben die revolutionnairen Bewegungen des Weftens' nicht ohne Eirafluß 
Auf die Entwidelung der politifhen Bildung der Griehen, und namentlid) wmourde 
von einigen aufgeklärten Männern, wie Alerander Maurofordatos, Alex ander 
Mpfilantis, dem Vater, Anthimos Gazis und vor Allen dem Theffalier Rhigas, 
welchem man wol mit Recht die erfte Idee zur Bildung ber politifchen Hetaͤri e zus 
ſchreiben Bann, der Gedanke der Befreiung ihres Daterlandes mit einer Waͤrn je em 
griffen, welche, wenn man bei der Wahl der Mittel zu feiner Ausführung. mit 
. mehr Vorficht zu Werke gegangen wäre, die glänzendften Erfolge verbürgt haben 
wuͤrde. Allein wenn auch des Rhigas Hinrichtung zu Belgrad im 3. 1798 fürr die 
naͤchſte Zukunft die Freunde des Befreiungsplans etwas entmuthigte, fo verlor 
man doc; keineswegs die Hoffnung feiner einftigen Realifirung, zumal da um: dies 
felbe Zeit politifche Conjuncturen eintraten , welche ihr förderlich zu fein ſchienenn. 
Unter diefe gehört vornehmlich die Abtretung ber ionifchen Infeln und der fünf 
albanef. Küftenorte Prevefa, Parga, Vonizza, Gomenizza und Butrinto, welche 
feit dem Frieden zu Paffarowig unter venetian. Herrfchaft geſchmachtet hatten, an 
bie Republik Frankreich durch den Vertrag zu Campo Formio am 5. Jul. 17'97. 
Frankreich, welches durch feine liberale, Verwaltung der ionifchen Infeln ſogleich 
die Herzen aller Griechen für fi gewann, fuchte zwar diefe Stimmung, melde 
durch die Erpedition nad Agypten im folgenden Jahre noch bedeutend gehoben 
wurde, durch unmittelbare Verbindungen mit den Griechen des Feſtlandes fiir die, 
Erweiterung feiner Etoberungen zu benugen (Gefandtfhaft Bonapatte's an die 
Mainoten, franz. Emiffaire im noͤrdl. Griechenland u, f. w.); allein [don im 
- Sept. 1798 gab die Kriegserflärung der Pforte gegen Frankreich und die kurz dara 
- auf erfolgten Unfälle in Äghpten den, Dingen eine für die Sache der Griechen 
höchft ungünftige Wendung. Ali Paſcha, welcher. die Sranzofen durch fein zuvor 
tommendes Benehmen gleich anfangs ficher gemacht hatte, überfiel unverfeheng das 
ſchwach vertheidigte Prevefa, melches fogleich capitulicte, ließ alle Griechen, die, 
hier in feine Gemalt fielen, niedermachen, gewann Vonizza durch Liſt, zwang Gow 
menizza und Butrinto zur Übergabe und würde auch Parda und Santa Maura in 
feine Gewalt befommen haben, wenn nicht diefes durch ein ruff. Gefchwader, jenes 
durch den Beiftand der Sulioten gerettet worden wäre (1798). Die ioniſchen 
Inſeln fielen kurz darauf in die Gewalt der osman.-ruſſ. Flotte und behielten zur 
folge eines im März 1800 abgefchloffenen Vertrags als vereinte Republik eine kuͤm⸗ 
merliche Freiheit unter dem Schuge der Eroberer, während die von Ali eroberten 
Punkte auf dem Feftiande mit dem osman. Reiche vereint wurden. Auch die Sur 
liotenkriege in den nächften Jahren, voll von außerordentlihen Thaten einzelner 
Helden auf der einen, von Zreulofigkeit und Schandthat auf der andern Seite, 
twaren nichts als ein nuglofer Bernichtungstampf, welcher im Sommer 1804 den 
beinahe gänzlichen Untergang der Sulioten und die unumfchränkte Herrfchaft Ali . 
Paſchas in Epirus entfchied. Die wenigen Sulioten, ‚welche entkommen waren, 
fanden zuerft in Parga Zuflucht, bekamen jedoch bald nachher theils auf Korfu, 
theils auf Naxos durch die Nuffen fichere Wohnfige, thaten dann wieder Krieger 
dienfte bei den gegen Ali vereinten Pafchas von Epirus, traten aber ſchon 1805 
zum größten Theil in das damals von dem ruff. General Anrep errichtete Jägerregis 
ment, weldyes auch nach der abermaligen Abtretung der ionifchen Infeln an Frank 
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rei,h (1807) beibehakten und erft, nachdem England das Protectorat der loni⸗ 
[hen Republik übernommen hatte, im 3. 1814 aufgelöft wurde. Ein Theil 
der Sulioten kehrte hierauf nach dem Feftlande zurüd und nahm nothgedrungen 
Dienfte bei Ali Pafcha, während die geringere Anzahl auf andere Weife in der Hoffs 
nun:3 einer beffern Zukunft ihre Eriftenz zu fichern fuchten. Nach der Vernichtung 
ber CZulioten blieb Ali Paſcha, welcher zum Lohne feiner Dienfte vom Sultan felbft 
zum Rumeli-Valeſi ernannt worden war, nichts übrig, als auch die Armatolen 
und ‚Klephten unfchädlich zu machen, melde, von den Venetianern, Franzofen 
und gRuffen unterftüst, bis jegt ihre Unabhängigkeit zu erhalten gewußt hatten. Ein 
Verſi ich, fie auf einer Zuſammenkunft zu Karpeniffi im J. 1805, wo die meiften - 
wirklich erfchienen, für fich zu gewinnen oder durch gütlichen Vergleich zur Unters - 
werfumg zu bewegen, mislang gänzlich, und auch bie Kämpfe, welche hierauf fos 
gleicy erneuert wurden, hatten nach Verfluß eines Jahres weiter nichts zur Folge, 
“ als daß ſich Ali damit beanügen mußte, einen Theil der Klephten durch vortheils 
hafte Bugeftändniffe in feine Dienfte zu ziehen, waͤhrend die Mehrzahl wie früher 
ihre Linabhängigkeit behauptete. So war Ali beinahe ſchon Herr des ganzen noͤrdl. 
Gs, als er den Bruch zwifchen Rußland und der Pforte im Dec. 1806 zu einer ° 
aberı naligen, Befegung der Küftenftädte Prevefa, Butrinto und Vonizza benußte, 
Shen war er im Begriff, von den Franzofen unterflügt, auch Parga und die 
ionifihen Infeln anzugreifen, als die Fortfchritte der franz. Waffen in Deutt chland 
den ifchleunigen Abfchluß des Friedens zu Tilſit herbeiführten, welcher die io= . 
niſchem Inſeln abermals an Frankreich bradyte. Unterdeffen hatte aber der Aus⸗ 
bruch der Seindfeligkeiten zwifchen Rußland und der Pforte wieder einen Aufs 
ſtand der Klephten ded Olpmpos veranlaßt, welcher Ati Paſcha, deffen Einfluß 
daduuch, daß feinen Söhnen Veli und Muctar um diefe Zeit die Paſchaliks von 
Mora und Lepanto Übertragen wurden, auch im füdl. G. Wurzel faßte, abers 
mals zu einem Vernichtungszuge gegen diefelben veranlaßte. Mehr durch Vera. 
tath als durch offene Waffenthat bekam er die Heerführer in feine Gewalt, trat 
dann trügerifcher MWeife ſowol mit den Engländern als den Sranzofen in Verbinz, 
dung, um aus ihren Streitigkeiten wegen der ionifchen Inſeln den möglichften Vora 
theil zu ziehen (1809), und flürzte endlich aud) den alten Ibrahim Pafcha von Bes 
tat (1810), worauf die ganze epirotifhe Küfte von Durazzo bis zum Golf von 
Arta, mit Ausnahme der Städte Parga, Philates, Konispolis, Argyrokaftro 
und Gardiki, feine Oberherrfchaft anerkannte. Argyrokaſtro unterwarf ſich im folz 
genden Jahre freiwillig und Gardiki mußte 1812 feine Standhaftigkeit mit der entz 
feglichen Vernichtung aller Bewohner buͤßen. Parga, melches ſich bis jegt immer 
noch mit Hülfe der Franzoſen gehalten hatte, nahm, nachdem das Übergewicht der 
Engländer auf den ionifchen Infeln entfchieden war, im März 1814 eine engl. Bes 
- fagung auf, unter deren Schuge es nody eine kurze Ruhe genoß, bis die Beftims _ 
‚ mungen des parifer Friedens 1815 fein Schidfal von dem ber ionifchen Infeln 
trennte. Zu Anfange des J. 1817 verließ die engl. Befagung Parga, und nah 
Kängern Verhandlungen befegten am 19. März 1819 Ali's Truppen die am Mors 
gen deffelben Tages von allen Einwohnern verlaffene Statt. | 
Je ungünftiger für G. ſich aber auch auf diefe Weife die politifchen Verhälts 


niiſſe Europas zu geftalten fchienen, befto erfreulichere Fortfchritte machte in derfelben 


Zeit das griech. Volk felbft in den Dingen, melche feine felbftändige Erhebung vors 
bereiteten. Namentlich bekamen Erziehung und Bildung der Jugend nicht nur eine 
weit größere Ausdehnung als je zuvor, fondern der Unterricht ward auch felbft von 
„einem Geifte belebt, welcher dem auflebenden Gefchlechte die Möglichkeit einer beſ⸗ 
fern Zukunft bald zur Überzeugung machen mußte. In der Moldau und Walachei 
‚ behaupteten noch die Lehranftalten zu Bukareſcht und Jaſſy den erften Platz; in 

Macedonien, Theffalien und Epirus ftanden die Klofterfchufen am Athos, zu 
Rules am Pelion, zu Zagora ia Magneſien, zu Ambelatia in der Naͤhe des Tempe⸗ 
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thales, und das Lyceum zu Soannina in hohem Anfehen; in Attika ward Athens 
ſJowol durch fein Seminar als auch durch die 1814 geftiftete Gefellfehaft der Mufen« 
freunde (PeRouovowv Erargıa) der Mittelpunkt höherer Bildung, während in Mo⸗ 
rea die Schulen zu Dimizzana, Tripolizza und Napoli di Romania menigftens die: 
erſten Bedürfniffe der Wißbegierigen befriedigten. Für die ionifchen Infeln waren 
fchon zur Zeit der franz. Occupation auf Korfu, Zante, Kephalonia und Sthafa 
Schulen errichtet worden, und wenn auch die brit. Regierung die Verbreitung hoͤ⸗ 
herer Bildung auf den ionifchen Infeln eben nicht befördern zu wollen ſchien, fa 
verfchafften dagegen einzelne ausgezeichnete Männer wiffenfhaftlicher Bildung im⸗ 
mer medr Eingang; mie namentlich der aufgeflärte Lord Guilford, welchem, un» 
‘ter Canning's Schuge, endlich im J. 1823 die Begründung der ioniſchen Univer's 
fität zu Korfu gelang. Unter den Schulen auf den Infeln des ägdifchen Meere 8 
und in Kleinafien zeichneten fich die auf Patmos und Skios, fowie die zu Aivali 
oder Cydonia und Smyrna am meiften aus, und am thrazifchen Bosporos bes 
hauptete die Lehranftalt im Dorfe Kouroutfchesme ihren alten Ruhm. Neben den 
Schulen ward aber auch eine eigenthümliche neugriech. Literatur feit dem Anfange 
bes 19. Jahrh. ein vorzuͤgliches Bildungsmittel der Nation, zumal da fie durch 
mehre hervorleuchtende Männer, welche mit hoher wiffenfchaftlicher Bildung ein 
tebhaftes Intereffe an den Schidfalen ihres Volkes verbanden und oft mit prophetis 
fchem Geifte von G.’8 Wiedergeburt fprachen (mir erinnern nur an den allgemein 
gefeierten Korais), bald eine hohe politifche Bedeutung befam. Dabei war der 
griech. Handel feit dem Ausbruche der franz. Revolution fortwährend im Steigen, 
und ſchon zu Anfange des 19. Jahrh. war der größte Theil des ehemals franz. Les 
vantehandeld im Mittelmeere an die Griechen übergegangen. An bie Stelle der 
Beraths trat zur Zeit Selim I. durch Vermittelung des Demetrios Mourowji die 
blos von Griechen gebildete „Handelsgefellfchaft der europ. Kaufleute”, welcher nes 
ben andern Privilegien, Befreiung vom Karadfch und völkge Gleichheit der Nichte 
mit den im osman. Reiche angefeffenen Unterthanen: anderer Staaten zugeſtanden 
wurde. Schon 1813 belief ſich die griech. Handeldmarine auf 600 zum Theil gut 
bewaffnete Fahrzeuge mit etwa 2000, Seeleuten, von denen allein 60 Eigenthum 
ber Hydrioten waren. Die Wiederherftellung des allgemeinen Friedens im J. 1815 
that ziwar dem griech. Handel dadurch einigen Abbruch, daß ſeitdem das Mittelmeer 
auch wieder von den Handelsfchiffen der weſtl. Nationen befahren wurde; allein bie 
Marine befam doch von Jahr zu Jahr eine beftimmtere Organifation, wozu bie 
jährliche Lieferung von Matrofen an die Pforte, welche nach Ablauf ihrer Dienſtzeit 
wieder auf die Schiffe ihrer Heimat zurückehrten, nicht wenig beigetragen hat. IBa6 
in diefer Beziehung die Matrofen für die Inſeln waren, waren für das Feftland die 
nad) dem Frieden in ihr Vaterlend zuruͤckkehrenden Soldaten, welche in den franz, 
uff. und brit. Heeren gedient hatten. Namentlich durch fie kam in die Maffe des 
Wolkes ein neues Leben, ein anderer Geift durch die Verbreitung beftimmterer 
Ideen über ihren zeitherigen Zuftand und die Mittel zu feiner Verbefferung. Und 
dies war ed eben, mas das Volk für die Plane empfänglicdy machen mußte, welche 
die um diefe Zeit wieder auflebende Hetärie in Bezug auf die Befreiung G.'s vers 
folgt haben mag. J 
Die Entſtehung und Organiſation der neuern Hetaͤrie als einer politiſchen 
Geſellſchaft kann, obgleich im Einzelnen noch die noͤthigen Aufklaͤrungen fehlen, 
mit ziemlicher Gewißheit in das Jahr 1814 geſetzt werden. Getaͤuſchte Erwartun⸗ 
gen in Bezug auf Beruͤckſichtigung G.'s bei den Verhandlungen des wiener Con⸗ 
greſſes mögen damals gleichgeſinnte Griechen zur Gründung eines Vereins bes 
ſtimmt haben, defjen rein politifcher Zweck Eein anderer war, als, -in Ermanges 
lung fremden Beiſtandes, die Befreiung. G.'s mit den der Nation felbft zu Gebote 
fiehenden Mitteln zu verſuchen. Da ein folcyer Plan bei der bereits herrfchenden 
Stimmung allgemeine Theilnahme finden mußte, fo erweiterte ſich die Geſellſchaft 
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mit unglaublicher Schnelligkeit und zählte bald die einflußreichſten Männer in und | 


"außer ©. zu ihren Mitgliedern. Ihr Hauptfig war Eurz nach ihrer Begründung 
fm ruff. Reiche, wo fie fi von Moskau und Petersburg aus auch bald über die 
äbrigen von Griechen häufig befuchten Hanbelsftädte, vorzuͤglich Taganrog und 
Odeſſa, erſtreckte. Die Stellung des Grafen 3. A. Kapodiſtrias, nachherigen 
Praͤſidenten von G., welcher die Zwecke der Hetärie kannte und nicht misbilligte, 
beim petersburger Cabinet erregte unter den Detäriften felbft die Hoffnung, daß 
durch feine Vermittelung das genannte Gabinet Für die Pläne der Hetärie gewonnen 
‘werden könne. Mehre deshalb gethane Schritte blieben ohne Erfolg, und fo fah 
füch die Hetärie um fo mehr genöthigt, die Mittel zur Erreichung ihrer Zwecke im 
griech. Volke felbft zu fuchen. Nachdem daher bereits faft alle angefehenen Griechen 
in den Haupthandelsplägen Europas gewonnen waren, und auch in den vorzuͤg⸗ 
lichſten Städten des türf. Reiches, in Jaſſy, Bukarefcht, Konftantinopel, Smyrna 
und auf den ionifchen Infeln die Hetärie Anhänger zählte, bereijte Anthimos Gazis 


mit einigen andern Eingemweihten im J. 1816 das eigentliche Griechenland mit fo _ 


großem Erfolge, daß fich bald in jeder Gemeinde Mitglieder der Hetärie befanden, 
welche dann wieder in ihrem Kreife für die Zwecke derfelben wirkten, fo, daß bie zum 
3. 1817 faft alle Primaten von Bedeutung und die vorzuglichften Armatolen und 
Klephten in Morea und im nördl. Griechenland zu den mehr oder weniger Einges 
mweihten gehörten. Freilich war es bei diefer Ausgebehntheit der Gefellfchaft nicht 
leicht, dem Ganzen eine Einheit zu geben, melche ber Anlage und Ausführurig 
eines gemeinfchaftlichen Befreiungsplanes hätte vorausgehen follen, zumal da man 
bei gegenfeitigen Mittheilungen die größte Vorficht anwenden mußte, um nur der 
ſtets obfchroebenden Gefahr ber Entdeckung zu entgehen. Es ift daher auch fehr 
wahrfcheinlih, daß die Hetäriften noch Feineswegs zu beftimmten Anfichten übte 
Beit, Art und Mittel eines allgemeinen Aufftandes des griech. Volkes gelangt wa⸗ 
ten, als der Lange vorbereitete Bruch ztoifchen Ati Pafcha und der Pforte entfchei> 
dende Schritte unververmeidlich machte, bei denen man jedoch die Übereilung nicht 
verkennen Eonnte. 

Spätere Ausfagen einiger Hetäriften haben es wahrfcheinlich gemacht, daß 
man bad Jahr 1825 als den-möglichft nächften Zeitpunft zu allgemeiner Erhebung 
feitgefegt hatte. Kaum war aber Ali Paſcha im Febr. 1820 von der Pforte in die 
Acht erflärt worden, fo gaben die Leiter der Hetärie fchleunigft jeden andern Plan 
auf und fchicten zugleich mit Ali Paſcha, der gleichfalls Rußland zum Kriege gegen. 
die Pforte zu bewegen wünfdyte, eine nochmalige Gefandtfchaft nad) Petersburg, 
um durch Bermittelung des Grafen Kapobiftrias ſich der Hülfe des ruff. Cabinets 
zu verfichern. Der Erfolg entfprady jedoch ihren Erwartungen und MWünfchen‘ 

‚nicht. Kapodiftrias ließ fich gar nicht aufnähere Erklärungen ein und gab blos im 
Allgemeinen zu verftehen, daß nad) Umftänden wol die Möglichkeit einiger Hülfe 
eintreten Bönne, daß ſich aber darüber im Voraus nichts bejtimmen laffe. Unter: 
deffen gingen in ©. felbft die Dinge einer unerwartet fchnellen Entridelung entges 
ger. Serbien, von jeher im Aufftande gegen die Pforte, war noch nicht ganz bes 
ruhige; in der Moldau und Walachei zeigten fich unter dem Einfluffe der Hetaͤriſten 
und der Tyrannei der Bojaren bedenkliche Bewegungen ; die Armatolen und 
Klephten des ganzen nördl. G.'s hatten, durd) Ali Pafchas Emiffaire wenigftens 
ſchtinbar für feine Iroedde gewonnen, eine feindliche Stellung gegen die Pforte ans 
genommen, während bereits im Zul. 1320 der Kapudan Paſcha mit einem Ge⸗ 
ſchwader an der Küfte von Albanien erſchien und fogfeich Panorma, Santi Qua⸗ 
ranta, Delvino, St. Bafil, Mourfino und Butrinto befegte. In diefem ent» 
fcheidenden Augenblide ward Ati ſelbſt von feinen Söhnen und Enfeln verlaffen, 
welchen die wichtigen Punkte Argyrokaſtro, Parga, Prevefa, Arta, Tepeleni 
und Suli anvertraut waren. Kaum hatte aber der Kapudan Pafıha auch diefe Drte 

durch freiwillige Übergabe in feine Gewalt befommen, als Schlag auf Schlag in 
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“wenigen Mochen ‚bie furchtbare Macht Ali Paſchas mit einem Male vernichtete, 
Die Armatolen.und Klephten des füdl. Macedoniens und Theſſaliens, melche die 
Hforte fchon vorher für fic) zu gewinnen gefucht hatte, erklärten fich fogleich gegen 
Ak, als der zum Pafcha von Lariffa ernannte Mahmud: Drams Ali fich gegen 
Soannina in Bewegung ſetzte; das nördl. Albanien ward von Muftai, Paſcha 
von Skodra, angegriffen; das ganze öftl. G., von Arta bis Volo, von Pekles 
van Baba, Pafcha von Rutſchuck, welchem das Sandſchak von Lepanto übers 
tragen worden war, ohne Widerftand befest, und als ſich Ismael Bey, welchem 
der Dberbefehl und das Pafchalit von Joannina zuertheitt worden mar, mit 
20,000M. Soannina näherte, trat Omer Vriones mit. dem ganzen ihm anvertraut» 
ten 15,000 M. ſtarken Hauptheere Ali's zu ihm über. Nach diefem Unfalle blieb 
Ati faſt nichts übrig als die Hauptftadt und die Feftungen im Gebirgslande von 
Euli. Mit den legtern erfaufte er jedoch in der Außerften Verzweiflung den uns 
fihern Beiftand der Sulioten, welche fich beim Anfange der Feindfeligkeiten, in der 
Hoffnung dadurch wieder in den Befig ihres heimiſchen Gebirgslandes zu fonımen, 
für Ismael Boy erklärt hatten. Da er jedoch) die ihnen in diefer Beziehung gemach⸗ 
ten Verſprechungen nicht erfüllte, fo war es Ali Pafcha leicht geworden, fie durch 
feine Agenten unter der Bedingung auf feine Seite zu ziehen, daß ihnen bie ges 
nannten Feftungen ausgeliefert würden. In der Nacht des 24. Nov. 1820 ver» 


ließen daher die Sulioten, 750 an der Zahl, unter des zum Polemarchen ernann⸗ 


ten Kitzos Bozzaris Leitung das Lager des Seraskiers und befeßten ihre heimiſchen 
Seftungen, welche ihnen Tahir Abbas, Ali's Stellvertreter, ohne Zögerung eins 


räumte. Für Ali Pafchas endliches Schickſal war dies jedoch von geringer Bedeu⸗ 


tung; denn fchon längft vorher, im Aug., hatte er fich mit den Trümmern feiner 
Macht, etwa 8009 M., auf die Seftung im See zurüdgezogen, und die faft gaͤnz⸗ 
lich zerftörte Stadk Ismael Bey überlaffen, welcher unter rauchenden Schutthaus 


fon zum Pafıha von Soannina ausgerufen wurde. Die Sulioten fingen zwaran, 


nachdem fie ſich in ihren Bergen feftgefegt hatten, Streifzüge gegen das Heer des 


Seraskiers zu unternehmen; allein bei der bald darauf eintretenden Wendung der 
Dinge offenbarte es fi, daß diefe nichts weniger als bie Rettung Ali's zum 


Zwecke hatten, 


Mährend auf diefe MWeife das nördl. G. ganz in Eriegetifche Bewegung _ 


verſetzt worden war, hatten auch in Morea die Hetäriften nichts unterlaffen, was 


' einen ihren Planen entfprechenden Volfsaufftand herbeiführen mußte. Klug bes: 


nußte man zu dieſem Zwecke die Verſuche, welche bereits‘ Ali Pafcha mittels 
feines Sohnes Veli gemacht hatte, die moreotifchen Griechen gegen die Pforte in 
fein Intereffe zu ziehen. Um diefelbe Zeit, ale die Sulioten nad ihrer Heimat 
zurüchkehrten (im Nov. 1820), ward, unter dem. Vorgeben einer im Auftrage 
des Patriarchen zu SKonftantinopel zu haltenden Provinzialfpnode, auf Verans 
ftaftung ‚des aus Konftantinopal mit einer Summe von 50,000 Piaftern und 
einem Vorrat) von Munition zuruͤckgekehrten Papa Fleſſas eine Verſammlung 
der ausgezeichnetſten Hetäriften zu Voſtizza gehalten. Zu den Verſammelten ge> 
hörten die meiſten Kodga-Baſchis, die Biſchoͤfe von Chriftianopolis und Kala⸗ 
vryta und der Mtropolit von Patras, Germanos. Papa Flefjıs erklärte hier, 


Alerander Ypfitantis habe bereits mit Zuftimmung des Kaifers Alerander die \ 
Vorbereitung zum Aufftande gemacht, die Serbier und Montenegriner feien fuͤr 


denfelben gewonnen; die Hetäria habe in Konftantinopel viele Anhänger, deren 
Pan fei, die Flotte in Brand zu ſtecken, fich des Arſenals zu bemächtigen und den 
Eultan zu ermorden; Fürft Konftantin Mouroufi werde dort die Unternehmungen 
„leiten. Diefe an ſich nichtsfügenden Angaben erregten gleichwol große Senfation. 
Man beichloß fogleich mit den Hetäriften in Bufarefcht in nähere Verbindung zu 
treten, die Hydrioten zur Theilnahme am Aufftande zw bewegen, und dann, im 
Fall fie ſich geneigt zeigten, fogleic die Waffen zu ergreifen; wo nicht, eine Ges 
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ſandtſchaft nach Konftantinopel zu ſchicken, welche dem Sultan ihre Beſchwerden 
vorlege und um Erneuerung ihrer alten Privilegien bitte. Jedoch wolle man für 
jegt überhaupt noch die Feindjeligkeiten zu vermeiden fuchen. So war alfo zu Ende 


des 3. 1820 in Morea ſchon Alfes zum Aufftande vorbereitet, als im N. ſich die 


erſten bebenklihen Bewegungen zeigten, welche die Pforte aufmerkfam machten. 
Alerander Ypfilantis, welchem man, ungeachtet er erft kurz vorher in die Hetärta 
eingetreten war, bie oberfte Leitung ihrer Angelegenheiten übertragen hatte, hatte 
bereits im Sommer Petersburg verlaffen und ſich über Odeſſa nach Kifchnoff 
in Beffarabien begeben, wohin die Hetäria ihren Hauptfig verlegt hatte. Sei es 
nun, daß er.nielleicht einigen zufälligen Yußerungen der ruſſ. Minifter eine feis 
nen Planen entfprechende Deutung und Wichtigkeit beigelegt habe, fei es, daß 
er den ruſſ. Namen, blog gebraucht, um das Vertrauen des Volkes zu gewinnen ; 
genug, ſowie in Morea, wurde auch in den ndrdl. Provinzen des osman. Reichs 
bald der Glaube herrfchend, Alerander Ypſilantis werde an der Epige eines 
bedeutenden ruff. Heeres gegen die Pforte zu Felde ziehen und zunächit die weſtl. 
Provinzen ihrer. Herrfchaft entreißen. In der Moldau und der Walachei, welche 
dabei am nächften intetefjirt waren, hatte baher die Spannung ber Geifter in allen 


Claſſen der Bevölkerung Thon den höchften Grab erreicht, und felbft unter dem. 


in ber Tyrannei der Bojaren fhmachtenden Volke waren unklare und dumpfe Ges 
rüchte von Befreiung in Umlauf gefommen, als der am 11. Febr. 1821 plöglich 
erfolgte Tod des Hospodars ber Walachei, Alexander Souzo, einen Volksauf—⸗ 
ſtand veranlaßte, welcher, ungeachtet feiner ganz verfchiedenen Tendenz, von Ypfis 
lantis felbft als der günftigfte Augenblid zur Ausführung der Plane der Hetäria 
in Bezug auf die Befreiung des griech. Volkes betrachtet wurde. | 
Die Geſchichte des hierauf ausbrechenden Freiheitstampfes und feiner nächs 
ften Solgen, bis zur Begründung des conftitutionellen Königthume in G., macht 
die fünfte Periode der neueren griech. Geſchichte aus und läßt fih am füglichften 
wieder in drei Abfchnitten auffaffen. In dem erften, welchen wir mit Miffos 
lunghi's Falle im Apr. 1826 fließen, erfcheinen die wenig unterftügten Griechen 
allein ald Kämpfer für ihre Selbftändigkeit und als Ordner des neubegründeten 
Gemeinweſens. Der zweite, bis zus Ankunft des Präfidenten Kapobdiftrias im 
San. 1828 ift dadurch) charafterifirt, daß die Sache der Griechen Gegenftand der 


europ. Politik wurde; der dritte endlich umfaßt die Wirkfamkeit des Präfidenten 


Kapodiftrias und die Begründung bes conftitutionnellen Königthbums bis zur Ans 
kunft König Otto L. im Febr. 1833. 


x 


Da den Planen der Hetäria zufolge ber Aufftand in der Moldau und Was 


lachei beginnen follte, fo war Ypfilantis vorläufig mit dem Dlympier Georgaki in 
Verbindung getreten, welcher unter Alerander Souzo zu Bukareſcht die wichtige 


Stelle ded Zufenkgi-Bafhi (Oberſten der Truppen zu Fuß), bekleidete und einer 


der eifrigften und umfichtigften Hetäriften war. Auf feine Mitwirkung rechnete 
Ypfilantis am meiften und hatte ihm daher Vollmacht gegeben, das Volk fo viel 
wie möglich auf feine Ankunft vorzubereiten. In diefer Abficht hatte Georgaki 
fogleicy nach dem Tode bes Hospodars den Walachen Theodor Wladimiresko, 
welcher früher ein Corps Panduren in ruff. Dienften commandigf hatte, ‘mit etwa 


150 Mann in bie Heine Walachei (zwifchen der Donau und Ola) gefhidt, um 


bier das Volk zum Aufftand zu bergegen. Kaum hatte Wladimiresko die Kleine 
Stadt Czernitſch befegt, als er, ganz ohne Ruͤckſicht auf die Plane der Hetäria, 
dem Landvolfe ber Umgegend verkündete, die Zeit fei gekommen, welche ihnen 
Freiheit von der Herrfchaft griech. Fuͤrſten und der Bojaren bringe, er wolle ſich an 
ihre Spiße ftellen und ihnen ihre alte Verfaffung und die durch die Bojaren unters 
druͤckten Rechte wieder verfchaffen, wenn fie fich feiner Leitung anvertrauen mwolls 
ten. Von. allen Seiten ftrömten ihm hierauf die bewaffneten Panduren zu, und ſchon 
am 27, März bielt.er, nach einigen muslofen Unterhandlungen mit dem Divan 
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und dem Stellvertreter .des zum Nachfolger Souzo’s ernannten Karl Kallimadht, 
mit 2000 Panduren und einigen hundert ferbifchen Reitern feinen Einzug in Buka⸗ 
reſcht, welthes kurz vorher von dan Divan und den meiſten Bojaren war verlaffen 
roorden. Die zur Vertheidigung der Stadt zurüdgelaffene Befagung) etwa 1000 M. 
ſtark, unter dem Griechen Kaminar Sara, trat fogleich zu Wladimiresko uber, welcher, 
nun im Befige einer noch täglich wachſenden Macht, zunächft nichts Anderes beads . 
fichtigen mochte, ald von der Pforte das Hospodariat der Walachei für ſich mit 
Gewalt zu erzwingen. Ganz anders hatte dagegen Vpfilantis und fein Anhang - 
diefen Aufltand betrachtet. Sogleich auf die erfte Nachricht von den Unruhen in 
der Heinen Walachei verfammelte Ypfilantis eiligſt einige bewaͤhrte Krieger um fich, 
ſetzte fih mit feinen Freunden in Jaſſy in Verbindung, überfchritt am 6. März 
ben Pruth und hielt am 7. in der genannten Hauptftadt feinen Einzug. Schon 
am folgenden Tag erklärte er in einer Proclamation öffentlich ben Zweck feines Uns 
ternehmens, welches ohne Zweifel von einer großen Macht unterflügt werden 
wuͤrde, tief alle Griechen zu den Waffen und begann die Organifation feines 
Heeres. Die Begeifterung war allgemein, und ungeachtet einige gemwaltfame 
Schritte, wie die Ermordung tuͤrk. Kaufleute zu Galas und Jaſſy, die Eingriffe 
Hpfilantis’ in das Privatvermögen eines reichen Bankiers zu Jaſſy, das Misfallen 
der Gemäßigtern erregten, belief fich doch fhon in acht Tagen das Heer Ypfilantis’ 
auf 800 Mann, bdeffen Kern die heilige Schar, eine aus jungen Griechen, 
welche aus den verfchiedenen Theilen Europas zufammengefommen waren, beftes 
bende Elitencompagnie bildete! An ihrer Spige, aber leider noch ohne beflimmten 
‚Plan, verlieh Vpfilantis am 13. März Jaſſy. Anſtatt nun ſchnell auf Buka— 
vefcht loszugehen und fich deffen vor Wladimiresko zu verfihern, ruͤckte er langfam 
gegen Fokſchan dor, vermeilte hier in Unfchlüffigkeit und Berathungen, wobei fich 
ſchon Uneinigkeit zwifchen feinen Unterbefehlshabern, Kanarid und Duke, zeigte, 
act Tage, noch länger zu Ploghefti, wo er zuerft Nachricht von Wladimiresko's 
verrätherifchen Abfichten erhielt, und ließ erft nach angefnüpften Unterhandlungen 
mit Wladimiresko, der ſich wenigſtens fcheinbar für ihn erklärte, einen Theil 
feiner Truppen in Bukareſcht einrüuden, während er fich felbft am 13. Apr. von da 
mit dem Hauptheere, welches fich jegt auf 3000 Mann belief, gegen Zergomijt 
wandte, wo eranfing fich zu verfchanzen. Unterdeſſen befam jedoch feine Sache 
eine fehr traurige Wendung. Kaifer Alexander, deſſen Beiftand er nochmals an: 
gefprochen hatte, ließ von Laibach aus, wo er ſich damals zum Gongreffe be: 
fand, durch feinen Generalconful zu Jaſſy am 9. Apr. öffentlich feine Misbil⸗ 
tigung der von Mſilantis gethanen Schritte bekannt madyen; am 10. hielten 
hierauf die geflüchteten Bojaren wieder ihren Einzug, und am 11. erklärten fie 
ben "Hospodar Michael Souzo, melcher den Aufftand auf jede Weife beguͤn— 
fligt hatte, für abgefegt, worauf fie in einer-Proclamation das Volk zur Feind⸗ 
[haft gegen die Truppen Vpfilantis’ auffoderten. Gleichzeitig ward Ypſilantis 
von den Grafen Nefjelrode und Kapodiftrias wegen feines Benehmens auf das 
Heftigfte getadelt und aufgefodert fic in die Gebirge zuruͤckzuziehen, um von bier, 
aus mit dem Sultan zu unterhandeln. Nach folhen Vorgängen war die Kata» 
ſtrophe, melche in Eurzer Zeit Ypfilantis und das ihm freue Corps traf, unvermeid: 
ih. Wladimiresko hatte fogkeich nach Ypfilantis’ Abzuge von Bufarefcht Verbin: 
dungen mit feinen Gegnern angelnüpft, um duch Verrath wenigſtens ſich zu retten ; 
die Hetäriften, welche vorzüglich in Erwartung ruf, Hülfe die Waffen ergriffen, 
wurden mistrauifc) gegen Vpſilantis, und im Heere riß Unordnung und Mangel 
an den erften Bebürfniffen ein, noch ehe man mit den Feinden in Beruͤhrung kam. 
Voͤllig zweckloſe und verfehlte Dispofition feiner geringen Streitkräfte von Seiten 
Dpfilantis’, der doch feine Sache nicht ohne Kampf aufgeben wollte, mar davon 
die Folge, obgleich) ihm die Langſamkeit der Feinde Vortheite an die Hand gab, die 
Conb.⸗Lex. Achte Aufl. IV. 57 
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ſelbſt jege noch, klug benutzt, dem Aufſtande eine unerwartet günftige Wendung 
hätten geben fönnen. Denn erfi nachdem der Divan zu Konftantinopel durch den. 
uff. Botſchafter Stroganoff über die Gefinnungen bes Kaiſers Alerander Ges 
wißheit erhalten hatte, erhielt Suffuf, Pafıha von Ibrail, Befehl, in die Mols 
dan einzuruden, während Hadſchi Achmet, Paſcha von Widdin, die Heine Was 
lachei, und die Paſchas von Siliſtria und Rutſchuck mit 8000 M. Bukarefcht 
befegen follten. Ibrail ruͤckte am 12. Mai vor Galag, fhlug am 13. ein Eleines 
Corps Griechen zuruͤck, befegte am 14. die Feftung und ließ den Reft der Einwohs 
ner, zwifchen 300 und 400, ohne Ausnahme niederhauen. Etwa 14 Tage 
fpäter, am 27, Mai, 309 der Pafcha von Sitiftria in Bukarefht mit 2000 M. 
ein; Sava hatte fich Eurz vorher mit der Befagung auf Tergowiſt zurückgezogen, 
und Wiadimiresfo, welcher gegen die Hetäriften einen Schlag auszuführen ges 
dachte, fiel ſchon am 31. Mai zu Goleſchli in ihren Hände und ward am #. Jun.’ 
zu Zergomift hingerichtet... Die Verftärkung, welche Vpfilantis' durch Sava und 
das Corps des Wladimiresko erhielt, war im Ganzen um fo weniger von Bedeus 
tung, jemehr er ſich genöthigt fah, feine Streitkräfte unverhältnißmäßig zu zers 
theilen, Denn während 1000 M. nad) der Moldau abgegangen waren, und eine 
andere Abtheilung den Verheerungszügen des Pafchas von MWiddin in der Eleis 
nen Walachei Einhalt thun follte, war auch fhon das tuͤrk. Hauptheer von 
Bukareſcht aus im Anzuge, welchem Hpfilantis die Spige bieten wollte. Der 
Kampf ungleicher Kräfte war kurz und entfcheidend; nach mehren Heinen Gefechten 
bei Pileshti vernichtete bie Schlacht bei Dragaſchan das Heer Vpfilantis’ und die 
Hoffnung der Hetäriften am 19. Sun. 1821. Ppſilantis, welcher ſelbſt nit an 
dem Treffen Theil genommen hatte, zog fich zuerft nach Nimnid, dann in das 
Klofter Kofia zuruͤck, von. wo er kurz darauf auf das öfter. Gebiet übertrat, wäh 
rend die Truͤmmer feines Heeres. dem traurigſten Schickfale überlaffen blieben. 
Leider entging er felbft durch diefe Flucht einem ähnlichen nicht. Won den öfter. 
Behörden ald Staatsgefangener empfangen, verlebte er zuerft in Munkatſch, dann 
zu Therefienftadt in ſtrenger Haft den Reſt feiner Tage, die er kurz nach feiner 
Befreiung im 3. 1827 zu Wien endigte. 

Mit Ypfilantis’ Austritt war der Feldzug in der Walachei fo gut wie beendet; 
denn die hie und da noch zerflreuten Eleinen Corps feines Deeres wurden in wenig 
Tagen entweder aufgerieben oder zur Flucht genöthigt. In der Moldau dagegen, 
wo Kantafuzenos fchon im Mai Jaſſy wieder befegt hatte, hielten ſich die Inſur— 
genten etwas länger, bis die ganzliche Niederlage des gleichfalls von feinem Führer 
verlaffenen Corps des Kantafuzenos bei Skuleni am 29, Jun., und der Unter 
gang des. heldenmüthigen Olympiers Georgaki im Klofter Sekka am 26. Aug. 
die Unterwerfung der ganzen Provinz entfchiedb. Während aber hier die Hoff: 
nungen der Hetäriften auf fo traurige Weife getäufcht wurden, bekamen fie neues 
Leben durch die Vorgänge in den Übrigen Theilen G.'s. In Morea waren den 
tuͤrk. Behörden die feindlichen Bewegungen der Hetärin feit der Verfammlung zu 
Voſtizza nicht entgangen, zumal da biefelben, nady dem Abzuge des Kurſchid 
Paſcha von Tripolizza, welcher im Jan. gegen Ali Pafcha von Joannina ziehen 
mußte, immer freier wurden. Schon im Febr. gab es in Patras heftige Reibungen 
zwifchen Türken und Griechen, welche, ganz dem Geſetze zumider, öffentlich 
bervaffnet erfchienen. Die Folge davon war, daß im März, als die erften Ge: 
rüchte von den Vorfällen in der Moldau und Walachei Alles in Bewegung brach: 
ten, der Kaimakan zu Tripolizza im Namen des Divans alle Rajahs zur Ablegung 
der Waffen auffoderte, und die weltlichen und geiftlichen Oberhäupter der Gemein⸗ 
den, die Primaten und Bifchöfe, nach Tripolizza entbot, um hier perſoͤnlich für 
die Ruhe der Provinzen Bürgfchaft zu leiften, und uͤberdem für das laufende Jahr 
einen doppelten Karadſch ihrer Untergebenen zu liefern.  Cinige gehorchten aus 
Sucht und nothgebrungen; andere erklärten fich, in der Überzeugung eines guͤn⸗ 


\ 


Griechenland; Befreiungsfampf ſeit dem I. 1822 899 


ftigen Erfolgs, offen gegen den Befehl des Kaimakan und ergriffen bie Waffen. 
Unter diefen war der erfte und ennefchloffenfte der Erzbifhof von Patras, Germa» 
nos, welcher am 18. März, unter dem Vorwande, fich nad) Tripolizza zu bege⸗ 
ben, mit einigen Freunden Patras verließ, unterwegs durch bewaffnete Lands 
leute verftärkt, fchon am 2, Apr, Kalavryta einnahm, und am 6. wieder in Pas 
tras einzog, wo bereitd am 4. der Aufſtand ausgebrochen war, und mit der beinahe 
gänzlichen Vernichtung der. Stadt und der Einfchliefung der Beſatzung in der Cita⸗ 
delle geendet hatte. Nach diefen Anfängen griff das Feuer des Aufftandes bald in 
ganz Morea um fi; die chriſtlichen Albanefer in Megaris hatten ſchon am 6. 
Apr. zu Parachora das Kreuz aufgepflanzt und ſich gegen Korinth in Bewegung 
gefegt; in Meffenien trat Gregor, Bifhof von Modon, an bie Spige der In» 
furgenten und blofirte Navarin, während die Mainoten unter Pietro Bey (Maus 
romichalis) und dem von Zante zurüdgeichrten Theodor Kolokotronis in das 
Flachland herabſtiegen, Kalamata einnahmen und hier den erſten Nationalcons 
greß, Unter der Benennung des Senats von Meffenien, verfammelten, welcher am 
9. Apr. feine Sigungen eröffnete, Proclamationen erließ, die aufgeregte Maffe 
zu ordnen begarın, Waffen vertheilte und überhaupt die Functionen einer provifotis 
ſchen Regierung übernahm. Bon Kalamata aus vertheilten fich die Deerführer 
mit ihren Scharen nach den verfchiedenen Diftricten von Morea, nachdem fie am 
24. Apr. noch gemeinfchaftlicdy die Türken bei Valtezza zuruͤckgeſchlagen hatten. 
Kolokotronis wandte ſich zunachjt nach feiner Heimat, dem Difteict vor Karitena, 
ſchlug die Türken bei Leondari und Fanari, ward aber durch die häufigen Ausfälle 
der Befagung von Tripolizza verhindert, die Hauptftadt Karitena felbft zu ers 
reichen. Leider folgten auch in Patras auf die erften glüdlichen Schläge hoͤchſt ent⸗ 
muthigende Ereigniffe. Am 15. Apr. war Juſſuf Pafha mit 300 Reitern uns 
verfeheng in die Citadelle eingedrungen, und gleich darauf that die Befagung, waͤh⸗ 
vend der Feftfeier des Palmfonntags, einen Ausfall, welcher die bewaffneten 
Griechen zur Flucht nöthigte, während Alles, was nicht enttommen Eonnte, ent: 
weder durch das Schwert der Zürfen ober in den Trümmern der in Feuer aufge 
henden Häufer umtam. Bon Nezeno aus, wohin Germanos fich zuruͤckgezogen 
hatte, machten die Griechen im Laufe des Apr. und Mai einige glüdliche Streifz 
züge gegen Patras, während der Kihaya Bey mit einer Abtheilung des Heeres des 
Juſſuf Paſcha das von den Einwohnern verlaffene Voſtizza einnahm und in Brand 
ftedte, die Belagerung von Korinth aufhob, Argos befegte und geradezu auf 
Tripolizza losging, to er fich mit dem bereits vorhandenen Befagungscorps in 


Verbindung feste. Seine Macht belief fic auf 14,000 M., während die bei dem. 


Dorfe Valtezza verfchangten Griechen kaum einige Tauſend Kiieger zählten. Den: 
noch erfochten fie am 27, und 28. Mai bei Valtezza und am 31. bei Doliana zwei 
glänzende Stege, welche mehr noch wegen ihrer moralifchen, als wegen ihrer ma: 


teriellen Bedeutung den Triumph der griech. Sache im Peloponnes entſchieden. 


Der Senat verlegte feinen Sig von Kalamata nach dem Klofter Kaltezzi und feßte 
durch eine Prockamation vom 9. Jun. eine förmliche Regierungscommiffion ein, 
aus einem Präfidenten (Pietro Mauromichalis) und ſechs Mitgliedern beftehend. 
Die Borgänge in Morea konnten nicht ohne Einfluß auf die benachbarten Sn: 
feln des ägätfchen Meeres bleiben. Spezzia und Pfara erklärten zuerft am 9. Apr. 
ihre Unabhängigkeit, und Hydra folgte nad) einiger Zoͤgerung ihrem Beifpiele am 


28. Apr. Mit elf hydriot. und fieben fpezziot. Schiffen ging Jakomaki Tombafis, 


zum Navarchen ernannt, am 3. Mai unter Segel, um zunaͤchſt die übrigen In: 
feln des Archipel zum Aufftande zu bewegen, was ihm auch bei allen, mit Aus: 
nahme von Sfios, gelang. Überdem gewann man bei diefer erſten Seefahrt eine 
unermeßliche Beute an feindlichen Prifen; einige Heine Geſchwader Ereuzten mit 
gleichem Erfolge an den Kuͤſten von Morea. Im noͤrdl. ©, 3 der Aufſtand 


ig 


» 
“ 

* 

2 


\ . — 


+ 


900 - Griechenland; Befreiungskampf felt dem I. 1821 


durch den Krieg der Pforte? gegen Ali gleich anfangs einen eigenthümlichen Charakter. 
Die Sulioten, welche kurz nad) dem Ausbruche der Unruhen von Ali Pafcha aud) 
die legte Feflung, die er noch in ihrem Gebirgsfande befaß, Kiafa, erhalten hatten, 
waren noch mit Befeftigung ihrer neuen Erwerbung beſchaͤftigt; die Armatolen in 
Akarnanien, Ütolien, Theſſalien hielt Fuccht vor derrmahen osman. Deeresmacht 
und eigenes Intereſſe ab, gleich anfangs dem Aufrufe zur Freiheit von S. und N. 
ber Folge zu leiften. In den öftl, Provinzen dagegen, in Attila, Böotien, Pho— 
cis, griff das Landvolk überall zu den Waffen, ſchloß fir) an eine Schar von 300 
. Palikaren unter Diafos an, nahm ſchon im Apr. Theben und Livadia ein, uͤberfiel 
in der Naht vom 6. aufden 7. Mai Athen und zwang die türf, Befagung, fich 
eiligſt nach der Akropolis zurüdzuziehen, während ihre Streitkräfte durch Verftär- 
ung von Salamis und Kine in wenig Zagen bis auf 3000 M. anwuchſen. Jen: 
feit der Thermopylen, in Magnefia, in Macedonien, auf dem Berge Athos 
brachten die gewaltfamen Mafregeln der Pafhas Dörfer und Klöfter zur Empö: 
zung; felbft Salonika ward auf einige Zeit von den Griechen hart bebrängt, bie 
fie, durch die Überlegenheit der türf, Meiterei zuruͤckgetrieben, auf der Landenge 
von Kaffandra und in den Klöftern des Athos Schug a 

In diefer Weife hatte der Aufftand faft alle weit. Provinzen des Reichs ers 
griffen, ehe man noch zu Konftantinopel über Art und Umfang beffelben, ſowie 
über die Mittel zu feiner Unterdrüdung zur Klarheit gelangte. Man war zuvörs 
derft nur bemüht, die nächite Gefahr abzumenden, denn kaum waren die erften Nachs 
richten von den Vorfällen in der Moldau und Walachei nach der Hauptftadt ges 
bracht worden, ald ein unglüdlicyer Zufall zur Entdedung der daſelbſt wirklich 
vorhandenen Verfhwörung führte, der zufolge die Flotte und das Arfenal in 
Brand geftedt, der Sultan ermordet und bie griech. Bevölkerung bewaffnet wers 
den follte. Das Haupt derfelben, der Hydriote Suftiniani, welcher die im Dienite 
der Pforte ftehenden Matrofen des Archipels befehligte, ward fogleich ergriffen, und 
bie chriftliche Bevölkerung, als die Feinde des Islam, deſſen Vernichtung fie beabs 
fichtigen, der Volkswuth preisgegeben. Diefe traf zuerft natürlich die begüterten 
Glaffen der- Hauptftadt, Fanarioten, Geiftlihe, Kaufleute, ging dann auf die 
Maffe des griech. Volks über, verbreitete fich nach den griech. Dörfern am Bos⸗ 
porus, und erreichte endlich auch die ferner liegenden Städte des Reiche, wo ein 
großer Theil der Bevölkerung aus Griechen beitand, wie Smyrna, Scala 
Nova, Magnefia, Adrianopel, Saloniti, Philippopolis, die Inſeln Kos und 
Cypern u. ſ. w. Ungeachtet eine große Anzahl Griechen, namentlich aus den hoͤ⸗ 
bern Ständen, durdy die Flucht, vorzüglich nach Odeſſa und den übrigen ruff. 
Häfen des ſchwarzen Meeres, ihr Leben retteten, fo berechnet man doch die Zahb 
der in den drei erften Monaten des Aufitandes gefallenen Schladhtopfer auf 30,000, 
unter denen Fürft Konftantin Mouroufi, Dragoman der Pforte, Gregor, Pas 
triarch von Konftantinopel, mit den drei Erzbifchöfen von Ephefus, Derkos und 
Anchiatos, der Patriarch Cyrillus, welcher zu Adrianopel in der Einfamkeit lebte, 
und eine Anzahl höhere Geiftliche in den übrigen Theilen des Reichs die bedeutend⸗ 
ften waren. Außerdem wurde eine große Menge Griechen, nachdem dem allge 
meinen Morden, vorzüglich auf Vorftellung der europ. Refidenten, inhalt ges 
than worden, nach den Bergwerken an der for. Grenze abgeführt. Veran⸗ 
laßte fchon dieſes Verfahren einen ernften Notenwechſel zwifchen dem ruſſ. Ge: 
"fandten Steoganoff und dem Reis: Effendi, fo ward das Verhältniß zwifchen 
Beiden bald noch gefpannter, als die Pforte ſich Dinge erlaubte, welche die Inter: 
effen Rußlands unmittelbar berührten, wie namentlich) das Verlangen, ruff. Schiffe 
vor ihrer Abfahrt aus den osman. Häfen ducchfuchen zu laffen, die Beſchlagnahme 
der aus den ruff. Häfen des fchwarzen Meeres: kommenden Getreidefchiffe, die 
Sefangennehmung des Danefi, Bankiers der ruſſ. Gefandtfchaft u. ſ. w. Stros 
ganoff zog ſich daher nach Bujukdere zuruͤck und überreichte am 15. Jul. dem 
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Divan, nach mehren vorhergegangenen nuglofen Vorftellungen, ein Ultimatum, 
worin ee vor Allem auf Schonung der chriftlichen Unterthanen der Pforte und 
Achtung gegen die griech. Religion. drang. Erft nachdem fih Stroganoff, nad) 
Ablauf des beftimmten Termins, bereits eingefchifft hatte, erfolgte eine Antwort, 
welcdye, da er fie nicht mehr annehmen wollte, ſogleich nad) Petersburg geſchickt 
wurde. Allein da fie in ziemlicdy anmaßendem Zone abgefaßt war, fo änderte fie 
im Benehmen des Gefandten fo wenig etwas, wie die am 8. Aug. aufgehobene 
Befchlagnahme der uff. Schiffe und das von dem neuen Patriarchen Eugenius 
. erlaffene. Amneftiedecret.  Stroganoff verließ am 10. Aug. den Bosporus und 
landete am 13. zu Odeffa, ein Schritt, welcher, ſowie bei den Griechen, in ganz 
Europa die größten Erwartüngen erregte, aber am Ende weiter nichts zur Folge 
hatte ald eine temporaire Unterbrechung der diplomatifchen Verhältniffe zwiſchen 
beiden Reichen, welche erft zu Ende des 3. 1826 wieder regelmäßig angeknuͤpft 
wurden, um gleihfam dem unvermeidlichen Bruce, im März 1828, feine dir 
plomatifche Form zu geben. u, 
Gleichwol blieben dieſe Händel nicht ohne günftigen Einfluß auf den Gang 
des Griechenaufftandes. » Die Pforte, in beftändiger Furcht vor Rußland, welches 
im ©.. eine bedeutende Armee zufammengezogen hatte, bot Alles auf, um ihre 
Heeresmacht in den nördl. Provinzen zu verftärken, und Eonnte daher den Inſur⸗ 
genten im ©. nur ſchwachen Widerftand leiten. Ein tuͤrk. Geſchwader hatte zwar 
ſchon am 19. Mai die Dardanellen verlaffen, eilte aber nach einem unglüdlichen 
Treffen gegen die vereinte griech. Flotte bei Mitylene am 8. Sun. ſogleich wieder 
dahin zuruͤck. Tombaſis fegelte dann an die afiat. Küfte, griff Kydonios am 
15. Jun. an, das dadurch ein Raub der Flammen wurde, feste alle Griechen, 
-welche dad Geſchwader faffen konnte, nach Pfara über, und Eehrte, nad). einer 
erfolglofen Fahrt gegen die Dardanellen hin, nach Hydra zuruͤck. Gleichzeitig 
agirte ein anderes Geſchwader an ber Weftküfte, erfchien vor Patras, lief in den 
Golf von Lepanto ein, bewog Mifjofonghi und Anatolito zum Aufftande, wor: 
auf fih auch ganz Xtolien und Akarnanien für die Sache der Freiheit erklärte, 
kehrte aber noch vor Ende Jun. ſchon wieder nach dem Archipel zuruͤck. Juſſuf 
Paſcha bekam dadurch etwas mehr Freiheit, von Patras aus in das Innere der 
Halbinfel einzubringen, rüdte am 21. Jun. mit 1200 M. vor Lalla, das von 
einem meift aus ionifchen Griechen beftehenden SSnfurgentencorps unter An: 
dreas Metapas blodirt wurde, ſchlug die Inſurgenten in einem heftigen Gefechte 
am 24. Sun. zurüd, und brachte am 30. die ganze Bevoͤlkerung von Lalla nach 
Patras in Sicherheit. Im Jul. erfchien ein zweites türk, Gefchwader vor Samos, 
das damals bereits in der heftigften Bewegung war, verlangte die Unterwerfung 
der Infel, und hatte, auf die Weigerung der Bewohner, bereits die Feindfeligs 
‚keiten begonnen, ald es das Erſcheinen der griech. Flottille zum Ruͤckzuge nach 
Rhodos nöthigte. Am 10. Aug. kam es zwar zu noch einem Gdfechte bei 
Patras; allein Furcht vor den griech. Brandern auf Seiten der Türken und die - 
allmälige Verminderung des griech. Geſchwaders durch häufige Defertionen vers 
hinderten für jegt die Fortfegung des Kampfes. Für den Gang der Ereigniffe in 
Morea war die Ankunft des Fürften Demetrius Ypfilantis, Bruders Alerander’s, 
gegen Ende Jun., von entfcheidender Wichtigkeit, nicht fowol weil ihm, nad) lan: 
ger Weigerung von Seiten der Primaten und Heerführer, am 15. Zul. auf uns 
geftümes Verlangen der Truppen der Oberbefehl im Lager vor Tripolizza uͤbertra⸗ 
gen wurde, fondern weil fein Erfcheinen als eine Haupturfache des Zwieſpalts 
unter den Häuptern der Infurrection betrachtet werden kann, melcher,. ihr bald fo 
großen Nachtheil brachte. Damals befaßen die Türkenin Morea bereits weiter 
nichts, als die neun Feflungen Patras mit den Schlöffern von Morea, Lepanto, 
Navarin, Koron, Modon, Napoli di Romania, Monembafin, Akrokorinth 
und Tripolizza, welche ſaͤmmtlich von einzelnen Abtheilungen des griech. Heers 
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“von der Landfeite, zum Theil auch durch Eleine Geſchwader der Inſelgriechen von 
der Serfeite blodirt wurden. Da fie aber meift, mit Ausnahme von Patras, 
welches von den ionifchen Inſeln Zufuhr erhielt, ſchlecht verproviantirt waren, fo 
Eonnten fie fih, ungeachtet die Griechen weder Geſchick noch Mittel zu einer regels 
mäßigen Belagerung beſaßen, nur kurze Zeit halten. Monembafia capitulirte zur 
erft am 2. Aug., unter der Bedingung des freien Abzugs der Beſatzung nad) 
Kleinaſien; Navarin folgte um die Mitte deſſelben Monats, unter gleicher Ber 
dingung, welche aber nicht gehalten wurde; der größte Theil der Beſatzung ward 
beim Abzuge von den erbitterten Griechen niedergehauen. Bei Patras und Tripo— 
lizza, two von beiden Seiten die Hauptmacht zufammengezogen war, veranlaßten 
die Ausfälle der Belagerten im Jul. und Aug. einige heftige Gefechte, während 
* ber Fortgang der Belagerung duch die täglich wachfende Oppoſition der mortotis 
fchen Primaten gegen Vpfilantis, welche vorzüglich noch durch das Erfcheinen des 
Fuͤrſten Alexander Maurokordatos am 26. Aug. ſehr verſtaͤrkt wurde, gar ſehr vers 
zoͤgert ward. Erſt im Sept. bewogen Geruͤchte von Unfaͤllen der Griechen im 
noͤrdl. G. und dem Anzuge einer feindlichen Heeresmacht und Flotte die Belageret 
zu ernſten und regelmaͤßigen Anſtalten, welche zuerſt gegen Ende des Monats zu einer 
nicht allgemeinen, ſondern beſondern Capitulation einzelner Truppencorps der Be: 
lagerten führten, Es hatten daher ſchon mehre Abtheilungen bie Stadt verlaffen, als 
ein Zufalf am 5. Det, einen Sturm der Belagerer veranlafte, welcher die Eins 
nahme der Stadt durch ein fürchterliches Blutbad unter der Befakung vollendete. 
Die Citadelle, von einigen. Tuͤrken befest, capitulirte drei Tage fpäter. Koron 
und Modon wurden im Sept. durch das Geſchwader des Gapitana Beh verpros 
viantirt, deſſen Erfcheinen auch die Belagerung von Patras fehr erfchwerte, und 
den Untergang der Eleinen Küftenftadt Galaxidis in den erften Tagen bes Det. zur 
Folge hatte. Überhaupt befamen die Verhättniffe im Peloponnes gegen Ende des 
Jahrs eine ziemlich ungünftige Wendung. Ein Sturm auf Patras in den erften 
Tagen des Dec. endete mit einer fchimpflicyen Niederlage und dem Ruͤckzuge 
bes größten Theils der Belagerungstruppen; nicht glücklicher war ein Angeiff zu 
Land und zu Waſſer auf Napoli di Romania unter Ypfilantis’ Leitung um dies 
felbe Zeitz in Tripolizza, wo Kolokotronis fich zum Gouverneur aufgerorfen hatte, 
herrfchte Unordnung, Mängel und Muchtofigkeit, welche uͤberdem noch durch den 
Ausbruch anftelender Krankheiten fehr vermehrt wurde. Der erite Nationalcons 
greß, welchen Ypſilantis nach Zripolizza zufammenzuberufen beabfichtigte, wurde 
deshalb nad) Argos verlegt; da man fich aber wegen häufiger Ausfälle der Bes 
fagung von Napoli nicht jicher glaubte, ward, auf Vorſchlag Maurokordatos', 
noch vor Ausgang des Jahre die kleine Stadt Piada am faronifchen Meerhufen 
zum Berfammlungsort gewählt. 

Sm noͤrdl. G., wo die Streitkräfte der Griechen mit dem gegen Ali vers 
fammelten Truppencorps in feinem Verhaͤltniſſe ſtanden, griff der Aufftand freis 
Lich langſamer um fih. Die Sulioten thaten fih am erften hervor; im Jun. ers 
fochten fie.ducch kuͤhne Ausfälle mehre Siege, befesten unter Markos Bozzaris die 
Keine Stadt Regniaffa, und verbreiteten von hier aus den Aufſtand über die benachs 
barten Diſtricte. Im weſtl. ©. hatte die Theilnahme von Miffolonghi und Ana: 
tolifo am Aufftande endlic; auch die Armatolen des Zeromeros zur Thätigkeit bes 
wogen. Unter Georg Barnakiottis nahmen fie im Jun. Vrachori mit Sturm, 
belagerten Zapandi, welches fich, nach einem gluͤcklichen Gefechte gegen ein tuͤrk. 
Huülfscorps bei Lanzada, ergab; in Akarnanien befegten die Armatolen unter 
Tzongas um: biefelbe Zeit die beiden Küftenforts Playa und Tele, Santa Maura 
gegenüber; in Lokris nahm Panurias Salona nach zwölftägiger Belagerung, und 
am 27. Sul. erfocht Hogos Bakulas bei dem Dorfe Petta, zwei Meilen von Arta, 
einen glänzenden Sieg über ein weit überlegenes feindliches Truppencorps. Unges 
achtet Diefer und einiger anderer Vortheile behauptete jedoch Kurſchid Pafcha eine 
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unbeſtreitbare überlegenheit. Die Sulioten ſahen ſich genoͤthigt, nach ungewoͤhn⸗ 
lichen Anſtrengungen ſich auf ihre Bergfeſtungen zuruͤckzuziehen und ſo Kurſchid 
Paſcha abermals die Verbindung mit Arta, Preveſa und dem Meere frei zu geben, 
während Ali Paſcha in feinem Inſelſchloß mit jedem Tage mehr in die Enge ges 
£rieben wurde. Unter folhen Umftänden kam Maurofordatos im weftl. G. an und‘ 
‚berief, auf Zureden der atolifchen und rumeliotifhen Primaten, einen Congreß 
ber Abgeordneten des noͤrdl. G.'s nah Salona. Kaum hatten fich aber hier zu 
‚Ende Sept. einige Primaten eingefunden, als die bereits ermähnte Berftörung von 
Galaxidi ducch ein türk, Geſchwader fie wieder auseinandertriedb. Erſt im Nov, 
ward hierauf der Congreß zum zweiten Male eröffnet, und unter dem Vorfige des 
Theodor Negris zunächit der Grund zu einer Verfaffung für das öftl. G., mel: 
ches Attita, Böotien, Phocis und Lokris umfaffen follte, gelegt. Im weſtl. ©. 
dagegen endigte der Feldzug diefes Jahrs mit einem von Ali Paſcha veranlaßten 
aber unglüdlichen Angriff der Sulioten und der Alt nocy treuen Mohammedaner 
auf Arta, welcher den Übertritt fämmtlicher Albanefer zum Seraskier zur Folge 
hatte, während die Sulioten und Armatolen bei einbrechendem Winter in der 
Nähe von Lombotti und Petta eine fefte Stellung einnahmen, von wo aus fie die 
Bemwegungen,des Feindes zwifchen Arta und Soannina beobachten konnten. Im 
öftt. G. verloren die Griechen fchon im Mai in einem unglüdlichen Treffen“ an 
den Thermopplen ihren beften Heerführer, Diakos, und Eurz darauf Livadia und 
Zheben; zu Ende Jul. ward die Akropolis duch Omer Paſcha Vriones und 
Omer Paſcha von Kariſtos entfegt und im Aug. erfchien Mehemet Paſcha mit 
- 3000 M. in Theben, um von da, fobald ein Verftärkungscorps von Macedo: - 
nien aus zu ihm geftoßen fein würde, in Morea einzudringen, ein Plan, welcher 
ben Verhaͤltniſſen in Moren eine ganz andere Wendung gegeben haben würde, 
wenn nicht das erwartete Verftärkungscorps, 5000 M. ftark, am 4. Sept. von 
den Griechen in den Engpaͤſſen des Deta überfallen und mit großem Verluſt zum 
Nüdzug genöthigt worden wäre. Denn gleich darauf bewog die Nachricht von dem 
Halle Zripolizzas auch Omer Vriones Attifa und Athen wieder zu verlaffen und 
fi, mit dem Hauptheere in Theben vereint, nah N. zurüdzuziehen, worauf bie 
Griechen fogfeich die Belagerung der Akropolis erneuerten, aber nad) einigen ers 
folglofen Angriffen in eine Blodade umzuwandeln fich genöthigt fahen. Senfeit 
ber Thermopylen endlich folgten in dieſem Jahre auf einige glüdtliche Schläge der 
Griechen nur Unfälle, welche den Ausgang des Aufftandes in diefen Theilen 
bald nicht mehr zweifelhaft ließen. Magnefin ward von Mahmud, Pafha von 
' Drama, von Lariffa aus mit 2000 M. überfallen, verwüflet und ausgeplündert; 
die wenigen Einwohner, welche entkamen, vetteten fich nach den Inſeln Skopelos 
und Skiathos und nach der faſt unzugänglichen Seeftadt Trikort. Ein ähnliches 
Schickſal traf die Halbinfel Chalkidika, nachdem die Mönche auf den Berge Athos, - 
mit den macedon. Klephten vereint, einen tollfühnen Angriff auf Saloniki gewagt 
hatten. Die einzige feſte Stellung, welche fie noch behaupteten, die Randenge 
von Pallene, wurde am 11. Nov. von dem Pafıha von Saloniki mit Sturm ge: 
nommen, tworauf die Mönche auf Athos dem Sieger eine Capitulation boten, 
in welcher fie die Amneſtie mit der Ausfieferung ihrer Waffen, der Aufnahme 
einer tuͤrk. Befagung und einer Summe von 500,000 Piaftern erfauften, Uns 
gefähr die Hälfte ber Mönche weigerte fich jedoch der Capitulation beizutreten, vers 
ließ daher, noch vor ihrer Ausführung, mit dem Werthvoliften ihres beweglichen 
Eigenthums bie Klöfter, und begab fich nach den Inſeln des Archipel. Am 27. 
Dec. befegte hierauf der Pafcha von Saloniki mit feinen Kriegerfeharen die verlafs 
fenen Ktöfter des Berges. | | 
Wenn wir die Rofultate des Freiheitskampfs im erften Jahre zufammen: 
faffen, fo geben fie für die glückliche Fortfegung und erwuͤnſchte Vollendung 
deffelben In dem naͤchſten Jahre freilich nur wenig Buͤrgſchaft. Die Vortheik, 
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welche man im Peloponnes und auf ben Inſeln des Archipel errungen hatte, wur: 
ben durch die Unfälle im nördl. G. und in den Donauprovinzen reichlich aufgewo⸗ 
gen; die Mittel zur nachdruͤcklichen Fortführung des Kriegs, ein Öffentlicher 
Schatz, ein geordnetes Heer, eine leitende Gewalt, oder ein Mann, welcher an 


der Spige des Ganzen einen fihern, beftimmten Plan durchzuführen im Stande 


gersefen wäre, fehlten gänzlich. Vielmehr nahm gerade da, wo die Waffen der 
Griechen fiegreich gemwefen waren, Unordnung, Gefeglofigkeit, Eiferfucht und 
Parteihaß der Häupter am meiften überhand, während bei der Maffe -des Volks 
ber Gedanke an die Befreiung eines gemeinfchaftlichen Vaterlands entweder fehr 
unklar war, ‚oder durch den engherzigften und niedrigften Eigennug völlig unters 
druͤckt wurde. Hierzu Fam, daß man feit Rußlands Erklärung und bei der das 
maligen Stimmung der Cabinete für abfolute Anerkennung der Kegitimität, welche 
man am Ende doc auch über die Pforte erſtrecken mußte, weit mehr feindliche 
Maßregeln von Seiten der Großmächte zu fürchten, als ihren Beiftand zu hoffen 
hatte. Wie Rußland, fo erklärten fi ſich ſtreich und England gradezu gegen die Sache 
der Griechen, waͤhrend Frankreich eine ſtrenge Neutralitaͤt beobachtete, und wenigſtens 
den menſchenfreundlichen Unterſtuͤtzungen, welche den Griechen durch die franz. Con⸗ 
ſuln der Levante zu Theil wurden, keine unmittelbaren Hinderniſſe in den Weg legte. 
England war dabei wegen der ioniſchen Inſeln am meiſten intereſſirt, zumal da die 
despotiſche Art der brit. Schutzherrſchaft, und namentlich die Abtretung Pargas an 
die Pforte, ſchon laͤngſt den Unwillen der ioniſchen Griechen ſehr rege gemacht hatte. 
Die Schritte, welche daher das brit. Gouvernement der ioniſchen Inſeln that, wie 
das oͤftere Gebot ber ſtrengſten Neutralität, die Confiscation der Güter mehrer Jo: 
nier, welche den Griechen des Feſtlands Beiſtand ‚geleiftet hatten, bie Verftärkung 
der Militairpoften in ben Hafenorten u. f. w. empörten das Volk um fo mehr, da 
das Gouvernement felbit die gebotene Neutralität zu Gunften der Türken auf das 
Schimpflichfte verlegte, indem es der Flotte des Capitana Bey in dem Hafen von 
Zante Aufnahme und Unterftügung gewährte und die tuͤrk. Correfpondenz frei 
pafjiren ließ, während die Briefe der Griechen ſaͤmmtlich der ſchaͤndlichſten Ents 
weihung des Briefgeheimniffes unterlagen: Auf Zante und Cerigo kam es daher 
Thon im Det. zu blutigen Auftritten, welche nur mit Noth durch die Proclamation 
der Gefege gegen Aufruhr, die allgemeine Entwaffnung und die Hinrichtung einiz 
ger Rädelsführer befeitigt werden konnten. Dagegen erregte die Sache der Griechen 
bei allen Völkern Europas gleich anfangs eine mehr oder weniger lebhafte Theil— 
nahme, obgleich diefelbe durch die Nachrichten von dem treulofen Benehmen der 
Griechen gegen die tuͤrk. Befagungen und die ‚völlig ruͤckſichtsloſe Art der Kriegfüh> 
eung bei den Gemäßigtern wieder fehr gefchwächt wurde, und überhaupt erft in den 
folgenden Jahren fich durch thätfiche Hülfeleiftung zu Gunften der Griechen entfayied, 
Das J. 1822 begann mit ber Publication der Derfaffungsurkunde, welche 
unter dem Namen des „organifhen Gefeges von Epidauros,“ in 107 Artikeln 
die Höchft Liberalen, aber meiftens völlig unanmwendbaren Grundzuͤge der Ver 
faffung und Verwaltung des neuhellenifhen Staates enthielt. Ihre Unhaltbarkeit 
zeigte fi), noch ehe fie allgemein fanctionirt war, dadurch, daß. die moreotis 
ichen Abgeordneten für fi) ein Gomite und einen Senat von 20 Mitgliedern 
dildeten, welche künftig in Tripolizza ihren Sitz haben und die Intereſſen bed 
Peloponnes bei dem allgemeinen Gongrefje vertreten follten. Ja fie gingen 
fogar fo weit, eine befondere Provinzialverfaffung für Morea zu entwerfen, 
welche mit der allgemeinen in vielen Punkten im Widerſpruche ftand, aber 
nichts deſtoweniger von 24 Abgeordneten aus Moren unterzeichnet und von 
den meiften Heerführern, wie Kolokotronis, Yatraki und Anagnoftaras ange 
nommen wurde. Indeſſen ward doch die Regierung, gemäß der neuen Verfaſ⸗ 
fung, förmlich eingefegt und Maurokordatos die Praͤſi identfchaft übertragen, 
velcher, = der Auflöfung des se am 28. Jan., zunächft Korinth, 
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ſich kurz vorher ergeben hatte, zum Sige.der Regierung: wählte. Was die Fort: 
fegung des Kampfes betrifft, fo traten zu Anfange des Jahres allerdings Verhält 
niffe ein, welche den Griechen nichts weniger als guͤnſtig waren. Ali Paſchas und 
feiner Familie Untergang im Febr,, und. dann da8 beruhigende Benehmen Ruf: 
lands, vorzüglic, in Bezug auf die Moldau und Walachei, welche am Beiram⸗ 
fefte wieder ganz nad alter Weife ihre Hospodare in der Perfon des Johann 
Stourdza und Gregor Ghika erhielten, ließ der. Pforte von-jegt an freiere Hand 
gegen die griech. Infurgenten. Die Gapitulation von Korinth, welche Ypfilantis 
am 26. Jan. bewirkte, ‚bei. der aber die Griechen abermals ein-Beifpiel unerhörter 
Treuloſigkeit gegen die Brfagung gaben, war dagegen ein guͤnſtiges Vorzeichen bei 
Eröffnung des zweiten Feldzuges. Die Pforte begann. denfelben damit, daß fie 
nod) während des Winters ein Geſchwader mit 4000 M. Landungstruppen in den 
Archipel ſchickte, welches unter dem Befehl des Capitana Bey erſt bei Hydra er» 
ſchien, das man durch Verrath zu gewinnen hoffte, fih dann nach Modon wandte, 
einen vergeblichen. Angriff auf Navarin marhte, und endlich. Patras mit Pros 
viant, Munition und Truppen verfah: Am 4. März kam es hierauf zu ‚einem un⸗ 
entfcheidenden Gefechte zwifihen dem türk. Gefchwader und: deu griech, Flottille 
unter Admiral Miaulis bei Cap Papas, worauf fich jenes theils nad). Aleran> 
drien, theild nad dem Kanal von Korfu wandte, , wohin. den: griech. Schiffen 
durch dag ionifche Gouvernement der Zutritt -unterfagt wurde. Der Landkrieg in 
Mogrea befchränkte ſich in-den erften Monaten auf Eleinere Gefechte vor den noch 
von den Zürken befegten Plägen; am 14. März erfocht Kolokotronis einen volls 
ftändigen Sieg über Mehemet Paſcha, welcher mit der ganzen Brfagung von Pas 
tras einen Ausfall gewagt hatte; Napoli di Romania, wo fic), die ganze Heeres» 
macht der Infurgenten zufammengedrängt hatte, um an der zu hoffenden Beute - 
Theil zunehmen, capitulirte zwar am 30. Jun.; allein noch war die zur Ausfühs 
rung der Gapitulation beftimmte Zeit von 25 Tagen nicht abgelaufen, als das Er» 
ſcheinen einer Abtheilung des Heers des Seraskiers Kurfchid Paſcha am Iſthmus 
die Griechen zur fchleunigften Aufhebung der Belagerung bewog: Kurfchid Pafcha 
war nämlid) bereits am 27. Jun. zu Lariffa angefommen, und hatte von hier aus 
Mahmud Dram Ali mit einem Corps. von 20 — 30,000 M. na) ©. geſchickt, 
welches ohne Widerftand den Sperchios uͤberſchritt, durch die Engpäffe des Deta in 
Livadien eindrang, am 12. Zul. Theben nahm, und gleich darauf Megara und 
Akrokorinth befegte, welches legtere von der 300 M. ftarken Befagung auf die “ 
erfte Nachricht von der Annäherung des Feindes war verlaffen worden. Die 
[Hleunigfte Flucht des Belagerungscorps vor Napoli und der ganzen Bevölkerung _ 
don Argos, wo ſich bamals der Sig des gefeßgebenden und verwaltenden Corps bes 
fand, war hiervon die Folge. Nur Ypfilantis’ Standhaftigkeit war e8 zu danken, 
daß ſich einige hundert Soldaten in die Eleine Bergfefte Lariffa unweit Argos warfen, 
welche in der Eile hergeftellt und mit Proviant nothdürftig verfeher worden war, 
vorzüglich in der Hoffnung, daß die baldige Ankunft Kolokotronis', welcher zum 
Oberanführer im Peloponnes ernannt worden war, dem Vorbringen der Feinde 
ein Ziel fegen werde. Am 23. Jul. zog Dram Ali in die Ebene von Argos 
ein, und am 25. befegte eine Abtheilung feines Heers Napoli di Romania. 
Kaum hatte Dram Ali hierauf am 26. die legten Griechen aus der Gegend von 
Argos zurückgedrängt, als er Ypſilantis zur Übergabe von Lariffa, jedoch vergebs 
lich, auffoderte. Cine Belagerung begann ſogleich, hatte aber, durch die Angriffe 
der Griechen von Außen häufig unterbrochen, nur wenig Erfolg. überhaupt 
kam Dram Ali kurz nach feiner Ankunft auf der Ebene von Argos in eine 
ziemlich, bedenkliche Lage; die Verbindung mit dem noͤrdl. G. wurde ihm durch 
die Megarenfer völlig abgefchnitten; vom ©. her drängte ihn Kolokotronis mit 
einem Deere, das wenigſtens 6000 M. ſtark war, und in feiner eignen Armee 
veranlaßte der Mangel an gefunden Nahrungsmitteln Krankheiten und Unruhen, 
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welche die Ausführung eines beftimmten Operationsplans faſt unmöglich machten. 
Die Übergabe der Gitadelle von Argos, Lariffa, zu Anfange des Aug. war unter 
diefen Umftänden gar nicht von Belang, da Dram Ali gleich darauf jenen ungluͤck⸗ 
ſeligen Nüdzug antreten mußte, bei welchem er den größten Theil feines Heers 
und die ſaͤmmtliche Bagage mit Einfchluß der Kriegskaffe verlor. Kaum war er 
abgezogen‘, ſo erneuerten die Griechen die Blockade von Napoli, mo ein bedeuten» 
des Truppencorps“ zuruͤckgeblieben war, während der größte Theil der griech. Trup⸗ 
pen fich zerftreut hatte, um die gemachte Beute in Sicherheit zu bringen, und Ko: 
lokotronis, welcher feit diefer Zeit in ganz Moren als der Held und die Stüße des 
Aufftands gefeiert wurde, nad) Tripolizza eilte, um durch feine Gegenwart den 
Einflug der Regierlingscommiffion möglichft zu ſchwaͤchen. Im Sept. wollte 
zwar der Kapudan Pafcha, welcher bis jegt mit der ganzen Flotte vor Patras gele: 
‚gen hatte, Napoli zu entfegen verfuchen, allein einige Eleine Gefechte mit dem 
griech. Geſchwader unter Miaulis bei Speszia ſchreckten ihn fo fehr, daß er mitten 
ins Golf vor Nauplia die Flucht ergriff und nady Suda fegelte. Napoli hielt fich 
hierauf noch unter Roth und Bedraͤngniß jeder Art bis in den Dec., wo, nad) 
der Einnahme des Palamides, die Befagung die Überfahrt nad) Kleinafien mit 
dem Verluſte ihres ganzen Eigenthums erfaufen mußte. Kolofotronis, welcher 
noch vor dem Abfchluffe der Gapitulation herbeigeeilt war, geftattete jedoch zu Ans 
fange Ian. 1823, nachdem er die Schäge der Türken für fich auf die Seite ge— 
bracht hatte, den Einzug der Belagerungsarmee, und fuchte fich den für feine All— 
gervalt in Morea wichtigen Poften dadurch zu fichern, daß er feinem Schwager 
-Salliopulos, ohne Rüdfiht auf die Negierungscommiffion, das Militaircoms 
-mando von Napoli übertrug. 

Im noͤrdl. G., mo nach Ali Pafchas Ausgange Kurfhid Paſcha den Krieg 
gegen die Griechen fortfegen follte, begann der Kampf im Sur. mit einem Heerz 
zuge gegen die Sulioten, welche anfangs fortwährend fiegreich blieben, während 
Maurokordatos von Miffolonghi aus den Kampfplag fo weit als möglihnahN. zu 
verfegen fuchte, um den Sulioten, welche nach mehren gluͤcklichen Gefechten endlich 
von Omer Vriones eingefchloffen wurden, einige Erleichterung zu verfchaffen. Als 
lein auf diefer Seite hatten die Infurgenten das Geſchick faft durchgängig gegen fich. 
Nach mehren unglüdlichen Gefechten nöthigte fie die Niederlage bei Petta am 16. 
Jul., wo beinahe das ganze Philhellenenbatailfon feinen Untergang fand, zum 
Rüdzuge nad) Miſſolonghi, wo diefe Niederlage und das gleichzeitige Erfcheinen 
des osman. Flotte von 96 Segeln die größte Beftürzung und ſelbſt die Flucht vieler 
Einwohner nad) den tonifchen Infeln veranlaßt hatte, Die Gapitulation der in 
ihren Selfenfchlöffern eingefchloffenen Sulioten, unfer Vermittelung des engl. 
Conſuls zu Prevefa am 9. Aug., war gleichfall$ eine Folge der Unfälle. bei Petta, 
und am 16. Sept. verließen die Sulioten zum weiten Male ihre Heimat, um 
auf engl. Schiffen nach Affos übergefegt zu werden. Mehre Armatolen, wel: 
che hierauf an dem Gelingen des Aufftandes verzweifelten und mehr Gewinn 
auf Seiten des Feindes erwarteten, wie Gozos und Varnakiottis, traten mit 
thren Schaaren zu Omer Vriones. Da man aber ferner gar nicht mehr auf 
Akarnanien rechnen Eonnte, fo ſuchte Maurokordatos wenigftens Ätolien durch 
ſeine Gegenwart zu ſichern und warf ſich endlich, von Omer Vriones mit 
einem Heere von 12,000 M. verfolgt, am 27. Oct. nach Miſſolonghi, feſt 
entſchloſſen, hier mit ſeinem kaum 400 M. ſtarken Corps dem Feinde die 
Spitze zu bieten. Durch Huͤlfstruppen aus dem oͤſtl. G. und dem Pelopon⸗ 
nes verſtaͤrkt und durch ein Geſchwader der Hydrioten von der Seeſeite her un⸗ 
terſtuͤtzt, hielt ſich die Beſatzung nicht nur bis zu Ende des Jahres, ſondern 
zwang auch Omer Vriones, nachdem er bei einem Sturm am 5. San. 1823 eine 
voͤllige Niederlage erlitten, zu einem ſchimpflichen Ruͤckzuge, wobei er, von allen 
Seiten bedraͤngt, den Reſt feines Heeres faſt gaͤnzlich verldr. Ganz Akarnanien 
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erklärte fic, hierauf abermals für die Sache der Freiheit, deren Sieg fomit im weftl. 
G. zu Anfange des dritten Jahres bereits nicht mehr zweifelhaft fchien. Und diefes 
waren, nebft den in Morea gewonnenen Vortheilen, eigentlich die Hauptrefultate 


des zweiten Feldzuges. Denn die gleichzeitigen Ereigniffe in Macebonien, wo f[hon . 


im Apr. der Aufftand mit der völligen Niederlage der Griechen endigte; auf Eu: 
böa, wo unter einer Menge Eleiner Gefechte die Griechen das Gebirgsland bes 
baupteten, während bie Türken Meifter der Ebenen und Städte blieben; in Theſ⸗ 
falien, was zum größten Theile ‚durch die Raubzuͤge der chriftlichen und osman. 
Bergbemwohner des Othryx, Pelion und Oſſa in eine Wüfte verwandelt wurde; ihr 
öftt. Griechenland, wo Odyſſeus, am 6. Oct. zum Oberfeldherrn des öftt. &.’8 et= 
.nannt, feine zweideutige Rolle fpielte, und mo die Capitulation der Akropolis von 
Athen, am 21. Sun., welche abermals zum [händlichften Treubruche der Griechen 
Veranlaffung gab, durd) die Zwietracht der Heerführer und fpätere Unfälle (Nieder: 
lage des Odyſſeus beidem Dorfe Dadi, im Nov., Einnahme von Velizza am 15. 
Nov.) wieder aufgemogen wurde: dieſe gleichzeitigen Ereigniffe waren für die Ent» 
fcheidung des Kampfes von ſehr geringer Bedeutung, zumal da Odyſſeus nach den 
Berlufte von. Velizza Mehemet Paſcha zu einem Waffenftiltftand und gegen das ' 
Ende des Jahres zum Rüdzuge zu bewegen wußte. s 
Der Seekrieg dagegen entfchied ſich im Laufe des zweiten Jahres ganz zum 
Vortheile der Inſurgenten, obgleich die unvermeidliche Unterbrechung des Handels 
und die Überfüllung einiger Infeln mit. Ffüchtlingen hie-und-da eine Stimmung 
hervorbrachte, welche der Kapudan Pafcha-teicht zu feinem Vortheile hätte benugen 
können. Der unzeitige Aufftand der Skioten im März hatte zwar die greuelvolle Vers 
wüftung ihrer Stadt und Infel durch den Kapudan Pafcha, Kara Ali, im Apr. zuc 
Folge; allein die dadurch veranlaßte Vernichtung der ganzen osman. Flotte durd) den 
Seehelden Konftantin Kanarig, in der Nacht vom 18. auf den 19. Sun. befeftigte die 
Achtung vor der griech. Flagge auf eine Weife, welche auf die Sache der Griechen in 
jedee Beziehung den günftigften Einfluß hatte. Denn obgleich ſchon im Sul. ein an⸗ 
deres Geſchwader unter dem neu erwählten Kapudan Paſcha, Kara Mehemet, ſich 
bei Patras fammelte, fo bewies doc da8 Benehmen deffelben im Golf von Argos, 
und fpäter. fein Zug durch den Archipel, welcher Kanaris abermals Gele» 
genheit gab, feinen Heldenmuth durch einen glüdlichen Angriff auf die bei 
Tenedos liegende feindliche Flotte zu bewähren (am 19. Nov.), volllommen, 
daß die leicht .errungene Herrſchaft zur See den Griechen nur ſchwer wieder 
wuͤrde entriſſen werden koͤnnen. Der Aufſtand in Kreta, wo die Sfakioten 
ſchon im‘ vorigen Jahre bedeutende Vortheile erkaͤmpft hatten, bekam zwar 
in diefem Jahre einen allgemeinern und ernftern Charakter, führte aber am 
Ende ebenfalls zu Feinem andern Refultate, als daß die Griechen, nach einer 
Meihe planlofer, theils gluͤcklicher, theils unglüdlicyer Gefechte, die Gebirgs— 
gegenden behaupteten, während das Flachland und die Städte die Gewalt: 
berefhaft der Dsmanen doppelt ſchwer empfinden mußten. feichwol hätte 
man im Ganzen den Feldzug von 1822 als einen weſentlichen Fortſchritt in 
der Sache der Hellenen betrachten Eönnen, wenn es einer allgemein anerkannten 
feitenden Gewalt gelungen wäre, die getheilten Intereffen und Beftrebungen nad 
einem beftimmten Plane zu gemeinfamer Wirkfamkeit zu bringen. Leider offens 
barte e8 ſich aber ſchon um die Mitte des Jahres, daß man dies am menigften von 
der vom Congreß zu Piada eingefegten proviforifchen Regierungscommiffion zu er 
warten habe. . Ganz von Mitteln entblöft, ſich Achtung und ihren Verordnungen 
Gefegeskraft zu verfchaffen, befam fie nur wenig Einfluß auf den Gang der Erz 
eigniffe, zumal da in den Theilen des Landes, wo die Waffen der Griechen fieg- 
reich waren, bie felbftfüchtigen Sieger ihr Anfehen der dem Volke auf jede Weife zu 
untergraben fuchten, um die mit dem Schwert errungene Derrfchaft um fo uns 
geſtörter allein zu befigen. Während daher die Regierungscommiffion in völlige 
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Nichtigkeit verſank, erhoben fich durch ganz G., namentlich im Peloponnes, eine 

Anzahl Parteihäupter, welche ihre vermeinten Anfprüche ganz ohne Ruͤckſicht auf 
das allgemeine Befte, ſelbſt mit den Waffen geltend zu machen entfchloffen waren 
und daher jene heillofen Bürgerfehden herbeiführten, welche in den nädften Zah: 
ten ber Sache der Griechen foviel Nachtheil brachten. 

Spaltung und gegenfeitiges Mistrauen zeigten fich ſchon bei dem zweiten Natio: 
nalcongreß, welcher im März 18323 zu Aſtros, einer Seeftadt an der Grenzfcheide von 
Argolis und Lakonien, eröffnet wurde. Die Militairpartei, an deren Spige Koloko: 
tronis, Ypfilantis und Odyſſeus ftanden, wollte weiter nichts durchſetzen, als 
daB das eroberte Land in eine Anzahl Militairdifteicte zerfchlagen und. ihnen deren 
Verwaltung, ſowie die Fortfegung des Krieges allein überlaffen werde. Glüdlicher 

Weiſe behielt aber diefes Mal die ftärkere Partei der Primaten, welche Pietro 
Mauromichalis an der Spige und Maurofordatos für fich hatte, die Oberhand. In ° 
ber ziemlich ſtuͤrmiſchen VBerfammlung ward Mauromichalis zum Präfidenten der 

‚neuen. proviforifchen -Regierungscommifjion ernannt, während das Staatsſecre⸗ 

tarint Maurokordatos und das Militaircommando, welches durch befondere Be: 
ſtimmungen etwas befehränft ward, im Peloponnes Kolokotronis, im weſtl. ©. 

Markos Bozzaris und im öftl. Odyſſeus übertrager wurde. Übrigens beſchraͤnkten 

ſich die Verhandlungen blos auf die Erneuerung der Unabhängigkeitserklärung , die 

Reviſion der Gefege von Piada, die Aufhebung aller Provinzialverfammlungen 

und die Eröffnung der Unterhandlungen mit den Matteferrittern und wegen einer 

Anleihe zu London, Die Sigungen wurden am 28. Apr. gefchloffen und die pros 

viforifche Regierung nad) Tripolizza verlegt.. Megelmäßige Feindfeligkeiten began⸗ 
nen in diefem Jahre ziemlich fpat. Die erfien Monate wurden. nur mit Streif: 
zuͤgen von beiden Theilen und Eleinen Gefechten hingebracht, welche zu keinem 

Reſultate führten. Der Operationsplan der Feinde war, daß der Seraskier Mus 

ſtapha Paſcha von Theffalien aus durch die Engpäfle des Pindus dringen und 
dann, mit Omer Vriones und Juſſuf Pafcha von Patras vereint, fogleich vor 

Miſſolonghi ruͤcken follte, während eine zweite Abtheilung des Heeres duch Livas 

dien auf Galaxidi losgehen, ſich hier wieder mit Muftapha vereinigen, Korinth 
entfegen und endlich die Wiedereroberung von Morea verfuchen follte. Die Bil> 
dung des Heeres in Theffalien ging jedoch fo langſam von Statten, daß man erft zu 

Ende Sun. den Feldzug beginnen konnte. Die Ausführung des angegebenen 
Planes ward aber.gleich im Anfange duch die Tapferkeit der Sulioten vereitelt z 

unter Markos Bozzaris ſchlugen fie ein Truppencorps, welches Juſſuf Pafcha 
bei Krionero in der Abficht gelandet hatte, um e8 zu dem Hauptheer unter Mus 
ftapha ftoßen zu laffen; und kaum hatte diefer fic gegen das weſtl. G. in Bewes 
gung gefegt, als Markos Bozzaris in der Nacht d. 17. Aug. fein Lager bei Karpas 
niffi überfiel und einen volllommenen, aber durch den Tod diefes Helden theuer 
bezahlten Sieg erfocht. Mehre Wochen vergingen, ehe Muftapha die Trümmer 
feines Heeres wieder fammelte; erſt in der zweiten Hälfte des Sept. wagte er, nad) 
einer glüdlichen Vereinigung mit Omer Vriones, in Xtolien einzuruden, feste ſich 
mit Patras und Lepanto in Verbindung, und begann um die Mitte des Det. bie 

Belagerung der Kleinen Feftung Anatoliko, welche gleichfam nur ein Vorwerk von 
Miffolonghi bildet. Allein kaum hatte er hier einen Monat ohne Erfolg gelegen, 
als ihn die Beforgnig, daß ihm die Verbindung mit dem MN. möchte abge 
fhnitten werden, am 20. Nov. zum Rüdzug bewog, den er, mit Zurüdlafjung 
eines Theiles des Belagerungsgefhüges, ohne Unfall bewerkſtelligte. Nicht mehr 
Erfolg hatte der Heerzug der zweiten Abtheilung im oͤſtl. G. Unter Berkofzali 
hatte fie iin Jun. die Thermopyfen paffirt, ſich dann plündernd über Livadien und 
Attila zerftreut, und war ſchon bis in die Gegend von Athen vorgeruͤckt, als 
Odyſſeus und Nikitas ein Heer fammelten, bei Salona landeten und non hier aus 
die feindliche Armee fo beuntuhigten, daß Berkofzali ſich nach Negroponte zuruͤck⸗ 
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ziehen mußte. Odyſſeus folgte ihm aber auch dahin, ſchlug ihn im offenen Lande‘: 
überall zuruͤck und blodicte endlich den Reft feines Heeres in den Feſtungen Ka⸗ 
rifto und Negroponte. Gleichzeitig geihah in Morea nur wenig, was eine balz 
dige Entfcheidung hätte herbeiführen mögen. Die Einnahme von Korinth war der’ 
einzige bedeutende Vortheil auf» Seiten der Griechen, waͤhtend der. ungeftörte . 
Belig von Patrad den Osmanen in diefer Gegend ein entfchiedenes Übergewicht . 
ficherte. Der Seekrieg gab in diefem Jahre gleichfalls Feine entſcheidenden Refuls 
tate für den Ausgang des Kampfes. Spät begonnen, befchränfte er fich auf 
einige Eleine Gefechte und bie erfolglofen Angriffe des Kapudan Paſcha auf einige 
Inſeln des Arhipel, Schon zu Ende Sept. zog ſich das osman. Geſchwader, 
Nachdem es Koron, Modon und Patras verproviantirt hatte, wieder nad) den 
Dardanellen zurüd, Auf Kreta wiederholten fid) blos die Vorfälle des vorigen 
Jahres, die Türken blieben Herren ber feften Pläge, während die Griechen im 
offenen Kampfe eine fiegreiche Überlegenheit behaupteten. 
- In jedem Falle hätten die Griechen im Laufe diefes Jahres weit größere 
Fortfcehritte gemacht, wenn nicht die Zwietracht zwifchen der Regittungscommif: 
‚fion und den Anführern des Heeres ihre Kraft auf die nachtheiligfte Weife ges 
laͤhmt hätte. Kolokotronis und fein Anhang, in beftändiger Oppofition gegen die 
Negierungscommilfion, war kaum dadurch, daß man ihm die Stelle des Vice: 
präfidenten übertragen hätte, etwas zufriedengeftellt worden, ald Konduriottis, - 
hiermit unzufrieden, durch feinen Rüdtritt von der Präfidentfchaft des Senats, 
welche dann an Maurokordatos überging, Veranlaffung zu neuem Händeln gab. 
Erzuͤrnt erfchien Kolöfotronis abermals in Zripolizza und zwang Maurokors 
datos zur Flucht nach Hydra: Sowohl die Verwaltungscommilfion als auch 
der Senat zerfielen hierauf in zwei Parteien, welche im Dec. förmlich eine 
feindliche Stellung gegeneinander annahmen. Der Senat begab fih von Tris 
polizza nach Kranidi in Argolis, entfegte hier im Jan. 1824 die Regierungscom: 
miffion und wahlte eigenmächtig eine andere, an deren Spige Konduriottis trat. 
Die Militairpartei dagegen, welche im Befig von Tripolizza, Korinth und Napoli 
blieb, weigerte ſich nicht allein, diefe Pläse auszuliefern, fondern wollte auch die 
Regierungscommiffion zu Kranidi nicht anerkennen. Bürgerkrieg war daher uns 
vermeidlich; Kolokotronis, Mauromichalis und der größte Theil der Heerführer ftans 
den auf der einen; Maurofordatos, die Mehrzahl der Mitglieder des gefeßgebenden 
Corps, die Infeln, Weftgriechenland und ein großer Theil der Moreoten auf der andern 
Seite; das oͤſtl. ©. dagegen beobachtete unter Odyſſeus Einfluffe ſtrenge Neutralität. 
Die Partei zu Kranidi begann damit, daß fie Panos Kolokotronis auffoderte, das” 
ihm anvertraute Napoli zu übergeben. Als er fich weigerte, bezeichnete die fofors 
tige Belagerung diefes Platzes den Anfang offener Feindfeligkeiten, melde im fols 
genden Sommer fortdauerten, bis die Kranidioten, von den Rumelioten unters 
ftügt, nad) und nach Korinth, Tripolizza und Napoli wiedergewannen, und 
durch die Verweiſung Kolokotronis' nach Hydra die Haupturfache des Streites 
aus dem Wege zu räumen fuchten. Unter folhen Umftänden bekam die Sache 
ber Griechen eine fehr hoffnungsloſe Geftalt, zumal da die Stellung der 
Pforte immer drohender und die Misbilligung ber Gabinete immer deutlicher 
wurde. Eine Gefandefhaft der Griechen an den Congreß zu Verona hatte nichts 
zuruͤckgebracht als die definitive Erklärung der Monarchen, daß G. nicht in, 
die Reihe felbftändiger Staaten gehöre, und deshalb Beiftand weder verlangen noch 
erwarten dürfe. Fe entmuthigender aber diefe Antwort war, deſto erhebender wirkte 
die Theilnahme der Völker und ausgezeichneter Privatpetfonen, welche fih um 
biefelbe Zeit auf die unzmweideutigfte Meife äußerte. Unter den legten verdient 
ie Erwähnung der beit. Dichter Lord Byron, welcher mit dem feften 
Entfhluffe, der Rettung G.'s Alles zu opfern, nur zu früh im Apr. 1824 
zu Miffolongdi ſtarb. Sein Beifpiel blieb jedoch nicht ohne den günftigften Ein« 


x 


910 ° Griechenland; Befreiungskampf feit bem J. 1821 

fluß auf ganz Europa. Durch Griechenvereine in England, Frankreich, Deutfch« 
Land und ber Schweiz, und namentlich durch eine in England ohne Schwierigs 
Zeiten negociirte Anleihe von 800,000 Pf. St. ward mwenigftens den dringendften 
Bedürfnifen des noch um Tod und Leben kämpfenden Freiſtaates abgeholfen. 
Hierzu kam glüdlicherweife, daß die Pforte grade im Jahre 1824, wo ihr die 
inneren Händel der Griechen einen entfchiedenen Vortheil gewährten, durch ger 
fpannte Verhältniffe mit den Pafchas in den weſtl. Provinzen an freier und 
ſchneller Thätigkeit gehindert wurde, 

"Der Plan der Pforte war im J. 1824 derfelbe, tie im vorhergehenden, 
nur mit dem Unterfchiede, daß das öftl. und weftl. ©. durch die in Theffalien und 
Albanien verfammelten Armeen unterworfen werden follte, während Moren der 
Rand: und Seemaht Mohammed All’s von Aghpten, melcher fid) zur Theilnahme 
am. Kampfe bereit erklärt hatte, lberlaffen ward. Diefer Umftand gab dem 
GSeekriege den Vorrang. Unter Ibrahim, dem Sohn Mohammed Ali’s, welcher 
zum Paſcha von Moren ernannt worden war, verließ das aͤgypt. Geſchwader, 30 
Fregatten, einige Eleinere Schiffe und 150 Zransportfchiffe mit 2000 M. Reites 
rei und 20,000 M. Fußvolk, welche ganz nach europ. Mufter organifirt waren, 
im Anfange Jun. Alerandrien. Oleichzeitig hatte aber auch den Kapudan Paſcha 
die Dardanellen verlaffen, Negroponte verproviantirt, und die duch Mangel an 
Geldmitteln verurfüchte Unthätigkeit der hellenifchen Flotte benugt, einen Schlag 
gegen das damals völlig waffenfofe Pfara auszuführen. Ohne Hinderniß landete 
er am 3, Zul., Überfiel die Stadt, in welcher fich zwei Tage die Scenen von 
Skios erneuerten, und verließ am 3. die wuͤſte Inſel, um fi nad) Saloniti zu , 
begeben, Auf die erfte Nachricht von Pfaras Unglüd ging jedoch die helleniſche 
Slotte unter Miaulis fogleich unter Segel, vertrieb die auf Pfara zuruͤckgelaſſene 
Befagung, vernichtete dann ein Geſchwader von 20 Schiffen bei Sfios, und 
Eehrte nur deshalb nach Hydra zurüd, um die auf Pfara gewonnenen Ka— 
nonen in Sicherheit zu bringen. Unterdejjen hatte der Kapudan Paſcha einen 
vergeblichen Angriff auf Samos gemäcdht, und war am 26. Aug. bei Rhodos 
zu der Flotte Ibrahim Paſcha's geſtoßen, deren ganze Thätigkeit fid) bis jegt 
auf die Unterwerfung der einen Inſel Kaſſos befchräntt hatte. Bei Standio 
‚traf Miaulis wieder mit den vereinigten lotten zufammen, brachte ihnen in. meh= 
ren Heinen Gefechten bedeutenden Schaden bei, fchlug fie nochmals von Samos 
zuruͤck und nöthigte fie endlich bei herannahendem Winter zum Rüdzuge. Nachdem 
fie fich daher bereits am 7. Det. getrennt, eilte der Kapudan Paſcha nach den Dar 
danellen zurück, während Ibrahim anf Kandia Schug ſuchte. Miaulis folgte ihm 
aber auch dahin, vernichtete in einem entfchloffenen Angriff mehre Eleine Schiffe, 
verfchlug die übrigen theils nach Rhodos, theild nad) Alerandrien, und Eehrte erſt 
im Dec. nah Hydra zuruͤck, morauf Ibrahim nad) und nad) feine zerftreute 
Slotte wieder fammelte, um im Hafen von Kandia zu überwintern. Zu Land ge: 
ſchah in diefem Sahre nur wenig von Bedeutung. Omer Vrioned machte zwar 
Anftalten von Arta aus gegen Miffolonghi vorzurüden; allein da iym Maurokors 
datos in einer feften Stellung bei Liponigi am weſtl. Ufer des Acheloos mit 3000 
M.. die Spige bot, fo befchränkte ſich der Feldzug im weſtl. G. blos auf gegenfeitige 
Demonftrationen, unbedeutende Scharmüßel und den zeitigen Rüdzug Dmer 
Vriones. Auf gleiche Weife endigte der Feldzug im oͤſtl. G., wo der Seraskier 
Derviſch Pafcha von Zeitunt aus mit 15,000 M. nad) Salona vordringen wollte, 
aber auf Seiten der Numelioten unter Panurias und Odyffeus fo viel Widerfiand 

fand, daß er fich bald unverrichteter Sahe nah N. zurudziehen mußte; und auch 
Omer Paſcha von Eyrlpos Fam auf feinem Zuge gegen Athen nicht weiter, ald an 
die Grenze von Attita, wo ihn Gouras, welcher um diefe Zeit die Akropolis be= 
fest hatte, mit großem Verluſte zum Ruͤckzuge nach Negroponte nöthigte. Allein 
in Kandia nahm in diefem Jahre der Aufitand ein unglüdliches Ende, weil ſich zur 


\ P r 


Griechenlandz Befreiungskampf fit dem 3.1821 ON 


Übermacht des Feindes noch ber Verrath der Sfakioten gefellte, welche ihren alten 
Hab gegen die Bewohner der Ebene felbft in der allgemeinen Gefahr nicht untere 
drücden Eonnten. Nachdem fie daher die feindlichen Heerführer von ihrer fernern 
Unthätigkeit überzeugt hatten, ward ganz Kandia im Laufe des Monats Apr. durch 
ein Heer von 20,000 M. unter Huffein Bey wieder unterworfen. Ein Amnefties 
decret, Steuererlaß und ein Nundfchreiben des oͤſtr. Conſuls, welches die von 
Seiten des Siegers gegebenen Verfprechungen garantirte, beruhigte die aufgeregten 

Gemuͤther wenigfteng für die nächfte Zukunft, "während die Anführer der Sfakio⸗ 
ten in der Gefangenfchaft zu Kanen die Frucht ihres Verraths genoffen. 

Ungeachtet diefes Unfalls berechtigte jedoch die Sache der Hellenen zu Ans 
fange des 3. 1825 zu den fehönften Hoffnungen. Unter Noth und Misges 
fhid fing die proviforifche Regierung endlich an Feftigkeit und das Vertrauen des 
Volkes zu erhalten; die Parteitämpfe waren wenigſtens Auferlich beerdigt und 
das Heer, mit Ausnahme der unter Odyſſeus' Einfluffe ftehenden Rumelloten, 
ftand den Planen des Minifteriums zu Gebote. Die Ankunft der erften Anleihe 
und die Unterhandlungen wegen einer zweiten von 2 Mill. Pf. St. brachten in bie 
verfchiedenen Zweige der öffentlichen Verwaltung einiges Leben; Gerichtshöfe und 
Schulen öffneten fich in den vorzüglichften Orten der eroberten Provinzen, das 
Heer ward gegrdnet und die Fortfekung des Krieges mit Eifer betrieben. Auf des 
andern Seite dagegen befamen auch die Maßregeln der Pforte um diefe Zeit einen 
ernftern Charakter; und wenn daher die Fortfchritte der Hellenen in den erften 
Jahren vorzuͤglich aus der Käffigkeit und’Unbeholfenheit ihrer Gegner zu erklaͤ⸗ 
ren find, fo bewies dagegen ber Feldzug von 1825, daß ©. ſich fchwerlich ohne 
fremden Beiltand halten Eönne, fobald die Pforte, in allen ihren Planen von 
europ. Talenten unterftügt, den Krieg mit Nahdrud zu führen entfchloffen wäre. 
Leider hatte der erfte glückliche Widerftand gegen die ägnpt. Flotte im J. 1824 die 
‚ peoviforifche Regierung um ihre mweitern Plane unbeſorgt gemacht, und fo hatte 
man noch nicht einmal an die Ausrüftung eines Gefhwaders für 1825 gedacht, 
als Ibrahim Paſcha am 24. Febr. plöglih bei Modon erfhien, SO0OM. ans 
Land fegte, und, nachdem etwa einen Monat fpäter ein zweiter Transport von 
Kandia angefommen war, fogleich mit feiner ganzen Macht vor Navarin rüdte, 
das etwa von 2000 Griechen unter dem Erzbifchof von Modon und Joannes 
Mauromihalis, dem Sohne Pietro’s, vertheidigt wurde. Sogleich wandte ſich 
das ganze gegen Patras beftimmte Heer der Griechen gegen den Feind im ©. von 
Morea, umd fuchte ihn durch wiederholte Angriffe im Nüden fo viel als möglich 
an der Belagerung zu hindern. Dies gelang einige Wochen, ‚bis ein entfchloffener 
Angriff Ibrahim's auf die in feinem Rüden verfammelten Moreoten und Rumes 
lioten am 19. Apr. ihre völlige Niederlage und den Rüdzug der Rumelioten 
zur Folge hatte. Navarin Eonnte fich hierauf, ungeachtet die Moreoten Alles 
zu feiner Rettung aufboten, nicht mehr halten; am 8. Mai ward Ibrahim Here 
der Infel Sphatteria, welche den Hafen von Navarin beherrfchtz am 10. fiel 
Pylos oder Altnavarin in feine Gewalt, und 13 Tage fpäter capitulirte die Kes 
ſtung unter der Bedingung des freien Abzugs der Befagung nad) Kalamata. 
Miaulis hatte unterdeffen mit der Flotte Hydra verlaffen, eine Abtheilung der 
feindlichen Flotte vor Modon vernichtet, dann, mit dem Gefchwader unter dem 
Viceadmiral Sachturis, welcher gleichzeitig gegen den Kapudan Paſcha operirt hatte, 
vereint, einen Angriff auf die tuͤrk.-aͤgypt. Flotte im Hafen von Suda verfucht, 
war aber durch einen Sturm zurüdgetrieben worden und eilte daher nach Hydra 
zurüd, um feine zerftreutten Schiffe zu Sammeln und wieder brauchbar zu machen. 

Während auf diefe Weife im Süden Navarin verloren ging, ward im Norden 
Miffolonghi, der Stuͤtzpunkt der Macht der Griechen in diefer Gegend, auf das 
Heftigfte bedränge. Mohammed Reſchid Kiutahi, welcher, an Omer Vriones' 
Stelle zum Rumeli Batefi ernannt, die Führung des Kriegs in Xtolien übernommen 
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hatte, paffirte ſchon am 5. Apr, mit 6000 M. faſt ohne Widerſtand die Engpaͤſſe 
des Makrinoros, zog ſogleich gegen Miſſolonghi und eröffnete ‘bereits am: 5. 
Mai, nach einigen unbedeutenden Gefechten und nachdem das Hauptheer ihm 
gefolgt war, die Laufgräben vor der Feſtung. Jedoch ging die Belagerung ans 
fangs nur langfam von Statten, theilg weil e8 ihm nod) an dem nöthigen Geſchuͤtz 
fehlte, theils weil ſich die 14,000 M. ſtarke Belagerungsarmee bald über Ätolien 
und Livadien zerſtreute, um ſich zunaͤchſt den Ruͤcken frei zu haften. Überdem war 
Miſſolonghi ſelbſt im beſten Vertheidigungszuſtande und hatte eine Garniſon von 
5000 M. unter den Generalen Sturnaris, Makris, Tzonzas u. ſ. w. Den 
ganzen Sommer hindurch beſchraͤnkte ſich die Belagerung auf ein nutzloſes Bom⸗ 
bardement und einige Angriffe der Belagerer, welche meiſt mit ſo gutem Er— 
‚folge zuruͤckgeſchlagen wurden, daß Reſchid Paſcha am 13. Det. ploͤtzlich alle Uns 
ternehmungen einſtellte, und ſein Heer von der Feſtung zuruͤckzog, um erſt den 
Beiſtand Ibrahim Paſchas abzuwarten, welcher nach der Unterwerfung von Mo— 
rea den Iſthmos zu uͤberſchreiten gedachte. Denn in Moreag hatte ſelbſt die Zuruͤck⸗ 
berufung Kolokotronis', welche ſeine Gegner, Konduriottis und Maurokordatos, 
dem allgemeinen Verlangen des Volkes gewähren mußten, die Fortfchritte Ibra⸗ 
him's nur wenig gehemmt. Obgleich Kolofotronis ſchon im Jun. ein Heer von 
8000 M. bei Zripolizza gefammelt, Dikaios die Feftung Arkadia eingenommen 
und Pietro Mauromichalis. mit feinen Mainoten die füdl. Gebirgsdiftricte beſetzt 
hatte, fo leiftete man dennod) den Truppen Ibrahim's fo wenig Widerjtand, daß 
er noch in demfelben Monate nicht nur Arkadia, Kalamata, Niffi und ganz 
Meffenien gewann, fondern auch durch die Paffe von Leondari drang und am 20. 
Sun. ohne Schwertftreih in das von den Einwohnern verlaffene und in Brand 
geſteckte Tripolizza einzog. Ein Verſuch, von hier aus Napoli di Romania zu 
überfallen, ward jedoch vereitelt, und fo blieb die Thätigkeit Ibrahim's während 
des Sommers auf die Verheerung der Umgegend von Zripolizza befchränkt, wo er 
bis um die Mitte Sept. blieb. Bon hier verlegte er um diefe Zeit fein Haupt— 
‚ quartier nach Meffenien, bezog in der nn von Kalamata ein befeftigtes 
Lager und wartete blos auf Verftärtung von Ägypten, um den Feldzug ins nördl. 
G. zu eröffnen. Leider: gelang es der hellenifchen Flotte nicht, diefen Plan durch 
die Verhinderung der Landung jener Derftärkung zu. vereiteln, und faum waren 
daher 10,000 M. Fußvolk und 1200 M. Reiterei am 10. Nov. bei Navarin ans 
Land geftiegen, als Ibrahim einen Theil derfelben nach Miſſolonghi einſchiffte, 
während er fich felbft mit dem Hauptheere zu Lande gegen den Iſthmos in Bemwes 
gung fegte. Nirgend fand er Hinderniffe. Schon am 18. Nov. landete dad Ges 
ſchwader bei Miffolonghi und etwa fünf Wochen fpäter, am 25. Dec., vereinte 
Ibrahim fein Heer mit dem des Reſchid Paſcha unter den Mauern von Miſſo— 
longhi. Die Belagerungsarmee flieg dadurc) auf 30,000 M., fodaß Reſchid Paſcha 
fi) in Stand geſetzt fah, die Belagerung fogleich mit Nahdrud fortzufegen. 

Unter folchen Umftänden waren am Ende des 3. 1825 die Ausfichten der 
Griechen in die Zukunft nichts weniger als erfreulich. Moren war eine Einöde, 
Meftgriechenland in den Händen der Araber und Albanefer, Livadien nur theilweife 
toiedererobert und nur Attika und Boͤotien frei von Feinden ;, alle Hülfgquellen war 
ren überdem erfchöpft; von beiden Anleihen war nichts mehr übrig als die Schiffe, 
welche man in Amerika beftellt hatte und deren Ankunft man um fo fehnlicher er= 
wartete, da Lord Cochrane, der um diefe Zeit bereits feinen Entfchluß, nad) ©. zu kom⸗ 
"men, zu erkennen gegeben hatte und deffen Ruf die größten Hoffnungen erregte, 
das Commando derfelben übernehmen follte. Hierzu kam noch, daß gerade in die 
Zeit, wo Einigkeit am Nothwendigften geweſen wäre, die Zwietracht unter ben 
Griechen wieder furchtbar überhandnahm und namentlich auch. die Flotte ergriff, 
von deren gemeinfchaftlicher Wirkfamkeit man fo viel erwartet hatte. Indeß 
gab doch die Kataſtrophe, welche Miffolonghi bevorftand, zu Anfange des Jahres 
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126 der oͤffentlichen Stimmung eine allgemeine Richtung und Einheit. Im 
Fan. ward aus Privatmitteln ein Eleines Gefchwader von 24 Briggs gerüftet und - 
mit Munition und Proviant nad) dem Golf von Lepanto geſchickt, um bie bereits 
fehr leidende Befagung von Miffolonghi zu unterflügen, was auch am 20. San. 

gluͤcklich gelang. Allein diefe Hülfe Eonnte den Fall der von allen Mitteln zu län« 
gerem Widerſtande fchon ganz entblößten Feftung nur auf Eurze Zeit friften. Schon 
im Febr., wo Refhid Paſcha fichere Kunde erhielt, daß die Befagung nur noch 
auf 30 Tage mit Lebensmitteln verfehen fei, verwandelte er. die Belagerung in eine 
firenge Blodade zur See und zu Lande und nahm ohne Weiteres die die Lagunen des 

Stadt beherrfchenden Infeln Vafiladi, Paros, Anatolito und Kliffona in Be 
fig. Die Möglichkeit, die Stadt nochmals zu verproviantiren, ward dadurch 
völlig abgefchnitten. In der Außerften Verzweiflung befchloß daher die Befagung, 
durch einen entſchloſſenen Ausfall die feindlichen Linien zu durchbrechen. Man 
wählte hierzu bie Nacht des 22. Apr. Die erfte Abtheilung, etwa 3500 M. ſtark, 
brang gluͤcklich durch das feindliche Lager und erreichte mit geringem Berlufte die 
jenfeitigen Höhen; die zweite Dagegen, durch eine große Anzahl von MWeibern und 

- Kindern an ſchneller Bewegung gehindert, ward mit großem Verluſte zuruͤckge⸗ 
trieben, und gewann nicht einmal Zeit, die Eingänge der Stadt den nachfolgen⸗ 
ben Feinden zu verfchliefen; in wenig Minuten ward Miffolonghi, in den Händen 
der Feinde, der Schauplag das gräßlichften Blutbädes, und am Morgen verkündeten 
Bierauchenden Trümmer der Stadt weithin den Untergang ihrer tapfern Vertheidiger. 

Der nunmehr fünfjährige Kampf, deſſen Ausgang man noch nicht zu berech« 
nen vermochte,. hatte ©. in ein Verhältniß zu der Pforte gebracht, welches auf 
bie pofitifhe Stellung der Levante zu dem übrigen-Europa nicht ohne Folgen 
bleiben Eonnte, und deshalb die Aufmerkfamkeit der Großmächte, felbft wider 
ihren Willen, in Anfpruh nahm. Zunaͤchſt fürchtete England, daß Rußland 
am Ende doc) den Aufſtand der Griechen als Mittel gebrauchen werde, feinen feit 

Jahrh. verfolgten Lieblingsplan, ſich im oͤſtl. Europa ein entfchiedenes Übergericht 

zu fichern, zu verwirklichen, und baher benugte das brit. Cabinet die durch den 

Tod des Kaifers Alerander veranlaßten Unruhen zu Petersburg, den etwaigen 
Planen des ruff. Hofes in Wezug auf G. durd) den erften Vorſchlag zur Vermittes 
lung zuvorzulommen. Im Febr. 1826 begab fid) der Herzog von Wellington, ans 

geblich blos in der Abficht, um Kaifer Nikolaus zur Thronbeſteigung Glüd zu 

wünfchen,. nad; Petersburg, und brachte am 4. Apr. wirklich die Unterzeichs 
nung eines Protokolls zu Stande, welches als die Grundlage aller folgeriden diplos 
matifchen Verhandlungen über ©. gelten kann. Der Inhalt deffelden war, daß 
der König von England, auf Anfuchen der Griechen, fich veranlaßt gefehen, den 

Kaifer von Rußland zu gemeinfchaftlicher Vermittelung der Verhaͤltniſſe des oͤſtl. Eu⸗ 
ropas einzuladen, und daß man zunächft einig geworden fei, daß ©. einen ber 
Pforte tributpflichtigen, aber durch eingeborene und von der Pforte zu beftätigende 
Fuͤrſten regierten und völlige Gewiſſens- und Handelsfreiheit genießenden Staat 

bilden ſollez daß man fich hierüber die näheren Beftimmungen vorbehalte und zus 

vörderft Frankreich, Öftreich und Preußen zur Mitwirkung einladen wollte. Die 
beiden legten verweigerten in der Folge jede unmittelbare Einmifhung in die griech 

Angelegenheiten, und fo blieb die Ausgleihung der flreitigen Verhältniffe im D. 
den drei Großmächten England, Frankreich und Rußland allein überlaffen. Je⸗ 
doch gefchah im Laufe des J. 1826 weiter nichts, was zur Verwirklichung 


der Übereinkunft vom 4. Apr. hätte führen Finnen, und erft im Frühlinge 1827 


wurden die Conferenzen eröffnet, welche endlich in dem Tractate vom 6. Sul. 18277 
ein erftes beftimmtes Refultat gaben. Indeſſen waren aber auch in ©. feldft Ver: 
bältniffe eingetreten, welche auf die Beftimmungen biefes Tractats wohl weſent⸗ 
lichen Einfluß hatten. | : 

Conv.ex. Achte Aufl. IV. 38 
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Nur vier Tage vor dem Falle von Miſſolonghi hatte ſich der dritte National⸗ 
congreß zu Aſtros verſammelt. Die Nachricht von dieſem traurigen Ereigniß, wel⸗ 
ches man als den Todesſtoß der kaum erkaͤmpften Unabhaͤngigkeit betrachtete, er⸗ 
fuͤllte die Abgeordneten, ſo ſehr ſie auch darauf vorbereitet waren, mit der aͤußer⸗ 
ſten Beſtuͤrzung und beſchleunigte die Verhandlungen, welche wenig erhebliche 
Reſultate gaben. Da man ſich in der Eile nicht uͤber die Mitglieder einer neuen 
proviſoriſchen Regierung vereinigen konnte, ſo uͤbertrug man die Leitung der Ge⸗ 
ſchaͤfte zwei Commiſſionen, von denen die eine, aus 12 Mitgliedern gebildet, 
das Departement des Krieges, die andere, 13 Mitglieder, die Civilverwaltung 
und die Finanzen bis zur abermaligen Zuſammenkunft der Abgeordneten, welche 
ſpaͤteſtens im Sept. ſtattfinden ſollte, uͤbernehmen mußte. Der Krieg ſelbſt bekam 
nach dem Falle Miſſolonghis einen furchtbaren Charakter. Ibrahim, welcher vor⸗ 
her noch durch Schonung die Moreoten zu gewinnen geſucht hatte, kannte nach 
ſeiner Ruͤckkehr nach Tripolizza keine menſchliche Ruͤckſicht mehr, verheerte in we⸗ 
nig Wochen die Diſtricte von Karitena, Andravida, das ganze Thalland von 
Elis, und fan) blos an den Mauern von Mifithra und an den Felfenburgen der 
Mainoten, welche er im Jul. angriff, heftigen Widerftand. Im Herbfte war, 
außer dem Diftricte von Maina und den Plägen Korinth, Napoli und Monems 
bafia, ganz Morea, einer Wüfte gleich, in feiner Gewalt, während bie in den uns 
zugänglichften Gebirgen zerſtreuten Scharen des Kolokotronis und Nikitas kaum 
noch dann und wann einen entfchloffenen Angriff auf die arab. Horden Ibrahim's 
zu machen wagten. Gleichzeitig hatte fih Reſchid Pafcha, nad) der Unterwerfung 


des weft. G.'s, gegen das Öftl. gewendet, Salona genommen, während des 


Sun. Iheben erobert, fich die Verbindung mit Zeituni und Oropos gefichert, und 
zu Anfange Sul. die Belagerung von Athen begonnen. Alles, was man in ber 
Eile von bisponiblen Truppen aufbringen Eonnte, bie Rumelioten unter Karais⸗ 
kakis, die Taktiker unter Oberft Fabvier, das Corps .unter General Gouras, 
wurde aufgeboten, um wenigftens diefen Plag zu retten. Allein umfonft;z am 
17. Aug. nahm Refhid Paſcha die Stadt mit Sturm, warf die Befagung nad) 
ber Aktopolis und begann fogleich die Blockade derfelben. Der Winter verging hier» 
auf unter einer Menge nuglofer Gefechte in der Ebene sum Athen, unter fleigender 
Bedrängnig ber Befagung und Außerfter Hülflofigkeit der Regierung. Aus Bes 
forgniß, daß die Flotte des Kapudan Pafcha einen Angriff auf die Inſeln machen 
werde, fchidte man 4000 Rumelioten nach Hydra, und auch die Spezzioten, 
die fich auf ihrer Inſel nicht ficher glaubten, fuchten Schug in Hydta. Aber hier 


‘wie ‚dort fehlte e8 der Regierung an Geld, um zweckmaͤßige Vertheidigungsans 


ftalten zu treffen; eine Subfeription zu freiwilligen Beiträgen warb mit einigem 
Erfolg eröffnet, blieb aber nur auf die Theilnahme des Feftlandes befchräntt. Die 
Snfeln, welche das Feftland fchon aufgegeben hatten und deshalb Feine Gemein» 
[haft mit ihm haben wollten, ſteuerten nichts bei und fuchten vielmehr in ber 
fhimpflichften Seeräuberei für die bereits erlittenen Verluſte einigen Erſatz, ein 
Unfug, welcher die Regierung, da fie von Seiten ber fremden Confuln häufig für 
ben bucch Griechen verurfachten Schaben verantwortlich gemacht wurbe, von Zag 
zu Tag mehr in Noth brachte. Denn auch die Flotte, welche allein dieſem Unwes 
fen hätte fteuern mögen, lag, aus Mangel an Subfiftenzmitteln, unthätig im 
Hafen von Hydra. Dabei glaubte Feder in dem allgemeinen Misgefhid nur für 
fich ſelbſt ſo viel als möglich forgen zu müffen, um im Fall ber zu erwartenden Uns 
terwerfung vom Divan die billigften Bedingungen zu erhalten. Notaras und 
fein Anhang befegte in diefer Abficht Korinth und ward die Geißel ber umliegenden 


“Gegend; Grivad und Photomaras nahmen mit ihren Zruppen bie Forts Palami⸗ 


des und Itſchkale ein, und zwangen von hieraus die beiden Regierungscommilfionen 
Napoli zu verlaffen und fih nach Ägina zu begeben. Die Unternehmungen gegen 
das Belagerungscorps vor Athen Fonnten unter diefen Umftänden nur wenig Ers 


- 


nach dem Peloponnes eingefchifft wurde. 
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folg haben. Der Verſuch, ihm die Verbindung mit dem Norden abzufchnetden, war 
ganz zwecklos, da Refhid Pafcha faft nur von der See her 'verptoviantirt wurde, 
wo er fich die Verbindung über Oropos offen hielt, während die Beſatzung der 
Akropolis fchon vor Ausgang bes J. 1826 ſowol an Proviant ald an Mus 
nition den brüdendften Mangel litt. Zwei Mal war diefem mittels eines kuͤhnen 
Durchbruches durch die feindlichen Linien unter Capitain Grifiottid am 238. Oct., 
und Oberft Fabvier am 12. Nov. abgeholfen worden; allein dies konnte eben fo 
wenig, tie die endliche Ankunft der längft erwarteten Dampfſchiffe aus England, 
den Fall der Akropolis abwenden. Ein Verſuch, die Akropolis zu entfegen, unter 
Oberſt Gordon, in den erften Tagen des Febr. 1827, gelang nur zum Theil; das 
völlige Mislingen einer Erpedition gegen Dropos, um dem Seraskier die Verbins 
dung mit dem Meere abzufchneiden, zu Anfang März, fchrieb man vorzugss 
weife dem Oberft Heidegger zu; die unglüdfelige Spaltung zwifchen den endlich 
im. Apr. wieder einberufenen Deputirten, von denen bie Militairpartei durchaus 
Hermione als Berfammlungsort beftimmt wiffen wollte, während die Regierungss 
commiffton Xgina für angemeffener hielt, trug nur dazu bei, die üble Stimmung 
bes Volkes in dieſem entfcheidenden Augenblide zu vermehren. Glüdlicherweife 
belebte um diefe Zeit die Ankunft des längft erwarteten Lord Cochrane, welcher 
feine Landung und feinen Beiftand von der unverzüglichen Bereinigung beider 
Theile zu einer Nationalverfammlung in Trözene abhängig machte, die verzagten 
Gemüther wieder mit einiger, Hoffnung. Auf einmüthigen Beſchluß war Lord Cod)> 
rane zum Oberbefehlshaber ber griech. Marine, Sir Richard Church, welcher früher 
als Kommandant des leichten griech. Jaͤgerregiments auf den ioniſchen Inſeln mit 
den meiſten griech. Heerfuͤhrern in perſoͤnliche Beruͤhrung gekommen war, zum 
Befehlshaber der Landarmee, und Graf J. Antonio Kapodiſtrias zum Gouvet⸗ 
neur des griech. Freiſtaates am 14. Apr. auf fieben Jahre ernannt. Bis zur Ans 
kunft des Lesteren, welcher fi) damals zu Paris befand, ward die Verwaltung. der 
öffentlichen Gefchäfte einer ftellvertretenden Regierungscommiffion aus drei Mits 
gliedern (Georg Mauromichalis, Joannis Milaitis und Jannulis Nako) uͤberge⸗ 
ben, welche ihren Sig zu Agina haben ſollte. Man hatte gehofft, durch dieſe 
Beſchluͤſſe, welche nicht ganz ohne fremden Einfluß gefaßt wurden, die Parteien 


‚zu verföhnen und namentlich in die Operationen vor Athen mehr Einheit zu 


bringen. Im legterer Beziehung täufchte man ſich jedoch; General Karaiskakis 
und Admiral Minulis, welche bisher die Land: und Seemacht befehlige hatten, 
fühlten fic, durch die Ernennung von Church und Cochrane beleidigt ‚ und waren 
daher ihren Planen, wenn nicht geradezu entgegen, doch eben nicht: geneigt. 
Gleichwol verfammelte fih, auf die Auffoderung der beiden Oberfeldherren, in we: 
nig Wochen ein Heer von 12,000 .M. in Attila. General Church befchloß daher, 
fogleich einen Hauptangriff auf-die Belagerer zu machen; Karaiskakis widerſetzte 
fih; Church unternahm ihn am 25. Apr. allein ,: trieb die Türken aus Ihrer 
Stellung am Piräos und nahm das Klofter S;- Spitidion. Diefer Steg gab 
neue Hoffnung, die leider etwa acht Tage ſpaͤter durch das Mislingen Lines zwel⸗ 


‚ten Angriffs, wobei Karaiskakis das Leben verlor, wieder vernichtet wırcdez: am 6. 


Mai wurden die Griechen unter den Mauern der Akropolis gänzlich geſchlagem ein 


Theil ihrer Flotte verließ fliehend den Piräos, und felbft Church und Cochtune zo: 


gen fic) bald darauf zuruͤck, um anderwaͤrts der Sache der Griechen zu nuͤßen. "Die 
Belagung der Akropolis hatte das Beiſpiel yon Miſſolonghi vor ſich und wat feſt 
entſchloſſen, es nachzuahmen. Allein General Church drang anfangs Jun. Auf 
die Capitulation, welche endlich auch am 5, Zun., vorzüglich unter dem Einfluſſe 
bes Oberſt Fabvier und der Vermittelung des franz: Admirals de Rignhe abge⸗ 
ſchloſſen wurde. Die Befagung bekam freien Abzug nach dem Pirdos, wo fie 
tn CR 
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Der Fall von Athen entfchieb eigentlich den griech. Freiheitstampf zu Gunften 
der Pforte, und diefe würde wahrſcheinlich bald darauf wieder in den ungeftörten 
Befis G.'s zuruͤckgekehrt ſein, wenn nicht die von Seiten der Großmaͤchte bereits 
gethanen Schritte eine Vermittelung zu Gunſten der Griechen unvermeidlich ges 
macht hatten. Denn factiſch beftand ein griech. Freiſtaat ſchon nicht mehr. Die 
ftellveßtretende Regierungscommiffion hielt zwar fortwährend auf Agina ihre 
Sigungen, aber aus Mangel an äußeren Mitteln, Geld und öffentlicher Anerken⸗ 
nung, verſank ihre Wirkſamkeit immer mehr in eine troſtloſe Nichtigkeit. Das 
noͤrdl. G. war ganz wieder in den Haͤnden des Sultans; in Morea waren nur 
noch einige wenige Punkte von den Griechen beſetzt, welche um ſo leichter von 
Ibrahim Paſcha, welcher nur auf Unterftügung aus Ägypten wartete, wuͤrden 
unterworfen worden fein, da deren Anführer unter fich felbft fortrährend in ber 
beillofeften Fehde zerfallen waren. Church befaß als Oberfeldherr weder Anfehen, 
noch ein Heer, was feine Befehle befolgt hätte, und Lord Cochrane fand bei der 
Hülflofigkeit der Regierung und der MWiderfpenftigkeit der griech. Seeleute als 
Großadmiral fo viel Hinderniffe, daß fich feine viel verfprechenden Unternehmuns 
gen, nach einem mislungenen Angriffe auf die aͤgypt. Flotte bei Alerandrien, nur 
auf unbedeutende Streifzüge gegen die Seeräuber und einzelne tuͤrk. Schiffe an der 
MWeftküfte von Morea befchräntten. Ja es gelang ihm nicht einmal, die Landung 
eines neuer ägypt. Geſchwaders zu verhindern, welches am 9. Sept. ungeſtoͤrt im 
Hafen von Navarin einllef und Ibrahim Verſtaͤrkung an Zruppen und Munis 
tion beachte. Nur dag ernftere Einfchreiten der Großmächte rettete in diefem ents 
fcheidenden Momente die Sache der Griechen. Die, Pforte war, mie ſich erwarten 
ließ, ‚auf die zufolge bes Protokolls vom 4. Apr. 1826 von Seiten der vermitteln» 
ben Mächte gemachten VBorfchläge nicht eingegangen, und die langen deshalb ges 
führten Unterhandlungen führten am Ende nur zu dem am 10. Sun. 1827 durd) 
ben. Reis: Effendi den europ. Nefidenten überreichten Ultimatum, welches ben 
Großmächten die Wahl, ließ, entweder die einmal begonnene Vermittelung 
ganz aufzugeben, oder die aufgeftellten Grundfäge mit dem Schwerte geltend zu 
machen. Man entſchied fich für das Legtere und unterzeichnete am 6. Zul. 
zu London jenen beruͤhmten Vertrag, welcher &.’8 Selbſtaͤndigkeit fuͤr immer ent⸗ 
ſchied. Seine weſentlichſten Beſtimmungen waren blos eine Beſtaͤtigung des Ver⸗ 
trags vom 4. Apr; ald Zuſaͤtze ward jedoch beſtimmt ausgeſprochen, daß bie 
Griechen, gegen eine an die bisherigen tuͤrk. Beſitzer zu leiſtende Entſchaͤdigung, 
Herren des geſammten Grundbeſitzes innerhalb der ihrem Staate zu gebenden 
Grenzemsfein ſollten, und daß, wenn die Pforte nach Verlauf eines Monats 
nicht ihnen Beitritt zu. dem Vertrage erklärt habe, die Großmaͤchte durdy Confulars 
agenteh mit G. in unmittelbare Verbindung treten und ihren Admiralen der Les 
vante den Aufteng geben würden, den Eriegführenden Parteien einen Waffenftills- 
fand aufzuerlegen. Schon am 12. Zul. ward hierauf an die genannten Admirale 
die Inſtruetion erlaſſen, daß fie ſich jeder weiteren Truppenſendung von Ägypten 
nach G. widerſetzen, jedoch Feindſeligkeiken nur dann beginnen ſollten, wenn die 
Tuͤrken die Durchfahrt zu erzwingen gedaͤchten. Allein ungeachtet dieſer Schritte, 
welche uͤbendie Abſichten der Großmaͤchte keinen Zweifel mehr laſſen konnten, bes 
harrte die Pforte auf der hartnaͤckigſten Verweigerung des Beitritts zum Vertrage 
vom 6. Zul., und that diefes vielleicht mit um fo mehr Zuverficht, da Ibrahim 
Dafcha bedeutende Verſtaͤrkungen erhälten hatte, noch ehe die Großmächte bie 
Maßregeln in Ausfuͤhrung gebracht hatten, welche dies verhindern follten. Kaum 
hatte aber die vereinte Flotte die griech. Gewaͤſſer erreicht, als die Admirale Co⸗ 
drington und de Rigny don. Ibrahim Paſcha die ungeſaͤumte Ruͤckkehr der noch 
vor Navarin und Modon liegenden turk. and aͤghpt. Schiffe nach den Datdanellen 
und Alexandrien verlangten, indem ſie zugleich zu erkennen gaben, daß dieſelben 
im Verweigerungsfalle jedem Misgeſchick ausgeſetzt ſein wuͤrden, welches der ein⸗ 
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mal erklärte Kıiegszuftand mit ſich bringe, Ibrahim bemog hierauf, unter dem 

Vorwande, daß er weitere Inftructionen von Konftantinopel oder Alerandrien ab» 

warten müffe, die Abmirale am 25. Sept. zum Abfchluffe eines Waffenftillftan« 

des. Michtsdeftoweniger verließ Ibrahim acht Zage fpäter mit etwa 50 Segeln 

ben Hafen von Navarin, um nad) Patras zu fegeln; Codrington trat ihm jedoch 

bei Zante entgegen und nöthigte ihn zur Rückkehr nad) Navarin, wo er am d. 

Det. wieder einlief. Voll Wuth begann er fogleich wieder ſeine Verheerungs zuͤge in 
Morea, welche die Admirale endlich zu der definitiven Erklärung nöthigten, er fölle 

fogleich mit feiner Flotte nach Agypten zuruͤckkehren, weil man hierin das einzige 
Mittel ſehe, Morea, gemäß dem Vertrage vom 6. Jul., zu retten. Hierauf erfolgte 
nichts von Seiten Ibrahim's; am 20. Det. erfchien daher das vereinte Geſchwader 
am Eingange des Hafens von Navarin, um zunächft blos Ibrahim zu einer Erfld- 
rung zu nöthigen. Die Schlacht bei Navarin, angeblich von den türf, Schiffen 
begonnen, vernichtete an demfelben Zage die osman. Flotte und gab dem Vertrage 
vom 6. Jul. feinen wahren Werth. Sogleich nach der Schlacht Enüpften die Admiz 
tale die Unterhandlungen mit Ibrahim wieder an, der Waffenftillftand ward erneuert 
und am 25. Dct. verließ die fiegreiche Flotte den Hafen von Navarin. 

Die zmweideutige Art, wie diefes Ereigniß von den vermittelnden Mächten 
felbft angefehen wurde, hatte leider eine hoͤchſt auffallende Unthätigkeit der Admirale 
zur Folge, welche dem Divan und Ibrahim Paſcha wieder einen wefentlichen 
Vortheil gewährte. Der Letzte verproviantirte ungehindert fein Heer von den ionte 
[hen Inſeln aus, ließ die Reſte feiner Flotte im Hafen von Alerandrien wieder 
berftellen und führte felbft im Angefihte der europ. Geſchwader ganze Schiffsla⸗ 
dungen gefangener Griechen nad) Ägypten. Der Divan, welcher zu Anfange 
Nov. die erſte Kunde von der Schlacht bei Navarin erhielt, nahm, ſobald er von 
der Unthätigkeit der Admirale in Kenntniß gefegt war, eine hohe Sprache an, vers 
Sangte, daß man die griech. Sache aufgebe, daß man den Verluſt der Flotte ers 
fege und überdem noch für die der osman. Flagge zugefügte Schmach Genug⸗ 
thuung leifte. Die ernftlihen Vorftellungen der Refidenten gegen diefe fonderbaren 
Foderungen führten zu weiter nichts als zu der eben fo unannehmbaren Exkläs 
rung bes Reis:Effendi, wenn die Moreoten fich unterwerfen würden, wolle man 
ihnen vergeben, die Kriegskoften und aus befonderen Rüdfichten ein Jahr des Kas 
radſch erlaffen. Auf Unterhandlungen hierüber ließen fich die Refidenten gar nicht 
ein und verließen am 8. Dec. Konftantinopel. In G. felbft brachte der Sieg bet 
Navarin in das entmuthigte Volk wieder etwas Enthufiasmus und neue Kampfe 
luft. Grifiottis und Vaſſos unternahmen im Nov. mit 3000 Rumelioten einen 
Heerzug nah Magnefia, griffen Trikkari vergebens an, ſchlugen aber ein türf, 
Armeecorps und kehrten mit Beute beladen nach dem Süden zuruͤck; gleichzeitig 
begann General Church, von Gapitain Haftings unterftügt, feinen Feldzug nad) 
dem weſtl. ©. und befegte fchon im Dec. Dragomejtre, Mitika, Kandila und 
Vaſſiladi. Lord Cochrane dagegen Eonnte auch jegt nichts Erhebliches ausführen 
und verließ daher ©. bereit8 am 10. Jan. 1828. Ebenfo blieb die Regierung in 
ihrer vorigen Unbehoffenheit und Nichtigkeit, der man jegt um fo weniger abzuhels 
. fen geneigt war, da man in diefer Beziehung Alles von dem Präfidenten erwartete, 
deſſen Ankunft man täglich entgegenfah. Kapodiſtrias hatte, nachdem er die 
Wahl angenommen, im Laufe des 3. 1827 perfönlich die Höfe von Petersburg, 
London und Paris um ihre Zuftimmung und ferneres Wohlwollen angefprochen, 
war dann durch die Schweiz nach Stalien gereift, um fid in Ancona einzufchifr 
fen, und landete am 18. San. 1828 zu Napoli di Romania, 

Die Ankunft Kapodiftrias’ beginnt den legten Abfchnitt des griech. Freie 
heltskampfes, als deffen Hauptbedeutung die endliche Geftaltung der inneren 
Organiſation und der dußeren politifhen Stellung des neugrieh. Staates bes 
tenchtet werden muß. Und ohne Zweifel waren diefes auch bie beiden Haupt 
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gefihtspunkte, von denen Kapodiſtrias bei feinge Verwaltung ausging, fobald 
die ftellvestretende Regierungscommiffion am 24. Fan. auf Agina die ausübende 
Gewalt ganz in feine Hände, niedergelegt hatte, In beiden Beziehungen wa⸗ 
ten jedoch die Schwierigkeiten, melde noch zu überwinden waren, gleich groß. 
Mußte e8 dem Präfidenten auf der einen Seite vorzüglidy daran liegen, vor 
Allem den neugriedy. Staat in ein beftinnmtes Verhaͤltniß zu den drei vermittelnden 
Großmaͤchten und dem europ. Staatenvereine Überhaupt zu bringen, fo hatte auf 
der andern weder der Vertrag vom 6. Jul., noch die Schlacht bei Navarin die Uns 
beftimmtheit gehoben, welche bisher die diplommtifchen Verhältniffe G.'s charaktes 
riſirte. Rußland ſchien zuerft wegen des Benehmens der Pforte nach der Schlacht 
bei Navarin eine entfcheidendere Stellung annehmen zu wollen, erklärte aber bes 
reits im Febr. 1823, daß es von der Pforte für fih Genugthuung verlange, in 
Bezug auf G. dagegen mit den übrigen Michten ganz in Gemeinfchaft handeln 
werde. Mit der darauf am 14. März erlaffenen Kriegserkfärung begann der zwei⸗ 
jährige ruff.stürk. Krieg, welcher G.'s Schiefal nur fehr mittelbar beftimmte, ja 
deffen endliche Entfcheidung felbft verzögerte. Diefe Ungemwißheit erfchwerte aber wieder 
die Unordnung der inneren Staatsverwaltung, bei welcher e8 an fich ſchon einer großen 
Umfiht und Willenskraft bedurfte, die völlig aufgelöften Elemente. zu einem orga⸗ 
nifchen Ganzen zu vereinen, die flreitigen Werhältniffe auszugleichen und den 
Anfprüchen und Bedürfniffen der verfchiedenen Glaffen der Bevölkerung zu genuͤ— 
gen. Die Maffe des Volkes, welche von Kapodiftrind das Ende ihrer Leiden ers - 
wartete, kam feinen erſten Planen und Anordnungen willig entgegen. Sein Be> 
fehl, die Waffen abzulegen, ward ohne Weigerung faft durchgängig befolgt; Gri⸗ 
vas und Kolofotronis, bisher in offener Fehde, fühnten fi) aus und übergaben dem 
Praͤſidenten das von dem Erftern militairifch befegte Napoli. Die Errichtung des 
Panhellenions, welches, aus 27 Mitgliedern beftehend, die oberfte Staatsbehörde 
neben dem Präfidenten bilden follte, forvie die der übrigen Verwaltungsbehörden 
für den Krieg, die auswärtigen Angelegenheiten, die Kirchenſachen, und die Fis 
ranzen (Phrontifterion), ferner die Eintheilung des Staates in 13 Departements 
und bie erfte Anordnung ihrer Verwaltung durch außerordentliche Commiſſaire 
fanden großen Beifall. Bei der Ausführung zeigten fid) jedoch fchon viele Schwie⸗ 
-rigkeiten; manches Prevatintereffe wurde verlegt, misbilligende Stimmen wurden 
(aut, getäufchte Hoffnungen einzelner einflußreicher Männer begründeten ſchon im 
erften Jahre der Prafidentfchaft jene heilfofe Oppofition, die fpäter das Anfehen 
und die Gewalt des Präfidenten untergrub. Leider gab diefer aber felbft durch 
einige Misgriffe und voreilige Schritte den Misvergnügten DVeranlaffung zu 
nicht ungegründeten Klagen. So machte man bereits im Apr, dem Präfidens 
ten Vorwuͤrfe darüber, daß die für diefen Monat bei feiner Landung verfpros 
chene Einberufung der Nationalverfammlung nicht flattfinde, und als er fi 
deshalb mit der Unkenntniß der Verhältniffe entfhuldigte, unter denen er bie Res 
gierung des Staates übernommen habe, fo gab er fi hierdurch offenbar eine 
Blöße, welche feine Gegner bald nur zu gut zu benugen wußten. Kapodiſtrias, 
dem dieſes nicht entgehen Eonnte, fing dagegen an, in bie Abfichten feiner Umges 
bung, ja des Volkes felbft, ein geroifjes Mistrauen zu.fegen, welches die Einheit 
der Regierung und des Volkes auf die nachtheiligfte Weife ftörte. Auf jeden Fall 
fuhte er fich fobald als möglich die materielle Kraft im Wolke zu fihern und 
wandte daher große Sorgfalt auf die Organifation des Heeres, bei welcher er jedoch 
- ander Unzulänglichkeit feiner Geldmittel und der Unlenkſamkeit der Truppen uns 
uͤberſteigliche Hindernijfe fand. Die unregelmäßigen Truppen, deren Unzuverläfs 
figkeit er wohl erfannte, wurden zunaͤchſt nach den verfihiedenen Pofitionen des 
Feſtlandes vertheift, wo ihnen ber fortgefegte Kleinkrieg mit den Tuͤrken wenige 
ſtens Befchäftigung gab; dagegen ward die Organifation und Vermehrung der 
Taktiker, welche bis auf 6000 M. gebracht wurden und gleihfam ein Gegenge⸗ 
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wicht gegen bie Zügellofigkeit der Pallitaren bilden follten, mit mehr Eifer als 
gluͤcklichem Erfolge betrieben. Überall fehlte es an Geld und Willigkeit, und erft 
nad) Verlauf eines Jahres hatte Oberſt Heidegger, welcher das befondere Zutrauen 
des Präfidenten genoß, mit großen Schwierigkeiten das Corps der Taktiker auf 
2500 M. gebracht, Eben fo wenig Fortgang hatte die beabfichtigte Organifation 
der Marine, zumal da die meiften Schiffe noch Privateigenthum waren, und die 
Hydrioten, auf deren MWillführigkeit dabei Alles ankam, gleich) anfangs in ein 
feindliches Verhältniß zu dem Prafidenten traten. Die Nothwendigkeit, der Regies 
rung unter diefen Umftänden nur zunächft durch hinlängliche Geldmittel eine ges 
wife Selbftändigkeit zu ſichern, trieb Kapodiſtrias zu verfchiedenen Zinanzoperas 
tionen. Denn bei feiner Ankunft waren die Staatskaffen leer, die laufenden Eins 
ünfte entweder ſchon im Voraus verbraucht, oder aus Mangel an zwedimäßiger 
Verwaltung völlig in Unordnung, und das Geld, was er felbft mitgebracht hatte, 
reichte kaum hin, die Bedürfniffe der erflen Einrichtung zu deden. Der Plan, 
eine neue Anleihe in England zu negocliren, ward fchnell gefaßt und eben fo ſchnell 
wieder aufgegeben ; ein zweiter, die Errichtung einer Nationalbank, welche 8 Proc. 
Zinſen und Nationalguͤter ald Hypothek geben follte, ward dagegen fogleid) ins 
Merk gefegt und fand einige Theilnaͤhme. Im Mai wurde das Capital der Bank 
bereits auf 100,000 Kolonaten angegeben. Meben biefen gewann man eine Sums 
me von 50,000 Kolonaten durch Verpachtung der laufenden Einkünfte, welche 
man nothgedrungen beibehielt. Denn an ein geordnetes Syſtem directer Befteues 
rung und eine diefem entfprechende Steuerverwaltung war noch nicht zu denken, 
Dies Als aber reichte noch nicht aus, und ſchon im Mai erklärte Kapodiftrias 
bald officiell durch Eynard, daß, wenn bie vermittelnden Mächte fich nicht zur Gas 
rantie einer Anleihe von 20,000,000 Zr. verftehen- wollten, er genöthigt fein 
würde abzutreten. Frankreich und Rußland gewährten hierauf jedes 1,000,000 Fr. 
monatliche Subfidien, England nichts. Überdem machte der Kaifer von Rußland 
um diefe Zeit, im Jun., 2,000,000 Sr. Einlage in die Nationalbanb. 
Sa kam endlich in die neue Organifation einiges Leben und ber öffentliche 
Credit gewann Grund. Koftfpielige Kriegsoperätionen ſuchte Kapodiſtrias abfichtlich 
zu vermeiden, obgleich die Griechen feit der Schlacht bei Navarin wieder die Offene 
five ergriffen hatten. ine voreilige Erpedition bes Dberft Fabvier gegen die Infel 
Skios, bereits im Nov. 1827 begonnen, endigte im März 1828 mit der fchimpfs 
lichen Niederlage der Belagerer der Citadelle. General Church, vom. Präfidenten, 
weicher ihm perfönlich nicht wohlwollte, nur mit 1000 M. unterſtuͤtzt, machte im 
weſtl. G. nach den erſten Erfolgen gegen die Übermacht Reſchid Paſchas nur ges 
ringe Fortfchritte; erft im Mai 1829 endigte dee Feldzug mit der Einnahme von 
Anatolito und Miffolonghi. Zur See befchränkte fic die ganze Thätigkeit ber Gries _ 
chen auf die Unterdruͤckung der Seeräuberei, welchemit Hülfe der vereinten Geſchwa⸗ 
der erſt im Febr. durch die Zerftörung des Raubneſtes Karabufa auf Kandia gelang, 
und auf die Blodade der Weftküfte von Dragomeftre im Akarnanien bis Karabufa 
auf Kandia, wozu man aber nur ein verhältnißmäßig fehr kleines Geſchwader unter 
Sachturis verwenden Eonnte. Gegen Ibrahim Pafcha, welcher noch in Morea 
wülhete, that man nichts, weil man in diefer Beziehung Alles von den vermittelns 
ben Maͤchten erwarten zu müffen glaubte. Admiral Codrington hatte auch bereits im 
Mai an Ibrahim eine ernfte Auffoderung zur Raͤumung erlaſſen und ihm felbft 
dazu die Mittel geboten; allein da e8 die Pforte auf das Außerfte treiben zu wollen 
fhien, fo nahm man endlich die von Frankreich. gebotene Hülfe an. General 
Maifon landete am 29. Aug. mit 14,000 M., befegts die Feſtungen Navarin, 
Modon, Koron, Patras und die Schlöffer von Morea bis Ende Oct., nöthigte 
Ibrahim zur Räumung und war fchon in Dec. wieder im Begriff zuruͤckzukehren, 
als er die Weifung erhielt, mit einem Beobachtungscorps von 5000 M. fo lange 
in Merea zuruͤckzubleiben, big die Unterhandfungen niit der Pforte beendigt fein 
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and die Organifatlon des Landes genügende Fortfchritte gemacht haben wuͤrde. 
Diefes entfchiedene Benehmen ber vermittelnden Mächte gab auch dem Praͤ⸗ 
fidenten mehr Sicherheit bei der innern Verwaltung, zumal nachdem fie. durch 
den Vertrag vom 16. Nov. 1828 Moren und bie Infeln unter ihreproviforifche 
Garantie genommen hatten. An den Unterhandlungen über die Grenzen des griech. 
Staates, welche gleich darauf. zu Poros, dann zu Neapel von ben Bevollmächtigs 
ten der vermittelnden Mächte eröffnet wurden, nahm Kapobiftrias den lebhafteſten 
Antheil; ein gründlicher Unterricht der Jugend ward durch bie Anlage des Waiſen⸗ 
baufes auf Xgina und mehrer Efementarfchulen in anderen Theilen des Landes be» 
fördert; Aderbau, Verkehr uud Handel fingen an wieder aufzulebenz; und übers 
haupt ward nichts verfäumt, was bie lange unterbrochene Betriebfamkeit im 
Volke wiederherſtellen konnte. Allen Anfprüche und Wünfchen, welche die Ver» 
bältniffe oft ganz aus den Augen verloren, konnte freilich nicht genügt werben, 
Die vormald einflußreihen Häupter der Nation, welchen Kapodiſtrias felbftfüchs 
tige Abfihten beimaß, Elagten über Zurüdfegung und die allerdings auffallende 
Beguͤnſtigung der Korfioten; das Volk über Erhöhung der Abgaben, Befchräns 
ungen des Handeld, Unordnung in der Rechtspflege und Verzögerung der Natios 
nalverfammlung. Die Einberufung der legteren mochte Kapodiftrigs allerdings 
felbft als ein entfcheidendes Moment feiner Verwaltung betrachten, und er ging 
daher mit großer Vorficht zu Werke. Alles mußte ihm daran liegen, bei ben Vero 
bandlungen und Vorfchlägen ſich die Majorität der Abgeordneten zu jichern, und 
wenn er fi) daher aud) nicht grade unmittelbaren Einfluß auf bie Wahlen erlaubte, 
fo mochte er doch gerade um diefe Zeit die Reife nach den Infeln und durch Moreg 
nicht ganz ohne Abficht unternehmen. Genug, die Stimmung bes Volkes und dep 
am 23. Zul, 1829 zu Argos eröffneten Nationalverfammlung entfchieb fich fuͤr 
thn, alle Borfchläge und Befchlüffe der Regierung wurden angenommen. Der Beftds 
tigung der erecutiven Gewalt des Präfidenten folgte die Zuſtimmung zur Errichtung 
des Senats, deſſen Mitglieder faft ausfchlieglich vom Präfidenten gewählt werden 
follten, an der Stelle des Panhellenions; auch bie näheren Beftimmungen über 


die Wirkſamkeit und ben Antheil an der Staatsverwaltung diefer neuen Behörde 


blieb dem Präfidenten anheimgeftellt, weldyer fpäter, am 20. Sept., darüber ein 
befonderes Statut erließ. Die Übrigen Verhandlungen von minderer Wichtigkeit 
betrafen die Organifation des Heeres, der Finanzen, der Kirche, bes öffentlichen 
Unterrichts, der Rechtspflege und die Givillifte des Präfidenten, melcher aber dag 
Anerbieten von 180,000 Phönir jährlichen Einkommens von fich wies. Die Res 
diſion der Verfaffung und die Nedaction neuer Gefegbücher kam nicht zur Sprache, 
und fhon am 18. Aug. wurden die Eigungen gefchloffen. 

Diefe Refultate des Nationalcongreffes konnten der Oppofition nicht ges 
mügen, und fie wurde daher nach deffen Beendigung lauter als je zuvor, da fie 
ſah, daß der Präfident offenbar den Plan verfolge, alle Gewalt in feinen Häns 
ben zu concentriven. Außer der Errichtung bes Senats, zielte dahin vorzüglich 
die Ernennung eines Minifteriums in europ. Weiſe und eine diefem entfpres 
hende Umpgeftaltung des Beamtenweſens ab. Die heilfamen Folgen, welcho 
man fich davon verſprach, traten nicht fo ſchnell ein als man erwartet hatte, und 
fo war der Oppofition ein weites Feld zu wahren und feheinbaren Beſchwerden, 
welche überall einen fruchtbaren Boden fanden, eröffnet. Wiederholte Aufftände der 
Gber die Borenthaltung des Soldes unwilligen Truppen, welche man bei ben Dane 
gel an Geldmitteln immer nur temporair befriedigen Eonnte, mar ein erwuͤnſchtes 
Mittel, dem Misvergnügen im Volke Eingang zu verfchaffen. Eine neue Organi⸗ 
fation diefer Truppen hatte ebenfowenig Fortgang rote die der Taktiker, weil fie 
Männern anvertraut war, welche weder die Dazu nöthige Bildung, noch das Ver 
trauen ber Soldaten befaßen. Handel und Verkehr, vorzüglich auf ben Inſeln, 
Öffentliches Unterricht umd Kirchenweſen waren zwar In ſichtbarem Steigen, alein 
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man bemerkte auch hier mit Misfallen die Spuren des Gentralifationsfyftems bes 
"Megierung. Unter diefen Umftänden gewann die durch fehr bedeutende Männer 
verftärkte Oppofition [chon zu Ende des 3.1829 eine gefährliche Geftaltung. Ges 
toiffe allgemeine Beſchwerden, unter Anderm, ber Präfident fei blos ein ruf]. Agent, 
er wolle fich und feiner Familie in ©. eine Monarchie gründen u. f. w., wurden in 
Umlauf gebracht und fanden Anklang. Die Bedrängniß dagegen, in welche die Re⸗ 
gierung durch fortwährende Geldnoth und die peinigende Ungewißheit der endlichen 
Entfcheidung ber vermittelnden Mächte verfegt war, verlor man fehr bald aus den 
Augen. Die fehr fpärlichen laufenden Einnahmen, die unregelmäßig und oft gar 
nicht ausgezahlten franz. und ruff. Subfidien, der Ertrag von einigen ſchlecht bes 
flellten Staatsgütern, Eynard’s edelmüthige Unterflügungen und die Nationals 
banf, welche aber auch nicht mehr fehr in Aufnahme war und deshalb neu organifirt 
werben follte, waren zu Anfange des J. 1830 die einzigen Hülfsquellen des Staats 
ſchatzes. Der Prafident war zmar durch den Congreß zu Argos ermächtigt worden, 
bei den vermittelnden Mächten die Garantie einer Anleihe von 60,000,000 $r. 
nachzufuchen; allein alle deshalb gethanen Schritte blieben. ohne Erfolg. Durch 
ein Protokoll vom 22. März 1829 waren die frühern Beftimmungen bahin mobis 
ficirt worden, daß G., deſſen Begrenzung genauer angegeben war, zwar der 
Pforte tributpflichtig bleiben, aber doch eine eigne Verfaſſung in der Form einer 
erblichen Monarchie erhalten follte. Zur Ausführung diefes Befchluffes geſchah 
jedoch vor dem Frieden von Adrianopel, welcher am 14. Sept. erſt den Krieg 
zwiſchen Rußland und der Pforte entfchied, nichts. Im 10. Artikel diefes Frie⸗ 
dens erklärte endlich die Pforte ihren Beitritt zum Vertrag vom 6. Jul., und fo 
betamen bie Gonferenzen zu London eine neue Anregung: Schon im Det. bes 
nachrichtigte der franz. Minifter Polignac den Prafidenten, daß die franz. Regies 
rung ihr Obfervationscorps in Moren nad) und nach zurücziehen werde, worauf 
fi) dann eine Reihe gegenfeitiger diplomatifcher Mittheilungen entfpannen, melche. 
bie Sache um nichts förderten. Erſt das Protokoll vom 3. Febr. 1830 ſchien auf 
einmal eine erwünfchte Entfcheidung zu bringen. Die Hauptpunkte deffelben war 
ven, ©. follte ein völlig unabhängiger und tributfreier Staat fein, dagegen einige 
Beſchraͤnkungen ber bereits zugeftandenen Grenzen erleiden, und feinen eigenen 
fouverainen Fürften erhalten. Ein zweites Protokoll trug hierauf an bemfelben 
Tage dem Prinzen Leopold von Sachen: Koburg die Souverainetät des griech. 
Staates an, und ſchon am 11. Febr. erfolgte die bedingte Annahme derfelben von 
Seiten dieſes Prinzen. Die Pforte erklärte am 24. Apr. ihren Beitritt zu dies 
fen Beflimmungen; in ©. dagegen ward die Nachricht gemäß den Intereſſen ber 
verfhiedenen Parteien fehr verfchieden aufgenommen und fchien wenig Befriedigung 
zu gewähren. Kapodiſtrias fegte felbft in einigen Schreiben an den Prinzen Leopold 
und in einer biplomatifchen Mittheilung an die Refidenten die Schwierigkeiten aus« 
einander, welche der gemwünfchte Gebietsverluft verurfachen würde, und gab als 
das einzige Mittel einer glücklichen Ausgleichung die fchleunigfte Ankunft des Prin« 
zen mit den erfoberlichen, aber höchft bedeutenden, Geldmitteln an. Ob nur 
gleich die Gonferenz, nach) einiger Weigerung, den wegen des. legten Punktes von 
Seiten des Prinzen gemachten Foderungen zu entfprechen Willens war, fo ber 
flimmten ihn doch die fpätern Nachrichten von der theilweifen Misbiligung des 
griech. Volkes felbft, und namentlich von der Unzweckmaͤßigkeit der Grenzen, welche 
dem griech. Staate nicht einmal die nöthige Sicherheit gemährten , bereitd am 
21. Mai wieder auf die fchon angenommene Souverainetät zu reſigniren. 

Die damaligen Berhältniffe im Weften, welche ©. bald darauf ganz in Bew 
geffenheit brachten, machten diefen Schritt doppelt empfindlich. Die franz. Erper 
bition nach Algier, bie Gaͤhrung im Innern Frankreichs, der Tod des Königs von 
England und endlicy zwei Monate nach Leopold’s Entfagung der Ausbruch der 

Juliusrevolution machten den Gonferenzen wegen ber griech, Angelegenheiten mit os 
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nem Male ein Ende; an bie Wahl eines Souvernins an Leopold's Stelle bachteman 
kaumz bie Übernahme ber verlangten Garantie einer Anleihe von 60,000,000 Sr. 
war bei den gefammten Berhältniffen der Großmächte nach der Suliugrevolution 
gar nicht mehr ausführbar, und fo lag es offen am Tage, daß G., zunaͤchſt ganz 
feinem Schidfale überlaffen, einer höchft traurigen Kataftrophe wohl kaum entgehen 
könne. Kapodiftrias Fam dadurch in die verzmweifeltfte Lage, und wohl mag es wahr 
fein, daß er vorzüglich feit diefer Zeit alle Haltung verlor, die er grade jegt gegen. 
feine Gegner hätte geltend machen follen, zumal da diefe von jegt an mit der hoͤchſten 
Erbitterung ſchon planmäßig fein Anfehen auf jede Weife zu vernichten fuchten. 
Nur die Punkte der Protokolle vom Febr., welche die Abgrenzung bes griech. 
Staates und den gegenfeitigen Gebietsaustaufc betrafen, ſchien man ausführen 
zu mollen. Commiffionen wurden von beiden Seiten ernannt, der Verkauf der tuͤrk. 
Ländereien begann, für die Räumung von Athen und Negroponte ward ein Zerz 
min feftgeftellt: allein beim Verfolg diefer Gefchäfte ftieß man bald auf eine Menge 
kleinliche Schwierigkeiten, welche eine ungemeine Lauheit zur Folge hatten, und 
als fich im November das Gerücht verbreitete, die Conferenz werde durch ein neues 
Protokoll die Grenzen bes griech. Stantes erweitern, da machte gänzlicher Stils 
ftand dem ganzen Abgrenzungsgefchäft ein plögliches Ende. Nur Samos und 
Kandia, melde auf die Rachricht von den Londoner Befchlüffen in die größte Aufs 
regung gefommen waren, wurden von der Pforte noch vor Ausgange des Jahres 
mit Waffengemalt zur Unterwürfigkeit gezroungen, während man in ©. felbft nicht 
einmal Muth und Mittel hatte, die Räumung von Athen und Negroponte durch einige 
ernſte Demonftrationen zu bewirken. Freilich mußte aber auch die Regierung, vor⸗ 
zuͤglich ſeit der Juliusrevolution, ihre Aufmerkſamkeit ganz andern Dingen widmen. 
Das Benehmen des franz. Volkes fand unter den Griechen ungemein viel Anklang, 
und brennbarer Stoff, welcher ſich bei der erſten heftigen Reibung leicht entzuͤnden 
mußte, war vorhanden. Namentlich in Morea waren die Symptome von dem Da— 
fein einer republikaniſchen Partei, welche die Entfernung des Präfidenten vorzüglich 
deshalb betrieb, weil er bei feiner Verwaltung zu fehr von monardhifchen Grund» 
fügen ausgehe, nicht mehr zu verfennen. In Maina kam es ſchon zu bedenklichen 
Unruhen, welche den Präfidenten veranlaßten, das in Moren ftehende Beobach⸗ 

tungscorpe um 2000 Rumelioten zu verftärken, eine Maßregel, welche ihren 
Zweck um fo mehr verfehlte, da diefe Truppen fich bald die gröbften Ausfchweifungen 
erlaubten und feldft von der Regierung zur gewaltfamen Beitreibung der Steuern 
gebraucht wurden, deren Erhöhung zu Ende bes Jahres die Noth geboten hatte. 
Denn nad Leopold's Refignation, welcher ber Gonferenz die Unterflügung bes 
Präfidenten übrigens auf das Dringendfte empfohlen hatte, waren auf gemeinſchaft⸗ 
lichen Befchluß nur noch 1,500,000 $r., angeblich als Abfchlag auf die Anleihe, 
nach ©. gefchidt worden; Eynard machte aus eignen Mitteln einige bedeutende 
Vorſchuͤſſe, und die laufenden Staatseinkünfte betrugen nicht mehr als etwa 4 
Mil. Fr. Diefes Alles ftand aber mit den Bedürfniffen der Regierung in Eeinens 
Berhältniffe, und fo hatte der Präfident nicht nur die Abgabe vom Ertrage des 
Grundeigentbums bedeutend erhöht, fondern auch eine neue Handelsabgabe von 
6 Proc. von den Gütern verordnet, welche aus den Hafenplägen nach dem Bin- 


nenlande vertrieben werden follten. Hierdurch ward aber nur das Misbehagen des 


Volkes, nicht das Capital des Bankſchatzes vermehrt; und zu Anfange des 3.1831 
war die Roth ſchon fo hoch geftiegen, daß die Staatsbenmten nur Ys ihres Gehaltes 
in baarem Gelde, den Reſt von *s aber in Anmeifungen auf die Staatskaffen von 
unbeftimmter Verfallzeit erhielten. Kapodiſtrias' Verſuch, um diefe Zeit im Lande 
ſelbſt eine Anleihe zu eröffnen, fcheiterte an dem Mistrauen ber Eapitaliften, fos 


wie Eynard's wiederholte Bemühungen, die Subfidien der Großmaͤchte wieder in 


Gang zu bringen, an der Bedrangnig der Cabinete. 
Dennoch geſchah in einigen Zweigen der öffentlichen Verwaltung ſelbſt mehr, 
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als man hätte erwarten follen, Der Bericht, welchen der Miniſter des öffent: 
lichen Unterrichts, Chryfogelos, im Febr. 1831 von dem Zuftande der Schulen 
obftattete, war im Ganzen fehr befriedigend, obgleich die Oppofition, und wohl 
nicht ganz mit Unrecht, die Art und Einfeitigkeit des Unterrichts mit Heftigfeit 
ruͤgte. Noch heftiger griff man jedoch den völlig verwahrloften Zuſtand der Rechts— 
pflege an. Die Abfaffung neuer Gefegbücher hatte der Präfident mit unbegreiflicher 
Leichtfertigkeit feinem Bruder Viaro und dem Eorflotifhen Advocaten Gennatas 
überlaffen, welche als Grundlage ihres Rechtsſyſtems blos die Tendenz befolgt hats 
ten, alle richterliche Gewalt auf die unbefchränktefte Weife in den Händen des 
Staatsoberhauptes zu concentriven. Unter ſolchen Umftänden wurden vorzüglich 
feit dem San. 1831, wo der Präfident feinen Namenstag mit großer Feierlich⸗ 
keit begehen ließ, die Klagen über unrechtmäßige Eingriffe der Regierung in das 
Privateigenthum der Bürger, über Vernichtung der-Municipalverfaffung , uͤber 
Verlegung der Conſtitution immer lauter und allgemeiner; die Spaltung zwi⸗ 
ſchen Volk und Regierung ward immer größer und bie friedliche Ausgleihung 
der flreitigen Intereſſen immer ſchwieriger. Es entſtand ein Kampf zwiſchen 
Volk und Regierung, bei welchem es durchaus nicht auf Vereinigung der Pars 
teien, ſondern blos darauf ankam, wer den Sieg davon tragen werde, Diefe 
Wahrheit war durch Thatfachen bereits fo offenkundig, daß beide Theile ſchon 
nichts mehr vor Augen zu haben fchienen, als fich gegen ihren Gegner die mei⸗ 
ſten Vortheile zu fihern. Das Verfahren des Präfidenten gegen den Heraus⸗ 
geber des Oppofitionsblattes „Apollon“, Polyzoides, gab die nächfte Veran⸗ 
laſſung zu ungefeglichen Schritten auf Seiten der Oppofition, welche damals 
bereits auf Hydra ihren Herd hatte. Polyzoides fand hier, durch den Prüfidens 
ten aus Nauplia vertrieben, offene Aufnahme und redigirte unter dem Schuge 
der Hpbdrioten fein in der Hauptftadt unterdrüdtes Journal in einem Geifte, 
welcher bei dem Volke den größten Beifall fand, die Regierung aber auf das Em⸗ 
pfindlichfte verrwundete. Der Präfident verlangte die Auslieferung bes Polyzoides; 
bie Hydrioten widerfegten fich, erklärten das Verfahren des Präfidenten für einen 
Gewaltſtreich und befchloffen, ſich für die Zukunft gor dergleichen dadurch zu ſichern, 
daß ſie ſich von der Regierung zu Nauplia voͤllig losſagten und fuͤr ſich eine eigene 
proviſoriſche Regierungscommiſſion von ſieben Mitgliedern bildeten. Der Abfall 
von Hydra ward fogleich von Pfara nachgeahmt und Beide ſteckten zum Zeichen, daß 
fie fich dem franz. Schuge anvertrauen wollten, die dreifarbige Fahne auf. Kapos 
diſtrias knuͤpfte zwar hierauf nochmals Unterhandlungen mit Hydra an; allein ba 
die Oppofition ihm eine förmliche Reclamation überreichte, worin fie die Aufhebung 
ber Befchlüffe der Nationalverfammlung von Argos, die Publication einer Vers 
faffung, die Prüfung der Staatsrechnungen und vollkommene Preffreiheit vers 
langte, fo brach er allen Verkehr mit den Infeln ab und dachte nur noch an ges 
waltfame Vernichtung der Oppofition. Diefe wurde aber, ganz abgefehen von der 
Unzulänglichkeit der ihm zu Gebote ftehenden Mittel, fchon deshalb von Tag zu Tage 
[hwieriger, weil ber offene Abfall des Volkes von der Regierung mit unglaublicher 
Schnelligkeit um ſich griff. Die Infeln hatten fi), mit wenig Ausnahmen, fo» 
gleich, für Hydra erklärt und fingen an ihre Danbelsfchiffe auf Kriegsfuß einzu: 
rihten; die Mainoten, welche ſchon im Dec. 1830 einige Widerfpenftigkeit, ges 
zeigt hatten, fchritten ſogleich zu offenen Feindfeligkeiten, als im San. 1831 die 
mislungene Flucht des Pietro Mauromichalis aus Nauplia die Abfichten und Plane 
des Präfidenten nur zu deutlich verriet). Somie Hydra, fagte ſich jegt Maina ganz 
von der Regierung los, errichtete eine proviforifche Regierung von 12 Mitgliedern 
und ſchickte 4000 M. gegen die Truppen des Präfidenten in die Ebene, welche in 
mehren kleinen Gefechten fortwährend fiegreich waren. Auch hier-verfuchte Kapo« 
diſtrias gütliche Ausgleihung zu Gunften feines Syftems; allein er hatte chenfo 
wenig Erfolg, wie bei den kurz darauf mit dem Befehlshaber der franz. Brigade zu 
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Modon, General Schneider, angeknuͤpften Unterhandlungen, welche dieſen zu uns 
mittelbarer Huͤlfsleiſtung beſtimmen ſollten. Wie wenig aber die Regierung auf 
ihre eigenen Truppen rechnen konnte, beweiſt der gleichzeitige Aufſtand der Rume⸗ 
lioten im Oſten G.'s, welcher nur mit Mühe erſt im Jun. geſtillt wurde. Sn 
dieſer Bedraͤngniß griff der Praͤſident zu den ungluͤcklichſten Mitteln, fein Sys 
ſtem dennoch durchzufuͤhren. Verhaftungen, Verbannungen, Verlegung bed 
Briefgeheimniſſes, erzwungene Dankadreſſen u. ſ. w. nahmen auf eine empoͤ⸗ 
rende Weiſe uͤberhand. Einige Schritte, welche fruͤher das Volk haͤtten verſoͤh⸗ 
„nen mögen, wie die Entlaſſung ber verhaßteſten Miniſter, des Viaro Kapo—⸗ 
diſtrias und Gennatas, die Berufung einer Nationalverſammlung u. ſ. w., 
wurden zu ſpaͤt und offenbar nur ungern gethan. Hydra, durch den Praͤſidenten 
im Mai in Blockadezuſtand erklaͤrt, bot im Jul. durch eine Deputation nochmals 
eine friedliche Ausgleichung unter den oben angegebenen Bedingungen; allein an⸗ 
ſtatt darauf einzugehen, verbot der Praͤſident fortan die Ausfertigung von Paͤſſen 
an die Griechen des Archipel. Hierauf griffen die Hydrioten zu den Waffen; Ads 
miral Miaulis befegte am 30. Zul. den Kriegshafen der Regierung auf Poros, bes 
mannte die bafelbft liegenden Schiffe, und begann den Kampf gegen die Truppen ' 
des Präfidenten, welche von dem ruff. Geſchwader unter Admiral Ricord unter⸗ 
ftügt wurden. Am 6. Aug. kam es zwifchen den leßteren und den Schiffen bes 
Admirals Miaulis zu einem heftigen Gefechte, welches fo wenig eine Entſcheidung 
gab, mie die darauf angefnüpften abermaligen Unterhandlungen, welche die Hys 
drioten zur Auslieferung der Schiffe an den ruff. Admiral bewegen follten. Im 
Gegentheil fol ſich Admiral Ricord fortan zür firengften Neutralität verpflichtet 
haben. Allein Miaulis, welcher zugleich auch vom Lande aus bedrängt wurde, 
traute dieſem Verſprechen nicht und faßte Daher am 13. Aug. ben furchtbaren Ente 
fihluß, die ganze Flotte durch Zerftörung ‚den feindfeligen Planen des Präfidenten 
und den Ruffen mit einem Male zu entziehen. Achtundzwanzig Fahrzeuge, 50 Mill. 
Fr. an Werth, wurden durch Feuer vernichtet, während bie Befeſtigungswerke am 
Hafen nad einer furchtbaren Erplofton in Trümmer zerfielen. Die naͤchſte Folge 
diefes verzweifelten Unternehmens mar ein ſchreckliches Blutbad auf Poros, welches 
- fogleich von den Truppen ber Regierung überfallen. worden war, und die unverzügs 
liche Blodade von Hydra, wohin ſich Miaulis zuruͤckbegeben hatte. Von ber öffent« 
lichen Meinung mwenigftens anfangs verdammt, won ber Regierung ald Hochver⸗ 
räther in Anklageftand verfegt, verloren jedoch die Häupter der Oppofition, Miaus 
‚Us, Maurokordatos, Konduriottis, ihren Plan nicht aus den Augen. Mit dem 
Seftlande wurden, ungeachtet der Blockade, fortwährend Verbindungen unterhals 
ten, und während die Regierung Alles aufbot, um fich bei der verfprochenen Nas 
tionafverfammlung die Majorität zur fichern, Vorbereitungen zu einer Gegenvers 
fammlung getroffen, welche auf Hydra zufammentreten follte. Einer ruhigeren 
Entwicklung fah man daher mit der gefpannteften Erwartung entgegen, als Kapo⸗ 
diſtrias am 9. Dct., ein nicht ganz fchuldlofes Opfer einer glühenden Privat 
rache, unter ben meuchelmörberifchen Händen des Konftantin und Georg Mauro 
michalis feinen Geift aufgab. 

Allgemeine Beſtuͤrzung Über diefes entfegliche Ereigniß feffelte in den erften 
Tagen bie aufgeregten Gemüther aller Parteien zu einer unerwarteten Ruhe. Det 
Senat zu Nauplia ernannte, auf die für den Todesfall des Präfidenten von der 
Nationalverſammlung zu Argos getroffenen Beftimmungen geftügt, ſogleich eine 
proviforifche Regietungscommiffion aus drei Mitgliedern beftehend: Graf Auguftin 
Kapodiſtrias, Theodor Kolofotronis und Joannis Kolettis, in welcher ber Vorfig 
Auguſtin Kapodiſtrias Übertragen wurde. Die öffentliche Ruhe ward hierauf zu 
Nauplia in keiner Weife geftört und felbft die Hinrichtung des Georg Mauromichas 
lis, fowie die darauf erfolgte Beifegung des Leichnam des Präfidenten am 22. Det, 
gingen ohne Störung vorüber. Die Oppofitton auf Hydra, wo ſich bereits GO Abe 
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geordnete zu der beabfichtigten Gegenverſammlung eingefunden hatten, ließ ſich die 
allerdings etwas eigenmaͤchtigen Anordnungen des Senats gefallen und bot zuerſt 
die Hand zur friedlichen Vereinigung. Am 13. Oct. erſchien eine Deputation der⸗ 
ſelben, A. Maurokordatos, Miaulis und Tomhaſis, unter franz. und engl. Schutze 
zu Nauplia und erklärte, die Infeln feien bereit, fich dem Nationalcongreß der New 
gierung anzufchließen, feinen Befchlüffen zu gehorchen und überhaupt zu jeder fried⸗ 
lichen Ausgleihung willig die Hand zu bieten. Anftatt hierauf einzugehen, nahm 
bie neue Regierungscommiffion, ganz im Geifte bes alten Syſtems, eine hohe 
Sprache an, erklärte einige zufällige Unordnungen im Hafen von Tolon für das 

ber Oppofition, und wies die Deputation ohne Weiteres zuruͤck, welche baher 
auch ſchon am 14. Det. wieder in Hydra eintraf. Gleich darauf kieß die Regierung 
vom 9. Oct. fehs Schiffe in See gehen, um die Infeln des Archipel zum Gehore 
fam gegen die neue Regierungscommiffion zu zwingen, was völlig mislang; fing 
an, durch Verhaftungen alle ihren Planen abgeneigt fcheinende Männer uns 
ſchaͤdlich zu machen, und durch alle ihr zu Gebote ftehenden Gewaltmittel ſich 
eine erziwungene Majorität bei der unvermeidlichen Nationalverfammlung zu 
fichern. Dies bewog bie Hydrioten und ihren Anhang auf dem Feftlande, eine andere 
Stellung anzunehmen. Noch vor Ausgang des Det. erhoben fie daher die Fode⸗ 
sungen, man folle eine aus frei gewählten Abgeordneten beftehende Nationalvers 


-fammlung an einem freien, den gewaltfamen Eingriffen der Regierung entzogenen 


Drte halten, allgemeine Amneftie vertünden, und eine Commiffion niederfegen, 
welche der Londoner Conferenz die Lage und Bebürfniffe der Nation auseinanders 
fege. Gleichzeitig erflärte der Anführer ber Mainoten, Elias Kadſchakos Mauros 
michalis, in einer Adreffe, daß er im Auftrage der Regierungscommiffion zu 
‚Sparta die Waffen ergriffen, um die Nation gegen die Befchlüffe der unrechte 


mäßigen Behörde zu Nauplia zu fhügen und eine freie Nationalverfammlung 


an ficherem Drte zu erlangen. Allein Alles dies machte die Regierungscommiffien 
Im Berfolg des alten Syftems nicht wankend, ‚und fo war der offene Bürgerkrieg 
ſchon nicht mehr vermeidlich. Der Einzug der in Weftgriechenland frei zu Deputirs 
ten erwählten Rumeliotenhäuptlinge mit ihren ſtarken Garden in Argos am 8. und 
9. Nov. bezeichnete gleihfam feine Eröffnung. Mehre Abgeordnete der Negies 
rung, die Deputirten von Oftgriechenland, welche zehn Tage fpäter einzogen, und 
endlich felbft Kolettis erflärten fich für die Sache der rumeliotifchen Oppofitionss 
partei, welche fonad) von den in Argos bereits anmefenden 130 Abgeordneten 
60 entfchieben auf ihrer Seite hatte. Sie zögerte daher nicht, ihre Wuͤnſche offen 
dahin auszufprehen, man folle eine frei gewählte Nationalverfammlung halten, 
eine den Wünfchen des Volkes entfprechende Verfaffung bekannt machen, und die 
Regierungscommiſſion durch Mitglieder von ihrer Partei verſtaͤrken. Weit entfernt 
hierauf einzugehen, bot die Regierungscommiſſion Alles auf, die zur Eroͤffnung 
ber Nationalverſammlung noͤthigen zwei Drittheile (140 Deputirte von der Ges 
fammtzahl von 210) durch Abgeordnete ihres Sinnes und ihrer Schöpfung voll⸗ 
zählig zu machen, eröffnete wirklich die Sigungen am 19. Dec., und feßte 
am 20. ben Vorfchlag durch, daß Gtaf Auguftin Kapodiftria zum proviforifchen 
Präfidenten des Staats ernannt werde. "Allein was vielleicht als Energie betrachtet 
fein wollte, mar nichts, als eine übel berechnete Hartnädigkeit. Denn die Rume⸗ 
Hoten hatten ſich ihrerfeits auch zur Mationalverfammlung conjtitwirt, ihre 
Gigungen eröffnet, fich gegen alle Beſchluͤſſe der andern verwahrt und felbft eine 
Regierungscommiffion in den Perfonen von Kolettis ‚ Zaimis und Ypfilantis in 
Vorſchlag gebracht. Jetzt, meinte Kolokotronis in einer Verſammlung der Res 
gierungspartei, ſei es Zeit, die Sache bucch die Waffen zu entfcheiden. Der Vor⸗ 
ſchlag fand Beifall; die Truppen der Regierung, welche ſich mit dem Gongreffe 
nach Nauplia zuruͤckgezogen hatten, wurden verftärkt, und ſchon am 21. Dec 
kam es zu blutigen Händen, welche am 23. erneuert wurden und am 24, wahr 
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ſcheinlich die beabfichtigte Vernichtung der Mumelioten vollendet haben würden, 
wenn nicht die Dazmifchenkunft der Refidenten der vermittelnden Mächte einer 
Dergleih zu Stande gebracht hätte, welcher den Rumelioten freien Abzug nach 
Korinth verfchaffte, mo fie am 25. Dec. ankamen. 
Dies änderte jedoch im Weſentlichen für die Stellung ber Parteien nichts. 
Die rumeliotiſche Nationalverfammlung feste ihre Sigungen zu Perachore fort, ers 
nannte Kolettis, Zaimis und Konduriottis förmlich als Mitglieder der Regierungss 
commiffion, vervolljtändigte die Zahl der Abgeordneten, rief ganz Rumelien zu 
ben Waffen und befegte fchon in den erſten Tagen des Jan. 1832 Megara, von 
wo aus ihr die Verbindung mit Oft: und Meftgriechenland, mit den Inſelnund 
dem Peloponnes offen fland. Die Zahl ihrer Truppen flieg noch im San. auf 
8000 M., Miaulis fiherte durch ein Kleines Gefchwabder die Infeln, und die auf 
Hydra verfammelt gewefenen Deputirten trafen in Perachore ein, fo daß die geſetz⸗ 
lic) nöthigen zwei Drittheile [chon in den erften Wochen des Jahres übervollzählig 
wurden. In Rauplia dagegen nahm Unbeholfenheit und Muthlofigkeit von Tag 
‚zu Tage zu. Die Nationalverfarnmlung ſchwand durch die Flucht vieler Deputirten 
nad) und nach faſt auf nichts zufammen; fichere Truppen hatte man nicht, und ber 
Vorſchlag einer Aushebung von 5000M. im Peloponnes, den Kolofotronis durchs 
zufegen gedachte, fcheiterte, abgefehen von andern Schwierigkeiten, an der Hülfs 
lofigkeit des Schatzes. Denn man hatte faft nichts als ein bis ins Unendliche 
vermehrtes Papiergeld, eine fchlechte aus Feldftüden ausgeprägte Kupfermünze, 
und einige mit Gewalt eingetriebene Steuern und Pachtgelder. Nichtsdeſtoweniger 
begann man von Nauplia aus mit 2000 M. die Feindſeligkeiten in der Richtung 
von Kondura und bei Megara, tie zu erwarten war, mit wenig Erfolge. Schon 
am 24. Jan. befegten die Rumelioten die wichtige Stellung zwifchen Eleufis und 
Megara, zogen dadurch ganz Oft: und Weftgriechenland auf ihre Seite und waren 
im Begriffe in Morea einzubringen, als die Verfuche zu frieblicher Ausgleichung 
‚ erneuert wurden. Einige Zuſammenkuͤnfte von Abgeordneten beider Theile führten 
zu nichts; in gegenfeitigen Prockamationen der beiden Regierungen wurden bie 
‚ Häupter beider Parteien für Rebellen und Verleger der Volkscechte erklärt; bie Re— 
‚fidenten fchlugen fid) nochmals ins Mittel, bewirkten aber auch weiter nichts, als 
« eine Adreffe an die vermittelnden Mächte, welche um Entfcheidung ber griech. Ans 
gelegenheiten und die baldige Sendung eines Fürften bat, Kaum mar biefe abge= 
fhidt, als am 28. Febr. das Protokoll vom 7. Jan. ankam, twelches die Anerken= 
nung und Aufrechthaltung der nad) den Beftimmungen bes Nätionalcongreffes zur 
Argos eingefegten Regierung befahl, fowie die Sendung von Geld und die Wahl 
: eines Souverains zu befchleunigen verfprah. Da die Refidenten diefes Protofolf 
ber Regierung von Nauplia mitgetheilt hatten, fo erffärte e8 bdiefe ganz zu ihrem 
Vortheil, fuchte den Volke durch deffen Bekanntmachung zu imnoniren und erhielt 
. auch wirklich von Seiten der Refidenten eine förmliche Anerkennung. . Die Rumes 
lioten dagegen verwahrten fich gegen alle dieſe Schritte feierlich und wurden in ihrem 
Entfhluffe, fogleic in Morea einzuziehen, um fo mehr beftärkt, zumal da auch 
die Refidenten gegen fie eine feindliche Stelfung anzunehmen ſchienen. Erneuerte 
Verhandlungen, einige Zugeftändniffe von Seiten der Regierung zu Nauplia, end⸗ 
Lich felbft Drohungen mit dee Macht der Allianz machten die Rumelioten nicht wan⸗ 
kend. Am 31. März fprachen die Regierung zu Perachore und das Offiziercorps der 
Rumelioten in einer Proclamation nochmals offen ihre Abficht aus, am 2. Apr. 
überfchritten ihre Truppen faft ohne Widerftand den Iſthmos, und noch an demfel= 
ben Zage zogen fie triumphirend in Argos ein. So ftand es, ald das Protokoll vom 
7. März ankam, welches die Einfegung einer gerechten und nationalen Regierung 
verlangte, und die Ernennung des Prinzen Otto von Baiern zum Gouverain von 
G. bekannt wurde. Der Jubel in Argos mar unbegrenzt, während in Nauplia 
Altes beſtuͤrzt einer gänzlichen Aufloͤſung entgegenging. Am 9. Apr. veichten. faft 
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alle Offiziere zu Nauplia ihre Entlaffung ein, um fid an Kolettis anzufchließen, 
und Eurz darauf erklärte Auguftin Kapodiftrias dem durch die Refidenten verfams 
melten Senate foͤrmlich feinen Rücktritt von der Präfidentfchaft. Noc während 
man ſich mit der Zufammenfegung einer neuen Regierungscommiſſion befchäftigte, 
wobei Kolettis’ Gegenwart nöthig ſchien, ſchiffte ſich Kapodiftrias am 13. Apr. mit 
dem Leichnam feines Bruders nad) Korfu ein. 


Jedoch felbft Auguftin Kapodiftrias’ Abdankung und Entfernung konnte dem 


Streite um fo weniger ein Ende machen, da feine Partei, anflatt mit ihm zu fals 
: -Ien, nur um fo hartnädiger auf den Trümmern ihrer Macht ſich von Neuem zu ers 
heben fuchte. Vielleicht in der Abficht, beiden Parteien zu genügen, war mit Zus 
flimmung des Senats eine proviforifche NRenierungscommiffion aus fünf Mitglie: 
dern, Kolettis, Kolokotronis, Metaras, Buduris und Zaimis gewählt worden. 
Die in und um Argos verfammelten Numelioten aber wollten Kolokotronis und 
Metaxas ald Vertreter des alten Syſtems entfernt wiſſen, und festen fich fogleich 
gegen Nauplia in Bewegung, um im Nothfalle ihr Recht mit ben Waffen geltend 
- zumachen. Deingende Vorftellungen bewogen fie, vor Nauplia Halt zu machen, 
während Kolettis fich mit einer Heinen Leibwache in die Stadt begab, um mit dem 


Senate und den Refidenten über eine befriedigende Auskunft zu unterhandeln. Nach 


längerem Streite, bei welchem Kolokotronis’ Unbeugfamkeit beinahe Alles wieder 
aufs Außerſte getrieben hätte, vereinte man fich endlich dahin, daß die Regierungss 
commiffion aus fieben Mitgliedern und zwar aus Koliopulos (Demetrios Plagulas), 
Konduriottis, Metaras, Zaimis, Kolettis, Demetrios Vpfilantis und Joannis 


Zographos beftehen follte. Kaum fchien” diefe Übereinkunft die Gemüther beider‘ 
Parteien beruhigt zu haben, als ber Senat, unter dem Einfluffe der Kapobdiftrias 


ner, welche nur drei Vertreter in ber Regierungscommiffion hatten (Metaras, 
Baimis und Koliopulos), verlangte, man folle Zographos durch Spiridion Trikupis 
erfegen, welcher in ber legtern Zeit allerdings ben Planen ber Regierung vom 9, Oct. 
nicht abhold geweſen zu fein ſchien. Trikupis, ein Eluger Mann, der nichts weniger 
als die Urſache zu neuen Händeln fein wollte, erklärte freiwillig feinen Ruͤcktritt; 
allein auch hierbei begnügten ſich die Kapobdiftrianer nicht, und da unterdeffen auch 
die Truppen wor ber Stadt unruhig zu werden anfingen, fo gab man endlich von 
Seiten der Rumeliotenpartei fo weit nach, daß auch Zographos zurücktreten und 
duch den allgemein geachteten Kofta Bozzaris erſetzt werden ſollte. Meue Händel 
‚entfpannen fich gleich darauf über die Befegung ber erledigten Senatorftellen, welche 
der Senat fich allein anmaßen wollte, um wenigftens hier feiner Partei das Übers 
gewicht zu fihern. Diefem troftlofen Zuftande machte jedoch die Entfchloffenheit 
der Bürger von Nauplia, welche längft für die Rumelioten gewonnen waren, ein 
erwünfchtes Ende. Bewaffnet zogen fie am 19. Apr. vor das Senatshaus, foder: 
ten die Senatoren zur Nachgiebigkeit auf und erklärten, daß Niemand eher bie 
Sigung verlaffen dürfe, als bis eine völlige Ausgleichung der flreitigen Verhältniffe 
erlangt worden fei. Nach Verlauf einer Viertelftunde erklärte hierauf Kolokotronis 
vom Balcon bes Senatshaufes, die ftreitigen Punkte feien gluͤcklich befeitige und 
bie Regierung werde unverzüglich in Wirkſamkeit treten. Dies gefchah noch an 
demſelben Tage durch zwei Proclamationen an das Volk und das Heer, worin fie 


zum Gehorfam aufgefodert wurden, und die fchleunigfte Beruckfichtigung ihrer Ans 
fprüche, fowie die Berufung einer Nationalverfammlung zugefagt ward. Ein neues - 


Minifterium ward in ben naͤchſten Tagen gewählt. Allein die Partei der Kapo⸗ 
biffrianer war dadurch noch nicht geflürztz fie lebte fort im Meere, in der Flotte, 


im Senate, ja in ber Regierungscommiffion felbft, und machte, fobald fich einmal - 


- 


bie Schwäche der Regierungscommiffion, die, im fich ſelbſt zerfallen, völlig von Mit: . 


teln zu einer energifchen Thaͤtigkeit entbLößt war, offenbart hatte, gar kein Geheim: 


niß daraus, daß fie eine Gegentevolution betreibe. Die Auflöfung bes Corps der 


Taktiker, im Mai, ſchreibt man wol mit Recht ihren Machinationen zu, weil fie 
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dadurch der Regierung eine ihrer Hauptftügen zu entziehen hoffte. Mothgedrungen 
fuchte hierauf die Regierung um den Beiftand der noch in den meffenifchen Feſtungen 
verweilenden Sranzofen nach, um wenigftens die HauptplägeNauplia, Korinth und 
Patras zu fihern. Allein fie konnte von dem auch ſchon fehr gefchwächten franz. 
Decupationdcorps nur etwa 1000 M. erhalten, welche zwar, nach einiger Widerfege 
lichkeit der den Kapodiſtrianern ergebenen Truppen, Nauplia und Korinth, nicht aber 
Patras, wo Zavellas eine Gegenrevolution begonnen hatte, in ihre Gewalt befamen. 
Ein Verſuch des Zavellas, auch Miffolonghi für die Gegenrevolution zu gewinnen, 
mislang jedoch, ſowie auch in Rumelien, two der Kapobiftrianer Mamuris Salona 
befegt hatte, die Regierung bald die Oberhand erhielt. In Moren dagegen, wo ber 
alte Kolokotronis zu Karitena und Tripolizza eine militairifche Gewaltregierung 
errichtet hatte, würden die Kapodiſtrianer ohne Zweifel bald den Sieg davon ge» 
tragen haben, wenn nicht die Mehrzahl der Mainoten ſich für die Regierung zus 
Nauplia entfchieden und die Anfchläge der Gegner auf die größeren Küftenftädte ver» 
eitelt hätte. Jedoch hielt fich Kolokotronis und fein Anhang fortwährend im In⸗ 
nern der Halbinfel, und befämpfte von hier aus mit den Waffen und durch Proclas 
mationen bie Macht und das Anfehen der Regierung, foweit fein Einfluß reichte, 
Einigen Anklang fand die Gegenrevolution felbft auf einigen Infeln, wie auf 
Spezzia und Tinos; allein die Regierung war fo Elug, ihr hier Durch einige Zuges 
ftändniffe wenigſtens den gefährlichen Charakter zu benehmen, den fie auf dem 
Feſtlande anzunehmen drohte. RR, 

“ Ein Fortfohreiten in der Organifation des Landes ober eine wohlthätige Wirk⸗ 
ſamkeit der Regierung war unter diefen Umftänden natürlid) um fo weniger zu ers 
warten, da neben ber Gefahr der Gegenrevolution, auch die Mittellofigkeit des 
Schages und der Unfug der unregelmäßigen Truppen, bie man nicht befriedigerg 
konnte, fortdauerte. Hülfe erwartete man in diefer Beziehung nur von dem fchnels 
len Einfchreiten der vermittelnden Mächte und der baldigen-Ankunft des verſproche⸗ 
nen Souveraind. Aufdas Protokoll vom 7. März war ein ferneres. vom 26. Apr. 
gefolgt, welches bie Schritte der proviforifchen Regierung billigte, und zu der bals 
digen Ankunft des Souverains Hoffnurig machte. Obgleich noch in der Vorauss 
fegung des Beftehens der Regierung vom 9. Det. abgefaßt, ward diefes Protokoll 
doch am 7. Juni durch die Refidenten der jegigen Regierung zugefertigt, welche es 
mit einem Danffchreiben erwiderte, worin zugleic) die Bitte um Geldunterftügung 
erneuert ward, Unterbdeffen war aber auch ſchon der Vertrag vom 7. Mai abgefchloffen 
worden, welcher den Prinzen Otto von Baiern eventuell zum König von G. erhob, 
bis zu deſſen Volljährigkeit (am 1. Jun. 1835) die Einfegung einer Regentſchaft 
durch den König von Baiern verlangte, die Garantie einer Anleihe von 60,000,900 
Er. von Seiten der vermittelnden Mächte verſprach, und die baldige Abfendung 
eines 3500 M. ftarken Truppencorps, ſowie der Regentfchaft, dem Könige von 
Baiern zur Pflicht machte. Der König von Baiern ratificirte diefen Vertrag am 
27. Mai zu Neapel und die Ausmwechfelung der Ratificationen erfolgte zu London 
in ber legten Woche des Jun. Heftige Debatten verurfachte der Vertrag in 
Paris und London, während in G. ſelbſt die Häupter aller- Parteien ben Namen 

des neuen Königs gebrauchten, um ihren feldftfüchtigen Planen den Schein einer 
rechtlichen Begründung zu geben. Die Regierung zu Nauplia aber hielt es für das 
erfte Erfoderniß, die feierliche Anerkennung des Königs Dito in der Nationalvers 
fammlung zu bewirken, deren Eröffnung ſich jedoch unter allerhand Hinderniffen 
bis zum 27. Zul.’ verzögerte. Vollkommene Übereinftimmung zeigte fich bei den 
durch Grundfägen und Intereffen etwas getheilten Deputirten, als in einer der 
erften Sigungen, am 8. Aug., die Anerkennung des Prinzen Otto in Vorfchlag 
gebracht wurde, und ſchon am 22. Aug. ward diefed Ereigniß durch eine befondere 
Feſtfeier allgemein verherrlicht. Allein auch hierdurch erreichte man nichts meniger 

als Einigkeit. Denn gleid) darauf kam es zwifchen der Nationalverfammlung und 
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dem Senat zu ernften Handeln, weil jene fich die Entfcheidung über Dinge ans 
maßen zu wollen ſchien, welche von jest an eigentlich nur in den Bereich der Res 
gentſchaft gehörten. Das Einfchreiten der Nefidenten zu Gunften ber legteren und 
des Senats hatte eine energifche Gegenerkflärung der Nationalverfammlung zur 
Foige, welche in ihr ſelbſt eine Spaltung veranlaßte, indem die gemäßigteren Des 
puticten ihre Zuflimmung zu derſelben verweigerten und endlich ſelbſt feinen Ans 
theil mehr an den Sigungen nahmen. Noch erbitterter'wurde die Stimmung zwi⸗ 
ſchen Senat und Nationalverfammlung, als der Tod des Demetrios Ypfilantis 
um biefe Zeit die Wahl eines neuen Regierungsmitgliedes an feiner Stelle nöthig 
machte. Die Nationalverfammlung mwollte diefe als ein ihr allein zuftehendes Recht 
in Anſpruch nehmen; der Senat dagegen und die Kapodiftrianer hielten e8 für 
nöthig, dies felbft mit Gewalt zu hintertreiben, hegten einige Rumeliotenhäupter 
gegen die Nationalverfammlung auf, und diefe drangen auch wirklich am 22. Aug. 
ing Sigungshaus ein, mishandelten die Deputirten und fchleppten neun derfelben 
mit fid) nad) ihrem Standguartiere im Dorfe Arrhia, wo fie fie acht Tage fefthiels 
ten, bis Kolettis und feine Freunde das verlangte Köfegeld von 150,000 Piaſtern 
aufgebracht hatten. Gluͤcklicherweiſe kamen gleich darauf Depefchen vom König 
‚von Baiern an, welche die Vertagung der Nationalverfammlung bis zur Ankunft” 
“der Regentſchaft, die fpäteftens zu Anfange des Nov. Münden verlaffen 
werde, befahlen. Die Vertagung erfolgte. hierauf wirklich am 1, Sept. Für den 
Augenblick wurden hierdurch die Suchen nur um fo ſchlimmer gemacht; über die 
Wahl des Erfagmannes von Ypfilantis konnte man fich nicht vereinigen.. Kondu— 
riottis zog fi in Unmilten über den mislichen Gang der Gefchäfte nach Hydra zus 
ruf, und da uͤberdem noch Kofta Bozzaris und Demetrios Plagulas mit zu der 
Deputation erwählt worden waren, welche am 5. Sept. nad München abging, 
um dem Könige die Huldigung darzubringen, fo zerfiel die Regierungscommiſſion 
faft in nichts. Decrete und Belchlüffe wurden zwar noch täglich von den drei zus 
rüdgebliebenen Mitgliedern und den Miniftern erlaffen; aber Niemand kümmerte 
fi) darum, während Anarchie, Geldnoth und die Macht der Aufrührer in Morea 
und Rumelien von Zag zu Zage zunahmen. Kolofotronis rückte von Tripolizza 
nad) Argos vor, nahm dieſes, machte e8 zu feinem Hauptquartiere und herrſchte 
bis vor die Thore von Nauplia; in Weſtgriechenland hielt Grivas Miffofonghi bes 
fegt, und Patras blieb fortwährend in der Gewalt von Zavellas, 

Alle, weldye Erlöfung aus diefem Zuftande der Ungewißheit und Nichtigkeit 
vuͤnſchten, erwarteten fie allein von der Ankunft der Regentfchaft. Allein diefe vers. * 
ögerte ſich leider wider Erwarten. Erft am 6. Oct. ward die Ernennung der Mits 
lieder, Graf von Armansperg, Generalmajor von Heidegger, Staatsrath von 
Maurer, und Geheime Legationsrath von Abel als Beihälfe, in München officiell 
ekannt gemacht und das Bureau derfelben eröffnet. Am 13. Oct. kam die griech. 
Yepufation, an deren Spige Admiral Miaulis ftand, in Münden an, und am 
9. leiftete fie dem jungen Könige den Huldigunggeid. Die Anflalten zur Abreife 
urben dann mit Eifer betrieben, aber vorzüglich durch zwei Umftände fehr verzögert, 
imlich Die Aushebung des vertragsmäßig abzufendenden Truppencotps und bie 
Alkommene Sicherheit wegen der Garantie der verfprochenen Anleihe. Die erftere 
ng fo langfam von Statten, daß man noch vor Ablauf des Det. den Ausweg 
ıf, ein gleich ſtarkes Truppencorps der bair. Armee mobil zu machen und 
rläufig nad) ©. zu fenden. Die Garantie der Anleihe dagegen verzögerte ſich vor 
glich auch deshald, weil man in Konftantinopel mit den Verhandlungen wegen 
: Grerizen bes neugriech. Staates noch nicht ganz ing Reine war, und die Ent: 
adigungsfumme von 12 Mill. Fr. für die abgetretenen Gebietstheile fogleich von 
' Anleihe entrichtet werben follte. Da nun bie vermittelnden Mächte fi nur ine 
ern zus Garantie verpflichtet hatten, als die Anleihe in drei fucceffiven Serien zu 
Sons.ster. Achte Aufl, IV. 59 


zr - 


930 Griechenland; Befreiungskampf feit dem I. 1821 


‚ 20,000,000 $r.'realifirt werden follte; demnach aber der Regentſchaft von ber erften 
Serie nur 8,000,000 verblieben wären, fo fah man ſich von Seiten Baierns vers 
anlaßt,. auch auf die Zuſtimmung zur Realifirung der zwei andern Serien zu drins 
gen, fobald die Bedürfniffe des griech. Staates dies erfodern würden. Nach einiger 
Weigerung gab bie Conferen; nad), und obgleich nachher im Parlament zu London 
und in den Kammern zu Paris noch heftige Debatten darüber ftattfanden (erft 
am 22. Mai 1833 gab die Deputirtenfammer ihre Zuftimmung, worauf die En. 
Verordnung darüber im Jun. erfolgte), fo hielt man ſich doch im Nov. bereits 
- genug gefichert, um das Gefchäft durch Baron von Eichthal in München einleiten 
zu laffen und die Abreife des Königs und der Regentfchaft auf die erften Tage des 
Dec. feftzufegen. Am 6. dieſes Monats verließ der König München, begab 
fid) über Rom nach Neapel, wo er fih am 10. San. 1833 einfchiffte; am 18. ers 
reichte er Korfu, wo bereits auch fchon die Truppen, die Negentfchaft und die griech. 
Deputation eingetroffen waren, fo daß am 23. Jan. das ganze Geſchwader nach 
Nauplia unter Segel gehen konnte. | 

In Griechenland, wo Alles auf die Ankunft des Königs gefpannt war, 
hatten jedoch nichtsbeftomeniger die Reibungen fortgedauert. Die Heerführer, 
die fi) in Patras, Argos, Tripolizza, Miffolonghi u. f. w. feftgefegt hatten, 
ftrebten alle nad) Vergrößerung ihrer Macht, und blutige Fehden waren dabei 
unvermeiblih. Der Senat behauptete fortwährend feine feindliche Stellung gegen 
die Regierung, begab ſich fhon zu Ende Nov. nach Aftros, um von hier aus 
unabhängiger handeln zu können, fand aber nirgends mehr Beifall und Unters 
ftügung. In Argos Fam e8 noch im Jan. 1833 zu fehr blutigen Händeln, weil 
die Regierungscommilffion e8 für nöthig hielt, wenigſtens diefen wichtigen Plag 
vor der Ankunft des Königs zu fihern, und fich hierzu eines Theiles der franz. 
Truppen bediente. Kaum waren diefe in die Stadt eingezogen, als ein Haufe von 
Kolokotronis' Palikaren fie unverfehens überfiel, aber mit großem Verluſte zuruͤck⸗ 
getrieben wurde, worauf Kolokotronis ſich genöthigt fah, auch die ganze Umgegend 
zu räumen. Kurz darauf, am 30. Jan., lief das kön. Geſchwader im Hafen 
von Nauplia ein, die bair. Truppen wurden ausgefchifft, der König felbft ftieg am 
6. Febr. mit derRegentfchaft ans Land, hielt in Nauplia feinen feierlichen Einzug, 
und bie Neuheit des Schaufpiels, fowie die Erwartung Deffen, was erfolgen würde, 
nahm die Gemüther aller Parteien fo in Anſpruch, daß fich nirgends eine beun— 
ruhigende Bewegung zeigte. Die energifchen Maßregeln, welche die Regents 
fchaft fogleich ergriff, trugen hierzu wol am meiften bei. Die bair. Truppen 
wurden ſchon in den erften Tagen nach den verfchiedenen feften Plägen ver— 
theilt; 800 M. blieben in Nauplia, die Übrigen nahmen ſchnell nacheinander 
Korinth, Akrata, Voſtizza, Athen, Euripos u. f. w. ein; felbft Patrag, 
wo noch Zavellas fich gehalten hatte, und Karitena, das Hauptquartier Kolos 
kotroni's, wurden ihnen ohne Weigerung eingeräumt. Die unregelmäßigen Trups 
pen dagegen wurden fo ſchnell als möglid auf beftimmte Sammelpläge zufams 
mengezogen, theild um fie unfchädlic zu machen, theils ihre beabfichtigte Drganis 
fation zu befchleunigen. Inden verfchiedenen Zweigen der Staatsverwaltung, 
ſowie im Steuerwefen, ward zundchft das Beſtehende proviforifch beibehalten. Eine 
neue Nationalmünze (Dramen und Lepta), kam noch vor Ausgang Febr. in den 
Verkehr. Die Regentfchaft bewies in allen Dingen viel Umſicht und Entfchiedens 
heit und gewann bald großes Vertrauen, das dann aud wieder in ben Verhälts 
niffen des Volkes unter fih, im Handel und Wandel, fihtbar wurde. Daß man 
dabei dennoch bedeutenden Hinderniffen und bedenklichern Bewegungen begegn 
werde, war vorauszufehen. Bei der neuen Drganifation der Minifterien blieb 
Spiridion Trikupis Stantsfecretair der auswärtigen Angelegenheiten und führte 
den Vorfig, Klonaris behielt die Juſtiz, Maurofordatos die Finanzen, Chriftidis 
das Innere, Rizos den Öffentlichen Unterricht und den Cultus, Zographos das 
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Krlegsweſen und Bulgaris die Marine. Zu Generafgouverneurs wurden ernannt 
Plaputas für Morea, Kolettis für Livadien und Zaimis für den Acchipel. Central: 
‚gerichtähöfe zu Nauplia, Theben und Miffolonghi follten über die Störungen der 
öffentlichen Ruhe richten und zu ihrer Unterflügung mußte eine Gendarmerie von 
800 Mann errichtet werden, denn noch fielen große Unorönungen vor, ehe die Palli⸗ 
faren, bie für ruͤckſtaͤndigen Sold durch Plünderung, unter Anderm in Acta, und 
Straßenraub ficd) bezahlt machen wollten, gehorchen lernten und ſich allmälig für den 
Dienit anwerben ließen. Biele zogen es vor, über die Grenze zu gehen, um bei 
ben Türken Solddienfte zu nehmen, wodurch die Sicherheit an den Außerften Gren⸗ 
zen des griech. Feſtlandes fehr gefährdet wurde. Um diefem Raubkriege Einhalt zu 
thun, wurden im 5.1834 längs der Grenze Blodhaufer errichtet und Gendar: 
men, auch ein Theil der in Baiern angemworbenen Truppen dahin verlegt. Die 
Mainoten fegten ebenfalls ihre Raubzuͤge fort. Hier hielten fi die Kapitanis in. 
ihren alten feften Thürmen (zdeyos) für ſicher; fie trogten den Befehlen der Me: 
gentfhaft und befriegten fd untereinander. Die Regierung traf daher im Apr. 
1834 Anftalten, diefe Raubburgen abbrechen zu laffen und das Land der Mainoten 
zu entwaffnen. Gleichzeitig befchäftigte fich die Negierung mit der Landes= und 
Bolkscultur. Sie ließ 1834 Landftraßen anlegen; es wurden Plane zur Coloni⸗ 
fation fowie zur Vertheilung der Nationalgüter entworfen, die im Anfange des 3. 
1834 auf Negroponte, beim Cap. Sunium und bei Gaftuni entdedten reichen 
Braun: und Steinkohlenlager bergmänniich gebaut, die verwuͤſteten Wohnpläge 
hergeftellt, oder neue gegründet, ſo z. B. für die ausgewanderten Pfarioten in Ere⸗ 
tria, für die Chioten im Piräus, für die Kreter in dem Hafen Tolon bei Nauplia; - 
auch follte das, alte Sparta wieder aufgebaut und zur Hauptitadt des Kreifes erho? 
ben werden, Ausländer, zum Theil Briten, fiedelten fich in Griechenland an und, 
bauten Häufer in Athen; Kaufleute gründeten Fabriken, unter andern Eifens 
haͤmmer, Seidenfpinnereien. Zugleich forgte die Regierung für die Erhaltung der 
Alterthuͤmer. Endlich ward eine Poftverbindung mit Öftreich, Baiern und Frank⸗ 
reich eingerichtet. Nicht minder wichtig waren die Entwürfe für die Organifas 
tion bed Öffentlichen Unterrichts und der Kirche; die Central Mititairfchule: zu 
Agina, fowie die deutfche Schule in Naupfia twurden’beffer organifiet. Zu Allem 
aber gehörte Zeittund Geld. G. bejigt große Hülfsquellen; diefe mußten erft geoͤff⸗ 
net und die ganze Verwaltung ber Einkünfte neu geordnet werden. Ein Rechnungs: 
hof, nach bair. Form, follte Ordnung in die Finanzverwaltung bringen. 
In allen ihren Einrichtungen fließ die Negentfchaft auf eine Menge von 
Schwierigkeiten, welche fie jedoch durch Umficht, Kiugheit und Feftigkeit zum Theil 
fchon befeitigt hat. Es bildete ſich fogar eine Verfchwörung der Kapodiftrianifchen 
Partei, um die Regentfchaft durch eine allgemeine Empörung zu flürgen, weshalb 
Kolokotronis, fein Sohn Gennaͤos, Gribas, Kolliopulos u. A. verhaftet und.am 
21. Diärz 1834 auf Hochverrath angeklagt wurden. In derfelben Zeit find mit 
Baiern, Rußland, Frankreich, Großbritannien, Preußen, beiden Sieilien und 
Oſtreich diplomatifche Verbindungen angefnüpft, fowie Conſuln angeftellt und ans 
genommen worden. Nachdem durch Rothſchild'von der griech. Anleihe die legten 
dem Sultan zufommenden Entfhädigungsgelder im Jan. 1834 bezahlt worden 
waren, ging Zographos ald Gefandter des Königs von Griechenland nach_Konftans 
tinopel,und an feiner Stelle trat dev Generalmajor Wilh. von Lefuire in das Minis 
ſterium. Eine griech. Synode febte die Eicchliche Unabhängigkeit.von dem Patriars 
chen zu Konftantinopel feit, Allmälig trafen auch aus Baiern bie Abtheilungen des 
in München. aus Freiwilligen angeworbenen Hülfscorps in ©. ein, und die bair. 
Truppen Eehrten in ihr Vaterland zurüd. Der König felbjt erwarb fich durch feine 
Perföntichkeit, durch die Exlernung der griech. Sprache und durch fein Benehmen 
wif feinen Reifen im Lande Liebe und Vertrauen, Er legte am = März d. J. in 
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Athen ben Grundftein zu feiner künftigen Refldenz. So faßt endlich das fo Lange 
gemißhandelte Volk der Hellenen Hoffnung und Muth zum Anbau des verödeten 
Zandes; die gebändigten Klephtenführer wagen nichts zu unternehmen; die Inſu⸗ 
laner erweitern ihren Handel, und der Wunfc der Nation nad) Einberufung ber 
noch immer vertagten Nationalverfammlung beruhigt fich bei der Nothwendigkeit, 
vor Allem zuerſt die innere Ordnung der Verwaltung herzuſtellen und die aͤußern 
Verhaͤltniſſe, vorzüglich die mit ver Pforte, zu befeſtigen. Vgl. über die Geographie 
des alten G.'s: Kruſe's „Hellas oder geographifchsantiqguarifche Darftellung des 
‚ alten G.'s und feiner Golonien” (2 Bde., Lpz. 1826 fg.), Leake's „Travels into 
Morea” (3 Bde., Lond. 1830), Pouqueville's „Voyage de la Grece” (6 Bde., 
2. Aufl., Par. 1826—27), Beaujour’s „Voyage militaire dans l’empire otho- 
man’ (2 Bde., Par. 1829) und die unser Blount’s und Bory de St.-Vincent's 
Leitung erfcheinende „Expedition scientifique de Morde ordonnee par le gouver- 
nement frang.”; über die Gefchichte des alten G.'s außer den ältern Werfen von 
Mitford „History of G.“ (neue Aufl., 8 Bde., Lond. 1830), Gillies und Bar« 
thelemy, Glinton’s „Fasti hellenici” (2. Ausg., Orf. 1827; lat. von Krüger, 
Lpz. 1826), Wachsmuth's „Hellenifche Alterthumskunde“ (2 Bde., Halle 1826 
fg.), Herrmann’ „Lehrbuch der griech. Staatsalterthümer aus dem Standpunfte 
der Geſchichte“ (Heidelb. 1831) und Zinkeifen’s „Geſchichte G.'s vom Anfange ges 
fchichtlichee Kunde bis auf unfere Tage“ (Bd. 1, Lpz. 1832); über die mittlere 
Geſchichte nächit Zinfeifen: James Emerfon’s „The history of modern Greece 
etc.” (2 Bde., Lond. 1830) und Fallmerayer’s „Geſchichte der Halbinfel Morea 
roährend des Mittelalters” (Bd. 1, Stuttg. und Tuͤb. 1830); Über die neuere Ge⸗ 
Schichte das ſchon erwähnte Wert Emerfon’s ; über die Geſchichte der Revolution 
naͤchſt den früheren Werfen von Pouqueville, Naffenel, Raibaud, Voutier, Blas 
quite, Stanhope, Jourdain u. f. we, melche nur einzelne Theile derfelden und 
diefe oft ſehr mangelhaft und mit Vorurtheil behandelt haben. Jak. Neroulos 
Mizo8’ „Histoire moderne de la Grece depuis la chüte de !’empire d’Orient 
jusqu’ä la prise de Missolounghi” (Genf 1828); Aler. Souzo's „Histoire de la 
revolution grecque” (Par. 1829) und Thomas Gordon’s „History of the greek 
revolution” (2 Bde., Lond. 1832), und über den neueften Zuftand: Thierſch's 
„De-letat actuel de la Grece et des moyens d’arriver à sa restauration” 
(2 Bde., Lpz. 1834). 

Griehifhe Feuer (das), melches ‚durch feine Eräftigen Wirkungen 
Furcht und Schreden verbreitete, foll der Grieche Kallinikos bei den Saruzenen 
Eennen gelernt und im 3.668 nach Griechenland gebracht haben. Daffelbe erwaͤh⸗ 
nen die Gefchichtfchreiber ‚bis in das 13. Jahrh. herab, ohne jedoch die Verfertis 
gungsweife und Beftandtheile anzugeben. Bon diefer Zeit an verſchwindet e8 ſpur⸗ 
los, und an feine Stelle trit eigentlich das Schießpulver, deffen Zufammenfegung 
[hen Marcus Gracchus, ein griech. Schriftiteller des 9. Jahrh., in feiner lat. abger 
faßten Schrift „„Liber ignium ad comparandos hostes’ (herausgegeben von Las 
porte Dutheil, Par. 1804) zu ſechs Theilen Salpeter, zwei Theilen Schwefel und - 
einem Theile Kohlen angibt, welcher Miſchung man nad) Verfchiedenheit des Ge⸗ 

brauchs Bergoͤl, Pech und andere brennbare Subſtanzen, je nachdem es in us 
- pferne oder irdene Gefäße verfchloffen, auf die feindlichen Gebäude und Schiffe ge: 
‚worfen ward, wie das bei den Kreuzzüigen häufig gefchehen zu fein fcheint, aaa 
und jie noch immer mit dem Namen des griech. Feuers. belegte. we 

Griechiſche Kirche nennt ſich derjenige Theil der Chriftenheit‘; ‚welcher 
in feinen Glaubenslehren, Gebräuchen und kirchlichen Einrichtungen der im gtiech. 
Kaiſerthume gegründeten und vom 5. Jahrh. an unter den Patriarchen von Kon⸗ 
flantinopel, Alerandrien, Antiochien und Jeruſalem eigenthuͤmlich ausgebildeten 
Anjiht und Ausuͤbung des Chriftenthums folgt. Die im 3. und 4. Jahrh. durch 
allgemeine Kirchenverfammlungen und haufigen Verkehr der Gemeinden miteinane 
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der etſt muͤhſam zur Übereinftimmung gebrachte Chriftenhett trug gleichwol, wegen 
ihrer den ganzen Drient und Occident des röm. Reichs umfaffenden Ausdehnung 
und der Verfchiedenheit der ihr zugehörigen Völker an Sprache, Denkart und Sit: 
ten, ſchon den Krim einer fünftigen Spaltung in fih. Die Gründung des neuen 
Roms in Konftantinopel, die politifche Trennung des rim. Kaiferthums in das _ 
griech. und lat., die auf den Kirchenverfammlungen zu Konftantinopel, 381,’und 
zu Chalcedon, 451, durchgefegte Erhebung des Biſchofs zu Konftantinopel zum 
jweiten Patriarchen der Shrijtenheit nach den röm., die Eiferfucht des legtern gegen 
die anwachfende Macht des erftern, dies Alles waren Umftände, bei denen es nur 
der Zweideutigkeit des vom griech. Kaifer Zeno 482 gegebenen und den Lateinern 
wegen des Scheines einer Abweichung von den Beſchluͤſſen der chalcedonifchen 
‘ Kirchenverfammlung anftößigen Edicts, bekannt unter dem Namen des Henotikon, 
bedurfte, um eine förmliche Spaltung in der chriftlichen Kirche herbeizuführen. Der 
Patriach Selig II. zu Rom ſprach über die Patriarchen zu Konftantinopel und 
Alerandrien, welche die vornehmften Werkzeuge des Henotikons gervefen waren, 484 
den Bannfluc aus und hob daͤdurch die Kirchengemeinfchaft füämmtlicher morgen: 
laͤnd. diefen Patriarchen anhängenden Gemeinden mit den abendländ. auf. Zwar 
vermochte der roͤm. Patriaich Hormisdas, bei veränderten Gefinnungen des kaiſ. 
Hofes, 519, die Wiedervereinigung der griech. Kirche mit der lat. zu erzwingen; 
allein diefe ohnehin nicht ernftlich gemeinte und nur lofe angefnüpfte Verbindung 
wurde duch Hartnädigkeit von beiden Seiten und röm. Bannfluͤche gegen die Bil: 
derflürmer unter den Griechen, 733, und gegen den Patriarchen Photius zu Kon: 
ftantinopel, 862, nieder aufgelöft. Die Vermehrung des griech. Kirchengebiets 
durch neu befehrte Völker, ‘3. B. die Bulgaren, erweckte um diefe Zeit die Eiferfucht 
des Papftes aufs Neue, und er verfuhr um fo übermüthiger gegen die Griechen, 
da er ſich von der Dberherrfchaft der griech. Kaifer losgemacht und an dem neuen 
fraͤnk.⸗roͤm. Kaiſerthum einen fihern Schug gegen fie hatte. Photius dagegen 
machte den Lateinern die Willkür zum Vorwurfe, mit der fie einen fchriftwidrigen 
Zufag in das Symbolum vom Ausgange des heiligen Geiftes eingefchaltet und mans 
chen Gebrauch der alten rechtglaubigen Kirche geändert hätten, 3.3. daß fie den 
Prieſtern die Ehe verböten, das Chrisma wiederholten und Sonnabends, als am 
jüdifhen Sabbath, faſteten; befonders aber befchmwerte er ſich über die Anmaßung 
des Papftes, der fih zum Oberheren über die ganze Chriftenheit aufwerfen und 
auch die griech. Patriarchen als feine Untergebenen behandeln wollte. Die zwei Mat 
vom Papſt errungene Abfesung diefes Patriarchen flellte dennoch die Kirchenge: 
meinfchaft der Griechen mit den Lateinern nicht völlig roieder her, und da der Pa: 
triarch zu Konftantinopel, Michael Cerularius, 1054 die Rateiner, außer den von 
Photius gerügten Punkten, auch wegen des Gebrauchs ungefauerter Brote beim 
Ubendmahl, wegen des Genuffes im Blute erſtickter Thiere und der Sittenlofig: _ 
'eit ihrer Geiftlichkeit überhaupt aufs Neue verkegerte, Papft Leo IX. ihn dagegen 
zcommunicitte, fo kam e8 zu einer völligen Trennung der griech. von der lat. Kirche. 
Stolz, Rechthaberei und priefterlicher Eigennug vereitelten ſeit diefer Zeit alle 
Serfuche, welche theilg die Papite, um den Drient in ihr Kicchengebiet zu ziehen, 
heils die von Kreuzfahrern und Mohammedanern gleich bedrängten griech. Kaifer, 
m ſich des Beiftandes abendländ. Fürften zu verfichern, zur Vereinigung der ges 
ennten Kirchen machten. Keine von beiden wollte in den ftreitigen Punkten der 
adern nachgeben. Während der Katholicismus ſich nun unter Gregor VII. und 
irch die ſcholaſtiſche Philofophie immer vollkommener und eigenthümlicher ausbil: 
te, blieb die griedy. Kirche. bei dem von Johannes Damafcenus ſchon 730 ges 
dneten Lehrbegriffe und ihrer alten Kirchenverfaffung ftehen. Die Eroberung 
onftantinopels durch die Kreusfahrer und Venetianer 1204, und die harten Be: 
kungen, welche die Griechen von diefen und den päpftlichen Legaten erdulden 
Ften ‚\ Eonnten ihre Erbitterung nur vermehren. Dügfcich der griech. Kalfır 
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Michael, II. Palaͤologus, ber 1261 Konftantinopel wiebererobert hatte, den Primat 

bes Papftes anerkennen wollte und durch feinen Gefandten und einige feiner Ergebenen 

aus der griech. Geiftlichkeit die Glaubenstrennung auf der Kirchenverfammlung zu 

Lyon 1274 abſchwoͤren, auch 1277 zur Befeftigung des Vereins mit den Lateinern 

eine Synode zu Konftantinopel halten ließ, fo widerfeßte fi, doch die Maffe der 

‚ griech. Geiftlichkeit diefem Schritte; und da Papft Martin IV. 1281 felbft den 

Kaifer Michael aus politifhen Beweggründen in den Bann gethan, ftellten die 

1283 und 1285 zu Konftantinopel von den griech. Biſchoͤfen gehaltenen Synoden 

ihre alte Lehre und die Abfonderung von ben Lateinern wieder her. Den legten Vers 

fuch der Vereinigung machte der von den Türken aufs Äußerſte bedrängte griech. 

Kaifer Johann VII. Paläologus auf der 1438 zu Ferrara und im folgenden Jahre 

zu Florenz unter dem Vorfig des Papſtes Eugen IV. gehaltenen Kirchenverſamm⸗ 

lung; allein die griech. Geiftlichkeit wie das Volt verwarfen diefelbe. Seit der Era. 
oberung Konftantinopeld durch die Tuͤrken, 1453, hatten die Bemühungen der 
rom. = fatholifchen Kirche, fich die griech, zu unterwerfen, nur den Erfolg, einzelne 
Gemeinden in Italien; wohin ſich viele Griechen vor den Türken geflüchtet hats 
ten, in Ungarn, Galizien, Polen und Lithauen unter die Hoheit bes. Papftes zus 
bringen, welche jegt unter dem Namen unirte Griechen.befannt find. 

Zum Gebiete der griech. Kirche gehörten bis in das 7. Jahrh. außer Oft 
illyrien, dem eigentlichen Griechenlande mit Morea und dem Archipel, Kleinafien, 
Sprien mit Paldftina, Arabien, Ägypten und zahlreiche Gemeinden in Mefopoe 
tamien und Perfienz allein Durch die Eroberungen Mohammeb’s und feiner Nach⸗ 
fotger verlor fie feit 630 faft alle ihre Provinzen in Afien und Afrika, und felbft in 
- Europa wurde die Zahl ihrer Anhänger durch die Türken im 15. Jahrh. beträchtlich 
vermindert. . Auf der andern Seite fielen ihr jedody mehre ſlawiſche Voͤlkerſchaften 
und befonders die Ruffen zu, welche der Großfürft Wladimir der Heilige 988 zur 
Annahme des griech. = chriftlichen Glaubens nöthigte. Diefer Nation verdankt die 
griech. Kirche auch das fymbolifche Buch, welches nebft den Kanons der erften und. 
zweiten nicänifchen, der erſten, zweiten und dritten Eonftantinopolitan., ber ephef. 
und chalcedon. allgemeinen Kirchenverfammlungen, und der 692 zu Konſtan⸗ 
tinopel gehaltenen Trullanifchen Synode für die griech. Chriften allein Autorität in 

Glaubensſachen hat. Nachdem der gelehrte Patriarch Eyrillus Laskaris zu Konſtan⸗ 
tinopel die in feinem Glaubensbefenntniß merkbare Annäherung an den Proteftans 
tismus 1629 mit dem Leben gebüßt hatte, wurde 1642 von Pet. Mogilas, Mes 
tropoliten zu Kiew, eine Darftellung des Glaubens der Ruffen in griech. Sprache 
adgefaßt und unter dem Titel: „Drthodores Glaubensbefenntniß der Eatholifchen 
und apoftolifchen Kirche Chrifti”, von ſaͤmmtlichen Patriacchen der griech. Kirche, 
zu denen feit 1589 der zu Moskau als der fünfte hinzugefommen war, 1643 una 
terzeichnet und beftätigt, 1662 griech. und lat. mit einer Vorrede des Patriarchen 
Mektarius von Serufalem in Holland gedrudt, 1696 vom legten ruff. Patriarchen 
Adrianus zu Moskau, und 1722 auf Befehl Peter’s des Großen von der-heiligen 
Spnode herausgegeben, nachdem es vorher 1672 auf einer Synode zu Jerufalens 
und 1721 in dem von Theophanes Procoroicz abgefaßten geiftlichen Reglement 
Peter's des Großen für das allgemein gültige ſymboliſche Buch der griech. Kirche 
 erflärt worden war. 

Die griech. Kieche erkennt, wie bie Entholifche, eine doppelte Quelle des Glau⸗ 
dens, Bibel und Tradition, an, unter welcher legtern fie folche Lehren verfteht, 
Die die Apoftel blos mündlich vorgetragen, und die griech. Kirchenväter, bejonders 
Johannes Damaſcenus, wie auch die fieben genannten allgemeinen Kirchenverſamm⸗ 
lungen beſtaͤtigt haben. Den Patriarchen und Synoden unterſagt fie, neue Lehr⸗ 
ſaͤtze aufzuſtellen; die ihrigen aber find ſo nothwendig, daß ſie ohne Verluſt der 
Seligkeit nicht abgeleugnet werden koͤnnen. Ganz eigenthuͤmlich iſt ihr die Lehre, 
daß der heilige Geiſt nur vom Vater ausgehe, wodurch ſie don den Katholiken und 
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Meoteftanten, welche übereinflimmend ein Ausgehen des heiligen Geifles vom Va⸗ 
ter und vom Sohne annehmen; abweicht. Wie die Fatholifhe Kirche nimmt fie 
fieben Sacramente an: Taufe, Chrisma, Abendmahl mit vorhergehender Ohren⸗ 
beichte, Buße, Priefterthyum, Ehe und heiliges DI, hat aber das Eigne, daß fie 1) bei ” 
der Taufe das dreimalige Eintauchen des ganzen Körpers ins Maffer zur völligen 
Reinigung von der Erbfünde für nothwendig hält, und dad Chrisma (Firmung) 
als die Vollendung der Taufe gleich damit verbindet; 2) beim heiligen Abendmahle 
zwar die Zransfubftantiation, auch die Eatholifche Anficht des Meßopfers annimmt, 
aber doch vorfchreibt, daß das Brot gefäuert, der Wein nach orientad. Weife mit 
Waffer vermifcht, und beide Geftalten Jedermann, auch ben Kindern, in dem 
Maße gereicht werden, daß der Communicant das Brot gebrochen in einem mit 
dem gemweihten Weine gefüllten Zöffel erhält; und 3) bei dem Prieftertyum allen 
Seiftlihen, mit Ausnahme der Kloftergeiftlihen und der aus ihnen zu wählenden 
böhern Geiftlichkeit bis zum Bifchof herab, die Ehe mit einer Jungfrau gebietet, 
mit einer Witwe aber ſowie eine zweite Ehe unterfagt, weshalb verwitwete Geiſt⸗ 
liche ihre Pfarrämter in der Regel nicht beibehalten, ſondern in ein Klofter gehen, 
wo fie Hieromonachi heißen. Die Ehe der Laien hält die griech. Kirche nicht für 
unauflöstich; aber hinfichtlich der verbotenen Grade der Verwandtfchaft, befonders 
ber geiftlichen Verwandtfchaft zwifchen Pathen und Gevattern, ift fie fehr ftreng, 
und erlaubt ſelbſt den Laien die vierte Ehe nicht. Won der katholiſchen Kirche unters 
fcheidet fie fich aud) dadurch, daß fie mit dem heiligen Ole nicht nur Sterbende, 
fondern auch Kranke, überhaupt zur Wiederherftellung der Gefundheit, zur Vers 
gebung ber Sünden und zur Heiligung der Seele falben läßt, daß fie das Fegfeuer 
nit annimmt, auch von Vorherbeftimmung, überverdienfllichen Werken, Ins 
dulgenzen und Ablaß (für Lebende) nichts weiß (doch wird den Verftorbenen bis: 
weilen, auf Anfuchen und zur Beruhigung ihrer Hinterlaffenen, ein gedruckter 
Ablaß gegeben), und weder den Primat des Papftes noch irgend einen fihtbaren 
Stellvertreter Chriſti auf Erden anerkennt. Sie duldet keine gefchnigten, ausge⸗ 
bauenen oder gegoffenen Bilder heiliger Perfonen und Gegenftände, fondern die 
Bilder Chrifti, der Jungfrau Maria und der Heiligen, welche in Kirchen und Pri⸗ 
vathäufern Gegenftände der religisfen Verehrung fein follen, dürfen nur platt ges 

malt und hoͤchſtens mit Edelfteinen kuͤnſtlich ausgelegt fein; nur die uff. Kirche 
macht hierin eine Ausnahme und ſchmuͤckt ihre Altäre mit plaftifchen Kunſtwerken. 

In der Anrufung der Heiligen und befonders der Mutter Gottes find die Griechen 
ebenfo eifrig wie die Katholiten, auch Reliquien, Gräber und Kreuze find ihnen 
heilig, und dem Bekreuzen im Namen Jefu meffen fie eine zauberifche fegensreihe 

Kraft bei. Bon den Bußübungen gilt unter ihnen vornehmlich das Faften, bei 
welchem nur Früchte, Kräuter, Brot und Fifche zu effen erlaubt find. Sie falten 
Mittwochs und Freitags in jeder Woche und halten überdies noch vier große jaͤhr⸗ 
liche Faſten, naͤmlich 40 Tage vor Oftern, von Pfingften bis zum Tage Petri und 

Pauli, Muttergottesfaften vom 1.—15. Aug., Apoftel= Philippusfaften vom 
15. —26.Nov., außerdem noch am Tage der Enthauptung Johannis und der 

Kreuzerhöhung. Der Gottesdienft der griech. Kirche bleibt faft ganz bei äußern Ger 

brauchen ftehen; Predigt und Katechefe machen den geringften Theil davon aus; 

In der Zürkei predigen nur die höheren Geiftlichen, und in Rußland war unter dem 
Bar Alexei im 17. Jahrh. das Predigen fogar ftreng verboten. Jede Gemeinde hat 
ihr beſtimmtes Sängerchor, welches Hymnen und Pfalmen ſingt; die Gemeinden 
felbft aber fingen nicht, und die Inftrumentalmufit ift ganz vom griech. Gottes: 
dienſt ausgefchloffen. Die Liturgie befteht übrigens außer der Meffe, welche als 
bie Hauptſache betrachtet wird, im Vorlefen von Schriftftellen, Gebeten und Heis 
‚igenlegenden, und im Derfagen von Glaubensbekenntniffen oder Sprüchen, welche 
der Kiturg oder Priefter anfängt und das Volk im Chor fortfegt und beendigt. Die 
Aoͤſter folgen michrentheil® der firengen Kegel des h. Baſilius. Der griech. Akt 
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heißt Higumenos, die Xbtiffin Higumene. Der Abt eines griech. Kloſters, unter 
‚beffen Aufficht mehre andre ſtehen, führt den Zitel Archimanbeit und hat den Rang 
gleich nach den Bifhöfen. Die niedere Geiſtlichkeit befteht aus Liturgen, Worz 
Iefern, Sängern, Hypodiakonen und Diakonen, und aus Prieftern, Popen und 
Protopopen, welches die erſten Geiftlihen an Haupt = und Kathedralkirchen find. 
Meiter als zum Protopopen können es Liturgen und Priefter nicht bringen, denn 
die Bifchöfe werden aus den Kloftergeiftlichen gewählt, und aus den Bilchöfen die 
Erzbifchöfe, Metropoliten und Patriarchen. In Rußland gibt es 31 biſchoͤfliche 
Sprengel; mit welchem die erzbifchöfliche Würde verbunden werden foll, hängt von 
ber Willkuͤr des Kaifers ab. Petersburg mit Nowgorod, Kiew mit Galiz, Kafan 
mit Swijaſchk und Tobolsk mit ganz Sibirien find die feften Sige der vier Metro= 
politen des ruff. Reihe. Die Patriachenwürde von Moskau, welche der Pas 
triarch Nikon, geft. 1681, angeblich gemisbraucht hatte, hob Peter der Große 
auf, indem er unter die nad) Adrian’s Tode 1702. zur Wahl eines neuen Patriarchen 
verfammelten Bifchöfe mit den Worten trat: „ich bin euer Patriarch”, und 1721 
das ganze Kirchenregiment feines Reiche einem Collegium von Bifchöfen und welt: 
lichen Rüthen unterwarf, welches die heilige Synode heißt, die erft zu Moskau, 
jegt zu Petersburg ihren Sig hat. "Die griech. Kirche unter tür, Hoheit ift faft 
ganz der älteften Verfaſſung treu geblieben. Die Würden der Patriarchen zu Konz 
ftantinopel, Alerandrien, Antiodyien und Ferufalem bejtehen noch, doch nur der 
erste hat das alte Anfehen der ehemaligen Erzbifchöfe von Konftantinopel, führt als 
ökumenifcher Patriarch auf der aus den vier Patriarchen, einer Anzahl Metropos 
liten und Biſchoͤfe und zwölf vornehmen weltlichen Griechen gebildeten heiligen Syn— 
ode zu Konftantinopel den Vorſitz, übt durch fie im ganzen türf. Reiche die obere 
geiftliche Gerichtsbarkeit über die Griechen aus, und wird auch von den nicht unie= 
ten Griechen in Galizien, in der Bukowina, in Slawonien und auf den ioniſchen 
Inſeln als Oberhaupt anerkannt. Die übrigen drei Patriarchen haben, da ſich in 
ihren Sprengeln faft Alles zum Mohammedanismus befennt, einen fehr geringere 
Wirkungskreis, wie denn der zu Alerandrien nur zwei Kirchen in Kairo unter ſich 
hat. Um den griech. Staat auch in kirchlicher Beziehung felbftändiger zumachen, 
ward unter dem Prafidenten Kapodiftrias ein Kirchenrath errichtet, welcher aus 
drei Bifchöfen beftand und in allen äußern Angelegenheiten der Kirche fich für un— 
abhängig von dem Patriarchen zu Konftantinopel erklärte, dagegen in geiftlichen 
Dingen ihn als legte Inftanz anerkannte, welche Unabhängigkeit nad) der Ankunft 
des Königs eine griech. Synode Tanctionirte. Das jtrenge Fefthalten der griech. 
Kirche am Alten gab zur Entftehung mehrer Sekten Veranlaffung. Schon 
im 14. Jahrh. fonderte ſich die Partei der Strigolniken aus Haß gegen die Geift- 
lichkeit ab, wurde aber, weil fie fonft nichts Eigenthuͤmliches hatte, bald wieder 
zerftreut. Daffelbe thaten um 1666 die Rosfolniken (f. d.), die ſich aber jegt 
zum großen Theil wieder an die ortyodore Kirche angefchloffen haben. Vertriebene 
Roskolniken, welche fich unter Philipp Puftofrwiät in Lithauen und Oftpreußen 
- niederließen, vwoaren die Philipponen (f.d.). Weiter vom Glauben der griech. 
Kicche entfernen fi die Duchoborzy (f. d.), mit welchen bie unpopifchen Rufs 
fen oder fogenannten ruff. Suden im Gouvernement Archangel und Katharinoslaw, 
welche weder Chriftum noch die Heiligen verehren, die Kaufe verwerfen und weder 
Prieſter noch Kirchen haben, Ähnlichkeit zu haben fcheinen, Vgl. Schmitt: „Die 
morgenlaͤnd. griech. =ruff. Kirche” (Mainz 1827). | 
Griechiſche Kunft, f. Baukunſt, Bildhauerkunft, Malerei 
und Muſik. ( j 
Griechiſche Literatur. In ein kaum erhellbares Dunkel verlieren ſich 
die Anfänge der griech. Literatur, d. h. der Bildung der Griechen durch Werke der 
Sprache und Schrift. Gab e8 auch in frühen Zeiten keine eigentliche Literatur in 
Griechenland, ſo mangelte es doch keineswegs an Anftalten, von denen Das aus: 
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ging, was man literarifche Bildung nennt. Die erfte Periode griech. Bildung, 
welche wir bis zum Einfall der Herakliden-und Dorier in den Peloponnes, alfo bis 
80 J. nach dem trojan. Kriege fegen und mit dem Namen der vorhomerifchen Pes 
riode bezeichnen, ermangelt zwar der Literatur gaͤnzlich; aber nicht aller Literarifchen 
Bildung. Unter Denen, weldye diefelbe in diefer Periode beförderten, hat man drei 
Claſſen zu unterfcheiden: 1) Solche, von denen man feine Schriften kennt, bie 
aber als Erfinder, Dichter oder MWeife genannt werden: Amphion; Demodokog, 
Melampus, Dlen, Phemios und Prometheus; 2) Solde, denen man nicht mehr 
vorhandene Schriften faͤlſchlich beilegt: Abaris, Ariftead, Cheiron, Epimenides, 
Gumolpos, Korinnos, Linos und Palamedes; 3) Solche, unter deren Namen 
man noh Schriften bat, die ihnen aber in fpätern Zeiten untergefchoben find: _ 
Dares, Diktys, Horapollon, Mufäos, Orpheus und die Urhebender Sibyllini- 
fchen Orakel. Es iſt hier, der Ort nicht, zu unterfuchen, ob und wie viel Echtes 
ſich in diefen untergefdyobenen Schriften finde, genug, daß fchon der Gedanke des 
Unterfchiebens felbft ein früher vorhanden Gemwefenes bezeugt. Und wie wäre es 
auch möglich geweſen, daß die folgende Periode wie aus dem Nichts hervorgegangen 
wäre! Faffen wir nun Alles zufammen, was gemefen fein mußte, wenn das Fol⸗ 
gende folkte werden können, fo ergibt ſich aus den mancherlei Sagen von ber vor⸗ 
bomerifhen Periode, daß es in ihr Anftalten gab, welche durch Religion, Poefie, 
Orakel und Mofterien zur Entwilderung-der Nation, zur Beförderung der Cultur, 
wol meijt auf oriental. Weiſe, und vielleicht vom Drient felbft ausgegangen, nicht 
unkraͤftig wirkten, und daß dieſe meiſt prieſterlichen Anſtalten vornehmlich in den 
noͤrdl. Theilen von Griechenland, Thrazien und Macedonien ihren Sig hatten. 
Etwa 80 J. nach dem trojan. Kriege begann in Griechenland ein neues Draͤngen 
und Umherziehen, ein Theil der Einwohner wanderte aus dem Mutterlande nach 
den Inſeln und Kleinaſien aus, eine Verpflanzung, welche für den griech. Genius 
aͤußerſt heilfam war, denn auf diefer hafenreichen Küfte und den benachbarten In⸗ 
fein, von der Narur zu Handel und Betriebfamteit befiimmt, fand man nicht nur 
ein ruhigeres Leben, fondern ud) größere Bildungsmittel, durch welche in dieſem 
Klima eine neue Lebensweiſe entitand, Dichtkunft und Philofophie, Malerei und 
Bildhauerei erreichten hier ihre [hönfte Blüte; man mochte aber große und heldens 
muͤthige Thaten lieber erzählen als ausführen. In der Nähe der Hauptfcenen des 
seften wirklichen Nationalunternehmeng der Griechen, des trojan. Kriegs, fand 
yie Poefie einen Stoff, durch deffen Darftellung fie felbft einen Charakter anneh> 
nen mußte, ganz verfchieden von dem in der vorigen Periode, denn bei allen Nas 
ionen blübte mit dem Heldenthum zugleidy die Heldenpoefi ie auf. 
Wir nennen deshalb diefe zweite Periode das epifche Zeitalter der Griechen. 
Der Sänger (Aoͤdos) erfcheint nun getrennt von dem Priejter, jedoch als hochge⸗ 
hrte Perfon. Das Epos kann feiner Natur nach nicht anders als hiſtoriſch (im 
veitern Sinne) fein. Unter ſolchen Umftanden ift es nicht zu verwundern, wenn 
ich foͤrmliche Sängerfchulen bildeten, denn an der Phantafie des erften Dichters 
ntzündete fi ſich die Phuantafie anderer, und man glaubte Poefie lernen zu können, 
vie man andre Künfte lernte: ein Glaube, zu welchem unftreitig die Priefterfchulen 
‚icht wenig beitrugen. Sänger gab es aber in eigentlichfter Bedeutung, denn die 
Sage wurde gefungen, und der erzählende Dichter begleitete felbft feinen Gefang 
nit einem Saiteninftrumente. Bei keiner wichtigen Angelegenheit fehlten die Saͤn⸗ 
er, die man unter befonderem Einfluß der Götter, vornehmlich der gefanglieben= 
en Mufen, dachte, die das Jetzige, Vergangene und Zukünftige Eennen. So 
and der Sänger mit dem Seher auf dem Gipfel der Menfchheit. Aus mehren 
ber, welche jenes Zeitalter unftreitig hatte, ragt einzig hervor Homer (f. d.). 
tach ihm nennt man eine tonifche Sängerfchule die Homeriden, welche wahr« 
beinlich, anfangs zu Chios, eine befondere Rhapfodenfamilte bildeten, bei denen 
ch die alte BEE und epijche Weife, Geift und Klang ber x Somerfgen Dr 
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erhielt. Vieles, was man dem Homer zuſchreibt, duͤrfte wol ihnen angehoͤren, 
und eine aͤhnliche Bewandtniß mag es mit dem auch dem Homer zugeſchriebenen 
epiſchen Cyklus haben, welcher uns auf die Cykliker hinweiſt, deren Gedichte jedoch 
bedeutend von dem ioniſchen Epos abzuweichen anfingen, indem in ihnen mehr 
und mehr das hiſtoriſche Element ſtatt des poetiſchen ͤberwog. Man verſteht hier 
unter Cyklus den Sagen= und Fabelkreis nicht blos der trojan. Begebenheiten; die 
epklifche Poefie fchlang fih um den ganzen Mythenſtamm, und man kann unters 
fcheiden: 1) einen Eosmogonifchen, 2) genealogifchen, und 3) Heroen-Cyklus, 
in welchem fich wieder zwei Perioden annehmen laffen: a) der Heroen vor, und 
b) nach dem Argonautenzuge. In die erfte Claſſe gehören die Titanen » und Gigane 
tenfhlachten, in die andere bie Theogonien und die Heroogonien. In die dritte 
Glaffe gehörem: zur erften Periode die Europia, mehre Herakfeia und Dionyſiaka, 
mehre Thebaiden, Argonautifa, Theſeiden, Danaiden, Amazonila u. ſ. w. Aus 
der zweiten Periode wählte diefe Poeſie fich vornehmlich den trojan. Krieg. felbft 
aus. Diefen fchloffen fich die Noſtoi an, welche bie Rückkehr der Helden von Troja 
behandelten. Die früheften diefer cpklifchen Dichter traten um die Zeit der erſten 
Dlpmpiaden auf. An eine Bezeihnung der Bildungsftufen ihrer Poeſie ift darum 
nicht zu denken, weil wir ung überhaupt nur mit fehr allgemeinen Nachrichten über 
fie begnügen müfjen. Was wir aber von ihnen wiflen, berechtigt uns zu dem 
Schluſſe, daß wol zwifchen diefen hiſtoriſchen Dichtern und den ionifchen Sängers 
fchulen Etwas. möge mitten inne gelegen haben, welches gleichfam den Übergang bes 
zeichnet. Auch finden win dies in der That in der böotifchzaskräifchen Sängerfchule, 
bie fich wahrfcheinlich gegen 890 v. Chr. im europ. Griechenland bildete. Sie 
hat ihren Namen von Astra in Böotien, dem Aufenthaltsorte des Hefiodus 
(f. d.), der an ber Spige berfelbenftand. Auch feine Werke wurden anfangs durch 
Rhapſoden fortgepflanzt, fpäterhin erſt künftlich zufammengefegt und zum Theil 
mit fremden Stüden vermehrt, weshalb denn auch die Echtheit in ihrer jetzigen 
Geſtalt forzweifelhaft ift al8 bei Homer. Durch den Inhalt und den Geift aller 
diefer Werke, befonders der Homerifchen und Hefiodifchen, welche ein kanoniſches 
Anſehen erhielten und gewiffermaßen die Grundlagen der Jugendbildung ausmach⸗ 
ten, erhielt der Charakter der Griechen jene beftimmte Richtung, die ihn nachher 
fo fehr auszeichnete, und die ſich am deutlichften in ihrer Neligion zu erkennen gibt, 
welche bei dem Mangel nöthigen Anfehens, befonders einer Priefterkafte, fo zwang⸗ 
los, und eben dadurch fo phantafiereich wurde. Die Mpftik der erſten Periode war 
dadurch meiftens verdrängt worden, und in dem neuen griech. Göttergefchlechte, _ 
welches entftanden war, fah man nichts als die Blüte der Menfchheit. Sinnlich⸗ 
keit wurde daher der Charakter der griech. Religion, bei welcher eine andere Moral 
ftattfinden konnte als eine folche, die das Leben mit Weisheit genießen lehrt. Poefie 
war bisher die einzige Lehrerin und Erzieherin der griech. Welt gemefen, und fie blieb 
es auch ferner noch, al8 fie eine andere Richtung nahm. - 
Dies gefchah in der Dritten Periode, dem Zeitalter der Lyrfler und der apos 
logifchen Poefie und Philofophie, mit welchem allmälig größere hiftorifche Gewiß⸗ 
heit anhebt. Um den Anfang der Zeitrechnung der Olympiaden (776 v. Chr.) ent 
ftand eine wahre Ebbe und Flut von Verfaffungen in den Heinen griech. Staaten. 
Mach abwechfelnder Herrfchaft kaͤmpfender Parteien, die ſich mit gegenfeitigem Daß . 
Jange verfolgten, erhoben ſich endlich Republiken mit demokratifcher Verfaſſung, 
und Nationalzufammenkünfte bei heiligen Spielen vereinigten diefe in gewiſſem 
Sinne zu einem Ganzen. Der in folcher Zeit herrfchende Geift begunftigte vors 
nehmlich die lyriſche Poefie, welche in Griechenland jest zur Kunſt wurde und bis 
auf den Einfall der Perfer den Gipfel ihrer Vollkommenheit erreichte. Naͤchſt den 
Göttern, die an ihren Feften mit Hymnen gefeiert wurden, mar das Vaterland 
mit feinen Helden ein Hauptgegenftand diefer Poefie. Die aͤußern Umſtaͤnde ſchet⸗ 
wen nicht wenig auf den Charakter derfelben gewirkt zu haben. Die Gewuͤthskraͤfte 
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waren bucch die Verhältniffe des Vaterlandes mehr aufgeregt; durch die häufigen 

Kriege und Kämpfe, Liebe des Vaterlandes und der Freiheit, Haß der Feinde un d 

Zprannen erzeugte fic) die heroifche Ode. Das Leben aber wurde Doc) zugleich me x 

von feiner trüben Seite angefehen und fchmerzlicher empfunden; daher mehr Ein » 

mifhung von Empfindſamkeit in der Elegie, von der andern Seite aber auch ruͤſtig e 

Gegenwirkung durch Spott in dem Jambus (Satire); in Allem offenbart ſich einn 
Eräftiger Anreiz zum Selbftdenten, Forſchen und Herbeifchaffen eines erwuͤnſchtenn 

Zuftandes, wodurch das Beduͤrfniß nach Philofophie herbeigeführt ward. Zuyerfi 

ſprach fich diefelbe in Sprüchen ung Gnomen, in Fabeln und dann im Lehrgedichte aus. 

Bei dem Genuß von Ruhe umfaßtgdie lyriſche Poefie aber auch die Freuden der Erde, 

den Genuß des Lebens und die daraus entfpringenden Gefühle, wobei fich jener feine‘ 
Sinn und jenes Zartgefühl immer deutlicher ausſprachen, durch welche das Leben 

reizender, der Genuß deffelben veredelt wurde, und bie Darflellungen bavon eine » 
eigenthümliche Grazie erhielten, fowie fie beider herrfchenden Moral durch, ine 
eigne Einfalt fich auszeichneten. Won denen, welche durch biefes Alles, ſowiu 
durch Ausbildung der Muſik und duch Erfindung verfchiedener Formen biefer Iyris 
ſchen Poefie ſich ausgezeichnet haben, hat ung die Gefchichte die Namen: Arie 
lochus von Paros, Erfinder des Jambus; Tyrtäus aus Milet, Sänger der Krieges 
lieder; Kallinos aus Ephefus, Erfinder des elegifhen Sylbenmaßes; Alkman der 
Lydier; Arion aus Methymna, melcher den Dithyrambos ausbildete; Terpander 
aus Antiffe, Erfinder des Barbiton; die zärtlihe Sappho aus Mitylene, ihr 
Landsmann Alkäos, und beider Zeitgenoffin Erinnaz; Mimnermos aus Kolopbon, 
der Flötenfpieler; Stefihoros aus Himera; Ibykos aus Nhegium ; Anakreon 
und Simonides aus Keos; Hipponar aus Ephefus; Timokreon aus Rhodos; 
Lafos aus Hermione und Korinna aus Tanagra, die Freundin und Lehrerin Pins 
dar’s, erhalten. Als Gnomiker werben genannt: Solon, Zheognis, Phocylides 
und Pythagoras; als Fabeldichter Äfop. Mehre gehörten der Zeitrechnung nad) in 
die folgende Periode, des Zufammenhanges wegen ftehen fie am füglichiten hier. 

Betrachtet man die Philofophie dieſes Zeitalters, ‚fo findet man fie vorzüglich 
auf das Praktifche gerichtet, weil von diefem Alles ausgeht und auf dieſes Alles 
hinweiſt. Philofophie mußte eher eine MWeisheitslehre als Wiffenslehre fein. Im 
diefem Sinne muß man bie fogenannten fieben Weifen Griechenlands: Periander, 
flatt defjen Andre Epinenides von Kreta oder Myfon nennen, Pittakos, Thales, 
Solon, Bias, Chilon und Kleobulos betrachten. Ihre Sprüche find Lebensregeln 
durch Handekn erzeugt, oft nur Ausdrud des augenblicklichen Gefühle. Weil aber 
Wiſſen doch die Grundlage der wahren Weisheit ift, fo mußte man bei weiterm 
Forſchen auch auf das Wiffen kommen, und fo ging denn auch die theoretifche Phi⸗ 
lofophie wenigftens nicht ganz leer aus. Thales wurde ber Stifter der ionifchen 
Philoſophie, und feit diefer Zeit hörte die Poeſie auf, der Inbegriff alles Wiſſens⸗ 
würdigen, die einzige Lehrerin und Erzieherin zu fein. Bisher hatte fie zugleich 
auch das Amt der Gefchichte, der Philofophie und Religion verwaltet; was man 
uf die Nachwelt zu bringen, was man von Lebengweisheit und Kenntniffen mit 
utheilen, was man von Religion einzuflößen hatte, gefchah in ihrer gemeffenen 
Rede. Dies follte fortan anders werden; das Leben des Staatsbürgerd mußte aud) 
wf die Sprache einen bedeuienden Einfluß haben und die Öffentlichen Verhandlun⸗ 
en, an benen er Theil nahm, nöthigten ihn, die Sprache des gemeinen Lebens 
ür den Öffentlichen Vortrag gefchidter zu machen. Dies und die nun in Griechen: 
and bekannter werdende Buchftabenfchrift, nebft dem eingeführten Gebrauche des 
gypt. Papyrus, bereiteten die Bildung der Profa vor. Alles dies hatte aber weients 
ichen Einfluß auf den Zuftand der Wiffenfchaften; aus der epifchen Poefie. ging 
un allmälig die Gefhichte, aus der poetifchen Lebensweisheit die forfchende Phi- 
oſophie hervor. 
Di wun folgende vierte Periode koͤunte man die dev Wiſſenſchaftlich⸗ 
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kei.t nennen. Sie erfirede fich bis ans Ende aller griech. Literatur, theilt fich 
abet, nad) Maßgabe des verfchiedenen Geiftes, der fich darin offenbart, und 
d1:8 Vorwaltens diefer und’jener Wiffenfchaft, in mehre Epochen. Wir rechnen die 
erfte von Solon bis Alerander 594 — 336 v. Chr. Die Phitofophie fonderte fich 
von der religiöfen Kosmologie und Theogonie ab. Alle Religion nämlich beruht auf 
Vorſtellungen von der Gottheit, welche in jener Zeit von der Natur nicht Ünterfchieden 
nurde. Da nun die Religionsbegriffe nichts enthielten als Dichtungen von der Ent: 
ſlehung der großen Naturerſcheinungen, d.i. der Gottheiten, fo wurde nothmwendig die 
öltefte Phitofophie Naturphiloſophie, in welcher det menichliche Geift die bisher beob⸗ 
cichteten Sinnenerfcheinuingen weiter zu zergießfen, auf Gründe zurüdzuführen 
ımd als ein Ganzes zu umfaffen ftrebte. Beim Mangel an hinreichenden Beobachz 
tungen und DVerfuchen in der Naturkenntniß, mifchte fid) in das Gefchäft des Vers 
ſtandes und der Vernunft öfters die dichtende Einbildungstraft, wodurch denn diefe 
phllöfophifch = phufifchen. Unterfuchungen mit poetifhen Bildern ducchwebt erfchies 
. nen. &o zeigte ſich befonders die ionifche Philofophie, die nach einem materiellen _ 
Urfprunge der Welt forfchte. Unter ihren Bekennern find nächft Thale; dem Stifs 
ter, befonders zu erwähnen Pherecydes, Anarimander, Anarimenes, Anaragoras, 
: Diogenes aus Apollonia und Acchelaos von Mitet. Die vornehmſten Schüler der 
Pythagoraͤiſchen Philofophie, welche die Einrichtung der Welt auf Zahl und Maß 
zurücführte, waren Alkmaͤon, Zimdos von Lokris, Ocellus Lukanus, Epicharz 
mos, Theages, Archytas, Philolaos und Eudoros. Zu der Älteften eleatifchen. 
Schule, welche den Gedanken des reinen Seins fefthielt, gehören Renophanes, 
Parmerides, Zeno und Meliffos. An diefe ſchließt ſich die atomiftifche Schule 
des Reucipp und Demofrit und der Dualiſt Empedokles; dagegen Heraklit mit feiner 
Anficht vom ewigen Fluffe der Dinge ganz eigenthuͤmlich dafteht. Nachdem die 
Philoſophen und ihre Schulen bis 400 v. Chr. durch alle griech. Städte zerſtreut 
gervefen, ward feit dieſer Zeit Athen ihr Hauptſitz; und dies trug nicht wenig dazız 
bei,’ der Philofophie einen andern Geift einzuhauchen, indem hier die Sophiſten 
die Lehrer derfelben wurden. Unter ihnen ragen befonders hervor Gorgias aus 
Leontium in Sicitien, welcher ſich an die Eleaten anſchloß, Protagoras aus Ab⸗ 
derd, Dippias aus Elis, Prodikus aus Keos, Thraſymachus und Tiſias. Große 
Berdienfte erwarben fie ſich in der Sprachlehre, ſowie um die Rhetorik und Politik z 
allein in der Philofophie war es ihnen nicht um Wahrheit zu thun; fie fuchten blos 
zu glänzen und bildeten zu diefem Zweck die Sophiftif und Eriftit, d. i. Beweis: 
und Streittunft aus, wobei es ihnen darauf ankam, Alles was fie wollten zu bes 
veifen. Hierzu erfannen fie Trugſchluͤſſe, welche nad) ihnen noch jetzt Sophismen 
heißen, und fuchten den Gegner durch mancherlei Mittel zu verwirren. Da trat 
Sokrates auf und wieseder Philofophie felbft eine neue Bahn an, indem er derfelben 
wieder eine praftifche Richtung gab, die ſich von der. frühern dadurch unterfchied, 
daß nicht mehr bloße Erfahrungen aneinandergereiht wurden, fondern daß man die 
Natur und Verhältniffe des Menfchen, den Zwed und die befte Einrichtung feines 
Lebens im Zuſammenhange (diatektifch) zu durchdenken anfing. Won feinen vielen 
Schülern ftellten einige, Cebes, Aſchines und Zenophon, feine Ideen in der ihm 
eigenthuͤmlichen Gefprächsweife fchriftlich dar; andere, mehr und wertiger von feiner 
Lehre abweichend, wurden Stifter eigner philofophifchen Schulen. Unter diefen 
zeichneten ſich befonders folgende vier aus: 1) die cprenifche, deren Stifter 
Artftippos von Cyrene (ſ. d.) mar; 2) die cyniſche, von Antifthenes geftiftet; 
3) die megarifche durch Euklid von Megara geftiftet, nebſt der fich wenig unterfheis 
denden elijchen und eretrifchen unter Phadon und Menedemos, und 4) die akade⸗ 
miſche, deren Stifter Platon (f.d.) war. Legterer, unftreitig das umfaſſendſte 
und glänzendfte philofophifche Genie, beffen ahnungsvolfer Geift am tiefften eins 
drang, vereinigte den Gewinn ber früheren griech. Philofophen mit der Beredtfams 
keit der Sophijten. Hoher Sinn für das Überirdifche, feiner, ſcharf und tief blicken⸗ 


# 
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rſtand herrfchen in feinen Darſtellungen, die mit allen Grazien des Vortra gs 
uͤckt und durch eine blühende Einbildungskraft belebt find. Die Sokratiſe he 


‚de wurde bei feinem poetifchen Talente zu wahrhaft Dramatifcher Darſtellunug 
‚und der philofophifche Dialog von ihm zum Äfthetifhen Kunftwerkausgebildizt.. 


Während die Philofophie fo bedeutende Fortfchritte machte, näherte ſich au ch 
ſchichte mit’ ftarten Schritten dem Gipfel der Vollendung. In dem Zeüt⸗ 
: von 550 — 500 v. Chr. entftand zuerft Sagenichreibung (Rogographie) in 
undener Rede, und als die äfteften Sagenfchreiber fennt man Kabmos, Di os 
und Hekatäos von Milet, den Argiver Akuſilaos, Hellanikos aus Mitylene 
Iherecydes aus Leros. Mach ihnen trat Herodot (ſ. d.) auf, den man mıit 
den Vater der Gefchichtenennt. Sein Beifpielreizteden Thucydides (f.tr.) 
Wetteifer, der in feiner Geſchichte des peloponnef. Kriegs als philofophifd.rer 
:ifer Mufter für alle folgenden ward. Ihm zunächft fteht Kenophon(f.d.), 
ſen Schriften die heiterfte Klarheit herrſcht. Außer ihnen verdienen in die ſer 
de noch genannt zu werden: Kteſias, Philiftos, Theopompos und Ephorcı$, 
> Regtere jedoch durch chetorifirende Manier fich bereits von der echten Eier 
tdarftellung entfernten. “ | 
In der Poefie entwickelte fich während dieſer Periode eine ganz neue Gattun g5 
en Luftbarfeiten der Dankfeſte nämlich, welche das Landvolk nach der Weine 


em Bacchus feierte, entflanden, vorzüglich in Attika, die Schaufpiele. Naich 


n Vorgängern gab Solom’s Zeitgenoß, Thespis, der feine Schaufpicler gleich 
tern mit Weinhefen, oder eigentlich mit Xrebermoft, f[hminfte, an den Sc.iis 
en und in Dörfern, auf beweglichen Bühnen, bald ernfthaftere Gefchich:ten 
eierlichen Chören, bald [uftigere mit Reigen, worin Satyın und andere Spaiß⸗ 
er Gelächter erregten. Ihre Vorftellungen hießen Tragödien, d. i. Bodsopfers 


ge; Trygoͤdien, Kelter- und Moftgefängez Komödien, Luftreigen, und ESas- 


indlungen (Drama satyricum). Endlich erhoben ſich diefe Spiele veredelt: in 


‚voller Zurüftung auf Schaubühnen der Städte und unterfchieden fich imn.zer 


: duch eignen Zon und Sittlichkeit. Statt eines Zwifchenredners, der die Che⸗ 
yte aus dein Kopfe vortrug, flellte Afchylos zuerft handeinde Perfonen auf, bie 
yinac erlernten Rollen fich befprachen, und wurde fo der eigentliche Schöpfer 
ramatifchen Kunſt. Schnell erhob fich auch diefe zum Gipfel der Vollendunsg, 
Eragödie durch Afchylos, Sophofles und Euripides, und die Komödie buch 
inos, Eupolis, Krates, vornehmlich aber durch Ariftophanes. Unter der Ile 


ıng der dreißig Tyrannen wurde die Freiheit der Komödie, lebende Perſon en 


Gelächter preiszugeben, beſchraͤnkt, und dadurch bildete ſich allmälig die mi Its 
Komoͤdie aus, wo der Chor abgefchafft wurde, und mit den allgemeinen Cha⸗ 


erſchilderungen auch die Charaktermasken aufkamen. Ariftophanes’und Aleris 


neten ſich hierin aus. Neben dieſen Gattungen bildeten ſich als eine eigne die 
nen des Sophron aus Syrakus, dramatiſirte Geſpraͤche in rhythmiſcher Proſa, 


welchen die ſiciliſche Komödie des Epicharmus in Verbindung ſteht. UÜbrigens 


jren ber Zeitfolge nach mehre Gnomiker und Lyriker in dieſe Periode. Phitp« 
ven, Kenophanes, Parmenide&und Empedofles, traten als didaktifche Dichter 
‚und als Epiker waren berühmt Pifander und Panyafis durch ihre Herakteen, 
Antimachos durch feine Thebais. Das Epos wurde aber immer hiftorifcher 
verlor an fehöner poetifcher Geftaltung. Neben die Poefie trat in diefer Periode, 
eine ernſtere Schweſter, die Beredtfamkeit, welche bei der republikaniſchen 
aatsfotm Beduͤrfniß war, und bei der Richtung des griech. Geiftes zur Schöns 
ebenfalls kunftmäßig ausgebildet wurde. Antiphon, Andofides, Lyſias, Iſo—⸗ 
td, Iſaos, Demofthenes, Äſchines werben als Meifter diefer Kunft gepriefen, 
welche ebenfalls eigne Schulen geftiftet wurden. Wie nahe die Rhetorik daran 
r, felbft über dle Poeſie zu fiegen, zeigt ſich im Euripides, und es ift Feine Frage, 


fie auch auf Platon und Thucydides bedsutenden Einfluß hatte. As Neben⸗ 
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wm id Huͤlfswiſſenſchaften bildeten fich für die Philoſophie die Mathematik und fie 
bi : Gefchichte die Geographie aus. Die Aftronomie verdankt der. ionifchen, die 
U rithmetik der italifchen,‘ die Geometrie der akademiſchen Schule manche Ents 
de dung. Als Mathematiker waren berühmt Theodoros von Eyrene, Meton, Eus 
ft mon, Archytas von Tarent und Eudoxos von Knides. Die Geographie wurde 
ve rnehmlich durch Hanbelsteifen bereichert, welche Entdeckungen veranlaßten, und 
in: dieſer Hinficht verdienen Erwähnung: Hanno's Fahrt um die MWeftküfte von 
Afrika, des Skylax Periplus oder Befchreibung der Küften des Mittelmeers und 
‚de 8 Pytheas von Maffilien Entdedungen im nordweſtl. Europa. Die Raturfors 
fd jung fiel ebenfalls den Phitofophen anheim, die Arzneitunft aber, von den As⸗ 
Ei. »pfaden bisher in Tempeln geubt, bildete ſich als ein abgefonderter Zmeig davon 
arıs, und Hippokrates wurde ber Schöpfer der wiffenfchaftlichen Mebdicin. | 
+. Die nun folgende Periode kann man im Allgemeinen die alerandrinifhe 
nennen und fie als die foftematifirende oder Eritifche charakteriſiren. Zwar hörte 
ar ıch jest Athen nicht auf, feinen alten Ruhm zu'behaupten, Alerandrien aber wurde 
de ch eigentlich. die tonangebende Stadt. Hierdurch mußte nothwendig der Geift der 
gr ich. Literatur eine andere Richtung nehmen; bei dem Gebrauch einer ungeheuern 
B ibliothek fiegte die eigentliche Gelehrſamkeit und Polyhiftorie über das frühere 
fri sie Geiftesitreben, welches jedoch nicht fogleich erfticdt werden Eonnte. In ber 
P Hilofophie trat Platon’s fcharffinniger und gelebrter Schüler, Ariftoteles, als 
S tifter der peripatstifchen. Schule auf, welche duch Erweiterung bed Gebiets der 
Philoſophie und ſyſtematiſchen Geift fich auszeichnete. Er trennte Logik und Rhe— 
tor:ik, Moral und Politik, Phyfit und Metaphyſik, welchen legten Namen er zuerft 
aufbrachte, fügte. mehre angewandte philofophifche Wiffenfchaften hinzu: Okono⸗ 
mit, Pädagogie, Poetik und Phyſiognomik, erfand die philofophifchen Kunſtaus- 
driiche, und gab durch dies Alles der Phitofophie die Geftalt, welche ſich Jahrtau—⸗ 
fer ide hindurch erhalten. hat. Auf feinem Wege in Forſchung der Philofophie und 
M aturgefchichte fchrist fein Schüler Theophraftos fort. Je wiffenfchaftlicher die 
P hilofophie aber durch Ariftoteles wurde, defto mehr war den philoſophiſchen For⸗ 
ſchern Behutfamkeit nöthig, und der Geiſt des Zweifelns wurde fehr heilfam. 
Ei zeigte fih vornehmlich in dem Skepticismus, der von Pyrrhon aus 
Eris ausging. Ein ähnlicher Geift lebte auch in der mittlern und neuern Akademie, 
welche von Arcefilaos und Karneades gefliftet wurde und die Platon’fche Schule forts 
feste. Die Sokratifche Schule trieb noch einige neue Zweige in der ftoifchen Schule, 
deren Stifter Zero aus Citium auf Cypern wär, und in der Epikurifchen, welche 
Epikur aus Gargettos in Attika fliftete. Mathematik und Aſtronomie machten die 
budeutendften Fortfchritte inden Schulen zu Alerandria, Rhodus und Pergamus, 
durch Euklides, Archimedes, Eratofthenes und Hipparchos. Der Gefhichte gas 
ben die Züge und Thaten Alerander’8 Stoff genug; allein im Ganzen gewann fie 
doc nur an aͤußerm Umfang, nicht an innerm Gehalt, denn ein Streben nach 
dem Wunderbaren und Abenteuerlichen ward in ihr herrfchend. Defto erfreulicher 
iſt gegen das Ende dieſer Periode die Erfcheinung des Polybios aus. Megalopolig, 
den man als Urheber der pragmatifchen Gefchichtdarftellung zu betrachten hat, wo⸗ 
durch die Univerfalgefchichte einen philofophifchen Geift und würdigen Zweck erhielt. 
Bielfache Bereicherung erhielt die Geographie, welche Eratofthenes wiſſenſchaftlich 
begründete, und Hipparchos mit der Mathematik noch mehr in Verbindung fegte. 
An Länder: und Völkerkunde gewann man durch die Nachrichten des Nearchos 
und Agatharchides, und die Chronologie erhielt einen bedeutenden Gewinn durch 
bie parifche Marmorchronik. In Hinficht auf Poefle kommen mandje merkwuͤrdige 
Veränderungen vor. In Athen ging, nicht ohne Einwirkung politifcher Urfachen, 
aus der mittleren Komöbie die neue hervor, welche ſich dadurch, daß fie die fittliche 
Menfhennatur zung Gegenftand ihrer Darfteliungen nahm, dem'neuern Schau⸗ 
. fpiel nähert. Unter ben Dichtern diefer Gattung zeichneten ſich Menander, Phites 
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md Diphllos aus. Aus den Mimen gingen die Idyllen Bevor, in deren 
tung, nach dem Vorgange bes Steſichoros, Asklepiades u. A., befonders - 
kritos, Bion und Moſchos ſich auszeichneten. Auch die übrigen Dichtungss 

ı blieben nicht unbearbeitet. Am Ende diefer Periode hörten die Griechen auf, 
aͤndig zu fein, und das weltherrfchende Rom gewann auch hier feinen Einfluß. 
Alerandrinifhe Schule und Römifche Literatur.) 

Griebifhe Spradhe und Schrift. Nicht von jeher wurbe in 
chenland gefprochen, was wir griech. Sprache nennen, denn Griechenland war 
er von Pelasgern bewohnt. Die alte Sprache der Pelasger kannte man aber 
ı zur Zeit Herodot's nicht mehr, ber diefe fremde Sprache von der hellenifchen 
yerfchieden angibt und hinzufügt, es fei wahrſcheinlich, daß die Hellenen ihre 
cüngliche Sprache immer behalten haben. Die verftändigfte Deutung diefer 
abe ift, daß die pelasgifche Sprache das erfte rohe Sprachelement war, das 
r nur in wenigen abgefchloffenen — ſich erhielt, nachdem ſich die 
niſche Sprache, die der herrſchend gewordenen Stämme, aus ihr hervorges 
t und in ihre verfihiedenen Mundarten gefchieden hatte. Der ältere Stamm 
feine Sprache weift auf Hochafien zuruͤck. Außer Griechenland wurde die hels 
che Sprache in einem großen Theile von Kleinafien, dem füdl. Italien und 
lien gefprochen, und in andern Gegenden, wohin ficy griech. Colonien verbreis 
ten. Bei der Menge hellenifcher Wölkerfchaften eines Hauptſtamms läßt fich 
wten, daß es verfchiedene Mundarten (Dialekte) müfje gegeben haben, deren 
ntniß bei der griech. Sprache um fo nothwendiger ift, da bie Schriftfteller dieſer 
ion die Eigenheiten der verfchiedenen Mundarten im Gebrauch einzelner Buchs 
n, Wörter, MWortformen, Wendungen und Ausdrüde in die Schriftfprache 
trugen, und zwar nicht blos, um dadurch einen Sprechenden näher zu charaks 
iren, fondern auch, wenn fie in eigner Perfon fihrieben. Gewöhnlich nimmt 
„ nach den drei Hauptſtaͤmmen ber Griechen, drei Hauptdialekte an: den aͤo⸗ 
en, dorifhen, ionifchen, wozu fpäter der gemifchte attifche Dialekt kam; außer 
n aber noch mehre Nebendialekte. Diefe vier Dialekte Laffen fich jedoch auf zwei 
ckfuͤhren: den hellegifch=dorifchen und den ionifch=attifchen. Sener war der 
te, wie denn überhaupt durch das Doriſche das Alte bezeichnet wurde. Die 
te dorifche Mundart zeige ſich im aͤoliſchen Dialeft, aus welchem auch die lat, 
ache abgeleitet wird. Der doriſche Dialekt war hart und rauh, ber ionifche der 
bite. Der aolifhe Dialekt wurde gefprochen diesfeit des Sfthmus, mit Ause 
me Megaras, Attikas und Doris’, in den Aolifchen Golonien Kleinafiens und 
einigen nördl. Infeln des ägdifchen Meeres; ber borifche im Peloponnes, in 
dorifchen Vierftädten, den doriſchen Golonien Kleinafiens und Unteritaliens 
rent), in Sicilien (Syrakus, Agrigent) und am reinften von den Meffeniernz 
ioniſche in den ionifchen Colonien Kleinafiens und auf den Inſeln des Archi⸗ 
; der attifche in Attika. Zum ionifchen Dialekt gehören zum Theil die Werke 
iteften Dichter, des Homer, Hefiod, Theognis u. f. w.; rein findet man ihn 
Irofaikern, befonders bei Herodot und Hippokrates; im borifchen Dialekte fans 
Pindar, Theokrit, Bion und Mofhus, und in dorifcher Profa find einige 
hematifche und philofophifche Schriften vorhanden; im dolifchen Dialekte has 
wir die Bruchftüde des Alfäos und der Sappho. Als Athen die Oberherrfchaft 
Sriechenland erhalten und ſich zum Mittelpunkt aller Literarifchen Bildung er⸗ 
en hatte, wurde mit den attifchen Meifterwerken eines Äſchylus, Sophokles, 
ipides, Ariſtophanes, Thuchdides, Zenophon, Platon, Iſokrates, Demo» 
nes u. A. auch der attifche Dialekt der allgemeine der Bücherfprache. Grammas 
unterſchieden nachher das echt Attifche, wie es fich in jenen Meiftern des Attie 
ıu8 findet, von dem Attifchen des gemeinen Lebens, und nannten dies den.ges 
n griech. oder hellenifchen Dialekt, und felbft die fpätern attifchen Schriftſteller 
» jener [chönften Bluͤtenzeit der Literatur Gemeingriechen ober -Hellenen. Zu 
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diefen gehören Ariſtoteles, Theophraft, Apollcbor, Polybius, Plutarch und die 
übrigen fpätern, unter denen doch Manche echt attifch fehrieben, wie Lucian, Älian 
und Arrian. Außer den Dramatifern hielten ſich aber die übrigen Dichter feines: 
wegs ausſchließlich an den attiihen Dialekt; die Dramatiker felbft nahmen in ih: 
sen Chören, weil dieſe zu der älteften Liturgie der Griechen gehörten, um des eier: 
lichen willen Etwas vom Doriſchen auf, und die übrigen Dichter blieben bei der 
Homerifchen Sprache. Man muß demnach annehmen, daß die Griechen mit ihren 
verfchiedenen Mundarten fehr bekannt waren, wozu vielleicht das allgemeine Leſen 
des Homer, der Gebrauch eines religiöfen Ritual und der häufige Verkehr derfels 
ben untereinander vornehmlich wirkten. Wahrfcheinlich aber hatten fich die Dia: 
lekte in ber früheften Zeit noch nicht fo voneinander gefchieden, wie es fpäterhin ge: 
fhah, und daraus muß man ficdy die Eigenthümlichkeiten der Sprache Homer’s 
und Heſiod's erklären. Im Homer und Hefiod fommen Wortformen und Aus— 
drüde vor, die von den Grammagjkern für aͤoliſch, dorifh, attifch oder gar fuͤr 
Eigenheiten eines örtlichen Dialekts ausgegeben werden; allein fchwerlich waren fie 
diefes fchon zur Zeit jener Dichter, die fich eine ſolche Miſchung wol nicht erlaubt 
haben würden. Die Sprache Homer’s fcheint vielmehr ganz die Sprache der da= 
maligen Jonier zu ſein. Von diefen im Homer gebräuchlichen Wortformen blieben 
aber nicht alle im ionifchen Dialekte, fondern einige erhielten fich nur im dolifchs 
dorifchen, andere blos im attifchen Dialekte. Die Zeit, wann die Veränderungen 
in den Dauptdialekten erfolgten, läßt fich nicht beftimmen; es geht aber aus allem 
Diefem hervor, daß man, um bie griech. Sprache grͤndlich zu erlernen, den 
Gang der Bildung berfelben hiſtoriſch verfolgen, und Eine einfeitige Grammatif 
zum Grunde legen, fondern ſich über alle abweichende Formen der Dialekte verbreis 
ten müffe: eine Mühe, welche dieſe an claffifchen Muftern jeder Art fo reiche und 
eben deshalb fo ausgebildete, biegfame, ausdrudsvolle, im Klange fo Tiebliche, 
in der Bewegung fo harmonifche, in ihren grammatifchen Formen und ganzen 
Bau fo philofophifche Sprache verdient und reichlidy lohnt. . Wann man angefans 
gen habe, diefe Sprache duch Schrift zu bezeichnen, darüber hat lange Zweifel 
‚obgewaltet. Der gewöhnlichen Meinung zufolge brachte der Phönizier Kadmos die 
Buchftabenfchrift zu den Griehen. Das Kadmiſche Alphabet beftand aber nur aus 
16 Buchftaben; im trojan. Kriege foll Palamedes nad) vier (©, E,®, X), und: 
ebenfo viele nachher Simonides aus Keos (Z,H, P, 2) erfunden haben. Daß diefe 
acht Buchſtaben neuer find, ift theild aus Nachrichten, theils aus den älteften Sn: 
fchriften gewiß. Weil die Jonier diefelben zuerft aufnahmen, fo nannte man das 
Alphabet mit 24 Buchftaben das ionifhe. Die Figuren der älteften phoͤniziſchen 
und griech. Buchftaben weichen übrigens fehr von den jetzt gebräuchlichen griech. bes 
deutend ab. Während aber Einige behaupteten, daß ſchon vor des Kadmos Zeiten 
unter ben Pelasgern die Schreibefunft geübt worden ſei, machten Andere bie 
Schreibetunft in Griechenland ungleich jünger. Der Erfte, der die Aufmerkſam⸗ 
keit auf diefe Seite lenkte, war der Engländer Wood in feinem „Essay on the ori- 
ginal genius of Homer”. Nach feiner Meinung wurde in Griechenland der Ges 
brauch der Buchftabenfchrift ungefähr um die Mitte des 6. Jahrh. v. Chr. allge 
mein. Zu bemerken ift übrigens, daß die Griechen anfänglic) die Zeilen von der 
Rechten zur Linken, dann Bujtrophedon (f. d.), endlich allein von der Linken 
zur Rechten fchrieben. | Sa 
Gries (Joh. Dietrich), bekannt durch feine trefflichen-Überfegungen aus 
dem Stalienifhen und Spanifhen, geb. 7. Febr. 1775 zu Hamburg, wo fein 
Bater Senator war, befuchte das dafige Johanneum, ward gegen feine Neigung 
im 17. 3. für den Kaufmannsftand beftimmt, und erhielt erſt fpäter die Erlaubs 
niß, fich den Studien widmen zu dürfen. Da er jedoch in Schulfenntniffen auf 
dem Johanneum guten Grund gelegt hatte, fo ward es ihm leicht, das Verſaͤumte 
durch Privatunterricht nachzuholen, worauf er feit 1795 in Jena die Rechte ſtu⸗ 
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Doch lag es ihm mehr daran, fich auszubilden, als irgend ein Brotſtudium 
ifer zu treiben. Von früher Jugend an hatte erdie Muſik mit Leidenfchaft getrie⸗ 
fpäter feffelten ihn die Reizeder Dichtkunft. Der Beifall, welchen einige feines 
v bei A. W. Schlegel, der damals in Jena lebte, fanden, ermunterte ihn zu 
rn Berfuchen. Einer bderfelben, „Phaëton“, ward Veranlaffung zu G.'s 
nnefchaft mit Schiller, der diefes Gedicht für den „Muſenalmanach“ von 
3 verlangte. Von biefer Zeit an würdigte Schiller ihn fortwährend feiner 
ndfchaft und auch Wieland, Goͤthe und Herder gaben ihm viele Beweife freunde 
ı Wohfwollens. Nachdem er ben Sommer 1798 in Dresden verlebt, wo in 
ber Entfchluß entitand, das „Befreite Serufalem” im Versmaße ded Drie 
s zu überfegen, Eehrte er in, Begleitung Schelling's, deſſen Freundſchaft er 
Yresden fich erwarb, nach Jena zuruͤck und ging fodann nach Göttingen, wo 
n Jahr hauptfächlich dem Rechtsftudium widmete. Im J. 1800 erlangte se 
ena die juridifche Doctorwürde und war entfchloffen, fidy nun in Weglar, Wien 
Regensburg mit dem Gange des Reichsproceſſes näher bekannt zu machen, als 
kurzem. Aufenthalt in Weglar der Wiederausbruch des Krieges (1800) ihn 
nlaßte, nad) Jena zuruͤckzukehren, wo günftige Samilienverhältniffe ihn in den 
nd fegten, fortan ganz feiner Neigung zu leben, da ohnehin Gehörfhwäche 
vom Gefchäftsleben auszufchließen ſchien. Seine erften Überſetzungen waren 
ſo's „Befreites Serufalem” (2 Bde.,“ Sen. 1800-3, 5. Aufl. 1826); 
ſto's „Rafender Roland” (4 Bde., Sen. 1804—8; 2. Aufl., 5 Bde., 1826). 
J. 1808 madıte ©. eine Reife durch die Schweiz und Oberitalien und kehrte 
a über München und Nürnberg nach Jena zuruͤck, wofelbft er 1810 die zweite 
ig umgearbeitete Aufl. bes Taffo drucken ließ. Alsdann verfuchte er fich an Bojar- 
„Orlando innamorato”, beffen 12. Gef. im, Morgenblatt” von 1812 erfchien, 
deron's „Schaufpiele” (Bd. 1—7, Berl, 1815—26) und Fortiguerra’s „Ri: 
det’ (2 Bde., Stuttg. 1831—32), beweiſen feine ſprachliche Gewandtheit 
leichte Behandlung der verſchiedenartigſten ſuͤdl. Formen bei vollkommener 
rſetzertreue. Seine eignen Gedichte und kleinern überſetzungen erſchienen ge: 
melt unter dem Titel: „Gedichte und poetifche Überfegungen“ (Stuttg. 1829). 
Griesbach (oh. Jak.), ein ausgezeichneter Ereget und Kritiker, geb. zu 
tzbach im Großherzogthum Heffen am 4. San. 1745, Fam noch als Kind nad) 
nefurt am Main, mo fein Vater 1777 als Prediger und Confiftoriafrath farb. 
dem frankfurter Gymnaſium erhielt er feine erfte Bildung und ftudirte feit 1762 
Zübingen, Halle und Leipzig Theologie. In Halle begann er die Vorftudien zur 
tie des N. Teſt.s und fchrieb unter Semler feine beiden erften Probefchriften 
r die hiftorifche Glaubwürdigkeit in den Dogmen, die durch den Papft Leo den 
oßen ihre Beftätigungen erhalten. Entfhloffen, ſich ganz der Kritik des neute: 
nentlichen Zertes zu widmen, unternahm er 1769 und 1770 eine gelchrte Reiſe 
:h Deutfchland, Holland, England und Frankreich, widmete hierauf in feiner 
ıterftadt einige Zeit der Bearbeitung des gewonnenen Stoffes und trat 1771 in 
lle durch die berühmte Abhandlung von den Recenſionen der Evangelien von 
igenes ald akademiſcher Lehrer mit fo vielem Beifall auf, daß er zwei Jahre dar: 
f zum außerordentlichen Profeffor ernannt wurde. Mit unermüdlichem Fleiße 
folgte er jegt den Gedanken einer neuen Ausgabe bes N. Teſt.'s. Vorſicht jedoch 
vog ihn zunörberjt nur mit „Synopsis evangeliorum” (2 Bde,, Halle 1774— 
, 3. Aufl, 1809) die Stimmung zu prüfen. Bald aber folgte die Ausgabe des 
nzen Zeftaments (2 Bde., nr 1775—773; 2. Aufl., 17961806, 3. Aufl., 
d. 1, Berl. 1827). Das Eigenthuͤmliche derfelben ift, daß bei ihr nicht blos won 
genommenen und verworfenen Resarten die Rede tft, fondern auch die verfchiebes 
n Grade der Wahrſcheinlichkelt beſtimmt und durch leicht nerftändliche Zeichen 
ter dem Text aufgeführt merden, mm J. 47 75 Pofgte er dem Rufe als ordent⸗ 
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licher Profeffor nad, Jena, wo er als Geheimes Kirchenrath und erſter Profeffor 
der Theologie am 24: Matz 1812 ſtarb. Naͤchſt der Kirchengefchichte und -Eregefe 
und den dazu gehörigen Huͤlfswiſſenſchaften ftiftete er auch durch feine „Populaire 
Dogmatik” (Jen. 1779, 4. Aufl. 1789) um fo bleibendern Nugen, als er darin, 
ein geuͤbter, felbft überzeugter Sachwalter des alten Glaubensſyſtems, der Neues 
sungsfucht mit weiſer Mäßigung Schranken zu fegen wußte. Seine „Opuscula 
academica” gab Gabler (2 Bde., Jen. 1824) heraus, Val. „Zeitgenoffen”, 
dritte Reihe, Mr. 8. —— 
Grillparzer (Franz), bekannt als dramatiſcher Dichter, geb. zu Wien 
um 1790, wurde 1823 bei der kaiſ. Hofkammer daſelbſt als ſyſtematiſirter Hof⸗ 
concipiſt angeſtellt und 1832 zum Archivdirector bei derſelben ernannt. Sein erſtes 
dramatiſches Werk: „Die Ahnfrau“ (Wien 1816, 5. Aufl. 1832), welches zuerft in 
Wien, und feitdem faft aufallen deutfchen Bühnen gegeben wurde, erweckte große Hoff⸗ 
nungen. Wie Mülfner, duch Werner’s „Vierundzwanzigſten Februar“ angeregt, 
feine „Schuld“ dichtete, fo wahrfcheintich ©. , durch biefe „ Schuld” veranlaßt, 
feine viel fataliſtiſchere Ahnfrau“. Schauer der Nacht wehen durch die ganze Dichs 
tung; in Nacht gehüllt, die auch manches Unnatürlicheder Fabel verbirgt, bewegt 
fihdie Handlung. Mit großer Iyrifcher Kraft malt der Dichter die Situationen diex 
fr Dichtung aus; allein weder die Kraft der Schilderung noch die muſikaliſche 
Sprache beruhigen über die Schreden der Handlung und verführen mit der Grunds 
Dee. War hierin bie Grundidee das Fehlerhafte; fo wurde es im feiner „Sappho” 
(Mien 1818) die Ausführung, die der Dichter einer ſchwankenden Fabel ans ans 
tifer Zeit gab, mit welcher feine durchaus moderne Weltanficht fich nicht verträgt. 
Überhaupt hat ©. beiweitem mehr das Talent, intereffante Situationen dramatifch 
und lyriſch auszubilden, als ſeine Perfonen auf dramatiſchem Wege in diefelben zu 
verfesen. Auch dieſes Drama wurde eine Zeit fang mit dem größten Beifall in 
Wien und Berlin, forte auf mehren andern Bühnen gegeben.‘ Eine Reife, die 
&. im Gefolge des Kaiferd nach Stalien unternahm, unterbrach feine dramatifche 
Thaͤtigkeit. „Das goldene Vließ“, in drei Abtheilungen: „Der Gaftfreund“, 
„Die Argonauten” und „Medea“, welche 1822.erfchien, machten auf der Bühne 
wenig Gluͤck. Die Kritik hat den poetiſchen Werth deffelben anerfannt,-ohne ihm 
die tragifche Bedeutung zuzugeftehen, deren der antike Stoff fähig ift. Sein Trauers 
fpief „Ottokar“ (1824), welches nach manchen Hinderniffen und Schwierigfeiten 
in Wien auf die Bühne gebracht wurde, zeichnet fich durch eigenthuͤmliche Tuͤchtig⸗ 
keit vortheilhaft vor allen übrigen Werfen G.’s ausund ift, obgleicy in der Anlage 
durch das Schwanken zwiſchen zwei Helden (Rudolf von Oſtreich und Ottokar von 
Böhmen) verfehlt, doc im Einzelnen von echt dramatifchen Leben durchbrungen. 
Mindern -Beifall- fand ein fpäteres Stud, „Der treue Diener feines Herrn” 
(Wien 1830), ein Träuerfpiel, das, bei manchen Vorzligen, die eg mit frühern 
Arbeiten ©.’ theift und bei einzelnen fehr ergreifenden Situationen, dennoch in ber 
dtamatifchen Ducchführung der Charaktere tie in der Anlage des Ganzen Manches 
zu wuͤnſchen übrig laͤßt und wenigftens keinen bedeutenden Fortfchritt beurkundet. 
:* Grimaldt (die Familie), iſt eine dee vier zum hohen Adel gerechneten Zus 
milien Genuns. Ihr gehörte feit ISO die in fpätern Zeiten zu einem Fürftenthume 
erhobene Herrfchaft Monaco, und nebft den Fieschi fpielte fie in Genuas Ges 
ſchichte ftets-eine große Nolle,.befonders in dem Kampfe zwiſchen ben Ghibellinen 
und Guelfen, zu welcher Tegtern Partei beide Familien gehörten. Reiche Beſitzun⸗ 
gen im Koͤnigreich Neapel, in Frankreich und Italien vermehrten ihren Einfluß 
und mehre berühmte Maͤnner gingen aus ihrem Schoße hervor, — Raimund ©. 
war der erſte Genurfe, der die Kriegsflagge feiner Republik jenſeit der Meerenge 
son Gibtaltar fuͤhrte. Ir Gunſten Philipp's des Schönen von Ftanktelch, ‚der in 
einen langen Streit mit den Flamaͤndern verwidelt war, fegelte G. ımtet dem Zt 
tel eines Admirals von Frankreich, 1304, mit 16 genueſ. Galeeren und 20 franz. 
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fen nach Zeeland, wo er den Grafen Gui von Flandern, der die feindliche, 
I Schiffe ſtarke Seemacht befehligte, ſchlug und gefangen nahm. — Ans 
0 ©. zeichnete. ſich in ber erften Hälfte des 14. Jahrh. gleichfalls im Sees 
e ans. Die Catalonier hatten ſich feindlich gegen Genua bewiefen, das we— 
merlicher Imiftigkeiten außer Stande war, die Unbill zu rächen. Als der guͤn⸗ 
Zeitpunkt fich dazu nahte, erhielt Ant. ©. das Commando der Flotte, ver— 
ste die Küften von Gatalonien und fehlug eine aragon. Zlotte von 42 Schif⸗ 
Doch 21 Jahre fpäater wurde er von den verbündeten Venetianern und Catas 
en unter Anführung von Nicolaus Pifani auf der Höhe von Coiera am 29. 
1353 dergeftalt gefhlagen, daß von der ganzen genueſ. Seemacht nur 17 
ffe entfamen und die Genuefer genöthigt wurden, ſich dem Beherrfcher von 
land, Joh. Visconti, der ihnen Schug gegen die Venetianer zufagte, zu 
‚werfen. — Giovanni ©. madıte fidy durch den Sieg berühmt, den er am 
Mai 1431 über den venetian. Admiral Nic. Zrivifani auf dem Po davon trug, 
‚on Carmagnola, der beruͤhmteſte General jener Zeit, mit einer anfehnlichn 
macht am Ufer des Fluffes zum Beiftande des venetian. Admirals bereit war. 
ch ein glüdliches Manoeuvte nämlich wußte ©. die venetian. Flotte von dem 
zu trennen, wo die Landmacht ihre Stellung hatte (drei Miglien unterhalb 
nona), und fo gelang es ihm nicht allein, die Feinde völlig zu fchlagen, ſon⸗ 
ihnen auch 28 Galeeren und 42 Transportfciffe nebft einer unermeglichen 
te abzunehmen. — Dominico G., der 1592 als Cardinal, Erzbifchof und 
eLegat von Avignon ftarb, hatte, ehe er diefe hohen Würden erhielt, unter 
8 V. die Oberaufficht über die Galeeren des Kirchenftantes, und wohnte, eb⸗ 
n bereit3 Bifchof (1571) ;-dee Seeſchlacht von Lepanto bei, bei welcher Geles 
yeit er fich durch feinen Muth auszeichnet, — Sein Neffe Geronimo G., 
1597 zu Genua, wurde im 28. 3. zum: Bice:Leyaten der Romagna, dann 
ı Bifchof von Albano und Gouverneur von Rom ernannt. Urban VEIT, fandte 
als Nuntius nah Deutfchland und Frankreih, und die guten Dienfte, die cr 
dem röm. Hofe erwies, erwarben ihm 1643 den Gardinalshut, Aus Dank⸗ 
seit beſchuͤtzte G. nach Urban's Tode deffen Familie und lud dadurch den Zorn 
Papſtes Innocenz auf fich, der, fo lange er lebte, die Bulle nicht unterzeichnete, 
ch welche ©. zum Erzbifchof von Air ernannt war. Erft unter des Innocenz 
chfolger, Alerander VII. , Eonnte er 1655 fein neues Amt antreten, 100 ex bie 
ten der ihm untergebenen Geiftlichen zu beffern bemüht war. Auch gründete er 
ir ein Seminarium für Geiftliche und ein Hofpital für Arme. Obfchon er fpäs 
zum Dechanten'des heiligen Collegiums in Rom ernannt wurde, fo Eonnte er 
doch nicht entfchließen, die ihm anvertraute Gemeinde zu verlaffen und ftarb in 
:1685.— Niccolo ©., geb. 1645, wurde 1706 von Clemens XI. mit dem 
1. Purpur bekleidet, ſtarb 1717 und hinterließ ein ungeheures Vermögen. — 
:ronimo G., geb. 1674, früher Gefandter des roͤm. Hofs in Avignon, dann 
intius in den Miederkanden, Polen und Deutfchland, farb als Gardinal 1733. 
In Wiffenfhaft und Kunſt zeichneten fich unter der Familie ©. aus: Gia⸗ 
n0 G., ein Literator des 16. Sahrh., geft. 1623, machte fich als Auffeher 
Archivs der Peterskicche in Nom durch die Ordnung verdient, welche er in das 
‚nze diefer koſtbaren Sammlung brachte; auch ſuchte er die unter Paul V. auf: 
undenen alten Infehriften durch erfäuternde Bemerkimgen zu erflären. — Gio> 
nni Francesco G., genannt Bolognefe, meil er in dleſer Stadt geboren 
rd, geft. 1680, zeichnete fich als Maler, Architekt und Kupferftecher aus. In 
erftgenannten Kunft hatte er ſich Correggio zum Vorbilde gewählt; auch Arbeis 
» er eine Zeit lang mit Albano zufammen. Vom Cardinal Mazarin nach Paris 
ufen, malte er mehre Frebeos im Lonvre. Als Architekt war et nicht minder 
ogezeichnet, und feine Arbeiten mit dem Grabſtichel ſind rſace. Inuͤo⸗ 
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cenz X. uͤbertrug ihm die Verzierungen der Frescos im Vatican und im Quirinal. 
Mehre feiner beſten Gemälde findet man in der’ Kirche St.⸗Maria dei Monte in 
Mom. — Francesco Maria ©., geb. in Bologna 1613, geft. 1663, ward 
Jeſuit und zeichnete ſich als Mathematiker aus. Unter Anderm gab er dag Werk: 
„Physico-mathesis de lumine, coloribus et iride, aliisque annexis” (2 Bde. Bo⸗ 
logna 1665, 4.), heraus, welches Newton bei feiner Lehre von Lichte zu Grundelegte. 
— Francesco G., geft. ald Profeffor am Sefuitencollegium 1738, machte fich 
durch mehre bukolifche und dramatifche Dichtungen berühmt. — Pietro G. gleichz 
falls Fefuit, war lange Miffionar in Oftindien und foll bei feiner Rückkehr nad) 
Europa eine Mafchine.erfunden haben, mittel welcher er 1751 von Calais nach 
Dover innerhalb einer Stunde in der Luft dahingeſchwebt fei. Doch fegen ſehr 
Diele Zweifel in dieſe Erzählung. — Conftantino ©., geb. 1667 in Neapel, 
geft. 1750, war NRechtögelehrter, zeichnete ſich aber auch durch feine bedeutender 
Kenntniffe in der Gefchichte, Medicin und Theologie aus. Am berühmteften wurde 
er durch feinen Streit mit den Benebdictinern, die er, als fie Cartefius angegriffen 
hatten, in einer bittern Gegenfchrift züchtigte. — Francesco Antonio ©., 
geft. in Neapel. 1784, Lieferte mehre gefchichtliche Werke über Neapel und diefes 
Landes Verfaffung. | 
Grimm (GEriedr. Melchior, Baron v.), ein geiftreicher Mann, der lange 
in Paris lebte und namentlich dort mit den ausgezeichnetften Perfonen feiner Zeit in 
Verbindung fand, war zu Regensburg am 26. Sept. 1723 geboren und erhielt 
durch feine obwol armen Ältern eine fehr forgfältige Erziehung. Nachdem er feine 
Studien beendigt und in Deutfchland für fein Trauerfpiel „Banife” Spott und 
Zabel in reihem Maße eingeerntet hatte, begleitete er den jungen Grafen v. 
Schönberg, nachmaligen Eurfächf. Conferenzminijter, nad) Leipzig und danız 
nah Paris. Hier ward er Vorlefer des Herzogs v. Sachſen-Gotha; allein diefe 
Stelle war mehr ehrend als lohnend und ©. befand fich in fehr befchränkter Rage, 
als ihn 3. 3. Rouſſeau Eennen lernte, mit dem er gleiche Neigung für die Muſik 
theilte. Durch diefen ward er bei Diderot, dem Baron Holbah, der Frau v. 
Epinay und Andern durch Geift und Geburt ausgezeichneten Perfonen eingeführt 
und überall gelang es ihm, fich in Gunft zu fegen. Als Secretair bes Grafen 
Frieſen kam er noch mehr in die vornehmern Gefellfchaften ‚und fuchte fich be= 
fonders den Frauen durch feines und gewandtes Weſen, fowie durch äußere 
‚ Eleganz zu empfehlen. Als die Ankunft der ital. Bouffons in Paris alle Kenz 
ner und Freunde der Muſik in zwei Parteien fpaltete, erklärte ſich ©. entfchieden 
für fie und ftand an der Spige des Coin de la reine, fo genannt, weil diefe Partei 
fih im Parterre unter der Loge der Königin zu verfammeln pflegte, während die 
Freunde Rameau’s und der franz. Muſik den Coin du roi bildeten. G. ſchrieb bei 
diefer Gelegenheit eine Eleine Broſchuͤre vol Geift, Wis und Gefhmad: „Le pe- 
tit prophite de Boemischbroda” (Par. 1753), und als die Gegner darauf zu 
antworten verfuchten, fchlug er fie durch feine „Lettre sur la musique fran- 
gaise” völlig aus dem Felde. Aber diefer Brief gab ein fo gewaltiges Ürgerniß, daß 
anfangs von Verbannung und Baftille die Rede war, bis endlich die Wuch ſich 
legte, und dem Verfaſſer ftatt deffen der Beifall aller Freunde ber neuen Muſik 
und der ital. Truppe zu Theil ward. Die Verbindungen G.'s mit ben Unterneh: 
mern ber Encyklopädie, feine Verhältniffe mit den Großen Frankreichs, feine 
Kenntniffe, fowie die Gefchmeidigkeit feines Geiftes, öffneten ihm bald eine glän« 
gende Laufbahn. Nach des Grafen Friefen Tode ward er Secretair des Herzogs 
von Orleans. Damals fing er an, feine literarifchen Bulletins fire mehre deutfche 
Fuͤrſten zu fchreiben, welche von allen nur einigermaßen wichtigen Erfcheinungen 
ber franz. Literatur jener Zeit die geiftreichften Analpfen enthielten. Auch nachdem 
er 1776 zum Baron und vom Herzoge yon Gotha zu feinem bevollmädhtigten Mi⸗ 
nifter am franz. Hofe ernannt worden war, Meß er fich in feinen Fiterarifhen Cor⸗ 
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abenzen nicht unterbrechen. Nach ben Ausbruche ber Revolution begab er 
ach Gotha, wo ihn 1795 die Kaiferin Katharina von Rufland zu ihrem bes 
rächtigten Minifter in Hamburg ernannte, welchen Poften er bekleidete, bis 
Eheit, in Folge deren er ein Auge verlor, ihn nöthigte, feine Entlaffung zu 
en. Erging hierauf wieder nach Gotha, wo er am 19. Dec. 1807 ftarb. 
ı feinem Tode erfchien feine „Correspondance littraire, philosophique et 
je’ (16 Bde., Par. 1812, nebft Supplement von Aler. Barbier, Par. 
5; neue vervoliftändigte Ausg., 15 Bde., Par. 1829 fg; deutfch im Auszugr, 
ye., Brandend. 1820—23). 
Grimm (Jak. Ludw.), Profeffor und Bibliothekar zu Göttingen, geb. 
an. 1785 zu Hanau, ward auf dem Lyceum zu Kaffel gebildet, ftudirte feit 
2 auf der Univerfitat Marburg die Rechte und folgte 1805 einer Einladung 
8 Lehrers Savigny nach Paris, der ihm dort bei feinen Literarifchen Arbeiters 
ste. In das Vaterland zurückgekehrt, erhielt er 1806 eine Stelle im Kriegs 
yium, und wendete bie Muße, die feine Amtsarbeiten ihm übrig ließen, 
Studium der Literature und Dichtkunſt des Mittelalters zu, welchem er bes 
in Paris fich gewidmet hatte. Nach der Gründung des Königreichs Weftfas 
hielt er 1808 die Aufficht über die im Schloffe Wilhelmshöhe aufgeftellte 
yatbibliothek des Könige. Die ganze Gefhäftsanmweifung, die der fin. Cabis 
fecretaie ihm bei der Einführung gab, beftand in den Worten: „Vous ferez 
tre en grands caracteres sur la porte: Biblioth&que particuliere du roi,‘ 
) al$ er fpäter mit Beibehaltung feiner Stelle bei der Bibliothet zum Staates 
Sauditor ernannt wurde, hatte er Zeit genug, fich feiner literarifchen Neigung 
iidmen. Mach der Rüdkehr des Kurfürften von Keffen folgte er 1814 ald Ses 
ie dem heſſ. Gefandten in das Hauptquartier der Verbündeten, und kam ſpaͤ⸗ 
ach Paris, wo er in Verbindung mit Voͤlkel die von ben Franzoſen aus Heffen 
zeführten Literarifchen Schäge zurüdzuerlangen bemüht war. Bald nad) feiner 
kkehr aus Frankreich ward er mit dem heff. Gefandten nad) Wien geſchickt, wo 
s zum Jun. 1815 blieb. Im Auftrage der preuß. Regierung ging er 1815 
‚einmal nach Paris, um die aus einigen Gegenden Preußens dorthin gebrachs 
Handſchriften auszumitteln und zuruͤckzufodern und zugleich einige Geſchaͤfte des 
fürften von Heffen zu beforgen, Nach Vollziehung diefer Aufträge wurde er 
6 als zweiter Bibliothekar in Kaffel angeftellt und war feitdem eifrig bemüht, 
» Studien ber Literatur des Mittelalters fortzufegen. Als 1829 nach dem 
e des erften Bibliothekars, Wölkel, der Eurheff. Hiftoriograph und Staats⸗ 
iodirector Rommel die erſte Stelle an ber Bibliothek erhielt, fühlte fih ©. 
h die erfahrene Zuruͤckſetzung gefränkt und nahm 1830 den Ruf als Profeffor 
Bibliothekar nad) Göttingen an. Seine Beſtrebungen waren faſt ausfchlies 
) ber Erforfchung der Altern Sprache, Dichtkunft und Rechtsverfaffung der 
ıtfhen gewidmet, und wie in häuslichen und amtlihen Verhältniffen innig 
feinem Bruder verbunden, vereinigten Beide ſich auch in ihren literarifchen 
(dungen und gaben gemeinfchaftlich mehre Schriften heraus, welche die Kunde 
Literatur des Mittelalters und der Volksdichtung bedeutend bereichert haben. 
06 ©. richtete indeß feine Forſchungen befonders auf die fortfchreitende Entwide: 
| der deutfchen Sprache, und die reife Frucht derfelben war feine „Deutſche 
mmati®” (3 Bde., Gött. 1818—31), worin er nachzumweifen fuchte, daß alle 
he Sprachſtaͤmme verwandt find und die heutige Form unverftändlich ift, 
n man nicht zu ben älteften Formen hinauffteigt. Außer der Romanzenfamm: 
j: „Silva de romances viejos” (Wien 1815), der Schrift: „Deutiche 
htöalterthümer" (Gott. 1828), und einigen Eleinern, gab er auch noch eine 
eutſche Hmnenſammlung „Hymnorum veteris ecclesiae XXVI mterpret»- 
'heotisca” (Gött. 1830, #.) allein heraus, 
Grimm (With. Karl), Unterbibfiothekar zu Göttingen, Bruder des Vo: 
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rigen, geb. 24. Febr. 1786 zu Hanau , bildete fih gemeinfhaftlich mit feinem 
Bruder auf dem Lyceum zu Kaffel und ging 1804 nad) Marburg, um fich 
gleichfalls der Nechtswiffenfchaft zu widmen. Seine frühere Jugend trübte eine 
langwierige gefährliche Krankheit, von welcher er nur langfam feit 1809 genas. 
Er wurde 1814 als Secretaic bei der Bibliothek zu Kaffel angeftellt und ging 1830 
mit feinem Bruder nad) Göttingen. Unter den von ihm allein herausgegebenen 
Schriften nennen wir: „Altdan. Deldenlieder, Balladen und Märchen” (Beidelb. 
1811); „Über deutfche Runen (Gött. 1821), durch einen Fund in einem alten 
Grabhügel veranlaßtz „Grave Ruodolf” (Gött. 1828), ein Bruchftüd eines der 
intereffanteften Überrefte des 12. Jahrh.; „Die deutfche Heldenfage” (Gött. 
1829), und „De Hildebrando antiquissimi carminis teutonici fragmentum“ 
(Gött. 1830, Fol.), eine Nachbildung des Bruchftüds des aftdeutfhen Gedichts 
„Hildebrand“ nad) der Handfchrift der Bibliothek zu Kaffel. Zu den früheften ge> 
meinfchaftlichen Arbeiten der Brüderpaars gehören: „Kinder: und Hausmaͤrchen“ 
(3 Bde., Bert. 1812—13; 2. Aufl. 1819— 22) ; „Altdeutſche Wälder” (3 Bde., 
- Kaffel und Frankf. 1813—16); „Deutfche Sagen“ (2 Bde., Berl. 1816—18); 
und die trefffiche Nachbildung: „Iriſche Elfenmärchen” (Lpz. 1826) nach Crofton 
Eroker's „Fairy legends”, der eine gehaltvolle Einleitung vorangeht. 
Grimma, eine Stadt an der Mulde im leipziger Kreife des Königreichs 
Sachſen, ift, befonders wegen ber dafigen Fürftenfhule, Moldanum genannt, 
merkwürdig, die vom Kurfürften Morig urfprünglic 1543 in Merfeburg geftiftet 
und 1550 hierher verlegt wurde, 120 Freiftellen hat und 1828 von Grund aus 
mit bedeutenden Koften neu aufgebaut wurde. Die Stadt ſelbſt zählt 4830 Einw., 
hat mehre Zwirn:, Tuch-, Ftanell:, Strumpf⸗ und Kattunfabriken, auch Färbereien, 
Stärke: und Thonpfelfenfabriten, und treibt einen ziemlich ausgebreiteten Handel. 
Über die Mulde führt hier eine fteinerne Brüde. ©. war bis ins 15. Jahrh. der 
Mittelpunkt des fächf. Handels und hat feit dem 13. Jahrh. das Stapelrecht über 
alles Bauholz auf dem Mutdenfluffe. Öfter hielten in ©. im 14.— 16. Jahrh. 
die fächf. Fürften ihren Hof; auch wurde daſelbſt am 17. Zul. 1531 der Vertrag 
zroifchen den beiden fächf. Linien zur Beilegung der Streitigkeiten über die Muͤnz⸗ 
und Bergfachen gefchloffen, der unter dem Namen „Grimmaifher Mactipruch” 
bekannt ift. In der Nähe von ©. find die Ruinen des Klofters Nimbſchen oder 
Nimptfhen, wo Katharina von Bora, Luther’s nachherige Gattin, als Nonne 
lebte, und Döben, das alte Stammfchloß der Burggrafen von Döben, wo 
Albrecht der Unartige feinen Vater, Dtto den Reichen, drei Jahre gefangen bielt, 
Grimod de la Reyniere (Alex. Balth. Laurent), der witzigſte Epi> 
Eurder des neueren Frankreichs, der fich befonders durch feine große Eßluſt und 
Keinfchmederei auszeichnete, geb. zu Paris am 20, Nov. 1758, der Sohn eines 
Generalpächters, hatte von Natur fehr misgeftaltete Hände, mußte aber fehr ges 
ſchickt feine kuͤnſtlichen Finger zu gebrauchen. Er ftudirte die Rechte und ward Ads 
vocat; allein eine fehr bitter abgefaßte Schrift zog ihm 1780 Verweifung zu. Geits 
dem lebte er in völliger Unabhängigkeit ganz der Literatur, in gelehrten Clubs, im 
Foyer der Schaufpielhäufer und im Kaffeehaufe du Caveau,. In den glänzenden 
Cirkeln feiner Altern zeigte er ſich linkiſch und blöde, machte ſich aber dabei fort» 
waͤhrend über den Rangftolz der vornehmen Melt luſtig. Unter Anderm gab er 
ein großes Gaftmaht, welchem Niemand beimohnen durfte, der nicht bewies, daß 
er ein Bürgerlicher fei. Ein anderes Mal Iud er fehr vomehme Gaͤſte und. Ließ fie 
in einem ſchwarz ausgefchlagenen Saale fpeifen, wo Jeder einen Sarg hinter fid) 
hatte. Später trieb er eine Zeit lang im Haufe feines Vaters einen Kramhandel. 
Die Revolution ducchlebte ex fehr friedlich Durd) feinen wigigen „Almanac des 
‚ gourmänds” (8 Bde., Par. 1803—12), den er dem Koche Cambacerts’ wibmete, 
war er in ganz Europa berühmt. Für die Emporkoͤmmlinge, bie nicht wiffen, mie 
fie ihrem Verniögen Ehre machen follen, ſchrieb er „Le manuel des Amphitryons” 
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(Par. 1868). Sein Eifer für die Beförderung der Wiffenfhaft des Gaumeng, 
teie fie Montaigne nannte, - ließ ihn eine Jury von Feinfhmedern errichten, bie 
monatlich im Aocher de Caneale eine Sigung bei einer ausgewählten Zafel hielt, 
wo mit ſchwaͤrſen und weißen Kugeln über ein faftvolles Salmi oder ein feines 
blaric-manger auf die ernfthaftefte Weife abgeſtimmt wurde, Seit 1814 lebte G., 
literariſch befehäftigt, bis zu feinem Tode auf dem Lande. 

+. Grindelwald, ein großes, fruchtbares Thal im Oberlande bes ſchweizer. 
Cantons Bern, liegt über 3500 F. über der Meeresfläche, ift eine halbe Stunde 
breit und: vier Meilen lang und wird durch zum Theil noch nie befliegene, mit 
ewigem Schnee und Eis bededite Gebirge mit den Ober: und Unter⸗Grindelwald⸗ 
gletſchern gebildet. Das Thal hat uͤber 2200 Bewohner, welche Viehzucht und 
Alpenwirthſchaft treiben, und iſt berühmt als Mittelpunkt des Weges von Lauter⸗ 
brunnen nach Meyringen, dem Hauptorte des Oberhaslithales, 

Grifaille, f. Camaveu. — 

Grodno, früher ein Theil von Lithauen, feit 1795 elne Statthalterſchaſt 
Weſtrußlands von 755 IM; mit 900,000 Einw., hat im-©. eine Menge Dios 
raͤſte und Heine Seen, wird vom Niemen und Bug bemäffert und iſt noch ziemlich 
Schlecht angebaut. Die Einwohner find Rußniaken, Lithauer und Polen und bes 
Eennen ſich meift zur roͤm.-katholiſchen Kirche; doch gibt es auch Griechen und 
Juden dafelbft, Die Hauptftadt und Statthalterfhaft Grodno am Niemen, 
der Sitz der oberften Behörden, hat 7000 Einw., darunter 4000 Juden, zwei 
Eaff. Scylöffer, deren eines bem Könige Stanislaus nad feiner Entthronung in 
Polen, 1795, angemwiefen wurde, eine mebdicinifche Akademie, eine adelige Ca: 
ge dettenfchule, bedeutende Tuch⸗, Seiden:, Gewehr: und andere Fabriken, und iſt 

bluͤhend durch feine Meffen und einträglichen Handel, A * 

Groͤger (Friedr. Karl) und Alden rath (Heinrlch), zer Maler, der Erſte 
1756 in Plön im Holſteiniſchen, ber Zweite 1774 in Luͤbeck geboren, wurden ſehr 
früh durch die Kunft verbrüdert, und die Harmonie ihres Talente war fo größ, "daß 
Beide viele Jahre hindurch, in Lübel und Hamburg, gewöhnlich an demſelben 
Portrait arbeiteten. + G.'s Talent entwidelte ſich unter den druͤckendſten Bhrhält: 
niffen aus fich ſelbſt. Von armen Ältern geboren, zeigte er ſchondals Kind unver: 
Eennbaren Kunftfinn; allein er ward für das Schneiderhandmwerk beſtimmt, "kam, 
ba er in der Werkſtaͤtte feines Waters nicht gut that, zu einem Drechsler und bann 
zu einem Hausanſtreicher in die Lehre. Bei diefemfing er an Profitbildniffe in Roͤ⸗ 
thel m. ſ. w. zu copiren und dann nach dem Leben aͤhnlich zu zeichnen. Da ihm jes 
doc) auch diefe Sphäre ſehr bald zu eng wurde, fo verließ et fie mit Zuruͤcklaſſung 
feines ziemlich angemwadjfenen Erwerbs, 309 im Lande umher, portraitirte und 
kam endlich nach Luͤbeck, wo Aldenrath fein Schliler ward, Mit ihm ging er 1789 
nad) Berlin, dann nach Hamburg und 1798 nad) Dresden, wo er ganz den Stu> 
dien der höhern Kunft und der Ölmaterei lebte. Beide hielten ſich dann längere 
Beit in Luͤbeck und Hamburg auf, reiſten zufammen nach Paris, und ließen ſich 
fpäter, "nachdem fie einige Jahre in Kiel nd Kopenhagen gelebt hatten, in Ham⸗ 
burg nieder, Als fie das Portraitzeichnen aufgegeben hatten, hatte ©, ſich zur 
Ölmalerei, Aldenrath aber zur Miniatur gerandt. G.'s Biidniſſe haben das 
Verdienſt des dem Leben treuen und den Charakter der Perfonen ausfprechenden 
Ausdrude, dabei ein warmes Eolorit, gluͤckliche Haltung, zarte und fleifige Voll: 
endung des Kopfes und einen mit Gefhmad angelegten Gewandwurf. Aldens 
rath's Miniaturen vereinigen Kraft mit Zartheit und Geift mit fleifiger Ausfuͤh⸗ 
rung. "Weide ſind auch zugleich Meifter in der fithogrnphifhen Kunft, 

Grolman (Karl Ludw. Wilh. v.), Heoßh. heff. Stantsminifker für das 
Depart. des Innern und der Juſtiz und Präfident der vereinten Minifkerien, geb. 
23. Jul. 1775 zu Gießen, wo fein Vater, als Landgräflic) heſſen-darmſtaͤdtlſcher 
geheimer Regierungsrath, Mitglied der Provinzialregierung war bubdete ſich auf 
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dem daſtgen Gymnaſlum und ber Univerſitaͤt, wo er ſich dem Stubdium ber Rechte 
widmete, beſuchte dann einige Zeit bie zu Erlangen und begann, nach feiner Ruͤck⸗ 
kehr nach Gießen, dafelbft feit 1795 öffentliche Vorlefungen zu halten. Im J. 
1798 ward er zum außerordentlihen, 1800 zum ordentlichen: Profeffor der 
Rechtswiſſenſchaften ernannt, erhielt 1804 den Charakter eines Oberappellationss 
gerichtsraths, und im Dec. 1815 die feit 1804 erledigte Kanzlerwürde der Univers 
fität. Auch ward ihm und feinen Brüdern 1812 vom Könige von Preußen die 
Adelswuͤrde erneuert. Nachdem er feit 1816 in Darmftadt den Vorfig bei der mit 
Abfaſſung eines neuen Geſetzbuchs für das Großherzogthum Heffen beauftragten 
Commilfion geführt hatte, ward er 1819 bei-der Krankheit des Staatsminifters, 
Freiherrn v. Lichtenberg, zum Mitglied des Staatsminifteriums, und nach bem 
Adleben Jenes zum Staatsminifter ernannt. Als folcher leitete er alle Zweige der 
Etaatsverwaltung, das Militairtvefen ausgenommen, bis zur neuen Organifas 
tion der oberften Staatsbehörden im Großherzogthum Heffen, 1821, worauf er 
das Departement bes Innern und ber Juſtiz übernahm, und Prafident der vereins 
ten Minifterien ward. Er ftarb am 14. Febr. 1829. Somol der Staat wie bie 
Univerfität verdanken ihm fehr viel. Seine wichtigften Werken find: „Grundfäge 
der Sriminalwifjenfhaft, nebjt einer foftematifhen Darftellung der deutfchen Cri⸗ 
minalgefege” (Gieß. 1798, 4. Aufl. 1826); „Über die Begründung des Strafs 
sechtö und der Strafgeſetzgebung, nebft Entwidlung der Lehre von dem Maßitabe 
der Strafen und ber juridifchen Smputation (Gieß. 1799), worin er gegen 
Feuerbach und andre Gegner der Präventionstheorie den Beweis zu führen vers 
fuchte, daß berfelben keineswegs die praktische Anwendung abgehe; „Theorie des 
gerichtlichen Verfahrens in bürgerlichen Rechtsftreitigkeiten, nach gemeinen deut⸗ 
chen Rechten” (Gieß. 1800, 3. Aufl. 1818), das gelungenfte unter feinen Wers 
ken, und „Handbuch über den Code Napoleon, zum Behufe wiſſenſchaftlich ge= 
dildeter deutfcher Gefchäftsemänner entworfen” (Bd. 1—3, Gieß.1810—12), wel⸗ 
ches wegen ber politifchen Veränderungen in Deutfchland gegen Ende des J. 1813 
nicht weiter, fortgefegt wurde. Unter G.'s Eleinern Schriften nennen wir feinen 
„Verſuch einer Entwicelung der rechtlichen Natur des Ausſpielgeſchaͤfts“ (Gieß. 
1797) und die Schrift „Über olographe und myſtiſche Teſtamente“ (Gieß. 1814). 
Außerdem gab gr theils allein, theils in Verbindung mit andern Gelehrten, mehre 
Sournale heraus, welche Erweiterung des Gebiets der Rechtswiſſenſchaft und der 
Philoſophie bezwedten. 

Gröningen, die nördlichfte Provinz des Königreichs der Niederlande, zum 
Theil Außerft fruchtbar, zum Theil, zumal im Innern, faft unduchdringliches 
Marſchland, hat auf 43% DM. über 159,300 Einto., die ſich von Viehzucht 
und Fifcherei nähren, und mit Ausnahme einer nicht unbeträchtlichen Zahl Wies 
bertäufer meift zur Eatholifchen Kirche bekennen. Die Hauptftadt derfelden, Groͤ⸗ 
ningen an ber Hunfe, die durch drei Kanäle mit dem Dollard verbunden ift, hat 
‚30,000 Einw., eine 1614 geftiftete Hochſchule mit 200—300 Studirenden, eine 
berühmte Taubſtummenanſtalt für 150 Zöglinge, eine Bauakademie, eine his 
here Zeichnen: und Marinefchule. Ihre bedeutendſten Gebäude find die Kathedrale 
zu St. Martin, das Rathhaus und die Boͤrſe. rn 

Grönland, ein unter din. Landeshoheit. ftehendes Polarland von ungefähr 
20,000 IM. mit etwa 24,000 Einw., ift eine Infel, welche meift zu Amerika 
gerechnet wird. So weit man es jegt kennt, erſtreckt fich es von 99°. 38’— 78° n. 
Br. Nah S. zu verengt es ſich in ein Vorgebirge, Cap Farewell. Von da er: 
ftredt fic die weſtl. Küfte nordwaͤrts bis zur Davisffrafe und Baffinsbai. Eine 
durch die Mitte des Landes von S. nad) N. laufende Gebirgskette theilt, es in zwei 
Theile. ©. war ſchon vor 800 F., von Norwegen und Dänemark aus, durch 
zwei Colonien bevölkert worden, wovon die eine die Weſt-, die andre.die Oftküfte 
inne hatte. Zu Lande beſtand zwifchen ihnen, der Gebirge wegen, keine Verbin» 
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dung, fondern blos zur See. Ein 1824 in G. gefundener Runenftein, ber jegt 
im Eopenhagner Mufeum für nord, Alterthümer aufbewahrt wird, beweiſt bie 
frühe Entdedung G.'s von Skandinavien aus, Die älteften. feandinav. Colonien 
waren nicht, wie Maltebrun annimmt, am weſtl. Strande, der Baffinsbai ges 
genüber, fondern an den öftl., Island gegenfiber, und die alten Colonien Afturbygd 
und Wefturbygd lagen beide auf der oͤſtl. Seite von G. Die weſtl. Colonie befteht, 
nach mancherlei Schidfalen, noch jest, das Schickſal ber oͤſtl, welche 1406 aus 
190 Dörfern beftand und einen Bifchof, zwölf Kirchfpiele und zwei Klöfter hatte, 
ift feit-jener Zeit in Dunkel gehuͤllt. Bis zu-diefer Zeit waren 16 von Norwegen 
entfandte Bifchöfe regelmäßig aufeinander gefolgt; der 17. erreichte, vom Eife ab⸗ 
gehalten, das Land nicht mehr. Vergebens fuchten dan. Seefahrer im 16. und 
17. Jahrh. an der Oftküfte zu landen. Nur fo viel weiß man, daß um die Mitte 
des 16, Sahrh. die Golonie noch beftand. Einige wollten. behaupten, baß diefes 
verlorene Oftgeönland das jegige Julianeshaab auf der Weftküfte fei; allein Meh— 
res fpricht, dagegen. . Unter der Königin Elifabeth entdeckten Forbiſher und Davis 
die Weftküfte von ©. aufs Neue; doch geſchah ſeitdem nichts zur nähern Unter: 
fuchung bes Landes, bis die dan. Regierung 1721 einen Prediger, Hans Egede 
(f. d.), unterftügte, daß er am Baalsfluffe die erfte europ. Niederlaffung God⸗ 
haab, d. i. „Gute Hoffnung” gründen Eonnte. Im. 3. 1733 legte die Bruͤderuni⸗ 
tät, auf Antrieb des Grafen von Zinzendorf, Niederfaffungen und Miffionen auf 
diefen unmwirthbaren Küften an, ſodaß es jegt auf der Weftküfte von G. 20 , 
Pflanzorte gibt, von denen ber füdlichfte, Lichtenau, unter dem 60° 34’ n. Br. 
kiegt. Gleich über ihm Liegt ber zweite Pflanzort, Julianeshaab oder Hoffnung, 
in deffen Nähe man nod) die Trümmer einer alten islaͤnd. oder norweg. Kirche fieht. 
Dann folgen immer nördlicher Friedrichs Hoffnung, Lichtenfels, Gute Hoffnung, 
Meuherenhut, Zuderhut, Holfteinburg, Egedesminde, Chriftians Hoffnung, Jakob: 
haven, DOmenad und Upernamid unter dem 72° 32’ n. Br, die nördlichfte Nies 
derlaffung, welche aber jegt, von Europäern verlaffen, blos nod) von Grönläns 
dern bewohnt wird. Der Statthalter von Südgrönland hat feinen Sit in Gute 
Hoffnung, und der von Nordgrönland in Guthaven auf der. DiskosInfel, 70° n. 
Br. Aufder ganzen Küfte find fünf proteftantifche Kirchen, worin grönländifc und 
däanifc) gepredigt wird. Die Brüder haben drei Gemeinhäufer, in Lichtenau, Lich 
tenfels und Neuherrnhut. 
Die urfprünglichen Einwohner, von ben aͤlteſten isländ. und norweg. 
Schriftftellern Skrellinger genannt, gehören zu dem Völkerftamme der Eskimos. 
Sie zeichnen fich durch ihre Fleine Statur, ſchwarze, Lange, ſtraffe Haare, ſchwarze 
Augen, ungemöhnlid; große Köpfe, dünne Beine und eine braungelbliche, faſt 
olivengrüne Farbe des Körpers aus. Die Weiber, von Jugend auf zum Lafttras 
gen angehalten, bekommen baburd) fo breite Schultern, daß fie, wie auch ihres Anzugs 
wegen, alles weibliche Anfehen verlieren. Aus Rennthiers oder Seehundfellen find 
alle Kleidungsſtuͤcke beider Gefchlechter gefertigt. Bei großer Kälte tragen fie noch aus 
ßerdem eine Art Hemde von Vogelhäuten, befonders der Eidergans, des Seeraben 
und Papageitauchers. Im Winter leben fie in fteinernen Häufern, deren Dach 
mit Raſen bedeckt ift, und in die man. auf Händen und Füßen ‚hineinkriechen muß, 
Nur wenige diefer Wohnungen haben Fenfter, wozu man Därme der Warfifche 
und Seehunde benutzt. Das ganze. Haus ift nicht über ſechs F. hoch, etwa zwölf 
3. breit, und, ebenfo ang, und befteht nur aus einem Zimmer, an beffen einer 
Wand eine Bank, mit Robbenfelt überzogen, als Zifh und Bette dient, In 
Folge der fortwährend dampfenden Thranlampe, ber Ausduͤnſtung der Bewohner, 
des Geſtanks von dem Unrath und dem Schlachtvieh, deffen Abgänge bei großet 
Kälte in. den Häufern Liegen bleiben, und wegen der ungeheuern Menge Ungeziefer 
und des Schmuzes ift der Aufenthalt darin einem Europaͤer beinahe unmöglich. 
Wenn der Schnee in der Mitte des Nov, ſchmilzt, ſinkt in der Regel das Dach 
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des Hauſes ein/ und dis Bewohner ſchlaͤgen nun ihre Wohnung in einem Zelte auf, 
welches mit Robbenfell bedeckt, mit einem Vorhang von Walfiſchdaͤrmen verſehen 
und im Innern ebenſo eingetichtet iſt als das Winterhaus. Ihre Geräthe und 
Werkzeuge find einfach / aber zweckmaͤßig; ſie beſtehen in Pfeil und Bogen, in Lan⸗ 
zen, Wurfſpießen und Harpunen. Ibre Kaͤhne ſind von Bretern, mit Fiſchbein 
Juſammengefuͤgt und» mie Robbenfell Überjdgen. Trefflich weiß der Groͤnlaͤnder, 
ſelbſt bei ſtuͤrmiſcher See, fie zu leiten ; auch faͤhrt er Über die gefrorne Ser 6-8 Mei⸗ 
Sen’weit'vom Land auf Schlitten, die von Hunden gezogen wetden, welche in 9-—1O 
Stunden gegen 14 deutfche Meilen zutuͤcklegen. Die Sprache der Gröhländer iff 
dieſelbe, welche von den Eskimos und an der Hudfonsbai geredet wird. Dem 
groͤbſten Aberglauben ergeben, verehren die Groͤnlander Zauberer, die Prieſter 
and Ärzte zugleich find) indem fie vom hoͤchſten Weſen hoͤchſt rohe Begriffe haben. 
Die Nordoſtwinde bringen im Winter in G. oft eine ungeheure Kälte hervor; da— 
gegen find die Weſtwinde, die Uber die Davisftraße herwehen, immer feucht und 
mit Thaumetter verbunden. Die Grundlage aller Berge und Felfen iſt feinkoͤrni⸗ 
ger Granit mit Gneis, - Glimmerfchiefer, Horndlende und Weißſtein. Von 
baumartigen Gewaͤchſen gibt es nur Ebereſchen, Birken, Wachhälder und Zwergs 
meiden; von Beeren nur Preißel- und Sumpfberren. Überhaupt läßt fich die Zahl. 
Der blühenden volltommenern Gewächfe kaum auf 200 bringen 5 dafür find die uns 
vollkommenern Lands und Seegewaͤchſe unzählig. "Won Säugethieren hat ©. den 
Molarfuche, dem weißen Hafen, das Rennthier, den meißen Bär, das MWalrof, 
mehre Robben umd den Narwal. Walfifche kommen in Mengesund von außers 
ordentlicher Größe vor.: Unter den Vögeln find die Moͤwen, Taucher, Sturmvögel, 
Pelikane, Nothgänfe, Eidergänfe, Papageitaucher, Lummer und eine befondere 
Art Tauben die wichtigften. Landvögel find fehr felten. Hoͤchſt befchwerlich wer⸗ 
den im Sommer unter den Inſekten eine Art Muskitos. Die Ausfuhr beftehe 
In Fiſchbein, Thran, Walfiſchſpeck, Robbenfellen, Fuchs-, weißen Bärens und 
Rennthierbälgen, Eiderdunen und Narwalhörnern. Dafür werden Mehl, Brot, 
Thee, Kaffee, Bier, Gemüfe, Pulver, Blei, Eifenwaaren, Leinwand, Baummolle, 
Tuͤcher und Glaswaaren eingeführt. Naͤchſt Scoresby dem Juͤngern, in feinem 
„Journal of a voyage to the northern whalefishery etc.” (Kond. 18223; deutſch 
von Kries, Hamb. 1825), verdanken wir die zuverläffigften Nachrichten über ©. 
dem dän. Capitain Graah in feiner „Underfögeffer Reife tit Öfteyften of G.“ 
(Kopenh. 1832, 4.), welcher 1829—31 an den Küften G.'s weiter als alle früs 
here Reifende vordrang, jedoch. den eigentlichen Zweck, Spuren der ‚verlorenen 
island. Kolonie, die auf der Oftküfte beftanden haben foll, zu finden, nicht er= 
reichte. Vol. Manby's „Reiſe na ©. 1821” (deutfh von Michaelis, Lpz. 
4823) und Granz’s „Hiftorie von G.“ (2 Bde., Lpʒ. 1765— 70). | 
Gronov (Joh. Friedr.), einer der berühmteften Alterthumsforſcher, geb. 
8.:Sept. 1611 zu Hamburg, befuchte Leipzig und Jena, fludirte zu Altdorf die 
Mechte, hielt-fich: dann einige Zeit in Holland und England auf, bereiſte hierauf 
Frankreich und Italien, ward 1643 Profeſſor der Gefchichte und Beredtfamkeit 
zu Deventer, und ging 1658, nach Daniel Heinfius’ Tode, an deffen Stelle 
nach Leyden, wo er am 28. Dec. 1671 farb. Er verband mit aüsgebreiteten 
Kenntniffen unermuͤdeten Fleiß und liebenswürdige Leutfeligkeit. Seine Ausgaben 
bes Livius, Statius, Juſtinus, Tacitus, Gellius, Phadrus, Seneca, Salluftius 
Minius, Plautus u. A, ſowie feine „Observationes” (1639, nenefte Ausg: von 
Platner Lpz. 1755) find voll der fharffinnigften und richtigften Werbefferungen ; 
fein „‚Commentarius de sestertiis” (Deventer 1643; dann Leyd. 4691, 4.) zeigt 
die gruͤndlichſte Kenntniß der röm. Sprache und Alterthümer, und feine Aus: 
habe von des Hugo Grotius Buche „De jure belli et pacis“ wird wegen der Ans 
merkumgen gefchäst. — Sein Sohn, Jak., geb. 20. Det. 1645 zu Deventer, 
ſtudirte Hier und zu Lepden, hielt fi einige Zeit zu Orford und Cambridge auf, 
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ind kam dann nach Leyden zuruͤck, wo ſeine Ausgabe des Polybius (1670) ſolchen 
Beifall fand, daß er einen Ruf nad) Deventer bekam, dem er aber nicht folgte, 
weil er Frankreich, Spanien und Italien zu bereifen beabfichtigte. Der Großherzog 
von Toscana übertrug ihm eine Lehrſtelle in Pifa, die ee 1679 mit der Profeſſur 
ber fchönen Wiffenfchaften zu Leyden vertaufchte. Später ward er Geograph der 
Univerfität und ftarb zu Leyden am 21. Dct-1716. Er war eim ebenfo gelehrs 
ter als fleißiger Kritiker, gab außer dem Polybius auch den Herodot, Cicero, Amz 
mianus Marcellinus u. A. heraus, fammelte den fchägbaren ‚Thesaurus anti- 
quitatum graec.” (13 Bde., Leyd. 1697—1702. Fol.), und beforgte die Heraus⸗ 
gabe der Sammlungen des Grävius; allein in feinem Duͤnkel ließ er es fid) beis 
kommen, Männer von den entfchiedenften Verdienften, wie Henricus Stephas 
nus, Spanheim, Voſſius, Salmafius, Bochart und Gravius, anzugreifen und zu 
fhmähen, mwodurd) er in viele Streitigkeiten verwidelt wurde. — Jakob's ältefter ' 
Sohn, Abraham, geb. zu Leyden 169%, geſt. als Univerfitätsbibliothefar das 
ſelbſt am 17. Aug. 1775, hat ſich durch feine Ausgabe des Juſtin, Pomponius 
Mela, Zacitus u. A. ebenfalls als einen -guten Philologen bemiefen. Ein 
zweiter Sohn Jakob's, Joh. Friedr., war-Rechtögelehrter und ftarb als Raths⸗ 
herr zu Keyden 1760. Er hatte ald Botaniker einen ausgebreiteten Ruf und fehrieb 
eine „Flora virginica” (Leyd. 1743) und „Flora orientalis” (2eyb. 1755). — 
Joh. Friedrich's Sohn, Lorenz Theodor, flarb ebenfalls als Rathsherr zu 
Leyden 1778 und gab heraus „Museum ichthyologicum” (Xeyd. 1754—56, 
Fol.); „Zoophylacium Gronoyianum” (Xend. 1763—81, Fol.) und‘ „Biblio- 
theca regni animalis atque lapidei” (Leyd. 1760, 4.). | * 
Gros (Ant. Sean, Baron), einer der ausgezeichnetſten Hiſtorienmaler 
Frankreichs, wurde 1771 zu Paris geboren. Aus David’ Schule hervorgegans 
gen, wär ©. in Staliert, als die franz. Heere dafeldft einruͤckten. Mit Leidenfchaft 
ber Hiftorienmalerei zugethan, mußte er dennoch, feines Unterhalt wegen, fich 
mit Miniaturmalerei befchäftigen. Ein glüdlicher Zufall verfchaffte ihm die Ehre, 
dem Obergeneral Bonaparte vorgeftellt zu werden; ©. ergriff den Moment, ihn 
zu portraitiven, und um fidy als Hiftorienmaler zu bewähren, malte er ihn 1796 
als Sieger von Arcole. Sein Gemälde gefiel Bonaparte, der ihn hierauf an ber 
Commiffion Theil nehmen ließ, welche für Frankreich in Italien Kunftwerke auss 
wählte. ©. wuͤnſchte fich Gelegenheit zu bedeutendern Werken; allein aufer 
einem Bilde des erften Gonfuls zu Pferde für Mailand (1802) wollte ſich lange 
durchaus nichts darbieten. Platz und Rang unter ben Meiftern feines Faches erhielt 
er erft 1804 durch fein Bild der Peſtkranken zu Jaffa, welches den Ruf feiner Ges 
nialitit begründete. Demfelben folgte die Schlacht von Abukit, dann Napoleon’s 
Beſuch auf dem Schlachtfelde von Eylau, rin auf des Kaifers Befehl ausgeführtes 
Werke. Nach der Ruͤckkehr der Bourbons wählte G. zunaͤchſt Gegenftände der 
fruͤhern Zeiten zur Darftellung, und eößgehören Franz I. und Karl V. in der Kirche 
von St.Denis zu den werthvollften Darftellungen der neuen franz. Kunft. Bei⸗ 
nahe mislungen kann man dagegen die Abreife des Königs Ludwig XVIIL in der 
Nacht vom 20. März 1815 und die Einfchiffung der Herzogin von Angouftme im 
Hafen von Pauliacam 2. Apr. 1815 nennen. Gleichſam zur Erholung malte ©. 
fodann einige Bildniffe, unter denen das des Generals Lafalle und feiner Gemahe 
lin, fowie das des Medailleurs Galle berühmt geworden find. Schon feit Tanger 
Beit-beabfichtigte man, die £leinere Kuppel ber Genovevenficche auszuſchmuͤcken; 
©. war es vorbehalten,’ dies ind Werk zu fegen. In Eolofjalen Geſtalten führte er 
mit Olfarben auf Kreidegrund darin die Huldigung der vier Dynaftien Frankreichs 
gegen die Schußheilige des Landes aus, und Karl X. war von diefem Werke fo 
eingenommen und begeiftert, daß er eg mit dem Barontitel und dem Doppelten ' 
der feftgefegten Summe, mit 100,000 Franes, belohnte. G.'s Talent hat ſich 
fo vielfach bewährt, daß ein bedeutender Plag ihm nicht ffreitig gentacht werben 
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kann; doch moͤchte ſein Ruf von der Nachwelt zwar als ein franz., nicht aber als 
europ. anerkannt werden, da das Grelle feines Colorits, das Streben nach Effect 
in feinen Bildern oft an das Auffallende grenzt. 

Groſchen (grossi), nach Einigen abgeleitet von grossus, d. h. dich, heißer 
urfprünglic) alle dicke Münzen im Gegenfag der dünneg Blechmuͤnzen. Die dltes 
ften bis jegt befannten Grofchen wurden in Zrier 1104 gefchlagen; in Böhmen 
wurden die erſten Groſchen zu Kuttenberg 1296 unter König Wenzel gefchlagen. 
Im S. 1504 ſchlug die Stadt Goslar zuerft die jegigen Meinen Grofhen. In der 
Reichsmuͤnzordnung von 1525 erhielten fie die Eintheilung in 12 Pfennige; 24 
machen gewoͤhnlich einen Thaler, ber preuß, Thaler aber ift in 30 und der hanover. 
in 36 Groſchen getheilt. Der öfter. Gulden hat 20, der oͤſtr. Thaler 30 Grofcheng 
ber rhein. Gulden in Baiern und Würtemberg 20 Groſchen oder 60 Kreuzer un 
in Baireuth 16 Grofchen. Ä x 

Groffi (Ernft von), einer der ausgezeichnetften deutfchen Ärzte und klini⸗ 
fchen Lehrer, geb. 1. Zul. 1782 zu Paffau, ftudirte zu Wien, Halle und Berlin, 
ließ ſich zuerft in feiner Vaterſtadt als praktifcher Arzt nieder, war dann 1808—14 
als Profeffor ander hirurgifchen Schule zu München angeftellt, wurde 1817 Mediz 
ceinalrath dafelbft, 1824 Profeffor der Klinik an der Ludwigsuniverfität zu Münz 
hen, und ſtarb dafeldft am 31, Dec. 1829. G. war ein ausgezeichneter Dias 
gnoftiter und Therapeut; feine Klinik war hoͤchſt Iehrreich; er hatte großes Kehrer- 
talent und einen unendlihen Schatz von Gelehrſamkeit; nur zu viel aber von legs 
terer, um als glüdlicher Neformator der deutſchen Medicin aufzutreten. Sein Eifer 
für die Mebdicin, deren Grenzen er fehr weit ftedte, war fo groß, daß er noch in 
den fegten Jahren feines Lebens eine große wiffenfchaftliche Reife nach Frankreich, 
Spanien, Portugal und England unternahm. Die Zahl feiner Schriften ift nicht 
groß, und es ift nur zu erwähnen fein „Verſuch einer allgemeinen Krankheitslehre, 
entworfen vom Standpunkte der Naturgefhichte”‘ (2 Bde, Münd). 1817). Seine 
„Opera medica posthuma” (2 Bbde., Tuͤb. 1831) dürften feinen Nuf fchwerlich 
erhöhen. Seine Schüler errichteten ihm 1831 in der Nähe des münchner Kranz 
Senhaufes eine Statue. | 

Sroßaventurcontract (respondentia) iff ein außer Deutfchland 
fehe gewöhnlicher Seehandelsvertrag, bei welchem ein Darlehn auf die Ladung 
eines Schiffes gegeben wird, fo daß der Darleiher im Fall, daß das Schiff veruns 
glüdt, nichts zu fodern hat. Die Zinfen für ein ſolches Darlehn find natürlich 
fehr hoch, weit fie zugleich die Prämie für die Übernahme der Gefahr in ſich ſchließen. 
Ein verwandtes Gefchaft ift die Bodmerei (f.b.). 

Groß-Beeren, ein Dorf im Regierungsbezirke Potsdam ber preuß. 
Provinz Brandenburg, ift duch die Schlacht am 23. Aug. 1813 merfwürdig. ge= 
worden. Als nach Ablauf des Waffenftilftandes der Krieg mit Napoleon am 
17. Aug. 1813 aufs Neue begann, wollte der franz. Kaifer drei Blige zu gleicher 
Zeit fchleudern, auf Breslau, Prag und Berlin. Sie fielen ſaͤmmtlich auf ihn 
zuruͤck, ander Katzbach, bei Kulm und G.:B. Berlin dediten der Landſturm und 
die Nordarmee, welche unter dem damaligen Kronprinzen Karl Johann vor 
Schweden aus dem dritten und vierten preuß. Armeecorps, aus den ruff. Corps 
unter Woronzow, Winzingerode und Gzernitfchef, und aus 22,000 Schweden 
beftand. Das franz., durch Würtemberger, Baiern, Darmftädter und Sachſen 
verftärkte Heer beftand aus vier Corps unter Dudinot, dem Oberfeldherrn, Victor, 
Regnier und Bertrand, nebft der Neiterei unter Arrighi,. und war 80 - 90,000 
M. ſtark, deren Beftimmung, Berlin zu erobern, der General Girard mit der 
Befagung von Magdeburg unterftügte. Allein der Kronprinz machte im Kleinen 
denſelben Operationsplan gegen diefes Heer, ben die Verbündeten im Großen gegen 
bie ganze feindliche Macht entworfen hatten, Er bildete naͤmlich mit feinem Deere 
einen Bogen von Buchholz, dem dußsrften linken Flügel, über Mittenwalde, 
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Klein⸗Beeren, Heinersborf, Blankenfelde, Ruͤhlsdorf bis Belig und Treuenbrie⸗ 
zen, dem Außerften rechten Slügel, von wo die Ruffen in den Bogen einwärts 
gegen Züterbod hin flanden, die Preußen aber in die Mitte bis Trebbin vorgefchos 
ben waren. Die preuß. Generale Hirfchfeld und Puttlig beobachteten, jenfeit Bran⸗ 
denburg, Magdeburg und von beiden Flügeln ſtreiften leichte Truppen bis Witten⸗ 
berg, Guben und Batuth,. Die Franzofen drangen am 22. in jenen Bogen ein; 
Megnier im Mittelpunkte, Bertrand auf dem rechten, Oudinot auf dem linken 
Flügel. Die Preußen wurden bei Zrebbin angegriffen und zogen fich zurüd; hier: 
auf ftürzte fi) Bertrand am 23. auf den General Zauengien bei Blankenfelde, 
wurde aber zuruͤckgeworfen. Schon war Regnier bis ©., den Schlufftein der Bo⸗ 
genftellung, etwa noch zwei Meilen von Berlin, vorgedrungen, als ihn uners 
wartet der tapfere Bülow angriff und Borſtell den rechten Flügel der Franzoſen 
umging. Nachdem eine reitende ſaͤchſ. Batterie in die Flanke gefaßt und genommen 
tar, drangen bie Preußen im Sturmfchritt vor, Bein Gewehr konnte des Regens we⸗ 
gen mehr abgefetigrt werben und man fchlug ſich mit Kolbe und Bayonnet. G,ward 
mit Sturm genommen, bie Sachfen und das zweite franz. Corps wurden gewors 
fen, und die Reiterei unter Arrighi wurde verfprengt. Als nun Oudinot die Mes 
ferven vorruͤcken ließ, flürmten ihnen, fo wie fie aus dem Gehöfze fich entwickelten, 
die Ruffen und Schweden entgegen. Der ſchwed. Oberft Cardell, von einem Reis 
terangriff unterftügt, nahm das feindliche Gefhüs, und Dudinot fah fich genöthigt, 
den Kampf abzubrechen und ſich an die Elbe nad; Wittenberg und Torgau zuruͤck⸗ 
zuziehen. Die Sranzofen hatten 30 Kanonen und über 2000 Gefangene verloren, 
die Preußen eroberten Füterbod, und am 28. Luckau. Zum Andenken an diefen 
wichtigen Sieg ließ Friedrich Wilhelm III. bei G. ein pyramidalifches Denkmal 
von gegoffenem Eifen errichten. EN), 
Großbritannien, ber Name für die vereinigten Meiche England und 
Schottland, kam ſchon unter Jakob I. auf, der beide Kronen vereinigte, wurde aber 
erft unter der Königin Anna nad) der Union zwifchen England und Scyottland 
(1707) geroöhnlich. England wurde zuerft durch die Römer bekannt, welche es 
unter dem Namen Britannia zur rom. Provinz machten. (S. Britannien.) Als 
die Römer von allen Seiten durch hereinbrechende fremde Völker gedrängt wurden, . 
309 Balentinian II. 426 feine Legionen aus England und überließ die Briten ihe 
rem Schidfale. Diefe, unter der langen Herrfchaft der Römer des Kriegs ent⸗ 
woͤhnt, Eonnten jegt den Scoten und Picten nicht widerſtehen, und fuchten Huͤlfe 
bei den um die Mündung ber Elbe wohnenden Sachſen, welche auch 449 unter 
ihren Anführern Hengift und Horfa nach England kamen, die Scoten völlig‘ zus 
tüdtrieben , aber dafür ſich felbft-Feftzufegen fuchten. Durch immer neue Haufen 
ihrer Landsleute, befonders der Angeln, verftärkt, zwangen fie die Briten, die 
fih lange, vorzüglich unter dem König Arthur, vertheidigten, ihnen das Land zu 
überlaffen. Die noch übriggebliebenen Briten mußten fich in die Eleine Provinz 
Gambrien, das heutige Wales, zufammendrängen laffen, oder flohen nach Ars 
morica in Frankreich, welches von ihnen den Namen Bretagne erhielt. Die Anz 
gelſach ſen errichteten nun fieben eine Staaten, deren Häupter fi) Könige 
nannten, aber doch in“einer gewiſſen Gemeinfchaft bfieben und allgemeine Vers 
fanmlungen hielten, in welchen die da8 ganze Volk betreffenden Angelegenheiten 
verhandelt und entfchieden wurden. Vom J. 598 an wurde die hriftliche Religion 
nad) und nach unter ihnen eingeführt. Egbert der Große, König von Weſtſex, 
vereinigte 827 alle diefe Staaten unter dem Namen England. Seine Nachfolger 
mußten den Normännern oder, mie man fie in England nannte, den Dänen, 
welche auf ihren Streifzüigen zur See auch die engl. Küften angegriffen und einen, 
Theil des Landes erobert hatten, einen jährlichen Tribut (Danegeld) zahlen. Als 
fred der Große weckte den Muth feiner Nation aufs Neue, überfiel die Düren, 
vertrieb fie, bekriegte fie ſelbſt in der Folge zur Ser und behauptete fich in dem Be⸗ 
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ſitze ſeiines Reichs; doch nach feinem Tode, 901, wurde England wieder von ben 
Dänen angegriffen und nachdem Ethelred II, alle in England wohnende Dünen 
1002 hatte ermorden laffen, ward das ganze Land vom Dänenkfönige Swen ers 
obertz die Dänen behaupteten fi) 40 Jahre lang unter dem König Kanut und 
feinen Söhnen in England. Als fie es 1041 verlaffen mußten, kam der angels 
fächf. Prinz Eduard der Bekenner auf den engl. Thron, der die Gefege der Sach⸗ 
fen und Dänen in’eine Sammlung vereinigen ließ, welche das gemeine Recht 
(common law) genannt wurde. Nachdem er 1066 ohne Kinder verftorben war, 
wurde Harald, Graf von Weftfer, von der Nation als König anerkannt. Uber 
Wilhelm, Herzog der Normandie, der nur entfernte Anfprüche auf den engl. 
Thron hatte, landete mit 60,000 Mann in England, wurde durch das enticheis 
bende Treffen bei Haſtings am 14. Dct. 1066, in welchem Harald blieb, Dere 
des ganzen Landes und erhielt deshalb den Beinamen der Eroberer, Wilhelns 
übergab alle wichtigen Amter feinen Landsleuten, führte das bis dahin in Enge 
land ungewöhnliche Kehnrecht und ſchwere Auflagen ein und nahm die wiederholter 
Empörungen.misvergnügter Engländer zum Vorwande, feine Herrfchaft mit der 
größten Strenge zu führen. Da er als Herzog der Normandie Lehnmann des Kos 
nigs von Frankreich war, der über: die zunehmende Macht feines Vaſallen eifer> 
füchtig werden mußte, fo nahmen von biefer Zeit an die Kriege zwifchen Frankreich, 
und England, die beinahe 400 J. gebauert haben, ihren Anfang. Er ftarb 1057 
und ihm folgte fein zweiter Sohn Wilhelm II. der ebenfo fireng regierte, dann 
der dritte Sohn, Heinrich J., der von feinem älteften Bruder, Robert, den Befig 
der Normandie mit Gewalt erzwang, und den Engländern verfchiedene ihrer alten 
Freiheiten wiedergab, übrigens aber feiner Habſucht und Herrfchbegierde Alles 
aufopferte. Da er eine männlichen Nachkommen hatte, ließ er feine an den Gras 
fen Gottfried von Anjou vermählte Tochter Mathilde von der Nation als 
Kronerbin anerkennen, wodurch die weibliche Thronfolge in England eingeführe 
wurde. Ungeachtet dieſer DBerfügung wurde nad) Heinrich I. Tode 1135 fei» 
ner Schwefter Adela Sohn, Stephan, Graf von Blois, von der Nation 
als König anerkannt, der 1154 den Sohn der erwähnten Mathilde, Heinrich 
Il. mit dem Beinamen Plantagenet, Grafen von Anjou, zum Nachfolger 
hatte. Heinrich II. war einer der mächtigften Könige Englands; außer der Nor: 
mandie, feinem mütterlichen Erbtheile, erbte er von feinem Vater Anjou, Maine 
und Zouraine, und erhielt mit feiner Gemahlin, Eleonora von Guienne, von 
welcher Zudwig VII. von Frankreich ſich hatte fheiden laffen, Guienne, Poitou 
und andere Landfchaften, fodaß.er faft den vierten Theil von Frankreich, und weit 
mehr, als damals dem Könige-von Frankreich unmittelbar gehörte, .befaß. Aber 
eben dieſes Verhaͤltniß wurde Veranlaffung zu öftern Kriegen mit Frankreich. 
Auch eroberte er Irland, das bis auf diefe Zeit noch keinem gemeinfchaftlichen 
Dberhaupte gehorcht hatte. Nach einer langen, durch Eriegerifche Unternehmungen 
glänzenden, aber, beſonders gegen das Ende, durch Streitigkeiten mit den Geiſt⸗ 

lichen und die Empörungen feiner Söhne fehr unruhigen Regierung, farb er 

1159. Sein Sohn und Nachfolger, Nihard Löwenherz (f. d.), fo bes 

nannt wegen feiner außerordentlichen Tapferkeit, die er gegen die Sarazenen bewies, 

wurde von der Nation überaus geliebt, und man fchmolz felbft Kirchengefäße ein, 

um das fir feine Befreiung aus der Gefangenfhaft in Oſtreich gefoderte Löfrgeld 

von 150,000. Mark Silber aufzubringen. Während feiner Gefangenfchaft ent» 

ffanden in England. felbjt Unruhen, mit Frankreich aber brach. ein verderblicher 
Krieg aus. Ihm folgte 1199 fein Bruder Johann, ein. [chwacher Regent, der 
im Kriege mit Frankreich die Normandie und andere Länder verlor, in ben Streitig⸗ 
keiten mit. dem Papfte fich große Demüthigung, gefallen Iaffen mußte, und. von 
feinen Unterthanen gezwungen wurde, ihnen 1215 den großen Freiheitäbrief, die 
Magna Charta (j. d.), zu geben, ber von. Seinen Nachfolgern befräftigt und 
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erweitert wurde. Neue Streitigkeiten mit den Großen des Reichs hatten die Folge, 
daß Johann von ihnen der Regierung entſetzt und nach Schottland zu flüchten ges 
nöthigt wurde, wo er 1216 farb: ‚Sein Sohn Heinrich, HI. hatte eine fange, 
aber durch eigne Schuld unruhige Regierung; unter ihm bildete ſich feit 1265 das 
Uhterhaus. des Parlaments, oder! das Haus der Gemeinen. Eduard IE, 
13277—77 ;; war einer dee mädjtigften Könige Englands, Er entzog ſich der 
Oberherrſchaft des Papſtes und eroberte.einen beträchtlichen Theil Frankreichs, 
weswegen er den Titel König von Frankreich annahm, den feine Nachfolger bis 
1801 geführt haben. Diefe Eroberungen gingen zum Theil noch bei Eduard's Le⸗ 
ben, aber faft gänzlich unter feinem Enkel und Nachfolger, Richard 11., verlo⸗ 
ten. Richard, der die Nation verlegt hatte, verlor den Thron und im Gefängniffe 
1599 das Leben. Wegen der-Thrönfolge entftanden hierauf zroifchen den: beiden 
von Eduard IH. abftammenden Familien Lancafter und: York Streitigkeiten, die 
beinahe ein Jahrhundert hindurch dauerten. Sie werden der Krieg zwiſchen der 
rothen nnd weißen Roſe genannt, weil die Familie Lancafter eine rothe, York aber 
eine weiße Roſe im Wappen führte. Heinrich VII, Graf v. Richmond, us 
dem Haufe Lancafter, behauptete 1485 den engl. Thron und vereinigte durd) feine 
Heirath mit Elifabeth aus dem Haufe York das Intereffe beider Familien, deren 
übrige Mitglieder duch Schlachten, Mord und Hinrichtungen aufgerieben worden 
waren. Mit ihm begann die Reihe der engl. Negenten aus dem Haufe Tudor 
(ein Name,. den Heinrichs Großvater geführt hatte), die mit Eliſabeth 1603 en» 
digte. Sein Sohn, Heinrich VII, unternahm viel, aber faft immer ohne 
wichtige Folgen. Er hätte-in dem großen Streite zwiſchen Karl V. und Franz I. 
einen entjcheidenden Einfluß haben Eönnen, wäre er nicht zu wankelmuͤthig gewe⸗ 
fen, und wäre er nicht den Anfichten feines erften Minifters, des Cardinals Wols 
fey, gefolgt, dem perfönlicher, Vortheil von einer Partei zur andern hinzog 
Durch den Befig von Calais war es. den Engländern- leicht, in Frankreich, fo oft 
fie wollten, zu landen; doc) gingen Heinrich's Eroberungen dafelbft bald verloren, 
und nur Calais blieb ihm noch, Die Kirchenverbefferung in Deutſchland erregte 
auch in England Auffehenz ungeachtet des- firengen Werbots wurden‘ Luther’s 
Schriften häufig gelefen. Heinrich VIII., nicht ohne gelehrte Kenntniffe, befonders 
in der ſcholaſtiſchen Theologie, unternahm es, die Lehre der röm. Kirdye von den 
fieben Sacramenten in’ einer eignen Schrift zu vertheidigen, welche Luther mit 
‚Heftigkeit widerlegte, Papft Reo X. aber dadurch ehrte, daß. er 1521 dem Könige 
den Beinamen Befhüger des Glaubens gab: ein Titel, den die proteftantifchen 
engl..Rönige noch jegt führen. Das Anfehen des Papftes war bisher in England 
fehe groß und der Betrag der aus dieſem Lande jährlich nad) Rom fließenden 
Geldſummen ſehr bedeutend geweſen. Dies hörte. auf, als Heinrich 1534 mit 
dem Papſte brach, weil diefer aus Furcht vor dem Kaifer in die Ehefcheidung 
Heinrich's von feiner Gemahlin Katharina von Aragon, einer Verwandten Karl V., 
zu toilligen. zögerte. Er.fündigte dem Papfte den Gehorfam auf, zog nach und 
nach verſchiedene Klöfter und Abteien ein, erklärte ſich für das Oberhaupt der 
Kirche, behielt aber: doch die Haupslehren der röm. Kirche bei. Die Reformation 
fand viele Anhaͤnger, die VBerfchiebenheit der Meinungen aber, ſowie das Einziehen 
und Bergeuden der Kirchengüter, veranlaßte mancherlei Unruhen. Heinrich fuchte, 
wie fein. Bater, die koͤn. Gewalt zu vergrößern, ſchuf die erftergtotte,mußte aber, um 
fie zu bemannen, fremde "Seeleute von den Schiffen der Hanfeftädte, Genuefer 
und Venetianer, welche damals’ die'erfahrenften Seeleute waren, in Sold neh— 
men. Cr errichtete ein Admiralitätsamt und wies für feine Marine Befoldungen 
an. Nach feinem Tode;:1547, folgten ihm feine drei Kinder nacheinander: in der 
Regierubg. Eduard VL, ein Prinz von ſanftem Charakter und ein großer- Freund 
der Reformation, der in feinem 16. Jahre ſtatb, gründete bieranglicanifche: oder 
biichöfliche Kirche, Seine Halbſchweſter Mia ria’ (1553) handelte in ganz entges 
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gengeſetztem Geiſte und vermaͤhlte ſich, um einen auswaͤrtigen ſichern Beiſtand zu 
haben, mit Philipp II. von Spanien. Dieſe Verbindung, welche fuͤr keinen der 
beiden Theile die gehofften Vortheile gewährte, in England aber viel Misvergnuͤ⸗ 
gen verurfachte, hatte die Folge,‘ daß England in einen Krieg mit Frankreich ver« 
wickelt wurde, in welchem e8 1558 Calais verlor. Maria ftarb noch in demfelben 
Sahre, gehaßt wegen der häufigen Hinrihtungen, durch welche fie die Reforma= 
tion in England zu unterdrüden gedachte. Mit frohen Erwartungen des größten 
Theile der Nation flieg aus dem Kerker, im welchen felbft ihr Leben: nicht felten in 
Gefahr gemefen war, Elifabeth (f. d.) auf den Thron und erfüllte die Hoff: 
nungen bes Volkes. Durch Feſtigkeit im Handeln und kluges Benutzen der Um⸗ 
ſtaͤnde hob ſie den Staat zu einer bis dahin ungewoͤhnlichen Groͤße und gruͤndete 
ſeine nachherige Macht. Sie beſaͤnftigte mit Klugheit die Parteien und fuͤhrte die 
Reformation nach der noch jetzt beſtehenden biſchoͤflichen Einrichtung ein. Sie ers 
munterte den Kunftfleiß ber Nation, beförderte-befonders die Wollenmanufacturen, 
unter Anderm durch Aufnahme vieler vom feften Lande wegen der Religion Ver— 
triebenen, begünftigte den auswaͤrtigen Handel, und reiſte, um die noch vorhande⸗ 
nen Mängel Eennen zu lernen, öfters im Lande umher. Dadurch, daß fie die Re⸗ 
formirten in Frtankreich und die Niederländer gegen. Spanien unterſtuͤtzte, vers 
ſchaffte ſie ſich Anſehen im Auslande. Ihre Verhaͤltniſſe mit Spanien noͤthigten 
ſie, eine groͤßere Seemacht als ihre Vorgaͤnger zu unterhalten; ihre Flotte beſtand 
1603 aus 42 Schiffen, die mit 8500 Seeleuten bemannt waren. Die größten 
engl. Seeleute diefer Zeit waren Franz Drake, der: zuerft nach Magelhaens Die 
Reife um die Erde machte, und Walter Raleigh, der die erſte engl. Golonie in 
Nordamerika gründete. Philipp IT., König von Spanien, den Elifabeth auf mehr 
als eine Art gereizt hatte, rüftete 1588 vergebens die große Slotte, Armada 
(f.d.) genannt, welcher. der Papft den Namen der unüberwindlichen gegeben 
hatte, gegen fie aus, Ohne eine förmliche Seefchlacht wurde. mehr als die Hälfte 
derfelben durch Stürme und Angriffe auf einzelne Schiffe vernichtet. Eliſabeth 
ſelbſt regierte oft hart und willkuͤrlich. Ihr Charakter verrieth ſich durch die Hin⸗ 
richtung der, obſchon nicht ohne eigne Schuld, ungluͤcklichen Königin Maria von 
Schottland. Mit Elifabeth ſtarb 1603 die Reihe der Regenten aus dem Haufe 
Zudor aus. 

Jakob (VI. als König von Schottland), aus dem alten ſchot. Hauſe der 
Stuart abſtammend, Sohn der 1587 enthaupteten Königin Maria, war Elifa= 
beth's einziger naher Verwandter (feine Urgroßmutter Margarethe war eine Tochter 
Heinrich VII. von England, des Großvaters der Elifabech) und wurde von.ihr, 
kurz vor ihrem Tode, zur Thronfolge in England beftimmt. So erfolgte die Were 
einigung Schottlands mit England, welche in den vorhergehenden Zeiten durch blu⸗ 
tige Kriege nicht hatte bewirkt werden fönnen, jest auf. die ruhigfte Art; Nicht leicht 
hat ein Regent die Erwartungen, die man beim Antritt feiner Regierung hegen 
Eonnte, fo wenig erfüllt al3 Jakob I. Statt aus:den politifchen Umftänden, be> 
fonders bei dem Friedensſchluſſe mit Spanien, 160%, den Vortheil zu ziehen, den 
er hätte erlangen können, befchäftigte er fich mit: theologifchen Streitigkeiten und 
mit Bücherfchreiben. Wider den Willen feiner Mutter war er nadj den Grund⸗ 
fügen der in. Schottland herrfchenden presbpterianifchen Kirche erzogen worden; als 
König von England änderte er feine Gefinnung und begünftigte, wie Elifabeth, 
die bifchöfliche Kicche, indem er die Presbyterianer (Puritaner) unterdrüdte. Dies 
ſes Benehmen, fowie feine Bemühungen, die koͤn. Gewalt auszudehnen und bie 
Freiheiten des Parlaments und ber Nation ald Anmaßungen zu vernichten, gaben 
den beiden, anfangs mehr religiöfen als politifchen Parteien (Hof: und. Landpartei) 
den Urfprung, welche. in der Folge als Tories und Whigs die Öffentliche. Meinung 
in England fo oft getheilt haben und noch jegt theilen. . Unter dieſen Umſtaͤnden ges 
ſchah faſt nichts zum Beſten des Landes... Jakob konnte ſelbſt Feine genauere Ver: 
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einigung feiner beiden Reiche , die blos den Namen Großbritannien gemein hatten, 
bewirfen. England und Schottland behielten jedes feine eigne Verfaffung und. 
fein eignes Parlament. In diefem unfihern Zuftander hinterließ Jakob 1625 den 
Thron beider Reiche feinem Sohne Karl I. Diefer, in den despotifchen Grunda 
fügen des Vaters erzogen, felbft von unbeugfamem Geijte und durch Günftlinge 
irre geleitet, wollte die kön. Macht noch weiter ausdehnen und die bifchöfliche 
Kirche allgemein machen; Beides mislang und bereitete feinen Fall vor. Die ganz 
unnöthigen und nachtheiligen Kriege mit Spanien und Frankreich, welcher legtere 
41629 durch einen Frieden geehdigt ward, dem zufolge England, das bisher allein 
im Befige von Nordamerika gewefen war, Canada an Frankreich abtreten mußte, 
vermehrten den Unmwillen der Nation gegen ihn. Die Schotten verwarfen feine 
Liturgie (f. Covenant); das Parlament widerfegte fich feinem Willen‘, eis 
genmaͤchtig Steuern aufzulegen, und er fah ſich endlich, 1641, genöthigt, in die 
Hinrichtung feines Minifters Strafford (f. d.) zu willigen und dem Ein. 
echte, das Parlament aufzuheben, zu entfagen. Allein diefes traute feinem 
Morte nicht, und beide Theile fingen hierauf an ſich zu rüften. Dliver Stroms 
welt (f. d.), der ſich in dem fünften, dem fogenannten langen Parlamente, uns 
ter der Volkspartei bemerkbar gemaght hatte, trat jegt an die Spige ber In de⸗ 
pendenten (f.d.) und befehligte nad Eifer und Fairfax das Heer, welches das 
Parlament den Truppen des Königs entgegenftellte. Karl, überall im Felde ges 
fchlagen, nahm 1646 zu dem fchot. Deere, das im Solde des Parlaments ftand, 
feine Zuflucht, warb aber von demfelben für 400,000 Pf. St. rüditändige Subfis 
bien dem Parlamente ausgeliefert, durch ein Blutgericht, das die Independenten, 
Grommell an ihrer Spige, mit Ungeflüm verlangten, zum Tode verurtheilt, und 
am 30. Jan. 1649 öffentlicy enthauptet. Diefes bis dahin beifpiellofe Verfahren 
erregte im Auslande nicht die geringfte politifche Bewegung, fondern blos eine lite⸗ 
rarifche Fehde, befonders von Seiten einiger niederländ. und franz. Schriftfteller, 
denen der Dichter Milton, Cromwell's geheimer Secretair, antwortete. Nach 
Karl's Tode führte das Parlament die Regierung, doch war e8 Srommell, ber ins» 
geheim Alles leitete. Karl II, des hingerichteten Königs Sohn, war, von den 
Schotten unterflügt, in’ England eingedrungen, mußte aber, von Cromwell 
1651 bei Morcefter gefchlagen, im Ausland eine Freiſtatt fuchen. Diefer rich» 
tete bald nachher das Parlament nady feiner Willkür ein, übernahm die vom 
Heer ihm übertragene Regierung und übte unter bem Titel eines Protectors ber 
Republik eine unumfchräntte Gewalt aus. Im Auslande gefürchtet, hob er Eng» 
land, befonders deffen Seemacht, auf eine hohe Stufe des Anfehens. Einen 
zweijährigen Krieg zur See mit den Niederländern endigte er 1654 durch einen 
. vortheilhaften Frieden, in welchem die Vereinigten Staaten bie Herrfchaft der 
Engländer zur See anerkennen mußten. Durch einen ebenfo glüdlichen Krieg 
entriß er Spanien die Infel Jamaica und erwarb für England Duͤnkirchen und 
Mardyk. Nach feinem Tode, 1658, wurde fein Sohn, Richard Cromwell, zwar 
zum Protector ernannt, aber Abneigung gegen diefe Würde und die-Menge der 
Parteien, die fich erhoben, bewogen ihn, die Regierung niederzulegen. Nun ents 
ftand eine Anarchie, die damit endigte, daß die kön. Partei, vom Heere unter dem 
General Monk unterflügt, Karl I. zurüdrief, der am 29. Mai 1660 den vis 
terlihen Thron wieder beftieg. Karl IE, that bald alles Das, was feinem Vater 
das Leben gekoftet hatte, und ſelbſt noch mehr, ganz ungehindert. Man hatte 
ihm anfangs fo viel Einkünfte ausgefegt, daß er in diefer Ruͤckſicht unabhängig 
von der Nation war; aber fein Hang zur Verſchwendung verleitete ihn, , Düns 
fichen und Mardyk an Frankreich zu verkaufen. Ein ohne hinlänglichen Grund . 
mit den Holländern angefangener Krieg, in deffen Laufe der kuͤhne Admiral Ruy⸗ 
ver die engl. Kriegsfchiffe auf der Themfe verbrannte, wurde durch den Frieden zu 
Conv.⸗Lex. Achte Aufl. IV. 6 
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Breda 1667 zum Vortheite der Holländer geendigt. Einem zweiten Kriege mit 
Ahnen, ber für den Handel der Engländer fehr nachtheilig war, machte der 
Friede zu Meftminfter 1674 ein Ende. Bei der immer zunehmender Wilke 
des Königs konnte e3 nicht an Misvergnügten fehlen. Den Abfichten des Königs, 
die katholiſche Religion, zu welcher fein Bruder Jakob fich oͤffentlich bekannte, 
wieder einzuführen, feste das Parlament 1673 die Zeftatte (f. d.), durch wels 
che die Katholiken von allen öffentlichen ‚Ämtern ausgejchloffen wurden, entgegen, 
fowie den willkuͤrlichen Verhaftungen die Habeas-Corpus-Acte (f.d.). 
Karl handelte groͤßtentheils nach Frankreichs Abſichten; in den letzten vier Jahren 
ſeines Lebens regierte er unumſchraͤnkt und ohne Parlament. Die engl. Ser: 
macht, die unter ihm auf 83 Schiffe, darunter 58 Linienfchiffe, vermehrt wor⸗ 
ben war, ‚verfiel in den legten Sahren. Jakob I, der feinem Bruder 1686 auf 
dem Throne folgte und ein treffliher Seemann war, gab ihr den vorigen Glanz 
wieder und vermehrte fie binnen drei Jahren auf 173 Schiffe. Weniger voeife und 
für ihn ſelbſt am nachtheiligften war feine übrige Handlungsweiſe. Er wollte mit 
Gewalt die Ein. Miht unumſchraͤnkt machen und die Eatholifche Religion wieder 
einführen; allein er fand mächtigen Widerftand. Als nun feine zweite Batholifche 
Gemahlin einen Prinzen geboren, rief die Partei der Whigs des Könige Schwie: 
gerfohn, Wilhelm v. Oranien, Statthalter der Vereinigten Miederlande, zu 
Hülfe. Diefer, von den Niederländern unterftügt, landete im Nov. 1688 in 
England, und ohne daß ein Tropfen Blut vergoffen würde, verlor Jakob den 
Thron und floh mit ſeiner Familie nach Frankreich. | 

Wilhelm I, wurde zum König von England und Schottland ernannt, 
doch unter gewiſſen, durch die bill of rights (Erklärung der Rechte des Volks) be— 
fimmten Einfhränfungen der fon. Gewalt. Durch diefe Regierungsverändetung 
wurde die alte Verfaffung Englands hergeftellt, die Staatöverwaltung erhielt eine 
dem Wohl des Landes angemeffenere Form, und G. bekam feit diefer Zeit ein weit 
größeres Anfehen als vorher unter den eutop. Staaten. Wilhelm blieb fortwährend 
Statthalter der Vereinigten Niederlände, wodurch die nähere. Verbindung beider 
Länder entitand, die, zum großen Vortheile G.'s, bis in die neuern Zeiten fortge— 
dauert hat. Unter Wilhelm erhielten die bis dahin immer gedrüdten Presdyterias 
ner völlige Gewwiffensfreiheit, die Preßfreiheit wurde feitgefegt, und 1694 zu Lon⸗ 
don die Bank von England mit einem Fonds von 1,200,000 Pf. St. errichtet, 
‚Damals wurde durch ein von der Bank an die Regierung gemachtes Darlehn von 
900,000 Pf. der Anfang der fimdirten engl. Nationalſchuld gemacht. In dem 
1659 begonnenen Kriege mit Frankreich, der durch den Frieden zu Ryswick, am 
20. Sept. 1697, geendigt wurde, erlitt die franz. Flotte bei fa Hogue 1692 eine 
große Niederlage und feitdem hob ſich Englands UÜbermacht zur See. Da Wilhelm 
Einderlos verftard, fowurde Inna(f.d.), Schwefter feiner vor ihm verjtorbenen 
Gemahlin und zweite Tochter König Jakob IL, Königin. Die Regierung biefer, 
obwol an Geifte ſchwachen Fürftin gehört unter die glänzendften Perioden der engl. 
Geſchichte. Der ihon von Wilhelm durch die Verbindung mit Oftseich eingeleitete 
Krieg gegen Frankreich wegen der Thronfolge in Spanien wurde am 15. Mai 
1702 erklärt und theils zu Lande unter Marlborgugh, theils zur See mit vielem 
Gluͤck geführt, Gibraltar 1704 erobert, und die fpan. Seemacht im Laufe diefes 
Kriegs größtentheils vernichtet. Während deffelben kam auch die früher immer 
erfolglos verfuchte Vereinigung (union) Englands und Schottlands in Ein Könige 
reich, unter dem Namen Großbritannien (1707) zu Stande. Beide Natios 
nen erhielten gleiche Rechte und Freiheiten, und aus beiden ward, mit Aufhebung 
des bisherigen fchot., ein gemeinfchaftliches Parlament errichtet. Bald nachher 
wurde die Thronfolge in &., da Anna, welche mit dem Prinzen Georg von Düne: 
mare vermählt geweſen war, ihre 19 Kinder verloren hatte, mit Ausſchließung 
der mit der Familie Stuart näher verwandten katholiſchen Häufer, Savoyen und 
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m Orleans, dürch eirie Parfamentsacte von 1708 ber verwitweten Kurfürftin von 
sth Hanover, Sophie, einer Enkeltochter Jakob J. und ihren Nachkommen zuge 
Br fichert. Der Friede zu Utrecht, 1713, das Werk der Königin Anna oder vielmehr 
Kit der fie beherrfchenden Partei, endigte den von G. mit Gluͤck geführten Krieg we⸗ 
m gen der Erbfolge in Spanien. In diefem Frieden erhielt G. von Frankreich ver— 
4 ſchiedene Befigungen in Nordamerika, von Spanien Gibraltar und Minorea, 
m  aud) beträchtliche Handelsvortheile durch den Affiento (f. d.). Unter den ver: 
it fehiedenen Urfachen, welche G. zu diefem von Vielen ıgetadelten Friedensſchluſſe 
Sılr bewogen, war der außerordentliche Aufwand, dem der Krieg, befonders auch durch 
6 bie an andere Mächte bezahlten Hülfsgelder, verurfachte, Eeine der unerheblichften, 
me denn bie Nationalſchuld war durch denſelben faſt um 50 Mill. Pf. Sterl. vermehrt 
al Kortden. Seitdem nahm G. den entſcheidenden Ton an, ben es fpäter in allen 
im wichtigen Welthaͤndeln geführt hat. Die tiefe Ruhe, welche dieſer Friede eine Zeit 
‚ud lang für ganz Europa hervorbrachte, hatte auch für G. wohlthätige Folgen; der 
m Geœwerbfleiß wurde wieder gewedt, und’ alle Künfte des Friedens wurden befördert. 
si Anna, die in den legten Jahren ihres Lebens ſich heimlich bemüht hatte, ihrer Fami⸗ 
‚is Lie den Thron wieder zu verihaffen, ftarb am 12. Aug. 1714, und dem Parla« 
ag  mentsbefchluffe gemäß beftieg Georg Ludwig, Kurfürft von Braunſchweig-Luͤne⸗ 
‚; — burg, Sohn der Enkelin Jakob 1., unter dem Namen Georg l. den brit. Thron. 
rn Diefe Regierungsveraͤnderung brauchte auch einen Wechſel der Parteien her⸗ 
yy vor; die Whigs traten auf die Seite des Hofe und behielten die Oberhand; gegen 
die Zories, die Anhänger der Familie Stuart, wurden ſtrenge Maßregeln ergrife 
fen. Unter Georg 1. ylüdlicher Regierung gewann G. an Macht und Anſehen; 
; innere Unruhen wurden bald gedämpft und auswärtige Krivge, die der König 
* ſcheute, verhinderte ſein in Unterhandlungen großes und aͤußerſt thaͤtiges Talent, 
int wobei ihn fein friedlich gefinnter erfter Minifter, Robert Walpole, Graf von Ox⸗ 
| ford, - unterftügte. Nicht ungegründet fcheint indeifen die Behauptung zu fein, 
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9 
daß die 13 friedlichen Jahre feiner Regierung wol die Mittel hatten verſchaffen Eöns 
Br nen, die damalige Nationalfhuld, wo niht abzutragen, doch wenigitens ſehr zu 


vermindern. Seine Vorliebe für Hanover raubte ihm die Gunft des Volkes 
” Georg ftarb am 22. Zun. 1727 zu Denabrüd, Sein Sohn und Nachfolger, 
© Georg Il, fegte alle Verbindungen ſeines Vaters und deſſen Entwürfe, das 
” Gleichgewicht in Europa zu erhalten, fort, Das friedliche Syſtem des Minifter 
‘ riums Walpole flörte 1739 sin Handelskrieg mit Spanien, den die Nation vers 
langte, der aber ungeachtet der überlegenen Streitkrafte G.'s nidyt mit dem ers 
"warteten Erfolge geführt wurde. Bald nachher mufte G. an dem öfter. Erbe 
folgekriege (1740), als Bürge der pragmatifhen Sanction Karl VI., Antheit 
°_ nehmen, unterfiügte jedoch anfangs die Königin von Ungarn und Böhmen, Mas 
“ ria Thereſia, nur insgeheim und durd Hülfsgelder,. Erft feit dem Frieden zu 
b Breslau, 1742, und nachdem der friedfertige Walpole, als ein Opfer der Pars 
teijucht, die Stelle eines 'erften Miniſters dem Kord Garteret, einem feurigen 
Manne und heftigen Gegner Frankreichs, hatte überlaffen müffen, erklaͤrte es fich 
gegen Zrankreich und deffen Verbündete. Es wurde in Deutichland eine Armee 
jufammengezogen, an deren Spite Georg I. bei Dettingen am 27. Sun. 1743 
das Schlachtfeld gegen die Franzoſen behauptete. Die überlegene brit. Flotte 
fhlug die franz. am 22. Febr. 1744 bei Toulon und behielt die Oberhand 
zur See. Waͤhrend diefes Kriegs landete Prinz Eduard, dir Sohn des Pris 
tendenten und Enkel de3 vertricbenen Jakob I., durch Frankreichs Unterſtuͤtzung 
zweimal in Schottland. "Dir erfte Verſuch wurde ſogleich vereitelt; beffer gelang 
der jweite im J. 1745, bis Eduard 1746 bei Gulloden (f. d.) ganzlich des 
ſchlagen und zur Flucht genethigt wurde. Der Friede zu Aachen am 18. Der, 
1743 endigte diefen Krieg. ©. erhielt, ungeachtet feiner — heit, außer dem 
6 * 
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Verſprechen von Frankreich, den Prätendenten nicht weiter zu unterfiugen und bie 
Zhronfolge des Haufes Hanover in G. anzuerkennen, blos einige Handelsvors 
theile, die gegen bie große Schuldenlaft, welche die Kriegsruftungen und die an 
Dfteeih, Sardinien, Dänemark, Sachſen und andere deutfche Kürften bezahlten 
Hülfsgelder verurfacht hatten, in keinen Betracht kamen. Die 1739 mit Spas 
nien eitftandenen Streitigkeiten wurden 1750 duch einen Vertrag beigelegt, ir 
welchem ©. den Affiento, die Veranlaffung derfelben, gegen eine Geldentſchaͤdi⸗ 
gung aufgab. Bei der Ausficht auf einen langen Frieden fegte man die Zinfen der 
auf mehr als 75 Mit. Pf. St. angewachſenen Nationalfchuld geoßentheils auf 3 
Proc. herab. Dies find die fogenannten confolidirten oder 3 Procent:Stods. Von 
den an den Zinfen erfparten 800,000 Pf. St. und einigen andern Zuflüffen wurde 
ein zur allmäligen Bezahlung der Schuld beftimmter Fonds (sinking fond) errich⸗ 
tet, welcher aber oft zu anderm Gebrauche verwendet wurde. Grenzſtreitigkeiten 
zwifchen den brit. und franz. Colonien in Nordamerika, welche durch die vorherge⸗ 
henden Verträge nicht befeitigt worden: waren, veranlaßten 1755 einen neuen 
- Krieg mit Frankreich, der fih auch auf das fefte Land verbreitete, wo er mit 
dem fiebenjährigen zufammenfiel. G., deffen Angelegenheiten von 1758—61 
der große Pitt (Kord Chatham) leitete, entriß in diefem Kriege den Franzofen, 
deren Seemacht ungleich ſchwaͤcher war, viele ihrer auswärtigen Beſitzungen 
und machte in Oſtindien unter Clive große Eroberungen. Georg II. war im 
Laufe diefes Krieges 1760 geftorben und hatte feinen Enkel Georg Ill. zum 
Nachfolger. Unter ihm wurde der Krieg, zu welchem feit 1762 auch ein Krieg 
mit Spanien gefommen war, durch den Frieden zu Paris am 10. Febr. 1763 
geendigt; ©. behiekt einen großen Theil der in Oft: und Weftindien gemachten 
Eroberungen, und Frankreich trat Canada ab. Noch nie hatte ©. einen fo glück: 
lichen Krieg geführt, deswegen entftand auch über die am Ende beffelben auf 
143 Mit. Pf. St. angewachfene Nationalfhuld Fein Murren. Die Zahl der brit. 
Kriegsfahrzeuge betrug damals ungefähr 370, die mit 100,000 M. und 14,000 
Kanonen befegt waren. Unruhen im Innern von G., durd Streitigkeiten über 
Preßfreiheit veranlaßt, häufige Veränderungen der Minifter, Cook's Entdedungss 
reifen und die mit abwechfelndem Gluͤck in Oftindien geführten Kriege find die Bes 
gebenheiten der nächften zehn Jahre. Wichtiger war der 1774 entftandene Streit 
mit den Colonien in Nordamerika, welche die Minifter befteuern wollten. Durch 
ihre unklugen und ſchwankenden Maßregeln brach 1775 ein Krieg aus, an welchem 
feit 1778 Frankreich und fpäter auch Spanien Theil nahm. Durch die bewaffnete 
Meutralität der nordifchen Mächte gereizt, griff G. auch noch die Vereinigten Mies 
derfande an; allein es Fonnte die nordamerifan. Colonien nicht bezwingen und 
ging deshalb 1783 den Frieden zu Verfailles ein. Der wichtigfte Artikel deſſel⸗ 
ben war, daß G. die Unabhängigkeit der 13 Vereinigten nordamerifan. Stans 
ten anerkannte. Wenn auch G. durch diefe Trennung feiner Golonien keinen bes 
deutenden Verluft erlitt, weil es nun nicht mehr die großen Koften zu ihrer Ber: 

theidigung, wie vorher, aufwenden durfte, und fein Handel in gewiſſer Rüd: 
fiht dabei gewann, fo hatte es doch in diefem neuen Freiſtaat einen Nebenbuhlet 
zur See und im Welthandel erhalten. Übrigens war durch diefen Krieg die 
Nationalfhuld bis auf 240 Mill. Pf. St. geftiegen. | 

Mit dem Aufblühen des felbftändigen nordamerifan. Staates und mit ben 

furchtbaren Erfhütterungen der politifchen Weltordnung, welche die franz. Revo⸗ 
Iution hervorbrachte, beginnt G.'s neuefte Geſchichte. Am 1. Febr. 1793 Eüns 
digte der Nationalconvent des republifanifchen Frankreichs G. den Krieg an, der 
bald ein Kampf auf Tod und Leben ward. G.'s Anftrengungen waren außeror: 
dentlih. Es wurden anfehnliche Truppenmaffen auf das fefte Land geſchickt oder 
dafelbjt in Sold genommen; die brit. Seemacht verbreitete ſich über den ganzen 
Ocean und wirkte in beiden Indien, im Kanal und im mittelländ. Meere; man 
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zahlte bis 1801 Uber 12 Din. Pf. St. Huͤlfsgelder an Sardinien, Preußen, Hefe 
fen= Kaffel, Oftreih, Portugal, Rußland und die franz. Ausgewanderten, und 
fah ſich zu noch größern Anftrengungen veranlaft, als fpäter die Holländer und 
Spanier auf die Seite der Franzofen traten. Die Ergebniffe des Landkrieges waren 
für die Coalition meift ungluͤcklichz; zwar gab die Eroberung von Zoulon und Cor⸗ 
fica, 1793, den brit. Waffen einen neuen Glanz, aber beide Eroberungen konn⸗ 
ten nicht behauptet werden. Dagegen wurden von den Briten die meijten franz. 
und holländ. Befisungen in beiden Indien und in Afrika genommen. Howe's 
Sieg über die brefter Flotte am 1. Jun. 1794, die Niederlage der fpan. Flotte, 
bei dem VBorgebirge St. Vincent am 14. Febr. 1797 und ber holländ. bei Egmont . 
am 11. Det. 1797 gaben ben Briten die Seeherrfchaft. Die feindlichen Küften 
und Häfen wurden von ihnen blodirt, und der feindliche Seehandel allenthalben 
zerftört, die franz. Seemacht äuferft gefhwächt und die holländ. Flotte am 30. 
Aug. 1799 fogar nad) England abgeführt, nachdem zuvor durch den glänzenden 
Sieg bei Abukit am 1. Aug. 1798 die Unternehmung auf Ägypten gelähmt und der 
Grund zu einer zweiten Coalition gelegt worden war. Zu gleicher Zeit uͤberwaͤltig⸗ 
ten bie Briten in Oftindien ihren mädtigften Widerfacher Zippo Saib, erbeuteten 
unermeßliche Schäge und vereinigten 1799 den größten Theil des Königreichs My⸗ 
fore mit ihren Befisungen. Um aber den wiederholten Aufftänden in Irland 
(f.d.) am Kräftigften entgegenzumirken, ward durch Pitt im 3. 1800 die Vers 
einigung dieſes Reichs mit ©. durchgefegt und begann am 1. San. 1801. Die 
Bewaltthätigkeiten der Briten aber gegen die Schiffahrt der Neutralen und ihre 
Eingriffe in das Seerecht der Völker hatten den nordifchen Bund veranlaßt, durch 
welhen Rußland, Dänemark, Schweden und Preußen (1800—1801) die Rechte 
der Neutralen mit beronffneter. Hand vertheidigen wollten. Die brit. Regierung 
ergriff dagegen feindliche Maßregeln, und Dänemark ward durch die Schlacht von 
Kopenhagen am 2. Apr. 1801 gezwungen, wieder eine friedliche Haltung anzuneh⸗ 
men. Nach dem Tode Paul I. von Rußland Löfte fich der Bund auf; man verglicdy 
ſich, ohne den Hauptpunkt des Streites zu erledigen, und die Preußen räumten 
das von ihnen befegte Hanover. Unterdeß hatte fih Frankreich mit allen feinen 
Feinden auf dem Feftlande verföhnt; nun foderte auch in G. die öffentliche Stim- 
me den Frieden. Das neue Minifterium (Addington, Hawkesbury) ſchloß daher 
den Vertrag von Amiens am 25. März 1802, der nach ſolcher Überlegenheit im 
Kriege nur geringe Vortheife gemährte, nämlich den Befig der Inſel Trinidad und 
des holländ. Antheils von Ceylon, ſowie freies Einlaufen in den Hafen des Vorges 
birgs der guten Hoffnung. Die Nation war mit diefen Friedensbedingungen fehr 
unzufrieden; als nun auch Napoleon den brit. Stolz durch neue Anmaßungen 
reiste, foerklärte ©. am 18. Mai 1803 Frankreich den Krieg. Die Franzoſen 
nahmen Hanover in Befig, gaben ihrem Sperrſyſtem gegen ©. die größte Ausdeh⸗ 
nung, fhloffen Bundesverträge mit Holland, der ital. Republi und fpäter mit 
Spanien, und bedrohten G. mit einer Landung. Pitt, der wieder ind Minifterium 
‚getreten. war, erregte dagegen, 1805, einen neuen Krieg auf dem Fefllande, 
welcher aber den Kaifer Napoleon nur zu neuen Siegen und Eroberungen führte. 
Doc das Meer gehorchte den Briten, und die Schlacht bei Trafalgar am 21. Oct. 
41805, in welcher Nelfon fiel, Erönte ihren Ruhm. Pitt ftarb am 23. San. 1806. 
Das neue Minifterium, Grenville, Grey, Addington und For, war zum Fries 
den geneigt, aber nach den Eroberungen,, die Napoleon in dem preuß.=ruff. Kriege » 
gemacht hatte, und nach deffen feindfeligen Decreten von Berlin und Mailand, 
tonnte man fich nicht mit ihm verföhnen, ohne feine Herrſchaft Über das Feftland 
‚anzuerkennen. Man fuchte baher die Seemacht defto mehr zu heben; allein die 
Einnahme Kopenhagensd und die Hinwegführung der dan. Kriegsflotte im Sept. 
4807 vermehrten G.'s Feinde, und felbft Rußland brach feine Verbindungen 
ab. Dennoch wurde die von den Kaifern Napoleon und Alexander 1808 in Erfurt 
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an Georg M. erlaffene Einladung zum’ Frieden verworfen, weil G. Joſeph Bond: 
parte als König von Spanien nicht anerkennen wollte. Schon hatte ein brit. Heer 
in Portugal den franz. General Junot am 30. Aug. und die im Zajo liegende uff. 
Flotte am 3. Sept. 1808 zur Gapitulation genöthigt. Die Spanier, die gegen 
Frankreich aufgeftanden waren, wurden mit Geld, Kriegsbedürfniffen und Trup⸗ 
pen unterſtuͤtzt und Gayenne, Martinique, St.= Domingo und die ionifchen Inſeln 
bis auf Korfu und Sta.-Maura erobert. Eine Expedition gegen Seeland und Flan⸗ 
dern im J. 1809 endete mit der Räumung von Walcheren. Im J. 1810 fielen 


- Buadeloupe, St. Martin, St.:Euftah, Amboina, Bourbon und Isle de 


— 


France in brit. Gewalt. Indeß machte die wiederkehrende Gemuͤthskrankheit des 
Koͤnigs eine Regentſchaft nothwendig, welche das Parlament am 10. Jan. 1811 
dem Prinzen von Wales uͤbertrug. Fuͤr den von der brit. Regierung nie aus dem 
Auge verlorenen Geſichtspunkt, daß mit Frankreich nicht Friede gemacht werden 
koͤnne, es trete denn in ſeine alten Grenzen zuruͤck und huldige wieder ſeinem alten 
Regentenhauſe, eroͤffnete der Feldzug von 1812 neue Hoffnungen. Bald war G. 
durch fein Gold die Seele der Coalition, die ſich 1813 auf dem Feſtlande bildete, 
und ein brit.=portug. Heer entriß den Franzoſen Spanien. Der gleichzeitig 1812 
ausgebrohene Krieg G.'s mit den Vereinigten Staaten, in welchem die brit. 
Seemacht durch die Amerikaner empfindliche Berlufte erlitt, wurde durch den Gries 
den zu Gent am 24, Dec. 1314 geendigt. Die glänzendften Erfolge. auf. dem 
Kriegsichauplage in Europa £rönten fo große Anftrengungen. Während die Ver⸗ 
buͤndeten in Paris einruͤckten, 309 Wellington über die Pyrenaͤen und drang bis 
Bordeaur und Toulouſe vor, Es erfolgte die Wiederherftellung der Bourbons und 
die Anordnung eines auf die Grundlagen des Rechts gebauten allgemeinen Staaten: 
ſyſtems. G. gub im Frieden zu Paris am 30. Mai 181# alle Eroberungen an 
Frankreich zurüc, mit Ausnahme von Zabago, St.» Lucie und Tele de France. 
Da es über zugleich von den holland, Eroberungen das Vorgebirge der guten Hoff: 
nung, Demeram, Eſſequebo und Berbice, forwie die dan. Inſel Helgoland. und 
Malta behielt, und die Protection über die ionifchen Infeln überfam, fo war der 
Gewinn in Dinfiht auf Landbeſitz und politifches Gewicht bedeutend, zumal da in 
derfelben Zeit ſich ibe oftino, Reich durch die Eroberung der Befigungen des Königs 
von Kandy erweiterte, ſodaß num ganz Geylon der brit. Krone unmittelbar gehörte. 
Auch Hanover erhielt beträchtliche Erweiterungen und die Benennung eines Koͤnig— 
reihe. Napoleon's Ruͤckkehr änderte nichts. Die brit. Waffen erwarben neuen 
Ruym in der Schlacht bei Waterloo, in deren Folge Napoleon fih am 13. Jul. 
1815 einem engl. Kreuzer unter dem Gapitain Maitland überlieferte, 

G. bitte von 1638 — 1815, alſo in einem Zeitraume von 127 Jahren, 
65 Kriege geführt, die zufammen 50,600,000 Pf. Stert. gekoftet hatten, um ſich 
zu der Höhe einer europ. Großmacht zu erheben und im Welthandel die Univerfals 
macht zu erringen. Alle Kriege des europ. Continents gegen das revolutionnaire 


wie gegen dag ſtreng monarchiſche Frankreich waren von G. angefacht und mit brit. 


Gelde unterhalten worden. Dafür hatte G. am Ende des Kriegs eine Schuldens 
maffe, deren Capital die Summe 40jäbriger Einkünfte des Reichs überftieg. Zers 
ruͤttung der innern Verhältniffe der Nation, welche die größten Gefahren drohte, 


foderte das Minifterium zu den vorfihtigften, aber auch kraftvollſten Maßregeln 


anf. ‚Die leichtfinnige Meinung, daß der Krieg dem Staate ebenfo große Mittel 
des Wohlſtandes eröffne, als er Kräfte verfchlinge, war durch die That widerlegt 
worden. Sparfamkeit und Vermeidung aller außerordentlichen Ausgaben, befons 
ders aller Kriege war daher feit 1815 das erfte Gefeg der Verwaltung. Dem Grund: 
faße, welcher von den übrigen europ. Mächten ausgefprochen ward, daß das europ. 
Staatenſyſtem berechtigt fei, gewaltfame Störungen des Beftehenden überall mit 
Waffengewalt zu unterdrüden, ward von der engl. Regierung foͤrmlich widerfprochen 
und nur wo die Vergrößerung einer ohnehin ſchon koloſſalen Macht zu befürchfen 
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war, 3. B. in den Verhältniffen Rußlands mit der Türkei u; f. w., bat das brit, 
Cabinet vermittelnd eingegriffen., Mit dem Eintritte Canning's in das Minijtes 
rium der ausmwartigen Angelegenheiten, 1822, entfernte ſich die brit. Politik von 
bem Gange der Gontinentalpolitil. ©. blieb neutral in dem fpan. Feldzuge Franke 
reiche, 1823; es geftattete Privatperſonen, die Sache der Griechen zu unterjtügen, 
und erfannte das Blockaderecht der griech. Infurgenten an; es ſchloß mit den neuen 
amerikan. $reiftaaten, die e8 1825 förmlich anerkannte, Handels- und Bundess- 
verträge; glich Portugal mit Brafilien aus; unterjlügte, ald Portugals alter Vers 
bündeter, durch Zruppenfendung die Sache der Conftitution und der Regentſchaft 
feit dem Ende 1826, indem e8 Spanien hinderte, gewaltfam einzufhreiten. Gans 
ning vereinigte ſich mit dem’ franz. Gabinete über die Beruhigung dev Halbinfel, 
und Öftreih, Rußland und Preußen überliegen beiden Gabineten die Zeitung dies 
fer Ungelegenheit. Auch befchloß das brit, Gabinet, im Einverftändniß mit dem ruff. 
1826 und mit dem franz. durch den Pacificationsvertrag zu London vom 6. Jul. . 
1827, die Pforte zum Nachgeben in der griech. Sache zu beivegen und nöthigenfulls 
zu zwingen. Dagegen entftand über den Grundfag der Neciprocität, welcher das 
Princip der Handelsfreiheit bedingte, eine Spannung mit den Vereinigten Staae 
ten. Dieſes Verhaͤltniß, fowie der Einfluß der theofratiichen Partei auf das franz. 
GSabinet, hemmte die raſchere Entwickelung des politiichen Syſtems, das Ganning 
im Parlamente am 12, Dec, 1826 fat zu kuͤhn andeutete, um fo mehr, da er, 
nach Lord Liverpool's Krankheit, am 11. Apr. 1827 an die Spige des Miniftes 
riums trat, und indem er fidy mit den Whigs (Lansdorone, Burdett, Brougham, 
Holland, Carlisle u. U.) förmlidy vereinigte, die mächtige Partei der Zories 
(Wellington, Eldon, Bathurft, Weftmoreland u. A.) zur Oppofition aufrief. 
Nach feinem Tode trat 1827 zwar Lord Goderich (Nobinjon) an feine Stelle, und 
der. Seeſieg der brit.= franz. =ruff. Flotte unter Eodrington bei Navarin fchien Can⸗ 
ning's Politik ihrem Diele zu nähern; allein das neue Minifterium unter Wellinge 
ton feit 1828 fah in jenem Siege ein „verhangnißvolles Ereignig” und in dem 
Sultan G.'s alten Verbündeten. Seitdem verlor Wellington das Steuerruder ber 
Politif von Europa, melches ihm Ganning hinterlaffen hatte. Rußland griff die 
Pforte an; dieſe wies hartnädig jede Bermittelung von fich, weil fie auf G.'s Bei⸗ 
fland vertraute, das der Freiheit der Griechen engere Grenzen vorfi;rieb. Doch ber 
neue brit. Gefandte, Robert Gordon, ging nur nach Konftantinopel, um zu fes 
ben, wie Rußlands Heere Konftantinopel bedrohten, und die Pforte zu fpät, im 
Aug. 1829, zum Nachgeben fich entfchloß. Wellington hatte vergeblich Rußland 
ducch leere Drohungen aufzuhalten verſucht; ‚auch der Ufurpator. in Portugal, 
Don Miguel, hatte ihn getäufcht, und Braſiliens Kaifer konnte in G., das feine 
Tochter Maria da Gloria als Königin von Portugal bei fih aufnahm, während 
ed deren Unterthanen auf Terceira, einer ihr treu gebliebenen Infel, zu Linden 
mit Gewalt verhinderte, nicht mehr den Verbuͤndeten ſehen. So mar Wellings 
ton im Sept. 1829, obgleich er mit Frankreich unter Polignac's Minifterium ver 
bunden zu. fein fchien,. ohne entfcheidenden Einfluß auf die allgemeinen europ. 
Angelegenheiten. | 
In der innern Verwaltung teug jeder Schritt zum Beſſern das Gepräge 
jener langfamen Entwidelung an fich, die überhaupt den Charakter der brit. Geſetz⸗ 
gebung ausmacht. Ungeachtet der großen Reduction der Kriegsmacht laſteten doch 
zu große Bürden auf dem Volke, und durch die fchlechten Ernten 1816 und 1817 
‚war die Noth der Fabrikarbeiter fo gefleigert worden, daß 1810 eine wahre 
Verzweiflung ſich dieſer Claſſe zu bemaͤchtigen ſchien. Das Recht der Briten, fich 
zu verfammeln, um über ihr gemeinfchaftliches Intereffe zu berathen, murde von 
Demayogen, befonders dem bekannten Hunt, benußt, um eine gänzliche Reform 
ber Parlamentswahlen zu fodern. Bald nahmen diefe Bewegungen (f. Radical: 
Reformers) einen immer bedenklichern Charakter an, und dag Minifterium fand 
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ſich genoͤthigt, dem Parlamente außetordentliche Maßregeln vorzuſchlagen, die auf 
fuinf Jahre angenommen wurden. Es wurde das heimliche Exerciren unterſagt; 
der Beſitz von Waffen verboten; Volksverſammlungen nur mit Genehmigung dee 
Drtsbeamten und nur nach Pfarreigemeinden geftattet; auf Flugfchriften unter 
zwei Bogen ein ſchweter Beitungsftempel gelegt; die Strafen gegen fchriftliche In⸗ 
jurien, ſowie gegen die Verbreiter aufrührerifcher oder irreligiöfer Schriften gefchärft 
und das gerichtliche Verfahren in Fällen geringerer Vergehungen befchleunigt. Der 
Tod des Königs Georg III. am 29. San. 1820 änderte in diefen Beziehungen 
nichts, fo mandye andere wichtige Folge er auch hatte. Die Gefahr des Radicalis: 
mus verfchmwand aber von felbft, fobald die Verminderung der Zaren, der vermehete 
Abfag der Manufacturwaaren nad) Außen, befonders nad) dem fpan. Amerika, 
teichere Ernten und mwohlfeilere Lebensmittel die Lage des Fabrikarbeiters wieder ver= 
beffert hatten. Beſonders wirkte dahin auch die Zuruͤcknahme der Bankreftrictions= 
bill, wodurch der venle Werth des Geldes fich verbefferte.. Es war nur-noch als 
legte Zudung biefer Bewegungen zu betrachten, daß eine Bande verzweifelter Mens 
fhen unter der Anführung Arthur Thiſtlewood's, der fonft in beffern Umftänden 
gelebt hatte, aber durch rüftes Leben ins Verderben gefunfen war, fic) zu Ermors 
dung fammtlicyer Minifter verfchwor, aber verrathen wurde. Wenn ein wahrhaft 
revolutionnairer Stoff vorhanden gewefen wäre, fo hätte er fich leicht bei’ dem Pros 
cefje der Königin Karoline, im 3. 1820, haben entzunden koͤnnen. Diefer Pros 
ceß, in welchem alle Schonung ſowol der Frauenwürde als Fürftenehre mit Füßen 
getreten wurde, gab ber Unzufriedenheit einen neuen Vereinigungspuntt, Der Koͤ⸗ 
nig verlor dadurch feine Popularität, flellte fie aber wieder her Durch feine Befuche 
In den Nebenftaaten, und bie Königin war beinahe vergeffen, als fie am 7. Aug. 
1821 farb. (S. Georg IV.) Eine tiefere Zerrüttung der Innern Verhältniffe 
G.'s zeigte fi 1822, als die Folgen jenes Misverhältniffes hervorbrachen, wel⸗ 
ches fi zwifchen dem großen Grundeigenthum und dem Stande der Anbauer bes 
Bodens in den brit. Inſeln vorfindet. Das Eigenthum des Bodens ift nämlich in 
fehr wenigen Händen vereinigt; außer der Geiftlichkeit, twelche etwa 6000 geſchloſ⸗ 
fene Güter (estates) befigt, und den Eorporationen, beven Befigungen man auf 
eine gleiche Anzahl anfchlagen kann, gibt e8 gegenwärtig in England nur noch etwa 
20,000 Grundeigenthümer. Das engl. Rechtsſyſtem, welches alles unbewegliche 
Vermögen dem älteften Sohn allein zuſpricht, ift ſchon an und für ſich dieſer Zu⸗ 
Tammenziehung des Grunbbefiges günftig, allein mehr noch hat der Druck des 
Krieges dahin gewirkt, denn 1786 waren noch 250,000 Grundeigenthämer. vors 
handen. Bauern gibt e8 faft gar nicht. mehr, fondern nur Zeitpachter. In Schott: 
land ijt der alte gemeinfchaftliche Befig der Stammmgenoffen auf das Oberhaupt 
allein übergegangen ; in Irland find durch die Gonfiscationenunter Elifabeth, Crom⸗ 
well und Wilhelm IH. die alten Befiger faft ganz verdrängt amd das Grundeigen⸗ 
thum unter wenige engl. Familien vertheilt worden, fodaß man dort felbft zu dem 
Parlamentswahlen bloße Zeitpachter zulaffen mußte, weil es fonft an Wahlberedh: 
tigten fehlen würde. Außer ihren eignen Befigungen hat die Geiftlichkeit in Eng: 
land und Irland noch faft auf allen Srundftüden den Zehnten. Als nun von 1848 
an auf der einen Seite die hohen Getreidepteiſe herabſanken, auf dee andern ber 
Geldeurs durch die Wiederherſtellung der baaren Zahlungen aus ber Bank ſchweret 
geworden war, drohte dem ganzen Stande ber Zeitpachter, in England bem wahr 
ren Kern der Nation, in Irland ber großen Maffe des Volks, ein unausbleibliches 
Verderben. Sie konnten bei dem Pachte nicht mehr beftehen, in England mußten 
fie einer allgemeinen Verarmung entgegenfehen; in Irland entftand nad) 'eimer 
fchlechten Ernte Hungersnoth. In Schottland bereitete ſich eime Vertreibung ber 
Urbewohner aus ihren alten Wohnfigen vor; fo vertrieb einer der reichen Beſitzer, 
Murron, im Apr. 1820 gegen 600 Familien aus ihren alten Pachtungen in der 
Graffchaft Roß, und in der Graffchaft Southerland that die Marquiſin von Staf- 
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Ford ein Gleiches mit mehr ats 15,000 Menſchen, um die Pachtgüter im eintraͤgli⸗ 
chere Schafweiden zu verwandeln. In England erregte diefer Zuftand des Ader» 
baus, teil er einen größern Theil der Nation ergriff, auch aus einer tiefen und 
bebarrlichern Urfache kam, weit größere Beforgniffe als die Unruhen der Manufac⸗ 
turgegenden ; die Mittel aber, welche man dagegen vorſchlug, waren fehr verfchies 
den. Die Minffterdeuteten die wahre Quelle des übels an, tie fie fhon 1816 
die gegen ihren Willen vom Parlamente befchlöffene Aufhebung der Vermoͤgens⸗ 
feuer für einen Sieg der Reichen über die Armen erfärt hatten, deffen Folgen ſich 
nunmehr entiwidelten. Denn durch jenen Sieg wat das ganze bewegliche Vermoͤ⸗ 
gen, das Geldeintommen aus Capitalien und Golonialbefigungen von allen Bei⸗ 
traͤgen zu ben Staatskaffen befreit, dadurch aber die Laft faft ausſchließlich auf die 
arbeitenden Claffen und auf die Conſumtion der Lebensbeduͤrfniſſe gemälzt worden. 
Das Reden der Oppofition, daß die Noth eine Wirkung der übermäßigen Zaren 
Set, hatte daher eigentlich Beinen Sinn; denn alle die noch möglichen Erfparnifie, 
befonders Aufhebung der Sinecuren, auch der geiftlichen, konnten nicht gründliche 
Abhülfe gewähren, und man hätte mehr auf eine gerechtere Vertheilung der Abgas 
ben hinwirken müffen, wozu aber die Oppofition ebenfo wenig Luft hatte als die 
Minifterialpartei. Im Ganzen fuchte die Grundherrenariftofratie den Schaden 
wieder auf den zweiten großen Haupftheil des Volkes, die Habrikarbeiter, zu wer⸗ 
fen, indem fie Abgaben von der Einfuhr fremden Getreides verlangte und erhielt, 
wodurch das Sinken der Getreibepreife bis unter einen Preis, bei welchem ihre 
Pachter mit ben hohen Pachtungen beftehen Eonnten, verhindert ward. Ein ander 
res Mittel fanden Einige in ben Einkünften der Geiſtlichkeit der bifchöflichen Kirche, 
die auf 7,600,000 Pf. Sterl. berechnet werden, demnach in England viel größer als 
fie nach Verhaͤltniß der Volksmenge fein follten und im höchften Grade ungleich und 
ungerecht vertheilt find. Diefes Einkommen ber bifchöflichen Kirche ift unter zwei 
Erzbiſchoͤfe, 18 Biſchoͤfe und unter 10,500 andere Eicchliche Prabendarien (worun⸗ 
ter 5098 Rectorate oder Pfarreien und 3687 Vicarien) vertheilt. Davon aber find 
beiweitem nicht alle mit wirklichen Amtsverrichtungen verbunden, ſondern werden 
nur ald Penfionen und Sinecuren befeffen. Die Zahl der Kirchen beträgt hoͤchſtens 
5000 und die Zahl der Familien, welche zur Geiftlichkeit gehören, 16 — 18,000. 
Dabei ift die dienſtthuende Geiſtlichkeit aͤußerſt kaͤrglich befoldet; unter den 4406 
Pfarrern zähle man etwa 2000, deren jährlicher Gehalt unter 86 Pf. und 1000, 
deren Gehalt weniger ald 50 Pf. Sterl. beträgt. Im Ganzen beziehen die Pfarrer 
“von den 7,600,000 Pf. St. der bifhöflichen Kirche nur etwas über 500,000 Pf. 
Daher lag es allerdings fehr nahe, daß man zu Gunften des Volkes und felbft der 
untern Geiftlichkeit eine Herabfegung und gleichere Vertheilung der firchlichen Ein: 
Fünfte in Vorſchlag brachte. In Irland iſt die Sache noch Ärger, dort find vier 
proteftantifche Erzbifchöfe, 22 Bifhöfe und eine Menge reich ausgeftatteter Des 
chaneien, Rectorate u. f. w. Alles dies find reine Sinecuren, weil unter der Volks: 
menge von fieben Mitt. Menfchen hoͤchſtens 500,000 ſich zur engl. =bifyöflichen 
Kirche befennen. Gleichwol bezieht auch hier die Geifttichkeit ein Gefammteintoms 
men von 1,300,000 Pf. St., wofuͤr fie für Staat und Kirche nicht das Geringfte 
ithut, während bas-fn tiefer Armuth lebende Volk feine Fatholifche Geiftlichkeit noch 
‚außerdem erhalten muß. Die großen Landherrenfamilien betrachten diefe Stellen 
als eine Verſorgungsanſtalt für ihre jüngern Soͤhne, und jeden Vorſchlag, wel⸗ 
cher diefe Einrichtung antaftet, als Kirchenraub. 

In England ward die Verlegenheit des Pachterftändes ziemlich gehoben, aber 
in Irland blieb die Noth des Volkes und ihre Wirkungen, Rohheit, häufige Mord: 
thaten und Mäubereien wie zuvor. Immer war eine oder die andere Graffchaft in 
vollen Aufruhr, und die Banden der Weißkittel, Bandmänner, Krempler und 
'dergl., welche einen kleinen, aber graufamen Krieg gegen hartherzige Gutsbeamte, 
Zwiſchenpachter, Friedensrichter und Gutsherren führen, waren nicht auszurot⸗ 
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ten. Irland trotzte allen Bemuͤhungen der Miniſter, weil man ſich nie entſchließen 
konnte, das Übel in der Wurzel anzugreifen, einestheile die Verhaltniffe der Pach— 
ter gegen die Grundherren geſetzlich zu firiren, die Irlaͤnder in ihr altes Recht an den 
Boden, mit billigen Grundrenten für die jegigen Herten defjelben, wieder einzus 
fegen, und anderntheild die Kirchengüter der Kirche des Volkes, d. h. der Eatholis 
fen, zuzuwenden und dadurch für Erziehung und Sittlichkeit des Volkes die eins 
zig wirkſame Maßregel zu ergreifen. Die Emancipation (f. d.).der Katholiken, 
de h. ihre Einfegung in die ihnen gebührenden bürgerlichen Rechte, hing mit dem 
zweiten Punkte aufs Genaueſte zufammen ; lange fcheiterten hier die Minifter auf 
der einen Seite an dem blinden Eifer der hohen proteftantifchen Geiftlichkeit, auf 
der andern an der Unbiegfamkeit des com. Hofes, weldyer der brit. Regierung nicht 
- einmal das Recht einraumen wollte, bei Brfegung geiltliher Stellen Diejenigen 
auszuichließen, deren Öefinnungen fie nicht traut. Selbſt die gemäßigte Motiore 
des Premierminifters Ganning, den irlaͤnd. katholiſchen Pairs die Fähigkeit, ins 
Parlamente zu flimmen, nicht länger zu verfagen, wurde im Haufe der Lords bie 
1329 ‚wiederholt verworfen. Ähnliche Vorurtheile der Grundherrenariftofratie 
hemmten auch die Reform der Griminalgifege, woflr Sir James Madintofh thäs 
tig war, wie vor ihm der berühmte Rechtögelehrte Sir Samuel Romitlly (f. d.). 
Man glaubte, wenn man die Schreden jener blutigen Gefege hinwegnahme, durch 
twelche in unruhigen Zeiten der Tod auf ſehr unſchuldige Handlungen, 3.3. ſich 
maskirt auf der Landſtraße oder im Forfte bliden zu laffen, oder geringe Vergehuns 
gen, 3.3. vorfägliche Lähmung eines Stüdes Vieh, Abhauen eines Baums u. ſ. w., 
gefegt ward, das Mittel zu verlieren, wodurch das Volk in Furcht gehalten werde. 
Man hatte in diefen Gefeten ein Werkzeug, fih manches Mannes zu entledigen, 
welchem man auf geradem Wege nicht beifommen Eonnte. So ift auch das Ges 
ſchworenengericht ein fehr nothiwendiger Ring in jener Kette, welche die Ariftofratie 
des Befiges. vornehmlich des Landeigenthbums, in G. zufammenhält und fie zur 
eigentlichen Inhaberin der öffentlichen Macht erhebt. Bei diefem feften Zufammens 
halten der Bermögenden, wobei Minifterialpartei und Oppofition fich nur als uns 
bedeutende Nuanten voneinander [cheiden, kommt auf die perfönlichen Meinungen 
und Neigungen des Minijters in.den Hauptfachen wenig an. Indeß hatte Sir 
Mobert Peel, weldyer im Jan. 1822 der Nachfolger des Viscount Sidmouth im 
Minifterium des Innern wurde, angefangen, einzelne Theile der Criminalgefeßs 
gebung zu ſichten und zu vereinfachen, namentlich die den Diebftahl betreffenden. 
Auch war die von Husfiffon, Robinfon und Canning ausgegangene Milderung der 
alten ſtrengen Gefege gegen fremden Handel und Schiffahrt (die neue Navigation 
acte vom 3. 3. Georg IV. Gap. 43) der erfte Schritt zu jener allgemeinen Handels⸗ 
freiheit, welche auf den Nationalwohlftand wohlthätig einwirkt. In dem Leidens⸗ 
jahre von 1817 ftieg die jährlicye Zahl der Criminalanklagen in G. ploͤtzlich von 
8000 auf beinahe 14,000, die Zahl der Zodesurtheile von 890 auf 1302 und 
die der nach Neuholland Verrirfenen von 1054 auf 1734. Nach der Wiederhers 
ftellung der baaren Zahlungen der Bank, nad) der neuen Navigationsacte und dem 
fortgefegten Syſtem der Sparfamkeit und des Friedens Eonnte der Minifter Peel im 
Sun, 1323 dem Parlamente folgende erfreuliche Thatfachen über die Lage des Lans 
des vorlegen. Im 3. 1817 waren von neun Fabrifarbeitern fieben ohne Arbeit, 
1823 keiner. In Sheffield betrugen im J. 1820 die Armentaren 36,000 Pf, 
im 3. 1823 nur 13,000; im 3. 1817 ftanden daſelbſt 1600 Häufer leer, : 1823 
keins. In Birmingham mußten 1817 von 84,000 Einw. 27,500 Unterftügun 
gen aus der Armenkaffe erhalten, ein Drittheil der Handwerker hatte gar feine, ber 
übrige Theil nur halbe Beihäftigung; die Armentaren betrugen nahe an 60,000 
Pf. Im F 1823 waren alle Arbeiter befchaftigt, die Armentaren betrugen nur 
20,000 Pf.; der. wöchentliche Arbeitslohn der Weber, welcher im 3. 1800. noch 
413 Schilling betrug, 1817 aber auf 3 Schill. 3 Pence gefunten war, hatte fich 
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1823 wieder auf 10 — 16 Schilling gehoben ; mit feinem Spinnen aber waren woͤ⸗ 
chentlich 30 Schill. und mit grobem 23 Schill. zu verdienen. Im J. 1820 betrug 
die gefammte Ausfuhr Englands 48,951,467 Pf., im J. 1822 aber 53,464,122 
Pf.; im Jun. 1822 war der Preis des Getreides 32 Schill. vom Quarter Weizen, 
im Sun. 62 Schill. Dafür aber waren auch, Irland ausgenommen, alle Unrus 
ben und alle Umtriebe der-Radicalreformers verihwunden. Zwar entſtand 1826, 
abermals eine allgemeine, die Gewerbe niederdruͤckende Noth; allein diefe mar die 
Bolge-einer, kein Maß und fein Ziel Eennenden Speculationsſucht in ausmwartiger 
Anleihen und Eoftfpieligen Unternehmungen, ſowie der Überfüllung des Wanrens 
marftes. G. verlor dadurch ungeheure Summen an baarem Gelde; zahliofe 
Bunferotte brachen aus und der Credit war zerrüttet. Indeß legte ſich auch diefer 
Sturm, und der Schreden war größer gewelen als die Gefahr. Damals gelang es 
der Canning'ſchen Verwaltung nicht, durch eine im Geiſte der Handelgfreiheit vors _ 
genommene Milderung der Korngeſetze die Rage des Fabrikjtandes gegen das Monos 
pol der Grundeigenthumsariftoßratie ficher zu ſtellen, und die mächtige Oppoſition 
im Oberhauſe und befonderd Wellington vereitelten Canning's Verbeſſerungsplaͤne. 
Der beit. Nationalreihthum, die Bafis/der brit. Macht, beruht 
theils auf den Erzeugniffen des Bodens, theils und hauptſaͤchlich auf Gewerbfleiß 
und Handel. Der große Aderbau wird forgfaltig: betrieben, der Eleine, der bloß 
durch die Familienhilfe, ohne Gefinde betrieben wird, nimmt durdy Vertreibung 
und Auskauf der Eleinen Befiger immer mehr ab, befonders in Schottland, we 
man das Hütten und Gemeinheitsuccht der alten Landbewohner auskauft, und 
diefe an die Küfte zur Fifcherei und Seenahrung verfegt; aber die Manufacturer 
und Fabriken entziehen ihm zu viel Hände, die Viehzucht und Jagdliebhuberei der 
großen Güterbefiger zu viel Land, und der Speculationsgeift der Reichen zu viel Ca⸗ 
pital. Man rechnet in England und Wales von 40 Mill. Acres 3 Mitt, wuͤſten 
und 14 Mill. nicht gehörig benugten Yandes, Der brit. Kunftfleiß iſt am thatigſten 
in London und in den Manufacturftadten Birmingham, Leeds, Manchefter u. f. w. 
in Wollen: und Baummwollen:, in Stahl: und Thonwaaren u. [ı w. Vor . 
2,941,383 Familien, die G. im J. 1821 zählte, trieben 978,656 Aderbau und 
1,350,239 Induſtrie und Handel. Der Handel ift die Seele der- brit, Politik 
(f. Welthandel, DOftindien und Bank) und wird vorzüglich Durch die Kanals 
(f. Kanäle) und die Dampfichiffahrt gehoben. Übrigens wird der Colonialhans 
dei G.'s Reihthum und Macht fihern, wenn die Aufhebung dev Sklaverei das 
Arbeitscapital vermehrt. Den Anfang dazu machte die Regierung, als fie durch 
den Geheimenrathsbefehl vom 5. Apr. 1829 den farbigen Leuten von St.:Lucie 
vollftandige bürgerliche und politifche Freiheit bewilligte. Neue Kolonien erblühten 
inNeuholtand(f.d.). Um fich die Golonien.zu erhalten, knuͤpfte fie die Regie⸗ 
rung durch Handelsfreiheit und eignes Verwaltungsrecht an das Mutterfand, das 
fie verteidigt, und ftrebte fortwährend dahin, Handels: und Mititaicniedere 
laffungen an der Mündung der großen Ströme zu erwerben, fo in Hinter: 
indien und auf der Halbinfel Malacca. Der beit. Nationalreichthum ift, wie 
dieſe Betrachtung feiner Quellen zeigt, ſehr ungleich vertheilt. Da die Mei: 
hen, immer ber Eleinere Theil, ihre Capitale weit_mehr auf den auswärtis 
gen Handel, auf die Colonien und auf Staatspapiere wenden, als auf den weni⸗ 
ger einträglichen Landbau und felbft auf Fabritfleiß, fo ift eine große Menge Men: 
ihen in ©. ohne Erwerb. Daher die vielen Yuswanderungen und die große 
Anzahl der Armen, die mehr als den zehnten Theil der ganzen Bevölkerung aus: 
machen. Die Maffe des brit. Nationaleintommens berechnete man 1810 auf 
132,470,000 Pf.; dagegen kann man das vorhandene baare Geld faum auf 
100 Mil. Pf. anſchlagen. Im J. 1810 betrugen die fundirten und nichrfundirten 
Nutionalfchulden 882,280,327 Pf. Sterl. und im J. 1828 die Zinfen der Natio— 
nalfhuld 27,146,000 Pf. Der Tilgungsfonds, welcher jährlich 5 Mitt, Pf. gab, 
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ward feit 1828 zur Einnahme gefchlagen. Die Taren waren entweder jährliche, die 
jedes Jahr von Neuem betoilligt werden müffen, oder permanente, die ein für alle 
mal bewilligt find. Jene waren fonft die Malstare und die Landtaxe oder Grunde 
fteuer. Diefe aber war von Pitt 1798 auf 20 Jahre permanent gemacht, oder 
vielmehr voraus verkauft und anticipiet. Die alten ftehenden Zaren waren die Zölle 
(über 14 Miu. Pf.), die Acciſe (202 Mil), das Stempelpapier (7 Mill.), bie 
Fenſtertaxe, die Mierhkutfchentare und die Penfionentare. Unter den neuen Zaren, 
Die der Krieg hervorbrachte, war die vorzuͤglichſte die Einkommentaxe (10 Proc. von 
jedem jährlichen Eintommen über 200 Pf. und einer geringen Abgabe von jedem 
‘ über 160 Pf.). Diefe Taxe, welche im 3. 1813 Über 14% Mit. Pf. St. ein: 
brachte, wurde, meil die Reichen fie für fehr druͤckend erklärten, am 19. März 
1816, gegen den Wunſch der Minifter, mit einer großen Mehrheit der Stimmen 
abgeſchafft. Übrigens gab es eine unzählige Menge Zaren auf viele Gegenflände 
des Lurus und des Verbrauchs. Im J. 1828 betrug die Einnahme 55,187,124 
Pf., die Ausgabe 49,336,973 Pf., davon die Civillifte 1,057,000, das Heer 
8,084,000, die Marine 5,667,000, das Feldzengamt 1,446,000 Pf. Die Mas 
tine (585 fegelfertige Schiffe, darunter 107 von der Rinie) war bis zur Verſchwen⸗ 
dung zahlreich, da kein gebrauchtes Schiff Über 30 Jahre dauert. Die Zahl der 
Matrofen, welche von der Krone bezahlt wurden und im wirklichen Dienfte waren, 
belief fich auf 16,000— 20,000 ; die Landmacht war über 102,000 M. ftark und 
die oftind. Gefellfhaft hielt ͤber 270,000 M. Alte diefe Laften aber erfchöpften das 
Volk, ſodaß der Ruf nad) Reformen immer dringender wurde. 
Wellington’s Minifterium mußte wider feinen Willen die Bahn der Reform 
im 3. 1829 eröffnen. Grey's Minifterium hat diefe Bahn feit 1830 aus freier 
Überzeugung betreten. Jenes gerieth dadurch mit ſich ſelbſt und mit der Nation in 
Miderfprudy; dieſes zerfiel deshalb mit den Tories und dem Oberhaufe, aber es 
ftügte fi) auf die Mehrheit im Haufe der Gemeinen und auf die öffentliche Mei⸗ 
nung. Folgendes ift der Gang der Ereigniffe. In Wellington’s Minifterium 
fehlte fhon im J. 1828 die Einheit und Macht des Willens. Die Tories, uns 
ter denfelben der Kanzler ber Schagfammer, Herries, und der Lordkanzler Lynd⸗ 
hurſt, hatten ſich zwar verftärft durch Bathurft, Ellenborough, Melville und Ans 
dere; allein die Whigs Hustiffon, Dudley, Palmerfton und Charles Grant be: 
hielten noch eine Zeit lang ihre Stellen, bis auch fie im Mai 1828 aus dem Mini: 
fterium fchieden. Für die Verwaltung des Innern war jegt Sir Robert Peel die Eräf: 
tigfte Stüge; das von Huskiſſon befölgte Handelsfyftem wurde nicht verändert und 
Mellington felbft hielt in allen Verwaltungszweigen wenigftens auf ftrenge Orb: 
nung, aber fein Befehlshaberton und fein Mangel an gründlicher Staatskenntniß 
verwidelten ihn in manche Verlegenheit. Der nächfte Thronerbe, ‚der Herzog von 
Glarence, nahm, von ihm beleidigt, als Großadmiral feine Entlaſſung. Nun 
übertrug man einer Gommilffion, Lord Melville an der Spitze, die Gefchäfte der 
Admiralitaͤt. Unter allen Urfachen, roelche die Gemüther aufregten, hatte der po: 
litiſche Drud, unter welchem die Katholiken Tebten, auf die Öffentliche Meinung 
den größten Einfluß. Der Herzog von Wellington wagte e8 baher nicht, die Ent- 
fcheidung der im Febr. 1828 aufs Neue von Lord John Ruffel dem Haufe der Ger 
meinen vorgelegten Emancipationsfrage Länger hinzuhalten, und in Folge der Auf⸗ 
hebung der Teſt⸗ und Eorporationsacte am 28. Apr. 1828, wurde endlich die ſoge⸗ 
nannte Reliefbil durch die Parlamentsacte vom 13. Apr. 1829 ein Staatsgrund: 
geht. (S. Emancipation.) Vgl. Butler „Memoir of the Catholik Relief- 
Bill” (Lond. 1829). Nun nahmen Fathotifche Lords ihren Sig im Oberhaufe und 
katholiſche Srländer, unter Andern ber berühmte O'Connell (f.d.), wurden zu 
Mitgliedern bes Unterhaufed gewählt. Auch hinſichtlich der —— ai Mel: 
lington auf Canning's frühern Plan infomelt ein, daß er nach Verhaͤltniß ber in G. 
ſteigenden ober fallenden Kornpreife einen ab: oder zunehmenden Einfuhrzoll annahm. 
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Die herrſchenden Misbräuche, befonders in dem Gerichtsweſen, abzufchafs 
fen, bedurfte e8 einer Eräftigen Hand, welche diefem Minifterium fehlte. Peel ers 
warb ſich zwar das Verdienft, in das Chaos der Griminalgefege einige Ordnung zu 
bringen und die Policei der Hauptftabt zu verbefjern; allein der Geift der Neform 
unterwarf alle Theile der Verfaffung und der Verwaltung feiner firengen Prüfung 
und immer mächtiger wurde die Partei der fogenannten Reformers, welchen bie 
Gonfervativen nur furdtfam entgegentraten. Über das Ziel hinaus ſtrebten aber, 
auch jeßt die Radicalen; ihre maßlofe Heftigkeit reizte den Widerftand auf und hins 
derte den ruhigen Fortgangder Reform. Die Hauptfrage war die Parlarhentsreformz | 
ſchon am Schluffe der Sigung von 1829 wurde die Einführung dreijähriger Parlas 
mente, die Trennung der Landeskirche von dem Staate, die Vernichtung des 
Stimmredhts der Biſchoͤfe im Oberhaufe, die beffere Bertheilung und Anwendung 
bes Kirchenguts (der herrfchenden Kirche) u. f. w. in Antrag gebradht.. Diefer pare 
lamentarifche Reformtampf macht bis jegt den Hauptinhalt der brit. Geſchichte aus; 
aber bei aller Bewegung der Parteien und troß aller Bolksverfammlungen und 
politifchen Vereine ift in ©. felbft Fein förmlicher Volksaufſtand ausgebrochen ; 
jeder Sieg der öffentlichen Meinung wurde auf dem gefeglichen, dem parlamentaris 
fhen Wege, keiner durch revolutionnaire Gewalt erfämpft; auch die firengern, 
gegen die Ausfchweifungen des rachſuͤchtigen Pöbels in. Irland vorgefchlagenen 
Maßregeln erhielten durch das Parlament gefegliche Kraft. 

Der erfte große Schritt war die Veränderung des alten Wahlſyſtems ober bie 
Darlamentsreform. Das Volk erwartete von ihr Steuerverminderung, Ers 
fparniffe im Staatsdienfte, Abfchaffung der Zehnten, Befchränktung des Aufwans 
bes für die Staatsfirhe, Emancipation der Diffenters und der Juden. Dazu kam 
von Irland aus der duch O' Connell [yon im 3. 1829 angekündigte Plan der fon 
genannten Repealers, die Aufhebung der Union Irlands mit England zu bewirken, 
In der am 4. Febr. 1830 eröffneten Sigung des Parlaments begann die Verbands 
lung über jene erfte Lebensfrage. Der vom Lord John Ruffel am 23. Febr. 1830 
im Haufe der Gemeinen gemachte Antrag auf eine Parlamentsreform wurde mit eis 
ner Mehrheit von 48 Stimmen verworfen, und der von Robert Grant in demſel⸗ 
ben Jahre gemachte Antrag, die alten Rechtsbefchränktungen der Juden aufzuheben, 
der fpäter im Unterhaufe genehmigt, im Oberhaufe am 23. Sun. 1834 aber vers 
worfen wurde, damals ganz zuruͤckgewieſen; allein vergebens fuchten Wellington 
durch die Abfchaffung der Abgabe von Leder, Bier und Cider, und das Haupt der 
engl. Kirche, ber Erzbifchof von Canterbury, durch den Vorſchlag, die Zehnten 
vertragsweiſe abzulöfen, die Neformbewegung aufzuhalten. Das Unterhaus und, 

die Stimme des Volkes erklärten ſich gegen die confervative Tendenz ber Tories. 
Auch die auswärtige Politik des Cabinets, welches in Portugal Don Miguel und 
in Frankreich Polignac’s Syſtem begünftigte, wurde von det Oppofition heftig ge⸗ 
tadelt, und Wellington’s Anfehn fank immer tiefer. In diefer Eritifchen Zeit beſtieg 
Wilhelm IV., Georg's Bruder, ein freifinniger und dem Volke fchon ald Seemann 
willkommener Fürft, am 26. Yun. 1830 den beit. Thron. Bald darauf wirkte die 
parifer Juliusrevolution und die Anerkennung Ludwig Philipp’s als König von 
Frankreich von Seiten Wilhelm IV. auf das brit. Volk, welches über fo mandıen 
verjährten Misbrauch mit Recht fich beklagte, mächtig ein. Das Lofungswort „Res 
form” regte die Maffe auf und der Pöbel verübte grobe Ausfchweifungen. die das 
Eigenthum bedrohten; befonders nahmen die Brandfliftungen in Kent zu. Das 
Unterhaus und die Whigs im Oberhaufe, an deren Spige Lord Grey ftand, fahen 
die Gefahr, melche aus der Unbeugfamkeit des Herzogs von Wellington entftehen 
konnte; felbft einzelne Tories, welche dem Herzoge die Emancipation ber Katholis 
Een zum Vorwurf machten, trennten fi von ihm. Das Minifterium verlor die 
Stimmenmehrheit im Unterhaufe, und e8 wurde in der Nacht des 15. Nov. der Anz 
trag der Oppoſition (Hobhoufe und Andere), den Entwurf der Minifter über die 
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Giviltifte des neuen Königs durch eine Commiffion prüfen zu laffen, mit bebeuten« 
der Stimmenmehrheit angehommen. Hierauf nahmen alle Minijter ihre Entlaf? 
fung. Mit dem 16. Nov. 1830 trat Graf Grey als erfter Lord der Schagfammer 
an die Spige der Regierung; durch) ihn und das neugebildere Minifterium, welches 
ihm zur Seite ftand, erlangte das Reformfpftem der Whigs ein entfcheidendes Über: 
- gewicht. Im März 1833 wurde diefes Minifterium theilweife verändert, indem der 
bisherige Staatsfeeretaie für Seland, Stanley, das Minifterium der Colonien er: 
hielt. Sir 3. Hobhoufe wurde Staatsfecretair für Jeland; an feine Stelle trat 
fpäter Sir €. J. Kittleton; Ellice wurde Kriegsfecretaic und Lord Goderich erhielt 
an Durham’s Stelle das geheime Eiegel. Am 22. Nov. 1830 verſprach Lord 
Grey im Oberhaufe, in allen Zweigen des Staatsdienftes follte Eriparung eingee 
führt, der Grundſatz der Nichteinmifchung in die Angelegenheiten anderer Staaten 
ſtreng befolgt und der Entwurf eines neuen Wahlgefeges vorgelegt wirden. Das 
Letztere geſchah am 1. März 1831 bald nad) der am 3. Febr. erfolgten Wiedere roͤff⸗ 
nung des Parlaments. Der Lord John Ruſſel vertheidigte den Entwurf; allein die 
Dppofition der Ariftofratie erfimpfte abermals die Stimmenmehrheit, ſodaß der Koͤ—⸗ 
nig, welcher die von den Minijtern angebotene Entlaffung abgelehnt hatte, am 22. 
Apr. das Parlament auflöfte, um „Pie wahre Stimme feines Volkes hinſichtlich 
der Veränderungen in der Repräfentafion zu vernehmen”. Die neuen Wahlen fies 
len größtentheils im Sinne der Reform aus; nur auf den beiden engl. Univerfitä: 
ten, wo das kirchliche Intereffe vorherrfchte, erhielten die Gegner der Minifter die 
Stimmenmehrheit. Das neue Parlament ward am 14. Jun. 1831 eröffnet. und 
am 6. Jul. ’deffelben Jahres wurde die zmeite Leſung der Reformbill, für welche 
Mackintoſh, Macauley und Burdett am Kraftigſten ſprachen, während Sir Robert 
Peel am Gruͤndlichſten fie befämpfte, von 307 Stimmen gegen 231 bewilligt. Sit 
ging hierauf durd) den Ausfhuß, wo fie einige zweckmaßige Verbefferuingen erhielt, 
und am 21. Sept. 1831 ward das neue Wahlgefeg mit einer Mehrheit von 109 
Stimmen angenommen; allein das Oberhaus verwarf fie am 7. Oct. mit einer 
Mehrheit von 41 Stimmen (darunter 21 von der Bank der Biſchoͤfe). Dagegen 
erklarte das Haus der Gemeinen, auf den Antrag des Lord Ebrington, jeirte fejte 
Tnhaͤnglichkeit an die Grundfäge der Bil und fein Vertrauen auf die Beharrlichkeit 
der Minifter. Diefe benugten jetzt die Vertagung des Parlaments, um nach und 
nad) die gemäßigten Tories, den Lord Wharncliffe, Grafen Harrowby und Andere 
für die Verbefferung des Wahlſyſtems zu gewinnen. Unterdefjen hatte das Volk 
laut feinen Unwillen über die getaͤuſchten Hoffnungen zu erkennen gegeben und der 
Möbel an mehren Drten die wildeften Unorönungen verübt, namıntlid in Briſtol 
am 29, Det. 1831, mo der Aufſtand nur mit Waffengewalt unterdruͤckt werden 
konnte. Der Landfig des Herzogs von Neweaftle, eines Antireformers, ward 
verwuͤſtet; Wellington felbft miste fein Wohnhaus verbarricadiren und ließ die 
Seniter mit Bretern zunageln. Mehre Yords befeftigten ihre Landſitze und verfahen 
fie mit Gefhäg. Die Volksaufregung wurde noch durch die Verbreitung der Cho> 
lera gefteigert. Dügegen bildeten die Reformers auf gefegmäßigemn Wege zu Kon: 
von im Nov. 1831, unter Burdett's Borfik, eine große politifche Nationalunion; 
meil es aber dem Radicalismus duch die arbeitende Glaffe in Mancheſter und an 
andern Orten gelang, die überfpannteften Foderungen einer fchranfenlofen Demo: 
Erarie, als Steuerserweigerung, Volksbewaffnung und ähnliche, in den einzelnen 
Unionen zu Befchlüffen zu erheben, fo erklärte die Megierung durch die koͤn. Pros 
clamation vom 21. Nov. alle politifche Affociationen (Unionen) und den Beitritt zu 
denſelben für geießwidrig. | 
Am 6. Die, 1531 wurde das Parlament wieder eröffnet und Lord J. 
Ruſſel legte am 12. die dritte, jetzt weſentlich veränderte Meformbill dem Hauſe 
der Gemeinen vor, die am 23. Marz 1832 mit einer Mehrheit von 116 Stims 
men angenommen wurde Auch im Oberhauſe erfolgte nach einem basten 
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Kampfe durch die Mehrheit von 9 Stimmen am 14. Apr. bie zweite Leſung ber 
Bill, wogegen der Herzog von Wellington und andere Mitglieder sine Verwahrung 
einlegten. Allein im Ausfchuffe wußte Lord Lyndhurſt am 7. Mai gegen die Minis 
fter einen Antrag durchzufegen, der den Hauptgrundfag der Bill, die Wahlentzier 
bung (56 $leden follten ihr Wahlrecht verlieren) ſchwaͤchte. Die Minifter kamen 
dadurch in folche Werlegenheit, daß fie, als der König die Ernennung neuer Mits 
glieder des Dberhaufes, wodurch fie ſich die Mehrheit fichern wollten, verweigerte, 
um ihre Entlaffung baten. Schon hatte der König den Herzog von Wellington mit 
der Bildung eines neuen Minifteriums beauftragt, als der auf Antrag des Lords 
Edrington vom Unterhaufe am 10. Mai mit einer Mehrheit von 80 Stimmen ges 
faßte Beſchluß, den König zu bitten, in feinen Rath nur folde Männer zu berur 
fen, welche die Bill im Wefentlichen unverändert durchzuſetzen entfchloffen wären, 
den Herzog von Wellington von der Bildung eines Minifteriums in feinen Einne 
abfchredte. Auch die Volksverſammlungen nahmen wieder einen drohenden Cha» 
rafter an und an vielen Orten beſchloß man abermals, die Steuern zu verweigern. 
Der König veranlaßte daher die Minifter, ihr Amt am 15. Mai wieder zu übers 
nehmen. Sie führten jegt mit klugem Nachgeben die Bill in der Hauptfache durch. 
Am 4. Sun. ward fie vom Oberhaufe mit einer Mehrheit von 22 Stimmen anges 
nommen und am 7. Sun. 1832 nach des Königs Genehmigung als Staatsgeſetz 
befannt gemacht. Die Zahl der Wähler ward dadurch bis auf etwa eine Mil: 
lion erhöht. Bald nachher erhielten auch die neuen Wahlgefege für Schottland 
und Irland die Zuftimmung des Oberhaufes, und die wichtigfte Umwand— 
lung, welche Englands Verfaſſung ſeit 1688 erfahren, war vollendet. Vgl. 
Brougham's Schrift: „Das Reformminiſterium und das reformirte Parlament“ 
(deutſch, Karlsr. 1834). | & 
Nunmehr galt es, die Zehntenfrage in Irland zu entfcheiden. Auf diefer In— 
fel beftand nämlich eine förmliche Drganifation der Zehntenverweigerung und der 
Möbel trogte dem Gefege. Die erfte Aufgabe des neugewählten fogenannten refors 
mirten Parlaments, welches aus 514 Neformers, darunter auch 40 iriſche Res 
pealer, und 144 Gonfervativen beftand und am 5. Febr. 1833 eröffnet wurde, 
follte die Löfung jener Frage fein. Lord Althorp fchlug im Haufe der. Gemeinen 
vor, daß die Kirchenfteuer (church - cess), welche 245,000 Pf. St. betrug, durdy 
eine Landtaxe erfegt und die Zahl der 2? Biſchoͤfe um zehn vermindert werden folle, 
Gleichzeitig trug aber auch Lord Grey im Oberhauſe auf die Eraftige Unterdrüdung 
ber Öffentlichen Unruhen und gemeingefährlihen Verfammlungen in Irland an, 
Diefe irländ. Aufruhr: und Zwaͤngsbill, wodurch auch die Dabeas = Gorpusacte 
bejchränft wurde, "ging am 22, Febr. durchs Oberhaus, ward aber im Unterhaufe 
erft nach den heftigften Debatten, in welchen D’Gonnell und Shiel gegen diefelbe 
ſprachen, am Ende des Maͤrz mit 35 Stimmen gegen 86 angenommen. Die Güls 
tigkeit diefer Zmangsaete wurde auf ein Jahr befchränkt (bis zum 12. Aug. 183+) 
und ihre Erneuerung im Wefentlihen am 1. Zul. 1834 von Grey beantragt. Nun 
brachte Lord Althorp aud) die Bill über die Eirchliche Neform in Irland ein, womit 
die noch nicht erledigte Zehntenfrage und die Beſtimmung des einzuziehenden Kir: 
chenguts für andere Zwecke zufamınenhing. Durch die Zehntenbill joll der Zehnte 
in Itland aufgehoben und in eine Grundfteuer verwandelt werden, die der Staat 
erhebt. Die Debatten hierüber führten auch in der am 4. Febr. 1834 eröffneten 
Patlamentsſitzung nody zu keinem Mefultate, hatten jedoch die Folge, daß Lord 
Nipon Stanley und Graham im Jun. 1834 aus dem Minifterium traten, weil fie 
der von der Negierung zur Unterfuchung des Zuftandes der Kirche in Irland ernann⸗ 
ten Commiffion nicht beiftimmen wollten. Dadurch ward eine theilweile Veraͤnde⸗ 
rung des Miniſteriums bewirkt, welches am Ende des Fun. 1834 aus folgenden 
Mitglieder beftand: Graf Grey, erfter Lord der Schagkammer; Lord Brougham, 
Lordkanzlerz; Marquis von Lansdowne, Lordpräfident; Grafvon Carlisle, Lord 
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ſiegelbewahrer; Lord Althorp, Kanzler ber Schatzkammer; Lord Holland, Kanzle 
des Herzogthums Lancafter; Lord Palmerfton, Staatsfecretair der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten; R. H. T. Spring: Rice, Staatsfecretair für die Golonien; Lord 
Audland (an Graham’s Stelle), erfter Lord der Admiralitaͤt; Poulett Thomſon 
(an Lord Audland’s Stelle), Präfident der Handelskammer; Viscount Mels 
bourne, Staatsfeeretair für das Innere; Ch. Grant, Prafident des Bureaus ber 
ojtind. Angelegenheiten; Lord Sohn Ruffel, Zahlmeifter der Armee und Marine; 
E. Eilice (Grey's Schwiegerfohn), Kriegsfecretair, und 3. Abercromby, Münzs 
meifter. Ohne Sig im Cabinet wurden folgende Stellen neu befegt: dem Herzog 
von Richmond folgte fein Schwager Lord Conyngham als Generalpojtmeifter, 
dem Rob. Grant, welcher zum Gouverneur von Bombay ernannt wurde, der durch 
feine im Unterhaufe zu Gunſten der Polen und gegen Rußland gerichteten Anträge 
bekannte Gutlars Ferguffon Als Judge Advocat General; Baring wurde an 
Spring⸗Rice's Stelle Secretair der Schagfammer und Gapitain Bing einer von 
den Lords der Schatzkammer. Secretair für Irland blieb Littleton; dagegen vers 
zichtete der Marquis von Clanricarde (Ganning’s Schwiegerfohn). auf feine Stelle 
als Hauptmann der Yeomanıy: Garde. Nach dem Austritte des Grafen Grev 
aus dem Minifterium, am 8. Sul. 1834, trat der Viscount Melbourne als 
erfter Lord, der Schagfammer an deſſen Spige. Noch ſchwebt die Frage in 
Bezug auf die irländ. Kirche im Oberhaufe, und die Bill wegen Ablöfung ber 
Behnten im Unterhaufe, wo jedoch bei der zweiten Lefung, im Mai 1834, das 
Princip derfelben: Verwandlung der Zehnten in eine ablösbare Grundrente, bie 
der Staat erhebt, anerkannt worden iſt. Indeß regen die Tories und die Bir 
fchöfe den Proteftantismus dagegen auf, als ob ein Theil des Einkommens ber 
hohen Kirche an die Katholiten übertragen werden koͤnnte. Die Minifter Haba 
jedoch beruhigende Verficherungen gegeben. Dagegen verlangen bie irländ. Kathos 
titen nicht Verwandlung, fondern Aufhebung der Zehnten. So ſchwankt das 
Minifterium — den Tories und den Radicalen. Auch in Schottland ward 
im Mai 1834 zur Unterſuchung der kirchlichen Verhaͤltniſſe daſelbſt eine Generals 
irchenverfammlung angeordnet, weiche den Grundfag annahm, daß gegen den 
Willen der Mehrheit der Mitglieder einer Gemeinde ein Pfarrer von den Presbys 
tern ber Kirche nicht aufgedrungen werden dürfe. 

Die allgemeine Reformbewegung hat ferner die Diffenters ergriffen. Sie vers 
langen völlige Gleichheit mit der herrfchenden oder hohen bifchöflichen Kiche. Ber 
reits ift die zweite Leſung einer Bill, nach welcher fie zu den Univerfitäten Orford 
und Cambridge zugelaffen werden follen, im Unterhaufe am 21, Sun. 1834 mit 
321 Stimmen gegen 147 durchgegangen, ungeachtet Stanley und Rob. Peel 
diefe Neuerung als „nachtheilig für die Verfaffung und Verwaltung ber einzigen 
Anftalten, wo die reine Lehre noch unverdorben bewahrt werde”, widerriethen. Auch 
die Bill Hardy's, nad) welcher alle Religionsverfammlungen durch das Geſetz an⸗ 
erkannt werden, iſt im Jun. d. J. im Unterhauſe durchgegangen. Dagegen ward 
vom Unterhauſe Cutbert Rippon's Vorſchlag, eine Bill uͤber Ausſchließung der 
Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe der engl. Kirche aus dem Oberhauſe einbringen zur dürfen, 
am 13. Mär; 1834 mit 125 gegen 98 Stimmen verworfen. 

Eine andere Lebensfrage betraf die Aufhebung der Union zwiſchen Großbris 
tannien und Irland, für welche D’Eonnell feine ganze Kraft und feinen großen 
Einfluß in Irland aufbot. Der Antrag deffelben ward jedoch in der Nacht vom 
29. zum 30. Apr. 1834 von 523 Stimmen gegen 39 verworfen, und eine Adreffe 
des Parlaments vom 1. Mai an den König ſprach den feiten Entſchluß beider 
Häufer aus, die legislative Union zwifchen Großbritannien und Irland aufrecht 
zu erhalten. Ebenfo ward im Mai 1834 die Motion Tennyſon's auf Abkürzung 
der fiebenjährigen Dauer des Parlaments in eine dreijährige mit einer Mehrheit 
von 50 Stimmen verworfen. 
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Unter ben übrigen parlamentarifchen Verhandlungen find folgende die wichtig» 
ſten. Die Frage wegen der Erneuerung oder Aufhebung des Freibriefs der oftind. 
Handelsgefellfchaft wurde 1833 dahin entfchieden, daß ihr Monopol für den Thee⸗ 
handel nad) China mit dem Apr. 1834 aufhörte und vom 1. Mai 1834 an für Je⸗ 
dermann freigegeben wurde, fodaß aus allen Häfen, die oftwarts vom Gap liegen, 
Thee nach England eingeführt werden Bann. Selbſt die gänzliche Freigebung des 
Handeld nad Indien und China ward befchloffen ; doch foll die Territorialherrſchaft 
ber oftind. Compagnie noch 20 Jahre fortbeftehen; follte ihr dann die Verwaltung 
des oftind. Gebiets genommen werben, fo haben die Actionnaire das Recht, ihr Capi⸗ 
tal ausgezahlt zu verlangen, oder die Dividende (630,000 Pf.) noch 20 Jahre von 
der Regierung zu beziehen, welche nach Ablauf diefer Frift die Rente einlöfen darf, 
Da in Folge jener Parlamentsacte viele ind. Compagnie-Etabliffements eingehen , 
mußten, fo ergriff die Regierung Maßregeln, um bie innern Befchränkungen des 
freien Verkehrs in Oftindien möglichft aufzuheben. Dahin gehörte die Abſchaffung 
der innern Zölle auf Indigo; die Erklärung Bombay's zum Freihafen, die An: 
fegung mehrer Landftraßen u. f. w. Überhaupt blieb die brit. Handelspolitik ihrer 
Richtung, den Handel von feinen Feſſeln nad) und nad) zu befreien, treu; daher 
wurde die Bollteciprocitätsacte, welche man im Unterhaufe am 5. Sun, 1834 
angriff, aufrecht erhalten, und um eine gründliche Reform des Prohibitiv: und 
Meftrictivfpftems ber franz. Zollaefesgebung vorzubereiten, war fchon im J. 1831 
vom brit. Handelsminifterium und dem franz. Finanzminifterium eine gemifchte 
Gommiffion zur Unterſuchung der gegenfeitigen Commercialverhältniffe beider Na⸗ 
tionen niedergefegt worden, deren Berichte vom 28. Nov. 1832 und 1. Jan. 1834 
(gedruckt 251 Foliofeiten) die gruͤndlichſte Gefchichte der franz. und beit. Zollpolitik 


ſeit Ludwig XIV. bis auf die Gegenwart enthalten. Eine Herabfegung der Ein: 


fuhrzölle it zu erwarten, da bereit8 am 2. Zul. 1834 die Herabfegung mehrer 


Einfuhrzoͤlle, als von Büchern, von Dlivendl, Korinthen und anderen Früchten 
imn Vorſchlag gebracht wurde. Nicht minder wichtig ift die von Stanley am 14. Mai 


1833 beantragte Emancipation der Sklaven in den weftind. Colonien. Die Bit, 


“ nad) welcher das Unterhaus den Eigenthümern eine Entſchaͤdigung von 20 Mill. Pf. 


bewilligt, ward am 10. Jun. 1833 von den Gemeinen mit 286 gegen 77 Stims 
men, und bald nachher vom Oberhaufe einftimmig angenommen. Die Regislaturen 
in Jamaica, Antigua u. f. w. haben dem zufolge ihrer Sklavenbevoͤlkerung vom 
1. Aug. 1834 an die Freiheit zugeftanden, fodaß ſaͤmmtliche Sklaven freie Arbeiter 
werden. Bei dieſer Gelegenheit erfuhr man aus amtlichen Liften, daß die 18 weſtind. 
Colonien G.'s zufammen 77,460 Weiße, 113,890 freie Farbige und 692,700 Skla⸗ 
ven zählen, daß fie 3,816,000 Gtr. Zuder, 19,769,500 Pf. Kaffee, 7,808,000 
Gallons Rum produciren, daß fie an Waarenwerth 8,603,000 Pf. St. nah ©. 
ausführen und daß diefes dahin für 4,035,000 Pf. Waaren einführt. Die Ent: 
ſchaͤdigungsſumme ſelbſt hat keine neuen Steuern nothivendig gemacht. Die Weft: | 
minfterdanfbill, welche die Privilegien der Bank von England beſchraͤnkt, und nad 
welcher der Sreiheitsbrief der Bank auf eine gewiſſe Reihe von Jahren zwar erneuert, 
aber noch vor Ablauf derfelben mittels zwölfmonatlicyer Kündigung wieder auf: 
gehoben werden kann, wurde im Jun. 1833 im Unterhaufe mit 137 gegen 71 
Stimmen angenommen. Die Staatsbank foll für die Gewährung ihres verlaͤn⸗ 
gerten Privilegiums eine beftimmte Summe jährlich entrichten, fie fol Redynung 
ablegen und den Gefammtbetrag der circulirenden Noten "aller andern Bank: 
anftalten befannt machen u. f. w. 
Hinfichtlich der Rechtspflege hatte Lord Brougham dem Oberhauſe im Jun. 
1333 die Einführung von Localgerichtshöfen vorgefchlagen, die, aufer den wier 
großen Gerichtshöfen in London (Kingsbench, Commonpleas, Exchequer und 
Chancery), in einzelnen Diſtricten nad) umd nach errichtet werben follten; allein 
Eonv.eker. Achte Aufl. IV. n 62 | 
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die dritte Leſung dieſer fo erfpriehlichen Local-Jurisdiction-Bill ward auf den An- 
trag des Lord Wharncliffe auf ſechs Monate verfchoben Mit gleichem Eifer fuchte 
Brougham durch die Befreiung der Bankeottirer, nachdem fie gehörige Auskunft 
gegeben, von perfönlicher Haft, die gänzliche Abjchaffung des Perfonalarreftes in 
Schuldproceſſen gefeglich vorzubereiten. Aus der Rechtspflege felbft hat er bereits 
eine Menge von Misbräuchen entfernt, und namentlich das Kanzleigericht refor: 
mitt. Überhaupt arbeitet er an einer gänzlichen Reform des bisherigen Straf: 
foftems und der Gefängnipdisciplin, auch hat die zur Unterſuchung der Mittel, 
um eine geordnete Sammlung der engl. Griminalgefege zu veranſtalten, nieder: 
gefegte Commiffion bereits einen Strafgefegcoder (a digest of criminal law) ent 
worfen, der im J. 1834 gedrudt und in der naͤchſten Seffion des Parlaments ei: 
nem Ausfchuffe zur Prüfung überwiefen werden foll.. Dagegen ward die Abfchaf: 
fung der Peitfchenftrafe in der Armee von dem Haufe der Gemeinen verworfen, weil 
bie militairifchen Behörden damit. nicht einverftanden waren. Die des Armenwes 
ſens wegen, weldyes einer [chleunigen Reform bedurfte, ins Unterhaus gebrachte 
Armengefegbill ward erft nad) Langen Debatten am Ende Jun. 1834 zum dritten 
Male verlefen und angenommen. Der legte auf die Veränderung der Korn: 
gefege gerichtete Antrag Hume's wurde vom Unterhaufe im Febr. 1834 mit 312 
gegen 155 Stimmen verworfen. Indeß haben zahlreiche Petitionen, vor Kurzem 
nod aus London und Edinburg, die Aufhebung ber Korngefege neuerdings anges 
regt, und im Haufe der Gemeinen vermehren ſich die Stimmen gegen das befte: 
hende Syſtem; gleichwol ift eine Ducchgreifende Abhülfe fobald noch nicht zu erwar⸗ 
ten. Um deſto ungeduldiger waren die von dem Radicalismus in Bewegung gefeßten 
Handwerker: und Arbeitervereine. Ihre Abfiht war Selbfthülfe; ihre Mittel dro: 
hende Zufammentünfte und Verweigerung der Arbeit, wenn die Meifter und Su 
brifherren ihre Bedingungen, Erhöhung des Lohnes und Verminderung der Ar: 
beitözeit, nicht annahmen. Diefer indirecte Angriff auf das Eigentbumsrecht und 
die Freiheit der Verträge empörte aber den Rechtsfin der wohlhabenden Glaffen, 
und die Meifter vereinigten fich ihrerfeits dahin, daß fie keine Gefellen, die fol: 
chen Unionen angehörten, in ihre Dienfte nehmen wollten. Unruhige Auftritte in 
Oldham und Lancafterfhire im Apr. 1834 wurden mit Gewalt unterdrüdt , und 
das Gefeg, melches in keinem Rande eine folche moralifche Gewalt ausübt als in 
Engtand, hat bis jetzt ſtets gefiegt. Selbſt die Iegte große Berfammlung der Univ: 
niften in London, welche am 21. Apr. 1834 eine Petition, daß ſechs wegen Auf 
ruhr zur Deportation verurtheilte Unioniften begnadigt würden, mittelö einer zahl: 
reichen Proceffion übergeben wollte, blieb erfolglos; die Petition ward fo nicht an- 
genommen und fpäter zuruͤckgewieſen. Die Verſammlung gehorchte dem Rathe ih: 
ter Eugen Anführer und ging ruhig auseinander. Auch haben fich feitdern mebre 
Gefellenvereine aufgelöft. Dagegen hat das Parlament die Zahl der täglichen Ar: 
beitsftunden der Arbeiter, ſowie die der in den Fabriken befchäftigten Kinder gefeß: 
lich beftimmt, Lord Brougham aber hat ſich ein noch, größeres Verdienſt um den 
Unterricht der Handwerker in den Abendjtunden und durch bie von ihm veranlaften 
Elementarbücher erworben. 
In dem Finanzwefen gingen wichtige Veränderungen vor, die noch woichtigere 

' herbeiführen werden. Die Bevölkerung des Reichs hat feit 1818 fehr zugenom: 
men; allein zugleich auch die Noth und das allgemeine Berlangen nad Abfchaffung 
verhaßter Abgaben. Am Lauteften hat fich die öffentliche Stimme gegen die foge: 
nannten assessed taxes, namentlich gegen die Haͤuſer- und Fenſterſteuer, welche 
2,594,000 Pf. einbringt, auch gegen die Malzfteuer, deren Ertrag bis gegen 
5 Mi. Pf, jährlich geftiegen war, ausgefprochen. Die Bierfleuer wurde ſchon 
1831 aufgehoben und in dem folgenden Jahre wurden einige Eleinere Abgaben theils 
abgefchafft, theilg vermindert, fodaß die Einnahıne jährlich um 1,056,000 Pf. her: 
abgefegt war. Allein vergebens erklärte Lord Althorp im 3,1833, daß die Verwal⸗ 
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tung, um Erfparniffe zu machen, 1387 Stelten abgefchafft Habe, wodurch über 
231,000 Pf. jährlich erfpart würden; daß außerdem noch im Departement der 
auswärtigen Angelegenheiten Erfparniffe bis zum Betrage von 91,735 Pf. gemacht 
morden wären; daß überhaupt die Jahresausgabe fich vermindert habe, und daß die 
Einnahme einen bedeutenden Überfhuß gewährte. Die Petitionen wegen Aufhe⸗ 
bung der oben genannten Steuern wurden immer dringender, und es entftanden. 
Vereine zur Verweigerung jener Steuern, fodaß die Erhebung berfelben mit Gewalt 
bewirkt werben mußte. Der Minifter konnte nur eine neue Verminderung von etwa 
100,000 Pf. eintreten laffen; doch brachte er im 3.1834 eine Reduction der Haͤu⸗ 
ferfteuer in Vorſchlag, und die Bill wegen Herabfeßung des Zinſes der vierprocens 
tigen Annuitäten auf 3" ward am 25. Jun. 1834 von bem Unterhauſe angenoms 
men. Die vierprocentigen Stods waren fhon im 3. 1830 auf 3/2 Procent her⸗ 
abgefegt worden, wodurch die Regierung von 1831 an jährlich 800,000 Pf. ges, 
warn. Lord Brougham erfparte jährlich dem Lande durch die Einziehung von &i ⸗ 
necuren bei dem Kanzleigerichtshofe 21,670 Pf. Auch ward die Ausgabe fuͤr die 
Flotte im Budget 1834— 35 auf 4,047,809 Pf. vermindert, und es werden 
demnach jegt nur 17,500 Matrofen, 9000 Seefoldaten und überhaupt dn Bord 
nur 29,028 Mann von ber Krone in den Liften geführt, — | 

Unter denjenigen Theilen des Ausgabenbudgets, welche in jeder Sitzung bie 
heftigften Angriffe erfuhren, ift der Penflonsetat zu bemerken. : Derfelbe betrug 
beim Regierungsantritte des jegigen Königs 180,344 Pf. St. Die Reglerung hat 
zwar mehre Penfionen geftrichen, allein die Nation verlangte eine ftrengere Sich⸗ 
tung. Indeß konnte auch das veformiste Parlament bis jegt nicht durchdringen, 
und Harvey's Antrag im Unterhaufe auf Unterfuchung und Reduction der Pens 
fiongtifte ward im Febr, 1834 verworfen, jedoch nur mit 190° gegen 182 Stim⸗ 
men. Um aber in diefer wichtigen Sache die Initiative zu behaupten, fand Lord 
Grey es rathfam, am 25. Sun. 1834 ſelbſt eine Bil in das Oberhaus zu bringen, _ 

nach welcher die Penfionen der Eivillifte um 24,000 Pf. vermindert werden follen. 

Auf diefe Meife fchritt die-Reform zwar langfam, aber gefegmäßig fort. 
Grey hatte feine Stüge im Unterhaufe, feine zahlreichiten Gegner im Oberhaufe 
und in der Nähe des Königs. Indeß läßt ſich, bei dem immer mehr hervortretens 
ben Zmwiefpalte zwiſchen den Lords Und den Gemeinen, die Entfcheivung fo vieler 
noch der parlamentarifchen Berathung unterworfenen Fragen nicht vorausfehen. 
Folgende fcheinen Beinen laͤngern Auffchub zu leiden: die Abaͤnderung der Zehnten, 
die. Befchmwerden der Diffenters, die Abftelung von Misbraͤuchen in der innern 
Derwaltung der Kirche; die Reform des gefchloffenen Zünfte und Gorporationten ; 
die Verbefferung der Kibellgefege; die Einfchränkung verfchiedener Ausgaben bei der 
Armee und die Revifion des Steuerſyſtems; legtere um die Gegner der assessed 
taxes und ber Malztape zufrieden zu ſtellen. Entfernter legen die große Angelegens 
heit der Aufhebung der Korngefege und die Einführung neuer Gefegbücher. 

Ebenſo verwidelt und ſchwierig war die Lage des Grey’fchen Minifteriums 
hinfichtlich der auswärtigen Politit, Das Gabinet von St. James handelte immer 
mehr in Übereinftimmung mit dem Gabinete Ludwig Philipps. Beide fühlten 
gleich fehr die Nothwendigkeit, fich gegenfeitig zu unterftügen, um den Frieden zu . 
erhalten und Rußlands Supremat im Driente zu beſchraͤnken. Am gefpannteften 
waren, feit dem Vertrage Rußlands mit der Pforte vom 8. Sul. 1833, die Vers 
hältniffe mit Rußland. Frankreich erhielt Englands Zuftimmung wegen Bels 
gien und Luxemburg, twahrfcheinlich atıch wegen Algier Beſitznahme. Duck 
die Anerkennung der Königin Maria von Portugal und der Königin Iſabella 
von Spanien bereiteten Frankreich und England die fogenannte Quadrupels 
allianz vom 22, Apr. 1834 mit beiden Staaten vor, in deren Folge die Kron: 
prätendenten Don Miguel und Don Carlos aus der a vertrieben wur⸗ 
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den. Beide fuchten Sardinien und Neapel für das Syſtem der ſogenannten 
weſtl. Politik zu gewinnen, welche der oriental. Politik Ruflands entgegentritt. 
Beide hielten ihre Flotten gerüftet, um, wenn es nöthig werden follte, in der 
Levante einzufchreiten. Admiral Rowley erſchien ‚mit einer Flotte. von ſechs Liz 
nienfchiffen fchon im Mai 1834 in dem Hafen von Nauplia, wo eine franz. 
Flotte fi mit ihm vereinigen fol. Auch fuchte der brit. Gefandte in Griechen 
land, Dawkins, den Parteigeift dafelbft zu benugen, um ſich einen überwiegenden 
Einfluß auf die Regierung des jungen Königreich® zu verfhaffen. So wenig nun 
Rußland die neue Regierung und Ordnung in Spanien und Portugal anerkannt 
bat, fo wenig ſcheint ©. das neue Verhältniß Polens zu Rußland förmlich 
anerkennen zu mollen. Die Anträge Serguffon’s zu Gunften Polens im brit. 
Unterhaufe im Jul. 1833, fowie fpätere wegen Nichtfortzahlung der flipulirten 
Gelder an Rußland, wurden zwar verworfen; allein die Frage felbit ſchien mehr 
aufgefchoben als erledigt zu fein. Am Iebhafteften wurde das Minifterium Grey 
von der Partei, welche dem alten Syſtem der brit. Politif unter Wellington und 
Londonderry anhängt, im Oberhaufe angegriffen, wo Don Miguel fehr warme Ver: 
theidiger feiner Anfprüche befaß. Es wurde fogar auf den Vorſchlag Wellington’s 
am 3. Jun. 1833 eine Adreffe an den König genehmigt, daß Se. Majeftät fr die 
firengere Aufrechthaltung der Neutralität gegen Portugal die nöthigen Maßregein 
veranlaffen möge; allein die Gemeinen befchloffen fofort eine Dankadreffe für das 
bisher gegen Portugal beobachtete Verfahren zu votiren, und der. König gab am 


' 7. Sun. den Lords die kurze Antwort, daß er ſchon alle diejenigen Maßregeln ergrifs 


fen babe, welche ihm. nothwendig gefchienen, um die Neutralität in dem portug. 


"Streite zu beobachten. Seitdem führte des Don Carlos Auftreten in Portugal 


die Duadrupefalliang und Spaniens bewaffnete. Intervention, dadurd) aber; Die 
Entfcheidung des pyrenaͤiſchen Thronfolgeftreits herbei. E 
Unter den biftorifchen Merken nennen wir nur bie auf bie allgemeine Ge⸗ 
ſchichte G.'s und Englands insbefondere fich beziehenden, da die Schottland und 
Irland betreffenden unter diefen Artikeln vorfommen werden. Hume's „History 
ef England” mit Smollet's Fortfegung bis auf Georg I. Tod (zufammen 
15 Bde., Lond. 1811) wurde fortgeführt von Adolphus bis 1783 (4. Ausg., 
3 Bde., Lond, 1817) und von William Jones in feiner „History of England du- 
ring tbe reign of George III.” (3 Bde., Lond. 1825), der zugleid) die gleich zeis 
tige Geſchichte Europas erzählt, aber nicht ganz parteilog iſt. Henry's „History of 
Great Britain” (6 Bde., Lond. 1771, 4., und mit Laing’s Fortfegung 12 Bde., 
Lond. 1814) ift eine fleißige Zufammenftellung aus den Quellen. Des Eatholifchen 
Geiſtlichen Lingard „History of England from the first invasion of the Romans“ 
(8 Bde., 4., und 14Bbe., 8., Lond. 1819 — 31; deutfch von Salis, Frankf. 
1827 fg.) ift mit gründlichen Fleiße und gut gefchrieben, aber parteiifch und einfeis 


tig, mo die Verhältniffe der Hierarchie berührt‘ werben. Aus den Quellen erzähle 


on * 


die Gefchichte Sharon Turner in den Werfen „History-of the Anglo-Saxon from 
their first appearance in Europe to the end of their dynasty in England” 
(2 Bde., Lond. 1808, 4.3 3 Bde., 1823, 8.), „History of England from the 

norman conquest to 1500“ (3 Bde., Kond. 1814, 4.5; 5 Bde., 1824, 8.), 

„History of the reign of Henry VIII.“, audy unter dem Zitel: „Mederu history 
of England Part I,” (Lond. 1826, 4.3 2 Bde., 1828, 8.) und „The .nodern 
histery of England Part II. Reigns of Edward J., Mary and Elizabeth” (Rond, 
1829, 4.5; 2 Bde., 1830, 8.). Palgrave’s „History of England” (LKond. 1831) 
enthält eine gründfichere überſicht als Mackintoſh's „History of England” in Lards 
ner's „Cabinet cyclopaedia” (3 Bde., Lond. 1830). Des Lord. John Ruffell 
„Essay on the history of the english government and constitution” (Xond. 
1821; deutic von Krig, Lpz. 1825) ijt minder umfaffend ald Hallam’d „Con- 
stitutional history of England from the accession of Henry VIl. to the death of 
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George 11.” (2Bde., Lond. 1827, 4.53. Aufl., 3Bde., 1829). Ausgezeichnet bes 
handelt die Verfaffungsgefchichte Palgrave in „The rise and progress of english 
commor.wealth” (2 Bde., Lond. 1832, 4.). Die Gefchichte der Revolution warb 
unbefangener ald von Hume und Lingard durch Guizot dbargeftellt in der „Histoire 
de la revolution d’Angleterre depuis l’av&nement de Charles I, jusqu’ à la ehüte 
de Jacques IL,” (Bd. 1—2, Par. 1826). Sir James Madintofh’s unvollendet 
hinterfaffenes Werk „History of the revolution in England in 1688 etc.” (Xond. 
1834, 4.) ift von dem Herausgeber ergänzt worden. Statiftifch = politifhen Ins 
halts find des Barons von Stäel:Holftein „Tuettres sur l’Angleterre’” (Par. 


1825), deutfch von Scheidfer unter dem Titel: „Aber die Verfaffung, Verwaltung | 


und den politifhen Gemeingeiſt Englands im Vergleich mit Frankreich“ (Jena 
1825); die „Lettres de Saint- James” (5 Bde., Genf 18319 — 26); Dupin’s 
„Voyages dans la Grande-Bretagne, entrepris relativement aux services pu- 
blics” (6 Bde., Par. 1820; 2. Aufl. 1825); Lowe’s „Present state of England 
in regard to agriculture, trade and finance” (Lond. 1822; deutſch Zpz. 1823) 5 
Meidinger’8 „Reife durch Großbritannien und Irland, in topographifcher, com⸗ 
merziellee und ftatiftifher Hinſicht“ (2Bde., Frankf. 1829); John Gordon’s 
„Xopographical dictionary of Great-Britain and Ireland etc.” (3 Bde., Lond. 
1832, mit Karten); d'Hauſſez „La Grande-Bretagne en 1833” (2. Aufl, 
Dar. 1334) und Lappenberg's „Befhichte Englands” (Bd. 1, Hamb. 1834). 

Größe wird gewoͤhnlich erklärt ald Das, mas einer Vermehrung oder Vers 
minderung fähig ift; allein diefe Erklärung bezieht fi nur auf die abſtracte Größe, | 
Die Größe ift eine Beftimmung des Endlichen im Verhaͤltniß zu einem andern, 
und beide gedacht in einem Unendlichen; denn das Unendliche ift Feine Größe, 
Die Größe ift relativ; daher unterfcheiden wir Größe oder Großheit und Kleinheit, 
die einem und demfelben Dinge in Beziehung auf mei andere zukommen koͤnnen. 
Mean unterfcheidet übrigens ertenfive oder. ausgedehnte, intenfive oder innerliche, 
wozu die geiftige und insbefondere die moralifche gehört, und protenfive Größe 
oder Größe der Dauer nah. Die Mathematik (ſ. d.) hat es mit Zahl⸗ und 
Raumgroͤße zu thun. 

Großfürft, f. Fürft. | 

Großgoͤrſchen, ein Dorf im preuß: Reglerungsbezirke Merfeburg, bes 
ruͤhmt wegen der Schlacht am 2. Mai 1813, f. Lügen. - 

Großgriehenland nannten die Römer den untern von griech. Colos 
niften bevölferten Theil Italiens. Nach Einigen ward es noͤrdl. vom Fluſſe Silar 
oder Selo, der ſich in den Golf von Paftum ergießt, begrenzt; Andere dagegen 
rechnen auch Campanien dazu, und nehmen an der einen Seite den Volturnus, 
wo das Gebiet von Cuma endigte, und an der andern ben Tronto und Zortore, der 
Apulien begrenzt und ſich ins adriat. Meer ergießt, zur Grenze an, weil die griech. 
Colonien bis hierher reichten. Es umfaßte die Landſchaften Campanien, Apulien, 
Sapygien, Lucanien und das Land der Bruttier. Der Zeitpunkt, wann biefe 
griech. Anpflanzungen anfingen, fallt unftreitig nach Zrojas Zerftörung; Athener, 
Achaͤer, Eubder u. A. / auch felbft Trojaner kamen hierher. So bildeten ſich nad) 
und nad) die Republiten Tarent, Sybaris, Krotona, Poftdonien, Lokris, Rhes 
gium u. ſ. w. In der Folge fandten auch die Römer Colonien nad) Satabrien, und 
teils Dadurch, theils durch das Recht der Eroberung, wurden fie feit 272 v. Chr. 
Herren aller griech. Golonien. Man fprah nun in Galabrien nicht mehr bles 
griechiſch, fondern auch lateiniſch, und ebenfo vermifchten fich die griech. mit den 
roͤm. Sitten und Gebräuchen. u REEL 

Großherzog, f. Fürfl. — | 

Grotesken, als Merke der Malerei, werben häufig mit Arabesken vers 
mechfelt, und mit Unrecht nennt man alle Verzierungen, die aus Menfchen, Thies 
ven, Blumen, Pflanzen u. ſ. w. auf eine phantaftifche, abenteuerliche Weiſe zus 
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ſammengeſetzt find, bald Arabesken, bald Grotesken. Arabes ken find Blumen—⸗ 
züge, von allerhand wirklichem und erdichtetem Laub = und Blumenwerk; fie haben 
ihren Namen von den Arabern, welche, weil ſie keine Thiere und Menſchen abbilden 
durften, dieſe Art von Verzierungen waͤhlten. Da die Mauren ſich derſelben be— 
dienten, ſo werden ſie zuweilen auch Moresken genannt. Die Roͤmer brachten in 
ihren Zimmern Verzierungen an, unter denen man, außer dem Blumenwerke, noch 
Genien, Menſchen, Thiere und andere Gegenſtaͤnde auf eine Weiſe verbunden fin— 
bet, wie es die fpielende Phantafie dem Künfkter eingab. Diefe Verzierungen nun 
heißen eigentlich Grottesken, weil fie in den Zimmern verfchütteter roͤm. Gebäude 
. und in Gemwölben unter ber Erde, die man Grotten nannte, gefunden wurden. 
Den Urfprung folher phantaftifchen Gompofitionen, deren Werth in dem ſchoͤnen 
Sormenfpiele Liegt, leitet Böttiger aus den mit allerlei Kabelthieren der oriental. 
Märchenwelt verzierten ind. und perf. Zeppichen ab. Sn den Bädern des Titus 
und ber Livia zu Rom, in ber Villa Hadrian’s zu Tivoli, in mehren Gebäuden 
zu Herculanum und Pompeji und an andern Orten haben ſich deren erhalten, bis— 
weilen zu voll und zu reich verziert, aber in der Anordnung und Ausführung doch 
meift ſehr kuͤnſtleriſch. Dies erfannte Rafael, der ducch feine Schüler, insbefon= 
bere Giov. Nanni da Udine, die vaticanifhen Loggien nad) jenem Mufter. malen 
ließ. Auch bediente er fich ihrer, wie die Alten, zu Einfaffungen.. Ungeachtet des 
Meizes aber, ber ſolchen Verzierungen, wenn fie gut find, nicht abzufprechen ift, 
find fie doch oft fehr hart beurtheilt worden. Dies gefchah befonders von Solchen, 
die nur firenge Wirklichkeit fodern und daher alles Phantaftifche der Märchenmwelt 
verwerfen.- Zum Theil artete jedocy der Gefchmad am Grottesfen auch in das 
Bizarre und MWidernatürlihe aus. Diefem gemäß hat. fich der Kunftausdrud 
Grottesk oder Grotesk gebildet, welcher auch in andere Künfte übergegangen 
iſt und Häufig eine Art von Zerrbild, das Närrifh:Seltfame namlich, das Wider: 
finnige einer ungezügelten Phantafie, bezeichnet. Wiefern fo Etwas mit Abſicht 
und Freiheit in der Kunft dargeftellt wird, gehört es zu der Gattung des Ko: 
mifchen und zwar des niedern Komifhen. Man nennt diefe Art auch das ® ro: 
teskkomiſche und findet es vornehmlich in der theatralifchen Tanzkunſt und 
ber dramatifchen Komik. | 

Grotius oder be Groot (Hugo), einer ber vielfeitigften Gelehrten und 
Staatömänner, geb. zu Delft am 10. Apr. 1583, ftammte aus einer edeln Fami⸗ 
lie, erhielt eine treffliche Erziehung und erwarb ſich ſchon in feinem 15. J. die juriftis 
fche Doctorwürde. Das Fahr darauf ging er mit dem holland. Gefandten Barnes 
veldt nad) Frankreich, gewann durch feinen Geijt und fein Betragen den Beifall 
" Heinrich IV, und wurde deswegen ebenſowol als wegen feiner Gelehrfamkeit überall 
bewundert. Mach feiner Rückkehr fing er an zu practiciren, ward 1607 Generaladvo: 
cat und 1613 Syndikus in Rotterdam, Die Angelegenheiten der Remonftranten 
und ihrer Gegner beunruhigten damals Holland, Barneveldt war der Befchüger 
der Erftern, ©. unterftügte ihn durch feine Schriften und fein Anfehen. Dies ver: 
wickelte ihn in den Proceß, in Kolge deffen Barneveldt 1619 enthauptet, er ſelbſt 
aber zu Iebenslänglicher Gefangenfchaft auf dem Schloffe Löveftein verurtheilt ward, 
- Aus diefer wußte ihn feine Gemahlin mittels einer Kifte, in welcher fie ihm Bücher 
gefchicht hatte, zu befreien. Nachdem er einige Zeit in den katholiſchen Niederlanden 
umbergeirrt war, flüchtete er ſich nach Frankreich und erhielt von Ludwig XIII. eine 
Penſion von 3000 Livres; doch Nichelieu, dem er nicht genug fchmeichelte , wußte 
ihn wieder zu entfernen, und 1631 wurde felbft feine Penfion eingezogen, 
kehrte hierauf in fein Vaterland zuruͤck, da er auf das Wohlwollen des Prinzen 
Friedrich Heinrich von Oranien, der ihm einen theilnehmenden Brief gefchrieben 
batte, rechnen zu Eönnen glaubte. Allein feine Feinde bewirkten, daß er zu ewiger 
Verbannung verurtheilt ward, In Hamburg, wohin ©. ſich jegt wendete, Tuch 
ten die Könige von Dänemark, Polen und Spanien ihn in ihre Staaten zu ziehen; 
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aber der Schutz, den ber Kanzler Oxenſtjerna ihm zuſicherte, und die Neigung der 
Königin Chriftine für Gelehrfamkeit beſtimmten ihn, 1634 die Dienfte dieſer 
FKürftin anzunehmen. Die Königin ernınnte ihn zum Staatsrath und Gefandten 
am franz. Hofe und er erwarb ſich auf diefem Poften, 1635 — 1645, allgemeine 
Achtung. Auf feiner Rüdkehr nad) Schweden über Holland fand er in Amſterdam 
den ausgezeichnetften Empfang, und man bereuete, den Mann, der die Ehre feis 
nes DBaterlandes war, aus demfelben verbannt zu haben. Ebenfo günftig ward er 
in Schweden von.ber Königin aufgenommen. Dennoch nahm er feinen Abfchied 
und war auf dem Wege nad) Holland, als ihn ein Sturm nach Pommern vete 
ſchlug, wo er zu Roftod am 28. Aug. 1645 ſtarb. ©. verband mit den Talenten 
des gewandteſten Staatsmanns eine tiefe und ausgebreitete Gelehrſamkeit. Er war 
ein gründlicher Theolog und trefflicher Ereget, ein ausgezeichneter Humanift, ſchatf⸗ 
finniger Philofoph und Juriſt, und ein mit den Quellen der Geſchichte vertrauter 
Hijtoriker. Seine Schriften haben auf die Bildung eines reifern Geſchmacks und 
auf Verbreitung einer aufgeflärten und milden Denkart in wiffenfchaftliden Ange 
legenheiten einen entfchiedenen Einfluß gehabt. Als Philolog faßt ee den Geift feis 
nes Schriftſtellers ſcharf und richtig auf, erläutert ihn Eurz und treffend und vers 
beffert den Text leicht und glücklich; feine metrifchen Überfegungen der Griechen zeis 
gen von großem Dichtergeifte ; er ift einer der beften neuern lat. Dichter und hat fich 
auch in holländ. Verfen verfuht. Die Philofopkie der Rechtswiſſenſchaft aber iſt 
durch feine Werke über das Natur-, Staats: und Völkerrecht vorzuͤglich gefördert 
worden. Zuerſt erfchien von ihm das „Mare liberum“, worin er die Sreiheit des 
holland. Handels nach Oftindien vertheidigte. Sein Hauptwerk aber iſt das „Dejure 
belli et pacis“ (Par. 1625 und öfters; von Cocceji, 3Bbde., Bresl. 1744— 48), 
welches den Grund zu einer neuen Wiffenfchaft legte und für lange Jahre der Coder 
des Voͤlkerrechts wurde. In bemfelben geht er von ber Gefelligfeit der Menfchen 
aus und betrachtet dad Recht als die Foderung der Vernunft; die Gefelligkeit zu be= 
wahren. Hiernach beftimmt er auch die Rechte der Völker im Kriege und Frieden, - 
überfadet aber die Darftellung mit Stellen aug der alten Kiteratur. Zu erwähnen 
find ferner feine „Annales et historiae de rebus belgicis“ (Amſt. 1657); Aunota- 
tiones in V. T.” (3 Bde, Par. 1644, Fol.; herausgegeben von Döbderlein, 
3 Bde., Halle 1774-— 75, 4.); „Anhotationes in N. T.” (2 Bde., Amſt. 
- 1641 — 46, $ol.; neue Aufl., Halle 1769); das Bud) „De veritate religionis 
ehrist.” (Amft, 1662) und feine „Poemata” (Leyden 1617, 12.). Bol. But: 
ler's „Life of G. etc,” (Lond. 1827) und Hieron, de Vries „Hugo de G. en 
. Maria van Reigersbergen” (Amft. 1827). 
„ Grdbudy (Emanuel, Graf von), Ehrenmarfchall und Pair von Frank: 
reich, geb. zu Paris am 23. Det. 1766,,. diente feit feinem 14. Jahre, zuerft in 
der Artillerie, dann in der Gavalerie, und ward 1785 Gapitain bei der Fön. Leib: 
garde. Als die Revolution ausbrach, erklärte er fich fuͤr die Grundfäge der conſti⸗ 
tuirenden Verſammlung und trat aus der Keibgarde, in welcher die entgegengefeßten 
Anfichten vorherrſchten. Als Befehlshaber eines Dragonerregiments flieg er ſchon 
1792 zum Grade eines Maräechal de Camp, befehligte dann bie Reiterei in der 
Alpenarmee, welche Savoyen eroberte, und hemmte in ber Vendie den Kortfchriet 
den Infurrection. Als am Ende des 3. 1793 ein Decret des Convents alle Ades 
ligen von jedem Militaircommando ausfchloß, verließ er, weil die Soldaten ihn’ 
zurüdhalten wollten, die Armee des Nachts und begab ſich in fein Departement, 
wo er als Nationalgardift gegen dieRopaliften diente. Nach acht Monaten in feine 
Stelle woiedereingefegt und 1795 zum Divifionsgeneraf ernannt, war er Chef des 
Generalſtabs der Weſtarmee; ex follte fpäter ein befonderes Heer befehligen, ſchlug 
aber vor, die einzelnen Deere in eing zu vereinigen, und diente nunmehr unter dem 
Oberbefehlshaber der Küftenarmee, General Hoche. Er ſelbſt fchlug den Generat 
Charette bei St.⸗Cyr, worauf mit der Gefangennehmung diefes Anführers und 


bed Generals Stofflet bee Krieg auf dem linken Afer ber Roire ein Ende nahm. Als 
zweiter Befehlshaber der nach Irland beftimmten Landungsarmee ging er 1796 
von Breſt unter Segel, wurde aber burd) einen Sturm von der Flotte getrennt und 
mußte nach Breft zurüchfegeln. Hierauf zum Gouverneur von vier Militairdivifio- 
non im Welten ernannt, trug er durch fein Benehmen viel zur Beruhigung diefer 
Gegend bei. Im J. 1798 diente er unter Soubert, dem Oberbefehlshaber der Arz 
mee von Stalien, leitete als Commandant von Zurin die Unterhandlung mit dem 
Könige von Sardinien, welcher feine Staaten auf dem feften Lande der franz. Res 
‚ publik überließ, erhielt den Auftrag, diefe Provinzen zu organifiren und unterdrüdte 
den Aufftand in Aqui und Montferrat. Später vertheidigteier unter Moreau Pit: 
‚mon gegen bie öfte.s uff. Armee und fchlug am 14. Sun. den General Bellegarde 
zwiſchen Zortona und Aleffandria. In der Schlacht bei Novi befehligte er, nebft 
Derignon, den linden Fluͤgel und fiel ſchwer verwundet in feindliche Gefangenfchaft. 
Nachdem er im folgenden Jahre gegen den engl. General Dow ausgewechſelt wor⸗ 
den rar, drang er mit feiner Divifion in Graubündten ein und befegte Chur. Dann 
berief ihn Moreau zur Rheinarmee. In der Schlacht bei Hohenlinden hielt er nebjt 
Mey das öfte. Heer in einem Engpaffe auf, während Decaen und Richepanfe den 
Feind umgingen, bucchbrach die feindlichen Glieder, nahm mehre Kanonen und ver» 
folgte ben Erzherzog Johann über den Inn und die Salza. Nach dem [uneviller Frieden 
wurde er zum Öeneralinfpecteur der Reiterei ernannt. Wegen der Theilnahme, die er 
bem Seneral Moreau bei feinem Proceffe bewies, fiel erin der Gunft Napoleon’s, der 
Phn zwar fortwährend zu gefahrvollen Unternehmungen gebrauchte, aber nichts für 
ſhn that. Im Kriege mit Preußen ſchlug G. am 26. Det. 1806 bie preuß. Cavalerie 
bei Zehdenick, drang bei Prenzlau zugleich mit den preuß. Truppen in biefe Stadt 
ein und zeichnete fi dann in der Schlacht bei Lübel aus. Nicht minder tapfe 
bewies er fich gegen die Ruſſen bei Eylau und bei Friedland am 14. Sun. 1807, wo 
ihm von 4000 Pferden kaum 1200 blieben. Er felbft wurde verwundet und ver: 
dankte nur dem Muthe des jungen Lafayette, feines Adjutanten, fein Leben. Als 
Gouverneur von Madrid that er am 2. Mai 1808 dem Aufitande Einhalt, nahm 
„aber, da er mit Murat's Maßregeln in Spanien fehr unzufrieden war, Urlaub 
und ging auf feine Güter. Napoleon fandte ihn bald nachher zu dem Heere des 
Meinzen Eugen in Italien, wo er fich bei dem Übergang über den Iſonzo, am 
2. Mai 1809, auszeichnete, auf dem rechten Flügel der Armee bis Ungarn vor: 
Being und an dem Treffen bei Raab am 14. Jun. 1809 Theil nahm. Dann 
führte er auf Napoleons rechtem Flügel bie gefammte Reiterei über die Donau in 
die Ebene von Wagram, mo er die feindliche Cavalerie zuruͤckſchlug und die Stel: 
kung des Erzherzogs Karl umging. In Folge diefes ward er zum Generaloberſten 
der Jaͤger und Großoffizier des Reichs ernannt. In dem ruf). Seldzuge 1812 bes 
fehligte ©. eins der drei Gavaleriecorps und einige Divifionen Infanterie, drang 
zuerft über den Dniepr vor, zeichnete fi) in dem Treffen bei Krasnoj, am 14. Aug., 
aus und behauptete die Stellung vor Smolense, big Napoleon mit dem übrigen 
Heere den Angriff unternahm. Auch zu dem Siege an der Moskwa trug ©. bei, 
indem er gegen 4 Uhr Abends die große Redoute auf dem rechten Flügel der Rufen 
umging und dadurch die Wegnahme derfelben unterftügte. Er und fein Sohn 
wurden an diefem Tage verwundet. Noch nicht völlig hergeftellt, nahm er Theil 
an dem Treffen bei Malo Jaroslawez, am 24. Oct., dedite hierauf Napoleon’s 
Ruͤckzug nad) Smolensk und rettete einen Theil der Artillerie in dem Gefechte bei 
Wiazma, am 3. Nov. Hierauf erhielt er den Oberbefehl über das von Napoleon 
zu feiner Sicherheit aus Generalen und Offizieren gebildete Bataillon sacre. Als 
gegen Ende des 3. 1812 fein Geſuch um ben Oberbefehl über ein Infanteriecorps 
ihm abgeſchlagen wurde, nahm er feine-Entlaffung und begab ſich in das Departe 
ment Galvados. An den Feldzuge 1813 nahm er nicht Theil, als aber die ver: 
buͤndeten Heere über dem Rhein in Frankreich einzudringen im. Begriffe waren, ‚bot 
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er dem Kaiſer feine Dienſte wieder an und übernahm den Oberbefehl über bie Cava— 
lerie. G. vereinigte fih, nachdem er Colmar hatte räumen müffen, mit dem 
Marſchall Victor am Fuße der- Vogefen, dann nahm er an der Schlacht. von 
La Rothiere, am 12. Febr. 1814, Theil und deckte den Rüdzug der Armee 
gegen die Seine. Er trug zur Wiedereinnahme von Troyes bei und entichted 
den Rüdzug des Generals Kleift in dem Treffen bei Vauchamps oder Joinvillers, 
am 14. Febr. In der Schlacht bei Craone, am 7. März, wurde G. ſchwer verz 
rundet und mußte die Armee verlaffen. Unter Ludwig XVII. verlor er die 
Stelle eines Generaloberften der Jaͤger, melche der Herzog von Berti erhielt, 
und wurde, als er ſich deshalb befchwerte, erilirt, jedoch im San. 1815 zurücdbes 
rufen. Da er indeß feine Anftellung erhielt, fo trat er nach der Ruͤckkehr Napo⸗ 
leon's wieder in Dienfte. Er hemmte bei Valence den Fortfchritt der Eön. Truppen 
unter. dem Herzoge von Angouleme, zerſtreute hierauf das unter Ernouf und Lo: 
verdo ftehende Corps bei Air und Marfeille, und ward vom Kaifer zum Oberbes 
fehtshaber der Alpenarmee ernannt. Nachdem er hier für den Schug der Grenze 
gegen Savoyen die nöthigen Anftalten getroffen hatte, rief ihn Napoleon zur großen 

rmee und übergab ihm den Oberbefehl über die gefammte Cavalerie. Nach der 
Schlacht bei Ligny, am 16. Sun. 1815, follte er am 17. mit 34,000 M. und 
100 Kanonen-den Rüdzug des preuß. Heeres unter Blücher verfolgen. Während 
er auf diefem Marfche am 18. den General Thielmann bei Wavre angriff, lieferte 
Mapoleon die Schlacht bei Waterloo, deren für den Kaifer unglüdlichen Ausgang 
G. dadurch verfchuldet haben+foll, daß er nicht bemerkte, daß drei preuß. Armees 
corps gegen die Linie von Waterloo hin marſchirten, um dem Deere Napoleon’s in 
bie Flanke und den Rüden zu fallen, während Thielmann allein mit 15,000 M. 
bei Wavre ftehen blieb, um das zweimal ftärkere Heer unter G. aufzuhalten. 
Allerdings hörte man in G.'s Lager fehr deutlich die Kanonade des nur vier Stun⸗ 
den von Wavre entfernten Waterloo, und General Gerard, der unter ©. befehs 
ligte, vieth ihm wiederholt, „de marcher sur le canon de l’Empereur”. Xllein 
G. hielt ſich an die beftimmten Befehle des Kaifers vom 17,5; der von Napoleon 
am 18. ausgefertigte Befehl, daß G. ſich an den rechten Flügel des Eaif. Heeres 
binanziehen follte, kam erjt Abends um 7 Uhr in feine Hande. Er blieb daher, 
flatt dem Kaifer zu Hülfe zu eilen, zu Sart-àa-Valain ftehen, mo er das Gefecht 
mit Zhielmann nody am 19. fortfegte. Erft an diefem Tage Nachmittags 4 Uhr 
erhielt er von Napoleon den Befehl, umzukehren. ©. Eonnte jegt nur über Namun | 
den Ruͤckmarſch antreten. Er bewerfftelligte ihn ohne Verluft, bfieb aber ohne alle 
Nachricht und Befehle vom Kaifer, der feinerfeits G.'s Heer für verloren hielt, 
Erſt in Rethel erfuhr G., daß der Kaifer abgedankt habe. Nun riß Defertion in 
feinem Heere ein; er ließ daher Napoleon II, ausrufen und die Gavalerie in der 
Nichtung von Laon und Soiſſons vorruden, wo er glaubte, daß die Trümmer des 
kaiſ. Heeres ſich hätten fammeln Eönnen; mit der Infanterie 309 er gegen Rheims. 
Der Marſchall Soult meidete ihm hierauf, daß er feine Stelle als Majorgeneral 
niedergelegt, und daß die proviforifche Regierung G. zum Oberbefehlshaber aller 
Corps der großen Armee ernannt habe. Er begab fich fogleich nady Soiffons, una 
Anftalten zu treffen, den Marfch der Verbündeten aufzuhalten; allein es war zu 
fpät, Dagegen erhielt er vom Kriegsminifter Befehl, in Eilmärfchen Paris zu 
erreichen. Dies vollzog G. nicht ohne Schwierigkeiten, indem er fortwährend vom 
Feinde beunruhigt und bei Villers = Gotterets angegriffen wurde, fo gluͤcklich, daß 
er mit 45,000 M. und 120 Kanonen vor Paris ankam, Set übernahm der 
Kriegsminifter, Marfchall Davouft, den Oberbefehl zur Vertheidigung der Haupt⸗ 
fladt. Da aber diefer Alles für verloren hielt und von der Nothwendigkeit fprach, 
mit den Verbündeten zu unterhandeln, legte ©. den Heerbefehl nieder und z0g 
ſich gaͤnzlich zuruͤck. Wald darauf durch die Ordonnanz vom 24. Zul, 1815 
aus Frankreich verbannt begab er fich in die Verrinigten Staaten von Nordames 
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rika. Nach der Zulinsrevolution im 3. 1830 Eehrte er nach Frankreich zuruͤck und 
ward im Departement Allier zum Deputirten gemählt; als folcher gehörte er in der 
Kammer von 1830 zu der rechten Seite. Durch En. Ordonnanz ward er 1831 
jum Ehrenmarfchall und 1832 zum Prir von Frankreich ernannt, 

Grube heißt im Allgemeinen ein auf Gängen, Lagern, Flögen, Stock⸗ 
und Seifenwerken, aus einer oder aus mehren einzelnen befondern Lagerftätten der 
“ Mineralien beftehender, mit den zum Betriebe des Bergbaues nöthigen Waſſer⸗ 
und Zagegebäuden duch Muthung, Verleihung und Vermeffung von Privatz 
perfonen erb= und eigenthümlich erlangter, oder vom Landesheren vermöge des 
Bergregals befeffener Bezirk, mo der Lebtere, oder eine Gewerkſchaft, oder ein 
Eigentöhner Bergleute anfahren läßt, um die darin befindlichen Mineralien berg» 
üblich zu gerinnen. Insbeſondere nennt man Grube oder Örubengebäude (Bau 
unter Tage) die verfchiedenen Anlagen und unterirdifhen Aushöhlungen, deren 
Bildung duch die Berg: oder Häuerarbeiten gefchieht, und welche die Auffuhung 
und Gewinnung ber Mineralien zum Zwede haben. Sie find fowol ihren Zwecken 
als auch der Form nach verfchieden. Um in das Innere der Erdoberfläche zu gelans 
gen und um die nugbaren Mineralien zu gewinnen, was der Zweck des Berghaus 
ift, wendet der Bergmann die fogenannten Hauer oder Gefteinarbeiten an: 
1) Das Wegfüllen mit Krage und Trog, wodurch die völligen Mafjen gewonnen 
werden; 2) die Keilhauerarbeit, wodurch man _mildes Geftein gewinnt; 3) die 
Schlaͤgel- und Eifenarbeit, wodurch das gebräche Geftein losgemacht wird; 4) Die 
Sprengarbeit oder das Bohren und Schießen, wodurch dag fefte Geftein gewonnen 
wird, und 5) das Feuerfegen, indem man höchft feftes Geftein durd) Feuer mürbe 
brennt, ſodaß ed dann mit Brechftangen und Keilen losgetrieben werden fann. 

Der Grubenbaue gibt es dreierlei Arten: Schaͤchte, Stollen und eigent= 
liche Abbaue. Ein Schade ift ein prismatifcher oder cylindrifcher Raum, deſſen 
Achſe entweder eine ftarfe Neigung gegen den Horizont hat oder ſenkrecht fteht, dei= 
fen Weite nie unter 27 Zoll, zumeilen aber über ein Lachter (6% F.) betvägt und 
deifen Ziefe fehr verfchieden fein kann. Sobald ein Schacht eröffnet ift, muß man 
die Mittel zur Ausförderung der geroonnenen Subftanzen, zur Derausfhaffung 
des eindringenden Waffers und zum Hinabfteigen oder Hinabfahren in benfelben 
vorrichten. Zu legterm Zweck dienen gewöhnlich Leitern, von dem Bergmann Fahr 
ten genannt. Ein Stollen oder eine Strede dagegen ift ein prismatifcher oder 
eltiptifcher Raum, deffen gerade Achfe der Horizontale nahe ift. Man unterfcheis 
det den zu Tage oder bis an die Gebirgsoberfläche ausgehenden Stollen von ber nicht 
zu Zage ausgehenden Strede. Beide find gewöhnlich "z Lachter weit und 1 Lach⸗ 
ter hoch. Auf denfelben find Vorrichtungen zum Gehen (Fahren), zur Förderung 
oder zum Abfluffe des Waſſers. Die Räume, die der Bergmann durch Gewin⸗ 
nung der nugbaren Mineralien bildet, heißen Abbaue oder Weitungen. Wenn 
man, geleitet ducch geognoftifche Kenntniffe, vermuthen darf, daß in einer Ges 
gend befondere Lagerftätten nugbarer Mineralien (ſ. Geologie) vorhanden find, 
fo muß man fie zuoörderft durch ftollens oder fhachtförmige Verſuchbaue (Röfchen 
oder Schürfe) oder durdy) Bohren mit dem Erdbohrer unterfuchen oder fie ausrich⸗ 
ten. Iſt dies gefchehen, fo fchreitet man zum Abbaue oder eigentlichen Grubenbe: 
triebe. Man unterfcheidet zuvoͤrderſt Grubenbaue über und unter Tage. Die er: 
ftern, die Tages, Pingens oder Steinbruchsbaue find, die einfachiten, indem man 
nur die über der Lagerftätte liegende Dammerde u. f. m. wegzunehmen braucht und 
dann ſtufenweiſe niedergeht, um das Nachſtuͤrzen der Wände zu verhindern. Die 
untericdifchen, eigentlichen Grubenbaue find fehr verfchieden, und wir können hier 
nur. die hauptfächlichiten Arten erwähnen. Gänge werben geroöhnlich durch Stras 
fen = oder durch Förftenbau abgebaut. Bei erſtern nimmt man, von einem Schade 
aug, die Erze in der Sohle ftufenweife weg, fodaß der Anbau wie eine Treppe aus⸗ 
fiebt. Beiden Förftenbauen findet das Entgegengefegte flatt, indem das Erz von 
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einem Stollen oder einer Strede aus in der Foͤrſte (Dede) ftufenweife weggenom: 
men wird, fo daß das Ganze wie eine umgekehrt liegende Treppe ausſieht. Mäch: 
tige Gänge baut man 3. B. in Ungarn durch den fogenannten Querbau ab, indem 
man längs dem Streichen ‚des Ganges am oder im Fiegenden Nebengeftein eine 
Strede treibt und von dieſer rechtwinklig ab das Erz abbaut. Iſt man in einer 
Etage fertig, fo geht man höher, indem bie abgebauten Räume mit taubem Ges 
fein verfegt werden. Große Lager und Stöde werden durch den fogenannten Stock⸗ 
werkzbau abgebaut, indem man in verfchiedenen Stodwerken die Erze oder das 
Steinfalz u. f. w. in großen Weitungen gewinnt, die man fo weit und fo hoch 
macht, als es nur die Feftigkeit der Erz⸗ oder Gefteinmaffe geftattet. Die Stock⸗ 
werksbaue find die großartigften; die Bergmerke zu Wieliczka in Polen, des Ram: 
melsberges am Harz, zu Fahlun in Schweden, die aber 1833 fehr bedeutende 
Einftürze erlitten haben, zu Altenberg in Sachſen u. f. w. liefern ung Beifpiele 
davon. Steinkohlenflöge werden gewöhnlich durch den fogenannten Pfeilerbau abs 
gebaut. Man treibt nämlich längs dem Streichen des Flöges und an deffen tiefftem 
Punkte eine Strede und von diefer ab in gewiſſen Entfernungen voneinander andere 
Streden, entweder nach dem Fallen des Flöges, alfo rechtwinklig auf der Grund: 
ſtrecke, oder nach einer diagonalen Richtung. Diefe werden wiederum von Streden 
durchſchnitten, die mit der Grundftrede parallel laufen, ſodaß das ganze Flög in 

Pfeiler abgetheilt erfcheint, die man dann von hinten nach vorn zu wegnimmt. Dies 
ift nur eine Art des fehr mannichfachen Steinkohlenbergbaues, allein es würde zu 
weit führen, alle hier nur namhaft zu machen. Auf eine ganz eigenthümliche Weife 
wird in den öfter. und bair. Salzbergwerken das Steinfalz gewonnen. (S. Berch⸗ 
tesgaden.) Endlich ift auch noch die Gewinnung der Gold:, Platins und 
Binnkörner aus dem Sande und der Dammerde mitteld ber Seifenwerke zu er: 
wähnen, indem man die leichtern Erden und den Sand durch Waffer wegfchwenmt, 
während bie ſchweren Metallkörner liegen bleiben. 

Der Bergmann ift bei ber Gewinnung der Reichthuͤmer, welche ber Schoos der 
Erde birgt, mannichfaltigen Gefahren ausgefegt. Die Felsarten, in denen er 
wühlt, beftehen durchaus nicht aus einem zufammenhängenden Ganzen, fohdern 
fie find nach verfchiedenen Richtungen mit Spalten ducchfegt, und jeden Augenblick 
drohen Stüde davon fich loszureißen. Zuweilen muß er felbft durch Sand und 
Schlamm, durch fogenanntes ſchwimmendes Gebirge dringen. Er ift daher gend: 
thigt, wenn die Wände und Deden nicht von ſelbſt ftehen, fie durch Zimmerung 
oder Mauerung zu unterftügen und zu befeftigen. Der von dem Grubenausbau 
handelnde Theil ber Bergbaufunde ift daher eben fo fchroierig als verwidelt, Wenn 
der Bergmann ferner auf engen Wegen in das Innere der Erdoberfläche dringt, fo 
wird durch fein Athmen, durch die Verbrennung des Pulvers und des Lichts die 
Luft verdorben. Die Zerſetzung des Holzes der Zimmerung, ſowie die Zerſetzung 
ber Kieſe u. ſ. w. und die dadurch entwickelten Arſenik- und Schwefeldaͤmpfe, fers 
ner das Schwefel: und Kohlenwaſſerſtoffgas u. ſ. w. tragen dazu bei, daß verſchiedene 
zum Athmen und zur Verbrennung untaugliche Luftarten entftehen, die der Bergs 
mann fchlechte und böfe Wetter nennt. Unter gewiffen Umftänden entzünden fie 
ſich an den Richtern der Bergleute und veranlaffen, befonders in den Steinkohlen⸗ 
geuben,. fürchterliche Erplofionen (fchlagende Wetter). Hieraus folgt die Noths 
wendigkeit, in den unterirdiſchen Raͤumen'eine fortwährende Girculation der Luft 
ober dev Wetter zu unterhalten, wodurch die Atmiofphäre, in welcher die Bergleute 
arbeiten, ohne Unterlaß erneuert wird. Das Gunze der Mittel, welche man zur 
Hervorbringung diefer Wirkung anwendet, bildet das, was man die Wetterlofung 
der Bergwerke nennt. Die anzumendenden Mittel find entweder natürliche Luft: 
firöomungen, welche Durch die verfchiedene Dichtigkeit der Luft unter und über Tage 
hervorgebracht werden, und Vorrichtungen, melche den Zweck haben, biefen 
Wetterzug möglichft wirkſam zu machen; oder «8 find kuͤnſtliche, durch welche den 
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wetternoͤthigen Bauen frifche Luft zugeblaſen, oder die verdorbene von ihnen wegge⸗ 
fogen wird, Eine Slcherheitslampe gegen die Gefahren der böfen Wetter erfand der 
engl. Chemiter Davy. Die Lichtflamme: ift bei derfelben mit einem ringsum ver- 
ſchloſſenen Cylinder von ber feinſten Metallgaze umgeben, ſodaß der Bergmann 
mit dieſer Lampe ohne Gefahr die mit den fuͤrchterlichen ſchlagenden Wettern anges 
füllten Grubenbaue betreten darf, Ein anderer Feind des Bergmanns und feiner 
Arbeit find die in den Gefteinsktüften vorhandenen und unaufhörlich in die Baue 
dringenden Waſſer; fie find eins der größten Hinderniffe beim Bergbau. Sn 
einigen engl. Steinkohlengruben beträgt die Menge der zu hebenden Waffer das 
Achtzehnfache des Gerichts von den auszufördernden Steinkohlen. Mit der Fort: 
fchaffung der Grubenmaffer befchäftigt fich ein anderer wichtiger Theil der Bergbau: 
kunde, die Wafferhaltung. Die Mittel, fich der Waffer zu entledigen, beſtehen 
entweder in dem natürlichen Abfluffe derfelben auf den Wafferlofungs = oder foge= 
nannten Erbftollen, oder in der kuͤnſtlichen Herausſchaffung duch Schädhte, mit: 
tels Kuͤbeln oder Tonnen, oder, wie es gewöhnlich gefchieht, mitteld Saug- und 
Druckpumpen, die duch, Menfchen und Thiere, gewöhnlich aber durch Waffer: 
und Dampflräfte bewegt werden. 

Die gewonnenen Erze, Steinkohlen u. f. w. müffen aus ben Gruben zu Tage 
und nad) den Pochwerken und Hütten gefördert werden. Es befchäftigt fih damit 
wieder ein anderer Theil der Bergbaufunde, die Förderungsiehre. Auf Stollen und 
Streden geſchieht die Förderung mittels Schlitten, Rauffarren und Hunden, d. h. 
vierrädrigen Wagen, deren Räder auf hölzernen ober eifernen Geftängen, welche 
legtere man auch Eifenbahnen oder Schienenmwege nennt, laufen und bie eine ſehr 
verfchiedenartige Einrichtung haben. In den Schädhten wird die Förderung ent: 
weder durch Haspel, d. h. durch Wellen, um die ſich ein Geil ſchlingt und welcht 
mitteld Kurbeln duch Menfchen bewegt werden, oder buch Pferde:, Waffer = 
(auch Bremme = oder Treibekunſt genannt) oder Dampfgöpeln berverfftelligt. Bei 
diefen werden die Wellen, um die fidy das Seil fchlingt, wodurch das gefüllte Foͤr⸗ 
dergefäß (Kübel oder Tonne) aufwärts und das leere niedermärts bewegt wird, ent⸗ 
weder durch die Zugkraft von Pferden, oder durch ein doppelt gefchaufeltes MWaffers 
rad, welches vorwärts und ruͤckwaͤrts umgehen kann, oder durch eine rotatorifche 
Dampfmafchine, deren Bewegung aud) verändert werden kann, umgedreht. Die 
Förderung über Tage wird im Allgemeinen durch die bei der Stredenförderung er: 
mäÄhnten Mittel bewerkitelligt. Vgl. „Bericht vom Bergbau” (Freib. 1772); Des 
lius, „Anleitung zut Bergbaufunft“ (2 Bde., 2. Aufl., Wien 1806); Ville: 
foffe, „Über den Mineralreichthum“, deutfch von Hartmann (3 Bde., Sondersh. 
1822 — 23, nebft Atlas); Brard’s „Grundriß der Bergbaubunde”, deutjch von 
Hartmann (Berl. 1830). 

Grübel (Joh. Konr.), ein deutfcher Dichter in nürnberger Mundart, geb. 
zu Nürnberg am 3. Sul. 1736, lebte daſelbſt als Stadtflafchner und ftarb am 
8. März 1809. In feinen „Gedichten in nuͤrnberger Mundart” (3 Bde, Nürnb. 
‚1802; neue Aufl., 4 Bde., 1811—12) und „Correfpondenz und Briefe in nuͤrn⸗ 
berger Mundart” (Mürnb. 1808) zeigte er fich als einen Geiftesverwandten feines 
Landmanns, Hand Sachs. Graden Sinnes, natürlih und fharfblidend fahte 
er feinen Gegenftand einfach und klar auf, wählte meift Stoffe aus dem bürgers 
lichen oder bäuerlichen Leben und wußte die verfchiedenen Verhältniffe des Lebens 
auf das Lebhaftefte und Anmuthigfte vor Augen zu ftellen. Auch beſchaͤftigte er 
ſich viel mit kuͤnſtlichen mechaniſchen Arbeiten, die zum großen Theil nad) Ita⸗ 
lien gekommen find. 

Gruber (Joh. Gottfe.), Profeffor zu Halle, geb. 29. Nov. 1774 zu 
Naumburg, befuchte die dafige Stadtſchule und feit 1792 die Univerfität Leipzig, 
wo er fi dem Studium der Philofophie, Philologie und Gefchichte, und fpäter 
auch der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften widmeta Im 3. 1797 nabm er 
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ne Hofmeiſterſtelle in Rußland an, ward aber bald durch Paul J. Verordnungen 
gen die Fremden zur Ruͤckkehr genoͤthigt und kam nach einem kurzen Aufenthalte 
Göttingen nach Leipzig zuruͤck, mo er ſich einer fehr verſchiedenartigen ſchrift⸗ 
lferifchen Thaͤtigkeit hingab. Seine Schrift: „Über die Beſtimmung des Mens 
yen” (2pz. 1800; 2. Aufl. 1809), fand aud) nach Fichte's Behandlung befſelben 
hemas Anerkennung und fein „Verſuch einer pragmatifchen Anthropologie” (Rpz. 
303) wurde 1810 ind Schwediſche überfegt. Angelegentlich beichäftigte ihn neben 
unftgefchichte und Archäologie das Studium der Äſthetik. Nachdem er 1803 in 
ena als Privatdocent aufgetreten war, wurde er bald nachher Theilnehmer an der 
edaction der von Eichftädt begonnenen Kiteraturzeitung, gab aber das Redactions⸗ 
ſchaͤft fpäter auf und benugte die gewonnene freie Muße zur Ausarbeitung der _ 
Sharakteriftit Herder's“ (Leipz. 1805), die er gemeinfchaftlich mit Danz heraus⸗ 
b. Seine „Revifion der Äſthetik“ in der halliſchen „Allgemeinen Literaturzeis 
ng“ (1805 — 6) verbürgte feinen Beruf zur Ausarbeitung des „Woͤrterbuchs der 
ſthetik und Archäologie”, von welchem jedoch nur der erfte Band (MWeim. 1810) 
ſchien. Bald nachher unternahm er das „Wörterbuch der altclaffifchen Mythos 
3ie”, (3 Bde., Weim. 1810— 18). Sein Auffäg über Romanenliteratur in der 
gemeinen Riteraturzeitung” erwarb ihm MWieland’s MWohlmwollen, ber ihn zu 
nem Biographen beflimmte und ihn dazu vorbereitete. Im J. 1810 lebte ee 
tige Zeit in Dresden, um die dortigen literarifchen und artiftifchen Schäße zu bes 
itzen, und wurde 1811 dur Reinhard's Verwendung als Profeffor in Witten: 
rg angeftellt. Während der Kriegsbedrängniffe mußte er hier manche felten ers 
uliche Berhandlungen mit den einziehenden Deerführern und dem Stadbteommane 
nten übernehmen, und in Leipzig, wohin er mit den von Wittenberg verdrängten 
tudirenden verfegt worden war, erhielt er nad) dem Siege der Verbiindeten den 
iftrag, in Bluͤcher's Hauptquartier zu reifen, um die in Befchlag genommene 
ibliothek der Univerfität zu retten, was ihm auch volltommen gelang. Nach der 
tretung eines Theil des Königreichs Sachfen an Preußen ſchickte der akademiſche 
enat ihn nach Berlin, um megen ber Vereinigung der Univerficät Wittenberg mit 
Hochſchule zu Halle zu unterhandeln, und nad) der Erledigung dieſer Ange⸗ 
enheit trat er 1815 fein Lehramt in Halle an. Während feines Aufenthalts in 
ipzig hatte er „Wieland's Leben’ (Rpz. 1814) bearbeitet, das fpäter in einer aus⸗ 
hrlichern und vollfommenern Darftellung (4 Bde., 1827 fg.) als Zugabe zu ber 
n ihm 1818 —20 beforgten neuen Ausgabe der Werke des Dichters erſchien. 
it Erfch verband er ſich nach Hufeland’s Tode zur Herausgabe der „Allgemeinen 
ichklopaͤdie der Wiffenfchaften und Künfte”, und hat zur Förderung und Ausbile 
ng biefes Nationalwerkes, das er mit Erſch bis zum 17. Bande fortführte, ruͤhm⸗ 
) mitgewirkt. Seit Erſch's Tode gibt er die erfte Section deffelden (A— G), 
n welcher der 24, Band 1834 erfchien, allein heraus, während den beiden ans 
n Sectionen, in welchen das Unternehmen gleichzeitig fortfchreitet, andere Re— 
storen vorftehen. Auch ward er an Erſch's Stelle Mitherausgeber der „Allgemei⸗— 
1 Literaturzeitung”. Die von ihm beforgte dritte Ausgabe der „Synonymik der 
itſchen Sprache” von Eberhard und Maaß (6 Bde., Halle 1826 — 30) verdankt 
n gehaltvolle Bereicherungen. Auch vollendete er die von A. Jacobs begonnene 
hrift: „Aug. Hermann Niemeyer. Zur Erinnerung an beffen Leben und Wirken” 
alle 1831) und beforgte eine neue Ausgabe der Oden Klopftod’s (2pz. 1831). 
‚ine in Zeitfhriften zerftreuten Dichtungen erfchienen unter dem Zitel: „Sophiens 
blingsftunden” (2pz. 1811). | 
Grumbach (With. v.), geb. 1503 in Franken, wo er bedeutende Güter 
aß. ein Mann von unbezwinglihem. Muthe, ausdauernder Standhaftigkeit 
d vieler Einficht, dabei aber wankelmüthig und boshaft, iſt in der ſaͤchſ. Ger 
ichte befannt als der Anftifter der fogenannten Grumbah’fhen Händel. 
: Verbindung mit dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg: Kulmbad) be⸗ 
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gann er naͤmlich 1553 eine Fehde gegen die Biſchoͤfe von Bamberg und Wuͤrzburg, 
ließ ſich jedoch durch den Biſchof von Würzburg, Melchiot von Zobel, durch Bes 
lehnungen beſtechen, den Markgrafen von fernern Befehdungen abzubringen. Als 
aber der Biſchof auf Befehl des Kaiſers die Belehnungen wieder aufhob, bekriegte 
er ihn von Neuem, und bei einem Überfalle ward der Biſchof ſelbſt am 15. Apr. 
1558 erfchoffen. Auf Zureben der rhein. Kurfürften ftellte fi) ©. 1559 auf dem 
Reichstage zu Augsburg, wohin ihm freies Geleit zugefichert worden war. Da er 
ſich hier mit Würzburg wegen der Entfchädigung nicht einigen fonnte, ging er wie⸗ 
der nach Franken, fammelte hier einen Reiterhaufen, 309 ben Herzog Johann Fried⸗ 
rich von Gotha durch die Hoffnung in fein Intereffe, daß er die von Karl V. ſei⸗ 
nem Vater entzogene Kurwuͤrde vielleicht durch ihn wiedererhalten könne, überfiel 
1563 die Stadt Würzburg und zmang fie zu einer [himpflichen Capitulation. Der 
Kaifer indeffen erklärte den Vertrag, als erzwungen, für nichtig, belegte G. mit 
ber Reichsacht, die fpäter auch auf den Herzog von Gotha ausgedehnt wurde, und 
beauftragte den Kurfürften Auguſt von Sachſen mit deren Vollziehung. Nach einer 
harten Belagerung wurde Gotha mit dem feften Schloffe Srimmenftein am 13. Apr. 
1567 übergeben. Der Herzog verlor fein Land und mußte ducch lebenslängliche 
Gefangenfhaft büßen; G. aber wurde lebendig geviertheilt. | 

Grummet heißt das getrodinete Gras, welches durch ben zweiten Grass 
ſchnitt auf zwei- oder dreifhürigen Wiefen, d. h. ſolchen, die ded Jahres zwei» 
oder dreimal abgemäht werden, gewonnen wird, 

Grünberg, Kreisftadt im Regierungsbezirke Liegnig der preuß. Provinz 
Schleſien, fonft fehr berüchtigt wegen des in der Umgegend erbauten fchlechten Weines, 
der wegen der Mijchung der cothen und weißen Trauben eine reine Furbe hat, et: 
mas fäuerlich ſchmeckt, aber fehr beraufchend ift, zählt-über 10,000 Einw. und hat 
in neuerer Zeit durch die Errichtung mehrer Tuchfabriken bedeutend gewonnen. 
Naͤchſt andern Fabrikzweigen find befonders der Weins und Obſtbau die Haupts 
nahrungsquellen der Einwohner. | 

Grund bezeichhet im gemeinen Leben wie in ber Baufunft Das, worauf 
Etwas ruht; dann metaphorifch ebenfalls Das, worauf ſich ein Gedanke ftügt, mo: 
dutch er, wie man fagt, begründet wird. Das Gefeg des Grundes: fege nichts ohne 
Grund, verbietet daher rwillkürliche Behauptungen, wenn wir auch nicht immer 
zum Bewußtfein des zureichenden Grundes (ratio sufhiciens), der etwas ald Folge 
vollftändig erklärt, erlangen können. Diefes Gefeg hat aber nur Geltung unter Vor: 
ausfegung eines abfoluten Grundes oder Grundprincips, für welchen es feinen 
Grund weiter gibt, und es ift ein Gefeg für den Zufammenhang unferer Gedanken, 
wiewol es falfch ift anzunehmen, der Grund eines Gedankens müffe immer ein 
anderer außer ihm liegender fein. Auf ſolchen blos äußern Gründen beruht das eis 
gentliche Raifonnement. Der wahre Gedanke begründet ſich felbft und dad Ver: 
häftnig von Grund und Folge ift eigentlich dad Verhältniß des Ganzen und feiner 
entwidelten Theile. Gründlichkeit befteht in der Ableitung der Gedanken als Fol: 
gen aus ihrem wahren Grunde. Übrigens wird Grund im gemeinen Leben oft mit 
Urfache fowie Folge mit Wirkung gleichbedeutend genommen. Ein Grundfag ent 
fteht, wenn man den Grund in Form eines Urtheils oder Sages auffaßt, ſei er ein 
das Erkennen oder Handeln beftimmender Sag (theoretifcher oder praßtifcher Grund: : 
fag), und infofern er einer ganzen Reihe von Beflimmungen zum Grunde liegt, ift 
er vorzugsmeife Grundfag oder mit anderm Worte Princip. In den zeichnenden 
Künften verfteht man unter Grund: 1) die Materie, worauf eine Zeichnung ober ein 
Gemälde verfertigt ijt; 2) die uͤber diefe Materie verbreitete erfte Farbenlage, wor: 
auf das Gemälde ſodann gefegt wird; 3) denjenigen Farbenauftrag, vor welchem 
man die Gegenftände des Gemäldes erblidt; und #) die Fläche überhaupt, auf 
welche die Gegenftände geftellt find. Was die erfte Bedeutung betrifft, fo nennt der | 
Kupferjtecher auch den Firniß, mit welchem eine polirte Platte überzogen wird, um 
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ie zum Üsen tauglich zu machen, den Grund, und diefes ganze Verfahren das 
Sründen oder Grundiren. , Ebenfo verfteht man in der Malerei unter Grun— 
iren das Zubereiten dev Materie, auf welche gemalt werden foll, gebraucht aber 
ch denfelben Ausdrud von der erſten aufgetragenen Farbenlage insbefondere, des 
en Wahl für das Gemälde keineswegs gleichgültig ift, indem ein großer Theil der 
seifchheit und Dauer deffelben davon abhangt. Bei Landſchafts- und hiftorifchen 
Semälden theilt man den Grund in der vierten Bedeutung diefes Wortes nad) den 
Hraden der Nähe und Entfernung in den Vor-, Mittel: und Hintergrund ein. 
Bors oder Vordergrund heißt der ünterfte Theil des Bildes, welcher die nächften 
Hegenftände vorftellt; Hintergrund oder Ferne ber höhere Theil, welcher die ent: 
erntern Gegenſtaͤnde vorftellt. Der Grund heißt frifch, wenn er den Ton ber 
Morgeniuft darftellt; warm, wenn der Untergang der Sonne ihm eine brennende 
sarbe gibt; malerifch, bei einer finnreichen Auswahl des durch Farbenfpiel und 
Beleuchtung Sefälligen; reich, wenn er viele, überladen, wenn er zu viele, arm 
nd farg, wenn er wenige oder zu wenige Gegenftände enthält. 
Grundanfhauungen nannte man feit Kant die allen empirifchen 
Bahrnehmungen zum Grunde liegenden Vorftelungen von Raum und Zeitz fo= 
vie man Grundbegriffe oder Kategorien (f. d.) ſchlechthin die allen übri: 
en Begriffen zum Grunde liegenden Begriffe nennt, 3. B. Sein, Einheit, 
zrund u. f. w. Ä 
Grundanfchlag nennt man die Abfhägung oder Berechnung bes Capi⸗ 
alwerths aller Grundftüde und Zubehörungen eines Gutes. Um einen richtigen 
zrundanſchlag eines Gutes anzufertigen, muß man 1) den Flaͤchenraum nach ges 
auer Vermeffung in dem landesüblichen Feldmaße nad Morgen oder Adern und 
tuthen beftimmen; denn die bloße Abfchägung deffelben nach Schritten und dem 
[ugenmaße ift ebenfo trüglicy als nach der Ausfaat; 2) die Verfchiedenheit des 
zodens oder feine innere Befchaffenheit und Ertragsfähigkett auf das Genauefte be: 
hefichtigen, und danach die Grundſtuͤcke in verfchiedene Glaffen bringen (3) deren 
erfchiedene Lage beachten; weil ein gleich großes Feld von einetlei Bodenclaffe da: 
urch einen verfchiedenen Capitalwerth erhält; 4) unterfuchen, wie viel der- Grund 
nd Boden bei der Bearbeitung Koften verurfachtz; 5) darauf fehen, mas mit dem 
roͤßten Vorteile in dem Boden nad) feiner Lage und nach feiner Entfernung von 
em Verkaufsorte erbaut werden kann, und endlich 6) als leitendes Hülfsmittel 
en bisherigen Ertrag nach einem 2djährigen Durchſchnitte benugen. | 
Grundbaß oder Fundamentalbaß nennt man die drei Fundamentaltöne 
ber Zonart, den Grundton und deffen Ober: und Unterdominante, auf welche 
ch alle in der Harmonie enthaltenen Kecorde beziehen müffen. Nicht immer aber 
t der Baß eines Tonſtuͤcks auch der Grundbaß. 
Grundeigenthbum. Die Verhältniffe des Grundeigenthumse gehören 
4 ben verwideltften, aber auch zu den wichtigſten der bürgerlichen Geſellſchaft. 
‚uf ihnen beruhen faft alle andere Verbältniffe und Einrichtungen des Staats; von 
wer richtigen Beftimmung hängt die Blüte und Stärke der Staaten ab, in ihnen 
egen die Übergangspunfte von einer Culturſtufe zur andern, und in ihnen dußert 


’ 


ch die uralte Zeindfchaft zwifchen den verfchiedenen Beftandtheilen der Völker, . 


vifchen Jaͤgern, Hirten und Aderbauern, zwifchen Dorf und Stadt und zwiſchen 
m Materiellen und dem Geiftigen. Gleichwol ift vielleicht noch Eeine Lehre der 
echts- und Staatswiffenfchaft fo wenig gruͤndlich durchforfcht worden, in Eeiner 
it ein bloßes Vorurtheil eine fo allgemeine Herrfchaft und mit fo wichtigen Folgen 


tangt als grade in diefer. Faſt alle neuere Staatsverfaifungen haben das Grund: 


genthum zur Bafis ihrer wichtigften Einrichtungen genommen, und den Befigen 


s Bodens eine Gewalt über die übrigen Mitglieder der Staatsgefellfchaft zuge 
endet, deren Folgen fchon hier und da hervortreten. Namhafte Gelehrte, wie 
chmalz und Haller, find fo weit gegangen, die Landeigenthuͤmer fuͤr die einzigen 
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mahren Bürger. des Staats, für das eigentliche Wolf, zu erflären, alfe Andere, 
welche der Zufall eines unmittelbaren Antheils am Staatsgebiete beraubt hat, für 
blos geduldete, zur Miethe wohnende Sremdlinge, ein heimatlofes, unzuverläffiges, 
vom guten Willen der Hausherren abhängiges Gefindel, dem in Angelegenheiten 
der Bolksgemeinde kaum das Zuhören, niemals das Mitſprechen, und nur Gehore 
fam gegen feine natürlichen Herren, die Grundeigenthümer, gebühre. Allein 
wenn man alle diefe Verhältniffe genauer betrachtet, fo iſt auch nicht eine Seite, 
in welcher jene Anfiht nicht mit den handgreiflichſten Irrthuͤmern behaftet wäre. 
I. Iſt es ſchon unrichtig, daß die Vereinigung der Menfchen im Staate mit der 
Aneignung eines Staatsgebietes zufammenfalle, und hierducch die Horde, ein in 
ungeregelter Verbindung nomadifch lebender Menfchenhaufe, ſich von der Staats⸗ 
gefellfchaft unterfcheide, Auch nomadiſche Völker haben allerdings den Begriff eines 
ausfchließenden Rechts ihres Stammes an einer gewiffen Landftrede, auf welcher 
fie in vegelmäßiger Abwechfelung der Weidepläge für ihre Heerden hinreihende 
Nahrung finden. Sie halten es für einen Eingriff in ihre wefentlihen Rechte, 
wenn ein anderer Stamm fich in diefe Weiden eindrängt, wie Jagdvoͤlker es für 
eine Berlegung ihres Eigenthums erflären, wenn ihr Jagdbezirk durch Anfiedefung 
gefhmälert oder auch nur von den Fremden zur Jagd benugt wird. Darum theilte 
ſich ſchon Abraham mit Lot, und die zahlreichen Verträge der europ. Anfiedler mit 
den Jagdvölkern Amerikas zeigen deutlich, wie tief der Begriff vom Stammes: 
eigenthum am Boden in der Natur der Dinge gegründet ift, und wie er fi Lange 
vor der Ausbildung der toben Stammesverbindung zum Staate bereits entwidelt 
hat. 11. Iſt eine Bertheilung des Staatögebiets in Privateigenthum eine viel 
fpätere Erfheinung, welche weder mit der Entwidelung einer wahren Staatövere 
bindung ungertrennlich verknüpft ijt, noch jemals in abfoluter Vollſtaͤndigkeit ein⸗ 
treten kann. Denn es ift auf der einen Seite ebenfo gut denkbar, daß eine folche 
Austheilung des Bodens in Privateigenthbum ſchon fehr früh vorgenommen werde, 
ehe noch der Gedanke von dem Zweck des Staats in dem Volke reif geworben ift, 
als auf der andern Seite die Erfahrung gezeigt hat, daß auch eine fehr geregelte 
Staatsverfaffung die urfprüngliche Gemeinfchaft des Bodens beibehalten kann. 
Jenes, die Vertheilung des Bodens in Privateigenthum, ehe das zufällige Beis 
- fammenfein der Menfchen und ihre Verbindung in einzelnen gemeinfchaftlichen Be⸗ 
ſtrebungen ſich zum Staat entfaltet, ift aber nicht nur hiftorifch der feltenere Fall, 
fondern der Hauptpunkt bleibt-auch immer der, daß ein wahres rechtliches Eigen» 
thum am Boden nur in dem Stante und durch ihn entftehen fann, und daß biefes 
Mecht am Boden immer fehr verfchieden von demjenigen bfeibt, welches an beweg⸗ 
lihen Dingen möglich ift. Die Verwechſelung dieſer beiden fo weſentlich voneinan⸗ 
‚ ber verfchiedenen Rechtsverhältniffe, wozu der für beide gebrauchte Name des Eis 
genthums geführt hat, ift die Quelle jener zahlreichen Ierthümer, deren Üble Fol⸗ 
gen fich durch alle Adern des Volkslebens erftreden. III. Darauf, daß echtes Eigen» 
thum erft im Staate und durch ihn entfteht, hat vorzüglich Kant aufmerkfam ges 
“macht, indem man vor ihm fich durch gewohnte Begriffe des pofitiven Rechts ver 

führen ließ, die Befigergreifung als eine Handlung anzufehen, wodurch ein Gegen 

ftand der Natur ein für allemal mit der Perfon des Befigergreifenden dergeſtalt als 


das Seinige verfnüpft werden Eönne, daß jeder Andere fich alles Gebraud)s deſſel⸗ 


ben fogar dann enthalten müßte, wenn auch der erfte Befiger ſelbſt folchen völlig 
unbenußt liegen ließe, oder gar nicht- im Stande wäre, ihn auf eine zweckmaͤßige 
Weiſe zu benugen. Es ift aber, abgefehen von den pofitiven Gefegen des Staats, 
gar kein Grund vorhanden, dem bloßen Willen eines Menfchen eine folhe Macht 
beizulegen, den Willen Anderer für ervige Zeiten zu binden; aud) ift dies in Be⸗ 
ziehung auf den Boden fchon darum nicht möglich, weil ed dadurch in die Willkuͤr 
ber erften Vefigergreifer gelegt würde, Andere von der erften Bedingung ihres na⸗ 





türlihen Dafeins gänzlich auszufchließen. Daher gehört das Privateigenthum am 
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‚und und Boden zu den Einrichtungen, welche erſt durch den Staat zu Stande 
wacht werden, aber eben deswegen auch, um bies hier vorläufig zu bemerken, 
n Staate dergeftalt unterworfen bleiben, daß fie von ihm, fo oft es nöthig ift, 
eder abgeändert werden Eönnen. Außer dem Staate hat der Menfch nichts Eige 
3 als fich ſelbſt, ald den Anfprudy auf Achtung der perfönlichen Würde, welche 
feiner höhern Beftimmung liegt und welche Andern verbietet, ihn als bloßes 
ittel für ihre Zwecke zu brauchen, fich feiner Kräfte und des damit Gewonnenen 
der feinen Willen zu bedienen. Arbeit ift alfo der Grund alles Elgenthums (aus 
:dem Staate) und ihr äußerliches erfennbares Dafein, db. i. die durch fie hervors 
yrachte Form, zugleich das Zeichen, woran Andere abzunehmen haben, daß in 
ıer Sache Etwas liegt, mas ihnen verbietet, folche für fich zu brauchen. Durch 
Arbeit legt der Menfch einen Theil von ſich in eine Sache, und verbindet fie mit 
ner Perfon, aber keineswegs für ewige Zeiten, fondern nur auf fo lange, als bis 
Natur jene von ben Menfchen ihr aufgedruͤckte Form wieder von ſich geſtoßen und 
swifcht hat. Denn alles Ergebniß der menfchlichen Arbeit an Naturftoffen ift nur 
rm= und Ortöverhältniß, nicht ein Hervorbringen. Der Menfch kann nichts 
eues [chaffen, fondern blos die Formen und Verhältniffe der natürlichen Dinge 
rändern, fie in Verbindungen bringen, worin die [höpferifchen Kräfte der Natur- 
nen Zmweden dienſtbar werden. So drüdter den Dingen fein Gepräge auf und 
t jene Herrfchaft des Geiftes über die Materie, deren Erweiterung ein wichfiger 
zeit feiner Beftimmung ijb, oder welche, wenn man auch die Beherrfchung feiner 
jnen finnlichen Triebe nach VBernunftgefegen, und die Unterordnung des ganzen 
tenfchengefchlecht8 im Außern Handeln unter Gefege des Rechts aus diefem Ge⸗ 
htspunkte betvachtet, überhaupt feine Beftimmung auf Erden erfhöpft. Es gibt 
fo zwar ohne den Staat eine Art von Eigentum, aber nicht al& ein felbftändiges 
id beharrliches Recht, wozu e8 erft im Staate wird; fondern da der Menſch an der 
atur nichts befigt als die Arbeit, welche er im fie gelegt, d. i. die Form, welche er 
v gegeben hat, fo muß dies Recht aufhören, fobald fich jene Arbeit wieder verliert 
ıd die Form verfchmwindet. Die Natur hat eine Tendenz, das kuͤnſtliche Gepräge 
ieder abzuftreifen; das Gebilde der Menfchen kehrt zur Formlofigkit, das gezaͤhmte 
hier zur Witdheit zuruͤck, der bearbeitete Acker woird wieder zus Wildniß. Won der 
enfchlichen Arbeit liegt nichts mehr darin, ein Zweiter, welcher die Sache für feine 
vecke ergreift, entveißt keinem Andern die Früchte feiner Kraftäußerung, von einem 
igentham tft nicht mehr die Rede. IV. Sowie es nun von diefem philoſophiſchen 
tandpunkte aus durchaus unzuldffig ift, den Staat als eine Verbindung der 
rundeigenthümer zu betrachten, weil die Letztern erft durch den Staat werden, mas 
find, fo ift es auch von: der hiftosifchen Seite durchaus unrichtig. In der Ge⸗ 
yichte aller Staaten kommen wir mit voller Gewißheit bis zu dem Punkte zurüd, - 
0 dad Staatsgebiet ſich noch im ungetheilten Eigenthume der Gefammtheit befin⸗ 
t, aber auch zu der großen Untericheidung diefes Gefammteigenthums, je nachdem 
' Stammes oder Gemeindeeigenthum ift. Jenes ift offenbar die ältefte Form, 
elche ſich zuerft in der patriarchaliſchen Verfaffung entwickelte und in der Urzeit 
ft aller Staaten zu bemerken ift. Die Entftehung des Stammeseigenthums weiß 
an nicht anders abzuleiten ald aus der unmittelbaren Verleihung eines hoͤhern 
defend. So hatte Jehovas dem Stamme Abraham's das Land am Jordan vers 
ißen, ımd fo fchreiben noch heute die nordamerik. Staͤmme dag Recht der rothen 
Renfchen an ihrem gemeinfchaftlichen Jagdbezirke von einer Schenkung des großen 
jeiftes her. Daraus wird aber auch erklärlich, wie es zugeht, daß, wenn man 
fängt, das Gefammteigenthum zu vertheilen, faft überall ein bedeutender Theil, 
zer eine bleibende Abgabe, der Zehnte von allen Früchten, fuͤr den Dienft der Nas 
onafgottheiten vorbehalten wird. Aus dem Gefammteigenthume entfteht aber in 
ex pattiarchaliſchen Berfaffung zumeilen ein ausfchließfiches Eigenthum des Steam: 
Gonv.ter, Achte Auf. IV. 68: 
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mesoberhaupts. Denn indem der AÄAlteſte des Stammes der Repräfentänt bes Gan⸗ 
zen in allen Beziehungen wird, geht auch das Recht auf ihn über, das gemeinfchafts 
liche Gebiet zur einzelnen Benugung zu vertheilen. Wenn naͤmlich die Bevoͤlkerung 
wählt, und die Ausfendung von Golonien oder die Auswanderung eines Theils 
des Stammes durch Umftände verhindert wird, fo bleibt nichts Ibrig, alg der Erde 
durch regelmäßigen Anbau ein reicheres Maß von Nahrungsmitteln abzugewinnen, 
und indem ſonach das Jagd- und Nomadenvolk ſich zur hartern Arbeit des Aders 
baus bequemt, wird auch eine Vertheilung des, Gebiets in ein mehr oder weniger 
fejtes und firenges Privateigentbum unvermeidlich. Aber die Formen, unter weis 
chen biefe große Veränderung vor fich geht, find von unendlicher Mannichfaltigkit. 
Bald find es jährliche Austheilungen an die Einzelnen; bald wird das Lant im 
Ganzen an die Siweige des Stammes, die Älteſten des Volkes, und von diefen wie— 
der weiter vertheilt; felten gefchieht dies unentgeltlich, meift gegen einen beffiimmten 
Theil der Früchte, oder gegen eine ohne Nüdficht auf die Ernte zu entrichtende 
Summe. Die Begriffe bes Gefammteigenthums verlieren fi nad) und nad), zus 

mal wenn neben der jährlichen Austheilung, oder in benachbarten Völkern, ein fes 
fleres Privateigenthum auffommt; das Stammeshaupt wird aus dem Verroalter 
des Gemeinguts deffen ausſchließlicher Eigenthuͤmer. So ift es in den meiften ſuͤd⸗ 
afiat, Staaten gegangen, aber auch bei den galifchen Stämmen ber fchot. Hochs 
Iande, unter welchen fich eine patriachalifche Verfaffung, wenig modificirt duch 
die allgemeine Staatsverfaffung , bis in die neuern Zeiten erhielt, treffen wir die— 
felbe Erfcheinung. Ein jeder Stamm betrachtete fich dort als eine Familie, deren 
Alteſter, der Lard, ber Herr war; das ganze Stammgebiet gehörte diefem; er 
vertheilte Das, was er nicht für fih) und für das Ganze behielt, in grögern Stuͤcken 
an feine nähern Verwandten (Tacksmen), welche e8 wieder in Eleinern heilen au 
die Gemeinen verliehen oder verpachteten. Aber auch bie Verleihung an die Tacks⸗ 
men war nur eine vorübergehende, denn fie mußten immer im $ortgange der Ge» 
fchlechter wieder den nähern Verwandten des Laird Plag machen. 

Eine fehe verfchiedene Befchaffenheit hat das Gefammteigenthum des Bodens 
da, wo die Stammverbindung durch die Gemeindeverfaffung gefprengt wird. Dies 
mußte überall erfolgen, wo ein Theil der Stämme bei zunehmender Volksmenge 
fi) neue Wohnpläge fuchte, und wo, um den Wibderftand der alten Anſiedler zu 
befiegen, die Auswanderer mehrer Stämme fich miteinander vereinigten. In Der 
Gemeindeverfaffung gehörte das Gefammteigenthum fämmtlichen Genoffen, doch 
war aud) hier gewöhnlich ein Theil für die Götter und ein Theil für den Führer und 
Vorſteher beftimmt. Allein bei der Eriegerifchen Tendenz der meiften Gemeinden, 
welche immer zwiſchen Eroberung und Vertheidigung ſchwankten, mußten diefelben 
darauf bedacht fein, daß auf dem gemeinfchaftlichen Lande immer eine hinreichende 
Bahl ftreitbarer Männer fi finde und daß nicht durch Zufammenfauf oder Erb» 
ſchaft ein zu großes Befigthum in die Hünde eines oder des andern Gemeindegliedes 
komme. Man machte daher eine beftimmte Zahl von Koofen, groß genug, um 
eine Familie von Freien zu ernähren, und fuchte fowol deren weitere Theilung als 
ihre Zufammenfchmelzung durch Gefege zu verhindern. Dies gefhah vornehmlich 
in Sparta, aber ohne feinen Zweck zu erreichen. Sn Rom war vor den zwölf Tas 
fein eine ähnliche Einrichtung, und eine Folge derfelben, daß das Loos des einzel⸗ 
nen Roͤmers, fein Stammaut, ihm weder genommen noch von ihm ſelbſt verkauft 
werden Eonnte. Da überhaupt im aͤltern Rom noch viele Übirbfeibfel der Stamms 
verfaffung übrig waren und großen Einfluß auf die Staatsverwaltung hatten, fo 
konnten auch die Berhältniffe des Grundeigenthums diefem Einfluffe nicht entgehen. 
Die Gemeinde hatte ein großes Grundeigentum, welches durch glückliche Kriege, 
deren Folge meift für die Befiegten in dein Verluſte eines Theils ihres Gebiets (ihres 
Geſammteigenthums) beftand, immer vermehrt wurde, aber nur der eigentlich herr— 
fhenden Patriziergemeinde zu Gute kam. Unter fie wurde der Boden zahlweife vers 


x 


Grundeigenthum 9 


theilt, und er haͤtte auch der Claſſe Buͤrger, welche nur von dem Ertrage ihres klei⸗ 
nen urſpruͤnglichen Looſes lebte, nichts helfen koͤnnen, weil ihr die Haͤnde zur Be⸗ 
nugung fehlten. Dieſer Mangel an Arbeitern verraͤth ſich auch beſonders darin, 
daß die Patrizier ihre Schuldner aus den Gemeinen zu Arbeiten zwangen, Es war 
daher ein fehr großer Gewinn für diefe Claſſe, daß in den zwölf Tafeln in jener bes 
ruͤhmten Stelle, über deren Sinn man ſchon unter den Antoninen nicht mehr einig 
war, und welche man fogar von Zerfchneidung des Körpers verjtanden hat, aller 
MWahrfcheinlichkeit nad) Verkäuflichkeit und Theilbarkeit eines bürgerlichen Güters 
Loofes feftgefegt wurde. Zugleich zeigt fih, daß das Verlangen der Volfsgemeinde, 
eine neue billigere Austheilung der Gemeindegrundftüde anzuordnen (die leges 
agrariae), auf ganz guten Gründen des Rechts beruhte. Nachdem aber, einmal 
jener bedeutende Schritt geſchehen war, entwickelte fich im roͤm. Rechte immer mebe 
eine volldommene Freiheit und Theilbarkeit des Grundeigenthbums, welche den Chas 
rakter dieſer Geſetzgebung ausmacht. 

Sn den german. Staaten war Sprengung der alten Stammverfaſſung durch 

bie Gemeindeverbindung das Grunbprincip, welches in dem Verhältnifje des Ges 
folges zum Führer feine erfte Entftehung fand. In den durch Eroberung geftiftes 
ten neuen Staaten entſtand aber allerdings ein vielfach combinirtes und verfchluns 
genes Verhaͤltniß, da bald die alten Bewohner alles Landeigenthum verloren, wie 
in England, bald nur einen Theil ihres Landbbefiges abgaben, wie in Stalien und 
dem füdl. Frankreich, auch diefe Theilung feldft mannichfaltige Abftufungen: zuließ. 
In Anjehung des auf die Eroberer Eommenden Antheild am Kande zeigt fich twieder 
eine Hauptabtheilung darin, daß ein beftimmter Theil der Maffe dem Fürften zufiel, 
welcher davon auch das Gefolge zu unterhalten hatte, ein anderer aber dem Gefolge 
ſelbſt, und zwar nach gewiffen Unterabtheilungen, Zehnſchaften, Gemeinden ala 
Gemeindegut eingeräumt wurde. Dies legte (All= oder Gemeingut) war weit da⸗ 
von entfernt, freies Eigenthum zu fein, denn auf ihm haftete die Pflicht, im Heer⸗ 
banne zu erfcheinen. Es hat fich hier und dort Länger als Gemeindegut erhalten, 
wurde zuweilen vom Vorfteher der Gemeinde zur Cultur vertheilt, hier und da aber 
ift es Eriegsdienftpflictiges Gut Einzelner geworden. Auf diefe Eigenſchaft grüns 
dete ſich fowol die Untheilbarkeit, welche man in einigen Verfaffungen findet, als 
auch die Ausichließung der Weiber von der Erbfolge (in die terra salica der Frans 
ten). Diefem Gemeindegute, dem Allode (bei den Sachſen Folkland oder Reeve- 
laud, d. i. Volksland oder Richterland), ftand gegenüber das Fürftengut, welches 
von dem Fürften bald dazu benutzt wurde, ſich aus der Maffe des Volkes, ſowol der 
Sieger als der Befiegten, wieder ein neues Gefolge der enger und ihm perſoͤnlich 
Verpflichteten (Antruftionen, Leute, Getreue des Königs, fideles, im Spanifchen 
hidalgos) zu errichten, welchen er flatt Soldes Güter zu benugen gab. Daraus 
entitand das Derrenland (thaneland), und in weiterer Verleihung mittels fchrifts 
licher Contracte das Buchland (bookland) der Sachſen, das feh-od (Söldgut, 
Dienſtgut, vom Gothifchen faiha, Vieh, Vermögen, Geld, Lohn, davon noch 
Feegebuͤhren im Englifchen) oder Lehen. - 

Wie fih nun alle diefe Verhättniffe durchkreuzt haben, ſowol untereinander 
als mit dem Verhältniffe der freien und unfteien Pachter, Colonen, Erbzing = und 
dienftpflichtigen Leute; wie ich das Band befonderer Pflicht und Treue batd fefter 
bald. loderer um Alle gefhlungen hat, tie hier die gemeine Freiheit im Lehnweſen 
und in gutsherrlichen Rechten untergegangen ift, dort aber fich auch die urfprüngs 
liche Unfreiheit wieder gelöft hat, das ift hier nicht weiter’ zu verfolgen. Es genügte 
gu zeigen, tie in den neuern europ. Staaten das Privateigenthbum am Grund und 
Boden fi) aus einem Gefammteigenthume herausgebildet hat und noch die un⸗ 
verkennbarſten Spuren diefer Entftehung an ſich trägt, wie es alfo auch auf einer 

Verleihung von Seiten der Gefammtheit beruht, und daher die ee 
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kein vom Staate unabhaͤngiges Recht an Grund und Boden haben. Was ihnen 
der Staat dabei gegeben hat, iſt nicht etwa bloße Anerkennung und Sicherung eines 
auch ohne ihn vorhandenen Rechts, ſondern das Recht ſelbſt. Es iſt kein will 
kuͤrliches Recht, ſondern zugleich mit ſehr beſtimmten Pflichten verknuͤpft, und 
ſteht ſeinem Daſein und ſeinem Gebrauche nach ſchlechthin unter der Geſetzgebung 
des Staats. Die Grundeigenthuͤmer ſind nicht das Volk, ſondern eine Claſſe 
deſſelben, welche, wie alle andere, mit ihrem Gute und fuͤr ihr Gut dem Ganzen 
zum Dienſte verpflichtet find. Aus jenen unleugbaren hiſtoriſchen Vorderſaͤtzen er 
gibt ſich auch, wie unrichtig es iſt, wenn man die Domainenguͤter unbedingt ent⸗ 
weder für Staatsguͤter oder für Privatguͤter der regierenden Familien erklaͤren mil. 
Die ſaͤmmtlichen deutfchen Staaten haben ſich aus Reichsämtern und Allodialbe⸗ 
fisungen zufammengebildet, wovon auch jene mit dem Genuß beftimmter Amts: 
güter und nußbarer Rechte verbunden waren. Inden Domainengefällen iſt altes 
Reichsgut, Staxtsgut und Privatgut verbunden, und eine Scheidung wäre beis 
nahe vom Anfang an unmöglich geweſen. Aber bis auf die neueften Zeiten ift es 
flaatsrechtlicher Grundjag gewefen, daß aus den Domainen nicht blos die Hofe 
‚haltung, fondern aud) die Koften dev Staatsregierung beftritten werden mußten, 
und die Untertdanen nur das Sehlende beizutragen hatten, woraus fich denn eine 
gemiſchte Eigenfhaft jener Güter offenbar ergibt... Ein großer Theil der neuern 
Domainen iſt überdies ehemaliges Kirchengut, deffen übergang in das Privat 
eigenthum der fürftlichen Familie ſehr ſchwer zu erweifen fein möchte. Daher 
tft auch in den meijten deutfchen Staaten hierüber durch befondere Verträge das 


Noͤthige beſtimmt worden. 


Mit der Geſchichte geht die Philoſophie in dieſer Beziehung Hand in Hand; 
wenn jene ſich dagegen verwahrt, daß das Grundeigenthum als ein vollkommen 
freies und beliebig zu brauchendes Beſitzthum vergeben ſei, ſo verwirft dieſe eine 
ſolche Verleihung als unrechtmaͤßig, ja als nichtig. Nicht das geringſte Theilchen 
wirklich beſtehender Rechte darf durch ſolche philoſophiſche Gruͤnde aufgehoben wer⸗ 
den, aber wohl hat die Vernunft bei der Frage, was in den beſtehenden Rechten 
eigentlich enthalten fei, eine nicht zu verachtende Stimme. Dem gefunden Mens 
fhenverftande leuchtet fchon ein, daß einem jeden Menfcyen die erſte Bedingung 
feines phyfifchen Beftehens, ein Plag auf der Erde, gegönnt fein muß, und daß, 
‚ wenn die Zahl Derer, welche an der Bruft diefer gemeinfchaftlihen Mutter ihre 
Nahrung fuhen, zunimmt, bie früher gefommenen zurüden müffen. So lange 
daher der Boden noch Stellen hat, auf welchen ſich Menſchen nähren Eönnen, Eann 
es nicht in dee Willkür der Befiger liegen, folche der Menſchheit zu entziehen. Sie 
find fhuldig, den Boden fo zu benugen, wie e8 der Zwed des Ganzen erfodert. 
Dein jedes Hecht gründet fih auf eine Pflicht, und auch das Grundeigenthum wird 
nur dadurch zum Hecht, daß es die Verbindlichkeit auf fi genommen hat, der 
Menilchheit die nahrenden Stoffe von der Natur zu verfchaffen. Je dringender und 
volchtiger dieſe Pflicht bei fteigender Bevölkerung wird, deſto nothrwendiger wird für 
den Staat die Aufſicht über die Erfüllung, defto heiliger aber auch das Recht Def 
fen, der fie unmittelbar auf fih genommen hat. Nach diefen Vorderſaͤtzen haben 
die Staaten von jeher gehandelt; fie haben es verhindert, daß ein ertragsfähiges 
Grundſtuͤck ungebaut liegen bleibe; fie haben den Anbau folcher Früchte, melde 
nicht zur Nahrung der Menfdyen dienen, z. B. des Tabads, beſchraͤnkt; fie ha 
ben den Anbau anderer durch Beifpiel und Befehl befoͤrdert, die Ausfuhr der Er 
zeugnifje, welche der eigne Staat nicht entbehren konnte, verboten, in den Dans 
delsverkehr, freilich zimoeilen nach irrigen Grundfägen, eingegriffen; befonders aber 
haben fie die Hinderniffe der beſſern Cultur aus dem Wege geräumt. Bu allen dies 
fen Anordnungen find die Staaten befugt, weil das Eigenthumsrecht am Boden 
feldft feinen andern Grund und Zweck hat, als den Anbau deffelben zum Wohl 
des Ganzen zu fördern, und weil in feiner Verleihung diefer Vorbehalt nothwendig 
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mb weſentlich enthalten tft. Es ift damit nicht gefagt, bag nicht die Geſammtheit, 
venn fie es nothwendig findet, dem Grundeigenthümer einen ihm bis dahin ale 
Sigenthum zugeftandenen Vortheil zu entziehen, ihn dafür entfchädigen müffez - 
illein wenn ihm diefe Schadloshaltung gewahrt wird, fo kann er es nicht für einen  - 
Singriff in fein Recht erklären, wenn ihm über die Benugung des Bodens Vor⸗ 
chriften gegeben werden. Daher ift der Staat wohl befugt, ſowol Beſchraͤnkungen 
der Benugung (Zehnten, Zriften u. f. m.) geſetzlich aufzuheben, als auch cine 
größere Vertheilung ded Bodens (duch Abfhaffung oder Einfchränkung der Uns 
theilbarfeit, der Fideicommiffe u. dgl.) anzuordnen, und die Lage des eigentlichen 
Bebauers dadurch 3.8. ficher zu flellen, daß er die willfürliche Vertreibung deffelben 
unterfagt, wie in Mecklenburg, das Niederlegen ganzer Dörfer verbietet, oder blos 
zeitliche Verhäftniffe zu bleibenden macht, 3.38. in Irland die Grundherren nöthigte, 
ihre Ländereien ſtatt des verderblichen Zeitpachts zu einem Theile in Erbzins und 
Erbpacht zu vergeben. Es find bei folchen gefeglichen Anordnungen aud) nicht die 
Grundherren, welche ihre eigne Angelegenheit gefeglich ordnen, fondern e8 ift Dies. 
fes eine Sache der im Staate vereinten Gefammtheit, wobei die Nichteigenthuͤmer 
faſt ein größeres Intereffe und ein ebenfo großes Recht mitzufprechen haben, als die 
Grundbeſitzer. Man wird es wenigjteng niemals für richtig erkennen, wenn in eis 
ner mehre Parteien betreffenden Angelegenheit der eine Theil einfeitige Entſcheidun⸗ 
gen treffen darf, und da hierdurch der Zwiefpalt nur gefteigert werden kann, fo muß 
die Staatsregierung fich die Mittel vorbehalten, eine Verföhnung zu Stunde zu 
bringen. - Sie begibt fid) aber derfelben in dem Maße, als fie ſich Durch einfeitige 
Vertretung der Volksintereffen die Hände bindet, wie dies in England der Fall iſt, 
wo das Minijterium gegen das Bold Alles, aber gegen die in beiden Parlamentss 
bäufern vereinten Grundherren nichts vermag. Daher ift es eine bedenkliche Seite 
vieler neuern Verfaffungen, daß fie beinahe nur das Grundeigenthum zur fländis 
[chen Vertretung berufen haben. Cie. haben fich dabei theild von hifiorifchen Ans 
fihten, theils von dem an ſich richtigen Grundfage leiten laffen, daß der Menfchs 
heit nur ein langfames, befonnenes und ficheres Fortfchreiten, nicht ein übereiltes 
Ummerfen alter, wenn auch mangelhafter Einrichtungen fronmmt, und daß e8 weit 
nöthiger ift, das Beftehende zu erhalten und zweckmaͤßig fortzubauen, als auf neue 
Gebäude zu finnen, deren Anlage untädelhaft fein Eönnte, ohne daß fie deshalb 
eine fihere Bürgfchaft des Beſtehens gäbe, Allein ob diefer Zweck durch eine aus: 
Schließlihe Vertretung der Grundbefiger werde erreicht werden, möchte wol lange . 
nicht fo entfchieden fein, als man glaubt. Daß im Stande der Grundbefiger ein 
mehr erhaltender Geift herrfche als im Stande der Gewerbsleute, der Gelehrten, der 
Staatsbeamten, wird mehr behauptet als erwiefen; gefegt aber, es wäre dies wirk⸗ 
lich der Fall, fo ift mit dem bloßen Erhalten auch nichts gethan, wenn nicht der 
Geis befonnener Reform fihmit dem erhalienden- verbindet. Das Noͤthigſte iſt 
allenthalben Gerechtigkeit, und eine Gerechtigkeit, deren fich das, Volk bewußt wird; 
fodann Wahrheit, vor welcher ſich Niemand zu ſcheuen braucht, und in deren ftren: 
gem Uufrechthalten umd Anerkennen die höchfte Wuͤrde eines Staats befteht. Der 
Geiſt der befonnenen Reform aber Bann feine Nahrung nur durch die wiffenfchafts 
liche Bildung des Volkes empfangen, und die Stände können uͤber die wahren Be: 
bürfniffe ihres Volkes nur dann urtheilen, wenn in ihrer Mitte dag mittlere May 
der Volkseinſicht repräfentiet wird. Daher ift Mannichfaltigkeit zu wuͤnſchen, und 
in dee That in einigen Repräfentativverfaffungen fehr beruͤckſichtigt worden. . Co 
noͤthig es tft, dahin zu fehen, Daß nur Leute in ftändifche Verfammlungen fommen, 
welche durch Das, was fie im Staute find, mehr Vortheil von dem Exhalten als 
von dem Verändern beftehender Einrichtungen haben, ebenfo nothwenig tft es, fo: 
wol Diejenigen moͤglichſt zu entfernen, deren Vortheil in den Misbräiuchen der 
Staatseinrichtungen beſteht, als auch neben dieſen allgemeinen Bedingungen, weldye 
alletdings den Stand der mittlern Grundeigenthuͤmer ſchon fehr beguͤnſtigen, in⸗ 
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dem ein maͤßiges Beſitzthum für Alle im Durchſchnitt die meiſte Buͤrgſchaft gewaͤhrt, 
vorzuͤglich danach zu trachten, daß die mittlere geiſtige Bildung und Einſicht der 
Volksgemeinde in ihrem Ausſchuſſe mit moͤglichſter Allgemeinheit dargeſtellt werde. 
Nicht der Boden, nicht feine Bebauer allein, fondern das allgemeine menfchliche 
Ssntereffe find Zweck des Staats und die hoͤchſte Aufgabe des ſtaͤndiſchen Wirkens. 

Grundfräfte der Natur nennen die Dynamiker unter den Naturfor= 
fchern diejenigen Kräfte, welche der Materie als folcher weientlich zufommen, und 
ohne welche diefelbe nicht gedacht werben kann. Dies find nad) Kant die durch 
die ganze Körpermelt verbreitete Anziehung (f. d.) und Abſtoßung. Auch die 
Seelenlehre nahm fonft Grundkräfte an, nämlidy das Erfenntnißvermögen,, das 
Gefühlsvermögen und das Vegehrungsvermögen, oder Geift, Gemüth und Wils 
Ien, wogegen aber befonders Herbart ſich erklärt, und in ber That bedarf ed gar 
nicht verfchiedener Grundfräfte, um die Mannichfaltigkeit des Seelenlebens zu 
- erklären.‘ (©. Kraft.) 

Grundrif nennt man ben nach verjiingtem Maßftabe gezeichneten Ent⸗ 
wurf aller Horizontalflächen, worauf die auszuführenden Theile eines Gebäudes 
zu ſtehen kommen. Um fich aber eine Vorftellung von dem Baue machen und den 
Bau wirklich nach den Riffen ausführen zu können, gehören außer dem Grundriſſe 
noch dazu ein Hauptriß, Aufriß, Durchſchnitt, ber perfpectiviiche und Dedentiß. 

Grundfaß, f. Grund und Princip. * 

Grundſteuer. Die Erklärung, daß eine Steuer, welche auf Grund: und 
Boden: Eigenthum gelegt und danach geordnet ift, fo heiße, gibt Eeinen Elaren Be⸗ 
griff über die Natur und das Weſen berfelben; denn fie koͤnnte ja mit Theilen des 
Bodens felbft, oder mit den Producten (Ertrage) bes Bodens, oder von dem reis 
nen Einkommen deffelben bezahlt werden und nad) einem diefer Gründe vertheilt 
und beftimmt fein. Eine echte Steuertheorie verlangt aber, daß vom Grund und 
Boden feine andere Steuer erhoben werde als die, welche einen Theil des reinen 
Einkommens aus demfelben ausmacht und nach der Proportion deffelben daraus 
geordnet wird; denn nur eine folche Steuer wird auf Principien der Gleichheit ges 


baut werden Bönnen und zweckmaͤßig fein, mithin eine Grund: und Bodenrenten⸗ 


ſteuer. (S. Rente.) Wollte man vielleicht die Grundfteuer nach dem Flaͤchen⸗ 
raum ordnen, foift es offenbar, daß gleiche Flaͤchenraͤume ‚einen fehr ungleihen 
Ertrag und noch ungleichern reinen Ertrag, folglich aud) ihren Befigern ein ungleis 
ches Einkommen gewähren; wollte man fie hingegen nach dem rohen Extrage der 
Ländereien beftimmen, fo erfodert ein gleicher roher Ertrag hier mehr, dort weniger 
Mühe and Koften, nach deren Abzug alfo den Befigern gleich großer Grundflächen, 
die gleiche Ernten geben, eine fehr verfchiedene reine Einnahme übrig bleibt, wenn 
fie Das abziehen, was ihnen die Producte, welche fie durch die Ernte erhalten, 
gekoſtet haben. In beiden Fallen würde alfo die Steuer böchft ungleich werden. 
Diefe Anſicht iſt richtig, fo lange man den Begriff der Abgaben (ſ. d.) feſthaͤlt. 
Betrachtete man aber die Grundſteuer als Antheile der Regierung an dem Grund: 
vermögen der Privatperfonen, die ihr von Rechtswegen zukommen, fo ändert dies 
den Begriff der Abgaben überhaupt. Sie hören auf Abgaben zu fein und roerben 
eine Laſt, die auf dem Grundſtuͤcke haftet, die aber der Grundeigenthümer nicht des 
zahlt, die ihn alfo auch nicht druͤckt. Das Grundſtuͤck koſtet ihm um fo weniger 
Gapital, ald die Grundabgaben, als verhäftnißmäßige Zinfen betrachtet, wert) 
find. Hatz. B. ein Grundſtuͤck 40 Thlr. Grundfteuer jährlich zu bezahlen, fo ift 
es 1000 Thlr. weniger werth, ald wenn feine Grundfteuer darauf haftete. Da 
nun der Eigenthümer diefe 1000 Thlr. nicht bezahlt hat, fo gehört ihm auch das 
Einkommen jener 40 Thlr. nicht, fondern er hat fie dem Staate, dem fie allein: 
gehören, zu berechnen. Die Anhänger dieſer Meinung ſchließen hiernach, daß es 
völlig einerlei wäre, wie hoch die Grunbdfteuer fel, wenn fie nur nicht verändert 
würde; die Ungleichheit dieſer Steuer fei auch weder ein Fehler noch ungerecht, Wer 
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ein ſteuerfreies Gut hat, beffäf ein größeres Eigenthum als Der, melcher ein ſteuer⸗ 
bares von gleichem Umfang un) gleicher Güte hat. Der Legtere hat den Staat zum 
Miteigenthbümer, Erfterer nicht. Wenn daher der Staat fteuerfreie Güter mit _ 
Grundfteuern befegen oder die Grundfteuer der fteuerbaren Güter erhöhen wolle, 
fo ſei Das ungerecht und ein offener Eingriff in das Eigenthumsredht. Dies ftimmt 
aber nicht mit dem eigentlichen Sinne der Abgaben. Daß fie das Einkommen des 
Gebenden vermindern, ijEnatürlich; fobald fie aber alle Arten des Vermögens und 
Einkommens verhältnigmäßig treffen und einmal die nothmendige Bedingung de& 
Schutzes und der Sicherftellung deffelben find, kann fich Niemand davon losmachen 
mollen, ohne ungerecht gegen die Übrigen zu fein, die auf ihre Unkoften ihn übers 
tragen müßten. Werden atfo höhere Abgaben nöthig, fo muß fich das Jeder gefal⸗ 
len laffen, mithin auch der Grundeigenthuͤmer. Der Umftand, daß dadur ein 
Grundſtuͤck an Capitalwerth verliert, kann kein Grund zur Befreiung von der Ab⸗ 
gabe oder deren Erhöhung fein, denn dies begegnet dann jedem Vermögen. Auch 
kann nur Berluft am Capitalwerthe dev Grundſtuͤcke entftehen, wenn die Abgaben 
nicht richtig -vertheilt werden, denn außerdem vermindern fie nur die Einkünfte, 
Wer bisher fein perföntiches Gapital auf 1000 The. reines Einkommen nügte und 
“nun eine Abgabe von fünf Procent zahlen muß, behält freilich nue noch 950 Thlr. 
reines Einkommen ; aber fein Capital feldft hat fi nicht vermindert. Gerade Daſ⸗ 
felbe begegnet dem Grundeigenthümer, der fonft 1000 Thlr. jährlich Pacht erhielt 
und nun 50 Thlr. davon abgeben muß, dein Künftter, dem Gelehrten an ihrem 
Einkommen, denn Keiner wird fein Vermögen mehr auf 1000 Thlr. nügen, ſon⸗ 
bern Jeder um 50 Thlr. weniger, Nur dann, wenn die Grundfteuer die einzige 
nach dem reinen Einfommen bemefjene und aufgelegte Steuer‘ wäre, würde der 
Einmwurf gegründet fein; denn in diefem Falle würde Jemand für ein Grunditüd, 
deſſen Einfommen durch die Steuer vermindert wäre, nicht mehr ein fo großes Ca⸗ 
pital geben als vorher, weil dann das reine Einkommen von allen übrigen Capita⸗ 
Ion unbefteuert geblieben wäre, dem Befiger alfo immerfort noch 1000 Thfe, 
‚ brachte, wo der Grundeigenthümer nur 950 gewoͤnne. Aber dadurch würde nicht 
die Ungerechtigkeit "der Grundfteuer überhaupt, fondern nur die einfeitige und 
ſchlechte Anordnung derfelben erwieſen. 
Grundſtoffe, f. Elemente. ı 
Grundton, f. Haupttom . .* | 
Gruner (Chriftian Gottfr.), ein berühmter deutfcher Arzt, geb, 8. Nov. 
1744 zu Sagan, erhielt in der dafigen Stadtfchufe feine erfte Bildung, bezog 
1762 das Gymnaſium zu Görlig, 1765 die Untiverfität zu Keipzig, wo er nach 
feines Vaters Willen Theologie ſtudirte, und erft als diefer geftorben war, ſich der - 
Mediein widmete. Nachdem er 1769 zu Halle promovirt hatte, Eehrte er in fein 
Vaterland zuruͤck und lebte dort als praktifcher Arzt, bis er 1773 einem Rufe nach 
Jena als Profeffor der Botanik folgte; dort ward er 1776. zum Hofrath, 1791 
von den Herzog von Sachſen⸗Koburg zum geheimen Hofrath und Leibarzt ernannt 
und ſtarb am 4. Dec. 1815. Die Zahl feiner größern Werke, melche ſich faft über 
alle Fächer der Medicin verbreiten und meift in lat. Sprache abgefaßt find, beläuft 
ſich auf mehr als 50; außerdem hat er uͤber 100 Programme und andere akade⸗ 
miſche Schriften, auch viele Vorreden u. f. w. gefchrieben. Mit feltener Gelehr⸗ 
famkeit und BVielfeitigkeit verband er eine außerordentliche Klarheit und Tiefe, und 
ungeachtet feiner gründlichen Theorie war er dennoch praßtifcher Gelehrter und fand 
erſt dann in. feiner Wiſſenſchaft volle Befriedigung, wenn fie, wenigfteng theilweiſe, 
ins Leben eingriff. 
Gruner (Karl Juſtus von), geb. 28. Febr. 1777 zu Osnabruͤck, wo ſein 
Vater Vice⸗Kanzleidirector war, ſtudirte in Göttingen und Halle, verließ aber bie 
legte Univerfität, als er mit dem dort commandirenden und mit den Studenten 
in ſteten Reibungen lebenden Prinzen Wilhelm von Braunſchweig, der als Her: 
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zog bei Quatrebras bfieb, Händel bekommen hatte, ward hierauf als Richter im 
feiner Vaterftadt angeftellt, gab jedoch diefe Stelle fpäter auf und ging auf Reifen, 
wo er den nachherigen Minifter Stein, damals Oberpräfident zu Minden, und 
Bluͤcher Eennen lernte. Nach feiner Ruͤcktehr erhielt er 1803 eine Anftellung in 
preuß. Staatsdienften, erſt bei dem Colonifationsgefchäfte für Südpreußen, dann 
als Kammerrath in Anſpach und 1805 als Director der Kriegs = und Domainens 
kammer in Pofen. Als hier im Nov. 1806 die. Sranzofen einrüdten, hatte G. 
_ eben eine Collecte für die Witwe des unglädlichen Palm veranftaltet; feine Gegner 
verfehlten nicht, ihn deshalb bei Davouſt als verdächtig anzugeben ;, allein ©. ging 
ſelbſt zu dem Marſchall und bat für die Unglüdliche, und Davouft unterzeidynnete 
einen fehr bedeutenden Beitrag. Später jedoch, 1809, ging er feiner Sicherheit 
wegen nach Königsberg und dann nad) Tilfit. Als Policeipräfident in Berlin bes 
nahm er fich mit der größten Kingheit, mußte aber des Argwohns der Franzo ſew 
wegen 1811 feine Stelle niederlegen, worauf er fi 1812 nad) Friedland in Böh> 
men begab, von wo er, nebſt einigen Gleichaefinnten und unterflügt von England 
und Rußland aus, Verbindungen durch ganz Deutfchland zum Sturze der Napo= 
leonifhen Herrſchaft anfnüpfte. Auf Requifition des preuß. Hofes ward er in 
Drag feftgenommen, nach Peterwardein, an ber flawon. Grenze, abgeführt und 
erſt zu Ende des I. 1813 auf Verwenden des ruſſ. Hofes freigegeben. Nach der 

Vertreibung Napoleon’s aus Deutfchland erhielt G., weicher in Frankfurt a. M. 
die Gentralverwaltung der ſchnell gebildeten Generalgouvernements leitete, die Dis 
rection des vom Miederrhein, und dann auch in den Ländern des Mittelrheins. 
Nach Napoleon's zweitem Sturz erhielt ©. von preuß. Seite die Leitung ber hohen 
Policei in Paris und der Umgegend, wo er genau über die Zurüderftattung Der 
von den Franzoſen früher eroperten Kunftfhäge wachte und des Liftigen Fouché viels 
fachen Winkelzuͤgen kräftig entgegentrat. Nachdem er zuvor vom Könige von Preise 
Sen in den Adelftand erhoben worden war, mward-er 1815 preuß. Gefandter bei 
der Eidgenoſſenſchaft und ftarb als folder im Bade zu Wiesbaden am 8. Febr. 
1820. DBgl. „Zeitgenofien”, Heft 21. J 

Grüne Vorgebirge (das), liegt an der Weſtkuͤſte von Afrika zwiſchen 
dem Gambia: und Senegaiſtrome und hat feinen Namen wahrſcheinlich von den 

MWäldern, welche der Entdeder deffelben, der Portugisfe Don Fernandez, 1445, 
an deffen Küfte vorfand, oder von der Menge des Seegraſes, womit das Ges 
ſtade bedeckt ift. In der Nähe deffelben find die fruchtbaren Infeln bes grüs 
wen Vorgebirgs, unter denen San: ago, Brava, Buona-Viſta, Fuego, 
- Mayo und Salis die wichtigften find. 

‚Grüner Donnerstag (dies viridium), ein Feſttag am Donnerstage 
vor Oſtern, zum Gedächtniß der Einfegung des heiligen Abendmahls, ward durch 
Papſt Leo 692 geſtiftet und ſeitdem in der chriſtlichen Kirche gefeiert, und erhielt 
feinen Namen der Sage nach deshalb, weil, wie dies noch in manchen Gegenden 
Sitte iſt, an dieſem Tage friſche grüne Zugemuͤſe genoſſen wurden. Auch heißt 
er oft wegen der Einſetzung des Abendmahls natalis calicis oder eucharistiae, 

Grünfpen, Spangrün oder Kupfe rgruͤn iſt eine als Farbematerial 
angewandte Verbindung von Kupfer (Oxyd) mit Eſſigſaͤure, welche im Großen 
am wohlfeilſten dadurch gewonnen wird, daß man Kupferplatten zwiſchen Wein⸗ 
trebern legt. Im gewoͤhnlichen Leben verſteht man unter Gruͤnſpan uͤberhaupt alle 
grune Abfäge, die ſich an kupfexnen Werkzeugen odet Gefaͤßen bilden, wiewol dies 
nicht immer eſſigfaures Kupfer iſt. Alle Kupferverbindungen find uͤbrigens giftig. 
Gruppe (ital. gruppo), bezeichnet eine Zuſammenordnung mehrer Koͤrpet 

zu einem Ganzen für das Auge. Geſtalten nach den Berhältniffen ihrer Größe, 
Richtung, Bewegung und ihrer übrigen Erſcheinungen zueingnder, fofern fie ein 
nothwendig verfnlipftes Ganzes ausmachen follen , zufammenorönen, beißt grups 
giren Cine oder mehre fo verbundene Gruppen machen das Bild im Sinne der 
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ztichnenden Kuͤnſte. Für die gehörige Anordnung und Behandlung ber Gruppen 
oder für die Kunft des Gruppirens gibt es Afthetifche und artifüifche Gelege. Alle 
Anfoderungen der erſtern an eine Gruppe laffen ſich auf Einheit des Interefje zus 
ruͤckfuͤhren, bei weicher die Mannichfaltigkeit des Ausdruds keineswegs aufges 
hoben it. In hiftorifhen Gemälden erhalten alle Figuren dadurch Beziehung 
. auf die Hauptfigur, auf welche nun die Aufmerkſamkeit vorzüglich gerichtet wird. ; 
Die artiftifchen Gefege haben zur Abſicht, die in diefem Geift erfundenen Gruppen 


dem Sinne faßlich und angenehm zu machen, welches ducch die Form und Be 


leuchtung bewirkt wird. As Mufterform der Gruppe hat man bald die MWeins 
traube, bald den Kegel, bald die Pyramide angefehen. Die Zraube nannte Zizian 
als Mufterform, weil fie nach Umriß und Oberfläche eine Einheit mit der angenehmz 
ſten Abwechſelung, und alle nöthige Verfchisdenheiten von Licht und Schatten, 
Halbfchatten und Widerfcheinen verbunden zeigt. Bei den legtgenannten Mus 
fterformen hat man auf das Verhäftnig der ſchmaͤlern Höhe gegen die breitere 
Grundfläche gefehen. Mengs verlangt, daß man die geößern Maffen in die Mitte, 
bie Fleinern an den Rand bringe, weil das die Gruppe angenehmer und leichter 
mache, daß man die. Figuren nicht nad) der Reihe ftelle, nicht viele äußere Theile in 
graden, horizontalen, fenkrechten oder ſchiefen Linien anbringe, die geometrifchen 
Biguren, das allzu Ebenmäßige und Wiederholungen vermeide und nur die fchönften 
Theile zeige. Außerdem rather, die Gruppe aus Figuren in ungrader Zahl zufams 
menzufegen und auf gleiche Weiſe bei der Zufammenftellung mehrer Gruppen zu 
einem Bilde zu verfahren. Unter den graden Zahlen, fagt er, find die erträglichz 
fien die, welche aus zropi ungraden zufammengefegt werden, z. B. 6,10,14; die 
geraden doppelten aber, 3.8. 4,8, 12, können niemals mit Grazie, die das allzu 
Gleichmaͤßige vermeidet, gebrandyt werden. Sind nun aber gleichformige Figuren 
in einer Gruppe nicht zu dulden , fo dürften e8 gleichförmige Gruppen in einem Ges 
maͤlde ebenfo wenig fein, und Ppramidalgruppe an gleiche Ppramidalgruppe gefegt, 
würde dem Ganzen cin fleifes, gezwungenes Anfehen geben. Übrigens fönnen zers 
ftreut fcheinende Gegenftände oft zwei, außerdem getrennte, Gruppen vereinigen, 
wozu der Künftler die Kunftgriffe bes Lichtes und Schatteng zu Hülfe nimmt. 
Grufien, f. Georgien. = 
Gryphius (Andr.) oder Greif, geb. 1616 zu Großglogau in Schlefien, 
befuchte feit 1631 das Gymnafium zu Görlig, bis ihn der Krieg vertrieb, dann 
die Schule in Glogau, und als auch hier der Krieg ihn entfernte, die zu Fraus 
ftadt, ging 1634 nad) Danzig und fehrte 1636 nady vollendeten Rechtsſtu⸗ 
bien ‚in die Heimat zurüd, Hier ward er Lehrer im Haufe des Eaif. Pfafzgrafen _ 
Georg von Schönborn, der ihn 1637 zum Dichter Erönte und ihm für fid, und 
feine Nachkommen den Adelöbrief ertheilte, von dem aber weder G. noch feine 
Familie jemals Gebrauch gemacht haben. Zwei Beichreibungen des freiftädter 
Brandes von 1637, die eine in Profa, die andere in Verfen, und der Tod feines 
Beſchuͤtzers Schönborn nöthigten ihn, die Heimat zu verlaffen. Nach zehnjährigen - 
Reifen in Holland, Frankreich und Stalien kehrte er nach Frauftadt zuruͤck, lehnte 
mehre Anträge zu akademifchen Lehrftellen ab, weil er feinem Vaterlande dienen 
wollte, ward 1650 Landſyndikus des Fuͤrſtenthums Glogau, und ſtarb 1664 mit» 
ten in einer Verfammlung der Landftände vom Schlage getroffen. Sn der Ge 
ſchichte der vaterlaͤndiſchen Poefie verdient G. als Water des neuern deutſchen Dras 
mas derehrenvollften Erwähnung. Zu einer Zeit, wo Deutfchland außer don Kaft- 
nachtsſpielen und den Stüden ber Meifterfanger faft nichts Dramatifches aufzu⸗ 
weiſen hatte, trat ©. mit Trauerſpielen auf, die weit Über das Vorhandene in edler 
und wuͤrdevoller Sprache, in regelmäßiger Anordnung des gutgewählten Stoſſs, 
in richtiger Charakterzeichnung hervorragen. Seine nächften Mufter waren die 
Holländer, und namentlich Bondel. Seine fehr ergoͤtzliche Poffe: „Peter Squenz“, 
eine Erweiterung des burlesken Trauerſpiels „Phramus und Thisde““, in Shab⸗ 
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ſpeare's „Sommernachtstraum“, iſt mit Witz und Laune geſchrieben. Auch unter 
feinen Kirchhofsgedanken, Begraͤbniß- und Hochzeitgedichten, ſowie unter feinen 
Oden, geiſtlichen Liedern und Sonetten iſt manches Gelungene. Der Charakter 
ſeiner lyriſchen Gedichte iſt Feuer und Innigkeit des Gefuͤhls, gemiſcht mit dunkler 
Schwermuth, die fein muͤhevolles Leben ſeiner Seele eingefloͤßt hatte. Die voll: 
ftändigfte Ausgabe feiner Gedichte (Brest. und Lpz. 1698) beforgte fein Ältefter 
Sohn, Chriftian G., geb. 1649), geft. als Bibliothekar und Profeffor zu Bres: 
lau, der ſich mehr als Literator denn als Dichter auszeichnete. Cine Auswahl 
von des ©. beſſern Gedichten enthält Muͤller's „Bibliothek deutfcher Dichter des 
17. Jahrh.“ (Bd. 2, ps. 1822). | 

Guadeloupe, die wichtigfte Infel der Franzoſen in Weftindien , vorf Co» 
Lombo fo benannt wegen der Ähnlichkeit ihrer Berge mit denen in Spanien gleiches 
Namens an der Örenze von Neucaftilien und Eftremadura, befteht aus zwei durch 
den Salzfluß getrennten Inſeln: Grande-Terre und Büsse-Terre, welchen letz⸗ 
tern Namen auch die gut befeftigte Hauptſtadt führt. Erſtere leidet Waffermangel 
und ift nicht fo reich an Producten al legtere. Die Franzoſen legten dafelbft 1635 
eine Golonie an, bie aber in fchlechtem Zuftande blieb, bis 1674 der König bis 
Inſel von der weftind. Compagnie übernahm. &ie hat einen Flächeninhalt von 
30 IM. und etwa. 110,000 Einw., worunter 87,000 Negerfälaven, 12,802 
freie Weiße und 8604 Farbige. Zu ihr gehören die Eleinen Infeln Marie Gas 
Iante, Defirade und les Saintes. Die Haupterzeugniffe find Zuder, Kaffee, Ins 
digo, Cacao und Baumwolle. Nachdem die Angriffe der Engländer auf diefelbe 
in den Jahren 1691 und 1705 fehlgefchlagen, fiel fie nach einer tapfern Gegen 
weht 1759 in ihre Gewalt und kam erft im Frieden 1763 wieder an Frankreich. 
Waͤhrend der franz. Revolution nahmen fie die Engländer 1793 ebenfalls weg, wur 
den aber im folgenden Fahre vertrieben, Seitdem behaupteten fich die Franzoſen, 
bis in den legten Tagen des Jan. 1S10 eine überlegene engl. Macht unter den Ge⸗ 
neralen Bedwith und Harcourt erfchien, welche vom Admiral Cochrane mit einer 
Escadre unterftüßt, nach dem Treffen am 3. Febr, den Generalcapitain Ernouf 
nöthigten, fich mit der Befagung friegsgefangen zu ergeben. In dem am 3. März 
1813 zwiſchen England und Schweden zu Stodholm abgefchloffenen Verträge 
wurde G. an Schweden abgetreten, im parifer Frieden aber an Frankreich zuruͤck— 
gegeben. Vol. Boyer-Peyreleau „Ies Antilles frangaises, particulierement la 
Guadeloupe” (3 Bde., Par. 1523, mit einer Karte). 

Guanaruato, einer der vereinigten mericanifchen Staaten im Innern 
Mittelamerikas, ſuͤdl. vom Staate San Luis Potoſi, zahlt auf 400 DOM. unge⸗ 
faͤhr 500,000 Einw., unter ihnen ein Drittheil Indianer, iſt außerft fruchtoar 
und befigt die reichften Silbergruben in ganz Merico. Früher gehörte diefer Staat 
zum Königreihe Mechoacan und dann bildete er bis 1824 eine Provinz Mericos. 
Die Hauptftadt gleiches Namens mit 34,000 Einw. wurde 1554 gegründet und 
iſt faſt nur von Bergleuten bewohnt. z 

Guarini (Giovanni Battifta), ital. Dichter und Schriftfteller, geb. 1537 
zu Ferrara, ſtammte aus einer um das Wiederaufblühen der Wiffenfchaften und 
der Dichtkunſt in Stalien verdienten adeligen Familie. Nachdem er zu Pifa und 

Padua ſtudirt, und an erfterm Orte einige Zeit Vorlefungen gehalten hatte, trater 
in die Dienfte des Herzogs Alfons Il., der feine Talente fchägte, ihn zum Mitter 
erhob und an mehre Höfe, zulegt an die poln. Stände ale feinen Gefandten ab» 
ſchickte, um ſich diefen zum Könige vorfchlagen zu faffen. Das Mislingen diefer 
Sendung; der er einen Theil feines Vermögens opferte, raubte ihm die Gunſt ſei⸗ 
nes Kürften, fodaß er feine Entlaffung erhielt. Hierauf-febte er literariſch beſchaͤf⸗ 
tigt theild in Padua, theils auf einem Landgute, wurde aber fhon 1585 als 
Staatsſecretair zuruͤckgerufen. Aufs Meue zu großem Anfehen am Hofe gelangt, 
nahm er dennoch 1687 feine Entlaffung, weil der Herzog in einem Streite .'$ 
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mit ber Schwiegertochter deffelben eine ihm misfällige Entfcheidung gegeben hatte, 
und lebte hierauf nieder ald Privatmann. Im 3. 1597 trat er in die Dienfte des 
Großherzogs Ferdinand I. von Toscana; allein auch hier blieb er nur Eurze Zeit, ' 
Nachdem er fodann einige Zeit am Hofe des Herzogs von Urbino gelebt hatte, Eehrte 
er nad) Ferrara zuruͤck, hielt fich aber, feiner zahlreichen Proceffe wegen, in die ihn 
feine Streitfucht verwicelte, abmwechfelnd zu Venedig, Padua und Rom auf. Als 
Adgefandter feiner Vaterftadt erfchien er 1605 in Rom, um Paul V. zu feiner Ers 
hebung Gluͤck zu wuͤnſchen. Er ftarb 1612 zu Venedig. Unter feinen Gedichten 
ift am Berühmteften „Il pastor fido”, ein Schäferdrama, das 1585 zum erften 
Mat zu Turin bei der Bermählung Karl Emanuels, Herzogs von Savopen, mit 
Katharina von ſtreich, aufgeführt, nachher häufig auf die Bühne gebracht und 
faft in alle europ. Sprachen (deutfch von Arnold, Gotha 1815) überfegt wurde. 
Der flüchtigfte Blick lehrt, daß daffelbe Feineswegs eine Nachahmung des Aminta 
fei, den esan finnreichen Wendungen, epigrammatiſchen Wortfpielen und dichs . 
terifhen Schmud weit übertrifft, welche Eigenfchaften ihm aber, weil man fie für 
das Schäferdrama wenig paffend hielt, auch häufigen, doch ungerechten Tadel zu> 
‚gezogen haben. Außerdem find zu erwähnen fein in dialogifcher Form abgefaßter 
„Segretario”; fein Luftfpiel „La idropica” (Verona 1734, 4.); feine „Rime“ 
(Ben. 1601, 12.) und „Lettere” (Ben. 1600). Eine Gefammtausgabe feiner 
Werke beforgten Barotti und Apoftolo Zend (4 Bde., Verona 1737 — 38, 4.). 
Sein „Trattato della politica Kbertä”, den er um 1599 fchrieb, erfchien zu Ve⸗ 
‚nedig 1818 zum erften Mal im Drud, zugleich mit G.'s Leben von Nuggieri. 

Guaſtalla, ein Herzogtum in Oberitalien zwifchen Modena und dem 
lombard. = venetian. Königreiche, von 1. TIM. mit etwa 8000 Einw,, ward 
1519 durch Ferdinand I. von Gonzaga geftiftet. Nach dem Zode des Herzons Jos 
feph Maria, 1746, ward es mit Parma und 1796 mit der ital. Nepublhf vers 
einigt. In Folge der Verhandlungen des wiener Congreffes Fam es, die Orte Buz⸗ 
z0lo und Sabionette am linfen Ufer des Po ausgenommen, welche an Öftreic) fies 
Ien, nebſt Parma und Piacenza 1814 an die Gemahlin Napoleon’s, Marie Luife, 
nach deren Tode ed zufolge der Convention von 10. Sun. 1817 wieder an den 
Herzog von Lucca fällt. Die gleichnamige Hauptftadt des Herzogtums am Gros 
ftolo mit 4000 Einw., der Sig eines Biſchofs, ift merkwürdig durd) den Sieg der 
Franzoſen über die Oftreicher im J. 1734. | 

Guatemäla oder die Vereinigten Staaten von Gentralamerika, f. Mits 
telamerifa. 

Gubiß (Friedr. Wilh.), Profeffor bei der Ein. Akademie der Künfte in Ber⸗ 
lin, geb. 27. Febr. 1786 in Leipzig, beftimmte ſich urſpruͤnglich für das Stus 
bium der Theologie, ward aber durch Familienverhältniffe genöthigt, fich der Holzes 
ſchneidekunſt zu widmen, welche ihm ein rafches Erwerben zu fichern ſchien. Nachs 
dem er Schriftgießerei und Buchdruckerei erlernt hatte, vervollfommnete er mit 
Huͤlfe feines Vaters, der fich in der Stahlfchneidekunft auszeichnete und naments 
lic) die ſaͤmmtlichen Stempel der fogenannten Unger’fchen Schriften und Noten in 
Stahl geſchnitten hat, die Holzfchneidefunft fo, daß er bald mit Allen, die früher 
barin Etwas leiſteten, wetteiferte und in mehren Behandlungsarten des Holzſchnitts, 
3. B. in der Colorit- und Zufchmanier, fie übertraf. In BVertheidigung feiner 
Kunft zum Schriftfteller geworden, gab er, als bald nad) feiner Anftellung in 
Berlin als Profeffor der Holz: und FKormfchneidekunft, 1805, fein Gehalt in Folge 
ber Drangfale, welche Preußen trafen, ausblieb, die Zeitfchrift: „Das Waters 
land”, auf dem Umfchlage „Seuerfchirme” genannt (18079) heraus, deren Ten⸗ 
benz dahin ging,. die Gemüther für eine beffere Zukunft zu flimmen. Nach der 
Ruͤckkehr des Königs in die Hauptftade widmete ſich G. wieder mit erneutem Eifer 
feiner Kunſt, worin er in der That Ausgezeichnetes leiſtet. In feinen Mußeftunden 
entftanden einige dramatiſche Arbeiten, die zum Theil mit Gluͤck auf der Bühne 

R 


1004 Guelfen  Gueride 


gegeben find, unter andern das Luftfpiel „Die Zalentprobe” (Berl, 1814). Seine 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten-gab er unter den Ziteln: „Was mir einfiel” und, „Ihen 
terfpiele” heraus (2 Bde., Berl. 1815—16). Seit 1817 begann er die Heraus: 
gabe der Zeitichrift: „Der Gefellfchafter”, welche noch jegt fortgefegt wird; auch 

‚gab er eine „Sammlung von Verzierungen, in Abgüffen für die Buchdruckerpreſſe 
zu haben” (Berl.) heraus, die groͤßtentheils Arbeiten feiner Schuͤler enthält. 

Guelfen, f. Welfen. — 

Guercino eigentlich Giovanni Francesco Barbieri da Cento, 
ein ital. Maler, erhielt den Beinamen Guereino, weil er ſchielte, ward geb. zu 
Gento bei Bologna 1590, fund durch fein Genie die erſten Grundfäge feine 
Kunft felbft auf und bildete fich nachher in der Schule des Lodovico Garracci. Eine 
Akademie, die er 1616 eröffnete, führte eine große Anzahl Schüler aus allen 
Theilen Europas zu ihm. Der König von Frankreich bot ihm die Stelle feines er: 
ften Malers an, allein ©. zog es vor, ein Zimmer in dem Palafte des Herzogs 
von Modena anzunehmen. Er ftarb 1666 in Bologna‘, wo er fid) nach Guido’s 
Tode niedergelaffen hatte, allgemein geachtet wegen feines trefflihen Charakters 
und der Zuvorkommenheit gegen feine Kunftgenoffen, Seine vorzüglichften Arbeiten 
befinden fid) zuRom, Parma, Piacenza, Modena, Reggio und Paris im Mus 
feum. Seine Charaktere ftellte er mit vieler Natürlichkeit und mit einer anziehen 
den Gutmuͤthigkeit dar, befchränfte ſich aber auf gewiſſe Lieblingszüge, denen es 
meift an Adel und tieferem Ausdrud fehlte. Er arbeitete mit ungemeiner Leichtigs 
feit und Schnelligkeit und während feine Manier früher überkräftig war, ſchien er 
fi) ſpaͤer mehr dem Guido zu nähern. Sein „Raccolta di alcuni disegni” er: 
fhien zu Nom (23 Blätter in Fol.) 1764. 

Guericke (Dtto v,), einer der verdienftvollften Phyſiker des 17. Sabıh., 
geb. zu Magdeburg am 20. Nov. 1602, ftudirte zu Leipzig, Helmftedt und 
Sena die Rechte, zu Leyden Mathematik, befonders Geometrie und Mechanik, br: 
reiſte Frankreich und England, diente dann als Oberingenieur zu Erfurt, wurd: 
1627 Ratheherr zu Magdeburg,. 1646 Bürgermeifter dafelbft und brandenbury. 
Rath, legte 1681 feine Ämter nieder und begab fich zu feinem SBhne nad) Dam: 
burg, wo er am 11. Mai 1686 ſtarb. Sein größtes Verdienft ift die Erfindung 
ber Luftpumpe (f. d.), zu derfelben Zeit (1650), als Robert Boyle eine ähn: 
liche Idee in England faßte, wodurch die ganze Erperimentalphyfik. völlig verän: 
dert und eine genauere Kenntniß von der Natur und den Wirkungen der Luft be 
gruͤndet ward. Die erften öffentlichen Berfuche mit diefer Mafchine machte ev 1654 
auf dem Reichötage zu Negensburg. Auch erfand er eine Luftwage und die Eleinen 
Glasfiguren, die vor der Erfindung des Barometers ald Anzeiger der Verände 
rungen der Temperatur allgemein in Gebrauch waren und gewöhnlid Gue— 
ricke'ſche Wettermaͤnnchen hießen. Er beſchaͤftigte ſich viel mit der Aftro: 
nomie, und feine Meinung, daß die Wiederkehr dev Kometen fid) müffe beftimmen 
laffen, fand fpäter Beftätigung, Die wichtigiten feiner Beobachtungen finden ſich 
in feiner Schrift „Experimenta nova, ut vocant, Magdeburgica de vacuo spa- 
tio”’ (Amft. 1672, Fol). — Guericke'ſche Leere nennt man den unvollkom⸗ 
men-Juftleeren Raum, der ſich mit der Luftpumpe hervorbringen läßt, im Gegen 
faß gegen die Zorricellfche Leere, worunter der vollkommen Luftleerre Raum ver 
ſtanden wird, ber fich über der Quedfilberfäule in einem Barometer findet. — 
Guericke'ſche oder Magdeburger HalbEugeln nenntman die von Guericke er 
fundene Vorrichtung zum Beweiſe der Gewalt des Luftdrucks. Er ließ naͤmlich 
aus Kupfer und Meffing zwei ziemlich große Halbkugeln fertigen, die genau auf: 
einander paßten. Die eine derjelben war mit einer Nöhre und einem Ventile verfe 
ben, um beim Zufammenfegen beider mitteld der Luftpumpe die Luft herauszus 
pumpen, beide aber mit Ringen, um Eeile hindurchzuziehen, an welche Pferde 
geſpannt werden konnten. Nur durch die vereinte Kraft von mehr als 30 
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Pferden war es moͤglich, dieſe luftleeren Halbkugeln unter ſtarkem Knall von⸗ 
einander zu trennen. 

Guerin (Pierre), einer der bedeutendſten Maler der neuern franz. Schule, 
geh. zu Paris 1774, war der Schuͤler Regnault's und erregte zuerst die Aufmerk⸗ 
famteit durch fein Gemälde des Opfers vor Askulap's Statue nad) Geßner's Idylle, 
welches fich in der Galerie zu Verfailles befindet. Darauf malte er den Geta, den 
fein Bruder Garacalla ermordet, dann ben Goriolanz doc) allgemeines Auffehen 
machte erft fein Marcus Sertus (1800), worin fein tiefes Gemuͤth fi ausfpricht. 
G.'s naͤchſtes Merk, Hippolyt und Phadra (1802), erwarb ihm den Preis. 
Hierauf ging er nach Italien und befam nach feiner Nücdkehr den Auftrag, Napo— 
leon zu malen, wie er den Rebellen in Kairo verzeiht, worin er alle Vortheile Dies 
fer Aufgabe zu benugte wußte (1808). Bur Ausftellung von 1812 malte ©. da$ 
‚treffliche Gemälde der Andromakhe. Voll Reiz und Farbenzauberift fein Gephalus 
und Aurora. Größere Gemälde ftellte er 1817 aus: sine Dido, welche der Erz 
zaͤhlung des Äneas zuhört, und eine Kiytämneftra, in dem Augenblide, wo 
Ägiſth fie hindrängt zum Morde des fchlafenden- Gatten. Obſchon er nur felten 
Portraits malte, fo gelangen fie doch trefflich, fo unter andern das des Helden der 
Vendee, Henri de fa Roche Jacquelin, wie er eine Derfchanzung erſtuͤrmt, wel⸗ 
<hes ihm 1817 von Ludwig XVIII. aufgetragen wurde. Nachdem er 1819 Mits 
‚glied der Akademie geworden war, ward er 1821 zum Director der franz. Malers 
fchule in Rom ernannt, allein feine Gefundheit erlaubte ihm nur einige Jahre 
diefe Stelle zu befleiden. Später Eehrte er wieder nach Rom zurüd und ſtarb das 
ſelbſt am 16. Zul. 1833. Sein Styt ift edel und anmuthig, fein Colorit durd)s 
ſcheinend und harmonifh. Won Charakter war er höchft liebenswuͤrdig, anfpruchss 
108 und befcheiden. | 

Guernſey (franz. Grenefey) und Jerſey, zwei brit. Inſeln im Canal, 
nahe an der Küfte der Normandie, gehörten im Mittelalter zur Normandie, ka⸗ 
men dann an England, blieben bei dieſem Staate in allen Kriegen und haben noch 
jetzt ihre eigenthuͤmliche Verfaffung. Auf jeder von beiden beforgen die Verwaltung 
und Rechtöpflege ein Statthalter, ein Amtmann und zwölf Gefchworene, welche 
vom Könige ernannt werden. G. mit 22,000 Einw. auf 6TIM. iſt theits durch 
fleite Felſen, theils duch kuͤnſtliche Befeftigungen vor jedem Angriffe geficyert, 
ziemlih Fruchtbar und hat St. Pierre'mit 13,000 Einw. und einem! trefflichen 
Hafen zur Hauptſtadt. Bor dem Hafen liegt eine Zleine Feſtung, zur rechten 
Seite der Stadt das Fort George und zur linken das Fort La Valle. Jerſey, 
ebenfalls durdy) Natur und Kunfi befeftige, zaͤhlt auf 5). IM. über 36,000 
Einw, und hat bedeutende Vieh-, befonders Pferdezucht. Die widhtigften Drte 
find die beiden Hafenftädte St. Helier mit 10,000 Einw. und einem Gaftell, und 
St.-Aubin, wo. bedeutende Aufternfifcherei getrieben wird. Zu diefen nermäns 
niſchen Inſeln gehören noch die Eilande Alderney oder Aurigny mit 3500 Einm., 
berühmt befonders wegen der dafelbft gefertigten Käfe, und Sarke mit 600 Einw. 
Beide geben gar feine Abgaben, find aber im Kriege für England von großer Wiche 
tigkeit. Vgl. Draper’s „Guide to Jersey and Suernsey“ (Lond. 1832, 12.) 
und Jacob's „Anglo-Norman-Isles” (Lond. 1832) 

Guerrillad nannte man zuerſt im ſpan. Revolutionskriege die leichten 
Kriegerfcharen, die ſich nach dem Einfalle der Franzofen in Epanien, befonders 
feit 1808 bildeten, ihnen durch Überfälle Eleinerer Abtheilungen und Einzelner 
große Schaden zufügten, gegen fie aber fich durch ihre auf den Gebirgsfrieg. bee 
zechneten Bewegungen ficherten. Nachdem der General Juan Martin Diaz, mit 
dem Beinamen Einpecinado, auf VBeranlaffung des fpan. Feldherrn de la Romana 
zuerſt einige Ordnung unter diefe Haufen gebradyt und fie vermehrt hatte, rourde im 
3. 1810 der Guerrillaskrieg förmlich organiſirt. Sie trugen wefentlich bei, das 
Vertrauen des Volkes auf endlichen glücklichen Erfolg, diefe moraliſche Kraft der ° 
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Nation, zu erhalten, welche wieder den Muth zum Widerſtande gegen den Feind br: 
lebte, Sie fteeiften ſelbſt bis in die von dem Feinde befegte Hauptftadt, um zu be 
weifen, daß der Widerftand gegen die Franzoſen noch Feineswegs aufgehört habe, 
Nicht minder wichtig war es, daß fie Alles, was ſich irgend Günftiges fuͤr die 
Sache der Spanier ereignete, blisfchnell überall, und oft mit Übertreibungen vers 
kuͤndigten, wodurch die Wirkung der von den Sranzofen auch in Spanien verſuch⸗ 
ten Entftellung oder Verſchweigung der Wahrheit vereitelt ward. Großen Einflus 
auf die Organifation und die Erfolge der Guerrillas hatte auch der engl. General 
Rob. Wilfon (f.d.). Als einzelne Guerrillasführer zeichneten ſich in Spanien 
befonders aus El Manco, d. h. mit dem lahmen Arme; der Alte von Sereña; & 
Medico, ein Arzt; EI Gantarero, ein Töpfer; EI Gocinero, ein Koch; E 
Paftor, ein Hirt, der im 3. 1833 wieder unter feinem Namen Jaureguy für 
Donna Sfabella II. auftrat; El Abuelo, ein Großvater; EI Chaleco, wegen di 
Schniites feines Camifold fo genannt u. f. w., vor Allen aber der grauſam 
Pfarrer Merino, der auch 1833 wieder an die Spige der Karliftifchen Gurr 
rillas trat. - 

Guesclin (Bertrand du), Graf v. Longueville, Connetable von Frank 
reich, einer der ausgezeichnetften franz. Feldherren der frühern Zeit, geb. um 
1314 auf dem Schloffe Motte-:Broon bei Rennes, lernte in feiner Jugend, wie 
die meiften Edelleute damaliger Beit, weder fchreiben noch lefen, war aber von 
Kindheit an für Krieg und Kampf entbrannt. Er war ftarf von Wuchs, mit 
breiten Schultern und nervigen Armen, hatte Eleine, lebhafte, feurige Augen, abet 
in feiner Phyfiognomie durchaus Nichts Angenehmes. „Sch bin ſehr haͤßlich“, 
fagte er als Füngling, „den Frauen werde ich nie gefallen; aber ich werde mich we⸗ 
‚nigftens den Feinden meines Königs furchtbar zu machen wiſſen.“ Ganz du 
eigne Kraft ſchwang er fih empor. In feinem 17. J. gewann er den Dank in &v 
nem Zurnier zu Rennes, wohin er wider den Willen feines Vaters gegangen war. 
Seitdem führte er unabläffig die Waffen, und ftets mit gutem Erfolg. Nach der 
Schlacht von Poitierd, 1356, kam er, während der Gefangenſchaft des Königs 
Johann, deſſen aͤlteſtem Sohne Karl, der die Regierung verwaltete, zu Hüffe, 
eroberte Melun, befreite die Seine und unterwarf fich mehre andere Pläge. Als 
Karl V. 1364 feinem Water gefolgt war, belohnte er G.'s Verdienſte nach Ge 
bühr, der noch in demfelben Jahre den Sieg bei Cocherel über den König von No 
varra erfocht. Hierauf unterftügte er Heinrich, der den Titel eines Königs von Ca 
ftilien angenommen hatte, gegen feinen Bruder, Peter den Graufamen, entrif 
diefem die Krone und ficherte fie Heinrich, der ihn dafür mit einer großen Geld 
fumme belohnte und zum Connetable von Gaftilien ernannte, Um fein Baterland 
gegen England zu vertheidigen, kehrte er fodann nach Frankreich zurüd. Die bisher 
fiegreichen Engländer wurden überall gefchlagen, und aus Dankbarkeit ernannt: 
ihn der König zum Gonnetable von Frankreich. Hierauf überficl er die Engländer 
in Maine und Anjou, nahm felbft ihren Anführer Grandfon gefangen, brachte 
Poitou und Saintonge unter die Herrfchaft Frankreichs, ſodaß den Engländern 
nichts übrig blieb ald Bordeaur, Calais, Cherbourg, Breft und Bayonne. Alkin 
mitten unter feinen Zriumphen ereilte ihn dee Tod vor Chäteau=neuf de Kım 
- don, am 13. Zul. 1380. Mit kön. Ehren ward fein Leichnam neben dem Gut 
male beerdigt, das Karl V. für fich beftimmt hatte. Wie Zurenne fo war aud ©. 
gleich tapfer, befiheiden und großmüthig. Vgl. Guyard de Berville's „‚Hist, de 
B. du G.“ (neue Aufl., Lyon 1829). 5 

Guevara (Louis Velez de lad Duenas y), ein fpan. dramatifcher Dich» 
ter, geb. zu Ecija in Andalufien 157%, widmete ſich der Rechtskunde und ward 
Advocat in Madrid, Hier brachte er durch ſtets fließenden Witz und feine uner 
fhöpfliche Laune ſelbſt bei den ernfteften Rechtsverhandlungen die zahlreichen Zuhoͤ⸗ 
vor wie die Richter zum Lachen. Als der. König Philipp IV. von feinem Dichtertas 
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lente gehört hatte, veranlaßte er ihn auch Komödien zu dichten und feine Stuͤcke 
zeichnen ſich durch treffliche Charakterzeihnung und Reichthum an echt Eomifchen 
Zuͤgen aus. Was jedoch G.'s dichterifhen Ruhm begründete, war fein „Diablo 
conjuelo, o memorial de la otra vida”, ein ebenfo elegant als wißig gefchriebener 

Roman, in welchem er die Sitten feiner Landsleute und das Leben in Madrid auf 

das Wigigfte und Geiſtreichſte ſchildert und miteiner unnachahmlichen Satire geißelt. 

As Fortfegung deffelben kann man Leſage's „Diable boiteux“ betrachten. G. 
farb zu Madrid im Jan. 1646, bis an fein Ende leidenfchaftlicher Verehrer des 
andern Geſchlechts. Viele feiner Wigworte find in feinem Vaterlande ins Volk 

übergegangen und find dort noch jegt im Munde der Leute, 

Guglielmi (Pietro), geb. im Mai 1727 zu Maffa Carrara, wo fein 
Vater, Giacomo G., Kapellmeiſter des Herzogs von Modena war, ftudirte 
bis zu feinem 18. Jahre die Muſik unter feinem Water, und ging darauf nad) 
Neapel in das Gonfervatorio di Loretto, welchem ber berühmte Durante vorftand, 
Obgleich diefer wenig Anlage zur Muſik bei G. zu entdeden vermochte, fo hielt ee - 
ihn doc) zu den Studien des Contrapunkts und der Compofition an, und hatte die 
Freude, binnen Kurzem deffen Fortfchritte zu bewundern. ©. trat mit dem 28. J. 
aus der Anftalt und fing fogleich an, für die ital. Theater komiſche und heroifche 
Opern zu componiren. In beiden Gattungen arbeitete er mit gleihem Glüd. Er 
vurdenah Wien, Madrid und London berufen und kehrte in einem Alter von uns 
yefahr 50 J. nach Neapel zurüd. Hier zeigte fich fein Talent am Glänzendften. 
3wei Meifter hatten das große Theater von Neapel eingenommen und flritten um 
ie Palme: Cimarofa und Paefiello. Er nahm die edelfte Rache an Letzterem, 
iber welchen er fich zu beklagen hatte. Jedem Werke feines Gegners ftellte er ein 
nderes entgegen und befiegte ihn unabläffig. Durd) Pius VII. 1793 zum Kapells 
reijter von St.:Peter ernannt, fand er Gelegenheit, fich in der Kirchenmuſik aus» 
zeichnen. Faft alle feine Werke, deren es uͤber 200 gibt, zeichnen ſich durch ein« 
ichen und lieblichen Geſang, -durdy eine Elare, volltönende Harmonie und durch 
jegeifterung und Eigenthümlichkeit aus. Er flarb zu Rom am 19. Nov. 1504. 
uch fein Sohn, Pietro Carlo, hat fi) als Componiften bewährt. — Der 
Raler Gregor Guglielmi, geb. zu Rom am 13. Dec. 1714, Treviſani's 
schüler, ducch feine hiftorifchen Gemälde, befonders al fresco, in Rom, Turin, 
rag, Dresden, Wien, Augsburg und Warfchau bekannt, farb als kaiſ. Hofe 
aler zu Petersburg am 1. Febr. 1773. 

Guiana oder Guayana, ein langer Kuͤſtenſtrich in Südamerika, von 

m Ausfluß des Drinoco bis zu der Mündung des Marañon oder Amazonen» 
es ward von dem fpan. Seefahrer Vasco Nunez 1504 entdedt und Tierra 
na genannt. Indeſſen fcheinen die Spanier ſich wenig um die Benugung diefer 
itdeckungen bekuͤmmert zu haben, denn 1595 fegelte der engl. Seefahrer Walter 
leigh 100 Meilen weit in den Drinoco hinauf; dann fanden ſich Freibeuter an 
fen Küften ein, und 1634 gründete Gapitain Marfhall in Surinam eine Ans 
lung von Franzofen und Engländern, welche Taback bauten. Diefe Colonie 
vde anfangs unter brit. Schug gefteilt, dann aber den Holländern überlaffen, 
äter Haben ſich dafelbft angefiedelt: die Franzoſen zwifhen den Fluͤſſen Maroni 
DOyapock; die Portugiefen zwifchen dem legtern und dem Amazonenfluffe; die 
Tander zwifchen dem Maroni und dem Cap Naſſau; die Spanier endlich von 
ı legtern an bis zur Mündung des Drinoco und noch mehre 100 Meilen ind 
d hinein. Die ehemals ſpan. Befisungen in ©., mit 120,000 Einw., gehörs 
[päter zur Republik Colombia und bildeten einen Theil des Departements Dris 
1; Die portugief. find zufolge des Vertrags vom 28. Aug. 1817 an Brafilien 
mmen; Die niederländ. beftehen nur noch aus der Colonie Surinam (f.d.); 
ngl. aus den drei Gouvernements Effequebo, Demerara und Berbice, unges 
409 IM. mit 147,000 Einw,, welche befonders Zuder, Neis, Baum⸗ 
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wolle, Kaffee und Farbehoͤlzer liefern; bie franz. Befigung In G. oder die Eolonk 
Gayenne mit der gleichnamigen Hauptftadt ift Höchft ungefund, zähle 22,000 
Einw., liefert Zuder, Kaffee, Baunmolle, Cacao und Gewuͤrznelken, die feit 
1777 hier mit Erfolg angebaut wurden, und ward während der erften franz. Revo⸗ 
Iution ald Verbannungsort benust. . d 

Guibert (Jacq. Ant. Hippolyte, Graf v.), ausgezeichnet als Soldat und 
Schriftfteller, geb. 12.Nov. 1743 zu Montauban, wo fein Vater, der als Gou⸗ 
verneur der Invaliden ftarb, damals im Regiment Auvergne diente, wurde in 
Maris erzogen und folgte 1757 feinem Vater in den Krieg nach Deutfchland, mo 
er drei Zeldzligen ald Hauptmann im Regiment Auvergne beimohnte, dann eben 
fo vielen in dem Generalftabe der Armee, und fich ebenfo fehr durch Muth und 
Tapferkeit wie durch militairifche Kenntniſſe auszeichnete. Mit gleicher Auszeich⸗ 
nung focht ee 1766 im corficanifchen Kriege und erhielt hierauf als Oberſt den 
Dperbefehl der new errichteten corfiichen Legion. Nachdem er fein Syſtem der 
Kriegführung: „Essai general de tactique, precede d’un discours sur l'état 
actuel de la politique et de la science militaire en Europe’, (2 Bde., Lond. 
4772; neue Aufl, Par. 1804, 4), herausgegeben hatte, welches mit allges 
meinem Beifall aufgenommen wurde, bielt er e8 wegen der vielen neuen Einrich⸗ 
tungen, die er vorgefchlagen und wegen der ruͤckſichtsloſen Sprache gegen die europ. 
Monarchen, für gerathen, Frankreich auf einige Zeit zu verlajfen, ging nad 
Preußen und fand bei Friedrich dem Großen fehr ginftige Aufnahme. Als der 


. Graf St.:Germain Kriegsminifter geworden, ward G. nach Frankreich zuruͤckbe⸗ 


rufen und erhielt das Commando des Regiments Neuftrien. Im J. 1782 wurde 
er Brigadier und kam als Adminiftrator in das Invalidenhaus nad) Paris, wo 


fein Vater nody Gouverneur war. Als Referent im Verwaltungsrath des Krieg 


minifteriums,. dem damals die Ausarbeitung eines neuen Mikitaircoder übertragen 
mar, machte fi ©. viele Feinde, vorzüglich dadurch, daß er den preuß. Stod 
einzuführen verfuchte. Nachdem er 1788 Marichal de Camp und Divifionsin: 
fpector geworden war, bemühte ex ficy vergebens 1789 zu Bourges als Deputirter 
zu den Generalftaaten gewählt zu werden und, ftarb kurz naher am 16. Mai 
1790. Außer dem bereits genannten Werke find noch folgende Schriften G.'s zu 
erwähnen: „Defense du systeme de guerre moderne, ou refutation complete 
du systeme de M, de Mesnil-Durand’ (2 Bde., Nenfchatel 1779), worin ſich ©. 
als Folard's Gegner zeigt; der ‚Traite Je la force publique, consideree dans 


tons ses rapports” (Dar. 1790), welches treffliche Ideen uber Volksbewaffnung 


enthält, von denen man fpäter Anwendung gemadyt hatz das „Journal d’un 
voyage en Prusse et’ en’ Allemagne, fait en 1793” (2 Bde., Par. 1804), zwar 
nur Skizze, aber anziehend durch Schilderungen und Anekdoten von berühmten 
Männern, -befonders von Friedrich IT., defjen größe Eigenſchaften er überaus be 
wunderte; und „Voyage dans les diverses parties de la France et en Suisse 
etc.” (Bd. 1, Par. 1805), ein nicht unwichtiger Beitrag: zur Militairgefchichte. 
Auch fchrieb G. einige Tragödien, z. B. „Le Connetable de Bourbon’ ; „Les 
Gracques” ; „Anne de Boleyn“, gefammelt als „Oeuvres dramatiques’’ (Hr. 
1822), die aber verdienter Vergeffenheit anheimgefallen find. Glüdlicher ware 
als Lobredner, und feine Eloges („de Catinat“” 1775; „de Michel de ’Höpital” 
1777;, „du Roi de Prusse” 1787) zeichnen ſich vortheilhaft aus. 
Guicciardini (Francesco), ital. Gefchichtfchreiber, geb. 6. März 1482 
zu Florenz, wo ſeine Samitie in Anfehen ftand, erwarb fih als Rechtsgelehrtet 
ſehr bald bedeutenden Ruf, fo daß .er 1505 die Profeſſur der Rechte erhielt und, un: 
geachtet en noch nicht das gefegliche Alter erreicht hatte, zum Geſandten an den 
Hof Ferdinand’s von Aragonien ernannt wurde. Drei Jahre darauf rief ihn 
Leo X. an feinen Hof und übertrug ihm die Verwaltung von Modena und 
Reggio, die er auch unter Hadrian VI, behielt, Unter Clemens VII. ſtellte et 
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in ber von den Partelen aufgeregten Romagna ſehr bald die Ruhe wieder her 
un) forgte daſelbſt durch Anleguny von Landftraßen, Aufführung öffentlicher Ges 
bäude, Errichtung nüslicher Anftalten, vielfach für das allgemeine Befte. Zum 
Senerallieutengnt bes heiligen Stuhle ernannt, vertheidigte er, nad) feiner eignen 
Angabe, mit großer Tapferkeit, nad) dem Berichte Angeli’s aber, des Verfaffers 
einer Chronik von Parma, mit ungemeiner Feigheit das von den Sranzofen bela= _ 
gerte Parma. Nach dem Tode des Johann v. Mebici erfuchten ihn die Slorentiner, 
an deffen Stelle das Commando ber berühmten ſchwarzen Schar zu übernehmen; 
allein ©. blieb in päpftlihen Dienften, die er aber, nachdem er noch einen Auf 
ftand in Bologna gedämpft, ebenfalls aufgab, um nad) feiner Vaterftadt zuruͤckzu⸗ 
-£ehren, wo er 1543 fein großes Geſchichtswerk begann, das ihm einen bleibenden 
Rang unter den erften Hiftorifern erworben hat. Auch in der Zuruͤckgezogenheit 
war er vielfach bemüht, feinem Vaterlande zu nußgen. Bei Kaifer Karl V. jtand er 
in fo hohem Anfehen, daß diefer einft, als feine Hofleute fich über die ftete Bevor⸗ 
zugung.©.’8 beklagten, ihnen erwiberte: „Ich kann jeden Augenblick hundert Grans 
de3 von Spanien, aber in hundert Jahren keinen Guicciardini machen.” Als nad 
der Ermordung des Aler. Medici, 1536, die Florentiner unter des Gardinal Eibo ' 
BVorfig die republifanifche Verfaffung herſtellen wollten, trat G., welcher einfah, 
wie wenig das entartete Volk dazu tauglich war, faft allein auf und bewies, daß, 
‚wenn der Staat nicht eine Beute der Fremden und der Parteien werden follte, die 
monacchifche Regterungsform erhälten werden müßte. Seine Beredtfamfeit und die 
Kraft feiner Gründe errang den Sieg über die Menge, und Cosmus von Medici 
murde zum Großherzog von Florenz ermählt. ©. ftarb zu Florenz 1540. Won 
feiner „Istoria d’Italia’ erfchienen die erften 16 Bücher 1561 und die legten vier, 
die er nicht ganz vollendet hatte, 1564. Die befte Ausgabe. derfelben beforgte Ro⸗ 
fini (10 Bde, Pifa, 1819), die neuefte Botta in der „Storia d’Italia” (Par. 
1832). Eine Fortſetzung ( 1536— 74) der Geſchichte G.'s lieferte der Florentiner 
J B. Adriani, geſt. 1579, in der „Istoria de’ suoi tempi“ (Flor. 1583, Fol.). 

Guido (ui) Aretinus, f. Ut, re, mi, 

Guido Reni, ſ. Reni. 

Guignes (Sof. de), Drientalift, geb. zu Pontoife am 19. Oct. 1721, 
fudirte die oriental. Sprachen unter Etienne Fourmont, ward 1741 zum Ein. 
Dolmetfher und 1753 zum Mitglied der Akademie der fchönen Wiffenfchaften ers 
nannt. Befondern Fleiß widmete er dem Studium der chinef. Charaktere. Indem er 
fie mit den alten Sprachen verglich, glaubte er zu entdeden, daß fie nur eine Art von 
Monogrammen feien, gebildet aus drei aͤgypt. Buchftaben, und dataus ſchloß er, 
daß China durch eine ägypt. Colonie bevölkert worden fei. In einem Alter von faft 
80.5. gerieth er durch die Revolution in Mangel; abet auch in diefen Verhaͤlt⸗ 
niſſen behielt er feine Gemüthsruhe, Uneigennügigfeit und Unabhängigkeit, die ihm 
nicht einmal erlaubten, irgend eine Unterffügung anzunehmen. Er ftarb zu Paris 
am 19. März 1800. Unter feinen zahlreichen Schriften behauptet den erften Plag 
feine „Histoire generale des Huns, des Turcs, des Mogols et des autres Tartares | 
oceidentaux” (5 Bde. Par. 1756—58, 4.), die aus den wichtigften, zum Theil 
noch unbenußten morgen!. Quellen mit großem Fleiße gefchöpft ift, aber in Hinficht 
auf Styl, Gefhmad und Kritik Vieles zu wünfchen übrig läßt. Von großem Wer: 
the find fein „„Memoire, dans lequel on prouve que les Chinois sont une colonie 
egyptienne” (Par. 1759); eine Überfegung des „Chou-King” (Par. 1771), und, 
viele Abhandlungen in den Memoiren der Akademie, und Beiträge zu den „Notices 
et extraits de la bibliotheque royale” und des „Journal des savans“. — Sein 
Sohn Chretien Louis Zof., der fich ebenfalls mit der chinef. Sprache viel 
befchäftigte, geb. zu Paris am 20, Aug. 1759, ging 1784 als Refident nad; 
China, begleitete 1794 die holland. Gefandefchaft nach Peking und Eehrte 1801 
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nach Frankreich zuruͤck. Hier gab er feine „Voyage à Pekin, Manille et l'Ile de 
France” (3 Bde, Par. 1809, nebft Atlas; deutſch von Methuf. Müller, 3 
Bde., Lpz. 1810) heraus und-leitete den Drud des von dem Miffionar Baſilius 
de Glemona geatbeiteten „Dictionnaire chinois, frang. et lat.” (Par. 1813, Fol.), 
zu welchem Klaproth auf Befehl des Königs von Preußen ein Supplement (erite 
Liefer. Par. 1819, Fol.) geliefert Hat. 

Guilford (Frederick North, Graf von), Stifter und Kanzler der Unis 
verfität Korfu auf den ioniſchen Inſeln, geb. 1761, der dritte Sohn. des Lords 
North, (f.d.), ſtudirte in Drford und erhielt fodann durch den Einfluß feines 
Vaters eine Stelle bei der Schagkammer. Später zum Gouverneur der Inſel 

. Ceyfon ernannt, unternahm er-eine Reife in das Innere der Inſel. Nach feiner 
Ruͤckkehr erbte er den Titel feines verflorbenen Bruders, des Grafen von G. und 
nahm feinen Sig in Oberhauſe. Als ihn hierauf die Regierung mit Aufträgen nach 
ben ionifchen Infeln gefendet, verwandte er Vermögen und Talente auf das Bes 
mühen, den Nationalcharakter der ionifchen Infelbewohner wieder zu erheben und 
auf diefen Eilanden die frühern Tage der Blüte zuruͤckzufͤhren. Nachdem, es ihm 
bereits gelungen war, auf denfelden 29 Schulen mit mehr als 1700 Zöglingen zur 
gründen, fah er fich endlich durch die Beihuͤlfe der brit. Regierung in den Stand 
gefegt, feinen Lieblingsentwurf, Korfu zum Sitz einer griech. Univerfitgt zu erhes 
ben, weiter zu verfolgen. Er befeitigte mit raftlofer Thätigkeit alle die Schwierige 
keiten, die man ihm entgegenfegte, und erhielt 1819 die Einwilligung des ionifchen 
Parlaments zur Errichtung der Univerfität. ‚Nach jahrelanger Geduld und Bemüts 

bung, nachdem er mit großen Koften Studirende auf berühmte Univerfitäten und 
in die geößern Städte Europas gefihidt hatte, vereinigte ©. eine hinreichende Zahl 
von Profefjoren, um den afademifchen Curſus 1823 eröffnen zu Eönnen, und ward 
im Nov. deffelben Jahres vom Könige zum Kanzler der neugeftifteten Univerfitde 
ernannt. Auch die Errichtung der Univerfitätsbibliothek ift G.'s Verdienft; er ſelbſt 
flattete fie mit mehr ald 1000 Bänden aus und noch kurz vor feinem. Tode mach» 
te er ihr ein Geſchenk mit 8000 Bänden und 3000 Handfohriften, von denen fich 
bie meiften auf die neuere Gefchichte, feit dem 12. Jahrh., beziehen. Während 
feiner Anweſenheit in London ftarb er am 14. Det. 1827. 

-Guilleminot (Armand Charl., Graf), franz. Generalfieutenant, geb. 
in Belgien am 2. März 1774, erhielt eine forgfältige Erziehung, focht bei dem 
Aufftande der Brabanter gegen Öftreih,” 1790, in den Reihen der Patrioten und 
floh, als diefe Oſtreichs Macht unterlagen, nad) Frankreich, wo er in dem Gene» 
ralftabe des Generald Dumouriez eine Anftellung erhielt, Als diefer abfiel, ward 
G. in Lille verhaftet, rettete fich aber durch die Flucht und verbarg fi) in den Weis 
hen des franz. Heers. Später nahm ihn Moreau in feinen Generalitab auf, deffen 
treuer Anhänger er auch im Unglück blied. Sm 3.1805 ftellte ihn Napoleon bei 
dem Heere in Deutſchland an und ernannte ihn 1806 zu feinem Flügeladjutanten. 
Sm fpan. Feldzuge diente G. als Chef des Generalftabs des Marfchalls Beſſieres, 
und wurde nad) dem Siege bei Medina del Rio-Seco Brigadegeneral und Officier 
der Ehrenlegion; 180% erhielt er von Napoleon eine Sendung an den perl. Dof, 
blieb einige Zeit im Drient und dann mehre Monate zu Könftantinopel. In den 
Feldzuͤgen 1812 und 1813 zeichnete er ſich vorzüglich in den Schlachten an ber 
Moskwa, bei Lügen und Baugen aus, und ſchlug insbeföndere am 28. Sept. 
1813 dem Angriff der Schweden auf Deffau zuruͤck, wofuͤr ihn Napoleon zum 
Divifionsgeneral erhob. Bei Napoleon’d Ruͤckkehr von Elba ernannte ihn Lud⸗ 
wig XVII. zum Chef des Generalftabes der Armee, die der Herzog von Berti bes 


fehligen Tollte. Diefelbe Stelle bekleidete er dann bei dem Deere, das im Jun. 1815 
„unter den Mauern von Paris unter den Marfchall Davouft zufammengezogen 


wurde, und unterzeichnete im Auftrage deffelben die Capitulation von Paris. Dar⸗ 
- auf ward er zum Director des topographiſch⸗militairiſchen Bureau ernannt und ord⸗ 
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nete 1816 und 1817 mit den Commiffarien der Eidgenoffenfchaft die neue Grenz: 
beftimmung zwifchen Frankreich und der Schweiz. Indem Kriege mit Spanien 
1823 erhielt ©. auf Verlangen des Generaliffimus, Herzogs von Angouleme, 
gegen den Willen des damaligen, felbft dazu beftimmten Kriegsminiſters, Herzogs 
v. Belluno, den Poften eines Major:Generals des franz. Heeres, In diefer Eigen: 
fchaft leitete er den ganzen Keldzug, ward zur Belohnung zum Pair von Franb⸗ 
reich ernannt, und Eehrte erſt in der Mitte des Dec. 1823 nah Paris zuruͤck, 
worauf er als Gefandter nad) Konjtantinopel giny. Un in dem Duvrard’fchen 

Proceffe, der die Lieferungscontracte für das franz. Heer in Spanien betraf, fic) 

vor dem Pairsgerichtshofe zu verantworten, traf er 1826 in Paris ein und fehrte, 

als er freigefprochen war, im Aug. dieſes Jahres wieder nach Konftantinopel zu: 

rue. Dort unterhandelten er und der brit. Botfchafter gemeinfchaftlic mit ber’ 
Pforte über die Vollziehung des londoner Beitrags vom 6. Jul. 1827 hinfichtlich 

Griechenlands. Beide verliefen, als der Sultan nicht nachgab, im Dec. 1827 

Konftantinopel und gingen nach Neapel, von wo ©. nebft dem neuen brit. Bot: 

fhafter, Rob. Gordon, im Jul. 1329 nach Konftantinopel zuruͤckkehrte und das 

Vermittlungsgefihäft in der griech. Sache aufs Neue übernahm. Zufolge einer 
Inſtruction des franz. Minijterd der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Se— 

‚ baftiani, fuchte er im März 1831 die Pforte zu Gunften Polens gegen Rußland 
feindlich zu ftimmen, ward aber nachher von feiner Regierung mit Gegenerkläruns 

gen beauftragt und im Sun. 1831 von feinem Poften abberufen, angeblid) deshalb, 

weil er feine Infteuctionen überfchritten habe, und lebt feitbem in Paris. : 

Guilidtin, ein franz. Arzt, deffen Name der während der franz. Re⸗ 
volution vom Gonvente eingeführten Koͤpfmaſchine beigelegt ward, geb. zu 
Siintes am 38. Mai 1738, ftndirte, nachdem er früher Geiftlicher und Pro: 
feffor am irländ. Collegium zu Bordeaur gewefen war, Medicin, und lebte beim 
Ausbruche der Revolution za Paris als praßtifcher Arzt. Erſt als er wegen eincr 
Schrift, in welcher er die Negierung getadelt, von diefer verfolgt-wurde, erregte er 
bie Aufmerkſamkeit des Volks, das ihn im Triumph aus dem Gerichte zuruͤckfuͤhrte 
und dann zum Mitgliede der Nationalverfammlung erwaͤhlte. Als folches zeichnete 
er ſich durch Charaktermilde aus; ebenfo fpricht fich in feinem Berichte über das 
peinliche Gefegbuch, den er am 1. Dec. 1789 erjtattete und worin er flatt des qua: 
vollen Steanges die Köpfinafchine vorfchlug, große Humanität aus. Er ftarb zu 
Paris am 26. Maj 1814. Die nad ihm benannte Guillotine, welche man 
öfters irrig als feine Erfindung angegeben hat, foll aus Perfien ftammen und ward 
auch in Europa ſchon in fehr früher Zeit gebrauigt. So wurde ſchon Konradin von 
Schwaben zu Neapel 1268 durch eine Art Guillotine enthauptet, die man die wel- 
ſche Falle nannte und deren Gebrauch) in Stalien nicht ungewöhnlich war. Als 
1632 der Herzog von Montmorency in Zouloufe wegen Hochverraths hingerichtet 
wurde, gefchahe dies mittels eines Fallbeiled. In Paris wurde die Guillotine zu» 
erjt am 25. Apr. 1792 gebraucht. Indeß unterfcheiden fich die in Frankreich eins 
geführten Guilfotinen dadurch wefentlich von den ältern Mafchinen diefer Art; dag 
man, auf Guillotin's Vorſchlag, der Schneide bes Fallbeits eine fchiefe Richtung 
gab, ſodaß der Hals des Hinzurichtenden wirklich abgefchnitten, nicht abgeftoßen 
wird. Nach dem Beifpiele Frankreichs und der Länder, wo franz. Recht gilt, ift 
das Hinrichten ducch die Guillotine in neuerer Zeit auch in Griechenland und 1534 
in Hanover eingeführt worden. 

Guinea, ein großes Küftenland In Weſtafrika, deffen Grenzen verfchieden 
angegeben werden, nennen die Holländer, welche Senegambien dazu rechnen, die 
ganze Küfte vom Cap Blanco an bis nach Congo und Loango, und die Kranzofen 
verftehen darunter das Land zwiichen dem Gap Monte und dem Gap Lopez. Bri 
ben Englaͤndern heißt der Strich zwiſchen dem Gambia und — — 
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Ober⸗ oder Nordguinea, und der vom Palmenvorgebirge bis zum Cap Lopez Suͤd⸗ 
guinea. Wenn wir dieſe Beſtimmung annehmen, ſo gehoͤren zu G. die Haͤlfte von 
Senegambien, das Land der Fulahs, Sierra Leone, Sanguin, die Koͤrner-, 
Zahn: und Goldfüfte, die Reiche Dahomeh, Whida, Benin mit der Ausmuͤn— 
bung des Niger, Ovare und andere unbekannte. Die vielen in ben Meerbufen von 
©. fid) ergießenden Flüffe find wahrſcheinlich nur Mündungen eines und deffelben 
Stromes, und der Niger, hier Quorra genannt, ftrömt, wie die Brüder Lander 
1830 entdedten, durch das Delta der Flüffe Nun, Benin und Calabar in den 
innerften Theil des Bufens von G. Das Land erftredt fi alfo beinahe 500 Ser: 
meilen an ber Küfte hinunter und wird von ben verfchiedenartigften Völkern bes 
wohnt. Da es zum Theil unter dem Äquator liegt, fo ift die Hige das ganze Jahr 
hindurch außerordentlich groß. Die gegen Weihnachten einfallende Harmattarı = oder 
trockene Windzeit ift die Fühlfte im Jahre. Das Innere des Landes ift wenig be= 
kannt; nur die Umgebungen der europ. Niederlaffungen am Sambia, auf Bulam, 
in Sierra Leone, auf der Goldküfte, in Benin und vorzüglich dag Land der 
Afhanti find neuerlich bekannter geworden. Seitdem diefe Ränder 1455 durch den 
Benetianer Ca da Mofto (f. d.), den der Infant Heinrich unterftügte, entdeckt 
wurden, haben die Portugiefen im füdl. Theile, die Engländer, Holländer und Daͤ⸗ 
nen auf der Goldküfte und die Franzofen am Gambia und in Benin Colonien ans 
gelegt; felbft die Preußen errichteten unter dem großen Kurfürften drei Niederlafs 
fungen auf der Goldküfte, die fie indeß nach 30 J. wieder an die Holländer ver⸗ 
kauften. Unter den verfchiedenen Gebieten, in welche ©. eingetheilt wird, iſt bes 
fonders die Pfeffer= oder Körnerküfte merkwürdig, melde fi vom Gap Mefus 
zado bid zum Palmenvorgebirge erfiredt und von den Paradieskörnern und ben 
langen Pfeffer (Malaguete), die daſelbſt häufig wachſen ımd ausgeführt werden, 
ihren Namen erhalten. "Sie wird zum Theil von den Eriegerifchen Yolofs (Jaloffen), 
ben ſchwaͤrzeſten und größten unter allen Negern, von Fulahs und vielen andern 
Megervölkern bewohnt, die der mohammed. Religion zugethan find und von ihren 
Häuptlingen völlig despotifch regiert werden. Einige unter ihnen, befonders in der 
Mähe des Rio Seftos, find von fanfteren Sitten und treiben Handel mit Gewürz 
zen, Elfenbein, Leder und Goldftaub, aber auch mit Sklaven. Auf diefer Küfte 
haben die Nordamerifaner im Lande Sanguin die Negercolonie Liberia gegründet. 
Meiter öftl. erſtreckt ſich die Elfenbeinküfte vom Palmenvorgebirge bis nach 
dem Cap Apollonia, deren Bewohner vorzüglich mit Elfenbein, auch mit Gold, 
Salz, Baumwolle, Indigo, Palmenwein, Reis und manderlei Gewürzen han⸗ 
dein und wo es gar Feine europ. Niederlaffung gibt. Dann folgt die außerordent- 
lich bevölkerte GoldEufte, weſtl. vom Gap Apollonia bis zum Rio Volta mit 
den Negerftaaten Apollonia und Arim. Die bedeutendfte brit. Befisung und Fe: 
ftung auf diefer Küfte ift Cap Coaſt Caſtle, auch Cabo Corſo genannt, bekannt 
durch dem blutigen Krieg mit den mächtigen Aſhanti (f. d.); die Niederländer 
haben im Staate Arim das Fort St.-Anton und mehre Niederlaffungen, unter 
denen St. Georg de la Mina die wichtigfte iſt. Nach der Goldkuͤſte ſtoͤßt die 
Sflavenküfte, von Rio Volta bis Rio Logos, mit den beiden mächtigen und volk: 
reichen Staaten Whida und Dahomeh zufamraen, wo die Engländer, Holländer und 
Dänen mehre Factoreien haben. Vgl. des dan. Miſſionars Monrad's „Beiträge 
zur Schilderung G.'s“ (Kopenh. 1822), und Tuckey's „‚Narrative ofan expedi- 
tion to explore the rives Zaire etc.” (nnd. 1818, 4.); Douville’s „Voyage au 
Congo et dans l’Interieur de l’Afrique Equinoctiale” (3 Bde., Par. 1832) ift, 
wo nicht ganz erdichtet, doch im höchften Grade mit Kabeln ausgefhmüdt. 

Guinee, eine engl. Goldmünze, 21 engl. Schilling enthaltend, beträgt 
gegen 6" Thlr. Conv.⸗Geld. -Die erften diefer Münzen wurden unter Karl IT. aus 
dem Golde geprägt, welches bie Engländer aus Guinea holten, und erhielten davon 
ihren Namen. | 
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Guipuzcda, eine der drei baskifhen Provinzen Spantens am atlant, 
Meere, mit der Hauptftadt S.:Sebaftian, zählt auf 29. IM. gegen 136,000 
‘ Einmw., welche, durch mehre gute Häfen unterftüßt, einen nicht unbeträchtlichen Hans 
del treiben. Die Provinz wird von dem cantabrifchen Gebirge, einem Zweige der Pys 
‚renden, durchzogen, tft fehr waldreich, hat wenig Ackerbau, dagegen treffliche Weis 
den. Auch fehlt es nicht an Metallen; doc) ift der Bergbau ganz vernachläffigt. 

Guiscard (Rob.), Herzog von Apulien und Calabrien, ein Sohn Tan⸗ 
cred's von Hauteville, ward um 1015 geboren. Hauteville hatte eine zahlreiche 
Familie, und feine Befigungen in der Normandie (Landfchaft Cotentin im Depar⸗ 
tement Manche mit ber Hauptftadt Goutances) waren nicht bedeutend. Dies ver: 
anlaßte feine drei Alteften Söhne, Wilhelm den Eifenarm, Dagobert und Hum⸗ 
phrey, fih nad) Italien zu wenden und ihre Dienfte den dortigen Fürften anzus 
bieten. Gluͤck, Muth und Lift verhalfen Wilhelm, der die Schwäche der ital. 
Fürften zu benugen verftand, zum Beſitz von Apulien, und ©,, in diefer Zeit her: 
anwachfend, brannte vor. Begierde, das glänzende Loos feiner Brüder in Italien 
zu theilen. Bald fund ſich ein Häuflein Abenteurer, das in Hoffnung auf reiche 
Beute ihm folgte, und G., nicht weniger tapfer und muthig als feine Brüder, 

zeichnete ſich in mehren Gefechten fo aus, daß die von feinen Thaten begeifterten 
Krieger, als fein Bruder Humphrey, an welhen Wilhelm's Befigungen gefoms 
men, geftorben war, ihn zum Grafen von Apulien ausriefen: eine Würde, welche 
G. kein Bedenken trug anzunehmen, obſchon Humphrey’s Kinder dadurdy in ihs 
en Rechten gekränkt wurden. Nun eroberte er auch Galabrien, in deſſen Befig 
ihn Papft Nicolaus II. 1057 beftätigte, der ihn nicht Lange vorher, wegen feiner 
vielfachen Gewaltthätigfeiten, in den Bann gethan hatte. Aus Dankbarkeit machte 
©. ſich verbindlich, dem roͤm. Stuhle jährlich einen Tribut zu entrichten; von das 
her fehreibt ſich das bis in unfere Zeiten beftandene Lehnrecht des päpftlichen Stuhls 
über Neapel. In Apulien felbft herrfchte G. mit großer Willkür, hob alle Privi⸗ 
legien auf und beftrafte Mehre, die fich gegen ihn erhoben,. mit dem ode. Um 
Sicilien zu erobern, deſſen Befig ihm der Papft im Voraus zugefagt hatte, fandte 
er feinen jüngften Bruder, Roger, an der Spige von 300 Kriegern dahin ab, der 
1060 Meffina einnahm. Im folgenden Jahre fehlugen Beide vereint die Saras 
cenen in der Ebene. von Enna; Zwiſtigkeiten jedoch, welche unter den Brüdern 
ausbrachen, vernichteten einen Theil der Folgen diefes Siege. ©. hatte naͤmlich ſei⸗ 
nem Bruder die Hälfte von Galabrien verfprochen, falls ihm ber Zug nach Sicilien _ 
gelänge; jegt wollte er ihm nur einige Städte einräumen, und da Roger hierüber 
unzufrieden war, fo befchloß G., den Bruder Ban zu laffen. Die Anhänger 
Roger's Eamen ihm aber zuvor; G. wurde felbft gefangen, doch Roger war fo edels 
müthig, diefen Vortheil nicht zu benugen. Dies brachte ©. zur Befinnung; et 
verföhnte fich mit dem Bruder und gab ihm das Verfprochene. Roger eroberte nun 
Faft die ganze Inſel und wurde erfter Graf von Sicilien. ©. belagerte unterbeffen 
die in Unteritalien noch den Saracenen unterworfenen Städte, die fih zum Theil 
lange hielten‘, wie Salerno und Bari, vor welchem legtern Orte er vier Jahre lag, 
der Witterung und den Gefahren des Kriegs in einer Laubhütte trogend, die er fich 
an den Wällen diefer Stadt hatte erbauen laffen. So gelang es ihm nad) und nad), 
die Provinzen, welche das jegige Köntgreich Neapel bilden, zufammenzubringen, 
und er würde feine fiegreichen Fahnen noch weiter getragen haben, wäre er nicht we⸗ 
gen eines Einfalles in Benevento von Gregor VIL in den Bann gethan worden, 
was ihn nöthigte, feiner Eroberungsfucht nad) diefer Seite hin Schranken zu fegen. 
Die Verlobung feiner Tochter Helena mit Konftantin Dufas, dem Sohn und Er: 
ben von Michael VII, gab ihm fpäter Gelegenheit, ſich in die Händel des griech. 
Kaiſerreichs zu mifchen. Er rüftete eine anfehnliche Flotte aus, fandte feinen Sohn 
Bohemund zur Eroberung von Korfu und fchicdte ſich felbft an, Durazzo anzu: 
greifen, allein Sturm und anftedende Krankheiten machten Died Unternehmen bei: 
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rahe fcheitern. Aleris Komnenus, damald Herifcher von Konftantinopel, nahte 
mit, einem überlegenen Deere; es Fam unter den Mauern’ von Durazzo zur 
Schlacht, in welcher ©. einen vollftändigen Sieg errang. Durazzo mußte fich ers 
geben, er drang in Epirus ein, näherte ſich Theſſalonich und fegte Konftantis . 
nopel in Schreden. Mitten auf diefer Siegesbahn hemmte ihn die Nachricht, daß 
Kaiſer Heinrich IV. von Deutſchland in Italien eingeruͤckt ſei. Er übergab Bohe⸗— 
mund den Oberbefehl und eilte zuruͤck, um Gregor VII., der in der Engelsburg bes 
Ingert. ward, gegen die Deutfchen beizuftehen. Heintich IV. ward zum Rüdzuge 
gemöthigt, Gregor befreit und nach Salerno in Sicherheit gebracht. Hierauf eilte 
&. von Neuem nad) Epirus, wo er die Griechen mehrmals ſchlug, fich mit Huͤlfe 
feiner Flotte vieler Infeln des Archipels bemächtigte und eben im Begriff ftand, auf - 
Konftantinopel loszugehen, als er auf der Infel En am 17. Sul. 1085 
ftard. Seine Leiche wurde auf einer Galeere eingeſchifft, da aber diefe bei Venuͤſa 
Schiffbruch litt, fo wurden feine Überrefte in.der dortigen Kirche zum heiligen 
Geiſt beigeſetzt. G. hinterließ den Ruhm, die Wiſſenſchaften beſchuͤtzt zu haben 
und in feinen Privatverhälmiffen ſtets achtungswerth geweſen zu ſein. Sein Xus 
ßeres war Eriegerifch und Eräftig; feine zu unbegrenzt. Die hohe Schule 
von Salerno nennt ihn ihren Stifter. Nachdem fein Heer zuruͤckgekehrt,theilten 
ſich feine Söhne, Bohemund und Roger, nicht ohne Hader, in dee Vaters Bes 
fisung ; erfterer erhielt Zarent, legterer Apulien. Vgl. Gaultier d'Arc's „Histoire 
des conquetes des Normands en Italie, en Sicile et en Grece” (Par. 1330). 
Guiſchard (Kart Gottlieb), der unter dem Namen Duintus Jcilius 
bekannte Liebling Friedrich II., geb 1724 zu Magdeburg, trat, nachdem er auf 
mehren Univerfitäten Theologie ftudirt hatte, 1747 als Faͤhnrich in fachfenzhilds 
burghauf. Dienfte, hielt fich feit 1754 einige Zeit in England auf und kam 1757 
als Freiwilliger zur verbündeten Armee. Als ihn durch ben Herzog Ferdinand von 
Braunfchweig der König Friedrich II. kennen gelernt hatte, nahm er ihn 1758 als 
Hauptmann in fein Gefolge. : Den Namen Quintus Jeilius gab ihm der König 
deshalb, weil er bei einem Geſpraͤche über den Genturio Ilicius, der beim Polys 
bius erwähnt wird und den der König Icilius nannte, diefen Irrthum zu verbeffern 
ſich erlaubte. Als Major eines Freibataillong wohnte er den Feldzügen von 1759 
und 1760 bei, und führte die ihm ertheilten Aufträge fo geſchickt aus, daß der 
König ihm zu Reipzig ein Freiregiment von drei Bataillonen und zugleich den Auf⸗ 
trag gab, noch fieben andere Freibataillore zu errichten. In den folgenden Jahren 
tar er bei der Armee des Prinzen Heinrich. Nach hergeftelltem Frieden ward fein 
Regiment 1763 am Tage des Einmarfches zu Berlin aufgelöft; ihn aber behielt - 
der König bei fich zu Potsdam und ernannte ihn 1765 zum Oberfllieutenant und 
fpäter zum Obrift. ©. ftarb 1775. Er war einer von den wenigen Männern, 
welche der König feines vertrauten Umgangs würdigte; doch mußte er ſich auch Dies 
les von den Launen deſſelben gefallen laffen. In feinen „Memoires militaires sur 
les Grecs et les Romains” (2 Bde., Haag 1758, 4., und öfter), und in den 
„Memoires critiques et historiques sur plasteurs points d’antiquites militaires” 
ü (2 Bde, Berl. 1773, 4.) hat er eine Menge Irrthuͤmer des er Folard 
nachgewieſen. 

Guiſe iſt der Name einer beruͤhmten herzoglichen Familie in Frankreich, ei⸗ 
nes Nebenzweigs des lothring. Hauſes. Claude von G., der zweite Sohn des 
Herzogs Renatus von Lothringen, geb. um 1496, ließ ſich in Frankreich nieder und 
vermaͤhlte ſich 1513 mit Antoinette. von Bourbon. Seine Tapferkeit, fein kuͤhner 
Geift, feine großen Eigenfchaften erwarben ihm Anfehen und machten ihn zum 
Gründer eines der erfien Häufer in Frankreich. Ihm zu Ehren wurde die Grafs 
(haft Guife 1527 zum Herzogthum und zur Pairie erhoben. Bei feinem Tode, 
1550, hinterließ er 6 Söhne und 5 Töchter, von denen bie ältefte an den König 
von Schottland, Jakob V., vermählt wor. Den Glanz des Haufes hob vornehm⸗ 
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Lich fein ältefter Sohn, Franz G., Herzog von Lothringen, geb. 1519, und 
wegen einer Wunde im Gefichte, die er 1545 bei der Belagerung von Boulogne 
erhielt und die eine bleibende Narbe zuruͤckließ, le balafre (der Benarbte) genannt. 
Auf eine ausgezeichnete Meife bewährte fih fein Muth 1553 zu Mes, das er 
gegen Karl V. gluͤcklich behauptete, obgleich derfelbe geſchworen hatte, daß er Lieber 
umkommen als unverrichteter Sache abziehen wolle. Nicht minder große Zapferkeit 
bewies er in der Schlacht von Renti, am 13. Aug! 1554. » Nachdem er in Flan⸗ 
dern und Italien gefiegt, ward er zum Lieutenantgeneral Über alle Eon. Armeen ers 
nannt. Das Heer fiegte, fobald er ſich an deſſen Spise ftellte. In acht Tagen 
entriß er mitten im Winter den Engländern Calais und das ganze dazu gehörige _ 
Gebiet. Darauf eroberte er Thionville von den Spaniern. Unter Heinrich II., mit 
deſſen Schwefter er fich vermählt hatte, noch miehr aber unter Franz il., war er 
Here von Frankreih. Die Verfchwörung von Amboife, welche 1560 von den Pros 
teftanten angefponnen wurde, um ihn zu flürzen, hatte den entgegengefegten Er⸗ 
folg und das Parlament gab ihm den Zitel eines Netters des Vaterlandes. Erſt 
nach dem Tode Franz II. verminderte fich fein Anfehen, ohne jedoch fich ganz zu vers 
lieren. Seit jener Zeit bildeten fich die Parteien der Conde und Buife. Auf Diefes 
Seite ftanden-der Connetable von Montmorency und der Marfchall von Saint-An⸗ 
dee; auf der Seite Jenes die Proteftanten und Coligny. G., ein ebenfo eifrigee 
Katholik als Feind der Proteftanten, befchloß, fie mit den Waffen in der Hand 
zu verfolgen. Nachdem er am 1. März 1562 bei Vaſſi über die Grenzen der Chams 
pagne gegangen war,‘ fand er eine calviniftifche Gemeinde, welche in einer Scheuer 
Gottesdienft hielt. Sein Gefolge verhöhnte fie, man ward handgemein,. ges 
‚gen 60 Hugenotten wurden getödtet und über 200 verwundet. Diefes Ereigniß 
entzundete den Bürgerkrieg im ganzen Königreihe. ©. nahm Rouen, Bourges' 
und gewann am 19. Dec. 1562 die Schlacht von Dreux, in welcher er den Prins . 
zen Sonde gefangen nahm. Ohne alles Mistrauen theilte er mit demfelben fein Zelt 
und ſchlief ruhig an der Seite feines Gegners. Er rüftete fid) zur Belagerung ‚von 
Orleans, welches der Mittelpunkt der proteftantifchen Partei und ihr Waffenplag 
war, als Poltrot de Merey, ein hugenottifcher Edelmann, ihn am 24. Febr. 1563 
mit einem Piſtolenſchuß tödtete. — Sein Bruder, Karl Herzog von G., ges 
wöhnlich der Cardinal von Rothringen genannt, geb. 1525, ward 1540 Erzbifchof 
zu Rheims, unter Franz II. und Karl IX, Minifter und ſiarb 1574. Er wohnte 
dem Goncilium zu Trient bei, war gegen die Proteftanten fehr unduldfam und als 
Minifterallgemein gefürchtet. — Sein zweiter Bruder, Ludwig J., geb. 1527, 
ftard als Cardinal und Bifchof zu Mes 1578. 
Guiſe (Heinrich I. von Lothringen, Herzog von), ältefter Sohn des Herzogs 
Franz G., geb. 1550, gab zuerft in der Schlacht von Jarnac, 1569, die gläns 
zenditen Proben feines Muthes und gewann durch feine fchöne Geſtalt Aller Herzen. 
Um ſich perfönlich zu.rächen, nahm er in der Bartholomaͤusnacht (1572) die Er: 
mordung Coligny's auf fih, den er den Mörder feines Vaters nannte. An der 
Spitze der Ligue, einer 1576 von feinem Oheim, dem Gardinal von Kothringen, 
! entworfenen Verbindung, welche angeblich die Vertheidigung der Religien, des Kos 
nigs und der Freiheit des Staats zum Zweck haben follte, in der That aber die Uns 
terdruͤckung des Königs und des Staats beabfichtigte, fuchte er fich auf Frankreichs 
Truͤmmern zu erheben, erfocyt mehre Siege über die Hugenotten und ſah ſich bald 
im Stande, feinem Fürften felbft Gefege vorzufchreiben. Er zwang Heinrich II, 
alle Freiheiten der Hugenotten zu vernichten, und ging in feinen gebieterifchen So: 
derungen fo weit, daß der König ihm endlich verbot, nad) Paris zu kommen. 
Deffenungeachtet erfchien er 1588 dafeldft und zwang den König, die Stadt gr vers 
laffen und einen Vergleich mit ihm zu fchließen. Aber berauſcht von diefem Trium—⸗ 
phe, folgte er nicht mehr der Klugheit, fondern ließ es nur zu deutlich wahrneh⸗ 
men, daß er nad) der hoͤchſten Gewalt ftrebe. Eine Folge jenes Vergleichs war 
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der Reichstag zu Blois. Der König, auf die herrſchſuͤchtigen Plane G.'s auf: 
merkfam gemacht, berieth fich mit feinen Vertrauten, d'xumont, Rambouillet und 
Beauvais-Nangis, und ale Drei waren der Meinung, daß man ihm einen foͤrmli⸗ 
chen Proceß nicht machen könne, fondern ihn heimlich aus dem Wege räumen müffe, 
und daß diefe Maßregel durch fo offenbare Majeftätsverbrechen gerechtfertigt werde. 
Da der tapfere Crillon die Ausführung zu Übernehmen ſich weigerte, fo übertrug 
man fie Loignac, erftem Kammerheren des Königs und Hauptmann der 45 gasco⸗ 
nifchen Edelleute der neuen Eön. Garde. Diefer wählte neun der Entichloffenften aus 
und verbarg fie in dem Cabinet des Könige. G. wurde zwar gewarnt, und fein 
Bruder, der Cardinal? rieth ihm, nad) Paris zu gehen; allein auf den Rath dei 
Erzbifhofs von Lyon, der ihm vorftellte, daß feine Freunde den Muth verlieren 
müßten, wenn er Blois in einem fo günftigen Augenblick verfieße, beſchloß er, das 
Außerſte zu wagen und zu bleiben. Am.23. Dec. 1588 ging er zum König, mo 
esihm allerdings auffiel, die Wachen verjtärkt zu fehen. Sobald er in den erften 
Saal getreten war, verfchloß man bie Thür. Dennoch behielt er feine Außere 
Freundlichkeit und grüßte die Umftehenden wie gewöhnlich. Als er aber in dag Ca— 
binet treten wollte, ward er von mehren Dolchſtichen durchbohrt, und ſank, noch 
ehe er den Degen ziehen Eonnte, fterbend zu Boden. Heinrich von Navarra (Dein: 
rich IV.) fagte, als er die That vernahm: „Wäre G. in meine Hände gefallen, ich 
würde ihn anders behandelt haben. Warum hat er ſich nicht mit mir verbunden; 
ganz Italien würden wir vereinigt erobert haben.” — Sein Bruder, Ludwig. 
von Lothringen, Herzog von G., geb. 1556, ward ſchon 1574 zum Erzbifchof 
von Rheims und fpäter zum Gardinal ernannt. In der Ligue ſtand er feinem 
‚Bruder, Heincih, zur Seite, ward zu Blois fogleich nach defjen Ermordung 
verhaftet und. am folgenden Tage im Gefängniffe durch vier Mörder niedergehauen. 
Vgi. (Vitet) „Les Etats de Blois, ou la mort des MM. de Guise, scenes histo- 
riques” (3. Aufl., Par. 1828). 

Guife (Heinrich II. von Lothringen, Herzog von), Pair von Frankreich, 
- geb. 1614, lebte am Hofe Ludwig XIII. und vereinigte in ſich alle Eigenſchaften 
eines romantifhen Helden. Sung, Schön, geiftvoll, liebenswürdig, brav und 
ehrlich wußte er die Gemüther duch Beredtfamkeit zu gewinnen und hatte Ent: 
[chlöffenheit zu den fühnften Unternehmungen. Auch fehlte e8 ihm nicht an Liebes: 
abenteuern. Er entfagte einem Erzbisthume für den Waffendienft in Stalien und 
Deutfchland. In eine Verſchwoͤrung des Grafen von Soiffons gegen Richelieu, 
1641, verwidelt, entfloh er nach Flandern und wurde geächtet, kehrte jedoch nad) 
Richelieu's und Ludwig XI. Tode,. 1644, nad) Paris zurüd, - Um des Papites 
Einwilligung zur Scheidung feiner Ehe zu erlangen, ging er 1646 nach Rom. 
Hier erregte der Aufftand in Neapel (f. Mafaniello) bei ihm den Wunfch, dir 
alten Rechte des Haufes Anjou, von welchen er abſtammte, geltend zu machen. 
Er ftellte fich deshalb im Nov. 1647 an die Spige des Volks; allein der fpan. 
Vicekönig in Neapel wußte feine Entwürfe zu vereiteln, und verlaffen von feinen An: 
hängern konnte er im Apr. 1648 nur durch die Flucht fich retten. In der Folge 
verfuchte er zwar nod) einmal, 1653 und 1654, ſich Neapels zu bemächtigen,, er 
ftürmte Gaftellamare, wurde aber von den Spaniern gefchlagen und mußte fih 
wieder einfchiffen. Er ftarb zu Paris 1664. Seine „Memoires” (2 Bde., Par. 
1669), mwahrfcheinlich von feinem Secretair Saint:Yon verfaßt, finden fich aud) 
in Petitot's „Collection des Memoires relatifs & Y’histoire de France” (Bd. 
55 und 56, Par. 1826). — Mit Zofeph Ludwig von Lothringen, Herzog 
von G,, und deffen Gemahlin Elifabeth von Orleans, geb. 1656, geit. 1696, 
erloſch das Gefchlecht Guiſe. | 

Guitarre, ein der Laute ähnliches Saiteninftrument, vorzüglich geeignet 
zur Begleitung Eurzer Gefänge und Lieder, hat fechs Saiten, welche in die Töne 
E, A,d,g,h, ö, geflimme und theild mit den Fingern geriffen, theils mi 


ug 


> | Guizot 1017 


dem Daumen geſtrichen werden. Die beſten Guitarreſchulen find von Doiſy, Bars 
tolozzi, Giuliani, Lehmann und Ferd. Sor, und naͤchſt Giuliani und Cor zeich⸗ 
neten fi) befonders Zocchi und Gärtner als Guitarriften aus. Ein deutfcher Künft: 
ler zu London bereicherte die Guitarre an bem untern rechten Baden der Reſonanz⸗ 
dede mit einer Glaviatur von ſechs Taften, deren Zangenten bei Berührung der 
Taſten aus dem Schallloche hervortreten und die Saiten berühren, wie bie Hammer 
eines Pianoforte. Daher hat diefe Art den Namen der Pianoforteguitarre erhalten. 
Guizot (Frang.), franz. Gefhichtfchreiber und Publicift, gegentoärtig 
Minifter des öffentlichen Unterrichts, ein Proteftant, geb. zu Nimes am 4. Det. 
1787, ging, nachdem er ‚in Genf Philofophie ftudirt und ſich mit der deutfchen 
Sprache und Literatur vertraut gemacht hatte, nach Paris, wo er unter Royer⸗ 
Collard's Leitung fortftudirte und feit 1812 Vorlefungen über die neuere Geſchichte 
zu halten anfing. Sehr jung noch gab er das „Nouveau dictionnaire universel 
‚des Synonymes de la langue frang.” (2 Bde. ,Par. 1809, 3. Aufl. 1829) 
heraus, welchem die „Vie des poetes frang, du siècle de Louis XIV,“ (3b. 1, 
Par. 1813) und die „Annales de l’education” (6 Bde., Par. 1811—15) folgten. 
Mac der erſten Reftauration betrat er die abminiftrative Laufbahn, in welcher er 
fehnell emporftieg, und erſt Generalfecretair im Minifterium des Innern, dann im 
Minifterium der Juſtiz wurde. Die Art aber, wie er manche von feinen Gönnern 
angeordnete Mafregel ausführte, und noch mehr der Umftand, daß er fie aus: 
führte, machte ihn nicht beliebt. Nah Napoleon’s Müdkehr von Elba begleitete 
er Ludwig XVIIE. nad) Gent, wo er fid) durch feine Theilnahme an dem damals 
erfcheinenden fogenannten „Moniteur de Gand” fowie als Gefchäftsmann nuͤtzlich 
zu machen wußte. Gleich nad) der zweiten Reftauration wurde er zum Nequetens 
meifter des Staatsraths und zum Generalfecretair ernannt; 1817 ward er Staates 
rath und erlangte nebft feinen politifchen Freunden großen Einfluß im Cabinete. 
- Damals entitand für diefe Männer der Name Doctrinaire; G. naͤmlich und feine 
Freunde unterfchieden ſich von der damals fehr mächtigen Partei der Ultraroyaliften 
durch Mäßigung; von den Liberalen und Patrioten, fowie den Bonapartiften, 
durch mehr royaliftifche Gefinnung; von Allen aber durch eine aus wiffenfchaftlis 
chem, wenn auch einfeitigem, Studium der Staatslehre hervorgegangene eigenthüms 
liche, auf’einer Art philofophifcher Bafis ruhende Theorie über Regierungs- und 
Verwaltungskunſt; und da ©. und Royer:Collard diefe ihre Grundfäge häufig auf 
der Zribune auseinanderfegten und ihre Reden meift etwas Docirendes und Kathes 
dermäßiges an fich hatten, fo gab ihnen der beißende Etienne den Namen der 
„Herren von der Doctrine”. Beim Sturze des Minifteriums Decazes im Nor. 
1819 erhielt auch ©. feine Entlaffung, und trat wieder als Lehrer der neuern Ges 
fhichte bei der Faculte des lettres, fowie an der Normalfchule auf; aud) wurde 
er Eön. Cenſor; verlor jedoch beide Stellen, als 1822 die Normalſchule und fpäter die 
Genfur aufgehoben wurden. Da feine gefdichtlichen Vorträge im 3. 1821 und 
1822 den Miniftern misfielen, fo wurden auch fie ihm 1824 unterfagt und erft 
1828 Eonnte er fie wieder beginnen. Sn diefe Zeit fallt G.'s größte fchriftitellerifche 
Thätigkeit, Seine Vorträge von 1821—22 erfchienen unter dem Titel „Histoire 
du gouvernement representatif” (2 Bde., Par. 1821—22); die von 1823— 
1830: „Cours d’histoire moderne‘ (6 Bde., Par. 1823—30), enthalten die „Hi- 
stoire de la civilisation en France, depuis la chute de l’empire romain jusqu’en 
1789” (5 Bde.), meldyer die „Histoire generale de la civilisation europ. depuis 
la chute etc.” ats Einleitung dient. Beide Werke find aͤußerſt Ichrreich, obgleich 
fie den umfaffenden Gegenftand nur geiftreich flizziren. Mit mehren Gelehrten in 
‘ Verbindung beforgte er die äußerft wichtige Sammlung „Collection des’ M&moires 
relatifs à l’'histoire de France, depuis la fondation de la monarchie frang. jus- 
qu’au XIIIe siecle” (31 Bde., Par. 1823 fg.); die nicht minder wichtige „Col- 
lection des Memoires relatifs & l’histoire de la revolution d’Angleterre“ 
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(26 Bde., Par. 1623 fg.). Naͤchſt vielen fremden Werken, bie er mit Einleitun⸗ 
gen, Anmerkungen und Ergänzungen verfah und zum Drude beförderte, gab er 
Mably's „Observations sur l’histoire de France’ heraus (3 Bde., Par. 1823), 
benen er zur Ergänzung und Berichtigung als vierten Band den „Essai sur l'hi- 
stoire de France’ (Par. 1824) folgen ließ. Sein noch nicht vollendetes hiftoris 
ſches Hauptwerk fcheint die „Histoire de la revolution d’Angleterre, depuis l’a- 
venement de Charles I. jusqu’ä la restauration de Charles II.“ (Br. 1—2, 
Dar. 1826; deutfch 2 Bde., Strasb. 1827—28) zu werden. Als Hiftorifer 
zeichnen ihn _befonders Gelehrſamkeit und geniale Combination aus, und wenn 
auch feine Manier, die unter dem Namen des hiftorifhen Rationalismus gegens 
"wärtig eine eigne Schule gebildet hat, indem er die Thatfachen maffenweife zufame 
menftellt und allgemeine Betrachtungen an fie Enüpft, zu manchen irrigen Fol— 
gerungen Beranlaffung gidt, fo ift doch fein Zalent, Thatſachen zu erforfhen, aufs 
zufaffen und fie zum BVerftändniß darzulegen, bewundernswerth. Schon feine Bes 
Fanntfchaft mit den Ergebniffen der Forſchungen deutfcher Hiſtoriker gibt ihm ein bes 
deutendes Übergewicht über viele andere Hiftorifer feiner Nation. Außer diefen hi— 
ftorifhen Werfen verfaßte G. mehre politifche Schriften, die nicht ohne Wirkung 
blieben, obgleich fie meift nur vorübergehendes Intereffe haben. Wir nennen: „Quel- 
ques idees sur la liberte de la presse’ (Par. 1814); „Sur le projet de loi rela- 
tif à la presse” (Par. 1814); „Du Gouvernement representatif et de l’etat 
actuel de la France” (Par, 1816, 4. Aufl. unter dem Titel: „Du Gouverne- 
' ment de la France depuis la restauration, et du ministere actuel”, 1821); 
„Bssai sur l’histoire et sur l’etat actuel de l’instruction publique ‚en France’ 
(Par. 1816); „Des moyens de gouvernement et d’opposition dans l’etat actuel 
de la France” (Par. 1821); „De la peine de mort en matière politique” (Par. 
4822, 3: Aufl. 1828) und „Des conspirations et de la justice politique” (Par. 
1821, 2. Aufl. 1821). | J 
Nachdem G. 1829 wieder in die Liſte der außerordentlichen Staatsraͤthe 
eingetragen. worden war, hat ihn die Juliusrevolution im J. 1830, während 
der er viel zur Erhebung des Haufes Orleans beigetragen har, feiner wiſſen— 
fehaftlihen Laufbahn entzogen. Er verfaßte die Proteftation gegen die Julius— 
ordonnangen und ward proviforifh am 30. Juli Minifter des öffentlichen Un 
terrichts. Nach feiner Ernennung zum Minifter des Innern am 11. Aug. 1830 
in Louis Philipp’s erftem Minifterium gelang es ihm, die Pläne der Liberalen 
in vielen Beziehungen zu vereiteln. Als der doctrinaire Theil des Minifteriums 
fhon im Nov. deffelben Jahres entlaffen wurde, nahm ©. als Deputirter von 
Lifieug im Departement Galvados an den Staatsgefhäften Theil, faß während 
des Minifteriums Lafitte auf der linken Seite, und ſchloß fi, als 1831 Gafimir 
Perier Minifter wurde, an die richtige Mitte an. Nach Pärier's. Tode trat G. am 
11. Det. 1832 aufs Neue ing Minifterium ein, und zwar ald Minifter des öffent: 
lichen Unterrichts. Als folcher that er befonders viel für die Verbefferung der Unter: 
richtsanſtalten, norzüglich der Primairſchulen, und durd) feinen Bericht veranlaßt 
fteilte unter Anderm Louis Philipp die von Napoleon 1803 aufgehobene fünfte 
Gtaffe des Inſtituts, die Akademie der moralifchen und politifhen Wiſſenſchaften, 
1832 vwoieder her. Zu einem allgemeinen Urtheil über G.'s Charakter möchte es 
gegenwärtig noch zu früh fein; beurtheilt man ihn nad) feinen Schriften, ſo iſt 
er ein Freund der Freiheit und der Monarchie, dev in der Theorie wie im Handeln 
die Extreme vermeidet. Als politifher Redner it ©. höchft ausgezeichnet; feine 
ſcharfe Dialektif und gefunde Logik macht ihn faſt unmwiderlegbar; der Styl feiner 
Werke jedoch könnte befjer fein. — G.'s erfte Gemahlin, Eliſabeth Char: 
lotte Pauline, geb. de Mieulan, geb. zu Paris am 2, Nov, 1773, geſt. am 
1. Aug. 1827, ift bekannt als Berfafferin mehrer vorzuglichen und mit großem 
‚Beifall aufgenommenen Jugend = und Erziehungsfchriften. Mir nennen „Les en- 
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fans, contes” (2 Bde., Par. 1812, 12.); „L’ceolier, ou Raoul et Victor” 
(4 Bde., Par. 1821,12); „Nouveaux contes” (2 Bde., Par. 1823, 12.); 
„Une famille” (2Bde., Par. 1828, 12.); insbefondere verdient Auszeihnung 
ide von ber Akademie 1817 gefröntes Werk: „L’education domestique, ou 
leitres sur l'’education” (2 Bde., Pur. 1826; 2. Aufl. 1828). Nach ihrem Zode 
erichienen: „Conseils de morale, ou Essai sur l'homme, les moeurs, les ca- 
racteres, lemonde, les femmes, l’education etc,” (2 Bde., Par. 188). 

Guldberg (Freberit Hoͤgh-), Profeffor zu Kopenhagen, einer der origis- 
nalften dan. Dichter, geb. 26. Maͤrz 1771 zu Kopenhagen, ein Sohn des 
1803 verftorbenen Staatsminifterd, Ove Hoͤgh-Guldberg, wurde durch Gräter’s 
Nachbildung feiner „Drei Rofen des Kebens” in ganz Deutſchland bekannt. Unter 
feinen.andern Lisdern zeichnen fich befonders aus „Evighedsblomsten” (die Blume 
der Ewigkeit), „Den Döende” (der Sterbende). Seine Gedichte erſchienen früher 
in 2 Bden. (Kopenh. 1803) und dann nedft mehren profaifchen Studen unter 
dem Titel: „Samledg Smaating” (gefammelte Kleinigkeiten) in 3 Bden. (Kopenh., 
1815 —16). Später lieferte er „Digte over bibelske Einner” (Gedichte über 
bibl. Gegenftände, Kopenh. 1823), für die Jugend beitimmt, deren Herz und 

hantaſie fie aud) zu ergreifen vollfommen fähig find. Auch überfegte gr den Terenz 
und Plautus (6 Bde.) und gab während feines Aufenthalts zu Kiel die „Zeitung 
für Literatur und Kunft in den dan. Staaten” (Zul. 1807 — Fun. 1810) heraus, 

Gulden waren anfangs Goldmünzen, die feit 1252 in Florenz, weshalb 
fie Fiorini, Florins oder $lorenen hießen, aufder einen Seite mit dem Gepräge 
einer Lilie, auf der andern mit dem Bilde Johannis des Taufers, geſchlagen wur: 
den, und ungefähr fo viel als einen Dukaten galten. Daher hat man nod) jeßt alte 
Lübifche Gulden, bie 2 Thlr. 21 Gr. gelten. Später prägte man Eleinere Gold: 
muͤnzen, die den dritten oder vierten Theil jener ausmachten, und nannte fie kleine 
Gulden. Die erften päpftlichen Goldgulden find von Johann XXII. Die Eleinen 
Bulden zu 72 Kreuzern prägten feit 1551 die rhein. Kurfürften aus Silber und 
zum Unterfchiede von ihnen nannte man die größeren goldenen Gulden nunmehr 
Goldgulden oder Goldgülden. Die eigentlichen Reichs- oder Conventionsgufden 
in Mitteldeutſchland und Öjtreich haben den Werth von 16 Grofchen oder 60 Kreu⸗ 
zen. Noch etwas höher im Merthe ftehen die alten fächf., brandenburg., hanöver, 
und mecklenburg. Gulden. Der rheinifhe Gulden gilt 13 Gr. 4 Pf. und ibm - 
ziemlich gleich ift der holland. Außerdem gibt ed in und außer Deutſchland eine 
Menge theild Rechnungs-, theils wirkliche Münzen von verfchiedenem Werthe, 

welche Gulden heißen. Unter den erftern ift befonders der Gülden zu 21 Srofchen 
zu bemerken. Die leichteften Gulden find die Danziger zu 6 Gr., die polnifchen zu 
4 Gr. und die genfer zu 2 Gr. 
Güldene Zahl, f. Kalender. 
. Gullivers Reifen, f. Swift (Zonathan). 
— — Gummi nannte man fonjt fowol die fihleimigen als die harzigen Säfte, 
melde von ſelbſt oder durch Einfchnitte aus den Gewächfen rinnen und an der Luft 
erharten, daher die Ausdruͤcke Gummi Copal, Gummi guttäu.f. w., während 
"gegenwärtig hur der trockene Pflanzenfchleim mit diefen Namen belegt wird. Obs . 
glei, der Pflanzenfchleim einen vorzüglihen Theil aller Pflanzen ausmacht, fo 
laͤßt er ſich doch nicht aus allen gleich veichlich und rein abfcheiden. Ganz 'rein tft 
das Gummi meiß, ducchfihtig, hart, fpröde, ohne Geruch und Gefhmad und 
im falten Waffer leicht auflöstih; durch Erwärmung zerfließt es nicht, fondern 
ſchwillt auf, wirft Blafen und dampft, wird endlich Eohlig, ſchwarz und verbrennt. 
— Gummi arabicum nennt man den theils von felbft ausfließenden, theils 
mittel3 Einfchnittes gervonnenen, an der Luft verdidten Saft mehrer Acacien⸗ 
und Mimofenarten im glüdlicyen Arabien, ih der libyſchen Wuͤſte und in Ober> 
ägppten, Daffelbe kommt in Heinen Stüden von weißer ober gelblicyer Farbe in 
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den Handel, ift ohne Geruch und hat einen faden Geſchmack. In Waſſer oder 
Zuckerſaft aufgeloͤſt iſt es wegen ſeiner ſchleimigen Beſchaffenheit beſonders geeig⸗ 
net, andere im Waſſer unaufloͤsliche Subſtanzen, z. B. Harze, Kampher u. ſ. w., 
in Miſchung zu erhalten. — Gummi elafticum ober Federharz iſt das Pros 
duct eines in mehren Gegenden Suͤdamerikas einheimiſchen Baumes, den Gmelin 
unter der Caoutehova elastica aufführt, Mittels eines Einfpnittes in den uns 
teen Theil diefes Baumes ergießt fich ein milchähnlicher Saft, der ſich an der Luft 
verdickt. Die flafchenförmige Geftatt, in welcher das; Gummi elaftium nach 
Deutfchland kommt, rührt daher, daß die Eingebornen daffelbe zur Zeit feiner 
Fluͤſſigkeit über thönerne Formen ziehen, die fie nachher im Maffer auflöfen und 
herausfpülen. Des Gummi elafticum bedient man fid) gewöhnlich zum Verwi⸗ 
ſchen der Bleiftiftlinien. In neuern Zeiten fertigt man daraus Überſchuhe, welche 
. alles Durchdringen der Näffe abhalten, Schnürleiber, Zragbänder u. f. w. 
Gutti oder Gummi: Guttä ift ein ebenfalls mittels Einfhnittes aus Minde 
der Garcinia gutta in Oftindien gewonnene, an der Luft erhärtetes Harz von 
fafrangelber Farbe, welches als Abführungsmittel und zu andern Zweden in der 
Arzneikunde angewendet, fowie ald Malerfarbe und zur Bereitung des Goldfir: 
niſſes gebraucht wird. 

Gundling (Nik. Hieronymus), ein mit gruͤndlicher Gelehrſamkeit aus ge⸗ 
ſtatteter Polyhiſtor, der namentlich um das Aufbluͤhen der Univerſitaͤt zu Halle 
große Verdienfte hat, ward 1671 zu Kirchen:Sittenbach bei Nürnberg, wo fein 
Vater Prediger war, geboren, ftuditte anfangs Theologie, dann die Rechte zu 
Halle, bekleidete dufelbft feit 1706 mehre Profeffuren und ftarb als Geheimrath 
1729. Unter feinen zahlreichen gefhichtlichen und juriftifchen Schriften, Die 
indeß zum Theil die Spuren genialer Reichtfertigkeit an fi tragen, erwähnen wir 
nur feine „Hiſtorie ber Gelahrtheit” herausgegeben von Dempel (5 Bde., Franff. 
und Lpz. 1734— 36, 4.), wozu (1746, 4.) eine Fortfegung erfchien, und bie 
Sammlung feiner Eleinen Schriften vermifchten Inhalts „Gundlingiana” (Halle 
1751). Als ein Schüler von Chriftian Thomaſius brachte er die naturrechtlichen 
Anfichten feines Lehrers durch verdeutlichende Entwidelung in weitern Umlauf und 
erwarb fih um die freimüthigere und methodifchere Behandlung des deutfchen 
Staats: und Privatrechts große Verdienfte. — Sein Bruder, Jak. Paul, Frei 
herr von G., geb. 19. Aug. 1673 zu Hersbruck, wohin ſich feine Mutter wegen 
Kriegsgefahr geflüchtet hatte, fEudirte zu Altdorf, Helmſtedt und Jena, bereifte 
dann Holland und England, und wurde 1705 Profeffor der Nitterafademie zu 
Berlin. Als der König Friedrih Wilhelm I., der weder Gelehrte noch Gelehrfams 
keit fonderlich [häßte, von G.'s gründlichen biftorifchen Kenntniffen hörte, glaubte 
er in ihm einen brauchbaren Zeitungsreferenten und Hiftoriographen zu finden und 
ernannte ihn zu diefen, Würden. Auch war ©. dazu geſchickt; allein fein Stolz, 
feine Pedanterie und linkifche Steifheit machten ihn zum Gefpötte des Hofes. Seine 
übertriebene Neigung zum Trunk und fein zänkifches Benchmen im Zuftande ber 
Trunkenheit machten ihn noch lächerlicher, fodaß er bald zum Hofnarren herabfanf, 
wenn er auch diefen Titel nicht führte. Zur allgemeinen Beluftigung erlaubten 
fih mit ©. die vornehmften wie die niedern Hofleute die plumpften und ent: 
ehrendften Scherze. Aus Spott erhielt er eine Menge Titel der hoͤchſten Staats: 
und Hofämter; einfältig genug, fühlte ee den Spott nit und ward nur nod) 
ſtolzer. Auch war er Mitglied des Tabadscollegiums Friedrich Wilhelm’s. Im den 
legten Jahren feines Lebens kam er nur felten zuc Befinnung. Er ſtarb zu Potss 
bam am 11. Apr. 1731 und wurde aus Kurzweil zu Bornftädt in einen — 
faſſe begraben. 

Guͤnther, Graf von Schwarzburg, deutſcher Koͤnig, geb. 1304, der 
Held feiner Zeit, welcher treu dem Kaiſer Ludwig ergeben wat und in mehren Seh: 
ben ausgezeichneten Ruf fid erwarb, ward, gegen Karl IV. von Böhmen, am 
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30. San. 1349 zu Frankfurt zum deutſchen König erwaͤhlt. Vergiftet durch eine 
Arznei des Meifters Fridank, oder frank, verglich er fich mit Karl IV., nachdem 
er in mehren Eleinern Fehden fich fiegreich gegen ihn behauptet hatte, am 26. Mai 
1349, tat ihm das Reich ab und farb zu Frankfurt am Main am 14. Sun. 1349, 
Günther (Joh. Ehriftian), ein deutfcher Dichter, geb. 8. Apr. 1695 
zu Strigau in Niederfchlefien, zeichnete ſich ſchon auf der Schule zu Schweidniß 
durch fein poetiſches Talent aus. Leider trugen aber die Lobfprüche, welche er des⸗ 
halb von allen Seiten empfing, verbunden mit feiner lebhaften und ungeregelten 
Einbildungskraft, nur dazu bei, ihn zu verderben. Stolz auf Das, was ihm die 
Gunſt der Mufen mit Leichtigkeit gewährte, verfäumte er, feinen Geift mit ernften 
Dingen zu nähren, und ba ihn feine Lage nöthigte, auf Gewinn zu fehen, fo fing 
er an, fein Zalent dem Meiftbietenden preiszugeben. Wergebens waren alle Er: 
mahnufigen feiner afademifchen Lehrer in Wittenberg und feiner Freunde im Vater⸗ 
ande; er fuhr fort, ein unordentliches Leben zu führen, perfiflirte Die, welche 
ihm Vorftellungen, machten, in bitten Satiren und ward endlich Schulden wegen 
feftgefegt. Als er wieder frei geworben war, ging er nach Leipzig, wo er an Menden. _ 
einen Befhüger fand und fich eine Zeit lang fo gut benahm, daß man-hoffte, ve 
werde endlich dem wuͤſten Leben entfagen. In bdiefer Periode verfaßte er fein Ge: 
dicht zur Feier des paffaromwiger Friedens, welchen ber deutſche Kaifer damals mit 
ben Türken fchloß, wodurch fein Ruhm als Dichter allgemeine Ausbreitung erhielt, 
feine äußere Lage fich aber keineswegs verbefferte; darauf ward er von Menden dem 
Könige von Polen und Kurfürften von Sachfen empfohlen, der ſich feiner anzus . 
nehmen verfprah. As G. aber in Dresden dem Könige vorgeftellt wurde, 
war er dermaßen betrunken, daß er Fein Wort hervorbringen konnte, und dee Mons 
acc) ihn mit Verachtung entlied. Auch Menden, empört über ein folches Beneh⸗ 
men, zog feine Hand von ihm ab, und ©. irrte von nun an, immer tiefer in Elend 
und Ausſchweifung verfinkend, heimatlos umher, von den Wohlthaten feiner Bes 
kannten lebend und außer Stande, fich durch einen feften Entfchluß aus der Tiefe, 
in welcher er verloren ging, zu retten. Er ftarb zu Jena am 15. März 1723. 
Sein Zalent war fo groß, daß felbft in den legten Augenbliden feines in Sammer 
"und Gemeinheit verfinfenden Lebens der ihm inwohnende Götterfunke wie ein Blitz 
durch die Nacht hervorbrach. Seine „Gedichte wurden nad) feinem Tode geſam⸗ 
melt (4 Bde., Brest. 1723 —35, 6. Aufl. 1764); eine Auswahl derfelben bes 
findet fich in Muͤller's „Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.“ (Bd. 10). 
Die angeblich von ihm felbft verfaßte Gefchichte feines LKebens und feiner Wans 
derungen, der einige Briefe von ihm an Freunde angehängt-find, erfchien zu Leipzig 
1732. Bgl. Hoffmann „Joh. Chr. Günther; ein literariſch-hiſtoriſcher Verſuch“ 
(Brest. 1833). | | 
Gauouͤnther (Joh. Arnold), ein um feine Vaterftadt Hamburg ausgezeichnet 
verdienter Staatsmann, geb. 9. Apr. 1755, geſt. ald Senator zu Hamburg 
am 20. Aug. 1805, ging, da er in feiner Erziehung von feinem vermögenden, 
aber flarrfinnigen Vater vernachlaͤſſigt wurde, in der literarifchen Bildung als Autos 
didaftos aus fich felbft hervor. Mach in Göttingen vollendeten Studien war fein 
ganzes Leben feinen Mitbürgern geweiht. Durch meift freiwillig übernommene 
Geſchaͤfte, wozu er in der Hamburger patriotifchen Geſellſchaft zur Beförderung der 
Künfte und nüglichen Gewerbe, der er 1780 beitrat, die nächfte Veranlaffung 
fand, öffnete er zuerſt fich dieſe rühmliche Laufbahn. Auch als er zum Mitgliede 
des Senats erwählt worden war, blieb er fortwährend der edefften Gemeinnuͤtzigkeit 
getreu. Zwei feiner verdienftlichften Amtsarbeiten waren die vollftändigen Materias 
lien zu einer Medicinals und zu, einer Feuerkaſſen-Ordnung, woraus erft 15 5. 
nad) feinem Zode der vollendete Bau diefer beiden neuen Staatsanftalten in Ham⸗ 
burg geößtentheilg hervorging. Seine aus 8000 Bden. beftehende Bücherfamm: 
lung vermachte er der patriotifchen Gefelfhaft. Von feinem Hauptwerke: „Ver: 
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ſuch einer vollftändigen Unterfuchung über Wucher und Wuchergefege und über die 
Mittel, dem Wucher ohne Strafgefege Einhalt zu thun”, welches 1789 in Wien 
mit dem ausgefegten Preife gekrönt ward, erſchien blos der erfte Theil (Hamb. 
1790). Die „Erinnerungen aus den deutfchen Kriegsgegenden, ber Schweiz und 
den angrenzenden Ländern’, welche Meyer (Hamb. 1806) herausgab, enthalten 
viele fcharfjinnige und freimüthige Bemerkungen, Bol. Meyer: „Joh. Arn. 
Günther; ein Lebensgemälde” (Hamb. 1810). | 
’  Gurlitt (Johannes Gottfr.), viel verdient als praftifcher Schulmann 
und durch feine Schriften, geb. zu Halle am 13. März 1754, befuchte unter 
dem Rector Fifcher die Thomasfchule und feit 1773 die Univerfität zu Leipzig, 
wo er mit dee Philologie das Studium der Philofophie verband, umd durch lange 
‚und gewiffenhafte Prüfung endlich die freiefte rationaliftifche Anſicht in theologi— 
fhen Glaubensfachen gewann, melche ihn bis an fein Ende verblieben ift.? Nach 
beendigter afademifcher Laufbahn wählte ihn 1778 Reſewitz, Abt zu Klofter-Ber: 
‚ ‚gen bei Magdeburg, zum Oberlehrer am Pädagogium diefes Klofters. Gemeinfchaft: 
lich mit dem Mathematiker Lorenz verwaltete er feit 1779 und fodann allein feit 
1797 das Rectorat an demfelben, bis er 1802 dem Rufe als Dirsctor des Johans 
neums und Profeffor des. Gymnaſiums zu Hamburg folgte, wo die Schule einer 
gaͤnzlichen Reform bedurfte. Durch feine unermüdliche Thatigkeit und durd) ein auf 
feſte Grundſaͤtze gegruͤndetes Verfahren gelang es ihm nach und nach, diefe Anftalt 
gu einer der blühendften in Deutfchland zu erheben. Wegen feiner Verdienfte als Lehrer 
und Schriftiteller im Fache der Theologie ernannte ihn die Univerfität zu Helmſtedt 
1806 zum Doctor der Theologie. Er ftarb zu Hamburg am 14. Jun. 1827, Uns 
‚ter feinen Schriften heben wir hervor: „Über die Mofait” (2pz. 1798); „Verſuch 
über die Büftenfunde” (2pz. 1800) und „Schulfchriften” (Magdeb. 1801). Aus 
feinem Nachlaffe gab Müller Spittler's „Geſchichte der Hierarchie” und deſſen 
„Geſchichte der Kreuzzuͤge“ (Hamb. 1827) heraus. 
Guürtelthier oder Armadill iſt der Name einer eigenthümlich gebildeten, 
jahnlofen oder nur mit wenigen Badenzähnen verfehenen Gattung von Saͤug— 
thieren mit ftarken Grabklauen. Der ganze Oberkörper und zuweilen felbft die 
Gliedmaßen diefer Thiere find mit hornartigen Schildern bededit, welche in der 
Mitte des Körpers zwiſchen den Vorder- und Hinterbeinen mehre Gürtel bilden, 
weiche zu dem Namen Gürtelthier Veranlaffufg gegeben haben. In Südamerika, 
ihrer Heimat, heißen fie Tatu. Sie leben in Erdhöhlen, ‚nähren ſich von allerlei 
Pflanzen, auch wohl von Inſecten und Aas, gehen meift blos des Nachts auf 
Nahrung aus und find fo ftumpffinnig, daß fie in der Gefangenfchaft nicht einmal 
ihren Waͤrter Eennen lernen. Ihr Fleiſch ift ſehr ſchmackhaft. Wenn fie fchlafen - 
wollen oder in Gefahr find, £ugeln fie fidy wie der Igel zufammen, und frallen fich 
feft in die Erde ein, fodaß man faft nichts als ihren Panzer bemerkt. 
Gußſtahl, f. Eifen. 
Guſtav L., König von Schweden, bekannt unter dem Namen Guſtav 
Waſa, geb. 1496, war ein Sohn des Reicheraths Erik Wafe von Gripsholm 
und ein Sprößling der alten En. Familie. Er gehörte zu jenen feltenen Männern, 
welche die Natur mit allen Eigenfchaften ausitattet, ein Volk zu beherrfchen. Schon 
fein fhöner Wuchs und fein edles Äußere gewannen ihm die Herzen. Seine kunfts 
Iofe Beredtfamkeit riß unwiderftehlich hin; fein Genie entwarf verwegene Plane, 
die fein unbefiegbarer Muth glücklich zum Ziele zu führen wußte. Er war uners 
fchroden mit Befonnenheit, voll Sanftmuth in einem noch rohen Zeitalter, und 
fo tugendhaft, wie das Oberhaupt einer Partei fein kann. Als der tyrannifche Chris 
ftian DI. von Dänemark in -Gemäßheit der Ealmarifchen Union ſich des ſchwed. 
Thrond zu bemächtigen ſtrebte, faßte G. den Entſchluß, fein Vaterland zu retten; 
die Ausführung feiner Pläne wurde jedoch unterbrochen ,,_ da Chriftian ihn, nebft 
ſechs andern vornehmen Schweden, als Geifel nach Kopenhagen bringen ließ. Als 
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er aber gegen Ende des J. 1519 vernahm, daß Chriſtian die Unterwerfung Schwe⸗ 
dens faft vollendet hatte, entfloh er, um das Vaterland mo möglich noch zu-retten, 
in Bauernkleidung aus feinem Gefängniffe. Nachdem er unter großer Gefahr am 
erften Tage Flensburg, zwölf Meilen von Kopenhagen, erreicht hatte, trat er dort 
bei jütländ. Ochfenhandlern in Dienfte und fam, ohne entdedit zu werden, mitihnen 
in Lübel an. Hier wurde er zwar erkannt, aber von dem Senate in Schuß ges 
nommen; ja man verfprady ihm Unterftügung zu feinem Vorhaben, das er nicht 
mehr verheimlichte. Darauf fchiffte er fich ein und landete zu Kalmar. Die Be> 
fagung, der er fi) entdeckte, weigerte ſich, die Partei eines Flüchtlings zu ergrei⸗ 
fen. Geächtet von Chriftian, verfolgt von den Soldaten des Tyrannen, zurüde 
geftoßen von Freunden und Verwandten, wendete er fid) nach Dalekarlien, wo er 
bei einem Pfarrer Aufnahme fand, der ihn durch fein Anfehen, mit Gel _und 
Math unterflügte. Nachdem man die Gemüther vorbereitet, benugte G. ein Feft, 
an welchem die Bauern des. Cantons fid) verfammelten, um fie für feine Plane zu 
gewinnen. Seine edle, zuverfichtliche Miene, fein Unglüd und der Abjcheu gegen 
Ehriftian, der eben den Antritt feiner Regierung durch ein ſchreckliches Blutbad in 
Stodholm bezeichnet hatte, lieh, als er unter ihnen erfchien, feinen Worten eine 
fiegende Kraft. Man griff zu den Waffen; das Schloß des Gouverneurs wurde 
erfiürmt, und ermuthigt durch diefen Erfolg, verfammelten ſich die Dalekarlier uns 
ter feinen Fahnen. Bon diefem Augenblide an waren G.'s Unternehmungen an 
der Spige eines felbfigefchaffenen Heeres eine Reihe von Triumphen. Nachdem 
er über die Feinde des Vaterlandes den vollftändigen Sieg errungen, ertheilten ihm 
bie Stande 1521 den Titel eines Reichsverwefers, worauf er 1523 als König 
ausgerufen ward. Bei Annahme diefer Würde fchien er nur mit Mühe den Wüns 
fhen der Nation nachzugeben; die Krönungsfeier aber verfchob er, um nicht die 
Aufrechthaltung der Eatholifchen Lehre und der Rechte der Geiftlichkeit beſchwoͤren 
zu muͤſſen. Er fühlte, daß die Wohlfahrt des Reichs eine Kiechenverbefferung ere 
heiſche; aber er fühlte audy, daß dieſelbe nur durd) eine gänzliche Reform herbeis 
geführt werden Eönne. Auf den Rath feines Kanzlers, Lars Anderfon, fäßte er 
den kühnen Plan, Luthers Kehre zur herrfchenden in Schweden zu machen, was 
ihm auch, mehr durch die Überlegenheit feiner Politik als durch feine Macht, gelang. 
Während er insgeheim die Fortfchritte des Proteftantismus begünftigte, ertheilte 
er feinen Guͤnſtlingen die erledigten Pfruͤnden und legte unter dem Vorwande, die 
Laſten des Volks zu erleichtern, der Geiftlichkeit auf, für den Unterhalt der Truppen 
zu forgen. Schon 1527 Eonnte er es wagen, von den Ständen die Abſchaffung 
der Vorrechte der Bifchöfe zu verlangen, und erhielt fie. Mit Schnelligkeit verbreis 
tete fich die Lehre Luther's; doch erft als bereits die Mehrzahl feinee Unterthanen 
zur proteftantifchen Kicche fich bekannte, trat auch er Öffentlich über, worauf denn 
1530 ein Nationalconeilium die augsburgifche Gonfeffion ald Glaubensregel ans 
nahm. Nachdem G., wie er fugte, fein Reich auf diefe Weife-zum zweiten Mat 
erobert halte, blieb ihm noch übrig, feinen Kindern die Nachfolge zu fihern. Auch 
in dies Verlangen willigten die Stände, indem fie 1540 und 1544 das Gefeg der 
Erbfolge feftjtellten. Obgleich Schweden eine fehr befchränkte Monarchie war, ſo 
übte doch G. eine faft unbefchränfte Gewalt aus; aber died war ihm vergönnt, 
weil er fie nur ausübte, um Schweden im Innern zu beglüden, feinen Feinden 
fucchtbar und feinen Freunden achtungswerth zu machen; aud) verlegte er nie die 
Form der Reihsverfaffung. Er vervolllommnete die Geſetzgebung, bildete das 
Volk, milderte die Sitten, ermunterte Gemwerbfleiß und Gelehrſamkeit und erweis 
‚terte den Handel. Er ftarb 1560; Liebe zu feinen Söhnen zweiter Che, Johann, 
Magnus tmd Karl, verleitete ihn, denfelben einzelne Provinzen, jedoch ohne Sous 
verainetät, zur Verwaltung zu übergeben. Ihm folgte in der Negierung fein Sohn 
erſter Ehe, Erik XIV. (ſ. d.). Vgl. Archenholz's „Geſchichte Guſtavs Wafa 
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u. ſ. w.“ (2Bde., Tuͤb. 1801) und „Leben und Thaten Guſtav J. Wafa” aus 
dem Schwed. überfegt von Efendahl (Neuft. a. d. Orla 1831). 

Guſtav II, Adolf, Schwedens größter Monarch und Deutfchlands 
Retter, war ein Sohn Karl IX., der nad) der Entfegung Sigismund’ den ſchwed. 
Thron beftieg, und ein Enkel Guſtav Waſa's. Geboren zu Stodholm 1594, 
empfing er bie forgfältigfte Erztehung und trat fodann in die Armee. Schon 1611 
nach Karl IX. Tode, ertheilten ihm die Stände die Krone und erklärten ihn, ohne 
das Geſetz zu beruͤckſichtigen, für mündig, da fie einfahen, daß nur die kraͤftigſten 
Maßregeln das Reich vom Untergange retten Eönnten, eine Negentfchaft aber e8 
zu Grunde richten würde. G.'s fcharfer Blick erkannte in Arel Orenftjerna, dem 


 jüngften unter den damaligen Reichsraͤthen, ben großen Staatsmann, deffen Rath 


— 


er in den ſchwierigſten Lagen folgen duͤrfe, und verband ſich mit ihm durch die innigſte 
Freundſchaft. Daͤnemark, Polen und Rußland waren gegen Schweden im Kriege; 
Guſtav, drei fo mächtigen Feinden nicht zu gleicher Zeit gewachſen, verſtand ſich 
gegen Dänemark in dem Frieden zu Knaͤroͤd, 1613, zur Zahlung von einer Mil: 
lion Thle., erhielt aber dafür alles Eroberte zuruͤck. Rußland ſchloß er, nad) ei: 
nem vortheilhaften Feldzuge, in welchem er durch Jakob de la Gardie feine militai: 
rifchen Talente ausbildete, durch den Frieden von Stolbowa, 1617, von der Oftfee 
ganz aus; Polen aber, wiewol es nicht glüclicher gegen ihn geweſen war, ging, 
nad) ber Eroberung Lieflands, nur einen Waffenftillftand von fechs Jahren ein, 
ben ©. annahm, theild weil er an ſich vortheilhaft war, theild weil er ihm Zeit 
genug ließ, um etwas Entfcheidendes gegen Oſtreich zu unternehmen, deffen Haupt, 
Kaifer Ferdinand II., auf alle Weife feine Macht zu vergrößern ftrebte und zus 
gleich ein unverföhnlicher Feind ber Proteftanten war. Des Kaifers Abficht, fich 
der Oſtſee zu bemeiftern und einen Angriff auf Schweden vorzubereiten, war feinem 
Zweifel unterworfen. Aber einen noch mächtigern Beweggrund, ſich den Fortfchritz 
ten feiner Waffen entgegenzuftellen, fand ©. in dem Kriege zwifchen den Katholi⸗ 
ſchen und Proteftanten, der die deutfche Freiheit und zugleich die ganze evangelifche 


‚  Kieche mit Gefahr bedrohte. ©., der dem Proteftantismus mit wahrer Froͤmmig⸗ 


keit zugethan war, befchloß beide zu retten. Machdem er den Reicheftänden in eis 


ner Eraftvollen Rede feinen Entfchluß vorgetragen, mit Thränen in den Augen ih: 


nen feine Tochter Chriftine, in dem Vorgefühl, daß er fein Vaterland nicht wie: 
derfehen würde, als Kronerbin vorgeftelft, und die Regierung, mit Ausſchließung 
feiner übrigens zärtlich von ihm geliebten Gemahlin, einem Ausfhuffe von 


Reichsraͤthen anvertraut hatte, brach er am 24. Jun. 1630 nad) Deutſchland 


auf und landete mit 13,000 M. an ben Küften von Pommern. Schwierigkei⸗ 
ten aller Art, zum Theil felbft durch Fürften veranlaßt, für deren Sache zu fechten 
er gekommen war, ftellten fich ihm entgegen, doch feine Klugheit, fein Edelmuth 
und feine Ausdauer fiegten über Wankelmuth, Mistrauen und Schwäche. Helden: 
thaten, die einzig in der Gefchichte daftehen, verrichtete er an der Spitze feines 
Heeres, und als ein unbefiegter Feldherr fiel er in der Schlacht bei Lügen, am 
6. Nov. 1632, unfern des feitdem fogenannten Schwebdenfteines an der Lands 
ſtraße. (S. Dreißigiähriger Krieg.) Die nähern Umftände feines Todes 
wurden lange auf fehr verfchiedene und widerfprechende Art erzählt, namentlich) bes 
ſchuldigte man den Herzog Franz Albert von Sachſen-Lauenburg, den König ges 
mordet zu haben. Durch die Bekanntmachung der Briefe des Pagen Aug. von 
Leubelfing, der am feiner Seite verwundet wurde, fcheint es indeß außer Zmeifel 
gefegt zu fein, daß ©. durch die Kugeln kaiſ. Cuiraffiere getroffen ward. ‚Sein 
blutiges Koler ward nach Wien gebracht, wo es noch aufbewahrt wird, den Leid 
nam führte ber edle Bernhard von Weimar nach Weißenfels, um ihn dort der Koͤ— | 
nigin zu überliefern; fein Herz aber ward, nachdem die Section in der Schulſtube 
zu Meuchen ftattgefunden hatte, in der daſigen Kirche beigefegt. Ihm folgte in der | 
Regierung feine unmündige Tochter, Chriſtine (f. d.). Dal. Curths „Die, 


| 
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Schlacht bei Breitenfeld und die Schlacht bei Lügen” (Rpz. 1814); Rango „Gr 
ſtav Adolf der Große, König von Schweden“ (£pz. 1824) und (Mauvillen’e) 
„Histoire de Gust, Adolphe”, 
Guftav IIL ‚ König von Schweden, ein Negent, deſſen Gefchichte eben» 
fo lehrreich als meriwurdig iſt, geb. 1746, war der aͤlteſte Sohn Adolf Fried⸗ 
rich's, Herzogs von Holſtein-Gottorp, nachmaligen Koͤnigs von Schweden, und 
Luiſe Ulrike's, einer Schweſter Friedrich II. Graf Teſſin und nach ihm Graf 
Scheffer ſuchten den Geiſt und Charakter des Prinzen mit ſteter Hinſicht auf ſeine 
Beſtimmung zu bilden, und waren beſonders bemuͤht, ſeinen Ehrgeiz zu beſchraͤn⸗ 
ken und ihm Achtung fuͤr die Verfaſſung Schwedens einzuptaͤgen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger entwickelten ſich in dem feurigen Gemuͤthe des Juͤnglings die Beſtrebungen 
des ungenuͤgſamſten Ehrgeizes, der Herrſchbegierde und der Eitelkeit; aber gef chidte 
wußte er, fo lange es nöthig war, die Gefühle feines Herzens zu beherrfchen. Ein 
überaus gefchmeidiges Wefen, gefällige Sitten und eine bezaubernde Freundlichkeit 
und Milde verbargen ben immer heißer erglühenden Ehrgeiz und Thatendrang hins 
ter dem Scheine des anfpruchlofen Charakters. Ritterliche Übungen, Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſte, die feinern Vergnuͤgungen des geſelligen Lebens und eine mit Ge⸗ 
ſchmack vereinigte Prachtliebe ſchienen ſeine Lieblingsneigungen zu ſein. Schweden 
war damals der Schauplatz mehrer Parteien, vorzuͤglich der unter dem Namen der 
Muͤtzen und Huͤte bekannten, durch welche Rußland und Frankreich einander ent⸗ 
gegenwirkten. Beide Parteien waren jedoch darin einverſtanden, bie kön. Gewalt 
moͤglichſt zu beſchraͤnken. G.'s Vater, ein verſtaͤndiger und wohlwollender Fuͤrſt, 
empfand zwar das Unangenehme feiner Lage; allein es fehlte ihm an Charaktere 
ftärke, fein Misfallen, ftatt der Klagen, durch Handlungen zu außern. Defto 
fühner ſchritt G., als er, nad) feines Vaters Tode, am 12. Febr. 1771 zur Re⸗ 
gierung gelangt war, feinem Ziele entgegen. Durch die Stiftung des Waſa⸗ 
ordens gewann er einige unternehmende Militairs fire feine Abfichten, und fehr bald 
bildeten diefe eine Verbindung, befonders der juͤngern Dfficiere, zu Gunſten des 
Königs. Vorzüglich thaͤtig war in der Hauptftadt der Oberſt Sprengporten; ein 
Gleiches thaten Abgefandte bei den Regimentern in den Provinzen, Einige bedeus 
tende Männer, unter Andern die Grafen Hermansfon und Scheffer, hatten ſich 
mit dem König vereinigt; eine neue Berfaffung war entworfen und die Rollen fo 
vertheilt, däß die Brüder des Königs die Revolution in den Provinzen leiten folls 
ten, während er felbft fie in der Hauptſtadt beginnen wuͤrde. Dem Plane gemäß 
ließ der Commandant von Chriftianftad, Hauptmann Hellichius, einer der treue> 
ſten und Eühnften Anhänger des Königs, am 12. Aug. 1772 die Stadtthore fchlie» 
Gen, alle Zugänge befegen und in feiner und der Befagung Namen ein Manifefe 
befannt machen, worin den Ständen wegen ihrer Gewalthandfung der Gehorſam 
aufgekuͤndigt wurde. Der Prinz Karl erfchien vor Chriftianftad, und da feine Auf⸗ 
foderung zur Übergabe fruchtlog blieb, begann eine ſcheinbare Belagerung und Vers 
theidigung. Der König felbjt benahm ſich nad) diefem Vorfälle fo gleichgültig, daß 
er allen Atgwohn des geheimen Staͤndeausſchuſſes zerſtreute. Am 19. Aug. 1772 
kam es im Reichsrathe zum erſten Mal zwiſchen ihm und einigen Reichsraͤthen zu 
einem lebhaften Wortwechſel. Nach ſeiner Ruͤckkehr ins Schloß, in Begleitung 
mehrer ihm ergebener Offiziere, begann die Revolution. Er eröffnete den verfammels 
ten Offizieren feinen Plan und foderte fie zur Unterftügung auf. Drei ausgenoms 
men, denen er den Degen abfodern ließ, leiſteten alle-übrige den Eid der Treue und 
be3 Gehorſams; inden ihnen der König feine fernern Befehle gab, band er um 
ben linken Arm ein weißes Tuch, als das Zeichen, woran er feine Sreunde erkennen 
wuͤrde. Des Königs Anrede an die Soldaten würde von diefen mit frcudigem Zus 
ruf erwidert. Hierauf ließ er den Berfammlungsfaal des Reichsraths befegen und 
begab fid) fodann nach dem Zeughanfe, wo er ſich des Artillerisregiments verficherte. 
Gonv.cter. Achte Aufl. IV. 65 | 
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Ein öffentlicher Anfchlag ermahnte die Einwohner Stodholms zur Ruhe und wies 
fie an, einen andern als des Königs Befehlen zu gehordyen. Es wurden Kanonen 
aufgeführt, Wachen vertheilt und aus Vorſicht mehre Perfonen verhaftet. So 
war ber entfcheidende Schlag ohne Blutvergießen gefhehen, und fhon am folgen 
den Zage leiftete der Stadtmagiftrat den Eid der Treue. Um durd) die Stände die 
neue Berfaffung anerkennen zu laffen, wurden fie auf den nächften Tag zu einer 
allgemeinen Verſammlung auf das Schloß befchieden. Der Schloßhof war mit 
Militair befeßt, gegen den Berfammlungsfaal Kanonen aufgepflanzt und zu jeder 
Kanone ein Artillerift mit einer brennenden Lunte in der Hand geftellt, Der Kö 
nig erfchien mit einem zahlreichen Gefolge von Offizieren und mit ungewöhnlichen 
Pomp, fchilderte in einer Eraftvollen Rede die Lage des Reichs, die Nothwendigkeit 
einer Reform, erklärte feine gemäßigten Abfichten und ließ die neue Verfafjung vers 
lefen, die augenblidlidy genehmigt und durch Unterfchrift und Eid bekräftigt wurde. 
Faſt alle Staatsdiener blieben in ihren Ämtern; die Verhafteten wurden in Freis 
heit gefegt; die Nevolution war geendigt und der König bemühte ſich fortan mit 
allem Ernfte, fein Land zu beglüden. Doch die Reichsſtaͤnde konnten ſich mit ihm 
nicht ausföhnen; im 3. 1786 verwarfen fie faft alle feine Vorfchläge und nöthige 
ten ihn zu harten Opfern. Als in dem Kriege zwifchen Rußland und der Pforte 
G., einem alten Vertheidigungsbündniffe mit legterer gemäß, an Rufland 1788 
den Krieg erffärt hatte und durch einen Angriff aufdie Feftung Friedrichshamm feine 
Unternehmungen anfangen wollte, brady unter den Offizieren feines Heeres eine 
Empörung aus; fie fündigten ihm den Gehorfam auf, unterhandelten mit Ruß— 
land, und ©, fah fich zu flüchten genöthigt. Wald aber fammelte er in Dalekarlien 
ein neues Heer, mit welchem er das von den Dänen bedrängte Gothenburg rettete, 
indeß der Aufitand bei der finnland. Armee, die mit den Ruffen einen Waffenftills 
ftand gefchlofjen hatte, fortdauerte. Die dringende Lage des Reichs foberte die Zu> 
fammenberufung der Reihsftände. Um den Widerfeglichkeiten des Adels zu begeg= 
nen, ließ ©. einen geheimen Ausfchuß erwählen, zu welchem der Adel zwölf, jeder 
der übrigen dem König ergebenen Stände fehs Mitglieder ernannte. Doc) der 
Adel hörte darum nicht auf, dem Könige zu trogen, der endlich einen entſcheidenden 
Schritt wagte, die Häupter des widerfeglichen Adels verhaften ließ und die Ans 
nahme einer neuen Bereinigungss und Sicherheitdacte, am 3. Apr. 1789, erzwang, 
bie ihm noch ausgedehntere Mechte als bisher einrdumte. Nunmehr ward der 
Krieg mit höchfter Anjtrengung und wechfelndem Gtüd fortgefegt; aber wie ritter> 
lich auch ©. die übermacht bekaͤmpfte, fo.machten ihn doch die bedrängte Lage fei= 
nes Reichs und der Gang des Gongreffes zu Reichenbad (f. d.) zum Frieden ge> 
neigt, der in der Ebene von Werelaͤ am 14. Aug. 1790 abgefchloffen ward. 
Statt die durch fo vielfaches Ungluͤck empfangene Lehre für die Zukunft zu benugen, 
befchtoß jegt Guſtav, in den Gang der franz. Nevolution einzugreifen und Lud⸗ 
wig XVI. Macht herzuflellen. -Er wollte Schweden, Rußland, Preußen und Oſt⸗ 
teich vereinigen und ſich an die Spiße diefes Bundes ftellen. , Zu dem Ende ging er 
im Fruͤhling 1791 nah Spaa und Aachen, fchloß mit Katharina einen Freunde 
fchaftsvertrag, und berief einen Reichstag in Gefle im Jan. 1792, der nad) vier 
Wochen zur Zufriedenheit des Königs endigte. Ihn zu morden und die alte Ariſto⸗ 
Eratie wiederherzuftellen, hatten fid) unterdeß die Grafen Horn und Ribbing, die 
Freiherren Bielke und Pechlin, der Obriftlieutenant Litjehorn und mehre Andere 
verbunden. Nachdem bereits der Mord in Gefle verfucht worden war, bot fid) 
Antarftröm (f. d.), der den König perfonlich hafte, den Verſchworenen zum 
Merkzeug an. Eine Masferade zu Stodholm, in der Nacht vom 15. zum 16. 
März 1792, ward zue Ausführung beftimmt. Obſchon der König kurz vor dem 
Anfange des Balls gewarnt ward, denfelben zu befuchen, fo ging er Doc) gegen 
11. Uhr mit dem Grafen Effen dahin, trat in eine Loge, und da Alles ruhig war, 
in den Saal. Bald umgab ihn ein Gewühl von Masten, und indem ihn eine der: 
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felben (Graf Horn) mit den Worten: „Gute Naht, Maske!” aufdie Schultern 
Elopfte, ward er von Ankarſtroͤm durch einen Schuß im Ruͤcken tödtlich verwundet. 
Nachdem er noch mit Geiftesgegenmart die nöthigften Gefchäfte geordnet (f. Arm: 
felt) und den Befehl unterzeichnet hatte, feinen Sohn Guſtav Adolf zum König ° 
auszurufen, ftarb er am 29. März 1792. G. war nicht ohne Einfluß auf die das 
terlandifche Literatur. Gleich feinem Oheim, Friedrich II. von Preußen, entfchie: 
den für das Franzöfifche eingenommen / war er deshalb der ſchwed. Literatur keines⸗ 
wegs abgeneigt, fondern fuchte diefelbe vielmehr zu heben. Er felbft fchrieb in 
ſchwed. Sprache mehre Elogien und Schaufpiele, melde hinfichtlid) der Sprache 
reinheit und Richtigkeit der Auffaffung mufterhaft find, aber wenig Driginelles has 
ben. Seine Gedächtnißrede auf Zorftenfon, die ed anonym bei der ſchwed. Aka⸗ 
demie überreichte, ward von derfelben mit dem erften Preife gekrönt, obſchon nur 
drei Mitglieder um das Geheimniß gewußt haben follen. Seine „Oeuvres politi- 
ques, litteraires et dramatiques” wurden von Dechaur (5 Bde., Par. 1805; 
deutfch im Auszuge von Ruͤhs, 3 Bde., Berl. 1805—8) herausgegeben. Alle 
feine Papiere hatte er befohlen in einer Kifte zu verfihließen und in Upfala aufzus 
bewahren, mit der Verordnung, fie erft nach funfzig Jahren zu Öffnen. G.'s 
tragifches Ende benugte Scribe zu einer hiftorifhen Oper: „Gustave III.“, die 
von Auber in Muſik gefegt wurde. 

Guſtav IV., Adolf, Erkönig von Schweden, geb. 1. Nov. 1778, ward 
nad) dem Tode feines Vaters, Guſtav III., am 29. März 1792 zum König aus: - 
gerufen, ftand 4'/2 Fahr unter der Vormundſchaft feines Oheims, des Negenten 
Herzogs Karl von Südermanland, nachmaligen Königs Karl XIII., und trat 
am 1. Nov, 1796 die Negierung an. Sein Vater wollte einen beharrlichen 
Mann aus ihm bilden, ließ ihn nach Rouffeau’fhen Grundfügen erzichen und 
ſchon als Säugling in eiskaltem Waſſer baden; ©. felbft aber glaubfe fpäter im 
Beifte feines Vaters zu handeln, wenn er mit eigenfinniger Unbiegfamteit Alles 
‚ feinem einmal angenommenen Syftem unterordnete. Er hatte zudem von feinen 
Dater einen Hang zum Nitterlichen geerbt, daher fo viele feiner Schritte den An- 
ſtrich des Abenteuerlichen haben. Doc Vieles von dem Unbegreiflichen, das er 
that, ift feiner Abergläubigkeit zuzuſchreiben, die hinlänglichen Stoff befonders in 
Jung's Schriften fand. Er war in feinem 18. 5. bereits mit einer Prinzeffin von 
Mecklenburg verfprochen, als ihn die Kaiferin Katharina 1796 in der Abjicht, ihn 
mit ihrer Enkelin Alerandra Paulowna zu vermählen, nad) Petersburg einlud, 
Schon war Alles zu biefer Vermählung vorbereitet, als er fich weigerte, den Ehe: 
contract zu unterzeichnen, weil man Punkte darin aufgenommen, die er der Kais 
ferin nicht zugeftehen wollte. Nichts konnte die Weigerung G.'s befiegen; er begab 
ſich in fein Zimmer, und die VBermählung kam nicht zu Stande. Am 31. Dct. 1797 
vermählte er fich dagegen mit ber Prinzeffin Friederike von Baden, Schwägerin des 
Kaifers Alerander und des Könige Mapimilian I. von Baiern. Ein auffallendes 
Zeichen feines Eigenfinns war, daß er einft auf dem Punkte ftand, einen Kampf mit 
Rußland zu beginnen, weil er verlangte, daß das Geländer einer Grenzbrüde auf 
der ruff. Seite mit Schwedens Farben angeftrichen werden follte, was ihm nicht 
gerrährt werden konnte. Als die nordifchen Mächte uͤber die Erneuerung des fchon 
früher beftandenen, befonders gegen England gerichteten Bündniffes der bewaffne⸗ 
ten Neutralität unterhandelten, begab er fich 1801 felbft, zu Befchleunigung des 
Abſchluſſes, nach Petersburg. Im Jul. 1803 reiſte er mit ſeiner Gemahlin an den 
Hof feines Schwiegervaters nach Karlsruhe, um den Kaiſer und die Reichsfuͤrſten fuͤr 
die Idee, die Bourbons an die Stelle des erften Conſuls, deffen Würde nun erblich ge: 
toorden, wieder an die Spige der franz. Negierung zu fegen, zu gewinnen. Er befand 
ſich noch in Karlsruhe, als am 15. März 1804 der Herzog von Enghien auf Napo⸗ 
leon's Befehl aus dem Badifchen mit Gewalt entführt — ſandte ſofort 
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feinen Adjutanken nach Parts, um den Prinzen zu rettenz allein der Prinz war 
ſchon todt, Er übergab deswegen nahdrüdliche Noten in Regensburg und war 
naͤchſt Alerander I. der einzige Souverain, der über jenen Mord feinen Unmillen 
Inut äußerte. Der Bruch mit Frankreich, die Verbindung mit Großbritannien und 
Mußland, und Spannung mit dem Könige von Preußen, welchem er den fchwars 
zen Adlerorden zuruͤckſchickte, weil Napoleon ihn aud) erhalten habe und die Ritters 
ehe es verbiete, Waffenbruber eines Mörders zu fein, war die Folge feines Haffes 
gegen Frankreichs neuen Herrfcher. Ein müßiger Kopf hatte berechnet, da$ in dent 
Namen „Napoleon Bonaparte” die Zahl 666 enthalten fei, und G. glaubte hierin 
das Thier in der Offenbarung Johannis zu erkennen, das nur eine kurze Zeit res 
Gieren würde, und zu deffen Sturz er berufen fehl Diefe mpftifche Anficht verans 
laßte fein oft unbrgreifliches Betragen. So würdig die Erklärung war, die fein 
Geſandter am Reichstage. 1806 übergab, daß der König an den Verhandlungen 
des Reichstags fo lange feinen Theil nehmen werde, als deffen Befchlüffe unter dent 
Kinfluffe der Ufurpation und des Egoismus ftänden; und fo edel ed war, daß er 
bie von Napoleon kurz vor dem Frieden von Tilſit gemachten Friedensvorfchläge 
verwarf und fogar in der Abficht, Preußen beffere Friedensbedingungen zu vers 
Ihaffen, am 3. Jul. 1807 den Waffenftillftand mit Frankreich aufhob, fo bewies 
er doch eine unnüge Hartnädigkeit, als er nad) dem Frieden von Tilſit die von 
SRufland und Preußen angebotene Vermittelung ausfchlug. Er verlor Stralfund, 
das er am 20. Aug. 1807 verlieh, und die Inſel Rügen. Durch feine Leidenfchafts 
lichkeit und Anhaͤnglichkeit an England flürzte er fein Volt 1808 in einen Krieg 
nit Rußland und ward aufs Neue Preußens, dann Dänemarks Feind. Finnland 
ging verloren, und drohend fland ein dän. Heer an der Grenze von Schweden, 
Taub gegen alfe Vorftellungen, Frieden zu fchließen, reizte er durch Eigenfinn den 
Adel und das Heer gegen fi) auf. Er beleidigte die Garden und erbitterte die Nas 
tion durd) das Ausfchreiben einer Kriegsfteuer, während die ſchwed. Soldaten ar 
Allem Mangel litten. Als er endlich fogar England von ſich abftieß, weiler, als 
dieſe Macht ihn zu gemäßigtern Anfichten zurüdzubringen verfuchte, auf alle engl. 
Kauffahrteifchiffe in. den ſchwed. Häfen Befchlag legte, da ward es Jedem deutlich, 
daß er die Mohlfahrt feines Volks ganz feinen Leidenfchaften aufzuopfern fähig fei. 
Ein im tiefften Dunkel entworfener Plan gedieh zur Reife. Die weftl. Armee, ver 
fichert, daß die Dinen die Grenze nicht überfchreiten würden, fegte fih in Marfch 
. gegen Stodholm, wo unter den nächften Umgebungen G.'s die Erften der Ver: 
ſchworenen fid) befanden. Sie war nur noch 15 Meilen von der Hauptfladt ent> 
fernt, als G. ihre Annäherung erfuhr. Won Haga aus, mo er fic mit feiner Tas 
milie befand, eilte er nach Stodholm, um ſich hier gegen die „Empörer” zu vers 
theidigen.- Doc) er änderte diefen Plan und wollte mit den in Stodholm befinds 
tihen Truppen nad) Linföping gehen. Die Bank follte die Hauptftadt verlaffen, 
zuvor aber 2 Mill. The. oder den möglichft größten Vorſchuß an ihn zahlen. Die 
Gominiffarien verweigerten dies; G. wollte fein Eön. Anfehen geltend machen; da 
ward Gemwalt gegen ihn befchloffen. So ftanden die Sachen am 12. März 1809 
Abends. Der König arbeitete die ganze Nacht vom 12. aufden 13. März; Alles 
war am Morgen zu feiner Abreife bereit, und der Augenblid gefommen, wo er das 
(Geld aus der Bank nehmen laſſen wollte. Drei Thore des Schloffes waren ſchon 
geſperrt, und alle Offiziere, weil e8 geroöhnlicher Paradetag war, bei dem Schtoffe 
verfammelt. Noch ein Mal wollte der Feldmarſchall Klingfporr den Weg gütlicher 
Borftellungen verfuchen; er rief den General Adlewreug und den Generaladjutans 
ten Silfverfparre herbei; doch ©. befeidigte die Sprecyer auf das Empfindlichſte, 
worauf Adlerereug ihm den Degen abfoderte und ihn im Namen der Nation 
zum Gefangenen erflärte. Schon am Nachmittag verfündigte eine Proclamation 
des Herzogs Karl. von Südermanland, daß er die Negierung uͤbernommen „habe. 
©. ziigts hierbel sine ſtille Ergebung; ward Nachts um 1 Uhr nach Drottimng⸗ 
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holm, waͤhrend feine Gemahlin mit ihren Kindern in Haga blelben mußte, und 
am 24, März nach Gripsholm gebracht, wo er ſich vorzüglich eifrig, mit der Of⸗ 
fenbarung Zohannis befchäftigte. Hier flellte er am 29. März eine Entfagungss 
acte aus, die endliche Beftimmung feines Schidfals von dem Reichstag erwartend, 
in deffen erfter Sigung, am 10, Mai, man ihm Treue und Gehorfam feierlich 
aufjagte und fowol ihn als feine leiblichen, geborenen und ungeborenen-Erben der 
Krone und Regierung Schwedens für jegt und die Folgezeit verluftig erklärte, wor⸗ 
uͤber eine förmliche Acte ausgefertigt wurde. Die Neichsftände fegten ihm, auf des 
neugewählten Königs Karl XII. Antrag; ein jährliches Einkommen für-fid) und 
feine Samilie von 66,666° Thlen. aus; fein eignes Privatvermögen, ‚das feines 
Gemahlin und feines Sohnes, blieb ihm ebenfalls; 1824 aber wurde ſtatt jener 
Mente und zur Abfindung für gehabtes Privatvermögen und fonftige Foderungen 
die Summe von 721,419 Thle. ausgezahlt. Er felbft hat jedoch für feine Perfor _ 
von Schweden nichts angenommen und lebt von den Zinfen eines Eleinen Capitals. 
Den ihm beftimmten Aufenthalt auf der Infel WifingssDe bezog er.nicht, fonderis. _ 
ging am.6. Dec. 1809 nad) Deutfchland und von da nad der Schweiz, wo er zu 
Bafel unter,dem Namen eines Grafen von Gottorp lebte. Nachdem er ſich feitdene 
freiwillig von feiner Gemahlin und feinen Kindern getrennt hatte, reiſte er ohne bes 
ſtimmten Zweck herum, begab ſich 1810 nad) Petersburg und 1811 nad) London, 
ließ fi) 1811 von feiner Gemahlin fcheiden, verlangte 1812 in die Bruͤdergemeinde 
‚zu Herrnhut aufgenommen zu werden und rüftete ſich 1814 in Baſel zu einer Reife 
nad) Serufalem, kehrte jedoch aus Morea zurüd, Im Nov. 1814 ließ er dem wie> 
ner Gongreß eine Erklärung überreichen, in welcher ex die Rechte ſeines Sohnes 
auf den ſchwed. Thron in Anfprudy nahm. Dann nannte er fid in Frankfurt 
Oberſt Guftausfon, wurde 1818 Bürger in Bafel, privatifirte 182724 
in Leipzig, ging dann nad) Holland und lebte fpäter in Aachen. - Zur Widerlegung 
einiger Behauptungen des Artikeld „Gust, Adolfe” in der „Biographie des Con- 
temporains” und in Segur’3 „Histoire de Napoleon et de la grande armée“, 
ſchrieb er das „Memorial du Colonel Gustafsson” (2pz. 1829). — Sein Sohn 
Guſtav, Prinz von Wafa, geb. 9. Oct. 1799, ftudirte in Lauſanne und 
Edinburg, reifte dann nad) Wien und zur Zeit des Gongreffes, 1822, nach Bes 
rona und trat 1825 als Obriftlieutenant in öftr. Dienfte. Als er bei feiner Vers 
lobung mit der niederländ. Prinzeffin Marianne, jet vermaͤhlte Prinzeffin Albrecht 
von Preußen, zu Zoo am 13. Jun. 1828 den Titel „Kön. Hoheit” annahm und 
ſich „Prinz von Schweden” nannte, widerfprach der König von Schweden, und da 
aud) Oftreich, Frankreich, Rußland und Preußen diefen Titel nicht anerfammten, ward 
bie Bermählung ausgefegt und endlich rückgängig. Hierauf vermählte er ſich am 
10, Nov. 1830 mit Luife Amalie Stefanie, einer Tochter des Großherzogs Karf 
von Baden. — Die drei Züchter G.'s wurden von ihrer Mutter, welche am 25. 
Sept. 1826 in Lauſanne ſtarb, trefflich erzogen und die ältefte, Sophie Wilhelmine, 
1819 mit dem jegt regierenden Großherzog Leopold von Baden vermählt. 

Gut im gemeinen Leben ift Das, was feinem Zwecke entfpricht; das wahrs 
baft Gute aber für den Menfhen, welches fchlechthin um fein felbftwillen 
gut genannt werden muß, ift Das, was mit feiner höchften Beſtimmung über: 
einftimmend ift und zu derfelben hinführt. Diefe Beftimmung ift, obwol wir 
fie Naturbeſtimmung nennen, body eine Beftimmung feiner freien fittlichen Natur ; 
(fittih) gut find daher feine Handlungen als freie Willensäuferungen, 
welche bie Übereinftimmung mit dem vernünftigen Wefen des Menfhen zum 
Zwecke haben. Das wahre menfchliche Gut, was von den relativen Gütern zur 
unterfcheiden ift, ift fonach die Tugend und die Seelenruhe, welche fie begleitet. Ein 
Hauptgegenftand der Ethik der Alten war das höchfte Gut, welches fie auch das 
Ziel des menfchlichen Strebens (finis bonorum) nannten. Einige, wie die Cyre— 
naiker und Epikuraͤer und viele Sophiſten, erklaͤrten das irdiſche Wohlfein Pin das 
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böchfte Gut, Andere nur die Tugend wie die Cyniker undStoiker; noch Andere faßten 
. bieinnige Bereinigung der Tugend mit der Gluͤckſeligkeit ats das legte Ziel des menfch» 
tichen Strebens, wie Sofrates, Plato und Arijtoteles. Kant verfteht unter dem 
hoͤchſten Gute'die genaue Proportion zwifchen Tugend und Glüdfeligkeit, inſofern 
fie nur durch ein höchftes Weſen — werden kann. Das dem Men⸗ 
ſchen erreichbare hoͤchſte Gut iſt aber die hakmoniſche Ausbildung und Anwendung 
ſeiner Kraͤfte in der Ideenwelt unter Herrſchaft der Ideen (ſ. Boͤſe). 
Gutenberg (Johann oder Henne), richtiger als Guttenberg, auch 
Gensfleiſch genannt, der Erfinder dee Buchdruckerkunſt, geb. um 1400 in 
Mainz, ſtammte aus einer Patrizierfamilie, die ben Namen ©. ſowie Gensfleifch 
von zwei Grundſtuͤcken diefes Namens führte, keineswegs aber aus der Familie 
Gensfleiß, die fi) von Sorgenloch oder Sulgeloch nannte. Vom J. 1424 an 
lebte er in Strasburg, wo et 1436 mit Andr. Drygehn (Dritzehn) und Andern einen 
Contract aͤbſchloß, durch welchen et fich ihnen für all feine" geheimen‘ und wunders 
baren Künfte verbindlich machte, d. h. fie den Andern zu lehren und zu ihrem gemein» 
ſchaftlichen Mugen anzuwenden verſprach. Dryzehn's bald erfolgter, Tod machte 
indeß das Unternehmen, welches die Compagnie vorhatte, und das vermuthlich 
die erſten Anfaͤnge der Buchdruckerkunſt mit in ſich ſchloß, ſcheitern, um ſo mehr, 
da Georg Dryzehn, ein Bruder des Verſtorbenen, mit G. einen Rechtsſtreit anfing, 
der fuͤr Letztern unguͤnſtig ausfiel. Wann und wo die erſten Verſuche in der Kunſt des 
Buͤcherdruckens gemacht worden ſind, kann man nicht beſtimmt angeben, da G. 
ſelbſt unter die von ihm gedruckten Sachen weder feinen Namen noch die Zeit fegtez 
fo viel ift indeß gewiß, daß er gegen 1438 zuerft bewegliche Typen von Holz ans 
wendete, Im 5.1443 wandte er fi) von Strasburg, wo er bis dahin gelebe 
hatte, nach Mainz, und ging 1450 die Verbindung mit Joh. Fauſt oder Fuſt, 
einem wohlhabenden Goldarbeiter diefer Stadt, ein, vermöge welcher Fauſt das 
Geld bergab, eine Druckerei anzulegen, in welcher dann die lat. Bibel zum erſten 
Male gedrucdt wurde. Aber fhon nach einigen Fahren löfte ſich diefer Verein wies 
der. Fauſt hatte ſtarke Vorfchüffe gemacht, die G. nun zuruͤckzahlen follte, und 
da er dies nicht wollte oder konnte, ſo kam die Sache vor die Gerichte und endete 
damit, daß Fauſt die Druderei-behielt, die er dann mit Peter Schöffer von 
Gernsheim gemeinſchaftlich fortfegte und vervollfommnete. Durch die. Unter» 
ftüsung von einem mainzer Rathsherrn, Konrad Hummer, warb ©. aber von 
Neuem in den Stand gefest, fchon im folgenden Fahre: wieder eine Preffe anzules 
gen, in welcher wahrfcheinlic, das Werk: „Hermanni de Saldis speculum sacer- 
dotum‘‘ (in Quart, ohne Datum und Namen des Druders) gedrudt wurde. 
Auch follen hier, wie Einige behaupten, vier Ausgaben des „Donat“ erfchienen 
fein, bie jedoch von Andern der Officin Fauſt's und Schöffer’s zugefchrieben werben. 
Bereits 1457 erfchienen arıch die Pfalmen, mit einer typographifchen Eleganz ges 
druckt, welche hinlaͤnglich beweift, wie ſchnelle Fortſchritte die neuerfundene Kunft 
machte und mit welchem rühmlichen Fleiß fie getrieben wurde. G.'s Druderei bes 
ftand bis 1465 in Mainz. Um diefe Zeit wurde er in den Adelftand erhoben, ſtarb 
aber bereits am 24. Febr. 1468. Über fein Leben und Wirken und den Hergang der 
Erfindung und erften Ausbildung der Buchdrudßerei mit beweglichen Lettern herrſcht 
im Ganzen viel Dunkelheit; mehre Literatoren, wie z. B. Fifcher in feinem „Ders 
ſuch zur Erflärung alter typographiſcher Merkwuͤrdigkeiten“ (Mainz 1802), Wolf 
in den „Monumenta typographica” (Hamb. 1740), Oberlin in den „Beiträgen 
zur Geſchichte G.'s“ (Strasb. 1801), Denis, Lichtenberger, Panzer, Lehne 
haben fchägbare Auffchlüffe hierüber gegeben, doch ift bei weitem das Erſchoͤpfendſte 
Schaub’s „Gefchichte der Erfindung der Buchdruderkunft duch Johann Gens: 
fleiſch, genannt Gutenberg” (3 Bde., Mainz 1830—32), wogegen der Holländer 
Scheltema in feinem „Bericht und Beurtheilung u. |, w.” (deutfch, Amft. 1833) 
bie Anfprüche Harlems auf die Erfindung der Kunft noch einmal geltend zu machen 
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verſucht. Im J. 1831 ward eine Sammlung von Beiträgen zu einem G. im J. 
1836 zu errichtenden Denkmal eröffnet und in Mainz eine Commiſſion zur Leitung 
diefes verdienftlichen Unternehmens gebildet. 
Gütergemeinfchaft (communio bonorum, communaute) ift ein Ver⸗ 
haͤltniß, welches in vielen Ländern nach neuern Rechten zwifchen Eheleuten in Bes 
ziehung auf ihr Vermögen beftand, während das rim. Recht beide Gatten hierin 
mehr von einander unabhängig zu halten fuchte,. dem Ehemann an der Mits 
gift der Frau (dos) zwar Nugnießung geftattete, der Frau aber das Eigenthum und 
die Zuruͤckgabe durch gefeßliche Hypothek auch gegen die Gläubiger des Mannes 
ficherte, unter den Ehegatten Schenkungen und Bürgfchaften der Frau für den, 
Ehemann verbet und ein eigentliches Erbrecht zwiſchen Mann und Frau nicht 
anerkannte. Diefem röm.. Dotalſyſtem tritt gegenüber die german. Bütergemeins 
ſchaft, welche jich in vielen Gegenden Deutſchlands und Frankreihs, aber wieder. 
mit unendlicher Mannicyfaltigkeit der Beftimmungen, aus dem Rechte des Manz 
nes uͤber die Perfon und das Vermögen der Ehefrau entwickelte, fo daß zuerfi wol 
nur die Gläubiger des Mannes ſich auch an das zugebrachte Vermögen der Frau 
haften konnten, dann aber aud) ein wahres gemeinfchaftliches Eigenthum, wovon 
die Lehengüter und meift aud) die Stammgüter beider Theile ausgenommen waren, 
zwifchen Beiden entftand, und endlich ein gegenfeitiges Erbrecht die Folge war. 
In manchen Gegenden bezieht fich diefe Gemeinfchaft auf alle Güter, außer den. 
Lehen, auch auf die. ererbten unbeweglichen (allgemeine Gütergemeinfchaft), in ans 
dern nur auf die Errungenfchaft, d. h. die wahrend der Ehe erworbenen Güter (par⸗ 
tielle Gütergemeinfchaft). Die Gemeinſchaft tritt in einigen Landern ein gleicy mit 
BVollziehung der Ehe, in andern, wenn die Ehe Jahr und Zag beftanden hat, in 
noch andern erft dann, wenn die Ehe-beerbt ift, d. i. wenn Kinder in derfelben ers 
zeugt worden find, wenn gleich diefe wieder ftarben. Die Gütergemeinfchaft kann 
auch durch Vertrag zwifchen den Eheleuten geftiftet, und ebenfo, wo fie gefeglich 
ift, durch Vertrag ausgefchloffen werden. Diefelbe ift, wie aus der Mannichfal⸗ 
tigkeit der hier möglichen Falle leicht zu fchließen ift, zumal bei der oft vorkom⸗ 
menden Unbeftimmtheit der Gefege und Statuten, eine reiche Quelle für die jurijtis 
ſche Eafuiftit und Polemik, und felbft für .die Gefeggebung ift es fo zweifelhaft, 
welches das Billigere und Zwectmäßigere fei, daß 3. B. das franz. Geſetzbuch den 
Eheleuten die Wahl läßt, od fie unter fich das rom, Dotalfyftem oder das Syſtem 
der Gütergemeinfchaft annehmen wollen. Das preuß. Recht macht die Sache von 
den befondern Rechten der Provinzen und den Drtsftatuten abhängig, in deren 
Ermangelung aber findet feine Gütergemeinfchaft ftatt. Nach dem öfte. Gefe: 
buch ift das Dotalſyſtem die Regel, ohne Rüdficht auf Statuten; aber durch Vers 
trag koͤnnen die Eheleute die Gütergemeinfchaft einführen. nn 
Gutſchmid (Chrijtian Gotthelf Freiherr von), einer der berühmteften 
Staatsmänner Sachfens, ıgeb. 1721 zu Köhren in der Niederlaufig, wo fein Vater 
Prediger war, ftudirte anfangs zu Halle Theologie, dann zu Reipzig die Rechte. Dier: 
‚auf lebte er feit 1756 als akademifcher Lehrer und Sachwalter dafelbft, bis er 1758 
bem Rufe ald Hofrath und geheimer Referendar nach Dresden folgte. Als folcher 
begleitete er 1763 den Geheimrath von Fritfch nach Hubertusburg zur Unterhandlung 
des Friedens. Nah Abfchluß defjelben übernahm er die Bürgermeifterwürbe 
zu Leipzig, ward aber noch in demfelben Jahre als Affiftenzrath und Inftructor deg 
Kurprinzen wieder nad) Dresden berufen. Er unterrichtete den nachmaligen Kur: 
fürften und König, Friedrich Auguft, in den Staatswiffenfchaften, erwarb fich defs 
fen Vertrauen in hohem Grade, ward 1766 zum Vicekanzler der Landesregie⸗ 
rung, 1770 zum Gonferenzminifter und 1790 zum Gabinetsmmijter und Staats: 
feeretaie ernannt und ftarb, nachdem er ſich vielfach um Sachſen verdient gemacht 
hatte, allgemein geachtet am 30. Dec. 1798. — Sein Eohn, Wilhelm v. G. 
Farb als fächl, Conferenzminifter zu Dresden am 2. Febr. 1830, 
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Guts Muths Goh. Chriſtian Friedr.), einer der ausgezeichnetſten 
Paͤdagogen unferer Zeit, geb. 9. Aug. 1759 zu Quedlinburg, beſuchte das daͤſige 
Gymnafium, fudirte feit 1779 in Halle Theologie, ohne jedody andere wiſſen⸗ 
fehaftliche Gebiete zu vernachläffigen, und kehrte 1782 in feine Vaterſtadt zurück, 
100 er twieder in das Haus des Keibarztes Ritter aufgenommen wurde, um die Kin— 
der deſſelben zu unterrichten ‚wie das fchon nfährend feiner Schulzeit der Fall gewes 
fen war. Der Tod Nitter’s löfte diefes Verhältniß, ward aber auch Veranlafs 
fung, ©. mit Salzmann zu befreunden, in beffen neu gegründete Anftalt zu 
Schnepfenthal Ritters dritter Sohn, Karl, aufgenommen wurde. . Salzmann ers 
kannte G.'s ausgezeichnete pädagogifche Talente und gewann ihn für feine Anftalt, 
in welcher derfelbe feit feinem Eintritt in diefe Laufbahn befonders die phufifche Erz 
u genauer ind Auge faßte. Da ihm Salzmann feit 1786 ausſchließend die 

eitung der Leibesuͤbungen uͤberließ, ſo wurde die Gymnaſtik ein forafültig gepflegs 
ter Gegenſtand des Unterrichts in Schnepfenthal, und ging von hier, durd,) G. 
theoretifch und praktifch bearbeitet, in andere deutfche Kehranftalten über, Seine 
„Gymnaſtik für die Jugend“ (Schnepfenthal 1793) ward in der zweiten Auflage 
(1804) ein claffifches Hülfsmittel der Erziehung und die Grundlage aller fpäter etz 
ſchienenen ähnlichen Werke." Hatte er früher diefen Gegenftand nur aus rein paͤda⸗ 
gogiſchem Standpunkte bearbeitet, fo wurde er in den Fahren 1814—16 zu einem 
andern, dem vaterländifchen und volksthuͤmlichen, hingedrängt, und von vielen 
Seiten aufgefodert, fehrieb er fein „Turnbuch“ (Frankf. 1817), das ſelbſt bei 
Staatsmaͤnnern großen Beifall fand, da in jener Zeit mehre deutſche Regierungen, 
beſonders die preuß., die gymnaſtiſchen Übungen beguͤnſtigten. ©. blieb den Rich⸗ 
tungen fremd, die feitdem mit diefen Übungen verbunden wurden und fie in einer 
Beit des Argwohns und der VBerdächtigung in fchlimmen Ruf brachten, bis fpäter 
die gute Sache einen erfreulichen Sieg gewann. Seine Beihäftigung mit dem Stus 
dium der phufiichen Erziehung, das feine Aufmerkſamkeit auf Alles lenkte, was 
als phnfifches Übungs: und Stärkungsmittel betrachtet werden kann, führte ihn 
auch zur Bearbeitung der Schrift: „Spiele zur Übung und Erholung des Körpers 
und Geiftes für die Jugend“ (Schnepfenthal 1796, 3. Aufl. 1802). Als eine 
Zugabe feiner Gymnaſtik erfchien fein „Lehrbuch dee Schwimmkunſt“ (Weim. 
1798), Sein von Andern vielbenugtes Buch: „Mechaniſche Nebenbefchäftiguns 
gen für Juͤnglinge und Männer” (Altenb. 18013; 2. Aufl., Lpz. 1816) machte den 
Beſchluß feines gumnaftifchen Curſus. Fortwaͤhrend blieb er mit der Anſtalt zu 
Schnepfenthal in Verbindung, auch nachdem er in dem nahen Dorfe Ibenhain ein 
kleines Landgut gekauft hatte, wo er, ſeit 1797 verheirathet, der Erziehung ſeiner 
Kinder, literariſchen Beſchaͤftigungen und der Aufſicht uͤber ſeine Beſitzung ſeine 
Zeit widmete. Won 1800 —19 gab er die Zeitſchrift: „Bibliothek für Paͤdagogik, 
Schulweſen und die geſammte paͤdagogiſche Literatur Deutſchlands“, heraus, die 
ihm einen ausgedehnten Wirkungskreis verſchaffte. Die freiere Muße, die er nach 
dem Schluſſe derſelben gewann, führte ihn zu dem Studium der Geographle zus 
ruͤck, der er ſchon früher feine Thaͤtigkeit gewidmet hatte, um einer gruͤndlichern 
und naturgemaͤßern Methode, als er in den gewöhnlichen Lehrbuͤchern fand, Eins 
gang zuverfchaffen. Sein „Handbuch der Geographie” (2Bde., Lpz. 1810; 4. Aufl. 
4826) hat dazu vielfady beigetragen und andern ähnlichen Merken die Bahn 
— Er verband ſich mit Gaspari, Haſſel und Andern zur Beſorgung des 
„Vollſtaͤndigen Handbuchs der neueften Erdbeſchreibung“, für welches er die Bes 
ſchreibung der füdameritan, Staaten lieferte, dieim 19. und 20. Bd. diefes Wers 
kes (Weim. 1827-30) enthalten find. Zu dem von ihm und 3. U. Jacobi hers 
ausgegebenen Werke: „Deutſches Land und deutfches Volk”, lieferte er den erften 
und zweiten Band unter dem befondern Titel: „Deutfches Land” (Gotha 1820) 
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Guhon (Joh. Maria de la Mothe), eine Hauptſtuͤtze dee franz. Quie⸗ 


tismus (f. d.). 


Guyot (Heinrich Daniel), ein um die Einfuͤhrung des Taubſtummen⸗ 
unterrichts in den Niederlanden hochverdienter Mann, geb. 25. Nov. 1753 zu 
Trois: Fontaines in der Nähe von Maftricht, ward in legterer Stadt für die 
Univerfitat vorbereitet und jtudirte dann zu Franeker Xheologie. ‚Er ward 1776 
Paſtor zu Dordreht, 1781 zu Gröningen und 1301 zugleich Oberaufieher der 
Schulen, nahm jedoch 1809 feine Entlaffung, um feine ganze Thstigkeit dem 
Zaubfltummenunterrichte zu widmen. Zur Begründung einer folchen Lehranftalt, 
im 3.1790, ward er veranlaft, als er während feines Aufenthaltes in Paris, 


wohin er 1784 eine Reife unternahm, den Abbe l’Epee und deffen Unterrichtsz 


methode für Zaubjtumme Eennen gelernt und nad) feiner Ruͤckkehr nad Groͤ⸗ 
ningen fie mit glüdlichem Erfolge bei zwei Kindern angewendet hatte. Obſchon 
Leidenfchaftlicher Bewunderer feines Vorgängers, des Abbe l'Epée, vervollfomms 
nete er deffen Methode und drückte ihr den Stempel eigner Originalität auf. Mehre 
benachbarte Staaten erbaten fid) feinen Rath bei Organifation der Taubſtummen⸗ 
anftalten, und unter feinem unmittelbaren Einfluffe ward die zu Münfter errichs 
tet, Er ftarb ald Ehrenprofeffor der Univerfität zu Gröningen am 10. San. 1828. 

Guys (Pierre Auguftin), ein berühmter franz. Reifender und Schrifeftelter, 
geb. zu Marfeille 1720, war früher Kaufmann in- Konftantinopel, dann in 
Smyrna und zuleßt in feiner Baterftadt, two er auch in die Akademie aufgenoms 
men wurde, Im J. 1744 gab er in Briefform die Befchreibung feiner Reife von 
Konftantinopel nah Sophia, der Hauptftadt der Bulgarei, und 1748 die der: 
Meife von Marfeille nah) Smyrna und von da nad) Ktonftantinopel heraus. Seis 
nen literarifhen Ruf verdankt er aber befonders der „Voyage litteraire de la, 
Grece‘ (Par. 1771; 3. Aufl, 4 Bde., Par. 1783; deutſch von Weiffe, 2 Bde, 
Lpz. 1772), in welchem Werk er mit ebenfo viel Scharffinn als Sachkenntniß 
den Zuftand Neugriechenlands und der Neugriechen mit dem ber Altgriechen und 
ihren flaatlihen und bürgerlichen Einrichtungen vergleicht und auseinanderfegt, 
Als diefelbe im Drud erfchien, widmete ihm Voltaire einige ſehr fchmeichelhafte 
Vetſe, die Griechen. aber überfandten ihm das Diplom eines Bürgers von Athen. 
©. ftarb 1799 auf der Inſel Zante, als. er im Begriff ftand, zu einer neuen Auss 


gabe feiner Reife durch Griechenland Materialien zu fammeln. — Sein Sohn 


Pierre Alfonfe, geb. im Aug. 1755, war ald Secretair bei den franz. Ges 
fandtfchaften nach Konftantinopel, nach Wien und nad Liffabon angeftellt und ers 
hielt hierauf die Stelle eines Conſuls in Sardinien, fpäter auf den canarifchen Sins 
feln, dann in Tripolis in Afrika, und zulegt in Zripolis in Syrien, wofelbft er 
im Sept. 1812 ſtarb. Er gab ein „Eloge d’Antonin le Pieux” (Par. 1756), 
und gut gefchriebene „Lettres sur les Tures“ (Par. 1776) heraus; auch fchrieb 
er ein Zujtfpiel „La maison de Molière,“ welcyes 1787 unter Mercier 8 Namen 
mit Beifall aufgeführt wurde. » 

Gudton de Morveau (Louis Bernard), f Morveau. 

Gyges war nad) der griech. Sage ein Günftling des Ipdifchen Königs Kan⸗ 
baules, welcher, um ihn von der Schönheit feiner Gemahlin durch Augenfchein 
zu überzeugen, ihm diefelbe einft zeigte, als fie fich entkleidet niederlegte, Diefe 
Unverfhämtheit erzuͤrnte die Königin dermaßen , daß fie dem G. die Wahl ließ, 
entweder ihren Gemahl zu ermorden und als ihr Gatte das Königreich zu beherr⸗ 
fhen, oder felbft feine ftrafbare Neugier mit dem Tode zu buͤßen. G. ermorbdete 
daher, nachdem er vergebens den Entfchluß der Königin beftritten hatte, den Kan⸗ 
baules, und ward von dem delphifchen Orakel in der Herrſchaft beſtaͤtigt. Auch er⸗ 
zaͤhlt die Sage von einem Zauberringe, den G. als Hirt in einer unterirdiſchen 
Hoͤhle gefunden, und welcher die Kraft gehabt habe, ſeinen Beſitzer unſichtbar zu 
machen, ſobald dieſer den Stein deſſelben einwaͤrts kehrte. Mit Huͤlſe des Ringes 
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ſoll er die Umarmungen der Königin genoſſen und feinen Herrn ermordet haben, 
Den Ring des ©. befigen, wurde nachher ſpruͤchwoͤrtlich bald von wanfelmüthis 
gen, bald von boshaften und Lifligen, bald von glüdlichen Leuten gebraucht, die 
Alles, was fie wuͤnſchen, erlangen. 

Gymnafium, abgeleitet von Gymnos, d. h. nackt, hieß bei den Griechen 
der oͤffentliche Ort und das Gebäude, wo die Jugend ſich nackt im Springen, Lau⸗ 
fen, dem Werfen mit der Wurffcheibe und der Lanze, im Ringen und Faufttampf, 
oder dem fogen. Fuͤnfkampf (Pentathlon,  quinquertium) übte.‘ Diefes urſpruͤng⸗ 
lich fpartan. Inftitut wurde in den. meiſten Städten Griechenlands und zu Rom 
unter den Cäfaren nachgeahmt. Eine ſolche Erziehungsanftalt blieb aber nicht auf: 
die Eörperlichen Übungen eingeſchraͤnkt, "fondern u. ſich audy.auf die Übungen 
des Geiftes aus, indem hier. die Philofophen, Rhetoren und Lehrer anderer 
Wiſſenſchaften ihren Unterricht ertheilten. - In — waren fuͤnf Gymnaſien, un⸗ 
ter denen die Akademie, das Lyceum (Lykeion) und Kynofarges die beruͤhmteſten 
waren. In dem eriten lehrte Platon, im zweiten Ariftoteles, und im dritten Uns 
tiſthenes. Diefe Gymnafien waren in den älteften Zeiten. offene, geebnete, durch 
eine Umzaͤunung eingefchloffene Pläge mit Abtheilungen für die verfchiedenen Spies 
fe. Um Schatten'zu erhalten, pflanzte man Reihen von Platanen, die nachher 
in Säulengänge mit verfchiedenen Gemaͤchern verwandelt wurden; endlich wur— 
den die Gymnaſien eine Menge aneinanderhängender Gebäude, die geraͤumig ge> 
nug waren, mehre Zaufende zu faffen. Von der Einrichtung derfelben hat Vitruv 
in feinem Werk über die Baukunſt eine genaue Befchreibung gegeben. Indeß ents 
hielten manche Gymnafien bald mehr bald. weniger Theile, alle aber außerdem noch 
eine Menge anderer ia Hier fand man die Statuen und Altäre bes 
Hermes und des Herakles, als der Gitter, denen die: Gymnaſien geheiligt waren, 
oft aud) des Thefeus, als des Erfinders der Kunſt zu ringen; Statuen von Hel— 
den-und berühmten Männern, Gemälde und Basreliefs, Gegenftände der Reli⸗ 
gion und Gefchichte darftellend. Eine gewöhnliche Verzierung der Gymnafien ‚war 
ren Hermen. Der Vorfteher hieß Gymnafiach; Gymnaſten lehrten die 
Theorie, und Paͤdotriben fanden dem prakt. Unterrichte der gymnaft. Übun⸗ 
gen vor, ſowie die Eyftarchen den Übungen in den Zyften (Stadien). ‚Biss 
weilen nennt man ein folches Gumnafium auch Paläftra, mworunter eigentlich 
nur der Theil zu verftehen ift, wo Diejenigen, welche fid) zu Athleten, d. h. zu 
Kämpfern in den öffentlichen Spielen, bilden wollten, im Fauſtkampf geübt wurz 
den. Einige find der Meinung, daß zu der Zeit,. wo die Phitofophen hier zu leh⸗ 
ren anfingen, ein Unterfchied zwifchen Gymnaſium und Palaͤſtra gemacht worden 
fei, und daß man unter Palaͤſtra nur den Plag für die Eörperlichen Uebungen, unter 
Gymnafium aber den für den geiftigen Unterricht verjtanden habe. In dieſem 
Sinne hat man in neuern Zeiten die öffentlichen Gelehrtenſchulen, in denen man 
die Schüler auf die Univerfität vorbereitet, Gymnaſien genannt. "In Rom hatte 
man zur Zeit der Republik keine Gebaͤude, die-fih mit den griech. Gymnafien vera 
gleichen ließen ; unter den Gäfaren aber ent[prachen die öffentlichen Bäder denjelben, 
und man kann ſagen, daß die Gymnaſien in den Thermen untergingen. 

Gymnaſtik heißt die Kunft, dem Körper nad) beftimmten Regeln durch 
Übungen Fertigkeit, Behendigkeit, Dauerhaftigkeit und Gefundheit zu verfchaffen,; 
oder überhaupt-die Kunft der Keibesbewegungen. Wort und Sache jind griech. Ur— 
fprungs ; denn in Griechenland bildete man zuerft diefe Bewegungen zur Kunſt 
aus. Sie kam aber von den Kretenfern nach Sparta und von da nad) Athen, mo 
fie den rohen Friegerifchen Charakter verlor. Man unterfchied drei Arten Gymna> 
ſtik: die Eriegerifche, welche ſich auf Angriff und Vertheidigung bezog, die diätetiz 
ſche, welche die Stärkung der phyfifchen Kräfte und die Erhaltung der Gefundheit 
bezweckte, und die athletifche, die berühmtefte unter allen, welche ihren Urfprung 
dem Vergnügen verdankt und dem Verlangen, von feiner Kraft und Geſchicklich⸗ 
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keit öffentliche Berveife abzulegen. Die erfte Act beftand in Übungen des Laufms 
zu Fuß, Pferd und Wagen, im Springen, Ringen, Werfen und Bogenfcteßen; 
Die zweite vereinigte mit einigen Übungen der erften Urt noch Tanz, Ballfpiel, Bäder 
und Salbungen; zur dritten Art gehörte Alles, weſſen ein Athlet bedurfte, um 
in den öffentlichen Spielen den Sieg zu erhalten. Diefe dritte Art nennt man bald 
Athletif, weil die Übung in Kämpfen beftand, bald Gymnik, weil man 
nadt kämpfte, bafd Agoniftik, weil das’ Ringen Hauptgegenftand der öffentlis 
chen Spiele war. Um diefe Kunft zu üben, reichte man mit den Vorbereitungen der 
Ghymnaſien nicht aus, fondern bedurfte noch mweit-fchwererek in derPalaͤſtra, wo die 
Athleten durch firenge Lebensart zu ihrer Kunft vorbereitet wurbderf! Plato fchließe 
die Athletit von der Erziehung aus, zu welcher die Gymnaſtik gehörte." Die Athles 
tie galt fürein Handwerk, das oft den Körper verumftalte, dem Geift aber Vors 
theil bringe; die Gymnaſtik aber. beftrebte Ausbildung‘ des Körpers in Ubereins 
flimmung mit dem Geifte. Die Leibesbewegungen zerfallen uͤberhaupt in zwei 
Claſſen, naͤmlich in ſolche, die allein Durch die eigne Bewegung des Koͤrpers volle 
bracht werden, und in folche, zu denen noch ein’fremdes Bewegbares hinzukommt. 
Bu der erften Claſſe gehören Gehen, Balanciren, Laufen, Zanzen, Springen (Vol 
tigiren), Klettern, Werfen, Schleudern, Ringen, Fechten, Schwimmen; zu der arts 
dern Reiten und Fahren. Sollen diefe Übungen gefegmäßig getrieben werden; fo 
muß dje Gymnaſtik von einer in ben Gefegen der Mechanik begründeten’ Theorie 
ausgehen. In der neuern Zeit verfuchte man diefe funftmäßig betriebenen Übungen 
in der Gymnaſtik in Deutfchland wieder in den Nugendunterricht einzuführen. So 
in der’ Salzmann’fhen Erziehungsanftalt in Schnepfenthal; vorzüglich Hat fich 
Guts Muths fowohl durch Einführung der Übungen in diefer Anſtalt, wie durch 
feine hierher gehörenden Schriften, namentlich das „Turnbuch“ (Frankf. a. M. 
1818) große Verdienſte erworben. Eine fchägbare Anleitung zur Gymnaſtik 
gab Vieth in feiner „Encyklopädie der Leibesübungen” (2 Bde., Berl. 1794—95). 
Später wurde durch die Turnkunſt (f.d.) für denfelden Zweck umfaffender ges 
wirkt, die aber wegen der ihr beigemifchten politiſchen Motiven ſeht bald den Regieruns 
gen verdächtig wurde, fo daß man alle gumnaftifche Übungen unterfagte, die jedoch in 
neuefler Zeit in einzelnen Lehranftalten wieder eingeführt wurden. Auch im Auss 
Lande hat das in Deutfchland gegebene Beifpiel bereits Nachahmung gefunden. So 
wurden in London durch den Schweizer Clias und den Deutfchen Völker feit 1823 
gumnaftifche Anftalten gegründet, und fpäter ähnliche in Chelfen, Greenwich, Sands 
hurft und in der Artilleriefchule zu Woolwich eröffnet, die insbefondere von Wellings 
ton begünftigt wurden. In Paris errichtete der Dberft Amoros ein Gymnase nor- 
mal, militaire et civil. Die erfte gymnaftifche Anftalt in den Vereinigten Staas 
ten, zu Northampton im Staate Maffachufetts, ward 1825 durch einen Deutfchen, 
Namens Bed; welcher früher ein Zögling Jahn's war, begründet. Vgl. Amoros’ 
„Manuel de Gymnastique” (2 Bde., Par. 1830), und Werner, „Das Gänze 
der Gymnaſtik“ (2 Bde., Mei. 1834). > N — 
Symnofophiften, d.i. nackte Weifen, nannten bie Griechen bie.alten 
ind, Weiſen, melde ein zuruͤckgezogenes Einfiedlerleben führten, nur wenige 
Kleidung trugen, ſich ſtiller Betrachtung und flrengen nfcetifchen Übungen wid: 
meten und bei dem Indianern Wanaprafthas, d. i. Waldbewohner, genannt wur⸗ 
ben (f. Brahbmanen). Die Griechen unterfchieden unter den Gymnofophiften 
aud) bisweilen zwei Claſſen, nämlidy Brachmanen- und Sarmanen oder Sama: 
naͤer; letztere fcheinen buddhiſtiſche Einſiedler gewefen zu fein; denn bei den Bude 
dhiften ift Scamäna oder Samana, d. i. vencrabilis, die gewöhnliche Bezeichnung 
für einen Frommen. | = 
Gynäckum (Gynaͤkeion oder Gynaͤkonitis) hieß bei den Griechen 
das in dem innern enflegenften Raume des Haufes, noch hinter dem Hofe, befinds . 
Age Gemach der Frauen, wo diefelben abgefondert von den Männern fich aufhielten 
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Gynakolðgie nennt man die * don den eigenthuͤmlichen geſunden 
und krankhaften Zuſtaͤnden des Weibes. Vgl. Carus' „Lehrbuch der Gynäfologie” 
(2. Bde., Lpz. 1828).: | 
Ä Gnp3 oder Thwefelfaurer Kalk, ein Mineral, kommt In folgenden 
Xrten vor: 1) Das Marien oder Frauengl a8 erſcheint fryftallifirt in ſchie— 
fen gefchobenen Säulen. und in Erpftallinifchen Maffen von deutlihem Blätterge- 
füge, ift wafferhell und grau, durchſichtig und weich, und findet fid) am Häufig» 
ften im Gyps: und Steinfalzgebirge, feltener auf Gängen. 2) Der Safergyps 
{ft derb, von faſerigem Gefüge, von weißlicher und grauer Farbe und durch⸗ 
fheinend und wird auf fhmalen Gängen und Lagen im Gppsgebirge gefunden. 
3) Der Schaumgyps befteht aus fhuppigen, loder verbundenen Theilen, iſt 
Schneeweiß und kommt, fowie aud) die Gypserde, mit andern Gppsarten vor. 
4) Der Eörnige Gyps hat ein körniges Gefüge, welches auf der einen Seite 
ins Dichte und auf der andern ind Schuppige und Blätterige übergeht; ſchneeweiße, 
ins Röchliche, Graue, Blaue und Gelbliche ſich verlaufende Farbe und bildet die 
Dauptmaffe der Gppsgebirge, welche in der Urs und Übergangszeit nur felten, in 
Der altern Flößperiode dagegen in bedeutenden Maffen auftreten. Sehr häufig fin» 
det man ihn in Verbindung mit Steinfalz. Von Reften einer frühern organiſchen 
Melt ift er zum Theil ganz frei. -Der reine feinkörnige Gyps, der Alabufter, 
dem Marmor an Dauer nachitehend, auch ſchwieriger zu poliren, aber leichter 
zu behauen und zu fchneiden, wird zu Statuen, Säulen, Vaſen und dergl., 
zu Innerlichen Verzierungen der Gebäude u, f. w. benugt. Den gebrannten Gyps 
(Sparkalk) braucht man zu den Stuccaturarbeiten; man bereitet aus ihm dert 
Gypsmarmor, womit man Wände, Säulen u. ſ. w. überzieht und dieſe 
Dede dann fehleiftz auch werden Boͤden damit ausgegoffen (Eftrih), und der 
daraus bereitete Mörtel (Gypsmoͤrtel) wird zum Mauern an trodenen Stellen bes 
nugt, Der gemahlene, rohe oder gebrannte Gyps wird auch zur Überdüngung 
mancher landwirthfchaftlicher Gewaͤchſe, befonders des Klees, und aller im Aderbau 
vorkommenden Pflanzen aus der 17. Linne'ſchen Pflanzenclaffe, deren Wuchs er auf 
ein merkwürdige Weife befördert, angerwendet, Den Faſergyps benugt man zur 
"Anfertigung von Halsbändern, Ohrgehängen u. f. w. Insbefondere bedient man 
fid) des Gypfes zu Modellen und zum Vervielfältigen alter Kunſtwerke. Andr. 
BVerrochio zu Florenz, 1432—88, war einer ber Erften, der in der neuern 
Zeit. Theile des menfchlichen Körpers in Gyps abformte. Die berühmtefte 
Sammlung von Gppsabdrirden alter Werke ift die von Raf. Mengs (f.d.) in 
Madrid und in Dresden (f.d.). 

Gyromantie, abgeleitet von den griech. Wörtern Gyros, d.h. Kreis, 
und Manteia, d. h. Weiffagung, nennt man die Wahrfagefunft aus gewiſſen 
‚Kreifen, welche ber Wahrfager mit allerlei Feierlichkeiten befchreibt, und in denen 
er unter Herfagen von Zauberfprüchen und andern geheimnißvollen Gebraͤuchen 
umhergeht. 

Gyrdwetz (Adalbert), ein — Componiſt und fertiger Violin⸗ 
und Pianofort eſpieler, geb. 1763 in Boͤhmiſch⸗ Budweis, entrwidelte fehr früh große 
Fähigkeiten in der Muſik, fo daß er ſchon in feinem 8. Fahre öfters die Stelle des Or⸗ 
ganiften verfah. Als Schüler componirte er eine Serenade, die, von feinen Mitſchuͤ⸗ 
fern aufgeführt, fich des allgemeinften Beifalls erfreute. Dabei war er außerordentlich 
fleißig und erhielt in jeden Jahre des in den öftr. Gymnaſien feftgefegten ſechsjaͤhri⸗ 
gen Eurfus die erfte Prämie. Entfchloffen, fih dem Studium der Rechte zu widmen, 
bezog er die Univerfität zu Prag, die er jedoch nach ziei Jahren Krankheit: und Ars 
muthswegen wieder verließ, und fich ganz der Muſik zumendete. Zunaͤchſt nahm ſich 
feiner ber Graf Franz Fünffirchen an, und duch Mozart ward er, als er bald darauf 
fih nach Wien begab, dafelbft dem Publicum vorgeführt, welches ſeine Sympho⸗ 
nien mit rauſchenden Beifall aufnahm, Nachdem tr ſodann Gelegenheit gefunden 
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Hatte, Italien zu beſuchen, ward er in Neapel vom Kapellmeifter Sala im Fugen⸗ 
fag iumtetrichtet. Won Neapel ging er, nachdem feine Verhältniffe fich gebeffert 
. hatten, nad) Paris, mo er mit vielem Enthuſiasmus aufgenommen wurde, wegen 
der Revolution aber nur Eurze Zeit vermweilte, und hierauf nad) London, mo er bie 
befondere Auszeichnung des Prinzen von Wales genoß. Kränklichkeit nöthigte ihr 
jedoch, nach drei Jahren nach Deutfchland zurückzukehren. In Brüffel durch die 
Sranzofen aufgehalten, veifte er wieder nad) Paris und von da fpäter uͤber Berlin 
nach Wien, wo er 1804 als Kapellmeifter am kaiſ. Hoftheater angeftellt wurde. 
Bei der Verpachtung diefes Theaters, 1827, ward auch ©. penfionirt und lebt 
ſeitdem ziemlich zuruͤckgezogen. Seine ungemeine Thaͤtigkeit beweifen feine Compofis 
tionen. Erfchrieb 24 Opern, 45 Ballets, eine Menge Duette, Zerzette, Quars 
kette u. f. w., viele Sonaten, Symphonien und Nocturnen, ferner neun Meffen, 
eine Vesper „De beato”, ein Te Deum laudamus und mehre Graduale, Offers 
torien u. ſ. w., welche insgeſammt als audgezeichnet gelten und großen Beifall 
Fanden. | 
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